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JAHR  1918. 


Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  24.  Januar  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  Königs  und  des  Jahrestages  König  Friedrichs  II. 
Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  von  Wald  ey  er -Hartz 
eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Ansprache.  Darauf  erstattete  Hr.  Sa c hau 
einen  eingehenderen  Bericht  über  die  Ausgabe  des  Ibn  Saad.  Es  folgte  der 
wissenschaftliche  Festvortrag  von  Hrn.  Eduard  Meyer:  Vorläufer  des  Welt- 
kriegs im  Altertum.  Zum  Schluß  wurde  verkündigt,  daß  die  Akademie  die 
Bradley-Medaille  dem  Direktor  der  Sternwarte  zu  Bonn  Geheimen  Regierungs- 
rat und  ordentlichen  Universitäts-Professor  Dr.  Friedrich  Küstner  ver- 
liehen habe. 

Sitzung  am  4.  Juli  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Diels,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache  über  Leibniz  als  Vorkämpfer  für  das  Deutsche  Reich  und  die 
deutsche  Sprache. 

Darauf  hielten  die  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (28.  Juni  11)17)  neu 
eingetretenen  Mitglieder  ihre  Antrittsreden,  die  von  den  beständigen  Se- 
kretaren beantwortet  wurden,  nämlich  die  HII.  Kehr  —  Erwiderung  von 
Hrn.  Roethe,  Stutz  —  Erwiderung  von  Hrn.  Diels,  Heymann  — 
Erwiderung  von  Hrn.  Roethe  und  Tangl  —  Erwiderung  von  Hrn.  Diels. 
Daran  schlössen  sich  Gedächtnisreden  auf  Gustav  von  Schmoller  von 
Hrn.  Hintze  und  auf  August  Brauer  von  Hrn.  von  Waldeyer-Hartz. 

Sodann  wurden  Mitteilungen  gemacht  über  die  Akademische  Preis- 
aufgabe für  1922  aus  dem  Gebiete  der  Botanik  und  über  das  Stipendium 
der  Eduard-Gerhard-Stiftung. 

Schließlich  wurde  verkündigt,  daß  die  Akademie  die  Leibniz-Medaille 
in  Gold  dem  Präsidenten  des  Reichsbankdirektoriums  Wirklichen  Geheimen 
Rat  Dr.  Rudolf  Havenstein  in  Berlin  verliehen  habe. 
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17.  Okt.;  Abh.) 

Diels,  Lukrezstudien.  I.    (Kl.  24.  Okt.;  SB.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,   Kerkidas.    (Kl.  5.  Dez.;  SB.) 

Archäologie  und   Kunstwissenschaft. 

Dragendorff,  über  die  archäologischen  Ergebnisse  meiner  Reisen  in  das 
nördliche  und  mittlere  Mazedonien.    (GS.  14.  März.) 

Goldschmidt,  über  den  Illustrator  der  burgundischen  Wavrinhandschriften. 
(GS.  27.  Juni.) 

Dragendorff,  über  die  Mainzer  Jupitersäule.    (GS.  17.  Okt.) 
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Orientalische  Philologie. 

Sieg.   Prof.  E.,   ein   einheimischer  Name  für  Toy0r'i.    Vorgelegt  von  F.  W. 

K.  Müller.    (Kl.  7.  Febr.;  SB.  6.  Juni.) 
F.  W.  K.  Müller,   Toxr'i  und  Kuisan  (Küsän).     (Kl.  7.  Febr.;   SB.  6.  Juni.) 
Möller,   Dr.  Gr.,   zwei  ägyptische  Eheverträge.    Vorgelegt  von  Erman.    (Kl. 

21.  Febr.;   Abh.) 
Luders,    nata    und    natäka   in  der  indischen  Literatur  der  vorchristlichen 

Zeit.    (Kl.  7.  März.) 
Meißner.   Prof.  B..    ein  Entwurf  zu    einem   neubabylonischen  Gesetzbuch. 

Vorgelegt  von  E.Meyer.    (Kl.  7.  März;   &B.  21.  März.) 
Schubring,   Dr.  W.,    Einleitung   in   das  Mahänisiha-Sutta.    Vorgelegt  von 

Lüders.    (GS.  14.  März:  Abh.) 
Weil,  Dr.  G.,  Bericht  über  seine  Arbeiten  im  -Weinbergslager  (Wünsdorf) 

vom   10.  November  1917    bis   5.  März   1918.    Vorgelegt   von    Sachau. 

(Kl.  25.  Juli;  SB.) 
Pelissier,  R.,  mischär-tatarische  Sprachproben.  Vorgelegt  von  W.  Schulze. 

(Kl.  25.  Juli;  Abh.) 
Erman,    Reden,    Rufe    und   Lieder   auf  Gräberbildern    des    alten  Reiches. 

(GS.  17.  Okt.;  Abh.) 
Praetorius,  Textkritische  Bemerkungen  zum  Buche  Arnos.  (Kl.  19.  Dez. ;  SB.) 

Amerikanistik. 
Seier,  Ornamentik  von  Nazca  im  Küstengebiete  von  Südperu.  (Kl.  21.  Febr.; 

Am) 


Bericht  über  eine  neue  Preisausschreibung. 

(Leibniz-Sitzung  vom   4.  Juli  1918.) 

Akademische  Preisaufgabe  für  1922. 
Die  Akademie  stellt  für  das  Jahr  1922   folgende  Preisaufgabe: 
»Sekundäre  Geschlechtsmerkmale  sind  im  Tierreich  allgemein  verbreitet. 
Für  das  Pflanzenreich  liegen    nur  wenige    und    zum  Teil  widersprechende 
Angaben  darüber  vor,   wie  weit  die  Geschlechter  diözischer  Arten  an  mor- 
phologischen, anatomischen  und  physiologischen  Merkmalen  der  vegetativen 
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Organe  unterschieden  werden  können.  Es  sollen  die  vorhandenen  Angaben 
kritisch  gesammelt  und  unsere  Kenntnisse  durch  neue  Untersuchungen  fester 
begründet  und  erweitert  werden. i< 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  fünftausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  störender 
Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zuständigen 
Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten  Preis- 
schrift ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1921  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1922. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Aka- 
demie frei,   die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1918  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe   des  Jahres  1918  bewilligt: 

2300  Mark    dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  des 

Werkes   »Das  Pflanzenreich«. 
4000      »       zur  Fortführung  des  Unternehmens    »Das  Tierreich«. 
6000       »       dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Hintze  zur  Fortführung  der 

Herausgabe  derPolitischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 
4000       »       der  Deutschen    Kommission    zur  Fortführung    ihrer  Arbeiten. 
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20000  Mark  der  Orientalischen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 

1200  »  für  die  im  Verein  mit  anderen  deutschen  Akademien  unter- 
nommene Fortsetzung  des  Poggendorffschen  biographisch-lite- 
rarischen Lexikons. 
H67  »  für  die  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  ausgesandte 
Expedition  nach  Teneriffa  zum  Zweck  von  lichtelektrischen 
Spektraluntersuchungen. 

1000  »  zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäßigen  Beitrag   von  5000  Mark  hinaus. 

1500  »  zur  Bearbeitung  der  hieroglyphischen  Inschriften  der  griechisch- 
römischen Epoche  für  das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 
800  »  zu  der  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  unternom- 
menen Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge. 
800  »  für  das  vom  Kartell  der  deutschen  Akademien  unterstützte 
Arabische  Wörterbuch  des  Hrn.  Prof.  Dr.  August  Fischer 
in  Leipzig. 

1000  »  und  weiter  500  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Morf 
zur  Fortsetzung  seiner  baskischen  Forschungen. 

1500  »  Demselben  zu  phonographischen  Aufnahmen  italienischer  Dia- 
lekte in  deutschen  Gefangenenlagern. 

1000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Wilhelm  Schulze  zur  Fort- 
führung seiner  ostfinnischen  Untersuchungen  und  zu  avarischen 
Sprachaufnahmen. 
500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Thomas  Bokorny  in  München  zu  Unter- 
suchungen über  die  Enzyme. 
500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Friedrich  Dahl  in  Berlin  zur  Erforschung  der 
Spinnenfauna    des    südöstlichen    Teils    der  Provinz  Schlesien. 

1000  »  Hrn.  Dr.  Karl  Freudenberg  in  Berlin  zu  chemischen  Ex- 
perimentalarbeiten  über  Gerbstoffe.   Zucker  und  Alkaloide. 

2000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Arrien  Johnsen  in  Kiel  zur  Beschaffung  einer 
Gaedeschen  Quecksilberluftpumpe  behufs  Ausführung  kristallo- 
graphischer  Untersuchungen. 

1450  »  dem  P.  Raphael  Kögel  O.  S.  B.  in  Beuron  (Hohenzollern) 
zur  Förderung  seines  Verfahrens  zur  photographischen  Wieder- 
gabe von  Palimpsesten. 
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900  Mark  Hrn.  Pfarrer  Dr.  R.  F.  Merkel  in  Gustenfelden  bei  Schwabach- 
Nürnberg  zur  Herausgabe  seiner  Arbeit  über  Leibniz  und  die 
Chinamission. 
2650  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Adolf  Schmidt  in  Potsdam  zur  Fortführung 
seines  Archivs  des  Erdmagnetismus. 
600  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Friedrich  Schwally  in  Königsberg  i.  Pr.  zu 
Arbeiten  über  die  Geschichte  des  Korans. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1918. 

Es   wurden  gewählt: 
zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen  Klasse : 

Hr.  Karl  Heider 

bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  1 .  August 

1918; 


Erhard  Schmidt 
Gustav  Müller 
Rudolf  Fick 


zu   ordentlichen  Mitgliedern    der  philosophisch-historischen   Klasse: 

Hr.  Paul  Kehr 
»     Ulrich  Stutz  bestätigt   durch    K.  Kabinettsorder   vom  4.  März 

»    Ernst  Heymann  1918; 

»     Michael  Tangl 

zum  korrespondierenden  Mitglied   der  physikalisch-mathematischen 
Klasse: 
Hr.  Sven  Hedin  in  Stockholm  am   28.  November  1918. 

Das  ordentliche  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse  Hr. 
Wilhelm  Branca  verlegte  im  Sommer  1918  seinen  Wohnsitz  nach  München 
und  trat  damit  gemäß  §  6  der  Statuten  der  Akademie  in  die  Reihe  der 
Ehrenmitglieder  über. 

Gestorben  sind: 
das  Ehrenmitglied: 
Hr.  Andrew  Dickson  White  in   Ithaca,  N.Y.   (das  Datum  war  nicht  zu 
ermitteln) ; 


Will 

das    korrespondierende    Mitglied    der    physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Ferdinand  Braun  in  Straßburg  am   20.  April  1918; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 
Hr.  Julius   Wellhausen  in  Göttingen  am   7.  Januar   1918, 
»     Albert  Hauck  in  Leipzig  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  April  1918, 
»     Wilhelm  Radi  off  in   St.  Petersburg    (das  Datum    war   nicht   zu   er- 
mitteln). 


XIX 


Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1918 

nebst   den  Verzeichnissen   der  Inhaber    der  Helmholtz-   und    der  Leibniz-Medaille 
und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 


1.    Beständige  Sekretare 

Gewählt  von  der  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Diels phil.-hist.  Klasse 1895    Nov.  27 

-  von  Waldeyer -Hartz     .     ...     phys.-math.    -        ......  1896     Jan.     20 

-  Roethe phiL-hist.        -       1911    Aug.   29 

-  Planck phys.-math.    -        1912    Juni    19 


2.    Ordentliche  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Simon  Schwendener 1879  Juli  13 

Hr.  Hermann  Diels 1881  Aug.  15 

-  Wilhelm  von  Waldeyer -Hartz 1884  Febr.  18 

-  Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni  21 

-  Otto  Hirschfeld 1885  März  9 

-  Eduard  Sachau 1887  Jan.  24 

-  Adolf  Engler 1890  Jan.  29 

-  Adolf  von  Harnack       .     .     .  1890  Febr.  10 

-  Hermann  Amandus  Schwarz 1892  Dez.  19 

-  Emil  Fischer 1893  Febr.  6 

Oskar  Hertwig 1893  April  17 

-  Max  Planck 1894  Juni  11 

-  Carl  Stumpf 1895  Febr.  18 

-  Adolf  Erman 1895  Febr.  18 

-  Emil  Warburg 1895  Aug.  13 

Ulrich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff 1899  Aug.  2 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901  Jan.  14 

-  Heinrich  Dressel      ....  1902  Mai  9 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai  9 

-  Friedrich  Schottky • 1903  Jan.  5 

Gustav  Roethe 1903  Jan.  5 

-  Dietrich  Schäfer 1903  Aug.  4 

-  Eduard  Meyer 1903  Aug.  4 

-  Wilhelm  Schulze       ....  1903  Nov.  16 

c* 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 


Hr.  Alois  Brandl 1904  April    3 

Hr.  Hermann  Struve 1904  Aug.  29 

Hermann  Zimmermann 1904  Aug.  29 

-  Walter  Kernst 1905  Nov.  24 

-  Max  Rubner 1906  Dez.  2 

-  Johannes  Orth 1906  Dez.  2 

-  Albrecht  Penck 1906  Dez.  2 

-  Friedrich  Müller      ....  1906  Dez.  24 

-  Andreas  Heusler      ....  1907  Aug.  8 

-  Heinrich  Rubens 1907  Aug.  8 

Theodor  Liebisch 1908  Aug.  3 

-  Eduard  Seier 1908  Aug.  24 

-  Heinrich  Lüders       ....  1909  Aug.  5 

-  Heinrich  Morf 1910  Dez.  14 

-  Gottlieb  Haberlandt 1911  Juli  3 

-  Kuno  Meyer 1911  Juli  3 

-  Benno  Erdmann      ....  1911  Juli  25 

-  Gustav  Hellmann 1911  Dez.  2 

-  Emil  Seckel 1912  Jan.  4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.  4 

-  Eduard  Norden 1912  Juni  14 

-  Karl  Schuchhardt    .      .      .      .  1912  Juli  9 

-  Ernst  Beckmann 1912  Dez.  11 

-  Albert  Einstein       1913  Nov.  12 

-  Otto  Hintze 1914  Febr.  16 

-  Max  Sering 1914  März  2 

-  Adolf  Goldschmidt        .     .     .  1914  März  2 

-  Fritz  Haber 1914  Dez.  16 

-  Karl  Holl 1915  Jan.  12 

-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns 1915  März  22 

-  Hans  Dragendorf  .     .      .     .  1916  April     3 

-  Paul  Kehr 1918  März  4 

-  Ulrich  Stutz 1918  März  4 

-  Ernst  Hey  mann       .      .      .      .  1918  März  4 

-  Michael  Tangl 1918  März  4 

-  Karl  Heider 1918  Aug.  1 

-  Erhard  Schmidt 1918  Aug.  1 

-  Gustav  Müller 1918  Aug.  1 

-  Rudolf  Fick 1918  Aug.  1 
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3.  Auswärtige  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigimg 


Hr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg  1900  März  5 
Friedrich    Imhoof-Blumer    in 

Winterthur 1900  März  5 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 

-  Panagiotis  Kabbadias  in  Athen  1908  Sept.  25 
Lord   Rayleigh  in  Witham,    Essex 1910  April  6 

-  Hugo  Schuchardt  in  Graz     .  1912  Sept.  15 


4.    Ehrenmitglieder 

Datum  der  Bestätigimg 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen 1887  Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg 1896  Dez.  14 

Wilhelm  Branca  in  München 1899  Dez.  18 

Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in  Berlin .  1900  März  5 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin 1900  März  5 

-  Konrad  von  Studt  in  Berlin 1900  März  17 

Bernhard  Fürst  von  Bülow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .     .  1910  Jan.  31 

Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München 1910  Dez.  14 

August  von  Trott  zu  Solz  in  Kassel 1914  März  2 

-  Rudolf  von   Valentini  in  Potsdam 1914  März  2 

-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin 1914  März  2 

-  Eichard  Willstätter  in  München 1914  Dez.  16 
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5.    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch- mathematische    Klasse  Datum  der WaU 

Karl  Frhr.  Auer  von  Welsbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.  Oskar  Brefeld  in  Berlin 1899  Jan.     19 

-  Heinrich  Bruns  in  Leipzig 1906  Jan.     11 

-  Otto  Bütschli  in  Heidelberg 1897  März  11 

Giacomo  Ciamician  in  Bologna 1909  Okt.    28 

William  Morris  Davis  in  Cambridge,  Mass 1910  Juli     28 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen 1897  Jan.     21 

Roland  -Baron   Eötvös  in  Budapest 1910  Jan.       6 

Hr.  Max  Färbringer  in  Heidelberg 1900  Febr.  22 

Sir   Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21 

Hr.    Karl  von  Goebel  in  München 1913  Jan.     16 

-  Camillo   Golgi  in  Pavia 1911  Dez.    21 

Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M 1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz 1900  Febr.     8 

Julius  Edler  von  liann  in  Wien 1889  Febr.  21 

Hr.   Sven  Hedin  in  Stockholm 1918  Nov.  28. 

-  Viktor  Hensen  in  Kiel 1898  Febr.  24 

-  Richard  von  Hertwig  in  München 1898  April  28 

-  David  Hubert  in  Göttingen 1913  Juli     10 

-  Hugo  Hildebrand  Hildebrandsson  in  Uppsala 1917Mai       3 

-  Emanucl  Kayser  in  München 1917  Juli     19 

-  Felix  Klein  in  Göttingen 1913  Juli     10 

-  Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4 

-  Wilhelm  Körner  in  Mailand 1909  Jan.       7 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn 1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.    21 

-  Karl  von  Linde  in  München 1916  Juli       6 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris 1900  Febr.  22 

-  Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlem 1905  Mai       4 

-  Felix  Marchand  in  Leipzig        1910  Juli     28 

-  Friedrich  Merkel  in  Göttingen 1910  Juli     28 

-  Franz  Mertens  in  Wien 1900  Febr.  22 

-  Alfred  Gabriel  Naihorst  in  Stockholm 1900  Febr.     8 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig 1893  Mai       4 

-  Max  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.    30 

-  Wilhelm   Ostwald  in  Groß-Bothen,  Kgr.  Sachsen 1905  Jan.     12 

-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig 1889  Dez.    19 

-  Edward  Charles  Pickering  in  Cambridge,  Mass 1906  Jan.    11 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg 1879  März  13 
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Datum  der  Wahl 


Hr.  Ludwig  Radlkofcr  in  München 1900  Febr.    8 

Gustaf  Relzius  in  Stockholm 1893  Juni      1 

Theodore  William  Richards  in  Cambridge,   Mass 1909  Okt.    28 

-  Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  München 1896  März  12 

Wilhelm  Roux  in  Halle  a.  S 1916  Dez.    14 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24 

-  Oswald  Schmiedeberg  in  Straßburg .  1910  Juli     28 

Otto  Schott  in  Jena 1916  Juli       6 

-  Hugo  von  Seeliger  in  München 1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel 1913  Mai     22 

-  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Gießen 1900  Jan.     18 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge 1910  Juli     28 

Hr.  Gustav  Edler  von  Tschermak  in  Wien 1881  März     3 

Woldemar  Voigt  in  Göttingen 1900  März     8 

-  Hugo  de  Vries  in  Lunteren 1913  Jan.     16 

-  Johannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam    ......  1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in  Göttingen 1912  Febr.     8 

-  Wilhelm  Wien  in  Würzburg 1910  Juli      14 

-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York 1913  Febr.  20 


Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München 1900  Jan.     IS 

-  Klemens  Baeumker  in  München 1915  Juli       8 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent 1914  Juli       9 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907  Juni    13 

-  Harry  Breßlau  in  Straßburg 1912  Mai       9 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine) 1907  Febr.  14 

Franz  Curnont  in  Rom 1911  April  27 

-  Louis  Duchesne  in  Rom 1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom 1913  Juli     24 

-  Paul  Foucart  in  Paris 1884  Juli     17 

Sir   James   George  Frazer  in  Cambridge 1911  April  27 

Hr.   Wilhelm  Fröhner  in  Paris 1910  Juni    23 

-  Percy   Gardner  in  Oxford .  1908  Okt.    29 

-  Tgnaz   Goldziher  in  Budapest 1910  Dez.      8 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Francis  Llewellyn  Grijßth  in  Oxford       .                1900  Jan.     18 

Ignazio   Guidi  in  Rom 1904  Dez.    15 

-  Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen 1900  Jan.     18 

Bernard  Haussoullier  in  Paris 1907  Mai       2 

-  Johan  Ludvig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896  März  12 

-  Antoine  Heron  de  Villefosse  in  Paris 1893  Febr.    2 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala 1909  Febr.  25 

-  Maurice  Holleaux  in  Versailles 1909  Febr.  25 

Christian  Hülsen  in  Hoheneck  bei  Ludwigsburg 1907  Mai       2 

-  Hermann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.     9 

-  Adolf  Jülicher  in  Marburg 1906  Nov.     1 

Sir  Frederic  George  Kenyon  in  London 1900  Jan.     18 

Hr.  Georg  Friedrich  Knapp  in  Straßburg 1893  Dez.    14 

-  Axel  Koch  in  Lund 1917  Juli     19 

Karl  von  Kraus  in  München 1917  Juli     19 

-  Basil  Latyschew  in  St.  Petersburg 1891  Juni      4 

-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S 1904  Nov.     3 

Giacomo  Lumbroso  in  Rom 1874  Nov.   12 

-  Arnold  Luschin  von  Ebengreuth  in  Graz 1904  Juli     21 

-  John  Pentland  Mahaffy  in  Dublin 1900  Jan.     18 

Wilhelm  Meyer- Lübke  in  Bonn 1905  Juli        6 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig 1905  Febr.  16 

Georg  Elias  Müller  in  Göttingen 1914  Febr.  19 

-  Karl  von  Müller  in  Tübingen 1917  Febr.     1 

-  Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht 1914  Juli     23 

-  Franz  Praeiorius  in  Breslau 1910  Dez.      8 

-  Pio  Rajna  in  Florenz 1909  März  11 

-  Moriz  Ritter  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S 1907  Mai       2 

-  Michael  Rostowzew  in  St.  Petersburg 1914  Juni    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912  Juli     11 

-  Eduard  Schwartz  in  Straßburg 1907  Mai       2 

-  Bernhard  Seuffert  in  Graz 1914  Juni    18 

Eduard  Sievers  in  Leipzig 1900  Jan.    18 

Sir   Edward  Maunde   Thompson  in  London 1895  Mai       2 

Hr.  Vilhelm  Thomsen  in  Kopenhagen 1900  Jan.    18 

-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin      . 1912  Nov.  21 

-  Paul  Vinogradoff  in  Oxford 1911  Juni    22 

Girolamo  Vitelli  in  Florenz 1897  Juli     15 

-  Jakob    Wackernagel  in  Basel 1911  Jan.    19 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien 1911  April  27 
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Datum  der  Wahl 


Hr.  Ludvig  Wimmer  in  Kopenhagen .     .     1891     Juni      4 

-     Wilhelm  Wundt  in  Leipzig 1900     Jan.     18 


Inhaber  der  Bradley-Medaille 

Hr.  Friedrich   Küstner  in  Bonn  (1918) 

Inhaber  der  Helmholtz-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramön  Cajal  in  Madrid  (1905) 

-  Emil  Fischer  in  Berlin  (1909) 
Simon  Schwendener  in  Berlin  (1913) 

-  Max  Planck  in  Berlin  (1915) 

Richard  von  Herlwig  in  München  (1917) 

Verstorbene  Inhaber: 

Emil  du  Bois-Reymond  (Berlin,   1892,  f  1896) 

Karl  Weierstraß  (Berlin,    1892,  f  1897) 

Robert  Bunsen  (Heidelberg,   1892,  f  1899) 

Lord  Kelvin  (Netherhall,  Largs,   1892,  f  1907) 

Rudolf  Virchow  (Berlin,   1899,  f  1902) 

Sir   George   Gabriel  Stokes  (Cambridge,    1901,  -f  1903) 

Henri  Becquerel  (Paris,   1907,  f  1908) 

Jakob  Heinrich  vant  Hoff  (Berlin,   1911,  -f  1911) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 

a.     Der  Medaille  in  Gold 
Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  T.  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 
Hr.   Georg  Schweinfurth  in  Berlin   (1913) 
Otto  von  Schjerning  in  Berlin  (1916) 

-  Leopold  Koppel  in  Berlin  (1917) 
Rudolf  Havenstein  in  Berlin  (1918) 

b.     Der  Medaille  in  Silber 
Hr.   Karl  Alexander  von  Martins  in  Berlin  (1907) 

-  Adolf  Friedrich  Lindemann  in  Sidmouth.  England  (1907) 
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Hr.  Johannes  Bolle  in  Berlin  (1910) 

-  Alhert  von  Le  Coq  in  Berlin  (1910) 
Johannes  llberg  in  Leipzig  (1910) 

-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910) 

-  Robert  Koldewey  in  Babylon  (1910) 
Gerhard  Hessenberg  in  Breslau  (1910) 
Werner  Janensch  in  Berlin  (1911) 

-  Hans   Osten  in  Leipzig  (1911) 

-  Robert  Davidsohn  in  München  (1912) 

-  N.  de   Garis  Davies  in  Kairo  (1912) 

-  Edwin  Hennig  in  Tübingen  (1912) 

-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912) 

-  Josef  Emanuel  Hibsch  in  Tetschen  (191 3  i 

-  Karl  Richter  in  Berlin  (1913) 

-  Hans  Witte  in  Neustrelitz  (1913) 

-  Georg  Wolff  in  Frankfurt  a.  M.  (1913) 
Walter  Andrae  in  Assur  (1914) 

-  Erwin  Schramm  in  Dresden  (1914) 
Richard  Irvine  Best,  in  Dublin   (1914) 
Otto  Baschin  in  Berlin  (1915) 

-  Albert  Fleck  in  Berlin  (1915) 

-  Julius  Hirschberg  in  Berlin  (1915) 

-  Hugo  Magnus  in  Berlin  (1915) 

Verstorbene  Inhaber  der  Medaille  in  Silber 
Karl  Zeumer  (Berlin,   1910,  f  1914) 
Georg  Wenker  (Marburg,    1911,  f  1911) 


Beamte  der  Akademie 

Bibliothekar  und  Archivar  der  Akademie: , 

Archivar  und  Bibliothekar  der  Deutschen  Kommission:  Dr.  Behrend. 
Wissenschaftliche  Beamte:    Dr.  Dessau,  Prof.  —  Dr.  Harms,  Prof.  —  Dr.  von  Fritze. 
Prof.  —    Dr.  Karl  Schmidt,  Prof.  —  Dr.  Frhr.  Hiller  von  Gaertringen,  Prof.  — 
Dr.  Ritter,  Prof.  —  Dr.  Apstein,  Prof.  —  Dr.  Paetsch.  —  Dr.   Knhlgatz. 

Registrator  und  Kalkulator:    Grünheid. 

Hausinspektor  und  Kanzlist: 

Akademiediener:  Hennig.   —  Janisch,  nimmt  die  Geschäfte  des  Hausinspektors  wahr. 

—   Siedmann. 
Hilfsdiener:  Glaeser. 
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Verzeichnis  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 
Kommissionen  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  der  Akademie. 

Acta  Borussiea. 
Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).      Meinecke.      Kehr. 

Ägyptologische  Kommission. 
Erman.     E.  Meyer.     W.  Schulze. 

Außerakad.  Mitglieder:   Junker  (Wien).    H.  Schäfer  (Berlin).    Sethe  (Göttin- 
gen).    Spiegelberg  (Straßburg). 

Corpus  inscriptionum  Etruscarum. 
Diels.      Hirschfeld.     W.  Schulze. 

Corpus  inscriptionum  Latinarum  und  Griechische  Münzwerke. 
Hirschfeld  (Vorsitzender,   leitet  die  epigraphischen  Arbeiten).     Dragendorff 
(leitet  die  numismatischen  Arbeiten).  Diels.  von  Wilamowitz-Moellen- 
dorfl*.    Imlioof-Blumer  (Winterthur).    Schöne  (Berlin). 

Corpus  medicorum  Graecorum. 
Diels.      Sachau.      von  Wilamowitz-Moellendorff. 

Deutsehe  Geschichtsquellen  des  19.  Jahrhunderts. 
Roethe.    Schäfer.    Hintze.    Sering.    Holl.    Meinecke. 

Deutsche  Kommission. 
Roethe  (geschäftsführendes  Mitglied).   Diels.   Burdach.   W.  Schulze.    Heusler. 
Morf.      Hintze.     Kehr.      Schröder  (Göttingen).      Seufi'ert  (Graz). 

Dilthey-Kommission. 
Erdmann  (geschäftsführendes  Mitglied).    Diels.     Stumpf.    Burdach.    Roethe. 
Seckel. 

Geschichte  des  Fixsternhimmels. 
Struve  (geschäftsführendes  Mitglied).    G.  Müller. 
Außerakad.  Mitglied:    Cohn  (Berlin). 

d* 
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Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 
Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).     Meinecke.     Kehr. 

Pronto  -Ausgabe. 
Diels.      Hirschfeld.      Norden. 

Herausgabe  der  Werke  Wilhelm  von  Humboldts. 
Burdach  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Wilamowitz-Moellendorff. 
Meinecke. 

Herausgabe  des  Ibn  Saad. 
Sach au  (geschäftsführen des  Mitglied).    Erraan.   W.  Schulze.    F.W.  K.  Müller. 

Inscriptiones  Graecae. 
von  Wilaniowitz-Moellendorff  (Vorsitzender).   Diels.    Hirschfeld.  W. 'Schulze. 

Kant -Ausgabe. 
Erdmann  (Vorsitzender).      Diels.      Stumpf.      Roethe.      Meinecke. 
Außerakad.  Mitglied:    Menzer  (Halle). 

Ausgabe  der  griechischen  Kirchenväter. 

von  Harnack  (geschäftsführendes  Mitglied).  Diels.  Hirschfeld,  von  Wilamo- 
witz-Moellendorff.     Holl.      Loofs  (Halle).     Jülicher  (Marburg). 

Außerakad.  Mitglied:  Seeck  (Münster),  für  die  Prosopographia  imperii  Ro- 
inani  saec.   IV — VI. 

Leibniz  -Ausgabe. 
Erdmann    (geschäftsführendes   Mitglied).     Schwarz.     Planck,     von  Harnack. 
Stumpf.     Roethe.      Morf. 

Nomenciator  animalium  generum  et  subgenerum. 
von  Waldeyer-Hartz.     Heider. 

Orientalische  Kommission. 
E.  Meyer  (geschäftsführendes  Mitglied).    Diels.   Sachau.    Erman.   W.  Schulze. 

F.W.  K.  Müller.    Lüders. 
Außerakad.  Mitglied:    Delitzsch  (Berlin). 

„Pflanzenreich". 
Engler  (geschäftsführendes  Mitglied).      Schwendener.     von  Waldeyer-Hartz. 
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Prosopographia  imperii  Romani  saec.  I — III. 

Hirschfeld.      Dressel. 

Strabo -Ausgabe. 

Diels.     von  Wilamowitz-Moellendorff.     E.  Meyer. 

„Tierreich", 
von  Waldeyer-Hartz.     Heider. 

Herausgabe  der  Werke  von  Weierstraß. 
Planck  (geschäftsführendes  Mitglied).      Schwarz. 

Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache. 

Roethe   (geschäftsführendes  Mitglied). 

Außerakad.  Mitglieder:  FrensdorfT  (Göttingen),  von  Gierke  (Berlin).  Huber 
(Bern).  Frhr.  von  Künßberg  (Heidelberg).  Frhr.  von  Schwerin  (Straß- 
burg).  Frhr.  von  Schwind  (Wien). 


Wissenschaftliche  Unternehmungen,  die  mit  der  Akademie  in  Verbindung  stehen. 

Corpus  seriptorum  de  musica. 

Vertreter  in  der  General-Kommission:   Stumpf. 

Luther- Ausgabe. 
Vertreter  in  der  Kommission:   von  Harnack.      Burdach. 

Monumenta  Germaniae  historiea. 
Von  der  Akademie  gewählte  Mitglieder  der  Zentral-Direktion :  Schäfer.  Hintze 

Thesaurus  der  japanischen  Sprache. 
Sachau.     W.  Schulze.     F.  W.  K.  Müller. 

Sammlung  deutscher  Volkslieder. 
Vertreter  in  der  Kommission:   Roethe. 

Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 
Vertreter  in  der  Kommission:   Erman. 
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Bei  der  Akademie  errichtete  Stiftungen. 

Bopp  -  Stiftung. 

Vorberatende  Kommission   (1918  Okt.  — 1922  Okt.). 
W.  Schulze  (Vorsitzender).   Lüders  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).   (Schrift- 
führer).    Roethe.     K.  Meyer. 
Außerakad.  Mitglied:    Brückner  (Berlin). 

Charlotten -Stiftung  für  Philologie. 

Kommission. 

Diels.      Hirschfeld,     von  Wilamowitz-Moellendorff.    W.   Schulze.      Norden. 

Eduard  -  Gerhard  -  Stiftung. 
Kommission. 
DragendorfT   (Vorsitzender).        Hirschfeld.        von    Wilamowitz-Moellendorff. 
Dressel.      E.  Meyer.      Schuchhardt. 

Humboldt-  Stiftung. 
Kuratorium  (1917  Jan.  1—1920  Dez.  31). 
von  Waldeyer-Hartz  (Vorsitzender).      Hellmann. 

Außerakad.  Mitglieder:    Der  vorgeordnete  Minister.     Der  Oberbürgermeister 
von  Berlin.      P.  von  Mendelssohn-Bartholdy. 

Akademische  Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin. 

Kuratorium  (1917  Jan.  1—1920  Dez.  81). 

Planck  (Vorsitzender),    von  Waldeyer-Hartz  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden). 

Diels.      Hintze. 
Außerakad.  Mitglied:   Der  Oberbürgermeister  von  Berlin. 

Stiftung  zur  Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im 
Rahmen  der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I  — -VI). 

Kuratorium  (1913  Nov.— 1923  Nov.). 
Diels   (Vorsitzender),      von  Harnack. 

Außerdem  als  Vertreter  der  theologischen  Fakultäten  der  Universitäten  Ber- 
lin:  Holl,   Gießen:   Krüger,  Marburg:   Jülicher. 


XXXI 

Graf-Loubat  -  Stiftung. 
Kommission   (1918  Febr.— 1923  Febr.). 
Sachau.     Seier. 

Albert-Samson-Stiftung. 

Kuratorium  (1917  April  1—1922  März  31). 
von  Waldeyer-Hartz  (Vorsitzender).    Planck  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden). 
Rubner.      Orth.      Penck.      Correns.      Stumpf. 

Stiftung-  zur  Förderung  der  Sinologie. 
Kuratorium  (1917  Febr.— 1927  Febr.). 
de  Groot  (Vorsitzender).      F.  W.  K.  Müller.      Lüders. 

Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann-Wentzel-Stiftung. 

Kuratorium  (1915  April  1—1920  März  31). 

Roethe    (Vorsitzender).      Planck    (Stellvertreter   des  Vorsitzenden).      Erman 

(Schriftführer).      Nernst.      Haberlandt.      von  Harnack. 
Außerakad.  Mitglied:    Der  vörgeordnete  Minister. 
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BERLIN  1918 

VERLAG  DER  KÖNIGE.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


IN  KOMMISSION  BEI  GEORG  REIMER 


Gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  4.  Juli  1918. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  27.  August  1918. 


Jrleute  vor  acht  Tagen  hat  sich  ein  Jahr  vollendet,  seit  Gustav  v.  Schmoller 
uns  entrissen  worden  ist,  kurz  nach  dem  Eintritt  in  sein  80.  Lebensjahr. 
Wenn  wir  heute  versuchen,  nach  Brauch  und  Herkommen  unserer  Akademie 
das  Charakterbild  des  Verewigten  in  der  Erinnerung  festzuhalten,  so  sind 
wir  uns  dabei  bewußt,  daß  er  nicht  bloß  als  Fachgelehrter  zu  würdigen 
ist,  sondern  als  einer  der  führenden  Männer,  in  denen  der  Geist  und  die 
Bildung  unseres  Zeitalters  ihren  charakteristischen  Ausdruck  gefunden  haben. 
Er  hat  es  selbst  bei  dem  Eintritt  in  unsere  Körperschaft  am  Leibniztage  1887 
ausgesprochen,  daß  er  versucht  habe,  Historiker  und  Nationalökonom  zu- 
gleich zu  sein;  und  vielleicht  ist  er  in  diesem  Kreise  in  der  ersteren  Eigen- 
schaft noch  öfter  und  wirksamer  hervorgetreten  als  in  der  anderen,  obschon 
stets  beides  eng  miteinander  verbunden  war.  Aber  auch  diese  eigentüm- 
liche Verbindung  zweier  Studienkreise  reicht  noch  nicht  aus,  sein  Wesen 
zutreffend  zu  kennzeichnen;  dazu  gehört  noch  der  Hinweis  auf  die  außer- 
ordentliche Weite  des  Horizonts,  den  sein  wissenschaftlicher  Blick  um- 
spannte, und  auf  die  ungemeine  Vielseitigkeit  der  praktischen  Bestrebungen, 
die  ihm  am  Herzen  lagen  und  die  seiner  Förderung  je  länger,  je  mehr  be- 
durften. In  der  zuverlässigen,  nie  versagenden  Stetigkeit  und  Gleichmäßig- 
keit seines  Wirkens  und  Schaffens  war  er  wie  ein  Polarstern,  um  den  eine 
Welt  von  wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen  Interessen  sich  bewegte. 
Er  war  ein  öffentlicher  Charakter  von  hervorstechender  Eigenart  und,  ohne 
jemals  als  Parteipolitiker  oder  Ministerkandidat  hervorzutreten,  ein  bedeu- 
tender Faktor  in  unserem  öffentlichen  Leben.  Wenige  haben  so  wie  er 
verstanden,  die  moderne  Idealgestalt  eines  deutschen  Professors  in  sich  aus- 
zubilden und  darzustellen;  und  mit  Dank  empfinden  wir,  wie  sehr  er  den 
Schwung  und  das  Ansehen  unseres  Universitätslebens  gestärkt  hat.  Der 
Studienkreis,  in   dem  er  wirkte,  gab  freilich   besonderen  Anlaß  dazu.      In 
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den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts,  hauptsächlich  in  der  Zeit  von 
1815  bis  1840,  einer  Zeit  fruchtbarer  innerer  Sammlung,  überwogen  in  un- 
serem Universitätsleben  die  literarisch-ästhetischen  Interessen  einer  vorwie- 
gend philologischen  Bildung  in  Verbindung  mit  weltbürgerlich-humaner  auf 
die  universalen  Zusammenhänge  gerichteter  Betrachtung  von  der  Art  Hegel- 
scher  Geschichtsphilosophie  und  mit  den  Einflüssen  der  historischen  und 
romantischen  Schule.  In  dem  bewegteren  Zeitraum  von  1840  bis  1870  voll- 
zog sich  der  Umschwung,  der  die  ethisch-politischen  Triebkräfte  ganz  be- 
sonders in  der  Geschichtschreibung  und  in  den  Staats-  und  verfassungs- 
rechtlichen Studien  zu  maßgebender  Geltung  brachte:  neben  Ranke,  der 
jetzt  erst  auf  die  Höhe  seiner  Wirksamkeit  kam,  traten  Männer  wie  Dünckek 
und  Droysen,  Mommsen  und  Gneist,  Sybel  und  Treitschke;  die  wirtschaft- 
lichen Staatswissenschaften  aber  hatten  weder  in  diesem  noch  im  vorigen 
Zeitraum  eine  führende  Stellung  auf  den  deutschen  Universitäten,  wie  denn 
ihre  Vertretung  in  Berlin  bis  zur  Berufung  Adolf  Wagners  im  Jahre  1870 
ganz  besonders  mangelhaft  war.  Gerade  die  volkswirtschaftlichen  und  die 
mit  ihnen  zusammenhängenden  sozialen  Probleme  rückten  nun  aber  bald  in 
den  Brennpunkt  des  öffentlichen  Lebens.  Auf  die  Epoche  der  großen  aus- 
wärtigen Politik  Bismarcks  und  der  Reichsgründung  folgte  die  Epoche  des 
inneren  Ausbaues  unseres  Staats-  und  Wirtschaftslebens  und  der  damit  ver- 
bundenen Partei-  und  Interessenkämpfe,  die  auch  die  starke  Hand  des  großen 
Staatsmanns  nur  mühsam  zu  bändigen  vermocht  hat.  Diese  eigentümlich 
charakterisierte  Epoche  unserer  nationalen  Geschichte  rief  die  wirtschaft- 
lichen Staats  Wissenschaften  auf  den  Plan;  sie  bildet  auch  den  Hintergrund 
für  die  wissenschaftliche  und  politische  Wirksamkeit  Gustav  Schmollers. 

Schmoller  gehört  zu  den  ausgezeichneten  Kräften,  die  der  preußische 
Staat  aus  anderen  Teilen  Deutschlands  von  jeher  an  sich  zu  ziehen  und 
festzuhalten   vermocht  hat. 

Geboren  am  24.  Juni  1838  in  Heilbronn,  wo  sein  Vater  Kameralver- 
walter  war,  wurzelt  er  durch  seine  Erziehung  und  Bildung  ganz  und  gar 
in  der  schwäbischen  Heimat,  deren  Mundart  auch  noch  oft,  namentlich  im 
lebhafteren  Ausdruck,   unverkennbar  bei  ihm  hervortrat. 

Er  hat  außer  Tübingen  keine  andere  Universität  besucht,  nur  in 
Genf  nach  dem  Abschluß  seiner  Studien  eine  Zeitlang  gelebt,  um  sich  im 
Französischen  zu  vervollkommnen  und  die  Institutionen  der  Schweiz  kennen 
zu  lernen.    Mit  26  Jahren  erhielt  er  1864  einen  Ruf  als  Extraordinarius  an 
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die  Universität  Halle,  deren  Kurator,  der  frühere  Oberpräsident  v.  Beurmann, 
mit  Beifall  eine  Abhandlung  gelesen  hatte,  in  der  er  die  württembergische 
Gewerbezählung  von  1861  statistisch  bearbeitet  hatte.  Zugleich  war  ihm 
die  württembergische  Beamtenlauf  bahn,  für  die  er  anfangs  bestimmt  war, 
dadurch  versperrt  worden,  daß  er  als  Verfasser  einer  sehr  freimütigen  Bro- 
schüre bekannt  wurde,  die  in  der  Krisis  des  Zollvereins  1862  für  Preußen 
und  den  französischen  Handelsvertrag  gegenüber  der  württembergischen  Re- 
gierung und  ihrem  Verbündeten,   Österreich,   eintrat. 

Die  Gelehrtenpersönliehkeit  des  jungen  Dozenten  war  in  der  Anlage  da- 
mals schon  fertig,  sowohl  in  der  theoretischen  Richtung  auf  eine  historisch- 
realistische und  psychologisch-ethische  Neubegründung  der  Staats-  und  Sozial- 
wissenschaften wie  in  dem  praktischen  Ziel  maßvoller  sozialpolitischer  Re- 
formen zur  Hebung  der  Arbeiterklasse.  Niemand  hat  auf  die  Richtung  seiner 
Studien  und  seines  wissenschaftlichen  und  politischen  Charakters  stärkeren 
Einfluß  geübt  als  sein  um  23  Jahre  älterer  Schwager  Gustav  Rümelin,  der 
bekannte  schwäbische  Staatsmann,  Statistiker  und  Sozialphilosoph,  der  1889 
als  Kanzler  der  Universität  Tübingen  gestorben  ist,  und  von  dem  Schmoller 
in  dem  schönen  biographischen  Denkmal,  das  er  ihm  gesetzt  hat,  erklärt: 
dieser  väterliche  Freund  und  Mentor  sei  ihm  der  Führer  durchs  Leben  ge- 
wesen und  halte  ihm  immer  als  Vorbild  vorgeschwebt.  Ganz  besonders 
nach  zwei  Richtungen  hin  macht  sich  der  entscheidende  Einfluß  Rümelins 
bemerkbar:  einmal  darin,  daß  der  junge  Schmoller  nach  seinem  Vorbild 
von  Anfang  an  eine  ausgesprochene  Scheu  davor  hatte,  ein  bloßer  Fach- 
mensch und  Spezialist  zu  werden,  daß  er  vielmehr  vor  allem  danach  strebte, 
eine  möglichst  ausgedehnte  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  zu  erwer- 
ben und  neben  seinem  Fachstudium  namentlich  eine  ausgebreitete  historische 
und  philosophische  Lektüre  trieb;  zum  andern  aber  darin,  daß  die  Achtung 
und  Sympathie,  die  Rümelin  Preußen  gegenüber  empfand,  und  die  sieh 
nicht  nur  auf  die  Macht  und  Größe  dieses  Staates,  sondern  auch  auf  die 
geistigen  Kräfte  richtete,  die  Rümelin  bei  einem  Studienaufenthalt  in  Berlin 
kennen  gelernt  hatte,  sich  von  ihm  auf  seinen  jugendlichen  Schwager  über- 
trugen, während  sonst  diese  Stimmung  damals  in  Württemberg  ganz  ver- 
einzelt blieb. 

So  war  es  doch  kein  Zufall,  daß  Schmoller  an  eine  preußische  Univer- 
sität kam;  und  einmal  eingetreten  in  den  Bannkreis  des  preußischen  Wesens, 
hat  er  dessen  Anziehungskraft  um  so  stärker  gespürt,   als  eine  innere  Wahl- 
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Verwandtschaft  ihn  mit  der  ethischen  Natur  des  preußischen  Staates,  wie 
er  sie  auffaßte,  mit  den  Ideen  von  Ordnung  und  Gerechtigkeit  verband. 
Der  weitere  Lebensgang  Schmollers  bewegte  sich  äußerlich  in  den 
herkömmlichen  Geleisen  einer  deutschen  Professorenlauf  bahn:  acht  Jahre  in 
Halle,  wo  ihm  ein  Ruf  nach  Zürich  schon  1865  das  Ordinariat  verschaffte 
und  wo  er  sich  seinen  Hausstand  gründete,  zehn  Jahre  in  Straßburg,  wo 
die  neubegründete  Reichsuniversität  einen  auserwählten  Kreis  frischer  junger 
Professoren  vereinte,  denen  bald  eine  wachsende  Schar  hoch  strebender 
Schüler  zuströmte  —  ein  Schauplatz  fruchtbarer  Tätigkeit  und  angeregten 
Verkehrs,  von  dem  sich  Schmoller  nur  schwer  getrennt  hat  — ,  endlich  noch 
35  Jahre  in  Berlin,  wo  seine  Wirksamkeit  im  Mittelpunkt  der  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Interessen,  die  ihn  bewegten,  erst  auf  die  volle 
Höhe  des  Einflusses  und  Erfolges  gelangte.  Forschung  und  Lehre,  rein 
wissenschaftliehe  und  sozialpolitische  Schriftstellerei,  preußische  Geschichte 
und  Nationalökonomie  gingen  dabei  beständig  Hand  in  Hand.  Die  lite- 
rarische Hauptfrucht  der  hallischen  Jahre  war  das  Buch  zur  Geschichte 
des  deutschen  Kleingewerbes  im  19.  Jahrhundert  gewesen  (1870),  die  der 
Straßburger  Zeit  das  durch  den  Genius  loci  hervorgerufene  Werk  über  die 
dortige  mittelalterliche  Tucher-  und  Weberzunft  (1879).  Nebenher  ging 
eine  bedeutende  organisatorische  und  publizistische  Tätigkeit,  die  nur 
zum  Teil  mit  dem  Lehrbetrieb  zusammenhing.  Zwei  große  literarische 
Instrumente  hatte  sich  Schmoller  zur  Verwirklichung  seines  Lebensplans 
geschaffen,  das  eine  waren  die  »Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  For- 
schungen«, eine  große,  beständig  wachsende  Sammlung  von  3Ionographien. 
vorwiegend  wirtschafte-  und  verwaltungsgeschichtlichen  Inhalts,  die  die 
Bausteine  des  geplanten  neuen  Lehrgebäudes  liefern  sollten,  meist  Arbeiten 
aus  seinem  Seminar  oder  von  jüngeren  Gelehrten  verwandter  Richtung; 
das  andere  war  das  »Jahrbuch  für  Gesetzgebung.  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft«, das  mehr  für  die  Erörterung  der  praktischen  Tagesfragen  be- 
stimmt war  und  eine  fortlaufende,  sehr  prompte  und  aufschlußreiche  Be- 
richterstattung über  die  neuen  Erscheinungen  der  gesamten  Staats-  und 
sozialwissenschaftlichen  Literatur  unter  eifriger  und  regelmäßiger  Beteiligung 
des  Herausgebers  brachte.  Dazu  kam  seit  dem  Eintritt  Schmoi.lers  in  unsere 
Akademie  das  neue  große  Unternehmen  der  Acta  Borussica.  das  auf  den 
1  7 jährigen  Archivstudien  Schmollers  und  den  daraus  erwachsenen  Samm- 
lungen sich  aufbauend,   die  preußische  Verwaltungsgeschichte  des  18.  Jahr- 
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lmnderts  im  ganzen  sowie  in  einzelnen  besonders  wichtigen  oder  charak- 
teristischen Zweigen  in  einer  groß  angelegten  Aktenpublikation  zu  quellen- 
mäßiger Darstellung  bringen  sollte.  Dadurch  ist  Sciimoller  zugleich  als 
umsichtiger  und  weitblickender  Organisator  mit  den  Studien  zur  preußischen 
Geschichte  in  einen  engen  Zusammenhang  getreten:  die  Reorganisation  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  im  Sinne  eines  landesge- 
schichtlichen Forschungs-  und  Publikationsinstituts,  die  Begründung  seines 
regelmäßigen  Organs  der  »Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preu- 
ßischen Geschichte«,  die  Erweiterung  der  »Urkunden  und  Aktenstücke  zur 
Geschichte  des  Großen  Kurfürsten«  über  den  ursprünglichen  Plan  hinaus 
auf  das  Gebiet  der  inneren  Verwaltung  —  das  alles  ist  vornehmlich  sein 
Werk  gewesen.  Eine  Zeitlang  hat  er  sich  wohl  mit  dem  Gedanken 
getragen,  eine  Biographie  und  Verwaltungsgeschichte  Friedrich  Wilhelms  I. 
zu  schreiben :  sehr  erhebliche  Vorarbeiten,  Bruchstücke  und  Skizzen 
dazu  sind  von  ihm  im  Lauf  der  Jahre  veröffentlicht  worden ;  schließlich 
kam  es  doch  dazu,  daß  diese  Studien  in  die  große  akademische  Akten- 
publikation einmündeten  und  daß  Schmoller  sich  vielmehr  unter  dem  Ein- 
fluß seines  Freundes  und  Verlegers,  Carl  Geibel,  entschloß,  den  Rest  seines 
Lebens  vornehmlich  der  systematischen  Zusammenfassung  seiner  national- 
ökonomischen Studien  zu  widmen.  So  entstand  sein  »Grundriß  der  Volks- 
wirtschaftslehre«, der  eine  sorgsam  durchdachte  Zusammenfassung  alles 
dessen  war,  was  er  im  Laufe  einer  35  jährigen  Lehrtätigkeit  für  seine  Vor- 
lesungen über  theoretische  und  praktische  Nationalökonomie  als  das  immer 
wieder  von  neuem  geläuterte  und  vervollständigte  Ergebnis  zahlloser  Einzel- 
forschungen aufgezeichnet  hatte.  Wie  in  seinen  Vorlesungen,  so  war  er 
auch  hier  vor  allem  bestrebt,  anschauliche  Vorstellungen  zu  geben,  die 
der  weiteren  Verstandesarbeit  als  Stoff  und  Unterlage  dienen  konnten.  Aber 
andererseits  hütete  er  sich  auch,  die  Dinge  als  einfacher  und  klarer  dar- 
zustellen, als  sie  in  der  Wirklichkeit  sind:  er  fand,  daß  nichts  den  national- 
ökonomischen Adepten  beim  Eintritt  in  das  praktische  Leben  mehr  ver- 
wirre als  die  Wahrnehmung,  daß  die  verwickelten  Verhältnisse  und  Zu- 
sammenhänge des  Lebens  der  scheinbaren  Klarheit  und  Einfachheit  der 
Schulbegriffe  so  wenig  entsprechen.  Er  betonte  das  Hypothetische  in  den 
theoretischen  Grundanschauungen.  das  Problematische  in  den  praktischen 
Aufgaben  der  Wirtschaftspolitik,  die  relative  Berechtigung  der  entgegen- 
gesetzten   Standpunkte,    die    örtliche    und    zeitliche   Bedingtheit    aller    Wirt- 


8  II  I  N  T  Z  E  : 

sehaftspolitischeii  Maßregeln.  Allen  radikalen  Lösungen  und  schematisehen 
Vereinfachungen  war  er  abhold;  es  war  nicht  Schul-,  sondern  Lebens- 
weisheit, was  er  lehren  wollte.  So  ist  der  Grundriß  ein  monumentales 
Werk  geworden,  bei  dem  der  immense  Gclehrtenlleiß  eines  langen  Lebens 
sich  verband  mit  großen  umfassenden  geschichts-  und  kulturphilosophischen 
Gesichtspunkten.  Auf  einer  breiten  anthropologischen,  psychologisch-ethi- 
schen und  soziologischen  Grundlage  ist  hier  ein  ganz  neues  Lehrgebäude 
der  Volkswirtschaft  errichtet,  das  überall  in  Zusammenhang  steht  mit  der 
allgemeinen  Kultur-  und  Zivilisationsgeschichte  nach  dem  Motto:  »Wer 
nicht  von  dreitausend  Jahren  sich  weiß  Rechenschaft  zu  geben,  bleib"  im 
Dunkeln  unerfahren,  mag  von  Tag  zu  Tage  leben«.  Man  spürt  es  überall: 
dies  ist  die  reife  Frucht  eines  langen  Sammler-  und  Denkerlebens.  Aber 
es  ist  doch  nur  ein  Grundriß:  etwas  Gedrängtes,  Kompendiöses,  Gedämpftes 
ist  darin.  Wer  die  Kraft  und  den  Schwung  des  Stils,  den  kühnen  Gedanken- 
llug  der  besten  Jahre  Schmollers  kennen  lernen  will,  der  muß  auch  seine 
früheren  Werke,  namentlich  seine  Reden  und  Aufsätze,  zur  Hand  nehmen. 
Dem  Kern  seines  wissenschaftlichen  Wesens  kommt  man  wohl  am 
nächsten,  wenn  man  von  seiner  historisch-realistischen  und  psychologisch- 
ethischen Betrachtungsweise  ausgeht.  Er  hat  damit  nicht  etwas  absolut  Neues 
in  seine  Wissenschaft  eingeführt;  aber  die  Art,  wie  er  diese  Betrachtungs- 
weise handhabte,  und  die  Konsequenzen,  die  er  daraus  ableitete,  unter- 
scheiden ihn  doch  wesentlich  von  seinen  Vorgängern  und  bedeuten  einen 
erheblichen  Fortschritt  auf  der  von  ihnen  gewiesenen  Bahn.  Schon  sein 
schwäbischer  Landsmann  Friedrich  List  hatte  von  einem  historisch-realisti- 
schen, deutsch-nationalen  Standpunkt  aus  die  Allgemeingültigkeit  des  eng- 
lischen Systems  der  Nationalökonomie,  wie  es  Adam  Smith  begründet  hatte, 
bestritten;  Bruno  Hildebrand  hatte  schon  1848  die  Losung  ausgegeben,  daß 
es  gelte,  wirtschaftliche  Entwicklungsgesetze  aufzufinden;  Wilhelm  Röscher 
hatte  begonnen,  das  überlieferte  System  durch  die  Anwendung  einer 
ähnlichen  Methode,  wie  sie  die  historische  Juristenschule  seit  Savigny 
und  Eichhorn  geübt  hatte,  zu  läutern  und  fortzubilden :  Karl  Knies 
schlug  zu  Anfang  seiner  Laufbahn  ähnliche  Wege  ein.  Was  aber  Schmoller 
charakterisiert  und  ihn  von  diesen  älteren  Vertretern  der  historischen 
Nationalökonomie  unterscheidet,  das  ist  vor  allem  der  Entschluß,  mit 
dem  alten  System  der  sog.  klassischen  Nationalökonomie  in  der  Haupt- 
sache zu  brechen  und  auf  einem  frischen,  historisch  und  psychologisch  viel 
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fester  begründeten  Fundament  einen  völligen  Neubau  aufzuführen.  Er  wollte 
sich  nicht  begnügen,  wie  Röscher  an  den  vorhandenen  historischen  Dar- 
stellungen die  überlieferte  nationalökonomische  Theorie  zu  prüfen  und  je 
nach  Befund  zu  bestätigen  oder  zu  verändern,  sondern  er  wollte  eine  Ära 
besonderer  wirtschaftsgeschichtlicher  und  beschreibend-statistischer  Mono- 
graphien ins  Leben  rufen,  um  damit  die  Bausteine  für  das  neue  Lehr- 
gebäude der  Zukunft  zu  gewinnen :  und  er  wollte  die  Grundlage,  auf  der 
es  errichtet  werden  sollte,  viel  breiter  und  tiefer  anlegen,  als  sie  bisher 
gewesen  war.  Es  handelte  sich  für  ihn  nicht  bloß  um  die  Volkswirtschafts- 
lehre im  engeren  Sinne,  sondern  um  den  weiteren  Kreis  der  Staats-  und 
Sozialwissenschaften.  Er  stellte  tiefgründige  universalgeschichtliche  Unter- 
suchungen an  über  Arbeitsteilung,  soziale  Klassenbildung,  über  die  Formen 
der  Unternehmung.  Die  Verbindung  der  Volkswirtschaft  mit  dem  Staat  stand 
für  ihn  im  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  und*  praktischen  Interessen. 
Zu  welchen  bedeutenden  Resultaten  ihn  die  energische  Durchführung  dieses 
Gedankens  in  der  Wirtschaftsgeschichte  geführt  hat,  ist  bekannt.  Er  hat 
den  ökonomischen  Stufengang  Hildebrands:  Naturalwirtschaft  —  Geldwirt- 
schaft —  Kreditwirtschaft  —  ergänzt  durch  die  aus  dem  konkreten  Beispiel 
der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  abgeleitete  Epochenfolge  der  Stadtwirt- 
schaft, Territorialwirtschaft,  Volkswirtschaft.  In  seinem  Straßburger  Tuch  er- 
blich hat  er  die  städtischen  Wirtschaftsverhältnisse  des  Mittelalters  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  der  politischen  Verfassung  gleichsam  paradigmatisch 
nach  allen  Beziehungen  und  Richtungen  erläutert.  Seine  preußischen  For- 
schungen, die  den  für  Deutschland  so  charakteristischen  Übergang  von  der 
territorialen  zur  Staats-  und  volkswirtschaftlichen  Epoche  beleuchten,  haben 
ihn  zu  einer  ganz  neuen  Würdigung  des  Merkantilsystems  geführt,  das  man 
bisher  meist  nach  dem  Vorgange  von  Adam  Smith  als  eine  große  allgemeine 
Verirrung  angesehen  hatte  und  das  er  nun  begreifen  lehrte  als  ein  not- 
wendiges Durchgangsstadium  der  europäischen  Wirtschaftspolitik,  als  die 
wirtschaftliche  Begleiterscheinung  des  großen  Prozesses  der  neueren  Staaten- 
bildung. Aber  nicht  nur  auf  diese  Verbindung  der  Volkswirtschaft  mit  dem 
Staat  kam  es  ihm  an,  sondern  zugleich  auch  auf  die  des  Wirtschaftslebens 
mit  Sitte,  Moral  und  Recht,  mit  dem  Ganzen  der  ethischen  Kultur  und 
Zivilisation.  Daß  er  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Bedeutung  der  Technik 
nicht  verkannte,  ist  besonders  bezeichnend  für  seine  Auffassung  und  wurzelt 
schon  in  den  Anregungen  seiner  Tübinger  Studienzeit,  wo  er  auch  Chemie, 
Phil.-hist.  Klasse.    1918.    Gedächtnisr.  2 
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Physik.  Technologie  und  Maschinenkunde  getrieben  hatte.  Aber  die  Haupt- 
triebkraft für  sein  Forschen  and  Denken  war  doch  neben  den  geschicht- 
lichen Studien  die  Philosophie  geworden.  Ihr  hatte  er  nach  dem  Abschluß 
seiner  Universitätszeit  ein  eifriges  jahrelanges  Studium  gewidmet,  damals 
in  der  Absicht,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  die  Abhängigkeit  der  national- 
ökonomischen  Theorien  von  den  philosophischen  Systemen  der  Zeit  von 
1750  bis  1850  nachweisen  sollte.  Dieses  Buch  ist  nie  zustande  gekommen: 
aber  die  Studien,  die  es  vorbereiten  sollten,  haben  einen  großen  Teil  der 
späteren  literarischen  Produktionen  Schmollers  befruchtet:  sie  haben  den 
Grundstock  eines  umfassenden  philosophischen  Wissens  gebildet,  das  er  be- 
ständig zu  mehren  und  auf  der  Höhe  zu  halten  bemüht  war.  Dabei  stand 
ihm  immer  die  Überzeugung  von  der  psychologischen  Verbindung  der  wirt- 
schaftlich-sozialen Organisationsformen  mit  dem  allgemeinen  Zustand  der 
ethischen  Kultur  des  Volkes  als  regulierendes  Prinzip  vor  Augen.  Er  ging 
in  seinen  philosophischen  Anschauungen  mehr  von  Herbart  als  von  Hegel 
aus;  er  hat  von  Theodor  Waitz  und  Rümelin,  auch  von  Comte  und  Spencer, 
von  Lotze  und  namentlich  von  Dilthev,  zuletzt  auch  von  Wundt  gelernt. 
Mit  Comte  stimmte  er  (wie  auch  Dilthey)  überein  in  der  Annahme  eines 
mythisch-theologischen  und  eines  metaphysischen  Zeitalters,  die  der  gegen- 
wärtigen Epoche  des  Denkens  vorhergegangen  seien.  Aber  die  Illusion  des 
Positivismus,  als  ob  eine  völlige  Ersetzung  der  metaphysisch-theologischen 
Anschauungen  durch  die  exakte  wissenschaftliche  Forschung  erreichbar  sei, 
teilte  er  nicht;  er  erkannte  an,  daß  doch  immer  nur  ein  verhältnismäßig 
kleiner  Teil  der  uns  gegebenen  Wirklichkeit  durch  exakte  wissenschaftliche 
Forschung  kausal  erklärt  werden  könne,  daß  im  übrigen  die  teleologischen 
Vorstellungen,  wie  sie  namentlich  aus  den  Religions-  und  Moralsystemen 
stammen,  ihren  Platz  behaupten  werden.  Nur  wollte  er,  daß  das  Gebiet 
der  exakten  Erkenntnis  fortschreitend  ausgedehnt  werden  sollte  und  daß 
die  metaphysischen  Vorstellungen  zu  einem  entsprechenden  Zurückweichen 
oder  zur  Anpassung  an  die  wissenschaftlichen  Resultate  sich  genötigt  sähen. 
In  diesem  Sinne  sah  er  mit  Dilthey  das  Wesen  der  Geisteswissenschaften 
und  so  auch  der  »Staats-  und  Sozialwissenschaften  in  der  fortschreitenden 
Analyse  eines  im  unmittelbaren  Wissen  und  im  Verständnis  von  vornherein 
besessenen   Ganzen. 

Die    exakte  Wissenschaft    sollte  also    seiner  Meinung   nach  durch   die 
Weltanschauung  mit  ihren  sittlichen  Idealen  ergänzt  werden.     Die  sittlichen 
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Ideen  aber,  die  unser  Handeln  regulieren,  erschienen  ihm  nicht  als  trans- 
szendentale  Mächte,  sondern  als  Erzeugnisse  eines  Gemeingeistes  und  Gemein- 
willens, der  zuletzt  auf  dem  Zusammenwirken  individualpsychologischer 
Prozesse  beruht,  Anthropologie  und  Psychologie  erschienen  ihm  —  auch 
darin  stimmte  er  mit  Diltiiey  überein  —  als  die  Grundlage  aller  Geistes- 
wissenschaften. 

Dabei  hatte  er  freilich  eine  praktische  Psychologie  im  Auge,  wie 
sie  mehr  aus  der  Beobachtung  des  Lebens  und  aus  dem  Studium  geschicht- 
licher oder  poetischer  Werke  sich  ergibt,  als  aus  psycho-physischen  Ex- 
perimenten. Er  war  ein  ausgezeichneter  Menschenkenner  und  besaß  eine 
natürliche  Gabe  der  Beobachtung  von  Lebensverhältnissen,  die  frühzeitig 
geschult  und  fortgebildet  worden  war.  Die  leichte  und  geschickte  Be- 
handlung schwieriger  Geschäfte  des  praktischen  Lebens  beruhte  ebenso 
darauf  wie  die  glänzende  Fähigkeit,  Charakterbilder  zu  entwerfen,  die  ihn 
als  Schriftsteller  auszeichnete.  Er  hatte  das  Bedürfnis,  sich  die  Menschen 
nach  ihren  verschiedenen  Lebenskreisen  und  Berufen,  nach  Herkunft  und 
Bildung,  nach  Rasse  und  Nationalität  in  bestimmten  Charaktertypen  vor- 
zustellen, wie  er  sie  ziun  Teil  in  seinem  Grundriß  der  Volkswirtschafts- 
lehre mit  wenigen  Strichen  meisterhaft  gezeichnet  hat.  Aus  solchem  Vor- 
stellungsmaterial belebte  und  ergänzte  er  dann  auch  die  historische  Über- 
lieferung naher  und  ferner  Vergangenheit.  Seine  Ansichten,  z.  B.  über  die 
Entstehung  des  Zunftwesens,  beruhen  ebenso  auf  solchen  psychologischen 
iVpperzeptionsmassen  wie  auf  der  Interpretation  des  dürftigen  Urkunden- 
materials.  Er  hatte  keine  eigentlich  methodische  philologisch-historische 
Schulung  genossen:  mit  Mommskn  hat  er  wohl  einmal  darüber  gescherzt, 
ob  man  ohne  eine  solche  überhaupt  als  ein  anständiger  Gelehrter  gelten 
könne.  Dabei  verstand  er  aber  das  historische  Rüstzeug  virtuos  zu  hand- 
haben zu  dem  Zweck,  der  ihm  vorschwebte,  nicht  bloß  die  Worte,  sondern 
auch  die  Sachen  zu  verstehen  und  vor  allem  das  Seelenleben  der  Menschen, 
die  hinter  den  Sachen  stehen.  Er  wollte  nichts  wissen  von  einer  isolierenden 
psychologischen  Methode,  die  sich  einen  abstrakten  Markt-  und  Wirtschafts- 
menschen konstruiert,  der  lediglich  von  dem  ökonomischen  Interesse,  vom 
egoistischen  Wirtschafts-  und  Erwerbstrieb  regiert  wird.  Es  war  der  Haupt- 
punkt seines  Konflikts  mit  Karl  Mengeb,  daß  dieser  es  lächerlich  fand,  in 
der  Nationalökonomie  von  den  allgemeinen  psychologischen  Eigenschaften 
der  Menschen  statt  von  dem  ökonomischen  Egoismus  auszugehen.    Schmoller 
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verglich  ein  solches  Verfahren  dem  eines  Chelftikers,  der  bei  der  Untersuchung 
der  atmosphärischen  Luft  sich  nur  an  den  Stickstoff  als  das  vorherrschende 
Element   halten  wollte. 

Er  beurteilte  jede  wirtschaftliche  Organisation  immer  nach  dein  Einfluß, 
den  sie  auf  den  ethischen  Kulturzustand  eines  Volkes  ausübt:  aus  diesem 
Gedankenzusammenhang  entsprangen  auch  seine  sozialpolitischen  Forderun- 
gen, die  ja  heute  Gemeingut  unserer  öffentlichen  Meinung  geworden  sind. 
Es  hat  doch  heftiger  Kämpfe  bedurft,  bis  es  dazu  gekommen  ist;  und  in 
der  Durchfechtung  dieser  Kämpfe  besteht  die  sichtbarste  Leistung  Schmollers 
für  unser  öffentliches  Leben.  Schon  ein  Aufsatz  über  die  Arbeiterfrage,  den 
er  1864  für  die  Preußischen  Jahrbücher  schrieb,  enthält  das  Programm,  das 
später  1872  die  Begründer  des  Vereins  für  Sozialpolitik  einigte.  Bei  der 
Gründung  dieses  Vereins,  der  dem  damals  in  wirtschaftlichen  Fragen  maß- 
gebenden manchestcrlich-freihändlerischen  Kongreß  der  Volkswirte  entgegen- 
trat, hat  Schmoller  die  einleitende  Ansprache  gehalten.  Darin  stellte  er 
alle  die  sozialpolitischen  Forderungen  auf,  die  heute  zum  größten  Teil  erfüllt 
sind,  damals  aber  den  heftigsten  Widerspruch  gegen  die  »Kathedersozialisten« 
hervorriefen.  Nach  den  schlimmen  Erscheinungen  der  Gründerjahre,  in  denen 
auch  maßlose  Ansprüche  und  Roheiten  der  Arbeiterschaft  hie  und  da  sich 
bemerkbar  gemacht  hatten,  ist  selbst  ein  maßvoller  Freund  der  neuen  Rich- 
tung wie  Heinrich  von  Treitsciike  gegen  Schmollers  Ansichten  und  For- 
derungen aufgetreten;  der  Streit  mit  ihm,  der  1874,  in  urbanen  Formen, 
aber  mit  schneidigen  Geisteswaffen  ausgefochten  wurde,  bezeichnet  eine  der 
wichtigsten  Krisen  in  der  Geschichte  unserer  Bildung  und  unseres  öffent- 
lichen Geistes.  Der  sozialaristokratischen  These  Trlttschkes,  daß  ein  ge- 
wisses niedriges  Niveau  in  der  Lebenshaltung  der  arbeitenden  Klassen  die 
unerläßliche  Voraussetzung  für  jede  höhere  Kulturentwicklung  sei,  stellte 
Schmoller  die  zuversichtliche  Behauptung  entgegen,  daß  eine  Hebung  der 
unteren  Klassen  der  Bildung  und  Gesittung  nicht  schaden  werde:  daß  sie 
vielleicht  eine  weniger  glänzende,  aber  dafür  gesundere  und  dauerhaftere 
Kultur  herbeiführen  werde,  als  etwa  die  antike  war,  die  auf  der  Sklaven- 
arbeit beruhte.  Ihn  beseelte  der  optimistische  Glaube,  daß  es  einen  wirt- 
schaftlich-sozialen Fortschritt  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  gebe, 
daß  bei  gerechterer  Verteilung  der  Güter  die  Produktion  im  ganzen  nicht 
abnehmen,  sondern  wachsen  werde:  vor  allen  Dingen  aber  trieb  ihn  der 
mächtige  sittliche  Drang  nach  sozialer  Gerechtigkeit,   in  der  er  zugleich  das 
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Heilmittel  für  die  Gefahren  der  Zukunft  sali.  Er  hatte  die  Genugtuung, 
daß  wenige  Jahre  später  hei  der  großen  Umwendung  des  Bismarckschen 
Regierungssystems  mit  der  Steuer-  und  Wirts  chaftsreform  zugleich  auch  die 
Ära  der  Sozialpolitik  in  seinem  Sinne  eröffnet  wurde,  deren  erster  großer 
Markstein  die  Kaiserliche  Botschaft  von  1 88 1  war.  Wie  seitdem  diese  Ideen 
durchgedrungen  sind,  wie  sie  die  Gesetzgebung  beeinflußt  und  unser  ganzes 
Staats-  und  Gesellschaftsleben  umgestaltet  haben,  ist  allgemein  bekannt. 
Viele  ausgezeichnete  Männer  haben  in  der  Verwaltung  und  Volksvertretung 
dabei  entscheidend  mitgewirkt;  und  auch  unter  den  Theoretikern  darf 
man  Männer  wie  Adolf  Wagner  und  Lujo  Brentano  nicht  vergessen.  Aber 
Sciimoller  nimmt  in  diesem  Kreise  die  maßgebende  und  führende  Stellung 
ein,  wie  er  denn  auch  seit  1890  an  der  Spitze  des  Vereins  für  Sozial- 
politik stand.  Diese  Stellung  beruhte  nicht  etwa  darauf,  daß  er  der  schärfste 
und  entschiedenste  Vertreter  der  Reformideen  gewesen  wäre,  sondern  darauf, 
daß  er  unter  den  entschiedenen  Anhängern  der  Reform  der  maßvollste  war, 
der  es  am  besten  verstand,  die  auseinandergehenden  Meinungen  und  Wünsche 
durch  den  Hinweis  auf  das  Gemeinwohl  immer  wieder  zusammenzuhalten, 
daß  er  die  relative  Berechtigung  der  einander  entgegenstehenden  Klassen- 
interessen am  klarsten  zu  erkennen  und  am  feinsten  abzuwägen  wußte,  daß 
er  überhaupt  ein  so  hohes  Maß  von  persönlichem  Takt  und  politischem 
Verstand  besaß,  daß  er  vor  allem  auch  von  einem  so  großartigen  Vertrauen 
zur  Leistungsfähigkeit  der  Staatsgewalt  und  des  Beamtentums  von  jeher  er- 
füllt war. 

Es  gehörte  zu  seinen  festesten  Überzeugungen,  daß  der  Staat  die  groß- 
artigste sittliche  Institution  der  Geschichte  sei,  daß  er  namentlich  in  den 
neueren  Jahrhunderten  die  eigentliche  Erziehungsschule  der  Menschheit  dar- 
stelle. Insonderheit  dem  Königtum  der  Hohenzollern  schrieb  er  den  histo- 
rischen Beruf  zur  sozialen  Reform  zu.  Seine  preußischen  Geschichtsstudien 
sind  durch  diese  Idee,  wenn  nicht  geradezu  beherrscht,  so  doch'  belebt  und 
angeregt  worden,  ähnlich  wie  einst  die  Droysens  durch  die  nationale  Idee. 
Eingehendere  Forschung  hat  dann  wohl  eine  übertriebene  Auffassung  von  der 
sozialpolitischen  Bedeutung  der  friderizianischen  wie  der  Stein-Hardenberg- 
schen  Epoche  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt;  aber  die  Idee  vom  sozialen 
Königtum,  die  ja  auch  schon  Lorenz  von  Stein  vertreten  hatte,  saß  fest 
im  Geiste  Schmollers  und  bildete  das  Zentrum  seiner  politischen  Über- 
zeugungen.   Eben  darum  war  er  ein  so  überzeugter  Monarchist,   weil  er  eine 
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starke  Monarchie  und  ein  von  ihr  erzogenes  Beamtentum  für  das  unent- 
behrliche Mittel  hielt,  um  die  Klassengegensätze  von  einem  neutralen  Stand- 
punkt aus  zu  mäßigen  und  um  den  brutalen  Klassenkampf,  der  alle  Kultur 
vernichtet,  durch  rechtzeitige  Reformen  zu  verhüten.  Er  sah  überhaupt 
den  Staat  mehr  unter  dem  Gesichtspunkt  der  sozialen  Wohlfahrt  und  Ge- 
rechtigkeit als  unter  dem  der  Macht.  Er  hielt  sich  mehr  an  Friedrich 
Wilhelm  I.,  den  eigentlichen  Begründer  der  preußischen  Zucht  und  Ord- 
nung, als  an  Friedrich  den  Großen,  und  der  Bismarck  von  1878  bis  1888 
war  ihm  noch  interessanter  als  der  von  1864  bis  1870.  Die  Monarchie 
erschien  ihm  mehr  noch  als  eine  sozialpolitische  wie  als  eine  macht- 
politische Notwendigkeit.  Darum  war  er  auch  nicht  für  parlamentarische 
Rc^ierungs  weise,  weil  sie  im  Grunde  immer  ein  Partei-  und  Klassenregiment 
bedeute;  eine  fortschreitende  Demokratisierung  des  Staates  aber,  die  auch 
er  als  eine  Notwendigkeit  empfand,  hielt  er  für  wohl  vereinbar  mit  einer 
starken  monarchischen  Regierung. 

Das  ist  der  Sinn  und  Geist  der  Lebensarbeit  Gustav  Scjimoli.ers,  der 
Kern  seiner  Lehren  und  Überzeugungen.  Wir  können  aber  die  Erinnerung 
an  ihn  heute  nicht  beschließen,  ohne  noch  einen  kurzen  Blick  zu  werfen 
auf  seine  menschliche  Persönlichkeit  und  ihre  Beziehungen. 

Wer  ihn  in  den  ersten  Jahren  seiner  Berliner  Lehrtätigkeit  oder  in 
früherer  Zeit  gekannt  hat,  erinnert  sich  gewiß  noch  deutlich  der  gewinnen- 
den, von  dem  älteren  Professorentypus  abweichenden,  weltmännisch-ge- 
wandten Erscheinung  des  temperamentvollen  Dozenten  mit  dem  wallenden 
dunklen  Bart  und  den  blitzenden  Augen:  uns  allen  aber  steht  noch  das 
Bild  seines  Alters  vor  der  Seele,  das  freundlich-ernste,  vornehme,  gedanken- 
volle Greisenantlitz  mit  dem  Ausdruck  abgeklärter  Weisheit  und  milder 
Güte,  wie  es  Lenbach  und  Schulte  im  Hofe  mit  Meisterhand  für  die  Nach- 
welt festgehalten  haben.  Daß  er,  der  in  der  Jugend  schwach  und  kränk- 
lich, eine  Zeitlang  der  Schwindsucht  verdächtig  gewesen  war,  zu  einem 
so  gesunden  und  starken  Manne  geworden  und  bis  ans  Ende  seiner  Tage 
so  rüstig  und  frisch  zur  Arbeit  geblieben  ist,  das  verdankt  er  nicht  nur 
einer  von  Jugend  auf  geübten  hygienischen  Vorsicht  der  Lebensweise,  sondern 
ganz  besonders  auch  dem  Segen  einer  früh  begründeten  idealen  Häuslichkeit. 
Sie  war  ihm  gleichsam  der  Jungbrunnen,  der  ihn  frisch  erhielt  und  seine 
Kräfte  stählte  zu  den  Arbeiten  und  Kämpfen  der  Welt.  Haus-  und  Familien- 
glück   waren  der  Kristallisationskern,    um    den    alle    seine  Lebensideale    in 
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fester,  harmonischer  Ordnung'  sich  zusammenschlössen.  Das  ganze  Wesen 
des  Mannes,  wie  es  der  AVeit  vor  Augen  trat,  wird  nur  auf  diesem  Hinter- 
grunde ganz  verständlieh.  Er  lebte  wenig  nach  außen;  er  unternahm  keine 
großen  Reisen,  um  fremde  Länder  und  Völker  kennen  zu  lernen.  Er  war 
einer  der  häuslichsten  Gelehrten,  die  es  in  unserer  unruhig-bewegten  Zeit 
gegeben  hat.  Am  Schreibtiseh  oder  auf  dem  Katheder,  in  Konferenzen 
und  Sitzungen,  im  Nachdenken  auf  einsamen  Spazierwegen  ging  ihm  der 
Tag  hin ;  auch  die  notwendigen  Erholungsreisen  unterbrachen  kaum  den 
regelmäßigen  Gang  seiner  Arbeit.  Er  liebte  einen  angeregten  Verkehr;  in 
seinem  gastlichen  Haus  traf  sich  eine  erlesene  Gesellschaft;  aber  er  hatte 
nicht  eigentlich  das  Bedürfnis  nach  engerem  freundschaftlichen  Anschluß; 
er  öffnete  selten  sein  Inneres ;  eine  gewisse  höfliche  und  freundliche  Zurück- 
haltung fiel  gerade  denen  auf,  die  näher  mit  ihm  bekannt  waren.  Er  fand 
eben  in  der  Häuslichkeit,  in  der  engen  Seelengemeinschaft  mit  der  edlen 
und  klugen,  ganz  in  der  Sorge  für  sein  Wohl  aufgehenden  Gattin,  einer 
Enkelin  Niebuhrs,  eine  so  vollkommene  Befriedigung  aller  Gemütsbedürf- 
nisse, daß  er  an  die  Außenwelt  in  dieser  Beziehung  kaum  hoch  An- 
sprüche zu  stellen  hatte.  Dabei  war  er  aber  hilfsbereit,  gütig  und  mit- 
leidig, wie  es  nur  jemand  sein  kann,  den  die  dankbare  Empfindung  des 
eignen  Lebensglückes  zum  Mitgefühl  gegenüber  minder  Begünstigten 
stimmt. 

Ehren  und  Auszeichnungen  aller  Art  wurden  ihm  mit  dem  zunehmen- 
den Alter  reichlieh  zuteil;  er  hat  sie  dankbar  hingenommen  und  sich  dar- 
über gefreut,  ohne  sie  jemals  zu  überschätzen  oder  auf  seinen  Lorbeeren 
auszuruhen.  Edle  Frauen  haben  ihn  durch  ihre  Gunst  ausgezeichnet,  so 
die  Kaiserin  Friedrich,  Frau  von  Helmholtz,  Frau  Cosima  Wagner.  Mit 
Staatsmännern,  wie  Fürst  Bülow  und  Handelsminister  von  Berlepsch,  mit 
hohen  Verwaltungsbeamten  vom  ersten  Range,  wie  den  Ministerialdirektoren 
Lohmann,  Thiel,  Althoff',  stand  er  in  vertrauensvollem  und  einflußreichem 
Verkehr.  Er  war  seit  1884  Mitglied  des  Staatsrates  und  vertrat  seit  1899 
unsere  Universität  im  Herrenhause:  sein  Rektorat  von  1897/98  ist  in  guter 
Erinnerung  geblieben.  Wir  preisen  ihn  glücklich,  weil  es  ihm  vergönnt 
gewesen  ist,  das  große  Werk  seines  reichen  Arbeitslebens  in  einem  Maße 
zu  vollenden,  wie  es  nur  selten  einem  Gelehrten  beschieden  ist;  und  wir 
haben  die  Empfindung,  daß  mit  seinem  Hingang  eine  große  und  glänzende 
Epoche  seiner  Wissenschaft  abgelaufen  ist.     So  zahlreich  seine  Schüler  sind, 
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eine  eigentliche  Schule  hat  er  nicht  begründet,  dazu  waren  seine  Interessen 
zu  eigenartig  und  vielgestaltig,  dazu  hat  er  auch  der  jüngeren  Generation 
zuwenig  mehr  an  seinem  Werke  zu  tun  übriggelassen.  Zudem  ist  der 
Geist  der  Zeit  in  einer  Wandlung  begriffen;  die  Unruhe  und  Ungeduld 
unserer  Gegenwart  findet  vielfach  den  Weg  historischer  Forschung  zu  lang, 
um  eine  staatswissenschaftliche  Theorie  zu  begründen;  sie  verlangt  raschere 
Resultate,  rundere  Antworten,  entschiedenere  Stellungnahme:  ihr  Blick  ist, 
soweit  er  nicht  an  der  Gegenwart  haftet,  mehr  in  die  Zukunft  als  in  die 
Vergangenheit  gerichtet.  Aber  wir  dürfen  vertrauen,  daß  alle,  die  einen 
Hauch    vom    Geiste    unseres    Meisters    verspürt    haben  und   ihrer    sind 

viele.  —  dem  Grundsatz  treu  bleiben  werden,  den  der  Verewigte  einst 
für  seine  Wissenschaft  aufgestellt  hat  und  der,  in  seinen  eigenen  Worten 
ausgedrückt,  hier  den  Schluß  unserer  Betrachtung  bilden  mag:  »Das  Suchen 
der  Wahrheit  soll  nicht  heute  und  nicht  morgen  seinen  Lohn  fordern  .  .  . 
es  soll  immer  ein  Priesteramt  bleiben  im  Dienst  des  Volkes  und  der  Mensch- 
heit .  .  .  Nicht  auf  dem  Markt  des  Tages  soll  den  Götzen  des  Tages,  sondern 
in  der  stillen  Zurückgezogenheit  soll  durch  Versenkung  in  das  Ewige  und 
Allgemeine  den  Göttern  geopfert  werden,  die  Vergangenheit  und  Zukunft 
in  ihrer  Hand  halten.« 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdr uekerei. 
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JUurch  die  Sammeltätigkeit  der  Psychologen  in  Verbindung  mit  Pädagogen 
und  Medizinern  ist  umfangreiches  Material  über  die  typischen  Verschieden- 
heiten der  Vorstellungen  zusammengebracht.  Was  man  im  allgemeinen 
schon  lange  wußte,  daß  nämlich  der  eine  sich  besser  Töne,  der  andere 
Farben  oder  Gestalten  oder  Muskeltätigkeiten  vergegenwärtigen  kann,  daß 
manche  überhaupt  eine  schwache,  andere  eine  starke  Fähigkeit  zu  sinn- 
lich-anschaulichen Vorstellungen  besitzen,  daß  vielfach,  bei  manchen  Menschen 
vorwiegend,  bloße  Symbole  und  Abstraktionen  an  die  Stelle  der  gemein- 
ten anschaulich-konkreten  Vorstellungen  treten :  dies  und  vieles  andere  ist 
jetzt  durch  Einzelheiten  genugsam  bekräftigt  und  erläutert.  Aber  wir  wissen 
immer  noch  nichts  Definitives  darüber,  wie  sich  überhaupt  bloße  Vorstel- 
lungen von  den  ursprünglichen  Sinneseindrücken  unterscheiden.  Vielmehr 
stehen  sich  die  beiden  Grundanschauungen,  die  eines  spezifischen  und  die 
eines  bloß  graduellen  Unterschiedes,  noch  schroff  gegenüber1.  Die  eine 
ist  gestützt  durch  die  Kluft,  die  das  bloß  Vorgestellte  von  dem  wirk- 
lich Gesehenen,  Gehörten  trennt,  die^  andere  durch  die  tatsächlich  vor- 
kommenden Verwechselungen  oder  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  zu  der 
einen  und  anderen  Klasse.  Geht  man  ins  Einzelne,  so  türmen  sich  in  der 
Tat  für  die  Theorie,  ja  für  die  bloße  Beschreibung,  viele  Schwierigkeiten 
auf,  während  uns  im  Leben  doch  nichts  leichter  scheint,  als  zwischen 
einem  gesehenen  und  einem  bloß  eingebildeten  Gegenstand,  einer  gehörten 
und  einer  bloß  erinnerten  Melodie  zu  unterscheiden.  »Das  Paradoxe  an  den 
Phantasievorstellungen«,  sagt  Titchener  einmal  mit  Recht2,  »ist  dies,  daß 
sie  so   leicht   mit   Empfindungen   verwechselt   und    doch    wieder   so   leicht 

1  Unter  einer  spezifischen  Verschiedenheit  ist  in  diesem  Zusammenhang  der  kontra- 
diktorische Gegensatz  zur  bloß  graduellen,  also  eine  unüberbrückbare,  den  stetigen  Übergang 
ausschließende  Verschiedenheit  geineint. 

-    American  Journal  of  Psychology  Bd.  21   (1,910),  S.  417. 
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und  sicher  von  ihnen  unterschieden  werden.«  Aber  es  ist  ja  nicht  der  ein- 
zige Fall,  daß  das  scheinbar  Einfachste  gerade  am  schwersten  theoretisch 
zu  fassen  ist. 

Nur  um  für  den  Eintritt  in  die  Untersuchung  die  Ausdrücke  an  Bei- 
spielen zu  erläutern,  nicht  zum  Zweck  einer  vollgültigen  Definition,  be- 
zeichnen wir  zunächst  als  empfunden  einen  Ton,  eine  Farbe  oder  Gestalt, 
die  uns  von  außen  gegeben  sind,  als  vorgestellt  denselben  Ton,  dieselbe 
Farbe  oder  Gestalt,  wenn  sie  uns  in  der  Erinnerung  vorschweben.  Es 
muß  vorerst  dahingestellt  bleiben,  ob  die  gehörte,  gesehene  und  die  bloß 
vorgestellte  Erscheinung  bei  einer  naturgemäßen  Klassifikation  der  Er- 
scheinungen statt  durch  das  Merkmal  der  äußeren  und  der  inneren  "Entsteh- 
ung nicht  besser  durch  andere  Merkmale  gegeneinander  abgegrenzt  wer- 
den. Ferner  sollen- die  Ausdrücke  »Empfindung«  und  »Vorstellung«  zu- 
nächst sowohl  Gruppen  von  Bewußtseinsinhalten,  also  das  Empfundene 
und  Vorgestellte,  als  auch  das  Bewußtsein  von  diesen  Inhalten,  das  Emp- 
finden und  Vorstellen,  bezeichnen.  Ob  sich  überhaupt  die  Notwendigkeit 
einer  Unterscheidung  in  dieser  Hinsicht,  einer  Trennung  von  Inhalt  und 
Akt  des  Empfindens  bzw.  Vorstellens,  innerhalb  der  vorliegenden  Aufgabe 
geltend  machen  wird,  bleibe  der  Untersuchung  überlassen. 

Man  nennt  den  hier  gemeinten  Unterschied  auch  den  der  Wahrnehm- 
ungsvorstellungen gegenüber  den  Gedächtnis-  und  Phantasievorstellungen, 
wobei  also  der  Ausdruck  »Vorstellung«  selbst  in  einem  weiteren  Sinne,  als 
gemeinsame  Gattungsbezeiehnung  dessen,  was  wir  Empfindung  und  Vor- 
stellung nennen,  verstanden  wird.  Doch  sehen  wir  hier  von  dieser  weiteren 
Wortbedeutung  ab  und  gebrauchen  »Vorstellung«  nur  in  dem  prägnanten, 
engeren  Sinne,  in  dem  die  Vorstellung  der  Empfindung  gegenübergestellt 
wird. 

Die  zu  lösende  Aufgabe  ist  für  den  Psychologen  vorerst  die  einer 
reinen  Beschreibung  der  im  Bewußtsein  gegebenen  Tatsachen.  Ob  sich 
die  Beschreibung  ganz  von  der  Erklärung,  der  Rückführung  auf  kausale 
Gesetzlichkeiten  abtrennen  läßt,  muß  sich  zeigen.  Zunächst  sind  aber  so- 
weit als  möglich  in  rein  beschreibender  Absicht  Erscheinungen  und  Zu- 
stände der  einen  und  anderen  Art  miteinander  zu  vergleichen,  um  die 
unterscheidenden  Merkmale  zu  finden.  Man  kann  dies  in  jedem  Augenblick 
unter  den  alltäglichen  Beobachtungsumständen  tun.  wie  es  von  Aristoteles 
bis  zu  Lotze  und   Brentano  von  großen  Meistern  psychologischer  Analyse 
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geübt  wurde.  Man  kann  auch  ungewöhnliche,  sieh  zufällig  darbietende 
Erfahrungen  heranziehen,  wie  zuerst  Johannes  Müller  in  seiner  Schrift 
über  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen.  Man  kann  statistisch  Selbst- 
beobachtungen sammeln,  wie  zuerst  Fechner  im  zweiten  Bande  der  Psycho- 
physik  und  Galton  in  seinen  Inquiries  on  Human  Faculty.  Man  kann 
endlich  auch  systematisch-experimentell  vorgehen,  .indem  man  nach  einem 
festgelegten  Plane  die  Selbstbeobachtungen  über  vorgeschriebene  Fälle,  z.  B. 
auf  Grund  vorgelegter  »Reizwörter«,  von  Versuchspersonen,  die  dann  eben 
zugleich  Beobachter  sind,  ausführen  läßt" 

Alle  diese  Wege  laufen  auf  dasselbe,  nämlich  auf  möglichst  genaue 
Selbstbeobachtung  hinaus1.  Das  Experiment  als  solches  ist  überall  nur  Vor- 
bereitung, nirgends  aber  ist  dies  nachdrücklicher  zu  betonen  als  in  der 
Psychologie.  Experimentell  herbeigeführt  waren  schließlich  auch  die  Be- 
obachtungen eines  Aristoteles,  eines  Hume,  wenn  sie  sich  bestimmte  Gegen- 
stände absichtlich  in  die  Vorstellung  riefen,  um  das  Vorgestellte  mit  dem 
Wahrgenommenen  zu  vergleichen.  Systematisch-experimentell  sind  auch 
Fechner  und  Galton  bereits  vorgegangen,  indem  sie  einer  Anzahl  von  Per- 
sonen bestimmte  Aufgaben  in  Hinsicht  der  Vorstellungsleistungen  stellten. 
Bei  Fechner  lassen  sich  diese  Aufgaben,  deren  Formulierung  er  leider  nicht 
direkt  anführt,  aus  den  Antworten  ziemlich  rekonstruieren.  Galton  be- 
nutzte namentlich  die  berühmt  gewordene  Anweisung,  sich  ein  englisches 
Frühstück  vorzustellen.  Aber  wertvoll  werden  alle  diese  Maßnahmen  erst 
durch   die  Selbstbeobachtungen,   zu  deren  Herbeiführung  sie  bestimmt  sind. 

Man  darf  in  dieser  Hinsicht  die  systematisch-experimentelle  Methode 
nicht  als  die  alleinseligmachende  ansehen.  Es  kommt  dabei  vor  allem  auf 
die  Qualität  der  Versuchspersonen  an.  Solche,  die  sich  interessant  machen 
wollen  und  statt  der  zu  beobachtenden  Erscheinungen  die  erstaunlichen  »Er- 
lebnisse« schildern,  die  in  ihnen  dadurch  hervorgerufen  (oder  gar  erst  nach- 
träglich konstruiert)  wurden,  sind  natürlich  streng  auszuscheiden.  Aber 
auch  unter  den  brauchbaren  gibt  es  starke  Unterschiede  je  nach  Anlage 
und  Übung.  Unsystematische  Beobachtungen  früherer  Forscher  können 
darum  Beachtenswerteres  bieten  als  die  so  mancher  Versuchspersonen.  Über- 
dies  würde  sich  leicht  an  Beispielen   zeigen  lassen,   daß  die  Auslegungen, 


1  Den  Ausdruck  Selbstbeobachtung  verstellen  wir  hier  in  seinem  weiteren  Sinn,  in  dem 
er  nicht  nur  die'  Beobachtung  psychischer  Funktionen,  sondern  auch  die  Beobachtung  von 
Bewußtseinsinhalten  als  solchen  umfaßt. 
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die  der  Versuchsleiter  den  Angaben  seiner  Versuchspersonen  bei  den  syste- 
matischen Reizwörterversuchen  zuteil  werden  läßt,  sehr  wesentlich  durch 
die  Ergebnisse  seiner  eigenen  »Schreibtischexperimente«  bestimmt  werden. 
Weiter  ist  bei  solchen  Versuchsreihen  zu  bedenken,  daß  durch  die  ganze 
Situation  selbst  bei  tüchtigen  Versuchspersonen  gegenüber  der  freien  und 
unsystematischen  Beobachtung  eine  Art  Zwangslage  geschaffen  wird,  die 
ungünstig  auf  den  Ausfall  ihrer  Vorstellungstätigkeit  wirken  kann.  End- 
lich darf  der  Einfluß  unbeabsichtigter  Suggestion  von  Seiten  des  Versuchs- 
leiters .  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Schon  die  Form  der  Instruktion, 
aber  auch  kleine  Nebenbemerkungen  und  das  ganze  unwillkürliche,  nicht  in 
Worten  ausgedrückte  Verhalten  des  Leiters  können  gefährlich  werden.  Den 
Einfluß  der  Schule  erkennt  man  in  den  Protokollen  häufig  schon  an  dem 
verräterischen  Gebrauche  bestimmter  Kunstausdrücke. 

Man  darf  sich  also  den  Protokollen  solcher  Versuche  trotz  des  schul- 
digen Respekts  vor  allem,  was  Protokoll  heißt,  nicht  ohne  weiteres  ge- 
fangengeben. Vieles  ist  in  der  Welt,  das  nicht  in  den  Akten  steht,  und 
es  ist  auch  manches  nicht  in  der  Welt,   das  darin  steht. 

In  der  uns  beschäftigenden  Frage  glaubt  K.  Koffka1  auf  Grund  der 
Protokolle  seiner  Versuchspersonen  alle  gewöhnlich  aufgeführten  Unter- 
scheidungsmerkmale für  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  unwesentlich 
erwiesen  zu  haben.  Das  Hauptmerkmal,  das  der  geringeren  Intensität 
bloßer  Vorstellungen,  soll  schon  durch  zwei  bis  drei  Sätze  aus  den  Proto- 
kollen widerlegt  sein.  So  stellte  sich  VpA  eine  Burg  vor,  »ganz  pracht- 
voll, glaube  nicht,  daß  ich  sie  schon  in  Natur  so  schön  gesehen  habe«. 
Aber  ist  denn  in  dieser  ästhetischen  Bewertung  überhaupt  etwas  über  die 
Intensität  der  Vorstellung  gesagt?  Ebensowenig  beweist  ein  vorgestelltes 
Blinken  oder  Glänzen  oder  gar  die  vorgestellte  weiße  Farbe  eines  Gegen- 
standes sofort,  daß  die  Vorstellungen  die  Intensität  von  Empfindungen  hatten. 
Denn  dies  sind  keine  eindeutigen  Intensitätsbezeichnungen.  Sollten  aber 
die  Versuchspersonen  selbst  eine  besondere  Stärke  ihrer  Erscheinungen 
darunter  verstanden  haben,  so  beweist  dies  zunächst,  daß  sie  sich 
psychologisch  unscharf  ausdrückten;  außerdem  aber  würden  die  An- 
hänger der  alten  Lehre  einen  solchen  Fäll  gerade  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können,   da  sie  doch   immer  Gewicht  darauf  legten,   daß  von  der 


Zur  Analyse  der  Vorstellungen   und  ihrer  Gesetze.      19 12.    S.  192  rt'. 
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seh  wachsten  Vorstellung  bis  zur  stärksten  Empfindung  alle  möglichen  Zwischen- 
stufen vorkommen. 

Anderseits  muß  allerdings  zugegeben  werden,  daß  die  älteren  Psycho- 
logen vor  Fechner  sich  zu  wenig  um  die  individuellen  und  typischen 
Unterschiede  gekümmert  haben,  und  daß  sie  zu  sehr  geneigt  waren,  das 
an  sich  selbst  Gefundene  zu  verallgemeinern.  In  dieser  Richtung  darf 
sicherlich  die  Reizwörtermethode  ein  Verdienst  beanspruchen,  und  sie  bleibt 
auch  sonst  in  vieler  Hinsicht  nützlich,  vorausgesetzt,  daß  sie  sich  von  den 
angedeuteten  Fehlern  und  Einseitigkeiten  frei  hält. 

Es  ist  noch  eine  andere  Weise  experimenteller  Untersuchungen  in 
unserer  Frage  angewandt  worden,  die  nicht  in  erster  Linie  auf  Selbstbe- 
obachtung angewiesen  ist:  indem  man  die  objektiv  kontrollierbaren  Fehler 
feststellte,  die  von  Versuchspersonen  bei  der  Deutung  gegebener  Bewußt- 
seinsinhalte auf  objektive  Gegenstände  begangen  werden,  und  die  Umstände, 
unter  denen  Empfindungen  mit  Vorstellungen  und  umgekehrt  unter  künst- 
lich hergestellten  Bedingungen  verwechselt  wurden  (Külpe,  Seashore,  Perky). 
Wir  werden  an  entsprechender  Stelle  von  den  Ergebnissen  Gebrauch  machen. 

Die  folgenden  Untersuchungen  bedienen  sich,  soweit  Tatsächliches  vom 
Verfasser  selbst  beigebracht  wird,  der  alten  Methode  der  zufälligen  und  der 
absichtlich  herbeigeführten  (experimentellen)  Selbstbeobachtung.  Sie  ziehen 
aber  selbstverständlich  das  bereits  früher  auf  demselben  oder  auf  anderem 
Wege  beigebrachte  zuverlässige  Material  mit  heran. 

Es  erscheint  notwendig,  wenn  Verständigung  über  die  prinzipiellen 
Fragen  erzielt  werden  soll,  diese  Fragen  zuerst  an  dem  Material  eines  ein- 
zelnen Sinnes  zu  erörtern.  Die  Verhältnisse  brauchen  ja  nicht  überall  gleich 
zu  liegen.  Am  besten  geht  man  vom  Gehörsinne  aus.  Die  Empfindungen 
und  Vorstellungen  des  Gesichtssinnes  sind  durch  die  starke  Beteiligung  des 
räumlichen  Elementes  kompliziert.  Will  man  sich  Farben  vorstellen,  so 
erscheinen  sie  immer  zugleich  räumlich  ausgedehnt  und  mehr  oder  weniger  . 
bestimmt  lokalisiert.  Es  entstehen  Unterschiede,  je  nachdem  man  das  Vorge- 
stellte in  den  mit  offenen  Augen  gesehenen  Raum  oder  in  das  Augenschwarz 
oder  in  einen  sogenannten  Vorstellungsraum  verlegt.  Diese  Unterschiede  sind 
in  sich  selbst  nicht  leicht  zu  beschreiben,  scheinen  aber  auch  auf  die  quali- 
tative Seite,  die  farbigen  Eigenschaften  des  Vorstellungsbildes,  Einfluß  zu 
haben.  Außerdem  stößt  man  bezüglich  des  am  meisten  umstrittenen  Merk- 
mals,  des  der  Intensität,   beim  Gesichtssinn   auf  die  Frage,   ob  und  inwie- 
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fern  auch  nur  den  Empfindungen  dieses  Sinnes  Intensitätsunterschiede 
zugeschrieben  werden  dürfen.  Haben  schon  die  Empfindungen  keine 
Stärke,  wie  gegenwärtig  zumeist  behauptet  wird,  so  kommt  natürlich  ein 
solcher  Unterschied  auch  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung  hier  von 
vornherein  nicht  in  Frage.  Wie  der  Gesichtssinn  ist  auch  der  Tastsinn 
wegen  der  Komplikation  durch  die  räumlichen  Eigenschaften  nicht  zur  ersten 
Entscheidung  geeignet. 

Der  Tonsinn  dagegen  bietet  besonders  große  und  fein  abgestufte  In- 
tensitätsunterschiede der  Empfindungen  dar  und  liefert  darum  für  die  Frage, 
ob  die  bloßen  Vorstellungen  nur  schwächere  Empfindungen  sind,  die  beste 
Anschauungsgrundlage.  Wir  werden  aber  auch  nebenbei  Geruchs-,  Ge- 
schmacks-, Muskelempfindungen  (es  sei  der  Kürze  halber  gestattet,  sie  als 
»niedere  Sinne«  zu  bezeichnen)  zur  Vergleichung  heranziehen  und  werden 
die  Beispiele  für  die  aufzustellenden  Fragen,  Beschreibungen,  Unterschei- 
dungen  auch   diesen   Sinnen  entnehmen. 

Y<  »rausgesetzt  wird  bei  diesen  vergleichenden  Betrachtungen  durch- 
weg das  Vorhandensein  konkret-anschaulicher  Vorstellungen  des  betreffenden 
Sinnes.  Wer  sich  Töne  überhaupt  nicht  vorstellen  »kann,  ist  natürlich 
nicht  dazu  berufen,  vorgestellte  mit  empfundenen  Tönen  zu  vergleichen. 
In  dieser  Hinsicht  gehen  die  individuellen  Unterschiede  bekanntlich  außer- 
ordentlich weit.  Die  psychologischen  Darstellungen  des  Anatomen  Stricker 
z.  B.  bezeugen,  ihre  Zuverlässigkeit  vorausgesetzt,  eine  fast  gänzliche  Un- 
fähigkeit zu  Tonvorstellungen,  die  von  Müller-Freienfels  äußerste  Dürftigkeit 
des  konkret-anschaulichen  Vorstellungslebens  überhaupt.  Das  Vorstellungs- 
material solcher  Personen  kann  mit  dem  Empfindungsmaterial  der  »Ein- 
sinnigen« verglichen  werden.  Wenn  ein  solcher  Zustand,  der  nach  Galtons 
Statistik  besonders  bei  Gelehrten  vorzukommen  scheint,  als  der  Normalzu- 
stand hingestellt  wird,  ist  dies  natürlich  ein  großer  Fehler.  Zwar  darf  man  be- 
zweifeln, ob  überall  eine  richtige  Interpretation  der  Selbstbeobachtungen  dabei 
stattgefunden  hat,  aber  dies  vorausgesetzt,  scheiden  solche  Individuen  aus 
der  Diskussion  für  das  fragliche  Gebiet  aus.  Die  Art,  wie  sie  sich  behelfen,  bleibt 
dabei  lehrreich.  Namentlich  scheinen  Muskelvorstellungen  (Gedächtnisbilder 
der  Muskelempfindungen)  als  Symbole  der  übrigen  Vorstellungen  einzutreten, 
wobei  dann  freilich  bezüglich  ihres  Verhältnisses  zu  den  Muskelempfindungen 
selbst    genau    dieselben    prinzipiellen    Fragen    wiederkehren.       Unleugbar 
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bleibt  es  auch,  daß  die  zu  konkret-anschaulichen  Vorstellungen  Fähigen 
keineswegs  durchgängig  von  dieser  Fähigkeit  Gebrauch  machen.  Unser 
Denken  operiert  vielleicht  zum  größeren  Teile  tatsächlich  mit  bloßen  Sym- 
bolen und  Begriffen.  Aber  man  darf  diese  Tatsache,  deren  Bedeutung  durchaus 
nicht  bestritten  werden  soll,  nicht  so  verallgemeinern,  als  gäbe  es  überhaupt 
keine  konkret-anschaiüichen  Vorstellungsbilder.  Sollen  denn  Künstler  aller 
Gattungen,  sollen  zahlreiche  Geometer  und  Konstrukteure,  sollen  Schach- 
spieler, speziell  diejenigen  unter  ihnen,  die  beim  Blindspiel  ihre  Figuren 
und  deren  Anordnung  in  voller  Anschaulichkeit  vorstellen,  sollen  zahllose 
Menschen  gewöhnlichen  Schlages  mit  lebhafter  Imagination  gar  nicht  ge- 
rechnet werden? 

Auch  bei  Erblindeten  bestehen,  wenn  sie  visuell  veranlagt  sind,  lebhafte  Gesiehtsvor- 
stellungen  Jahre  und  Jahrzehnte  lang  fort;  wenigstens  beschreiben  sie  ihr  Vorstellungsleben 
dementsprechend.  Interessante  Selbstbeobachtungen  hierüber  bei  L.  Cohn,  Beiträge  zur  Blin- 
denpsychologie,  Beiheft  16  der  Zeitschr.  f.  angewandte  Psychologie  1917,  S.  73  ff.  Der  Verfasser 
war  bis  zu  seinem  6.  Lebensjahre  sehend,  ist  jetzt  seit  mehr  als  30  Jahren  blind,  glaubt 
aber  noch  richtige  und  kräftige  Farbenvorstellungen  zu  haben,  auch  perspektivische  Raum- 
vorstellungen, wobei  die  Körperempfindungen  des  Tast-  (und  Muskel-)  Sinnes  auffrischend 
wirken.  Nach  seiner  Angabe  sehen  die  meisten  Blindgewordenen  im  Traume.  Er  selbst 
liest  im  Traume  Zeitungen,  sieht  Sonnenuntergänge  (ein  solcher  war  das  letzte,  was  er  sah). 

Für  lebhafte  und  reichgegliederte  Tonvorstellungen  Taubgewordener  pflegt  man  mit 
Recht  auf  Beethoven  hinzuweisen.  Bei  Robert  Franz  ist  das  »Vikarieren  der  Augen«  für 
die  taub  gewordenen  Ohren,  wie  er  es  selbst  nannte,  jedenfalls  auch  auf  Gehörvorstellungen 
von  größter  Lebhaftigkeit  beim  Anblick  derNoten  zu  deuten  (s.  meine  Tonpsychologie  I,  S.415IF., 
wo  auch  noch  Beispiele  für  Gesichtsvorstellungen  Blindgewordener  ausgeführt  sind,  die  dem 
Obigen  durchaus  parallel  gehen). 

Wesentlich  neues  Material,  das  die  Entscheidung  durch  sich  allein 
in  andere  Bahnen  lenken  könnte,  ist,  soviel  ich  sehe,  zu  unseren  Prinzipien- 
fragen aus  dem  Tonsinn  und  den  genannten  niederen  Sinnen  kaum  mehr 
beizubringen.  Was  noch  fehlt,  ist  eine  durchgeführte  Vergleichung  der 
sämtlichen  in  Betracht  kommenden  theoretischen  Anschauungen  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Konsequenzen.  Betrachtungen,  die  auf  die  methodischen 
Erfordernisse  der  Klarheit,  Widerspruchslosigkeit  und  Folgerichtigkeit  das 
entscheidende  Gewicht  legen,  werden  allerdings  von  solchen,  die  selbst  darum 
weniger  besorgt  zu  sein  pflegen,  gern  als  »Logizismus«  gebrandmarkt. 
Aber  schließlich  wird  man  doch  um  die  Forderungen  der  Logik  auch  in 
der  Psychologie  auf  die  Dauer  nicht  herumkommen. 

Phil.-hist  Abh.  1918.  Nr.  1.  2 
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Erster  Abschnitt. 

Vorstellungen  des  Tonsinnes  imd  der  niederen  Sinne 
im  Vergleich  zu  den  Empfindungen. 

§  1.    Unterscheidung'  durch  das  Vorhandensein  und  Fehlen 
von  äußeren  Ursachen. 

Empfindungen  —  so  pflegt  jeder  vor  näherer  Besinnung  festzusetzen  — 
kommen  von  außen,  Vorstellungen  von  innen,  aus  rein  psychischen  oder 
aus  physiologischen  Ursachen  oder  aus  beiden  zugleich. 

Aber  wir  haben  Muskelempfindungen,  »Schmerzempfindungen,  Ohren- 
klingen und  andere  »subjektive  Empfindungen«  ohne  jeden  äußeren  Reiz; 
und  sie  tragen  doch  den  vollen  Charakter  der  Empfindungen.  Von  den 
Halluzinationen  gilt  das  Nämliche.  Überdies  hinterlassen  alle  diese  sinn- 
lich-anschaulichen Erscheinungen  aus  inneren  Ursachen,  ebenso  wie  die  von 
außen  erregten,  Gedächtnis  Vorstellungen,  und  so  taucht  die  Frage  nach  dem 
Unterschied  auch  hier  wieder  auf.  Wenn  wir  wirklich  die  Muskelempfin- 
dungen,  die  subjektiven  Töne  und  die  Halluzinationen  zu  den  bloßen  Vor- 
stellungen rechnen  wollten,  was  sollten  wir  dann  mit  den  Gedächtnisbildern 
dieser  Erscheinungen  machen? 

Überdies  wäre  mit  der  Definition  durch  die  Ursachen  nur  eine  genetische, 
nicht  eine  deskriptive  Bestimmung  gegeben.  Für  unsere  phänomenologischen 
Zwecke  ist  aber  die  Hauptfrage,  ob  und  wie  sich  die  beiden  Klassen  durch 
immanente,  dem  Bewußtseinstatbestand  entnommene  Merkmale  unterscheiden 
lassen.  Wer  einen  solchen  Unterschied  ganz  und  gar  in  Abrede  stellt,  mag 
sehen,  wie  er  mit  den  eben  erwähnten  Erscheinungen  fertig  wird.  Abel- 
offenbar  widerspricht  eine  solche  völlige  Leugnung  jedes  inneren  Unter- 
schiedes dem  psychischen  Tatbestande.  Irgend  ein  Unterschied  ist  vor- 
handen und  ein  nicht  unerheblicher,  da  wir  im  Leben  beständig  damit 
operieren.  Man  muß  sich  also  zu  einer  der  beiden  Ansichten  bekennen,  daß 
ein  spezifischer  oder  daß  nur  ein  gradueller  Unterschied  sei,  aber  man  darf 
diesem  Dilemma  nicht  ausweichen,  indem  man  auf  eine  unvermeidliche 
deskriptive  Frage  eine  genetische  Antwort  gibt1. 

1  Daß  Wundt  sich  mit  dieser  Grenzziehung  genügen  läßt,  kann  in  Erstaunen  setzen. 
In  deskriptiver  Hinsicht  führt  er  die  bekannten  Merkmale  der  geringen  Intensität,  der 
Flüchtigkeit  der  Vorstellungen  u.  dgl.  an,  läßt  aber  keines  als  durchgreifend  gelten,  indem 
er  eben  auch   subjektive   Erscheinungen  von    bedeutender   Stärke,   wie   die   Halluzinationen. 
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Die  Sache  liegt  schon  anders,  wenn  man  statt  der  bloß  physikalischen 
Tatsache  einer  äußeren  Verursachung  das  Bewußtsein  dieser  äußeren  Ver- 
ursachung oder  allgemeiner  die  bewußte  Beziehung  einer  Erscheinung  auf 
ein  äußeres  Objekt  als  Kennzeichen  der  Empfindung  ansieht.  Dies  wäre 
ein  immanenter  Unterschied.     Auf  ihn  kommen  wir  noch  zurück. 

§  2.    Unterscheidung-  durch  spezifische  Verschiedenheit  der  Inhalte. 

i.  In  Hinsicht  der  Qualität.  Als  Qualität  bezeichnen  wir  die  Grund- 
eigenschaft einer  Empfindung,  nach  der  sie  benannt  wird,  wie  bei  den 
Farben  Blau,  Rot,  bei  den  Geschmäcken  Süß,  Sauer.  Bei  den  Tönen  ist 
es  noch  strittig,  worin  man  das  qualitative  Moment  zu  suchen  habe:  in 
der  parallel  den  Schwingungszahlen  veränderlichen  Tonhöhe  oder  in  der 
mit  jeder  höheren  oder  tieferen  Oktave  wiederkehrenden  »musikalischen 
Qualität«,  die  dem  dl  und  d2,  ebenso  dem  f1  und  f1  gemeinsam  ist  (und 
wofür  zweckmäßig  die  Frakturbuchstaben  -D,  ^  gebraucht  werden)  oder  end- 
lich in  einer  » Tonfarbe « ,  als  dem  Grundfaktor  der  Klangfarbe.  Wir  brauchen 
in  diese  Streitfrage  nicht  einzutreten;  es  genügt,  daß  Tonhöhen,  musi- 
kalische Qualitäten  und  Klangfarbenunterschiede  tatsächlich  in  der  Empfin- 
dung gegeben  sind.  Es  fragt  sich  nur;  ob  in  bezug  auf  eine  dieser  Eigen- 
schaften zwischen  empfundenen  und  bloß  vorgestellten  Tönen  ein  charak- 
teristischer Unterschied  stattfinde.  Wir  werden  uns  natürlich  an  die  Töne 
mittlerer  Oktaven  halten,  die  von  solchen,  denen  das  Tongedächtnis  nicht 
überhaupt  versagt  ist,  unschwer  in  der  Vorstellung  reproduziert  werden 
können,  während  bei  den  höchsten  und  tiefsten  Tönen  wohl  nicht  mit  Un- 
recht behauptet  wird,  daß  man  bei  dem  Versuche,  sie  vorzustellen,  leicht 
in  mittlere  Oktaven  zurückfalle. 

Die  Antwort  kann  nicht  anders  als  negativ  lauten:  es  besteht  kein 
charakteristischer  Unterschied.  Man  vermag  jede  Tonqualität,  jede  Ton- 
höhe und  jede  vorher  gehörte  Klangfarbe  ebenso  vorzustellen  wie  zu  emp- 


noch  zu  den  Vorstellungen  rechnet  (Physiol.  Psychologie6  III,  S.  103  f.,  II,  S.  384  ff.). 
Die  Schwierigkeiten,  die  das  Intensitätsmerkmal  überhaupt  mit  sich  führt  (z.  B.  die  Frage, 
wieso  es  eine  sinnliche  Erscheinung  noch  unterhalb  der  Empfindungsschwelle,  einen  Ton, 
der  noch  leiser  wäre  als  der  eben  merkliche,  geben  kann),  scheinen  seiner  Beachtung  ent- 
gangen zu  sein.  Die  Behauptung  eines  spezifischen  Unterschiedes  lehnt  er  einfach  mit  der 
beliebten  Unterstellung  methodischer  Irrwege  (Tiereinziehung  der  Erkenntnistheorie)  ab. 
Alier  so  leichten  Kaufes  können  wir  uns  in  dieser  "fundamentalsten  Frage«,  wie  er  sie 
selbst  nennt,  nicht  aus  der  Affäre  ziehen. 
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finden.  »Mail«  bedeutet  natürlich  immer  »zahlreiche  Individuen«,  nicht 
»alle«.  Der  Verfasser  selbst  vermag  nicht  nur  Unterschiede  der  Tonhöhe, 
sondern  auch  viele  Unterschiede  der  Klangfarbe,  wie  sie  durch  die  wich- 
tigsten musikalischen  Instrumente  gegeben  sind,  sich  deutlich  vorzustellen, 
wobei  allerdings  das  optische  Vorstellungsbild  der  Instrumente  eine  gute, 
wenn  auch  nicht  unentbehrliche  Hilfe 'bildet.  Wenn  viele  Personen  an- 
geben, sich  Töne  nur  mit  Hilfe  des  inneren  Singens,  also  in  Verbindung  mit 
vorgestellten  oder  auch  schwach  ausgeführten  Kehlkopfbewegungen,  vor- 
stellen zu  können,  so  dürfte  für  diese  Individuen  wohl  auch  die  Klang- 
farbe aller  vorgestellten  Töne  die  der  eigenen  Stimme  sein.  Aber  sie 
unterscheiden  dann  doch  die  wirklich  gehörte  und  die  bloß  vorgestellte 
eigene  Stimme,  und  sie   unterscheiden  diese  nicht  durch   die  Klangfarbe. 

Es  kann  also  nicht  die  Rede  davon  sein,  daß  sich  notwendig  und 
in  allen  Fällen  etwas  Qualitatives  an  dem  Tone  veränderte,  wenn  er  emp- 
funden und  wenn  er  später  bloß  vorgestellt  wird.  In  der  qualitativen 
Seite  des  Bewußtseinsinhaltes  ist  ein  durchgängiger  und  charakteristischer 
Unterschied  dieser  beiden  Fälle  nicht  zu  finden. 

Es  war  besonders  Meynert,  der  eine  qualitative  Inhaltsver^schieden- 
heit  vertrat.  Hören  wir  seine  Darstellung1:  »Die  Erinnerung  an  das  blen- 
denste  Sonnenlicht  enthält  nicht  so  viel  einer  Leuchtkraft  vergleichbaren 
Inhaltes,  als  ein  Billiontel  von  der  Leuchtkraft  einer  Lampyride  betragen 
könnte;  das  sogenannte  Erinnerungsbild  des  Donners  der  furchtbarsten 
Explosion  enthält  nichts  von  einer  Schallintensität,  welches  dem  Billiontel 
des  Schalles  eines  auf  Wasser  fallenden  Haares  gleichkäme.  Man  sollte 
daher  den  Inhalt  der  Vorderhirnleistungen  nicht  Erinnerungsbild  sondern 
Erinnerungszeichen  nennen;  derselbe  steht  dem  Sinnesbild  nicht  näher 
als   ein   algebraisches  Zeichen  dem  Gegenstande,  auf  den  es  bezogen  wird.« 

Nimmt  man  diese  Darstellung  wörtlich,  so  könnte  man  aus  dem  ersten 
Satze  allenfalls  noch  einen  bloß  graduellen,  wenn  auch  sehr  großen  Unter- 
schied herauslesen,  ja  es  könnte  damit  sogar  eine  Art  Maßbestimmung  (kleiner 
als  .  .  .  .)  verträglich  scheinen.  Aber  der  letzte  Satz  behauptet  geradezu 
eine  qualitative  und  spezifische  Unterscheidung:  denn  ein  Pluszeichen  hat 
schlechterdings  keine  Verwandtschaft  mit  der  Operation  des  Addierens  und 


1    Psychiatrie  1  (1X84),  S.  264.     Ebenso  in  der  Sammlung  von    populär-wissenschaft- 
lichen Vorträgen  S.  44  fl". 


Empfindung  und  Vorstellung.  13 

x,  y  keine  mit  den  benannten  Größen,  die  man  dafür  einsetzen  kann. 
Daß  dies  nun  zu  weit  geht,  ist  offenbar;  wären  doch  sonst  die  vorge- 
stellten Farben  und  Töne  überhaupt  keine  Farben  und  Töne.  Das  Wort 
»Grün«  würde  etwas  gänzlich  Anderes,  Unvergleichbares  bedeuten,  wenn 
es  auf  Gesehenes  und  wenn  es  auf  Vorgestelltes  angewandt  würde,  der 
Komponist  würde  in  seinem  inneren  Ohre  nur  Zeichen  der  Töne,  nicht 
Töne  vernehmen,  und  auch  nicht  einmal  Noten  würde  seine  Phantasie  vor 
sich  sehen,  sondern  Zeichen  der  Noten,  die  doch  selbst  schon  nur  Zeichen 
sind. 

2.  In  Hinsicht  der  Intensität.  Wer  einen  spezitischen  Unterschied 
in  dieser  Hinsicht  annehmen  will,  könnte  den  bloß  vorgestellten  Tönen  ent- 
weder eine  Intensität  in  ganz  anderem  Sinne  als  den  gehörten  oder  über- 
haupt keine  zuschreiben.  Diese  beiden  Ansichten  sind  immerhin  aufmerk- 
samer Erwägung  wert,  aber  für  richtig  kann  ich   keine  davon  halten. 

a)  Die  weitestgehende  Ansicht,  die  den  Vorstellungen  jeglichen  der 
Intensität  der  Empfindungen  vergleichbaren  Gradunterschied  abspricht,  ist 
im  offenbaren  Widerspruche  mit  der  Beobachtung.  Unleugbar  hört  man  auch 
in  der  bloßen  Vorstellung  die  Unterschiede  von  Forte  und  Piano,  die  Ak- 
zente der  Sprache,  das  Anschwellen  und  Nachlassen  des  Donners.  Wer 
den  vorgestellten  Tönen  Stärkeunterschie*de  gänzlich  abspricht,  der  müßte 
etwa,  um  diesen  Tatsachen  gerecht  zu  werden,  auf  gewisse  begleitende 
und  mitvorgestellte  Nebenumstände  hinweisen.  Das  vorgestellte  Forte  müßte 
sich  z.  B.  durch  die  mitvorgestellte  starke  Exspiration  des  Sängers  oder 
Bläsers,  durch  die  mitvorgestellte  Anspannung  der  Kehlkopfmuskulatur, 
allenfalls  auch  durch  eine  begleitende  wirkliche  Anspannung  von  dem 
Piano  unterscheiden.  Abereine  wirkliche  Anspannung  findet  doch  keineswegs 
notwendig  statt;  namentlich  wenn  man  nicht  einen  von  uns  selbst  gesungenen 
oder  gespielten,  sondern  einen  von  unserer  Betätigung  unbhängigen  Ton, 
etwa  das  Fortissimo  eines  Theaterorchesters  oder  den  Hupenton  eines  nahen 
Automobils  oder  das  Krachen  einer  Gewehrsalve  vorstellt.  Soll  aber  die 
bloße  Vorstellung  einer  Anspannung  der  Muskeln  die  Stärkeunterschiede 
der  vorgestellten  Töne  ersetzen,  so  würden  eben  Stärkeunterschiede  dieser 
Spannungsvorstellungen  vorausgesetzt;  also  dasjenige,  was  man  den  Ton- 
vorstellungen abspricht,  würde  den  Muskelvorstellungen  zuerkannt.  Man 
sieht  aber  nicht  ein,  warum  nur  den  Gedächtnisbildern  von  Muskel- 
empfindungen  .Stärkeunterschiede  zukommen   sollen  und  nicht  auch    denen 
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anderer  Empfindungen.  Jedenfalls  könnte  man  den  Satz  von  der  Inten- 
sitätslosigkeit  der  Vorstellungen  nicht  mehr  allgemein   festhalten. 

Oder  sollen  vielleicht  statt  der  Spannungsvorstellungen  visuelle  Neben- 
\ orstellungen  helfen?  Man  würde  sagen:  »Wer  ein  fortissimo  spielendes 
Orchester  vorstellt,  hat  zahlreichere  und  ausgedehntere  Gesichtsvorstellungen ; 
er  sieht  die  ausgiebigen  Bewegungen  der  Streicher,  die  mit  Luft  gefüllten 
Backen  der  Blaser,  den  wirbelschlagenden  Pauker  im  Geiste  vor  sich.  Der 
von  ihnen  hervorgebrachte  Ton  dagegen  besitzt  in  seiner  Vorstellung  keine 
Stärke.  Ebenso  stellt  man  sich  den  Geruch  nicht  stark  und  nicht  schwach, 
wohl  aber  begleitet  von  der  visuellen  Vorstellung  einer  mehr  oder  minder 
großen  Erweiterung  der  Nasenlöcher  vor.«  Es  würde  sich  also  alles  auf 
die  räumlichen  Eigenschaften  begleitender  Gesichtsvorstellungen  reduzieren. 
Beim  Blindgeborenen,  bei  dem  sich  so  oft  besonders  lebhafte  Ton  Vorstel- 
lungen entwickeln,  müßte  man  ihre  Stärkeunterschiede  auf  die  räumliche 
Ausdehnung  begleitender  Berührungs-  und  sonstiger  Körperempfindungen 
zurückführen. 

Aber  bei  der  Pickelflöte  ist,  wie  das  Instrument,  so  auch  die  sichtbare 
Bewegung  des  Spielers  sehr  klein,  und  doch  übertrifft  sie  auch  in  der  Vor- 
stellung leicht  die  übrigen  Instrumente  an  Stärke.  Außerdem  führen  jene 
äußeren  Zeichen  stärkster  Tongebung  für  den  akustisch  Veranlagten  gerade- 
zu eine  Nötigung  zu  intensiven  Ton  Vorstellungen  selbst  mit  sich.  Kann 
man  beispielsweise  die  RiCHTERSche  Zeichnung  der  zur  Drehorgel  schreien- 
den alten  Moritatensängerin  ohne  die  lebhafteste  Vorstellung  ihrer  krähen- 
den Stimme  betrachten,  ja  auch   nur  vorstellen? 

Wir  brauchen  wohl  nicht  länger  bei  dieser  Hypothese  zu  verweilen. 
Die  Meisten  werden  von  vornherein  eine  solche  prinzipielle  Ausmerzung 
aller  den  Stärkeunterschieden  entsprechenden  Gradunterschiede  aus  den 
Vorstellungen  ihrer  Beobachtung  widersprechend  finden.  Es  ist  auch  nicht 
abzusehen,  wie  und  warum  gerade  diese  Eigenschaft  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  in  den  Vorstellungen  völlig  verschwinden  sollte,  während  alle 
anderen  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  erhalten  bleiben  können. 

b)  Nun  bliebe,  um  hinsichtlich  der  Intensität  einen  spezifischen  Unter- 
schied behaupten  zu  können,  noch  die  andere  Möglichkeit,  daß  ein  derEmpfin- 
dungsstärke  entsprechender  Unterschied  bei  den  Vorstellungen  zwar  bestehe, 
aber  eben  nur  ein  entsprechender,  nicht  ein  identischer.  Dem  Unterschiede 
des  Pianissimo  und  Fortissimo  würde  in  den  Vorstellungen  etwas  korrespon- 
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eueren,  eine  bestimmte  immanente  Eigenschaft  würde  ihm  parallel  laufen, 
die  man  aber  nicht  selbst  als  Stärke  bezeichnen  dürfte;  ähnlich  wie  etwa 
das  System  der  Schriftzeichen  dem  an  sich  ganz  unähnlichen  System  der 
gesprochenen  Laute  korrespondiert. 

Diese  Darstellungsweise  hat  etwas  Ansprechendes.  Aber  man  könnte 
sich  zu  ihr  doch  nur  entschließen,  wenn  es  ganz  unmöglich  sein  sollte,  Stärke- 
unterschiede im  eigentlichen  und  ursprünglichen  Sinne,  dem  der  Empfindungs- 
stärke, bei  den  Vorstellungen  festzuhalten.  Ich  sehe  nicht,  wo  diese  Un- 
möglichkeit überzeugend  dargetan  wäre.  Daß  der  vorgestellte  Donner  an 
Stärke  nicht  eleu  gehörten  Donner,  ja  nicht  einmal  ein  gehörtes  leises  Brummen 
erreicht,  wird  man  leicht  zugeben,  aber  daß  Stärke  hier  etwas  ganz  anderes 
bedeute  wie  beim  wirklichen  Hören,  folgt  daraus  nicht,  vielmehr  dürfte 
aus  jener  so  vielfach  gebrauchten  Wendung  an  sich  das  Gegenteil  zu  folgern 
sein.  Piano  und  Forte  bedeuten  doch  in  der  Tat  auch  bei  eleu  Vorstellungen 
keinen  anderen  als  einen  Stärkeunterschied.  Audi  würde  man  wieder  nicht 
verstehen,  wie  und  warum  geraele  die  Stärkeunterschiede  allein  in  etwas 
Heterogenes  beim  bloßen  Vorstellen  umgewandelt  werden  sollen,  während 
alle  übrigen  Eigenschaften  im  gleichen  Sinn  erhalten   bleiben. 

Immerhin  wird  man  diese  Anschauung  gewissermaßen  in  Reservestellung, 
für  den  Fall,  daß  der  bloß  graduelle  Unterschied  sich  nicht  restlos  durch- 
führen ließe,  im  Auge  behalten   dürfen. 

3.  In  Hinsicht  eines  anderen  Attributs.  Wenn  nun  also  die  Vor- 
stellungen weder  der  Qualität  noch  der  Intensität  nach  einen  spezifischen 
Unterschied  gegenüber  den  Empfindungen  aufweisen,  liegt  er  vielleicht  in 
einem  sonstigen,   etwa  nur  der  einen  Klasse  zukommenden  Attribut? 

a)  Die  Annahme  eines  nur  den  Empfindungen  eigentümlichen,  den  Vor- 
stellungen aber  fehlenden  Attributs  finden  wir  bei  Ziehen.  Er  nennt  es 
sinnliche  Lebhaftigkeit1. 

Wir  fragen:  Ist  dies  eine  Eigenschaft,  die  den  Empfindungen  in  graduell 
verschiedenem  Maße  zukommt,  so  daß  die  stärkeren  Empfindungen  auch  zu- 
gleich lebhafter  sind  als  die  schwachen,  oder  ist  sie  allen  Empfindungen, 
schwachen   wie  starken,   in  gleichem  Maße  eigen? 

Im  ersten  Falle  besteht  kein  Anlaß,  dieses  Attribut  überhaupt  von  dem 
der  Stärke  zu  unterscheiden.      Die  Ansicht  würde  also  darauf  hinauslaufen, 

1    Leitfaden  der  Physiologischen  Psychologie10  S.  225  ff.  (9.  Vorlesung). 
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daß  die  Vorstellungen,  indem  ihnen  dieses  Attribut  fehlte,  keine  Intensität 
hätten:   eine   Ansicht,   die  für  uns  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

Ist  es  aber  bei  den  Empfindungen  ohne  alle  graduellen  Unterschiede, 
dann  sieht  man  nicht  ein,  warum  bei  sehr  schwachen  Empfindungen  Zweifel 
auftauchen  können,  ob  es  sich  nicht  um  bloße  Vorstellungen  handle.  Denn 
das  charakteristische  Attribut  wäre  bei  den  schwächsten  Empfindungen  eben- 
so ausgeprägt  vorhanden  wie  bei  den  stärksten. 

Man  könnte  allenfalls  noch  an  einen  Mittelweg  denken:  daß  bei  den 
»übermerklichen«  Empfindungen  dieses  Attribut  allerdings  ganz  unveränder- 
lich wäre,  bei  den  Empfindungen  in  der  Schwellengegend  aber  jählings  bis 
Null  abnähme  und  darum  Zweifeln  Raum  gäbe.  Indessen  leuchtet  auch 
hier  nicht  ein,  was  mit  dem  neuen  Empfindungsattribut  eigentlich  gewonnen 
sein  soll.  Soviel  erscheint  mir  sicher:  welche  Schwierigkeiten  auch  immer 
der  Annahme  bloß  gradueller  Verschiedenheit  anhaften  mögen,  sie  werden 
durch  die  Lebhaftigkeitstheorie  nicht  gelöst,  sondern  kehren  ebenso  wieder. 

b)  Auf  dem  umgekehrten  Wege  hat  Ebbinghaus  die  Lösung  versucht : 
er  findet  bei  den  Vorstellungen  ein  Attribut  mehr  als  bei  den  Empfindungen, 
und  zwar  seltsamerweise  ein  mit  demselben  Namen  bezeichnetes:  die  Vor- 
stellungen haben  außer  den  Stärkeunterschieden,  die  ihnen  mit  den  Empfin- 
dungen gemeinschaftlich  sind,  auch  noch  Unterschiede  der  Lebhaftigkeit. 
Sie  sind  stark  oder  schwach  und  außerdem  lebhaft'  oder  blaß.  Beide  U/nter- 
schiede  sind  graduell  abgestuft,  aber  der  Art  nach  verschieden.  Sie  gehen 
auch  nicht  parallel  (sonst  wäre  kein  Anlaß  zu  ihrer  Unterscheidung),  sondern 
sind  mehr  oder  weniger  unabhängig  voneinander.  »Die  Eigenschaft  der  Vor- 
stellungen, Blässe  und  Lebhaftigkeit  zu  haben,  steht  zweifellos  in  irgend- 
einem inneren  Zusammenhang  mit  der  Eigenschaft  der  Empfindungen,  stark 
und  schwach  zu  sein,  mit  dem,  was  man  gewöhnlich  als  ihre  Intensität 
bezeichnet.  Trotzdem  aber  sind  beide  in  anderer  Hinsicht  auch  wieder 
etwas  durchaus  voneinander  Unabhängiges  und  müssen  daher  wohl  ausein- 
andergehalten werden.  Starken  Empfindungen,  wie  betäubenden  Geräuschen, 
blendend  hellen  Farben,  durchdringenden  Gerüchen,  sind  nicht  etwa  ohne 
weiteres  auch  Vorstellungsabbilder  größerer  Lebhaftigkeit  zugeordnet,  noch 
entspricht  den  schwächsten  Empfindungen  durchweg  die  blasseste  Vorstel- 
lung, sondern  hier  besteht  jede  mögliche  Freiheit.  Ich  kann  mir  schwächste 
Geräusche,  wie  schlürfende  Tritte,  ein  leises  Kratzen  an  der  Tür  mit  einer 
so    empfindungsähnlichen    Lebhaftigkeit  vorstellen,    daß  ich   erschreckt  zu- 
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sammenfahre,  und  kann  anderseits  bei  der  Vorstellung  eines  neben  mir  ab- 
gefeuerten Geschützes  rein  sinnlich  nicht  mehr  hören,  als  von  dem  Schall 
eines  auf  Wasser  fallenden  Haares ' « . 

Auch  diese  Formulierung  kann  keinesfalls  als  definitive  Lösung  des 
Problems  gelten.  Wir  brauchen  nur  zu  fragen:  wie  verhält  sich  denn  ein 
mit  höchster  Lebhaftigkeit  vorgestelltes  Knistern  zu  dem  wirklich  gehörten 
Knistern?  Nähert  es  sich  ihm  oder  bleibt  es  immer  noch  ebenso  weit  da- 
von entfernt  wie  ein  mit  der  geringsten  Lebhaftigkeit  vorgestelltes?  Zweifel- 
los nähert  es  sich  ihm,  da  man  daraufhin  zusammenfahren  kann.  Also 
scheinen  doch  die  Lebhaftigkeitsunterschiede  in  gleicher  Linie  zu  liegen  mit 
den  Intensitätsunterschieden  und  nicht  eine  neue  Dimension  zu  bilden. 
Überhaupt  aber:  wenn  Stärke  und  Schwäche  auch  bei  den  Vorstellungen 
erhalten  bleiben,  -und  zwar  in  gleichem  Sinne  (was  Ebbinghäus  zugibt),  so 
entsteht  doch  notwendig  die  Frage:  wie  verhalten  sich  die  Stärken  der  Vor- 
stellungen zu  den  Stärken  der  Empfindungen?  Unvermeidlich  kommt  man 
dann  auf  bloße  Gradunterschi e>de  der  beiden  Klassen,  und  die  in  diesem 
Postulate  liegenden  Schwierigkeiten,  die  man  vermeiden  möchte,  kehren 
wieder.      Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  ihnen  ins   Auge  zu   sehen. 

Ich  bestreite  nicht  die  Richtigkeit  der  Bewußtseinstatsachen,  auf  die 
sich  Ebbinghaus  bezieht.  Sie  sind  sogar  von  großer  Tragweite,  aber  sie 
scheinen  mir  nicht  genau  genug  beschrieben.  Wir  haben  an  den  Vorstel- 
lungsinhalten,  ebenso  wie  an  den  Empfindungsinhalten,  auseinanderzuhalten 
die  Erscheinungen  selbst  und  gewisse  hinzukommende  Auffassungen.  Auf 
diese  positive  Seite  der  Sache  müssen  wir  zurückkommen. 

4.  In  Hi nsicht  begleitender  Erscheinungen.  Lotze  spricht  öfters 
davon,  daß  den  Empfindungen  ein  charakteristisches  »Ergriffen-  oder  Er- 
schüttertsein« eigne.  Dies  könnte  man  auf  begleitende  Organempfindun- 
gen deuten.  Die  periphere  Erregung  jeden  Organs,  würde  man  sagen,  führt 
außer  der  betreffenden  Sinnesqualität  auch  noch  eine  allen  Sinnen  gemein- 
schaftliche, die  Sinnesempfindung  von  den  Vorstellungen  unterscheidende 
»Organqualität«    mit  sich. 


1  Grundzüge  der  Psychologie1  S.  528.  In  der  Bearbeitung  der  3.  Auflage  durch  Dürr 
ist  dieser  Abschnitt  beibehalten.  Einige  Seiten  später  (577ff.)  vertritt  aber  Dürr  in  den 
von  ihm  hinzugefügten  Ausführungen  die  Ansieht,  daß  in  den  bloßen  Vorstellungen  nichts 
entdeckt  werden  könne,  was  sie  von  Empfindungen  unterscheide.  Denn  durch  verschiedene 
Grade  »der  Lebhaftigkeit  und  Intensität«  unterschieden  sich  auch  peripherisch  angeregte 
Empfindungen.  Dadurch  kommt  aber  ein  innerer  Widerspruch  in  die  Darstellung. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1.  3 
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In  neuerer  Zeit  glaubte  C.  Wernicke  in  solchen  begleitenden  Organ- 
emprindungen  geradezu  den  definierenden  Unterschied  zu  finden.  Er  ver- 
stand darunter  zunächst  Gefühlsempfindungen,  wie  sie  bei  stärkerer  Reizung 
aller  Sinne  auftreten,  aber  auch  die  Lokalzeichen  der  Netzhaut,  endlich  die 
Muskel-  und  Eingeweideenipfindungen1. 

Wenn  dies  nun  aber  Empfindungen  sind,  dann  sollte  man  denken, 
daß  es  davon  ebenso  auch  wieder  Vorstellungen  geben  könne,  und  es  würde 
die  Frage  sofort  wiederkehren:  wie  unterscheiden  wir  die  Empfindung 
einer  Organqualität  von  ihrer  bloßen  Vorstellung2?  Insbesondere  gilt, 
daß  diese  begleitende  Organempfindung,  durch  die  sich  der  schwächste  wirk- 
lich gehörte  Ton  von  dem  stärksten  bloß  vorgestellten  unterscheiden  soll, 
doch  wohl  je  nach  der  Stärke  des  gehörten  Tones  auch  wieder  abgestufte 
Stärke  besitzen,  also  bei  den  leisesten  Tönen  auch  nur  minimal  sein  muß. 
Dann  gehen  aber  die  Stärkeunterschiede  der  Organ empfindungen  denen  der 
gehörten  Töne  selbst  parallel,  und  sie  nützen  gar  nichts  zur  Beantwortung 
der  Frage,  was  ein  vorgestelltes  Fortissimo  von  einem  gehörten  Pianissimo 
unterscheide.  Das  »Ergriffensein«  ist  dann  eben  beim  Pianissimo  genau 
so  schwach  wie  der  gehörte  Ton  selbst;  und  es  taucht  wieder  die  Frage 
auf:  geht  die  schwächste  Organqualitätsempfindung  stetig  oder  geht  sie 
sprungweise  in  die  stärkste  Organqualitätsvorstellung  über,  und  worin  liegt 
letzterenfalls  die  spezifische  Differenz?  Endlich  zeigt  die  Erfahrung  zwar 
nicht  selten,  aber  doch  auch  nicht  regelmäßig  und  ausnahmlos  solche  be- 
gleitende Organ  empfindungen.  Man  müßte  zu  unmerklichen  Empfindungen 
greifen  und  käme  damit  ins  Gebiet  der  Hypothesen.  So  wird  es  auch 
methodisch  richtiger  sein,  es  zunächst  mit  genauerer  Durchprüfung  des 
Gegebenen  zu  versuchen. 

§  3.  Unterscheidung  durch  spezifische  Verschiedenheiten  der  Akte. 

Neue  Möglichkeiten  eröffnen  sich,  wenn  man  von  den  Bewußtseins- 
inhalten zu  den  Bewußtseinsakten  übergeht.  Wenn  in  den  Tönen  selbst 
und  in  dem  ganzen  gegebenen  Material  des  Bewußtseins  spezifisch  verschie- 
dene Merkmale  nicht  aufzutreiben  sind,   so  könnten  sie  in  den  Tätigkeiten 

1  Grundriß  der  Psychiatrie2  1916.  S.  39!?. 

2  Wernicke  spricht  in  der  Tat  unbefangen  von  der  »Summe  der  Erinnerungsbilder 
aller  Orgauempfindungen«,  die  den  Inhalt  des  Bewußtseins  der  Körperlichkeit  ausmache 
(S.  44),  ohne  zu  bemerken,  daß  er  damit  seine  eigene  Lösung  der  Vorstellungsfrage  illu- 
sorisch  macht. 
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oder  Zuständen,  Akten,  Funktionen  liegen.  Das  Betreten  dieses  Weges 
setzt  die  nicht  allgemein  zugestandene  Unterscheidung  zwischen  Erschei- 
nungen und  psychischen  Funktionen,  zwischen  Inhalten  und  Akten  vor- 
aus. Ich  selbst  bin  für  diese  Unterscheidung  im  Prinzip  eingetreten.  Aber 
ob  sie  hier  hilft,  ist  eine  andere  Frage.  Die  elementarste  psychische  Be- 
tätigung gegenüber  sinnlich-anschaulichen  Erscheinungen  ist  doch  wohl  die 
des  einfachen  Bemerkens,  wodurch  Teile  der  Erscheinungsmasse  für  sich 
erfaßt,  wahrgenommen  werden.  Wiefern  sollte  aber  diese  Funktion  eine 
andere  sein,  je  nachdem  es  sich  um  gesehene  oder  um  bloß  vorgestellte  Farben, 
um  gehörte  oder  um  bloß  vorgestellte  Töne,  z.  B.  um  die  Teile  einer  vor- 
gestellten Landschaft,  die  Töne  eines  vorgestellten  Akkordes  oder  einer 
vorgestellten  Tonfolge  handelt? 

Um  indessen  nichts  zu  übersehen,  mögen  auch  hier  die  verschiedenen 
möglichen  Wege  hypothetisch  ins  Auge  gefaßt  werden.  Es  sind  ähnliche 
Möglichkeiten  wie  bei  den  Inhalten  zu  unterscheiden:  es  kann  sich  um 
verschiedene  Beschaffenheiten  (Qualitäten)  der  beiderseitigen  Akte  handeln, 
oder  um  spezifische  Verschiedenheiten  ihrer  Intensitäten  oder  um  solche 
von  begleitenden  Akten,  die  zu  denen  des  Empfindens  oder  Vorstellens 
noch  hinzukommen1. 

i.  Wenn  ich  mir  einen  Ton,  den  ich  etwa  zu  hören  erwarte,  seiner  ge- 
nauen Höhe  nach  bereits  vorstelle,  so  kann  ich  nicht  finden,  daß  in  dem 
Augenblick,  wo  er  wirklich  erklingt,  mein  intellektuelles  Verhalten  als  solches 
irgendwie  anders  würde.  Es  kann  zwar  die  Identifikation  des  Gehörten 
mit  dem  Erwarteten  und  ein  Urteil  über  das  objektive  Vorhandensein  einer 
Schallquelle  hinzukommen.  Aber  nach  solchen  hinzukommenden  Akten 
ist  hier  zunächst  nicht  gefragt,  sondern  nach  denen  des  Vorstellens  und 
Empfindens  selbst.  Auch  wäre  es  wieder  schwer  begreiflich,  wie  in  ge- 
wissen Fällen  überhaupt  Zweifel  eintreten  könnten,   ob  ein  Ton  empfunden 


1  Auf  eine  qualitative  Aktver.schiedenheit  sieht  sich  Jodl  geführt.  »Wir  kopieren  in 
der  Vorstellung  die  Empfindung;  aber  sozusageu  in  einem  anderen  Material.  Die  Repro- 
duktion ist  dem  Reproduzierten  ähnlich,  ja  unter  Umständen  völlig  gleich:  aber  sie  ist  etwas 
psychisch  anderes,  weder  eine  schwache  noch  eine  starke  Empfindung,  sondern  gar  keine 
Empfindung.  Und  da  dieser  Unterschied  nicht  oder  nicht  allein  im  Inhalte  liegen  kann,  so 
kann  er  nur  in  der  Art  der  psychischen  Tätigkeit  gesucht  werden.«  (Lehrb.  d.  Psychologie2  II, 
S.  91  ff.).  Auch  Witasek  findet  (Psychologie  S.  250  ff.)  eine  qualitative  Aktverschiedenheit 
wenigstens  wahrscheinlich. 

Für  die  beiden   anderen  Erklärungswege  werden   wir  sogleich  Vertreter  nennen. 
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oder  bloß  vorgestellt  wird,  wenn  der  ganze  Unterschied  in  der  psychischen 
Stellungnahme  bestände.  Denn  ich  kann  wohl  zweifeln,  ob  meinem  Bewußt- 
sein augenblicklich  von  zwei  vielleicht  schwer  unterscheidbaren  Inhalten 
dieser  oder  jener  gegeben  ist;  ich  kann  auch  zweifeln.,  was  ein  gegebener 
identischer  Inhalt  im  einen  oder  anderen  Falle  bedeute  und  woher  er 
stamme :  aber  wie  sollte  ich  zweifeln,  ob  ich  ihn  empfindend  oder  vor- 
stellend erfasse,  wenn  dies  zwei  spezifisch  verschiedene  psychische  Ver- 
haltungsweisen sind?  Wie  ich  mich  zu  ihnen  stelle,  das  ist  doch  schließ- 
lich meine  Sache;  und  müßte  ich  nicht  jeden  beliebigen  Inhalt  aus  einer 
Vorstellung  in  eine  Empfindung  oder  umgekehrt  verwandeln  können?  Man 
sage  nicht:  die  Ausführbarkeit  oder  Leichtigkeit  der  Operation  kann  von 
dem  Stärkeunterschied  der  Inhalte  abhängen.  Denn  diesen  hat  man  ja 
eben  geleugnet  und  die  ganze  Unterscheidung  in  die  Akte  verlegt. 

Aber  auch  wenn  sich  dieser  Konsequenz  irgendwie  ausweichen  ließe: 
tatsächlich  ist  doch  der  vorgestellte  wie  der  empfundene  Ton  einfach  ge- 
geben, der  vorgestellte  kann  auch  wie  der  empfundene  ohne  unser  Zutun 
gegeben  sein  und  ist  es  in  tausend  Fällen  unwillkürlicher  Vorstellungs- 
verknüpfungen. Es  ist  in  beiden  Fällen  ein  bloßes  Erscheinen  eines 
sinnlichen  Inhaltes,  der  nur  erfaßt  oder  bemerkt  zu  werden  braucht:  wie 
denn  auch  der  Ausdruck  des  Aristoteles  für  das  sinnlich-anschauliche  Vor- 
stellen, (pävT&Guct,  und  unsere  heutige  technische  Bezeichnung  »Phantasie- 
vorstellung«   auf  dasselbe  (puiveaSou  zurückgreifen. 

2.  Man  ist  nun  auch  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aktrjsychologie  auf 
die  Intensität  zurückgekommen  und  hat  die  Annahme  versucht,  daß  der 
Akt  des  Vorstellens  sich  von  dem  Akte  des  Hörens  zwar  nicht  qualitativ, 
wohl  aber  durch   das  Fehlen  einer  Intensität  unterscheide. 

Darauf  läuft  z.  B.  Lotzes  spätere  und  definitive  Ansicht  hinaus.  Zu- 
erst1 hatte  er  gelehrt,  daß  sowohl  Empfindungen  wie  Vorstellungen  als 
psychische  Tätigkeiten  überhaupt  keine  Stärke  besäßen,  daß  alle  Stärke- 
unterschiede in  die  Inhalte  fielen.  Dann"  finden  wir  die  Fassung,  daß 
die  Empfindung  eine  Erregung  der  Seele  von  ungleich  eindringlicherer 
Heftigkeit,  daß  sie  ein  unvergleichlich  machtvolleres  Vorstellen  sei.  Also 
ein  gradueller  Unterschied,   aber  nicht  der  Inhalte,   sondern    der  Zustände 


1     Seele   und   Seelenleben    1846.      In   den    -Kleinen   Schriften«    II,  S.  106 ii'. 

-    Über  die  Stärke  d<r  Vorstellungen   1853.     »Kleine  Schriften»   III,  1,  S.  72 fl". 
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oder  Tätigkeiten.  Doch  ist  dies  wohl  nur  eine  vorübergehende  laxere  Aus- 
drueksweise  Lotzes,  da  er  in  derselben  Abhandlung  an  späterer  Stelle  (S.  96) 
ganz  wie  in  früheren  Darstellungen  den  Yorstellungsakten  jede  Intensität 
überhaupt  abspricht.  Zuletzt,  vom  Mikrokosmus  an,  in  der  Metaphysik 
und  den  veröffentlichten  Vorlesungen,  heißt  es:  bei  den  Empfindungen  komme 
sowohl  dem  Inhalte  wie  der  Tätigkeit  Intensität  zu,  und  zwar  gehe  die 
Stärke  der  Tätigkeit  immer  mit  der  Stärke  des  Inhaltes  parallel,  dagegen 
bei  den  Vorstellungen  fänden  sich  zwar  noch  Unterschiede  in  der  Stärke 
des  Inhaltes,  aber  keine  in  der  Stärke  der  Tätigkeit.  Lotze  faßt  sie  also 
als  gänzlich  intensitätsfreie  Zustände  auf  und  als  dadurch  von  den  Empfin- 
dungen unterschieden. 

Auch  Äußerungen  Ziehens  und  anderer  Psychiater  scheinen  in  die- 
selbe Bahn  zu  führen.  Ziehen  meint,  wir  stellten  uns  wohl  einen  Ton  als 
starken  vor,  aber  nicht  stark,  die  Empfindungen  hingegen  seien  selbst 
stark  oder  schwach  —  ganz  so  wie  Lotze  sagt:  es  gibt  Vorstellungen  des 
Stärkeren  und  Schwächeren,  aber  nicht  stärkere  und  schwächere  Vorstellungen. 
Da  freilich  Ziehen  sonst  nicht  zu  den  Anhängern  der  Funktionspsychologie 
gehört,  so  weiß  ich  mir  diese  Unterscheidung  bei  ihm  nicht  ohne  weiteres 
zu  deuten. 

Der  Formulierung  Lotzes  aber  steht  die  Frage  entgegen:  welches  Recht 
haben  wir  auch  nur  bei  den  Empfindungen,  von  einer  Intensität  des 
Empfindungsaktes  zu  reden?  Hört  man  einen  starken  Ton,  so  braucht  darum 
das  Hören  nicht  stärker  zu  sein  als  bei  einem  schwachen,  sondern  nur 
eben  der  Ton,  der  erscheinende  Inhalt  unseres  Bewußtseins.  Und  wenn 
Lotze  bei  der  Empfindung  eine  vollständige  Parallelität  zwischen  der  Stärke 
des  Hörens  und  der  Stärke  des  Tones  annimmt,  so  fällt  damit  auch  rein 
empirisch  die  Möglichkeit  fort,  das  eine  vom  anderen  zu  trennen.  Wir 
hätten  nur  dann  dazu  Veranlassung,  wenn  die  eine  Intensität  sich  irgend- 
wie unabhängig  von  der  andern  veränderte. 

Die  Aufmerksamkeit  freilich  kann  einem  Tone  von  gegebener  Stärke 
in  sehr  verschiedenen  Graden  zugewandt  sein.  Sie  kann  sich  gerade  einem 
schwächeren  Tone  mehr  als  einem  starken  und  einem  an  der  Schwelle  liegen- 
den sogar  mit  höchster  Intensität  zuwenden.  Aber  die  Stärke  des  Auf- 
merkens  ist  es  offenbar  nicht,  die  Lotze  mit  der  Stärke  des  Empfindungs- 
aktes meint.  Sonst  würde  er  nicht  einen  Parallelismus  zwischen  Tonstärke 
und  Stärke  der  empfindenden  Tätigkeit  behaupten.    Und  wenn  er  sie  meinte, 
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so  würde  hierin  wieder  kein  Unterschied  gegenüber  den  bloßen  Vorstellungen 
liegen:  denn  auch  da  gilt,  daß  wir  uns  ein Pianissimo  mit  höchster  Aufmerk- 
samkeit vorstellen  können.  Es  würden  also  Unterschiede  der  Vorstellungs- 
stärke  ebenso   wie  solche  der  Empfindungsstärke  gegeben  sein. 

Es  ist  auch  nichts  weniger  als  klar,  wie  Lotzes  eigene  Beschreibungen 
des  Vorstellens  sich  mit  dieser  seiner  Definition  des  Unterschiedes  der  beiden 
Klassen  vereinigen  lassen.  Seine  immer  wiederkehrende  berühmte  Formel 
lautet:  »Die  Vorstellung  des  hellsten  Glanzes  leuchtet  nicht,  die  des  stärksten 
Schalles  klingt  nicht,  die  der  größten  Qual  tut  nicht  weh;  bei  alledem 
aber  stellt  die  Vorstellung  ganz  genau  den  Glanz,  den  Klang  oder  den 
Schmerz  vor,  den  sie  nicht  wirklich  reproduziert. «  Das  Nichtleuchten  deutet 
auf  den  Mangel  einer  Helligkeit  oder  auch  einer  Intensität  des  vorgestellten 
Lichtes,  also  des  Vorstellung«  in  halte  s.  Ebenso  scheint  das  Nichtklingen, 
das  Nichtwehetun  anzudeuten,  daß  der  Ton,  die  Schmerzqualität  im  vor- 
stellenden Bewußtsein  ihre  Stärke  vollständig  eingebüßt  haben.  Das  sind 
aber  Inhalte,  nicht  Tätigkeiten.  Wir  kommen  also  wieder  auf  die  Intensitäts- 
unterschiede der  Inhalte  zurück.  In  dieser  Hinsicht  aber  haben  wir  einen 
spezifischen  Unterschied,  speziell  ein  absolutes  Fehlen  der  Intensität  bei  den 
Vorstellungen,  nicht  zugeben  können. 

Es  scheint,  daß  Lotze  den  Fall  eines  bloß  symbolischen  Vorstellens 
im  Auge  hatte  und  vielleicht  dafür  auch  eine  individuelle  Disposition  besaß; 
ebenso  wie  Meynert,  dessen  oben  angeführte  Darstellung  sich  augenscheinlich 
an  Lotze  anschließt.  Es  kommt  in  der  Tat  tausendfach  vor,  daß  wir  statt 
der  Töne  Noten  oder  Tasten  oder  Kehlkopfbewegungen  vorstellen,  statt  eines 
►Schmerzes  seine  Äußerungen  usw.  Aber  nicht  immer  ist  es  so  und  kann 
auch  nicht  immer  so  sein;  denn  die  Noten  wenigstens  sind  dann  in  sich 
selbst,  als  visuelle  Erscheinungen,  die  Kehlkopf  bewegungen  als  kinästhetische 
Qualitäten,  die  Schmerzäußerungen  als  visuelle  oder  muskuläre  und  taktile 
Erscheinungen  vorgestellt.  Auch  das  Symbol  ist  eine  bloße  Vorstellung 
und  nicht  eine  Empfindung,  es  sei  denn,  daß  wir  die  Anfänge  gewisser 
Bewegungen  unwillkürlich  ausführen  und  die  entsprechenden  3Iuskelkon- 
traktionen  empfinden1. 

1  Tnf  iiener  betrachtet  Lotzes  vielzitierte  Formel  als  Beispiel  eines  »Stimulus-Error«, 
(1.  h.  einer  Verwechselung  der  Beschreibung  von  Empfindungen  mit  der  von  Reizen.  Davon 
kann  ahn-  bei  Lotze,  der  gerade  für  die  saubere  Scheidung  beider  vorbildlich  ist,  nicht  im 
geringsten  die   Rede  sein.  , 
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3.  Endlich  hat  man  den  gesuchten  spezifischen  Unterschied  in  be- 
gleitenden psychischen  Akten  gefunden,  die  zu  denen  des  Empfindens 
oder  des  Vorstellens  noch  hinzukämen.  Und  zwar  sollte  zunächst  bei 
den  Empfindungen  das  Bewußtsein  der  äußeren  Verursachung,  allgemeiner 
gesprochen  eine  bewußte  Beziehung  auf  äußere  Gegenstände  stattfinden, 
bei  den  Vorstellungen  aber  fehlen  oder  durch  das  Bewußtsein  des  Fehlens 
solcher  Beziehung  ersetzt  sein.  Was  die  Psychiater  Kandixsky  und  Jaspers 
den  »Objektivitäts Charakter«  oder  die  »Leibhaftigkeit«  der  Empfindungen 
gegenüber  dem  Subjektivitätscharakter  oder  der  Bildhaftigkeit  der  Vor- 
stellungen nennen,  kommt  wohl  im  wesentlichen  auf  dieses  Merkmal  hinaus1. 

Daß  man  nun  bei  den  Sinnesempfindungen  immer  und  notwendig  an 
ihre  äußere  Verursachung,  bei  einer  bloßen  Vorstellung  an  das  Fehlen 
eines  äußeren  Reizes  dächte,  wäre  sicher  zuviel  behauptet.  Wer  augen- 
blicklich gerade  über  die  Kausalitätsfrage  nachdenkt,  mag  darauf  kommen; 
aber  dies  ist  ein  besonderer  Fall,  während  die  Unterscheidung  von  Emp- 
findungen und  bloßen  Gedächtnisvorstellungen  zu  den  allergewöhnlichsten 
Leistungen  unseres  täglichen  Denkgebrauches  gehört.  Man  müßte  also 
in  allgemeinerer  Form  die  bewußte  Deutung  auf  äußere  Gegenstände, 
ohne  daß  der  Kausalbegriff  dabei  eine  Rolle  zu  spielen  brauchte,  als  Kenn- 
zeichen der  Empfindung  aufstellen.  Wir  fassen,  würde  man  sagen,  die 
Erscheinung  im  Empfindungsfalle  eben  als  Erscheinung  eines  äußeren  Gegen- 
standes, ohne  uns  der  besonderen  Natur  der  Beziehung  bewußt  zu  sein, 
die  den  Gegenstand  mit  der  Erscheinung  verknüpft. 

Aber  auch  so  gefaßt,  versagt  das  Merkmal  sofort  wieder  bei  den  sub- 
jektiven Empfindungen.  Hier  kann  es  zwar  auch  geschehen,  daß  man 
sie  fälschlich  auf  äußere  Objekte  bezieht,  unter  Umständen  sogar  diese 
Objekte  unter  dem  Begriffe  der  Ursache  denkt  (nicht  selten  wird  ein  starkes 
Ohrenklingen  antänglich  als  fernes  Glockenläuten  und  dergleichen  gedeutet); 
aber  in  unzähligen  Fällen  ist  man  sich  des  subjektiven  Ursprunges    voll- 


1  V.  Kandixsky,  Kritische  und  klinische  Betrachtungen  im  Gebiete  der  Sinnes- 
täuschungen 1885.  Jaspers,  Zur  Analyse  der  Trugwahrnehmungen.  Zeitschr.  f.  d.  gesamte 
Neurologie  VI,  Heft  4,  S.  461  ff. 

An  Jaspers  hat  sich  Koffka  angeschlossen  (Zur  Analyse  der  Vorstellungen  und  ihrer 
Gesetze.  S.  27off).  Daß  Koffka  unter  »Akt«  nicht  einen  Gegensatz  zum  Inhalt,  sondern  eine 
besondere  unanschauliche,  »gedankliche  Qualität«  des  Inhaltes  selbst  verstehen  will,  macht 
für  die  folgende  Beurteilung  der  Lehre  nichts  aus.  Ich  kann  aber  diesen  Sprachgebrauch  nicht 
glücklich  finden. 
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kommen  bewußt,  und  doch  werden  sie  von  bloßen  Vorstellungen  unter- 
schieden. >^in  ist  zwar  auch  die  Beziehung  auf  das  Ohr  oder  das  Gehirn 
als  Quelle  oder  Sitz  von  Empfindungen  auch  schon  in  gewissem  Sinn  eine 
Beziehung  auf  äußere  —  nämlich  physische  —  Gegenstände.  Aber  es 
braucht  auch  diese  Beziehung  nicht  mitgedacht  zu  werden;  man  hört  den 
subjektiven  Ton,  ohne  ihn  auf  irgend  etwas  zu  beziehen,  hört  ihn  aber 
genau  so  und  in  gleichem  Maße  wie  den  objektiven. 

Umgekehrt  kann  ich  aber  auch,  ohne  objektiv  oder  subjektiv  läuten 
zu  hören,  mir  die  bloße  Vorstellung  eines  fernen  Geläutes  bilden,  das  aus 
einer  bestimmten  Richtung  an  mein  Ohr  dringt,  kann  sogar  außerdem  über- 
zeugt sein,  daß  jetzt  zufällig  auch  wirklich  in  dieser  Richtung,  in  diesem 
Rhythmus  und  mit. diesem  Tonfälle  Glocken  läuten,  gleichzeitig  aber  über- 
zeugt sein,  es  nicht  wirklich  zu  hören.  Das  bloße  Vorstellen  einschließ- 
lich des  daran  geknüpften  Wissens  ist  immer  noch  keine  Empfindung,  so- 
lange nicht  jene  sinnliche  Lebhaftigkeit,  worin  sie  auch  bestehen  möge, 
gegeben  ist.  Die  Beziehung  auf  ein  äußeres  Objekt  kann  das  unterscheidende 
Merkmal  nicht  sein,  wenigstens  nicht  das  einzige  und  allein  ausschlag- 
gebende. Auch  müßte  man  doch  wieder  fragen,  unter  welcher  Bedingung  sich 
jenes  Deuten  auf  äußere  Gegenstände  an  eine  gegebene  sinnliche  Erschei- 
nung knüpfe.  Es  muß  doch  ein  immanenter  Unterschied  in  den  Erschei- 
nungen selbst  liegen,  dessen  Folge  das  verschiedene  intellektuelle  Verhalten 
ist.      So  wird  man  wieder  auf  Unterschiede  des  Inhaltes  zurückgeführt. 

Man  kann  nun  weiter  den  gesuchten  Unterschied  auch  so  auszudrücken 
versuchen,  daß  bei  den  Vorstellungen  ein  Bewußtsein  der  Unwirklichkeit 
des  Vorgestellten  vorhanden  sei,  bei  den  Empfindungen  aber  nicht.  Dann 
würde  also  vielmehr  bei  den  Vorstellungen  ein  Aktmerkmal  hinzukommen, 
das  den  Empfindungen  fehlte.  Manchem  wird  das  vielleicht  mehr  zusagen. 
Aber  psychologisch  wäre  die  Fassung  ebenso  unrichtig  und  aus  ähnlichen 
Gründen.  Wenn  man  ganz  und  gar,  ohne  jede  psychologische  Reflexion, 
in  anschaulichen  Vorstellungen  bestimmter  Situationen  lebt  («Wachträumen«), 
so  ist  der  Fall  sowohl  inhaltlich  wie  zuständlich  in  keiner  Weise  unter- 
schieden von  dem  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  dadurch  geleiteren 
Handelns.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  im  einen  Fall  ein  Han- 
•  dein  auch  äußerlich  stattfindet,  im  anderen  Falle  nicht.  Aber  dies  ist  kein 
innerer,  sondern  ein  äußerer  Unterschied  und  gehört  nicht  in  die  Beschrei- 
bung des  rein  psychologischen   Sachverhaltes. 
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Endlich  sei  eine  Bestimmung  erwähnt,  durch  die  Fr.  Brentano  unsere 
Frage  zu  lösen  versucht  hat,  vorausgesetzt,  daß  wir  dabei  seine  nicht  ver- 
öffentlichte Lehre  genau  wiedergeben1.  Er  findet  keinen  hinreichenden 
Unterschied  in  den  Inhalten,  weist  aber  darauf  hin,  daß  ein  und  derselbe 
Inhalt  einmal  in  eigentlicher  (direkter),  das  andere  Mal  in  uneigentlicher  (in- 
direkter) Weise  vorgestellt  werden  könne.  Das  letztere  sei  der  Fall  bei  Begriffen 
mit  einem  anschaulichen  Kern,  die  wir  als  Surrogate  der  augenblicklich 
oder  überhaupt  fehlenden  Anschauungen  benutzen.  Und  dies  seien  die 
sogenannten  Phantasievorstellungen.  Wir  faßten  sie  als  Repräsentanten 
der  damit  gemeinten  Anschauungen.  Dieses  Bewußtsein  der  Repräsentanz 
also  komme  als  das  spezifisch  Unterscheidende  hinzu". 

Auch  dieser  Fassung  kann  ich  mich  nicht  anschließen,  aus  teilweise 
ähnlichen  Gründen  wie  den  vorigen.  Phantasievorstellungen,  mögen  sie 
sehr  ausgeführt  sein  oder  nur  sehr  dürftig  (darin  als  in  einem  inhaltlichen 
Unterschiede  will  ja  Brentano  nicht  das  Wesentliche  erblicken),  können 
ohne  jedes  Bewußtsein  einer  solchen  repräsentativen  Funktion  vorhanden 
sein  und  sind  es  tausendfach.  In  solchen  Fällen  aber  von  Wahrnehmungs- 
vorstellungen oder  Empfindungen  zu  reden,  scheint  mir  gegen  die  Interessen 
einer  natürlichen  Klassifikation.  Anderseits  ist  doch  unleugbar  irgend- 
ein ganz  erheblicher  inhaltlicher  Unterschied  in  den  gewöhnlichen,  un- 
zweifelhaften Fällen  des  Vorstellens  gegenüber  dem  wirklichen  Sehen  und 
Hören  vorhanden.  Nicht  bloß  zeigt  ihn  die  unbefangene  Beobachtung,  son- 
dern er  muß  auch  gerade  daraus  erschlossen  werden,  daß  wir  die  Erscheinun- 
gen der  einen  Klasse  als  Symbole  und  Surrogate  für  die  der  anderen  benutzen 
und  nicht  umgekehrt.     Die  Frage  kann  nur  sein,  wie  er  zu  beschreiben  ist. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  Formen  der  Lehre,  die  in  einem  hinzu- 
kommenden   psychischen  Akte  den  primären,    entscheidenden  Unterschied 

1  Brentano  hat  die  Frage  einmal  in  seiner  überaus  gründlichen  Weise  in  einer  Vor- 
lesung (über  ausgewählte  Fragen  der  Psychologie  und  Ästhetik  1885/86)  behandelt,  von  der 
ich  durch  Nachschriften  Husserls  Kenntnis  habe.  Husserls  eigene  Ansicht  und  die  spätere 
Martys  stehen  sicherlich  unter  dem  Einflüsse  dieser  Untersuchungen,  und  da  Jaspers,  Specht, 
Th.  Conrad,  Grünbaum  u.  a.  in  dieser  Sache  von  Husserl,  und  Koffka  wieder  von  Jaspers 
beeinflußt  ist,  so  sieht  man  an  dem  einzelnen  Beispiel  den  weitreichenden  Einfluß  des  großen 
Denkers  und  Lehrers.  Ich  selbst,  obgleich  in  vielen  noch  wichtigeren  Punkten  sein  Schüler, 
konnte  mir  in  dieser  Beziehung  seine  Ansicht  niemals  zu  eigen  machen. 

2  Ebenso  Cornelius,  Psychologie  (1897)  S.  22ff.  Einleitung  in  die  Philosophie  S.  175 — 
177,  210—213. 

Phil.-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  1.  4 
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tiiuU'n.  ablehnen,  so  soll  damit  doch  nicht  gesagt  sein,  daß  sie  nicht  Wahres 
und' Bedeutsames  enthielten.  Wir  werden  alsbald  die  bewußte  Beziehung 
auf  äußere  Reize  zur  Definition  der  Empfindungsschwelle  heranziehen,  werden 
auch  die  wechselnde  begriffliche  Zuordnung  von  Vorstellungsstärken  zu 
Empfindungsstärken,  eine  Art  symbolischer  Funktion,  als  einen  wichtigen 
Zug  hervorheben,  werden  schließlich  (3.  Abschnitt)  den  Unterschied  in  Hin- 
sicht des  unmittelbaren  Glaubens  an  die  Realität  als  sekundären  neben  den 
primären  Unterschieden  anerkennen. 

§  4.    Graduelle  Verschiedenheit  in  Hinsieht  der  Intensität  der  Erscheinung:. 

Es  hat  sich  als  vergeblich  erwiesen,  einen  spezifischen  Unterschied  in 
irgendeiner  Richtung  zu  formulieren.  Begnügt  man  sich,  was  auch  zuweilen 
geschieht,  mit  der  Behauptung  eines  solchen  ohne  jede  nähere  Angabe,  worin  er 
etwa  liegen  möge,  im  Akt  oder  Inhalt,  in  der  Qualität  oder  einem  anderen  Merk- 
mal, so  ist  dagegen  freilich  schwer  etwas  anderes  zu  sagen,  als  daß  es  heißt 
die  Flinte  ins  Korn  werfen.  Es  heißt  sich  mit  der  einfachen  Konstatierung 
jener  Paradoxien  begnügen,  die  den  Anfang,  aber  nicht  das  Ende  der 
Untersuchung  bilden  dürfen:  der  vorgestellte  Ton  habe  alle  Eigenschaften 
des  gehörten  und  habe  sie  doch  wieder  nicht,  habe  auch  eine  Intensität  und 
doch  wieder  keine,  kürz,  alles  sei  in  einer  unbeschreiblichen  Weise  das- 
selbe und  auch  nicht  dasselbe.  Findet  eine  Veränderung  statt,  so  muß 
zum  mindesten  angebbar  sein,  in  welcher  Richtung  sie   stattfindet. 

So  werden  wir  nun  versuchen,  die  alte  Lehre  einer  bloß  graduellen 
Verschiedenheit,  und  zwar  in  erster  Linie  einer  Intensitätsverschiedenheit 
zwischen  den  vorgestellten  und  den  empfundenen  Inhalten  durchzuführen. 
Andere  Unterschiede,  die  aber  gleichfalls  nur  gradueller  Art  sind,  sollen 
späterhin  kurz  erwähnt  werden. 

Von  vornherein  ist  diese  Auffassung  durch  die  zahllosen  Fälle  be- 
günstigt, die  einen  direkten  Übergang  darzustellen  scheinen  oder  ebensogut 
zur  einen  wie  zur  andern  Klasse  gerechnet  werden  können.  Oft  genug 
entstehen  aus  anfänglich  schwachen  Vorstellungen  zuletzt  Halluzinationen 
von  voller  Empfindungsstärke,  oft  genug  verwechseln  wir  nur  Vorgestelltes 
mit  Gehörtem,  Gesehenem,  oder  sind  zweifelhaft,  ob  wir  bloß  vorstellen 
oder  empfinden.  Der  Frontsoldat  hört  nach  langen  Kampftagen  beständig 
noch  weiter  schießen,  der  Akustiker,  der  sich  lange  mit  Schwebungen  be- 
schäftigt hat,  hört  sie  bei  völliger  Stille  fortklingen,  die  junge  Mutter  meint 
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das  Kind  schreien  zu  hören,  auch  wenn  es  schläft,  der  Dichter  sieht  und 
hört  seine  Gestalten  in  allen  Abstufungen  der  Stärke  von  schwächsten  ab- 
strakten Scheinen  bis  zu  voller  Realität. 

Damit  jedoch  diese  Lehre  den  Tatsachen  voll  gerecht  werde,  ist  eine 
speziellere  Ausgestaltung  und  sind  gewisse  Hilfsannahmen   erforderlich. 

A.  Nähere  Bestimmungen. 

i.  Der  vorgestellte  Ton  ist  zwar  nicht  ohne  jede  Stärke,  aber  seine 
Stärke  ist  im  allgemeinen  außerordentlich  viel  geringer  als  die  des  gehörten. 
Und  zwar  ist  ein  vorgestelltes  Fortissimo  schwächer  als  ein  gehörtes  Pianis- 
simo.  Zwischen  den  Stärkezonen,  denen  die  gewöhnlichen  üjiermerklichen 
Empfindungen  und  die  gewöhnlichen  sehr  schwachen  Vorstellungen  ange- 
hören, liegt  noch  eine  Strecke  von  Intensitäten,  innerhall)  deren  nur  in 
besonderen  Fällen  Bewußtseinsinhalte  auftreten,  die  dann  einen  wirklichen 
Übergang  zwischen  Vorstellungen  und  Empfindungen  bilden. 

Die  Existenz  dieser  Kluft  erschließen  wir  daraus,  daß  in  den  gewöhn- 
lichen Fällen  bloße  Vorstellungen  ohne  weiteres  von  Empfindungen  unter- 
schieden werden.  So  ausgeprägt  ist  der  Unterschied,  daß  viele  Forscher 
ihn  für  einen  spezifischen,  unüberbrückbaren  erklären  konnten.  Solchen 
Äußerungen,  wie  wir  sie  von  Lotze,  Meynert  und  anderen  hörten,  liegt 
doch  sicher  etwas  Richtiges  zugrunde.  Da  aber  anderseits  tatsächlich  Über- 
gänge auftreten,  so  muß  eben  innerhalb  der  Intensitätsskala  eine  nicht 
zu  enge  Strecke  vorhanden  sein,  die  in  gewöhnlichen  Fällen  unvertreten 
ist.  Dann  verstehen  wir  immerhin,  daß  der  Schein  spezifischer  Verschieden- 
heit entstehen  kann. 

2.  Die  Beobachtung  scheint  zu  ergeben,  daß  die  Intensitätszone  der 
gewöhnlichen  Vorstellungen  eine  geringere  Ausdehnung  besitzt  als  die  der 
Empfindungen.  Die  Extreme  liegen  dort  weniger  weit  auseinander  als  hier, 
das  vorgestellte  Fortissimo  ist  von  dem  vorgestellten  Pianissimo  weniger 
verschieden  als  das  empfundene  Fortissimo  von  dem  empfundenen  Pianis- 
simo. Die  Stärke  Verhältnisse  bleiben  im  Gedächtnis  erhalten,  aber  die 
Stärke  unter  schiede   erscheinen  bedeutend  verringert,  in  Miniatur. 

3.  Hervorragend  starke  (lebhafte)  Vorstellungen,  die  gleichwohl  von 
Empfindungen  noch  deutlich  verschieden  sind,  kann  man  willkürlich  be- 
sonders auf  zwei  Wegen  herbeiführen:  zuerst  -auf  dem  von  Fechner  emp- 
fohlenen  und  leicht  zu  bestätigenden  Wege,  daß  man  kurz  nach  dem  Auf- 
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hören  eines  äußeren  Reizes  (und  seiner  etwaigen  Nachbilder,  die  noch  zu  den 
Empfindungen  zu  rechnen  sind)  sich  die  Erscheinung  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
gegenwärtigt. Auch  solche,  die  nur  geringe  Anlage  zu  Vorstellungen  eines 
bestimmten  Sinnesgebietes  haben,  z.  B.  zu  visuellen  oder  zu  akustischen, 
können  dadurch  die  Stärke  ihrer  Vorstellungen  momentan,  vielleicht  auch 
habituell  steigern.  Gleichwohl  liegen  diese  »Erinnerungsnachbilder« 
(Fechner)  unter  gewöhnlichen  Umständen  sämtlich  in  der  Stärkezone  der 
Vorstellungen,  sie  bleiben  noch  erheblich  unter  der  Empfindungsstärke. 
Wenn  ein  merklicher  Ton  nicht  etwa  langsam  abnehmend  allmählich  ver- 
schwindet, sondern  .  plötzlich  aufhört,  wird  er  nicht  durch  eine  annähernd 
gleich  starke,  Vorstellung  fortgesetzt,  was  ja  auch  zu  biologisch  unmög- 
lichen  Folgen  führen   würde. 

Auch  in  Zuständen  gespannter  und  affektbetonter  Erwartung  gewinnen 
bekanntlich  die  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  an  Intensität,  können  so- 
gar in  Halluzinationen  übergehen  (Schillers  »Erwartung«).  Hätte  Galton 
seine  Versuchspersonen  angewiesen,  ihre  Vorstellungen  des  englischen  Früh- 
stücks bei  nüchternem  Magen  zu  untersuchen,  so  hätten  sich  vielleicht  auch 
bei  den  Gelehrten  lebhaftere  Bilder  gefunden.  Man  könnte  also  in  Ana- 
logie zu  den  Erinnerungsnachbildern  von  »Erwartungsvorbildern«  reden. 
Aber  als  Methode  willkürlicher  Erzeugung  lebhafter  Vorstellungen  zum  Behuf 
der  psychologischen  Analyse  kommen  sie  weniger  in  Betracht.  In  anderer 
Richtung,  als  Fehlerquellen  sonstiger  Beobachtungen  und  Ausgangspunkte 
von  Beobachtungshalluzinationen,  werden  wir  ihnen  später  (§  3,  2,b)  begegnen. 

Ein  zweites  Mittel,  starke  Vorstellungen  zu  erzeugen,  besteht  in  der 
Vergegenwärtigung  oder  Herbeiführung  von  Sinneseindrücken,  die  mit  der 
bezüglichen  Vorstellung  derart  assoziiert  sind,  daß  sie  zusammen  ein  Ganzes 
bilden.  So  wird  man  sich  den  Klang  eines  Instrumentes  lebhafter  vor- 
stellen, wenn  das  Instrument  selbst  nicht  bloß  genannt,  sondern  sinnlich- 
anschaulich vorgestellt  oder  noch  besser  wirklich  gesehen  wird.  Man  mag 
hier  auch  wieder  an  Richters  Bänkelsängerin  denken  oder  an  die  Wirkung 
eines  guten  Bildes,  wenn  uns  die  gesehene  Farbenfläche  eine  Person  mit 
ihren  Bewegungen,  ihrer  Sprache,  oder  einen  Wald  mit  Duft  und  Vogel- 
gesang leibhaftig  vorzaubert.  Die  Reproduktion  kann  an  sich  auch  durch 
den  Namen  oder  ganz  zufällige  äußere  Umstände  bewirkt  werden;  aber 
eine  solche  gegenseitige  Hebung  zweier  Vorstellungsinhalte  erfolgt  nur, 
wenn   sie   für  unser   Denken    ein   Ganzes   im   engeren  Sinne   bilden. 
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Auf  solche  Erfahrungen  weisen  wir  hin,  um  das  Vorhandensein  einer 
gewissen  Zone  von  Stärkeunterschieden  innerhalb  des  Vorstellungsgebietes 
auch  denen,  die  im  allgemeinen  nur  schwacher  Vorstellungen  fähig  sind, 
zum  Bewußtsein  zu   bringen. 

B.  Lösung  von  Schwierigkeiten. 

Es  sind  nun  eine  Anzahl  von  Einwendungen  und  Bedenken  zu  be- 
sprechen, die  auch  dieser  Fassung  des  gesuchten  Unterschiedes  sich  ent- 
gegenstellen,  die  aber  überwindlich   scheinen. 

i .  Zunächst  eine  »Schwierigkeit,  die  manche  von  vornherein  abgeschreckt 
hat:  es  scheint  auf  den  ersten  Moment  sinnlos,  von  einem  »vorgestellten 
Fortissimo«  zu  reden,  wenn  der  Hauptunterschied  der  Vorstellung  gegen- 
über der  Empfindung  gerade  darin  besteht,  daß  sie  noch  schwächer  ist 
als  das  schwächste  Pianissimo. 

Wer  so  spricht,  denkt  nicht  an  die  gewaltige  Rolle  der  durch  die 
Erfahrung  geleiteten  Auffassungen  bei  der  Deutung  unserer  sinnlichen  Er- 
scheinungen. Schon  innerhalb  der  Empfindungszone  selbst  wird  keineswegs 
alles,  was  wir  Fortissimo  nennen,  mit  höchster  Intensität  gehört.  Daß  ein 
ferner  Kanonenschuß  nicht  wirklich  fortissimo  gehört  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Aber  bei  geringerer  Entfernung  täuschen  wir  uns  doch  über  die 
Stärke  unserer  eigenen  Empfindungen,  indem  wir  sie  für  größer  halten,  als 
sie  ist.  Der  stärkste  Ton  eines  Konzertsängers  auf  dem  Podium,  ja  das 
Fortissimo  eines  ganzen  Orchesters  gelangen  bei  einiger  Entfernung  des 
Hörenden  mit  einer  geringeren  physikalischen  Tonstärke  zum  Ohre  des 
Hörenden,  als  sie  etwa  eine  kräftig  angeschlagene  Stimmgabel,  dicht  vor 
das  Ohr  gehalten,  besitzt.  Kürzlich  angestellte  Versuche  haben  dies  in 
höherem  Maße,  als  ich  dachte,  bestätigt.  Es  ist  daher  die  Sinnesempfindung 
bei  dem  sogenannten  Fortissimo  des  Sängers  oder  Orchesters,  wenn  es  aus 
einiger  Entfernung  gehört  wird,  nur  etwa  gleich  dem  Mezzoforte  einer  an 
das  Ohr  gehaltenen  Gabel,  und  somit  keineswegs  das  Stärkemaximum  für 
unser  Ohr.  Daraufhin  würden  Komponisten  in  der  Erzeugung  von  Getösen 
immer  noch  ruhig  weiterschreiten  können:  das  Ohr  wird  noch  lange  nicht 
geschädigt. 

Wenn  wir  nun  gleichwohl  den  in  solchen  Fällen  gehörten  Schall,  ob- 
gleich er  nur  eine  mittelstarke  Empfindung  ist,  als  Fortissimo  auffassen 
und  bezeichnen,  so  geschieht  es   mit  Rücksicht  auf  die  Stärke,  die  er  haben 
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würde,  wenn  er  dem  Ohr  näher  erklänge:  ähnlich  wie  wir  ein  weißes 
Papier  auch  in  der'Däminerung  als  weißes  Papier  bezeichnen,  obgleich  es 
nahezu  schwarz  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Helligkeit,  die  es  bei  Tageslicht 
haben  würde.  (Daß  dabei  sogar  eine  gewisse  zentrale  Erhellung  der  Emp- 
findung, nicht  bloß  eine  Urteilsleistung  stattfindet,  kann  hier  außer  Betracht 
bleiben;   ein  tageshelles  Weiß  entsteht  dadurch   eben  doch   nicht.) 

Ähnliches  findet  nun  und  in  höherem  Maße  statt,  wrenn  wir  ein  bloß 
vorgestelltes  Fortissimo  als  solches  auffassen  und  bezeichnen.  Wieder- 
holt man  eine  gehörte  Melodie  in  der  Erinnerung,  so  kehren  die  Stärke- 
verhältnisse wieder,  aber  nicht  die  absoluten  Stärken.  Da  wir  nun  nach 
allen  übrigen  Kennzeichen,  den  Intervallverhältnissen,  Zeitverhältnissen, 
nach  der  ganzen  (lestalt,  die  erinnerte  Melodie  wiedererkennen,  so  über- 
tragen wir  auch  die  Stärkebezeichnungen  von  der  gehörten  auf  die  Ange- 
stellte Melodie,  benennen  einen  relativ  starken  Ton  als  forte,  einen  relativ 
schwachen  Ton  als  piano,  obgleich  tatsächlich  die  Intensität  beider  Ton- 
erscheinungen  weit  unter  dem  gehörten  Pianissimo  liegt. 

Natürlich  ist  diese  Übertragung  nicht  so  zu  verstehen,  als  faßten  wir 
die  vorgestellten  Töne  zuerst  ihren  wirklichen  minimalen  Stärken  nach  auf 
und  übersetzten  dann  erst  diese  Stärken  in  die  der  höheren  Stärkezone, 
sondern  wir  fassen  sie  sogleich,  durch  den  psychischen  Mechanismus  ge- 
zwungen, unter  den  aus  dem  Empfindungsgebiete  gewohnten  Begriffen  auf. 
Was  hier  Deutung  oder  begriffliche  Auffassung  genannt  wird,  ist  nicht 
eine  Beziehung  auf  eine  frühere  oder  mögliche  Sinnes  Wahrnehmung  oder 
auf  einen  äußeren  (liegenstand  oder  Vorgang.  Wir  meinen  nicht,  daß  dabei 
die  tatsächliche  gegebene  Vorstellungsstärke  als  mit  einer  früheren  Emplin- 
dungsstärke  oder  gar  mit  der  Stärke  eines  äußeren  Vorganges  äquivalent 
oder  korrespondierend  erkannt  würde:  dies  würde  eine  sehr  viel  weiter 
gehende  Bewußtseinsleistung  darstellen. 

Es  kommt  aber  noch  die  Mitwirkung  von  Nebenvorstellungen  hinzu. 
Konnten  wir  auch  nicht  zugeben,  daß  die  begleitenden  Vorstellungen  der  auf- 
geblasenen Backen  und  der  vom  Baßgeiger  und  Paukenschläger  geleisteten 
Arbeit  mit  dem,  was  Intensität  der  Tonvorstellungen  genannt  wird,  über- 
haupt identisch  wären,  so  bleibt  ihnen  doch  diese  Bedeutung,  daß  sie  die 
Auffassung  der  an  sich  sehr  schwachen  Vorstellungsintensität  als  Fortissimo 
unterstützen.  Auch  die  vorgestellten  Wirkungen  auf  die  Zuhörer  helfen 
mit.      In  der  Erinnerung  an    das  Andante  der  »Symphonie  mit  dem  Pauken- 
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schlag«  hebt  sich  der  akustisch  vorgestellte  Paukenschlag  nicht  bloß  in  sich 
selbst  von  seinen  Nachbartönen  ab,  wie  er  es  beim  wirklichen  Hören  tut, 
sondern  er  ist  auch  durch  die  Vorstellung  des  Aufschreckens  und  Zusammen- 
fahrens  als  Nebenwirkung  eines  sehr  starken  und  plötzlichen  Tones  aus- 
gezeichnet (Haydn  soll  ja  bei  der  ersten  Aufführung  gerade  auf  eine  solche 
Nebenwirkung  bei  dem  schlafenden  Teil  des  Publikums  gerechnet  haben). 
Und  so  gibt  es  noch  andere  Neben  Vorstellungen,  die  sich  mit  den  Stärke- 
unterschieden verknüpft  haben  und  deren  Reproduktion  zur  Auffassung  eines 
vorgestellten  Tones  als  Forte  oder  Piano  beiträgt.  Ähnlich  ist  es  auch  bei 
der  Vorstellung  eines  starken  plötzlichen  Lichtes,  wo  etwa  die  Vorstellung  des 
Blinzeins  oder  der  Blendung  mit  auftreten  kann.  Es  können  sogar  statt  der 
bloßen  Vorstellungen  dieser  Nebenwirkungen  die  wirklichen  Nebenwirkungen 
eintreten,  bei  der  Vorstellung  eines  starken  Tones  ein  merkliches  Zusammen- 
fahren, bei  der  eines  heftigen  Lichteindruckes  ein  leichtes  wirkliches  Blinzeln. 
Dann  dienen  solche  Neben  Wirkungen  um  so  mehr  dazu,  die  Auffassung  des 
an  sich  schwachen  Vorstellungsinhaltes  als  eines  sehr  starken  zu  festigen. 
Die  Rolle  der  Deutungen  kann  sich  aber  noch  weitergehend  und  kom- 
plizierter gestalten.  Es  ist  nicht  etwa  ein  für  alle  Mal  eine  bestimmte  Stärke 
der  oberen  Zone  einer  bestimmten  Stärke  der  unteren  zugeordnet.  Sondern  es 
kann  einunddieselbe  vorgestellte  Tonstärke  einmal  als  Fortissimo,  ein  anderes 
Mal  als  Pianissimo  gelten ;  und  es  können  umgekehrt  verschiedene  vorgestellte 
Tonstärken  oder  eine  stetig  wachsende  vorgestellte  Tonstärke  als  Repräsen- 
tanten einer  identischen  und  gleichbleibenden  empfundenen  Tonstärke  dienen. 
Wir  kommen  hier  auf  die  Fälle  zurück,  die  Ebbinghaus  veranlaßten,  zwischen 
Lebhaftigkeit  und  Stärke  der  Vorstellungen  zu  unterscheiden.  Wir  können 
uns,  sagt  er,  ein  Geräusch  als  ein  sehr  leises  Knistern  und  dennoch  mit  solcher 
Lebhaftigkeit  vorstellen,  daß  wir  erschrecken.  Diesen  Fall  würde  ich  so 
auslegen:  Die  tatsächliche  Stärke  unseres  Vorstellungsinhaltes  ist  hier  relativ 
groß;  aber  durch  die  Qualität  des  vorgestellten  Geräusches  und  durch 
den  ganzen  Zusammenhang  des  Denkens  ist  die  Deutung  auf  ein  leises 
Knistern  gegeben  und  haftet  daran  unabhängig  von  der  zufälligen  Stärke 
der  Vorstellung.  Was  also  Ebbinghaus  Lebhaftigkeit  nennt,  ist  die  wirkliche 
»Stärke  des  vorgestellten  Bewußtseinsinhaltes.  Was  er  Stärke  und  Schwäche 
nennt,  ist  dessen  Stärke,  bezogen  auf  bestimmte  Empfindungsstärken,  »auf- 
gefaßt unter  den  von  den  Empfindungsstärken  überkommenen  Begriffen 
und  Maßstäben. 
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Wieder  können  liier  gewisse  Analogien  aus  dem  Empfindungsgebiete 
selbst  herangezogen  werden.  Wenn  wir  in  der  Nacht  einen  Lichtschimmer, 
den  wir  als  ferne  helle  Straßenlampe  aufgefaßt  hatten,  plötzlich  als  den 
schwachen  Glanz  eines  dichtbenachbarten  Objektes,  etwa  der  Zigarre  eines 
unvermutet  vor  uns  stehenden  Menschen  erkennen,  so  können  wir  gleich- 
falls erschrecken,  während  sich  die  Intensität  der  Erscheinung  nicht  oder 
wenigstens  nicht  in  entsprechendem  Maße  geändert  hat.  Ebenso  wenn  ein 
Geräusch  zuerst  als  das  eines  ferne  rollenden  Wagens,  dann  als  Knurren 
eines  dicht  vor  uns  stehenden  Köters  aufgefaßt  wird.  Der  Schrecken  hängt 
eben  mit  der  veränderten  Beziehung  auf  ein  nahes  Objekt  statt  eines  fernen 
zusammen. 

Analog  kann  nun  innerhalb  des  Vorstellungsgebietes  die  Vorstellung 
eines  in  unmittelbarer  Nähe  abgefeuerten  Schusses  mit  der  Vorstellung  eines 
ganz  leisen  dumpfen  Geräusches  die  nämliche  wirkliche  Stärke  besitzen. 
Der  augenblickliche  Zusammenhang  der  Vorstellungsinhalte,  die  Beziehung 
auf  verschiedene  vorgestellte  Gegenstände  und  Situationen  gibt  den  Aus- 
schlagfür die  Deutung,  die  augenblickliche  Disposition  zu  mehr  oder  minder 
intensiven  Vorstellungen  hingegen  bestimmt  die  zufällige  wirkliche  Stärke 
der  Vorstellungsinhalte,   die  von  Ebbinghaus  sogenannte  Lebhaftigkeit. 

Hier  liegtauch  der  Punkt,  von  dem  aus  die  obenerwähnte  Lehre  Brentanos, 
wonach  die  Vorstellungen  von  Empfindungen  durch  einen  hinzukommenden 
Akt  des  Denkens  unterschieden  seien,  ihre  Würdigung  finden  kann.  Ebenso 
ist  die  Unterscheidung  Ziehens,  wenn  er  lehrt,  daß  wir  etwas  überhaupt 
nicht  stark  oder  schwach,  sondern  nur  als  stark  oder  schwach  vorstellen 
können,  hiernach  zu  verstehen.  Dieses  »als  stark  oder  schwach«  ist  die 
Deutung,  die  wir  dem  Vorstellungsinhalte  geben,  aber  sie  schließt  das 
Vorhandensein  wirklicher  Stärkeunterschiede  nicht  aus.  Nur  darf  nicht 
behauptet  werden,  daß  die  wirklichen  mit  den  gedeuteten  zusammenfallen. 
Die  gleiche  Verkennung  des  Tatbestandes  liegt  zugrunde,  wenn  J.  Specht 
gegen  die  Theorie  der  bloßen  Intensitätsverschiedenheit  einwendet,  es  müsse 
danach  die  Vorstellung  eines  lauten  Tones  in  eine  leise  Empfindung  über- 
gehen1. Gewiß  muß  eine  starke  Ton  Vorstellung  bei  weiterer  Verstärkung 
in  eine  schwache  Tonempfindung  übergehen,  aber  nicht  notwendig  gilt  dies 


1    Zur  Phänomenologie  und  Morphologie  der  pathologischen  Wahrnehmungstäuschungen. 
Zeitschr.  f.  Psychopathologie  Bd.  2,  S.  540. 
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von  der  Vorstellung  eines  starken  Tones.  Diese  kann  ebensowohl  eine 
schwache  wie  eine  starke  Vorstellung  sein.  Der  Begriff  »Forte«  kann  sich 
mit  der  einen  und  anderen  verbinden. 

So  löst  sich  auch  ein  Einwand,  den  vor  Jahren  einer  meiner  Zuhörer 
gegen  die  Lehre  von  der  bloß  graduellen  Verschiedenheit  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  richtete:  »Wenn  ich,  an  einer  Äolsharfe  vorül »ergehend, 
zuletzt  meine  Vorstellung  mit  der  Empfindung  verwechsele  und  den  Ton 
noch  ganz  leise  zu  hören  glaube,  während  ich  ihn  nur  noch  vorstelle,  so 
wird  hier  nicht,  wie  es  nach  der  Lehre  von  der  graduellen  Verschieden- 
heit allerdings  möglich  wäre,  eine  höchste  Vorstellungsstärke  mit  einer 
niedrigsten  Empfindungsstärke  verwechselt,  sondern  ein  vorgestelltes  Pia- 
nissimo  mit  einem  empfundenen  Pianissimo.  Diese  Verwechselung  wäre 
unbegreiflich.«  Der  Einwurf  erledigt  sich  auf  demselben  Wege:  durch  das 
vorherige  Hören  des  Pianissimo  ist  die  Deutung  auch  der  bloßen  Vorstellung 
vorgezeichnet,  es  wird  hier  in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  Knistern  von 
Ebbinghaus  eine  in  Wirklichkeit  der  Empfindungszone  naheliegende  Vor- 
stellungsstärke unter  den  Begriff  des  Pianissimo  subsumiert.  Ein  anderes 
Mal  kann  dieselbe  tatsächliche  Vorstellungsstärke  als  eine  vorgestellte  Gewehr- 
salve aufgefaßt  und  bezeichnet  werden.  Es  kommt  ganz  auf  den  Maßstab 
an,   den  man  mitbringt1. 

2.  Eine  zweite  Schwierigkeit  könnte  der  Lehre  von  der  bloß  gradu- 
ellen Intensitätsverschiedenheit  vom  Standpunkte  der  messenden  Psycho- 
logie entgegengestellt  werden.  Wenn  es  sich  nämlich  bei  den  vorgestell- 
ten Stärken  um  Stärken  und  Stärkeunterschiede  in  demselben  Sinne  handelt 
wie  bei  den  empfundenen,  so  müßten  prinzipiell  auch  messende  Verglei- 
chungen  der  Stärkeunterschiede  möglich  sein,  wie  sie  innerhalb  der  Empfin- 

1  Weniger  scharfsinnig  und  nur  durch  ihre  grobe  Fassung  auffallend  ist  eine  Ein- 
wendung Müller-Freienfels1  (Zeitschr.  f.  Psychol.  Bd.  60,  S.  382):  »Die  Anschauung,  unsere 
Vorstellungen  seien  bloß  durch  geringere  Intensität  von  den  Wahrnehmungen  unterschiedene 
Kopien  der  letzteren,  Ist  so  grob,  daß  sie  wohl  kaum  mehr  ernst  zu  nehmende  Vertreter 
findet.  Noch  niemals  ist  es  jemand  eingefallen,  seine  eigene  Vorstellung  eines  Donners  etwa 
für  ein  Poltern  im  Nebenraum  zu  halten.  Wir  erachteü  es  für  überflüssig,  dieser  alten  Theorie 
auch  noch  unsererseits  einen  Gnadenstoß  zu  erteilen.«  Hierauf  kann  man  nur  antworten, 
daß  die  Verwechselung  eines  bloß  vorgestellten  mit  einem  starken  wirklichen  Geräusche 
doch  auch  niemals  von  einem  Anhänger  der  alten  Lehre  für  möglich  gehalten  wurde.  Wer 
so  wenig  Verständnis  dafür  besitzt,  daß  er  derartige  Konsequenzen  zieht,  dem  stehen  "Gnaden- 
stöße« überhaupt  nicht  zur  Verfügung.  Sieht  nicht  der  Vollmond  aus  wie  eine  gelbe  Oblate:' 
Warum  wird  er  nicht  damit  verwechselte    Eine  gleich  gefährliche  Frage. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1.  5 
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düngen  möglich  sind.  Wir  müßten  namentlich  die  sogenannte  Methode 
der  übermerklichen  Unterschiede  oder  Distanzvergleichungen  anwenden 
können,  nicht  bloß  innerhalb  der  oberen  und  der  unteren  Zone  der  Inten- 
sitäten (der  Empfindungen  und  der  Vorstellungen),  sondern  auch  von  der 
einen  zur  anderen.  Nun  haben  wir  zwar  tatsächlich  schon  eine  dahin- 
gehende Behauptung  aufgestellt:  die  über  den  geringeren  Abstand  der 
Extreme  bei  den  bloßen  Vorstellungsintensitäten.  Aber  es  müßte  auch 
z.  B.  die  Fragestellung  zugelassen  werden:  »Wie  verhält  sich  der  Unter- 
schied zwischen  der  schwächsten  und  stärksten  Vorstellung  in  einem  ge- 
gebenen Falle  zu  dem  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der  schwächsten 
Empfindung?«  (Methode  der  Mitteschätzungen.)  Oder  wir  müßten  sagen 
können:  »Eine  Vorstellung  von  bestimmter  Stärke  verhält  sich  zu  einem 
bestimmten  empfundenen  Pianissimo  Avie  dieses  selbst  wieder  zu  einer 
bestimmten   stärkeren  Empfindung. « 

Indessen  weiß  man,  wie  schwer  solche  Distanzvergleichungen  schon  in- 
nerhalb der  Empfindungen  sind,  die  durch  äußere  Reize  in  einer  unveränder- 
lichen festen  Tonstärke  gegeben  werden.  Bei  den  bloß  vorgestellten  Tönen 
aber  ist  außer  ihrer  geringen  absoluten  Stärke  auch  noch  die  den  Vor- 
stellungen eigene  Labilität  und  Flüchtigkeit  hinderlich,  die  damit  zusam- 
menhängt, daß  wir  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Gehirnprozesse  nicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  Empfindungsprozesse  experimentell  festlegen  und 
konstant  erhalten  können.  Es  kommt  noch  das  besondere  Hindernis  hinzu, 
daß  wir  uns  bei  den  bloßen  Vorstellungen  an  eine  ganz  entgegengesetzte 
Beurteilungsweise  gewöhnt  haben,  indem  wir  etwas  uns  an  sich  äußerst 
schwach  Erscheinendes  als  Fortissimo  bezeichnen,  es  in  Hinsicht  der  Stärke 
einem  empfundenen  Fortissimo  gleichbehandeln,  und  daß  dies  die  einzige 
Art  der  Schätzung  ist,  an  der  wir  im  Leben  ein  Interesse  haben.  Diese 
gewohnte  Beurteilung  muß  nun  die  Vergleichung  der  tatsächlichen  Erschei- 
nungsstärken zwischen  beiden  Gebieten  sehr  empfindlich  stören.  Es  begreift 
sich  also  leicht,  daß  und  warum  wir  an  solche  messende  Vergleichung  nicht 
herantreten  können,  obgleich  allgemeinere  und  unbestimmtere  Schätzungen 
wie   in  unserer  obigen  These  möglich  sind. 

3.  Eine  weitere  Frage  entsteht  in  bezug  auf  die  Tatsache,  daß  sehr 
schwache  Empfindungen  von  sehr  starken  unterdrückt  werden, 
was  bei  allen  Sinnen  zu  beobachten  ist,  und  zwar  auch  so,  daß  die 
schwachen   sich   nicht  mehr  als  Modifikation  des  Gesamteindruckes  geltend 
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machen,  sondern  völlig  verschwinden,  so  daß  man  rein  empirisch  (abgesehen 
von  der  Hypothese  unmerklicher  Empfindungen)  überhaupt  nicht  mehr  vom 
Vorhandensein  von  Empfindungen  reden  kann,  sondern  nur  vom  Vorhanden- 
sein entsprechend  schwacher  Reize.  Wenn  nun  die  Vorstellungen  eines 
Sinnes  so  außerordentlich  schwache  Intensitäten  darstellen,  daß  sie  unter 
den  schwächsten  Empfindungen  liegen,  so  sieht  man  zunächst  nicht  ein, 
wie  sie  überhaupt  gleichzeitig  mit  starken  Empfindungen  desselben  Sinnes 
vorhanden  sein  können.  Und  doch  ist  dies  sicher  der  Fall.  Wir  können 
einen  Ton  hören  und  einen  anderen  vollkommen  deutlich  dazu  vor- 
stellen. 

Die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  kann  nur  eine  physiologische  sein. 
Schon  im  Gebiete  der  Empfindungen  muß  die  Unterdrückung  darauf  be- 
ruhen, daß  durch  einen  starken  Nervenprozeß  der  allzuschwache  innerhalb 
der  nämlichen  Gehirnsphäre  (vielleicht  in  gewissen  Fällen  auch  in  einer 
anderen  Sphäre)  völlig  verdrängt  und  aufgehoben  wird.  Es  besteht  schon 
unter  gleichstarken  Tönen  ein  gewisser  physiologischer  Antagonismus,  wenn 
auch  nur  in  geringem  Maße,  infolgedessen  der  eine  dem  anderen  etwas 
von  seiner  Stärke  abzieht.  Besonders  aber  geschieht  dies  bei  großen  Stärke- 
unterschieden. Dabei  kommt  es  auch  noch-  auf  andere  Momente  an,  der 
tiefere   entzieht  dem  höheren  mehr  als  umgekehrt  usw. 

Liegt  aber  eine  Tonerscheinung  in  der  unteren  Intensitätszone,  ist 
sie  bloße  Vorstellung,  dann  ändern  sich  diese  Gesetzlichkeiten  infolge  der 
veränderten  physiologischen  Bedingungen  dieser  schwachen  Tonerscheinun- 
gen. Über  diese  Bedingungen  ist  noch  wenig  bekannt.  Aber  gerade  die 
hier  besprochene  Tatsache  ließe  sich  mit  den  zu  erwägenden  Hypothesen 
in  Zusammenhang  bringen.  Wenn  beispielsweise  angenommen  würde,  daß 
die  Unterscheidbarkeit  gleichzeitiger  Töne  von  der  verschiedenen  Lokalität, 
an  die  sie  im  Gehirn  geknüpft  sind,  mitbedingt  wäre,  und  daß  die  win- 
zigen Nervenerregungen,  die  den  bloß  vorgestellten  Tönen  entsprechen, 
räumlich  nicht  zusammenfielen  mit  den  stärkeren,  die  durch  die  peri- 
pherische Reizung  hervorgerufen  werden,  so  ließe  sich  die  Verträglichkeit 
der  einen  mit  den  anderen  ohne  Unterdrückung  des  schwächeren  Teiles 
leicht    verstehen.      Hierüber   ist    zur   Zeit   noch   jede    Hypothese    möglich1. 

1  Bekanntlich  lassen  manche  bei  der  Empfindung  das  periphere  Organ  direkt  (nicht 
nur  als  Ausgangspunkt  der  Erregung,  sondern  als  ihre  unmittelbare  Unterlage)  mitbeteiligt 
sein,  andere  wenigstens  die  subkortikalen  Zentren,     üb  die  Rindenzentren  für  Empfindungen 
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Wir  bemerken  aber  ausdrücklich,  daß  auch  bei  gleicher  Lokalisierung  der 
Vorstellungen  und  Empfindungen  im  Gehirn  sich  für  das  Zusammemror- 
kommen  beider  physiologische  Grundlagen  ausdenken  lassen   würden. 

Für  die  Anhänger  einer  spezifischen  Verschiedenheit  und  namentlich 
einer  Aktverschiedenheit  liegt  diese  Frage  zunächst  leichter:  denn  bei  dieser 
Annahme  begreift  sich  von  vornherein,  daß  ein  Ton  empfunden,  ein  an- 
derer zugleich  vorgestellt  werden  kann.  Aber  dann  sollte  man  erwarten, 
daß  auch  der  nämliche  Ton  zugleich  empfunden  und  vorgestellt  werden 
könne,  was,  soviel  mir  scheint,  nicht  der  Fall  ist.  Man  kann  höchstens 
einen  Ton  aus  einer  Richtung  hören  und  einen  Ton  von  gleicher  Höhe 
zugleich  aus  anderer  Richtung,  etwa  von  einem  anderen  Instrumente  kom- 
mend,  vorstellen. 

Man  findet  gelegentlich  folgenden  Versuch,  die  vorliegende  Schwierig- 
keit vom  Standpunkte  der  reinen  Erscheinungslehre  selbst,  ohne  Zurück- 
greifen auf  die  Physiologie  zu  lösen.  Wie  beim  Gesichtssinn,  so  sei  auch 
bei  den  Tönen  ein  Empfindungs-  und  ein  Vorstellungsraum  zu  unterscheiden. 
Der  hinzu  vorgestellte  Ton,  erscheine  in  einem  ganz  andersartigen  Raum 
wie  der  wirklich  gehörte.  Dadurch  sei  es  möglich,  daß  der  viel  schwächere 
neben  dem  stärkeren,  ohne  unterdrückt  zu  werden,  im  Bewußtsein  gegen- 
wärtig sei. 

Wir  werden  beim  Gesichtssinn  auf  diese  Unterscheidung  eines  Emp- 
findungs- und  eines  Vorstellungsraumes  näher  eingehen.  Beim  Tonsinn 
scheint  mir  von  vornherein  schon  den  Empfindungen  eine  Räumlichkeit 
nur  in  übertragenem  Sinne  eigen.  Töne  liegen  niqlit  nebeneinander  in 
dem  Sinne  wie  Farben.  Zur  Unterscheidung  eines  Vorstellungsraumes  von 
einem  Empfindungsraum  aber  scheint  mir  bei  den  Tönen  vollends  kein 
Anlaß  gegeben.  Es  ist  wohl  richtig,  daß  wir  Töne  in  die  Außenwelt  ver- 
legen, d.  h.  mit  der  Gesichtserscheinung  bestimmter  Gegenstände  aufs  engste 
verbinden.  Und  so  können  wir  auch,  während  der  Ton  einer  Flöte  in 
die  unmittelbare  Nähe  der  Blasöffnung  verlegt  wird,  gleichzeitig  einen  an- 
deren, etwa  gesungenen,   Ton   in  der  Vorstellung   dazu   ergänzen,   der  uns 


und  Vorstellungen  eines  Sinnes  die  nämlichen  sind  oder  nicht,  ist  auch  noch  unentschieden. 
Doch  scheinen  die  pathologischen  Erfahrungen,  infolge  der  Kopfschußverletzungen  des  Krieges 
jetzt  so  stark  vermehrt,  im  Ganzen  mehr  auf  getrennte  Lokalisation  hinzuweisen.  Vgl.  be- 
sönders  für  den  Gesichtssinn  Wii.'brand  und  Sai  nger,  Die  Neurologie  des  Auges  Bd.  7. 
i9r7>  's.  ,?9.5 ff.  442 ff. 
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aus  dem  Munde  einer  vorgestellten  Sängerin  zu  kommen  scheint.  Aber 
die  Lokalisation  ist  in  beiden  Fällen  eine  visuelle  Lokalisation,  und  man 
sieht  nicht  ein,  inwiefern  durch  diese  bloß  assoziierte  Ortsverschiedenheit 
die  Unterdrückung  des  schwächeren  durch  den  stärkeren  Ton  verhindert 
werden  soll.  Überdies  glaube  ich  bestimmt  auch  ohne  solche  assoziierte 
visuelle  Ortsverschiedenheiten  zu  einem  gehörten  Tone  einen  anderen  bloß 
vorgestellten   hinzufügen  zu  können. 

4.  Ernstlichere  Schwierigkeiten  erwachsen  der  Lehre  von  der  bloß 
graduellen  Intensitätsverschiedenheit  aus  den  Tatsachen  der  Schwelle. 

a)  Wir  bezeichnen  einen  gewissen  Schall  als  eben  merklich  und  haben 
den  Eindruck,  daß  er  auf  der  Linie  der  möglichen  Schallstärken  dicht 
neben  dem  Nullpunkt  liege,  nicht  aber,  daß  noch  eine  ganze  Zone  von 
Stärken  unter  ihm  liege.  Es  scheint  uns  unterhalb  der  Schwelle  schlech- 
terdings kein  Platz  mehr  für  noch  schwächere  Tonerscheinungen  vorhan- 
den. Die  Wendung,  es  sei  eben  von  der  Empfindungs-,  nicht  von  der 
Vorstellungsgrenze  die  Rede,  würde  im  rein  deskriptiven  Sinne  für  unseren 
Standpunkt  nicht  mehr  brauchbar  sein ;  denn  wir  erkennen  ja  einen  spezi- 
fischen Unterschied  nicht  mehr  an,  es  gibt,  wenn  die  vorstehenden  Er- 
wägungen zutreffen,  rein  erscheinungsmäßig  gesprochen,  nur  einen  Null- 
punkt der  Schallintensität,  und  dieser  liegt  jenseits  der  geringsten  Vor- 
stellungsintensität, erheblich  entfernt  von  der  Stärke  der  sogenannten 
ebenmerklichen  Empfindung. 

Die  hier  vorliegenden  Schwierigkeiten  sollen  in  mehrere  Einzelfragen 
zerlegt  und  jede  soll  für  sich  beantwortet  werden. 

tx)  Wie  kommen  wir  überhaupt  dazu,  auf  der  stetigen  Linie  der 
Intensitäten  einen  Teilstrich  anzubringen,  durch  den  zwei  Klassen 
von  Erscheinungen  voneinander  gesondert  werden? 

Offenbar  läßt  sich  der  Punkt,  wo  die  Vorstellung  aufhört  und  die  Empfin- 
dung beginnt,  also  die  Empfindungsschwelle,  auf  Grund  des  Intensitäts- 
merkmals für  sich  allein  genommen,  rein  erscheinungsmäßig,  überhaupt 
nicht  definieren.  Die  Empfindungsschwelle  oder  die  schwächste  eben  merk- 
liche Empfindung  ist  vielmehr  definiert  durch  den  schwächsten  äußeren 
Reiz,  der  noch  eine  Tonerscheinung  hervorruft.  Der  Unterschied  der 
beiden  Klassen,  Empfindung  und  Vorstellung,  liegt  in  diesem  Falle  wirk- 
lich im  Vorhandensein  eines  äußeren  Reizes,  genauer  in  dem  Bewußtsein 
des  Hörenden,   daß   eine  Tonerscheinung  durch   einen  äußeren  Reiz  veran- 
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laßt  sei.  Wenn  wir  sagen  sollen,  ob  wir  einen  objektiv  schwach  gegebenen 
Ton  eben  noch  hören,  so  ist  die  Meinung  der  Frage  zweifellos  keine  andere 
als  die:  ob  wir  eine  Tonerscheinung  bemerken,  die  sich  eben  noch  auf 
einen  äußeren  Reiz  als  Ursache  beziehen  läßt.  Denn  eine  Tonerscheinung, 
abgesehen  von  diesem  Umstände,  haben  wir  ja  in  der  bloßen  Vorstel- 
lung. Über  das  Vorhandensein  einer  solchen  könnte  ein  Zweifel  nicht  be- 
stehen. Hier  greift  also  die  populäre  Unterscheidung,  die  wir  als  allge- 
meines Unterscheidungsmerkmal  für  Empfindung  und  Vorstellung  nicht 
brauchbar  fanden,  in  der  Tat  Platz.  Die  Marke,  die  wir  in  unserem  Be- 
wußtsein auf  der  stetigen  Intensitätslinie  anbringen,  hat  keine  immanente, 
sondern  eine  transzendente,  keine  subjektive,  sondern  eine  objektive  Be- 
deutung. 

Ausdrücklich  ist  zu  betonen,  daß  das  bloße  Vorhandensein  eines 
äußeren  Reizes  auch  hier  kein  psychologisches  Unterscheidungsmerkmal 
wäre.  Die  Auffassung  der  gegebenen  schwachen  Erscheinung  als  einer 
äußerlich  verursachten  ist  es,  die  die  Erscheinung  zur  Empfindung  macht. 
Hier  darf  der  Einwand  des  »psychologischen  Fehlschlusses«,  der  Verwechse- 
lung des  reflektierenden  Wissens  mit  der  Beschreibung  des  psychischen 
Tatbestandes,  nicht  erhoben  werden.  Vielmehr  gehört  der  Gedanke  der 
äußeren  Verursachung  in  diesem  Falle  selbst  mit  zu  dem  zu  beschreibenden 
Tatbestande. 

Bekanntlich  wird  die  Schwelle  in  doppelter  Richtung  ermittelt:  indem 
man  von  unmerklichen  allmählich  zu  merklichen  Reizen  übergeht,  und  um- 
gekehrt; beispielsweise  indem  man  eine  ferne  noch  unhörbare  Schallquelle 
allmählich  dem  Ohre  nähert,  oder  indem  man  eine  hörbare  Schallquelle  all- 
mählich immer  weiter  bis  zur  Unhörbarkeit  entfernt.  Man  erhält  durch- 
schnittlich einen  tieferen,  geringeren  Wert  der  Schwelle,  d.  h.  des  zuge- 
hörigen Reizes,  bei  der  zweiten  Methode.  Selbstverständlich  hängt  dies  mit 
der  Verschiedenheit  der  psychologischen  Bedingungen  zusammen.  Im  ersten 
Falle  haben  wir  zunächst  überhaupt  keine  konkrete  Tonvorstellung  oder 
wenigstens  keine  so  eindeutig  bestimmte  (in  Hinsicht  der  Qualität,  räum- 
lichen Richtung  usw.).  Im  zweiten  Falle  ist  uns  eine  festbestimmte  Ton- 
erscheinung gegeben,  und  wir  haben  nur  die  Aufgabe,  den  Moment  abzu- 
passen, von  dem  an  wir  jeden  anderen  Ton  ebensogut  in  der  Vorstellung 
an  ihre  Stelle  setzen  können  oder  denselben  Ton  in  jede  andere  Richtung 
verlegen   können;   was   uns  als  Kennzeichen   dient,   daß  die  Tonerscheinung 
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nicht  mehr  durch  den  äußeren  Reiz  zwangsmäßig  gegeben  ist.  Die  auf 
die  Erscheinung  konzentrierte  Aufmerksamkeit  bewirkt  hier  eine  tatsächliche 
Verschiebung  der  Grenze.  Im  ersten  Falle,  bei  der  sich  nähernden  Klang- 
quelle, sucht  die  Aufmerksamkeit  gleichsam  im  Leeren,  im  zweiten  Falle, 
bei  der  sich   entfernenden,  hält  sie  nur  ein  Gegebenes  möglichst  lange  fest. 

Ich  habe  hundertfach  Gelegenheit  gehabt,  das  Verklingen  subjektiver 
Töne  zu  beobachten.  Da  liegt  der  zweite  Fall  vor;  nur  kann  man  natür- 
lich die  Reizschwelle,  bei  der  der  Ton  unhörbar  wird,  nicht  feststellen,  da 
es  sich  um  noch  unbekannte  innere  Reize  handelt.  Interessant  ist  es  nun 
aber,  daß  in  diesem  Falle  der  Moment  des  Erlöschens  sich  weit  weniger 
scharf  angeben  läßt,  als  in  den  Fällen  objektiver  Tonquellen.  Man  kann 
nach  einiger  Zeit  zwar  sagen,  daß  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist,  und  daß 
man  nur  mehr  ein  Erinnerungsbild  des  Tones  im  Bewußtsein  hat.  Aber  der 
Übergang  scheint  gleichmäßiger,   nicht  mit  so  raschem  Abfall  zu  erfolgen. 

,3)  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  jenem  Eindruck,  daß  der  Schwellen- 
wert der  Empfindung  ganz  dicht  am  Nullpunkt  aller  möglichen  Ton- 
erscheinung überhaupt  liege? 

Es  fragt  sich,  was  uns  das  Recht  gibt,  so  zu  sprechen.  Es  scheint 
eine  Täuschung  vorzuliegen,  bei  der  es  sich  nur  darum  handelt,  ihr  Zu- 
standekommen glaubwürdig  zu  erklären.  Zunächst  kann  man  rein  psycholo- 
gisch allenfalls  den  Abstand  einer  Empfindung  von  einer  anderen  als  groß 
oder  klein  bezeichnen,  z.  B.  den  Abstand  eines  Piano  von  einem  Forte;  aber 
es  hat  psychologisch  keinen  Sinn,  von  dem  Abstand  einer  gegebenen  Empfin- 
dung vom  Nichtsempfinden  zu  reden  und  ihn  groß  oder  klein  zu  nennen. 
Abstand  zweier  Sinneserscheinungen  heißt  Grad  ihrer  Unähnlich keit.  Aber 
man  kann  doch  nicht  von  einer  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  mit  Null 
sprechen.  Nur  bei  einer  physischen  Skala,  wo  der  sogenannte  Nullpunkt 
ein  reell  vorhandener  Strich  ist,  oder  bei  Zahlen,  wo  man  durch  fortgesetzte 
Subtraktion  schließlich  auf  die  Null  kommt,  kann  man  verständlich  sagen, 
ein  gegebener  Punkt  der  Skala  liege  dicht  beim  Nullpunkt.  Der  Eindruck, 
als  läge  die  schwächste  Empfindung  dem  Nullpunkt  der  Tonerscheinung 
überhaupt  ganz  nahe,  scheint  auf  einer  unberechtigten  Übertragung  solcher 
Analogien  zu  beruhen. 

Wer  gleichwohl  über  diesen  Eindruck  nicht  hinauskommt,  müßte  aller- 
dings darauf  verzichten,  den  Vorstellungen  eine  unterhalb  der  Empfindungs- 
schwelle liegende  Stärke  in  gleicher  Bedeutung  dieses  Wortes  zuzuschreiben. 
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Er  müßte  dann  aber  die  Tatsachen,  die  einen  stetigen  Übergang  von  Vor- 
stellungen in  Empfindungen  zu  beweisen  scheinen  (wovon  namentlich  beim 
Gesichtssinne  mehr  zu  reden  sein  wird),  in  einer  anderen  und  komplizier- 
teren Weise  deuten.  Etwa  so,  daß  den  Vorstellungen  keine  Stärkeunterschiede 
in  demselben  Sinne  wie  den  Empfindungen,  wohl  aber  »Lebhaftigkeitsunter- 
schiede« zukämen,  und  daß  sehr  lebhaften  Vorstellungen  sich  aus  physio- 
logischen Ursachen  sehr  schwache  und  dann  stärker  werdende  Empfindungen 
zugesellten,  bis  diese  zuletzt  allein  übrigblieben.  Dadurch  würde  der 
Schein  eines  stetigen  Überganges   entstehen. 

Man  würde  damit  auf  die  S.  14  unter  b  besprochene  Anschauung  zurück- 
kommen. Ich  will  nicht  behaupten,  daß  diese  Anschauung  unmöglich  wäre. 
Aber  sie  ist  erheblich  komplizierter  als  die  unsrige,  und  ich  sehe  keine  Not- 
wendigkeit, diese  durch  jene  zu  ersetzen.  Wir  ziehen  daher  vor,  die  gra- 
duellen Unterschiede  der  Vorstellungen  selbst  als  Stärkeunterschiede  im 
eigentlichsten  Sinne  zu  bezeichnen  und  sie  direkt  in  die  Empfindungen 
übergehen  zu  lassen. 

7)  Nun  könnte  man  das  vorige  Bedenken  auf  das  physische  Gebiet 
selbst  übertragen.  Sei  es  inkorrekt,  von  der  schwächsten  Empfindung  zu 
sagen,  daß  sie  dem  Nullpunkte  der  Empfindung  ganz  nahe  liege,  so  sei 
doch  unbestreitbar  und  klar,  daß  der  Schwellenwert  des  Reizes,  d.h.  der 
Reiz,  bei  dem  die  schwächste  Empfindung  stattfindet,  dem  Nullpunkt  des 
Reizes  sehr  nahe  liege,  wenn  man  damit  die  mächtigen  Reizunterschiede 
vergleiche,  die  den  verschiedenen  möglichen  Stärkegraden  der  Empfindun- 
gen entsprechen. 

Unbestreitbar  ist,   daß  der  winzige  Betrag  von  physischer  Energie,  der 

unsere  Sinnesnerven  noch   erregen  kann,  immer  wieder  in  Erstaunen  setzt. 

Sie  beträgt  z.  B.  für  den  Ton  von  400  Schwingungen  nach  M.  Wiens  Unter- 

1.6 
suchungen   — —  Erg.     Die  zugehörige  Amplitude  berechnet  sich  nach  Rav- 

leigh  auf  ungefähr  0.65  \x\j..  Aber  wer  sagt  uns,  ob  dieser  winzige  Anstoß 
nicht  am  zentralen  Ende  der  Nervenbahn  im  Gehirn  ein  größeres  Energie- 
quantum auslöst,  so  daß  darunter  noch  erhebliche  Abstufungen  bis  zum 
physischen  Null  werte  denkbar  bleiben?  Nach  der  früher  allgemein  ange- 
nommenen PixüGERSchen  Lehre  vom  Anschwellen  der  Nervenerregung  wäre 
dies  zu  erwarten.  Und  wenn  auch  die  gegenwärtige  Physiologie  dieser 
Lehre    skeptischer   gegenübersteht,  ja  wenn  wir    noch    eine  Verkleinerung 


Empßnduüy  und  Vorstelluny.  41 

des  Energiebetrages  im  Zentrum  annehmen  wollten:  für  die  Nervenzellen 
könnten  ganz  andere  Maßstäbe  gelten  wie  für  das  Organ.  Da  mag  die 
Durchschnittsenergie  der  in  den  feinsten  Fibrillen  sich  abspielenden,  etwa 
unseren  Vorstellungen  zugrunde  liegenden  Prozesse  von  einer  Größenordnung 
sein,  die  noch  ebensoweit  von  der  des  peripherischen  Nervenprozesses  ent- 
fernt ist  wie  dieser  wieder  von  der  durchschnittlichen  Energie  einer  am 
Ohr  anlangenden  hörbaren  Tonschwingung.  Da  mögen  unterhalb  der  durch 
den  schwächsten  äußeren  Reiz  erregten  zentralen  Energie  noch  erhebliche 
Strecken  kleinerer  Werte  liegen,  denen  dann  die  bloßen  Vorstelluhgsinten- 
si täten  entsprächen.  Nicht  im  mindesten  also  braucht  die  Reizschwelle  bzw. 
der  durch  sie  veranlaßte  Energiewert  der  Nervenerregung  »dicht  am  Null- 
punkte«  zu  liegen. 

Man  kann  fast  das  Argument  umkehren.  Daß  die  physiologischen 
Intensitäten  noch  weit  unter  den  Wert  sinken  können,  der  der  Reiz- 
schwelle entspricht,  ist  klar.  Ebenso  daß  den  Vorstellungen  solche  Prozesse 
geringerer  physiologischer  Intensität  zugrunde  liegen  können.  Die  Frage 
kann  nur  sein,  welche  Eigenschaft  der  Vorstellungen  dieser  geringen  Inten- 
sität der  zugrunde  liegenden  Prozesse  entspricht.  Und  da  ist  die  einfachste 
Annahme  doch  offenbar,  daß  es  eben  ihre  Intensität  ist,  und  daß,  wenn 
die  physiologischen  Intensitäten  unter  der  Reizschwelle,  auch  die  Vorstel- 
lungsintensitäten unter  der  dieser  zugeordneten  Empfindungsschwelle  liegen. 
Gewiß  zum  mindesten  eine  naheliegende  Betrachtungsweise,  wenn  wir  auch 
nicht  daran  denken,  auf  physiologische  Möglichkeiten  psychologische  Be- 
weise zu  gründen. 

$)  Wir  sprachen  bisher  von  der  absoluten  Schwelle.  Auch  bezüglich 
der  Unterschiedsschwelle  bzw.  der  Vorstellung  von  Unterschieden,  die 
dieser  Schwelle  entsprechen,  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit.  Man  könnte  fragen : 
»Wie  ist  es  denkbar,  daß  wir  sehr  feine  Intensitätsunterschiede,  z.  B.  bei  den 
Wortakzenten  eines  in  der  Erinnerung  reproduzierten  Satzes,  noch  deutlich 
in  der  Vorstellung  auseinanderhalten  können,  wenn  die  absoluten  Intensi- 
täten der  Vorstellungen  unter  den  schwächsten  hörbaren  Intensitäten  liegen? 
Wir  wissen  zwar  aus  dem  WEBERSchen  Gesetz,  daß  nicht  der  Unterschied 
der  Reize,  sondern  ihr  Verhältnis  für  die  Merklichkeit  der  Erscheinungs- 
unterschiede entscheidend  ist;  und  das  Reiz  Verhältnis  könnte  bei  den  den 
bloßen  Vorstellungen  zugrunde  liegenden  Prozessen  dasselbe  sein.  Aber 
dieses  Gesetz,  soweit  es  überhaupt  bestätigt  ist,  leidet  schon  in  der  Nähe 
PMl.-hist,  Abh.  1918.  Nr.  1.  6 
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der  Empiindungsschwelle  keine  Anwendung  mehr.  Um  so  weniger  haben 
wir  ein  Recht,  es  auf  die  bloßen  Vorstellungsstärken  zu  übertragen.« 

Wir  antworten:  Gewiß  ist  es  richtig,  daß  man  dieses  Gesetz  nicht 
ohne  weiteres  übertragen  darf.  Aber  denkbar  bleibt,  daß  die  Störungen 
durch  gleichzeitige  andere  Nervenprozesse  oder  sonstige  Faktoren,  die  seine 
Gültigkeit  in  der  Schwellengegend  beeinträchtigen,  bei  den  bloßen  Vorstel- 
lungen und  den  ihnen  zugrunde  liegenden  zentralen  Prozessen  wieder  hin- 
wegfallen. Abgesehen  aber  vom  WEBERSchen  Gesetze  wird  man  überhaupt 
sagen  müssen,  daß  die  Merklichkeit  eines  Unterschiedes  ebenso  in  der 
zweiten  wie  in  der  ersten  Intensitätszone  nicht  von  den  erscheinenden  Be- 
wußtseinsinhalten allein  abhängen  wird,  sondern  daß  in  allen  Fällen  physio- 
logische Mitbedingungen  da  sein  werden,  über  die  wir  a  priori  nichts 
wissen  können. 

Außerdem  kommen  aber  auch  hier  Nebenvorstellungen  als  Hilfsmerk- 
male in  Betracht.  Es  könnte  sein,  daß  wir  zwei  Vorstellungsstärken  in  sich 
selbst  nicht  mehr  unterscheiden  und  sie  doch  als  verschieden  beurteilen 
infolge  verschiedener  daran  geknüpfter  Nebenvorstellungen,  z.  B.  des  Unter- 
schiedes der  mitvorgestellten  Bewegungen  des  Spielers  oder  der  eigenen 
Atem  Werkzeuge.  Diese  Mitvorstellungen  können  unter  Umständen  weit 
größere  Unterschiede  besitzen  als  die  akustischen  Vorstellungen  selbst. 
Die  Unterschiede  der  wirklichen  Sprechbewegungen  bei  sehr  geringen  Ak- 
zenten sind  natürlich  auch  sehr  gering,  aber  sie  können  in  der  Vorstellung 
vergröbert  und  in  dieser  Vergröberung  kleineren,  ja  vielleicht  augenblicklich 
ganz  fehlenden  Unterschieden  der  akustischen  Vorstellungsstärken,  gleich- 
sam als  Intensitätszeichen,  zugeordnet  werden.  Der  Komplex  der  akusti- 
schen Vorstellungen  plus  diesen  Nebenvorstellungen  ist  es  dann,  den  wir 
als  verschiedene   vorgestellte  Stärke  des  Tones  fassen. 

b)  Die  Tatsache  der  Schwelle  führt  noch  zu  einer  anderen  seltsamen 
Frage,  die  auf  den  ersten  Blick  die  ganze  Anschauung  von  bloßen  Stärke- 
unterschieden der  beiden  Erscheinungsklassen  über  den  Haufen  wirft.  Ver- 
setzen wir  uns  einmal  probeweise  wieder  auf  den  rein  deskriptiv-psycho- 
logischen Standpunkt  zurück,  indem  wir  von  den  physiologischen  Ursachen 
für  die  Verstärkung  oder  Schwächung  der  dem  Bewußtsein  gegebenen 
Tonerscheinungen  ganz  absehen  und  nur  das  Verhalten  des  Bewußtseins 
selbst  zu  den  gegebenen  Erscheinungen  in  Betracht  ziehen.  Wie  ist  es 
dann  denkbar,  daß  eine  Tonerscheinung,  die  bei  fortgesetzter   Vermin- 
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derung  ihrer  Stärke  verschwindet,  bei  noch  tieferen  Stärkeffraden 
doch  wieder  merklich  wird?  Wenn  wirklich  kein  anderer  konstitutiver 
Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung  besteht  als  dieser,  daß 
Vorstellungen  noch  schwächer  sind  als  schwächste  Empfindungen,  dann 
liegt  hierin  eine  Paradoxie.  Wir  müssen  dann  zwei  weit  verschiedene 
Minima  für  einunddenselben  Inhalt  konstatieren.  Sie  alsj>  Vorstellungs- 
und  Empfindungsminimum«  auseinanderzuhalten,  hilft  nichts,  solange  der 
einzige  Unterschied   eben  in   der  Stärke  selbst  gesucht  wird. 

Gleichwohl  scheint  auch  dieser  gefährliche  Einwand  nicht  unlösbar. 
Seine  Kraft  ruht  auf  einer  Voraussetzung,  die  dem  Psychologen  zunächst 
selbstverständlich  scheinen  könnte,  es  aber  nicht  ist:  daß  nämlich  bei  fort- 
gesetzter Schwächung  einer  sinnlichen  Erscheinung  ihr  schließliches  Ver- 
schwinden aus  dem  Bewußtsein,  ihr  Unmerklich  werden,  lediglich  die  Folge 
dieses  Schwächerwerdens  sei. 

Überlegt  man  genauer,  so  wird  man  diese  Voraussetzung  keineswegs 
selbstverständlich  finden.  Sie  ist  es  nur,  solange  man  sich  darauf  versteift, 
von  der  rein  deskriptiv-psychologischen  Betrachtungsweise  nicht  abzugehen. 
Dann  freilich  folgt,  daß  die  Konzentration  und  Verstärkung  der  Aufmerk- 
samkeit, um  die  schwache  Erscheinung  von  den  gleichzeitigen  und  zeitlich 
benachbarten  sonstigen  Bewußtseinsinhalten  zu  unterscheiden,  nicht  unbe- 
grenzt wachsen  kann.  Aber  warum  sollen  nicht  auch  bei  der  Merklichkeit 
der  Erscheinungen  außerhalb  des  Bewußtseins  liegende,  speziell  physiolo- 
gische Faktoren  ein  entscheidendes  Wort  mitsprechen?  Die  einer  Empfin- 
dung zugrunde  liegenden  Nervenvorgänge  hören  wahrscheinlich  bei  einer 
gewissen  Schwäche  des  Reizes  überhaupt  auf,  und  damit  hört  auch  die  Emp- 
findung auf,  der  Reiz  kann  die  physiologische  Reibung,  wenn  der  iVusdruck 
gestattet  ist,  nicht  mehr  überwinden.  Es  kommt  dann  also,  wenn  die  äußeren 
Reize  noch  schwächer  werden,  im  Gehirn  nicht  ein  schwächerer,  sondern 
überhaupt  kein  von  äußeren  Reizen  erregter  Nervenprozeß  mehr  zustande, 
dagegen  kann  infolge  der  aus  selbständigen  inneren  Ursachen  fortlaufenden 
physiologischen  Prozesse  dieselbe  Tonerscheinung  noch  in  weit  geringeren 
Stärkegraden  auftreten,  um  dann  wieder,  wenn  diese  Prozesse  schwächer 
und  schwächer  werden,  bei  einer  diesen  zentralen  Prozessen  eigentümlichen 
Schwelle  zu  verschwinden.  Sobald  wir  also  die  physiologischen  Faktoren 
mitberücksi'chtigen,  verschwindet  die  Paradoxie  und  wird  das  Bestehen 
eines   doppelten  Minimums  begreiflich,  ohne  daß  wir  genötigt  wären,  Emp- 
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findungen  und  Vorstellungen  selbst  rein  phänomenal  anders  als  durch 
graduelle  Stärkeverschiedenheiten  zu   definieren. 

c)  Eine  dritte  Hauptfrage  in  Hinsicht  der  Schwelle  wäre  diese:  wie 
sind  auch  nur  Zweifel  möglich,  ob  wir  eine  Tonerscheinung  noch  hören 
oder  nicht,  wenn  die  Starke  der  Tonerscheinungen  in  der  Schwellengegend 
noch  eine  ganze  Intensitätsstrecke  unter  sich  hat?  Man  sollte  erwarten, 
daß  dann  bei  allmählicher  Verstärkung  eines  Reizes  von  Null  an  die  Er- 
scheinung plötzlich  mit  einem  entsprechenden  Stärkegrade  da  wäre  und 
umgekehrt  bei  allmählicher  Schwächung  in  der  Schwellengegend  plötzlich 
verschwände  oder  sprungweise  auf  einen  tieferen  Wert  herabsänke,  und  daß 
man  gar  nicht  im  Zweifel  sein  könnte,  woran  man  ist.  Der  Zweifel  scheint 
ja  nur  darauf  beruhen  zu  können,  daß  in  der  Schwellengegend  die  Stärke 
der  Tonerscheinung  verschwindend  gering  ist. 

Hierauf  läßt  sich  nun  mehreres  erwidern.  Vorerst  ist  es  bekannt, 
daß  in  der  Schwellengegend  Schwankungen  der  Erscheinung  stattfinden. 
Der  Reiz  hat  mit  wechselnden  inneren  Widerständen  zu  kämpfen,  denen 
er  bald  unterliegt,  bald  wieder  überlegen  ist;  ähnlich  wie  schon  im  äußeren 
Gebiet  ein  Glockenklang  durch  den  Wind  einmal  zugetragen  wird,  dann 
wieder  verschwindet.  Das  Ticken  einer  an  der  Grenze  der  Hörweite  be- 
findlichen Taschenuhr  zeigt  ein  intermittierendes  Auftauchen  und  Ver- 
schwinden. Es  handelt  sich  dabei  nicht  bloß  um  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit, wie  man  öfters  gemeint  hat,  sondern  sicherlich  um  Schwan- 
kungen der  physiologischen  Prozesse,  von  denen  die  zentrale  Stärke  dieser 
hohen  Töne  selbst  abhängig  ist.  Infolge  dieser  tatsächlichen  Schwankungen 
kann  für  einen,  der  nichts  von  solchen  Schwankungen  weiß  und  sie  nicht 
bemerkt,  ein  Zweifel  entstehen,  ob  er  die  Erscheinung  während  eines  ge- 
gebenen Zeitabschnittes  höre  oder  nicht.  Es  können  aber  auch  Schwan- 
kungen der  Aufmerksamkeit  hinzukommen,  indem  gleichzeitige  andere 
Sinnesempfindungen  die  Aufmerksamkeit  leichter  abziehen,  wenn  es  sich 
um  die  Wahrnehmung  relativ  schwacher  Erscheinungen  handelt.  Doch 
dürften  diese  Schwankungen  bei  nicht  zu  langer  Dauer  des  Versuches  ver- 
m eidbar  sein. 

Für  sich  allein  würden  diese  Erklärungsgründe  immerhin  nicht  ge- 
nügen. Denn  schließlich  überzeugt  man  sich  eben  in  solchen  Fällen  doch, 
daß  man  die  Erscheinung  bald  hört,  bald  nicht  hört,  kommt  also  aus  dem 
Zweifel  heraus.      Es   gibt  aber  Fälle,   in   denen   man   längere  Zeit  hindurch. 
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ja  dauernd  zweifelhaft  bleibt;  wie  wenn  es  sieh  um  eine  konstant  klin- 
gende Tonquelle  mittlerer  Höhe  handelt,  wobei  subjektive  Stärkeschwan- 
kungen weniger  oder  nicht  aufzutreten  scheinen.  Hier  können  Umstände 
hergestellt  werden,  unter  denen  man  aus  dem  Zweifel  nicht  herauskommt. 

Es  scheint  mir,  daß  ein  Zweifel  in  diesen  Fällen  nur  dann  eintreten 
kann,  wenn  man  eine  vollkommen  deutliche  und  verhältnismäßig  starke 
Vorstellung  eines  nach  seiner  Höhe  und  räumlichen  Richtung  bestimmten 
Tones  bereits  hat.  So  ist  es,  wenn  die  Schallquelle  aus  der  Nähe  sich 
allmählich  entfernt,  oder  wenn  man  eine  aus  der  Ferne  allmählich  näher- 
rückende Schallquelle  kurz  vorher  schon  gehört  und  sich  ihre  Höhe  und 
die  Richtung,  aus  der  sie  kommt,  eingeprägt  hat,  oder  auch,  wenn  man 
emem  mit  absolutem  Tonbewußtsein  begabten  Menschen  die  Höhe  des  zu 
erwartenden  Tones  und  seine  Richtung  vorher  in  Worten  angegeben  hat. 
In  diesen  Fällen  liegt  aber  die  Stärke  des  bei  höchstgespannter  Aufmerk- 
samkeit vorgestellten  Tones  der  Stärkezone  der  Empfindungen  schon  ganz 
nahe  und  geht  tatsächlich  nach  unserer  Auffassung  stetig  in  diese  Zone 
über.  Der  Zweifel  kann  sich  hier  wieder  nicht  darauf  beziehen,  ob  eine 
sinnliche  Erscheinung  von  der  fragliehen  Beschaffenheit  aus  der  Grenz- 
region der  Empfindungsstärke  im  Bewußtsein  vorhanden  sei,  sondern  nur 
darauf,  ob  diese  Tonerscheinung,  die  wir  deutlich  im  Bewußtsein  vor- 
finden, durch  die  äußere  Klangquelle  verursacht  sei  oder  nicht. 
Dies  ist  die  Meinung  der  Frage,  ob  wir  ihn  hören  oder  nicht;  rein  er- 
scheinungsmäßig gesprochen  hören  wir  ihn  ohne  allen  Zweifel,  wenn  man 
»Hören«  in  der  weiteren  Bedeutung  des  sinnlich-anschaulichen  Gegebenseins 
einer  Tonerscheinung  versteht. 

Das  Kriterium,  dessen  Anwendung  in  solchen  Fällen  Schwierigkeiten 
macht,  dürfte  hauptsächlich  dieses  sein:  ob  wir  die  Erscheinung  in  Hin- 
sicht der  Tonhöhe  und  des  Ortes  und  ihrer  sonstigen  Beschaffenheiten 
beliebig  verändern  können  oder  nicht.  Wir  wissen  aus  Erfahrung,  daß 
die  Tonerscheinungen  von  einer  gewissen  Stärke  an  uns  der  Regel  nach 
von  außen  gegeben  und  infolgedessen  ihrer  Beschaffenheit  nach  im  all- 
gemeinen dem  Einflüsse  des  Willens  entzogen  sind,  während  die  Toner- 
scheinungen der  unteren  Stärkezone  diesem  Einfluß  im  weitestgehenden 
Maße  zugänglich  sind.  Die  subjektiven  Töne  bilden  hier  allerdings  Aus- 
nahmen, insofern  sie  nicht  auf  äußeren  Reizen  beruhen,  sich  aber  dem 
Willen  gegenüber  in  der  Hauptsache  wie  die  von  außen  kommenden  verhalten, 
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weshalb  sie  denn  auch  öfters  mit  solchen  verwechselt  werden.  Dieses 
Kriterium  ist  es  nun,  das  uns  in  den  Zweifelsfällen  im  Stiche  läßt.  Wir 
werden  nicht  leicht  klar  darüber,  ob  in  der  unserem  Bewußtsein  vor- 
sehwebenden Tonerscheinung  etwas  ist,  das  als  fester  widerstehender  Kern 
der  beliebigen  Veränderung  durch  unseren  Willen  widerstrebt,  ob  wir  den 
uns  vorschwebenden  Ton  so  leicht  wie  sonst  bei  bloßen  Vorstellungen 
umformen  und  anders  lokalisieren  können.  Der  Widerstand,  den  der  Wille 
hier  findet,  nimmt  in  der  Schwellengegend  stetig  bis  zu  Null  ab.  Da 
können  also  in  der  Tat  Zweifel  entstehen,  ob  die  Nullgrenze  des  Wider- 
standes, die  völlig  ungehinderte  Veränderlichkeit  durch  den  Willen,  schon 
erreicht  sei  oder  nicht.  Die  Nullgrenze  der  Erscheinungsstärke  hin- 
gegen ist  tatsächlich  noch  lange  nicht  erreicht.  Darauf  können  sich  Zweifel 
nicht  beziehen. 

Hätte  die  gerade  Linie,  in  die  wir  sämtliche  Intensitäten  von  der 
stärksten  Empfindung  bis  zur  schwächsten  Vorstellung  eintragen  können, 
irgendwo  eine  Lücke,  innerhalb  deren  niemals  sinnliche  Erscheinungen  vor- 
kämen, so  brauchten  wir  keine  äußeren  Merkmale  heranzuziehen,  sondern 
würden  nach  hinreichender  Erfahrung  imstande  sein,  auf  Grund  absoluter 
Stärkeurteile  eine  gegebene  sinnliche  Erscheinung  der  tieferen,  eine  andere 
der  höheren  Intensitätszone  zuzuweisen.  Wir  tun  .dies  auch  wirklich 
in  allen  gröberen  Fällen,  wo  entweder  eine  starke  Empfindung  oder  eine 
schwache  Vorstellung  vorliegt.  Zweifelsfälle,  treten  nur  ein  bei  den  relativ 
seltenen  Fällen  höchster  Vofstellungs-  oder  geringster  Empfindungsstärke, 
in  der  Grenzzone. 

Wie  sie  aber  eintreten  sollten,  wenn  es  sich  überhaupt  nicht  um  einen 
graduellen,  sondern  um  einen  spezifischen,  scharfen  Unterschied  handelte, 
das  ist  schwer  zu  sagen.  Auch  die  Schwankungen  des  Nervenzustandes. 
denen  zufolge  einundderselbe  äußere  Reiz  einmal  schon  eine  Empfindung 
hervorruft,  ein  anderes  Mal  nicht,  würden  den  Zweifel  unter  dieser  Vor- 
aussetzung nicht  begründen  können,  da  eben  in  Fällen  der  angegebenen 
Art  eine  bestimmte  sinnliche  Erscheinung  im  Bewußtsein  allemal  vorhanden 
ist  und  sich  der  Zweifel  nur  darauf  bezieht,  ob  wir  ihr  Emplindungs- 
charakter  zuzuschreiben    haben   oder  nicht. 

So  sind  die  Schwierigkeiten,  die  aus  den  Sehwellentatsachen  für  unsere 
Auffassung  zu  Hießen  scheinen,  nicht  unlösbar,  und  ihre  Lösung  führt  zu- 
gleich  zu   näheren  Bestimmungen.      Die  entgegengesetzte  Anschauung  aber 
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vermag  nicht  nur  den  vorher  besprochenen  Forderungen,  an  klare  Formu- 
lierung sondern  auch  den  Schwellentatsachen  selbst  nicht  in  gleicher  Weise 
gerecht  zu  werden.  So  sehe  ich  keinen  Grund,  sie  gegen  die  alte  Lehre 
umzutauschen. 


Man  kann  den  Kern  des  Gedankenganges,  der  uns  bis  hierher  führte, 
vielleicht  am  prägnantesten  in  folgende  Fragen  und  Erwägungen  zusammen- 
fassen :  i .  Haben  die  Bewußtseinsinhalte,  die  wir  bloße  Vorstellungen  nennen, 
überhaupt  Stärkeunterschiede'?  2.  Wenn  -es  der  Fall  ist,  handelt  es  sich 
um  Stärkeunterschiede  in  gleichem  Sinne  wie  bei  den  Empfindungen? 
3.  Tst  auch  dies,  wie  wir  glauben,  zu  bejahen,  wie  verhalten  sich  dann 
die  Vorsteliungsstärken  zu  der  Reihe  der  Empfindungsstärken?  Hier  sind 
nur  noch  zwei  Fälle  möglich:  entweder  sie  müssen  in  den  gewöhnlichen, 
leicht  unterscheidbaren  Fällen  unterhalb  der  schwächsten  Empfindung  des 
betreffenden  Sinnes  liegen,  oder  aber  samt  und  sonders  in  die  Reihe  der 
Empfindungsstärken  einzuordnen  sein.  Da  das  letztere  zu  fortwährender 
Verwechselung  führen  müßte  (gegen  die  nur  etwa  verwickelte  Überlegungen, 
wie  wir  sie  tatsächlich  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  anstellen,  schützen 
könnten),   so  bleibt  nur  die  erste  Möglichkeit. 

Wir  haben  diese  Folgerungen  nun  noch  am  Material  des  Gesichts- 
sinnes zu   prüfen. 

Zweiter  Abschnitt. 

Vorstellungen  des  Gesichtssinnes 
im  Vergleich  mit  seinen  Empfindungen. 

§  1.    Die  Stärke  der  Gesichtsvorstellung'en. 

Gemäß  den  Erörterungen  S.  2  1  ff.  verstehen  wir  hier  von  vornherein 
den  Begriff  der  Vorstellungsstärke  nicht  im  Sinne  der  Stärke  von  Vor- 
stellungsakten (etwa  in  der  Weise  der  HERBARTSchen  Psychologie),  son- 
dern von  Vorstellungsinhalten.  Jetzt  also  handelt  es  sich  um  die  Inten- 
sität vorgestellter  Farben. 

Wäre  es  nun  richtig,  was  seit  Herings  scharfsinnigen  Ausführungen 
(1874)  von  vielen  behauptet  wird,  daß  schon  den  Gesichts  empfind  un  gen 
das  Merkmal   der  Intensität  im   eigentlichen  Sinne  abginge,  so  könnte  man 
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natürlich  auch  Vorstellungen  und  Empfindungen  dieses  Sinnes  nicht  durch 
ihre  Stärkeunterschiede  auseinanderhalten.  In  der  vorangehenden  Abhand- 
lung »Die  Attribute  der  Gesichtsempfindungen«  glaube  ich  jedoch  gezeigt 
zu  haben,  daß  diese  Anschauung  zu  weit  geht.  Wenn  auch  Helligkeits- 
unterschiede nicht,  wie  es  vor  Hering  geschah,  als  •  Stärkeunterschiede  an- 
zusehen sind,  so  lassen  sich  doch  neben  ihnen  noch  Stärkeunterschiede 
im  eigentlichsten  Sinn  unter  den  Gesichtsempfindungen  feststellen.  Die 
tatsächlichen  Verschiedenheiten  und  Veränderungen  der  Gesichtserschei- 
nungen können,  so  schien  es  uns,  vollständig  doch  nur  unter  Mitberücksich- 
tigung eines  derartigen  Attributes  beschrieben  werden. 

Wird  diesen  Ausführungen  Überzeugungskraft  zugesprochen,  wird 
berücksichtigt,  daß  das  Augenschwarz  nicht  der  Mangel  einer  Gesichts- 
empfindung, sondern  eine  positive  Empfindung  ist  —  was  seit  Helmholtz 
fast  ausnahmslos  von  Physiologen  wie  Psychologen  zugegeben  ist  — ,  daß 
ihm  aber  unter  allen  Gesichtsempfindungen  die  geringste  Stärke  zukommt: 
dann  steht  nichts  im  Wege,  den  Unterschied  der  bloßen  Vorstellungen  von 
den  Empfindungen  auch  hier  primär  als  einen  Stärkeunterschied  zu  fassen, 
und  zwar  wird  man  als  Vorstellungen  einfach  diejenigen  optischen  Erschei- 
nungen zu  bezeichnen  haben,  deren  Stärke  noch  unterhalb  der  Stärke  des 
Augenschwarz  liegt. 

Ja  es  wird  sogar  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  die  An- 
erkennung des  bloß  graduellen  Unterschiedes  vielen  hier  leichter  werden 
als  beim  Gehörsinne.  Denn  dort  kann  man  immerhin  bei  Schwellenver- 
suchen, wenn  wir  den  Reiz  schwächer  und  schwächer  werden  lassen,  den 
Eindruck  haben,  daß  wir  der  absoluten  Stille,  dem  Nichts  von  Ton  und 
Schall,  unmittelbar  nahe  kämen,  und  es  hat  daher  eine  gewisse  Schwierig- 
keit, anzunehmen,  daß  zwischen  dem  sogenannten  Schwellenwert  und  dem 
absoluten  Nullpunkt  der  Empfindungen  noch  die  ganze  Summe  der  bloß 
vorgestellten  Tonstärken  liege.  Hier  hingegen  besteht  beim  Wegfall  äußerer 
Reize  eben  eine  deutliche  positive  Empfindung,  und  man  hat  nicht  ein- 
mal den  Eindruck,  daß  sie  dem  Nullpunkt  der  optischen  Erscheinungen 
überhaupt  unmittelbar  nahe  läge. 

Schon  A.  Marty  und  G.  E.  Müller  haben  daher  geradezu  den  Unter- 
schied der  Vorstellungen  von  den  Empfindungen  als  ein  besonders  über- 
zeugendes Beispiel  für  die  Anwendung  des  Intensitätsbegriffes  auf  Gesichts- 
ornpfindungon   benutzt.     Daß  man  Helligkeit  und  Stärke  auseinanderhalten 
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muß,  zeigt  sich  unter  Voraussetzung  dieser  Anschauung  gleichfalls  be- 
sonders klar:  denn  die  Gesichtsvorstellungen  sind  zwar  schwächer,  aber 
nicht  dunkler  als  die  Gesichtsempfindungen.  Sie  müßten  ja  sonst  samt 
und  sonders  schwärzer  als  das  Augenschwarz  sein.  Niemals  könnte  ein 
Blau  oder  gar  ein  Weiß  vorgestellt  werden.  Fechner,  der  Helligkeit  und  Stärke 
nicht  auseinanderhält,  kam  in  der  Tat  zu  dem  merkwürdigen  Schlüsse, 
daß  die  Vorstellungen,  da  sie  schwächer  seien  als  die  schwächste  Emp- 
findung, dunkler  sein  müßten  als  das  reine  Augenschwarz1.  Danach  gäbe 
es  nur  eine  einzige  vorstellbare  Farbe:  tiefes  Schwarz.-  Fechner  selbst 
gibt  denn  auch  an,  sich  Farben  bei  aller  Bemühung  nicht  oder  nur  in 
flüchtigem  zweifelhaftem  Scheine  bei  Erinnerung  an  sehr  frappante  Ein- 
drücke reproduzieren  zu  können,  z.  B.  wenn  er  an  durchschnittene  Eier  auf 
Spinat  denke.  Aber  schon  dieser  eine  Fall  hebt  den  Satz  auf  und  be- 
weist,  daß  an  den  Prämissen  seines  Schlusses   etwas   unrichtig  sein   muß. 

innerhalb  der  Stärkezone,  die  unter  dem  Augenschwarz  liegt,  be- 
stehen nun  noch  weitere  Abstufungen  der  Intensität.  Dieselbe  Farbe  kann 
mit  verschiedener  Stärke  vorgestellt  werden,  bald  nur  eben  anklingend, 
bald  so  stark,  daß  sie  der  empfundenen  nahekommt.  Was  wir  Leben- 
digkeit oder  Lebhaftigkeit  einer  Vorstellung  nennen,  ist  primär  ihre 
Stärke,  sekundär  allerdings  auch  ihr  Reichtum  an  Einzelheiten. 

Daß  es  Individuen  gibt,  die  Farben  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr 
undeutlich  vorstellen,  tut  nichts  zur  Sache;  hier  kommt  es  nur  darauf 
an,  daß  es  andere  Individuen  gibt,  die  beliebige  Farbenqualitäten  in  voller 
Kraft  und  Deutlichkeit  vorzustellen   vermögen. 

Handelt  es  sich  um  sogenannte  Mischfarben,  richtiger  Zwischenfarben, 
so  kann  natürlich  die  relative  Stärke  der  Bestandteile,  richtiger  der 
dazu  vorgestellten  oder  gedachten  Grundfarben,  völlig  dieselbe  sein  wie 
bei  den  Empfindungen.  Wir  können  Grundfarben,  wir  können  ebenso 
beliebige  Zwischenfarbtn  von  demselben  Farbenton,  wie  sie  wahrgenommen 


1  Elemente  der  Psychopliysik  II,  S.  470:  »Erinnerungsbilder  hingegen  machen  mir 
(gegenüber  Nachbildern)  im  allgemeinen  einen  schwächeren  Eindruck  als  das  .Schwatz 
selbst.  Von  Weiß  zu  Schwarz  gibt  es  eine  Skala  kontinuierlich  abgestufter  Helligkeit, 
und  das  tiefste  Schwarz  ist  das  reine  Augenschwarz.  Frage  ich  mich  nun,  wohin  diese 
Skala  führen  würde,  wenn  ich  sie  noch  unter  das  Schwarz  fortgesetzt  dächte,  so  würde 
man  meines  Erachtens  auf  den  undeutlichen  Eindruck  der  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder 
geführt.« 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  I.  7 
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werden,  auch  vorstellen1.  Bezüglich  der  Gründfarben  selbst  kann  man 
die  Frage  stellen,  ob  man  sie  nicht  in  der  Phantasie  sogar  reiner,  ge- 
sättigter vorstellen  könne,  als  sie  beim  wirklichen  Sehen  vorkommen.  Ich 
will  diese  schwer  zu  lösende  Frage  hier  dahingestellt  lassen;  jedenfalls 
können  wir  in  dieser  Richtung  nicht  viel  über  die  Wahrnehmungen  hin- 
ausgehen, wahrscheinlich  bleibt  vielmehr  selbst  die  stärkste  Künstlerphan- 
tasie dahinter  zurück. 

In  Hinsicht  aller  übrigen  Eigenschaften  außer  der  Stärke,  also  der 
Qualität,  Helligkeit,  und,  wie  wir  noch  besonders  erläutern  werden,  auch 
in  räumlicher  Hinsicht,,  können  die  Gesichtsvorstellungen  den  Gesichtsemp- 
findungen völlig  gleich  sein.  In  der  Stärke  der  Erscheinung  also  muß 
der  Unterschied  liegen.  Hier  müßte  er  selbst  von  denen  gesucht  werden, 
die  den  Gesichtsempfindungen  untereinander  keine  Stärkeunterschiede  zu- 
erkennen. Sie  müssen  dann  eben  unterhalb  des  konstanten  Wertes  der 
Empfindungsstärken  die  veränderliche  Stärke  der  Vorstellungen  beginnen 
lassen.  Jedenfalls  gilt,  daß  erst  durch  Mitberücksichtigung  des  Vorstellungs- 
gebietes die  ganze  Skala  der  Stärkeunterschiede  optischer  Erscheinungen 
zu  ihrem  Rechte  kommt. 

Daß  es  nicht  angängig  ist,  die  Gesichtsvorstellungen  gegen  die  Ge- 
sichtsempfindungen durch  spezifische  Unterschiede  der  Inhalte  oder  der  Akte 
abzugrenzen,  brauchen  wir  nicht  auseinanderzusetzen.  Die  beim  Gehör- 
sinne angestellten  Betrachtungen  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  einfach 
übertragen.  Unter  anderem  ist  auch  die  Frage,  wie  es  möglich  sei,  sehr 
intensives  Licht  vorzustellen,  wenn  doch  alle  Gesichtsvorstellungen  sehr 
schwach   sind,   analog  wie  beim  Gehör  zu  beantworten. 

1  Eine  eigentümliche  Konsequenz  ergibt  sich  für  die  von  uns  freilich  nicht  gebilligte 
Ansicht,  nach  der  wir  aus  einer  Mischfarbe  die  Komponenten  tatsächlich  in  demselben 
Sinne  heraussehen  könnten,  wie  wir  aus  einem  Zweiklange  die  Töne  heraushören,  und 
zugleich  die  Stärke  des  Ganzen  als  Summe  der  Teilstärken  zu  definieren  wäre.  Sämt- 
liche in  dieser  Weise  herausgesehenen  Bestandteile  wären  dann  ex  definitione  bloße  Vor- 
stellungen. Denn  selbst  bei  der  schwächsten  Empfindung,  der  des  Augenschwarz,  das  niemals 
vollkommen  schwarz  ist.  muß  der  stärkste  darin  vertretene  Bestandteil,  das  der  Voraussetzung 
gemäß  herausgesehene  absolute  Schwarz,  schwächer  sein  als  die  gegebene  Gesamtempfindung 
selbst.  Dadurch  ginge  aber  diese  Lehre  vom  Heraussehen  in  die  andere  Lehre,  über,  wonach 
es  sich  bei  der  subjektiven  Analyse  von  Gesichtsempfindungen  stets  nur  um  ein  Analysieren 
in  der  bloßen  Vorstellung,  um  ein  Hinzuvorstellen  oder  Hinzudenken  bestimmter  Grund- 
farben handelt.  Vgl.  die  vorausgehende  Abhandlung  »Die  Attribute  der  Gesiehtsempfin- 
dungen«    S.  46   und  7 1. 
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Dagegen  macht  noch  besondere  Betrachtungen  erforderlich  die  dem 
Gesichtssinn  eigentümliche  Komplikation,  die  das  Vorstellungsleben  durch 
die  räumlichen  Bestimmtheiten  der  Erscheinungen  und  die  es  durch  die 
beständige  Konkurrenz  des  Augenschwarz  erfährt.  Auf  beide  Punkte,  die 
in  enger  Verbindung  miteinander  stehen,  beziehen  sich  vortreffliche  neuere 
Untersuchungen.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Hervorhebung  solcher  Tat- 
sachen, die  für  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  besonders  wichtig  scheinen. 
Im  Anschluß  daran  ist  noch  das  Eigentümliche  visueller  Schwellenerschei- 
nungen  und  sind  die  Übergänge  zwischen  Empfindungen  und  Vorstellungen 
besonders  zu  besprechen. 

§  2.    Die  räumlichen  Eigenschaften  der  Gesichtsvorstellungen. 

i.  Lokalisation  im  sogenannten  Vorstellungsraum  unter  gänz- 
lichem Verschwinden  des  Gesehenen. 
Bis  in  die  jüngste  Zeit  hat  man  sich,  wie  J.  Segal  richtig  bemerkt1, 
mit  den  räumlichen  Eigenschaften  unserer  Vorstellungen  zuwenig  beschäftigt, 
wenn  ich  ihm  auch  nicht  zugeben  würde,  daß  man  sich  mit  der  Intensitäts- 
frage zuviel  beschäftigt  habe.  Nach  den  ihm  noch  unbekannten  aus- 
führlichen Untersuchungen  G.  E.  Müllers2  und  seinen  eigenen  liegt  aber 
nunmtehr  doch  eine  größere  Anzahl  gut  miteinander  übereinstimmender  An- 
gaben zuverlässiger  Beobachter  vor*.  Es  kommt  uns  hier  nicht  auf  die 
zahlreichen  Einzelheiten  des  psychischen  Verhaltens  und  der  Erscheinungen 
an,   die  sich  in  dieser  Hinsicht  feststellen  lassen,   sondern  wesentlich    nur 

1  Über  das  Vorstellen  von  Objekten  und  Situationen.  Miinchener  Studien  zur  Psychologie 
udcI  Philosophie.     4.  Heft,   19 16,  S.  425. 

2  Zur  Analyse  der  Gedächtnistätigkeit  unddesYoistellungsveilaufes.  191 1 — i9i7(Ergänz.- 
Bd.  5,9,8  derZeitschr.  f.  Psychol.  Im  Folgenden  als  Bd.  I,  II.  III  zitiert).  Das  Prinzipielle  bezüglich 
der  Lokalisation  auch  bereits  1912  indem  Bericht  über  den  5.  Kongreß  f.  exp.  Psychol.  S.  1 1 8  ff. 

:1  Unter  den  Früheren  kommen  Fechner,  Galton,  Milhaud,  H.  B.  Alexander  besonders 
in  Betracht.  Auch  die  Yersuchsprotokolle  Miss  Lillien  J.  Martins  (Die  Projektionsmethode 
und  die  Lokalisation  visueller  und  anderer  Vorstellungsbilder,  1912)  enthalten  viel  Tatsächliches. 
Aber  leider  läßt  die  Ordnung  der  Darstellung  in  der  Schrift  fast  alles  zu  wünschen.  Man 
muß  sich  das  Brauchbare  aus  der  Masse  des  angehäuften  Stoffes  zusammensuchen.  Dazu 
kommen  methodische  Bedenken,  wie  sie  G.  E.  Müller  (a.  a.  0.  II,  S.  356 ff.,  ßöoff.)  zum  Aus- 
druck bringt.  Das  bei  ihren  Versuchen  angewandte  Verfahren  mit  offenen  Augen  bezeich- 
net Martin  als  »Projektionsmethode«  und  hält  sie  für  besonders  vorteilhaft  zur  Untersuchung 
der  Vorstellungen. 
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i 
auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  sogenannten  V.orstellungsraumes  und 

sein   Verhältnis  zum  Sehraum. 

Zuvor  eine  Bemerkung  über  das  visuelle  Vorstellen  bei  offenen  und 
bei  geschlossenen  Augen.  Man  kann  in  beiden  Fällen  sinnlich-anschauliche 
Vorstellungen  bilden,  die  mit  den  augenblicklich  gesehenen  Flächen  oder 
Gegenständen  nichts  7äi  tun  haben,  kann  eine  beliebige  Farbe  oder  einen 
beliebigen  Gegenstand  (der  als  Sehding  wie  als  visuelles  Vorstellungsding 
nichts  anderes  ist  als  ein  räumlich  gestalteter  Farbenkomplex)  im  Phantasie- 
bild erzeugen.  Aber  dieser  Unterschied  des  Vorstellens  mit  offenen  und 
mit  geschlossenen  Augen  ist  nicht  von  prinzipieller  Wichtigkeit.  Dem  einen 
scheint  dieser,  dem  anderen  jener  Modus  bequemer.  Den  meisten  wird  das 
Vorstellen  bei  geschlossenen  Augen  leichter  fallen;  manche  geben  aber  aus- 
drücklich an,  daß  ihre  Vorstellungstätigkeit  bei  offenen  Augen  leichter  und 
ergiebiger  vor  sich  gehe1.  In  diesem  Falle  wird  aber  doch  eine  gleich- 
mäßige und  möglichst  unauffällig  gefärbte  oder  graue,  mehr  dunkle  als  helle 
Fläche  vorgezogen,  wodurch  sich  der  Fall  dem  Augenschwarz  bei  geschlossenem 
Auge  annähert'2. 

Damit  nun,  sei  es  bei  offenen  oder  geschlossenen  Augen,  Gesichtsvor- 
stellungen in   dem  hier  festgehaltenen  Sinne  entstehen,    d.  h.    sinnlich-an- 


1  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik  II,  S.  471  :  »Was  mir  sehr  unerwartet  war  und 
ich  doch  bei  wiederholten  Beobachtungen  nicht  anders  finden  kann,  ist,  daß  es  mir  leichter 
gelingt,  Erinnerungsbilder  mit  einer,  zwar  stets  nur  sehr  geringen,  aber  doch  verhältnismäßig 
größeren  Deutlichkeit  bei  offenen  als  bei  geschlossenen  Augen  zu  erzeugen:  nur  muß  ich 
dabei  gänzlich  die  Aufmerksamkeit  vom  Äußeren  abstrahieren,  so  daß  es  mir  entschwindet, 
was  mir  an  sich  nicht  schwer  ist  und  umso  leichter  gelingt,  wenn  ich  die  Augen  nieder- 
schlage und  wie  träumend  gegen  den  Boden  richte.  Es  kommt  mir  sozusagen  vor.  als  ob 
bei  gänzlichem  Schluß  der  Augen  der  Lichtstoff  fehle,  die  Bilder  daraus  zu  wählen,  als  wenn 
das  Augenschwarz  nichts  dazu  hergäbe  und  störender  für  ihre  Wahrnehmung  wirkte  als  des 
Tages  sanfte  Helligkeit.-  Unter  den  von  Fechner  ausgefragten  Personen  hatten  der  Physiker 
Hankel  und  der  Mediziner  Eduard  Weber  dieselbe  Eigentümlichkeit  (S.  4891. 

Fechner  nennt  dieses  Verhalten  nicht  mit  Unrecht  unerwartet.  Denn  anschauliche 
Vorstellungselemente,  die  nicht  zum  Wahrnehmungsinhalt  gehören,  ihn  auch  nicht  im  Sinne 
der  Erfahrung  ergänzen,  sind  bei  offenen  Augen  —  so  sollte  ninn  denken  —  biologisch  un- 
zweckmäßig. 

2  Martin  S.  ro,  16.  Müller  S.  356.  Da  man  auch  bei  offenen  Augen  ins  Leere  und 
Dunkle  blicken  kann  und  sieh  das  Gesehene  dann  in  keiner  Weise  von  dem  bei  geschlos- 
senen Augen  unterscheidet,  so  würde  man  überhaupt  richtiger  das  Vorstellen  beim  Sehen 
eines  leeren  und  eines  mit  verschiedenen  Formen  oder  Gegenständen  erfüllten  Raumes  ein- 
ander gegenüberstellen.     Aber  auch  so  wäre  der  Unterschied  ein  fließender. 
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schauliche  Gesichtserscheinungen,  deren  Stärke  unterhalb  der  charakteristi- 
schen Empfindungsschwelle  bleibt,  ist  es  durchaus  notwendig,  datö  die  Auf- 
merksamkeit sich  willkürlich  oder  unwillkürlich  von  dem  Gesehenen,  also  bei 
geschlossenen  Augen  vom  Augenschwarz,  abwende.  Dadurch  wird  das  Ge- 
sehene für  unser  Bewußtsein  vernichtet  und  tritt  das  Vorgestellte  samt  seinen 
räumlichen  Bestimmtheiten  vor  uns  hin.  Es  entsteht  der  » Vorstellungs- 
raum«. Der  Vorgang  ist  derselbe,  wie  wenn  wir  während  eines  Rede- 
stromes oder  des  Lärms  einer  Bahnfahrt  inneren  Tönen  lauschen  oder  ab- 
strakte Gedanken  verfolgen,  nur  daß  eben  Töne  und  (iedanken  nicht  un- 
mittelbar räumlich  erscheinen.  Bei  großer  Aufdringlichkeit  des  Gesehenen 
oder  sonst  Empfundenen  ist  der  Übergang  erschwert.  Außerdem  aber  tritt 
momentan,  sobald  die  Aufmerksamkeit  abschwenkt,  auch  der  Flug  ins 
Reich  der  Vorstellungen  ein  und  führt  zum  völligen  Verschwinden  des 
Empfundenen,  das  aber  ebenso  momentan  wiederkehren  kann:  eine  immer- 
fort wirksame,  alltägliche  und  doch  sehr  wunderbare  Registervorrichtung 
unseres  Gehirns. 

Eine  ähnliche  Vernichtung  des  Gesehenen  durch  zentrale  Vorgänge  (zentrale  Anästhesie 
nach  E.  B.  Holts  Bezeichnung)  findet  auch  beim  gewöhnlichen  Lesen  während  der  Augen- 
bewegungen statt,  da  wir  nach  den  Naohweisungen  von  Erdmann  und  Dodge  während  der 
Bewegungen   des  Auges   nicht  lesen. 

Wir  brauchen  übrigens  nur  das  eine  Auge  zu  schließen,  um  das  völlige  Verschwinden 
eines  Gesichtseindruckes  durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  zu  erleben:  denn  wir  sehen 
dann  mit  dem  offenen  Auge  die  Gegenstände,  als  wäre  das  Augenschwarz  des  geschlossenen 
Auges  gar  nicht  vorhanden  (vgl.  dazu  Hering,  Grundz.  d.  Lehre  vom  Lichtsinn  S.212).  Man 
kann  ferner  hinweisen  auf  die  Ignorierung  des  einen  Auges  bei  solchen  Personen,  deren 
Augen  ungleiche  und  nicht  beiderseits  korrigierte  Sehschärfe  haben.  Sie  lesen  nur  mit  dem 
besseren  Auge  und  finden  sich  nicht  gestört  durch  die  gleichwohl  immer  vorhandenen  un- 
deutlichen Bilder  des  schlechteren.  Ebenso  pflegen  viele  Schielende  das  eine  Auge  mit  der 
Zeit  zu  vernachlässigen.  Auch  die  beständig  im  normalen  Auge  vorhandenen  subjektiven 
Gesichtserscheinungen  werden  nur  in  Ausnahmefällen  beachtet. 

Aber  in  diesen  Fällen  sind  es  immerhin  die  undeutlicheren  oder  schwächeren  Ein- 
drücke, die  ignoriert  werden,  während  bei  der  Hinwendung  zum  Vorstellungsraume  der 
lebendigste  peripherische  SiiiDes'eindruck  zum  sofortigen  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Statt  des  Augenschwarz  oder  des  bei  offenen  Augen  Gesehenen  er- 
scheint nunmehr  das  Vorgestellte  mit  allen  seinen  Eigenschaften,  seiner 
Farbe,  seinem  Glanz,  auch  seiner  Räumlichkeit.  Die  Farbe,  in  dieser  Weise 
vorgestellt,  kann  so  vollkommen  gesättigt  erscheinen  wie  irgendeine  ge- 
sehene. Die  Figuren  und  Objekte  werden  in  jeder  Entfernung,  Lage,  per- 
spektivischen Ansieht,  Größe  »vorgestellt,  in  der  wir  sie  auch  sehen  können. 
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Wir  selbst  belinden  uns,  psychologisch  genommen,  auf  einem  der  erscheinen- 
den Größe  und  Körpergestalt  entsprechenden  objektiven  Standpunkt1. 

Mit  Recht  legt  Segal  Gewicht  darauf,  daß  das  gesamte  Verhalten  des 
Bewußtseins  beim  visuellen  Vorstellen  ganz  dasselbe  sei  wie  bei  Wahr- 
nehmungen. Vor  allem  ist  die  Behauptung  vieler  sicherlich  grundverkehrt, 
daß  der  Gedanke  der  bloßen  Bildlichkeit  all  unsere  Vorstellungen 
begleiten  müsse.  Vielmehr  sind  es  geradezu  Ausnahmefälle,  in  denen  er 
uns  mit  vollem  Bewußtsein  gegenwärtig  ist.  Übergangszustände  mögen 
allerdings  auch  hier  häufiger  sein.  Wer  aber  dieses  Bewußtsein  der  Bild- 
lichkeit als  das  eigentlich  Unterscheidende  des  Vorstellens  gegenüber  dem 
Wahrnehmen  bezeichnet  und  den  Gedanken,  daß  die  Vorstellungen  bloße 
Residuen  und  Abbilder  von  Wahrnehmungen  seien,  in  die  Seele  des  Vor- 
stellenden hineinlegt,  macht  sich  einfach  jenes  «psychologischen  Fehl- 
schlusses« (James)  schuldig,  bei  dem  die  Reflexionen  und  Definitionen  des 
forschenden  Psychologen  als  Tatsache  des  erforschten  Bewußtseins  selbst 
ausgegeben  werden.  Auch  die  Angabe  einzelner  Beobachter,  daß  sie  die 
vorgestellten  Erscheinungen  im  Auge  oder  im  Schädel  lokalisierten,  dürfte 
auf  solcher  Einmischung  des  psychophysischen  Wissens  in  die  Beschreibung 
der  Vorstellungsbilder  beruhen.  Der  Kölner  Dom,  im  Schädel  lokalisiert, 
etwa  von  den  Schädelwänden  umrahmt,  müßte  ja  auch  ein  seltsames  Bild 
ergeben2. 

Es  kommt  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  wenig  darauf  an,  ob  bei 
dem  Vorstellen  mit  Ignorierung  des  wirklich  Gesehenen  doch  das  Bewußt- 
sein der  augenblicklichen  realen  Situation  des  Vorstellenden  in 
einem  gewissen  Grade  vorhanden  ist,   ob  er  z.  B.  eine  ferne  Landschaft  oder 


1  Segal  unterscheidet  S;  344 ff.  drei  Faktoren,  die  hierbei  mitwirken:  gewisse  ein- 
leitende motorische  Prozesse,  auf  die  er  aber  mit  Recht  gegenüber  Milhal  d  geringeres  Gewicht 
legt;  zweitens  die  auf  den  vorgestellten  Gegenstand  gerichtete  Aufmerksamkeit,  wodurch  das 
Bewußtsein  der  realen  Lage,  auch  der  augenblicklichen  Körperempfindungen,  in  den  Hinter- 
grund tritt,  was  durch  den  Augenschluß  wesentlich  erleichtert  wiid:  drittens  den  visuellen 
Inhalt  selbst,  als  den  Hauptfaktor,  durch  welchen  automatisch  auch  der  Standort  des  Sub- 
jektes mitgegeben  wird. 

('bei-  den  funktionellen  Zusammenhang  zwischen  Größe  und  Entfernung  bei  bloßen 
Vorstellungen  (bald  Verkleinerung,  bald  Vergrößerung,  bald  Gleichbleiben  mit  wachsender 
Entfernung).  Ausführliches  und  Lehrreiches  bei  Müller  II,  S.  363  ff.  Für  Halluzinationen 
ebenffa  S.  389  ff. 

-    Näheres  hierzu  bei  Müller  II,  S.  357  ff. 
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Person  mit  dem  Bewußtsein  vor  sich  sieht,  selbst  gleichwohl  in  seiner 
Arbeitsstube  zu  sein.  Darin  sind,  wie  nicht  anders  beim  Wahrnehmen  selbst, 
Übergänge  aller  Art  möglich1.  Für  uns  ist  nur  wesentlich,  daß  eine  voll- 
kommene Ausschaltung  der  eigenen  augenblicklichen  realen  Situation  im 
Bewußtsein  möglich  ist,  und  daß  dann  erst  die  Vorstellung  die  vollste  Leb- 
haftigkeit erreicht,  deren  sie  als  solche  fähig  ist.  Aber  auch  wenn  ein 
Bewußtsein  der  eigenen  Örtlichkeit  und  Stellung  und  der  weiten  Entfernung 
des  Vorgestellten  vorhanden  ist,  heißt  dies  noch  nicht  notwendig,  daß  das 
Vorgestellte  als  bloßes  Bild  aufgefaßt  würde.  Man  kann  es  doch  so  vor 
sich  sehen,  wie  wenn  es  leibhaft  vor  uns  stände,  und  nur  eben  die  große 
Entfernung,  von  der  wir  uns  ja  ohnedies  niemals  eine  Anschauung,  immer  nur 
einen  Begriff  bilden  können,  in  der  anschaulichen  Vorstellung  verkürzen. 

Das  Vorstellungsleben  zeigt  in  räumlicher  Hinsicht  im  allgemeinen  eine 
»Tendenz  zum  Wahrnehmungsgemäßen  «2,  derzufolge  das  Vorgestellte 
sich  den  Bedingungen  der  Wahrnehmung  nach  Möglichkeit  anpaßt.  So  gibt 
es  auch  bei  den  bloßen  Vorstellungen  den  Unterschied  des  deutlich  Ge- 
sehenen von  einer  undeutlichen  Umgebung,  weshalb  schon  A.  Binet  von 
einer  »Stelle  des  deutlichsten  Sehens«  bei  den  Phantasiebildern  gesprochen 
hat3.  Unrichtig  scheint  es  mir  allerdings,  hierin  in  erster  Linie  eine  Nach- 
wirkung der  besonderen  Einrichtung  der  Netzhaut  zu  erblicken.  Es  handelt 
sich  vielmehr  um  einen  allgemeinen  Zug  des  Vorstellens  wie  des  Wahr- 
nehmens, der  mit  den  Gesetzen  der  Aufmerksamkeit,  der  »Enge  des  Bewußt- 
seins«, zusammenhängt  und  sich  darum  ebenso  beim  Gehör  und  anderwärts 
findet.  Doch  mag  die  Besonderheit  des  Gesichtssinnes  mitbeteiligt  sein,  wenn 
bei  dessen  Vorstellungen  Mittelpunkt  und  Hintergrund  auseinandertreten4. 

Über  die  Beschaffenheit  des  Vorstellungshintergrundes  findet  man 
namentlich  bei  Müller5  Ausführlicheres,.      Er  bezeichnet  ihn  in  bestimmten 


1  Sehr  Eingehendes  hierüber  bei  Müller  und  Segai.,  die  systematische  Einteilungen 
der  möglichen  Verhaltungsweisen  vornehmen. 

Bei  den  Visionen  kommen  ähnliche  Unterschiede  vor.  Siehe  C.  Österreich,  Einführung 
in  die  Religionspsychologie  (1917)  S.  38. 

a    Müller  II,  S.  60,  238  ff. 

3  La  vision  mentale,  Revue  Philos.  Bd.  17  (1889),  S.  365. 

4  An  Phantasmen,  die  Mach  nach  dem  Erwachen  bei  noch  geschlossenen  Augen  beob- 
achtete, glaubte  er  zu  bemerken,  daß  alle  auch  weit  voneinander  abliegenden  Teile  zugleich 
deutlich  erschienen  (Analyse  d.  Empfindungen2    S.  130/131). 

5  I,  S.  51  ff. 
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Fällen  als  das  »innere  Dämmerungsgrau«.  Personen  mit  guter  visueller 
Yorstelhmgsfähigkeit  sind  in  dieser  Hinsicht,  wie  auch  schon  Galton  be- 
merkte, mehr  als  andere  an  die  Reproduktionen  der  wirklich  gesehenen 
Umgebung  gebunden.  Ihre  Vorstellungsfähigkeit  ist  darin  weniger  frei  als 
die  visuell  schlechter  begabter  Individuen1.  Dies  hängt  damit  zusammen, 
daß  ihre  Aufmerksamkeit  beim  Wahrnehmen  ein  größeres  Feld  gleichzeitig 
mit  der  Aufmerksamkeit  umspannt  als  die  der  schlechter  Visuellen.  Sie 
haben  die  Fehler  ihrer  Vorzüge. 

In  bezug  auf  die  dritte  Dimension  scheint  das  Vorstellen  sogar  eine 
Neigung  zu  haben.  Tiefenunterschiede  hinzuzufügen.  Auch  solche  Gesichts- 
eindrücke, die  man  fläch enhaft  innerhalb  einer  Ebene  wahrgenommen  hat. 
tragen  im  Vorstellen  nicht  selten  raumhaften  Charakter;  z.  B.  erschienen 
Müllers  Versuchspersonen  die  gesehenen  farbigen  Buchstaben  auf  Weiß  in 
der  Vorstellung  als  farbige  oder  farblose  Nebel,  deren  Form  die  Gestalt 
der  Buchstaben  annahm".  Die  Art,  wie  hierbei  Körperlichkeit  vorgestellt 
wird,  ist  jedenfalls  dieselbe  wie  beim  wirklichen  Sehen. 

Zweifellos  ist  es  möglich,  in  der  Vorstellung  undurchsichtige  Zwischen- 
wände durchsichtig  zu  machen,  sich  eine  Rübe  im  Erdboden,  einen  Men- 
schen im  Nebenzimmer  so  vorzustellen,  als  wären  die  Zwischenwände  von 
Glas  oder  nicht  vorhanden'.  Natürlich  liegt  aber  hier  nicht  ein  prinzi- 
pieller Unterschied  gegenüber  den  Empfindungen  vor,  da  es  ja  genug  durch- 
sichtige Substanzen  auch  für  diese  gibt,  sondern  nur  die  allgemeine  Fähig- 
keit,  Situationen  und  Gegenstände  in  der  Vorstellung  beliebig  umzuändern. 

Mehrfach  wird  angegeben,  daß  man  etwas  als  hinter,  über,  unter 
dem  Vorstellenden  befindlich  in  anschaulicher  Weise  vorstellen  könne4. 
Hier   mag    man    doch   fragen,    ob    nicht   vielmehr  eine  Art  Umdrehen  des 


1  Auffüllende  Beispiele  hei  Müller  IL  S.  48ff. 

2  MÜLLER     I,    S.   57- 

3  Müller  II,  S.  249.    Segal  S.  342. 

4  Fechner  II,  S.  473:  »Da  wir  die  Gegenstände  immer  vor  uns  sehen,  so  bin  ich  aller- 
dings auch  von  selbst  geneigt,  die  Gegenstände,  an  die  ich  mich  erinnere,  vielmehr  vor  mir 
als  hinter  mir  befindlich  vorzustellen;  aber  ich  kann  sie  nicht  nur  beliebig  weit  vor  mir, 
sondern  auch  hinter  mir,  seitlich,  über,  unter  mir  befindlich  vorstellen,  kann  mir  selbst  zu- 
gleich oder  in  schnellem  Wechsel  einen  Turm  vor  mir  oder  einen  Turm  hinter  mir  vor- 
stellen,   die  Gegenstände    vor  mir  ebensowohl  hintereinander  als  nebeneinander  vorstellen.« 

Auch  bei  Ski, als  Personen  findet  sich  öfters  die  Angabe,  daß  sie  Gegenstände  hinter 
sieh    vorstellten    (S.  343,    348  ff.,  434). 
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eigenen  Körpers  oder  eine  Versetzung  des  Gegenstandes  in  der  Vorstel- 
lung stattfinde1.  Doch  sind  die  Angaben  so  bestimmt  und  so  häufig,  von 
so  guten  Beobachtern  gemacht,  daß  man  die  Leistung  auch  ohne  geistige 
Umdrehung,  Kopfhebung,  Kopfsenkung  für  möglich  halten  sollte,  was  dann 
allerdings  eine  starke  Überschreitung  des  »Wahrnehmungsgemäßen«  bedeu- 
ten würde. 

Kann  man  die  Umgebung  ringsum  als  geschlossenes  Raumbild  sinn- 
lich-anschaulich auf  einmal  vorstellen?  —  Hier  scheint  mir  doch  nur 
ein  Wissen  davon  vorzuliegen,  daß  wir  bei  Umdrehung  um  unsere  ver- 
tikale Achse  eine  in  sich  zusammenhängende  und  in  sich  zurückkehrende 
Reihe  von  Erscheinungen  haben  werden.  Gerade  im  Gebiete  der  Raum- 
vorstellung verknüpfen  sich  nicht  nur  anschauliche  Vorstellungen,  sondern 
auch  bloße  Begriffe  und  abstraktes  Wissen  vielfach  aufs  innigste  mit  den 
von  außen  gegebenen  sinnlichen  Erscheinungen.  In  einem  dunklen  Zim- 
mer habe  ich  das  lebhafte  Bewußtsein,  daß  rings  um  mich  dunkler  drei- 
dimensionaler Raum  ist:  aber  daß  man  ihn  allen  seinen  Teilen  nach 
gleichmäßig  und  gleichzeitig  anschaulich  vorstellen  könnte,  scheint  mir 
zuviel  behauptet.  »Einen  vierseitig  umschlossenen  Hof«,  sagt  Lotze 
mit  Recht",  »überblicken  wir  auch  in  der  Erinnerung  nur  dann  gleich- 
zeitig, wenn  wir  uns  in  die  Vogelperspektive  versetzen,  die  einen  gleich- 
zeitigen Eindruck  auch  während  der  wirklichen  Sinneswahrnehmung  zu- 
lassen würde.« 

Auch  die  Aufgabe,  sich  einen  Menschen  streng  zugleich  nach  seiner 
Vorder-  und  Rückseite,  überhaupt  rundum  nach  seiner  gesamten  Ober- 
fläche vorzustellen,  dürfte  nur  in  dieser  Weise,  unter  Mitwirkung  eines 
unanschaulichen  Wissens,  lösbar  sein3. 


1  In  dieser  Weise  äußern  sich  unter  Feciiners   Personen  A.  W.  Volkmann,  Drobisch 
und  Fechners  Gattin. 

2  Seele  und  Seelenleben.     Kleine  Schriften  II,  S.  114. 

:!  Ebenso  Fechner  S.  471.  Dagegen  schreibt  Gai.ton  (Inquiries  S.  98)  manchen  Per- 
sonen diese  Fähigkeit  in  wörtlichem  Sinne  zu.  "I  find,  that  a  few  persons  can,  by  what 
they  often  describe  as  a  kind  of  touch-sight,  visualise  at  the  same  moment  all  round  the 
image  of  a  solid  body.  Many  can  do  so  nearly,  but  not  altogether  round  that  of  a  ter- 
restrial  globe.  An  eminent  mineralogist  assures  me  that  he  is  able  to  imagine  simultaneously 
all  the  sides  of  a  crystal  with  which  he  is  familiär.  I  may  be  allowed  to  quote  a  curious 
faculty  of  my  own  in  respect  to  this.  It  is  cxeivised  only  occasional  and  in  dreams,  or 
rather  in  nightmares,  but  under  those  eirrumstances  I  am  perfectly  conscious  of  embracing 
PhiL-hist  Äbh.   1918.  Nr.  1.  .  8 
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In  allen  wesentlichen  Beziehungen  also  verhält  sich  das  Vorgestellte 
räumlich  wie  das  Gesehene.  Das  Vorstellen  wiederholt  die  Unterschiede, 
die  Gesetzlichkeiten,  die  Möglichkeiten  und  Unmöglichkeiten  des  Sehens. 
Wenn  wir  gleichwohl  im  Einklänge  mit  neueren  Autoren  hier  von  einem 
» Yorstellungsraum«,  einem  Versetzen  aus  dem  Sehraum  in  diesen  Vor- 
stellungsraum und  einer  Unverträglichkeit  Leider  Räume  sprechen1,  so  be- 
darf diese  Ausdrucksweise  einer  Erläuterung  und  einer  Abwehr  möglicher 
Mißverständnisse.  Nicht  wirklich  um  eine  andere  Art  von  Raum  kann 
es  sich  hier  für  unser  Bewußtsein  handeln,  sondern  nur  um  eine  anders- 
artige Erfüllung  und  Ausdeutung  des  allezeit  gleichen  und  iden- 
tischen Raumes,  der  uns  erscheinungsmäßig  allein  gegeben  sein  kann. 
Der  Vorstellungsraum  ist  ebenso  ein  euklidischer  Raum  von  drei  Dimen- 
sionen (bzw.  die  Anschauungsgrundlage  eines  solchen)  wie  der  Sehraum. 
Er  ist  in  gleicher  Weise  mit  Qualitäten  und  mit  gleichen  Qualitäten  erfüllt. 
Worin  soll  der  Unterschied,  die  Unvergleichlichkeit  beider  Räume  bestehen? 

Wir  nennen  Raum,  rein  phänomenal  -gesprochen,  das  Ganze  der 
Ortsbestimmtheiten  (des  rechts,  weiter  rechts,  links,  weiter  links,  oben, 
unten,  mitten,  fern,  nah  usw.),  mit  denen  aufs  innigste  Verknüpft  die  far- 
bigen Qualitäten  unserem  Bewußtsein  gegeben  sind.  Der  Raum  in  diesem 
Sinne  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Räume,  in  den  wir  die  Dinge 
und  uns  selbst  eingefügt  denken,  obgleich  dieser  objektive  Raum,  der 
mehr  ein  Begriff  als  eine  Anschauung  ist,  sich  aus  jenem  in  unserem  Den- 
ken herausgebildet  hat.  Jener  phänomenale  Raum  ist  nun  das  eine  Mal 
ausgefüllt  mit  Erscheinungen  der  höheren,  ein  anderes  Mal  mit  solchen 
der  tieferen  Intensitätszone,    das  eine  Mal  mit  gesehenen,  sei  es  auch  nur 


an  entire  sphcre  in  a  Single  perception.  It  appears  to  lie  witbin  my  mental  eyeball.  and 
to  he  viewed  centripetally." 

Galton  gibt  noch  Einzelheiten  über  verschiedene  Methoden  dieses  Körperlich -Vor- 
Stellens,  worunter  auch  das  obenerwähnte  Durehsichtigmachen  eine  Rolle  spielt.  Bei  alle- 
dem scheint  mir  fraglich,  ob  die  betreffenden  Personen  ihre  Erscheinungen  genau  genug 
analysiert  haben. 

1  Besonders  von  psychiatrischer  Seite  (Kamunsky,  Goldstein,  Jaspers)  ist  diese  Un- 
verträglichkeit stark  betont  und  gelegentlich  geradezu  als  Inkongruenz  bezeichnet  worden. 
•Es  ist  deshalb  für  das  Bewußtsein  nicht  derselbe  Raum,  der  die  Wahrnehmungen  enthält, 
wie  der,  in  dem  die  Erinnerungsbilder  sich  befinden.  D.ese  räumliche  Diskontinuität  läßt 
schließen,  daß  es  sich  um  verschiedenartige  Phänomene  handelt«  (Goldsteix.  Die  Halluzi- 
nation   1912.  S.  55). 
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dem  Augenschwarz,  das  andere  Mal  mit  bloß  vorgestellten.  Es  treten  dann 
an  die  Stelle  aller  gesehenen  Gestalten,  Entfernungen  und  sonstigen  räum- 
lichen Verhältnisse  die  Gestalten,  Entfernungen  und  Verhältnisse  der  vor- 
gestellten Gegenstände.  Infolgedessen  finden  wir  uns  an  eine  andere,  viel- 
leicht weit  entfernte  Stelle  des  objektiven  Raumes  versetzt,  sind  »im 
Geiste  entrückt«.  Aber  die  Gesamtheit  der  angeschauten  Orte  selbst,  der 
»Raum werte«  —  mit  Heking  zu  sprechen  — ,  ist  in  beiden  Fällen,  rein 
erscheinungsmäßig'  betrachtet,  die  nämliche.  Es  handelt  sich  also  wieder 
um  eine  Verwebung  begrifflicher  Auffassungen  mit  den  Erscheinungen. 
In  der  verschiedenen  begrifflichen  Deutung  liegt  das  Wesentliche  und 
Unterscheidende  des  Vorstellungsraumes  gegenüber  dem  Sehraum.  Hier  ge- 
hört aber  die  begriffliche  Deutung  durchaus  mit  zu  dem  zu  beschreibenden 
psychologischen  Tatbestande  selbst.  Dem  PCrwachsenen  sind  niemals  räum- 
liche Anschauungen  ohne  jede  solche  Deutung  gegeben,  weder  beim  Sehen 
noch  beim  Vorstellen,  und  vor  allem  ist  ihm  das  Eingeordnetsein  des  augen- 
blicklich Gesehenen  oder  Vorgestellten  in  einen  Gesamtraum  jederzeit 
mehr  oder  weniger  bewußt1.  Es  steht  mit  dem  Raum  in  dieser  Hinsicht 
nicht  anders  als  mit  der  Zeit.  Erinnere  ich  mich  an  eine  gestern  aus- 
geführte Tätigkeit,  so  ist  es  nicht  die  gestrige  Zeit,  die  ich  erlebe,  son- 
dern die  heutige,  gegenwärtige,  einzig  gegebene,  aber  ich  deute  sie  um. 
Im  übrigen  stellen  wir  doch  nicht  immer  nur  räumlich  Entferntes, 
Weitabgelegenes  oder  gar  nicht  vorhandene  selige  Inseln  vor.  Wer  die 
Augen  schließt,  nachdem  er  soeben  einen  vor  ihm  stehenden  Menschen 
gesehen,  kann  nicht  bloß  die  abstrakte  Überzeugung  hegen,  daß  der  Mensch 
noch  vor  ihm  steht,  sondern  ihn  auch  anschaulich  und  leibhaft  im  Bewußt- 
sein gegenwärtig  haben:  und  dann  ist  doch  auch  selbst  die  Entfernungs- 
und Größenschätzung  sowie  die   Deutung  und   die  Einordnung  in  den  ob- 

1  Ich  möchte  hier  nicht  mit  Segai,  (S  445  ff)  auf  die  Illusionen  hinweisen,  in  denen 
Gesehenes  durch  Vorgestelltes  ergänzt  oder  modifiziert,  also  Vorstellungen  im  Sehraume 
selbst  lokalisiert  würden.  Denn  sinnlich-anschauliche  Yors'ellungen  können,  scheint  mir, 
solange  sie  nicht  in  Halluzinationen  übergehen,  niemals  mit  deni  Gesehenen  gleichlokali- 
siert erscheinen.  Wenn  fVrner  Segal  auch  die  Ergänzung  der  Tastobjekte  durch  visuelle 
Vorstellungen  heranzieht,  so  würde  daraus  zunächst  nur  eben  die  Konformität  des  visuellen 
Yorstellungs-  mit  dem  Tastraum  hervorgehen,  die  mit  dem  Sehraum  ers1",  wenn  man  die 
Gleichsetzung  des  Tast-  und  Sehraumes  zugibt.  Doch  be;!arf  es  solcher  Umwege  nicht: 
die  Homogeneität  des  vorgestellten  und  gesehenen  Raumes  muß  sich  vor  allem  der  direkten 
Vergleich un«'  offenbaren. 
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jektiven  Raum  durchaus  dieselbe  wie  vorher  bei  dem  Gesehenen.  Ich  wüßte 
nicht,  in  welchem  Zuge  hier  noch  eine  Heterogenität  oder  überhaupt  ein 
1  nterschied  des  Vorstellungsraumes  gegenüber  dem  Sehraurne  gesucht  werden 
könnte.  Unverträglich  bleiben  sie  auch  dann.  Immer  ist  es  ein  Sprung 
vom  Augenschwarz  zum  vorgestellten  Menschen,  der  das  Augenschwarz  zum 
Verschwinden  bringt;  aber  nicht  darum,  weil  die  beiden  Räume  disparat, 
heterogen  wären,  sondern  weil  Gesehenes  und  Vorgestelltes  nicht  im  Er- 
scheinungsraum zusammen  bestehen  können.  Sie  können  es  ebensowenig 
wie  zweierlei  Gesehenes.      Eines  muß  das  andere  verdrängen1. 

Mit  großer  Entschiedenheit  hat  neuerdings  C.  Rieffert  die  Unvergleichbarkeit  beider 
Räume  behauptet2.  Selbst  wenn  er  ein  Erinnerungsbild  hier  rechts  neben  das  wirkliche  Blatt 
Papier  projiziere  und  es  mit  lebhaftester  Intensität  und  in  bestimmtester  Lokalisation  dort 
sehe,  könne  er  ihm  nicht  eine  Spur  von  Lokalisation  in  dem  Sinne  zugestehen,  wie  sie 
Wahrnehmungsinhalten  eigen  sei.  Es  fehle  den  Bestandteilen,  die  in  einer  Erinnerung  vor- 
gestellt werden,  ein  Individualzeichen  nach  Analogie  der  topogenen  Eigenart  wie  es  Wahr- 
nehmungen zukomme. 

Soweit  ich  diesem  Gedankengange  zu  folgen  vermag,  liegt  ihm  die  Tatsache  zugrunde, 
daß  wir  imstande  und  sogar  gezwungen  sind,  ein  Gesehenes  nach  allen  Seiten  mit  anderem 
Gesehenen  in  eine  lückenlose,  durch  den  Zwang  der  äußern  Reize  uns  aufgedrängte,  von 
uns  nicht  willkürlich  modifizierbare  Verknüpfung  zu  bringen,  während  Vorstellungen  in 
Hinsicht  der  Lokalisation  willkürlichen  Veränderungen  in  hohem  Maße  zugänglich  sind. 
Gewiß  liegt  hier  ein  bedeutsamer  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Vorstellungen  gegen- 
über unserem  Willen  und  in  ihrer  Funktion  für  das  gesamte  geistige  Leben.  Aber  es  scheint 
mir  nicht  nötig  und  nicht  in  den  Bevvußtseinstatsachen  begründet,  den  Zwang,  dem  wir  bei 
den  Sinneswahrnehmungen  unterliegen,  ihre  durchgängige  Bestimmtheit  und  ihren  unzerreiß- 
baren lokalen  Zusammenhang  auf  ein  ihnen  eigenes,  den  Vorstellungen  aber  fehlendes 
"topogenes  Merkmal«  zurückzuführen.  Das  Bewußtsein  zeigt  mir  nichts  als  die  Raumwerte 
selbst,  und  diese  sind  den  Vorstellungen  in  gleichem  Sinn  eigen  wie  den  Empfindungen. 
Der  Unterschied  des  Verhaltens  ist  ein  genetischer,  aber  nicht  ein  deskriptiver.  Schließlich 
ist  übrigens  die  Zugänglichkeit  der  Vorstellungen  für  Willenseintlüsse  in  räumlicher  Hinsicht 
nur  ein  Spezialfall  ihrer  allgemeinen  Beeinflussung  durch  den  Willen:  wir  können  sie  eben- 
sowohl  in   qualitativer  wie   in    räumlicher  Hinsicht  umwandeln. 


1  Die  Unverträglichkeit  des  Vorstellungsrauines  mit  dem  Sehraurne,  die  wir  jetzt  also 
richtiger  als  Unverträglichkeit  des  Vorgestellten  mit  dem  Gesehenen  bezeichnen,  hat  auch 
zu  physiologischen  Folgerungen  geführt.  G.  E.  Müller  schloß  aus  dem  Umstände,  daß  die 
Vorstellungen  sich  nicht  in  das  Augengrau  einzeichnen,  daß  sie  an  andere  Nervenzentren 
gebunden  seien  als  die  Empfindungen.  (Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.  Bd.  14,  S.  63,  Anm.).  Ob  man  den  Schluß  mit  Sicherheit  ziehen  könne,  möchte  ich 
dahingestellt  lassen,  wenn  auch  diese  These  selbst  als  wahrscheinlich"  gelten  darf.  Vgl.  o.  S.  $5 
Anm. 

-  Grundlegung  einer  psychogenetischen  Theorie  der  Raumwahrnehmungen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.  Bd.  76.  S.  lo^ll'. 
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2.  Lokalisation  im  Sehraum  unter  partieller  Verdrängung 
des  Gesehenen  und  mit  Übergang  der  Vorstellungen  in  Emp- 
findungen. 

Außer  der  Lokalisation  im  »Vorstellungsraume«  wird  nun  häufig  auch 
eine  Lokalisation  der  Vorstellungen  im  Sehraum e  selbst,  d.  h.  im  Augen- 
schwarz oder  innerhalb  einer  mit  offenen  Augen  gesehenen  Fläche  ange- 
geben. Ein  vorgestelltes  Dreieck,  ein  eingebildeter  Gegenstand  erscheine 
auf  dem  Hintergrund  der  Zimmerwände  oder  auf  der  Himmelsfläche  oder 
im  dunklen  Räume  eingefügt  in  das  Gesehene. 

Gewiß  kommt  dies  vor;  aber  es  dürfte  in  Wirklichkeit  seltener  statt- 
finden, als  es  nach  den  Angaben  scheinen  könnte.  Denn  es  ist  nur  unter 
der  Bedingung  möglich,  daß  der  betreffende  Teil  des  Empfindungsinhaltes 
durch  das  Vorgestellte  verdrängt  wird,  und  dies  ist,  wenn  nicht  eine 
Abwrendung  der  Aufmerksamkeit  stattfindet,  wie  in  den  vorher  betrachteten 
und  gewöhnlichen  Fällen,  nur  unter  der  Bedingung  möglich,  daß  die  Vor- 
stellung die  Empfindung  an  Intensität  übertrifft,  also  selbst  in  eine  Emp- 
findung (Halluzination)  übergegangen  ist. 

Wir  müssen  bei  Behauptungen  der  obigen  Art  die  Fälle  abscheiden, 
wo  es  sich  um  bloße  Surrogate  anschaulicher  Gesichtsvorstellungen  handelt, 
etwa  um  den  bloßen  Begriff  eines  Dreiecks  oder  das  bloße  Wort  »Rot«, 
motorisch  oder  akustisch  vorgestellt.  Das  anschauliche  Bild  eines  Dreiecks 
im  Augenschwarz  ist  nur  so  möglich,  daß  helle  Linien  das  Dunkel  stellen- 
weise verdrängen,  und  die  anschauliche  Vorstellung  eines  Dreiecks  auf  hellem 
Grunde  nur  so,  daß  dunkle  Linien  in  den  hellen  Grund  hineingearbeitet 
werden.  Ebenso  kann  eine  blaue,  grüne  Fläche  nur  so  innerhalb  des  Augen- 
schwarz anschaulieh  vorgestellt  werden,  daß  eben  an  Stelle  des  Augen- 
schwarz innerhalb  der  betreffenden  Grenzen  die  blaue,  grüne  Farbe  ge- 
setzt wird. 

Gestalten  und  Gegenstände,  so  im  Augenschwarz  vorgestellt,  richtiger 
gesehen,  scheinen  sich  stark  zu  verkleinern.  Dies  hängt  mit  der  Vorstellung 
der  Nähe  bei  Konzentration  auf  das  Augenschwarz  zusammen,  die  auch 
von  Konvergenz  der  Augen  begleitet  ist. 

Nennen  wir  Halluzinationen  im  weitesten  Sinn  alle  von  innen  heraus 
durch  zentrale  Ursachen  hervorgerufenen  Erscheinungen,  die  den  gewöhnlichen 
Sinnesempfindungen  an  Intensität  gleichkommen,  so  handelt  es  sich  hier 
um   willkürliche  Halluzinationen.     Möglich   sind   sie  offenbar  und  scheinen 
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manchen  Personen  sogar  leicht  zu  fallen.  Aber  selbst  bei  diesen  dürfte 
mehr  ein  rascher  Wettstreit  zwischen  dem  Gesehenen  und  dem  Halluzinierten 
als  eine  ruhig  verharrende  Halluzination  den  Sachverhalt  ausmachen.  Man 
stelle  sich  bei  geschlossenen.  Augen  oder  im  nächtlichen  Dunkel,  während 
die  Aufmerksamkeit  unverwandt  auf  das  dunkle  Gesichtsfeld  selbst  gerichtet 
bleibt,  die  leuchtende  Mondscheibe  vor:  leuchten  wird  sie  schwerlich.  Im 
besten  Falle  tritt,  wenigstens  für  meine  Person,  an  der  bezüglichen  Stelle 
eine  ins  Gelbliche  spielende  leichte  Modifikation  des  Schwarz  auf,  in  deren 
unbestimmte  Umrisse  die  Gestalt  des  Mondes  hineingedeutet  wird.  Eine 
ausgeprägte  gesättigte  Farbe,  ein  Dreieck  mit  scharfen  weißen  Grenzlinien, 
wie  es  auf  der  Tafel  steht,  dürfte  selbst  ein  mit  lebhafter  visueller  Phan- 
tasie Begabter  im  normalen  Zustand  nicht  zuwege  bringen,  solange  nicht 
etwa  auch  der  gesehene  Grund  selbst  für  sein  Bewußtsein  zurücktritt  oder 
verschwindet. 

Daraus  geht  nebenbei  auch  wieder  hervor,  wenn  es  noch  eines  Beweises 
bedürfte,  daß  das  Augenschwarz  eine  positive  Empfindung  ist;  denn  wäre 
es  ein  Null  von  Empfindung,  so  könnte  für  einen,  der  überhaupt  des  visuellen 
Vorstellens  fähig  ist,  nicht  das  geringste  Hindernis  bestehen,  sich  bei  ge- 
schlossenen Augen  innerhalb  des  Sehraumes  jede  beliebige  gesättigte  Farbe 
vorzustellen.  So  aber  bleibt  die  vorgestellte  Farbe  bei  dieser  Art  des  Vor- 
stellens äußerst  ungesättigt.  Sie  ist  nur  ein  Schwarz  mit  geringer  lokaler 
Farbentönung  (abgesehen  von  der  etwas  bläulichen  Färbung,  die  dem  Augen- 
schwarz als  solchem  meist  anhaftet). 

Nur  in  einer  Beziehung  wird  schon  im  gewöhnlichen  Vor-stellimgsleben 
und  wohl  bei  jedem  ziemlich  leicht  das  räumliche  Bild  auf  Grund  von  Vor- 
stellungen sinnlich  umgestaltet:  in  Hinsicht  seiner  plastischenEigenschaften. 
Das  durch  Erfahrung  bekannte  Relief  wird  in  ein  gut  gemaltes  Porträt,  in 
eine  durch  kräftige  Schatten  und  sonstige  Anhaltspunkte  körperlich  wirkende 
Photographie,  namentlich  beim  Betrachten  durch  die  hohle  Hand  oder  einen 
Tubus  oder  eine  Lupe,  noch  besser  durch  den  Zeiss. sehen  Veranten.  im 
eigentlichsten  Sinne  hineingesehen.  Die  Vorstellungselemente  werden 
in  Hinsicht  der  räumlichen  Eigenschaften  an  Intensität  den  Empfindungs- 
elementen vollkommen  gleich,  d.  h.  die  Empfindung  wird  von  innen  heraus, 
infolge  entgegenkommender  Vorstellung,  in  räumlicher  Hinsicht"  anders  ge- 
staltet.  als  sie  es  ohne  diesen  Faktor  sein  würde.  Bei  den  bekannten  In- 
yersionsfiguren   ist  der  Umschlag  von   einem  Relief  ins  andere  so  zwingend, 
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wie  wenn  die  beiden  umgekehrt  gestalteten  Gegenstände  selbst  real  dar- 
geboten würden.  Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  die  dritte  Dimension  in 
viel  höherem  Maße  als  die  zwei  ersten  durch  zentrale  Faktoren  mitbedingt  ist. 

Man  könnte  nun  noch  an  einen  ganz  anderen  Modus  des  Vorstellens 
denken,  bei  dem  ohne  Übergang  von  Vorstellungen  in  Empfindungen  und 
ohne  jede  Verdrängung  des  Gesehenen  das  Vorgestellte  gleichwohl  im  Seh- 
raum erscheinen  würde.  Es  ist  von  Hering,  Katz  u.  a.  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  »Oberflächenfarben«  in  bestimmten  Fällen  (Glanz,  Flimmern,  Spie- 
gelung usf.)  eine"  farbige  Fläche  auf  einer  andersfarbigen  aufliegend, 
also  vor  ihr  erscheine1.  Könnte  nicht  Ähnliches  bei  den  anschaulichen 
Gesichts  Vorstellungen  gegenüber  den  Gesichtsempfindungen  stattfinden? 

Ob  man  wirklich  unter  diesen  Umständen  ein  Hintereinander  zweier 
Flächen  im  eigentlichen  Sinne  sehen  kann,  scheint  mir  sehr  fraglich,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  daß  der  physiologische  Tatbestand,  die  Projektion  alles 
Hintereinanderliegenden  auf  der  Netzhautfläche,  in  dieser  Hinsicht  nichts 
beweist.  Es  dürfte  sich  immer  nur  um  eine  qualitative  Modifikation  des 
Gesehenen  handeln,  die  uns  veranlaßt,  es  auf  zwei  objektiv  hintereinander 
liegende  Flächen  zu  beziehen,  sowie  um  eine  abwechselnde  Einstellung  auf 
die  eine  und  andere  Fläche".  Und  so  auch,  wenn  man  versucht,  zu  einer 
gegebenen  Farbenfläche  eine  andere  beliebige,  über  ihr  liegende  bloß  vor- 
zustellen. Je  anschaulicher  und  lebhafter  die  Vorstellung,  um  so  klarer 
auch,  daß  der  Hintergrund  aus  dem  Bewußtsein  verschwindet.  Es  ist  ein 
Wettstreit,   nicht  ein  Zugleichgegebensein3. 

Wenn  J.  Ward  behauptet,  man  könne  zugleich  den  Himmel  blau  sehen 
und  rot  vorstellen,  ebenso  wie  man  im  warmen  Bette  liegen  und  sich  in 
der  Kälte  spazierengehend  vorstellen  könne,  die  Vorstellung  ströme  gleich- 
sam in  ihren  eigenen  Kanälen  über  die  Empfindungen  dahin4,  —  so  wäre  dies 


1  Hering,  Mitteilungen  zur  Lehre  vom  Lichtsinne  S.  67  (§  24):  Grundzüge  der  Lehre 
vom  Lichtsinne  S.  8 ff.     Katz,  Erscheinungsweisen  der  Farben  S.  156 ff. 

2  Vgl.  die  vorausgehende  Abhandlung  »Die  Attribute  der  Gesichtsempfinduugen«  S.  67. 
Auch  die  von  Hering  und  vielen  gegenwärtigen  Psychologen  vertretene  Ansicht,  daß  wir 
Flüssigkeiten  und  andere  durchsichtige  Medien  tatsächlich  durch  und  durch  sehen  können, 
scheint  mir  einer  Umformung  im  gleichen  Sinne  zu  bedürfen. 

3  Auch  Milhaud  verneint  (a.  a.  0.)  die  Möglichkeit,  zwei  Objekte  anschaulich  hinter- 
einander vorzustellen;  womit  zugleich  gesagt  ist,  daß  man  nicht  eine  Vorstellung  vor  einer 
gesehenen  Fläche  lokalisieren  kann. 

4  Artikel    »Psychology«   der  Encyclopaedia  Britannica  Bd.  XX,  S.  58. 
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wqhl  in  obiger  Weise  zu  interpretieren.  Ich  würde  aber  auch  bei  den 
Temperaturempfindungen  sagen,  daß  eine  sinnlich-anschauliche  Vergegen- 
wärtigung  der  Kältequalität  an  bestimmter  Körperstelle  oder  über  den  ganzen 
Körper  hin  nur  möglich  sei,  wenn  durch  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
die  Wärmeempfindung  währenddessen  verschwinde. 

KüLrE  gibt  sogar  an1,  daß  er  ein  Vorstellungsbild,  etwa  das  eines 
auf  dem  Boden  liegenden  Schlüssels,  dem  Wahrnehmungsbilde  desselben 
Gegenstandes  superponieren  könne.  Das  Wahrgenommene  scheine  durch 
das  Vorgestellte  Avie  durch  eine  körperlose  Luftgestalt  hindurch.  Er 
schließt  daraus  auch  auf  eine  getrennte  Lokalisierung  der  Wahrnehmungen 
und  Erinnerungsbilder  im  Gehirn.  In  der  Tat:  wenn  man  Ungleiches 
superponieren  kann,  warum  nicht  auch  Gleiches?  Ich  möchte  aber  trotz 
der  Autorität  Külpes  weder  die  Beobachtung  noch  die  physiologische  Fol- 
gerung für  so  sicher  halten. 

Auch  Mach  spricht  über  diese  Frage".  Ihm  bleiben  das  Gesehene 
und  das  A'orgestcllte  scharf  unterschieden,  auch  wenn  er  sich  auf  der  Tafel 
ein  weißes  Sechseck  oder  eine  farbige  Figur  aufs  lebhafteste  vorstellt.  Er 
fühlt,  wie  er  beim  Übergang  zur  Vorstellung  die  Aufmerksamkeit  vom 
Auge  abwendet  und  anderswohin  richtet.  »Der  auf  der  Tafel  gesehene 
und  der  auf  derselben  Stelle  vorgestellte  Fleck  unterscheiden  sich 
durch  diese  Aufmerksamkeit  wie  durch  eine  vierte  Koordinate.  Die  Tat- 
sachen würden  nicht  vollständig  gedeckt,  wenn  man  sagen  würde,  das 
Eingebildete  lege  sich  über  das  Gesehene  wie  das  Spiegelbild  in  einer 
unbelegten  Glasplatte  über  die  hindurchgesehenen  Körper.  Im  Gegenteil 
scheint  mir  das  Vorgestellte  durch  einen  qualitativ  verschiedenen  sinnlichen 
Reiz  verdrängt  zu  werden  und  auch  letzteren  zeitweilig  zu  verdrängen.« 
In  dieser  Beschreibung  würde  ich  nur  etwa  dem  Ausdruck  »qualitativ  ver- 
schieden«   nicht  zustimmen,    während   sie    mir   sonst   zutreffend    erscheint. 

Wenn  ein  Maler  oder  Zeichner  aus  der  Erinnerung  einen  Gegenstand 
auf  der  Leinwand  oder  dem  Papier  wiedergibt,  dürfte  der  Zeichnung  auch 
nicht  eine  »Projektion«  seines  Vorstellens  auf  die  Fläche  selbst  zugrunde 
liegen,  sondern  ein  rascher  Wechsel  des  Bewußtseins  zwischen  dem  vor- 
gestellten Bild  und  der  gesehenen   Fläche. 


1  Psychologie  und  Medi/.io.    Zeitschr.  f.  Psychopathologie  Bd.  i.  S.  42   Anin. 

2  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen2  S.  127. 
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Ebenso  verhält  es  sich  beim  »Hineinvorstellen«  von  Grundfarben  in 
sogenannte  Mischfarben.  Wir  halten  fest,  daß  es  phänomenologisch  keine 
Mischfarben;  sondern  nur  einfache  Farben  gibt,  daß  wir  aber  gewisse  Far- 
beneindrücke auf  Grundfarben,  zwischen  denen  sie  liegen,  beziehen  und 
diese  unter  Umständen  nicht  nur  dazudenkcn.  sondern  auch  anschaulich 
vorstellen.  Dies  ist  auch  nicht  anders  als  im  vorstehenden  Sinne  zu  fassen. 
Es  ist  ein  Abwechseln  zwischen  dem  gesehenen  Violett  und  den  vor- 
gestellten Grundfarben.  Denn  sonst  müßte  das  Gesehene  durch  das  an- 
schaulich  Vorgestellte  wesentlich  verändert  werden. 

Zusammenfassend  unterscheiden  wir  also  zwei  Modalitäten  des  Vor- 
stellens  in  räumlicher  Hinsicht:  entweder  Verdrängung  des  Gesehenen  über- 
haupt durch  Vorgestelltes  unter  dem  Eintluß  eines  Aufmerksamkeitswechsels, 
wobei  unter  Umständen  ein  rasches  Hin  und  Her  (Wettstreit)  das  Zugleich- 
bestehen beider  vortäuschen  kann,  oder  aber  Verdrängung  des  Gesehenen 
einem  Teile  nach  durch  Vorstellungen,  die  die  Empfindungsschwelle  über- 
schreiten (Halluzinationen).  Im  ersten  Falle  sprechen  wir  von  einem  Ersatz 
des  Sehraums  durch  einen  Vorstellungsraum,  im  zweiten  von  Einordnung 
des  Vorgestellten  in  den  Sehraum  selbst.  Es  klingt  freilich  paradox:  das 
zweite  Mal  verdrängen  die  Vorstellungen  die  Empfindung,  weil  sie  stärker 
sind,  das  erste  Mal,  obgleich  sie  schwächer  sind.  Für  die  HERBARTSche 
oder  Lirrssche  Psychologie,  die  alles  durch  rein  psychologische  Wechsel- 
wirkungen zu  erklären  versucht,  würde  hierin  auch  wirklich  eine  Unmög- 
keit  liegen.  Aber  die  kausale  Erklärung  der  Vorgänge  muß  eben  hier 
auf  dem  physiologischen  Gebiet  gesucht  werden.  Es  müssen  zwei  grund- 
verschiedene Mechanismen  im  einen  und  anderen  Falle  spielen,  das  eine 
Mal  eine  allgemeine  Schalt  Vorrichtung,  die  die  Empfindungen  antagonistisch 
gegenüber  den  Vorstellungen  verschwinden  und  wiederkommen  läßt,  das 
andere  Mal  ein  gleichsinniges  Zusammenwirken  der  zentralen  Empfindungs- 
mit  den   Yorstellungsprozesseh. 

Da  Übereinstimmungen  in  Sachen  der  Selbstbeobachtung  besonders  erwünscht  sind, 
mögen  hier  noch  einige  Angaben  über  das  Verhältnis  der  visuellen  Vorstellungen  zum  Augen- 
schwarz Platz  finden. 

Fechner,  Elemente  der  Psychophysik  II,  S.  474:  »Um  ein  Erinnerungs-  oder  Phanta- 
siebild wahrzunehmen,  muß  ich  die  Aufmerksamkeit  vom  schwarzen  Sehfeld  in  demselben 
Sinne  abziehen,  als  ich  sie  dazu  von  der  Sphäre  der  Gehörs-,  Getastempfindungen  usw.  ab- 
ziehen muß,  und  je  mehr  ich  sie  davon  abziehe,  desto  deutlicher  vermag  mir  ein  Erinne- 
rungs- oder  Phantasiebild  zu  erscheinen.  Manchmal  scheint  es  mir  zu  gelingen,  ein  Er- 
Phil.-hist  Äbh.  1918.  Nr.  1.  9 
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innerungs-  oder  Phantasiebild  auf  das  schwarze  Sehfeld  zu  projizieren  oder  dahinzuverlegen. 
Es  gelingt  mir  doch  nicht  so,  daß  ich  mir  der  Verhältnisse  des  Bildes  zum  Felde  ruhig  be- 
wußt werden   könnte;   sondern    ich  finde  dabei  eine  eigentümliche  Anstrengung und 

werde  mir  auch  nie  eines  vollkommenen  Gelingens  bewußt.«  Fechner  beschreibt  dann 
auch  ein  eigentümliches  Spannungsgefühl,  das  bei  aufmerksam  wahrgenommenen  Sinnes- 
inlialten  im  Organ,  bei  den  Phantasievorstellungen  aber  im  Gehirn  lokalisiert  werde. 

Unter  den  bei  Fechner  gesammelten  Selbstbeobachtungen  anderer  (daselbst  S.  478  ff.) 
sagt  Ch.  H.  Weisse  (Philosoph),  daß  er  die  Aufmerksamkeit  ganz  vom  Sehfeld,  auch  vom  Augen- 
schwarz zurückziehen  müsse,  um  Erinnerungsbilder  zu  erhalten,  und  daß  es  ihm  durchaus  un- 
möglich sei,  Erinnerungsbilder  in  das  Sehfeld  selbst  hineinzumalen.  A.W. Volkmann  (Physiologe) 
muß  bei  geschlossenem  Auge  die  Aufmerksamkeit  dermaßen  im  Erinnerungsbilde  konzen- 
trieren, daß  darüber  die  Empfindung  des  schwarzen  Sehfeldes  an  Deutlichkeit  verliert:  auch 
ihm  gelingt  es  nicht,  ein  Erinnerungsbild  so  in  das  schwarze  Sehfeld  hineinzumalen,  daß 
es  von  ihm  umgeben  schiene.  W.  Hankel  (Mathematiker)  kann  keine  bestimmte  Beziehung 
der  Erinnerungsbilder  zum  schwarzen  Sehfeld  angeben,  muß  dabei  vielmehr  die  Aufmerk- 
samkeit von  diesem  ebenso  wie  von  äußeren  Gegenständen  abziehen,  und  kann  gleichfalls 
kein  Erinnerungsbild  in  das  schwarze  Sehfeld  malen.  Ebenso  Drobisch  (Philosoph  und 
Mathematiker):  das  Augenschwarz  entschwindet  seinem  Bewußtsein,  während  er  sich  mit 
sichtbaren  Gegenständen  in  der  Vorstellung  beschäftigt.  Fechners  Gattin  kann  einzelne 
Erinnerungsbilder,  wie  das  einer  Rose,  in  das  Augenschwarz  einzeichnen,  so  daß  sie  davon 
wie  umgeben  scheint,  doch  kostet  ihr  dies  viel  mehr  Anstrengung,  als  wenn  sie  das  Er- 
innerungsbild unabhängig  davon  zu  produzieren  sucht.  Eine  Gegend  sieht  sie  bei  geschlossenen 
Augen  in  Farben  mit  Vorder-  und  Hintergrund  deutlich  vor  sich,  wobei  das  Augenschwarz 
ganz  verschwindet. 

Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Reisende  und  Schriftsteller  Dr.  M.  Busen :  dieser  richtet 
mit  geschlossenen  Augen  die  Aufmerksamkeit  bei  geläufigen  Erinnerungsbildern  geradezu 
auf  das  schwarze  Sehfeld,  malt  mit  Leichtigkeit  begrenzte  Erinnerungsbilder  farbig  und  in 
festen  Konturen  hinein,  stellt  sich  eine  ganze  Gegend  vor  das  Auge  und  fühlt  die  Tätigkeit, 
mit  der  er  sie  sieht,  nicht  im  Gehirn,  sondern  »wie  in  den  Augen«.  Dieser  Gewährsmann 
war  nach  seinen  Beschreibungen  in  hohem  Grade  visuell  veranlagt. 

Segal,  der  bei  seiner  Untersuchung  besonders  auf  die  räumlichen  Modifikationen  ge- 
achtet hat  (3.  u.  5.  Kapitel),  unterscheidet  drei  Fälle:  Das  Vorgestellte  wird  im  realen  Räume, 
wo  es  sich  wirklich  befindet,  vorgestellt,  oder  völlig  unlokalisiert  (was  er  als  Vorstellungs- 
raum  im  prägnanten  Sinne  bezeichnet),  oder  »irgendwo«.  Aber  die  beiden  letzten  Fälle 
sind  ihm  nur  Vorstufen  des  ersten,  in  den  sie  bei  Ergänzung  der  Vorstellung  übergehen. 
Segat.  hält  dafür,  daß  eigentlich  alle  Vorstellungen  lokalisiert  erschienen,  daß  aber  die  ge- 
nauen  Lokalisationen  nicht  immer  von  uns  bemerkt  würden  (S.  392). 

Die  Vorstellungsversuche  Segals  fanden  alle  bei  geschlossenen  Augen  der  Beoachter 
statt.  Diese  äußern  sich  über  das  Verhältnis  des  Vorstellungsraumes  zum  Augenschwarz 
teilweise  allerdings  so,  daß  sie  ihn  mit  dem  Augengrau  identifizieren,  teilweise  aber  unter- 
scheiden sie  ihn  scharf  davon.  So  Versuchsperson  X,  S.  390:  »Der  Vorstellungsraum  darf 
nicht  mit  dem  Augenschwarz  verwechselt  werden.  Wenn  eine  Vorstellung  da  ist,  ist  kein 
Augenschwarz  da.«  Die  Äußerungen  anderer,  die  den  Vorstellungsraum  ganz  oder  teilweise 
mit  dem  Augengrau  identifizieren,  sind  recht  undeutlich  (S.  387  ff.).  Sie  scheinen  auf  der 
Voraussetzung  zu  beruhen,  daß  unter  Vorstellungsraum  eben  gerade  das  Augengrau  zu  ver- 
stehen sei,  und  betonen  nur,  daß  man  das  Vorgestellte  zwar  darin  suche,  es  aber  schließ- 
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lieh  im  realen  Räume  finde.  »Im  realen  Räume«:  damit  will  man  sagen,  daß  man  den 
Mont  Blanc  eben  auch  in  der  Vorstellung  von  Chamounix  oder  sonst  einem  Punkte  der 
Umgebung  aus  sieht.  Man  will  sagen,  daß  für  das  Bewußtsein  kein  Unterschied  der  Räum- 
lichkeit des  bloß  Vorgestellten  und  der  des  Gesehenen  ist.  Dem  würden  wir  ja  auch  nur 
zustimmen  können. 

§  3.    Optische  Erscheinungen  in  der  Schwellengegend. 

i.    Deutung  der  optischen  Seh  Wellenbeobachtungen. 

Soll  die  absolute  Schwelle  einer  Lichtempfindung  bestimmt  werden, 
d.  h.  die  physikalische  Intensität  des  Reizes,  bei  dem  die  schwächste, 
eben  noch  wahrnehmbare  Lichtempfindung  eintritt,  und  die,  bei  der  sie 
eben  verschwindet  (zwei  Werte,  die  im  allgemeinen  etwas  verschieden 
sind,  und  aus  denen  man  die  Mitte  nimmt),  so  ist  irgendein  Hintergrund 
oder  eine  Grundempfindung  immer  gegeben.  Beim  Ohre  werden  wir  nach 
Möglichkeit  alle  übrigen  akustischen  Eindrücke  ausschließen,  beim  Auge 
ist  Analoges  von  vornherein  unmöglich,  da  wir  es  stets  mit  einer  bereits 
vorhandenen  Empfindung  zu  tun  haben,  und  zwar  mit  einer  Empfindung 
von  erheblicher  Stärke,  wie  sie  auch  dem  Augenschwarz  noch  zukommt. 
Es  kann  sich  hier  nur  darum  handeln,  bei  welcher  Reizstärke  eines  von 
außen  kommenden  Lichtes  die  bereits  vorhandene  Empfindung,  sei  sie  nun 
Schwarz  oder  irgendeine  andere,  an  irgendeiner  Stelle  des  Gesichts- 
feldes oder  im  ganzen  Gesichtsfeld  durch  die  vom  Reiz  hervorgerufene 
Erscheinung  eben  verdrängt  wird,  anders  ausgedrückt,  bei  welcher  Reiz- 
stärke sich  die  neue  Erscheinung  von  der  alten  abhebt.  Eine  absolute 
Schwelle  gibt  es  insofern  überhaupt  nicht;  es  handelt  sich,  wie  schon 
Fechner  und  Aubert  betonten1,  psychologisch  immer  schon  um  eine  Unter- 
schiedsschwelle gegenüber  einem  Hintergrunde'". 

Bekanntlich  macht  auch  die  räumliche  Ausdehnung  des  durch  einen 
äußeren  Lichtreiz  erfüllten  Teiles  des  Gesichtsfeldes  einen  Unterschied, 
indem  die  räumliche  Vergrößerung  in  gewissem  Grade  der  Verstärkung 
äquivalent   ist.  .   Auch    von    der    zeitlichen    Dauer    ist    die    Schwelle    nicht 

1    Fechner,  Psychoph.  II,  S.  240.     Aubert,  Physiologie  der  Netzhaut  S.  50. 

-  Auch  beim  Ohr  kann  eine  einigermaßen  analoge  Aufgabe  gestellt  werden:  man  kann 
fragen,  bei  welcher  Reizstärke  ein  höherer  Ton  durch  einen  tieferen,  ein  tieferer  durch 
einen  höheren  (oder  ein  Ton  durch  ein  Geräusch)  eben  verdrängt  wird.  Untersuchungen 
über  diese  Fragestellung  sind  allerdings  bisher  nur  in  Anfängen  vorhanden,  weil  für  die. 
physikalische  Messung  der  Tonstärke  noch  keine  bequemen  und  allgemein  verwendbaren 
Methoden  ausgebildet  sind. 
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ganz  unabhängig-.  Die  erhaltenen  Schwellenwerte  können  dalier  nur  unter 
der  Bedingung  gleicher  räumlicher  und  zeitlicher  Ausdehnung  des  Reizes 
miteinander  verglichen  werden. 

In  der  Aufgabe  der  absoluten  Schwellenbestimmung  ist  überall  eo 
ipso  eingeschlossen  die  Aufgabe  der  Unterscheidung  einer  bloßen  Vor- 
stellung von  einer  schwächsten  Empfindung;  denn  man  soll  eben  möglichst 
sicher  sein,  nicht  eine  bloße  Vorstellung  vor  sich  zu  haben.  Und  zwar 
weiß  bei  den  gewöhnlichen  experimentellen  Schwellenuntersuchungen  der 
Beobachter  im  voraus,  welche  Art  von  Empfindung  er  zu  erwarten  hat. 
Seiner  Urteilstätigkeit  ist  also  in  qualitativer  Hinsicht  die  genaue  Rich- 
tung angewiesen.  Um  so  notwendiger,  daß  er  Verwechselungen  mit  bloßen 
Vorstellungen  vermeidet.  Die  Aufgabe  und  die  Intention  des  Beobachters 
laufen,  wie  beim  Gehör,  darauf  hinaus,  festzustellen,  wann  eine  Sinnes- 
erscheinung der  erwarteten  Art  eintritt,  die  durch  einen  äußeren  Reiz 
veranlaßt  ist.  Wird  die  Schwelle  für  Verdunkelung  bestimmt,  so  hat 
die  Helligkeitsverminderung  des  objektiven  Lichtes  als  äußerer  Reiz  zu 
gelten. 

Auch  die  Kriterien,  auf  die  sich  das  Urteil  hierbei  stützt,  wenn  wir 
also  z.  B.  einen  Lichtschimmer  als  empfunden  und  nicht  als  bloß  vorge- 
stellt auffassen,  sind  im  ganzen  dieselben  wie  beim  Gehör:  es  ist  in 
erster  Linie  die  zwangsmäßige  Bestimmtheit  der  Erscheinungen,  die  mit 
dem  Überschreiten  der  Schwelle  mehr  und  mehr  sich  geltend  macht. 
Wir  können  immer  weniger  und  bald  gar  nicht  mehr  durch  unsere  Will- 
kür die  Qualität  und  die  Örtlichkeit  des  Erscheinenden  verändern.  Die 
Lokalisation  und  die  räumliche  Ausdehnung  spielen,  wie  überhaupt  beim 
Gesichtssinne,  so  auch  in  diesem  Falle  eine  durchaus  entscheidende  Rolle. 
Wir  können  das  Gesehene  nicht  beliebig  rechts  oder  links,  oben  oder  Tinten, 
größer  oder  kleiner  sehen  (abgesehen  von  gewissen  Veränderungen  mit 
Hilfe  von  Entfernungsvorstellungen,  Akkommodationsänderungen  oder  Auf- 
merksamkeitseinstellungen).  In  den  allerersten  Stadien,  den  schwächsten 
Graden  der  Empfindung,  ist  dies  noch  möglich  oder  können  wenigstens 
Zweifel  über  die  räumliche  Beschaffenheit  des  Erscheinenden  entstehen: 
bald  aber  tritt  bei  Verstärkung  des  Reizes  der  Punkt  völliger  Bestimmt- 
heit ein,  wir  sprechen  dann  Von  deutlich  merklicher  Empfindung.  In- 
wiefern Augenschluß  und  Augenbewegungen  Unterscheidungsmerkmale 
liefern,  soll   uns  später  beschäftigen. 
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Verwechselungen  bloßer  Vorstellungen  mit  schwachen  Empfindungen 
und  Übergänge  aus  der  einen  in  die  andere  Zone  sind  gerade  beim  Gesichts- 
sinn äußerst  häufig.  Tatsächliches  darüber  ist,  wie  beim  Gehör,  schon 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben  genugsam  bekannt.  Im  folgenden  sollen 
nur  Fälle,  die  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  Anlaß  gaben,  be- 
sprochen werden.  Obgleich  auch  diese  nicht  unbekannt  sind,  erscheint 
es  gegenüber  den  Anwälten  eines  spezifischen  Unterschieds,  einer  unaus- 
füllbaren  Kluft  zwischen  Vorstellungen  und  Empfindungen  notwendig,  an 
die  Fülle  und  Beweiskraft  dieser  Vorkommnisse  nachdrücklich  zu  erinnern. 
Wenn  wir  dabei  von  Halluzinationen  sprechen,  so  wird  dieser  Aus- 
druck in  dem  weitesten  Sinne  gebraucht,  wonach  er  alle  zentral  entstehen- 
den, keinem  objektiven  Reiz  entsprechenden  Sinneserscheinungen  umfaßt, 
die  bereits  der  oberen  Intensitätszone  angehören,  wenn  sie  auch  nur  an 
ihren  Anfangen,  in   der  Grenzgegend,  liegen. 

2.   Überschreitung  der  Schwelle  unter  dem  Einflüsse  gespannter 

Aufmerksamkeit.     , 

a)  Experimentell  erzeugte  Halluzinationen. 

In  Külpes  Untersuchungen  über  Objektivierung  und  Subjeklivierung  von  Sinnesein- 
drücken (in  der  Hauptsache  1891  ausgeführt,  aber  erst  1902  in  Wundts  Philosophischen 
Studien  Bd.  19  veröffentlicht)  wurde  im  Dunkelzimmer  ein  sehr  schwacher  Lichtschein  von 
quadratischer  Form  an  die  Wand  geworfen,  wobei  die  Helligkeit.  Größe  und  Zeitdauer 
variierten.  Die  Versuchspersonen  wußten  nur.  daß  sie  gelegentlich  etwas  zu  sehen  bekamen, 
ohne  daß  es  jedesmal  angekündigt  wurde,  und  hatten  die  Aufgabe,  alles,  was  sie  erblickten, 
zu  schildern  und  zu  sagen,  ob  sie  es  für  subjektiv  oder  objektiv  hielten.  Als  objektiv  be- 
zeichneten sie,  was  von  äußeren  Reizen  veranlaßt  wird,  alles  übrige  als  subjektiv    (S.  549). 

Es  ergaben  sich  sehr  zahlreiche  falsche  Objektivierungen.  Das  Verhältnis  der  falschen 
oder  zweifelhaften  Fälle  zu  den  richtigen  war  bei  einigen  Versuchspersonen  etwa  1  :  3, 
bei  anderen  sogar  1:2.  Es  zeigten  sich  starke  individuelle  Unterschiede  des  Verhaltens 
auch  in  bezug  auf  die  Zuversichtlichkeit  der  Aussagen,  eine  Vp1  war  sehr  vorsichtig,  eine 
andere  äußerst  zuversichtlich.  Ein  Beobachter  erkannte  regelmäßig  das  Objektive  als  solches 
und  hatte  gar  keine  subjektiven  Erscheinungen,  da  er  außerstande  war,  sich  etwas  Farbiges 
vorzustellen2.  Im  ganzen  war  eine  vorwiegende  Tendenz  zur  Objektivierung  unverkennbar. 
Die  falschen  Objektivierungen  überwogen  die  falschen  Subjektivierungen  (S.  515,  520,  530). 
Natürlich  war  die  Intensität  und  Größe  des  Reizes  von  erheblichem  Einflüsse.  Die  Ent- 
stehung und  Beschaffenheit  der  subjektiven  Phänomene    (also  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen 


'    Die    seither    allgemein    gebräuchliche    Abkürzung    Vp  ist    in    Külpes    Abhandlung 
Zuerst  angewandt. 

2    Diese   Angabe  in  Külpes  Grundriß  der   Psychologie  S.  85. 
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ohne  äußeren  Reiz  das  Auftreten  von  Erscheinungen  angegeben  und  diese  beschrieben 
wurden)  war  nicht  unabhängig  von  der  der  objektiven.  »Hat  man  einige  Zeit  im  Dunkel- 
zimmer gesessen,  und  ist  die  Nachwirkung  der  vorherigen  hellen  Umgebung  einigermaßen 
vergangen,  so  beginnen  die  subjektiven  Erscheinungen  unter  den  Einfluß  der  hier  wahr- 
nehmbaren Reize  zu  geraten  und  sich  ihnen  mehr  oder  weniger  anzugleichen.  Mit  der  Zahl 
merklicher  Heize  wächst,  wie  ich  oft  beobachten  konnte,  auch  im  allgemeinen  die  Zahl  der 
angegebenen  beobachtet  subjektiven  Phänomene.» 

Als  Kriterien  für  die  Unterscheidung  des  Objektiven  vom  Subjektiven  bei  den  Gesicbts- 
erscheinungen  benutzten  die  Vp:  die  größere  Helligkeit  des  objektiv  Gegebenen,  seine  Unvei- 
änderlichkeit,  die  Plötzlichkeit  seines  Auftretens,  die  größere  räumliche  Bestimmtheit  und  den 
Lokalisationszvvang.  das  Verschwinden  bei  Augenschluß  und  die  Unbeweglichkeit  bei  Augen- 
bewegungen. KÜLr-E  fügt  hinzu,  daß  alle  diese  Kriterien,  das  letzte  ausgenommen,  etwas 
Relatives  an  sich  hätten,  aber  sie  reichten  aus,  um  bei  Geübten  schon  gegenüber  eben  merk- 
lichen Empfindungen  eine  große  Zuverlässigkeit  des  Urteils  zu  bewirken. 

Später  stellte  Kulte  im  Würzburger  Physiologischen  Institut  analoge  Versuche  mit 
ähnlichen  Ergebnissen  auch  am  Hautsinn  an  (542  ff.). 

Er  faßt  das  Ergebnis  seiner  Studien  dahin  zusammen  (S.553):  -Unsere  Beobachtungen 
zeigen,  daß  das,  was  subjektiviert  und  objektiviert  wird,  nicht  toto  genere  verschieden  von- 
einander ist  .  .  .,  daß  es  also  keine  immanenten  Merkmale  sind,  welche  diese  Unterscheidung 
begründen  und  herbeiführen.  An  sich  ist  ein  Eindruck  weder  subjektiv  noch  objektiv,  das 
Denken  macht  ihn  erst  dazu.  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Beziehung  auf  ein  Objekt  oder  ein 
Subjekt.  Diese  Beziehung  hängt  von  Kriterien  ab,  deren  Kenntnis  erworben  werden  muß, 
und  deren  Anwendung  bei  einem  und  demselben  Phänomen  a  priori  nach  beiden  Richtungen 
möglich  ist.« 

In  unserer  Ausdrucksweise  heißt  dies:  Vorstellung  und  Empfindung  sind  nicht  spezi- 
fisch  verschieden;  der  Grenzstrich  zwischen  beiden  wird  auf  Grund  jener  Kriterien  durch 
die  Erfahrung  gezogen.  So  gibt  Külpe  auch  in  seinem  Grundriß  der  Psychologie  S.  184 ff. 
keine  spezifische  Unterscheidung  zu,  ja  er  definiert  die  Vorstellungen  nur  als  zentral  erregte 
Empfindungen.  Was  ich  hier  vermisse,  ist  nur  die  positive  Betonung  des  gewaltigen  Inten- 
sitätsunterschiedes, der  eben  doch  in  den  gewöhnlichen  Fällen  besteht. 

('.  E.  Seashohe  hat  in  einer  interessanten  Experimentaluntersuchung  gesunde  und  in- 
telligente Versuchspersonen  förmlich  auf  Halluzinationen  schwacher  Sinneserscheinungen 
dressiert1.  Die  Methode  bestand  darin,  daß  er  zuerst  schwache,  aber  noch  wahrnehm- 
bare Reize  eines  Sinnesgebietes  gab,  die  regelmäßig  nach  einem  bestimmten  Signal  und 
in  bestimmter  Zwischenpause  eintraten.  Dadurch  entstand  in  den  Vp  die  gespannte  Er- 
wartung, die  Suggestion,  daß  die  Sinneserscheinung  nach  Abschluß  der  Pause  eintreten 
werde.  Infolge  dieser  Suggestion  trat  sie  denn  auch  in  vielen  Fällen,  in  denen  kein  Reiz 
gegeben  wurde,  mit  aller  Deutlichkeit  auf.  Beispielsweise  waren  bei  Tönen  unter  60  Ver- 
suchen 34  erfolgreich.  Die  Vp  gab  auch  wohl  an,  der  Ton  sei  ebenso  stark  wie  vorher ; 
es  wurde  also  die  Stärke  der  so  erzeugten  subjektiven  Empfindung  der  der  vorherigen 
objektiven  gleichgeschätzt,  diese  aber  war  durch  die  Reizstärke  festzulegen.  Insofern 
konnte   man   sogar  von    einer  Messung    der  halluzinierten  Empfindungen  reden. 


1    Measurements    of  Illusions   and    Halhicinations   in   Normal    Life.     Studies  from  the 
Yale  Psychological  Laboratory  Vol.  31  (1895),  p.  iff.    (Hier   kommt  nur  p.  29  t!'.   in  Betracht.) 
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Es  wurden  auf  solche  Weise  Helligkeitsveränderungen,  Wärme-,  Ton-,  Tast-,  Geschmack-, 
Geruchserscheinungen,  auch  Gesichtserscheinungen  von  Objekten  (farbigen  Kügelchen)  hal- 
luzinatorisch erzeugt,  und  zwar  kamen  Erscheinungen  zutage,  die  deutlich  über  der  ex- 
perimentell festgestellten  Empfindungsschwelle  lagen.  Der  Verfasser  betont  mit  Recht,  daß  sich 
hier  eine  starke  Fehlerquelle  für  Schwellenbeobachtungen,  auch  für  solche  von  Unterschieds- 
schwellen eröffne  (S.  45,  55).  Er  hebt  ferner,  wie  Külpe,  die  realistische  Neigung  hervor 
(»People  really  see  ghosts«),  verweist  auf  die  durch  Suggestion  in  der  Hypnose  erzeugten 
Sinneserscheinungen,  die  er  für  wahrhafte  Empfindungen  erklärt  (hier  wären  wohl  nicht  alle 
Fälle  gleich  zu  behandeln),  auf  spiritistische  Sitzungen  u.  dgl.,  und  empfiehlt  den  Psychiatern 
unter  die  Ursachen  der  Halluzinationen  auch  die  erwartende  Aufmerksamkeit  aufzunehmen 
(Erwartungsvorbilder,  vgl.  o.  S.   28). 

Perkys  Versuche1  sind  gewissermaßen  die  Umkehrung  der  SEASHORESchen:  er  traf 
Einrichtungen,  infolge  deren  seine  Vp  von  außen  erregte  Empfindungen  für  bloße  Vor- 
stellungen nahmen.  Es  wurden  im  Dunkelzimmer  außerordentlich  schwache  farbige  Eindrücke 
von  bestimmter  Form  (der  eines  bekannten  Objektes,  eines  Paradiesapfels,  eines  Baumblattes) 
hervorgebracht,  die  Konturen  etwas  verwischt,  das  Bild  etwas  schwankend  gemacht,  um  es  einer 
bloßen  Vorstellung  anzunähern.  Nach  diesen  den  Vp  unbekannten  Vorbereitungen  wurde 
ein  Fixationspunkt  vorgeschrieben  und  die  Instruktion  gegeben,  sich  ein  farbiges  Objekt, 
z.  B.  einen  Paradiesapfel,  vorzustellen.  Sobald  die  Vp  angab,  daß  sie  sich  das  Objekt  vor- 
stelle, wurde  ihre  Aufmerksamkeit  durch  irgendeine  indifferente  Frage  etwas  abgelenkt  und 
zugleich  das  Bild  des  betreffenden  Objektes  in  Wirklichkeit  erzeugt.  Es  zeigte  sich  nun,  daß 
24  männliche  und  weibliche  Personen,  darunter  sehr  geübte  Beobachter,  das  wirklich  Gesehene, 
obgleich  es  über  der  experimentell  festgestellten  Empfindungsschwelle  lag,  für  eine  bloße 
Vorstellung  nahmen.  Sie  beschrieben  die  Eigenschaften  dessen,  was  5ie  wirklich  saheD, 
während  sie  glaubten,  die  Merkmale  ihrer  Vorstellungsbilder  zu  beschreiben.  Sie  waren 
fast  indigniert  über  die  Frage,  ob  das  Bild  bloß  phantasiert  oder  wirklich  gesehen  sei.  Immer- 
hin ai  beitete  die  Vorstellung  mit  der  Empfindung  öfters  in  der  Weise  zusammen,  daß  die 
letztere  ergänzt  oder  in  einer  bestimmten  Umgebung  erschien,  die  nicht  wirklich  gegeben 
war;  der  Paradiesapfel  erschien  auf  einer  Kanne  gemalt  u.  dgl.  .  Mit  Tonreizen  hat  Perky, 
wie  Külpe,  nicht  experimentiert. 

Wie  das  Ergebnis  solcher  Versuche  mit  der  Annahme  eines  spezifischen  Unterschiedes 
vereinbar  sein  soll,  kann  ich  mir  nicht  denken.  Daß  solche  Verwechselungen  und  daß 
eine  so  innige  Verschmelzung  in  den  Wirkungen  der  äußeren  und  inneren  Reize  zustande 
kommen,  beweist,  daß  dem  Wesen  nach  eine  Kluft  nicht  vorhanden  ist. 

Die  von  Perky  berührte  Fehlerquelle  für  Schwellenbeobachtungen,  die  in  der  subjek- 
tiven Erzeugung  einer  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  erwarteten  Erscheinung  liegt,  läßt 
sich  dadurch  umgehen,  daß  die  zu  beobachtende  Erscheinung  eben  nicht  mit  allen  ihren 
Bestimmtheiten  dem  Beobachter  vorher  angegeben,  sondern  ein  gewisser  Spielraum  gelassen 
wird.  Die  Versuche  dürfen  in  dieser  Beziehung  nicht  völlig  wissentliche  sein.  In  gewissem 
Grade  sind  sie  es  ja  immer;  man  wird  bei  Schwellenbeobachtungen  nicht  die  Instruktion 
geben,  »irgend  etwas,  sich  in  der  nächsten  Zeit  Darbietendes  zu  beobachten,  sondern  die 
Erscheinung  ihrem   allgemeinen  Begriffe  nach   mehr  oder  weniger   festlegen,  als  einen  Ton, 

1  Experimental  Study  of  Imagination.  American  Journal  of  Psychology  Vol.  21  (1910), 
p.  42  2  ff. 
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einen  hohen  Ton.  eine  Farbe,  eine  helle  Farbe  an  einer  gewissen  Stelle  des  Gesichtsfeldes 
u.  dgl.  Aber  es  muß  so  viel  Spielraum  bleiben,  um  eine  bloß  subjektiv  entstandene  Erschei- 
nung durch  ihre  Schwankungen  und  Abweichungen  gegenüberder.objektiv  erzeugten  zuverraten. 

b)  Beobachtungshalluzinationen. 

DerÜbergang  intensiverVorstellungen  in  eben  merkliche  Empfindungen  wird  auch  durch 
bemerkenswerte  Vorkommnisse  aus  der  Geschichte  der  beobachtenden  Wissenschaften  bestätigt. 
An  einige  darunter,  die  absichtlich  den  exaktesten  Disziplinen  entnommen  sind,  möge  kurz 
erinneit  werden.  Es  handelt  sich  immer  um  Fälle,  bei  denen  die  angestrengteste  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Beobachtung  einer  erwarteten  Erscheinung  gerichtet  war,  und  die  Erscheinung 
gerade  durch  die  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  selbst  erst  entstand. 

Die  Odlehre  des  Freiherrn  von  Heichenhach  aus  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  mag  als  erstes  Beispiel  dienen.  Der  Entdecker  des  Kreosot  und  Paraffin,  der 
freilich  nebenbei  eine  stark  mystische  Ader  hatte,  glaubte  sowohl  durch  das  Auge  als  durch 
die  Zunge  und  die  Haut  einen  Stoff  wahrzunehmen,  der  von  den  beiden  Polen  eines  Ma- 
gneten und  von  den  entgegengesetzten  Spitzen  eines  Bergkristalls  ausströmen  sollte.  Eine 
Menge  von  Versuchen  sollten  dies  bestätigen.  Er  berief  sich  aber  auch  auf  Naturforscher 
wie  Berzelh  s  und  Fechner,  denen  er  es  gezeigt  habe.  Fechner  sagte  sioh  in  einer  beson- 
deren Schrift  von  ihm  los,  wenn  er  auch  gewisse  Erscheinungen  zugab,  die  eine  nähere 
Untersuchung  verdienten1. 

Noch  in  frischem  Andenken  steht  die  kurze,  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  denk- 
würdige Episode  der  N-Strahlen  1903/04 2.  Der  Physiker  Blondlot  in  Nancy  (die  N-Strahlen 
sind  der  Stadt  zu  Ehren  so  genannt)  glaubte  zu  beobachten,  daß  eine  Nernstlampe  durch 
einen  Aluminiumschirm  hindurch  auf  eine  schwach  beleuchtete  Fläche  Strahlen  sende,  die 
eine  merkliche  Erhellung  bewirkten.  Acht  verschiedene  Arten  solcher  N-Strahlen  sollte  es 
geben,  deren  Brechungsexponenten  nach  den  Kegeln  der  Kunst  bestimmt  wurden.  Durch 
einen  Magneten  sollten  sie  abgelenkt  weiden.  Aber  auch  N, -Strahlen  mit  verdunkelnder 
Wirkung  wurden  konstatiert.  Der  glückliche  Entdecker  erhielt  einen  der  großen  Pi  eise  der 
französischen  Akademie.  Zahlreiche  französische  Naturforscher  von  Ruf  beteiligten  sich  an 
den  Versuchen,  die  Comptes  rendus  der  Akademie  füllten  sich  mit  Berichten.  Auch  PtlaDzen- 
teile,  wie  keimende  Samen,  im  Dunkeln  aufbewahrt,  sollten  noch  tagelang  solche  Strahlen 
aussenden.  Die  Luftkompression  bei  Schallwellen  sei  ebenfalls  eine  solche  Strahlenquelle, 
man  sehe  daher'  eine  tönende  Sirene  im  halbdunklen  Zimmer  besser  als  eine  nichttönende. 
Selbst  reines  Wasser-,  eine  Zeitlang  bestrahlt,  gebe  die  Strahlung  weiter,  Chloroform.  Tabak- 
rauch sollten  sie  vernichten.  Drehung  der  Polarisationsebene  wurde  beobachtet,  der  Drehungs- 
winkel gemessen.      Transparent    für  die  Strahlen    fanden  sich    außer  Aluminium   auch  Zink. 


1  Fechner,   Erinnerungen  an  die  letzten  Tage  der  Odlehre   1876. 

3  Comptes  rendus  de  l'Academie  1903/04,  S.  136 — 138.  f  bersichten  in  den  »Fort- 
schritten der  Physik«  1903.  2.  Abt.,  S.  i88ff.;  1904,  2.  Abt.,  S.  285*1*.  Kritisches  in  den  Be- 
richten der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschaft  1903  (S.  416 ff.),  sowie  in  der  Physikal. 
Zeitschrift  1903  (S.  732,  868)  und  1904  (S.  1261T.,  606,  674.  Nach  S.  7891T.  hatte  auch 
li.  W.  Wood  aus  Brüssel  in  einem  der  französischen  Laboratorien  selbst,  wo  N-Strahlen 
untersucht  wurden,  nur  absolute  Mißerfolge).  Den  Einfluß  der-  Autosuggestion  hat  bereits 
W.  Stern,  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage  II.  Folge,  2.  Heft  (1905),  S.  153,  zur  Er- 
klärung herangezogen. 
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Quecksilber,  Pappe,  die  menschliche  Hand  u.  a.    Als  endlieh  Broca  eine  Bleiröhre,  deren  eines. 
Ende  mit  einem  Schwefelkalziumschirm  verschlossen,  deren  anderes  der  N-Strahlenquelle  zu- 
gewandt war,  am  Schädel  eines  Menschen  oder  Tieres  vorbeiführte,  konnte  er  aus  dem  verschie- 
denen Aufleuchten  des  Schirmes  die  Lage  der  Hirnwindungen  bestimmen,  freilich  nur,  wenn  er 
selbst  die  Röhre  bewegte  und  nachdem  erst  eine  sechswöchentliche  »Übung«  vorausgegangen  war. 

Bekanntlich  haben  weder  deutsche  noch  englische  Forscher  diese  Ergebnisse  irgendwie 
bestätigen  können.  Nach  der  von  Rubens  und  Lummee  geübten  Kritik  und  den  Diskussionen 
auf  deutschen  und  britischen  Naturforscherversammlungen  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Ganze 
eine  Täuschung  war.  Lummer  verweist  auf  die  Möglichkeit  einer  physiologischen  Täuschungs- 
ursache:  die  Dunkeladaptation  der  Stäbchen  in  der  Netzhaut  (Blondi.ot  will,  daß  man  indirektes 
Sehen  benutze,  wobei  die  Stäbchen  in  Funktion  treten),  aber  er  vermutet  auch  psychologische 
Motive,  insbesondere  infolge  allzu  anhaltender  Beobachtung:  Mascakt  habe  ihm  geschrieben, 
er  habe  einen  vollen  Tag  gebraucht,  um  die  N-Strahlen  wahrzunehmen.  Ähnliches  hörten 
wir  ja  auch  soeben  von  Broca. 

Die  Heranziehung  der  Stäbchen  seheint  mir  hier  kaum  von  Nutzen.  Denn  man  kann 
nicht  wohl  annehmen,  daß  deutsche  und  englische  Netzhäute  anders  gebaut  wären  als  französische, 
oder  daß  sie  nicht  imstande  wären,  eine  Erscheinung  in  indirektem  wie  direktem  Sehen 
zu  beobachten.  Läge  wiiklich  eine  durch  das  Auge  bedingte  optische  Erscheinung  vor, 
dann  müßte  sie  eben  auch  von  allen  normal  sehenden  Physikern  bemerkt  werden  können. 
Auch  kann  man  die  zahlreichen  Modifikationen  der  Beobachtungen  unmöglich  auf  diese  Ursache 
zurückführen.  Vielmehr  sind  hier  sicherlich  zentral  bedingte  Erscheinungen  im  Spiele 
gewesen.  Es  waren  wissenschaftliche  Halluzinationen.  Es  war  die  Zeit,  in  der  nach 
der  Entdeckung  der  Röntgen-  und  der  Radiumstrahlen  die  Phantasie  der  Forscher  sich 
in  solchen  Bahnen  bewegte,  und  es  war  der  Ort,  wo  die  Praxis  der  Suggestion  zur 
höchsten  Höhe  gediehen  ist,  wo  auch  diese  Autosuggestion  geboren  wurde.  Bezeichnend 
ist  ja  auch,  daß  die  Erscheinung  nur  bei  »wissentlichen«  Versuchen  mit  Regelmäßig- 
keit gesehen  wurde.  Bei  unwissentlichen  gab  Weiss  (Zürich),  der  sie  in  kritischer  Absicht 
anstellte,  mehrmals  eine  Erhellung  an,  ohne  daß  die  Lichtquelle  überhaupt  vorhanden  war. 
Nimmt  man  dazu  die  physische  und  geistige  Verfassung  nach  stundenlanger,  tagelanger  Be- 
mühung, so  ist  es  verständlich,  daß  bloße  Vorstellungen  schließlich  über  die  Schwelle  der 
Empfindung  gehoben  würden. 

In  solchen  Fällen  verbleibt  immer  der  Psychologie  die  Leichenschau,  und  sie  hat  Nutzen 
davon  wie  die  Pathologie  von   tödlich  verlaufenen  Krankheitsfällen. 

Es  ist  lehrreich,  was  ein  nüchterner  und  zugleich  psychologisch  denkender  Physiker 
wie  Mach  aus  eigenen  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  Erwartung  bei  Beobachtungen 
berichtet.  »Sehr  oft  glaubte  ich  beim  Aufsuchen  von  Interferenzstreifen  die  ersten  matten 
Spuren  derselben  im  Gesichtsfeld  deutlich  wahrzunehmen,  während  mich  die  Fortführung 
des  Versuches  überzeugte,  daß  ich  mich  gewiß  getäuscht  hatte.  Einen  Wasserstrahl,  dessen 
Hervortreten  aus  einem  Kautschukschlauch  ich  erwartete,  glaubte  ich  im  halbdunklen  Räume 
wiederholt  deutlich  zu  sehen  und  erkannte  den  Irrtum  erst  durch  Tasten  mit  dem  Finger. 
Solche  schwachen  Phantasmen  scheinen  sich  gegen  den  Einfluß  des  Intellektes  sehr  nach- 
giebig zu  verhalten,  während  dieser  gegen  die  starken  lebhaft  gefärbten  (Mach  denkt  hier 
an  die  von  ihm  vorher  erwähnten  subjektiven  Erscheinungen  im  dunklen  Sehfelde)  nichts  aus- 
zurichten vermag.   Erstere  stehen  den  Vorstellungen,  letztere  den  Sinnesempfindungen  näher1.« 

1    Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungen2.  S.  131. 
Fhil.-hist.Abh.  191S.  Nr.l.  10  * 
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.Minutiöseste  Beachtung  von  Erscheinungen,  die  der  Schwelle  naheliegen,  spielt  be- 
kanntlich in  der  Astronomie  eine  entscheidende  Rolle.  Der  als  guter  Beobachter  bekannte 
Astronom  Otto  Struve  glaubte  seit  1873  einen  theoretisch  vermuteten  Begleiter  des  Procyon 
wiederholt  an  bestimmter  Stelle  zu  beobachten,  und  die  Messungen  wurden  von  einem  Mit- 
beobachter auch  gelegentlich  bestätigt.  Ein  anderes  Mal  allerdings  ergaben  sich  Differenzen, 
auch  solche  zwischen  seinen  eigenen  Beobachtungen.  Die  Washingtoner-  Astronomen  konnten 
die  Beobachtungen  überhaupt  nicht  verifizieren.  Und  so  kam  Struve  selbst  zu  der  Ver- 
mutung, daß  es  sich  nur  um  ein  Produkt  seines  Auges  handeln  möge.  In  der  Tat  sah  er 
aueli  neben  Regulus  mehrfach  ein  Lichtpünktchen  in  ähnlicher  Richtung  und  Entfernung, 
ebenso  bei  Capella  und  Arcturus;  auch  sein  Mitbeobachter  fand  wieder  das  gleiche.  Bei 
Wiederholung  fanden  sie  beide  nichts,  obgleich  die  Erwartung  in  verstärktem  Maße  bestand1. 

Hier  kann  man  nun  gewiß  nicht  von  einer  unkritischen  Disposition  sprechen,  im  Gegen- 
teil ist  die  Selbstkritik  des  Beobachters  mustergültig.  Man  hat  an  eine  optische  Eigenschaft 
des  Instrumentes  gedacht;  aber  wahrscheinlicher  bleibt  doch  die  psychologische  Erklärung,  der 
Übergang  lebhafter  Vorstellungen  in  schwache  Sinneserscheinungen.  Solche  Vorstellungen 
zeigen  ja  auch  nicht  selten  eine  Neigung  zur  »Perseveration«.  Daß  die  Überschreitung  der 
Grenze  bald  erfolgte,  bald  aber  bei  noch  stärkerer  Erwartung  nicht  erfolgte,  würde  nicht 
entgegenstehen.  Denn  dergleichen  zentral  bedingte  Schwellenerscheinungen  sind  äußerst 
variabel,  und  niemals  können  wir  sagen,  daß  sie  unter  bestimmten  angebbareu  Umständen 
eintreten  müsse  n.  Auch  war  ja  nicht  nur  die  Erwartung  im  einzelnen  Falle,  sondern  vor  allem 
auch  zugleich  die  allgemeine  kritische  Verfassung  der  Beobachter  gegenüber  dieser  Erscheinung 
immer  mehr  gewachsen. 

Auch  die  bekannte  Streitfrage  der  Marskanäle  hat  auf  psychologische  Untersuchungen 
geführt.  Photographische  Aufnahmen  lehren  zwar,  daß  eine  gewisse  reale  Unterlage  der 
Beobachtungen  vorbanden  ist.  Aber  das  ganze  System  der  398  Kanäle,  wie  es  beschrieben 
wurde,  beruht  zum  Teil  doch  auf  Mitwirkung  der  Phantasie*  Wie  bereits  in  manchen 
anderen  Fällen  von  der  Astronomie  das  psychophysische  Experiment  herangezogen  wurde, 
so  hat  nach  Lowells  Vorgange  Newcomd  Versuche  über  die  Sichtbarkeit  und  die  Deutung 
schwacher  dunkler  Linien  auf  hellem  Grunde  angestellt-.  Eine  kurze  Linie  erschien  ver- 
längert, ein  Papier,  von  dem  Newcomb  wußte,  daß  es  keine  sichtbaren  Linien  trug,  schien 
ein  System  kontinuierlicher  Linien  zu  enthalten,  ähnlich  dem  früher  an  anderen  Papieren 
beobachteten.  So  stark  war  dieser  Eindruck,  daß  Newcomb,  hätte  er  die  Versuchsumstände 
nicht  gekannt,  die  Linien  unbedenklich  als  objektiv  vorhandene  beschrieben  hätte.  Ein  ge- 
ringfügiger äußerer  Anlaß  lag  jedoch  auch  hier  in  minimalen  unregelmäßigen  Verschieden- 
heiten der  Struktur  des  Papieres,  das  auf  eine  Fensterscheibe  geklebt  war.  Man  würde 
also  nach  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  hier  eher  von  einer  Illusion  als  einer  Halluzi- 
nation zu  reden  haben.  In  diesem  Sinne  deutet  denn  auch  Newcomb  die  über  die  Wirk- 
lichkeit hinausgehenden  Beobachtungen  über  Marskanäle.  Aber  der  Begriff  der  Illusion  darf 
hierbei  nicht  im  Sinne  eines  bloß  begrifflichen  Deutens  gesehener  Erscheinungen,  sondern 
muß  im  Sinne  eines  zentral  gefälschten  Sehens  verstanden  werden3. 


1  O.  Struve,  Über  den  vermeintlichen  Procyon-Begleiter.    Melanges  math.  et  astronom. 
Bull,  de  FAcad.  Imper.  de  St.-Petersbourg.    T.  V,  p.  337  ff. 

2  The    Optica  1    and    Psychological  Principles    involved  in  the  Interpretation  of  the  so 
called  Canals  of  Mars.     Astrophys.  Journ.  Vol.  26  (1907).  p.  1  ff. 

;    Vgl.  hierzu  auch  Münsterberg,  Grundzüge  der  Psychotechnik.  1914.  S.  675 ff. 
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Als  Cerüu-i  mit  dem  Opernglas  auf  dem  Mars  Linien  beobachtete,  die  ihn  lebhaft  an 
die  Marskanäle  erinnerten,  sah  er  sie  ebenso  auf  dem  Monde,  wo  sie  sicher  Truglinien 
sind.  Auch  er  gibt  eine  psychologische  Erklärung:  das  Auge  strebe  danach,  eine  möglichst 
einfache  Anordnung  in  die  unregelmäßig  verteilten  und  durch  das  unvollkommene  Instrument 
schlecht  voneinander  trennbaren  Hauptflecke  des  Mondes  zu  bringen.  Es  ziehe  durch  die 
dunklen  Flecke  Verbindungslinien.  Auch  die  Verdoppelungen  der  Marskanäle  seien  so  ver- 
ständlich  \ 

Um  einen  analogen  Fall  aus  dem  (Gebiete  der  Gehörsempfindungen  hier  anzureihen, 
sei  auf  die  angeblichen  Beobachtungen  von  5  bis  6  Differenztönen  eines  Tonpaares  in  Felix 
Kruegers  ausgedehnten  Untersuchungen  verwiesen.  Unter  Benutzung  einer  Anzahl  von  Mit- 
beobachtern glaubte  er  neben  den  zwei  Differenztönen,  die  unzweifelhaft  vorhanden  sind, 
auch  eine  Anzahl  anderer  festgestellt  zu  haben,  die  aber  sicher  auf  Täuschung  beruhten. 
Die  außerordentlichen  Abweichungen  der  Beobachtungen  untereinander  und  von  den  theo- 
retisch zu  erwartenden  Tonhöhen,  die  Krieger  nur  durch  Vermittelung  eines  unzulässigen 
Deutungsverfahrens  zu  Schlußfolgerungen  verwertet,  und  das  Ausbleiben  sämtlicher  Er- 
scheinungen, die  an  die  fraglichen  Töne  nach  nkustischen  Gesetzen  geknüpft  sein  müßten 
lassen  hieran  nicht  zweifeln.  Früher  hatte  auch  Anton  Appunn  mit  großer  Bestimmtheit 
Angaben  über  Kombinationstöne  veröffentlicht,  in  denen  sein  geübtes  akustisches  Vorstellungs- 
vermögen  ihn   weit  über   die  Grenze   seines  geübten  Hörvermögens  hinausführte2. 

In  solchen  Fällen  ist  es  eine  naheliegende,  nur  zu  wohlfeile  Erwiderung,  es  fehle 
dem  Leugner  an  Beobachtungsfähigkeit  oder  Sinnesschärfe.  Auf  diese  Art  kann  man  sich 
nicht  über  innere  Widersprüche  oder  Unwahrscheinlichkeiten  und  ebensowenig  über  die  miß- 
lingende Verifikation,  d.  h.  die  Abweichung  aller  aus  der  fraglichen  Behauptung  zu  ziehenden 
Folgerungen  von  der  Erfahrung,  hinwegsetzen.  Der  einzige  Weg  der  Entscheidung  ist,  so- 
weit nicht  etwa  nur  vollkommenere  Instrumente  gegen  unvollkommene  stehen,  eben  dieser: 
aus  der  bezweifelten  Beobachtung  müssen  Schlüsse  gezogen  und  diese  wieder  an  Beob- 
achtungen, die  einen  Zweifel  nicht  zulassen,  geprüft  werden. 

c)   Absichtliche  (eingeübte)   Halluzinationen. 

Auch  durch  willkürliche  Aufmerksamkeit  gelingt  es  oft,  die  Stärke  von  Sinnesvor- 
stellungen in  hohem  Maße  zu  steigern.  Bei  den  meisten  experimentellen  Vorstellungs- 
forschungen gehört  gerade  dieses,  sich  möglichst  intensive  anschauliche  Vorstellungen  ab- 
sichtlich zu  vergegenwärtigen,  zu  den  Aufgaben  der  Versuchspersonen.  Daß  es  sowohl 
bezüglich  der  Vorstellungen  überhaupt,  als  auch  bezüglich  einzelner  Sinnesklassen  Ver- 
schiedenen in  sehr  verschiedenem  Maße  gelingt,  ist  bekannt  und  durch  überreiches  Tat- 
sachenmaterial belegt.  Hier  nur  einiges  über  Fälle,  in  denen  die  Empfindungsschwelle  über- 
schritten wurde,  also  geradezu  Empfindungen  durch  den  Willen  erzeugt  wurden. 

So  gibt  der  Chirurg  Hunter  bereits  1786  bei  Besprechung  des  tierischen  Magnetismus 
an,  er  könne  durch  Fixierung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Teil  seines  Körpers  mit  Sicher- 
heit eine  Empfindung  darin  hervorrufen  3.    Dann  hat  der  Physiologe  G.  H.  Meyer  systematische 


1    Cerülli,  Marskanäle  und  Mondkanäle.     Astron.  Nachr.  Bd.  146,  S.  155. 

-  Zu  Kruegers  Untersuchung  s.  meine  ausführliche  Kritik:  Beobachtungen  über  Kom- 
hinationstöne.  Ztschr.  f.  Psvchol.  Bd.  55,  S.  ^ff.  (in  in.  Beiträgen  zur  Akustik  und  Musik- 
wissenschaft  5.  Heft).     Zu   Appunn  ebenda  S.  18. 

3    Zitiert  nach  Hack  Tuke,  Geist  und   Körper  S.  5. 
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Versuche  ausgeführt,  in  denen  er  es  nach  langer  Übung  dahin  brachte,  Gesichter  und  andere 
Gegenstände  in  aller  Lebendigkeit  und  Schärfe  wie  Wahrnehmungsobjekte  vor  sich  zu  sehen  '. 
Auch  auf  der  Haut  konnte  er  an  beliebigen  Stellen  subjektive  Empfindungen  von  "Wärme 
und  Druck  hervorbringen,  nicht  dagegen  in  den  übrigen  Sinnen.  Die  Versuche  stellte  er 
bei  Tag  oder  Nacht  in  ruhiger  Kückenlage  mit  geschlossenen  Augen  in  stiller  Umgebung 
an.  Er  sah  in  den  ersten  gelingenden  Versuchen  das  ganze  Bild  leuchten,  später  helle  Um- 
rißlinien  auf  dunklem  Grunde,  endlich  beliebige  Gegenstände  in  ihrer  natürlichen  Farbe 
und  Beleuchtung  auf  einem  meist  dämmerigen  Grunde.  Einzelne  Male  gelang  es  auch,  reine 
Farben  ohne  Objekte  zu  sehen,  die  dann  das  ganze  Sehfeld  ausfüllten.  Erscheinungen 
unbekannter  Gegenstände  gelangen  häufig  nicht,  ihnen  substituierten  sich  ähnliche  bekannte 
oder  geläufigere  Gegenstände.  Daran  erkennt  man  deutlich  den  Einfluß  der  vorhandenen 
Vorstellungsdisposition.  Zu  beachten  ist,  daß  Meyer  auch  schon  unabhängig  von  solcher 
systematischen  Übung  zu  spontanen  Halluzinationen  bei  ganz  gewöhnlichen  Anlässen  hin- 
neigte, indem  Vorstellungen,  die  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Assoziationen  reprodu- 
ziert wurden,  gelegentlich  mit  vollkommener  sinnlicher  Lebendigkeit  auftraten  (a.a.O.  S.  235  ff.). 
»Es  geschieht  mir  nämlich  außerordentlich  häufig,  daß  ich  verschiedene  Gegenstände,  über 
welche  ich  gerade  nachdenke  oder  von  welchen  ich  mit  jemand  spreche,  plötzlich  in  aller 
Lebhaftigkeit  vor  Augen  sehe.  Namentlich  sind  es  mikroskopische  Objekte  und  Land- 
schaften, zwei  Gegenstände,  an  welchen  ich  besonders  vieles  Interesse  nehme  ....  Die 
günstigsten  Verhältnisse  für  diese  Erscheinungen  sind  mir  eine  düstere  Beleuchtung,  und  sie 
erscheinen  mir  besonders,  wenn  ich  mich  zu  gleicher  Zeit  körperlich  bewege:  gewöhnlich 
treten  sie  ein,  wenn  ich  über  die  etwas  düstere  Hausflur  in  meiner  Wohnung  gehe  oder  in 
der  Abenddämmerung  einen  Spaziergang  mache.  Sie  treten  dann  plötzlich  und  mit  einer 
solchen  Lebhaftigkeit  vor  mich,  daß  ich  schon  manchmal  davon  ganz  überrascht  worden  bin.« 
Nu  sah  er  auch,  als  er  in  der  Abenddämmerung  ein  Schaf  blöken  hörte,  das  Bild  eines  weißen 
Lämmchens  mit  rotem  Halsbande  aufs  all  erlebhafteste  vor  Augen  usw.  "Durch  die  Bilder  hindurch 
sehe  ich  dann  die  umgebenden  Gegenstände  wie  durch  einen  Schleier  hindurchschimmern.« 
In  Küxi'Ks  obenerwähnten  Versuchen  wurden  außerhalb  der  sonst  unwissentlichen  Ver- 
suchsreihen die  Versuchspersonen  auch  gelegentlich  aufgefordert,  subjektive  Erscheinungen 
willkürlich  zu  erzeugen  (a.a.O.  S.  525  ff.).  Die  Disposition  dazu  war  individuell  sehr  ver- 
schieden, aber  mehrere  Teilnehmer  konnten  dieser  Aufgabe  mehr  oder  weniger  prompt  nach- 
kommen. Es  gelang  ihnen,  eine  bestimmte  Farbe  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf 
gegebene  Suggestion  hin  subjektiv  zu  erzeugen,  allerdings  nicht  in  voller  Lebendigkeit.  Bei 
einem  z.  B.  wurde  auf  die  Anregung,  Gelb  zu  sehen,  das  Gesichtsfeld  sofort  heller  und  etwas 
gelblich.  Die  Aufforderung,  Violett  zu  sehen,  hatte  nach  10  Sekunden  ein  undeutliches 
violettes  Bild  zur  Folge.  Einem  anderen  (  Warren)  gelang  es  nach  vorangehender  Übung, 
Farben  verschiedenen  Tones  sogar  mehr  oder  weniger  tief  gesättigt  hervorzubringen,  teils 
als  einzelne  Flecken  oder  Streifen,  teils  als  Tingierung  des  ganzen  Gesichtsfeldes.  Sie 
schienen  sogar  Nachbilder  zu  hinterlassen.  Andere  Versuchspersonen  dagegen  konnten, 
wie  sie  sich   selbst  ausdrückten,    die  verlangten  Farben  zwar  vorstellen,  aber  nicht  sehen2. 


1    Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Nervenfaser  1843,  S.  237  IV.     Längere  Aus- 
züge bei  Fechner  II,  8.4841!'. 

'    K  üi.ij:  selbst  zweifel.t  (S.  528),  ob  überhaupt  jemals   »zentral  erregte  Empfindungen« 

inen  Versuchspersonen  mitgespielt  haben  (während  er  sieh  früher,  Grundriß  d.  Psychol. 

S.  105,  bestimmter  dafür  ausgesprochen  hatte).     Er  denkt  mehr  an  die  von  Helaiholtz  ge- 


Empfindung  und  Vorstellung.  11 

Wahrscheinlich  handelt  es  sieh  auch  bei  den  vorher  unter  a)  beschriebenen  Experi- 
menten der  Amerikaner  des  öfteren  um  solche  Erscheinungen,  die  infolge  absichtlicher  dar- 
auf gerichteter  Anstrengung  nicht  bloß  der  Empfindlichkeitsschwelle  nahekamen,  sondern 
sie  überschritten.  Bemerkenswert  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Fälle  von  negativen 
Nachbildern,  über  die  weiter  unten  zu  sprechen  sein  wird. 

Bekannt  ist  Goethes  Angabe,  daß  eine  Blume,  die  er  sich  bei  geschlossenen  Augen 
vorstelle,  sich  sofort  auseinanderlege  und  immer  neue  Blumen  mit  fertigen  Blättern  daraus 
entständen,  regelmäßig  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer.  Ähnlich  geht  es  Wiindt  mit  Ge- 
sichtern, die  in  Fratzen  übergehen  (Physiol.  Psychol.6  III,  S.  453).  Auch  in  solchen  Fällen 
dürften  übersehwellige  Erscheinungen  vorliegen.  Der  Wille  setzt  hier  aber  nur  den  Anfang, 
während  die  Fortsetzung  seinem  Einfluß  entzogen  ist. 

Auf  dem  von  G.  H.  Meyer  eingeschlagenen  Wege  hat  es  kürzlich  der  Lyzealprofessor 
der  Chemie  L.  Staudenmai  er  in  Freising  sogar  bis  zum  Stimmenhören  und  Geistersehen 
gebracht  und  will  dadurch  die  Magie  als  Wissenschaft  neu  begründet  haben  (Die  Magie  als 
experimentelle  Naturwissenschaft  1916).  Er  gibt  für  die  Erzeugung  von  Halluzinationen 
aller  Sinne  und  den  Verkehr  mit  den  so  selbsterzeugten  unterbewußten  Geistern  in  allem  Ernst 
methodische  Anleitung,  obgleich  er  am  eigenen  Leibe  die  unvermeidliche  Folge  dieses  anti- 
biologischen Unternehmens,  tiefe  Zerrüttung  des  Nervensystems,  erfahren.  Einmal  prakti- 
ziert, mag  die  neue  schwarze  Kunst  als  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  spiritistischer  und 
religiöses  Visionen  immerhin  einen  gewissen  Wert  haben,  aber  eine  weitere  Entwicklung 
ist  ihr  nicht  zu  wünschen. 

§  4.  Abspaltung*  der  g'etönten  Farben  von  den  tonfreien  bei  bloßen 
Vorstellungen  und  bei  Halluzinationen. 

Fechner  gab  an,  daß  er  von  gesehenen  Objekten  nur  unbestimmte, 
verwaschen  umrissene  Erinnerungsbilder  habe,  daß  er  aber  Farben  bei 
aller  Bemühung  überhaupt  nicht  oder  nur  in  flüchtigem  zweifelhaften  Scheine 
bei  Erinnerung  an  sehr  frappante  Eindrücke  reproduzieren  könne,  wenn 
er  z.  B.  an    durchschnittene   Eier   auf  Spinat  denke1.      Dieser   Unterschied 

schilderten  Flecken,  Bänder.  Streifen,  an  den  Lichtnebel  und  dergleichen  Erscheinungen, 
die  aus  dem  Inneren  des  Auges  und  aus  der  Netzhaut  stammen.  Aber  wie  sollten  diese 
peripherischen  Erscheinungen  unter  so  entschiedenem  Einfluße  des  Willens  und  der  Übung 
stehen  ?  Oder  ist  gemeint,  daß  diese  bereits  vorhandenen  subjektiven  Erscheinungen  nur 
infolge  der  aufgetragenen  Aufgabe  erst  bemerkt  wurden,  nachdem  sie  vorher  wie  gewöhn- 
lich unbemerkt  geblieben  waren? 

1  Elem.  d.  Psychoph.  II,  S.  470.  Vgl.  auch  Koffka:  Zur  Analyse  der  Vorstellungen 
S.  211.  Der  Verfasser  meint,  daß  hier  zwei  verschiedene  Fälle  vorliegen  können,  die  Vor- 
stellung kann  wirklich  phänomenal  farblos  sein,  oder  die  Farbe  kann  vorhanden  sein,  ohne 
beachtet  zu  werden.  Doch  sei  der  Unterschied  nicht  essentiell.  Nach  seinen  neueren  Ver- 
öffentlichungen wird  er  wohl  unbeachtete  und  doch  vorhandene  Merkmale  überhaupt  nicht 
mehr  zugeben. 

H.B.Alexander  gibt  an  (Psych.  Review  Bd.  1 1,  S.  320),  daß  seinen  im  übrigen  gut 
entwickelten  Gesiehtsvorstellun^en  die  Farbe  zunächst  fehle,  aber  mit  wachsender  Aufmerk- 
samkeit mehr  hervortrete. 
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zwischen  farblosen  und  farbigen  Vorstellungen  findet  sich  aber  nicht  bloß 
bei  Personen  von  geringer  Vorstellungsfähigkeit,  sondern  auch  bei  visuell  gut 
veranlagten  Personen.  Manche  können  Vorstellungen  von  Gestaltengut,  Vor- 
stellungen von  Farben  nur  schlecht  reproduzieren,  andere  wieder  umgekehrt. 
Auch  bei  den  Malern  sind  entsprechende  Unterschiede  allbekannt,  es  kann 
einer  ein  guter  Schwarz weißkünstler  und  ein  weniger  guter  Ölmaler  sein. 
Nach  einigen  Angaben  in  neueren  Untersuchungen  scheint  dies  nun 
soweit  zu  gehen,  daß  gewisse  Personen  mit  gut  ausgeprägter  visueller 
Vorstellungsfähigkeit  sich  gleichwohl  Farben  überhaupt  nicht  vorzustellen 
vermögen.  Solches  berichtet  z.  B.  Segal  über  eine  seiner  Versuchspersonen, 
die  er  als  »ausgezeichnet«  qualifiziert.  Dieser  ist  nach  der  zu  Protokoll 
gegebenen  Beschreibung  seiner  Vorstellungen  hervorragend  visuell  begabt, 
und  zwar  bilden  sich  bei  ihm  die  klarsten  und  ausgeführtesten  Vorstel- 
lungen von  solchen  Objekten  (Landschaften,  Gebäuden),  die  er  niemals  ge- 
sehen, von  denen  er  nur  Beschreibungen  gelesen  hatte.  Die  Einfahrt  in 
den  Hafen  von  New- York  z.  B.  sieht  er  mit  einer  Menge  von  genau  lokali- 


Eine  Anzahl  von  Beobachtungen  über  solche  Unterschiede  hinsichtlich  der  Farbigkeit 
von  Gedächtnisbildern  bei  Urbantschitsch,  Über  subjektive  optische  Anschauungsbilder  1907. 
S.  26.  ich  kann  jedoch  nicht  mit  Jaensch  (s.  u.)  darin  eine  Entdeckung  des  Verfassers  er- 
blicken. Noch  weniger  möchte  ich  dieses  und  das  sich  daran  anschließende  Buch  »über 
subjektive  Hörerscheinungen  und  subjektive  optische  Anschauungsbilder«,  1908,  als  »grund- 
legend« für  die  Erforschung  der  Anschauungsbilder  (anschaulichen  Gedächtnisbilder)  be- 
zeichnen. Das  Wesentlichste  darin  sind  die  Angaben  über  Beeinflussung  der  Gedächtnis- 
bilder durch  Sinnesreize,  und  hierüber  finden  sich  haufenweise  Angaben,  die  das  allergrößte 
Mißtrauen  gegen  die  wissenschaftliche  Beobachtungsfähigkeit  der  benutzten  Versuchspersonen 
erwecken.  Durch  Einwirkung  bestimmter  Töne  sollen  die  im  Gedächtnisbilde  verscliwun-. 
denen  Farben  wieder  hervorgeholt  werden:  ebenso  sollen  die  Töne  C,  c2  usf.  verschiedene 
Teile  des  optischen  Bildes,  etwa  den  Kopf  oder  Rumpf  eines  Mädchens  hervorrufen  —  und 
dies  nicht  etwa  auf  dem  Wege  der  Reproduktion  infolge  früher  gestifteter  zufälliger  Asso- 
ziationen, sondern  infolge  rein  physiologischer  Zusammenhänge,  deren  Gesetzlichkeit  voll- 
kommen im  Dunkel  bleibt.  Ein  vierstimmiger  Akkord  wird  vorgestellt:  bei  Einwirkung  der 
gelben  Farbe  erhöht  sich  der  oberste  Ton  um  einen  Ton,  bei  Blau  der  zweite,  ein  folgendes 
Mal  beim  gleichen  Reiz  der  dritte.  Eine  vorgestellte  Beethovensciic  Romanze  geht  bei 
Kälteeinwirkung  auf  die  Stirne  um  einen  Ton  in  die  Höhe,  bei  derselben  Einwirkung  auf 
die  Wange  um  einen  Tun  heiunter.  Von  der  Melodie  des  Liedes  .Wenn  der  Frühling  auf 
die  Berge  steigt,  0  Täler  weit.  0  Höhen«  —  das  sind,  nebenbei  bemerkt,  die  Anfänge  zweier 
verschiedener  Lieder  -  hört  die  Vp.  beim  Anlegen  der  Anode  ans  rechte  Ohr,  der  Kathode 
ans  linke  die  zweite  Zeile,  bei  Vertauschung  der  Pole  die  erste.  Und  so  weiter  Seite  für 
Seite!  Mir  "will  scheinen,  daß  alle  in  der  Einleitung  vorliegender  Abhandlung  angedeutetes 
Fehlgriffe  beim  Arbeiten  mit  Versuchspersonen  sich  hier  vereinigt  haben. 
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sierten  Einzelheiten.  Dabei  erklärt  er  aber,  seine  Vorstellungen  seien  nie- 
mals farbig1.  Auf  diesen  Punkt  wäre  bei  weiteren  Untersuchungen  nocli 
mehr  zu  achten,  da  es  zur  Kennzeichnung  der  engen  Beziehung  der  Vor- 
stellungen zu  den  Empfindungen  beiträgt,  wenn  die  Trennbarkeit  der  ton- 
freien von  den  getönten  Farben,  die  wir  bei  total  Farbenblinden  beobachten, 
sich  in  typischer  Weise  in  das  Gebiet  der  bloßen  Vorstellungen  fortsetzt. 

Interessant  ist  es  nun,  daß  auch  bei  Halluzinationen,  die  wir  ihrem 
Erscheinungscharakter  nach  nicht  zu  den  Vorstellungen,  sondern  zu  den 
Empfindungen  rechnen,  die  aber  den  zentralen  Ursprung  mit  den  Vor- 
stellungen teilen,  eine  solche  Abspaltung  vorzukommen  scheint.  Ich  füge 
hier  den  Bericht  eines  Kollegen  (Hrn.  Brandl)  bei,  der  seine  Halluzinationen 
in  den  Fieberzuständen  während  einer  heftigen  Lungenentzündung  gut 
beobachtet  hat  und  hervorhebt,  daß  sie  trotz  großer  Lebendigkeit  doch  fast 
farblos  waren. 

Er  sah  immerfort  chaotische  Steinmassen  aus  grauem  Material,  die  sich  bewegten,  auch 
in  fratzenhafte  menschliche  und  tierische  Formen  übergingen,  aber  kein  Grün  und  kein 
Wasser.  Da  ihn  dies  quälte,  versuchte  er  aus  der  Erinnerung,  sich  braune,  rote,  gelbe 
Gegenstände  vorzustellen,  und  prägte  sich  die  bei  offenen  Augen  gesehenen  Farben  ein,  um 
die  Vorstellungen  zu  unterstützen.  Aber  umsonst:  sobald  er  die  Augen  schloß,  wieder  die- 
selben grauen  Felsmassen.  Nur  ein  schmutziges  Rot  wird  gelegentlich  in  der  Beschreibung  er- 
wähnt. Nach  zwei  Tagen  erscheint  auch  Wasser  zwischen  den  Steinmassen,  die  jetzt  andere 
Formen  (von  Schloßbauten  usw.)  angenommen  hatten:  aber  es  hat  nur  eine  schmutziggelbliche 
Färbung.  Grün  vorzustellen  ist  immer  noch  unmöglich.  Es  erscheinen  phantastische  Kombina- 
tionen von  Gebäuden  mit  Menschen,  ein  Kamin  schwingt  grüßend  den  Hut,  bewegte  Ornamente 
haben  Vogelform.  Er  ist  erfreut,  wenigstens  die  gelbbraune  Erdfarbe  wieder  zu  sehen.  Am 
nächsten  Tage  konnte  er  sich  auch  wieder  grüne  Hänge,  wenn  auch  nur  mattgrün,  wie  im 
Spätherbst,  vorstellen.     Mit  der  Gesundheit  kehrten  die  vollen  Farbenvorstellungen   wieder. 

Wir  wissen,  daß  die  Zapfen  der  Netzhaut  wesentlich  die  Farbenunter- 
schiede, die  Stäbchen  wesentlich  die  Helligkeitsunterschiede  vermitteln. 
Da  der  Berichterstatter  beim  Sehen  selbst  keine  Farbenstörung  hatte, 
so  muß  man  wohl  annehmen,  daß  in  der  Hirnrinde,  wo  die  Hallu- 
zinationen sich  bildeten,  eine  der  totalen  Farbenblindheit  analoge  Abspal- 
tung eingetreten  war.  Denkt  man  sich  für  die  Stäbchen  und  Zapfen  in 
der  zentralen  Sehsphäre  verschiedene  Endgebilde  (Wilbrand)  oder  wenigstens 
verschiedene  Prozesse,   so   würde  sich   ein  solches   Vorkommnis    begreifen. 

Vielleicht  ist  die  Vermutung  nicht  zu  kühn,  daß  die  graue  Farbe  der 
Gespenstererscheinungen  und  die  blendende  Weiße,   in  der  naeli  den  Ur- 


1    Segal  a.a.O.    S.  485  ff. 
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künden  verschiedener  Religionen  mit  großer  Regelmäßigkeit  Engel  oder 
verklärte  Heilige  erscheinen,  auf  demselben  Vorgang  beruhen.  In  Fällen 
der  letzteren  Art  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  Intensität  des  farb- 
losen zentralen  Prozesses  wirklich  den  höchsten  Grad  der  durch  äußeres 
Licht  zu  erzielenden  erreiche.  Natürlich  liegt  es  der  religiösen  Phantasie 
auch  aus  rein  psychologischen  Gründen  nahe,  mit  dem  Begriff  einer  über- 
natürlichen Erscheinung  zugleich  den  der  höchsten  objektiven  Lichtinten- 
sität zu  verknüpfen;  und  daß  bei  solcher  Intensität  alles  weiß  wie  die 
Sonne  erscheint,  ist  eine  zu  allgemeine  Erfahrung,  als  daß  auch  eine  die 
Erfahrung  weit  überflügelnde  Phantasie  sie  umgehen  und  etwa  ein  Rot 
oder  Blau  von  einer  Intensität,  wie  sie  in  Wirklichkeit  bei  diesen  Farben 
niemals  erzielt  werden  kann,  vorzustellen  versuchen  würde.  Aber  wenn 
auch  Motive  solcher  Art  die  Ausgangspunkte  der  Weißfärbung  bilden,  so 
muß  doch  in  Fällen,  wo  tatsächlich  keine  äußere  Lichteinwirkung  die  Ver- 
drängung der  farbigen  durch  farblose  Nervenprozesse  bewirkt,  eben  eine 
zentrale  Verdrängung  oder  Abspaltung  stattfinden.  Es  ist  keineswegs 
selbstverständlich,  daß  auch  ohne  Einwirkung  des  äußeren  Lichtes  die 
höchste  Erscheinungsintensität  nur  in  Verbindung  mit  Weißfärbung  ge- 
geben sein  könne. 

So  lassen  sich  die  typischen  individuellen  Unterschiede  der  Vorstellungs- 
fähigkeit in  Hinsicht  der  getönten  und  tonfreien  Farben  mit  halluzinato- 
rischen Erscheinungen,  die  schon  Empfindungscharakter  tragen,  in  Parallele 
setzen;  und  diese  selbst  weisen  wieder  auf  gleiche  zentrale  Bedingungen  hin, 
wie  die  bekannten  Fälle  totaler  Farbenblindheit.  Daß  auch  diese  ihre  Mit- 
bedingungen in  der  Hirnrinde  habe,  ist  wahrscheinlich1.  Jedenfalls  zeigt  sich, 
rein  empirisch  betrachtet,  auch  in  dem  speziellen  Punkte  der  Abtrennbarkeit 
der  tonlosen  von  den  getönten  Farben  die  Kontinuität  der  von  den  Emp- 
findungen zu  den  Vorstellungen  führenden  Erscheinungsreihe2. 


1  Neuerdings  hat  Goldstein  (Jahresversammlung  der  Gesellsch.  deutscher  Nerven- 
ärzte, Bericht  im  Neurolog.  Centralblatt  v.  16. 10. 1917,  Nr.  20,  S.  862)  bei  Hirnverletzungen 
durch  Kopfschüsse  eigentümliche  Farbensinnstörungen  festgestellt:  es  fand  sich  relativ  häutig 
erworbene  Rotgrünblindheit.  Dabei  aber  niemals  eine  sektorenförmige  oder  hemianopische 
Gesiclitsfeldstörung,  wie  sie  bei  Verletzungen  der  Calcarina  eintreten.  Goldsteik  vermutet 
daher,  daß  die  verletzte  Stelle  außerhalb  dieser  Sphäre  gelegen  sei.  Wie  dem  sei:  jedenfalls 
lag  der  Sitz  der  Farbensinnstörung  in  der  Rinde. 

2  In  einer  vorläufigen  Mitteilung  von  Jaensch  über  »Die  experimentelle  Analyse  der 
Anschauungsbilder«   (Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  zur  Beförderung  der   gesamten  Natur»  issen- 
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Dritter  Abschnitt. 

Allgemeines. 
§  1.  Abgrenzung  der  Vorstellungen  gegen  die  Empfindungen. 

Das  Bisherige  bezog  sich  wesentlich  auf  das  am  meisten  umstrittene 
Merkmal  der  Stärke  und  auf  die  Frage,  ob  dieser  bloß  graduelle  Unter- 
schied als  der  in  erster  Linie  maßgebende  angesehen  werden  kann  oder 
ob  irgend  eine  spezifische  Verschiedenheit  angenommen  werden  muß. 
Wir  fanden  die  erste  Anschauung,  zugleich  die  zeitlich  älteste,  bestätigt. 
Es  ist  nicht  nötig,  in  dieser  Hinsicht  auch  noch  auf  andere  Sinne  als  den 
Gehörs-  und  Gesichtssinn  ausführlich  einzugehen. 

Nun  sind  neben  diesem  Unterschied  der  Stärke  von  jeher  noch  andere 
Merkmale  erwähnt  worden,  von  denen  wir  auch  einige,  wie  den  Einfluß 
des  Willens  auf  die  Vorstellungen,  in  der  Untersuchung  zu  berücksichtigen 
hatten.  Wir  stellen  jetzt  die  Liste  der  in  Betracht  kommenden  Merkmale 
zusammen1. 

i .  Die  sinnlich-anschaulichen  Erscheinungen  einer  bestimmten  Gattung 
bilden  ihrer  Stärke  nach  eine  stetige  Reihe  von  den  schwächsten  bis  zu 
den  stärksten.  In  dieser  Reihe  gibt  es  an  und  für  sich,  rein  erscheinungs- 
mäßig betrachtet,  keinen  bestimmten  Trennpunkt,  der  zwei  Klassen  von- 
einander schiede.  Daß  eine  solche  Scheidung  im  Bewußtsein  des  heran- 
wachsenden Menschen  sich  allmählich  vollzieht,  hängt  mit  der  Unterscheidung 
des  eigenen  Körpers  von  der  Umgebung  und  mit  der  Erkenntnis  zusammen, 
daß  Erscheinungen,  die  einer  gewissen  oberen  Stärkezone  angehören,  der 
Regel  nach  durch  Einwirkung  äußerer  Objekte  und  Vorgänge  auf  unsere 
Sinnesorgane   zustande    kommen.      Die  Frage,    ob    wir   in  einem    einzelnen 


Schäften  zu  Marburg,  Dezemben  9 17)  wird  angegeben,  daß  auch  bei  physiologischen  Nachbildern, 
d.h.  den  Nachempfindungen,  die  unmittelbar  auf  einen  äußeren  Reiz  folgen,  bekannte  Typen  von 
Farbenblindheit  aufträten.  Man  muß  betreffs  näherer-  tatsächlicher  Angaben  den  ausführlichen 
Bericht  abwarten. 

1  Die  im  folgenden  erwähnten  Kriterien,  wenigstens  die  ersten  drei,  werden  vielfach 
als  die  »EßBiNGHArsschen  Merkmale«  angeführt.  Selbstverständlich  finden  sie  sich  auch  bei 
früheren  Psychologen,  wenn  auch  bald  das  eine,  bald  das  andere  vorwiegend  oder  allein 
hervorgehoben  wird.  Ziemlich  vollständig  z.B.  in  Kultes  Grundriß  der  Psychologie  1893, 
S.  187.  Ich  selbst  habe,  wie  ein  für  die  Vorlesung  lithographierter  Grundriß  der  Psychologie 
aus  dem  Jahre  1887  bezeugt,  bereits  damals  die  sämtlichen  im  obigen  Texte  zu  erläuternden 
Gesichtspunkte  in  dieser  Reihenfolge  und  Bewertung  angegeben. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1.  1 1 
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Falle  einen  Gegenstand  wirklich  hören,  sehen,  riechen,  oder  ob  wir  seinen 
Ton,  sein  Bild,  seinen  Geruch,  seine  Berührung  nur  anschaulich  vorstellen, 
hat  in  diesem  Falle,  wenn  es  sich  also  um  die  in  der  Schwellengegend 
liegenden  Erscheinungen  handelt,  keinen  anderen  Sinn  als  diesen:  ob  die 
sinnliche  Erscheinung,  die  uns  in  beiden  Fällen  qualitativ  gleichartig  ge- 
geben ist,  auf  «äußeren  Einwirkungen  beruhe  oder  nicht.  Die  Kriterien, 
nach  denen  wir  uns  dabei  richten,  sind  durch  Erfahrung  erworben  und 
genügen  in  den  meisten  Fällen,  lassen  aber  auch  vielfach  Zweifeln  und 
Irrtümern  Raum.  Die  Erfahrung  hat  uns  einen  gewissen  Stärkegrad,  richtiger 
ausgedrückt:  einen  gewissen  engen  Bereich  der  Erscheinungsintensitäten 
(die  Schwellengegend)  kennen  gelehrt,  innerhalb  dessen  die  von  äußeren 
Reizen  hervorgebrachten  Sinneserscheinungen  einer  bestimmten  Gattung 
ihren  Anfang  nehmen.  Die  Bestimmung  der  zugehörigen  geringsten  Reiz- 
stärke ist  Sache  der  Wissenschaft,  aber  für  die  deutlich  üb  er  merklichen 
Empfindungen  ist  uns  die  charakteristische  Erscheinungsintensität  durch 
die  gewöhnliche  Lebenserfahrung  soweit  bekannt,  daß  wir  danach  bloße 
Vorstellungen  zumeist  praktisch  genügend  von  Empfindungen  zu  scheiden 
vermögen.  Dazu  hilft  aber  sehr  wesentlich  auch  die  bestimmte,  bei  größerer 
Stärke  vom  Willen  unbeeinflußbare  Lokalisation,  überhaupt  die  zwangsmäßige 
Bestimmtheit  der  Erscheinungen  in  allen  Beziehungen  mit.  Dem  Erwachsenen 
sind  diese  Merkmale  so  geläufig,  daß  er  in  gewöhnlichen  Fällen  ohne  jede 
Überlegung  die  Unterscheidung  und  die  Zuteilung  zur  einen  oder  anderen 
Klasse  der  Erscheinungen  mechanisch  vollzieht. 

Es  ist  zur  Klarheit  in  dieser  Sache  durchaus  notwendig,  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Intensitätsmerkmal  und  dem  der  bewußten  Beziehung 
auf  einen  äußeren  Reiz  genau  im  Auge  zu  behalten.  Die  Bedeutung  des 
letzteren  innerhalb  der  ontogenetischen  Entwickelung  erkennen  wir  voll- 
kommen an:  die  Entstehung  der  ganzen  Unterscheidung  zwischen  Empfin- 
dung und  bloßer  Vorstellung  ist  darauf  zurückzuführen.  Aber  damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  es  für  die  wissenschaftliche  Klassifikation  das  entschei- 
dende sein  dürfte.  Vielmehr  bleiben  die  S.  23  dagegen  gerichteten  Ein- 
wendungen bestehen.  Nachdem  einmal  die  geringste  einem  äußeren  Reiz 
entsprechende  Erscheinungsintensität  als  untere  Grenze  der  höheren  Zone 
festgelegt  ist,  müssen  alle  Erscheinungen,  deren  Intensität  diesen  Punkt 
überschreitet,  zu  den  Empfindungen  gerechnet  werden,  auch  wenn  die  be- 
wußte Beziehung  auf  einen  äußeren   Reiz  fehlt  oder  durch  die  Beziehung 
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auf  einen  inneren  ersetzt  ist.  Die  Schwellentatsachen  dienen  nur  zur  Ei- 
chung' der  Intensitätsskala.  Sie  spielen  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Ge- 
friertemperatur des  Wassers  für  die  Fixierung  eines  Punktes  innerhalb  der 
stetigen  Ausdehnung  des  Quecksilbers.  Aber  damit  ist  ihre  Leistung  er- 
schöpft. Das  so  geeichte  Thermometer  der  Intensitäten  ist  nunmehr  ein 
selbständiges  Maßinstrument  geworden,  mit  dem  wir  die  Zuteilung  einer 
Erscheinung  zur  Gruppe  der  oberen    und    unteren    Intensitäten  vollziehen. 

Bloße  Sinnesvorstellungen  anschaulichen  Charakters  sind  also  erschei- 
nungsmäßig in  erster  Linie  definiert  als  Erscheinungen  der  unteren 
Intensitätszone.  So  ist  der  früher  angewandte  Ausdruck:  »Erschei- 
nungen zweiter  Ordnung«,  der  nicht  präjudizieren  sollte1,  nunmehr 
bestimmter  zu  definieren,  bleibt  aber  als  bequemere  Ausdrucks  weise  stets 
verwendbar. 

2.  Als  zweites,  wenn  auch  nicht  so  allgemein  anwendbares  Merkmal 
kommt  hinzu:  Vorstellungen  sind  Erscheinungen  von  geringerer  Fülle, 
d.  h.  geringerem  Reichtum  an  immanenten  und  begleitenden  Merkmalen 
gegenüber  gleichnamigen  Empfindungen.  Bei  diesem  Kriterium  darf  natürlich 
eine  Vorstellung  eines  Sinnesgebietes  nicht  mit  einer  beliebigen  Empfindung 
desselben  Gebietes  verglichen  werden,  sondern  nur  mit  einer  gleichnamigen. 
Die  bloße  Vorstellung  der  Sixtinischen  Madonna  oder  der  Straßburger 
Domfront  kann  reicher  an  angebbaren  Einzelheiten  sein  als  die  Sinnes- 
empfindung einer  geraden  Linie  oder  einfarbigen  Fläche.  Aber  ein  vor- 
gestellter Stuhl  erscheint  im  allgemeinen  weniger  detailliert  als  ein  gesehener 
Stuhl.  Die  Vorstellungen  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  den 
Empfindungen  unter  ungünstigen  Umständen,  etwa  bei  wachsender  Entfernung 
oder  schlechterer  Beleuchtung  eines  gesehenen  Gegenstandes;  womit  zu- 
gleich die  bloß  graduelle   Natur  dieses  Unterschiedes  illustriert  wird. 

Wenn  wir  nach  Lotze  geneigt  sind,  gleichzeitig  Wahrgenommenes 
in  der  Vorstellung  in  ein  sukzessives  zu  verwandeln,  z.  B.  einen  gehörten 
Akkord  in  eine  Aufeinanderfolge  der  drei  Töne,  das  Gesicht  eines  Freundes 
in  eine  Aufeinanderfolge  einzeln  vorgestellter  Teile",  so  dürfte  diese  Neigung, 
soweit  sie  vorhanden  ist   (auch  hierin    gibt   es   individuelle  Unterschiede), 


1  Erscheinungen    und     psychische    Funktionen.      Abhandlungen    der   Akademie  v.  J. 
1906,  S.  4. 

2  Kleine  Schriften   III.    r,   S.  84. 
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gerade  auf  dem  Bedürfnis  beruhen,  der  zu  wenig  differenzierten  Vorstellung 
durch   wechselnde  Aufmerksamkeitsverteilung  nachzuhelfen. 

Daß  in  bezug  auf  den  Reichtum  an  Einzelheiten  des  Vorgestellten  ge- 
waltige individuelle  Unterschiede  bestehen,  ist  bekannt.  Visuell  oder  aku- 
stisch Begabte  übertreffen  die  Unbegabten  wie  an  Stärke  so  an  Detail  der 
Vorstellungen.  Gleichwohl  ist  die  Fülle  der  in  der  Empfindung  gegebenen, 
sei  es  bei  der  ersten  Wahrnehmung  schon  auffälligen,  sei  es  durch  die  Ab- 
sicht der  Beschreibung  und  Analyse  herauszuholenden  oder  hinzukommen- 
den Einzelheiten  wohl  überall  größer  als  die  bei  den  gleichnamigen  Vor- 
stellungen, die  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Empfindungen  nur  als 
einem  Grenzfalle  nähern.  Wenn  bei  manchen  Schriftstellern,  dramatischen 
oder  erzählenden,  und  bei  bildenden  Künstlern,  Vorstellungen  von  einer 
den  Sinneswahrnehmungen  fast  gleichkommenden  Fülle  auftreten,  wenn 
sie  Personen  leibhaftig  vor  sich  sehen  und  reden  hören,  oder  wenn  Kom- 
ponisten vielstimmige  Harmonien  mit  den  Klangfarben  der  verschiedenen 
Instrumente  innerlich  hören,  so  gehen  hierbei  eben  auch  die  bloßen  Vor- 
stellungen bereits  mehr  oder  weniger  in  Halluzinationen,  d.  h.  wirkliche 
Empfindungen,  über1. 

Da  Bilder  sich  von  den  wirklichen  Gegenständen  im  allgemeinen  gleich- 
falls durch  die  geringere  Farbenintensität  und  Helligkeit  wie  durch  geringeres 
Detail  unterscheiden,  so  ist  es  verständlich  und  gerechtfertigt,  wenn  die 
psychologische  Theorie  die  Vorstellungen  als  Abbilder  der  Wahrneh- 
mungen bezeichnet.  Auch  insofern  trifft  die  Analogie  zu,  als  die  Inten- 
sitäten der  Vorstellungen  (vielleicht  abgesehen  vom  Gesichtssinn)  geringere 
Unterschiede  untereinander  zeigen,  als  die  der  Empfindungen:  denn  das- 
selbe gilt  von  den  Intensitäten  bezw.  Helligkeiten  der  Gemäldefarben  gegen- 
über denen  der  Gegenstände  (Wollaston,  Hei/hholtz)2.     Nur  darf  man  nicht 


1  K.  Goldstein,  Die  Halluzinationen  19 12,  S.  7,  berichtet  über  einen  54jährigen  neu- 
iopathischen,  sonst  aber  normalen  Mann,  der  nach  seiner  Angabe  schon  als  Knabe  sich  ganze 
Buchseiten  als  Gesichtsbild  einprägte  und  nachher  durch  einfaches  Ablesen  an  dem  Erinnerungs- 
bild wiedergeben  konnte.  Ganz  dasselbe  beobachtete  bereits  Drobisch  (Empirische  Psychologie 
1842.  Si  95)  an  einem  von  ihm  untersuchten  14jährigen,  früher  für  blödsinnig  gehaltenen 
Knaben.  Auch  in  der  Hypnoseliteratur  weiden  derartige  Hypermnesien  berichtet.  Doch 
dürfte  es  sich  empfehlen,  in  neu  vorkommenden  Fällen  einmal  das  Tatsachliche  genauer 
festzustellen. 

'  Andere  Gründe,  die  wenigstens  in  \  iclen  Fällen  mitwirken,  erwähnt  Segal  S.  42911'.. 
44off.  (bei  kleinen  und  isolierten  Vorstellungsobjekten). 
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das  Bewußtsein  der  Bildlichkeit  als  einen  charakteristischen  Zug  in  die 
Beschreibung  des  Bewußtseinsinhaltes  des  Vorstellenden  selbst  hineinnehmen 
oder  gar  das  definierende  Merkmal  darin  sehen. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  und  wie  es  möglich  sei,  daß 
auch  abstrakte  Merkmale  einer  Empfindung,  also  solche,  die  niemals  für 
sich  gegeben  sein,  sondern  nur  als  Teilinhalte  in  einem  gegebenen  Inhalt 
unterschieden  werden  können,  in  der  bloßen  Vorstellung  in  Wegfall 
kommen.  So  behauptete  der  Anatom  Henle,  der  eine  im  übrigen  sehr 
gute  musikalische  Vorstellungsfähigkeit  hatte,  daß  die  Unterschiede  der 
Klangfarbe  für  ihn 'dabei  hinwegfielen1.  Es  ist  bekannt,  daß  man  bei 
sinnlichen  Wahrnehmungen  so  einseitig  auf  irgendein  Moment,  z.  B.  die 
Gestalt,  achten  kann,  daß  man  unmittelbar  nachher  nichts  über  andere 
Eigenschaften,  wie  die  Farbe,  auszusagen  weiß2.  Die  Frage  ist  nun,  ob 
in  solchen  Fällen,  wenn  man  sich  bemüht,  die  Erscheinung  so  deutlich 
und  anschaulich  als  nur  möglich  zu  reproduzieren,  die  Vorstellung  tat- 
sächlich als  farblos  (und  zwar  nicht  bloß  als  frei  von  getönter  sondern 
auch  von  grauer  Färbung)  bezeichnet  werden  muß.  Es  würde  dann  in 
der  bloßen  Vorstellung  Räumliches  ohne  jede  farbige  Qualität  auftreten 
können,  was  in  der  Sinnesempfindung  niemals  geschehen  kann.  Eine 
Eigenschaft,  die  in  der  Empfindung  nur  durch  Abstraktion  erfaßt  werden 
kann,  könnte  in  der  bloßen  Vorstellung  als  selbständiger  Bewußtseins- 
inhalt auftreten.  Ich  halte  dies  aber  nicht  für  möglich,  glaube  vielmehr 
annehmen  zu  müssen,  daß  auch  bei  den  bloßen  Vorstellungen  beachtete  und  un- 
beachtete Teilmerkmale  vorkommen.   Es  dürfte  sich  in  Fällen  wie  dem  Henles 


1  Siehe  meine  Tonpsychologie  I,  S.  160.  Ähnliches  berichtet  Sändor  Kovacs  (Unter- 
suchungen über  das  musikalische  Gedächtnis,  Zschr.  für  angewandte  Psychol.  Bd.  41,  S.  132) 
über  die  Gehörsbilder  seiner  Klavierschüler:  sie  waren  keine  Klaviertöne,  erinnerten  über- 
haupt an  keine  Instrumente,  sondern  waren  gewissermaßen  Abstrakta.  Die  größte  Ähn- 
lichkeit hatten  sie  noch  mit  dem  Gesang,  und  zwar  mit  der  eigenen  Stimme.  Eine  durch- 
gängige Eigentümlichkeit  der  Tonvorstellungen  ist  aber  dieser  Verlust  der  Klangfarbenunter- 
schiede nicht.  Sie  dürften  bei  solchen,  die  ihre  Aufmerksamkeit  gerade  auch  auf  Klangfarben 
zu  richten  pflegen  (Dirigenten,  Orchesterkomponisten)  allgemein  bestehen  bleiben.  Vgl. 
auch  oben  S.  11 — 12.  Systematisch  hat  Kuhlmann  Gehörserinnerungen  untersucht  und  die 
Veränderungen  und  Verschiedenheiten  der  »Qualität'  beschrieben:  Analysis  of  Auditory 
Memory  Consciousness,  Amer.  Journal  of  Psychology  Bd.  20,  S.  194  ff.  Gegen  die  Einrich- 
tung der  Versuche  wäre  aber  manches  einzuwenden. 

-  Vgl.  Kfi.i-Ks  Abstraktionsversuche  in  dem  Bericht  über  den  1.  Kongreß  für  experi- 
mentelle  Psychologie    1904,  S.  56. 
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statt  der  verschiedenen  wahrgenommenen  Klangfarben  und  aus  ihnen  in 
den  Vorstellungen  eine  stereotype  indifferente  Klangfarbe  herausgebildet 
haben,  was  besonders  dann  geschehen  wird,  wenn  man  den  melodischen 
und  harmonischen  Eigenschaften,  für  welche  die  Klangfarbe  nur  eine  ge- 
ringe Bedeutung  hat,  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  gewohnt  ist.  Bei 
musikalischen  Personen  bildet  sich  leicht  diese  einseitige  Interessenrich- 
tung aus.  Wenn  man  sie  aber  fragt,  ob  auch  die  Unterschiede  gesprochener 
Vokale  in  der  Vorstellung  für  sie  hinwegfallen,  wird  man  wahrscheinlich  nur 
verneinende  Antworten  erhalten:  ein  A,  E,  0  glaubt  jeder,  der  überhaupt 
akustischer  Vorstellungen  fähig  ist,  deutlich  vorstellen  zu  können.  Und 
doch  sind  dies  gleichfalls  Unterschiede  der  Klangfarbe.  Bei  den  visuellen 
Vorstellungen  werden  an  die  Stelle  der  getönten  Farben  eben  die  ton- 
losen treten,  die  gleichwohl  vollgültige  Qualitäten  sind.  Segal  statuiert 
auch  unbeachtete  0  r  t  s  unterschiede  und  führt  darauf  die  unbestimmte 
Lokalisation  bei  Vorstellungen  zurück:  »Sind  nicht  alle  Vorstellungen 
seitens  der  Versuchspersonen  lokalisierbar,  so  sind  sie  doch  in  Wirk- 
lichkeit alle  ebenso  wie  Wahrnehmungen  lokalisiert«  (S.  392).  Doch 
hängt  diese  ganze  Frage  mit  dem  allgemeineren  Problem  der  Möglichkeit 
unmerklicher  Teilinhalte  zu  eng  zusammen,  um  hier  ausführlicher  erör- 
tert zu  werden. 

Intensität  und  Fülle  zusammengenommen  machen  das  aus  oder  tra- 
gen zu  dem  bei,  was  allgemein  als  geringere  Deutlichkeit  der  Vor- 
stellungen gegenüber  den  Empfindungen  und  als  verschiedene  Deutlich- 
keit der  Vorstellungen  unter  einander  bezeichnet  wird.  Ob  der  Begriff 
damit  erschöpft  ist  (wie  Lotze  in  seinen  schönen  Analysen  gegenüber  der 
HERBARxschen  Psychologie  behauptet),  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 
Wir  ließen  die  Frage  nach  einem  besonderen  Attribut  der  Deutlichkeit 
auch  bei  den  Empfindungen  des  Uesichtssinnes  offen.  Jedenfalls  würde 
ein  prinzipieller  Unterschied  der  Vorstellungen  gegenüber  den  Empfin- 
dungen hier  nicht  liegen1. 

Die  beiden  bisherigen  Merkmale  können  wir  gewissermaßen  statische, 
ihnen  gegenüber  die  beiden  folgenden  dynamische  nennen,  sofern  jene  sich 


1  Bezüglich  der  Gesichtsvorstellungen  hat  besonders  A.  Messer  auf  diesen  Punkt  ge- 
achtet (P]xperimentell-psychologische  Untersuchungen  über  das  Denken,  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol. 
Bd.  8,8.52  ff.).  Seine  Auffassung  erscheint  mir  richtig,  wenn  auch  nicht  erschöpfend.  Allgemein 
und  ausführlich  bespricht   Mclleb  die  Deutlichkeitsfrage   III,  8.  505 ff. 
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auf  den  Bestand,  diese  sich  auf  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  und 
Veränderung  der  Erscheinungen  beziehen: 

3.  Vorstellungen  sind  im  allgemeinen  in  hohem  Maße  flüchtig, 
jedenfalls  ihrer  Dauer  nach  nicht  so  scharf  begrenzt  wie  Empfin- 
dungen. Diese  können  bei  kurzer  Reizdauer  gleichfalls  schnell  vorüber- 
gehen, aber  ihr  Auftreten  und  Verschwinden  ist  auch  in  diesem  Fall, 
schwächste  Empfindungen  ausgenommen,  schärfer  markiert. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieser  Unterschied  im  einzelnen  eine  Menge 
Ausnahmen  erfährt,  auch  abgesehen  von  individuellen  Verschiedenheiten; 
man  braucht  nur  an  pathologische  Erscheinungen  zu  denken.  Aber  im  all- 
gemeinen ist  die  Labilität  der  Vorstellungen,  die  Schwierigkeit,  sie  unver- 
ändert festzuhalten  oder  auch  nur  in  genau  identischer  Weise  zu  erneuern, 
mit  Recht  immer  als  ein  charakteristischer  Zug  betrachtet  worden.  Die 
individuellen  Unterschiede  in  diesem  Punkte  (wie  z.  B.  Fechners  Gattin  oder 
Segals  Versuchsperson  X  S.  401fr.  eine  Vorstellung  unverändert  festhalten 
zu  können  angaben)  dürften  vielfach  doch  nur  auf  beständiger  Wieder- 
erneuerung beruhen.  Jedenfalls  darf  aus  solchen  besonderen  Fällen  nicht 
auf  die  Unbrauchbarkeit  dieses  Merkmals  geschlossen  werden.  Lassen 
uns  doch  auch  bei  naturwissenschaftlichen  Klassifikationen  oft  genug  ein- 
zelne Merkmale  in  einzelnen  Fällen  im  Stich,  ohne  dadurch  wertlos  zu 
werden. 

4.  Vorstellungen  sind  in  hohem  Maße  willkürlich  modifizierbar, 
besonders  in  räumlicher  Hinsicht,  während  Empfindungen  dem  Einfluße  des 
Willens  der  Regel  nach  und  in  den  meisten  Richtungen  entzogen  sind. 
Wir  können  Vorstellungen  bestimmter  Art  auf  Verlangen  (unter  Benutzung 
der  Assoziationen,  sei  es  außh  nur  des  entsprechenden  Wortes)  hervorrufen, 
können  ihre  Intensität  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigern,  können  die 
Färbung,  die  Raumlage  und  -große  eines  vorgestellten  Objektes  ohne  Ver- 
änderung unserer  eigenen  Stellung  verändern.  Daß  auch  überschwellige 
Sinneserscheinungen,  also  Empfindungen,  in  schwächeren  Graden  durch  den 
Willen  hervorgerufen  oder  beeinflußt  werden  können,  ist  erwähnt  worden. 
In  bestimmten  Fällen  mögen  selbst  Empfindungen  stärkeren  Grades  einem 
Einfluß  des  Willens  noch  zugänglich  sein.  Als  regelmäßige  und  ge- 
wöhnliche Vorkommnisse  wüßte  ich  in  dieser  Hinsicht  nur  zwei  anzuführen: 
zuerst  das  sofortige  Verschwinden  bei  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit 
auf  ein  anderes,    damit   unverträgliches  Gebiet:    zweitens  den  Eintluß  des 
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Willens  auf  die  Tiefendimension.  Von  beidem  ist  des  näheren  die  Rede 
gewesen1. 

Die  zwangsmäßige  Lokalisation  der  Empfindungen  gegenüber  der  will- 
kürlichen der  Vorstellungen  dürfte  ganz  besonders  den  Schein  einer  spezifischen 
Verschiedenheit  begünstigen,  wie  sie  ja  auch  der  Theorie  eines  heterogenen 
»Vorstellungsrauines«  mit  zugrunde  liegt  (oben  S.  60).  Und  nicht  minder 
gilt  dies  von  dem  zwangsmäßigen  und  dem  willkürlichen  Charakter  der 
beiden  Erscheinungsgruppen  überhaupt.  Der  ganze  Verlauf  wird  im  einen 
Fall  nur  in  geringfügigem  Maße,  im  anderen  bei  normalem  Geisteszustand 
in  weitestem  Umfange  vom  Willen  direkt  beeinflußt.  Aber  der  Unterschied 
ist  ein  gradueller  und  überdies  ein  nur  sekundärer,  da  er  doch  augenscheinlich 
in  dem  der  geringen  Stärke  und  der  damit  zusammenhängenden  Labilität 
der  Hirnprozesse  bei  Vorstellungen  wurzelt  (wenn  man  nicht  etwa  auch 
eine  verschiedene  Rindenlokalisation  damit  in  Zusammenhang  bringen  will). 

Man  hat  beim  Gesichtssinn  auch  die  Wirkung  des  Augenschlusses 
und  der  Augenbewegungen  als  Unterscheidungskriterium  zwischen  Emp- 
findungen und  Vorstellungen  herangezogen:  Empfindungen  verschwänden 
bei  Augenschluß  und  behielten  ihren  Ort  bei  Augenbewegung,  während  bei 
Vorstellungen  das  Gegenteil  stattfände.  Aber  diese  Kriterien  können,  so- 
weit überhaupt,  nur  entscheiden  zwischen  optischen  Erscheinungen,  die  von 
außen,  und  solchen,  die  vom  Inneren  des  Organismus  stammen.  Zu  den 
letzteren  gehören  aber  nicht  bloß  die  Vorstellungen,  sondern  auch  die  sub- 
jektiven Empfindungen  und  Halluzinationen.  Man  könnte  also,  die  Zuverlässig- 
keit der  Kriterien  im  übrigen  vorausgesetzt,  z.  B.  aus  dem  Bestehenbleiben 
einer  Erscheinung  bei  Augenschluß  zunächst  nur  schließen,  daß  sie. keine 
objektiv  verursachte  Empfindung  darstelle;  aber  zwischen  den  beiden  Mög- 
lichkeiten der  subjektiven  Empfindung  oder  Halluzination  und  der  bloßen 
Vorstellung  wäre  noch  die  Entscheidung  zu  treffen.      Ebenso  machen  »flie- 


1  Einen  gewissen  Einfluß  hat  die  Willkür  innerhalb  eines  engen  Spielraumes  auch  zu- 
weilen auf  die  qualitative  Seite  der  Empfindungen.  So  kann  man  sehr  schwache  oder  tiefe 
einfache  Töne  anscheinend  beliebig  bis  zu  einem  halben  Ton  tiefer  oder  höher  hören  (Ton- 
psychol.  I,  S.  243,  261;  II,  S.  114,  Anm.).  Außer  Zweifel  steht  die  Möglichkeit  einer  will- 
kürlichen Verstärkung  schwacher  Teilempfindungen;  aber  auch  sie  hat  enge  Grenzen  (vgl. 
ebenda  die  im   Register  zu   "Aufmerksamkeit,  n«    angeführten    Stellen). 

Über  den  Einfluß  des  AVillens  auf  subjektive  Empfindungen  s.  m.  » Beobachtungen 
über  subjektive  Töne  und  über  Doppelthören«,  /sehr.  f.  Psycho!;  Bd.  21,  S.  ioort*.  v 
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gende  Mücken«  und  Nachbilder,  die  durchaus  Empfindungscharakter  tragen, 
die   BeAvegungen  des  Auges  gleich  den  bloßen  Vorstellungen  mit. 

Überdies  sind  auch  sonst  gewisse  Einschränkungen  erforderlich.  So 
kann  unter  Umständen  eine  bloße  Vorstellung  durch  Augenschluß,  selbst 
durch  Blinzeln,  verschwinden,  da  bei  der  Labilität  des  Vorstellens  dadurch 
irgendein  Anlaß  zum  Wechsel  gegeben  sein  kann.  Daß  die  gesehenen 
Gegenstände  bei  der  Augenbewegung  ihren  Ort  behalten,  gilt  auch  nur  von 
dem  Ort,  wie  er  unter  dem  Einfluß  der  Erfahrungen  erscheint.  An  sich 
verändert  ja  vielmehr  das  Bild  seine  Stelle  auf  der  Netzhaut,  erhält  daher 
auch  fortwährend  andere    »Raum werte«    in  der  Empfindung. 

Ferner  bemerkt  Fechner  richtig1,  daß  es  bei  der  Mitbewegung  bloßer 
Vorstellungen  auf  die  Intention  des  Vorstellenden  ankommt:  »Doch  hat  es 
mir  immer  geschienen,  daß  z.  B.  ein  Turm,  ein  Baum,  der  Mond  am  Himmel, 
wenn  ich  mir  sie  nur  (sei  es  mit  offenen  oder  geschlossenen  Augen)  fest- 
stehend vorstelle,  auch  ihre  Lage  in  der  Vorstellung  beibehalten,  während 
ich  Kopf  oder  Augen  hin  und  her  bewege.«  Das  gleiche  fand  sich  bei 
Fechners  Gattin.  Wenn  Volkmann  angab,  daß  die  Lage  seiner  Erinnerungs- 
bilder im  absoluten  Räume  sich  mit  der  Augenstellung  ändere,  so  daß  er 
sich  beim  Erheben  der  Augen  das  Erinnerungsbild  auch  oben  vorstelle, 
so  wirft  Fechner  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  er  bei  dieser  Angabe  auch 
geblieben  wäre,  wenn  ausdrücklich  vorgeschrieben  worden  wäre,  sich  den 
Gegenstand  als  feststehend  vorzustellen.  Es  kommt  nach  G.  E.  Müllers 
Ausdrucksweise  darauf  an,  ob  die  Vorstellungen  in  Beziehung  auf  das  Blick- 
system  oder  auf  das  Kopfsystem  lokalisiert  sind". 

Nur  im  großen  und  ganzen  also  kann  man  die  obigen  Regeln  fest- 
halten, und  werden  sie  demgemäß  auch  beständig  im  Leben  benützt,  vor- 
ausgesetzt, daß  man  nach  den  Umständen  des  Falles  nicht  mit  subjektiven 
Empfindungen  und  Halluzinationen   zu  rechnen  hat;. 

Analoge  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  von  Empfindungsänderungen 
infolge  von  Bewegungen  würden  für  den  Tastsinn  anzustellen  sein  und  sind 
bereits  von  E.  H.  Weber  in  seiner  Untersuchung  »Über  die  Ursachen,  warum 
wir  nur  manche  Empfindungen  auf  Objekte  beziehen  können«  angestellt 
worden3.      Es  ist  nicht  nötig,   sie  hier  weiter  zu  verfolgen. 

1  Elem.  d.  Psychoph.  II,  S.  472. 
-  Müller,  a.a.O.  U,  S.  81. 

?'  Die  Lehre  vom  Tastsinn  und  Gemeingefi'ihl.     Sonderausgabe  1851,  S.  r 5  IT". 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1.  1 2 


- 
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Man  kann  den  vorstehenden  Unterscheidungsmerkmalen  endlich  noch 
zwei  hinzufügen,  die  den  psychischen  Folgeerscheinungen  der  beiden  Gruppen 
entnommen  sind: 

5.  Wenn  überhaupt  die  Frage  nach  der  realen  Bedeutung  der  Erschei- 
nungen auftaucht,  ist  sie  gegenüber  Erscheinungen  zweiter  Ordnung  mit 
dem  Bewußtsein  verknüpft,  daß  der  Glaube  an  die  Realität  einer  Recht- 
fertigung bedarf,  während  gegenüber  denen  erster  Ordnung  dieser  Glaube 
wenigstens  für  das  naive  Bewußtsein  ein  unmittelbarer  ist. 

So  verklausuliert  muß,  um  gegen  Einwände  gesichert  zu  sein,,  das 
Merkmal  der  »Objektivierung«  ausgedrückt  werden,  durch  das  man  viel- 
fach Empfindungen  von  Vorstellungen  scheidet.  Vor  allem  existiert  dieses 
Merkmal  für  das  Bewußtsein  so  lange  nicht,  als  die  Entwicklung  noch  nicht 
infolge  des  Erlebens  von  Sinnestäuschungen  u.  dgl.  zu  einem  kritischen 
Verhalten  gegenüber  den  sinnlichen  Erscheinungen  nötigt,  und  es  existiert 
auch  nach  diesem  Zeitpunkte  nur  in  den  Fällen,  wo  wir  Veranlassung  haben, 
uns  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  objektiven  Bedeutung  einer  Erschei- 
nung vorzulegen.  Dann  freilich  wird  der  normale  erwachsene  Mensch  ohne 
weiteres  zugeben,  daß  sein  Glaube  an  die  Realität  von  Peking  oder  an  die 
geschichtliche  Realität  von  Wallenstein  nicht  durch  die  bloße  anschauliche 
Vorstellung  selbst  schon  gerechtfertigt  ist,  sondern,  rein  logisch  genommen, 
einer  Rechtfertigung  bedarf.  Können  wir  uns  doch  beliebig  unwirkliche, 
ja  unmögliche  Gegenstände  in  gleicher  Anschaulichkeit  vorstellen.  Wenn 
bei  den  als  Beispielen  angeführten  Vorstellungen  Gründe  auf  der  Hand  liegen, 
so  gibt  es  doch  genug  andere  Fälle,  in  denen  bei  gleich  anschaulichen  Vor- 
stellungsinhalten die  Beweisführung  schwereren   Stand  hat. 

Gegenüber  diesem  Rechtfertigungsbedürfnis  bei  bloßen  Vorstellungen 
pflegt  der  naive,  nicht  philosophisch  geschulte  oder  überhaupt  nicht  reflek- 
tierende Mensch  das  Bedürfnis  einer  logischen  Rechtfertigung  nicht  anzu- 
erkennen, wenn  es  sich  um  Erscheinungen  erster  Ordnung  handelt.  Sie 
sind  ihm  wirklich,  eben  weil  er  sie  sieht,  hört,  führt.  Eine  rationelle  Be- 
gründung ist  dies  nicht;  denn  Sehen,  Hören,  Fühlen  bedeuten  eben  nur 
wieder  das  Wahrnehmen  einer  optischen,  akustischen,  haptischen  Erschei- 
nung erster  Ordnung.  Es  ist  also  vielmehr  ein  unmittelbarer  Glaube  an 
die  Realität  des  Erscheinenden.  Wieweit  dieser  Glaube  auf  Erfahrung 
und  Gewöhnung  beruht,  wieweit  auf  einem  angeborenen  Trieb,  einer  natür- 
lichen  Tendenz    zur    Objektivierung,    lassen    wir    hier    dahingestellt.       Die 
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S.  69 ff.  angeführten  Tatsachen  zeigen  aber,  wie  selbst  bei  philosophisch  Ge- 
schulten  im   Moment    ausdrücklicher  Reflexion    über  die  Objektivitätsfrage' 
noch  diese  Tendenz  in  schwierigen  Fällen  nachwirkt.      Es  genügt,   auf  die 
Tatsachen  der  Suggestion,   der  Träume,  des  Verhaltens  der  Naturvölker  hin- 
zuweisen,  um  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Faktors  zu  erkennen. 

Der  letzte  Grund  aber,  warum  das  Bewußtsein  sich  gegenüber  den 
Erscheinungen  erster  und  zweiter  Ordnung  in  dieser  Hinsicht  verschieden 
verhält,  liegt  natürlich  wieder  in  den  primären  Merkmalen  der  Stärke  und 
Fülle.  Alle  Folgeerscheinungen  können  nur  als  sekundäre  Unterscheidungs- 
merkmale betrachtet  werden. 

6.  Vorstellungen  führen  durchschnittlich  schwächere  Gefühlswirkun- 
gen mit  sich  als  Empfindungen. 

Dieses  letzte  Kriterium  darf  unter  allen  nur  die  geringste  Allgemein- 
gültigkeit beanspruchen.  Das  Erinnerungsbild  eines  Verstorbenen  kann 
tiefste  Gemütserregung  mit  sich  führen,  das  bloße  Lesen  einer  Symphonie 
einem  gebildeten  Musiker  schon  infolge  des  Fehlens  störender  Nebenerschei- 
nungen und  Unvollkommenheiten  höheren  Genuß  bereiten  als  das  Anhören. 
Aber  im  großen  und  ganzen  ist  es  doch  so,   wie  die  These  sagt. 

Von  den  an  Sinnesvorstellungen  geknüpften  eigentlichen  Gefühlen  und 
Gemütsbewegungen  sind  zu  unterscheiden  die  dadurch  erweckten  Gedächt- 
nisvorstellungen sinnlicher  Gefühle,  die  »Gefühlssinnes Vorstellungen«.  Auch 
von  ihnen  gilt  aber  vielfach  Ähnliches:  der  Feinschmecker,  dem  schon  das 
Lesen  der  Speisekarte  Vorgenüsse  bereitet,  zieht  immerhin  das  wirkliche 
Essen  noch  vor.  Auch  dem  Musiker  ersetzen  doch  die  Noten  und  vor- 
gestellten Töne  nicht  die  sinnlich  wohltuende  Wirkung  des  wirklichen 
Hörens.  Es  sind  also  auch  die  das  Tonvorstellen  begleitenden  Gefühls- 
sinnesvorstellungen im  allgemeinen  weniger  intensiv  als  die  das  Hören  be- 
gleitenden Gefühlsempfindungen.  Doch  habe  ich  schon  anderwärts  darauf 
hingewiesen,  daß  Gefühlssinn  es  Vorstellungen  die  Eigenheit  haben,  leicht  die 
Empfindungsschwelle  zu  überschreiten.  Bei  lebhafter  Vorstellung  eines  Ge- 
schmackes kann  auch  die  Vorstellung  seiner  Annehmlichkeit  so  lebhaft 
Averden,  daß  »das  Wasser  im  Munde  zusammenläuft«.  Es  entsteht  dann 
eine  Art  normaler  Gefühlssinneshalluzination.  Mit  Rücksicht  darauf  kann 
man  auch  für  die  sinnlichen  Gefühlswirkungen  bloßer  Vorstellungen  die 
Regel,  daß  sie  schwächer  seien  als  die  an  Empfindungen  geknüpften,  nur 
im   großen   und   ganzen   aussprechen. 

12:: 
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Die  unter  3  bis  6  angeführten  sekundären  Merkmale  können,  obgleich 
sie  den  Abhängigkeitsbeziehungen  und  Folgeerscheinungen  entnommen  sind, 
doch  wenigstens  insofern  als  immanente  und  zur  Beschreibung  gehörige 
betrachtet  werden,  als  sie  sämtlich  auf  Bewußtseinszustände  und  Eigen- 
schaften von  solchen,  nicht  etwa  auf-  bloß  physiologische  oder  unbewußte 
Prozesse,  Bezug  nehmen. 

Unsere  Übersicht  lehrt,  daß  die  sekundären  Merkmale,  obgleich  sie  nicht 
ausnahmslos  zutreffen,  immerhin  zur  Unterscheidung  der  durch  die  primären, 
vor  allein  durch  die  Intensitätsverschiedenheit  gebildeten  Klassen  beitragen. 
Sie  sind,  wenn  nicht  zur  Definition,  doch  zur  Beschreibung  mit  heranzuziehen. 

Damit  ist  unsere  wesentliche  Aufgabe,  die  Festlegung  deskriptiver 
Unterscheidungsmerkmale,  gelöst.  Freilich  ist  die  Hoffnung  gering,  daß 
man  ganz  aufhören  werde,  das  populäre  genetische  Merkmal  »Entstehung 
aus  inneren  Ursachen«  für  das  Wesentliche  der  Vorstellungen  zu  halten. 
Man  wird  immer  wieder  der  Redeweise  begegnen,  daß  Vorstellungen  die 
Empfindungen  an  Stärke  übertreffen  können,  und  was.  dergleichen  mehr 
ist,  während  wir  sagen  müssen,  daß  es  sich  hier  eben  nicht  mehr  um 
Vorstellungen  handle.  Zu  einer  wirklichen  Konsequenz  wird  man  nur 
dann  gelangen,  wenn  man  das  Intensitätsmerkmal  als  das  primäre  und 
entscheidende  festhält. 

Zu  bedenken  ist  dabei  auch  dies,  daß  bei  den  gewöhnlichen  Sinnes- 
empfindungen, wie  sich  mehr  und  mehr  herausstellt,  zentrale  Prozesse  sich 
modifizierend  mit  den  peripherischen  verknüpfen.  Die  »Gedächtnisfarben« 
und  Verwandtes,  die  Erscheinungen  des  räumlichen  Sehens,  besonders  auch 
die  Fülle  der  geometrisch-optischen  und  anderer  Sinnestäuschungen,  liefern 
hierzu  Belege.  Man  kann  sie  nicht  einfach  auf  das  Hinzutreten  bloßer 
Vorstellungen  oder  Urteile  zu  den  an  sich  unveränderten  Empfindungen 
deuten.  Zumeist  handelt  sich's  doch  wohl  um  infolge  zentraler  physiolo- 
gischer Faktoren  wirklich  veränderte  Empfindungen.  Noch  weitergreifende 
Beteiligung  solcher  Faktoren  zeigen  die  im  folgenden  Paragraphen  zu  be- 
sprechenden Erscheinungen. 

§  2.  Zur  Definition   der  subjektiven  Empfindungen  und  der  Halluzinationen. 

Was  zu  Anfang  dieser  Untersuchung  von  der  Überfülle  des  Materials 
gegenüber  dem  Mangel  scharfer  und  allgemein  anerkannter  Begriffsbestim* 
oiungen   gesagt    wurde,   gilt  speziell   auch   von   den  unter  den  obigen  Aus- 
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drücken  befaßten  Erscheinungen,  Wir  versuchen,  im  Anschluß  an  das 
Vorstehende  Vorschläge  zu  machen. 

Subjektive  Empfindungen  im  weitesten  Sinne  können  alle  über- 
schwelligen Sinneserscheinungen  heißen,  die  ohne  direkte  äußere  Reizung 
der  entsprechenden  Sinnesnerven  durch  Reizvorgänge  in  den  peripheri- 
schen oder  subkortikalen  Organen  entstellen.  Sie  unterscheiden  sich  er- 
scheinungsmäßig nicht  von  den  objektiv  erregten  Empfindungen;  wenig- 
stens ist  irgendein  prinzipieller  und  durchgreifender  Unterschied  nicht 
vorhanden,  wenn  auch  in  vielen  Fällen  gewisse  Eigentümlichkeiten  auf- 
treten (so  z.  B.  bei  den  subjektiven  Tonempfindungen  fast  immer  eine  sehr 
ausgeprägte  Lokalisation  innerhalb  eines  Ohres,  auch  ein  vorausgehender 
eigentümlicher,  im  Ohr  lokalisierter  Eindruck  der  Stille1).  Auch  die  im 
Augenschwarz  auftretenden  Farbenerscheinungen  pflegen  nicht  nach  außen 
verlegt  zu  werden.  Sie  können  auch  eine  ganz  bedeutende  Stärke  er- 
langen, ja  kräftige  objektive  Empfindungen  verdrängen.  Der  einzige 
prinzipielle  Unterschied  gegenüber  den  von  außen  kommenden  Empfindun- 
gen ist  eben  nur  die  Entstehungsweise  selbst,  die  aber  dem  Subjekt  nicht 
bekannt  zu  sein  braucht.  Deshalb  werden  im  einzelnen  Falle  subjektive 
Empfindungen  oft  genug  für  objektive  gehalten. 

Des  näheren  kann  man  drei  Gruppen  auseinanderhalten: 

a)  Empfindungen,  die  ausschließlich  oder  in  der  Regel  auf  subjek-. 
tivem  Wege  entstehen.  So  entsteht  das  gewöhnliche  Schwarz  nur  durch 
innere  Reize.  Das  tiefste  Schwarz  ist  allerdings  nur  durch  Kontrast  mit 
Weiß,  also  unter  Mitwirkung  äußerer  Lichtreize  zu  erzielen  und  fallt  da- 
rum unter  eine  andere  Klasse  (c).  So  entstehen  ferner  kinetische  Emp- 
findungen in  der  Regel  durch  Muskelkontraktion  infolge  innerer  Reize, 
wenn  auch  ausnahmsweise  durch  Galvanisierung  Kontraktionen  und  Kon- 
traktionsempfindungen  bewirkt  werden. 

b)  Empfindungen,  die  augenblicklich  durch  innere  Ursachen  veranlaßt 
sind,  aber  an  sich,  ihrer  Art  nach,  ebensogut  von  außen  veranlaßt  sein 
könnten.  Dahin  die  entoptischen  Erscheinungen,  die  Farbenerscheinungen 
der  Netzhaut,  die  Lichterscheinungen,  die  nach  Exstirpation  des  Auges 
und  Degeneration  der  Sehnerven  noch  eintreten  können  (J.Müller,  Helmholtz), 


1    Vgl.  ni.  Abhandlung  »Beobachtungen   über  subjektive  Töne  und  über  Doppelthören«. 
Ztschr.  f.  Psychol.  Bd.  21,  S.  100 11'. 
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die  einzelnen  Töne  und  Geräusche,  die  infolge  katarrhalischer  und  anderer 
noch  unbekannter  Reizvorgänge  innerhalb  des  Ohres  entstehen. 

c)  Empfindungen,  die  zwar  von  äußeren  Reizen,  aber  nur  indirekt, 
d.  h.  durch  Erregung-  anderer  als  der  diesen  Reizen  entsprechenden  Nerven- 
prozesse, ausgelöst  werden.  Dahin  gehören  die  Nachempfindungen,  Kon- 
trastempfindungen,  die  subjektiven  Koinbinationstöne  und  die  Mitempfin- 
dungen, die  durch  vorausgehende  Reize  oder  durch  gleichzeitige  Einwirkung 
eines  Reizes  auf  benachbarte  Teile  desselben  Sinnes  oder  auf  einen  anderen 
Sinn  entstehen.  Bei  den  Gesichtsempfindungen  hat  man  auch  die  auf 
zentraler  Induktion  beruhende  Ausfüllung  des  blinden  Fleckes  nach  Maß- 
gabe der  Umgebung  zu  den  Mitempfindungen  zu  rechnen;  sowie  in  Hin- 
sicht der  Raumwahrnehmung  den  plastischen  Charakter  der  ohne  Quer- 
disparation  (also  nur  einäugig  oder  mit  identischen  Zeichnungen  für  beide 
Augen)  gegebenen  Eindrücke,  wobei  infolge  früherer  Erfahrungen  Relief- 
unterschiede  mit   voller   sinnlicher   Lebendigkeit   hineingearbeitet   werden. 

Auch  gewisse  optische  Bewegungserscheinungen  wird  man  am  besten 
unter  die  Mitempfindungen  rubrizieren.  Es  hat  namentlich  P.  Linke  gezeigt1, 
daß  man  einen  sinnlich -anschaulichen  Bewegungseindruck  erhält,  wenn 
zwei  Bilder  von  bedeutend  größerer  Verschiedenheit,  als  sie  in  kinemato- 
skopischen  Vorführungen  benutzt  wird,  in  entsprechendem  (nicht  zu  großem, 
nicht  zu  kleinem)  Zeitabstande  dargeboten  werden.  Ein  aufrecht  stehender 
Mensch  stellt  sich  auf  den  Kopf,  ein  Dreieck  verwandelt  sich  in  ein  Qua- 
drat, sogar  ein  Mensch  in  ein  Dreieck,  durch  stetigen  Übergang.  Nach- 
wirkung von  Erfahrungen  kann  dabei  nur  insofern  stattfinden,  als  das 
Zentralorgan  durch  Einwirkung  wirklicher  Bewegungen  zur  Wahrnehmung 
von  Bewegungen  unter  bestimmten  Reizverhältnissen  generell  erzogen  sein 
mag.      Aber  diese  Gewohnheit  überträgt  es  nun  auch  auf  unmögliche  Fälle. 

Wer  den  Empfindungsbegriff  durch  das  Vorhandensein  eines  der  Er- 
scheinung korrespondierenden  äußeren  Reizes  definiert,  der  muß  alle  diese 
Erscheinungen  zu  den  Vorstellungen  rechnen.  Aber  eben  daran  zeigt 
sich  die  Unbrauchbarkeit  dieser  Definition,  die  das  erscheinungsmäßig  voll- 
kommen Gleichartige  auseinanderreißen  würde. 

Auch  für  unseren  Standpunkt  scheint  allerdings  zunächst  eine  Schwierig- 
keit, daraus   zu   entstehen,   daß  die  beiden   Zonen,    in    welche    die    an    sich 


1    Bericht   über  den   5.  Kongreß  f.  experimentelle  Psychologie   u>i2.  8.196!!*. 
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stetige  Reihe  der  Sinneserscheinungen  einer  Gattung  ihrer  Stärke  nach 
zerlegt  werden,  abgegrenzt  sind  durch  diejenige  Intensität  des  äußeren 
Reizes,  die  minimal  zur  Erzeugung  einer  Erscheinung  erforderlich  ist.  Wie 
sollen  dann  subjektive  Empfindungen  gegen  bloße  Vorstellungen  abge- 
grenzt sein?  —  Die  Lösung  ist  indessen  einfach.  Eine  gegebene  sub- 
jektive Erscheinung  ist  dann  eine  Empfindung  zu  nennen,  wenn  ihre  In- 
tensität so  groß  ist,  daß  sie  der  Intensität  einer  von  äußeren  Reizen 
hervorgerufenen  Sinneserscheinung  mindestens  gleichkommt.  Diese  In- 
tensitätsstufe ist  uns  ihrem  absolutem  Werte  nach  durch  die  Erfahrung 
bekannt  und  wird  wiedererkannt,  ohne  daß  eine  Vergleichung  im  einzelnen 
Fall  erforderlich  wäre.  Außerdem  stehen  uns  die  früher  erwähnten  Merk- 
male (Bestimmtheit  der  Lokalisation  usw.)  zur  Verfügung.  Diese  Merk- 
male wenden  wir  in  gleicher  Weise  bei  den  subjektiven  Empfindungen  an. 
Auch  hier,  z.  B.  bei  den  subjektiven  Tönen,  gibt  es  ein  Verklingen,  bei 
dem  man  sich  ebenso  wie  bei  den  äußeren  Tönen  fragt:  ist  die  Empfin- 
dung noch  da  oder  ist  eine  bloße  Vorstellung  an  ihre  Stelle  getreten? 
Auch  hier  ist  der  Übergang  an  sich  stetig  und  heben  sich  die  Zonen 
nicht  völlig  scharf,  sogar  noch  weniger  scharf  als  bei  den  objektiven  Emp- 
findungen voneinander  ab.  Aber  die  Kriterien,  die  überhaupt  ein  Urteil 
ermöglichen,   sind  dieselben   wie  dort. 

Von  den  Halluzinationen  gilt  Ähnliches  wie  von  den  subjektiven 
Empfindungen.  Wer  den  Empfindungsbegriff  kurzweg  und  uneingeschränkt 
durch  das  Vorhandensein  äußerer  Ursachen  definiert,  der  muß  sie  zu  den 
bloßen  Vorstellungen  rechnen.  Gilt  aber  das  Merkmal  der  Intensität  als 
das  primär  unterscheidende,  so  sind  sie  Empfindungen.  Wir  definieren 
sie  als  überschwellige  im  Zentralorgan  entstehende  Sinneserscheinungen. 
Im  weitesten  Sinne  umfassen  sie  auch  die  aus  inneren  Anlässen  nur  eben 
über  die  Schwelle  tretenden  Erscheinungen  (s.  oben  S.  69 ff.).  In  einem  en- 
geren Sinne  ptlegt  man  nur  stärkere  zentrale  Sinneserscheinungen,  wie  sie  in 
Träumen,  in  spiritistischen  Sitzungen,  in  religiösen  Visionen  und  Auditionen 
auftreten,  als  Halluzinationen  zu  bezeichnen.  Im  engsten  Sinn  endlich, 
dem  der  Psychiatrie,  heißen  so  nur  die  pathologischen  zentralen  Erschei- 
nungen. Bei  diesen  handelt  es  sich  zumeist  auch  nicht  um  isolierte  Emp- 
findungen einzelner  Töne,  Farben,  Gerüche,  sondern  um'  die  Erscheinung 
ganzer  Objekte,  das  Hören  ganzer  Melodien  oder  Akkorde  oder  redender 
Stimmen.    Doeh  kommen  auch  einfache  Sinneserscheinungen  pathologischen 
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Ursprungs  vor.  Anderseits  ist  freilich  auch  die  Abgrenzung  durch  das 
Merkmal  des  Pathologischen  selbst  keine  ganz  scharfe,  da  eben  das  Patho- 
logische vom  Normalen  nirgends  völlig  scharf  zu  sondern  ist.  Auch  scheinen 
subjektive  Empfindungen  der  Klasse  b,  wenn  sie  häufig  auftreten,  einen 
gewissen  neurasthenischen  Zustand  vorauszusetzen,  und  gehen  dergleichen 
Empfindungen  öfters  als  Keime,  die  durch  krankhafte  Gehirnvorgänge 
weitergebildet  werden,  in  die  pathologischen  Erscheinungen  ein. 

Auch  die  Grenze  zwischen  subjektiven  Empfindungen  und  Halluzi- 
nationen überhaupt  ist  nicht  scharf  zu  ziehen.  Physiologisch  ist  die  an- 
gegebene Unterscheidung,  Entstehung  außerhalb  oder  innerhalb  des  Zentral- 
organs, zwar  an  sich  scharf,  aber  zur  Zeit  noch  nicht  überall  mit  Sicher- 
heit durchführbar.  Rein  phänomenologisch  aber  lassen  sich  nur  die  bewußte 
Lokalisierung  im  Organ  und  die  Einfachheit  der  subjektiven  Empfindungen 
gegenüber  der  objektiven  Lokalisierung  und  dem  komplizierteren  Inhalt  der 
Halluzinationen  als  einigermaßen  regelmäßig  anwendbare  Unterscheidungs- 
merkmale anführen. 

Ganz  falsch,  d.  h.  einer  sachgemäßen  Einteilung  widersprechend  wäre 
es,  den  Glauben  an  die  Realität  des  Erscheinenden  in  den  Begriff  der 
Halluzinationen  aufzunehmen.  Bei  kritischen,  namentlich  medizinisch  oder 
psychologisch  geschulten  Halluzinanten  kommt  es  oft  genug  vor,  daß  sie 
sich  der  Unrealität  ihrer  Erscheinungen  vollkommen  bewußt  sind,  während 
die  Erscheinungen  gleichwohl  ihre  volle  sinnliche  Intensität  und  objektive 
Lokalisation  behalten.  Auch  gibt  es  zwischen  dem  vollen  Glauben  und  dem 
vollen  Unglauben  Übergänge,  worüber  schon  Fechner  und  besonders  neuere 
Psychiater  genug  Material  beigebracht  haben.  Ferner  ist  in  Hinsicht  des 
Realitätsurteils  ein  Unterschied  zwischen  Gesichts-  und  Gehörshalluzinationen. 
Beim  Gesicht  sind  die  Halluzinationen  mit  Realitätscharakter  weniger  häufig. 
Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  sie  sich  ihrer  räumlichen  Erscheinung 
nach  von  den  Wahrnehmungen  vielfach  durch  einen  mehr  nachenhaften 
Charakter  unterscheiden  und  sich  nicht  überzeugend  genug  in  das  Ganze  des 
Wahrnehmungsbildes   einordnen '. 


1  Zur  Realitätsfrage  bei  Halluzinationen  vgl.  u.  a.  Wernkke,  Grundriß  der  Psyehia- 
trie  1906,  S.  186.  Jaspers,  Zur  Analyse  der  Trugvvahrnehmungen,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Xeu- 
rologie  Bd.  6,  S  4906".  Gor.nsi  ein.  Zur  Theorie  der  Halluzinationen.  Archiv  für  Psychiatrie 
Bd.  44,  S.i8ff.,  122  ff.  Pick,  (her  das  Realitätsurteil  bei  Halluzinationen,  Neurolog.  Zen- 
tralbl.  1909,   S.  66.      Pick  verweist,   um   die  Motive  des  Realitätsurteils  zu  erläutern,  auch  aul 
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Anderseits  ist  es  natürlich  aucli  verkehrt,  die  Abgrenzung  zwischen 
Empfindungen  und  Halluzinationen  gerade  darin  zu  suchen,  daß  nur  bei 
ersteren  der  Realitätsglaube  vorhanden  wäre.  Er  ist  auch  dort,  wie  wir 
schon  betonten,  nicht  unbedingt  und  allgemein  vorhanden  und  ist  umgekehrt 
oft  genug  mit  Halluzinationen   verknüpft. 

Bei  der  allgemeinen  Charakterisierung  der  Halluzinationen  ist  die  Ent- 
stehungsfrage zu  eng  mit  den  deskriptiven  Fragen  verbunden,  um  hier 
ganz  übergangen  zu  werden.  Das  gesamte  Verhalten  der  Halluzinationen 
unter  subjektiven  und  objektiven  Einflüssen  dient  eben  auch  mit  zur  Cha- 
rakterisierung. Die  Tatsachen  lehren  vor  allem,  daß  sie  teilweise  und 
häufig  unter  dem  Einfluß  des  bewußten  Vorstellungs-  und  G-edanken Ver- 
laufes entstehen,  vielfach  aber  auch  ohne  erkennbare  Veranlassung  in  den 
augenblicklichen  Bewußtseinszuständen,  ohne  reproduzierendes  Moment,  das 
nach  den  Gesetzen  der  Assoziation  eine  entsprechende  Vorstellung  herbei- 
führen könnte,  und  ohne  Grundlage  in  dem  Zusammenhang  des  Denkens. 
Joh.  Müller  legt  z.  B,  bezüglich  seiner  vor  dem  Einschlafen  beobachteten 
«phantastischen  Gesichtserscheinungen«  darauf  Gewicht,  daß  nicht  der  Zu- 
sammenhang des  Yorstellungslaufes  dazu  geführt  habe,  sondern  daß  sie 
spontan  auftauchten.  Ähnliches  wird  hundertfach  berichtet.  Es  gehören 
dahin  auch  die  von  Henle,  H.  Meyer,  Fechner,  Mach  beschriebenen  Er- 
scheinungen des  sogenannten  »Sinnen  gedächtnisses«.  des  plötzlichen  Auf- 
tauchens sinnenfälliger  Gesichtsobjekte,  die  früher  mit  Anstrengung  der  Auf- 
merksamkeit lange  betrachtet  worden  waren  (wie  mikroskopische  Präparate), 
nachdem  Stunden,  ja  Tage  und  Wochen  verflossen  sind'.  Auch  hierfür 
sind  Zustände  der  Ermüdung  des  Nervensystems  und  ist  die  Zeit  vor  dem 
Schlafe  besonders  günstig.      Es  gibt  eben    auch    eine    rein   physiologische 


die  interessante  Untersuchung  Strattons  über  die  allmähliche  Ausbildung  des  Realitätsurteils 
bei  seinen  Versuchen  mit  umkehrenden,  alles  auf  den  Kopf  stellenden  Brillen. 

Bei  den  Halluzinationen  im  Haschischrausche  soll  das  immer  wiederkehrende  Gefühl  der 
Unwirklichkeit  der  Situation  charakteristisch  sein.  S.  Parish,  Die  Trugwahrnehmungen  S.  37. 
1  Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungen  S.  130.  Optische  Erscheinungen  dieser  Art 
habe  ich  gleichfalls  vielfach  beobachtet,  in  einzelnen  Fällen  auch  akustische,  immer  nach 
angestrengter  Beschau igung  mit  Gegenständen  der  bezüglichen  Art.  Dabei  bot  sich  kürzlich 
auch  Gelegenheit,  den  Unterschied  des  direkt  und  des  indirekt  Gesehenen  bei  solchen  Er- 
scheinungen zu  beobachten.  Es  tauchten  früh  nach  dem  Erwachen  gedruckte  Zeilen  der 
Korrekturbogen  dieser  Abhandhing  mit  genau  denselben  Lottern  auf,  an  denen  das  Fixierte 
von  dem  seitwärts  Gesehenen  sich  deutlich  abhob. 

Phil.-hist.  AU.   1918.   Nr.  1.  13 


98 


T  U  M  1'  F 


Reproduktion  ohne  reproduzierende  Veranlassung  im  Bewußtsein1.  Bekannt- 
lich werden  ja  auch  durch  narkotische  Mittel  leicht  ausgiebige  Halluzi- 
nationen erzeugt'2. 

Häufiger  scheint  aber  doch  der  andere  Fall  des  Entstehens  von  Hallu- 
zinationen infolge  von  Vorstellungen  und  aus  Vorstellungen.  Eine  durch 
assoziative  Zusammenhänge  oder  durch  den  sonstigen  Verlauf  des  Denkens 
herbeigeführte  Vorstellung  nimmt  bei  pathologischer  Disposition  des  Subjektes 
die  Stärke  von  Sinnesempfindungen  an.  Die  Plötzlichkeit  des  Halluzinierens 
steht  damit  nicht  in  Widerspruch.  Man  kann  sich  das  Überschreiten  der 
Empfindungsschwelle  ruckweise  erfolgend  denken,  ähnlich  der  Dissoziation 
der  Moleküle  beim  Überschreiten  des  Siedepunktes  einer  Flüssigkeit.  Im 
übrigen  gehen  wir  auf  die  physiologischen  Streitfragen  über  die  Vorgänge 
beim  Entstehen  von  Halluzinationen  (zentrifugale  bis  in  das  Sinnesorgan 
reichende  Prozesse?)  hier  nicht  ein. 

Aus  dem  Einfluß  der  Vorstellungsreproduktion  begreift  es  sich,  daß 
auch  die  Autosuggestion  große  Macht  über  Halluzinationen  gewinnt,  und 
daß  dadurch  bestimmte  Veränderungen  herbeigeführt  werden,  die  sonst 
nur  für  objektiv  verursachte  Sinnesempfindungen  gelten,  wie  solche  in  den 
unten  folgenden  kurzen  Charakteristiken  der  räumlichen  Eigenschaften  vi- 
sueller Halluzinationen  vorkommen.  Auch  die  von  Taine  so  genannten 
progressiven  Halluzinationen,  bei  denen  ein  Sinn  nach  dem  anderen 
in  gleicher  Richtung  zu  halluzinieren  beginnt  und  so  die  erfahrungsmäßige 
gegenseitige  Kontrolle  der  Sinne  Platz  greift,   die  uns  sonst  als  Beweis  für 

1  Als  gewaltsame  Abgrenzung  erscheint  es  mir,  wenn  Windt  definiert:  -Wir  nennen 
ein  Phantasma  dann  eine  Halluzination,  wenn  der  auslösende  Sinneseindruck  so  schwach 
oder  an  Ausdehnung  so  beschränkt  ist,  daß  er  nicht  bemerkt  wird.«  (Physiol.  Psychologie6.  III. 
S.  622.)     Der  auslösende  Sinneseindruck  kann  tatsächlich  auch  vollständig  fehlen. 

Daß  die  Träume  in  weitem  Umfange  von  Halluzinationen  rein  physiologischen  Ur- 
sprungs durchsetzt  seien,  scheint  mir  eine  durchaus  berechtigte  Annahme  zu  sein.  Wenn 
Wt  ndt  geneigt  ist,  sie  nur  als  Illusionen  anzusehen  und  alles  aus  dem  Laufe  der  Assoziationen 
in  Verbindung  mit  Sinneseindrücken  herzuleiten,  so  kann  ich  nur  sagen,  daß  die  Selbst- 
beobachtung mir  dies  nicht  bestätigt  und  Zergliederungsversuche  in  dieser  Richtung  sehr  viel- 
fach mit  negativem  Ergebnis  endigen.  Es  kommt  freilich  in  solchen  Dingen  auch  darauf  an, 
wie  hohe  Ansprüche  mau  an  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Erklärung  stellt.  Siehe  die  »Er- 
klärungen«    Freuds  und  seiner  Anhänger. 

2  A.  Guttmann  verwandte  zu  Versuchszwecken  das  sogenannte  Meskal  der  Indianer. 
Experimentelle  Halluzinationen  durch  Anhalonium  Lewini.  Bericht  über  den  6.  Kongreß 
für  experimentelle  Psychologie  1 9 1 4,  S.  7 5  ft*. 
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die  objektive  Richtigkeit  unserer  Sinneswahrnehmungen  dient1,  erklären  sich 
aus  der  Abhängigkeit  der  Halluzinationen  von  dem  gewöhnlichen  Vor- 
stellungs-  und  Gedankenverlauf  und  den  dadurch  begründeten  Erwartungen. 

Daß  auch  Sinneswahrnehmungen  oft  als  auslösende  Reize  wirken,  ist 
teilweise  aus  den  Assoziationsgesetzen,  teilweise  aber  nur  aus  rein  physio- 
logischen Zusammenhängen  zu  verstehen.  Gegen  die  obige  Definition  der 
Halluzinationen  kann  daraus  ein  Einwand  nicht  hergeleitet  werden.  Denn 
die  äußeren  Reize  dienen  hier  eben  nur  als  zufällige  Auslösungsvorgänge 
für  die  den  Halluzinationen  zugrunde  liegenden  zentralen  Prozesse,  mit  denen 
sie  nicht  im  Verhältnis  irgendeiner  funktionellen  Zuordnung  stehen.  Es 
verhält  sich  damit  wie  mit  den  indirekt  von  außen  erzeugten  subjektiven 
Empfindungen   (Klasse  c)~. 

Bezüglich  der  visuellen  Halluzinationen  ist  von  besonderem  Interesse 
ihre  räumlicheErscheinungsweise.  Sie  pflegen  im  Sehraum  zu  erscheinen 
und  in  die  gesehene  Umgebung  wohl  oder  übel  eingefügt  zu  werden,  der- 
art, daß  sie  Teile  davon  verdecken  und  verdrängen.  Bei  geschlossenen 
Augen  verdrängen  sie  ebenso  Teile  des  Augenschwarz.  Die  halluzinierten 
Gegenstände  erscheinen  dann  auch  wohl  stark  verkleinert,  ähnlich  wie  die 
Nachbilder. 

Es  kommt  sogar  vor,  daß  eine  halluzinierte  Erscheinung  sich  schein- 
bar den  physikalischen  Gesetzen  der  Lichtvorgänge  unterworfen  zeigt:  sie 
wird  ganz  oder  teilweise  verdeckt  durch  eine  dazwischengestellte  Wand 
oder  den  davortretenden  Arzts.  Sie  wird  vergrößert  oder  verkleinert  durch 
ein  richtig  oder  verkehrt  gehaltenes  Opernglas,  verdoppelt  durch  einen 
Spiegel"1.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  um  Autosuggestionen  des 
Patienten,  der  von  solchen  Gesetzlichkeiten  weiß.  Was  sich  Störring  unter 
»peripherer  Verursachung«    in  solchen  Fällen  denkt,   ist  mir  nicht  klar. 

Halluzinationen  können  aber  trotz  ihrer  Empfindungsnatur  auch  im 
sogenannten  Vorstellungsraum  erscheinen,  indem  der  Halluzinierende  den 
Zusammenhang  mit  der  Umgebung  verliert  und    sich   in    eine   ferne  Welt 

'  Taine,  Der  Verstand  I,  S.  311.  Vgl.  auch  Wernicki  a.  a.  0.  S.  188 ff.  (»Kombinierte 
Halluzinationen«).     Specht,  Zeitsehr.  f.  Psychopath.  Bd.II,  S.  I3ff. 

2  Über  die  neuerdings  öfters  angestellten  interessanten  Versuche  experimenteller  Hen- 
vorrufung  von  Halluzinationen  durch  inadäquate  Reize,  auch  durch  den  galvanischen  Strom, 
vgl.  die  Übersicht  und  die  eigenen  Versuche  bei  Goldstein  a.  a.  O.  S.  54 ff. 

s    Fechner  II,  S.  512   nach  Scott. 

1    Sepimt.li  bei  Störring,  Vorlesungen  über  Psychopathologie,  S.  53  IT. 
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entrückt  findet.  So  ist  es  bei  den  normalen  Traumhalluzinationen  und 
vielen  pathologischen  Halluzinationen.  Die  Lokalisation  im  Vorstellungs- 
raume  bildet  keinen  Einwand  gegen  die  Empfindungsnatur  dieser  Erschei- 
nungen. Denn  der  Yorstellungsraum  ist  ja  nicht  eine  Räumlichkeit  in 
anderem  Sinn  als  der  Empfindungsraum,  sondern  nur  eine  andere  Deutung 
des  einzigen  phänomenal  gegebenen  Raumes.  Wenn  lebhafte  Vorstellungen. 
die  das  Subjekt  in  eine  ferne  Gegend  versetzen,  in  Halluzinationen  über- 
gehen, so  bleibt  diese  Deutung  an  ihnen  haften.  Solche  Fälle  lehren  also 
nur  wieder  den  engen,  sowohl  deskriptiven  als  genetischen  Zusammen- 
hang und  den  graduellen  Übergang  aus  der  einen  Zone  in  die  andere. 
In  bezug  auf  die  Wirkung  des  Augenschlusses  und  der  Augen- 
bewegungen  gilt  dasselbe  wie  bei  den  bloßen  Vorstellungen,  da  es  sich 
eben  hier  wie  dort  um  sinnliche  Erscheinungen  aus  inneren  Ursachen  handelt: 
daß  nämlich  im  allgemeinen  visuelle  Halluzinationen  bei  Augenschluß  be- 
stehen bleiben  und  sich  bei  Augenbewegungen  mitbewegen.  Es  kommt 
aber  auch  hier  vor,  daß  eine  Halluzination  mit  dem  Augenschluß  ver- 
schwindet, ja  durch  bloßes  Blinzeln  verscheucht  wird1;  und  es  kommt  nicht 
minder  vor,  daß  halluzinierte  Gegenstände  bei  Augenbewegungen  ihren  Ort 
behalten  wie  wirkliche  Gegenstände2,  ja,  daß  sie  je  nach  der  Stellung  des 
Subjektes  verschiedene  entsprechende  Erscheinungsformen  annehmen,  z.  B. 
einmal  von  der  Seite,  einmal  von  vorn  gesehen  werden".  Dies  ist  natürlich 
wieder  als  Wirkung  von  Selbstsuggestionen  gemäß  den  Erfahrungen  beim 
Sehen  wirklicher  Gegenstände  zu  verstehen. 


1  Fechner  S.  511    unten,  Kandinskv  S.  26. 

2  So  sah  ein  Patient  nach  Jaspers  S.  481  ff.  den  Kopf  Ludwig  II.  von  Bayern  tage- 
lang nur  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Wand. 

In  manchen  Fällen  versteht  sich  das  Haften  eines  halluzinierten  Bildes  an  bestimmter 
Kaumstelle  aus  dem  Einflüsse  des  Vorstellungslebens.  So  wenn  das  Bild  eines  Menschen 
an  der  Tür  erscheint,  durch  die  er  hereinzukommen  pflegt  (G.  E.  Müller).  Im  jASPERSSchen 
Falle  hatte  der  Patient  vielleicht  einmal  ein  Bild  des  Königs  an  der  Wand  hängen  sehen. 
Wenn  dagegen  in  anderen  Fällen  der  Halluzinant  überall,  wohin  sein  Blick  sich  wendet. 
Feuer   oder   schreckhafte   Gestalten   sieht,   so    können   subjektive    Empfindungen   mitspielen. 

Näheres  über  Lokalisation  von  Gesichtshalluzinationen  bei   Müixer  IL  S.  410  ff. 

;  Ein  russischer  Knabe  sab  nach  Kandinskv  S.  74ff.  deu  heiligen  Makarius  wochen- 
lang regelmäßig  von  vorn,  wenn  er  selbst  auf  dem  Sofa  saß:  wenn  er  sich  aber  an  seineu 
Arbeitstisch  setzte,  im  Profil,  und  wenn  er  an  die  entgegengesetzte  Wand  blickte,  mit  der 
Rückenansicht. 
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In  der  neueren  Psychiatrie  ist  mehrfach  von  Pseudohalluzinationen 
die  Rede.  Baii.larger  hatte  1844  psychosensorielle  und  psychische  Hallu- 
zinationen unterschieden,  welchen  letzteren  das  sinnliche  Element  fehlen 
und  nur  die  Eigenschaft  des  Erdichteten  zukommen  sollte.  Besonders 
rechnete  er  das  Stimmenhören  dazu.  Diese  Klasse  nannte  Hagen  1868  Pseudo- 
halluzinationen. Kandinsky  nahm  die  Bezeichnung  auf  und  verstand  darunter 
Erscheinungen  von  sinnlicher  Lebendigkeit,  die  sich  von  den  echten  Hallu- 
zinationen dadurch  unterscheiden  sollten,  daß  ihnen  der  Objektivitäts-  oder 
Wirklichkeitscharakter  fehle.  Er  rechnete  dahin  die  manchen  Personen 
eigentümlichen  Bilder  vor  dem  Einschlafen  (Schlummerbilder,  hypna- 
gogische  Halluzinationen),  aber  auch  viele  pathologische  Erscheinungen. 
Einem  ärztlichen  Kollegen  z.  B.,  der  früher  .an  echten  Halluzinationen  litt, 
erschienen  nach  Einnahme  von  Opiumtropfen  eine  Reihe  von  Bildern,  die 
nach  außen  projiziert  wurden,  aber  ohne  Verhältnis  zum  schwarzen  Seh- 
feld und  ohne  den  Charakter  der  Objektivität,  immerhin  in  einer  bestimmten 
Entfernung  vom  »inneren  sehenden  Auge«,  am  häufigsten  in  der  Entfernung 
des  klaren  Sehens.  Ähnliches  auch  beim  Gehörssinn.  Kandinsky  betrachtet 
die  Pseudohalluzinationen  von  Geisteskranken  als  eine  pathologische  Art 
der  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellungen  (S.  137)  oder  als  ein  Mittel- 
ding zwischen  ihnen  und  den  echten  Halluzinationen.  Aber  das  Fehlen 
der  Objektivität  bilde  eine  scharfe  Grenze  gegenüber  den   letzteren. 

Jaspers  will  gleichfalls  den  Pseudohalluzinationen  volle  sinnliche  An- 
schaulichkeit, aber  nicht  den  Charakter  der  Leibhaftigkeit  und  Objektivi- 
tät zuerkennen,  da  sie  im  subjektiven,  nicht  im  objektiven  Räume  er- 
schienen. Den  Glauben  an  die  Realität  will  er  von  der  Objektivierung 
der  Erscheinungen  noch  unterschieden  wissen.  Ein  solcher  Glaube  könne 
auch    bei  Pseudohalluzinationen  vorkommen. 

Es  ist  indessen  Jaspers,  obschon  er  sich  besonders  um  psychologische 
Formulierungen  bemüht,  nicht  gelungen,  das,  was  er  Leibhaftigkeit  nennt 
und  was  die  Halluzinationen  scharf  von  den  Pseudohalluzinationen  tren- 
nen soll,  genauer  zu  definieren:  und  das  an  interessanten  Beschreibungen 
reiche  Buch  Kandinskys  enthält  auch  genug  Fälle,*  bei  denen  sich  der 
Verfasser  Mühe  geben  muß,  den  von  ihm  behaupteten  Unterschied  fest- 
zuhalten und  zu  begründen.  Da  wir  einen  spezifischen  Unterschied  selbst 
zwischen  bloßen  Vorstellungen  und  echten  Halluzinationen  nicht  zugeben, 
werden  wir  auch   einen   solchen    zwischen  Pseudohalluzinationen  und  echten 


1(1 2  S  TU  mtf: 

Halluzinationen  nicht  anerkennen.  Nach  den  Beschreibungen  dürften  zu- 
meist besonders  lebhafte  Vorstellungen  vorliegen,  die  aber  noch 
nicht  die  Schwelle  der  Empfindung  überschreiten1.  Die  Unabhängigkeit 
von  Willenseinflüssen,  von  der  Kandinsky  (S.  50)  berichtet,  unterscheidet 
sie  allerdings  von  den  meisten  bloßen  Vorstellungen,  doch  sind  auch  Erschei- 
nungen von  unzweifelhaftem  Vorstellungscharakter  nicht  ganz  selten  gegen 
alle  Willenseinflüsse  renitent.  Die  Pseudohalluzinationen  sind  also  nur 
wieder  ein  Beweis,  daß  es  eben  Übergänge  gibt.  Die  Schlummerbilder 
tragen  nach  den  Beschreibungen  zum  Teil  denselben  Charakter  leb- 
hafter Vorstellungen,  zum  anderen  Teile  dürften  sie  überschwellige  Er- 
scheinungen, also  Halluzinationen  sein,  die  aber  nicht  voll  zur  Entwick- 
lung kommen  und  in  Hinsicht  der  Labilität  sich  den  bloßen  Vorstel- 
lungen ähnlich  verhalten.  Für  diese  Klasse  würde  sich  der  alte  Ausdruck 
«Phantasmen«   empfehlen. 

Auch  über  Pseudohalluzinationen  und  Schlummerbilder  sind  die  Ausführungen 
G.  E.  Müllers,  der  häufig  selbst  Schlummerbilder  beobachten  konnte,  zu  vergleichen.  (A.  a. 
O.  S.  41 2 ff.).  Er  bestreitet  durchaus,  daß  die  Schlummerbilder  in  den  "Vorstellungsraum« 
lokalisiert  würden.  Sie  erscheinen  ihm  genau  so  vor  seinen  wirklichen  Augen,  vor  seinem 
gegenwärtigen  Ich,  wie  irgendein  von  ihm  erblicktes  Wahrnehmungsbild.  Aus  ihrer  hohen 
Labilität  (sie  schwinden  meist  schon  bei  Eintritt  einer  Augenbewegung  oder  bei  beginnen- 
der Reflexion)  erklärt  es  Müller,  daß  sie  auch  bei  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  auf 
das  subjektive  Augenschwarz .  oder  ein  wahrnehmbares  Gesichtsobjekt  nicht  zu  verharren 
vermögen.  Joh.  Müllers  Schlummerbilder  bewegten  sich  niemals  mit  den  Augen:  dagegen 
hat  G.  E.  Müller  auch  solche  beobachtet,  die  sich  mitbewegen. 

Die  in  den  Krankenberichten  ebenso  wie  bei  religiösen  Ekstatikern  tausendfach  vor- 
kommende Ausdrucksweise,  »man  sehe  etwas  nicht  mit  leiblichen  Augen,  höre 
es  nicht  mit  leiblichen  Ohren,  sondern  mit  denen  des  Geistes-,  wird  von 
Kandinsky  und  Jaspers,  die  darauf  großes  Gewicht  legen,  auf  den  »Vorstellungsraum«  ge- 
deutet. C.  Österreich  erblickt  in  seiner  Einführung  in  die  Religionspsychologie  1917,  S.  34, 
in  dieser  Ausdrucksweise    einen  Beweis,    daß  es  sich  um  Pseudohalluzinationen  handle,  die 


1  Wenn  in  einein  von  Jaspers  berichteten  Fall  der  Kranke  aussagte,  die  Stimmen. 
die  er  hörte,  seien  noch  leiser  gewesen  als  das  leiseste  Flüstern  des  Arztes  (S.  518),  so  ist 
dies  genau  die  Formel,  mit  der  wir  die  bloßen  Vorstellungen  von  den  Empfindungen  unter- 
scheiden. Es  ist  kein  Grund,  mit  Jaspers  die  Ausdrücke  so  umzudeuten,  daß  der  Kranke 
den  Mangel  der  »Leibhaftigkeit«  mit  geringerer  Stärke  verwechselte.  Von  dem  normalen 
«inneren  Sprechen«  sagte  bereits  Egger  (La  parole  interieure  1881),  es  sei  selbst  bei  größter 
Stärke  immer  noch  leiser  als  das  leiseste  wirklich  gesprochene  Wort.  Nähert  es  sich  nun 
diesem,  und  macht  zugleich  die  Deutung  auf  die  eigene  der  auf  eine  fremde  Stimme  Platz 
(die  immerhin  .'im  eigenen  Leibe  lokalisiert  werden  kann),  so  wird  es  zur  Pseudohalluzi- 
nation,  und   überschreitet  es  die  Empfindungsschwelle,  zur  echten  Halluzination. 
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er  aber  auch  nur  als  Vorstellungen  von  großer  Lebhaftigkeit  faßt.  Indessen  erscheint  mil- 
der Schluß  nicht  zwingend.  Auch  der  im  eigentlichsten  und  vollsten  Sinne  Halluzinierende 
kann  mit  Wahrheit  sagen,  er  sehe  etwas  nicht  mit  den  Augen  des  Leibes,  wenn  er  sich 
bewußt  ist,  daß  es  ihm  eben  nicht  durch  das  Organ,  sondern  durch  das  Gehirn  auf- 
gedrängt wird;  und  dieses  Bewußtsein  ist  doch  häufig  genug  vorhanden.  Ich  möchte  auch 
die  Visionen  und  Auditionen  der  heiligen  Teresa,  die  angibt,  die  Worte  noch  weit  deut- 
licher   gehört    zu    haben   als   bei    leiblichem   Hören,   durchaus   für    Halluzinationen   halten. 


§  3.  Bestätigungen  für  die  spezifische  Gleichartigkeit 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen. 

Aus  allem  Voranstehenden  dürfte  hervorgehen,  daß  kein  entscheidender 
Grund  vorliegt,  die  alte  Lehre  von  der  bloß  graduellen  Verschiedenheit 
mit  der  einer  spezifischen  zu  vertauschen,  daß  im  Gegenteil  auch  heute 
noch  die  Tatsachen  in  ihrer  Gesamtheit  nur  mit  der  ersten  Anschauung  ver- 
träglich sind.  Was  im  folgenden  hinzugefügt  wird,  würde  für  sich  allein 
keinen  strengen  Beweis  dieser  These  ergeben,  da  es  sich  mehr  oder  weniger 
schwer  auch  anders  deuten  ließe.  Aber  nunmehr  tritt  es  doch  bestäti- 
gend,  erhärtend  hinzu. 

i.   Das  gewöhnliche  assoziative  Gedächtnis. 

Nach  der  allgemeinsten  Regel  der  mechanischen  Reproduktion  begründet 
jede  Sinn  es  Wahrnehmung  eine  Disposition  zum  späteren  Auftreten  einer 
ähnlichen  Vorstellung  unter  ähnlichen  Umständen  (F.  Brentano).  Wenn  wir 
hierbei  von  einer  Wiederkehr  oder  Reproduktion  reden,  so  ist  dies  zwar 
nicht  im  eigentlichsten  Sinne  zu  verstehen,  da  es  sich  nicht  um  ein  Wieder- 
auftreten der  vergangenen  individuellen  Sinnesempfindung  handeln  kann. 
Aber  jenen  so  gewöhnlichen  Ausdrücken  liegt  doch  das  richtige  Bewußt- 
sein zu  Grunde,  daß  das  Eintreten  der  Vorstellung  für  die  Empfindung 
unter  gleichen  Umständen  auf  eine  Wesensgleichheit  hinweist. 

2.  Die  Verschmelzung  reproduzierter  mit  wahrgenommenen  Ele- 
menten  zu  einem  einheitlichen    empirischen  Gegenstande. 

Vielfach  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  sich  mit  den 
wahrgenommenen  Eindrücken  reproduzierte,  also  bloße  Vorstellungen,  zu 
einem  Ganzen  verbinden,  das  wir  einen  wahrgenommenen  Gegenstand 
nennen.  Ein  gesehener  Gegenstand  ist  schon  seiner  visuellen  Erschei- 
nung nach  durch  bloße  Vorstellungselemente  ergänzt,  außerdem  aber  auch 
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durch  reproduzierte  Eindrücke  anderer  Sinne1.  Dennoch  erscheint  er  un- 
serem Bewußtsein  als  ein  einheitlicher  Gegenstand,  innerhalb  dessen  nicht 
zweierlei  grundverschiedene  Elemente  auseinandertreten.  Der  Künstler 
»sieht  mit  tastender  Hand«,  der  Feinschmecker  genießt  die  Süßigkeit  des 
Gerichtes  schon  mit  den  Augen2.  Aristoteles  führt  diese  lebhaften  reprodu- 
zierten Elemente  geradezu  als  eine  Klasse  der  Sinneswahrnehmungen  an 
(ui<T§-i]ToL  xaroi  (TVfxßeßYixog),  wenn  er  auch  hinzufügt,  daß  sie  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne,   sondern  nur  dem  Namen  nach  Wahrnehmungsinhalte  seien. 

3.  Die  assoziative  Reproduktion  und  das  Wiedererkennen  bloßer 
Vorstellungen. 

Ebenso  wie  Sinnesempfindungen  und  nach  gleichen  Gesetzen  werden 
auch  bloße  Vorstellungen  zu  Ausgangspunkten  gedächtnismäßiger  Repro- 
duktion. Hat  man  von  einer  Begebenheit  nur  reden  hören,  ohne  sie  zu 
erleben,  so  prägt  sie  sich  doch  prinzipiell  ebenso  ein,  wird  sogar  öfter  als 
wünschenswert  mit  einer  wahrgenommenen  verwechselt.  Daß  es  auch  ein 
Wiedererkennen  gegenüber  bloßen  Vorstellungen  gibt  (und  schon  deshalb 
die  Definition  des  Wiedererkennens  als  Verschmelzung  von  Wahrneh- 
mung und  reproduzierter  Vorstellung  unzulässig  ist),  hat  Segal  mit  Recht 
hervorgehoben '. 

4.  Die  Gleichheit  der  sensorischen  und  motorischen  Wirkungen. 

a)  Es  gibt  Perseveration,  d.  h.  ein  fortgesetztes  Wiederkehren  aus 
rein  physiologischen  Ursachen  ohne  erkennbare  psychische  Veranlassung, 
ebenso  bei  Vorstellungen  wie  bei  Sinnesempfindungen.      Bei  den   letzteren 

1  Früher  wurden  vielfach  die  Tatsachen  des  »Verlesens«  in  gleichem  Sinne  angeführt, 
sofern  bloß  Vorgestelltes  dabei  an  die  Stelle  des  Gesehenen  oder  in  Lücken  des  Gesehenen 
eintrete.     Aber  schon  Külpe  hat  gegen  Münstebberg  erinnert,  daß  es  sich  dabei  nicht  immer 

um  Ergänzungen  durch  aktuelle  Buchstabenvorstellungen  handelt,  sondern  oft  genug  um  eine 
bloße  falsche  Interpretation  eines  undeutlich  gesehenen  Bildes.  Doch  dürfte  auch  ein  Hinein- 
sehen auf  Grund  anschaulicher   Vorstellungen  vorkommen. 

2  Für  Gerüche  vgl.  Hennino,  Der  Geruch,  Zeitschr.  f.  Psychologie  Bd.  74,  S.  396: 
»Ich  selbst  kann  Geruchsvorstellungen  nur  gegenständlich  und  an  das  visuelle  Bild  des 
Geruchsträgers  gebunden  erleben.  In  zahlreichen  Fällen  machte  ich  die  Beobachtung,  daß 
das  visuelle  Bild  zeitlich  einen  Moment  früher  auftritt,  und  daß  der  Geruchsteil  gleichsam 
hineinschmilzt.«  Allerdings  ist  hier  von  einer  Verschmelzung  der  beiden  Vorstellungen 
unter  sich  die  Bede :  aber  das  gleiche  tindet  offenbar  auch  statt,  wenn  der  Gegenstand. 
statt   visuell   vorgestellt  zu  werden,  wirklich  gesehen  wird. 

:1    A.  a.  O.  S.  448IT. 
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in  der  Form  des  »Sinnengedächtnisses«  (oben  S.  97),  bei  den  ersteren  in 
bekannten  zahlreichen  Gedächtniserscheinungen,  auf  die  besonders  G.  E. 
Müller  und  Pilzecker  hingewiesen  haben1,  nachdem  Irrenärzte  in 
pathologischen  Fällen  (Erschöpfungspsychosen,  angeborenem  Schwachsinn 
usf.),  schon  früher  vielfach  von  Perseverieren  gesprochen  haben.  Ermüdung 
ist  für  das  Auftreten  solcher  rein  physiologischen  Reproduktionen  eben- 
so wie  beim  »Sinnengedächtnis«  günstig.  In  den  pathologischen  Fällen 
gehen  die  so  reproduzierten  Vorstellungen  auch  wohl  direkt  in  repro- 
duzierte Halluzinationen  über. 

b)  Daß  auch  Nachbilder  bei  lebhaften  Vorstellungen  vorkommen,  wird 
mehrfach  angegeben,  bedarf  aber  noch  der  Nachprüfung.  Zunächst  sind 
sie  in  Fällen  berichtet,  die  man  schon  zu  den  überschwelligen  Erscheinun- 
gen rechnen  muß.  So  von  Gruithuisen  und  H.  Meyer  bei  Traumvorstel- 
lungen, von  Joh.  Müller  bei  Schlummerbildern,  von  H.  Meyer  auch  bei  den 
meisten  seiner  subjektiv  erzeugten  Gesichtserscheinungen,  wenn  er  während 
der  Dauer  schnell  die  Augen  öffnete  (so  hinterließ  ein  lange  vergegenwärtigte!* 
silberner  Steigbügel  ein  gleichfalls  lange  dauerndes  dunkles  Nachbild).  Ähn- 
liches in  Külpes  Versuchen  bei  einem  seiner  Beobachter  (Warren).  Ob 
auch  bei  Wundt  und  Fere2,  die  angeben,  von  einer  lebhaften  Rotvorstellung 
ein  grünes  Nachbild  auf  weißer  Fläche  erzielt  zu  haben,  die  Empfindungs- 
schwelle erreicht  war,  .läßt  sich  nicht  sagen.  Perky  behauptet,  daß  in 
seinen  Versuchen  hierin  ein  Unterschied  hervorgetreten  sei  zwischen  Ge- 
dächtnisbildern und  Phantasiebildern  (images  of  memory  —  images  of 
imagination).  Die  letzteren  hätten  Nachbilder  ergeben,  die  ersteren  nicht. 
Über  diesen  Unterschied  s.  u.  §  4;  im  wesentlichen  dürfte  es  sich  um  den 
Unterschied  anschaulicher  Vorstellungen  von  großer  Lebendigkeit  und  nicht- 
anschaulicher  oder  weniger  anschaulicher  Vorstellungen  gehandelt   haben. 

t ; - 

1  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis.  Ztschr.  f.  Psychol.  Ergänzungs- 
band 1,  S.  58 ff.  Auch  den  erweiterten  Betrachtungen  Müllers  über  physiologische  (»apsy- 
chonome«)  Reproduktionen  III,  S.  39Öff.,  ist  durchaus  beizustimmen.  Nur  möchte  ich  Ur- 
bantschitsch'  sehr  bedenkliche  Experimente  nicht  dafür  heranziehen,  vielmehr  das  schon 
von  Müller  dazugesetzte  Fragezeichen  verdoppeln.  Es  stehen  genug  unverdächtige  Er- 
fahrungen zur  Verfügung. 

2  Ch.  Fere,  Sensation  et  Mouvement.  Revue  philos.  Bd.  20,  S.  364.  Fere  betont  die 
große  Seltenheit  des  Vorkommnisses.  Hoffentlich  ist  er  sich  selbst  gegenüber  kritischer  ge- 
wesen als  gegenüber  den  Angaben  seiner  hysterischen  Versuchspersonen  in  dem  gleich- 
namigen Buche. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1.  14 
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Auch   die   Vorstellungen,   die   in   der   Hypnose   durch   Suggestion   hervorge- 
rufen werden,   sollen  gelegentlich  Nachbilder  hinterlassen. 

Versuche  über  die  Nachbildfnige  hat  Miss  E.  Downey  1  mit  einer  besonders  stark  visuell 
veranlagten  21  jährigen  Dame  angestellt,  die  theoretisch  noch  gar  nichts  von  Nachbildern 
wußte,  daher  nicht  durch  Selbstsuggestion  beeinflußt  war.  Sie  hatte  ihre  Vorstellungsbilder 
meistens  auf  einem  weißen  Hintergrund  zu  entwerfen  und  nach  einigen  Sekunden  die  Augen 
zu  schließen.  Sie  gab  dann  an,  Nachbilder  zu  sehen,  deren  Farbe  ziemlich  mit  der  auf 
Grund  der  Nachbildgesetze  zu  erwartenden  übereinstimmte.'  Wurde  statt  des  Augenschwarz 
ein  farbiger  Hintergrund  für  das  Nachbild  gewählt,  so  verdeckte  es  entweder  diesen  Hinter- 
grund oder  es  entstand  eine  Mischfarbe,  und  dies  wieder  nach  den  Gesetzen  der  Farben- 
mischung. Übrigens  verhielten  sich  die  einzelnen  Hauptfarben  verschieden  in  bezug  auf  die 
Leichtigkeit,  Nachbilder  hervorzurufen.  Die  Verfasserin  gibt  schließlich  zu,  daß  Irrtümer 
nicht  völlig  ausgeschlossen  seien,  und  meint,  daß  das  »unterbewußte  Gedächtnis«  und  die 
Selbstsuggestion  doch  in  Betracht  kämen;  der  Leser  möge  seine  eigenen  Schlüsse  ziehen.  So 
müssen  wir  also  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Experimente  noch  manche  Zweifel  gestatten. 

Überblickt  man  diese  Angaben,  so  sind  allerdings  bisher  Nachbilder 
mit  Sicherheit  doch  nur  bei  Erscheinungen  beobachtet,  von  denen  man  an- 
nehmen -darf,  daß  sie  die  Empfindungsschwelle  überschritten  hatten.  Man 
wird  vielleicht  auch  vermuten  dürfen,  daß  in  solchen  Fällen  eine  zentrifugale 
Erregung  bis  ins  Organ  oder  die  Gehirnbasis  vorgedrungen  sei2.  Immer- 
hin sind  es  Erscheinungen,  die  durchaus  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der 
Vorstellungsbildung,  durch  bloße  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
sie,  zu  solcher  Lebhaftigkeit  gebracht  wurden;  und  das  Auftreten  von  Nach- 
bildern ist  nur  die  Quittung  dafür,  daß  der  Übergang  in  Empfindungen  er- 
zielt wurde.  Insofern  können  doch  auch  sie  unter  den  bestätigenden  Tat- 
sachen aufgezählt  werden. 

Nach  einer  Angabe  von  Jaensch  soll  auch  Farbenmischung  zwischen 
vorgestellten  und  empfundenen  Farben  möglich  sein.  »Man  läßt  ein  blaues 
Quadrat  betrachten  und  hiervon  ein  Anschauungsbild  [Erinnerungsnachbild] 
erzeugen;  sodann  bringt  man  genau  an  die  Stelle  des  Anschauungsbildes 
ein  gleichgroßes  gelbes  Quadrat,  so  daß  das  wirkliche  gelbe  Quadrat  und 
das  blaue  Anschauungsbild  aufeinanderfallen.    Abgesehen   von  Fällen,    die 


1  An  Experiment  on  »etting  an  After- Image  from  a  Mental  Image.  Psych.  Review 
Bd.  8  (1901),  S.  42  ff. 

2  Wir  wissen  noch  nichts  Genaueres  über  den  eigentlichen  Entstehungsort  der  Nach- 
bilder. Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  er  in  die  subkortikalen  Zentren  verlegt  werden. 
Man  mag  sich  hierbei  auch  der  Bemerkung  von  Heking  erinnern,  daß  wir  kein  Recht  haben. 
die  Mitbeteiligung  peripheriewärts  gelegener  Teile  des  Nervensystems  als  direkter  Unterlagen 
unserer  normalen  Sinnesempfindungen  zu   leugnen  (Grundzüge  d.  Lehre  v.  Lichtsinne  S.  22). 
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eine  genauere  Besprechung  erfordern  würden,  wird  dann  die  Mischfarbe,  also 
bei  geeigneter  Objektwahl  ti  rau  gesehen  (Herwig),  ein  Ergebnis,  das  bestimmt 
nicht  auf  Suggestion  zurückführbar  ist,  weil  der  Beobachter  als  Mischungs- 
resultat, seiner  irrigen  Ansicht  gemäß.  Grün  erwartet1.«  Auch  hier  wird 
man.  aber  abwarten  müssen,  ob  die  Erscheinung  mit  genügender  Regelmäßig- 
keit bei  verschiedenen  Individuen  auftritt  und  der  Nachprüfung  zugänglich» 
ist:  eine  Bedingung,  auf  der  wir  meines  Erachtens  in  der  Phänomenologie 
und  Psychologie  ganz  ebenso  wie  in  der  Naturwissenschaft  bestehen  müssen2, 
d)  Es  können  Mitempfindungen  ebenso  durch  bloße  Vorstellungen  wie 
durch  Empfindungen  selbst  hervorgerufen  werden.  Bekanntlich  erzeugt  bei 
vielen  Personen  schon  der  Anblick  eines  Messers,  mit  dem  ein  anderer  Glas 
oder  Porzellan  zu  kritzeln  im  Begriffe  steht,  intensive  Schmerzempfindungen3. 
»Wenn  ich  nur  daran  denke.«  sagt  Herbert  Spencer,  »daß  ein  Schleifstein  mit 
einem  trockenen  Schwämme  gerieben  wird,  so  geht  durch  meinen  Körper 
dasselbe  schrille  Gefühl,  das  das  wirkliche  Zusehen  hervorbringt. «  An  Stelle 
einer  Gehörsempfindung  ruft  hier  eine  an  die  Gesichtsempfindung  oder  Ge- 
sichtsvorstellung assoziierte  Gehörsvorstellung  von  großer  Lebhaftigkeit  eine 
aktuelle  Schmerzempfindung  hervor.  Die  bloße  längere  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit auf  irgendein  Glied  unseres  Körpers  vermag  allerlei  Empfindun- 
gen darin  zu  erzeugen4.  Eine  Mitempfindung  im  Kehlkopf  habe  ich  selbst 
öfters  beobachtet,  wenn  ich  einem  Sänger  oder  auch  einer  Sängerin  zuhörte, 
die  mit  Schwierigkeiten  der  Tongebung,  mit  stimmlicher  Indisposition  oder 
mit  Versagen   der  hohen  Stimmlagen  und  zu  tiefer  Intonation  zu  kämpfen 

1  Sitz.-Ber.  d.  Gesellsch.  zur  Beförderung  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg  Dez.  1917  S.  57. 

2  Nur  einen  Beleg  aus  früherer  Zeit  wüßte  ich  für  solche  Farbenmischung  zu  nennen, 
aber  er  ist  selbst  nicht  einwandfrei:  den  auf  dem  Londoner  Psychologenkongreß  1892  von 
dejn  rumänischen  Psychologen  Gruber  vorgetragenen  Fall,  wo  das  Wort  doi  —  zwei  bei 
einem  großen  rumänischen  Gelehrten  und  Dichter  ein  gelbes  Photisma  so  stark  hervorrief, 
daß   es   mit   einem    objektiven    Rot   zusammen   Orange   gab   (Internat.  Congress   of  Psychol. 

1892,  S.  14).     Noch   viel    wundersamere   Einzelheiten    dieses   Falles,   die   lebhaft  an    die  N- 
Strahlen  erinnern,  gibt  nach  brieflichen  Mitteilungen  Flournoy,  Des  Phenomenes  de  Synopsie 

1893,  S.  249  ff.     Es  ist  aber  auch  bisher  dabei  geblieben. 

3  Erasmus  Darwin.  Zoonomie,  Deutsche  Übersetzung  I,   1,  S.  34. 

4  In  einem  von  H.  Meyer  berichteten,  auch  von  Feohner  zitierten  Falle  entstand  ein 
dreitägiger  anhaltender  heftiger  Schmerz  durch  den  bloßen  Anblick  eines  eingeklemmten 
Fingers.  Vielfache,  wenn  auch  nicht  immer  streng  geordnete  Angaben  dieser  Art  bei  Hack 
Tuke,  Geist  und  Körper,  Übers.  1888,  S.  i3ft".  Hierzu  und  zum  Folgenden  auch  Taine,  Der 
Verstand,  Deutsch   I,  S.  69  ff. 

1  t* 
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hatte:  bald  nachher  spürte  ich  eine  deutliche  Rauhigkeit  im  Kehlkopf.  Daß 
die  eigenen  Stimmlippenmuskeln  in  Mitleidenschaft  gezogen  waren,  glaube 
ich  nicht,  da  ein  wirkliches  Mitsingen  nicht  stattfand,  sondern  nehme  an, 
daß  die  durch  Assoziation  ausgelöste,  nur  halbbewußte  bloße  Vorstellung 
eigenen  angestrengten  Singens,  gewissermaßen  Um  dem  Sänger  nachzu- 
helfen,  die  Heiserkeitsempfindung  verursachte. 

Auch  «die  Synästhesien  im  Sinne  der  bekannten  Photismen  und  Pho- 
nismen können  schon  auf  bloße  Vorstellungen  hin  eintreten.  Hier  ist  aber 
auch  bei  den  Folgeerscheinungen  selbst  oft  schwer  zu  sagen,  ob  es  sich 
nur  um  assoziierte  Vorstellungen  oder  um  wirkliche  Empfindungen  handelt. 
Es   möge  daher  der  allgemeine  Hinweis  genügen. 

e)  Vorstellungen  können  dieselben  Veränderungen  im  zugehöri- 
gen Sinnesorgan   hervorrufen  wie  Empfindungen. 

Hierfür  liefert  der  Gesichtssinn  einige  Belege.  Ekasmus  Darwin  gibt 
an1:  wenn  er  mit  geschlossenen  Augen  sich  sehr  lebhaft  einen  Würfel  in 
Elfenbeinfarbe  oder  in  grüner,  blauer  Farbe  vorstelle,  so  finde  er  sich 
bei  Öffnung  des  Auges  nach  Vertluß  der  ersten  Sekunde  und  Kontraktion 
der  Pupille  nicht  im  mindesten  geblendet,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn 
man  aus  dem  Dunkeln  plötzlich  ins  Helle  kommt.  Er  schließt  daraus, 
daß  schon  die  bloße  Vorstellung  eines  glänzenden  Objektes  eine  Hella- 
daptation (wie  wir  es  ausdrücken  würden)  mit  sich  führe.  Die  Richtig- 
keit dieser  Behauptung  möchte  ich  dahingestellt  lassen.  Der  Augenarzt 
Isakowitz  berichtet2,  daß  er  des  öfteren  beim  Lesen  ein  ausgesprochenes 
Blendungsgefühl  habe,  sobald  eine  Situation  geschildert  sei,  in  der  ein  be- 
sonders helles,  blendendes  Objekt  im  Mittelpunkt  der  Darstellung  stehe. 
Dieses  Blendungsgefühl  könne  sich  soweit  steigern,  daß  die  Schrift  vor  ihm 
undeutlich  werde  und  verschwinde,  oder  daß  er  die  Augen  abwenden  oder 
schließen  müsse.  Erst  dann  würden  unter  einer  Art  farblosen  Abklingens  die 
Buchstaben  wieder  sichtbar.  Der  Fall  bietet  auch  eine  Analogie  zu  dem  oben- 
erwähnten Heiserkeitsgefühl  im  Kehlkopf,  nur  daß  dieser  kein  Sinnesorgan  ist. 

Neuerdings  hat  Segal  (S.  436fr.)  an  einem  völlig  Erblindeten,  dessen 
Augen  auf  objektives  Licht  nicht  mehr  durch  Pupilienveränderung  reagierten, 
beobachtet,    daß    gleichwohl     eine    solche    eintrat    bei    bloßer    Vorstellung 

1  A.a.O.  S/370. 

2  Über  Blendung  durch  Assoziation.  Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilkunde  1913. 
S.ai3ff.     «     • 
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sehr  heller  Objekte,  etwa  eines  hellb rennenden  elektrischen  Lichtes  oder 
der  Sonne,  des  Schnees.  Je  stärker  die  Konzentration  auf  die  Vor- 
stellung, je  deutlicher  diese  selbst,  um  so  größer  war  die  Verengerung  der 
Pupille:  in  besonders  günstigen  Fällen  betrug  sie  etwa  4  mm.  Der  Erfolg 
trat  mit  großer  Präzision  mit  allen  Versuchen  ein,  derart  daß  sich  aus  der 
Beobachtung  der  Pupille  die  Lebhaftigkeit  des  Vorstell ens  erschließen  ließ. 
Die  Pupillenreaktion  war  nicht  etwa  durch  Akkommodation  oder  Konvergenz 
der  iVugen  bedingt,  da  die  Augen  gemäß  der  ärztlichen  Untersuchung  weder 
der  Akkommodation  noch  der  Konvergenz  fähig  waren. 

f)  Daß  unwillkürliche  Muskelkontraktionen,  Ausdrucks-,  Ab- 
wehrbewegungen usw.  auf  bloße  Vorstellungen  ebenso  wie  auf  Empfindungen 
hin  erfolgen,  lehren  zahllose  altbekannte  Tatsachen,  wie  das  Zusammenzucken 
bei  der  Vorstellung  eines  schreckhaften  Erlebnisses,  das  Mienenspiel  bei 
allen  möglichen  affektbetonten  Vorstellungen,  die  automatischen  Bewegungen, 
die  dem  Gedankenlesen  und  Tischrücken  zugrunde  liegen,  die  Schwingungen 
eines  in  der  Hand  gehaltenen  Pendels  unter  dem  Einflüsse  von  Vorstellungen 
oder  Wünschen  usw.  Doch  ist  in  allen  diesen  Fällen  das  Zwischenglied 
irgendein  Gefühlszustand,  der  das  eine  Mal  durch  Sinnes  Wahrnehmungen, 
das  andere  Mal  durch  bloße  Vorstellungen  herbeigeführt  wird.  Die  aus 
beiden  in  gleicher  Weise  hervorgehende  Wirkung  ist  also  psychischer  Art. 
Will  man  nicht  ein  eigentliches  Kausalverhältnis  zwischen  dem  Affekt  und 
seinen  psychischen  Grundlagen  zugeben,  so  wird  man  den  Sachverhalt  so 
formulieren,  daß  Vorstellungen  wie  Empfindungen  nur  unter  der  Bedingung 
einer  gleichen  Gefühlsbetonung  die  gleiche  Bewegung  auslösen.  Immerhin 
bleibt  auch  so  die  Identität  der  Wirkungen  bestehen. 

Nicht  minder  bekannt  sind  die  Wirkungen  des  bloßen  Vorstellens  auf 
Schlafen  und  Wachen,  auf  den  Blutkreislauf,  auf  die  glatten  Muskeln  (sug- 
gerierte Arzneimittel,   Stigmata,  Erröten,   Erbrechen  usw.). 

Sinneswahrnehmungen  werden  von  Bewegungen  nicht  bloß  begleitet, 
sondern  durch  sie  vielfältig  und  wesentlich  unterstützt,  namentlich  beim  Ge- 
sichts- und  Tastsinn.  Ganz  ebenso  wieder  bloße  Vorstellungen.  Wir  er- 
wähnten schon,  um  wieviel  deutlicher  und  lebhafter  sie  dadurch  werden.  Es 
können,  sogar  Bewegungen,  die  beim  Sehen  oder  Hören  nicht  wirklich  ausge- 
führt wurden  und  nur  etwa  in  Form  gewohnheitsmäßiger,  unbewußt  bleiben- 
der Nervenimpulse  vorhanden  waren,  bei  der  Reproduktion  des  Sinnesein- 
drucks als  Vorstellung  zur  vollen   Entwicklung  gelangen. 


II'1  S  T  V  IM  1*  f  : 

So  begegnet  es  mir  öfters  bei  unruhigem  Schlaf  (ich  berichte  es  auf  die  Gefahr  hin, 
einer  »Psychanalyse«  zum  Opfer  zu  fallen),  im  Traum  Violine  oder  Cello  zu  spieleD.  ob- 
gleich ich  das  erste  Instrument  gegenwärtig  äußerst  selten,  das  zweite  seit  40  Jahren  über- 
haupt kaum  mehr  anzurühren  pllege.  Vor  kurzem  hörte  ich  einen  Freund  die  schwere 
BACHSChe  Chaconne  in  D-Moll  für  Cello  transkribiert  mit  großer  Fertigkeit  ausführen,  aus 
der  Nähe  und  mit  voller  Aufmerksamkeit  zuhörend,  aber  ohne  das  Bewußtsein,  innerlich 
mitzuspielen.  3  bis  4  Tage  später  quälte  ich  mich  im  Traume  lange  mit  den  verwickeltsten 
Akkordgriffen  auf  dem  Cello  ab,  wobei  die  kinästhetischen  Vorstellungen  mindestens  so 
lebhaft  waren  wie  die  Tonvorstellungen,  und  wahrscheinlich  beide  die  Stärke  von  Hallu- 
zinationen besaßen.  Ahnliche  Fälle,  die  man  auch  zu  den  Perseverationserscheinungen  rechnen 
kann,  sind  mir  öfters  vorgekommen. 

Bei  Lotze,  in  einer  seiner  frühesten  psychologischen  Arbeiten1,  findet  man  die  merk- 
würdige Behauptung:  »Zugleich  sich  eine  Schlange,  und  einen  Löwen  vorzustellen,  ist  uner- 
reichbar; dies  würde  verlangen,  daß  unsere  Phantasie  zwei  verschiedene  nachkonstruierende 
Bewegungen  gleichzeitig  verrichte,  die  sich  unaufhaltsam  stören  würden ;  den  Kampf  beider 
können  wir  dagegen  wohl  vorstellen,  obgleich  auch  hier  die  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  von 
diesem  Verhältnisse  sich  auf  die  Gestalt  der  Kämpfer  schärfer  richten  wollte,  immer  nur 
von  einer  abwechselnd  zur  anderen  überspringen  würde".  Die  Tatsachen  dürften  hier  doch 
eine  etwas  veränderte  Beschreibung  erfordern.  Zunächst  sind  » nachkonstruierende  Bewe- 
gungen«, aus  denen  Lotze  die  Unmöglichkeit  des  gleichzeitigen  Vorstellens  folgert,  nicht 
ein  unbedingtes  Erfordernis  des  Vorstellens  überhaupt.  Wir  können  räumliche  Vorstellungen 
ebenso  wie  Anschauungen  ohne  jede  Bewegung  haben.  Dann  aber  ist  es  doch  tatsächlich 
ganz  wohl  möglich,  die  beiden  Tiere  auch  schlafend  nebeneinander  gleichzeitig  und  ohne 
Wanderung  der  Aufmerksamkeit  in  einem  einheitlichen  Bilde  vorzustellen,  wenn  auch  eine 
Neigung,  sie  der  größeren  Deutlichkeit  halber  sukzessive  vorzustellen,  ebenso  wie  bei  der 
Sinneswahrnehmung  besteht.  Ganz  unmöglich  ist  es  nur,  beide  gleichzeitig  ohne  jede 
räumliche  Beziehung  zueinander  vorzustellen.  Sie  müssen  Teile  eines  einheitlichen 
Kaumbildes  sein.  Eine  Analogie  bieten  die  Töne:  man  kann  zwei  Töne  nur  unter  der 
Bedingung  zugleich  vorstellen,  daß  sie  Teile  ein-es  Tonganzen  sind,  daß  sie  in  irgendeinem 
Grade  »verschmelzen«  (denn  auch  die  schroffste  Dissonanz  hat  immer  noch  einen  gewissen 
Yerschmelzungsgrad).  Aber  hierin  liegt  wieder  kein  Unterschied  gegenüber  dem  Verhalten 
der  Empfindungen  selbst,  vielmehr  verhalten  sich  auch  in  diesem  Punkte  die  Vorstellungen 
durchaus  empfindungsmäßig. 

Sehr'  richtig  ist  aber,  was  Lotze  am  Schlüsse  dieses  Passus  urrd  in  den  weiter  folgenden 
Ausführungen  über  das  Wandern  der  Aufmerksamkeit  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Bewegungsvorstellungen  bemerkt,  wobei  gerade  auch  die  Einheitlichkeit  des  resultierenden 
Gesamtbildes  betont  wird:  «Eine  Gegend  mit  ihren  Farben.  Tönen,  Düften  und  Luftströmungen 
stellen  wir  uns  nie  anders  vor,  als  so.  daß  wir  in  unserem  Erinnerungsbilde  selbst  wieder 
als  auffassende  Subjekte  mit  auftreten,  und  wie  irr  der  wirklichen  Wahrnehmung,  so  hier 
unsere:  Sinnesorgane  den  ankommenden  Reizen  öffnen,  um  ihnen  in  unserer  Gesamtempfin- 
dung eine  sonst  unanschauliche  Einheit  zu  geben.  Einen  vierseitig  umschlossenen  Hof  über- 
blicken wir  auch  in  der'  Erinnerung  nur  dann  gleichzeitig,  wenn  wir  uns  in  die  Vogelper- 
spektive versetzen,  die  einen  gleichzeitigen  Eindruck  arrcli  während  der  wirklichen  Sinnes- 
*ahrnehmung  zulassen   würde,  und  so  ist  überhaupt  unsere  Erinnerung  niemals  ein  bloßes 


Seele   und   Seelenleben.      Kleine  Schriften  II,  S.  114. 


Empfindung  und  Vorstellung.  111 

Wiederauftauchen  von  Vorstellungen,  sondern  eine  Reproduktion   unseres  ganzen  Benehmens 
und  Strebens    während   früherer  Wahrnehmungen.     Und  wie  jedes  Streben    an   den  Bewe- 
gungen des  Körpers  einen  sehr   natürlichen  Ausdruck   findet,  so   assoziiert  es  sich   auch  so 
leicht  mit  diesem  daß  beide  zusammen  für  eine  einzige  Tat  gelten  können.« 
Überall  also  auch  hierin  gleiches  Verhalten  mit  den  Empfindungen. 

g)  Endlich  kann  auch  der  Übergang  bloß  vorgestellter  in  wirk- 
liche Bewegungen  am  leichtesten  verstanden  werden,  wenn  Bewegungsvor- 
stellungen den  Bewegungsempfindungen  gleichartig  sind.  Dann  findet  einfach 
eine  Umkehr  des  Prozesses  statt:  zuerst  entsteht  infolge  der  Muskelkon- 
traktion und  der  zentripetalen  Leitung  die  Muskelempfindung,  dann  aus 
einer  Bewegungsvorstellung,  d.  h.  einer  schwächeren  Muskelempfindung,  durch 
zentrifugale  Leitung  wieder  die  Muskelkontraktion.  Ob  dabei  die  näm- 
lichen Leitungswege  und  die  nämlichen  Zentren  vermitteln,  mag  dahinge- 
stellt bleiben ;  aber  wenigstens  psychologisch  ist  der  Endpunkt  des  einen  und 
der  Anfangspunkt  des  andern  Vorganges  dem  Wesen  nach  derselbe  und  die 
Umkehrung  insofern  hesser  verständlich  als  bei  spezifischer  Verschieden- 
heit. Daß  nicht  bloß  der  Anblick  einer  Bewegung  zu  ihrer  Ausführung 
reizt  (Nachahmungsbewegungen),  sondern  auch  die  bloße  Vorstellung  die 
Ausführung  nach  sich  zieht,  ist  leicht  zu  verstehen,  wenn  es  sich  um 
wesensgleiche  Erscheinungen  handelt,  bedarf  hingegen  einer  besonderen 
Erklärung,  wenn  die  gesehene  und  die  bloß  vorgestellte  Bewegung  zwei 
gänzlich    verschiedene    Zustände    oder  Inhalte    des  Bewußtseins    darstellen. 

§  4.    Gedächtnis-,  Erinnerung's-  und  Phantasievorstellungen. 

Wir.  sprachen  öfters  von  Erinnerungsnachbildern  im  Sinne  Fechners, 
d.  h.  den  durch  bloßen  Willensakt  hervorzurufenden  Vorstellungen  kur» 
vorher  wahrgenommener  Sinneserscheinungen.  Nun  ist  es  aber  eine  der 
Grundtatsachen  des  normalen  Bewußtseins,  daß  jeder  Eindruck,  auch  der 
kürzeste,  eine  Weile  im  Bewußtsein  verharrt  und  währenddessen  sich  selbst 
zeitlich  modifiziert,  sich  in  der  Zeitlinie  zurückschiebt.  Bei  Aufeinander- 
folge zweier  momentaner,  nur  durch  eine  kurze  Pause  getrennter  Eindrücke 
ist  der  erste  noch  gegenwärtig,  wenn  der  zweite  eintritt,  aber  gegenwärtig 
als  vergangener.  Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  Nachbilder, 
weder  um  Empfindungs-  noch  um  Erinnerungsnachbilder,  sondern  um  eine 
besondere  Klasse  von  Vorstellungen,  die  durch  die  ihnen  immanenten  Zeit- 
indizes ausgezeichnet  sind.  Die  schwere  Aufgabe,  zu  beschreiben,  was 
es   heiße    und  wie    es    möglieh   sei,  als  Vergangenes  gegenwärtig  zu  sein, 
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ist  identisch  mit  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  Sinn  des  Zeit- 
bewußtseins überhaupt.  Es  sei  hier  dahingestellt,  ob  es  sich  um  eine 
spontan-gesetzmäßige  inhaltliche  Umwandlung  der  Vorstellungen  oder  um 
eine  solche  des  Vorstellungsaktes  handelt1.  Für  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung ist  nur  wesentlich,  zu  betonen,  daß  auch  im  letzteren  Fall  ein 
sofortiger  starker  Abfall  der  Erscheinungsintensität,  ein  Übergang  der  Empfin- 
dung in  bloße  Vorstellung,  stattfindet.  Wir  haben  hier  also  eine  besondere 
Klasse  von  Vorstellungen  anzuerkennen,  die  sich  von  allen  übrigen  durch 
das  ihnen  (sei  es  inhaltlich  oder  funktionell)  immanente  Zeitmerkmal  unter- 
scheiden. Für  sie  dürfte  der  Ausdruck  »primäre  Gedächtnisbilder«, 
der  zuweilen  auch  für  Erinnerungsnachbilder  gebraucht  wird,  am  besten 
geeignet  sein.  Man  könnte  auch  sagen,  sie  seien  produzierte  gegenüber 
den  reproduzierten  Vorstellungen,  wenn  nicht  gewisse  Mißverständnisse  zu 
befürchten  wären. 

Innerhalb  der  gewöhnlichen,  sekundären  oder  reproduzierten  Vorstel- 
lungen liegt  nun  gleichfalls  ein  wesentlicher,  wenn  auch  nicht  so  wesent- 
licher Unterschied  des  psychischen  Tatbestandes  vor,  je  nachdem  ein  Gegen- 
stand oder  Vorgang  uns  mit  oder  ohne  Einordnung  in  den  Zeitverlauf 
unseres  eigenen  Lebens  erscheint.  Wird  ein  Klassenname  genannt,  z.  B. 
Tisch,  Pferd,  so  kann  uns  ein  anschauliches  Bild  eines  individuellen  Exem- 
plares  vorschweben,  ohne  jedes  Bewußtsein  davon,  daß  wir  es  heute  oder 
gestern  oder  auch  nur  irgendeinmal  gesehen  haben.  Das  Hineintragen 
eines  solchen  Bewußtseins  wäre  geradezu  eine  Fälschung  der  Beschreibung 
im  Sinne  des  »psychologischen  Fehlschlusses«.  Es  liegt  dann  eine  Ge- 
dächtnisvorstellung im  objektiven  Sinne  vor,  da  alle  Erscheinungen  zweiter 
Ordnung  solche  erster  Ordnung  voraussetzen,  aber  nicht  eine  Gedächtnis- 
vorstellung im  subjektiven  Sinne.  Besser  gesagt:  eine  Gedächtnis-,  aber 
keine  Erinnerungsvorstellung.  Denn  von  Erinnerung  allerdings  sprechen 
wir  mir  in  dem  Falle,  daß  jenes  Bewußtsein  vorhanden  ist,  daß  wir  also 
das  Erscheinende  irgendwo  und  irgendwann,  sei  es  auch  nur  sehr  unbe- 
stimmt,  in   unserem  vergangenen  Leben  unterbringen,   in  seinen  Zeitverlauf 


1  Das  letztere  ist  Brentanos  spätere  Lehre  (Von  der  Klassifikation  der  psychischen 
Phänomene  191 1,  S.  131  ff.).  Marty  vertritt  in  der  nachgelassenen  Schrift  »Raum  und  Zeit«, 
deren  Untersuchungen  sorgfältige  Beachtung  verdienen,  S.  197  ff-,  eine  dritte  Auffassung,  wo- 
nach es  sich  primär  um  Urteils modi,  sekundär  aber  um  inhaltliche  Veränderungen  handeln 
würde. 
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einordnen.  Das  Zeitmerkmal  ist  aber  liier  nicht  wie  bei  den  primären 
.Gedäcjitnisbildern  den  Vorstellungen  immanent,  sondern  erst  hinzugefügt, 
manchmal  spontan  durch  den  ganzen  augenblicklichen  Zusammenhang  des 
Vorstellens  oder  Denkens,  manchmal  aber  auch  infolge  umständlicher 
Überlegungen. 

Nicht  ganz  identisch,  aber  verwandt  mit  dieser  Unterscheidung  ist  eine 
neuerdings  von  amerikanischer  Seite  empfohlene:  zwischen  Gedächtnis- 
und  Phantasievorstellungen1..  Die  Gedächtnisvorstellungen  scheinen  von 
den  Vertretern  dieser  Unterscheidung  mit  den  eben  genannten  Erinnerungs- 
vorstellungen identifiziert  zu  werden :  sie  erscheinen  bekannt  und  schließen 
eine  Beziehung  zum  vergangenen  Leben  ein,  die  den  Phantasievorstellungen 
fehlt.  Aber  es  werden  noch  andere  Unterschiede  behauptet  und  durch  die 
Aussagen  von  Versuchspersonen  gestützt:  die  Gedächtnisvorstellungen  seien 
mit  Bewegungen  und  Bewegungsempfindungen  verbunden  (Augen-,  Kehl- 
kopf-, Nasenflügelbewegungen),  die  Einbildungsvorstellungen  aber  nicht. 
Nur  bei  den  ersteren  finde  ein  Wiedererkennen,  ein  Bekanntschaftseindruck 
statt,  während  die  letzteren  neu  und  überraschend  erschienen.  Die  Gedächt- 
nisvorstellungen seien  nebelhaft  und  gäben  keine  Nachbilder,  die  Einbildungs- 
vorstellungen substantiell  und  von  Nachbildern  begleitet,  usw.  Damit  wird 
in  Verbindung  gebracht  die  Flüchtigkeit  der  Gedächtnisvorstellungen  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Intelligenzleistungen,  die  relative  Beständigkeit  der 
Einbildungsvorstellungen  und  ihr  Wert  für  die  künstlerische   Phantasie. 

Unterschiede  dieser  Art  sind  nun  zwar  vielfach  beobachtbar,  aber  frag- 
lich bleibt,  ob  sie  sich  in  der  angegebenen  Weise  decken  und  nicht  vielmehr 
mannigfach  kreuzen.  Bemerkenswert  und  schon  früher  öfters  hervorge- 
hoben ist  die  weitgreifende  Verknüpfung  aller  Sinnesvorstellungen  mit  Be- 
wegungsempfindungen oder  Bewegungsvorstellungen,  die  der  Bedeutung  der 
Bewegungen  selbst  für  unsere  Sinneswahrnehmungen,  namentlich  für  die 
des  Auges  und  Tastsinnes,  aber  auch  des  Gehörs  (Singen  und  Spielen)  ent- 
spricht. Wir  erwähnten  auch  bereits  den  Zuwachs  an  Lebendigkeit,  den 
passive  Vorstellungen  durch  solche  Verknüpfung  erfahren.  Für  viele  Indivi- 
duen scheinen  Gehörvorstellungen  sogar  überhaupt  nur  unter  dieser  Be- 
dingung möglich.     Aber  daraus  würde  doch  umgekehrt  folgen,   daß  die  von 

1    Perky  a.a.O.     Ebenso  Titchener,  Lehrbuch  d.  Psychologie  1909,  deutsche  Ausgabe 

II,  S.  41711*.  Gegen  die  Unterscheidung  bereits  Kofika,  Zur  Analyse  d.  Vorstellungen, 
S.  224.1!'.     Segal,   a.a.O.   S.  404  i'f. 

Phil.-hist.  Abh.  191*.  Nr.l.  15 
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Bewegungsempfindungen  begleiteten  Vorstellungen  die  »substantielleren« 
wären.  Die  populäre  Unterscheidung  der  Gedächtnis-  und  der  Phantasie- 
tätigkeit, der  Gedächtnis-  und  der  Phantasiemenschen  hängt  mit  bestimmten 
Eigentümlichkeiten  des  Vorstellungs Verlaufes  enger  zusammen,  als  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  Vorstellungen  selbst.  .  Übrigens  hebt  Titchener  selbst 
hervor,  daß  es  zwischen  den  typischen  Gedächtnis-  und  den  typischen  Phan- 
tasievorstellungen in  seinem  Sinne  viele  Übergangsformen  gebe,  wodurch  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  aufgehoben  wird. 

Segal  bestimmt  die  Phantasie  dadurch,  daß  der  Vorstellende  in  der 
vorgestellten  Situation  verweile  und  handle.  Sie  sei  ein  »Denken,  Fühlen 
und  Wollen  in  vorgestellten  Situationen  mit  Wirklichkeits-  und  Gegenwarts- 
charakter« '.  So  kann  man  definieren  und  damit  die  ganz  populäre  und 
unbestimmte  Unterscheidung  der  Begriffe  durch  eine  etwas  schärfere  ersetzen, 
die  den  Sinn  und  die  Absicht  dieser  Einteilung  in  wesentlicher  Beziehung 
trifft.  Aber  es  ließen  sich  mit  gleichem  Recht  auch  noch  andere  Bestim- 
mungen treffen.  Da  die  Natur  der  Vorstellungen  selbst  nicht  verschieden  zu 
sein  braucht,  wenn  wrir  in  einer  vorgestellten  Situation  handeln,  bzw-.  zu 
handeln  vorstellen,  und  wenn  uns  die  Situation  nur  passiv  vorschwebt,  so 
würde  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Frage  der  zweckmäßigsten  Definition 
der  Phantasie  aus  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen  Untersuchung  heraus- 
fallen. 

1    A  a.  O.  S.  373,  404,  481  ff. 
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ZUR  EINLEITUNG. 

Über  den  griechischen  Text  von  Heron's  Belopoiika1. 

Die  Revision  des  R.  Sehneiderschen  Textes",  dem  Einleitung  und 
Schlußkapitel  hinzugefügt  wurden,  konnte  für  den  Philologen,  der  zur  Zeit 
keine  Möglichkeit  hat,  die  maßgebende  Pariser  Hs.  des  Mynas  zur  Be- 
hebung einiger  Lücken  der  Wescher'schen  Ausgabe  einzusehen,  nur  darin 
bestehen,  die  Mängel  der  beiden  letzten  Ausgaben  zu  vermeiden  und  die 
endgültige  Feststellung  des  Textes  der  großen  Heronausgabe  der  Biblio- 
theca  Teubneriana  zu  überlassen,  deren  II.  Bd.  zweiter  Teil  auch  die  Belo- 
poiika umfassen   wird. 

Über  Wescher's  Leistung  sprach  sich  R.  Schneider,  Mitt.  d.  K.  d.  arch. 
In.stit.,  Rom  1905  (XX).  S.  144  so  aus:  »Diese  Arbeit  entspricht  durchaus 
den  Anforderungen  einer  kritischen  Ausgabe,  wie  sie  die  heutige  Philologie 
stellt;  man  merkt  nur,  daß  dem  Verf.  technische  Kenntnisse  fehlen,  die 
ihm  der  General  de  Reffye  leicht  hätte  schaffen  können.«  Wir  sind  nicht 
in  der  Lage,  das  günstige  Urteil  über  die  philologische  Leistung  voll- 
ständig uns  anzueignen.  Richtig  ist  die  recensio  der  Hs.  und  der  Vor- 
rang, welcher  der  alten  Hs.  des  Mynas  eingeräumt  wird.  Aber  die  An- 
ordnung des  Apparates  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Unklarheiten  und 
Lücken,  so  unübersichtlich  wie  möglich.  Die  anfängerhaften  paläographischen 
Anmerkungen  stören,  und  für  die  Emendation  fehlt  ihm  an  den  schwie- 
rigeren Stellen  nicht  nur  Sachverständnis,  sondern  auch  grammatische  und 
kritische  Schulung. 

So  hat  R.  Schneider  hier  wie  an  den  anderen  Stellen,  wo  er  Wescher's 
Poliorketika  erneuert  hat,  ein  dankbares  Feld  der  Betätigung  gehallt. 
Sein  Text  ist  ein  großer  Fortschritt,  doch  hat  der  leidenschaftlich  mit 
den  Problemen  ringende  Geist  unseres  verstorbenen  Freundes  an  manchen 
Stellen  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Es  war  geboten,  diese  Versager 
nicht  durch   Erwähnung  in  den  Noten   zu   Verewigen. 

1  Der  auffallende  Titel  BeAonoi'iKÄ  stammt  aus  Philon  Meeh.  synt.  IV  p.  49,  5.  Er  teilt 
mit,  daß  andre  ÖprANonoiiKÄ  vorzogen.  Aus  jenem  Namen  möchte  H.  Schöne  die  auffallende 
Definition  Philons  c.  5   p.  51,  12   und  Herons  c.  3  (S.  8.  1  ff.)  erklären. 

2  Geschütze  auf  handschriftlichen  Bildern,  herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Rudolf 
Schneider.  Metz  1907  (Ergänzungsheft  /..  Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr.  Geschichte  U.Altertumskunde  II). 

•  ]* 


4  I)  i  1 1,  s    und    E.  S  CHRA  M  m  : 

Eine  wertvolle  Hilfe  bot  uns  Hr.  Richard  Schöne,  der  uns  sein  Hand- 
exemplar Wescher's  freundlich  zur  Verfügung  stellte.  Es  finden  sich  darin 
nicht  nur  einige  Berichtigungen  der  Wescher' sehen  Kollation  des  Kodex  M, 
sondern  auch  eigene  Beiträge  zur  Emendation  der  Schrift,  die  wir  dankbar 
benutzt  haben.  Während  der  Korrektur  ist  uns  auch  die  Kollation  der 
Hs.  M  von  Hermann  Schöne  zugänglich  geworden.  Auch  ihm  danken  wir 
von  Herzen.  Orthographische  Varianten  sind  in  den  kritischen  Noten  in 
der  Regel  nicht  berücksichtigt. 

Heron  ist  von  allen  Kriegsschriftstellern,  die  über  Geschütze  geschrieben 
haben,  der  brauchbarste ;  da  sich  Text  und  Zeichnungen  ergänzen,  bekommt  man 
ein  ziemlich  klares  Bild  der  Geschütze.  Trotzdem  muß  er  ohne  genaue  Kenntnis 
von  Pliilon  und  Vitruv  teilweise  unverständlich  bleiben.  Erst  der  fortgesetzte 
Vergleich  aller  Schriftsteller  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Rekon- 
struktion und  Prüfung  jedes  einzelnen  Teiles  kann   völlige  Klarheit  geben. 

Die  technischen  Bezeichnungen  des  Altertums  sind  nach  Möglichkeit 
in  die  richtigen  technischen  Bezeichnungen  der  Gegenwart  übersetzt  worden : 
wo  das  nicht  möglieh  war,  sind  die  alten  Bezeichnungen  übernommen 
worden,  z.  B.  Peritret  usw.  Diostra  könnte  auch  stehenbleiben,  aber  da 
wir  in  dem  Rechenschieber  ein  allgemein  bekanntes  Instrument  haben, 
dessen  Schieber  sich  recht  gut  mit  der  Diostra  vergleichen  läßt,  so  ist 
diese  Übersetzung  gewählt. 


ERKLÄRUNG  DER  ABKÜRZUNGEN. 

M  =  Paris.  Suppl.  gr.  607 

P    =  Par.  gr.  2442 

V   =  Vatic.  gr.  1 1 64 

F    —  Fragm.  Vindob.  1 20 

M<'P;|Y'  erste  Hand.  MbPbVb  zweite  Hand  von   MPV 

MPV  =  Übereinstimmung  der  maßgebenden   Hss.;   F  mir  aushilfsweise 

Jung.  Hss.  =  Hss.  obne  Quellenwert 

Pbilon  =  Philonis  mechanicae  syntaxis  l.  IV  et  V   rec.  H.  Schiene.     Berol.  18Q3 

Baldus  =  Heronis  Belopoeca  ed.  Baldus.     Aoigsburg  i6;j5 

Thevenot  =  V.ett.  Mathematik  ed.  Thevenot.     Paris  1693 

Koclily  =  Köchly  u.  Rüstow  Gr.  Kriegsschriftst.     Lpz.  1853 

VVeschep  =  Poliorcetique  des  Grecs.     Paris  1867 

K.  Sehn.    =  R.  Schneider 

D  =  Diels 
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HPÜNOC    KTHCIBIOY 
BGAOnOIIKA. 

WcscIiPl  TlHC    £N    oiaoco*ia  aiatpibhc  tö       1 

p-  71 

MSriCTON     KAI    ANATKAIOTATON    M6POC 

ynÄPxei  tö  nepi  ätapaiIac,  nepi  hc 
p.  72    nAeTcTAi  Te  Ynflp  ian  zHTHceic  nAPÄ 

5  TOTC  MeTAXeiPIZOMeNOIC  thn  co*ian 
KaI  MCXPI  NYN  YnÄPXOYClN'  KAI  NO- 
MIZÜ)  MHAG  TCAOC  nOTC  CieiN  AIÄ  TWN 

AÖrcoN    thn     nepi    aythc    zhthcin. 

MHXANIKH     AC     YrtCPBACA     THN    AIÄ 

10   AÖruN     nepi    taythc    aiaackaaian 

6AIAAI6N  nÄNTAC  ÄNePWTTOYC  ATA- 
PÄXQC  ZHN  eniCTACGAl  ai5  CNOC  KAI 
£AAXICTOY  MCPOYC  AYTHC,  Aertü  AH 
TOY     KATÄ    THN     KAAOYM^NHN   BCAO- 

'-  nOIlAN,  AI'  HC  OYT£  £N  efPHNIKH 
KATAC1 ACCI  TAPAXOHCONTAi  nOTG  £x- 
ePWN  KAI  nOAGMICüN  eüANÖAOlC. 
0YT6  e'NCTÄNTOC  nOA^MOY  TAPAXGH- 
CONTAI    nOTC    TH    nAPAAlAOMENH    yTt' 

20  AYTHC  AIÄ  TUN  OPTÄNUN  <t>l  AOCO<t>IA. 
AIÖ     TOY  .MGPOYC    TOYTOY    CN     nANTI 


HERONS    SCHRIFT  VOM 
GESCHÜTZBAU. 

Der  größte  und  notwendigste  Teil 
der  Welt  Weisheit  ist  der,  welch  er  von 
der  Seelenruhe  handelt,  über  welche 
bei  den  Philosophen  die  meisten  Un- 
tersuchungen angestellt  worden  sind 
und  bis  heute  angestellt  werden,  und 
ich  glaube  auch,  daß  die  theoretischen . 
Untersuchungen  darüber  nie  ein  Ende 
finden  werden.  Die  Mechanik  aber 
schritt  über  die  theoretische  Lehre 
von  der  Seelenruhe  hinweg  und  lehrte 
allen  Menschen  die  Wissenschaft: 
durch  einen  einzigen,  minimalen  Teil 
von  ihr,  der  von  dem  sogenannten  Ge- 
schützbau handelt,  in  Seelenruhe  zu 
leben.  Denn  durch  ihn  wird  man  in  die 
Lage  gesetzt,  sich  weder  im  Friedens- 
zustande durch  Angriffe  innerer  oder 
äußerer  Feinde,  noch  bei  Kriegsaus- 
bruch zu  beunruhigen,  infolge  der 
von  ihm  mitgeteilten  Lehre  von  den 
Maschinen.  Daher  muß  man  sich  nur 
zu  jeder  Zeit  dieses  Teiles  der  Me- 
chanik befleißigen  und  jede  Vorsorge 


Titel  hpconoc  KTHCIBIOY  . (Rasur  8  Buchst.,  letzte  Bückst,  etwa  pa)  BeAonoHKÄ  M: 

hpojnoc  kthcibioy  BCAonoiiKÄ  V:  HPüjNoc  ÄA6iANAPe(üC  BeAonoiHTiKÄ  FP  (R.  Schöne,  dem  die 
Angabe  der  Lücke  zu  verdanken  ist.  vermutet  mit  Grund,  daß  der  Schreiber  beabsichtigt 
liatte.  die  in  M  10  Blätter  später  folgende  XeiPOBAAiCTPA  abzuschreiben,  bis  er.  seinen  Irrtum 
bemerkend,  innehielt,   und  nun  erst  die  BeAonoikÄ  gab.) 

I.    ,}    ÄTAPAIIAC    PV:    ÄTA3EIAC    MF  4    CO<t>iAN    F:    <J>IA0C0*IAN    MPV  7     nOT*   A3E6IN     VP 

12  eniTÄceAi  M  16  noTe  fehlt  F  17   e<t>ÖAOic  V  18  nach  noACMOY  fügt  oy  zu  M 

19  nach  noTe  nimmt  Lücke  an   Herin.  Schöne  nAPAACAOMeNH  F 


(> 


I)  i  e  l  s   und  E.  Schräm  m  : 


xpönu)  (eMneipoN)  katacthnai  acT 
kai  nÄCAN  npÖNOiAN  noieTceAi.  ciph- 
nhc  täp  noAAHC  ynAPxoYCHC  npoc- 

AOKHCAITO    AN     TIC     rTAeiONA    TAYTHN 
5     rCNeCGAl,   OTAN  €N  TÖ  nePI  THN  B6A0- 

}).  73   noiiAN  Me>ei  katatinuntai'  aytoiItc 

KATÄ  CYN€IAHCIN  ATÄPAXOI  AIAM6N0Y- 

cin,    kai    oi   enieYMOYNTec  eniBOY- 

ACYCIN  OPÖNT6CTHN  flCPI  AYTÄ  riTNO- 

«o     M6NHN     AYTÖN    AIATPIBHN     OYK    ene- 

ACyCONTAI'     ÄMGAHCÄNTOON    AC    nÄCA 

eniBOYAH,     KAN     CAAXICTH     TYCXÄNH, 

eniKPATAcei    ÄnAPACKeYWN    tön   cn 

TaTc  nÖAGCI  TTePI  TAYTAYrTAPXÖNTWN. 

15        J£nel  oyn  ot  rrpö  hmun  nAeicTAC 
m6n    ANArpA<t>Äc    nepi    BCAonoiiKÖN 

•      enOlHCANTOM^TPA  KAI  AI Ae£c€IC  AN A- 

rPAYÄMCNOI,  OYAC  G?C  A6  AYTÖN  OYTC 

TÄC    KATACKCYÄC  TUN  OPTÄNlüN  6KTI- 

^o     eeTAI  KATÄ  TPÖnON  0YT6  TÄC  TOYTOJN 

xPHceic,  ÄAA'ücnep  mnöckoyci  nÄci 

THN    ÄNATPA*HN    CnOlHCANTO,    KAAÖC 

exeiN    YnoAAMBÄNOweN    ei    aytön 

TC      ÄNAAABeTN      KAI     CM0ANICAI     nepi 

25     TÖN       ÖPTÄNUN      TÖN      £N     TH      BGAO- 

nOIlA,     ÖC    MHA6  tctOC   YnAPXONTCJN. 

onuc  nÄciN  CYnAPAKOAOYeHTOc  re- 

NHTAI     H     nAPÄAOCIC. 


dafür  treffen.  Gerade  im  tiefen  Frie- 
den kann  man  erwarten,  er  werde 
sicli  noch  mehr  befestigen,  wenn 
man  sich  mit  dem  Geschützbau  be- 
schäftigt. Dann  werden  sie  nicht  nur 
in  diesem  Bewußtsein  die  Seelen- 
ruhe bewahren,  sondern auchsolche, 
die  böse  Absichten  haben,  im  Hin- 
blick auf  die  Beschäftigung  mit  die- 
ser. Technik  keinen  Angriff  wagen. 
Wird  das  aber  vernachlässigt,  so 
wird  jeder  Anschlag,  wenn  er  auch 
noch  sounbedeutend  ist.  Erfolghaben, 
wenn  die  BeAVohner  der  Städte  in 
bezug  hierauf  keine  Vorbereitung 
getroffen  haben. 

Da  nun  unsere  Vorgänger  viele 
Schriften  über  Geschützbau  verfaßt 
und  Maße  und  Anordnung  aufge- 
schrieben haben,  aber  nicht  einer 
von  ihnen  die  Konstruktion  der  Ma- 
schinen und  ihren  Gebrauch  ordent- 
lich dargelegt, -sondern  ihre  Nieder- 
schriften so  gemacht  haben,  als  ob 
alle  sachverständig  wären,  so.  meine 
ich,  ist  es  gut,  in  der  Geschützlehre 
damit  zu  beginnen  und  die  Erklärung 
der  Maschinen  beim  Geschützbau  so 
zu  geben,  als  ob  sie  noch  gar  nicht 
vorhanden  wären,  damit  alle  der 
Mitteilung  leicht  folgen   können. 


i     (eMneiPON^    fügte    zu    JJ    katacthnai     FPV:    katactacthcai    M:    katacthcai    FaPaVa 

7     AiAM6Nü)CI    PVT  9    £niBOYA£Y£IN  M:    ^niBOYAGYCeiN     PV  9.    IO    THN    nGPirirNOMeNHN 

(ohne  aytaj  PY  12  e'aaxicth  Köchly:  £aaxictoc  MPV  18  örre  Wescher:  OYAe  MPY 

21  nÄci  verdoppelt  M  23  aytun  tg  PVP:  aytoy  T\I  24  e'M<t>ANicAi  Köchly:   gmbacanicai 

MPV  26   MHA£   M:    A6   PVF:   aicccon    Köchh 


tferons  Belopoiika  c.  I — '>. 


J6P0YMeN  OYN  nePI  KATACKCYHC 
TüüN   OAU)N  T6    KAI  TUN  £N  AYToTc  KATÄ 

p.  74    m£poc   toTc  öptä'noic  kai  nepi  tun 

ÖNOMÄTCüN,    KAI   TTePI  THC   CYNeCCCCOC 
5    AYTÖN      KAI      eiAPTicewc,      cti      ac 
KAI     nePI     THC     GKÄCTOY     XPGIAC     KAI 

m'^tpwn,     npoemÖNTec     nepi     thc 

TUN       ÖPTÄNCON       AIA0>OPÄC       KAI       WC 
THN    ÄPXHN     CKACTON     AYTWN     JTPOe- 

10     BIBÄC6H. 

TÖN  OYN  eiPHM6Nü)N  ÖPTÄNCON 
TA  MSN  6CTIN  CY0YTONA,  TA  AC  F1A- 
AINTONA  KAAeTTAI.  TA  AC  GY6YT0NÄ 
TINCC     KAI     CKOPniOYC    KAAOYCIN    AITÖ 

15  THC  nePI  TÖ  CXHMA  ÖMOIÖTHTOC. 
TA  M£N  eYSYTONA  ÖICTOYC  MÖNOYC 
A<0IHCI,  TA  A6  FTAAINTONA  GNIOI  KAI 
AieOBÖAA     KAAOYCIN    AIÄ     TÖ     A;90YC 

eiAnocTCAAeiN'    newnei     ac     htoi 

">  ÖICTOYC  H  (AI90YC  H  /  KAI  CYNAM<t>6- 
TCPA. 


Wir  werden  also  von  der  Kon- 
struktion der  Maschinen  im  ganzen 
und  in  ihren  Einzelteilen  handeln, 
von  ihren  Benennungen  und  ihrer 
Zusammenstellung  und  Verbindung, 
wie  auch  von  dem  Gehrauch  und 
den  Maß  Verhältnissen  eines  jeden 
Teiles,  nachdem  wir  über  den  Unter- 
schied der  Maschinen  und  wie  jede 
von  Anfang  an  entstanden  ist  zuvor 
gehandelt  haben. 

Von  den  genannten  Maschinen 
sind  die  einen  Euthytona,  die  an- 
deren heißen  Palintona1.  Die  Eu- 
thytona werden  von  einigen  auch 
Skorpionen  genannt  wegen  der  Ähn- 
lichkeit der  Gestalt.  Die  Euthytona 
entsenden  nur  Pfeile.  Die  Palintona 
nennen  einige  auch  Stein werfer,  weil 
sie  Steine  entsenden;  sie  werfen  ent- 
weder Pfeile  oder  Steine  oder  aber 
auch   beides. 


2  tön  F:  fehlt  MPV  twn  6n   ayto?c  katä  mepoc  Toic  öprÄNOic   Weseher :  toTc  gn  aytoTc 
k.  m.  öptänjic  M:   tun    gn  aytoic  k.  m.  öprÄNCON  PVF  4    nach   önomätcon    fügt   toTc   zu 

(aus  Z.  17)  31  5  esAPTHcecoc  MF  7  npoeinoN  M  12  cytona  M  13  tä  fehlt 

PV         14  Ä  tingc  PV  18  AieoYC  PV:  nooyo  M  19  nach  eiAnocTeAAeiN  fügen  zu  fi  kai 

öictoyc  MPV  newnei  Ae  toi  öictoyc  h-'  (Lücke  von  4  Buchst.)  ka'i  oyn  am*ot6pa  M:  neMneiN 
h  ka'i  cyna«*öt£Pa.  Das  zugefügte  h  kai  öictoyc  ist.  wie  R.  Schöne  zuerst  sah.  die  Ver- 
besserung der  folgenden  Lesart,  die  Lücke  vor  kai  (s.  M)  füllte  mit  AieoYC  in  aus 
H.  Schöne 


eY6YT0N0N     T03EON 
Bild  1. 


TTAAINTONON  TOION 

Bild  2. 


1    Das    gysytonon  töion    war   einfach    gekrümmt,    das    fiaaintonon  töion   war    doppelt 
gekrümmt. 
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D  i  k  i,  s   und   E.  S  c  u  r  a  u  m  : 


"OPOC  AG  THC  BeAOfTOIIKHC  CCTI  TÖ 

makpän    XnocT^AAeiN  tö  b£aoc  eni 

TÖN  A086NTA  CKOnÖN,  6YT0N0N  THN 

üahthn    exoN,    nepi    oy    acT  nÄCAN' 
5    thn    4>pontiaa    ttoihcai     eni'    toTc 

eiPHMCNOIC     ÖPTÄNOIC. 

[>.  75         Beaoc  ac  kaacTtai  ttan  tö  cia- 

nOCT6AAÖMeNON     YIlÖ    TÖN    OPTÄNUN 
H       YnÖ       ÄAAHC      TINÖC      AYNÄMCWC, 
io     oToN      TÖlOY.      C<J>CNAÖNHC     H     AAAOY 
TINÖC. 

Thn    mgn    oyn    äpxhn    hpianto 
riNeceAi    tön    npoeiPHMCNuiN   öptä- 

NtON     AI     KATACKCYAI     ÄnÖ     TÖN     XCI- 
>;     POYPTIKÖN     TÖ3EUN*     BIAZÖMCNOI     TAP 

eiAnocTeAAeiN   ai'aytön   mcTzön  ti 

bsaoc   kai   eni   nAGiONA  TÖnON  AYTA 

mcizona  enoioYN  kai  toyc  cn  aytoTc 

TÖNOYC,  A£l"ü)  AH  TÄC  CK  TÖN  AKPUN 
20  KÄMYGIC,  TOYTCCTI  TÄC  [ck]  TÖN 
KCPÄTUN  CKAHPÖTHTAC  eK  TOYTOY 
AC  CYN6BAINC,  AYCneieÖC  KAM- 
nTOM^NWN     AYTÖN.     MCIZONOC   AYNÄ- 

mcwc    AeTceAi    h    thc    rirNOMCNHC 
25   Änö   thc  xcipöc  e'Aieuc.     npöc  ah 

TOYTO    6MHXANHCANTÖ    TI    TOIOYTON. 


Die  Aufgabe  der  Gesehützbaukunst 
ist  es,  das  Gesclioß  auf  große  Entfer- 
nung und  mit  Wucht  gegen  das  ge- 
gebeneZiel  zu  entsenden.  Darauf  muß 
das  ganze  Bestreben  bei  den  genann- 
ten  Maschinen  gerichtet   sein. 

Geschoß  aber  heißt  alles,  was  von 
Geschützen  oder  irgendeiner  ande- 
ren Kraft  z.  B.  Bogen,  Schleuder  oder 
irgendeiner  anderen  'Maschine  ,  ent- 
sendet wird. 

Ursprünglich  ist  die  Konstruktion 
der  obengenannten  Maschinen  von 
dem  Handbogen  ausgegangen.  Man 
sah  sich  gezwungen,  mit  diesen  ein 
größeres  Geschoß  auf  weitere  Entfer- 
nungzuschießen ;unddeshalbmachtc 
man  die  Bogen  größer  und  ebenso 
ihre  Spannkraft,  ich  meine  den  Bie- 
gungswiderstand der  Bogenenden, 
d.  h.  die  Stärke  der  Hörner.  Da  sich 
diese  nun  schwer  biegen  ließen,  so 
brauchte  man  eine  stärkere  Kraft 
als  die  Hand  zum  Spannen.  Zu  die- 
sem Zwecke  also  wurde  folgendes 
erfunden1 : 


(Siehe  Bild  3  S.  !).  Bild  4  S.  10,  Bild  ■'>  S.1T.) 

2  Vgl.  oben  S.  4':  Philo  mech.  synt.   p-  5  i -  12  4  Aei   PV:  ah   \1           5  noiHCAi  M: 

nenoiHCSAi  PV         eni     11.  Schoene          14  ai  fehlt  M  10  rrÖNOYC  P;1          20  [e<]  Köchly 

24    riNOMGNHC    PV 


1  Das  Bild  auf  M  47  V  (Fig.  3.  »S.  9)  stellt  das  ganze  Gewehr  und  die  Einzelteile  dar.  Die 
Einzelteile  sind:  die  Klaue  mit  den  Ständern  H  aia  xeipöc  nepÖNH  kai  tun  cthmati'un.  Bei  der 
nach  unten  zeigenden  Spitze  hat  der  Zeichner  vermutlich  an  den  zur  nePÖNH  gehörigen  Stachel 
gedacht;    der   Abzug  cxacthpi'a:    die    Sperrklinke  köpai   htoi  katakacic:    die  Zahnstange  <i  3: 


hierorts  Belopoiika  c.  3.4. 


■■BHj 


cod.  P.  fol.  72V. 
Bild  3  (siehe  c.  4  Z.  27). 


M.  5  :u 


ilie   Klaue   xeip    htoi    aäktyaoc    mit    den   Buchstaben    NIO:    die    beiden   Ständer   katox£yc. 

CTHMÄTION. 

Das  ganze  Gewehr  ist  aus  folgenden  Teilen  zusammengesetzt: 

der  Bogen  ätküjn  mit  der  Bogensehne; 

die  Pfeife  mit  der  Beischrift  CYPin.  die  linke  Seite  6Z  ist  vollständig  gezeichnet,  die 
rechte  ist  unterbrochen,  das  untere  Ende  mit  dem  Buchstaben  9  ist  zu  weit  links  gezeichnet: 

der  Schieber,  unten  schwalbenschwanzförmig  eingeschoben,  mit  Pfeilrinne  eniToi?Tic 
und  Buckel,  aus  den  2  Ständern,  dem  Bolzen  und  der  um  diesen  drehbaren  Klaue: 

das  Spannholz,  hinten  an  der  Pfeife  mit  dem  konkaven  Einschnitt  für  den  Bauch 
und  den  beiden  Handgriffen: 

die  Sperrklinke  TA  läuft,  und  /.war  auf  jeder  Seite  eine,  beim  Spannen  über  die 
Zähne  der  Zahnstange  und  hält  die  Spannung  fest.  AB  bezeichnet  die  Stellung  der  Sperr- 
klinke am  Schieber. 

Die  beigegebenen  maßstabgerechten  Zeichnungen  (Bild  4  S.  10)  mit  den  Beischriften  aus 
beiden  Bildern  von  M  und  P  sind  wohl  auch  ohne  Beschreibung  verständlich. 

Der  Schieber  soll  nach  der  Beschreibung  ebenso  breit  sein  als  die  Pfeife,  in  der  Aus- 
führung ist  das  ganz  unmöglich,  gemeint  ist  jedenfalls  nur  der  hintere  Teil,  denn  zu  beiden 
Seiten  des  Schiebers  müssen  auch  noch  die  Zahnstangen  Platz  haben.  Auf  den  Bildern  ist 
der  Schieber  wesentlich  schmäler  als  die  Pfeife. 

Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  2.  •_» 
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Du:  i.  S    und    I\.  S  c  11  i;  \  m  m 


K  K 


.rdr^ü 


S 


r^W 


Pfeil- 


H  AIA   X6IPOC  TT6PONH    KAI  TCJN 
Kj  ^\1   CTHMATICON 

mit     (T    J> 
Ständern 

CXACTHPIA 

@ > 

Abzug 

KOPA£   HTOI    KATAKA6IC 

Sperrklinke  T 


TT 

ca.r4 
,r 


A 
I 
CJ 

C  Schieber 

T 

P 
A 


,B 


plO)I 
HTOI     ( 
AAKTYAOC     CTHMATION 
Klaue  Ständer 


4> 


KATATCOriC 


*  Spannholz  Y 

110. 
*  s  e 


1.5. 

2 


rAETPA4>ETHI,  Bauchgewehr 

Bild  4  Unizeichnung  der  Abbildungen   in  P  M  (Bild  3  und  5). 


Die  seitliche  Verbreiterung  des  Schiebers  am  Ende  bis  auf  die  ganze  Breite  der  Pfeife 
ist  einmal  nötig,  um  den  senkrechten  Zapfen  des  Abzuges  anbringen  zu  können,  dann  wird 
aber  auch  durch  sie  das  Hochschlagen  der  Sperrklinken  vermieden. 

Beim  Vorschieben  des  Schiebers  umfaßt  die  rechte  Hand  den  Abzug,  und  der  Zeise- 
ffriger  driiekl  die  rechte  Sperrklinke,  und  dadurch  beide,  die  durch  einen  Bolzen  fest  mit- 
einander verbunden  sind,  in  die  Höhe.  Das  Gewehr  und  die  Zahnstange  <i  %  sind  in  '  ,,,. 
alle  übrigen  Teile  in   '/,  dargestellt. 


Heraus  BelopoUka  c. 
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t 


'■■-  hsm  z\ 
cod.  M.  fol.  47  v. 
Bild  5  (siehe  c.  4  Z.  27). 


M.  10 : 19 


""6cTW  TÄP  TÖ  eiPHM^NON  TORONTO       5 

ABTA,  exoN  täc  eniKAMnTOMeNAC 

AKPAC  TÄC  AB.  TA  BIAIOTCPAC  THC 
AlÄTHC  XSIPÖC  TOY  AN6Pü)nOY  riTNO- 
5  M6NHC  KATArUTHC"  H  AG  TOsTTIC 
N6YPÄ  H  AA.  TU)  AG  TÖ2Ü)  KATÄ 
MCCHN  THN  KOIAHN  rPAMMHN  CYM- 
4>YHC    eCTW    KANü)N    Ö    6ZH0,     £XWN 

£n     th     enÄNW    eni*ANeiA    cuahna 
■ö   neAeKiNoeiAH  tön  KA.     toytu  ac 

APMOCTÖC  rerONSTW  ÄPPHN  fcOMHKHC 
|).  /6     AYTCO.     eXCON       CK     TG     THC     ANW    Cni- 


3    tac    PV:    täc    Ano    M 
6  h  AA  M:  h  AB  PV 


Der  genannte  Bogen  sei  A  B  TA ,  und 
die  zu  biegenden  Bogenenden  des- 
selben AB  und  TA  so  stark,  daß  sie 
nicht  von  Menschenhand  gespannt 
werden  können.  Die  Bogensehne  ist 
AA.  Am  Bogen  ist  in  der  Mitte  der 
Biegung  ein  Schaft  6ZH0  befestigt, 
der  auf  der  Oberseite  eine  schwal- 
benschwanzförmige  Nute  hat,  KA ; 
in  diese  Nute  passend  soll  eine 
gleichlange  schwalbenschwanzför- 
mige   Feder    gemacht   werden,    die 

5    tositic   M    Figur:   toiot'ic    M    Text:    toiithc   PV 

t  t      rcrrtMC     t/!\      \1 


7  tpammh  M  1 1   reroNe  tö  M 
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1)  I  E  L  S     Und    E.   S  C  H  R  A  M  M 


<t>ANG:AC  CYM4>YH  6TGP0N  KANÖNA  ANA- 
ITAHPOYNTA  nÄN  TO  MHKOC  KAI  TO 
nAÄTOC  TO?  6ZH0  KANÖNOC,  KAI 
eXONTA  GKTHC  ANW  eni*ANeiAC  M^CON 

5    koiaacma    ttgpi^gpgc    icömhkgc    tu 
KA   neAeKiNco   efc   b  enuieeTAi  tö 

B^AOC.  GN  AG  TU  AOITTÖ  MGPGI  AYTOY 
TU     KATÄ    TÖ    6ZH0     M6>OC    6K   THC 

Änu    eni*>ANeiAC   toy   gttänu  kanö- 

'o  NOC  GCTU  TINA  CTHMATA  ÖP9Ä  CIAHPÄ 
AYO  GNHAUMGNA  KAI  CYTKGKOINU- 
M^NA  6K  TUN  YTTOKATW  MGPÖN,  Xn€- 
XONTA  Än'ÄAAHAUN  BPAXY  '  MGTAIY 
AG    TOYTUN    GTKGIceU   CIAHPO?C    AÄ- 

15     KTYAOC  GfTIKGKAMMGNOC  efc  TA   KÄTU 

mg>h    gk   tön    npöc   tu    A    mgpun 

TOY    KANÖNOC,    KAI    6CXICMGN0C    GCTU 

GK  TOY  GniKGKAMMGNOY  AKPOY,  UCTG 

AIXHAON    reN€C6AI    KAeÄTTGP  TUN   KA- 

2"     AOYMGNUN     CKGNAYAUN '     TOCOYTON 

ag    Aiecxiceu,    öcon    mgtaiy    ag- 

IAC6AI  TÖ  TOY  BGAOYC  FTÄXOC  -  KAI 
AIÄ  TUN  CTHMÄTUN  KAI  TOY  CIPH- 
M6NOY     AAKTYAOY     AIUC0U      TTGPÖNH 

55     M^CH     CTPOrrYAH. 

""GcTU       OYN      Ö      GIPHM^NOC      AÄ- 

KTYAOC  Ö   NIO,    AIXHAON  AG  TÖ  N, 

H    AG    AIUCMGNH    FTGPÖNH    H  (fA,    KAl) 

nPÖC   TÖ    10     M6>6I    TOY    AAKTYAOY 

p.  77     YnOBG|BAHCOU     KANÖNION     CIAHPOYN 

31  TÖ  TTP,  KINOYMGNON  TTGPI  fTGPONHN 
THN     FT,     nGnHTYTAN     GN     TH     Gni<t>A- 


die  Länge  und  Breite  des  Schaftes 
6ZH0  ausfüllt  und  die  auf  der  obe- 
ren Seite  mit  einem  gleichen  Stück 
verbunden  ist,  das  oben  in  der 
Mitte  eine  runde  Rinne  hat,  ebenso 
lang  wie  die  schwalbenschwanzför- 
mige  Nute  KA-,  in  diese  Rinne  wird 
das  Geschoß  gelegt.  An  dem  hin- 
teren Teil  des  oberen  Stückes,  der 
nach  6ZH9  zu  liegt,  sollen  auf  der 
Oberseite  2  senkrechte  eiserne  Stän- 
der mit  ihrem  unteren  Teile  einge- 
lassen und  mit  geringem  Abstände 
voneinander  zusammengefügt  wer- 
den, zwischen  ihnen  soll  eine  eiserne 
Klaue  (Finger)  liegen,  die  bei  A 
nach  unten  gebogen  ist.  An  dem 
umgebogenen  Ende  sei  sie  gespal- 
ten, daß  sie  wie  eine  Kneipzange 
2  Backen  hat.  Der  Spalt  ist  so 
breit,  daß  das  Geschoß  darin  Platz 
findet;  und  durch  die  Ständer  wie 
die  Klaue  wird  ein  runder  Bolzen 
gesteckt. 

Die  genannte  Klaue  sei  NIO,  der 
Spalt  N,  der  durchgesteckte  Bolzen 
M:  unter  dem  Teile  10  der  Klaue 
sei  ein  eiserner  Riegel  (Abzug)  FTP 
untergeschoben,  der  sich  um  den 
Zapfen  TT  dreht,  welcher  auf  derOber- 
seite  der  oberen  Latte  senkrecht  be- 


1    ÄNAriAHPOYN    VI  4  exoNTA  Köehlv :  exo)N  MPV  5  eni<pepec  M  8  toi 

PV:    TÖ    M  IO    CTÖMATA   V  II     CYrKOINCüMSNA  M    (vgl.    C.    17     S.    30.   1 9)  12    ÄTTeXONTA 

\L:  fehlt  PV  16  tui  M:  tö  PV  19  AixeiAON  PV  27  0  NIO  MP:  ÖN5Ö   V 

28  <M,  ka'i)  R.  Sehn.  29  tu  PV:  tö  M  30  YnoeeeAHcecoi  P  32  eni<t>ANeiA  toy  PV: 

fehlt  M 


Herotts  Belopoiika  c.  5.  6'. 
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N6IA   TO?    ^TTIKGIMGNOY    KANÖNOC    ÖP- 

eiAN.   enÄN  oyn  YnoBAHefi  tö  TTP 

KANÖNION    YT7Ö    TON  AÄKTYAON,    ÄTTO- 

C<t>HNO?    AYTÖN     UCTG    ANANGYCAI     MH 

5    AYNAC6AI  "      OTAN     AG     GniAABOMGNOI 

to?  P  akpoy  enicnACUMeeA  tö  TTP 

KANÖNION  GTTI  TA  TTPOC  TW  10  M6PH, 
TÖT6  ÄNANGYCGI  Ö  AÄKTYAOC  GK  TÖN 
IN    M6PUN. 

■o  Tu  ag  6ZH9  kanöni  cym*yhc 
reroN^Tu  gtgpoc  kanun  ö  T  Y0XY, 

GXWN  THN  TY<$  KYPTHN,  THN  AG 
XY     KOIAHN. 

""GkÄAOYN     AG     TÖN     MGN     6ZH0 
15     KANÖNA     CYPirrA,     AIÜJCTPAN     AG 

tön     eniKeiweNON    aytu    kanöna' 

TÖ      AG     AGXOMGNON     TO     B6A0C     KOI- 

AACMA     eniTOIlTIAA"     TÖ     AG     MG- 

TA5Y      TUN       10      MGPOC     TOY      GITI- 

p.  78     KGIM^NOY    KANÖNOC    XCAlilNION  |  (hN 

21  TÄP  KAI  YYHAÖTGPON  TO?  GniKGI- 
M^NOY  KANÖNOC)-  TON  AG  NIO 
AÄKTYAON  XGTpA"  TA  AG  GIPHM^NA 
CTHMÄTIA     KATOXGTC      TÖ     AG     FTP 

25  KANÖNION  CXACTHPIAN"  TON  AG 
TY0XY  KANÖNA  KATATUTIAA' 
TA  AG  AB,  TA  ÄKPA  TOY  TOIOY 
ATKÜNAC. 

(Siehe  Bild  5 

Taythc      AG      THC      KATACKGYHC 

3°     rGNH9GiCHC,     G?   HBOYAONTO    GNTGTnAI 

TÖ     TÖHON,      ÄNHTON     THN     AIUCTPAN 

eni    tä    npöc   tu    K  mg>h.  äxpi  an 


festigt  ist.  Wenn  dieser  Riegel  FTP 
unter  die  Klaue  geschoben  wird,  so 
keilt  er  sie  fest,  daß  sie  nicht  hoch- 
schlagen kann;  wenn  wir  aber  das 
Ende  P  fassen  und  den  Riegel  TTP 
nach  der  Richtung  von  1  nach  0 
ziehen,  so  schlägt  die  Klaue  an  dem 
Teile  IN  hoch. 
6  Der  Schaft  6ZH0  sei  mit  einem 
andern  Stück  TYOXY,  das  in  dem 
Teile  TY4>  konvex  ist,  in  dem  Teile 
XY  aber  konkav. 

Den  Schaft  GZH  9  nannte  man  » die 
Pfeife«,  das  daraufliegende  Stück 
» den  Schieber « ,  di  e  das  Geschoß  auf- 
nehmende Rinne  »die  Pfeilrinne«, 
den  zwischen  I  und  0  liegenden  Teil 
des  oberen  Stückes  »den  Buckel« 
(denn  er  war  höher  als  das  obere 
Stück),  die  Klaue  NIO  »die  Hand«, 
die  genannten  Ständer  »die  Halter«, 
den  Riegel  TTP  »den  Abzug«,  das 
Stück  TYOXY  »das  Spann  holz«  und 
die  Bogenenden  AB  un'd  TA  »die 
Arme«. 
«  und  5  b  S.  14.) 

War  die  Konstruktion  fertig  und 
man  wollte  den  Bogen  spannen,  so 
schob  man  den  Schieber  in  Richtung 
auf  K  so  weit  vor,  bis  die  Klaue  sich 


7  eni  ta  F:  eneiTA  MPY      tö  PV:  tö  M      meph  F:  «epei  MPY  8  Änan£ycai  PV 

io  tu  PV:  tö  M  ii   reroNATU  M  TY<t>XY  M:  TY<t>XYfl  PV  16  ayto 

kanöna  PV:  fehlt  M  17    koiaacma  so  auch  M  iu  10  PV:  ZO  M  22    NIO  F: 

HIÖ  MPY  24  KATOxeic  Wescher:  katoxsio  M:  katoxhc  PV  27  tä  ae  ABTA  M: 

*ö  Ae  ABT  PY  30  eNTe?NAi  Köchly:  eNTieeNAi  MPV  32  tu  so  auch  M       Me>€i  M 

äxpi  an  P.  Sehn.:  xpeian  M:  äxpi  PV 


u 


Die  LS   und  E.  Schramm: 


Bild  5  a. 


Bild  5b. 


(Siehe  e.  <■>  S.  13.  28.) 


ÄNÄNeYCACA  h  xeip  YnePBH  thn 

1  tOlTlIN  N6YPÄN'  CCTIN  a£  enÄNO) 
THC  AIWCTPAC  e?TA  eniNeYCANTCC 
AYTHN  YneBAAAON  THN  CXACTHPIAN, 
5  ÜCTe  ÄNANCYCA1  MHKCTI  AYNAC9AI 
THN  Xe?PA*  KAI  MCTÄ  TAYTA  <JÖ 
AlCOCeeN  AKPON  THC  AIUCTPAC  GIC 
TÖ  "£5U  MCPOC  ÄNTHPeiAON  TOIXU 
TINI  H  TW  6AÄ06I,  KAl  TaTc  XCPCI 
i"     KATCXONTCC   TA    AKPA   THC  TY0XY 

KATAruriAOC,  enHPeiAON  thn  rACTe- 
pa   erri  toy  XY  koiaäcmatoc,    kai 

BIAZÖMCNOI   Tu)  OAü)  CO)MATI    AltibeOYN 

p.  79     THN     AI(i)CTPAN,     KAI     KATHTON        THN 

'S     TOlTTIN      NGYPÄN,      AI3  HC     CYNGBAINC 

KÄMnT6C6AI  TOYC  AB,  TA  Ätkönac 

TOY  TÖIOY.  bVoYN  GAOICN  AYTÄPKHC 

4    AYTHN  M:    AYTÖN    L'V  YnePBAAAON   M 

PG?AON    M  II    TÄ   AKPA   THC    TY<J>XY    KATArur 

thc  KATArcoriAOC  MPV       enepe?AON  M  17 

ATÄPKHC    M 


vorn  hebend  über  die  Bogensehne 
griff,  die  über  dem  Schieber  liegt. 
Dann  drückte  man  die  Klaue  nieder 
und  schob  den  Abzug  unter,  so  daß 
die  Klaue  sich  nicht  mehr  heben 
konnte.  Hierauf  stemmte  man  das 
nach  außen  geschobene  Ende  des 
Schiebers  gegen  eine  Wand  oder  auf 
den  Boden,  faßte  mit  den  Händen 
die  Enden  des  Spannholzes  T  YOXY, 
drückte  den  Bauch  in  die  Höhlung 
XY.  stieß  mit  der  ganzen  Körper- 
kraft, den  Schieber  zurück  und  zog 
so  die  Bogensehne  zurück,  wodurch 
die    Bogenarme    AB.    TA    gebogen 

6    TAYTA     (TÖ)    Köcllly  8    ANTE- 

iaoc  R.  Sehn.:  ta  TY<t>XY  akpa  (akpac  I'Vi 
öt'  oyn  Köchlv:  6V  an  oyn  PV:  tanoyn  M 


fferorts  B^lopoüka  c.  <>.  / .. 
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jj.   h    KATArwrH  T".eroN£NA],    emeeNTec 

■j  TÖ'    b6a:o.c     eni    thn    eniToiiTiAA, 

ÄnecxAZON    thn  xgTpa  crtAPÄiANTec 

THN  CXACTHPIAN,   KAI    CYN^BAINeN   THN 
•      5     eiAnOCTOAHN      TOY      B6AOYC      BIAIAN 

'    riNeceAi. 

AeT  Ae  thn  aiooctpan  kata- 
xeeTcAN  mhkgti  yffö  thc  tositiaoc 
ANÄreceAi    eic  tö  Anw  mgpoc,  Äaaä 

ro     M6NGIN.    AXPI    AN    eiTITeeeN    TÖ   B6AOC 

eKTOieYefi  eni  tön  aoscnta  ckottön. 
erirNeTO  oyn  kai  toyto  oytcoc  ' 
Noeiceu    rÄP   thc    GZH0  CYPirroc 

KPÖTAOOC    Ö    KATÄ   TÖ    MHKOC    Ö    £iC^. 

■5     £N      AG     TOYTU     nPOCHAü)M£NON     KA- 

NÖNION     (JOAONTUMGNON     TO     ClD  "     TH 

A6      AIOOCTPA      KATÄ     TÖ       A  B     TTPOO 

Keiceu  köpai  ö  TA,  kinoymenoc 
nepi    nepÖNHN.     katatom^nhc   oyn 

2°     THC    AIOJCTPAC,  CYN£BAIN£  TÖN     T  A 

köpaka,  ön  ah  katakaeTaa  CKÄAOYN, 
enmopeY€ceAi  katä  tun  öaöntojn 
nAÄriON.  AieeeicHC  ag  thc  aicoctpac, 

]).  8o  ÄNTH  PEIAON  THN  KATAKAeTAA  TTPÖC 
,  =5  GNA  TUN  ÖAÖNTCON.  ÖJCTG  MHK6TI 
YnÖ  THC  TOilTlAOC  ANÄr£C9AI  THN 
AIWCTPAN.    TÖ    AE    AYTÖ    KAI    CK   TOY 

p.  8l     ETEPOY      MEPOYC      EfirNETO     THC     CY- 


wurden.  Wenn  die  Spannung  zu  ge- 
nügen seinen,  so  legte  man  das  Ge- 
schoß in  die  Pfeilrinne,  zog  den  Ab- 
zug zurück,  machte  dadurch  die  Klaue 
frei,,  um  das  Geschoß  gleichzeitig  mit 
Kraft  zu  entsenden. 

Ist  aber  der  Schieber  zurückge- 
drückt, so  darf  er  von  der  Sehne 
nicht  gleich  wieder  mit  nach  vorn 
gerissen  werden,  sondern  mußstehen- 
bleiben, bis  das  aufgelegte  Geschoß 
auf  das  gegebene  Ziel  abgeschossen 
worden  ist.  Dies  wurde  nun  auch  fol- 
genderinaßen  bewerkstelligt.  Man 
stelle  sich  die  Seitenansicht  der  Pfeife 
6ZH9  nach  der  Länge  vor,  und  zwar 
das  Stück  CjüC^,  an  diesem  Stück  sei  eine 
Zahnstange  ctD  angenagelt,  am  Schie- 
ber aber  A  B  ein  Haken  PA  ange- 
bracht, der  sich  um  einen  Bolzen 
dreht.  Wurde  der  Schieber  zurück- 
gedrückt, so  lief  zugleich  der  Haken, 
den  man  auch  »Sperrklinke«  nannte, 
über  die  Zähne  weg;  war  aber  der 
Schieber  durchgestoßen,  so  stemmte 
man  die  Sperrklinke  gegen  einen  der 
Zähne,  so  daß  nunmehr  der  Schieber 
nicht  mehr  von  der  Bogensehne  nach 
vorn  gezogen  werden  konnte.  Die 
gleiche  Einrichtung  war  auch  auf  der 


'  i   eniTieeNTec  PV  2   eniTosmAA   Wescher:  toiitiaa   MPV  ,5  nAPATÄiANTec  M 

5  biai'an  Fehlt  M  15  npocHAUMCN  M  16  fi^  (Fig.)   M:  C|TM  (Text)   PV  17    A  B 

M:   AB  PV       nPocKeiceco  V:  nPoexeKeiceco  M:    npoKeicew   I'  18    l~  A   M   (Fig.)':    TA  so 

M  (Text)  PV  21   ah   (kai)  R.  Sehn.  23  AieeeicHC  I):  AeeeiCHC  MPV:   KATAxeeicHC 

R.Sohn.  24  ÄNTepeiAON  M  20   toiiaoc  M  ■•  ' 
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D  i  i:  i.  s    und    lv  S  c  ]i  k  \  \\  m  : 


NON'     6NIOI     A6    eNATONON-     6NIOI 

ac    HMiTÖNfON"    tä   ag    enicTpe- 

♦  ONTA     TÖN    TÖNON    ÄlÖNIA,     eniZY- 

riAAC"  enoioYN  Ae  aytäc  ciahpäc. 
J6nei  Ae  cyn^baingn  gk  thc  ciph- 

«GNHC  KATACK6YHC  THN  eniCTPO«HN 
KAI  TÄCIN  TÖN    NGYPUN    MH    etil  nOAY 

rirNeceAi    aiä   tä  AA,  BT  AiAnin- 

TMATA        MH        AYNÄMGNA        AGIACSAI 
io     TÖN      TONON"      TÄC      OYN      eniZYTIAAC 

emeeNTec  toTc  TPYnHMACi  tä  aytä 
enoiOYN  toTc  giphm^noic.  kai  oytcj 
a£  nÄAiN  h  enicTPO0H  thc  em- 
zytiaoc    AYcepreiAN    eTxeN,    AIÄ  TÖ 

i5  THN  eniZYTIAA  eniKAeeZOM6NHN  Tu) 
AIAÜHTMATI  MH  CTp£<l>eCeAI,  KA]  KA- 
TÄ  nÄN  M6>OC  YAY6IN  AYTOY  '  Ö66N 
HNATKÄCeHCAN    KaI   TÄC    KAAOYM6NAC 

xoinikiaac  npoceeTNAi,  nepi  Sn  eine 

20     ePOYMCN. 

p.  84         Thc  o?n  tön  ÄrKWNOoN  b!ac  icxy-     10 

PÄC  reNOMGNHC,  AG?  KAI  THN  KATA- 
riüTHN   JCXYPÄN   rCNCCeAl   AIÄ  TÖtCHC 

AeTceAi     biac    npöc    tö    toyc    Är- 


Tönos1,  einige  auch  Henatonos.  an- 
dere Hemitonion,  die  Bolzen,  welche 
die  Spannsehnen  andrehten.  Spann- 
holzen:  man  machte   sie  aus  Eisen. 

Da  nun  aber  bei  den  beschriebenen 
Konstruktionen  das  Andrehen  und 
Spannen  des  Sehnenbündels  nicht 
erheblich  sein  konnte,  da  die  Schwel- 
len AA  und  BT  die  Spannsehnen 
nicht  aufnehmen  konnten,  so  setzte 
man  die  Bolzen  über  die  Bohrlöcher 
und  machte  sonst  alles  wie  vorher 
gesagt.  Aber  auch  so  machte  wieder- 
um die  Umdrehung  des  Spannbol- 
zens Schwierigkeit,  weil  der  auf  der 
Schwelle  aufliegende  Bolzen  sich 
nicht  drehen  ließ  und  sich  überall 
auf  derselben  rieb.  Deshalb  war 
man  gezwungen,  hoch  die  soge- 
nannten Buchsen  hinzuzufügen,  von 
denen  ich  gleich  reden  werde. 

Da  nun  die  Kraft  der  Arme  ver- 
stärkt war,  mußte  auch  die  Spann- 
vorrichtung stärker  werden,  weil 
zum   Spannen    der   Arme   jedesmal 


i   eNATONON  so  MPV  (vgL  eNÄeNOc):  änätonon  unrichtig  Turnebus  4  Ae  aytäc  PV  : 

fehlt  M  5  enei  ae  Köcnly:  eneiAH  MPV  8  riNeceAi  M :  aynacoai  P\'       tä.  .  AiArmrMATA 

H.  SchÖllO:     TOY  .  .     AlAFIHrMATOC    MPV  9    AYNÄM6NA    PV:     AYNÄM6N0I    A]  10    Hinter 

tön  tönon  nimmt  Lücke  an  R.  Schöne,  da  toTc  tpyhhmaci  die  Erwähnung  der  Peritrete  vor- 
aussetze 13  h  fehlt  M  14  AYcepreiAN  M:  ayo  eNepreiAC  PV  aiä  tö  thn  enizYriAA 
eniKAeezoMeNHN  Baldus:  aiä  thc  eniZYHAOC  tco  eniKAeezoweNHN  (so)  M:  aiä  thc  enizYriAoe 
eniKAoezoMeNHN  PV             16  mh  fehlt  M     ^ka!  katacftän  PV  19  xonikiaac  M  21   ÄrKÜ- 

NCÜN    PV:    ÄNArKAICüN    CON     M  22     CACI    II.   Scllölie  2$    AIA  TÖ    ICHC    K.   Schll.  :    AIA  TOIC  ü)C 

M  :     AIÄ    TÖ     PV 


1  Tonos  isi  wohl  am  zutreffendsten  mir  »Spanner«  zu  übersetzen,  wie  in  Luftspanner 
hui!  Erzspanner,  also  Henatonos  mit  Einzelspanner,  Hemitonion  mit  Halbspanner.  Da  es 
sich  um  einen  Rahmen  handelt,  in  dem  die  Spannung  entsteht,  ist  »Einzelrahmen«  und 
»Halbrahmen«    vielleicht   verständlicher. 


Ueroits  Belopoiika  c.  !>.  I<>. 


1!) 


KUNAC     KATAreC6AI.       AIO     ANTI     THC 

kaaoym^nhc  eni  to?  enÄ%u  gsuph- 
matoc  KATArwriAOC  aiona  npoce- 
eHKAN    th    CYPirn   eni    toy    onicu 

5  AYTHC  ÄKPOY  nAÄTION  CTP6<t>ÖMeN0N 
"eYAYTUC  '  £K  A£  TÖN  AKPUN  AYTOY 
TeTPATUNOYC        CKYTÄAAC        fTOlOYN- 

tgc     enecTpe*ON     aytön.    aiä    ac 

THC      eniCTPO*HC      CYN^BAINCN      thn 
i"     AIUCTPAN     KATÄreCeAl     CXOYCAN    THN 

toiTtin   oytuc.   eV  täp  tun  äkpun 

THC  AIÜCTPAC  TUN  nPÖC  TU  XCAU- 
NAP1U  ÖnAA  eiÄYANTCC  ÄnCAlAOCAN 
efc       TÖN       eiPHMCNON        A50NA  "       UN 

15    eneiAOYMCNUN     erirNCTO     h     kata- 
rurH.   eni  as  tun  mcizönun  ^öptä- 

NUN  KAI       OYTUC      CYN6BAIN6       BIA 

KATÄreceAi  toyc  Ätkunac  ogcn 
noAYcnÄCTU    kathton.    ciäyantcc 

™     TÖ      M6N      6N     MÄTTANON     TO?     TTOAY- 

cnÄCTOY  npöc  tu   xcauniu,    tö  ac 

CTCPON  ÜPOC  TU  AKPU  THC  CY- 
PirrOC  TU  A3EONI  HTOI  ÖNICKU.  KaI  TAC 


eine  entspreche] id  große  Kraft  nötig 
ist.  Statt  des  ebenerwähnten  Spann- 
holzes brachte  man  am  hinteren  Ende 
der  Pfeife  eine  horizontale  Welle  an, 
die  sich  leicht  drehen  ließ:  anderen 
Enden  wurden  vierkantige  Hand- 
speichen eingesetzt,  womit  man  sie 
drehte.  Durch  diese  Drehung  wird 
der  Schieber  samt  der  Bogensehne 
auf  folgende  Weise  zurückgezogen. 
An  dem  Ende  des  Schiebers,  wo  sich 
die  Abzugs  vorrichtung  befindet,  wur- 
den Taue  angebracht  und  mit  der 
erwähnten  Welle  verbunden;  durch 
das  Aufwickeln  der  Taue  ward  das 
Spannen  bewirkt.  Bei  größeren  Ge- 
schützen konnten  aber  auch  so  die 
Arme  nur  mit  Mühe  zurückgezogen 
werden ;  deshalb  benutzte  man  hier 
zum  Spannen  den  Flaschenzug. 
Der  eine  Kloben1  des  Flaschenzuges 
wurde  nächst  dem  Abzug,  der  an- 
dere jiächst    der   Welle    oder   dem 


i   KATÄreceAi  PV:   KATAreNeceAi  M  3  npoceeHKAN   M:  eneeHKAN  1JY  7   tgtpa- 

roiNOY  uckytäaac  M       noioYNTec  MPV:  eMnoioYNTec  K.  Sehn.  10  gxoycan  —  KATÄreceAC 

(18)  fehlt  M  12  tun  Köchly:   thc  MPV  16   (oprÄNUN;    R.  Sehn.  17   oytuc 

Thevenot:   öntuc  PV        bian  PV  23  tu   M:    npöc  tu  PV        önicku  M:   tu  önicku  PV 

1    Es    muß    wohl    liier  statt   »Kloben«    »Ende  des    laues«   zu  setzen    sein.     Dann    sind 
3  Stufen  der  Kraftanwendung  beim  Spannen  möglich: 


> 


D€L 


D^^ö — g 


Spannvorrichtungen,  Schema . 


Bild  6. 

sonst  würden  die  Beschreibungen    der   beiden    letzten  Arten   der  Spannvorrichtung   dieselbe 
Kraft leistunu   erläutern. 
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Ü  i  k  l  s  und  E.  Schramm: 


ÄrOMeNAC     APXAC    TOY    TTOAYCnACTOY 

ÄnoAÖNTec  eicTÖNÄiONA,  errecTpe- 

«ON     AYTÖN.     KAI    OYTUC    CYN^BAINCN 

).  85     THN      KATA'rwriHN     eYXCPCCTePAN     n- 

5     NSCGAI,     BPAAYT6PAN     AC    AlÄ    TO    TA 

TOY      nOAYCnÄCTOY      KUAA      nACIONA 

onta  eic  cna  TÖnoN  thn  eneiAH- 
cin    noieTceAi    kai    aiä    toyto    cm- 

BPAAYN£IN. 

«o  AYNATAI      AC     TÖ     nOAYCTTACTON 

AAAUC  M6TATeeHNAI,  OTAN  Ol  M6N 
£N  TW  eN]  MAITÄNU  AYTOY  TPÖXI- 
AOI  6N  TU  X6AUNIU  TG6UCIN,  Ol  A€ 
6N    TÖ     6Te>U     eN     TH     CYPim     nAPÄ 

15     TÖ    KÄTU    M6POC   TÖ   nPOC  TU   ÄIONI. 

"INA    AG    MH    AYCX6PUC    H  AI(i)CTPA 

ANÄTHTAI     eni     TUN     MGIZONUN    ÖPTA- 

NUN,      ÄAAÄ      KAI      AYTH      TA     GNANTIA 

eniCTPe*OM£NOY   toy    aionoc   anä- 

20     THTAI,     6CTAI    OYTUC,    €AN    TU    APPGNI 

neAGKiNU  Ynö  tö  Äkpon  aythc  thc 

AIUCTPAC  ÜAPÄ  TÖ  KÄTU  MCPOC  A3EONA 

nAÄnoN  eMBÄAAUMeN,  gTta  np'öc  TU 
ÄasoNi    esÄnTUMGN    ÖnAA   ayo,    un 

25  TÄC  6TGPAC  APXAC  CNerKONTCC  SIC 
TÖ  ÄNU  MGPOC  TYC  CYPITrOC  AIÄ 
TINUN  TPOXIAUN  6N  AYTU  TU  ÄKPU 
nenHrMGNUN        KAI       KATCNerKÖNTSC 

eiÄYUMeN    nÄAiN    eic    tön    Äiona, 

30     UCTC,    TA    6NANTIA    AYTO?  nÄAIN   £111- 


HaspeJ  befestigt  und  die  gezogenen 
Enden  mit  der  Welle  verbunden, 
die  man  dann  drehte.  Damit  wurde 
natürlich  das  Spannen  erleichtert, 
aber  zugleich  auch  verlangsamt,  weil 
beim  Flaschenzug  das  Tau  in  mehre- 
ren Schlägen  läuft,  aber  nur  an  einer 
Stelle  aufgewickelt  wird  und  deshalb 
langsam  läuft. 

Man  kann  aber  den  Flaschenzug 
auch  anders  anbringen,  wenn  die 
Rollen  des  einen  Klobens  beim  Ab- 
zug angebracht  werden,  die  des 
anderen  aber  am  hinteren  Ende  der 
Pfeife  bei  der  Welle. 

Daß  der  Schieber  bei  größeren  Ge- 
schützen nicht  schwer  vorzuschieben 
sei,  sondern  gleichfalls  durch  die  um- 
gekehrte Drehung  der  Welle  vorge- 
bracht werde,  wird  sich  dadurch  er- 
reichen lassen,  daß  man  unter  der 
seh  walbensch  wanzförmigen  Feder  an 
dem  hinteren  Ende  des  Schiebers 
eine  Welle  anbringt.  Sodann  werden 
an  dieser  Welle  2  Taue  befestigt,  die 
über  das  Vorderende1  der  Pfeife  über 
Rollen,  die  an  der  Spitze  derselben 
befestigt  sind,  bis  wieder  zur  Welle 
zurückgehen,  wo  sie  befestigt  wer- 
den.  Wird  daher  die  Spannwelle  in 


1  ÄroMeNAC  MPV:  aetom^nac  R.  Sehn  5  Ae  fehlt  M      aiä  tö  tä  toy  PV:  aiä  Te  toy  M 

12  ku\  PV:  fehlt  M  16  «h  AYCxepßc  Baldus:  mh  aiä  xeiPÖc  MPV  17  öprÄNcoN  fehlt  P 

20  oytw  V  21   thc  MVPb:  fehlt  P;|  23  cTta  Thevenot:  eic  tä  MPV  24  eiÄnTcc- 

M6N  Thevenot:  ^lÄnTOMEN  MPV:   giäyo/agn   K.  Sehn.  29  esÄYOMGN  MPV 


Nur   heim    Knthvtunmi    bis   hierbei'   nötig. 


Ibrons  Belopollka  c.  10—12. 
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CTPe<POMeNOY,     TA     M€N      TO?     TTOAY- 

cnÄcroY  önAA  eneiAeTceAi '  eneiAOY- 

p.  86     M6NA      TÄP        ÄNÄrei      THN     AICOCTPAN. 

AYNATAI  A€  ÄNTI  nOAYCnÄCTOY  TYM- 

5     ÜANON  CYM<t>Ydc  rSNÖMeNON  TCO  AIONI 

KAI     AlÄ    CKYTAAÖN    eniCTP€0ÖMeNON 

Al'  ÖtTAOY      ÄTTAOY     THN      KATATCOTHN 

noieTceAi. 

AeT    a£     KAI     TO     OAON     ÖPTANON 

'o  MeT^upoN  erri  BÄcecoc  KeTceAi.  bntoc 

H     KATArCÜTH     €YXePeCT6PA    rENHTAI, 

kai  erriCTPd*eceAi  aytö,   uc  an  Tic 

nPOAlPHTAI,  -'aYNHTAI  KAI  6niNeY€IN) 
4     TYMITANON  M:    TPYFTANON   PV  5 

13  (aynhtai  kai  ^niNe^eiN)  R.  Sehn. 


umgekehrter  Richtung  gedreht,  so 
werden  die  Taue  des  Flaschenzuges 
aufgewickelt,  wodurch  der  Schieber 
nach  vorn  gebracht  wird1.  Statt  des 
Flaschenzuges  kann  man  auch  ein  Rad 
an  der  Welle  anbringen,  dasmitHand- 
griffen  gedreht  wird  und  durch  ein 
einfaches  Tau  die  Spannung  bewirkt". 
12  Das  ganze  Geschütz  muß  aber  auf 
einer  Basis  ruhen,  damit  das  Span- 
nen erleichtert  wird  und  man  die 
Höhen-  und  Seitenrichtung  nehmen 
kann,    damit   man   nach    dem  Auf- 

reNÖMCNON  \Y escher:  reNÄweNON  M:   riNÖweNON  PV 


1    In  der  von  Heron   beschriebenen  Weise  ist  das  Vorbringen    nur  bei  einfacher  An- 
wendung einer  AVelle  zum  Spannen*  möglich. 


Vorrichtung  zum   Vorbringen  des  Schiebers  1-^-0 


Bild  7. 

Die  Taue  zum  Vorbringen  sehen  auf  der  Zeichnung  wie  ein  einziges  Tau  aus.  Es  müssen 
aber  tatsächlich  2-Taue  sein,  denn  ein  einziges  würde,  auch  wenn  es  mehrmals  um  die  Welle 
geschlungen  ist.  sich  allmählich  ausrecken  und  dann  auf  der  Welle  nicht  mehr  die  ge- 
nügende Reibung  haben.  Bei  Geschützen  mit  Flasehenzügen  muß  die  langsamere  Bewegung 
der  Spannwelle  durch  Vorgelege  oder  Riemenübertragung  in  die  notwendige  schnellere  Be- 
wegung der  Vorbringerwelle  umgesetzt  werden. 

2  Bei  der  Zeichnung  in  AI  fol.  49  ist  der  Buchstabe  Z  am  linken  Anne  weggeschnitten, 
am  rechten  Anne  der  obere  Vorstecker. 

Zu  beiden  Seiten  der  Leiter  sind  die  unverhältnismäßig  klein  gezeichneten  Halbrahmen 
des   Palintonon  dargestellt,  mit  den  Bogenarmen   und  der  Sehne. 

Rahmen,  Spannsehnen  und  Spannbolzen  sind  deutlich  zu  erkennen,  ebenso  die  Arme 
mit  den   Vorsteckern  und  der  Sehne. 

Der  Mittelteil  zeigt,  von  oben  gesehen,  die  Leiter,  den  Schieber  mit  Pfeilrinne,  die 
Klaue  mit  den  Ständern,  den  Abzug  und  die  Verbreitern ng  des  Schiebers  am  Hinterende,  die 
Welle  D,A,  die  Handspeichen   und  die  Taue,  ohne   Flasehenzug. 


•)•> 


Die l s  und  K.  S  c n  u  \ m m 


KAI  ÄNANCYCIN,  ü)C  MCTÄ  TO  eniT6- 
6HNAI TÖ  BCAOC  KATACTHCANTCC  AYTO 

eni  tön  CKOnÖN  \TÖ;  ncypon  Äno- 

CXACUMCN.    AIÄ  TÄP  TO?  mhkoyc  thc 

5    cYPirroc    AionTeYONTec   enueYiö- 
mcoa  to?  CKono?.    eific  oyn  kai  tä 

nePITHN  BÄCINTOYÖPrÄNOYePOYMeN. 
""GcTtü  OYNCYPITI  H  CTY4>'  Alti)- 

ctpa  Ae  h  XY£2'   ö  ac  eN  th  apxh 

io   thc  CYPirroc  Äicon  ö  5A  tphmata 

excoN  ckytaaIaun  ayo'  nocicgwcan 

OYN    CKYTÄAAI    AI   3  BAT.    ÖT7AA  a£ 
p.  87     TÄ    CK   THC   AICJÖCTPAC  j  GIC  TON  A3E0NA 


HTOI  AFTAA  HTOI  KAI  AIA  nOAYCnACTION 

tä  A^a. 

(Siehe  Bild  8  und  !)  S.  23,  Bild  10  S.  24.) 


legen  des  Geschosses  dieses  nach 
dem  Ziele  richten  und  die  Sehne 
zum  Abschuß  bringen  kann.  Denn 
indem  man  längs  der  Pfeife  visiert, 
wird  man  das  Ziel  treffen.  Über 
die  Basis  des  Geschützes  will  ich 
gleich  reden'. 
13  CTYcb  sei  die  Pfeife,  XY D.  der 
Schieber,  die  Welle  am  Ende  der 
Pfeife  DA.  mit  Löchern  für  zwei  Hand- 
speichen. Unter  ^B.  A,*,r  stelle  man 
sich  die  Handspeichen  vor,  unter  A. 
6,  £,  Z  die  Taue  vom  Schieber  zur 
Welle,  einfach  oder  von  Flaschen- 
züyen. 


P.  88 


""H    AC    BÄCIC  KATACKCYÄZ6TAI  TON 
TPÖfTONTOYTON.  rerONCTWCTYAlCKOC 

ö  AB,  nÄxoc  extüN  üctc  äynacoai 
tö  eniKeiwcNON  öptanon  bactäzcin, 


Die  Basis  wird  auf  folgende  Weise 
gemacht.  Eine  Säule,  AB,  so  stark, 
daß  sie  das  aufliegende  Geschütz 
tragen    kann,    1 '  2  Ellen    hoch,    sei 


1  ÄNANEYeiN  PV:  Änäncycin  M  wc  D:  c5cTe  PV :  cüCti  M;  das  Te  ist  aus, dein  zuge- 
fügten tö  vor  ncypon  verderbt,  das  an  Falscher  Stelle  eingefügt  wurde  2  tö  bgaoc  — 
rÄP  toy  (9)  fehlt  P  3  (tö)  D  vgl.  c.  14  Z.  19:  fehlt  MV  neypon  Thevenot:  ncyon  MV 
ÄnoxÄcuweN  M  8  cypii  PV  h  CTY*  M:  H  TY*  V:  h  TY4>  P  10  0  tA 
M:  ö  TA  PV  1 1  ckytaaiaun  ayo  PV:  ctytaaiacon  ayo  M:  tilgte  R.  Sehn.  ai  TBAT  PV 
15  ta  AG^Z  Weschev  'ex  figura  cod.  M':  tä    A  6^  A  MPV            17  cxoiaickoc  M 


1  Die  nun  folgenden  Angaben  und  Buchstaben  beziehen  sich  auf  M.  49v  ein  Euthy- 
tonon,  und  zwar  ein  Cbergangsgeschütz.  das  einen  einfach  gekrümmten  Bogren  hat.  der  am 
linken  Ende  der  Pfeife  verkehrt  gezeichnet  ist. 

Der  Oberteil  des  Geschützes  ist  nur  skizziert,  zeigt  aber  die  Beischriften  cypih  und 
aiuctpa.  Die  Säule  A  B  der  Basis  heißt  ctyaoc  (im  Texte  ctyaickoc).  Zapfen  und  Drehkopf 
sind  deutlich  zu  erkennen.  Die  Streben  an  der  Basis  sind  mangelhaft  gezeichnet.  Das  Fuß- 
dreieck  fehlt.  Möglicherweise  soll  das  obere  Dreieck  das  Scharnier  für  die  Strebe,  antgipgic 
(d.  i.  Änthpic).  bedeuten,  das  an  diese  Stelle  gehört.  Von  dem  Widerlager  (xeACONÄPiON  im  Text) 
ist  der  linke  Teil  mit  dem  Buchstaben  P  weggeschnitten,  der  rechte  mit  dem  Buchstaben  TT 
erhalten.  Die  Stütze  ANAnAYCTHPiA  ist  bei  £  richtig  und  drehbar  angesetzt  Der  Drehbolzen  Y4> 
sitzt  etwas  zu  tief.    Er  sollte  etwas  höher  durch  die  Wände  des  Kopfes  und  die  PfoitVgfhen. 


Ilt  ruiis  Belopöüka  c.  12.  13. 
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cod.  M.  fol.  49  V. 
Bild  8  (siehe  c.  13  S.  22.  15) 


M.3:5 


cod.  P.  fol.  74  v. 
Bild  9  (siehe  e.  13  S.  22.  15). 


M.  1  :  2 
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I)  i  e  l  s  und  E.  S  ni  r  a  iw 


M 


4  spi+hamiges  Eufhyfonon   1:20 


i__i_^^ i i i , , .^ i , ,    Kaliber 

Kild  10  (siehe  e.  13  S.  22.  15). 

yyoc   eixcoN  nHxeoc  as  eni  bäcguc  auf  einem  horizontalen  Dreifuß  TA 

nermrtbc  TPicKeAovc  thc  TA,  top-  befestigt,  sie  hat  oben  einen  runden 

mon  Ae  exuN  6N  tu  Anw  AKPu  ctpot-  Zapfen,  6Z,  um  den  der  sogenannte 

1   rtHxdc  M         as  Thevenot:   £nöc  hmicoyc   M:   £n6c  hmicy   PV  2  thc  PV :    re  M 

3  exeTw  PV       gn   PV:   fehll    M 


I h  roiis  lielopoiika  c  /■'!.  I J . 
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(-yaon  ton  6Z,  nepi  Ön  nepiKeiceu 
tö  agtömgnon  kapxhcion  tö  H0KA. 
toyto  ag  nfirwÄ  gctin  gk  tgccäpcon 

TOIXCON       CYMnenHTÖC,     ÖN      Ol      M6N 

5   nAÄnoi  oi  HO.AAN  tphmata  gxoyci 

CTPOrTYAA    AYNÄMGNA    A^3EACGAI    TÖN 

6Z  töpmon,  oi  ag  öpeioi  oi  H  K,A0 

TTAPYnGPGXOYClN  TOY  M  N  TOIXOY 
HTOI       KANÖNOC      Gni      TÄ      ANCO,      KAI 

i°     ÄfTGXOYClN     An' AAAHACON    TOCOYTON, 

COCTG     AGIAC6AI     M6TAIY     AYTCÜN     TO 

THC     CYPirrOC   nAÄTOC.    GCTCO   AG    ka! 

nPÖC     TÖN     KIONA     GN     M^CCp     GTGPON 

p.  89     IYAON     TÖ     10,  |   nPÖC     MGN     TCO    I 

»5     AKPCp     GN     CTPO*ü)MATI     KINOYMGNON. 

Yna   h  tö  ctpo<j>coma  a*aipgtön  Änö 

TOY  KiONOC.  TÖ  AG  GTGPON  AKPON 
GCTI  TÖ  0  XGACONAPION  GXON  TÖ 
FTP      CYtf*YGC      B6BHKÖC      6111  ■    TOY 

20  GAÄ<t>OYC.  KAA6TTAI  AG  TÖ  10  AN- 
THPIAION.  nPÖCAGTOYTCp  KATAMC^CON 
GTGPON  ÖPOION  GCTCO  TÖ  CT.  KINOY- 
MGNON  nGPI  <JÖ)  C,  COCTG  KATAKAI- 
NGC9AI     KAi     ÄN0P90YC6AI    AYNAC6AI. 

25     KAA6TTAI     AG     ÄNATTAYCTHPIA. 

JGMBAHeGiCHC  OYN  THC  cypiitoc 
MGTAIY  TCON  TOIXCON  TOY  KAPXHCIOY 
AIABÄAAGTAI  FTGPÖNH  CIAHPÄ  CTPOT- 
TYAH    H    Y0    AIÄ  TG  TUN  TOixCON  TOY 


14 


Drehkopf  liegt,  H0KA.  Dieser  Kopf 
ist  aus  4  Brettern  zusammengefügt, 
von  denen  die  beiden  wagerechten, 
H0  und  MN,  runde  Löcher  haben,  die 
den  Zapfen,  6 Z  aufnehmen  können, 
die  senkrechten,  HK  und  A0,  ragen 
oben  seitlich  über  das  Holz  oder 
Brett  MN  so  weit  hinauf  und  haben 
so  viel  Abstand  voneinander,  daß  sie 
die  Breite  der  Pfeife  zwischen  sich 
aufnehmen  können.  Ferner  sei  in 
der  Mitte  der  Säule  ein  anderes  Holz 
10  angebracht,  das  sich  mit  seinem 
einen  Ende  I  in  einem  von  der 
Säule  abnehmbaren  Scharnier  be- 
wegt; das  andere  Ende  0  hat  eine 
festsitzende  Stütze,  welche  sich  auf 
den  Boden  stützt.  Das  Holz  10 
heißt  «Strebe«.  In  der  Mitte  des- 
selben soll  ein  zweites,  stehen- 
des Holz  CT  befestigt  werden, 
das  sich  um  C  bewegen  läßt, 
also1  umgeklappt  und  aufgerichtet 
werden  kann,  dieses  heißt  «die 
Stütze«1. 

Hat  man  die  Pfeife  zwischen  die 
Wände  des  Drehkopfes  eingelegt, 
steckt  man  einen  runden  Bolzen  aus 
Eisen   Y$    durch    die    Backen    des 


i  nepiKeicew  M:  Keiceco  PV  2  kapxhcion  Wescher:  xaakhcion  MPV      tö  K9KA   L' 

4  01  M:  fehlt  PV  7   öpeioi  M:  opeol  PV       01  HKA9  PV:  01  KA9  M  8  toy  /AN  — 

ÄnexoYciN  (10)  fehlt  PV  12  ecTco  MPV:  ÖPHPeiceco  R.  Sehn.  ka'i  MPV:  vielleicht  kckai- 

m^non  16  Yna  h  D  (vgl.  S.  38,  19;   h  für  gctai  unten  S.  51.  23):   Yna  gctai  MPV  (Ver- 

lesung des  Compend.):  kai  ecTco  Köchly  21  toyto  (so)  M  23   (tö)  D  27  xap- 

KHCIOY    M:    XAAKHCI'OY    PV  4    AIÄ    TG    TUN    M :    AIÄ    TÖN    PV 


1    nach   vorn. 
Phil.-hisl.  Abh.  1918.   Nr.  2. 
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D  i  e  l  s  und   E.  Schräm 


. .'  :-3 


Bild  ix.     cod.  M.  fol.  49. 


M.  3  :  5 


KAPXHCIOY   KAI   AlA  TOY  rTACYPOY  THC 

cYPirroc,  ucTe  gyaytwc  CTP^*eceAi. 

(Siehe  Bild  11  oben  und  Bild  12  S.  27.) 

'  OTAN  OYNACH  KATÄreiNTÜNTOiT- 

tin,  enmeeACiN  thn  cypiita  erri  thn 

ÄNAnAYCTHPiAN  ANANCYCANTeC  AY- 
THN  KAI  ANTGPeiCANTeC  TÖ  YFJÖ 
TACT^PA  M^PGI  THC  CYPirrOC  ÖNTOC 
TINÖC  KüMYMATOC.  £?TA  KATÄSANTCC 
THN  AlliCTPAN   erTAIPOYCI  THN  CYPIfTA 


Kopfes  und  quer  durch  die  Pfeife, 
so  daß  es  sich  leicht  drehen   läßt. 


Soll  die  Sehne  gespannt  wer- 
den, legt  man  die  Pfeife  auf  die 
Stütze,  nachdem  man  diese  vorher 
hochgeklappt  und  in  einen  Aus- 
schnitt auf  der  Unterseite  der  Pfeife 
gesteckt  hat.  Dann  zieht  man  den 
Schieber    zurück,    hebt    die    Pfeife 


I     XAPKHCIOY    M:    XAAKHCioY    PV  T,HC    M:    TOY    PV  2     Ü3CT6    nach    Y4>  (S.   25,29! 

MPV:   versetzte  R.  Sehn.  5  ÄNAnAYCTHPiAN  PV:  aycthpjan  M  6  ÄNTepeicANTec 

Wescher:  ÄNTHPeiCANTec  MP:  ÄNTHiPeiCANTec  V        ynorACT^PA  M :  ynorACT^Pcp  PV;  vgl.  Hero 
III  286.  25:  V   172,  4.  7. 


Herons  Belopoiika  c.  14. 
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cod.  P.  fol.  74. 
Bild  12  (siehe  c.  14  S.  26,  2). 


M.  10  :  t9 


AT70  THC  ANAnAYCTHPlAC,  KAI  flEPIA- 
£ANTeC  AYTHN  AIÄ  TOY  KAPXHCIOY, 
eniN£YCANTeC  KAI  ANANGYCANTeC  AIÄ 
THC  YO  nePÖNHC,    KAI  AI0nT6YCAN- 

p.  g<r  Tee  tön  CKojnÖN  errie^NTec  tö  b£aoc 
6    XnOCXÄZOYCI  thn  cxacthvpian. 

riNGTAI    A6  TA  TTAefCTA  MGPH  TOY 

nANTÖc   öptänoy   X*AipeTÄ,    öncoc, 

GAN   AGH    AAGTA<t>ePeceAI  TÖ   ÖPrANON, 

>°    AYCANT6C  AYTÖ  SYKÖnUC  MeTA<t>GPCü- 

CIN  •    MONA   A€  TÄ  HMITÖNIA  AAIAAYTA 


von  der  Stütze;  nachdem  man 
sie  mittels  des  Drehkopfes  gedreht 
und  mittels  des  Querbolzens  YO 
höher  oder  tiefer  gerichtet  und 
das  Ziel  genommen  ,  hat,  zieht 
man  ab. 

Die  meisten  Teile  des  Geschützes 
sind  zerlegbar,  damit  man  es,  wenn 
es  nötig  ist,  auseinandernehmen  und 
bequem  transportieren  kann;  nur 
die  Halbrahmen  werden  nicht  aus- 


1    nePiÄiANTe   M  2  xapkhcioy   M:   xaakhcioy  PV 

M€TA*£POYCIN    MPV  11    ta  PV:   fehlt    M 


10   «€TA*ePü)ci   Wescher 
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D  i  e  l  s  und  E.  S  c  ii  r  a  m  m  : 


AIAM6NCI,  6N6KA  TOY  TOYC  TONOYC 

cyköauc   eNTieeceAi   eic   aytä. 

I>.  91         Ta?ta   mcn    oyn    nepi   thn   cy- 

pirrA    riNeTAi    katä     tön     -rnoAe- 

5    AeirM^NON   TPÖnoN.   tä  a£  nepi  tö 

nAiNeioN,    ac>u   ah   tö   hmitönion, 

ÖnWC    AIAAAÄCCH,     6P0YMCN     AH     WC 
GKACTON  TÖN    nCPI  AYTÖ  riNOMCNUN. 

ka!  npÖTepoN  eni  to9  nAAiNTÖNOY. 
">   enei  oyn  CYTKeiTAi  eK  tgccäpun  toi- 

XUN,  AYO  TG  TÖN  0P6IUN  KAI  AYOTUN 

nAAriuN,  in  oTc  tä  tphmatä  gctin  aij 

UN    Ö  TÖNOC  AIABÄAAGTAI,  £K  JE  TUN 

eniKeiMeNWN   toTc   nAArioic  toixoic 

1^  XOINIKiAUN,  KAI  GTI  TUN  eniZYHAUN 
nePI  AC  Ö  TÖNOC  KAGÄnTeTAI,  CKÄ- 
CTOY  TUN  nPOeiPHMSNUN  AC?  TÄ  TG 
ONÖMATA    KAI    TÄ    CXHMATA    CKeeCGAl. 


einandergenommen,  damit  sich  die 
Spannsehnen  leicht  einziehen  lassen. 
15  Die  Herstellung  der  Pfeife  erfolgt 
also  auf  die  angegebene  Art.  Die 
Einrichtung  des  Spannrahmens  bzw. 
des  Halbrahmens  in  ihren  verschie- 
denen Arten  will  ich  nun  im  einzel- 
nen erläutern,  und  zwar  zunächst 
dasPalintonon.  Der  Rahmen  besteht 
also  erstens  aus  4  Hölzern.  2  Stän- 
dern und  2  Schwellen,  in  welch 
letzteren  sich  die  Bohrlöcher  be- 
finden, sodann  aus  den  auf  den 
Schwellen  aufsitzenden  Buchsen  und 
endlich  den  Spannbolzen,  um  welche 
die  Spannsehnen  gezogen  werden : 
so  muß  ich  nun  von  jedem  Teile 
Namen  und  Form  angeben. 


Seitenständer  1  W. 
Bild  13. 


Tun    oyn  opoIun  toIxun  ö  mgn 

20    kaaettai    üapactäthc,    u   t7pocana- 

ninTei     ö     ätkun-     ö    ac    ctcpoc 

ÄNTICTÄTHC,     rtPÖC     U     6CTIN     H     TOY 


16  Von  den  beiden  Ständern  heißt 
einer  »Seitenständer«,  gegen  ihn 
schlägt  der  Bogenarm;  der  andere 
«Gegenständer«,  an  dem  das  dicke 


2  eNTieeceAi  M:  TieeceAi  PV:  viell.  eNTeiNeceAi  D  Schramm  8  riNOMeNWN  Köchly" 

riNOMGNON  MPV            9  £ri\]  nepi  Pa           9.  10  fjaaintönoy-  enei  oyn  PV:  nAAAiNTÖNOYcnoioYN  M 

13  eK  R.  Sehn.:  eni  MPV             15  cxoinikiacon  M         YnozYriAUN  V  19  öpgicon  R.  Sehn.: 
opeÖN   MPV             20  nPocANÄniei   M 


Heraus  Belöpolika  c.  II  —16 
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ATKWNOC  nT6PNA.  0  M£N  OYN  T1A- 
PACTATHC  riNGTAI  TONA6  TON  TPÖnON' 
AG?     AABÖNTA      CANIAA      ££     CYTÖNOY 

iyaoy     öpeorüNiON     AneprÄCAceAi 
5   (ecTu    Ae    e*'  ine   tä   ABTA)   ka1 

GK      M6N      THC      TA      nACYPÄC      KATÄ 
p.  92     TÖ    '    M6C0N      KOIAACMA      nOIHCAl     KA- 

eÄnep     hmikykaion    £m    tu    nÄxei 

AYTHC,      YüeP      TO?      TOYC      ATKÜNAC 

10   eTi    mäaaon     npocANAninfeiN     kai 

nA^ON  AAAHAOON  ÄneXGIN,  U)C  TÖ 
GZH,  XWPOYN  TÖ  TOY  ATKUNOC 
nÄXOC"  6N  TOYTü)  TÄP  ANAninTCI  ö 
ATKÜN.     e<     A8   THC    6T6PAC   TÖ  tcON 

>5   th    eKKonfi    kyptön    ÄneprÄzeceA 

KATÄ     TÄ     AYTÄ    KCIMeNON   TÖ    KOIAü), 

oTön  ecTiN  tö  9KA,  önwc  thn  thc 

GZH      CKKOnfic     ÄCeCNCIAN      CN     TÖ 
2YAC0      ÄNAnAHP(i)CH      H     9KA     KYP- 
20     TÖTHC. 

Tä    ac     M6,  AN     ÄneYGYNAi 

nAPÄAAHAA  TATC  AH,Gf~.  ACT  A6 
KAI  6K  TO?  YYOYC  TOY  nAPACTÄTOY 
KATAAeTYAl  63E  GKATCPOY  M6>0YC 
25  AITOPMIAN,  oYa  eCTIN  H  1,0  KAI  H 
TT,  P.  TÄC  A6  KTHAÖNAC  TOY  3EYA0Y 
CIC     TÖ     YYOC    TOY    nAPACTÄTOY   <(asT 

noie?N     kai     AeniAAC     nepmecNAi 

KATÄ  TÄC  nACYPÄC  TOY  nAPACTÄTOY) 
30  £1   CKATGPOY   M6P0YC   KATÄ  THN 


Ende  des  Bogenarmes  anliegt.  Der 
Seitenständer  wird  folgendermaßen 
hergestellt:  Man  muß  ein  Bohlen- 
stück aus  starkem  Holze  nehmen 
und  es  rechtwinklig  zurichten,  es 
heißt  AB  TA,  auf  der  Seite  TA  in 
der  Mitte  durch  die  ganze  Dicke  eine 
halbkreisförmige  Höhlung  machen, 
damit  die  Arme  noch  stärker  aus- 
schlagen und  sich  weiter  vonein- 
ander entfernen,  so  daß  GZH  die 
Dicke  des  Bogenarmes  aufnimmt, 
denn  in  diese  Höhlung  schlägt  der 
Arm.  Auf  der  anderen  Seite  erhält 
er  eine  Ausbiegung  gleichlaufend1 
dem  gegenüberliegenden  Ausschnitt, 
sie  sei  z.  B.  0KA,  damit  die  Schwä- 
chung des  Holzes  durch  den  Aus- 
schnitt GZH  durch  die  Ausbiegung 
9KA  wieder  ausgeglichen  werde. 

Dann  mache  man  MG,  AN  pa- 
rallel zu  AH,  GT.  Ferner  muß 
man  an  den  beiden  Enden  des 
Seitenständers  (der  Höhe  nach)  Dop- 
pelzapfen 10  und  TTP  stehen- 
lassen. Die  Fasern  des  Holzes 
des  Seiten  Ständers  sollen  vertikal 
laufen  und  diese  sollen  mit  beiden 
Seiten  vorn  längs  M0KAN,  hinten 
längs    TGZHA    mit    Bändern    be- 


i'i  nAeoN  M:    nAefoN  PV  15   eTKonfi  M         ÄneprÄzeTAi   MPV:  verb.  H.  Schöne 

18  erKonfic  M:  eKKonfic  Ma  21  ÄneYGYNAi  (Ael)  D  27   AeT  —  nAPACTÄTOY  erg.  D 

(vgl.  S.  33,  16):  Aenici  nePiAABe?N  fügte   schon  Köchly  nach  TGZHA  (S.  30,  2)  zu 

1  Wenn  die  durch  den  Ausschnitt  erfolgte  Schwächung  des  Ständers  wieder  ausge- 
glichen werden  soll,  kann  das  nur  durch  eine  entsprechende  Ausbiegung  auf  der  Gegen- 
seite geschehen. 
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Die ls  und  E.  Schramm 


M0KAN  TPAMMHN  KAI  KATÄ  THN 
T6ZHA,      KAI      HAOIC     CYTKOINUCAI 

taytac    nepineeNAi    aö    ka!    nepi 

TÄC     AlTOPMIAC     KATÄ     T6     THN      NA 

5     KAI     KATÄ    THN     l~M     KYKAIKÄC   (acT) 

AeniAAC     KAI     ÖMOIUC    HAOIC    CYNKOI- 

nucai,  bncoc  nÄNToeeN  6  ttapactä- 

p.  93     THC  |  CYNAGAeMeNOC  YTTÄPXH  nOAAHN 
"YTTOMeNUN     KAKOnÄeeiAN. 

•o  AeT     A6      KAI      TÖN      ÄNTICTÄTHN 

TOYTU  tcON  nOIHCAl,  tcON  M6N 
€xONTA  MHKOC  TU  MN,  TTAATOC 
AG  TCON  TU  NA,  KAI  OMOIUC 
AITOPMIAC       65       eKATG>OY       M6P0YC 

15   oYac  täc  MTNA  opeÄc.  oytoc  a6 

OY  AAMBÄNCI  OYT€  THN  KOiAHN  OYTG 
THN     KYPTHN     nePI*e>eiAN.    KAI   TOY- 

ton  Ae  ömoiuc  taTc  Aenici  nepiAAM- 

BÄNONTACTOTc  HAOIC  AeTcYI"KOINOYN. 

20     AAMBÄNCI     A6     OYTOC     Ö     ÄNTICTÄTHC 

6K      TOY     CNTÖC      M^POYC     XCAUNI0N 

KATÄ    THN     TOY     ÄrKUNOC     ÜTCPNAN, 

npöc  hn  epeicAC  Ö  Ätkun  äna- 
nAYCTAi'    kaacTtai  AG   YnonT€PNIC. 


schlagen  und  genagelt  werden.  Aber 
auch  um  die  Doppelzapfen  soll 
man  bei  NA  und  TM  gerundete 
Kappen  legen  und  sie  ebenso  mit 
Nägeln  befestigen,  damit  der  Sei- 
tenständer nach  allen  Seiten  ge- 
festigt ist  und  viele  Strapazen  aus- 
halten kann. 

17  Der  Gegenständer  muß  diesem 
gleich  angefertigt  werden,  die  Länge 
gleich  MN  und  die  Breite  gleich  NA 
und  ebenso  mit  senkrechten  Doppel- 
zapfen auf  beiden  Seiten,  MTNA. 
Aber  der  Gegenständer  erhält  weder 
den  kreisförmigen  Ausschnitt  noch 
die  Ausbiegung,  doch  muß  man  auch 
ihn  mit  den  Bändern  umgeben  und 
diese  durch  die  Nägel  befestigen.  Auf 
der  Innenseite  bekommt  dieser  Gegen- 
ständer ein  Lager  für  das  dicke  Ende 
des  Bogenarmes,  darauf  stützt  sich 
der  Arm  in  der  Ruhlage,  er  heißt 
deshalb  Widerlager. 


(Siehe  Bild  14  S.  31.) 


=5        0\  ag  nAÄnoi  toTxoi  kaaoyntai    18        Die  Schwellen  heißen  Peritrete1, 
p.  94  m£n   nepiTPHTA,   tinontai   ac  j  tön  sie  werden  folgendermaßen  angefer- 


2   reZH9  PV  haoic  MV*:   öaoic  PV  4   NA  R.  Sehn.:  MA  MPV  5  thn  TM 

R.  Sehn.:  thn  J"H  MV:   TH  P  kykaikäc  aeT  D  Schramm:  kykaikäc  M:  kykaikäc  a£  P:  kykai- 
käc  Te  V       agniaac  M  6  ömoiuc  MPb :  ömoIac  PaV       CYrKoiNöCAi  Wescher:  oyn  koinucai 

MPV  .11  toytü)  M:  toytoic  PV  12  tu  MN  Wescher:  tö  MH  MPV  13  tu 

NA  Wescher:    tö   NA  V:   tön  A  P:    tu  HA  M  15  A\rNA    R.  Sehn.:    A\NTA  MPV 

16  aambänein  M  17  nePi<t>e>eiN  M  18  Ae  D:  ah  MPV:  agi  R.  Sehn.       [ta?c]  R.  Sehn. 

nepiAAMBÄNONTAC   Wescher :  nepiAAMBÄNONTOC    MPV  19    [Toic]   R.  Sehn.      AeT:  ah    MPV 

CYrKOiNOYN   MV:   cyi-konoyn  P  21   £ntöc  R.  Sehn. :    eNÖc  MPV  22    npöc  ö  Köchly 

ätkun  verdoppelt  M  25  Toixoi  PV:  toixoy  M 


Herons  Belopoiika  c.  16 — 18. 
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*  Kaliber 


Bild  14  (siehe  c.  17   S.  30,  24). 


TPonoN  toyton  "   erKeiceAi  Aei  üa- 

PAAAHAÖTPAMMON   OPOOrUNION   TÖ 

ABTA,   aittahn  gxon  thn  AB  thc 
BT,    kai    enizeYxeeicHC    thc  AT, 

5  nAPÄAAHAON  ATAreTN  AG?  TAYTH 
AIÄ  TOY  A  THN  AG,  KAI  CCTAI 
TÖ        CXHMA       TOY       TTCPITPHTOY       TÖ 

Af~GA"  enizeYxeeicHC  ac  kai  thc 
AG,   nepl    kcntpon    tö   Z   kykaon 

10  TPÄYAI  tcON  TU  TPHMATI  TW  TÖN 
TÖNON  A6XOM6NU),  KaI  AIÄ  TOY.TOY 
TO?     KYKAOY   6KKÖYAI   TÖ   eiPHM6NON 

tphma"    XrArÖNTA   ah  taTc  AATG 

nAPAAAHAOYC  TÄC  H6KA  ÄTTO- 
'5  AAMBANOYCAC  npÖC  TÄC  AATG 
nAÄTH  TÄ  AYTÄ  ToTc  TTAXeCIN  TOY 
nAPACTÄTOY  KAI  ANTICTÄTOY,  GK- 
KÖYAI  TÄ  TPHMATA  ToTc  TÖPMOIC 
ÄPAPOTA  TOY  TG  ÜAPACTÄTOY  KA) 
20  TO?  ANTICTÄTOY  TÄ  IA,  N,  3E ,  0,  «H 
Al'  OAOY  A6  TOY  nÄXOYC  TOY  FICPI- 
TPHTOY,  ÄAAÄ  KATAAGinONTA  ToTc 
TOPMIKOTc   WC   TÖ   TPITON    MCPOC    TOY 


tigt.  In  einem  rechtwinkligen  Pa- 
rallelogramm ABTA,  dessen  Seite 
AB  doppelt  so  groß  ist  als  Br,  ver- 
bindet man  A  mit  T  und  zieht  zu 
dieser  Linie  durch  A  eine  Parallele 
A£,  so  entsteht  die  Figur  des  Pe- 
ritrets  ATGA.  Dann  verbindet  man 
A  mit  G  und  beschreibt  um  deren 
Mittelpunkt  Z  einen  Kreis  von  glei- 
chem Durchmesser  wie  das  Loch 
zur  Aufnahme  der  Spannsehnen  und 
schneidet  nach  dieser  Kreislinie  das 
genannte  Loch  aus.  Nun  zieht  man 
zu  AA,  TG  die  Parallelen  HG,  KA, 
welche  von  AA,  TG  so  weit  entfernt 
sind,  als  die  Dicke  der  Seitenständer 
und  Gegenständer  beträgt,  und 
schneidet  Löcher  für  die  Zapfen  der 
Seitenständer  und  Gegenständer  M, 
N,  iE  und  0  passend  aus,  jedoch  nicht 
durch  die  ganze  Dicke  des  Peritretes, 
sondern  so,  daß  man  den  dritten  Teil 
für  die  Verzapfung  stehenläßt  wegen 


1   erxeiceAi  M:  eKKelceAi  PV  4  thc  AT  Wescher:  Te  AT  M:  Te  PV  5  AeT 

Köchly:  agoi  MPV       tayth  PV:  taythn  MVb  8  ah.  vielleicht  ag  D  14   N9KA  P 

20  /ANZO  P  21   toy  nePITPHTOY  —  toy  nÄXOYC  (S.  32.  1)  fehlt  PV 
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Die  r-s   und  E.  Schramm: 


nÄxOYC  ctgpgwmatoc  kai  evnpeneiAC 

e'NGKA. 

KaI  tä  nepiTPHTA  Ae  ae?  noieTN 
p.  95    ei     gytönoy   |   iyaoy,     kai     nepi- 

5  Tie^NTAC  KYKAü)  KATÄ  TÖ  nÄXOC 
AGniAAC  HAOIC  CYNKOINOYN,  KA6ÄrTGP 
eni  TUN  TTAPACTATWN  KAI  ÄNTICTATÖN 
efpHTAI.      TOYC     AG     HAOYC     AIÄ    THC 

cTepeÄc     {aiigntgc)     *yaäccomgn, 

i°     bnUC     MHTG  AIÄ   TOY    TPHMATOC   TOY 

TÖN      TÖNON  AGXOM^NOY,      MHTG     Al' 

GT^POY  TÖN  TPHMÄTWN,    GN  oTc  efciN 

Ol      TÖPMOI,  Ol     HAOI      AieKninTCüCIN 

nAAricoc  aigpxömgnoi'  gügi  ÄceGNHC 

i5  AYTÖN  HNGTAI  H  KA6HAQ)CIC,  TOY- 
TGCTIN     H     ÄfTÖ     TOY    IYAOY    KATOXH. 

tä  ag  ATAG  nÄxH  oyk  crf 
e^eeiAC  gTnai  agT  äaaä  nepi<t>epeiAC, 
oTai  gicin  ai  ATTT  APG"  kai  aytai  ag 

so     CTGPG(l)MATOC  GNGKATOYnGPITPHTOY. 

tinontai  Ag  ai  ttgpi^pgiai  kykau 
oycai  ■    thaikoytoy  0?n  aiäm6tpoc 

H     TPinAACIA     eCTIN     THC     AIAMGTPOY 
p.  96    TOY    I    TPHMATOC      TOY      TON      TÖNON 

25  agxomgnoy.  enei  oyn  tö  nepiTPHTON 
ÄceeNec  •  ytiäpxgi    aiä    tö    ttänth 

GKTGTPHC6AI,        neiPÖNTAI        CIAHPÄC 

KANON lAACnCPITieCN AI  AYToTc.erKei- 

MGNAC      TOTC      TG      ÜAPACTÄTAIC       KAI 

30     ÄNTICTÄTAIC,     KGIM^NAC   AG    KAI    KATÄ 

täc  ATTf,  APG   rrGpi<t>6P6iAc. 


der  Festigkeit  und  des  guten  Aus- 
sehens. 
19  Auch  die  Peritrete  muß  man 
aus  festem  Holze  machen  und  rings- 
um in  ihrer  Dicke  Bänder  legen 
und  festnageln,  wie  bei  den  Sei- 
tenständern und  Gegenständern  an- 
gegeben. Beim  Einschlagen  der 
Nägel  müssen  wir  uns  hüten,  sie 
schief  zu  schlagen,  so  daß  sie  quer 
durch  die  für  die  Spannsehnen  be- 
stimmte Bohrung  oder  in  eins  der 
Zapfenlöcher  dringen,  denn  sonst 
würde  die  Nagelung,  d.  h.  der  Halt 
im  Holze,  zu  schwach  werden.  Die 
Seiten  AT,  AG  dürfen  nicht  gerad- 
linig sein,  sondern  gerundet  wie 
Anr,  APG;  auch  diese  Rundun- 
gen sind  nötig,  um  die  Peritreten 
fester  zu  machen.  Die  Rundung 
entspricht  einem  Kreisbogen,  dessen 
Durchmesser  dreimal  so  groß  ist  als 
der  des  Bohrloches  für  die  Spann- 
sehnen. Da  also  das  Peritret  ge- 
schwächt ist,  weil  es  auf  allen  Sei- 
ten ausgeschnitten  ist,  sucht  man 
dadurch  abzuhelfen,  daß  man  eiserne 
Bänder  darum  legt,  die  an  den  Seiten- 
und  Gegenständem  angebracht  sind, 
aber  auch  die  Rundungen  A  TT  f~,  APG 
umfassen. 


4  nePineeNTAC  Köchly :    rrepmeeNTec  MPV  9   (AlieNTec)  R.  Sehn.;    vgl.  Philon 

mech.  IV  p.  64,  20  11  ai'  —  Ae  Pa  13  01  fehlt  V  18  gTnai  agF  Vb:  eiciN  ai  ae 

M:  eiciN  ai  Aei  PV  aaaai  M        nepi<j>epeiAC  Wescher:  nepi*epeic  MPV  19  tinontai  PV 

22  verderbt:  k^kaco  Tcai  thaikoytco  oi'oy  h  a.  TPinA.  H.  Schöne  24  tön  fehlt  M  29  kai 

antictätaic  fehlt   I1  30  kcim^nac  Wescher:  kcimcnaic  MPV  ka'i  D:  h  V  (auch  P?):  fehlt  M 


H      AG     XOINIKIC      HNGTAI      TONAG      20 
TÖN     TPÖnON  '      GMBOAGA     AG?      KATA- 


llrrons  Uelopoiifcct  c.  18 — 20.  83 

Die  Buchse  wird  folgendermaßen 


gemacht1.      Man    muß    ein    Modell 


rr-'A 


Bronze  - 
Bild  15. 


:t 


0 


Spannbolzen 


Hölzerne ,  eisenbeschlagene 


Buchse 


»  Kaliber 


Bild  16. 


CKGYÄCAI        ÖMOION      Tu)       ABTA6Z 

YnorerPAMM^NW,    gxonti    täc    mgn 
5   A6,BZnGPi*ePGiAC,  TÄcAG£r,ZA 

GYGGIAC,  THN  AG  AB  1'CHN  TH  TOY 
TPHMATOC  AlAMGTPlp,  KAI  TTPÖC  TOY- 
TON  GKT0PNGYCAC9AI  THN  XOINIkIaA' 
GAN      MGN      XAAKH     MGAAH     YFTÄPXGIN, 

10  AIATTAÄCANTA  KYKAU  XYTHN  1T0IHCAI 
ÄT7Ö  eAATOYXAAKOY,nÄXOCnOIOYNTA 
TÖ  AYTAPK6C  nPOC  THN  TOY  OPTÄNOY 
BIAN'  eni  AG  TUN  M6IZONÜ0N  OP- 
TÄNUN,     GÄN     IYAINAI     TINCONTAI,    TAC 

15     KTHAÖNAC     TOY     3EYAOY    GIC    TÖ    YYOC 

p.  97     THC      XOINTKIAOC      AG?      TTOIgTn,       KaI 

nGPITieGNAI     OMOIOÜC     KATÄ    THN     ANCO 

nAGYPÄN   THN  AB  KAI  KATÄ  THN  KATU) 


machen  wie  unten  in  der  Figur 
ABTA6Z,  woran  die  Seiten  A6  und 
BZ  rund  sind,  GT  und  ZA  gerade 
und  AB  gleich  dem  Durchmesser 
des  Bohrloches,  und  nach  diesem  Mo- 
dell muß  man  die  Buchse  ausbohren. 
Wenn  sie  aus  Erz  sein  soll,  muß 
man  sie  ringsum  nach  dem  Gusse 
in  die  richtige  Form  aus  gehämmer- 
tem Erz  schmieden,  dessen  Dicke  der 
Leistungsfähigkeit  des  Geschützes 
entspricht.  Bei  größeren  Geschützen, 
wenn  die  Buchsen  aus  Holz  gemacht 
werden,  müssen  die  Holzfasern  senk- 
recht stehen  und  rings  um  den  obe- 
ren Rand  AB  und  den  unteren  TA 


2  emboa^a  Wescher:  smboaa?a  M:  smböaaia  PV  4  men  fehlt  M  5  6TZA  M: 

GITA  PV  7  tphmatoc  M:  cxhmatoc  PV  8  eKTOPNeYeceAi  PV  10  kykaco  xythn 

MPV:    kykaothn   Rand  M  (?):    kykaco  aythn  Köchly  15  kthaönac  MV:    kathaönac  P 

1  Große  runde  hölzerne  Buchsen  sind  durchaus  unwahrscheinlich.  Sie  würden,  bei 
größeren  Kalibern,  beim  Drehen  der  Spannbolzen  mit  dem  Spannschlüssel  zerdreht  werden. 
Dieser  muß  deshalb  an  die  Buchse  selbst  angesetzt  werden,  welche  infolgedessen  viereckig 
sein  muß,  wie  sie  Philon  beschreibt. 

Phil-Iust.  Abb.    191^.    Nr.  2,  ."• 


u 


Diels  und  E.  Schramm: 


THN  TA  KYKAü)  AGniAAC,  KAinÄAIN 
HAOIC  CYrKOINOYN,  KATAAinÖNTAC 
OK    THC     KÄTü)   nAGYPÄC   KYKAü)   TÖP- 

moyc    önoToi    gicin    01    H6,    wctg 

5  GMBAAGTn  AYTOYC  6N  ÖüaTc  ÜGPI 
TÖ  nePITPHTON  TINOM^NAIC  ÄNTI 
TÖPMUN.       KAI      A^      ÖAOY       GNTOPNIA 

riNGTAi,  kai  etc  tina  cumhna  GMninTGi 
nepi    tö   nepiTpHTON  hnömgnon  [in] 

'o     GN     KYKAü)    nPÖC   TÖ    MH    ÜAPABAINGIN 
THN      XOINIKIAA      TÖnON      6K      TÖnOY. 

hngtai    ag    ece'   ötg    YnöeeMA    th 

XOINIKIAI      GniKciMGNON      KAI      CYNK6- 

KOINü)MGNON     TU     nGPITPHTü),      GN     S 

»5     6CTIN      Ö     efPHMGNOC     CÜMHN.     TOYTO 

AG      HNGTAI      6N6KA      TOY      MH     6KKO- 

nfiNAi  tö  nepiTPHTON  Ynö  toy 
cwahnoc     kai     äcogngc     r£NGC6AI. 

KAAG?TAI      AG      H      KATAAGIteeTCA     GN- 
20     TOPNIA       TPIB6YC.       ÖTAN       AG       EN- 
TOPNIA     ÄNTI      TÖPMü)N       KATAA6l<t>6H, 

J6k    THC    ANW    nAGYPÄC   THC    KATÄ 

TÖ     AB      GYOgIaC     GKKOnAI     HNONTAI 

p.  98     B      KATÄ      AIÄ|M6TPON      K6IMGNAI,      GN 

*<S     A?C  GCTIN  KATGPXOM6NH  H   KAAOYMGNH 

EniZYnC      KATÄ      KPÖTAOON  ,  K6IMGNH. 

AYTH     AG    GCTAI    CIAHPÄ,    GK    KA9AP0Y 


2    KATAAl'nONTAI    M:    KATAAeinONTAI    PV 
TOPMIA   Pb  8   HNONTAI   M  9   [in]   Köchly 


21 


Bänder  legen  und  sie  wiederum  mit 
Nägeln  befestigen ;  und  am  unteren 
Ende  muß  man  ringsum  <einen/ 
Zapfen  stehen  lassen,  z.  B.  H0,  so 
daß  man  sie  in  die  Nuten  einsetzen 
kann,  die  auf  dem  Peritret  dem 
Zapfen  entsprechend  angebracht  sind. 
Die  Verzapfung  läuft  ringsum  und 
greift  in  eine  kreisförmige  Nute  des 
Peritretes  ein,  damit  sich  die  Buchse 
nicht  verschieben  kann.  Zuweilen 
bringt  man  auch  eine  Unterlage  un- 
ter der  Buchse  an,  welche  auf  dem 
Peritrete  befestigt  ist,  in  dieser 
wird  dann  die  genannte  Kinne  ange- 
bracht. Das  geschieht,  um  das  Peritret 
nicht  selbst  für  die  Rinne  auszu- 
schneiden unddadurchzuschwächen. 
Das  rings  um  den  Zapfen  Stehen- 
gebliebene heißt  das  Lager.  Wenn 
aber  ein  solches  Lager  statt  der  Ein- 
zapfung stehengeblieben   ist .  .  .  \ 

Am  oberen  Rande  werden  bei  AB 
zwei  Ausschnitte  in  der  Richtung 
des  Durchmessers  gemacht,  in  die 
eingreifend  der  sogenannte  Spann- 
bolzen ruht.  Er  wird  aus  Eisen, 
und  zwar  aus  reinem  Eisen,  herge- 

5  aytoyc  R.  Sehn.:  aytac  MPV  7  eN- 

11   xoinikIaa  Wescher:  xoi'nika  MPV 

1  s  eiPH- 


13  YnoKeiMeNON  R.  Schoene      CYNKeKOiNcoMeNON  M 


12  YnöeeMA  PV:  ma  M 

m£noc  M:  ea)PAM6N0c  PV  17  Ynö  M:  eni  PV 

20  TPieeYC  —  eNTOPNIA  fehlt  PV  21   KATAAeioefi  M:   kataah<p9h  Ynö  toy  eiPHMeNOY  ccoah- 

noc  PV  (vgl.  Z.  17):  kataa.  YnÖNTOC  toy  eip.  ccüa.  verm.  R.  Schöne  22   (•  .  •)  R.  Sehn. 

24    TÖ    AB    PV:    TÖ  B  M  25    KATÄ    TÖ    AIÄM6TP0N    PV         6TIN    M 


19    KATAAH<J>eeTcA   M        öntopmi'a    P* 


28  ecTAi  M:  ecTi  PV 


Der  Zapfen  sitzt  an  der  Buchse,  das  Lager  im  Peritrete  oder  in  der  Unterlegeplatte. 


Herons  Bdopoüka  c.  20 — 22. 


35 


CIAHPOY  nrNOMGNH.  KATA  ^N  TH 
XAAKGIA      KAAUC     TGTGAGIUM^NH,      UC 

nÄCAN  YnoMGNOYCA  thn  toy  öp- 
tänoy    bian'    ttgp!    täp    taythn    ö 

5     TÖNOC    KAMrTTOMGNOC  rirNGTAI.   eCTAI 

ag  [h]   ayth   wc   KAMN. 

ToYTUN  AG  HAH  AIACGCA<J>HNICM6- 

NUN    AG?  CYN6GNTA   TÖ    HMITÖNION  6K 

TG  TOY  <J7APACTÄTOy)  KAI  ANTICTÄTOY 

io     TÖN     TG     AYO     T1GPITPHTUN      KAI    TUN 

1  /  V  J  I 

AYO  XOINIKIAUN  TAC  GfUZYTIAAC 
6NAPMÖCAI,  KAI  rtGPI  MiAN  AYTUN 
G2ÄYANTA  THN  MIAN  APXHN  TO? 
TÖNOY,      THN     AG     GT6PAN     AIÄ     TUN 

'5     TPHMÄTUN    AIGKBAAÖNTA,    MHPYGC9AI 
TÖN      TÖNON,      bnUC      T7ÄC      Ö      TUN 
TPHMÄTUN        TÖnOC       nAHPUefi       TO? 
TÖNOY    AIAM6MHPYCMGNOY. 
p.  99  AgT    AG    |    6?     MÄAA     AIGKTGINGIN      22 

20  TÖN  TÖNON  AIÄ  TOY  KAAOYM^- 
NOY  GNTONIOY,  nGPI  0?  THC  KATA- 
CKGYHC  GPOYMGN  '  ÖMOIUC  AG  KAI 
TÄ  AYTÄ  GN  TU  GTG>U  HMITONiu 
CYN66TNAI. 

25  NogIcSU     0?N      6NTGTAMGNA,     WC 

GfPHTAI,  TÄ  AYO  HMITÖNIA,  KAI 
KGIMGNA     Gni     TINUN     KANÖNUN,     KAI 


stellt  und  dann  in  der  Sehmiede  gut 
ausgearbeitet;  denn  er  hat  die  ganze 
Kraft  des  Geschützes  auszuhalten, 
weil  um  ihn  das  Spannsehnenbündel 
gewunden  wird :  er  hat  die  Gestalt 
von  KAMN. 

Nachdem  nunmehr  dies  alles  im 
einzelnen  klargemacht  ist,  muß  der 
Halbrahmen  aus  Seiten-  und  Gegen- 
ständer, den  beiden  Peritreten  und 
den  beiden  Buchsen  und  eingesetzten 
Spannbolzen  zusammengefügt  wer- 
den: an  dem  einen  Spannbolzen  be- 
festigt man  das  eine  Ende  der  Spann- 
sehne, das  andere  wird  durch  die 
Löcher  gesteckt  und  die  Spannsehne 
durchgezogen,  damit  das  ganze  In- 
nere der  Bohrlöcher  mit  der  voll- 
ständig eingezogenen  Spannsehne 
ausgefüllt  wird. 

Man  muß  ihn  aber  sehr  stark  an- 
spannen mit  der  sogenannten  Spann- 
leiter, deren  Konstruktion  später  be- 
sprochen werden  soll.  In  gleicher 
Weise  sind  auch  die  entsprechenden 
Teile  in  dem  anderen  Halbrahmen 
zusammenzusetzen. 

Angenommen,  die  beiden  Halb- 
rahmen sind,  wie  angegeben,  be- 
spannt und  in  einem  Abstände  etwas 


1   käta  D:  kai  TÄ  M:  KAi  PV  6  ayth  R.  Sehn.:  h  ayth  MPV  7  Ae  Ihah  (so) 

M:    AH    PV  8  CYNIGNTA  M  9  <rTAPACTÄTOY>  Köchly  IO  nePITPHTIN  P  12    mIan 

MaPV:  miac  M  15  aigkbaaönta  R.  Sehn. :  AieKBÄAAONTA  MPV  16  ö'nuc  MPV:  g'cüc 

R.  Sehn.  18  tönoy  MPb:  TÖnoY  VPa  20  tön  tönon  Thevenot:  toytonon  M:  toyton 

8n  PV  21  thc  katackgyhc  Thevenot:  thn  katackgyhn  MPV  22   (eific)  fügte  nach 

katackgyhc   zu   R.  Sehn.       Ae  MPV:   ag?  Wescher;    eher  ag  <ag?)  D       kai  R.  Sehn.:  katä. 

MPV  25    GNTGTAMGNA   jung.  HsS. :    GNTGTAfM^NA  MPV 


5* 
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Die ls  und  E.  Schramm 


A*eCTCOTA  Au    AAAHAWN  MIKPCO  M6IZ0N 
AITTAÄCION      TÖ      TOY      kuOC     ATKCÜNOC 

mhkoc.    Noeiceu   Ae  tä  kätcü  nepi- 

TPHTA     TÖN     HMITONIUN    TÄ    ABTA, 
5     6ZH9,   TÖPMOYC   6XONTA   ei  aytwn 


größer  als  die  doppelte  Länge  eines 
Armes '.  auf  einigen  Riegeln  ruhend, 
une  ferner  angenommen,  die  unteren 
Peritrete  beider  Halbrahmen  ABT  A, 
6ZH0    seien   mit  Dübeln    versehen 


Bild  17.     Cod.  P.  fol.  76  V  (vgl.  S.  37  Anm.  1). 

3     MHKOC      M     l.'l:      MHKOYC      PY 


1  eoecT&TA  MV        weTzoN  MPV:    msIon   Köchly 
4  tä  PV:  tö  M  töp/aoyc  MPbVb:  topmcü  oyc  PaV' 


1  Philon  gibt  die  Länge  der  Bogensehne  zu  2'/IO  der  Länge  des  Bogenarmes  an. 
2.1  •  6  =  12.6  Kai.  Eingesetzt  in  die  Konstruktionszeichnung  ergibt  dies  einen  Abstand  der  Spann- 
achsen von  4.45  Kai.  Davon  abgezogen  2  •  '/?  =  r  ganze  Peritretenbreite.  verbleibt  4.45  —  2.75 
— :  1.7  Kai.    für    die   Breite    des   Zwischenraumes    zwischen   den    beiden  Halbrahmen.     Die 


Heraus  Belapouk 


a  c.  22.  28. 


.)  t 


TOYC  KAMN,  lOTTP  CYNGXOMeNA 
YTTÖ  KANONUN  CT,Y<£  £N  oTc 
efciN  Ol  TÖPMOI.  KAI  ANW  A£  TA 
aytä  enmoeTN  Ae7.  Ol  Ae  KÄTü) 
5     KANÖN6C  KAI   AlATTHrMACI  CYN6X0NTAI 

nAeiociN   öcnep   toTc   X,  0,Y,  Cl, 

KAI  eni  a£  TÄ  AlATTHrMATA  CANIC  6711- 
Tl'eeTAI  ÄNAfTAHPOYCA  nÄNTA  TÖN 
M6TAIY  TÖN  KANÖNWN  TÖnON.  KAAeT- 
>o  TAI  AG  TÖ  nfirMA  TÖ  CYTKeiMeNON 
6K  T£  TÖN  KANÖNWN  KAI  TÖN  AIA- 
p.  IOO  nHTMÄTtON    ;    KAI     THC    CANIAOC   TPÄ- 

nezA. 

OyTWC      A6      CYNTeeENTUN       TÖN 

i5     HMITONIWN      KAI      TÖN      ÄrKWNCDN      6IC 

TÖ       6KTÖC       ANAnenTWKOTWN,       TOY 
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KAMN,  I017Pr  und  von  dem  Ge- 
schränke CT  und  YO  zusammen- 
gehalten, indem  die  Dübel  stecken, 
und  oben  muß  man  sich  dasselbe 
denken1.  Die  unteren  Riegel  wer- 
den aber  auch  durch  mehrere  Quer- 
riegel zusammengehalten  X,  <t>,  Y,  Q. ; 
und  auch  auf  diese  Querriegel  wird 
eine  Täfelung  aufgelegt,  die  den  Rah- 
men zwischen  den  Riegeln  ganz  aus- 
füllt. Das  Gerüst  aber,  das  sich  aus 
den  Riegeln,  Querriegeln  und  Täfe- 
lung zusammensetzt,  heißt  der  Tisch . 
Sind  so  die  Halbrahmen  zusam- 
mengestellt und  schlagen  die  Bogen- 
arme nach  außen,  der  eine  in  A  B  f  A 


2  CTY4>  Wescher:  TY*  MPV  5  cyn  Ixontac  M  6  X<t>Yft  M:  XYß^PV 

7   kai  eneiAe  TÄ  M:  eni  Ae  tä  PV  9  twn  fehlt  PV  10  nfirMA  PV:  AiÄrmrMA  M 

14  oytü)  PV       CYNTeeeNTCüN  Schramm:  eNTAeeNTioN  K.Scbri. :  TAeeNTWN  MI'\' 


Leiterhreit«  im  Lichteu  ist  rT/5  Kai.  Die  Dicke  der  Leiterbäume  je  'j*  Kai.;  i'/s  +  2  •  V4 
--z  1.7  Kai.      Also    entspricht  die    ganze    Leiterbreite   dem   lichten  Abstand  der  Halbrahmen. 

Beim  2ominigen  Palintonon  beträgt  dieser  Abstand  62  cm.  das  ist  etwas  mehr  als  die 
doppelte  Ellbogenlänge  eines  Menschen.  Wahrscheinlich  bat  also  Heron  dieses  Geschütz  im 
Auge  gehabt  und  die  Ellbogenlänge,  nicht  Bogenarmlänge  gemeint.  Die  Angabe  stimmt 
nicht  für  größere  und  kleinere  Kaliber,  da  aber  die  Angabe  von  i'/2  Ellen  als  Säulenhöhe 
sich  auch  nur  auf  das  2ellige  Euthytonon  bezieht,  imd  gleichfalls  nicht  für  größere  und 
kleinere  Kaliber  stimmt,   wird  die  Wahrscheinlichkeit  vergrößert. 

1  Das  Bild  auf  P  ~]6V  zeigt  die  beiden  Halbrahmen  aus  dem  Seitenständer  mit  dem 
halbkreisförmigen  Ausschnitt,  dem  Gegenständer,  Äntictäthc  rechts,  und  dem  Peritret, 
nePiTPHTON  4 mal.  zusammengesetzt.  Auf  den  oberen  Peritreten:  die  Buchsen,  xoinikic  2 mal. 
an  den  Vorder-  und  Hinterseiten  die  Zapfen,  ursprünglich  mit  töpcooc  bezeichnet:  die  Spann- 
sehnen, tönoc  rechts  und  links  und  die  Arme,  ÄrKUN  2  mal.  Zwischen  den  Gegenständem 
uud  den  Spannsehnen  zu  beiden  Seiten  die  Streben,  antcpicic  an  der  richtigen  Stelle.  Nur 
Vitmv  gibt  ihre  Abmessungen.  Philon  erwähnt  sie-  überhaupt  nicht.  Die  oberen  und 
unteren  Peritreten  werden  durch  Zangen  und  Binder  eines  Geschränkes  zusammengehalten. 
cyncxömcna  Ynö  kanöncjn  £.T,Y.4>.  abgekürzt  bezeichnet  durch  AKA(NON£C)  2  mal.  oben. 
und  AlAnei  2 mal,  den  Tisch,  TPAnezA  2 mal.  und  die  Leiter,  kaimakic  htoi  cypiS.  Die  Spaun- 
vorrichtung  und  der  Schieber  sind  deutlich  erkennbar.     Die   Klaue  fehlt. 
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Diels  und  E.  Schramm: 


mön  eN  tu  ABTA  £ni  tä  npöc 
tö  Y  ucnep  to?  C^,  to?  a£  eN 
tu  GZH0  eni  tä  npöc  to  0 
ucnep  to?  Xcl,  a€?  ah  thn  toiTtin 

5     NGYPÄN     KATÄreiN,    UC    efPHTAI,     ka! 

enie^NTA     tö     b£aoc     ÄnocxÄzeiN. 

H  A£   CYPin,    £n  H    6CTIN    H    AIUCTPA 

KAI     TÖ     X6AUNION     KAI     H     X6IP,     eni 

MÖN     TUN     eYOYTÖNUN     CYPITI     k£- 

io     KAHTAI,      eni      AG      TUN      nAAlNTONUN 

kaimakic,  eneiAHnep  nAeToN  nAÄ- 

TOC    exei    KAI    AlAnHTMACI    CYNexeTAI 

nAeiociN,    KAeÄnep   kai   h  TPÄnezA. 


nach  Y,  d.i.  t$,  der  andere  in  6ZH6 
nach  0,  d.  i.  X°i,  so  muß  man  die 
Bogensehne  spannen,  das  Geschoß 
auflegen  und  abziehen. 

Die  Pfeife,  auf  der  sich  Schieber, 
Zapfenlager  undKlaue  befinden,  heißt 
beim  Euthytonon  die  Pfeife,  beim 
Palintonon  aber  heißt  sie  die  Leiter, 
weil  sie  eine  größere  Breite  hat  und 
durch  mehrere  Sprossen  verbunden 
ist,  wie  auch  der  Tisch. 


TiNeTAI     AH     H     KAIMAKIC   o¥TUC " 

15     AIÄTTHTMA  KATACKeYÄZCTAI  CK  TCCCÄ- 

PUN     KANÖNUN     CYN£CTHKÖC,   eni    A£ 

TOY     M6COY     eXON     KATÄ     TÖ    T7AÄTOC 

AAAOYC      KANÖNAC      neüHTÖTAC      eni 

p.  IOI  TUN     KATÄ  TÖ    MHKOC    KANÖJnUN,  Yna 

so    fi    TÖ     TINÖMeNON     KAIMAKIC.     enÄNu 

AG     TUN     KATÄ   TÖ    MHKOC     KANÖNUN, 

TOYT^CTIN     TUN     AlAnHTMÄTUN,     KA- 

nönia    b    eniTieeTAi,    icomhkh     th 

KAIMAKIAI     nAPÄ     TÄ     CK6AH     AYTHC. 

25   TAneiNÖTePA   aö    tun  ckcaun   thc 

KAIMAKIAOC,  eV  Ä  H  AIUCTPA  Kl- 
N6?TAI  "eXOYCA  TÖ  nAÄTOC  Tcon  TU 
AlAnHTMATI  THC  KAIMAKIAOC.  AYTH 
0?N  H  KAIMAKic  TIOGTAI  eni  THN 
3°  CANIAA  THN  eniKeiMCNHN  £ni  TUN 
C^,  £l,  X,  Y  AlAnHTMÄTUN  '  OAON  A6 
TÖ     £<     nÄNTUN     CYNTeeeN    ÖPTANON 


(Siehe  Bild  18  S.  39.) 

24        Die  Leiter  wird  folgendermaßen 


gemacht:  Es  wird  ein  Gerüst  zu- 
sammengesetzt, das  aus  4  Hölzern 
besteht,  und  in  der  Mitte  werden, 
nach  der  Breite,  andere  Hölzer  an- 
gebracht, die  an  den  Langbäumen 
befestigt  werden,  damit  das*  Ganze 
eine  Leiter  werde.  Über  den  Quer- 
hölzern, d.  h.  den  Sprossen,  werden 
2  Hölzer  von  gleicher  Länge  wie  die 
Leiter  längs  deren  Schenkeln,  aber 
niedriger  als  die  Leiterschenkel,  an- 
gebracht, auf  denen  sich  der  Schie- 
ber bewegt,  der  so  breit  wie  die 
Länge  der  Leitersprosse  sein  soll. 
Diese  Leiter  wird  nun  auf  die 
Täfelung  gelegt,  die  auf  den  Quer- 
hölzern C^nXY  ruht.  Das  ganze,  aus 
allen  Teilen  zusammengesetzte  Ge- 


1   £ni  tä  MPb:  eneiTA  PaV          2  toy  r3  M:  toy  r?i  PV         4  AeT  ah  D:  aci  ag  MP 

7   eN  h  Köchly:  <=n  cb  MPV               11   kaimakic  PV:  ka!  MÄnc  M              14  h  kaimakic  PV:  h 

MÄnc  M         17  to?  mgcoy  R.  Sehn. :  tö  m^con  MPV  18  eni  aus  e<  corr.  M          22  toy- 

TecTi  /eYiiN  R.  Sehn.             26  (nicht  28)  kaImakoc  M  30  kgimgnhn  PV 


Herons  Belopoiika  <■.  23.  2  I. 
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10  dm 


70  miniges  Palinton  on     f'^-0. 

o                                  i 
i  i i i i i i 


2m 


123       +       56769       10  Hal'be- 


Bild  18  (siehe  c.  23  S.  38,  13). 
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Di-E LS    und    K.  S  c  n  k  \  w  M 


enuieeTAi   eni    thn  bäcin.  kaagTtai 

AG       nT^PYI       AYTÖ       TÖ       OPTANON 
OAON. 

AaMBÄNGI      AG      KAI      TÄ     HMITÖNIA 

5     ANTHPIAAC,      ÖN      TÄ      MGN      AKPA      GN 

TH       KAIMAKIAI      6PHPGICTAI,      TÄ      AG 

g'tgpa   npöc   toTc  Anco  figpitphtoic. 

OnWC  THC  KATArtOTHC  HNOMGNHC 
MH  CYNT6INHTAI  TÄ  HMITÖNIA  THC 
10  NGYPÄC  AYTÄ  GniCnCOMGNHC.  AIA- 
BAHG^NTION  AG  TUN  ÄrK(i)NC0N  AIÄ 
M6CWN  TÖN  TÖNWN,  AeT  enicTpe«eiN 

TÄC     XOINIKIAAC     MOXAW    ClAHP-ü)    KPI- 
KON     eXONTI,     etc     ON     GMBÄAA6TAI     H 

>5   thc     enizyriAOC     YrrcpoxH.     öncoc 

p.  I02  Ol  J  ÄrKUNCC  THN  ANÄnTCOCIN  GXCOCIN 
THN  GIPHM^NHN.  AGT  a'  6NT6INGIN 
THN  TOlTTIN  NGYPÄN  OYTWC,  WCTG 
TOYC     ÄTKÖNAC     BPAXY    Än^XGIN    ÄnÖ 

">  TÖN  nAPACTATUN,  ÖnCOC  MH  CYT- 
KPOYÖMGNOI  SPAYCONTAI  TG  KaI  6PAY- 
COCIN. 

AgT    AG     KAI     eni    TOYC   A60NTAC 
TÖnOYC,     AGTU    AH    TOYC   YT70MGNON- 

25     TÄC       TINA       KAKOnÄeGIAN.       AGTTIAAC 

ciahpäc   GnieeTNAi    kai    haoic    cyn- 

KOINOYN,  KAI  IYAOIC  6YTONOIC  XPÄ- 
C9AI,  KAI  KATÄ  fTÄNTA  TPÖnON  AC*A- 
AIZGC9AI  TOYC  GIPHMGNOYC  TÖnOYC  " 
30  TOYC  <AG>  MHA6N  nÄCXONTAC  GK 
KOY«WN  KAI  MIKPCÜN  CYNTGAgTn  IYAC0N. 
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schütz  wird  auf  eine  Basis  gestellt; 
das  Geschütz  selbst  heißt  als  Ganzes 
Flügel. 

Die  Halbrahmen  erhalten  auch 
Streben,  die  sich  mit  einem  Ende 
auf  die  Leiter  stützen,  mit  dem 
anderen  an  die  oberen  Peritrete,  da- 
mit die  Halbrahmen  beim  Spannen 
nicht  mitgerissen  werden,  wenn  die 
Sehne  sie  wegziehen  will.  Hat  man 
dann  die  Bogenarme  mitten  durch 
die  Spannsehnen  gesteckt,  muß  man 
die  Buchsen  mit  einem  eisernen  He- 
bel herumdrehen;  dieser  hat  einen 
Ring,  in  den  das  vorstehende  Ende  des 
Spannbolzens  hineingesteckt  wird, 
damit  die  Arme  Anlage  bekommen. 
Die  Bogensehne  muß  man  so  ein- 
ziehen, daß  die  Arme  etwas  von  den 
Seitenständern  abstehen,  damit  sie 
nicht  durch  das  Zusammenschlager 
beschädigt  werden  oder  beschädigen. 

Man  muß  aber  auch  die  Stellen, 
die  es  nötig,  d.  h.  etwas  auszuhalten 
haben,  mit  eisernen  Beschlägen  ver- 
sehen und  diese  mit  Nägeln  be- 
festigen, starke  Hölzer  verwenden 
und  auf  jegliche  Weise  die  genann- 
ten Stellen  sichern:  die  Teile  aber, 
welche  nichts  auszuhalten  haben, 
macht  man  aus  leichtem  Holz  und 


4   kai   M:     fehlt    l'V  7   erePA  PV:    gpa  M  9  cyntginhtai  D:    entinhta!   M: 

eNTeiNH  PV:  erKAiNHTAi  R.  Sehn.  12  ag?  eniCTPeoeiN  PV:   AieniCTPe»eiN  AI  19  thn 

fehlt  P  21   Te  fehlt   M       e'pAYcuci   l'V  24  ah  R.Schn.:   Äe  MPV  26  eniefiNAi  M: 

eniTieeNAi  P\'  26.  27  cynkoinwnoyn  M  27-  xphc6ai  Thevenot  28  kai  M:  fehlt  PV 

30   (&e     Kör-hlv  €K  koy*un  --  eiPHceco  (S.  42.5)  fehlt   am   Ende  von   fol.  5rv    AI 


Herons  Behpoüka  c.  24.  25. 
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CTOXAZÖMGNON  TO?  Te  AlAnHTMATOC 
KAI  TO?  OTKOY  KAI  eniBAPOYC  TÖN 
ÖPTÄNtON.     OY      TÄP     KATACKGYÄZGTAI 

nÄMnoAAA   ah   npöc  täc   KATenei- 
5    toycac    xpeiAC    aiö    AeHcei    npöc 

TÄC  MeTA*OPÄC  GYAYTÄ  TG  AYTÄ  gTnaI 

KAI    KO?»A    KAI    OY   nOAYAÄnANA.     TA 

A€  nePITPHTA  PePÖMBUTAI  SNGKA  TO? 

p.  t03(TÄ)  TÖN  i  ÄfKWNCON    ÄKPA  THN  TOll- 

i°    TIN     A6XÖM6NA     TTAeToN    An'  AAAHAUN 


weniger  stark,  in  Rücksicht  auf 
Masse  und  Gewicht.  Denn  meist 
werden  sie  nicht  für  den  sofortigen 
Gebrauch  hergestellt,  deshalb  müs- 
sen sie  für  den  Transport  leicht  zer- 
legbar sein  und  nicht  kostspielig. 
Die  Peritrete  aber  haben  Rhombus- 
form,  damit  die  Enden  der  Bogen- 
arme, an  denen  die  Bogensehne 
befestigt    ist,    weiter    auseinander- 


Euthytonon.     cod.  M.  fol  52V. 
Bild  19  (siehe  c.  25.  S.  42,  5). 


M.  8:  11 


a    z        n   1     0  rr       e 
Bild  20  (siehe  Kapitel  25  S.  42,  5). 

1    toy  Te  Pb:  toy  Ae  PaV  4.  <TÄ)  nÄMnOAAA  H.  Schöne       ah  Wescher:  Ae  PV 

8  pepömbcotai  PV;    vgl.  Heron.  pneum.  I  160,  4  Schm.  eKPepeYKcbc         c'ngka  V:   e'NeKCN  P  (?) 

9  (rky  vor  Äkpa  Köchly  10  riAe?ON  An'  Äaahagon  Pb:  nAeiONA  nAP'  Äaahagon  PaV 

Phil-hist.  Abh.   1918.  Kr.  2.  ß 
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Die ls  und  E.  Schramm: 


|i.  104  Arte  xem.     oy     mhn     aaaa     kai     01 

nAPACTÄTAI     eiGKÖnHCAN     TÄC     efPH- 
M6NAC     KOIAACiAC     THC     AYTHC   AfTiAC 

e'NeKGN.    kai    tä    mgn    eni    TUN  rrA- 
5    aintönun    eni    tocoyton    efpinceu. 


schlagen  können;  aus  demselben 
Grunde  erhalten  ja  auch  die  Seiten- 
ständer die  erwähnten  Ausschnitte. 
Soviel  wäre  über  die  Palintona  zu 
sagen. 


(Siehe  Bild  1!)  und  20  S.  il.) 

TÄ      AG     6Y6YT0NA     TA    M6N    AAAA      26 
nÄNTA      TÄ      AYTÄ      6XGI       TU       llAAlN- 
TONU,     ÜAHN     OTI     TÄ     AYO    HMITÖNIA 

efc  cn  nAiNeioN  CYrxeiTAi.  ÄnexoNTA 

10     AAAHAUN    TÖ    THC    AIUCTPAC  TTAATOC ' 

AI'       0       AH      OYTC      TPÄneZAN       OYTG 

TOYC        ANW        KANO-NAC        OYTC       TÄC 

ÄNTHPiAAC     AAMBÄN6I.      rirN£TAI       A£ 

TÄ     KÄTU     AYO     nePITPHTA     CI     CNÖC 
15     IYAOY,     KAI     OMOIUC     TÄ     ANCO. 

CYAAOriCÄMeNOC    AH    TÄ   TG    fTÄXH 

TUN      nAPACTATUN      KAI      TUN     M€CO- 

CTATUN,      OYC      AH      ANTICTÄTAC      eni 

TUN      ÜAAINTÖNUN     CKAAOYMeN,      KAI 
20     CTI  TÄC   TUN    TPHMÄTUN   AIAM6TP0YC, 

KAI      TÖ      THC      AIUCTPAC      FTAÄTOC     (Ö 


AH    MCTA5Y    CCTIN    TUN   MGCOCTATUN 


Die  Euthytona1  haben  alles  übrige 
wie  das  Palintonon,  nur  daß  die- 
beiden  Halbrahmen,  die  um  die 
Breite  des  Läufers  voneinander  ent- 
fernt sind,  in  einem  Rahmen  zu- 
sammen vereinigt  sind:  sie  erhalten 
deshalb  weder  Tisch,  noch  Riegel 
noch  Streben.  Beide  oberen  Peri- 
treten  wie  die  unteren  werden  aus 
einem  einzigen  Stück  gemacht. 

Man  rechnet  also  die  Dicken  der 
Seitenständer  und  der  Mittelständer, 
welche  ich  beim  Palintonon  Gegen- 
ständer nannte,  ferner  die  Durch- 
messer der  Bohrlöcher  und  die  Breite 
des  Schiebers"  (der  zwischen  den 
Mittelständern  ist)  zusammen3  und 


6    gysytona    MV1' 
8  riAHN   PV:  nÄAiN   M 
19  ckäaoyn  \\.  Sehn. 


CYTONA      PV 

12    TOYC    fehlt     I 

20  en.PV:   cti  M 


TÄ      AYTÄ       M  :      AYTÄ      PV 

17  tun   fehlt   I*  1! 


tw    fehl«    M 

oyc  PV:  oy  31 


1  Beschreibung  und  Buchstaben  passen  zu  dem  Bild  19  (S.  41)  dargestellten  Plinthüm 
eines  Euthytonon:  ABTA6  ist  das  obere  Peritreton.  die  Seitenständer  sind  mit  je  4.  die  Mittel- 
ständer  mit  je  2  Buchstaben  bezeichnet,  die  Bohrlöcher  ohne  Buchstaben.  Das  untere  Peri- 
treton ist  nicht  mit  Buchstaben  bezeichnet.  Zwischen  beiden  sind  die  Seiten-  und  Mittel- 
Ständer  nicht  ganz  an  den  richtigen  Plätzen  tiargestellt.  Anne  mit  Vorsteckern  und  Bogen- 
sehne sind  in  der  Mitte.  Von  den  2  Rahmen  aus  Querriegeln  und  Brettern,  die  zwischen 
(\c\\  Mittelständern  stehen,  hat  der  untere  die  Beischrift  nHTMA  nAAriON.  In  der  Mitte  ist 
der  Verbindungsbolzen  dargestellt. 

2  Müßte  richtiger  Pfeife  heißen. 

:i    Fehlt  4111a!  lL  K.  Abstand,  der  zwischen  Bohrloch   und  Ständern  vorhanden  sein  muß, 


Heraus  Belopoüka  c.25—27. 


41) 


6K60Y       eni        CANIAOC       THAIKAYTHN 

eyeeTAN  thn  AB,  kai  tayth  npöc 
öpeÄc  ÄrAruN  täc  ATBA,  con 
ckatcpa  Ich  cctin  th  toy  tphma- 
toc  aiamctpcü,  h  mikpcp  mcizcon, 
nepirpAYON      nepi*epeiAN      kykaoy 


AIA      TUN 


TA 


THN 


reA. 


KAI 


zieht  auf  einer  Schwelle  eine  Gerade 
von  dieser  Länge,  AB,  und  recht- 
winklig dazu  die  Linien  AT,  BA, 
jede  gleich  oder  etwas  größer  als 
der  Durchmesser  des  Bohrlochs. 
Vom  Mittelpunkt1  aus  beschreibe 
man  endlich  einen  Kreisbogen  von 
r  zu  A  :  T  G  A ,  dann  wird  die  Fi- 
gur AB  TAG  als  untere  der  beiden 
Peritrete  sein,  aus  denen  d[as  Euthy- 
tonon  zusammengesetzt  ist.  Man 
mache  nun  AZ  und  0B  gleich  der 
Dicke  der  Seitenständer,  ziehe  recht- 
winklig zu  AB  auf  der  Schwelle  die 
Linien  ZH  und  GK  und  reiße  dann 
die  Löcher  für  die  Spannsehnen  an, 
M  und  A  in  geringem  Abstände  von 
ZH  und  9K,  dann  trage  man  die 
Dicken  der  Mittelständer  N I  und  0 11 
rechtwinklig  zu  AB  ab,  dann  wird 
der  Abstand  zwischen  I  und  0  gleich 
der  Breite  des  Schiebers  sein. 

Nun  muß  man  noch  ein  zweites 
Stück  gleicher  Form  anfertigen,  das, 
nachdem  Mittel-  und  Seitenständer 
mittels  der  Zapfen  eingesetzt  sind, 
oben  darauf  angefügt  wird.  Bringt 
man    dann    die    Spannsehnen,    die 

3  ATBA  Wesckei*  'ex  figura':  ATBA  MPV  5  h  D:  kai  MPV     mikpu  mcTzonM:  mikpon 

meizü)  PV      nepirPAYON  R.Sclin.:  nepirpAYON  M6N  AVescher:  nepirPA*OM6N  PV:  nePirPA*0M6NH  M: 
das  h  in  31   scheint  Verbesserung  des   fehlerhaften    kai    Z.  5  7    thn    M:    thn  ae   PV 

10  tu  6N  tu  P       tu  cYrKeiweNu  Thevenot:  tö  CYrKeiMeNON  PV:  tu  (?)    CYrKeiMeNOON  (so)  M 
12   AZOB  31        TÄxei  31  17  makpän   P  18  eeic   PV:  shcgic  M  19  tä  NIOTT 

ArAre  R.  Sehn.:  tä  NIOfT  cÄPAre  (so)  M:  nAPÄrAre  PV         24  b'nep  M:  bnuc  PV         25  toyc 
fehlt  V  27  reNOMeNUN  R. Sehn.:    tinomcnun  3IPV       enmeeAMeN  Wescher:  enieeAMGN  31: 

eniTieeACi  mgn  PV  28  €Mbaaönt£C  D  (vgl.  S.  44,  2):  e«BÄAAONTec  Köchly:  bäaaont6C  MPV 


p.  105  ecTAi   coi   tö   ABT  AG    cxhma   tö 

KÄTü)     M6POC     TOY      nCPITPHTOY     CN 

10     TCO      CYSYTÖNCp      TCO     CYrKCIMeNCO      CK 

TÖN      AYO      nePITPHTCON.      ÄrTOAABCON 

o?n  täc  AZ0B  Tcac  tu  nÄxei  toy 

T7APACTÄTOY,        KAI        ÄrATCüN        TTPOC 
ÖP6ÄC      6N      TH      CANIAI     TH     AB     TÄC 

15   ZH  0K,    nepirpAYON    tä    tphmata    - 

TÄ     AGXÖMGNA     TÖN     TONON     TÄ    M  A 
MIKPON   ÄnCXONTA  ÄTTÖ  TCÜN  ZH,  9K" 

gTta    e*e5fic     eeic    tä    üäxh    tun 

M6COCTATCÜN       TÄ       N  iE  0  Fl .      ÄTATC 

20   npöc    öpgäc   th    AB,    kai  cctai  tö 

M6TAIY     TCÜN      10     TÖ     ÜAATOC     THC 
AICÜCTPAC. 

AeT  OYN  KAI  ÄAAO  KATACKCYÄCAI  27 
ÖMOION  CXHMA  TCü  efPHMSNCp,  bneP 
25  M€TÄ  TÖ  nATHNAI  TOYC  1TAPACTÄTAC 
KAI  TOYC  MCCOCTÄTAC,  AHAONOTI 
TÖPMCON  rCNOMCNCüN,  eTTÄNCO  eniTI- 
eeAMGN"    J<AI   AOinÖN    eMBAAÖNTCC  TÄ 


Von   AB. 
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N£?PA  KA]  TÄC  XOINIKiAAC  KAI  TA 
AOITTÄ  TA  ANW  CIPHMCNA,  AIABAAON- 
T6C  AC  KAI  TOYC  ÄTKüJNAC,  &'xO- 
M£N  6N  CNI  TlAINeiU  CYNeCTAAMCNA 
5  nOAAÄ  M£PH  TOY  OPTÄNOY.  ot  A£ 
ATKCÜNGC   TieeNTAI,    WC   Ol    TP,    YC, 

ANAngnTUKÖTec    npöc    toTc   ttapa- 

CTÄTAIC.      CM     AC    MGCOCTÄTAI    AAMBA- 

NOYCI     AYO  fCA   AIATTH  TMATA    rTAÄ- 

p.  IOÖ  TIA     AI'  ÖAOY    TOY    TTAA  TOYC    AYTÖN  " 

"     AI3  ÖJ4     BACTÄZCTAI     H     CANIC    H   THN 

CYPirrA   cxoyca  enÄNU.    ck  ac  thc 

CYPirrOC  KAI  TOY  AlArTHTMATOC  TÖP- 

moc  apmoctöc  AiueeTTAi,  önfic  re- 

15  NOMeNHC  £N  M^CWTOY  KÄTU  nePITPH- 
TOY,  ANCXCON  ÖAON  TÖ  TTAINeiON.  TA 
AE*  AAAA  nÄNTA,  ü)C  efPHTAI  eni  TOY 
nAAlNTÖNOY,     TA     AYTÄ     riNGTAI. 


Buchsen  und  die  übrigen  obenge- 
nannten Teile  an  und  steckt  die 
Bogenarme  durch,  so  haben  wir  da 
viele  Geschützteile  in  der  einen  Kam- 
mer vereinigt.  Die  Bogenarme  -wer- 
den wie  TP  und  YC  eingesetzt,  so 
daß  sie  gegen  die  Seitenständer  schla- 
gen. Die  Mittelständer  erhalten  durch 
ihre  ganze  Breite  zwei  gleiche  Quer- 
riegel, auf  denen  das  Brett  ruht,  das 
die  Pfeife  trägt.  Durch  Pfeife,  Quer- 
riegel und  die  Mitte  des  unteren  Pe- 
ritrets  geht  ein  passender  Bolzen, 
der  den  ganzen  Rahmen  trägt.  Alles 
übrige  macht  man  ebenso,  wie  beim 
Palintonon  angegeben. 


(Siehe  Bild  21  S.  45.) 
Tä  ac  kaaoymsna  gntöniaka-    28        Die  sogenannten  Spannleitern1  wer- 


p.  107 

so  TACKCYÄZeTAI  TONAC  TON  TPOTTON  ' 
3EYAA  A£?  AAMBÄNCIN  TCTPÄrWNA  B 
tCA  TÄ  AB,  TA"  KAI  AIAÜHTMACI 
TGCCAPCI     CYAAABeTN    tcOlC    ToTc     €, 

Z,  H,  0,    Sn    ayo   tä   äkpa  töp- 
35   moyc   exeTU  AieKninTONTAC  eic  tö 

£5ü)  M6>0C,  tOCTC  GIC  TÄC  'YTT6P- 
OXÄC  TPHMÄTUN  ONTUN  C*HNAC  AIW- 
CAI  TOYC  CYNCXONTAC  TÖ  ÜHTMA. 
nPÖC  AS  TOTC  ÄKPOIC  TÖN  TGTPA- 
30     rWNWN      IYAWN      ÖNICKOI      SCTCüCAN 

nAÄnoi   cTpe<t>ÖMeNoi   01  KA,  MN. 


den  folgendermaßen  hergestellt.  Man 
muß  2  gleichlange  Vierkanthölzer 
AB  und  TA  nehmen,  verbindet  sie 
durch  4  gleichlange  Querriegel  6,  Z, 
H,  0,  die  an  beiden  Enden  Zapfen 
haben,  welche  nach  außen  durch- 
gehen; in  die  mit  Löchern  versehe- 
nen Überstände  dieser  Zapfen  schlägt 
man  Keile  ein,  die  das  Gestell  zu- 
sammenhalten. An  den  Enden  der 
Vierkanthölzer  werden  horizontale, 
drehbare  Haspelwellen  KA,  MN  an- 


2    TÄ    ANCO    PV:      ANCO     M  AIABAAÖNTEC    D:     AIABÄAA0NT6C     R.    Schü.:      BAAA0NT6C     MPV 

3  £n  M:  fehlt  PV         7  npöc  M:  fehlt  PV         14  apmoctöc  R.  Schöne,  vgl.  c.  31  (S.  50,  14):  apmöc 
M:  äpmöc  PV:  apmcc  tilgte  Köchly      riNOMeNHC  V  21  Ae?M:  ah  PV      i  Thevenot:  ab  MPY 


1    Die  Beschreibung   und    die  Zeichnung  M  54  (Bild  21  S.  54)  sind  so  klar,   daß  eine 
(Erläuterung  nicht  nötig  erscheint. 


Herons  Belopoüko  c.  27.  28, 
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Spannleiter.     cod.  M.  fol.  54. 
Bild  21   (^iehe  c.  27  S.  44,  18) 


M.  5:9 


TPHMATA  eXONTGC,  C0CT6  6MBAAA£- 
C0AI  CKYTAAAC  €N  TOTc  AKPOIC  H 
KAI      6N      MeCü).      AI*    ÖN      eniCTPA*H- 

contai.    enl    AG    TUN    6,  Z,  H,  0 

5     AlArTHTMATCON      '  AYO     AAAA     GCTIOCAN 

seyaa)    YnepexoNTA    tun    TeTPArcio- 

NCÜN     IYACJN     efc     TÖ     ANCO     MGPOC. 

^OTAN     OYN    BOYAWMeeA    6NTe?NA! 

HTOI     TA     TOY    rtAAlNTONOY    HMITONIA 

■o     fi      TOY      eY9YTÖN0Y      TO      TTAINeiON. 

CYNeeNTec,   wc  npoeiPHTAi,  tön  Te 

nAPACTÄTHN     KAI    ÄNTICTATHN    KAI    TA 


gebracht  mit  Löchern  an  den  Enden 
oder  in  der  Mitte,  so  daß  man  die 
Handspeichen  einsetzen  kann,  um 
sie  zu  drehen.  Auf  den  Querriegeln 
6,  Z,  H,  9  (seien  2  Hölzer  ange- 
bracht), welche  die  Vierkanthölzer 
nach  oben  überragen.  • 

Wenn  wir  nun  die  Halbrahmen 
des  Palintonon  oder  den  Rahmen  des 
Euthytonon  bespannen  wollen,  nach- 
dem zuvor  Seiten-  und  Gegenständer 
und  die  beiden  Peritrete  in  der  an- 


1  exoNTec  PV:  NeYONTec  M 
AiAnHrMATA  MPV;   Lücke  füllte  I) 


4  tön  M:  toy  PV  5  AiAnHrMÄTCON  ( )  R.  Sehn. : 

n   CYNeeNTec  R.  Sehn.:  cyntiocntcc  MPY 


K> 
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ayo  nepiTPHTA,  kai  nPOCeCNTCC TAC 
eniZYTIAAC,  KATAKAINOYMCN  Eni  TA 
MCCA  AIAÜHTMATA  TA  6,  Z,  H ,  6 
KAI     CPHNdbCANTCC     KAAüJC    nPOC    TÄC 

p.  108  eKTWN  AiAnHrMÄTUN  YnepoxÄc  eiÄ- 

6     YOMGN     THN     MIAN    ÄPXHN    TOY    TÖNOY 

eK    thc    miac    eniZYriAOC    thn    ac 

AAA-HN  ÄnOAÖNTeC  AlÄ  TOY  ÄNTI- 
KCIM^NOY    TPHMATOC    efc  TON    e<t>6IHC 

■o  ONICKON  <  eKTeNOYMEN  AXPIC  OY 
ÄNAIPG6H  TOY  nÄXOYC  THC  TPIX6AC 
TOY  TÖNOY  TÖ  TP1TON  M6POC  "  €?TA 
ÄnOAABÖNTGC  TTAPA  THN  XOINIKIAA 
TÖN    TÖNON    nePICTOMIAI    TINI,     6KAY- 

i?  COMCN  TÖN  TÖNON  £K  TOY  ÖNICKOY" 
KAI  THN  ÄPXHN  AYTOY  AlABAAONTeC 
AlÄ  TUN  TPHMÄTCON  ÄnOAUCOM6N  SIC 
TÖN  CTCPON  ONICKON,  KAI  TAYTÄnOlH- 
COMCN   (Äel        ÄNIÖNT6C     KATÄ     BPAXY 

20   thn  nepi  thn  eneiAHCiN  nepicTOwi- 

AA'  H  AC  nCPICTOMIC  6CTIN  IYAON 
MHKOC  eXON  WC  TTAAAICTCON  B  H  r, 
KAI  6K  THC  OYPÄC  ANATOMHN  CXON 
nPÖC  TÖ  TOY  TÖNOY  nÄXOC.  AIA- 
25  MHPYeCNTOC  AG  TOY  TONOY,  OTAN 
TÄ  TPHMATA  TÄ  ACXOMCNA  AYTON 
AYCXCPCOC    nAPAAAMBÄNH   AlÄ    TÖ  176- 


gegebenen  Weise  zusammen  verbun- 
den und  die  Spannbolzen  aufgelegt 
sind,  so  legt  man  den  Halbrahmen 
oder  den  Rahmen  mitten  auf  die 
Querriegel  6.  Z,  H,  0  und  keilt  sie 
an  den  über  den  Querriegeln  lie- 
genden Hölzern  tüchtig  fest,  knüpft 
dann  das  eine  P]nde  der  Spann- 
sehne an  den  einen  Spannbolzen, 
das  andere  Ende  wird  durch  äi 
Bohrloch  auf  der  anderen  Seite  bis 
zu  dem  daran  angebrachten  Has- 
pel gezogen,  dann  zieht  man  die 
Spannsehne  so  stark  an,  daß  sich 
ihre  Dicke  um  "^vermindert.  Dann 
keilt  man  die  Spannsehne  mit  einer 
Klammer  in  der  Buchse  fest,  wickelt 
die  Spannsehne  vom  Haspel  ab,  zieht 
sein  Ende  durch  die  Löcher  bis  zur 
anderen  Welle.  Und  ebenso  werden 
wir  es  immer  machen,  indem  wii 
dabei  die  das  Aufgespannte  fest- 
haltende Klammer  ein  wenig  nach- 
lassen. Die  Klammer  ist  ein  Holz 
von  2  bis  3  Palästen'  Länge  und 
hat  an  der  Spitze  eine  Auskehlung 
entsprechend  der  Dicke  der  Spann- 


4    C<t>HNCüCANT€C     PV:      G*     HNCOCANTeC     M  Q    £IC     PV  :    Ol'C    M  IO       6KTeN0YMeN 

au*  Philo   [V   p.  54,  44  R.  Sclin.  ri   Änaipcsh  R.  Sehn.:   CYNAiPeen  MPY      thc  M:  fehlt  PV 

tpixcac   .MPY:  tpoxiäc  Köchly  aus  Philo  IV   p.  54,  41  13  th  xoinikiaa  31:  th  xoinikiai  PV 

14    nePICTOMIAI    TINI    PV:      nePITOMIAINI     M  l6    AlABAAONTeC     D:     AlABÄAAONTeC     PV:     aiaaa- 

böntcc    M  18    taytä    R.Schöne:    tayta    MPY  19    (Äei)   D         ANieNTec  Köchly: 

Äniöntgc  PV:  anion  M      katä  bpaxy  thn  nepi  thn  eneiAHCiN  nePicTOMiAA  (nach  Köchlys  Cber- 
setzung)    I):    thn  eneiAHCiN  [eniAHCiN  31]  thn  nepi  thn  enicroMiAA  3IPV  (Köchlys  Text):  thn 
eneiAHCiN    war   ausgelassen    und    an   falscher  Stelle   nachgetragen:    thn  eneiAHCiN  thn  er 
nePicTOMiAA  Wescher  2s  oypac  R/Schn. :   koypac  .MPY  26  ta  (nach  tphmatai  fehlt  V 

27   aiä  PV:   fehlt  M 


je    7.39  cm. 


Ihroits  ßfjopoüka  c.  28.  29. 
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riAHPUCeAl,      A£l      CIAHPÄC      KeCTPAC 
CTPOrTYAAC     KAI    A6IAC    OYCAC    KAI    €.K 

toy  äkpoy  AenTÄc  AiweeTN  aiä  tön 

eiPHMeNCON   TPHMÄTCÜN    KAI    C<t>YPA   £N- 
5     KPOY€IN.  enÄN  Ae  AÖ5H  IKANÖCTÖnOC 

rereNHceAi    rrpöc   tö  nAPAA^iAceAi 

TÖN     TÖNON,     OYTWC    AS?  AIABÄAA6IN 

p.  IO9AYTÖN.      OTAN      AG     KAI     OYTCüC     AYO 

?£Pü)C  TTAPAa6xHTAI.   PA*IAA  CIAHPÄN 

10  agT  aabönta  aigTpai  thn  äpxhn  toy 
tönoy  aiä  toy  €n  ayth  tphmatoc, 
kai  aythn  thn  pa<t>iaa  aiucanta 
enicnÄceAi  tön  tönon.  ötan  ac 
kaawc    AÖiH    coi    nenAHPwceAi    TÄ 

'5  TPHMATA,  TÖ  KATAA£inÖMeNON  TOY 
TÖNOY,   eÄN  MÖN  TTOAY  H,   ÄnoKÖYeic 

nAp'ÖAiroN  •  eÄN  aö  öaiton  h,  eÄceic 
kai  eneiAHceic  aytö  rrepi  tö  hmicy 

TOY    TÖNOY'    e?TA    AIABAAWN    TON    Är- 

2°   kwna   tä    eiHC    npÄTTe.    cüc  npoei- 

PHTAI. 

p.  110       j£än   Ae  eN  taTc  hyknaTc  kata-    29 
tcotaTc  ö  tönoc  xäaacma  aäbh,  eni- 
cTpereic  täc  xoinikiaac,  uc  npoe;- 

^  PHTAI,  Ttü  MOXAü)  Ttü  CIAHPÖ  T(ü 
6X0NTI     TÖN     KPIKON. 


sehne.  Ist  die  Spannsehne  so  viele 
Male  durchgezogen,  daß  die  fast  vol- 
len Löcher  ihn  nur  schwer  aufneh- 
men, müssen  gla  tte,  runde  zugespitzte 
Eisenpfriemen  in  die  Löcher  gesteckt 
und  mit  dem  Hammer  eingetrieben 
werden;  wenn  genügend  Raum  für 
die  Spannsehne  vorhanden  zu  sein 
scheint,  muß  man  sie  auf  diese  Art 
durchziehen,  nimmt  sie  aber  das 
Loch  auch  dann  noch  schwer  auf. 
so  fädelt  man  das  Ende  der  Spann- 
sehne durch  das  Öhr  einer  eisernen 
Nadel,  steckt  die  Nadel  durch  das 
Loch  und  zieht  die  Sehne  nach.  Er- 
scheinen die  Bohrlöcher  genügend 
gefüllt,  so  schneidet  man  das  Ende 
der  Spannsehne,  wenn  es  zu  lang 
ist,  bis  auf  ein  kleines  Stück  ab,  ist 
es  kurz,  läßt  man  es  so  und  flicht  es 
um  die  Hälfte  des  Sehnenbündels: 
dann  steckt  man  die  Bogenarme  durch 
und  macht  alles  andere,  wie  oben 
gesagt. 

Wenn  aber  vom  häutigen  Spannen 
die  Spannsehne  schlaff  wird,  so  dreht 
man  die  Buchsen  in  der  angegebenen 
Weise  mittels  des  eisernen  Hebels 
mit  Ring  an1. 


3  ai'  ä  toeeiN  MPV:  corr.  Thevenot  4  tphmätcon  PV:  TPöncoN  M     c«>ypa  PY:  c$yph  M 

<>  11.  12   pa*iaa  Köchly :  panjaa  MPV  12   aicocanta  M:   aciücanta  PY  16  fioay  h  PY 

noAYN   M  18  hmicy  richtig  MPV:  mhpyma   R.  Sehn.  19  aiabäaacün   M  24    täc 

I'V:    npöe   täc  M 


1  Eine  Hüchtige  Zeichnung  des  Hebels  mit  Wurzelring  befindet  sich  beim  Anonymus 
W.  254.  Der  Ausdruck  >•  Wurzelring«  rührt  wahrscheinlich  daher,  weil,  wie  auch  noch 
heutzutage.  Baumstümpfe  mit  einem  ähnlichen  Instrument  ausgerodet  wurden.  Auch  Zahn- 
wurzeln   werden   mit  einem   ähnlichen   Instrument   gezogen! 
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N  6YP0  IC  AG  AG?  XPHC6AI,  HTOI 
ÜMIAIOIC  H  NUTIAIOIC,  KAI  FTÄNTUN 
TUN  ZUUN  TTAHN   CYUN'   ÄüOIHTA   ("AP. 

AiANOsTceAi    ag    agT,   <(ai')  öti    gy- 

5     XPHCTA    TA    NUTIaTa    HTOI    UMIaTa  TUN 
AAAUN    ZUUN'     6YPHTAI    TÄP   <OTl  TÄ) 

eninA^ON    rYMNAZOMGNA   toy   zuoy 
ngypa   eYTONtöTePA  TYrxÄNer   oTon 

6AÄ*OY      MGN     TÄ     GK     TÖN      TTOAUN, 

10     TAYPOY  AG  TÄ  CTT!   TOY   AYXGNOC    KA] 

enl    TÖN    Ä'AAUN    AG  AIANOO?    OYTUC 

Thn    ag   toiTtin    ngypän    gk 

tun  gytonutätun  ngypun  ag?  ttag- 

KGIN.     mIa    TÄP    OYCA    ÜOAAÄ    Äncp- 

i5     TÄZGTAI,    KAI   YTTOMGNGI    THN    THC    G5- 

AnOCTOAHC   BiAN.  AlÄ*OPOI   AG   TINON- 

TAI      TH      fTAOKH      TOIITIAGC      H      MGN 

TÄP     TOY     GYGYTÖNOY    CTPOfTYAH    ri- 

N6TAI,    GnGinGP    6IC   THN   TOY   ÖTCTOY 

p.  III  GMninTGl  jXHAHN.  TAYTHN   AG  H  KATÄ- 

"     TOYCA      X6IP      AlfTAH      TINGTAI,      K6XH- 

AUM^NH     nPÖC     TÖ     MGTAIY   TUN    XH- 

AÜN  AGIACeAl  TÖ  TO?  B6AOYC  nÄXOC. 

H     AG    TO?    TTAAINTONOY    FTAATGTa     ("i- 


Die  Sehnen  macht  man  aus  den 
Schulter-  und  Rückensehnen  aller 
Tiere  mit  Ausnahme  der  Schweine, 
denn  diese  sind  nicht  zu  verwenden. 
Man  überlege  auch,  warum  bei  den 
anderen  Tieren  auch  die  Schulter- 
und  Rückensehnen  brauchbar  sind, 
sowie  beim  Hirsch  die  Fußsehnen, 
beim  Stier  die  Nackensehrfen,  und 
auch  bei  den  übrigen  Tieren  muß 
man  ähnlich  schließen1. 
30  Die  Bogensehne  muß  aus  den  stärk- 
sten Tiersehnen  geflochten  werden, 
denn  sie  ist  nur  ein  einzelner  Strang 
und  muß  viel  leisten,  denn  sie  hält 
die  Gewalt  des  Schusses  aus.  Die 
Flechtart  der  Bogensehnen  ist  ver- 
schieden. Beim  Euthytonon  ist  sie 
rund,  weil  sie  in  die  Kerbe  des 
Pfeiles  eingreift;  und  die  Klaue,  die 
diese  Sehne  zurückzieht,  ist  doppelt, 
d.  h.  gespalten,  um  zwischen  den 
Backen  die  Dicke  des  Geschosses 
aufzunehmen.  Beim  Palintonon  aber 
ist  sie  breit  wie  ein  Gürtel,  und  sie 


i   Aei   Wescher:   Äei   M:    Äei  PV  4  <ai'>  D  oti   PV:    o'tc  M  6  syphtai  — 

zwoy  M:  fehlt  PV      gyphtai  Wescher:  eYPGTe  M       <6ti  tä    I)  10  toy  ayxgnoc  Köchly: 

TOYC    AYX6NAC    MPV  15     THN     THC     PV:     TÄ    THC     M  17    THC   riAÖKHI    M  TOimAGC. 

e  aus  0  corr.  M  19   ö'i'ctoy   Thevenot:    ictoy   PV:  önc  toy    M  20   ewninTei   Jung. 

Hss.:    eKninTei   MPV  22    xha&n   M:    xcaön   Pb:    b6aü>n    P»V  24   nAÄTeiA   (so)   P1': 

nAAriA  M :  riAÄriA  PaV 


1  Der  Versuch  zur  Herstellung  von  Spannsehnen  für  die  Saalburggeschütze  aus  Tiei- 
sehnen  ist  gescheitert;  ein  Probeseil  aus  Seide  war  außerordentlich  fest,  infolge  der  unge- 
schickten Herstellung  zu  wenig  elastisch  und  sehr  teuer;  Hanf  auch  zu  wenig  elastisch,  so 
daß  in  Ermangelung  von  Frauenhaar  jetzt  sämtliche  Geschütze  Roßhaarbespannung  habeu. 
Gutes  Material  hat  gute  Schießresultate  gegeben  und  sich  auch  lange  gehalten,  schlechtes 
aber  nicht. 


Heraus  Belopoüka  c.  29.  30. 
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Ingtai  «AeÄnep  zg)nh"  kai  ex  MeN 
TÖN  AKPCON  ÄTKYAAC  6X61,  6IC  AC 
0\  ÄTKCüNeC  6MBIBÄZONTAI,  6K  A6 
TOY  M6COY  61  6NÖC  TOY  n6PI  THN 
3  XeTpA  M6POYC  KAGÄneP  KPiKON  61 
AYTüJN  TÖN  N6YPWN  nenAerM6NON, 
6IC  ON  H  X6IP  6MBIBÄZ6TAI,  0YK6TI 
K6XHACÜM6NH,  AAa'  ATTAH  KAOÄTTeP 
AAKTYAOC.     TÖ     A6     [n]    nAÄTOC   THC 

io  tositiaoc  öpeÖN  TieeTAi,  önooc  Äno- 
cxAceeicHC     thc     xeipöc     ö    Aieoc 

KATÄ  TÖ  nAÄTOC  YTTd  THC  TOIITI- 
AOC  AHOeeiC  KAAÖC  6IAnOCT6AAHTAI. 
KAI  H  M6N  eni  TÖN  eYeYTONCJN 
15  N6YPÄ  nAP"  AYTHN  THN  AIWCTPAN 
TI96TAI    ÄneXOYCA    An' AVTHC    BPAXY  " 

h   A6   eni  tujn   nAAiNTÖNUN  üagTon 

XnexoYCA  thc  aiüctpac,  önooc  Ano- 

p.  ii2  cxAceeTcA    katä  |  m6con    tö    yyoc 

2°  TOY  AI60Y  nAH5H  '  OYTü)  TAP  BIAI- 
ÖT6POC  63EAnOCTAAHC6TAl  '  MIKPON 
TÄP  ÄNWT6PÜJ  H  KATÜJT6PGJ  T666TCA 
HTOI  Yn6A6YC6TAI  TON  AleON  H  Yn6P- 

neceTTAi    aytön. 

*5  ""0     A6     6N     TOTc     ÄrKUCI     TÖNOC 

KAI  6K  TPIXÖN  riN6TAI  rYNAIK6lü)N' 
AYTAI  TÄP  AenTAi  T6  OYCAI  KAI 
MAKPAI  KAI  nOAAW  6AAIÜ)  TPA<t>eTCAI, 
OTAN    nAAKÜCIN,     6YTONIAN     nOAAHN 


hat  an  ihren  Enden  Ösen,  in  die  die 
Arme  gesteckt  werden,  aber  in  der 
Mitte  nach  der  einen  Seite  in  der 
Nähe  der  Klaue  hat  sie  eine  Art 
Ring,  der  aus  den  Sehnen  selbst 
geflochten  wird,  in  den  die  Klaue 
eingreift,  die  hier  nicht  gespalten, 
sondern  einfach  ist  wie  ein  Finger. 
Die  Bogensehne  steht  aufrecht  mit 
ihrer  Breite,  damit  der  Stein,  wenn 
die  Klaue  losgelassen  wird,  an  der 
Breite  gefaßt  und  richtig  abge- 
schossen wird.  Ferner  liegt  beim  Eu- 
thytonon  die  Sehne  dicht  neben  dem 
Schieber  mit  wenig  Abstand,  beim 
Palintonon  aber  steht  sie  weiter  vom 
Schieber  ab,  damit  sie,  wenn  sie  los- 
gelassen wird,  den  Stein  genau  in 
der  Mitte  der  Höhe  trifft;  denn  so 
wird  er  mit  stärkerer  Kraft  fort- 
geschleudert; wenn  sie  aber  ein  we- 
nig höher  oder  tiefer  liegt,  schlüpft 
sie  unter  dem  Steine  durch  oder 
gleitet  über  ihn  weg. 

Die  Spannsehnen  können  auch  aus 
Frauenhaaren  angefertigt  werden ; 
denn  diese  sind  dünn  und  lang  und 
mit  vielem  Öle  getränkt.  Sie  ge- 
winnen, wenn  sie  geflochten  werden, 


2  eiCAcP:  ei  äc  V:  eiceeAC  M  3  eMBiBÄzoNTAi  Wäscher  (vgl.  Z.  7):  ckbibäzontai  MPY 

4  eni   thn   xe?PA   Köchly  6   neriAerMeNON    Pb:    rtAenAerMeNON   M:    nenAerweNcoN    PaV 

7  eic   ÖN   M:    eic   öcon    PV         e«BiBÄzeTAi   M:    e'KBiBÄzeiAi    IJY  8  KexeACONHM^NH  Pa  V 

9  tö  Ae  ti  MPV:    ti  tilgte  R.  Schöne  12    nAÄTYC  M  13  AH«eeic  M:   TY*eeic  PV 

14  eYTÖNCüN  PV  15    ngypän  PaV       nAp'  aythn   thn   MPV;    hinter  aythn   wiederholt  M 

kaaöc  —  N6YPÄ  (Z.  13 — 15),  dann  folgt  thn  aioictpan;  von  ttapaythn  ist  ythn  wie  das  wieder- 
holte  später   gestrichen  18  thc     aicüctpac  M:     An'    aythc    bpaxy    thc   aicüctpac  PV 
ÄnocxiceeicA  V  20  oytcü  PV:  oyte  M         biaiöT6Pon  Ph  22   fl  PV:  A  kai  M  ■ 
Phil.-Mst.  Abh.    1918.    Kr.  2.                                                                                       7 


50  Die  i,s    und   E.  Schramm: 

aambänoycin,  wct€  mh  AnAAem  thc  eine    große  Spannkraft,   so  «laß  sie 

aia  tun    ngypwn   icxyoc.  hinter   der   Stärke    derer    aus   Tier- 
sehnen   nicht    zurückstellen. 

lIkanwc    oyn    kai    Ke<j>AAAicoAU)c  Nachdem  wir  nun  über  die  Haupt- 

nepl   thc   KATACKeYfic  kai  xphcgcoc  Sachen  beim  Bau  und  Gebrauche  der 

5   tun    eYGYTÖNOJN    kai    ttaaintönun  Geschütze     hinlänglich     gesprochen 

eiPHKÖTec,  eific  kai  tä  mctpa  yno-  haben,   wollen   wir  ferner  noch  die 

rpÄYOMCN.  Maße   angeben. 

£ia£nai    ae    agT,    Öti     h    tcon     31         Man    muß    wissen,    daß    die    Be- 

mgtpun    ÄNArpA*H    es    aythc    thc  Stimmung    der    Maße    aus    der    Er- 

io  neiPAC  eAH*eH.  oi  rÄP  nAAAiÖTepoi.  fahrung  selbst   genommen   ist.     Da 

nämlich  die  Älteren  nur  auf  die  Form 
und  Zusammensetzung  ihr  Augen- 
merk richteten,  erreichten  sie  keine 
große  Tragweite  des  Geschosses,  da 
sie  keine  harmonischen  Verhältnisse 
nahmen.  Die  Späteren  aber,  als  sie 
einige  Teile  verkleinerten,  andere 
vergrößerten,  machten  dadurch  die 
genannten  Geschütze  übereinsthn- 
m£na    ÖPfANA.    cynictatai    ag    ta  mpnd  und  wjrfcsam.    Die  genannten 

™  npoeiPHMeNA  oprANA.  oion  ta  kata  Geschütze,  d.  h.  alle  einzelnen  Teile, 

m^poc   £n   aytoTc   nÄNTA,  Änö  thc  werden  nach  dem  Durchmesser  des 

toy   tphmatoc  aiamctpoy  To?  tön  Li >ches    für    die    Spannsehnen    be- 

tönon    AexoMCNOY.    apxh    täp   kai  stimmt.    Die  Spannsehne  ist  also  das 

HroYMeNON   b   tönoc.  leitende   Prinzip  für  das  Maß. 

25        Ae?    oyn    tö    toy    AieoBÖAOY    32         Das  Kaliber  der  Steinwerfer  muß 
öptänoy  tphma  cYNicTAceAi  oYTco.  folgendermaßen    bestimmt  werden: 

bcwN  eÄN    h    mnwn   ö  M6AAUN  ciA-  Gewicht  in  Minen  des  zu  verschie- 

I     AAM8ANOYCIN    Jung.     Hss :     AAMBÄNCüCIN     MPY  6    GYPHKOTCC     P»V  KAI     fehlt     l'V 

6.  7  YnorpÄYWMeN  M  8  a&M:  fehlt  PV  i  4  apmoctoic  M  :  ÄpmoctaTc  PV:  vgl.  Plato  Tim.  37«! 

kinhtön:  Meno76il  AiceHTÖc:    Arist.   Metaph.    a  6.   10166  30  eeTÖc   ctitmh:   doch   ist  vielleicht 
anapmöctoic  (ohne  mh  Z.  15)  richtig  I)       cymmetpIaic  PV:  ammctpIaic  M       mh  Pb:   fehlt  MP»V 

l6    Ä<t>AIPOYNT€C     PV:     Ä<t>OPOYNT€C     M  19    CYNICTATAI     --    ÖPrANA     l'V:     fehlt  M  24    HrO>- 

MCNON   P,J  (vgl.   PhÜO     IV    ]).  63.   14    ÄPXH   TAP   KAI   HTOYMeNON   Ö  TONOC):     HPYMCNON    PV:     eiPHMGNON   M 

•27  eÄN  MPV  (vgl.  Heron  ed.  Schmidt  I   Suppl.  S.  153):  an  Wescher  wie  S.  5.1.4.  19. 


MONON  TO  CXHMA  KAI  THN  AIA9CCIN 
eniNOHCANTCC.  OY  nÄNY  Tl  hyaok;- 
MOYN  CIC  THN  eiAlTOCTOAHN  TOY 
BeAOYC,  AIÄ  TÖ  APMOCTOlc  CYM- 
[).  I  13  nCTPIAIC  MH  XPHC9AI.  Ol  AC  MCTÄ 
16     TAYTA.      äV     UN      MCN     A*AIPOYNT£C. 

oTc      ac      npocTieeNTec     cym*cüna 

KAT^CTHCAN      KAI      6N£PrÄ      TÄ      efPH- 


Heronn  Belopoiika  c.  30 


öl 


nocieAAeoeAi    Aieoc,     tayta     cka- 

TONTÄKIC  nOIHCAC.  AAB£  TUN  re- 
NOM6NUN  KYBIKHN  nA£YPAN,  KAI 
OCtüN  CAN  6YPHC  MONAAUN  THN  nA£Y- 

5    pän   npoceeic    taTc    CYPeeeicAic  tö 

A6KATON  M6POC,  [KAlJ  TOCOYTUN  AA- 
KTYAUN  noiei  THN  TO?  TPHMATOC 
AIÄMGTPON.  0T0N  6CTU  Ö  AieOC 
«NUN  ÖTAOHKONTA'  CKATONTAKIC 
■"  TAYTA  riN6TAI  <(  H  -  H  AG  KYBIKH 
ÜAGYPÄ  K  KAI  TÖ  ACKATON  AYTÜN 
p.  I14AYO'  r.N£TAI  KB'  TOCOYTUN  CCTAI 
H  TOY  TPHMATOC  AIÄMCTPOC.  CÄN 
AC     MH     6XH     Ö     reNÖMGNOC     KYBIKHN 

15   ttacypän,    üc    erriCTA    AeT   aambä- 

NONTA  TÖ  ACKATON  MCPOC  FTPOCTI- 
6GNAI. 

TÖ      AG     TOY     CY6YTÖN0Y     TPHMAt 
CYNICTATAI   (OYTUC)'     ÖCON    6ÄN    CXH 

20  MHKOC  Ö  M^AAUN  CSAnOCTeAAeCeAl 
ÖTCTÖC,  TOYTOY  TO  CNATON  GCTAI 
H  TOY  TPHMATOC  AIÄMGTPOC.  0T0N 
6CTU  TPIT7HXY  TO  BCAOC,  UN  GNATON 
TINGTAI     AÄKTYAOI    OKTÜ  '     TOCOYTUN 

=  5     6CTAI     H     AIÄM£TPOC    TOY    TPHMATOC. 

""GcTI   A€   KAI   ÄnÖ   MIÄC  AIAMCTPOY      33 
AOACICHC      TÄC     AOinÄC     CYNICTAC6AI 
TUN     AI90BÖAUN    ÖPTANUN    KATA    TON 
TOY     KYBOY     AIITAACIACMON.      CCTI     A 


ßenden  Steines  x  ioo,  V  aus  dem 
Produkt,  dazu  lfI0  des  Resultats. 
Das    ist    das    Kaliber    in    Daktylen. 

3 

S  —  i ,  i  V  i  oo  fx , 

z.  B.  Steingewicht  —  80  mnaT, 

ioox  =  8000, 

3 

r  8000  ==20    2o',0  =  2; 
2  +  20  =  22. 

Kalibermaß  =22  aäktyaoi. 
3 
(übt    die    V    keine    ganze    Zahl,    so 

rundet  man  unter  Hinzufügung  von 
1  10  ah. 

Das  Kaliber  des  Euthytonon  wird 
nach  der  Länge  des  zu  entsendenden 
Geschosses  bestimmt,  deren  9.  Teil 
ist  das  Kaliber,  z.  B.  Geschoßlänge 
=  3  Ellen  (72"),  -i/9-==  8":  so  sei 
das  Kaliber  des  Loches. 

Aus  einem  gegebenen  Durch- 
messer kann  man  aber  auch  den 
der  übrigen  Stein  werter  durch  Ver- 
doppelung' des  Kubus  rinden;  man 


I  TAYTAC  Köchly        EKATONTÄKIC   PV  :  6KATONTÄKI  M  3.  4  KAI  ÖCCON  £AN  EYPHC  A  THN  nACYPAN 

so  M:  fehlt  PV  4  monaaqn  31  vgl.  Philo  IV  p.  51.  26  mit  R.  Schönes  Anm.):  mncon  las  falsch 
Wescher:  vielleicht  ist  schon  S.  50.  27  mncon  in  MONÄacon  zu  hessern;  denn  das  konkrete  Gewicht 
wird  erst  Z.  oft',  eingeführt.  D  am  Hand  von  M  steht  ein  Scholion :  thn  kybikhn  nACYPÄN 
Aerei  thn  h  ta  k  eni  ta  k  riNeTAi  y  ■  ta  k  eni  ta  y  riNeTAi  h  kai  a?  (aytün:1)  h  k  kybikh  riAeYPA 
5  npöceAic  PV  |d.  i.  npöceec  I>b)      aekaton  PV:  ae  kätco  M      [kai]  Wescher  9  ekaton- 

takic  D:   ekatontaki   MPV  io.  ii    h  — itaeypa  erg.  Wescher   ans   dein   Schot.:   fehlt   MPV 

12  tocoytcon  H.  Schöne  (vgl.  Index  Hem  III  362):  tocoyton  MPV  14  reNÖMCNOc]  sc. 

APiewöc  19   (oytcoc)    Wescher  23  ectco  I):    h  M:    ei  PV:    über   das  Compendium 

vgl.  Hultsch  Pappus  III  1  S.  1 1 68.  12  und  III  2  S.  126  unten:  e'ctai  statt  h  c.  13  (S.  25,  i6| 
24  tocoytcon    H.  Schöne:    toytcon    MPV  27   cynectacgai    PV  20  toy    fehlt  PA' 

ecTi  a    [oder  e'ctai  a'J   I):  ecTiN  MPF 


ervh'lt  Ml 1 1 ü U 11 
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D i e l s  und  E.  Schra 


MM 


eniTYXÖNTOC  KATACKeYHC  OPTÄNOY 
[eYAOKIMHCANTOCJ  TA  AAAA  CYNI- 
CTAC6AI  ÄnÖ  TOYTOY  OYTUC.  6CTC0 
l~ÄP  H  TOY  ÖPrÄNOY  AIÄMCTPOC  H 
5  AB,  KAI  A60N  eCTU)  ÄnÖ  TOYTOY 
CTCPON  ÖPTANON  KATACKCYACAI  BÄA- 
AON,      et     TYXOI,      TPinAÄCION      BCAOC 

p.  1 15  toy  npoeiPHMeNOY.  enei  oyn    aTtioc 

e'CTIN     Ö    TÖNOC    THC   TOY    AI60Y    eiA- 

«<j   rrocTOAHC,    AeHcei    apa    tö   m^aaon 

CYNICTACGAI  ÖPTANON  TPinAACIONA 
TÖNON  "GXeiN,  .OY  H  AIÄMGTPÖC  CCTIN 
H  AB,  OYK  6N  TYXÖNTI  Ae  TPHMATI, 
AAA*  ANA  AÖTON  6XONTOC  TOY  YYOYC 
15  TOY  TÖNOY  TW  TPHMATI,  UCT6  K- 
N6C9AI  TOYC  KYAINAPOYC  <^ÖMOIOYc) 
TOYC      CK     TÖN     TÖNCON     riNOMCNOYC. 

enel    o?n    omoioi    kyainapoi    npöc 

AAAHAOYC  6N  TPITTAACiONI  AOTO)  6ICIN 
so  TÖN  £N  TATc  BÄC6CI  AIAM^TPWN, 
NeNOHCGü)  HYPHM6NH  H  TOY  TPH- 
MATOC  AIÄMCTPOC  H  TA.  Ö  APA 
ÄnÖ  THC  AB  KYAINAPOC  ÜPOC  TON 
ÄnÖ  THC  TA  KYAINAPON  TPinAACIONA 

»5  aöton  exei  innep  h  AB  npöc  TA. 
nenoiHcea)  ah,  uc  h  AB  npöc 
thn  TA,  oytwc  M  T6  TA  npöc 
thn  GZ  kai  h  6Z  npöc  HG. 
eiei    apa    kai    h    AB    npöc    H0 


kann  aber  nach  der  gelungenen 
Konstruktion  eines  Geschützes  dif 
übrigen  folgendermaßen  zusammen- 
stellen :  Das  Kaliber  des  (gegebenen) 
Geschützes  sei  AB,  die  Aufgabe  sei, 
danach  ein  zweites  Geschütz  zu 
konstruieren,  das  z.  B.  ein  ^mal  so 
schweres  Geschoß  wirft  als  das 
erstere.  Da  von  den  Spannsehnen 
der  Wurf  des  Steines  abhängt,  muß 
das  zu  bauende  Geschütz  einen  3  mal 
so  großen  Tonos  haben  als  das  mit 
Kaliber  AB,  aber  nicht  bei  will- 
kürlichem Kaliber,  sondern  so.  daß 
die  Höhe  (Länge)  des  Tonos  im  richti- 
gen Verhältnis  zu  seinem  Durch- 
messer steht,  und  daß  die  Zylinder 
beider  Sehnenbündel  ähnlich  wer- 
den. Da  der  Kubikinhalt  ähnlicher 
Zylinder  sich  verhält  wie  der  Kubus 
des  Durchmessers  ihrer  Grundflächen, 
so  ist,  bei  richtig  gefundenem  Ka- 
liber TA, 
Zylinder  von  TA:  Zylinder  von 
AB  =  TA3:AB3. 
Ist  nun: 

AB:TA=:  rA:€Z=  6Z:H6 
soistAB:H9  =  AB3:  TA3. 


2  eYAOKiMHCANTOC  tilgte  als  Erklärung  zu  eniTYXÖNToc  D  6  bäaaon  1jV:  mäaaon  M 
8  oyn  fehlt  nicht  in  V  Vgl.  Philo  IV  p.  68,  1  enei  aitiöc  sctin  ö  tönoc  thc  toy  äi-kconoc 
biac,  h  Ae  toy  ÄrKÖNOC  bia  thc  toy  BeAOYC  ätioctoahc:  danach  ist  nach  thc  (Z.  9)  vermutlich 
toy  ÄrK&NOC  biac  •   h  a6  Toy  ArKcoNOC  bia  thc  durch  Homoeoteleuton  ausgefallen  I)  1 2  tönon 

M:  AÖroN   PV  13   h  fehlt  V       gn  tyxönti  Thevenot:  eNTYXÖNTi  MPV  14  toy  yyoyc 

toy    PV:    toy    yyictoy    M:    tö    yyoc   toy    verm.   R.  Schöne  16    (ömoIoyc)    Thevenot 

19    eici    Pb:    h    ecTiN    M:    eri  PV;    das    H    in  M   gehört  als  Korrektur  zu  yph/asnhc  (Z.  211 
21    HYPHM6NH  PV:   YPHM6NHC  M  22    ö  fehlt  PV  26  ah  PV:   Ae?  M        coc  fehlt  V 

28  npöc  thn   H9   F 
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TPITTAACIONA      AOTON      iHTTeP       H      AB 

npöc    TA.    ecnN    äpa,   ujc    6   Änö 

THC     AB     KYA1NAP0C    TTPÖC   TÖN    ÄnÖ 
THC     TA      KYAINAPON,    OYTCÜC    H  AB 

5   npöc    H0.    tpiton  ac  mcpoc  cctin 

Ö      ÄflÖ      THC      AB      KYAINAPOC      TO? 

,       ÄnÖ  THC    TA    KYAINAPOY'    KAI    H  AB 

p.HÖÄPA    TPITON     ME>OC    6CTIN     THC  |  HG. 


Also  Zylinder  von  AB  :  Zylinder  von 

TA  =  AB:H0 
da  Zylinder  AB  =  */3  Zylinder  TA 

und  AB  =  I/3H0. 
Da   A  B    und    somit    auch    H  0    ge- 
geben ist,  so  sind  TA,  GZdie  beiden 
mittleren    Proportionalen    zwischen 


ei 

i"i — 

A 

B 
A 

v 


Bild 


KAI  eCTI  AOACTCA  H  AB,  AOACTCA 
>o  APA  KAI  H  H0'  KAI  GIcIn  TÖN 
ABHG  AYO  M^CAI  ANA  AOTON  AI 
TA  GZ'  AOACTCA  APA  6CTIN  H  TA' 
ACHCCI  Ä'PA  CIC  THN  ÖPTANIKHN 
KATACKeYHN      AABCIN      THC      AB     TPI- 

15   nAAciAN   thn    H0,    eneiAHnep   tö 

B^AOC  TO?  B6A0YC  GCTIN  TPinAÄCION, 
KAI     TÖN     ABH0     AYO     M^CAC     ANA 

aöton     aabgTn     täc    FAGZ,     kai 

eCTAI     H   TO?  ZHTOYM^NOY   TPHMATOC 
">     AIÄMCTPOC     H      TA. 

LQ.c     Ae     acT,     ayo     AoeeicÖN 
eYeeiÖN,     ayo    m£cac    Ana    aöton 
p.ii7AABeTN,  eific   ^poymcn. 


AB  und  HG.  Ferner  sei  gegeben 
TA,  also  wird  man,  um  das  Ge- 
schütz zu  konstruieren,  HG  3mal 
so  groß  als  AB  machen  müssen. 
Da  das  Geschoß  3  mal  so  groß  sein 
soll  als  das  der  gegebenen,  und  dann 
die  beiden  mittleren  Proportionalen 
TA,  6Z  zwischen  AB,  HG  nehmen, 
dann  wird  TA  das  gesuchte  Ka- 
liber sein. 

Wie  man  zu  den  beiden  gegebenen 
Geraden  die  mittleren  Proportionalen 
findet,    werde    ich    sogleich    sagen. 


2  6  fehlt  P  3  tön  M:  fehlt  PV  8   H9  MV:   N0  P  11   ÄNÄAoroi  P*> 

13  eic  thn  PV:  i^ctin  M  15  thn  H0€  M       eneiAHnep  M:  eneiAH  nepi  PV  16  tpi- 

rtAÄcioc  PV 


:>4 


I)  i  k  ls   und   E.  Schräm  m 


""6cT(i)CAN  M  AYO  AOAefCAl  £Y6eTAI 

ai  AB,  BT  npöc  öpeÄc  (äaahaoic) 

KCIMeNAI.     UN     AG?    AYO     MeCAC     ANA 

aöton    gypcTn    kai  CYM-nenAHPCücew 

5     TÖ        ABTA         nAPAAHAAÖTPAMMON. 

kai     enezeYxewcAN     ai     AI~,BA. 

KAI      6KBeBAHC6ü)CAN     AI     AT,AA' 

kai  nAPAKeiceu  üapä  tö  B  chmcTon 

KANÜJN     T£MNü)N     TAC    eKBAAAOM^NAC 

io   eYeeiAc,    kai   KiNeiceu  ö  eiPHweNoc 

KANUIN     nePI     TÖ     B     CHMeToN,     ÄXPIC 

an    ai    Änö   toy   6    eni  täc  tomac 
enizeYTNYMeNAi  Ycai   ÄAAHAAIC   Sei' 

KAI       eCTü)       Ö       M6N       KANWN        0CCIN 

15  eiAH*wc  oYan  exei  h  ZBH  eYeeTA' 
AI  A€  AAAAI  AYO  eYeeTA!  AI  6Z,  6H. 
Aero)    cm    tön    AB,  Bf    eY^feiÜN 


34  Es  seien  die  beiden  Geraden  AB, 
BT,  zu  denen  man  die  mittleren 
Proportionalen  finden  soll,  recht- 
winklig zueinander.  Man  ergänzt 
das  Rechteck  ABTA,  zieht  AT  und 
BA  (Diagonale  durch  6).  verlän- 
gert AT  und  AA,  legt  an  B  ein 
Lineal,  das  diese  .2  Verlängerungen 
schneidet  und  dreht  es  um  B,  bis 
die  beiden  Linien  von  6  nach  den 
Schnittpunkten  gleich  sind.  Es  hat 
dann  das  Lineal  die  Lage  der  Ge- 
raden ZBH,  die  beiden  anderen  Ge- 
raden seien  6Z,  6H.  so  müssen  AZ. 
H  f  die  mittleren  Proportionalen  der 


34.  ,}  ff.  frei  excerpiei't  von  Eutocius  cpnnn.  in  Archini.  de  sphaera  et  cyl.  III-  58  Hei- 
berg ans  den  Belopoiika  und  Pappus  coli.  III  25.  26  (Ip.  62t'.  Hultscb)  aus  Herons  Mecha- 
nik.i  1  Aoee?CAi  ayo  Eutoc. :  -ayo  fehlt  Papp.       npöc  opoäc  äaahaaic  KeiweNAi  Papp.:  äaah- 

aaic  fehlt  MPY :  KeicecüCAN  coctg  opohn  tunIan  nepiexeiN  thn  npöc  tu  B  hinter  änä  AÖroN  eY- 
peiN  gestellt  Eutoc.  4  eYPe?N  Papp.,  Eutoc:  AAseiN  MPV  5  ABTA]  BA  Eutuc.  itapaaah- 
AÖrPAMMON  Papp,,  Eutoc:  nAPAAAHAÖrPAMMOc  M       nAP.  -     AT  BA  (6)  fehlt  PV  6  AT  BA 

Eutoc.:  ABTA  M:  ABTA  Papp.,  der  kai  enez.  ai  ABTA  hinter  ATAA  17)  stellt  uff.  frei 
bei  Papp,   und  Eutoc.   bearbeitet  kanwn  M:    kanönion   Papp..   Eutoc  Hier  hört    P    auf 

11  axpic  an  F:  axpic  oy  Papp.:  Äxpi  V:  fehlt  31  ai  Änö  toy  E  Weseher:  ai  Änö  tö  V. 
MI':  AI  Änö  tö   B  V  14  ecTO)  MF:  £CTai  V  15   H   ZB  h   £Y96?a  F:  h  ZB  e-feeiA  MV 

16  ai  Ae  —  6H  MFV:  icai  ae  ai  6H  HZ  Papp.,  was  Hultsch  tilgen  wollte:  icüjn.  coc  eiphtai, 
riNOMeNcoN  rwN  GH  €Z  Eutoc.       ayo  nach  Thevenol  Weseher;   f  MFY  17  Aerco  oyn  I';ipp. 
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p.  Il8  AI  MGCAl  ANA  AÖTON  GICIN  A^  AZ.  f  H  " 
KAI  nPCOTHC  OYCHC  THC  AB,  A£Y- 
T£PA     M£N     ECTAI     H     AZ.      TPITH     A£ 

h    TH.   tgtäpth   ac   h  BT.   (enei 

5     TÄP      AIATCONIÖN      ECTIN      TO      ABTA 
nAPAAAHAÖTPAMMON,        AI        TECCAPEC 

eyseTai    ai    A6..GA.6B.GT  Tcai 
aaahaaic  eiciN  '  cnci  rÄP  Ich  ectun 

H       AG       TH        GA       KAI       AIHKTAI      H 
[0     GZ,     TÖ     APA    YT7Ö     AZA     METÄ    TOY 

{Änö)    AG  tcoN  ectin  tco  Änö  toy 

GZ.     AlÄ     TÄ     AYTÄ     AH      KAI    TO    YnÖ 

AHT     M£TÄ     TOY     Änö     TG    Tcon 
ectin   tu   Änö   GH'    kai   ectin  Tch 

'S     H     M£N      AG      TH      GT,      H     AG     GZ    TH 

GH.    ecTAi    apa    kai   tö  Ynö  AZA 

TCON      TCO      YnÖ      AHT.      COC      APA      H 

HA     npöc    AZ,    oytcoc    ectin    h 
AZ    npöc    TH.    aaa5    cuc    h    HA 
2"   npöc    AZ,    hte    AB  npöc  AZ.  kai 
h   ZA   npöc  TH,  ka!  h  HP  npöc 

TB'        ECTAI        APA       KAI       COC       H      BA 

npöc    AZ,    oytcoc    kai    h  HT  npöc 

TB'     TCON     APA     AB.  BT     AYO    MECAI 
2-     ANA     AÖTON     GICIN     AI     AZ,  TH. 

HPIINOC  KTHCIBIOY  BGAOrTOIIKA 


p.  119 


Geraden  AB,  BT  ergehen,  u. z. wenn 
AB  die  erste  Linie,  so  ist  AZ  die 
zweite,  TH  die  dritte,  BT  die  vierte. 
Da  aber  zu  dem  Parallelogramm 
AB  TA  die  Linien  AG,  GA,  GB,  GT 
diagonal  sind,  so  sind  sie  einander 
gleich. 

Es  ist  aber  AG  =  GA,  zieht  man 
GZ,  so  ist  (AZ-ZA)  + AG2  =  GZ2 
und  aus  dem  gleichen  Grunde 
(AHHT)+  TG2  =  GH2,  und  es 
ist  AG  =  GT  und  GZ  =  GH,  also 
auch  AZ  ■  ZA  =  A  H  •  H  T,  also 
auch  HT:AZ  =  AZ:HA  und 
HA:AZ  =  AB:AZ  und  daher 
AB:AZ  =  AZ:HI~.  Ferner  ist 
AB:AZ=Hi~:rB;  also  sind  AZ 
und  TH  die  beiden  mittleren  Pro- 
portionalen zwischen   AB  und  Bf. 


1    m  MecAi  Jung.  Hss.:    h  meca  M:   mccai    (so)    VF  3.  AZ   Wescher:    ABZ  MVF 

tpith  Ae  ecTAi  \'  4  (enei  - -- gicin)   Pappus:   in   MVF  wegen  Homoeotelcuton  ausgefallen 

5  aiatconion  Schramm:  ÖPeorcoNioN   Papp.  9   £A   FV:  £A    M  8  metä  toy  A£   FV 

und  so  auch  M  9.  11   (Änö)  aus  Eutoc.  and  Pappus      tu  FV:  tö  M  15   h   AG  mcn   FV 

i(>  ka)  tö  F:  kai  Tw  AI:  kai  thc  V  nach  AZA  fügt  Papp,  /.u:  mctä  toy  Änö  AH  (d.  i.  nach 
seiner  Figur  =   Heron  A£|  17   nach   AHT  (  =  Papp.  A£f~)  fügt  Papp,  zu   mctä  toy  Änö 

TH  (=:  Heron  l~£|  thc  Änö  ANI~  V  Nach  AHT  fügt  Papp,  zu:  Sn  tö  Änö  TH  (=  Her.  TG) 
icon  cct'in  tco  Änö  HA-  AOinÖN  apa  tö  ynö  A£T  icon  cctin  tco  Änö  HA-  aoiitön  apa  tö  Ynö 
A£C  icon  gctIn  tco  Ynö  AZA  17.    18  h   HA  npöc  AZ  Wescher  (nach   Eutoc,  der  aber 

umstellt):   h   Hl~  npöc  AZ  MF:   h   NT  npöc  A  V  19  npöc  TH   M:  npöc  TN  V        HA  M: 

NA  V  20.    21    kai  h   ZA  npöc  TH   aus  Pappus  Wescher:   fehlt  MV  kai  h   Hl~  npöc 

TB  M:   kai   h  Air  npöc  TH  V  22.  23   ecTAi  apa  —  npöc  AZ  V:  fehlt  M  23   Nach   AZ 

fügt  I'app.  zu:  h  Te  ZA  npöc  f£  (=  Hör.  I~H|  oytcoc  -     TB  V:  fehlt  M       ayo  fehlt  Papp.  Eutoc. 
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Die ls   und  K.  Schramm:    Herons  Belopoüka. 


Berichtigungen 

zu  E.  Schramms  Vitruvübersetzung  (X  10 — 12) 
in  den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  Pr.  Ak.  d.W.  191 7   LI.    13.  Dezember. 


S.  718  Z.  12  lies  den  statt  »dem« 

S.  719  Anm.  1   lies  S.  127.  8  statt  »S.  11,  8.? 

v.  11. 0 
S.  723  Z.  13  lies  3/4  .statt  »34« 
S.  725  Z.  4  v.u.  lies   1,1   statt   »1.1« 
S.  727  Z.  23  lies  61/.,"  und  7'/4"  statt  »61/,« 

und   »71/»« 


S.  727  Z.  24  lies  8'/4"  statt  »8'/2« 

Z.  29  lies  1'  i2I/4"  statt  ■•  1'  i2: 

S.  732  Z.  13    lies   crassitudo   S   statt   »cras- 
situdos« 

S.  733  Zeichnung  ist  durch  die  neue  zu  er- 
setzen. 


ZQUJbi^.  %Q.JVU*x*x.   1^0. 


Berlin,  aedruekt  in  der  Reiehsdruekerei. 


(ABHANDLUNGEN 
DER 
KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

JAHRGANG  1918 
PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  KLASSE 


Nr.  3 

ZWEI  ÄGYPTISCHE  EHEVERTRÄGE 
AUS  VORSAlTISCHER  ZEIT 


VON 


Prof.  Dr.  GEORG  MÖLLER 


MIT  3  TAFELN 


BERLIN  1918 

VERLAG  DER  KÖNIGL.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


IN  KOMMISSION  BEI  UEOKG  REIMER 


Vorgelegt   von   Hrn.    Erma«    in   der  Sitzung  der  pkil-hist.  Klasse  am   21.  Februar  1918. 
Zu,,,   Druck  eingereicht  am  28.  Februar,  ausgegeben   am   1.  Juni   1918. 


Uer  hieratische  Papyrus  3048  der  Ägyptischen  Abteilung  der  Königlichen 
Museen  zu  Berlin  gehört  zu  den  alten  Beständen  der  »Sammlung:  er  wurde 
im  Jahre  1845  durch  Lepsius  in  Theben  erworben,  zusammen  mit  anderen 
Handschriften  —  P.  30534-3014  und  3055  (Rituale  für  den  Kult  des  Amon 
und  der  Mut)  P.  3049.  3050.  3056  (Hymnen).  GeAviß  entstammen  die  zwei- 
fellos einander  gleichaltrigen  und  zum  Teil  von  demselben  Schreiber  an- 
gefertigten Papyrus  demselben  Funde.  Proben  aus  den  Hymnentexten  hat 
Lepsius  in  seinen  Denkmälern  (Abt.  VI  115  — 121)  gegeben,  später  wurden 
alle  sechs  Handschriften  in  den  beiden  ersten  Bänden  der  »Hieratischen 
Papyrus  aus  den  Königlichen  Museen«  (herausgegeben  von  der  General- 
verwaltung,  Leipzig  1901  u.  1905)   veröffentlicht. 

Die  Ritualtexte  der  Papyrus  30534-3014  und  3055  bedecken  beide 
Seiten  der  Rollen,  während  bei  den  Hymnenhandsehriften  wie  üblich  nur 
die  eine  Seite  beschriftet  war.  Nachdem  diese  Papyrus  als  Makulatur  aus 
der  Tempelbibliothek  ausgeschieden  waren,  hat  man  die  Rückseiten  für  aller- 
hand Rechnungen.  Notizen  und  Entwürfe  von  Urkunden  verwendet.  Diese 
geschäftlichen  Texte  sind,  von  einer  kleinen  Schriftprobe  auf  Tafel  1  des 
dritten  Bandes  meiner  Hieratischen  Paläographie  abgesehen,  unveröffentlicht: 
der  schlechte  Erhaltungszustand  und  besonders  der  sehr  kursive  Sehrift- 
charakter  dieser  Texte  bot  einstweilen  der  Ent/.iiferung  noch  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten.  Nur  einzelne  Gruppen,  meist  häufig  wiederkehrende 
Eigennamen  und  Titel,  konnten  mit  Sicherheit  gedeutet  werden;  was  hieraus 
zu  gewinnen  war  für  die  Charakterisierung  der  Kursivschrift  der  22.  Dy- 
nastie, der  der  Handschriftenfund  angehört,  hat  LIr.  Ekma>-  in  seiner  Aus- 
gabe der  »Märchen  des  Papyrus  Westcar«  (Berlin  1890)  auf  Seite  48  des 
zweiten   Bandes  zusammengestellt. 


G.  Möller 


Der  Text,  den  die  Liehtdrucktafeln  I  und  II  wiedergeben,  steht  auf  der 
Bückseite  von  Seite  i  und  2  des  Papyrus  3048,  dessen  Vorderseite  zwei 
Hymnen  an  den  Gott  Ptah  enthält.  Die  hieroglyphische  Umschrift  lautet 
folgendermaßen : 
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•^-  I2-     6'  Jw   —  s"  auch  Z.  19  —  steht  sonst  in  der  spät- 
vgl.  Grikfith,   PSBA.  XXXI    S.  213  Anin.  8.     (/   Zu   der  selt- 


a  Die  Schreibung  ,_J?,-  statt  <=^?'  ist  in  einer  hierat.  H.s.  ungewöhnlich  •  0  *4  —  ^  . 
Aw«  als  kommaähnlicher  krummer  Strich  auch  —  in  Ungleichung  an  das  darüberstehende 
Zeichen  —  in  der  Gruppe 

hieratischen   Kursive   für 

samen  Form  des  Determinatus  Ji  vgl.  Z.  19  (und  18).  wo  der  das  Haar  wiedergebende  Punkt 
des  hieratischen  Zeichens  zu  einem  langen  schrägen  Strich  geworden  ist.  e  Das  ~ww  i-i 
wiederum  —  in  Angleichung  an  das  folgende  I  zu  einem  Häkchen  geworden.  /  Der 
Name  ist  ebenso  wie  die  Namen  der  Vorfahren,  die  in  dei 
gelöscht.     Die    geringen   Schriftspuren    hinter   U,    passen  besser  zu 


nächsten  Zeile    standen,  aus- 

_  -i* 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  den  älteren  der  beiden  bei  \\  eh..  Die  Veziere  des 
Pharaonenreichs  (Straßburg  1908)  S.  141*  belegten  Veziere  llrj.  Die  beiden  Harsiesis  (ebenda 
Nr.  2  und  4)  kommen  schwerlich  in  Betracht,  da  sie  erst  etwa  unter  den  Äthicjpenkönigen 
gelebt  haben  werden,  y  Wohl  Kurzform  des  gegen  Ende  des  NR.  mehrfach  belegten  Namens 
Pl-c-n-btk  (z.  B.  Pap.  Abbott  t.  rib,  Pap.  Reinhardt  —  21.  Dynastie,  unveröffentlicht  - 
passim).   griech.  nAMBHXic  (P.  Oxyr.  125,4,24  usw.).      //    Hier   Reste  .einer   weggewaschenen 


als 


früheren    Beschriftung,    man    erkennt    noch 


3T 


_g^  www    (recht- 

/VNAAAA 

verbessert,     k    ^X    /:==ü 


winklig    zur    Schriftrichtung    unseres   Textes),      i    & Q    h 

(absichtlich'.')  ausgelöscht.  /  eine  ligaturenfreie  Schreibang  in  einem  andern  Text  derselben 
Hs.  |E2|  lehrt,  daß  der  Titel  so  zu  umschreiben  ist.  m  Vgl.  Lieblein.  Xamenwörterburh 
2544  (S.  994). 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  daß  wir  keinen  zusammenhängenden 
Text,  sondern  ein  buntes  Durcheinander  von  Daten.  Namen  und  abgerissenen 
Sätzen  vor  uns  haben.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  liefern  Sätze  wie, 
Z.  4  5  verbunden  mit  Z.  11/12:    »Jahr  14.  sechster  Hathyr  des  Pharaos  Tab- 
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hthis1,  des  Sohnes  der  Isis'1,  geliebt  von  Aman.  An  diesem  Tage  trat  in  das  Haus 
des  Propheten  des  Amonrasonther,  Stadtvorstehers  und,  Veziers  Hrj  (Z.  12)  der 
VrophH  des  Amon,   Schatzhaus  Vorsteher  des   Pharao  Bk-u-^Imn,    dann  weiter 

Z.  13: Frau.     Der  Werf  der  Sachen,    von   denen  er  sagt:    »ich  werde  sie 

geben «    [beträgt]    10  Beben  Silber,    1000  Maß  Korn.     Er  sagt:   »Bei 

Amon.  beim  Pharao,  beim  ersten  Propheten  des  Amon  -    -  möge  ihm  Amon  den 

Sieg  geben* endlich  Z.  18    »wenn    ich  sie  zu  entlassen    wünsche  und 

ein    anderes  Weib   liebe   außer   {wegen)    der  großen   Sünde,    die   beim   Weib  ge- 
funden wird,  so  gebe  ich  ihr  die.  oben  verzeichneten  Sachen.« 

Nach  diesen  Proben  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  wir  es  mit  Aus- 
zügen aus  Heiratsverträgen  zu  tun  haben.  Um  Ordnung  in  diese  abgerissenen 
Sätze  zu  bringen,  wird  es  sich  empfehlen,  die  beiden  Eheverträge  zu  ver- 
gleichen, die  bisher  für  die  ältesten  aus  Ägypten  galten:  Revillout,  Corpus 
papyrorum  .Egypti  Nr.  18  aus  dem  5.  Jahre  König  Psammetichs  II.  und 
Nr.  19  aus  dem  22.  Jahre  des  Amasis.  Diese  Texte  sind  vor  etwa  einem 
Jahrzehnt  durch  Griffith  (PSBA.  Bd.  31,  S.  212  ff'.)  einer  Bearbeitung  unter- 
zogen worden;  die  im  folgenden  gegebene  Umschrift  weicht,  abgesehen  von 
paläographischen  Einzelheiten  und  Nebensächlichkeiten,  nur  an  einer  Stelle 
erheblich  von  derjenigen  Griffiths  ab.  Als  willkommene  Ergänzung  tritt 
ein  Ehevertrag  aus  dem  Jahre  13  (oder  14)  des  Taharka  hinzu,  den  ich 
durch  Zusammenfügung  der  Fragmente  Pap.  30907  +  30909  des  Museums 
in  Kairo  (veröffentlicht  bei  Spiegelberg,  Catalogue  general  des  Antiquites 
egyptiennes:  Die  demotischen  Papyrus,  Tafel  69)  gewonnen  habe  (Tafel  III). 


aPap.3048  |^n  iin^iLl® ^o — aw^[^ 

*\AW 

1  Welcher  der  beiden  Könige  dieses  Namens  in  Frage  kommt,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  beide  länger  als   14  Jahre  regiert  haben. 

2  Vgl.  zu  dieser  Bezeichnung  des  Königs  (als  Inkarnation  des  Horus)  in  den  Urkunden 
der  22. — 25.  Dynastie  Demot.  Pap.  Kairo  (ed.  Spiegelberg)  30852  (Tafel  65  der  Publikation) 
sowie  Griffith.   Rylandspap.  S.  33  Amn.  r. 
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6  12 — 15  Reste  von  2  Zeugenunterschriften  (Zeichnenden),    b  II.  1—8  Reste 
von  4  weiteren  Zeugenunterschriften  (Zeilenaiifange). 


1  Die  wenigen  Zeichen,  die  noch  vom  Vertrag  fehlen,  sind  verlorengegangen.  Die 
untere  Hälfte  des  Papyrus  mit  vier  Zeugenunterschriften  ist  nur  in  schematischer  Abschrift 
(unter  Nr.  8bis  auf  S.  oo — 95  in  Revillouts  Contrats  egyptiens  archa'iques.  Paris  191 1)  ver- 
öffentlicht. 
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Folgen  in  Z.  9 — 14  die  Unterschriften  des  Notars  und  dreier  Zeugen. 

1  Das  Datum  ist  hergestellt  nach  Zeile  13/14  und  Col.  2.  2.  2  So  dürfte  die  spät- 
hieratische und  demotische  Kursivform  für  s  zu  umschreiben  sein,  vgl.  Pap.  demot.  Kairo 
30584,  1   (Zeit   des   Taharka).     3  Das  Datum   hergestellt   nach  Zeile  8.     4  Dieser  Name   ist 

U  aaa/v^  <=^  tQ)  ^^^  n         (Apisstele    Louvre 

241  [WB.]),  die  Bedeutung  »Kühl  (d.  h.  froh)  ist  das  Herz  der  Isis«  schließt  nicht  aus,  daß 
er  auch  von  Männern  geführt  wurde.  Die  Lesung  ist  sicher.  In  verkürzter  Form  liegt  der 
Name  demotisch  als  Kb-TiHj  vor  (Pap.  demot.  Straßburg  43,  3.  44,  3.  Pap.  Brit.  Mus.  III  881).  An 
letztgenannter  Stelle  entspricht  im  griechischen  Text  Koba€THcic,   KoBAeeHCic.   Kbaethcic,  hier 


ist   also    die   volle   Form   bewahrt.      5  Vgl.  die  Form  von     -^^    im  Pap.  Vatican  10574,  20 

(ed.  Griffith,    PSBA.  Bd.  32  S.  5  ff.).      6  Vgl.  meine  Hieratische  Paläographie  Bd.  II  Nr.  194 

(Form   des   Pap.  Abbott).      7   Zeile  3:   2  Silberdeben.      8     I  ist  nicht  .  .  .  ,   w  ,.    sondern  nj"Ä  . 

Es  liegt  die  altertümlichere,  weniger  verkürzte  Form  des  Zeichens  vor,  vgl.  z.  B.  Pap.  Louvre 
3228c  6  und  22  (Zeit  des  Taharka,  publ.  Revillout  und  Boudier,  Textes  archai'ques). 
9  ir  in  der  auch  sonst  (z.  B.  Berlin  P.  3048  B.  6)  in  späthieratischer  Kursive   zu  belegenden 

Ligatur.     (1 Q  HO  ist  nachträglich    eingefügt.     10  Zu  dieser  Schreibung  des  alten       ,      □ 

\\ 


die  der  wohl    kaum  wesentlich    älteren  Handschrift  der  Maximes  d'Ani 


D£ 


(5,12,  7,10,  8,15  — WB.).     11   Die  Ligatur  <^^-  kommt  auch  sonst  in  der  späthieratischen 
Kursive   vor.    auch  altdemotisch.    vgl.  Rylandspap.  IX  24,  3.      12    jl  ~    nachträglich   eingefügt. 


/VWW\ 

13  nachträglich  eingefügt. 


Übersetzung. 

a     14  Jahr.    26   Hathyr  des  Pharaos   TakeldtMs,    des  Sohnes   de/ 

IsiS;  geliebt  0011  Aman 
h     13  (?)  Jahr  28  Epiphl  des  Pharaos  Taharka 
c    5  Jahr  27  Mesore  des  Pharaos  Psammetich 
d   22  Jahr  5    Epiphl  des  Pharaos  Amasls 


der  lebt,   hell  und 
gesund  ist 


an  diesem 
Tage  trat 
ein  in  das 
Plans  des 


14 


G.  Möllkr: 


a  Propheten  des  Amonrasonther,  Stadt Vorstehers  und  Veziers  Hori  der  Prophet 
des  Amonj  Schatzhausvorsteher  des  Pharao  Bekenamon,  Sohn  des 

/;     Choachyten  Kobaetesis,  Sohnes  des der  Choachyt Sohn 

des 

c     Choachyten  Po'er Sohnes  des  Nemenchamon  der  Choachyt  H^-w- 

sw-Ss-tl  Sohn  des  ls-t-tnw. 
d    Choachyten  Teos,  Sohnes  des  Amyrtaios  der  Choachyt  Ithoröys.  Sohn  des  Petesis 


um  seine  Frauenurkunde'1  zu  machen  für  die  Frauensperson 


b  Bb  Tochter  des  Ko- 

baetesis 
c   .  .  .  Tochter  der  .  . . 
d  Senchnumis  Toch- 
ter der  Rwrw 

dessen  weibliches  Kinde  an  diesem  Tage*.  Der  Wert  der  Sachen,  von  denen 
er  sagt:  »Ich  gebe  sie  ihr  als  Frauengabe «,  beträgt  a:  10,  b  ....  .  c  und  d: 
2  Beben  Silber  und  a:  1000,  b:  10,  c  und  d:  50  (?)  Maß  bd-t^Kom. 
Er  sagt:   »Beim  Amon,   beim  Pharao 


a     beim   ersten  Propheten   des  Amon7', 
b,  Cj  d    möge  er  gesund  sein  und 


möge  ihm   Amon    den   Sieg  verleihen: 


wenn  ich  die  Frauensperson  N.Ny   meine  Schwester,  die  mir  gehört,    ent- 
lasse und  veranlasse,  daß  das  schwere  Los  (?)h  sie  ergreife,   (weil)   ich  sit 


zu  entlassen  wünsche 


(a:)  und 


\  0,  c, 


d)   oder  \ 


\  ein   anderes  Weib  liebe  (C,  d:  mehr 


7     .  ,       n     ,  .  j  /?      c,..    ,     ,.    (  a:  beim  Weib  gefunden  wirr/ 

als  sie)  außer  (wegen)  der  großen  Sunde  die  ■'  a  J 

I  b,  c,  d:  man  beim  Weib  findet 


1    Etwa  *  Kosese,  vgl.  Kococipic  Petriepap.  ed.  Mahaffy-Smyly  99.  7. 
Das  alte  Wort  ""        .  im  NR.  (18.  Dyn.)  als  c^»^:    (Leiden  D.  43  - 


I 


WB.|. 


1    Fehlt  bei  a. 

4  Nach  dein  Material  des  Wörterbuchs  wohl  Emmer. 

5  Bezeichnend  für  die  Zeitverhältnisse  ist,  daß  in  der  Eidformel  der  22.  Dynastie  der 
Hohepriester  des  Amon,  in  der  der  25.  Dynastie  gelegentlich  die  Priesterfiirstin  von  Theben 
erscheint,  vergl.  Louvre  Pap.  3228  A  Z.  7  (Revillout-Boudier,  Textes  archai'ques.  Tat".  1). 

6  Nämlich  das  Los  (?  o.  ä)  der  geschiedenen  Frau.  Die  Übersetzung  von  t/uc  ist  nur 
geraten.     Grifuth:    »The  (heavy)  reckoning  (?)■>. 
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n    so  gebe  ich  ihr  die  oben  schriftlich  aufgeführten  Sachen 

b    so  gebe  ich  ihr  die  .  .  .  Beben  Silber  und  die   1.0  Maß  Emmer  (?),   die  oben 

aufgeführt  sind 
c.  d   so  gebe  ich  ihr  die  2  Beben  Silber  und  die  50  (?)  Maß  Emmer  (?),  die  oben 

schriftlich   aufgeführt  sind 

b,  Cj  d    außer  jedem  Maß  und  jedem  Gewinn1,  den  ich  mit  ihr  machen  werde 

b  ' 

J   auf  den  Namen  ihrer  Kinder,  die  sie 

>■    samt  meinem   Vater-   und  Muttergut  J 

mir  gebären  wird 
d    samt  einem   Teil  meines  Vaterguts  auf  den  Namen  meiner  Kinder',    die  sie 

mir  geboren  hat3. « 

Zusatz  bei  D:  Ich  will  diese  Erauenschrift  am  5  Epiphi  Jahr  22  des  Pharaos 
Amasis  —  der  lebt,  heil  und  gesund  ist  —  ausstellen  an  Stelle  dieser  Erauen- 
schrift, die  ich  im  Jahre  15  des  Pharaos  Amasis  —  der  lebt,  heil  und  gesund 
ist  —  ausgestellt  habe,  von  der  ich  gesagt  habe:    »sie  ist  nichtig«. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  dem  Papyrus  3048  zu,  so  bleibt 
die  Frage  zu  erörtern,  zu  welchem  Zweck  der  Schreiber  Daten,  Namen 
und  abgerissene  Sätze  aus  Eheverträgen  aufgezeichnet  hat.  Schwerlich  als 
Grundlagen  für  ein  Eheregister  der  Amonspriester  von  Theben,  denn  für 
diesen  Zweck  würden  die  Daten  und  Namen  der  Kontrahenten  unter  einer 
erklärenden  Überschrift  genügt  haben;  was  uns  der  Schreiber  sonst  noch 
aus  den  Veftragsformeln  bewahrt  hat  —  genug,  um  das  Schema  des  Ehe- 
vertrags  der  22.  Dynastie  fast  völlig  herzustellen  — ,  würde  hierfür  über- 
flüssig sein.     Ich  glaube  Häher,    daß  wir  es  mit  den  Konzepten  von  vier 


'P 


Q  .  .  .  1   w  1   zweifellos  unorthographische  Schreibung  des  Kausativs  von  hpr. 

In  der  Perserzeit  heißt  es  an  der  entsprechenden  Stelle  (nach  Berlin  Pap.  3078,  6;  Zeit  des 

A_0 


Darius)  N- — ■*  iw«  Arx    V\  0  <5  w     '     Alks    und  jedes 

des  Landes,  was  ich  erwerben   (wörtl. :  entstehen  lassen)  werde. 

2  Ein  Sohn  dieses  Ehepaares,  Qlc-w-s-n-Mwt,  ist,  wie  Griffith  (PSBA.  31  S.  2i8Anm.  21) 
gesehen  hat.  aus  dem  demotischen  Papyrus  Revillout,  Corpus  26,  2  bekannt.  Er  war  13  Jahre 
nach  Ausfertigung  unseres  Ehevertrages  als  Choachyt  im  Amte  und  in  rechtsfähigem  Alter. 

3  Die  Sprache  der  kursivhieratischen  Urkunden  ist  noch  bis  in  die  26.  Dynastie  als 
Neuägyptisch  zu  bezeichnen,  vgl.  Griffith.  Rylandspap.  S.  182.  Archaisierend  verwendet  d 
noch  das  Tempus  sdm-nf. 


1 tf  Gr.  31  ö  l  L  F.  R  : 

Heiratsverträgen  zu  tun  haben,  für  die  der  Schreiber,  etwa  ein  Kanzlist 
des  Notariats1  vom  thebanischen  Amonstempel.  sich  außer  den  Daten  und 
Familienangaben  das  Wesentliche  aus  den  Vertragsformeln  notiert  hat.  viel- 
leicht auf  Diktat,  wofür  die  mit  jeder  Zeile  flüchtiger  werdende  Schrift 
spricht.  Zeile  i — 3  dürften  zuletzt  zugefügt  sein,  das  nicht  besonders  an- 
gegebene Datum  wird  das  der  beiden  vorhergehenden  Verträge  (Z.  8  — 10. 
Z.  11  —  20)  sein.  Nach  diesen  flüchtigen  Notizen  wird  dann  der  Schreiber 
später  in  Muße  die  Originalverträge  aufgesetzt  haben. 

Die  Bedeutung  der  Texte  des  Papyrus  3048  liegt  darin,  daß  wir  nun- 
mehr den  Gebrauch,  die  Ehe  durch  wohlverklausulierte  Verträge  zu  schließen, 
über  die  Gesetzgebung  des  Bocchoris2  oder,  was  V.  Max  Müller  für  das 
Wahrscheinlichere  hielt,  über  »die  juristische  Entwicklung  der  Perserzeit3« 
hinaus  um  anderthalb  bis  dreieinhalb  Jahrhunderte,  bis  in  die  Zeit  um 
850  v.  Chr.  zurückverfolgen  können.  Es  steht  jetzt  nichts  mehr  der  An- 
nahme entgegen,   daß   er  auch   noch   um   einiges  älter  ist. 

Wir  wollen  nunmehr  den  ältesten  Ehevertrag,  wie  er  uns  in  den  Ur- 
kunden der  22. —  26.  Dynastie  vorliegt,  mit  den  jüngeren,  demotisch  aus- 
gefertigten Heiratsverträgen  über  Vollehen  vergleichen,  von  denen  uns  eine 
stattliche  Anzahl  vorliegt.  Für  jedes  der  .im  folgenden  aufgestellten  Sche- 
mata sind  die  zur  Zeit  bekannten  Vertreter  mit  Angabe  der  Herkunft  und 
der  Datierung  —  ich  denke  vollzählig  —  in  den  Anmerkungen  zusammen- 
gestellt.   Auch  einige  unveröffentlichte  Urkunden  konnte  ich  benutzen. 

I.  Kursivhieratische  Urkunden  der  22. — 26.  Dynastie,  oberägyptisch  . 

Datum. 

An  diesem  Tage  trat  A  in  das  Haus  des  B  ein,  um  für  die  C.  Tochter 
des  B,  seine  Ehefrauenurkunde  zu  machen. 

1  in  fast  allen  Phallen,  wo  der  Notar  seinem  Namen  eine  Berul'sbe^eichiuuii;  beifügt, 
ist  er  Priester.  Das  Notariat  für  ägyptische  Urkunden  hat  oft'enbar  in  den  Händen  der 
Priestersehaften  gelegen,  auf  deren  Vorschlag  die  weltlichen  Behörden  bestimmte  Mitglieder 
mit  der  Wahrnehmung  des  Notariatsgeschäfts  beauftragten.  Vgl.  hierzu  die  von  Schubabt, 
Amtliche  Berichte  a.  d.  Kgl.  Kunstsamml..  36.  Jahrgang,  Berlin  1914  15,  S.  04  ff.,  behandelte 
mieehische  Urkunde  aus  ptolemäischer  Zeit.  Berlin  P.  11706. 

-    Revilloci'.   (,'ours  de   droit  S.  56. 

:    Müller.  Liebespoesie  S.  6. 

4  Alle  zur  Zeit  bekannten,  nach  diesem  Schema  abgefaßten  Urkunden  sind  oben  S.  7 — 15 
umschrieben  und  übersetzt.  Angaben  über  die  Datierung  dortseihst.  Herkunft  bei  a.  c  uud  d 
sicher,   bei  b  höchstwahrscheinlich  Theben. 
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§  i .  A  erklärt :  Ich  gebe  ihr  eine  Frauengabe  im  Betrage  von  ....  Deben 
Silber  und  .  .  .  Maß  Emmer  (?)1. 

§2.  Er  schwört:  Wenn  ich  C  verstoße,  aus  welchem  Grunde  es  sei, 
außer  wegen  Ehebruchs,  so  gebe  ich  ihr  obige  .  .  .  Deben  Silber 
und  .  .  .  Maß  Emmer  (?)  (die  Frauengabe),  ferner  jeden  während 
der  Dauer  der  Ehe  erzielten  Vermögenszuwachs. 

§  3.    Mein  elterliches  Erbe  (bzw.  [d]  ein  Teil  davon)  geht  auf  die  Kinder 

über,   die  sie  mir  gebären  wird   (oder  schon  geboren  hat). 
Unterschrift  des  Notars  und  der  Zeugen. 

II.  Demotische  Urkunden  der  Perserzeit,  oberägyptisch2. 

Datum. 

Die  Frauensperson  X  spricht  zu   Y : 

§  1.    Du   hast  mich  zur  Ehefrau3  gemacht. 

§  2.     Du  hast  mir  ....  Kite  Silber   als    meine  Frauengabe  gegeben. 

§  3.  Wenn  ich  dich  als  Gatten  verstoße,  so  gebe  ich  dir  ....  Kite 
Silber  (den  halben  Betrag  der  Frauengabe4)  und  zediere  dir  alles 
(Pap.  Libbey:  ein  Drittel  dessen),  was  wir  während  der  Ehe  er- 
werben'. 

1  Eine  Zusammenstellung  über  die  Beträge  der  Frauengabe  unten  S.  30  und  31. 

2  Nur  zwei  Beispiele:  a  Berlin  Pap.  3078.  veröffentlicht  in  den  Demot.  Pap.  a.  d.  Kgl. 
Museen  Tafel  2.  Übersetzung  S.  4,  aus  dem  30.  Jahre  Darius'  I.  (493/2  v.  Chr.)  und  b  Pap. 
Libbej-,  veröffentlicht  von  Spiegelberg,  Straßburg  1907.  aus  dem  ersten  Jahre  des  Rebellen- 
königs Hbbs  (um  340  v.  Chr.).  Beide  Urkunden  stammen  aus  Theben.  Sie  dürften  nicht 
den  Normaltypus  darstellen,  sofern  die  Frau  der  redende  Teil  ist,  der  sich  die  »Entlassung« 
des  Gatten  vorbehält.  —  Pap.  Brit.  Mus.  Anastasi  1054  (publ.  v.  Revii.lout,  TSBA.  VIII  Taf.  2/3, 
Text  S.  20  ff.,  vgl.  Grifiith.  Rylandspapyri  S.  1 16)  aus  dem  5.  Jahre  des  Darius  (518/7  v.  Chr.) 
ist  kein  Heiratsvertrag,  sondern  ein  während  der  Ehe  von  dem  Gatten  der  Ehefrau  aus- 
gestellter Schuldschein,   in  dem  die  Möglichkeit  einer  Scheidung  berücksichtigt  ist. 

3  In  den- Verträgen  der  Perserzeit  0  ,  sonst  heißt  die  Ehefrau  stets  _W  (also  .=  uxor; 
mulier   heißt  Jm  ).     Zu     0     vgl.  Spiegelberg,  Papyrus  Libbey  S.  7  Anm.  2. 

4  »der  Frauengabe«,  nicht  »zuzüglich  der  Frauengabe«  (so  Grifpith:  Rylandspap.  S.  117 
zweifelnd),  ferner  Nietzoldt,  Die  Ehe  S.  44  nach  Spiegeliserg  i.  d.  Demot.  Pap.  a.  d.  Kgl. 
Museen  S.  4.     Der  Wortlaut  des  Pap.Ubbey  schließt  jeden  Zweifel  aus. 

5  Das  Bedenken  von  Mittels.  Grundzüge  der  Papyruskunde  S.  2 1 1  Anm.  »die  Frau 
pflegt  nichts  zu  erwerben.  Es  müßte  denn  eine  Handelsfrau  gewesen  sein«  ist  hinfällig, 
der  Wortlaut  des  Papyrus  ist  völlig  eindeutig,  eine  andere  Übertragung  ausgeschlossen. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  :.'. 


18  (J.  Möli,  kr: 

§  4.    (Nur    im   Pap.  Libbey.)     Ich   lasse  dir    diese  Urkunde  in    einem 
zweiten    Exemplar,   signiert   von    16  Zeugen,   ausfertigen.     Eine 
Änderung  des  Vertragsdatums  ist.  ausgeschlossen. 
Unterschrift  des   Notars  und  der  Zeugen1. 

III.  Deinotische  Urkunden  aus  der  älteren  Ptolemäerzeit,  oberägyptisch". 

Datum. 

A   spricht  zur  Frauensperson  B: 
§  1.    Ich  habe  dich   zur  Ehefrau  gemacht. 

§  2.    Ich    habe  dir  .  .  .  Deben  Silber   als  deine  Frauengabe  gegeben. 
§  3.    Ich    gebe    dir   .  .  .  Maß  Korn   ....  Hin    Öl  alljährlich  als  deine 

Alimentation3. 
§  4.    Du4  hast  das  Exekutionsrecht  bezüglich  von  Rückständen  deiner 

Alimentation,  die  mir  obliegt. 
§  5.    Ich  gebe   sie  dir  an  dem  Ort',   den  du  bestimmst. 
§  6.    Dein  und  mein  ältester  Sohn  ist  der  Herr  von  allem  und  jedem, 

was  ich  habe  und  was  ich   erwerben  werde. 
§  7.     Wenn  ich   dich   als  Ehefrau  verstoße,    gebe  ich    dir  .  .  .  Deben 

Silber6. 


1  Beim  Pap.  Berol.  3078  vier  Zeugen,  wie  seit  der  Perserzeit  stets  auf  der  Rückseite 
des  Papyrus,  im  Papyrus  Libbey  tritt  zuerst  die  für  die  Folgezeit  feststehende  —  vermut- 
lich gesetzlich  vorgeschriebene  —  Anzahl  von  16  Zeugen  auf.  Vgl.  hierzu  Spiegelberg,  Pap. 
Libbey  S.  2  Anm.  4. 

-  Die  mir  zugänglichen  Urkunden  dieses  Schemas  gehören  der  Zeit  von  315 — 1S6 
v.  Chr.  an.  Es  sind:  a  Pap.  Rylands  10  (315  v.  Chr..  Theben),  b  Pap.  Bryce(publ.  Griffiih. 
PSBA.  Bd.  31  8.  47  ff.,  um  260  v.  Chr.,  Theben),  c  Pap.  Louvre  2433  (Reviixout,  Chresto- 
mathie demot.  S.  241  ff.,   253/2  v.  Chr.,  Theben),     d  Berlin  Pap.  3109  (Demot.  Pap.  a.  d.  Kgl. 

Museen  Taf.  6,  225  v.  Chr.,  Theben),     e  Pap.  Vatican (Abschrift  b.  Revillout,  Revue  eg.  1 

Taf.  4,  220/19  v<  Chr.,  wohl  Theben).  /  Berlin  P.  3075  (Demot.  Pap.  Taf.  6  u.  7.  210  v.  Chr.. 
Theben),  g  Berlin  Pap.  3145  (Demot.  Pap.  Taf.  37,  um  203  v.Chr.,  Theben),  h  Pap.  Marseille 
Nr.  96  (Rkvii.t.oi t.  Chrest.  S.  395  ff.,  um  186  v.  Chr.,  Theben),  i  Pap.  Kairo  31207  (veröff. 
SriEGELBERG,  Catal.  gen.  Taf!  123.  Kl.  Bruchstücke.  Datieruni;  nicht  erhalten.  Angeblich 
( rebelen). 

3    Fehlt   bei  1  ■     Bei  a — c   und  //  auch  Kleider-  bzw.  Taschengeld. 

1  a:  Dein  Vertreter  \rd.  griechisch  durch  ö  nÄPÄ  toy  aeTna  wiedergegeben,  s.  Sfihf. 
Sarapis  S.  88.  —  Der  Paragraph  fehlt  bei  e. 

■'    b:  und  zum  Zeitpunkt. 

''    Obiges  Schema    nach   d. 
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^  S.    Alles   was   ich  habe  -und  was  ich  erwerben  werde,  bürgt  dir  für 

die   Einhaltung  des   obigen  Vertrages '. 
Unterschrift  des  Notars;   Namen  der  16  Zeugen  auf  der  Rückseite  der 
Urkunde. 

IV.   Demotische  Urkunden  aus  der  älteren  Ptolemäerzeit,  unbekannter 

Herkunft2. 

Datum. 

A   spricht  zur  Frauensperson  B: 

§  i.    Ich   habe   dich  zur  Ehefrau  gemacht. 

§  2.  Die  Kinder,  die  du  gebären  wirst3,  erben  alles  was  ich  habe  und 
was  ich   erwerben  werde. 

§  3.    Ich  darf4  davon  nichts   Fremden  zuwenden. 
.     ij  4'\   Ich   gewähre  dir  eine  Alimentation  in  Korn,   Öl  und  Geld11. 

ij  55.  Du  hast  das  PLxekutionsrecht  bezüglich  etwaiger  Rückstände  deines 
Lebensunterhalts,  den  ich  dir  schulde  und  ausfolgen  werde,  wo 
du  willst. 

§  6.  Wenn  ich  dich  als  Ehefrau  verstoße,  gibe  icli  dir  eine  Ent- 
schädigung*1. 

§  7.  Weigere  ich  mich,  sie  zu  zahlen,  so  habe  ich  binnen  30  (?)  Tagen 
5   Deben  Strafgeld  zu  zahlen. 

Der  Vater  des  Ehemanns  genehmigt  den  Vertrag  und  verbürgt  seine 
Einhaltung7.  * 

Unterschrift  des  Notars,  auf  der  Rückseite  der  Urkunde  die  Namen 
von  16  Zeugen*.. 

1    §  8  nur  bei  c  und  //.  -■ —  Der  Vater  des  Mannes  genehmigt  und  garantiert  den  Vertrag:  e. 

-  Die  beiden  bisher  Dekannten  Urkunden  dieses  Schemas  stammen  aus  einein  Kultort 
des  Min  und  gehören  der  Zeit  des  dritten  Ptolemäers  oder  seines  Vorgängers  an.  Es  sind: 
«  Pap.  Kairo  31 177.  veröffentlicht  von  Spiegelberg,  Cat.  gen.  Tat'.- 115  (280/79  oder  242/T 
v.  Chr.).     b  Pap.  Kairo   30601,  veröffentlicht  a.  a.  0.  Taf.  1 — 2,  n    (231/30  v.  Chr.). 

:1    <?:  gehören  dir.     Sie  erben   usw. 

1    n:   du   darfst. 

:'    Der   Paragraph   fehlt   bei   ". 

''    Lber  die  Beträge  vgl^die  Tabelle  S.  30  und  31. 

7    Fehlt   bei  a. 

Die  Zeugennamen  fehlen  bei  a.  Das  Schema  ist  nach  l>  aufgestellt.  Zur  Er- 
klärung der  Abweichungen  des  Schemas  [Y  von  dem  gleichartigen  Schema  III  mag  außer 
örtlichen  Unterschieden  für  Pap.  30601  noch  angeführt  werden,  daß  der  Väter  der  Frau  sicher, 
die  .Mutter  des  Mannes  wahrscheinlich  Fremde  (Semiten)  sind.  vgl.  (Jrii  kiih.  PSBA.  Bd.  31  S.  52. 


20  G.-  Möller: 

V.   Deniotische  Urkunden  der  jüngeren  Ptolemäerzeit,  soweit  die 
Herkunft  bekannt  ist,  oberägyptisch1. 

Datum. 

A  spricht  zur  Frauensperson   B : 
§     i.    Ich   habe  dich  zur  Ehefrau  gemacht. 

§     2.    Ich   habe  dir  ....  Deben  Silber  als  deine  Frauengabe  gegeben. 
§    3.    Ich  gebe  dir  .  .  .  Maß  Korn.  .  .  .  Hin  öl,  ...  .  Deben  Öl  als  deine 

Alimentation2. 
§    4.     Du   hast  das   Exekutionsrecht   bezüglich    etwaiger   Rückstände 
deiner  Alimentation,   die  ich  dir  schulde3. 


1  Daß  der  Unterschied  der  Schemata  III  und  V  nicht,  wie  Revilloüt  meinte,  örtlich 
(thebanisch-memphitiseh),  sondern  zeitlich  begründet  ist.  haben  Spiegelberg  (Pap.  Libbey  S.  71 
und  Griffitii  (Rylandspap.  S.  114  u.  134  ff.)  zuerst  festgestellt.  Für  das  Schema  V  liegen 
Urkunden  aus  der  Zeit  vom  letzten  Drittel  des  3.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  des  1.  Jahrb.. 
v.  Chr.  vor.  Es  waren  mir  zugänglich:  a  Pap.  Hauswaldt  4  (veröffentlicht  Spiegelberg,  Haus- 
waldtpap.  Tal'.  9.  wohl  Zeü  Ptolemäus'  III..  um  230  v.  Chr.,  Edfu).  b  Louvre  Pap.  .  .  . 
(Abschrift  Revillouts,  Revue  eg.  I  Taf.  4  11.  5.  227/6  v.  Chr..  Herkunft!'),  c  Pap.  Haus- 
waldt 6  (a.  a.  0.  Taf.  10  u.  25.  220/19  v.Chr..  Edfu).  d  Pap.  Hauswaldt  15  (a.  a.  O.  Taf.  21, 
Zeit  Philopators,  211 — 204  v.  Chr.,  Edfu).  e  Pap.  Hauswaldt  14  (a.  a.  O.  Taf.  21,  209  8  v. 
Chr.,  Edfu).  f  Berlin  Pap.  13593  (unveröffentlicht.  198/7  v.  Chr..  Theben),  g  Pap.  Reisner  2 
(unveröffentlicht,  187/6  v.  Chr.,  Herkunft;1),  h  Pap.  Kairo  30800  (veröffentlicht  Spiegelberg, 
Catal.  gen.  Taf.  64,  Zeit  des  Philometor[?],  180 — 145  v.  Chr.  [?],  Gebelen  [?]).  i  Turin  Pap.  169. 13 
(Abschrift  von  Revilloüt,  Revue  eg.  I  Taf.  3  11.4,  171  o  v.  Chr.,  Theben).  /•  Pap.  Bibl. 
Nat.  236  (behandelt  bei  Revilloüt,  Precis  du  droit  S.  1052,  17069  v.  Chr.).  /  Pap.  Rylands  16 
(152  v.  Chr.,  Gebelen),  m  P.Kairo  30688  (Spiegelrerg.  Cat.  gen.  S.  110,  147/6  v.  Chr., 
Gebelen  [?]).  n  Pap.  dem.  Straßburg  56  (Spiegelberg.  Pap.  Libbey  Taf.  2.  118/7  v.  Chr.. 
Theben).  0  Pap.  Rylands  20  (116  v.  Chr.,  Gebelen),  p  Pap.  Rylands  22  (115 — 108  v.  Chr.. 
Gebelen),  q  Pap.  Rylands  27  (108 — 101  v.  Chr.,  Gebelen),  r  Pap.  Rylands  38  (ca.  120 — 100 
v.  Chr.,  Gebelen),  s  Pap.  dem.  Straßburg  43  (veröffentlicht  Spiegelberg,  Demot.  Pap.  d.  Straßb. 
Bibl.  Taf.  8  u.  14.  103/2  v.  Chr.,  Gebelen),  t  Pap.  Kairo  31058  (Bruchstücke  eines  Ehever- 
trags!'  Spiegelberg,  Cat.  gen.  Taf.  83,  2.  .lahrh.  v.Chr..  Gebelen [:']).  u  Pap.  Kairo  30718 
(Spiegelberg,  a.  a.  O.  Taf.  57,  Ende  des  2.  Jahrb..  v.  Chr..  Gebelen),  v  Pap.  Kairo  30970. 
(a.  a.  O.  Taf.  73.  Ende  des  2.  Jahrb..  v.  Chr..  Gebelen [i1]).  w  Pap.  Rylands  42  (zweite  Häute 
des  2.  Jahrb.  v.  Chr.,  Herkunft  unbekannt),  x  Pap.  Rylands  (um  100  v.  Chr.,  Gebelen),  y  Pap. 
Rylands  28  (91  v.  Chr.,  Gebelen),  z  Pap.  Rylands  30  (89  v.  Chr.,  Gebelen).  —  Ferner  gehören 
diesem  Schema  an  die  unveröffentlichten  Papyrus  «  Heidelberg  701  (erwähnt  bei  Spiegelberg. 
Recueil  Bd.  28  S.  203),  ß  Pap.  Kairo  30650,  7  Pap.  Kairo  30681.  H  Pap.  Kairo  30673  und  wahr- 
scheinlich s  Pap.  Kairo  30733,  'Q  Pap.  Kairo  30797.  r  Pap.  Kairo  30819. 

§  3  fehlt  bei  den  übrigen  Hss.  außer  w. 

§4  fehlt   bei   den   übrigen   Hss.  außer  w  (w:    "dein   Vertreter»    statt    »du«). 
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§  5.  Dein  und  mein  ältester  Sohn  ist  der  Herr  von  allem  und  jedem, 
was  ich  habe  und  was  ich   erwerben  werde. 

§  6.  Wenn  ich  dich  als  Ehefrau  verstoße,  gebe  ich  dir  .  .  .  Deben,  ab- 
gesehen von  obigen  ....  Deben  Silber  (der  Frauengabe)1. 

§  7.  Liste  der  Mitgift",  die  du  in  mein  Haus  gebracht  hast  —  folgt 
Aufzählung  mit  Wertangaben  — ,   worüber  ich  quittiere. 

§    8.    Deine  Mitgift  bleibt  mit  dir  oder  geht  mit  dir  fort3. 

§    9.    Dein  ist  ihr  sj*.  mein  ihr  sjhf". 

vj  10.  Wenn0  ich  dich  als  Ehefrau  verstoße  oder  du  aus  eigenem  An- 
trieb7 fortgehst,  gebe  ich  dir  die  oben  aufgezählten  Mitgiftsachen 
außer  allem  oben  Angegebenen  (gemeint  das  unter  §  6  Genannte) 
oder  ihren  Wert  in  Geld,   wie  angegeben. 


1  §  6  fehlt  bei  n.  o.  p.  s,  y,  z.  -  -  Die  l-'vau  erhält  im  Falle  der  Scheidung  außerdem 
ein  Drittel  des  während  der  Ehe  Erworbenen:  a — e,  I.  s.  --  Dieses  Drittel  fällt  ihr  auf  alle 
Fälle  zu:  b,  /. 

-  Der  Gebrauch,  eine  Liste  der  von  der  Frau  mit  in  die.  Ehe  gebrachten  Gegen- 
stände unter  genauer  Angabe  des  Geldwertes  in  den  Heiratsvertrag  aufzunehmen,  ist  den 
Ägyptern  wold  ursprünglich  fremd:  er  ist  in  babylonischen  Eheurkunden  (s.  Meissner,  Aus 
dem  babylonischen  Recht  [Der  alte  Orient  Bd.  VII  i]  S.  22)  sowie  auch  in  dem  aramäischen 
Ehevertrag  aus  der  jüdischen  Kolonie  von  Elephantine  (Sayce-Cowlev.  Aramaic  papyri  [G.j 
S.  43,  berichtigt  durch  Lidzisarski,  Ephemeris  für  semit.  Epigraphik  111  S.  129 — 31)  aus  dem 
Jahre  441/0  v.  Chr.  nachweisbar.  Bei  den  semitischen  Kolonisten  mögen  die  Ägypter  diesen 
Gebrauch  zuerst  kennengelernt  haben:  wirklich  eingebürgert  hat  er  sich  aber  erst  gegen 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  und  zwar  wohl,  wie  Frese  (Aus  dem  griechisch-ägyptischen 
Rechtsleben  [Halle  1909]  S. 46)  bemerkt,  unter  dem  Einflüsse  griechischer Rechtsanschauungen. 

;!    §  8  fehlt  bei  a.  c—f. 

1    Fehlt  bei  a.   c.  e. 

5  Fehlt  bei  a — r.  <■ — -f.  —  Griffith  (Rylandspap.  S.  135)  übersetzt  diesen  Paragraphen : 
»thou  art  fheir  user  (;'),  1  am  their  trustee  (?) « .  Ich  gestehe,  daß  mir  die  von  Spiegelber(. 
(Hauswaldtpap.  S.  66)  im  Einverständnis  mit  Seihe  und  Partsch  vorgeschlagene  Übersetzung 
»Dir  (Frau)  steht  ihre  Verwaltung  zu.  mir  (Mann)  steht  ihr  Verbrauch  zu«  insofern  sach- 
liche Bedenken  erregt,  als  es  sich  doch  durchweg  um  weibliches  Toilettengerät  und  Schmuck 
handelt  (vgl.  die  Listen  bei  Griffith,  a.  a.  0.  S.  136).  für  die  der  Mann  persönlich  keine  Ver- 
wendung hat.  Auch  soll  die  Mitgift  nach  §  10  ja  nicht  verbraucht  werden,  sondern  Hil- 
den Scheidungsfall  stets,  sei  es  in  natura,  sei  es  nach  ihrem  Geldeswert,  zur  Verfügung  der 
Frau  stehen,  offenbar  nach  dem  GiMindsatz:  t-rauengut  soll  nicht  wachsen  noch  schwinden 
(Mittels.   Grundz.  S.  221). 

6  Außer  bei  b   und   i     -  wenn    hier  die    Abschriften    Revili»uts    in   Ordnung  sind 
Mjusr  stets   »zur  Zeit  wo«. 

'  n:  bei  freiwilligem  Fortgang  der  Ehefrau  erhall  sie  den  Geldeswerl  der  Mitgift,  im 
falle  der  Verstoßunc  noch  100  Deben   Silber  dazu. 


22  G.  Möller: 

^  11.  Ich  kann  dir  keinen  Eid  auferlegen  wiegen  deiner  Mitgift,  indem 
ich  behaupte,  du  habest  sie  nicht  mit  dir  in  mein  Haus  ge- 
bracht1. 

>j  1  2~.    Du  hast  in  bezug  darauf  mir  gegenüber  das  Exekutionsiecht3. 

Unterschrift  des  Notars,  auf  der  Rückseite  der  Urkunde  die  Namen  von 
i  6  Zeugen4. 

VI.   Demotische  Urkunde  der  jüngeren  Ptolemäerzeit,  unterägyptisch'. 

Datum. 

A   spricht   zu  der  Frauensperson   B : 
§  i.  ■  Ich  habe  dich  zur  Ehefrau  gemacht. 

§2.  Du  hast  mir  750  Deben  =.  3750  Stateren  =  2  Silbertalenten 
150  Deben  gezahlt.  Ich  quittiere  über  den  richtigen  und  voll- 
zähligen Empfang. 
vj  3.  Wenn  ich  dich  als  Ehefrau  entlasse  vom  obigen  Tage  an  oder 
du  aus  freien  Stücken  gehst,  so  gebe  ich  dir  obige  750  Deben 
innerhalb  30  Tagen,  vom  Zeitpunkt  deiner  Entlassung  oder  von 
deinem  Fortgang  an  gerechnet,  zurück. 
§  4.    Zahle  ich   dir  die  750  Deben  nicht  innerhalb  30  Tagen  aus,   so 

gebe  ich  dir 

§  ,5.     Ich  gebe  dir Maß  Weieen,    lj2  Hin  Öl   monatlich, 

7  l/2  Deben   Taschengeld  (od.  ä.)  monatlich, 
200  Deben  jährlich   als  Alimentation  an   dem   Ort, 
den  du  bestimmst. 
ij  6.    Du  hast  das  Exekutionsrecht  bezüglich  etwaiger  Rückstände  der 

obigen    Bezüge,   die   ich   dir  schulde. 
§  7.     Alles  was  ich  habe  und  was  ich  erwerben  werde,   dient  dir  als 
Pfand  für  jede   Bestimmung,   die  obige   Urkunde  enthält. 


'  §  1 1    fehlt  bei  f.  </.  n. 

2  §  12  fehlt  bei  a.  c,  e,  f,  y.  n. 

:i  Das  Schema   ist  aufgestellt  nach  i. 

4  Die  Zeugen  fehlen  bei  a  und  //.  —  Der  Vater  des  Ehemannes  genehmigt  und  garan- 
tiert den  Vertrag:  r/.  i.  —  Griechischer  Registraturvermerk:  n. 

5  Pap.  Leiden  S.  373a,  veröffentlicht  Leemans.   Monumenten  IIe  Afd.  Tat".  185  ö.  [31/30 
v.Chr..  ans   Memphis   (Säkkara). 
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§  8.     Ich  kann  nicht  behaupten,  ich  hätte  dir  eine  Geldschuld,  die  aus 
dieser  Urkunde  resultiert,  unter  der  Hand  (d.  h.  ohne  ordnungs- 
gemäße  Quittung)  gegeben. 
Die  Mutter  des  Ehemanns   genehmigt  den  Vertrag   und   garantiert  der 
Braut   seine   Einhaltung. 

Unterschrift  des  Notars,  auf"  der  Rückseite  die  Namen  von  16  Zeugen. 
Griechischer  Registraturvernierk . 

Es  ist  sicher  kein  Zufall,  daß  dieser  einzige  uns  erhaltene  demotische 
Ehevertrag,  der  sicher  aus  Unterägypten  stammt,  in  vielen  Punkten  von 
dem  Schema  der  gleichzeitigen  oberägyptischen  Urkunden  abweicht,  und 
zwar  unverkennbare  Übereinstimmungen  mit  den  griechisch-ägyptischen 
Eheverträgen  der  späteren  Ptolemäerzeit  zeigt:  wie  dort  fehlt  die  Frauen- 
gabe (der  einzige  Fall,  abgesehen  von  den  beiden  des  Schemas  IV),  statt 
ihrer  steht  die  Quittung  des  Mannes  über  die  Mitgift  (<»>ePNH)  an  erster  Stelle. 
Das  ist  auch  Nietzoldt  nicht  entgangen,  wenn  er«  diesen  in  der  Reihe  der 
gleichzeitigen  Heiratsurkunden  isoliert  dastehenden  Vertrag  irrtümlicherweise 
als  typisch  herausgreifend,  schreibt:  »Unleugbar  besteht  eine  größere  Ähn- 
lichkeit zwischen  den  demotischen  und  griechischen  Ehekontrakten  der  spä- 
teren Ptolemäerzeit  als  zwischen  den  demotischen  Heiratsverträgen  der  früheren 
und  späteren  Ptolemäerzeit«   (Die  Ehe  in  Ägypten  zur  ptol.-röm.  Zeit  S.  46). 

VII.   Demotische  Urkunde  über  eine  zeitlich  begrenzte  Ehe,  Ende  des 

1.  Jahrhunderts  v.  Chr.1 

Datum. 

A   spricht  zur   B: 

:?  1 .    Ich .  deponiere  für  dich    im  Hathortempel   zu  Händen    des  Ver- 
walters 2  Deben  Silber  und  den  gleichen  Betrag  im  Tempel  der 
Sn[?)-t),  Summa  4  Deben. 
>5  2.    Du  bist  in  meinem  Hause  als  Ehefrau  {km-t)  für  die  Zeit  von 

fünf  Monaten. 
Jj  3.    Kehrst  du  vor  Ablauf  des  Termins  in  dein  Haus  zurück,  so  gehst 

du  der  4  Deben  verlustig. 
jj  4.    Lasse  ich  dich  vor  dem  Termin  gehen,  so  verfällt  dir  das  Geld. 


1    In   Luksor  gekauft.     Veröffentlicht   von   Si'iegelberg;   ÄZ.   Bd.  46    S.  1  1 2  ff. 


24  G,  Möller: 

§  5.    Mein  Verwalter dir 

§  6.  Ich  lege  dir  keinen  Fraueneid  auf  außer  dem  Eid,  den  du  mir 
geleistet  hast  bezüglich  dieses  Silbers',  über  das  wir  uns  aus- 
einandergesetzt haben. 

§  7 .  Der  Eid  des  Priesters  (?)  ist  in  meinem  Hause,  um  ihn  mir  später 
zu  leisten. 

Keine  Zeugenunterschriften,  kein  Notar. 

Spiegelberg  hat  (a.  a.  0.)  dieses  Schriftstück  einen  Vertrag  über  eine 
Probeehe  genannt.  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  es  mit  einem  solchen  zu  tun 
haben:  bei  einer  Probeehe,  die  doch  wohl  nur  den  Zweck  haben  könnte, 
die  Fruchtbarkeit  der  Frau  vor  dem  Eingehen  einer  dauernden  Bindung  zu 
prüfen,  würde  der  Schreiber  wohl  klar  und  unbedenklich  geschrieben  haben : 
»bist  du  am  1.  Choiak  des  Jahres  17  (nach  5  Monaten)  nicht  schwanger,  so 
lasse  ich  dich  gehen,  und  das  Geld  verfällt  dir«.  Es  werden  hier  persön- 
liche Verhältnisse  vorgelegen  haben,  die  dem  Ehemann  verboten,  der  Frau 
eine  längere  Dauer  der  Ehe  in  Aussicht  zu  stellen,  etwa  eine  geplante  längere 
Auslandsreise  od.  dergl.  Gegenüber  Mitteis'  Bemerkung  (Grundzüge  S.  204) 
muß  ausdrücklich  festgestellt  werden,  daß  der  Vertrag  beide  Kennzeichen 
einer  Vollehe  trägt:  die  Frau  wird  zur  »Ehefrau«  erklärt  und  erhält  die 
Frauengabe,  die  hier  —  wie  wohl  auch  sonst  —  für  sie  deponiert  wird". 

Die  vom  Manne  beim  Eingehen  einer  Vollehe  übernommenen  pekuniären 
Verpflichtungen  sowie  die  Höhe  der  Mitgift  sind  auf  Grund  sämtlicher  für 
die  Schemata  I — VII  verwerteten  Urkunden  in  der  Tabelle  am  Schluß  (S.  30/3 1 ) 
zusammengestellt.  Die  Angaben  über  den  Stand  des  Mannes  mögen  einen 
ungefähren  Anhalt  für  die  Vermögenslage  der  Eheschließenden  bieten. 

Das  Kennzeichen  einer  Vollehe  ist  in  den  ägyptischen  Eheverträgen 
die  Erklärung  der  Frau  zur  »Ehefrau«,  die  in  keinem  der  bisher  behan- 
delten Kontrakte  fehlt.  Das  zweite  Merkmal  ist  die  »Frauengabe«  spe  n 
s-hm-t,  welche  nur  in  den  drei  Urkunden  der  Schemata  IV  und  VI  nicht 
erwähnt  wird,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  wohl  nicht  unbeeinflußt  durch 
unägyptische  Rechtsanschauungen  sind.  Das  Wort  Spe  (alt  Ssp,  nicht  Sbw) 
ist  einmal  als  iuah  im  gleichen  Zusammenhange  belegt,  vgl.  Crum  bei  Petrie. 
Gizeh  und  Rifeh  S.  42,  und  bedeutet  nach  Griffiths  Feststellungen  (Rylands- 

1    Der  obigen  4  Deben. 

-    Vergleiche  hierüber  S.  25. 
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pap.  S.  268  Anm.  2)  Geschenk,  entspricht  also  der  lat.  »donatio«.  Dieses 
p  Frauengeschenk«,  das  der  Mann  der  Frau  bei  Abschluß  des  Ehevertrags 
zu  gewähren  hatte,  stand  ihr  nicht  zur  freien  Verfügung,  sondern  verfiel 
ihr  erst  im  Falle  der  Scheidung.  Das  geht  besonders  aus  den  unter  I  auf- 
geführten Urkunden  hervor,  vgl.  oben  S.  1 4 f" .  Auch  in  den  späteren  Ver- 
trägen wird  das  sp'c  häufig1  ausdrücklich  unter  den  Entschädigungen  ge- 
nannt, die  der  Frau  im  Falle  der  Scheidung  vom  Manne  zu  gewähren  sind. 
Mit  Recht  bemerkt  somit  Nietzoldt  (Die  Ehe  S.  64)  »in  den  freien  Genuß 
der  donatio  tritt  die  Frau  erst  im  Falle  der  Scheidung  oder  des  Todes  des 
Mannes«.  Das  sp'e  ist  demnach  schwerlich  eine  »compensation  for  the  change 
from  maidenhood  to  wife~«.  d.  h.  eine  Morgengabe.  Wenn  die  Auffassung 
der  »Frauengabe«  als  »Rest  eines  rudimentär  gewordenen  Frauenkaufs« 
(Mitteis,  Grundz.  S.  224),  als  »Nachklang  aus  einer  Zeit,  wo  der  Brautkauf 
existiert  hat«  (Nietzoldt,  Die  Ehe  S.  59)  zu  Recht  besteht,  so  müßte  sich 
dieses  Rudiment  durch  die  drei  Jahrtausende  gehalten  haben,  die  unsern 
ältesten  Ehevertrag  von   der  vorgeschichtlichen  Zeit  trennt'1,   was  möglich 

1  IH<7,    Vi—/,   i.  /,  m,  j,  ;. 

2  So  Griffith,  Rylandspap.  S.  115  Anm.  8. 

:J  Im  Ägypten  der  historischen  Zeit  ist  für  das  Institut  des  Brautkaufs  kein  Platz. 
Damit  will  ich  mir  die  besonders  von  Revili.out  immer  wieder  verkündete  Lehre  von  der 
besonders  freien  rechtlichen  Stellung ' deu :  Frau  im  alten  Ägypten,  die  auch  'Mittein 
(Grundz.  S.  2 1 1  f.)  zu  Bedenken  Anlaß  gegeben  hat,  in  keiner  Weise  zu  eigen  machen.  Wir 
müssen  einmal  über  die  Frage  ins  klare  kommen,  was  wir  denn  eigentlich  von  der  recht- 
lichen Stellung  der  Frau  bei  den  Ägyptern  wissen?  Tatsächlich  doch  nur  das,  was  uns  die 
Erkunden  der  Spätzeit,  insbesondere  die  Ehevertriige,  erkennen  lassen,  wozu  nueh  die  be- 
kannte Stelle  bei  Diodor  (I  27)  kommt.  In  der  Perserzeit  und  der  unmittelbar  anschließenden 
Zeit,  der  Diodors  hauptsächlicher  Gewährsmann,  Hekatäus  von  Abdera,  angehört,  mag  die 
Rechtsstellung  der  Frau  tatsächlich  sehr  bevorzugt  gewesen  sein:  sie  konnte,  wie  wir  ge- 
sehen haben  (Schema  II),  die  Ehe  nicht  nur  durch  Verlassen  des  ehelichen  Wohnsitzes, 
sondern  sogar  durch  »Entlassung«,  d.  h.  Verstößung  des  Ehemannes  auflösen  und  selbständig, 
ohne  Geschlechtsvormundschaft  des  Mannes,  Rechtsgeschäfte  abschließen.  Aber  dieser1  Selb- 
ständigkeit hat  schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Ptolemäerherrschaft  die  fort- 
schreitende Hellenisierung  des  ägyptischen  Rechts  ein  Ende  gemacht,  und  ob  sie  so  sehr 
alt  gewesen  ist,  mag  angesichts  der  Tatsache  billig  bezweifelt  werden,  daß  nach  den  ältesten 
uns  bekannten  Heiratsurkunden  der  22. — 26.  Dynastie  (s.  S.  1 3 f. )  der  Vertrag  nicht  zwischen 
den  künftigen  Eheleuten,  sondern  zwischen  dem  Mann  und  dein  Brautvater  geschlossen  wird. 
Das  geschieht  nach  ld,  Zeile  7 — 9  (s.  S.  13  und  15)  sogar  in  einein  Falle,  wo  die  Frau  schon 
vorher,  offenbar  in  »loser«,  doch  durch  Vertrag  geschlossener  Ehe,  sieben  Jahre  lang  mit  dem 
Manne  zusammengelebt  ha!.  Für  die  Zeit  vor  der  22.  Dynastie  wissen  wir  über  die  recht- 
liche- Lage  der  ägyptischen  Frau,  wie  gesägt,  gar  nichts,  und  wenn  immer  wieder  von  der 
Phil.-Mst.  Abk.  1918.  Nr.  3.  I 


26  (i.  M 


oll  i '  u  : 


ist.  In  der  Zeit,  der  die  ältesten  ägyptischen  Eheverträge  angehören,  faßte 
man  die  »Frauengabe«  zweifellos  als  Versorgung  für  den  Fall  der  Scheidung 
oder  des  Todes  des  Mannes  auf.  Den  Einwand  Mitteis'  (Grundz.  S.  224), 
daß  die  Beträge  hierfür  zu  gering  seien,  mag  die  Tatsache  entkräften,  daß 
man  zur  Zeit,  wo  der  Normalsatz  der  »Frauengabc«  zwei  Deben  Silber  be- 
trug (22. — 26.  Dynastie),  in  Theben  32  Sklaven,  Männer  und  Weiber,  zu- 
sammen für  15  Deben  l/3  Kite  kaufen  konnte1  und  daß  unter  der  25.  Dy- 
nastie ein  unl erägyptischer  Sklave  in  Theben  2.4  Deben  kostete".  In  den 
letzten  beiden  Jahrhunderten  v.  Chr.  konnte  die  Frauengabe  freilich  bei 
der  zunehmenden  Entwertung  des  (leides  in  keiner  Weise  mehr  für  eine 
Versorgung  der  Ehefrau  im  Fall  der  Vereinsamung  genügen.  In  dieser  Zeit 
wurde  die  Gewährung  der  Frauengabe  ein  antiquierter  Gebrauch,  der  jedoch 
als  rechtsbindend  wenigstens  in  Oberägypten  nie  unterblieb.  Es  ist  die- 
selbe Zeit,  in  der  es  wohl  unter  dem  Einfluß  der  griechischen  Sitte' 
üblich  wurde,  daß  sich  die  Frau  durch  eine  wirklich  mitgebrachte  oder 
Aktive  Mitgift,  über  die  der  Mann  zu  quittieren  hatte,  für  die  Zukunft 
sicherte. 


Verträge  über  «lose«  Ehen. 

Neben  den  Verträgen,  durch  die  die  Frau  unter  Gewährung  einer  »Frauen- 
gabe« zur  »Ehefrau«  erklärt  wird,  ist  uns  eine  kleine  Anzahl  von  demo- 
tischen Urkunden  erhalten,  die  offenbare  Verbindungen  loserer  Form  zum 
Gegenstand  haben.  Die  Verträge,  auf  deren  Bedeutung  Spiegelberg  (Recueil 
Bd.  28  S.  1900*.)  zuerst  hingewiesen  hat,  gehören  sämtlich  der  jüngeren 
Ptolemäerzeit  an.  Zu  den  von  Spiegelberg  verwerteten  Papyrus  aus  Tebtynis 
(im  Fajüm)  treten  noch  drei  schon  vor  Jahren  von  Revillout  (Revue  eg. 
II  S.  92  f.)  behandelte  memphitische  Urkunden,  die  jedoch  erst  durch  jene 


besonders  freien  Stellung  der  Frau  bei  den  alten  Ägyptern  ijeredet  wird  (so  zuletzt  noch 
Müller,  Liebespoesie  S.  6),  so  verwechseln  wir  die  gesellschaftliche  mit  der  rechtlichen 
Stellung;  daß  beide  nicht  immer  auf  gleicher  Höhe  stehen  beweist  zur  Genüge  unser 
Mittelalter. 

1     ÄZ.   Bd.  35   S.  24.     Zeit  eines  Königs  Osorkon.    22.  oder   23.  Dynastie. 

-  Pap.  Louvre  3228A  Z.  4.  herausgegeben  von  Revillout  und  Boidier.  Quelques 
textes  demotiques  archaiques  (Paris  1895)  Taf.  1.     Vgl.  Griffith,   Rylandspap.  S.  15. 

'■'•    Frese,  Aus  dem  griechisch-ägyptischen   Rechtsleben  (Halle  1909)  S.  40. 
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verständlich  geworden  sind.    Allen  liegt  das  gleiche  Schema1  zugrunde,  das 
folgendermaßen  aussieht : 

i.    Alimentationsschrift2. 
Datum. 

A  spricht  zur  B: 
§  i.    Ich    quittiere   dir   über    ....  Deben   Silber   vollwertiger    Münze, 

deine  Alimentation  {s-cnh). 
vj  2.    Den  Kindern,   die  du  mir  gebierst",   gehört  alles,   was  ich  habe 

und  erwerben  werde  an  unbeweglicher  und  beweglicher  Habe. 
§  3.    Ich   gebe  dir  ....  Artaben  Weizen,    ....  Deben  Silber  jährlich 

als  Lebensunterhalt  und  zwar  am  von  dir  zu  bestimmenden  Orte. 
§  4.    Du  kannst  das  I^xekutionsrecht  mir  gegenüber  anwenden  bezüg- 
lich etwaiger  Rückstände  deines  besagten  Lebensunterhalts,   den 

ich   dir  schulde. 
Jj  5.    Alles,  was  ich  habe  und  was  ich  erwerben  werde,  bürgt  dir  für 

deinen  besagten  Lebensunterhalt. 
jj  6.    Du  hast  die  Zeit  zu  bestimmen,  wo  du  ihn  von  mir  empfangen  willst. 
§  7.    Wenn   man  dir  einen  Eid  auferlegt,   um  ihn  mir  zu  leisten,   so 

leistest   du  ihn  mir  an   Uerichtsstelle. 

2.    »(reldschrift«  4. 
Datum. 
A  spricht  zur  B: 


1  Ich  kenne  folgende  Urkunden  dieses  Schemas:  a  Pap.  Leiden  J  381  (veröff.  Lee- 
mans.  Monumenten  IIC  Afd.  Tat'.  212  u.  213.  226/5  v.Chr..  Memphis-Sakkara).  b  Pap.  Kairo 
30607  (Spiegelberg,  Catal.  gen.  Taf.  16  11.20  Text  8.23!'.,  129/8  v.Chr..  Tehtyiiis).  e  Pap. 
Kairo  30608  +  30609  (Si'iegelberg,  a.a.O.  Taf.  17 — 19  Text  S.  32 — 36.  124/3  v.Chr.,  Teb- 
tynis'). d  Louvre  Pap.  2419  +  3265  (besprochen  von  Revillout,  Revue  eg.  Bd.  2  S.94  Anm.  1: 
Deveria,  Cat.  des  Manuscr.  eg.  S.  218/9  u-  22^-  io3  v.Chr.,  Memphis-Sakkara).  e  Pap.  Kairo 
30616  (Spiegelberg,  a.  a.  0.  Taf.  24 — 62  Text  S.  soff.,  79/8  v.  Chr..  Tebtynis).  f  Pap.  demot. 
Bibl.  Nat.  224  +  225  (Abschrift  von  Revillout.  Revue  eg.  Bd.  2  Taf.  44/5.  Memphis-Sakkara). 

-    Bei  a  nicht  erhalten. 

'■'  c:  Die  Kinder,  die  du  nur  gebierst,  sind  Herren  über  die  21  Silberdeben  Beitrag  (?) 
zum  (?)  Silber  (?)  deiner  Alimentation,  welche  deponiert  sind  (?)  im  Schatz  (?)  des  Tempel- 
guts (?)   im   Osten  von   Tebtynis.... 

4  Bei  b  nicht  erhalten,  über  das  Verhältnis  der  »Geldschrift«  zur  » Alimentations- 
schrift« bei  den  Verträgen  über  »lose«  Ehen,  das  dem  der  »Geldschrift«  zur  »Zessionsschrift« 
bei  den  Kaufverträgen  entspricht,  vgl.  Spiegelbergs  Ausführungein  Cat.  gen.  demot.  Pap.  Text 

4* 


28  G.  Möller: 

§  i.  Ich  quittiere  dir  über  die  Geldsumme1  ftir  alles  und  jedes,  was 
ich  habe  und  was  ich  erwerben  werde  an  unbeweglicher  und 
beweglicher  Habe. 

5j  2.  Dir  gehört  es  vom  obigen  Tage  an;' niemand,  ich  selbst  einbe- 
griffen, hat  Gewalt  darüber  außer  dir. 

fj  3.  Wer  dein  Eigentumsrecht  anficht,  den  werde  ich  von  dir  pflicht- 
gemäß entfernen. 

§  4.  Ich  garantiere  es  dir  gegen  jedes  Schriftstück,  jede  Urkunde, 
jede  Einrede  (?). 

§  5.  Dir  gehört  jedes  Schriftstück,  das  darüber  ausgestellt  ist.  sei  es 
mir  oder  meinen  Eltern,  kurz  jeder  urkundliche  Schutz,  der  sich 
darauf  bezieht. 

§  6.  Den  Eid  und  den  Beweis,  den  man  dir  (etwa)  auferlegt,  darüber 
zu  leisten,   den  werde  ich   leisten. 

§  7.  Ich  stelle  dir  die.  obige  »Geldschrift«  aus,  du  kannst  das  Recht 
gegen  mich  geltend  machen,  das  aus  der  »Alimentationsschrift« 
resultiert,   die  ich   dir  über   21  Deben  ausgestellt  habe". 

§  8.  Ich  genüge  den  aus  beiden  Schriften  resultierenden  Verpflich- 
tungen3. 

Unterschrift  des  Notars,  Namen  von   164  Zeugen  auf]  Auf  beiden  Urkunden 

J      (Alimentation»-  und 

der  Rückseite0.     Griechischer  Registraturvermerk .  j     (;eldschnft). 

Spiegelberg   hat  die  nach  diesem  Schema   errichteten  Verträge  als  Ur- 
kunden   über   den    aus    griechischen    Texten    bekannten   ÄrPA<t>oc    rÄwoc    be- 


S.  36.    Die  Forme] n  dei1   » Geldschrift «    unserer  Verträge  sind  einfach  denen  "der  Kaufverträge 

entlehnt,   und  zwar  in  recht  gedankenloser  Weise.    So  erklärt  sich  der  Widersprach  von  *j  7 
der   »Alimentationsschrift«    und  §6  der  «Geldschrift«. 

1  /-:  Tiber  21  Deben  Silber  Beitragt)  zur  Alimentation,  welche  deponiert  sind^1)  im 
Schatz  (?)  des  Tempelguts- (?)  im  Osten  von  Tebtynis  . . . . 

2  §  7  iehlt  bei  f . 
;  55  8  fehlt  bei  <?. 
1    <■:  9  Zeugen. 

''    Das  Schema  ist  nach  c  aulgestellt. 

6  Fehlt  bei  a.  —  Bei  e  Ehekonsens  der  Mutter  des  Ehemannes.  —  Die  Beträge  der 
nach  den  hier  benutzten  Urkunden  von  den  Kontrahenten  einander  zu  leistenden  Zahlungen 
sind   in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 
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geichnet1.  Völlig  sicher  ist,  daß  wir  es  hier  mit  der  cyttpa<i>h  tpoo>Ttic  zu 
tun  haben :  Der  Ausdruck  entspricht  wörtlich  dem  demotischen  ss  s-^nh 
(Pap.  Kairo  30609  [=  c\,  4),  nimmt  man  aber  die  cyttpa4>h  tpoo>Ttic  für  den  tämoc 
ÄrpA<j>t)c  in  Anspruch,  wie  dies  Mitteis  (Grundz.  S.  206)  tut,  so  kann  man 
nicht  umhin,  auch  das  nunmehr  auf  sechs  demotischen  Urkunden  beruhende 
obige  Schema  als  den  Normaltypus  des  spätptolemäischen  ÄrPA<t>oc  tämoc 
wenigstens  für  Unterägypten  und  das  Fajum  gelten  zu  lassen2. 


Bezeich- 
nung 

Datierung 
der  Urkunde 

Stand  des  Mannes 

Die  Frau 
zahlt  ein 

Sie  erhält  vom  Manne 

jährlich 

Deben  Silber  i  Artaben  Korn 

11 

2265  v.  Chr. 

Archentaphiast    C\  ^\)) 

p 

'.'                           ? 

1, 

1298 

JOprtAic   1      n      1   und  eMNieHC 

21  üeben 

2.4                         72 

c 

124/3 

JOpnAic  und  Seevorsteher 

21       » 

2.4                         72 

d 

103 

? 

50      » 

?                           ? 

e 

79,8       » 

Kanalvorsteher 

21       » 

2.4                        72 

f 

58 

Archentaphiast 

21       » 

2.4                        36 

9 

147 

? 

25       » 

3.6                        60 

Unter  y  sind  die  in  der  griechischen  Prozeßurkunde  Pap.  Taurin.  15  ed.  Peyeon 
(aus  Memphis)  genannten  Beträge  aufgenommen  (zur  Umrechnung:  1  Deben  =  20  Drachmen). 

1    Recueil  Bd.  28  S.  icjoff.  und  Catal.  gen.  Text  S.  29fr". 

-'  Es  ist  von  papyrologischer  Seite  mehrfach  die  Frage  erörtert,  ob  beim  ätpaooc  tämoc 
schriftliche  Abmachungen  überhaupt  stattgefunden  haben  können.  Der  in  der  Bezeichnung 
atpacoc  liegende  scheinbare  Widerspruch  ist  von  Mitteis  (Grundzüge  S.  203  Anm.  4)  be- 
seitigt: beim  aYpa*oc  tämoc  konnte,  beim  errPA*oc  tämoc  mußte  eine  Eheurkunde  errichtet 
werden.  Auffallend  ist,  daß  von  den  demotischen  Urkunden  diejenigen  über  Vollehen  fast 
nie.  die  » Alimentationsschriften«  fast  immer  griechische  Registraturvermerke  tragen.  Offen- 
bar faßte  man  diese  lediglich  als  vermögensrechtliche  Akte  auf,  deswegen  fügte  man  ihnen 
die  "Geldschrift«  an  und  unterwarf  sie  der  änatpaoh.  Ob  etwa,  der  errPA<t>oc  tämoc  dafür 
einei'  —  bei  demotischen  Urkunden  von  ägyptischer  Seite  auszuführenden  —  Eintragung  in 
ein  Personenstandsregister  unterworfen  wurden,  muß  dahingestellt  bleiben.  Für  Ehen  inner- 
halb priesterlicher  Familien  machen  die  wenigstens  in  römischer  Zeit  von  jedem  angehenden 
Priester  beizubringenden  Nachweise  über  seine  Abkunft  die  Führung  solcher  Listen  zum 
mindesten  wahrscheinlich. 
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ABHANDLUNGEN 

DER 

KÖNIGLICH    PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

JAHRGANG   1918 
PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  KLASSE 


Nr.  4- 

BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DES  SINAIKLOSTERS 
IM  MITTELALTER  NACH  ARABISCHEN  QUELLEN 

VON 

Prof.  Dr.  B.  MORITZ 


MIT  ZWEI  TAFELN 


BERLIN   1918 

VERLAG  DER  KÖNIGE.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

IN  KOMMISSION  BEI  UKORG  UEIMEH 


Vorgelegt  von  Hrn.  Sachau   in  der  Sitzung  der  pbil.-hist.  Klasse  am  7.  Februar  1918. 
Zum   Druck   eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  22.  Juni  191N. 


I. 

Der  angebliche  Schutzbrief  des  Propheten. 

1  /ie  Geschichte  des  Sinaiklosters  im  Mittelalter,  zumal  seiner  ersten  Hälfte 
l)is  zum  Jahre  i  ioo,  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Außer  den  dürftigen 
Mitteilungen  einiger  Pilger  und  gelegentlicher  Erwähnung  in  der  kirch- 
lichen Literatur  des  Abendlandes,  finden  sich  keinerlei  Nachrichten  über 
die  Erlebnisse  des  Klosters  in  dieser  langen,  für  den  vorderen  Orient  so 
bewegten  Zeit. 

Und  doch  ersehen  wir  aus  Bemerkungen  in  den  Handschriften  der 
Klosterbibliothek,  zumal  den  arabischen  (und  syrischen?),  daß  vom  8.  bis 
10.  Jahrhundert  eine  nicht  unbeträchtliche  literarische  Tätigkeit,  wenn  auch 
nicht  produktiver  Art,  im  Kloster  geblüht  haben  muß1.  Ein  genaues  Bild 
dieser  Tätigkeit  wird  sich  allerdings  erst  nach  gründlicher  Durchforschung 
der  arabischen  und  syrischen  Handschriften  der  Bibliothek  gewinnen  lassen". 
Line  Chronik   für  diese  Zeit  ist  im  Kloster  nicht  vorhanden. 

Anders  steht  es  für  die  zweite  Hälfte  des  Mittelalters.  Nicht  nur 
erscheinen  seit  den  Kreuzzügen  die  Pilgerschriften  in  zunehmender  Menge, 
sondern  das  Kloster  besitzt  auch  eine  Sammlung  von  Urkunden  historischer 
Art,   wie  im  ganzen  Orient  keine  zweite  existiert. 

Es  sind  dies  von  den  Landesherren,  den  Herrschern  von  Ägypten 
ausgestellte    Schutzbriefe,    die    in    kaum    unterbrochener    Reihenfolge    vom 


1  Die  Mönche  waren  damals  in  der  Mehrheit  Orientalen  syrischer  und  arabischer 
Herkunft;  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  hat  das  griechische  Element  zugenommen,  das 
jetzt  allein  vertreten  ist.  Arabische  und  georgische  Mönche  hat  es  noch  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert (nach  Suthem  1336  und  F.  Faber  1485)  auf  dem  Sinai  gegeben,  freilich  nicht  mehr 
im  Kloster,  sondern  außerhalb  als  Eremiten.  Syrer  und  Armenier  wurden  im  15.  Jahr- 
hundert ('nach  Breitenbach  1483)  überhaupt  nicht   mehr  in   das  Kloster  eingelassen. 

2  Diese  bilden  mit  den  griechischen  den  Hauptbestandteil;  abessinische,  kirchen- 
slawische und  georgische  sind  nur  einige   wenige  vorhanden,  andere  überhaupt  nicht. 

1* 


4  H.  IM  ouitz: 

Jahre  1  134  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinabreichen.  Bis  zu  dein  osmani- 
s.chen  Sultan  Suleimän  Känüni  sind  sie  in  arabischer,  von  da  in  türkischer 
Sprache  abgefaßt. 

In  diesen  Schutzschreiben  (-H«-')  wird  häufig  Bezug  genommen  auf 
vorangegangene  ältere  Schreiben   (j^c). 

Die  erste  Erwähnung  eines  solchen  findet  sieh  schon  in  der  ältesten 
vorhandenen  Urkunde,  einem  Firman  des  Fatimidenehalifen  el  Iläfi/  (526 
bis  544  der  Higra  ==  1 132  : —  1  1 49  n.  Chr."),  der  dem  Gouverneur  von  Aila- 
Akaba  befiehlt,  den  Mönchen  des  Klosters  »die  alten  Verträge«  <c-ü!i  .j^Jl 
zu  halten.  Es  haben  also  damals  Urkunden  existiert,  die  als  alt  galten, 
somit  etwa   einige  Jahrhunderte   vorher  ausgefertigt,  gewesen   sein   müssen. 

Sie  dürften  aber  noch  erheblich  älter  sein.  Denn  deutlicher  als  in 
dem  genannten  Dokument  werden  sie  in  späteren  Firmanen,  zumal  in  einem 
des  vorletzten  Mamlukensultails  Kansüh  el  Ghöri  vom  6.;Muharram  911 
(921?)  d.H.  bezeichnet  als  »Schutzschreiben  des  Propheten  und  Urkun- 
den der  Chalifen  {< — sk^  cj^-z^j'  * ^  o|j_^t)«-  Auch  sein  Vorganges 
Käit  Bäi  meint  die  letzteren,  wenn  er  von  »sultanischen  und  chalifischen 
Erlassen«  kZjdM^j  ä_oj  yi  c-_^\y  spricht.  Damit  können  nicht  Erlasse  der 
vorangegangenen  ketzerischen  Fatimidenehalifen  gemeint  sein,  denen  der 
Chalifentitel  von  den  Nachfolgern  nicht  zuerkannt  wurde.  Daß  aber  auch 
die  Abbasiden-  oder  Umaijadenchalifen  nicht  darunter  zu  verstehen  sind. 
beweist  die  Zusammennennung  mit  \y>  und  weiter  einige  Stellen  in  den 
Firmanen  -des  ersten  türkischen  Statthalters  von  Ägypten  Chair  Bek  von 
926  d.H.  und  927  d.H.  und  des  Osmanensultans  SuleimänI.  von  931  d.H.,  wo 
diese  chalifischen  Schutzschreiben  unzweideutig  genannt  werden  »Erlasse 
der  (vier),  orthodoxen  Chalifen«  <j-&\}\  Lili—  \  o^.y»  . 

Es  kann  demnach  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  Suleimän,  Chair 
Bek,    Kansuli,    Käit  Bäi  und  die  Vorgänger  Schutzschreiben  im  Auge,   viel- 


1  Vollständig  3^~«_5  -a<jc  Um  Hischäm  435:  Makrizi  Chi  tat  1.  195.  Der  Vortrag  des 
'Amr  b.  el  cAsi  mit  den  ägyptischen  Christen  hieß  der  nomoc  ^j*y\>  .  Sevcrus  b.  al  Mnkaffa 
ed.  Il.-imli.  S.  100,  9. 

2  Nach  Cheikho,  Les  archevcqües  du  Sinai  (Mölanges  de  In  Faculte  Orientale,  liey- 
i'nith  II.  416)  !  1 ;  1 1  dem  Verfasser  der  arabischen  Monographie  über  die  heiligen  Stätten 
loljlj)  des  Sinai   im  Jahre  1710  ein    Firman   vUm  Jahre   508  d.  II.   vorgelegen (?). 

■'  W—  sigillum  gehör!  /.n  dem  knappen  Dutzend  lateinischer  Fremdwörter  der  römischen 
A.nits-(Miiitär-  und  Juristen-jSprache,  die  durch  die  Xabatäer  zu  den  Arabern   gedrungen  sind. 
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Leicht  vor  Augen  gehabt  haben,  die  von  einem  der  ersten  vier  Chalifen 
und  dem  Propheten  selbst  herrührten  oder  herrühren  sollten.  Der  plurali- 
sehe  Ausdruck,  als  ob  mehrere  solcher  Propheten-  und  Chalifenschreiben 
vorgelegen  hätten,  ist  sieher  ungenau  und  nur  durch  die  Zusammennennung 
mit  den  sultanischen  Schreiben  veranlaßt  worden.  Außerdem  heißt  es  in 
einer  Urkunde  von  Chäir  Bek  ausdrücklich  »das  heilige  prophetische  Schutz- 
schreiben und  die  Erlasse  der.  .  .«  zJ%y^\3  \y^  <^ j^\  «-*■*«!  I  und  in  einer 
andern    vom    Jahre   927  d.U.  _r^^j  o^^—j  iS 3?  <-A„/"  -M*-  ■ 

Nun  existiert  in  dem  Kloster  eine  Urkunde,  die  von  dem  Propheten 
herrühren  und  ersichtlich  nach  seinem  Diktat  von  dem  vierten  Chalifen 
Ali  geschrieben  sein  will.  Freilich  ist  es  nicht  das  Original  selbst,  sondern 
eine  tertiäre  Abschrift,  sogar  in  mehreren  Exemplaren,  von  denen  bisher 
drei  gefunden  sind.  Das  Original  selbst  ist  verschwunden;  nach  der  Tra- 
dition soll  es  von  Sultan  Selim1  oder  seinem  Sohne,  Sultan  Suleimän,  in 
das  Staatsarehiv  von   Konstantinopel  überführt  worden   sein. 

Möglich,  sogar  wahrscheinlich  ist  das.  Das  Kloster  hätte  wahrlich 
keinen  triftigen  Grund  gehabt,  sich  eines  so  wertvollen  Schatzes  zu  ent- 
äußern, der  durch  viele  Jahrhunderte  sein  Talisman  gewesen  war.  Dazu 
kommt,  daß  auch  die  Zweitälteste  Urkunde  der  Klostersammlung,  der  ge- 
nannte Firm  an  des  Fatimidenchalifen  el  IJäfiz,  sich  in  Konstantinopel  ge- 
funden hat". 

Auch  der  Firman '  Sultan  Selims,  auf  den  sich  Suleimän  bezieht  und 
beruft,  ist  gleichfalls  aus  dem  Kloster  verschwunden.  Da  die  vorhandenen 
Abschriften  in  den  Jahren  957  d.U.  (aus  Ägypten4)  und  968  d.  H.  (aus  Kon- 
stantinopel) angefertigt  sind,  Suleimän  erst  974  d.  H.  starb,  so  ist  es  höchst- 


1  Die  Tradition  des  Kiosters  über  einen  angeblichen  Besuch  des  Sultans  Selim  auf 
dem  Sinai  ist  sicher  erfunden.  Weder  ist  in  seinem  Tagebuche  (Ilalil  Edlieoi,  Tagebuch 
der  ägyptischen  Expedition  des  Sultans  Selim  I.)  da\-on  die  Rede,  noch  in  der  ins  einzelne 
gehenden  Chronik  des  gleichzeitigen  ägyptischen  Schriftstellers  Ihn  Ij As.  Außerdem  sagt 
Chäir  Bek  in  seinem  Schutzsehreihen  von  927  d.  II.  ausdrücklich:  »Zur  Zeit,  wo  Sultan 
Selim    in  Ägypten   (oder   in  Kairo)   war.    wurden    ihm  jene   alten  Dokumente  vorgezeigt«  ^f^  • 

1    Ich  fand  ihn   im  Sommer    1910   in   der  Filiale  des  Klosters   im   Viertel   Balat. 

Eigentlich  waren  es  ihrer  zwei,  denn  Chäir  Bek  sagt  in  seinem  Firmau  von  926  d.  II.: 

J^   ■^U..J-"    ^3"^ ')    Sj^   ■  •  •  (V^Vl    jlSdil    <_jU^l)l    »Uli     -j»    \*>_j£    \*y ^  *y-*i\>    öl   ■ 

1    Eine   /.weite,   in   Kaim  angefertigte,   ist   undatiert. 


6 


H.   M  O  K  I  T  / 


wahrscheinlich,  daß  er  es  gewesen  ist,  der  diese  Urkunden  aus  dem  Kloster 
hat  entfuhren  lassen.  Er  war  nicht  bloß  ein  großer  Kriegs-  und  Staats- 
mann,  sondern   auch  Liebhaber  der  Literatur  und  Dichter  in   einer  Person1. 

j-  J-r-  4..D   0l3  |jk*  (jjLsi\  •»iS'jl  AUj  <Uc  «J0|     U»  4ü\  xs-  J-  Jjf-  <S  -\^\  Jpt—  Äswi     , 


•An)      Apt>- 


J-j  -dl.  >Y  oT^  |>  -p  -au  j<j  0u  J| 


U'J^"    W;*^J   l^t-^J    l*A..>  j>   U^J>    ^J^**J   ^jVl   Jjjl^*   ^y  o'l^aJJ   jjo  "Ja*    ^j*      3 

c^ji  We  r4!  J^  LliTlgJ^j 

J*~  jl  jl_/^  jl  °J^>  jl  -^J  jl  Jfr  j  £^"  jl  ^b  i^*-1^   üij  OyjM  t>**~^  ^    S 

sie  ^j IS    *rJjJ    J*    jjSl    l'lj    ^    j!     sie40Jj|    J.J    j| 

J^l  ^J  Jf*J  J*t.J  J^J  pr'V  t/Uj  J^  J*lj  Jlj^J  es-^  p*-1  -iAp  J*  J*  r*^    ° 

fU!|  j»  [si0lJ^!|  J*\  J^  jl|  jjll  j  ^Vl  pi^ 

* — ää— 1  >ü  Vj  dli  j^>  «-^  Je  «1JT|  Yj  j»-  p*^  ^r^  (**•"' ->*'  *.  v-*l^s'  ^  "^   r)^^    7 
*^*jw  Jl»  ^  t-^J*  d»-\  Vj  r**»*  j  (*r*J.      ^Jr:  <j*  ^'.  f-V.  ^-?  '^V-  ^>°  ^V"  ^  '-* 
j*  Vj  -üsLY! j  J\*J\  J^  J*^;  Vj  ^\  Jj-j  ^i-'U-j  <u\  -^  c£  -üj  d!i  0Ui  j*j    , 

juij  ji^j  sicj^ö  j  ,^j  ^y^ij  Jic-^j  >-.'>^ij  jy^i  j/ ji  -^.  ö*  (y^^j  '° 

1  In  seinem  Sammeleifer  hat  er  unter  den  islamischen  Herrschern  manchen  \  orgänger 
gehabt,  /,.  B.  den  Cba.lifen  el  Mustangid  (1160  — 1170).  der  den  angeblichen  Schenkungsbiief 
des  Propheten  an  die  Familie  Tamim  el  Däri  mit  großen  Kosten  für  seine  Bibliothek  er- 
worben hatte.     Auf  diesen  Brief  wird  noch  zurückzukommen  sein. 

-  Eine  Abschrift  Ja*.  :1  \5j&~a  .  '  Eine  Abschrift  r jlil  .  5  <j^^u>  J  ^,_lU.  V_j 
i'ihli   in  einer  Abschrift.       '''  4'^L  v.  ^.L  ^    fehlt  in  einer  Abschrift.        '   Var.  äjLJ.' j^jü.- 
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<u!l  dlj.>!  -Cc  lyL«jj  ^Ij»!  ~.j^  *y3  jj^»LiJ  Vj  ^-^  Vj  r)j»-  V  jj^jjr   U* 

ililjUJlj   oljUlj   Jlj^Vl   i£jij  £ljH  -^  ö*  Vj  *  j£   r^  Vj  o^=~  j  ^j>: 

CL:>-  ^  *(>i^j3  j--l  ^  Jl  Vi  'J^l^)i  >l  J^_  Vj  U*ki  r^  t-M  ^  Vj 

lyS    fir  L*l>-    ej^l    "<_j.il    *^C-    ^_i^>_J    <^Jl 

Vj  I^Ika»  J}  «jLall  ja  \4l\j1  j  'ULpj  sie  •*-i«J  juJLil  Xs-  ^\  j~a!}\  o;L^  jlj  \^-  lc->-j 

W^J  lSj*  J*  t>;J  U-^.  J^ 

^^»Ai     <<^/-*       U-    lyl*)J    a!j— 'JJ    4st~«      >st    -US    i_\b    .**    -AjaSl)    -UJt-lj   <dj|    -U£-    iwjilU-    ,VJ 

!ji!li£  Vj  ^  lj>^  <>~A~i\  Jj  r%«  Jä^  ^  U^l  ^_  Vj  -uA  ^'^j  ^^  J^- 

itUl  ,.y»  <>>■  J|  Ul  -uJ|  l-l» 

Uj    <Ut   <Ui\   J-ö  *ül   JjV-J   aX\|   -U   _r    Ai1    <l£=>  sicjJl    -U-J|    IJ^    -yij    L'aH      ^^j 

«^i-l  aöI^j  <«—  I  _~vi'l    -j<  4.1t  ^  Ja^-i  U  *~*^-  ^zy\j  c5J^=Jl  a*«-'- 

J  Jy-)|    *■<— *— '1 

j-  «ttl-L*    «jy*  si"  j|  Jjj-aII  j>I    tr  Oje*    -AM  ü;  y    j\  üj»y\     j\  <j)  Jf 

''_iki|  -lc.        j  ^u 


)     UU*4 


iir 


a 


sic-_Jl  <j"      .XjJ  jj'      Ol*  (j-      -**—  (j      -**—  (_/      <*.?=U?  jj-       J^j*| 


(J- 


La? 


-ut- 


»lA 


CT". 


AÜ\    XC-  "flj^l 


cTU 


<jm  f****     tlr  jo-^* 


1    So  alle  Abschriften;  gemeint  ist  i^J-l  .  -    Eine  Abschrift  "Vi   I^JjI^  Vj  .         3  j 

fehlt  in   einer  Abschrift.         4    Eine  Abschrift  Jüs^  .  5  Zwei  Abschriften  ^jbl  .           ';  Eine 

Abschrift    IaU»^  .           '    Eine   Abschrift   l^s*j>\ya  .  s    Eine   Abschrift  ^j-jli;'.            '■'    Diese 

beiden  Zeugen  fehlen   in  den  beiden  datierten.          Irt  Undatierte  Abschrift  A^. .   "      "Haben 
alle  drei.            l2    Die   undatierte  liißt  Jl  y  ) yt  weg. 


I).  M  o  i?  it/: 


I  U»  JÜ*  j\  j  jt  _::  5] 


jLull  A>-_jll|   <i>t_ü|  «J.A  4l»  Jjäll  J-^Vt   ^5j  <i>j  jic     ij^-^l   ,>•   -^   -^  5*5   J>J/'^  f 

JllaLJl     v_A.    _ 


tsi  si  a 


j-cL>U!l  jL*^  Äili'  sicJol  O-^jj  jWjl  jruil  j_»*)  \-JiU  JljV  ^IkiJl  _i>  ^jJl  y*Y- 

ij*>  JA  ÄÄ*ILJ\  <^j^  j  jJl  ^.^UtJlj  ö^.J^j  A-'llaLJl  ^-^i1  *  -y5  U  27 

[Rechts  oben  am   Rande:] 

J^^J  J^\  j_A   J-^VI  ^jf  ^-^  »JJ*3 


<l 


'  JL 


_^' 


jll 


1    Dif  undatierte  <-:5j .  -    Ebenso  »_/**  ■  '    Kinc  Abschi-ift  <&  )    ,-jj  .  J    Ehm 

,;    Ist  die  Nachschrift  des  undatierten  Te 


Abschrift  Ja*-\j  y  ■uil  -lä  jaj  .  "'  ü_j£-J  ■ 

in  ihr  fehlen  alle  diakritischen   Punkte. 
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Übersetzung. 

Dies  ist  ein  Schreiben,  das  Muhammed,  Sohn  des  Abdallah,  gerichtet 
hat    an    alle  "Menschen    insgesamt   als  Verkünder   und   Ermahner   und    im 

Vertrauen  auf  die  Verheißung  Gottes  an  seine  Geschöpfe,  damit  die  Menschen 
keinen  Rechtstitel  haben  wider  Gott  nach  den  Propheten,  und  Gott  ist 
allmächtig  und  allweise.  Er  hat  es  geschrieben  an  das  Volk  seines  Glaubens 
und  an  alle,  3 welche  sich  zur  Religion  des  Christentums  bekennen  im  Osten 
und  Westen  der  Erde,  nah  und  weit,  Araber  und  Nichtaraber,  bekannt 
und  unbekannt,  als  ein  Schreiben,  das  er  ihnen  zum  Schutz  gemacht  hat. 
Darum,  4wer  den  Schutz,  der  darin  gegeben  wird,  verletzt  und  ihm  zuwider- 
handelt und  übertritt,  was  er  befiehlt,  der  verletzt  den  Schutz  Gottes  und 
bricht  seinen  Bund  und  verhöhnt  seine  Religion  und  verdient  seinen  Fluch, 
mag  er  Sultan   sein  oder  ein  anderer  5von  den  rechtgläubigen  Muslims. 

-Und  wenn  .Schutz  sucht  ein  Mönch  oder  ein  Pilger  im  Gebirge  oder 
Tale,  oder  Höhle  oder  im  Kulturlande  oder  in  der  Ebene  oder  im  Sande 
oder  40  j  oder  Kirche,  dann  bin  ich  hinter  ihnen  und  wehre  ab  6von  ihnen 
jeden,  der  ihr  Feind  ist,  ich  selbst  und  meine  Helfer  und  die  Leute  meines 
Glaubens  und  meine  Anhänger,  denn  sie  [die  Christen]  sind  meine  Anhänger 
und  meine  Schutzbefohlenen.  Und  ich  will  fernhalten  von  ihnen  den 
Schaden  bei  der  | Zufuhr  der]  Lebensmittel,  welche  die  Schutzbefohlenen 
heranschleppen  und  [fernhalten  von  ihnen]  das  Bezahlen  des  7Charag,  außer 
Soviel  ihnen  selbst  gut  dünkt.  Und  es  soll  gegen  sie  wegen  irgend  etwas 
davon  weder  Zwang  noch  Nötigung  eintreten.  Und  nicht  soll  verändert 
werden  ein  Bischof  von  seinem  Bistum,  noch  ein  Mönch  aus  seinem  Mönch- 
t um.  noch  ein  Einsiedler  aus  seinem  Turme,  snoch  ein  Pilger  von  seiner 
Pilgerfahrt.  Auch  soll  nicht  zerstört  werden  ein  Bau  von  ihren  Kirchen  und 
Kapellen  noch  von  dem  Vermögen  ihrer  Kirchen  kommen  zum  Bau  einer 
Moschee  oder  Wohnungen  der  Muslime.  9Wer  so  etwas  tut,  der  verletzt  den 
Schutz  Gottes  und  handelt  dem  Gesandten  Gottes  zuwider.  Und  es  soll  nicht 
auferlegt  werden  den  Mönchen  und  Bischöfen  oder  Einsiedlern  Kopfsteuer 
oder  Abgabe. 

Ich  will  über  ihren  Schutz  wachen  iowo  immer  sie  sind,  zu  Lande 
und  zu  Wasser,  im  Osten  und  Westen,  Norden  und  Süden,  -denn  sie  sind 
in  meinem  Schutz  und  in  meinem  Bunde  und  in  meiner  Sicherheit  gegen 
jegliche  Widerwärtigkeit.      Ebenso    sollen    die,    welche    in    die    Einsamkeit 

VhiL-hist.  Abh.  1!)1S:  Nr.  4.  2 
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gehen  in  die  Gebirge  und  heiligen  Orte,  nicht  verpflichtet  sein  "zur  Kopf- 
steuer oder  Zehnten  oder  Teilung  von  dem.  was  sie  anhauen,  .soweit  es  für 
ihren  Mund  bestimmt  ist,  und  sie  sollen  unterstützt  werden  heim  Gewinnen 
des  Getreides  durch  Freigebung  eines  Kadah  von  jedem  Ardabb  zu  ihrem 
ftltmdgebrauch.  Und  sie  sollen  nicht  verpflichtet  sein  "in  den  Krieg  zu 
ziehen  oder  Kopfsteuer  zu  entrichten,  auch  die  zur  Grundsteuer  Verpflichteten 
und  die  Besitzer  von  Vermögen,  Boden  und  Handelsgeschäften  [sollen]  nicht 
mehr  als  zwölf  Dirhem  pro  Kopf  in  jedem  Jahre  [zu  zahlen  haben],  '-lud 
keinem  sollen  ungerechte  Abgaben  auferlegt  werden,  und  nicht  darf  mit 
den  Leuten  des  Buches  gestritten  werden  außer  über  das.  was  am  besten 
ist1.  Und  wir  wollen  auf  sie  niederlassen  die  Flügel  der  Barmherzigkeit, 
und  die  Strafe  der  Widerwärtigkeit  soll  ihnen  ferngehalten  werden,  wo 
immer  sie  sind  ''und  wo  immer  sie  sich  niederlassen.  Und  wenn  die  Christin 
zu  den  Muslimen  geht,  so  soll  sie  wohlwollend  behandelt  und  ihr  ermöglichl 
werden,  in  ihrer  Kirche  zu  beten,  und  es  dürfen  zwischen  ihr  und  dem, 
der  ihre  Religion  liebt,  keine  Intrigen  gemacht  werden  {?).  '5  Und  wer  dem 
Schutze  Gottes  zuwiderhandelt  und  das  Gegenteil  davon  beabsichtigt,  der 
ist  ein  Rebell  gegen  seinen  Bund  und  seinen  Gesandten.  Und  sie  sollen 
unterstützt  werden  beim  Reparieren  ihrer  Kirchen  und  [heiligen]  Orte,  und 
das  soll  ihnen  eine  Beihülfe  sein  "'für  ihre  Religion  und  ihr  Festhalten  am 
Vertrag,  und  keiner  von  ihnen  soll  zum  Waffentragen  gezwungen  werden, 
sondern  die  Muslime  sollen  sie  verteidigen.  Und  sie  sollen  diesem  Schutz- 
versprechen nicht  zuwiderhandeln,  bis  die  Stunde  anhellt  I7und  die  Well 
zu  Ende  geht. 

Als  Zeuge  für  dieses  Schutzversprechen,  welches  geschrieben  h;il 
ftluhammed  Sohn  des  Abdallah,  der  Gesandte  Gottes,  für  die  gesamten 
Christen  und  [als  Zeuge  für]  die  Erfüllung  alles  dessen,  was  ihnen  aus- 
hedungen   ist,   dienen  die   nachstehend  verzeichneten  ,8 Namen   der  Zeugen: 

'9Ali  b.  Abi  Tälib  Abu  Bakr  b.  Abi  Kuhäfe  'Umar  b.  el  Chattab  Otmän 
l>.  Allan  Abu!  Dardä  Abi  llurere  Abdallah  !>.  Mas  üd  Abbas  b.  Abd 
el  Muttalib  Härit  b.  Täbit  Abd  el  'azim  b.  Hasan  2°Fudel  1».  Abbäs  el  Zuber  b. 
el  Awäm  Talha  b.  Abdallah  Sad  b.  Mu  ad  Sa  d  b.  'Ubade  Täbit  b.  Nafis 
Zed  b.  Täbit  Bu  llanife  b.  TJbaih  Hasch  im  b.  TJbaih  Mu'azzam  b.  Kuraschi 
Abdallah  b.  Amr  b.  el  Asi      cÄmir  b.  Jäsin. 


1     Dir  Stelle   ist   verderbt.  die   Übersetzuna;  nur  ein«}  Vermutung,  s.  S.  io. 
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"Geschrieben  hat  dieses  Schutzversprechen  'Ali  ibn  Abi  Talib  mit 
eigener  Hand  in  der  Moschee  des  Propheten  a.m  Datum  des  dritten  Muharrem 
des  Jahres  2    der  Higra  des   Propheten. 

Die  Unmöglichkeit,  dieses  Schriftstück  authentisch  zu  finden,  liegt  klar 
zutage.  Datierung,  Stil  und  Inhalt  beweisen  jedes  für  sieh  allein  schon 
die   Unechtheit. 

Zunächst  ist  das  Datum,  3.  Muharram  des  Jahres  2  der  Higra,  unmöglich. 
Zwar  sind  die  ältesten  Schreiben  des  Propheten  Muhammed  an  die  arabischen 
Stämme  nicht  datiert:  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  vor  dem 
Jahre  5  überhaupt  noch  keine  Schreiben  versandt  hat1,  und  die  Stämme, 
an  die  er  sieh  dann  wandte,  wohnten  sämtlich  in  der  Gegend  von  Medina, 
jedenfalls  nicht  außerhalb  des  Higäz  und  Negd.  Mit  den  Stämmen  im  Norden 
vom  Higäz,  auf  die  er  vor  den  Sinaiten  treffen  mußte,  ist  er  erst  mehrere 
Jahre  später  in  Berührung  gekommen.  Der  Stamm  der  Gudäm  im  Gebiet 
des  alten  Midian,  also  auf  dem  Wege  von  Medina  nach  dem  Sinai,  erhielt 
sein  Schutzschreiben  angeblich  schon  im  Jahre  6".  die  Einwohner  der 
Städtchen  Adruh.  Gerbä,  Maknä  und  Aila  erst  im  Jahre  9  gelegentlich  des 
Zuges  nach  Tebük;  in  diesem  Jahre  war  der  Prophet  überhaupt  zum 
erstenmal  mit  Christen  und  Juden  im  Süden  wie  im  Norden  Arabiens  in 
Berührung  getreten.  Schließlich  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß 
unter  den  47  Schreiben  des  Propheten,  die  sein  Biograph  Ibn  Sa'd  auf- 
führt',  ein   solches   an   die   Sinaiten   nicht  vorkommt. 

In  seiner  Form  ist  es  zudem  ganz  abweichend  von  den  dort  häufig 
wörtlich  zitierten  Schreiben.  Zunächst  fällt  auf  die  völlige  Abwesenheit 
der  ständigen  Eingangsformel,  die  Absender,  Adressat  und  Doxologie  ent- 
hält. Statt  dessen  finden  sich  vage  Ausdrücke,  wonach  es  an  die  gesamte 
Menschheit,  dann  an  die  Anhänger  des  Propheten  gerichtet  sei.  Weiter 
befremdet  der  Wechsel  in  der  redenden  Person.  Zu  Anfang  wird  von  dem 
Propheten  in  der  dritten  Person  geredet,  von  Zeile  (5)  an  redet  er  in  der 
ersten.     Nur    in    dem   Schutzschreiben   an   die   -luden   in  Maknä.  findet  sich 


'  Doch  will  Sprenger,  Lehen  und  Lehre  des  Muhammed  III  104,  den  Vertrag  mit  den 
Bann  Damra  und  den  Bann  Ghifär  in  das  Jahr  2  setzen,  Cai:tani  (Bd.  I  Oy 7)  den  ersteren 
in  das  Jahr  5.         •• 

2  Diese  frühe  Ansetzung  ist  mir  höchst  zweifelhaft.  Da  die  Gudäm  im  äußersten  Norden 
\on  Higäz,  eigentlich  schon  im  Byzantinischen  Reich,  wohnten,  so  kann  Muhammed  schwerlich 
lange  vor  dem  Zug  nach  Tebük,  also  erst  im  Jahre  9,  mit  ihnen  in  Verbindung  getreten  sein. 

:    Lei  \Y  111.11  \  1  si  \,  Skizzen   und  Vorarbeiten   IV.   97 — 135. 
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Ähnliches * ;  hier  redet  er  zu  Beginn  in  der  ersten,  dann  in  der  dritten 
Person  als  der  Gesandte  Gottes.  In  allen  anderen  aber  redet  er  in  der  ersten 
Person.  Der  bei  aller  Weitschweifigkeit  ungelenke,  häufig  unklare  Stil  ist 
ganz  unmuhammedanisch,  bisweilen  kaum  noch  arabisch  zu  nennen.  Im 
besonderen    möge    auf  folgende  Ausdrücke    aufmerksam    gemacht  werden: 

2.  Statt  des  Satzes  L_st;>-  aü\  Je-  ^Ul  jjC  ">Ü  hat  eine  Abschrift  den 
gegenteiligen  Sinn  *2i>-  Jt  «jo  <^>-\  j^vJ  »damit  Gott  den  Rechtstitel  habe 
gegen   seine  Geschöpfe«. 

3.  Mit  ^— ai  sind  gemeint  alle,  welche  (gut)  arabisch  sprechen.  Sonst 
lautet  der  Gegensatz  ~£j  o^.  Fast  scheint  es.  als  ob  der  Schreiber  das 
erstere  Wort,  das  er  nur  in  der  Bedeutung  »Beduinen«  kennen  mochte,  ab- 
sichtlich  vermieden   hat. 

6.  Zwischen  -x^i\  J*l  und  /.Uli  ^  fehlt  sicher  j;  außerdem  erwartet 
man  jt-  statt  /,*.      Über  den  Sinn   kann   wohl  kein   Zweifel  sein. 

7.  <oj  findet  sich  in  allen  drei  Abschriften,  das  Wort  ist  sonst  nicht 
bekannt.     (Schreibfehler  für  \jj  =  \j\j  nach  Littmann). 

8.  f\.  ist  passivisch  zu  verstehen;  das  davon  abhängige  ll*  ist  eine 
noch  jetzt  von  Ungebildeten  gebrauchte   Konstruktion. 

13.  Für  ^jLvJl  J»\  J^y-  V  haben  zwei  Abschriften  nur  \J^  Vj-  Die  er- 
sichtlich unklare  Fassung  des  Originals  hat  die  verschiedenen  Erklärungs- 
versuche veranlaßt.  Die  Münchener  Hs.  Cod.  ar.  210b  (S.  21)  hat  Z.  24 
eine  Parallelstelle:   fr  iy^\  J\>  VI  fy.j\?  Vj. 

Der  Ausdruck  Ja*4-  »wir  wollen  die  Flügel  der  Gnade  ausbreiten« 
braucht  nicht  christliche  Redeweise  zu  sein,  auch  die  Mohammedaner  kennen 
das  Bild.  z.  B.  <^L=-  <j?[a4\j  <uJl>"  ^J.*^  ^  K.  al  Raudat.  II  14:  vgl.* auch  den 
den  Namen,  ursprünglich  wohl  Titel,  aI_;-\!I  r^  Fürst  von  Hirns  zur  Zeit 
des   ersten   Kreuzzuges.      Statt  »*)  erwartet  man   *,r\s-. 

-r\J>-  und  <>y>-  wurden  in  späterer  Zeit  gleichbedeutend  gebraucht: 
Severus   ihn   el   MukaüV    164,14:   \^-\  j*  ,jM  -k\j^\. 

14.  £jj\*>  soll  wohl  ojL~  sein:  der  Ausdruck  sieht  nach  christlichem 
Ursprung  aus.     «die-  findet    sich    in   allen    drei    Abschriften    statt  *r^.      Für 


Sperber   in   M.  S.  0.  S   XIX  45. 
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\*\Joj  hat  eine  Abschrift  UL*j  :   der  Ausdruck    ist    wie    der  ganze   folgende 
Satz  unarabisch,   ebenso 

15.  djjj      /y»     -CA!!)     Xi"S-\j. 

17.  jJ|  ist  falsche  Schreibung  für  'das  dem  ungebildeten  Schreiber 
allein  geläufige  vulgäre   elli. 

20.  Die  Abkürzung  ji  für  <*i~^-  _y|  ist  bei  den  ägyptischen  Christen 
(sehr  gebräuchlich.  Folgende  Beispiele  mögen  genügen;  aus  Makrizi  (Chit.  II) 
,j\~2j  y  .  ry^y  .  r.  JT y  .  °->y~^y  .  j\*  y  ,  L*^  (auch  lu),  j\Ä*y  .  ,j~^ y  (so  zu  lesen 
statt    r-i^-  495),  hßyy  .    r'jy^y  .  jy*y  :  aus'  Severus  b.  al  MukaftV  ^l^»-^  . 

{~*y  .  j»Vi-l_j)  . 

Anderseits  findet' sich  die  Form  LI  für  y\  schon  in  alter  Zeit  *-j^> , 
Jik-a^l  lbn  Sa'd  Tab.  I  2.  ljo\»\;  ]_~«  II  j*  Severus  204.  Besonders  häufig 
ist  sie  in  Nordarabien  bei  Ortsnamen :  (A)bäljesel  (zwischen  Ma'än  und 
Akaba),  Abä  Zelüme  (»Elefant«)  Huber  Journal  547.  Aba'lgezäz,  Wädi  im 
südlichen  Midian  u.  a.  m.  Umgekehrt  haben  die  Araber  aus  dem  türkischen 
Bä    in  Bajazid  Abu  Jazid  gemacht. 

21.  Merkwürdigerweise  ist  in  der  Unterschrift  ÜU?  j,\  <j  ^  das  Wort 
j|  richtig.  In  dem  echten  Schreiben  an  die  Juden  von  Makna1  und  in 
dem  unechten  aus  der  Geniza  (s.  u.)  steht  dafür  y\~.  Ich  bemerke  hierzu, 
daß  die  grammatisch  unrichtige,  aber  in  den  ersten  Jahrhunderten  an- 
scheinend nicht  selten  gebrauchte  Schreibung  y\  sich  mehrfach  belegen 
läßt,  z.  B.  in  dem  aus  dem  3.  Jahrhundert  d.  II.  stammenden  Koran  Nr.  15 
der  Aja  Sofia  heißt  es:  JU=>  y  \  er  ^  *^><  i'i  Nr.  21  mit  Wokfije  von  Ra- 
madan  337  d.  H.   aber    ÜU^  j\  <j-  Je  <c5"-   Bekri  G.  W.  282    ^ y>  y\  \^-. 

25.     x\  ist  mittelalterlich. 

Am  schärfsten  g(^giln  die  Echtheit  des  Schreibens  spricht  der  Inhalt. 
Während  in  den  erhaltenen  echten  Schutzschreiben  des  Propheten  in  der 
Hauptsache  von  den  Pflichten  die  Rede  ist,  die  den  Schutzbefohlenen 
auferlegt  werden,  sind  ihnen  in  der  vorliegenden  Urkunde  im  Gegenteil 
die  weitgehendsten  Vorrechte  bewilligt  ohne  irgendwelche  Gegenleistung. 
Daß   Erleichterungen    in   der  Steuerfrage   die  Hauptrolle  dabei    spielen,  ist* 


1    Biiliiduri  60. 

;    Bei  Sperber,  a..  a.  O.  47  —  48. 
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begreiflich.  Aber  keine  muhammedanische  Regierung  bat  ihren  L'nter- 
tanen,  am  allerwenigsten  den  Christen,  das  Recht  der  Selbstbestimmung 
der  Steuer  je  gewährt  (7). 

Man  fragt  sieb,  wer  die  (bristen  waren,  die  in  solcher  Weise  bevor- 
zugt werden  sollten.  Das  Sinai-Kloster  wird  mit  keinem  Wort  genannt,  wenn 
auch  zunächst  und  anscheinend  in  der  Hauptsache  von  Einsiedlern  und 
Mönchen,  Pilgern  und  Bischöfen  die  Rede  ist.  Passen  würde  auch  ;uif 
das  Kloster  die  Erwähnung  der  Zufuhr  der  Lebensmittel,  freilieb  auch  auf 
die  anderen  in  den  Wüsten  von  Ägypten  gelegenen.  Auffälliger  ist  es 
schon,  wenn  von  Besitzern  von  Vermögen,  von  Grund  und  Boden  und 
von  Mandelsgeschäften  gesprochen  wird.  Aber  da  das  Kloster  große  Liegen- 
schaften besaß,  wenn  auch  schwerlich  schon  zur  Zeit  des  Propheten,  und 
mit  den  Erzeugnissen  desselben  gelegentlich  wohl  auch  Handel  trieb1,  so  bißt 
sich  diese  Erwähnung  allenfalls  noch  begreiflich  finden.  Ganz  unerklärlich 
aber  bleibt  die  Konzession  über  die  christlichen  Frauen  und  ihre  Behand- 
lung durch  die  Muhammedaner,  ganz  abgesehen  davon  zunächst,  d?iß  eine 
solche  Konzession  überhaupt  unmöglich  ist.  Zu  welchem  Zweck  sollten 
diese  Frauen  zu  den  Mohammedanern  gehen,  freiwillig  doch  nicht?  Also 
nur  als  Kriegsgefangene,  wenn  sie  in  die  Sklaverei  geschleppt  wurden. 
Lud  solche  sollten  am  Besuch  der  Kirchen  nicht  verhindert  und  im 
Verkehr  mit  denen,  die  zu  ihrer  Religion  hinneigten  (Christen  oder 
Muhammedaner?),  nicht  gestört  werden  dürfen?  Abgesehen  davon,  daß 
eine  solche  Konzession  von  Seiten  Muhammeds  ganz  undenkbar  ist,  so  hat 
vor  allem  das  Kloster  nie  mit  Frauen  zu  tun  gehabt,  denen  überhaupt 
erst   in    der  neuesten   Zeit   der  Zutritt  dazu  gestattet   worden   ist. 

Ebenso  unverständlich  ist  die  zugesagte  Vergünstigung  der  Befreiung 
vom  Kriegsdienst  und  Waffentragen9,  wenn  unter  diesen  Privilegierten  die 
Leute  des  Klosters  verstanden  werden  sollen;  waren  doch  die  Christeü 
insgesamt  dieser  Ehre  nicht  teilhaftig.  Allerdings  wissen  wir,  daß  Christen 
zum  Übertritt  gezwungen  und  zu  Soldaten  gemacht  wurden  (Abü'l  fida  IV.  4) 
oder  um  den  Schikanierungen  undPemütigung'en  seitens  ihrer  muhammedani- 
schen  Herrscher  zu  entgehen;  freiwillig  zum  Islam  übertraten  und  sich  in  das 

1  So  berichtet  der  Pilger  Ludolf  von  Suthem  1336.  daß  die  Klosterbrüder  Kohlen 
und    Datteln   von   Ilelvni  |=T6r|   nach  Babylon  in  großen   .Mengen  zu  Markte  brächten. 

8  In  dem  gefälschten  Schutzbrief  für  die  .luden  ist  merkwürdigerweise  gerade  das 
(legentcil,  das   Recht  zum  Waffcntragen,  zugesagt;    Sperber  a.a.O. 
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Herr  einstellen  ließen  (Severus  164,  15),  oder  von  ihnen  bedroht  wurden, 
auf  die  Galeeren  geschickt  zu  werden  (id.  143,  13).  Solche  Vorkommnisse 
zu  verhindern,  dürfte  der  Verfasser  der  Urkunde  beabsichtigt  haben.  Diese 
Abneigung  gegen  Krieg  und  Waffenhandwerk  ist  übrigens  ein  weiterer  Be- 
weis für  den  späten  Ursprung  der  Urkunde.  Jedenfalls  war  im  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  bis  in  das  9.  hinein  von  einem  solchen  unkriegerischen  Geist 
bei  der  ägyptischen  Bevölkerung  nichts  zu  spüren.  In  diese  Zeit,  in  die 
Jahre  107,  121.  132.  150,  156.  216  d.H.  fallen  die  großen  Aufstände,  haupt- 
sächlich in  Unterägypten,  deren  Unterdrückung  den  arabischen  Statthaltern 
Mühe  genug  gemacht  hat. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  die  Annahme  unmöglich  erscheinen, 
daß  die  Urkunde  von  einem  Angehörigen  des  Klosters  und  zu  dessen  Vor- 
teil allein  angefertigt  worden  sei.  Es  bleibt  dann  eben  nur  die  Erklärung 
übrig,  daß  sie  außerhalb  des  Klosters  entstanden  ist.  Allerdings  halte 
sein  Urheber  in  erster  Linie  die  Vorteile  von  Klosterleuten  dabei  im  Auge 
und   dann    erst    die    der   christlichen    Bevölkerung   des    Landes    insgemein. 

Ein  bestimmter  Anlaß  zur  Herstellung  der  Urkunde  läßt  sich  daraus 
Eticht  recht  ersehen.  Aus  der  Zusage,  daß  keine  Erhöhung  der  Steuer 
erfolgen  soll,  kann  man  schließen,  daß  eine  solche  damals  gedroht  hat 
oder  schon  eingetreten  war.  Ferner  läßt  das  Versprechen,  daß  kein  Gebäude, 
d.  h.  wohl  Teil  von  Kirchen,  demoliert  und  das  Vermögen  der  Kirchen 
nicht  zum  Bau  von  Moscheen  und  muhammedanischen  Häusern  verwendet 
werden  darf,  vermuten,  daß  dergleichen  damals  zu  befürchten  gewesen  ist. 
Solche  Fälle  sind  aber  in  Ägypten  häufig  vorgekommen,  einige  aus  dem 
Mittelalter  sollen  später  angeführt   werden. 

Daß  als  Ursprungsland  nur  Ägypten  in  Betracht  kommen  kann,  zeigt 
die  Erwähnung  der  Maße  Ardabb  und  Kadah  (1  1),  die  nur  dort,  aber  nicht 
in  Syrien  im  Gebrauch  waren1;  im  übrigen  sind  spezifisch  ägyptische 
Sprach  Wendungen   im  Text  nicht  vorhanden. 

Bezüglich  der  Zeit  der  Herstellung  ist  ein  sicherer  Anhaltspunkt  im 
Text  gegeben  durch  die  Erwähnung  des  »Sultans«  (4)".  Dieses  Wort,  ur- 
sprünglich =  Regierung,  Herrschaft,  wurde  zwar  schon  seit  dem  1  .Jahrhundert 
d.  H.  den  Statthaltern,  wie  es  scheint  vom  Volke  als  Hoheitstitel  beigelegt  und 


1    Noch   in  Aila-'Akaba  waren   Maße  und  Gewichte  syrisch,   Mukäddasi  179,2. 
-    Der  Ausdiuek  »mag  er  Sultan  sein  oder  etw  as  anderes«  bedeutet  nur  =  hoch  um 
niedrig. 
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von  ihnen  geführt1.  Offiziell  freilich  wurde  er  erst  etwa  zwei  Jahrhunderte 
später  im  Jahre  334  d.  IL  —  945  n.  Chr.  von  dein  abbasidischen  Lieichs- 
kanzler  bzw.  Regenten  Ahmed  aus  dem  persischen  Geschlecht  Büjeh  (arabisch 
Buwaihi)  neben  dem  Ehrentitel  "d*M  j*a  angenommen,  zum  Zeichen  dessen, 
daß  er  die  weltliche  Gewalt  im  Abbasi  den  reiche  übernommen  halte.  Wann 
in  Ägypten  der  Sultanstitel  amtlich  eingeführt  wurde,  bleibt  unsicher;  eine 
bestimmte  Angabe  bei  den  Historikern  findet  sich  nicht  darüber.  Die  Groß- 
wezire des  späteren  Fatimidenchalifen  scheinen  ihn  (außeramtlich  ?)  geführt 
zu  haben,  so  Badr  el  Gamäli",  Ibn  Sallär  unter  el  Zäfir  im  Jahre  547  :;.  und 
unter  el  Adid  Asad  eddin  Schirküh,  in  dessen  Bestallungsurkunde  J?yf;\  jA 
mit  ,J'y^\  j^y~  wechselt4.  Der  erste,  der  ihn  offiziell  führte,  war  Saladinj 
er  erhielt   ihn    im  Jahre  570,   trug   ihn  alter   erst  seit  576'' 

Die  Sinaiurkunde  kann  also  nicht  vor  rund  900  n.  Chr.  entstanden 
sein.  Zu  dieser  Ansetzung  paßt  noch  ein  anderer  Anhaltspunkt.  Es  war 
oben  gesagt  worden,  daß  in  dem  ältest  erhaltenen  Firman  vom  Jahr  1 134 
die  Urkunde  als  »alte«  bezeichnet  ist.  Da  nun  kaum  anzunehmen  steht, 
daß  noch  eine  andere  vorhanden  gewesen  ist,  also  nur  die  vorliegende 
damit  gemeint  sein  kann,  so  müßte  sie  damals  etwa  mindestens  100,  viel- 
leicht 200  Jahre  alt  gewesen  sein.  Wir  kämen  also  in  die  Zeit  vor  1000 
und  können  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  Herstellung  auf  den  Raum 
von  900 — 1000  begrenzen. 

Ist  diese  Ansetzung  richtig,  dann  darf  man  noch  einen  Schritt  weiter  tun 
und  annehmen,  daß  unser  Schriftstück  in  der  Zeit  des  (halifen  IIa  k  im 
(996 — 1020  n.  Chr.)  entstanden  sein  mag.  Auf  sie  passen  auch  die  an- 
geführten Merkmale  einer  schweren  Bedrückung1'.  Häkim  war,  obwohl  er 
von  einer  christlichen  Mutter  stammte,  offenbar  entschlossen  gewesen,  das 
( Ihristentum   auszurotten. 

Über  1030  Kirchen  und  Klöster  halte  er  zerstören  lassen;  ihr  Ver- 
flögen  wurde  geraubt  und  samt  Grund  und  Boden  zum  Bau  von  Moscheen 


1    Der  gleiche  Bedeutungsübergang  hat  mit  dem  Wort  »daula«  stattgefunden,  das  jetzl 
in  Südarabien  Titel  aller  Häuptlinge  geworden  ist.    • 
-    Makr.  Chi?,  1   442. 

'    v.Berchem,    Matefiaux   229   A.  4.    WTstkni-ki.d.    (iesch.  der    Fatimidenchalifen  316 
1     K.  al   raüdatein   I  158/9. 
'■'    v.  I>i  Ki  in  m.   727   A.  4. 

Die  Leidensgeschichte  der  Christen  in  Ägypten  gibt  ausführlich  Makrizi,  Chit.    II  492  f. 
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verwendet.  Der  Steuerdruck  erreichte  eine  nie  dagewesene  Härte.  Hand- 
werker und  einfache  Arbeiter  mußten  i1  2 — i3/4  Dinar  im  Jahre  zahlen, 
obwohl  der  gesetzliche  Höchstsatz  nur  i  Dinar  war1.  Die  Geistlichkeit, 
die  bis  'Umar  ihn  Abd  el  Aziz  samt  ihren  Grundstücken  ganz  steuerfrei 
geblieben2,  dann  von  Jezid  zur  Steuer  herangezogen  worden  war,  unter 
'Abdallah  ihn  el  Habhab  noch  eine  Erhöhung,  unter  Ibn  Tulün  wieder  eine 
Ermäßigung  erfahren,  unter  dem  Chalifen  Muktadir  im  Jahr  315  d.  H.  =  927 
n.  Chr.  sogar  völlige  Steuerfreiheit  erlangt  hatte,  war  von  den  Fatimiden 
offenbar  aus  politischen  Gründen,  um  an  den  Christen  ein  Gegengewicht  gegen 
die  sunnitische  Bevölkerung  zu  bekommen,  stark  begünstigt  worden  !.  Der 
Einfluß  und  das  Ansehen,  den  das  christliche  Element  besonders  unter  el  Mu'izz 
und  el  Aziz  in  der  Staatsverwaltung  erlangt  hatte,  mußte  eiri\i  muhamme- 
danische  Reaktion  erzeugen,  die  unter  Hakims  Leitung  der  schwerste  Schlag 
wurde,  den  das  Christentum  in  Ägypten  erlitten  hat.  Sich  gegen  solche 
Verfolgungen  zu  schützen  und  womöglich  die  frühere  günstige  Lage  wieder- 
zugewinnen, das  war  offenbar  der  Zweck,  den  der  Verfasser  der  Urkunde 
im  Auge  gehabt  hat.  Daß  die  Fälschung  besonders  geschickt  ausgeführt 
sei,  läßt  sich  nicht  behaupten.  Um  so  mehr  muß  man  sich  wundern,  daß 
ein  solches  Machwerk  über  ein  halbes  Jahrtausend  für  echt  gehalten  werden 
konnte.  Nur  der  Mangel  der  Muhammedaner  an  kritischem  Sinn  in  religiösen 
Fragen  sowie  ihre  Ehrfurcht  vor  den  jlTI  können  diese  P>scheinung  erklären. 

Nicht  ausgeschlossen  freilich  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  Sultan  Suleiman 
oder  sein  Vertreter,  der  das  Dokument  zu  sehen  bekommen  hat,  Mißtrauen  da- 
gegen gefaßt  und  zur  Vermeidung  von  Ärgernissen  es  habe  verschwinden  lassen. 

Schließlich  steht  das  Dokument  in  der  Geschichte  des  Orients  nicht 
ohne  Beispiel  da.  Alle  Religionsparteien  haben  bei  der  Herstellung  ge- 
fälscbter  Urkunden  mitgetan,  die  von  dem  Propheten  herrühren  sollten. 
Die  ältesten  reichen  bis  in  die  Zeit  kurz  nach  seinem  Tode  hinauf4.  Das 
bekannteste  ist  die  Schenkungsurkunde  des  Propheten  an  die  Familien 
Tamim  b.  Aus  und  Nu'eim  b.  Aus  el  Däri,   durch  die  sie  sich  großen  Grund- 


'    Abu  Jiisuf,   K.  al  charäg  69,70. 

2  Severns  1>.  el  Mukaffa'   134,  n.    143,22   id.  144. 

3  Der  Armenier  Alm  Sälih  (Churches  and  Monasteries  of  Egypt,  ed.  Kvetts,  S.  15) 
rühmt,  daß  die  Fatimiden  den  koptischen  Klöstern  und  Kirchen  reiche  Ländereien  verliehen 
liaben.  dir  ihnen  dann  von  Saladin   wieder  genomihen   wurden. 

J    Sperbek  a.  a.  O.  67.     Goldziher,  Muhammed.  Studien  II  364. 
Phil.-hist.  Ab/,.  1918.  Nr.  J.  :; 
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besitz  in  Südpalästina  verschafft  hatte.  Der  Schwindel  wurde  zwar  von 
dem  Kadi  von  Jerusalem  im  Jahre  490  d.  II.  aufgedeckt,  aber  trotzdem 
wurde  das  Machwerk  als  Reliquie  für  schweres  Geld  von  einer  Chalifen- 
bibliothek  erworben1.  Ein  anderes  Exemplar,  genannt  »Hai  VI  o  *0,  so  genannt 
nach  seinem  Beginn  -x^-  .Jsll  Ul  Ä*'\  ist  von  einem  Nachkommen  der  Familie 
zur  Zeit  des  Sultans  Muräd  nach  Konstantinopel  gebracht  und  der  kaiser- 
lichen  Bibliothek   verehrt  worden1. 

Sicher  apokryph  ist  auch  das  Schreiben  an  den  Bischof  Daghätir4.  Der 
echt  beduinische  Name "  dieses  tief  imbyzantinischen  Reiche  (Emesa)  wohnenden 
Adressaten,  noch  mehr  aber  der  von  den  echten  Schreiben  ganz  abweichende 
Inhalt  lassen  über  die  Unechtheit  keinen  Zweifel.  Während  das  erste  Schreibe]! 
von  den  angeblichen  Adressaten  gefälscht  war,  rührt  das  zweite  offenbar 
von  einem  übereifrigen  Anhänger  des  Propheten  her,  der  dessen  Ruhm 
damit   zu   verherrlichen   glaubte. 

Nicht  zu  zweifeln  dagegen  ist  an  der  Echtheit  des  Schutzschreibens, 
Ans  der  Prophet  an  die  jüdischen  Bewohner  der  Städtchen  Adruh  und  Garbä 
gerichtet  hatte,  und  das  dort  noch  zu  Ende  des  10.  und  im  1  1.  Jahrhundert 
IL  vorgezeigt  wurde'',  samt  der  (echten?)  Bürde  des  Propheten,  die  gleich- 
falls dort  aufbewahrt  wurde'.  Allerdings  weisen  die  Überlieferungen  über 
dieses  Schreiben  bemerkenswerte  Differenzen  auf,  zu  denen  ich  aber  die 
doppelte  Fassung  als  unerheblich  nicht  zählen  möchte.  Zunächst  ist  nicht 
klar,  ob  es  sich  um  ein  oder  zwei  Schreiben  gehandelt  hat.  Nach  Dm 
Sa'd,  Ihn  Hischäm  und  Baläduri  ist  das  Schreiben  an  die  Einwohner  beider 
Städte  zusammen  gerichtet  gewesen,  worin  nichts  Auffallendes  zu  finden  ist, 
obwohl  sie  in  erheblicher  Entfernung  voneinander  lagen.  Tabari  dagegen 
sagt  ausdrücklich   (I  1702).   daß   der  Prophet  an  jede  Stadt  besonders 


1  S.  o.  3  A.  1.    Hierzu   Nöldekk  in   I.il.  Zentralbl.  1916,  Sp.  707   (Littmann). 

2  Über  das  Verbum      Ljj|   s.  Land«ekg,   Arahica  V  142. 

3  Nach  dem  Glossator  von  Um  Doraid,  Kitäb  el  ischtikäk  226  Anm.  1>.  Welcher  Muräd 
von  den  dreien  dieses  Namens  gemeint  ist,  wird  dort  nicht  gesagt,  es  heißt  nur  «ol  t|  ä!_jJ|  J. 
Auch  die  Zeit  des  Glossators  läßt  sich  nicht  ermitteln. 

4  Wei.lhausen,  Skizzen  IV,  Nr.  43,  S.  119. 

5  So,  nicht  Dughätir,  möchte  ich  den  Namen  vokalisiercn.  Der  moderne  Deghetir  (Hess, 
Beduiriennamen  22)  ist  nicht  Diminutiv,  sondern  Aussprache  mit  Imale.  Häufig  ist  die  Form 
Daghtur  oder  Dughtur. 

,;    Sperber  a.  a.  0. 
7    Mukaddasi  178,  9. 
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schrieben  habe  (loJbJ  <_*2  ),  und  Wakidi  andrerseits,  der  das  Schreiben  an 
Adruh  vor  Augen  gehabt  und  kopiert  hat.  sagt  nichts  von  Gerbä.  Ihn  Sa'd 
verwirrt  die  Sache  ganz,  indem  er  den  zweiten  Namen  Ganba  schreibt,  ein 
zweites  Mal  (Nr.  44)  die  Bann  Ganba  Juden  nennt  und  als  einen  Teil  der 
Einwohner  von  Maknä  bezeichnet. 

Die  Späteren  hatten  erst  recht  keine,  genaue  Kunde  mehr.  Mukaddasi 
(178,  9)  sagt,  das  Schreiben  sei  in  Adruh  vorhanden,  -Bekri  dagegen,  es  sei 
in  Gerbä,  ein  andermal  (unter  J-C4-I  <u_»j)  allerdings,  es  sei  i]i  Adruh1.  Eher 
könnte  die  große  Differenz  in  den  Angaben  über  die  Höhe  der  Steuer  auf- 
fallen. Nach  Wakidi  bekamen  die  Einwohner  von  Adruh  allein  1000  Dinar 
jährlich  zu  zahlen,  nach  Ihn  Sa'd  die  beiden  Städte  zusammen  nur  100, 
nacli  Baläduri  Adruh  100,  Gerbä  die  »gizje«.  Da  die  Zahlen  in  dieser 
ältesten  Zeit  nicht  in  Ziffern,  sondern  in  Buchstaben  voll  ausgesehrieben 
wurden,  so  ist  diese  Differenz  nicht  ohne  Belang.  Aber  trotz  dieser  Ein- 
wände wird  an   der  Echtheit  des  Schreibens  festzuhalten   sein. 

Auch  die  Juden  haben  eines  oder  mehrere  solcher  gefälschten  Dokumente 
besessen,  begreiflich,  da  der  Islam  von  Anfang  an  ihnen  noch  schlimmer  mit- 
gespielt hat  als  den  Christen.  Die  Versuchung  lag  bei  ihnen  um  so  näher,  als 
ein  unzweifelhaftes,  vom  Propheten  herrührendes  Schutzschreiben  für  die  jü- 
dische Gemeinde  in  .Maknä  am  Golf  von  Akaba  tatsächlich  vorhanden  war2. 
Nach  seinem  Muster  ist  im  Mittelalter  ein  neues  Schutzschreiben  für  dieselbe 
Gemeinde  und  die  von  Chebar  angefertigt  worden,  das  erst  in  neuester  Zeit 
in  Cairo  aufgefunden  worden  ist3.  Obwohl  es  zwar  noch  nicht  in  allen 
Einzelheiten  aufgeklärt  ist,  so  muß  die  Unechtheit  bei  vorurteilsfreier  Be- 
trachtung außer  Zweifel  bleiben.  Vor  dem  Sinaidokument  hat  es  eine  viel 
geschicktere  Abfassung  voraus;  gemeinsam  mit  ihm  hat  es,  daß  es  wie 
dieses  nur  von   Rechten   spricht,   die   den  Adressaten   bewilligt   werden. 

Es  müssen  aber  noch  mehr  derartige  Dokumente  in  Ägypten  wäh- 
rend des  Mittelalters  existiert  haben.  Von  dem  Mamlukensultan  Gakmak 
(842 — 857  d.  H.=  1 438 —  1 453  n.  Chr.)  wird  berichtet*,  daß  er  im  Jahre  S46  d.  IL 


1  Sprenger  (III,  424  A.  1)  sagt,  Bekri  berichte  in  seiner  Geographie,  daß  die  Jaden 
in  Midian  auch  einen  Brief  des  Propheten  besitzen,  der  zwar  ganz  schwarz  geworden,  aber 
noch   leserlich  sei.     Ich  habe  die  Stelle  nicht  finden   können. 

2  Von  lim  Sa'd  Nr. 44  und  Baläduri  60  in  etwas  abweichenden  Überlieferungen  erhalten. 
'    Sperber,  a.  a.  <  ).  48  ff. 

'    Sachäwi.  Tibr  ed.  Cairo  1896,  39—40:  *$y)L*\    Je  _*z£al  jl^JI 
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(=  1442  n.  Chr.),  aufgehetzt  von  der  fanatischen  Geistlichkeit,  den  koptischen 
und  deit  griechischen  Patriarchen  sowie  die  Häupter  der  orthodoxen, 
karäischen  und  samaritanischen  Judenschaft  befragt  habe  nach  dem  »Schutz- 
brief, der  ihren  Vorvätern  ausgestellt  worden  sei«.  Da  sie  nichts  davon 
wußten,  so  beschloß  der  Staatsrat,  »ihnen  den  Schutz  zu  erneuern  nach 
Maßgabe  des  von  dem  (halifen  'Omar  ihn  el  Chattäb  überlieferten«.  Es 
muß  sich  dabei  doch  um  zwei  Dokumente  gehandelt  haben,  für  jede 
Religionsgemeinschaft  eins.  Ob  das  für  die  Juden  bestimmte  mit  dem  in 
derGeniza  gefundenen  identisch  gewesen  ist,  kann  wegen  dessen  Adressierung 
zweifelhaft  sein:  es  müßte  also  noch  ein  anderes  existiert  haben.  Befremd- 
lich bleibt  bei  der  Sache  nur,  daß  die  Hauptinteressenten,  die  Patriarchen 
und  die  Rabbiner,  von  der  Existenz  dieser  für  sie  so  wichtigen  Urkunden 
anscheinend  keine  Ahnung  gehabt  haben  sollen.  Vermuten  läßt  sich  immer- 
hin, daß  die  christliche  Urkunde  das  heutige  Sinaidokument  gewesen 
sein   mag1. 

Ein  Seitenstück  zu  letzterem  scheint  der  Schutzbrief  zu  sein,  den  das 
Kloster  Ghubbä  barräjä  in  Mesopotamien  besessen  hat.  Er  stammte  an- 
geblich ebenfalls  von  der  Hand  des  (halifen  Ali,  muß  aber  in  viel  früherer 
Zeit  als  die  genannten  entstanden  sein,  da  er  vor  dem  Jahre  825  n.  Chr. 
dem  (halifen  Mamün  in  Bagdad  gezeigt  worden  ist'2.  Es  muß  also  eine 
recht  alte,  mindestens  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammende  Fälschung  ge- 
wesen sein,  die  offenbar  sehr  geschickt  gemacht  gewesen  war.  wenn  ein 
so  kluger  Mann  wie  Mamün  sich  hat  dadurch  düpieren  lassen.  Schließ- 
lich wollen  auch  die  orthodoxen  Armenier  in  Ägypten  zwei  solcher  Schutz- 
schreiben des  Propheten  besessen  haben,  deren  Originale  sich  bei  dem 
Patriarchen   in   Rußland  befinden   sollen*. 


1  M it  i£jd \  A3*J I  Miikrizi  1 1 408  ist  ersichtlich  kein  eigener  Schutzbrief  gemeint,  sondern 
die  allgemeine  Verordnung  Omars  gegen  Christen  und  .luden.  Eine  Urkunde  von  Omar 
zeigten  die  Christen  von  Kusair  (im  Gebiet  von  A-ntiochien)  dem  Sultan  Baibars  im  .Fahre  (>66 
vor,  in  welcher  ihnen  ihr  Recht  auf  den  Besitz  der  Stadt  verbrieft  war:  W" eh..  (leschichte 
der  Chalifen   [V,  67. 

2  Barhebraeus,  Kirchengeschichte  (ed.  Abbeloos  und  Lamey)  I  358:  w^J  '+Zi  Js\*  cio 
voomua.oj  Jfco^fco  J^  k^y  oj~  ?.oo  .  .  .  voov^J?  Jj?  ;^>  «2^1^ 

3  Bri  1  sch,   Reiseberichte  aus  Ägypten,   56. 
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Anhang-. 

Eine  ähnliche  Urkunde,  ein  Schutzbrief  des  Propheten  Muhammed  für 
die  koptischen  Christen  in  Ägypten,  findet  sich  in  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  als  Cod.  arab.  210b. 

Es  ist  dies  eine  moderne  Kopie,  nach  Papier  und  Schrift  aus  der 
Zeit  nach  der  Mitte  des  vorigen  -Jahrhunderts.  Da  eine  Herausgabe  und 
Bearbeitung  der  Urkunde  von  andrer  Seite  zu  erwarten  stellt,  so  mag  liier 
nur  die  Einleitung  im  Wortlaut,  der  Inhalt  bloß  im  Auszug  wiedergegeben 
werden :  / 

•:•  jUVlj  j-Yl>  sie  j^JJl  Jl  (%J\  0Uailj  i,UJl  A  Uc  |.l'V|  -V  /c-j  l^-^Jl  ^~i     ■ 

j  U    <1«    4.AJ    ,_Jlki!   A*C    ,j-    Ai^    l^Ij    sie^JJI  SA$.«)\    <i>^-J     (J|V*LJ    <t>  J    c^-^    ^ff~Jl\    *&\    f^        - 
A_ojJ|    SjLaJ|    ASb    J,|    ^«    ^-^C-    Ü*   Jlsj     U.^-    l^Jrlsl    _/l—  J    j~aJ:    JaJ)|j   öjLal)|    ^J>\^> 

Übersetzung. 

1  Abschrift  des  Schutzschreibens,  wie  |es]  der  Herr  der  Menschen  [Segens- 
wünsche] geschrieben  hat  an  die  Schutzbefohlenen  in  Sicherheit  und 
Frieden.  [Ab-] geschrieben  hat  es  der  [der  göttlichen  Gnade]  bedürftige 
Girgis. 

*  Im  Namen  Gottes,  des  barmherzigen  Erbarmers,  und  zu  ihm  liehen  wir 
um   Schutz. 

[Dies  ist]  die  Abschrift  des  Schutzschreibens,  das  Muhammed  ihn 
Abd  el  Muttalib  geschrieben  hat,  und  als  Geschenk  von  ihm  an  alle 
übrigen  Konfessionen  der  Christen  und  der  Kopten  in  Ägypten  und  allen 
ihren  sonstigen  Gebieten.  Und  er  spricht:  Dieses  ist  mein  Schutz  [-ver- 
sprechen] von  mir  für  alle  christlichen  Schutzgenossen  und  für  alle  übrigen 
Orte,   in  denen  sie  wohnen 

3  als  Schutz  von  uns  für  sie  und  zur  Hut  von  Gottes  wegen,  denn  sie 
sind  ein   Gut  Gottes  auf  seiner  Erde  usw. 
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Nach  dieser  recht  langatmigen  Einleitung  (Z.  i — 7)  verspricht  der 
Prophet  ihnen  den  Schutz  Gottes  für  sie,  ihre  Ländereien,  Kirchen.  Klöster 
und  deren  Insassen  (8 —  9),  für  ihre  Religion,  soweit  in  seinen  und  seiner 
heule,  der  Ismailiten,  Kräften  stünde  (10 — 11),  will  sie  ehren  in  aller 
Welt,  daß  sie  Schreiber  und  Schatzmeister  hei  Sultanen,  Königen  und 
den  Großen  der  Erde  werden  können  (12).  Ihre  Mönche  und  Geistlichen 
sollen  ohne  Abgaben,  ihre  Kirchen,  Klöster  und  Pachtländer  für  ewige 
Zeiten  steuerfrei  bleiben;  ihre  Patriarchen  und  Bischöfe  sollen  nicht  ah- 
gesetzt,  ihre  Gesetze  nicht  aufgehoben  (13),  kein  Christ  an  seiner  Religion 
gehindert  und  ihre  Rethäuser  nicht  zerstört  werden  (14).  Aus  den  Häusern 
der  Christen  darf  nichts  genommen,  ebensowenig  aus  ihren  Kirchen  (15). 
Wenn  ein  Bau  von  ihren  Kirchen  einstürzt,  darf  er  repariert  werden  (16). 
Es  dürfen  den  Christen  keine  Lasten  auferlegt  werden,  außer  solchen,  mit 
denen  sie  einverstanden  sind  (17).  Herumziehende  Kaufleute  sollen  pro 
.Jahr  sieben  Dirhem  zahlen  (18);  vom  Grundbesitzer  soll  nicht  mehr  er- 
hoben werden,  als  er  leisten  kann  (19).  Die  Christen  dürfen  nielit  zum  Kriegs- 
dienst herangezogen  werden  (21):  auch  dürfen  sich  die  Muhammedaner 
in  Streitigkeiten  zwischen  Christen  nicht  einmischen,  außer  zur  Begüti- 
gung^^). Abnehmen  dürfen  die  Muhammedaner  den  Christen  nichts,  außer 
als  Entleihung  (23).  Niemand  soll  sie  kranken  oder  schädigen  (24-25). 
Verboten  ist  auch  *ylulj  *rLJ  ^^  (26).  sowie  ihre  Töchter  zu  heiraten  und 
ihre  Weiber,  außer  wenn  sie  freiwillig  zum  Islam  übertreten  (27).  Kein 
('brist  soll  mehr  Sklave  eines  Muslim  werden  dürfen  (28).  Im  Notfalle 
soll  der  Muslim  dem  Christen  beistehen  (29—30).  Sie  sollen  die  christ- 
lichen Kirchen  nicht  betreten,  noch  den  Gottesdienst  stören  (31).  Die 
Christen  brauchen  den  Muslimen  im  Kriege  nicht  beizustehen,  nur  sollen 
sich  die  Klosterbewohner  der  von  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  Heimkehrenden 
mit  Speise  und  Trank  annehmen  (32).  Man  soll  die  ('bristen  nicht  zwingen,  ihre 
Religion  zu  verlassen  (33),  ihre  Geistlichen  und  Mönche  nirgends  kränken  (34). 
Man    soll   die   Christen    nicht   hindern,    die   (docken    zu   läuten   aÜ—  J  ,_jj~*SI 

r^J|  <Jp  _y . 

Das  Schriftstück    ist   im   Gegensatz   zum  Sinaidokument   nicht    datiert 
und    trägt  außer   31  Zeugenunterschriften  noch  die  Bemerkung,   daß  es  von  , 
Ahä   Tälib  b.  Ahmed  ■ —  wohl   dem   Chalifen   Omar        auf  Gazellenleder  in 
drei    Exemplaren  geschrieben  worden   sei.    wovon    das  eine  im   Hause  der 
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Herrschaft  (bait  el  mamlaka)  im  Maglis  des  Sultan  sich  bis  auf  diesen 
Tag    befinde,   die    beiden    andern    bei    den    Mönchen    in    der  Wüste   {~\j  )  ■ 

Die  Urkunde  ist  laut  Z.  2  für  die  Kopten,  also  wohl  auch  von  ihnen 
angefertigt  worden  und  enthält  ziemlich  dieselben  Verheißungen  von  Vor- 
rechten wie  das  Sinaidokument.  Doch  finden  sich  einige  Abweichungen, 
die  für  den  koptischen  Verfasser  charakteristisch  sind.  Während  in  dem 
Sinaidokument  (Z.  12)  die  Christen  sich  jährlich  '12  Dirhem  als  Steuer  auf- 
erlegen lassen  wollen,  sollen  die  Kopten  nur  sieben  zahlen  (Z.  18).  Weiter 
wird  den  koptischen  Christen  verheißen  (Z.  1  2),  daß  sie  Beamte  und  Finanz- 
leute bei  den  Sultanen  und  Großen  der  Erde  sein  sollen,  eine  Stellung, 
die  sie  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Ägypten 
eingenommen  haben,  zum  Mißvergnügen  nicht  bloß  der  Muhammedaner. 
sondern  auch  der  übrigen  Christen,  die  vom  Regicrungsdienst  ausgeschlossen 
waren. 

Dafür  erkennt  die  koptische  Urkunde  aber  auch  eine  Verpflichtung 
an,  von  der  sich  im  Sinaidokument  nichts  findet:  den  muhammedanischen 
Pilgern  soll  von  den  Bewohnern  der  Klöster1  Speise  und  Trank  gereicht 
werden. 

Anderseits  findet  sich  eine  merkwürdige  Übereinstimmung.  Der  un- 
klare Ausdruck  der  Sinaiurkunde,  Z.  13,  j^\  J>  JW\  \  0tl!|  J*|  ]  \J  A\£  Yj 

erscheint  in  der  koptischen,  Z.  24,  freilich  etwas  verändert,  wieder:  Yj 
~r  ^j~^\'  jJl>  Yl  fy  3^  •  Es  ist  möglich,  daß  beide  Lesarten  zurückgehen 
auf  eine  ursprüngliche:  j~^>-\  jJIj  Yl  f  $  3^  Vj  •  Daraus  möchte  ich  aber 
nicht  schließen,  daß  beide  Urkunden  auf  eine  ältere  zurückgehen,  sondern 
höchstens,    daß    die    eine    nicht  ohne  Kenntnis  der  andern   entstanden   ist. 


IL 

Zwei  Firiuane  des  Sultans  Käit  Bäi. 

Als  ein  Beispiel  der  Firmane  folgen  zwei  vom  Sultan  Käit  Bäi,  also 
ans  dem   Ende  des  Mittelalters. 

Das  Kloster  hatte  die  wechselnden  Geschicke  Ägyptens  überdauert, 
den  Übergang  der  Fatimidenherrschaft  an  die  Dynastie  Saladins,  dann  deren 


1    Gemeint  sind  die  der  Klöster  im  Wadi  Natrun,  durch  das  die  alte  Straße  der  nord- 
;iliikanisclien    Pilffer  führte. 
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schnellen  Verfall  und  ihre  Ablösung  durch  die  Mainlukenherrschaft,  mit  der 
die   letzte   Periode  staatlicher  Selbständigkeit   für  Ägypten   gekommen   war. 

Der  Talisman,  den  das  Kloster  an  jenem  angeblichen  Schutzschreibeil 
des  Propheten  Muhammed  besaß,  hatte  es  zwar  nicht  vor  Brandschatzungen 
seitens  der  Beduinen,  selbst  teilweiser  Zerstörung  und  gelegentlicher  Aus- 
mordung  schützen  können,  aber  schließlich  hatte  es  ihm  allein  die  ^Mög- 
lichkeit seines  Fortbestehens  zu  danken.  Denn  wenn  schon  in  der  älteren 
Zeit  ein  Zweifel  an  seiner  Echtheit  nicht  laut  geworden  war,  so  war  das 
in  der  späteren  Zeit  erst  recht,  nicht  mehr  möglich,  und  so  sahen  sich 
selbst  die  größten. Christenfeinde  unter  den  ägyptischen  Sultanen  gezwungen, 
ihren  Beamten  und  den  Beduinen  den  Schutz  des  Klosters  und  seiner  Be- 
wohner immer   wieder  zu   empfehlen. 

War  unter  den  Fatimidcn,  mit  Ausnahme  von  elHakim,  noch  mehr  unter 
den  Aijubiden  von  Saladin  an  die  Lage  der  ägyptischen  Christen  leidlich 
günstig  gewesen,  so  trat  mit  der  ersten  Mamlukendynastie  eine  Periode  der 
Bedrückung  und  Verfolgung  ein,  die  auch  unter  der  zweiten  noch  anhielt 
und  den  Bestand  des  Christentums  in  Ägypten  erheblich  geschmälert  hat. 

Wie  schlimm  die  Lage  der  Christen  in  Ägypten  während  der  zweiten 
Hälfte  des  Mittelalters  geworden  war,  möge  durch  einige  kurze  Auszüge 
aus  den  Berichten   m uhainmedanischer  Chronisten  gezeigt  werden. 

Als  im  Jahre  663  d.  H.  (=  1  264/65  n.  Chr.)  in  Kairo  eine  große  Feuers- 
brunst ausbrach,  die  wie  üblich  den  ('bristen  zur  Last  gelegt  wurde,  be- 
fahl Sultan  Baibars,  sämtliche  Christen  zu  verbrennen,  wozu  auch  un- 
verzüglich Anstalten  getroffen  wurden.  Nur  durch  schwere  Geldopfer  an 
einige  hohe  Beamte  gelang  es,  das  Unheil  abzuwenden1.  Eine  umfassende 
Zerstörung  von  Kirchen  und  Klöstern  durch  ganz  Ägypten,  von  Alexandrien 
bis  Asuän  und  in  die  Oasen  der  Sahara  hinein,  fand  im  Jahre  721  d.  II. 
(=  1321  n.  Chr.)  statt,  unter  der  Regierung  des  Sultans  Malik  el  Näsir, 
der  gegen  den  von  der  Geistlichkeit  aufgehetzten  Pöbel  machtlos  war. 
zumal  da  auch  die  hohen  Beamten  mit  ihm  sympathisierten.  Unersetzliche 
Schätze  von  Denkmälern  altchristlicher  Kunst  und  Literatur  sind  damals 
zugrunde  gegangen". 


1  Ihn  Ijas  I.  104.  Aus  Severus  1).  el  Mukaff'a'  wissen  wir,  daß  seit  der  ersten  Zeit 
des   Islam   in   Ägypten   die  Strafe  des   Verbreunens  der  Christen  Sitte  geworden  war. 

-  The  Churches  and  Monastevies  of  Egypt,  attributed  to  Abu  Sälih,  by  Evetts,  328^3 
Makj'izi,  ('Intal    II.  49. 
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Im  neunten  Jahrhundert  wurden  diese  Zerstörungen  fortgesetzt.  .Sultan 
Uakmak,  der  stark  fanatisch  war,  da  er  unter  dem  Einfluß  seines  Hofimäm 
stand,  ließ  sich  von  der  Geistlichkeit  bewegen,  im  Jahre  846  d.  II.  (—  1442 
11.  Chr.)  die  Schließung  und  Zerstörung  einer  Reihe  von  Kirchen  anzu- 
ordnen1. 

Für  den  Haß,  der  bei  der  muhammedanischen  Geistlichkeit,  vielleicht 
auch  beim  Volke  gegen  Christen  und  Juden  herrschte,  zeugen  die  Aus- 
drücke, die  damals  für  die  Andersgläubigen  im  Schwange  waren:  jU5J| 
»Ungläubige«",  j^M  »Verfluchter«  3,  IUI  j^.)1  »die  gemeinen  Juden«4,  ^o 
c^J-l  »ihre  elende  Religion« ',  *ül  ,^\j^\  »Gott  verschände  sie« (i,  zeugt  vor 
allem  die  Wut,  mit  der  das  Schreiben  des  abessinischen  Königs  Zar'a 
•la'küb  aufgenommen  wurde,  obwohl  es  in  sehr  würdigem  Tone  gehalten 
war'  und  nur  einige  berechtigte  Forderungen  erhob,  z.  B.  die  Unterlassung 
der  an  die  Christen  üblichen  Anrede:  du  Hund.  Die  Antwort  fiel  schroff 
ablehnend  aus;  ihr  Wortlaut  wird  zwar  nicht  mitgeteilt,  wird  aber  ent- 
sprechend gewesen  sein,  da  der  König  nur  jv«W  »der  Verfluchte«  genannt 
wird.  Der  Negus  hielt  sich  dann  an  die  Muhammedaner  seines  Reiches, 
während  der  Sultan  den  Patriarchen8  foltern  ließ  und  alle  Christen  umzu- 
bringen drohte". 

Drei  Jahre  später  (Du'lka'de  849  d.  H.  =  Februar  1446)  unternahm  er 
einen  Vorstoß  gegen  das  Sinaikloster.  Er  hatte  erfahren,  daß  die  Moschee 
daselbst  von   einigen  Kapellen  und  Mönchszellen  überragt  würde   und  diese 


1  Ihn  Ijas  II,  35,  ausführlicher  bei  Sachäwi,  Tibr  20.  21.  36.  39.  72.  Daß  der  Sultan 
aber  gleichzeitig  die  Straßen  von  Kairo  bei  Prügelstrafe  zu  reinigen  befahl,  wurde  ihm  als 
schwere  Bedrückung  ausgelegt.  Sach.  Tibr  36.  Übrigens  mag  daran  erinnert  werden,  daß 
wenige  Jahre  vorher  nach  dem  Konzil  von  Floren/.  (1439)  die  definitive  Scheidung  der  öst- 
lichen   und  westlichen  Kirche   erfolgt  war. 

2  Sach.  Tibr  64.  71/125.  309.  , 

3  Ebenda  38.  39.  71. 

4  Ebenda  72. 

5  Ebenda    38. 

11    Ebenda   309. 

7  Ebenda   68 — 71. 

8  Doch  wohl  den  koptischen. 

'    Die  Beziehungen  mit  Abessinien  blieben  noch  lange  gespannt.     Erst  857  d.  II.  kam 
wieder  eine  abessinisciie  Gesandtschaft  nach  Kairo.    Einzelheiten   darüber  sind   nicht  mitge- 
teilt,   Sach.  Tibr  428:     dann    wieder    eine    im  Jahre  880  d.  II.    zu    Kait    Bai    und    schließlich 
922    eine  zu  Kansuh.  die  beinahe   unglücklich  geendet   wäre:    Ihn    I JAs  III.  7 — 9. 
Phil.-hist.  AU.   1918.  Nr.  4.  4 
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wie  auch  der  Glockenturm  nur  30  drä'  von  ihr  entfernt  seien.  Ks  wurde 
eine  Untersuclmngskommission  hingeschickt1,  die  die  Anschuldigung  be- 
stätigte. Ihrem  Rerieht  verdanken  wir  eine  Aufzählung  der  Kirchen  bzw. 
Kapellen  in  und  außerhalb  des  Klosters".  In  einem  Protokoll  vom  5.  Du'llngge 
desselben  Jahres  (=:  5.  März  1446)  wurde  dann  bestimmt,  daß  diese  Kapellen 
und  Zellen  zu  demolieren  seien  und  ihr  Platz  Staatseigentum  werden  solle. 
In  einem  Firman  vom  Du'lkade  855  d.  II.  (=  Ende  November  1 45  1 )  wurde 
dem  Bischof  Joachim  Steuerfreiheit  für  die  Gärten  von  Tor  !  und  Abschaffung 
der    neuen    Steuern    sowie    das    alleinige   Aufsichtsrecht    darüber  bewilligt. 

Ende    Fm'lkade   851    d.  II.    (=   Januar  1448   n.Chr.)    schließlich    ließ 
er,   wiederum   auf  Betreiben    der  Geistlichkeit,    eine    griechische  Kirche  in 
Altkairo,   in   dem   ehemaligen  römischen  Kastell  gelegen,    abbrechen.     Das 
Inventar,   Marmorsäulen,   Kanzel  (»Patriarchensitz«),    Leuchter,   usw.  wurde, 
zum  Bau  und  zur  Ausstattung  einer  neuen   Moschee  verwendet4. 

Auf  Gakmak  folgte  nach  den  weniger  hervortretenden  Herrschern  Inal, 
Ghoschkadem5  und  Bilbai"  im  .Jahre  872  d.  II.  (=  1468)  Sultan  Käit  Bai, 
der  Urheber  der  im  folgenden  mitgeteilten  Firmane.  Zum  Verständnis  der 
Zeit,  in  der  ihre  Verleihung  erfolgte,  wird  es  sich  empfehlen,  die  Regierung 
dieses  Sultans  etwas  näher  zu  betrachten,  die  als  eine  letzte  Glanzperiode 
von   Ägypten  gilt. 

Käit  Bäi's  Regierung,  von  873—901  d.  H.  =  1468  — 1495  n.  ( du-., 
war  die  längste,  die  ein  Herrscher  Ägyptens  nach  dem  Fatimiden  Mustansir 
(427 — 487  =  1035 — 94)  gehabt,  hat.  Aber  obwohl  das  ägyptische  Reich, 
das  sich   im  Norden  bis  an  den  Euphrat  und  nach  Cilicien   erstreckte,   wäh- 


1    Die  Mitglieder  erhielten  20  Dinar  Reisediäten  und  freie  Beförderung  per  Iva li  vui), 

Sach.  Tibr  125. 

In  Wädl  el  Legäh  und  el  Rabwe  drei  Kirchen  und  eine  in  Wädi  el  Fukera,  die- 
selben, die  in  der  Bulle  vom  Papst  Honorius  III.  ^< > 1 1 1  2.  August  1218  genannt  werden: 
Roboe,  Liiah  und  Fucra;  da/u  Raython  (statt  Raythou).  ein  casale  am  Roten  Meere  (offen- 
bar Tor)   und    Faran.    RöhriclTf    in  /.  I).  I'.  V.  X   (1887).   237. 

3    j_ji*Jl  üj"L-j  ;   "der  sind  die  Gärten  des   Klosters  am  Sinai  gemeint? 

1  Sach.  Tibr  1 8 2 .  Der  Chronist  sagt  am  Schluß  seiner  Schilderung  von  dieser  Be- 
raubung: Gott  sei  gepriesen   dafür. 

Die  beiden  ersten  sind  in  der  Sinaisammlung  durch  einige  Firmane  vertreten;  s3 
schreiben  sich  JLl   (also   nioht  JL  ,   aber  Inal  zu  sprechen)   und  *jülü  . 

,;  Oder  j^LL  !'  Da  die  Namen  in  den  Firmanen  nie  punktiert  sind,  würde  sich  des 
Streit,  ob  ^Li.  oder  ^l-l,  gesprochen  wurde,  auch  durch  die  eigenhändige  Nainenssclmi 
nielil    entscheiden    lassen.      Von    ihm   ist   aber  kein   Firman   vorhanden, 
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•end  dieser  Zeit  von  größeren  Erschütterungen  von  außen  her  verschont 
»lieb,  so  gelang  es  diesem  Herrscher  nicht,  den  auf  allen  Gebieten  des 
Staatlichen  Lebens  auftretenden  Verfall  aufzuhalten.  An  seiner  Zunahme 
latte  er  vielmehr  reichlichen   Anteil. 

Die  Politik  seiner  Vorgänger,  seine  militärische  Macht  zu  stärken, 
setzte  er  in  erhöhtem  Maße  fort  durch  immer  weitere  Ankäufe  von  tscher- 
;<  essischen,  weniger  türkischen  Mamluken  für  sein  Heer;  die  Zahl  dieser 
^on  ihm  in  das  Land  gebrachten  Fremden  soll  fast  8000  betragen  haben1. 
Aber  statt  sich  damit  eine  ihm  ergebene  Truppe  zu  schaffen,  erreichte  er 
las  Gegenteil.  Mit  ihrer  zunehmenden  Zahl  steigerte  sich  das  Machtbe- 
wußtsein und  damit  die  Unbotmäßigkeit  dieser  Truppe,  die  sich  längst  zu 
nner  Kriegerkaste  ausgewachsen  hatte.  Allerdings  ist  Mangel  an  Disziplin  und 
Neigung  zu  Aufruhr  in  den  stehenden  Heeren  des  muhammedanischen  Orients 
ftin  Krebsschaden  bis  in  die  osmanische  Zeit  herab  geblieben.  Auch  die 
kraftvollsten  der  türkischen  Sultane  des  16.  Jahrhunderts  hatten  häufig  genug 
mit  schweren  Auflehnungen  der  Janitscharentruppen  zu  kämpfen,  Auf- 
lehnungen, die  meist  nur  durch  Aufopferung  der  besten  Offiziere  gedämpft 
werden  konnten.  Bei  dem  ägyptischen  Mamlukenheere  kam  noch  ein  Moment 
hinzu,  das  den  Geist  der  Indisziplin  befördern  mußte:  Der  Sultan  war  nur 
ein  primus  inter  pares,  denn  tatsächlich  war  er  aus  ihrer  Mitte  hervor- 
gegangen. Käit  Bai,  ursprünglich  Leibeigner  seiner  Vorgänger  Bars  Bai 
und  Gakmak,  von  denen  der  erstere  ihn  als  kleinen  Knaben  für  50  Dinar 
gekauft  hatte",  war  zudem  der  erste  Sultan,  über  dessen  Wahl  vom  Heere 
abgestimmt  worden  war3,  während  es  von  den  Vorgängern  Inal  und  Bilbai 
nur  im  allgemeinen  heißt,  daß  ihre  Wahl  Zustimmung  gefunden  habe. 
Der  Wahlmodus  war  der,  daß  die  Thronkandidaten  von  den  höheren  Offizieren 
den  Truppen  vorgeschlagen  wurden,  die  dann  zustimmten  oder  nicht4.  Die 
Wahl  fand  offenbar  nach  bestimmter  Reihenfolge  der  Kandidaten,  anscheinend 
ihrer  Anciennität  nach  statt.    So  war  im  Jahre  904  d.  H.  der  Generalissimus 


1  Während  sein  Vorgänger  hup  4000  angekauft  hatte.  Hin  [jäs  II  81.  Dagegen  .soll 
Kaiann  ihrer  12000.  nach  anderen  nur  7000  gekauft  haben,  ebenda  I120:  dasselbe  wird 
von  seinem  Sohn  ei  Nasir  Muhanuned  berichtet,  I  173-  EI  Aschraf  Clialil  wollte  sie  auf 
ioooo  bringen;   Makr.   Chit.  11  214. 

-    Ihn   Ij'äs   II  <;o. 

:1    Ebenda   II  00. 

1     Ebenda    II  369   ^5C_Jl  *>  J>j  Ji  . . .  ^—\  _,Sj  g- . 
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Ezbek  »von  allen  am  nächsten  dran«,  war  aber  schon  mehrfach  übergangen 
worden1.  Bei  der  Wahl  des  Gänbelät  im  Jahre  905  wollte  'J'ümäri  Bai 
den  Vorrang  haben,  wurde  aber  nicht  gewählt,  da  er  noch  zwei  Vorder- 
männer hatte";  erst  im  Jahre  922  (=  15 17)  kam  er  daran.  Außer  der 
Reihe  ist  nur  gewählt  worden  el  Zähir  Abu  Sa'id  Känsüh,  der  überhaupt 
eine  Mußergewöhnliche  Karriere  gemacht  hat:  in  weniger  als  6  Jahren. 
898 — 904,  brachte  er  es  vom   importierten  Sklaven  zum  Sultan'. 

Waren  schon  unter  den  früheren  Sultanen,  zumal  Farag,  schwere 
Fälle  von  Disziplinlosigkeit,  selbst  Auflehnung  vorgekommen,  so  wurden 
sie  unter  Käit  BAI  zur  Tagesordnung.  Gewöhnlich  richteten  sie  sich  gegen 
einen  mißliebigen  General,  der  sich  dann  verstecken  oder  fliehen  mußte, 
worauf  die  Soldateska  irgend  etwas  zerstörte,  die  Tore  der  Kasernen,  des 
Arsenals  (IL  2 14),  selbst  Moscheen  (II  218),  mit  Vorliebe  aber  die  Basare, 
das  erstemal  im  Jahre  888  (II  218).  Selten  wagte,  der  Sultan  eine  Be- 
strafung (II  229),  die  aber  auf  Fürbitte  der  Offiziere  nicht  ausgeführt  wurde. 
Auch  unter  diesen  waren  Intrigen  und  mehr  oder  minder  offene  Kämpfe 
zur  Regel  geworden.  Als  einmal  während  einer  einmonatlichen  Abwesen- 
heit des  Sultans  kein  Streit  unter  ihnen  vorgekommen  war,  wurde  das  als 
eine  besondere  Gnade  Allahs  gepriesen4.  Der  Sultan  konnte  bei  diesen 
Zuständen  nur  die  Rolle  des  Vermittlers  spielen,  häufig  genug  ohne  Erfolg. 
Als  die  Zügellosigkeit  der  Truppen  sich  sogar  gegen  den  Generalissimus 
Ezbek'  wandte,  der  sich  17  Jahre  in  seiner  Stellung  behauptet  hatte,  konnte 
selbst  der'Sultan  ihn  nicht  schützen1'.  Die  Stellung  geriet  schließlich  in  solchen 
Mißkredit,"  daß  Käit  Bäi's  Sohn  und  Nachfolger  keinen  Bewerber  darum 
finden  konnte  und  bereit  war,  jeden  zu  ernennen,  der  sich  dazu  melden 
würde7.  Sein  Ansehen  beim  Heere  schädigte  Käit  Bai  weiter  dadurch, 
daß   er  die  Auszahlung  des  Soldes  an  die  Truppen  persönlich  überwachte. 


1    Ebenda  II  350  j\^  iJ.c-  -cTls  -ü»  a»l  JS' \y>  üaUl  J_j!  ülS  . 

-    Ebenda  II  370  . . .  <ul-w  ülS'^S'Slj  ■ 

:1  Ebenda  II  349 — 51,  etwa  wie  später  Muhammed  Ali  Pascha,  zwischen  dessen  An- 
kunft in   Ägypten   und  Aufstieg  zum   Herrn   des   Landes  auch   wuv  sechs  Jahre  lagen. 

1    Ihn  Ijas  II  176. 

:>  Erbauer  des  nach  ihm  genannten  Stadtteils  Ezbekije.  der  von  S.So  =  1475  :|"  erstand, 
ebenda   II  164. 

,;    Ebahda   II  289-291. 

7    lübenda    II  391. 
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Er  mochte  dazu  wohl  seine  Gründe  haben,  aber  es  wurde  ihm  stark  ver- 
dacht, denn    »kein  Herrscher  vor   ihm  hatte   es   bisher  getan1«. 

Was  der  Ankauf  der  8000  Mamluken  gekostet  hat,  wird  nicht  aus- 
drücklich berichtet.  Aus  den  Beinamen  einzelner  wie  ^Vl,  *>}* — *-  (ohne 
Artikel)"  darf  nur  geschlossen  werden,  daß  diese  Preise  ungewöhnlich  hoch 
waren:  durchschnittlich  soll  er  bis  iooooDirhem  betragen  haben.  Bei  diesem 
Ansatz  würden  die  Gesamtkosten  dieses  Bewölkerungszuwachses  zweifel- 
hafter Güte  dem  Lande  Ägypten  auf  800000  bis  1  Million  Dinar  =25  bis 
30  Millionen   Mark*  zu   stehen  gekommen  sein. 

Der  schlimmste  Fehler,  deirder  Sultan  beging,  war  der,  daß  er  glaubte, 
die  Ergebenheit  dieser  zusammengekauften  Scharen  von  Landsleuten  durch 
immer  größere  Geldspenden  an  sich  fesseln  zu  können  bzw.  zu  müssen. 
Er  erreichte  natürlich  nur  das  Gegenteil,  machte  sie  immer  anspruchs- 
voller und  trotziger,  so  daß  unter  ihm  die  Mamluken  nicht  bloß  eine  der 
ungeberdigsten,  sondern  wohl  die  teuerste  militärische  Truppe  der  Welt 
wurde.  Die  steigende  Härte,  mit  der  er  die  immer  größer  werdenden 
Summen  aus  dem  verarmenden  Lande  erpreßte,  mußte  den  Haß  der  Be- 
völkerung gegen  die  gefürchteten  Fremden,  noch  mehr  aber  gegen  den 
Sultan   selbst  entflammen4. 

Freilich  waren  schon  Sultane  mit  dem  bösen  Beispiel  vorangegangen. 
Inal  war  der  erste  gewesen,  der  bei  seiner  Erwählung  (857  d.  H.  =  1 45  3  n.  Chr.) 
Geldgeschenke  an  das  Heer  ausgeteilt  hatte  unter  dem  Namen  » Huldigungs- 
gabe«   <«aJ|  Ali"'    100,  50,  25  und  10  Dinar  pro  31ann.    Sein  Sohn  begnügte 


1  Ebenda  II  302.  was  aber  nicht  stimmt,  denn  auch  Inal  hatte  es  schon  getan,  ebenda  IL  41. 

2  So  z.B.  der  spätere  Sultan  Kalaun  Makr.  Ch.  II  238.  Ihn  Ijas  1  91  ff.:  II  304  11.  f.; 
Sach.  Tibr  209.  Ein  Herr  von  Chelät  hiess  <_£jLo  jIja  Abnlf.  (M-93.  99).  Mit  der  >jj  cJ* 
^J^aij  (Ihn  Ijas  III  217)  hat  es  wühl  eine  andere  Bewandtnis.  Als  Preise  für  schwarze 
Sklaven  werden  genannt  12  Dinar  im  Jahre  845  d.  H.  (Ihn  Jjäs  II  28).  im  Jahre  849  d.  II. 
25  Dinar  (Sach.  T i h l-  127).  für  eine  schwarze  Sklavin  im  Jahre  850  c].  II.  40  Dinar  (Sach. 
Tibr  171). 

Der  Dinar    dieser  Zeit    hatte    noch    immer    einen   Goldwert  von   reichlich    10    Mark: 
der  damalige   ^\rert  des   Goldes   war   noch   mindestens   der  dreifache   des   heutigen. 

4  I'bel  vermerkt  wurde  es  auch  vom  Volke,  daß  manche  Sultane,  wie  Kalaun.  Bars 
Bai.  Känsuh  die  Landessprache  nur  wenig  beherrschten  J_yJl  f}^5UI  JJß  (Ihn  Ijas  I  120: 
II  16.  369).  Gakmak  dagegen  wird  nachgerühmt,  daß  er  gut  Arabisch  sprechen  konnte. 
ebenda  II  32. 

5  Ihn    Ijäs   II  41.    auch   <ciaJ II  iü  II  40    genannt.       Trotz    dieser    Liberalität    verlangten 

die    Truppen    noch    im   gleichen  Jahre    ein    zweites  Geldgeschenk  (II43I    und   bombardierten 


BO 


15.  Mobitz: 


sicli  mit  dem  Satz  von  20  Dinar  pro  Mann,  «und  die  .Mainluken  freuten 
sich1«.  Gakmak  hatte  (855  d.  II.  =  1 45  1  n.  Chr.)  die  Uniformgelder  von 
1000  auf  1200  Dirhem  erhöht2. 

Unter  Käit  Bai  wurden  die  Ausgaben  noch  erheblich  höher.  Zu  dem 
hohen  Solde3  traten  bei  Feldzügen  noch  besondere  Ausriistungsgelder*,  die 
schon  in  seinem  ersten  Feldzuge,  gegen  Schah  Suwär,  -S72  d.M.  =  1 46 7 


ein  anderes  Mal  den  Sultan  mit  Steinen,  sodaß  er  zu  Fuß  (liichten  und  sich  zu  einer  be- 
trächtlichen Erhöhung  des  Soldes  bequemen  mußte  (II  57).  Und  bei  alledem  heißt  es  in 
seinem   Nachruf,  der  Sultan   liahe  die  Truppen    »in  der  Hand  gehabt«   (II  641. 

1    Ebenda   II  66. 

In  aller  Kürze   mögen  hier  einige  Bemerkungen  folgen   über  die  Veränderungen  im 
Werl,  die  der  Dirhem   im    Lauf  seiner  900jährigen   Geschichte  durchgemacht  bat. 

Ursprünglich,  zur  Zeil  des  Propheten,  war  sein  gesetzliches  Verhältnis  zum» Dinar  anf 
10:  1  (nach  den  Traditionen  des  LmAm  Mälik  bei  Sauvaire,  Journ.  As.  14  [1879].  527 — 30, 
auch  Makr.  Chit.  I  76)  oder  12:  1  (nach  Schafe'i  und  Ibn  Hanbai  bei  Sauvaire  a.  a.  <>.) 
normiert   gewesen. 

Seine  Entwertung  scheint  vielleicht  schon  im  3.  Jahrhundert  d.  H.  begonnen  zu  haben. 
Im  4.  Jahrhundert  (im  Jahre  330  d.  H.)  stand  der  Dinar  in  Bagdad  auf  13  Dirhem  (Um  el 
Ami-  j.  •!..  Sauvaire,  Journ.  As.  15  [1880],  270).  Dann  sank  er  weiter  durch  Verringerung 
des  Gewichte«  und  Verschlechterung  der  Legierung.  Auch  war  seine  Ausprägung  in  d<-n 
verschiedenen  Ländern  des  Islam  verschieden,  so  daß  es  mehrere  Arten  Dirhems  gab:  als 
bester  galt  lange  der  Dirhem  geschi,  t\e\-  noch  im  Jahre  777  d.  IL  mit  13V3  auf  den  Dinar  ging. 

Der  gewöhnliche  ägyptische  Dirhem  war  schon  im  6.  Jahrhundert  d.  H.  (im  Jahre  982 
d.  Märt.  =  112t)  n.  Chr.)  auf  44'/2.  47-  sogar  bo  pro  Dinar  gefallen.  Da  ließ  der  »Sultan« 
neue  Dirhems  prägen,  deren  Wert  auf  37.  der  der  alten  auf  42  angesetzt  wurde  (Histoi-y 
of  ihe    I'alriarchs  of  Alexandria). 

Mit  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  d.  IL  hatte  die  Entwertung  des  Silbergeldes  große 
Fortschritte  gemacht,  teils  durch  weitgehende  Verschlechterung  der  Ausprägung,  teils  durch 
wucherisches  Hinauftreiben  des  Goldpreises  (^^-LM  ^«—  \yij  Abu!  Mahäsin  YI2721.  Im  Jahre 
807  d.  IL  dekretierte  Sultan  Xäsir.  daß  der  Dinar  100  Dirhem  ha  Ihm  1  solle  (ebenda  VI  115.  121 1. 
aher  schon  im  folgenden  Jahre  war  er  auf  250  hinaufgetrieben  (Makr.  Chit.  II  4201.  An- 
fang 856  (1.  H.  war  er  sogar  auf  320  Dirhem  gekommen,  obwohl  er  auf  285  festgesetzt  worden 
war  (Such.  Tibi"  382).  Im  Jahre  802  d.U.  bestimmte  ihn  Sultan  Inal  auf  300.  nachdem  er  bis  auf- 
370  gekommen  war  (Ibn  Ijäs  II  57);  aber  bereits  im  Jahre  darauf  wurde  er  bis  auf  460  ge- 
trieben   (ebenda    61  |    und    mußte    abermals    auf  300    normiert    werden. 

Die  Geschichte  des  ägyptischen  Münzwesens,  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Landes  muß  einst  weilen  noch  ungeschrieben  bleiben,  solange  die  Münz- 
sammlungen gerade  i'i'w  diese  Zeit  noch  so  dürftig  ausgestattet  sind.  Die  Nachrichten  der 
Historiker  über  die  so  überaus  häufigen  Veränderungen  im  Münzwesen  bleiben  ohne  Kennt- 
nis der   Münzstücke  selbst  bisweilen  unverständlich. 

■■■  «lCl. 

1      ,i_J]  •üii   Kosten   \'\'\v  die   Beschaffung  von    Reit-   und    Lasttieren. 
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n.  Chr.  für  den  Generalissimus  4000.  für  die  Mildern  Führer  3000,  für  die 
einfachen  Mamluken  »nach  altem  Herkommen «  je  100  Dinar1  betragen  hatten; 
dabei   war  die   Stärke  des  Heeres    1000  Mamlnken  unter   20  Führern. 

Die  Kosten  dieser  kleinen  Feldzüge  stiegen  aber  bald  ins  Ungeheuer- 
liche. Schon  873  d.  H.  =  1468/69  n.  Chr.  kostete  die  Ausrüstung  einer 
Expedition  von  nur  500  Mann  schon  200000  Dinar;  davon  erhielten  der 
Führer  6000.  die  Offiziere  500  200  Dinar".  »Je  zahlreicher  die  Feld- 
züge wurden,  desto  teurer  wurden  sie  auch«'1.  Im  Jahre  894  d.  H.  =  1489 
n.  Chr.  berechnete  der  Sultan  selbst  die  Kosten  seiner  bisherigen,  nie 
großen  Feldzüge,  auf  7  1 65000  Dinar4.  Sein  letzter,  vom  Jahre  895  d.  H. 
=  1490  n.Chr.,  kostete  500000  Dinar '.  Davon  erhielt  der  Generalissimus 
30000,  die  beiden  Generale  je  20000,  die  Oberoftiziere  (mukaddim  alf 
=  türkisch  binbaschi)  je  10000  Dinar.  Dazu  kamen  nun  noch  die  Gratifi- 
kationen (auch  <ää>  genannt),  die  die  Truppen  bei  ihrer  Rückkehr  vom  Feld- 
zuge erhielten,  und  die  unter  Käit  Bai  zu  einer  früher  unbekannten  Höhe 
stiegen.  Ihre  Ziffer  ist  nicht  immer  angegeben,  aus  den  wenigen  Mit- 
teilungen geht  aber  hervor,  daß  ihre  Höhe  der  der  Ausrüstungskosten 
mindestens  gleichkommt.  Für  das  Jahr  893''  betrug  sie  1  Million  Dinar, 
wovon  der  Generalissimus  allein  30000  erhielt;  zur  Zeit  des  großen  Barkük, 
also  nur  100  Jahre  vorher,  hatte  er  10000  erhalten,  die  einfachen  Mamluken 
etwas   weniger  als  100  Dinar,   was  sie  nur  widerwillig  annahmen'. 

Dazu  traten  schließlich  noch  Extragratifikationen  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten. Als  der  Sohn  des  Sultans  im  Jahre  899  =  1493/94  von  der 
Zitadelle  zum  ersten  Male  nach  der  Stadt>herunterkam,  erhielten  die  Mam- 
luken  pro  Mann   50   Dinar  als  dlLU  j-l  Jj}'  ÄIa>' \      Und    kurz    vor    seinem 


1  Um  Ijas  11  9,v  Unter  Sultan  Farag  hatten  die  Mamluken  (3600  .Mann)  schon  je 
[oo  Dinar  erhalten.  Abu'l   Mahäsin  VI  27. 

-  Ebenda  11  105.  Über  die  ungeheuren  Einkommen  der  Mamlukenoffiziere  ans  ihren 
Lehnsgütern  s.  Mahr.  Chir.  II   210. 

:f    Ebenda  II  93. 

1  Ebenda  II  257:  aber  II  298  wird  diese  Ziffer  als  Gesamtkosten  für  alle  seine  Feld- 
züge angegeben. 

5    Ebenda  II  262:  III  20. 

r'    Ebenda   II  251. 

•    Ebenda   I  302. 

s    11  280. 
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Tode  verteilte  der  Sultan  noch  einmal  400000  Dinar  »ohne  jegliche  Ver- 
anlassung«   wie   der  Chronist  ausdrücklich   hinzufügt1. 

Setzt  man  den  Gesamtbetrag  dieser  Gratifikationen  —  sicherlich  zu 
niedrig  —  in  der  Höhe  der  Ausrüstungskosten  an.  so  würden  die  Feld- 
züge Käit  Bäi's  mindestens  14  Millionen  Dinar,  nach  heutigem  Geldwert 
bald   eine  halbe   Milliarde  Mark,  gekostet  haben". 

'Trotz  dieser  überreichen  Liberalität  des  Sultans  waren,  wie  schon  be- 
merkt. Akte  der  Auflehnung  einzelner  Oberoffiziere  oder  des  ganzen  Heere« 
gegen  ihn  während  seiner  mehr  als  29jährigen  Regierung  ständig  an  der 
Tagesordnung,  so  daß  er  fast  am  Ende  derselben,  im  Jahre  892,  noch  auf 
seine  Ermordung  gefaßt  sein  mußte',  was  auch  tatsächlich  einmal  ver- 
sucht worden  ist4.  Bei  einer  Wiederholung,  zwei  Jahre  später,  drohte  <t 
dann  mit  seiner  Abdankung'.  Solche  Auflehnungen  wurden  gewöhnlich 
mit  Geld  beschwichtigt.  Wieviel  das  gekostet  hat,  wird  für  Käit  Bäi\s 
Zeit  nie  angegeben,  wohl  aber  für  die  seines  Sohnes  und  Nachfolgers,  wo 
eine    solche  Empörung   mit   500000  Dinar   beschwichtigt  werden    mußte ,;. 

In  welchem  Ansehen  er  beim  Heere  stand,  beweisen  die  ständigen 
Redensarten  des  Chronisten:  sie  kehrten  sich  nicht  {\y&  \)  an  die  Be- 
fehle des  Sultans  (II  229),  sie  hörten  absolut  nicht  auf  ihn  (Li  a!  \y*~-  L. 
II  263.  266),  sie  hatten  keinen  Respekt  vor  ihm  (<C  ji£  i  II  296).  Noch 
Jahre  nach  seinem  Tode  stürmten  sie  das  Haus  seiner  Witwe  und  erpreßten 
Geld  von  ihr. 

Von  seinem  Chronisten  wird  besonders  gerühmt,  daß  Käit  Bai  ein 
frommer  Mann  gewesen  sei,   der  viel   für  die  Religion  getan  habe.     Glück- 


'    II  294.     l'ntci'  dein  Sultan   Kansuh   wurde    dieser  Unfug  noch  viel  toller.     Als  der 

Sultan   \nn   einen)   kurzen   Besuch   von   Alexandrien  zurückkehrte,    verlangten  die  Mamlukcn 

eine  «U'iLJl  i)%~   von    100  Dinar  pro  Mann    und  drohten   mit    Plühderang  der  Stadt  .und  mit 

Reiten    gegen   den   Sultan«    OllaUl    M~->^j.    wie  der   Ausdruck   für  Auflehnung  gegen   ilm 

la  utete. 

2  Auch  die  höheren  Zivilbeaniten,  die  freilich  eigentlich  Militärs  waren,  bezogen 
riesige  Gehälter,  /..  B.  der  muhtosib  (Marktinspektor)  1000  Dinar  monatlich,  also  etwa 
360000  Mark  jährlich   (Ihn    Ijäs    II  93). 

3  Ihn   Ijäs   II  247. 

4  Ebenda   II  296. 

'    "  ^57- 
"    II  320. 
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licherweise  hat  er  nicht  unterlassen  zu  buchen,  was  diese  Frömmigkeit 
dem  Lande  gekostet  hat.  Zur  Althaltung  gewisser  Feste,  namentlich  des 
Geburtstages  des  Propheten,  ließ  er  ein  ungeheures  Prunkzelt  bauen  für 
36000  Dinar.  Als  er  884  seine  zweite  Wallfahrt  nach  dem  Higäz  machte, 
kostete  ihn  die  Ausrüstung  allein  30000  Dinar1.  Für  die  »Armen«  der  beiden 
heiligen  Städte  spendete  er  je  5000  Dinar".  Als  zwei  Jahre  später  in- 
folge von  Blitzschlag  die  Moschee  von  Medina  völlig  niederbrannte,  baute 
Käit  Bai  sie  von  Grund  neu,  was  gegen  1 00000  Dinar  kostete.  Über- 
haupt war  er  von  einer  geradezu  krankhaften  Bauwut:  in  Kairo  baute  er 
nicht  weniger  als  fünf  Moscheen,  darunter  eine  Grabmöschee  für  sich,  samt 
einer  Menge  öffentlicher  Brunnen  (sebil),  Schulen  (maktab),  Kapellen  (zriuije) ; 
an  geistlichen  Studienanstalten  (medrese)  sieben  große,  je  eine  in  Mekka, 
Jerusalem,  Damask,  Ghazze,  Dimjät,  Alexandrien,  Chärikäh  (Sirjaküs)  bei 
Kairo:  dazu  kamen  schließlieh  Umbauten  und  Reparaturen  an  einer  Menge 
älterer  Moscheen  und  religiöser  Bauwerke'.  Welche  Unsummen  Geldes 
diese  Bauwut  dem  verarmten  Lande  gekostet  hat,  läßt  sich  auf  Grund  der 
Baukosten  der  Medinamoschee  ungefähr  berechnen.  Als  Käit  Bai  aber  ein- 
mal (im  Jahre  896)  in  momentaner  Geldnot  von  den  religiösen  Anstalten 
und  ihren   großen  Liegenschaften  Beiträge   zu  einer  Kriegssteuer   verlangte, 

1    Ebenda  II  191. 

-  Ebenda  II  192.  wozu  später  noch  große  Stiftungen  kamen.  Nach  seiner  Rückkehr 
stiftete  er  60000  Dinar,  angeblich  aus  seinem  Privatverniögen,  zum  Ankauf  von  Grundstücken, 
aus  deren    Erträgen  die  Annen   in   .Medina   unterhalten  werden   sollten. 

'  Heute  wissen  wir,  daß  diese  Bauwerke  zum  Teil  recht  liederlich  ausgeführt  sind, 
siehe  auch  Ihn  Ijas  II  247.  Die  Architektur  war  eben  auch  im  Verfall.  Die  Ausführung 
geschah  nicht  mehr  in  der  alten  soliden  Steinarbeit,  wie  wir  sie  noch  1 00  Jähre  vorher  an 
der  Sulta.n-Hasan-Mosch.ee  bewundern,  sondern  in  schlechtem  Steinmaterial  mit  starker  Ver- 
wendung von  Stuck.  Das  Holzwerk  —  abgesehen  von  Türen  und  Muschrabijen  -  -  war 
Jämmerlich  und  liederlich.  Über  Käit  Bäi's  Bauten  außerhalb  Ägypten  vgl.  v.  Beechem,  Ma- 
ieria ux  549  A.  5. 

Auch  auf  anderen  Kunstgebieten  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Verfall.  Käit  Bäi  war  als 
frommer  (oder  frömmelnder!')  Mann  ein  großer  Bücherfreund  und  ließ  viel  sammeln  und 
abschreiben.  Aber  die  Ornamentik  wurde  geschmacklos,  die  guten  alten  Vorlagen  wurden 
verständnislos  nachgemalt,  auch  die  Schrift  fällt  durch  ihre  gedrückte  unschöne  Form  auf. 
Die  ägyptische  Münzkunst,  die  unter  den  Fatimiden  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  den 
sie  aber  schon  unter  den  Aijubiden  nicht  mehr  ganz  halten  konnte,  war  unter  den  Main- 
luken  immer  tiefer  gesunken,  bis  sie  unter  Käit  Bäi  ihren  tiefsten  Stand  erreichte.  Seine 
Münzen  fallen  selbst  gegen  die  seines  Vorgängers  Gakmak  durch  besonders  plumpe  Aus- 
führung in  Ornamentik  und  Schrift  auf  (s.  Tafel  I,  alle  in  doppelter  Größe). 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  d.  5 


:i  1  B.  Moritz: 

kam    er    bei    der   hohen   Geistlichkeit   bös  an    und   mußte    sich    von   ihrem 
Wortführer,    drin    ehemaligen    Hofimam    des    »Sultans    Gakmak    (Tibr  309) 

abkanzeln   lassen   wie  weiland   König  Saul   von  Samuel1. 

Daraus  darf  aber  durchaus  nicht  geschlossen  werden,  daß  die  hohe 
Geistlichkeit  im  Mamlukenreich  eine  einflußreiche  Rolle  gespielt  habe. 
Kait  Bäi  scheint  der  einzige  geblieben  zu  sein,  der  sich  ihr  unterwarf. 
Fast  alle  anderen  Sultane,  besonders  der  vorletzte  Kansuh  el  Ghöri  und 
selbst  seine  Emire  haben  die  obersten  Spitzen  der  Geistlichkeit,  die  vier 
Großkadis  und  besonders  den  Chalifen  durchaus  als  ihren  Diener  betrachtet, 
der  auf"  jeden  Anrufsich  zum  Palast  zu  verfügen  hatte.  Wie  hoch  Kansuh 
den  Chalifen  bewertete,  zeigte  er  bei  einer  Verteilung  von  Gratifikationen 
(919,  i4.Gum.  I).  wo  der  Generalissimus  2000,  der  Chalife  aber  nur  1000  Dinar 
erhielt  gleich  den  umarä  mukaddimin.  Am  klarsten  zeigte  sich  die  Stellung 
des  Chalifen  bei  einem  Streit  im  Scha'ban  914  zwischen  dem  Chalifen  und 
seinem  Sohn.  Der  Sultan  entschied:  wir  wollen  eine  Beratung  abhalten, 
welcher  Emir  (also  Nichtgeistlicher!)  zum  Chalifen  taugt  ^Lai  j*\  j  U^  -*io 
*»y^-Jb .  Darauftrat  der  Chalife  zurück  {^-^  — 1^)  und  verlieh  dasChalifat 
seinem  Sohne  (Ä»}4-|  ^jJj  Jl  O-H*-),  fügte  aber  hinzu  »wenn  der.  Sultan 
will,  wird  er  ihn  bestätigen  oder  nicht  (V  jl  <d_j>  jllaUl  Llj\»),  worauf  der 
Sultan  erklärte:  ich  bestätige  deinen  Sohn  (iUlj  C-Jj  •&).  Im  .lahre  920  d.U. 
machte  er  einen  Mainluken,  also  einen  Militär,  zum  Scheich  el  Haram  in 
Medina, 

Hatte  er  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  vor  den  Ver- 
tretern der  Geistlichkeit  über  den  Ruin  des  Landes  gejammert  und  sich 
den  Tod  gewünscht2,  so  hätte  er  am  Schlüsse  seines  Lebens  erst  recht 
Grund  dazu  gehabt;  freilich  hätte  er  sich  dann  selbst  anklagen  müssen, 
denn  durch  seine  Schuld  war  bei  seinem  Tode  der  Staatsschatz  leer  und 
das   reichste  Land  der  mittelalterlichen  Welt  bankrott. 

Unter  diesen  anarchischen  Zuständen  hatte  nächst  der  Hauptstadt,  die 
in  den  Händen  der  zügellosen  Soldateska  lag,  das  Land  schwer  zu  leiden. 
Am    schlimmsten    daran    waren    die  Provinzen,    die    durch    ihre    Lage    den 


1  Ebenda  II  268 — 269.  Dieser  Imäm  muß  ein  sehr  frommer  Mann  gewesen  sei«: 
durch  ein  drolliges  .Mittel  hat  er  im  Jahre  866  d.  II.  das  ersehnte  .Steigen  des  Nils  zustande 
gebracht,  ebenda   II   74. 

-     lim    Ijäs   II  104. 
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Angriffen  der  Beduinen  zunächst  ausgesetzt  waren,  der  alten  Landplage, 
die  nur  durch  eine  starke  Regierung  niedergehalten  werden  konnte.  Nächst 
Gize  und  der  Westprovinz  (Gharbije)  war  es  besonders  und  seit  alter 
Zeit  die  Ostprovinz  (Scharkije),  die  zum  Teil  schon  von  beduinischen 
Stämmen  besetzt  war  und  das  Ziel  für  andere,  von  Nordarabien  andrän- 
gende bildete. 

Zu  den  ersteren  gehörten  die  Beni  Wail.  Beni  Haräm1,  Gudäm,  Beni 
'Atije'J,  el  Na'äim,  el  Sawälime  !,  die  sich  jede  Störung  der  staatlichen  Ord- 
nung in  der  Hauptstadt  zunutze  machten,  um  zunächst  die  Verbindung  von 
Ägypten  mit  Syrien  zu  unterbrechen  und  sich  dann  wie  die  Heuschrecken 
über  die  Kulturgebiete  zu  stürzen.  Schon  unter  dein  nicht  gerade  schwachen 
Sultan  Gakmak  waren  sie  tief  in  das  Delta  eingedrungen,  so  daß  Anfang 
85 7  d.  H.  =  .Januar  1453  das  nördlich  von  Kairo  gelegene  Städtchen  Mit 
Ghamr  von   seiner  Bevölkerung  hatte   verlassen   werden  müssen4. 

Unter  Inal  waren  im  Ragab  861  d.  II.  =  Mai/Juni  1457  plündernde 
Beduinen  am  hellen  lichten  Tage  bis  in  die  Straßen  der  Hauptstadt  seihst 
eingedrungen,  ohne  Widerstand  zu  finden  ',  und  unter  seinem  Sohne  Schihab 
eddin  Ahmed  im  Jahre  865  d.  H.  =  1460  n.Chr.  in  Geziret  Buläk1'  «ohne 
daß  sich   zwei  Ziegen   drum  stießen«    (=  .  .  .  ein  Hahn   danach   krähte). 

Unter  Käit  Bai  wurde  dies  Unwesen  noch  viel  schlimmer.  So  über- 
fielen Ende  879  d.  II.  =  1474  n.Chr.  die  Ghazalebeduinen  das  Städtchen 
Gize  gegenüber  von  Kairo,  raubten  die  Militärpferde,  deren  Wachen  sie 
erschlugen,  und  öffneten  das  Gefängnis,  ohne  daß  die  alarmierten  Manduken- 
reiter  auch  nur  einen  von  ihnen  hätten  fangen  können'.  Und  als  sie  25  Jahre 
später  von  dem  Gouverneur  (Kaschif)  der  Provinz  Behera  geschlagen  wurden. 
flüchteten  sie  über  den  Nil  nach  Osten  und  gingen  im  Angesicht  der  Haupt- 

1  Nach  Makrizi.  Über  die  in  Ägypten  eingewanderten  Stämme  S.  485  sind  die  Beni 
Hai-am  ein  Teil  der  Gudam.  (  ber  sie  s.  Lam:.  Sitten  und  (rebräuche  der  heutigen  Egypter. 
1  212.  Die  Beni  Wäil  waren  'so  zahlreich,  daß  sie  zu  dem  Feldzuge  gegen  Timur  dem 
Sultan   Farag   1  =;oo   Reiter  stellen    konnten.     Abvd   Mahäsin    \1    72. 

2  Ihn   Ijas   111  53;  jetzt    wohnen  sie   in   el   Ihisina   |    j__»  |  Ost-Midian. 
:i    Ebenda    111  1)4:   wohl    identisch   mit   Arw   i|  «J|  .    III  240. 

1  Sach.  Tihr  426. 

5  lim    [jVis   II  58. 

6  Ebenda    II  68. 

7  Ebenda    II   i  s'>. 
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stadt  hinter  dem  Mukattam  in  die  Wüste1.  Und  so  jämmerlicli  war  die 
militärische  Macht  dieses  mamlukischen  »Kriegerstaates«,  daß  diese  Beduinen 
zwischen  den  Vororten  Tura  und  Ma'sara,  also  vor  den  Toren  der  Haupt- 
stadt die  ihnen  von  dort  nachgeschickten  Truppen  schlagen  konnten". 
Organisierte  Räuberhanden,  j~y*  oder  _/~-L» ,  verheerten  das  Weichbild  von 
Kairo,  drangen  sogar  am  hellen  Hellten  Tage'  bis  in  die  Straßen  der  Stadt 
seihst  ein  und  plünderten  die  Basare.  Das  ist  nicht  einmal  passiert. 
sondern  alle  paar  Jahre.  Nur  einmal  hatte  der  Sultan  den  Mut.  einen  der 
schlimmsten  Räuber,  den  Emir  der  Giidämbeduinen  aus  der  Scharkije, 
hängen  zu  lassen1. 

Bei  solchen  Zuständen  in  der  Hauptstadt  darf  es  nicht  wundernehmen, 
wenn  es  auf  der  zwar  nicht  fernen,  aber  doch  abgelegenen  Sinaihalbinsel 
zum  mindesten  ähnlich  zugegangen  ist5.  Die  ägyptischen  Herrscher  der 
späteren  Zeit  haben  sich  um  die  Halbinsel  überhaupt  nie  gekümmert. 
Ihre  einzige  Tätigkeit  auf  ihr  beschränkte  sich  auf  gelegentliche  Ausbes- 
serung der  Brunnen  auf  der  Strecke  der  großen  Higäzstraße  zwischen  Sues 
und  Äkaba;  trotzdem  war  manchmal  kein  Wasser  darin ''.  Sultan  Gakmak 
war  der  erste,  der  ini  Jahre  853  d.  H.  die  schwierige  Paßstraße  oberhalb 
Äkaba   zu    verbessern    suchte,    eine    Arbeit,    die    von   Kansuh    el  Ghöri  im 


1  Ein  Manch  it.  das  von  feindlichen  Heeren  mehrfach  ausgeführt  worden  ist.  /..  B.  bei 
dem  Einfall  des  palmyreriischen  Heeres  im  Jahre  267  n.Chr.,  später,  1 5 1 7.  von  dem  11» 
manischen  Sultan  Selim,  um  die  mamlukische  Artilleriestellung  auf  der  Reidänije  zu  imi- 
gehen.  Um  Ijäs  sunt,  die  Beduinen  seien  vom  Mukattam  nach  dem  <*M j£  nach  Süden 
zu  gegangen.  Dieser  noch  heute  bei  den  dortigen  Beduinen  (Ma'äzc)  gebräuchliche 
\;une.  eigentlich  Aa%  j£  .  bezeichnet  das  Wach,  das  die  Städter  Wädi  Dnglc  nennen.  Der 
gleiche  Name  findet  sieh  in  den  ägyptischen  "Wüsten,  der  östlichen  wie  der  westlichen,  noch 
mehrfach. 

2  Ibii    Ijäs    11  356 — 357. 

::  Ebenda  1  324  (i.  ,i.  801),  II  i  .^5  (i.  J.  876).  154  (i.  J.  879).  229  (i.  .1.  890I.  236 
(i.  J.  891),  266  (i.  J.  900),  294  (i.  .I.901).  Das  Unwesen  dieser  Banden  dauerte  bis  in  die 
türkische  Zeil  fort  |1I1  223  (i.  J.  926)].  Ihr  erstes  Auftreten  wird  übrigens  schon  für  das 
Jahr  865  gemeldet,   II.  68. 

'    Ebenda   II  197. 

"'  Unbekannt  aber  war  der  Sinai  den  Ägyptern  nicht.  Wegen  seines  gesunden  Klimas 
wurde  er  gelegentlich  von  ihnen,  aufgesucht.  So  flüchteten,  als  im  Safar  919  =  April  1  5 1  .> 
in  Kairo  die  L'esl  ausbrach,  eine  Menge  vornehmer  Leute  nach  dem  Gebilde,  weil  e>  hieß. 
dali  die    Plage  dorthin    nicht    kommen    könne. 

'■     Ihn    Ijäs    I   29T. 
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Jahre  920  wiederholt  wurde,  als  seine  Familie  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
machen  wollte1.  Akaba  hatte  als  wichtiger  Straßenknotenpunkt  —  die 
große  Heerstraße  nach  Kerak  und  Jerusalem  zweigte  sich  von  hier  ab  — -, 
zwar  militärische  Besatzung,  eine  Zivilverwaltung  aber  besaß  allein  Tor" 
als  Hafen  für  Arabien  und  Indien.  Nach  den  Firmanen  bestand  sie  aus 
einem  Bezirksdirektor  jli,  einem  Inspektor  J^,  Schreibern  (j^-iL.  und  be- 
duinischen Wachmannschaften  Jj-a)1  ^\j\.  Die  tatsächlichen  Herren  der 
Halbinsel  aber  waren  die  Beduinenstämme.  Von  ihnen  werden  in  den 
Chroniken  bzw.  Geschichtswerken  und  in  den  Firmanen  die  folgenden  ge- 
nannt: Muzeina  (Emzene)  *&j>,  einer  der  ältesten  Stämme  von  Nordarabien 
überhaupt',  'Aid  JoU|  auch  Äüjl  j^Ul  genannt4,  sodann  die  nicht  weiter  be- 
kannten :  Q»\jA\  und  j^SUJI.  jlc^^  die  Beni  SuleimAn,  -u-  ^Vjl  Uläd  Sa'id, 
U-  ^Vjl  Uläd  'Ali5.  In  einer  kleinen  arabischen  Chronik  des  Klosters,  be- 
titelt ^J±j*i\  J^*j  finden  sich  noch  eine  Anzahl  Stämme  erwähnt,  die  sich 
auf   oder    am    Rande    der    Halbinsel    bis    heute    erhalten    haben :    Huetät, 


1  Ebenda  II  32  Ishäki  (ed.  Kairo  200):  l$)L>-  ■*-&')  «1<I  ü*  j-^->  lj\f  ■  Zwei  Inschriften 
darüber  waren  noch  1914  am  oberen  Paßende  vorhanden.  Säendem  Qhöri  schon  915  d.  H. 
kleinere  Kastelle  (  rj  )  in  Agrüd  bei  Sues,  in  Sfchl  und  el  Azlam  (auch  f- jVl  geschrieben) 
in  Midian  erachtet  hatte,  ließ  er  im  Jahre  <>2o  d.  II.  die  große  Festung  von  'Akaba  er- 
bauen, worüber  eine  lange  Inschrift  berichtet.  Sein  Architekt  Chair  Bek  entdeckte  hei  dieser 
Gelegenheit  in  der  Sähe  vmi  'Akaba  metallhaltiges  liestein:  bei  der  Untersuchung  in  Kairo 
stellte   es   sich   alter  als   wertlos   heraus. 

-  100  .fahre  später,  1558  n.  Chr..  war  Tor  schon  wieder  halb  verfallen.;  seine  Be- 
satzung bestand  damals  nur  aus  einem  Saugak  und  10  Janitscharen.  Die  Festung,  die  von 
Malik  el  'Ädil  im  Jahre  609  d,  II.  =  1212  n.  Chr.  erbaut  wurden  war  (Abulh'dä  /..  .f.).  ist 
vollständig  verschwunden. 

:t  Diminutiv  von  ujl« .  schon  in  einer  nabatäischen  Inschrift  von  el  Higr,  etwa  für 
das  Jahr  25  n.Chr.  genannt  (Euting,  Nabat.  Inschriften  Nr.  18).  Von  diesen  Emzene  lebten 
1914  noch  einige  sehr  heruntergekommene  Familien  in  der  kleinen  Oase  Hu'dr  und  an  der 
Küste  des   (Julies   von   Akaba. 

4  *sj\  muß  also  eine  Lokalität  auf  der  Halbinsel  sein,  nach  Makrizi  (Chitat.  I  188) 
eine  »Stadt«.  Der  Stamm  selbst  existiert  noch  in  einem  geringen  Rest  als  Ajäide  in  der 
Wüste  zwischen  Kairo  und  Sues.  Sie  werden  \'i\\'  das  Jahr  926  cl.  II.  =  1520  n.  Chr.  mit 
den   Sauälitn   zusammen  genannt  (Ihn   Ijäs   III  211). 

■'  Ein  Best  der  Beni  Seleiliän  findet  sich  heute  noch  an  der  Küste  südlich  von  Tor. 
Die  Cläd  Sa'id.  jetzt  auch  Sa'dije  genannt,  bewohnen  in  der  Stärke  von  vielleicht  1000 
Seelen  das  Wadi  Firän  und  gelten  noch  heute  für  den  mächtigsten  und  vornehmsten  Stamm 
der  Halbinsel.  Die  l'läd  'Ali  scheinen  verschwunden,  d.  h.  in  einen  anderen  Stamm  auf- 
gegangen   zu   sein. 
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oritz: 


Alegät 


i  ,  i 


Sauärke  Äijl^Jl  oder  <Sjl^_J|".  Sauälha  <w*-\_^-a!r.  Azäzme  <*J^>^\ 
iLÜr'.  Garärsche  Oj|^ä)l.  Sauämle  ^M^Jl''. 
Der  Tyrannei  dieser  Halbwilden,  ihrer  unersättlichen  Habgier  und  ihrem 
religiösen  Fanatismus  waren  die  Bewohner  des  Klosters  preisgegeben.  B>-i 
dem  Versagen  der  weltlichen  Autorität,  der  es  mit  dem  Schutz  der  Un 
gläubigen  wohl  auch  nicht  immer  Ernst  war,  blieb  den  Mönchen  nichts 
anderes  übrig  als  mit  ihren  Feinden  zu  paktieren.  So  kam,  nach  der 
Klosterchronik  um  das  Jahr  800  d.  H.,  also  zur  Zeit  des  Sultans  Barkük, 
die  lyi  oder  ly.^-  zustande,  eine  beduinische  Versicherungseinrichtung, 
durch  Annahme  eines  Garanten  aus  den  anliegenden  Stämmen  sich  gegen 
deren  Anfeindung  zu  schützen'.  Aus  der  Klosterchronik  erfahrt  man  aber, 
daß  auch  dieser  Schutz  häufig  versagte,  daß  es  nicht  selten  die  Beschützer 
selbst  waren,  die  die  Mönche  totschlugen,  das  Kloster  stürmten,  plünderten 
und  in  Brand  steckten,  oder  wenn  ihnen  das  nicht  gelang,  an  den  Gärten, 
an    den    Herden    und    reisenden   Klosterleuten    ihre    Wut    ausließen  \      So 


I 
I 


1  Sie  werden  in  derKlostercbxonik  zum  erstenmal  für  das. )ahr  1034  d.  H.  =  1624  25  n.<  'JirJ 
und  /.w.w  als  Wächter  l_yü-  des  Klosters  genannt,  sind  also  erheblich  älter,  als  man  narli 
ihren  eigenen  Aussagen  über  ihren  Ursprung  annehmen  möchte.  Sie  gelten  zwar  als  ein 
mixtum  compositum  von  zusammengelaufenen  Beduinen  und  Bauein.  doch  i>.t  die  Haupt- 
masse des  Volkes  echt  beduinisch.  In  zwei  Teile  gespalten,  wohnen  sie  in  den  Stcnpeij 
von  Südpalästina  bis  ('istlich  zum  Wadi  Sirhän  und  an  der  Küste  von  Midian  südlich  herunter 
bis  Dihä.  Die  nördliche  Hälfte  steht  unter  dem  Scheich  Abu  Täjcli  |  *,'l"  y\  \.  der  in  Nord- 
arabien den  Kriegsruhni  eines  "Napoleon  hat.  die  südliche  unter  Scheich  Abtän.  Außerdem 
wohnen  Huelät  noch  in  ITnterägypten,  aber  in  ganz  geringer' Zahl:  ihr  Scheich  Abu  Schedid. 
mußte   als   Bürge   \"üv  ihr   Wohlverhalten   seinen    Wohnsitz   in    Kairo   haben. 

-    Über  die   Sauarke   vgl.    meine    Abhandlung:    Der   Sinaikult    in    heidnischer  Zeit.    S.  <j. 

1     Nach   einem    Dokument    vom   Jahre   920  d.  H.  =  15 14   11.  Chr.   sind   sie   ein   Teil   ihr 
l'läd'Ali:   ein   geringer  liest    von    ihnen    wohnt    im    unteren  Ende   des  Wädi  Firän    und    in   il 
nördlich  davon  liegenden   Bergen. 

1     Also   Sing.  'Azzämi.  nicht  'Aza  in  i   (Musil.    Arabia    Petraea    111  42    U.  f.). 

"'     Wohnen  jetzt   noch,   etwa    500  Seelen   stark,   um   den   Seräbit   el   chädem. 

,;    Ibn   Ijäs   II  324. 

7  Noch    heute    führen    die   I'läd    Said    und    die    'Alegat    diesen   Titel    »Beschützer   r 
Klosters«   j  -Jl   >*«*  . 

8  Aus  dem  Jahre  018  d.  II.  —  1512  existiert  ein  in  Kairo  aufgesetztes  Protokoll  iiliei 
einen  solchen  Vorfall.  Die  Scheiche  Ai'v  verschiedenen  Stämme  versprechen  darin  nur.  dal 
in  Zukunft  dergleichen  nicht  wieder  vorkommen  soll.  Von  Bestrafung  der  Schuldigen  odetj 
Schadenersatz  ist  mit  keinem  Wort  die  Rede.  Schon  vor  dieser  Zeit  hatten  die  Mönche 
das    Klostertor  aus    Furcht    vor  den    Beduinen   vermauert:   der  Zugang   wurde  durch   ein  Seil 

emiöglicht.  an   dem  IVrs n    und  Lasten   bis   unter  die  Zinne  der  Ostmauer  emporgewunddj 

wurden.      Der  erste   Bericht   darüber  stammt   aus  dem  Jahre    1^12. 
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varen  auch  in  Kalt  Kais  Zeit  die  Mönche  gezwungen  gewesen,  das  Kloster 
:u  verlassen  und  sich  nach  '[öv  zu  flüchten.  Als  der  Pilger  Johann  Tucher 
-on  Nürnberg  es  1479  (=  894  d.  H.)  besuchen  wollte,  fand  er  es  ver- 
asseh;  doch  war  es  wenige  Jahre  später  1483  und  1484,  wo  B.  von 
Jreitenbach  aus  Mainz  und  Felix  Faber  aus  Ulm  kamen,  schon  wieder 
)ewohnt,  wahrscheinlich  infolge  Eingreifens  des  Sultans,  an  den  sich  die 
Jönche  in  solchen  Fällen  doch   wieder  wenden   mußten1. 

Aus  der  30jährigen  Regierung  Kait  Bäis  (871 — 901  =  1469 — 1496) 
sind  22  Firmane  für  das  Kloster  erhalten,  wovon  sich  nenn  auf  dessen 
Schutz  gegen  die  Beduinen  beziehen,  eine  Zahl,  die  ein  deutlicher  Beweis 
ür  die  geringe   Wirkung  dieser  landesherrlichen  Erlasse  ist. 

Der  Name  dieser  Erlasse  war,  je  nach  den  Eingangsformeln  (s.S.  43), 
•yü«  (plnr.  j^Cm)  oder  *-*/,  nach  dem  Format  o^.^2,  allgemeine  Bezeich- 
nung c_j-^»  (plnr.  fJ\^>).  Die  persische  Bezeichnung  jU/  (ot'Uy)  war  wohl 
lur  in  Syrien1,  nicht  in  Ägypten  im  Gebrauch.  Sämtlich  sind  sie  auf 
'apier  geschrieben,  das  in  der  älteren  Zeit,  der  fatimidischen,  aijubidischen 
und  ersten  mamlnkischen,  von  vorzüglicher  Qualität  war,  stark,  fest  und 
rut  geglättet,  häufig  auch  in  verschiedenen  Farben,  gelb,  rosa  oder  bräun- 
ich.  Erst  in  der  späteren  31amlukenzeit  wirjd  es  schlecht4,  von  grober 
Laserung,  packpapierartig,  rauh  und  schlecht  geglättet.  Dieser  Art  sind 
lie  beiden  mitgeteilten  Urkunden.  Niemals  ist  für  diese  Firmane  Perga- 
ment gebraucht;  es  wurde  ausschließlich  für  Urkunden  über  Stiftung,  Kauf, 
/erkauf  und  Vermietung  von  Immobilien  verwendet,  selbst  bis  in  die 
ürkische  Zeit  hinein.  Das  Papier  wurde  in  Blättern  von  durchselmitt- 
ich  0,24  :  0.1  7  Meter'  zu  langen  Rollen  zusammengeklebt;  der  älteste  Firma]  i 
'im  1034  n.  Chr.  ist  eine  Rolle  von  über  9  Meter  Länge.  Die  Schrift,  die 
11   den   älteren   besseren  Zeiten  die  charakteristischen  Formen    ihrer  Epoche 


1  Unter  Sultan  Kansuh  gelang  es  auch  einmal  (im  Jahre  909  d.  II.)  durch  Zufall,  einen 
olchen  Übeltäter,  den  Scheich  der  Beni  Haräm  {?y&j>  cjd^  iS^)-  /n  packen  und  seinen 
topf  nach  Kairo  zu  bringen.  DieserFang  wurde  aherals  ein  seltenes  Ereignis  (  j^lyJl  -y  )  gefeiert. 

2  Chalil  Dahiri,  Zubde  87. 
:5    Abulfeda  III  210  /..  J.  658. 

1  Schwerlich  bloß  durch  die  Konkurrenz  des  europäischen  Papiers,  das  seil  etwa 
150  in  Ägypten  importiert  wurde,  kaum  200  Jahre  nach   Erlöschen  der  Papyrusfabrikation. 

°  Es  linden  sich  natürlich  kleine  Differenzen  bis  zu  einigen  Millimetern.  Karab.vcek 
nit  die  Formate  des  arabischen  Papiers  bis  auf  Tausendstel  von  Millimetern  ausgerechnet 
der  ausgemessen?)!  a.a.O.  141. 
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B.  Moritz: 


trägt,    verwildert    von   der  Mitte   des   9.  Jahrhunderts  zu   einem   verzerrten^ 
häufig  eckigen  Typus  mit   vielen   Ligaturen. 

Auf  die  religiöse  Einleitungsformel  und  den  Eingang  »\"erordnet  hat 
durch  allerhöchsten  Befehl«  folgt  die  «-"yU.  der  eigenhändige  Namens^ 
des  Sultans  in  großer  Schrift,  die  wie  die  großen  Prachtkorane  mit  einem 
Pinsel   gesehriehen   ist;   das  Alif  hat    eine  Höhe   von    15  — 18  Zentimeter'. 


I.2 


•*Vt 


r- 


r^U  JU  4»!  ,«^l  -!^o)\  ^\j\j  äy-^^lj 


i_r 


1  Von  Sultan  Gakmak.  ebenso  von  Kansuh  e]  Ghöri.  Iieißt  es  bei  Clialil  Dähiri  87  bzw. 
mehrere  Male  bei  Um  Jjäs:  "''''  '"'^  <ni'  ^^  koninien  und  As.  auf  einige  Erlasse.«  Kr 
gebrauchte  also  eine  Schablone,  <la  er  offenbar  des  Schreibens  nicht  kundig  war.  \  "it 
anderen  Herrschern  wird  gerühmt,  daß  sie  ihren  Xamenszug  in  schöner  dicker  Schrift 
'/.n  schreiben  verstünden  (Abulfeda  III  158).  Das  bedeutet  Ja.lc  Jj .  nicht  »schwerer  Dm 
wie  Karabacek  in  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  Rainer  II.  III  143  erklärt.  Diese  dicke 
Schrift  hieß  davon  4/»%Jl  JJ  (Ihn  Ijäs  I  122).  Dieser  Brauch  der  Herrscher,  ihren  Erlassen 
den  Namenszug  vorzusetzen,  stammt,  in  Ägypten  wenigstens,  anscheinend  erst  aus  der  letzten 
Aijnbiden/.eit.  Noch  Nnreddin.  Saladin  und  sein  Bruder  haben  wie  die  Fatiiniden  laber 
nicht  alle)  an  Siehe  des  Namens  ihren  Wahlspruch  eigenhändig  geschrieben,  so  el  Malik 
e|  'Adil  -uül^l  JLJy  Lj  .  Schon  einige  Umaijaden-  und  Abbasidenchalifen  führten  auf  ihrem 
Siegel  statt  des  Namens  einen  Wahlspruch.  Statt  der  Bezeichnung  <u}(e  findet  sich  »Ja 
(so  siatt  \j&»\  schon   früh  gebraucht.   K.  al  raudatein   I  150. 

a    S.   Tat'.  I    links. 
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J*  p^ic  tj*j\$\  Cff^  «r'\j  f^-^  f-*^*  " 

J§\aJ\    J*   {\j>\    p^lc-   -ÜU    Jij    ^j^-J    JuSaÄl|  ., 

rrb  sUVIj  j>Jlj  vVl  iJa£  >lj  ^^-i-l  >l  .3 

ÄoUl  jJIj  p\j-\11  Vi  ^ji.liUj  jcL-4  15 

Vi  ^jI — '1  *-äjj  dA!j  j^>  ^«j:  *iyJ|  r^ts*  ^>JJ.  *£j^  J-»J  >6 

.  dUi  I^JUi  -L===$l    ^_U   d\!S  j  Jöy  <u>_yd|  ^-l^j   vlAIi  23 

JUj  -all  U  j|  ^»yi  4$\j  ,4 


#J, 


/ 

!— i)_yÜ|  O*"^   w~>-  27 

jOU  yij  U'VI  ./L-  ^    L-j  ^^j  e-V=-j  <U1  jj-|    28 
Auf  der  Rückseite   oben: 

Uill  jyj|  ju^L  ^^  j.J|  Jy^Vl  ,^=^1  jU*i~  •*!  29 

■  Im  Namen  Gottes  des  barmherzigen  Erbarmers! 

j   Verordnet  hat  durch  allerhöchsten  usw.  Befehl 

KAIT  BAI 

4  [Titel] 

5  [Wünsche] 

6  daß   dieser  allerhöchste  Erlaß   abzufassen  sei  an  jeden  der  ihn  zu  sehen 
bekommt,  nämlich 

Phü.-Mst.  Abh.  1918.  Nr.  4.  6 


42  15.  Moritz: 

Seine  Kxzclle.ii/  den  erhabenen  Emir  Aläi.  <!<t  gesetzt  ist  über  den  Be- 
zirkschef von   dem   gesegneten  Tor, 

3  und  die  Schreiber  und  die  Wachtleute.  die  Gott,  der  gepriesen  sei,  stärken 
möge.    Wir  tun   ihnen  kund, 

9  daß  Beschwerde  erhoben  worden  ist  bei  unserer  allerhöchsten  Pforte  im 
Namen  der  Mönchsgemeinde  im  Kloster  Ti'ir  Sini,  in   der 

>o  sie  sagen,  daß  sie  dürftig  und  einsam  leben  in  ihrem  Kloster,  und 
nichts   haben 

'«  womit  sie  ihrem  Mangel  abhelfen,  und  daß  sie  beistellen  denen,  die  zu 
ihnen  kommen 

>=  an  verirrten  und  anderen,  und  daß  jetzt  Gewalt  sich  über  sie  angemaßt 
haben  Leute   von  den  Rammäkin, 

■  Menschen,  deren  spezielle  Tätigkeit  es  ist,  Nachteil  und  Schallen  anzu- 
richten und   ihnen  Böses   anzutun, 

H  ohne  Schuld  [ihrerseits],  die  solches  veranlaßt  hätte,  und  daß  sie  ihnen 
auferlegen,  was  sie  nicht  erfüllen  können,  ohne  [gesetzlichen]  Weg  und 
ohne 

>5  Begründung,   und  ihnen  begegnen   nur  mit  feindlichem  Arm  und  Hand. 

>6  Und  vor  dem  gegenwärtigen  Datum  sind  allerhöchste  Erlasse  ergangen, 
sie  [die  Beduinen]  an  solchem  zu  verhindern,  und  von  jenen  [den  Mönchen] 
alles,   was  ihnen   Schaden   und   Nachteil  bringen   kann,   abzuwehren. 

>7  Und  es  war  bereits  eine  allerhöchste  Order  an  sie  gerichtet  worden, 
nicht  wieder  zu   tun,   was   bisher  von   ihnen  geschehen   war. 

18  Sie  haben  aber  nicht  von  ihnen  [den  Mönchen]  abgelassen,  Und  dies 
hat  deren  Lage  geschädigt.  Unser  [gegenwärtiger]  Erlaß  an  sie  verlangt 
nunmehr,   daß  sie  instruiert  werden  sollen,   daß 

19  die  Hand  der  Besagten  von  ihnen  ablassen  soll,  und  daß  sie  keine  Forde- 
rungen  an  sie  zu  stellen  haben,   nicht  im  Wert  eines  einzigen  Groschens, 

20  vielmehr  man  sie  [die  Beduinen]  verhindern  soll,  jenen  Schwierigkeiten 
zu  machen,  und  man  sie  [die  Mönche]  sich  empfohlen  sein  lassen  und 
fern   halten   soll  ViOn  ihnen 

2"   alles,  was  [ihnen]  Schaden  und  Nachteil  bringen   kann,   und  man  sie  mit 

Gerechtigkeit  behandeln  soll. 
j^   Das   sei  hiermit   gesagt  ein  für  allemal  und  als  absoluter  Befehl,   an   dem 

nicht    zu    rütteln    und   zu   deuteln    ist, 
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h  daran,    und    [frühere]    allerhöchste  Erlasse    bestätigen    solches  durchaus. 

Das   sei   Euch   kund  und  zu    wissen 
»4   und   (iott  möge   dazu   helfen,   so   Gott  will,   der  gepriesen   sei. 
*s  Am  Datum   des  9.  Rägab 

2"  des  Jahres   achthundert  und   zwei   und  neunzig. 

»7  Gemäß  dem   allerhöchsten   Erlaß. 

?«  Der  Preis    gebührt  Gott    allein    und    er   möge    segnen    und    gnädig    sein 

allen   Propheten   und  Gottgesandten. 

[Rückseite  oben:] 
=9  Sultanische    usw.   Order,    die  den   Beamten    von    el    Tor   in    der   Festung 
30  und  den   andern   vorgenannten   empfiehlt,   die  Mönche   vor  den  Beduinen 
3»    zu   schützen    und   ihre   Schädigung   zu    verhüten. 
.p  Ihr  (der  Order]   Datum   ist  unleserlich. 

2.  Nach  der  Eingangsformel  ^*Y^  <^j  ist  die  vorliegende  Urkunde  ein 
*iy~;   das  jyiL   begann    mit   ^Vl  r:j>-  ,  Makr.  Chit.  II211. 

3.  Die  vorliegende  Schreibung  des  Namens  des  Sultans  hat  allein 
als  authentisch  zu  gelten;  sie  bleibt  in  allen  Urkunden  die  gleiche,  ab- 
gesehen von  geringen  Unterschieden  in  der  Größe  der  Schriftzeichen. 

4.  Die  Beinamen  U~Jl  (jj~,Vl  ^-&\  ^jlLLJl  kennzeichnen  ihn  als  ehe- 
maligen Sklaven   der  Sultane  <_$L-^   J^-Yl  <Ü)i\  jlkUl  und  J^*-ä>-  £r-d\  ^—  . 

7.  iJA£-  und  t/U  ^jl^-  (im  folgenden  Firman.  Z.  2)  sind  seit  der  Fati- 
midenzeit  Titel  für  eine  Beamtenklasse,  in  der  späteren  Mainlukenzeit  für 
die  vorletzte1  (diwän.  gänib,  makarr.  ganab,  maglis.  hadra).  In  einem  andern 
Firman  des  Sultans  erscheinen  selbst  zwei  Beduinenscheiche  mit  diesem  Titel. 

ij^M-  Abkürzung  für^jdU^t  ist  ein  noch  jetzt  gebräuchlicher  Name". 

Über  3U  «.(j-^-iL  und  iJj4Ü  ^j\j\  s.  meine  Arbeit  »Ein  Firman  des 
Sultan  Selim  I«  in  Sachaus  Festschrift  437  und  442.  Zu  jU  ist  noch  nach- 
zutragen, daß  sein  Amt  außer  ioU  auch  \xl»  hieß,  Abu  1  Mahäsin  Tagri- 
berdi  Annais  (ed.  Popper)   VI  105. 


1  v.  Berchem,    Materiaux    pour    im    Cui'uus   Inscript.   A.rab.    (Meinoires    de    In    Mission 
A-reheolug.  Franc.  XI\')  442t'. 

2  Di«»   Schreibung   .._Jl  .c^le  findet  sich   schon    in  der  Grabinschrift    des   Sultans  cllll 
S&&  *_i  r—^    vom   Jahre  746  d.  II..   v.  Bercüem   ebenda,    Nr.  [38,  S.  i<;8.   A.  1. 

6* 
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9.  Äla*  &j  im  Mittelalter  gewöhnlicher  Ausdruck  für  »Klage  erheben«  : 
so    häufig   bei    Sachäwi,  Ihn  Ijäs. 

11.  As  3^:  fy>  L.  vgl.  Severus  ihn  al  Mukaffa    188,5. 

12.  Unter  den  ,j\.«Läl«  sind  hier,  wie  aus  dem  folgenden  Firma n,  Z.  9. 
hervorgeht,  die  bei  der  Mekkafahrt,  jedenfalls  auf  der  Strecke  Sues-Akaba, 
vom  Wege  abgekommen  und  verirrten,  vielleicht  auch  freiwillig  von  nach 
dem  heiligen  Berge  abgebogenen  Pilger  zu  verstehen.  Der  Ausdruck 
•r-U-l  j»  Ä^L^  «Li'l  kommt  in  der  ersteren  Bedeutung  häufig  in  den  Chroniken 
vor.  Die  {j$\*j  werden  sonst  nur  noch  in  einigen  andern  Firmaneri  Kait 
Bäi's  genannt;  wahrscheinlich  waren  sie  ein  Zweig  eines  der  größeren 
Stumme.  Sie  werden  beschrieben  als  jj^\j  *öVl>  ^*£  J*lj  ^y^\  J*l  . 
wozu  in  einem  andern  Firman  noch  hinzugefügt  wird  ^i-j  »Leute  der 
Spezialität  und  Leute  von  im  Anrichten  (eigentlich:  im  Einzeichnen  von 
Bösem  und  Schaden«,  nämlich  auf  ihren  (der  Mönche)  Feldern.  Bei  iaJa^ 
vermißt  man  den  Artikel,  und  überhaupt  ist  der  Ausdruck  nicht  gerade 
geschickt:  aber  auch  die  heutige  Kanzleisprache  in  Ägypten  ist  kein  Muster 
guten  Stiles.  Er  kehrt  in  den  Firmanen  noch  mehrfach  wieder,  stets  ohne 
Artikel  und  im  gleichen  Zusammenhang. 

14.  diSi  ^=rf  Jij«i,,  vgl.  dazu  ^>-y>  Vj  *-^jf  y  Ibn  Ijäs  II  200. 
Was  die  Forderungen  der  Beduinen  gewesen  sind,  erfährt  man  aus  einem 
andern  Firman:  »jf-j  r^j  Jyj  Jj-*JJ  ^-*j  <Ji  fy™*.2>  aus  (^er  Klosterchronik 
für  das  Jahr  1069  d.  IL  aber  auch,  daß  sie  Schnaps  und  Wein  ■xXj  J^p 
verlangt  haben,  eine  charakteristische  Illustrierung  der  angeblichen  »Sitten- 
reinheit« der  Beduinen.  In  jenem  Firman  wird  auch  gesagt,  worin  die 
Anfeindungen  bestanden  haben:  ^_^|j  aJUVIj  ^>j^>\  »Verwundung.  ÄiUl  ist 
Euphemismus  für  Totschlag  und  Plünderung«,  in  solchem  Maße,  daß  die 
Mönche  das  Kloster  verlassen  und  sich  nach  Tor  flüchten  mußten.  Aus 
einem  Protokoll  vom  18.  Du'l  ka'de  918  =  Jan.  1513,  also  unter  Sultan 
Kansuh,  erfährt  man,  daß  die  Beduinen  auch  den  Abt  totgeschlagen  und 
nicht  bloß  die  Kirche,  sondern  auch  die  Moschee  geplündert  haben.  Mehr 
darüber  im   Kommentar  zum  zweiten  Firman. 

17.  <«Li  ist  ursprünglich  der  Reinigungseid  von  einer  Anklage:  Land- 
berg, Arabica  V  142.  Im  Mittelalter  verblaßte  diese  Bedeutung  zu  ein- 
fachem   "Befehl«,    so   häufig  hei  Ihn   Ijäs  -uLi  ^JU-  ,_Ju  I  52.  II  225.  236. 
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22.  jjl/  Vj  <^>~j  jt-  ja  eigentlich  »von  dem  es  keinen  Nachlaß  und 
keine  Erleichterung  gibt«. 

26.  Das  Datum  ist,  wie  immer  in  Urkunden,  in  Worten  ausgeschrieben, 
deren  Lesung  durch  starke  Zusammenziehung  und  Abkürzung  der  Zeichen 
bisweilen  erschwert  wird.  Diese  Zusammenziehung  ist  ein  Brauch,  der 
sieh  schon  in  den  Kanzleien  der  Abbasidenchalifen  ausgebildet  hat.  Ich  lese: 
aTIc  Icj  ju-Jj  jtüiTI  «C- .  Der  9.  Ragab  892  d.  II.  entspricht  dem  1 .  Juli  1487 
n.  Chr. 

Zu  der  Schlußbemerkuiig  auf  der  Rückseite  des  Firmans  vgl.  man 
Ibn  Ijäs  II  3  19:  j\j  <r,ÜaJU|  L}Ü|  \jj  J*  £~  VI  jwU*  ^J  ^\<s*  ^-?  V^  f.-"^ 

Diese  Bemerkung  stammt  also  aus  der  Kanzlei,  in  der  der  Firman 
registriert  wurde.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  ihr  Schreiber  das  Datum, 
das  sein  Kollege  geschrieben,  schon  nicht  mehr  hat  lesen  können. 

Zu  Ja)  J>-  =  -kji>- ,  eigentlich  »verwirren,  verderben«,  vgl.  man  Land- 
ISkrg,  Arabica  III  60. 

II. 

^ytül   jjr-^f-l   Jj   4-j"&3.I    *-*■*   OJJJ      2 

ä-^lj  ^ja!1  jyi  fL'Vl  V.  f^-VI  Af  o-ß  ö^j    1 

^«LiU    (J*>"1    U—    J^Js»    j^Jo     jjvli'ls    r-_^    j^-*J    py-'l     b»    l^-'l        7 

V-  jyy>_  ^1  Ä3>^  pr' y>j  bW-  Vj  |jb  ^^o  Äl_p-  j£  lj    s 

f?  f\J>    fjj\.   £^l    J*    j^JaÜI    JUU.1    ^    pJl    jj^jljilj    (^       9 
Jj?öi|    _/_\)|    <\i_J^-J    <-b    jd    «J-^i    V    U    »^    \y&2iiJ    *.r\s*    \f£flij     n 

_$!w.  \f^i  &-J*  J-»  ü>_yü|  .li»l^l  Lai  \yäj  \j^  jjpM\  jL>J|  j_lj  13 


4G 


15.    AI  (»KITZ 


**      14 


plC^   ^.J"  *"^   *^-N   °^~-^   J^   ^-V    *ä>ri   (*H^/"*    ob   ÜJy    ^   ö^l 

aj\C    JJJjJ     «All    jl~*Jl    j  _}•*-»    °J"£-    jl    0)C     Ö^>*   ??■"'    ^J  " 

l^lj  1-^lj'Vy  i>Jj5  -Ü|  jL*J|  j-^  ^jUs.  *a.>  »^.IjJlj  <ü\jj  jl»jJ!  ^4 

l9^i\    Aiilj    o-WLJj     CÜJ    AUi    xSü|    A.U     düj    (J  27 

J,U"    Aii\     U    j|  28 


(C^ 


,M 


1 ä)^~J|     *J^"j.K 

Jijl|     A)J    4ii|     lÄ-~=-  33 

■  Im  Namen   Gottes  des  barmherzigen  Erbarmers! 

2   Dies   Schreiben   ergeht   an   Seine  Exzellenz 
.3  den   hohen  Emir  [folgen   TitelJ 
4   Burhän  ed  diu.   Ruhm  des  Glaubens.   Leuchte  der  Menschheit,   Ehre  des 

Reiches  und  des  Heeres, 

Stütze   der  Könige  und  der  Sultane,   Gott  lasse  sein  Glück  dauern.    Sein 

(des   Schreibens)    Handzeichen    besagt,    d;iß   Beschwerde    erhoben    ist  an 

unseren   allerhöchsten  Pforten 


Ein    Wort    unleserlich 


Des»],    ein    bis   zwei. 


Heiträye  zur  Geschiclile  des  Sinaiklosters  im    Mittelalter.  47 

-    im   Namen  des    Bisehofs  Lazarus    und    .seiner   christlichen    Genossen    so- 
wie des  Makarius,   Abtes  des  Klosters  Tür  Sinä, 

7   in  der  sie  sagen,   daß  sie  Mönche  sind.   Kalogeren,   die   im    Kloster  Tür 
Sinä  im  Gebirge   wohnen,   einsam 

b  und  um  ihr  Kloster  weder  Haus  noch  Nachbar  ist.   und  ihr  Lebensunter- 
halt ihnen  zugeführt   wird,   von  dem   sie   leben, 

9  sie  und  ihre  Besucher  an  Muslimen,  die  von  der  Pilgerfahrt  abgekommen 

sind,   welchen  sie  (die  Mönche)   Unterkunft  und  Unterhalt  und 
■o  Wohltaten  gewähren,    und   daß    eine  Bande    von  Beduinen    zu    den    be- 
sagten Mönchen  kommt 

'i   und  sie  belästigt  und  Forderungen   an   sie   stellt,    die   sie   nicht  erfüllen 
können,  und  daß  in   den  Mauern  des  besagten  Klosters 

■  -  eine  in  Benutzung  stehende  Moschee  sich  findet,  darin  ein  Mu'eddin,  der 

die  besagten  Mönche  beschützt  und  die  Beduinen  hindert,  sie  zu  belästigen, 
>3  und  daß  die  besagten  Mönche  schon   vor  Datum  dieses  an  unserem  aller- 
höchsten Throne  Beschwerde  erhoben  und  sich  über  ihre  Lage  beklagt  haben 
'4  den  besagten  Beduinen  gegenüber,   und  daß  allerhöchste  Erlasse  bereits 
vor  Datum  dieses  ergangen  sind,  die  eine  allerhöchste  Order  geben  gegen  sie, 

■  5.  daß    sie    nicht   zum    Kloster   hinaufgehen    und    sie   beunruhigen    dürfen. 

Da   solches  die  Beduinen   ärgerte, 
"5  trat    ein    Mann    (unter   ihnen)    auf   mit  Namen    'Abd  el    Kädir  b.  TJllaik 

und  zog  einen  allerhöchsten  Erlaß  hervor  (des  Inhalts),  daß  er  Aufseher  sei 
>7  über  die  besagte  Moschee,   indem   er  damit,  bezweckte,   auf  Grund  dieses 

das  Kloster  zu  betreten   er  und  seine  Beduinen, 
■8  und  sie  zu  belästigen  und  Anforderungen  an  sie  zu  stellen,   die  sie  nicht 

erfüllen  könnten, 
>9  trotzdem    in    der    besagten  Moschee    keine    muslimische    Gemeinde   vor- 
handen  war,   die   eine  Aufsicht  brauchte,   vielmehr  die   besagte  Moschee 
*°  gedeiht  in  der  Verehrung  Gottes   durch   den   Mu'eddin,   indem  er  darin 

Gebet  und  Gebetsruf  verrichtet,   und  die  besagten  Mönche 
"  die  besagte  Moschee  ignorieren,   und  der  angestellte  Mu'eddin  angewiesen 

ist  zu  einem   würdigen  Verhalten  (?) 
22  und  jedesmal,   wenn  ein   Mu'eddin  mit  Tod  oder  sonstwie 

abgeht,   setzen  die  besagten  Mönche  einen  andern  ein. 
*3  Unser  (gegenwärtiger)  Erlaß  will,  daß  Abd  al  Kädir  b.  TJllaik  der  Wächter 

des   Klosters  vorzufordern  sei  und  die   Bande 


18  B.  Mo  kit/: 

•  I  seiner  Beduinengenosseii   und  sie  zu  verpflichten   seien,  das  Kloster  der 
besagten  Mönche  nicht  mehr  zu  betreten,    ein   für  allemal,  als  absoluter 

»5   Befehl,    an    dem    nicht  zu   rütteln   und  zu  deuteln    oder  zu   zögern  oder 
sonst  was   ist, 

vielmehr    sie    dabei    zu    unterstützen    auf  Grund    ihres    Rechts.      Unsere 
[früheren]  allerhöchsten  Erlasse  bestätigen  Ew.  Exzellenz 

•>7  solches    in    vollkommenster  Weise.     Dies    sei  Dir  kund   und  danach  zu 
richten,  und  Gott  wird  helfen 

*s  so  Gott  will,   der  gepriesen   sei. 

Geschrieben  am   dreiundzwanzigsten  Scha'bän 

30  des  Jahres  achthundert  sechs  und   neunzig 

3-  gemäß  dem  allerhöchsten  Erlaß 

3-   und  der  Preis  gebührt  Gott  allein,   und  Gott  möge  segnen  unsern  Herrn 
Muhammed  und  seine  Familie  und  Gefährten. 

33  Unser  Genüge  ist  Gott  und  ein  herrlicher  Beistand. 

4.  Über  die  Person  des  Adressaten,  des  Emir  Burhän  eddin,  läßt  sich 
tius  den  gleichzeitigen  Quellen  nichts  in  Erfahrung  bringen,  kein  Wunder 
übrigens,  da  er  als  Angehöriger  der  vorletzten  Beamtenklasse  schwerlich 
hervorgetreten  ist.  Die  von  Ihn  Ijas  genannten  Personen  dieses  Namens 
gehören  alle  dem  gelehrten  bzw.  geistlichen  Stande  an.  Vielleicht  aber  ist 
j-4!!  j\-*j  hier  überhaupt  kein  Eigenname,  sondern  nur  ein  weiterer  Titel 
des  ungenannten  Emir.  Sein  andrer  Titel  <IjjOI  Jij^  wurde  aber  ander- 
weitig als   ein   (offizieller)  Name  gebraucht. 

5.  ^M\  .JäT  ist  das  Prototyp  für  den  Ausdruck  in  den  türkischen 
Firmanen:  «Tj-M  ^C-  ^Je-  ^s\j^>. 

6.  Der  Abt  Makarius  wird  noch  in  mehreren  andern  Firmanen  Käit 
Bäi's  genannt  mit  dem  Zusatz  ^ä\..  Für  (j~*  j  findet  sich  in  andern  Ur- 
kunden   auch   die   Schreibung  ,j~dj  —  Reis. 

7.  ry^   ist  Wiedergabe   des   griechischen   kaaöthpoi. 

12.     Über  die  Moschee  s.  Abschnitt  III  dieser  Arbeit. 

14.  An  solchen  Erlassen,  die  den  Mönchen  Schutz  gegen  die  Beduinen 
zusagen,  haben  sich  in  der  Klostersammlung  nicht  weniger  denn  12  von 
Käit    Bai    vorgefunden,   unter    23   überhaupt. 
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16.  Dieser  Unhold  erscheint  in  einem  Protokoll  vom  1 6.  Schal»;)  11 
^20  (1.  11.  6.  Oktober  15 14  n.  Chr.  Es  wird  ihm  darin  vorgeworfen, 
daß  er  einen  Mönch  totgeschlagen,  das  Tor  des  Klosters  und  einen  andern 
Mönch,  namens  Bonidi  (^-u'^)  verbrannt  habe.  Zur  Strafe  hierfür  wurde 
er  ermahnt,  es  nicht  wieder  zu  tun.  Wenn  das  Dokument,  das  er  pro- 
duzierte, echt  war,  so  zeigt  es,  daß  der  Sultan  die  Ernennung  selbst  von 
einfachen  Moscheeaufsehern  zu   vollziehen   hatte. 

19.  Zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Firmans  war  im  bzw.  he\  dem  Kloster 
keine  muhammedanische  Gemeinde  mehr  vorhanden,  und  der  Mu'eddin 
hatte  den  Gottesdienst,  der  in  der  Hauptsache  nur  in  der  regelmäßigen 
Verrichtung  des  Gebetsrufs  bestand,  allein  abzuhalten.  Offenbar  wurden 
die  umwohnenden  Beduinen  zur  Teilnahme,  daran  nicht  zugelassen ;  ver- 
mutlich werden  sie  auch  wenig  Bedürfnis  danach  verspürt  haben,  genau 
so  wie  jetzt  noch. 

21.  Das  Wort  jßß  ist  nicht  ganz  deutlich,  das  folgende  unleserlich, 
ebenso 

22.  zu  Anfang  eins  oder  zwei. 

30.  Das  Datum  890  ist  in  einem  einzigen  Schriftzug  zusammenge- 
drängt,  der  nicht  gut  anders  aufzulösen  ist. 

Der   23.  Scha'ban   896   ist  der    1.  Juli    149 1 . 

Mit  völliger  Deutlichkeit  erhellt  aus  den  beiden  Firmanen  die  geradezu 
lächerliche  Ohnmacht  der  Sultane,  ihren  wortreichen  Befehlen  bei  den 
halbwilden1  kleinen  Beduinenhäuptlingen  Respekt  zu  verschaffen,  ein  Zu- 
stand, dem  erst  vor  100  Jahren  durch  festes  Zugreifen  wenigstens  auf 
der  Sinaihalbinsel  ein  Ende  gemacht   worden  ist. 


III. 

Arabische  Inschriften  im  Kloster  aus  der  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges. 

Die  Moschee,  von  der  in  den  Firmanen  häufig  die  Rede  ist,  existiert 
noch  heute:  ein  unscheinbares  Gebäude,  zwischen  der  Kirche  und  den 
Wohnungen  am  Nordteil  der  Klosteranlage,  mit  einem  viereckigen  Minaret, 
das  von  einer  flachen  Kuppel  gekrönt  ist. 


1    Noch  jetzt    gelten    die    Sinaibeduinen    in  Ägypten   als  wilder  und   unzivilisierter  als 
die  Araberstämme  des  ägvptisch'en  Sudan;   Yacoub  Artin   facha,   England  in  the  Sudan  210. 
Phil.hist.Abh.  1918.  Nr.  4.  7 
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L);is  Innere  ist  ein  schmuckloser  Raum,  dessen  ursprüngliche  Bestim- 
mung nur  durch  die  hölzerne  Predigtkanzel  und  die  Gebetsnische1  ange- 
deutet  wird.  Letztere  ist  ein  einfaches  Marmormosaik,  aus  dem  Ende  der 
Mamluken-  oder  ersten  türkischen  Zeit;  von  den  vielen  Inschriften  der 
Pilger  ist  die  älteste  956  d.H. 

Die  Existenz  der  Moschee  innerhalb  des  Klosters  ist  den  Bewohnern 
und  Besuchern  schon  seit  Jahrhunderten  ein  Rätsel  gewesen,  zu  dessen 
Lösung  sie  die  wunderbarsten  Geschichten  erfunden  haben.  Freilich  finden 
sich  über  ihre  Entstehung  weder  in  muhammedanischen  noch  in  christ- 
lichen Quellen  Nachrichten;  auch  die  sonst  bei  Moscheen  übliche  Bauin- 
schrift ist  nicht  vorhanden.  Doch  haben  sich  in  ihr  zwei  andre  Inschriften 
gefunden,   die  die   Feststellung  der  Bauzeit  ermöglichen. 

Die  eine  steht  über  der  Tür  zur  Predigtkanzel"  und  gibt  Auskunft 
über  ihre  Herstellung: 

j_J-|  o-u.  cacj  ^  xX\  4i  cM  a!  4  ^»mJ2>  V  #-v>j  4%\  VI  a!I  V  *?-J\  j^J\  *isi  *-j    ■ 

-osi  ^-\  ^vi  fU_vi  jy-^M  jfr  j\  <ijj  *$\  -*—!  jj  T^ij  4&\  j*  j~&  j-ü  j*  y  2 

-v_J|  jd\  |ä*  liil  ,j*\  ü  JäzL\  A»b-Ij  j-^AÜaJl  a,1|  Jt_.  <Uc-  *»l  o1^  j^y.  J"l    3 

Ail  "l>y'l  44^,U   ^r-^    <—    JjVl    f-J   ^ry^   (3    ^ij   Cj^}M_j   <CjAS      6 

1  »Im  Namen  Gottes,  des  barmherzigen  Erbarmers!  Es  gibt  keinen  Gott, 
außer  Allah  allein:  er  hat  keinen  Genossen,  ihm  gehört  die  Herrschaft, 
und  ihm  gebührt  der  Preis.  Er  macht  lebendig  und  auch  tot  mit  seiner 
gnädigen  Hand,   und  er  ist  über 


1  Merkwürdigerweise  ist  sie  nach  Südwesten  orientiert,  während  Mekka  in  Süd- 
südost  liegt. 

-  Auf  einer  Holztafel  von  0.73  cm  Länge  und  0,23  cm  Höhe  in.  erhaben  _  - 
schnittener  Schrift,  s.  Taf.  I   oben. 

:l    So   stntt    oliiUli  . 
1    So  statt   iL.. 
■'■    So  statt   -dl  Uy . 
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2  alle  Dinge  mächtig.  Sieg  kommt  von  Gott,  und  Eroberung  ist  nahe  für 
den  Sklaven  Gottes  und  seinen  Vertreter,  Alm  'Ali  el  Mansür,  den  Ininm 
el  Ämir  bi-ahkäm  Allah, 

3  Beherrscher  der  Gläubigen,  Segen  Gottes  über  ihn  und  seine  reinen 
Väter  und  seine  zu  erwartenden  Söhne.  Befohlen  hat  anzufertigen  diesen 
Predigtstuhl  der  erhabenste 

4  Herr,  Fürst  der  Heere,  Sehwert  des  Islam.  Helfer  des  Imäm.  Beschützer 
der  Richter  der  Muslime  und   Leiter  der  Prediger 

5  der  Gläubigen  Abu'l  Käsim  Schähän  Schall.  Gott  stütze  durch  ihn  die  Religion 
und  erfreue  den  Beherrscher  der  Gläubigen  durch  sein  langes  Leben  und  erhalte 

6  seine  Macht  und  erhöhe  sein  Wort.  So  geschehen  im  Monat  Rabi'  I  des 
Jahres  fünfhundert  zum  Gotteslohn.« 

i.  Die  Lesung  j*~*-\  «-^  ist  nicht  ganz  sicher;  man  erwartet  ^~-^\,  doch 
sehen   die  Zeichen  mehr  nach   dem   ersteren  Worte  aus. 

2.  DerChalife  el  Amirwar  im  Jahre  495  d.  H.  (=  1  101  n.  Chr.)  fünfjährig 
zur  Regierung  gekommen.  Über  seine  Bauten  handelt  Makrizi  ( 'liit.  I485.  II 29 1 . 
Auch  für  die  Azhar  Moschee  hat  er  ein  Mimbar  gestiftet,  dessen  Inschrift 
etwas  abweichende  Titel  enthält:  ^-3  ■  ■  ■  j^^Vl  *>^-\j  ...  ^  *wl  ol^~* 
C;JJ.\J\  ö\j^\  üy*M  icYI  r}>\. 

3.  El  Afdal  trägt  in  der  vorliegenden  Inschrift  dieselben  Titel  wie 
sein  Vater  Badr  el  Gamäli  in  einer  Inschrift  der  Tulün  Moschee  vom 
Jahre  470  d.  H.1.  In  einer  andern  Inschrift"  nennt  er  sich  J^A^-  *UV1  s_i~ - 
0C.^1|  s*\  0LU~  0-4II  jj;  ftVl  J^  f^-VV. 

5.  eU|U  ist  Schreibfehler  für  «LiiUU.  oder  «Ln*li. 

6.  Ebenso  <v~.l.  ^j?-  für  ^.lo-^  und  *w  \>y\  für  aü  Uy  und  dieses  abgekürzte 
Redeweise  für  <o>l  ^\y  ULI.  Statt  dessen  findet  sich  auch  <oM  öL^*  ULI,  so  in  der 
Bauinschrift  der  namenlosen  kleinen  Moschee  (el  Giüschi)  auf  dem  M11- 
kattam',   oder  ausführlicher  4>\yj  eJ=r\  Jäc-j  *ul  »L»^l  liL>  . 

1  v.  Berchem,  ebenda  Nr.  ri.  S/30. 

-  Ebenda,  Nr.  12. 

In  der  Bauinschrif't  linden  sich  zwei  Widersprüche.  Der  Erbauer  ist  nicht  mit 
Namen  genannt,  sondern  spricht  von  sich  als  \>^}y  ^»  (v.  Bekciieji  Nr.  32.  S.  54/55),  eine 
Bezeichnung,  die  kaum  anders  als  aul'  Badr  zu  deuten  ist.  Entscheidend  aber  ist  das  denk 
liehe    Datum    <fL«jjlj  Ca*~ ij  Olc     (v.  BERCHEM    pl.  XVII),    das    den  Hau    in    el   Aldals    Zeil    rückt. 

'     In    einem    Erlaß    des    Nur  eddin.    I\.  al   raudatein    I   216. 
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Danach  ist  der  Stifter  der  Kanzel  kein  Geringerer  als  der  Kanzler  des 
Fatimidenreiches,  Schähän  Schah  el  Afdal,  von  482  d.  H.  =  1089  n.  Chr. 
an  Mitregent,  von  487  d.  H.  —  1094  n.  Chr.  Naehfolger  seines  Vaters,  Badr 
el  Camäli,  in  der  höchsten  Reichswürde;  er  überlebte  zwei  Chalifen,  bis 
er  unter  dem  dritten  zu  Fall  kam'.  Trotz  seiner  großen  Bautätigkeit  (Makr. 
Cli.  I  480)  sind  bisher  von  ihm  nur  zwei  Inschriften  bekanntgeworden".  In  der 
einen  vom  Jahre  487  führt  er  den  Titel  ^-Yl  J^>-  fLYl  ^_i— ;  den  andern  _i-~ 
C^-Vl  erbte  er  von  seinem  Vater,  dem  er  vom  Chalifen  verliehen  worden 
war'.  Es  mochte  für  den  mohammedanischen  Hochmut  keine  geringe  De- 
mütigung gewesen  sein,  daß  ein  armenischer  Renegat  zum  defensor  fidei 
erhoben  werden  mußte,  und  daß  dessen  Sohn,  als  solcher  gegen  die  ehe- 
maligen Glaubensgenossen  auftreten  mußte,  wenn  er  auch  nicht  in  Person 
ins   Feld  gezogen   ist.  v 

Wenn  die  Stiftung  der  Kanzel  im  Monat  Rabi'  I  500  d.  II.  =  November 
1  106  11.  Chr.  erfolgt  war,  so  muß  der  Bau  der  Moschee  selbst  um  diese 
Zeit  sich  seinem  Ende  genähert  oder  bereits  zu  Ende  gewesen  sein.  Das 
wird  bewiesen  durch  eine  zweite  Inschrift,  die  zwar  kein  Datum  trägt, 
aber  in  diese  Zeit  gesetzt  werden  muß.  Sie  findet  sich  auf  einem  vier- 
eckigen Ilolzschemel  in  Schnitzwerk  und  läuft  um  seinen  oberen  Rand, 
der  etwa  0,40  Meter  Länge  hat,  mit  erhabener  Schrift  in  zwei  Zeilen 
herum4: 

o  A  ^Vl  jß>  tSJll  -blii  ,) 


1  Daß  c!  Afdal's  Ermoi'dung  von  dem  Chalife  el  Aiiiii-  veranlaßt  worden  sei.  schein! 
die  Ansicht  aller  ernsthaften  Chronisten  gewesen  zu  sein.  A.bu'1  Mahasin  II  326.  Wilhki.m 
von  Tyrus.  der  den  Namen  wohl  nach  der  damaligen  Aussprache  in  Syrien  Elephdalius 
schreibt,   bezeichnet   seine  Stellung  im  Reiche  treffend  als  procurator  civitatis  (Lib.  X  g.  XVI). 

'-    v.  Beuchen  Nr.  12  (S.  32t'.)  und  Nr.  38  (S. 64),  die  /.weite  schon  von  ilakrizi  (Ohil.U  2421 


gegeben. 


;;    Der  Titel  «JjoJl  ^,L> .    den   Badr    hei    Ahulfida    II  200  fiihrt,    war  wohl   nicht  offiziell. 
4    S.  Tafel  II. 
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-v^~J.lj  jb\s  j_i  J^r  Jy  (^-Äll  <**^-b  «o 2 
z-^-  Jl  Sjtllj  ~°^^\  jbfi  o^~  ^4Ü  b) 

i  ;.)    »Im  Namen  Gottes,    des    barmherzigen   Erbarmers!     Befohlen    hat    an- 
zufertigen 
b)   diese[n]  Leuchte[r]   und  die  gesegneten   Stühle   und  die   gesegnete 
,i    Moschee,   welche  im  obersten  Kloster  ist,  und  die  drei 
<i)   Betörte  auf  dem  Berge  des  Zwiegespräches  Moses,  über  dem  das  Heil, 
2  »)   und  die  Moschee,    welche   auf  dem   Berge  des  Klosters  von   Färan   ist, 
und  die   [kleine]   Moschee, 
b)   welche  unterhalb   von  Neu- Färan   ist,  und  den  Leuchtturm,   welcher 
E)    an  dem  Rande  der  Ebene  ist,  der  fähige  [und]  auserwählte  Emir.  Leuchte 

des   Reiches 
i)   und    sein   Ritter.    Abu  Mansür  Anuschtekin,   der  Sklave  des   [Chalifen] 
Amir.«   - 

Z.   i.     Für   J.~>   y>\  i£    wäre  korrekter    4*«>  y*\  ^  ■ 

Eigentümlich  ist  der  Ausdruck  **:~)|  für  den  Holzschemel.  Es  muß 
sich  auf  ihm  eine  Vorrichtung  zur  Einsteckimg  einer  Kerze  befunden  haben, 
so  daß  die  Bedeutung  Leuchte[r|  gerechtfertigt  ist;  zu  **!■  in  dieser  Be- 
deutung vgl.   Dozy  s.  v. 

Der  wichtigste  Punkt  der  Inschrift  ist  die  Angabe  von  der  gleich- 
zeitigen Erbauung  der  **U  »in  dem  obersten  Kloster«  durch  den  Stifter 
des  Leuchters. 

Mit  diesem  obersten  Kloster  kann  nur  das  Sinaikloster  gemeint  sein, 
so  genannt  im  Gegensatz  zu  dem  unten  in  der  Küstenebene  gelegenen  von 
Pai6oy  =  T6r  und  zu  dem  zweiten,  zwischen  beiden  befindlichen  Kloster 
von  Färan. 

Als  Erbauer  der  Moschee  im  Kloster  und  der  übrigen  masägid  nennt 
sieh  »der  fähige  und  auserwählte  Emir,  Leuchte  und  Ritter  des  Reiches 
Anuschtekin«.  'Die  Person  dieses  Würdenträgers  wird  weder  in  der  Ge- 
schiclite  noch  auch  in  den  bisher  bekannten  Inschriften  genannt;  die  Nach- 
richten   über   diese   Zeit   sind   eben    recht   dürftig. 
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Von- seinen  Titeln  ist  der  erste  ^J*Zl\  Jj*_^i|  j^Vi ,  in  einer  späten  In- 
schrift aus  der  Zeit  des  Chalifen  el  Häfiz  (524 — 44  d.U.)  belegt1,  de» 
zweite  Ä!j_\)l  ^  aber  noch  nicht2.  Aus  seinem  Beinamen  ^^Vl  ergibt  sich, 
daß   er  unter  dem  Chalifen   el  Ämir  bi-ahkäm  Allah   (495 — 52  d.U.)  lebte. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  Inschrift  ferner  deshalb,  weil  sie  eine 
Aufzählung  aller  Bauwerke  gibt,  die  Anuschtekin  damals  hat  auf  der  Sinai- 
halbinsel  errichten   lassen. 

Zunächst  werden  genannt  »drei  masägid  auf  dem  Munagät  Müsä«.  Was 
zuvörderst  diesen  Namen  anlangt,  so  wurde  damit  ursprünglich  der  heutige 
Gebel  Müsä,  der  traditionelle  Sinai,  bezeichnet5.  Erst  mit  dem  14.  Jahr- 
hundert wurde  er  auf  den  nach  Nordosten  sich  anschließenden  niederen 
Berg,  der  sich  vor  das  Südostende  des  Klostertals  legt,  übertragen ;  auf 
ihm  hat  früher  nie  ein  Bau  gestanden,  erst  191  2  wurde  eine  kleine  Kapelle 
dort  errichtet.  Die  drei  masägid  Anuschtekins  sind  also  auf  dem  Gebel 
Müsä  zu  suchen.  Gegenwärtig  stehen  nur  zwei  Bauwerke  auf  seinem  Gipfel, 
beide  neueren  Datums,  aber  ersichtlich  auf  der  Stelle  älterer  und  mit  altem 
Material  errichtet.  Das  größere  von  heiden  ist  eine  christliche  Kapelle, 
deren  Ursprung  in  sehr  alte  Zeit  zurückreicht.  Ein  syrischer  Mönch  aus 
Urfa,  Julianus. 'hatte  sie  im  Jahre  364  n.  Chr.  erbaut.  Von  den  Arabern. 
vielleicht  mehr  als  einmal  zerstört,  wurde  sie  gleichzeitig  mit  der  Kloster- 
kirche umgebaut,  aber  in  winzigem  Ausmaß;  Antonius  von  Piacenza,  der 
sie  kurze  Zeit  darauf,  im  Jahre  570,  besuchte,  beurteilt  sie  als  nur  sechs 
Fuß  im  Innern  lang  und  breit.  Die  heutige  Kapelle  hat  10  Meter,  der 
ältere  Bau  aber,  von  dem  sie  nur  die  Apsis  und  das  vordere  Drittel  des 
mittleren  und  linken  Schiffes  einnimmt,  hatte  etwa  25  Meter  Länge.  Dieser 
größere  Bau  scheint  das  Werk  Anuschtekins  gewesen  zu  sein.-   Noch  Makrizi' 


1      V.     BtfRCHEM     Nr.  456.    S.  633. 

'-'  Diese  Verbindungen  mit  Ä)^-ül  als  Titel  sind  ["\\v  die  Fatimiden/.eit  charakteristisch. 
(j"jB  erscheint  auch  in  anderen  Verbindungen  als  Khrentitel.  /..  B. :  ^.jüI  ^rjB  »Bitter  des 
(Jlaubens«  K.  al  raudat.  II  256  (im  Jahre  595  d.  IL),  häutiger  hei  den  Späteren.  jyUI  jTj* 
war  der  Titel   von   Dirgham.  des   Reichskanzlers  des  letzten   Fatimidenehalifen. 

■  In  dem  arabischen  Text  der  zweisprachigen.  Bauinschrii't  des  Sinaiklosters.  einer 
spät  mittelalterlichen  Kopie  einer  alten,  aber  schwerlich  der  ursprünglichen,  wird  die  Justinians- 

kirche   gcnannl    «U  \'1\    L>.  « 'S.    Die  syrische  Handschrift  Sin.  i  wurde  im  Jahre  1290  11.  Chr. 

gestiftet   für  iU-Lll  4 'S  also   \"üt-  die  jetzige   Klosterbibliothek. 

1     II  510. 
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weiß  von  ihr  zu  berichten,  daß  »die  Kirche  des  heiligen  Mose  Marmor- 
säulen und  Bronzetüren  gehabt  habe«,  doch  war  sie  zu  seiner  Zeit  (An- 
fang des    15.  Jahrhunderts  n.  Chr.)   bereits  wieder  verfallen  gewesen. 

Das  zweite  Gebäude  auf  dem  Gipfel  des  Sinai  ist  eine  kleine  Moschee, 
die  auch  nach  Mose  benannt  ist,  ein  ganz  unscheinbarer  Bau,  an  dem  das 
einzig  Bemerkenswerte  ist,  daß  das  Mihrab  nach  Süden  orientiert  ist,  er- 
sichtlich aus  dem  Grunde,  weil  der  beschränkte  Platz  des  Gipfels  keine 
andre  Anlage  zuließ.  Auch  diese  Moschee  steht  auf  den  Trümmern  einer 
älteren,  wahrscheinlich  des  Baues  von  Anuschtekin.  Von  ihr  hatte  Idrisi,  der 
nur  wenige  Jahrzehnte  später  (548  d.  H.  =  1  154  n.  Chr.)  sein  großes  Werk 
schrieb,  gehört.  Er  sagt  »man  steigt  auf  Treppen  zum  Gebel  el  Tür  empor: 
oben  ist  eine  Moschee  und  ein  trockner  Brunnen«.  Makrizi  erwähnt  sie 
nicht,  ebensowenig  wie  die  große  Moschee  im  Kloster,  obwohl  sie  noch  in 
späterer  Zeit  bei  den  Muhammedanern  weit  und  breit  in  großer  Verehrung 
stand.  F.  Faber  sah  bei  seinem  Besuch  1485  eine  Anzaid  solcher  Pilger 
hier  sitzen  und  sagt1  .  .  .  nam  Arabes  Aegyptii  Sarraceni  Turci  de  longinquis 
mundi  partibus  ad  hunc  locum   peregrinantar  ob  reverentiam  Moysis. 

Von  einem  dritten  Bau  ist  auf  dem  Gipfel  des  Gebel  Müsä  nichts 
zu  sehen.  Es  kann  auch  keiner  dort  gestanden  haben,  da  einfach  kein 
Platz  dafür  vorhanden  ist".  Soll  es  mit  den  drei  Bauwerken  seine  Richtig- 
keit haben,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  dritte  in  der  Eliaskapelle  zu 
sehen,  die,  157  Meter  unterhalb  des  Gipfels,  auf  einer  schmalen  Hochebene 
steht.  Auch  sie  ist  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nur  einige  hundert  Jahre 
alt,  aber  ebenfalls  auf  der  Stätte  eines  älteren  Baues  errichtet.  Makrizi 
nennt  sie  eine  Kirche  des  Elias,  die  auf  halber  Höhe  des  Berges  gestanden, 
aber  seiner  Zeit  nicht  mehr  existiert  habe,  vermutlich,  weil  sie  schon  wieder 
zerstört  war,  ein  Schicksal,  das  sie  schon  in  der  alten  Zeit  wiederholt  be- 
troffen hatte.  Die  Pilgerin  Aetheria  (oder  Silvia)  hatte  eine  kleine  Kirche 
hier  vorgefunden,  zwei  Jahrhunderte  später  (570)  wird  sie  von  dem  sehr 
genauen  Antonius  nicht  mehr  genannt;  zu  Thetmars"  Zeit,  12  17,  also  nur 
reichlich    100  Jahre  nach  dem  Neubau,   existierte  sie  noch. 


1  Evagatoriuin  III  459. 

2  Wenn  der  Pilger  Fei.  Faber  (Evagatorium  111459  ed  Hassler)  sagt,  sie  hätten  dort 
gesehen  i'gnuules  ruinas  antiqunrum  murorum  per  gyruni  et  creditur,  ibidem  fuisse  niona- 
sterium  quod  quidem  totnm  destrueffum  est«,  so  tiat  er  die  Felsblöcke  für  Ituinen  gehalten. 

'    Magistri  Thetmari  iter  in  terram  sanetam  cd.  Toblek.  S.  50. 
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5.6  B.  Mobitz:. 

Ks   bleibt   noch    die  Schwierigkeit   übrig,    daß    in    der  Inschrift  diene 

drei  Hauwerke,  von  denen  zwei  stets  christlich  gewesen  sind,  gleichmäßig 
masägid  genannt  werden.  Sicher  aber  ist  hier  das  Wort  nicht  in  seiner 
späteren  Bedeutung  »Moschee«  zu  fassen,  sondern  in  seiner  ursprüng- 
lichen »Betört«1.  War  doch  der  Sinai  als  heiliger  Berg  des  Islam  eine 
Wallfahrtsstätte  für  die  Muhaminedaner  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hin- 
ein, so  heilig,  daß  sie  selbst  in  der  Justinianskirche  gebetet  haben. 
Möglich  ist  auch,  daß  Anuschtekin  diesen  Ausdruck  der  Kürze  halber  ge- 
wählt und  sich  gescheut  hat,  das  Wort  »Kirche«  zu  gebrauchen.  Immer- 
hin bleibt  es  ein  Akt  seltener  Toleranz,  daß  ein  Muhaminedaner  christ- 
liehe Kirchen  gebaut  hat. 

Weiter  spricht  die  Inschrift  von  einer  »Moschee  auf  dem  Berge  des 
Klosters  von  Färän«.  Dieses  Kloster  befand  sich  auf  dem  Gebel  el  Meharret, 
einem  in  das  Tal  von  Färän  hineinragenden  Bergvorsprung;  ausgedehnte 
Ruinen  von  ihm,  einer  großen  Kirche  und  einem  Turme  sind  noch  heut«' 
dort  zu  sehen.  Auch  die  Abhänge  des  Berges  sind  mit  Ruinen  bedeckt: 
ob   sich   darunter  die   einer  Moschee  befinden,   bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Nördlich  von  diesem  Hügel  erhebt  sich  der  isolierte  Gebel  et  Tahune 
215  Meter,  der  gleichfalls  Ruinen  von  Kirchen  trägt.  Auf  seinem  Gipfel 
stehen  die  Reste  einer  dreischiffigen  Kirche,  »die  im  8.  Jahrhundert  in 
eine  Moschee  umgewandelt  worden  ist'"«.  Das  könnte  die  von  Anuschtekin 
»gebaute«,  d.  h.  umgebaute  Moschee  sein;  eine  genauere  Untersuchung  hat 
aber  noch  nicht  stattgefunden.  Die  Angabe  der  Inschrift,  daß  diese  Moschee 
sich  »auf  dem  Klosterberge«  befunden  habe,  wäre  freilich  ungenau,  es 
sei  denn,  daß  auch  dieser  Berg  wegen  seiner  kirchlichen  Bauten  für  den 
Klosterberg  gehalten   worden   sei. 

Das  alte  Pharan,  die  »Amalekiterstadt«,  wie  sie  nach  der  altchrist- 
lichen Tradition  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  genannt  wurde3,  muß  damals 
bereits  verlassen  gewesen  sein.  Die  Eingeborenen  hatten  sich  in  den  aus- 
gedehnten Gärten  der  Oase  angesiedelt;   diese   neue  Ortschaft,   das  heutige 


1  Wie  im  Nabatäischen,  wo  es  allerdings  auch  die  besondere  Bedeutung  »Altar«  er- 
halten hat.  Zur  Moschee  wurde  masgid  durch  den  [slam:  der  Ivor'an  kennt  kein  anderes; 
Wort  für  den  muhammedanischen  Betört.  Erst  etwa  seit  der  Mitte  des  ,}.  Jahrhunderts  der 
Higra  kam  für  die  großen  Moscheen  die  neue  Bezeichnang  gämf  »die  allgemeine«  auf.  die 
schon   im   2.  Jahrhundert  als  Epitheton  für  mas/Hd  erscheint 

2  Meisterbiakn,  Guide  du  ^il  au  Jourda'in  <)4.  er  ssigt  nicht,  woher  er  diese  A.ugabe  bat. 
;    Makrizi  Chit.  I  18S, 
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Dorf,  ist  gewiß  das  »Neu-Färän«  der  Inschrift.  Die  gegenwärtige  Moschee 
des  Ortes,  ein  ganz  unbedeutender  Bau,  ist  nach  dem  Lokalheiligen,  Abu 
Schebib,   genannt;   das  würde  also  Anuschtekins  masgid  sein  können. 

Schließlich  hat  er  noch  einen  Leuchtturm1  »am  Rande  der  Ebene« 
gebaut.  Gemeint  soll  wohl  sein  der  Rand  der  Küstenebene.  Makrizi  sagt 
zwar  vom  alten  Färän2,  die  Stadt  sei  gelegen  [gewesen]  fj,^äJ|  ^J^Lj  , 
verbessert  sieh  aber  gleich,  daß  von  Färän  bis  zum  Meer  von  el  Kulzum 
eine  volle  Tagesreise  sei,  «und  dort  Avird  es  genannt  Ebene  des  Meeres 
von  Färän«.  Gemeint  ist  die  schmale  Küstenebene,  in  die  das  Wädi  Firän 
(=  Färän)  ausmündet;  an  ihr  befindet  sich,  durch  eine  weit  nach  Westen 
reichende  Riffgruppe  geschützt,  ein  leidlicher  Ankerplatz,  offenbar  die  Reede 
von  Färän.     Hier  also  ist  der  Leuchtturm   Anuschtekins  zu  suchen. 

Angesichts  dieser  ausgedehnten  Bautätigkeit  drängt  sich  die  Frage 
auf,  was  den  Mann  dazu  veranlaßt  haben  kann.  Da  in  der  Inschrift  nicht 
gesagt  wird,  daß  er  vom  Chalifeil  oder  vom  Reichskanzler  damit  beauf- 
tragt worden  ist,  muß  man  schließen,  daß  er  auf  eigne  Faust  und  mit 
eignen  Mitteln  diese  Bauten  ausgeführt  hat.  Darin  liegt  nichts  Auffallendes. 
Welche  Privatvermögen  die  Großwürdenträger  dieser  Zeit  besessen  haben, 
lehrt  die  Aufzählung  der  Schätze  el  Afdals ',  der  ebenfalls  mehrere  Moscheen 
gebaut  hat,  davon  eine  allein,  el  Akmär,  mit  einem  Aufwände  von  an- 
geblich 200000  Dinar4.  Die  Bauten  Anuschtekins  waren  demgegenüber 
von  geringen  Dimensionen,  der  Aufwand  dafür  also  schwerlich  besonders 
hoch4. 

Daß  er  Moscheen  und  einen  Leuchtturm  gebaut  hat,  läßt  sich  ver- 
stehen;  wie  kam   er  aber  dazu,   auch   christliche  Heiligtümer  zu  errichten? 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  die  politische  Lage  dieser  Zeit 
genauer  anseilen.  In  die  Zeit  el  Afdals  fällt  der  erste  Kreuzzug,  der  mit 
der  Eroberung  Jerusalems  (492  d.  H.  =  1099  n.  Chr.)  einen  gewissen  Ab- 
schluß fand.     Die  Kämpfe  zwischen  den  Kreuzfahrern  und  den  ägyptischen 


1  Über  SjL.  (und  jLo)  in  der  Bedeutung  »Leuchtturm«,   siehe  van   Berchkm,  in  Me- 
moires  de  Ia  Miss.  Aroli.  Franc.  XIX  19:  IV,  S.  474 — 75. 

2  Chitat  I  188. 

WÜSTENFELD,   Geschichte   der   Fatimidenchalifen    290. 
'    Große  Bauherren  hat  es'in  der  islamischen  Geschichte  viel  gegeben.    Einer  der  be- 
rühmtesten ist  Gamäl  eddin.  Wezir  eines  Ortokiden  in  Mosul:  er  baute  verschiedene  Moscheen 
bei  Mekka,  die  Stadtmauer  von  Medina   und  die  große  Tigrisbrücke  von  Geziret  Ibn 'Omar. 
Er  starl)   559   d.  II.,   Abulf.  2.  .1. 

Phi/.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  4.  8 


58  .         15.  Moritz: 

Heeren   zogen  sich   zwar  noch   einige  Jahre  ohne    besondere   Entscheidung 

hin  bis  1  104  11.  Chr.  =  498  d.  IL,  wo  el  Afdals  jüngster  Sohn  sich  bei 
Askaloia  schlagen  ließ,  ohne  daß  es  aber  den  Siegern  gelang,  den  Gegner 
ganz  aus  Palästina  herauszudrängen.  In  den  folgenden  Jahren  499  und  500 
trat  eine  gewisse  Ruhe  ein,  der  Angriff  auf  das  von  lbn  Ammär  verteidigte 
Tripolis  berührte  Ägypten  nicht.  Erst  im  Jahre  502  nahm  es  wieder 
am  Kriege  teil,  als  auch  im  Jahre  1  107  öS  n.  Chr.  =  501  d.  II.  König  Balduin 
die  Offensive  mit  einem  Angriff  auf  Tyrus  und  Sidon  wieder  aufgenommen 
hatte,  die  dann  mit  der  Eroberung  von  Tripolis,    1  109,  zu  Ende  kam. 

In  diese  Zeit  der  Ruhe  fällt  die  Bautätigkeit  Anuschtekins  auf  dem  Sinai. 

Man  sollte  annehmen,  daß  der  große  Angriff  der  Christen  auf  den  Islam 
eine  böse  Rückwirkung  auf  die  Behandlung  der  christlichen  Untertanen  im 
Fatimidenreich  gehabt  haben  müßte.  Die  arabischen  Quellen  aber  schweigen 
sich  darüber  aus.  Vom  Chalifen  wird  im  Gegenteil  berichtet,  daß  er  christ- 
liche Klöster,  zumal  das  von  Nihja  bei  Usim1,  nordwestlich  von  Kairo, 
gern  besucht  habe,  freilich  nicht  aus  Zuneigung  zu  den  Christen,  sondern 
um  dort,  wie  so  manche  Chalifen,  von  Harun  er  Raschid"  an,  unbeobachtet 
Gelage  feiern  zu  können1.  Gegen  die  Mönche  zeigte  er  sich  sehr  frei- 
gebig, schenkte  auch  dem  Kloster  Grundstücke  von  30  Feddän  bei  dem 
Dorfe  Taharmes  (Abu  Salih  183).  Als  wegen  schlechten  Nils  Teuerung  einge- 
treten war,  bediente  er  sich  des  koptischen  Patriarchen  als  Gesandten  zum 
König  von  Abessinien,  um  diesen  zu  veranlassen,  den  Nil  zu  öffnen4,  den 
nach  ägyptischem  Volksglauben  der  Negus  ableiten  könne.  Aber  um  eine 
eigne  Politik  gegenüber  den  Christen  zu  haben,  war  er  im  Jahre  500  noch 
zu  jung;  er  zählte  damals  knapp  10  Jahre.  Über  die  des  Reichskanzlers 
el  Afdal  gehen  die  Berichte  auseinander:  nach  einem  soll  er  zwar  die  kop- 
tische   Kirche    el    Muchtära   auf  der   Insel    Röda,    die    zum   Teil  in   seinem 


1  Nach  der  Histon  of  the  Patriarchs  of  tlie  Coptic  Church  (ed.  Evetts)  II L  100  lag 
es  zwischen   Saft   und  Usim. 

-    Bekri,  Geogr.Wb.  359.  360  Tal).  III  675  ff". 

3  Abu  Salih  S.  107.  182.  183.  187. 

4  Il)ii  Ijäs  I  63.  Nach  Makrizi  II  49')  soll  diese  Gesandtschaft  (oder  eine  andere?) 
schon  unter  Mastansir  erfolgl  sein,  und  zwar  mit  dein  Erfolge,  daß  der  Negus  befohlen  habe 
»einen  Damm  zu  öffnen,  so  daß  das  Wasser  (des  Nils)  nach  Ägypten  abfließen  konnte  . 
Der  Glaube  an  diese  Kunst  <\r\-  Aliessinier  erhielt  sich  durch  d;is  ganze  Mittelalter.  Im 
Jahre  853  d.  II.  (=  1440  n.  Chr.)  brachte  i\<t  lyädi  von  Suäkin  die  Alarninachricht  nach 
Kairo,  die  Abessinier  wollten  wieder  den  Nil  ableiten,  um  die  Ägypter  aufs  Trockene  zu 
setzen.   Sach.  Tibr  .^oo. 
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Barten  gelegen  war,  haben  niederreißen  lassen1,  sich  aber  sonst  tolerant 
gezeigt  und  die  Steuern  auf  die  Hälfte  ermäßigt  haben.  Hin  andrer  Bericht 
sagt  im  Gegenteil,  er  habe  sie  auf  i  r/3  Dinar  pro  Kopf  erhöht2.  "Wenn 
das  auch  wahr  sein  mag,  so  ist  es  noch  lange  kein  Beweis  von  religiösem 
Fanatismus.  Sein  Geheimschreiber  war  ein  Christ,  und  /war  ein  recht 
frommer  (Abu  Sälih  115),  und  seinen  anseheinend  zahlreichen  christliehen 
Beamten  gestattete  er  den  Bau  von  Kirchen  (ders.  137.  150);  er  selbst 
besuchte  gern  zur  Erholung  ein  Kloster  oberhalb  Gizeh,  das  er  gut  aus- 
stattete  (ders.    197.  198  —  Jäkut  Mu'g.  II  674). 

Das  Sinaikloster  befand  sich  der  ägyptischen  Regierung  gegenüber 
sicher  in  einer  schwierigeren  Lage  als  die  koptische  und  selbst  die  griechi- 
sche  Kirche. 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  hatte  es  enge  Beziehungen  zu  Rom 
unterhalten,  die  ein  eignes  noch  wenig  erforschtes  Kapitel  der  orientali- 
schen Kirchengcschichte  bilden.  Schon  im  Jahre  599  hatte  Papst  Gre- 
gorius  d.  Gr.  einen  Legaten,  Simplicius  Romanus,  mit  zwei  Briefen  und 
Geschenken  an  den  Abt  Johannes  und  den  Priester  Palladius  geschickt. 
1032  war  der  Bischof  Jorius  nach  Bologna  »gepilgert  und  dort  gestorben. 
Diese  Beziehungen  des  Klosters  zu  Rom,  die  auch  nach  den  Kreuzzügen 
noch  Jahrhunderte  lang  fortdauerten'1,  waren  der  ägyptischen  Regierung- 
gewiß  nicht  unbekannt  geblieben.  Nur  wenige  Jahre  vor  Beginn  des  großen 
Kreuzzuges  war  es  schon  zu  einer  Christenverfolgung  gekommen,  bei  der 
auch  der  Bischof  vom  Sinai,  Johannes  L,  ein  Athener,  der  etwa  10  Jahre 
vorher  zur  Würde  eines  Erzbischofs  erhoben  war,  den  Märtyrertod  hatte 
erleiden    müssen,    im   Jahre    IO914. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Kreuz fahrerhe eres  in  Palästina  und  nament- 
lich nach  seinem  großen  Erfolg,  der  Eroberung  Jerusalems,  muß  die  Lage 
des  Klosters  der  fatimidischen  Regierung  gegenüber  recht  prekär  geworden 
sein.      Sicher  wird    ihr   die   Befürchtung  gekommen    sein,    daß    die  Kreuz- 


1    Nach   i'etrus  Rahib  (ed.  Cheiklio  ar.  138.   tat.   148)  im  Jahre  818  d.   Märt. 

-    Ahn   SAlih  19:   MiGNON.  Patrologia    LXXYII.  col.  r  17. 1 1  21. 

Besonders  lebhaft  gestalteten  sie  sich  im  13.  Jahrhundert,  wo  Honoriüs  III-  1218 
und  1226  und  Iiinoccnz  IV  das  Kloster  im  Besitz  verschiedener  Stätten  bestätigten.  Sie 
endeten  aucli  nicht  ganz  mit  dem  Konzil  von  Florenz  1431).  das  den  definitiven  Bruch  der 
luorgenländischen   und   abendländischen   Kirche   brachte. 

'    Cheikho,  a.  a.  (.).  416.   nach  einer  späten  Quelle,  die  jedoch  den  Namen  richtig  gibt. 


HO 
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fahret-  auch  Absichten  auf  den  Sinai  Iia.bcn  möchten,  und  das  Kloster  bei 
seiner    Freundschaft   für   die   Abendländer   ihnen   dabei    behilflich    werden 

könnte.  Nichts  liegt  dann  näher  als  die  Vermutung-,  daß  zur  Abwelrr  eines 
solchen  Angriffes  wie  zur  Überwachung  der  Mönche  eine  Truppenabteilung 
nach  dem  Sinai  mag  geschickt  worden  sein,  und  zwar  für  längere  Zeit. 
Für  dieses   Militär   wird  dann   die  Moschee  gebaut   worden   sein. 

Es  ist  sonst  durchaus  nicht  zu  verstehen,  welche  andre  muhamme- 
danische  Gemeinde  in  dieser  kritischen  Zeit  sielt  auf  dem  Sinai  einge- 
funden haben  könnte,  für  .die  die  Regierung  eine  Moschee  errichten  ließ, 
groß  genug,  daß  200 — ^00  Mann  darin  das  Gebet  verrichten  können.  Die 
einzigen  Muhamnicdaner,  die  sich  dort  auf  dem  Sinaigebirge  aufhielten, 
waren  ein  paar  Dutzend  Beduinen:  der  Gedanke,  daß  die  Reichsleitung 
plötzlich  das  Bedürfnis  empfunden  habe,  für  sie  innerhalb  der  Kloster- 
mauern  eine  größere  Moschee  zu  erbauen,  wäre  geradezu  absurd.  Aller- 
dings hat  el  Amir  auch  in  Cairo  Ähnliches  getan,  indem  er  in  das  damals 
noch  nestorianische,  später  koptische  Kloster  St.  Georg  eine  Moschee  ein- 
haute (Alm  Sälih  134),  wozu  ihn  der  mutawalli  diwän  el  chäss  (=  Hau  — 
minister)   beredet  hatte. 

Der  Zweck  der  Besetzung  des  Sinaiklosters  -wurde  jedenfalls  erreicht. 
Von  einem  Versuch  der  Kreuzfahrer,  sich  des  Klosters  zu  bemächtigen, 
ist  nichts  bekannt;  offenbar  ist  er  auch  gar  nicht  unternommen  worden. 
Und  als  König  Balduin  I.  zehn  Jahre  später  als  Pilger  ihn  besuchen  wollte, 
waren  die  Mönche  so  eingeschüchtert,  daß  sie  ihm  bis  Akaba  entgegen^ 
gingen   und  ihn  beschworen,   von   seinem  Vorhaben   abzulassen1. 

Daß  die  Moschee  auch  nach  dem  Abzug  der  mohammedanischen  Be- 
satzung und  nach  der  Wiederkehr  friedlicher  Zustände  auf  der  Halbinsel 
weiter  in   regelmäßiger  Benutzung  gehlieben  ist,   erfahren   wir  sowohl  von 


1  Es  heißt  bei  dein  Chronisten,  daß  er  l)is  tlelym  gekommen  sei.  Mit  diesem  Nameu 
wird  sonst  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  von  "der  spanischen  L'ilgerin  Aetheria  (385)  bis 
zu  Breydenbach  ^483)  die  Oase  Gharandel  gemeint.  Nur  Kosmas  Lid.  identifiziert  Helun 
mit  Raithou-Tör.  In  obiger  Nachricht  kann  es  aber  nur  Akaba  sein,  das  Balduiu  in  diesem 
Jahre  eroberte.  Vielleicht  aber  war  der  Zug  doch  keine  gewöhnliche  Wallfahrt,  sondern 
eher  militärischer  Art,  zum  mindesten  eine  Rekognoszierung.  Noch  im  selben  Jahre 
(1116  n.  Chr.  511  (I.  II. 1  unternahm  Balduin  einen  großen  Angriff  auf  Ägypten,  der  ihn 
bis  I  arama  und  I  iunis  führte,  und  der  nur  durch  die  tödliche  Erkrankuug  des  Königs  ein 
vorzeitiges  Ende  fand. 


Beitrage  zur  (iesehlc/de  des  Sinaiklosters  im   Mittelalter.  (s 

christlichen  Pilgern1  wie  aus  den  Firmaneil  des  15.  Jahrhunderts.  Die 
Nachricht,  daß  auf  dem  heiligen  Sinai  eine  »blühende«  Moschee  existiere, 
scheint  in  Kairo  manchmal  Interesse  erregt  und  zu  einer  Pilgerfahrt  dort- 
hin gelockt  zu  haben.  Die  Arbeit  des  Marmormosaiks  des  Mihräb  zeigt, 
daß  noch  gegen  Ende  des  Mittelalters  Geld  für  Reparaturen  zu  finden  war. 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  aber  ist  ersichtlich  nichts  mehr  geschehen, 
den  beginnenden  Ruin  des  Gebäudes  aufzuhalten.  Die  letzte  recht  dürftige 
Reparatur  vor  etwa  100  Jahren  beschränkte  sich  auf  eine  plumpe  Über- 
tünchung der  zerfallenden  Mauern,  wobei  manche  alte  Ornamente  und  Male- 
reien verschwunden  zu  sein  scheinen.  Der  Landesherr  von  Ägypten,  der 
1854  sich  auf  dem  Sinai  einen  Palast  baute  und  das  Kloster  häufiger  be- 
suchte, hat  für  die  Erhaltung  des  seltsamen  Baues  kein  Interesse  gehabt, 
der  als  Zeuge  einer  großen  Zeit,  des  Zusammenstoßes  zwischen  abend- 
ländischem Christentum  und  Islam,  nun  seinem  gänzlichen  Verfall  schnell 
entgegengeht. 

Nachträge, 

S.  3  Anm.  1.  Aus  der  Sprache  der  Mönche  sind  in  den  Dialekt  der 
Sinaibeduinen  mehrere  griechische  Worte  gedrungen,  die  sich  in  dem  arabi- 
schen Wortschatz  der  ägyptischen  Christen  nicht  eingebürgert  haben :  aklüm 
f_jl*l,  ältere  Form  *j£\  ist  das  griechische  oikonömoc  Titel  des  dritten  Geist- 
lichen des  Sinaiklosters,  dem  die  weltlichen  Angelegenheiten,  besonders  das 
Ernährungs-  und  Transportwesen,  obliegen,  entüscli  J"ya*\.  älter  metüsch 
ijj^",  ist  m£töxion  Gartenhaus;  der  Übergang  von  m  und  n  hat  sein  Ana- 
logon  an  ägyptisch  natar(a)  aus  Ja*. 

S.  1  7.  Der  Chalife  el  Muizz  hatte  sogar  einen  Christen  flsa  b.  Nestorius) 
und  einen  Juden  (Micha  li*u)  als  Wezir. 

S.  15 — 16.  Über  die  Wandlung  des  Begriffs  »Sultan«  vgl.  Becker, 
Beiträge  II  90  Anm.  6,  Islam  VI  355,  Seybold  in  ZDMG.  63,  329.  Betreffs 
der  Bujiden  ist  nachzutragen,  daß  sie  auf  ihren  Münzen  sieh  anfangs  >*VI 
(Catal.  Brit.  Mus.  II  Nr.  663,  665.  683),  dann  dW  (Nr.  666,  668,  669^  684), 
auch  »LüUb  dUl!  (Nr.  681,  682,  687)  nannten. 


1    Frescobaldi  (1384)  berichtet,  daß  sie  zur  Gebetszeit  noch  zahlreich  besucht  worden 
sei,  d.h.  doch  wohl  weniger  von  Beduinen  als  von  den  muhammedanische  n  Klosterdienern. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  4.  9 
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S.  26.  Betreffs  der  Kirchenzerstörungen  lehrt  Ibn  al  Subki  (bei  Sujüti, 
Husn  II  13),  daß  eine  Kirche,  die  einmal,  wenn  auch  grundlos,  zerstört  ist, 
nicht  wiederhergestellt  werden  darf. 

S.  38  oben.  Zu  den  Beduinenstämmen  des  Sinai  sind  noch  zu  zählen 
die  IJewät  c>\y^-\  (der  einzelne  "isyf-),  die  im  Nordosten  der  Halbinsel  sitzen. 
Der  Name  ist  wohl  Plural  des  alten  ly£-  Mubarrad  135,  741.  Tabari  II  368 
Bekri  103;   er  erinnert  an  die  D"$!n  des  Alten  Testaments. 

S.  40  Anm.  1 .  Fromme  Sprüche  als  Siegelinschriften  sind  schon  von 
den  Chulafä  al  räschidin  gebraucht  worden:  Abu  Bakr  j^UJl  *i,  'Omar 
LlLfr|jl"_jil  Jf,  TJtmän  Lai^  aüI  cä.1,  Ali  *ü  dUU,  der  Abbaside  el  Kädir 
j5j!l  «5j  4ü|  Ijuj»-,  Nur  eddin  *u  jjh,  ebenso  der  Feldherr  Abu  TJbaida,  was 
Ibn  Sa'd  III.  1-,  300  in  *&  (_r*i-l   entstellt  hat. 

S.  46  Z.  27.  Der  Ausdruck  -v5u|  \\^  jS\  stammt  schon  aus  der  Kanzlei- 
sprache der  Abbasiden,   Tabari  III  1645   z.  Jahre  251  d.  H. 

S.  50.    Zu  dem  Ausdruck  ^~i-l  »-u.   vgl.  ji-\  »-u   Tabari  III  861. 

S.  5  1 .  In  der  Proklamation  von  el  Amir  bei  seinem  Regierungsantritt 
(Sujüti,  Husn  II  14 — 16)  fehlt  in  seinem  Namen  hinter  lte-y\  das  Epithe- 
ton   jyal\. 


Berlin,  bedruckt  in  der  Keiclisdruckerei. 
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Einführung. 

VV  as  man  bisher  über  das  Mahänisiha-Sutta  weiß,  beruht  im  wesentlichen 
auf  den  Angaben  Webers  in  seiner  Abhandlung'  »Über  die  heiligen  Schriften 
der  Jaina«,  Indische  Studien  Band  16  und  17,  und  auf  den  Auszügen  in 
seinem  »Verzeichnis  der  Sanskrit-  und  Präkrit-Handschriften  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin«,  Band  2,  Abt.  2,  S.  631 — 637.  Die  beiden  in 
Berlin  befindlichen  Mss.  or.  fol.  764  (B)  und  1887  (b)  sind  freilich,  will 
man  tiefer  ins  Verständnis  des  Mahänisiha  gelangen,  kaum  zu  benutzen;  um 
so  mehr  ist  der  Scharfblick  Webers  zu  bewundern,  mit  dem  er  das  für 
seine  Zwecke  Wichtige  gesehen  hat1.  Erst  mit  Hilfe  der  drei  aus  der 
Deccan  College  Library  in  Poona  entliehenen  Handschriften  1871 — 72, 
Nr.  228  (p),  1873 — 74,  Nr.  178,  samv.  i594(7r)und  1881 — 82,  Nr.  165  (P) 
ließ  sich  ein  genauerer  Überblick  über  Anlage,  Inhalt  und  Art  des  Werkes 
gewinnen.  Dies  waren  die  einzigen  gegenwärtig  zugänglichen  Hilfsmittel. 
In  den  nichtöffentlichen  Sammlungen  Indiens  befindet  sich  noch  eine  An- 
zahl von  Handschriften,  vgl.  die  Jaina -Granthävall,  Bombay  2435/1965, 
S.  16  f.,  ferner  sah  Bühl  er  einen  Text  mit  Gujaräti-tabä,  vgl.  seinen  Report 
011  Sanskrit  Mss.,  1874 — 75,  S.  2.  Von  sonstigen  Kommentaren  ist  nichts 
bekannt.  Eine  Liste  des  Kanons,  die  von  der  uns  vertrauten  ziemlich  ab- 
weicht, verzeichnet  drei  Fassungen  (väcanä)  des  Textes,  die  nach  dem 
Umfang  unterschieden  werden  (16,  277).  Diese  Angabe  des  Siddhäntadhar- 
masära  wird  auf  die  Brhattippanikä,  ein  samv.  1556  verfaßtes  Verzeichnis 
von  Jaina- Werken,  zurückgehen.  Es  handelt  sich  danach  um  3500,  4200 
und  4548  Granthas  (Jaina-Granthävali  a.  a.  0.).    Die  letzte  Zahl  steht  fälsch- 

1  Daß  wir  ihn  gleichwohl  öfter  zu  berichtigen  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  be- 
ziehen uns  auf  die  obigen  Stellen  mit  »16«  und  »17"  und  mit  »Verz.  II«.  Doch  weisen 
wir  nicht  bei  jeder  Einzelheit  auf  sie  zurück. 

1* 


4  W.  Schubring: 

lieh  für  4544,  denn  so  geben  unsere  Hss.  in  Buchstaben  und  Zahlen  an1. 
Die  Abrundimg  der  anderen  Zahlen  in  der  Brhattippanikä  läßt  vermuten, 
daß   sie  nicht   auf  eigenem    Befund   beruhen. 

Für  eine  Ausgabe  des  Textes  reichen  unsere  Handschriften  noch  nicht 
aus.  Aber  eine  Inhaltsübersicht  war  erreichbar  und  wurde  von  uns  für 
den  Wegweiser  durch  den  Jaina-Kanon  bestimmt,  den  wir  in  unserem 
Beitrag  für  den  Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  geben.  Das  origi- 
nelle Werk  verdient  jedoch  eine  eingehendere  Behandlung  als  sie  dort 
statthaft  ist.  Unsere  Abhandlung  soll  mit  ihm  bekannt  machen,  ohne  daß 
der  Leser  das  derzeitige  Fehlen  des  vollständigen  Wortlautes  störend  emp- 
findet. Wir  haben  deshalb  die  Belege  reichlich  gegeben.  Sollte  der  Text 
einmal  erscheinen,  so  wird  man  über  der  vollen  Würdigung  seiner  Eigenart 
die  Wiederholung  dessen  entschuldigen,  was  diese  Einleitung  bringen 
mußte.  Wir  wollen  zunächst  darstellen,  was  das  Werk  selbst  zu  sein  an- 
gibt, und  dann  auf  Grund  einer  Inhaltsangabe  untersuchen,  wie  wir  es 
anzusehen   haben. 

Das  Maliänisiha-Sutta  spricht  über  sich  selbst  an  mehreren  Stellen; 
wir   lassen    sie   hier   folgen: 

1.  Nach  dem  Kolophon  des  1.  Kapitels  heißt  es:  eyassa  fnäml.  padham'ajjhayanassa) 
kulih  iya-doso  na  däyavvo  suyaharehim,  kirn  tu  jo  ceva  eyassa  puvv'äyariso  äsi, 
tattli  eva  katthai  silogo  katthai  s/log addham  kaithai  pay'akkharam  katthai  akkhara-pantiyä  ka- 
tlhai  pattaga-putthiyam  katthai  be  tinni  pattäni  evam-äi-bahug'appam  parigaliyam   ti. 

2.  Nach  3  IX,  d.h.  am  Ende  eines  in  sich  geschlossenen  Abschnitts:  (a)  eyarn  tu 
jama  Paricamangala-mahäsuyakkhandhassa  vakkhänam,  tarn  mahayä  pabandhen  a  mh  anatita- 
gama-pajjavehim  suttassa  ya  jnhab'-bhiiyäliim  7iijjutti(i-bhäsa-vunnJhirrt jaheva  ananta-näna-damsana- 
dharehim  titthayarehim  vakkhäniyam,  taheva  sarnäsao  vakkhänijjam  tarn  äsi.  ah'  annayä  käla- 
parihäni-dosenam  täo  mjjutl)  ''-bhäsa-eunriio  vocchinnä»e.  io  ya  vaccantenam1  käla-samaenam  mah'- 
iddhi'J-patte  payänusärT  YairasämT  näma/i  durälas'anga-suyahare  samuppanne'.  ten'  esok  Parica- 
maügala-mahäsuyakkhandhassa  uddhäro  müla-suttassa^  majjhe  lihio.  müla-suttam  puna  suttattäe 
ganaharehim,  atthattäe'"  arihantehirn"1  bhagavantehim  dhamma-tiithamkarehim"  tiloga-mahiehim 
Vira-jiifindehim  pannaviyarn    ti   esa    vuddha-sampayäo0.      (b)    ettha    ya   jattha[-jattha]P  payant- 

paenänulaggarn  sutt'älävagam  na  sarnbajjhail,  tattha-tatthar  suyaharehim  kulihi ya-doso 
na  däyavvo  tti,  kirn  tu  jo  so  eyassa  acinta-cintämani-kappa-bhvyassa  Mahänisiha-suyakkhan- 
dhassa  puvv' äirisos  äst1,  tahim  c'eva  khanda-khandte  uddehiyäihirn  heühim  bahave  pattagä 
parisädiyä.  tahä  vi  'accanta-sumah'atthä'isayam  ti  imam  MahänisTha-suyakkhandham  kasina- 
pavayanassa  param'ähärau-bhüyarn   param    tattarn  mah'attharn     ti    kaliunam    pavayana-vacchalla- 

1    Die  von  Weber   16,465  mitgeteilte  Strophe  lautet  richtig: 
cattäri  sahassäim  paiica  sayä  o  tahe'ca  catläri 
cattäri  silogä  vi  ya  Mahäni sihammi  päena. 
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ttanenam  bahu-bhavva-saitovayärani v  ca  kaum  lahä  ya  dyahiy  atthayäe "'  äyariya-Jlaribhaddenaui 
jani  tatth'  äyarise  dittham  tarn  savvam  sa-matTe  sohiünam-'  lihiyam  ti.  annehim  pi  Siddhasena 
Diväkara  -Y  uddhavdi  V-Jakkhaseiia  z -Devagutla -  Jasavaddhana  Khamäsamanasisa - Ravigutta - Nemi- 
canda-Jinadäsa  Gani  Khamaga  aa - Sawasiri^1' -pamvhehim  jugappahäna-suyaharehim  bahu-manni- 
yamcc  inam  ti.  Die  Stelle  steht  außer  im  Mahänisiha.  noch  als  Zitat  in  Jnänasägara's  (saniv. 
1405 — 60)  Avacüri  zu  Devendra's  Ceiyavandana-bhäsa  Str.  30  und  in  Dharmasägara's  Kn- 
\ rakkhakosiyasahassakirana 1  von  sainv.  1629.  "evarn  ca  Pa°  B.  h  mahayänubandhenam  (nu 
fiir  pu?)  M.  cpihub-bhü°  Jn-C.  dotttM.  e fehlt  M.  fio  vaccayamtenam  M.  ff°dd/n  M, 
°ddhim  patte  I)h.  ''fehlt  Dil.  ionno  B.  kteneyam  (aber  uddhäro)  M.  ! mula-sutta-ma0  B. 
'"fehlt  31.  "titthaga0  Dh  Jn.  "ti  vu°-sam°  tti  (ohne  esa)  SrT-Mahänisltha-sütrt ''dhyayanc  4  (!) 
Dh.  ^  fehlt  überall.  i  sampajjai  M  Dh.  'ya  folgt  in  M.  säya°  Dh  Jn.  f  Mathuräyärn 
Supärsva(nätha  fehlt  Jh-Bl-s/w/je  pancadasopaca~sa{ih  fehlt  Jn-Cj-Är'/ae'Ä  msana-devyäh  samarpita 
iti  folgt  in  Jh.2  "parama-sära  Jn-B,  parama  fehlt  Jn-C.  00yä~riyam  M  Dh.  "'  äyapattfu yäe 
Jn-C.  Jsä°  31  außer  b.  y Buddha0  p.  -Jamkha0  P.  "aKhavaga  Jh-B.  ''''"mj  M. 
<r viäni0  Jn-C. 

3.  Endlich  am  Schluß  von  Kap.  3,  nach  der  ausführlichen  Darstellung  des  kusila  (s.  S.  68), 
auf  welche  die  des  nsanna  usw.  folgen  sollte,  aber  vor  vier  zum  Kap.  4  überleitenden 
Sloka-Strophenr  tahä  'csanne  sujäne  (? ) :  n  ettha"  lihijjai.  'päsatthe  näna-m-ädTnam.  '  sacchande 
ussitttamagga-gärrii.  sabale  n'  ettham  lihijjai  gantha-vitthara-bhayäo,  bhagarayä  una  ettham 
patthäre  kusil'ädT  mahä-pabandhcnam  pannavie.  ettham  ca  ja  ja  katthai  annanna-väyanä, 
sä  SuminiyaSamayasärehinito  paosfyavvä^,  jao  müVädarise  bahu-gantham  vippanattharn. 
tahim  ca  jattha-jattha  sarndhäna-laggamc  gantharn  sambajjh  ai ,  tattha-tattha  bahuehirn  suya- 
hareh im  sammilntnam  s '  a  hgoranga-duvälas '-arigäo  suya-samuddäo  anna-m-anna-anga-uvanga-suya- 
kkhaudha-ajjhayari-uddesagänam  samucciniüna  kimci-kiinci  sarnbajjhamänam  ettha  lihiyam  ti, 
na  una  sa-kawam  kayam  ti.  ai°  Hss.  ''in  tt  geändert  zu:  °sa~rehirn  tähimto  uvasamseyavvä. 
'sarndhänula°,  für  samdhänänula0?  Hss. 

Die  Gleichheit  des  Ausdrucks  dieser  »Stellen  zeigt,  daß  sie  demselben 
Urheber  zuzuschreiben  sind.  Zu  ihnen  gesellen  sieh  zwei  Hinweise  im 
7.  Kapitel:  (7  II)  sesarn  puno  vi  sa-tthüne  pabandhen«  bhäiuhm,  und  (7  III) 
sesam  tu  mahayü  pabandhena  sa-tthäne  c'eva  bhanihii,  beides  übrigens  Ver- 
heißungen, die  sich  unseres  Wissens  nicht  erfüllen.  Im  Inhalt  wird  von 
der  bloßen  Feststellung,  daß  die  Vorlage  fehlerhaft  war(i),  zu  der  Nen- 
nung einer  bestimmten  Persönlichkeit  als  des  Überarbeiters  (2),  ja  zu  der 
Behauptung  der  verbessernden  Tätigkeit  einer  ganzen  Versammlung  von 
Gelehrten (3)  fortgeschritten.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aufstellungen? 

1  Werke  in  Prakrit  bezeichnen  wir  fortan  mit  dem  Prakrit-Titel,  es  sei  denn,  daß 
bestimmte  Ausgaben  oder  Abhandlungen  gemeint  sind.  Den  Kuv.  bespricht  Weber,  Über 
den  Kupakshakaucikyaditya  des  Dharmasägara  (SBAW  1882.  S.  793 ff);  Bhandarkar, 
Report...  1883—84,  S.  146 ff.  Auf  Jfiänasägara  (vgl.  Verz.  II  803 ff.  außerdem  Brit,  Mus. 
Ms.  or.  2105 4)  hat  uns  Professor  Leumann  aufmerksam  gemacht. 

2  Vgl.  schon  Leumann  in  Klatts  Spermien  of  a  .  .  .  Jaina  Onomasticon,  S.  8. 
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Daß  Haribhadra  - —  und  zwar  doch  wohl  der  bedeutendere  Träger 
dieses  Namens  —  sich  mit  dem  Mahänisiha  beschäftigt  hat,  geht  unver- 
dächtig aus  dem  Kolophon  des  4.  Kapitels  hervor.     Dort  heißt  es: 

'atra  caturiliAdhyayane  bahavah  middhäntikäh  Tcecid  (!)  aläpakän  na  samyak  sraddadhaty 
eva.  tair  asraddadhänair  (!)  asmäkam  api  na  samyak  sraddhänam  ity  aha  Haribltadra-Sürift. 
na  pvnah  sarcam  eo4dam  catv rthddh yayanam  anyäni  vä  adhyayanani,  asy'  aiva  katipayaih  parimitair 
äläpakair  asraddhänam  ity  arthah  .  .  .  .  (die  Zweifelspunkte  werden  kurz  aufgezählt,  s.  S.  42) 
....  vrddha-vädas  tu  ptmar  yathä  yüvad"  idam  ärsam  sütrarn,  vikrter1'  na  tävad  atra  pratisthä; 
prabhütäs  cätra  srutaskandhe  artliäh,  susthv  apy  atisayeua  sätisayäni  ganadharoktäni  reda-vaca- 
tiäni.      tad  evam  sthite  na  kimcid  ä.i'a/'/ka im/am.     a tävad  7rPpb,  vad  B.     ^°hr  Hss. 

Zur  Zeitbestimmung  dieser  Stelle1  kann  dienen,  was  eine  Bemerkung 
am  Ende  von  4  II  enthält,  vorausgesetzt,  daß  sie  aus  derselben  Feder 
stammt,  was  wir  der  Sprache  nach  glauben  möchten2.  Auf  Goyama's  Frage, 
wie  es  komme,  daß  die  in  Rede  Stehenden  die  beschriebene  Pein  (S.  18) 
ein  Jahr  lang  ohne  Stärkung  ertragen  könnten,  wird  geantwortet:  Goyoma, 
sakaya-hammdnubhävao.  Es  folgt:  ses<im  tu  Prasnam/Skaranu-vrddhavieSranSd 
avaseyam.  Wir  entnehmen  hieraus  eine  enge  Beziehung  zwischen  dem 
Mahänisiha  und  dem  damals  schon  »alten«  Kommentar  zum  10.  Ahga. 
Dies  kann  nur  die  Cunni  sein,  auf  die  Abhayadeva.  dessen  Erläuterung 
für  uns  die  älteste  ist,  sich  wiederholt  bezieht3.  Seine  Zeit.  d.  h.  das 
1 2.  Jahrhundert,   ist  also  frühestens  auch  die  unseres  Hinweises. 

Gleichwohl  erscheint  es  uns  nicht  wahrscheinlich,  daß  Haribhadra  in 
der  Weise,  wie  Nr.  2  b  angibt,  am  Mahänisiha  tätig  gewesen  wäre.  Man 
könnte  zwar  seine  Ungläubigkeit  bei  einigen  Einzelheiten  gerade  als  eine 
Bestätigung  seines  allgemeinen  Zutrauens  zu  dem  Werk  auffassen.  Aber 
bei  genauerer  Kenntnis  des  Mahänisiha  wundern  wir  uns  doch,  daß  seine 
Zweifel  auf  jene  Punkte  beschränkt  geblieben  sein  sollen,  und  vor  allein 
ist  es  uns  nicht  glaubhaft,  daß  ein  Mann  von  schriftstellerischer  Bedeutung 
wie  er  die  zum  Teil  einzig    dastehenden  sprachlichen  Besonderheiten   des 

Textes  (s.  Abschnitt  7)  sklavisch  übernommen  hätte,  statt  sie  seinem  eigenen 

• 

1  Ein  Niederschlag  von  ihr  und  oben  Nr.  2  findet  sich  bei  Dharmasägara  gegen  Ende 
des  3.  Kapitels  seines  Kuv.  Der  Wortlaut  liegt  uns  leider  nicht  vor,  da  die  Berliner  Hs. 
nicht  soweit  reicht.  Aber  K.  Gr.  Bhandarkar  entnimmt  aus  dem  Werke  für  seinen  Report 
...  1883 — 84,  8.  148  folgendes:  »Old  Ächäryas  speak  of  Haribhadra's  having  held  that 
Siddhasena  Diväkara  and  others  had  no  faith  in  some  of  the  Aläpakas  in  the  4t!l  Adhyayana 
of  the  Mahänisitha   Sütra  and  consequently  of  Ins  having  had  no  faith  in  them  himself.« 

2  Vielleicht  ist  dem  Verfasser  das  Pra.krit  geläufiger  gewesen  als  das  Sanskrit. 
:'    Vgl.  Verz.  II  523. 
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Stil  anzupassen.  Anderseits  würde  es  mit  der  Absicht  der  Stelle  2  gut  in 
Einklang  stehen,  wenn  einem  Unbekannten  nachträglich  der  berühmte  Name 
beigelegt  wäre. 

Der  Wunsch  nämlich,  dem  Mahänisiha  Ansehen  zu  verleihen,  führt 
zu  der  Aufstellung  jener  Reihe  maßgebender  Männer,  in  deren  Wertschätzung 
es  gestanden  haben  soll.  Siddhasena  Diväkara  (um  ins  Einzelne  zu  gehen) 
ist  der  bekannte  Logiker  und  der  Schüler  Vrddhavädins.  Von  Yaksasena 
wissen  wir  ebensowenig  wie  von  Sarvasri.  Ein  Devagupta  war  der  Lehrer 
Siddha  Süri's.  Der  Yasovardhana,  den  wir  kennen  (Verz.  II  1044),  war  kein 
Schriftsteller.  Der  hier  genannte  wird  ein  Schüler  Devarddhi  Ganins,  des 
Ksamäsramana,  genannt.  Ravigupta  findet  sich  in  der  Jaina-Granthävali 
als  der  Verfasser  einer  Schrift  von  geringer  Wichtigkeit;  bedeutender  war 
der  buddhistische  und  Tantra-Schriftsteller  gleichen  Namens,  der  in  Kaschmir 
und  in  Magadha  lebte1.  Bei  Nemicandra  wird  es  sich  um  den  Autor  des 
Pavayanasäröddhära  handeln.  Jinadäsa  Ganin  hat  u.  a.  die  Nisiha-cunni 
verfaßt. 

Hier  gesellen  sich  also  zu  den  Personen,  die  wir  kennen,  andere,  die 
uns  fast  oder  ganz  unbekannt  sind,  zu  denen  der  Verfasser  der  Stelle  je- 
doch auf  Grund  persönlicher  Beziehungen  in  Verehrung  aufgeblickt  haben 
mag.  Alle  werden  miteinander  in  einer  bunten  Reihe  als  Zeugen  für  das 
Alter  und  den  Wert  des  Werkes  beschworen;  bei  uns  wird  freilich  das 
Gegenteil  erreicht.  Die  spätesten  Daten,  die  mit  den  genannten  zu  ver- 
knüpfen sind,  gehören  dem  1  i.und  1  2.  Jahrhundert  an.  Entsprechend  später 
wird  also  der  Bericht  von  ihnen  angesetzt  werden  müssen. 

Über  die  erste  Hälfte  von  Nr.  2  sprechen  wir  später  (s.  S.  44).  Hier 
sei  soviel  vorausgenommen,  daß  die  Existenz  von  Nijjuttis  usw.  zu  einer 
Abhandlung  über  das  Paficamahgala  (den  Wortlaut  s.  S.  14)  niemals  irgend- 
wie bezeugt  oder  auch  nur  glaubhaft  und  daher  Vajrasvämin's  Tätigkeit  da- 
bei mehr  als  fraglich  ist. 

So  schwindet  die  Bedeutung  der  ganzen  Stelle  2  in  nichts  dahin.  Auch 
gegen  die  anderen  Ausführungen  ist  noch  mehreres  geltend  zu  machen. 
Gewiß  finden  wir  am  Text  manches  auszusetzen,  aber  gerade  Lücken,  die 
doch  so  zahlreich   sein    sollen,    weisen  die  Teile,    auf  die  Nr.  1  bis  3   sich 


1    Satis    Chandra    Vidyabhusana,     History   of  the    mediseval    School    of    Indian 
Logic,  S.  123 f. 
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beziehen,  anscheinend  nur  sehr  wenig  auf.  Wir  wüßten  auch  kein  Tex.tr 
stück,  auf  das  die  Behauptung  zuträfe,  es  sei  unter  Heranziehung  kano- 
nischer Stellen  ausgeflickt,  denn  Anklänge  dieser  Art  kommen  nicht  vor. 
Aber  jeder  Hinweis  auf  vorgefundene  Mängel  konnte  das  Werk  als  eine 
ehrwürdige  Ruine  aus  längst  vergangener  Zeit  erscheinen  lassen. 

Die  Beziehung  auf  den  Suminiyasära  und  den  Samayasära  ist  uns  nicht 
verständlich;  vgl.  übrigens  S.  55  und  76. 

Die  angeführten  Stellen  setzen  indessen  nur  ein  Bestreben  fort,  das 
schon  in  dem  Werk  selbst  deutlich  hervortritt.  Der  Verfasser  ist  stark 
bemüht,  seinem  Erzeugnis  Geltung  zu  verschaffen.  Gleich  der  Anfang  ver- 
rät diese  Absicht.  Er  besteht  in  einer  wortreichen  Einleitung  in  Prosa  vor 
dem  Beginn  der  Slokas  des  1 .  Kapitels.  Durch  die  Befolgung  des  ausge- 
zeichneten Mahänisiha  werden  Mönch  und  Nonne  sündenrein,  sie  finden  Ge- 
fallen am  frommen  Wandel  und  lassen  ab  von  jeglichem  Übel  (s.  Verz.  II 
631  f.).  Das  3.  Kapitel  wird  durch  Verse  eingeleitet,  die  demjenigen,  der 
den  Text  Unberufenen  ausliefert,  Wahnsinn  und  lange  Krankheit  androhen. 
Alte  Werke  des  Kanons  werden  in  Äußerlichkeiten  nachgeahmt,  um  den 
Eindruck  der  Ehrwürdigkeit  hervorzurufen.  So  hebt  der  Text  an  mit  den 
Worten  suyam  me}  äusanij  tenam  bhagavayä  evam  akkhäyam :  iha  khalu  .... 
und  seine  Abschnitte  schließen  mit  ti  beml.  Hierher  gehört  auch  der  Aus- 
druck pvcchä  jäva  nam  vayasi,  z.  B.  2  VII,  5  I.  V.  7  V.  Er  lehnt  sich  an  den 
feierlichen  Eingang  der  Viyähapannatti  an  (Bhagavatisütra,  Benares  1938, 
Bl.  I3a;  Verz.  II  422),  von  wo  der  Wortlaut  zu  ergänzen  ist.  Der  Titel  des 
Textes  sucht  diesen  zum  Nisiha-Sutta  in  Beziehung  zu  setzen ;  ob  mit  Recht, 
wird  später  dargelegt  werden  (S.  48).  Die  Einkleidung  hüllt  sich  nach  kano- 
nischer Art  in  das  Gewand  eines  Zwiegesprächs  zwischen  Mahävira  und 
Goyama.  Um  den  ersteren  als  Sprecher  erscheinen  zu  lassen,  werden  die 
Vorgänge,  die  er  erzählt,  soweit  sie  überhaupt  eine  Zeitangabe  enthalten, 
in  entfernte  Weltalter  zurückverlegt.  In  den  fünf  Bharaha  und  Eravaya 
nämlich,  d.  h.  den  einzigen  Erdteilen,  wo  überhaupt  ein  Zeitablauf  statt- 
findet1, folgt  eine  Reihe  von  24  Tirthakara  (caitvisiga)  gleich  der  gegen- 
wärtigen, die  mit  Usabha  begann,  auf  die  andere  (6,212).  Einige  Erzäh- 
lungen (4  f.  6  HI,  wohl  auch  5  III)  spielen  unter  dem  achten,  zwölften  und 
dritten   Tirthakara   seit  Usabha:    drei  (5  VII,   6  II.  IV)    »in   einer  anderen«, 

1    Viyähapannatti   Hl.  1501  b. 
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eine  (6  VI)  gar  in  der  So.  Epoche  vor  ihm.  Dreimal  hiervon  handelt  es 
sich  um  den  letzten  der  24,  und  in  zwei  Fällen  nennt  der  Erzähler  ihn 
»7  rayam  hoch,  so  wie  ich«.  Dieses  Ich,  das  sich  mit  einem  Tirthakara 
vergleicht, '  kann  nur  selbst  ein  solcher  sein,  nämlich  Mahävira.  Die  Zahl 
erinnert  denn  auch  an  Uvaväiya-Sutta  §  16,  wo  er  7  hattha  hoch  genannt 
wird.  Daß  das  Stück  3  IX,  in  welchem  auf  Legenden  über  Mahävira  ver- 
wiesen wird,  seinem  Bestreben  entgegenwirkt,  hat  der  Verfasser  übersehen. 
Die  umschreibende  Anspielung  auf  die  »zehn  merkwürdigen  Ereignisse« 
und  ihre  Erläuterung  in  5  VII  (s.  S.  39)  tun  dasselbe.  Auch  alle  Erwäh- 
nungen der  1  1  oder  1  2  Ahgas  und  was  damit  zusammenhängt,  führt  natür- 
lich  über  Mahävira  hinab. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Inhaltsangabe  des  Mahänisiha,  der  wir 
noch  einige  Bemerkungen  vorausschicken.  Der  Mahänislha-suyaMhandha 
besteht  aus  8  Kapiteln  {ajjhayana).  Ihre  Namen  sind:  1.  Salluddharana, 
2.  Kammavivägavägarana,  5.  Navaniyasära,  6.  Giyatthavihära.  Die  beiden 
letzten  heißen  cüläo.  Das  3.  und  4.  haben  keinen  Titel.  Unterabteilungen 
dieser  Kapitel  gibt  es  insofern,  als  die  Handschriften  öfter  das  Zeichen 
'cha'  anwenden,  in  1  und  2  bei  Versen  auch  mit  der  letzten  Strophenzahl1. 
Weber  hielt  diese  irrtümlich  für  eine  Zählung  von  Paragraphen.  Ander- 
seits vermißte  er  die  Uddesa-Abteilung,  die  nach  3  Anf,  nach  dem  Äyä- 
ravihi,  Jinaprabha  Süri's  Vihimaggapavä  und  Paramänanda's  Sämäyärivihi 
vorliegen  sollte.  Indessen  werden  unter  udäesa  dort  die  Abschnitte  im 
Unterricht  verstanden,  die  sich  mit  denen  des  Textes  keineswegs  zu  decken 
brauchen.  So  zeigt  z.  B.  der  Unterrichtsplan  der  Viyähapannatti  (Verz.  II 
451  f.),  daß  jedes  Saya  in  ein  oder  zwei  Lehrabschnitten  (uddesd)  erledigt 
wird,  habe  es  nun,  wie  Saya  1  ff.,  10,  oder,  wie  etwa  Saya  16,  14  Kapitel 
(uddesa).  Die  Kapitel  2  bis  8  des  Mahänisiha  werden  in  83  Abschnitten 
gelehrt.  Auf  je  zwei  Lehrabschnitte  entfällt  einmal  der  Genuß  der  Fasten- 
speise (äy)a/nbila;  auch  die  flüssige  Nahrung  ist  geregelt.  Der  Ausdruck 
hierfür  ist  äutta(ga)-pä~?iaga  {vanayu).  Diese  Regelung  des  Getränkes  hat 
nur  statt  bei  den  Texten,  die  unter  strenger  Observanz  {ctgädha-joga), 
d.  h.  in  ununterbrochener  Folge,  studiert  werden,  nämlich  den  Sattekkaiyä 
(Ayär*ahga  II  8 — 14,   der  zweiten  (Jülä),   der  Viyähapannatti,   den  Panhävä- 

1    In    unserer    Übersicht   steht    die    römische   Zahl    frei,  wenn    die  Hss.  den   Abschnitt 
mit    cha    schließen;  andernfalls  ist  sie  eingeklammert.     An  die  Strophenzählung  erklären  wir 
uns  nicht  für  gebunden.     Es  kommt  vor.  daß  die  Strophe  zu  drei  Sloka-Zeilen  zu  rechnen  ist. 
Phil.-hist.  AM.  1!)1S.  Nr.  5.  2 
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garanäim,  den  Uttarajjhayanäim  (bei  denen  jedoch  das  äutta-panaya  unter- 
bleibt), und  eben  dem  Mahänisiha'.  Für  dessen  2.  Kapitel  werden  9  uddesa 
und  5  ayambila  angesetzt,  für  das  3.  und  4.  je  16  und  8,  das  5.:  12  und  6, 
das  6.:  4  und  2,  das  7.:  6  und  3,  das  8.:  20  und  10.  was  die  erwähnten 
83  Uddesa  im  ganzen  ergibt2.  Sie  erfordern  43  Tage,  wozu  noch  je  einer 
für  die  Zusammenfassung  und  die  Wortverstattung  kommen.  Bei  diesen 
letzteren  (suyakkhandhassa  samuddeso  und  ariunnä)  muß  das  1.  Kapitel  mit 
einbegriffen  sein,  bei  den  anderen  ist  es  nicht  mitgezählt.  Ks  hat  näm- 
lich keine  Uddesas  und  wird  deshalb  als  ega-sara  bezeichnet3.  Nach  anderen 
Beispielen  müßte  es  in  einem  Male  gelehrt  werden4.  Auffälliger  als  dies 
—  denn  Lehrabschnitte  von  solchem  Umfang  begegnen  häufiger  —  ist 
das  Verhältnis  der  Uddesa-Anzahl  zur  Größe  der  Kapitel.  In  der  Hand- 
schrift ~  reicht  das  2.  Kapitel  von  Blatt  iob  bis  25%  das  3.  endigt  46% 
das  4.:  54b,  das  5.:  78b,  das  6.:  94b,  das  7.:  1 1 2a,  das  8.:  129*.  Eine 
Beziehung  dieser  Umfange  zu  denen  der  Lehrabschnitte  läßt  sich,  auch 
wenn  man  den  Inhalt,  seine  Einheitlichkeit  oder  Vielfältigkeit,  in  Betracht 
zieht,  nicht  entdecken. 


2. 
Inhaltsangabe. 

1.  Salluddharanam,  nach  Str.  50  und  62.  222  Sloka-Strophen5 
außer  der  Einleitung  in  Prosa  (s.  S.  8).  I.   Str.  1 — 39.    10.37:  Aryä: 

11:  Sragdharä;  36:  Indravajrä.  Trotz  der  sicheren  Überzeugung,  daß  alle 
Werke  nach  dem  Tode  ihren  Lohn  finden,  unterlassen  es  viele,  für  ihr 
Heil  zu  wirken.  Um  dies  zu  tun,  muß  man  sich  über  die  eigene  mensch- 
liche   Seele   (äya)   klar   sein:    sie    war    schwer   zu   erlangen,    nur    in   ihrem 

1  Vgl.  hierzu  die  last  wörtlich  übereinstimmenden  Angaben  der  drei  genannten  Texte, 
Verz.  II  831.  863  f.  897. 

-    Str.  3,  4—  6  unseres  Textes.     In  Str.  64.  Verz.  II  876,  lies  cau  6  ccha  7  statt  cautiha  7. 

::  Ist  die  Anzahl  der  Uddesas  gerade,  so  heißt  ein  Kapitel  (ajjhayana)  samuddesa,  ist 
sie  ungerade,  visamuddesa  (Verz.  II  833). 

4  Vgl.  Patilmvayarane  nam  r//o  svyaTeJcJumdlw,  dasa  ojjht/yana  ekkasaragä,  dasasu  c'eva 
divasesu  uddinijjanti,  Ausg.  S.  541  f.,   Verz.  II  520. 

5  DiVse  Angabe  bei  den  einzelnen  Kapiteln  betrifft  das  Versmaß  im  ganzen  betrachtet: 
einzelne  davon  abweichende  Strophen  bleiben  dabei  außer  Betracht,  ebenso  die  kleineren 
Prosaeinschaltungen.     Die  Bezeichnung  Aryä-Strophe  schließt  Giti-Strophen  mit  ein. 
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Besitz  jedoch  ist  der  Dharma  erreichbar.  Wer  hingegen  durch  das  Streben 
nach  dem  höchsten  Ziel  auf  sich  selbst  bedacht  ist,  wird  den  schönsten 
Erfolg  haben.  Viele  gibt  es  auch,  die  dem  Dharma  mit  einem  heimlichen 
Stachel  (salla),  d.  h.  einer  ungebeichteten  Sünde,  im  Herzen  folgen.  Alle 
ihre  Anstrengungen  werden  dadurch  fruchtlos,  ja  das  Verschweigen  führt 
Schlimmes  in  großer  Menge  herauf.  Die  verschwiegene  Sünde  hat  aber 
mehrere  Arten  und  .Stufen.  Sie  alle  soll  der  Mönch  von  sich  tun,  sei  es 
auch  noch  so  schwer.  Nur  nach  vollständiger  Beichte  ist  die  Pflege  des 
Dharma  von  Erfolg  gekrönt.  —  11.  Str.  40 — 47;  48  —  53.  III.  Str.  54—61. 
Die  auf  die  Beichte  vorbereitenden  Handlungen;  im  Heiligtum  (fieiya,  ceiy'älaya) 
das  Gebet  vor  den  Standbildern  der  Jina  (padimäö).  Ein  Spruch  (vijjä) 
an  die  Gottheit  der  heiligen  Lehre,  im  Wortlaut  und  in  besonderer  Schrift 
mitgeteilt  (s.  S.  75).   Die  Beichte  selbst  und  die  abschließenden  Handlungen.  — 

III.  Str.  62 — 90.  63:  Äryä  (s.  S.  72).  Str.  90  ist  als  37  bezeichnet.  Der  Lohn 
wahrhafter  Beichte  ist  das  Kevala -Wissen.  Diejenigen  Mönche,  denen  es  zu- 
teil wird,  heißen  Kevalin  mit  einem  Beiwort,  das  die  Gesinnung  und  Gemüts- 
verfassung schildert,  im  ganzen  etwa   vierzig  Bezeichnungen   (s.  S.  93).   — 

IV.  Str.  91  —  iii  (111  heißt  fälschlich  31  statt  21).  Ungenügende  Beichte 
durch  Verschweigen  aus  besonderer  Absicht  oder  aus  Unlust  hat  den  Ver- 
bleib im  Samsära  zur  Folge.  Auch  hier  werden  den  äloyaga  für  die  ein- 
zelnen Fälle  besondere  Namen  gegeben.  —  V.   Str.  112  — 144  (144  als  33 

.  bez.).  Zahllose  Nonnen  (samarß)  erreichen  gleichfalls  durch  Beichte  und 
Buße  die  Erlösung.  Sie  werden  als  samani-kevaU  ähnlich  wie  eben  die 
Mönche  mit  Beiworten  versehen   und  ihre  guten  Vorsätze  geschildert. 

VI.  Str.  145  — 160  (160  als  16  bez.).  148:  Äryä.  Bei  den  Nonnen  wird 
oft   nicht   genügend  gebeichtet.      Die  Folgen  sind   dieselben   wie  oben.   — 

VII.  Str.  161  — 173  (173  als  17  statt  13  bez.).  Körperliche  Pein,  die  von 
außen  kommt,  erscheint  manchen  leichter  zu  ertragen  als  Askese  und 
Selbstzucht.  So  sind  sie  denn  nicht  imstande,  eine  Sünde  zu  bekennen. 
Auch  ein  Übeltäter  s.chweigt  oft  hartnäckig,  selbst  wenn  der  König  sein 
Geständnis  belohnen  will.  —  VIII.  Str.  174 — 222  (222  als  49  bez.).  195: 
Indravajrä;  208 — 211:  Äryä.  Preis  der  aufrichtigen  Beichte  und  aller 
Mönchstugenden  überhaupt.  Nach  dem  Kolophon  die  oben  (S.  4)  mit- 
geteilte Entschuldigung. 

2.   Kammavivägavägarana.     209  Sloka-Str.,  ein  großes  Mittelstück 
in   Prosa.    —    I.   Str.  1 — 28   (28    heißt    fälschlich    29).      Beschreibung    des 
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Leidens  aller  Wesen  in  der  Welt.  Auch  die  Götter  leiden,  insofern  sie 
wissen,  daß  ihre  Herrlichkeit  nicht  ewig  währt.  Die  Arten  des  Leidens, 
seine  Dauer,  seine  Stärke  (s.  S.  65).  -  IL  Str.  29 — 101  (101  als  79  bez.). 
Die  Tötung-  einer  Laus  als  Heispiel  für  eine  böse  Tat  und  deren  Wirkung; 
der  Mord  im  allgemeinen.  Lüge,  Diebstahl,  Unkeuschheit  und  Frende  am 
Besitz.  Verschiedene  niedere  und  höhere  Daseinsformen  als  Folgen  üblen 
Tuns.  111.   Str.  102  — 111  (iii.als  11  bez.).     107:   Arvä.     Vom  Karman 

überhaupt,  seiner  Bindung,  die  alle  Wesen  außer  den  siddha,  jogi  und 
seiest  vollziehen,  und  seiner  Anhäufung  als  Summe  aller  schlimmer  Hand- 
lungen. —  [V.  Str.  112  — 122  (122  als  11  bez.).  Die  Absperrung  der  Ein- 
flüsse des  Karmans,  die  Askese,  die  Leidenschaftslosigkeit  und  schließlich 
die    Erlösung.  V.   Str.  123  — 148   (nach    148:    udde\sd\\    hier   war  wohl 

einer  der  oben  besprochenen  Lehrabschnitte  zu  Ende).  Einige  glauben 
nicht  an  die  heilsame  Wirkung  jener  Absperrung.  Und  doch  ist  keinem 
Wesen  selbst  im  Schlafe  Ruhe  (suha)  beschieden,  solange  nicht  alles  Kar- 
man durch  Askese  und  Selbstzucht  getilgt  worden  ist.  Alle  Geschöpfe 
haben  unaufhörlich  Leid  und  keinen  Augenblick  Frieden;  gehört  ja  selbst 
einer  Laus  nicht,  was  unter  ihren  Füßen  ist.  Eine  Laus  zu  haben  ist  ein 
winziges  Übel:  sie  meint  es  nicht  böse  und  ist  ganz  harmlos;  man  lasse 
sie  also  nach  Belieben  spazieren  und  ziehe  sich  nicht  durch  ihre  Tötung 
Höllenpein   und  ewige  Unrast  zu. 

(VI.)1  Str.  149 — 157  (149:  Indravajrä)  als  Überleitung  zur  Prosa.  Das 
Meiden  des  weiblichen  Geschlechts,  und  zwar  jeder  Frau,  sie  gehöre  zum 
Orden  oder  nicht,  auch  weiblicher  Tiere.  —  Prosa.  Fragen  Goyama's, 
Antworten  des  bhagavam.  Man  soll  über  ein  Weib  nicht  nachdenken  noch 
mit  ihm  reden,  hausen  oder  gehen.  Denn  des  Weibes,  das  heißt  einer 
Nonne  sinnliche  Natur  wird  durch  den  Mann  gereizt:  das  Verlangen  nach 
der  Vereinigung  verwirrt  ihr  Denken,  so  daß  sie  die  Folgen  nicht  be- 
achtet; ihr  Körper  kommt  in  Erregung,  sie  schwankt  und  fällt.  Diesen 
Zustand  macht  sich   der  Mann   zunutze.  (VII.)   Die  geschlechtliche   An- 

lage des  Mannes  hat  sechs  Stufen  (s.  S.  66).  —  (VIII.)  Es  gibt  auch  Frauen, 
die  auf  der  allerhöchsten  dieser  Stufen  stehen.  Gelangt  ein  Weib  aus  dem 
Durchschnitt  nicht  zum  Ziel  seines  Verlangens,  so  zehrt  sich  sein  Feuer 
auf  wie   der  Brand   eines  Dorfes,   entflammt  aber  nachher  wieder  wie  die 

'    Vgl.   S.  9,  .  A11111.  1. 
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Flamme  einer  Fackel.  Beherrscht  das  Weib  {itthiyam)  sich  dann,  so  ist 
es  preisenswert  (. . .  se  nam  pujjä  . . .  s.  n.  suya-devayä,  s.  n.  SarassaTj,  s.  n. 
Arnbä-Hundij  s.  n.  Acchuttä,  s.  n.  Indäni1)  und  kommt  zur  Erlösung;  im 
anderen  Falle  tut  sie  schwere  Sünde  und  verwirkt  große  Buße.  —  (IX.) 
Der  schlimme  Einfluß  des  Weibes  auf  den  Mann:  es  wird  verglichen  mit 
der  Nacht,  dem  Blitz,  der  Meereswelle,  dem  Wind,  dem  Feuer,  dem  Hund, 
dem  Fisch  u.a.  Der  Geschlechtsverkehr  als  Sünde  gegen  das  erste  Ge- 
lübde (s.  S.  73). 

(X.)  Str.  158 — 167.  Wer  den  Verkehr  meidet,  soll  auch  den  Besitz 
und  die  Beschädigung  von  Wesen  {ürambha)  meiden.  -  In  Prosa:  Die  Dauer 
von  vergeltendem  Leiden  (s.  S.  72).  —  Warnung  vor  der  Schädigung.  —  (XL) 
Str.  168  —  209.  Kleinere  ethische  Erörterungen  in  Frage  und  Antwort.  Mit 
schlechten  Mönchen  (kusila  usw.,  s.  Kap.  3)  darf  keine  Gemeinschaft  sein.  — 
Buße  kann  ein  zukünftiges  Höllendasein  nicht  abkürzen.  —  Die  Gelegen- 
heit, erweckt  zu  werden,  kehrt  nicht  wieder,  wenn  sie  verpaßt  ist.  —  Mit 
Weib,  Wasser  und  Feuer  umzugehen,  ist  verboten.  —  Das  Herausziehen 
des  Stachels,  d.  h.  das  Nachholen  eines  Bekenntnisses,  ist  schmerzhaft,  aber 
heilsam.  Die  Buße  ist  gleichsam  die  Arznei  (vana-pindi)  oder  der  Verband 
(patta-bandha).  —  Wer  die  ihm  nötige  Buße  kennt,  sie  aber  nicht  vollzieht, 
ist  wie  ein  Mann,  der  in  der  heißen  Zeit  kaltes  Wasser  weiß,  aber  nicht 
trinkt.  —  Auch  was  aus  Fahrlässigkeit  getan,  hat  schlimme  Folge.  Wirkt 
doch  Schlangengift,  selbst  wenn  der  Unvorsichtige  sich  nachher  in  acht 
nimmt.  —  Diejenigen,  die  um  die  Buße  wissen,  teilen  den  anderen  mit, 
was    zu    tun    ist.  Nach    dem   Kolophon    der    Satz:    eesim   tu   donham  pl 

(ijjhayanänam   cihi-pucrai/enam  savva-sämannam  väyanam  ti~. 

3.  Ohne  Titel.  Einleitend  die  Sloka-Str.  1  — 10.  3:  Äryä.  Die  Pflege 
und  der  Lehrbetrieb  des  Mahänisiha  (s.S.  10).  Sloka-Str.  11  — 14  als 
Überleitung  zur  Prosa:  Programm.  (I.)  (XIII.  XIV.)  Ausführliche  Darstellung 
der  ersten  Gattung  schlechter  Mönche,  des  kusila  (s.  S.  68).    Darin  die  Äryä- 


1  Von  diesen  gehören  die  sntta-dcvatä.  Sarasvati  und  Accluiptä  zu  den  16  Göttinnen  der 
Gelehrsamkeit,  die  Hemacandra,  Abhidhänacintämani  (Böhtlingk  und  Rieu)  Str.  238 — 241 
aufführt;  was  sie  in  diesem  Zusammenhang  hier  zu  tun  haben,  ist  dunkel.  Es  soll  wohl 
nur  im  allgemeinen,  wie  durch  die  anderen  Namen,  die  hohe  Würde  tugendhafter  Frauen 
bezeichnet  werden.  Hundi  findet  sich  noch  in  der  Überschrift  Atha  isn-srTmad-Yasovijaya- 
/i-upädhyäi/a-krta  Vtrastuti-rüpa  Hundtnum  stavana  prärambha,  in  Bhimasirpha  Mänaka's  Praka- 
ranaratnäkara,  lih.  3.  S.  569. 

-    vihi  Hss.     "//nam   Hss.    vanw(nttr)hinam  ti  ffP. 
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Str.  119 — 131  (s.  S.  60).  Ganz  kurz  folgen  am  Schluß  des  Kapitels  die 
übrigen:  der  osauna,  pasattha,  sacchanda  und  sabala1,  Avoran  sich  textge- 
schichtliche  Mitteilungen  knüpfen  (s.  S.  5).  Das  Ende  bilden  die  Sloka- 
Str.  132  —  135,  eine  zusammenfassende  Warnung  und,  als  Übergang  zum 
nächsten   Kapitel,  ein  Hinweis  auf  das  Schicksal  Sumai's. 

Die  Aufzählung  derjenigen  Personen,  die  vom  kirchlichen  Wissen  ab- 
weichen, nämlich  der  supasaWia-itmia-kusila,  führt  dadurch,  daß  derjenige 
von  ihnen,  der  sich  dieses  Wissen  ohne  das  gebotene,  aus  Ehrfurcht  ent- 
springende Fasten  aneignet  (je  Jcei  änuvahänenam  supasattham  nana/m  ahiyanti), 
als  ganz  besonders  schuldhaft  bezeichnet  wird,  zu  einer  längeren  Darlegung 
(II — XIII),   die  von  diesem    »Achtungsfasten«    {uvahäna)  ausgeht. 

(IL)  Das  wahre  Wissen  zu  ergründen,  kann  nur  unter  Anruf  der  Gott- 
heit unternommen  werden,  und  diese  Ehrbezeugung  ist  der  fünffache  Heil- 
spruch (pahca-maiigala).  Sein  Wortlaut  ist:  namo  arihantänam,  n.  siddhänarrij 
n.  äyariyänamj  n.  uvajjhäyänaWj  n.  he  sacca-sähünam.  Hieran  schließt  sich 
die  Strophe  (15)  eso  panca-namokkäro  sarva-päva-panäsano.  mahgalänam  ca 
sawesim  padhamam  havai  mangalam.  Ebenso  wie  diesen  Wortlaut,  nehmen 
wir  aus  dem  Folgenden  voraus,  daß  die  fünf  Teile  des  Spruches  die  ajjhayana, 
die  Strophe  die  cülä  heißen.  Zusammen  werden  sie  der  paftcamahgala- 
mahäsuyakkhandha  genannt.  —  (III.)  An  einem  astrologisch  günstigen  Tage 
nun  erscheint  der  Andächtige,  der  sich  durch  Fasten  vorbereitet  hat,  im 
Heiligtum,  beugt  das  Knie  vor  den  Standbildern  (padimä-bimba)  der  Heiligen 
und  vertieft  sich  in  die  erste  Verehrungsformel,  an  den  nächsten  Tagen  je 
in  die  zweite  bis  fünfte.  Mit  dem  Anhang  beschäftigt  er  sich  am  sechsten 
bis  achten  Tage.  Das  tägliche  Studium  ist  jedesmal  von  einem  Ayambila- 
Fasten  begleitet.  Man  übt  auch  die  Aussprache  außer  der  Reihe  oder  in 
umgekehrter  Folge.  —  (IV.)  Der  innere  Gehalt  {sittf  attha)  des  Pancamahgala, 
hauptsächlich  auf  Grund  einer  »Ableitung«  der  Wörter  arihanta  bis  sähu, 
»in  Kürze«  behandelt  (samäs'attho).  —  (V.)  Die  »eingehendere«  Darstellung 
(vitthar' attham)  schließt  sich  an,  bricht  aber,  während  die  Majestät  der  arihanta 
noch  geschildert  wird,  ab  und  geht  zum  Zwecke  größerer  Ausdrucksschärfe 
in  Äryä-Str.  über:  aha  rä,  Goyarnäj  kirn  ittha  pabhuya-vägaranenam?  sär  attham 
hhannae. 


1    Diese,  fünf  Gattungen,    nur    der   santsatta  an   Stelle    des  sahnin.    worden    gewöhnlich 
gleichzeitig  behandelt,  so  Vavahära-S.  1.   28—33;   Nisiha-S.  mehrfach. 
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(VI.)  Str.  16  —  22.  Wer  nämlich  einen  Arhat  oder  Tirthakara  ge- 
ziemend verehrt,  dessen  Lohn  wird  die  Erlösung  sein.  Mit  den  Worten: 
aha  va  titthau  täva  sesa-cagaranam  setzt  Prosa  im  vorigen  Sinne  wieder  ein, 
die  Str.  23 — $$  knüpfen  aber  an  die  letzten  an  und  stellen  die  Tirthakaras 
als  preisenswerter  hin  denn  alle  Gewalthaber  in  der  Welt.  —  (VII.)  Str.  341*., 
mit  erläuternder  Prosa,  worin  die  Str.  36 — 38.  Das  Verehren  (accana,  thava) 
hat  zwei  Formen :  das  asketische  Mönchsleben  und  das  fromme  und  mild- 
tätige Laienleben.  Das  erstere  steht  natürlich  sittlich  höher,  ja  Spenden 
darzubringen  ist  dem  Mönch  überhaupt  verboten1.  Die  Sloka-Str.  39  —  45 
bringen  eine  Zwischenfrage  Goyama's  und  ihre  Beantwortung,  bezüglich 
auf  die  Verehrung  durch  Götter  und  hochgestellte  Laien  (s.  S.  44).  — 
(VIII.)  Äryä-Str.  46 — 76,  mit  Prosaeingang.  Unter  welchem  Aufwand  man 
auch  die  Standbilder  der  Jina  (jinahara)  schmückt  und  sie  durch  Auffüh- 
rungen und  Feste  verehrt,  Askese  und  Selbstzucht  sind  unendlich  viel 
wichtiger.  Durch  sie  geht  der  Mönch  zur  Erlösung  ein,  während  der  Laie 
höchstens  in  den  Accuya-Himmel  gelangt.  Das  Dasein  als  Mensch  bietet  die 
einzige  Möglichkeit,  jenes  Ziel  zu  erreichen,  und  sie  darf  man  sich  nicht 
entgehen  lassen.  —  (IX.)  Str.  77  — 102.  Ereignisse  aus  Mahävira's  Leben, 
bei  denen  er  von  den  Göttern  Verehrung  erfährt.  Am  Schluß  wird  auf 
die  Quelle  hierfür  verwiesen  (s.  S.  45)  und  in  Str.  103  — 106  die  Ausführ- 
lichkeit mit  der  guten  Wirkung,  die  sie  auf  die  Frommen  ausübt,  ge- 
rechtfertigt. 

(X.)  Einen  Abschluß  bilden  die  textgeschichtlichen  Ausführungen,  die 
schon  oben  wiedergegeben   worden  sind  (s.  S.  4  unter  Nr.  2). 

(XI.)  Wiederaufnahme  des  in  V  verlassenen  Themas.  Nach  dem  Paiica- 
mfoiigala  wird  die  iriyäcahiya  Gegenstand  des  Studiums,  womit  das  irlyävahlyae 
padikkamana  gemeint  sein  muß,  das  einen  Teil  des  Padikkamana-Sutta  bildet 
und  das  Bekennen  aller  solcher  Vergehen  darstellt,  die  bei  der  Erfüllung 
der  täglichen  Pflichten  unvermeidbar  gewesen  sind.  Es  wird  studiert  »wie 
das  Pancamangala « .  Nach  ihm  kommen  der  Sakka-tthava,  der  Arahanta-, 
Cauvisa-  und  Näna-tthaya2  mit  verschiedenen  Fastenregeln,   alles  Teile  der 

1  Daß  ein  solcher  in  diesem  Fall  stark  zu  tadeln  ist,  wird  in  5  VII  noch  einmal  kurz 
berührt. 

2  Die  ersten  drei  findet  man  gedruckt  u.  a.  im  Srävakasva  I'afira  [ergänze  namokkära]- 
Pratikraman'ädi-sütra,  Mumbäpuri  1888,  S.  2.  4.  7.  Sakka-tthava  bezeichnet  Sakka's  Verehrung 
für  Mahävira,  die  mit  den  Worten  namo  Uhu  nam  beginnt. 


1  ()  W.    S  C  II  U  B  K  I  X  (.  : 

Andacht  im  Heiligtum.  Herrscht  über  dieses  vollständige  Klarheit,  so  spricht 
der  Mönch  es  an  einem  günstigen  Tage  vor  dem  Lehrer  und  den  Ordens- 
genossen und  Laien  zum  ersten  Male  aus,  worauf  der  Lehrer  eine  Ansprache 
hält.  Von  nun  ab  ist  das  Gebet  im  Heiligtum  eine  Pflicht,  der  dreimal 
am  Tage  genügt  werden  muß.  Am  Morgen  darf  Wasser,  am  Mittag  Speise 
erst  nach  ihm  genossen  werden,  am  Abend  muß  es  vor  dem  Ende  der 
Dämmerung  gesprochen  sein.  Im  Fortgang  der  Feierlichkeit  spricht  der 
Lehrer  einen  Spruch  (s.  S.  76)  und  gibt  dem  Novizen  sieben  Handvoll  Wohl- 
gerüche aufs  Haupt1  mit  den  Worten  »nitthäraga-pärago  bhavejjäsi«.  Beides 
wiederholt  die  Gemeinde  mit  dem  Zusatz  » (Utanno  sampunnarlakklw.no  si  tu- 
mam«.  Dann  legt  ihm  der  Lehrer  ein  Kranzgewinde,  das  den  Jina  ge- 
spendet worden  war,  um  die  Schultern  und  hält  eine  kurze  Anrede  an  ihn. 
Guten  Werken  in  der  Vorexistenz  hat  er  sein  jetziges  Menschendasein  zu 
danken.  Die  Pforten  der  Hölle  und  der  tierischen  Wesensform  sind  ihm  ge- 
schlossen, allen  niederen  Karmans  ist  er  ledig.  Der  Pancanamokkära  wird 
im  nächsten  Leben  wieder  einen  Pancanamokkära  erzeugen,  und  jenes  ist 
ihm  die  letzte  Existenz,  in  der  er  weder  Knecht  noch  arm  noch  geistig 
unvollkommen  sein  wird.  —  (XII.)  Wie  das  Pancamahgala  so  sind  auch 
vom  Sämäiya  ab  die  anderen  heiligen  Texte  zu  studieren,  wobei  nur  geringe 
Unterschiede  Platz  greifen.  Die  Fasten  sind  auch  für  einen  Mönch  im  Knaben- 
alter' verbindlich,  im  Unterricht  wird  auf  sein  Alter  eine  gewisse  Rücksicht 
genommen.  Fasten  und  Studium  sollen  einander  entsprechen,  so  daß  auch 
bei  frühem  Tode  eine  Heilwirkung  auf  die  neue  Existenz  eintreten  kann. 
Fasten  soll  auch,  wer  zuhört,  wie  andere  das  Pancamahgala  studieren, 
sonst  würde  er  mit  dem  heiligen  Wissen  schlecht  umgehen  {näna-hislla, 
Rückleitung  auf  I).  Zum  Schluß  die  Äryä-Str.  107— 118  über  den  Weit 
des  Studiums  zu  den  vorgeschriebenen  Zeiten. 

(XIII.  XIV)   wurden  im  Anschluß  an  I  dargestellt. 

4.  Ohne  Titel.  Prosa;  in  der  Erzählung  die  Aryä-Str.  1  — 13.  (I.)  Sumai 
und  Näila,  zwei  reiche  Prüder,  die  dem  Laienstande  angehören,  in  der 
Stadt  Kusatthala  in  Magaha,  werden  durch  den  Verlust  ihres  Vermögens 
zur  Auswanderung  veranlaßt.  Unterwegs  treffen  sie  fünf  Mönche  und  einen 
Laien    und    schließen    sich    ihnen    an.     Bald    aber    wird    Näila,    ein   Jünger 


1    satta  yandha-muithto  tass'  uttam'anye  gnruna  ghtttawao. 

-    Nacb   Vavahära-S.  10,  15  darf  man  schon  mit  8  Jahren  Mönch  werden. 
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Aritthanemi's.  des  22.  Tirthakaras1  (zu  dessen  Zeit  sich  also  das  Ganze  zu- 
trägt), inne,  daß  sie  sich  in  schlechter  Gesellschaft  befinden,  und  er  sucht 
Sumai  dahin  zu  bringen,  daß  er  sich  mit  ihm  von  jenen  trennt.  Im  Laufe 
eines  Zwiegespräches  schildert  er  eingehend  den  tadelnswerten  Wandel 
der  Genossen.  Sumai  aber  besteht  darauf,  jene  zu  begleiten,  auch  wenn 
ihr  Treiben  strafbar  sein  sollte.  Die  Einschränkungen,  die  Näila  fordere, 
seien  unmöglich  zu  erfüllen;  er  werde  bei  ihnen  bleiben,  vorausgesetzt, 
daß  sie  nicht  zu  weit  fort  wanderten.  So  geht  denn  Näila  seinen  Weg 
allein.  Schon  nach  fünf  Monaten  tritt  eine  Hungersnot  ein,  und  an  ihr 
gehen  jene  sieben  zugrunde.  (II  s.  gleich.)   —  (III.)   Unter  ihnen  wird 

Sumai  die  meisten  Daseinsfonnen  durchzumachen  haben.  Seine  erste  Ver- 
körperung (dies  in  II  Anf.)  unter  den  vielen,  die  ihm  bis  zur  Erlösung 
bevorstehen,  ist  bei  den  Göttern,  die  von  der  wahren  Lehre  am  weitesten 
entfernt  sind,  den  paramähammiya  deoa.  Wie  ihm,  so  geht  es  jedem,  der 
sich  mit  Ketzern  einläßt".  Daß  Sumai  vordem  fromm  war,  ist  für  ihn 
eher  ein  belastender  Umstand.  Näila  dagegen,  als  er  sich  von  Sumai  ge- 
trennt hat,  beschließt  den  Fastentod.  Darüber  kommt  Aritthanemi  vorbei 
und  macht  ihn  zum  Mönch,  er  wird  Kevalin  und  gewinnt  die  Erlösung. 
(II.)  Die  erwähnten  späteren  Daseinsformen  Sumai's  werden  (in  III  Anf.) 
lediglich  aufgezählt;  nur  bei  einer  von  ihnen  wird  ausführlich  verweilt. 
Dies  ist  eine  Schilderung  der  Bewohner  von  Padisamtävadäyaga,  einer 
liegend  südlich  der  Sindhü-Mündung.  Die  in  den  47  Höhlen  dieses  Ge- 
bietes hausenden  Menschen  sind  übergroß,  von  bester  Fügung  der  Gelenke 
und  äußerst  harten  Knochen.  Ihr  Aussehen  ist  häßlich  und  furchterregend, 
sie  sind  roh  und  begehrlich,  namentlich  auf  Honig  und  Fleisch  erpicht. 
Ein  seegewohntes  Volk,  wissen  sie  sich  mit  Hilfe  besonderer  Werkzeuge 
auf  dem  Wasser  zu  bewegen.  Auf  diese  haben  es  die  Menschen  abgesehen, 
welche  den  Zwischenkontinent  Rayanadiva  bewohnen,  der  von  Padisamtä- 
vadäyaga 3  100  joyana  entfernt  liegt.  Dort  befinden  sich  drehbare  Trichter 
von  beträchtlichem  Durchmesser.     In    einem   von   diesen  bringen  die   Insel- 


1  Aritthanemi,  ein  Sproß  des  Hari-Geschlechtes,  heißt  hier  smaragden  (maragaya- 
eehavi),  Uttarajjh.  22,  5  dagegen  wird  er  schwarz  genannt  {kälaga-cchavi).  Es  sei  angemerkt. 
daß  in  22.  6  der  Ausdruck  vajja-risalia-samghayana  auf  die  Fügung  der  Gelenke  geht.  Sie 
ist  hei   A.  die   beste  der  nach  Thä.n.  413":  Samav.    2261'  fünf  möglichen    Arten. 

Dieser  Satz    hat    im  Zusammenhang    mit    dem    (  brigen    nicht   die  zeitgeschichtliche 
Bedeutung,  die  Weber  (16.463)  in  ihm  sehen  will. 

Phil.-hist.  Abh.   7.07s.  yr.  5.  3 
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bewohner  viel  Fleisch  und  Honig  unter,  füllen  damit  auch  eine  Anzahl 
Töpfe  und  fahren  mit  ihnen  auf  Flößen  nach  dem  Festlande.  Die  Höhlen- 
leute eilen  alsbald  herbei,  um  sie  zu  erschlagen.  Sie  fahren  aber  eilig 
heimwärts  und  lassen  den  Verfolgern  dabei  ein  Maß  nach  dem  anderen 
zurück,  über  das  diese  sich  hermachen,  während  die  Inselbewohner  Vor- 
sprung gewinnen.  So  locken  sie  jene  nach  Rayanadiva,  wo  der  Trichter 
mit  den  Leckerbissen  auf  sie  wartet.  Als  sich  die  Höhlenleute  in  diesen 
gestürzt  haben  und  zusammengedrängt  schmausen,  umstellen  sie  ihn  und 
setzen  ihn  in  drehende  Bewegung.  Ein  Jahr  lang  müssen  die  Höhlen- 
menschen die  peinvolle  Durchrüttelung  ertragen,  die  sie,  dank  ihrem  festen 
Körperbau,  nicht  tötet.  Die  Inselleute  aber  sehen  mit  Genugtuung  den 
Erfolg  und  nehmen  ihnen  die  Hilfsmittel  ab.  mit  denen  sie  über  das  Meer 
gekommen   waren.     (S.  hierzu  S.  41.) 

IV.    Hinter  dem  Kolophon  die  oben   S.  6  mitgeteilten    Bemerkungen. 

5.  Duoälas' ahga-suyanänassa  Xüoanii/a-sära.  So  wird  das  Kapitel, 
;iußer  am  Schluß,  auch  in  einem  Selbstzitat  bezeichnet  (s.  S.  61).  Ein- 
leitend die  Sloka-Str.  1 — 8.  An  die  Schilderung  des  schlechten  Mönches 
schließt  sich  die  des  schlechten  Gacchas  an.  Nur  einem  guten  Gaccha  darf 
man  angehören.  -  -  (I.)  Ein  guter  Gaccha  ist  ein  solcher,  den  ein  guter 
Ganin  leitet.  Zur  Vorschrift  (änä)  steht  der  Gaccha  als  Unä-thiya  oder  ärähaga 
in  gutem  Verhältnis,  als  änä-virähaga,  der  ausführlich  behandelt  wird,  in 
schlechtem.  Die  Ordnung  im  Gaccha  (mera)  wird  gültig  sein  bis  zur  Zeit 
Duppasaha's  (s.  gleich).  Die  Kennzeichen  eines  Gacchas,  der  die  Ordnung 
verletzt.  Maßgeltend  für  den  Zustand  des  Gacchas  aber  ist  der  Lehrer.  — 
(II.)  Äryä-Str.  9 — 114.  Schilderung  von  Lehrer  und  Gaccha  guter  und 
schlechter  Beschaffenheit  (s.  S.  46).  Sloka-Str.  1 15  — 121.  Rückleitung  nach 
I:  Beschreibung  des  Sainsäras  und  Warnung  davor,  das  Gebot  {(Tita)  zu 
verletzten.  Prosa.  Wenn  Mönche  und  Nonnen  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen in  gewisser  Zahl  beisammen  sein  müssen  (so  Str.  79  —  81).  wie 
wird  diese  Vorschrift  von  Duppasaha  (Str.  108  und  vgl.  I)  und  Vinhusin 
erfüllt  werden?  Diese,  Mönch  und  Coline,  und  das  Laienpaar  Jinadatta 
und  Phaggusiri  werden  nämlich,  am  Ende  der  Dussamä-Periode.  die  letzten 
vier  Größen  des  Weltalters  (juga-ppahäna)  sein,  ja  aus  ihnen  wird  der 
Sahgha  überhaupt  bestehen  (s.  S.  42).  Obgleich  ihnen  dann  also  die  vor- 
geschriebene  Anzahl  der  Genossen  fehlt,  wird  ihre  Yorzüglichkeit  dies 
wettmachen.    Vom  Kanon  wird  dann  nur  noch  der  Dasaveyäliya-suyakkhandha 
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übrig"   sein,    und  ihm   wird   Duppasaha   folgen.     Die  Entstehung  des   Dasä- 
veyäliya  (s.  S.  43). 

(III.)  Das  Gebot  (änä)  des  Lehrers  darf  nicht  mißachtet  werden.  Zur 
Erläuterung  dient  die  Geschichte  von  den  fünfhundert  ungehorsamen 
Mönchen  VairaV  (dem  außer  ihnen  fünfzehnhundert  Nonnen  bester  Ge- 
sinnung folgten).  Sie  machen  ohne  seine  Billigung  eine  Wallfahrt  zu  Ehren 
Candappaha's  (des  8.  Tirthakaras).  Dabei  lassen  sie  sich  viele  Vergehen 
zuschulden  kommen,  so  daß  Yaira,  der  sich,  trotzdem  er  nicht  dabei 
war,  verantwortlich  fühlt,  ihnen  nachzieht.  Vergebens  weist  er  sie  auf  die 
Folgen  solchen  Tuns  hin,  bis  er  sich  endlich  der  Verantwortlichkeit  für 
entbunden  erachtet  (Str.  1*22,  s.  S.  61).  Nur  einer  von  den  fünfhundert 
kehrt  zu  ihm  zurück  und  bleibt  bei  ihm.  Beide  finden,  da  sie  die  Flucht 
verschmähen,  den  Tod  durch  einen  Löwen  und  werden  zur  Kevalinschaft 
wiederverkörpert;  jene  499  aber  müssen  ohne  Ende  im  Sanasära  verbleiben. 
-  (IV.)  Ein  Lehrer  kann  von  viererlei  Art  sein  (s.  S.  54).  Von  diesen 
vier  Arten  ist  der  bhäv' äyariya  einem  Tirthakara  gleich  zu  erachten  und  sein 
Gebot  wie  das  eines  solchen  zu  befolgen.  Die  Buße,  deren  ein  Lehrer 
sich  schuldig  macht,  ist  um  ein  Vielfaches  schwerer  als  die  des  gewöhn- 
lichen Mönches.  Wie  ein  Mönch  sein  soll,  dem  man  die  Leitung  eines 
Gacchas  oder  Ganas  anvertrauen  will.  Das  Ansehen  des  Lehrers  (ana)  wird 
bestehen  bis  auf  die  Tage  des  Sirippabha,  der  unter  dem  schlimmen  König 
Kakki  leben  wird.  Während  dieser  den  Orden  verfolgt,  wird  Sirippabha 
durch  seine  Tugenden  glänzen  (s.  S.  43).  --  (V.)  Beschreibung  der  Personen, 
die  für  den  Orden  ungeeignet  sind  (s.  S.  79).  Ein  Lehrer,  der  solche  zu- 
ließe, würde  sehr  schwere  Schuld  auf  sich  laden.  -  (VI.)  Der  Kanon  ist 
durch  den  Lehrer  in  der  richtigen  Gestalt  zu  überliefern.  Im  Laufe  der 
Zeit  sind  viele  gewesen,  welche  die  heilige  Lehre  übertreten  und  verletzt 
haben.  Wer  aus  Fahrlässigkeit  der  Lehre  Schaden  zufügt,  darf  nicht  Lehrer 
werden.  Ein  Lehrer  gar,  der  falsche  Anschauungen  hat,  ist  nicht  zur  Er- 
lösung bestimmt.  -  (VII.)  Wie  es  einem  Lehrer  ergeht,  der  das  heilige- 
Wort  für  seine  Zwecke  abweichend  erklärt,  wird  an  der  Erzählung  vom 
sävajf  äyariya  dargetan.  Der  letzte  Tirthakara  (hier  titthamkara  statt  wie 
bisher  ütthagara)  der  »Serie,  die  der  gegenwärtigen  vorherging  (s.  S.  8), 
war   Dhammasiri.     Zu    seinen   Lebzeiten    trugen    sich    sieben    merkwürdige 


1    Fünfhundert  Mönche  hatte  auch  der  Patriarch  Vajra   (Parisist ap.  12,  239) 
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Ereignisse  zu,  nach  seinem  Tode  ein  achtes  (s.  S.  71).  Diesem  haben  nun 
Mönche  und  Laien  ein  prächtiges  Heiligtum  errichtet,  dessen  Dienst  die 
dort  Wohnenden  so  in  Anspruch  nimmt,  daß  die  Pflege  der  Lehre  selbst 
ganz  zurücktritt.  Diese  Kultusknechte  werden  eines  Tages  von  dem  tüch- 
tigen Prediger  Kuvalayappabha'  aufgesucht.  Sie  nehmen  ihn  mit  Achtung 
auf  und  laden  ihn  zum  Bleiben  im  Heiligtum  ein,  was  er  aber  als  tadelns- 
wert {sävajja)  entschieden  ablehnt.  Dafür  erhält  er  den  Beinamen  sävajj'ä- 
yariya,  was  ihm  jedoch  nichts  ausmacht.  Bald  darauf  entsteht  hei  den  Mönchen, 
die  sich  jetzt  mehr  mit  der  Lehre  befassen,  Zweifel  über  einige  Fragen. 
Sie  holen  Kuvalayappabha  zurück,  er  bringt  ihnen  Klarheit  und  erläutert 
den  Kanon.  Es  hatte  aber  vor  den  Augen  der  Mönche  eine  Frau  sich 
voll  Verehrung  vor  ihm  geneigt  und  mit  dem  Haupt  seinen  Fuß  berührt. 
Als  er  nun  in  der  Unterweisung  im  5.  Kapitel  des  Mahanisiha  steht ('.). 
kommt  er  an  die  Strophe  (1 23),  in  der  implicite  gesagt,  wird,  ein  Arhat 
—  hier  augenscheinlich  soviel  wie  ein  Lehrer  —  dürfe  nicht  dulden,  daß 
ihn  ein  Weib  aus  irgend  einem  Grunde  berühre  (s.  hierüber  S.  61).  Hier 
fürchtet  er  einen  neuen  Spitznamen  [mvdd'anka)  zu  bekommen,  doch  wider- 
steht er  der  Versuchung,  die  Strophe  zu  übergehen  oder  anders  zu  ver- 
deutlichen als  der  Sinn  es  verlangt.  So  sieht  er  sich  denn  auf  Grund 
jenes  Vorganges"  dem  Vorwurf  ausgesetzt.  Trotz  angestrengten  Nach- 
denkens, in  dem  ihn  seine  Zuhörer  mit  grobem  Drängen  stören,  gelingt  es 
ihm  nicht,  ein  Argument  (pärihäragä)  zu  finden,  das  ihn  rettet.  Schließ- 
lich weiß  er  nichts  anderes  zu  sagen,  als  daß  der  Kanon  Regel  und  Aus- 
nahme kenne  und  seine  Verkündigung  daher  ohne  Ausschließlichkeit  sei 
(s.  S.  63).  Diese  Behauptung,  die  den  Mönchen  freilich  nach  Wunsch  ist. 
hat  er  mit  langem  Irren  durch  den  Samsära  zu  büßen.  -  -  VIII.  Bei  einigen 
seiner  vielen  Nachexistenzen  wird  noch  verweilt.  Die  Tochter  eines  Purohita. 
die  bei  einem  Gewürzkrämer  in  Stellung  ist,  hat  in  ihrer  Schwangerschaft 
ein  Gelüste  nach  Fleisch  und  Grütze  und  verschafft  sich  diese  durch  Ver- 
kauf von  Wertsachen,  die  ihrem  Herrn  gehören.  Dafür  Avird  sie  vom  König, 
wie  dies  bei  schwangeren  Verbrecherinnen  der  Brauch,  bis  zu  ihrer  Entbindung 

1    Auch  er  heißt,   wie  oben   A.ritthanemi,  dünkelhäutig  (maragaya-cchaci). 

-  Die  Hände,  von  denen  jene  Strophe  spricht  (jattK  itihT-kara-pharisam  .  .  .  arahä  vi 
karcjja  sayam)  waren  dabei  gar  nicht  beteiligt,  das  bestätigen  die  Worte  der  Mönche  selbst: 
tie  ajjäe  tujjham  vemdanagam  däufrämäe  päe  itttam'angena  putthe.  Der  Widerspruch  stört  in- 
dessen  den   Erzähler  nicht. 
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in  ihrer  Wohnung  in  Haft  gehalten.  Als  sie  einen  Knaben  -  -  in  ihm  ist  die 
Seele  Kuvalayappabha's  --  geboren  hat,  macht  sie  sich  aus  dem  Staube.  Das 
Kind  wird  im  Auftrage  des  Königs  gut  erzogen  und  später  zum  Vorsteher 
des  Schlachthauses  (mndhlvai)  gemacht.  Dieses  Amt  bringt  ihm  den  Auf- 
enthalt in  der  allertiefsten  Hölle  ein.  Als  Sohn  einer  frühverwitweten 
Brahmanentochter  wird  er  schon  mit  üblen  Krankheiten  behaftet  geboren 
und  lebt  ein  Leben  von  siebenhundert  Jahren,  in  dem  er  nur  Gering- 
schätzung, Abscheu  und  Entbehrung  erfährt.  Als  Zugrind  in  einer  Öl- 
mühle1 (cakkiya-ghara)  leidet  er  von  Würmern,-  die  sich  zuerst  in  seiner 
durchgeriebenen  Schulter  festsetzen,  19  Jahre  lang,  bis  er  stirbt.  Zur 
Erlösung  kommt  er  endlich  in  der  Zeit  Päsa's.  Inwiefern  nun  eigentlich 
Kuvalayappabha's  Antwort  an  die  Mönche  sündhaft  gewesen  ist,  wird  am 
Schluß  des  Kapitels  dargetan   (s.  S.  73). 

6.  Giyatthavihära.  Der  Name  nach  Str.  136.  Im  ganzen  415 
Sloka-Str.  —  (I.)  Str.  1 — 50  (32:Äryä).  Den  Nandisena  lockt  der  Ge- 
danke des  Selbstmordes.  Aber  ein  Mönch,  der  sich  auf  magische  Weise 
in  die  Luft  erhoben  hat,  mahnt  ihm  ab:  vorzeitig  könne  er  den  Tod,  durch 
welches  Mittel  auch  immer,  nicht  herbeiführen.  Bald  darauf  indessen  will 
Nandisena,  von  Anfechtungen  bedrängt,  sich  dennoch  von  einem  Gipfel 
herabstürzen.  Da  wehrt  ihm  dieselbe  Erscheinung  auch  diesmal.  Er  müsse 
erst  sein  früheres  Karman  auskosten  und  dann  in  Selbstzucht  leben.  Nun 
bringt  er,  wie  es  die  Vorschrift  will,  dem  Lehrer  sein  Mönchsgerät  zurück 
und  zieht  (als  Laie)  an  einen  anderen  Ort.  Eines  Tages  betritt  er,  um  ein 
Almosen  zu  erbitten,  das  Haus  einer  Hetäre  mit  der  üblichen  Formel  dhamma- 
läbha.  Ihr  liegt  aber  nichts  am  Dharma,  sondern  nur  an  Geld  und  Gut. 
Nandisena  verschafft  ihr  durch  Zauberkraft  i2r/2  Kotis  in  Gold  und  wendet 
sich  zum  Gehen,  bleibt  aber  auf  ihr  Drängen.  So  lange  will  er  die  Speise- 
regeln  nicht  befolgen,  wie  es  ihm  an  jedem  Tage  gelingt,  zehn  Menschen 
zum  rechten  Glauben  zu  bekehren.  Mit  der  Zeit  fesselt  ihn  auch  Liebe 
an  die  Hetäre.  Schließlich  aber  faßt  ihn  doch  der  Weltschmerz,  und  er 
kehrt  zu  seinem  Lehrer  zurück..  Dieser  hält  ihm  vor,  wie  er  das,  was  er 
gelehrt,  selbst  nicht  befolgt  und  damit  den  Dharma  gleichsam  verkäuflich 
\pikkenuya)   gemacht  habe.    Nandisena    erkennt   seine  Sünde,    er    tritt    eine 


1    Alles  Wirken    in    einer    .solchen    ist    besonders    verpönt,    weil    dort   lebende  Körner 
zermahlen  werden.     Vgl.  Mahäbh.  13,  123,  9. 
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schwere  Buße  an.  Wenn  er  alles  Karman  getilgt  hat,  wird  er  erlöst  werden. 
Ein  Nachwort  prägt  die  Vorschrift  der  Rückgabe  des  Mönchsgeräts  noch- 
mals ein.  —  (II.)  Str.  5 1 — 78.  Asada1,  ein  Schüler  Bhüikkha's,  hatte 
ebenfalls  die  Absicht  des  Selbstmordes  gehabt  und  war  von  einer  Gottheit 
daran  verhindert  worden.  Aus  Mutwillen  und  ohne  Grund  hängt  er  dem 
Gedanken  aber  weiter  nach.  Als  er  dies  als  Sünde  erkennt,  setzt  er  sich 
selbst  die  Buße  fest,  ohne  sich  um  die  hergebrachten  Regeln  zu  kümmern, 
und  stirbt  ohne  vollständige  Beichte.  Seine  Strafe  ist  eine  Reihe  von 
Existenzen,  bis  er  endlich  als  Sohn  des  Brahmanen  Sivayanda  in  Mahurä 
das  Nirväna   erlangt.  (III.)   Str.  79 — 131.      Darlegungen  über  die  Buße 

in  kleineren  Absätzen.  Niemand  darf  glauben,  daß  man  sich  durch  Buße 
nicht  reinigte.  —  Bei  der  Kasteiung  zum  Zweck  der  Buße  darf  es  an 
Energie    nicht    fehlen.  Die    Buße    tilgt    das    Übel   wie    die    Sonne    den 

Schnee  oder  die  Finsternis.  —  Die  Beichte  ist  dem  Keratin  oder  einem 
mit  den  vier  anderen  xArten  des  Erkennens  Begabten  abzulegen,  dem  tiefer 
Stehenden  je  in  Ermangelung  des  Vorangehenden".  Seine  Weisungen  sind 
genau  zu  befolgen.  —  Von  der  Steigerung,  welche  die  Buße  in  bestimmten 
Fällen  erfährt  (s.  S.  84).  besonders  durch  geschlechtliche  Vergehen  (vgl. 
S.  72).  — ■  Jede  Regung  des  Geschlechts  bindet  Karman-Leid.  Ein  Laie 
kommt  daher  schon  als  solcher  über  die  mittlere  Daseinsstufe  (majjMmS  f/a7. 
als  Gott  mittleren  Grades,  vgl.  3  VIII)  nicht  hinaus,  vorausgesetzt,  daß  er 
sich  mit  der  eigenen  Frau  begnügt.  Andernfalls  geht  es  ihm  wie  der 
Nonne  Medhamälä.  Diese  hatte  -  -  es  war  zur  Zeit  Väsupujja's  (des  12.Ti.r- 
thakaras)  —  sündige  Gefühle  für  einen  Laien,  und  er  erwiderte  diese.  Da  sie 
diesen  kleinen  (!)  Bruch  der  Selbstzucht  nicht  beichtete,  kam  sie  in  die 
oberste  Hölle.  —  Das  seit  der  Geburt  gewirkte  Übel  vergrößert  sich  auf 
das  Achtfache,  wenn  ein  Gelübde  gebrochen  ist.  Laien  wie  Mönche  müssen 
die  Vorschriften,  ja  selbst  die  Atemzüge  genau  beobachten.  —  (IV.)  Str.  132 
bis  156  (156:  Vamsastha).  Die  Unterscheidung  von  Gut  und  Schlecht  lernt 
man  nur  in  dem  Zusammensein  mit  tüchtigen  Mönchen,  im  gJyattha-vihära. 

1  Er  wird  golden  {Jcaficana-cchavt)  genannt.  Seine  Lebenszeit  ist  carimass'  annassa 
titthammi,  also  in  der  Zeit  des  24.  Tirthakaras  einer  früheren  Serie.  Golden  ist  auch 
Medhamälä   (6  III). 

-  Dies  erinnert  an  Vavabära-S.  1 .  34-  Hier  vertreten  den  Lehrer  {äyaäya-uvajjhäya) 
nacheinander  ein  Genosse  aus  derselben  Mönchsgruppe,  aus  einer  anderen  Mönchsgruppe 
(sarnbhoiya  säharnmiya  und  anna-s.  $.),  irgeudein  Mönch  (särüviya),  ein  Laie  (sammam-bhäviyd). 
Ist  niemand  aufzufinden,  so  richtet  man  seine   Beichte  an   die  Arhats  und  Siddhas. 
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Erlaubt  ist  noch  der  giyattha-misao  [vihäro]  (wenn  man  sich  nämlich  an 
die  Tüchtigen  hält).  Eine  dritte  Möglichkeit  (d.  h.  die  Gemeinschaft  mit 
den  agiyattha)  gibt  es  nicht.  Beschreibung  des  glyattha  und  seines  Gegen- 
stücks. Auf  die  Weisung  eines  glyattha  mag  man  Gift  einnehmen,  es  wird 
sich  als  Nektar  erweisen ;  was  aber  ein  agiyattha  als  Nektar  ausgibt,  ist 
Gift.  Mit  einem  solchen  sich  einlassen,  heißt  sich  in  die  Hände  von 
Räubern  werfen  oder  einen  brennenden  Wald  betreten.  Eine  Schlange 
neben  sich  haben  ist  besser  als  einen  agiyattha;  statt  von  diesem  ein  Ver- 
mögen anzunehmen,  ist  Selbstmord  durch  Gift  vorzuziehen;  lieber  als  mit 
ihm  habe  man  es  mit  einem  Löwen,  einem  Tiger  oder  einem  gefährlichen 
Gespenst  zu  tun.  Wer  die  Gelübde  bricht,  ist  mehr  zu  meiden  als  wer 
einem  seit  sieben  Existenzen  verfeindet  ist.  Das  Umkommen  im  Wald- 
brand und  der  Tod  überhaupt  ist  nicht  so  schlimm  wie  auch  nur  ein 
kleiner  Verstoß  gegen  die  Gelübde.  —  (V.)  Str.  157 — 204.  Das  erste 
Beispiel  für  einen  agiyattha  ist  der  Mönch  Isara.  Als  der  erste  Tirthakara 
einer  früheren  Serie  ins  Nirväna  eingegangen  ist,  lassen  sich  die  Götter, 
um  das  Ereignis  zu  feiern,  auf  Erden  sehen.  Dabei  wird  einem  Zuschauer1 
die  Erinnerung  an  seine  Vorexistenzen  geweckt,  er  wird  Mönch  und  er- 
langt die  Pratyekabuddhaschaft.  Eine  Gottheit  macht  ihm  dazu  den  Feger 
zum  Geschenk.  Diesen  Pratyekabuddha  fragt  Isara  nach  seiner  Herkunft, 
wer  ihn  geweiht  und  sein  Lehrer  gewesen  sei,  und  jener  gibt  ihm  aus- 
führlich Auskunft,  aber  Isara  hält  sie  gerade  ihrer  Ergiebigkeit  wegen 
für  Lug  und  Trug.  Der  Pratyekabuddha  sucht  den  Jina  auf  und  wird 
bei  ihm  ein  Ganahara.  Als  er  nach  des  Jina  Abscheiden  den  Kanon  er- 
klärt, erscheint  dem  Isara  der  Satz,  daß  derjenige,  der  ein  Erdwesen  ver- 
letze, ein  schlechter  Mönch  sei,  nicht  stichhaltig,  denn  ein  feines  Erdwesen 
sei  der  Beschädigung  überall  ausgesetzt.  Doch  erkennt  er  alsbald  seinen 
Gedanken  als  schwere  Sünde.  So  legt  er  sich  selbst  eine  starke  Buße 
auf  und  begibt  sich  dann  wieder  zu  jenem  Pratyekabuddha.  Dessen  Aus- 
führungen langen  alsbald  dabei  an,  daß  Verletzungen  von  Erd-  und  anderen 
Wesen  in  jeder  Weise  zu  vermeiden  seien.  Isara  ist  abermals  anderer 
Meinung:  jener  sitze  doch  selbst  auf  der  Erde,  er  esse  Speise,  die  über 
Feuer  bereitet  sei,  und  lebe  keineswegs  ohne  Wasser.  Er  verläßt  ihn  da- 
her voll  Mißbilligung   und    will    den    Dharma   lieber   selbst    erklären.      Da 


1    Im  Text   scheinen    bei    iöoff.   hier  und  da   Zeilen   zn    fehle 
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fällt  ein  Stein  auf  ihn   herab   und  erschlägt  ihn;   eine  Reihe  von  Daseins- 
formen  sehließt  sieh  an,  bis  er  erlöst  wird.    —   (VI.)  Str.  205  f.,  dann  Prosa. 
Der  aus  fünfhundert  Mönchen  und  zwölfhundert  Nonnen  bestehende  Gaccha 
des  Bhadda  hat  die  Praxis,  an  Stelle  der  vierten  Mahlzeit  nur  reines  Wasser 
zu    sich    zu   nehmen.      Da   erkrankt   die  Nonne  Rajjä  an   einem   schweren 
inneren    Leiden.      Als    Ursache    gibt   sie   fälschlich    den    Genuß    ebendieses 
Wassers  an.    Die  übrigen  Nonnen  beschließen  darauf,  reines  Wasser  nicht 
mehr  zu   trinken.      Nur  eine  von   ihnen   erkennt  ein   früheres  Karinan   der 
Rajjä  als  die  Ursache  der  Krankheit  (Str.  207,   s.  S.  62).     Bei  diesem  Ge- 
danken wird  ihr  das  Kevala-Wissen   zuteil.    Zu  ihr  kommt  nun  Rajjä  mit 
der  Frage,  warum  sie  erkrankt  sei.    Sie  erhält  die  Antwort:   erstens  habe 
feuchte  Nahrung   ihrem    schon   kranken  Körper   geschadet,   zweitens    habe 
sie  sich  mit  unreinem  Wasser  den  Mund  gespült.    Nun  habe  sie  aber  auch 
dieses  Vergehen  nicht  gebeichtet.    Die  Buße,  zu  der  Rajjä  sich  bereit  er- 
klärt, ist   zwecklos;    denn    durch    nichts    ist   die  Sünde    zu  tilgen,   daß   sie 
einen   falschen  Krankheitsgrund    angegeben    und   dadurch    alle    Nonnen    in 
Verwirrung   gestürzt    hat.    —    (VII.)    Str.  208 — 309   (255  f.:  Aryä).     König 
Jambüdädima    und   seine  Gemahlin  Siriyä   bekommen   nach  vielen  Söhnen 
endlich   die  ersehnte  Tochter,  die  sie  Lakkhanadevi  nennen.    Der  Gatte, 
den  sie  diese  sich  wählen  lassen,  stirbt  kurz  nach  der  Hochzeit  zum  tiefen 
Schmerz  der  jungen  Witwe.    Um  die  Zeit  (s.  S.  8)    kommt   ein   Tirthakara 
(hier:   titthamkara)  ins  Land,  und  der  König  tritt  mit  allen  den  Seinen   zu 
seiner   Lehre   über.      Als   die  Nonne  Lakkhanadevi  einmal  allein   ist,  sieht 
sie  mit  Neid  auf  das  Liebesspiel  der  Vögel    und    bedauert  das  Gebot  der 
Keuschheit.      Ihrer    Sünde    innegeworden,    will    sie    beichten    und    büßen, 
obwohl   sie    durch    ihr    Bekennen    sich    selbst    und    die    Ihrigen    bloßstellt. 
Dieser  Gedanke  gewinnt  denn  auch  schließlich  die  Oberhand;   hinzu  kommt, 
daß  ein  Dorn,   den    sie    sich    in    den   Fuß   getreten,  ihr  als  ein  übles  Vor- 
zeichen   erscheint.      Sie    zieht    es    also  vor,   sich    anscheinend    im  Hinblick 
auf  jemand   anders    nach   dem  Maße  der  Buße  zu  erkundigen,   worauf  sie 
diese  selbst  ausführt.    Ihr  Vergehen   wird  jedoch  damit   nicht  getilgt.     So 
ereilt   sie   die  Strafe   für   die    eigenmächtig   gewählte   Buße.     Im    nächsten 
Dasein    ist    sie    Khandotthä,    die    Dienerin    einer    berühmten    Hetäre,   der 
sie    an    Schönheit   weit   überlegen    ist.      Die    Hetäre    gedenkt    ihr    deshalb 
Ohren,   Nase   und   Lippen   abzuschneiden,  will   sieh   dann   aber  denn   sie 

gleicht  ihrer  Tochter  -  -  damit  begnügen,  sie  zu   verstümmeln,  so  daß   sie. 
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auch  wenn  sie  flieht,  l>ei  den  Männern  nirgends  mehr  Glück  hat.  Khan- 
dotthä  wird  aber  durch  ein  Traumbild,  das  ihr  diese  Schicksale  zeigt, 
gewarnt  und  entrinnt.  Nach  einer  längeren  Irrfahrt  kommt  sie  in  die 
Stadt  Sainkhanda  und  wird  dort  von  einem  reichen  Manne  heimgeführt. 
Dessen  erste  Gemahlin  aber  entbrennt  von  Eifersucht  und  stößt  eines  Nachts 
der  schlafenden  Khandotthä  zweimal  einen  Feuerbrand  in  den  Unterleib; 
den  Leichnam  wirft  sie  den  Tieren  zum  Fräße  hin.  Der  Gatte  wird  darauf 
Mönch.  Die  vielen  weiteren  Daseinsformen  der  Lakkhanadevi  werden  zur 
Zeit  Seniyajlva's  endigen,  in  dessen  Epoche  der  Tirthakara  Pauma  leben 
wird.  Eine  bucklige  Frau,  wird  sie  in  ihrem  Dorfe  als  die  Urheberin 
alles  Übels  gelten,  bis  man  sie  eines  Tages  schwarz  und  gelb  bemalt  auf 
einen  Esel  setzt  und  in  die  Wildnis  jagt.  Nirgends  erhält  sie  Nahrung 
und  fristet  aufs  kümmerlichste  ihr  Leben.  Endlich  wird  sie  des  Heiligen 
ansichtig,  und  bei  ihm  findet  sie  Zuflucht,  Glauben  und  Erlösung.  — 
(VIII.)  Str.  310  (durch  Prosa,  lobende  Beiworte  des  bhayavam,  vorbe- 
reitet) — 3^9-  Goyama  bringt  eine  Theorie  in  Vorschlag,  nach  der  die 
Mönchwerdung  nicht  auf  einmal,  sondern  schrittweise  im  Laufe  der  Ver- 
körperungen erfolgt.  Nachdem  man  die  rechte  Einsicht  erworben,  nehme 
man  im  nächsten  Dasein  die  Laiengelübde  und  so  fort,  bis  man  neun 
Stufen  weiter  auf  der  Höhe  des  Mönchslebens  stehe.  Diese  Lehre  werde 
namentlich  alle  diejenigen  gewinnen,  die  sich  nicht  entschließen  könnten, 
das  Mönchtum  sofort  zu  ergreifen,  die  Verwöhnten  und  (angeblich)  Zarten 
{didlaliya  und  sukumäUya).  Die  Antwort  hierauf  knüpft  an  diese  beiden 
Ausdrücke  an.  Sie  sind  (in  nicht  tadelndem  Sinne)  nur  auf  die  Tirtham- 
karas  (so)  anwendbar,  die  vom  Mutterleibe  an  durch  die  Götter  gepflegt 
und  verehrt  werden.  Wenn  andere  Menschen  Schönheit  und  Wohlbefinden 
höherer  Art  genießen,  so  haben  sie  diese  durch  Fasten  erreicht,  davon 
durchdrungen,  daß  das  gemeine  Glück  vergänglich  ist.  Glück  empfinden 
{(litlloUya-suham  anvhunti)  die  Menschen  in  dienenden  Stellungen,  in  kauf- 
männischer Geschäftigkeit  zum  Zweck  des  Gelderwerbs;  sie  scheuen  keine 
weiten  Reisen  um  der  Liebe,  keine  Kämpfe  um  der  Ehre  willen.  Handelt 
es  sich  aber  darum,  diese  Tatkraft  zu  geistigem  Fortschritt  anzuwenden, 
so  versagen  sie  plötzlich  und  trauen  sich  nichts  zu.  Um  solche  kann  man 
sich  nicht  kümmern.  Denn  von  den  Verpflichtungen,  welche  die  Lehre 
mit  sich  bringt,  kann  man  sie  nicht  entbinden,  sonst  fehlt  ihr  die  Wahr- 
heit. Nun  sind  die  körperlichen  Kräfte  in  der  Tat  verschieden  verteilt. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  5.  4 
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Wer  aber  das  Mönchtun)  nicht  vollständig-  erfüllen  kann,  der  darf  auch 
nicht  erwarten,  daß  er  das  höchste  Ziel  sofort  erreicht.  Dies  ist  kraft 
ihrer  Askese  den  großen  Lehrern  {titthainkare  caunnäni)  beschieden,  und 
ihnen  muß  man  nacheifern.  Was  nun  endlich  Goyaina  's  Theorie  anlangt. 
so  diene  ihr  die  folgende  Parabel  als  Antwort.  Eine  Schildkröte  findet 
auf  der  Flucht  vor  ihren  Feinden  mit  Mühe  ein  Schlupfloch.  Von  dort 
überschaut  sie  den  Lotusteich  mit  allen  seinen  Schönheiten:  dem  Mond, 
den  Blumen  und  Vögeln  des  Wassers.  Was  sie  sieht,  das  hält  sie  für  den 
Himmel  und  macht  sich  auf,  ihre  Sippschaft  zu  holen.  Aber  als  sie  zu- 
rückkommt, findet  sie  die  Stelle  nicht  wieder.  So  wird  auch  dem  Menschen 
nur  einmal  das  Heil  geboten.  Er  wird  seiner  nie  wieder  teilhaftig,  wenn 
er  es  sich  hat  entgleiten  lassen.  —  IX.  . Äryä-Str.  390 — 415.  Man  sollte 
auf  der  Hut  sein  und  die  Fülle  der  möglichen  Existenzen  bedenken.  Diese 
wird  in  Vergleichen  dargestellt.  Der  Mensch  erkennt  nicht,  was  ihm  gut 
ist,  und  wie  verderblich  seine  Wünsche  und  Gelüste  sind.  In  einem 
Augenblick  kann  sein  Leben  dahin  sein,  darum  sollte  er  die  Zeit  nützen 
und  mit  Ausdauer  und  Nachdruck  sein  Heil  bedenken. 

7.  Cüliyä  padhamä  (s.  S.  28).  (I.)  Str.  1  —  5:  Sloka.  Anknüpfung 
an  Kap.  6.  Wer  das  Wort  des  Tirthakaras  übertritt,  kommt  in  die  Hölle. 
Der  Mönch,  der  die  Lehre  nicht  genau  befolgt,  erlangt  keine  Erlösung. 
Str.  6  — 17:  Ärvä  (in  den  einleitenden  Prosaworteh  üihi-siloga1  genannt). 
Vom  Weltschmerz,  der  Erkenntnis  des  ewigen  Nacheinander  und  der  Folge- 
rung daraus,  dem  Auszug  in  die  Heimatlosigkeit.  —  (IL)  Ein  Mönch  oder 
eine  Nonne,  die  sich  vergehen,  werden  entsühnt  durch  die  Buße,  und  zwar 
nur  durch  diese.  Das  Verhängen  von  Buße  wird  stattfinden  bis  auf  Si- 
rippabha  zur  Zeit  des  Königs  Kakki.  Dann  wird  es  aufhören,  weil  keine 
Mönche  mehr  da  sind.  Buße  kann  nun  in  sehr  vielen  Fällen  eintreten: 
zunächst  einmal  bei  einem  Verstoß  gegen  die  Ävassaga.  Weil  aber  in  deren 
gewissenhafter  Beobachtung  alles  rechte  Befolgen  der  Lehre  beruht,  so 
umschließt  dieser  erste  Fall  alle  übrigen.  Es  werden  nun  kleinere  und 
gröbere  Verstöße  gegen  die  Andacht  im  Heiligtum,  die  Beichte,  die  Regeln 
des  Wohnens,  der  Ausrüstung  und  ihres  Gebrauches,  des  Ausganges,  des 
Unterrichts  usw.  in  kurzen  Sätzen,  aber  in  großer  Fülle  angeführt  und  jedes- 
mal die   Strafe  dafür  mitgeteilt.    Den  Hinweis  auf  eine  ausführlichere  Be- 


Kbcnso   Dasaveyaliya-Sutta   1;.  4. 
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handlung    an  anderer  Stelle  s.  S.  5.  (III.)    Die    ganze   Darstellung    heißt 

pacchitta-sutta.  Diesem  wohnt  größte  Wichtigkeit  inne  (s.  S.  47).  Über  die 
Pflege  der  Büß  Vorschriften,  die  Strafe  für  einen  Lehrer,  der  darin  nach- 
läßt, und  für  einen  Gaccha,  der  sich  ihnen  widersetzt.  Den  Einlenkenden 
freilich,  die  in  einen  anderen  Gaccha  einzutreten  trachten,  soll  man  ent- 
gegenkommen (s.  S.  82);  die  Weigerung  des  Lehrers  (Jcuguru)  könnte  sie 
verzweifeln  lassen  oder  entmutigen,  so  daß  sie  im  Samsära  verblieben. 
Weiteres  von  schlechten  Eigenschaften  der  Oberen  {gani).  Es  kommt  vor, 
daß  selbst  solche  gegen  die  Ävassaga  verstoßen  (Rückleitung  zum  Anfang). 
Die  hier  wiederholte  Ankündigung  einer  eingehenderen  Behandlung  siehe 
gleichfalls  S.  5.    Als  Abschluß  die  Äryä-Str.  18. 

IV.   Aryä-Str.  19 f.  Dann  ein  Spruch  zum  Schutze  in  Gefahr.   Schützende 
Aksaras  an  sieben  Stellen  des  Körpers.    Aryä-Str.  19 — 23 '   (S.  7 6 f.). 

(V.)  Ein  Tüchtiger  tritt  die  Buße  zu  seinem  eigenen  Heile  unverzüg- 
lich und  einsichtsvoll  an.  Über  die  Mannigfaltigkeit  der  Fälle,  in  denen 
Buße  verhängt  wird.  Es  gibt  viele  Erläuterungsschriften  dazu  (s.  S.  47).  — 
Die  Beichte  kann  man  vierfach  nennen  (s.  S.  65).  Sloka-Str.  24 — 50  zum 
Lobe  des  bhäv'äloyana,  der  vierten  Art1.  Sloka-Str.  5  1  —  53;  Äryä-Str.  54 
— -57.  Wer  durch  Beichte  rein  geworden  ist.  aber  durch  Fahrlässigkeit 
wieder  sündigt,  kommt  in  die  Hölle.  —  VI.  Die  Achtsamkeit  auf  die  Lebe- 
wesen der  sechs  Arten  ist  gleich  der  Achtsamkeit  auf  sich  selbst.  Vier  Dar- 
stellungen der  Schonung  der  Wesen  und  der  sechs  großen  Mönchspflichten 
überhaupt:  1.  Äryä-Str.  58  —  70.  2.  Sloka-Str.  71  —  79,  meist  gleichförmig: 
kirn  bahimä?'    Goyamä,  ettham  däünam  aloyanam, 

.  .  .  kattha  gantum  sa  sujjhihi? 

3.  Aryä-Str.  80 — 92,   fast   immer  nur  am  Schluß  verschieden: 

äloiya-nindiya-garahio   vi  kaya-päyachitta-nisaUo 
uttama-tJiänammi  th'to  .... 
Das  Verbot  des  räi-bhoyana  erscheint  in   einem  Sloka  nach  dem  Muster  2. 

4.  Sloka-Str.  93 — 98.    Die  zweite  Zeile  lautet  stets 

(93:  pändk'ny)ass(i  ceramane  esa  (93:  padham)e  aikkame. 


1  Abschnitt  IV  und  der  in  V  bezeichnete  schließen  mit  tti  öemi.  cha  dient  in  Vff. 
auch  zur  Unterscheidung  kleinerer  Absiitze. 

-  Dies  wiederholte  kirn  bahtinä  ist  also  nicht,  wie  es  Weber  erschien  (16,464),  der 
Ausfluß  eines  Gefühles  von  Weitschweifigkeit,  sondern  dieser  wie  auch  anderer  Prkkrit-Prosa 
in    sehr    abgeschwächter    Bedeutung   eigen.  Die  Zeile  ist  ein    Beispiel  luv  den  7  silbigen 

Päda  (s.  S.  341. 
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VII.  Überleitung  zu  Kap.  8.  Die  Aryä-Str.  99  weist  auf  Susadha  voraus, 
der  die  fromme  Anspannung  {jayanä)  nicht  kannte.  Dieser  Begriff'  wird  in 
Prosa  kurz  erläutert.  Das  Kapitel  sehließt:  Goyamäj  Susadhassa  una  moihati 
samkahä  mmhaya-janmß  t/o  zcha\  cüliyä  padhamä  eganta-nijjarä.  Das 
von  Weber  übersehene  Koloplion  ist  wohl  nachträglich  hier  eingeflickt. 
Hierin  bestärkt  uns  die  Fortsetzung. 

8.  Biiyä1  cüliyä.  (I.)  Der  Anfang:  'se  bhagaram,  kenam  atlhenam  warn 
vuecaiV  schließt  unmittelbar  an  das  Vorhergehende  an.  Alsbald  beginnt  die 
Erzählung.  In  der  Stadt  Sambukka  im  Lande  Avant!  lebt  ein  armer  Brah- 
mane  namens  Sujjhasiva.  Seine  Gemahlin  starb  bei  der  Geburt  einer 
Tochter,  die  Sujjhasiri  genannt  wurde.  Diesen  Verlust  der  Mutter  hat 
sie  dadurch  verschuldet,  daß  sie  in  ihrem  vorigen  Dasein  als  Nebenfrau 
eines  Königs  der  Mutter  des  Thronerben  den  Tod  gewünscht  hatte,  um 
für  sich  und  ihren  Sohn  die  königliche  Macht  zu  erlangen.  Sujjhasiri  ist 
von  großer  Schönheit.  Als  sie  eben  erwachsen,  tritt  eine  lange  Hungers- 
not ein,  und  ihr  Vater  weiß  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  sie 
an  einen  reichen  brahmanischen  Oberaufseher  {mohana-govinda)  verkauft.  In 
geringer  Achtung  seiner  Mitbürger  verläßt  er  das  Land  und  wird  in  der 
Fremde  ein  reicher  Mann.  Nach  acht  Jahren  Hungersnot  ist  der  Oberauf- 
seher gänzlich  verarmt.  Eine  Hirtenfrau  bringt  eines  Tages  ihm  und  seiner 
Familie  ein  paar  Klöße,  die  sofort  verzehrt  werden.  Der  Reistopf  aber, 
mit  dem  die  Frau  gekommen  war,  ist  nicht  wiederzufinden.  Auf  der  Suche 
danach  sieht  die  Aufsehersfrau  ihren  ältesten  Sohn,  wie  er  zusammen  mit 
einer  Dirne  es  sich  bei  einem  Reisgericht  wohl  sein  läßt.  Er  glaubt  sich 
hierbei  bedroht  und  schüchtert  seine  Mutter  derartig  ein,  daß  sie  vor  Schreck 
umsinkt.  Man  findet  sie  nach  einiger  Zeit  und  bringt  sie  wieder  zu  sich. 
—  (IL)  Sie  hält  nun  eine  Ansprache.  Familie.  Verwandtschaft  und  Freund- 
schaft sind  leere  Worte;  in  Wahrheit  verfolgt  jeder  seine  eigenen  Ziele 
und  kümmert  sich  um  die  Seinen  nur,  solange  sie  ihm  nützlich  sind.  Hier 
war  der  eigene  Sohn  ein  Beispiel.  Man  löse  darum  dieses  Band,  das  nur 
Leiden  heraufführt,  und  weihe  sich  dem  Dharma:  dieser  aber  bestellt  in 
der  Ausführung  der  sechs  großen  Vorschriften  und  in  frommem  Wandel. 
Äryä-Str.  1  —  12  preisen  den  Dharma  und  die  Frömmigkeit.  —  III.  Diese 
Rede,   die  angeblich  auf  der  Erinnerung  an  frühere  Existenzen  beruht",   er- 

1   piiya  Hss. 

-    Daher  die   Kenntnis   der  Jaina-Lehre. 
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weckt  in  den  Umstehenden  den  Erlösungsdrang,  und  der  Aufseher  gibt 
diesem,  seinem  Staunen  und  seiner  Ehrfurcht  in  einer  Anrede  an  die  Seinen 
Ausdruck  (die  Söhne  heißen  Jannayatta.  Yinhuyatta,  .Jannadeva,  Vissämitta, 
SumacctfV/r/o).  Die  Frau  verkündigt  hierauf  den  Dharma,  und  alle  ergreifen 
das  Mönch  tum  hei   dem   thamra  (so!)  Gunamdhara. 

(IV.)  Dies  überaus  leichte  (lewinnen  der  Erweckung  ist  bei  der  Auf- 
sehersfrau die  Wirkung  restloser  Beichte  im  früheren  Dasein  (also  als  Nonne). 
Sie  ist  darauf  Surinda's  Hauptgemahlin,  dann  der  Führer  eines  Gacchas  (goccJtd- 
hivai)  geworden,  und  zwar  war  dieser  so  hochgestiegene  Mönch  vordem 
ein  mächtiger  Fürst,  bis  er  alle  seine  Machtfülle  wie  einen  Grashalm  liegen 
ließ.  Trotz  seiner  großen  kirchlichen  Verdienste  kam  er  nicht  zur  Erlösung, 
denn  in  einer  Vorexistenz  hat  sich  folgendes  ereignet.  —  (V.)  Die  Tochter 
eines  Königs,  der  den  Bettelmönchen  gewogen  «ist  {sätnanna-narinda),  wird 
gleich  nach  der  Hochzeit  Witwe.  Ihr  Vater  überträgt  ihr  die  Sorge  für 
die  Bettelmönche  (samana  mnhana)  in  fünfhundert  Dörfern.  Sie  selbst  würde 
allerdings  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  vorziehen,  da  sie  ihrer  edlen 
Familie  in  nichts  Unehre  machen  will.  Doch  der  König,  obwohl  hoch  er- 
freut über  ihren  Familienstolz,  bestimmt  sie,  seinem  Plan  zu  folgen,  zumal 
die  Selbstverbrennung  in  seinem  Geschlecht  nicht  üblich  sei.  Nach  seinem 
Tode  geht  die  Würde,  da  kein  Sohn  da  ist,  auf  sie  über.  Eines  Tages 
gewahrt  sie  im  Audienzsaal  einen  jungen  Mann  von  großer  Schönheit  und 
betrachtet  ihn  verlangend.  Er  aber,  da  er  schon  zum  Jainatum  hinneigt, 
flieht  die  Leidenschaft  und  beschließt,  Mönch  -zu  werden.  Deshalb  begibt 
er  sich  in  die  Residenz  Hirannukkurudi1,  um  da  auf  einen  Lehrer  zu  warten. 
Der  Fürst  des  Landes  sieht  ihn  und  fragt  ihn  nach  dem  Namen  auf  dem 
Siegelring  (muddä-rayana)  an  seiner  Hand2.  Der  junge  Mann  aber  will  den 
Geber  nicht  nennen;  es  sei  ein  Mensch,  dessen  Blick  unheilig  sei  nach 
allen  63  Arten  (s.  S.  67),  auch  dürfe  man  den"  Namen  eines  solchen  nicht 
ungegessen  (aßmiya)  aussprechen,  da  man  sonst  an  dem  Tage  kein  Almosen 
erhalte.  Verspreche  aber  der  König,  sich  seinem  Glauben  anzuschließen, 
so  werde  er  ihn  ihm  offenbaren.  Darauf  läßt  der  König  eine  reichliche 
Mahlzeit  auftragen  und  gibt  die  verlangte  Zusage.  Der  Jüngling  nennt  nun 
den  Namen,   aber  er  hat  noch   keinen  Bissen  gegessen,   da  nähert  sich  ein 


1  HirannaJcurudt  tt.  Hiränuguriidi  V.  Hirannukaradi  p.. 

2  Daß  er  diesen  geschenkt  bekommen  hätte,  ist  vorher  nicht  erzählt  worden. 
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feindliches  Heer  der  Stadt.    Der  König  macht  sich  eilends  aus  dem  Staube; 

kaum  daß  er  dem  Jüngling  noch  seine  gläubige  Verehrung  bezeugt.  Dieser 
selbst  läßt  das  Mahl  gleichfalls  im  Stich,  da  er  es  für  eigens  bereitet  an- 
sieht. Er  wird,  ohne  daß  er  sich  zur  Wehr  setzte,  von  den  feindlichen 
Kriegern  aufgegriffen,  die  ihn  für  den  verkleidet  fliehenden  König  halten. 
Da  er  sich  ohne  Vergehen  weiß,  so  bietet  er  sich  der  Hinrichtung  tapfer 
dar.  Die  Feinde  aber  bleiben  bei  seinen  Worten  wie  gebannt  stehen:  er 
selbst  sinkt  ohnmächtig  zu  Boden.  Der  König  beauftragt  inzwischen  Leute. 
in  der  Stadt  heimlich  nach  seinen  zurückgelassenen  Kostbarkeiten  zu  forschen 
und  nach  dem  jungen  Mann  zu  sehen.  Als  sie  in  die  Stadt  kommen,  werden 
sie  Zeugen,  wie  dieser  gerade  das  Haarausraufen  der  Mönch  werdung  vor- 
nimmt und  die  Gottheit  der  heiligen  Lehre  ihn  unter  einem  Blumenregen 
preist  (Aryä-Str.  13  19),  -worauf  sie  verschwindet.  Auf  die  Botschaft  hier- 
von naht  sich  der  König  voll  Freude,  Furcht  und  Neugier  und  sieht.  Avie 
der  Jüngling,  über  den  inzwischen  die  Ohi-Erkenntnis  gekommen  ist,  im 
Schatten  eines  Schirmes,  den  Sakka  ihm  hält,  den  Dharma  predigt.  Dieser 
wunderbare  Anblick  bestimmt  ihn.  Mönch  zu  werden;  seine  ganze  Um- 
gebung und  der  feindliche  König  tun  desgleichen.  Alle  Götter  und  Göttinnen 
fahren  mit  Segenssprüchen  vom   Himmel  herab. 

(VI.)  Auch  hier  wird  das  leichte  Gewinnen  der  Erweckung  erklärt.  Der 
Jüngling  war  schon  in  einer  Vorexistenz  Mönch,  nur  beging  er  damals  eine 
Wortsünde,  die  ihm  eine  lebenslängliche  Strafe  eintrug.  »Außerdem  müssen 
die  drei  großen  Vergehen,  gegen  Wasser,  Feuer  und  Keuschheit,  in  jeder  Weise 
vermieden  werden.  Deshalb  hat  er  die  Erweckung  so  leicht  gewonnen.« 
Der  Jüngling,  jetzt  ein  berühmter  Prediger,  macht  sich  mit  großem 
(i efolge  nach  dem  Berge  Samineyasela  auf,  um  sich  dort  zum  Fastentode 
zu  bereiten.  Er  berührt  dabei  die  Residenz  der  Königin  (itthi-narinda),  und 
nach  seiner  Predigt  ergreift  auch  sie  mit  ihrer  Umgebung  das  Mönchtum 
und  schließt  sich  dem  Zuge  an.  Auf  dem  Berge  soll  die  große  Beichte 
stattfinden,  und  der  Lehrer  erinnert  die  frühere  Königin  daran,  auch  jenen 
Vorfall  zu  beichten,  als  sie  ihn  einst  verlangend  betrachtet  habe.  Sie  macht 
aber,  um  ihr  Ansehen  als  des  Königs  Tochter  nicht  zu  gefährden,  geltend, 
sie  habe  ihn  angeblickt,  nur  um  zu  prüfen,  ob  seinen  körperlichen  Vorzügen 
auch  sittliche  Kraft  entspräche.  Sie  sieht  also  keine  Sünde,  die  zu  beichten 
wäre,  eher  ein  Verdienst.  Der  Lehrer  ist  tief  entrüstet  über  diese  Ausflüchte 
einer  weiblichen  Natur  und  hält  ihr  vor,  daß  sie  die  ganze  Wirkung  ihrer 
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(bis  dahin  geübten)  Askese  aufs  Spiel  setze;  sie  aber  bleibt  bei  dem  Ge- 
sagten. Während  daher  der  Lehrer  durch  den  Fastentod  ins  Nirväna  ein- 
geht1, hat  sie  viele  weitere  Existenzen  durchzumachen,  bis  sie  endlich, 
wie  oben   erzählt,  sich   als   Führer  eines   Gacchas   verkörpert.  Wohl  er- 

reicht jeder,  der  Mönch  wird,  nach  spätestens  sieben  oder  acht  Daseins- 
formen die  Erlösung,  jedoch  nur  wenn  sein  Leben  als  solcher  ohne  Fehl- 
tritt verlaufen  ist.  Für  Irrtum  und  Verschweigen  {mäyä-salla),  für  Wasser-, 
Feuer-  und  Kenschheitssünden   ist  eine  Unzahl  von   Existenzen  der  Lohn. 

(VII.)  Hier  setzt  die  mit  IV  verlassene  Erzählung  wieder  ein.  Die 
Hirtenfrau  bestimmt  Sujjhasin,  mit  ihr  zu  gehen,  und  versorgt  ihre  Familie 
dafür  täglich  mit  Milch.  Endlich  ist  die  Hungersnot  vorüber.  Da  kehrt 
Sujjhasiva,  der  Vater  Sujjhasiri's,  als  reicher  Mann  zurück.  Er  gewahrt  das 
schöne  Mädchen,  ohne  es  zu  erkennen,  und  trägt  ihr  die  Ehe  an.  Nach- 
dem er  der  Hirtenfrau  von  seinem  Reichtum  Beweise  gegeben,  führt  er 
sie  heim  und  lebt  mit  ihr  sehr  glücklich.  Doch  eines  Tages,  als  Sujjhasiri 
sich  beim  Anblick  zweier  Mönche  ihrer  Pflegemutter  erinnert,  erzählt  sie 
Sujjhasiva  ihre  Herkunft,  und  diesem  wird  alles  offenbar.  Verzweifelt  er- 
wägt er  alle  möglichen  Todesarten;  er  besteigt,  seine  Untat  öffentlich  ver- 
kündend, am  großen  Weg,  der  zur  Leichenstätte  führt,  einen  Scheiterhaufen, 
aber  das  Feuer  brennt  nicht.  Da  verstoßen  die  Hirten  die  beiden  aus  ihrem 
Bereich.  Nicht  weit  von  da  treffen  sie  auf  den  Mönch  Jagänanda  mit  seiner 
Anhängerschaft.  Bei  ihm  wird  Sujjhasiva  Mönch,  er  beichtet  vollständig 
und  erhält  eine  schwere  Buße  auferlegt,  an  deren  Ende  ihm  die  Kevalin- 
schaft  und  die   Erlösung  zuteil   wird. 

(VIII.)  Daß  ihm  dies  trotz  seiner  unerhörten  Schuld  so  schnell  zu- 
fällt, bat  seinen  Grund  in  der  von  ihm  abgelegten  restlosen  Beichte  und 
in  seinem  makellosen  Wandel  als  Mönch.  Von  wem  solches  zu  rühmen 
ist,  der  wird  nicht  nur  selbst  erlöst,  sondern  er  bringt  auch  anderen  -die 
Erlösung,  soweit  sie  dazu  bestimmt  sind.  Freilich  sein  Karman  büßt  jeder 
selbst.  Die  Tilgung  aber  erfolgt  durch  die  Hemmung  der  Funktionen,  nicht 
etwa  durch  die  Zeit.  Sloka-Str.  20 --25.  In  der  Zeit  wird  Karman  nicht 
nur  getilgt,  sondern  auch  gebunden.  Wer  die  Funktionen  hemmt,  kostet 
früheres  Karman  zwar  noch  aus,  bindet  aber  kein  neues.  In  Zeit,  Ort  usw.  soll 
man  sich  keiner  Fahrlässigkeit  schuldig  machen,  dann  schwindet  das  Karman. 


1    An  dieser  Stelle    <ha    in  den  Hss. 
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(IX.)  Sujjhasiri  ist  von  Sujjhasiva  schwanger,  sie  soll  ihre  Buße  des- 
halb erst  nach  der  Entbindung  beginnen.  Aber  sie  faßt  den  Vorsatz,  ihr 
Kind  umzubringen,  und  stirbt  dafür  gleich  nach  der  Geburt,  worauf  ihr 
die  sechste  Höllenregion  beschieden  ist.  Den  Knaben,  den  sie  ausgesetzt 
hat,  rettet  ein  Töpfer  und  zieht  ihn  mit  seiner  Frau  unter  dem  Namen 
seines  eigenen  Vaters.  Susadha.  auf.  Susadha  wird  später  Mönch.  Er 
übt  sehr  starke  Askese,  aber  er  verstößt  ans  mangelhafter  Kenntnis  gegen 
die  Selbstzucht  mit  ihrer  steten  Anspannung.  Die  Buße,  die  ihm  auferlegt 
wird,  verschmäht  er.  Dafür  muß  er  eine  lange  Daseinsfolge  auf  sich  nehmen. 
■ —  Die  Anspannung  des  Mönches  besteht  in  dem  unverbrüchlichen  Halten 
der  achtzehntausend  Gebote  (s.  S.69);  das  hat  Susadha  nicht  erkannt.  Ein 
Achtel  seiner  Askese  hätte  ihm  schon  zum  Heile  gedient.  Seine  besondere 
Sünde  war  der  Genuß  von  unreinem  Wasser.  Die  Sünden  mit  Wasser  und 
Feuer  und  die  Unkeuschheit  sind  aber  drei  Hauptvergehen;  durch  sie  wird 
das  erste  Gelübde  verletzt,  und  die  ganze  Mönchszucht  erleidet  Schaden. 
Alle  Askese  ist  dann  vergeblich  getan.  Wer  dagegen  Selbstzucht  übt,  wird 
später  oder  früher  erlöst,  je  nachdem  er  in  der  Beichte  aufrichtig  ist  oder 
nicht.    Der  Erlöste  aber  weilt  an  der  Stätte  unendlicher  Seligkeit. 

(X.)  Auf  das  Kolophon  des  ganzen  Textes  folgt  noch  die  Verehrung 
(om  namo)  der  24  Tirthakaras  (hier  titthamkara),  der  Lehre  (tittha),  ihrer 
Gottheit  (suya-devaya),  der  Kevalins,  aller  Mönche,  aller  Vollendeten  und 
Mahävlra's,  darauf  der  schon  in  3  XI  angeführte  Spruch  (s.  S.  76)  und  die 
Gräntha- Angabe  (s.  S.  4,  Äryä-Str.  26). 


3. 
Übersicht. 

Nach  dieser  Wiedergabe  des  Inhalts  kommen  wir  zu  einer  Betrachtung 
des  Mahänisiha  im  ganzen.  Sie  nötigt  uns  freilich  zunächst,  das  Werk  in 
andere  Teile  wiederum  aufzulösen.  Was  der  Text  enthält,  läßt  sich  in 
großen  Zügen  folgendermaßen  darstellen: 

A.   Die  Beichte  ohne  Vorbehalt:   (Kap.)  1. 

B.    Die  schlimmen  Folgen  üblen  Tuns:    2  I — V.  Xf. 

C.    Das  Meiden  der  Gemeinschaft  mit  schlechten  Ordensgenossen: 

3—5- 
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a.  Die  Arten  des  einzelnen  tadelnswerten  Mönches:  3  I.  XHIf. 
Die  Wirkung  des   Umgangs  mit  solchen:   4. 

b.  Beschreibung  des  schlechten  Gacchas :  5  I.  III. 

c.  Beschreibung  des   schlechten  Lehrers:    5  IV — VIII. 

D.  Die  Treue    gegen  die  Vorschriften:   6  I.  III — V.  VIII f.      Die 
Erzählungen  legen   ein  starkes  Nebengewicht  auf 
E.   die  Beichte  ohne  Vorbehalt:  6  VI  und  die  Buße :  6  V.    6  Ilf.  VII   be- 
handeln beide. 
Anhang.    Über   die    Buße:    7  I — III.  Vf.    Über   die  Mißachtung   der 
Buße:    7  VII;   8. 

Der  Aufbau  des  Mahanisiha  ist  somit  wohlüberlegt.  Ein  gegliederter 
Mittelteil  (C)  schiebt  sich  in  die  Hauptdarstellung  ein.  Er  ist  in'  Prosa  ab- 
gefaßt, die  Hauptdarstellung  —  immer  im  ganzen  betrachtet  —  in  Versen. 
Von  der  Beichte  (A)  ausgehend,  kehrt  sie,  wenigstens  hindeutend,  zu  ihr 
zurück  (E).  Die  Themen  B  und  D  stehen  in  natürlicher  Gedankenverbindung. 
Wären  endlich  die  beiden  letzten  Kapitel  nicht  im  Kolophon  selbst  als  Anhang 
bezeichnet,  so  würde  die  Anlage  von  1  bis  6  schon  sie  als  solche  erweisen. 
Sie  schließen  sich  an  den  Haupttext  logisch  an:  auf  die  Beichte  folgt  die  Buße. 

In  diesem  Aufbau  und  seinem  Anhang  lassen  sich  mehrere  Einlagen 
unterscheiden.  Mit  diesem  Wort  bezeichnen  wir  solche  Stücke,  die  sich 
aus  äußeren  und  inneren  Gründen  von  dem  übrigen  deutlich  abheben. 
Dies  sind: 

Eine  Darstellung  des  geschlechtlichen  Empfindens:    2  VI — IX. 
Eine  Abhandlung  über  das   »Achtungsfasten«,  mit  einem  Zwischen- 
stück über  die  Frömmigkeit  von  Mönch   und  Laien:    3  II — XII. 
Beschreibung  des  guten  und  schlechten  Lehrers  und  Gacchas:  5  IL 
Sprüche  und,  Abzeichen  zum  Schutz  in   Gefahr:    7 IV. 

Das  Versmaß  des  Hauptteils  ist  der  Sloka.  Die  Äryä  erscheint  in  ihm 
als  Zitat,  wie  in  mehreren  Fällen  nachzuweisen  ist  (s.  S.  5  7  f.).  In  größerer 
Zahl  steht  sie  nur  an  seinem  Schluß,  in  6,  390 — 415,  ein  Wechsel  im  Metrum 
gegen  das  Ende  eines  Abschnitts,  der  in  indischer  Dichtung  keine  seltene 
Erscheinung  ist.  Der  Mittelteil,  wo  er,  ebenfalls  in  der  Form  von  Zitaten, 
überhaupt  Verse  hat,  zeigt  Äryäs,  ebenso  die  Einlagen.  Denn  die  Slokas 
lu  3  bis  5  gehören  dem  Mittelteil  nicht  eigentlich  an,  sondern  haben  beson- 
dere Aufgaben.    Es  stellen  nämlich   dar: 

Phil.-hist.  Abk.  W18.  J\'r.  5,  5 
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3,  i       14      den   Übergang   vom  Hauptteil  zum  Mittelteil1. 

132-135      »  >>  von    der  Tlieorie  —  wie   wir  noch   sehen 

werden,  einem  fremdartigen  Bestandteil 
(S.  95)  —  zum  Beispiel, 

5,  1 — 8  »  »  vom  Beispiel  zur  Theorie  zurück, 
115— 121      »             »  von   der  Einlage  zum  Mittelteil; 

nicht  anders  als 

2,  149 — 157      »  »  vom  Hauptteil   zur  Einlage. 

7>  1 — 5  "  »  vom  Hauptteil  zum  Anhang. 

Die  Slokas  3,  39 — 45  enthalten  die  an  eine  Zwischenfrage  sich  knüpfende 
Belehrung  und  bilden  ebenfalls  eine  gedankliche  Einheit  (S.  44).  Im  An- 
hang wiegt  die  Ärya  ein  wenig  vor.  Der  Sloka  gehört  diesen  Kapiteln, 
so  wie  sie  von  Haus  aus  gedacht  sind,  nicht  ursprünglich  an,  wie  der  In- 
halt beweist.  Kap.  7  und  8  handeln,  nachdem  im  vorhergehenden  von  der 
Beichte  die  Rede  war,  von  der  Buße,  und  zwar  werden  in  7  die  Strafen 
für  die  einzelnen  Vergehen  angegeben,  während  die  Erzählung  in  8  das 
warnende  Beispiel  eines  bei  aller  freiwilligen  Kasteiung  doch  die  vom  Lehrer 
verhängte  Buße  Mißachtenden  in  Susadha  vor  Augen  stellen  will.  Diese 
Abhandlungen  sind  von  Äryäs  begleitet,  auch  die  Einlage  7  V  ist  von 
solchen  umgeben.  Die  Slokas  dagegen  treten  auf,  wo  von  der  Beichte  ge- 
sprochen wird,  und  in  8  VIII,  auf  einem  kurzen  dogmatischen,  von  der 
Erzählung  abbiegenden  Seitenpfad.  Gemischt  sind  beide  Versarten,  wie  es 
natürlich  ist,  in  einer  Art  Sammlung  von  Darstellungen  der  Mönchsgelübde, 
7  IX,  die  jedoch  in  Äryä  anheben. 

Nach  all  diesem  ist  der  Sloka  als  das  eigentliche  Metrum  des  Ver- 
fassers zu  bezeichnen.  Er  bedient  sich  seiner  im  Hauptteil  und  dort,  wo 
dessen  Gedanken  sonst  zum  Ausdruck  kommen,  wie  auch  da,  wo  er  Ein- 
schnitte zu  überbrücken  unternimmt.  Durch  überzählige  Silben  ist  dieser 
Vers  oft  sehr  frei  gestaltet.  Eigentümlich  ist  anderseits  das  Vorkommen 
eines  zweiten  oder  vierten  Päda  von  sieben  Silben: 

6,  264'.     »ahavä  hä  hä~  na  juttam  inam,  dhwyä-tulV  esä  vi  mef« 
Wie    in    diesem  Beispiel  (vgl.  auch  S.  27),    so    sind   in    etwa  drei  Vierteln 
aller  Fälle  die  vier  ersten  .Silben  des  Pädas  sämtlich  lang.    Diese  für  unseren 


1    Die  Arya  3.  3  isl  eia  Zitai  (s.  S.  58), 
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Dichter  bezeichnende  Form  erscheint,  doppelte  und  zweifelhafte  Zeilen  un- 
gerechnet, im  ganzen  einige  dreißigmal  und  in  allen  Kapiteln  seiner  Arbeit. 
Erwähnen  wir  noch  die  Häufigkeit  von  prosaischen  Einschüben  in  und 
zwischen  den  Strophen,  deren  Umfang  sich  von  einem  Wort  über  halbe 
und  ganze  »Sätze  bis  zu  einer  Fülle  schmückender  Beiwörter  (6  VIII  Auf.) 
steigern  kann,  so  haben  wir  den  Hauptteil  in  seiner  Form  hinreichend  be- 
schrieben. Bei  den  Legendenstoffen  verweilen  wir  noch.  Im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Erzählungen  scheint  die  von  der  Nonne  Rajjn  (6  V)  nicht  eine 
eigene  Erfindung,  sondern  aus  einer  anderen  Quelle  entnommen  zu  sein. 
Dafür  spricht1  erstens  ihre  Prosagestalt,  durch  die  sie  sich  von  der  Um- 
gebung scharf  abhebt;  nur  zwei  Sloka-Strophen  dienen  als  Einführung. 
Zweitens  haben  wir  schon  gezeigt  (S.  8),  daß  die  Absichten  des  Verfassers 
ihn  darauf  führen,  seine  Geschichten  in  weit  zurückliegenden  Epochen 
spielen  zu  lassen.  Bei  Rajjä  fehlt  dies  Moment,  sie  lebt  einfach  zur  Zeit 
des  äyariya  Bhadda.  Dasselbe  Stillschweigen  hinsichtlich  der  Zeit  nicht 
nur,  sondern  auch  des  Ortes  und  der  Person  begegnet  bei  Nandisena  (6  I). 
Man  hat  hier  den  Eindruck,  daß  die  Geschichte  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird.  In  der  Tat  ist  Nandisena  eine  historische  Persönlichkeit,  als  Sohn 
König  Seniya's  ein  Zeitgenosse  Mahävira's.  Am  frühesten  erscheint  er  in 
Bhadrabähu's  Avassaga-nijjutti,  Str.  9,  63.  Haribhadra  erzählt  den  Vorgang, 
auf  den  diese  Stelle  anspielt,  in  seiner  Avasyaka-tikä,  und  zwar  mit  den 
Worten  der  Cunni,  und  gleichfalls  in  dem  Kommentar  zu  seinem  Uvaesapaya, 
dessen  Strophen  385  1  er  aus  der  Av.-nijj.  entnommen  hat  (Str.  9,  52 — 65)'2. 
Seine  Erzählung  deckt  sich  indessen  nicht  mit  der  des  Mahanisiha;  Nan- 
disena ist  in  ihr  überhaupt  nur  eine  Nebenfigur.  In  unserer  Form  findet 
sich  der  Bericht,  möglicherweise  auf  das  Nisiha-bhäsa  zurückgehend3,  erst 
bei  späteren  Verfassern.  Es  sind  dies,  soweit  wir  bisher  sahen,  Dharma- 
däsa  Ganin,  Uvaesamälä4  Str.  248;  Jayakirti,   Silovaesamälä  Str.  3  1  ;    Hari, 


1    Eine  Beobachtung  in  der  Ausdrucksweise  s.  S.  79. 

-    Upadesapada,  Bhavnagar  igoo.     Der  uns  allein   vorliegende  erste  Teil   reicht  leider 
iincli   nicht  bis  zu  dem  Kommentar  zu  Str.  49. 
:    Es   heißt   dort   7.  7  : 

sa-vikäro  moh'uddrranä  ya  vakkhfva-räyanäinnani 
yalianam  ca  tena  damit  ya  ditthanto  Nandisenenam, 
Die  Cunni  war  zur  Zeit  nicht  zugänglich. 

4    Herausgegeben    von    Tessitori,    Giorn.  della   Spc.  asiat.  ital.   25  (1912).     Für   die 
anderen  Werke  und  ihre  Kommentare  verweisen  wir  auf  Verz.  II. 
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Karpüraprakara  Str.  121;  Merutunga,  Mahäpurusacaritra  oder  Upadesasata, 
Nandisenakathä.  Sie  begnügen  sich  damit,  auf  die  bekannte  Geschichte 
anzuspielen:  deren  Hergang  erfahren  wir  durch  die  Kommentatoren  bezw. 
Merutunga  selbst.  Am  ausführlichsten  sind  Somatilaka  Süri  zu  Jayakirti 
in  dem  Nandisenamaharsikathänaka  von  67  Slokas  und  Rämavijaya  zu 
Dharmadäsa.  Hier  wird  auch  die  Vorgeschichte  gegeben.  Sie  erzählt,  wie 
Nandisena  durch  sein  bloßes  Erscheinen  einen  Elefanten  bändigt,  der  in 
plötzlicher  Wildheit  die  Einsiedelei,  der  er  gehört,  zu  zerstören  droht.  In 
diesem  Elefanten  steckt  nämlich  die  Seele  eines  Brahmanen,  bei  dem  Nan- 
disena in  der  Vorexistenz  im  Dienste  gewesen.  Er  hatte  dabei  die  Ge- 
wohnheit, die  Reste  des  Opfers  an  Jaina-Mönche  zu  schenken.  Srenika 
wird  nun  später  mit  den  Seinen,  dabei  auch  Abhaya  und  Nandisena,  von 
Mahävlra  für  das  Laientum  gewonnen.  Nandisena  aber  will  Mönch  werden 
und  begibt  sich  zu  Mahävira,  obwohl  eine  Gottheit,  in'der  Luft  erscheinend, 
ihm  abrät.  Tilgung  des  Karmans  ohne  Auskosten  des  Karmans  gebe  es  nicht. 
er  müsse  seine  Zeit  abwarten  und  dürfe  nicht  ungeduldig  drängen,  daher 
solle  er  im  Laienstande  verbleiben.  Von  Mahävlra  erhält  er  dieselbe  Weisung. 
Trotzdem  setzt  er  es  durch,  die  Weihe  zu  erlangen,  und  gibt  sich  der 
strengsten  Kasteiung  hin.  Schließlich  gedenkt  er  sein  Leben  gewaltsam 
zu  endigen.  Dieselbe  Gottheit  indessen  verhindert  den  Selbstmord,  unter 
anderem  fängt  sie  ihn  in  der  Luft  auf,  als  er  sich  von  einem  Felsen  stürzt. 
Sie  tadelt  ihn  und  wiederholt  ihre  Mahnung.  Er  setzt  seine  Übungen  fort 
und  erlangt  dadurch  Zauberkräfte.  Mittels  ihrer  verwandelt  er,  als  er  an 
die  Hetäre  geraten  ist  (s.o.  S.  21),  das  Gras  auf  ihrem  Hofe  in  Gold.  Durch 
ihr  flehentliches  Bitten  läßt  er  sich  bestimmen  zu  bleiben  und  gibt  da- 
mit das  Mönchtum  auf  (tyakta-lihga).  Während  er  die  selbstgestellte  Aufgabe 
(s.  o.)  durchführt,  genießt  er  sein  Leben.  So  vergehen  zwölf  Jahre.  Eines 
Tages  aber  will  sich  die  zehnte  Person,  die  zu  bekehren  wäre,  nicht  finden; 
da  gibt  die  Hetäre  ihm  den  Rat,  selbst  dieser  Zehnte  zu  sein.  Dies  be- 
folgt er  und  begibt  sich  zu  Mahävlra  in  der  Erkenntnis,  daß  sein  Karman 
bis  hierher  getilgt  und  er  zum  Mönchtum  reif  sei,  beichtet  bei  ihm  und 
geht  am   Lebensende   in  die  Götterwelt  ein. 

Kürzer  in  der  Darstellung  sind  Somacandra  zu  Hari  und  Merutunga. 
Dem  letzteren  ist  eine  metrische  Prakrit-Fassung  bekannt,  nach  einer  Strophe 
zu  schließen,   die  in  seinem  Sanskrit-Text  auftaucht : 


Das  Mahanisiha-Siitta.  H7 

dijjanti  uvaesä  atthe  naccäviüna  annassaj 

Jäm  appanä  na  kfrai?  kirn  esa  vikkänao  dhammo? 

hatthp.  Hs. 

Hierin  spricht  sich  der  Tadel  des  Meisters  aus,  Nandisena  habe  den  Dharma 
gewissermaßen  verkauft,  ein  Anklang  an  unseren  Text,  den  die  anderen 
Erzähler  nicht  haben.  In  den  Abweichungen  von  diesem  stimmen  alle 
vier  überein.  Die  wichtigste  ist  am  Schluß,  wo  im  Mahänisiha  der  Anteil 
der  Hetäre  an  Nandisena's  Reue  und  Buße  ganz  ausgeschaltet  wird.  Es 
heißt  einfach :  samviggo  (°gge  Hss. ;  sonst  nur  °o)  guru-pämulam  pavesai,  und 
den  Hinweis,  daß  Nandisena  selbst  noch  der  Bekehrung  bedürfe,  spricht 
der  Lehrer  selbst  aus.  Entsprechend  der  Absicht  des  Werkes  ist  dieser 
nicht  Mahävira  genannt.  Eigentümlich  ist  der  Fassung  des  Mahänisiha 
auch  das.  Gewicht,  das  auf  die  Einhaltung  der  Vorschriften  gelegt  wird. 
Diese  einzuprägen  ist  also  des  Nacherzählers  eigene  Absicht.  —  Am  An- 
fang der  Erzählung  heißt  Nandisena  ein  dasa-puvvT  (6,  3),  was,  wie  schon 
Weber  bemerkt  hat,  über  Mahävira  herabzuführen  scheint  (16,451.  464). 
Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  statt  puvvt  vielmehr  buddhi  zu 
lesen  ist1,  wie  denn  Nandisena  von  Jayakirti  ein  daha-daha-bokiga  genannt 
wird.  Merutuhga,  der  doch  über  die  Dasapürvin  Bescheid  wußte,  schweigt 
über  ihn  in  seiner  Liste  derselben2  und  erzählt  an  unserer  Stelle  vielmehr, 
daß  Nandisena  die  elf  Angas  studierte3. 

Noch  ein  Stück  des  Hauptteils  kann  durch  einen  anderen  Text  über- 
prüft werden.  Die  Geschichte  von  Lakkhanadevi  (d.  i.  Laksmanadevi,  6  VII) 
ist  durch  Devendra  Süri  seiner  Susadhakahä  einverleibt  worden,  einem 
Werk,  über  das  wir  nachher  berichten  werden  (S.  48).  Devendra  hat  die 
Erzählung  aus  eigenem  Vermögen  ausgeschmückt.  Er  schildert  uns  die 
Gattenwahl,  Str.  281  —  284,  gibt  Trostworte  des  Königs,  in  denen  er  seine 
Tochter  auf  die  Jaina-Lehre  hinweist,  in  der  sie  sich  alsbald  betätigt, 
Str.  287  —  292,    läßt   den   König   den   Jina   preisen,   Str.  298  —  306,    diesen 

1  Falsches  p  für  1>  kommt  in  unseren  Hss.  mehrmals  vor:  1,  195  pahü:  3.  13  päclsai- 
vihe;  8  Koloph. piiya  cüliya.  Dies  weist  auf  die  alte  Schreibung  von  ba  als  pa  mit  innerem 
Punkt  zurück, 

2  Mitgeteilt  von  Leumann,  ZDMG  37,501. 

!  Die  Legende  kennt,  wie  wir  hier  anfügen  möchten,  mehr  als  einen  Nandisena.  Bei 
Bhadrabahu  14.27).  Dharmadäsa,  Merutunga  und  Hari  tritt  außer  dein  unsrigen  uocli  ein 
anderer  auf.   hei   Hemaeandra   in  der  Uvaesamälä  (alias  Puspamälä)  nur  der  andere. 
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selbst  eine  Ansprache  halten,  Str.  308 — 313.  So  "bat  Devendra  im  ganzen. 
bis  die  Erzählung  von  Lakkhanadevi  selbst  einsetzt,  44  Äryäs  (306  eine 
gereimte  Vasantatilakä)  gegenüber  14  Slokas  des  Maliänisiha.  [m  weiteren 
Verlauf  halt  er  sich  enger  an  das  Gegebene,  doch  bringt  der  Unterschied 
der  Versmaße  immer  noch  ein  gewisses  Ausspinnen  mit  sich.  Was  die 
Geschichte  selbst  betrifft,  so  bemerken  wir  die  Nebenabsicht,  den  Gedanken 
der  Vergeltung  einzuflechten.  Das  unreine  Verlangen  der  Lakkhanadevi 
wird  an  Khandotthä  gerächt  zunächst  in  der  bösen  Absicht  der  alten  Hetäre, 
sie  geschlechtlich  zu  verstümmeln,  dann  in  dem  tödlichen  Vollzug  dieses 
Vorhabens  durch  die  erste  Gemahlin  ihres  Mannes.  In  einer  der  späteren 
Verkörperungen  führt  sie  als  Hund  ein  wollüstiges  Dasein,  bis  (so  fügt 
Devendra  ein)  der  Pfeilschuß  eines  Töpfers  sie  tötet,  worauf  ihre  Seele 
in  die  Tochter  einer  Hetäre  eingeht.  Der  Neid  der  Lakkhanadevi  auf  die 
Liebesfreude  der  Vögel  erscheint  wieder  in  der  Eifersucht  der  Hetären- 
mutter  und  der  gekränkten  Mitgattin  auf  Khandotthä, 

Zum  Schluß  des  Hauptteils,  6  VIII,  ist  hervorzuheben,  daß  allein  hier 
Goyama  eine  selbständige  Rolle  spielt.  In  den  Versen  und  Erzählungen 
des  ganzen  Textes  stellt  er  nur  den  stummen  Zuhörer  dar.  in  den  dog- 
matischen Prosa-Partien  ist  er.  wie  man  es  aus  der  Viyähapannatti.  dem 
Uvaväiya  usw.  kennt,  nicht  mehr  als  sozusagen  der  Hebel,  durch  dessen 
Druck  die  bezüglichen  Darlegungen  ausgelöst  werden.  Wenn  er  in  6,  3 10  ff. 
(worauf  noch  7,  1  zurückgreift)  eine  eigene  Theorie  vorträgt,  so  wird  mit 
dieser  augenscheinlich  eine  Anschauung  abgelehnt,  die  zu  der  Zeit  des 
Verfassers   Anhänger   gefunden   hatte. 

Der  Mittelteil,  in  Prosa  verfaßt,  ist,  wie  wir  schon  sahen,  dreifach 
gegliedert,  und  jede  dieser  Abhandlungen  zerfällt  in  Theorie  und  Beispiel1. 
An  der  Spitze  stehen  die  verschiedenen  Arten  des  einzelnen  Mönches,  der 
seine  Pflichten  nicht  voll  erfüllt.  Die  Slöka-Einiührung  verheißt,  daß  die 
kusiVfidi  dargestellt  werden  sollen  (3,  11),  d.  h.  der  Jcustla,  osamia,  päsatika 
(es  fehlt  der  sacchanda)  und  der  sabala  (3,  13).  Aber  am  Schluß  des  Kapitels, 
nachdem  der  Tcustla  ausführlich  behandelt  worden  ist,  wird  auf  die  Beschrei- 
bung des  zwiefachen  osanna,  des  dreifachen  päsattha,  des  sacchanda  und  des 
2 2 fachen   sabala   verzichtet  (den  Wortlaut  s.S.  5). 


1    Vielleicht  geschiehl   es  unter   dein   Einfluß   des  Mittelteils,   daß  nach    ihm  auch   der 
Hauptteil  in  Kap.  6  mit  Erzählungen  einsetzt. 
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Ebenso  wie  es  beim  Hauptteil  geschah  und  bei  den  anderen  Bestand- 
teilen geschehen  soll,  heben  wir  auch  hier  aus  dem  Mittelteil  die  Legenden- 
stoffe heraus.  In  den  Personenkreis  des  Rämäyana  führt  folgende  Stelle, 
die  Charakterisierung  eines  Unzuverlässigen  und  Wandelbaren,  wie  man 
ihn  nicht  im  Orden  brauchen  kann  (5  VI):  je  nam  osanna-vihärmam  osanne} 
ujjaya-vihärinam  ujjaya-vihärij  niddhamma-sabalSnam  niddhamma-vabalej  bahv- 
run  rahya-gaej  carane  ira  tiatt/ir,  hhanena  Räme  khanena  LaJckhane  khanena 
Dasagtva-Rävanej  khanenam  Üiappa-rayanna-dantura-jaräjunna-gutta-pandura- 
Icesa-bahue  pavaiiea-paribharie  vidüsag<\  Jchawnam  tiriyanca-jäl  vänura-Hanu- 
manta-Kesari — jahä  nam  esa,  Goyamäj  tahä  nam  se  bahu-rüve.  Wie  dieser 
Zusammenhang  zeigt,  handelt  es  sich  um  mimische  Darstellungen  der 
Räma-Sage;  baJtu-rüri  wird  vom  Schauspieler  gebraucht,  vgl.  Fisch el, 
SBAW  1906,  489. 

Zehn  merkwürdige  Ereignisse  haben  einst  stattgefunden  (5  VII):   tittha- 

yaränam  uvasagge  (1),  gabbha-samkamane  (2),  vämil  titthayare  (3),   tllthayarassa 

nam    desanae   abhavva-samudäe   nam  parlsä-bandhe  (4),    sa-vimänänam  cand'a- 

iccänam  titthayara-samava.sa.rane  ägamane  (5),  Väsudevänam  saükka-bbhant  anna- 

yarena    vü   räya-Tcauhenäm  paroppara-meläcage  (6),    ihaim   tu   Bhüralie   Mette 

Harivamsa-kul 'uppattl  (7),    Camaruppäe  (8),    ega-samaenam    atthasaya-siddhi- 

gamanam  (9),   asamjayänam  püyäkäragc  ttl  (10). 

r.  °saggo  -\\  "sayga  p.  2.  °mano  rfP.  4.  samuddäe  -V.  vamdhi  p.  6.  sam- 
Jchäjjume  -p.  "jjot/Te  V.  jj  (wie  häufig)  für  jjh,  und  dies  statt  höh?  (Hhvani). 
7.  iha  tu  tu  p.        uppattTe  Hss. 

Diese  Vorgänge  sind  Thän.  592'  in  zwei  Äryäs  aufgezählt  (die  Abhaya- 
deva  erläutert),  jedoch  in  anderen  Worten  und  unter  Umstellung  von  5 
und  6,  so  daß  die  beiden  Stellen  voneinander  sicherlich  nicht  beeinflußt 
sind.  Dieselben  stehen  in  Yinayavijaya's  Subodhikä1,  S.  67.  Das  Fol- 
gende stammt  größtenteils  von  den  genannten  beiden  Verfassern.  1.  Götter, 
Menschen  und  Tiere  bereiten  Mahävira  Hemmnisse  in  seiner  asketischen 
Laufbahn:  vgl.  Vinayavijaya  a.  a.  0.  u.  301  ff.  2.  Mahävira  wird  als  Embryo 
umgebettet:  Äyär.  II  15;  Jinacaritra.  3.  Ein  weiblicher  Tirthakara  ist  Malli. 
4.  Mahävira's  erste  Predigt  als  Kevalin  hat  Erfolg  selbst  bei  einer  Zuhörer- 
schaft, deren  geistige  Verfassung  nicht  günstig  ist.  5.  Die  Gottheiten  Mond 
und  Sonne  nahen   sich   ihm   verehrend   mit  ihrem  Gefolge   (s.  u.  Str.  3,  41). 


1    Einem    Kommentar   /.um    sog.   Kalpasntra,    Devacandra-Lalabhal-Jainapustakoddhara 
Nr.  7,  Bombay  roi  r. 
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6,  Als  der  Väsudeva  Kanha  die  Dovai  heimbringt,  die  er  dem  Paumanäbha 
wieder  entrissen  hat,  läßt  zusammen  mit  dem  Ruf  seiner  Muschel  ein 
zweiter  Väsudeva,  Kapila,  das  gleiche  Signal  ertönen,  oder:  Kanha  hat 
einen  Kampf  mit  einem  bösen  König  zu  bestehen,  eben  jenem  Paumanäbha: 
Näyädh.  i,  16.  vgl.  Leumann,  Beziehungen  d.  Jaina-Lit.  S.  548.  Die 
Stichwörter  von  6  lauten  im  Thän.  nur:  Kanhassa  Acarokaitku,  letzteres 
(besser  Arno")  Paumanäbha's  Residenz.  7.  Das  Hari-Geschlecht  entsteht 
in  Bharatavarsa  dadurch,  daß  ein  Gott  das  Paar  Hari  und  Hari  aus  Hari- 
varsa  dorthin  versetzt,  wo  sie  eine  Königsherrschaft  führen.  Diese  drei 
Personen  waren  vorher  ein  gewisser  Virakuvinda,  König  Sumukha  und 
des  ersteren  Gattin  Vanamälikä,  die  ihm  jener  entrissen  hatte,  und  die 
Tat  des  Gottes  entspringt  seiner  Rachsucht.  Die  Namen  haben  wir  nach 
Satruinj.  10,  239  ff.  ergänzt.  Die  Vorgeschichte  scheint  in  Jinasena's  Hari- 
vamsapuräna  14  ähnlich  erzählt  zu  werden,  vgl.  Räjendraläla  Mitra. 
Notices  of  Sanskrit  Mss.  6,  85.  76.  8.  Camara,  ein  Fürst  gewisser  Unter- 
weltsgottheiten, wallfahrtet  zu  Mahävira  auf  die  Oberwelt  und  sucht  Schutz 
bei  ihm,  als  Sakka  den  Donnerkeil  nach  ihm  schleudert:  Viyähap.  3.  2. 
9.  Rsabha,  seine  hundert  Söhne  mit  Ausnahme  von  Bharata,  und  dessen 
acht  Söhne  erlangen  gleichzeitig  die  Erlösung.  10.  Auch  Nichtmönche 
erfahren  Erweisung  von  Ehre.  Dies  schreibt  Vinayavijaya  der  Epoche  des 
Tirthakaras  Suvidhi  zu,  wie  er  6  mit  Nemi,  7  mit  Sitala  in  Verbindung 
bringt.  Man  sieht  also,  daß  diese  zehn  Vorgänge  nichts  anderes  als  der 
Ausdruck  für  eine  gewaltige  Zeitspanne  sind.  In  ihr  hat  es  —  so  wird 
Goyama's  Frage  beantwortet  -  -  allerdings  viele  gegeben,'  welche  die  heilige 
Lehre  verachtet  und  verletzt  haben. 

Noch  andere  Partien  sind  im  Mittelteil  enthalten,  die  nicht  das  geistige 
Eigentum  des  Textverfassers  sein  dürften.  Gemeinsam  ist  ihnen  eine  un- 
gewöhnliche Anwendung  des  Optativs.  Er  steht  als  erzählende  Form  des 
Zeitwortes,  gleichgültig  ob  das  Berichtete  in  der  Vergangenheit  oder  in  der 
Zukunft  liegt.  Man  darf  darin  eine  hypothetische  Färbung  sehen,  die  etwa 
ausdrücken  will:  »nach  dem,  was  überliefert  wird,  möchte  es  sich  so  und 
so  verhalten«.  Dies  entspricht  dem  Inhalt  der  Darstellung.  Der  erste  Fall 
liegt  vor  in  der  Erzählung  von  der  List,  deren  sich  die  Rayanadivaga  be- 
dienen (4  II).  Wie  kann  .Sumai  sich  von  seiner  Existenz  als  einer  der 
tiefststehenden  Götter  {paramdhammiydsura-deva)  wieder  hinaufringen  ?  Er 
hat  sich    durch   seine    Handlungsweise    das    Bleiben    im    Sainsära    bereitet. 
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Eine  rühmliche  Wiederverkörperung  kann  im  Laufe  der  Existenzen  wohl 
einmal  eintreten:  kittle  uvaväe  fasset  sähe} ja,  jassa  nam  anega-poggalapariyattesu 
et  n  aitlü  mugai-sarnsäräo  casäuam  ü.  tahä  vi  samkhevao  sunasu:  und  nun 
folgt  unsere  Erzählung.  In  ihr  fehlt  jede  Bezugnahme  auf  Sumai.  Daß 
er  zu  den  Höhlenmenschen  gehört,  denen  so  übel  mitgespielt  wird,  geht 
erst  nachträglich  aus  der  mit  diesem  Dasein  beginnenden  Aufzählung  seiner 
Nachexistenzen  hervor. 

Die  Gegenstände,  welche  die  listigen  Insulaner  in  ihren  Besitz  zu 
bringen  wissen,  heißen  antarandaga-goliyäo.  Nach  dem  letzten  Wort  zu 
schließen  —  die  vorangehenden  widerstreben  der  Deutung  — -  sind  es  runde 
holde  Körper,  die  zur  Fortbewegung  des  Einzelnen  dienen.  Flöße  nämlich 
sind  vielmehr  im  Besitz  der  Rayanadivaga  selbst  (k(/rii/</-surunda-dtha-ma/iad- 
(hnna-katthahn),  und  es  wird  gerade  das  Vehikel  für  den  persönlichen  Ge- 
brauch  sein,  das  sie  reizt.  Von  Fahrzeugen  mit  Schläuchen,  wie  sie  nach 
Herodot  I,  194  und  bis  auf  die  Gegenwart  auf  dem  Tigris  verkehren,  ist 
deshalb  abzusehen.  Aber  auch  das  Folgende  bringen  wir  nur  mangels 
einer  schlagenderen  Erklärung  bei.  Kalhana's  Räjatarahgini  lehrt  uns  (4. 
544.  569.  575)  aufgeblasene  Häute  als  Mittel  zum  Übersetzen  einzelner 
Personen  kennen1,  am  deutlichsten  die  letzte  Stelle,  wo  König  Jayäpida 
den  Fluß  auf  dem  Leichnam  seines  Ministers  kreuzt,  der  ihm,  unmittelbar 
nach  dem  Selbstmord,  als  luftgefüllte  Hülle  dienen  will.  Noch  gegen- 
wärtig ist  im  Tale  des  Satledj  die  durch  zwei  Ruder  bewegte,  mit  Gras 
gefüllte  Tierhaut  gebräuchlich".  Der  Text  sagt  über  die  Anwendung 
der  goliyäö:  täo  gahäya  camannam  santiehim  seya-puccha-oälehim  gunthiünam 
(folgt:  je  h%  zu  tilgen)  ■  ubhaya~kannesu  (°nne°  Hss.)  nibandhiüna  mahaggK- 
uttama-jacca-rayan 'atihl  sagaram  anupavisejjä.  Diese  Worte  sind  so  viel- 
deutig, daß  wir  davon  absehen,  sie  zu  übersetzen.  Möglich,  daß  der  (wieder- 
holte) Hinweis  auf  die  vorzügliche  Knochenbeschaffenheit  die  Tragfähig- 
keit des  Apparates  beleuchten  soll.  —  Was  wir  auf  Rayanadiva  »Trichter« 
genannt  haben,  sind  im  Text  insam-egünavisam-aißärasa-das'atiha-satta-dharbu- 
pamänäim  gharatta-samthänäim  mra-vaira-silä-sampudäim-  Ein  solcher  harrt, 
»offen  wie  der  3Iund  eines  gähnenden  Menschen«,  der  Höhlenleute,  und 
dort  leiden   sie   ihre   Pein,    arahatta-gharatta-khara-sanhiga-caJcham    iva    pari- 


1    Wir  verdanken   diesen    Hinweis   Prof.  .1  acobi. 

-    Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  Schlagi  n  tvveil    bewahrl  das  Museum 
künde  in   Berlin. 

Phil.-hist.  A/j/i.   191S.   Nr.  5.  6 
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mandalam  bhamäliya.  Zu  einem  Gegenstand  dieser  Art  ist  uns  kein  Beleg 
in  der  Wirklichkeit  bekannt.  Aber  Rayanadiva  selbst  ist  —  mag  auch  die 
Vorstellung  von  den  »Zwischenkontinenten«,  welche  die  Enden  des  Himä- 
laya  fortsetzen,  besonders  im  Osten  auf  eine  ferne  Kunde  von  Hinterindien 
zurückgehen  —  geographisch  nicht  bestimmbar1,  während  das  »höhlenreiche 
Land  südlich  von  der  Mündung  der  Sindhü«  ohne  Zweifel  Gujarat,  genauer 
Kathiäwäd,  widerspiegelt. 

Etwas  Wahres  liegt  dem  Bericht  jedenfalls  zugrunde;  gerade  an  ihm 
aber  nimmt  llaribhadra  —  wie  schon  S.  6  mitgeteilt  —  Anstoß.  Denn 
im  Xhän'anga,  Samaväy'anga,  dem  Jiväbhigama  und  der  Pannavanä  steht 
nichts  von  diesem  Lande,  seinen  Höhlenbewohnern,  der  Wiederverkörpe- 
rung unter  ihnen  und  der  Pein,  die  damit  verknüpft  sein  kann2.  Es  hängt 
möglicherweise  mit  seinem  Mißtrauen  zusammen,  wenn  er  in  der  Samaräi- 
ccakahä  (Jacobis  Ausgabe,  Bibliotheca  Indica,  S.  447)  bei  Rayanadiva  in 
gehäuften   Attributen  verweilt. 

Zum  zweiten  greift  der  Mittelteil  in  der  Legende  oder   besser  Weis- 
sagung von  Duppasaha  auf  einen  gegebenen  Stoff  zurück.    Zusammen  mit 
der  Nonne  Vinhusiri   und    dem  Laienpaar   Jinadatta   und  Phaggusiri  wird 
dereinst   der   Mönch    Duppasaha    der   letzte  Vertreter   seines    Standes    sein 
(5  II).     In  Dharmaghosa's  Kälasattari  Str.  50  (Verz.  II  954)  heißt  es: 
taha  sagga-cuo  sUri  Duppasaho  snhum  ya  Phaggusiri , 
Näila-saddhOj  [sacjdhi]  SaccasirT:  antimo  sahgho. 
Dieselben  Namen  stehen  im  Rsimandalastotra  Str.  2  1 5  (Sthavirävali  Charita 
by  Hemachandra,  ed.  by  Jacobi,  App.  S.  35).     Der  Name  Jinadatta  steht 
in  der  Kälasattari  zwei  Strophen  früher,   wenn  auch  in  anderer  Beziehung. 
Die  Frage    muß    offen    bleiben,    ob    das  Mahanisiha    vielleicht   eine    andere 
Überlieferung  vertritt  oder  ob  es  irrig  wiedergibt.    Über  Duppasaha  s.  noch 
Dhanesvara's  Satrurnjayamähätmya  (Jämnagar  1 908)  1 4,  3 1  7 ,  wonach  Weber, 
Über  das  (  atrunjaya  Mähätmyam,  S.  48.  112;  Nemicandra"s  Pavayanasärod- 
dhära  Str.  451. 

1    Die   »Juweleriinsel«   erscheint  noch  bei  Leumann.  ZDMG  46.  602. 

-  Weber  konnte  die  Stelle  16.457  und  Verz.  II  635  nur  sehr  verstümmelt  wieder- 
geben. Soweit  sie  nicht  schon  S.  6  angeführt  ist,  lautet  sie:  yatah  Sthöna-Sainaväi/a-Jwä- 
hhiyama-Prajnäpan'ädisti  na  kathamcirl  idani  äcaJcht/e  i/athä  PratisamtUpasthalam  asti.  tadguhä- 
väsihaa  tu  matwjäs,  tesu  ca  paramdriha-dharmikänäm  punah-jmnah  saptästa-varsßn  yävad  upapatas. 
lesäm  ca  fair  därunair  vajrasilä-gharntla-minpvtair  (jalitänäm  paripTdyamänänäm  api  sarnvalsaram 
yävad  präim-vyäpattir  na  bhavatiti. 
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Unmittelbar  anschließend  erzählt  der  Text  drittens  die  Entstehung 
des  Dasaveyäliya-suyakkhandha.  Vor  nicht  langer  Zeit  (io  äsanna-kälenam) 
hat  ihn  der  duvälas' ahgasuya-dhäri  Sejjambhava  als  ein  Kompendium  aus 
den  elf  Ahgas  und  vierzehn  Pürvas  hergestellt,  und  zwar  im  Hinblick  auf 
seinen  Sohn  Managa  (s.  S.  60),  da  für  diesen  die  Zeit  nicht  ausreichte, 
sich  die  ganze  heilige  Lehre  {savvanri uvaesa)  zu  eigen  zu  machen.  Das  ist 
auch  das  Wesentliche  in  dem  Bericht  Hemacandra's,  Parisistaparvan  5,81fr. 

Zeitlich  sind  von  Duppasaha  nicht  weit  entfernt  der  König  Kakki  - 
Kalkin,  siehe  die  eben  genannten  Texte  -  -  und  der  Mönch  Sirippabha. 
Auch  sie  endlich  finden  Erwähnung,  und  das  mehrfach,  ausführlich  in 
5  IV.  Kakki  wird  schonungslos  und  grausam  sein  und  den  Orden  ver- 
folgen und  peinigen  (se  nam  päve  pähudlyam  bhamädiukäme  siri-samanasah- 
gham  kayatthejjä).  Der  Götterfürst  von  Sohamma  aber  wird  den  frommen 
Mönchen  wunderbar  helfen  (padilurayam  kujjä).  Sakra  nämlich  -  -  so  er- 
zählt das  Satruinj.  14,  303 f.  -  -  wird  sich  in  Gestalt  eines  Brahmanen  dem 
Kalkin  nahen  und  ihm  durch  weise  Sprüche  zu  wehren  trachten ;  da  dies 
nichts  hilft,  wird  er  ihn  töten.  So  wird  der  Orden  gleichwohl  weiter- 
bestehen. Den  Kakki  wird  Sirippabha,  das  Musterbild  aller  Tugenden, 
überleben.     Dieser  ist  dem  Satruinj.   unbekannt. 

Wir  kommen  zu  den  Einlagen.  Sie  stehen  teils  in  Prosa,  teils  in 
Versen,  teils  sind  sie  aus  beiden  gemischt.  Ganz  ohne  Strophen  ist  die 
Darstellung  des  geschlechtlichen  Empfindens  (2  IV— IX).  Sie  hebt  sich 
hierdurch  von  den  Slokas,  in  die  sie  einer  naheliegenden  Gedankenverbin- 
dung zufolge  eingebettet  ist,  besonders  scharf  ab.  Über  die  gefahrab- 
wendenden Sprüche  (7  IV)  handeln  wir  unten  (s.  S.  7 6 f.)  und  geben  dabei 
auch  die  einrahmenden  Strophen  wieder.  Was  die  Einlage  in  3  betrifft, 
so  ist  hier  ein  Grundstock  in  Prosa*  (3  II  —  V.  XI f.)  und  ein  Zwischen- 
stück in  Äryä-Str.  (3  VI — X)  zu  unterscheiden.  Der  erstere  geht  seiner- 
seits am  Schluß  (3  XII)  in  Äryä  über.  Diesen  und  den  Äryäs  der  anderen 
Abschnitte  gegenüber  treten  die  Strophen  des  Zwischenstücks  durch  eine 
unverhältnismäßige  Menge  von  Gitis  und  Vipulä-Formen  hervor;  unter  den 
90  Strophen  in  3  VI — X  zählen  wir  (mit  dem  Vorbehalt,  daß  die  Text- 
gestaltung in  der  Ausgabe  die  Zahlen  hier  und  da  etwas  verändert)  2Ömal 
die  Giti  und  35mal  eine  Vipulä-Form  (vgl.  Jacobi  ZDMG  40,  336).  Ganz 
augenscheinlich  hat  das  Textstück  seine  besondere  Geschichte.   Wir  erinnern 
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uns  hierbei  an  den  auf  S.  4  wiedergegebenen  Bericht  Nr.  2  a.  Danach 
sollte  die  Abhandlung  über  das  Pancamangala  zusammenfassen,  was  seiner- 
zeit ausführlich  und  in  großen  Kommentaren  gegeben  worden  war.  Da  aber 
diese  Kommentare  verschollen  waren,  hätte  Vajrasvämin  aus  der  Abhand- 
lung einen  Auszug  hergestellt  und  ihn  eben  dieser  einverleibt1.  Die  besagte 
Abhandlung  stamme  dem  Inhalt  nach  von  Mahävira,  in  der  Fassung  aber 
von   seinen  Nachfolgern. 

Der  Ort,,  wo  diese  Angaben  eingefügt  sind,  nämlich  am  Abschluß 
der  Verse  von  3  IX,  zeigt,  daß  mit  den  Worten  eso  PanccnnfiiigaJa-mahü- 
suyakTchandhassa  uddhäro  eben  diese  mit  Prosa  vermischte  Darstellung  ge- 
meint ist,  die  als  särattha  eingeführt  wurde  (s.  S.  14).  Sie  wird  also  als 
das  Werk  Vajrasvämin's  hingestellt.  Dies  kann  der  Wahrheit  nicht  ent- 
sprechen. Wir  schätzen  die  Glaubwürdigkeit  des  Verfassers  jener  Angaben 
sehr  gering  ein  und  kennen  sein  Bestreben,  klingende  Namen  herbeizu- 
ziehen, um  das  Ansehen  des  Mahänislha  zu  heben  (s.  S.  7).  Die  Beziehung, 
die  Vajrasvämin  zu  unserem  Textstück  hat,  ist  ganz  anderer  Art.  Sie 
beschränkt  sich  darauf,  daß  er  eine  Strophe  überliefert  haben  soll,  die  es 
enthält,  nämlich  die  bekannte  Verherrlichung  der  Pancamangala  (den  Wort- 
laut s.  S.  14).  Anderseits  kennen  wir  Vajrasvämin  aus  der  Tradition  zum 
Äyär'anga.  Nach  ihr  soll  er  aus  der  Mahäparinnä  (Ayär.  I  8)  die  ägüsu- 
gämini,  t'ijja,  einen  Zauberspruch,  der  die  Fähigkeit  des  Wandeins  in  der 
Luft  verlieh,  ausgezogen  haben.  Beide  Überlieferungen,  deren  geschicht- 
licher Grundlage  hier  nicht  nachgegangen  werden  kann,  sind  an  unserer 
»Stelle  augenscheinlich  miteinander  verquickt  auf  Grund  des  Wortes  saraWia. 

Die  von  uns  als  ein  Zwischenstück  erkannten  Slokas  3,  39 — 45  (S.  34) 
enthalten   in  40 f.  die  Bezugnahme  auf  mehr  als  eine  Legende. 
40''.  bhäkf accanäya  uttamayarn  Dasatinabhaddena  päyade. 
41.  jaheva   Dasannabhaddenam  uyuhanoium.  taheva  ya 
cakkahara-bhänu-sasi-Datta-damag' äi  viniddise. 
40.  päyade   st.  °dam\  —  präkfcrtam    od.  prakafam    (Hc.  i,  44).    41.  viniddise  =  "sai  st.  "santi. 

1  Hiervon  ausgehend  kommen  Jfiänasägara  und  Dharmasägara  dazu,  unsere  Stelle 
Nr.  2  zu  zitieren;  vgl.  Weber,  Kup.  S.  811,  wo  der  Hinweis  auf  das  Zitat  Z.  8  v.  u.  ein- 
zufügen  wäre.  Die  Stelle,  die  Dharmasägara  fälschlich  dem  4.  Kapitel  statt  dem  3.  zuschreibt. 
soll  beweisen,  daß  Vajrasvämin  im  Kanon  nichts  geändert,  sondern  eigene  Zusätze  einge- 
fügt habe  (»mojjhe  /ihio«\.  S.  a.  Verz.  II  964.  --  Wilson's  beiläufige  Bemerkung.  Vajra- 
svämin sei  der  Stifter  der  Mahänicitha-Sekte  (Selected  Works  ed.  Rost,  1.  341 1.  entstammt 
wohl   einem   Mißverständnis  jener  Überlieferung. 
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König  Dasarnabhadra  will  Mahävlra  ehren  wie  niemand  zuvor.  Sakra 
aber,  der  dies  mit  ansieht,  veranstaltet  einen  noch  größeren  Aufwand. 
Jener  zieht  die  richtige  Lehre  daraus,  daß  ein  frommes  Leben  (wie  es 
Sakra  in  der  Vorexistenz  geführt  haben  müsse)  die  wahre  Ehrung  des 
Heiligen  sei,  und  wird  Mönch.  Nun  erklärt  Sakra  sich  für  unterlegen. 
Dies  in  Kürze  der  Gehalt  der  von  Laksmivallabha  zu  Uttarajjhayana  18,  44 
(Ausg.  Calcutta  1936,  S.  549fr'.)  mitgeteilten  Erzählung1.  —  cakkahara,  eigent- 
lich Visnu,  ist  wohl  eben  Sakra.  Zur  Verehrung  durch  Sonne  und  Mond 
vgl.  S.  39.  Datta  ist  der  Sohn  des  Königs  Kalkin  und  wird  —  denn  beide 
gehören  erst  der  fernen  Zukunft  an  —  Tag  für  Tag  ein  Heiligtum  er- 
richten'2. Von  Kalkin  selbst  und  den  mit  seiner  Epoche  verbundenen  Weis- 
sagungen über  die  letzte  Zeit  des  Jainatums  hören  wir  in  5  II.  IV;  7  II, 
s.  oben  S.  43.  Mit  dem  damaga  kann  der  arme  Schlucker  (drumaga)  gemeint 
sein,  der  in  der  Geschichte  von  der  Nonne  Ajjacandanä,  Str.  5,  90  (s.  S.  52) 
eine  Rolle  spielt. 

Die  Ereignisse  aus  Mahävira's  Leben,  bei  denen  die  Götter  verehrend 
zur  Stelle  sind,  werden  in  dreißig  kurzen,  durch  jdha  eingeleiteten  Vorder- 
sätzen erzählt  (3  IX),  bis  endlich  bei  Str.  102  der  erwartete  Nachsatz  ein- 
tritt: tarn  sari-am  mahä-vittharena  Arahantacariyä'bhihäne  (ganthe  o.  ä.  ist  zu 
ergänzen)  Antakadadasän'  anta-majjhäo  Jcasinam  vinneyam.  Es  ist  dies  der 
Hinweis  auf  eine  uns  sonst  unbekannte  Lebens-  und  Vorlebens-Beschrei- 
bung sei  es  Mahävira's  allein,  sei  es  aller  24  Tirthakaras,  namens  Arahan- 
tacarijrä.  Was  hierbei  der  Name  des  zehnten  Ahgas  bedeutet,  ist  nicht 
zu  sagen;  dieses  Werk  enthält  bekanntlich  nichts  dergleichen.  Von  den 
Ereignissen,  auf  die  angespielt  wird,  sei  mitgeteilt,  wie  Indra  den  noch 
Ungeborenen  im  Mutterleibe  speist: 

82.  jdha  sura-naho  angutiha-pavvana-miyam  mahänta-sattte 
amay' ' ä/iaram  bhattie  dci,  samthwtai  jäva  ya  pasüo^ 

1  In  einer  eingefügten  Strophe  berührt  sich  damit  Merutufiga  in  dem  schon  genannten 
Mahäpurusacaritra.     Sie  lautet: 

bamasainkliyäoayavah  sau  purusah  pnruxam  Jcim  aiiyam  abhyetit 
pvnyair  adhikataras  cen   nanu  so  'pi  karotu  täny  eval 
Ohne  die  weitläufige  Vorgeschichte  steht  die  Legende  auch  in   29  Slokas  bei  Devendra  Sfiri. 
\  andäruvrtti  zum  Saddhapadikkamana-Sutta  (Devacandra-Lälabhäi-Jainapustakoddhär.a   Nr.  8. 
Bombay   1912.  Bl.  21 lj). 

-    Vgl.  Verz.  II.    054:    ausführlicher  Satruinj.   14.    306  ff'. 
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da  dieser  Vorgang  im  Text  noch  einmal  begegnet  —  ein  Zeichen  (s.  auch 
gleich   bei  5.  55)   der   verschiedenen   Herkunft  beider   Stellen  — : 

Jena  (6.  316)  gäbbha-tthä~?ia?nmi  devindo  amayam  ahgutthayam  Jeay'am, 
uliäram  dei  bhattie^  samthavam  sayayam  karr. 

"nam  pi  de0  Hss. 

Die  Zeile  87'":  Jahn  indarn  väyaranam  bhayavam  vayarai  attha-variso  vi  findet 
ihre  Erklärung  durch  die  von  Kielhorn  Ind.  Ant.  10.  78t'.  über  Beziehungen 
Mahävira's  zur  Aindra-Grammatik  mitgeteilte  Legende.  Gedruckt  ist  sie 
jetzt  in  der  Subodhikn,  (s.  o.)  S.  26}.  Ihre  früheste  Erwähnung  ist  Ävassaga- 
nijjutti  3,  303. 

Die  Abhandlung  5  II  wird  von  uns  unter  die  Einlagen  gestellt,  zu- 
nächst weil  sie  inhaltlich  über  das  hinausgeht,  was  an  dieser  Stelle  im 
Mittelteil  zu  erwarten  ist.  Denn  die  105  Strophen  -  -  auch  diese  metrische 
Form  wäre  dem  Mittelteil  nicht  entsprechend  -  -  behandeln  nicht  nur  den 
Gaccha,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Eigenschaften  des  Lehrers.  Aller- 
dings hat  schon  die  Prosa  sich  mit  diesen  zu  beschäftigen  begonnen  durch 
den  Gedanken,  daß  dem  echten  Lehrer  einzig  das  geistige  Wohl  und  das 
endliche  Heil  seiner  Jünger  am  Herzen  liegt.  In  der  Entwicklung  des 
Inhalts  der  Strophen  könnte  man  eine  Gruppierung  über  Kreuz  erblicken; 
auch  sie  spräche  für  die  Selbständigkeit  dieses  poetischen  Stückes.  Die 
Strophen  gliedern  sich  folgendermaßen : 

5,  9 — 13.  Gehorsam  gegen  das  Geheiß  des  [guten]  Lehrers. 
14 — 16.  Das  Wirken  des  guten  Lehrers. 
17 — 19.  Der  gute  Lehrer. 

•  20.  Selbstbeschränkung  in  der  Darstellung: 

savvam  avi  ettha  pae  duvälas'aüyarn  suyarn   bhaneyavvarn 
bhavat;  tahä  vi-m-inamo  samasa-säram  param  bhanne. 
bhavai  Hss. 
21.  Synonyme  von  gaccha:- 

munino  suttain  tittham  gana  pavayana  mokkha-magga  eg'atthä 
damsana-näna-carittä  ghorugga-tavam   c'eva  gaccha-näme. 
suyarn  Hss. 
22 — 70.  Der  gute  Gaccha. 
71 — 101.  Der  schlechte  Gaccha. 
102  —  iii.  Der  schlechte  Lehrer. 
112 — 114.  Das  verhängnisvolle  Wirken  eines  solchen. 

Mehrere  Abweichungen  von  diesem  Gedankengang  und  einiges  metrisch 
und  grammatisch  Auffällige  drängen  uns  die  Vermutung  auf,  daß  wir  in 
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diesem  ganzen  Stück  mit  Einschüben  zu  rechnen  haben.  Doch  lassen  die 
Beobachtungen  nicht  genug  zwingende  Schlüsse  zu,  um  etwa  die  Strophen 
hier  vorzuführen.  Erwähnt  sei  noch  das  Schwanken  zwischen  tarn  gaccham 
und  sa  gacc/io;  die  erste  Form  ist  die  Regel,  die  zweite  mit  4  Fällen  die 
Ausnahme. 

Unsere  Auffassung  vom  Wesen  dieses  Abschnitts  wird  durch  mehrere 
Gründe  verstärkt.  In  der  ihm  vorhergehenden  Prosa  kommt  ein  Gedanke 
zum  Ausdruck,  der  nachher  in  5,  55  wiederkehrt:  (5  I)  Goyama^  titthayare 
ijam  täca  titthayare,  titt/ie  puna  cäuoanne  samana-sahghe^  [sahghej  se  nam  gacche 
supaitthie^  gacchesum  pi   nam   sammaddamsana-'näna-ca  ritte  (°tta  Hss.)  paitthie. 

55.   titthayare  titthayare,   tittham  puna  jäna_,    Goyanüi,  sangkam, 
sahghe  ya  thie  gacche^  gaccha-thie  näiw-damsana-caritie. 

Ferner  findet  sich  in  58  ein  Zitat  wieder,  das  schon  als  1,  37  begegnet  war 
(s.  S.  57).  In  beiden  Fällen  können  wir  nicht  glauben,  daß  ein  Verfasser  sich 
in  einem  und  demselben  Werk  in  dieser  Art  zweimal  wiederholen  sollte. 
Nach  dem  Vorbilde  der  anderen  S.  34  zusammengestellten  Sloka-Strophen 
spricht  endlich  auch  hier  die  Rückkehr  zur  Prosa  des  Mittelteils  über 
Slokas  für  eine  Einlage. 

An  das  Epos  rührt  die  Strophe: 

5,  37.  jattha  ya  pacaihg'ubbhada-dujjaya-jovvanarmaratßa^yäuppenam 
bähijjantä  vi  muni  nekkhanti  Tilottamam  pi,   tarn  gaccham. 

jovana   ttP.    vi"  p. 

Tilottamä,  von  Visvakarman  erschaffen,  sät  Zwietracht  zwischen  Sunda  und 
Upasunda,  die  sie  ihrer  Schönheit  wegen  beide  begehren,  so  daß  sie  ein- 
ander erschlagen:    Mahäbhärata  1,  211. 

Im  ersten  Anhangskapitel  macht  das  sogenannte  pacchittasutta  den 
Hauptbestand  aus,  und  der  Verfasser  legt  ihm  großen  Wert  bei.  Wenn 
es  in  Verfall  gerät,  werden  die  Gestirne  sieben  Tage  und  Nächte  nicht 
scheinen:  (7  lll)  jayä  nam,  Goyamä^  inamo  pacchitta-suttam  vocchihii.  taya  nam 
(rmd'aicca-gaha-rikkha-täragä  nam  satta  aho-ratte  teyam  no  vipphurejja1 ;  imassa 
nam  cocchede_,  Goyamä,  kasina-samjamassa  abhävo.  Auch  erfahren  wir,  daß 
es  viele  Erläuterungsschriften  dazu  gebe:  (7  VI)  päyacchitta-suttassa  mm 
sarnkhejjäo  nijjuttlo  [samkhejjäo]  samgahanio  samkhejjäim  anuogadärüim   sa?n- 


Der  Optativ  ist  nach  S.  40  zu  erklären. 
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klirjje  akkhare  anante  pajjave  jäva  nam  damsijjanti ....  Dies  Stück  ist  es. 
von  dem  das  ganze  Werk  den  Namen  führt,  denn  allein  hier  ist  eine  Be- 
ziehung zum  Nisiha-Sutta  zu  erkennen.  Sie  ist  allerdings  nur  ganz  äußer- 
lich :  auch  hier  werden  Strafen  für  Vergehen  im  täglichen  Leben  festgesetzt. 
Die  Einkleidung  weicht  vollständig  ab.  Ist  sie  dort,  wie  unsere  vorbe- 
reitete Ausgabe  zeigen  wird,  gleichförmig  und  gewissermaßen  tabellarisch- 
steif, so  wäre  die  Darstellung  hier  parlando  zu  nennen;  die  Toga  des 
Gesetzgebers  fehlt  durchaus.  Auf  den  Inhalt  kommen  wir  noch  zurück 
(S.  8iff.). 

Pas  8.  Kapitel,  der  zweite  Anhang,  hat  eine  metrische.  Bearbeitung 
erfahren,  die  den  Namen  Susadhakahä  trägt  und  von  Devendra  Süri  ver- 
faßt ist1.  Er  hat  den  Stoff  in  519  Äryäs  behandelt,  in  ziemlich  enger 
Anlehnung  an  das  Vorbild,  insofern  er  sich  nicht  auf  die  Erzählung  be- 
schränkt, sondern  auch  die  Zwischenfragen  und  Abschweifungen  fast  alle 
wiedergibt.  Im  Ausdruck  weiß  er  zu  schmücken,  Weitläufigkeiten  kürzt 
er  und  bringt  dafür  zum  Teil  umfangreiche  Einlagen.  Die  längste  hiervon 
ist  die  Erzählung  von  Lakkhanadevi,  die  er  gleichfalls  dem  Mahänisiha  ent- 
nommen hat  (s.  S.  37).  Für  die  Beurteilung  unseres  Textes  ist  es  besonders 
von  Wert,  zu  verfolgen,  was  Devendra  unterdrückt  hat,  weil  es  seinen 
Anschauungen  nicht  entsprach,  und  wir  halten  daher  eine  Vorführung  seines 
Werkes,  für  gerechtfertigt.  Was  ihm  eigentümlich  ist,  machen  wir  in  der 
folgenden  Übersicht  durch  kursive  Schrift  kenntlich,  soweit  es  Namen  oder 
geschlossene -Teile  sind.  Von  den  Strophen  des  Mahänisiha  macht  Devendra 
keinen  Gebrauch,   nur  an  8,  13  f.  16   lehnt  er  sich  in  Str.  169  bis  171  an. 

(Str.)   1 — 4.   Der  Ort  des  Gespräches  (Räyagihe  Gunasilae).    Susadha  als  Beispiel  eines 
Verächters  der  jayanä  (vgl.  Kap.  7  Schluß). 
5 — 477.   Erzählung  von  Sujjhasiva. 

7 — 15.  Vorgeschichte   von    seiner   und  der    Jannajasä  Tochter   Sujjhäsiri    als 

Surakantä,  Nebenfrau  des  Königs  Arimaddana.      14!'.  Moral. 
47 — 82.  Erweck ungsrede   der    Gattin    des    Aufsehers.     Die   Rede    dieses   selbst 
fällt  weg. 


1  So  nach  den  Handschriften  in  Wien  und  Poona,  während  die  Berliner,  mss.  or. 
Pol.  1079  und  2435,  keinen  Verfasser  nennen.  In  der  ersteren  ist  die  Zählung  insofern 
gestört,  als  Str.  232  —  262  auf  Bl,  7  Str.  7 — 46  heißen,  in  der  /.weiten,  als  von  vier  einzeln 
eingefügten  Sanskritstrophen  zwei  mitgezählt  sind.  Hier  geht  außerdem  der  eisten  Strophe 
eine  voraus,  die  aber  fragwürdig  ist.  Im  Kolophon  heißt  es  yatanä-visaye  1  geschrieben  ylin", 
aber  aichl  ghata0,  wie  Verz.  II  1 1 36  steht),  wozu  man  Str.  1   vergleiche. 
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83—93.  Vorexistenzen  der  Gattin  als  Indra's  Gemahlin  und  als  Fürst,  nachher 

Gaccha-Haupt,  und  vordem  als 
94 — 401.  die  Königin,  nachher  Nonne  RuppT. 

1  14 — 125.   Rede   ihres   Vaters,   des  Königs,    über   Fasten:     Der    Feuertod 
ist  nicht  erlaubt,  weil  durch  ihn  ein  langes  Fasten  umgangen  wird. 
(156.  Als   den  Namen    dessen,    der   ihm    den  King  geschenkt,  gibt  der 
Jüngling  den  der  Kuppt  an1.     Als  Urheberin  des  feindlichen  Über- 
falles   bezeichnet   Devendra    die   pavayana-devT,    welche    die  Aussage 
des  Jünglings  nachträglich  wahr  machen  wolle.) 
182  — 185.   Lobpreisung  von  Seiten  der  Götter  und  Göttinnen. 
190 — 192.  Die  Wortsünde  des  Jünglings  in  der  Vorexistenz.    Die  kurze 

Erwähnung  der   Wasser-,  Feuer-  und  Kettschheits-Sänden  unterbleibt. 
(193.  Der  Berg  Sammeyasela  ist  dem  Jina  Ajiya  heilig.) 
196 — 201.    Predigt  des   nunmehrigen   Lehrers  über  den  Dharma:   Göttliche 
und    fürstliche  Würden    sind    leicht    zu    erlangen    gegenüber    dem 
Dharma.    weil   hierzu    ein    guter   Lehrer    gehört.     Der   Dharma    ist 
der  der  Mönche  oder  der  der  Laien. 
215 — 264.    Rede   des  Lehrers  über   die  Beichte,   als  Ruppi  um  Zulassung 
zu  dieser  bittet.    In  der  Hauptsache  eine  Klassifikation.    Zum  letzten 
Punkt  zwei  Parabeln,  welche  NisTha-bhaniyä  näya  heißen  (245) 2: 
246 — 253.  Das    kostbare    Roß    eines  Königs    siecht  dahin,    durch 
einen  Neider   äußerlich    nicht   sichtbar  verwundet.,    Der  Arzt 
heilt    es    durch   Entfernung  des  Fremdkörpers  (sal/am  niniya). 
254 — 259.   Ein  Mönch,    der   heimlich   Unerlaubtes   genossen   hat, 
erkrankt    und    wird    nicht   eher   gesund,    als    bis   er  sich  dem 
Arzt  anvertraut  und   dessen  Verordnung  befolgt. 
272—383.    Auf  Ruppi's    Ausflucht    in    Hinsicht    des    ihr    vorgehaltenen 
Vergehens    Erzählung     von    Ijakkhanadem    und    ihren    Nachexistenzen 
(s.  S.  24). 
401 — 403.    Unvollkommene    Beichte    vereitelt   die    Erlösung,    die    sonst    nach 
sieben  oder  acht  Existenzen  eintritt.      Die   Erwähnung  der    Wasser-,  Feuer- 
und  Keuschheits-Sünden  findet  nicht  statt. 
404 — 411.  Folgerung  aus  der  Erzählung  von  RuppT:   vollkommene  Beichte,  Ver- 
ehrungsformeln,  Nahrungsverzicht,   Versöhnung  und  f^astentod. 
463 — 468.  Ansprache  des  Lehrers  Jagaiiänandarea  an  Sujjhasiva. 
477  f.  Sujjhasiva's  schnelle  Erlösung  beruht  auf  seiner  aufrichtigen  Beichte  und 
dem  Vollzug    der   auferlegten  Buße.     Die  zum    Teil  metrische  Darlegung  über 
das  Karman  fällt  iveg. 


1  Ei'  will  zuerst  (so  auch  bei  uns)  keine  Auskunft  geben  und  sagt  daher:  me  jassa 
umddi'sä,  »der  Ring  ist  mein«.  Von  der  Schenkung  selbst  haben  wir  weder  im  Mahänisiha 
noch  bei  Devendra  vernommen. 

2  Diese  Parabeln  stellen  nicht  im  Nisiha-Sutta,  das  dergleichen  überhaupt  nicht  ent- 
halt.    Vielleicht   ist  an  die  Nisiha-Kommentare  zu  denken. 

Phil.-hisl.  Abh.  D)1S.  Nr.  .',.  7 
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4 7<>     5  u).  Snjjhasiii's  Schicksal   und   Erzählung  von  Susadha.     Schluß. 

404  507.  Ks  bedarf  einer  nochmaligen  Ermahnung,  ehe  Susadha  die  Buße  auf 
sich  nimmt.  Bald  aber  macht  er  sich  eines  neuen  Vergehens  schuldig,  nämlich 
des  Genusses  von  ungekochtem  (siyata)  Wasser.  An  Stelle  der  verhängten  Strafen 
betreibt  er  Fasten  nach  eigenem  Ermessen.  Endlich  wird  er  aus  dem  Gaccha 
ausgestoßen.  Die  Darlegung  über  die  Selbstzucht  und  die  Sünden  an  Wasser,  Feuer 
und  Keuschheit  unterbleibt  also,  auch  ist  die  Anordnung  etwas  anders  und  der  Stoff' 
mehr  ausgesponiK n. 


4. 
Parallelen. 

In  Devendra's  Susadhakahä  haben  wir  eine  Ausstrahlung  des  Alahä- 
nisiha  in  das  spätere  Schrifttum  kennen  gelernt;  in  der  Erzählung  von 
Nandisena  und  bei  mehreren  anderen  Gelegenheiten  sahen  wir  einen  Nieder- 
schlag vorhandenen  Stoffes  in  den*  vorliegenden  Text.  Beide  Richtungen, 
nach  vorwärts  und  nach  rückwärts,  werden  wir  nun  verfolgen  und  die 
übrigen  Anknüpfungen  und  Parallelen  im  Mahänislha  zusammenstellen.  Die 
Fälle,  in  denen  es  für  andere  Schriftsteller  die  Quelle  ist,  machen  den  An- 
fang. Die  jüngsten  Zeugnisse,  ausgesprochene  Zitate,  sind  literargeschicht- 
lich  ohne  Bedeutung.  Über  Jnänasägara  und  Dharmasägara  haben  wir  schon 
berichtet  (S.  5  Anm.).  Der  letztere  bringt  mehrere  Anführungen  auch  aus 
dem  eigentlichen  Text.  Zweitens  hat  Ratnasekhara  seinem  Äcärapradipa. 
samv.  15 16  (Bd.  1,  Ahmadabad  1958)  ein  gutes  Stück  aus  dem  3.  Kapitel 
einverleibt:  als  er  (Bl.  5  2a)  zur  Behandlung  des  upädhän' Ucfira  übergeht, 
bietet  sich  ihm  die  Darstellung  des  uvahätia  im  Mahänislha  als  geeigneter 
Beleg  aus  dem  Kanon.  Daß  unser  Text  diesem  angehört,  betont  er  mit 
Nachdruck.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle  beginnt  bald  nach  dem  Anfang 
von  3  I  und  reicht  bis  in  XII  hinein.  Leider  aber  hat  er  so  stark  abge- 
kürzt,  daß  u.  a.  IV  bis  X  ganz   weggefallen   sind. 

Die  eigentlichen  Entlehnungen  stehen  der  Zeit  des  Mahänisiha  weit 
näher.  Am  bedeutendsten,  nämlich  48  Strophen  umfassend,  sind  diejenigen, 
die  der  Verfasser  des  Gacchäyära  vorgenommen  hat.  Wenn  er  in  Str.  136 
seines   Werkes  sagt1: 

Mahänisiha-Kappäo    Vavahäräo  faheva  ya 
sähu-sühuni-atthae  Gacchayaram  samuddhiyam, 


1    Vgl.  Weber  16,445;  Verz.  II  622  f. 
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so  gibt  dies  keine  richtige  Vorstellung.  Der  Einfluß  des  Kappa-  und  des 
Vavahära-Sutta  ist  anders  als  etwa  in  den  Fachausdrucken  überhaupt  nicht 
erkennbar.  Dagegen  stammt  fast  ein  Drittel  der  138  Strophen  des  Gacchäyära 
aus  dem  Mahänisiha.  Es  sind  dies  die  Slokas  3—8  aus  5  I  und  im  übrigen 
Anns  aus   5  II,   genauer: 

Mahänis.  5,  3—8  =  Gacch.  2  —  7:  22  —  27  ==  50—55;  30-33  =;  56 
-59;  45  —  47  ==  60—62;  48  =  72;  50  =  71  ;  51  =  73;  52  ==  74;  60 
=  75:  6l  =77:  62  =-  79:  64  =  =  82:  65  =  83:  66  =  85;  67  f.  =  87  f.; 
69  =  90:  71  ---.  130;  78  =  96;  83 f.  ==  91  f.;  86  ==  94;  87  -----  95.;  96t'. 
=  97  t'.:  98  =  100:  100  f.  =  10 1  f.:  102  f.  =  27  f.;  104  =  30;  106  f. 
=  36  f. 

Im  Wortlaut  sind  die  Unterschiede  oft  nicht  unbedeutend,  doch  stehen 
sich  die  Lesarten  im  allgemeinen  im  Wert  gleich.  Die  Giti-Strophen  des 
Mahänisiha  sind  im  Gacchäyära  Äryäs,  doch  ist  i05b  unverändert  geblieben: 
anderseits  hat  44''  im  Mahänisiha  Äryä-,  im  Gacchäyära  Giti-Form.  Hier 
teilen  sich  unter  dem  Einfluß  des  Vorbildes,  dessen  textliche  Verhältnisse 
der  Entlehner  natürlich  nicht  durchschaute,  Sloka  und  Äryä  in  das  Vers- 
maß. Es  stehen  im  Gacchäyära  33  Sloka-Strophen  den  57  Äryäs  gegen- 
über, die  nach  Abzug  der  entliehenen  verbleiben.  Der  Aufbau  ist  eine 
kunstlose,  ungleiche  Zweiteilung:  auf  die  einleitenden  Str.  1 — 7  folgt  eine 
Schilderung  des  Lehrers  8  —  39,  des  Gacchas  40 — 135,  dann  der  Schluß 
136-138. 

Einunddreißig  Strophen  finden  sich  in  der  schon  S.  35  erwähnten  Uvaesa- 
malfi  von  Dharmadäsa  wieder.  Zum  zeitlichen  Verhältnis  zwischen  ihr  und 
dem  Mahänisiha  vgl.  S.  98.  Da  die  Uvaesamälä  schon  gedruckt  ist,  lohnt 
es  sieh,  die  Abweichungen  des  Mahänisiha  hier  mitzuteilen.  Zur  Erklärung 
haben   wir  Rämavijaya's  Kommentar  (Berlin  ms.  or.  fol.  1720)  benutzt. 

Mahänis.  1,  10  =  Uv.  S_j. 

Jam  jassdniimayam  Inyuc,  so  lern   thcwei  sundara-paesu : 
saddüh   niya-tanae  tärisa-küre  vi  monnai  visitthe. 

thavci  ttP.     Am  Anfang  metrische  Störung  in  beiden  Texten.    Giti. 

3,  36  =  492.   bhnv' accanam  ugga-vihürayä  ycij  dacc'aeeanam  tu  ßna-puyä; 
padhamä  jaina,  donni  vi  gihma;  padhama  cciya  pasaWta. 

5,  10  =  94.   'miiia  (jonas    ahgulw  ganehi  vä  danta-caJckaläim  *r\- 
tarn  taha-m-eva  karejjä,  kajjam  tu  [tajm  eva  jänanti. 


52  W.  Son  UBRI ng  : 

Gegenüber  Tessitori  halten  wir  die  Lesung  kajjam  tu  für  richtig:  »Sie  wissen,  daß 
dies  getan  werden  muß.«  Das  ta  eva  der  Uv.  kann,  das  bestätigt  unser  Text,  nur  als  tä  eva 
erklärt  werden,  auch  wenn  die  Erklärer  te  eva  geben.  Dieselbe  Erscheinung  in  der  ersten 
/eile  bei  gonasa  ans  gonasa.  In  der  Uv.  haben  auch  die  Berliner  Hss.  bhäniünam,  wie  dort 
das  Register  verbessert. 

i'i        95.   ügama-vm  kayäim  seya m  käyam  blianejja  äyariyä; 

/</>)/  taha  saddahiyavvam,j   bhaviyavvam  käranena  tahim. 
bhanejjä  Hss. 
1  2  =  96.  jo  genhai  guru-vayanam  bhamantam  bhävao  pasatta-mano 

osaham  Iva  pijjantam,  tarn  tassa  suhdoaham  hol. 

gi°,  pajja0  nV. 
13 — 15  =  101- — 103.    Keine  Abweichungen.    Kesi  und  Paesi  sind 
aus  dem  Räyapasenaiya-Sutta  in  Leumanns  Abhandlung 
(Verh.  d.  6.  Orient. -Kongr.  3,  2,  503fr.)  bekannt. 
16  =  104.  dhamma-maiehi  aisundareM  kärana-gu/növanfehim 
palhäyanto  hiyayam  sisam  coijja  Uyario. 
pilhä"  TT. 
85  =  182.  soüna  gai/n  Sukumäliyäe  taha  Sasaga-Bhasaga-bhainie 
tä~ra  na  visasiyavvam  sey'attM  dhammio  Jura. 

Sukumälikä  ist  eine  Königstochter  in  Vasantapura.  Sie  hat  zwei  Brüder.  Sasaka  und 
Bhasaka.  Alle  drei  werden  zum  Mönchtum  bekehrt.  Der  Sukumälikä  ist  indessen  ihre 
große  Schönheit  hinderlich,  indem  ihr  die  Männer  in  dem  (rrade  nachstellen,  daß  sie  ihr 
Nonnenkloster  nicht  verlassen  kann  und  ihre  beiden  Brüder  als  Wächter  bestellt  werden 
müssen.  In  dem  Gefühl,  ihnen  eine  Last  zu  sein,  und  aus  Betrübnis  über  die  Verfolgungen 
will  Sukumälikä  bis  zum  Tode  fasten.  Als  sie  schon  bewußtlos  daliegt,  halten  die  Brüder 
sie  für  tot  und  tragen  sie  weg.  Ein  Kaufmann  aber  bringt  sie  zum  Leben  zurück,  und  sie 
willfahrt  seinem  Drängen,  seine  Gattin  zu  werden.  Nach  langer  Zeit  betreten  Sasaka  und 
Bhasaka  auf  dem  Almosengange  ihr  Haus.  Es  kommt  zur  Erkennung,  und  Sukumälikä  wird 
mit  der  Erlaubnis  ihres  Gatten  wieder  Nonne.  Sie  erreicht  dann  die  AViedergeburt  in  der 
Götterwelt.  Die  Moral,  die  unsere  Strophe  hieraus  zieht,  ist  die,  daß  der  Gläubige  {fi/iam- 
miya)  auf  der  Hut  sein  soll,  bis  seine  Gebeine  bleichen   [seyatthl  jäva). 

90  =  14.  dina-dikkhiyassa  damagassa  abhimuhi  Ajjacandana  qjjä 
n'icchai  asana-gahanam :  so  vinao  savva-ajjänam. 

Aryacandanä  oder  bloß  Candanä  ist  die  erste  Jüngerin  Mahävira's1.  und  alle  Welt 
begegnet  ihr  mit  großer  Ehrerbietung.  Dessen  wird  einst  Zeuge  ein  armer  Schlucker 
{drumalca),  der  fremd  nach  Kausämbi  kommt.  Man  erzählt  ihm  den  Zusammenhang  und 
die  Vorgeschichte    der   berühmten   Nonne,    und    er   sieht  sich  veranlaßt.    Mönch  zu  werden. 


1    Ihr  übergibt  er  die  Devananda,  die  er  als  seine   Mutter  anerkennt,  zum  Unterricht 
und  zur  AVeihe  als  Nonne  (Viyähap.  376b). 
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Um  seine  gute  Gesinnung  zu  festigen,  entsendet  Mahävira  ihn  nachdem  Ndnnenhause,  dein 
jene  vorsteht.  Dort  wird  ilmi  durch  sie  die  gütigste  Aufnahme  zuteil.  Er  gewinnt  dadurch 
Stärkung  zu  ausgezeichnetem   Wandel. 

91  -=  15.   väsasaya-dikkhiyäe  ajjäe  ajja-dikkhio  sähü 

bhatti-bhara-nibbharäe  vandarm-vinaena  so  pujjo. 

6,  394  =  195.  päco  pamäya-vasao  jwo  samsära-kajja-m-ujjutto 

dukkhehi  na  niovinno,  sukkhehi  na,    Goyania,   tippe. 

395  =  197.  Keine  Abweichung. 

pavvehim  (geändert   zu  pv"  rr\   nV.   Vgl.  S.  98. 

396  =  198.  naha-danta-muddha-bhamuh'akkhi-kesa-jwena  vippamukkesu 

tesu  vi  havijja  kulasela-Merugiri-sannibhe  küde. 
güde  p. 
397=1 99.   Himavanta-Maläya-Mandarä-dwödahi-dharani-sarisa-räsw 
ahiyayaro  ahäro  jwen'ähärio  anantahutto. 

Mandira  nV.     In    der   Uv.  ist   die    erste,    hier    die    zweite   Zeile 
fehlerhaft.     Giti. 

398  =  200.  guru-dukkha-bhar'akkantass'  amsu-niväena  jamjalam  galiyam, 

tarn  agada-taluya-nai-samudda-m-alsu   na   vi  liojja. 
°tassa  Hss. 

399  =201.   äviyam  thana-chiram  sägara-saliläu  bahuyaram  hojja 

samsärammi  anante  avilä-jonie  ekkcte. 

Eine  Kreuzung  dieser  beiden  Strophen  zeigt  Bhavaveraggasayaya 
(hrsg.  von  Tessitori,  Gi.  SAI  22)  Str.  48. 

402  =  202.  pattr  ya  käma-bhoge  kälam  anantam  iliam  sa-uvabhoge 

apuvvam  ciya  manne  jwo  taha  vi  ya   visaya-sokkham.. 

Lies  appuvvam. 

403  =  2  1  2  —  Bambhadattakahä  4   (Jacobi,   Ausgew.  Erz.  4,  4)  =  In- 

diyaparäjayasayaya  '27. 

404  =  204.  jananti  anuhävanti  ya  jamma-jarä-marana-sambhave   dukkhi . 

na  ya  visaesu  rirajjanti  (Goyamä)  duggai-gamana-patfhie  jwe. 
Giti. 

405  =  210  =  Indiyap.  26. 

savva-galiänam  pabhavo  mahägahOj  sawadosa-päyaddhi 
käma-ggaho  durappö,  tax*  avasamjogayä  pänt. 

mahani  yaho  tc. 


1    In:    Prakaranamala    cha    Karmagrantha    tabartha    sahita,    4.  avrtti,   Amadävad   1908. 
S.  96.    Das  Indiyap.  auch  im  Prakaranaratnäkara,   Bli.  4.   Mumbäpuri  188 1 . 
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406  =  203.  jänanti  jahä  bhog'iddhi-sampayä  sctvvam  eva  dhamma-pfialamj 
taha  vi  dadJia-mitdha-hiyae  purum  kävna  doggaim  janti. 
tahä  bhn"  -V.  Giti. 
407 f.  ='465 f.  Keine  Abweichung. 

408.  ayaria,  °roya  Hss. 

409  =  469.  mla-aMvisa-visüiya-päniya-satttiaggi-sambhamehhn  ca 
deli '  antara-samkamanam  karei  jivo  muhuttenam. 

413  =  251.   väsa-sahassam  pi  jai  käunenn  samjamatn  suvlulam  pi 

ante  kilittha-bhävo  na  visujjhai  Kandartu  vva. 

Ebenso   in   der  Uv.      kilattha   Hss. 

414  —-  252.  appena  vi  kälenam  hei  jaliä-gahiya-sila-sämannä 

säliunti  niyaya-kajjarn  Pondariya-maharisi  vva  Jahä. 

Ebenso   in   der  Uv.     Jcälam   p,   Panda" ttV. 

Pundarlka  und  Kandanka  (auch  Pa.°  und  Ku")  sind  die  beiden  Söhne  des  Königs  von 
Pundarikini  in  Mahävideha.  Als  ihr  Vater  Mönch  wird,  setzt  er  sie  als  Nachfolger  und 
Stellvertreter  ein.  Bald  aber  folgt  Kandarika  ihm  nach.  Nach  tausend  Jahren  hat  er  in- 
dessen das  Mönchtum  satt  und  wünscht  den  königlichen  Rani;'  wiedei'zuerlangen,  worin  sein 
Bruder  ihm  willfahrt.  Die  Veränderung  der  Kost  (die  ihn  schon  zu  Anfang  seines  Mönchs- 
lebens niedergeworfen  hatte)  läßt  ihn  sofort  erkranken.  Da  sich  niemand  drängt,  ihm,  dem 
Abtrünnigen,  zu  helfen,  entbrennt  sein  Zorn,  und  in  diesem  Zorn  stirbt  er  \\\u\  fährt  in  die 
siebente  Höllenregion.  Pundarlka  dagegen  nimmt  die  von  jenem  weggelegten  Mönchsgeräte 
an  sich:  er  gelobt  /u  tasten,  bis  er  Lehrer  gefunden,  und  macht  sich  auf.  sie  zu  suchen. 
Nach  zwei  Tagen  trifft  er  sie  endlich  |!)  und  erhält  die  Weihe.  An  schwerem  Fasten  stirbt 
er  bald  und  gehl  in  Sarvärthasiddha  ein.  --  Dies  ist  Rämavijaya's  Erzählung.  In  manchen 
Punkten   anders   ist    der  Hergang   in   dem   älteren    Bericht    Nävädh.  1.  19 '. 

7,  17     =  92.  jo  candanena  bähum  älimpai  rä  'sinä  vä  jo  furche, 

samthunai  jo  ya  nindai,  sama-bhävo  hujja  dunham  pi. 

(i  st.  ya  Hss.  hojja  P.  hui  tarn  (st.   dunnarn)   Trp. 

8,  3     =  394-  ni>  dhammassa  bhadakkä  ukkancana  vaficanä  ya  ruruhuru. 

nicchammo  h/u>  dhammo  mäyddi-salla-rahio  u. 

12  =  292   s.  S.  60. 

Von  den  Fällen,  in  denen  unser  Text  von  anderen  Verfassern  benutzt 
worden  ist,  kommen  wir  zu  denen,  wo  er  seinerseits  zitiert.  Zwischen 
beiden  Möglichkeiten  jedoch  steht  eine  Prosastelle  inmitten  von  Prosa.  In 
5  IV  heißt  es:  ruvrrihu  äyariyä  h/iurunti.  tunj-juhä:  nuiu '  äi/urhjä.  i/iuran' äyariyä. 
davv'äyariyäj  bhär  äyariyä.  tuithu  nun/  je  fr  bhäv' äyariyä  fr  tittJuiyara-samä. 
r'rru   daithavvä.     Ein  nahe  verwandter  Wortlaut  steht  in   der   Angacüliyä, 

1     Vgl.    Hüttemann.    Die   .1  näta-Erzähl nngeu    im    sechsten    Anna  .  .  ..   1907.   S.  24t'. 
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einem  bisher  noeh  nicht  beschriebenen,  dem  Kanon  zugerechneten  Text. 
Wir  lesen  dort:  .  .  .  te  dyariyä.  tatika  ege  (zu  tilgen)  näm' äyariyü,  darr  dya- 
riyä. thacan 'äyariyä,  bhäv'äyariyä.  Jambü,  je  bhäv'äyariyä  te  titthayara-mmä. 
aha  rä  tao  äyariyä  pannattä:  .  .  .  Unser  Gefühl  spricht  dafür,  daß  die  Ent- 
lehnung auf  seiten  des  Mahänisiha  ist;  auch  in  der  Form  wirken  die  beiden 
Sätze  als  Fremdstück  (s.  S.  89).  Anderseits  steht  es  fest,  daß  die  Ahga- 
cüliyä  jünger  ist  als  unser  Text,  da  dessen  Erzählung  von  Susadha  ihr,  wie 
der  Hinweis  Susadhu  voa  zeigt,  bekannt  ist,  ja  auch,  wie  sich  aus  einem  um- 
fänglichen entlehnten  Mittelteil  ergibt,  jünger  als  der  Ayäravihi,  der  seiner- 
seits dem  Mahänisiha  im  Alter  nachsteht  (vgl.  Yerz.  II  830  unten).  Also 
einwandfrei  ist  das  Verhältnis   beider  Werke  noch  nicht  geklärt. 

Bei  der  Feststellung  entlehnter  Prosa  in  Prosa  kann  uns  manches  ent- 
gangen sein;  bemerkt  haben  wir  zwei  Stellen.  Die  Mönche,  die  (5  VIII) 
den  frommen  Verrichtungen  zuviel  Gewicht  beilegen,  entfernen  sich  weit 
von  der  Lehre  des  Allwissenden :  Samayasära-param  savvannu-vayarpam  düra- 
i/arciiani  ujjhiyantl.  tam-jahä:  savve  jivä  savve  pänä  savve  bhuyä  savve  sattä 
""  ajjäveyavcä  na  pariyäveyavvä  na  parighettavvä  na  viräheyavvä  na  kiläme- 
;/arrd  na  i/ddacryarrä,  also  Äyär'ahga  I  4  Anf. ;  17,  1  8  ff .  unserer  Ausgabe, 
mit  einigen  Ungenauigkeiten.  Nach  zwei  Zwischensätzen  schließt  die  An- 
führung mit  den  Worten:  esa  d ha  in  nie  dhuve  säsae  nur  samicca  logarn  Tche- 
yannühim  paceiyam  (!)  ti.  Die  (Quelle  wird  der  Samayasära  genannt,  während 
an  zwei  anderen  Stellen  der  richtige  Name  Äyär'anga  vorkommt.  Ist  es 
daher  auch  denkbar,  daß  Samayasära  eine  Mißbildung  aus  den  Titeln  von 
Ayär.  4  und  5,  Sammatta  und  Logasära,  wäre,  so  ist  es  uns  doch  wahr- 
scheinlicher, daß  der  Verfasser  wirklich  einen  Text  dieses  Namens  im  Auge 
hatte,  der  ja  die  Ayär. -Stelle  enthalten  haben  kann.  Aus  ihm,  den  er 
übrigens  zum  Kanon  rechnet,  zitiert  er  nämlich  noch  ein  zweites  Mal,  und 
ohne  daß  sich  die  Worte  im  Äyär.  wiederfänden:  (5  III)  eoam  ca  Samae 
pannattl(e  p)  jaha  'je  kei  sahn  oä  .m/tum  cd  oäyä-mittendoi  asamjamam  anu- 
'''tfh'jjd,  S(1  nam  särejju  3.  se  nam  särijjante  cd  oärijjantt  cd  padicoijjante  cd, 
jr  nam  tarn  oayanam  avanianniya  aläsäimäne  [i]  ca  abhinivoüthe  i  cd  'na  taha' 
tli  padivajjiya  iccham  paünjitlänam  tattha-m-o  ("dir,  °a  mä  p)  padikkamejjä,  se 
nam  tassa  oesa-ggahanam  nddahjja  (S.  79).  eoam  tä  ägam' utta-näenam  .  .  . 
Endlich  erinnern  wir  uns  auch  an  den  Hinweis  auf  den  Suminiyasära  und 
den    Samayasära   von   seiten    eines    Späteren    (s.  S.  5).      Die   Texte,    die    in 
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den    uns   zur  Zeit    erreichbaren    Handschriften   Samayasära   heißen,    haben 
mit    der  obigen  Stelle   keinerlei   Berührung. 
Es  folgen  die  Verszitate. 

i,  195  =  Dasaveyäliya-S.  8,39. 

koho  ya  mono  ya  aniggahiyü 

mäyä  ya  /ob/10  ya  pavaddhamänü : 
cattäri  ee  kasinä  kasäyä 

päyanti  solle  suduruddhare  balm. 

"hiijä  Hss.  pahu  Hss. 

Durch   Ersetzung  der  letzten  Zeile   wird   die  Strophe    dem  Mahänisiha  an- 
geglichen. 

196  =  8,38.   uvasamena  hane  Ico/tam,  mänam  maddaviyä  jine, 
mäyam  c    ajjava-bhäoenam,  loham  samtutthie  jine. 

"vayä  p.  samtutthie   st.  samtosao   des  Dasav.  hat   auch  Sllänka   in 
der  Sütrakrtänga-tlkä,  Ausg.  S.  799. 
2,  150  =  8,54.  cltta-b/dttim  na  nijjhüe  närim  vä  su-y-alamkiyam; 
bhakkhardm  pico  datthtiriam  ditthim  padisamähare. 
151  ==       55.  hattha-päya-palicchinnarßj  kanna-näs' oühi-myappiyam,j 
sadamdnam  kuttha-vähie 
tarn  ir>    ittlnyam  durayarenam 

bambhayürl  mvajjae. 

150.   bhittam  od.  nnnarn  -P.  laddhüiiarn  p.     151.  hatthi  ~Y.  päyi  -. 
"mäni  Hss.    av    Hss.     Beide  Strophen  (mit  dem  Wortlaut  des 
Dasav.)  auch  bei  Jayakirti,  Sllovaesamälä   72t'.,  wo  überhaupt 
Str.  69—73  =  Dasav.  8,  56.   53.  57.   54.   55. 
7,  44b f.  --  8,  35.  ta  ja  jarä  na  pidel,   cähi  jffra  na  kei  im, 

jtir'  indiyä  na  hriyaiili.  täva  dhammam  carittu  hom 
(niddaham'  airena  päväim  .  .  .). 

(3  II)    zse  bhayavam  jal  evam_,   tä  kirn  panca-mahgalassa  uvahänam  käya- 
vvam?'     Goyamäj 

(=  4,  ioa)  padhamam  nanam  tao  dayüj 
dayäe  ya  .  .  . 

(7  II)  eyävamraimhi  n,  Gbyamä,  je  nam  bhikkhU.Pindesanä'bhihieiiam  cihinä 

tltlllKI-IUIIIHISO 

(—  5,1.3!'.)   vajjanto  bvya-hariyäim  päne  ya  daga-malßyam 
oväyam   oisamam  kJiänum 
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ranno  gahavainam  ca  samkatthänam  ckajjanto  .  .  .  goyara-cariyäe  pähudiyam  na 
padiyarlyäj   tassa  nam  cauttham  päyacchittam  uvaisejjü. 

khäna/n   Hss.  giha0  p. 

i,  59  =-.  Padikkamana-S.   Schluß  (Verz.  II  741). 

khamävemi  aham  savvej  savve  jwfi  khamantu  me_, 
mitti  me  sama-bhüesUj  veram  majjha  na  kenai. 

Die  Strophe  des  Padikk.  beginnt  khämemi  savva-jwe,  und  so  wird  sie  von 
DevendraSüri,  Saddhadinakicca  295  zitiert  (Sräddhadinakrtyä  aur  Ätmanindä- 
bhävanä,  Banäras  1876).  Die  bei  uns  folgende  Strophe  gehört  mit  der  vor- 
stehenden zusammen,  wie  in  58  eyam  ghosejja  und  in  61  evam  ghosettu  zeigt; 
sie  ist  aber  noch  nicht  zu  belegen: 

60.   khamämi  aham  pi  savvesim  sacca-bhävena  savvahü 

bhava-bhavesu  ci  jantünani  väyü  manasä  ya  kammunü. 

Der  letzte  Päda  begegnet  noch  einmal  inmitten  von  Prosa  (2  VII). 

1 ,  35  =  Bhadrabähu,    Ävassaga-nijjutti       2.  22   =  Jinabhadra 
Ganin,  Visesävassaga-bhäsa1  1158. 
hayam  nänam  klyä-hlnarrij,  hayä  annänao  kiyä: 
päsanto  pahgulo  daddho  dhävamäno  ya  andhao. 

36  =  23  =  1159.  samjoga-siddhii  u,   Goyamä,  phalam; 

na  hu  ega-cakkena  raho  payäi; 

andho  ya  pangü  ya  cane  samiccä 

te  sampauttü  nagaram  pavitthä. 

Die  Erzählungen  zu  diesen  beiden  Strophen  sind  von  Leumann,  Ävasyaka- 
Erz.  S.  19  wiedergegeben  worden. 

37  (=  5.  58)  =  24  =  1169. 

nänam  payäsayain,  sohao  taoo^  samjamo  ya  gutti-karo: 
tinham  pi  samäoge^   Goyama,   mokkhOj  na  annahä. 

36.  siddhta  Hss.  siddhti  phalam  vayanti  Av.,  Vis.     37.  °oge  mokkho, 

n'ekkassa  vi  abhäve  (n'eTca0  Hss.)   5,  58;  °oge  mokleho  jina-süsane 

bhanio  Av.,  Vis.     °hä  u  p. 


1    Av.-nijj.  nach  ins.  oi\  fol.  065,  Haribhaclr.'Cs  Tikä.  ms.  763.     Wir  folgen  Leumanns 
Verszählung  am  Rande  dieser  letzteren  Handschrift.    Visesäv.  nach  der  Ausgabe  Jinabhadra 
•  ianin.    Visesävasyakabhäsya    (mit   Hemacandra's    Sisyahitä),    Benares    2437    (191 1)  ff".     (Sri- 
Yasovijaya-Jainagranthamälä  Nr.  25.   27.   28.  31.   t,^  [noch  nicht  abgeschlossen].) 
Phit.-hist.Abh.  1918.  Nr.  5.  8 


58  VV.   S  ('  II  V  B  K  I  N  ü  : 

3,  3        Av.-jiijj.  1 8.  106. 

ii in nia i/(i in   va  labhejjä  rog'äyahkam  ca  päune  dihum, 
bhamsejja  samjamäo  maran'ante  vä  na  ydvi  äräJie. 

titfhayara-bhäsiyüo  bhassai  so  samjamäo  vä  Av.    Giri. 

(3  III)  taheva  tarn  atthdnugämiyam  ekkärasa^-paya-paricchinna-ti-y-Slävaga- 
tittTs'akkhara-parimä'tiam 

3.  15  =  9,1.31.  cso  panca-namokkäro  savva-päva-panäsano 

mahgalänam  ca  savvesim  padhamam  havai  mahgalam 

iti  cuUnn  ti-c/i<itt/i(i-s<itt  (itt/iaiita-iHnc  toi  eva  kama-vibhägena  ayamhilehim  aMjje- 
yavvam. 

Im   Mahäriisiha   heißt. es: 
3.  37.  davva-tthaväo  bhäva-tthavam  tu.    ' davva-ihao  bahu-guno  bhavau  tarnhä'': 
abuha-jane  buddln    f/">n,  chakkaya-hiyam  tu.   Goyamcij  annähe. 
38.  akasiria-pavittagänam   viraydvirayäna  esa  khalu  jutto; 

je  kasina-samjama-viüj  pupph' ädlyam  na  kappae  tesim  (tu). 

37.  tihao  bahn"  Hss.  Jana  77.  In  iyam  liegt  ein  Sanskritismus  vor. 
Goyamä  Hss.     38.    esa  nämlich  rlavva-tthao.     Beide  Male  (ilti. 

In   der  Äv.-nijj.   finden   wir  dagegen: 

1  1 .  4.  davva-ihao  bhava-thao;  'davva-thao  baliu-gunu'   tti  buddhi  siya; 

anluna-mal-vayanam  iiunu.  c/tajjwa-hiyam  jiud  binti. 

5.  chajjiva-käya-samjamu  davva-thae  so  virujjhal  Ins/uo. 
to  kasina-samjama-viü  pupph'ätyam  na  icchanti. 

6.  akasina-pavattagänam   viraydvirayäna  esa  khalu  ,pdto. 
samsärd-payanu-karane.  davva-thae  kiiva-dlithanto. 

Hiermit  deckt  sich  die  Uvaesamälä  Hemacandra's  des  Älteren1,  auch  Puspa- 
mälä  genannt2,  Str.  233  —  235.  Die  erste  Strophe  steht  auch  in  Hema- 
candra's des  Jüngeren  Yogasastra-vrtti  (hrsg.  von  Yijayadharma  Süri, 
Bibliotheca   Indica.   S.  504). 

4.  Das  erste-  und  zjveitemal  tthao  Av..  Uv.,  Yog.  tthao  ya  beide 
Male  Uv.,  Yog.  guno  dieselben.  5.  tthae  Uv.  °jjhai  Uv.-Text- 
Ils..   °jjhae   Uv.-vrtti.      samjama    Uv.     yacchanli    Uv.-Text-Hs. 

6.  karano  Av. 

1    Leumann  ZDMG   36.  351. 

Yerz.  II  1 08 1  C .   außerdem   mss.  or.  Pol.  1854.   2329.    ersteres   eine   für  uns   anonyme 
Vrtii.  da  die  Anfangs-  und  Schlußblätter  fehlen. 
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Mit  dem  Anfang  von  11,5  der  Äv.-nijj.,  der  auch  in  der  Tat  nicht  ganz 
befriedigt,  haben  die  anderen  Verfasser  nichts  zu  beginnen  gewußt  und 
sich  auf  ihre  Weise  geholfen!  Im  Mahänisiha  soll  bahu-guno  o.  ä.  ergänzt 
und  übersetzt  Averden:  »[um  vieles  besser]  als  die  materielle  Ehrung  (durch 
Spenden  und  Zeremonien)  ist  die  Ehrung  durch  fromme  Gesinnung«  :  bhäva- 
tthavam  ist,  nach  vielen  anderen  Fällen  von  Greschlechtswechsel  zu  schließen 
(s.  S.  94),  Nominativ.  (Das  Gleichnis  in  Str.  6  setzt  das  kühle  Wasser,  das 
endlich  der  Lohn  des  Durstenden  ist,  nachdem  das  Graben  danach  seine 
Qual  noch  gesteigert  hatte,  der  Förderung  gleich,  die  der  Laie  schließlich 
doch  erfährt,  wenn  auch  die  Verwendung  von  Blumen,  mit  denen  er  die 
Heiligen   ehrt,   eigentlich  eine   Sünde   ist.) 

5.  43  =  7,1.   icchä  micchä  tahäkkäfo  arassiya  ya  nisiMyä 

äpucchanä  ya  padipucchä  chandanä  ya  nimantanä 
44'''=       2'.  urasampayä  ya  knie:  sämäyäri  hinter  dasavihü  it. 

43.  äiivchaiia  Pp.     44''  fehlt.    Die  drei  Zeilen  im  Vis.  bei  Str.  2040, 
Thäri.  566 ;|   11.  ö. 

92  =  12,  86.  ajßya-läbhe  giddhä  saena  läbhena  je  asamtuttha 
bhikkhäyariyä-bliaggä  Anniyauttam  viräJienti. 

"putt'iiii   Av.     girä°  Hss..  vavaisanti  Av. 
Die    Geschichte    von    Annikäputra   —    Rämavijaya   zu    Uv.  1 7 1    nennt   ihn 
Arnikäsuta  —  wird  von  Hemacandra.   Parisistapa  rvan   6,430*.   ausführlich 
erzählt.     In   der  Äv.-nijj.   dient  zur  Erläuterung  die  anschließende  Str.  87: 
An niya ptitt 'üyario  bhatlaiit  pänam  ca    Ptippluicüläe 
uvaniyam  bhunjanto  ten'   eva  bhavena  antakado. 
Unser  Text  übergeht  diese  Strophe  und  läßt  gleich  die  eigentlich  schildernde 
folgen : 

93  =  88.  gayä-sisaganam  ome  bhikkhäyariyä-apabbalam  theram 

ganihinü  te  na  päve  ajßya-läbhe  gavesantä. 

ome,  tlurbhikse  Av.  aparralain  Hss.,  Av.   [asama^tha.  also  aprahala). 
gaati  ta  na  te  päve  Hss.,  na  (/ananti  sahä  vi  salid  Av.     lät/ham  V. 

Aus  der  Schilderung  ist  aber  (durch   das   Fut.)   eine  Sentenz  geworden. 

94  =  82.  ome  sTsa-paräsam  appddibandham  ajangamaltam  ca 

na  gm/ejja,   rga-kheltr  ganejja   väsam   itiyaya-räsi. 

"baddham  Hss.    (/ananti  zweimal  Av.    khitte  Av.    nivaya  —  p,  nJya  V. 

95  =  92.  alambanäna  bJianio  loa  jwassa  ajaukämassa; 

jam  jam  picchai  loe  tarn  taut  älambanam  kitiiai. 

loyo  bhaniu  Av. 


(»0  W.  Schubring: 

8, 12=11, 58  =  Dharmadäsa,  Uyaesamälä  292. 

laddhilliyam  ca  bohim  jo  nunulthe,  armgayam  patthßj 

bho  bho  annam  bohim  loldlü  Jeayarma  mollenam? 

laddheliyam  nV.     ettha  st.  patthe  p.     anham  jtP.     hai"   p. 

Dharmadäsa  hat  die  Strophe  aus  der  Av.-nijj.  entnommen,   denn  sein  Text 
ist  der  ihrige.     Für  sein  lacchisi  steht  dort  labbhisL 

(5  II)  [SejjambhaveJ .  .  .  Dasaveyäliyam  näme  myakkhandham  niühejjä.    'se 
bhayavarrij  kirn  paducca?'    Goyamä, 
Managam  paducca. 
So  beginnt  Dasaveyäliya-nijjutti  15  =  Str.  2,  Sthavirävali  Charita  App. 
S.  36.     Unsere  Hss.  haben  Manugam. 

3,  119  =  Vavahära-bhäsa   1,  291 '. 

pinda.ssa  ja  visoht  samiio  bhävanä  taro  duviho 
padimä  abhiggahä  ciya  uttara-gunam  0   viyänähi. 

hhavo  st.  tavo  Hss.  —  Auch  bei  Silänka  zu  Süyagad'afiga-nijj.  131 
(Ausg.  S.  510):    Nandl-curmi  S   fol.  78"  3:    bei    Malayagiri    zu 
Nandl-Sutta Theräv. 4  (Ausg. S. 61) ;  Hemacandra. Yogasästravrtti 
S.  123. 
120  =  Pindanijjutti   707. 

solasa  uggama-dosa,  solasa  uppäyanäya  dosä  u 
dasa  esanäe  dosä,  samjoyana-m-aiyam  c'cca. 
Dies  stellt  die  Gliederung  der  pinda-visqhi  dar.    Die  Strophen  3,  1  2  1  ff. 
erläutern   die  genannten  vier  Gruppen.    Es  sind 

1  2  1  f .  =  Pindanijj.  108  f. 

Auch  bei  Silänka.  Acäräüga-tikä,  Ausg.  II  65  :   Hemacandra  a.  a.  O. 
S.  132. 

123  f.  =  439*' 

Auch   bei  Silänka  ebd.  II  74 f.;  Hemacandra  ebd.  S.  134 f. 

125  =   558. 

Auch  bei  Silänka  ebd.  II  61:   Hemacandra  ebd.  S.  136  {mamkhiya). 

i2Öa  (b  fehlt)  bei  Silänka  ebd.  II  75   (bei  uns  panca  st.  dem). 
1271  (b  fehlt)  =  Pindanijj.  679'. 

Auch  bei  Säntisüri  zu  Uttarajjh.  16  Einl.  8:    30.  15:    Haribhadra 
zu  Dasav.-nijj.  47. 

i2  8!1  (b  fehlt)  =  696*. 

Auch  bei  Silänka  ebd.  116:    Haribhadra  ebd.  119  (bei  uns  ti  nä- 
yavvam  st.  tu  neyavvam  u.  mum"  der  Pindanijj.,  vijanehi  bei  Sil.). 


Die    Stellen    für  3.  119 — 131    hat   uns   Professor  Leumann    freundlichst   mitgeteilt 
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1-29 — 131  =  699 — 701  =  Ohanijjutti   883  —  885. 

129  =  5,  33.  Auch  bei  Silänka  a.  a.  0.  II  4;  Haribhadra  ebd.  120; 
Harsakula,  Sütrakrtäfiga-dlpikä,  Ausg.  S.  660.  131.  Bei  uns 
iriyam  pi  na  sähissam. 

Die  bisher  gegebenen  Strophen  sind  nicht  als  Zitate  bezeichnet,  aber 
als  solche  nachzuweisen.  Umgekehrt  finden  sich  Stellen,  deren  besonderer 
Ursprung  angedeutet  wird,  die  wir  aber  nicht  belegen  können.  An  die 
Arahantacariyfi  (S.  45),  den  Suminiya-  und  den  Saniayasära  (S.  55)  sei  im 
Vorübergehen  erinnert.  Die  einzige  Strophe,  bei  der  die  Herkunft  genau 
angegeben  wird,  ist  ein  Selbstzitat  unseres  Textes  (5  VII).  Kuvalayappabha 
stockt  in  der  Darlegung,  als  er  hei  dem  5.  Kapitel  des  Mahänisiha  ange- 
langt ist,   wo  es  angeblich  heißt: 

5 ,  123.  jattN  itthi-kara-pharisam  antariyam  kärane  vi  uppanne 

arahä  vi  karejja  sayam^   tarn  gaccham  mülagvna-mukkam. 
moikam  -rt,  mokkarn  V,  mekkam  p. 

So  steht  diese  Strophe  indessen  nicht  im  Vorhergehenden.     Dort  finden  wir 
vielmehr: 

5,  65   (—  Gacchäyära  83). 

jatttY  üthi-kara-pharisam   antariyam   kärane   vi  uppanne 
ditlhivisa  ditfaggl  nisam  va  vajjijja'^  sa  gaccho. 
66  (=  85). 

jattN  ittht-kara-pharisam  lihgT  arahä  vi  sayam  aoi  karejjä, 
tarn  nicchayaOj   Goyama,  jänejjä  mülagima-bäham. 

65.  jattha  ttht  p.  °jjae  gaccho  Gacch.  66.  bäho  n,  väha  P,  vähä  p, 
bhattham  Gacch. 

Die  Einführung  als  Zitat  findet  in  folgenden   Fällen  statt: 
(5  III)  esa  una  tittliayar '  äeso  jahä 

5 ,  122.   appa-hiyam  käyavvam;  jai  sakkäj  para-hiyam  ca  payarejjä; 
attahiya-parahiyänam  att 'atlhiyam  deva  käyavvam. 
($\ll)  jao1  126.   Wme  ghade  nihittam  jahä  jalam  tarn  ghadam  vinäsei 
iya  siddhanta-rahassam  app'ähäram  vinäsei. 

Auch  bei  Hemacandra,  Uvaesamälä  27;  Munisundara  Süri,  Upa- 
de.saratnäkara  1    (Bhavnagar  1964),  Bl.  I3a. 

1  Die  folgende  Strophe  ist,  wie  man  sieht,  in  späteren  Texten  nachweisbar,  die  sie 
nicht  aus  dem  Mahänisiha  bezogen  haben  dürften.  Die  Einführung  durch  jao  allein  würde 
uns  nicht  genügen,  weshalb  wir  die  auf  gleiche  AVeise  eingeleiteten  Slokas  8.  20 — 25  in  8  VIII 
einstweilen  nicht  als  Zitat  ansehen. 


'o2  W.  S  c  ii  v  b  i<  i.ng: 

(6  VI)  jenam  tu  erisam  ägame  padhijjaij  tam-jahä: 

6.  207.   Zyj  (hl,   Jcassa  d'jjai,   vihiyam  ho  harai,  hirae  hasse: 

sayam  apparm  vidhattam  alliyai  suham  pi  dulckham  jßi. 
Leider  sind  wir  nicht  so  glücklich,  diese  Strophen  anderwärts  nachweisen 
zu  können,  und  dies  gilt  auch  von  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  die  Ein- 
führung als  Zitat  zwar  fehlt,  man  über  diese  Eigenschaft  der  .Strophe 
aber  nicht  im  Zweifel  sein  kann.  Mit  dieser  Annahme  ist  eine  gewisse 
Vorsicht  geboten.  Ein  Blick  in  die  Literatur,  z.  B.  in  Haribhadra's  Sa- 
maräiccakahä.  zeigt,  wie  behende  der  Erzähler  aus  der  freien  in  die  ge- 
bundene Form  übergeht.  Die  Verse  in  den  Geschichten  von  Sumai  und 
Näila  sowie  Susadha  sind  daher  als  ursprünglich  anzusehen.  Vollständige 
Strophen,  die  in  Erzählungen  vorkommen,  erscheinen  uns  als  Zeugnisse 
der  Gewandtheit  des  Verfassers,  Bruchstücke  dagegen  als  bewußte  oder 
unbewußte  Erinnerungen,  wie  es  Dasav.  5,  1,  3  f.  (S.  56)  eine  war.  Der 
Befund  ist  folgender: 

(2  VII)  jai  haha  vi  tudi-tihäe  nam  manasä  samayam  eltkam  abhdasc  tahä 
vi  biya-samae  manam   samnirumbhiya   attänam   nindejjä  garahejja. 
na  puno  biena  taj-Jamme  iithiyam  manasä  ri  u 
abhilasejjä. 

(3  III)    Goyaina.  imae  vihie  pancä-mangalässa  nam  vinadvahänam  käyavvam, 
tam-jahä: 

supasatthe  (deva)  sohane  [dine] 
tihi-harana-muhuüa-nahkhatta-joga-lagga-sasT-bale 
vippamukka-jäy'äimay'äsafihena  samjäya- .  .  . suh' ajjhavasäya-bhattie .  .  .inamo.  .  . 
padham' djjhayanam  ahijjeyavvam. 

(3  XI)  ecatn  .  .  .  ciwandanä-vihäna?n  ahijjittänam  tao 

supasatthe  soharie  [dine] 
tihi-karaTW-muhutta-nakkhatta-joga-lagga-sasi-bale 
jahä-sattfe  jaga-gurünam  sampäiya-püo' vayärenarn  padilalnya  .  .  .  padhamam  ce'te 
vandeyavve. 

jogga  Hss. 
Beide    Ergänzungen  nach 

1 ,  40.  sallam  uddharivhämenam  supasatthe  sohane  dine 
üM-karana-inuhutta~nakhhatta-joga-lagga-sasl-bale 
4  i .   häyavv'   äyambila-hhha?nanatn  .  .  . 
nalchhatte  joge  laggt    H^s. 
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Diese  Worte  werden  hier  wohl  schon  selbst  entlehnt  sein.  Man  liest  in 
Haribhadras  Samaräiccakahä  11,2:  pasatthe  tihi-karana-muhutta-joga-lagge 
dinnä  se  tävasa-dikkhä.  ähnlich  181,  18;  192,  18;  400,  18,  was  anzeigt,  daß 
dergleichen  Wendungen  geläufig  waren. 

(3  XIII)  ' se  bhayacum,  jai  ecam  (näml.  b/iasae  et,  bhasiyae  kusilattam  bhavai), 
tS  dfiamma-desanam  na  JcäyavvamV   Goyamä, 

sacajjana-cajjanam   vayanänam  ja  na  jänai  visesam 

vuttam  i>i  tassa  na  kltamani,  kirn  afiga  puna  de  sanain  kaum  f 

(4  I)  eesim  samsaggenam  kayai  amhänam  pi  carana-karanesum  sidhilattam 
bharejjä,  jenam 

piino-puno  ühindemo  ghoram  bhava-paramparam. 

jTnam  P. 

(5  II)   tahu  na/u,  Goyamq,  aihae  nam  evam  cintejjä  (evam)  se  nani  Sejjam- 
bhave  jahä 

ananta-päram   bahn  janiyaccam. 

appo  ya  kälo  ba/iule  ya  vi  jdya-sara-bhüyant; 
tarn  ginhiyavvam 

hamso  jaha  khiram  w   atnbu-misam. 

aisaenam  (°  p.     ya  fehlt  ia   n V.     viyaja  p,  viyejam  P. 

Vgl.   Indische  Sprüche2,   Nr.  243.    245. 

(5  IV)  to  nam  niyaya-duceariyam  jahävattam  sa-para-stsaganänam  pakkhä- 
viya  jaha  ' duranta-panta- 

lakkhane  adaühavve 
maha-pävakamma-kärt  sammagga-panasao  ahayam 
ti  evam  nindittä  .  .  .  payacchittam  anucarejja. 

te  nam   aya-dii°  nV.     mahä  Hss. 

(5  VIII)  tao  puno  vi  suiram  paritappiwnam ,,  Goyama,  annain  parihäragam 
alabhamänenam 

ahgtkaüna  diha-samsäram 
bhaniyam  (ca)  säcajj'äyarienam  jaha  nam  'ussaggdvaväehim   ägamo  i/ti-o.   tubbhe 
na  yänah'  eyarn. 

eganto  micchattanij  jinänam  ä~nä  anegantä'. 

Die  Worte  ussa0  usw.  scheinen  gleichfalls  irgendwie  metrisch  zu 
sein;  zulässig  ist.  ussagifava0  zu  lesen,  na  yana/icnn  7rp.  Die 
angeführte  Rede  erscheint  in  der  Diskussion  (5  IX)  noch  ein- 
mal :  jiriana  änä  aneuantn  Hss. 


(>4  W.  Schubring: 

Waren  die  vorstellenden  Stellen  unserer  Anschauung  nach  metrische 
Zitate  oder  Anklänge  innerhalb  von  Prosa,  so  dürfen  endlich  solche  auch 
inmitten  der  umgehenden  Strophen  angenommen  werden.  Anderer  Her- 
kunft verdächtig  sind  uns  nämlich  solche  Partien,  wo  ein  vom  Hauptbe- 
stande des  Abschnittes  abweichendes  Versmaß  auftritt  und  der  Inhalt  etwas 
Neues  in  geschlossener  Form  bringt.  Da  diese  Gesichtspunkte  aber  nur 
im  Zusammenhang  des  Textes  erörtert  werden  können,  sehen  wir  davon  ab. 
jene  Strophen  anderer  Gestalt  hier  sämtlich  vorzuführen,  und  beschränken 
uns  auf  zwei  hervorstechende  Fälle.  Der  erste  ist  ein  Gedanke  in  Aryä 
inmitten   einer  Erzählung  (6  I)  in   Sloka: 

6,  32.  äläväo  panaOj  panayäu  rati,   rotte  visämbhOj 
visambhäo  neJio  :  pancaviharn  vattae  pemmam. 

Der  zweite  ist  eine  Strophe  in  Sragdharä.  die  einzige  ihrer  Art,  inmitten 
der  Slokas  des  1 .  Kapitels.  Voran  geht  ihr  eine  Aryä,  die  auch  Dharma- 
däsa  kennt  (s.  S.  51). 

1,  11.   atfattiyä  samiccä  sayala-pätdno  kappayanf  appai/appam, 

dutthamvai-käya-cetthiini  manasiya-kalusam  jam  jayante  carante ; 
niddosam  tarn  ca  siddhe  vavagaya-kaluse  pakkhavayaiii  vimuccä 
rikkhant'j  accanta-päve  kaluslya-hiyayam  dosa-jälehi  nattham. 
Metrisch    unrichtig:    a.  pä  statt   ^  ^ .    b.    vai   statt   —   (Skt.  vak). 
a.  °nä  7rP.    Jcappaharnt'  P.    b.  jam   fehlt  P.    juyamte  P.    c.   tarn 
näml.   pakkhavayam.     siddlie   v.-Jcaluse   ist  Nom.  Plur.    (S.  88). 
d.  desgl.  a.-päve:  zu  erg.  vikManti.    Gleichwohl  bleiben  Schwie- 
rigkeiten der  Übersetzung. 

Es  wird  ohne  Zweifel  noch  gelingen,  die  eben  wiedergegebenen  fremden 
Bestandteile  nachzuweisen,  wodurch  für  die  zeitliche  Bestimmung  des  31a- 
hänisiha  —  dies  ist  ja  der  Zweck  unserer  Darbietungen  —  weitere  Grund- 
lagen gewonnen  sein  werden. 

5. 
Dogmatik. 

Die  in  dieser  Richtung  erreichten  Ergebnisse  werden  vervollständigt, 
wenn  wir  das  Bild  des  Mahänisiha  noch  von  anderen  Seiten  her,  von  der 
dogmatischen,  disziplinarischen  und  sprachlichen,  betrachten.  Unser  Text 
ist  reich  an  Hinweisen  auf  die  Zahlenlehre  der  Begriffe  und  stellt  sie  auch 
selbst   dar.     Im    allgemeinen    entspricht    das   Vorgetragene    dem,    was   aus 
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dem  Kanon  und  den  sich  ihm  anschließenden  Werken  bekannt  ist,  und 
wir  können  es  übergehen.  Manches  aber  weicht  vom  Hergebrachten  ab,  ist 
überhaupt  neu  oder  verdient  aus  anderem   Grunde  vorgeführt  zu  werden. 

2,  3.  a sannt  ducihe  nee:  viyal'indie  eyittdie; 

viyale  kimi  kunthu  macch'ädi,  pudhav'üdt  ecfindie. 
4.  pasu  pakkhi  migä  sannt  neraiyä  manuyä  'marä. 

3.  macvhiyädT  tt.     4.  narä  Hss. 

Die  erste  Strophe  ist  nicht  genau  gefaßt,  da  es  auch  fünfsinnige  Wesen, 
also  nicht  viyaV  indiya .  gibt,  denen  der  »innere  Sinn«  fehlt,  vgl.  Panna- 
vanä  3 1 . 

Nach  2,  19  —  27  ist  das  Leiden  {dulcJeha)  zweifach:  körperlich  und 
geistig.     Es  verteilt  sich   folgendermaßen: 

A.  Das  Leiden  des  Körpers  ist 

1.  »schlimm« :  bei  den  Menschen  (Dauer:  ein  muhutta). 

2.  »schlimmer« :  bei  den  Tieren  (Dauer:  drei  samaya), 

3.  »am  schlimmsten«:  bei  den  Höllenwesen  (Dauer:  lebenslänglich). 

B.  Das  Leiden  des  Geistes  ist 

1.  [im  Verhältnis]  gering  — 

a)  ganz  wenig:  bei  den  durch  Koagulation  entstandenen  menschlichen  Wesen 
(solche  leben  nicht  länger  als  einen  muhutta,  Pannav.  55 b), 

b)  stärker:  bei  den  Göttern  (insofern  sie  wissen,  daß  ihre  Herrlichkeit  nicht 
ewig  ist),  und  zwar 

et)  zeitweilig:  bei  den  höheren  Göttern  (zur  Zeit  des  Scheidens), 
ß)  von  Anfang  an :  bei  den  niederen  Göttern  (diese  abhiogiyä  deva  rechnen 
zur  Oberwelt,  nicht  zur  Uberwelt), 

2.  [im  Verhältnis]  mäßig:   bei   den   [höheren]   Tieren   und   den   durch   Zeugung 
entstandenen  Menschen, 

3.  [im  Verhältnis]  am  größten:  bei  denselben  letzteren  und  bei  den  Höllenwesen. 

Nach  A  1 — 3  wäre  die  Dauer  eines  samaya,  Zeitatoms  (Jacobi),  länger  als 
die  eines  muhutta]     Das  Richtige  steht  jedoch  2,  137. 

(7  V)  Goyama  nam,  cauvviham  äloyanam  vinda,  tam-jahä:  natri aloyanam, 
fiavand0_,  daüv,ä°J  bhäv'ä".  ee  cauro  vi  pae  anegahä  vi  ujjoijjanti.  tattha  täva 
samäsenam  näm' äloyanam  nama-mettenam^  thavand"  potthay'äisum  älihiyam, 
ilurr'ä"  naiiia  äloettä/iam  asaddha-bhäoattete  jaho' vaittham  payacchittam  ndnucitthe. 
bhäo'ä0  endlich  ist  die  Beichte  in  frommer  Gesinnung  und  Fügsamkeit. 

^loya-pala  kennen  die  Strophen  1,  189 f. ;  7,  27.  Diese  Zahl  ist  mit 
der  hergebrachten  von  4  Welthütern  unvereinbar,  da  für  jede  Haupt richtung 
einer  bestellt  ist. 

Phil.-hist.  Abk.  1918.  Nr.  5.  9 


66  W.  Schübring: 

(1  VII)  vlttt reiht'  pt/rlsr  nee,  taiii-ja/ia :  ii/iannt/uniir.  a/iam>j,  chiiajjhuni',  ///- 
Uiiik  .  uttam' uttanic.  savv'uttame.  Dies  sind  sechs  Stufen  des  geschlechtlichen 
Empfindens  beim  Manne,  i.  Der  sacc  idtama  begehrt  niemals.  2.  der  uttam'« 
uttama  einen  samaya  lang  während  seines  ganzen  Lebens;  im  nächsten 
samaya  schon  schämt  er  sich  dessen.  3.  Der  uttama  begehrt  eine  fremde  Frau 
ein  kleines  Weilchen  {jäm'  addha-jämam  vä~),  ohne  daß  es  zum  Verkehr 
kommt.  Mit  seiner  eigenen  Frau  ist  er  nicht  enthaltsam,  doch  begehrt 
er  sie  nicht  stark.  4.  Der  mmajjhima  verkehrt  nur  mit  seinem  "Weibe. 
5.  Der  ahama  begehrt  beständig  die  eigene  Frau  und  andere  Frauen,  doch 
verkehrt  er  nicht  mit  Nonnen  und  Laienfrauen.  6.  Der  ahamdhama  tut 
auch  dies  noch,  er  begehrt  überhaupt  beständig  alle  Frauen  in  Gedanken, 
Worten  und  Werken.  Jener  kann  nach  unmeßbarer  Zeit  zur  Erlösung 
kommen,   dieser  niemals. 

(7  II)  sattanham  kdrana-jäyanam  asai  vasaMe  bahim  niggacche,  gaccha- 
bajjhe  (S.  82).  Welches  diese  sieben  Anlässe  sind,  war  bisher  nicht  fest- 
zustellen. 

(3  XIII)  bhävando  duvälasctj  tam-jaha:  aniccattä-bhävandj  asarana-bh.j 
egatta-bh.j  anrü  anna-bh.^  mvitta-samsara-bh.;  kanun'äsava-bh.,  samvara-bh.,  rlnlj- 
jara-bh.j  logavltthara-bh.,  '  dhammam  su-y-akkhdyam  su-pannattam^  titthayareJäm 
fatta-cintä'-bh.j   cbohl  sudullahä  jamm' antara-kodihi  vi    tu  bh. 

(2  VIII)  sähünam  mahä' nubhaganam  aUhdrasa  pari hä ra - ti ha na i in  väga- 
rljjanti.  Entweder  die  18  päva-tthäna :  pändvoäya,  aliya,  adatia,  mehuna,  pari- 
ggahüj  rdi-bhatta;  koha^  mänaj  mäya,  lohaj  rä~ga_,  dosa,  kalaha.,  abbJiakkhana, 
pesunna,  para-parkdya^,  mäyä-mosa^  micchädamsana-salla  (ohne  die  Gesamtbe- 
zeichnung stehen  diese  Uvav.  §  56)  —  oder  die  18  dosa:  an  nana,  koha.  mayo, 
mäiuij  lohüj  rndyä;  ral,  araij  niddä^  soya;  aliya,- cayanay  coriya.  macchara;  bJiaya. 
päni-rahü;  perna,  kllä,  pasaiiga,  liäsa  (Nemicandra's  Pavayanasäroddhära  1365 
— 1367;   457  f.).     In  jedem  Fall  ist  der  Ausdruck  des  Mahänisiha  ungenau. 

3,  80.  [MahdotrenamJ  titthayara-nämakammam  jaha  baddham  egavisa- 
fhänesu.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  in  welchen  2 1  Fällen  Mahävira  dasjenige 
Karman  gebunden  hat,   das  ihm  zur  Existenz  als  Tirthakara   verhilft. 

(8  VI)  bävisa-parTsahövasaggdhiyäsa'nä:  Uttarajjh.  2  =  Samav.  63*. 
Es  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  diese  beiden  klassischen  Stellen  nur 
von  22  parisaha  sprechen.  Von  ihnen  werden  die  uvasagga  durchaus  unter- 
schieden, wie  Tliän.  332''  zeigt,  dem  Silähka  zu  Siiyag.  1  16.  4  entspricht: 
(sanicid/uniiya)  parlsahövasagge  dvävimsaü  partsahan  tathä divi/ Sdikän  upasargän. 
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Ks  geht  also  nicht  an.  hier  von  parisaha  und  vvasagga  zu  sprechen.  — 
3,  13  sabale  bävlsavihe.  Auch  liier  ist  Anstoß  zunehmen,  denn  der  Kanon 
kennt  nur  2 1  Vergehen  dieser  Gattung.  .Sie  stehen  Dasä  2  und  danach 
Samav.  60 a. 

(4  III)  [Näilmam]  bävTsaya-dhammatitthayara-Aritfianemi-nämassa  sayäse 
.  .  .  gaenam  Äyär'angam  .  .  .  pannavijjamänam  samavadhäriyam,  tattha  ca  chal- 
tTsa  äytire  pannamjjanU,  Es  sind  nämlich  der  nana-,  damsana-  und  cäritt'ä- 
yära  je  8 fach;  der  tav'äyära  I2fach;  die  Einzelheiten  s.  in  Silähka's 
Äcärähga-tikä,  I  S.  5  unten.  Der  vlriy 'äyara  ist  die  energische  Anwendung 
dieser  36  Arten.  Insofern,  als  nach  der  Äyär'anga-nijjutti  (Str.  5)  der  bhäv'ä- 
yära  im  Text  behandelt  wird,  der  eben  jene  fünffache  Gliederung  aufweist, 
kann  man  allerdings  sagen,  daß  im  ersten  Ahga  die  36  Arten  des  guten 
Wandels  vorgetragen  werden.  Der  Ausdruck  des  Mahanisiha  beruht  daher 
wahrscheinlich   auf  der  angegebenen  Einteilung. 

(3  XIII)  'sc  b/tayavam,  kayare  te  apasatthe  ti-satthi  cukkhu-bheef  Goyama, 
ime,  tam-jahä:  satthü  (?)  kadakkhä,  tm%  mada,  madälasä  (5).  vahka,  vivankä, 
hudiläj  addti  ikkhiyä,  kän'ikk/tiyä  (10),  bhämiyä,  ubbhämiyä,  caliya,  1-aliya,  cala- 
coUyä(i5)J  addh'-ummilä,  milimilä;  mänusä,  päsam,  pakkliä  (20),  sarisivä;  asarda, 
apasantä,  atthira,  hu/iu-vigarä (25);  sdnuraga,  rog'uirani,  roga-jannä,  may'up- 
päyanij  mayani  (30),  mokant,  vimo/iiulj  bha-ulranlj  bhaya-jamia,  bhayamkarJ 
(35);  hiyaya-bheinij  samsayäoaharanij  cdta-camakkar'uppäyant;  nibaddha,  ani- 
haddhä  (40),  gayä,  ägayä,  gay'ägaya,  gaya-paccägayä;  niddhädanT  (45),,  ahi- 
lasanT;  araikarä,  raikarä;  dma,  dayävanä  (5°)/  sürä,  dhrrä;  hanani,  maranl, 
samtävani  (5  5),  tävamj  kuddha,  pakuddhä;  ghorq,  mahäghorä (60),  candä,  ruddä, 
suruddä,  liähäbhüya-sarcinä,   rukkhä  (65),   saniddha,  rukkha-saniddha  tu. 

1.  sacldhü  tt  P.  4.  5.  mamda"  p.  8.  JcusTlä  Hss.  9.  addha",  attlia0  n  P.  10.  sänurägä  p. 
13.  15.  Wtt.  16.  adu°  wp,  atthu0  P  °ÄäHss.  27.  rogät"  Hss.,  °nä tt.  32.  vammo0  Pp.  36.  bhe- 
i/anTV.     38.  camdk{k)u°  Hss.      51.  svdhä  p.      64.  "bhnyaranä  ttY. 

Dies  sind  die  63  —  in  Wirklichkeit,  wie  man  sieht,  diese  Zahl  über- 
steigenden —  Arten  des  weltlich  gerichteten  Blicks,  der  einem  Frommen 
nicht  ziemt.  Sie  bilden  einen  Teil  des  angeblich  in  zweihundertfach  ver- 
schiedenen Fällen  tadelswerten  Mönches,  der  gleich  dargestellt  werden  soll. 
Es  berührt  sich  hiermit  die  Strophe 

5,  82.  jattha  ya  tisatthi-bheyam  cakkhü-räg'agg'udiranim  sahum 
ajjäo  nirlkkhcjjä-   tarn,    Goyama,  kerisam  gaccham? 

ayyT-di0  p.     sähil  IIss. 
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W.  Schubri  n<; 


Desgleichen  die  Worte:  (SV)  caMhu-kusilo  tl-mtihle  thän'  antarehim  (s.S.  29). 
An  unserer  Stelle  bedürfen  mehrere  Wörter  der  Aufklärung  und  auch  Be- 
richtigung. Die  Herkunft  der  weiblichen  Form  wird  auch  durch  das,  was 
folgt,  nämlich,  ein  Bild  der  reizvollen  und  geschmückten  Frau,  die  alles 
Unheils  Ursprung  ist,  nicht  deutlich. 

3,  13.  hüstle  täva  dussoyuhä.  So  im  Gegensatz  zu  Av.-nijj.  12,  1 5  flf. , 
wo  der  kusila  nur  als  dreifach  gilt:  nana-,  damsana-,  carltla-k.  Die  Einteilung 
ist  wie  folgt: 


B 


A..  parampara 

1 .  sannaddha-yuru-p. 

2.  eya-bi-ti-yiiru-p. 
aparampara 

1 .  äyamao 

2.  no  äyamao 
I.  nana 

a)  pasatth  apasattha 
et)  äyamao 

5   Arten 

ß)  no  äyamao 

aneyahä 

b)  apasattha 
29  Arten 

c)  supasattha 
a)  äyamao 
ß)   no  äyamao 

8  Arten 
II.  damsana 
a 


äyamao 
8  Arten 
b)   no  äyamao 
a)  calekhu 

1 .  pasattha 

2.  pasatthäpasattha 

3.  apasattha 

63  Arten  (s.  eben) 
/3)  yhäna 


7)  savana 

1 .  apasattha 

2.  pasattha 
h)  jibbhä 

aneyahä 
s)   sarrra 

1 .  cetthä 

2.  vibhüsä 

III.  cäritta 

a)  müla-yuna 

5  mahavvaya.    i   raibhoyana 
I » |   uttara-yuna 

a)  pinda-visohi 

r.    16   uyyama-dosa 

2 .  16   nppäya  n  a  -  dosa 

3.  10  esanä-dosa 

4.  5  samjoyana-m-äi 
ß)   5  samii 

7)   12  bhävanä 

b)  12  padimä 
s)  4  abhiyyaha 

IV.  tat-a 

a)  bajjha 

6  Arten 

b)  abbhintara 

6  Arten 
V.   vTriya 


Auf  die  Zahl  200  ist  kein  besonderes  Gewicht  gelegt;  sie  scheint 
nur  annähernd  gemeint  zu  sein,  macht  doch  schon  das  Wort  anegahä  die 
genaue  Zählung  im  Schema  unmöglich.  Gegen  das  Ende  tritt  etwas  Ver- 
wirrung ein,  indem  III  b  <$,  £  erst  nach  IV  b  erscheinen,  und  mit  V  eilt  der 
Verfasser  zum  Schlüsse,    ohne  Unterarten  aufzustellen,    wie  er   denn  auch 
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die  folgenden  osanna  usw.  ganz  summarisch  behandelt  (s.  S.  5).  Von  den 
einzelnen  Arten  seien  noch  angeführt:  Ia«)  vihanga-näm  pannaviya-pasatthd- 
pusaüha-pay(dt/uijul<i-<iliijj<i)_ta-hisila;  ß)  pasatthdpasattha-parapäsandass' atthajäld- 
hijjiiiiu-cijj/iarana-cäyanar  patßana-kusila;  aus  b  die  Erwerbung  geheimer 
Kenntnisse,  das  Studium  der  Astronomie,  der  Anatomie  (puris' '  ittht-lakkhana- 
paunjan' ajjhävana),  der  Erotik,  der  Bogenkunde,  der  Musik,  der  Taschen- 
spielerei (kuhag'indajäla-sattha),  des  Malens  (älekkha-vijjä)  und  des  Schreibens 
(Upikamma  [Hss.  lippak,]-vijja).  Es  handelt  sich,  das  ist  festzuhalten,  nicht 
um  den  Besitz,  sondern  um  die  Aneignung  dieser  Wissenszweige.  So  wird 
auch  unter  IIb  7  das  Anhören  eines  Vortrags  über  Musik-  und  Schauspiel- 
theorie, Bogenkunde,   Elefantenzähmung  und  Erotik  untersagt. 

5,  70.  (luddharn-bambliaoraya-pälanattha  ajjäna  cavala-tittänam 

satta  sahassä  parihära-thäna  jatth'  atthi,  tarn  gaccham. 

vi  vor  ja"  Hss. 

Diese  7000  Fälle  sind  uns  ebenso  unbekannt  wie  die  nächste  Zahl 
und  mehrere  der  folgenden. 

(3  VI)  attha-lakkharw-sahassa-mandiya-jaga. 

Die  atthärasa  Sil' angü-sahassäim  bilden  die  im  Mahänisiha  wohl  am 
häufigsten  (iömal)  vorkommende  Begriffzahl.  Die  Zahl  18000  ergibt  sich 
für  die  Gliederung  der  gelebten  Frömmigkeit  auf  folgende  Weise.  Die  zehn 
Eigenschaften,  die  einen  guten  Mönch  ausmachen  (Samav.  2Öa),  kommen  mit 
Bezug  auf  die  fünf  einsinnigen,  die  zwei-  bis  fünfsinnigen  Wesen  und  das 
Leblose,  also  abermals  zehnfach,  zur  Geltung,  und  zwar  unter  Anwendung 
der  fünf  Sinne  und  unter  Bändigung  der  vier  Triebe  Ernährung,  Furcht, 
Geschlechtlichkeit  und  Besitzesfreude  (Pannav.  8).  Die  Betätigung  erfolgt 
durch  eine  der  drei  wirksamen  Kräfte  Geist,  Stimme  und  Körper,  und  sie 
wird  ausgeführt  durch  den  Mönch  selbst,  in  seinem  Auftrag  oder  mit  seiner 
Billigung,  also  wiederum  auf  drei  Arten.  Die  genannten  Zahlen  haben 
miteinander  das  obige  Ergebnis.  Vgl.  Nemicandra's  Pavayanasäroddhära, 
Str.  846 — 853,  die  vom  Erklärer  hinzugefügte  Übersicht  auch-  in  der 
Ausgabe  von  Devendra  Surf  s  Dhammarayana-payarana  (Dharmaratnapraka- 
rana,  Pälitänä  1906),  Bh.  3,  197.  Am  frühesten  finden  sich  die  18000  siV- 
ahga  wohl  gegen  Ende  des  Padikkamana-Sutta  (Verz.  II  741).  Später  erwähnt 
sie  auch  Haribhadra  in  der  Samaräiccakahä,  S.  34,  4;  54,  3  ;    162,7;  394;  :§. 

(5  IV)  sa/iu-sahu)iJii<ii)i  sattävisam  sahassävm  thandilänavn.saooa-dmnsihim 
pannattäim. 


70  AY.  S  ohubri  ng  : 

(2  IX)  jäsimca  nam  [itthinam]  abhilasiukäme  purise,  tajjoni*-sammucehima- 
/x/  hc( ' näiyänam  ekka-pasangena  c'eva  navanham  saya-sahassänam  niyamä  udda- 
vage  bhavejjä.    Diese  Anschauung  wird  ausgeführt  in  den  Strophen 

6,  ioi.  tie  pancendiyä  jivä  jonT-majjha-niväsino 

sämannam  nava  lakkhäim;  savve  päsanii  kevalt. 

102.  kevala-nänissa  te  gamma,  no  akevali  täim  päsaH, 
oM-näm   viyän'   er,   no  pöTse  manapajjavT. 

103.  te  purisä  samghattanti  kolhagammi  iile  juhu. 
savves'  uttaravei  ratf  11  mmattä  ah'  annaya. 

104.  cakkamauti  ya  gädhaiin,  käiyam  vosiranti  yä. 
väväijjäi  da  tinni,   sesäim  pariyävai. 

"//im  Uns.  ioi.  tie  fehlt,  in  ~1'.  102.  nänassa  Hss.  ne  st.  no  ~\\  ke°  P.  olü  -V.  mänaP 
p,  manu0  7rP.  103.  genJiagammi  tilabhe  ja0  p,  kolhayämi  P.  "su  süra°  p.  "su  pürä°  -P.  in  - 
nachträgl.  tia  über  pü.  ralvmma  Jianniya  p.      104.  caukka"  ~.     "jjäim  IKs.   is.  S.  90). 

Dies  entspricht  Pannav.  55''.  wonach  in  allen  Ausscheidungen  des 
Menschen  fünfsinnige  Wesen  seiner  Art  durch  Selbstzeugung  entstehen, 
deren  Lebensdauer  einen  muhutta  nicht  überschreitet.  Ihre  bestimmte  An- 
zahl ist  augenscheinlich  die  Erfindung  unseres  Textes.  Eine  entfernte,  doch 
unrichtige  Kenntnis  hiervon  hat,  Virchand  R.  Gandhi.  The  Karma  Phi- 
losophy,  S.  145,  wenn  er  die  900000  Wesen  beim  Geschlechtsverkehr 
entstehen  und  sofort  wieder  getötet  werden  läßt.  Wir  werden  noch 
selien,  daß  jene  Anschauung  vom  Mahänisiha  in  besonderer  Weise  be- 
nutzt, wird. 

culasn  joni-lakkha.  8400000  Ursprungsstätten  von  Wesen  gewinnt  man 
aus  folgender  Addition:  Erd-,  Wasser-,  Feuer-  und  AYindwesen  viermal  7, 
Pflanzen  24,  zwei-  bis  viersinnige  Wesen  dreimal  2,  Höllenwesen,  fünf- 
sinnige  Tiere  und  Götter  dreimal  4,  Menschen  14  Hunderttausende  (vgl. 
Pavay.  982  f.).  Die  Gesamtzahl  ist  ein  mehrfach  erscheinender  Ausdruck 
für  das  unaufhörliche  Wandern   von  Dasein  zu   Dasein. 

1,208.  bhanddvagarana-päim-m-ähäram  nava-kodthim  asuddham.  Eine 
Phantasiezahl,  die  Haribhadra  gleichfalls  kennt  (Samaräicc.  156,  6:  158.  13). 

5,  17.   ettham  (f  äyariyänam  pana-pannam  honti  kodi-hikkJtäo. 
kodi-aaliasse  kodl-sae  ya  tu  ha  ettie  c'eva. 
18.  etesim  majjhao  egc  nivvudai  gu/nagan' äirme 

savv'uttama-bhangenam  titthayarassdnusarisa-gui'U. 
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IDie  allerbesten   Lehrer  ragen  also  aus  einer  Masse  von 
5  5  ooo  ooo  ooo  ooo 
+      550000  ooo  000 
+        55  000  000  000 
+  5  500000000 

mtsgenossen  heraus. 

Das  Vorstehende  zeigt  zunächst,  daß  mit  den  hergebrachten  Begriff- 
zahlen  Übereinstimmung  zwar  größtenteils,  doch  keineswegs  immer  vor- 
handen ist.  Bei  den  asaniüj  loga-pahj  parihära-tthwia.,  parlsahöcasagga,  sa- 
bala,  überall  fehlt  die  Genauigkeit  oder  ist  ein  Widerspruch  zu  den  ge- 
läufigen Anschauungen  zu  bemerken.  Es  scheint  dies  nicht  auf  Absicht, 
sondern  auf  Unsicherheit  in  der  Kenntnis  der  Überlieferung  zu  beruhen. 
Zwar  sind  die  Abweichungen  jede  für  sich  unbedeutend,  in  ihrer  Häufung 
aber  geben  sie  zu  denken.  Hinzu  kommt  die  dem  Text  selbst  nicht  ge- 
recht werdende  Angabe  (4  I),  das  Ayär'ahga  lehre  die  36  äyära;  auch  sei 
an  das  ungenaue  Zitat  daraus  erinnert  (S.  55).  Aritthanemi  gilt  (4  I)  als 
maragaya-cchavi  statt  als  kalaga-cchcwl,  wie  Uttarajjh.  22,  51.  Anderes  bleibe 
dahingestellt:  so,  ob  die  Weissagung  auf  die  Zeit  des  Duppasaha  (S.  4 2 f.)  mit 
den  abweichenden  Namen  eine  andere  Überlieferung  darstellt  oder  nur  eine 
Ungenauigkeit  vorliegt.  Das  Auftreten  des  Sirippabha,  der  bisher  nicht 
bekannt  ist,  spricht  mehr  für  das  erstere.  Ferner  wurden  von  den  »zehn 
merkwürdigen  Ereignissen«,  die  oben  angeführt  wurden  (S.  39),  fünf  in 
die  Lebenszeit  Mahävira's,  eines  24.  Tirthakaras,  verlegt.  Dhammasiri  (5  VII) 
nimmt  in  seiner  Reihe  dieselbe  Stelle  ein,  es  wäre  also  zu  erwarten,  daß 
ihm  ebenfalls  fünf  Ereignisse  gehörten;  es  sind  aber  vielmehr  sieben.  Es 
ist  auch  hier  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir  eine  bewußte  oder  eine  un- 
freiwillige  Abweichung  vor  uns  haben. 

Von  denjenigen  Ansetzungen,  die  anderwärts  bis  jetzt  nicht  nachzu- 
weisen sind,  ist  anzunehmen,  daß  nicht  nur  die,  bei  denen  eine  genaue 
(Gliederung  stattfindet,  dem  Mahänislha  eigentümlich  sind,  sondern  auch 
die.  welche  Zahlen  von  ungewöhnlicher  Größe  enthalten,  ohne  sie  durch 
eine  Unterteilung  aufzulösen.  Die  55  Billionen  von  Lehrern  stehen  hier 
an  der  Spitze.     Einen   Hang  zum  Ungeheuerlichen   in   den  Zahlen,   wie  er 


1    Smaragdfarben   heißt  er  auch  im  Aritthanemicariya  (Charpentier  ZDMG  64,408). 
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sich  auch  in  der  Anwendung  der  Idee  von  den  nacheinander  ablaufenden 
Tirthakara-Reihen  ausspricht  (S.  8).  werden  wir  noch  bemerken,  wenn  wir 
die  Disziplin  des  Mahänislha  ins  Auge  fassen1. 

Auch  außerhalb  der  Zahlentheorie  (um  dies  Wort  hier  anzuwenden)  lassen 
sich  einige  eigentümliche  Anschauungen  feststellen,  die  wir  kurz  vorführen, 
soweit  sie  nicht  schon  in  der  Inhaltsangabe  erschienen  sind,  (i  III)  Die 
höchste  Form  des  Erkennens.  das  kevala-näna,  wird  schon  durch  die  vor- 
behaltlose Beichte  erlangt.     Es   heißt: 

.  .  .  sali 'ttddharanam  imam  sune. 
1,63.  sunettä  talia-m-aloe  jaha  äloyanto  c'eva  uppae 
kevala-nänam !  dinn'  erisa-bhäva-tthehi  ntsallä 
äloi/ana,  Jen    äloyamänänam  c'eva  uppannam  tatth'eva  kevalam. 
64.  kesimei  sähimo  näme  mahä-sattSna,   Goyamä; 

je/ihn  Uhureif   äloiyam,   tehim  kevala-nänam  uppäiyam. 

63.  sunetä  P.  Lies  sunitjä!     äloyant'  aha  P.   °hirn  Hss.      64.  herisam  p.  sohemo  p.    säyamo  P. 

63.  «Nachdem  er  [es]  vernommen  hat,  beichte  er  derart,  daß  er  beich- 
tend das  Kevala-Erkennen  zur  Entstehung  bringt.  Von  denen,  die  solchen 
|  aufrichtigen]  Wesens  waren,  ist  eine  rückhaltlose  (Beichte)  gegeben  worden, 
so  daß  ihnen,  als  sie  beichteten,  das  Kevala[-Erkennen]  erstand.«  Str.  63 
ist  eine  Äryä  inmitten  von  Sloka-Zeilen,  vielleicht  von  anderer  Herkunft 
als  diese,  und  erläuternde  Zusätze  folgen  ihr.  Diese  ganze  Stelle  bezieht 
sich  auf  die  Mönche;  von  den  Nonnen  hören  wir  in  1  V  inhaltlich  das 
gleiche.  Auf  andere  Weise,  bei  einer,  man  kann  sagen,  einfachen  Über- 
legung,  wird  der  Nonne  Rajjä  das  Kevala-Erkennen   zuteil  (6  VI). 

In  seinem  Besitz  befindet  man  sich  gewissermaßen  im  Vorhofe  der 
Erlösung,  des  Nirväna.  Es  ist  für  die  Epoche  des  Malmnislha  bezeichnend, 
daß  das  Nirväna  durchgehends  als  ein  Zustand  der  höchsten  Seligkeit  an- 
gesehen   wird:    nicc'änanda   siv'äläya  2,  122:    unairfu-sokkha  3,  53;    akkhaya 

1  Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Aufstellung,  wie  lange  das  Leiden  währt, 
mit  dem  die  Schädigung  lebender  Wesen  vergolten  wird.  Wer  ein  zweisinniges  Wesen 
stößt  (samghattejjä),  hat  6  Monate  zu  leiden:  ist  der  Fall  schwer.  12  Jahre;  wer  ihm  Schmerz 
bereitet  (pariyävejja).  1000  oder  10  000  Jahre:  wer  es  peinigt  [kilämejjä),  100  000  oder 
1  Million  Jahre:  wer  es  tötet.  100  .Millionen  Jahre.  Ebenso  hei  einem  drei-,  vier-  oder  tunf- 
sinnigen  Wesen  (2  X:  5  ITT).  —  Wenn  jemand  bei  9000  Frauen  das  Kind  im  Mutterleibe 
tötete,  so  wäre  das  nur  ein  Drittel  der  Schuld,  die  ein  Mönch  auf  sich  lädt,  der  mit  einer 
Frau  verkehrt.  Das  Tausendfache  jenes  Sünders  stellt  eine  Nonne  in  demselben  einen  Fall 
dar  (mehun'  ekhasi  sevie),  bei  der  Wiederholung  das  Zeb.nmilli0nfacb.e5  beim  dritten  Male 
schwindet  die  Möglichkeit   dir  Erlösung  (6,  106  — 108). 
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sokklw,  3.  64;  stva-suha  5  I,  u.  a.  m.  In  diesen  Ausdrücken  berührt  sich 
unser  Text  mit  didaktischen  Dichtungen,  wie  den  beiden  Uvaesamälä,  dem 
Bhavaveraggasayaya  und  anderen,   sowie  mit  der  Samaräiccakahä. 

Ist  diese  Anschauung  einer  ganzen  Epoche  eigentümlich  und  geschicht- 
lich leicht  zu  begreifen,  so  ist  in  anderer  Hinsicht  am  Mahänisiha  fast 
ein  rückläufiger  Gang  zu  beobachten.  Zu  den  Grundlagen  der  Lehre  rechnet 
die  Unverletzlichkeit  der  sechs  Lebensformen  und,  wozu  sie  selbst  gehört,  die 
fünf  Gelübde.  Erde,  Wasser,  Feuer,  Wind,  Pflanzen  und  höhere  Wesen  sind 
alle  in  gleicher  Weise  vor  jeder  Schädigung  zu  schützen;  solche  Gewalttat, 
Lüge,  Raub,  Unkeuschheit  und  Hang  am  Besitz  sind  alles  gleich  schwere 
Sünden.  Diese  Unterschiedslosigkeit  besteht  im  Mahänisiha  anscheinend  nicht 
mehr;  dort  spielen  der  Mißbrauch  von  Wasser  und  Feuer  und  die  geschlecht- 
liche Begier  eine  auffällig  hervortretende  Rolle.  Der  Kanon  kennt  wohl 
Regel  und  Ausnahme  und  wird  ohne  Ausschließlichkeit  verkündigt  (anegantam 
pannavijjai);  jedoch  die  Verbote  von  Wasser,  Feuer  und  Geschlechtsgenuß 
gelten  unbedingt,  heißt  es  am  Schluß  des  5.  Kapitels.  (Kuvalayappabha's 
Schuld  besteht  darin,  daß  er  diese  Klausel  unterdrückt.)  Diese  Dreiheit 
au,  teu,  mehuna  begegnet  ferner  2,  179^  189;  5  VI  (zweimal);  7  II:  8  VI 
(zweimal):  2,  179.  190  und  6,  1  10  wird  sie  als  abohi-läbhiya  kamma,  8  VIII 
als  abohi-däyaga,  8  VI  als  tinni  muhU-päruithäne  bezeichnet.  Dieser  letzte 
Ausdruck  kommt  ihnen  allerdings  nicht  allein  zu,  das  lehrt  die  Haupt- 
stelle 8  VIII:  zse  bhayavam,  kenam  aühenam  äu-teu-mehuna  tti  abohi-dayage 
samaklehäeT  Goyamä  nam,  sävvam  am  chaJcJcäya-samarambhe  mahä-pävatthäMe, 
kirn  tu  mikäya-samäramb/ienam  anania-sattdoaghäe  \ ergänze  etwa:  teukäya-s. 
(isamkhejja-s.\j  mehun ' äsevanenam  tu  samMejjäsamJxhejja-s.  Weshalb  die  Un- 
keuschheit verboten  ist,  zeigen  schon  die  letzten  Worte.  Zu  ihnen  stellt 
sich  der  Satz:  (7  II)  evam  je  nam  bhik/chu  äu-käyarn  va  tcv-kmjam  vä  itthi- 
sarirävayavam  vä  samgJiattejjä,  110  nam  paribJiuhjejja.  se  nam  .  .  .;  je  una  pari- 
bhunjejjä,  se  .nam  .  .  .  Endlich  erinnern  wir  uns  auch  an  die  Theorie  von 
den  900000  Wesen,  die,  im  Schöße  des  Weibes  hausend,  beim  Geschlechts- 
verkehr der  Beschädigung  ausgesetzt  sind.  Die  Enthaltsamkeit  wird  in 
diesen  Stellen  also  nicht  um  ihrer  selbst  willen  gefordert,  sondern  sie  ist 
herabgesunken  zu  einem  Anhang  zum  ersten  Gelübde.  Wir  haben  hier  sicher 
eine   Erfindung   unseres  Textverfassers  vor  uns1.     »Strenggläubigen   erschien 

1  Die  Andeutung  von  etwas  Ähnlichem  scheint  höchstens  in  der  von  Leu  mann 
ZDMG  46.  6oof.  mitgeteilten  Geschichte  II  3  vorzuliegen. 

Phil.-hist.Abh.  1918.  Nr.  5,  10 
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sie  bedenklich.  Denn  die  Betrachtung  der  Susadhakahä  hat  uns  gezeigt, 
daß  Devendra,  wie  getreu  er  auch  sonst  dem  Mahänisiha  als  seiner  Yor- 
lage  folgte,  die  drei  Stellen  unterdrückt  hat,  die  sich  mit  ihr  beschäftigen. 
Es  ist  dies  nicht  das  Einzige,  was  in  seiner  Bearbeitung  weggefallen 
ist.  Außer  geringfügigen  Einzelheiten  hier  und  da  ist  auch  die  kurze  Er- 
örterung über  das  Tilgen  des  Karmans  (8  VIII)  bei  ihm  weggeblieben. 
Warum,  ist  nicht  ohne  weiteres  deutlich,  denn  wir  sehen  darin  nichts, 
was  ein  Rechtgläubiger  nicht  unterschreiben  könnte.  Es  wird  aber  eine 
gewisse  Gewagtheit  des  Ausdrucks  gewesen  sein,  die  Devendra  lieber 
unterdrückte.  Der  Satz:  järisenam  .  .  .  adina-mänasenam  .  .  .  paovagamanam 
anasanam  padwannantj  tärisenam  .  .  .  suhajjhän'afjjkajvasäenam  na  kevalam  »e 
ege  sijjhejjä  kann  wohl  stutzig  machen,  da  er  eine  unerhörte  Übertragbar- 
keit der  Wirkung  guter  Werke  auf  andere  ausspricht.  Das  Nächstfol- 
gende hebt  dies  allerdings  sofort  auf:  jai  nant  kahrn  parakayakamma- 
samkamam  bhavejjä,  tu  nam  savvesim  bhavva-sattänam  asesa-kammakkhayam 
kaüiKiiii  sijjhejjä;  navaram  parakaya-kammam  na  kassai  sainkamejjS;  »wenn 
irgendwie  ein  Übergehen  von  fremdem  Karman  stattfände,  so  könnte 
einer  zur  Erlösung  kommen,  nachdem  er  das  Karman  aller  Wesen,  die 
ebenfalls  dazu  bestimmt  sind,  restlos  getilgt  hätte.  Nun  dürfte  aber 
auf  niemanden  fremdes  Karman  übergehen«.  Jedoch  mag  der  erste  Ein- 
druck bestimmend  geblieben  sein.  So  tut  Devendra  auch  der  Strophe 
6,  230  nicht  Erwähnung,  in  der  Lakkhanadevi.  es  beklagend,  daß  ihre 
Nonnenschaft  ihr  Freude  und  Lust  verbietet,  vom  Tirthakara  mit  Bitter- 
keit sagt: 

tä  niddukkho  sOj  annesirn  suha-dukkham  na  yanai. 

Das  Bild  der  charakteristischen  Anschauungen  des  Mahänisiha  wird 
jedoch  erst  vollständig,  wenn  man  auf  den  tantrischen  Einschlag  im  Text 
aufmerksam  wird.  Es  handelt  sich  um  Sprüche  {vijjä),  die  aus  bestimmtem 
Anlaß  und  zu  bestimmtem  Zweck  gebraucht  werden.  Nicht  alle  sind  uns 
verständlich.  Die  Schuld  hieran  trägt  die  mangelhafte  Überlieferung.  Die 
Billigkeit  der  Schreiber  hat  bei  der  Schriftart,  die  hier  angewendet  wird, 
vielfach  versagt.  Die  Formeln  werden  nämlich  in  der  Weise  aufgezeichnet, 
daß  jeder  konsonantische  Aksara  durch  den  Konsonanten  mit  Viräma  und 
das  selbständige  Vokalzeichen  geschrieben  wird:  o  ist  in  a  u  aufgelöst : 
der   Anusvära  erscheint  als  m.     Wir  lesen  also:   aum   na  mau  =  om  narm 
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usw.  Diese  Schreibung  wird  vom  Verfasser  »technisch«  genannt:  esä 
cijjd  siddhantiehim  akkharehim  Uhiyä,  esä  ya  siddhantiyä  livt.  Sie  darf  Un- 
würdigen  nicht  mitgeteilt  werden. 

Der  Wortlaut  ist  nun  folgender: 
i.   (1,46.)   vandittu  ceie  sammam  chattha-bhattena  parijave_, 
imam  suyadevayam   vijjam  lakkhahä  ceiy'älae1: 
oin  namo  kutfha-buddMnam^   <>.  n.  paydnusärinarrij  <>.  n.  sambhinna-suinamj  <>.  n. 
klar  asara-ladd/i uiaiii .   <>.  n.  savv' osahi-laddhiTiam^    <>.  n.  akkhlna-mahänasa-lad- 
dhmamf    Verehrt  werden  ferner  (om  namo)  Vira  Vardhamäna,  alle  dhamma- 
Utthamkara,    alle   Vollendeten,    alle    Mönche,    die    fünf  Arten    des   Wissens 
(bhagavam   .  .  .   -nänam)    und  endlich    die    Gottheit    der   Tradition    (bhagavai 
mya-devayä).     sijjhau  me  sayä'hivä  vijjä  (sollte  suyadevayam  in  der  Strophe 
ein    alter   Fehler  für  sayähivayam   sein?).     Verehrung    gilt   dann    wiederum 
Mahävira    (bhagavam),    dem    wahren    Glauben    (sammad-damsana)    und    dem 
heilbringenden  erhabenen  Lehrwort  (pavayana).     Es   folgen  die  schon  mit- 
geteilten Bemerkungen  über  die  Schrift. 

Der  Anfang  dieser  Formel  richtet  sich  an  die  umstehenden  Ordens- 
genossen. Die  sechs  Beiwörter  dienen  nämlich  Uvav.  §  24  neben  vielen 
anderen  zur  Beschreibung  der  Mönche  in  Mahävira' s  Gefolge.  Außer  von 
Abhayadeva  in  der  Erklärung  daselbst  finden  sich  noch  wenigstens  die 
ersten  beiden  Wörter  von  Malayagiri  in  der  Prajnäpanä-tikä,  Bl.  620  er- 
läutert, doch  gibt  die  Zusammensetzung  mit  laddhi  eine  besondere  Färbung. 
Wir  übersetzen:  »Verehrung  denen,  deren  Einsicht  [tiefgründig |  ist  wie 
ein  Scheffel,  die  [im  Unterricht]  Folgerungsvermögen  besitzen2,  die  Sinn 
und  Nebensinn  gleichzeitig  erfassen',  die  [durch  Askese]  die  Fälligkeit 
erworben  haben,  Milch  herbeiströmen,  alle  Heilmittel  [zur  Stelle  sein]  und 
Speise  und  Trank  nicht  ausgehen   zu  lassen.« 

1  Str.  47.  die  hier  folgt,  besteht  aus  Nominativen  und  muß  an  Str.  45  oder  48  an- 
geschlossen  werden. 

:  Die  padänusäri-buddhi  besteht  darin,  daß  man  aus  einem  Wort  des  Sütras  auf  die 
anderen  schließt,  die  (hier  nicht  genannte)  blja-buddlii  darin,  daß  man  aus  einem  Wort  des 
tieferen  Sinnes  (artha)  auf  das  übrige  schließt. 

!  Die  von  Leumann  wiedergegebene  Erklärung  Abhayadeva's  beschreibt  docb  wohl 
einen,  der  verschiedene  Töne,  welcher  Art  auch  immer  sie  seien,  gleichzeitig  vernimmt 
(bahu-bheda-bhinnän  sabdän  prthak  prthag  yuyapac  chrnoti).  Unsere  Übersetzung  will  nur  an- 
nähernd sein,  es  scheint  uns  aber  sru  angemessener  als  srv,  wenn  wir  den  Zusammenhang 
betrachten. 

10* 
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48.  iniar  pavara-vijyäe  savvahä  u  attänagam 
ahimanteüna  so  vijjä'  Jchanto  danto  ßindio. 

Die  unmittelbare  Fortsetzung  dieser  Strophe  erwähnt  die  weissagende 
Bedeutung  von  Traumbildern. 

49.  navaram  suhdsuham  sammarn  sivinagam  samavadhSrae ; 
jam  jattha  sivinage  päse,  tärisam  tarn  tahu  bhave. 

tattlia  Hss. 

50.  jai  iidiii  sundaragarn  päse  siminagam,  to  imam  mahä- 
param' attha-tatta-sär' atiham  sall'uddharanam  sunettu  nam 

5  1 .  dejjä  äloyanam  suddham  .  .  . 

49.    suviu  (beide  Male)  P.     50.  jatP.    suvi"  F.    sn"    nam  fehlt  in  p. 
Diese   Stelle   steht,    so   möchten   wir  vermuten,    in   Beziehung  zu  dem 
S.  5   wiedergegebenen    Hinweis    auf  den    Suminiyasära.     Vielleicht   stammt 
sie  aus  einem  anderen  Zusammenhang. 

2.  Die  Feierlichkeit,  unter  welcher  der  Mönch  zum  ersten  Male  im 
Heiligtum  betet  (s.  S.  16),  ist  von  einem  Spruch  begleitet,  welcher  lautet: 
(3  XI)  omnamo  bhagavao  arahao!  sijjhau  me  bhagavai  mahdrvijjä.     Vire  Ma- 

,/ianri'  .Jai/anrc  Senäinre  Yuddhamuiia-XTre  jayante  aparäße^  sväha.  Nur  mit 
unbedeutenden  Abweichungen  findet  sich  derselbe  Spruch.  Vardhamäna-ridgä 
genannt,  im  Äyäravihi,  därä  10  (und  danach  in  der  Angacüliyä),  und  in 
Jinaprabha  Süri's  Vihimaggapavä  wieder  (Verz.  II  Sj66).  Mahävlra  wird 
hier  als  Streiter  und  Sieger  dargestellt.  Es  folgt  der  Zusatz:  upacaro  cau- 
ttha-bhattenam  säläjjai,  der  die  zugehörige  Fastenübung  bezeichnet.  Des 
weiteren  erfahren  wir,  daß  der  Spruch  bei  der  zweiten  Mönchsweihe  und 
bei  der  Zulassung  zum  Gana  -  -  damit  liegt  die  ältere  Bezeichnung  gegen- 
über dem  Wort  gaccha  vor  -  -  siebenmal  zu  rezitieren  ist.  Der  Spruch  und 
was  ihm  zunächst  folgt,  begegnet  noch  ein  zweites  Mal,  nämlich  am  Schluß 
des  ganzen  Textes,  hinter  dem  Kolophon  von  Kap.  8   (s.  S.  32). 

3.  Wir  geben  nachstehend  zunächst  die  Eingangsstrophen  von  7  [V. 

7,19.  jala-jalarm-duttlia-säimya-cora-nannddhi-jä^imim  bhae 
taha  bhüya-jakkha-rakkhasa-khtidda-pisäyäna  märlnam 
20.  kali-kalaJm-viggha-rohaga-kantärddai-samudda-^nfMJjhe  vä 
duccintiyä-avasaune  sambhariyavvü  irna  cljjä. 

19.  mudda  p,  thv(yhu?)dda  P.      20.  dum0  7rP. 
Der  Spruch   selbst  ist  leider  völlig  verderbt.    Man   findet  ihn  auf  der  bei- 
gegebenen    Tafel,    die    zugleich    als    Probe    der   Handschriften    dienen    solL 
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Mit  Sicherheit  lesen  wir  außer  der  viermal  erscheinenden  Endung  ehim 
nur  das  letzte  Wort  havissam  »ich  werde  sein«,  dem  wohl  ein  bestimmen- 
der Nominativ  auf  e  vorausgeht.  Der  Text  fährt  fort:  »Darauf,  nachdem 
er  sich  mit  diesem  vorzüglichen  Spruch  besprochen  hat,  möge  er  folgende 
sieben  Aksaras  auf  dem  Haupte,  beiden  Schultern,  dem  Bauch  und  beiden 
Fußsohlen  anbringen  (statt  iiisejjä  lies  likhejjä)«  —  wozu  man  wieder  die 
Tafel  vergleiche.  Danach  kommen:  auf  das  Haupt  (wohl  die  Stirn)  om, 
auf  den  Hals  an  der  linken  Schulter  hu.  auf  den  Bauch  links  ru,  auf  die 
linke  Fußsohle  hu,  auf  die  rechte  Fußsohle  le,  auf  den  Bauch  rechts1  le, 
auf  den  Hals  an  der  rechten  Schulter  svä.  Dies  muß  bedeuten:  om  Kuru- 
hdle  sco/ta,  Kurukullä  aber  ist,  wie  Täränätha's  Vacaspatya  mitteilt,  eine 
Form  der  Syämä  (Durgä)  oder  Sakti.  Eine  Zeile  des  Syämäkavaca  lautet 
nämlich : 

Kall  KapUlini  Kullä  Kurukullä  VirodhinT. 

Schiefner,  Melanges  asiatiques  2,  179  vermutet  in  ihr  eine  Form  der 
buddhistischen  Tärä.  Unsere  Stelle  widerspricht  dem,  dagegen  stimmt  die 
von  ihm  bezeugte  mehrfache  Erwähnung  in  Mantra's  aufs  beste.  Die 
Todesgöttin  soll,  das  ist  der  Zweck  der  empfohlenen  Maßnahme,  durch  Ver- 
ehrung besänftigt  und  befriedigt  werden. 

Von  den  abschließenden  Strophen  beziehen  sich  auf  diesen  Gegen- 
stand: 

2  1 .  dussumina-dunnimitte  gahapid'uvasagga-ma'ri-rittha-bhae 
vajjäsani-tv/jjüe  väyärl  mahä-janavirodhe 

22.  jam  d  atthi  bhayam  löge,   tarn  savvam  niddale  imae  vijjäe 
sanNatthe mahgalayare  pävahare  sayala-vera-Mhaya-sokJcha-.dat. 

21.  dusu0  Hss.  dunni0  H.ss.  °mette  p,  "mittaiz.  vämsani  Hss.  väärnt, 
väyari  p.  vir olif  p.  22.  Lies  imä  vijjä  und  sai/a/a-vera-khaya-däT 
((iiti-Zeile).    vara  Hss. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  dieser  vier  Fälle  dienen  die  mitgeteilten 
Sprüche  dem  mündlichen  Gebrauch.  Es  kommt  also  in  Wahrheit  gar  nicht 
darauf  an,  wie  man  sie  schreibt.  Wird  darauf  trotzdem  Gewicht  gelegt, 
wie  es  bei  dem  ersten  Spruch  geschieht,  so  ist  das  ein  Anzeichen,  daß 
unser  Text  von  einem  Buchgelehrten  für  Buchgelehrte  geschrieben  ist. 

1    In  den  Hss.  ist  zu  ergänzen  dähina-htcchTe. 
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6. 
Ordensregeln. 

Ehe  wir  indessen  die  Persönlichkeit  und  Zeit  des  Verfassers  weiter 
erörtern,  behandeln  wir  noch  das  Mönchsleben,  wie  es  uns  im  Mahänisiha 
entgegentritt.  Da  die  Mönchsordnung  der  Jaina  am  anderen  Orte  ausführlich 
dargestellt  wird,  können  wir  uns  damit  begnügen,  den  hier  sich  bietenden 
Stoff  in  Kürze  vorzulegen,  ohne  die  Linien  des  Vergleichs  mit  anderen 
Texten   zu   weit  zu   ziehen. 

Der  sangha,  dem  Mönche  und  Nonnen,  Laien  und  Laienfrauen  ange- 
hören, wonach  er  vierfach  genannt  wird,  gliedert  sich  in  gaccha  (mask.  und 
neutr.,  s.  S.  47)  oder  gana.  Letzteres  ist  die  ältere  Bezeichnung,  vgl.  z.  B 
das  Kappa-Sutta.  Im  Mahänisiha  erscheint  sie  nur  vereinzelt,  einmal  im 
Wechsel  mit  dem  Ausdruck  gaccha-nikkhera  »das  Anvertrauen  eines  Gaccha«, 
und  in  der  überkommenen  Reihe  Tcula-,  gana-,  sangha-bajjha.  Der  Leiter 
des  Gaccha  heißt  gacchdhivai  oder  (besonders  in  7  II)  gani,  gelegentlich  gana- 
hara,  einmal  (8  VII)  ganahäri.  gani  ist  aber  auch  der  Lehrer  schlechthin  und 
teilt  sich  in  diese  Bedeutung  mit  (Tyoriya,  guru  und  (nur  in  Versen)  süri. 
Der  uvajjhäya  begegnet  uns  nur  im  Pancamangala  und  in  seiner  Besprechung. 
Die  bekannte  Reihe  äyariya,  woajjhäya,  pavatti,  t7iera,  gani,  ganahara,  gand- 
vaccheiya  ist  verschollen,  dafür  heißt  es  jetzt,  unter  Heranziehung  eines  weib- 
lichen Vorgesetzten,  äyariya,  mayahara(ya),  pacattinT.  Die  beiden  letzteren 
finden  wir  auch  in  der  Vihimaggapavä  (Verz.  II  877).  Die  Handschriften 
haben  zwar  mehrmals  mahayara,  es  ist  aber  klar,  daß  matadhara  vorliegt, 
»ein  Bewahrer  der  Lehrmeinung«,  und  daher  wohl  eine  dem  früheren 
woajjhäya  in  der  Tätigkeit  entsprechende  Person.  Mit  dem  Femininum 
mayahari  oder  mahayan  wird  in  der  Erzählung  von  Susadha  seltsamer- 
weise die  Hirtenfrau  belegt. 

Noch  deutlicher  als  in  der  Art,  wie  die  Vorgesetzten  der  Mönche  und 
Nonnen  benannt  werden,  läßt  sich  an  der  Bezeichnung  dieser  selbst  ein 
zeitliches  Verhältnis  der  alten  Texte  erweisen.  Nach  unseren  Beobachtungen1 
folgen  dort  aufeinander:  niggantha,  nigganthi  —  bhikkhu.  nigganthl —  bhikkhu, 
bhikkhuni.    Die  Ausdrücke  samaria  niggantha,  anagära  und  samana  mit  ihren 

1  Vgl.  unsere  Ausgabe  des  Vavahära-  und  Nisiha-Sutta  (Abhandl.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenl.,  Bd.  15  Nr.  1),  S.  8. 
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Femininen  stehen  nicht  in  den  eigentlichen  disziplinarischen  Sammlungen. 
Auch  im  Mahänisiha  erscheinen  sie  nur  in  der  Erzählung:  samani  niggantM 
in  8  IV,  in  den  Legenden:  anagära  und  "rf  in  Verbindung  mit  den  Namen 
Duppasaha.  Vinhusiri,  Sirippabha  und  Sejjambhava,  und  im  allgemeinen 
Sinne:  samana  und  (bei  der  Beichte  der  Nonnen)  samani.  Herrschend  ist  der 
Gebrauch,  den  Mönch  sahu  zu  nennen,  die  Nonne  sahunt.  Bezeichnend  sind 
folgende  Ausnahmen :  bhikkhu  und  bhikkhuni  stehen  da,  wo  es  sich  um  aus- 
drückliche Gebote  und  Verbote  handelt,  also  im  Pacchitta-sutta  7  II  und  in 

4  III,  wo  die  Abkehr  von  jeder  Gemeinschaft  mit  Ketzern  feierlich  gefor- 
dert wird.  Der  Ausdruck  ist  ohne  Zweifel  altertümlich  gewählt.  Ihm  ent- 
spricht, wie  schon  angedeutet  wurde,  in  7  II  der  gani  an  Stelle  des  gacchd- 
hivai.  Nur  in  einem  einzigen  kurzen  Zusammenhang  findet  sich  dort  dieser 
letztere  und  gleichzeitig  der  sahu.  sähu  und  nlggantht  stehen  zusammen 
beide  Male,  wo  die  Anhängerschaft  eines  Lehrers  nach  Zahlen  benannt 
wird,  nämlich  bei  Vaira  (5  III)  und  bei  Bhadda  (6  VI).  Neben  dem  sähu 
haben  wir  die  ajjä  in  5  II,  wohl  aus  metrischen  Gründen  der  sähunT  vor- 
gezogen, samjat  wird  die  Nonne  durchgeh ends  genannt  in  der  Geschichte 
von  Rajjä,  auch  dies  (s.  S.  35)  ein  Zeichen  von  deren  besonderer  Herkunft. 
Die  Laien  heißen  samartövasaga  und  saddha(ga),  saddhiyä. 

Von  der  Aufnahme  als  Mönch,  dem  pawaoettae,  wird  unterschieden  das 
dikkhettae,  die  endgültige  Weihe  zum  Mönchtum.  Personen,  denen  beides 
aus  sittlichen  oder  aus  körperlichen  Gründen  versagt  werden  muß,  sind  in 

5  V  ausführlich  genannt.  Zu  den  ersteren  gehören  alle  Gewalttätigen,  Be- 
gehrlichen, Vergnügungssüchtigen,  Unzuverlässigen.  Geschäft  und  Herkunft 
stehen  im  Wege  den  Dirnen  und  ihren  Söhnen,  ihre  Vergangenheit  den 
mit  dem  Verlust  von  Ohr,  Nase  oder  Lippe  Bestraften,  der  Zustand  ihres 
Leibes  denen,  deren  Auge,  Hand  oder  Fuß  nicht  gesund  ist,  die  ein  Blasen- 
oder Darmleiden  haben  und  die  halb  oder  ganz  lahm  oder  taubstumm  sind. 

Die  Einkleidung  als  Mönch  oder  Nonne  ist  im  Mahänisiha  das  vesa- 
gyahana.  Eine  Frau,  die  sich  mit  einem  Manne  einläßt  vesa-ggahanam  acchad- 
d/'t/o  (2  VIII),  ohne  ihre  Nonnenschaft  von  sich  zu  tun,  verfällt  dem  schärfsten 
Tadel  und  der  tiefsten  Verachtung.  Als  die  Anhänger  des  Vaira  (5  III) 
sich  wider  sein  Geheiß  entfernen,  erinnert  er  sich  daran,  daß  man  einem 
Mönch,  der  die  Verwarnung  in  den  Wind  schlägt,  mißachtet  und  nicht 
befolgt,  seine  Stellung  als  solcher  nehmen  kann  (se  nam  tassa  vesa-ggahanam 
nildulejjä,  vgl.  S.  55).    So   geschieht  es  auch  dem  einzigen  seiner  Schüler, 
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der  zu  ihm  zurückkehrt.  Angesichts  des  Todes  verleiht  Vaira  ihm  ab<jr 
das  Mönehtuni  wieder  (vihie  uvatthiyassa  sehassajam  uddcHiyam  vesa-ggahanam 
tarn  däüna  Ihio).  Man  könnte  das  Wort  an  diesen  drei  Stellen  auch  bild- 
lich deuten,  aber  in  der  Wendung  vesa-ggahane  dhoijjamäne,  die  auch  be- 
gegnet,  ist  es  fraglos  sinnfällig  gebraucht. 

Ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  Gegenstände  zum  täglichen  Gebrauch 
des  Mönches  ist  linga.  Es  ist  ein  Hauptzweck  der  Erzählung  von  Nandisena, 
zu  zeigen,  daß  das  linga  (wofür  in  der  Zusammenfassung  6,  46 f.  rayaharana 
steht)  von  solchen,  die  aus  dem  Verbände  zu  scheiden  wünschen,  dem 
Lehrer  zurückzugeben  ist.  Die  Mönche  (und  Nonnen),  die  Kuvalayappabha 
(5  VII)  belehrt,  heißen  daher  lihgövajwi  und  li/hgina-linginiyäo,  letzteres  aller- 
dings eine  barbarische  Bildung.  Genaueres  erfahren  wir  dadurch,  daß  nach 
Str.  7,  89  die  Ausrüstung  sich  auf  14  Stück  beläuft.  Diese  Zahl  ergibt 
sich  in  Hariprabha's  Sädhudinakrtya  (Jämnagar  1909),  das  uns  auch  für 
mehrere  Einzelheiten  nützlich  ist,  aus  der  Almosenschale  (patra)  mit  ihrem 
Zubehör  von  sechs  Teilen1,  dem  nwtraka,  drei  Kleidern  (kalpa),  dem  Feger 
{rajoharana),  dem  Gesichtstuch  (mukhavasana)  und  der  Hüftbinde  der  Mönche 
{pattako)  (Str.  76).  In  unserem  Pacchitta-sutta  wird  das  meiste  hiervon  auch 
einzeln  erwähnt.  Vom  Zubehör  des  Almosengefäßes,  das  Hariprabha  Str.  69 
bis  74  beschreibt,  kommen  die  Knoten  oder  Knüpfungsstellen  des  Bandes 
vor,  an  dem  es  getragen  wird,  als  Teile,  die  sorgfältig  rein  zu  halten  sind 
(patta-bandhassa  ganfhio,  chodejjä,  sohejja).  Es  selbst  steht  mit  anderen  Behält- 
nissen zusammen  in  dem  Ausdruck  pattaga-mattaga-kamadha.  Das  zweite  von 
diesen  ist  nach  Sädh.  407  für  die  Regenzeit  bestimmt,  das  dritte  nach 
ebd.  77  ausschließlich  im  Besitz  der  Nonnen.  Andere  Gefäße  sind  die 
chappaiyä,  gleich  dem  chavva(ga),  c.happa  Äyär.  II  1,  8,  1:  Vav.  9,  40,  ein 
Korb,  die  mmähi,  wozu  samähi-mattaga  Kappa-S.  1,  1  7*  zu  vergleichen  ist,  und 
das  khairollaga  oder  khayarollaga.  Von  Kleidungsstücken  finden  der  antara- 
kappa,  ein  Untergewand,  der  vasa-kappa,  ein  Gewand  für  die  Regenzeit, 
und  der  cola-pattoka  Erwähnung.  Vom  Feger  ist  nach  Sädh.  16  der  poya- 
pumchana  ein  Teil,  weshalb  die  beiden  Wörter  gleichzeitig  gebraucht  werden 


1    Sari]].  66.  palram,  atha  patra-bandhah,  palrasthapanaka-patrukesarike. 
pataläni,  rajas-tranam  ca  gocchakah:  päfra-niryoguh. 
Dies   isi   die  Sanskrit-Übersetzung  der  von  Silänka  A.cäränga-tlkä  [365  unten  und  danach   toi 
Jacobi  SBE  2z,  67  mitgeteilten  Strophe,  die  gleich  Pavay.  498  isi. 
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können1.  Das  Tuch  vor  dem  Munde,  muha-nantaga,  kennen  wir  sonst  als 
nuiha-pottiyd,  -patti  oder  pattiyä;  in  den  alten  disziplinarischen  Sammlungen 
fehlt  es  mit  Ausnahme  von  Nisiha-S.  4.24.  Daß  die  Weggenossen  des 
Sumai  und  Näila  zwei  solcher  Tücher  henutzen  (4  I),  dient  ihnen  zum 
Vorwurf.  Neben  dem  muha-nantaga  steht  an  einer  Stelle  die  kann' otthiyä, 
die  »von  den  Lippen  bis  zum  Ohre«  reicht.  Zum  Reinigen  des  Quartiers 
dient  außer  dem  rayaharana  das  dandä-puntchanaga  (oder  -puccha",  dandä  aus 
dandaga). 

Die  Vergehen,  für  die  das  Pacchitta-sutta  eine  Strafe  festsetzt,  können 
hier  natürlich  nicht  aufgeführt  werden;  dazu  ist  ihre  Zahl  zu  groß  und 
ihre  Bedeutung  zu  klein.  Es  ist  uns  unwesentlich,  wie  derjenige  zu  büßen 
hat,  der  die  Wohnung  nicht  nach  Vorschrift  säubert,  der  ein  Gebet  oder 
eine  Entschuldigung  versäumt  oder  vergißt,  oder  der  sich  beim  Essen  oder 
beim  Studium  etwas  zuschulden  kommen  läßt  —  womit  nur  einige  Bei- 
spiele angedeutet  sein  sollen.  Abgesehen  von  manchen  Formen  der  Be- 
strafung bringt  dieser  Abschnitt  nur  sehr  wenig  Neues. 

Es  entspricht  der  Geringfügigkeit  der  Übertretungen,  wenn  die  nie- 
drigsten Strafen  am  häufigsten  verhängt  werden.  Hier  haben  wir  das  nivvi- 
gaiya,  das  Verbot  gewisser  Zutaten,  das  egdsana,  die  Beschränkung  auf  ein 
einziges  Almosen,  das  purim'addha,  den  Verzicht  auf  die  Frühmahlzeit,  das 
äydma  und  ayambila,  die  Erlaubnis  nur  bestimmter  Gerichte.  Die  letztere 
hat  auch  längere  Dauer:  es  werden  4  oder  5,  selbst  25  ayambila  vorge- 
schrieben. Den  Fortfall  mehrerer  Mahlzeiten  bezeichnet  das  cauttha,  cliattha 
usw.  bis  duvälasa(ma)  pacch'dta:  es  wird  nur  je  die  4.,  6.  usw.  bis  12.  Mahl- 
zeit erlaubt.  Dabei  machen  wir  die  Beobachtung,  daß  das  atthama  selten, 
das  dasama  nur  ein  einziges  Mal,  und  das  innerhalb  der  angedeuteten  Reihe, 
also  gewissermaßen  mechanisch,  vorkommt.  Das  khavana  oder  khamaiia 
ist  die  Bitte  um  Verzeihung;  die  Beichte  allein  genügt,  wo  das  mkvti ukhtda 
festgesetzt  ist.  Dies  Wort  ist  ein  Nachklang  der  Formel  tassa  micclw  me 
dukkadam,  die  aus  den  Ävassaga  bekannt  ist".  Für  das  Vorkommen  aller 
dieser  Ausdrücke  als  Namen  von  Sühnungen,  mit  Ausnahme  des  letztge- 
nannten,  sei  auf  Jinabhadra's  Jiyakappa  verwiesen3. 

1  Außer  in  unserem  Text  auch  Panhäv.  372.  410.  416. 

2  Vgl.  Yerz.  II  740!.:  im  Verse  tassa  micchä  mi  dukkadani  1 .  44 :  6,  64:  micchä  me 
duTchadam  tassa  in  Devendra*s  Saddhadinakicca,  Str.  298. 

Leumann,  Jinabhadra's  Jitakalpa .  .  .  (SBAW  1892.  S.  1195 — 1210). 
Phil.-hist.Abh.  1918.  Nr.  5.  11 


82  W.  Schubring: 

Die  schwereren  Strafen  heißen  cheya,  Kürzung  des  Mönchsalters,   um- 

■ 

t/hanina.  Verlust  desselben  und  Neuweihe,  und  drittens  wird  der  Schuldige 
als  paranciya  bezeichnet,  was  in '  alter  Zeit  die  bedingungslose  Ausstoßung 
bedeutete.  Jetzt  ist  sie  aber  zeitlich  begrenzt:  samvaccharam  jäva  pärafir 
ciyam  käHnam  uvattMvejjä.  Von  den  zehn  Arten  der  Buße,  die  in  der  be- 
kannten Strophe  Ävassaga-nijj.  19,  1  genannt  sind1  —  ihre  Kenntnis  wird 
in  unserem  Text  vorausgesetzt  — ,  sehen  wir  uns  hiermit  an  die  letzten 
erinnert,  doch  ist  eine  gewisse  Verschiebung  eingetreten.  Unser  uwtth&vana 
entspricht  dem  alten  mula,  dem  unmittelbaren  Neubeginn  des  geistlichen 
Alters,  die  Stellung  als  paranciya  mit  einer  Frist,  Avie  eben  mitgeteilt,  der 
alten  anavatthayä' .  Es  ist  wahrscheinlich,  daß.  so  oft  der  paranciya  im 
Mahänislha  vorkommt,  er  so  gedacht  ist.  Denn  für  die  Ausstoßung  aus 
dem  Orden  hat  der  Text  ein  besonderes  Wort.  Ein  Mönch,  dem  diese 
gebührt,  ist  sangha^bajjha.  Entfernt  der  Lehrer  ihn  aus  seinem  Jüngerkreise, 
so  ist  er  Jcula-bajjha;  muß  er  den  Gaccha  verlassen,  so  wird  er  gaccha  (ein- 
mal: gana)-bajjha  genannt.    Früher  war  dies   die  rdjjühanä. 

Es  mag  hier  eingefügt  sein,  daß  zum  Eintritt  in  einen  anderen  Gaccha 
die  Kenntnis  einer  Formel  notwendig  ist.  Diese  Formel  besagt,  daß  den 
Mönch  keine  Aussicht  auf  Vorteil  bestimmt,  um  die  Zulassung  in  den  neuen 
Gaccha  einzukommen.  Sie  lautet  nämlich:  'apadigahi  käla-kät antaresum  pi 
aham  imassa  sisänam  vä  slsanigänam  (°nT°  Hss.)  ra\  »ich  nehme  nichts  ent- 
gegen, weder  jetzt  noch  später,  von  den  Jüngern  oder  Jüngerinnen  dieses 
[Gacchas  oder  Lehrers].«  Die  Aufnahme  darf  nicht  daran  scheitern,  daß 
der  Bewerber  diesen  Wortlaut  -  -  er  heißt  eigentümlicherweise  sirigära  — 
etwa  vergessen  hat3.  Vielmehr  trifft  den  Lehrer  die  schwerste  Strafe,  der 
seiner  Bitte,  sie  ihm  mitzuteilen,  nicht  willfahrt;  durch  seine  Weigerung 
nämlich  würde  er  mitschuldig  werden,  wenn  jener  vom  Glauben  abfallen, 
Selbstmord    begehen  oder  auch    nur    in    den  Laienstand   übertreten  sollte. 

Zwei  Strafen  sind  noch  zu  nennen,  die  der  hei-gebrachten  Reihe  nicht 
angehören,  beide  von  empfindlicher  Wirkung.  Für  gewisse  Vergehen,  die 
nicht  ganz   leicht   sind,    wird    der  Mönch    in  Verruf  erklärt,   er   ist  avandä 

1    S.  Leuniann,  a.  ;i.  0.  S.  1196. 

Vgl.  hierüber  Schubring,  Das  Kalpa-Sütra,  S.  12t'. 

3  tassa  .lande  narn  sirigäre  nam  vimhic  (vinhie  ir  P)  samäne  anna-yacchesum  pavesatn 
/in  im  Inlilifjjä.  Du  ti.sinita  hier  keinen  Sinn  gibt,  müssen  wir  trotz  der  merkwürdigen 
Wortfügung  vismrta  ansetzen. 
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oder  avandanijja ,  ihm  gebührt  kein  Gruß,  und  er  darf  keinen  Gruß  erweisen. 
Dies  wird  sich  nur  auf  einen  gemessenen  Zeitraum  erstrecken;  einige  Male 
ist  diese  Frist  mit  einem  Jahr  oder  einem  Monat  angegeben,  wohl  im 
Sinne  besonders  langer  Dauer.  Mit  den  Worten  jcfra  nam  visohi-Jcälam  ti 
wird  in  2  IX  (am  Schluß)  angedeutet,  daß,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  eine  Buße  stattzufinden  hat.  Das  Pacchitta-sutta  enthält  nichts  da- 
von; dort  steht  der  avanda  ohne  einen  solchen  Zusatz,  wie  etwa  der  mit 
dem  chatßa  oder  dem  purhri  addha  Bestrafte.  Mit  dem  Verruf  von  einem 
Monat  ist  ein  Schweigegebot  verbunden:  mäsam  jäva  avande  (cau  mäse  jäva) 
münavvayam  ca.  In  einem  Falle  folgt  darauf  die  Neuweihe,  uvatthavanam 
ca.  Dem  Jüngling,  von  dem  das  8.  Kapitel  erzählt,  trug  in  einer  Vor- 
existenz  eine  Wortsünde  sogar  die  lebenslängliche  Strafe  dieser  Art  ein 
(8  VI),  üb  unter  dem  müTiavvaya  ein  absolutes  Verbot  des  Sprechens  zu 
verstehen  ist  —  wie  wäre  dann  eine  Beichte  möglich?  --  oder  nur  das 
Schweigen  bei  bestimmten  Obliegenheiten  oder  zu  gewissen  Stunden,  ist 
auf  Grund  unseres   Textes  nicht  zu  entscheiden. 

•  Das  Maß  der  Buße  hält  sich  im  Pacchitta-sutta  in  den  Grenzen  der 
Vernunft,  auch  wo  es  streng  ist.  Mit  seinem  Abschluß  setzt  ein  anderer 
Maßstab  ein.  Dem  Hinweis  auf  den  Wert  des  Stückes  (s.  S.  47)  folgt  die 
Festsetzung  des  Vierfachen  der  Summe  aller  Bußen,  wenn  ein  Lehrer  oder 
der  Leiter  eines  Gacchas  sich  vergeht1.  Ein  Mönch,  der  Wasser  und  Feuer 
schädigt  oder  die  Keuschheit  verletzt  (itthi-sarirdvayavam  ra  sämghaüejjd), 
wird,  wenn  eine  vollendete  Handlung  vorliegt  {je  paribhunjejja),  mit  dem 
Ausschluß  bestraft  (pärancie).  Stand  er  aber  in  einer  asketischen  Übung 
{aha  nam  tavasst  havejja),  so  hat  er  seine  Sünde  bei  70  Monats-  und  Halb- 
monatsbeichten zu  bekennen,  fastet  7omal  bis  zur  zwölften,  7omal  bis  zur 
zehnten  und  so  weiter  bis  zur  vierten  Mahlzeit  und  macht  dann  je  70mal 
die  einzelnen  Arten  des  Verzichtfastens  äyamoila  usw.  durch.  Dieser  Fall 
einer  zu  weit  gehenden  Strafandrohung  ist  mit  den  drei  Sünden  verknüpft, 
die  wir  oben  S.  73  als  das  geistige  Eigentum  unseres  Verfassers  kennen- 
gelernt haben.  Die  Folgerungen  hieraus  ziehen  wir  später.  Bußen,  die 
nur  einer  ausschweifenden  Einbildung  entsprungen  sein  können,  finden  sich 
noch  anderwärts  (vgl.  schon  S.  72).  (5  IV)  Ein  Lehrer  büßt  siebzehnmal 
so  schwer  wie  ein  gewöhnlicher  Mönch:   hat  sein  Vergehen  aber  die  Folge, 

1    Etwas  Ähnliches  s.  5  IV  (S.  19I. 

11* 
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daß  andere  vom  rechten  Wege  abkommen,  so  büßt  er  das  Dreimillionen- 
fache.  (6  III)  Eine  einzelne  Nonne  verwirkt  das  Neunfache  der  Buße,  die 
zehn  Mönche,  welche  sonst  keinen  Tadel  hervorrufen,  vollziehen  müssen 
(also  neunzigmal  so  viel  wie  ein  einziger  Mönch);  taugt  sie  für  gewöhnlich 
auch  nichts,  so  erhält  sie  das  Hundertfache  (also  tausendmal  so  viel  wie 
ein   einziger  Mönch). 


7. 
Sprache. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  hat  uns  dazu  geführt,  die  Proben  aus  dem 
Text  reichlicher  zu  geben,  solange  wir  diesen  selbst  vorzulegen  nicht  in 
der  Lage  sind.  Manches  in  diesen  Proben  wird  in  sprachlicher  Hinsicht 
das  Erstaunen  des  Lesers  wachgerufen  haben.  Er  lernt  im  Mahänisiha  einen 
Bestandteil  des  Jaina-Kanons  kennen,  aber  er  sieht  sich  alsbald  vor  die 
Frage  gestellt:  liegt  hier  die  Sprache  vor,  die  den  Werken  des  Kanons 
eigen  ist,  die  Ardhamägadhi,  und  nicht  vielmehr  die  Sprache  der  nach- 
kanonischen erzählenden  und    erklärenden  Literatur,    die  Jaina-Mähärästri? 

Ein  Kennzeichen  der  AMg.  ist  der  Nom.  Sg.  masc.  auf  e.  Er  ist  in 
der  JM.  unmöglich;  hier  endet  er  auf  o.  Diese  Form  weist  die  AMg.  in 
den  jüngeren  Teilen  des  Kanons  und  besonders  in  den  Strophen  auf.  Ihr 
Loc.  Sg.  auf  msi  ist  der  JM.  fremd,  sie  hat  mmi  {mmi),  das  auch  in  den 
Versen  der  AMg.  steht.  Das  Absolutiv  herrscht  mit  der  Form  tiö(ijatu)  in 
der  AMg.,  mit  üna(m)  in  der  JM.  Die  beiden  Sprachen  sind  also  nicht  scharf 
gegeneinander  abgegrenzt.  Das  gleichzeitige  und  wiederholte  Vorkommen 
der  genannten  und  anderer  Merkmale  in  einem  und  demselben  Textabschnitt 
entscheidet,  welche  von  beiden  vorliegt;  die  Gestalt  einzelner  Wörter 
kommt  hinzu. 

Hiernach  ist  die  Sprache  des  Mahänisiha  zu  bezeichnen  als  JM.  mit 
einem  bald  schwächeren,  bald  stärkeren  Einschlag  von  AMg.  Wir  gehen 
dabei  vom  Nom.  Sg.  aus  und  geben  seine  Form  in  folgender  Übersicht. 
Er  Cndigt  auf 
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e 
ausschließlich 
schwindenden 

oder  mit  ver- 
Ausnahnien 

e  und  0 
gemischt 

0 
ausschließlich 

i  Einleitung 

1  I— VIII   (Sloka) 

2  I_V  (Sloka) 

2  vi— rx 

X.  XI  (Sloka) 

3  Einleitung  (Sloka) 
I  Einleitung  (Sloka) 

31 

II — V  (in  den  Str.:  0) 

VI 

VII 

VII  (Sloka) 

X 

3  VI  (Äryä) 
VII  (Aryä) 
VIII.  IX  (Äryä) 

XI  bis  zu  der  Feie 

■liehkeit 

XI.  die  Feierlichkeit 

XI  Schi.    XU 

XII  (Äryä) 

XIII 

XIII  (Äryä) 

XIV 

XIV  (Sloka) 

II  bis  Rayanadiva 
III 

XIV  (Äryä) 

4I  (Äryä) 
II.  Rayanadiva 

5l 

11,  Legenden 

5  Einleitung 

II  (Sloka) 

111 

VII.  VIII 

5  11  (Äryä) 

IV— VI 

6  1— VIII   (Sloka) 

7  I  Einleitung 

7  I    (Äryä) 

II.  III 

7  IV  (Äryä) 

V 

V   (Sloka.    Äi'viil 
VI 

VI  (Äryä):    I.Darstellung 
(Sloka):   2.  3.       » 

VI  (Sloka):   4. 

Dat 

Stellung 

VII 

81.  II 
III.  IV 
VI.  VII 
VIII  (Sloka) 
IX 


811  (Aryä) 
V  (Äryä) 


SC  \Y.  S 
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Diese  Übersicht,  für  die  es  unerläßlich  ist,  unsere  Inhaltsangabe  zu 
vergleichen,  bestätigt  zunächst,  daß  für  die  Aryä  die  o-Form  die  Regel  ist. 
Nur  die  Strophen,  die  den  schützenden  Spruch  in  7  IV  umrahmen  -  den 
Wortlaut  s.  S.  7 6 f.  -  -  zeigen  das  e,  und  in  7.  54  -57,  zu  7  V  gehörig,  er- 
scheint es.  Die  Slokas  weisen  eine  Vermischung  der  e-  und  o-Form  auf 
und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  großen  Komplexe  in  1  und  2.  sondern 
auch  für  diejenigen  Strophen,  die  wir  als  einleitend  und  überleitend  er- 
kannt haben  (S.  34):  2  VI.  3  Eint,  I  Einl.,  VII.  XIV:  5  Einl.:  II;  7  I  Einl. 
Die  sogenannte  4.  Darstellung  in  7  VI  wird  ihre  eigene  Geschichte  haben. 
Hei  allen  »gemischten«  Abschnitten  spielt  die  Dogmatik  eine  bemerkens- 
werte Rolle.  Es  ist  nämlich  zu  beobachten,  daß  diejenigen  Stellen,  die 
disziplinarischen  und  dogmatischen  Inhalts  sind  und  dadurch  an  den  Kanon 
anklingen,  das  e  entweder  ausschließlich  haben  oder  es  offensichtlich  be- 
vorzugen, während  in  den  erzählenden  Teilen  das  gleiche  mit  dem  0  des 
Nom.  der  Fall  ist.  Besonders  deutlich  wird  dies  Verhältnis  im  8.  Kapitel. 
Hier  ist  der  Fluß  der  Erzählung  fünfmal  durch  Zwischenfragen  des  Zu- 
hörers und  deren  Beantwortung  unterbrochen:  überall  erscheint  darin  der 
Nominativ  mit  e,  bis  die  Handlung  mit  den  beiden  Formen  wieder  ein- 
setzt. Die  o-Form  ausschließlich  findet  sich  in  erzählender  Prosa  nur  in 
dem  Bericht  4  II:  in  dem  metrischen  Kapitel  6.  auch  in  den  sachlichen  Aus- 
einandersetzungen des  Abschnitts  III.  Den  Teilen,  die  nur  das  e  haben, 
fehlt,  die  Legenden  von  5  II  abgerechnet,  die  Erzählungsform  ganz.  Wir 
können  uns  also,  den  Nom.  Sg.  betreffend,  so  zusammenfassen:  es  haben 
0  die  Aryä-Str.  und  die  erzählenden  Sloka-Str. ;  €  und  0:  die  erzählende 
Prosa,  die  disziplinarische  Prosa  der  Einlage  in  3  und  des  Pacchitta-sutta 
in  7,  die  Einleitungen  und  Überleitungen;  e:  die  übrige  disziplinarische 
und  die  dogmatische   Prosa  und  die  Einleitung  zu  Kap.  1. 

Fassen  wir  auch  die  weiteren  Kennzeichen  ins  Auge,  so  ist  eben 
diese  Einleitung  zu  Kap.  1.  die  Einlage  in  2  (VI — IX)  und  die  Abhand- 
lung über  den  kusila  usw.  (3  I.  XHIf.)  als  in  AMg.  abgefaßt  zu  bezeichnen. 
Bei  den  übrigen  ^-Stücken  und  den  »gemischten«  Partien  erscheinen  da- 
gegen Merkmale  des  .IM.  Es  darf  uns  nicht  irremachen,  wenn  wir  hier 
auch  auf  Wendungen,  selbst  Zusammenhänge,  in  AMg.  stoßen.  Sie  er- 
klären sich  leicht  aus  dem  Inhalt.  In  den  dogmatischen  .und  disziplinari- 
schen Ausführungen  finden  sich,  wie  schon  angedeutet,  häufig  Anklänge 
und    Erinnerungen  an   den  Kanon;   sie  enthalten  natürlich  Formen,   die   von 
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dorther  geläufig  sind.  Im  Vers  kommen  die  Formen  väyä,  matiasa.  kam- 
munä  vor.  Neben  dem  .IM.  diyaha  (auch  <uin".  /><//")  begegnet,  vereinzelt 
auch  AMg.  divasa.  Dem  Loc.  Sg.  fehlt  zwar  die  Endung  msi  ganz,  er  zeigt 
aber  nicht  nur  kamhi  (AMg.  nach  Pischel  Gr.  5;  430 ')  und  jamhi,  sondern 
nach  diesem  Vorbild  auch  antaramhi,  eydvasaramhi,  samthßra{ga)mM  neben 
den  überwiegenden  Endungen  mmi  (mmi)  und  c  Der  AMg.  gehören  dagegen 
nicht  an  Wörter  und  Formen  wie  uddha.  una2,  ele  (etasyäh),  ettiya,  <jtl<l<thametta. 
kii/<i.  navari,  ti/ruyana.  thavira,  t/iiina.  de.  puhai,  vandania,  hlru,  huttam.  Auch 
die  Erweichung  in  der  Komposition  hat  dort  nicht  den  Umfang,  wie  er 
sieh  in  airä,  dyanniünam,  purisayära,  ayUla.  ciraydla,  samjhäyäla,  Sivayanda, 
päyayala,    Vinhuyatta,  sakala  u.  a.  zeigt. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  Vorführung  bemerkenswerter  grammatischer 
Einzelheiten  des  Mahänisüha  über,  selbstverständlich  nicht  in  der  Meinung, 
durchgehends  Neues  zu  geben.  Manche  Erscheinungen  verdienen  immer- 
hin festgehalten  zu  werden.  Die  Belege  kann  freilich  erst  deT  gedruckte 
Text  erbringen.    Alles  Unsichere  scheidet  vorläufig  aus. 

Vokale.  —  Samdhi.  ZumWortsamdhi  machen  wir nur auf  Lakkhanadßv: '- 
ajßyä,  pudhav'äi  aufmerksam.  Das  Absol.  auf  Una  verbindet  sich  häufig  mit 
vokalischem  Anlaut:  gahiündbhiggaham,  abhirameüiiSha.  teneham,  kerisövde 
(»welches  sind  die  Mittel?«).  mpJidyaMyam  na,  cilthae  (»aus  Verblendung«). 
h'  ha  parikkhä.  ese'  wo  .  .  .  so  Rajjiya.  ete  te  Goyamo  'väe.  kahem'  aharn,  tl<; 
kaham  kimci  sähum,  //>'  erisa-gunajuttassa,  kirn  tu  eehim.  Teil  vokal  in  khv- 
dulaga  (ksud.raka),  räriharana.  Er  unterbleibt  in  kiyä,  kesa.  Angleichung 
hat  stattgefunden  in  nimis'iddha  (nimisdrdha),  das  viermal  vorkommt.  Um- 
tritt  liegt  vor  in  gerana  {garihana),  gehanijja  (garihanijja).  Färbung  des 
11  zu  11  durch  vorausgehendes  ns  zeigen  nhänu-maddana,  tenu  mahanubhaynin. 
MniiiHja.  manu-pajjarl,  mdnu-samjuya,  mänusa  (mänasa),  vänura,  mmarvü-dum- 
mäna,  samanu-dJiamma,  sänu-jäi.  Natürlich  werden  hierdurch  keine  w-Stämme 
geschaffen.  Auch  punu  (4  I)  gehört  hierher,  da  es  als  Apabhramsa-Form 
(Pischel.   Gr.   $  342)   nicht  in   Betracht   kommt. 

Für  itthi(yam)  steht  mehrmals  atthi(yam)'.  'se  bhayavam,  kirn  atiluyam 
im  iiaiii  nijjhäejjä "f  ...  se  bhayavam,  kirn  atthvyam  im  älavejjä  (itthT0  P)f 
.  .  .  'se  b/iayttruiii.  kirn,  attlüsum  saddhhn  .  .  .  110  samvasejjü   {ilt/u"  p)f  .  .  .   (da- 


1    Vavahära-  S.  7,  18  f.  stellt   imamlü. 

'-'   pvna   ist   selten. 

1    So  möchten   wir  auch,   gegenüber  Pischel,  Gr.  §  104,  panuvlwm  erklären. 
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zwischen:  lse  bhayavam,  kirn  itthisum  [so]  saddhim  no  addhänam  padivqjjejjä?^ 
ferner:  ekkas'  atthi-pasangenam,  je  atthlswn  thie  kei  (itt/u°F)  und,  der  ersten 
Stelle  unmittelbar  vorhergehend:  annäsvm  ra  vi  yatthimm  (itthi0  p).  In 
diesem  Falle  ist  wohl  nur  ya  für  i  geschrieben,  um  das  Zusammentreffen 
der  beiden  i  zu  vermeiden.  Scheiden  wir  diesen  aus.  wie  wir  auch  mehrere 
unsichere  Stellen  nicht  verzeichnet  haben,  so  bleiben  immer  noch  fünf 
gute  Lesungen.  Sie  setzen  uns  instand,  auf  Bezzenbergers  Ableitung  von 
stn,  Gott.  Nachr.  1878,  S.  271fr.,  zurückzugreifen,  wonach  *astri  zu  asu  ge- 
hört.     Ihr  ist  Pischel   Gr.  §  147  Anm.1  beigetreten. 

Konsonanten.  - —  Samdhi.  mamakära-d-itihäsa,  Mmei-m-annam,  ekka-y- 
akkharam,  ime-y-atflie,  ttu-y-akkhäya,  m-y-alamkaritjff,  mayä-silo  hu-y-Asado. 
Alter  Konsonant  zeigt  seine  Spur  in  chay  ambile.  Der  Konsonant  ist, 
im  Vers  aus  rhythmischem  Grunde,  verdoppelt  in  aggiyattha,  apabbala  (apra- 
bala),  amaya-ssama,  itti,  kusstla,  tlkkäla,  mokkhamügga-ssama ,  saccitta.  »Teil- 
konsonant« steht  in  samuvaya  (samudaya);  y  für  v  in  bhuyana,  ühuyana, 
n'eya  (n'aiva);  v  für  y  in  parivadanü  {paryatanti).  In  einer  längeren  Reihe 
von  Vergleichungen  finden  wir  nach  0  und  ü:  Iva,  nach  am,',  pivo,  nach  7: 
mini,  eine  Beobachtung,  diePischel,  Gr.  §  336,  noch  nicht  vorgelegen  hat.  — 
Statt  r  steht  l  in  duräyala  (duräcära). 

Nomen.  Einige  Male,  und  zwar  fast  nur  in  den  Äryäs  von  5  IL  tritt 
der  reine  Stamm  auf.  Den  Nom.  und  Loc.  Sg.  haben  wir  schon  behandelt. 
Im  Plural  ist  beim  Gen.  der  Vokal  im  Verse  gekürzt  in  jaga-gurunam, 
sähunam,  jantunam.  Der  Loc.  endigt  meistens  auf  mm.  Bemerkenswert  ist 
vor  allem  der  Nom.  PI.  mask.  Die  Endung  ist  in  Versen  wie  in  Prosa 
ganz  vorwiegend  e  statt  ö,  worin  man  ein  Umsichgreifen  der  pronominalen 
Deklination  zu  sehen  hat.  Beispiele  sind  auf  den  vorhergehenden  Seiten 
nicht  selten,   doch  mögen   noch  einige  folgen. 

1,  93.    Goyaina,  kesirnci  nämäl  sähimOj   tarn  nibodhaya, 
je  s'  äloyatia-pacchitte  bhäva-dos' elcka-kalusie 
94.  sa-salle  ghora-maham  dukkham  durahiyäsäm  mdüsdham 
anu/tavanti  ricitthanti  päva-kamme  nardhame. 

(2  VII  Schi.)  evam.  ete  c'eva  chci  purisa-vibhäge.  (3  I  Auf.)  je  te  apasatiha- 
umni-ku.silr  tr  egmtatisaioihe  datthaooe.  (3  IV)  sacca-jaij i-uttani UÜame  ya  je  kei 
b/iüe  je  kei  bhaoimsu  je  kci  bhavissanti  fr  savve  c'eva  arahanfädao  devdam- 
inannanti.    (4  I)  tallha  Kusattluüam  näma  purain.   tammi  ya  uvaladdha-punna- 
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pacr  susuniya-jw' ädi-pay' atthe  Sumai-Näila-nämadhijje  duve  sahoyare  ■ma/i'ldd/iie 
saddhage  aJiesL 

5,  76.   nimmama-nirahamkäre  ujjamte(?)  näna-dxxmsana-mritte 
sayaV  ärambha-vimukke  appadibaddhe  sa-dehe  vi 
77.   äyäram  äyarante  ega-kk/iette  vij   Goyamäj   munlno 
väsa-sayam  pi  vasante  (ßy atthe  'rähage  bhanle. 
(7  II)   'sc  bJiayacain,  kayare  te  äoassagef   Goyumä,  ciyavandanädao. 
(8  V)  tähe  naravaino  panämam   käünam,    Goyamä,   goe   te   niutta-purise 
jäva  nam  .  .  .  patte  räyahänim. 

Der  gewohnte  Plural  auf  ä  bleibt  durchaus  in  der  Minderheit.  Ver- 
hältnismäßig am  stärksten  ist  er  vertreten  in  den  Strophen  von  1.  2.  6 
und  in  der  Einlage  von  5,  er  herrseht  ausschließlieh  in  den  Strophen  von 
3  VIII  (die  sich  an  bekannte  Stoffe  anknüpfen),  bleibt  zurück  in  4  und  in 
der  Prosa  von  5,  verschwindet  nahezu  in  7,  gänzlich  in  8.  Die  prosa- 
ischen Teile  bevorzugen  also  das  e.  Stellen  mit  ä  sind  mehrmals  nach- 
weisbar entlehnt,  oder  sie  deuten  auf  fremde  Herkunft,  wie  die  oben  (S.  54) 
mitgeteilte  Vierheit  des  äyariya;  bei  deren  Besprechung  dann  das  e  eintritt. 
In  parallelen  Strophen  und  Zitaten,  so  im  Gacchäyära  und  bei  Ratnase- 
khara  (S.  50),  ist  e  durch  ä  ersetzt.  Beide  Endungen  stehen  gelegentlich 
nebeneinander:  1,  23  eram-ädt-päva-saUassa  näme  egatthiyä  bc/hit;  (5  I)  parama- 
ilukkhle  .  .  .  nam  ime  bhavva-sattä;  (5  V)  asamjayä  nam  puya-kärage  iti;  6,  8 
bhayacani,  te  kerisövae  suya-nibaddhe  viyärie?  6,  42  tä  Goyam'j  ega-näena 
bahu-uväe  myariyä. 

Die  Folge  dieser  Bildung  des  Nom.  mit  e  ist  seine  Unterscheidung 
vomVok.:  dieser  behält  die  Endung  ä:  (5  III)  'bho  bho  uttama-kula-nim- 
inahi-camsa-cihüsanä  .  .  .  mahäsattä  sähuoV 

Aus  dem  Gebiete  der  konsonantischen  Deklinationen  ist  nur  der  Nom. 
Sg.  räyäne  zu  nennen,   \g\.  Hc.  3,  56. 

Pronomen,  ml  steht  für  ine  in  der  formelhaften  Wendung  tassa 
micc/iä  ml  dukkada/n  (S.  81)  und  3,  98  häsä  mi  kayä  .  .  .  Unsicher:  (8  VII) 
fie-j  kä  u  ujjhanj  (tu0  p)  sämini  ahesi?  und  (8  VI)  no  nam  mae  tumam  .  .  . 
abhiläsmkämäe  .  .  .  nljjlialo,  kirn  f  ujjha  parimäna-tolciii  attliain  nijjhäio;  2,  187 
tu  in  rayain  ai/i/palayantäna//i  no  sirn  (si  p)  äsäyanam  bhave;  1,  142  ta  esenani 
hlmeeiiam  dayaovä  äloyana.  inamo  steht  mit  dem  Mask.  in  inamo  niaha- 
moha-päse. 

Flui. -hi st.  AM.  1!>1S.  Nr.  5.  12 
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Zahlwort.  Wir  vermerken  ekkasi  'einmal3  (Hc.  2,  162;  4.  428),  l/rftiya. 
igavisaima;  bitttsa  nach  <lem  Vorbild  von  tettTsa;  sayari(m).  In  3.  109  du- 
välasavihammi  vi  tave  s'abbhintara-bähire  kusala-ditlhe  muß  barasavihammi  sre- 
lesen  werden.  Beliebt  ist  der  Sloka-Beginn  atth'  ege}  Goyamä,  päni.  Er 
verbindet  sich  nicht,  wie  nach  dein  sonstigen  Gebrauch  von  ege  zu  er- 
warten, mit  dem  Plural  (»es  gibt  einige  Wesen,  d.  h.  Menschen,  die  so 
und  so  handeln«),  sondern  mit  dem  Singular.  Das  gleiche,  jedoch  in  Ge- 
genüberstellung, Samaraiecakahä  47.  15 f.:  tarn  ca  patte  samäne  atthi  ege  jivt 
je  tarn  bhindai,  atthi  ege  jive  je  n<>  bhindai.  Anderseits  der  Plural  ebd. 
178,  13H'. :  aithb   ege^  paussanti,  atth'  ege  uvahasanti  usw. 

Verbuni.  Das  Präsens  ist  sanskritisch  in  datte,  payayät  (neben  payäi), 
karomi,  während  akkhasi  sich  vom  Sanskrit  entfernt.  Im  Indikativ  haben  wir 
eine  1.  Sg.  niddahami  7,  34.  45.  Die  Nebenendung  im  Vers  zeigt  die  fragende 
Zeile  2,  35  gaccham  cettham.  suvam  uttham  dhävam  näsam  palämi  umf  und  ein- 
zeln caram,  na  ninJiavam,  mkkanam  (für  °kku°?  sonst  sakkunomi)  u.  a.  In  der 
3.  Sg.  erfolgt  vielfach,  auch  in  Prosa,  Vereinigung  von  ai  zu  e,  so  daß 
die  Form  von  der  gleichfalls  häufigen  kurzen  Optativform  nicht  oder  nur 
dem  Sinne  nach  zu  unterscheiden  ist.  Die  1.  PI.  wird  gern  mit  aham  ver- 
bunden oder  steht  sonst  im  Zusammenhang  der  1.  Sg.,  und  das  nicht  nur 
in  Versen,  sondern  auch  in  Prosa.  So  ahayam  .  .  .  aimcitthuno.  nahem  .  .  . 
cukkimOj  na  yänimo  'harn;  kirn  chindämi  ahayam  .  .  .  sa-gattarrij  kirn  vä  nam 
tunga-giriyadäo  pakkhiveum  daddham  sameunnimp?  {"hhuttemo  -,  "bhuttomä  P, 
"puttemo  p);  andere  Stellen  in  den  Strophen".  (Ebenso  pavajjimo  harn  bei 
Devendra,  Saddhadinakicca  318.)  -  Der  Optativ  zeigt,  wie  eben  erwähnt. 
oft  die  kurze  Form  auf  e  neben  der  auf  ejjä,  in  Prosa  wie  in  Versen. 
Monströs  sind  (5  III)  gacchejjai;  6,  104  cäväijjäi  (S.  70).  Wenn  Pischel 
Gr.  ^  459  kuvvejjä  auf  * kurvyät,  bhavejjä  auf  'bJiaryat  zurückführt,  so  stehen 
diesen  Ansetzungen  die  Formen  kuvviyä  (auch  °rr/yä)  und  \b)haciyä  ganz 
nahe,  pamajjiyä,  samabhijäniyti  sind  schon  aus  dem  Ayär'anga  bekannt. 
Hier  kommen  ferner  hinzu  aimpaliyu.  avekkhiyä,  nibandhiyä,  nisämiya.  pa- 
diyariyä,  paräüüttiyä,  bhunjiyä,  marijjiyä.  samanutfliTyä.  Etwa  die  Hälfte  aller 
Vorkommen  (es  liegt  nur  die  3.  Sg.  vor)  ist  in  Versen.  Eigentümlicbe 
Formen   zeigt    folgende  Stelle.     Es    handelt    sieh   (7  III)   um   die  Mitteilung 


1  Es  folgt,  allerdings   dicht  unbestritten,   purise,   das  ein   Nom.  PI.  der  eben  beschrie- 
bi  iKii  Art  vväi-e. 

2  Dabei  auch  na  yänamo,  wie  nänucilthamo  (amhe):  beides  wohl  Fehler  für  °imo. 
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des  sirigäfa  (S.  82).  Sie  erfolgt  mittels  Aksaras  (akkharesunt  phusiyam  havejjä. 
d.  h.  dem  Mönch,  der  den  sirigäfa  vergessen  hat,  soll  er  Silben  weise  durch 
Einhelfen  zurückgerufen  werden),  'se  bhaycmam,  jayä  nam  evamvihe  akkhare 
in, 1  payädi T  (loyainä,  jayä  iiain  .  .  .  na  ppayädl,  tayä  nam  äsanna-pavayariinam 
pakahittänam  .  .  .  akkhare  dävrjjä.  'se  bhayavavrij  jayä  nam  eenam  payärenam 
se  111  mi  kugurü  akkhare  nappadejjä,  tayä  n am  kirn  kujjä?"  Goycnnä,  jayä  nam  . .  . 
na  payattha,  tayä  näiu  ' sahgha-bajjhe'  uvaisejjä.  In  payädl  und  payatthä  kann 
man  nur  verunglückte  Aoristformen  sehen,  mindestens  wäre  päyäcll  (zu 
Skt.  adädl)  und  pa(d)itthä  zu  erwarten.  Die  Anwendung  dieses  Aorists  ist, 
wie  däcejjä,  padejjä  und  uvaisejjä  zeigen,  optativisch;  sie  entspricht  dem 
von  Pischel  Gr.  §  517  gerade  bei  den  /ft/Vz-Formen  angeführten  Beispiel 
jai  me  na  dähittha  .  .  ..  Mm  ajja  .  .  .  labhittha.  -  Im  Imperativ  begegnet  die 
bei  Pischel  noch  nicht  belegte  1.  Sg.  in  (8  V)  ete  tujjham  panea  sae 
mgämanam  denn/  und  dänani  demu. 

Zum  Aorist  vgl.  das  eben  Ausgeführte.  Neben  der  Endung  der  3.  PI. 
inisu  findet  sich,  ebenso  wie  Äyär.  I  9,  im,  das  dem  isiih  des  Sanskrit  näher- 
steht, in  bhavisu,  viharisu.  Letzteres  ist,  auch  dies  keine  Seltenheit,  mit 
der  3.  Sg.  verbunden  in  saddhamma-kakam  kahanto  viharisu.  -  Plusquam- 
perfekta  enthalten  die  Sätze  (2  VI)  jäva  nam  .  .  .  sa-rägenam  sarirenam 
ditthie  i  cä  purise  [näml.  itthzyam]  nllanjjä  (so)  nijjhäejjä,  tära  nam  jam 
tarn  .  .  .  kammam  äsamkaliyam  äst  u,  tan/  nibanäl/ejjä,  no  nam  baddha-puttJiam 
karejjäj,  und  7,  1  jam  bhaniyam  äsl  nie  ti/n/ain  (!)  .  .  .,  kitii  na  akkhasi  päyaecldt- 
tam  (metrisch  wäre :  kirn  paee.hittam  na  akkhasi)?  -Das  Futurum  zeigt  oft 
die  Nebenendungen.  Bindevokal  und  Futurzeichen  können  is  statt  iss  werden, 
so  cinmecisani.  sujjhisam  als  1.  Sg.,  bhavlsam  als  3.  PI.  Für  das  letztere 
wird  bhavisum,  einmal  sogar  bhavimsum  geschrieben,  als  wenn  Aor.  vorläge: 
der  Zusammenhang,  in  dem  auch  bliarlhenti  vorausgeht,  macht  aber  das 
Fut.  zweifellos.  Als  (8  VII)  Sujjhasiva  und  Sujjhasiri  ihre  Schuld  erkannt 
haben,  treffen  sie  auf  Jagänanda  und  seine  Mönchschar  und  denken :  'de 
nwyyäsi  visohi-payam  esa  mahäyase'  tti,  »wohlan,  dieser  berühmte  Mann  wird 
uns  zeigen,  wie  wir  uns  entsühnen«.  So  übersetzen  wir,  da  der  Zusammen- 
hang ein  Fut.  zu  erfordern  scheint;  die  Form  können  wir  allerdings  nicht 
erklären. 

Vom  Passiv  in  der  gewohnten  Gestalt  weicht  nur  ab  die  Bildung 
in  dem  Satze  (8  V)  \  .  .  kirn  vä  nam  ajirniehim  tassa  fsaddaj-karanam  na  samuc- 
cäriyae?''    »oder  warum  wird   von  jemand,    der   noch    nicht   gegessen   hat, 
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der  Name  j 01  hm-  Person  nicht  ausgesprochen«?  Ebenso  sampädiyau  Samar. 
438,  3.  Dem  Sanskrit  entsprechender  wäre  samuccariyae,  und  so  heißt  es 
auch  in  der  Antwort  samuccarie,  wobei  entweder  die  Silbe  i/o  vergessen 
ist  oder  die  schließenden  ai  zu  e  geworden  sind.  -  Das  einmalige  kära- 
yami  des  Kausativs  ist  ebenfalls  rein  sanskritisch.  Zu  bhram  wird  bhamä- 
dium  und  bhamäliya  belegt,  vgl.  Hc.  4,  30.  --Im  Denominativ  sind  ahijjanei 
»studieren«  und  vakkhänei  »erklären«  anzuführen.  -Über  das  Intensiv 
s.  gleich. 

Parti  zipia.  (8  I)  tenam  kälenam  tenam  samaenam  Susadho  riamadhejjt 
anagäre  habhüyavam  (°sü°  tt).  bhüyavam  wäre  Part.  Praet.  Par. ;  die  Silbe 
ha  bleibt  unerklärt.  —  Zum  Part.  Fut.  vermerken  wir  püya  {püjya) l  und 
vanda  (vandya)  neben  pujja  und  vandanijja,  vandaniya.  hr  bildet  (a)kattawa. 
Vom  Part.  Praet.  Pass.  stammt  duppattijja  (duhpräpaniya).  —  Der  Infinitiv 
auf  um  wird  gelegentlich  durch  das  »expletive«  je  (Pischel  Gr.  >j  336) 
verstärkt,  wie  es  in  der  JM.  häufig  ist:  gaheum-je,  payäum-je,  vayarewn-je. 
-  Als  Inf.  gebraucht  erscheint  das  Absolutiv  in  den  Sätzen  (S  VII)  na 
sakkiram  tesim  mullam  käünam  »sie  konnten  keinen  Preis  machen«  und 
(8  I)  ndham  visiyamäne  (°si°  Hss.)  bandhave  Tchan'addham  avi  dalthünam  sak- 
kunomi  »ich  kann  es  nicht  einen  Augenblick  mitansehen,  wie  es  den  Meinigen 
schlecht   geht«.     Das  Absol.  auf  ya  liegt  in  gacchiya  vor. 

Wortbildung.  -  -  Das  Suffix  illa  liegt  vor  in  asajjh&üliya,  padüliya, 
mäsilla  (alle  in  Kap.  6)  und  laddhilliya;  im  in  gadhira,  bhanira  und  bhämra, 
die  der  Doppelform  bhanai  und  bhänai  entsprechen,  mucckira,  vajjira,  ricintira 
und  saJckira.  Eine  Anzahl  verbaler  Intensivbildungen  (Pischel  Gr.  §  558) 
ist  teils  schon  belegt  teils  neu;  die  Bedeutung  ist  nicht  immer  zu  bestimmen. 
Es  sind :  ghada,hadinta(ya)  »rasselnd,  krachend«  (Mar.  ghadagha/ianem);  dhini- 
dhininta;  tharaharai  und  phuraphurai  »zittern«;  bhinihininta  »summend«  [mac- 
chiyfihim;  bhinabhinäyama~na-masaya-makkhiyä*-jä~la  Samaräicc.  126,  12:  Mar. 
h/iindb/iiniiiii-in):  maghamaghamaghanta  »sich  verbreitend«  (vom  Geruch):  ru- 
narunai  »brummen«  (ali  ma  Jtamala-vane;  Mar.  runarunanem)' ;  sadahadanta 
»zusammenbrechend«  (Mar.  sadasadanem  i  Guj.  xadusadavinn  dagegen  »to 
make  sharp,  successive  sounds«),  und  zwar  htttha-cälile  galamäna-sadaha*- 
danta   wie   sidihidanta-Jmttha-vähie  parigalamäno,    welch   letzteres   Int.  daher 

1  pnyä-bhaUa  Kappa-S.  2,  25 — 28  ist  danach  wohl  besser  als  pTiyaya-bh.  denn  als  püjä- 
hhaJeta  zu  erklären. 

-    Verwandt  ist  runujhuni,  von  gleicher  Bedeutung  IIc.  4.  368. 
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denn  wohl  nicht  mit  Mar.  sidasidancm  »pladdern«  zu  vergleichen  ist;  sala- 
salai  sarasaräyate1  »krabbeln«  (von  Würmern).  Stämme  dieser  Art  mit  der 
Gen. -Endung  stellen  Intensiv-Adverbia  dar,  so  in  der  Äryä-Zeile  3,  73 
kadhakadMkadhanta-calacalacalassa  talatalatalassa  rajjanto  (Mar.  kalakalanem, 
calawla  und  talaiala  passen  in  der  Bedeutung  nicht);  khandakhandfe  (pat- 
tagn  parisädiyä)  »in  Stücke«;  tharatharassa  (kampai)  »zitternd«;  dhagadhaga- 
(dhagdjdhagassa  (pajjalai)  »knackend,  knisternd«;  sadahadassa  (sade  tanwn) 
»schmetternd«":  phodaphodassa  (väukkäyam  wltriyam)  gehört  wohl  mit  dem 
Gen.  fem.  phettaphettie  (jäum  äroddhe)  » entzwei«. und  phaddäphaddim  »grup- 
penweise« (Uvav.  31)  zusammen3;  majjhämajjhie  {majjJiomajjhtya  Hss.)  (do 
khandä  phälijjmni)  »mitten  durch«.  Akk.-Intensiva  wie  gacchägacchim,  gum- 
mägummim  (gleichfalls  Uvav.  31),  sind  kliandakhandim  und  das  auch  sonst 
belegte  gharägharim.  Rein  nominal  sind  kadayada,  khadahadffj  cadavada 
(Hc.  4,  148;  Des.  6,  92).  In  das  Gebiet  der  Komposition  gehören  die  Ver- 
doppeln n  gen  ananta-m-ananta,  anantdnanta,,  anantardnantara,  aiina-m-anna 
»andere«,  devinda-vanda-vanda,  bhäva-bhäv'antar'-antara.  Pleonasmen  sind 
anna-des' antara  und  anna-bhav' antara.  Die  Bildung  von  Zusammensetzun- 
gen ist  kühn,  wo  sie  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kevalinschaft  erlangt, 
oder  die  Gesinnung,  mit  der  die  Beichte  abgelegt  wird,  ausdrücken  (1  III 
bis  V).  Genannt  seien  der  7ia~  hä~  anäyära-knxdi  {ana°  Hss.),  der  'anasane 
thämi-kevali,  der  '  annam  höht  sanram  me,  110  bohl  c'eva-kevali,  der  'anäi- 
piTrakamma-malam  niddhovemiha-kevali,  der  kimkimc'  äloyaga,  der  nakimca- 
loyaga.  Anderseits  ist  die  Zusammensetzung  fälschlich  gesprengt  in  dür- 
ujjhiya-patf  üisu  mamattam  (düröjjhita-pätr'ädi-mamatva),  arlnnäya-punna-pmm- 
nam  viseso  {avijnäta-punya-päpa-visesaJi). 

Dies  führt  noch  zu  einigen  Worten  über  die  Ausdrucksweise  und 
Satzbildung.  Die  Prosa  liefert  hier  vor  allem  Beispiele.  Aus  den  bisher 
angeführten  Stellen  geht  der  verschwenderische  Gebrauch,  der  von  dem 
enklitischen  nam  gemacht  wird,  bereits  zur  Genüge  hervor,  .tu  ist  über- 
flüssig,   wenn   es  heißt:    (8  III)  tte  ya  (näml.  mähanie)  sampavakkhayam  .  .  . 

1  Zachariae,  GGA  1898,  S.  466.  Sonst  sulasula0;  so,  zusammen  mit  bhini0,  misi0 
und  yhivighivighiviyanta  Tandulaveyäliya  VII  28.  30  (Dasapayannä,  Banäras  1886,  Bl.  iob). 

2  Hin7.11  kommen  davadavassa  und  °väe  aus  Dharmadäsa's  Uvaesamälä,  s.  Tessitori 
dort  S.  16,  ersteres  auch  Dasav.  5,  1,  14  (also  in  AMg.) :  kahakahakahassa  liasanam  Kappa- 
bhäsa   1,490  (Leumann,  Aup.-S.  S.  113). 

'  Ob  auch  mit  Hindi  phadaphadanä  »to  flutter,  twitch«  (Beames,  Compar.  Grammar 
3,  9°):' 
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samana-dhammam  diithanta-heühim  ca  .  .  .  vimyam  tesim  tu  oder  (8  V)  tä  nam 
In  ahayam  te  parinemi.  Oder  man  liest:  (5  II)  tahä  nain,  Goyamäj  aihae  rtam 
evam  cintejjä  eram  se  nam  Sejjambhave  und  weiter  se  ya  .  .  .  DasaveyäMya- 
suyakkhandham  siittao  ajjhtyaj  Goyamäj  sc  nam  Duppasahe .  .  .;  an  anderer 
Stelle  wird  von  dem  Kuvalayappahdhihäne  näma  anagäre  gesprochen.  Minde- 
stens zwei  Konstruktionen  sind  vermengt,  wenn  es  heißt:  (8  V)  kumärr- 
nam  bhairpiyam  '  uänwuj  aßmienam  tassa  cakkhukusildhamassa  nam  sadda-kara- 
nam  n<t  samuccaremi.  Sicher  liegt  an  manchen  Stellen,  die  wir  zur  Zeit 
kaum  sinngemäß  zu  deuten  wissen,  eine  ähnliche  Verderbnis  des  Auf- 
drucks  vor. 

Auffallend  ist  ferner  der  weite  Umfang,  in  dem  ein  Wechsel  des 
Geschlechts  stattgefunden  hat.  Wir  lesen:  oikka/ua/jt,  antanij  abhävam, 
abhiggaharrij  asamjamarrij  ahammam,  äsavarrij  ähärarrij  udayam  (udayah)j  uraesarrtj 
woaramam,  kälarrij  kiriyam,  (suya-)kkhandhamj  gandham,  eandantj  dambharnj 
taiiiun.  ttiithhii,  tliarain,  diyahäni  und  "häim,  dwam,  (dripah),  desananj.  dehäiti, 
iI/kdiiukuii.  namokkäramj  nikkhevanij  paesarrij  paccayarrij  pamodam,  pariosam, 
paribhogairij  bandhaw,j  mokkham,  Uibhani,  mniogam}  viveganij  visesam-j  voccheyam, 
samsayantj  saggam.j  sajjhäyamj  sarnjamarrij  samdeham,  sambhavanij  mrlyaiiij  se- 
sani.  Es  steht  also  eine  große  Anzahl  maskuliner  Nomina  in  neutralem 
Gebrauch.  Das  Umgekehrte  ist  weit  seltener  der  Fall:  es  finden  sich  die 
Nom.  däno,  duho,  pacchitto,  rayane,  rlgghe  (so  auch  das  Sanskrit),  sämanne, 
die  Akk.  PI.  katthe,  p{äy)acchitte,  rayane.  Fem.,  daneben  auch  Mask..  ist 
vihi.  Mehrere  Nomina  stehen  mask.  und  neutr.  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft. So  heißt  es  esa  samäs'attho,  vitthar' attham  tu  imam ;  ägamam  gleich 
hinter  agamo;  padibuddham  asesam  pi  bandhu-janam  ba/iü  nägara-jano  ya: 
gaccham  wechselt,   worauf  wir  schon  hinwiesen  (S.  47),  mit  gacc/10. 

Die  Unbekümmertheit  um  das  grammatische  Geschlecht  geht  aber 
noch  weiter,  sie  zeigt  sich  auch  in  der  Beziehung  von  Substantiv  und 
Attribut.  Man  liest  kesim  itthinam,  jam  itthiyam  .  .  .  se  natu  dltannä  usw. 
(nachher  se  nam  alianne),  majjhimam  gaij  esa  dhamme  paveiyam,  ime  savvam 
avi  päyacchltte,  savvam  logdlogo,  navae  n'era  sarnjamarrij  ke  ri  samaiuo.  je  kei 
sähü  .  .  .  se  nam  gärattlnhl  uvameyanij  pasatthäim  siddhanf  äyära-cariya-puräna- 
dhamma-kahäo  ya  annäim  ca  dhamma-satthäirrij  ime  .  .  .  suyakkhandham.  eyähim 
heühim.  Merkwürdig  sind  die  Sätze :  (4  I)  dittham  tehi  paftca  sähuno  ehattham 
samarj,6väsagarn  und  (8  V)  jai  kahäi  taut  (=tumam)  diiiha-paccayam  höht r  (statt 
hohisil),  tä  puna  vtsattho  sähihämi.     Der  Plural  hat  neutrale  Form  in   5,  19 
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.sv  n  (vi  Hss.)  i/d,  Goyam',  ädeya-vaydna-süri  'ttha,  no  ya  sesäim  und  6,  102 
kenda-nänissa  te  (näml.  pancendiyä  jwä)  gamma,  no  dkevali  täim  päsati;  (in 
103:  te;)  104  cäcäijjai  do  tinni,  sesäim  pariyävai.  Es  wäre  denkbar,  daß 
hier  der  PI.  mask.  auf  ni  vorläge,  dessen  Vorkommen  Lüders  (,SBAW  191 3, 
S.  994 ff.)  nachgewiesen  hat  --  tinni  stände  dem  nicht  entgegen,  da  es  für 
alle  Geschlechter  gebraucht  wird  -  doch  ist  uns  dies  nicht  wahrscheinlich. 
Der  Kasus  ist  verfehlt  in  (5  V)  jam  jänejjä  jahä  nam  .  .  .  virähejjä,  se 
nam  savvahä  ri  vajjejjä  statt  tarn  nam;  6,  14  akäle  nattld  te  maccü  visam  avi 
samäditum  gao  statt  gayassa;  7,  1  jam  bhaniyam  äsi  me  tumam  statt  tae 
oder  tumae. 

8. 
Zusammenfassung. 

Der  Schlußabschnitt  soll  dazu  dienen,  die  bisherigen  Feststellungen  zu- 
sammenzufassen und  die  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  An  die  Spitze  tritt 
die  Frage,  ob  und  inwieweit  das  Mahänisiha  als  das  Werk  eines  einzigen 
Verfassers  zu  gelten  hat.  Wie  der  Text  uns  heute  vorliegt,  ist  dies  der 
Fall.  Aber  der  Verfasser  hat  eine  Einheit  erst  geschaffen  aus  Gebilden, 
die  zwar  in  der  Mehrzahl  sein  Werk,  zum  Teil  aber  von  ihm  entlehnt 
oder  benutzt  sind.  Die  Herstellung  von  Übergängen  (S.  34)  hätte  schwer- 
lich stattgefunden,  wenn  es  sich  nicht  darum  handelte,  zwischen  zusammen- 
gesetzten Teilen  die  notwendigen  Verbindungen  zu  schaffen.  Sprachlich 
ist  die  besondere  Herkunft  am  deutlichsten  bei  der  Abhandlung  über  die 
Geschlechtlichkeit  (2  VI — IX)  und  der  Darstellung  des  kusila  (3  \.  XIII  f.), 
die  beide  nicht  wie  das  übrige1  in  einer  allerdings  nicht  reinen  Jaina- 
Mähärästri,  sondern  in  Ardha-Mägadln  verfaßt  sind.  Inhaltlich  sprechen 
für  sie  bei  der  Einlage  in  Kap.  5  mehrere  Beobachtungen,  die  schon  dar- 
gelegt worden  sind  (S.  46).  Im  Pacchitta-sutta  (7  II)  wurde  eine  Vernünftig- 
keit des  Strafmaßes  beobachtet  fS.  83),  die  sich  von  den  Übertriebenheiten 
fernhält,  wie  sie  sich  in  anderen  Textteilen  zeigen,  ja  nach  dem  Abschluß 
dieser  Ausführungen  sofort  wieder  einsetzen.  Wir  möchten  auch  annehmen, 
daß  der  ganze  Mittelteil,  nicht  nur  der  Jcuszla-T rakt&t,  dem  Aufbau  erst 
eingefügt  worden  ist.     Dafür  spricht  außer  dem  Inhalt  seine  vom  Haupt- 


1     Mit  Ausnahme  der  aus  kanonischen  Wendungen  zusammengesetzten  Einleitung  zum 


Ganzen, 
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teil  abweichende  Form,  nämlich  die  Prosa,  und,  wo  Verse  stellen,  deren 
abweichendes    Maß.  nämlich  die  Äryä. 

Über  alles  aber,  die  AMg.-Teile  nicht  ausgenommen,  hat  der  Durch- 
gang* durch  den  zusammenfassenden  Geist  einer  bestimmten,  uns  frei- 
lich nicht  bekannten  Persönlichkeit  das  sprachliche  Gewand  geworfen,  das 
dieser  eigen  ist.  Der  Verfasser  bildet  den  Nom.  Sg.  mask.  auf  e  und  o, 
und  zwar  in  der  Prosa,  soweit  er  nicht  erzählt,  vorwiegend  auf  e,  in  den 
Strophen  ausschließlich  auf  o;  den  Nom.  PL  mask.  auf  e  und  a.  und  zwar 
in  der  Prosa  vorwiegend  auf  e,  in  den  Strophen  auch  auf  ä.  Er  hat,  bei 
einer  allgemeinen  Vernachlässigung  des  grammatischen  Geschlechts,  doch 
eine  deutliche  Neigung  zum  neutralen  Gebrauch  maskuliner  Nomina.  Seine 
Prosa  leidet  nicht  selten  an  einem  sprachlich  falschen  Übermaß  des  Aus- 
drucks und  anderem  stilistischen  Ungeschick.  Im  Verse  scheut  er  sich 
nicht  vor  dem  geraden  Sloka-Päda  von  sieben  Silben  und  formt  nicht  un- 
gern Gitis  statt  Aryäs  (3,  3.  3 7  f.,  s.  S.  58);  es  macht  ihm  nichts  aus,  eine 
Strophe  gelegentlich  durch  einen  prosaischen  Einschub  zu  stören.  Inhalt- 
lich ist  für  ihn  bezeichnend  ein  Überschwang  in  den  ihm  eigenen  Angaben, 
die  mit  Zahlen  verbunden  sind,  eine  gewisse  Unsicherheit  in  seinen  Be- 
ziehungen auf  den  Kanon  (S.  55),  dafür  eine  Hinneigung  zur  Mystik  in 
der  schriftlichen  Form  der  Gebete  und  Heilwünsche,  die  doch  für  den  münd- 
lichen Gebrauch  nicht  in  Frage  kommt,  und  in  einem  schützenden  Spruch, 
durch  den  eine  tantrische  Gottheit  gnädig  gestimmt  werden  soll  (S.  77). 
Erwähnt  sei  auch  das  Gewicht,  das  auf  die  Sternengunst  gewisser  Tage 
gelegt  wird  (S.  62)  wie  auf  Traumbilder  und  Vorzeichen  (S.  76.  24).  Es  scheint 
ferner,  daß  der  Verfasser  brahmanischem  Leben  nicht  fernsteht.  Er  bringt 
Indräni  und  Sarasvati  an  (2  VIII),  nimmt  von  Personen  des  Mahäbhärata 
und  Rämäyana  Notiz  (S.  47.  39),  läßt  die  Eltern  der  Lakkhanadevl  (6  VII)  eine 
Tochter  ersehnen  und  diese  selbst  die  Gattenwahl  vornehmen,  nennt  die  Söhne 
des  Brahmanen  mit  Namen,  obgleich  es  für  die  Erzählung  ohne  Wert  ist 
(8  III).  Die  weltlichen  Wissenschaften  sind  ihm  wenigstens  von  fern  be- 
kannt (S.  69). 

Gewisse  Erscheinungen  sprechen,  an  sich  betrachtet,  für  die  verhält- 
nismäßig frühe  Zeit  des  Verfassers.  Leu  man  11  sagt  zu  den  Avasyaka-Er- 
zählungen  (S.  5):  »Überhaupt  macht  man  in  der  Erzählungsliteratur  die 
Wahrnehmung,  daß.  je  älter  und  echter  das  Präkrt  ist,  um  so  weniger  eine 
grammatische  Schulung  hervortritt.«    Das  scheint  zunächst  auf  die  beschrie- 
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benen  Mängel  in  der  Prosa  zuzu treffen.  Aber  die  Geschichte  von  der  Nonne 
Rajjä  (6  VI),  die  dem  Mahanislha  einverleibt  ist  (S.  35),  zeigt  uns,  daß  die 
prosaische  Ausdrucksfähigkeit  jener  Zeit  durchaus  auf  der  Höhe  stand.  Die 
anderen  Erzählungen  unseres  Textes  bleiben  vielmehr  hinter  dem  Durch- 
schnitt zurück.  Ferner  bedient  sich  der  Verfasser,  wo  er  selbst  das  Wort 
führt,  fast  ausschließlich  des  Sloka's.  Dabei  ist  in  seiner  Zeit  die  Äryä 
bereits  durchgedrungen,  wie  die  Anführungen  aus  den  großen  metrischen 
Werken  zeigen.  Wie  diese  zeitwidrigen  Tatsachen  zu  erklären  sind,  steht 
dahin.  Man  könnte  annehmen,  es  handele  sich  im  Einklang  mit  dem  von 
uns  nachgewiesenen  Streben  (S.  7)  um  eine  bewußte  Altertümelei,  hieße 
dies  nicht  dem  Überblick  des  Verfassers  über  Sprach-  und  Stilerscheinungen 
zuviel  zutrauen.  Eher  möchten  wir  an  eine  Verschiedenheit  des  Ortes, 
wo  unser  Text  entstand,  von  dem  gewöhnlichen  Schauplatz  literarischer 
Betätigung  glauben.  Die  e-  und  o-Form  des  Nom.  in  ihrer  Vermischung 
weist  auf  eine  geographische  Lage  zwischen  dem  östlich  herrschenden  e 
und  dem  westlichen  0,  also,  mit  der  echten  AMg.  verglichen,  auf  eine  Ver- 
schiebung nach  Westen.  Es  mag  hiermit  zusammenhängen,  daß  den  Ver- 
fasser eine  Ahnung  von  Verhältnissen  in  Kathiawäd  gerade  noch  erreicht 
hat  (S.  42). 

Was  die  aus  dem  Text  direkt  zu  gewinnenden  Daten  betrifft,  so  liegt 
der  Kanon,  ägama,  auch  siddhanta,  fertig  vor.  Indem  das  Werk  ihn  als 
solchen  nennt,  fühlt  es  sich  selbst  als  außerhalb  seiner  stehend.  Bekannt 
ist  ihm  nachkanonisches  Schrifttum,  wie  der  Ausdruck  (3  XIII)  siddhanf- 
äyara-cariya-puräna-dhammakahäo  dartut,  und  zwar  zeigt  das  Adjektiv  pasattha, 
daß  jinistische  gemeint  sind.  Für  die  Lebensgeschichte  heiliger  oder  frommer 
Personen  {cariya)  wird  dies  durch  den  Hinweis  auf  die  Arihantacariyä  (S.  45), 
für  die  Puräna's  durch  die  Andeutungen  von  Legenden  bestätigt.  Die 
Gattung  erbaulicher  Erzählungen  ist  überhaupt  schon  reich  entwickelt. 
Die  nachgewiesenen  Zitate  zeigen  den  Mahänisiha-suyakkhandha  jünger  als 
die  Ävassaga-,  Dasaveyäliya-,  Pin  da-  und  Ohanijjutti,  das  Vavahära-bhäsa. 
Mit  der  Panhävägarana-cunni,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  scheint  an  einer 
Stelle  eine  enge  Berührung  stattgefunden  zu  haben  (S.  6).  Erläuterungs- 
schriften mit  dem  Titel  samgahani  werden  neben  den  nijjutti  genannt  (S.  47). 
Daß  angesehene  Kirchenlehrer  früher  Jahrhunderte  unsere  Texte  hochge- 
schätzt hätten,  ist  nicht  glaubhaft  (S.  7);  eine  Ausnahme  macht  nur  Hari- 
bhadra.  Nach  unverdächtigem  Zeugnis  hat  er  das  Werk  gekannt.  Dazu 
Phil.-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  5.  13 
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stimmt  auch  eine  sprachliche  Tatsache.  »Die  älteren«,  fährt  Leumann 
a.  a.  0.  fort,  »verfehlen  sich  gegen  die  Grammatik,  die  späteren  aber, 
welche  unerhörte  Samskrtismen  wie  iisa  statt  erisa  (iilrisa)  und  dergleichen 
konstruieren,  sündigen  an  der  Sprache.«  Nun  lautet  das  angeführte  Leit- 
wort bei  Haribhadra  in  der  Samaräiccakahä  durchweg  Tisa,  im  Mahänisiha 
dagegen  erisa,  nur  einmal  (6,314)  Trisa.  Unser  Text  hält  sich  also  von 
jenem  Sanskritismus  frei,  wie  seine  Hinneigung  zum  Sanskrit  überhaupt 
nicht  groß  ist. 

Die  Zeit  des  Mahänisiha  liegt  demnach  zwischen  dem  Abschluß,  so  kann 
man  wohl  sagen,  der  Erläuterungsschriften  in  Prakrit  und  Haribhadra. 
Man  setzt  diesen  jetzt1  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts.  Sein 
älterer  Zeitgenosse  war  Dharmadäsa,  mit  dessen  Uvaesamälä  unser  Text  eine 
Anzahl  von  Strophen  gemeinsam  hat.  Der  Entlehner  ist  augenscheinlich 
Dharmadäsa.  Denn  über  die  Hälfte  der  gleichlautenden  Strophen  steht  im 
Mahänisiha  am  Schlüsse  des  Hauptteils  (6  IX)  in  gutem  Zusammenhang. 
Dharmadäsa  dürfte  diese  Stelle  geplündert  haben,  um  die  Strophen  da  und 
dort  unterzubringen,  je  nachdem  es  die  Zusammensetzung  seines  Werkes 
aus  vielen  kleinen  Teilen  zu  erfordern  schien.  Wo  sich  in  den  Äryäs  des 
Mahänisiha  Hinweise  auf  Jaina-Legenden  fanden,  waren  sie  ihm  bei  seiner 
Absicht,  durch  Beispiele  zu  wirken,  willkommen.  Man  kann  endlich  geltend 
machen,  daß  bei  Dharmadäsa  in  Str.  197  das  Neutrum  dehäni  auffällt,  wäh- 
rend es  in  6,  395  unseres  Textes  nur  einer  der  vielen  Fälle  ist,  in  denen 
ein  Maskulinum  neutrale  Form  hat.   Dasselbe  Wort  steht  6,  400  noch  einmal. 

Hat  sich  die  Entstehungszeit  des  Textes  somit  als  verhältnismäßig 
spät  erwiesen,  so  fragt  man,  wie  es  möglich  ist,  daß  er  als  ein  Bestandteil 
des  Kanons  gelten  kann.  Im  Kanon  erscheint  das  Werk  ein  einziges  Mal. 
und  zwar  in  einer  Liste  von  Werken,  die  nur  Namen  anführt,  nämlich 
Nandi-Sutta  Ausg.  S.  415  (s.  Weber  17,  13).  Mit  dieser  Stelle  gleich- 
lautend ist  die  des  Pakkhiya-Sutta  S.  66a,  das  gelegentlich  dem  Kanon 
zugerechnet  wird,  ihm  jedenfalls  nicht  fernsteht.  Die  Kommentare  geben 
in  wörtlicher  Erklärung  des  Namens  nur  an,  daß  damit  eben  ein  größerer 
Umfang  als  der  des  Nislha  bezeichnet  werde.  Auf  dieser  Erwähnung  im 
Nandi-Sutta    beruht   die   Einbeziehung   des   Werkes   in    den    Kanon".      Die 

1  Jacobi  ZDMG  60.  289. 

2  So  wenigstens  in  Str.  5  des  Uvahänapaitthänapaficäsaya,  eines  Werkchens  von  50  Aryäs, 
das  Jinaprabha  Süri  in  seiner  Vihimaggapavä,  dära  8,  mitteilt.  Der  Verfasser  wird  nicht  genannt. 
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ganze  Liste  ist  aber  erst  nachträglich  dort  hineingekommen,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  das  Nandi-Sutta  selbst  darin  auftritt.  Das  Wort 
Mahänisiham  in  ihr  kann  auch  leicht  auf  Interpolation  beruhen.  Denkbar 
ist  jedoch  noch  ein  anderes:  daß  der  Urheber  der  Liste  einen  anderen 
Text  dieses  Namens  kannte  als  wir  heute.  Dies  wäre  nicht  ohne  Vorgang, 
hat  doch  das  10.  Anga  einen  ganz  anderen  Inhalt  als  sein  Titel  Panhävä- 
garanäim,  »Fragen  und  Erklärungen«,  ankündigt,  und  fehlt  doch  dem  8. 
und  9.  Ahga  jede  Zehnteilung  durchaus,  die  man  nach  ihren  Namen 
Antakada-  und  Anuttarovaväiya-dasäo  erwartet.  P^inem  Mahänisiha,  das  in 
früherer  Zeit  an  der  Stelle  des  unsrigen  gestanden  hätte,  sind  wir  denn 
auch  vielleicht  auf  der  Spur,  wenn  wir  uns  an  das  Pacchitta-sutta  (7  II) 
erinnern.  Die  Betrachtung  des  Strafmaßes  zeigte  uns,  daß  es  in  seiner 
Mäßigung  unmöglich  den  gleichen  Urheber  haben  kann  wie  die  Maßlosig- 
keiten der  anderen  Stellen.  In  ihm  liegt  augenscheinlich  ein  Niederschlag 
alterer  Praxis  vor,   der  aus  einem  früheren  Mahänisiha  stammen  kann. 

Die  Zugehörigkeit  unseres  Textes  zum  Kanon  ist  in  der  Tat  seit 
langem  bestritten.  Das  geht  nicht  nur  gerade  aus  der  Behauptung  der 
von  uns  (S.  6)  angeführten  Sanskrit-Glosse  hervor,  daß  dies  Sütra  ärsam, 
d.  h.  kanonisch  sei,  sondern  noch  deutlicher  aus  allem,  was  von  Seiten 
eines  Späteren  das  Ansehen  des  Textes  zu  heben  ersonnen  worden  ist. 
Aus  den  Namen  war  zu  schließen,  daß  die  Darstellung  frühestens  ins  12. 
oder  13.  Jahrhundert  gehöre.  Sie  dürfte  sich  —  ebenso  wie  Jinaprabha 
Süri's  Bemerkung  samvat  1363  in  der  Vihimaggapavä  (Verz.  II  862)  - 
gegen  gewisse  Abtrünnige  richten,  über  die  Dharmasägara  in  seinem 
Kuvakkhakosiyasahassakirana  berichtet.  Bhandarkar  teilt  nämlich  im 
Anschluß  an  die  oben  (S.  6)  aus  Kap.  3  dieses  Werkes  wiedergegebenen 
Worte  mit:  » Chandrap rabha  and  his  sect  as  well  as  the  Lumpäkas  and 
the  Chaityaväsins  do  not  recognise  the  Mahänisitha  at  all.«  Candraprabha 
aber  ist  der  Begründer  der  Paurnimäyaka-  oder  Paurnamiyaka- Sekte 
sainvat  1 159. 

Aus  den  Angaben,  die  sich  bei  Bhandarkar  und  in  Webers  Ab- 
handlung über  das  »Kupakshakaucikäditya«  finden,  würden  wir  wünschen, 
ungefähr  zu  schließen,  was  die  Genannten  veranlaßt  hat,  das  Mahänisiha 
abzulehnen.  Hinsichtlich  der  Paurnimäyaka  bleibt  einige  Unklarheit. 
Candraprabha  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  ein  Mönch  an  den  Feierlich- 
keiten,   die    die    Aufrichtung   des    von    einem    Laien    gestifteten   Jinabildes 


100  W.  Schubring: 

begleiten,  nicht  teilzunehmen  habe;  das  sei  vielmehr  nur  Sache  der  Laien. 
Kr  wird  abtrünnig-  mit  aus  dem  Grunde,  weil  er  diese  sogenannte  srücahn- 
prtilisfhd  zu  Ehren  bringen  will.  Nun  wird  aber  die  Forderung,  daß  der 
Mönch  nicht  spenden  dürfe,  gerade  vom  Mahänisiha  in  3  VII  unter  Bei- 
ziehung der  Ävassaga-Nijjutti,  also  im  Einklang  mit  diesem  Werke  größten 
Ansehens,  vertreten.  In  diesem  Punkte  hätte  der  Text  mithin  keine  Ab- 
lehnung verdient. 

Lumpäka  oder  Lohka  Sä,  Schreiber  von  Beruf  (lekhaka),  wurde  samvat 
1 508  der  Begründer  der  nach  ihm  sich  nennenden  Sekte  der  Lumpäka 
oder  Luhka.  Lonka.  Launka.  Diese  verwirft  die  Herstellung  und  Ver- 
ehrung von  Jinabildern.  Sie  muß  folgerichtig  auch  dem  Mahänisiha  die 
Geltung  absprechen;  denn  in  ihm  spielen  diese,  die  padimä  oder  bimba, 
in  der  Tat  eine  Rolle,  ebenso  wie  die  Heiligtümer  und  Klöster  (ceiya). 
beides  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Texten  des  Kanons,  wenn  man  das 
Werk  dort  hineinrechnet;  vgl.  1  III,  3  III,  VII f.,  IX  u.  a.  In  der  Gegenwart 
heißen  die  Anhänger  jener  Forderung  die  Sthänakaväsin  oder  polemisch 
Dhundhiä;  von  den  45  kanonischen  Werken  gelten  bei  ihnen  nur  42 1t 
Zeitlich  dem  Lumpäka  nahe  steht  Ratnasekhara  mit  seinem  Äcärapradipa 
(samvat  15 16);  seine  Bemerkungen  (S.  50)  werden  daher  auf  diesen  und 
seine  Schüler  gemünzt  sein. 

Über  die  Caityaväsin  endlich  finden  sich  einige  Mitteilungen  in 
Bhandarkars  Bericht  über  das  Jahr  1882 — 83.  Schon  aus  dem 
Namen  geht  hervor,  daß  diese  Gläubigen  das  Wohnen  in  den  Heilig- 
tümern als  erlaubt  ansehen,  ja  geradezu  fordern;  sie  müssen  sich 
also  eben  hierin  von  der  Masse  ihrer  Glaubensgenossen  unterscheiden. 
Eine  direkte  Äußerung  zu  dieser  Frage  liegt  nun  im  Mahänisiha  selbst 
vor.  Kuvalayappabha  wird  (5  VI)  von  den  Mönchen  zum  Bleiben  ein- 
geladen: \  .  .  ettham  r/r  ceiy'älae  bhavanti  nunam  tujjJi  änattle,  tä  Tcircm 
...ili'  eva  cäummasiyam !'  Er  aber  antwortet:  'bho  bho  piyam  var.'jai  vi 
ßn'älae,  tahä  vi  sävajjam  inam,  ndham  väyä-mittenam  eyam  äyarijjä3'2,  wofür 
er   den   Beinamen   sävajf  äyariya  erhält.      Dem   Standpunkt  der  Caityaväsin 


1     »Seeker«:    Notes    011    the   Sthanakwasi    or    the    non-idolatrous    Shwetambar  Jains. 
o.O.  10 1 1. 

Die  Handschrift  -  hat  liier  am  Rande  «'in  Swastika,  nach  Bühler  (Ind.  Paläogr. 
S.  86)  ein  Zeichen  des  Nichtverstehens.  Vielleicht  ist  hier  aber  eine  Hervorhebung  1  »e- 
absichtisrt. 
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lief  diese  Ablehnung   natürlich    stracks    zuwider,    was  ihnen  genügte,   den 
ganzen  Text  zu   verwerfen. 

Es  mag  bei  diesen  drei  Arten  von  Abtrünnigen  einiges  hinzugekommen 
sein,  was  ihnen  das  Werk  verdächtig  machte.  -Auch  die  Orthodoxen 
mußte  aber  manches  stutzig  machen,  wie  wir  in  unseren  Darlegungen 
gezeigt  haben.  Zeugen  dafür  sind  die  mangelhafte  Überlieferung  und  die 
Unsicherheit,  wohin  das  Werk  im  Kanon  zu  stellen  sei.  Jinaprabha  Süri's 
Vihimaggapavä  und  Paramänanda's  Sämäyärivihi  behandeln  es  als  letztes 
der  kanonischen  Werke,  die  anderen  Übersichten  stellen  es  zu  den  Cheya- 
sutta,  iinil  zwar  nimmt  es  im  Ayaravihi  unter  ihnen  die  fünfte,  im  Sid- 
dhäntadharmasära  mit  seinen  angeblichen  drei  Fassungen  die  erste  bis 
dritte,  in  der  Jaina-Granthävali  die  sechste  Stelle  ein.  Die  jetzt  übliche 
Zählung  läßt  es  seinem  Namen  entsprechend  dem  Nisiha-Sutta  als  zweites 
Cheyasutta  folgen.  Für  uns  besteht  kein  Zweifel,  daß  dem  Mahänislha 
nach  seiner  Entstehungszeit,  seiner  Sprache  und  seinem  Inhalt  keine 
kanonische   Geltung  zukommt. 


Phü.-hist  AM.   litis.  Nr.  5.  14 
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Vorgelegt  von  Hrn.  Diels  in  der  Gesamtsitzung  am  2.  Mai  1918. 
Zum  Druck  eingereicht  am   gleichen  Tage,  ausgegeben  am    18.  Juli  1918. 


Uie  Schrift  des  phrygischen  Mönches  Meletius  TTepi  ovceooc  ÄNeptionoY  wurde 
im  gleichen  Jahre  (1836)  von  Ritschl  (Universitätsprogramm  von  Breslau) 
nach  einer  Krakauer  Handschrift  teilweise,  von  Gramer  (Anecd.  graec.  Oxon. 
III  1  — 157)  vollständig  herausgegeben.  Er  benutzte  dazu  3  Oxforder  Hand- 
schriften, Barocciani  131,  Roe  4  nnd  15,  die  er  mit  A,  B  und  C  bezeich- 
nete. Diese  Ausgabe  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  mangelhaft.  Ich 
will  nicht  reden  von  den  zahllosen,  oft  sehr  störenden  Akzent-  und  Inter- 
punktionsfehlern; bedenklicher  ist,  daß  er  wiederholt  zwar  im  Varianten- 
verzeichnis die  richtige  Lesart  anführt,  in  den  Text  dagegen  die  unrich- 
tige aufnimmt,   weil  er  die  richtige  nicht  erkannt  hat. 

Er  ist  meist  dem  Codex  A  gefolgt,  der  dem-  14.  Jahrhundert  angehört; 
er  hätte  aber  auch  den  Lesarten  der  beiden  anderen  Handschriften,  na- 
mentlich denen  von  B,  Beachtung  schenken  sollen,  von  deren  Richtigkeit 
er  sich  hätte  überzeugen  können,  wenn  er  auf  die  Quellen  des  Autors, 
die  derselbe  meist  wörtlich   ausgeschrieben   hat,    näher  eingegangen   wäre. 

Das  Werk  des  Meletius  wird  von  den  Ärzten  (s.  Hecker,  Gesch.  d. 
Heilkunde  II  S.  2350'.,  Häser,  Gesch.  d.  Medizin  S.  475  f.)  gering  gewertet. 
Da  er  aber  Galen  und  »Soran  (letzteren  wohl  nur  indirekt)  benutzt  hat, 
und  unsere  Galenhandschriften  selten  über  das  14.  oder  1 5.  Jahrhundert 
hinaufgehen,  darf  ein  mehrere  Jahrhunderte  älterer  Textzeuge  nicht  acht- 
los übergangen  werden.  Ich  habe  deshalb  die  Münchener  Handschrift  zu 
Meletius,  cod.  graec.  39,  verglichen  und  mich  bald  überzeugt,  daß  ihre 
Lesarten  an  sehr  vielen  Stellen  den  CRAMERSchen  Text  verbessern.  Außer- 
dem habe  ich  die  lateinische  Übersetzung  des  Nicolaus  Petrejus  (Venedig 
1552)  eingesehen,  die,  obschon  sie  ziemlich  frei  ist  und  deshalb  den  Rück- 
schluß auf  den  griechischen  Text  erschwert,  doch  an  manchen  Stellen  das 
Richtige  bietet  oder  die  Lesart  der  Münchener  Handschrift  bestätigt.     Daß 


Petrejus  eine  gute   Vorlage  benutzte,    beweist    auch   der  Umstand,    daß   in 

1* 
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ihr  wie  in  A  die  Vorrede  und  Kapitelübersicht  (p.  i — 4),  die  in  den 
meisten  Handschriften  zu  fehlen  scheinen,  erhalten  waren.  Schließlich 
konnte  ich  durch  das  äußerst  dankenswerte  Entgegenkommen  der  Direktion 
der  Universitätsbibliothek  in  Uppsala  photographische  Aufnahmen  des  cod. 
Upsal.  bibl.  acad.  30  benützen.  Diese  Handschrift  übertrifft  zwar  alle  übrigen 
an  Alter  und  erweckt  auch  anfänglich  die  besten  Hoffnungen,  allmählich 
aber  sinkt  sie  infolge  umfangreicher  Auslassungen  zu  einem  bloßen  Ex- 
zerpt herab,  so  daß  ihr  für  die  Textkritik  nicht  die  Bedeutung  zukommt, 
die  man  bei  ihrem  hohen  Alter  erwarten  durfte.  Ihre  Lesarten,  die  sehr 
häufig  die  von  B   und  M   bestätigen,  sind  mit  U  bezeichnet. 

Der  Münchener  Codex,  eine  Papierhandschrift  des  16.  Jahrhunderts, 
enthält  auf  f.  1  —  79  den  Text  des  Meletius,  wie  er  bei  (ra.mer  abgedruckt 
ist.  Er  stimmt  an  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Stellen  mit  B,  kann 
aber  nicht  aus  diesem  abgeschrieben  sein,  weil  er  im  einzelnen  und  im 
ganzen  vollständiger  ist.  Er  enthält  z.  B.  die  Abhandlung  TTepi  yyxhc, 
die  in  B  und  C  fehlt,  ferner  den  Schluß  von  TTepi  <t>Ycecjc  ÄNepwnoY  p.  141. 
26 — 142,13,  der  in  B  verloren  ist;  in  B  ist  ferner  p.  33,2  durch  Blatt- 
verlust eine  größere  Lücke  entstanden,  die  M  nicht  kennt,  ebensowenig 
die  Auslassungen  p.  77,16  und  93.19,  die  in  B  den  Text  verstümmelt 
haben.  Aber  auch  B  kann  nicht  aus  M  stammen,  weil  er  da  vollständig 
ist,  wo  M  einen  lückenhaften  Text  bietet,  so  beispielsweise  p.  7,  24,  wo 
mgph  kai  in  M  fehlen,  in  B  nicht,  weil  er  viele  gute  Lesarten  von  M  nicht 
hat  oder  sonst  von  31   abweicht,   wie   39,  7    AenTÄ   M,   mikpä   B. 

Die  nahe  Beziehung,  die  zwischen  beiden  Handschriften  besteht,  ist 
als«»  daraus  zu  erklären,  daß  beide  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind:  M 
aber  hat  die  gemeinsame  Tradition  weit  sorgfältiger  bewahrt  als  H  und 
ist  daher  für  die  Textkritik   von  größtem   Wert. 

Als  (iewährsmänner,  denen  er  sein  medizinisches  Wissen  verdankt, 
nennt  Meletius  außer  den  Kirchenvätern  Basilius,  Gregorius  von  Nyssa, 
Chrysostomus  und  Kyrillus  den  Hippokrates,  Galen  und  für  das  Etymo- 
logische das  Werk  eines  sonst  nicht  weiter  bekannten  Grammatikers  So- 
krates1  TTepi  «tYceuc  ÄNepconoY;  er  verschweigt  absichtlich  den  Namen  des- 
jenigen, aus  dem  er  ganze  Seiten,  größere  und  kleinere  Stücke,  wortwört- 
lich abgeschrieben  hat,   des   Bischofs  von  Emesa   Nemesius. 


1    Doch   Etym.  M.  389.  18;  ö  Ae  tpawatikoc  Ccdkpäthc  ÄNTiAerei. 
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Diese  umfangreichen  Entlehnungen  aus  dem  Werke  seines  Vorgängers 
setzen  uns  erfreu  lieherweise  in  den  Stand,  die  Textüberlieferung  des  Me- 
leüus an  der  des  Nemesius  zu  kontrollieren.  Ich  stelle  deshalb  zunächst 
diejenigen  Lesarten  von  31  zusammen,  die  durch  Nemesius  bestätigt  werden. 
Die  Wörter  vor  der  Klammer  geben  den  CRAMEiischen  'Text,  Nemesius  wird 
nach   der   Ausgabe   von   Matthäi   (Halle  1802)   zitiert. 


I. 

P.  6,23  wird  die  auch  bei  Ps.  Galen  (XIX  355,  7)  sich  findende  De- 
finition von  ängputtoc  gegeben:  ängputtoc  rÄp  gcti  4>aci  zuon  Aotikön  gnhton 
noy  kai  emcTHMHC  acktikön,  und  dann  werden  die  einzelnen  Bestandteile  der- 
selben erläutert  mit  zuon   mgn,   öti    kai    ö   ängpuitoc   oycia   gctin   gmyyxoc   aicgh- 

TIKH"  AOTIKÖN  AG,  YnA  XUPIC9H  TUN  AAOTUN,  KAI  GNHTÖN,  Yna  AIACTH  TUN  A6ANÄTUN 
AOTIKUIN     HTOYN     ÄrrGAUN'       TOY     AG     NOY     KAI     GTTICTHMHC     AGKTIKON,     ÖTI     AIÄ     MA9HCGUC 

npocriNONTAi  hmTn  ai  tgxnai  kai  enicTHMAi.  Statt  toy  ag  noy  hat  M  mit  BU 
tö  Ae  noy  und  statt  gtticthmai  mit  B  ai  giticthmai;  beides  wird  durch  Ne- 
mesius p.  55,13,  dem  die  ganze  Stelle  entnommen  ist,  bestätigt;  vgl.  19,4 
tac  tgxnac  kai  tac  enicTHMAC.  Auch  0AC1  lassen  MB  weg  und  Petrejus  scheint 
es   nicht   gelesen    zu   haben;    denn    er    übersetzt:    homo  est  animal  rationale 

mortale.       —     7,I3      rNÜPIMÖN     TG      Cm     TOTC     AYYXOIC     KOINUNG?     KAI     THC     TUN     AOHKUN 

mgtgiahxg  nohcguc]  MBU  haben  rNUPiMON  ag  oti  kai  toTc  äyyxoic  koinungT  kai 
thc  t.  a.  mgtg!ah*g   n.,   genau   wie  Nemesius  38,7 — 9.    —    10,8   toTc   ag   *y- 

ToTc   (sc.    BPG*OC    KOINUNG?)     KATÄ    TG     TAYTA     KAI     THN     GPGrTTIKHN     KAI     THN     CFTGPMATIKHN 

aynaminI.  Das  zweite  thn  lassen  MBU,  wie  Nein.  38.12,  der  ausgeschrieben 
ist,  mit  Recht  weg;    vgl.  10,26    h    ayihtikh    kai    gpgfitikh    aynamic;    10,  12  thn 

AIC6HTIKHN      KAI      AN  AÜNGYCTIKHN      AYNAMIN.      11,15      nAN      A^      CUMA      GK      TGCCÄPUN 

CTOIX6IUN    CYNlCTATAIj     n.    AG     C.    GK    TUN    TGCCÄPCON    CTOIXGIUN    C.     MB    mit   Nein.  48,  5, 

ebenso    10.8    thn    ättö   tun    tgccäpun    ctoixgiun    kpäcin.   —     14.28    thn    ag    thn 

FIPOCCXÜC     MGN     hmTn     OYAAMUC     GCQIOMGN,      AIÄ     MGCUN     AG     TUN      ZÜUN      KAI     CTTGPMÄTUN 

kai  <j>ytu)nj  t.  ag  r.  np.  mgn  hmgTc  kta.  MBU,  durch  Nein.  50,  3  bestätigt. 
Gramer  führt  zwar  die  richtige  Lesart  hmgTc  aus  BC  an,  nimmt  alter  das 
unrichtige  hmTn  in  den  Text  auf;  er  hat  nicht  erkannt,  daß  hmgTc  im  (iegen- 
satz  zu  den  Tieren,  wie  köpyaoi,  ttgpaikgc,  nepicTGPAi,  steht,  von  denen  Nein. 
50,4   sagt:    noAAÄKic   thn    thn    citoyntai.    ÄNepunoc   ag    aiä    mgcoy   tun    cttgpmä- 

TUN     KAI     TUN     ÄKPOAPYUN     KAI     TUN     CAPKÜN.     17,26     'GlTGIAH     KAI     YYXGTAI      HMUN 


TUN 


6  G.  II  elmre  ich: 

TÖ      CUMA      £U     TATC     TÖN     UPUN     MCTABOAaTc     KAI     eePMAINCTAIJ     eneiAH     AG     YYXeTAI     KTA. 

MBU  mit  Nem.  50.7,   ebenso  quoniam   vero  Petr.  —    18,6   ecefiToc  eAeHeH- 

MCN     ANAnAHPOYCHC     HM?N     ÖnGP     H     *YCIC     ToTc     AAÖTOIC     CAUPHCATO       £C9.    6A.    THC    ANA- 

nAHPOYCHc    cn    hmTn    toyto    kta.      MBU    wie   Nein.   51,  I.    -        18,26    oIkoy    ag 

SC.    AGOMeSAJ      AIÄ      TAC     AYCKPACiAC     TOY     UCPICXONTOC     HMÄC     ÄGPOC      KAI     TA     6Hp!a        M 

und  U   wiederholen  in  Übereinstimmung  mit  Nem.  51,16   die  Präposition 

Vor     TÄ     GHPIA.     I9.7      HNTINA     CYNOAON     KAI     CYNOIKIAN     nÖAIN     UNOMACANj     H.    C.    K. 

c.  n.  üjNOMÄcAMeN  Nem.  52,7,  ebenso  UC,  M  mit  einer  leichten  Yerschrei- 
bung  unomäcumgn.  — ■  20,8  kai  ücnep  Taion  gcti  toy  cTaoyc  aytoy  tö  reAACTi- 
könJ.  »Statt  toy  eiAOYC  haben  MBC  thc  oyciac,  das  durch  Nem.  53,16  und 
den  lat.  Übersetzer  bestätigt  wird.  Der  letztere  freilich  seheint  auch  die 
andere  Lesart  vor  sieh  gehabt  zu  haben,  denn  er  gibt  die  Stelle  wieder 
mit  elus  substantiae  vel  potius  speclei  proprium  habetur.  Auch  U  bietet  die 
Doppellesart:  thc  oyciac  aytoy,  mäaaon  ac  toy  ciaoyc  tö  tcaactikön.  Auch 
im  folgenden  20.  I  1  :  oytuc  Taion  aytu  kai  ciaipcton  kai  mönu  tun  aaaun 
zuun  tö  mctä  eÄNATON  ANicTAceAi  stimmt  die  Lesart  von  MU  aytoy  mit  Nein. 
55.7    und  mit   dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers   überein;   vgl.  20.15 

J|AIA     AC     AYTOY      KAI     TA     TUN     TCXNÜN     KAI     CTTICTHMUN     MA0HMATA.       Statt    MONO)     haben 

31 B  mönon.  U  mönoy  wohl  richtig.  Meletius  scheint  nämlich  die  Worte 
seiner  Vorlage  Taion  ac  aytoy  kai  e'iAipeTON  kai  tö  mönon  tun  aaaun  zuun  tö 
toytoy  cuma  mctä  eÄNATON  anictacsai  absichtlich  verändert  zu  haben.  In  den 
unmittelbar  folgenden  Worten  hat  Gramer  nach  A  ein  Glossem  in  den  Text 
aufgenommen,    wenn  er  liest:   TYrxÄNei   ac   toytoy   (sc.  toy   mgtä   6Änaton   än- 

ICTAC6Al)   AIÄ  THN  THC  YYXHC  A6ANACIAN.   UCnCP  TOY  6ANÄT0Y  AIÄ  THN  TOY  CÜMA- 

toc  ÄceeNeiÄN  tc  kai  noAYnÄeeiAN ;  denn  statt  toy  ganätoy  bieten  31BU  mit 
Nem.  55.  10  eKeiNOY,  womit  toy  ganätoy  gemeint  ist.  Auch  die  nächsten 
Worte  20.15  J'AIA  A^  aytoy  ka!  ta  tun  tcxnun  kai  eniCTHMUN  mashmata  ka! 
ai  katä  täc  tcxnac  nÄCAC  eNepreiAi  Te  kai  e*eYpeceic  nÄCAC  sind  bei  Gramer 
durch  ('inen  ungehörigen  Zusatz  entstellt.  Denn  das  letzte  Wort,  das  31 
mit  TJ  wegläßt,  verstößt  gegen  den  Sinn  und  die  Grammatik.  Nem.  55.  13 
hat  weder  nÄCAC  noch  tc  kai  e*eYPeceic;  das  letztere  ist  Zutat  des  Meletius. — 
21.17  wiederholt  31  den  Artikel  auch  vor  Äno*YrAi  und  öpmai:  vor  letz- 
terem   wird  er  durch   den  Godex  D,    bei  Matthäi   201,2  bestätigt.  —  23,24 

nOTÖ      MCN      PAP      ÖMOY     TÖ     <t>ANTACTIKON      KAI     TÖ     AIANOHTIKON      KAI      MNHMONCYTIKON      KAI 

tön  AoncMÖN  aytön  ai AoecipoNTAi  oi  *peNHTiÄCANTec] .  31  wiederholt  den  Artikel 
vor   mnhmoncytikön    und   bietet   statt   AiA0ee;poNTAi    nAPA<t>eeiPOYCiN.   G  mit  U  nA- 
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PA*eeiPONTAi ;  das  letztere  scheint  richtig;  denn  die  Stelle  ist  ans  Nem.  205,  10 
entlehnt:    gän    ag    cyn    toTc    (1.  taTc)    npoceioic    kai    h    mgch  kai  h  öniceeN    (sc.  koi- 

AIA     TOY     GrKe*ÄAOY)     nÄ9H     Tl,      KAI     THN      AtceHCIN      KAI     TON     AOTICMON      KAI     THN     MNHMHN 

ömoy  nAPA*ee(poNTAi.  Statt  opgnhtiäcantgc  ist  mit  MU  natürlich  <j>pgnitiäcantgc 
zu  lesen.  —  29,14  ötan  oyn  toyc  tyttoyc,  £n  tg  gaöiacgn  Qu  tg  gnöhcg  (sc. 
h  yyxh),  aiacüzgi  (sie)  kai  THPeT  (sie).  mnhmongygin  agtgtai]  kai  THpeT  fehlt  in 
MBC  mit  Recht,  auch  Nem.  202, 8  hat  es  nicht.  Wie  Gramer  aiacwzgi 
drucken  lassen  konnte,  ist  unbegreiflich,  da  er  aus  B  das  richtige  aiacgozh 
notiert.  Ebenso  verwunderlich  ist  30, 4  die  Schreibung  h  ag  kypia  thc 
gsgooc  gctin  h  mgagth '  eV  hmTn  ag  h  mgagth '  eV  hmTn  ka!  h  enc.  Gramer  muß 
den  Syllogismus  nicht  erkannt  haben,  sonst  hätte  er  die  Lesart  von  B  ei 
ag  kypia,  die  auch  M  aufweist  und  Nem.  315,10  bestätigt,  nicht  unbeachtet 
lassen  können.  45,  30  gibt  Meletius    eine  Aufzählung  der  Körperteile, 

die  er  als   ömoiomgph   bezeichnet,   wie   6rKG4>AAoc,  mhniitgc,  mygc,  ngypa.   mygaoc 

Ö     GN     TOTc    OCTGOIC,     AYTÄ     TA     ÖCTÄ,     XONAPOC,     AAGNGC,     CYNAGCMOI,     YMGNGC,    ?NGC    etC 

M  hat  öctoTc  und  schaltet  öaöntgc  vor  xönapoc  ein  in  Übereinstimmung  mit 
Nem.  147,  7.  dessen  Worte  ausgeschrieben  sind.  Auch  Petrejus  kennt  den 
Zusatz;  denn  er  übersetzt:  ossa  ipsa,  dentis.  —  48,11  ttäcac  ag  (sc.  täc 
AiceHceic)  exei  tä  tgagcotgpa  (sc.  zwa);  MB  bieten  die  Form  tgagiötgpa,  ebenso 
die   Überlieferung  bei  Nem.  190,9.  —  48,13   äaao   mgn   rÄp  zöon    kat"  aaahn 

KAI     AAAHN     AtceHCIN     GK    TUN     TPIWN     (SC.    AICeHCGCON)     rTAGONGKTG?  TON    AN6PtünON].       MB 

lassen  mit  U,  wie  Nem.  194,7,  KA'  aaahn  weg  und  haben  toy  ÄNep&noY. 
während  der  Text  bei  Matthäi  in  Übereinstimmung  mit  U  dem  Sprach- 
gebrauch der  späteren  Graecität  entsprechend  tön   ÄNepcorroN   aufweist. 

In  der  Erklärung  des  Vorgangs  beim  Sehen  heißt  es    71,16   h  tg  aiä 

TÖN  ÖnTIKÜN  NGYPGON  AYTH  OGPOM^NH  THN  MGN  OYC1AN  ÖXGI  1TNGYMATIKHN,  GMni- 
ITTOYCA  AG  TU  TTGPI6X0NTI  KAI  TH  ftPUTH  TTPOCBOAH  THN  AAAOicJCIN  GPTAZOMGNH  AIA- 
AIAÜ3CIN      AXPI     1TAGICTOY     CYNGXOYCA     GAYTHN,      AXPIC     AN      GIC     ÄNTITYITON     GMITGCH     CÖMA. 

Die  ganze  Stelle  ist  aus  Nem.  181,5 — 10  abgeschrieben.  Dieser  aber  hat, 
wie  M.  ÄNTiTYTiGc.  die  bei  Späteren  übliche  Nebenform  zu  ÄNTiTYnoN.  —  Die 
Wiederholung  des  Artikels,  die  MB  71,31  mit  tö  öiy  kai  tö  ambay  auf- 
weisen, wird  durch  Nem.  183,5  bestätigt,  ebenso  72,6  die  selbstver- 
ständliche Lesart   mönoy   in  MB   (mönon  Gramer)   durch  Nem.  186,5.  —  72,9 

liest  CRAMER:  ITOTG  AG  KÄS'  GAYTHN  GNAPTÜC  nAPICTHCI  (SC.  H  ÖYIC)  TÖ  <l>AINÖMGNON• 
ÖTAN  OYN  TON  nYPTON  TÖN  T£TPÄrü)NON  CTPOrrYAON  nÖPPC06GN  OPA  ka!  TA  MGIZONA 
TÖN     Zü)ü)N     H     KTICMÄTWN     MIKPA,     C*AAAGTAr     OMOICÜC     KAI     OTAN     Al=   YAATOC     KINOYMGNOY 
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OPA'     THN      TÄP      KGOTIHN     ü)C     KCKAACMGNHN      BAG1T6I     6N     TH     6AAACCH'      ÖMOICjüC     AG    KAI    ÖTAN 

aiä  tinoc  yahc  wc  cni  tun  e'cönTPWN  kai  gtgpwn  aia*anwn.  Der  zweite  Satz 
lautet  in  MB  ton  toyn  nYProN  ton  tgtpätwnon  ctp.  nopp.  opa  kai  tä  mgizona 
twn  zwwn  h  kticmätwn  mikpa.  Nach  MiKPÄ  ist  interpungiert,  und  dann  wird 
fortgefahren:  c*äaactai  ag  kai  ötan  ai'  yaatoc  kinoymcnoy  opa  und  der  letzte. 
Satz  wird  angeknüpft  mit  omoiwc  (ag  om.)  kai;  genau  so  lauten  die  Worte 
bei  Nem.  187.15 — 188.7,  nur  ls^  nach  uapIcthci  to  «ainömgnon  noch  hin- 
zugefugt otan  mh  nöppweGN  opa.  das  der  Deutlichkeit  wegen  nicht  gut  fehlen 
kann.  Will  man  diesen  Ausfall  im  Text  des  Melet.  nicht  annehmen,  so 
könnte  man  den  Spuren  der  lat.  Übersetzung  folgend  schreiben:  h  KTICMÄ- 
TWN   MIKPÄ'        C*ÄAA£TAI     AG.        C*AAA£TAI     AG     KAI      KTA.       Petrejus     ÜbcrSCt/t    nämlich  : 

Turris  igitur  quadratae  figurae,  in  paulo  remotiori  a  visu  quam  per  sit  distantia 
posita,  rottmda  videtur  maioraque  animalia  ae  mmsque  generis  aedific'ta  foemora: 
sed  fallitur  quidem.  Atqui  et  Mo  tempore  visus  eticm  deeipi  sol-t,  nun 
remus  ex  motu  atque  in  muri  /nichts  videtur.  —  73,15  ncPAiNGTAi  ag  (sc.  h 
oc*phcic)  wc  tä  nGPATA  twn  GMnpoceicjN  to?  GrKe*ÄAOY  koiaiwn].  Statt  wc  haben 
MBU  richtig  eic,  ebenso  Nem.  199,2.  —  80,11  werden  die  vermittelst  der 
Zunge  wahrgenommenen  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  aufgezählt:  twn  ag 

XYMWN     AI    TGYCTIKAI      KAAOYMGNAI     TTOIOTHTGC    GICIN    AYTAI  '      TAYKYTHC,    ÖIYTHC,    APIMYTHC, 

cty*öthc,  aycthpöthc  kta.  Die  Worte  sind  aus  Nem.  196,5  entlehnt.  bei 
dem  wie  in  MU  statt  des  ungewöhnlichen  cty*öthc  die  übliche  Form  ctpy*nö- 

THC    Steht. 94.27    KAI     TÄP     0T0N     ITAGrMA     GCTIN     6     TTNGYMWN.     CYTKGIMGNON    GK   TGC- 

CÄPWN,  GK  THC  TPAXGIAC  APTHPIAC  KAI  GK  THC  AGIAC  KAI  <J>AGBOC  fTAXGlAC  KAI  THC 
CAPKÖC     AYTHC     A4>PWAOYc].      MBU    haben     KAI     THC     AOPWAOYC     CAPKOC     AYTOY,     ebenso 

Nem.  256,17,  nur  daß  er  zu  aytoy  noch  to?  ttngymonoc  hinzufügt.  Petrejus 
stimmt  mit  MBU;  er  übersetzt:  spumosa  nirnr,  quae  eins  peculiaris  habetur. 
Unmittelbar  an  die  eben  ausgeschriebenen  Worte  wird  die  Bemerkung  ge- 
knüpft:   HTIC    CÄP£   ÄNAnAHPOT  AIKHN  CTOIBHC  TÄC  MGTAIY  XWPAC   TOY   nACTMATOC,  TÖN  TG 

ayo  apthpiwn  kai  tun  *agbwn.  Statt  des  Plurals  tun  <j>agbwn  bieten  MBU  den 
Singular  thc  <j>acböc,  und  dieser  ist  richtig;  denn,  wie  eben  gesagt  war. 
hat  die  Lunge  zwei  Arterien  und  eine  Vene:  Nem.  257.  1  und  Petrejus 
stimmen  mit  MBU.  —  138,  19  Tic  i~äp  öpwn  täc  mop*äc  twn  ÄNepwnwN  gn  to- 
caytaic  mypiäci  aiaaaattoycac  kai  mhaamoy  katä  fiÄNTA  CYMninTOYCAc].  MB  haben 
CYNGKninTOYCAC  und  kommen  damit  dem  cYNGwninTOYCAC  des  Nemesius  (340.1) 
sehr    nahe,    das    dieser    gleichbedeutend    mit    CYMninTOYCAc    gebraucht.    — 

2  2    GYPHCGI    nPONOlAC     GNGKA     AIA<t>GPOYCHC     THN     AIA*OPÄN     THC     MOPOHC     rTAPHAAATMGNHN 
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tN  toTc  kaV  ckacton].  Statt  ckacton  bieten  MB  c'kacta,  wie  Nein.  340,  4,  der 
,*Hicli  sonst  diesen  Sprachgebrauch  aufweist,  wie  69. 8  u.  345, 1  dreimal 
hintereinander.  —  Wenn  das  Äußere  aller  Menschen  ganz  gleich  wäre. 
Könnte  man  die  einzelnen  nicht  voneinander  unterscheiden;  139,3  ty*aoc 
täp  an  hn  cngka  tüjn  ÄNepunwN  ö  ANepcünoc,  mikpä  toy  BAeneiN  aytö  nAPecxoMe- 
nojn  (sie!)'  üahn  täp  haikiac  kai  wereeoYC  oyacn  aaao  AieriNWCKe.  So  liest 
Gramer  unbegreiflicherweise;  denn  selbst  nAPexoweNtüN  oder  nAPACxoMeNooN 
gäbe  keinen  Sinn;  richtig  dagegen  ist  die  Lesart  von  M  nApexoMCNOY,  die 
Nem.  341,1,  dem  die  Worte  entnommen  sind,  bestätigt;  toy  BAeneiN  steht 
nämlich    für  thc    örewe.     Zu   Nem.  stimmt    M    auch    im    folgenden:    h   npö- 

NOIA     JTOIKIAAOYCA     THN     MOP*HN     TÖN     ÄNePCÖITCON    AlÄ    TTANTÖC    KAI    MHAGNA    XPONON    TOYTO 

nAPAAeinoYCA.  M  schaltet  mit  R  noieTN  vor  toyto  ein;  bei  Nem.  341,4  steht 
toy   noie?N    toyto. 

Auch  in  der  Abhandlung  des  Meletius  TTepi  yyxhc  S.  142, 15  ff.  erfahren 
die  Lesarten  von  M  durch  Nemesius,  der  auch  hier  die  (Quelle  des  Mele- 
tius bildet,  erwünschte  Bestätigung.  So  werden  die  Worte  des  Ammonius 
144.21  erroi  nyn  cöma  cctin  h  yyxh  oTon  AHnoTe,  ei  kai  AenroMepecTATÖN  ti, 
nÄAiN  ecTi  tö  cyngxon  eKeiNHN,  die  bei  Cramer  in  dieser  Gestalt  keinen  Sinn 
»eben,   verständlich,   sobald  wir  mit  M  und  Nem.  70,6  schreiben:    ei  toinyn 

CÖMÄ      6CTIN      H      YYXH     OION  AHITOTe,     Gl     KAI     AeiTTOMePeCTATON,     TI     nÄAIN     eCTI     TÖ     CYN- 

exoN  eKeiNHN.  Wie  hier  der  Begriff  ccoma  durch  den  Zusatz  oioNAHnoTe  ver- 
allgemeinert wird,  so  einige  Zeilen  vorher  durch  oionoyn,  das  M  an  Stelle 
des  ganz  verkehrten   oTon   noyn   bei   Cramer  bietet  in   den  Worten  144,14: 

KOINH     M6N     OYN     TTPOC     nÄNTAC     TOYC     AerONTAC     CÜMA     THN     YYXHN,     0T0N     NOYN,     H    FTYP, 

h   yacop,    h    aTma    h    ägpa,    h    etji    aaao    ÄpKecei    TÄ    nAp'  Ämunioy    (sie)    TOY    TTYeA- 

TOPIKOY      eiPHM€NA.     145,14      6NHTHN      ofeTAI     AYTHn]     6NHTHN     gTnAI     ofeTAI     AYTHN 

M    wie  Nem.  87,5.     —     146,4     £1     H     APMONIA    THC     ICXYOC     KAI     THC    YTCIAC     KAI     TOY 

käaaoyc  yyxh  cctin].  Dieselbe  Wortfolge  wie  M,  nämlich  thc  ytciac  kai  thc 
icxyoc  kai  toy  käaaoyc,  hat  auch  Nein.  90,  14.  —  146,13  toyto  ck  thc  toy 
cümatoc  ÄAHeecTGPAC  KPÄceuc  riNCTAi].  An  Stelle  des  unverständlichen  aah- 
eecTCPAc  steht  in  M  AAHeüc,  das  Nem.  91,8  bestätigt,  wie  Z.  15  die  Lesart 
von  M  niKPÖxoAoi  statt  ttikpöxyaoi  bei  Cramek.  —  146,20  entspricht  bei 
Cramer  einem  gän  mcn  ein  an  ag,  M  und  Nem.  92,1  haben  cän  ac  mit 
Komma  nach   ÄNeniTHAeitoc.     (ianz   verwirrt    sind  bei   Cramer  die    folgenden 

Worte     I46.22:     KAI     6ÄN     MH     C*OAPA     NH*H    (SC.   H    YYXH)     KAI     CYNAIACTPe*HTAI     AYTÖ  ; 

in  M  lauten    sie   wie    bei  Nem.  92,3    richtig:    kai    cän   mh   c*öapa    nhyh,    kai 
PhiL-hist.  Abh.  1918.  Nr.  6.  2 
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cYNAiACTpe<t>eTAi  aytu  (sc.  tu  öptäno).  i.  e.  corpoi'i).  Einige  Zeilen  weiter  wird 
von  der  Einwirkung  der  Seele  auf  den  Körper  gesagt,  daß  sie  ihn  zu 
einem   ihr    dienlichen   Werkzeug    mache    146,27    aiA   Te  tun    aötun    kai   tun 

H6ÜN.  UC  £N  APMONIA  TA  M6N  XAAUCA,  TA  AE  eniTeiNACA  (sie),  TnA  APMOAION  AYTO 
CAYTH     KATACK6YÄCH     KAI     XPHCHTAI    eniTHAGIü)    ÖPTÄNü).      Für   eniTeiNACA    bieten   M   Und 

Nem.  92,9  eniTeiNOYCA,  dem  xaaüca  entsprechend.  An  optänu  schließt  31 
an:  eÄN  Ae  oy  mh  kai  ayth  cynaiactpa*h  aytu'  cymbainci  täp  kai  toyto.  Genau 
so  lautet  der  Text  bei  Nem.  92,10  (nur  fehlen  die  ungehörigen  Wörtchen 
ag  oy).  Cramers  Codex  A  erweist  sich  also  auch  hier  nicht  als  der  beste. 
B  und  C  enthalten  die  Abhandlung  FTepi  yyxhc  überhaupt  nicht.  —  Meletius 
verwirft  146.30  die  Ansicht  des  Aristoteles,  daß  die  Seele  eine  Entelechie 
sei,    mit   den   Worten:    Äpictotcahc    Ae    eNAeAexeiAN    actun    thn   yyxhn    oyagn 

HTTON     CYM<J>6PeTAI     TOTc     TTOIOTHTA    AGTOYCIN    AYTHN     (=    Nem.    22,11).       M   füi>t   nach 

thn  yyxhn  noch  cumatoc  hinzu,  das,  obwohl  es  Nem.  92,11  nicht  hat,  doch 
richtig  sein  kann.  Meletius  wird  es  aus  Nem.  68,10  und  98,6  entnommen 
haben. 

147,  2  gmyyxa  kai  äyyxa]  gmyyxA  tg  kai  äyyxa  M  mit  Nem.  iio,  io  und 
dem  Sprachgebrauch  entsprechend,  nach  welchem  Gegensätze  gern  durch 
tg  kai  verbunden  werden;  ebenso  ist  durch  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
der  Artikel  gerechtfertigt,    den  M  wie  Nem.  112,8   in  den  Worten   147,3 

Ö     A£     TTaÄTü)N     KAI     MIAN     £?NAI     KAI     TTOAAAC     TAC     YYXAC     ÄnO^AINCTAI     aufweisen.     

I47,l8     ÄNÄTKH     TÄP     H     HNÜC6AI     THN     YYXHN     KAI     TÖ     CUMA     KAI    CYNHAA0IUC6AI     AM<t>6- 

tgpa  h  nAPAKeTceAi,  uc  xopgytäc  eN  xopu  h  yh*on  cn  y.h*u].  Es  ist  klar,  daß  mit 
M  und  Nem.  127,7    zu   lesen  ist  h   yh<don   yh*u.  —  148,3    ei   Ae   mh   hnutai, 

*HCI,  MHTe  nAPÄKGITAI  MHTC  K6KPATAI,  Tic  Ö  AOTOC  TOY  ZÜOY  eN  AereCGAl]  61  Ae 
MHTC     HNUTAI     (*HCI      ist     Wohl      ZU      tilgen)     MHTG     TTAPÄKeiTAI      MHTe      KCKPATAI,      TIC     6 

AÖroc  toy  zuon  cTnai  (1.  cn  oder  cn  eTnai)  AereceAi  M;  mhtc  hnutai  und  zuon 
bestätigt  Nem.  129,  2,  aus  dem  die  Stelle  stammt.  —  Geradezu  unverständ- 
lich bleiben  bei  Gramer  die  Worte-  148,  15:  ötan  täp  ti  kao'  caytä  tun  öntun 
enicKenTeTAi  toy  cumatoc,  uc  otÖNTe  caythn  xupizoyca  toyto  noieT.  Sie  werden 
klar,  wenn  man  mit  M  und  Nem.  132,3  liest:  ötan  tap  ti  kag3  caythn  tun 
öntun  eniCKenTeTAi,  toy  cumatoc,  uc  oTöntc,  caythn  xupizoyca  toyto  noieT.  — 
Ein  recht  störendes  Glossem  wird  durch  M  aus  dem  CRAMERSchen  Text 
entfernt   148,28:    h  yyxh  ac  äcumatoc  oyca  kai  mh  nepirPA*0MeNH  eN  töttu  öah 

AI'      OAOY      XUPeT     MCTÄ      TOY      <)>UTÖC      AYTHC      KAI       l"PÄ0eTAI      TAC      OYCIAC     TOY      CUMATOC. 

Indem  M  die  Worte   kai  rpÄ*eTAi  täc  oyciac,   die  einer  Randbemerkung  ihren 
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Ursprung'  zu  verdanken  scheinen,  wegläßt,  wird  die  Stelle  verständlich. 
Nem.  134,8  stimmt  mit  M  in  der  Auslassung  der  beanstandeten  Worte 
überein.  —  32  enei  oyag  gn  tco  ccomati  cctin  (sc.  h  yyxh),  cöc  gn  Ärreicp  h  Äckco, 
aaaä  mäaaon  tö  cuMA  gn  ayth].  M  läßt  enei  weg,  ebenso  Nem.  135, 1.  —  Ver- 
stümmelt ist  der  Text  bei  Cramek  i  50,  7 :   L0  ae   Äpictot^ahc  tön  mcn  aynämgi 

NOYN     CYrKATACK£YÄCeAI     (sie)     TU     ÄN9PlbnCp,     TON    AC    CNePrH    6YPA6eN    HmTn    YneiCIGNAI, 

äaa'  eic  npoKorTHN  thc  tön  *ycikcon  rNcocecoc  kai  eecopiAC  cymbaaaömcnon.  Wie 
man  sieht,  fehlt  das  regierende  Verbum,  von  dem  die  Infinitivkonstruktion 
abhängig  ist,  und  der  Gegensatz  zu  äaa'  eic  rrpoKormN  t.  t.  <t>.  tn.  Beides 
findet  sich  in  M,  wo  die  Stelle  lautet?  L0  ac  Äpictotcahc  tön  m£n  aynämgi 
noyn  CYrKATecKeYÄceAi  tco  ANepcJnw,  tön  A£  e n e p re i a  GYPAeeN  hmTn  eneicieNAi 
AOiÄzei,  oyk  eic  tö  gTnai  kai  thn  YnAPiiN  toy  ÄNepconoY  cyntcaoynta,  aaa5  eic 
npoKonHN  kta.  Genau  so  Nem.  37,1,  dem  Meletius  diese  Bemerkung  über 
die  Lehre  des  Aristoteles  verdankt. 

Auch  was  im  Anschluß  daran  150,15  über  Plato  gesagt  wird,  ist  bei 
('ramer  durch  Fehler  entstellt.  Es  ist  nach  M  und  Nem.  37,7  zu  lesen: 
kai  AYTÖeeN  hmäc  emcTpe*coN  en!  thn  thc  yyxhc  mönhn  (mönhc  Nem.)  eeiÖTHTA 
kai  eniMeAeiAN,  Tna  thn  yyxhn   caytoyc   (gayth  M)  gTnai   mcTeYONTec  tä  thc  yyxhc 

ATAGÄ  MeTAAltÖKUMeN,  TAC  ÄPeTAC  KAI  CYC^BGIAN,  KAI  MH  TAC  TOY  CUMATOC  emeYMIAC 
ÄTAnHCCOMeN,     CÖC     OYK     OYCAC    ANGPCünOY,     H     ÄN6Pl0nOC     (hi      ANON    M),      AAAA      ZCÖOY    M£N 

npoHroYMeNcoc,  ÄNepconoY  Ae  enoMCNcoc  —  152,21  sqq.  ist  der  Text  bei  Gramer 
durch  Auslassungen  verunstaltet  und  auch  sonst  fehlerhaft.  Nach  M  und 
Nem.  71,11,   aus  dem  die  Stelle  abgeschrieben  ist,  hat  sie  zu  lauten:   Tincc 

A6  AIÄ  TÖ  e?NAI  TÖ  CCOMA  TPIXH  AIACTATON  KAI  THN  YYXHN  ACTOYCIN  6?NAI  TPIXH 
AIACTATHN  KAI  AIÄ  TOYTO  KAI  CCOMA  '  nPÖC  OYC  4>AMeN  "  OTI  nÄN  M6N  CCOMA  TPIXH  AIA- 
CTATON eCTIN,  OY  nÄN  Ae  TO  TPIXH  AIACTATON  CCOMA'  KAI  TÄP  TÖ  noiÖN  KAI  TÖ  nocÖN, 
ÄCCOMATA  ÖNTA  KAs'  eAYTÄ,  KATA  CYMBeBHKÖC  6N  OTKü)  nOCOYNTAI  '  OYTCÜC  OYN  KAi 
TH     YYXH     KAe'  6AYTHN    MeN     nPOCeCTI    TÖ    AAIÄCTATON,     KATA    CYMBeBHKÖC    Ae    TCO     (tÖ    M) 

eN  ä  ecTi  (statt  tco  ÄNepconco  bei  Gramer),   tpixh   aiactatco   önti,    CYNeecopefTAi  ka! 

AYTH  TPIXH  AIACTATH,  CO  C  T  e  OYTe  CCOMA  6CTIN  H  YYXH  OYTC  TPIXH  AIACTATH 
(add.  M).  —  153,  1  KAI  AICXYNOMCNH  ePYGPON  cTaOC  AeiKNYCI  KAI  <t>OBOYMeNH  COXPÖn] 
M  bietet  KAI  AlCXYNOMeNHC  (sc.  thc  yyxhc)  cpy6pön  riNeTAi  (sc.  tö  ccoma)  KAI  *0B0Y- 
mcnhc  coxpön.  Damit  stimmt  Nem.  79,1.  —  153,6  wird  das  unverständliche 
to  aaotoyn  durch  M  beseitigt;   die  Worte  lauten  in  ihm  wie  bei  Nem.  80,8 

T7AHN  ÄAa'  AM*IBÄAAeTAI,  etVe  TO  CCOMA  MÖNON  eCTI  TÖ  AATOYN,  AABON  ÜAPA  THC  YYXHC 
THN     AtC6HCIN"     AYTH     Ae     MCN6I     ÄnA9HC '     efTC     KAI     CYNAATC?    TCO    CCOMATI.    Daß     mit 

2* 
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to?n  ein  Beispiel  zur  Bestätigung  einer  Behauptung  eingeführt  wird,  ist 
bekannt.     Daher  ist    153,11    die  Überlieferung  von  M   richtig:   ai   noiÖTHTec 

TOYN     (Statt     rÄp)     ACWMATOI    OYCAI    nACXÖNTCON    TUN    CCOMATtON    KAI    AYTAI    (SO   Nem.    Statt 

aytai)  cvMnAcxoYciN :  sie  ist  gleichlautend  mit  Nem.  81,4.  -  -  Noch  zwei  Les- 
arten von  31  finden  durch  Nemesius  ihre  Bestätigung,  nämlich  156.19 
boyahcic  (boyacycic  Nem.)  ac  ccti  zhthcic  nepi  tun  a  ytottpä  ktgo  n  ,  ebenso 
cod.  D,  bei  Nem.  280,11,  und  24  cctin  oyn  h  npoAipecic  miktön  ti  npÄrMA. 
ck  boyahc  (BOYAHcewc  Cramers  Text)  kai  KPiceuc  kai  öp^iewc.  ähnlich  wie 
Nem.    281,5. 

Eine  große  Anzahl  von  Lesarten  aus  M  ist  also  durch  die  Vergleichung 
mit  Nemesius,  den  Meletius  direkt  ausgeschrieben  hat,  bestätigt  worden. 
In  geringerem  Umfang  hat  Meletius  Galen  benutzt.  Auch  durch  ihn  wird 
eine  Reihe  von  Lesarten  aus  M,  zu  deren  Aufzählung  wir  nun  übergehen, 
als  richtig  erwiesen. 

IL 

Der  große  Umfang  der  Schriftstellern  Galens  war  für  einen  Kompilator. 
der  bequeme  Arbeit  liebte,  nicht  einladend.  Die  Benutzung  dieser  Quelle 
durch  Meletius  beschränkt  sich  deshalb  im  wesentlichen  auf  die  kleine 
Schrift  TTepi  öctön  toTc  eicAroweNoic  und  die  unter  Galens  Namen  gehende 
Sammlung  der  "Opoi  iatpikoi.  Aus  beiden  finden  wir  Exzerpte  bei  Meletius 
und  können  sie  zur  Prüfung  der  Textüberlieferung  desselben  verwenden. 
So  32,14,  wo  mit  M  nach  Galen  II  738,1  zu  lesen  ist:  Tcei  öti  h  mcn 
erTÖM<t>cocic  (so  auch  cod.  Par.  634  suppl.  gr.,  in  Kuhns  Galenausgabe  wie 
in  den  Hss.  BC  des  Meletius  unrichtig  rÖM*o)cic)  cYNAPeptocic  ecn  (so  auch  B, 
tic  Cr.)  katä  cymithein.  uc  (so  auch  B,  kai  Cr.)  eni  tön  oaöntgon,  ferner  Z.  20 
h  Ae  cym*ycic  e'Ncjcic  öctön  *ycikh  (gp  auch  BC,  <t>YciKtüN  Cr.)  wie  bei  Gal.  II 
734,14.  —  46,20   wird   die   änapgIa  bestimmt  als  pümh  yyxhc  kai  fcxYC  npöc 

TÄC     YTTOMONÄC     TCON     fcXYPUJN     *ANTACIÜ)N,     9ANÄT0Y,     nÖNOY,     TAAAintüPIAC,     HAONCüN     KTA. 

"Haonün  ist  in  diesem  Zusammenhang  sehr  befremdlich;  Ps.  Galen  XIX  384, 
dem  die  Stelle  entnommen  ist,  hat  es  nicht.  Es  scheint  also  fremder  Zu- 
satz zu  sein'.  Auch  was  über  die  Schönheit,  tö  kAaaoc,  gesagt  wird,  geht 
auf  Ps.  Galen   zurück.     Aus  ihm  ist  zu  ersehen,   daß  die  Überlieferung  von 

BMU  Z.  23    tö    mcn    täp    käaaoc    (mcn  om.  Cr.)  cn  cymmgtpia  mcacon    (cwmatoc  Cr.; 


Audi  als  Zusatz  ist  das  Wort  befremdlich.     Ich  vermute  oaynün.    H.  Diei.s. 
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m€t'  gyxpoiac  NoeTTAi  richtig  ist.  —  46.  26  wird  h  <j>pönhcic  definiert:  itah- 
pucic  rÄp  ecriN  h  *pönhcic  tun  thc  yyxhc  öpgün  kataahygun,  ücfigp  h  Äptiöthc 
tun  toy  cumatoc  mgaun.  Statt  ttahpucic  überliefern  MBU  das  Kompositum 
CYwnAHPcocic  und  Galen  lOpoi  iatp.  130  (XIX  384,13)  bestätigt  dies.  Das 
Gleiche  ist  der  Fall  in  der  Definition  der  wahren  Schönheit:   47,1  käaaoc, 

OY    TÖ     Än6     KOMMUTIKUN     H    (t6  Cr.,    OH1.  MBU)    Ai'   GITIXPICMÄTUN    nPOCUJTUN    KAi    BA*HC 

tpixun,  äaaä  tö  kat'  enAKOAOYeHCiN  thc  ytgIac  cynictämgnon  .  Die  Lesart  von 
MBU  npocunoY  stimmt  mit  Gal.  XIX  382,  14.  —  Die  49,  20  sq.  gegebenen 
Begriffsbestimmungen  von  aTc6hcic,  aicghthpion,  aicghtön,  aicghtikön  sind  aus 
Galen  XIX  378  entlehnt,  der  Z.  29  und  50,3  die  Lesart  von  M  th  aicghcgi 
YnonTrrTON  (aicghcgi  Cr.)  bestätigt.  —  50,  1  werden  als  aicghthpia  aufgezählt: 
ö  ö<t>eAAMÖc,  h  pic,  h  taüjcca  kai  TÄ  xgiah  ;  statt  des  letzteren  haben  MB  kai 
tä  AoinA,  Petr.  lingua  et  qitac  reliqua;  tä  xgiah  ist  eine  Glosse;  denn  auch 
Galen  XIX  379,  1,  der  ausgeschrieben  ist,  hat  nur  die  drei  ersten  Beispiele. 
—  Der  Wortlaut    der  Stelle    55,7    nGPirrAGKGTAi   oyn   tö   öctoyn   aftan    (sc.   tö 

KPANIOn)     Ö     TTGPIKPÄNIOC     AGTÖMGNOC     MYC      TOYTOYC     AG     TOYC     MYAC     KAI     MHNirTAC     KA- 

aoyci  geht  auf  (^alen  XIX  358  zurück.  Aus  ihm  ersieht  man,  daß  die  Les- 
arten von  M  ö  nepiKPÄNioc  a.  ymhn  (ymTn  M) '  tdytoyc  ag  toyc  ymgnac  kai  mh- 
niti-ac  kaaoyci  richtig  sind;  vgl.  p.  63,19.  Gal.  XII  522,1  —  7.  III  690  sq. 
Die  gleiche  Verwechslung  von  myc  und  ymhn  liegt  vor  57.  16  oy  täp  hpkgcgh 

TH     TUN      CIPHMCNUN      MYÜN,      HTOYN      MHNIITUN      1T6PIOXH.         Es      ist     YMCNUN     ZU     leSdl  ; 

denn  gemeint  sind  die  MHNin  AenTH  und  nAxe?A,  über  die  55,  ioff.  ausführ- 
lich gehandelt  ist.  —  56,  23  hat  Meletius  Galens  Tgxnh  iatp.  c.  6  exzerpiert. 
Es  ist  also  wie  bei  Gal.  I  320,4  und  Orib.  III  195,  der  gleichfalls  Galen 
ausgeschrieben  hat,  mit  M  zu  lesen:  h  mgn  oyn  mikpä  kg*aah  moxghpäc  erKc- 
«äaoy  (gtkg^äau  Cr.)  katackgyhc  1'aion  chmgTon.  —  Daß  63,  19  mit  MBU  zu 
lesen  ist:  ö  ag  enme<t>YK(iic  Änö  toy  figpikpanioy  (kpanioy  Cr.)  ymcnoc  cxgi  tinä 
gk*ycin  beweisen  die  bereits  angeführten  Galenstellen.  —  Die  70,  27  ge- 
gebene Definition  des  Sehens  stammt  aus  Galen  XIX  379,  10;  durch  ihn 
wird  die  in  MB  vorliegende  Wortfolge  öpacic  gctin  h  hnomgnh  aiä  tun  ö^gaamun 
cncptgia  (h  aiä  tun  6*6'  riNOMGNH  gn.  Cr.)  bestätigt.  —  Auch  90,12  findet 
die  Überlieferung  in  M  tö  aiä*patma  ttgpizunnygi  tö  cüma  aiaxupizon  tä  tg 
Ynö  tön  güpaka  kai  tä  (om.  Cr.)  yitgp  tön  güpaka  (bei  Galen  sachlich  rich- 
tiger tä  tg  gn  tu  gupaki  kai  tä  Ynö  ton  güpaka)  eine  Bestätigung.  —  Die 
kurze  Bemerkung  über  das  igpön  öctoyn  111,12  ist  aus  Galen  FTepi  öctun 
c.  11    (II  762)    geschöpft.      Es    ist  daher    111,16    mit  MB    zu   lesen:    ai   ag 


14  6.  Helmreich: 

efc  tö  nAÄrioN  ÄrTO*Yceic  aytoy  werÄAAi  tc  eici  kai  nAATel'Ai1.  — Was  Meletius 
p.  n8,i8f.  über  die  Anatomie  des  Armes  und  der  Hand  vorbringt,  ist  zum 
großen  Teil  gleichfalls  dieser  Schrift  Galens  entnommen.  Es  ist  daher 
i  [8,20  mit  MU  nach  Gral.  II  767  zu  lesen:  erri*YciN  exei  kc*aahc  (thc  k. 
Cr.)  eYMereeoYc  und  22  aiapbpoytai  statt  äpgpoytai.  —  127,$  werden  nach 
Galen  Ii  736  drei  Arten  der  AiÄpeptocic.  der  Gliederverbindung,  unterschieden, 
zunächst  die   eNÄpepcocic.   die   Vergliederung,   otan    h    koiaöthc   h   YnoAexoweNH 

BÄ60C     IKANÖN    £XH    KAI    H    C  TKATABAINOYCA    K60AAH    rTPOMHKHC    YfTÄPXH  ;     dailll   die   AP6PC0- 

aia  (denn  so  ist  mit  MB  und  Galen  1.  1.  zu  lesen,  nicht  äpgpwcic  mit  Cr.), 
otan  h  koiaöthc  emnÖAAioc  h  h  tg  k£*aah  TAneiNH,  drittens  die  scharnierartige 
Vergliederung  rirrAYMOc  oder  nrrAYCMÖc,  wie  beim  Ellenbogen  und  Oberarm. 
Auch  Petr.  hat  an  der  zweiten  Stelle  äpgpwaia  gelesen,  da  er  diesen  Ter- 
minus unübersetzt  beibehält:  zur  Bildung  des  Wortes  (von  äpspcüahc)  vgl. 
ckotuaia  (v.  ckotcoahc).  - —  12g,  7  wird  durch  MB  der  korrekte  Sprach- 
gebrauch hergestellt  in  den  Worten:  tä  aö  gn  tw  wecu  /Ugcthkacin  (sc.  h 
knhmh  kai  nepÖNH)  äaahacjn  (aaahaoic  Ck.  auflalligerweise)  in  Übereinstimmung 
mit  Galen  II  774,9.  —  Auf  Galen  geht  auch  eine  Bemerkung  über  das 
KPYCTAAAoeiAec   YrpÖN   des  Auges    zurück,    die   65,25   bei  ('ramer   so    lautet: 

KAI      AYTÖ     eCTI     TO     Ä  NTI AAMB  ANOMCNON     KAI     TUN     nPUTOYPrCON     MOPiUN     THC     OtTTIKHC    AY- 

nämgcoc.  MB  haben  kai  tö  npuTOYprÖN  möpion,  was  richtig  zu  sein  scheint: 
denn  es   entspricht  den  Worten   Galens  III  760   cTphtai   npöcecN,   uc   aytö   tö 

KPYCTAAAOeiAGC     YTPÖN     TÖ     rtPWTÖN     CCTIN     ÖPTANON     THC     OYCCOC. 


III. 

Das  Werk  des  Meletius  ist.  wie  schon  die  bisherigen  Nachweise  ge- 
zeigt haben  und  auch  im  folgenden  sich  erweisen  wird,  eine  bloße  Kom- 
pilation, und  zwar  schreibt  er  die  benützten  Autoren  meist  wörtlich,  manch- 
mal mit  kleinen  Zusätzen  oder  Auslassungen,  manchmal  mit  leichten  Ver- 
änderungen des  Ausdrucks  ab.  Bei  dieser  Arbeitsweise  mußte  ihm  neben 
Nemesius  und  Galen  auch  Gregorius  von  Nyssa  mit  seiner  Schrift  TTepi 
katackcyhc  ANepunoY  eine  willkommene  Quelle  sein.  Im  Gegensatz  zu  Xemesius. 


1  Daß  auch  der  Galentext  durch  die  Vergleichung  mit  Meletius  gewinnt,  beweist  die 
vorliegende  Stelle.  Meletius  fährt  nämlich  fort:  YtrÖKeiTAi  ae  toytco  tö  eiPHMeNü)  öctü 
etepon  öctoyn  xonap&aec  kta..  während  bei  Galen  (ed.  Kühn)  unrichtig  zu  lesen  ist  eniKeiTAi: 
Orib.  III  408   und  cod.  Paris  634  suppl.   graec.  stimmen  mit  Meletius. 
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dessen  Namen  er  absichtlich  verschweigt,  zählt  er  diesen  in  der  Vorrede 
als  einen  seiner  Gewährsmänner  auf  und  zitiert  ihn  im  Laufe  seiner  Ab- 
handlung dreimal.  Aber  er  hat  ihn  viel  ausgiebiger,  als  diese  wenigen 
Zitate  vermuten  lassen,  benützt,  wie  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die 
auf  absolute  A^ollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben,  beweisen.  Auch  sie 
zeigen,  daß  die  Lesarten  des  Monacensis  für  die  Textgestaltung  des  Meletius 
von  größter  Wichtigkeit  sind. 

P.  11,3  wird  ausgeführt,  daß  mit  der  Entwicklung  des  Körpers  die 
Entwicklung  der  Seelenkräfte  parallel  läuft:   ÄNAPcoeeNTOc  ac  hah  kai  eic  cym- 

MCTPON    MHKOC    AN AAPAMONTOC,    KAeÄnCP      TIC     KAPT7ÖC,    H    AOTIKH    AYNAMIC    APXCTAI.       Statt 

ÄNAPueeNToc,  das  dem  Zusammenhang  nicht  entspricht,  hat  M  änapyngcn- 
toc,  U  AAPYNeeNTOc,  das  in  ÄAPYNeeNToc  zu  korrigieren  ist,  wie  Greg.  c.  29 
(XXXXIV  =  1237  CMigne)  beweist.  Aus  ihm  ersieht  man  auch,  daß  vor 
h  aotikh  das  Verbum  AiAAÄMneiN  ausgefallen  ist.  —  ir,io  wird  die  Les- 
art von  MBU  eic  tö  TGAeic-N  npoToYCAN  (änioycan  Cr.)  durch  Greg.  I  236  B 
bestätigt;  auch  Petr.  kannte  sie;  denn  er  übersetzt:  cum  ad  perfectionem 
progreditur.  —  15,19  katä  recopriAN]  katä  thn  recopriAN  MU,  ebenso  Greg.  I 
252  B.  —  24  thc  xpoiac]  thc  xpöac  M,  ebenso  Greg.  1.  1.  —  16,5  kai  6 
taythc   bötpyc   oTnoc   erriNeTAi]    ereiMeTo   MBCU  wie  Greg.  1.  1.   —    20  ftänta  tä 

ÖPTANIKÄ  .  .  .  TH  THC  TPO0HC  XYACÖCei  KATAAAHACOC  TH  GAYTtüN  TPC0GTAI  *YC£I,  WC 
THC     TPO*HC,     W     AN     TTPOCneAÄCHC      MCPCI,      KAT=    CKcTnO      AAAOIOYMCNHC,      OIKCIAC     TG     KAI 

cym<j>yoyc  th  toytoy  oiKcioTHTi  riNOMCNHC.  So  lautet  der  Text  bei  Cramer 
nach  A  und  er  erweckt,  von  npocneAÄcHc  abgesehen,  kaum  einen  Verdacht 
und  doch  ist  er  stark  alteriert.  Das  Richtige  haben  MBU,  wie  Greg.  1.  1. 
beweist,  erhalten  mit  wc  gkäctw  tun  YnoKeiMeNWN  thn  tpo<j>hn  npocerricACAN, 
önep    an    npocneAÄCH,    kat3    ckcTno    kai    äaaoioyc6ai     oikcian    kai     cym*yh    th    toy 

M6POYC     OIKCIÖTHTI     riNOMCNHN     (riNOMCNH    MB).    —    28     riNOMCNON]    re.NOMeNON    M,    wie 

Greg.  I  253  A,  was  in  tcnom^nh  zu  ändern  ist,  da  tpo*h  das  regierende 
Subjekt  ist. 

Mehrere  Verderbnisse  zugleich  liegen  vor  in  dem  Satz  17,4:  ei  mcn 
aiä  ckoaiwn  nAPÄroiNTO  üöpcün,  oyaotcpac  KAI  KATHTKYAWMeNAC  täc  tpixac  ck- 
*ainoyca.  Da  noch  von  der  Verbreitung  der  Nahrung  durch  den  Körper 
die  Rede  ist,  muß  mit  Greg,  zunächst  npoÄroiTo,  dann  mit  MBCU  nach 
Greg.  I  253  A  oyaotgpac  tc  kai  kathi^yacomcnac  täc  tpixac  ck*yoyca  gelesen 
werden.  —  19,  24  h  täp-  tun  riAeHMÄTWN  CYrreNeiA  katä  tö  Tcon  hmin  tc 
kai    toTc    ÄAÖroic    CM^epcTAi"    aiitahn    *epei    ö    ÄNepconoc    npöc   tä   cnantia   thn    ti- 


1  6  G.   H  E  L  M  R  E  I  C  II  : 

miöthta.  Der  erste  Satz  ist  aus  Greg.  (e.  18)  I  192  A  entlehnt.  Die  Fund- 
stelle zeigt,  daß  statt  eM<t>e>eTAi  zu  lesen  ist  eM<t>AiN£TAi  (eine  Spur  des  Richtigen 
weist  C  niil  eni*AiNeTAi  auf):  der  zweite  aus  Greg.  I  192  C,  wo  mau  statt 
thn  timiöthta  liest  thn  omoiöthta.  Gramer  hätte  also  diese  Lesart,  die  er 
aus  AC  anführt  und  die  V  bestätigt,  in  den  Text  setzen  sollen.  Auch  Petrejus 
hatte  sie  vorsieh;  seine  Übersetzung  lautet:  homo  dupUci  similitudint '  ad 
sibi  contraria  prarditns  est.  Auch  im  folgenden  ist  der  Text  des  Meletius 
nicht  einwandfrei,  obwohl  die  Handschriften  keine  Varianten  aufweisen: 
statt  MeTAMOP<t>OYM£Noc  liest  man  nämlich  bei  Greg.  MeMOPouMeNOC  und  20.  2 
ö   AÖroc  statt  öaoc.  beides  gewiß  richtig. 

Eine  längere  »Stelle  hat  Meletius  wieder  30,  19  beeN  —  31.2  ämoiphcan 
aus  Greg.  I  241  C  heriibergenommen.  Die  Vergleichung  derselben  mit  dem 
CuAMERsehen  Text  und  den  Varianten  von  M  ergibt,  daß  30.  20  mit  31  zu 
lesen  ist  icokpatcia,  mit  C  tö  eepMAiNOweNON,  ferner  2  1  cynthpoTto  tö  züon  (cynthpo! 
tö  z.  M),  24  mit  C  aT  £aythc.  Die  unmittelbar  folgenden  Worte,  31,  2 — 9  be- 
rühren sich  nur  dem  Sinne  nach  mit  Greg.  I  241  D — 244  A.  der  Wortlaut 
ist.  verschieden;  dagegen  ist  wörtlich  entlehnt  31.  10  Tayth  toinyn  — •  16  tu 
Biw.  In  diesem  Abschnitt  fällt  zunächst  auf,  daß  Z.  1 1  MB  wie  Greg.  enieeTcA 
bieten.  Bei  Greg,  ist  das  Femininum  am  Platz;  denn  bei  ihm  bezieht  es 
sich  auf  h  *ycic.  Meletius  aber,  um  seiner  Rechtgläubigkeit  nichts  zu  ver- 
geben, hat  statt  h  *ycic  Z.  4  geschrieben:  h  *ycic,  mäaaon  ag  ö  AecnÖTHc 
kai  AHMioYpröc.  Ist  nun  etwa  enieeTcA  richtig,  so  hätte  er  seine  Quelle  ge- 
dankenlos abgeschrieben,  ohne  zu  bemerken,  daß  er  das  Feminin  in  das 
Maskulin  enieeic  (so  A  bei  Cr.)  ändern  müsse.  Ferner  ist  Z.  1  2  statt  äkinh- 
toc  kai  än^pthtoc  mit  MB  und  Greg,  äkinhtoc  kai  ÄNGNeprHTOc,  6  ÄNepunoc 
statt  ÄNePümoc.  und  Z.  14  eV  gnöc  TÖnoY  m€non  zu  lesen.  Ebenso  wird  Z.  16 
die  Lesart  von  MHC  xPHciMeYOYCHc  (statt  xphcimoy  oychc  Cr.)  durch  Greg, 
bestätigt.  —  32.26  wird  gelehrt,  daß  jede  Körperbewegung  vom  Gehirn  aus- 
geht: piza  rÄp  kai  äpxh  thc  TOYTWN  kinhcgcjOC  ö  ton  erKe*AAON  nepiexcoN  eCTIN 
ymhn.  Der  Satz  ist  aus  Greg.  I  244  C  entnommen.  Dort  steht  wie  in  MBC 
vor  ecTiN  noch  das  Adjektiv  ngypuahc.  —  33-3  wird  eine  Verwundung  der 
Hirnhaut  als  tödlich  bezeichnet:  ei  ac  tpööcin  h  phiin  nÄeoi  .  .  gy6yc  €tthko- 
AOYence  tu  nÄeei  ö  6änatoc.  Wie  die  Vergleichung  mit  Greg.  I  244  D  zeigt, 
ist  mit  MC  (I>  hat  hier  eine  größere  Lücke)  ei  ag  tina  tpöcin  h  phsin  und 
mit  C  ö  nepi  aytön  ymhn  nÄeoi  zu  lesen.  —  Eine  längere  Stelle  ist  aus  Gregorius 
ausgeschrieben  ^^.  10  taytaic  oyn  taIc  —  28  thc  npoAipecetoc  =  Greg.  I  245  B. 
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Hier  werden  folgende  Lesarten  von  M  und  C  als  richtig  erwiesen:    15  to 

eiueeN    üngyma   gn   (gn  M:   tö   cn  Cr.,   bei  Greg,  fehlt  auch   gn)   taTc   ÄNAnNOATc 

G<l>eAKÖMeNON  '  KATÄ  TÖ  MeCON  AG  (aC  M  :  A6  AYTCON  Cr.)  H  KAPAIA  eNGIAHMMCNH 
KATÄ  MIMHCIN  THC  TOY  ÄGIKINHTOY  fTYPOC  GNGPTGIAC  ÄAIAAGinTWC  KAI  AYTH  KINOY- 
MGNH      GAKGI      T7PÖC      GAYTHN      GK     TOY      nAPAKGIMGNOY     niMGYMONOC     (SO     C:     TU     FTNGYMONI 

ftngymatoc  M :   fingyma  Ck.)    nAHPOYCA   (so   MC:    nAHPo?ceAi   Cr)  th   aiactoah   koi- 

AÖTHTAC     KAI     TO     rTYPÖAGC     GAYTHC     (SO    C:     AYTHC   MCr.)     GKPiniZOYCA     TA?C     CXOMGNAIC 

apthpiaic    cmtingT;   und   Z.  23    taTc    apthpiaic    efcKPiNOYCA  (CM:    gkkpinoyca  Cr.),    b 

MOI     AOK6?     KAI     THC     AYTOMÄTOY     TAYTHC     (SO    MC:     AYTHC    Cr.)     ÄNAFTNOHC     AmON      HmTn 

riNeceAi.  Auch  die  folgenden  Worte  von  33,  28  äpaiöc  tic  o3n  —  34, 15  ka- 
tacbgcai  sind  mit  einigen  Erweiterungen  und  Auslassungen  aus  Greg.  I  245  D 
entnommen.  Durch  ihn  wird  vor  allem  34,  2  die  Lesart  von  MC  äpthpiac 
ängctomcomgnac,  die  das  unverständliche  änictamgnac  bei  Cramer  beseitigt, 
bestätigt.  —  Der  Abschnitt  35,1  e'MnpoceeN  ag  —  5  tpo*hc  stammt  aus 
Greg.  I  248  C.  Durch  ihn  erfahren  die  Lesarten  von  MC  e'MnpoceeN  ag  aythc 
tu  xuphmati  (so  MC:  xwpicMATi  Cr.)  thc  ä'nü)  tactpoc  npoc*YeTcA  (so  MC:  cm- 
*YeTcA  Cr.)  eine  erwünschte  Bestätigung.  Weiterhin  sind  nur  ein  paar 
kurze  »Sätzchen  (35,6  mgch  —  8  GNTieHCi,  36,3  öcw  rÄP  —  5  tpg*onta, 
8  kai  KAeÄnep  --  10  cyncctgöta)  aus  Gregorius  I  249  dem  vielleicht  anders- 
woher bezogenen  Text  einverleibt,  die  zu  keiner  Bemerkung  Anlaß  geben. 
—  36,19  bietet  31  mit  BC  änaxgaca  (statt  ängaoyca)  wie  Greg.  I  249  A. — 
38,3 — 9  ist  ein  längerer  aus  Greg.  I  249  A  ausgeschriebener  Abschnitt. 
Vergleicht  man  Original  und  Kopie  miteinander,  so  ergibt  sich,  daß  Z.  7 
zu  lesen  ist:  Yna  mh  Af  eYeeoc  (eYeecoc  Cr.)  toy  nÖPOY  paaicoc  ättobaaaomgnh 
h  KÖnpoc  gysyc  anakinoT  (Änakino.h  Greg.:  ÄnakinoTto  Cr.)  tö  zcüon  npöc  öpgiin. 
Durch  eine  Dittographie  in  allen  unsern  Handschriften  ist  die  Konstruktion 
des  Satzes  gestört  worden;  auch  Petrejus  las  das  Passiv.  -  Die  nächste 
Entlehnung  aus  Gregorius  findet  sich  38,26  aiaymo!  tingc  öxgtoi  —  39-4 
enA*ie?CAi.  Hier  wird  die  Lesart  von  MB  39,  2  äpxäc  kai  aia*yc6ic  (aiaxy- 
ceic  Cr.)  durch  Greg.  I  249  (äpxäc  Te  kai  aia^ycgic)  als  richtig  erwiesen;  ebenso 
in  der  Parallele  39.1  1  mixgcTcai  —  15  acjpo^opoyci  =  Greg.  I  249  C  die  Les- 
art von  MBC   katä   (eni   Cr.)   tö   cöma   eKnewnoYCA. 

Der  größere  Abschnitt,  der  40,9  ck  toy  oyn  giphmgnoy  —  41.  1  *yaäccoito 
aus  Gregorius  ausgezogen  ist,   leidet  an  verschiedenen  Korruptelen,   die  sich 
durch  die  vom  Original  bestätigten  Lesarten  von  M  beseitigen  lassen.    Zu- 
nächst ist  Z.  9   statt  myöc  zu  lesen  ymgnoc,  wie  schon  Schulz  (bei  Ritschl 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  6.  3 


18  G-.  Helmreich: 

p.31)  nach  der  lat.  Übersetzung  {cum  igitur  a  membrana  ipsa  quam  asseruimus) 
vorgeschlagen  hatte,  da  von  dem  ymhn  nepiKPÄNioc  die  Rede  ist.  Dann  ist 
Z.  1 2   mit  MB  und  Greg,  zu  lesen:    ayaociaöc  täp   ÄNweeN   aihkion   eni   to   bägoc 

AIÄ     TUN     KAeeiHC     CnONAYAUN     Ö     YMHN     OYTOC     CAYTÖN     TC     KAI     TON     erKCIMeNON     AYTÖ 

(aytö  Greg.:  cyn  aytö  M)  mygaön  AieiÄruN  (so  Greg.:  die  Hss.  des  Meletius 
lassen  das  Partizip  weg)  th  BÄcei  cYNAnoAHrei  (so  Greg. :  CNAnoAHrei  die  Hss. 
des  Mel.)  thc  paxcuc;  vgl.  damit  die  lat.  Übersetzung  haee  siqvidem  mem- 
brana per  Spinae  i/tt/rnodio,  quae  recto  ordine  eomistunt,  a  superioribus  ad  ima 
progreditur,  quae  una  cum  sibi  insita  medulla  ad  Spinae  ima  terminat.  Weiter 
ist  Z.  1  7  statt  ayto  zu  lesen  aytöc  (so  M  und  Greg.)  auf  ymhn  bezüglich,  ferner 
Z.  28  statt  h  tön  ttagypün  *ycic  mit  M  und  Greg,  h  tun  uacypön  eecic  (eo- 
starum  compositio  Petr.)  und  Z.  3 1  ayth  nach  Greg,  in  ayth  zu  verbessern. 
In  einer  längeren  Auseinandersetzung  wird  p.  42.6 — 21  die  Ursache  des 
Gähnens  vor  dem  Einschlafen  erklärt.  Meletius  hat.  was  er  bietet,  aus 
(Jregorius  I  168  AB  herübergenommen  und  durch  kleine  Zusätze  erweitert. 
Gähnen  erfolgt,  wenn  die  von  innerer  Ausdünstung  (Ynö  thc  eNAoeeN  äna- 
eYMiÄcewc)  überspannten  Nerven  durch  Entspannung  von  den  beengenden 
Dünsten  befreit  werden:  nAfipec  reNÖMCNON  tön  ätmön  to  ncypöaec  ayto  yV 
caytoy  *YCiKÜc  aiatcinctai  .  .  .  önep  (so  Cr.)  aiä  thc  cntäcguc  h  aiactäccuc  to 
nAXYNeeN  Ynö  tön  atmön  mcpoc  CKAenTYNefi.  Daß  hier  önep  nicht  richtig  sein 
kann,  leuchtet  sofort  ein ;  MB  haben  önwe.  das  Meletius  anstatt  öc  mit  In- 
finitiv, wie  er  bei  Gregorius  las  (öc  aiä  thc  eKTÄcecoc  tö  nAXYNeeN  Ynö  tön 
atmön  mepoc  e KAenTYNeHNAi),  gebraucht  hat.  Ferner  ist  Z.  14  nach  Gregor 
acT  nach  ötan  in  ach  und  atmön  mit  M  in  tön  ätmön  zu  verbessern. 
Außerdem  wird  Z.  2  1  die  von  MB  gebotene  Lesart  und  Wortstellung  ÄnenTÖN 
Te    kai   ÄAiÄnNCYCTON   durch   Gregor  bestätigt. 

Eine  andere  Art  der  Benutzung  der  Schrift  des  Gregorius  durch  Meletius 
bemerken  wir  p.44.  1 — 45-7-  Hier  hat  er  nur  einzelne  Wörter  und  Wen- 
dungen aus  seiner  Quelle  (Greg.  I160)  in  sein  Elaborat  aufgenommen,  im 
übrigen  aber  die  Gedanken  seines  Gewährsmannes  breit  ausgesponnen.  Doch 
bleibt  auch  hier  die  Vergleich ung  nicht  ohne  Gewinn  für  die  Emendation 
des  Textes.  So  ist  in  der  Stelle  44. 6  aiö  ctcnatmon  ayto  kai  ÄnoniecwÖN 
önomazomcn,  wo  Gramer  das  sonst  nicht  vorkommende  Wort  ÄnomecMÖN  aus 
C  aufgenommen  zu  haben  scheint,  dieses  in  Änauotniacmön  nach  Greg.  I160A 

CTCNATMON     KAI     AN  AnOTNIACMON    ONOMAZONTGC   ZU   VerbeSSei'U     (M   bietet   ÄnonNIACMÖN. 

A  noTNiACMON.  B  ÄnonNeiACMÖN).   und  Z.  2  1  wird  die  Lesart  von  MBC  Äncypynci 
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(cypynci  Cr.)  durch  Gregors  korrespondierenden  Text  ÄNGYPYNei  tön  nepi  tö 
ctöma  nopoN  160C  gestützt.  —  Wie  die  Stimme  entstellt,  wird  p.  86.  2 —  29 
mit  den  Worten  Gregors  I  149C  auseinandergesetzt.  Die  Vergleichung  der 
beiden  Texte  ergibt  für  Melctius  folgende  Verbesserungen:  Z.  10  kai  oTon 
AeniAtüN  ticin  cioxaTc  toTc  (so  MB,  toTc  tg  Cr.)  nepi  tön  icsmön  xönapoic  thn 
oxonhn  nepicxizoYCA  reruNOTePAN  aythn1  ÄneprÄzeTAi;  ob  Z.  13  mit  Gregor  YnoxAAÄ- 
tai  zu  schreiben  oder  vnoxAAA  des  Meletius  intransitiv  zu  nehmen  ist,  mag 
unentschieden  bleiben;  vor  thn  cn  taTc  ncypaTc  aber  muß  man  wohl  mit 
Gregor  tayta  rrÄNTA  einsetzen,  MeeAPMÖzcoN  tä  in  weeAPMÖzoNTA,  nÖNOYC  mit  M  in 
tönoyc  verbessern  und  das  zweite  npöc  streichen,  so  daß  die  Stelle  lautet:  tayta 

nÄNTA  THN  GN  TA?C  NCYPaTc  TOY  TTAHKTPOY  KINHCIN  YTTOKPINeTAI  TTOIKiAOOC  KAI  nOAYTPÖnCüC 
CYN     TTOAAÖ     TÄX6I     MG6APMÖZ0NTA     TTPOC     THN     XP6IAN     TOYC     TONOYC     TÖN    MOYCIKÖN. 

Eine  sehr  beträchtliche  Anleihe  bei  Gregorius  hat  Meletius  in  dem  Ka- 
pitel TTepi  xeiPÖN  gemacht,  und  zwar  ist  zunächst  der  Abschnitt  p.  1 16.  1 1 
toTc  mgn  rAp  —  26  toy  aotoy  =  Greg.  I144B.  Aus  letzterem  ersehen  wir. 
daß  Z.  14  mit  MB  aytäpkhc  (aytäpkgc  Cr.)  hn  und  Z.  15  thn  bäcin  (so  Cr., 
M  *acin)  in  thn  ctacin  zu  verbessern  ist.  Die  Stelle  lautet  also:  tu  rÄp 
opeiü)  toy  cxhmatoc  (toy  täp  öpeioY  cxhmatoc  Greg.)  aytäpkhc  hn  npoc  thn 
xpcIan  mia  bäcic  aittaoTc  ttocin  cn  Äc^aac'a  thn  ctacin  epeiAOYCA.  Weiter  ist 
Z.  24  statt  eNAPMözoNTec  zu  lesen  gnapmözontac  im  Anschluß  an  das  vorher- 
gehende hmac;  bei  Gregor  steht  dafür  aiacözontac.  Der  zweite  Abschnitt 
reicht  von  1  16,  26  ei  täp  kai — 1  17.  20  toy  aötoy.  Auch  hier  gibt  der  Text 
des  Originals  Anlaß  zu  Verbesserungen  der  Abschrift.  So  ist  Z.  29  in  den 
Worten  nÄCAN  eNepreiAN  thn  katä  ttöacmon  kai  ciphnhn  ca<döc  mctiönta  das  Ad- 
verbium ca*öc  befremdlich;  es  wird  nach  Gregor  eYA*öc  dafür  zu  setzen 
sein.  11  7.  2  ist  mit  M  th  thc  tpo*hc  xpcia  (th  thc  tp.  thi  xpeia  Cr.  sonder- 
barerweise) zu  lesen.  Z.  8  scheint  die  Lesart  von  MB  äaa'  äaahn  nicht  ganz 
verwerflich  zu  sein,  da  es  bei  Gregor  heißt  i~aöccan  äaahn  tinä  toiaythn, 
doch  stimmen   die  beiden  Texte  nicht  ganz.     Sicher  ist  Z.  1 1    oYa   (oTai  MB) 

H    TÖN    (SO   MB,    AY    TÖN    Cr.)     KYNÖN    TC     KAI    TÖN    AOITTÖN    AIMOBOPCON    (ÖMOBOPtoN    Greg.) 

ecTiN  (cicin  codd.)  und  Z.  16  mit  Gregor  mhkäzcin  (mykäzgin  codd.)  zu  lesen. 
Auch  im  nächstfolgenden   wird  man   der  Lesart  von  MBC   kai   täp   moyciköc 

AAü)N     TH     XCIPI     CYNAPMÖZei     T7POC     TÖ     AAÖMCNON     VOr     MOYCIKÖC     AACON     TIC     TH     X.     CYN. 

tö   aa.   den  Vorzug  geben. 

1  Der  Herausgeber  des  Gregorius  (bei  Migne)  hat  aythn  mit  Unrecht  in  thn  hxhn 
geändert  (s.  Note  p.  1350). 

■;>■ 


2l)  Ct.   IT  E  I-  MREI  0  II  : 

IV. 

Wie  den  Gregorius  von  Nyssa  hat  Meletius  auch  die  Schriften  seines 
älteren  Bruders,  Bäsilius  des  Großen,  benützt,  und  zwar  schreibt  er  ihn 
nicht  bloß  da  aus,  wo  er  ihn  zitiert,  sondern  vermutlich  auch  ohne  ihn 
zu  nennen;  doch  ist  das  letztere  bei  dem  großen  Umfang  der  Werke  des 
Bäsilius  schwer  ausfindig  zu  machen;  an  einigen  Stellen  läßt  es  sich  nach- 
weisen. Wir  mustern  zuerst  die  Stellen,  wo  Bäsilius  namentlich  angefahrt 
wird.  Meletius  nennt  ihn  p.  1,24  neben  Gregor  von  Nyssa,  Chrysostomus 
und  Cyrillus  unter  den  Kirchenlehrern  (Xnoi  kai  thc  ekkahciac  aiaäckaaoi), 
die  in  ihren  theologischen  Lehrschriften  nebenbei  auch  physiologische  Fragen 
erörterten,  und  zitiert  zuerst  p.  7,  9  einen  Ausspruch  desselben  aus  der  Homilie 
eic  tö  TTpöcexe  cgaytö  c.  8  (=  vol.  II  33  B  Garnier):  tä  mgn  täp  TeTPÄnoAA 
(nÄNTA    add.  Basil.)    eni    (npöc    Basil.)    thn     thn     BAenei     kai    npöc    thn    tactepa 

NGNeYKeN.      ÄNePÖTTü)      AÖ      ANCO      TTPÖC      OYPANÖN      H      BA^YIC,      ÖCT6     MH     CXOAÄZeiN     TACTPI 

mhag  toTc  Yno  rAdePA  nÄeeci.  Statt  bacyic  hat  M  mit  BCU  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Original  änäbagyic,  das  also  in  den  Text  des  Meletius 
aufzunehmen  ist.  An  Stelle  von  änu  liest  Garnier  ctoimh,  erwähnt  aber  in  der 
Anmerkung  die  Lesart  des  cod.  Colbertinus  primus  a£  Anco,  die  durch 
Meletius  gestützt    wird.  Aus    dem    Anfang    derselben    Homilie   ist   das 

zweite  Zitat  p.  22,19  entnommen:  toy  aötoy  thn  xphcin  ACAWKeN  hmTn  ö 
ktIcac  hmäc  0eöc  —  28  tä  cn  BÄeei  KeiMCNA.  Auch  hier  stimmt  die  Über- 
lieferung in  MBCU  im  Gegensatz  zu  Gramer  mit  dem  Original;  es  ist  nämlich 
mit  veränderter  Wortfolge  Z.  26  zu  lesen:  ^ayittomcnh  hmön  h  yyxh.  —  Kurz 
ist  die  wörtliche  Entlehnung  p.  43,26,  die  mit  cnoa  kai  haonh  tic  beginnt 
und  mit  toy  bapynontoc  schließt.  Sie  gehört  der  Homilie  TTepl  gyxapictiac 
c.  5  (=  vol.  II  41  E  Garn.)  an  und  bestätigt  die  Lesart  von  31  eNeeN  kai 
haonh.  Aber  auch  im  unmittelbar  Vorhergehenden  sind  Gedanken  und  Worte 
aus   derselben   Stelle   des  Bäsilius  bezogen;   denn  die  Worte  43,  20  ötan  ac 

AYTOY     (SC    TOY     erK£<J>AAOY)     TÄ     KOTaa      TÖN     CK    THC     AYFTHC    ANA6Y«lÄCeCüN     TTAHPtOeÖCI, 

npöc    toyc    tön   (so  MBC,  om.  Cr.)  ö«6aamön    ÄrrioeeTTAi    xitönac   thn    ytpaci'an  ka) 

TH     TOY     ÄBOYAHTOY     AHiei     TOY    YTPOY    ÄnOCKGYAZÖMeNON    TÖ    BÄPOC     KATA<t>eP£TAI,    ÖCFieP 

n£*oc  efc  reKÄAA,  oytcoc  toy  nÄxoYC  tön  ätmön  auayscntoc  eic  aäkpyon  sind 
eine  freie  Wiedergabe  von  Bäsilius   TTepl  6yxapictiac  c.  5  (II  41  D):   önep   cym- 

BAIN6I,  OTAN  TÄ  KOTaa  TOY  er"Ke<t>ÄAOY  TÖN  £K  THC  AYFTHC  ANASYMlÄCetON  rTAHPUeeNTA, 
OION      Al'  ÖXCTÖN      TINCON      TÖN      KATÄ      TOYC       Ö*6AAM0YC      nÖPUN      TOY      YTPOY      TÖ      BÄPOC 
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AnOCKGYÄZHTAI   ....   gTtA,     oTmAI,     üJCfieP     TO     NG<t>OC     GIC     Y6KÄAA     OYTCOC    TO     nÄXOC    TÖN 

ätmcon  eic  aäkpyon  aiaay6tai.  —  Die  Beschreibung  des  Kopfes  wird  p.  52,4 
mit  einem  Zitat  aus  Basilius  eröffnet,  das  von  thn  kg^aahn  bis  thc  reiTONoc 
reicht  und  zeigt,  daß  bei  3Ieletius  mit  M  zu  lesen  ist:  thn  kg<j>aahn  eni  tun 
yyhaotätcün  eeic  TO?  cwmatoc  TÖnuN  (eni  tön  .  .  TÖnoN  Cramer);  TonuN,  das  im 
Original  fehlt,  wird  verdeutlichender  Zusatz  des  Meletius  sein.  Statt  riAei- 
ctcün  asiac  (rtAeicTAC  aiiac  31)  ist  natürlich  wie  bei  Garnier  rrAeicTOY  äsiac  zu 
schreiben.  Gezogen  ist  die  Stelle  aus  der  schon  erwähnten  Homilie  eic 
tö  TTpöcexe  cgaytö  c.  8  (=  vol.  II  33  Garn.).  Ebendaher  stammt  das  nächste 
Zitat  p.  61,  1  ei<e?  öyic  —  6  ÄnoTeiNONTAi.  Hier  haben  wir  wieder  Gelegen- 
heit, die  Vortreil'lichkeit  des  cod.  M  und  des  ihm  verwandten  cod.  B  zu 
konstatieren;  denn  sie  haben  sich  von  dem  in  A  eingedrungenen  Glossem 
thn  toy  cumatoc  MOpiuN  eecm  freigehalten  und  die  vulgäre,  aus  der  Bibel- 
lektüre übernommene  Neutralform   e-reec  bewahrt.    Es  ist  nämlich  zu  lesen: 

(i)C     MHAÖN     AYTOlc     TGON     TO?     CCJMATOC     MOPicüN     emnPOCeeTN,     AAAÄ     MIKPA    TINI     nPOBOAH 

(npocBOAH  die  Hdschr.  des  Meletius)  tcon  ö*pycon  YnoKASHMeNoi  (YnePKAeHweNoi  die 
Hdschr.  des  Meletius)  ek  thc  ÄNweeN  eioxfic  npöc  tö  ev-eec  (gy6yc  Cramer) 
ÄnoTeiNONTAi.  —  Die  aus  Basilius  geschöpfte  Bemerkung  über  den  Gehörgang 
p.  75,  11  oy  rÄp  en'  eYeeiAc  hnoiktai  h  Äkoh  —  16  th  aicghcgi  findet  sich  in 
derselben  Homilie  c.  8  (=  vol.  II  ^2>  CGarn.).  Auch  hier  wird  die  Lesart  von 
MU  GAiKoeiAeT  (eAiKoeiAfi  Cr.)  tu)  nöpco  durch  das  Original  bestätigt  und  außer- 
dem die  Lesart  der  Meletiushandschriften  nepiKAUMeNHN  taTc  koiaöthci  in  n.  taTc 
ckoaiöthci  berichtigt.  —  Eine  kurze  Bemerkung  aus  der  nämlichen  Homilie  des 
Basilius  (=  vol.  II  33  C)  über  die  naturgemäße  Beschaffenheit  der  Zunge  lesen 
wir  p.  80.  17  KATÄMAee  täp  thc  tagütthc  thn  *ycin  —  ciapkoyca.  Durch  sie  er- 
hält die  Lesart  von  MB  uc  attaah  tg  ccti  (ccti  om.  Cr.)  kai  cyctpo^oc  eine 
Bestätigung.  Das  längste  Zitat  aus  Basilius  p.  149,  20 — 150,6  stellt  nicht, 
wie  bei  Cramer  gedruckt  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganzes  dar,  sondern 
besteht,  wenn  mich  meine  Nachforschungen  nicht  täuschen,  aus  zwei  durch 
eine  Zwischenbemerkung  des  Kompilators  verbundenen  Abschnitten,  an  die 
einige  abschließende  Zeilen  angereiht  sind.  Der  erste  Teil  von  149,  20 
äöpaton  cTnai  -  -  23  rNcopizcTAi  mönon  stammt  aus  der  Homilie  eic  tö  TTpöcexe 
cgaytü  c.  7  (=  vol.  II  32  B).  Meletius  zitiert  nicht  ganz  wörtlich,  sondern 
läßt  den  Partizipialsatz  thn  caytoy  yyxhn  gnnohcac  weg;  er  wird  deshalb,  wie 
M  überliefert,  im  folgenden  enei  kai  h  ch  yyxh  (ch  om.  Cr.)  geschrieben  haben. 
Der  zweite  Teil  reicht  von    149,30  äaaä  thn   mön  —  150,2  exei  thn  kinhcin. 
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Er  stammt  aus  den  Äckhtikai  aiatäigic  c.  2  (=  vol.  II  776  A)  und  lautet  nach 
M,   mit  dem   das   Original  stimmt,   so:    äaaä    thn    mgn    zutikhn    aynamin,   gttgi 

(Olli.  CR.)     GTTICYrKGKPATAI     TU     cumati     h     yyxh,     *ycikuc    aiä    THN     CYTKPACIN     KAI     OYK 

gk  ttpoaipgcguc  xoPHreT.  ucttgp  rÄp  haion  oyx  oTön  Te  gttiaämyanta  (eniA.  oyx  oTon 
Te    M)    mh    (toy    mh    M    und   vier   codd.  Lei  Garnier)    suticai   toyto    kas'  oy    täc 

AYTÄC      HNGTKGN,      OYTU      (OYTG     Cr.)     YYXHN      AMHXANON      MH      ZUOTTOIG?N      (zUOTONGTn      KAI 

zuottoigTn  Cr.)  cuma  (tö  cuma  Cr.},  u  an  erreNHTAi.  h  ag  scuphtikh  aynamic  gn 
npoAip^cei    gxgi    thn    kinhcin. 

Außer  diesen  Stellen,  wo  Basilius  ausdrücklich  als  Quelle  angeführt 
ist.  kann  ich  noch  eine  Benutzung  desselben  nachweisen  an  folgenden: 
P.  1 1,  20  oy  mönon  rÄp  -  -  12,8  xopöc  gnapmonioc  ist  mit  einigen  Auslassungen 
und  leichten  Veränderungen  aus  der  4.  Homilie  zum  Hexaemeron  entlehnt 
(=  vol.  I53E — 53  C).  Bestätigung  erhalten  in  diesem  Abschnitt  die  Les- 
arten von  MB  Z.  28  gkäctu  (gkacton  Cr.),  12,2  tu  yaati  (so  auch  U,  yaati 
Cr.)  und  6  tu  ihpu  ag  (so  auch  U,  tu  ag  i.  Cr.).  —  P.  15,  14  ist  der  Satz 
gkäctoy  tun  cyngagöntun  ttpöc  thn  oikgian  xüpan  gttaniöntoc  aus  der  i .  Homilie 
zum  Hexaemeron  (vol.  I15C)  gezogen.  Der  Zusammenhang,  in  dem  diese 
Worte  stehen,  zeigt,  daß  Z.  14  die  Lesart  von  MB  aiaaygtai  (änaaygtai  (  r.i 
richtig  ist;  denn  bei  Basilius  steht  dementsprechend  taxy  aigayoh  gic  tä 
ei  un    CYNGTGeH.       -  P.  44, 1 1    ist  einem  Zitat   aus  Gregorius  Nyssenus  der 

SatZ     H     AG     XAPÄ     0T0N     CKIPTHMÄ     Tl     GCTI     THC     YYXHC     GTTAAAOMGNHC     (SO    C'r.)     GN     TOTc 

katä  tnumhn  aythc  ättantucin  vorangestellt.  Er  ist  aus  der  Homilie  des 
Basilius  FTepi  gyxapictiac  c.  4  (=  vol.  II39B)  entlehnt.  Der  Vergleich  mit 
dem  Original  zeigt,  daß  statt  gttaaaomgnhc  mit  C  zu  lesen  ist  GiTArAAAOMGNHc 
(ätaaaom^nhc  MB)  unter  Tilgung  von  gn.  —  P.  45,1  tä  ttgpi  to  cuma  — 
6  gic  tö  Giu  stammt  aus  derselben  Homilie  (=  vol.  II  39)  und  schließt  sich 
unmittelbar  an  die  eben  ausgeschriebenen  Worte  an.  —  Es  ist  wohl  mög- 
lich, daß  Basilius  noch  weit  stärker  von  Meletius  ausgeplündert  ist,  doch 
ist,   wie  gesagt,   der  Nachweis  im   einzelnen  schwer  zu  führen. 


V. 

Daß  der  Mönch  Meletius  die  Reden  des  gefeierten  Kanzelredners 
Gregor  von  Nazianz  kannte  und  mit  einzelnen  Floskeln  daraus  sein 
Werk  zu  zieren  vermeinte,  ist  nicht  verwunderlich ;  doch  ist  die  Aus- 
heute,    die     ihm     diese     einem    ganz    andern    Gebiet     angehörigen    Reden 
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boten,   begreiflicherweise    nicht  groß.     Y.T   zitiert    diesen   Gewährsmann  im 

ganzen  sechsmal,  und  zwar  viermal  einfach  mit  b  0eoAÖroc,  zweimal  mit 
ö  GeoAÖroc  TpHropioc.  Einmal.  116,4,  wird  bloß  ein  einzelner  Ausdruck 
lu-egors  über  die  Eunuchen,  die  er  am*iböaoyc  tu>  reNei  nennt,  augeführt. 
Diese  Stelle  findet  sich  in  der  Lobrede  auf  den  heiligen  Athanasius, 
or.  XXI  c.  2  1  (=  vol.  XXXV  1105  Migne)  und  lautet:    eicdNefTAi   ag  .  .     toyc 

TYNAIKüJAeiC      TG      KAI      GN     ANAPÄCIN      ANÄNAPOYC      KAI     AM*IBOAOYC     MGN     TÖ     rGNOC     (sie), 

npoAHAOYc  ag  thn  äcgbgian.  Die  übrigen  Zitate  sind  von  größerem  Umfang. 
Zunächst  stützt  Meletius  seine  Behauptung  71,1:  ei  mh  rÄp  gn  ö*eAAMoTc  *uc 
gctin,  oyk  an  ÖPAeem  tö  gigoggn  *coc  (vgl.  Goethe:  War'  nicht  das  Auge 
sonnenhaft  usw.)  mit  einer  ähnlichen  Äußerung  Gregors  or.  XXXXIV  c.  3 
(=  vol.  XXXVI  609  Migne):  tö  ag  üap'  hmTn  toyto  <t>öc  (im  Gegensatz  zum 
Licht  um   Gott)   oyx   yctgpon    hpiato    mönon,    Äaaä    kai    nykti    tgmngtai,    kai   tgm- 

NGI      NYKTA      ICOMOIPIA,      OYGI      fTICTGYeGN      KAI      AGPI      XY96N       KAI      AAMBANON      0      AIACOCIN. 

lOpän  tg  täp  örei  ttapgxgi,  kai  iipöton  öpätai  nAPÄ  thc  öygcjc,  kai  toTc  öpatoTc 
nepippeoN  happhcian  xapizgtai.  Meletius  hat  den  schwer  verständlichen  Aus- 
druck nAPPHCiAN  xapIzgtai  durch  den  Zusatz  tö  agpion  *üc  toTc  ömmaci  gic  thn 
tun  AiceHTÖN  katanöhcin  verdeutlicht.  Sonst  stimmt  der  Text  des  Meletius 
mit  dem  der  Quelle  überein.  —  Die  längste  aus  Gregor  ausgeschriebene 
Stelle  findet  sich  140,23 — 141,29.  Sie  ist  zwei  verschiedenen  Reden 
desselben  entnommen.  Die  größere  Hälfte  von  140,  24  nöc  enAÄceHC  bis 
141,16  anaxwphcic  ist  identisch  mit  or.  XXXII  c.  27,7 — 32  (— vol.  XXXVI 
204 — 205  Migne).  Die  Vergleichung  beider  Texte  zeigt,  wie  schon  wie- 
derholt festgestellt  werden  konnte,  daß  M  gegenüber  A  den  Vorzug  ver- 
dient. Es  ist  nämlich  140,27  mit  M  und  Gregor  zu  lesen:  nüoc  mgtph 
(mgtph  Cr.)  TÖnto  kai  noyc  oyx  öpIzgtai  aaaj  gn  taytuj  (toytw  Cr.)  mgngon  ftänta 
enepxeTAi:  auch  Petr.  hat  in  eodem  persistens.  — ■  141,1  ist  im  Text  des 
Meletius  aiä  toytcon  unverständlich,  weil  er  einen  Satz  seiner  Vorlage, 
nämlich  t:c  ö  tön  aicbhcgun  mgpicmöc,  ausgelassen  hat  (oder  weil  er  von 
den  Abschreibern  ausgelassen  wurde?);  auf  twn  AiceHcewN  bezieht  sich  aiä 
toytcjn.  Petrejus  hat  das  erkannt  und  deswegen  aiä  toytojn  mit  per  sensus 
wiedergegeben.  —  1 4 1 ,  5  haben  MB  nüc  aötoc  (ö  aötoc  Cr.)  noy  i-gnnhma, 
ebenso  Gregor.  —  141,7  stehen  MB  auf  der  Seite  derjenigen  Codices  des 
('regorius,  die  nöc  tpg*gtai  aiä  yyxhc  tö  cöma  überliefern  (»in  nonnullis«, 
bemerken  die  Mauriner,  »ctp£<j>gtai,  verätur,  rnovetur«;  so  auch  Cr.,  Petr. 
dagegen  nutritiv).    —    1  1    wird   die  Lesart   und   Wortstellung   von   MB   nöc 
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eKMAiNei  oymöc  ka)  aiawc  epyePAiNei  ai'  aYmatoc  (kai  ePYSAiNei  ai'  aYmatoc  aIawc 
Cr.)  durch  Gi'egor  bestätigt.  Die  kleinere  Hälfte  des  Exzerpts  141,16 
nöc  ö  noyc  —  29  eineTN  ist  aus  der  28.  Rede  Gregors  entlehnt,  Kap.  22 
(=  XXXYI  56,57  Migne)  und  zwar  reieht  die  Entlehnung  weiter  als  bei 
('ramer,  der  sie  Z.  20  mit  cynsxhtai  enden  läßt;  in  Wirklichkeit  schließt 
sie  Z.  29  mit  cyntomwc  einem.  Auch  dieser  Abschnitt  dient  dazu,  die  Be- 
deutung von  M  für  die  Kritik  zu  erweisen.  Z.  23  folgen  nämlich  in  MB 
auf  AiecTUTWN  die  Worte  npoexÖNTcoN  Te  kai  npoexoweNooN,  eNOYMeNUN  tg  kai 
cxizomcnwn,  die  bei  Gramer  bis  auf  kai  cxizoweNtüN  fehlen.  Daß  sie  in  den 
Text  gehören,  zeigt  die  ausgeschriebene  Vorlage,  wie  Petrejus  mit  seiner 
Übersetzung  quae  lege  ac  naturae  ratione  coniuneta  ac  distanUa  sint  quaeque 
excedant  ac  excedantur  et  quae  uniia  sint  et  quae  findantur  quaeque  com- 
prehendant  ac  comprehendantur  explicare  potent.  —  Z.  27  bieten  MC  tyttü)- 
cecoc  (statt  AiATYnwceioc  bei  Cr.)  wie  (Tregor,  der  zu  TYnwceuc  noch  hinzu- 
fügt  äaahaaic    eni«irNYMeNAi.     Natürlich    muß    es  Z.  27    wie  bei  Gregor  nepi 

THC     (SO    M,     TOTC   Cr.)     CN     YnNOIC     ÄNAfTAYCeCOC     KAI     THC       Al'   ÖNeiPÄTUN  >     ANATTAÄCeCOC 

heißen;  AM  lassen  ai  ÖNeiPÄTUN  weg,  B  bricht  zwei  Zeilen  vorher  ab:  Pe- 
trejus dagegen  hat  es  vor  sich  gehabt,  denn  er  übersetzt:  ac  de  his  quae 
per  insomnia  formßntur  (141,17).  Den  Schluß  des  Ganzen  hat  Meletius  ge- 
ändert; denn  während  er  bei  Gregor  lautet:  (kai  cyntömcoc  eineTN)  bcoic  ö 
MiKPÖc  oytoc  köcmoc  AioiKe?TAi,  ö  ÄNepwnoc,  gibt  ihm  Meletius  die  Wendung 
oca  nepi  tö  zcoon  toyto  tö  aotikön  h  tä  nÄNTA  co<t>coc  kai  eNTexNcoc  (so  M,  kai 
cnt.  om.  Cr.)  chkonomoyca  toy  0eo?  üatpöc  (so  M)  aynaauc  kai  co*ia  kaacoc 
eTexNÄCATo  (so  M,  eiexNHCATo  Gr.).  Auch  der  Schluß  der  Schrift  TTepi  <j>y- 
ceuc  ANepwnoY  ist  aus  einzelnen  Phrasen  Gregors  zusammengeflickt;  so  ist 
142,5  nüc  mccon  MereeoYc  kai  TAneiNÖTHToc  reroNAC  =  Greg.  or.  XXXXV  c.  7, 
Z.  6  kai  BAciAeYeic  tön  eni  rfic  BAciAGYÖMeNoc  ÄNueeN  =  Greg.  ib.  BACIACA  TCON 
enl  rfic  BACiAeYÖMeNON  ÄNueeN,  Z.  7  th  npöe  0eÖN  ncycei  =  Greg.  ib.  th  npöe 
eeÖN  NGYcei  eeoYMCNON,  Z.  7 — 8  tö  m^tpion  thc  ÄAHeeiAC  <pG>c  eAAAMnöweNOc  = 
Greg,  ib.    eic    toyto    rÄP    ewol    <t>e>ei   tö    mctpion    gntaysa    oerroc    thc    ÄAHeeiAC, 

Z.  9  AIIAN  TOY  KAI  CYNAHCANTOC  KAI  AYCONTOC  KAI  AY9IC  CYNAHCONTOC  YYHAOT6PAN 

thn    noAiTeiAN    noiOYMeNOC  =  Greg.  ib.    aamitpöthta    0eoY    kai    IabTn    kai    nAeeTN 

AIIAN   TOY   KAI   CYNAHCANTOC   KAI   AYCONTOC   KAI   AY6IC   CYNAHCONTOC  YYHAÖTCPON. 

Mit  YYHAÖTepoN,  das  nicht  zu  noAiTeiAN,  Avie  yyhaotgpan  bei  Cramer.  son- 
dem  als  Adverb  zu  cynahcontoc  zu  beziehen  ist,  wird  die  Lesart  von  M 
bestätigt. 
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In  der  Schrift  TTepl  yyxhc  wird  an  einer  mir  unklaren  Stelle, 
144,31,  auf  Gregor  Bezug  genommen  mit  oYACMiA  *ycic  öti  mh  töac 
ecTiN,  aaa'  öti  töac,  h  toy  öntoc  eecic.  oyx  h  toy  mh  öntoc  ÄNAipecic.  An- 
gespielt ist  damit  auf  Gregor  or.  XXIX  c.  1  1  (=  vol.  XXXVI  88  Migne) 
eneiTA  ntoc  oycian  eeo?  Aereic,  oy  thn  toy  ontoc  gccin,  aaaä  thn  toy  mh  öntoc 
änaipccin;  Cramer  läßt  das  Zitat  noch  zwei  Zeilen  weitergehen,  wie  es 
scheint,  ohne  Grund.  In  M  lauten  diese  wohl  dem  Meletius  selbst  ange- 
hörigen  Worte:  tö  täp  actcin  Äcümaton  thn  yyxhn  oyx  ö  ti  ccti  ahaoT,  aaa' 
(om.  Cr.  mit  Angabe  einer  Lücke)  et  ti  oyk  ccti,  tyxön  öti  cwma  oyk  scti. 
Ganz  kurz  ist  auch  das  Zitat  aus  Gregor  150,25  tö  kacombpötoy  fthahma 
toy  Ambpakicotoy  tö  eN  tu  nepi  yyxhc  aötu  <t>iA0C0<t>HceeN  (sie  Cr.).  M  läßt  tö 
cn  mit  Recht  weg,  genau  wie  Gregor  or.  IV  c.  70  extr.  und  bietet  *iaoco- 
<t>HeeN;  zur  Sache  vgl.  Cic.  Tusc.  I  85.  Der  sich  unmittelbar  anschließende 
Abschnitt  ist  nicht,  wie  ihn  Cramer  gibt,  ein  zusammenhängendes  Zitat 
aus  Cregor,  sondern  einzelne  aus  dessen  Reden  entnommene  Flicken,  die 
durch  eigene  Zutaten  des  Meletius  verbunden  sind.  So  ist  Z.  30  önep  täp 
—  32  tön  äöpaton  =  Greg.  or.  XXI  c.  1  (—  XXXV  1084  Mu;ne),  151,6  coc 
enAiNCTHC  cirojN  7   AiAnPYCioc  khpyi  =  Greg.  or.  XXXXV  c.  7    (=  XXXVI 

632  Mk;ne)  =  or.  XXXVIII  c.  1  1  (=  XXXVI  321  Migne),  Z.  10  0  mcn  icnoc 
-  AtcenciN  =  Greg.  ibid.  c.  6  (==  XXXVI,  629)  =  or.  XXVIII  c.  10  (=  XXXVI 
321),  Z.  11  oiköiöc  —  «Yceuc  =  Greg.  ibid.  c.  6,  Z.  1  1  kpäma  e-E  AM*OTepoY  (am- 
«ootcpcün  M  wie  Gregor)  =  (ireg.  ibid.  c.  7  =  or.  XXXVIII  c.  1  1,  Z.  12  kai  co- 
*iac  —  13  noAYTCAeiAC  =  Greg.  ibid.  c.  7  =  of.  XXXVIII  c.  1  1,  Z.  14  Tna  — 
eYepr^THN  =  Cireg.  ib.  c.  7  =  or.  XXXVIII  c.  1 1,  Z.  14  ei  ac  erw  mcn  -  -  19  ati- 
mötcpon  —  Greg.  XLII  c.  17  (XXXVI  477  Migne).  Daß  in  diesem  Abschnitt 
151,8  statt  AiceHTo?  mit  M  zu  lesen  ist  aicohtiko?  und  Z.  19  statt  cncka 
toy  gleichfalls  mit  M  cnckä  toy,  ist  selbstverständlich.  Die  Lesart  von  M 
nepirpA  (Zirkel,  ftypätpa  Cr.)  haben  auch  einige  Handschriften  Gregors,  wie 
die  Mauriner  zu  nYPÄrPA,  das  sie  in  den  Text  aufgenommen  haben,  be- 
merken (»in  nonnullis  nepirpA;  instrumentum  est  quo  utuntur  plaustrorum 
opifices«).     Sie  ist  weit  ansprechender  als   uypätpa. 

VI. 

Meletius  liebt  es,  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Körperteile  eine 
genaue  Begriffsbestimmung  derselben  zu  geben  und  im  Zusammenhang  da- 
mit eine  etymologische  Erklärung  des  Namens  anzuführen.     Diese  Etymolo- 
Phil-hist.  Abh.  1918.  Nr.  6.  4 
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gien  stimmen  meist  mit  denen  des  Soran  überein;  er  hat  aber  Soran  nicht 
seihst  eingesehen,  sondern  etymologische  Werke  benutzt.  Er  erwähnt  seihst 
p.  1,21  die  Schrift  eines  Sokrates  TTepi  *yccojc  ÄNepunoY.  die  Etymologien 
enthielt,  und  p.  6,  5  erklärt  er,  aus  anatomischen  und  etymologischen  Schrif- 
ten,  die   ihm  erreichbar   waren,   seinen  Stoft"  entnommen  zu  haben  (tä  eno- 

PAAHN      KGIMGNA     £N    XnATOMIKaTc    KAI     eTYMOAOHKATc    BIBAOIC,      KATÄ    TÖ    HM?N    e*IKTÖN,     £K- 

AeiÄMeNoi).  Uns  liegt  die  Tradition  dieser  Etymologien  vor  in  dem  Werke 
des  Orion  und  dem  Etymologicum  Magnum.  An  beiden  können  wir  den 
Text  des  Meletius  prüfen  und  die  Richtigkeit  der  Lesarten  von  31  an  ein- 
zelnen Stellen   nachweisen. 

P.  7.4  führt  Meletius  die  aus  Plato  (Cratyl.  399  C)  bekannte  Etymo- 
logie von  ÄNepoonoc  an:  fiapä  tö  XopcTn  kai  AorizeceAi  Xrrep  önume,  toytccti 
nAPÄ  tö  BAeneiN  katä  noyn  kai  AorizeceAi  tä  agonta,  tun  äaacon  zojun  «h 
npoNooYMeNtoN  h  mh  AonzoM^NcoN .  Statt  AorizeceAi  an  zweiter  Stelle  hat  31 
mit  BCU  AiAAorizeceAi,  was  dadurch  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt, 
daß  das  Etym.  31.  109,  19  wie  Plato  das  Kompositum  ÄNAAorizeceAi  in 
gleichem  Sinn  gebraucht.  Ferner  stimmt  31  mit  BU  überein  in  der 
Lesart  mh  aohzomgncon  h  npoNOOYMCNWN.  Daß  diese  Wortfolge  richtig  ist,  be- 
weisen Orion  16,11  und  das  Etym.  M.  109,19,  die  beide  gleichlautend 
mh  AonzoMeNUN  kai  npoNOOYMeNUN  überliefern.  Im  folgenden  wird  noch  eine 
andere  Etymologie  angegeben  mit:  h  nAPÄ  tö  apco  tö  BAenco  h  üpättoo  ÄAPojnoc 
kai  ANepunoc.  MBU  lassen  h  üpättu  weg,  ebenso  Etym.  31.  109,22.  Auch 
Petrejus  kennt  den  Zusatz  nicht.  —  Die  Etymologie  von  gmbpyon  lautet  7,27 
in  3IBCU:  gmbpyon  aci-ctai  aiä  tö  gcoj  (gcwogn  Cr.)  bpygin,  ebenso  Or.  56,6. 
Etym.  M.  334,13.  —  8,2  werden  Name  und  Etymologie  von  mhtpa  be- 
sprochen H  AG  MHTPA  FIAPÄ  TÖ  MHTHP  G?NAI  TOY  fGNNUJMGNOY.  AGTGTAI  AG  KAI  NH- 
AYC     KAI     AGA0YC     KAI     YCTGPA '     NHAYC     M6N,     OTI     MGo'     HAYTHTOC     GNGPTgT,      H     XnÖ     TOY 

n€nhc6ai,  ö  ecTi  cgcojpgycoai  kai  nenAHPÖceAl  tpaxythtoc.  3IBU  bieten  statt 
ncnhcoai  das  Kompositum  aiancnhcoai  (AiANeMeTceAi  Petr.  fehlerhaft);  es  wird 
gestützt  durch  Or.  107,3  nhayc  Änö  toy  aiangnhc6ai  tä  thc  tpo*hc.  ö  ccti  cecu- 
pgycgai    kai    nenAHPwceAi    und   Etym.   M.  603.4    nhayc    h    tacthp.    Änö   toy   nü 

NHCOJ  TÖ  COJPGYüJ.  NHAYC,  GIC  HN  CWPGYONTAI  AI  TPO0AI.  JH  OYN  XnÖ  TOY  AlANG- 
NHCGAI     TÄ     THC     TPO<J>HC     GN     AYTH,     Ö     CCTI    CGC0JPGYC6AI     TÄ    BPOJMATA,     H    XnÖ    TOY    NÄGIN 

kta.  —  3  7-5  wird  eine  Etymologie  von  aTma  gegeben  mit:  kai  agtgtai 
(so  31  richtig  statt  hngtai  bei  Gramer;  vgl.  125,28  agtgtai  ag  KÖnpoc)  aTma 
nAPÄ  tö   gnamma   gTnai   kai   accmon   tu   cüjmati.     Statt  cnamma   war  nach   A  mit 
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Orion  amma  zu  schreiben,  der  auch  in  dem  von  Meletius  zitierten  Vers  des 
Kmpedokles  aTma  täp  XNepunoic  (XNepunoici  M)  nepiKÄPAiÖN  gcti  nöhma  die  Les- 
art nöhma  (ähma  Cr.),  welche  sicli  in  M  und  C  findet,  bestätigt  (Or.  16,7, 
ebenso  Et.  M.  34,  21):  dem  lat.  Übersetzer  lag  diese  Lesart  gleichfalls  vor. 
da  er  sie  mit  intellectus  wiedergibt.  —  Auch  43,  13  stimmen  MB  mit  Orion 
(92,10)   in   der  Wortfolge  überein;   es   ist  also   zu  lesen:   rrAPÄreTAi   ag   ayüh 

TTAPÄ     TÖ     AYGIN     efc     AÄKPYA     TOYC     UnAC     KAI     AYMAINGC6AI     TOYTOYC,     AYÜnH     TIC     OYCA. 

—  52,14  hatte  Ckamer  die  Lesart  von  MBC  kgpac  (kgpa  Cr.)  täp  h  gpis 
aufnehmen  sollen;  denn  sowohl  Orion  80.  24  s.  v.  kgipgin  (tö  kgpac  toytgcti 
thn  tpIxa)  als  das  Etym.  M.  490,  24  h  kg*aah.  Xnö  toy  kgpac,  b  chmainci  thn 
tpixa,  hngtai  kgpa  kai  käpa,  AiÄ  tö  TGTPixüceAi  bestätigen  sie.  Auch  Z.  27 
wird  die  Lesart  von  MB  myia  ag  cTphtai  nAPÄ  tö  ck  toy  mykthpoc  XnoKPi- 
NGceAi  richtig  sein;  vgl.  Et.  M.  594,32.  Ebenso  findet  54,5  die  Lesart 
von  M  tö  ag  öniceGN  (sc.  thc  kg^aahc  agtgtai)  inion  Xnö  TOY  gn  th  kata- 
bäcgi  th  Xnö  thc  kopy*hc  kätco  i^nai  an  Orion  76,  3  eine  Stütze  und  Z.  7  wird 
die  Lesart  von  MU  ai  ag  Tngc  tö  (toy  Cr.)  gTnai  tg  kai  cyngctänai  nAPGxoYci 
Tai  cumati  durch  Et.  M.  470,313  beglaubigt.  -  68,16  hat  M  wie  B  01 
ag  AioagTc  önnATA  (cionATA  Cr.)  agtoyci  nAPÄ  toyc  wnAC,  ebenso  Or.  117,4. 
Et.  M.  624,  20.  -  Der  richtigen  Lesart  kommt  M  sehr  nahe  69,  1  tahnh  .  . 
h  Xnö  toy  aaycgin,  ö  gcti  AÄMnGiN ;  aaycgin  ist  nach  Or.  39,29  in  TAAYCCGIN 
zu  verbessern.  —  Mit  einer  leichten  Änderung  läßt  sich  auch  72,  26  die 
richtige  Lesart  aus  M  herstellen:  mykthpgc  ag  .  .  Xnö  toy  myioyc  (myiac  Or. 
Et.  M.)  tinäc  gxgin  y*3  gaytun  (g<j>5  gaytoyc  Cr.),  toytgcti  nÖPOYc;  statt  y*5 
ist  mit  U  gV  zu  lesen  nach  Or.  100,21.  Et.  M.  594,26;  gV  gaytun  bot 
wohl  auch  die  Vorlage  des  Petrejus,   der  es   mit  in  ipsis  übersetzt.  -      77,1 

YÜHNH  AG.  KAi  TÄP  H  nHNH  A~\  YnOKATCü  TOY  TGNGIOY  TPIXGC  GIciN,  XnÖ  TOY  YnHNAI 
KAI     YnOKG?CeAI     TU     rCNGIü)]     YnHNH    AG,     KAI     TÄP    AI    YnOKÄTü)    TOY    TGNGIOY    TpixGC    GICIN, 

Xnö  toy  YnG?NAi  kai  YnoKcTcGAi  tu  tgngiu  M  mit  BU,  ebenso  Or.  155,1,  nur 
läßt  er  kai  täp  und  gicin  aus.  — -  83.16  wird  die  Etymologie  der  *atnai 
oder  *atnia.  der  Vertiefungen  im  Zahnfleisch,  in  denen  die  Zähne  sitzen, 
zurückgeführt    auf  tö    KÄnoc,    b    gcti    nNGYMA,    uc    gn    tu    »Xnö    ag   yyxhn    gka- 

nYCCGN«      (SO     M,      Hom.    Jl.    X     467)     H     AIÄ     TOY     KATAnNGGCGAl     Xnö     TOY     ACBMATOC 

tun  TnnuN  (so  M,  tön  YnnoN  Cr.).  Die  Lesart  von  M,  die  der  Sinn  er- 
fordert, wird  durch  Or.  79,19  und  Et.  M.  489,45  toytgctin  h  Y-nö  tun 
Xc6mätun  KATAnNGOMGNH  tun  YnnuN  bestätigt.  —  Z.  24  bieten  MU  kionic  ag  (xionic 
ag  Cr.)   wie  Or.  82,7   und  Et.  M.  514,50.       -   84,21    wird  von   aaimöc   und 

4* 
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AAPYT5  gesagt:   TOTC   ONOMACI  AIA^CPOYCI   MÖNON  '    TTAPÄ   TAP   TÖ   AA'CIN    H   AAYCGIN    (aAYCIN?), 

o  ecTi  tö  AnoAÄBeiN  (so  Cr.  und  U,  ÄnoAAYeiN  MB  richtig),  Ämsötcpa  üap- 
AreTAi '  aiä  täp  aaimoy  kai  aäpyitoc  thn  ÄnÖAAYCiN  ccxomcn  tön  tpo^ün.  Statt 
des  unpassenden  Aorists  hat  M  exoMeN,  was  Or.  94,18  bestätigt.  -  -  91,29 
wird  päxic  in  Beziehung  gebracht  zu  tpaxythc:  h  aiä  tpaxythta  tun  cyngcth- 
kötojn  ayth  konayao)n.  MU  bieten  aiä  thn  tpaxythta,  ebenso  Et.  M.  702,45. 
Andere  Namen  für  päxic  sind  äkanga  und  bei  Homer  iiyc,  das  92,1  erklärt 
wird  mit  hn  oyx  oTön  Te  knicai  h  iycai  cyköaojc  th  iaia  xgipi,  Äaa'  ctcpcon 
AeTceAi  eic  toyto.  M  hat  iycai  h  knicai  (knhcai  U  und  Petrejus).  Die  gleiche 
Wortfolge  findet  sich  bei  Or.  75,16  (iycai  h  knhcac6ai).  im  Et.  31.  472.6 
dagegen  knhcai  h  iycai.  -  103,  20  werden  verschiedene  Etymologien  von 
tacthp  aufgestellt,  darunter  auch  die:  actcta!  ac  tacthp,  oti  nepiArnc  ccti 
kai  rACTPizei  hmTn  thn  tpo<j>hn;  richtiger  MB  kai  (M,  h  B)  oti  tactpizci  hmäc 
enizHTOYCA  thn  tpo*hn,  was  auch  Petrejus  vor  sich  hatte,  da  er  übersetzt: 
quod  ipse  (sc.  venter)  ex'petendo  alimentum  nox  cibo  repleat.  Or.  39, n  be- 
stätigt die  Lesart  von  M  und  gibt  statt  enizHTOYCA  das  bezeichnendere  Partizi- 
pium enixoPHroYCA.  -  105,27  wird  kofipoc  so  erklärt:  actctai  ag  KÖnpoc  aiä 
tö  xeTceAi  aiä  toy  nöPOY,  xönpoc  Tic  oyca,  h  oTon  KÖnpoc.  bapynci  täp  tö  ne- 
pittön  erKeiMCNON  kai  KonoT.  M  bietet:  nAPÄ  to  xcTcgai  aiä  toy  fiöpoy  xöno- 
pöc  (el)enso  B)  tic  oyca  h  oTon  KÖnoc  (ebenso  B);  dazu  stimmt  Petrejus.  der 
neben  der  lat.  Übersetzung  auch  den  griechischen  Wortlaut  anführt,  nur 
hat  er  aiä  statt  nAPÄ.  Ähnlich  lautet  die  Etymologie  im  Et.  M.  529,14 
KÖnpoc  oionci  KÖnoc  Tic  oyca'  bapcT  rÄp  tö  nepiccÖN  kai  KonponoiÖN.  h  xöcno- 
pöc  tic  oyca  Änö  toy  xeTceAi  aiä  toy  nÖPOY,  katä  cyi-koiihn  kai  TPonHN  toy  x 
eic  k.  Die  seltene  Verbalform  bapcT  weist  auch  M  auf  in  den  unmittelbar 
folgenden  Worten:  bapcT  (bapynci  Cr.)  täp  tö  nepiTTÖN  erKeiweNON  kai  KonoT: 
sie  wird  also  ursprünglich  sein.  -  1  10.  29  wird  die  von  Aristoteles  auf- 
gestellte Etymologie  von  öc<i>yc  angeführt  mit:  h  ac  6c«yc  oTon  1co*yc,  h 
Tch  npöc  tä  änü)  kai  tä  kätoj  ne<t>YKÖTA  (so  Cr.)  toTc  öctoTc.  M  übereinstimmend 
mit  BU  wiederholt  den  Artikel  vor  kätw  nicht  und  gibt  ttcgykyTa,  genau 
so   Or.   116,21,   nur  tö   Anco   statt  tä   änoj.  -  -  112,17    wird  nöceH   definiert: 

TO     AÖ     nePIKAAYTTTON     AYTHN     (SC.    THN    BÄAANON)     ACPMA    T70CTH    KAI    nPÖC6CCMA    KAAeTTAI. 

M  liat  nöceH  und  npöceeMA;  beides  wird  durch  Et.  M.  684.  55  und  690,25 
bestätigt.  1  18,14   lesen  wir  bei  Cramer  folgende  Etymologie  von  ojagnh: 

ACTONTAI     KAI     OJACNAI    ÄnO    TOY    aT   AYTGON    CIA0YC9AI    TÄC   TÄICIC,     TOYTCCTI    TTAHPOYCeAl. 

MB    und    Petrejus    bieten    das    durch    Or.   169,24    bestätigte    npÄieic:    dem 
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richtigen  oaoycoai,  das  Or.  1.1.  und  Et.  M.  821,38  (öaoyc6ai)  erhalten  haben, 
kommt  die  Lesart  bei  Petrejus  (iAOYceAi  sehr  nalie.  -  -  122,27  wc '"'Omhpoc] 
toc  kai  "Omhpoc  M,  ebenso  Or.  116,18.  —  i-9?5  wird  töny  in  Beziehung 
zu  rcjNiA  gebraclit:  h  oti  tö  ckcaoc  KAMnTÖweNON  wcnep  tconian  ÄnoTeAeT,  so 
Cratwer:  richtig  MB  oti  kat'  aytö  tö  ckgaoc  KAMnTÖMeNON  ücnep  tconian  Äno- 
TeAeT, was  Or.  39,15  teilweise  bestätigt.  -  -  132,17  wird  cäpi  von  CYPeceAi 
abgeleitet:  cäpi  aö  ei'pHTAi  nAPÄ  to  CYPeceAi  tö  agpma  An5  aythc;  31  mit  BC 
hat  AnocYPeceAi,  desgleichen  Petrejus.  und  Or.  147,  12  führt  diese  Etymologie 
ausdrücklich  auf  Herakleides  zurück:  cäpka'  gtymcot^puc  AeroYciN  AfoAeTc  cypka. 
nAPÄ  tö  AnocYPeceAi  tö  agpma  An'  aythc  oytcüc  lHpakagiahc.  Das  Et.  M.  708.  31 
wiederholt  diese  Ableitung  und  gebraucht  ebenso  das  Kompositum  Äno- 
cYpeceAi.  —  Ferner  wird  die  Lesart  von  MB  bestätigt  durch  Orion  in  der 
Etymologie  von  niMeAH:  133.  14  h  niweAH  tic  ccti  nAPÄ  tö  niAiNeiN,  h  (om.  Cr.) 
-ytpainoyca  tä  mgah  ;  vgl.  Or.  129.  8.  —  Nicht  ganz  richtig,  aber  dem  Richtigen 
nahestehend  ist  die  Überlieferung  in  M  63,  3,  wo  säaamoc  etymologisch  mit 
eAAAeiN  in  Beziehung  gebracht  wird.  Hier  heißt  es  aeT  rÄp  gäaaonta  tä  cü- 
mata  exoNTAC  eic  taytön  cynignai  kai  mh  ÄnoB6BHKÖTAC.  Statt  eic  taytön,  wofür 
nach  Et.  M.  441,  15  mit  Scheele  {De  Sorano  Ephesio  med.  etym.  53)  eic  aytön 
zu  lesen  ist,  bietet  M  eic  eAYTOYC  und  statt  ÄnoBeBHKÖTAC,  an  dessen  Stelle 
im  Et.  M.  1. 1.  (ccümata  mhJ  ÄnecBHKÖTA  steht,  ÄnocBeBHKÖTAc  (sie),  eine  Schrei- 
bimg, die  Scheeles  Emendation  ÄnecBHKÖTAC  bestätigt.  Im  Anschluß  an  diese 
Etymologie  wird  ein  Vers  aus  Hesiod  Op.  et  D.  695  zitiert,  den  Petrejus 
vollständig  gibt  mit  wpaToc  aö  tynaTka  tcön  en5  (noTi  Rzach,  eni  v.  1.)  oTkon 
ÄreceAi,  während  die  bis  jetzt  verglichenen  Meletiushandschriften  nur  den 
Anfang  mit  cöpaToc  a£  tynaTka  überliefern.  Da  Petrejus  bei  sonstigen  Zitaten 
keine  Spur  von  eigener  Emendation  aufweist,  ist  anzunehmen,  daß  in  seiner 
Handschrift  der  Vers  vollständig  erhalten  war.  Im  vorhergehenden,  p.  62,  29 
und  im  nachfolgenden,  63,  7  beseitigt  U  das  auffallende  Femininum  oäaa- 
moc,  indem  er  an  der  ersteren  Stelle  eic  toyc  AeroMeNOYC  gaaämoyc  (täc  Aero- 
MeNAC  gaaämac  3IB),  an  der  zweiten  eic  toyc  gaaämoyc  (täc  9aaämoyc  MB) 
bietet.  —  73,  26  wird  kanoöc  von  KNHeeceAi  (knhcgai  MBU)  cYNexöc  Ynö  toy 
nAPeicpeoNTOc  nANTÖc  ytpoy,  aakpygon  pgymatoc  kai  tön  AomcoN  abgeleitet;  MBU 
schalten  nach   ytpoy  noch  caaioy  ein,  was  durch  das  Et.  M.  488,57  kansöc  eni 

TOY    Ö*9AAM0Y.     OIONCI     KNH60C    TIC    U)N.     ÄnÖ    TOY     KNHeeC6AI    CYNexüdC    AAKNOMeNOYC    YnÖ 

toy  nAPeicpeoNTOc  ytpoy  6aa:oy  peYMATOc  aakpyoy  gerechtfertigt  wird.  Auch  die 
lat.  Übersetzung  ob  lacrimarum  effluxum  s/er  cum  oleum  aul  quemübet  alium  hu- 
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morem  adhiberl  accidit  hat  den  gleichen  Znsatz.  -  77,12  wird  Scheeles  nahe- 
liegende Änderung  nApeiÄ  aö  ttapä  tö  ttcpatoycoai  (nenePATo?ceAi  Cr.|  nur 
durcli  M.  nicht  durch  U  bestätigt;  U  hat  rrenePATuceAi.  -  -  81,9  weist  die 
Überlieferung  in  MB  aathpia  aö  (sc.  agi-ctai  h  äpthpia)  ttapä  to  äacgin  htoyn 
aaa£C6ai  darauf  hin,  daß  mit  Or.  17.5  zu  lesen  ist  aathpia  aö  ttapä  thn  aacin 
und  als  Erklärung  dazu  htoyn  tö  Xaa6C9ai.  -  -  82.7  wird  auseinandergesetzt, 
daß  sich  die  Zähne  von  den  anderen  Knochen  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  empfindungsfahig  sind;   gxoyci  rAp,   heißt  es  dann  weiter,   äptikhn  aiäggcin 

AIC9HTIKUN     N6YPUN    <t>ePOM€NUN    £N    ToTc    *ATNUMACIN,     CN    oTc    PIZOYNTAI.      Statt   AlÄeGCIN 

haben  M  AtceeciN.  BU  äi'cghcin  und  so  wird  auch  zu  lesen  sein:  auch  Petrejus 
muß  es  vor  sich  gehabt  haben:  denn  er  übersetzt:  hunc  (sc.  sensum)  siquidem 
exacü  obtinent  ob  nervös;  äptikhn  scheint  durch  Dittographie  aus  täp  thn  ent- 
standen zu  sein  und  die  Stelle  ursprünglich  gelautet  zu  haben:  exoYci  täp 
thn  aTc9hcin  kta.  --Die  82,30  gegebene  Etymologie  von  oyaon:  h  ttapä  to 
hau'  TPÖTTü)  rÄP  tini  haun  (so  Ce.)  täiin  enexei  eic  aiakpäthcin  tun  öaöntun 
kann  nicht  richtig  überliefert  sein.  Bei.  Orion  117,13  sowohl  als  im  Etym. 
M.  611,13  wird  oyaon  mit  giagTn,  eiAeTcoAi  in  Beziehung  gesetzt  und  so  hat 
auch  Petrejus  gelesen,  weil  er  übersetzt:  vel  illa  (sc.  gingiva)  ätto  to?  eiAeTN, 
quod  involv&re  diceres,  narn  continendorum  dentium  gratia  ipsis  inrolcitur.  Aber 
auch  wenn  man  ttapä  tö  giaö  liest,  störend  bleibt  immer  noch  das  folgende 
haun,  statt  dessen  Orion  TeixoYc,  Etym.  M.  tgixön  bieten;  U  läßt  den  ganzen 
Satz  von  h  ttapä  tö   hau  bis  tun  öaöntun  aus.  -  -  83.  12   wird  die  Lesart  von 

31  riATe?TAi  in  dem  Zitat  aus  Kallimachus  fr.  437  mhkuna  nATerre  (Cr.)  durch 
Orion  162,  22  bestätigt,  ebenso  85,  19  Wortlaut  und  Wortstellung  vor  MBU 
tä  ttotä  kai  tä  (om.  U)  bpümata  (tä  bpümata  k.  tä  ttömata  Cr.)  durch  das 
Et.  M.  477,34.  102,27  wird  die  Lesart  von  MB  AereTAi  httap  ttapä  tö 
enAPAeYem  öau  (öaon  Cr.)  tu  cümati  aTma,  die  auch  Scheele  p.  51  aufge- 
nommen hat,  durch  den  cod.  V  des  Et.  M.  (s.  433,12)  bestätigt.  —  110,2 
wird   boybun   von   bainu   abgeleitet  ttapä  tö  ätan   baIngin  eic  yyoc,   bu,   bun  kai 

MCTÄ     TO?     BOY     eniTATIKOY     MOPIOY     BOYBUN.      M    bietet     KAI     MGTÄ    TO?    GTTITATIKO?    BOY 

boybun.  Die  gleiche  Wortstellung  und  die  Auslassung  von  mopioy  findet 
sich  im  Et.  M.  206,53  (kai  cyn9Gcgi  to?  gttitatiko?  boy  hngtai  boybun):  vgl. 
Et.  M.  207,  7  nAPÄ  ah  to  eniTATiKÖN  kai  tö  taTa  CYN9eT0N  riNeTAi  boytäYoc.  Orion 
hat  mopioy,  aber  dieselbe  Wortfolge  wie  M  (kai  eniTATiKo?  mop!oy  toy  boy 
boybun).  121,4    wird    ttaaämh    etymologisiert:    öti    ai'  aythc    noAAÄ    nenA- 

AHMGGA      KAI     T6TGXNUM69A      (SO     Cr.).      HTOYN     MAIÜM69A.        M     hat     wie     B     TGXN0MG9A, 

das   in   tcxnümg9a   zu  ändern  ist,    wie  Et.  M.  649,  6   beweist,   und  maiömg9a. 
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VII. 

Auch  durch  Homer  und  die  Septuaginta  werden  einzelne  Lesarten 
von  M  als  richtig  erwiesen,  so  durch  Homer  69,19  cyxgai  (eYXAie  M)  ay- 
tcoc (aytcoc  U),  wo  Cramer  auch  aus  A  die  Variante  aytcoc  (ebenso  Petr.) 
registriert,  aber  mit  BC  oytcoc  liest,  77,18  xpcüöc  (1.  xpoöc)  amgnai  (ewweNAi 
Cr.),  83,17  yyxhn  eKÄnYCceN  (eKÄriYceN  Cr.),  92,3  kat'  AKNICTIN  (1.  AKNHCTIN, 
kataknhctin  Cr.) ;  97,29  kommt  die  Lesart  von  M  dem  Richtigen  wenig- 
stens sehr  nahe  mit  üoaaä  aö  oi  kpaaih  npÖTioN  öccgt'  (1.  npoTiöcceT5,  noTi 
öcceTAi  Cr.),  ebenso  98, 4  mit  tuas  mäa  gn  rmcei  (1.  neicei)  kpaaih  menc  (mg- 
n£a  Cr.)  tbtahyTa,  111,22  nAGYPÄc  T£  kai  tcxiA  (auch  Petr.,  nA.  kai  \.  Cr.), 
23  ai  et  a' aytön  (1.  ee  a5  aytön,  ee  (sie)  &  aytön  Petr.,  eni  a'  aytön  Cr.), 
112,3  kommt  M  dem  Richtigen  wieder  näher  als  AC  mit  nAHN  aytcoc  (1. 
t7ha'  aytcoc,  ttäaa3  aytcoc  Cr.),  137,14  önH  (1.  önnH,  bnoi  Cr.);  durch  die  Sep- 
tuaginta 78,31  öpco  ereb  tö  npöcconoN  toy  nATPÖc  ymcon,  oti  oyk  cctin  npöe 
mg  (npöe  6mo?  vel  npöe  eMe  v.  1.,  om.  Cr.)  coc  xeec  kai  tpithn  (thn  tpithn  Cr.) 
hmgpan  (Gen.  31,5),  143,9  e?AON  tön  0eÖN  eni  gpönoy  yyhaoy]  gTaon  tön 
kypion  eni  epÖNOY  yyhaoy  M  (Jes.  6,  i),  ibid.  e?AON  tön  6eÖN|  e?AON  GeÖN  M 
(Gen.  32,30). 

VIII. 

Daß  die  lateinische  Übersetzung  des  Petrejus  auf  eine  gute  Vorlage 
zurückgeht,  lassen  manche  Anzeichen  deutlich  erkennen.  Wo  also  die  Les- 
arten von  M  mit  ihr  übereinstimmen,  wird  ihre  Glaubwürdigkeit  dadurch 
gesteigert,  namentlich  wenn  auch  innere  Gründe  für  die  Echtheit  der  Über- 
lieferung in  M  sprechen.  Dies  ist  der  Fall  an  zahlreichen  Stellen,  die  im 
folgenden  aufgeführt  werden  sollen.  Die  Muttermilch,  heißt  es  p.  9,16, 
die  beste  Nahrung  für  das  Kind,   ist  nichts  anderes  als   aTma  AeYKAiNöweNON 

6N     TOTC     MACTOTC     TUN     MHTEPOJN      T7APÄ     TÖN     AM<t>IBAINONTC0N     tAGBOON     TÖN     ÄnÖ    THC    MH- 

tpac  toyto  tö  aTma  acxomcncon.  Cramer  nimmt  also  an  dem  unmöglichen 
äm*ibainöntüjn  keinen  Anstoß,  Ritschl  korrigierte  äm*ibainoyccon  und  so  hat 
auch  U.  Ich  glaube  aber,  daß  die  Lesart  von  M  am*icbainu)n  (1.  ämoicbaincon, 
ÄM<t>icBeNÖN  A),  die  auch  der  Übersetzer  in  seinem  Texte  fand,  den  er  mit 
venarum  officio  quae  amphisbenae  nuneupantur  vertiert,  richtig  ist.  Daß  man 
gewisse  Venen  ihrer  Ähnlichkeit  wegen  mit  dem  Namen  einer  Schlangen- 
art belegte,  scheint  nicht  auffallend,  obwohl  ich  keinen  weiteren  Beleg 
dafür    anzuführen    vermag.    —     10,  2    oti   ag   (statt  oti   kai)   MU,    quod  vero 


32  G.  Helmreich: 

Petl*.     I2,Q     KAI     TA?TA     (SC.     AHP,     T7YP,     f"H,     YAWP)      MGN     CüC     fTPÖTA     CTOIX£?A     £\C 

YAAC     KAI     etAH     ANAAYÖMeGA.         TÄ      ATOMA     CYNICTÄ     nÄNTUN      reNÖN.        So     Cr.        EillCn 

Sinn    erhalten    die  Worte    erst   durch    die   Lesart    und    Interpunktion    von 

311    :      ÄNAAYÖM6NA      TA     ATOMA      CYNICTA     TIÄNTCON     TÖN     reNÖN.        Damit     Stimmt     Petl'. 

(11,23):  et  haec  quidem  ut  prima  elementar  cum  in  materias  formasque  resol- 
vuniWj  omnifariam  individua  ...  constitwünt.  —  14,1  ist  von  der  Wirkung 
der  innerlichen  Körperwärme,  des  gm^yton  eepwÖN.  die  Rede  mit  Anklängen 
an  Greg.  Nyss.  I  249  A.  Klar  aber  wird  der  Sinn  der  Stelle  erst,  wenn 
man  mit  MBU  liest:  oyag  oytcoc  Tctatai  aytoy  (aythc  Cr.)  h  eNepreiA,  äaaä 
KAeÄnep  £n  xuNGYTHpiu  cynthiin  tön  eneiceAeoNTUN  kai  £kkpicin  nomcÄMeNON 
(noiHCAMeNUN  Cr.)  gtepan  (eTepcoN  Cr.)  aysic  tpo*hn  enizHTeT  {aliud  denuo  alv- 
mentum  expctit  Petr.)  —  I5>7  e'  KA'  AeAHeÖTooc  öchmcpai  npöc  eKACTON  tön 
CToixeitüN  tä  aiä*opa  reNHMATA  xcopoyci  Cr. :  reNH  MeTAxcjpoYci  MB  und  daß  das 
richtig  ist,  beweist  der  Ausdruck  Z.  1  1  Äftäntgon  aia^öpgon  tgnön  ciNeecic  Tic 
nebst  Petr.  (14,  10):  quamquam  ad  quodlibet  ex  elementis  diversa  genera  in  dies 
singulos  dam  demigrant.  —  15,18  önep  ei  caytoy  äpxctai  kai  eic  caytö 
(MBC,  gaytön  Cr.)  KATAAHrei:  ab  eodem  originem  sumens  in  idem  desinit  Petr.  — 

17,17     6YKPÄTC0C     (eYKPATOC     U)     TOY     ZGJTIKOY     nNGYMATOC     MBCII,      nN£YMO)NOC     (sie) 

Cr.,  obwohl  sooft  vom  zcotikön  üneyma  die  Rede  ist:  cumque  vitalis  Spiritus 
boni  temperamenti  existit  Petr.  (16,14).  ~  '  21,6  liest  Cramer  oti  nÄcA  eNep- 
reiA aianoiac  ecTiN  XnoTeAecMA,  MBU  haben  statt  aianoiac  AYNÄMetoc.  was  Petr. 
bestätigt:  quoniam  omni»  actio  potentiae  perfectio  habetur.  —  Die  21,19  ge- 
gebene  Definition    des   Gedächtnisses    (mnhmh)    lautet   in    MBC:    h   mnhmh   ac 

eCTI      *YAAKH      TÖN     PHOeNTCJN      H      AI  ANOHee  NTCON      H      C NNOHOeNTWN      H     eNePTHeeNTWN     H 

AKOYceeNTUN.  Cramer  läßt  h  eNNOHeeNTUN  weg,  Petr.  aber  bestätigt  es; 
gleichzeitig  ersieht  man  aus  seiner  Übersetzung  (20,  5)  quae  tarn  observata 
n  nobis  vel  animadversa  sunt  mit  intellecta  sive  peraeta  vel  quae  auditus  perce- 
pitj  memoriae  (■uro  servantur,  daß  er  wie  AU  tön  THPHeeNTUN  gelesen  hat, 
was  gewiß  richtig  ist.  In  der  sich  unmittelbar  anschließenden  Definition 
der  aöia  folgt  in  MBCU  Z.  23  auf  kai  äkoyc9£nta  noch  kai  MNHMONCYeeNTA, 
das  Petr.  mit  nee  non  quae  memoria  tenuerat  wiedergibt.  —  22,28  liest 
man  in  MB  nAHN  npÖTePON  Änö  (ö  Änö  Cr.)  tön  npArwÄTUN  (i-pammätcon  Cr.) 
TYnoc  erriNeTAi  th  NOHcei,  ohne  ZAveifel  richtig:  Petr.  übersetzt  es  mit  ex- 
cepto  quod  prius  a  rebus  ipsis  formula  quaedam  in  intellecta  oritur.  —  26,  24 
in  der  Definition  der  cco*pocynh  bieten  MBU  enieYMiAN  öpmöcan  enl  *ayaac 
haonäc  (opmäc  Cr.);  Petr.  (24,  24  ad  turpes  voluptates  tendentem)   hat  ebenso 
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gelesen;  ^1  verbessert  außerdem  noch  toy  aohcmoy  in  tu  aohcmö.  -  -  36,6 
hat  M,  wie  Petr.,  den  vollständigen  Text  bewahrt:  thn  toyn  yahn  h  mcn 
xYAonoieT  (so  MBC  richtig,  xYAonoie'iTAi  Cr.),  tö  ac  ciaimatoT,  kai  h  mön  fiapa- 
newnei  tu)  HnATi,  tö  ac  aabön  (aabön  M)  neTTei  tg  ka!  ciaimatoT  kai  oytcoc 
kta.  Wie  man  sieht,  ist  der  Schreiber  von  ABC  vom  ersten  ciaimatoT  auf 
das  zweite  abgeirrt;  Petr.  (33.  17)  stimmt  genau  zu  M:  et  venter  (für  h  mgn) 
sKciim  ad  iecur  dcmitlit,  iecur  oero  quod  aeeipit  concoctum  reddit  ac  vertu  in 
sanguinem  et  ita  etc.       ■   37,26    Ti   ac   gctin   oypon   kai   ttöcai   toytoy  aiaoopai, 

KAI     TIC     H     TÖN     OYPHMÄTOJN       6NAAAATH]       TÖN      XPU)MÄTU)N      eNAAAATH       M,       ebenSO      der 

Craeoviensis  bei  Ritschl  und  Petr.  35,3  quae  colorum  eius  permutatio  fiat. 
—  38,12  wird  tö  oypon  definiert  als  toy  fiötoy  tö  nepiTTÖN  h  thc  cymttä- 
chc  tpo*hc  öpoc.  So  Gramer;  M  dagegen  öpoc,  1.  öpöc  wie  Ritschl  und 
Petr.  35,14  potus  exerementum  serosa  videlicet  totius  alimenti  portio.  —  43,15 
wird  aäkpyon  von  aäknco  abgeleitet;  aaknomcnhc  i~äp  thc  yyxhc  eiepxeTAi  tö 
aäkpyon.  Statt  thc  yyxhc  haben  MBC  thc  kapaiac  und  Petr.  steht  mit  a 
remorso  corde  auf  ihrer  Seite;  im  Etym.  M.  245,45  sma"  beide  Lesarten  ver- 
einigt: aaknomcnhc  täp  thc  yyxhc  h  thc  kapaiac  esepxeTAi  tö  aäkpyon. 
47,13  h  AeinÖMCNOi  xgipöc  h  noAÖc  h  ö<t>eAAMo?]  AcinoMCNOc  MBU,  Avas  dem 
vorausgehenden  ö  täp  nAeoNÄzoiN  tinoc  mopioy  entspricht  und  mit  der  Über- 
setzung des  Petr.  mutilus  existit  stimmt.  —  54.  12  lautet  die  Etymologie 
von  kpöta*oi  in  MC,  wie  im  Etym.  M.  541,17,  öti  kpoyoyci  thn  a*hn  ftaa- 
AÖM6N01  (baaaömcnoi  Cr.),  was  Petr.  mit  quod  factum  exilientes  quatiunt  über- 
setzt.          57,22    YnA     MH     TÄ     nCPITTÖMATA     rCNÖMCNA     nACICTUN    AYTÖ    CYMnTWMÄTOüN 

aTtia  reNHTAi.  Statt  tcnö/agna  bieten  MBU  cTeröMCNA,  was  auch  Petr.  gelesen 
zu  haben  scheint,  der  übersetzt  si  intereepta  fuerint.  Da  die  ügpittömata 
aus  den  Eingeweiden  nach  dem  Kopfe  aufsteigen,  würde  durch  sie  das 
Gehirn  geschädigt,  wenn  der  Schädel  keine  ckpoa!  hätte.  -  58,8  ist  der 
Text  bei  Cramer  durch  eine  Lücke  entstellt,  die  MBC  und  Petr.  nicht 
haben.  Er  muß  lauten:  eirrcoMCN  thn  toytcon  (auch  l  .  toytoy  Cr.,  obwohl 
von    mycc    noAAoi    katä   thn    kc*aahn    die  Rede    ist)    eNepreiAN    kai    xpcian,    oYan 

MCTÄ      TOY      erKCOÄAOY      nOIOYNTAI'       TOIAYTHN       TÄP      XPCIAN      TÖ      erK£*ÄAü)      rTAPCXOYClN, 

oYan  tö  hniöxü)  ö  xaainoc  cn  tö  apmati.  Petr.:  funetionem  quam  una  cum  ce- 
rebro  peragunt.  T<d<-  euim  cerebro  officium  exhibent  quäle  aurigae  in  regendo 
curru  frena  sufficiunt.  Daß  das  wiederholte  oYan  die  Auslassung  in  AU  ver- 
schuldet hat,  hätte  Cramer  aus  der  Variante  von  BC,  die  er  anführt,  ohne 
Schwierigkeit  erkennen  können.  Zum  Ausdruck  eN^preiAN  noieTceAi  vgl. 
Phil-hist.  Abh.  1918.  Nr.  6.  5 


84  Gr.  Helmrki  c  h  : 

Z.  20.  —  63,20  stimmen  MBC  überein  in  den  Lesarten:  ö  ag  enine^YKuc 
Änö  to?  nepiKPANioY  (kpanioy  Cr.)  agtomcnoy  (om.  M)  ymgnoc  exei  tinä  e«*YciN, 
öc  thn  (auch  U,  htoi  Cr.)  Äpxhn  exei  Änö  tinoc  mchpac  thc  nAxeiAC  MHNirroc. 
denen  die  Übersetzung  qui  a  crassae  membranae  portione  quadam  originem 
ducit  entspricht.  — -  65,4  GirruweN  Ae]  efnuMeN  ac  AoinÖN  kai  MBU:  Testat 
iiti  .  .  .  disseramus  Petrejus.  —  67,  20  schaltet  M  nach  YeAoeiAec  ein:  no? 
ag  tö  KPYCTAAAoeiAec,  das  auch  Petr.  las  (vitrei,  crystallina,  ovalisque).  —  Die 
Etymologie  von  öcce  ist  nach  dem  Wortlaut  von  MB  klarer  als  bei  Cra- 
mer.  Während  es  bei  diesem  heißt  68,17:  AeroNTAi  kai  ftapä  tu  nomTfi  öcce 
riAPÄ  thn  Ynö  tä  kgimcna  gcin,  haben  MB  agtontai  ag  nAPÄ  tu  noiHTfi  öcce 
nAPÄ  thn  eni  tä  YnoKeiMeNA  gcin.  Damit  stimmt  Petr.:  quod  ad  sibi  subiecta 
nvtc  dirigantur.  —  68,  29   bieten  MB   oTon   xöph,   statt  oTa  xöph,  ebenso  Petr. 

—  69,22  wird  der  Plural  kai  käp*h,  den  MB  bieten,  von  Petr.  mit  festu- 
casque  bestätigt.  —  74, 6  Tä  ag  mäi-oyaa,  a  kai  mhaa  agtontai,  öctga  eici 
ky*ogiah  M.  Die  gleiche  Satzform  scheint  Petr.  vor  sich  gehabt  zu  haben, 
der  übersetzt:  genae  autem,  quae  et  malae  ooeaidur,  corwexa  ossa  sunt  — 
75,23  ist  nur  die  Lesart  von  MBU:  h  ag  ättotgagythcic  toy  utoc  capkion 
(capkinön  Cr.)  grammatisch  richtig,  auch   von  Petr.  mit  caruncula  anerkannt. 

—  79,2  liest  man  bei  Gramer:  eiweei  täp  6  mgn  micun  ÄnocTPe<t>eiN,  ö  Ae 
eAPPuJN  GniBAcnciN.  Da  das  zweite  Partizip  zum  ersten  keinen  Gegensatz 
bildet,  empfiehlt  sich  entschieden  die  Lesart  von  M  0  ag  oiaun  ;  auch  Petr. 
(75,29)  hatte  sie  vor  sich;  denn  er  übersetzt:  qui  vero  amore  beneoolen- 
üaque  sunt  demncti.  Statt  eiweei  muß  wohl  eTuee  gelesen  werden;  solent  enim 
Petr.    —    20  stimmt  die   Lesart  von  M:    thn    tauttan    täp   ö   ahmioyptöc   aiä 

nOAAÄC     AITIAC     GnOlHCG,      MÄAAON     AG     AIÄ     XPGIAC      KAI      eNePTGlAC      (XPeiAN      K.     GNePTGIAN 

[sie]  Cr.)    mit  Petr.:    vel  ad  plures  potius  usus  acüonesque;   vgl.  81.19.   — 

80,  9     THC     AG     rAUTTHC     H     CÄPI     MANH     rTG<t>YKG     KAI     CTOM*ÜAHc]     MU   richtig    COM<t>Ü- 

ahc,  fungosa  Petr.  Der  folgende  Satz  lautet  in  MU  uc  (kai  Cr.)  aiä  toyto 
eÄTTON  ÄNTiAAMBÄNeceAi  thc  reYceuc  tun  xymün,  womit  Petr.  gleichfalls  stimmt : 
utque  protinus  saporum  gustum  animadvertat.  —  84,1  hat  M  nach  -rnepüA 
AereTAi  den  Zusatz:  gcutgpon  uc  npöe  tä  ic6mogiah,  den  auch  Petr.  in  seiner 
Übersetzung  aufweist:  partes  .  .  .  ad  colli  angusta  vergentes  yftgpua  nominaniur. 
-  86,16  npöe  toyc  nÖNOYC  tun  moycikun]  tönoyc  M:  nv/sici  to/ii  Petr.  — 
89,27  wird  eüPAi  mit  suphccu  in  Zusammenhang  gebracht:  tön  täp  oInun 
GMninAÄMGNON  eupiiÄceAl  AeroMeN '  kai  ulnnoKPÄTHC  aoimon  eüpuic  aygi.  So  Cra- 
mer.    M   dagegen    richtig   gacton,   uc    kai  ulnn.  aimön    e.  a.    Die  richtigen  For- 
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inen    gcophiacbai    und    aimön    stehen    auch    bei    Petr.,    ebenso    im    folgenden 

ÄAÖxco   (so   M)   noTe   eupAxeeic   (so   M)   enexe   (so  M,   gftgxgg  Petr.) :   vgl.  Et.  M. 

460,39.     95)9     ^nÖ     AGfTTOY     KAI     KA6APü)TG>0Y     aYmATOC     TPG4>GTAl|     KA6APü)TÄT0Y 

M:  subtilissimique  sanguinis  alimentum  capiat  Petr.  —  96,3  hmTn  i-äp  .*agy  tpo- 
*hn  xoPHreT  tu  ngypco]  h  mgn  täp  <t>Aer  MU;  Cramer.  der  diese  Lesart  auch 
aus  B  anführt,  hat  ihre  Richtigkeit  unbegreiflicherweise  nicht  erkannt; 
veno,  namque  ipsa  Petr.  —  96,27  fügen  MU  nach  ÄnAeHc  gcti  noch  hinzu 
nÄeoYc  ccomatikoy,  was  von  der  Seele  gesagt  ganz  angemessen  erscheint: 
Petr.  las  es  gleichfalls;  er  übersetzt  (91,  30):  cum  anima  immortalis  habeatu'tj 
procul  dubio  et  passiomim  corporis  expers  est.  —  97,13  wird  vom  kwnoc  ge- 
sagt, daß  er  sich  nach  oben  immer  mehr  zuspitzt:  axpic  an  gic  kykaon 
cmikpötgpon  tgagythch.  Auch  M  hat  im  Text  den  Komparativ,  am  Rand  da- 
gegen den  richtigen  Superlativ  cmikpötaton,  den  Petr.  mit  in  brevissimum 
circuh/m  desinere  uideatur  bestätigt.  —  Auch  98, 6  steht  bei  Cramer  ein 
unrichtiger  Komparativ:  tö  kasapwtgpon  kai  giaikpingc  aTma:  M  hat  mit  B 
KA6APWTAT0N,    Petr.   purissimus   ac   sincerissimus  sanguis.    —    Daß    99,21    exei 

AC  KYTOC  AYTÖC  (SC  0  CTÖMAXOC)  TTPÖC  TO  TTGPAC  TOY  II<t>OCIAOYC  XONAPOY,  CIC  0 
KATABIBAZÖMGNOC     TI6CTAI     TA     BPÜMATA     mit   MBGU    KATABIB AZOMCNA     gelesen    Wei'deil 

muß,  liegt  auf  der  Hand,  obwohl  Cramer  es  nicht  erkannt  hat;  auch  Petr. 
las    es;    er    gibt    es    mit  demissum  eibum  recondit  wieder.  28   aigoophsh 

XnAN  tö  ccoma  yjtö  thc  tö?  nepi^xoNToc  bäpoyc  biacJ.  M  läßt  bäpoyc  mit  Recht 
weg;  denn  mit  toy  rrepiexoNTOc  ist  die  uns  timgebende  Luft  gemeint,  wie 
Petr.  richtig  gesehen  hat,  wenn  er  übersetzt:  totum  corpus  ab  ambientis  nos 
aeris  vi  conßätur.  —  108,19  ist  die  Lesart  von  M  agtontai  ag  kai  (om  Cr.) 
gnaina  an  und  für  sich  einleuchtend,  sie  wird  aber  auch  durch  Petrejus 
(106.13)  mit  ßt  £naima   (1.  cnaina)  bestätigt.  24    lassen  MB    xoaäagc   ag 

mit  Recht  aus;  der  Zusatz  ist  ganz  unnötig,  da  bereits  xoaäacc  actontai 
vorhergeht.  —  109,11  töc  (om.  Cr.)  kai  lHcioaoc  MB,  ebenso  Petr.  ut  H<- 
siodus.  —  110,14  wird  das  den  Sinn  störende  h  XrreToN  von  MBC  weg- 
gelassen, auch  Petr.  hat  es  nicht  übersetzt.  —  20  sq.  hat  Cramer  unrich- 
tig interpungiert  und  die  Sätze  unrichtig  abgeteilt.  Die  Stelle  ist  so  zu 
gestalten:    gkgT   täp   tön   npenoNTA   köcmon   ÄnoAAMBÄNCi   tö   oypon.    ""OniceGN    ac 

(SO     U)      THC      KYCTGGOC      KAI      BOYBCONOC      KAI     AATÖNOC     OC0YC      (SO     MB,     OC*YC     AG     Cr.) 

agpgtai  ö  Tönoc,  gn  S  kgTntai  01  ng*poi.  Petr.  108.7:  in  Ulis  enim  ipsa  urina 
ad  debitum  sui  finern  perfectionemque  evehitur.  Loca  autem  quae  vessicae,  in- 
ijiiini   ac  iliis  (i  tergo  consistuntj    lumbi  appellantur.   ■        113,7    ist  mit  M  zu 


. 


H  ft  G.  Helmreich: 

Lesen:  01  ag  (om.  Cr.)  aIaymoi  kai  öpxgic:  at  testes  (110,25)  Petr.  —  115,1 
KÖAnoi  BAAANToeiAeTc  .  .  .  cn  oTc  nepiexoNTAi  (so  MBC,  nepiexoNTAi  om.  Cr.)  cm 
aIaymoi  :   ebenso  Petr.   in   quibus  continentur  (112,23).  118,29   h   kg*aah 

ag  (so  M,  tg  Cr.)  toy  bpaxionoc:  at  brachii  caput  Petr.  —  125,19  nuc  thn 
katä  tun  TÖncoN  kInhcin  aia  toytun  noiOYMeeA]  katä  TÖnoN  MB;  loci  mulafio- 
111  in  Petr.  —  1  30, 4  liegt  ein  zweiter  Fall  von  ganz  verkehrter  Interpunk- 
tion und  Satzbildung  bei  (immer  vor.  Es  ist  mit  M  zu  interpungieren  und 
zu  lesen:  c*ypä  agtgtai  ftapä  tö  .  .  .  oTon  c<j>aTpa  toTc  öctoTc  kai  toTc  ngypoic 
nenfixeAi,  ÄCTPÄrAAOC  ag  fiapä  tö  äctpabh  kai  öpohn  *yaättgin  thn  bäcin  toy 
noAÖc.  ebenso  Petr.  quasique  mrmbra  compositione  constringat  ac  nervis  com- 
pacta  reddat.     Sed  talum  et   äctpätaaon    Uli  dictitant.  131,19  haben  MB: 

KPYnTÖMGNON  rÄp  köcmon  h  *ycic  oyk  oTacn  (g?ag  Cr.);  dazu  stimmt  Petr.  mit 
mm  /weit.  -  -  23  hat  bei  Cr.  ein  Clossem  die  echte  Lesart  verdrängt;  Cr. 
liest  nämlich:    katä    fiputon    mgn    aöton    Äpagygi    (sc.  ö    rcupröc)    tä   xphcima   tön 

AAXANUN     H     TÖN     <t>YTUN'       KATÄ      AGYTGPON      AG      KAI     TÄC      ÄKÄNOAC.        MB      bieten      KATÄ 

cymbcbhköc  Ae  kai  t.  äkänoac  entsprechend  dem  Ausdruck  Z.  21  agtomgn  ag 
täc  tpixac  katä  cymbgbhkoc  riNGceAi  oytuc.  Audi  Petr.  hat  so  gelesen,  wie 
sich  aus  seiner  die  Satzform  etwas  verschiebenden  Übersetzung  (130.16) 
aeeidit  etiam  et  spinas  herbasque  alias  .  .  .  irrigari  schließen  läßt.  —  Die 
Haare  entstehen,  wie  Meletius  ausführt,  indem  rauchähnliche  Dünste  aus 
dem  Körper  zum  Kopfe  aufsteigen  und  sich  verdichten ;  darum  ist  nicht 
mit   Cramer  131,28    tun    rÄp    kaünun    tun    Ätmuagctätun    tun    gk   toy   cümatoc 

ÄNAriGMnOMGNUN     TTHIIN     AAMBANONTUN,      SOlldei'U     mit     MB     ATMÜN     TUN      KATTNUAGCTÄ- 

tun  zu  lesen.  Die  Übersetzung  des  Petrejus  (130,  20)  fitmosae  corporis  hostri 
exhalationis  concretio  horum  consütutionis  causa  existit  deutet  auch  darauf  hin 
und  Nemesius  263.1,  dem  die  Stelle  entlehnt  ist,  bestätigt  es.  —  132,3 
atpixon  yüäpxgi  tö  cüma]  tö  agpma  MB:  cutis  vero  pars  quae  pilis  vacan 
conspicitur  Petr.  (130,25).  —  132,14  kaoöaoy  toy  cümatoc]  kag3  öaoy  toy 
cümatoc  (h  cäpi)  hitautai  bietet  M,  ebenso  Petr.  toto  (sie)  corpori  subexten- 
tlilur.     —      134,20    J£nci     ag     AoncMÖc    kypiuc    tötg    agtgtai    ö    Änoputtoc   ... 

ÖTAN      HAH      IKANÖC     GCTIN     GPMHNGYC     6?NA|     TUN     CYNH6UN      ONOMÄTUN     TG      KAI      PHMÄTUn]. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  Cramer  aohcmöc  statt  des  einzig  richtigen  aoti- 
köc.  das  er  als  Variante  von  B  notiert  und  das  auch  M  bietet,  in  den  Text 
aufnehmen  konnte;  auch  Petr.  spricht  für  aotiköc:  Siquidsm  homo  tinicra- 
tionalis  nomine  censetur.  —  137,23  sagt  31eletius:  Wenn  die  Engel  und 
Dämonen   auch,    wie   man   sagt,    aotiküc   miteinander    sich   verständigen,    so 
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geschieht  es  doch  nicht  aiä  *q)nhtikwn  öptänun.  oyaö  aiä  nNofic  wcrrep  hmeTc. 
31  hat  ai'  ÄNAnNOHC,  das  sich  von  selbst  empfiehlt,  aber  auch  durch  Petr. 
mit  Spiritus  reciprocatione  gestützt  wird.  Die  Vortrefflichkeit  des  Mona- 

ceusis  zeigt  sich  ganz  besonders  138,1,  wo  er  allein  mit  Petrejus  das 
Zitat  aus  Kallimachus  Hekale  erhalten  hat,  das  sonst  nur  im  Etym.  magn. 
und  Orion,  sowie  vollständiger  und  aus  anderer  Quelle  bei  Suidas  erhalten 
ist.    Auf  noAYXAPH   folgt  nämlich:    <i).c  kai  ^aaimaxoc*  Tei    nPHeTA    tynaikuin    thn 

ÖAÖN  HN  ÄNIAI  (1.  ANIAl)  9YM0<t>eÖP0l  YnePOPüJOJCIN  OMOION  TO  (1.  Tüj)  £N9A  ÄnÖAPA 
TTÄCA      AYITH      KAI      CTGNArMÖC     KAI     OAYNH'     WONOC     ANePCOnOC     KTA.    cf.    Callim.    fr.   I  3  I  . 

Schneider,  Callim.  II  400.  Ilecalae  fragm.  ed.  J.  Knapp  (Berol.  1 9 1 5 )  fr.  70. 
Ebenso  1  >ei  Petr.  (137.3)  ut  Callimachus,  Tei  ttphya  (sie)  tynaikoin  thn  öaön 
hn  äniai  eYMo^eöPoi  oY  nepöwciN;  quod  est :  Vade  mansueta  mulierum  viairij 
quam  angusüae  ultimum,  corrumpentes  non  penetrant.  Simile  huic  et  illud  est; 
unde  recessit  omnis  molesüu  et  dolor  et  gemitus.  Petr.  hat  also  oy  nepöwciN,  nicht 
YnepoptocociN,  wie  Schneider  1.  1.  angibt.  -  1  7  lautet  der  bei  ('ramer  ver- 
renkte Satz  in  M:  Yna  saymächc  tö  eproN  kai  ptpockynhchc  thn  nepi  co?  toy 
AecnÖTOY  npöNoiAN,  ebenso  Petr.:  ut  inde  domini  nostri  opus  mirari  eiusque 
adorare  providentiam  unusquisque  merito  possit.  Schließlich  sei  noch  auf  eine 
unrichtige  Auflösung  eines  Kompendiums  bei  Cramer  hingewiesen.  Die 
Stelle    lautet    142,1    Öca    nepi    tö    zgoon    toyto    to    aotikön    h   tä    nÄNTA   co*wc 

OIKONOMOYCA    TOY    6G0Y    nPOCGnOlHCG     AYNAMIC     KAI     CO*IA     KAAÖC     eTGXNHCATO.      El'     110- 

tiert  zu  npocenomee  aus  A  die  Variante  npöe  (B  briclit  schon  141,26  ab, 
über  C   wird  nichts  bemerkt);   in  M  lautet  die  Stelle:   öca   nepi   tö  z.  toyto 

T.     A.     H     T.    TT.    CO<t>ü)C     KAI     eNT£XNCüC     660?     TTPC     (i.    C    TTATPÖc)     AYNAMIC     KAI     CO<t>'\A     KA- 

aüc  gtexnäcato  und  so  übersetzt  auch  Petr.  142,19  quaeeunque  in  huius-ra- 
tionulis  animalis  constitutione  D<i  patris  potentia  omnia  summa  rinn  sapientia 
ac  recto  ordine  disponens  peregerit. 

VIII. 

Nachdem  sich  M  durch  eine  große  Anzahl  guter  Lesarten  unser  Ver- 
trauen erworben  hat,  werden  wir  ihm  auch  da  zu  folgen  geneigt  sein,  wo 
seine  Lesarten  zwar  durch  keine  äußere  Beglaubigung  gestützt  werden,  aber 
durch  ihren  inneren  Wert  sich  empfehlen.  Das  ist  der  Fall:  5,18  h  agTeai 
ottoia  th  *Ycei  gcti  (sc.  h  thc  yyxhc  oycia).  Seltsamerweise  schreibt  Cramer 
önoiA,    während   er  Z.  24,    wo   der  Dativ   ttponoIa   eeo?   kai   *Yceioc    akoaoy6ia 
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gefordert  wird,  den  Nominativ  aus  seiner  Handschrift,  die  wohl  das  Jota 
subscriptum  nicht  setzte,  beibehält.  —  6,19  tö  rÄp  gkcincon  (sc.  tun  haaaiuin) 
cöma  toTc  nÄciN  ANepünoic  ccti  ttapattahcion,  öti  mh  aiaaaättgi  (aiaaaättoi  Cr.) 
kata  tina  <t>Yceü)c  aia*opän  ängpcottoc  ÄNepönoY.  —  9,  9  wird  der  Hergang  bei 
einer  Normalgeburt    geschildert:    kai    ttpöton   thc   kg*aahc   ättoayomgnhc   penei 

KATÄ     THN     KINHCIN     TA     B APYOrKGOAGCTGPA    TOY     CÖMATOC    GTTICYPOMGNH  ;     SOCraMERJ     es 

leuchtet  aber  ohne  weiteres  ein,  daß  die  Lesart  von  M  h  kg*aah  ättoayomgnh 
richtig  ist.  -  ^6,4  hat  M  mit  B  toy  ag  (om.  Cr.)  enieYMmiKO?:  das  vorher- 
gehende toy  mgn  eYMiKOY  und  das  nachfolgende  toy  aomctiko?  ag  beweisen  die 
Richtigkeit  desselben.  - —  35,  15,  wo  von  der  Brotbereitung  gesprochen  wird, 
liest  Cr.:  c?ta  mitnyntgc  (sc.  tö  äagypon)  yaati  *ypo?mgn  kai  nAPATTCMnoMGN  th 
kaminu,   M  sicher  richtig  <j>ypömgn  und  ttapaaiaomgn.    Auch  im  folgenden  mcta 

AG    THN     ÖTTTHCIN    XPÖMG9A     KAI     HMGTc    KAI    GTGPtp    (SO   Cr.)   MGTAAIAOMGN    empfiehlt  Sich 

die  Lesart  von  MBC  gtgpoic.  —  Durch  den  Sprachgebrauch  wird  die  Lesart 
von  M  gerechtfertigt  36,23  ttapattgmttgi  tu  hitati  aiä  thc  äopthc  kaaoymgnhc 
(thc  kaaoymgnhc  Cr.)  äpthpiac.  -  -  37,22  führt  die  Lesart  von  M  änhmämgnoi 
auf  das  richtige  änimömgnoi  (mikpän  ikmäaa  toy  aYmatoc  gic  tpo*hn  von  den 
Nieren   gesagt)  statt  Änimämgnoi  bei  Cr.  —  41,18    erri  tön  gtkgsaaon  oyn  Äncici 

TÄ     (HAH     G5ATMH9GNTA     GK    THC     GYHCGUC    YTPÄ]     G5ATMHC9GNTA    M,     das    BC    ill    GIATMI- 

ceGNTA  verbessern.  -  -  45,  20   boh9hcai   hmun  (M,  hmTn  Cr.)  toTc  aianohmacin.  — 

28     KAI     OMOIOMGPH     MGN     (KAI    Olli.    Cr.).    46,6     Gl    Cü N    TÄ    ÄNOMOIOMGPH    KAI    OPTANIKA 

cyngtggh  (MB,  CYNGTG6HCAN  Cr.).  Meletius  setzt  zwar  zum  Neutrum  Plur. 
als  Subjekt  das  Verbum  häufig  auch  in  den  Plural;  wo  aber  der  Singular 
gut  bezeugt  ist,  wie  hier,  ist  er  unverwertlich ;  vgl.  50,12  gk  tun  aytön 
ctoixgicon  tä  toytun  cömata  cyngctägh.  —  47, 19  werden  als  Beispiele  von 
Mißgestaltung  aufgeführt  aiäctpo*oi  öobaamoi,  h  xgip  mgizcon  thc  gtgpac,  dann 
gntgpa  gn  icxiu  (so  Cr.).  Daß  aber  an  Stelle  von  fcxio)  die  Lesart  von  MU 
öcxcco  zu  treten  hat,  liegt  auf  der  Hand;  denn  es  ist  ein  Hodenbruch  ge- 
meint;    Vgl.    115,6    GK    BIAC    TINÖC     H     BÄPOYC     H     TTHAHMATOC  .   .     TO     GNTGPON     GIC    TON 

ÖCXGON     KATA*GPGTAI.     -     -     51,4     MGPOC     AG     THC     KG0AAHC     TÖ     HNIOn]     TÖ     fNION     M.    

I  3  GKACTON  OYN  TÖN  M6AÖN  GK  CAPKOC  KAI  AGPMATOC  .  .  CYNICTANTAl]  CYNiCTATAI 
M.  I  5  TPG*ÖMGNA  TH  KATAAAHAUN  TPO*fi]  TH  KATAAAHAU)  TPO*H  M.  DaS  Ad- 
jektiv katäaahaoc,  entsprechend,  angemessen,  ist  bei  späteren  Schriftstellern 
sehr  häufig;  vgl.  99,27  gtpä<j>h  ag  kai  jtänta  tä  möpia  th  kataaahaco  tpo*h. 
Nemes.  348,  1  1  g'kacton  täp  tön  zöcon  thn  katäaahaon  gaytö  tpo*hn  GKAcreTAi. 
—    55,i8   toy   ag   öctoy]   thc   ag   toy   öctoy  M  richtig,   denn  vorhergeht  thc 
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men  toy  £tke*äaoy  oyciac,  dem  thc  ae  TO?  ocTO?  entspricht.  —  56,18  AITIAN 
riNeceAi  tu  erxe*ÄAü)  tac  änagymiäceic]  aitiac  MBC  dem  Sprachgebrauch  ge- 
mäß.           58,  3O     TTPÖC     TÄP     THN     TOY     TTEPIEXOMENOY     <J>YCIN      KAI     TÖ     TTEPldxON      AYTÖ 

AHMiOYpreTTAi]   aytö  lassen  MBU  mit  Recht  weg,   wie  die  Parallelstelle  57,  12 

npöc    täp    tö    ttepiexömenon    kai    h    toy    ttepiexontoc    *ycic    KATecKeYÄceH   beweist. 

—  60,  5  öca   rÄP   exei   rtoNiAC,    etoimwc  toTc  eicoeeN   eNANTioic   Ättantöci    kai  entyt- 

XÄNCNTAI    (sie)     PÄON     KAI     9PAY0NTAI     Yn     AYTÖN.       So    Cr.  ;     MB     dagegen     ATTANTÖNTA 

(ättantöci  U)  kai  eNTYrxÄNONTA  (so  auch  U)  PÄON  (kai  wird  zu  tilgen  sein) 
ePAYONTAi  ytt5  aytön.  Das  sicli  unmittelbar  anschließende  aeytepon  ae  ist  mit 
MBU  in  aeytepan  ag  zu  verwandeln ;  denn  es  ist  die  Fortsetzung  des  Z.  3 
stehenden  mian  men  (sc.  a?tianj.  —  61,11    eTa(jomen|  Farmen  MB.  —  19  h  katä] 

KAI     H     KATÄ   MB.     20     TÖN     ENEPTEIÖN     APSTh]    H    TÜON     £N.     Ä.     M.     62,3     TAYTA 

OYCIÖAH     CHMeTa     TÖN     Ö^GAAMÖn]     TAYTA     TÄ     OYCIÖAH     C.   T.   Ö.    MBU.     I  8     TO     MEN 

YTPÖN,     TÖ    A£    XITÖNWN]     TÖN     MEN    YfPÖN,     TÖN     AE     X.    MB.    63,11      A£rÖM£NOc|     Ö 

AETOMENOC   M.    66,15    AIÄ    AYO    AITIUn]    AIÄ    AYO    AITIAC    MU. 77,  l6    ÖXPIACGAl] 

ÖXPIÄCAI    MB.    79,  5     TOYC    ÄPAIOYC    EXONTAC    OAONTAC    OAITÖTEPON     ZHN    TÖN     nYKNÖC 

EXÖNTWn]     nYKNOYC     EXONT00N    M. So,  28    AI  AMACHCÄMENOI    KAI    K  ATAAEIHN  ANTEc]    A.  K. 

kataaeänantec  MA.  —  84, 14  ettimyccoon]  ettimyccoon  men  M,  mit  dem  Z.  16  ÄNOirÖ- 
menoc  ae  korrespondiert.  -  -  1 8  wird  die  Ausdrucksweise  natürlicher,  wenn  man 
mit  M  liest:   h   oTon   engepeön   (äng.  M),   öti    entigetai   aytö  (tö  toioytu  Cr.)   h 

TPO0H    £N    TÖ    KATATTINEIN.    86,23    £K*YCCÖNTOc]    EK0YCÖNTOC  M.    3O    KAAEOYCIn] 

kaaoycin  M.  —  86,31   wird  vom  Zäpfchen  im  Munde  gesagt:   oy  mönon  aikhn 

TTAHKTPOY     TÖ     EKTTNEOMENON      TTNEYMA     TTPOCKPOYWN     AYTÖ      AIATYTTOYTAI      TOIÖCAE,      AAAÄ 

kai  kta.  So  ist  die  Stelle  unverständlich;  sie  wird  klar,  wenn  man  mit  MB 
ttpockpoyon  und  statt  aytön  (so  M)  oder  aytö  (so  AB)  aytö  liest  und  aiatyttoytai 
medial  auffaßt;  zur  Konstruktion  von  ttpockpoyco  vgl.  Gal.  XIX  381,2  tön  meco- 

TTAEYPIGON    MYÖN     TTPOCKPOYÖNTüON    TH    TPAXEIA    APTHPIA,  AÄPYITI,    «ÄPYITI,    ETTirAGOTTI AI.   

88,  2     ÄNATTNOh]    H    ANATTNOH    M.  4    AIÄ*PATMa]    TÖ    AIÄ*PA(~MA   M.    —    89,  I4    CTEPNON 

aiä  tö  ctepeön]  üapä  t.  ct.  M.  Bei  Etymologien  ist  nAPÄ  gewöhnlich,  doch 
wird    auch    aiä    gebraucht.   —    17    cteytai|    tö   cteytai  M.    —    91,18    toytcon 

CTTONAYAOOn]     TOYTCON     TÖN     CTT.    M.   22     0    MH    Al'    OAOY    ECTIN     2     AETETAl]     Ö     AETETAI 

MU;    vgl.  Greg.  Nyss.  de  opif.  hom.  c.  15  (I  176  D):    kai    ttänta   tä    katä   tön 

AYTÖN     AÖTON,     Ä     MH     aT    OAGON     ECTIN     OTTEP     AETETAI,     £K     KATAXPHICEGOC    EXEI    THN    KAHCIN. 

—  24  metä*pena  A£roNTAi|  m.  aetetai  MU.  An  und  für  sich  wäre  nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Meletius  der  Plural  zulässig;  er  kann  aber  hier 
nicht  statthaben,   weil  fortgefahren  wird  mit  Öti  eiötticgen  tön  <cpenön  keTtai. 
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Die  richtige  Interpunktion  und  damit  das  richtige  Verständnis  der  Stelle 
gibt  M  92,17.  Während  Cr.  abteilt  cnicKGYACGAi  ncpi  aytojn  tön  ttagypüon.  ai 
mgn    eici   makpaI,   ai   ag   kontai.   iuterpuiigiert  M  richtig:   oyagn   ätoiion   emcKe- 

YAC6AI     nePI     AYTCON.     TGJN    FIAGYPOON    AI    MGN    EICI    MAKPAI    KTA. 92,24    AIHP6P0ÜNTAI    TAP 

GKACTh|     AIHP6PC0TAI     MU     TA     AG     TOY    CTGPNOY     CYNHP6PÜ0NTAI  |    CYNHP6PUTAI    MBC 

-   96.   [9     AIÄ     MGN    CYCTOAHC]     AlÄ     THC    CYCTOAHC     MU  ;     Vgl.    Z.    2  1      AIÄ     THC     AIACTO- 

AHC.        -96,2S     G3E     GNAOeGN     «GPGTAlj     GNA06GN    <t>.  M.    97,  l8     THN     YYXIKHN     KPACIN  | 

THN     *YCIKHN      KPACIN     MBC.     102,8      GIC     aTmATOC     <t>YCIN      Al'cYHCIN     MGTABAAAGl]    Al' 

GYHCGCOC     MU. I5      H     AG     IANQH    XOAH,     WC     AGnT0MGP6c|     CüC     AGnTOMGPHC     MU.     — 

IO4,  2    GN   HMGTGPOp    riAPAAAMBÄNGTAI   COOMATl]  GN  TU   HMGTGPCO    n.  C.  M. 5   MGTÄ  YYXIKHC 

AiceHcecoc  hnömgnon]  cyn  aicghcggoc  M:  die  gleiche  Bemerkung  tö  täp  öpcrecGAi 
eproN  gct!  4>ycikön  kta.  steht  schon  p.  14,8.  wo  ebenfalls  cynaicghcgcoc  ge- 
gebraucht  ist.  —  105,  8  xoAonoicTTAi|  xYAonoieTTAi  M;  das  davorstehende  ncTTe- 
tai  beweist  die  Richtigkeit  der  Lesart  von  M.  —  20  kgoaonJ  köaon  M:  diese 
richtige  Schreibung  hat  M  noch  erhalten  106,  1  zweimal,    18,  19,  24,  ebenso 

2  2    TÖ    KOAIKÖN    GXONTGC    NÖCHMA. 26    OYKGTI     GfTGCXOMGNH]    OYK6TI    GrTGXOMGNH     (SC.    H 

KÖnpoc;  MU.  —  31   *gpömgnoi  om.  MB.  —  107.  25  aaknwmgna]  aaknömgna  MB.  - 

IO8.   I      AMÄPPACJ     ÄMÄPAC    M.    -    -    5    GN     FTANTI     CGOMATl]    GN     FIANTI     Tu)     CCOMATI    M.    I4 

eni0GPGi]  eni*GPH  M;  Yna  geht  vorher.  --  i  12,  2  tö  rÄP  mikpön  kai  oyx  öaökahpon 
kai  ^Omhpoc  kwaon  kaagT]  köaon  k.  M.  -  -  114,20  bietet  M  die  richtige  Wort- 
stellung AIÄ  THN  GIPHMGNHN  GMÜPOCGCN  AITIAN  (aITIAN  GMfTPOCGGN  Cr.). I  I  5,  6  ANOirO- 

mgnon]  ÄNoiroMGNOY  MU  richtig,  weil  es  sich  auf  toytoy  ag  toy  gpytpoy  Z.  4 
bezieht  und  nicht  auf  das  folgende  tö  gntgpon.  —  7  kai  hngtai  h  agtomgnh 
gntgpokoIah]  h  a.  gntgpokhah  MU;  da  auch  A  diese  Schreibung  bietet,  begreift 
man  nicht,  warum  Chamer  sie  verschmähte.  —  Das  25.  Kapitel  beginnt  bei 
Chamer   p.  116,9    niit   der  Wendung   Tä   mgn   oyn   tön    mhpujn    kai   ttoagon    tg 

A<t>GNTGC     MÖPIA     Güi     TÄ    TCON     X6IPG0N     TPGYCOMGGA     ÄnÖ     TOYT00N     TG     nAAlN     KAKgTnA    CKCYGü- 

mgga.  Statt  tg  ä*gntgc  bietet  M  tgcoc  Ä0gntgc;  TGooc  in  der  Bedeutung  »einst- 
weilen,  unterdessen«    ist  hier  ganz  am  Platz.  —  118.  16  tö  mctakäpttion]  to 

AG     M.    M. 20     THC     KG*AAHC     GYMGTGGOYc]     KG*.    GYM.    M.     29     H     K6<t>AAH     TgJ     H 

K60AAH    AG     M.    -  135»  9     KAI     Al'    GAYTÄ]    TÄ    AG    Al'  GAYTÄ    MB.    l6    MOPIOn]    MOPIOJN 

MB.   -    -   22    y*ictänai]   Y<t>ecTÄNAi   MB.  —  23    kagäpcion]   k.  gici  MF].  —  136,16 

YnHPGTGT    AG    GrKG*ÄAOY|    Y.    AG    KAJ    GTKG*ÄACÜ  M. I37.6    Gc]    SIC    M.   I9    BOYAGY- 

MATIKÖN      GCTI     ZCOON  |     BOYAGYTIKON     GCTI     Z.    MB.    — -     I  4O.  8     GGPMANCIAn]     GGPMACIAN     M. 
143,5      T0     Ml^l     T0N    MH    ^'     ~    7    AnOTieCNAlj    YnOTIGGNAI    M.    S    TTPÖC    ON    PH** 

npöc   ön   phtgon,   wie  Cr.  vermutete:   es  scheint  aber  noch  öti  ausgefallen  zu 
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sein.  —  J5--4  oyk  an  tic  eixrH]  ei'noi  M.  —  5  taytön  YnÄPxeiNJ  tön  oTkon  tay- 
tön  YnÄPxeiN  M.  —  7  aihphm£N(jüc]  aihphmgnac  M.  —  153,24  TO?  AYTO?|  aytoy 
M.  —  154,  27  ffanta  exei]  ttäntwc  exei  M.  —  28  rrpÄrwA  Y<tecTcoc]  np.  Y*eCTÖC  M. 

I55.8      FTAPÄCXeTAI     (sie)     THN      GM^ÄNGIAn]      THN      GM<t>.        TTAPGXeTAI     M.    I4     OYK 

gti  I  oyk  ecTi  M.  —  15  AnoKexeiPicMeNON]  YnoKexcopicMeNON  M  (1.  ÄnoKex.)  —  ibid. 

ANATINUCKeiN  I    TO     ANAHNWCKeiN  *M.     H     0A*eBOTOMeTN]     H     nGAGKÄN     M.     2  1     YYX6?] 

yyxgi    M.  —  27    *ANePclüCHC    kai    eiAriAcbcHC    tcon    NeNOHMeNWN]    *ANepojcic    (neugr.) 

KAI  eiÄnAUCIC  T.  N.  M.  3O  KAI  AYTH  ]  KAI  AYTO  M.  ■  $2     aV  OYn]  Äp'  OY  M. 

■  $$  eNeprÖN]  eNepreiA  M.  —  1^6,$  eNGCTiN  ÄnoTe^ecMA]  g'n  gctin  An.  M.  — 
5  tpo<j>con|  tpo*hc  M.  —  32  yttoctätoon]  eNYnocTÄTUN  M.  —  157,5  eic  OAHN 
noöc    reNecmJ    eic   Öaoy    tinöc    reNeciN  M.   -   -   5  —  6  kai    mian  yiiöctacin  AnoTeAo?N 

YnÖCTACIN     CYNeeTON]     KAI     MIAN     ÄnOTGAOYN     YnÖCTACIN     CYN6GT0N     M.     J     CYNTI9Ö- 

M6NOn]    CYNTeeeiMGNOC   M.   7    riNGTAl]    AGreTAI    M.   8    6N    YnOCTÄTü)]    ENYnÖCTATON 

M.  —  10  toyti  tö  nöhma|  toyti  tö  nÖNHMA  M.  -  -  13  KYPiu  TO)  Gew]  xu  (i.  e. 
Xpictw)   tw    9e<i>;    vgl.  6,10   eniKAAecumeeA   Xpicton    ton    0cön    hmojn. 


IX. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  mit  den  angeführten  Belegen  dürften 
erwiesen  haben,  daß  die  Münchener  Handschrift  für  die  Textkritik  des 
Meletius  von  der  größten  Bedeutung  ist,  sowie  daß  Cramer  sehr  unrecht 
daran  tat,  seine  Rezension  allein  auf  die  Handschrift  A  zu  gründen,  ohne 
die  Lesarten    von   B  und  C    einer   sorgfältigeren    Beachtung    zu    würdigen. 

Aber  nicht  bloß  durch  vortreffliche  Lesarten  nimmt  M  unter  den 
Meletius-Handschiiften  einen  hervorragenden  Platz  ein,  sondern  auch  durch 
Vollständigkeit.  Sie  enthält  nicht  nur  alles,  was  in  A  sich  findet,  und 
übertrifft  in  dieser  Hinsicht  den  cod.  Vindob.  med.  gr.  8,  der  durch  Ritschis 
(s.  Opusc.  I  838 f.)  kurze  Mitteilungen  etwTas  näher  bekannt  ist,  sondern  es 
finden  sich  darin  auch  Anekdota,  die  unsere  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Unmittelbar  an  den  Schluß  der  Schrift  TTepi  thc  toy  ÄNepwnoy  katackcyhc 
reihen  sich  im  Monac.  ohne  Überschrift  und  ohne  Angabe  eines  Verfassers 
auf  fol.  66v — 7ir  die  nachfolgenden  Abschnitte,  die  nach  Form  und  In- 
halt dem  schriftstellerischen  Charakter  des  Meletius  so  sehr  gleichen,  daß 
sie  wohl  als  ihm  zugehörig  angesehen  werden  können.  Wie  in  TTepi  thc 
toy  ÄNepumoY  katackcyhc  werden  die  pseudogalenischen"  Opoi  iatpikoi,  Galen 
Flepi  öctön  und  für  die  Etymologien  Orion  und  andere  Etymologica  aus- 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  6.  6 
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geschrieben,  aber  auch  aus  TTepi  thc  toy  änspöttoy  katackgyhc  einzelne  Be- 
merkungen wiederholt.  Daß  ein  Autor,  der  die  Werke  anderer,  ohne  sie 
zu  nennen,  ausplündert,  sich  selbst  abschreibt,  ist  bei  der  Geistesarmut, 
die  überall  an  ihm  hervortritt,  nicht  besonders  befremdlieh.  Auch  ist  ge- 
wiß einzelnes  aus  derselben  Vorlage  an  mehreren  Stellen  gleich  oder  ähn- 
lich lautend  abgeschrieben.  Auch  der  äußerlicfie  Umstand  scheint  für  die 
Autorschaft  des  .Meletius  zu  sprechen,  daß  diese  Stücke  zwischen  die  beiden 
Hauptwerke,  TTepi  thc  toy  ÄNepönoY  katackgyhc  und  TTgpi  yyxhc,  eingereiht 
sind.      Dies  Anekdoton  hat  folgenden  Wortlaut: 

J£l     OCCON     CYNGCTHKG      HMÖN      TÄ      CÖMATA,     ÖAG      MÄGOIC     KAI     TOYC      OPOYC     AYTÖN 
KAI     TÄC     TTAPArijOrÄC. 

TTepi    aTmatoc   (rubr.). 
Ti    ecTiN    aTma;    ATma    gcti    cöma    qgpmön    kai    YrpÖN1.     nÄN    rÄP    tö    eeuPOY- 

MGNON  KAI  KPATOYMGNON  YITO  THC  A<t>HC  TOY  ÄNGPÖnOY  CÖMA  KAAgTtAI.  CÖMA  OYN 
ON  KAI  TÖ  A?MA  OPizGTAI  OYTUC  '  A?MÄ  GCTI  CÖMA  6GPM0N  KAI  YTPÖN  rGNNÖMGNON  GN 
TU  HTTATI,  AlACnGIPÖMCNON  AG  GN  ÖAlp  TÖ  CÖMATI  AlÄ  TÖN  4>AGBÖN  KAi  APTHPIÖN 
GCTI  MGNJ  GN  TaTc  4>AGYI  nAClON,  GN  AG  TA?C  APTHPIAIC  OAITÖTGPON,  Gl  OY  TPGOGTAI 
ÄnAN  TÖ  CÖMA*.  GnGI  AG  PYTHC  GCTI  <t>YCCG0C,  TnAC  GXGIN  ÜAPA  THC  <t>YCGU)C  AYTÖ 
GAWPHeH  AlÄ  TÖ  MCNGIN  GN  ToTc  MOPIOIC  KAI  GAPÄZ6C6AI  KAI  TPG4>GIN  AYTÄ  KAI  MH 
6I0AICHAINCIN  An'  AYTÖN  '  OYTü)  TAP  KAI  TOYC  TGXNITAC  OPÖMGN  AXYPO*4  nPOCMI- 
TNYNTAC  (inC.  fol.  67')  TH  TITÄNÜ3,  ÖCT6  TTPOCKOAAHCAI  TÖ  TOlXü)  KAI  MH  ÄnOCnÄ- 
C6AI     Gl     AYTOY. 

TTöeeN    aTma  (rubric);    üapä   tö    Äieu   tö    kaiü)'*    6gpm6tgpon    täp   tön    gn  tu 

CÖMATI  nÄNTOJN  YnÄPXGI  XYMÖN  '  H  AnÖ  TOY  ANAMMA  gTnAI  KAI  ACCMON  TOY  CÖ- 
MATOc'''  4>HCI  TÄP  J6MnGAOKHC  »  A?MA  TÄP  ANGPÖnOIC  nGPIKAPAlON  GCTI  ANAMMA«'. 
Ti  GCTI  <t>AGTMA  (rubric)  ;  0A6TMA  GCTI  CÖMA  YYXPÖN  KAI  YTPON,  ÜPÖC  TG 
THN  KATÄnOCIN  TÖN  CITICüN  KAI  nPOC  TÄC  KINHCGIC  TÖN  ÄP6PUN  YUO  THC  *YCGü)C 
YnOBGBAHMGNONS'  nÄNTA  rÄP  TÄ  TOY  CÖMATOC  APOPA  YnÖ  OAGrMATOC  KAI  TPG*6TAI 
KAI  BAÄnTGTAI"  nÄN  TÄP  Y*'  OY  XYMOY  TPG<t>GTAI,  Yn  GK6INOY  KAI  BAÄnTGTAI.  XYMOI 
AG  AGTONTAI  KAI  ÄM*U)  AI  XOAAI  KAI  TO  A?MA  KAI  TO  <t>AGTMA  AlÄ  TÖ  KGXYC8AI  GN 
OAü)  Tip  CÖMATI  '  nÄN  TÄP  MÖPION  GK  TÖN  TGCCÄPCON  TOYTUN  CYNICTATAI.  AIA0GPGI 
AG     XYAÖC      KAI      XYMÖc''-      KAI     AM*0J     MGN      YTPÄ,     AAAÄ     TO      GN     rTGYGI      KAI     GN     GYHCGI     TG" 

1    ('{'.  fielet.  133,  19.             2    Äpthpiüjn  •  6Ct!  MeN  interpungiert  die  11s.  3    eN  taTc 

<t>A€Yi  -     cöma  =  Gal.  XIX  364,4 — 5.         '   ÄXYPco  M.         5   Cf.  Melet.  1 33.  20.  °   Cf.  Melet. 

37.5:  Änamma  scheint  im  ! Sinne  von  »Bindemittel«  gebraucht  zu  sein.  '  Ct.  Melet.  37.  9. 
8    OAerMA — YnoBGBAHM€NON  =  Gal.  XIX  364.  6 — 8.            9    ( 'f.  Or,  1 68.  3. 
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roNÖc    xymöc.    ecn    rÄp    xymöc    taykyc    kai    üikpöc    kai    aamypöc    kai    Öiuahc-    kai 

TAYKY     MGN      GCTI     TO    aTmA1,    niKPAl    AG    a!    X-OAAI,    TÖ    {ag">   <PA6>MA    OICOAGC    H    AAMYPÖN  -    TO 

ag    ÄnenTON"    kai    ängyhton,    ne*9HNAi    ag  aynämgnon,  doc  thn  gn  nÖAic  kai  onwPAic 

YTPACIAN,  XYAÖN  AGTOMGN,  WC  KAI  TO?  BIOY  MAPTYPO?NTOC  TÖ  MGN  KAACOC  G<J>90N  CYTXYMON 
KAAO?MGN,  TÖ  AG  ÄNG*eON  ACYTXYMON.  HNGTAI  AG  ^AGrMA''  nAPÄ  TO  0AGTGIN  PHMA4 
KATÄ  ANTI*PACIN'  YYXPOTATON  TÄP  GCTI.  «MCTGI  AG  TO?  KATÄ  <t>YCIN  GIICTÄMGNON,  tüC 
KAI  H  TO?  XGIMÖNOC  YY3EIC  TÄ  fTPÖCümA  '  G5ICTATAI  l~ÄP  ÄM*ü)  TA  TGCCAPA  TAYTA 
CTOIXgTa  AIXCüC  H  nOIOTHTI  APIMYT6PA  HNOMGNA  H  CHnÖMGNA  H  nOCÖTHTI  nAGONÄZONTA 
KAI     GIC     AMGTPIAC     6 KSGPÖMGNA. 

Tl  GCTI  XOAH  IAN9H  (rilbriC.)  J  XOAH  5AN0H  GCTI  6GPMH  KAI  3EHPÄ  <t>YCGI  nPOC 
TÖ  PCONNYGIN  TÖN  CTOMAXON  KAI  nPOC  TAC  GKKPIC6IC  THC  KOIAIAC  rGTGNHMGNH3,  HC 
H  XOAHAÖXOC  KYCTIC  ATTgToN  K6IM6NH  nAHCION  TO?  HfTATOC.  nAPGXGI  (illC.f.  67^)  AG 
KAI  eCPMACiAN  TINA  Tu)  CWMATI  KAeÄfTGP  H  ZCOTIKH  AYNAMIC.  KA6AIPGI  AG  KAI  TO  A?MA 
AI'  GAYTHC  GAKOYCA  TO  KO?*ON  AYTO?  KAI  ANCJ*GP6C.  TINGTAI  AG  nAPÄ  TO  XGCjO  TO 
PGU)  '  KAI  TÄP  AnOKPieG?CA  OY  nHTNYTAI  "  H  T7APA  TO  CYTXGü)  '  CYTKGXYTAI  TAP  H  YYXH 
THC  XOAHC  AAKNOYCHC  H  nAGONAZOYCHC  H  TO?  KATÄ  <DYCIN  GKninTOYCHC.  H  AG 
MGAAINA  XOAH  YYXPOTGPA  GCTIN  THC  IAN9HC,  ÜAPAKGIMGNH  MGN  GN  TtO  ÄiMATI 
WCTG  TGIxizGC9Al  AYTO  nAp'  AYTHC  KAI  MH  nAXY  KAI  ÄPTON  KAI  AYCANÄAIOTON 
AnOTGAGTceAl''*  TO?  AG  MGAATXOAIKO?  XYMO? '  AIA*OPAI  T^CCAPGC,  Ö  CTOIXGIÜAHC  KAI 
0  G=E  YTTGPOnTHCGOGC  THC  SAN6HC  XOAHC  HNÖMGNOC,  ON  KAI  AC*AATü)AH  ONOMÄZOYCI, 
KAI  Ö  ÄnÖ  TO?  TGUeGNTOC  aTmATOC*  HTOYN  CAFTGNTOC  riNÖMGNOC  KAI  Ö  GK  TO?  TPY- 
rdi)AOYC  aVmATOC.  THC  AG  IAN6HC  XOAHC  AIA<t>OPAI  GICIN  Gl,  H  CTOIXGiUAHC,  H  AGKI- 
6ü)AHC,  H  ICATUAHC^,  H  nPACWAHC10,  H  ?(ÜAHCU  KAI  H  (JJXPA.  GICI  AG  KAI  TO?  <t>AGT- 
MATOC     AIA<t>OPAI     TPgTc  '     TO     MGN     TÄP     GCTI     TAYKY,    TO     AG     AAYKÖN,    TO     AG     ÄnOlON1". 

Tl  GCTI  NG?PON  KAI  ÜOCAI  TOYTOY  AIA*OPAI  (rubriC.);  Ng?PÖN  GCTI  CÜMA 
AGYKÖN  KAI  NACTON  U  HTOYN  nGTTIAHMGNON  KAI  0T0N  nGnYKNCüMGNON.  TINGTAI  AG  ÜAPA 
TÖ  N£C0UTÖ  nOPGYOMAI,  TO  Al'  OAOY  TO?  Cli)MATOC  nOPGYOMGNON  KAI  AI6PXOMGNON. 
GICI '''   AG     TWN     N6YPC0N     AIA*OPAI     TPGTc  '     TÄ     MGN     TÄP    Gl    6TKG0ÄAOY     KAI     TO?     NUTIAIOY 

1    Cf.  Melet.  133.  20.  2    tö  Ae  ÄnenTON  —  Äcttxymon  =  Or.  163,  3.  3    nAPÄ  tö 

*AerMA  phma  M.  4    Cf.  Or.  159. 15.  "'    Xoah  iansh   ecTi  --  rereNHMeNH  =  Gal.  XIX 

364.  9 — 1 1.  6    MeAAiNA  xoah  —  ÄnoTeAeTcsAi  =  Gal.  XIX  364, 12 — 15:  man  ersieht  hieraus, 

daß  die  Stelle  verkürzt  und  verderbt  ist:  nAPAKeiMeNH  mentoi  cn  tu  cnAHNi,  änakckpamenh 
Ae  kai  eN  tu  aimati,  coctg  cxizeceAi  aytö  kai  mh  nAx?  kai  ÄPrÖN  ka!  aycanäaoton 
ÄnoTGAeTceAi.  '•    toy   ae    weAArxoAiKO?    xymoy   —   ÄnoiON    =    Gal.  XIX  364,  16 — 365,  5. 

^   ö  6K  toy  ÄnoreweeNTOc  *AerMAT0C  h  toy  CAneNTOc  Gal.  '•'   catcoahc  M.  '"   CAnPÜAHC  M. 

"    kicüahc  M.  12   ÄnoNON  M.  ,:1    Cf.  Gal.  XIX  366, 13.  l4    nai'co  M;  cf.  Et.  M.  s.  v. 

N6YPON.  K'      eiCI    — -    ÖCTCON    CYNA6CMA    =    Gal.  XIX  366,  I  3 16. 

6* 
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MYGAO?  eKne*YKÖTA  NGYPA  KYPIWC  nPOCATOPGYONTAI ,  TA  AG  CK  MYGJN  TGNONTGC,  TA 
A£  G3E  ÖCTWN  CYNAGCMOI.  AIA*GPGI  AG  CYNA^CMOY  TGNCON  KAI  NCYPON  TGNONTOC,  OTI 
Ol  M6N  CYNACCMOI  INCÜAGIC  GICI  KAI  TPIXWAGIC,  Ol  AG  TGNONTGC  CKAHPOI  KAI  TTAATgTc 
KAI  ÄNAIC9HT0I  KAG'  6AYTÜ0N,  TO  AG  NGYPON  CTPOTrYAON  KAI  XnAAWTGPON  KAI 
AIC6HTIKÖN. 

Ti    gcti    *ag>   (rubr.);    Oagy   gcti    cöma    ngypgoagc,   ArreToN1   aTmatoc   kai  toy 

CYTKGKPAMGNOY     TU)     aYmATI     <t>YCIKOY     1TNGYMATOC,     YTPAN      KAI      9GPMHN     AtceHCIN      GXOYCA" 

exei  ag  ftagTon  tö  a?ma,  öah-gotcpon  ag  tö  zcotikön  ttngyma  (ine.  f.  68r)  kai  tö 
yaatwagc    nepiTTUMA.    toy    täp    aYmatoc    <j>ycgi    ttaxgoc   öntoc  kai  mh  aynamgnoy  tac 

CTeNÄC  ÖAOYC  AKlüAYTUC  AIATTGPÄN  GACH9H  CYMITAPcTnAI  AYTü)  TÖ  YAATüJAGC  n€PIT- 
TU)MA,  YNA  TH  AenTÖTHTI  AYTOY  GYKÖAOOC  AIOA6YHTAI  TÖ  AIMA  T7PÖC  THN  KOIAHN 
<J>A6BA  KAI  nPÖC  TÄC  TPIXOGIAGTc  AAAAC  OAOYC.  G£  HTTATOC  AG  THN  APXHN  6XGI. 
etPHTAI  AG  <J>AGYJ  ÄlTO  TOY  *AOI~C0  AGCTATON  XYMON  T76PI6XGIN  TOY  aYmaTOC  H  TTAPÄ 
TÖ     Al'     AYTHC     BAINCIN     TÖ     <t>A0rü)AGC     AIMA. 

Ti  ecTiN  apthpia  (rubric);  apthpia3  gcti  cgoma  aixitgonon'  bk  kapaiac  öpmw- 
mgnon,  ÄrreToN  aYmatoc  kagapo?  kai  toy  «oycikoy  ttngymatoc  CYrKGKPAMGNOY.  eep- 
motcpa  kai  ihpotgpa  thc  <t>agboc  c<j>yrmatu)aü)c  \kinoymgnh  '.  gxgi  ag  oaiton  mgn  tö 
a?ma,  itagTon  ag  tö  itngyma  gk  thc  kapaiac  thn  apxhn  thc  kinhcgcoc  gxoyca.    apthpia'' 

AG  GtpHTAI  OION  AGPOTHPIA  AnÖ  TOY  ÜGPIGXGIN  TO  FFNGYMA  KAI  THPgTn.  nPOCTIGGTAI 
TÄP  TüJ  HMGTGPü)  TTNGYMATI  H  TOY  ÄGPOC  OYCiA  KAI  CNTGY9GN  TiNGTAI  TGNGCIC  KAI  T7POC- 
9HKH     TOY     YYXIKOY     TTNGYMATOC '.     H     AATHPIA8     H     AGI     AAAOMGNH     KAI     TTHAÜJCA. 

TTgp]    öctgun    (rubric):    Ti  gctin   öctgon    kai  ttö9gn   üapätgtai;   jOctgon   gcti 

CCOMA  rGCOAGCTGPON''  KAI  ÄNTITYITON  ANAIC6HT0N  TG  KAI  CKAHPON  KAI  0T0N  GTlICTHPirMA 
TU)N  AOinÖN  M6AWN  TOY  OAOY  CÜMATOC.  6KACTON  "'  AG  AYTtON  oTÖN  TG  GCTIN  AYTO 
KAe'  GAYTÖ  KAI  GdC  GX6I  THC  TTPOC  6T6P0N  CYNTAIGGOC,  GniCTACGAl  <t>HMI  XPHNAI  TON 
JATPÖN,  GtnGP  TG  OP6COC  M£AAOI  TA  TG  KATÄrMATA  AYTtON  KAI  TA  GBEAPePCOMATA  IÄC9AI. 
KAI  TÄP  GN  nÄCI  TOTC  GN  fATPIKH  CKOFION  GXGIN  AG?  TO  KATÄ  <J>YC1N  GniCTACSAI.  ÖC 
AG  TOYTO  ATNOCT,  OYTG  ÖnH  TA  nGnONOOTA  THC  <t>YCGU)C  GIIÄCGTAI  OYTUC  CüC  XPH, 
ÄAa'  OYAG  AYTÄ  GnANATGIN11  6iC  TO  KATÄ  <t>YCIN  GfcGTAI,  U)CTG  OYTG  TNCOPIZGIN  TAC 
NÖCOYC  OYTG  IÄCGAI  ÖP9C0C  AYNATAI  '  Ö  TÄP  APICTA  AIATNOYC  ÄPICTA  KAI  eCPATTGYCGI. 
GCTI1"    AG    GN    TOTC     OCToTc    TA    MGN     MGTÄAA     KOIAIAC    GXONTA     KAI    (illC.   f.   68')    MYGAON,    TÄ 


1    ÄrreiON      -   zutikön   nNe9«A   =   Gal.  XIX,  365,  12 — 15.  -    ('f.   Et.  M.   795.45. 

'Apthpia   -  -    c<t>YrMATü)A<2>c    kinoy/A6NH  =  Galen  XIX  365.  16 — 366.  3.  '    aixitonon    M. 

■    KIN0YM6NH  om.  M.  °    Cf.  Melet.  81.  8.  Or.  17,  3.  T    Cf.  Gal.  XIX  366,8.  6    Cf. 

Melet. 8r,9.         "  Cf.  Gal.  XIX  368,4.  "'  gkacton  Ae  —  opeuc  aynatai  r^  (lal.  II732 — 733.2. 

"    eiicTATAi  oytg  coc  xph  AYTÄ  enANÄreiN  Gal.  I2    gcti    Ae  —  Mepoc   YnÄPxoN  =  Gal.  II 

733,6— 734,1. 


Handschriftliche  Studien  zu  Meletius.  4f> 

AG     CMIKPÄ    CKAHPÄ    TG     KAI     CTGPGÄ    KAI     OYAGMIAN     AIC9HTHN     KOIAÖTHTA     GXONTA.     TUN    AE 

mgtäaun    toTc    nAeicToic    eni*Yceic   eici    katä   tö  ttgpac   gtgpun   öctün,    oTon   bpaxioni 

MGN  ANCO,  nHXei  AG  KÄTU,  KGPKIAI  AG  KAI  MHPÜ  KAI  KNHMH  KAI  FTGPONH  KAT^  AM<t>U. 
r€NYC  AG  H  KÄTU  MYGAÖN  MGN  GXGI,  Gni*YCIN  AG  OY.  AAAÄ  TUN  T7CPÄTUN  AYTHC  TÖ 
MGN  KÄTCO  KATÄ  CYM*YCIN  HNUTAI,  TÖ  AG  ANCO  AYO  ÄnO*YCGlC  GXCI,  THN  MGN  KOPUNHN, 
THN  AG  AYXCNA  MÖNON.  AIA*GPGI  AG  Gni*YCIC  ÄnO<t>YCGUC,  OTI  H  MGN  Gni4>YCIC  GTGPOY 
KATÄ  GTGPÖN  GCTIN  GNUCIC,  H  AG  ÄnÖ*YCIC  TOY  CYMTTANTOC  OCTOY  MGPOC  YTTAPXON. 
H  MGN  OYN  ÖAH  CYNTAIIc'  TÖN  ÖCTÜN  ONOMAZGTA,  CKGAGTÖC  '  OYTOC  AG  ÄnGIHPAMMCNOC 
AGTGTAI  TÖnOC  TTAPÄ  TÖ  CKGAAU  TÖ  IHPAINU,  UC  KAI  L'OmHPOC~  »  PYTfU  AG  Ol  AYCTA- 
AGOC3  XPCOC  GCKAHKGI,  o\  AG  CYN  OCTGA  MOYNON*  GGPrON«.  GCTI''  AG  Ö  TPOT70C  AYTÜN 
THC  CYN96CGUC  AITTÖC  KATÄ  TGNOC,  Ö  MGN  G?C  KATÄ  AP6P0N,  Ö  AG  6TGPOC  KATÄ 
CYM<t>YCIN.  gTaH  AG  GKATGPOY  KAI  AIA<POPAI  TTAGIOYC  GICI.  TO  MGN  Ä'PGPON  CYNTAlic 
GCTI  *YCIKH,  H  AG  CYM*YCIC  GNUCIC  ÖCTÜN  0YCIKH.  AIA0OPAl''  AG  TOY  MGN  AP6P0Y  AYO 
GICI,  AIÄP9PUCIC  TG  KAI  CYNÄPGPUCIC.  AAAHAUN  AG  AIA*GPOYCt  TU  THC  KINHCGUC  fTOCU  ' 
H  MGN  TÄP  AIÄP6PUCIC  ÖCTÜN  GCTI  CYNTAIIC  GNAPTH  THN  TIPOC  AAAHAA  KINHCIN  GXONTUN. 
H  AG  CYNÄP9PUCIC  ÖCTÜN  MGN  KAI  AYTH  CYN9GCIC  GCTIN.  OY  MHN  GNAPTH  THN  KINHCIN 
OYAG  MGTÄAHN,  AAAÄ  AMYAPÄN  TINA  KAI  AYC*UPATON  GXONTUN  '.  gTaH  S  AG  GCTI  THC 
MGN  AIAP9PÜCGUC  TPIA,  TO  MGN  GNÄP9PUCIC,  TÖ  AG  AP9PUAIA,  TÖ  AG  nrTAYMOC''.  GNÄP- 
6PUCIC1"  MGN  OYN  GCTIN,  OTAN  H  TG  KOIAOTHC  H  YTTOAGXOMGNH  BÄ90C  IKANON  GXH  Ka! 
H  GTKATABAINOYCA  KG0AAH  nPOMHKHC  YfTÄPXH  '  AP9PUAIA  AG,  OTAN  H  TG  KOIAÖTHC 
GnmÖAAlOC  H  H  TG  KG0AAH  TATTGINH.  KAAÜ  AG  nPOMHKH  KAI  TAfTGINHN  KG*AAHN,  £771 
TOYC  AYXGNAC  ANA*GPUN  GKÄTGPON1',  gV  oTc  ÜG0YKACIN.  Ol  AG  AYX6N6C  ÄT"TO*YCGIC 
GICI  TUN  ÖCTÜN  fcXNAI,  TGAGYTÜCI  AG  GIC  fFAXYTGPÖN  TG  KAI  rTGPI*GPGC  TTGPAC  (illC. 
f.  6gV),  Ö  AH  KAAGTTAI  AYXHN  '"'.  OTAN  AG  GIC  OIY  TGAGYTHCH  ÜGPAC  H  ÄnÖ<t>YCIC, 
OYKGTI  '  AYXHN,  AAAÄ  KOPUNH  KAAgTtAI.  KAI  TUN  YT70AGXOMGNUN  AG  TÄC  KG*AAÄC 
KOIAOTHTUN  H  MGN  BA9YTGPA  KOTYAH  KAAGTTAI,  H  AG  GninOAHC  TAHNH.  TÖ  AG  TPITON 
gTaOC  THC  AIAP9PÜC6UC,  Ö  AH  rirTAYMON14  G*AMGN  0N0MÄZGC9AI,  TUN  CYNTATTOMGNUN 
ÄAAHAOIC  ÖCTÜN  ANTGMBAINÖNTUN  TINGTAI,  KA9ÄFTGP  GTTI  TG  TUN  CnONAYAUN  GX6I  KAI 
THC  TOY  nHXGUC  TTPOC  TON  BPAXIONA  AIAP9PÜCGUC.  THC  AG  CYN AP8PÜCGUC '°  KAI  AYTHC 
GICIN     GTAH     TPIA.     PA<t>H,      GrrÖM*UCIC     KAI     APMONIA,      PA*H     MGN     OMOIA     ToTc     GPPAMMGNOIC 


1    Cf.  fielet.  32.8 — 11.  Gal.  II  734,6.  -    Vielmehr  Apoll.  •Rhod.  II  200  niNco  Ae  01 

AYCTAAGOC    XPWC    KTA.  3      AYA6C0C    M.  '      MONON    M.  r'     GCTI    AE    Ö    TPÖnOC    ÖCTCÜN 

0YCIKH  =  (Jlll.  Il734,IO 14.  ''    AIA0OPAI  AE eXONTCON   -  -  Gal.  II  7  35,  3 IO.  7    6X0YCA  ]\I. 

8  giah  Ae  —  nrrAYCMÖc  =  Gal.  11735,11  — 13.  '■'  nrAYCMÖc  M.  "'  eNÄpepucic  ■ —  bpaxi'ona 

AiAPePÜceuc  =  Gal.  II  736 — 737,2.  u    eKATePAN   Gal.  ,2    ayxhn]  kg-daah   falsch  Gal. 

13    oyk  ecTiN  M.  u    nrrAYCMÖN  M.  1;    thc  Ae  CYNAPepcicecoc  —  öctun  exei  =  Gal. 

&  737,  5— 8- 


4(>  G.  H  K  L  IM  R  E  t  cii : 

CYNeecic,   wc  eni  tun  thc   ke*aahc   öctön   exet    h   ae  eitöm^CjOcic1   CYNÄpe"Pu>cic  ecti 

KATÄ  CYMnHIIN  ÖC  £171  TCON  ÖAONTOON,  H  AE  APMONIAJ  CYNÄPGPGOCic  ECTIN  ÖCTÖN  KATA 
rPAMMHN  ÄÜAHN.  EXEI  AE  OYT00  I7P0C  AAAHAA  KAI  TÖN  THC  ANW  T^NYOC  ÖCTÖN  ENIA 
KAI  TUN  THC  K£<t>AAHC  ÜPÖC  TAYTA.  EICI  AE ''  KAI  THC  CYM*YCEü)C  AYO  MEN  AI  nPÖTAI 
AIA<l>OPAi'  TÄ  MEN  TAP  AAAHAOIC,  TA  AE  Al'  AAAHAWN  CYM<DY£TAI  '  AAAHAOIC  MEN  TA  XAY- 
NOT£PA  KAI  MAAAKÖTEPA,  Al'  AAAHAGON4  AE,  OCA  IHPOTEPÄ  T£  KAI  nYKNOTEPA.  TAYTHC 
AE  THC  AI3  AAAHAGON  CYM<t>YC£00C  TPeTc  EICIN  AI  nÄCAl  AIA*OPAL  CYTXON  APOJCIC,  CYNNEY- 
PCOCIC.  CYNCÄPKCOCIC.  CYTXON  APGOCIC  M£N  H  AIÄ  XONAPOY  CYN6ECIC.  CYNNEYPC0CIC  AE  H 
AIÄ  NSYPOY,  CYNCÄPKCOCIC  AE  H  AIÄ  CAPKÖC.  ÖCTEON5  AE  eTpHTAI  nAPÄ  TÖ  CTÖ  CTHCGO, 
OCTO?N     TÖ     CYCTATIKÖN     THC     CTÄCECOC. 

FTepi    capköc    (rubric):    Caps1'    ectin    es    aTmatoc    nenHrY?A    ytpä    kai    oepmh, 

CKEÜHN  KAI  MAAAKÖTHTA  nAPSXOMENH  TÖ  CÖMATI.  HNETAI  AE  nAPÄ  TO  CYPCO  '  CYPA  KAI 
CÄPKA  H  ÜAPÄ  TÖ  ÄnOCYPECeAl*  TÖ  AEPMA  An'  AYTHC.  TO  AEPMA  ÖcnEP  TEPMA  TOY 
CÖMATÖC  ECTIN.  EIC06SN  TÄP  EniBEBAHTAI  ÜANTI  TOO  CÖMATI  H  0T0N  AEMAC  TO  CYNECXHKOC 
TÖ     CÖMA     H     AEPMA     ÜAPÄ     TO     ÄnOAEPECGAl      ÖC     Eni     TÖN     AAÖrGON. 

Ti   ecti    rriMEAH    (rubric);    TIimeah''1   ecti    nAPErxYMA  tpo*hc  ncpi  toyc  ymenac 

MAAICTA  (inC.  f.  69'")  TTHTNYMENH  KAI  KATÄ  TOY  HTPOY,  ANAIC6HTON  TI  CÖMA  OYCA 
KAI  AinÖAEC  ZECIN  TINA  KAI  AYTH  nAPEXOMENH  TÖ  CÖMATI.  niMEAH  AE '"  ÜAPÄ  THN 
nfillN  stPHTAI,  niOMEAH  TIC  OYCA  T7APÄ  TÖ  niAINEIN1',  H  YTPAINOYCA  TÄ  MEAH  TH 
AinÖTHTI.  AIA*EPEI '"'  AE  niMEAH  CTEATOC  TOO  THN  niMEAHN  YYXOMENHN  ÄnHKTON  AIA- 
MENEIN,  TÖ  AE  CTEAP  AMA  nHCCECSAI,  ÖCTE  KAI  ePYTTTECeAl.  H  MEN  OYN  TIIMEAH 
ÄGPAYCTÖC  ECTI,  AIÖ  KAI  Ol  ZCDMOI  TÖN  MEN  niMEAOOAÖN  OY  nHCCONTAI,  ÖC  BOÖC, 
AfrÖC     KAI     nPOBÄTOY,     TÖ     AE     CTEAP     nHTNYTAI,     ÖC     ctPHTAI. 

Ti    ecti    xönapoc    (rubr.);    Xönapoc    ectin    cöma    tecjaectepon13.   MAAAKÖTEPON 

TOY-  ÖCTOY  KAI  XAYNON,  ATINA  KAI  TPATANÄ  AETOYCl'4.  XÖNAPOC  AE  stPHTAI  ÖC  nA- 
XYTEPOC     MYÖN     KAI     CYNA^CMCON,     MANOTEPOC     AE     OCTÖN      KAI     NEYPCON. 

Ti      ECTIN      YMHN     (l'ubr.)  ;     LYMHN      ECTI      CÖMA      AETTTÖN       KAI      nAATY,     de      CKEnHN 
ETEPCON     CCOMÄTCON     TETONÖC,     06EN      KAI     ÄnÖ      TOY     ÖC     Y*ACMA '''     eTna!     TI     AEÜTON     YMHN 

'    h  ag  errÖMoucic  —  cymühiin  =  Gal.  II  738,  1.  -    h  Ae  Äpmon[a  —  npöe  tayta  = 

(ial.  II  737, 16 — 73X.  1.  :!    eici  Ae  --  h  aiä  capkoc     ^   (ial.  II  738,9 — 17.  4    Äaacon  hier 

und  im  folgenden   Gal.  ''    öcTeoN.]  cf.  Et.  M.  s.  v.  °    Cäpi  —  tu  cumati  =  Gal.  XIX 

367,14 — 15.  '    cypoo  cypa  kai  cäpka  h  nAPÄ  TÖ  M.  alt.  man.  in  marg.  N    Cf.  Melet. 

132,16.  '■'    niMEAH  —  nHTNYMeNH  -  :  (ial.  XIX  367.  12 — 1 3.  "'    niMEAH  ag]  cf.  Melet. 

l33>13i  Or.  129,6.  "    nie'iN  M.  l2    AiA*epei  —  kai  nPOBÄTOY  =  Melet.  133,  7 — n. 

13    Cf.    Gal.     XIX    368,  1.  "    Das    Wort    tpäi-anon    (Knorpel)    auch    bei    Mel.    73,22. 

15    Ci\  Or.  156,  ti. 


Flandschriflliche  Studien  zu  MeleUus.  47 


EKAH9H  OION  Y*HN  TIC.  Ol  AE  n£PIÖCT£OI  '  YMENEC  EIAYMATÄ"'  sfci  AefTTÄ  INUAH  UCn£P 
ENAYMATA     TUN     ÖCTÜN. 

<(TTepi    myun);    Myec''   eici    cwmata    ngypuah    kai    inuah  Änamemitmenhc    aytoTc 

KAI  CAPKÖC  nPÖC  KINHCIN  MEAUN  H  MEPUN  rSTONÖTEC'  AETONTAI  AE  MYEC  nAPA  TÖ 
MEMYUC9AI  KAI  eC*irX9AI  TH  nYKNÖTHTI  H  1TAPÄ  TÖ  MYeTn  THN  aTc9HCIN  '  AIC6HTIKAC 
rÄP  <t>ACIN  £?NAI  '  Ol  a'  AYTOI  KAI  AAENEC  AETONTAI  AIÄ  TÖ  Al'  AYTÜN  CYNAEAEC9AI  TA 
MÖPIA     nÄNTA.     OXHMA     TÄP     KAI     CTHPITMA     TÖN     ÄrreiUN     GICIN,    Tna    MH    AIAPPATH    MET^UPA 

«-epömena    6N    taTc    eni    taTc    biaic    kinhcecin. 

Ti  ecn  epii  (rubr.);  0pii4  ecti  cuma  yyxpön  kai  ihpön  kai  Änaic9hton 
npöe    CKenHN     kai    .köcmon    rereNHMGNH.     gpii    ae    gTphtai,    öti    eepizeTAi"    kai    oTon 

TGTMHTAI'  H  9PII  ÄnÖ  TOY  90P£Tn6'  OYAEN  TÄP  OYTUC  TUN  £N  HM?N  nHAÄ  nPOC  TA 
EKTOC  UC  H  9PII.  KATÄ  AYO  AE  TPÖnOYC  '  £N  HM?N  efciN  AYTAI,  AI  MEN  nPÖC  KÖC- 
MON, AI  A£  AIÄ  XPCIAN  "  nPÖC  KÖCMON  MEN  EN  TH  K£<t>AAH  KAI  EN  rCNCIOIC,  AIÄ  XPEIAN 
AE  EN  TOTC  BA6<t>ÄPOIC  KAI  £N  TaTc  ÖOPYCI.  KAI  AIÄ  MEN  THN  IHPÖTHTA  TOY  AEPMATOC  KAI 
TÖ  T7AH90C  (illC.  f.  701)  TUN  Af9AAUAÜN  nGPITTUMÄTUN  Eni  THC  K£<t>AAHC  0YONTAI  nOAAAl, 
Eni  A£  TUN  AAAUN  MOPiuN  OAITAI.  AlÖ  KAI  Eni  TUN  AKMACTIKUN  HAIKIUN  AACYTHC  ECTI 
TPIXÜN  AIÄ  TÖ  gTnAI  EN  AYTaTc  nOPOYC  METÄAOYC  KAI  fTAHOOC  n£PITTUMÄTUN .  EKninTOYCI 
AE  AIÄ  AYO  AITIAC  nOAAAKIC,  H  Al'  AKPAN  YTPÖTHTA  H  aT  AKPAN  3EHPOTHTA,  AIÄ 
IHPÖTHTA     MEN     ATPO<J>OYCAI,     Al'     YTPOTHTA     AE     CHnÖM£NAI. 

Ti  ECTIN  ÖNY£  (rubric.)  ;  ~"OnYX£C*  efciN  ÄnOTEAEYTHCElC  TUN  NEYPUN  EYnPE- 
n£IAC  XÄPIN  r£TONÖT£C  KAI  UCTE  AAMBÄNEC6AI  TI  ToTc  AAKTYAOIC  EYKOAÜTEPON.  0NY5 
AE     nAPÄ     TÖ     NYCCeiN1'     El'PHTAI     H     0T0N     ANYI10    Ö    ÄNOirUN     THN     CÄPKA     EN     TU     <*Y£C9AI. 

Ti  ECTI  MYEAÖC  (rubriC.);  MY£AÖC  ECTI  CUMA  AEYKÖN  MAA9AKÖN  ucncp  ei 
Ä<t>POY  TINOC  nEnHTÖC,  YTPÖC  KAI  YYXPOC11  EN  ETKESÄAU,  9EPMÖC  TE  KAI  AinAPÜTATOC 
EN     TOTc     ÖCTOTc.     MYEAÖC1"    AE     AETETAI    0T0N    MYXEAÖC    ÄnÖ    TOY    EN    MYXU    EIAHC9AI    HTOYN 

aya!zec9ai    h    nAPÄ    tö    aeToc    eTnai    h    nAPÄ    tö    en    memyköti    OCTEU    TYTXÄNEIN. 

Ti    ECTi    nNEYMA    (rubric.) ;    TTneymä    ecti    kinhcic    Äepoc,    ai3   oy   ZÜMEN,    THN 

EfCATUTHN  AYTOY  XAI  EIATUTHN  AIÄ  THC  ANAnNOHC  KAI  EKnNOHC  nOIOYMENOI.  EK- 
KPiNETAI      AE      KAI      Al'     OAOY      TOY      CUMATOC      EK      TUN      AAHAUN      nÖPUN      KAI     AIÄ     PETMUN 

KAI     «YCUN     KAI     nÄAIN     TENNÄTAI      £K      TUN      TPO*UN     KAI     AY9IC     ÄnOKPiNETAI,     KAI     UCnEP 

: » . 

1   01  A€  nePiöcTeoi  —  öctun  =  Gal.  XIX  367,  10 — 11.         2   giahmmata  M.  '    /Aysc  - 

reroNÖTec  =  Gal.  XIX  367,8 — 9.  4    9p(i  —  rereNHMeNH  =  Gal.  XXI  369,  7 — 8.  5   C.f. 

Melet.  132,1,  wo  Änö  toy  GopeIn  in  den  Hss.  ausgefallen.  G    Cf.  Et.  M.  636,13.  7   Cf. 

Gal.  XIX,  369,9 — 13.  s    ""Onyxec  —  eYKOAUTepoN  =  Gal.  XIX  369,  3 — 5.  Melet.  123,3. 

—  ÄnoT6A6YTHoic  M.  9    Cf.  Melet.  123,5.  '"    6ynyi   M.  "    Cf.  Melet.  52,  19. 

'-'    Cf.  Melet.  52,  29.  Cr.  ioo,  16. 


48  Gr.  Helmrei  cii  : 

OYK     GCMGN     nOT£     AiXA      ÄnOKAGÄPMATOC,      OYTtOC      OYAG      AIXA      nNGYMATOC.      eniCTHPI=EIC 

tap    ecTi    toy    ccjmatoc    kai    aytö    wcnGP    h    KÖnpoc.    cyngptgT   ag    kai    eic  täc  nereic 

THC  TPO*HC  MCTÄ  TOY  6M<t>YTOY  6EPM0Y,  TPIYEI  KAI  AGIWCGI  KAI  nGPICTOAH  '  THC 
TACTPÖC  GNGPTOYN  KAI  IHN  GIC  A?MA  THC  TPO*HC  MGTABOAHN,  HN  GIAIMÄTWCIN  AGTOMGN, 
KAI  THN  ÄNÄAOCIN  nOIOYMGNON  M6TÄ  TOY  CM<I>YTOY  GGPMOY,  HN  OAKHN  THC  nG<t>6GICHC 
TPO0HC  KAI  OIKONOMHOeiCHC  YnÖ  TOY  £M«t>YTOY  eGPMOY  GIC  OAON  TO  CUMA  OI'aAMGN. 
nAPÄ  AG  TÖ  nNGüJ  nNGYMA  6KAH6H.  TO  AG  nNGYMA  CHMAIN6I  TCCCAPA "  TON  9GÖN", 
IOC  TÖ  »nN6YMA°  Ö  6G0C  KAI  TOYC  nPOCKYNOYNTAC  (illC.  f.  JO')  AYTÖN  GN  fTNGYMATI 
KAI  AAH6GIA  AG?  nPOCKYNG?N.«  nNGYMA  Ö  ÄrTGAOC,  ü)C  TÖ  »Ö  TTOICON  TOYC  ÄrTGAOYC4 
AYTOY  nNGYMATA«.  nNGYMA  H  YYXH,  CÖC  TO  »KAI  KAINAC''  THN  KG*AAHN  nAPGAUKG  TO 
nNGYMA«.  KAI  TÖ  »  GilC  XgTpa''  COY  nAPATlOHMI  TÖ  nNGYMA  MOY«.  nNGYMA  Ö  AN6M0C 
U)C     TÖ      »GN     ÜNGYMATI     BIAICp     CYNTPIY6IC     nAO?A     0APCgTc«'. 

Ti    gctin    iapüc    (rubric);    lIapwcs    gcti     tö     ncpmeHMA    thc    gn    tu    aImati 

AGnTHC  KAI  ÖPCÜAOYC  YTPAciAC  AIAKPIN6TAI  AG  £771  THN  CT1I0ÄNGIAN  TOY  OAOY  CWMA- 
TOC,  ÖTAN  nGYlC  GniTHAGIA  TENHTAI  KAI  AIAAYCH  TOYC  nOPOYC.  o)  MGN  TAP  IAPG0TGC 
nPÄTMA  <J>AINOMGNÖN  6ICI,  TÖ  AG  nÖPOYC  GTNAI  AAHAON  YnÄPXGI"  TINGTAI  AE  nAPÄ  TO 
IAIC0     TÖ     KOniüJ,     Ä<t>'     OY     PHMA     lAPtü,     KA1     LHciOAOC     (op.  4I4). 

?HmOC     AH     AHTGI     M6NOC     05G0C     HGAIOIO 

KAYMATOC     ?AAAIMOY'', 
TOYTGCTIN     IaPUTA     ÜOIGL 

FTepi    ngöthtoc    (rubric);     Ngöthc10  gcti,    kao'    hn    ayiei    tö   zwon    EniAOXHN 

AAMBÄNONTOC  EN  AYTOJ  TOY  YTPOY  KAI  6GPM0Y  KAI  ICCON  ONTüJN  TUN  ÄnGPXOMENUN 
TOTC  nPOC0GPOMGNOIC  H  nAEIONOC  ÖNTOC  TOY  nPOCHNOMENOY  H  TOY  ÄnOriNOMENOY. 
NGÖTHC  H  HAIKIA  nAPÄ  TO  NGA.  TO  AG  NGOC  ÄnÖ  TOY  NGGC6AI  Ka]  GPXGC9AI  EIC 
AYIHCIN  H  ÜAPÄ  TO  OPMÄCGAI.  OPMHC  H  HAIKIA  ANÄnAEWC11.  ÄnÖ  OYN  TOY  NGOC  TING- 
TAI NGANIAC  KAI  NSANICKOC.  »NEANICKOI«,  0>HCI,  »KAI  nAPOGNOI«1".  NHniOC  AG  Ö  A£- 
rGIN  M   MH     AYNÄMENOC     H     Ö     A0PCON,     U)C     TÖ    »NHniOC     OYAE    TOA*    HAGI     GN     *PGc'n  « U. 

Ti    £CTi    rftpAC   (rubric):    rfipÄc1''  gctin   haikia,    kao'  hn   YnoMGiOYTAi   kai  Yno- 

AGinei  TÖ  ZU)ON  6AATTOYMGNC0N  GN  "'  AYTU)  TOY  9GPM0Y  KAI  YTPOY  KAI  nAGIONCON  ÄnOriNO- 
M£NUN    H    nPOCriNOMGNO)N.     THPÄC     £CTI     *6ICIC     CCüMATOC     <t>YCIKü)C     YnÖ    XPONOY     TINOMGNH 


1  nepicTOAH  Gal.  XIX  372,  3:  rftpinoAO?  M.  2  Cf.  Et.  M.  670.17.  ■'■  Kv.  Joh.  4.  24. 

4    Psalm.  103,4,   Hebr.  1,  7.  5    Ev.  .loh.  19.  30.  (i    Ev.  Luc.   23.46    eic   xeipÄc   coy 

nAPATieeMAi.  7     Psalm.  47  (48).  8.  H    lIapcüc  —  Sttpaciac  =  Gal.  XIX  365,  10 — 11. 

'■'    eMÖN  Ae  AHrei  Ae  mcnoi  hgaIoio  kaymatoc  Iaaaimoy  M.  '"    Ngöthc  —  ÄnoriNoweNOY  : 

Gal.  XIX  374, 13 — 1').  "   tö   Ae   Neoc  kta.  aus  Et.  in.  600.  40.   Orion  1 10.  10.  "   Woher.' 

13    Aerei  M.  "    Woher?  Ähnlich  Hom,  r  146.  lä    TfiPAC  —  nPOcriNOMeNUN  =  Gal, 

XIX  375,1 — 3,  wo  der  Schluß  abweicht,  "!    YnJ  INT. 


HandschrifllicJie  Studien  zu  Melet'ms.  4i) 

H    MAPACMÖC    ZUHC     KAI    OAOC    6T7I     6ÄNAT0N    H    CUMATOC    nAAAlOTHC    KAI    AYNÄMCWC    MCIGOCIC, 

h    Äce^NeiA    kai    oaItcocic    toy    ew<t>YTOY    eepMO?.    nAPÄreTAi    aö    nAPÄ   tö    rePAC,    b 

CHMAIN6I     THN     TIMHN.     £NTIMON     rÄP     TO     rHPAC1.     Ol     AÖ     nAPÄ     TÖ     GiC     THN     *ACIN     GPPCIN 

aiä  tö  errYC  gTnai  sanätoy  h  nAPÄ  tö  eic  thn  öpän".  kai  "Omhpoc3  »Öc  ah  thpaT 
ky*öc  chn«.  eniKÄMnTei  rÄP  noAAÄKic  tö  cwma  h  toy  thpwc  (ine.  f.  711')  ÄceÖNeiA. 
nAPÄ  aö  tö  thpac  riNeTAi  rePAC  h  timh.  timhc  rÄP  äiion  tö  thpac  wc  cn  tu 
»npecBYN    ömhaika    nATPÖc  Tcaic4  timaTci    repAipe«5. 

Ti   ecTi    cnepMA;    CnepMA1'  ccti  CYNecnAPMÖNH  aynamic  gn  ytpu  nepiexoYCA  tön 

TOY    ÖAOY    AÖTON,    HTIC  AIÄ    TUN     nPOCHKONTGJN    TÖnCüN     KAI     YAWN    GIAnAOYTAI    GIC     reNGCIN 

ÄNeptünoY-     cnÖPMA    ecti     cüjma    ck    eePMO?    nNCYMATOc     kai    ytpoy    cynictämsnon, 

AYNÄMeNON  TOIOYTON  rCNNÄN,  A*'  OY  KAI  ÄneKPlOH'.  nAPÄ  AÖ  TO  CneiPCO  rerONC 
CnÖPMA    KAI    cnopÄ. 

TTepi  öpeieuc  kai  KATAnöcetoc  kai  nerecoc  kai  eiAiMATcocecoc  kai  ÄNAAÖceuc 
kai  AYiHcecoc  (rubr.).  '"Aaao  öctin  öpgiic  KAI  ÄAAO  KATÄnOCIC  KAI  ÄAAO  neYic  KAI 
erepoN  öiaimätoocic  kai  CTepoN  Änäaocic  kai  Äaao  ayihcic.  kai  opencs  mön  ccti 
nöeoc    kai    enizHTHCic    tpo*hc    kai    üotoy    mctä    CYNAiceHcecoc   yyxhc    mnomönh.    ecTi 

AÖ  ÖP63EIC  KATÄ  MONHN  YYXHN  riTNOMÖNH  CöC  H  TUN  AlUNICdN  ÄrA9ü)N  eniOYMIA  KAI 
H     THC     rNü)CG(jL)C     TU)N     ONTCJN.     KATÄnOCIC1'     CCTIN     OAKH     CTGPCOY      KAI      YTPOY     ÄnÖ      CTO- 

mäxoy    eic    koiaian    nrNOMeNH.    neYic1"   aö    öcti    mTiic   kai    xyacocic    kai    ucnep   6YHCIC 

TPO0HC     KATÄ     MeTABOAHN    6N     KOIAIA     KAI    £N    ÖNT6POIC    H    eTOIMH     nPOC     ÖlAIMATWCIN     MGTA- 
BOAH,      HTIC      TINGTAI     YnÖ     THC     0YCIKHC     GCPMACIAC     ÖYHCGI     nAPAnAHCIOC.       CIAIMATUlcic 
eCTIN    H    GIC     AIMA     THC     TPO0HC     MCTABOAH,      £1     HC    H     ÄNÄAOCIC     riNGTAl     CIC     OAON    TÖ    CGOMA 

6K   thc   ne*eeiCHC1~  kai   oiKONOMHeeicHC  tpo*hc  Vno   toy   £m*ytoy   ocpmo?  mctä  thc 

OIKSIAC     MCTABOAHC     KAI      KATePTACIAC.       AYiHCIC  U     AÖ     CIC     AAHKOC     KAI      YYOC      KAI      nAATOC 

npöceecic   tun    ccomätgon.    toioytön    gctin    kai   h   gpöyic,    h    eic  thn   nepioxHN   kai   tö 

nAATOC     TINOMÖNH     nPOCeCCIC     TOTC     CCOMACIN     CK     TUN     AAMBANOMCNUN     TPO<I>(jON. 


Nun  folgt  in  M  TTcpi  yyxhc  npÖAoroc  ""0  nepi  yyxhc  Sag  aötoc  oy  tö  ti 
ecTiN  h  yyxh  usw.  =  Cram.  p.  1 43,  i  bis  KATCüpeuKÖTec  p.  1 44, 1 1.  Daran  schließt 
sich  eine  Inhaltsangabe  der  folgenden  Abhandlung  FTepi  yyxhc:  nepiexeTAi 
eN   tcjjac  toj  AÖru  tayta  "    öti  oy  cöma    h  yyxh.    Öti  nüc  tön  cumätun  u  hnutai.    öti 


1    Vgl.  Et.  31.  230,  45.  -    Orion  40,  28.  ''    <>d.  H16.  4    ömiahka  und  Tcai  M. 

5    Autor  unbekannt.  G    CnePMA-AÖroY     :  Gal.  XIX  376,  9 — 11.  7    Cf.  Gal.  XIX  370,  12. 

5    Cf.  Gal.  XIX  372,3.  -1    Cf.  Gal.  XIX  372,  5.  '"    Cf.  Gal.  XLX  372.  9.  ll    Cf. 

Gal.  XIX  373.6.  '-    neMoeeicHC  M.  w    Vf.  Gal.  XIX  373.  14.  "    1.  toj    ccümati. 

Phil-hist.  Abk.  litis.  Nr.  6.  7 


50  G.   HeLMREICH: 

TTWC  TPIMGPHC  H  ACWMATOC.  OTI  FIWC  CCTI  TPIXH  AIACTATH.  OTI  AITTAI  AYTHC  A^  6N€PreiAI. 
OTI  £K  AYO  4>YCeWN  Ö  ANePWnOC.  OTI  TAYTON  <t>YCIC  KAI  OYCIA.  OTI  TTCNTÄTPOnOC  H 
<J>YCIC.     OTI     OY   TAYTON    *YCIC    KAI     YnÖCTACIC.     OTI    YTTÖCTACIC     KAI     ATOMON     KAI    TTPOCWrTON 

ö    KAeeTc    AereTAi    ÄNepwrroc.    oti    mikpöc    köcmoc    b    ÄNepwnoc    AereTAi.    oti    timiw- 

TePOC  Ö  ÄN6Pü)nOC  Tu?  KÖCMOY.  OTI  eNYTTÖCTATOC  H  YYXH  KAI  OYXI  ANYITOCTATOC. 
OMOIWC  KAI  TÖ  CWMA.  OTI  YYXHC  KAI  CWMATOC  CYNOAOC  YTTÖCTACIN  ÄTTOTeAOYCI,  TON 
TleTPON     TYXÖN     H     TON     "IwÄNNHN. 

Nach  einer  graphischen  Übersicht,  die  mit  h  yyxh  AereTAi  beginnt  und 
mit  aotikai  —  AAoroi  schließt,  folgt  dann  TTepi  yyxhc  aötoc  acytcpoc1.    'GneiAH 

AC  CK  YYXHC  KAI  CWMATOC  CYN6CTH  Ö  ÄNePWTTOC,  KAI  TOYTÖ  CCTI  ZWON  AOTIKON,  H 
CYNOAOC  TÖN  CYN  AM*OTe>WN  KAI  AIAMONH  KAI  CYNOIKHCIC,  *CPe  KAI  nCPI  YYXHC  OAITA 
TINA     AIAAÄBWM£N,     YnA      MH     A05WMeN     eÄTePON      MePOC     TOY     ZWOY     KATAAine?N  '      o)     M£N 

rÄp  tön  <j>iaoc6*(jjn  usw.  =  Cram.  144, 13.  Es  fehlen  also  die  Worte  p.  142,  iS 
APxcoMeeA  ac  CNTeYeeN  bis  28  thc  ÄnoAedewc.  Der  Abschnitt  von  oi"  mcn  rÄp 
tön  <t>iAocö<t>coN  bis  aitiü).  amhn  entspricht  inhaltlich  dem  CRAMERSchen  Text 
p.  144,13—157.14. 

Auf  fol.  79/  schließt  die  Schrift  TTepi  yyxhc.  Auf  f.  8ov  oben  folgt  ohne 
Überschrift  und  ohne  Angabe  eines  Verfassers  das  nachstehende  Fragment, 
das  vielleicht  der  Schrift  des  Meletius   TTepi   cToixeiwN   angehört. 

0AYMACTÖN    TÄP    ONTWC    AAH9WC    TO    ÄNOPWniNON   CYTKPAMA    KAI    THC  TOY  AHMIOYPTOY 

co<t>iAC    tnöpima    (sie),    nuc    ek    TeccÄPWN    ctoixciwn    CYrKeiMeNON  apictön  Tl  KAI  AIIO- 

9AYMACT0N  OPTANON  ACIKNYTAI.  CTOIXeTA  TÄP  £ICI  T6CCAPA  etTOYN  XYMOI  CYNHMMeNOI 
M£N  AAAHAWN  (sie)  KAI  AN  AKEKPAM£NOI'  TTACONÄzei  A6  TTWC  AAAOC  eN  AAAW  TÖTTW, 
KAI  TÖ  M£N  A?MA  CN  KAPAIA,  TÖ  AC  *AerMA  CN  Ke*AAH,  H  AC  5ANGH  XOAH  CN  TW 
HTTATI,  H  Ae  MCAAINA  6N  TU  CTTAHNI'  TOY  A6  CM<t>YTOY  TTNEYMATOC  AITTON  £?AOC,  TÖ 
MEN  4>YCIKÖN,    TÖ    AE    YYXIKON.    ETTEI    OYN    TOY    0EPMOY    THN    TTHTHN    THN    KAPAIAN    Ö  TTAACTHC 

nenoiHKe  kai  bk  toyac  toy  mopioy  ttän  tö  cwma  thc  scpmAc  weTAAAMBÄNei  noiÖTHToc, 

EAeTtO    AÖ     KAI    MIKPÄC    TINOC    ANAYYIEWC,     WC    nOAAW    TW    eCPMW    CYNeXOMCNH   (n      kata- 

nNeTceAi    aythn,    aiä   thn    nNeYMONOc   erromee "..    taythn''  to!nyn    kypiwtaton   möpion 

OYCAN    KAI    THN   HTEMONIAN  TOY  CWMATOC    neniCTeYMCNHN    KAOÄnCP    TINA  BACIA6A   nÄNToeeN 

nepi*PÄTTei  kai  icxypön  aytön  (l.  ayth)  swpaka  nepiTieHciN,  Yna  mhacn  aythc  (aythn 
cod.)  paaiwc  aüthtai  tun   eiweGN   npocninTONTWN .    eneiAH   aö  apthpiwn   ecTiN  ayth 

1  AÖroc  AGYTepoc  kann  nicht  von  einem -zweiten  Buche  TTepi  yyxhc  verstanden  werden, 
.sondern  soll  die  Schritt  TTep]  yyxhc  als  zweite  nach  TTepi  thc  toy  ÄNepunoY  katackcyhc  be- 
zeichnen.  2  Vielleicht  ist  zu  lesen:  aiä  <^toyto)  thn  <(toy)  nNGYMONoc  enoiHce  <(n  oycIan). 

:!      SC.    THN    KAPAIAN. 
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riHTH     KAI     AIHNGKÜC     KIN6TTAI     KAI     KPAAAINGTAI,      KÄTUGGN      MGN     YFTGCTPUCGN     AYTH     oTÖN  ' 
TINA    CTPUMNHN     MAAAKHN     TÖ     MANON     KAI    CfTOrrOGIAGC    TO?    TTNGYMONOC    CUMA,    ANU6GN    AG 

tö    kunogiacc    (kgnogiacc   cod.)   aythc  Icxypön   ÄrreiprÄCATO   kai   xituna  ymcnuah  kai 

CTeTANÖN  KAI  CT6PGMNI0N  riGPITGGGIKGN .  YAHN  AG  TPO<t>HC  AYTH  XOPHTG?  OY  TÖ  rTN6?MA 
MÖNON,  AAAÄ  KAI  TO  A?MA  '  SAKGI  TAP  TOYTO  0T0N  AlÄ  T1NOC  OAKO?  THC  KOIAHC  *AGBOC 
XnÖ  TUN  TOY  HTTATOC  MOPIUN,  KAI  TO  M6N  H1TAP  ÄT7Ö  THC  TACTPOC  TAYTHN  ANIMATAI 
THN  YAHN.  H  AG  TACTHP  AlÄ  TOY  CTOMÄXOY  THN  YnÖ  TUN  ÖAÖNTUN  AGT7TYN0MGNHN  GAKGI 
(illC.  f.  8lr)  TP0<t>HN  KAI  KATGX6I  KAI  XYAOT  KAI  AAAOIOT  KAI  MGTABÄAAGI.  G?TA  AIAn6<t>6GTCAN 
KAAUC  KAI  AAAOIUOgTcAN  ÄnOKPINGI  KAI  TTAPAXUPG?  TU  HTTATI,  KAI  OYTUC  TO  HfTAP  TO 
KA6APÖN  THC  TPO0HC  Y1TOAGIÄM6NON  OYK  APKgTtAI  TH  rGNOMGNH  KA6ÄPC6I  KAI  AIAKPICGI 
(AIAKPINGI  COtl.),  ÄAa'  oTÖN  TICIN  HOMOTc  TAYTHN  AIHGcT  (AIA6GT  COd.)  KAI  KA6AIPGI 
KAI  THN  MGN  YITOCTÄGMHN  KAI  FTAXYTÄTHN  TPYTA  AlÄ  TUN  AITGIUN  GAKUN  Ö  CnAHN 
TAYTHN  GXGI  TPO*HN.  TO  AG  YfTGPMGTPUC  rTG<t>6CN  KAI  THN  XOAUAH  MGTABÄAAON  (1. 
MCTABAAON)     nOlÖTHTA     KAI     GIC     TO     UXPON     MGTAT7CCÖN     XPUMA     AAMBÄNGI     TO     XOAOAOXON 

ÄrreToN.    tö  ag   tpytuagc  (gpituagc  cod.)  kai  ftäny  a£Tttön  gic  tö  tun  ttgpittumätun 

XUPGT  AOXGTON  KAI  OYTUC  ÄKPAI0NUC  KA6APÄN  GKGINHN  rGNOMGNHN  TPO0HN  KAI  OMOIU- 
6£?CAN  TU  HTTATI  KAI  GIC  aYmATOC  MGTABÄCAN  *YCIN  0?A  (1.  h)  KOIAH  TTAPAAABO?CA 
<t>A6Y  XOPHTeT  MGN  TH  KAPAIA  THN  XPGIAN,  ÄNCICI  AG  ÄNU  KAI  GIC  nOAAÄC  AIACXIZOMGNON 
(1.  AIACXIZOMGNH)  «AGBAC  TPG*GI  MGN  TON  6UPAKA,  TPC<t>GI  AG  UMOYC,  X6TPAC,  Ä<t>lKN6n"AI 
AG  MGXPIC  ÖNYXUN.  rTGPITTAGKGTAI  AG  TU  TPAXHAU,  KATAAAMBÄNGI  THN  K6*AAHN,  KÄTGICIN 
GIC  NG<t>POYC  KAI  GIC  TTAN  MOPION.  OAKOTc  PAP  TICI  KAI  OXGToTc  GOIKACIN  AI  *AGBGC  ÄPA6IN 
TÖ  CUMA  TTGTTICTGYM^NAI  AlÖ  AGTTTON  GXOYCI  TON  XITUNA,  UCTG  PAAIUC  TÄ  TTAPAK6IMGNA 
MOPIA  THN  TPO*HN  GKgTgGN  APYGC6AI.  CKOTTGI  TOINYN  GIC  TTÖCA  TO  A?MA  MGTACXHMATIZGTAI 
XPUMATA.  TTPÜTON  MGN  TÄP  HN  CITION  KAI  ToTc  OAOYCI  A6TTTYN6GN  TH  TACTPI  nAPGnGM09H. 
H  AG  TTPÖC  THN  OIKGIAN  XPOIÄN  TOYTO  MGTABÄAAOYCA  AGYKON  ÄnGIPTACATO.  gTta  TÖ 
hirTAP  TOYTO  AG5ÄMGN0N  ÜÄAIN  GIC  TÖ  TaION  MCTATIGHCI  XPUMA  KAI  OYTU  TGNOMGNON 
A?MA  KAI  TÖ  GIC  THN  KG<t>AAHN  XUPHCAN1,  Gl  HC  KAI  H  TONH  TO?  ANAPOC  AlÄ  TINUN 
<t>AGBÜN  GN  TH  ÖC*yT  KATGXOMGNON  (1.  KATGPXOMGNOn)  ITOIgT  TÄC  ÜPOC  TÄC  CYNOYCIAC 
OPGIGIC,     Ö6GN     *HCIN  '      »  GTÄZUN     KAPAIAC     KAI     NG*POYC     Ö     GGOC«      (Psalm.    7,IO).     [KAI  | 

GnGiAH   (inc.  f.  8iv)   täp   toyc   YnorACTPiOYC   gpggicmoyc  (oypggicmoyc  cod.)  o\  ng<i>poi 

AlGrGIPOYCI  KÄNTGYGGN  AOITlÖN  KINOYNTAI  THC  GniGYMIAC  0\  AOriCMOl,  N6«POYC  TPOniKUC 
TOYC     AOriCMOYC     nPOCHTÖPGYCGN. 

Nun  folgen  meist  wörtliche  Auszüge  aus  Galens  Schrift  TTgpi  *agbotomiac 
GGPAnGYTiKÖN  (XI  250 — 3  1 6)  unter  dem  Titel  j6k  toy  ficpi  *agbotomiac  Taahnoy. 

1    Die  Stelle  ist  korrupt;  uack  xoophcan  scheint  einiges  ausgefallen  zu  sein. 

7* 


52  Gr.  H  k  lim  k  e  ich: 

Sie  schließen  (f.  84  Z.  15)  mit  TÄcecoc  a£  gxontoc  aTcghcin  toy  nepi  tö  KeNTPON 
mopioy  üantöc  (—  Gi-al.  316,7).  Sie  bringen  manche  Verbesserung  des  Kühn- 
schen  Textes  und  werden  von  dem  künftigen  Herausgeber  dieser  Galen- 
schrift  berücksichtigt  werden  müssen,  verdienen  aber,  da  sie  nur  wenige 
selbständige  Bemerkungen  des  Exzerptors  enthalten,  hier  keinen  Wieder- 
abdruck. Daß  auch  diese  Exzerpte  von  Meletius  gemacht  wurden,  ist  nicht 
unmöglich,  denn  in  einer  durch  Brand  zugrunde  gegangenen  Turiner  Hand- 
schrift (Taurin.  17  B  VII 2  2)  stand  f.  30'  eine  Abhandlung,  betitelt  I~aa.  Llnrr. 
Mga.  FTepi  *AeBOTOMiAc:  s.  die  Handschr.  d.  ant.  Arzte  von  H.  Diels  II.  T.  S.  64. 


X. 

Der  codex  Upsaliensis  bibl.  acad.  30  s.XIII/XIV  ist  unter  allen  bis  jetzt 
bekannten  Handschriften  (s.  die  Handschr.  d.  ant.  Ärzte  von  H.  Diels,  II.  T. 
S.  63)  die  älteste.  Man  durfte  also  erwarten,  daß  ihm  in  der  Textkritik 
die  führende  Rolle  zukommen  werde.  Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  nicht 
erfüllt.  Kr  enthält  zwar  wie  A  die  Einleitung  und  den  niNAi,  die  in  den 
andern  Handschriften  zu  fehlen  scheinen,  und  erweckt  anfänglich  durch 
eine  Reihe  guter  Lesarten  das  größte  Vertrauen,  allein  schon  p.  27,2  be- 
ginnen die  zahlreichen  Auslassungen,  durch  die  der  Text  verstümmelt  ist. 
und  nehmen  im  weiteren  Verlauf  immer  mehr  überhand,  so  daß  er  für  die 
Textgestaltung  nur  von  subsidiärer  Bedeutung  ist,  Diese  Auslassungen  be- 
schränken sich  nicht  etwa  auf  die  Etymologien  und  Dichterzitate,  was  sich 
am  ehesten  noch  verstehen  ließe,  sondern  greifen  auch  in  den  eigentlichen 
Text  über,  der  an  manchen  Stellen  durch  Zusammenziehung  so  gekürzt 
wird,  daß  er  nur  als  ein  Exzerpt  erscheint.  Um  davon  eine  Vorstellung 
zu  geben,  stelle  ich  zunächst  die  wichtigsten  Auslassungen  zusammen.  Es 
fehlen  z.  R.  p.  27,3  oyx  coctg  aytä  kataaycai  bis  46,  8  ei  ÖMOiOMepcoN  cYNecTHKGN, 
also  19  Seiten   des   CRAMEUschen  Textes,  49,  14  AfceHcic  ag  bis  51.4  tö  hnion. 

53.    l8     61'PHTAI      bis     27      nAPAAeiKNYClN.      54..  I  I      OTI      KPOYOYCI      bis      I4      ÄnOKeiPWN. 

56,12    ei   hn    rÄP    bis    20    ereNONTO,   60,21    toyto    ag    efpHKeN   bis   61,  II    saymä- 

ZGIN,     65,28    KAI    AITTHN    bis    66,7     OTI,     67,31     oTmAI     f~ÄP      KAI    bis     68,7     CXHMATCüN. 

69,  26    htoi    (inoppYec    bis    70.6    eineTN,     70.27    eic   öpacin    bis    71,  20    eMrrecH 
ccoma,    75,28    fieoc    Ae    bis    76,  1    chmantikä,    77,  14    *hci    täp  "Omhpoc   bis    24 

TOYTO     T7ÄCXOYCIN,      28     AlÖ     KAI     H     rPA*H     bis     79,7     ePGYNÄCSCO,     79.  20    TlHN     TAÜTTAN 

bis  2  2    ai    KATAnöceic,    24    htic    bis  28  noieT,    80,17  katämasg   bis  20  6iapkoyca, 
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8l.I9     Al     MGN     OYN     bis    23     THN     GNG>rGIAN,     83,3     GN0GN     Ms     "]     ANAPüJN.      14     <J>HCI 

rÄp  bis  19  kgkoiaänoai,  84,14  öc  enittYccwN  bis  19  katahingin,  24  LH  ag  yito- 
kgimgnh  bis  85,  7  reNeceAi,  85.9  Yna  mh  bis  14  gntgpogiahc.  86,13  koiaainomgnh 
bis  87.28  giagnai  oti,  87.30  ecn  bis  88,20  aytä,  88,28  xpgia  bis  89,10 
eyepreciAC,  89,16  ei  oy  bis  22  cmweoc,  89,27  tön  täp  bis  90,5  nepi<e*A- 
aaiac,  93,19  h  ttgttaon  bis  27  GNAnoMGNOYCAi,  93,30  oycai  bis  22  ewnepiexiON 
thn,  weil  ein  Stück  des  Blattes  abgerissen  ist,  95,10  oyk  gaynato  bis  16 
e-rTFAeec,    97,5    wcitgp    rÄp   bis  98,21    aigigpxontai,    99,25    enei    oyn   bis  100,2 

ÖMIAOYN,     IOO.9     KA'     ene'     })lS     l^     WNÖMACAN,     l01,2/[     H     AG     KATACKGYH    bis     102,4 

xymcon,  102,26  agtgtai  liis  30  KOAÄzeTAi,  103,22  h  nAPÄ  tö  reo  bis  104,10 
AoxeiA,  107,13  eneiAH  Ae  bis  108,24  nepiTTUMA,  109,14  cjc  tö  bis  19  ai 
itagypai,  109,  28  errei  ag  bis  1  10,  2  I  tö  oypon,  i  10,  30  cnÖNAYAOi  rÄp  bis  111,9 
mgpoc,  111,13  h  oti  bis  1  7  öctä,  i  i  2,  27  aiä  toyto  bis  1 13,  7  cymitächc  tpo*hc, 
113,14  öpxeic  mgn  bis  115,4  tonhn,  115,13  eici  Ae  tingc  bis  16  yitoxaaöci, 
116,9  ~1~Ä  mgn  oyn  bis  16  CYNepröc  ecTiN.  117,3  &CTe  npoMHKH  bis  20  TOY 
aötoy,  118.1  kai  äaaoc  npo*HTHc  bis  7  kai  to  gngptoyn,  9  kaouc  bis  II  Ä6HNH. 
12  h  nAPÄ  tö  icxü)  bis  15  nAHPOYceAi.  Mit  121.  19  oti  Änt!kgitai  toTc  aaaoic. 
also  mitten  im  Satze,  bricht  die  Handschrift  ohne  ein  Zeichen  der  Unvoll- 
ständigkeit  ab:  vgl.  Graux-Martin,  Notices  sommaires  des  ms.  Grecs  de  Suede. 
Arch.  d.  miss.  scientif.    3.  serie.   Tome  XV.   Paris  1889  p.  344. 

Daß  durch  diese  so  zahlreichen  und  oft  tief  einschneidenden  Auslassungen 
der  Wert  der  Handschrift  bedeutend  herabgemindert  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Andrerseits  zeigen  die  guten  Lesarten,  die  sie  allein  aufweist,  daß 
sie  auf  eine  sehr  gute  (Quelle  zurückgeht  und  daß  sie,  wenn  die  Überliefe- 
rung in  ihr  intakt  geblieben  wäre,  unter  den  Textzeugen  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen  würde.  Richtige  Lesarten,  die  unter  den  bis  jetzt  ver- 
glichenen Handschriften  sich  in  U  allein  finden,  sind  unter  andern  folgende: 

p.  1,12    KATÄ    ÄTTOTÄAHN    Statt   K.    ATTOTÄrHN  (sie)  ;    Vgl.    157,11    Ö     KATÄ   Ä1T0TÄAHN     KAI 

AieiOAiKÖc  aötoc,  14  Ätthpticgn  statt  ÄnHPTHceN,  1 8  ö  ag  Taahnöc,  27  KAI  *YCIO- 
aothcantgc,  2,  5  toy  mian  nPArMATeiAN  äjtotgagcai.  Dieser  Gebrauch  des  In- 
finitivs im  Folgesatz,  wie  er  sich  in  der  Septuaginta  häufig  findet,  ist  wrohl 
eine  Folge  der  Vertrautheit  des  Meletius  mit  der  Sprache  der  griechischen 
Bibel.  So  hat  er  auch  5.21  den  Ausdruck  GMATAiibeHCAN  gn  toTc  gaytün 
AiAAoncwoTc  aus  Ep.  ad  Rom.  1,21  herübergenommen.  Die  Lesart  von  A 
toy  mh  thn  npArMATeiAN  ÄnoTGAGCAi  ist  jedenfalls  unrichtig.  2,5  AiGcnAPMGNooc 
statt  aigcttapmgna  uc,   10  npoc<t>YnoN,   11   ogoy,   14  thc  cyngigtäcgcoc,   3,1   enGieV 


5  I  Gr.  H  elm  reich: 

X6TAI,      2      THN     <J>YCIN     Statt    THN     *YCIKHN,     14     CYNICTANTAI.      4,1     TTÖCAI    CICIN,     4    £NeP- 

reiciJN    aytün,   12    nepi    toy   YnorACTPiOY    kai    emrACTPiOY,   19    CYTKeiNTAi.     5.11    Te 

KAI  IATP00N,  23  YTTÖ  TAYTHC,  I O,  3  KCYeMCONAC  wie  Homer,  13,4  TOTC  AC  TTAPAK- 
MÄZOYCI,    I5,2S     £N     TU    AYIN6IÜ),     16.9     AG   Olli.,    l8,l6     £N    Offi.,    20,  2     OACOC,     22-5 

d)c  et  Te  riTePÖN,    2^    a\    toytcon    YjmpeTiAec,    caktikh  (eAerKTiKH  Cr.)  kai    kaggktikh 

(KAI      eAKTIKH     Cr.),      AAAOllüTIKH     K.     Ä.,     23,3     £KÄCTü).        26,25     TV     AOHCMü),      46,   I  9 

NOCÄzeiN,  48,  3  ayo  täp  ö<j>9aamoyc,  54,4  ö  kat' eKe?NO  TÖnoc  (e'oüc  noAY  om.|. 
10  cäpkac  Te  kai  öctga  ?Nec  wie  Homer,  2  7  tö  katä  tö  AAGTunoN  (bestätigt  durch 
den  cod.  Paris,  suppl.  graec.  634  zu  Gal.  II  745,  6),  29  h  aö  nAPerKe*AAic 
ömo*yhc  ecTi  tö  erKe*ÄAO),  wodurch  das  unmögliche  kai  ömöxpoia  hei  Cramer 
beseitigt  wird,  55,23  tön   mön    ei~Ke<t>AAON,   59,5  thc   Neue,    8  6xh   ayth,   61,17 

TÖ     MAAAKÖN,     62,29    T°YC    AerOM£NOYC     9AAAM0YC,     63,7     eiC   TOYC    9AAAM0YC,    67,28 

thn   köphn   *YAÄTTei,   durch   Petrejus  mit  pupillam  ipsam  custodia nt  bestätigt, 

71.30  TÖ    ÖMAAÖN     KAI     ANWMAAON,      72,26     ATTÖ    TOY     MYIAC     TINAC     GXCIN     eV   CAYTCON, 

ebenso  Et.  M.  594,26.  Orion  100,20,  74,19  thn  Anw  ac  (sc.  t^nyn  kincT) 
mhagn,    ei    mh    ö   kpoköaciaoc   mönoc   kai    ö   *oTnii  tö   öPNeoN,   vgl.  Nemes.  79,6 

OYAÖN  ZCOON  THN  ANW  TCNYN  KINeT,  Ö  A6  KPOKÖACIAOC  THN  ANü)  TCNYN  KINC?,  76,13 
TA  AÖ  eniKAAYTTTONTA  TÖ  CTOMA  XGIAH  KAAOYNTAI  0T0N  KAGIAH  CK  TOY  KAeiU),  80.  8 
KAI     KAK0YC6AI    TAC    AIAACKTOYC,     82,27    Al*   T0    *YeC6AI    AYTOYC,     84,5     Af    HC    *£PeTAI, 

ebenso   Et.  M.  788,25,   91,29   h   aia  thn   tpaxythta,   ebenso  Et.  M.  764,  41, 

98.31  nepiNeoN,   99,3    aiä   tö  cnÄN  thn  tpo<j>hn  übereinstimmend  mit  Or.  145, 

26,  Et.M.  724,24,  112,4  £*IKTHN  e?NAI,  Il6,I  THN  APP6NÖTHTA  ToTc  ANAPÄCIN 
CN     TOTC     ÖPXeCIN     eTNAI,     6     KAI     ofKOYPOYCI     TA     TTOAAÄ     nAPATTAHCitüC     eKCINAIC. 

Zum  Schluß  mögen  ein  paar  anspruchslose  Vermutungen  hier  Platz 
finden.  P.  8,  8  will  h  nAPÖAeYcic  (s*o  AU)  oder  h  nepiÖAeYcic  (so  BM)  zu 
der  gegebenen  Erklärung  von  nhayc  nicht  passen;  sinngemäßer  ist  h  enÄp- 
agycic,  das  Or.  107,  33  und  Et.  M.  603,  7  unter  nhayc  bieten.  —  23.  19  ist 
statt  nepi  Sn  MCTeneiTA  eNCHMÄNOMeN  entweder  eNCHMANOYMeN  oder  eNCHMÄNUMeN 
zu  lesen.  Das  letztere  entspricht  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers, 
der  wiederholt  beim  Übergang  zu  etwas  Neuem  etnuMeN.  Taumcn.  zhthcumgn 
verwendet  (65,  4 ;  66,  1  2  ;  68,  3  ;  144,  1  2 ;  62,  14).  —  52.25  myia  täp  cctin 
ÄnoKÄeAPMA  toy  erKe*ÄAOY,  bnep  koy*iz£Tai  tö  HrewoNiKÖN  thc  yyxhc;  statt  onep 
ist  unep  zu  schreiben,  worauf  auch  die  Lesart  von  A  öcnep  deutet,  ebenso 
die  lat.  Übersetzung  quo  levamen  sentit.  Die  Definition  ist  aus  Ps.  Galen 
XIX  365  entlehnt,  wo  sie  myia  e.  An.  toy  gtk.,  üjctg  KOY*izeceAi  tö  HroYMeNON 
(htcmonikön    codd.)    thc    yyxhc    mö>oc    lautet.    — -    Eine   in   den  Handschriften 
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häufige  Verwechslung  von  xpgia   und   xpoiä   liegt  vor  66,  2   in  den  Worten : 

YNA     eiAKONTIZOMGNOY     (SC.    TOY     ÖfTTIKO?    nNGYMATOc)    eK    THC    KOPHC    HNUCKUMeN    MAKPO- 

eeN  täc  tun  AiceHTUN  cumätun  iagac  Te  kai  xpciac  :  statt  xpeiAc  ist  zu  lesen 
xpoiäc.  da  wir  mit  den  Augen  Gestalt  und  Farbe,  nicht  den  Nutzen  der 
Dinge  erkennen.  —  Vom  Zäpfchen  im  Munde  wird  87,7  gerühmt,  daß  es 
nicht  bloß  den  Unterschied  zwischen  Kälte  und  Wärme  der  eingeatmeten 
Luft  ausgleicht,   sondern   dieselbe  auch  von  Staub  und  Rauch  reinigt:  äaaä 

KAI    TTAXYTHTOC   TOY    A6POC,    £K    KAniMOY    H    KONIOPTOY    eneAeOYCAC    AYTU    (SC.   TU    AÄPYm), 

AenTYNei  kai  ka6aip£i  aikhn  icewo?.  Hier  ist  zunächst  rrAXYTHTOc  in  ttaxythtac 
(M  hat  nAXYTÄTAc)  und  dann  icewo?  in  hgmoy  zu  korrigieren.  Die  Verwechs- 
lung von  iceMÖc  und  homöc  ist  in  den  Galenhandschriften  häufig.  —  Ein 
ähnlicher  Fehler  des  Itacismus  liegt  auch  92,  12  vor,  wo  yyh  (=  yoa)  von 
yayu  abgeleitet  wird,  h  eniYAYOYCA  cäps  kai  eni  noAAoTc  oyca  toTc  octcoic 
Es  ist  kein  Zweifel  und  wird  zudem  noch  durch  Et.  M.  819,  15  (ea=  eni- 
noAAfic  oyca  toTc  öcTeoic)  bestätigt,  daß  ernnoAfic  statt  eni  noAAoTc  zu  lesen 
ist.  —  90,  25  ist  die  Lesart  änaktä  (so  Gramer),  die  auch  die  Handschriften 
bieten,    unmöglich    richtig:    es    ist    anahtatai    zu    schreiben,   wie  44,  6   äna- 

KTÄTAI  TÄP  £N  TOYTU  TU  CTeNATMU  0T0N  CAYTHN  H  YYXH. 12  7,  15  TO  OYN  TOY 

mhpoy  octoyn  gngctin  ücnep  kai  TÖ  toy  bpaxionoc;  statt  engctin  ist  zu  schreiben 
eN  ecTiN.  —  137,28  zeigt  der  Zusammenhang,  daß  in  den  Worten  mönoc 
ö  ÄNepunoc  eN  Mecu  ayo  zuun  riNUCKeTAi,  kai  thc  mgn  nAPOYCHC  ^pontizctai 
(♦poNTizei?)  kai  npoNoe?TAi  nüc  zhcctai,  thc  Ae  MeAAOYCHc  eniMeAe?TAi  mh  eKnece?N 
statt  ayo  zuun  zu  betonen  ist  ayo  zuun,  ähnlich  ist  140,  16  aiöaoy  toy  cü- 
matoc  in  ai3  oaoy  toy  cumatoc  zu  korrigieren.  —  108,  8  werden  drei  Arten 
der  Verdauung,  cn  tactpi,  cn  httati,  eN  nANTi  tu  cumati,  und  daher  auch  drei 
Arten  von  Exkrementen,  KÖnpoc,  oypon,  iapuc,  unterschieden.  Von  der  zwei- 
ten heißt  es:  tö  Ae  thc  acyt^pac  ne>euc  rrepiTTUMA  ytpön  ccti,  KAeAiPÖMeNON 
aiä  ncypun  kai  oyphthpun;  ncypa  kai  OYPHTfipec  können  unmöglich  in  diesem 
Zusammenhang  nebeneinander  genannt  werden ;  es  ist  aiä  Ne*PUN  zu  ver- 
bessern. Petrejus  las  so,  wie  seine  etwas  freie  Wiedergabe  hoc  enim  renibus 
ac  partibus  qua?  mingendi  officio  inserviunt  beweist.  —  114.17  hat  Gramer 
aus  seinen  Handschriften,  mit  denen  M  übereinstimmt,  die  Lesart  aiä  toy 
KiccoeiAO?c  ttapactätoy  in  den  Text  gesetzt;  es  gibt  aber  nur  KiPcoeiAeTc  ita- 
pactätai,   wie  aus  Gal   IV  190,  20,   Ruf.  182    R.   zu  ersehen  ist. 
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Wörtliche  Entlehnungen  des  Meletius  aus  Nemesius. 

ÄNepconoc    täp   —    7,  1    ma9hmätun  =  Nemes.  55.  14 — 21 

tnüpimon   —    14   nohcguc  =  Nemes.  38.  7 —  9 

koinuncT  —    14   nÄNTA  =  Nemes.  38,  10 — 39,  4 

aiä   toy   AoriKo?   -        16   g'kacta  =  Nemes.  39,  4 — 5 

j6ttgiah    — ■    17    tä   CToixe?A  —  Nemes.  48,  4 — 7 

h   m€n    th   —    27    ihpön  =  Nemes.  151,  11  — 13 

Kai    täp   tön    ctoixgiun    —    29    kai    *ytun  =  Nemes.  49.  2  —  50,  3 

J£neiAH   —    18.  7    gauphcato  =  Nemes.  50,  7  —  51,  2 

oikhcguc   —    13    katgcthmgn  =  Nemes.  51.  3 — -7 

XPGIA     TOINYN     19,    12     CYNGCTHCAN    =    NemeS.    51,    13 52,    12 

Ayo   ag   -        22    AiioYceAi  =  Nemes.  52,  12 — 53,  6 
kai   ücfigp   —    10   Äei  =  Nemes.  53,  17  — 18 
oytuc  Taion    —    16    gngptgiai  =  Nemes.  55,  7  — 13 
toy   aianohtikoy    —    19   tö    boyagytikön  =  Nemes.  200,  6 — 201,4 
tön   AoncMÖN   a.  =  Nemes.  205,  10 

Tun   ag   haonun    —    26   tic   haonäc  —  Nemes.  220,  8  —  221,  3 
gti   tun    haonön    —    28,  2    aytthc  =■  Nemes.  223,  8  — 13 
Tun   ag   cumatikun   —   8  npocB AÄnTOYci  =  Nemes.  221,  13  —  222,  5 
■"Gcti   ag   mnhmh   —    15    agtgtai  =  Nemes.  202,  2 — 8 
anamnhcic    —    18    "eproN  =  Nemes.  203,13  — 16 
g*'   hmTn    täp   —    30,  8    tö    änättaain  =  Nemes.  315,  7 — 15 
enicHc   ag   —    12    ttpäigun  =  Nemes.  318,  2 — 4 

KAI,    TTYKNÖTePON     I3     ANATTAHPUCH    —    NeilieS.    254,    J IO 

cYNenAÄKH    —    20   KiNOYMeNON  =  Nemes.  255,  10 — 13 

Tun    gn    toTc   —    46,  8    cyngcthkgn  =  Nemes.  147.  5  — 148,  7 

Aiä   toyto   —    3    aTc6hcin  =  Nemes.  190,  2  —  4 

aaaä   tun    —    1  1    tgagiötgpa  =  Nemes.  190.  4 — 9 

ö   ag   ÄNepunoc   —     16    ixngyöntun  =  Nemes.  194.  5  — 10 

AAAA      KAI     AYTÄC 23      UC     ÖYIC    =    NeilieS.    I  9O,    I5 I9I.    3 

"^Gagi   toinyn    —    13    h   aTc9hcic  =  Nemes.  175.4 — 176,  2 

AIO     KAI     2^,     TUN     AIC9HTUN    =    NeilieS.    I  76,    5-  —  S 

Ö     AG     ÜAÄTUN      26     GIU9GN  Neillt'S.   I  7  6 .  Q 177-   3 
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Melet. 

71.8  o\  mgn   J6niKOYPeioi    —    11    nAPAriNeceAi        Nemes.  179.  13 — 1  So.  1 

71.  12  TTaAtun   —    26   ncypon        Nemes.  181.  10  — 12 
7  1.  15  L'H    tg   rÄp   —    20   ccoma  =  Nemes.  181.  3  —  10 

71.20  öpa      -    21    tpammäc        Nemes.  182,11 

71.21  tcon    aia*ancon    —    2 5    oygcoc   ==  Nemes.  185.  13 1  S6.  I 

71,26  aicsängtai   —    72,1    ÄNTiAAMBANÖMeeA  =  Nemes.  182.  1 1  — 183.9 

72.  3  kai    rÄp   tö   —   8    tö   ttyp        Nemes.  186.  2 — 7 

72.  8  noTe   mgn   —    16   kinhcic     :  Nemes.  187.  8  — 188.  8 

72.  17  TeccÄPcoN   - —    20   AAMnpoY   *cotoc     =  Nemes.  188.  15  — 189.  2 

73.  14  hngtai   —    16    koiaicon     =  Nemes.  199.  1—  2 

74.  27  eniTHAeioc  —   28   hxoyc  =  Nemes.  198.  4 
76,  2  mönoc  —   4   aytä  -     Nemes.  198.  5 — 6 

88,  24  h   xpgia  —   89.  2    eic   aythn  —  Nemes.  255.  16 — 256,  8 

94.  15  mönoc   rÄp   ANepwnoc  —    17    eni   ta   gico  =  Nemes.  251.  15 — -252.  1 

94,  27  kai    rÄp   oTon   —  95,  1    tun   <mgbcon  —  Nemes.  256.  15  —  257,  2 

95,  2  mgcon   —   3   aythn  =  Nemes.  257,  6 — 8 

98,  18  aahaoyc   — -   21    AieiepxoNTAi  =  Nemes.  237.  12  — 15 

24,  15  tcon   AG   xeiPWN   —    16   exoMEN  ==  Nemes.  194.  12  —  14 

24,    19  OY     MÖNON  ■     22     ANTIA  AMBÄNCONTAI       =   NemeS.   1 94,    I4 1'8 

24.    23  TCON     AG     xeiPCON     28     Atc9HCIC     riNCTAI    --   NemeS.   195.    2 J 

38.  19  Tic   tap   —    139.  1  1    ÄceeNeiA  =  Nemes.  339.  16 — 342.  4 

44.  14  koinh   m£n   oyn   —    24   ArreiPON      .  Nemes.  69.  12  —  70,9 

45.  3  AeiNAPxoc  —  4   tö   cgoma     :  Nemes.  82.  15  —  83.  3 
45.  4  aaa'  h   apmonja  — ~-  6   yyxh     -  Nemes.  86.  2 — 3 
45.62  Taahnöc  —  oyagn  =  Nemes.  86.  11  — 12 

45.    12  £K     AG     TCON     14     AYTHN  NemeS.   87.  4 -5 

45.  14  öti   ag   —   23    gctai     =  Nemes.  87.  7—88.  4 

45.  23  gti   gi   —    29   h   yyxh  =  Nemes.  88.  16 

45,  30  gti   nANToc  —    146.  2    h   yyxh     -  Nemes.  90.  6 — 9 

46.  4  gi   h   apmonia   — -    29   öprÄNU     -  Nemes.  90.  13 — 92.  10 
46.  30  Äpictotgahc   —    31    aythn        Nemes.  92.  11  -  93.  2 
46.  31  .TTYeAröPAc   —   cyngxh        Nemes.  102.  3 — 6 

46.  ^i,  01   ag   ManixaToi   —    147.  2    gmyyxa  =     Nemes.  110.  7 — 10 

47,  2  ö   ag   FTaätcon   —    3    Ano*AiNGTAi  ^^  Nemes.  112.  8 — 9 
47.  3  Kponioc  —  6   agtgi  =  Nemes.  117.  1—6 

Phil.-hist.  Abh.   191s.  Kr.  6.  8 
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147.7  AAA'   HMeTc  —    12    ÄeÄNATOc  =  Nemes.  1  24.  18 — 125.6 

147.  12  HANTA     TA     CYNIÖNTA     20     YH<t>W   =   NemeS.   I2Ö,  4 I  2  7,   J 

148.  3  Gi   Ae   mh   —   AereceAi  — -  Nemes.  129.  2 — 4 
148,4  oti   erri   mgn   —    10  aaaoioyc9ai  =  Nemes.  1  29.  1 4  —  130.4 

I48,    IO  KAI     H     YYXH     12     THN     Zü)HN    =   NeilieS.   I  3O,  6 9 

148,  12  kai    hnwtai   —    14   h   CY/nnÄeeiA  =  Nemes.  131.  3 — 5 

148.  15  ötan   rÄp  ti  —    149,  1    eN   ayth  =  Nemes.  132,  3 — 135.  3 

149.  3  mh    KtüAYöMeNA  —   6   KATexeceAi  —  Nemes.  135,  3  —  6 

150.  7  '0     A6    ApICTOTGAHC     IO     CYMBAAA0M6N0N    =   NemCS.   37.    I 5 

150.  13  TTaätwn   a£   —    20   enoMeNcoc  =  Nemes.  37,  7 — 38,  2 

152,21  Tmec  ag   -       28   aiactath  =-  Nemes.  7  1,  1 1 — 72.4 

153,  6  ÄM<t>iBÄAAeTAi   —   9   npoTCPON  =  Nemes.  80.  4 — 81.  1 

153,  10  AeiKNYTAi   —    13   tu   cwmati  =  Nemes.  81,  3 — 6 


Wörtliche  Entlehnungen  aus  Grälen. 

a)  Ps.  Galen  u'0 po  1   iatpikoi. 
Melet. 

6,  23   Ä'Nepconoc  —   25   AiceHTiKH  =  Gal.  XIX   355,  7  —  9 

8,    l6     THN     eAKTIKHN ÄnOKPITIKHN    =    Gal.   XIX     362,    17 19 

12,25  TeccApec   eiciN   —    I35i2   toTc  repoYci  =  Gal.  XIX  373,  18 — 374.12 

25,  1  oyaen    rÄp   ecTi  —  6   kapaia  =  Gal.  XIX   375,  16 — 376,  7 

46,  12  käaaoc   —   €yxpoiac  —  Gal.  XIX   383,  3 — 4 

46,  17  ÄNAAore?  —    27    mgaön  =  Gal.  XIX   384,1  — 14 

46,  14  XpeTAi   —    16   aikaiocynh  =  Gal.  XIX   383,  IO — 12 

46,  29  YreiA   —    30   eniTeTAMSNH  —  Gal.  XIX   383.  6 — 8 

46,  30  nAPeneTAi   —  47,  3    CYNicTÄMeNON  =  Gal.  XIX   382,  12  — 17 

47,  24  tun   rÄp   gn   hmTn   —    29   kaauc  =  Gal.  XIX   385.  14 — 386;  5 
49,  27  AiceHTHPioN  50,  5  züa  =  Gal.  XIX  378,  15  —  379.  5 

52.  19   ecTi   ag   —  yyxpöc  =  Gal.  XIX   358,  8 — 9 
52,  25   myia  —   26   Me>oc  =  Gal.  XIX  365,  8  —  9 

54,  28    h   ag   nAPerKe<t>AAic   —   ömoxpoia  =  Gal.  XIX   358,  10  — 11 

55,  7      nepirrAeKGTAi   —   9   myc  =  Gal.  XIX   358,  4 — 5 

68,  4      ö<i>eAAMoi   —    7    cxhmätun  =  Gal.  XIX   358,  15 — 359-  2 
72,  27   eici  ac(         2S   öcmun.=  Gal.  XIX  359,  5  —  6 
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Melet. 

73,  6  ecn   aö   öc*phcic   —   9    hnontai  =  Gal.  XIX   379,  18 — 380,  2 

74,  26  ta   Ae   öta  —    27   aia*opwn  =  Gal.  XIX   359,  3 — 4 
79,  14  AereTAi    —   *ÄPYr£  =  Gal.  XIX   359.  10 

79.  15  h   tawcca  —    17   <t>uNHc  =  Gal.  XIX   359,  7 — 9 

81,  24  öaöntgc  —   25   *UNHC  =  Gal.  XIX   368,  12  — 14 

83.  25  ecTi   Ae   capkion   —    27    nNe^MAToc        Gal.  XIX   368,  17  —  18 

83,    27  OYPANICKOC     28     AABWN    =    Gal.   XIX     368,   15 16 

93,  14  eKe?Noc  —    15    cnAÄrxNA  =  Gal.  XIX   360,  10  — 11 

96,    II  6CTI     AC     KAPAIA     12     ÄPTHPIAC   =    Gal.    XIX     360,   I 2 

96.  15  ai'  hc   xophteTtai    —    16   eePMACiA  =  Gal.  XIX   360,  7 — 9 

97,  3  ecTi   ac   —   KUNoeiAec  =  Gal.  XIX   360,  2 

99,  6  ecTi   ac   ö   ctömaxoc  —    7    eniTHAeioc  =  Gal.  XIX   361,4 — 6 

101,  21  tö  Ae   hftap  —   24  cwmatoc  =  Gal.  XIX  360,  16 — 18 

103,  3  crtAHN  • —  6   com*öc  =  Gal.  XIX  361,  1  —  3 

103.  16  h   Ae   koiaia   — ■    19    KATACKeYAceeTcA  =  Gal.  XIX   361,  7—8 

105.  11  efci    Ae  (tä   e'NTePA)   —    20   AneyeYCMeNON  =  Gal.  XIX   361,  9 — 15 

113,  6  oypon   —  aYmatoc  =  Gal.  XIX  363,  5 

123,  3  ÖNYxec   —    5    eYKOAUTepoN  =  Gal.  XIX   369,  3 — 5 

133,  19  tö  ac  aTma  —   20  tayky  =  Gal.  XIX  363,  17 — 18 

135.  14  h   Ae   IAN6H   —    15    e'KKPiciN     =  Gal.  XIX   364,  9 II 

135,  27  ai   TPixec   —   köcmon  =  Gal.  XIX   369,  8 

b)   Galen   TTepi   öctun. 
Melet. 

32,  8  h   mcn   oyn    —   cKeAeTÖc  =  Gal.  II   734,  7 

32.  14  h    mcn    errÖM*(jJcic    —    15    öaöntcon  =  Gal.  II   738,  I — 4 

32,  18  kai  tö  M6N  ÄpepoN  —    19  «dycikh  =  Gal.  II   735,  6 

32,  19  h   Ae   cym*ycic   —    20  *ycikh  =  Gal.  II   734,  13  — 14 

32,  20  kai   h   mcn   —    21    YnÄPxei  ==  Gal.  II   733.  16 — 734-  1 

32,  22  ecTi   aö   öctoyn   —    24   ccomatoc  =  Gal.  II   733,  2  —  5 

54,  24  toytun   aö   tön   ei   öctön   —    27    MeTconoN  =  Gal.  II   745,  3 — 6 

111,  14  ecTi   aö   aytö   —    17    öctä  =  Gal.  II   762.  2 — 4 

iii.  17  YnÖKeiTAi   —    19   oNOMAzöweNON     =  Gal.  II   762.15—763,1 

118,  19  AiAPepoYTAi    rÄP   —    28   thn   öniceeN  ==  Gal.  II   767,  14 — 768,  12 

127,  3  eNÄpepucic   —   5   YrrÄPXH  =  Gal.  II   736,  3 — 5 
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Melet. 

27.  6  ap9pu)cic  TAneiNH        Gal.  II    736.  5     -6 

27.  7  '  tö   Ae   tpIton  t  t    AiAPepwcecoc  =  Gal.  II    736.  16      737. 

27.  [3  ai   Ae    koiaöthtgc  14   enmoAHC         Gal.  II    736.  [3-    -15 

27.     14  TÖ     OYN     TOY     MHPOY  22      AYNATÖN  Gal.    II      773,    I  IO 

27.  26  ecn   Ae   oaoc  31    kotyahn        Gal.  II    773.  13  — 17 

28.  2  kai   ecTiN  7    aaahaoic        Gal.  11   774.  5      9 
28.  16  ta   ag    kyptä  -       21    eNAoeeN        Gal.  II    774.  16  —  775-  6 
28.  24  gTta   01   aäktyaoi  26   octön  =     Gal.  II    777.  8-     II 
2<S.  26  tu   Ae   toy  -       28    kaaoycin        Gal.  II   7  75-7  — 13 
30.  15  mct"   ayton    Ae            17    aaktyawn         Gal.  II    777.  7 — 9 

c)  Galen   Tlepi   mywn   änatomhc. 
Melet. 

70.  20  Oi   Ae  24   en'  apictcpa        Gal.  XYIII  B   933.  1  —  8 

d)   (Talen   "Iatpikh    tcxnh. 
Melet. 

56.  23  h   m6n   oyn       -   cHMeToN        Gal.  I   320.  4 — 6 

57.  8  ei1  mcn   oyn   -        1  1    noccüahc  =  Gal.  320.  6 — 10 


Wörtliche  Entlehnungen  aus  Gregorius  Nyssenus. 

Melet. 

10.  18  Oy  Ae  täp      -  11.  7  h  aynamic        Greg.  I  (XXXIV  Mign.)  237  B      ( 

11.  16  th    täp    npcoTH  14    apxhn    -     (Jreg.  I    236    B 

13.  25  kai    tap   to   —    26   emzHTeT  —  Greg.  I   248   D 

14.  1  et   nepiAPÄiAiTO     —    3    enizHTeT  ==  Greg.  1    249   A 

14.  6  thn   Ae  ÖNOMAzoweN  =  ( ireg.  I    248   D 

15,  ig  oion   ah   ti  17.  7    npoÄroYCA  =  Greg.  I   252    B— 253    A 
[9.  24  h    täp           25    eM^epeTAi         (ireg.  I    192    A 

19.  25  AinAHN   «epei  20.  4   tu   xcIponi        (irei>'.  I    192    C — I) 

23.  27  äaa'   b   mgn    noyc  24.  4   eweiNEN        (ireg.  I    169   B 

24.  4  enel    kai    moycikoc        ■    6    öptana        (h*eg.  I    161    A 

30.  19  öecN    h   mcn  31.2    Ämoiphcan        Greg.  I    241    C 

31.  [O  Tayth   ToiNYN  16   tu   Bio)        (ireg.  I    244   B 
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Melet. 

3i3 

19 

32, 

26 

33, 

3 

33, 

10 

33, 

28 

35, 

1 

35, 

6 

36, 

8 

36, 

8 

3°, 

19 

36, 

26 

38, 

3 

33, 

26 

39, 

1 1 

39, 

15 

40, 

9 

42, 

6 

44, 

1 

47, 

24 

86, 

3 

86, 

19 

9i, 

21 

116, 

1 1 

116, 

26 

MGTABATIKÖN     25     GNePrOYMGNHN    =    Greg.   I     244     B C 

piza   täp   —   ecTiN   ymhn  =  Greg.  I   244  C 

ei  A6   tpcocin   —    7    T¥   wepei  —  Greg.  I   244   D 

Tay.taic   oyn   —    28   thc   npoAipecewc  —  Greg.  I   245   B 

apaiöc  tic   —   34,  15    KATACBecAi  =  Greg.  I   245   D — 248   A 

eMnpoceeN   —   5    tpo*hc  =  Greg.  I   248   C 

MecH    täp   —    8    eNTieHCi  =  Greg.  I   248   D 

öcco   tap   —    5   tp£*onta  =  Greg.  I   248  D 

kai   KAeÄnep   —    10  cynsctöta  =  Greg.  I   249   A 

äncaoyca   —    23   fiyaac  =  Greg.  I   249   A 

TTapä  thn   efcoAON   —   37,  5   ÄnoAeiKNYei  ==  (ireg.  I   249  B 

thn   Ae   re   —   90   ÄNepconoc  =  Greg.  I   249   A 

aiaymoi   tingc   —   39,  4   enA*ieTcAi  =  Greg.  I   249   B  C 

MixeeTcAi   : —    15    acopo*opoyci  =  Greg.  I   249   C 

toy   tg   täp   —    20   YweNA  =  Greg.  I   249   D 

j6k  toy  oyn   —  41.  1    *yaäccoito  =  Greg.  I   249  C — 250  B 

Gl   Ae   noTe  - —    21    ÄAiÄrrerrTON  =-  Greg.  I    168   A — B 

eK   ac   thc    —   45,  7    xapän  =  Greg.  I    160 

Tön   täp   —    27    hncymun  =  Greg.  I   240  D 

tö   rrNe?MA   —    19   toy   MeAOYC  =  Greg.  I    1 49   C — 152   A 

cymmiktoc   —    21    cYM*eerroMeNü)N  ==  Greg.  I   149   C 

KATAXPHCTIKÖC     23     THN     KAHCIN    =   Greg.   I     I  76     D 

toTc   mcn   täp   —    26   toy   aötoy  =  Greg.  I    144   B 

et   täp   —    117,  20  toy   aötoy  —  Greg.  I    148   C — 149   A 


Wörtliche  Entlehnungen  aus  Basilius. 

Melet. 

7,9  tä   mgn   täp  —    13   nÄeeci  =  Basil.  vol.  II   33   B  (Garnier) 

11,  20  oy  mönon  täp  —  12,  9  xopöc  eNAPMÖNioc  =  Basil.  vol.  I  52  E — 53  C 

15,  14  ckäctoy   —    15    errANiÖNToc  =  Basil.  vol.  I    15    C 

43,  26     CN9A     KAI     2  7     BAPYNONTOC    =   Basil.    Vol.   II    4 1     E 

44,  I  I      H     A€     XAPÄ     12     ÄTTANTCüCIN    =    Basil.    Vol.    II     39     B 

45,  1      kai   tä  nepi   —  6   eic  tö   eico  =  Basil.  vol.  II   39   B 
52,  4     thn   kc*aahn   —    9   thc   reiTONOc  =  Basil.  vol.  II   33   B 
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Melet. 

61.2  o*eAAMoi  6   ÄnoTeiNONjAi        Basil.  vol.  II    33   C 

75.  1  1  oy    rÄp    en'   —    16    AiceHcei        Basil.  vol.  II    33    C 

So.  17  KATAMAee   —    20   esAPKOYCA        Basil.  vol.  II    33   C — 34   A 

14c).  20  äöpaton   gTnai   —    2$    rNtüpizeTAi   monon        Basil.  vol.  II-  32    D 

14g,    3O     ÄAAÄ     THN     M£N I  5O.    2     THN      KINHCIN    :        BflSÜ.    VOl.    II     776     A 


Wörtliche  Entlehnungen  aus  Gregor  von  Nazianz. 

Melet. 

71.2  orei    täp  —   5    b   aiacjci        Greg.  or.  XXXXIY   c.  3 

116.  4  ÄM<t>iBÖAOYC  tu   r^Nei        Greg.  or.  XXI  c.  21 

140.  24  nüoc    enAÄceHC    —    141.  16    Änaxgjphcic     =  Greg,  or.  XXXII   c.  27 

141.  16  nuc   ö   noyc  29   cyntömcjc   eineiN  -     Greg.  or.  XXVIII   0.  22 

142.  5  m^con   —   6   TAneiNÖTHToc  -      Greg,  or.  XXXXY   c.  7 
142.  6  kai    BACiAeieic   —   7    ÄNueeN  ==  Greg.  or.  XXXXV   c.  7 
142,  7  th    npöc   eeÖN    NGYcei     -  Greg,  ibid. 

142.  7  tö   mgtpion   —   eeoYCAi        Greg.  ibid. 

142,  9  ÄaEiAN   —   yyhaotxpan  =  Greg.  ibid. 

144,   32     OYA6MIA     «YCIC     ^^,     ANAIPGCIC    =    Greg.    Ol1.    XXLX     C.     II 

150.  25    tö    Ka£ombpötoy   —   *iaoco<*>h9gn  =  Greg.  or.  IV   c.  70 

150.  30   bnep   rÄp   —    32    aopaton  =  Greg.  or.  XXI  c.  1 

151.  6      <i)c   enAiN^THc   -    -   khpyi  =  Greg.  or.  XXXXV  c.  7 
151,  10   (i)c   Ynö   thn   aTcbhcin  =  Greg.  or.  XXXXV   c.  6 
151.  11    oiKeToc   Geu    kai    nogpäc   *Ycetoc  =  Greg.  ibid. 
151,  11    kpÄma  —    13   noAYTeAeiAc  =  Greg.  XXXV  c.  7 
151,  14  Tna   weNH   —   e-repreTHN  =  Greg.  ibid. 
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i .  Wer  die  Armut  der  menschlichen  Phantasie  kennt  und  weiß,  wie 
dieselben  Erzählungen  und  Motive  fast  überall  in  der  Welt  wiederkehren, 
wird  immer  geneigt  sein,  bei  volkstümlichen  Geschichten  an  Wanderung 
zu  glauben  und  nach  ihrer  Herkunft  zu  fragen.  Dieses  Prinzip,  daß  auch 
für  Volksbücher  wie  die  Evangelien  zu  Recht  besteht,  entbindet  ihn 
nicht  der  Nachprüfung  für  jeden  Einzelfall,  zumal  der  Grundsatz  selbst  noch 
immer  heiß  umstritten  ist.  Indessen,  mag  man  diese  Betrachtungsweise 
auch  für  die  Erzählungen  der  Evangelien,  wie  Geburt,  Versuchung,  Taufe 
und  Auferstehung  Jesu,  zur  Not  gelten  lassen,  so  wird  das  Widerstreben 
ungleich  heftiger,  sobald  man  versucht,  dieselbe  Anschauungsweise  auch 
auf  die  Gleichnisse  Jesu  auszudehnen.  Das  Axiom  des  unwissenschaftlich 
-Denkenden,  daß  jede  Erzählung  ursprüngliches  Eigentum  oder  originale  Er- 
findung desjenigen  sein  müsse,  von  dem  sie  überliefert  ist.  wird  hier  noch 
verstärkt  durch  die  wissenschaftlich  zu  begründende  Tatsache,  daß  Jesus 
schöpferische  Phantasie  und  hinreißende  Redegewalt  besaß.  Es  wäre  töricht, 
diese  Tatsache  bestreiten  zu  wollen,  aber  auch  ihre  ausdrückliche  Aner- 
kennung genügt  nicht,  um  jenes  Axiom  als  richtig  zu  bestätigen.  Man 
braucht  sich  nur  auf  Goethe  zu  berufen,  dessen  schöpferische  Phantasie 
gewiß  niemand  bezweifeln  wird;  ebenso  selbstverständlich  aber  wird  man 
auch  bei  ihm  stets  fragen,  woher  er  den  Stoff  zu  seinen  Dichtungen  nahm. 
Die  wissenschaftliche  Untersuchung  beginnt  mit  der  Erforschung  seiner 
Quellen,  da  es  feststeht,  daß  er  solche  Quellen  benutzt  hat,  auch  wenn  es 
nicht  möglich  sein  sollte,  sie  nachzuweisen.  Die  Literaturgeschichte  ist  zu 
einem  großen  Teil  eine  Darstellung  des  Verhältnisses,  in  dem  Goethe  zu 
seinen  Vorlagen  stand.  Die  Aufgabe  der  Literaturgeschichte  bleibt  prin- 
zipiell dieselbe,  ob  es  sich  um  Goethe  oder  um  Jesus  handele.  Da  die 
Gleichnisse  Jesu  sich  vielfach  mit  volkstümlichen  Erzählungen,  namentlich 
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mit  Märchen,   eng  berühren1,   so  wird  man  bei  jedem  einzelnen  die  Frage 
nach   der  Herkunft  des  Stoffes  aufwerfen  müssen. 

Für  die  Evangelien  ist  dies  Problem  deshalb  besonders  schwer  zu 
lösen,  weil  wir  die  Quellen  nicht  mehr  besitzen,  aus  denen  der  Stoff  hätte 
entnommen  werden  können.  Denn  es  kommen  nur  aramäische  Volks- 
bücher der  vorchristlichen  Zeit  in  Betracht.  Aber  sie  sind  sämtlich  ver- 
loren gegangen  bis  auf  die  Reste  des  Achikar-Romans,  die  uns  in  den 
Papyris  von  Elephantine  wiedergeschenkt  worden  sind.  Immerhin  genügt 
schon  dies  eine  Beispiel  als  Beweis  dafür,  daß  ähnliche  Volksbücher  wie 
die  aramäischen  Evangelienbücher  schon  in  vorchristlicher  Zeit  umliefen, 
hat  doch  der  Achikar-Roman  denselben  literarischen  Charakter:  die  eigen- 
tümliche Verbindung  der  Spruchweisheit  (Sprüche,  Fabeln,  Parabeln)  mit 
einer  Erzählung ;  dabei  ist  es  unwesentlich,  ob  diese  reiner  Abenteuer- 
roman (Achikar)  oder  mit  Wundergeschichten  durchsetzte  halbhistorische 
Biographie  (Evangelien)  ist.  Größer  sind,  die  Reste  der  aramäischen  Volks- 
literatur, die  wir  aus  allerlei  Übersetzungen  und  Bearbeitungen,  also  aus 
sekundären  Quellen  kennen.  So  sind  in  griechischer  Sprache  überliefert: 
die  Bücher  Tobit  und  Judith,  dann  einzelne  Erzählungen  wie :  der  Wett- 
streit der  Leibpagen  des  Darius  oder  die  Geschichten  von  Susanna  und 
vom  Bei  und  Drachen  zu  Babel.  Reich  an  volkstümlicher  Literatur  und 
noch  nicht  genügend  ausgeschöpft  ist  auch  Josephus'2;  es  sei  nur  heraus- 
gegriffen: der  Alexander-Roman,  der  Feldzug  des  Mose  gegen  die  Äthiopier, 
Joseph  und  sein  Sohn  Hyrkanos,  Asinaios  und  Anilaios.  Endlich  ist  die 
jüdische  Haggada  zu  nennen,  wie  sie  im  Talmud  und  außerhalb  desselben 
vorliegt ;  in  den  Erzählungen  mit  rein  aramäischem  Wortlaut  erblickt  Philipp 
Bloch  Spuren  alter  Volksbücher*.  Eine  Datierung  ist  damit  natürlich  noch 
nicht   gegeben;    im    allgemeinen   wird   man    nur  sagen  dürfen,   daß  solche 

1  Vgl.  Gressmann:  Der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus  (Protestantenblatt  191 6. 
Nr.  16,  17)  und  gelegentlich  andere  Hinweise  in  der  dort  veröffentlichten  Artikelserie:  Die 
Bibel  im  Spiegel  Ägyptens,  und  ebenso  Gunkel:  Das  Märchen  im  Alten  Testament.  Tübingen 
19 17.     Vgl.  die  Register. 

2  Eine   ausgezeichnete  Übersicht   über  die  Quellen  des  Josephxs  bietet  Hölscher  bei 

l'w  I.Y-WlNSOWA. 

:!  Philipp  Bloch:  Spuren  alter  Volksbücher  in  der  Aggada  (Festschrift  Cohen:  Judaica). 
Berlin  191 2,  S.  703 11'. :  vgl.  besonders  S.  720t'.  Als  Bestätigung  ist  mir  wertvoll,  daß  Hr. 
Dr.  Berdyczkwskv  (M.  J.  bin  Gorion),  der  mich  auf  diese  Abhandlung  aufmerksam  machte, 
ebenso   urteilt. 
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Geschichten  sicher  älter  sind  als  500  n.  Chr.,  doch  können  sie  auch  bis 
in  die  vorchristliche  Zeit  zurückreichen. 

Als  Musterbeispiel  zur  Veranschaulichung  der  vorgetragenen  Arbeits- 
hypothese eignet  sich  das  Gleichnis  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus, 
weil  wir  bei  ihm  nicht  ausschließlich  auf  innere  Rückschlüsse  angewiesen 
sind,  sondern  auch  ein  reiches  Vergleichsmaterial  besitzen,  das  nur  der 
Verarbeitung  harrt.  Was  bisher  bekannt  war,  ist  zwar  beachtet,  aber  in 
seinen  Konsequenzen  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  Ein  besonderes 
Verdienst  darum  hat  sich  Adolf  Harnack  erworben,  der  zuerst  die  exege- 
tischen Nachrichten  zusammengestellt  und  eingehend  behandelt  hat1.  Die 
neuere  Literatur  ist  in  dem  Lukas-Kommentar  von  Theodor  Zahn  mit  ge- 
wohnter Sorgfalt  und  Belesenheit  gesammelt. 

Die  Catena  Oxon.~  redet  von  einer  «hebräischen  Überlieferung«, 
wonach  Lazarus  ein  in  äußerster  Armut  und  Krankheit  lebender  Jerusa- 
lemer zur  Zeit  Christi  war:  Jesus  verwende  dessen  Namen,  um  seinem 
Gleichnis  größere  Kraft  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen.  An  dieser  Nach- 
richt ist  besonders  auffällig,  daß  sie  sich  nicht  auf  eine  christliche,  son- 
dern auf  eine  jüdische  Quelle  beruft.  Eine  wirkliche  Begebenheit  vermutete 
schon  Tertullian  wegen  des  Eigennamens  Lazarus3,  und  andere  Kirchen- 
väter schlössen  sich  ihm  an4.  Aber  dazu  bedurfte  es  keiner  hebräischen 
Tradition.  Und  welches  Interesse  konnten  überhaupt  die  Juden  an  dem 
in  einem  Gleichnis  der  Evangelien  erwähnten  Lazarus  haben?  Diese  Frage 
ist  um  so  dringender,  als  die  Juden  im  allgemeinen  bei  ihrem  Gegensatz 
gegen  das  Christentum  alles  das  aus  ihren  Schriften  ausmerzten,  was  noch 
an  das  Neue  Testament  erinnerte.  Obwohl  der  Text  keinen  Anlaß  dazu 
gibt,  mag  man  daher  mit  Zahn  vielleicht  an  eine  judenchristliche  Quelle 
denken,  sofern  die  Nachricht  auf  Juden  zurückgehen  wird,  die  zum  Christen- 
tum übertraten  oder  überzutreten  geneigt  waren:   aber  das  Problem  wird 


1  Adolf  Harnack:  Der  Name  des  reichen  Mannes  in  Luc.  16.  19  (Texte  und  Unter- 
suchungen XIII,  1,  Leipzig   1895,  S.  75ff.)  und  Theol.  Lit.  Zeitung   1895,  S.  428. 

2  Catena  Oxun.    (Cramer  II,  S.  124):    exei  ag  kai  AÖroN  &c  h  tun  l6bpaicün  nAPÄAOcic 

«HCl,     AÄZAPON     e?NAl    TINA    RAT'    CKgInO    TOY    KAIPOY    6N    "lePOCOAYMOIC    6CXATHN    nOIOYNTA    nTWXeiAN 
KAI    ÄPPCOCTIAN.    OY    MNHM0N6YCAI    TON    KYPION.    UC    6IC    TTAPABOAIHN    AABONTA    AYTON    SIC    eM<t>AN€CTePAN 

toy  AeroMeNOY  aynamin.     Vgl.  Cyeill  (Mai  S.  355  i').  aus  dem  dies  Stück  stammt. 

1    De  anima  VII:  quid  illic  Lazari  nomen,  si  non  in   veritate  res  est:'  sed  et  si  imago 
credenda  est,  testimonium  erit  veritatis. 

4    A&brosius  S.  397.  9:   Hieronymus:  Anecd.  Maredsol.  III,  2.  376. 
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damit  doch  nur  hinausgeschoben.  Denn  auch  so  erhebt  sich  die  Frage, 
woher  deren  Kenntnis  stammt.  Da  mündliche  Überlieferung  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  ist  die  einzig  mögliche  Antwort,  daß  auch  die  Juden  in 
ihren  Büchern  das  Gleichnis  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  lasen 
oder  wenigstens  eine  Erzählung,   die  denselben  Stoff  enthielt. 

Diese  Annahme  wird  durch  eine  zweite  Tatsache  bestätigt.  Seit  dem 
dritten  Jahrhundert  taucht  plötzlich  neben  Lazarus  auch  der  Name  des 
reichen  Mannes  in  der  exegetischen  Tradition  auf.  Die  sahidische  Über- 
setzung und  ebenso  die  mit  einem  Kommentar  versehenen  Evangelienkodices 
36  und  37  nennen  ihn  nineyhs1.  Gleichen  Wertes,  weil  ungefähr  gleichen 
Alters,  sind  zwei  abendländische  Zeugen.  In  der  Schrift  Ps.-Cyprians: 
de  pascha  computus,  die  im  Jahre  242 — 243  verfaßt  worden  ist,  heißt 
der  reiche  Mann  finaevs\  Harnack  identifizierte  diesen  Namen  mit  dem 
hebräischen  Phineas  (<t>iNeec),  ein  kluger  Einfall,  der  seine  glänzende  Be- 
stätigung zu  finden  schien  durch  die  Lesung  des  um  385  verstorbenen  Pris- 
cilltan.:  finees3.  Selbst  Jülicher4  und  Zahn  waren  überzeugt,  obwohl  sie 
alle  weiteren  Folgerungen  Harnacks  ablehnten.  Dennoch  ist  Priscit.lians 
Lesart  nicht  die  ursprüngliche,  sondern  sie  beruht  nur  auf  einer  Vorweg- 
nähme der  Hypothese  Harnacks.  Das  Richtige  zu  raten  war  freilich  un- 
möglich, wie  sich  zeigen  wird.  Wohl  aber  hat  Harnack  mit  Recht  be- 
hauptet, daß  der  Name  des  Reichen  aus  der  erwähnten  tön  "Gbpaicün  rrAPÄAoac 
stammen  müsse.  Eine  solche  Überlieferung  aber,  so  hätte  man  weiter 
schließen  sollen,  erklärt  sich  nur  dann,  wenn  die  Juden  eine  dem  Gleich- 
nis vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  verwandte  Erzählung  besaßen: 
oder  welches  Interesse  hätten   sonst  gerade  die  Juden  daran  gehabt,   dem 


1  Die  sahidische  Übersetzung  ( 3.  Jalnh.  1')  fügt,  zu  ÄNepamoc  ag  tic  hn  rtAOYCioc  Luk.  10.  [9 
euecjyi*,»  ne   nine-jm   hinzu.     Paris.     Coisl.  20  (io.Jahrh.)  und   21  (n. —  12. .Jahrb.)  bemerken: 

GYPON    A£    TINeC    KAI    TOY    nAOYClOY    6N    TICIN    ANTirPÄ<t>OIC    TOYNOMA    NINEYHZ    AerÖMENON. 

2  'Ps.-Cyprian  :  De  pascha  computus  c.  17  (S.  265,1(1*.  Hartel):  Omnibus  peccato- 
ribus  a  deo  ignis  est  praeparatus,  in  cuius  flamma  uri  ille  FINAEVS  dives  ab  ipso  dei  filio 
est  demonstratio.  In  den  besseren  Handschriften  fehlt  der  Name:  er  scheint  also  nicht  vom 
Verfasser  herzurühren,  sondern  später  eingeschoben  zu  sein,  wie  auch  »die  sonderbare 
Wortfolge«   lehrt  (Zahn). 

'•'■  Priscillian:  Track  IX  (S.  90t'.  Schepss):  sie  denique  in  euuangelio  gratior  est  draema 
pauperis;  requietio  Abrahae  sinus  dicitur,  et  FINEES  inmisericordis  divitis  gehennae  ignis 
habitaculum  repparitur. 

4    Adolf  Jülicher :  Die  Gleichnisreden  Jesu.    Zweiter  Teil.    Freiburg  i.Br.   1899.  S.621. 
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namenlosen  Reichen  einen  Namen  zu  verschaffen?  Wie  man  von  vornherein 
erwartet  und  wie  diese  Namensüberlieferung  bestätigt,  können  die  jüdische 
und  die  christliche  Rezension  nicht  bis  in  alle  Einzelheiten  übereingestimmt 
haben,  obgleich  der  Stoff  derselbe  gewesen  sein  muß.  Die  Abweichungen 
müssen  immerhin  so  unbedeutend  gewesen  sein,  daß  man  die  gemeinsame 
Wurzel  beider  Traditionen  sofort  erkannte  und  beide  Zweige  miteinander 
zu  verflechten  kein  Bedenken  trug.  Eine  andere  Nachricht  hat  M.  R.  James 
in  einer  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  der  »Aurora« 
entdeckt,  einer  in  Verse  gebrachten  Bibel  des  Petrus  von  Riga,  der  am 
Ende  des  1 2 .  Jahrhunderts  lebte1.  In  einer  Randnote  zu  unserem  Gleich- 
nis wird  der  reiche  Mann  amonofis  genannt2.  Da  für  andere  Bemerkungen 
Ps. -Philo:  über  antiquitatum  biblicarum3  als  Quelle  sicher  feststeht, 
so  darf  man  auch  für  diese  Notiz  an  jüdische  Herkunft  denken,  wenn- 
gleich vielleicht  nicht  an  dasselbe  Werk :  die  Handschrift  ist  zwar  nicht 
dieselbe,  gehört  aber  ebenfalls  noch  ins  13.  Jahrhundert.  M.R.James  will 
noch  einen  anderen  Namen  des  Reichen  in  einem  codex  Albiensis  29 
(8.  Jahrh.)  der  Inventiones  nominum4  gefunden  haben;  da  er  ihn  indessen 
nicht  enträtseln  konnte,  so  muß  er  außer  Betracht  bleiben.  Kann  man  ver- 
suchen, Ningyhc,  Finaeus,  Fvnees  als  Verderbnisse  derselben  Urform  zu  er- 
klären, so  lehnt  Zahn  dagegen  mit  Recht  ab,  auch  Amonofis  in  diese  Klasse 
einzureihen.  Erweist  aber  daraufhin,  daß  Amonofis  ein  altägyptischer  Königs- 
name sei,  daß  Ningyhc  in  einer  oberägyptischen  Bibelübersetzung  bezeugt 
werde,  und  daß  der  ursprünglich  ägyptische  Eigenname  Phineas  der  Neger 
ausgezeichnet  zu  den  anderen  Namen  wie  zu  der  Erzählung  passen  würde: 
»schwarz  genug  kann  man  sich  den  herzlosen  Reichen  ja  nicht  vorstellen«. 
Diese  geistreiche  Kombination  fällt  hin,  da  gerade  der  Name  Phineas  unsicher 
ist.  Immerhin  drängt  sich  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ein  anderer 
Schluß  auf.  Für  den,  der  literarhistorisch  denken  kann,  genügt  der  ägyp- 
tische Name  Amonofis  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  dafür,  daß  die  Ge- 
schichte aus  Ägypten  stammen  oder  genauer,  da  sie  von  den  Juden  über- 
liefert wird,   daß  sie  aus  Ägypten  oder  über  Ägypten  zu  den  Juden 

1  M.  R.  James:  Notes  011  Apocrypha  (Journal  of  Theological  Studies  VII  1906)  S.  564  t'. 

2  Fol.  158b:  AMONOFIS  dicitur  esse  aomen  diuitis.  et  nota  historiam  esse  nun  parabolam. 
Über  dies  Werk  findet  man  Genaueres  bei  Schürer:  Geschiebte  des  jüdischen  Volkes 

zur  Zeit  Christi.     III «  S.  384  ff. 

Veröffentlicht  von  M.  R.  James  im  Journal  of  Theological  Studies  IV,  1903,  S,  221  ff. 
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gekommen  sein  muI3.  Der  hebräische  Name  Lazarus  ist  ein  Erbstück  aus 
der  jüdischen  Vergangenheit  der  Erzählung,  wie  niemand  bezweifelt;  sollte 
nicht  ebenso  Amonofis  ein  ägyptisches  Erbstück  sein?  Oder  selbst  wenn 
der  Reiche  seinen  Namen  erst  von  den  Juden  erhielt,  so  bliebe  immer  noch 
die  Frage  zu  beantworten,  warum  sie  gerade  einen  ägyptischen  Namen 
wählten;  die  nächstliegende  Antwort  ist  auch  in  diesem  Fall,  daß  die  Er- 
zählung ägyptischen  Ursprungs  ist. 

2.  Die  jüdische  Erzählung  findet  sich  in  sieben  charakteristischen 
Fassungen,  die  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen,  aber  doch 
als  eine  Einheit  betrachtet  werden  können.  Sie  sind  zuerst  gesammelt  und 
zusammengestellt  worden  von  Chaim  M.  Horowitz1.  Leider  druckt  er.  wie 
er  schon  auf  dem  Titelblatt  angibt,  »die  Beerdigung  des  Gelehrten  und  des 
Zöllners«  nur  »in  sechs  Rezensionen«  ab,  da  er  offenbar  den  palästinischen 
Talmud  in  der  Hand  seiner  (jüdischen)  Leser  voraussetzt.  Wertvolle  Dienste 
zum  Verständnis  leistet  die  ausgezeichnete  Übersetzung  der  meisten  Texte 
durch  Herrn  Dr.  Berdyczewsky,  der  unter  dem  Pseudonym  M.  J.  bin  Gorion 
schreibt";  in  seinen  Anmerkungen  führt  er  die  Avichtigste  Literatur  an. 
Seinem  freundlichen,  unermüdlichen  Rat  schulde  ich  Belehrung  in  vielen 
Einzelfragen  des  Textes  und  der  Literatur,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  zu  danken  mich  verpflichtet  fühle. 

Der  kanonische  Talmud,  d.  h.  der  babylonische,  liest  in  seiner  gegen- 
wärtigen Fassung  die  Erzählung  nicht,  sondern  spielt  nur  darauf  an  mit  der 
kurzen  Bemerkung:  Ähnlich  wie  die  Geschichte  des  Zolleinnehmers3.  Auffälliger- 
weise wird  die  Geschichte  selbst  nicht  mitgeteilt.  Daß  die  überlieferten 
Worte  von   einem  Glossator  stammten,  der  sich   mit  einer  Anspielung  be- 


1  Der  nicht  ganz  korrekte  deutsche  Titel  des  hebräischen  Buches  lautet:  Uralte 
Tosefta's  (Borajta's),  Sammlung  von  uralten  (noch  unedierten)  Borajta"s  aus  den  2 — 5  Jahr- 
hundert oder  Fünfte  Abteilung.  Zum  ersten  Male  nach  seltenen  Handschriften  mit 
Parallelstellen,  Varianten  und  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Chaim  M.  Horowitz.     Frankfurt  a.  M.    1890.  S.  1 5 ff.  68rf. 

2  Der  Born  Judas.  Legenden,  Märchen  und  Erzählungen.  Gesammelt  von  M.  .1. 
bin  Gorion.     Zweiter  Band.     Vom  rechten  Weg.     Leipzig  [1916],  S  1401!'.  326. 

:;    Bab.  Sanhedrin  S.  44b:    tsarv   s->"—  ras»   n->h-  -o.    Die   meisten   Forscher  fassen    s--= 

als   Eigennamen   auf  und  übersetzen:   Geschichte  von  Bdja,  dem  Zöllner  (dann  ist  sc:-*-:  1=  s"-|: 

aber    Baja    ist    kein    gebräuchlicher   Eigenname,     spss    ist   vielmehr   als    Stat.  es.    aufzufassen 

sss;  das  Verbum   isi   /war  sonst  nicht  üblich  als  Bezeichnung  des  Zollfordems,  aber  gerade 

das  bab.  ~ss:  hat,   wie  mich   Littmann  belehrt,  diese  spezielle  Bedeutung. 
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gnügen  konnte,  ist  nicht  einleuchtend1,  weil  sie  eine  spezifisch  babylonische 
Färbung  verraten"  und  mit  der  palästinischen  Fassung  nicht  übereinstimmen. 
Wahrscheinlich  wurde  die  Erzählung  hinterher  gestrichen,  wofür  man  mancher- 
lei Gründe  vermuten  könnte.  Vielleicht  teilten  die  Rabbis  die  literarhisto- 
rische Anschauung  der  Kirchenväter  oder  umgekehrt:  beide  Parteien,  so 
scheint  es,  zweifelten  nicht  an  der  Identität  des  literarischen  Stoffes.  Jeden- 
falls sind  wir  heute  auf  die  außerkanonische  Literatur  des  Spätjudentums 
angewiesen,   zu  der  auch  der  palästinische  Talmud  zu  rechnen  ist. 

Die  einzelnen  Formen  der  Erzählung3  chronologisch  zu  ordnen, 
ist  unmöglich,  weil  die  Abfassungszeit  der  Schriften,  in  denen  sie  über- 
liefert sind,  meist  unsicher  oder  gar  unbekannt  ist.  Überdies  handelt  es 
sich,  wenigstens  teilweise,  um  populäre  Bücher,  die  keinen  festen  Text 
haben  und  in  verschiedenen  Ausgaben  oft  sehr  verschieden  aussehen4.  End- 
lich sind  die  Verfasser,  deren  Lebenszeit  man  bestimmen  kann,  nichts  an- 
deres als  Redaktoren,  die  einen  übernommenen  Stoff  weitergeben,  ohne 
sich  freilich  an  den  Wortlaut  zu  binden:  auch  bei  kleineren  sachlichen  Ab- 
weichungen machen  sie  sich  keine  Bedenken.  So  gilt  hier,  was  bei  volks- 
tümlichen Erzählungen  überall  gilt:  Auch  späte  Aufzeichnungen  können 
altes  Gut  enthalten,  und  darum  sind  für  die  Chronologie  nicht  die  äußeren 
Gründe  des  Bezeugtseins,  sondern  nur  die  inneren  Gründe  der  literarhisto- 
rischen Logik  maßgebend.  Immerhin  darf  man  jene  nicht  ganz  vernach- 
lässigen und  muß  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  die  älteste  Fassung  im 
palästinischen  Talmud  (A)  vorliegt.  Die  beiden  Texte  (Chagiga  II  S.  77 d 
und  Sanhedrin  VI  S.  23  c)    stimmen    bis    auf  unwesentliche  Abweichungen 


1  Die  Erzählung  vom  Zolleinnehmer,  die  mit  der  Sage  von  der  Hinrichtung  der  Zau- 
berinnen in  Askalon  eng  verknüpft  ist,  paßt  durchaus  in  den  Zusammenhang,  der  vom  Hin- 
richten handelt. 

2  Vgl.  die  vorletzte  Anmerkung. 

Um    sie   bequemer   zitieren  zu  können,  werden  sie,  dem  Anhang  III  entsprechend, 
mit  lateinischen  Anfangsbuchstaben  bezeichnet: 

A  =  pal.  Chagiga  II  S.  77 d  und  pal.  Sanhedrin  VI  S.  23c. 
B  =  Raschi  zu  bab.  Sanhedrin  S.  44  b. 

C  =  Midrasch  der  zehn  Gebote  (9.  Gebot;  Jellinek  I  S.  89). 
D  =  Chibbur  Jafe  S.  3  b  (Amsterdam   1746). 

E  =  DarkeTeschuba(Responsen  des  R.MeTr  aus  Rothenburg.  Prag  1608.  S.  114c), 
F  =  Barajta  Nidda  (Chaim  M.  Horowitz  V  S.  15).  •» 

G  =  Rokeach  §  318. 
4    Vgl.  besonders  die  Vorbemerkung  zu   ( '. 
Phil.-kist.  Abh.  1918.  Nr.  7.  2 
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überein;  im  allgemeinen  ist  Chag.  vorzuziehen1,  wenngleich  Sanli.  einzelne 
ältere  Lesarten  enthält".  Aber  keiner  von  beiden  bietet  das  Ursprüngliche 
weder  in  sprachlicher  noch   in  sachlicher  Hinsicht. 

Die  meisten,  freilich  nicht  alle,  Hebraismen  verschwinden  bei  der  text- 
kritischen Vergleichung3.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Geschichte  ein- 
mal rein  aramäisch  war.  Sie  ist  dann  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
hebraisiert  worden.  Während  A  fast  ganz  aramäisch  geschrieben  ist.  sind 
alle  anderen  Fassungen  (B — G)  hebräisch,  von  wenigen  Aramaismen  ab- 
gesehen. Wenn  A  auch  eine  leichte  sprachliche  Trübung  aufweist,  darf 
man  doch  annehmen,  daß  sein  Text  dem  ursprünglichen  sehr  nahe  kommt. 
Darin  werden  wir  noch  bestärkt  durch  die  Gräzismen4,  die  später  meist 
völlig  verschwunden  sind.  Was  für  die  Sprache  gilt,  wird  auch  auf  die 
Sache  zutreffen :  mag  A  auch  der  Urform  nahestehen,  man  wird  sich  doch 
hüten  müssen,  beide  ohne  weiteres  gleichzusetzen.  Will  man  die  Haupt- 
aufgabe der  literarischen  Analyse  lösen  und  die  Urform  wiedergewinnen. 
aus  der  sich  alle  xVbwandlungen  erklären,  so  muß  man  die  verschiedenen 
Varianten  stoffkritisch   miteinander  vergleichen. 

Das  Problem,  um  das  sich  die  Erzählung  in  ihrer  gegenwärtigen 
Fassung  dreht,  lautet:  Wie  kommt  es,  daß  der  Fromme  ohne  Ehren,  der 
Gottlose  dagegen  mit  großen  Ehren  bestattet  wird?  Das  widerspricht  dem 
Gesetz  der  sittlich-religiösen  Vergeltung,  nach  dem  es  umgekehrt  sein  müßte: 
denn  Frömmigkeit  sollte  belohnt,  Gottlosigkeit  aber  bestraft  werden.  Ein 
gerechter  Gott  sorgt  für  eine  gerechte  Vergeltung.  Gibt  es  keinen  solchen 
Ausgleich ,  so  gibt  es  auch  keinen  Gott.  Die  Lösung  des  Problems  lautet: 
Die  Hauptvergeltung  findet  im  Jenseits  statt:   da   wandelt  der  Fromme  an 


1  Den  sekundären  Charakter  des  Sann,  erkennt  man  besonders  am  Schluß:  Die  Über- 
lieferung über  die  Höllentür  wird  zurückgeführt  auf  einiye  (Chag.  nennt  dagegen  den  Namen: 
K.  Jose  ben  Channina))  ferner  fehlt  ein  ganzer  Satz,  den  Chag.  bietet  (die  Frage,  warum  das 
Weib  solche  Qualen  dulden  muß),  wahrscheinlich  weil  das  Auge  des  Schreibers  vom  ersten 
■p>  iss  auf  das  zweite  abirrte. 

-  Zu  den  älteren  Lesarten  gehören  die  Aramaismen  gegenüber  den  sekundären,  sehr 
seltenen  Hebraismen.  Man  achte  besonders  auf  die  Wiedergabe  von  einmal:  uns  ="£  (Chag.)  ist 
hebräisch,  sin  vom  (Sanh.)  ist  aramäisch.  Beides  steht  an  derselben  Stelle:  an  einer  anderen 
Stelle    bietet    auch   Chag.   p?  in   und   erweist  damit  diesen    Ausdruck  als   den    ursprünglichen. 

3  Es  bleibt  der  Hebraismus  -■:=,  falls  dies  als  mein  Sohn  zu  verstehen  ist.  Die  Eigen- 
namen der  Rabbis  gehören  eigentlich  nicht  zur  Erzählung:  dennoch  ist  x:-~  p  und  noch 
mehr  rps  p  auffällig  gegenüber  rsarp  ". 
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Wasserquellen,  während  der  Gottlose  Tantalusqualen  leidet.  Nebenbei  aber 
waltet  das  Gesetz  der  Vergeltung  auch  im  Diesseits.  Die  armselige  Be- 
stattung des  Frommen  erklärt  sieh  daraus,  daß  er  einmal  eine  kleine  Sünde 
begangen  hatte,  für  die  er  bestraft  werden  mußte:  die  ehrenvolle  Bestattung 
des  Gottlosen  dagegen  erklärt  sich  daraus,  daß  er  sieh  einmal  ein  kleines 
Verdienst  erworben  hatte,  für  das  er  belohnt  werden  mußte.  Da  es  also 
eine  Vergeltung  gibt,  so  gibt  es  auch  einen  gerechten  Gott.  Die  abstrakte 
Theorie,  die  der  Logik  des  Ausgleichs  zugrunde  liegt,  lautet:  Dem  Frommen 
werden  seine  Sünden  im  Diesseits,  seine  Verdienste  im  Jenseits,  und  um- 
gekehrt: dem  Gottlosen  werden  seine  Verdienste  im  Diesseits,  seine  Sünden 
im  Jenseits   vergolten. 

Es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  diese  verwickelte  Anschauung 
auf  die  einfachere  zurückgeht:  Der  Ausgleich  zwischen  dem  äußeren  Schick- 
sal des  Menschen  und  seiner  inneren  Beschaffenheit  findet  erst  im  Jenseits 
statt.  Die  Vergeltung  im  Diesseits  wird  ja  ausdrücklich  auf  die  Ausnahmen 
beschränkt:  auf  die  kleinen  Sünden  des  Frommen  und  die  geringen  Ver- 
dienste des  Gottlosen.  Man  muß  aber  noch  einen  zweiten  Rückschluß 
machen:  Nicht  nur  die  Theorie,  sondern  auch  die  Erzählung  selbst 
weist  auf  eine  ältere  Stufe  zurück.  Denn  die  verschiedene  Art  der 
Bestattung  ist  eigentlich  gar  kein  besonderes  Problem,  für  das  man  eint1 
Lösung  erwartet.  Sie  erklärt-  sich  doch  viel  natürlicher  daraus,  daß  es 
eben  im  Diesseits  keine  A'ergeltung  gibt.  Die  Gottlosen  sind  auf  Erden 
in  der  Regel  reieb  und  geachtet  und  werden  daher  mit  allen  Ehren  be- 
stattet, während  die  Frommen  in  ihrer  Armut  sich  mit  einem  schlickten 
Leichenbegängnis  begnügen  müssen.  Oder  anders  ausgedrückt:  Die  Be- 
erdigung ist  ursprünglich  nichts  anderes  als  eine  Illustration  für  die  auf 
Erden  herrschende  Ungerechtigkeit  überhaupt.  Demnach  lautet  das  Rätsel 
ursprünglich :  Wie  reimt  sich  das  irdische  Leben,  das  sich  jenseits  von 
gut  und  böse  abspielt,  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes?  Erst  sekundär  ist 
speziell  die  Beerdigung  zu  einem  Problem  gemacht  worden.  Man  erkennt 
die  Fuge  noch  ganz  deutlich  in  der  Fassung  des  pal.  Chagiga-Textes  (A); 
wenn  man  den  zweiten  Absatz  streicht,  so  schließt  sich  der  dritte  tadellos 
an,  und  nur  so.  Denn  in  der  gegenwärtigen  Überlieferung  nimmt  man 
Anstoß  an  den  Worten:  Kurze  -Zeit  darauf;  der  pal.  Sanhedrin  hat  sie  mit 
Recht  ausgelassen,  um  einen  glatten  Zusammenhang  herzustellen.  Der  Auf- 
schluß   über    das  Schicksal  im  Jenseits   sollte  in   der  Tat  unmittelbar  mit 

2* 
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dem  Aufschluß  über  die  Vergeltung  im  Diesseits  verbunden  sein ;  ein  zeit- 
licher Zwischenraum  ist  durch  nichts  gerechtfertigt.  Übrigens  ist  auch 
dies   ein  Beweis  für  das  relativ  hohe  Alter  des  Chagiga-Textes. 

Nach  den  meisten  Erzählungsformen  sollte  dem  Frommen  zwar  ein 
ehrenvolles  Leichenbegängnis  zuteil  werden,  aber  in  Wirklichkeit  geschieht 
dies  nicht.  Zwei  Varianten  (BC)  nun  bieten  eine  eigenartige  Abwandlung 
durch  das  Motiv  von  der  Verwechslung  der  Leichen.  Danach  wird 
der  Fromme  anfangs  tatsächlich  mit  größeren  Ehren  zu  Grabe  geleitet  als 
der  Gottlose;  plötzlich  jedoch  wird  das  Verhältnis  umgekehrt.  Wer  dies 
ersonnen  hat,  hatte  die  richtige  Empfindung,  daß  bei  der  gewöhnlichen 
Fassung  der  Beerdigung  das  Problematische  fehlt;  seine  Absicht,  das  Problem 
schärfer  herauszuarbeiten,  ist  ihm  zweifellos  gelungen,  wenn  auch  auf  Kosten 
des  wirklichen  Lebens.  Die  Wirklichkeit  wird  vollends  vergewaltigt,  wenn 
der  Freund  oder  Jünger  trotz  aller  Bitten  die  Verwechslung  der  Leichen 
nicht  hindern  kann ;  die  abstrakte  Theorie  der  Vergeltung  verlangt  es  eben 
so,  und  der  Leser  soll  es  merken ! 

Sieht  man  von  der  unvollständigen  Variante  des  Rokeach  (G)  ab,  so 
stehen  sich  in  allen  Erzählungen  ein  Frommer  und  ein  Gottloser  gegen- 
über. Der  Fromme  ist,  wie  sich  das  für  das  Talmudjudentum  gehört, 
zugleich  ein  Schriftgelehrter,  Weiser  oder  Talmwljiinger.  Einmal  wird  er  aus- 
drücklich als  ein  angeschener  Mann  bezeichnet  (B) ;  ein  zweites  Mal  wird 
dies  stillschweigend  vorausgesetzt,  da  ihm  bei  seinem  Tode  große  Ehren 
zuteil  werden  (C).  In  den  anderen  Fassungen  dagegen  wird  nur  eine  große 
Beteiligung  der  Einwohner  an  seinem  Leichenbegängnis  erwartet,  aber  diese 
Erwartung  wird  enttäuscht.  Danach  sollte  er  ein  angesehener  Mann  sein, 
aber  er  ist  es  nicht;  von  Reichtum  und  Armut  ist  nirgends  ausdrücklich 
die   Rede. 

Der  Gottlose  dagegen  ist  in  der  Regel  als  Zöllner  gedacht  (b.  Sanhedrin 
AB  FF)1,  einmal  als  Sohn  eines  Zöllners  (C)  und  einmal  als  Sohn  eines  Bürger- 
meisters {[)).     Über  das  Ursprüngliche  kann  kein  Zweifel  walten:  Wie  dem 


1  Absolut  sicher  ist  dies  freilich  nur  bab.  Sanhedrin  und  P>.  In  den  übrigen  Texten 
kann  öai»,  rein  grammatisch  betrachtet.  Apposition  sowohl  zu  dem  Nominativ  wie  zu  dem 
Genitiv  sein :  dementsprechend  ist  der  Vater  oder  der  Sohn  als  Zöllner  gedacht.  Aber  zu 
dem  oben  geltend  gemachten  sachlichen  Grund  gesellt  sich  noch  ein  sprachlicher:  ■•"'-  "- 
(und  Parallelen)  muß  als  ein  Begriff  gelten,  und  daher  liegt  es  am  nächsten.  =:r:  als  Apposition 
zum  Nominativ  aufzufassen;   nur  zwingende  Gründe  (wie  in  C)   könnten  davon  zurückhalten. 
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Frommen  der  Gottlose,  so  muß  dem  Schriftgelehrten  der  Zöllner  gegen- 
überstehen. Zöllner  und  Sünder  ist  im  Neuen  Testament  ebenso  gleich- 
bedeutend, wie  bei  profanen  Schriftstellern:  Denn  vor  den  Zöllnern  schaudert 
jede  Tür1.  Tritt  für  den  Sünder  der  Sohn  des  Sünders  ein,  der  keineswegs 
notwendig  selbst  ein  Sünder  zu  sein  braucht,  so  wird  die  Pointe  der  Er- 
zählung verderbt.  Aber  auch  da,  wo  Vater  und  Sohn  als  gottlos  gelten, 
wird  das  Problem  der  Geschichte  aufgehoben,  wie  im  Chibbur  Jafe  (D) : 
Da  folgen  die  Männer  der  Stadt  dem  gottlosen  Bürgermeistersohn  aus  Furcht 
vor  seinem  gewalttätigen  Vater;  wo  bleibt  da  das  Rätsel? 

Das  Verdienst  des  Sünders  wird  leise  variiert:  Entweder  gab  er 
einmal  den  Armen  ein  Festessen,  das  eigentlich  für  vornehme  Gäste  be- 
stimmt war  (A — D)  — -  er  ist  also  hier  deutlich  als  Reicher  gedacht,  wenn 
er  auch  nicht  ausdrücklich  so  bezeichnet  wird  -— ,  oder  er  überließ  wenig- 
stens einem  Armen  einmal  ein  Brot  oder  einen  Rettich,  die  ihm  zufällig 
entglitten  waren  (ACE).  Das  erste  Motiv  ist  sicher  das  ursprünglichere, 
weil  das  zweite  schon  karrikiert;  bestätigend  kommt  hinzu,  daß  gerade 
hier  A  die  griechischen  Fremdwörter2  enthält,  die  man  später  ausgemerzt 
hat.  Abseits  steht  die*  letzte  Variante  (F),  wonach  der  Gottlose  einmal  den 
Speichel  einer  unreinen  Frau  ausgetreten  hat;  diese  Abwandlung  hängt 
mit  der  einmaligen  Sünde  des  Frommen  zusammen  und  ist  ihr  nachge- 
bildet, wenn  auch  gegensätzlich. 

Denn  auch  das  Vergehen  des  Gerechten  wird  verschieden  erzählt. 
Es  ist  entweder  allgemein  menschlich:  Der  Fromme  hat  keinen  Einspruch 
gegen  eine  Schmähung  erhoben  (BE),  oder  es  ist  spezifisch  jüdisch  und 
richtet  sich  gegen  das  Ritualgesetz:  Der  Fromme  hat  erst  den  Gebetsriemeu 
um  den  Kopf,  dann  den  um  den  Arm  angelegt,  während  das  Umgekehrte 
vorgeschrieben  ist  (ACD),  oder  er  hat  die  Kleider  einer  unreinen  Frau 
gestreift  (FG).  Das  letzte  Motiv  ist  sicher  jüngeren  Ursprungs;  bei  den 
ersten  beiden  kann  man  vielleicht  schwanken,  wem  man  die  Priorität  zu- 
erkennen will.  Wahrscheinlich  haben  BE  das  Ursprüngliche  bewahrt,  weil 
kein  Grund  einzusehen  ist,  warum  die  Talmudisten  eine  spezifisch  jüdische 
Sünde  durch  eine  allgemein  menschliche  ersetzt  haben  sollten;  sonst  ist 
überall  die  umgekehrte  Entwicklung  nachweisbar.     Gegen  diese  Auffassung 


1  toyc  rÄP  tcaconac  fiÄCA  nvn  6YPH  *piccei  (Heromias  VI  64^  Orusuts   1914):  weiteres 
Material  bei  Schürkr  I3  S.  479. 

2  APICTON    Und    B0YA6YTHC. 
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spricht  liier,  daß  die  älteste  Überlieferung  (A)  das  Motiv  der  (Jebetsriemen 
verwendet.  Aber  entscheidend  ist  dieser  Einwand  nicht,  weil  sich  A  noch 
in  einem  anderen  Punkt  als  sekundär  gegenüber  B  zeigt:  in  der  Strafe 
lies  Sünders.  Um  dies  über  jeden  Zweifel  zu  erheben,  ist  es  notwendig, 
den  Zusammenhang  zu  analysieren,  in  dem  uns  die  Erzählung  vom  Tode 
des  (i erechten   und  des  Zöllners  begegnet. 

Denn  sie  liegt  nur  teilweise  als  eine  selbständige  literarische  Größe 
vor  (D — (i).  In  den  anderen  und,  wie  es  scheint,  älteren  Fassungen  ist 
sie  dagegen  in  das  Zaubermärchen  von  Simon  ben  Schatach  ver- 
flochten (A — C).  Die  Frage  ist  nun,  was  literarhistorisch  als  das  Primäre, 
was  als  das  Sekundäre  zu  betrachten  ist.  Diese  Analyse  kann  sich  auf 
den  ältesten  Text  beschränken,  wie  er  im  pal.  Chagiga  überliefert  ist. 

Es  handelt  sich  dort  um  die  Streitfrage,  ob  Simon  ben  Schatach  Fürst 
von  Askalon  war.  Um  sie  zu  bejahen,  wird  folgende  Geschichte  erzählt: 
In  Askalon  starben  einst  ein  Gerechter  und  ein  Zöllner;  jener  bleibt  namen- 
los, dieser  heißt  Bar  Ma  in.  Bei  der  Beerdigung  werden,  wider  Erwarten 
eines  Frommen,  jenem  nur  geringe,  diesem  hingegen  große  Ehren  zuteil. 
Der  Fromme  ist  darüber  in  seinem  Glauben  beunruhigt,  aber  ein  Traum 
löst  ihm  das  Rätsel  und  zeigt  ihm  zugleich,  daß  es  im  Jenseits  gerade 
umgekehrt  ist :  Während  der  Gerechte  an  Paradiesquellen  lustwandelt,  leidet 
der  Zöllner  Tantalusqualen  (AI). 

Im  Jenseits  sieht  der  Träumende  aber  nicht  nur  die  beiden  Verstor- 
benen, von  denen  bereits  die  Rede  war,  sondern  noch  eine  dritte  Person, 
eine  Frau,  die  ganz  neu  eingeführt  wird.  Nach  der  einen  Überlieferung 
ist  sie  an  den  Brüsten  aufgehängt,  nach  der  andern  liegt  die  Angel  der 
Höllentür  in  ihrem  Ohr.  Auch  ihr  Schicksal  wird  begründet.  Auf  die 
Frage,  wie  lange  die  Folter  dauern  werde,  heißt  es:  »Bis  Simon  ben  Schatach 
kommt:  dann  wird  die  Türangel  aus  dem  Ohr  jenes  Weibes  genommen 
und  in  seinem  Ohr  befestigt«1.  Der  Träumende  erkundigt  sich,  warum  Simon 
so  hart  bestraft  werden  solle/  und  erhält  darauf  die  Antwort:  Weil  Simon 
sein' Wort  nicht  erfüllt  hat;  er  hat  gelobt,  sobald  er  Fürst  würde,  alle  Zaube- 
rinnen zu  töten.  Nun  sitzen  aber  in  der  Höhle  zu  Askalon  noch  achtzig 
Zauberinnen,  die  die  Menschen  verführen.  Darum  wird  dem  Träumenden 
befohlen,    zu   Simon   zu  gehen,    ihm    dies   mitzuteilen   und  ihn  an  sein   Ge- 


1    Soweit  ist  der  'Text  im   Anhang  (A)  übersetzt. 
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lübde  zu  malmen.  Als  der  Träumende  die  Befürchtung  ausspricht,  Simon 
werde  ihm  vielleicht  nicht  glauben,  wird  ihm  die  Wunderkraft  verliehen, 
sein  Auge  herauszureißen  und  wieder  einzusetzen.  —  Sobald  der  Fromme 
aus  seinem  Traum  erwacht  ist,  macht  er  sich  auf  den  Weg  zu  Simon,  er- 
zählt ihm  alles  und  will  sich  durch  das  Wunder  beglaubigen.  Aber  dieser 
wehrt  ihm:  »Ich  weiß,  daß  du  ein  frommer  Mensch  bist,  hast  du  doch 
die  geheimen  Pläne  meines  Herzens  durchschaut.  Denn  jenes  Gelübde,  alle 
Zauberinnen  zu  töten,  habe  ich  bisher  niemals  ausgesprochen,  sondern  es 
stets  nur  in  Gedanken  gehegt.     Aber  jetzt  will  ich  es  sofort  erfüllen«  (All). 

Für  sein  Vorhaben  sucht  sich  Simon  einen  regnerischen  Tag  aus.  Er 
nimmt  achtzig  Jünglinge  und  für  jeden  ein  Festkleid  mit  sich;  sie  ziehen 
es  aber  nicht  an,  sondern  tragen  es  wohlverwahrt,  um  es  vor  dem  Naß- 
werden zu  schützen.  Als  er  an  den  Eingang  der  dunkeln  Höhle  kommt, 
in  der  die  Zauberinnen  hausen,  läßt  er  sie  zurück  und  unterrichtet  sie 
genau,  wie  sie  sich  zu  verhalten  haben.  Nachdem  er  sich  umgekleidet  hat, 
naht  er  sich  den  Zauberinnen  und  gibt  sich  für  ihresgleichen  aus.  Sein 
Kleid  muß  als  Zeugnis  für  seine  Zauberkunst  dienen,  daß  er  trocken  unter 
dem  Regen  durchgegangen  sei.  Nachdem  er  sie  durch  diese  List  in  Sicher- 
heit gewiegt  hat,  läßt  er  sich  von  ihnen  alles  das  herbeizaubern,  was  zu 
einem  Gelage  notwendig  ist.  Auf  ihre  Bitte,  auch  etwas  zur  Festfreude 
beizutragen,  erklärt  er  sich  bereit,  für  jede  der  achtzig  Zauberinnen  einen 
Zauberer  zu  zitieren.  Er  ruft  die  versteckten  Jünglinge,  die  unterdessen 
ihre  Kleider  gewechselt  haben.  Sie  heben  dann,  wie  ihnen  befohlen  ist, 
jeder  ein  Weib  in  die  Höhe,  um  dadurch  ihre  Zauberkraft  zu  brechen, 
tragen  sie  fort  und  hängen  sie  auf  (A III). 

Die  Erzählung  bildet,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  nur  eine 
lose  Einheit.  Dennoch  ist  sie  als  Ganzes  im  Zusammenhang  fest  ver- 
ankert, so  daß  man  kein  Recht  hat,  einzelne  Teile  für  jünger  zu  erklären 
als  die  Endredaktion  des  Talmuds.  Es  soll  bewiesen  werden,  wie  aus- 
drücklich betont  wird,  daß  Simon  Fürst  von  Askalon  war.  Das  geht,  streng 
genommen,  nur  aus  dem  zweiten  Teil  der  Erzählung  (A III)  hervor:  Wenn 
Simon  achtzig  Zauberinnen  in  Askalon  hängen  ließ,  dann  war  er  in  der 
Tat  ein  Fürst,  der  dort  die  Gerichtsbarkeit  ausübte.  Nun  dient  aber  der 
erste  Teil  der  Erzählung  (AI  und  II)  als  Einleitung:  sie  will  zeigen,  wie 
Simon  dazu  gekommen  ist,  die  achtzig  Zauberinnen  zu  überlisten  und  zu 
bestrafen.     Er  hat  ursprünglich  nur  ein  im  Herzen  verschwiegenes  Gelübde 
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getan,  tlas  niemand  kennt:  Sobald  er  Fürst  würde,  wolle  er  alle  Zaube- 
rinnen ausrotten.  Diese  geheimen  Gedanken  werden  einem  Frommen  offen- 
bart, der  im  Traum  Hölle  und  Paradies  schaut,  und  sich  dort  zufällig 
nach  dem  grausigen  Schicksal  eines  Weibes  erkundigt.  Bei  der  Gelegenheit 
erfährt  er,  daß  dasselbe  entsetzliche  Los  dem  Simon  bevorstehe,  wenn  dieser 
sein  Wort  nicht  erfülle.  Durch  die  Erzählung  'von  dem,  was  er  gesehen 
hat,  soll  der  Fromme  auf  Simon  einwirken;  die  Furcht  vor  Strafe  soll  die 
Ausführung  des  schweren  Gelübdes  erzwingen  oder  beschleunigen  helfen. 
Die  Drohung,  daß  die  Angel  der  Höllentür  in  seinem  Ohr  befestigt  werden 
solle,  paßt  gut  zu  der  Art  des  eventuell  zu  erwartenden  Vergehens;  das 
sündige  Glied  wird  bestraft:  Wer  nicht  hören,  d.  h.  gehorchen,  will,  muß 
fühlen.  So  ist  der  erste  Teil  (A I  und  II)  aufs  engste  mit  dem  zweiten 
(A III)  verknüpft;  an  sich  könnte  er  gewiß  fehlen,  wie  ja  Einleitungen  immer 
entbehrlich  sind,  aber  für  die  gegenwärtige  Fassung  der  Erzählung  ist  er 
unbedingt  notwendig. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Erzählung  auf  einer  älteren  Stufe 
nicht  einfacher  und  straffer  gebaut  war.  Dafür  spricht  in  der  Tat  man- 
cherlei. Zunächst  fällt  schon  äußerlich  der  große  Umfang  der  Einleitung 
auf,  der  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zum  Hauptteil  steht.  Ferner  ist  die 
Überlieferung,  wonach  die  Frau  an  ihren  Brüsten  aufgehängt  #ar,  im  Zu- 
sammenhang überflüssig:  sie  läßt  sich  auch  leicht  beseitigen.  Eine  Beob- 
achtung, die  man  häufig  machen  kann,  bestätigt  sich  auch  hier:  solche 
Erweiterungen  des  Ursprünglichen  pflegen  sich  gern  vorzudrängen  und  neh- 
men in  der  Regel  die  erste  Stelle  ein;  und  doch  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  diese  Folterqual  sekundär  ist,  weil  sie  sich  nicht  gut  vom  Weibe  auf 
den  Mann  übertragen  läßt,  was  hier  nach  dem  Zusammenhang  gefordert 
wird.  Auch  die  Sünden,  die  genannt  werden,  haben  keine  besonders  charak- 
teristische Beziehung  zu  der  Strafe:  weil  sie  fastete  und  damit  prahlte  oder 
weil  sie  nur  einen  Tag  fastete,  aber  zwei  abzog  \  es  werden  ihr  also  religiöser 
Hochmut  und  Betrug  vorgeworfen.  Man  mag  überhaupt  die  Tatsache  auf- 
fällig finden,  daß  dem  Simon  gerade  ein  Weib  als  warnendes  Beispiel  vor- 
gehalten wird;  eher  würden  wir  einen  Mann  erwarten.  Aber  man  wird 
noch  weiter  fragen:  Warum  wird  das  Exempel  nicht  einfach  an  dem  Zöllner 
statuiert?  Es  handelt  sich  doch,  wie  es  scheint,  nicht  um  eine  Schilde- 
rung der  ganzen  Hölle,  sondern  es  werden  nur  zwei  Personen  vorgeführt: 
einmal  der  Zöllner,  den  wir  um  des  Vorhergehenden  willen  (AI),   und  dann 
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das  Weib,  das  wir  um  des  Folgenden  willen  (A III)  notwendig  brauchen ; 
und  doch  würde  eine  einzige  Person,  der  Zöllner,  vollauf  genügen,  um 
Anfang  und  Schluß  zu  verbinden.  Mit  alledem  ist  der  schwerste  Anstoß 
noch  nicht  berührt:  Die  Erzählung  beginnt  mit  dem  Tode  des  Frommen 
und  des  Gottlosen.  Nachdem  das  Problem  ihres  Schicksals  im  Diesseits 
wie  im  Jenseits  durch  die  Vergeltungstheorie  gelöst  worden  ist,  ist  unser 
Interesse  erschöpft;  damit  sollte  die  Geschichte  zu  Ende  sein.  Statt  dessen 
hebt  sie  neu  an  und  führt  uns  plötzlich  zu  Simon,  von  dem  wir  bis  dahin 
noch  nichts  gehört  haben.  Wäre  sie  aus  einem  Guß,  so  müßte  sie  mit 
Simon  anfangen,  mit  dem  sie  schließt,  oder  mit  dem  Frommen  und  dem 
Gottlosen  schließen,  mit  denen  sie  anfängt. 

Demnach  sind  in  ihr  zwei  Erzählungsstoffe  verbunden:  die  Er- 
zählung vom  Tode  des  Gerechten  und  des  Zöllners  und:  die  Erzählung 
von  der  Überlistung  der  Zauberinnen  durch  Simon.  Die  Klammer,  die  beide 
Geschichten  zusammenhält,  wird  durch  den  Traum  des  Frommen  gebildet. 
Ursprünglich  war  die  Verklammerung,  wie  man  vermuten  darf,  noch  enger, 
solange  man  fabelte,  daß  nicht  ein  Weib,  sondern  jener  Zöllner  unter  der 
Angel  der  Höllentür  lag. 

Diese  Vermutung  wird  zur  Gewißheit,  da  sich  eine  solche  Fassung 
der  Sage  noch  bei  Raschi  (B)  nachweisen  läßt;  da  dreht  sich  tatsächlich 
der  Zapfen  der  Höllentür  in  dem  Ohr  des  Zöllners.  Also  hat  B  in  diesem 
Punkt  das  Ältere  bewahrt  gegenüber  A,  wie  wahrscheinlich  auch  in  der 
Sünde  des  Frommen.  Aber  man  muß  B  wohl  noch  in  einer  dritten  Be- 
ziehung den  Vorzug  geben.  Die  Strafe  des  Zöllners  besteht  überall  sonst 
in  Tantalusqualen:  er  kann  das  Wasser  nicht  erreichen,  das  vor  ihm  fließt 
(AC — F).  Diese  Verschiebung  des  Ursprünglichen  erklärt  sich  aus  dem  Ge- 
setz der  Antithese;  das  jenseitige  Los  des  Sünders  muß  dem  des  Frommen 
entsprechen:  der  eine  hat  Wasser  in  Hülle  und  Fülle,  während  der  andere 
verschmachten  muß.  Meist  lustwandelt  der  Fromme  am  Paradiesstrom 
(AG DFG),  während  auf  der  anderen  Seite  der  Zöllner  verzweifelt  umher- 
irrt. Nur  in  zwei  Varianten  ist  von  einem  herrlichen  Platz  oder  Thron  für 
den  Frommen  die  Rede  (BE);  auch  hier  wird  dasselbe  Prinzip  der  Anti- 
these wirksam  gewesen  sein,  wenn  es  auch  nicht  ganz  so  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt:  der  eine  hat  seinen  Platz  unter  der  Höllentür,  der 
andere  in  Herrlichkeit  neben  der  Gottheit.  Da  für  den  Zöllner  die  Tür- 
folter als  das  Ältere  erwiesen  ist.  so  wird  man  daher  notwendig  auch 
Phil.-hist.  Abh.  19ls.  Nr.  7.  3 
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diesen  Ehrenthron  des  Frommen  für  den  ursprünglichen  Lohn  halten 
müssen,  wie  es  B  schildert,  beachtenswerterweise  von  E  unterstützt.  Da- 
durch lenkt  die  Darstellung  der  Darke  Teschuba  (E)  unsern  Blick  auf  sich. 
Sie  zeichnet  sich  noch  durch  awei  Besonderheiten  aus:  Im  Unterschied  von 
allen  anderen  Varianten  macht  sie  aus  dem  Freund  des  Frommen  seinen 
Schwiegersohn  und  führt  noch  mehr  Höllenstrafen  vor.  Über  beide  Eigen- 
tümlichkeiten läßt  sich  kein  sicheres  Urteil  fällen.  Solange  die  Erzählung 
vom  Gerechten  und  Zöllner  als  selbständige  Größe  umlief,  genügte  es  völlig, 
von  dem  Schicksal  dieser  beiden  im  Jenseits  zu  hören.  Sobald  sie  aber 
mit  der  SiMON-BKN-ScHATACH-Sage  verknüpft  war,  und  sobald  sie  sich  auch 
für  andere  gegenwärtige  oder  zukünftige  Höllenbewohner  zu  interessieren 
begann,  gibt  es  im  Prinzip  keine  Grenze  mehr  für  das,  was  sie  schildern 
will.  Jedenfalls  muß  sich  dieser  Entwicklungsprozeß  sehr  früh  vollzogen 
haben,  da  bereits  die  älteste  Überlieferung  (A)  von  zwei  Insassen  der  Hölle 
ausdrücklich  berichtet  und  selbstverständlich  noch  mehr  stillschweigend 
voraussetzt.  Man  begreift  auf  der  einen  Seite  wohl,  wie  der  Stoff  allmäh- 
lich anschwellen  und  zu  einer  ganzen  Höllenbeschreibung  erweitert  werden 
konnte  (E  ist  auf  dem  Wege  dahin),  man  begreift  auf  der  andern  Seite 
aber  auch,  wie  der  Stoff  beschränkt  werden  mußte,  sobald  die  Erzählung 
vom  Tode  des  Gerechten  und  des  Zöllners  in  ihrer  alten  Selbständigkeit 
wiederhergestellt  worden  war  (DF). 

Ihrer  literarischen  Art  nach  würde  man  die  Geschichte  von  Simon 
ben  Schatach  am  besten  eine  mit  märchenhaften  Motiven  durch- 
setzte Sage  nennen.  Der  Charakter  des  Märchens,  genauer  des  Zauber- 
märchens, ist  im  zweiten  Teil  (A  III)  deutlicher  als  im  ersten  (A  I  und  A  II). 
Die  Zauberei  wird  zwar  als  widergöttlich  bekämpft,  aber  eben  damit  doch 
als  eine  große  Macht  anerkannt.  Der  Erzähler  weiß,  daß  man  Zauberer 
nur  bändigen  kann,  wenn  man  sie  vom  Erdboden  loslöst;  dieselbe  An- 
schauung ist  uns  aus  der  Sage  vom  libyschen  Riesen  Antaios  geläufig. 
Das  Kunststück  des  Frommen,  die  Augen  herauszunehmen  und  wieder 
einzusetzen,  bleibt  ein  Zauber,  auch  wenn  die  Kraft  dazu  von  der  Gott- 
heit verliehen  wird.  Im  ersten  Teil  ist  die  Übermalung  etwas  stärker: 
immerhin  schimmert  auch  durch  die  gegenwärtige  Form  der  Sage  der 
ältere  Hintergrund  des  Märchens  durch.  Läge  ein  richtiges  Märchen  vor. 
so  müßte  der  Fromme  leibhaftig  ins  Jenseits  wandern  und  mit  sinnlichen 
Augen    schauen,    was    er  jetzt   nur   im  Traume    wahrnimmt;    aber    so    be- 
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achtenswert  der  Unterschied  ist.  er  ist  dennoch  nicht  groß.  Da  beide 
Teile  einst,  wie  sicli  gezeigt  hat,  selbständig  umliefen,  so  spricht  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  daß  ebenso  wie  der  zweite  Teil  noch  gegenwärtig- 
starke  Züge  des  Zaubermärchens  trägt,  so  auch  der  erste  Teil  tatsächlich 
einmal  in  der  Form  des  Märchens  erzählt  worden  ist;  so  ist  es  am  leichtesten 
begreiflich,  daß  die  beiden  Stoffe  sich  gegenseitig  anzogen  und  mitein- 
ander verwuchsen. 

Die  Sage  rankt  sich  um  die  historische  Gestalt  des  Simon  ben 
Schatacii.  der  zur  Zeit  des  Alexander  Jannaios  und  der  Alexandra  (um 
90 — 70  v.  Chr.)  lebte.  Alles  jedoch,  was  sie  von  ihm  erzählt,  ist  Phan- 
tasie, auch  die  Hinrichtung  der  achtzig  Weiber  in  Askalon;  denn  Askalon 
war  damals,  wie  wir  sicher  wissen,  eine  freie  Stadt1,  in  der  Simon  keine 
Gerichtshoheit  besaß.  Sie  hat  auch  niemals  unter  jüdischer  Herrschaft 
gestanden.     Da  es   dort  aber  eine  große  Judenschaft  gab  im  Jahre  66 

n.  Chr.  wurden  dort  2500  Juden  getötet'2  -  so  begreift  man,  -daß  dort 
mehrfach  Sagen  und  Legenden  des  Talmuds  spielen.  Die  Erzählung  vom 
Tode  des  Gerechten  und  Zöllners  wird  erst  sekundär  dorthin  verlegt  worden 
sein  (AC),  als  sie  bereits  mit  der  SiMON-Sage  kombiniert  war;  ihr  Schau- 
platz ist  in  der  Regel  ganz  allgemein  eine  Stadt  (BD — G).  Ein  starker 
märchenhafter  Einschlag  ist  auch  sonst  gerade  in.  den  Erzählungen,  die 
von  Simon  handeln,  unverkennbar5.  Sein  Name  lehrt,  daß  die  vorliegende 
Sage  frühestens  um  50  v.  Chr.  entstanden  sein  kann.  Da  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  die  beiden  Rabbis  Eleazar  ben  Jose4  (Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.)  und  Jose  ben  Channina"'  (Ende  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.) 
erwähnt  werden,  so  muß  man  für  die  gegenwärtige  Form  der  Erzählung 
sogar  bis  auf  die  Zeit  um  300  n.  Chr.  hinabgehen.  Man  darf  freilich  nicht 
übersehen,  daß  die  Namen  der  beiden  Rabbis  sehr  wenig  fest  im  Zusammen- 
hang verankert  sind  und  später  hinzugekommen  sein  mögen,  als  die  Sage 
von   Simon  ben  »Schatacii   längst   fertig  war. 


1    Jusephü.s  Ant.  XIII  5,4:  vgl.  Schürer  \i  S.  285  Anm.  31. 

-    Nach  einer  gelegentlichen  Bemerkung  des  Josephus  Bell.  Jud.   II    18,  5:   auch  wenn 
die  Zahl  wie  alle  seine  Zahlen  unzuverlässig  sein  sollte,  ist  sie  doch  lehrreich. 

:;    Vgl.  besonders  Taanit  23a  (zitiert  bei  Schürer  13  S.  290);   die  übrige  Literatur  ist 
gesammelt  bei  S<  hürer  II 3  S.  358  Anm.  18. 

1    Vgl.  Strack:   Einleitung  in  den  Talmud4  S.  95. 

5    Ebenda,  S.  102. 
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Ober  ihren  Ursprung  läßt  sich  mit  größerer  Sicherheit  aussagen  als 
über  ihre  Entstehungszeit,  bei  der  die  Phantasie  weiten  Spielraum  behält. 
Die  beiden  Motive  des  Antaios  und  des  Tantalos  deuten  auf  griechischen 
Einfluß;  anderseits  weist  die  Gattung  der  Zaubermärchen  nach  Ägypten 
hin.  Aus  beiden  Gründen  darf  man  hellenistische  Herkunft  für  das 
wahrscheinlichste  erklären.  Die  Juden  in  Ägypten  sprachen,  wenigstens 
nach  der  Zeit  Alexanders,  griechisch,  und  darum  mußte  die  Erzählung, 
die  von  ägyptischen  Juden  nach  Palästina  gebracht  wurde,  aus  dem 
Griechischen  ins  Aramäische  übersetzt  werden.  Da  sich  in  A  zwei  griechische 
Fremdwörter  rinden,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  sich 
darin  noch  ein  Rest  der  Ursprache  erhalten  habe.  Aber  diese  Vermutung 
ist  abzulehnen,  erstens  deshalb,  weil  griechische  Fremdwörter  auch  sonst 
im  Talmud  nichts  Seltenes  sind,  stand  doch  Palästina  ebenso  wie  Ägypten 
unter  der  Einwirkung  der  Koine.  Überdies  beweisen  boyacythc  und  apicton 
genau  so  viel  und  so  wenig,  wie  wenn  heute  in  einer  deutschen  Erzählung 
etwa  von  einem  Senator  und  einem  Diner  die  Rede  wäre.  Entscheidend 
ist  zweitens  die  Erwägung,  daß  jene  beiden  Fremdwörter  gerade  in  dem 
Teile  der  Legende  ihren  Sitz  haben,  der  einen  klassisch  jüdischen  Charakter 
trägt.  Alles  übrige:  den  Schauplatz  in  Askalon,  die  hebräischen  Eigen- 
namen, die  Gegensätze  von  Rabbi  und  Zöllner  mag  man  als  spätere  ober- 
flächliche  Zutat  betrachten,  mit  der  eine  ursprünglich  fremde  Geschichte 
sekundär  behängt  sein  kann.  Aber  echt  jüdisch  ist  die  logische  Durch- 
arbeitung der  Vergeltungslehre  bis  in  die  Einzelheiten  der  Erzählung;  für 
die  Sünde  des  Frommen  oder  das  Verdienst  des  Gottlosen  nach  fremden 
Vorbildern  oder  Anregungen  überhaupt  suchen  zu  wollen,  wird  niemandem 
einfallen,  der  ein  Verständnis  für  die  unnachahmliche  Geistesart  der  Juden 
besitzt.  Wenn  demnach  auch  eine  Verschmelzung  und  Aneignung  ägyptisch- 
hellenischer Stoffe  und  Motive  mit  jüdischen  Vorstellungen  schon  auf 
ägyptischem  Boden  erfolgt  sein  mag,  so  wird  man  doch  die  innere  Ver- 
arbeitung und  geistige  Durchdringung  nach  Palästina  selbst  verlegen  müssen. 
Ein  besonders  schwieriges  und  nicht  ganz  sicher  zu  lösendes  Problem 
bieten  die  Namen,  die  wir  uns  deshalb  bis  zum  Schluß  aufgespart  haben. 
Während  der  Fromme  überall  namenlos  ist,  trifft  das  auf  den  Gottlosen 
nur    zum    größten    Teile1    zu    (Bab.   Sanhedrin    B — E).     Einmal    heißt    er 

1    Darüber,   daß   sva    (auch   von   Dalman    in    seinem    Lexikon    s.   v.)    mit    Unrecht    zu 
einem    Kigennamen  gemacht  worden   ist,  vgl.  S.  8   Amii.  3. 
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Bar  Main  (A)\  das  andere  Mal  Ben  Theodoros  (F).  In  beiden  Fällen  be- 
zeichnet  Sohn  des  X.  X.  ursprünglich  das  Individuum  zwar  nicht  nach 
seinem  Eigennamen,  sondern  nach  dem  seines  Vaters,  Großvaters  oder 
Ahnherrn,  aber  er  ist  doch  zu  einem  Eigennamen  geworden  und  als  ein 
zusammengehöriger  Begriff  aufzufassen,  Wie  im  Neuen  Testament  die  in 
einem  Wort  geschriebenen  Bartholomäus,  Bartimäus,  Barabbas  oder  wie 
später  Bar  Kochba  und  andere.  Solche  Benennung  kann  eine  Ehrung  sein, 
wenn  der  Vater  ein  berühmter  Mann  ist;  meist  aber  wird  sie  verwendet, 
um  jemanden  zu  schmähen2,  wie  etwa  der  nordisraelitische  König  Pekach 
in  den  Sprüchen  Jesaias  stets  Ben  Remalja  heißt.  An  dieser  Tendenz  kann 
auch  hier  beim  Zöllner  kein  Zweifel  sein.  Da  Theodoros  eine  bei  den 
Juden  beliebte  Gräzisierung  für  Mattatlas  ist'1,  so  wird  er  Sohn  des  Theodoros 
wohl  nur  deshalb  genannt,  um  ihm  als  einem  Gottlosen  einen  fremden 
Namen  beizulegen;  die  Frommen  sind  stolz  auf  ihre  einheimischen  Namen. 
Er  soll  nur  als  gräzisierter  Jude,  nicht  als  Grieche  hingestellt  werden: 
denn  wäre  er  Heide,  so  würde  ja  das  ganze  Problem  der  Erzählung  hin- 
fallen. Man  muß  sich  vor  dem  Irrtum  hüten,  als  ob  es  nicht  auch  an- 
gesehene jüdische  Zöllner  gegeben  hätte4.  Im  übrigen  dürfte  der  nur  im 
Traktat  Nidda  (F)  erwähnte  Name  ein  sekundärer  Ersatz  sein  für  den  älteren 
Bar  Main  (A). 

Nach  dem  in  Chagiga  vorliegenden  Sprachgebrauch0  heißt  Bar  Main 
schwerlich  Sohn  des  Main6,  sondern  wahrscheinlich  der  Minder'.  Die  Minäer. 
die  den  Haupthandel  zwischen  Palästina  und  Arabien  vermittelten8,  waren 


'    Dai.man:    Aramäisch-hebräisches  Wörterbuch   s.  v.  (ebenso  Levy)    punktieren    zwar 
yv-_.  aber  näher  liegt  ■ps«,  wie  auch  spätere  Ausgaben  bisweilen  ]isa  dafür  einsetzen. 
Vgl.  auch  Samuel  Krauss:  Talmudische   Archäologie,  Leipzig  19 ri.   II  S.  t6. 

:;    mnhs    ebenda   S.  14. 

*  .  Vgl.  Schürer  13  S.  478. 

5  Sanhedrin  schreibt  p?n  -2,  Chagiga  dagegen  y<sa~  rma.  Das  vorausweisende  Suffix 
der  dritten  Person  mit  folgendem  -  ist.  beim  nomen  proprium  ungebräuchlich.  Um  ein  Bei- 
spiel anzuführen:  man  pflegt  niemals  :-;öv>-  ima  iwi  statt  nor  n=  """^  zu  sagen.  Demnach  ist 
yva  -2  kein  Eigenname  im  strengsten  Sinne  des  Wortes. 

G  ]->sa  ist  überdies  als  Eigenname  im  Hebräischen  sonst  unbekannt;  wir  kennen  ihn 
aus  dem  Syrischen  (Wright:  Catalogue  Syr.  MSS.  8.484a)  und  Arabischen  (Qämüs  IV  267: 
vgl.   Lidzbarski:   Ephemeris  f.  sem.  Epigraphik   III  S.  141,11). 

7  Vgl.  die  Wiedergabe  von  sws  I  Chron.  4,  41 :  II  Chron.  20.  1 :  26,  7  durch  MinaToi  LXX 
und  den  heutigen  Ortsnamen  mnän  bei  Petra. 

5    Vgl.  Straron  XVI   4.  2   nach   Eratosthenes. 
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reiche  Leute  und  als  Konkurrenten  den  Juden  gewiß  verhaßt.  So  konnte 
der  Mmäer  leicht  einen  verächtlichen  Nebensinn  gewinnen,  etwa  der  Bricht 
und  der  Gottlose1-,  beides  würde  hier  ausgezeichnet  passen.  Es  ist  auch 
ganz  begreiflich,  daß  der  Name  der  Minder  bald  wieder  verschwand,  weil 
er  bei  veränderten  kulturellen  Verhältnissen  nicht  mehr  verstanden  wurde. 

Vielleicht  hat  man  aber  auch  die  Bezeichnung  des  Minäers,  als  der 
ursprüngliche  Sinn  nicht  mehr  deutlich  war,  als  die  des  Ketzers  aufgefaßt" 
und  bei  dem  Bar  Mo'  in  speziell  an  Jesus  gedacht.  Diese  Behauptung  soll 
nur  eine  Hypothese  sein,  die  sich  nicht  sicher  beweisen  läßt,  die  sich 
aber  doch  aus  verschiedenen  Gründen  nahelegt.  Nicht,  als  ob  Jesus  mit 
dem  Zöllner  identifiziert  oder  als  ob  die  ganze  Geschichte  auf  ihn  über- 
tragen worden  wäre ;  vielmehr  bezog  man  nur  den  unverständlich  gewordenen 
Namen  des  Muu'iers  auf  Jesus.  Den  Anlaß  dazu  gab  der  Wunsch,  die 
schwere  Höllenstrafe  des  Zöllners  dem  verhaßten  Ketzer  zuzuschreiben, 
wurde  Jesus  doch  nach  anderer  Überlieferung  in  siedendem  Kot  der  Hölle 
gequält1.  Nur  so  läßt  sich  begreifen,  daß  die  ursprünglich  vom  Zöllner 
ausgesagte  Marter  (B)  in  den  meisten  der  uns  erhaltenen  Texte  von  einem 
Weibe  erzählt  wird,  obwohl  eine  Frau  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 
der  Geschichte  paßt4.  Ist  diese  Maria  mit  der  Mutter  Jesu  identisch, 
so  muß  doch  wohl  Jesus  selbst  (als  Bor  Met  tri)  das  Mittelglied  gebildet 
haben. 

Das  Weib  unter  der  Höllentür,  das  den  Zöllner  abgelöst  hat  und  even- 
tuell durch  Simon  ben  Schatach  wieder  abgelöst  werden  soll,  heißt  ohne 
Zweifel  nach  einer  historischen  Maria,  da  sonst  kein  Grund  einzusehen  ist. 
warum  man  sie  überhaupt  und  warum  man  sie  gerade  so  benannte.  "Der 
Name  des  Vaters  'Ale  Besäum,  d.h.  Zwiebelblatt,  scheint  verderbt,  weil  Analogie- 


'  Genau  so  haben  der  Ararnäer  oder  der  Grieche  den  Sinn  des  Heiden.  Ein  modernes 
Beispiel  wäre,  wenn  heute  ein  reicher  Kaufmann,  obwohl  er  Chris!  ist.  als  Jude  ge- 
schmäht würde. 

2  Dann  wäre  ■p«  ~-  •■":.  Das  kann  nur  als  sekundäre  Umdeutung  gelten ;  denn  primär 
hätte  man  sich  anders  ausgedrückt.  Nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch  bezeichnet  --"  so- 
wohl die  Gattung  wie  das  Individuum.  Aber  nach  dem  semitischen  .Sprachgefühl  konnte 
man  yn  "u  leicht  von  dem  einzelnen  Ketzer  verstehen  (wie  ms  p  oder  n-ds  -:).  Auch  das  i 
(in  yva)  macht  keine  Schwierigkeit,  da  es  später  nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Über  y*z 
vgl.    Hermann  L.  Strack:  Jesus,  die  Häretiker  und  die  Christen,  Leipzig  iqio.  S.  47  \ 

3  Bab.  (iiiiin  S.  56b.   57a:  Tosaphot  'Erubin  S.  21b:  vgl.  Strack:  Jesus  §  it   ab. 
1    Vgl.  0.  S.  16. 
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Bildungen  im  Talmud  fehlen',  vor  allem  aber,  weil  ein  Minierer  Text  ((') 
Manila"!  (d.h.  Menelaos?)  bietet.  Will  man  nicht  an  eine  unbekannte  Maria 
denken,  so  bleiben  wohl  nur  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  ist  Maria,  die 
Tochter  Eleazars,  gemeint,  die  in  der  Hungersnot  des  jüdischen  Krieges 
ihr  eigenes  Kind  verzehrt  haben  soll",  oder  Maria,  die  Mutter  Jesu,  an 
die  man  vielfach  erinnert  hat;  die  bisher  beigebrachten  Gründe  lohnen  aller- 
dings weder  Wiederholung  noch  Widerlegung3.  Aber  während  für  die  erste 
Alternative  außer  dem  grausigen  Verbrechen  nichts  spricht,  läßt  sich  für 
die  zweite,  vom  Haß  gegen  das  Christentum  abgesehen,  noch  etwas  anderes 
geltend  machen:  die  doppelte  Tradition  über  die  Bestrafung  der  Maria. 
Nach  der  einen  Überlieferung  lag  sie  unter  der  Höllentür,  nach  der  andern 
dagegen  war  sie  an  den  Brüsten  aufgehängt;  während  jene  Folter  durch 
den  Zusammenhang  der  Erzählung  gegeben  war,  fällt  diese  völlig  aus  ihm 
heraus.  Sie  ist  ihm  ebenso  fremd  wie  die  Gestalt  der  Maria  oder  eines 
Weibes  überhaupt;  daraus  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Schluß, 
daß  ursprünglich  Maria  und  das  Aufgehängtwerden  an  den  Brüsten  zu- 
sammengehört, gegenüber  dem  Zöllner  und  der  Höllentürangelqual. 

An  diesem  Schluß  können  uns  auch  spätere  Überlieferungen  nicht 
irremachen.  In  dem  jüdischen  Leben  Jesu,  allerdings  nur  in  der  einen  Re- 
zension PIuldreiciis4,  findet  sich  die  Fabel,  Jesus  habe  seiner  Mutter  das 
Geheimnis  seiner  Geburt  durch  Zwang  entlockt,  indem  er  ihre  Brüste  so 
lange  zwischen  den  Türangeln  festhielt,  bis  sie  ihren  Fehltritt  gestand. 
Hier  sind  Türangel  und  Brüste  sekundär  miteinander  verbunden,  zweifellos 
auf  Grund  der  von  uns  behandelten  Chagiga-Stelle,  wie  bereits  Samuel 
Krauss  richtig  erkannt  hat.    Zugleich  aber  lernt  man  daraus,  daß  die  jüdische 


1  Als  älteste  Parallele  nennt  mir  Littmann  in  den  von  ihm  herausgegebenen:  Semitic 
Inscriptions,  Syriac  Inscriptions  (New  York  1904)  Nr.  19  ncisqoox  lau  Knoblavchsfeld.  So 
heißt  in  einer  Inschrift  aus  Mektebe  im  Dschebel  el-Hass  ein  christlicher  Syrer  etwa  des 
6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

2  Mapia  toynoma,  ftatpöc  J£AeAZÄPOY.  kcomhc  BiHeezoYBÄ  heißt  es  Josephus,  Bell.  Jud. 
VI  3.  4:  vgl.  Eusebius,  Eist.  eccl.  III  6.  21;  Hieronym.,  ad  Joel  1,9 ff.  Vallarsi  VI  178: 
Graetz:  Geschichte  der  Juden  III4,  S.  537.  In  -k-J  (A)  oder  ■>s&m  (C)  könnte  wohl  ein  Vss 
oder  -sy'is  stecken,  eine  auch  sonst  bezeugte  Abkürzung  für  -wi  oder  -rjha.  Aber  mit  D-tsa 
weiß  ich   nichts   anzufangen:   an   einen   Ortsnamen   (p)   erinnert  nichts. 

Vgl.  Zahn  in  seinem  Kommentar  zu   Luk.  3,  23.    Samuel  Krauss:  Das   Leben  Jesu 
uacli  jüdischen  Quellen.     Berlin  1902.  S.  224. 

1  sw  rr-ÖTi  in  der  Ausgabe  von  Jon.  Jak.  Huldricus  Leyden  1705  nach  Samuel 
Kkauss:  Das   Leben  Jesu  nach  jüdischen  Quellen,  S.  224. 
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Tradition  unter  dieser  unsrer  Maria  die  Mutter  Jesu  verstanden  hat.  Nicht 
so  deutlieh  ist  eine  /weite  Anlehnung  an  dieselbe  Chagiga-Stelle.  In  einer 
Streitfrage  zwischen  R.  Jannai  und  R.  Juda  ben  Simon1  sagte  jener:  Wenn 
jemand  seine  Zunge  unter  die  Türangel  legen  wollte,  um  sich  com  Tode  zu  be- 
freien, würde  er  nicht  befreit  werden  können.  Dieser  aber  sprach:  Wenn  jemand 
seine  Zangt  unter  die  Türangel  legen  wollte,  um  sich  von  der  Hölle  zu  befreien, 
würde  er  nicht  befreit  werden  können.  Da  unmittelbar  darauf  von  Gottlosen 
und  Ketzern  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  nach  Krauss  um  eine  antichrist- 
liche Polemik.  Der  Sinn  scheint  zu  sein:  Auch  ein  freiwilliges  Martyrium 
würde  die  Christen  weder  vom  Tode  noch  von  der  Hölle  befreien.  Man 
begreift  dies  Bild  eines  Martyriums  nur  dann,  wenn  unsere  Chagiga-Stelle 
auf  Christus  oder  Maria  gedeutet  wurde.  Dort  dreht  sich  freilich  die  Tür- 
angel im  Ohr  des  Weibes;  hier  dagegen  würde  man  eher  an  die  Zunge 
oder  den  Mund  denken,  will  man  nicht  eine  freiere  Anlehnung  annehmen. 
Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Tradition,  nach  der  das  Auge  die  Angel 
für  die  Höllentür  bildet;  sie  sei  hier  eingefügt,  um  das  Material  vollständig 
zu  sammeln,   das   für  unsere  Legende  in  Betracht  kommt. 

Es  ist  freilich  weder  Maria  noch  der  Zöllner,  sondern  der  Pharao, 
in  dessen  Auge  sich  die  Hölleritür  dreht  (K).  Diese  spätmittelalter- 
liche Nachricht  ist  auch  nicht  im  Zusammenhang  der  von  uns  behandelten 
Erzählung  überliefert,  kann  aber  dennoch  nicht  von  ihr  getrennt  werden. 
Denn  erstens  ist  das  Motiv  so  originell,  daß  man  an  eine  zweimalige  Er- 
findung nicht  glauben  wird;  ob  Ohr  oder  Auge  als  Angelpunkt  dient,  ist 
eine  nebensächliche  Variante.  Zweitens  gehört  das  Motiv,  was  besonders 
wichtig  ist,  auch  hier  zu  einer  Höllenfahrt,  sogar  in  dem  ursprünglichen 
Sinne  des  Märchens:  Der  Held  fährt  bei  Lebzeiten  leibhaftig  ins  Jenseits 
und  schaut  dort,  was  in  der  Geschichte  vom  Zöllner  der  Fromme  nur  im 
Traum  gesehen  hat.  Da  K'  in  diesem  Punkt  das  Ältere  bewahrt  hat,  so 
könnte  man  auch  das  Auge  für  die  ältere  Variante  halten  gegenüber  dem 
Ohr,   zumal  jenes   für  die   grausige  Funktion  besser  geeignet  ist  als  dieses. 

1  Midrasch  Ps.  124,  26  ed.  Biber.  S.  448.  nach  Samuel  Krauss:  Das  Leben  Jesu  nach 
jüdischen  Quellen,  S.  295.  Amn,  23:  derselbe  in  Jewish  Quarterly  Review  V,  S.  133:  IX, 
S.  575.  Aber  seiner  komplizierten  Auffassung  kann  ich  mich  nicht  anschließen:  »Jesus 
hauchte  seinen  Geist  auf  dein  Kruzifix  aus.  um  die  AVeit  von  der  Hölle  zu  erlösen.  Die 
Türpfosten  sind  dem  Kreuz  ähnlich;  die  Zunge  darauf  zu  legen,  ist  ein  Martyrium,  Die 
.luden  erkennen  ein   solches  Martyrium   nicht  an.« 
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Aber  leider  scheint  der  jüdische  Text,  aus  dem  die  Nachricht  stammt,  ver- 
loren gegangen  zu  sein.  Wir  kennen  ihn  nur  aus  der  Polemik  Petrus  des 
Ehrwürdigen,  des  Abtes  von  Cluny,  gegen  die  Juden  und  speziell  gegen 
JosiA  ben  Levi  oder  vielmehr  dessen  pseudonyme  Schriften.  Der  echte 
11.  Josua  gilt  als  einer  der  hervorragendsten  »Amoräer«  Palästinas  in  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  wird  als  tolerant  gerühmt1; 
auf  seinen  Namen  aber  liefen  im  Mittelalter  Schriften  um,  die  sich  nicht 
gerade  durch  Duldsamkeit  auszeichneten,  wie  das  Zitat  des  Petrus  lehrt. 
In  der  gegenwärtigen  Fassung  jedoch  sind  ihnen  alle  (iiftzähne  ausge- 
brochen'". 

Alle  diese  späten  Überlieferungen  können  den  auf  Grund  der  ältesten 
Rezension  (A)  ausgesprochenen  Satz  nicht  umstoßen,  daß  Maria  ursprüng- 
lich an  den  Brüsten  aufgehängt  war.  Der  Text  motiviert  diese  Strafe 
mit  religiöser  Heuchelei,  die  merkwürdigerweise  an  das  Fasten  anknüpft; 
wie  man  das  auch  erklären  mag,  die  Strafe  bleibt  rätselhaft,  weil  sie  zu 
schwer  erscheint  für  ein  solches  Vergehen  und  weil  sie  überdies  eine  solche 
Sünde  nicht  widerspiegelt,  wie  es  sonst  der  Fall  ist.  Die  Motivierung  wird 
darum  sekundär  sein.  Aus  der  Art  der  Strafe  schließt  man  vielmehr  zurück 
auf  die  Sünde  der  Unzucht'.  Das  würde  passen  zu  der  Maria,  der  Mutter 
Jesu,  die  in  der  jüdischen  Legende  lebt:  Jesus  heißt  der  Sohn  der  Buh- 
lerin*,    und   auf  seine  Mutter    zielen   gewiß    die  Worte:     Von   Fürsten   und 

1    Vgl.  Strack4,  S.  100,  und  Jewish  Encyelopaedia  s.  v. 

.  2  "Wie  Bin  Gorion  mir  schreibt,  besteht  die  Legende  Josuas  aus  drei  Teilen:  A.  Seine 
Begegnung  mit  dem  Todesengel.  B.  Sein  Spaziergang  in  Eden.  ('.  Seine  Höllenfahrt.  A  findet 
man  Bab.  Ketubot,  S.  77b:  weitere  Parallelen  und  Übersetzungen  bei  Bin  Gorion:  Born 
Judas  IT.  S.  164fr..  328!'.  (dort  zahlreiche  Literatur);  ABC  bei  Jellinek:  Bet  ha-Midrasch 
II.  S.  48 — 51  (übersetzt  bei  Wünsche:  Aus  Israels  Lelnhallen  III,  S.  97  ff.).  G  ist  in  mehreren 
(aramäischen  und  hebräischen)  Bearbeitungen  erhalten  bei  Jellinek:  Bet  ha-Midrasch  I,  S.  148: 
II.  S.  31;  Y.  S.  43t'.  (übersetzt  bei  Wünsche:  Aus  Israels  Lehrhallen  III.  S.  71;  170:  80) 
und  in  Zohar  Chaddasch  (Amsterdam.  Gen..  S.  22d).  Über  die  Legende  vgl.  außer  Jellineks 
Einleitungen  auch  Zunz:  Gottesdienstliche  Vorträge2,  S.  148  t'.  Auch  sonst  findet  sich  in  den 
Höllenschilderungen  nichts,  wie  mir  Bin  Gorion  versichert,  was  dem  Zitat  des  Petrus 
Cluniacensis  entspräche.  Erwähnenswert  ist  höchstens,  daß  Pharao  vor  der  Tür  der  Hölle 
sitzt,  um  Zeugnis  für  Gottes  Größe  abzulegen  (Midrasch  Vajoscha  bei  Jellinek:  Bet  ha- 
Midrasch  I.  S.  53:  Pirke  de  Rabbi  Eliezeb  XLIII). 

''  Auch  die  von  Darke  Teschuba  (E  Anin. 5)  gebotene  Erklärung  weist  in  diese  Richtung: 
das  öffentliche  Säugen  der  Kinder  gilt  als  Schamlosigkeit,  die  durch  Aufhängen  an  den  Brüsten 
bestraft  wird. 

4    Pesiqta   Rabbati  S.  100b:   vgl.   Strack:  Jesus   §  ioh. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  7.  4 
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Herrschern  stammte  sie  ab.  buhlte  mit  Zimm^rleuten1 ,  um  von  der  geschmack- 
losen Geburtsgeschiöhte  Jesu  ganz  abzusehen2.  So  darf  man  vielleicht  an- 
nehmen, daß  das  Weib  unter  der  Ilöllentür  Makia,  die  Mutter  Jesu,  sein 
soll,  obwohl  die  von  ihr  ausgesagte  Sünde  des  heuchlerischen  Fastens  keines- 
wegs für  sie  bezeichnend  und  obwohl  der  Name  des  Vaters  nicht  durch- 
sichtig ist''. 

Es  kommt  aber  noch  ein  bedeutsamer  Grund  hinzu,  der  uns  das  Recht 
gibt,  gerade  in  dieser  Richtung  zu  suchen.  Die  aufgestellte  Vermutung, 
die  Erzählung  vom  Tod  des  Gerechten  und  des  Zöllners  oder  die  Zauber- 
legende des  Simon  ben  Schatach  sei  durch  die  Einfügung  der  Maria  in  anti- 
christlichem Sinne  umgestaltet  worden,  wird  noch  einleuchtender,  wenn 
sich  nachweisen  läßt,  daß  auch  die  unmittelbar  vorhergehende  und  mit 
ihr  zu  einer  literarischen  Einheit  verbundene  Geschichte  ebenfalls  eine  jesus- 
feindliche Spitze  erhalten  hat.  Um  das  zu  zeigen,  ist  es  notwendig,  den 
Zusammenhang  noch  etwas  weiter  zu  analysieren,  als  bisher  geschehen  ist. 

In  der  Chagiga-Stelle,  die  uns  hier  beschäftigt,  begegnet  uns  zunächst 
die  Tradition,  daß  in  der  vorchristlichen  Zeit  fünf  Gelehrtenpaare  ein- 
ander folgten,  von  denen  der  erste  jedesmal  Fürst  oder  erster  Vorsitzender, 
der  zweite  dagegen  das  zweite  Oberhaupt  des  Synhedriums  gewesen  sein  soll4: 

Jose  ben  Jo'ezer  und  Jose  ben  Jochanan, 

JOSUA   BEN   PERACHJA    Ulld    NlTTAJ  AUS   ArBEL, 

Juda  ben  Tabaj   und  Simon  ben  Schatach, 
Schemaja   und  Abtalion, 

HlLLEL    Und    ScHAMMAJ. 

Dann  heißt  es:  Wer  sagt,  »Juda  ben  Tabaj  war  Fürst«,  den  unterstütz 
rln  Ereignis  in  Alexandrien,  d.  h.  die  folgende  alexandrinische  Erzäh- 
lung soll  ein  Beweis  dafür  sein,  daß  Juda  ben  Tabaj  wirklich  Fürst  in 
Jerusalem   war. 


1    Bah.  Sanhedrin  S.  106a:  vgl.  Strack:  Jesus  §  12c. 

Die  Literatur  ist  am  besten  gesammelt  von  Strack  :  Jesus:  vgl.  besonders  S.  2  1*  Anm.  3. 

1  Wer  Phantasie  hat,  mag  hinter  \sV:-  rc  ((')  oder  ff^sa  -ks  rn=  (A)  den  Namen  der 
Königin  Sai.ome-Ai.exandra  suchen,  deren  Verwandte  Maria  nach  Angabe  einiger  Titn  nrsVin 
gewesen  sein  soll  und  deren  Name  auch  sonst  in  der  jüdischen  Literatur  stark  verderbt  ist, 
wie  die  Zusammenstellung  bei  SchürerI3  S.  287  Anm.  2  lehrt. 

1  Lher  weitere  Traditionen,  Glaubwürdigkeit  und  Literatur  vgl.  Strack:  Einleitung 
in    den    Talmud*  S.  82  f. 
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In  unmittelbarem  Anschluß  daranfährt  der  Text  fort :  Wer  sagt,  »Simon 
ben  Schatacb  war  Fürst«,  den  unterstützt  ein  Ereignis  in  Askafon,  d.  h.  die 
folgende  askalonitische  Erzählung  soll  ein  Beweis  dafür  sein,  daß 
Simon  ben  Sohatach  wirklich   Fürst  in   Jerusalem  war. 

Die  zweite  askalonitische  Erzählung  ist  oben  bereits  analysiert 
worden.  Wie  sich  gezeigt  hat,  ist  sie  aus  drei  Bestandteilen  verschiedener 
Herkunft  zusammengeschweißt : 

aus  der  Legende:   vom  Tode  des  Gerechten   und  des  Zöllners, 

aus  dem  Motiv:   Maria  unter  der  Höllentür, 

aus  der  Legende:   von  der  Überlistung  der  Zauberinnen. 

Die  erste  alexandrinische  Erzählung  ist  gegenwärtig  durch  einen 
gemeinsamen  Faden  mit  diesen  Geschichten  zusammengebündelt  (H);  sie 
war  aber  ursprünglich  eine  selbständige  literarische  Größe  und  ist  uns  auch 
als  solche  in  bab.  Sanhedrin  S.  107b  und  Sota  S.  47a  überliefert  (I),  wie 
zuerst  Z.  Frankel1  erkannt  hat.  Die  Identität  beider  Geschichten  wird  trotz 
ihrer  starken  Abweichungen  dadurch  bewiesen,  daß  sie  nicht  nur  in  charakte- 
ristischen Einzelheiten  wie  dem  Brief  Jerusalems  nach  Alexandrien  oder 
dem  Schönheitsfehler  der  Gastwirtin,  sondern  auch  in  ihrem  Aufbau  über- 
einstimmen, verwenden  sie  doch  beide  dieselben  zwei  Motive. 

Das  erste  Motiv  enthält  die  Flucht  des  Rabbis  nach  Alexandrien. 
Sein  Name  ist  verschieden :  einmal  heißt  er  Juda  ben  Taba.i  (H),  das  andere 
Mal  Josua  ben  Perachja  (I).  Auch  die  Begründung  weicht  ab:  Jener  ent- 
zieht sich  der  Ehre,  Fürst  in  Jerusalem  zu  werden  -  -  der  Sage  sind  solche 
Beweggründe  auch  sonst  geläufig"  — ,  dieser  dagegen  weit  natürlicher  der 
Pharisäerverfolgung  unter  König  Jannaios  (um  87  v".  Chr.).  Beide  Fassungen 
wissen  von  einem  Briefe  Jerusalems  an  Alexandrien,  damit  die  dortige  Ge- 
meinde den  Rabbi  zur  Rückkehr  bewege.  Dabei  wird  ein  schönes  Bild  ge- 
braucht: ist  der  Rabbi  bereits  Fürst  der  Stadt  Jerusalem,  so  heißt  er  ihr 
Gatte  (I),  ist  er  aber  erst  zum  Fürsten  designiert,  so  heißt  er  ihr  Verlobter  (H). 
Man  kann  diesen  Ausdruck  freilich  auch  in  poetischem  Sinne  verstehen, 
so  daß  er  mit  jenem  identisch  ist:  in  der  Tat  wechseln  die  beiden  Wörter 
miteinander  in  derselben  Variante  der  Erzählung  (H).    Das  wird  sogar  das 


1  Z.  Frankel:   -ya-er,  "cm.    Pars  prima :    Introductio  in  Mischnam.   Leipzig  1859.  S.  34. 
Weitere  Literatur  bei  Strack:  Jesus  S.  33*!". 

2  Strack  erinnert  mit  Recht  an  I  Sani.  10,  22:   Bab.  Erubin  S.  13b;   vgl.  ferner  Archiv 
für  Religionswissenschaft  XI    1908,  S.  10. 
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Ursprüngliche  gewesen  sein:  erst  als  man  den  Ausdruck  Verlobter  prosaisch 
zu  pressen  begann,  verfiel  man  auf  die  Idee,  den  Rabbi  vor  der  Ehre  fliehen 
zu  lassen.  Wenn  Simon  ben  Schatach  (nach  I)  das  Schreiben  inspiriert,  so 
gilt  er  als  der  stellvertretende  Vorsitzende  des  Synhedriums.  Da  nun  Simon 
Zeitgenosse  des  Alexander  Jannaios  war,  so  wisd  die  Furcht  vor  der  Ver- 
folgung den  Rabbi  nach  Ägypten  getrieben  haben,  während  Simon  selbst 
(nach  einer  besseren  Lesart  in  I)  von  seiner  Schwester  verborgen  gehalten 
wurde.  Soweit  hat  I  das  Ursprünglichere  bewahrt;  aber  mit  Unrecht  wird 
die  Geschichte  hier  an  Josua  ben  Perach.ia  gehängt.  Nach  allen  sonstigen 
Nachrichten  war  Juda  ben  Tabaj  gleichzeitig  mit  Simon,  und  darum  werden 
wir  in  dieser  Beziehung  H  den  Vorrang  lassen.  Auch  darin  ist  H  älter, 
daß  der  oder  die  mit  dem  Meister  nach  Alexandrien  geflohenen  Jünger  noch 
keine  Namen  haben;  Jesus  ist  erst  sekundär  (in  I)  eingeschoben  worden. 
Das  ist  noch  deutlicher  bei  dem  zweiten  Motiv:  dem  Verlust  des 
Jüngers.  Hier  bewährt  sich  H  fast  in  allem  als  die  ältere  Variante;  nur 
den  Namen  der  Hauswirtin  Debora  wird  man  als  jüngere  Zutat  betrachten 
dürfen,  die  in  der  anderen  Fassung  noch  fehlt.  Als  sich  der  Meister  auf 
den  Rückweg  nach  Jerusalem  macht,  schifft  er  sich  in  Alexandrien  ein 
und  wirft  ganz  naturgemäß  einen  Rückblick  auf  die  gastfreundliche  Auf- 
nahme, die  er  dort  gefunden  hat.  »Die  Bewirtung  war  tadellos«,  meint  er; 
aber  ein  Jünger  versteht  den  doppelsinnigen  Ausdruck  von  der  Wirtin  und 
erlaubt  sich  zu  bemerken,  daß  sie*  ein  häßliches  Auge  hatte.  Über  diese 
Äußerung  ist  der  Rabbi  erzürnt;  er  glaubt,  sein  Jünger  zeihe  ihn  der  Lüstern- 
heit, während  er  doch  durch  seine  Antwort  beweise,  wie  lüstern  er  selbst 
die  Wirtin  betrachtet  habe.  So  spricht  er  ihn  doppelt  schuldig  und  be- 
wirkt, daß  ihn  sein  Schüler  verläßt.  "'Nach  I  findet  diese  Szene  nicht  hei 
der  Einschiffung  statt,  sondern  in  irgendeiner  Herberge,  zu  der  sie.  man 
weiß  nicht  wo  und  wie,  gelangen.  Läßt  sich  die  Trennung  der  beiden 
verstehen,  so  ist  die  Exkommunikation  des  Jüngers  mit  400  Posaunen 
geradezu  grotesk.  Was  mit  der  Anbetung  des  Ziegelsteins  gemeint  ist, 
hat  man  bisher  noch  nicht  aufklären  können;  aber  daß  es  sich  um  die 
Verhöhnung  des  Christentums,  vermutlich  des  Kreuzes,  handelt,  ist  wohl 
kein  Zweifel1. 

1  Eine,  Vermutung  Hoi.i.s,  daß  diese  Legende  gewiß  mit  der  Überlieferung  von  Jesus 
als  dein  tektcon  zusammenhänge  (Mark.  6,  3),  legt  den  Gedanken  nahe,  ihren  Ursprung  in 
einem  üblen  semitischen   Wortwitz  zu  suchen.     Faßt  man  den  Beruf  Jesu  nicht  als  den  des 
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Die  Umgestaltung  der  ursprünglichen  Erzählung  erfolgte,  nachdem  man 
den  anfangs  namenlosen  Jünger  mit  Jesus  identifiziert  hatte.  Diese 
(.leichsetzung  geschah  wohl  aus  mehreren  Gründen.  Erstens  hielt  man  Si- 
mon Ken  Schatach  für  einen  Zeitgenossen  Jesu;  daß  man  sich  dabei  um  ein 
Jahrhundert  irrte,  tut  der  Glaubwürdigkeit  der  Legende  keinen  Abbruch. 
Zweitens  wußte  man,  daß  Jesus  einmal  nach  Ägypten  geflohen  war,  freilich 
nicht  als  erwachsener  Jünger  eines  Rabbi,  sondern  als  Kind:  indessen 
spielen  solche  Kleinigkeiten  bei  der  Sagenbildung  keine  Rolle.  Vor  allem 
aber  freute  man  sich,  Jesus  der  Lüsternheit  zeihen  zu  können.  Diese  Ver- 
dächtigung paßt  gut  zu  der  Legende  von  der  an  ihren  Brüsten  aufgehängten 
Maria  und  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Maria  die  Mutter  Jesu1 
sein  soll. 

3.  Jetzt  erst  kann  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  die  jüdische  Er- 
zählung vom  Tode  des  Gerechten  und  des  Zöllners  mit  dem  Gleichnis  Jesu 
vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  zusammenhängt,  oder  vielmehr  die 
Vorfrage,  ob  jene  Geschichte  wirklich,  wie  bisher  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wurde,  dieselbe  hebräische  Überlieferung  ist,  von  der  seit  Cyeill  ge- 
sprochen wird.  Da  aus  ihr,  wie  sich  vermuten  ließ,  die  Namen  des 
reichen  Mannes  stammen,  so -haben  wir  an  diesen  das  bequemste  Mittel 
zur  Prüfung  und  Entscheidung  der  Frage.    • 

Der  reiche  Mann  müßte  dem  gottlosen  Zöllner  gleichgesetzt  werden, 
wogegen  niemand  protestieren  wird.  Nun  heißt  der  Zöllner  bar  Main  oder 
ben  TJteodoj'os,  der  Reiche  hingegen  NiNeytic,  Finaeus,  Finees,  Amonqßs.  Jede 
Identität  fehlt,  wie  es  scheint.  Aber  wir  erinnern  uns,  daß  bar  Mcfin  die 
älteste  Überlieferung  über  den  Namen  darstellt,  und  daß  dieser  Name  auf 
griechisch  MinaToc  lauten  würde".  Daraus  konnte  durch  eine  ebenso  gering- 
fügige Entstellung  NinaToc  werden,  wie  aus  dem  latinisierten  Minaeus  ein 
Fiiiiieus-,  ein  kluger  Kopf  machte  jenes  zu  NingyAc,  ein  noch  klügerer  dieses 
zu  Finees.     Damit  sind  die  drei  ersten  Namen  des  Reichen  ohne  jede  Ge- 


Zimmermanm,  obwohl  das  vielfach  geschieht,  sondern  richtiger  als  den  des  Maurers,  so  konnte 
man  ihn  auf  hebräisch  als  s-sai  nb-s  bezeichnen,  der  die  Ziegelsteine  bearbeitet  (entsprechend  auf 
aramäisch;  vgl.  das  syrische  rcilüu  ..wuÄ  qui,  laleres  fabricatur  Sanct.  Vit.  40 v  nach  Payne 
Smith):  da  aber  r&3  wie  das  lateinische  colere  auch  verehren  bedeutet,  so  konnte  ein  Bös- 
williger ein  solches  Epitheton  auch  auslegen  als  den,  der  Ziegelsteine  anbetet. 

1  Tübingens  ist  der  Name  Jesu  (sto->)  absichtlich  verstümmelt  (in  -v)  wie  vermutlich 
auch  der  Name  des  Vaters  der  Maria. 

-'    Vgl.  o.  S.  21.    Richtiger  wäre  6  /Ainajoc. 
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walttal  erklärt:  daß  das  Ursprüngliche  nicht  bewahrt  wurde,  wird  man  bei 
einem  scheinbar  so  sonderbaren  Namen  wie  MinaToc  leicht  begreiflich  finden. 
Das  Resultat  ist  auch  für  die  jüdische  Überlieferung  nicht  ohne  Interesse. 
Zunächst  darf  man  jetzt  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  die  jüdische  Ev- 
zählung  vom  Zöllner  bar  Main  bis  ins  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückgeht. 
Vorsichtiger  wird  man  noch  einen  zweiten  Schluß  ziehen:  Vielleicht  war 
die  Geschichte  besonders  den  Juden  in  Ägypten  geläufig,  weil  gerade  die 
sahidische  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  Spuren   von  ihr  verrät. 

Es  bleibt  noch  der  Name  Amonqfis  zu  erklären.  Liegt  es  zu  fern,  ihn 
mit  der  zuletzt  erwähnten  Überlieferung  des  Josua  ben  Levi  (K)  zu  kombi- 
nieren? Daß  sie  mit  der  Erzählung  vom  Gerechten  und  Zöllner  zusammen- 
hängt, war  uns  schon  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich.  Man  kann  ge- 
wiß zweifeln,  ob  Amonoßs  wirklich  bis.  ins  einzelne  die  Rolle  des  Zöllners 
gespielt  hat:  die  Fassung  des  Petrus  Cluniacensis  ist  dieser  Hypothese  nicht 
günstig,  und  das  jüdische  Original  fehlt,  um  eine  sichere  Entscheidung  zu 
ermöglichen.  Jedenfalls  aber  hat  der  Pharao  dieser  Legende  eines  mit  dem 
Zöllner  unserer  Erzählung  gemein:  beide  sollen  unter  der  Höllenpforte  liegen. 
In  diesem  Punkte  kann  also  tatsächlich  der  Name  des  Pharao  den  des 
bar  Main  abgelöst  haben.  Nun  bleibt  allerdings  der  Pharao  bei  Petrus 
anonym;  aber  es  wird  erzählt,  daß  er  seine  Höllenstrafe  mit  Recht  ver- 
dient hat,  weil  er  die  Israeliten  in  Ägypten  unterdrückte  und  sie  bis  zum 
Schilfmeer  verfolgte.  Gemeint  ist  demnach  der  Pharao  des  Auszugs.  Daß 
dieser  Amonoßs  geheißen  habe,  ist  eine  sehr  wohl  mögliche  Tradition,  die 
zwar  nicht  aus  dem  Alten  Testamente  stammt,  wohl  aber  aus  «Iosephus1. 
Stand  die  Identität  des  Reichen,  der  nach  dem  christlichen  Gleichnis  in 
der  Hölle  schinachtet,  mit  dem  Gottlosen  fest,  der  nach  der  jüdischen  Fabel 
die  Höllentür  in  seinem  Auge  oder  in  seinem  Ohre  hat,  so  ist  nach  alle- 
dem begreiflich,   wenn  man  dem  Reichen  auch  den  Namen  Amonoßs.  gab. 

Mag  man  in  Einzelheiten  anders  urteilen,  so  wird  man  sich  doch  dem 
Kndergebnis  nicht  entziehen  können:  Nach  der  Meinung  der  alten  Kirchen- 
väter ebenso  wie  nach  mittelalterlichen  Autoren,  wahrscheinlich  auch  nach 
der  Auffassung  jüdischer  Rabbis2,  sind  die  beiden  Stoffe:  das  christliche 
(deichnis  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  und  die  jüdische  Erzäh- 
lung vom   Tode   des  Gerechten  und  des  Zöllners,   identisch.     Ehe  wir  aber 

1  c.  Ap.  1 26  fr. 

2  Vgl.  0.  S.  9. 
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fragen,  ob  diese  Ansicht  zn  Recht  besteht,  ist  es  notwendig,  den  Horizont 
poch  etwas  weiter  zu  spannen.  Denn'  die  zuletzt  erwähnte  Überlieferung 
der  Höllenfahrt  des  Josua  Ben  Levi  (K)  hat  bereits  Adolf  Jacoby  mit  einem 
ägyptischen  Märchen  kombiniert,  indem  er  freilich  ausschließlich  auf  das  Motiv 
der  Höllentür  achtete  und  das  Problem  nicht  in  seiner  Tiefe  ausschöpfte1. 

4.  Das  ägyptische  Märchen  vom  Setme  Chamois,  auf  dessen  Ähnlich- 
keit mit  dem  Gleichnis  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  zuerst  Maspebo 
hingewiesen  hat",  ist  uns  zufällig  in  einer  Fassung  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  überliefert.  Die  Frage,  wann  die 
Geschichte  entstanden  sein  mag,  ist  damit  noch  nicht  beantwortet.  Für 
die  Datierung  ist  zunächst  zu  beachten,  daß  das  Märchen  in  zwei  Teile 
auseinanderklafft,  die  durch  eine  Rahmenerzählung  nur  lose  zusammenge- 
halten werden.  Der  erste  Teil  handelt  von  der  Hadesfahrt  des  Königs-? 
sohnes,  der  zweite  dagegen  von  dem  Wettstreit  des  ägyptischen 
Zauberers  mit  dem  äthiopischen. 

Dies  zweite  Märchen,  das  für  unsere  Zwecke  nicht  weiter  in  Betracht 
kommt  und  darum  hier  nur  ganz  kurz  gestreift  wird,  hat  sicher  seine  Vor- 
läufer gehabt.  Herr  Georg  Möller  schreibt  mir:  »Nach  dem  späten  theo- 
phoren  Eigennamen  ÄpneKYcic  (Pap.  Lond.  II  1  56)  "ApnoxYcic  (Pap.  Ryl.  217,  36) 
ÄpeKYcic  (Pap.  Grenfell  I  14,21)  zu  urteilen,  hat  es  einen  Gott  Horus  der 
Athiope  gegeben.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  in  einer  älteren  Fassung 
der  Geschichte  mit  dem  Helden  unserer  Erzählung  und  Horus  dem  Neger 
ursprünglich  zwei  Erscheinungsformen  des  Gottes  Horus  gemeint  waren,  wie 
denn  ja  auch  der  ägyptische  Horus  hier  nach  seiner  Wiedergeburt  Si-Osire 
Sohn  des  Osiris  heißt.  Auch  bei  der  zauberkundigen  Mutter  des  Äthiopen 
denkt  man  unwillkürlich  an  die  zauberreiche  Isis.  Diese  vielleicht  zu  er- 
schließende ältere  Fassung  des  Wettkampfes  zwischen  Horus  dem  Ägypter 
und  Horus  dem  Äthiopen  dürfte  einer  Zeit  angehören,  da  der  Chauvinis- 
mus gegen  die  südlichen  Nachbarn  noch  in  der  frischen  Erinnerung  an  die 
äthiopische  Fremdherrschaft  begründet  war,  also  rund  sieben  Jahrhunderte 
älter  sein  als  unsere   Handschrift.« 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Datierung  des  ersten  Teiles,  des  ur- 
sprünglich selbständigen  Märchens  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohns? 


1     Adolf  Jacoby:  Altheidnisch-Xgyptisches  im  Christentum  (Sphinx,  VII  S.  107  ff.) 
-    Vgl.  die    Literatur   im   Anhang  I. 
Zählungen.     Leipzig  1906.     S.  15  Anm.  1 


Vgl:  die    Literatur   im    Anhang  I.     Dazu    R.  Reitzenstein  :    Hellenistische  Wunder- 
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Seine  gegenwärtige  Fassung  kann,  wie  mit  aller  Schärfe  betont  werden  muß, 
nicht  älter  sein  als  die  hellenistische  Zeit.  Denn  es  enthält  zwei  griechische 
Motive,  das  des  Tantalos  und  das  (von  G.  Maspero  geahnte  und  von  (Jeorg 
jIöller  klar  bewiesene)  des  Oknos.  Wäre  der  Text  vollständig  überliefert, 
so  würden  vielleicht  Gegenbilder  zu  Sisyphos  und  den  Danaiden  nicht  fehlen, 
obwohl  diese  Sagen  sonst  aus  der  ägyptischen  Literatur  und  Kunst  nicht 
bekannt  sind.  Diodor1  behauptet  freilich,  ebenso  wie  die  Danaidensage  in 
der  Stadt  Akanthon  bei  Memphis  sei  auch  die  Oknossage  aufgeführt  worden: 
da  solche  szenische  Darstellungen  bei  den  Griechen  auch  anderswo  zu  er- 
schließen sind",  so  mag  an  der  Nachricht  Diodors  etwas  Wahres  sein".  Aber 
trotzdem  wird  man  daraus  nicht  ägyptischen  Ursprung  dieser  Gestalten  alt- 
leiten, wie  er  es  tut.  Denn  beide  Motive  haben  eine  reiche  Geschichte  nur 
auf  hellenischem  Boden  erlebt,  auch  wenn  sich  in  Ägypten  noch  einige 
weitere  Spuren  finden   sollten. 

Das  vorliegende  Märchen  spricht  weder  von  Tantalos  noch  von  Oknos] 
knüpft  jedoch  so  deutlich  an  sie  an,  daß  jeder  Zweifel  verstummen  muß. 
Oknos  läßt  sich  in  der  griechischen  Literatur  bis  ins  5.  Jahrhundert  (Krati- 


1  Diodor  I  97.     Die  Nachricht  ist  leider  sehr  kurz. 

2  Höfer  (bei  Röscher:  Mythol.  Lexikon  s.  v.  Oknos)  verweist  auf  Pollux  4,  144.  Zu 
Oknos  ist  außer  seinem  lehrreichen  Artikel  (mit  Abbildungen)  auch  0.  Gruppe:  Mythologie 
und  Religionsgeschichte  S.  1023  Anm.  5  zu  vergleichen. 

:i  Herr  Georg  Möller  schreibt  mir  dazu:  Akan9con,  gen.  -unoc  heißt  der  Ort  auf 
Mumienschildern  und  Papyrustexten  (vgl.  Wessely,  Topographie  des  Faijums  S.  31 1  im 
Gegensatz  zu  Diodor  und  Strabo,  der  XVH,  I  35  (p.  809)  von  ""Akanooc  itöaic  .  .  .  en  th 
Aibyh  kai  tö  toy  'Ocipiaoc  igpön  redet.  Nach  Amelineau,  La  geographie  de  rEgypte  ( I';nis 
I^93),  S.  17  erwähnt  ein  älterer  französischer  Reisender  (Isambert,  Guide  en  Orient,  neparti«-. 
Egypte  S.  464)  an  entsprechender  Stelle  ein  heute  anscheinend  verschwundenes  Dorf  El  Na-, 
handelt.  Der  Ort  ist  von  jeher  mit  dem  etwa  10  km  südlich  von  Memphis  gelegenen  heutigen 
Dahschür  identifiziert  worden,  vgl.  z.  B.  Strabos  Erdbeschreibung,  übersetzt  von  Forhiger 
(Berlin  o.  J.)  S.  117.  —  Dramatische  Darstellungen  aus  der  Mythologie,  wie  die  hie 
Diodor  erwähnte,  sind  in  Ägypten  von  alters  her  nachweisbar,  vgl.  z.  B.  Schäfer,  Die 
Mysterien  des  jDsiris  in  Abydos  (Leipzig  1904),  S.  20  ff..  Möller,  Die  beiden  Totenpapyrus 
Rhind  (Leipzig  19 13),  S.  79.  Eine  Anubismaske.  die  bei  solchen  Mysterien  gedient  hat.  be- 
findet sich  in  Hildesheim,  vgl.  (Boeder)  Führer  durch  das  PELizAEis-Museum  zu  Hildes- 
heim''' 1918,  S.  25.  Bei  DioDORS  Bericht  möchte  man  eher  daran  denken,  daß  er  seine  An- 
gaben zeitgenössischen  Nachrichten  als  seinem  am  meisten  benutzten  Gewährsmann  Heka- 
taios  von  Abdera  entnommen  hat.  Zur  Zeit  des  Augustcs  hat  ein  derartiger  Synkretismus 
von  ägyptischer  und  griechischer  Mythologie,  wenigstens  für  Unterägypten  und  das  Faijum, 
nichts  Auffallendes  mehr,  wohl  aber  wäre  dies  für  die  des  ersten  Ptolemäerkönigs  der  Fall, 
unter  dein   Hekataios  lebte. 
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nüs),  in  der  Kunst  sogar  bis  ins  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück  verfolgen. 
Der  ägyptische  Text  erinnert  besonders  an  das  Wandgemälde  des  Polygnotos 
(um  450),  wie  es  bei  Pausanias  beschrieben  und  erklärt  wird1;  aber  wäh- 
rend bei  Polygnotos  Oknos  nur  vermutungsweise  als  Vertreter  einer  be- 
stimmten Klasse  von  Menschen  im  Hades  aufgefaßt  werden  kann,  handelt 
es  sich  hier  im  Ägyptischen  sicher  um  einen  Typus.  Dasselbe  gilt  von 
Tantalos,  nur  daß  man  sein  Urbild  in  der  Nekyia  der  Odyssee  suchen  wird". 

Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  hat  man3  die  einander  so  nahe  ver- 
wandten Sagen  von  Oknos  und  den  Danaiden,  von  Tantalos  und  Sisyphos  auf 
ursprüngliche  Märchen  zurückgeführt  oder  auf  volkstümliche  Schwanke, 
denen  eines  Eulenspiegel  nicht  unähnlich :  ältere  Volksüberlieferungen  sind 
erst  sekundär  »umgestempelt  zu  Hadesstrafen  und  mit  großen  mythischen 
Namen  ausgestattet«  (Albrecht  Dieterich).  Tantalos  erleidet  zwar  wirklich 
Qualen,  aber  das  sinnlose  Seilflechten  oder  Wasserschöpfen  im  Siebe  ist 
gewiß  ebenso  zu  erklären,  wie  wenn  jemand  im  Jenseits  verurteilt  würde, 
»leeres  Stroh  zu  dreschen«.  Sprichwörtliche  Redewendungen  sind  zunächst 
zu  Märchen-  und  Sagenmotiven  geworden  und  dann  hinterher  auch  von 
den  Lebenden  auf  die  Toten  übertragen  worden.  Da  nun  diese  Motive  ihren 
Märchencharakter  nirgends  ganz  verloren  haben,  wundern  wir  uns  auch 
nicht,  ihnen  in  einem  ägyptischen  Märchen  aufs  neue  zu  begegnen.  Wer 
dies  nicht  weiß  und  beachtet,  wird  seinen  Text  schwerlich  verstehen;  denn 
einer  Vertiefung  in  seinen  Inhalt  stellen  sich  dieselben  merkwürdigen  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  die  man  auch  bei  der  Analyse  der  griechischen  Ge- 
stalten empfindet. 

Man  will  bei  Polygnotos,  sagt  Pausanias,  in  dem  Esel  eine  Anspie- 
lung auf  das  Weib  des  Oknos  erkennen ;  dieser  hatte  eine  verschwenderische 
Frau,  die  heimlich  alles  das  durchbrachte,  was  der  arbeitsame  Mann  verdient 
hatte.  Mit  Recht  hat  man  gefragt,  welche  Sünde  denn  der  <t>iAeproc  ÄNepoonoc 
begangen  hatte,  um  in  der  Unterwelt  so  hart  bestraft  zu  werden.  Das- 
selbe gilt  von  dem  ägyptischen  Märchen,  das  zwar  nicht  sagt:  Die  Seil- 
dreher im  Jenseits  waren  Menschen  .  .  .  .,  sondern:  sie  gleichen  den  Menschen 


1   Vgl.  Anhang  .1  Anm.  21. 

1    Odyssee  XI  582  fr. 

1  Zuerst  Crusius,  Märchenreminiszenzen  im  antiken  Sprichwort  (Görlitzer  Philologen- 
Versammlung  1889),  S.  39:  dann  Albrecht  Dteterich,  Nekyia,  Leipzig  1893,  S.  76 f. :  zuletzt 
Hadermacher,  Motiv  und  Persönlichkeit  (Rhein. Mus.,  N.  F.  63, 1908),  S.  531  ff.,  besonders  S.  543. 
Phil.-hi.sf.  Abh.  191$.  Nr.  7.  5 
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auf  Erden,  die  unter  dem  Gottesfluch  stehen,  Indem  sie  Tag  und  Nacht  für  ihren 

Lebensunterhalt  arbeiten:  da  ihre  Frauen  sie  hinter  ihrem  Hucken  berauben,  so  finden 
sie  kein  Brot  zu  essen.  Das  ist  ein  sehr  schöner  Vergleich,  gegen  den  sich 
nichts  einwenden  Läßt.  Aber  es  wird  noch  hinzugefügt:  Sie  sind  mich  ins 
Totenreich  gekommen;  ihre  Sünden  sind  zahlreicher  als  ihre  guten  Taten  befunden. 
Man  würde  sie  eher  für  unglücklich  als  für  sündig  halten ;  jedenfalls  sind 
die  Frauen  die  eigentlichen  Frevler,  und  nach  dem  Prinzip  eines  gerechten 
Ausgleichs  sollte  man  erwarten,  daß  Männer  und  Weiber  ihre  Rollen  im 
Jenseits  genau  so  tauschen  wie  der  Arme  und  der  Reiche.  Das  gerade 
Gegenteil  ist  bei  den  Seildrehern  der  Fall,  worauf  ausdrücklich  hingewiesen 
wird:  Man  fand,  daß  das.  was  ihnen  auf  Erden  zuteil  geworden,  ihnen  auch 
im  Jenseits  zukomme;  d.  h.  sie  sollen  dieselbe  Rolle  behalten  wie  im  Diesseits. 

Ebenso  wie  man  bei  Homer  vergeblich  nach  einem  Frevel  forscht,  den 
Tantalos  verübt  hat,  ebenso  ist  es  bei  den  ägyptischen  (Tegenbildern :  sie, 
gleichen  den  Menschen  auf  Erden,  deren  Leben  cor  ihnen  liegt,  aber  der  Gott  grabt 
eine  Grube  unter  ihren  Füßen,  um  sie  zu  verhindern,  es  zu  finden.  "Wiederum 
ein  äußerst,  treffender  Vergleich;  solche  Menschen,  denen  immer  das  Lebens- 
tor  vor  der  Nase  zugeschlagen  wird,  denen  alles  mißlingt,  was  sie  auch  an- 
fassen, kennen  wir  in  starke  stilisierter  Form  aus  dem  Märchen,  im  weiteren 
Sinne  aber  auch  aus  dem  wirklichen  Leben.  Auch  sie  kanten  ins  Totenreich; 
man  ließ  ihnen  das.  was  ihnen  auf  Erden  zuteil  geworden  war,  auch  im  Toten- 
reich zuteil  werden.  Wie  Oknos  und  Tantalos  nichts  anderes  sind  als  jen- 
seitige Märchenfiguren,  so  sind  diese  im  ägyptischen  Märchen  geschilderten 
Menschen  die  jenseitigen  Spiegelbilder  der  diesseitigen  Typen.  Von  einer 
Strafe  kann  hier  eigentlich  keine  Rede  sein,  sondern  nur  von  einem  Ver- 
hängnis. 

Hadesschicksal  und  Hadesstrafe  entsprechen  zwei  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  in  der  Auffassung  des  Totenreichs,  die  in  der  griechi- 
sehen  Literatur  ebenso  wie  in  diesem  ägyptischen  Märchen  durcheinander- 
gewirrt sind.  Nach  der  ältesten  Vorstellung,  die  überall  in  der  Welt  ver- 
breitet ist1,  ist  das  Jenseits  einfach  Abbild  und  Fortsetzung  des  Diesseits, 
wenn  auch  in  schattenhaften  Umrissen.  Der  Ägypter,  der  hier  auf  Erden 
Bauer   ist.   muß  auch   im  Jenseits  den  Bauern  spielen.     Wer  hier  auf  dem 

1  Auch  d;is  Alte  Testament  macht  keine  Ausnahme:  es  ist  darum  wohl  möglich,  daß 
die  Israeliten  den  Namen  der  Scheol  aus  Ägypten  übernahmen,  wie  Devaud  (Sphinx,  Bd. XIII, 
1910,  S.  120)  wahrscheinlich  gemacht  hat. 
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Throne  sitzt,  hat  auch  dort  Königstechte.  Wer  hier  unbeschnittener  Sklave 
ist,  bleibt  es  auch  dort.  Wer  hier  das  Seil  des  Oh nos  flicht,  wie  der  Grieche, 
oder  unter  dem  Gottesfluch  steht,  wie  der  Ägypter  sagt,  dem  wird  dasselbe 
Schicksal  auch  dort  zuteil.  So  stammen  die  Oknos-  und  Tantalossage  aus 
einer  Zeit,  die  die  Forderung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  im  Leben  des 
Menschen  noch  nicht  kannte  oder  wenigstens  noch  nicht  betonte  und  darum 
auch  das  Diesseits  so  wie  es  war.  mit  allen  seinen  Schwächen,  Eigentüm- 
lichkeiten und  Abscheulichkeiten  ins  Jenseits  zu  übertragen  vermochte.  Die 
seelischen  Grundvoraussetzungen  sind  überall  in  der  Welt  dieselben :  des- 
halb konnten  sich  auch  die  Ägypter  solche  Sagen  und  Gestalten  leicht  an- 
eignen. Aber  geschaffen  wurden  diese  von  den  Griechen,  deren  leichtbe- 
schwingte Phantasie  auch  das  Jenseits  mit  problematischen  Naturen  zu 
bevölkern  liebte.  Erst  nach  der  jüngeren  Vorstellung  muß  das  Jenseits  das 
Diesseits  korrigieren,  indem  es  Lohn  und  Strafe  gerecht  verteilt.  Das  ist 
auch  das  Hauptprinzip  des  Märchens,  wie  es  in  den  Worten  formuliert 
wird:  Wer  auf  Erden  gut  ist,  zu  dem  ist  man  auch  im  Totenreich  gut;  und 
wer  auf  Erden  böse  ist,  zu  dem  ist  man  auch  (dort)  böse.  Aber  durchgeführt 
ist  dieser  Grundsatz  nur  an  dem  Beispiel  des  Reichen  und  des  Armen. 
Das  Märchen  bietet  indessen  noch  mehr  Anstöße.  Denn  einerseits 
begegnet  uns  die  Vorstellung  von  den  sieben  Hallen  der  Unterwelt, 
die  den  sieben  Toren  des  Totenbuches  entsprechen  und  neben  anderen  An- 
schauungen1 schon  im  Neuen  Reich  nachweisbar  sind.  Parallele  Ideen  finden 
sich  auch  anderswo,  mögen  sie  nun  selbständig  entstanden  oder  voneinander 
abhängig  sein.  Es  sei  nur  erinnert  an  die  sieben  Mauern  und  Tore  der 
Unterwelt,  die  Ischtar  bei  ihrer  Höllenfahrt  durchschreiten  muß,  und  an 
die  sieben  Höllen  der  Mandäer:  an  die  sieben  Säulen,  auf  denen  die  Weisheit 
ihr  Haus  gebaut  hat2,  entsprechend  dem  himmlischen  Jerusalem,  oder  an 
die  Goldstadt,  die  nach  Lukians  «Wahren  Geschichten«  auf  der  Insel  der 
Seligen  liegt,  von  einer  smaragdenen  Ringmauer  mit  sieben  Toren  umgeben. 
Diese  Stadt  auf  sieben  Säuleu  treffen  wir,  wie  Littmann  gezeigt  hat,  sogar 
im    modern-ägyptischen    Märchen    wieder3.     Daß    der   Götter   Land,    sei   es 

1    Vgl.  Erman.  Ägyptische  Religion2.  S.  124. 

Prov.  9,  1.  Im  übertragenen  Sinne  werden  die  sieben  Propheten  der  Wahrheit  als 
sieben  Säulen  bezeichnet,  Clemens  Hom.  18.  14  (Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis,  S.  173). 
Andere  Übertragungen  bei  Reitzenstein,  Poimandres.  S.  9  ff. 

1    Enno  Littmann,    Der  Fischer    und  sein  Sohn,    ein  Zaubermärchen  aus  Cairo    (Der 
Neue  Orient  II.  1917.   Heft  1  und   z).    Sonderabdruck  S.  8.     23^ 

5* 


36  H.  Gressmann: 

Paradies,  sei  es  Totenreich,  hinter  Mauern  und  Toren  wohl  verwahrt  sein 
muß.  ist  ja  eine  naheliegende  Vorstellung,  die  sich  unabhängig  voneinander 
an  verschiedenen  Orten  gebildet  haben  kann,  war  doch  auch  das  boiotische 
Theben  eine  siebmtorige  und  das  ägyptische  gar  eine  hunderttorige  Stadt; 
dennoch  wird  man  die  Geschichte  dieser  Überlieferungen  noch  genauer 
durchforschen   müssen,   ehe  sich  ein  begründetes  Urteil  fällen  läßt. 

Mit  den  sieben  Hallen  stehen  nun  deutlich  im  Widerspruch  die  beiden 
Szenen,  die  am  Anfang  geschildert  werden.  In  der  vierten  Halle  sieht 
Setme  Menschen,  die  Seile  drehen,  und  hinter  ihnen  Esel,  die  diese  Seile 
wieder  fressen;  dazu  andere  Menschen,  vor  deren  Füßen  Gruben  gegraben 
werden,  um  sie  von  ihren  Nahrungsmitteln  fernzuhalten.  Wer  diese  Bilder 
ursprünglich  schuf,  hatte  keine  Hallen  oder  Häuser,  sondern  eine  freie 
Landschaft  vor  seinem  geistigen  Auge.  Man  braucht  auch  nur  die  übrigen 
Hallen  zu  vergleichen,  um  den  Unterschied  zu  ermessen;  da  werden  wirk- 
liche Gerichtshallen  beschrieben  mit  einem  goldenen  Thron  für  den  Richter, 
mit  bestimmten  Plätzen  für  die  Beisitzer,  die  Diener,  die  Angeklagten  und 
die  Gerichtswage.  So  bestätigt  diese  Beobachtung,  daß  die  Oknos-  und 
Tantalosmotive  fremden  Ursprungs  sein  müssen,  weil  sie  in  die  Szenerie 
der  ägyptischen  Totenwelt  nicht  hineinpassen. 

Dazu  kommen  noch  zwei  andere  Unstimmigkeiten,  die  man  auf  die 
innerägyptische  Entwicklung  zurückführen  darf.  Die  eine  hat  Erman 
besonders  scharf  betont  und  hervorgehoben,  «daß  die  Unterwelt  dieser 
spätesten  Zeit  eine  andere  ist  als  die  der  älteren.  Noch  residiert  Osiris 
darin  mit  seinen  Göttern  und  Geistern,  aber  jetzt  sind  es  allein  die  Taten 
des  Menschen,  die  über  sein  Schicksal  entscheiden;  wer  ein  Sünder  ist, 
dem  nützen  alle  Särge  und  Amulette  und  Uschebtis  nichts;  man  nimmt 
sie  ihm  fort  und  gibt  sie  einem  Armen,  der  ein  guter  Mann  gewesen  ist. 
Noch  waltet  das  Ungeheuer  in  der  Unterwelt,  das  die  Seelen  verschlingt, 
und  noch  heißt  es,  es  vernichte  sie;  aber  schon  hat  sich  die  Phantasie 
des  Volkes  auch  Strafen  für  die  Bösen  erdacht,  die  diese  trotz  ihrer  Ver- 
nichtung erdulden  müssen1.«  Damit  wird  es  wohl  auch  zusammenhängen, 
daß  die  verschiedenen  Strafen  sehr  ungleich  auf  die  sieben  Hallen  ver- 
teilt sind.  In  der  vierten  Halle  begegnen  uns,  soweit  der  Text  überliefert 
ist,    zwei    Typen    von    Büßern,    in    der    fünften    nur    der    einzige    Reiche, 


1    Erman:  Ägyptische  Religion2-   S.  252. 
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während  andere  noch  auf  das  Urteil  harren.  Die  sechste  Halle  ist  be- 
sonders dürftig  ausgestattet;  die  siebente  scheint  nur  Verklärte  vorauszu- 
setzen. Mit  den  jüdisch-christlichen  Apokalypsen  verglichen,  ist  diese 
ägyptische  Hölle  geradezu  armselig  zu  nennen,  wohl  ein  Beweis  dafür, 
daß  wir  uns  hier  erst  am  Anfang  einer  neuen  Periode  der  ägyptischen 
Jenseitsvorstellungen  befinden . 

Erman  sieht  darin  eine  »natürliche  Entwicklung«  der  ägyptischen 
Religion,  die  sich  ohne  fremde  Einwirkung  vollzog;  dazu  trat  dann  noch 
die  Umbildung,  die  das  Totenreich  unter  dem  Einfluß  der  griechischen 
Ideenwelt  erfuhr:  Osiris-Serapis  wurde  zum  Pluto  und  Thot  zum  Hermes. 
Auch  das  vorliegende  Märchen  zeigt  diese  Mischung  ägyptischer  und 
griechischer  Bestandteile,  und  besonders  deutlich  in  den  Höllenstrafen. 
Die  Motive  von  Tantalos  und  Oknos  können,  wie  seit  Albrecht  Dieterichs 
Beweisführung  feststehen  dürfte,  nur  durch  die  orphisch-diony sischen 
Kulte  verbreitet  sein.  »An  den  Küsten  Kleinasiens  bis  zum  Pontos  über- 
zogen sie  Stadt  und  Land,  und  ganz  besonders  in  Ägypten  wuchs  und 
erstarkte  ihre  Organisation.  Immer  mehr  werden  wir  durch  neue  Funde 
aufgeklärt  über  diese  verschüttete  religiöse  Welt1.«  Das  Märchen  vom 
Setme  Chamois  ist  vor  allem  deswegen  wichtig,  weil  es  aus  äußeren  und 
inneren  Gründen  in  den  •  Beginn  dieses  hellenistischen  Verschmelzungs- 
prozesses gehört,  dessen  Blütezeit  Dieterich  in  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Chr.  setzt.  Der  vorliegende  Text  aber  ist  schon  um  ein  Jahrhundert 
älter,  und  die  Entstehung  des  Märchens  muß  sicher  bis  in  die  vorchrist- 
liche Zeit  zurückreichen.  Wenn  auch  für  das  Ganze  nur  die  hellenistische 
Periode  als  Abfassungszeit  in  Frage  kommen  kann,  mögen  doch  einzelne 
Motive  aus   einer  noch   älteren  Zeit  stammen. 

Beachtenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  zunächst  die  Beerdigung  des 
Armen  in  einer  Matte;  diese  Bestattungsweise  ist  uns  gerade  aus  Memphis 
für  die  ägyptische  Spätzeit  bekannt".  Es  dürfte  sich  aber  empfehlen,  diesem 
chronologischen  Befunde  nicht  allzu  großes  Gewicht  beizulegen;  denn  der- 
artige primitive  Bräuche  hat  es  doch  wahrscheinlich  auch  zu  anderen 
Zeiten  gegeben3.  Bedeutsamer  ist  die  Beobachtung,  daß  dieser  Zug  mein- 
phitisches  Lokalkolorit  verrät.  Er  steht  -auch  nicht  für  sich  allein.  Nach 
Memphis    oder    in    seine    nächste    Umgebung   weist    ferner    die    Nachricht 

1    Albrecht  Dieterich:  Nekyia  S.  228.  2   Vgl.  Anhang  I  Anm.  6. 

3    Für  das  NR  vgl.  Qihbei.l:  Excav.  at  Saqqara,  Cairo  1909.  Tal'.  58.  2. 
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Diodors,  nach  der  die  Auffuhrung  der  Danaiden-  und,  wie  es  scheint, 
auch  der  Oknossage  in  Akanthon  bei  Mempliis  stattfand.  Beachtenswert 
ist  drittens  eine  negative  Tatsache,  auf  die  mich  Georc;  Möllek  aufmerk- 
sam macht:  In  den  Papyris  Rhind  I  und  II  (9  v.  Chr.)  wie  im  Totenbuch 
des  Pamonthes  (63  n.  Chr.),  die  aus  Theben  stammen,  herrschen  noch  im 
wesentlichen  die  aus  älterer  Zeit  bekannten  Anschauungen;  danach  war 
Memphis  den  griechischen  Einflüssen  stärker  ausgesetzt  als  Theben1.  Endlich 
ist  viertens  daran  zu  erinnern,  daß  der  Hauptheld,  der  Prinz  Chamo'i's. 
Hoherpriester  von  Memphis  war.  So  spielt  das  Märchen  nicht  bloß  äußer- 
lich in  Memphis,  sondern  es  muß  dort  auch  entstanden  sein  oder  dort 
wenigstens   das  gegenwärtige  Gepräge  erhalten  haben. 

Ebenso  wichtig  ist  endlich  die  grausame  Folter  des  Reichen,  in 
dessen  Auge  sich  die  Höllentür  dreht.  Das  ist  lehrreich  für  die  Kreise, 
aus  denen  das  Märchen  stammt;  denn  so  erzählen  nur  Sklaven  und  kleine 
Leute,  für  die  reich  und  gottlos  naturgemäß  identisch  sind.  Da  das  Märchen 
zu  den  volkstümlichen,  »nichtliterarischen«  Gattungen  im  Sinne  Deissmanns'"' 
gehört,  so  versteht  sich  die  Herkunft  aus  den  niedersten  Schichten  des 
Volkes  von  seihst.  Nicht  ganz  so  selbstverständlich,  aber  ebenso  sicher 
ist  der  spezifisch  ägyptische  Ursprung  dieser  Höllenstrafe,  wie  Griffith 
erkannt  hat3.  Sie  knüpft  an  Türangelsteine  an,  die  aus  der  Urzeit  Ägyp- 
tens stammen:  die  bisher  veröffentlichten  Beispiele4  kann  man  rund  um 
3800  v.  Chr.  ansetzen.  Auf  diesen  Türangelsteinen  sind  gefesselte  Feinde 
abgebildet,  in  deren  Nacken  sich  der  Türzapfen  bewegt:  vielleicht  hat  es 
daneben  noch,  wie  man  aus  dem  Märchen  schließen  darf,  andere  gegeben. 
bei  denen  das  Auge  (oder  das  Ohr)  als  Angel  diente,  wenn  man  nicht 
lieber  mit  Georg  Möller  annehmen  will,  daß  immer  das  Auge  gemeint, 
aher  aus  technischen  Gründen,  um  den  Kopf  sichtbar  zu  machen,  der 
Nacken  gewählt  sei.  Schwerlich  hat  man  in  der  Urzeit  Feinde  auf  diese 
Weise  gemartert:  sicher  genügt  Grausamkeit  allein  nicht,  um  diese  Sitte 
restlos  zu  erklären.    Sie  muß  mit  den  Schwellenbräuchen  zusammenhängen. 

1  Dies  läßt  sich  auch  sonst  feststellen,  z.  B.  in  den  Rechtsanschauungen,  vgl.  Möller: 
Zwei  ii.üvjit.   Eheverträge  aus  vorsa'it.  Zeit  '(Abh.  Berl.  Akad.  1918  Nr.  3,  S.  22f). 

-    Adolf  Deissmann:   Licht  vom  Osten  3.  Tübingen  1909.  S.  2  ff. 

'■'■    Vgl.   Anhang  I  Anm.  9. 

'  Vgl.  unsere  Abb.  1.  die  den  Türangelstein  aus  Hierakonpolis.  jetzt  in  Philadelphia. 
nach  einer  Photographie  des  Berliner  Museums  (äg.  Abt.  Photo  6625)  wiedergibt 
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die  man  überall  in  der  Welt  und  speziell  auch  im  vorderen  Orient  findet; 
so  sehr  sie  auch  im  einzelnen  voneinander  abweichen,  so  haben  sie  doch 
alle  denselben  Sinn:  sie  Avollen  böse  Dämonen,  Feinde,  Unheil  von  der 
Schwelle  fernhalten.  Aus  den  zahlreichen  Parallelen  sei  nur  eine  einzige 
mitgeteilt,  die  sich  besonders  nahe  mit  der  ägyptischen  Sitte  berührt. 
wenn  sie  auch  geographisch  fernliegt:  »Zur  Abwehr  von  Feinden  waren 
bei  der  illyrischen  Grenze  drei  silberne  Bildsäulen,  die  Hände  auf  dem 
Rücken  gefesselt,  an  heiligem  Ort  vergraben,  so  daß  ihr  Gesicht  nach 
Norden  gewendet  war.  Als  man  sie  aus  der  Erde  .  nahm,  brachen,  wie 
Olvmpiodor  berichtet,  Goten,  Hunnen  und  Thraker  ein1.«  Statt  des  Hauses 
wird  hier  das  Land  durch  magischen  Abwehrzauber  geschützt,  und  darum 
tritt  für  die  Schwelle  die  Grenze  ein,  aber  die  Bedeutung  ist  dieselbe: 
die  gefesselten  Bilder  sollen  die  Feinde  fesseln". 

Auf  die  Frage,  wie  weit  die  Vorstellung  einer  Flölle  schon  im 
alten  Ägypten  nachweisbar  sei,  antwortet  Herr  Georg  Möller:  »Der  Glaube 
an  ein  regelrechtes  Totengericht  ist  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrtausends 
v.  Chr.,  im  Mittleren  Reich,  schon  völlig  ausgebildet.  Da  findet  sich  die 
Sündenwage3  und  auch  schon  Osiris  als  Totenrichter4,  der  bereits  in  den 
Pyramidentexten  des  Alten  Reiches  gelegentlich  als  strafender  Gott  er- 
scheint', während  sonst  in  der  Frühzeit  der  Sonnengott  dieses  Amtes  waltet". 
Wer  die  Prüfung  nicht  bestand,  hatte  die  völlige  Vernichtung  Aron  Leib 
imd  Seele  zu  befürchten,  während  die  Gerechtfertigten  jede  Gestalt,  die 
ihnen  zusagte,  annehmen  konnten,   auch  den  wieder  frischgewordenen  Leib, 


1  Otto  Weinkeich:  Antike  Heihmgswunder.  Gießen  1909.  S.  107.  Er  verweist  zum 
Beleg  auf  FHG  IV  8.  63  fr.  27. 

-  Andere  Beispiele,  die  freilich  nicht  ganz  so  nahe  verwandt  sind,  sind  die  Deposita, 
die  man  bei  den  Ausgrabungen  in  Palästina,  Babylonien  und  anderswo  gefunden  hat  und 
für  die  ich  in  der  ThLZ  1913  8p.  828  f.  eine  neue  Deutung  zu  geben  versucht  habe.  Ferner 
sei  verwiesen  auf  die  silbernen  Figuren  in  Gezer,  die  ebenfalls  liier  einzureiben  sind:  anders 
Pi.  A.  S.  Macalister:  The  Excavation  of  Gezer,  Londoni9i2,  II  8.  433  f.  (vgl.  Abb. 515).  über 
Schwellenhiiter  und  ähnliches  vgl.  den  instruktiven  Aufsatz  von  J.  G.  Frazer:  Folk-lope  in 
the  ( )ld  Testament  (in  den  Anthropological  Essays,  presented  to  E.  B.  Tyi.or),  Oxford  1907. 

3  Recueil  de  travaux  relat.  ä  l'Arch.  et  Phil.  Eg.  et  Assyr.  Bd.  32,'  8.  78:  Anspielungen 
in  den  »Klagen  des  Bauern-  (Literarische  Texte  des  Mittleren  Reiches,  hrsg.  von  A.  Erman. 
T.  Leipzig  1908)  Z.  149 1. 

1     Recueil  Bd.  31   8.  173. 

'     Pyr.  145.    Hinweis  von   Hrn.   Erman. 

fi    Recueil  Bd.  30,  S.  189. 
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in  dem  sie  auf  Erden  gewandelt.  Als  Höllenstrafe  erscheint  vor  allem  das 
Verschlungenwerden :  das  Ungetüm,  das  dem  Totengericht  beiwohnt1,  heißt 
Fresserin",  Fresserin  der  Vielen*,  Toten  fresserin '.  einer  der  zweiundvierzig 
Totenrichter  heißt  Schattenfresser'.  Höllenstrafen  in  mannigfacher  Form  finden 
sich  in  dem  Amduat,  einer  religiösen  Komposition  des  Neuen  Reiches  (etwa 
1500  v.  Chr.).  Im  allgemeinen  ist  in  diesem  Buche  schwer  zu  scheiden 
zwischen  Strafen  für  dämonische  Widersacher  des  Sonnengottes  und  solchen, 
die  an  sündigen  Menschen,  nach  dem  Tode  vollstreckt  werden:  doch  fehlt 
es  auch  hierfür  nicht  an  einwandfreien  Belegen,  so  z.  B.:  0  ihr  Henker- 
gottheiten, Gelingen  sei  euer//  Worten  gegeben  .  .  ._,  wenn  ihr  die  Toten  vernichtet 
ii ml  die  Schatten  zerschneidet,  wahrend  die  Frevler  (?)und  Bösewichter  in  euren 
Kesseln  sind'''  oder:  Sie  (die  Henkerdämonen)  erquicken  sich  an  der  (klagen- 
den) Stimme  der  Feinde  und  am  Geschrei  der  Seelen  und  Schatten,  die  sie  in 
ihre  (feurigen)  Gruben  gestoßen  haben' .  Von  dem  großen  Feuersee  hören  wir 
schon  in  den  Sargtexten  des  Mittleren  Reiches^-;  die  Anschauung,  daß  den 
Toten  im  Jenseits  Enthauptung  droht,  ist  schon  in  der  fünften  Dynastie, 
vielleicht  sogar  noch  früher,  nachweisbar''.  Die  Hölle  (h°w)  befand  sich 
nach  der  Vorstellung  der  Ägypter  im  Osten,  im  Lande  Bfhw,  während 
die  Seligen  im  Westen  hausten.« 

Die  Angst  vor  dem  Hungern  und  Dursten,  die  im  Jenseitsglauben 
der  Ägypter  nach  ihren  Texten  und  Bildern  eine  große  Rolle  gespielt  hat, 
ist  ursprünglich  von  der  Vorstellung  des  Totengerichts  ganz  unabhängig; 
es  ist  einzig  Sache  der  Überlebenden,  ihren  verwandten  Verstorbenen  das 
entsetzliche  Schicksal  zu  ersparen,  daß  sie  den  Unrat  ihres  eigenen  Leibes 
verzehren  müssen.  Aber  wenn  die  Verklärten  mit  Osiris  essen  und  trinken, 
so  konnte  die  Speise  des  Clottes  leicht  als  Belohnung  aufgefaßt  werden: 
dann   war  es  nur  noch   ein   kleiner  Schritt,   daß   der  Gott  zur  Strafe  Speise 


Vgl.  dazu  S.  42   und  Anhang  I  Anm.  12. 

Totenbucli  c.  125.  Beischrift  der  Vignette. 

Buch   vom   Atmen.   Berliner  Exemplar  P.  3154. 

Totenbuch  c.  125.  Vignette   bei  Ag  ed.  Navii.le.    Großes  Amduat.  zweite  Stande. 

■/..  B.  Berlin  Inv.  43,    Sarkophag  der  Spätzeit. 

Amduat.   fünfte  Stunde,  nach  dem  Grab  des  Königs  Sethos  I,   28. 

Amduat.  elfte  Stunde,  Sethos  11,   26  f.     Hinweis  von  Hrn.  Erjian. 

Lacaü:  Sarcoph.  ant.  I,  191:  Boeder:  Urkunden  zur  Rel.  des  alten  Ägypten  S.  217. 

Borchakdt:   Grabdenkmal   des  Königs  Ne-user-re^.   Leipzig  1907.  S.  133. 

Hinweis   von    Hrn.    Erman. 
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und  Trank  verweigerte.  Darum  wundert  es  uns  nicht,  wenn  mit  den  alt- 
ägyptischen Anschauungen  griechische  Vorstellungen  wie  die  von  Tantalos 
verschmolzen.  Es  scheint  sogar,  als  oh  sich  auf  ägyptischem  Boden  in 
hellenistisch-römischer  Zeit  eine  selbständige  Parallele  zu  den  griechischen 
Tantalusqualen  gebildet  hat. 

Herr  Georg  Möller  schreibt  mir  dazu:  »Daß  in  den  spätesten  ägyp- 
tischen Vorstellungen  von  der  Unterwelt  auch  der  dürstende  Verdammte 
nicht  gefehlt  hat,  scheint  ein  bemaltes  Leichentuch  des  Berliner  Museums 
aus  Memphis-Sakkara  (Inv.  11651)  zu  beweisen,  das  etwa  dem  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört  (Abb.  6).  Fast  in  Lebensgröße  ist  der 
Verstorbene  zwischen  Osiris  und  Anubis  dargestellt.  Neben  den  Häuptern 
befinden  sich  einige  Bilder,  von  denen  das  rechts  neben  dem  Kopf  des 
Osiris  —  links  oben  auf  dem  Leichentuch,  vgl.  den  größeren  Ausschnitt 
auf  Abb.  7  —  besonders  merkwürdig  ist. 

Auf  Stufen'  stehen  oder  sitzen  drei  kleine  nackte  schwarze  Gestalten, 
die  vor  Osiris  #die  Arme  betend  erheben.  Sie  sind  ähnlich  gezeichnet  wie 
die  Schatten  auf  religiösen  Bildern  des  Neuen  Reichs  (z.  B.  Champollion 
Monuments,  Taf.  244  aus  dem  Grab  König- Sethos' I,  ferner  Totenbuch  ed. 
Naville,  Kap.  92  Pc).  doch  abweichend  von  jenen  ganz  dünn,  mit  deutlich 
hervortretenden  Gelenken,  wie  Haut  und  Knochen,  mit  anderen  Worten 
als  hüllenlose  Mumien".  Eine  vierte  Gestalt  dieser  Art  versucht  den  Eimer 
eines  Schöpfapparats1,  mit  dem  ein  hellfarbig,  in  der  Kleidung  der  Lebenden 

gemalter   Mann    sich    Wasser   geschöpft    hat,    an    ihren    Mund    zu    bringen. 

* 

1  Vgl.  den  bei  Reitzenstein :  Poimandres  S.  9T.  mitgeteilten  Text,  in  dem  die  ver- 
schiedenen Stationen  der  Unterwelt  nicht  wie  in  der  Setmegeschichte  und  in  den  älteren 
ägyptischen  Texten   Hallen,  sondern   kaImaksc  genannt  .sind. 

2  Ganz  ebenso  ist  das  Figürcheri  Berlin.  Inv.  20472  (Höhe  5,7  cm.  aus  Ebenholz),  ge- 
bildet (Abb.  8).  Die  Wiedergabe  des  zusammengefallenen  Mumienkörpers  ist  ganz  vorzüglich 
geraten,  man  vergleiche  /..  B.  die  gute  Abbildung  einer  Mumie  der  Spätzeit  bei  Pettigrew, 
A  history  of  egyptian  mummies,  London  1834.  Tafel  1.  Die  Berliner  Figur  ist  ein  Gegen- 
stück /.11  der  von  Bissing,  AZ.  Bd.  50,  S.  65  f.  besprochenen  Schnitzerei.  Auch  diese  wesent. 
lieh  rohere  Figur  stellt  übrigens  eine  Mumie,  kein  Skelett  dar,  wie  Bissing  meint:  die  Bauch- 
gegend ist  eingesunken,  nicht  leer,  die  Genitalien  sind  deutlich  erkennbar.  Daß  beide  Figuren 
mit  der  Erzählung  bei  Hkr(*dot  (II  78)  von  dem  memento  mori  beim  Gastmahl  der  Ägypter 
zusammenzubringen  sind,  ist  sicher.  --  Das  Skelett  statt  der  Mumie  ist  unägyptisch  und  eine 
Anpassung  an  den  Geschmack  der  fremden  Isisverehrer.  Es  findet  sich  zuerst  in  der  be- 
kannten  Schilderung  vom   Gastmahl   des  Trimalchio   (Petroniis.   Kap.  ,54). 

'-'    Das  schadxif  der  heutigen   Ägypter. 
Phil.-hist.  Abk.  l!>/s.  Ar.  7.  6 
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Der  bekleidete  Mann  ist  ein  Verklärter,  die  schwarzen  Gestalten  sind  Ver- 
dammte. Ganz  ebenso  sind  die  armen  Sünder  dargestellt,  die  die  Fresserin. 
verschlingt  (Abb.  4),  auch  paßt  zu  dieser  Erklärung  die  Nacktheit  der 
schwarzen  Gestalten  im  Gegensatz  zu  dem  wohlbekleideten  seligen  Toten: 
nach  der  Setmegeschichte  sind  ja  dem  reichen  Sünder  seine  Gewänder  ge- 
nommen   und   dem   armen   Gerechten   gegeben   worden. 

Der  Verklärte  handhabt  auf  unserm  Bilde  das  Schadüf  regelrecht  (vgl.  z.  B. 
die  Darstellung  in  den  Memoires  de  la  Mission  au  Caire  Bd.  5 .  Tafel  bei  Seite  6 1  2, 
aus  dem  Neuen  Reich),  während  das  schwarze  Wesen  vor  ihm  aus  dem  Alt- 
grund  herauf  verzweifelt  nach  dem  Schadüfschwengel  zu  greifen  versucht.« 

Auch  die  sittlichen  Gedanken,  die  in  unserem  Märchen  das  Toten- 
gericht ausschlaggebend  bestimmen,  sind  nichts  absolut  Neues;  den  Be- 
kenntnissen, die  der  Tote  vor  Osiris  ablegen  mußte,  fehlte  der  ethische 
Gehalt  nicht,  wenngleich  er  durch  Zauber  und  Amulette  fast  ganz  erstickt 
war.  Ehe  sie  selbst  in  Zauberwesen  versank,  mag  die  reinere  orphische 
Religion,  die  einst  sogar  einen  Pindaros  und  Platon  fesselte,  mitgeholfen 
haben,  um  auch  in  Ägypten  dem  ethischen  Ideal  einer  gerechten  Vergel- 
tung im  Jenseits  den  Sieg  zu   verschaffen. 

Es  wird  die  Hadesfahrt  des  Orpheus  oder  eines  anderen  orphischen 
Heros  gewesen  sein,  die  die  Herzen  der  märchenfreudigen  Ägypter  eroberte 
und  mit  älteren  Erzählungen  der  Ägypter  gleicher  Art  verschmolz.  Denn 
auch  die  Hadesfahrt  des  Chamo'is  hat  schon  ihren  rein  ägyptischen  Vorläufer 
in  der  Hadesfahrt  des  Königs  Rhampsinit1,  wie  bereits  Maspero  gesehen 
hat.  Genauer  gesagt,  handelt  es  sich  nicht' um  eine  Parallele  zu  der  Er- 
zählung des  Setme  Chamois,  sondern  um  diese  Erzählung  selbst,  die  dem 
Herodot  vorlag;  so  betont  mit  Recht  Georg  Möller,  der  mir  dazu  schreibt: 
»Nach  der  ersten  SETME-Erzählung"  dringt  Setme  in  ein  Grab  ein  und  spielt 
mit  dem  Toten  ein  Brettspiel,  nach  der  zweiten3  dagegen  besucht  er  die 
Unterwelt.  Wenn  Herodots  Rhampsinit  in  die  Unterwelt  steigt  und  mit  der 
Totengöttin  spielt,  so  hat  Herodot  oder  sein  Gewährsmann  die  beiden 
Abenteuer  verwirrt.  Ob  man  sie  etwa  zu  Herodots  Zeit  von  Rhampsinit 
erzählt  hat  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  Herodot,  dem  Setme4  wohl  be-  < 


1  Herodot  II  122. 

-'  I  Cli.  IV  26—30. 

;  II   Cli.  1.  26 IV. 

'  Setme         Sethon;  vgl.  Spiegelberg,  Äg.  Zeitschr.,  Bd.' 43,  S.  yirt'. 
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kannt  ist,  die  Erzählungen  auf  den  genannten  König  übertragen  hat,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  Möglich  wäre,  daß  die  hübschen  Darstellungen  des  mit  seinen 
Haremsfrauen  sich  am  Brettspiel  vergnügenden  Ramses  III.  (=  Rhampsinit)  in 
Medinet  Habu1  die  herodoteische  Fassung  der  Erzählung  beeinflußt  haben.« 
Wenn  auch  bei  der  Kürze  des  von  Herodot  mitgeteilten  Bruchstückes  Einzel- 
heiten zweifelhaft  sind,  so  ist  doch  die  allgemeine  Tatsache  wertvoll,  daß 
unsere  Erzählung  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohnes  bis  in  seine  Zeit 
zurückreicht. 

So  liegt  in  unserem  Märchen  eine  enge  Vereinigung  ägyptischen 
und  griechischen  Glaubens  vor,  die  sich  in  der  großen  Fremdenstadt 
Memphis  vollzogen  haben  muß :  denn  dort  hat  die  Erzählung  ihre  gegen- 
wärtige Gestalt  gewonnen.  Das  ist  begreiflich  genug;  da  es  dort  seit  der 
sa'itischen  Zeit  ein  eigenes  griechisches  Viertel  gab,  konnten  griechische 
Religion  und  griechische  Literatur  seitdem  von  dort  ausstrahlen.  Stärkeren 
Einfluß  übten  sie  wohl  erst,  als  die  Griechen  zur  herrschenden  Schicht  wurden. 

Man  wird  es  von  vornherein  wahrscheinlich  finden,  daß  es  neben  der 
uns  zufallig  überlieferten  Fassung  des  Märchens  noch  andere  Varianten  ge- 
geben hat,  vor  allem  solche,  in  denen  die  Erzählung  von  der  Hadesfahrt 
des  Königssohnes  noch  selbständig  umlief.  Innere  Gründe  bestätigen  diese 
Hypothese;  denn  es  bleibt  eine  Reihe  von  Fragen  offen,  die  vermutlich  in 
älteren  und  besseren  Formen  beantwortet  wurden:  Warum  erhält  ge- 
rade dieser  Arme  im  Jenseits  die  Kleider  jenes  Reichen?  Warum  hat  man 
den  Reichen  gerade  in  dieser  Weise  unter  der  Höllentür  gemartert?  Wo- 
rin bestand  die  Sünde  des  Reichen?  Eine  Aufklärung  darüber  erwartet 
man  zwar  nicht  in  der  Exposition,  wohl  aber  am  Schluß,  der  die  jen- 
seitigen Rätsel  lösen  will,  soweit  sie  der  Prinz  geschaut  hat.  In  diesem 
Punkt  versagt  die  Analyse  des  Märchens;  vielleicht  helfen  uns  die  anderen 
Rezensionen   weiter,   obwohl  sie  sekundär  sind. 

5.  Daß  die  jüdische  Erzählung  vom  Tode  des  Gerechten  und  des 
Zöllners  und  die  ägyptische  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohnes  historisch 
voneinander  abhängen,  läßt  sich  nicht  gut  leugnen.  Sie  stimmen  nicht  nur 
in  der  Hauptsache,  sondern  auch  in  charakteristischen  Nebensachen  über- 
ein. Der  Rahmen,  in  dem  beide  überliefert  sind,  ist  zwar  nicht  derselbe: 
die  Geschichte  von  Simon  ben  Schatach  und  die   vom  Setme  Chamois  und 


1    Lepsii's.  Denkmäler,   III  208a:   Erm»an,  Ägypten   und  ägyptisches  Leben.  S.  114. 


II  H.  Gressmann: 

seinem  Sohne  Si-Osire  haben  inhaltlich  nichts  miteinander  gemeinsam,  wohl 
aber  gehören  beide  formell  derselben  Gattung  des  Zaubermärchens  an.  In 
diesem  Rahmen  stecken  die  kleinen  Erzählungen,  die  uns  hier  genauer  be- 
schäftigen. Was  sich  schon  aus  der  jüdischen  Fassung  erschließen  ließ, 
bestätigt  die  ägyptische  Rezension:  Ursprünglich  wurde  das  Jenseits  leib- 
haftig geschaut,  später  wurde  es  Inhalt  einer  Traumvision ;  so  ist  das 
ägyptische  Märchen  zur  jüdischen  Legende  geworden. 

Der  Aufriß  ist  hier  wje  dort  der  gleiche:  Zwei  Menschen  sterben 
zu  gleicher  Zeit,  von  denen  der  eine,  ein  Gottloser,  mit  vielen  Ehren,  der 
andere  aber,  ein  Frommer,  ohne  alle  Ehren  begraben  wird.  Dem  Beob- 
achter scheint  es,  als  sei  jener  nicht  nur  im  Diesseits,  sondern  auch  im 
Jenseits  der  Bevorzugte,  dieser  hingegen  der  Benachteiligte.  Aber  die  naive 
Meinung  ist  falsch ;  in  Wirklichkeit  findet  eine  Vertauschung  der  Rollen 
statt:  Dem  Gottlosen  geht  es  schlecht,  dem  Frommen  gut.  Für  das  Jen- 
seits gilt  das  Gesetz  gerechter  Vergeltung:  Gott  belohnt  die  Guten  und 
bestraft  die  Bösen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  das  Jenseits  genauer  ge- 
schildert, besonders  die  Strafen  der  Hölle,  für  die  sich  die  Menschen  stets 
lebhafter  interessiert  haben  als  für  die  Seligkeiten  des  Himmels. 

Nicht  alle  Einzelheiten  stimmen  überein.  Der  Ägypter  redet  vom 
Reichen  Und  Armen,  der  Jude  vom  Zöllner  und  Schriftgelehrten.  Auch  die 
Beobachter  sind  verschieden :  dort  ein  Prinz,  von  einem  Zauberer  ins  Jen- 
seits geleitet,  hier  dagegen  ein  Frommer,  von  Gott  oder  von  den  Engeln 
belehrt.  So  entspricht  es  der  Umwandlung  aus  dem  Märchen  in  die  Le- 
gende: das  Märchen  ist  profan  und  wird  vom  gemeinen  Volke  gepflegt, 
die  Legende  ist  heilig  und  stammt  aus  den  Kreisen  der  Frommen.  Daher 
wird  hier  auch  die  Wichtigkeit  des  Problems  stärker  betont  als  dort,  in- 
dem die  Person  des  Beobachters  enger  mit  dein  Erlebnis  verbunden 
wird:  Im  ägyptischen  Märchen  handelt  es  sich  um  unbeteiligte  Zuschauer, 
die  zufällig  das  Begräbnis  zweier  Fremden  sehen:  die  Beziehung  wird  erst 
künstlich  dadurch  hergestellt,  daß  sich  der  Prinz  das  Los  des  Reichen 
wünscht.  In  der  jüdischen  Legende  dagegen  ist  einer  der  Verstorbenen  ein 
Freund  des  Beobachters,  und  darum  wirkt  sein  Schicksal  viel  unmittelbarer 
auf  diesen  ein;  so  wird  aus  der  Neugier  eine  verzweifelte  bange  Frage, 
die  bis  zum  Unglauben  führt.  Aber  alle  diese  Abweichungen  sind  gering- 
fügig. Bedeutsam  ist  nur,  daß  in  der  jüdischen  Rezension  die  verschie- 
dene   Art    der   Bestattung  selbst   zu    einem   Problem    geworden  ist. 
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das  durch  eine  sorgfaltig  durchdachte  Vergeltungstheorie  gelöst  wird.  Die 
Vermutung,  die  sich  uns  von  vornherein  aufdrängte,  bestätigt  sich  jetzt: 
hier  liegt  eine  sekundäre  Neuerung  vor,  die  als  spezifisch  jüdisch  gelten  muß. 

Dennoch  kann  uns  auch  die  starke  Differenz  den  Glauben  an  die  Iden- 
tität der  Erzählungen  nicht  rauben.  Denn  auf  der  andern  Seite  stimmen 
sie  nicht  nur  im  ganzen  Aufbau,  sondern  auch  in  frappanten  Einzelzügen 
überein.  Auf  den  wörtlichen  Anklang  bei  der  Beerdigung  wird  man 
zwar  kein  großes  Gewicht  legen  dürfen ;  denn  der  Unterschied  zwischen 
einer  ehrenvollen  und  nicht  ehrenvollen  Bestattung  ist  durch  die  Natur  der 
Sache  gegeben:  dem  einen  muß  notwendig  ein  großes,  dem  andern  da- 
gegen ein  kleines  oder  gar  kein  Gefolge  zuteil  werden.  Wohl  aber  ließ 
sich  das  jenseitige  Los  sehr  verschieden  ausmalen;  tatsächlich  weichen 
ja  auch  die  jüdischen  Varianten  iii  dieser  Beziehung  voneinander  ab.  Aber 
was  sich  aus  inneren  Gründen  als  das  Ursprüngliche  erkennen  ließ,  stimmt 
genau  mit  dem  ägyptischen  Märchen  überein.  Wenn  der  Fromme  hier  wie 
dort  seinen  Thron  in  der  Nähe  der  Gottheit  erhält,  so  mag  man  auch  das 
für  selbstverständlich  halten;  aber  die  Strafe  des  Gottlosen  ist  so  einzig- 
artig, daß  sie  nicht  zweimal  erfunden  sein  kann.  Zwar  lassen  alle  jüdi- 
schen Fassungen,  die  uns  überliefert  sind,  den  Zapfen  der  Höllentür  in  das 
Öhr  des  Sünders  eingesenkt  sein,  während  die  ägyptische  Rezension  vom 
Auge  redet ;  indessen  hat  außerhalb  unserer  Erzählung  die  Höllenfahrt  des 
Josua  ben  Levi  noch  das  Ursprünglichere  bewahrt.  Wir  begreifen  jetzt  auch 
noch  besser,  warum  die  Juden  gerade  den  Pharao  unter  die  Angel  der 
Höllentür  legten  oder  warum  sie  den  Gottlosen  Amonoßs  nannten,  kam 
doch  die  Vorstellung  aus  Ägypten.  Mochten  ägyptische  Erzähler  bei  dem 
starken  Antisemitismus,  der  dort  herrschte,  von  einem  Juden  als  dem  grau- 
sam gemarterten  Feind  ihres  Landes  fabeln  oder  nicht,  jedenfalls  lag  es 
für  den  ägyptischen  Juden  am  nächsten,  den  an  die  Höllenschwelle  ge- 
fesselten  Gegner  für  einen   Ägypter  •auszugeben. 

Aber  die  Übereinstimmung  geht  noch  weiter.  Wenn  der  gottlose  Zöll- 
ner nach  andern  Varianten  seine  Zunge  vergeblich  nach  dem  Wasser  aus- 
streckt, so  ist  auch  diese  Tantalosqual  dem  ägyptischen  Märchen  nicht 
fremd;  es  ist  nur  eine  kleine  Verschiebung  eingetreten  in  der  Verteilung 
der  Strafen.  Wiederum  ist  die  Verbindung  des  Tantalosmotivs  mit  dem 
Höllenturmotiv  so  charakteristisch,  daß  jeder  Zufall  und  jede  selbständige 
Erfindung  ausgeschlossen  ist.    Bei   der  Kürze  der  jüdischen  Fassung  ist  die 
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Verquickung  der  verschiedenartigen  Strafen  noch  viel  unnatürlicher  als  im 
ägyptischen  Märchen,  wenigstens  für  jeden  Menschen,  der  sinnlich-anschau- 
lich zu  denken  gewohnt  ist.  Denn  eben  hat  man  sich  Himmel  und  Hölle 
als  eine  Landschaft  vorgestellt  mit  Bäumen  und  Quellen  oder  auch  einen 
Strom,  auf  der  einen  Seite  den  selig  wandelnden  Frommen,  auf  der  andern 
den  verschmachtenden  Zöllner,  als  plötzlich  das  Bild  von  der  Höllentür 
zu  der  Idee  eines  Hauses  zwingt.  So  setzt  auch  die  jüdische  Legende 
Hallen  im  Jenseits  voraus,  obwohl  sie  in  der  gegenwärtigen  Form  nicht 
mehr  davon  redet;  mittelalterliche  Überlieferungen,  die  bezeichnenderweise 
wiederum  (wie  das  Höllentürmotiv)  unter  dem  Namen  Josuas  ben  Levi  um- 
laufen, kennen  sie  noch1  und  mögen  darum  eine  entfernte  Verwandtschaft 
mit  unserer  Erzählung  besitzen.  Wie  weit  im  einzelnen  die  Höllenstrafen, 
die  uns  in  den  Darke  Teschuba  (E)  begegnen,  auf  älterer  Tradition  be- 
ruhen, mag  hier  dahingestellt  bleiben;  es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  sich 
der  dort  klar  ausgesprochene  Grundsatz  der  Wiedervergeltung  an  den  sün- 
digen   Gliedern    bis    in    die    pythagoreischen   Kreise    zurückverfolgen  läßt". 

Man  darf  nach  alledem  mit  voller  Sicherheit  behaupten,  daß  die  jüdische 
Legende  vom  Tode  des  Gerechten,  und  des  Zöllners  auf  das  ägyptische 
Märchen  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohnes  zurückgeht.  Ägyptische 
Juden  haben  die  Erzählung  übernommen,  vielleicht  in  Alexandria,  mit 
dem  Jerusalem  durch  einen  besonders  regen  Verkehr  verbunden  war,  viel- 
leicht aber  auch  in  Memphis  direkt,  wo  neben  Griechen  auch  Juden  und 
Semiten  aus  aller  Welt  zusammenkamen.  Die  Sprache  dieser  Juden  war 
griechisch.  Als  dann  der  Stoff  schriftlich  oder  mündlich  nach  Palästina 
verpflanzt  ward,  wurde  er  in  der  aramäischen  Landessprache  weiter  ver- 
breitet. Bisher  ließ  sich  seine  Existenz  erst  für  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Chr.  nachweisen ;  er  muß  aber  schon  in  vorchristlicher  Zeit  vorhanden 
gewesen  sein,  wenn   das  Gleichnis  Jesu  von  ihm  abhängig  ist. 

6.  Das  Gleichnis  Jesu  steht  dem  ägyptischen  Märchen  ferner  als 
die  jüdische  Legende,  wenigstens  wenn  man  der  oberflächlichen  Betrachtung 
trauen  darf;  und  darum  erhebt  sich  aufs  neue  die  ernste  Frage,  ob  wirk- 
lich eine  Abhängigkeit  angenommen  werden  muß,  oder  ob  man  nicht  mit 

1  Vgl.  A.  Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen,  III.  S.  8off.  Dort  findet,  wer  suchen  will 
noch  weitere  Parallelen. 

-  Vgl.  A.  Dieterich.  Nekyia,  S.  209 f.  —  Feuer  im  Munde,  Apokr.  Petri  29;  an  den 
Schaintcilen  aufgehängt,  Lukian  vera  hist.  II  31   (dazu  Dieterich,  Nekyia,  S.  204.  208). 
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einer  selbständigen  Erfindung  des  Stoffes  auskommen  kann.  Daß  ein  Reicher 
in  die  Hölle,  ein  Armer  ins  Himmelreich  eingeht,  konnte  man  natürlich 
überall  glauben,  wo  sich  die  Frommen  wesentlich  aus  den  Kreisen  der 
Armen  rekrutierten;  und  warum  sollten  nicht  auch  andere  Einzelheiten 
zufällig  übereinstimmen,  ohne  entlehnt  zu  sein?  Diese  Möglichkeit  ist  ab- 
zuweisen, falls  sich  im  Gleichnis  Brüche  aufzeigen  und  diese  Brüche  durch 
Heranziehung  der  anderen  Rezensionen  erklären  lassen,  oder  falls  gar  vom 
Gleichnis  Jesu  aus  die  anderen  Fassungen  Licht  empfangen   sollten. 

Die  Exposition  beschränkt  sich  nicht,  wie  im  Ägyptisch- Jüdischen, 
auf  die  Tatsache  des  Todes,  sondern  schildert  in  Kürze  die  verschiedene 
Lebensführung  des  Reichen  und  des  Armen.  Der  Reichtum  wird  erstens 
an  der  Kleidung1  und  zweitens  an  dem  täglichen  Schlemmen  veranschau- 
licht. Beim  Armen  vermißt  man  eine  Angabe  über  die  Kleidung,  .um 
so  mehr,  als  das  ägyptische  Märchen  diesen  Wunsch  befriedigt;  es  spricht 
zwar  nur  von  der  Matte  des  Armen  und  der  reichen  Grabausstattung  des 
Vornehmen,  aber  dabei  ist  die  Kleidung  stillschweigend  mit  eingeschlossen, 
wie  aus  der  Fortsetzung  deutlich  hervorgeht.  Für  den  Armen  des  Evan- 
geliums ist  vielmehr  bezeichnend  erstens,  daß  er  an  der  Tür  des  Reichen 
liegt  und  ihn  prassen  sieht,  während  er  sich  mit  den  Brotresten  begnügen 
muß,  und  zweitens,  daß  er  Schmerzen  leidet  infolge  seines  Aussatzes. 
Der  Gegensatz  gegen  das  Wohlleben  des  Reichen,  der  seine  Tage  in- 
mitten fröhlicher  Gäste  herrlich  und  in  Freuden  verbringt,  ist  scharf  her- 
ausgearbeitet und  durch  die  Krankheit  noch  verstärkt  worden:  Um  den 
Armen  kümmert  sich  kein  Mensch,  seine  einzige  Gesellschaft  sind  die 
widerlichen  Hunde2,   die  ihm  seine  Schwären  lecken. 

Man  würde  erwarten,  daß  gegenüber  dem  Armen  mit  seinem  Aussatz 
die  Gesundheit  des  Reichen  ausdrücklich  hervorgehoben  würde,  obwohl 
sie  anderseits  auch  als  selbstverständliche  Voraussetzung  aufgefaßt  werden 
kann.  Es  kommen  aber  andere  Gründe  hinzu,  um  unsere  Bedenken  zu 
verstärken.      Der  Aussatz    mag    eine    charakteristische    Zugabe    zur    Armut 


1  Die  Zusammenstellung  von  Purpur  und  Byssos  findet  sich  auch  sonst:  Prov.  31,22 
(29,40  LXX);  Esth.  8,  15;  Apk.  Joh.  18,  12.  16,  ist  aber  sehr  merkwürdig,  weil  sie  die 
spezifisch  semitische  Kleidung  (purpurgef  arbte  Wolle)  mit  der  spezifisch  ägyptischen  (weiße 
Leinwand  [nicht  Baumwolle])  verbindet. 

3  Wer  die  orientalischen  Hunde  kennt,  weiß,  daß  sie  nicht  zu  den  Haustieren,  sondern 
/,u  den  wilden  Tieren  gehören;  die  richtige  Erklärung  bei  Ji"licher:  Gleichnisreden  II.  S. 620t. 
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sein,  jedenfalls  ist  er  überflüssig  und  sogar  unpassend,  weil  die  Aussätzigen 
als  unrein  gemieden  und  aus  den  bewohnten  Quartieren  ausgestoßen  werden: 
ihr  Platz  ist  nicht  nur  außerhalb  des  Hauses,  sondern  sogar  außerhalb 
der  Stadt.  Wollte  man  das  Liegen  vor  der  Tür  noch  besonders  erklären, 
obwohl  das  bei  einem  Armen  nicht  unbedingt  notwendig  war.  so  hätte 
das  Motiv  der  Lahmheit  dieser  Forderung  besser  genügt'.  Demnach  ist 
der  Aussatz,  der  in  den  anderen  Rezensionen  mit  Recht  fehlt,  ein  sekun- 
därer Zug,  dessen  Ursprung  leicht  begreiflich  ist,  seitdem  wir  durch 
Littmann2  wissen,  daß  das  aramäische  mesken  —  nTuxöc  zugleich  die  Neben- 
bedeutung aussatzig  hat.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  das  griechische 
rrTuxoc  heiße  hier  so  viel  wie  aussah/)/  —  das  hat  man  mit  Recht  abge- 
lehnt, weil  nachher  ausdrücklich  von  der  Krankheit  gesprochen  wird  — 
sondern:  AVer  von  einem  mesken  erzählte,  dachte  ihn  sich  unwillkürlich 
auch  als  Aussätzigen  und  deshalb  hat  sich  dieses  Motiv  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  in   die  Geschichte  eingeschlichen. 

Neu  und  einzigartig  ist  auch  der  Name  für  den  Armen,  während 
der  Reiche  namenlos  bleibt,  gerade  umgekehrt  wie  in  der  jüdischen  Fassung: 
dem  Christen  erschien  der  Fromme,  dem  Juden  der  Gottlose  und  sein 
Schicksal  als  die  Hauptsache.  Warum  Jesus  gerade  den  Namen  Aazapoc 
wählte,  läßt  sich  nicht  sicher  sagen;  vielleicht  wegen  seiner  durchsichtigen 
Etymologie,  würde  doch  Gotthilf  eine  treffende  Bezeichnung  des  von  allen 
Menschen  Verlassenen  sein3. 

Das  Evangelium  stellt  schon  im  Diesseits  eine  enge  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Hauptpersonen  her:  Der  Reiche  liegt  an  voll- 
gedeckter Tafel,  der  Arme  an  seiner  Türschwelle.  So  erwarten  wir.  daß 
ihr  Los  auch  im  Jenseits  aneinander  gekettet  ist.  Nach  seinem  Tode  wird 
Lazarus  von  den  Engeln  in  Abrahams  Schoß  getragen :  dort  sieht  ihn  der 
Reiche  liegen.  Das  bedeutet  ohne  Zweifel  einen  Ehrenplatz  im  Himmel. 
Der  Ausdruck  weist  auf  ein  Haus  oder  eine  Halle,  jedenfalls  auf  einen 
geschlossenen  Raum  mit  einer  Ruhebank.  Der  nächstliegende  Gedanke 
wäre    der    eines    himmlischen    (lastmahls4:    dann    würde    das   Jenseits    das 


1    Vgl-  Act.  3,  2. 

-    Enno  Littmann:  Zur  Bedeutung  won'miskhi  (Zeitschr.  f.  Assyr.  XVII.  1913.  S.  262  f.i 
3    An    der    Etymologie    von    -itj&n,    it:&    kann    kein    Zweifel    sein :     de   Lagardfs    -■■:    s- 
hilflos  kommt  nicht  in  Frage. 

1    Auf  Grund   von   .loh.  13.  23.     So  auch  Johannes  Weiss. 
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Spiegelbild  des  Diesseits  sein:  Jetzt  liegt  der  Arme  neben  Abraham  an 
vollgedeckter  Tafel,  der  Reiche  dagegen  an  der  Türschwelle  hat  das  Zu- 
sehen. Die  Idee  der  himmlischen  Mahlzeit  ist  auch  sonst  dem  Urchristen- 
tum nicht  fremd1,  und  sie  würde  hier  ausgezeichnet  passen;  immerhin  aber 
ist  zunächst  zu  betonen,  daß  sie  verdunkelt  ist.  Wenn  Lazarus  im  folgenden 
gebeten  wird,  einen  Finger  ins  Wasser  zu  tauchen,  so  wird  er  nicht  bei 
Tisch  vorgestellt;  denn  dann  hätte  er  Wein  oder  mindestens  ein  Wasser- 
gefäß zur  Hand.  Den  Finger  nimmt  man  unterwegs  in  der  freien  Natur: 
mit  anderen  Worten:  hier  liegt  das  Bild  einer  Landschaft  vor,  die  frei- 
lich auch  nicht  deutlich  beschrieben  wird.  Daß  es  im  Paradies  Wasser 
gibt,  versteht  sich  am  Ende  von  selbst,  aber  ein  guter  Erzähler  würde 
es  trotzdem  sagen.  Nach  den  jüdischen  Fassungen  würden  wir  an  den 
Paradiesstrom  denken,  der  dem  Lazarus  zugänglich  ist,  während  der  Reiche 
an  das  Wasser  nicht  herankommen  kann;  die  im  folgenden  erwähnte 
Schlucht  würde  sich  gut  in   ein  solches  Landschaftsbild  fügen. 

Damit  ist  der  innere  Widerspruch  klar:  Das  Liegen  in  Abrahams 
Schoß,  das  heißt  das  Liegen  an  einer  Tafel,  setzt  einen  geschlossenen 
Raum,  das  Tauchen  des  Fingers  ins  Wasser  und  noch  deutlicher  die  Kluft 
setzen  dagegen  eine  offene  Landschaft  voraus.  Genau  denselben  Bruch 
innerhalb  der  Jenseitsvorstellungen  haben  wir  in  dem  ägyptischen 
Märchen  und  in  der  jüdischen  Legende  kennen  gelernt;  schon  damit  wäre 
ihre  historische  Zusammengehörigkeit  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Es 
kommt  aber  hinzu,  daß  uns  der  Bruch  nirgends  in  so  krasser  Form  ent- 
gegentritt wie  gerade  im  Gleichnis  Jesu.  Denn  fast  überall  ist  wenigstens 
die  Antithese  zwischen  dem  Frommen  und  dem  Gottlosen  gewahrt  und 
die  Verwirrung  erst  durch  die  Einführung  neuer  Höllenbewohner  ange- 
richtet worden.  So  lautet  die  erste  Antithese,  die  mit  dem  Bilde  des 
Hauses  zusammenhängt:  Der  Fromme  hat  seinen  Ehrenplatz  neben  der 
Gottheit,  der  Gottlose  dagegen  seinen  Marterplatz  unter  der  llöllentür; 
die  zweite  Antithese,  die  eine  offene  Landschaft  voraussetzt,  läßt  sich 
etwa  so  formulieren :  Der  Fromme  wandelt  unter  herrlichen  Bäumen  neben 
dem  Wasser,  während  der  Gottlose  es  nicht  erreichen  kann  und  Tantalus- 
qualen leidet.  Im  Gleichnis  des  Evangeliums  aber  sind  das  erste  Glied 
der    ersten    und   das    zweite    Glied    der    zweiten    Antithese    miteinander 


1    Vgl.  Hen.  62,  14:  Matth.  26,  29:  Luk.  22,  30:  Apk.  Joh.  3,  20. 
FhiL-hist.  AU.  WIR.  Nr.  7. 
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verbunden:  Der  Fromme  hat  seinen  Ehrenplatz  neben  Abraham,  während 
der  Gottlose  Tantalusqualen  leidet.  Eben  durch  diese  Vertauschung  der 
Glieder  ist.  die  unklare  oder  doppelte  Vorstellung  vom  Jenseits  als  einem 
Hause  oder  einer  Landschaft  hervorgerufen   worden. 

Wie  das  Gleichnis  Jesu  erst  durch  die  Heranziehung  der  andern  Re- 
zensionen in  seiner  Eigenart  scharf  erfaßt  werden  kann,  so  strahlt  es  nun 
seinerseits  Licht  auf  die  Varianten,  sogar  auf  das  ägyptische  Märchen,  aus. 
so  daß  die  These  eines  literarhistorischen  Zusammenhangs  vollends  unum- 
stößlich wird.  Das  Evangelium  verbindet  die  beiden  Hauptpersonen,  deren 
Schicksal  es  im  Jenseits  einander  gegenüberstellt,  schon  im  Diesseits:  Der 
Arme  liegt  an  der  Tür  des  Reichen ;  so  begreifen  wir  die  Zusammengehörig- 
keit dieses  Armen  und  dieses  Reichen.  Nach  dem  ägyptischen  Märchen 
sind  beide  im  Diesseits  einander  fremd,  sie  sterben  nur  zufällig  an  demselben 
Tage;  im  Jenseits  dagegen  wird  ihr  Los  enger  miteinander  verflochten,  als 
es  bei  Jesus  der  Fall  ist:  dieser  Arme  erhält  die  Grabausstattung  dieses 
Reichen.  Wir  würden  uns  nicht  wundern,  wenn  es  im  Evangelium  hieße  — 
und  so  mag  es  tatsächlich  einmal  geheißen  haben  — :  als  Lazarus  in  Abra- 
hams Schoß  getragen  war,  da  kleideten  ihn  die  Fmgel  in  Purpur  und  Byssos. 
Aber  die  Identität  des  Todestages  im  ägyptischen  Märchen  ist  keine  ge- 
nügende Motivierung  für  den  Gewand  tausch.  Das  Rätsel  würde  sich  so- 
fort lösen,  wenn  man  die  Exposition  des  christlichen  Gleichnisses  auch  für 
die  ägyptische  Erzählung  gelten  ließe:  Weil  dieser  Reiche  sich  gerade  um 
diesen  Armen  hier  auf  Erden  nicht  gekümmert,  sondern  ihn  hatte  hungern 
und  darben  lassen,  darum  eben  mußte  er  gerade  jenem  im  Jenseits  alle 
die  Kostbarkeiten  abtreten,  die  er  mitgebracht  hatte.  Wenn  diese  Ver- 
mutung zutrifft,  dann  muß  das  ägyptische  Märchen  noch  in  anderen  und 
besseren  Fassungen  umgelaufen  sein  als  in  der  uns  zufällig  überlieferten  Form. 

Dafür  spricht  in  der  Tat  noch  eine  zweite  Erwägung.  Es  ist  uns 
zwar  klar  geworden,  daß  die  Höllentürmarter  eine  spezifisch  ägyptische 
Erfindung  sein  muß,  aber  noch  harrt  die  Frage  der  Beantwortung,  warum 
man  gerade  diese  Folter,  die  sich  zunächst  auf  den  Feind  bezieht,  auf  den 
Reichen  übertragen  hat.  In  der  jüdischen  Rezension  ist  ebensowenig  wie 
in  der  ägyptischen  ein  inneres  Verhältnis  der  Strafe  zu  der  Sünde  erkenn- 
bar. In  der  christlichen  Fassung  fehlt  die  Marter  ganz,  dennoch  wäre  sie 
gerade  hier  gut  angebracht.  Denn  dem  Liegen  an  der  Tür  hier  auf  Erden 
würde    das  Liegen  an   der  Höllenschwelle   genau  entsprechen.     Man    wird 
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also  annehmen  müssen,  daß  auch  diese  Einzelheit  aus  der  Exposition  des 
christlichen  Gleichnisses  schon  auf  ägyptischem  Boden  ihre  Vorläufer  hatte; 
dann  erst  wird  das  Märchen  ganz  verständlich:  Zur  Strafe  dafür,  daß  der 
Reiche  diesen  Armen  an  seiner  Schwelle  erbarmungslos  gemartert  hatte, 
wurde  er  selbst  an  der  Schwelle  der  Hölle  für  alle  Ewigkeit  gefoltert. 
Dies  Prinzip  des  ins  talionis  stimmt  zu  den  zwar  nicht  ganz  gleichen,  aber 
doch   verwandten  Beispielen   des  Tantalos  und  Oknos. 

Noch  ein  drittes  kommt  als  Bestätigung  hinzu.  Als  die  Sünde  des 
Reichen  erscheint  im  Gleichnis  Jesu  die  Hartherzigkeit:  Er  kümmert 
sich  weder  um  den  Hunger  und  Durst,  noch  um  die  Schmerzen  des  Armen, 
der  an  seiner  Tür  liegt.  Dazu  paßt  als  Vergeltungsstrafe  im  Jenseits  die 
Umkehrung:  Der  Arme  im  Schoß  Abrahams,  ursprünglich,  wie  es  scheint, 
an  der  himmlischen  Tafel,  der  Reiche  dagegen  in  Durstqualen  verschmach- 
tend. Man  begreift  jedenfalls  sehr  gut,  daß  diese  Folter  die  der  Höllen- 
tür völlig  verdrängt  hat,  da  sie  mit  der  Art  der  Sünde  durchaus  im  Ein- 
klang steht.  Im  ägyptischen  Märchen  erfahren  wir  vom  Reichen  nur,  daß 
er  seine  Strafe  redlich  verdient  hat;  aber  worin  seine  Sünde  bestand,  wird 
nicht  gesagt,  obwohl  es  in  einer  guten  Geschichte  hätte  erzählt  werden 
müssen.  So  darf  man  auch  aus  diesem  Grunde  eine  Lücke  vermuten  und 
lieblose  Hartherzigkeit  gegen  den  Annen  speziell,  dem  er  im  Jenseits  seine 
Grabaüsstattung  abtreten  muß,  für  seinen  Frevel  halten.  Dafür  spricht  auch 
die  jüdische  Rezension,  die  hier  der  christlichen  zu  Hilfe  kommt.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Hauptpersonen  ist  dort  zwar  ebenso  locker  wie 
in  dem  ägyptischen  Märchen:  Der  Zöllner  und  der  Schriftgelehrte  sterben 
an  demselben  Tage  oder  bald  hintereinander,  haben  aber  sonst  nichts  mit- 
einander zu  tun.  Man  nimmt  auch  keinen  Anstoß  daran,  da  die  beiden 
auch  im  Jenseits  ohne  Verbindung  nebeneinander  stehen:  Der  eine  hat 
dies,  der  andere  das  entgegengesetzte  Schicksal.  Dennoch  wäre  es  gerade  in 
dieser  Rezension  leicht  gewesen,  die  Fäden  enger  zu  schlingen  und  da- 
durch das  Ganze  interessanter  zu  gestalten,  wenn  man  den  Armen,  der 
das  Brot  findet,  mit  dem  verstorbenen  Frommen  identifiziert  hätte ;  viel- 
leicht war  dies  einmal  der  Fall,  aber  für  die  gegenwärtige  Erzählung  trifft 
das  nicht  zu.  Jedenfalls  erscheint  als  die  Hauptsünde  des  Zöllners  wie 
beim  Reichen  des  Evangeliums  die  Hartherzigkeit,  wenn  ihm  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  zugeschrieben  wird,  daß  er  einmal  den  Armen  oder 
einem   Armen  zufällig  etwas   zu  essen  gab.    Da  die  jüdische  Rezension  in 
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diesem  Punkte  mit  der  christlichen  übereinstimmt,  wird  man  ein  Recht 
haben,   beide  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen. 

Als  das  Resultat  der  drei  zuletzt  angestellten  Erwägungen  ergibt  sich 
der  bündige  Rückschluß,  daß  das  ägyptische  Märchen  von  dem  Verhältnis 
des  Reichen  und  Armen  im  Diesseits  einst  ähnlich  erzählt  haben  muß  wie 
das  Gleichnis  Jesu:  Der  Reiche  zeichnet  sich  durch  Hartherzigkeit  aus: 
während  er  selbst  praßte,  ließ  er  gerade  diesen  Armen  an  seiner  Schwelle 
hungern.  Dem  entspricht  das  jenseitige  Los :  Während  der  Reiche  an  der 
Schwelle  der  Hölle  gefoltert  wird,  hat  der  Arme  seinen  Ehrenplatz  im 
Himmel  und  nimmt  am  göttlichen  Mahl  teil.  Dieser  letzte  Zug,  der 
im  Evangelium  noch  deutlich  erkennbar  ist,  fehlt  zwar  in  der  uns  über- 
lieferten Fassung  des  ägyptischen  Märchens,  darf  dort  aber  unbedenklich 
vorausgesetzt  werden  und  war  vielleicht  in  anderen  Varianten  ausdrücklich 
ausgesprochen.  Denn  das  Essen  und  Trinken  mit  Osiris  oder  neben  Osiris 
spielt  im  Jenseitsglauben  der  Ägypter  eine  so  große  Rolle,  daß  man  keine 
besonderen  Belege  dafür  anzuführen  braucht,;  man  lese  nur  eine  beliebige 
Seite  des  von  Günther  Roeder  so  bequem  zugänglich  gemachten  Totenbuches1. 
Wenn  im  Urchristentum  das  jenseitige  Leben  öfter  unter  dem  Bilde  der 
himmlischen  Mahlzeit  beschrieben  wird",  so  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel 
sein,  daß  diese  nichtjüdische  Idee  ägyptischen  Ursprungs  ist.  Die  einzige 
Religion,  die  ihr  den  Rang  streitig  machen  könnte,  ist  die  der  orphischen 
Kreise,  die  ebenfalls  cymiiocia  tön  öciwn  kannten3  und  deren  Einwirkung 
Albrecht  Dieterich  für  gewiß  hält4. 

Orphische  Vorstellungen  sind  in  der  Tat  mit  verwandten  ägyptischen 
Anschauungen  zusammengeflossen,  wofür  gerade  das  vorliegende  Märchen 
mit  den  Tantalos-  und  Oknosmotiven  einen  unbestreitbaren  Beweis  liefert. 
Im  Gleichnis  Jesu  ist  freilich  von  Oknos  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede: 
das  Tantalosmotiv  ist  zwar  noch  vorhanden,  aber  doch  so  verdunkelt,  daß 


1  In  den:  Urkunden  zur  Religion  des  alten  Ägypten.  Jena  1915,  S.  224IF. :  vgl.  z.  B. 
S.  284  t: 

2  Vgl.  o.  S.  49  Anm.  1. 

:1    Platon:  Rep.  II  6  S.  363CD;  vgl.  dazu  Erwin  Rohue:  Psyche*  S.  129,  Anm.  3. 

1  Nekyia  S.  79  Anm.  4.  Dieterich  erinnert  daran,  daß  sich  freilich  ähnlicher  Glaube 
bei  den  verschiedensten  Völkern  finde,  und  wählt  einige  Beispiele  aus  der  germanischen, 
indischen  und  mittelamerikanischen  Religion:  die  nächstliegende  ägyptische  hat  er  ganz  über- 
sehen. Orphische  Einflüsse  aufs  Neue  Testament  muß  man  sich  doch  wohl  immer  über 
Ägypten    vermittelt  denken. 
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man  es  ohne  die  ägyptisch-jüdischen  Varianten  der  Erzählung  nicht  sicher 
bestimmen  könnte.  Dafür  aber  bietet  das  Evangelium  einen  anderen  eigen- 
artigen Zug,  mit  dem  man  bisher  nichts  Rechtes  anzufangen  wußte:  die 
einzige  wirkliche  Parallele  zu  der  Kluft,  die  Paradies  und  Hölle  vonein- 
ander scheidet,  findet  sich,  wie  man  längst  erkannt  hat,  bei  Platon.  In 
der  »Republik«1  schildert  er  die  Schlünde,  zwischen  denen  die  Richter 
sitzen;  die  Gerechten  steigen  rechts  hinauf  zum  Himmel,  die  Ungerechten 
links  hinab  zum  Tartaros.  Die  unheilbaren  Sünder  und  die  noch  nicht  ge- 
nügend gebüßt  haben,  läßt  die  Kluft  nicht  durch,  sondern  brüllt  bei  ihrem 
Herannahen.  Hier  haben  wir  ein  Landschaftsbild,  das  zum  Gleichnis  Jesu 
stimmt,  soweit  dies  ein  Landschaftsbild  voraussetzt.  Es  gehört  auch  mit 
den  orphischen  Tantalos-  und  Oknosmotiven  zusammen,  sofern  es  ebenfalls 
orphischen  Ursprungs  ist;  denn  die  Vision  des  Pamphyliers  Er  bei  Platon 
ist  der  Hadesfahrt  des  Orpheus  nachgebildet"  und  enthält  auch  sonst 
orphische  Traditionen  \  Solange  die  Vorstellung  von  der  Kluft  isoliert 
blieb,  konnte  man  sie  für  einen  »gelehrten  Nachtrag  zur  Topographie  des 
Jenseits«  erklären4;  jetzt  aber,  wo  sie  in  einen  größeren  Zusammenhang 
eingereiht  ist,  wird  man  sie  gerade  wegen  ihrer  Vereinzelung  als  eine 
besonders  kostbare  Reliquie  heilig  halten.  So  muß  auch  dieser  Zug  aus 
einer  älteren  Überlieferung  stammen,  obwohl  er  in  dem  ägyptischen  Märchen 
fehlt,  das   wir  besitzen. 

Demnach  hat  das  ägyptische  Märchen  von  der  Hadesfahrt  des  Königs- 
sohnes zweifellos  den  Vorläufer  des  Gleichnisses  vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus  gebildet.  Die  Urfassung,  aus  der  sich  alle  späteren  Formen 
erklären  lassen,  ist  freilich  nirgends  bewahrt.  Im  allgemeinen  steht  ihr 
das  ägyptische  Märchen  am  nächsten,  wenn  auch  verschiedene  Anzeichen 
im  Evangelium  darauf  hindeuten,  daß  es  noch  eine  andere  und  bessere 
Variante  gekannt  hat.  Eben  deshalb,  weil  es  noch  Rückschlüsse  auf  die 
Urfassung  gestattet  un<L  einzelne  ursprüngliche  Züge  behalten  hat,  ist  das 
Gleichnis  Jesu  auf  der  zweiten  Stufe  anzusetzen ;  denn  im  allgemeinen  ist 
es  sekundär  gegenüber  dem  ägyptischen  Märchen.  Die  jüdische  Rezension, 
die  am  stärksten   umgebildet  ist,   gehört  erst  an  die  dritte  Stelle. 

1  x'1-3  S.  614  B  ff. 

-  0.  Gruppe:  Griechische  Mythologie  und   Religion.sgesehichte  S.  1030. 

;i  Albrecht  Dieterich:   Nekvia   8.  114  fr". .    125  ff'. 

4  So  Gressmann   im   Protestantenblatt  1916  Sp.  25g. 
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Da  die  jüdische  Legende  und  das  christliche  Gleichnis  aus  derselben 
Wurzel  entsprossen  sind,  so  erklärt  sich  daraus  eine  Eigentümlichkeit, 
die  ihnen  beiden  gemeinsam  ist  gegenüber  den  sonst  geläufigen  Jenseits- 
vorstellungen im  Judentum  und  Christentum.  Die  israelitische  Religion 
kennt  nur  ein  Schattendasein  der  Seele  nach  dem  Tode.  Der  Aufer- 
stehungs glaube;  zu  dem  notwendig  auch  das  Wiederlebendigwerden 
des  Leibes  gehört,  ist  erst  seit  der  hellenistischen  Zeit,  zweifellos  unter 
fremdem  Einfluß,  eingedrungen  und  hat  sich  nur  allmählich  und  unter 
starkem  Widerspruch  durchgesetzt;  noch  zur  Zeit  Jesu  wollen  weite  Kreise 
des  Judentums  nichts  von  ihm  wissen,  wie  die  Sadduzäer.  Fast  überall 
nun,  wo  uns  der  Auferstehungsglaube  im  jüdisch-christlichen  Schrifttum 
begegnet,  hat  er  die  Form  angenommen,  die  dem  persischen  Aufersteh  ungs- 
glauben  eigentümlich  ist:  Der  Leib  wird  erst  am  Ende  der  Tage  aus  dem 
Grabe  herauskommen:  die  Seele  lebt  unterdessen  in  der  Scheol.  Nur  an 
ganz  wenigen  Stellen  wird  vorausgesetzt,  daß  Leib  und  Seele  unmittelbar 
nach  dem  Tode  ins  Jenseits  eingehen  und  daß  die  Scheidung  in  Selige 
und  Verdammte  sofort  eintritt.  Das  ist  auch  in  der  vorliegenden  Erzählung 
der  Fall,  und  so  entspricht  es  dem  ägyptischen  Glauben'.  Statt  nun  fälsch- 
lich Anschauungen  von  einem  Zwischenzustand  in  unsere  Geschichte  hin- 
einzulesen,  die  nichts  davon  weiß,  hätte  man  mit  größerem  Recht  auf  den 
ägyptischen  Ursprung  dieses  literarischen  Stoffes  schließen  sollen".  Die 
Übereinstimmung  der  jüdischen  Erzählung  mit  dem  christlichen  Gleichnis 
in  den  Jenseitsvorstellungen  ist  jedenfalls  sehr  beachtenswert  und  bestätigt 
ihre  Zusammengehörigkeit. 

Um  nun  die  Originalität  des  Evangeliums  zu  erfassen,  ist  es 
notwendig,  mehr  als  bisher  geschehen,  uns  den  Aufbau  des  (Tanzen  klar 
zu  machen  und  auf  die  entscheidenden  Unterschiede  zu  merken:  dazu  be- 
darf es   einer  kurzen  Wiederholung. 

Das  ägyptische  Märchen  geht  von  einem  bestimmten  Ereignis  im 
Leben  des  Chamo'i's  aus:   Eines  Tages  sieht  er  zwei  Leichenbegängnisse  un- 


1  Über  die  Totenauferstehung  bei  den  Ägyptern  vgl.  Adolf  Erman:  Ägyptische  Re- 
ligion2 S.  i  n  ff.   und   oben  S.  39. 

-  Bei  den  orphischen  Büßern  in  der  Unterwelt  wird  zwar  auch  die  Existenz  des 
Leibes  vorausgesetzt  gegenüber  dein  sonstigen  Schattendasein  der  Seele  im  Hades;  dennoch 
ist  für  die.  orphischen  Kulte  die  Seelenwanderungslehre  charakteristischer  als  der  Auferstehungs- 
glaube.  Da  jene  im  Judentum  und  Christentum  keine  große  Bolle  gespielt  hat.  darf  man 
auch  den   Einfluß  der  orphischen   Religion   nicht  überschätzen. 
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mittelbar  hintereinander,  das  eines  Reichen  und  das  eines  Armen.  Er 
empfängt  einen  tiefen  Eindruck  und  die  Frage  bewegt  ihn,  wie  es  den 
beiden  Toten  wohl  im  .Jenseits  ergehen  werde;  naiv  setzt  er  voraus,  daß 
dort  dieselben  sozialen  Werturteile  gelten  werden  wie  hier  auf  Erden,  daß 
es  also  die  Reichen  auch  dort  besser  haben  als  die  Armen.  Damit  ist  das 
Thema  des  Erzählers  klar  herausgearbeitet:  diesem  naiven  Glauben  will  er 
ein  Ende  bereiten  durch  die  Schilderung  der  jenseitigen  Wirklichkeit.  Er 
könnte  sich  mit  einer  Beschreibung  durch  Si-Osire  begnügen:  denn  als  ein 
wiedererstandener  Toter  muß  dieser  Zauberer  das  Totenreich  genau  kennen. 
Er  offenbart  sein  Wissen  auch,  indem  er  seinem  Vater  das  Schicksal  des 
Armen  im  Jenseits  wünscht.  Aber  Chamois  glaubt  ihm  nicht,  sondern 
zweifelt  an  der  Liebe  seines  Sohnes.  Da  nimmt  ihn  Si-Osire  persönlich 
mit  ins  Totenreich,  auf  daß  er  sich  mit  eigenen  Augen  von  der  Wahrheit 
überzeuge ;  denn  gegen  das,  was  er  selbst  gesehen  hat,  gibt  es  keine  Wider- 
rede. —  Jetzt  folgt  die  Schilderung  der  Unterwelt  mit  ihren  sieben  Hallen ; 
und  der  Höllenwanderer  wundert  sich  gewaltig  über  alles,  was  ihm  gezeigt 
wird.  —  Dann  erst,  am  Schluß,  wird  ihm  die  Auflösung  der  Rätsel  zuteil. 
Zu  seiner  großen  Überraschung  lernt  er,  daß  im  Jenseits  nicht  wie  im 
Diesseits  das  Soziale  den  Ausschlag  gibt,  sondern  das  Ethische.  Dort  wird 
nicht  gefragt,  ob  jemand  arm  oder  reich  ist,  sondern  nur,  ob  er  gut  oder 
schlecht  ist  und  ob  er  vor  dem  Gott,  der  seine  Taten  wägt,  als  gerecht 
dasteht.  Von  diesen  sittlichen  Eigenschaften  der  Verstorbenen 
durfte  Chamois  vorher  noch  nichts  wissen,  weil  sonst  die  Spannung 
der  Erzählung  verringert  wäre.  —  Das  Märchen  will  nicht  nur  die  Idee 
der  Vergeltung  im  Jenseits  einprägen,  sondern  zugleich  auch  eine  genaue 
Schilderung  der  Toten  weit  geben. 

Das  Gleichnis  Jesu  ist  nicht  mehr  mit  einem  bestimmten  Ereignis 
verbunden,  weder  im  Leben  Jesu  noch  im  Leben  einer  erdichteten  Person 
wie  des  Prinzen  (ägyptische  Rezension)  oder  des  Frommen  (jüdische  Re- 
zension): der  äußere  Anlaß  interessiert  nicht  mehr,  das  nackte  Problem 
ist  übriggeblieben.  Damit  hängt  ein  zweites  zusammen:  Die  Lösung  er- 
folgt weder  dadurch,  daß  ein  Toter  erscheint  und  sicheren  Aufschluß  gibt 
(Si-Osire),  noch  dadurch  daß  der  Mensch  selbst  ins  Jenseits  geführt  wird 
(Chamois),  noch  dadurch,  daß  der  Fromme  im  Traume  das  Totenreich  schaut 
(Talmud),  sondern  der  Erzähler  schildert  von  sich  aus,  was  geschieht;  er 
behauptet,  statt    zu    beweisen    oder  auch    nur  einen  Beweis   zu   versuchen. 
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Besonders  lehrreich  ist  nun  die  Tatsache,  daß  er  über  seine  eigene  Glaub- 
würdigkeit reflektiert.  Die  Skepsis,  die  jemand  gegen  seine  Schilderung 
liegen  könnte,  legt  er  dem  Reichen  in  den  Mund:  Wäre  es  nicht  über- 
zeugender, wenn  etwa  ein  Toter  wiederkäme  und  den  Lebenden  verkündete, 
wie  es  im  Jenseits  hergeht?  Aber  dieser  Gedanke  wird  ausdrücklich  ab- 
gelehnt, nicht  als  unmöglich,  wie  wir  nach  moderner  Anschauung  erwarten 
würden,  sondern  als  überflüssig:  Die  Menschen  sollten  auch  so  wissen,  was 
sie   zu  tun  haben. 

Da  nun  in  dem  ägyptischen  Märchen  die  von  Jesus  erwogene,  aber 
zurückgewiesene  Möglichkeit  einer  Sendung  des  Toten  an  die  Lebenden 
tatsächlich  durchgeführt  ist  und  da  dort  dem  wiedergekehrten  Toten  tat- 
sächlich nicht  geglaubt  wird,  so  nimmt  hier  Jesus  ohne  Zweifel  auf 
die  Märchenfassung  Rücksicht  und  gestaltet  sie  mit  bewußter  Polemik 
um.  Auch  rein  äußerlich  betrachtet,  muß  der  zweite  Teil  des  Gleichnisses 
als  einzigartig  gelten,  weil  die  anderen  Rezensionen  keine  Parallelen  dazu 
enthalten.  Statt  für  sekundären  Zusatz  muß  man  ihn  vielmehr  für  die 
originale   Pointe  des   Ganzen  erklären. 

Es  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn  im  Anschluß  an  die  Tübinger  auch 
gegenwärtige  Forscher  wie  Jülicher,  Wellhausen,  Johannes  Weiss  u.  a.  das 
Gleichnis  in  zwei  Hälften1  zerlegen  und  nur  die  erste  für  ursprünglich 
ausgeben.  Die  beiden  Hauptgründe,  die  man  dafür  anführt,  sind  durch- 
aus einleuchtend:  Erstens  könnte  die  Erzählung  mit  v.  25  oder  26  gut 
schließen,  ohne  daß  man  etwas  vermissen  würde;  zweitens  wird  das  Thema 
ein  anderes:  Während  vorher  die  beiden  Verstorbenen  die  Hauptpersonen 
waren,  treten  jetzt  ihre  überlebenden  Verwandten  in  den  Mittelpunkt  des 
Interesses.  Die  vorliegende  literarhistorische  Untersuchung  ist  bis  zu  einem 
gewissen  (trade  die  glänzende  Bestätigung  der  kritischen  Auffassung:  Die 
zweite  Hälfte  des  Gleichnisses  ist  in  der  Tat  ein  sekundärer  Zusatz  zu  der 
ursprünglichen  Geschichte.  Und  doch  hat  die  kritische  Auffassung  unrecht: 
denn  gerade  dieser  »sekundäre  Zusatz«  ist  das  Original-Christliche. 
Worauf  beruht  der  Fehler  der  bisherigen  Anschauungsweise:1  Offenbar  auf 
der-  ungenügenden  Trennung  von  Literarkritik  und  Stoffkritik,  einem  ty- 
pischen   Fehler,   der  sich   hier   wie   überall  rächt".     Stoff  kritisch  betrachtet. 


1    Jülicher    leitet   v.  27-  31.  Wellhausen  v.  26-31.    Johannes  Weiss  \.  24.   27--31 
von  anderer  Hand  her. 

-    Vgl.   Hugo  Gressm ann:  Das  Weihnaehtsevaingelium,  Göttingen  19 14,  S.  7.  40. 
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ist  der  /weite  Teil  des  Gleichnisses  ein  Zusatz,  aber  nicht  literarkritisch. 
Man  kann  ihn  streichen,  aber  man  darf  es  nicht,  wenn  man  nicht  die 
Hauptsache  beseitigen  will.  Es  wäre  geriau  so  falsch,  wollte  man  aus  der 
jüdischen  Rezension  den  Abschnitt  entfernen,  der  von  der  Sünde  des  Frommen 
und  dem  Verdienstdes  («ottlosen  handelt,  ob  wohl  er  ebenfalls  auf  den  ersten  Blick 
als  Zusatz  zum  Stoffe  erkennbar  ist;  gerade  er  enthält  das  spezifisch  Jüdische. 
Konnte  der  erste  Teil  des  Gleichnisses,  wie  die  literarkri tische 
Forschung  behauptet,  wirklich  für  sich  allein  existieren  ?  Nicht  als  Märchen- 
stoff, sondern  als  Parabel  im  Munde  Jesu?  Jülicher  stellt  als  die  ursprüng- 
liche Absicht  hin:  »Freude  an  einem  Leben  im  Leiden,  Furcht  vor  dem 
Genußleben  wollte  die  Erzählung  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus 
erzeugen1.«  Wellhausen  meint:  »Wem  es  hienieden  gut  gegangen  ist, 
dem  geht  es  im  Jenseits  schlecht,  und  umgekehrt;  so  ist  es  recht  und 
billig.  Ein  Unterschied  der  moralischen  Merita  wird  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht2.«  Aber  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Jesus,  der  überall  die  sitt- 
lichen Pflichten  des  Menschen  in  erster  Linie  betont,  hier  weiter  nichts 
als  eine  Umkehrung  der  sozialen  Verhältnisse  im  Jenseits  lehren  wollte, 
ohne  auf  die  »moralischen  Merita«  Ge wicht  zu  legen?  Die  Sünde  des 
Reichen  wird  allerdings  angedeutet  durch  seine  Schlemmerei  und  Hart- 
herzigkeit; er  gab  dem  Armen  keine  Almosen  und  verband  ihm  auch  die 
Wunden  nicht.  Aber  die  Frömmigkeit  des  armen  Mannes  wird  in  keiner 
AVeise  veranschaulicht,  weder  durch  geduldiges  Leiden  noch  durch  inniges 
Gebet.  Dies  wäre  besonders  dann  notwendig  gewesen,  wenn  Jülichers 
Auffassung  des  Gleichnisses  zu  Recht  bestände.  Indessen,  wenn  Wellhausen 
den  richtigen  Sinn  getroffen  hätte,  dann  müßte  man  das  Gleichnis  ganz 
und  gar  Jesu  absprechen  wegen  seiner  primitiven,  untersittlichen  Anschau- 
ungen, die  noch  tief  unter  dem  Niveau  des  ägyptischen  Märchens  stehen. 
Daß  für  Jesus  tatsächlich  nicht  die  sozialen  Verhältnisse,  sondern  die  Lebens- 
führungen der  Menschen  von  entscheidender  Bedeutung  sind,  geht  aus  dem 
zweiten  Teil  mit  Sicherheit  hervor,  obwohl  auch  dort  nicht  ausdrücklich 
gesagt,  sondern  nur  stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  daß  der  Reiche 
im  Gegensatz  zu  dem  Armen  nicht  auf  Mose  und  die  Propheten  hören  wollte, 
d.  h.  seine  sittlich-religiösen  Pflichten  nicht  erfüllt  hat.  Trotzdem  bleibt 
liier  ein  Anstoß,   weil    das  Interesse    gerade    an   diesem  Reichen    und  an 

'    Jülicher:   Gleichnisreden  II.  S.  638. 
2    Wf.llhauseiv  zu  Luk.  16,  25. 
Phil.-hist.  Abk.  J91S.  Nr.  7.  8 
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diesem  Armen  haftet;  man  wünscht  volle  Aufklärung,  warum  gerade  sie 
ihr  Schicksal  verdient  haben,  während  die  fünf  Brüder  des  Reichen,  die 
jetzt  plötzlich  neu  eingeführt  Averden.  uns  gleichgültig  sind1.  Die  hier 
vorliegenden  Anstöße  und  vSchwierigkeiten  verschwinden,  sobald  man  an- 
nimmt, daß  Jesu  von  einem  überlieferten  Stoff  abhängig  ist.  Wie  sich  ge- 
zeigt hat,  ruht  die  Pointe  des  ägyptischen  Märchens  gerade  auf  dieser 
Trennung  des  Sozialen  vom  Ethischen'2.  Jesus  konnte  dies  unbe- 
fangen übernehmen,  weil  der  Gedanke  der  Vergeltung  im  Jenseits  dem  Juden- 
tum seiner  Zeit  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war.  Die  Lehre, 
die  das  ägyptische  Märchen  einprägen  will,  daß  die  Taten  des  Menschen 
nach  seinem  Tod  belohnt  oder  bestraft  werden,  ist  ihm  bereits  selbst- 
verständliche Voraussetzung.  Hätte  er  den  Stoff  selbst  erfunden,  so  wäre 
das  auch  ganz  anders  zum  Ausdruck  gekommen.  Demnach  konnte  der 
erste  Teil  des  Gleichnisses  gar  nicht  für  sich  allein  existieren,  weil  er  über- 
haupt keine  der  Weltanschauung  und  Frömmigkeit  Jesu  entsprechende 
Pointe   aufweist. 

Wir  fragen  weiter:  Kann,  literarkritisch  betrachtet,  der  zweite  Teil 
der  Parabel  ein  Zusatz  sein?  Man  sagt,  der  von  den  Toten  Auferstehende 
könne  niemand  anders  sein  als  Jesus3,  aber  sehr  viel  wahrscheinlicher  denkt 
der  Text  an  Lazarus,  fordert  der  Reiche  den  Abraham  doch  ausdrücklich 
auf,  den  Lazarus  in  sein  Haus  zu  senden.  Eben  darum  liegt  kein  urehrist- 
licher  Zusatz  vor;  denn  ein  Jünger  Jesu  hätte  schwerlich  mit  der  Aufer- 
stehung des  Lazarus  gerechnet,  sondern  mit  der  Auferstehung  des  Meisters. 
Und  noch  weniger  hätte  man  zu  behaupten  gewagt,  ein  Auferstandener 
sei  nicht  nötig,  nachdem  Jesus  selbst  auferstanden  war.  So  konnte  nur 
er  selbst  reden.  Der  Gedanke  paßt  auch  völlig  zu  dem,  was  wir  sonst 
von  Jesus  wissen.  Denn  dieser  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
ob  es  nicht  besser  wäre  für  die  Lebenden,  wenn  ein  Toter  zu  ihnen  käme 
und  ihnen  schilderte,  wie  es  im  Jenseits  und  vor  allem  in  der  Hölle  her- 
gehe,  damit  sie  vor  diesem  Ort  der  Qualen  bewahrt  würden.  Jesus  lehnt 
es    ab,    genaueren    Aufschluß    über    das    Jenseits    zu    vermitteln. 

1  Es  geht  nicht  an,  diese  fünf  Brüder  auf  einen  überkommenen  Stoff  zurückzuführen; 
sie  sollen  nur  als  beliebiges  Beispiel  die  Hinterbliebenen  andeuten  und  passen  durchaus 
stilgerecht  zu  dem  Erzählungscharakter  des  (Jleichnisses. 

•-'    Vgl.  o.  S.  55. 

;    Vgl.   /..  B.   Jüu'cher:    Gleichnisreden  IL  S.  6^9. 
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wie  es  von  den  Höllen  Wanderern  Orpheus,  Chamois  oder  Henoch  geschieht: 
der  Mensch  weiß,  worauf  es  ankommt:  Mose  und  die  Propheten  zu  hören 
und  Buße  7.11  tun.  Wem  dieser  einfache  Sinn  der  Worte  zu  "trivial«  er- 
scheint oder  wer  an  diesem  Agnostizismus  Anstoß  nimmt,  der  möge  mit 
Jesus  rechten;  für  Jesus  selbst  war  das  Ethos  stets  wichtiger  als  alle  meta- 
physischen Probleme. 

7.  Eine  Zusammenfassung  der  Hauptresultate  ergibt  folgendes  Bild: 
Das  ägyptische  Märchen  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohnes  Chamois 
ist  in  der  hellenistischen  Zeit  zu  Memphis  entstanden  als  eine  eigenartige 
Mischung  altägyptischer  Bestandteile  mit  griechischen  Motiven,  die  durch 
orphische  Kreise  vermittelt  sind.  Es  lief  in  mehreren  Fassungen  um,  von 
denen  uns  eine  zufällig  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  aufbewahrt  i^t, 
mit  einem  anderen  Märchen  zu  einer  Einheit  verwachsen ;  diese  Variante 
ist,  vom  Versehrten  Text  abgesehen,  schon  in  einzelnen  Punkten  verdunkelt. 
Im  übrigen  ist  die  Erzählung  reizvoll  nach  Form  und  Inhalt.  Der  Gattung 
des  Märchens  entsprechen  die  Farben,  mit  denen  das  Jenseits  gemalt  wird, 
und  die  Spannung,  die  der  Handlung  im  einzelnen  wie  dem  Aufbau  im 
ganzen  eigentümlich  ist.  Eine  Fülle  von  Motiven  zieht  an  dem  Auge  des 
innerlich  beteiligten  Zuschauers  vorüber.  Auch  der  einfache  und  doch  große 
Gedanke,  daß  der  Mensch  für  seine  Taten  hier  auf  Erden  dereinst  Rechen- 
schaft ablegen  muß,  um  für  die  guten  belohnt  und  für  die  bösen  bestraft 
zu  werden,  kommt  trotz  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
zu  klarem  Ausdruck  und  muß  neben  der  Jenseitsschilderung  als  die  Haupt- 
sache der  Erzählung  gelten. 

Zu  Memphis  lernten  die  Juden  das  ägyptische  Märchen  kennen  und 
gaben  es  zunächst  in  der  Sprache  der  Koine  weiter.  Als  es  dann  nach 
Palästina  verpflanzt  wurde,  ward  es  aus  dem  Griechischen  ins  Aramäische 
übersetzt.  Das  muß  schon  in  vorchristlicher  Zeit  geschehen  sein,  weil  das 
Gleichnis  Jesu  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  darauf  beruht.  Diese 
vorchristlich  jüdische  Form  ist  verloren  gegangen  "und  nicht  mit 
Sicherheit  zu  rekonstruieren.  Zu  ihrer  Wiederherstellung  müßte  auch  die 
älteste,  aus  Talmud  und  Raschi  (A  B)  zu  gewinnende  Fassung  der  jüdischen 
Rezension  mitherangezogen  werden.  Vielleicht  läßt  sich  darüber  noch 
sicherer  urteilen,  wenn  erst  einmal  die  Parabel  Jesu  von  den  widerwilligen 
Gästen1  in  derselben  literarhistorischen  Weise  untersucht  sein  wird  wie  das  vor- 


Matth.  22.   1  — 14:   Luk.  14.   15 — 24. 
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liegende  Gleichnis  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus.  Dann  wird  man 
auch  die  Frage  beantworten  müssen,  wie  sich  die  beiden  christlichen  For- 
men zu  dem  Motiv  der  hier  behandelten  jüdischen  Legende  vom  Tode  des 
(rerechten  und  des  Zöllners  verhalten.  Der  Zöllner,  der  die  Graste  vergeb- 
lich einlädt  und  dann  alles  den  Armen  gibt,  steht  zum  Teil  dem  christ- 
lichen Gleichnis  näher,  als  was  man  sonst  an  jüdischen  Parallelen  anzu- 
führen ptlegt.  Hier  mag  dies  auf  sich  beruhen.  Es  sei  nur  auf  die  beach- 
tenswerte Tatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  der  palästinische  Talmud  eine 
Legende  des  ägyptischen  Judentums  aufgenommen  hat.  vielleicht  weil  sie 
ins  Aramäische  übersetzt  war:  im  allgemeinen  hat  man  sonst  alles,  was 
von   dort  kam,   wieder  abgestoßen. 

Auch  wenn  man  das  Gleichnis  Jesu  vom  reichen  Mann  und  armen 
Lazarus,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Recht,  für  die  älteste  jüdische 
Form  der  hier  behandelten  Erzählung  ausgeben  möchte,  muß  man  es  doch 
um  seiner  Originalität  willen  als  eine  besondere  Rezension  gelten  lassen. 
Alles  Phantastische  ist  abgestreift  und  der  Nachdruck  auf  das  praktische 
Tun  des  Menschen  gelegt.  Der  Reiz  des  Märchenhaften  fehlt,  und  doch 
ist  die  Nüchternheit  Jesu  nicht  langweilig.  Im  Gegenteil,  mit  vollendeter 
Meisterschaft  werden  in  knappen  Zügen  zwei  scharf  umrissene  Bilder  ein- 
ander gegenübergestellt.  Die  Seligkeit  des  Paradieses  und  die  Folterqualen 
der  Hölle,  die  der  Ägypter  mit  großer  Liebe  ausgemalt  hat,  werden  nur 
leise  angedeutet,  so  daß  man  schwanken  kann,  ob  mit  dem  Feuer  ein 
wirklicher  Höllenbrand  oder  nur  der  brennende  Durst  gemeint  ist.  Der 
kurze  Dialog  am  Schluß  arbeitet  schnell  das  Jieraus,  was  für  Jesus  die 
Hauptsache  ist.  Als  eine  besondere  Feinheit  darf  gelten,  daß  das  Gespräch 
nicht  zwischen  Lazarus  und  dem  Reichen  geführt  wird,  wie  es  vielleicht 
ein  Stümper  gemacht  hätte,  sondern  zwischen  Abraham  und  dem  Reichen : 
auch  Gott  selbst  bleibt  ganz  aus  dem  Spiel.  Das  (ileichnis  Jesu  hat  eine 
völlig  andere  Pointe  als  das  ägyptische  Märchen:  es  will  nicht  mehr  wie 
dieses  den  Satz 'von  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  im  Jenseits  einprägen, 
den  es  als  selbstverständlich  voraussetzt,  es  will  auch  nicht  mehr  das  Jen- 
seits schildern,  sondern  im  Gegenteil  alle  Himmel-  und  Höllenmythologie 
als  überflüssig  ablehnen,  damit  sich  der  Mensch  auf  das  eine  allein  be- 
sinnt,  was  not  tut  und  Gott  von  ihm  fordert. 

Während  das  christliche  Gleichnis  keine  Geschichte  mehr  erlebt  hat. 
sondern  in   seiner    kanonischen   Form    unverändert  durch   die  Jahrtausende 
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bis  in  die  Gegenwart  reicht,  hat  dagegen  die  jüdische  Legende  noch 
eine  Entwicklung  durchgemacht,  die  bis  ins  späte  Mittelalter  zu  verschie- 
denen Varianten  geführt  hat.  Die  Erzählung,  lange  Zeit  im  Zusammenhang 
mit  einem  andern  jüdischen  Zaubermärchen  überliefert,  hat  sich  allmählich 
wieder  davon  gelöst.  Die  Höllenqualen  sind  zwar  teilweise  fast  ganz  ver- 
schwunden wie  im  neatestamentlichen  Gleichnis,  anderswo  dagegen  stärker 
ausgemalt;  aber  nirgends  ist,  wenn  man  von  den  fernerstehenden  Legenden 
des  Josua  ben  Levi  absieht,  die  Schilderung  der  Hölle  zum  Selbstzweck  ge- 
worden. Und  doch,  zu  der  prinzipiellen  Ablehnung  aller  Jenseitsmytho- 
logie, die  wir  an  Jesus  bewundern,  hat  sich  das  Judentum  nicht  aufschwingen 
können.  Die  jüdische  Legende  knüpft  an  den  anderen  Faden  an,  der  in 
das  Gewebe  des  ägyptischen  Märchens  eingewirkt  ist,  an  die  Idee  der  Ver- 
geltung, und  spinnt  ihn  weiter:  Jede  Tat  muß  ihren  Lohn  finden,  auch 
die  kleinste,  sei  es  hier  auf  Erden,  sei  es  nach  dem  Tode;  so  werden  dies- 
seitiger und  jenseitiger  Vergeltungsglaube  miteinander  verbunden.  Die  lo- 
gische Durchführung  dieses  im  einzelnen  verwickelten  Prinzips  und  seine 
bildhafte  Illustration  an  der  Erzählung  sind  der  besondere  Reiz  dieser  Re- 
zension; die  Gerechtigkeit  des  göttlichen  Waltens  wird  schon  dadurch  deut- 
licher als  im  Evangelium  zum  Ausdruck  .gebracht,  daß  aus  dem  Reichen 
und  Armen  ein  Zöllner  und  Schriftgelehrter  gemacht  werden.  Anderseits 
aber  wird  die  Frömmigkeit  rein  rituell  gefaßt,  und  das  Levitische  tritt  an 
die  Stelle  des  Ethischen.  Menschliche  Satzungen  über  Gebetsriemen  und 
Unreinheit  sind,  wie  es  scheint,  wichtiger  geworden  als  die  göttlichen  Ge- 
bote. Noch  schlimmer  wird  der  Geist  der  Poesie  mißhandelt.  Die  Ver- 
wechslung der  Leichen  und  der  verlorene  Brotlaib  sind  für  unser  Gefühl 
fast  schon  groteske  Motive.  Wenn  hinter  der  prunkvollen  Bestattung  des 
Reichen  und  hinter  dem  dürftigen  Begräbnis  des  Armen  ein  tiefes  Ge- 
heimnis gesucht  wird,  so  zeigt  sich  darin,  wie  fremd  die  Erzähler  dem 
wirklichen  Leben  gegenüberstehen.  So  endet  das  volkstümliche  Märchen 
in  der  geistlichen  Legende;  was  einst  kindlich  denkende  Menschen  ent- 
zückte, die  mit  großen  Rätselaugen  Himmel  und  Hölle  anschauten,  fesselt 
jetzt  stubenhockende,  grübelnde  Schriftgelehrte.  Es  bleibt  freilich  auch  so 
nicht  ganz  auf  die  Studierstube  beschränkt;  mit  leisen  Abwandelungen  ist 
die  Geschichte  noch  heute  in  jüdischen  Volksbüchern  lebendig,  wie  das 
'ose  pele^   beweist. 

1    Vgl.  die  Vorbemerkung  zu  IUI)  im  Anhang.  . 
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Das  auf  die  Erzählung  rückschauende  Auge  umspannt  einen  weiten 
Zeitraum.  Ihre  Hauptblüte  erlebte  die  Geschichte  um  die  Wende  der  Zeiten, 
in  der  Epoche  der  Religionsmischungen.  Als  die  reifste  Frucht  darf  das 
Gleichnis  Jesu  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  gelten.  Die  Be- 
standteile von  vier  Religionen  lassen  sich  darin  unterscheiden.  Um 
nur  die  Hauptsachen  herauszugreifen :  aus  der  ägyptischen  Religion  stammt 
die  Idee  der  Auferstehung  unmittelbar  nach  dem  Tode  und  vom  Leben  der 
Seligen  als  dem  Essen  und  Trinken  mit  der  Gottheit,  aus  der  griechisch- 
orphischen  Religion  die  Vorstellung  von  der  Kluft,  die  Himmel  und  Hölle 
scheidet,  aus  der  jüdischen  Religion  das  Liegen  im  Schöße  des  Erzvaters 
Abraham,  und  dazu  kommt  als  das  spezifisch  Christliche  die  Ablehnung  aller 
Spekulationen  vom  Jenseits.  So  spürt  man  in  der  Erzählung  trotz  ihres  syn- 
kretistischen  Grundcharakters  dennoch  den  persönlichen  Hauch  Jesu. 


Anhang:  Texte  und  Übersetzungen. 
I.  Die  ägyptische  Rezension  von  Georg  Möller. 

Die  demotisch,  d.  h.  in  ägyptischer  Sprache  und  in  der  Schrift  der  letzten 
Jahrhunderte  des  ägyptischen  Heidentums  erhaltene  sogenannte  zweite  Er- 
zählung vom  Setme  Chamois  steht  auf  der  Rückseite  eines  griechischen  Pa- 
pyrus geschäftlichen  Inhalts  aus  dem  7.  Jahre  des  Kaisers  Claudius  (46  7 
n.  Chr.) ;  der  Text  wird  demnach  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Chr.   niedergeschrieben  sein1. 

In  der  sehr  beschädigten  Einleitung  wird  erzählt,  daß  der  Setme  Chamois, 
ein  Sohn  König  Ramses"  II.  und  Hoherpriester  des  Ptah  von  Memphis,  und 
sein  Weib  Meh-usechet  lange  Zeit  kinderlos  waren.    Einst  hatte  Meh-usechet 

1  Die  Handschrift  befindet  sich  im  Britischen  Museum ;  sie  ist  in  Assuan  gekauft.  Die 
griechischen  Texte  der  Vorderseite  nennen  einen  Ort  Krokodilopolis,  womit  aber,  wie  der 
erste  Herausgeber,  Griffith,  bemerkt,  in  diesem  Falle  nicht  die  bekannte  Gauhauptstadt  im 
Fayum,  sondern  das  oberägyptische  Gebelen  gemeint  sein  wird.  Der  Papyrus  ist  mit  Faksi- 
miletafeln in  Zweifarbendruck  und  Autographie  veröffentlicht  durch  F.  Ll.  Griffith,  Stories 
of  the  High  Friests  of  Memphis,  the  Sethon  of  Herodotus  and  the  demotic  tales  of  Khamuas, 
Oxford  1900.  Eine  vollständige  Übersetzung  findet  sich  bei  G.  Maspero,  Les  contes  popu- 
laires  de  TEgypte  ancienne,  4.  Auflage,  Paris  o.  J.,  S.  154 — 181.  Die  Übertragung  ist  sehr 
frei;  sehr  beachtenswert  und  zum  Teil  recht  glücklich  sind  jedoch  die  stellenweise  von 
(iRiFFiTH  stark  abweichenden,  im  Text  als  solche  nicht  gekennzeichneten  Ergäuzungen  der 
Lücken. 
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einen  Traum,  sie  würde  nach  dem  Genuß  einer  bestimmten  Frucht  schwanger 
werden.  Sie  handelte  danach.  Bald  darauf  träumte  Setme,  daß  ein  Gott 
ihm  befehle,  das  zu  erwartende  Kind  Si-osire  zu  nennen.  Dieser  Knabe 
ist,  wie  wir  am  Schluß  der  Erzählung  erfahren,  ein  wieder  auf  die  Welt 
zurückgekehrter  Toter,  Hör,  Sohn  des  Penesche,  ein  Zauberer,  der  vor 
anderthalb  Jahrtausenden  gelebt  hatte  und  jetzt  auf  seine  Bitten  von  dem 
Totengott  Osiris  wieder  ins  Leben  zurückgeschickt  war,  um  die  ägyptischen 
Zauberer  vor  der  Schmach  zu  bewahren,  durch  einen  Neger  in  ihrer  Kunst 
besiegt  zu  werden. 

Der  Knabe  wuchs  heran  und  wurde  kräftig.     Er  wurde  zur  [Schule]  ge- 
sandt; [bald  übertraf]  er  den  Schreiber,  dem  er  zum  Unterricht  anvertraut  war'. 

[Einst]3    begab   es   sich,    daß  Setme   [laute  Toten]klage  hörte.     [Er] 

blickte  [vom  Balkon]  seines  Hauses  [und  sah  einen  reichen  Mann*,]  den  man 
unter  [lautem]  Klagegeschrei  zum  Gräberfeld  hinaustrug,  mit  vielen  Ehren  [und 
reicher  Grabausstattung].  Er  schaute  [noch  einmal  hinab,  da  erblickte]  er  zu 
seinen  Füßen  [einen  anderen  Zug,  und]  er  sah  [einen  armen  Mann5  aus  Memphis 

zum   Gräberfeld  hinaustragen],   eingeschlagen  in  eine  Matte1' .,   ohne  daß 

[irgend  jemand  ihm]  folgte.  [Da  sagte]  Setme:  »Bei  [Ptah,  dem  großen  Gott; 
wieviel  glücklicher  sind  die  Reichen,]  die  man  unter  [Klagerufen  [und  unter 
großen  Ehren  bestattet ,]  als  die  Armen,  die  man  [ohne  Geleit]  zum  Gräberfeld 
trägt.«  [Da  sagte  Si-osire:  »Möge  es  dir  im  Totenreich  ergehen,]  wie  es  diesem 
armen  Mann  im  Totenreich  ergehen  wird  [und  nicht ',  wie  es  diesem  reichen  Mann 
ergehen  wird  an]  dem  Ort  [des  Gerichts.  Das]  wirst  du  [begreifen,  wenn  du] 
im  Totenreich1  [sein  wirst.«-     Als  er  diese  Worte  hörte,  die  sein  Sohn  Si-osire 


a  In — 12.  3  Der  im  folgenden  unverkürzt  übersetzte  Abschnitt  steht  auf  S.1 15 — IT  27.   Die 

Transkription  und  wörtliche  Übertragung  dieser  Stelle  mit  philologischem  Kommentar  steht 
auf  S.  146 — 161  des  Buches  von  Griffith,  eine  freie  Übersetzung,  die  zu  der  vorgenannten 
wörtlichen   einige   Berichtigungen   bringt,    auf  S.  44—50.  4    rm  Q  bedeutet   wörtlich 

»großer«,  d.  h.  »vornehmer  Mann«,  im  Koptischen  ist  p~ü.u*.o  :  p*.A*^o  »Reicher«.  Im  späteren 
Demotischen  sind  beide  Bedeutungen  nachweisbar.  5    rmfym  -kleiner  Mann«.  6    Die 

anscheinend  besonders  für  die  Friedhöfe  von  Memphis  (bei  den  heutigen  Ortschaften  Sakkara, 
Abusir  und  Gise)  in  der  Spätzeit  typische  Bestattungsweise  der  ärmsten  Bevölkerung.  Gräber, 
bei  denen  die  Mumie  in  einige  grobe  Binden  gewickelt  und  dann  in  eine  Matte  aus  Palmen- 
rippen oder  Papyrusstengeln  gerollt  war,  sind  bei  den  Ausgrabungen  der  Deutschen  Orient- 
gesellschaft bei  Abusir  mehrfach  aufgedeckt  worden,  vgl.  Schäfer,  Priestergräber  ....  vom 
Totentempel  des  Ne-user-re  (Leipzig  1908),  S.  114  und  S.  117/8.  Eine  der  dort  gefundenen 
Matten  ist  jetzt  im  Berliner  Museum  (Inv.  16158).  "    Ich  übersetze  smnt  (—  "ÄMeNGHC, 

Pi.utarch.  de  Iside  c.  29)  mit  Totenreich,  dw;-t  (altkoptisch  thi,  th)  mit   Unterwelt, 


64  H.  G 


B  kssjiann: 


gt  sprachen    hatte,    da   wurde]   das  Herz   des  Setme   darüber  sehr  [betrübt.     Er 
sagte:    »Ist  das,    was  ich   höre,}   die  Stimme  [meines  Sohnes?«] 

In  den  folgenden  elf  bis  auf  ganz  geringe  Reste  zerstörten  Zeilen  scheint 
Si-osire  sich  zu  erbieten,  den  Setme  in  das  Totenreich  zu  führen,  damit 
er  sich  seihst  davon  überzeuge,  wie  es  den  Abgeschiedenen  ergehe,  womit 
Setme  sich  einverstanden  erklärt.  Nachdem  sie  die  drei  ersten  Hallen  des 
Totenreichs  durchwandert  hatten,  traten  sie  in  die  vierte  Halle.  [Da  sah 
Set, me  Menschen,  die  Seile  drehten,  während  Esel  diese  hinter  ihnen  fraßen, 
indessen]  andere,  deren  Nahrung,  Wasser  und  Brot,  über  ihnen  aufgehängt  war, 
sich  eifrig  bemühten,  sie  herunterzuziehen  und  wieder  andere  unter  ihren  Füßen 
Gruben  machten,   um  zu  verhindern,   daß  sie  jene  erreichten. 

Sie  gingen  zur  fünften  Halle,  da  sah  Setme  die  erhabenen  Verklärten  an 
ihren  Plätzen  stehen  und  die.  gegen  welche  eine  Anklage  wegen  Freveltaten  vor- 
lag6,  wie  sie  an  der   Tür  betend  standen,    während  der  Angelzapfen  des   Tores 
der  fünften  Halle  in  das  rechte  Auge  eines  Mannes  eingelassen  war9,  der  betete, 
und  laut  jammerte. 

Sie  traten  in  die  sechste  Halle  ein,  da  sah  Setme  die  Götter  des  [Gerichts] 
der  Unterweltsbewohner  auf  ihren  Plätzen  stehen,  während  die  Diener  der  Unter- 
welt standen  und  Klagen  vortrugen. 

Sie .  traten  in  die  siebente  Halle x"  ein,  da  sah  Setme  die  Erscheinung  des 
Osiris,  des  großen  Gottes,  wie  er  auf  seinem  Thron  aus  lauterem  Golde  saß, 
geschmückt  mit  der  Atef kröne11,  mit  Anubis,  dem  großen  Gott,  zu  seiner  Linken 
und  dem  großen  Gott  Thoth  zu  seiner  Rechten,  während  die  Götter  des  Gerichts 
der  Unterweltbewohner  links  und  rechts  von  ihm  standen  und  die  Wage  in  der 


8  Wörtlich  »die.  welche  eine  Anklage  ....  hatten.«  ob  als  Kläger  oder  Angeklagte  geht 
aus  dem  Wortlaut  nicht  hervor.  Ich  entscheide  mich  für  die  letztere  Auffassung,  da  nach  dem 
folgenden  Satz  die  Vertretung  der  Anklage  den  »Dienern  der  Unterwelt«  oblag.  9  Griffith, 

a.  a.  ()..  S.  46,  weist  mit  Recht  auf  einen  bei  Quibell;  Hierakonpolis  (London  1900)  Taf.  3. 
abgebildeten  Angelsteiq  einer  Tür  in  Gestalt  eines  niedergeworfenen 'Feindes  hin.  in  dessen 
Nacken  sieb  die  Vertiefung  für  den  Angelzapfen  befindet  (etwa  r.  Dynastie  oder  früher,  um 
3800  v.  Chr.).    Vgl.  unsere  Abb.  1.  1"    Die    sieben  Hallen  des  Totenreichs  entsprechen 

offenbar  den  sieben  crrj.f  des  Totenbuchkapitels  144.  Vgl.  auch  R.  Reitzexstein.  Poimandres. 
Leipzig  1904,    S.  10.  "    Der   aus  Papyrusstengeln    gebildete,    an  den  Schläfen  mit  zwei 

Straußenfedern  und  Widderhörnern  geschmückte  Kopfputz  des  Osiris.  Die  hier  gegebene 
Beschreibung  der  Gerichtshalle  des  Osiris  (der  »Halle  der  beiden  Wahrheitsgöttinnen.'  in 
den  älteren  Texten  sowie  in  dem  etwa  gleichaltrigen  demotischen  Totenbuch  des  Pamonthes 
[ed.  Lexa,  Leipzig  19 10]  I  16 — 24)  entspricht  im  wesentlichen  den  Darstellungen  des  Toten- 
buchkapitels 125,   vgl.  z.  B.  Totb.  ed.  Naviele  I,   Taf.  136,    ed.  Lepsius,   Taf.  50,   Dümichen- 
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Mitte  von  ihnen  aufgestellt  war  und  sie  die  Sünden  gegen  die  guten  Taten  ab- 
wogen, indessen  Thoth,  der  große  Gott,  schrieb  und  Anubis  seinem  Gefährten 
Angaben  machte.  Wessen  Sünden  zahlreicher  befunden  werden  als  seine  guten 
Taten,  der  wird  der  Verschlinger  in  des  Herrn  des  Totenreichs  überantwortet l2, 
man  vernichtet  seine  Seele13  und  seinen  Leib  und  läßt  ihn  nicht  wieder  atmen1*. 
Wessen  gute  Taten  zahlreicher  befunden  werden  als  seine  Sünden,  den  versetzt 
mau  unter  die  Gerichtsgötter1'"'  des  Herrn  des  TotenreichSj  während  seine  Seele 
mit  den  erhabenen  Verklärten  zum  Himmel  geht.     Wessen  gute  Taten  den  Sünden 

Meyer,  Geschichte  des  alten  Ägyptens,  Tafel  bei  S.  258.  An  die  Götter  des  Unterwelt- 
gerichts —  entsprechend  der  Zahl  der  Gaue  Ägyptens  (zweiundvierzig)  -  -  richtet  der  Tote 
die  sogenannte  negative  Konfession.  In  älterer 
Zeit  herrschte  die  Vorstellung,  daß  sein  Herz 
gegen  die  Hieroglyphe  für  »Wahrheit",  eine 
Straußenfeder,  abgewogen  wird.  Aus  römischer 
Zeit  sind  auch  Darstellungen  erhalten,  die  zeigen, 
wie  der  Tote  selbst  (oder  sein  Schatten,  vgl. 
z.  B.  die  Vignette  zu  Navilles  Totenbuch, 
Cap.  92  Pc)  gegen  ein  kugeliges  Gewicht  ab- 
gewogen wird:  vgl.  E.  Guimet,  Les  portraits 
d'Antinoe,  Paris  0.  J.  [1912],  Taf.  40  i,  j.  Vgl. 
unsere   Abb.  2.  13    Darstellungen   dieses 

grausigen    Vorgangs    sind    selten,    ich    kenne 

nur  folgende  Beispiele:  Guimet,  Les  portraits  d'Antinoe,  Taf.  40a 
und  1)  (unsere  Abb.  3  —  2.  Jahrb.  n.  Chr.).  Hier  ist  die  Fresserin  als  Sau  gebildet,  während 
sie  sonst  als  ein  Mischwesen  aus  Krokodil,  Löwe  und  Nilpferd  erscheint,  so  auch  an- 
scheinend auf  einem  bemalten  Leichentuch  des  Berliner  Museums 
(Inventar  Nr.  1 1652,  bisher  unveröffentlicht),  das  etwa  dem  Anfang 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört  (unsere  Abb.  4).  Ein  armer 
Sünder  verschwindet  gerade  zwischen  den  Zähnen  des  Ungetüms, 
zwei  andere  knieen  zu  seinen  Füßen.  Zur  Erklärung  der  beschädigten 
Darstellung  ist  die  Fresserin  nach  Pap.  Berlin  3008  (2.  Jahrh.  v.  Chr.) 
spiegelbildlich  hinzugefügt  (unsere  Abb.  5). 
13  Die  Vernichtung  der  Seele  des  Frevlers 
auch  z.  B.  im  Papyrus  Salt  825,  4,  8 — 9  (Spät- 
zeit). u  snsn  »atmen«  ist  die  Äußerung 
des  Lebens  nach  dem  Tode,  vgl.  Pap.  Rhind  I 
5d7:h9,  II6d5:h6  (ed.  Möller,  Die  beiden 
Totenpapyrus  Rhind.  Leipzig  19 13),  ferner  die 
Texte  bei  Spiegelberg,  Äg.-griech.  Eigennamen 
(Leipzig  1901)  S.  9 ff.,  und  besonders  das  späte 
sogenannte  »Buch  vom  Atmen«,  veröffentlicht 
von  Horrack,  Le  livre  des  respirations,  Paris 
1877.  lä  Vgl. Totenbuch,  Cap.  79  (i8.Dyn.), 


2.    Die    Wage    des 

Tot  engerichts, 

Guimet:  Les  portraits 

d'Antinoe,  Paria  1912. 

Tai'.  40  j    (ebenso  i). 


3.    Die    F  r  e  s  s  e  r  i  n  , 

Guimet    op.  cit. 
Taf.  40  a    (ebenso   b). 


4.  Die  Fresserin  auf 

dem  Berliner  Leichentuch 

Im.  1 1652,  aus  Memphis 

(Sakkara). 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  7 
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nach  Pap.  Berlin  3008 
spiegelbildlich,  zur  Er- 
klärung der  beschädig- 
ten Darstellung  Abb.  4. 
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gleich  befunden  werden,  den  versetzt  mau  unter  die  trefflichen16  Verklärten,  die 
Sokaris-Osiris  dienen 1T. 

Da  sah  Setme  einen  vornehmen  Mann,  der  mit  einem  Gewand  aus  Byssus 
bekleidet  war,  nahe  dem  Orte,  wo  Osiris  sich  aufhielt,  indem  der  Rang,  dm 
er  einnahm1*,  sehr  hoch  war.  Setme  wunderte  sich  gewaltig  über  das.  was 
er  im  Totenreich  sah.  Si-osire  ging  hinaus  vor  ihm1''  und  sagte  zu  ihm: 
»Mein  Vater  Setme,  siehst  du  nicht  diesen  vornehmen  Manu,  der  in  einem 
Byssusgewand  sich  nahe  dem  Orte  aufhält,  da  Osiris  weilt?  Bas  ist  der  Arme, 
den  du  ohne  Gefolge,  in  eine  Matte  gewickelt,  aus  Memphis  tragen  sahst.  Er 
wurde  zur  Untericelt  gebracht  und  seine  Sünden  gegen  seine  guten  Tiden,  die 
er  auf  Erden  getan  hatte,  abgewogen:  man  fand  seine  guten  Taten  zahlreicher 
als  seine  Sünden,  und,  da  seine  Lebenszeit,  die  ihm  Thoth  schriftlich  zugeteilt 
hatte'20,  nicht  seinem  Glück  auf  Erden  entsprochen  hat,  so  wurde  vor  Osiris  be- 
fohlen, daß  diesem,  besagten  Armen  die  Grabausstattung  jenes  reichen  Mannes 
zuteil  werden  solle,  den  du  unter  vielen  Lobpreisungen  aus  Memphis  heraustrage/t 
sähest,  und  daß  er  unter  die  erhabenen  Verklärten  versetzt  werde  als  Gottesmanu. 
der  Sokaris-Osiris  dient,  nahe  dem  Aufenthalt  des  Osiris. 

Dieser  reiche  Mann,  dem  du  sahst,  wurde  in  die  Unterwelt  gebracht  und  seine 
Sünden  wurden  gegen  seine  guten  Taten  abgewogen ;  man  fand  seine  -Sünden  zahl- 
reicher cds  seine  guten  Taten,  die  er  auf  Erden  getan  hatte:  es  wurde  befohlen, 
im  Totenreich  Vergeltung  zu  üben.  [Er  ist  der  Mann,]  von  dem  du  gesehen  hast, 
wie  der  Angelzapfen  des  Tores  vom  Totenreich  in  sein  rechtes  Auge  eingelassen 
war  und  sich  auf  seinem  Auge  öffiiete  und  schloß,  während  sein  Mund  zu  lavier 
Wehklage  geöffnet  war.     Bei  Osiris,  dem  großen  Gott,  dem  Herrn  des  Toten- 


das  die  Versetzung  des  gerechtfertigten  Toten  unter  die  Gerichtsgötter  zum  Gegenstand  hat. 
16  Es  wird  hier  zwischen  den  -erhabenen«  {sps)  und  den  »trefflichen«  (cJcry,  altäg.  (kr) 
Verklärten  unterschieden,  <-hrj  bezeichnet  den  geringeren  Grad  der  Vollendung.  Beide 
Epitheta  finden  sich  für  die  Verklärten  schon  im  Neuen  Reich,  doch  anscheinend  ohne  Unter- 
schied gebraucht.  17,  sms  =  i.  folgen,  2.  dienen.  Entsprechend  der  Übertragung  eiH 
a'  aythn  YnHPeTe?N  tön  eed)N  wencTON  ""Ocipin  ojc  eeÄN  für  e  pij-s  bj  e  sms  Wsjr  Skr[jpi]ntr 
<■)  nb  ilbdw  »ihre  Seele  wird  Osiris-Sokaris,  dem  großen  Gott,  dem  Herrn  von  Abydos 
dienen«  (Mumientäfelchen,  Louvre  9595,  unveröffentlicht,  vgl.  auch  das  von  Spiegelberg, 
Kecueil  de  travaux,  Bd.  26  S.  57,  mitgeteilte  Exemplar)  übersetze  ich  sms  durch  »dienen". 
18  Wörtlich  »die  Weise  (kopt.  pHTe  :  pH^-,  modus),  in  der  er  war«.  '■'  msc  Si-Wsjr  ebi 
hr  hi-te-f.  Masperos  Übertragung  (a.a.O.  S.  161  oben)  »Senosiris  se  mit  devant  lui«  ist 
unzulässig.  20  Thoth  schreibt  deinMenschen  bei  seiner  Geburt  auf  seine  Geburtsziegel  die  Dauer 
seines  Lebens,  vgl.  Pap.  Rhind  I,  id  7  :  h8,  2d  2  :  h  2.  Die  Geburtsziegel  (auf  denen  die  ägyp- 
tische   Frau    hei   der   Niederkunft   saß,    vgl.  Spiegelberg,    Ägyptol.  Randglossen    zum  A.  T.. 
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reicht,  wenn  ich  dir  auf  Erden  sagte:  [dir  soll  es  ergehen]  wie  diesem  armen 
Mann  und  nicht  wie  jenem  reichen  Mann,  so  wußte.  ich,  wie  es  ihm  ergehen 
würde.«  Da  sprach  Setme:  »Mein  Sohn  Si-osibe,  viele  Wunder  habe  ich  im 
Toten  reich  gesehen;,  hiernach  möchte  ich  ausfindig  machen,  [was]  mit  diesen  Menschen 
[cor  sich  geht],  die  Seile  drehen,  während  die  Esel  (diese)  hinter  ihnen  [fressen]'21, 
während  andere,  deren  Lebensunterhalt,  Wasser  und  Brot,  über  ihnen  aufgehängt 
ist,  sich  eifrig  bemühen,  ihn  herunterzuholen,  und  wieder  andere  unter  ihren 
Füßen  drüben  graben,  um  sie  zu  verhindern,  jenen  zu  erreichen.«  Da  sagte 
Sj-osire:  »  Wahrhaftig,  mein  Vater  Setme,  diese  Menschen,  die  du  sahst,  die 
Seile  drehen,  während  die  Esel  (sie)  hinter  ihnen  fressen,  gleichen  den  Menschen 
auf  Erden,  die  unter  dem  Gottesfluch  stehen,  indem  sie  Tag  und  Nacht  für  ihren 
Lebe nsunte ritalt  arbeiten:  da  ihre  Frauen  sie  hinter  ihrem  Rücken  berauben,  so 
pmien  sie  kein  Brot  zu  essen.  Sie  sind  auch  ins  Totenreich  gekommen,  ihre 
Sünden  sind  zahlreicher  als  ihre  guten  Taten  befunden,  man  fand,   daj3  das,  was 


S.  21  ff.)  sind  häufig  in  den  Darstellungen  des  Totengerichts  im  Totenbuchkap.  125  als  Ziegel 
mit  Menschenköpfen  abgebildet,  z.  B.  Totb.  ed.  Lepsius,  Taf.  50.  21    Griffith  übersetzt 

(1.  1.  S.  157)  in  der  wörtlichen  Übertragung  »these  men  which  are  scattered  (?)  apart  (!'),  it 
being  that  they  are  great  at  eating  in  addition«,  S.  49  »they  being  also  gluttonous « .  Die 
.Stelle  ist  in  der  Handschrift  zweifellos  verderbt.  Griffiths  Übertragung,  die  keinen  rechten 
Sinn  ergibt,  geht  von  der  Gleichsetzung  von  ni-cj  mit  kopt.  n&.&.*  »groß  sein«  aus,  doch 
wird  dies  sonst  (z.  B.  Zeile  9)  korrekt  ohne  j  geschrieben.  Ich  vermute  mit  Maspero  (der 
1.  1.  S.  16 1/2  übersetzt:  »ces  gens  qui  courent  et  s'agitent,  tandisque  des  änes  mangent  derriere 
eux«),  daß  hinter  cj  das  Determinativ  des  Phallus  ausgelassen  ist  und  wir  das  Wort  für  Esel, 
kopt.  eico,  vor  uns  haben.  Ss  ist  jedoch  kaum,  wie  Griffith  und  Maspero  annehmen,  kopt. 
ujwuj  'scatter',  sondern  das  zu  ss  »Strick«  gehörige  Verb,  ebenso  nwh  nicht  kopt.  itoyge  'thrust 
out",  'separate',  sondern  das  bekannte  AVort  nwh,  kopt.  nofg  :  no^  »Seil«.    Ich  möchte  also 

xyjO  IjU-^,  I  ^ÜJlTjH    Y/p  5-// K    Yy33-D  P   JJJ$        nsj  rmt  nt  ss  nwh  e  ni-cj-w 

um  m  si-w  in     .,/£>  \]x>]f=-  i<  Y'jüLLS  J  ;t  \Y/p  ^/J  %\    Y'3>  3  -D  P    ^uUj       »$  rmt  nt 

■is  mch-w  e  ni  cj-w  icm-ic  m  si-w  ändern  und  übersetzen  »diese  Menschen,  die  Seile  drehen, 
wählend  die  Esel  diese  hinter  ihnen  fressen«.  Dazu  ist  die  Stelle  bei  Pausanias,  Graeciae 
descr.  X,  29,  2  zu  vergleichen:  In  der  agcxh  der  Knidier,  auf  einem  Gemälde  Änhp  ecti  kaoh- 
m6noc,  enirpAMMA  Ae  j'Oknon  eiNAi  Aerei  tön  ÄNGPomoN  ■  nenoiHTAi  m€n  riAeKcoN  cxoini'on,  riAPecTHKe 
Ae  oha€ia  önoc  eneceioYCA  tö  nenAemeNON  Äei  toy  cxoinioy.    toyton  gTnai  tön  j/Oknon  <t>iAeprÖN 

OACIN    ÄNePUnON,    TYNA?KA    A6    6X6IN    AAFIANHPÄN  ■     KAI    ÖnÖCA    CYAAGIAITO    ePTAZÖMeNOC,    OY    nOAY  AN 

yctepon  Ynö  eKe'iNHC  änhawto  (zu  dem  Vergleich  der  Eselin  mit  der  Frau  des  arbeitswütigen 
Oknos  vgl.  Si-osires  weiterhin  gegebene  Erklärung).  Vgl.  auch  Plutarch.  de  tranquillitate 
animi  14  p.  473  C,  Suidas  s.  v.  önoy  nÖKAl,  Plinius  XXXV  137,  ProperzV  3,  21 — 2.    Maspero 

9* 


68  H.  Gressmakn: 

ihnen  auf  Erden  zuteil  geworden,  ihnen  mich  im  Totenreich  zukomme,  ebenso 
/ei*  den  anderen  Menschen,  die  du  sahst,  deren  Lebensunterhalt,  Wasser  and 
Brot,  über  ihnen  aufgehängt  ist,  indes  sie  sich  eifrig  bemühen,  ihn  herunterzu- 
holen, wahrend'  andere  unter  ihren  Füßen  Gruben  machen,  um  sie  zu  verhindern, 
jenen  zu  erreichen;  sie  gleichen  den  Menschen  auf  Erden,  deren  Leben'2'1  cor 
ihnen  liegt,  aber  der  Gott  grabt  eine  Grube  unter  ihren  Füßen,  um  sie  zu  ver- 
hindern, es  zu  finden.  Auch  sit  kamen  ins  Totenreich,  man  ließ  ihnen  das, 
icas  ihnen  auf  Erden  zuteil  geworden  war.  auch  [im  Toten  reich']  zuteil  werden; 
ihn  St  ihn  wurden  in  die  Unterwelt  aufgenommen.  Beherzige  das,  mein  Vater 
Seime:  wer  auf  Erden  gut  ist,  zu  dem  ist  man  auch  im  Totenreich  gut  und 
wer  auf  hinten  böse  ist,  zu  dem  ist  man  auch  (dort)  böse.  Das  steht  fest, 
[daran  wird]  ewiglich  [nichts  geändert].  Was  du  in  der  Unterwelt2*  in  Memphis 
sahst,   das   geschieht   in    diesen    zweiundvierzig  Gauen,   {wo  die   Totenrichter]  des 

Osiris,   des  großen  Gottes  rem  Ab/jdos  [zu  Hause  sind] «     Als  Si-osire 

diese  an  [seinen  Vater]  Setme  gerichtete//  Worte  beendet  hatte,  ging  er  hinauf 
zum  Gräberfeld  von  Mem[phis,  während  sein  Vater  Setme  ihn]  umfaßt  hielt, 
Hand  in  Hand  mit  ihm.  Setme  fragte  ihn:  »Mein  Sohn  Si-osire,  ist  der  Ort, 
an  dem  wir  hinabgestiegen  sind,  ein  anderer  als  der,  an  dem  wir  emporstiegen?« 
Si-[osire]  antwortete  Setme  mit  keinem  Wort.  Setme  war  verwundert  [über 
die]  Sachen,  die  er  erlebt  hatte'2i,  und  sagte:  »Er  ist  imstande,  einer  von  den 
erhabenen  Verklärten  zu  werden  und  ein  Gottesmann,  [und  ich  werde]  mit  ihm 
gehen  und  sagen:  Dies  ist  mein  Sohn.«  Setme  las  [einet/  Spruch  aus  einem] 
Dämonenbeschwörungsbuch,  voll  Wunder  über  die  Sachen,  die  er  im  Totenreich 
gesehen  hatte.  Und  jene  Sachen  lasteten  sehr  [auf]  ihm,  da  er  sie  niemandem 
auf  Erden]  enthüllen  konnte. 

[Als  nun  der]  Knabe  Si-osire  zwölf  Jahre  alt  geworden  war,  da  war  er 
so  weit,  daJ3  ihm  in  Memphis  kein  [Schreiber  oder  Gelehrter  gleichkam]  im  Lesen 
von  Zauberbüchern. 

hat  auch  die  Erzählung  vom  Oknos  vorgeschwebt  (vgl.  a.  a.  O.  S.  159.  Anm.  3),  doch  ist 
ihm  entgangen,  daß  unser  demotischer  Text  sie  in  allen  Einzelheiten  wiedergibt.  Wir  haben 
also  hier  und  in  der  folgenden,  der  Erzählung  von  den  Qualen  des  Tantalos  im  Hades 
(Odyssee  a  582 — 92)  nachgebildeten  Szene  zwei  zweifellos  der  griechischen  Mythologie  entlehnte 
Ausschmückungen.  22    »Leben«,  <"»h  steht  da,  nicht  »subsistance«,  wie  Maspero,  a.  a.  0. 

S.  162,  übersetzt,  was  gej  rt  c'nh  lauten  müßte.  23    Oder   »von  Memphis«. 

-'    Wörtlich   »die  Worte«    oder   »die  Sachen,  worin  er  war«. 
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IL  Die  christliche  Rezension. 

Luk.  16,  19 — 31. 

19"7\Nepcünoc    Ae    tic    hn    nAOYcioc,  19Es    war    einmal  ein   reicher   Mann, 

kai   eNAiAYCKGTo   nop*YPAN    kai   byccon  der  kleidete  sich  in  Samt  und  Seide,  und 

eY0PAiNÖMeNoc     kag'  hmcpan     AAMnpwc.  lebte  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden. 

">0nT(i)xöcAeTicÖNÖMATi  Aäzapoc  eBGBAHTo  20Ein  Armer  aber,  mit  Namen  Lazarus, 

npöc    tön    nYAüNA    aytoy    eiAKUMeNoc  lag  vor  seiner  Tür,  der  war  voll  Schwä- 

21  kai    emeYMcoN    xoptacohnai    Änö   tön  ren21  und  gierig  nach  den  Brosamen,  die 

ninTÖNTWN     Änö     thc     TPAnezi-ic     toy  von  dem  Tisch  des  Reichen  fielen;  noch 

nAOYcioY'  aaaä   kai  oi  kyngc  epxÖMeNoi  dazu    kamen    die    Hunde    und    leckten 

erreAeixoN   tä   gakh   aytoy.  seine  Schwären. 

22ereN6TO  Ae  ÄnoeANeTN  tön  ütgoxön  "Da  starb  der  Arme  und  wurde  von 

kai  ÄneNexefiNAi  aytön  Ynö  tön  XrreAWN  den  Engeln  in  Abrahams  Schoß  getragen  ; 

eic  tön    KÖAnoN   Äbpaäm-  ÄneeANeN  aö  und  auch  der  Reiche  starb  und  ward  be- 

kai    ö    ttaoycioc    kai    eTÄ*H.      23 kai    eN  graben.     23Als  dieser  in  seiner  Pein  die 

tu  aah  enÄPAc  toyc  öogaamoyc  aytoy,  Augen  aufhob,  sah  er  von  der  Hölle  aus 

YnÄPxwN  gn  bacänoic,  opa  Äbpaäm  Änö  Abraham  in  der  Ferne  und  in   seinem 

MAKPÖeeN  kai  Aäzapon  gn  toTc  KÖAnoic  Schöße  Lazarus.    2iUnd  er  rief  hinüber 

aytoy.      24kai    aytöc    *ü)nihcac    eTneN-  und  sp?'ach :   »  Vater  Abraham^]  erbarme 

nÄTep  Äbpaäm,  cachcon  mg  kai  ncMYON  dich  meiner  und  laß  den  Lazarus  .seine 

Aäzapon  Yna   bäyh   tö   äkpon  toy  aak-  Fingerspitzen  ins  Wasser  tauchen  und  mir 

tyaoy  aytoy  yaatoc  kai   katayyih  thn  die  Zunge  kühlen;  denn  dieser  Brand  tut 

taüccän  moy  öti  öaynömai  £n  th  *Aori  mir  weh.«     '2° Abraham  aber  antwortete: 

tayth.      2o eTneN    aö    Äbpaäm-   tcknon,  » Mein  Sohn,  bedenke,  du  hast  dein  Glück 

mnhcghti    öti    ÄneAABec    tä    ÄTA6Ä   coy  in  deinem  Leben  vorwegempfangen   und 

gn    th    ztofi    coy,    kai    Aäzapoc    oMoiuc  Lazarus  ebenso  das  Unglück;  jetzt  wird 

tä  kakä-  nyn  ae  ua£  nAPAKAAerTAi,  cy  er  hier  getröstet,  während  du  Schmerzen 

Ae    öaynäcai.     2fiKAi    eN    nÄci    toytoic  leidest.  2e Überdies  erstreckt  sich  eine  große 

mctaiy    hmön    kai    YMÖN    xäcma    mgta  Klufi  zwischen  uns  und.  euch,  so  daß  man, 

ecTHPiKTAi,   önwc   01  eeAONTec  aiabhnai  selbst  wenn  man  es  wollte,  nicht  von  hier 

GNeeN    npöc  ymäc   mh   ayncontai,   mhaö  zu  euch  kommen  kann  noch  von  dort  zu 

01     eKeTeeN      npöc     hmac     AiAnepuciN.  uns. «    2' 'Er  sprach:  » Dann  bitte  ich  dich, 

"'eTneN   ag •   gpcotö   oyn   ce,  nÄTep,  Tna  lieber  Vater,  sende  ihn  wenigstens  zu  mei- 

neMYHc  aytön  eic  ton  oTkon  toy  nATPoc  ner  Familie ;  2fl denn  ich  habe  fünf Brüder; 

moy-     "  exu  rÄp  neNTe  äaca^oyc,  öncoc  er  soll  sie  warnen,  daß  nicht  auch  sie  in 


<  0  II.  Gk  es  s  m  a  n  n  : 

AIAMAPTYPHTAI     AYTOic,    TnA    MH     KAI    AYTOI         duSeil      0/1     der     Qual     eingehen.»        "'Ahn' 

eAecociN    eic    tön    TönoN    toyton    thc  Abraham  antwortete:    «Sie  /iahen  Mose 

bacänoy.    "!,Aerei  Äbpaäw  exoYci  Muy-  und  die  Propheten,  die  sollen  sie  hören.« 

c£a    kai    toyc    npo*HTAc,   akoycätcjcan  3'  'Er  sprach :»  Nein,  Vater  Abb ah am,  son- 

aytwn.      ,5"b    ag     eTneN  '    oyxi,     nÄTep  dem  wenn  ihnen  einer  ron  den  Toten  er- 

Äbpaäm.     äaa3    eÄN     tic     Xnö     NeKPtüN  schiene,    dann    würden    sie   Buße   tun.* 

nopeYeH  npöc  aytoyc.   MeTANOhtcoYciN.  31 [Der  aber  erwiderte ihm:  »Wenn  sie  Mose 

"'eTneN   ac   aytu  •  ei  MooYcewc   kai  tun  und  die  Propheten /acht  hören,  werden  Sit 

npo<t>HTcoN  oyk  äkoyoycin,  oyac  eÄN  tic  sich  auch  nicht  überzeugen  lassen,    falls 

eK   nckpön   änacth   neiceHcoNTAi.  einer  von  den  Toten  auferstünde.« 

III.  Die  jüdische  Rezension. 

A.    Pal.  Chagiga  II   S.  7yd. 

Soweit  nichts  anderes  bemerkt  ist,  stammen  die  Anmerkungen  aus 
pal.  Sanhedrin  VI  S.  23c. 

Da  kritische  Editionen  bisher  fehlen,  ist  der  Text  der  ersten  grund- 
legenden Ausgabe  des  palästinischen  Talmuds  A^enedig  1524  entnommen. 
Spätere  sinnlose  Entstellungen  (wie  z.  B.  die  von  S5T3  in  S^JTa  Sanhedrin, 
die  heute  als  Vulgata  gelten  muß)  sind  nicht  gebucht  worden,  ebensowenig 
durchsichtige  Druckfehler,  an  denen  hier  wie  in  den  meisten  jüdischen 
Texten  kein  Mangel  ist. 

Übersetzungen  bieten  Moise  Schwab:  Le  Talmud  de  Jerusalem  traduit 
pour  la  premiere  fois,  Paris,  11  Bände,  1878fr.,  und  August  Wünsche: 
Der  jerusalemische  Talmud  in  seinen  haggadischen  Bestandteilen,  Zürich 
1880,   S.  180 ff.   (unzuverlässig). 

om.  =   omittit,   omittunt. 

add.  ==   addit,   addunt. 

Um  das  Verständnis  der  semitischen  Texte  zu  erleichtern,  sind  die 
Interpunktionszeichen  zum  Teil   vermehrt  worden. 

Um   das  Verständnis  der  Übersetzung    zu    erleichtern,   sind  zugesetzte 
Ausdrücke  in  runde  Klammern   ()  eingeschlossen  worden. 
■p'-pffixn  ynn  ''pron  -pin  In  Askalon  lebten  einst  zwei  Fromme1;  sie  aßen 

•*y'"i  snro  ^nttr.  anro  ybovt  gemeinsam,  sie  tranken  gemeinsam,  sie  studierten  ge- 
yiJWQ  Tn  "Tai :  anro  Krrmsa  meinsam  die  Thora.  Da  entschlief  der  eine  von  ihnen, 
r-no  :  tcn  3rrb  Sajnx  xbi     aber    niemand    erwies    ihm    die    letzte  Ehre.      Als 
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5-rrb  rra','>2~r'  xnrTo  ba 
x-rcrr^  xnnn  'iis  :  icn 
yirrswtsb  mbt  in  tos  -lyraso 
:  ""alba  bs-isn 
■nasi  sobina  rrb  ^onns 
■pt  :  7"no  -n:a  nan  sb  :  7rrb 
na  bTSi 


"Min  sin      -ray 


TSi1""  na^t:  stn-10  tay  r*n 
s-inn-11  nay  sann  mn  :  na 
l2~sb  rrb-12  cn  :  "-»Ton 
d?&-13  sbs  nor  10  sann  tay 
cxi  bis  ■pbsn  a^ipn  13~nns 
-rar  "inTa  mal  :  T  bis  pbsnb 
on  :  oano  15— pyot  rrnn-15 
■w  10  "inio  nay  16sb  srb 
■pocns  tar  18—paT  nn-18  sbs 
'"rrnbas  '(ins  sbi  s^üäbiab 
'""»iiw«  Sraiba-ii-20  tos 
I-rsi  :  ^"Stüi  stbn-2,1 
■^ay  Min  Nip^isa---  ■p-rost 
-n  som  bnjpy  -in  mro  bEDi 
n^b  -10s  sbn  rrb  ac:i  pora 
:  nss  ^pooo  sb-i  psa  22_oiba 
snnn  x-an  por  ina-24 
-4^b^i:o  man  sTonb  s-rcn 
pyiaa  ia  pc-ns  -5  p:a  "0 
pyo-  mab-25  >*om :  non 
25  m:n  "'S  by  nmis  "ßiffib  csio 
—  :  ^tjo  sbi  sra  ^coo  ^ya 


...      26 


r-na  &-nob  som 


ncv  ia  -ityb  ^a-i  :  ",_ar>2a 
:  27_s^T",a  ^na-27  s^br  tos 
st*  -ras  srsn  p  xr  ia-i-28 
:  nrnsa  yap  osrpjn  sy-inn 
rrb  -nos  :  p  x*r  nra;  pb  ios 


hingegen  der  Bar  Main2  starb;  der  Zöllner j  da 
feierte  die  ganze  Stadt,  um  ihm  die  letzte  Ehre  zu 
erweisen.  Darüber  ward  der  Fromme  betrübt*  und 
dachte :  » Weh !  So  gibt  es  also  keinen  Lohn  für 
Israel1. « 

Da  hörte  er  im  Traum.,  wie  man  zu  ihm  sprach: 
»  Y erachte  nicht  deinen  Herrn,;  mein  Sohn0/  Der  eine 
hat  eine  Sünde6  getan  und  ist  darüber  heimgegangen; 
der  andere  hat  etwas  Gutes'  getan  und  ist  darüber 
heimgegangen. «  »  Welche  Schuld  hat  jener  Fromme* 
auf  sich  geladen?«  »Er  hat  wahrhaftig  zeit  seines 
Lebens  nicht  gesündigt;  nur  einmal  hat  er  den  Gebets- 
riemen des  Kopfes  vor  dem  der  Hand  angelegt. « 
»  TTnd  welches  Gute  hat  der  Bar  Ma'in,  der  Zöllner, 
getan  ?«  » Er  hat  wahrhaftig  zeit  seines  Lebens  nichts 
Gutes  getan;  nur  einmal  hat  er  den  Ratsherren5  ein 
Festessen10  gegeben.  Als  diese  der  Einladung  nicht 
folgten11;  ließ  er  es  den  Armen  austeilen12;  da- 
mit es  nicht  unnütz  Umkomme13.«  Andere  sagen: 
Als  er  die  Straße  entlang  ging;  ließ  er  einst  einen 
Laib  Brot  fallen1*1;  ein  Armer  sah  das  und,  nahm 
ihn;  er  aber  schwieg  dazu,;  um  ihn  nicht  zu  be- 
schämen. 

Kurze  Zeit  darauf  sah  jener  Fromme  seinen  {ver- 
storbenen) Freund10  im  Garten  des  Paradieses  mitten 
zwischen  Wasserquellen  lustwandeln.  Zugleich  sah  er} 
wie  der  Bar  Main,  der  Zöllner,  seine  Zunge  ver- 
geblich nach  dem  Fluß  ausstreckte16;  er  wollte  ihn  er- 
reichen; konnte  es  aber  nicht.    — 

Zugleich  sah  er  Maria,  die  Tochter  des  Ale  B's  i- 
lim1';  die  nach  Rabbi  LazaruS;  dem  Sohne  Joses, 
an  den  Brustwarzen  aufgehängt  war.  Rabbi  Jose, 
der  Sohn  C  11  annin  AS;  sagt:  Die  Angel  der  Höllentür 
war  in  ihrem  Ohr  befestigt.  Er  fragte  sie1* :  »  Warum 
wird  sie  so  bestraft1'*?«    Sie  antworteten  ihm:  »  Weil 


i  '2  II.  (i  i;  E  S  S  ^l  A  N  N  : 

~*äo  :  msciETS"!   rrc^x   riTn  sie  fastete  und  damit  prahlte.«    Anderesagen:  »Weil 

2"  "n    TTGPV1   mm  "j^Tasi  sie   nur   einen   Tag  fastete,    aber  zwei  abrechnete.  « 

"S  V-  "l12s?  :  ',,"iri  *?^  'nrp'Q'',  Dann  fragte   er  weiter:    »  Wie  fange   dauert  diese 

iy>   rr'n  T/m  :  p  K^n  ma^  Pein20?«    Sie  antworteten  ihm:    »Bis  Simon,   der 

■pxi    ttjb    p    yyaa    ■,rv,-i  Sohn  ScbatachSj  kommt!   Bann  heben  wir  sie  aus 

■pyipi  nnis  na  tq  rr-':  ycrya  ihrem  Ohr  und  befestigen  sie  in  seinem  Ohr21.« 


1    rrptAh.  2    i-pk.  3    oni.  4~~4    y&a  "o.  5— 5    ■>3,»5W»,  '■    G    k-pbV*i 

=■';:  Vs-i-  ■wra'fe  m's  »sim  in  -usi  isa.  7    om.         s    Lies  vielleicht  ■«2  Gressmann.  9    9    -;t  -m. 

io-  in    sa1PI  -n  11—ii    om  12-12    s^-,_  13    N-;-  s:B-,T  (ursprünglicher,  weil  ara- 

mäisch). U      IST.  15—15      .,■,«-  -=  16      jjVl.  17      w_  18— IS     snn    S30iT_  19      om 

20—20    -pj^-ni  Si3^o"ia  pnii.  21—21    -Yiai  kVi  überliefert,  siaai  sin  Gressmann  (nach  freundlicher 

Mitteilung  von  Wensinck  liest  die  Leidener  Handschrift  Scaliger  3  a  prima  manu  V»-*  ss-r,  secunda 
manu  •pW1  kVi)   =  ^pVpiis  sti  Sanhedrin.  22—22    i?^  Vi»  -in  mm»  hinri  sim  sn-nsa  v.c  s-r 

i-pn  mb  na  ssi   poa  in  maon.  23     spOT:.  24 — 24    s-nasn  sinn  s»ro.  20—20    c=.^  -1,™  -;': 

sira  qij,  5y  anp  (ursprünglicher,  weil  aramäisch).  2s— 2r,    verderbt.  27—27    Vgl.  K'vää  > V  t* 

Der  Semit  bezeichnet  die  Brustwarze  als  Weizenkorn,  der  Deutsche  als  Himbeere.  28— w    -- s- 

rsmi  \-.  p  nt  ■päo:  rrao  p  naww  irrrn  t$  mt  -nas  :  ya  hsi«  -w  112  -ras  :  rvris  ia  nyap  rema  ns— r.  7--- 
:  mms  ia  rs  rami 

1    Fromme]   Talmudschüler.  -    Bar  Ma'iis]  möglich  wäre  auch  die  Übersetzung  der 

Minäer.  3    ward  batruht  (oder  genauer,  fing  an.  betrübt  zu  werden,  eine  pleonastische  Aus- 

drucksweise, die  dem  hpiato  der  Evangelien  entspricht)]  weinte.  *  für  Israel]  Wie  über- 

all, so  setzt  der  Talmud  auch  hier  aus  Angst  vor  der  Zauberkraft  des  Wortes  bei  bedenk- 
lichen Aussagen,  die  eventuell  seinem  Volke  schaden  könnten,  für  Israel  die  Feind/'  Israels 
ein.  5    Möglich  wäre  auch  die  Übersetzung:     Verachte  nicht  die  Söhne  deines  Herrn;  sie 

liegt  sogar  näher,  da  man  bei  der  obigen  TTtersetzung  das  aramäische  ->-=  statt  des  hebräischen 
-zz  erwartet.  Indessen  ist  der  fast  durchweg  aramäische  Text  auch  im  folgenden  von  ein- 
zelnen Hebraismen  durchsetzt.  Entscheidend  ist  die  Logik:  nach  dem  Zusammenhang  handelt 
es  sich  nicht  um  einen  Zweifel  an  den  Söhnen  des  Herrn,  d.  h.  an  Israel,  sondern  an  dem  Herrn 
selbst.  Vielleicht  ist  der  Text  absichtlich  entstellt  worden  aus  religiöser  Scheu  (vgl.  die  vor. 
Anm.);  jedenfalls  hat  der  »Midrasch  der  zehn  Gebote«  (vgl.  C)  noch  das  Richtige  bewahrt 
oder  verstanden.  ,;    eine  Sünde]  etwas  Gutes.  '    etwas  Gutes]  eine  Sünde.  s  jener 

Fromme]    om.  Der    Text    braucht    hier    die    Fremdwörter    boya6YTHc    (Plural)    und 

10  APICTON.      "     Wörtlich:   aber  sie  kamen  nicht  (und)  aßen   (nicht)]  aßen  0111.  12    Wörtlich: 

Er  befahl:   Die  Armen    sollen    es  essen]  (sollen)  kommen  und  [es  essen)  add.  13    So  Sanh. : 

der  Text  in   Chag.  ist   verderbt:  damit  sie  nicht  tragin.  '*  fallen]  den  er  unter  den  Achseln 

hatte  add.  '"'    Kurze  Zeit  —  Freund]  Da  sah  er  jenen  Talmudjünger.  "'    seine  Zunge  — 

ausstreckte]   am    Ufer   des   Flusses   stand.  1T    Der  Name   ist   verderbt.  1S    Der  Plural 

ist  aus  dein  Zusammenhang  nicht  verständlich,  obwohl  kein  Zweifel  ist,  daß  die  Engel  oder 
Höllenfürsten  gemeint  sind.  '''    Wörtlich:  warum  dies?  '-"'    Wörtlich:   wie  lange  dies? 

21  Rabbi  Jose,  der  Sohn  Channinas  —  Schluß].  Andere  sagen:  «Die  Tür  der  Hölle  war  in 
ihrem  Ohr  befestig/.-  Er  /ragte  sie:  »Wie  lange?«  Sie  antworteten  ihm:  »Bis  Simon,  du-  Sohn 
ScnATACHS,  kommt.     Dann  nehmen  wir  sie  aus  ihrem  Ohr  und  fegen  sie  in  st  in  Ohr." 
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H.    Raschi  zu  bab.   Sanhedrin  S.  44b. 

Der  sogenannte  »Raschi«  ist  der  gelehrte  Kommentar  des  Rabbi  Sa- 
lomon  ben  Isaak  aus  Troyes  (1040 — 1 105),  der  fast  allen  Ausgaben  des 
babylonischen  Talmuds  am  Rande  beigedruckt  ist.  Der  kurze  Hinweis  im 
bal>.  Sanhedrin  S.  44b  auf  die  Geschichte  des  Zolleinnehmers  (vgl.  o.  S.  8 
Anm.  3)   verlangte  notwendig  als  Ergänzung  die  Mitteilung  der  Erzählung. 

Da  kritische  Editionen  fehlen,  ist  der  Text  der  guten  Ausgabe  des 
babylonischen   Talmuds   Konstantinopel    15830".   entnommen. 

Wertvolle  Anmerkungen  bietet  Chaim  M.  Horowitz  (vgl.  den  Titel  des 
Buches  o.  S.  8  Anm.  1)  V  S.  70,  die  ich  trotz  aller  Bemühungen  nicht  habe 
nachprüfen  können. 

Eine  Übersetzung   findet  sich    bei  Bin  Gorion:    Born  Judas  II  S.  142. 


-2"  rmts 1  '-nx  csiiaa  nwa 
sbK"TW,r  bvt»  ans  r-ra  ara 
ipcyroi  Tjn  n:a  bs  i«ai :  tm 
itrxin  OST»  im»  "ampi  intr^a 
:  rins  Daten  ntr1»  na  aaj 
iirom  srrpi«  fcamby  isspi 
-nobn  oc  mm :  irnai  ra^an 
:  im  mra  ey  "b  atni»  inx 
■napb  -nyfi  "»bna  nrn  ^t  -in«b 
■ra^a  an'-  nsbnroi  asnn  n« 
■rabn  im«  WTT)  :  DDltt  baa 
Daran  ^anpi :  b-'yin  «bi  pyia 


im»  -yaa:"  :  aan-  rs  na 


Bis    s^an   na  nsa   -rcsn 

irm  nsT  nan  praa  ni  ■ap/'b 

:  m  bins  -naaa  "lap^b  yan 


3S0K1   a^~nn   -an  i-   ns«i: 
-SIS-    xia    nyasn   Ss  :  ib 
— na  aiaaa  py  pa  3toipa 
tsrrja  wan  im«  fs-isi  siai 
:  vwsö  aaic  dssts  nns  bis  "psi 

Phil.-hist.Abh.  1918.  Nr.  7 


Einst  geschah  es}  daß  in  einer  Stadt  ein  Zöllner1 
starb.  Am  selben  Tage  starb  ein  angesehener  Israelit J. 
und  alle  Bürger  der  Stadt  kanten  und  folgten3  seiner 
Bahre.  Hinter  ihm1  geleiteten  auch  die  Verwandten 
jenes  Zöllners  dessen  Bahre  zur  Stadt  hinaus.  Da 
wurden  sie  von  Feinden  überfallen^  ließen  die  Bahren 
im  Stich  und  flohen;  nur  ein  Talmudjünger  blieb  bei 
der  Bahre  seines  Meisters  zurück.  Nach  einiger  Zeit 
kehrten  die  Großen  der  Stadt  zurück^  um  den  Weisen 
zu  begraben.  Aber  sie  verwechselten  seine  Bahre  mit 
der  des  Zöllners^  und  all  sein  Schreien  half  dem 
Talmudjünger  nichts.  So  begruben  die  Verwandten 
des  Zöllners  den  Weisen.  Darüber  bekümmerte  sich 
der  Talmudjünger  sehr:  »  Welche  Sünde  mochte  ver- 
anlaßt haben,  daß  dieser  ( Weise)  so  armselig  be- 
stattet wurde  f  Und  welches  Verdienst  mochte  sich 
jener  Frevler  erworben  haben,  daß  er  mit  so  großer 
Ehre  beigesetzt  wurde?«- 

Da  erschien  ihm  sein  Meister  im  Traum  und  sprach 
zu  ihm:  »Quäle  dich  nicht!  Komm,  ich  will  dir 
meinen  mit  großer  Ehre  ausgestatteten  Platz7'  im 
Garten  Eden  zeigen.  Komm,  ich  will  dir  auch  jenen 
Frevler  in  der  (leenua  zeigen!  Die  Angel  der  Hellen-- 
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II.  ( -i  i;  E  S  S  M  A  N  N  : 


rnsjü   VfiMOÄ   nns?   zvz   bas  tür  dreht  sich  in  seinem  Ohr.    Aber  einst  horte  ich, 

pbi  vprna  »Vi  BPicßn  "^Ebn  rag  jemand  die  Gelehrten  schmähte,  ohne  Einspruch 

rrn  ^ns  s^s  nn  :  fWfi  dagegen  zu  erheben;  dafür  wurde  ich  bestraft.    Jener 

"ic  s*n  x~-  "ryn  ntD5  rrryc  Hingegen  bereitete  einst  ein  Gastmahl  für  den  Bürger- 

rrn  nr  a^ÄPb  npbTn  Tyn  meister.  und  als  der  Bürgermeister  nicht  kam.  verteilte 

—  :  TD!»  er  es  unter  die  Annen;  dafür  wurde  er  belohnt.  ■  — 

Triä  -3?  "riabn   "irns  ~i2tf  Der  Junger  fragte  Um:   »Wie  lange  voird  jener 

:  mzjp  r";n  ffra  izran  Tis  kst  Mensch  mit  so  hartem  Gericht  bestraf?«     Er  ant- 

p  "pSJOT  t-ffiD^tt  13>  ib  -itttf  wartete   ihm:    »Bis  Simons  der   Sohn   SchatachSj 

:  rmn  c:D-n  netö  sfo'röf  /muf  ,vwc  Stelle  einnimmt.« 

1— 1  ins  ssn  ss-'-i-'  überliefert,  streicht  Gressmann,  weil  3s-:;->  sachlich  unwahrscheinlich 
ist  und  weil  ins  yv-  und  ins  sdib  offenbar  Varianten  sind.  Eine  Lesart  bei  Cham  M.  Horowitz 
ha»  Vs-w»  weist  den  richtigen  Weg:  der  ms  '2--.-,  muß  W*s«e  stammen;  Wwo  ist  demnach 
umzustellen  (vgl.  2).  2    Add.  Gressmann  (vgl.  1).  3    masa  überliefert.  -»sap  nach  einer 

Variante  bei  Chaim  M.  Horowitz  eingesetzt. 


1    Der    überlieferte  Text   fügt   hinzu :    ein  Israelit,  ein  Gottloser,  aber    ein   Gottloser   ist 

Variante    zu   ein   Zöllner:  außerdem    wird    der  Israelit   oder   aus  Israel  eher  zum  Folgenden 

(vgl.  Anm.  2)  gehören.  '-'    Überliefert  ist:  ein  angesehener  Mann:   aber  es  ist  hinzuzufügen 

(vgl.  Anm.  1)  aus  Israel.  :i    Wörtlich:   waren   beschäftigt  mit.            4    D.  h.  dem  Reichen 

mit  seinem  Gefolge.  ■"'    Mei?ien  Platz\  meine  Herrlichkeit  Yulgata. 


C.    Midrasch  der  zehn  Gebote   (9.  Gebot:  Jellinek  I  S.  89). 

Adolph  Jellinek:  Bet  ha- Midrasch,  Erster  Teil,  Leipzig  1853,  S.  89 
(vgl.  S.  XVIII).  Nach  ihm  stammt  der  Midrasch  etwa  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Er  hat  in  den  verschiedenen  Ausgaben  verschiedene  Ge- 
stalt; die  älteren  Texte  enthalten  die  vorliegende  Erzählung  nicht,  wie 
mir  Bin  Gorion  versichert. 

Eine  Übersetzung  findet  man  bei  August  Wünsche:  Aus  Israels  Lehr- 
hallen, Bd.  IV,   Leipzig  1909,   S.  118  f.   (unzuverlässig). 

2TX  133  "ttn    !"Pfi  nwa  Es  waren   einmal  zwei  Freunde  in   Askalon.  sie 

•j-misi  ybjMn  TtriB  'pbp'ütfn  aßen  und  tranken  gerneinsam  und  lernten  zusam- 
rra  :  "nnm  min  ■pTffibi  invc  men  die  Thora.  Da  starb  von  Unten  der  eine.  Gleich- 
sr"n  blö  133  rrai  "jntt  "rnss  zeitig  mit  ihnen  starb  am  selben  Tage  der  Sohn 
",n,C3  :  ern  nm&o  te?  »cd^e  des  Zolleinnehmers1.  Als  sie  sie2  zum  Friedhof  ge- 
n*-i3pn  rvn'-  'nms  ^bTE  leitet  hatten,  hörten  sie  einen  Lärm  und  flohen. 
rrrnTrn  :  "irrer  xwri  "araffi  Hei  ihrer  Rückkehr  wurden  die  Bahren  verwechselt, 
bna  TDD  1W3>1  ri'.z-cn  isbnr:      und  mau    erwies   der   Bahre,    die   dem    Sohne   des 
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>oya-  im  3ia  moa  nm»3 
Tiabn  im»  cnb  -na»  :  »cra 
mm  :  v&n  c-rn  t»*b  rran 
cn  xara  ia»i  18»  nrosza 
b»  am»:i»b  niaT  p»  aibisi 

»b  ":a  »abna  mb  ^nn» 
nn»  nam  nw  m  :  ttö  ^ran 
nam  nai :  nn»  niDT  nray  nn 

aibrci  an  :  mabnn  w  may 
»b»  taabiya  nmn  nrcy  »b» 
bis  rbsn  ib  n-Hpn  nn»  ayj: 
2  not  mal :  yrtr  bis  rbsnb  ©ja 
on :  »oa1'»-3  »m  bis  i:a  n»y 
'~abiya  niaT  nrcy  »bi»  Dibini 

pi»n  ibfitt  "^  ^n^  EyD  »b» 

— bsri4"*  nn»  s—mn  mai 
nb-jr,  in«  -oy  »ai  nmn 5  nni» 
niat  finm»a  :  alba  ib  112«  »bi 
tn  :  maab  nsr  ia  "W  »b» 
■ron  ^ab  n©y  nmyo  d^-iüi» 
n:n:i  in»   xb-i  nnis   aiya 

:  a^:yb 
iTan  b»  laaina  ma  ib  n»*im 
:  paoiBs  -nm  ^sb  py  pa 
typ  oaia  ia  sinn  ib  n»-im 
»31  a^a  ai»iab  -in;n  ns»  by 

-  :  bis- 
:  isbiya  na  D-na  ib  n»"im 
its  -iai»  ^or  ia  -liyb»  -an 
:  m;T»a  myiap  arm:,  mns 
Tnb  i«yn  nab  aanb  -ia» 
myna»  b^aaa  ib  na»  :  *p 
a-nai»im :  mniraöbnao-ß'ai 
;  nbn  ma»i  -nn  »amn  b-oiaa 
nb   i»yn  ^na   -ry   cnb   ia» 


Zolleinnehmers  gehörte,  große  Ehre,  obwohl  jener 
überlebende  Talmudjünger  *  sagte,  es  sei  nicht  seine 
Bahre.  Er  bekümmerte  sich  sehr  und  dachte: 
» Vielleicht  gibt  es,  was  Gott  verhüten  möge,  keinen 
Lohn  für  Israel.« 

Da  hörte  er  im  Traum  eine  Offenbarung:  »Mein 
Sohn,  verachte  nicht  deinen  Herrn!  Der  eine  hat  eine 
schlechte,  der  andere  eine  gute  Tat  getan. «  »  Und 
welche  schlechte  Tat  hat  jener  Talmudjünger  be- 
gangen ? «  >*  Er  hat  wahrhaftig  niemals  etwas  Schlech- 
tes getan,  nur  einmal  hat  er  den  Gebetsriemen  des 
Kopfes  vor  dem  des  Armes  angelegt. «  »  Und  welches 
Verdienst*  erwarb  sich  der  Sohn  des  ■Zolleinnehmer st« 
»Er  hat  sich  wahrhaftig  niemals  ein  Verdienst  erwor- 
ben'', nur  einmal  ging  er  auf  der  Straße  und  trug 
einen  Laib  Brot  in  der  Hand0,  und  als  ihm  zufällig 
der  Laib  entfiel,  kam  ein  Armer  und  hob  ihn  auf,  ohne 
daß  jener  ihm  etwas  sagte.  Für  dies  Verdienst,  daß 
er  ihn  nicht  schalt,  ward  er  der  Ehre  (beim  Begräb- 
nis) gewürdigt. «  Andere  sagen :  Er  veranstaltete  ein 
Festmahl  für  die  Bürger  der  Stadt  an  einem  Freitag  • 
da  sie  nicht  kamen,  gab  er.  es  den  Armen. 

Dann  zeigte  man  ihm  die  Buhestätte  seines  Freun- 
des im  Harten  Eden  an  den  Baiscnnströmen.  Zu- 
gleich zeigte  man  ihm  auch,  jenen  Sohn  des  Zöllners, 
der  an  das  Ufer  des  Flusses  herabsteigen  wollte,  um 
Wasser  zu  schöpfen,  aber  es  nicht  vermochte.  — 

Ferner  zeigte  man  ihm  M  ariä,  die  Tochter  des  J/.i- 
nilai.  Rabbi  Eliezee,  der  Sohn  Joses,  sagt:  Die 
Angel  der  Höllentür  war  in  ihrem  Ohre  befestigt.  Er 
fragte  sie' :  »Warum  quält  ihr  sie  so?«  Sie  antwor- 
teten ihm:  »Weil  sie  fastete  und  vor  ihren  Nach- 
barinnen damit  prahlte. «  Nach  anderer  Überliefe- 
rung :  »  Weil  sie  zwei  gab  und  drei  sagte. «  Er  fragte 
sie:  »  Wie  lange  foltert  ihr  sie  mit  dieser  Pein?«    Sie 
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7(>  H.  (tr  k  s  s  m  a  n  n  : 

sn^ir  iy  ts  työk  :  Wtn  istt     antworteten ihm  :*M&  Rabbi  Simon,  der  Sohn  Scha* 

n:b"jr    t—ieiB    p   "ji^aiö   "»an     tachs,  kommt;  dann  heben  wir  sie  ans  ihrem  Ohre 
:  ":ixn  prep»tf  nsr  bi»  ptotsb     «mr?  %ew  «>  m  sein  Ohr. « 

1    ims  Jellinkk,  Dtns  Gressmann.  2    oVisa  htat  Jellinek,  Gressmann  streicht  dVbo. 

33    Fehlt  bei  Jellinek,    add.  Gressmann  nach  »lein  Zusammenhang  und   nach  pal.  Chagiga 

(vgl.   A).     Statt    s::^    schreibt    .Tellinek    überall    s;::--.  *—*    vr>   mV'SK    r-r-    Jellinek. 

streicht  Gressmann,  weil  neben  rns  unmöglich.  5    :his  Jellinek.  (   -.—s-  Jellinkk. 

7    "A  Jei.i.inek.   Chaim  M.  Horowitz  verbessert  n;. 


1  Der  ks»ib  s^sa  feo  tm  wird  am  Schluß  der  (eigentlichen)  Erzählung  bot:  -=  genannt: 
beides  ist  identisch,  nur  daß  die  Aramaismen  und  Hebraismen  übers  Kreuz  miteinander 
verbunden  sein  sollten.  Vgl.  o.  S".  8  Anm.  3.  Wünsche  übersetzt  im  Text  richtig  der  Sohn 
eines  Zöllners,  redet  aber  S.  68    «von  dem  Zolleinnebmer  Boja«.  -    sie  sie]  sie  ihn    Jel- 

i.ineks  Text,  aber  es  müssen  beide  Leichen  gemeint  sein,  wie  aus  der  Sache  selbst  und  aus 
Raschis  klarerer  Erzählung  hervorgeht.  3    Wörtlich  eben  de?-  Talmudjünger  sein  Freund. 

4    Der  Text  Jellineks  liest  noch  in  der  Welt,  von  Gressmann  gestrichen.  5    Der  Text 

Jellineks  lautet:  Und  welche*  Verdienst  in  der  Welt  erwarb  sich  der  Sohn  des  Einnehmers! 
Nur  einmal  usw.  Diese  Kürze  des  Ausdrucks  ist  in  der  Erzählung  einzigartig  und  darum 
überraschend.  Wäre  sroa  Eigenname,  so  wäre  k«jö  hm  133  an  sich  nicht  unmöglich;  aber  s--; 
ist  kein  Eigenname,  und  als  nomen  appellativwn  fordert  es  die  Ergänzung  s::-:.  Man  muß 
darum  eine  Lücke  annehmen,  che  von  Gressmann  ausgefüllt  ist.  ''    Der  Text  Jellineks 

fügt  hinzu:  unter  der  Achse/höhte,  von  Gressmann  gestrichen:  der  Zusatz  stammt  aus  pal. 
Sann.  VI.  7    Gemeint    ist    nicht   der  Verstorbene  (Wünsche),    sondern    der  Träumende. 

der  die   Engel  fragt,. 

D.    Chibbur  Jai'e  S.  3b. 

Die  Geschichtensammlung  des  Rabbi  Nissim  ben  R.  Jakob  erfreute  sich 
großer  Verbreitung;  aus  ihr  ist  die  vorliegende  Erzählung  in  zahlreiche 
populäre  Schriften  der  Gegenwart  übergegangen,  z.  B.,  worauf  mich  Bin 
Gorion  aufmerksam  gemacht  hat,  in:  tfb£  niay  -15c,  3.  Ausgabe,  Livorno  1902. 
S.  57.  Wann  das  sogenannte  Chibbur  Jafe  entstanden  ist,  muß  ungewiß 
bleiben;  sicher  ist  nur,  daß  es  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische  über- 
setzt wurde.  Vgl.  Harkawy  in  der  Festschrift  zum  80.  Geburtstag  von 
Moritz  Steinschneider;   hebräische  Beilage  S.  9  ff*. :   an"üS  rsi2  D^MT  r3  r*c~~ 

■"22171    IJ-pb&S. 

Der  Text  ist  der  Ausgabe  Amsterdam  1746  entnommen:  r,t'  TOTi 
npy  m  p  =rc:  irm  nnnrn  ny^rrc  S.  3. 

Die  Varianten  in  den  Anmerkungen  stammen  aus  ChAim  M.  Horowitz 
V  S.  69  f.  und  Jellinek:  Bet  ha-Midrasch  V  S.  131,  die  beide  (fast  ganz) 
übereinstimmen. 
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Eine  Übersetzung  bietet  Bin  Gorion:   Born  Judas  II  S.  140. 


"rtmsn      -ob   vhb   "i-rax 
Sa  1-ainan  tanion  a^an 
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ZwW  fromme  Gelehrte  waren  allezeit  in  Gebet 
und  Thora  Studium,  beim  Essen  und  Trinken,  vereint, 
ohne  sich  voneinander  zu  trennen.  Da,  starb  der 
eine  von  ihnen,  aber  die  Leute  kamen  nicht  zu- 
sammen, ihn  zu  beweinen  und  zu  bestatten,  und 
ehrten  ihn  nicht  nach  Gebühr.  Dies  erklärte  sich 
daraus,  daß  am  selben  Tage  der  Sohn  des  Bürger- 
meisters starb.  Die  Läden  wurden  geschlossen  und 
die  Märkte  ruhten;  denn  alle  waren  mit  dem  Lei- 
chenbegängnis jenes  Bösewichts  beschäftigt  aus  Furcht 
vor  seinem  Vater.  So  blieb  die  Bahre  des  Frommen 
einsam  und  verlassen,  weil  keiner  dorthin  ging. 
Als  der  Freund,  das  sah,  lastete  es  schwer  auf  ihm; 
er  ward  todtraurig,  sein  Sinn  und  Verstand  ver- 
düsterten sich  voller  Angst,  und  ein  böser  Geist 
schreckte  ihn,  so  daß  er  sprach:  »Die  Menschen 
ernten  keinen  Lohn  für  frommes  Tun.«-  So  blieb 
er  verwirrt  und  beunruhigt  in  seinem  Glauben1. 

Da  hatte  er  einst  einen  Traum2:  »Zürne  nicht 
über  das  Gericht  deines  Schöpfers  und  wundere  dich 
nicht  über  seine  Maßstäbe;  denn  sie  sind  Recht 
und  Billigkeit.     Wisse,    weil  jener    (gelehrte,    dein 


Freund,  sich  einer  kleinen  Sünde  schuldig  gemacht 
"''ViSarnb  obfflTjap  »an  nwy  hatte,  vergalt  ihm  sein  Schöpfer  diese  Übertretung 
"HD  nrn  abiya  -irraa  "nST*1  beim  Begräbnis  noch  in  dieser  Welt,  damit  er  rein 
san  abiso>lp:l1'"']T  yrrntD- n  und  lauter  in  jener  Welt  sei,  frei  von  Sünde,  Schuld 
:  ls~ "iraiöin  'pj>l  san  baa~ 18  und  Fehle.  Der  Sohn  des  Bürgermeisters  hingegen 
'-'"nns  m2»rHZjy1!,-P3>rni»  pl  hat  eine  gute  Tat  vollbracht,  die  er  ihm  ebenfalls 
nrn  abiya  -'ib-ran  ib  nbBi     noch  im  Diesseits  vergalt  —  das   sind  die  Ehren, 

die  sein  Vater  sah3,  —  um  ihn  des  Verdienstes  im 
Jenseits  verlustig  zu  machen,  in  das  er  frei  und 
ledig  aller  guten  Werke  eingehen  sollte.  Er  sollte 
ganz  schuldig  werden,  um  die  Geenna  zu  erben  bis 
in  die  fernste  Ewigkeit.«  Da  hob  der  Fromme  an 
und  sprach:    »Herr,    welches   war   die  Sünde,    die 
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11.  Gressmann: 
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«wn  bin  rpsiro  rbsn  nren-34 
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:!-'-iiyn  11»  ib 3-  iK"»ni37-vnwc 
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-i»s  "man  Ho  mn  aabiya 
:  42_nis"i 
arm  Tonn  prr  p  -nns  -w 
■rosan  Ton  renn  na  aibna 
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mein  Freund  beging,  und  welches  das  Verdienst, 
das  sich  der  Sohn  des  Bürgermeisters  erwarb?« 
Er  antwortete  ihm:  »Dein  Freund  hat  wahrhafiig 
niemals  eine  große  Sünde  getan,  das  sei  ferne  von 
ihm,  sondern  nur  ein  kleines  Vergehen:  Beim  An- 
legen der  Gebetsriemen  wickelte  er  zuerst  den  um 
den  Kopf  und  dann  den  um  den  Arm;  so  hätte 
er  nicht  tun  dürfen,  das  war  seine  Sünde.  Hin- 
gegen der  Sohn  des  Bürgermeisters  hat  niemals  zeit 
seines  Lebens  eine  gute  Tat  begangen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  und  die  war  nicht  beabsichtigt, 
sondern  zufällig,  aber  Gott  wollte  ihm  den  Lohn 
dafür  nicht  beeinträchtigen:  Eines  Tages  veranstal- 
tete der  Sohn  des  Bürgermeisters  ein  großes  Fest- 
mahl für  die  vornehmen  Obersten  des  Königs,  aber 
es  paßte  ihnen  nicht,  bei  ihm  zu  speisen.  Da 
sprach  er:  »Weil  die  Obersten  nicht  zur  Mahlzeit 
erschienen  sind,  so  bringt  mir  die  Armen  der  Stadt*; 
so  mögen  sie  essen,  damit  nichts  umkomme.'«  Also 
rief  man  die  Armen  zum  Mahle.  Zur  Vergeltung 
dafür  wurden  ihm  noch  in  dieser  Welt  alle  die 
Ehren  zuteil,  die  du  gesehen  hast.« 


Danach  schlief  der  Fromme  wieder  ein  und  sah  im 

Traum  seineu  verstorbenen  frommen  Freund  im  Pa- 
radiesgarten lustwandeln,  an  einem  Fluß  zwischen  den 
Bäumen  des  Gartens  und  den  Nardenstauden5.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  sah  er  den  Sohn  des  Bürger- 
meisters im  geraden  Gegensatz  dazu.  Seine  Gestalt 
war  entstellt,  er  wankte  wie  ein  Verschmachtender  und 
suchte  das  Wasser,  ohne  es  finden  zu  können.  Da 
erwachte  der  Fromme  und  ward  frohen  Mutes.  Als 
er  sich  so  freute,  verließ  ihn  der  böse  Geist,  und 
Kummer  und  Seufzen  wichen  von  ihm. 


1    i   Di-nom  Diwn  Bniafcn  Ausgabe  Amsterdam,  besser  wie  oben  mit  Jellinek  und  Horowi  rx. 
TnArai    Horowitz,    nssm    Jellinek    (aber    dafür    nachher    www    Jellinek).  :i    s^. 


Oui  reichen  Manu  und  armen  Lazarus.  71) 


ins 


•    leVw  n-os  add.  5—ä    om.  ,;    -m--.  7    7    -*•  Vö  to.  s    r-- apa. 

10    rp-nm.  n    -p.  12    iBK-n.  13    "wwi.  H—14    (n-nna  aaWi   überliefert,   von 

Gressmann  verbessert)  :mi.  15    sann.  16    iVn»h.  17—17    nS3T  sn^ic.  18— 18    ,'5= 

rasi  sarr.  19    msi»  add.  20   tto  roap  add.  21    vwi  add.  22—22   riis-ü  (besser). 

23 -23    om,  (schlecht).  24    p.  25~25    om.  2G    vr»x  27    sin.  2«   -1san  s,-  -.;. 

29—29   -vrrr.  30    nSS1>  31    K^g  mV»i  on.  32— as    om.  33— 33    om,  34~ 34   rrwn 

ffSto  »Vi  nns*:  yin  rnäsa  tw  Va  naw  sb  iwn  "ai  isan  mn  nr  vpt  W  n-on  -ja  nns  rawsia  "ös^  Va  TiVeh. 
3o—3ä    om<  36— 3G    .,wri-  37—37    BnwrnErri  (verderbt  aus  -jinn  ■n»  ijgk  Gressmann)  -Vwi  ijs^ 

•'iss  enron  rwa  s&s  ins  iwn  i^ss  n-pyoV  sab  nmsn  iba->  rVl  38    ww.  39    m-msn,  ursprüng- 

licher,   weil    mechanische  Übersetzung   des    arabischen   jX>   Städte  oder  (so  hier)  Land,  Lrrr- 
mann  (mündlich).  40    wus  "fajPi.  4i— 41    1Nn2ii  di^sV.  42—42    rrorvo  iiaan  Va  "t  ntcsa  ]s  ss. 

43—43    Dtn-Ei  ma».  44—44    bttoi  Bin-i-]  pai.  45    Nn->i.  46    Bp31i  47    Man  erwartet 

—aa,  doch  findet  sich  dieselbe  Ausdrucksweise  schon  im  Alten  Testament.  48    om. 


1    Wörtlich :    in  seiner  Thora.  a    Wörtlich :  Ms    daß   sie   im   Traum   zu  ihm  sagten. 

Subjekt  sind  die  Engel;  im  folgenden  dagegen  wird  stets  der  Singular  gebraucht,  und  ein- 
mal findet  sich  die  Anrede  Herr.  3  die  sein  Vater  sah]  bessere  Variante:  die  du  ge- 
sehen hast.  4  Variante:  des  Landes  (vgl.  die  Bemerkung  zum  Text).  5  und  unter 
Rosensträuchern  add.  Variante. 


E.    Darke  Teschuba  (»Responsen«    des   R.  Meir    aus  Rothenburg, 

Prag  1608,   S.  1 14c). 

Die  Anleitungen  zur  Buße  stammen  nicht  von  R.  Meir  aus  Rothenburg 
(12 15  — 1275),  sondern  sind  nur  im  Anhang  seines  Buches:  niailöni  tnbaü 
{Fragen  und  Antworten),  Prag  1608,  S.  114c,  abgedruckt,  um  einen  leeren 
Platz  auszufüllen.  Der  Traktat  will  nach  seiner  eigenen  Angabe  (vgl.  die 
Einleitung)  von  Juda  dem  Frommen  (Ton  min-1  -\  1  2  1  7)  stammen,  findet  sich 
aber  in  dessen  Werken  nicht,  wie  mir  Bin  Gorion  versichert.  Einen  Ab- 
druck dieses  Textes  bietet  auch  Chaim  M.  Horowitz  a.  a.  0.  V  S.  7  1  f. ;  doch 
fehlt  hier  eine  Zeile,  schwerlich  aus  Zufall,  werden  hier  doch  die  Christen 
mit  den  schweren  Sündern  in  der  Hölle  auf  eine  und  dieselbe  Stufe  gestellt. 

Den  Hauptteil  des  Textes  hat  Bin  Gorion:  Born  Judas  II  S.  145 
übersetzt. 

'"'ir.ybn'apnTüan'inDön  Der  Lohn,  den  Gott  zugesichert  hat  denen,  die 

Sin  abnyb  anb  abtött  Win  seinen  Willen  tun^  wird  im,  künftigen  Aon  ausgezahlt, 
"iCX  711:3  an  rrQ  '2"TD8ä}  wie  geschrieben  steht:  »  Wie  groß  ist  deine  Güte,  die 
■^  Tnim  ttöbi  :  TXTb  n:E2  du  aufbewahrt  hast  drum,  die  dich  fürchten  '/«  üh- 
rv-pay  liww  riTot  iinis  sere  Meister  sagen :  Von  denij  dessen  Verdienste  zahl- 
v~~  n"i~rir>  tiffß  ISün  'pSHBa     reich  und  dessen  Sünden  gering  si/ul.  werden  die  irr- 


so 
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w/^w  leichten  Sünden,,  die  ei'  begangen  hat,  noch  in 
(fiesem  Aon  ein  (je fordert,  damit  er  ihm  im  kommenden 
Aon  ausschließlich  (die  Verdienste)  vergelten  kann. 
Der,  dessen  Verdienste  zahlreich  sind,  erbt  den  Garten 
Eden.  Der,  dessen  Sünden  zahlreich  sind,  erbt  die 
Geenna.  Den  Frommen,  die  leichte  Sünden  getan 
haben,  werden  diese  nicht  im  Jenseits,  sondern  schon 
im  Diesseits  vergolten.  Das  beweist  folgende  Geschichte  : 

In  einer  Stadt  starben  einst  ein  Frommer  und  ein 
Gottloser  an  demselben  Tage.  Alsbald  machte  sich  du 
ganze  Gemeinde  auf  den  Gottlosen  mit  allen  Ehre// 
zu  begraben2,  während  niemand  zu  dem  Frommen 
ging.  Dieser  aber  hatte  einen  Schwiegersohn,  der 
weinte  heftig,  weil  niemand  zu  seinem  Schwiegervater 
kam. 

Da  fiel  ein  Schlaf  auf  Um,  daß  er  einschlief  und 
Elia  erschien  ihm  und  sprach:  »  Warum  weinst  du?« 
Er  antwortete  ihm :  »  Weil  die  ganze  Gemeinde  zu  dem 
Gottlosen  ging  und  Um  ehrte,  wahrend  sich  niemand 
um  meinen  Schwiegervater  kümmerte,  der  in  jeder 
Beziehung  fromm  war  und  sich  Tag  und  Nacht  mit 
der  Thora  befaßte.«  Sprach  Elia  zu  ihm:  »Komm 
mit  mir/«    Und  er  ging  mit  ihm. 

.Der  führte  ihn  zum  Eingang  der  Hölle  und  zeigte 
ihm  eine  Seele j  die  schrie:  »Wasser.  Wasser.'«  Und 
obwohl  sie  das  Wasser  vor3  sich  hatte,  war  es  ihr  nicht 
möglich^  davon  zu  genießen.  Da  sprach  Elia  zu  ihm  : 
» Dies  ist  die  Seele  jenes  Gottlosen,  dem  man  im  Du  ■-- 
seits  edle  jene  Ehren  erwies!«  Dann  zeigte  er  ihm  ein 
Weib;  in  dessen  Ohr  sich  die  Angel  der  Höllentür 
öffnete  und  schloß.  Ferner  zeigte  er  ihm  Menschen, 
die  cm f gehängt  waren  an  ihren  Schamteilen.  Ferner 
zeigte  er  ihm  Weiber,  die  aufgehängt  waren  an  ihren 
Brüsten.  Endlich  zeigte  er  ihm  Männer*,  in  deren 
Munde  glühende  Ginsterkohlen  waren.  Dann  sprach 
Elia  zu  ihm:     »Hast  du  dies  alles  wohl  gesehen/« 


Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 


81 


b»©  ib  -na»  :  )n  ib  "na»  üb» 
ibs  :  b»im  7b  rrnasi  "wo 
ts»  nffi»  nni»  imb»  ib 
maoi  nnns  a:n^  bin  r-ibi 
mai  bs  n:ynio  nnun  n:T»a 
njaaai  msro  13b  3»s  rrai»i 
n»3i»i  »in  "jittjb  ^120^3© 
2?T52iöb  -hd  n:T»  rtun  a-nai 
nvon  »isisb  ins  n-bsab  -vnibi 
Ss'td  }ts»  im»  nbn  wa 
•pibniö  an»  1331  :  asma  "pn 
^bsnai  ainpsTa  im  an  m-ßa 
"ms  im  :  nm  abisa  inisiT 
mpsi'a  vn  an  amms  "juibns 
:  arrm  buss»  ixt  iibja  nn^ra 
trwn  ibra  =rrsra  an»  1331 
rp33  diisde»  ans  133  an 
öipoisi  nbsn  nyian  nc:3n 
wa  ta^poin  mm  i-nna 
ösib  n"npn  13  3>inmb :  rrn^ta 
!Tr35  iubi*»  a^-cr»fi  pina 
:  ai-ia»n-i»iött  irrn  asrnja  pn 
nam  :  py  pb  irbm  •p  i-in»i 
:»dd  pprna  man  "o»bttiö 
pi-rsn  isbsb  non  bims  tiü»i 

yc-in  tot  rra  8imb»b  tos 
i3Bttl  :  WM  ni33rt  ba  ib9iiöy» 
nra»  pi*rs  nm»  i^n  i»3j>3  rva 
irrb»  ib  -itt»  :  Ten  ib  nea  »bis 
»b»  n»*  »b  obwa  21m  im» 
npibi  cDitt  nmi  nn»  stjise 
nn»  as>s  :  a^yn  p  osan 
yi3S  bsr  10ba  :  osttb  ]13S  npb 
rtpbi  in»  ^:y  "in»  nbm  nn» 

PhiL-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1. 


Er  antwortete:  »Ja.«  Da  befahl  er  ihm:  »Frage 
mich,  so  will  ich  dir  alles  erklären  /«  Und  er  fragte. 
Barauf  erwiderte  Elia:  »Jenes  Weib,  in  dessen  Ohr 
sich  die  Angel  der  Höllentür  öffnet  und  schließt,  fa- 
stete alle  Tage  und  prahlte :  »  Wie  leide  ich  unter  dem 
Fasten  /«  Und  wenn  sie  hörte,  was  böse  Zunge  und 
üble  Nachrede  erzählten,  neigte  sie  ihr  Ohr,  um  zu 
lauschen  und  es  ihrem  Gemahl  zu  wiederholen,  damit 
die  Leute  in  den  Augen  ihres  Gemahls  verhaßt  wur- 
den. Eben  deswegen  muß  das  Ohr  die  Höllenstrafe 
leiden.  Die  Menschen,  die  an  ihren  Schamteilen  auf- 
gehängt sind,  waren  zügellos  und  trieben  Unzucht  im 
Diesseits.  Die  Menschen* ,  die  an  ihren  Brüsten  aufge- 
hängt sind,  säugten  ihre  Kinder  öffentlich,  so  daß  die 
Männer  ihre  Brust  sahen.  Die  Menschen,  in  deren 
Munde  glühende  Ginsterkohlen  sich  befinden,  das  sind 
die  Menschen,  die  in  der  Synagoge  zur  Stunde  des 
Gebetes  plaudern,  die  aufhören,  sich  mit  den  Worten 
der  Thora  zu  beschäftigen  und  sich  statt  dessen  mit 
eitlem  Geschwätz  abgeben.  Um  zu  zeigen,  daß  Gott 
ein  gerechter  Richter  ist,  werden  die  Glieder,  die  Sünde 
begangen  haben,  in  der  Hölle  mehr  bestraft  als  die 
übrigen  Glieder. «  Darauf  führte  Elia  ihn  nach  dem 
Garten  Eden.  Dort  sah  er,  wie  die  diensttuenden 
Engel  einen  Sitz  bereiteten,  und  hörte,  wie  sie  spra- 
chen :  » Wir  wollen  dem  Gerechten  N.  N.j  der  da 
kommte,  eine  Gnade  erweisen.« 

Dann  fragte  er  Elia1  :  »  Welches  gute  Werk  hat 
der  Gottlose  getan,  daß  ihm  alle  jene  Ehre  (im  Dies- 
seits) zuteil  wurde  f  Und  weswegen  wurde  mein 
Schwiegervater,  der  doch  in  jeder  Beziehung  fromm 
war,  mit  Entziehung  aller  Ehre  bestraft?«  Elia  ant- 
wortete: »Dieser  Gottlose  hat  einmal  ein  gutes  Werk 
getan.  Er  war  Zöllner  und  trieb  den  Zoll  ein  von 
den  Leuten.  Einst  empfing  er  Rettiche*  als  Zoll- 
abgabe.    Da  entfiel  Htm  ein  Rettich  und  rollte  davon. 

1J 
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H.  Gressmann: 


sbr  ncyi  nsn  rrm  jbmi 
im«i  :  prwi  rm  nsi  srn 
■prsn    x°    orterns    irrt    "W 

misb  wt  ^Db :  tos:  na  rrrr 
tBaama  irninb  iT3  Tüan 
Sa«  :  nm  abisa  1-12»  bmi 
obuna  :  tfiaa  p-nä  n^n  v^n 
nys  :  nna  y&  xba  n»y  ab 
BBDn  Tttbn  ibä«  u«a  nna 
ytjw  sim  vby  nrbtt  in»«i 
ans  rf'npm  »:y3  73b  :  pnim 
tabiya  nay©  "py  ojb  -oaa 
Qbiyb  tabffi  «miß  *ra  ntn 
:  aan 
rnam  lanb  fbn  wnb«l 
imaa  bnpn  bs  mni  m3i»a  yp 
Tay  iBbm  -nanb  non  ibai» 
:  bmj  "iibdb  TQlpb 

pb  ösma  vn  Tx  "öittbi 
pas  np-n  H3t!p  -np  xba  py 
■pbpiis»  B^Taam  ir^  -aiy 
■'im  nna  cbs  nrasi  mmnn 
by  iit33  "ins«  cbsi  osiT'a  by 
n-ny-Da  fTTom  b«  :  py  p 
niyoa  mann  bs?  :  py  p  tmr 
mm  T-rcm  ra  •  oarra  ©tp 
nws  by  «Bffl  pso  1»  rm-ay 
inara  D^aircam  o^am  »« 
conp^ssm  B^rcbam  toiöb 
yrnnai  D^nan  m-nna  D"nsiBm 

by    -DTÖ     D"6t3l3     BD^K     niSTOBI 

ü^fiftis  sbs  DbiD  iffiyis  msan 

TO  D3!7i5  bü  pno^n  fB  snb 

iTsy»  nbp  ms»  -o»  -ny» 
-yffiiB  na©  ^bi :  nrn  abrya 


Si»M  Armer  stürzte  herzu  und  nahm  den  Rettich.  Ob- 
wohl jener  es  sah,  tat  er,  a/s  seÄe  er  nichts;  er  merkte 
es  wohl,  aber  er  schwieg.  Der  Anne  versorgte  sich 
und  stillte  seinen  Hunger  mit  dem  Rettich.  Darum 
wurde  ihm  solche  Ehre  zuteil.  Um  ihn  in  die  Holle 
hinabführen  zu  können,  empfing  er  seinen  Lohn  schon 
im  Diesseits.  Dein  Schwiegervater  hingegen  war  in 
jeder  Beziehung  fromm  und  hat  nur  einmal  eine 
Sünde  begangen.  Einst  kam9  ein  Gelehrter  zu  ihm. 
und  sein  Weib  schmähte  den :  er  hörte  es  wohl,  aber 
er  schwieg.  Darum  wurde  er  bestraft;  Gott  vergalt 
ihm  die  kleine  Sünde}  die  er  begangen  hatte,  schon 
im  Diesseits,  damit  er  ohne  Fehl  eingehe  ins  Jen- 
seits. « 

Dann  ging  Elia  seines  Weges.  Der  Jüngling  aber 
erwachte  aus  seinem  Schlafe  und  sah  die  ganze  Ge- 
meinde in  seinem  Hause  versammelt,  seinem  Schwie- 
gervater die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Sie  geleiteten 
ihn  mit  großem  Gepränge  zu  Grabe.   — 

Wir  entnehmen  daraus,  daß  es  zwischen  der 
Geenna  und  dem  Garten  Eden  nur  eine  kleine,  dünnt 
Mauer  von  der  Dicke  eines  Denars  gibt.  Von  der 
Wage,  auf  der  man  die  guten  und  bösen  Werke  wägt, 
neigt  sich  die  eine  Schale  zur  Geenna,  die  andere  zum 
Garten  Eden.  Wenn  die  guten  Werke  überwiegen, 
erbt  er  den  Garten  Eden;  wenn  die  Sünden  über- 
wiegen, erbt  er  die  Geenna.  Wenn  jemand  stirbt  und 
seine  Sünden  zahlreich  sind  oder  (wenn  er  nur  eim 
Sünde,  getan,  aber  sich  so  schwer  verfehlt  hat)  wie 
der  Ehebrecher  oder  wie  die  Christen  und  die  (vom 
Judentum)  Abtrünnigen,  die  in  der  Abtrünnigkeii 
sterben,  (oder  wie)  die  Verleumder,  die  Freigeiste /■'" 
und  die  Leugner  der  Auferstehung,  der  Thora  und  der 
guten  Werke,  —  diese  alle  empfangen  nicht  einmal 
Lohn  für  die  Verdienste,  die  sie  sich  erworben  haben, 
sondern  sie  verringern  sich  nur  die  Züchtigungen  der 


Diu  reichen  Mann  und  (innen  Lazarus. 
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by  »rnnm  :  i^by  ^bbstra  "p«     Geenna  nach  dem  Maß  des  Lohnes  für  das  kleine 

vhy  "©DE  D'mBDrt  zw  rfittt      Verdienst,  das  sie  sieh  im  Diesseits  erworben  haben. 

:  rby  "ede  D^niSD  OV  "pK      Wer  in  seiner  Gottlosigkeit  (ohne  Buße)  stirbt,  für 

den  wird  nicht  gebetet.  Wer  sündigt  mit  der  Absicht, 
daß  der  Versöhnungstag  ihm  die  Sünden  sühnt,  dem 
sühnt  sie  der  Versöhnungstag  nicht. 

1   ffioisfe  überliefert.  2   Psalm  31,  20.  3   vor:  überliefert,  vm\>  Gressmann,  twA  -napV 

Ch.vim  M.  Moritz  V  S.  71.  '    Man  erwartet  nssn  ymran  V3  oder  wie  unten  n;n  -nasn  23. 

:'    trän  überliefert,  a->:»:x  Gr essmann.  6    Man  erwartet  brzw.     Dies  wurde  vielleicht  zu  antas 

und  dies  dann  zu  ms  133.  7    isdd  überliefert,  nds  Gressmann.  8    irrba  is   überliefert. 

vrbub  Gressmann.  9    rra»»  überliefert,  wo  Gressmann.  10    »^  =  Vw  oder  tta.  n    isa 

überl ieferte  Schreibung. 

1    Psalm  31,  20.  2    Wörtlich:    dem    Gottlosen   alles  zu    tun,   was   (für   seine  Beerdi- 

gung) notwendig  war   und  sich   mit   seinem  Begräbnis  zu  beschäftigen.  3    Wörtlich:  neben. 

4    Männer]  überliefert  ist:  Weiber;  aber  vgl.  die  Fortsetzung.  5    Man  erwartet:  Die  Weiber. 

6    Gemeint   ist   natürlich    der   Schwiegervater    des   Jünglings.  "'    Überliefert    ist:    Dann 

sprach   Elia    zu    ihm.  s    Rettiche    mit    runden    Früchten:    rund    sind    auch    die    Brote. 

'    Überliefert  ist:  kamen;  aber  wohl  nur  schlechte  Schreibung.  10    Hier  gebraucht   der 

Text  ein  Fremdwort:  gemeint  ist  schwerlich  YnoKpiceic,  wahrscheinlich  '6niKOYPA?oi  =  ■poiip^s 
Bab.  Sanh.  38b;  99b;    100a:  Tosefta  Sanhedrin  13,4.   5. 


F.    Barajta  Nidda  (Chaim  M.  Horowitz   V  S.  15). 

Die  m:  rootti  Krp'ns,  die  Chaim  M.  Horowitz  entdeckt  und  herausge- 
geben hat  (vgl.  o.  S.  8,  Anm.  1)  V  S.  15,  fuhrt  den  gleichen  Namen 
wie  der  Talmudtraktat  Nidda  (Menstruation,  Unreinheit),  ist  aber  nicht  mit 
ihm  identisch.  Sie  schließt  sich  vielmehr  den  sogenannten  »kleinen  Trak- 
taten« am  Schluß  des  Talmuds  an  und  ist  noch  nicht  genauer  erforscht; 
der  Herausgeber  schreibt  sie  einer  jüdischen  »Sekte«  zu,  die  besonderen 
Wert  auf  Waschungen  legte. 

Übersetzt  ist  der  Text  von  Bin  Gorion:   Born  Judas  II  S.  143. 

Es  waren  einmal  zwei  Talmudjünger,  die  aßen  ge- 
meinsam und  tranken  gemeinsam,  und  beide  muhten 
sich  gemeinsam  um  die  Thora.  Eines  Tags  Der  schied 
der  eine  von  ihnen  und  ward  bestattet,  aber  seiner 
Bahre  folgten  nur  zehn  Menschen.  Bald  danach  starb 
der  Sohn  des  Theoboros,  der  Zöllner1 ;  dem  gaben 

11* 


Dvrabn  "von  irrn  rrwo 
crmffl-  injo  trbois  tstb 
frnro  try:r  örraisi  im» 
=nr  ins  -rasa  -nx  dt  :  "ins: 
ins  "ebn  xbi  -mpb  "obm 
:  enx  -"ii  mwp  sbs  nt-ratt 
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H.  Gressmann 


crran  Q-vmn  p  na  p  -in»b 

bbiya  ipr  toi  -wa  ia?  iabm 
miapb  ly*TB  p*o  :  pm  toi 
naisi  mia  -rabnn  S^nnn 
:  min  bir  rro»  im  »"oa-i 
nns  naiai  Tat?  sin©  to 
ns  n»"n  it»  m»  n'apn 
l^na  ■per*»  lim  -;bna  von 
:  }TO  p  Tina  a^a  b»  niryan 
oaian  d^i-t,  "hiß  i:a  nsoi 
'-to  T^nb  wobl  vbma  bip» 
na  a^naab  ■  bsffi  :  a^an  ^:d 
:  m  bin  ia^a  nai  m  ba  ia^a 
toi  TO:a  inaa  -in«  labnis  m 
xbia  w  :  nrn  pirraa  »in  )p- 
rniay  i^bs?  inaa  ins  isbn 
ib  nax  :  nvna  »in  dtä  ^:a 
-a^a  niTO  nw  ab  m  "pan 
-ffipic  nr  mnia  nns  sba 
man  aipan  -asb  ma  bin  nns 
■rmna  f?na  mm  ma  Tasb 
»pai  jm  xbi  miaaa  i^aa  raai 
nTayh  nnis  majb  n"apn 
iobn  j»*b  -p^sb  iiina  isaa 
13a  mi»3>  xbs  inaa  "nna 
na  pb  toxi  bsiz>  Tin  :  bis 
nnan  -aa  lobni»  m  bi»  iaia 
la^ts  na  Tiaa  ib  pbnsi  i-nnx 
xb>  nr  ib  nas  :  nr  p^raa 
saaa  mm  vw  ba  mr:a  '-'-in« 
are  sbs  yrm  na  iaa»  ns 
nppii  ma  v:tb  mos  nns 
:ibiaab  -jbm  np.li  ns  otti 
ib  pbn:  p^sb  a^aa  iaszy  na 
a^izaxn  maa  nns  isbm  iias 
:  a^iiani 


/ww«?  wwc?  a/(,  /ifmrf  und  Kegel  das  letzte  Gelelt.  Als 
er'1  beerdigt  war,  hob  der  (überlebende)  Talmudjünger 
an  zu  weinen  und  sprach :  » Herr  der  Welt,  das  also 
ist  der  Lohn  der  Thoraf« 

Während  er  noch  stand  und  weinte^  öffnete  ihm 
Gott  die  Augen.  Da  sah  er  seinen  Freund  im  Para- 
diese wandeln  zwischen  den  Wasserquellen  inmitten 
des  Gartens  Eden.  Den  Sohn  des  TheodoroSj  den 
Zöllner;  dagegen  sah  er  mit  krummen  Beinen  und 
ausgestreckter  Zunge  neben  dem  Wasser  Hegen.  Da 
fragte  er  die  Aufseher*:  »Wie  r  erhält  es  sich*  mit 
diesem  und  wie  mit  jenem  ?  Wie  kommt  es.  daß  der. 
dessen  Bahre  jung  und  alt  folgten,  sich  jetzt  in  dieser 
Pein  befindet;  während  es  dem,  dessen  Bahre  nur 
zehn  Menschen  das  Geleit  gaben,  jetzt  so  gut  ergeht5?« 
Sie  antworteten  ihm:  »Dieser  dein  Freund  hat  zeit 
seines  Lebens  nur  eine  einzige  Sünde  begangen,  ob- 
wohl er  wußte,  daß)  Vergehen  gegen  die  Verbote  der 
Unreinheit  bei  Gott  als  besonders  schwer*"  gelten. 
Einst  folgte  er  einer  unreinen'  Frau  und  streifte  mit 
seinen  Kleidern  die  ihrigen;  ohne  es  zu  merken.  Weil 
Gott  (die  Strafe  für)  diese  Sünde  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  von  ihm  einfordern  wollte _,  deshalb  folgten 
seiner  Bahre  nur  zehn  Menschen.«  Er  fragte  noch 
einmal  und  sprach  zu  ihnen:  »Wie  kommt  es,  daß) 
der.  dem  die  Leute  der  Stadt  das  Geleit  gaben  und 
dem  so  viel  Ehre  erwiesen  ward;  wie  kommt  es,  daß 
er  sich  in  dieser  Pein  befindet?«  Sie  antworteten 
ihm:  » Dieser  hat  sich  zeit  seines  Lebens  niemals  vor 
Unreinheit  gehütet*;  sondern  sich  stets  vorsätzlich 
befleckt.  Einmal  aber,  als  eine  unreine  Frau  vor 
ihm  ging  und  ausspie;  zertrat  er  ihren  Speichel  und 
wusch  sich  sodann".  Darum  wurde  ihm  die  Ehre 
zuteil^  daß  die  Männer  und  Frauen  seiner  Bahn 
folgten . « 


Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 
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■»aöb  man  srn  r-i»p  rroD 
ni)a»tt  sin©  "^  bsia  n":ipn 
ra  bDtö  rm  py  p  »Tb  isio 
ma«  Tasy  nx  -vwa  xifiia 
i>6l  psma  bw  wnts  bainb  isio 
iaay  pTi-ia  ^in©  sibx  tu* 
:  mmob  tos»  n-nyai  rmyn  p 


AUsobald  sprach  der  Talmudschüler:  » Wie  ww?A- 
%  smt?  <#/e  Gebote  der  Unreinheit  bei  Gott!  Wer  sie 
(positiv)  hält,  erbt  am  Ende10  den  Garten  Eden.  Aber 
es  genügt  schon,  sich  (negativ)  vor  Unreinheit  zu  be- 
wahren, um  am  Ende10  dem  Gericht  der  Geenna  zu 
entgehen;  und  nicht  nur  dies:  (wer  so  handelt,)  hält 
sich  selbst  fern  von  Befleckung  und,  nähert  sich  schon 
der  Reinheit.« 


1    "grsrva   überliefert,    r»arra   Gressmann.  2    --h    überliefert,    verbessert    von    Chaim 

M.  Horowitz.  3    VotA  fehlt  in  der  Überlieferung,  fügt  hinzu  Chaim  M.  Horowitz. 


1    Grammatisch  möglich,  aber  sachlich  unwahrscheinlich  ist  die  Übersetzung:  der  Sohn   • 
des  Zöllners   Theodoros  (so  Bin  Gorion).  2    Überliefert  ist:   Als  sie  beerdigt  waren;  aber 

es  wird  in  dieser  Erzählung  keine  gleichzeitige  Beerdigung  vorausgesetzt.  Zum  Ausdruck 
vgl.  Esther  9.  i.  3    Zu  bpsbw  vgl.  I.  Chron.  9,  29.  *    wa  na,  5    Wörtlich:  sich 

in  der  Weite  befindet,  n--  wie  arna  Ps.  18,  20:  31,  9  Weite  (Glück,  Wohlergehen)  im  Gegen- 
satz zu  spteiB  aram.  Enge  (Qual,  Pein),  in  den  Psalmen  ^s.  6  -nr  ~vp_  schwer  an  Kraft, 
schwerwiegend.  '  Die  Unreinheit  bezieht  sich  in  dieser  Erzählung  stets  auf  die  Menstruation 
(":).  8  Überliefert  ist  der  unmögliche  Text:  Er  war  zeit  seines  Lebens  nicht  rein  in 
Menstruation.  9  Wörtlich:  und  ging,  sich  in  Wasser  (zu  waschen).  Die  beiden  letzten 
Worte  fehlen  im  überlieferten  Text.             10    Wörtlich:  dessen  Ende  ist,  daß. 

G.    Hä-Rokeach  §  318   (Ende). 

Der  Gewürzkrämer  ist  ein  Moral-  und  Ritualgesetz  des  R.  Eleazar  ben 
Jehuda  ben  Kalonymos  aus  Worms  (1  176 — 1238).  Die  Erzählung,  die  sich 
mit  der  vorigen  Variante  eng  berührt,  ist  offenbar  ein  Auszug  und  ent- 
hält nur  die  eine  Hälfte. 

Die  benutzte  Ausgabe  ist  Fano  1505   erschienen:   npntt  mim  p  "iTrbx 

(§318  rm  mabtt). 

Eine  Übersetzung   findet  sich  bei  Bin  Gorion:    Born  Judas  II  S.  145. 


r-iT20  ins  Twru  now 
;— nrcy  intra  -ins  isbn  xbi 
rvonb  mn  Tnnn  :  ons  ^n 
nns  :  n-o©  in  min  it  iüs 
:  ib  -rasi  cibnn  iw  n"npn 
vwa  r-rnsp  iny  s*b  -jTnn 
'nes  n-\22  :  nns  d?e  ds  "ü 

pb    !-pfcT3Q3    »531    T:sb    irTß 

r-ib-ibn  in  :  i:aa  srva*  msn 


jEiiwSif  sftzrö  ew?  Talmudjünger,  und  seiner  Bahre 
folgten  noch  keine  zehn  Mann.  Darüber  weinte  sein 
Freund  und  dachte:  «Das  ist  die  Thora  und  das 
ihr  Lohn  /«  Da  öffnete  Gott  seine  Augen  im  Traum 
und  sprach  zu  ihm:  «Dein  Freund  hat  zeit  seines 
Lebens  nur  einmal  eine  Sünde  begangen.  Als  ein ' 
Weib  in  den  'Tagen  ihrer  Unreinheit  vor  ihm  her- 
ging, berührte  er  Ihre  Kleider.  Darum  forderte  man 
die  (Strafe  für  diese)  Sünde  von  ihm  ein.«-     In  der- 
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H.  (.i  i!  E  s  s  m  ann: 


yna  "pSTtt  Tran  ms  !-»n     selben  Nacht  sah  er  seinen.  Freund,  im  Paradies  lust- 
U^a  b©   r^isn  yna  oTien     wandeln  an  einer  Wasserquelle  im  Garten  Eden. 

1    ih»s  überliefert,  rras  Gressmann. 

1    Überliefert  ist  sein  Weib,  aber  vgl.  F.     Überdies  paßt  der  Ausdruck  vor  ihm  herging 
schlecht  zu  dem  eigenen  Weibe. 


H.    Pal.  Chagiga  II  S.  7 7 d. 

Vgl.  die  Vorbemerkung  zu  A.  Die  Anmerkungen  stammen  aus  pal. 
Sanhedrin  VI  S.  23c. 

Der  Text  ist  abgedruckt  bei  Hermann  L.  Strack  :  Jesus,  die  Häretiker 
und  die  Christen,  Leipzig  19 10,  S.  9  §  8a;  eine  Übersetzung  ebenda  S.  30*  §  8a. 


Wer  sagt  »Juda  ben  Tabaj  war  Fürst«;  den  un- 
terstützt ein  Ereignis  in  Alexandrien.  Die  Einwohner 

von  Jerusalem  wollten  den  Juda  ben  Tabaj  zum 
Fürsten  in  Jerusalem  einsetzen,  da  entwich  er  und 
floh  nach  Alexandrien.  Darauf  sei/rieben  die  Je- 
rusalemer :  »Das  große  Jerusalem  an  das  kleine 
Alexandrien:  Wie  lange  weilt  mein  Verlobter1  bei 
euch,  während  ich  kummervoll  dasitzen  muß?« 

Als  er  sich  einschiffte,  fragteer:  »Was  war  au 
unserer  Hausherrin  Debora,  die  uns  aufgenommen 
hat;  mangelhaft'2?«  Einer  von  seinen  Jüngern  ant- 
wortete ihm:  »Meister,  ihr  Auge  war  häßlich«3.  Er 
j^mabn'jtt'inn^bTra  :rrvon .  sprach  zu  ihm:  »Zwiefache  Schuld  lastet  auf  dir: 
rrb  im  : |; ppüB  rmn  nr"<y  "öl     denn  erstens  hast  du  mich  verdächtigt*  und  zweitens 

hast  du  auf  sie  geschaut/  Habe  ich  etwa  von  ihrem 
schönen  Aussehen  gesprochen?  Kein,  von  ihrem 
Tun!«     So  zürnte  er  gegen   ihn.  daß  er  fortging'. 


"tssQ  p  mim  im-  )&d 
ri&P'nnaoaban  >naiy  >oe>: 
■'«ata  p  min"1-1 :  *yb  s^oia 
pprwB'o  "pyn  nbisrn  ^aa  ym 
mb  brso  pny  :  abrai-pa  sri»a 
13a  -  vm  1_  —»i^-naDDbsb 
nbrnn  aban-na :  rama  abrcrr 
Tna  is> :  naiapn  na^-rraoabsb 
■wi  3_C33bsx  aar  w«-3 
»-pe-6 :  4Tb?  rraiw  r-iaw 
miai  :  -ra«  KBbiK  r  tte 
min  rra  inbapi  Siran  nrma 


"amisrn  ann  las  "mn  sn 
7r— itq  :  — a  nbono^i  s^fim 
t-p-rns*  ab  «via  K^sr  irntta 
5~~ :  bT»i  rby  ca^ :  snaTa>a  xbx 


1-1     (im. 


überliefert,  n-o»  J.  Lichtenstein. 


-siria  "»Tis;  '»c.  4    ">rpaa. 

7    Gressmann  vermutet  asi. 


1    Gatte  pal.  Sanh.  VI  S.  23  c.  2   Diese  schlechte  Übersetzung  ist  notwendig,  um  das 

Wortspiel  wiederzugeben.  :i    So  nach  der  Konjektur  Lichtensteins;    überliefert  ist  ge- 

brochen.  l    Nämlich  der  Lüsternheit.  5    Möglich  wäre  auch  die  Übersetzung:  daß  fr 

verschied  (so  Strack):   aber  dagegen  spricht  die  Variante  J. 


Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 


I.    Bab.  Sanhedrin  S.  107  b. 

Die  Anmerkungen  stammen  aus  bab.  Sota  8.47a. 

Der  Text  ist  abgedruckt  bei  Strack:  Jesus  S.  10  §  8b,  c:   eine  Über- 
setzung ebenda  S.  3 2*  f.   §  8  b. 

.^rrsrmn-EpyiSTr^m  Rabbi  Josua  ben  Perach.)  a,  was  war  mit  ihm? 

B,p3"ib  8obtt  "W  ""nrbiopis  Als  König  Jannaios  die  Rabbis  tötete1,  floh  Rabbi 
:'TBr*  irms  p  yiS"m  "aVbT8  Josua  ben  Perachja  mit  Jesus2  nach  Alexandrien 
rrn  *0  :  mstt  bis  S'niSöSbsb  in  Ägypten.  Als  wieder  Friede  war,  ließ  ihm  Simon 
:  rrois  p  "pyais  rrb  nbis  8ttbis  äeiv  Schatavh  sagen:  »  Fb«  w//r,  Jerusalem,  der  hei- 
6^yb  IBTipn  ~py    EbisiT  ^sia     ligen  Stadt  (Gruß)  an  dich,  Alexandrien  in  Ägypten. 


:  Tuns  matt  bis  K-niDDDbtf 
nnisr  7,s38h  piro  -»ttiö  ■■byn 
mb  ijnriKi  xn«  =p_* :  manris 
mb  nny  _i' :  srsis^  *~  8Hnn 
10  ns-i  rran  '•'  028  8nvj  snp^ 
mry  "an  mb  tb8  :  it  8"<:co8 
nn«  pn  yisn  mb  -1^8  :  mm-io 
■n*s^is  rnstt  *m«  ph£«  :  pciy 
mos-13  mtepb  8P8  : "  mt-irisi 
mn  sb  :  pap  mb  -ras  pWT 
-n  swai^  : 

sns  y^is  rvnp  1-9  13xp  mn 
■nns  v3inpb  14-ac  :  r-papb 
sriTB  "OD  158"in  :  mma  mb 
xnrab  qpT  '— T8  s— nb  ^n- 
rrb  i)28  : Ifi  nb  mnnism-11' 
^bmpr  p  rrb  nrs? :  in  17i*in 
ms  soemo-  8üinn  bs  i^r 
misyb  rra  ^p^scü  p8  D-ain 
qttJT  *is^  -rn  -ra8i_1" :  m-iisn 
!  18_b8TGr  n8  mm  mem 


wÄP  Schwester/    Mein  Gatte  weilt  in  dir,  wahrend 
ich  einsam  sitze. « 

Da  machte  er  (Josua)  sich  auf  und  gelangte  zu- 
fällig zu  einer  Herberge*,  wo  man  ihm  große  Ehre 
erwies.  Da  sprach  er:  »  Wie  schön  ist  diese  Wirt- 
schaft*/« Er  (Jesus)  antwortete  ihm:  »Meister,  sie 
hat  verdrehte5  Augen.«  Da  sagte  jener:  »Du  Böse- 
wicht/ Damit  beschäftigst  du  dich?«  Dann  ließ  er 
seine  vierhundert  Posaunen  erschallen  und,  exkom- 
munizierte ihn.  Viele  Male  trat  er  (Jesus)  vor  ihn 
ma  nMSE  8p  mit  der  Bitte,  ihn  wieder  aufzunehmen,  aber  er  küm- 
merte sich  nicht  um  ihn.  Eines  Tages  trat  er  vor  ihn. 
während  er  das  Schma'1''  las.  Er  (Josua)  dachte  ihn 
aufzunehmen  und  winkte  ihm  mit  der  Hand.  Der 
(Jesus)  aber  dachte,  er  wolle  ihn  ganz  und  gar  ver- 
stoßen; so  ging  er  hin.  richtete  einen  Ziegelstein  auf 
und  betete  ihn  an.  Da  forderte  er  (Josua)  ihn  auf 
sich  zu  bekehren.  Der  aber  erwiderte  ihm:  »So  habe 
ich  von  dir  gelernt:  Wer  sündigt  und  die  Masse  zur 
Sünde  verführt,  dem  gibt  man  keine  Gelegenheit,  Buße 
zu  tun.« 

Darum  hat  ein  Lehrer  (mit  Recht)  gesagt' :  »Je- 
sus hat  gezaubert,  verführt  und  Israel  verleitet.« 


1      Olli. 


~ma  ViroKSN  ~tS10  13  T3WS  ildtl. 


x"-r:  isppis  s^s  "O  s"-w  rps  mr 
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H.  ÖRI 


i  E  ssjiann: 


-:.— !■■:  5*71  avn  s:-j  s---  r^i  inay. 
14    nihna  mn.  »">    oni. 


sn?E. 


11    ssrVsadd.  12-12    ST&ap  sV 

17      lim.  18—18     oin 


1    wurde    Simon  m:y  Schatach    von    seiner    Schwester    versteckt    add.  bab.  Sota   S.  47a. 
-    mit  Jesus  om.  der  Sota-Text;  im  übrigen  sind  die  Varianten  sprachlicher  Art.  3    ho- 

spitium.  4    i£nia    heißt   Wirtschaft   und    Wirtin:    das  Wortspiel   läßt   sich  im  Deutschen 

schlecht  wiedergeben.  "'    bttb  ist  Fremdwort.    Strack:  zuckend.     Gemeint  ist  wohl  forfo.j 

(oculum  torquere].  6    Das  Morgen-  und  Abendgebet.  "    Bab.  Sanhedrin  S.  43  a. 


K.    Petrus  Ceuniacensis:   Tractatus  adversus  Judaeorum  invete- 
ratam  duritiem  (Migne  PL  189,   631). 

Petrus  Venerabilis,  der  Abt  von  Cluny  (1092  — 1155),  benutzt  in  dem 
zitierten  Text  eine  pseudonyme  Schrift  des  Josua  ben  Levi  über  die  Höllen- 
fahrt (vgl.  o.  S.  25  Anm.  2).  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  das 
Original  zu  der  entscheidenden  Stelle  aufzutreiben  oder  auftreiben  zu  lassen. 
Wahrscheinlich  haben  die  Juden  selbst  das  Zensorenamt  geübt,  wie  es 
aus  den  Talmudausgaben  bekannt  ist  (Strack:  Einleitung  in  den  Talmud4 
S.  79  ff.);    vgl.    auch    die  Vorbemerkung  zu  E. 


Fuit  apud  Judaeos  vir  quidam, 
qui  apud  ipsos  nuncupatur  Jozah 
Ben  Levi,  quod  nos  dicimus  Josue 
fi litis  Levi,  vir,  ut  aiunt,  religiosus 
ac  timens  Deum  ....  Quod  au- 
diens  Josue,  dixit  se  claustra  in- 
ferni  et  paradisi  in  vita  sua  velle 
invisere  ....  Quo  deductus  plu- 
rimas  vidit  gentes,  exomni  natione, 
quae  sub  coelo  est,  Christianos, 
Amorrhoeos,  Jebusaeos  ....  Dixit 
Josue  :  Cur  Christiani  damnati 
sunt?  ....  Ait:  Quia  credunt 
in  filium  Mariae  et  non  obser- 
vant  legem  Moysi  et  maxime.  quia 
non  credunt  Talmuth.  [p.  632]. 
Erat  autem  Pharao  prostratus 
jacens  in  inferno,  caput  subter 
limen  portae  inferni  tenens,  cuius 


Unter  den  Juden  lebte  einst  ein  Mann, 
der  von  ihnen  Jozah  ben  Levi1  genannt 
wird,  den  wir  Josua,  den  Sohn  Levis, 
heißen,  wie  man  sagt,  ein  frommer  und 
gottesfurchtiger  Mann  ....  Als  Josua  dies 
hörte,  sagte  er.  er  wolle  die  verschlossenen 
Räume  der  Untenreit  und  des  Paradieses 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  besichtigen  .... 
Als  er  zur  Hölle  geführt  war,  sah  er 
dort  sehr  viele  Menschen  aus  allen  Völkern 
unter  dem  Himmel:  Christen.  Amorriter. 
Jebusiter  ....  Josua  fragte:  » Warum 
sind  dir  Christen  verdammt/«  ....  Der 
antwortete :  »  Weil  sie  an  den  Sohn  der 
Maria  glauben,  das  Gesetz  Moses  nicht 
halten  und  besonders  weil  sie  den  Talmud 
lacht  glauben.«  [S.  632. ]  Der  Pharao 
aber  lag  zu  Hoden  geworfen  in  der  Hölle, 
das  Haupt  unter  die  Schwelle  der  Höllen- 


\  oni  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 


Sil 


portae  cardo  fiebat  ipsius  oculus. 
Porta  autem  ad  introitum  ani- 
liiarum  circumquaque  vertebatur 
super  oculum  ipsius.  Interrogavit 
vero  .Iosue,  cur  tantam  pateretur 
poenam.  Ad  quem  angelus:  Quia 
afflixit  filios  Israel  in  terra  Aegypti 
et  post  afflictionem  persecutus  est 
usque  ad  mare   .... 


pforte  gestreckt,  und  sein  Auge  bildete  die 
Angel  für  jene  Tür.  Um  Seelen  einzu- 
lassen, wurde  die  Pforte  nach  allen  Seiten 
über  seinem  Auge  gedreht.  Da  fragte 
Josuäj  warum  er  so  schwere  Strafe  er- 
dulden müsse.  Und  der  Engel  antwortete: 
»  Weil  er  die  Israeliten  im  Lande  Ägypten 
bedrückte  und  nach  der  Bedrückung  bis  ans 
Meer  verfolgte.«    .... 


Gemeint  ist  -'-  p  sroim  oder  srsr.     Das  h  am  Schluß  von  Jozah  soll  das  "  wiedergeben. 
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L/ie  in  meinem  Aufsatze  über  Pseudogalenische  Kommentare  zu  den  Epi- 
demien des  Hippokrates1  nur  in  Umrissen  angedeutete  und  noch  nicht  zu 
Ende  geführte  Untersuchung  über  Herkunft,  Inhalt  und  Form  des  Pro- 
ömiums,  das  Galen  seiner  Erklärung  des  ersten  Buches  der  genannten 
Schrift  voranschickt,  glaube  ich  jetzt,  nach  Erschließung  der  Übersetzung 
des  arabischen  Arztes  ITunain  ibn  Ishäq2  aus  einer  arabischen  Hs.  der 
Bibliothek  des  Escorial  (H),  dank  dem  ebenso  umsichtigen  und  eindrin- 
genden wie  unverdrossenen  Bemühen  meines  Mitarbeiters  Dr.  Franz  Pfaff 
gründlicher  und  bestimmter  führen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  scheint 
es  erforderlich,  die  sicheren  oder  wahrscheinlichen  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Erörterung  dieser  Frage  kurz  zusammenzufassen. 

In  der  verschollenen  Urschrift  o>  aller  noch  heute  zugänglichen  Hss., 
die  Galens  Kommentare  zu  dem  ersten  und  dritten  Buche  der  Epidemien 
des  Hippokrates  überliefern,  in  der  künftigen  Ausgabe  des  CMG  durch 
die  Hss.  MQV  vertreten3,  war  mit  dem  einmal  erlittenen  Verluste  des 
ersten  Blattes  auch  der  Anfang  des  Proömiums  verloren  gegangen.  Daher 
mußte  Jo.  Bap.  Opizo,  Professor  der  Medizin  an  der  Universität  zu  Pavia, 
der  wahrscheinlich  selber  die  erste  griechische  Druckausgabe  der  Epidemien- 
kommentare Galens  in  der  Aldina  von  1525  besorgt  hat4,  und  ihm  folgend 
Hieronymus  Gemusaeus,  der  Herausgeber  der  überhaupt  ohne  Hilfe  grie- 
chischer Hss.  veranstalteten  Basileensis  von  1538,  den  verstümmelten  Text 
mitten  im  Satze  bei  den  Worten  mönon  nporNuceTAi  täc  riNOMeNAc  nöcoyc 
eKÄCTH5  tön  KATACTÄcecoN  (XVII  A  S.  5,  13  K.)  beginnen  lassen.  Das  verlorene 
Stück  ward  erst  in  lateinischer  Übersetzung  aus  der  auch  sonst  erweiterten 
zweiten  Juntina  von  1550  bekannt,  deren  Herausgeber  Augustinus  Gadal- 
dinus  den  fehlenden  Anfang  in  der  lateinischen  Übertragung  seines  Lands- 
mannes, des  Arztes  Nicolaus  Macchellus  aus  Modena,  zu  der  seit  der  Cra- 


t  E.  Wknkebach: 

tandrina  des  Jahres  1536  verschiedentlich  wiederholten  Ühersetzung  des 
niederrheinischen  Humanisten  Hermannus  Cruserius,  aus  der  Gegend  von 
Kämpen  gebürtig-,  hinzufügte.  Von  Nie.  Macchellus  hängen  nun.  was  den 
Anfang  dieses  Proömiums  betrifft,  alle  späteren  Galenausgaben  ab,  auch 
die  griechischen.  Denn  was  in  der  an  die  Basileensis  sich  anschließenden 
Pariser  Ausgabe  von  1679,  Bd.  IX  S.  1 — 3,  8  tayta  toyn  ttäc  tic  erNUN  (sie!) 
mh  gedruckt  steht,  beruht  auf  einer  radebrechenden  Rückübertragung  des 
Herausgebers  Rene  Chartier  oder  eines  seiner  Helfer  aus  Macchellis  latei- 
nischer Ergänzung,  somit  auf  demselben  Verfahren,  das  der  französische 
Arzt,  wie  zuerst  H.  Diels  gesehen,  auch  in  anderen  lückenhaft  überlieferten 
Schriften  Galens  geübt  hat,  ohne  seine  Leser  immer  mit  der  notwendigen 
Deutlichkeit  auf  die  zweifelhafte  Gewähr  seiner  Zusätze  aufmerksam  zu 
machen.  Mag  man  auch  Chartiers  Tun,  womit  er  gewiß  nur  das  Galen- 
studium zu  fördern  strebte,  dem  ungeschichtlichen  Sinne  seiner  Zeit  gemäß 
in  noch  so  mildem  Lichte  sehen,  so  hätte  doch  sein  Nachfolger,  der  Leip- 
ziger Physiologe  und  Pathologe  Carl  Gottlob  Kühn,  in  seiner  blinden  Ver- 
trauensseligkeit oder  vielmehr  sklavischen  Abhängigkeit  keineswegs  so  weit 
gehen  dürfen,  die  in  den  Galentext  Chartiers  eingeschwärzte  Stelle  in  seiner 
eigenen  Ausgabe,  Leipzig  1828,  Bd.  XVII  Teil  1,  S.  1 — 5,  12,  unbesehen 
nachzudrucken. 

Mit  der  Darlegung  dieser  den  Ursprung  der  zweifelhaften  Stelle  auf- 
hellenden Tatsachen  habe  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatze  die  Annahme 
verbunden,  daß  Nie.  Macchellus,  trotz  vielleicht  nicht  zu  leugnenden  Be- 
ziehungen zur  medizinischen  Übersetzungsliteratur  der  Araber6,  seine  Be- 
arbeitung des  Proömienanfanges  nicht  auf  der  Übersetzung  Hunains  be- 
gründet, sondern  sie  unmittelbar  aus  dem  griechischen  Texte  gezogen  habe. 
Da  aber  die  Geschichte  seiner  griechischen  Quelle  dunkel  blieb,  habe  ich 
kein  schweres  Gewicht  daraufgelegt,  daß  Gadaldinus  in  der  Pi'aefatio  zur 
zweiten  Juntina  von  seinem  Mitarbeiter  und  sich  selbst  ausdrücklich  be- 
kennt: multi  libri  qui  prlus  haud  ita  fidcliter  erant  conversij  nunc  partim  a  .  .  . 
Nicoiao  Macchello  .  .  .  partim  etiam  a  me  antiquorum  graecoi^um  exemplarium 
ope  fidelius  sunt  translati.  Gewichtiger  schien  mir  schon  damals  ein  bei 
aller  Unsicherheit  im  Verständnis  der  arabischen  Überlieferung  doch  von 
vornherein  auffallender  Mangel  an  Merkmalen,  die  etwa  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten eines  arabischen  Übersetzers  durch  die  lateinische  Form 
durch  schimmern  lassen.    Angesichts  der  sachlichen  Ähnlichkeit,  welche  die 
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arabische  und  die  lateinische  Textgestalt  in  der  von  Galen  behandelten 
hippokratischen  Lehre  über  die  Abhängigkeit  der  körperlichen  .Zustände 
des  Menschen  von  den  Einflüssen  des  Klimas  zeigen,  und  unter  dem  allge- 
meinen Eindruck,  den  das  stilistische  Gepräge  des  lateinischen  Zuwachses, 
Satz  für  Satz  ins  Griechische  umgedacht,  auf  jeden  unbefangenen  Leser 
macht,  habe  ich  schon  früher  geglaubt,  aus  den  Worten  des  Modenaer 
Arztes  den  Pergamener  selbst  sprechen  zu   hören7. 

Jetzt  gilt  es,  die  beiden  Teile  des  Proömiums,  sowohl  den  altüber- 
lieferten griechischen  wie  den  später  hinzugetretenen  lateinischen,  mit  der 
arabischen  Übersetzung  zu  vergleichen  und  aus  ähnlichen  oder  gleichen 
Zügen  der  Überlieferung  auf  dieselbe  Herkunft  zu  schließen.  Um  einen 
solchen  Schluß  desto  sicherer  zu  begründen,  soll  zuerst  das  griechische 
Rumpfstück,  wie  es  sich  einst  in  dem,  wie  bemerkt,  nicht  mehr  vor- 
handenen Archetypus  cü  der  Hss.  MQV  darstellte,  danach  der  lateinische 
Kopf  in  Macchellis  Fassung  aus  der  zweiten  Juntina  an  der  von  Fr.  Pfaff 
aus  dem  Escorial.  arab.  804  (H)  ins  Deutsche  übertragenen  Übersetzung 
Hunains  geprüft  werden. 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  unseres  griechischen  Textes,  wo  Galen 
über  Prognose  und  Prophylaxe  gewisser  Krankheiten  spricht,  zeigt  sich 
Hunains  Übersetzung  durchaus  vertrauenswürdig,  indem  sie  den  verstüm- 
melten Anfangssatz  XVII  A  5,  13  K.  passend  ergänzt.     Er  lautet  nämlich: 

in  MQV  =  co  in   H 

mönon  nporNcbceTAi  täc  riNOMeNAC  NÖ-  Und  wer  diese   Dinge    kennt,   der 

coyc  eN  £käcth  tön  KATACTÄcGtoN,  kai  kann  vorhererkennen,  welche  Krank- 
KOJAYcei  (MQ  :  kojaygi  V)  reNeceAi  .  .  .  heiten    in  jeder   einzelnen    von    den 

Jahreszeiten  auf  Grund  ihrer  Mischung 
zustoßen  werden,  und  nicht  nur  dies, 
sondern  er  kann  verhindern,  daß  sie 
den  Körpern  zustoßen  .  .  . 

Tm  Eingang  darf  man  Hunains  Ergänzung  des  Subjekts,  zumal  im  Zu- 
sammenhange der  Gedanken,  den  wir  aber  erst  bei  Betrachtung  des  Mac- 
ch eil i sehen  Schlusses  erkennen  werden,  unbedenklich  annehmen  und  mit 
gebotener  Vorsicht  sich  für  die  folgende  Fassung  des  ersten  Satzes  ent- 
scheiden: <0  MGN  OYN  TA?t"  eniCTÄMGNOC8  0Y)  MÖNON  nPOTNÜCeTAI  TÄC  rirNOMGNAC 
NÖCOYC    GN     6KÄCTH     TtüN     KATACTÄCeWN,     (aAAÄ)    KAI     KOJAYCGI     reN6C6AI,     TA?C     TOY     n£P|- 


(?  E.  Wen  kk  b  ach: 

eXONTOC     HMÄC     ÄMCTPOIC     KPÄCCCI1'   THN     CNANTIAN     eTTITeXNCÖMeNOC     AIAITAN.       Audi     die 

sich  anschließende  Erläuterung-,  die  von  der  Definition  der  Gesundheit  als 
der  rechten  Mischung  der  körperlichen  Urbestandteile  ausgeht,  ist  in  der 
Forin  der  Hss.  MQV  nicht  heil:  die  Worte  (S.  5,  16)  cyahaon  täp  uc,  eTnep 
cykpacia   tön    ttpwtcon    b   cctin    (V :  b   fehlt  MQ)    h    vreiA,    AiA*eAPHceTAi   mcn   yno 

THC     TOY     nePI^XONTOC    AYCKPACIAC,     <t>YAAXeHC€TA'    A*    YTTO    THC    KATÄ    THN    aIäITAN     CNAN- 

tiojcccoc  bedürfen  wenigstens,  wie  schon  Janus  Cornarius'"  erkannte,  nach 
tun  npüTü)N  des  Zusatzes  ccomätcon,  den  dieser  durch  Sach-  und  Sprach- 
kenntnis gleicherweise  hervorragendste  unter  allen  Galenforschern  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  anstatt  des  auch  in  P  geschriebenen, 
aber  von  dem  Herausgeber  der  Aldina  (P2)  wie  von  dem  Schreiber  der 
Vorlage  von  MQ  getilgten  sinnlosen  b  in  sein  heute  der  Jenaer  Univer- 
sitätsbibliothek angehörendes  Aldinenexemplar  eingetragen  hat.  Der  Irr- 
tum in  V  ist  gewiß  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  der  Schreiber  das 
Kompendium  für  ccomätcon   in   co   verkannte.      Daß  aber  Galen   wirklich  tun 

T1PC0TC0N     CCOMÄTCON     wie     S.    7,    I  2     (OTI     TOY    eePMOY     KAI     YYXPOY     KAI     IHPOY     KAI     YTPOY 

cymmetpIa  Tic  ccTi  tun  npooTUN  ccomätcon  "  h  ytcia)  auch  hier  geschrieben  hat, 
bezeugt  wieder  Hunain.  der  das  Fehlende  mit  der  Wendung  »der  ersten 
Glieder  am  Körper«  wiedergibt.  Derselbe  Übersetzer  ist  auch  am  Schlüsse 
dieses  erklärenden  Satzes  deutlicher,  indem  er  in  betreff  der  die  Gesund- 
heit erhaltenden  Vorbeugungsmaßregel  schreibt:  »wenn  die  Lebensweise 
der  übermäßigen  in  der  Luft  vorherrschenden  Mischung  entgegengesetzt 
ist«  :  da  aber  die  Form  der  Periode  mit  den  Worten  <t>YAAxeHceTAi  a'  yttö  thc 
katä  THN  aIaitan  eNANTicbcecoc  abgeschlossen  ist,  so  scheint  mir  Hunains  Ver- 
deutlichung keinen  Anlaß  zu  bieten,  den  Ausfall  einiger  Worte,  und  sei 
es  auch  nur  des  wegen  des  eben  vorangegangenen  ytiö  thc  toy  nepiexoNToc 
ayckpaciac   selbstverständlichen  ttpöc   aythn,   anzunehmen. 

Die  bisher  behandelte  Frage  der  Prognose  und  Prophylaxe  führt  den 
Schriftsteller  im  folgenden,  wie  öfters  in  den  Epidemienkommentaren  und 
in  der  Auslegung  hippokratischer  Schriften  überhaupt,  zu  einem  Streike 
mit  den  Empirikern,  insbesondere  mit  Quintus,  dem  er  eine  unrichtige  Er- 
klärung sowohl  der  Epidemien  wie  der  Aphorismen12  vorwirft,  wenn  auf 
den  erörterten  Gebieten  alles  von  der  Erfahrung,  unter  Ausschluß  des  reinen 
Denkens,  abhängig  gemacht  werde  (S.  6,  6  th  ttcipa  täp  mönh  toyto  erNüceAi 
*hcin  ö  Köintoc  äncy  toy  katä  thn  aitian  aohcmoy).  Anknüpfend  an  einen 
Aphorismus  (III 1 1 , IV490, 2 L.      XVII B  5  7  7,  14  K.).  der  nach  einem  trockenen 
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Winter  mit  nördlichen  Winden  und  nach  einem  feuchten  Frühling  mit  süd- 
lichen Winden  im  Sommer  akute  Fieber,  Augen-  und  Darmleiden  verheißt, 
muß  Galen  den  Quintus  getadelt  haben,  daß  er  die  beiden  Hauptvorzüge 
eines  Interpreten  verhunzt  habe:  tö  tg  thn  tnummn  *YAÄTTeiN  toy  cyrrpÄM- 
matoc,  wofür  Hunain  toy  CYrrpA<t>ecoc  las,  kai  tö  tä  xpücima  aiaäckgin  toyc 
ANArNiocoMGNOYc  aytoy  tä  YnoMNHMATA.  Unsere  griechische  Überlieferung  ver- 
bindet mit  dem  oben  angeführten  Lehrsatz  des  Quintus  über  die  Erfahrung 
folgende  Worte:  (S.6,  7)  npßTON  mcn  aytö  toys'  amaptänwn,  öti  täc  aItiac 
Sn  eTne  katä  toyc  a4>opicmoyc  toytoyc  (MV:  toytoyc  fehlt  Q)  ö  innoKPÄTHc 
(MQ :  mnoKPÄTOYC  V)  aytöc  ayoic  cn  tö  rrepi  yaätun  kai  äcpoon  kai  TonuN 
erpAreN,  e?e*  öti  tö  xphcimon  mgpoc  thc  aiaackaaiac  YnepeBAiNCN  (MV:  e?e'  öti  .  .  . 
YnepeBAiNGN  fehlt  in  Q).  Sie  haben  offenbar  Schaden  genommen;  denn  man 
sieht  nicht,  worin  der  erste  Fehler  der  Exegese  des  Quintus  besteht,  der 
doch  nicht  Subjekt  zu  erPAYCN  sein  kann.  Da  ferner  in  dem  Aphorismen- 
zitat, wie  Galen  es  bietet,  nur  das  post  hoc,  nicht  das  propter  hoc  darge- 
stellt ist,  AYeic  an  unserer  Stelle  aber  eir^e  ausführlichere  Ätiologie  der 
erwähnten  Krankheiten  in  Verbindung  mit  den  genannten  Witterungszu- 
ständen  im  Aphorismus  erwarten  läßt,  ähnlich  wie  Hippokrates  wirklich 
im  10.  Kapitel  der  Schrift  TTepi  agpun,  yaätun,  töücon  (p.  49,  6  Kühlew.)  die 
Beziehungen  zwischen  den  gekennzeichneten  Jahreszeiten  und  Krankheiten 
erklärt  hat,  so  muß  auch  dieser  Teil  der  Überlieferung  an  einem  Fehler 
leiden,  den  noch  die  lateinische  Übersetzung  bei  Kühn  durch  *  *  andeutet, 
obgleich  ihn  schon  die  glättende  Bearbeitung  von  Io.  Bap.  Rasarius  (1562) 
beseitigt  hatte,  indem  er  schrieb:  qua  in  re  primum  lapsus  est,  quod  ignoravit 
eausas  eorunij  quae  in  aphorismis  diciuitur^  ab  Hippocrate  in  libro  de  aere^ 
aquis  ££  locis  esse  expositaSj  und  ebenso  hat  Hunain  A?eic  hier  nicht  gelesen. 
Will  man  in  aysic  nach  aytöc  nicht  eine  Art  von  Dittographie  finden,  könnte 
man  vermuten,  Galen  habe  nach  einem  allgemeinen  und  ihm  selbst  wohl 
vertrauten  Sprachgebrauche  kai  aytöc,  wie  im  Lateinischen  et  ipse,  'auch 
selber'  =  'gleichfalls',  geschrieben,  und  von  einem  byzantinischen  Glossator 
sei  dann  zur  Erklärung  entweder  im  Texte  ayoic  darüber  geschrieben  oder 
am  Rande  hinzugefügt  worden,  so  daß  es  später  in  den  Text  selbst  hinter 
aytöc  eindringen  und  kai  vor  aytöc  verdrängen  konnte13.  Der  richtige  Ge- 
dankenfortschritt in  den  Sätzeir.  »Quintus  gehört  zu  den  schlechten  Er- 
klärern der  Epidemien  und  Aphorismen;  denn  er  legt  der  Prognose  allein 
die   Erfahrung,    nicht    die  Erkenntnis    durch    die  Vernunft  zugrunde;    und 


8  E  .    W  I '  NKE1!  A  c  H  : 

so  hat  er  die  beiden  Tugenden  jeder  guten  Erklärung,  sich  an  den  Sinn 
des  Schriftstellers  zu  halten  und  die  Leser  Nützliches  zu  lehren,  vereitelt« 
zwingt  dazu,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Satze  die  beiden  Ver- 
sehen des  Quintus  in  einem  besonderen  Gliede  der  Rede  auseinanderzu- 
setzen. So  gelangt  man  nun  durch  die  arabische  Übersetzung  des  in  Frage 
stehenden  Teiles:  »und  der  erste  seiner  Fehler  ist,  daß  er  nicht  weiß, 
daß  Hippokrates  die  Gründe  beschrieben  hat«  im  Griechischen  zu  derselben 
Gestalt  des  Gedankens  zurück  wie  Rasarius:  TTpwton  mgn  ayto  toyo3  ämap- 
tan£i     ,oy    oder    mh    nrNii>CKtON>,    öti    täc    aitIac,    un    eTne    katä   toyc  Äoopicmoyc 

TOYTOYC     Ö     L|nnOKPÄTHC,     v  KAl)     AYTOC     [aY6ICJ      CN      TU     TTePI      YAATCON     KAI     ÄGPCON     KAi 

TonuN14  erpAYeN,  eneiTA  aö  tö  xphcimon  mcpoc  thc  aiaackaaiac  YrrePBAiNtON. 
Oder  läßt  sich  die  leichte  Inkonzinnität  der  griechischen  Überlieferung 
efe5  öti  .  .  .  YnepeBAiNeN  ertragen?  Vielleicht  könnte  man,  weil  Hunain  »das 
Nützlichste«  sagt,  »was  in  diesem  Buche  gelehrt  wird«,  noch  daran  denken, 
das  auffällige  tö  xphcimon  mcpoc  in  tö  xphcimiotaton  mcpoc  abzuändern,  doch 
scheint  mir  dies  neben  dem  anderen  belanglos.  Quintus  hat  also,  wie 
Galen  weiterhin  (S.  6, 14)  darlegt,  gefehlt  gn  tu  mh  CYNÄnTem  th  katactäcgi 
toy  nepiexoNTOc  hmäc  äcpoc  tä  nAeoNÄCANTA  nochmata,  wo  Hunain  wieder  mit 
dem  Zusatz  »in  jeder  Jahreszeit«  (kab  ckäcthn  thn  upan)  zwischen  tä  und 
nAeoNÄCANTA  den  Sinn  der  Rede  verdeutlicht:  denn  Hippokrates  wolle  die 
Krankheiten  verbunden  wissen  mit  den  Jahreszeiten ;  (den  letztgenannten 
Begriff  aber  die  Leser  hinzudenken  zu  lassen,  scheint  mir  etwas  hart,  so 
daß  die  Lesart  des  Übersetzers  cYNÄnTeceAi  mcn  aytä  boyaomcnoy  toy  Inno- 
kpätoyc  aytoy  (th  kpäcgi  thc  upac  wenn  nicht  Aufnahme,  so  doch  Be- 
achtung verdient;)  und  wir  würden  nicht  imstande  sein,  künftige  Krank- 
heiten im  voraus  zu  erkennen,  entstehende  zu  verhindern  und  entstandene 
zu  heilen  ängy  toy  tnunai  thn  reNOMCNHN  cn  tu  ccomati  AiÄeeciN  (Q,  mit  dem 
H  übereinstimmt:  ciomati  hmön  mit  Hiat  MV)  e<  thc  ayckpaciac  toy  nepiexoN- 
toc.  So  aber,  d.  h.  wenn  man  verstehe,  die  schlechte  Mischung  der  Luft 
in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  schlechten  Mischungsverhältnissen  der  vier 
körperlichen  Säfte,  werde  man  die  Kräfte  aller  überhaupt  möglichen  Wetter- 
zustände von  selbst  erkennen  können.  Deshalb  ist  der  Schlußsatz  dieser 
Fehde  mit  Quintus  nach  H  mit  oytioc  ac,  nicht  oytcoc  täp,  wie  to  las,  ein- 
zuleiten und  lautet  (S.  7,1)  oytcoc  ac  kai  tun  aaacon  ÄnACUN  katactäccion  iia- 
PAAeAeiMMGNioN  täc  aynamcic  csgypickcin  aytoi  (des  Hiats  wegen  von  mir  um- 
gestellt:  aytoi   eieYPicKciN  MQV)  AYNHCÖMeeA.     Was  endlich  die  Zahl  der  von 
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Hippokrates  behandelten  katactäcgic  toy  ägpoc  betrifft,  so  vergleiche  man, 
was  Galen  im  Anfange  des  ersten  Kommentars  zum  ersten  Epidemien- 
buche  S.  25 ff.,  341".  und  vor  allem  im  dritten  Kommentar  zu  den  Apho- 
rismen XVII  B  596.   605,   608  f.   ausführt. 

Das  Beispiel  der  Mißdeutung  hippokratiseher  Lehren  durch  die  Em- 
piriker und  besonders  Quintus  und  die  Wichtigkeit  einiger  Schriften  des 
Hippokrates  für  das  richtige  Verständnis  der  Epidemien  veranlaßt  Galen. 
im  nächsten  Abschnitt  die  vier  für  ein  ersprießliches  Studium  dieser  ärzt- 
lichen Tagebücher  lesenswertesten  hippokratischen  Schriften  nebst  ihren 
vier  wissenschaftlichen  Hauptsätzen  nacheinander  aufzuzählen.  Wer  also, 
sagt  er,  für  die  Ausübung  der  Heilkunst  aus  den  Epidemien  den  rechten 
Nutzen  ziehen  will,  der  muß  zuvor  die  Bücher  TTep!  <j>ycgcoc  ÄNepunoY,  fTepi 
yaätun  kai  ägpwn  kai  TÖTTWN,  bestimmte  Teile  der  Ä<t>opiCMoi  und  das  rTporNwcn- 
kon  gelesen  haben1'';  oTc  rÄp  gaiaaign  gn  oTc  gTphka  bibaIoic  ÄKOAOYeeT  (ttänta) 
tä  katä  täc  J6niAHMiAC  rerPAMMeNA,  worin  der  Zusatz  von  nÄNTA  auf  H  zurück- 
geht und  der  Akkusativ  täc  J6niAHMiAC  für  den  altertümlichen,  ja  vielleicht 
geradezu  falschen  Genetiv  der  Hss.  von  mir  hergestellt  worden  ist,  da  ich 
tä  bibaia  zu  tön  "GniAHMiiüN  selbst  nicht  in  Gedanken  ergänzen  möchte, 
xlber  als  noch  leichter  und  deshalb  empfehlenswerter  ist  die  Änderung 
^ttänta)  tä  katä  (tä)  tön  J€niAHMia>N  rerpAMMGNA,  wie  in  Galens  Komm,  zum 
Prorrhet»  (CMG  V  9,  2)  p.  128,20  kän  toTc  tun  J6niAHMiuN  etpHTAi  zu  lesen 
ist,  auch  an  unserer  Stelle  anzuerkennen.  Nunmehr  folgen  die  vier  Lehr- 
sätze   selbst:   (S.  7,12)    ttpcoton    mgn    öti    toy    (M:    toy   fehlt  QV)    ogpmo?    kai 

YYXPOY     KAI     IHPOY     KAI     YTPOY     CYMMGTPIA      TIC      GCTI      TUN      TTPÖTGON      Cü)MÄTü)N      H     YTGIA, 

mit  einem  vielleicht  durch  Galens  Hiatscheu  veranlaßten  Ersatz  von  cym- 
MeTPiA  für  den  üblicheren  technischen  Ausdruck  gykpacia,  den  Hunain  auch 
hier  wiedergibt  (vgl.  z.  B.  S.  145  und  den  Index  verborum  des  ersten  Bandes 
der  Hippokrateskommentare  im  CMG  V  9,  1  p.  427  und  467):  darauf  (S.  7.  13) 

AGYTGPON  AG  ÖTI  TÖ  MGN  GAP  GYKPATOTÄTH  <(tÖN  ü)PU)n">  GCTIN  (IL  GYKPATWTATON 
6CTIN     ü)),     OTAN     re     THN     OIKGIAN     KPÄCIN     <J>YAÄTTH,     KAI     AIÄ     TOYt'     GN     AYTO)     nAGONÄZei 

tö  aTma,  KAeÄnep  re  kai  tö  (mgn)  ee>oc  eePMÖTepoN  (verb.  P2:  ggpmotaton  u) 

KAI  2HP0TGP0N  TOY  FTPOCHKONTOC,  Ö  ■:  AG  XGIMUN  YTPÖTGPOC  KAI  TYXPOTGPOC,  ANCü- 
MAAON  AG  ,  (S.  8)  TH  KPÄCGI  TO  <t>9INÖnU)PON,  G T7IKPATOYMGNON  YT7Ö  TOY  SHPOY  TG 
KAI      YYXPOY      (HMV:      YYXPOY      TG      KAI      IHPOY      Q),      KAI      ÖTI      rTAGONÄZGl      KAo'      GKÄCTHN 

toytun  (tön  (jpön^  (H  vielleicht  mit  unnötiger  Breite:  kas'  gkacton  aytun 
w)  e?c  tic  xymöc,  i)c  öaiton  GMnpoceGN  elnoN.  Über  das  Selbstzitat  des  Schrift- 
Phil.-hüt.  Abh,  1918.  Nr.  8.  2 
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stellers  in  den  letzten  Worten  wird  später  zu  reden  sein,  wenn  wir  die 
Macchellische  Ergänzung  beliandeln.  Galen  fährt  dann  in  der  Aufzählung 
der  für  die  Epidemien  wichtigen  Lehrmeinungen  des  Hippokrates  asyn- 
detisch fort,  doch  ist  wohl  der  Anschluß  durch  ag  vorzuziehen:  (S.S.  3) 
eni   \ag)   toytoic   tpiton    tg    kai    t^tapton    gn    gkcinoic    toTc    bibaioic   gaiaäxgh   (w: 

GAIAÄX6HM6N    H),     KATÄ     MGN     TO    TTePI     <t>YCGü)C     AN9Pü)nOY     TÖN     GniAHMiüJN     NOCHMATUN 

aTtion    gTnai    tö    nePiexoN,    gn    ag    tö    TTporNiocTiKÖ    twn    chmgiwn,    ai"  Sn    ai    ttpo- 

TNCJCeiC      TINONTAI,      HTIC      GKÄCTOY      AYNAMIC       GCTI       KATÄ      TG      nOIOTHTA      KAI      M6>eeOC. 

Hunain  hat  außer  dem  hinter  TTporNwcTiKU)  eingeschalteten  Verbum  »du 
wirst  erkennen«  nach  ttoiöthta  die  Worte  »dessen,  was  sie  (die  Beschaffen- 
heit) zeigt  an  Gutem  und  Bösem«,  und  nach  «erceoc  die  Worte  »im  Guten, 
wenn  es  gut  ist,  und  im  Bösen,  wenn  es  böse  ist«,  Erweiterungen  des 
Ausdrucks,  die  nicht  ungalenisch  zu  sein  brauchen.  Nachdem  Galen,  an- 
knüpfend an  die  Aufzählung  dieser  vier  Hauptsätze  hippokratischer  Lehre, 
die  Leser  seiner  Epidemienkommentare  gemahnt  hat,  eines  leichteren  Ver- 
ständnisses halber  sie  immer  im  Gedächtnis  zu  haben,  schließt  er  diese 
Darlegung  mit  Worten,  die  in  der  griechischen  und  arabischen  Überliefe- 
rung sehr  verschieden   sind  (S.S.  11): 


MQV  =  u 

XnÄNTlON  AG  mäaicta  tö  ncpi  YAÄTCON 
KAI  AGPCJN  KAI  TÖntüN  ANGTNCÜKGNAI  (M  : 
ANÄrNCJKGNAI       QV)       CG       BOYAOMAI,       ÖnWC 

1'ahc,    gn    oTc    mnoKPÄTHC    aytöc    gtpayg, 

KAI  niCTLÖCOMAI  TA  TGNH  TÖN  NOCHMÄT(jON 
UN  AIHA90N  inTTOKPÄTGl  AIHPHMGNCON  OY- 
TCüC,  aTtIÖN  TG  TÖN  A6PA  Gm  AHMIUN  (M : 
GniAHMCON  QV)  NOCHMÄTCjON  AnO*AINOMGNü). 
KATÄ  MGN  TÄP  TÖ  TTGPI  <t>YCGWC  ÄN9PWnOY 
TAYTI     rPÄ<t>6l  ' 


H 

Ich  will  von  dir,  daß  du  dich  selbst 
schon  unterrichtet  hast  besonders 
durch  Lesen  des  Buches  des  Wassers, 
der  Luft,  der  Orte,  damit  du  siehst,  daß 
ich  die  Gedanken  über  die  notwen- 
digen Gründe  der  Entstehung  der 
Krankheiten  aus  den  Zuständen  der 
Luft  nicht  erfunden  habe,  sondern 
nur  dem  gefolgt  bin,  was  Hippokrates 
selber  darüber  geschrieben  hat.  Und 
ich  sehe  dabei  nicht  ein,  Aveshalb  ich 
die  Rede  des  Hippokrates  in  seiner 
eigenen  Ausdrucksweise  anzuführen 
unterlasse(n  soll)  an  jeder  Stelle,  wenn 
ich  sie  brauche.  Und  infolgedessen 
glaube  ich,    daß    ich,    bevor  ich   die 
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Erklärung  der  Abhandlung  des  Hippo- 
krates beginne,  einen  Ausspruch,  den 
Hippokrates  im  Buche  über  die  Natur 
des  Menschen  tat,  anführe(n  muß), 
indem  ich  dadurch  beweisen  und 
bestätigen  will,  daß  die  Arten  der 
Krankheiten,  die  ich  aufgezählt  habe,' 
von  .Hippokrates  so  eingeteilt  worden 
sind,  und  daß  die  Luft  die  Ursache 
für  die  epidemischen  Krankheiten  ist. 
Und  dies  ist  die  Rede  des  Hippokrates 
darüber  in  seinem  Ausdruck : 

Wer  die  beiden  Fassungen  dieser  Stelle  miteinander  vergleicht,  wird, 
wie  ich  meine,  keinen  Augenblick  schwanken,  dem  arabischen  Übersetzer 
den  Vorrang  vor  dem  Gewährsmann  unserer  griechischen  Überlieferung  ein- 
zuräumen: so  wohlgefügt  und  abgerundet  scheint  mir  der  untadelige  Inhalt 
seiner  Sätze,  während  der  Zusammenhang  der  (Tedanken  in  w  wenigstens 
Chartier  stutzig  machte  und  auf  das  allerdings  gänzlich  unwirksame  Mittel 
verfallen  ließ,  önooc  Tahc  .  .  .  kai  nicTucwMAi  (statt  des  überlieferten  ttictucomai) 
zu  verbinden.  Hunain  läßt  also  (lalen  zunächst  besonders  eingehende  Be- 
schäftigung mit  dem  Buche  TTepi  ä^pun,  yaätion.  töttcon  empfehlen,  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  den  dritten  der  mitgeteilten  hippokratischen  Lehrsätze: 
was  dagegen  im  griechischen  Text  als  Zweck  der  Lektüre  erscheint  (önwc 
Iahc,  eN  oTc  InnoKPÄTHc  aytöc  erpAre),  ist  formal  wegen  gn  auffällig,  inhalt- 
lich aber  bei  einem  praktischen  Mediziner  geradezu  befremdlich.  Wenn  die 
arabische  Übersetzung  sodann  eine  Art  von  Entschuldigung  oder  Recht- 
fertigung Galens  für  seine  wörtlichen  Hippokrateszitate  bringt,  eine  Wen- 
dung, die  dem  Verehrer  des  Meisters  wohl  ansteht,  und  die  ich  auch  sonst 
bei  ihm  gefunden  zu  haben  glaube,  vermittelt  sie  dadurch  in  passender 
Weise  den  Übergang  zu  einem  langen  Zitat  aus  der  Schrift  FTepi  oycgcoc 
ÄNepcimoY,  um  ein  Doppeltes  zu  beweisen:  erstens  die  im  Anfange  des 
Proömiums,  von  dem  erst  später  die  Rede  sein  wird,  aufgestellte  Unter- 
scheidung aller  Krankheiten  als  hippokra tisch  zu  erweisen  oder  vielmehr 
zu  bestätigen  und  zweitens  die  Entstehung  der  Epidemien  aus  den  Witte- 
rungszuständen    auch    aus   diesem  Buche    einzuschärfen.      Ich   wüßte  nicht, 
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welche  sachlichen  (iiünde  gegen  die  Echtheit  der  arabischen  Sätze  sprechen 
sollten.  In  eine  unzweifelhaft  galenische  Sprachforai  sie  einzukleiden  wage 
ich  freilich  nicht,  und  ich  enthalte  mich  hier  auch  eines  endgültigen  Ur- 
teils über  den  Ursprung  der  Verderbnis  in  u;  aber  ich  will  nicht  unter- 
lassen anzumerken,  daß  in  den  Worten  Önwc  Tahc,  cn  oTc  LlnnoKPÄTHC  aytöc 
erPAre  dmecü  membra  Galeni  sichtbar  werden,  wenn  man  Hunains  Sätze, 
zwar  ohne  den  Anspruch  auf  die  echte  Ausdrucksweise  (Valens  in  den  Einzel- 
heiten zu  erheben,  trotzdem  Glied  für  Glied  ins  Griechische  überhaupt  um- 
zudenken   versucht:    önwc   Tahc    cn(o?c    eAeroN    nepi    tun    Änatkaiun   ArriuN    tun 

£K  THC  TOY  nePIEXONTOC  KATACTÄCetOC  HNOMCNUN  NOCHMÄTUN  OY  T1AÄCANTÄ  MC,  ÄAAA 
MONON      ÄK0A0Y6HCANTA~>      oTc     L|nnOKPÄTHC      AYTÖC      GTPAYe.  (KAI      OYK      0?AA,      AIÄ     Tl 

eAAeinco  tä  toy  LlnrTOKPÄTOYC  AYTOAeiei   npo<t>epoüN.   otan    KAe'  c'kact'  aytoTc    XPUMAI' 

AIÄ     TOYTO     OTOMAI,      nPIN      AP3EAC9AI     THC      eiHTHCCUC      TOY     "ItTTTOKPÄTOYC      CYTrPÄMMATOC 

agTn  mnhcai,  un  ekcTnoc  cn  tu  TTepi  *yccuc  erPAYe),  kai  ttictucomai  tä  i-cnh  tun 
nochmätun,  Sn  aiha60N,  L|  nnoKPÄTei  aihphmcna  gTnai  oytuc,  aTtiön  re  tön  acpa 
tun)  eniAHMitoN  nochmätun  Äno<t>AiNOMeNu'  katä  m£n  täp  tö  TTepi  *Yceuc  ÄNePünoY 
tayti  rpÄo>ei.  Aber  zugleich  hat  mich  H.  Diels  an  diesem  lehrreichen  Über- 
tragungsversuche, der  außer  anderem  die  Entstehung  der  beiden  Lücken 
durch  ein  seltsamerweise  gleich  zweimal  in  engem  Raum  untergelaufenes 
Schreibversehen  infolge  von  Homoioteleuton  deutlich  zu  machen  sucht,  da- 
von überzeugt,  daß  es  unmöglich  ist,  an  eine  überall  genaue  und  wörtliche 
Übersetzung  des  Arabers  zu  glauben:  so  störend  wirkt  das  öftere  Wieder- 
holen des  Namens  Hippokrates,  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  daß 
Hunain  ihn  seinem  Brauche  gemäß  für  aytöc  einsetzt,  und  das  Doppelzitat 
TTepi  <t>Yceuc.  Gleichwohl  scheint  mir  der  Inhalt  dieser  Satze  in  H  neben 
der  entstellten  Überlieferung  des  byzantinischen  Archetypus  u  im  ganzen 
unanfechtbar  und  deshalb  galenischen  Ursprunges,  jedenfalls  habe  ich  hier 
nicht  den  Eindruck  eines  hariolierenden  Übersetzers,  der  schwierige  oder 
gar  verderbte  und  lückenhafte  Stellen,  ohne  die  dem  Philologen  für  seine 
Tätigkeit  gezogenen  Grenzen  zu  kennen  oder  zu  beachten,  kraft  seiner 
Phantasie  zu  überbrücken   weiß. 

In  dem  nun  folgenden  umfangreichen  Lemma  aus  FTepl  *Yceuc  än6puttoy 
(S.  8,  i  7—9,  1 5),  das  der  Schriftsteller  an  die  Spitze  des  nächsten  Abschnittes 
stellt,  stimmen  u  und  H  im  großen  und  ganzen  überein,  von  besonderen 
Lesarten  aus  H  sei  bemerkt,  daß  er  in  den  Worten  (S.  8,18)  ai  ac  Änö 
toy   nNGYMAToc,   u   ecATÖMCNOi   zum£n,  mit  den  Hippokrates-  und  Galenhss.  des 
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Buches  TTepi  *yc€ü)c  ÄNepönoY  die  Verbesserung  von  P2  b  bestätigt,  daß  er 
ferner  in  dem  entstellten  Satze  (S.  9,  5)   «angpön   täp   ah.   oti   oy  tä   aiaithmata 

CKACTOY     HMCUN     6CTI     TAYTÄ    (MQ  \    TAYTÄ    fehlt   V)    TÖN     Sn     TOTC     AnTCTAI     H     NOYCOC 

nÄNTWN  eific  statt  hmgun  »von  dem  Volke«  und  statt  des  sinnlosen  taytä 
tön  Sn  TÖTe  ATiTeTAi  h  noycoc  »Ursache  der  Krankheit,  wenn  sie  alle  nach- 
einander ergreift«  (<t>ANepÖN  täp  ah,  oti  oy  tä  aiaithmata  ckäctoy  tön  ÄNepönioN 
cctin  aTtia  thc  nocoy,  ötc  XnTeTAi  nÄNTUN  eiHc)  übersetzt,  also  mit  beträcht- 
lichen Abweichungen  in  der  Wortstellung  sowohl  unserer  Hippokrates-  wie 
(ialenhss.,    die   nach  Mewaldts  Ausgabe    in  der  Hauptsache    den    gleichen 

Text     OTI     TÄ     re     AIAITHMATA     eKÄCTOY     HMeCJN     OYK     ATTIA     eCTIN,     ÖTC     ATTTeTAI     nÄNTUN 

h  noycoc  cihc  haben,  und  daß  er  schließlich  (S.  9. 14)  wieder  thc  nöcoy 
nach   aTtia  gegen  alle  unsere  Hss.  einschiebt. 

Im  Anschluß  an   die  Stelle  aus   Tlepi    oyccuc    ÄNepönoY  war  nach  dem 
einstimmigen  Zeugnis   von  MQV  in   w    geschrieben:    (S.  9, 15)    gn    tayth    th 

PHCGI      nÄNTUN      TÖN     eniAHMIü)N      eTNAI      OHCIN     OY      THN      KATÄCTACIN.      AAAA      THN     AiAITAN 

aitiätai.  Da  jedoch  diese  Worte  dem  Sinne  der  angeführten  vollkommen 
widersprechen,  so  hat  P2,  der  Korrektor  von  P,  sei  es  Opizo  selber  oder 
einer  von  seinen  Helfern  bei  der  Herausgabe  der  Hippokrateskommentare 
in  der  Aldina  gewesen,  die  Negation  nach  äaaä  verstellt  und  aitiätai  in 
aitian  abgeändert"5,  und  diese  Änderungen  haben  sich  von  der  Editio  princeps 
bis  zu  Kuhns  Text  erhalten.  Aber  die  Wunde  ist  durch  die  kritischen  Ein- 
griffe des  Aldusmannes  nicht  geheilt,  sondern  nur  verklebt  worden.  Bessere 
Einsicht  bewies  der  Hippokratesübersetzer  Marcus  Fabius  Calvus,  der  auch 
Galensche  Kommentare  bearbeitete17.  Seine  mit  u  übereinstimmende  Über- 
tragung der  Stelle  ist  im  Vatican.  lat.  2396  so  gestaltet:  In  hoc  dictione. 
sine  Ms  uerbis  omnknn  peragrantium.  cj*  communium  morborum  causas  complexws 
nt.  mm  coeli  tractus.  £$  äeris  consütutionem.  ac  statum.  sed  uiuendi  genas 
nnisutur,  doch  macht  er  hierzu  die  Randbemerkung:  hie  deerat  nescio  quid. 
Daß  Calvus  recht  hat,  zeigt  H  deutlich.  Der  Araber  übersetzt .  nämlich : 
»In  dieser  Rede  sagt  er,  die  Ursache  aller  epidemischen  Krankheiten  sei 
die  Mischung  der  die  Körper  umgebenden  Luft,  (aber)  in  der  zweiten  Ab- 
handlung dieses  Buches,  wo  er  sagt,  daß  das  Volk  des  Ortes,  der  Ainos 
heißt,  von  Schwäche  in  den  Beinen  befallen,  wurde,  wenn  es  im  Hunger 
Bohnen  aß,  und  daß  es  Schmerzen  in  den  Knieen  bekam,  wenn  es  schwarze 
Wicken  aß,  macht  er  zur  Ursache  für  die  Krankheit,  die  er  beschreibt, 
nicht  die  Mischung  der  die  Körper  umgebenden  Luft,   sondern  die  Lebens- 
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weise.«  Ein  locus  classicus  für  die  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Hunain- 
schen  Übersetzung.  Sie  läßt  hier  Galen  zur  Erläuterung  der  ersten  Hälfte 
der  angezogenen  Worte  (S.  8,17)  ai  ag  noycoi  hnontai  ai  mgn  Änö  aiaithmätcon. 
ai  ag  Änö  toy  nNeYMAToc  an  das  Zitat  aus  TTepi  sycgcoc  ÄNepconoY  ein  anderes 
aus  Epidem.  II  4,3  (V  126,4  L.),  das  er  bei  der  Erklärung  der  ersten  Stelle 
(XV  1  19  K.  —  ('MG  V  9. 1  p.  62,11  Mew.)  wiederholt,  anreihen  und  zeigt 
durch  die  Wiederkehr  derselben  Worte  auf  engem  Räume  die  Entstehung 
des  Fehlers  sozusagen  handgreiflich:  der  Schreiber  des  griechischen  Arche- 
typus co  ist  beim  Abschreiben  von  dem  ersten  thn  toy  nepiexoNTOc  kpäcin, 
wie  die  arabische  Überlieferung  anstatt  thn  katäctacin  (S.  9, 16)  bezeugt,  zu 
dem  zweiten  übergesprungen  und  hat  das  zwischen  beiden  Stehende  aus- 
gelassen.   Somit  lauten  die  Sätze:   gn   tayth   /mgn  oyn  von  mir  eingeschaltet. 

TH  PHCGI  TTANTCON  TÖN  GfTIAHMicON  (NOCHMÄTCON  AITiAN>  G?NAI  *HCI  <^THN  TOY  riGPI- 
GXONTOC  KPÄCIN,  GN  AG  TCO  AGYTGPCp  TCONAG  TCON  "GniAHMICON,  6N6A  *HCIN,  COC  »  o) 
GN    AtNCp     GN     AIMCO18     ÖCrTPIOGATGONTGC      CKGAGCON      ÄKPATGGC      GTGNONTO,     ATÄP     o\     ÖPOBO- 

$ai-£ontgc  roNYAAreec«  ,  oy  thn  toy  ftgpigxontoc  kpäcin,  äaaä  thn  aiaitan  a^tiätai. 
Auch  in  den  nächsten  Worten  behandelt  Galen  noch  die  PCntstehung 
von  Krankheiten  aus  der  Lebensweise,  und  zwar  verbindet  er  mit  der  Auf- 
nahme schädlicher  Nahrungsmittel  das  Trinken  verdorbenen  Wassers,  um 
den  dadurch  entstehenden  Krankheiten  diejenigen  gegenüberzustellen,  welche 
ihre  Ursache  in  verdorbener  Luft  haben:  (S.  9, 17)  aynatai  ag  gniotg  (von 
mir  verbessert:   an   ftotg  MQV:    «in  gewissen  Zeiten«    richtig  H)   kai   yaatoc 

M0X6HP0Y     nÖCIC     GPrÄCACOAl     nÄTKOINON     NOCHMA'      KAI     ICTOPGTTAI     KAI  1'''   j    (S.  IO)     TOYTO 

rgroNÖc    Gni    cTPATorrGAOY,    cocnep    rc    kai    aiä    thn    toy    xcopioy   *ycin,    gnsa  ttäntgc 

GN     GNI     XCOPicO     CTPATOnGAGYÖMGNOI    AIGTGAGCAN  *     GNIOTG    AG     £K     BAPÄ9PC0N     TCON     KAAOY- 

mgncon  xcopcongIcon  (MQ  V :  xAPcoNGicoN  inter.'2"  rede  forte  xcopicon'  Cornarius:  xapco- 
ng!con  Chartier)  nNGYMÄTcoN  üagon azöntcon .  Es  ist  klar,  daß  die  Überlieferung 
beschädigt  ist.  Abermals  hat  Galvus  in  einer  Randbemerkung  die  Stelle 
als  lückenhaft  bezeichnet.  Galen  behauptet,  wie  es  scheint,  im  allgemeinen 
die  Entstehung  von  Seuchen  in  einem  Lager  sowohl  durch  schlechtes  Trink- 
wasser wie  durch  schädliche  Ausdünstungen.  Im  ersten  Teile  des  Satzes 
stimmt  Hunain,  glaube  ich,  abgesehen  von  kai  vor  toyto.  mit  unserem  Texte 
überein,  nach  cocftgp  tg  kai  jedoch  fährt  er  fort:  »wegen  der  Natur  des 
Ortes,  an  welchem  das  Heer  haltmachte  und  lange  blieb,  da  an  diesem 
Orte  oder  in  seiner  Nähe  teils  Brücher  und  Niederungen,  teils  Schluchten 
waren,   aus  denen  schlechte,   tödliche  Dünste  aufstiegen«.    Auf  welche  ge- 
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schichtlichen  Ereignisse  der  Schriftsteller  hier  anspielt,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis,  aber  mit  Hilfe  der  oben  angegebenen  Stelle  aus  Malens  Kom- 
mentar zu  fTepi  <t>Ycewc  ÄNepwnoY  p.  63,18  Mew.,  auf  die  mich  Pfaff  auf- 
merksam gemacht  hat,  kann  man  den  zweiten  Teil  des  Satzes  so  wieder- 
herstellen:   öcttgp    re    kai    aiä  thn    toy    xoopioy   4>ycin,    gnoa    nÄNTec    ömoy    ctpato- 

nGAGYÖMGNOI  AIGTGAGCAN,  (gNIOTG  MGN  KATÄ  TOYTO  t6  XüüPION  H  nAHCION  63E  GACON 
TG     KAI     TGAMÄTÜÜN,)     GNIOTG    AG    GK     BAPÄ6Pü)N     TÖN     KAAOYM^NCON     XaPIONGIüüN       OAGOPIGOn) 

nNGYMÄTUN  ttagonazontüün.  Ähnlich  wie  an  den  zuletzt  besprochenen  Stellen 
ist  vielleicht  auch  hier  die  Lücke  des  griechischen  Textes  durch  Homoio- 
teleuton  (gniotg  mgn  oder  itotg  mgn  ....  gniotg  ag)  verschuldet.  Aber  es 
bleiben  Bedenken  in  betreff  der  Herkunft  und  Bedeutung  der  im  Arabischen 
vermißten  oder  unklar  wiedergegebenen  Worte  ftäntgc  gn  gni  xwpiü>  und 
tön  kaaoymgncdn  Xapungiion.  Beide  Wortverbindungen  sind  meines  Eraehtens 
wenigstens  dem  Sinne  nach  <in  Ordnung  und  könnten  mit  co  beibehalten 
werden.  Was  die  erste  betrifft,  so  ist  der  Ausdruck,  daß  ganze  Heere  in 
Gefahr  kamen,  und  der  Gegensatz  von  rrÄNTGc  und  gni  durchaus  gut.  Da 
aber  xwpion  dicht  vorhergeht  und  sogleich  nachfolgt,  könnte  man  vielleicht 
gn  gni  xcopiü)  für  eine  Erklärung  von  ömoy  ansehen.  Wiegen  des  Gedankens 
vergleiche  man  die  Parallele  p.  62,14  Mew.  kai   ttoy   ctpatöftgaon   oaon   yaati 

M0X6HPÖ     XPHCÄM6N0N     ÖMOIAN     GN     ATTACI    TOTC    CTPATIÖTAIC   THN    BAABHN    GCXG.       Bei   dem 

zweiten  Ausdruck  kann  man  schwanken,  ob  Hunain  Xapcongcon  nicht  doch 
übersetzt  hat,  und  zwar  in  Verbindung  mit  ttngymätun.  Daß  aber  die  stehende 
Redensart"1  es  mit  bapäopwn  zusammenzunehmen  zwingt,  kann  Galen  selber 
bezeugen,  der  in  De  usu  part.  ATI  8  dieselbe  Wortverbindung  hat;  sodann 
aber  wieder  die  Parallelstelle  p.  61,18  Mew.   noAAÄKic   a3  Änö   toy   itngymatoc 

MÖNOY     KATÄ     THN      GICTTNOHN      H      BAÄBH     TINGTAI,     KAGÄlTGP    GN     ToTc    XAPOONGioiC     ONOMAZO- 

mgnoic  xcjpioic,  wo  ttngyma  ohne  Zusatz,  das  fragliche  Attribut  aber  neben 
xupiwn  stebt.  Daher  scheint  mir,  daß  Hunain  selbst  in  dem  Falle,  wenn 
er  etwa  aus  spracblicher  Verlegenheit  Xapcongiwn  übersprungen  haben  sollte, 
ebensowenig  Gehör  verdient  wie  Cornarius,  der  dafür  xwpicon  lesen  wollte. 
Zu  dem  Gebrauche  oder  vielmehr  der  Stellung  des  Artikels  in  den  Worten 

GK     BAPÄ6PU1N     TÖN     KAAOYMGNCÜN     XaPOJNGIüüN     Vgl.    VahLEN    ad   Aristot.    Poet.3,    LlOS. 

1885,  p.  248sq.  Eher  könnte  der  Anstoß  an  nAGONAzÖNTUN  begründet  er- 
scheinen, aber  die  Konstruktion  des  naheliegenden  GninoAAzöNTWN  mit  der 
Präpositiofi  Gni  und  dem  Dativ  widerstrebt  der  Überlieferung,  und  ebenso 
wird  das  an  sich  treffende  ÄnonNGYcÄNTWN  durch  beide  Überlieferungen  wider- 
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raten.  Daß  der  Zusatz  von  OAeepiwN  nötig  ist.  will  ich  nicht  behaupten, 
halte  ihn  aber  wegen  der  Hunainschen  Übersetzung  für  wahrscheinlich. 
Anknüpfend  an  die  Worte  von  den  schädlichen  Dünsten  schließt  nun 
Galen  seine  Erörterung  der  angeführten  Stelle  ai  ac  noycoi  hnontai  ai  m£n 
Änö   aiaithmätwn,   ai   Ae   Änö   toy   nNeYMAToc   kta.,  indem  er  nach  oo  schreibt: 

(S.  IO,4)  TA?TA  M€N  OYN  TW  BAÄTTTeiN  TON  ÄCPA  KAI  TAC  NOCOYC  ePTÄZCTAI  (MV: 

eprÄzeceAi  Q)  kai  cTh  an  cn  tco  nporerPAMMCNW  AÖru  nepiexÖMCNA,  tä  ac  Änö  tun 
eAecMÄTWN  Te  kai  rroMÄTcoN  cnÄNiÄ  Te  ecTi  kai  rNwceHNAi  pacta  (MV:  päaia  in 
pacta  verbess.  Q).  Dafür  bietet  Hunain  am  Anfange:  »Diese  Ursachen 
bewirken  die  Krankheiten  durch  das.  was  weichlich  ist  in  der  Luft  und 
sie  verdirbt«.  Die  Erwähnung  des  Begriffs  der  Ursache  scheint  mir  in 
dieser  zusammenfassenden  Schlußbemerkung  durchaus  angemessen,  wie  ja 
in  der  aus  H  gewonnenen  Einleitung  des  Zitats  neben  der  Unterscheidung 
der  Krankheitsarten  auch  ihre  Ursache  betont  ist.  Mithin  wäre  tayta  mcn 
oyn  <jÄ'  aTtia)  tu  baäütcin  ton  äcpa  kai  täc  nocoyc  eprÄzeTAi  gegeben;  was 
aber  Hunain s  Wendung  »durch  das,  was  weichlich  ist  in  der  Luft  und 
sie  verdirbt«  in  diesem  Zusammenhange  bedeuten  und  welche  griechischen 
Worte  sie  ersetzen  soll,  weiß  ich  nicht,  so  daß  ich  die  Lücke,  wenn  über- 
haupt eine  anzunehmen  sein  sollte,  unausgefüllt  lassen-  muß.  Noch  viel 
größere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  jedoch  für  den  Textkritiker  in  den 
sogleich  folgenden  Zeilen  unserer  griechischen  Überlieferung,  die,  wie  schon 
der  Gebrauch  der  Partikel  o?n  beweist,  noch  mit  dem  Vorhergegangenen  zu- 
sammengehören, sich  also  gleichfalls  auf  die  Einteilung  der  Krankheiten 
beziehen  müssen.     Die  Fortsetzung  (S.  10,  7)  lautet  nämlich  in  to  und  H  so: 

MQV  ==  to  H 

6n  m£n  o?n  tu  nepi  <t>Yceioc  ANepunoY  In  dem,  was  Hippokrates  in  seinem 

bibaioo'tö  ArnoN  toy  koinoy  tioaaoTc  noch-  Buche  »Über  die  Natur  des  Menschen « 

macin  ''  (nochcacin    vermutete    Corna-  geschrieben    hat,    hat    er    an    vielen 

rius)li)NÖMAce  koinötaton.  cn  ac  tco  nepi  Stellen   Dinge    erwähnt,    die  dir   be- 

äcpwn    kai   yaätcon    kai   töücon   tä   oytü)  weisen,     daß    seine    Einteilung    der 

riNÖMetviA  nochmata  nÄrKoiNA  npocHropcY-  Krankheiten    die  Einteilung   ist,    die 

ceN   Sag  ncoc   einuN'    'toy  ac  (nepi  ckac  ich  beschrieben  habe.    Und  wenn  ich 

/wischen   eincoN   und   toy  von  P2  ein-  keine  Abneigung   hätte,    (die  Sache) 

geschaltet,    so  daß  nun   nepi   ckäctoy  in    die   Länge    zu    ziehen,  *so    würde 

Ae  die  Ausgaben  seit  der  Aldina  ha-  ich   seine  Worte  Stelle  für  Stelle  aus 
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ben,)  xpönoy  npoiÖNToc  kai  toy  gniaytoy  diesem  Buche  anfuhren.  Es  ist  aber 
Aeroi  an,  ököca  nochmata  m6aaoi  nÄrKOiNA  unnötig,  sie  aus  seiner  Abhandlung 
thn  nÖAiN   katacxhcgin  h  eepoYC  (eepeoc     anzuführen,  weil  sie  so  zahlreich  sind. 

P2)  H  X€IMÖNOc/  KAI  nÄAIN  OY  MGTA 
nOAAÄ'  'TAYTA  M6N  TA  N0CHMATA  efTIXÖPIA 
AYTeOldN  6CTIN,  KAI  HN  Tl  nÄTKOINON  KA- 
TACXOI  NÖCHMA  BK  MGTABOAHC  TÖN  WPGü)N, 
KAI  OYTOI  MeT£XOYCIN.'  KAI  nÄAIN  M£t' 
ÖAirA'    'toTcI    MGN    ÄNAPÄCI  TAYTA  TA   NOCH-  j 

(Sil)    mata    enixwpiÄ    ecTi,    kai    xwpic, 

HN     Tl     KOINÖN     (nÄTKOINON    ChARTIER)     KA- 

täcxoi  eK  mgtaboahc  <jön   wpeun  Char- 

TIEr).  KAI  KATCÜTEPCO  nÄAIN"  'tOYTO  M6N 
TÖ     NÖCHMA      AYTeOlCI     CYNTPO<t>ON     GCTI     KAI 

eepeoc   kai   xeiMÖNOC.'   Äaaä   mhag   toytö 

Ce  nAP£AGH  CN  TA?C  nPOrerPAMMGNAIC  PH- 
CeCIN     eiPHM6NON     €N      AAAOIC     TG     TICI      TÖN 


InnOKPATOYC,  OCA  ÜAGONAZei  AIA  FTANTOC 
£N  TINI  XÖPA,  Ä'neP  AH  KAI  "eNAHMA  nPOCA- 
TOPGYeTAI,  TÖN  KOINÖN  nOAAoTc  ONTA  KAI 
AYTÄ,     KAOÄneP     KAI     Ö     AOIMOC. 


Und  die  örtlichen  Krankheiten  sind 
die,  welche  einzeln  (jede  für  sich) 
einer  großen  Zahl  gemeinsam  sind  .  .  . 


Sogleich  im  Eingangssatze,  der  noch  eine  Bemerkung  zu  dem  umfang- 
reichen Zitat  aus  TTepi  «oYceooc  ÄNepönoY  enthält,  strauchelt  der  Leser,  und 
auch  Cornarius  hilft  unserem  Verständnis  nicht  auf.  Da  der  Paraphrase 
nur  die  Worte  (S.  9,1)  ökötan  mcn  Ynö   gnöc  nochmatoc  noAAOi  äaIckcüntai  kata 

TÖN    AYTÖN    XPÖNON,    THN    AITIHN    XPH    ÄNATI66NAI    TOYTü),    OTI    KOINOTATON    6CTI    KAI    MÄAICTA 

aytö  nÄNTec  xpeöweeA.  gcti  aö  toyto,  b  ÄNAnNeoMeN,  zugrunde  liegen  können, 
so  müßte  sie  in  verständlicher  Form  etwa  heißen:  tö  aTtion  (nochmatjc  tinoc 
ontoc>  koinoy  nOAAoTc  nochcacin  önömacg  koinötaton  oder  einfacher  ^5  aTtion 
toy  koinoy  noAAoTc  nochmatoc  önömacg  koinötaton,  wie  Galen  die  zitierte  Stelle 
p.  62,8  Mew.  mit  den  Worten  öti  mgn  tö  koinön  noAAoTc  nöchma  (S,choene: 
nochmaci  Hss.)  koinhn  exei  thn  aitian,  öpoöc  eTneN  zu  erklären  beginnt.  Ob 
aber  an  unserer  Stelle  auch  nur  das  geringste  von  Galen  selbst  herstammt, 
ist  bei  dem  Schweigen  Hunains  mehr  als  zweifelhaft,  und  was  ich  meiner 
Ansicht  nach  mit  Recht  von  dem  ersten  Satze  argwöhne,  gilt  aus  noch 
Phü.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  8.  3 


18  E.    W  I.  N  K  E  B  A  C  H  : 

weil  triftigeren  Gründen  von  den  fernerhin  zusammengetragenen  Zitaten- 
haufen. Das  üneyma  als  aTtion  koinötaton  gewisser  Krankheiten  führt  den 
Verfasser  zu  Beispielen  der  nÄrKoiNA  nochmata.  Indem  er  vom  Wechsel  der 
Jahreszeiten  anhängige  enixüpiA  nochmata  aufzählt,  bringt  er  aus  der  Schrift 
TTepi  ÄepooN,  yaätun,  TÖnooN  drei  Stellen  dafür  bei,  daß  Hippokrates  oytu 
nrNOMGNA  nochmata.  worin  oytu  im  Zusammenhange  der  Rede,  bei  der  im 
Lemma  vorgenommenen  Sonderung  der  Krankheiten  Änö  aiaithmätcon  und 
Anö  toy  nNeYMATOc,  zwar  unklar  bleibt,  aber  vom  Verfasser  nur  auf  die 
zweite  Gattung  bezogen  sein  kann,  auch  nÄrKoiNA  genannt  habe,  und  noch 
eine  Stelle,  an  der  er  cyntpo*on  wohl  in  einem  ähnlichen  Sinne  wie  itäi-koinon 
aufgefaßt  wissen  will.  Die  fast  einhellige  Überlieferung  stimmt  an  zwei 
charakteristischen  Stellen  (S.  10,12  toy  a£  xpönoy  npoiÖNToc  und  S.  10,15 
kai  für  xupic.Ae)  mit  der  verlorenen  Hippokrateshs.  Gadaldinis  überein"": 
im  übrigen  war  der  Text  schon  in  u  vielfach  verderbt.  Aber  man  darf 
sich  mit  Fug  der  Mühe  überhoben  fühlen,  die  Fehler  zu  berichtigen,  da 
der  Verdacht  der  Unechtheit  dieses  Abschnittes  nur  zu  begründet  erscheint, 
wenn  man  Hunains  Übersetzung  dagegen  hält.  Galen  gesteht  in  ihr  seine 
Abneigung  gegen  das  in  Hippokrateszitaten  sich  ergehende  MAKPOAoreiN. 
wenn  es  sich  um  eine  wegen  reichster  Darlegung  der  Tatsachen  nicht  miß- 
verständliche und  leicht  darstellbare  Lehre  handelt.  Dem  widerspricht  sein 
Bekenntnis  zu  wörtlichen  Hippokrateszitaten,  das  er  kurz  zuvor  beim  Über- 
gange zu  dem  Lemma  aus  TTepi  «Ycecoc  ÄNepconoY  abgelegt  hat,  nur  schein- 
bar. Oben  würde  er  schwerlich  die  Wendung  gebraucht  haben,  daß  er  es 
für  nötig  halte,  ehe  er  die  Erklärung  der  hippokratischen  Schrift  selbst 
beginne,  noch  einen  Ausspruch  aus  dem  Buche  TTepi  «icecoc  ÄNepomoY  an- 
zuführen, wäre  er  willens  gewesen?  mehrere  Stellen  zu  zitieren,  und  zwar 
aus  einer  anderen  Schrift,  nämlich  der  TTepi  äcpion,  yaätun,  töttun.  Der 
Verfasser  dieser  Sätze  hat  aus  Galens  sonstiger  Gewohnheit,  hippokratische 
Lehren  durch  weitreichende  Eintlechtung  von  hippokratischen  Aussprüchen 
zu  erläutern,  einen  willkommenen  Anlaß  für  ein  -  Prunkstück  seiner  eitlen 
Gelehrsamkeit  hergenommen,  die  sich  übrigens  nicht  auf  die  angeführten 
enixcbpiA  nochmata  hätte  zu  beschränken  brauchen.  Ja,  vielleicht  war  er 
selber  gar  nicht  besonders  belesen,  sondern  mißbrauchte  nur  einige  der  am 
Rande  seiner  Hs.  von  einem  Arzte  in  lehrhafter  Altsicht  eingetragenen  Zitate 
zum  Zwecke  einer  Täuschung.  Denn  ich  kann  mich  des  Argwohns  nicht 
erwehren,   daß  der  Interpolator  nicht  nur  Galens  Ablehnung  der  MAKPOAoriA 


Das   Proömiimi   Galens  zu  den   Epidemien  des   Hippokrates.  li> 

beseitigt,  sondern  auch,  um  seine  Fälschung-  zu  verdecken  und  die  Äußerun- 
gen seines  Schriftstellers  untereinander  in  Einklang  zu  setzen,  die  Über- 
leitung zu  dem  Ausspruch  aus  TTepi  *Yceuc  ÄNepcimoY  aus  echten  Stücken 
der  galenischen  Rede  auf  seine  Weise  zusammengestümpert  hat.  In  welcher 
Zeit  diese  Sätze  des  Proömiums  in  betrügerischer  Absicht  überarbeitet  wor- 
den sind,  läßt  sich  nur  ungenau  bestimmen.  Da  die  Interpolationen  schon 
den  Archetypus  co  verunstaltet  haben,  müssen  sie  wenigstens  aus  der  Früh- 
renaissance stammen.  Leider  hilft  auch  der  Umstand  nicht  weiter,  daß  es 
wegen  der  zu  S.  10,12  und  10,15  aus  u  soeben  mitgeteilten  Lesarten  den 
Anschein  hat,  als  ob  der  Interpolator  aus  dem  cod.  Gadaldineus  des  Hippo- 
krates  oder  einer  ihm  verwandten  Quelle  geschöpft  habe.  Könnte  man 
nämlich  diese  Hs.  mit  einiger  Zuversicht  mindestens  in  das  14.  Jahrhundert 
hinaufdatieren,  so  wäre  damit  eine  Handhabe  geboten,  die  willkürliehe  Ent- 
stellung unseres  Proömiums  einem  Byzantiner  zuzuschreiben.  Denn  ich  ge- 
stehe, daß  es  mir  schwer  fällt,  an  einen  humanistisch  gebildeten  Arzt  der 
italienischen  Frührenaissance  als  Urheber  der  Interpolationen  zu  glauben, 
zumal  ein  solcher  Redaktor  gebildet  genug  gewesen  sein  dürfte,  bei  seinem 
Bestreben,  den  Sinn  des  Schriftstellers  verständlich  zu  machen,  wenigstens 
Lesbares  zustande  zu  bringen.  Deshalb  neige  ich  zu  der  Annahme,  daß 
hier  ein  sciolus  Ubrarins  des  byzantinischen  Mittelalters,  vielleicht  zuweilen 
unter  Benutzung  älterer  Randbemerkungen  seiner  Vorlage,  in  den  teils  zer- 
störten, teils  unversehrten  Text  hineingepfuscht  hat,  und  halte,  was  die 
oben  (S.  1  2)  offen  gelassene  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Verderbnis  S.  8, 1 3 
in  cj  betrifft,  die  willkürliche  Abänderung  des  galenischen  Textes  für  wahr- 
scheinlicher als  einen  durch  Homoioteleuton  veranlaßten  doppelten  Ausfall 
ganzer  Sätze. 

Nachdem  also  Galen,  um  einmal  kühnerem  Spiele  der  Phantasie  Raum 
zu  geben,  mit  Worten  etwa  dieser  Art:  j£n  mgn  oyn  toTc  katä  tö  TTepi  <t>Ycewc 
ÄNepunoY  rerPAMMGNOic  ö  LlnnoKPÄTHC  ttoaawn  noAAÄKic  ewNHMÖNeYceN,  ei  Sn  aytön 

TNÜCH  AI6AÖNTA  TA  NOCHMATA  KATÄ  TON  AYTON  TPÖTION,  ONÜGP  KATÜ)  AIHA60N.  Kai  Gl 
MH    CüKNOYN    MAKPOAOTHCAI    nPOY<t>£PON    AN  TA    eKeiNOY   PHCGI   PHCIN    eniCUPGYWN .    ÄAAA    TAP 

oTmai  mhagn  6?nai  xp£ian  aytün,  atg  ah  TTAMnÖAAWN  öntun  auf  das  bündigste  er- 
klärt hat,  auf  weitere  Zitate  aus  der  Schrift  TTepi  <t>Ycecoc  ÄNepunoY  verzichten  zu 
wollen,  verfolgt  er  die  versprochene  Einteilung  der  Krankheiten  weiter  und 
stellt  die  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  als  koinä  nochmata  den 
cnoPAAiKÄ  gegenüber.    Zunächst  nennt  er  die  endemischen,  indem  er  ihre  Ver- 

3* 


2i>  K.  Wen ke bäch  : 

wandtschaft  mit  dem  aoimöc  hervorhebt.  Dieser  selbst  aber  gilt  als  schlimmste 
Form  der  epidemischen  Krankheiten.  Was  die  griechischen  Hss.  (S.  1 1,  4 — 8) 
von  äaaa  mhac  toyto  bis  kai  ö  aoimöc  bieten,  darf  schon  wegen  der  Bezug- 
nahme auf  die  unechten  Zitate  in  betreff  der  Form  wenigstens  unberück- 
sichtigt bleiben;  was  aber  den  Inhalt  angeht,  so  treten  wieder  Stückchen 
der  galenischen  Auseinandersetzung,  wie  schon  an  einer  voranstehenden 
Stelle,  zutage,  ein  Kennzeichen  der  zusammenstoppelnden  Arbeitsweise  des 
Interpolators.  Die  Definition  der  gnahma  nochmata  in  den  Worten  öca  riAeoNÄzei 
aiä  nANTÖc  SN  tini  xcüpa  kennt  auch  Hunain,  für  kai  aytä  im  folgenden  hat 
er  jedoch  kag3  gkacta  gelesen,  eine  Lesart,  die,  wie  u.  a.  die  Übersicht  der 
Krankheiten  im  Kommentar  zu  TTepi  aiaithc  ösgun  XV  429  K.  =  V  9.  1 
p.  122,22  Helmr.  ahaoT  aiä  to?  aötoy  toytoy  tä  mgn  noAAoTc  riNeceAi  NOCH- 
MATA    KAe'   6NA     XPÖNON,     AfTGP     OTAN    MGN    OAÖ9PIA     reNHTAI,     AOIMON    ONOMÄZOYCIN.     ÖTAN 

a'  giiigikgctgpa,  gtgpa  tini  npocHropiA  ahaoycin  güiahma  kaaoyntgc,  .  .  .  gcti  ae 
ka)  äaao  i~6noc  nochmätodn  koinön  noAAoTc,  tä  gnahma  kaaoymgna  beweist,  der 
griechisch  bezeugten  nicht  vorgezogen  zu  werden  braucht.  Indem  Galen 
sodann  den  aoimöc  als  allgemeine  Krankheit  an  die  gnahma  anreiht,  fügt  er 
einiges  über  seinen  epidemischen  Charakter  hinzu.     In   u  stand:   (S.  11,8) 

6CTI     TÄP     KAI     OYTOC    6K   TUN    KOINÖN     NOCHMÄTWN,     WC    AYTOC    AY     KAI     TTGPI    TOYAG    CAOÖC 

gahawcgn  gn  tö  nepi  aiaithc  öiccon  Sag  nwc  gittön '  cötan  täp  mh  aoimöagc 
nöcoy  TPÖnoc  tic  (MV:  otan  rÄp  mh  aoimöagc  nöcoy  kai  tä  gshc  ahaon  oYn 
Cj :    aoimöahc   P2:    aoimöagoc   Cornarius:    noycoy   P2)    koinöc   giiiahmhch.    äaaä 

CTTOPÄAGC  GdCIN  AI  NOYCOI  KAI  MH  nAPATTAHCIAI  AYTGOICIN,  YnÖ  TOYTCON  TÖN  NOCH- 
MÄTWN Ol  ÜAGIOYC  ÄnÖAAYNTAI  H  YnÖ  TÖN  AAAWN  TÖN  CYMT7ÄNTWN.'  AHAON  OYN  ÖC 
CK  TOY  rCNOYC  TÖN  GniAHMIWN  NOCHMÄTWN  OCA  KAK0H6GCTATA  HNONTAI  KAI  AOIMÜAH 
KAAeTTAI,     TÖ     AG     TÖN     GniAHMIWN     CK     TOY     TÖN     ÜANAHMWN     TG     KAI     nATKOINWN     rCNOYC 

ecTiN,  b  taTc  cnopÄAeci  nöcoic  ÄntiaiaipgTtai-  tayta  mgn  OYTWC  AYTOC  WNOMACGN. 
Auch  hier  ist  es  klar,  daß  der  Interpolator  seine  Finger  im  Spiele  hat. 
Wenn  Galen  seinen  Vorsatz  in  betreff  des  wörtlichen  Zitierens  nicht  ver- 
gessen hat,  ist  auch  dieses  Zitat  unecht,  und  in  der  Tat  ist  bei  dem  Araber 
keine  Spur  davon  zu  entdecken,  wie  denn  auch  ay  kai  und  ca*öc  in  H 
nicht  übersetzt  sind.  Es  ist  also  überflüssig,  die  besudelte  Stelle  von  man- 
cherlei Flecken  zu  säubern,  womit  Opizo  und  Cornarius  begonnen  haben. 
Hunains  Übersetzung  entspricht  genau  der  folgenden  Fassung:   gcti  rÄp  ka! 

OYTOC  CK  TÖN  KOINÖN  NOCHMÄTWN,  WC  AYTOC  nGPI  TOYAG  6AHAWCGN  GN  TÖ  TTePI 
AIAITHC     ÖiGWN,      ÖC      'ÖNTOC/1     GK     TOY      rCNOYC      TÖN     GniAHMIWN      NOCHMÄTWN,      ÖCA      KA- 
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KOHe^CTATA     rirNGTAI    KAI    AOIMÖAH  '     TO    MGN    TAP    TÖN    GniAHMICON    CK    TO?   TÖN    nATKOINCON 

reNOYc  ecTiN.  Aber  das  nächste  Sätzchen  aus  co:  (S.  11,17)  °"  TA^C  cnopÄAeci 
nöcoic  äntiaiaipgTtai,  das  die  entgegengesetzte  Gattung  der  Krankheiten  be- 
zeichnet, erscheint  in  der  arabischen  Übersetzung  zu  folgenden  Worten  aus- 
geweitet: »Und  die  Krankheiten,  die  nur  einen  Teil  befallen,  so  daß  sie 
keine  allgemeinen  Krankheiten  sind,  sind  spezielle  Krankheiten,  welche 
jeden  einzelnen  Menschen  treffen  können,  im  Gegensatz  zu  den  epidemi- 
schen, und  dies  sind  die  sogenannten  verschiedenen  Krankheiten.«  Mit 
Bezug  auf  diese  sporadischen  Krankheiten  heißt  es  dann  bei  Hunain:  tayta 
mgn  oytcüc  aytöc  aigTag  kai)  önömacgn,  und  in  betreff  der  aoimoi  lautet  seine 
Übersetzung  im  ganzen  wie  in  co:  (S.  1  1/12)  toyc  aoimoyc  [  ag  rrÄNTec  ÄNepconoi 

KAAOYCI     Te     KAI     HNÖCKOYCIN     ONTAC     OA60PIA     NOCHMATA     KAI     nGMnOYCI     TG    170AAÄKIC    GIC 

eeoYc  nepi-THC  iäcgcoc  aytön  rrYNOANÖMCNoi,  nur  daß  Hunain  kaaoyci  tg  kai  vor 
hnöckoyci  ausläßt  und  kai  kaaoyci  nach  nochmata  hinzusetzt.  Dagegen  muß 
man  bei  der  Fortsetzung  (S.  12,  3)  oy  mönon  ag  gntayoa  tö  eniAHMHceiN  rerPA*eN, 
aaaä  kai  kata  tö  TTporNcocTiKÖN,  6N  S  ohci  (mit  angeschlossenem  Zitat)  schon 
mit  Rücksicht  auf  den  Fortschritt  der  Gedanken  stutzig  werden :  ist  doch 
das  dem  Verfasser  aus  TTepi  aiaithc  öigcon  vorschwebende  gfiiahmhch,  weil 
sich  die  Bemerkung  über  die  aoimoi  dazwischengedrängt  hat,  dem  Gesichts- 
felde des  Lesers  fast  schon  entrückt,  so  daß  die  Beziehung  des  Ortsadverbs 
gntaysa,  selbst  wenn  das  Zitat  ganz  unverdächtig  wäre,  nicht  klar  genug 
erscheint.  Man  erkennt  im  folgenden  leicht,  wie  die  von  Galen  später  er- 
örterten Adjektive  gttiahma  und  gi7iahmia  dem  Interpolator  den  Anlaß  ge- 
geben haben,  an  das  Prognostikonzitat  noch  einige  andere  Stellen,  und 
zwar  aus  unseren  Epidemien,  anzuschließen,  die  den  Gebrauch  des  Verbs 
gttiahmgTn  belegen.  Auch  diese  zweite  Zitatenreihe  fehlt  H  gänzlich;  sie 
lautet  nach   co :    (S.  12,4)   katä   tö    nporNcocTiKÖN,    gn    ö   *hci*   cxph   ag    kai   täc 

OOPÄC  TCON  NOCHMÄTCON  TCON  ACI  £171 AHMGÖNTCON  (MV:  XPH  AG  KAI  TÄC  0OPAC  TÖN 
NOCHMATCON  KAI  TA  GIHC.  rcrPA17TA|23  Q)  TAXCCOC  GNeYMCGCOAl  KAI  MH  AAN9ÄNGIN  THC 
TG  COPHC  THN  KATACTACIn/  GN  AYToTc  AG  ToTc  TÖN  J6niAHMIÖN  170TG  MCN  GCTIN 
ÄKOYCAI  A6T0NT0C  AYTOY  -  'gTTGAHMHCAN  AG  KAI  AYCGNTGPIAI  KATÄ  GGPOC  nOAAAl''  170TG 
AG'      KAI    AAAA    nYPGTÖN    GflGAHMHCAN    lAGAl    (V:    17YPGTÖN    fAGAl    GriCAHMHCAN  M)'*        'KAI 

täp  äaaoic  tö  nöchma  gfiiahmion  hn/  rerPAnTAi  ag  ktg.  Von  besonderen  Les- 
arten   sei   bemerkt,    daß   die  Worte   kai   mh   aanoängin   thc   tg   öphc  thn    katä- 

CTACIN    (Statt    KAI     MH    AAN9ÄNGIN    THN    THC    COPHC     KATÄCTACIN    PrOgll.    C.    25     p.     107,22 

Kühlew.,  wofür  die  Galenhss.  im  Kommentar  zu  der  Stelle  III  43  (CMG  V  9,  2 
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p.  371.2  Heeg)  kai  mh  aanoängin  thc  (jophc  thn  katäctacin  bieten),  mit  der 
Vulgata,  dem  Y(atic.  276).  übereinstimmen,  daß  ferner  noAAAi  am  Ende 
des  zweiten  Zitats  S.  169,9  K-  fehlt  und  vielleicht  aus  üoaaa  ag  entstanden 
ist  und  seinen  Platz  vertauscht  hat,  da  das  folgende  Zitat  S.  714,8  K. 
vollständig  lautet:  üoaaä  ac  kai  äaaa  riYPCTuJN  eneAHMHceN  giaga.  und  daß  das 
dritte,  vor  dem  man  eine  Überleitung  wie  äaaotg  ac  oder  note  ag  kai  äaawc 
erwartet,  S.  160,5  K-  m  (^er  Form  kai  täp  ä'aacoc  tö  nöchma  cftiahmion  hn 
erscheint.  Aber  es  lohnt  kaum  der  Mühe,  diese  Abweichungen  länger  zu 
betrachten:  denn  mit  allen  Berichtigungen  wird,  wie  ich  meine,  wiederum 
nur  einer  Interpolation  gedient.  Galen  selber  hat  als  Mediziner  hier  so 
wenig  das  Verbum  eniAHweTN  wie  oben  das  Adjektiv  nArKoiNoc  philologisch 
mit  wörtlichen  Belegen  aus  hippokratischen  Schriften  erläutert,  sondern  er 
verweilt  noch  bei  der  Unterscheidung  der  Krankheiten,  die  er  im  Anschluß 
an  das  bis  zum  Ende  des  Proömiums  einzige  wörtliche  Zitat,  die  Stelle 
aus  TTepi  *ycgü)c  ÄNepcorroY.  gegeben  hat.  indem  er.  entsprechend  den  kurzen 
allgemein  sprachlichen  Bemerkungen  über  cttopaaikä  nochmata  (S.  ii,  18)  und 
aoimoi  (S.  12,  1),  noch  auf  den  Ausdruck  gtuahmia  nochmata  zu  sprechen  kommt 
und  bezeugt,  daß  die  einen  Hss.,  selbstverständlich  der  Epidemienbücher, 
den  Namen  der  Krankheit  viersilbig,  die  anderen  fünfsilbig  böten:  (S.  12, 10) 
rerPArrTAi   ag   toyto   toynoma   tö   gtuahmon   (von    mir   hergestellt:    eniAHMioN   u) 

GN    TICI    MGN    TUN    ANTirPÄ*ü)N    AIÄ    TGCCAPGON    (Q  :     AlÄ   A   MV)   CYAAABÖN,     THC   TGAGYTaIaC 

(von   mir   verbess.:    thc   tgagythc  u)  gk  toy  m   kai   0   kai   n  cyngcthkyiac,    gn  tici 

AG     AIÄ     FTGNTG     (Ml     AIÄ     G    QV),     AIÄ    TG    TOY    M     KAI     I,     KÄFTGITA     KAe'  GTGPAN    CYAAABHN 

thn  tgagytaian  (von  mir  verbess. :  tgagythn  co)  toy  0  kai  n.  Hunain  über- 
setzt der  arabischen  Schreibung  gemäß:  »die  epidemische  Krankheit  wird 
abidimä  mit  sieben  Buchstaben  geschrieben,  und  sie  wird  auch  abidimion 
mit  acht  Buchstaben  geschrieben. «  Wenn  die  Zahl  der  Buchstaben  stimmen 
soll,  muß  dem  Übersetzer  gitiahma  und  gftiahmia  vorgelegen  haben;  der  Genitiv 
ist  wohl  aus  dem  Titel  des  Buches  (vgl.  S.  21.  30)  eingedrungen. 

Danach  schließt  der  Schriftsteller  diesen  Abschnitt  mit  einer  wieder- 
holenden Zusammenfassung  der  Hauptgedanken  in  kürzester  Form:  (S.  12,  15) 
MGMNHceAi  <ag  von  mir  zugefügt)  xph  toytwn  eic  (tö  von  mir  zugesetzt)  tä  mga- 

AONTA  ACYCCOAI  TirNCüCKGIN  (ChARTIER  :  TirNUCKOON  V:  riNWCKCJN  MQ),  i)C  GNIA  MGN  TUN 
NOCHMÄTWN  KOINH  nOAAOYC  KATAAAMBÄNGI,  A  AH  AGTGTAI  KOINA,  GNIA  a'gKACTON  IAIA, 
TÄ  CnOPAAlKÄ  nPOCArOPGYÖMGNA.  TtüN  AG  KOINWN  TÄ  MGN  GNAHMÄ  [TG  VOn  mir  ge- 
tilgt]   gcti    (von    mir    verbess.:    gici    cü),    tä    ag    cniAHMÄ    tg    kai    gt-tiahmia,    aiä 
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TWN  TCTTAPWN  H  n£NTG  CYAAABÖN,  ü)C  eiPHTAI,  rPAOOMCNA  KAi  AerÖMCNA.  TOYTCON 
A6  TA  XAAenCüTATA  AOIMWAH  KAAeTTAI,  THN  AITIAN  CK  THC  n6PI  TÖN  A£>A  KATACTÄCCUC 
eXONTA  KAI  AYTÄ.  KAeÄTTCP  OAON  TO  r^NOC  TUN  eniAHMIWN  NOCHMÄTCÜN.  rerPA*C  AG 
KAI     A0IMÜA6IC     TINAC     (fehlt   Q)     KATACTÄC6IC,     U)Cn€P    KAI    TÄC    6N    TU    Tp!tü)    (Q  :    ?   MV), 

aioti  kai  tö  t^noc  (von  mir  verbess. :  tö  reNei  mit  Hiat  u)  ö  aoimöc  eniAHMiÖN 
ecTi  nöchma.  Aber  vielleicht  empfiehlt  es  sich,  diese  Aufzählung  nach  dem 
Muster  des  arabischen  Textes  noch  straffer  zusammenzuziehen,  dadurch  daß 
man  mit  H  die  Worte  Ä  ah  actcta!  koinä  und  tä  cttopaaikä  rrpocAropeYÖMeNA 
ausläßt  und  weniger  Wichtiges,  zumal  erst  eben  Auseinandergesetztes  in  den 
Worten  (S.  12,  18)  tön  ac  koinön  .  .  .  tpa^ömena  kai  AeröMeNA  durch  die  Defi- 
nitionen: »und  unter  ihnen  sind  solche  allgemeinen  Krankheiten,  die  dem 
Volke  eines  Landes  eigentümlich  sind,  und  sie  heißen  örtliche  Krankheiten, 
und  sind  solche,  die  nicht  dem  Volke  eines  Landes  eigentümlich  sind«, 
ersetzt.  Im  folgenden  hat  Hunain  cctin  anstatt  kaaeTtai  und,  wie  es  scheint, 
aiö  rerPA*e  katä  toyto  tö  bibaion  anstatt  rerpA*e  ac  gelesen,  ein  Zusatz,  der 
wegen  des  folgenden  gn  tö  tpitcü  Aufnahme  verdient;  da  aber  im  Gegen- 
satze zu  den  drei  katactäccic  des  ersten  Buches  im  dritten  Buche  nur  eine 
aoimwahc   katäctacic  beschrieben  ist,   so   wird  thn   statt  täc  gefordert. 

Den  Schluß  des  Proömiums  bildet  eine  kurze  Mahnung  Galens  an  seine 
Schüler  und  eine  Entgegnung  gegen  die  Empiriker.  Bevor  er  nun  wirk- 
lich zur  Erklärung  des  einzelnen  übergeht,  erteilt  er  noch  den  Medizin 
Studierenden  den  wiederholten  Rat,  sich  auf  Grund  vorangegangenen  Studiums 
der  Theorie  in  den  wahrgenommenen  Einzelfällen  praktisch  zu  betätigen: 
(S.  13,9)  mgtä  tayta  ac  eic  eKeiNHN  (nämlich  thn  tön  katä  mcpoc  gshthcin) 
hah  tp£>omai  (verbess.  P2:  hah  TpertiüMeeA  MV:  nur  TPCYÖweeA  Q),  tocoyton 
cti  npoeincoN,  önep  kai  in  noAAoTc  (vielleicht  gn  aaaoic  noAAoTc?)  tön  yn'  ewo? 
rerPAMMeNWN    bibaioon  efpficeAi  *eÄNei,    npoTPenoNTÖc  moy  rYMNÄzeceAi  toyc  eKMAeeTN 

6£A0NTAC  THN    IATPIKHN    TCXNHN    £N    TOTc    KATÄ    M6POC    AfceHTOTc,    U)C    AlAHNÖCKeiN    AYTOYC, 

Ä  KAeÖAOY  npoMeMAGHKAciN.  Wenn  Hunain  die  letzten  Worte  mit  Bezug  auf 
den  Medizinstudenten  durch  die  Wendung  ersetzt:  »daß  er  die  Wissenschaft 
vorher  gründlich  lerne«,  so  könnte  man  auf  einen  zweigliedrigen  Ausdruck 
dieser  Art  schließen:    rYMNÄzeceAi   toyc   ^kmascTn   sgaontac   thn  iatpikhn  tcxnhn 

CN      TOTc      KATÄ      M6POC      AIC0HTOTc      KAI      AI  ATITN  ÖCK6IN      AYTOYC     TÄ      KA60A0Y      nPOTCPON. 

Aber  man  wird  die  griechische  Textgestalt  der  arabischen  weit  vorziehen, 
gleichviel  ob  man  aytoyc  in  eN  aytoTc  abändern  will  oder  nicht.  Jedenfalls 
darf  der  Gegensatz    zwischen    cn    toTc.  katä   mcpoc   aicghtoTc  und   tä   kaqöaoy 
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im  Ausdruck  nicht  verwischt  werden,  wie  sogleicli  die  nächsten  Zeilen  be- 
weisen. Beruht  doch  auf  diesem  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  Besonderen 
Galens  Erwiderung  gegen  die  Empiriker,  gegen  die  er  sich  dann  mit  den 
Worten  wendet:  (S.  13,  14)  tayta  ac  aytä  tä  katä  mcpoc  äpxhn  thc  <(to?)  kagöacy 
cyctäccuc   01   J£MneipiKoi   «acin    cTnai,    AeroNTec  äah6h  ckcTna  tun  eeuPHMÄTUN,  öca 

THN      CYCTACIN      Gl      GMneiPlAC     eCXHKCN.        HAMN     AG     OYX     OYTUC,     AAAÄ     KAI     AIÄ    '*  (S.    I  4) 

aötoy  aokgT  noAAÄ  tun  eeuPHMÄTUN  gyphcoai,  kpinccgai  mgntoi  kai  toytun  thn 
ÄAHeeiAN  Ynö  thc  neiPAc  BeBAioYMGNHN  Te  kai  maptypoymgnhn.  Hunainhatim 
großen  und  ganzen  die  Sätze  ebenso  gelesen,  nur  daß  er  den  Anfang  des 
zweiten  anders  wiedergibt:  »aber  auch  wenn  es  so  wäre,  so  glauben  wir 
doch«:  hmTn  ac,  ei1  kai  tayg"  oytuc  etxeN,  Ömuc,  und  vielleicht  sollte  diese 
Lesart  nicht  unbeachtet  bleiben.  So  verständlich  sich  bisher  der  Schluß- 
abschnitt in  der  griechischen  Hs.  gezeigt  hat,  auf  so  schwere  Hindernisse 
stößt  das  Verständnis  in  den  letzten  Sätzen,  die  ich  schon  früher  zu 
meistern  versuchte,  ohne  die  Hilfe  des  Arabers  abzuwarten"24.  Leider  in 
manchem,  wie  sich  jetzt  erweist,  vergeblich.  Die  übel  zugerichtete  Text- 
gestalt des  Archetypus  u,  von  allen  Zutaten  späterer  Herausgeber  gereinigt, 
und  ein  Hilfsmittel  zur  Lösung  des  Rätsels  aus  H  stelle  ich  nun  einander 
gegenüber  (S.  14,  3): 


MQV  =  u 

oytuc    ro?N    kai    toTc    nepl     wereeÜN 

ÄnOCTHMATOC     HAIOY     KAI    CCAHNHC    KAI    ToTc 

ÄrroAGAeirMeNoic    mh    nicTeYONTec,    Ötan 

TUN  AIC9HTUN  Te  rTOAAUN  AAAUN,  ÖCA 
KATÄ  reUMeTPIKOYC  AÖTOYC  CYPicKGTAI, 
ÖTAN  YnÖ  TUN  KAt''  AAAOY  M6PUN  GKAei- 
YeUN  MAPTYPeTTAI,  BCBAIOTCPON  TcXUMCN 
THN      niCTIN.  ÖnOY      ToiNYN     TA     AIÄ     l~eU- 

MeTPiAC  ÄnoAeixeeNTA  nicTÖTePA  hnontai 

MAPTYPOYMCNA  fTPÖC  TUN  KATÄ  MCPOC  ÄnO- 
BAINÖNTUN      KAI      niCTÖTePA       riNÖMENA      B6- 

baiotcpan     exei '     fioaau    mäaaon    h    öca 

YnÖ     THN      KATA     MCPOC     T1ICTIN. 

tayt'  oyn     hmcTc     eniAenÖMceA    cn     toTc 

TUN     J£niAHMIÜN      BIBAIOIC     riNOMCNA. 


H 
Und  auf  diese  Weise  pflegen  wir 
an  das  zu  glauben  (wörtl. :  sind  wir 
glaubend),  was  die  Rechner  zeigen^ 
über  das  Maß  der  Größe  der  Sonne 
und  des  Mondes  und  ihrer  Entfer- 
nung von  der  Erde,  und  es  wird  nur 
fcestätigt  durch  das  Zeugnis  der  Fin- 
sternisse in  einer  Zeit,  die  für  sie 
berechnet  ist  (?).  Und  da  es  durch 
mathematische  Beweise  bewiesen  ist, 
wird  es  vermehrt  in  bezug  auf  Sicher- 
heit und  Wahrheit,  wenn  es  die  wahr- 
genommenen Teiltatsachen  bezeugen. 
Um  wieviel  mehr  wird  für  das,  was 
sich    in    der  Medizin    durch    Denken 
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an  allgemeinen  Dingen  ergibt,  die 
Kenntnis  sicherer  und  fester,  wenn 
sie  geprüft  und  versucht  werden  an 
den  Teiltatsachen.  Und  wir  werden 
zeigen,  daß  dies  nach  den  Beispielen, 
die  wir  beschrieben  haben,  in  diesem 
,  Buche  geschieht. 

Der  Sinn  dieser  verstümmelten  und  auch  sonst  arg  beschädigten  Stelle, 
in  der  Hauptsache,  der  Antithese,  nicht  zu  verfehlen  und  deshalb  schon 
in  der  ersten  gedruckten  lateinischen  Übersetzung  von  Cruserius  nicht  un- 
passend ergänzt25,  muß  der  sein:  durch  reines  Denken  gewonnene  allge- 
meine Lehrsätze  finden,  wenn  sie  durch  einzelne  Erfahrungstatsachen  be- 
stätigt werden,  mehr  noch  als  in  der  mathematischen  Geographie,  in  der 
Medizin  erhöhte  Glaubwürdigkeit  und  Anerkennung.  Aber  in  den  Einzel- 
heiten, zumal  der  ersten  Satzhälfte,  tappten  die  Kritiker  bisher  im  Dunkeln. 
Erst  Hu  na  in  hat  der  Unsicherheit  auch  meines  eigenen  Versuches  zur 
Wiederherstellung  des  Textes  in  wichtigen  Teilen  abgeholfen,  aber  auch 
er  führt  noch  keineswegs  in  allem  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis.  Wo 
der  Araber  unserer  griechischen  Überlieferung  gegenüber  im  Stiche  läßt, 
verdanke  ich  Hermann  Diels'  nie  versagender  Hilfsbereitschaft  die  gütigste 
und  tatkräftigste  Förderung  meines  Verständnisses.  Galen  beginnt  also 
nach  Hunains  Worten  damit,  daß  er  zum  Beweise  seiner  Behauptung  ein 
Beispiel  aus  der  mathematischen  Erdkunde  anführt  und  feststellt,  wir 
glaubten  zwar  auch  so  schon  an  die  astronomischen  Berechnungen  der 
Größe  und  Entfernung  der  Himmelskörper,  würden  aber  infolge  der  Be- 
stätigung durch  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  in  unserem  Glauben  an 
die  Richtigkeit  solcher  Berechnungen  noch  bestärkt.  An  der  Einleitung 
des  Beispiels  in  oytooc  toyn  kai  toTc  .  .  .  ÄnoAeAeirweNOic  nehme  ich  keinen 
Anstoß  mehr  und  möchte  kai  weder  in  KAinep  noch  in  kaitoi  geändert  wissen, 
da  ich  in  mcTeYONTec  auf  Grund  der  arabischen  Übersetzung  das  Verb  des 
Hauptsatzes  verborgen  finde.  Für  die  Negation  «h  vor  nicTe-foNTec,  die 
der  Baseler  Herausgeber  kurzer  Hand  strich,  H.  Diels  aber  ehemals  lieber 
in  hah  verbessern  wollte,  kommt  meiner  Ansicht  nach  auch  Prof.  II.  Schönes 
mir  freundlichst  aus  dem  Felde  brieflich  übermittelte  Vermutung  mh  <ä>- 
nicTOYNTec,  so  beachtenswert  sie  an  sich  ist,  nicht-  mehr  in  Betracht;  denn 
Phil.-hist.  Abh,  1918.  Nr.  8.  4 
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mir  scheint,  daß  Hu  na  in  anstatt  «h  mcTeYONTec  nur  gcmgn  nicTevoNTec  ge- 
lesen haben  kann,  mit  einem  bei  Galen  beliebten  Gebrauche  des  Partizips, 
dem  er  auch  au  anderen  Stellen  des  Proömiums  folgt  (vgl.  S.  10.  5  und 
meine  Bemerkungen  zur  Ergänzung  des  Anfangssatzes),  und  den  G.Helm- 
reich  im  grammatischen  Index  des  zuerst  erschienenen  Bandes  des  CMG 
V  9.  1  p.  473  unter  Partizipium  mit  ziemlich  vielen  Beispielen  aus  den 
Kommentaren  zu  TTepi  aiaithc  ösgwn  belegt  hat.  Auch  das  Objekt  des 
Glaubens  liefert  uns  die  arabische  Übersetzung  in  unzweideutiger  Weise: 
»wir  glauben  an  das,  was  die  Mathematiker  über  die  Größe  der  Sonne 
und  des  Mondes  und  über  ihre  Entfernung  von  der  Erde  berechnen.« 
Mag  immerhin  Aristarchs  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  des  helio- 
zentrischen Weltsystems  Galen  nicht  unbekannt  gewesen  sein,  geteilt  hat 
er  sie  ebensowenig  wie  seine  Zeitgenossen,  und  deshalb  pflichte  ich  jetzt 
Diels  und  Schöne  bei,  die  meinen  Vorschlag,  kai  toTc  vor  ÄnoAeAeirweNoic, 
sei  es  als  Rest  einer  in  den  Text  eingedrungenen  verbessernden  Randbe- 
merkung oder  als  Dittographie  des  vorhergegangenen,  in  Änö  rfic  zu  ändern, 
ablehnten,  weil  sich  dieser  Zusatz  für  Galen,  wie  die  Griechen  'seiner  Zeit 
überhaupt,  von  selbst  verstand.  An  Stelle  von  kai  toTc  hat  Hunain  die 
»Rechner«  eintreten  lassen,  so  daß  ich,  da  er  den  gewöhnlichen  Ausdruck 
für  Astronom  meidet,  an  Ynö  tun  recoMeTPiKÖN  oder  äpi6mhtikcon  dachte.  Mein 
Sehwanken,  ob  statt  der  fehlerhaften  Überlieferung  nepi  wereetoN  ÄnocTHMAToc 
der  Plural  oder  der  Singular  einzusetzen  sei,  hat  H.  Schöne  mit  dem  Hin- 
weis auf  Heron.  Dioptra  c.  2  (vol.  III  p.  19Q)  nepi  wereecoN  kai  ÄnocTHMÄTtoN 
kai  eKAeiretüN  haioy  kai  c6ahnhc  beendigt.  Die  im  folgenden  erwartete  Be- 
dingung leitet  co  mit  der  Konjunktion  ötan  richtig  ein,  aber,  soviel  ich 
auch  nach  dem  Vorgange  anderer  versucht  habe,  mit  dem  Inhalt  des  Be- 
dingungssatzes vermochte  ich  nichts  Rechtes  anzufangen,  bis  Diels'  Studium 
der  griechischen  Uhren  in  die  dunkle  Stelle  Licht  brachte:  otan  tcon  aic6htüjn 
Te  nÖAUN  <AYU)MeeA  kai  tcon)  Äaacon.  oca  katä  recoweTPiKOYC  aötoyc  eYpicKeTAi. 
Da  der  Araber  Galens  Bezugnahme  auf  die  Horologien  in  dem  Worte  ftoacon 
nicht  verstanden  zu  haben  scheint,  hat  er  es,  anstatt  wie  anderswo2"  vso 
auch  hier  offenbar  Unsinniges  wiederzugeben,  lieber  Aveggelassen ;  denn 
daß  seine  Hss.  den  Satz  nicht  enthalten  hätten,  kann  man  wohl  mit  seiner 
freien  Wiedergabe  der  Worte  oca  katä  recoweTPiKOYc  aötoyc  (oder  AoncMOYc?) 
eYpicKeTAi  durch  die  »Rechner«  widerlegen,  die  er  dann  oben  vor  ÄnoAe- 
AGirMeNOic  hingezogen   und  durch   die  er  ein  zu  dem  Satze  mit   otan   in  Be- 
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ziehung  stehendes  Tecoc,  das  in  oj  zu  kai  toTc  entstellt  erscheint,  verdrängt 
haben  würde.  Den  richtigen  Fortschritt  des  Gedankens,  daß  theoretische 
Erwägungen  und  Berechnungen  durch  einzelne  Erfahrungstatsachen  sich 
bewähren  müssen,  um  noch  größeren  Glauben  zu  finden,  erkennt  man  nun 
im  großen  und  ganzen  an  den  auf  den  ersten  bTAN-Satz  folgenden  Worten 
sowohl    der  griechischen    wie  der  arabischen  Überlieferung:    ötan  (a'>  ynö 

* 

tun  .  .  .  eKAeirecoN  maptyphtai,  BeBAiOT^PAN  Tcxomgn  thn  nicnN,  wie  ich  (bis  auf 
die  Partikel  a£)  schon  bei  der  ersten  Behandlung  dieser  Stelle  a.  a.  0.  S.  7  her- 
gestellt hatte.  Was  in  dem  verderbten  katj  äaaoy  mcpön  steckt,  bleibt  wegen 
Unleserlichkeit  der  Hs.  H  oder  wenigstens  ihrer  Photographie  zweifelhaft. 
Jedenfalls  ist  sicher,  daß  im  Arabischen  nur  ein  Wort  dasteht  und  Hunain 
nichts  schreibt  von  totalen  und  partiellen  Finsternissen  (kasoaikön  kai  mg- 
piküjn  eKAeireuN),  die  man  erwähnt  finden  möchte.  Pfaff  entlockte  mit 
glänzender  Konjektur  den  in  u  überlieferten  Schriftzeichen  das  paläogra- 
phisch  wie  sachlich  passende  Partizip  KATAAeAonc/^NWN.  ich  selber  ver- 
mutete das  bei  schräger  Minuskelschrift  und  abkürzender  Schreibweise, 
wie  mir  scheint,  nicht  allzu  weit  abliegende,  aber  dem  Gedanken  nach 
entbehrliche  katä  tön  oypanön.  Bei  bnoY  toInyn  beginnt  die  zweite  Ge- 
dankenreihe, die  von  der  Astronomie  auf  die  Medizin  schließt.  Daher 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß,  was  Hunain  in  der  Satzbildung  wieder 
aufgelöst  hat,  im  griechischen  Original  zu  einer  Periode  zusammengefaßt 
war.  Im  Vordersatze  glaube  ich  nicht  mehr  wie  früher  bnoY  in  eneiAH 
verwandeln  zu  müssen,  da  vor  Angriffen  auf  die  kausale  Bedeutung  von 
öttoy  manche  Stelle  schon  aus  Galens  Hippokrateskommentaren  schützen 
kann"',  und  auch  die  Änderung  von  äuobainöntgon  mit  Bezug  auf  Himmels- 
erscheinungen in  Äno<t>AN6NTWN  oder  Äno<i>AiNOMeNü)N  scheint  mir  überflüssig 
(vgl.  z.  B.  aus  dem  Anfang  der  Aphorismenexegese  XVII  B  p.  347,  6  K. 
thn  tön  ÄnoBAiNÖNTtoN  zk  neiPAC  eniKPiciN).  So  ergibt  sich  denn  mit  der 
einzigen  geringfügigen  Änderung  von  Hnontai  in  riNeTAi,  deren  ich  wenig- 
stens bei  Galen  auch  noch  en traten  zu  können  glaubte,  wenn  er  nicht 
fast  in  einem  Atemzuge  neben  diesem  Plural  den  Singular  exei  gebraucht 
hätte,  für  den   ersten  Teil  des  Vordersatzes  aus  u  folgende  Gestalt:   öftoy 

TOINYN     TA    AIÄ     TeCüMeTPlAC    AITOAeiXeeNTA    niCTÖTePA     TIN6TAI     MAPTYP0YM6NA    nPOC    TUN 

katä  Mepoc  ÄnoBAiNöNTWN.  Die  unmittelbar  hieran  sich  anschließenden  Worte 
haben  seit  Gemusaeus  alle  Herausgeber  als  zweiten  Teil  zum  Kausalsatze 
gezogen,   und  so  lautet  nun,   wenn  man   mit  der  Basileensis   reNÖMCNA  her- 
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stellt  und  nach  exei  mit  Cornarius  thn  fiictin  oder  mit  Gemusaeus  thn  äah- 
eeiAN  einschaltet^  der  Satz  grammatisch  zwar  richtig,  aber  stilistisch  tadelns- 
wert:    ÖVTOY   TOINYN    .  .  .    niCTOTePA     TINeTAI    ...    KAI     niCTÖTePA     reNÖMCNA    BCBAlOTePAN 

exei  <thn  nicTm).  Diese  selbst  für  Galens  breiten  Interpretenstil  fast  uner- 
träglich überladene  Einkleidung  des  einfachen  Gedankens  läßt  sich  viel- 
leicht ein  wenig  erleichtern,  indem  man  am  Ende  dieser  Tautologie  kai 
niCTÖTePA  reNÖMGNA  BeBAiÖTHTA  exei  schreibt.  Noch  erbärmlicher  zugerichtet 
erscheint  der  Text  des  Nachsatzes,  der  schon  in  der  Urschrift  unserer  Hss. 
die  in  MQV  zwischen  öca  und  Ynö  gekennzeichnete  Lücke  aufwies.  Sogleich 
der  Anfang  dieses  Nachsatzes  noAAiio  maaaon  h  öca,  bereits  in  der  Baseler 
Ausgabe  durch  noAAto  ah  mäaaon  öca  ersetzt,  würde  der  arabischen  Über- 
setzung gemäß  eher  zu  tocoytw  ah  mäaaon  öca  umgestaltet  werden  müssen. 
Ich  halte  es  jedoch  für  richtiger,  da  die  naheliegende  Satzform  noAAü  mäaaon 
acT  (oder  xph),  öca  mit  einem  für  Galen  unerlaubten  Hiat  belastet  ist,  bei 
der  Lesart  des  Schweizers  zu  verbleiben.  Was  endlich  die  Ausfüllung 
der  Lücke  betrifft,  so  schrieb  der  Baseler  Herausgeber,  teilweise  sich  an- 
lehnend an  die  ergänzte  lateinische  Übersetzung  Crüsers  {lonye  magis,  quae 
ex  medica  disciplina  sunt  in  Universum  inventa,  singularibus  sunt  probationibus 
co/tstiturnda),  Öca  eni  thc  iatpikhc  ka9Öaoy  cihyphntai,  BeBAio?ceAi  acT  änatö- 
mcna  Ynö,  was  mit  allen  Hiaten  in  unsere  Druckausgaben  bis  Kühn  ein- 
gegangen ist.  In  der  Jenaer  Aldina  blieb  verborgen,  was  Cornarius  als 
Ergänzung  bemerkt  hatte:  gn  th  ihtpikh  (so!)  aiä  aötoy  TeeeüPHTAi,  ninTei 
tale  quiddam  deest.  Zu  einem  neuen  Heilungsversuch  ist  mir  Hunains 
Wiedergabe  des  Satzes  dienlieh:  »Um  wieviel  mehr  wird  für  das,  was 
sich  in  der  Medizin  durch  Denken  an  allgemeinen  Dingen  ergibt,  die 
Kenntnis  sicherer  und  fester,  wenn  sie  an  den  Teiltatsachen  geprüft  und 
versucht   werden.«      Von    hier  aus  empfehle    ich   jetzt    folgende  Satzform: 

nOAAüJ  AH  MAAAON,  ÖCA  {nCPI  THC  fATPIKHC  AIÄ  AOTCON  KAeOAlKlOT^PCON  TeeCWPHTAI, 
AOKIMACe^NTA     KA!     neiPAeeNTA"'    YnÖ    TÖN     KATÄ    M6>OC    <BeBAIOT6PAN    T£    KAI   ÄC*AACCTe- 

pan  tcxei  thn  ^  nicTiN.  Von  dem  Überlieferten  habe  ich  auch  nicTiN  festge- 
halten und  diesen  nach  meiner  Annahme  hier  notwendigen  Begriff  nicht 
durch  das  vom  Arabischen  her  empfohlene  enicTHMHN  ersetzt,  weil  es  die 
Schärfe  des  Gedankens  nur  mindern  würde,  auch  seine  Betonung  durch 
die  Endstellung  im  Satze  habe  ich  nicht  preisgeben  mögen,  obwohl  ich 
sie  nicht  mehr  wie  früher  (vor  Aufdeckung  der  Hunain sehen  Übersetzung 
las    ich    a.  a.   0.   S.  8    bcbaiotcpan    acT  aabcTn    Äno   tön    katä   mcpoc   thn    nicTiN) 
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durch  die  leichte  Änderung  von  Ynö  in  Änö  zu  stützen  wage;  denn  Hunains 
Übersetzung  zwingt,  die  überlieferten  Worte  Ynö  thn  katä  mg>oc  auf  ein 
Verb  des  Versuchens  und  Prüfens  zu  beziehen,  wie  rreiPÄceAi  und  aoki- 
mazcin  oder  gsgtäzgin  kai  bacanizgin,  die  Galen  gern  verbindet  (z.  B.  XVII  B 
347,  14  uc  ef  mgaagic  gsgtäzgin  Te  kai  bacanizgin  tön  gn  TÖAe  tu  bibaiw  re- 
tpamm^ncün  thn  äahggian).  Daher  habe  ich  dem  Araber  entsprechend  aoki- 
MAce^NTA  kai  neiPAe^NTA  Ynö  tun  katä  mgpoc  geschrieben,  wobei  mir  aber 
Bedenken  entstanden  sind,  ob  nicht  wegen  der  Hiatscheu  Galens  ynö  in 
npöc  abzuändern  oder  ugipaggnta  durch  aiä  neiPAc  zu  ersetzen  sei,  und  in  Ver- 
bindung hiermit  nach  dem  Zeugnis  desselben  Gewährsmannes  die  zwischen 
mgpoc  und  nicTiN  angenommene  Lücke  mit  den  Worten  bgbaiotgpan  Te  kai 
äcoaagctgpan  Tcxei  thn  ausgefüllt,  so  daß  nun  die  hervorgehobene  Endstel- 
lung von  nicTiN  ganz  natürlich  erscheint.  Diese  so  aus  MQV  geretteten 
zusammenhanglosen  Satzfetzen  des  letzten  Abschnittes  verraten  nicht  die 
Hand  eines  eitlen  und  törichten  Interpolators,  sondern  geben  ein  deut- 
liches und  getreues  Abbild  von  dem  arg  beschädigten  Zustande  der  Urhs.  u, 
vermutlich  einer  Bombyzinhs.  des  14.  Jahrhunderts,  die  durch  Nässe  oder 
Wurmfraß  teilweise  zerstört  war.  So  stellt  sich  nun  dieser  das  Proömium 
abschließende  Gedankenzug  auf  dem  durch  H.  Diels"  Scharfblick  erwei- 
terten und  vertieften  arabischen  Grunde  folgendermaßen  dar:  oytuc  toyn 
kai  toTc  rrepi  mgtggun  (kai  Ättocthmätwn  haioy  kai  cgahnhc  t^uc  ÄnoAGAGirMGNOic 
ccmgn   nicTeYONTec,    ötan    tön    aicghtun    tg   nÖAUN     ayümgga  kai  tun     Äaaun,  öca 

KATÄ     rCUMGTPIKOYC     AÖTOYC      GYPICKGTAI"     OTAN     <a">     YnÖ     TUN      KATAAGAOHCMGNUN     GK- 

agitgun  maptyphtai,  bgbaiotgpan  Icxomgn  thn  nicTiN.  önoY  toinyn  tä  aiä  reu- 
mgtpiac   ÄnoAeixeeNTA    niCTÖTePA    hngtai    maptypoymgna    npöc  tun    katä    mgpoc  Äno- 

BAINÖNTUN  KAI  niCTÖT6PA  rGNÖMCNA  BGBAIOTHTA  GXGI,  nOAAU  AH  MAAAON,  OCA  (nGPI 
THC  IATPIKHC  AIÄ  AOTUN  KAQOAIKUTGPUN  TGGGUPHTAI,  A0KIMAC6GNTA  KAI  nGIPAGGNTA^ 
YnÖ  TUN  KATÄ  MGPOC  (BGBAIOTGPAN  TG  KAI  ÄC*AAGCTGPAN  TcXGI  THN~  niCTIN.  TAYT* 
OYN     (OYTUC;     HMGTc     GniAGIIÖMGGA     GN     TOTC     TUN     J6niAHMIUN     BIBAIOIC     TINÖMGNA. 

Durch  eingehende  Interpretation  des  griechisch  überlieferten  Stückes 
aus  dem  Galenschen  Epidemienproömium  und  durch  seine  genaue  Ver- 
gleichung  mit  der  Übersetzung  Hunains  ist,  wie  ich  glaube,  die  Zuver- 
lässigkeit und  Gediegenheit  seiner  Arbeit  im  ganzen  zur  Genüge  dargelegt 
und  eine  hinreichend  sichere  Grundlage  geschaffen  worden,  um  bei  der 
Betrachtung  des  lateinischen  Zusatzes  in  der  zweiten  Juntina  (von  1550) 
festen  Fuß  fassen  zu  können.    Daß  Nicolaus  Macchellus,  als  ihm  von  Ga- 
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daldinus  die  Erweiterung  der  Juntina  von  1 54 1  übertragen  wurde,  bei 
seinem  Werke  unseren  arabischen  Text  weder  unmittelbar  noch  vermittels 
einer  hebräischen  Übertragung  zu  Rate  gezogen  hat,  beweist  schon  sein 
Schweigen  in  dem  ganzen  bisher  behandelten  Teile  des  Proömiums,  das 
sich  hierin  von  der  Form  der  ersten  Juntina  nicht  unterscheidet"".  Man 
sieht  aber  nicht  ein,  weshalb  Macchellus,  wenn  ihm  der  Araber  zur  Ver- 
fügung gestanden  hätte,  seine  Hilfe  nicht  auch  für  den,  wie  gezeigt,  ent- 
setzlich entstellten  und  verstümmelten  Text  des  griechisch  bekannten  Teiles 
angerufen  haben  sollte.  Noch  deutlicher  jedoch  wird  sich  die  Unabhängig- 
keit der  lateinischen  Übersetzung  von  der  arabischen  erweisen,  wenn  wir 
sie  beide,  Satz  für  Satz,  nebeneinander  betrachten. 

Im  ersten  Abschnitt  lauten  die  Übersetzungen   von   Macchellus   und 
Hunain 


in  der  Juntina  secunda  (von  1550) 
vol.  II  fol.  ioov"H 
Non  hoc  quidem  libro  Hippocrates 
<  'ous  agere  instituit  de  propriis  cuius- 
que  regionis  morbiSj  staut  sane  alias 
nonnwmquam,  quod  fere  sermo  ipsius 
otaiiis  sit  de  morbis  qui  passim  gras- 
sa/ifes  nominantur,  qui  ab  regionalibus 
sie  differunt:  quod  hi  quidem  per  uliquod 
tempus  aUquam  regionem  pervadunt; 
hi  vero  incolaSj  ac  si  cognaM  essent, 
nullo  non  tempore  comitentur.  Quo 
factum  est,  ui  in  libro  de  aquis,  aere 
J,'  loeis  regionales  uegritiidiues  docucrit, 
quae  per  singulas  habitationes  fiant :  hoc 
autem  loco  aegrüttdines^  quae  per  aliquod 
tempus  passim  vel  riritates  vel  nationes 
adorianlur.  Et  consuerii  quidem  ambo 
haee  aegritudinum  genera  8{  communia 
C)  passim  grßssantia  nuncupare,  caete- 
ras  rero  omnes  cfiopaaikäc  .  i  .  disper- 
süSj  scilicet  quae  non  omnino  multos, 
sed  seorsum^  unumquemque  prehendunt. 


in  H 

Galenus  sagte:  Hippokrates  nannte 
dieses  Buch  Aphidimiä  deshalb,  weil 
seine  Rede  und  Erörterung  darin  von 
den  Krankheiten  handelt,  die  Aphi- 
dimiä heißen.  Und  die  Auslegung 
davon  ist:  »die  kommenden«.  Und 
es  ist  die  einzelne  Krankheit,  die  eine 
zahlreiche  Gemeinschaft  gleichzeitig 
trifft.  Und  der  Unterschied  zwischen 
diesen  Krankheiten  und  den  örtlichen 
Krankheiten  ist,  daß  diese  Krank- 
heiten, obgleich  auch  sie  in  einem 
Lande  entstehen,  doch  nur  Krank- 
heiten sind,  die  aus  einer  zufälligen 
Ursache  zustoßen,  während  die  ört- 
lichen Krankheiten  solche  sind,  die 
das  Volk  eines  Landes  dauernd  treffen, 
so  daß  sie  sind  wie  Eidgenossen  (coni. 
Mitgeborene)  des  Volkes  des  Landes, 
in  dem  sie  zustoßen.  Und  in  dem 
Buche  des  Wassers  und  der  Luft  und 
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Nam  saepius  Graeci  cneipem  pro  di- 
speryere  $  abincicem  separate  usurpa- 
niid.  Et  ad  eum  modum  ThueyÜides 
de  iuceiiibiis  ait  Vere  autem  alii  in  alia 
civitatis  parte  dispersi  periervnt. 


der  Orte  hat  Hippokrates  schon  ge- 
schrieben, welche  Krankheiten  das 
Volk  irgendeines  Landes  den  Zustän- 
den ihres  Landes  gemäß  treffen.  Und 
diese  Krankheiten  sind  die,  welche 
örtliche  heißen.  In  diesem  Buche  be- 
schreibt Hippokrates,  wie  ich  sagte, 
-die  Krankheiten,  welche  zur  selben 
Zeit  dem  Volke  einer  Stadt  in  seiner 
Gesamtheit  oder  dem  Volke  eines 
Landes  insgesamt  zustoßen.  Und  den 
beiden  Arten  von  Krankheiten  ist  ge- 
meinsam, daß  sie  allgemein  eine  zahl- 
reiche Gemeinschaft  umfassen,  d.  h. 
daß  jede  einzelne  von  diesen  Krank- 
heiten eine  zahlreiche  Gemeinschaft 
von  Menschen  trifft.  Alle  übrigen 
Krankheiten,  von  denen,  obgleich  auch 
sie  einer  zahlreichen  Gemeinschaft 
zustoßen,  doch  die  einzelne  nicht  den 
vielen  gemeinsam,  sondern  einem  je- 
den einzelnen  von  dieser  Gemeinschaft 
speziell  ist,  sind  als  die  »verschie- 
denen«   bekannt. 


Ks  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  daß  beide  Übersetzer,  was  den  In- 
halt dieses  Eingangsstückes  betrifft,  dieselbe  Hippokratesexegese  Galens 
vor  Augen  gehabt  haben.  Geneigt  wie  er  ist,  Begriffe  zu  untersuchen  und 
unter  Umständen  sogar  zu  spalten,  geht  der  Verfasser  hier  mit  Fug  von 
einer  Unterscheidung  der  Krankheiten  aus:  er  stellt  zwei  Arten,  allgemeine 
(koinä)  und  besondere  oder  vereinzelte  (cttopaaikä),  einander  gegenüber  und 
zählt  zu  den  allgemeinen  die  epidemischen  und  endemischen,  eine  Einteilung, 
zu  der  er,  wie  gezeigt,  im  Verlaufe  seiner  Erörterung  erweiternd  zurück- 
kehrt, ja  auf  die  er  sich  geradezu  beruft,  wenn  kein  Zweifel  mehr  bestehen 
kann  an  der  Echtheit  der  allein  im  Arabischen  überlieferten  Worte,  in 
denen  Galen  noch  eine  Stelle  aus  Hippokrates'  Schrift   »Über  die  Natur  des 
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Menschen«  anzuführen  verspricht,  um  aus  ihr  zu  beweisen  und  zu  bestätigen. 
daß  die  von  ihm  aufgezählten  Arten  der  Krankheiten  denen  des  Hippo- 
krates  entsprechen.  Die  Unterscheidung,  die  wir  in  der  lateinischen  Über- 
setzung finden,  gleicht  der  hippokratischen  und  galenischen,  was  aber  nicht 
hindert,  daß  Macchellus  in  bezug  auf  die  Definitionen  der  Krankheiten  Hu- 
nain  gegenüber  Eigentümliches  aufweist.  Während  er  einmal,  mit  dem 
Araber  übereinstimmend,  die  endemischen  Krankheiten  als  (morbi,  quij  ia- 
colas,  ac  si  cognaü  essent,  nullo  non  tempore  comitentur,  definiert,  bezeichnet 
er  sie  im  nächsten  Satz  ungenau  und  mißverständlich  mit  den  Worten 
regionales  aegritudines,  quae  per  singulas  habitationes  fiant.  Macchellus  hätte 
das  vielleicht  zugrunde  liegende  katä  mian  gkäcthn  oTkhcin  oder  kas'  £käctac 
täc  oiKHceic  schärfer  mit  in  unaquaque  habitatione  (terra)  wiedergeben  können. 
um  jeden  Gedanken  an  sporadische  Krankheiten  eines  Landes  völlig  fern 
zu  halten;  auf  alle  Fälle  aber  hätte  er  aiä  nANTÖc  bei  rirNeceAi  nicht  aus- 
lassen dürfen,  wie  er  ja  vorher  mit  Hunain  diesen  Begriff  richtig  gesetzt 
hatte.  Ferner  vermißt  man  in  den  beiden  Erklärungen  der  epidemischen 
Krankheiten  (morbi.  qui)  per  dliquod  tempus  aliquant  regionem  pervadunt,  und 
aegritudines,  quae  per  aliquod  tempus  passim  vel  civitates  cel  nationes  adoriantur, 
das  unterscheidende  Merkmal,  das  H.unain  an  der  einen  Stelle  in  den  Worten 
»aus  einer  zufälligen  Ursache«  gibt.  Dieser  Zusatz,  etwa  auf  aiä  täc  ty- 
xoycac  aitiac  oder  eni  npooÄceci  taTc  tyxoycaic  zurückweisend,  ergänzt  die 
Definition  durchaus  im  Sinne  des  Hippokrates;  denn  wenn  nach  seiner 
Theorie,  wie  schon  aus  dem  zweiten  Teile  des  Proömiums  klar  geworden, 
die  Mischung  der  Körper  von  derjenigen  der  Luft  abhängig  ist,  so  kann  Galen 
die  auf  Abweichungen  von  den  natürlichen  Wetterzuständen  zurückgeführten 
epidemischen  Krankheiten  im  Gegensatze  zu  den  endemischen  nicht  un- 
passend aus  zufälligen  Gründen  herleiten.  Auch  der  folgende  Satz,  der 
die  von  den  endemischen  und  epidemischen  verschiedenen  Krankheiten, 
die  cnoPAAiKÄ.  erwähnt,  leidet,  mit  der  arabischen  Fassung  des  Gedankens 
verglichen,  an  Mißhelligkeit.  Zunächst  zwar  kann,  wenn  die  Macchellische 
(Übersetzung  von  Hippokrates  aussagt,  daß  er  die  ge/iera  der  endemischen 
und  epidemischen  Krankheiten  et  eommvnia  et  passim  yrassantia  nenne,  diese 
Behauptung  an  sich  als  stichhaltig  gelten  unter  der  Voraussetzung,  daß 
mit  dem  Attribut  passim,  grassantia  das  griechische  nAeoNÄzoNTA  oder  eniAH- 
moynta  gemeint  ist:  und  daß  Hippokrates  außer  koinä  und  nÄrKoiNA  das  Verb 
eniAHMeTN   auch  von  cnahma  nochmata  gebraucht,  können  die  meines  Erachtens 
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interpolierten  »Stellen  aus  TTepi  ÄepcoN,  ■y-aatuin,  TonuN  beweisen.  Aber  in 
diesem  Zusammenhange,  wo  es  auf  die  klare  und  scharfe  Terminologie  an- 
kommt, möchte  man  den  Zusatz  et  passim  grassantia  gern  missen,  weil  er 
nicht  bloß  überflüssig  ist,  sondern  sogar  verwirrt.  Da  nun  Hunain  an  der 
entsprechenden  Stelle  nur  das  noAAoic  koinön  an  den  endemischen  Krank- 
heiten hervorhebt,  so  möchte  ich  auch  hier  in  passim  grassantia  eine  fremde 
Zutat  erkennen.  Sodann  offenbart  sich  noch  ein  Widerspruch  zwischen 
Macchellus  und  Hunain  in  betreffder  Definition  der  cttopaaikä  selbst.  Dieser 
versteht  nämlich  unter  den  verschiedenen  »alle  übrigen  Krankheiten,  von 
denen,  obgleich  auch  sie  einer  zahlreichen  Gemeinschaft  zustoßen,  doch  die 
einzelne  nicht  den  vielen  gemeinsam,  sondern  einem  jeden  einzelnen  von 
dieser  Gemeinschaft  speziell  ist« ;  jener  hingegen  erklärt  dispersas  (aegritu- 
dinrs),  sciUret  quae  non  omnino  midtos,  sed  seorswn,  unumquemque  prehendunt. 
Die  Disharmonie  zwischen  den  beiden  Übersetzern  aufzulösen,  bietet  das 
Proömium  selbst  kein  Mittel.  Aber  ich  möchte  Hunains  einschränkendes 
Urteil  vorziehen,  besonders  weil  er  auch  an  der  Stelle,  wo  Galen  auf  diese 
Einteilung  der  Krankheiten  zurückkommt  (S.  1 1  g.  E.),  ähnlich  von  Krank- 
heiten spricht,  »die  nur  einen  Teil  befallen,  so  daß  sie  keine  allgemeine 
Krankheiten  sind«,   inhaltlich   also  mehr  mit  sich   im  Einklang  bleibt. 

Auch  in  Anbetracht  der  Form,  in  der  sich  dieser  erste  Abschnitt  der 
Mac ch ellischen  Übersetzung  darbietet,  scheint  es  mir  nicht  schwer,  zu  er- 
kennen, welche  Übersetzung  das  Original  untrüglicher  widerspiegelt,  und 
ich  bin  überzeugt,  daß  man  auch  in  dem  ersten  Teile  des  Proömiums  zu 
einer  unzweideutigen  Beantwortung  der  Frage  gelangen  kann.  Sogleich 
der  einleitende  Satz  der  lateinischen  Übersetzung  läßt  sich  an  Klarheit  und 
Natürlichkeit  des  Ausdrucks  nicht  mit  Hunains  Einkleidung  der  Gedanken 
vergleichen.  Um  von  der  Bezeichnung  Hippocrates  Com  zu  schweigen,  für 
welche  die  Indices  der  bisher  erschienenen  Bände  des  CMG  keine  einzige 
Parallele  beibringen,  und  die  auch  dem  Sprachgebrauehe  der  Galenschen 
Epidemienkommentare  nach  meiner  eigenen  Beobachtung  durchaus  wider- 
spricht, halte  ich  die  Angabe  des  Themas  für  zu  gewunden,  um  an  ihre 
Ursprünglichkeit  zu  glauben.  Auch  wer  in  der  Stellung  der  Negation  vor 
dem  Pronomen  eine  vom  Sprachgebrauch  der  klassischen  Prosa  beeinflußte 
Änderung  des  humanistischen  Übersetzers  erkennt,  ohne  die  Gewähr  der 
griechischen  Überlieferung  für  sie  zu  beanspruchen,  wird  einräumen,  daß 
Macchellus  besser  getan  hätte,  diese  lateinische  Stileigentümlichkeit  hier 
Phil.-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  8..  5 
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nicht  nachzuahmen.  Denn  ein  Erklärer  der  Epidemien  wird  vernünftiger- 
weise an  der  Schwelle  seines  Unternehmens  nicht  feststellen:  Hippocratea 
( <ous  non  hoc  quidem  libro,  sed  in  libro  de  aquis,  aere,  loci*  agere  instituif  de 
propriis  uniuseuiusque  regionis  morbis,  was  Macchellus  zwar  nicht  mit  diesen 
Worten,  aber  doch  dem  Sinne  nach  getan  hat.  wenn  man  den  Inhalt  des 
nächsten,  mit  quo  factum  est  unklar  angeschlossenen  Satzes  in  den  ge- 
forderten Zusammenhang  hineinbezieht.  Vielmehr  wird  er  die  natürliche 
Forderung  des  Lesers,  den  Zweck  des  Buches  positiv  bestimmt  zu  finden. 
sogleich  in  den  einleitenden  Worten  zu  erfüllen  suchen.  Man  erwartet 
also  wenigstens,  daß  Macchellus  hätte  schreiben  sollen:  non  de  iis  morbis. 
qui  cuiusqüe  regionis  propra  sunt,  sed  de  morbis  wdgaribuSj  i.  e.  passim  grassanti- 
bvs  hoc  quidem  libro  Hippocrates  agere  instituit  oder  mit  möglichst  wenigen 
Änderungen  seiner  Satzform:  hoc  quidem  libro  Hippocrates  Cous  agere  in- 
stituit non  de  propriis  cuiusqüe  regionis  morbis,  sicut  sane  alias  nonnumquani. 
sed  fere  sermo  ipsius  omnis  est  de  morbis  qui  passim  grassantes  nominaniur. 
Da  er  aber  anders  geschrieben  hat.  scheint  mir  die  Annahme  berechtigt, 
daß  in  den  ersten  Zeilen  der  lateinischen  Übersetzung  nicht  die  ursprüng- 
liche Fassung  der  galenischen  Gedanken,  sondern  eine  Bearbeitung  des 
Humanisten  vorliegt.  Allein  trotz  solchem  Einwände  gegen  die  Unver- 
sehrtheit d£s  Textes  kann  man  in  diesen  wie  in  den  folgenden  Worten 
deutliche  Anklänge  an  echt  griechische,  ja  galenische  Redeweise  vernehmen. 
Abgesehen  von  den  eigentlichen  Termini  technici,  gehören  solche  Wendungen 
und  Ausdrücke  hierher,  wie  sermo  ipsius  omnis  est  de  morbis  usw.  =  oaoc 
ö  aötoc  ayto?  nepi  tun  eniAHMiwN  kaaoymcncon  nochmätwn  ecTiN  (oder  oaoc  ö 
aötoc  aytö  rirNeTAi  nepi  tön  eniAHMiwN  nochmätun  oder  nepi  tön  eniAHMOYN- 
tcon  nochmätwn),  (morbi)  hi  quidem  —  hivero  =  (nochmata)  tä  mgn  —  tä  Ae3'1,  ac  si 
cognati  essent  {morbi)  =  öcnep  ei  kai  cYrreNeic  eTeN  (ai  nöcoi)  oder  (ai  nögoi) 
ucANei   cYrreNeTc   oycai31,   in  libro  de  aquis,   aere  et  locis  regionales  aegritudines 

dOCUit  6N     Tu)      TlePl     YAATWN,      Ä£PÜ)N      KAI     TOfTOON     FICPI     TÖN     eNAHMCÜN      NOCHMATÜ3N 

gaiaaign  mit  derselben  Galen  auch  sonst  eigentümlichen  Anordnung  des 
Titels12,  lauter  Heispiele,  die  auch  ihrerseits  die  Behauptung  stützen  können, 
daß  Macchellus  seinen  Zusatz  nicht  auf  dem  Umwege  über  die  arabische 
Übersetzung  gewonnen  hat.  Am  weitesten  aber  weichen  die  beiden  Über- 
setzungen am  Ende  des  ersten  Abschnittes  voneinander  ab.  Während  Hunain 
ihn  mit  der  oben  mitgeteilten  Definition  der  sporadischen  Krankheiten  endigt, 
hängt  Macchellus  noch  eine  der  Erklärung  des  Wortes  dienende  Bemerkung 
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an:  Nam  saepius  Groeci  cneipem  pro  dispergere  £$  abinrieem  separare  usurparunl, 
worin  man  wohl  dieselbe  Hand  vermuten  darf  wie  in  den  ähnlichen 
Interpolationen  des  zweiten  Teils,  welche  die  Ausdrücke  fiäi-koinon  und  erri- 
ahmgin  erläutern.  Ebenso  wie  dieserhalben  dort  Hippokrateszitate  gehäuft 
sind,  hat  der  Glossator  hier  eine  Stelle  des  Thukydides  (et  ad  ewm  modurn 
Thucydides  de  iuvenibus  ait,  Vere  autem  alü  in  alia  civitatis  parte  dispersi 
perierunt)  wegen  des  Adverbs  ci-topäahn  angeführt.  Der  Geschichtschreiber 
hat,  wo  er  die  Vernichtung  der  300  im  März  oder  April  431  in  Platäa 
eingedrungenen  Thebaner  schildert,  von  diesen  die  Worte  gebraucht  II  4.  4 
aaaoi  ag  aaah  thc  nÖAeuc  cnopÄAHN  ÄnwAAYNTO.  Daraus  hat  nun  der  Fälscher 
sein  Zitat  zurechtgemacht,  wie  es  scheint,  in  der  Absicht,  die  Leser  glauben 
zu  machen,  daß  es  sich  um  vereinzelte  natürliche  Todesfälle  in  der  Bürger- 
schaft infolge  irgendeiner  ungenannten  Krankheit,  seiner  Meinung  nach 
doch  wohl  in  Athen  selbst,  handele,  indem  er  nach  der  Weise  ärztlicher 
Tagebücher  nepl  NeANiöN  und  hpoc  ag  hinzufügte.  Auch  wird  man  zur 
Rettung  dieses  sachlich  wie  sprachlich  auffälligen  Zusatzes  in  der  lateini- 
schen Übersetzung  nicht  die  Eingangsworte  Hunains  ins  Feld  führen  wollen, 
da  ja  der  Mediziner  in  ihnen  gleichfalls  eine  rein  philologische  Auslegung 
beibringe.  So  ungalenisch  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  das  fälschlich 
hergerichtete  Thukydideszitat  mich  anmutet,  so  passend  scheint  mir  am 
Anfange  dieses  Abschnittes  und  damit  des  ganzen  Proömiums  überhaupt 
eine  allgemein  sprachliche  Bemerkung  über  den  Sinn  des  Buchtitels  für 
griechische  Leser  Platz  zu  finden,  eine  Interpretation,  die  sich  der  Araber 
um  so  weniger  aus  den  Fingern  gesogen  haben  kann,  als  seine  Leser  mit 
der  Deutung  von  J£niAHMiAi  eniAHMOYNTA  nochmata  (d.  h.  morbi  grassantes) 
als  »kommenden  Krankheiten«  (im  Sinne  von  fortschreitenden  oder  um  sich 
greifenden)  nichts  Rechtes   haben  anfangen  können. 

Der  nächste  Teil  der  beiden   Übersetzungen   hat  folgende  Gestalt 

in  der  Juntina  secunda  vol.  II  fol.  ioov  in  H 

Worum  autem   morborum  sicut  gern-  Und  wie  das  Zustoßen  dieser  Krank- 

ratio,  ita  <Q  causa  communis.     Cum  ig i-  heiten  jedem  einzelnen  von  dem  Volke 

tur   tres   sint    causae   a    quibus    morbi  speziell  ist,  ebenso  ist  ihre  Ursache 

auspicantur.    (sie!)    una    quidem   in  vis  jedem  einzelnen  speziell.    Bei  den  all- 

quae  offeruntur^  altera  vero  in  operibus  gemeinen  Krankheiten    ist   das  Ver- 

quae  obimus^   §"  tertia  in  iis  quae  ex-  hältnis  umgekehrt.    Wie  ihr  Zustoßen 
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trinsecus  occurrtmt  nobis:  per  unam- 
qttanque  communes  morbi  fieri  consue- 

rere,  ac  praesertim  quidem  per  aff'ectum 
aeris  nos  ambienüs.  Non  enim  fre- 
quenter  accidit  ut  per  inge&tos  cibos  mor- 
bus communis  civiiatem  vel  uationem, 
rel  cxercitum  pervadat,  sicut  neque  per 
communes  tum  occupationes,  tum  la- 
bores.  At  continens  nos  aer  si  immode- 
ratius  calefiat,  vel  frigescat,  vel  humescat, 
rel  siccescat:  corporum  symmetriam,,  quae 
sanitas  est,  confund%  interturbat^  ac 
corrumpit.  Aliis  vero  causis  neque 
omnibus  simul  obviamus,  neque  inte- 
grum diem  subiicimur:  sed  aer  solus 
e.vtrinsecus   omnes   ambit  <3f  inspiratur. 


allgemein  ist,  ebenso  ist  ihre  Ursache 
allgemein.  Und  die  Arten  aller  Ur- 
sachen, welche  an  die  Körper  heran- 
treten und  infolge  deren  die  Krank- 
heiten zustoßen,  sind  drei:  die  erste 
ist,  was  an  Speise  und  Trank  oder 
derartigem  aufgenommen  wird,  und 
die  zweite,  was  an  Betätigungen  und 
dergleichen  ausgeführt  wird,  und  die 
dritte,  was  an  Luft  oder  derartigem 
dem  Körper  von  außen  begegnet.  Und 
die  allgemeinen  Krankheiten  stoßen 
infolge  aller  dieser  Ursachen  zu,  nur 
daß  ihr  Zustoßen  am  meisten  infolge 
des  Zustandes  der  Luft,  welche  die 
Körper  umgibt,  erfolgt.  Denn  daß 
eine  allgemeine  Krankheit  dem  Volke 
einer  Stadt  oder  dem  Volke  eines 
Landes  gleichzeitig  infolge  einer  ge- 
meinsamen Speise  zustößt,  geschieht 
nicht  häufig.  Und  ebenso  kommt  es 
kaum  vor,  daß  eine  allgemeine  Krank- 
heit infolge  eines  gemeinsam  enTrankes 
oder  einer  gemeinsamen  übermäßigen 
Anstrengung  ausbricht.  Wenn  da- 
gegen in  der  unsere  Körper  umgeben- 
den Luft  die  Wärme  oder  Kälte  oder 
Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  über- 
mäßig ist,  so  verringert  und  verdirbt 
sie  das  Gleichmaß  der  Mischung  der 
Körper,  welches  das  Gelobte  der  Ge- 
sundheit ist.  Und  die  anderen  Ur- 
sachen sind  nicht  allen  Leuten  nahe 
und  gehören  nicht  zu  dem,  dessen 
Begegnung  mit  dem  Körper  Tag  und 
Nacht  dauert.    Die  Luft  allein  umo-ibt 
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vor  jenen  anderen  (Ursachen)  alle 
Körper  dauernd  und  wird  unaufhör- 
lich eingezogen  und  eingeatmet. 

Nachdem  Galen  die  verschiedenen  Arten  der  Krankheiten  aufgezählt 
hat,  äußert  er  seine  Ansicht  über  die  Ursachen  ihrer  Entstehung,  und 
zwar  in  völliger  Übereinstimmung  mit  der  hippokratischen  Lehre,  wie  er 
wiederum  selber  in  einer  uns  befremdlichen,  aber  bei  ihm  nicht  seltenen 
Breite  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  auf  Grund  des  besprochenen 
Zitates  aus  TTepl  oveecoe  ÄNepwnoy  genauer  auseinandersetzt.  Was  bemerkens- 
werte Einzelheiten  dieses  zweiten  Abschnittes  der  Einleitung  betrifft,  so 
knüpft  Hunain  an  seine  letzten  Worte,  die  den  Begriff  der  cüopaaika  noch- 
mata  bestimmt  haben,  in  richtigem  Gedankenfortschritt  den  Satz  an,  daß 
wie  der  Anfall  dieser  Krankheiten,  so  auch  ihre  Ursache  jedem  einzelnen 
speziell  sei:  kai  m£ntoi  toytgon  tun  nochmätgjn  öcnep  h  reNecic,  oytw  kai  h 
npo*Acic  iaia  KAe'  e'KACTÖN  tina  tön  ANepunuN  gctin.  Liest  man  dagegen  bei 
Macchellus  nach  dem  Thukydideszitat  die  Worte  horum  autern  morborum 
sieut  gmeraMo  ita  et  causa  communis,  so  merkt  man  sofort,  daß  der  Zusammen- 
hang unterbrochen  ist,  auch  wenn  die  Erklärung  von  cftopaaikä  nochmata 
als  unecht  ausgeschieden  wird.  Die  Lücke  des  zugrunde  liegenden  griechi- 
schen Textes  ist  wahrscheinlich  aus  der  nahen  Wiederholung  der  Worte 
toytcjn  tön  nochmatun  zu  erklären,  wie  ja  auch  im  zweiten  Teile  dieses 
Proömiums  die  arabische  Übersetzung  mehrere  durch  Homoioteleuton  ent- 
standene Lücken  unserer  griechischen  Überlieferung  hat  ausfüllen  helfen. 
In  der  nun  folgenden  Aufzäljung  der  Krankheitsursachen  gehen  beide  Über- 
setzer streckenweise  eng  zusammen,  nur  daß  wieder  Hunain  durch  kleine 
Zusätze,  die  aber  keineswegs  immer  ungalenisch  scheinen,  die  Meinung  des 
Schriftstellers  verdeutlicht.  In  der  Darstellung  schlägt  Galen  hier,  wie 
schon  bemerkt,  denselben  Gang  ein  wie  nachher,  er  hat  jedoch  wie  den 
Abschnitt  über  die  Einteilung  der  Krankheiten,  so  auch  den  über  ihre  Ent- 
stehung im  folgenden  mit  reicherem  Geteil  ausgestattet.  Weiterhin  ergibt 
sich  eine  geringfügige  Inkongruenz :  Macchellus  erwähnt  nur  die  Entstehung 
von  allgemeinen  Krankheiten  per  ingestos  eibos  (aiä  tä  npoc*epoMeNA),  denen 
er  in  einem  bei  Galen  sehr  beliebten  Vergleichungssatze  mit  sicut  (KAeÄnep 
re  ka!  oder  oyag)  solche  allgemeinen  Krankheiten  anschließt,  die  per  com- 
munes   tum    oecupationes    tum    labores    entstehen    (ai'    amgtpa    aiaithmata    oder 
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spezieller  eniTHAeYMATA).  Hunain  stellt  »den  infolge  einer  gemeinsamen 
Speise  zustoßenden  Krankheiten«  in  einem  neuen  Hauptsatze  solche  gegen- 
über, die  »infolge  eines  gemeinsamen  Trankes  oder  einer  gemeinsamen  über- 
mäßigen Anstrengung  ausbrechen«,  er  hat  also  durch  eine  bei  ihm  nicht  un- 
gewöhnliche Auflösung  der  Periode  Zusammengehörendes  voneinander  ge- 
trennt. Da  Galen  nach  meiner  Auffassung  im  Hauptsatze  Speise  und  Trank  zu- 
sammen genannt,  neben  den  citIa  wahrscheinlich  auch  üotä  als  die  zweite 
Gattung  der  npocoepöweNA  erwähnt  haben  dürfte,  wie  er  S.  10,  6  tä  ag  Änö 
tun  GAecMÄTcoN  Te  kai  noMÄTWN  (nochmata)  verbindet,  so  bleibt  für  den  mit 
KAeÄnep  angeschlossenen  Nebensatz  die  Erwähnung  der  eniTHAGYMATA  oder, 
wenn  man  lieber  will,  eines  besonderen  (kämatoc)  übrig.  Beide  Übersetzungen 
also  machen  auf  mich  den  Eindruck,  daß  sie  ungenau  und  unvollständig 
sind.  Vielleicht  ist  in  exercitum  der  Macch ellischen  Bearbeitung  eine  Spur 
des  Ursprünglichen  zu  finden,  wenn  man  sich  der  Parallele  des  zweiten 
Teiles  erinnert,  wo  Galen  die  Entstehung  einer  Seuche  unter  Soldaten  in 
einem  Feldlager  durch  verdorbenes  Trinkwasser  beschreibt.  Daher  schwanke 
ich,  ob  es  nicht  richtiger  sei,  exercitum  für  echt  zu  halten  und  davor  eine 
Lücke  anzunehmen,  als  das  Wort  durch  fremde  Zutat  eingedrungen  zu 
streichen.  Noch  eine  kleine  Verschiedenheit  Macch  ellis  und  Hunains  bleibt 
im  folgenden  übrig.  .Während  nämlich  jener  schreibt:  at  continens  nos  aer 
si  immoderatius  calejiat,  vel  frigescat,  vel  humescat^  vel  siccescat:  corporum  sym- 
metriani;  quae  sanitas  estj  confundit,  interturbat,  ac  corrumpit,  drückt  dieser 
denselben  Gedanken  so  aus:  »Wenn  dagegen  in  der  unsere  Körper  um- 
gebenden Luft  die  Wärme  oder  die  Kälte  oder  Trockenheit  oder  Feuchtig- 
keit übermäßig  ist,  so  verringert  und  verdicbt  sie  das  Gleichmaß  der 
Mischung  der  Körper,  welches  das  Gelobte  der  Gesundheit  ist.«  Mir  scheint 
nicht  zweifelhaft,  daß  Hunain  die  galenische  Anordnung  der  vier  Tempe- 
raturen richtig  wiedergegeben  hat;  vgl.  z.  B.  aus  unserem  Proömium  S.  7,  12 

TOY     eePMOY     KAI     YYXPOY     KAI     SHPOY    KAI    YTPOY    CYMMCTPIA   "HC    6CTI    TUN    FTPÜTUN    CCÜMÄ- 

tcjün   h   YreiA  oder  ebendort  kurz  vorher  Z.  7   nep)   tun   ojpun  AiepxeTAi   kai  täc 

AYNÄM6IC     AlAÄCKei     TUN     YYXPÜN     KAI     eCPMÜN     KAI     5HPUN    KAI    YTPUN    KATACTÄC6UN,   WO 

aus  dem  Arabischen  wenigstens  tun  66pmun  kai  yyxpun  herzustellen  ist33.  Im 
Schlußsatz  dieses  Teiles  befinden  sich  beide  Übersetzer  in  ziemlichem  Ein- 
klänge  miteinander. 


Das  Proömium   Galens  zu  den  Epidemien  des  Hippokrates. 


39 


Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  der  Übersetzung  von  Macchellus  und 
der  entsprechende  derjenigen  Hunains  lautet 


in  der  Juntina  secunda 
vol.  II  fol.  ioov  — ioir 
Non  enim  fieri  potest,  quin  corporum 
unimantium  temperaturae  cum  eins  per- 
mutatione  afficiantur  ac  permute  ntur. 
Et  propterea  ut  Hippocrates  ipse  docet, 
vere  quidem,  humorum  temper -atissimus 
in  bene  temperata  constitutione  abundat: 
hyeme  pituita,  frigidissimus  humor  in 
frigidissima  tempestate:  sicidi  flava  Ulis 
calidissimus  humor  in  calidissima  hora: 
i)  reUquus  scilicet  Ulis  atra  autumno, 
perustis  in  aestate  duobus  succis,  scilicet 
sanguine  ^pallida,  quae  etiam  flava  Ulis 
nominatur.  Sic  demum  etiam  morbi  pro 
ratione  uniuscuiusque  tempestatis  fluni, 
similitudinem  habentes  \cum  natura  succi 
(xiiberanüs.  At si per dictarum tempesta- 
liiin  appellationes  dicti  generarentur  succi, 
quifieret  ut  a  sua  temperalura  aliquando 
degenerantes,  alios  generarent?  Quia 
vero  unaquaeque  pro  ratione  suae  tempera- 
turae ac  non  propter  nomen,  praedictos 
succos  äuget,  fit  ut  quando  ambientis 
nos  aeris  temperatura  permutatur,  per- 
midentur  etiam  succi  necessitate  cogente, 
sind  ipse  dicebat  in  Aphorismis  In 
tempestatibus  si  eadem  I  (fol.  101')  die 
nunc  quid  ein  arstus,  nunc  vero  frigus  find, 
morbos  autunmales  exspectare  oportet, 
sind  cum  singulae  tempestates  proprium 
temperaturam  servabant,  pro  suarvm 
naturarum  ratione  morbi  creabantur,  ita 


in  H 

Und  es  ist  unmöglich,  daß,  wenn 
ihre  Mischung  sich  ändert,  die  Körper 
sich  dem  entziehen  könnten,  daß  sie 
sich  bei  ihrer  Änderung  nicht  auch 
ändern.  Und  deswegen  ist  im  Früh- 
ling, wie  Hippokrates  geschrieben 
hat,  das  Blut  viel,  da  das  Blut  der 
gleichmäßigste  von  den  Säften  ist 
in  bezug  auf  die  Mischung  und  des 
Frühlings  Mischung  ebenso  beschaffen 
ist.  Und  im  Winter  ist  das  Phlegma 
viel,  da  das  Phlegma  der  kälteste  der 
Säfte  und  der  Winter  die  kälteste 
der  Jahreszeiten  ist.  Und  im  Sommer 
ist  die  gelbe  Galle  viel,  da  die  gelbe 
Galle  der  wärmste  der  Säfte  und  der 
Sommer  die  wärmste  der  Jahreszeiten 
ist.  Und  im  Herbst  ist  die  schwarze 
Galle  viel  wegen  der  Überreste,  die 
in  ihr  geblieben  sind  von  dem,  was 
im  Sommer  von  den  beiden  Säften, 
welche  die  Säfte  des  Körpers  sind, 
nämlich  das  Blut  und  die  gelbe  Galle, 
(ihn)  durchlaufen  hat.  Und  nach 
dieser  Analogie  sind  die  Krankheiten, 
welche  zu  jeder  Zeit  zustoßen  und 
ihr  speziell  sind  gegenüber  den  übrigen 
Zeiten,  übereinstimmend  mit  dem  Saft, 
der  in  ihr  überwiegt.  Und  wenn  ent- 
sprechend der  Mischung  der  Jahres- 
zeiten  diese   Säfte,    die    wir   erwähnt 


jr 
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St  praeter  nuturam  per/nutentur,  ad 
constitutionis  aetn  ulationem  morbi  fient. 
Cur  igitur  in  unaquaque  tempestate  nou 
omnes  uno  §  eodem  morbo  capiuntur? 
Quoniam  sane  nou  purum  abhwicem 
distant  tj"  per  connaias  naturu.%  tf  per 
aetateSj  necnon  per  vivendi  formas.  Quo- 
circa  hie  quidem  fädle  eedet  maUtiae 
te/nperaturae praesentis  tempestatis :  alius 
rero  quam  mulium  repugnabit:  alius 
rero  laedetur  omnino  nihil:  alius  vero 
per  malam  vivendi  rationein  prius  morbo 
<)ccup<d>ititr,  quam  tempestatis  sentiat 
laesionem.  Nam  sicut  cum,  ab  uinbiente 
laedebatuf;  tali  aegritudine  capiebatut'j 
quae  illius  temperaturae  responderetj  ita 
ßetj  ut  aegrotet  pro  delicti  ratione^  quod 
committitur  in  vivendi  forma.  Haec  igitur 
Hucusque  deerat  quicumque  novit  non  }  solum  quisingulis 
teynpestatibus  emerguntj  morbos praesciet : 


haben,  nur  auf  Grund  ihrer  Namen 
erzeugt  würden,  so  würden  nicht  lin- 
dere als  jene  Säfte  erzeugt  werden, 
wenn  sie  sich  von  ihrer  speziellen 
Mischung  weg  wandelten  und  änder- 
ten. Und  es  gibt  keine  unter  ihnen 
(den  Jahreszeiten),  in  der  nicht  jeder 
einzelne  von  den  Säften,  die  ich  er- 
wähnt habe,  auf  Grund  ihrer  spezi- 
ellen Mischung,  nicht  auf  Grund  ihres 
Namens  zunähme.  Es  ist  durchaus 
notwendig,  daß,  wenn  die  Mischung 
der  die  Körper  umgebenden  Luft  sich 
ändert,  infolge  deren  Änderung  sich 
auch  die  Säfte  ändern.  Und  Hippo- 
krates  sagte  in  dem  Buche  der  Apho- 
rismen, daß,  wenn  in  einer  Jahres- 
zeit an  einem  Tage  einmal  Wärme 
und  das  andere  Mal  Kälte  herrscht, 
notwendigerweise  herbstliche  Krank- 
heiten entstehen.  Und  dies  ist  des- 
halb notwendig,  weil,  wie  eine  jede 
Jahreszeit,  wenn  sie  bei  ihrer  spe- 
ziellen Mischung  bleibt,  an  Krank- 
heiten nur  solche  verursacht,  die  ihrer 
Natur  gleichen,  ebenso,  wenn  sie  sich 
ändert,  so  daß  sie  aus  ihrer  Natur 
heraustritt,  an  Krankheiten  nur  solche 
entstehen,  die  dem  sie  verursachen- 
den Zustand  gleichen.  Und  wenn  du 
sagst:  nicht  aller  Körper  Krankheit 
ist  eine  und  dieselbe  in  jeder  einzel- 
nen von  den  Jahreszeiten,  so  sage 
ich:  der  Grund  dafür  ist,  daß  die 
Körper  in  ihren  ersten  Naturen  in 
nicht   geringer  Verschiedenheit  ver- 
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schieden  sind,  ebenso  wie  in  ihren 
Lebensaltern  und  in  dem,  was  ihre 
Besitzer  über  sie  bestimmen,  und  wie 
sie  sie  behandeln.  Aus  allen  diesen 
Gründen  ist  mancher  Körper  leicht 
geneigt  zu  der  Abweichung  von  der 
Mischung  der  Zeit,  und  mancher  von 
ihnen  bleibt  fest  und  bekämpft  jene 
Mischung  einelange  Zeit,  undmanchen 
trifft  durchaus  kein  Schaden  von  ihr, 
und  manchem  stößt  die  Krankheit  zu 
infolge  der  Fehler  in  der  Lebensweise, 
bevor  ihn  der  Schaden  von  der  Mi- 
schung jener  Zeit  trifft.  Und  wie  die 
Körper,  wenn  sie  ein  Schaden  von 
der  Luft  her  trifft,  dieser  nur  trifft 
von  den  Krankheiten  her,  die  mit 
ihrer  Mischung  übereinstimmen,  eben- 
so stimmt  die  Krankheit,  wenn  sie 
sie  von  der  Lebensweise  her  trifft, 
mit  den  Fehlern  in  ihr  überein.  Und 
wer  dieses  kennt,  der  kann  vorher 
erkennen,  welche  Krankheiten  in  jeder 
einzelnen  von  den  Jahreszeiten  auf 
Grund  ihrer  Mischung  zustoßen  wer- 
den, und  nicht  nur  dies,  sondern  .  .  . 

Von  allen  drei  Teilen  des  in  der  griechischen  Überlieferung  fehlenden 
Stückes  zeigt  dieser  längste  die  genaueste  Übereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Übersetzungen  des  Urtextes.  Im  engsten  Anschluß  an  die  voran- 
gehende (Tedankenreihe,  in  deren  letztem  Gliede  Galen  die  allen  gemein- 
same Luft  als  die  Hauptursache  der  allgemeinen  Krankheiten  bezeichnet 
hat,  verfolgt  er  nun  das  zwischen  Luft-  und  Körperzuständen  bestehende 
Verhältnis  und  setzt,  wenn  auch  nicht  mit  der  Vollständigkeit  wie  in  seinem 
Kommentar  zu  TTepi  oycccoc  ANepconoY,  so  doch  in  ähnlicher  Weise  diejenigen 
Gedanken  auseinander,  die  Mewalut  auf  Grund  der  galenischen  Erläuterung 
PhiL-hist.  Abh.  W1S.  Nr.  8.  6 


42  E.    Wk  N  K  E  I!  A  ('  H  : 

in  seiner  Ausgabe  p.  32  in  folgender  Übersicht  anschaulich  zusammenge- 
faßt hat: 

tabula  elemmtorum  et  hvmorum  secundwni  Galan  cormnentariurn  composita 

AHP  A?MA  GAP  eePMÖN  KAI  YTPON 

n?P  XOAH     IAN6H  6GP0C  eePMON  KAI  IHPON 

TH  XOAH     M6AAINA  <t>eiNÖnU)P0N  YYXPON  KAI  IHPON 

YAü)P  <t>A6rMA  XeiMCÜN  YYXPON  KAI  YTPON 

Mit  den  Ausführungen  an  unserer  Stelle  vergleiche  man  noch  insbesondere, 
was  Galen  in  dem  eben  genannten  Kommentar  p.  45.  46  und  51.  vor  allem 
aber  im  dritten  Kommentar  zu  den  Aphorismen  XVII  B  563  ff.  6 1  2  f.  6 1  7  K. 
und  in  seinen  Kommentaren  zum  Prognostikon  I  4  (CMG  V  9.  2)  p.  208. 
10 — 209,  6  und  III  43  p.  371  Heeg  erörtert.  Außerdem  ist  noch  bemerkens- 
wert, daß,  was  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitt  des  Proömiums  über  die 
Abhängigkeit  der  körperlichen  Zustände  des  Menschen  von  Einflüssen  des 
Klimas  darlegt,  die  Grundlage  für  das  bildet,  was  er  im  folgenden  als 
zweiten  der  für  das  Studium  der  Epidemienbücher  wichtigen  Lehrsätze  an- 
führt: S.  8,  2  öti  nAeoNÄzei  kao'  gkäcthn  toytwn  (tön  cüpön)  e?c  Tic  xymöc,  (jc 
öaiton  eMnpoceeN  eTnoN.  Die  Bestätigung  des  Selbstzitats  an  unserer  Stelle 
erbringt  einen  neuen  untrüglichen  Beweis  für  die  Echtheit  sowohl  der 
lateinischen  wie  der  arabischen  Überlieferung.  Vgl.  noch  S.  18,  10.  30,  17. 
Aber  auch  hier  verdienen,  trotz  der  auffallenden  Ähnlichkeit  beider  Über- 
setzungen, einige  besondere  Züge  an  ihnen  hervorgehoben  zu  werden.  Zu- 
nächst schreibt  mit  Bezug  auf  den  von  Galen  an  vierter  Stelle  angeführten 
Herbst  und  die  in  ihm  vorherrschende  schwarze  Galle  Macchellus:  perusHs 
in  aestate  duöbus  succiSj  scilicet  sanguine  et palMddj  quaeetiam  flava  Ulis  noivhiatvr. 
Hunain  dagegen:  »wegen  der  Überreste,  die  in  ihr  geblieben  sind  von  dem 
Blut  und  der  gelben  Galle,  die  den  Körper  durchlaufen  haben«.  Das  Aus- 
dörren der  sommerlichen  Säfte,  das  bei  Macchellus  zur  Erklärung  des  Über- 
wiegens  der  schwarzen  Galle  im  Herbste  erwähnt  wird,  hat  Galen  auch 
sonst  öfter  beschrieben,  z.  B.  in  den  vergleichbaren  Sätzen  V  9.  1  p.  45,  26 
Mew.  ereNeTO  (nämlich  ö  xymöc)  a'  efoÖTwc  toioytoc  aiä  tö  rrpoKATumTficeAi  toyc 
xymoyc    Toi    eeper    tö    aj  YnÖAeiMMA    tcon    onTHeeNTUN,    ötan    ahaonöti   cBecefi   tö 

eePMON,  AYtJkA  riN6TAI  YYXPON  T£  KAI  IHPÖN,  YYXPON  M£N  AIÄ  THN  TOY  eGPMOY  CB6CIN, 
5EHPÖN  Ae,  ÖTI  KATÄ  THN  OnTHCIN  eieAATTANHeH  FTAN  TO  YTPON  ei  AYTOY,  oder 
XVII   B    622,    2    K.    KAI    MGNTOI    KAI    T6TAPTAI0YC    rTYP6TOYC    6N    TAYTH    TH    ÜJPA   (llämlicll 
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tu  *eiNonwpu)  rirNeceAi  *hcin.  eni  th  mgaainh  ahaonoti  cynictamgnoyc  xoah,  aitthni 
gxoych  thn  reNeciN,  gk  mgn  thc  ianghc  YneponTHeeiCHC  thn  gtgpan,  gk  ag  toy 
nAxeoc  aYmatoc  thn  gtgpan,  womit  man  zusammenstelle  p.  644,  15  gkgTno 
(nämlich  tö  *eiNÖncopoN)  thn  gn  tu  9g>gi  KATonTHeeTcAN  ojxpän  xoahn  aiaagxgtai 
yyxpön  ön.  Man  könnte  also  von  hier  aus  zu  einer  solchen  Satzform  des 
zweifelhaften  Urtextes  gelangen:    KAeÄnep   h   mcn   iangh   xoah  ogpmotatoc  oyca 

XYMÖC  KATÄ  THN  66PM0TÄTHN  TOY  GTOYC  COPAN  (rTAGONÄZGl),  H  AG  MGAAINA  KATÄ  TÖ 
♦  eiNÖnUPON,     KATCOnTHMGNUN    TUN    AYOTn    XYMGJN,    TOYTGCTI    TOY    AiMATOC    KAI    THC    SANGHC 

xoahc  thc  kai  (jxpäc  KAAOYMGNHc.  Doch  braucht  Hunains  Erläuterung  nach 
meinem  Dafürhalten  nicht  durchaus  als  unrichtig  oder  gar  unmöglich  ab- 
gelehnt zu  werden,  da  seine  Erwähnung  der  »Überreste«  (YnÖAGtMMA)  der 
sommerlichen  Säfte  doch  echt  zu  sein  scheint,  und  wenn  man  annehmen 
dürfte,  daß  in  seiner  Vorlage  etwas  von  der  sommerlichen  Bewegung  des 
Blutes  und  der  gelben  Galle  gestanden  hätte,  wie  es  z.  B.  von  den  Säften 
des   Herbstes    heißt   XVII  B  576,  1 1  K.   oy    mönon    ag    katä    toyto    moxghpön 

GCTI  TÖ  *QINÖnü)PON,  AAAA  KAI  OTI  fTPÖTON  MGN  ö)  XYMOI  THN  YfTÖ  TO  A6PMA  KINHCIN 
GKINOYNTO  KAI  AIGFTNGONTO.  KATÄ  AG  TO  *6INÖnC0P0N  GIC  TO  BÄ90C  YFIO  THC  TO? 
nGPIGXONTOC     YYIGtoC     (ieOYNTAI     TG     KAI    CYNGAAYNONTAI,    WO    fTPüJTON    (oder   nPOTGPON?) 

MGN  doch  auf  den  Sommer  oder  die  Übergangszeit  zum  Herbste  zu  beziehen 
ist.  "Wer  von  beiden  die  echte  Lesart  bewahrt  hat,  wage  ich  nicht  zu 
(Mitscheiden,  bekenne  aber,  daß  mir  die  Macch eil i sehe  Übersetzung  dem 
Ursprünglichen  näher  zu  stehen  scheint.  Dagegen- unterliegt  es  im  folgenden, 
wie  ich  glaube,  keinem  Zweifel,  daß  die  kopulative  Verbindung  der  Sätze 
bei  Hunain  vor  der  adversativen  bei  Macchellus  den  Vorzug  verdient: 
Wollte  Galen  die  beiden  Sätze,  daß  die  Krankheiten  jeder  Jahreszeit  dem 
in  ihr  überwiegenden  Saft  entsprechen,  und  daß,  wenn  die  Säfte  jeder 
Jahreszeit  stets  nur  auf  Grund  ihres  Namens  entstünden,  stets  dieselben 
Säfte  erzeugt  würden,  nicht  mit  kai  verbinden,  konnte  er  sie  nur  mit  ag 
aneinanderreihen,  aber  nicht  mit  äaaä  einander  entgegensetzen.  Die  Beweis- 
art selbst  ist  bei  beiden  einhellig.  Der  Schriftsteller  meint:  Wenn  die 
Säfte  nicht  von  dem  jeweiligen  Luftzustaiide  der  Jahreszeiten  abhängig  wären, 
sondern  sich  nach  der  üblichen  Bezeichnung  derselben,  d.  h.  nach  ihrer 
natürlichen,  gewöhnlichen  Mischung,  z.  B.  des  Frühlings  als  der  gykpatoc 
&PA,  richteten,   so  müßten  in  jeder  Jahreszeit  immer  die  gleichen,  ihrer  ge- 

^Mchen  Mischung  entsprechenden  Säfte  überwiegen,  z.B.  in  jedem  Frühling, 
bei  unnatürlicher  Witterung,   das  Blut.     Da  nun  aber  in  den  Jahres- 


1  1  E.  Wk  nkebach: 

zeiten  tatsächlich  nicht  immer  die  wegen  ihres  Namens  geforderten  Säfte 
entstellen,  sondern  jede  von  ihnen  den  ihrem  Wetterzustand  entsprechenden 
Saft  erzeugt,  so  müssen  notwendigerweise  die  jeweiligen  Mischungen  der 
Jahreszeiten  die  Säfte  des  Körpers  beeinflussen.  Darauf  folgt  die  Bestätigung 
des  Satzes  durch  einen  Aphorismus  (III 4.  IV  486,  1  1  L.).  den  GalenXYIIB568f. 
mit  einer  ähnlichen,   nur  kürzeren  Erklärung  versieht. 

Den  Schluß  dieser  Gedankenkette  bildet  der  Einwand,  daß  doch  die 
Krankheiten  in  einer  Jahreszeit  nicht  dieselben  sind,  und  die  Lösung  der 
Schwierigkeit  durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedenen  Naturen,  Lebens- 
alter und  Lebensweisen  der  Kranken.  Auch  an  dieser  Stelle,  mit  der  man 
vergleichen  kann,  was  Galen  zu  dem  Aphorismus-  (III  19,  IV  494,  13  L.) 
XVII  B  615  schreibt,  wird  es  besonders  klar,  daß  Macchellus  undHunain 
demselben   Texte  folgen. 

Mit  der  letzten  Wendung  endlich  (haec  igitur  quicumque  novit  nun  ) 
snhini  etc.)  läßt  Macchellus,  im  Einklang  mit  Hunain,  die  Worte  des  Ver- 
fassers in  den  ersten  Satz  unserer  Besprechung  einmünden,  d.  h.  er  läßt 
Galen  in  richtiger  Schlußfolgerung  behaupten,  daß  jeder,  der  die  zuletzt 
dargelegten  Beziehungen  zwischen  Luft  und  Körpern  kenne,  nicht  nur  zur 
Prognose,  sondern  auch  zur  Prophylaxe  der  allgemeinen  Krankheiten  be- 
fähigt sei,  und  mit  diesem  Satze  hat  sich  der  Kreis  unserer  Betrachtung 
geschlossen. 

Sorgfältigere  und  eindringlich ereVergleiehung  der  verschiedenen  Formen, 
in  denen  das  Proömium  zu  den  Epidemienkommentaren  Galens  auf  uns 
gekommen  ist,  hat  den  ersten  Eindruck,  den  ich  schon  bei  flöchtiger  Be- 
kanntschaft A^on  ihnen  empfangen  hatte,  nur  vertieft:  es  ist  schlechterdings 
unmöglich,  an  dem  galenischen  Ursprünge  dieser  Einleitung,  wie  sie  sich 
einerseits  aus  der  lateinischen  und  arabischen  Übersetzung,  anderseits  aus 
unserer  griechischen  Überlieferung  und  der  arabischen  Übersetzung  zu  einem 
Ganzen  zusammenschließt,  aus  sachlichen  Gründen  zu  zweifeln;  sieht  man 
doch  auf  den  ersten  Blick,  daß  in  betreff  des  Inhaltes  alle  drei  Textgestal- 
tungen dieselbe  hippokratische  Unterscheidung  der  Arten  und  Ursachen 
der  Krankheiten  und  insbesondere  dieselbe  Lehre  von  der  Abhängigkeit 
der  körperlichen  Zustände  des  Menschen  von  Einflüssen  des  Klimas  nach 
der  auch  sonst  in  Galens  Hippokrateskommentaren  beobachteten  Weise  dar- 
stellen. Und  was  die  Form  der  Galenschen  Erläuterung  anlangt,  so  ist 
nun    für   die  Textkritik    eine    im    ganzen    sichere  und  feste  Grundlage  zur 
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Wiederherstellung  der  jämmerlich  verunstalteten  griechischen  Überlieferung 
gewonnen.  Daß  unsere  Prüfung  sehr  häufig  zugunsten  der  arabischen 
Überlieferung  entschieden  hat,  wird  den  nicht  wundernehmen,  der  auch 
nur  den  zeitlichen  Abstand  von  fast  einem  halben  Jahrtausend  zwischen 
dem  codex  arabicus  Escorialensis  und  der  Urhandschrift  unserer  byzanti- 
nischen Überlieferung  in  Rechnung  stellt.  Aber  auch  so  hätte  der  arabische 
Glücksfund  bei  dem  textkritischen  Geschäft  nur  wenig  wirken  können,  wenn 
der  arabische  Übersetzer  der  Epidemienkommentare  nicht  mit  tüchtiger 
Sachkunde  keineswegs  alltägliche  Sprachkenntnisse  vereinigt  hätte.  Diese 
setzten  ihn  instand,  aus  der  Zahl  der  von  ihm,  wie  er  selber  bezeugt,  im 
Auftrage  des  Kalifen  zusammengekauften  griechischen  Handschriften  die 
ältesten  und  besten  zu  seinem  Zwecke  auszuwählen  und  seinem  Volke  der 
zuverlässigste  Vermittler  des  Galenos  oder  vielmehr  des  Hippokrates  zu 
werden,  deren  Schriften  er  natürlich  variierend,  in  einfachen  Dingen  glatt 
und  genau,  an  schwierigeren  Stellen  aber  und  an  solchen,  die  vielleicht 
schon  in  seinen  Hss.  verderbt  oder  lückenhaft  waren,  nicht  immer 
mit  philologischer  Genauigkeit  und  Treue  wiedergibt.  Doch  über  die  Technik 
Hunains  als  Übersetzer  und  die  Verdienste  seiner  schriftstellerischen  Tätig- 
keit muß  Urteil  und  Würdigung  dem  auch  des  Griecbischen  mächtigen 
Arabisten  vorbehalten  bleiben,  für  mich  kam  es  im  vorliegenden  Aufsatze 
nur  darauf  an,  gestützt  auf  die  sicheren  Arbeitsergebnisse  Dr.  Pfaffs,  die 
Hunainsche  Übersetzung  für  die  Wiederherstellung  des  über  das  gewölin- 
liche  Maß  hinaus  entstellten  Proömiums  dieser  Kommentare  nutzbar  zu 
machen  und  dadurch  die  Bedeutung  des  Arabers  für  diesen  Zweig  der  gale- 
nischen  Schriftstellerei  überhaupt  in  ein  helleres  Licht  zu  rücken,  selbst 
wenn  nicht  allen  Stücken  der  Epidemienkommentare  von  dem  gewiß  nicht 
immer  fehlerlos  übersetzenden  arabischen  Arzte  dieselbe  Förderung  zuteil 
werden  sollte34. 

Der  textkritische  Wert  der  Hunainschen  Bearbeitung  erhellt  für  unser 
Proömium  noch  in  besonderer  Weise  aus  der  Gegenüberstellung  mit  Nico- 
laus Macchellus.  Auf  welchem  Grunde  dieser  Modenaer  Arzt  des  16.  Jahr- 
hunderts bei  seiner  Übersetzung  fußt,  läßt  sich,  wie  ich  glaube,  nun  auch 
deutlicher  erkennen.  Die  genauere  Vergleichung  seines  Bruchstückes  mit 
Hunains  Übersetzung  hat  die  gleichen  oder  älmliche  Mängel  und  Fehler 
bloßgelegt,  an  denen  der  griechisch  bezeugte  Teil  des  Proömiums  leidet: 
auch  die  Maccfoellische  Vorlage  war  durch  teils  zufällige,  teils  beabsichtigte 
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Abweichungen  von  dem  ecliten  Text  entstellt.  Es  ist  allem  Zweifel  ent- 
rückt, daß  seine  Vorlage  auf  derselben  fehlerhaften,  ja  willkürlichen  grie- 
chischen Überlieferung  beruht,  die  wir  seit  der  Edith  princeps  kennen,  und 
die  ich  in  der  künftigen  akademischen  Ausgabe  bis  zur  byzantinischen 
Urhandschrift  to  zurüekzuverfolgen  suche.  Wahrscheinlich  hat  die  (iesamt- 
ausgabe  der  »echten«  Epidemienbücher  des  Hippokrates  mit  so  vielen 
Schriften  des  Altertums  das  gleiche  Schicksal  geteilt,  daß  sie  nur  in  einem 
einzigen  Exemplar  aus  dem  byzantinischen  Mittelalter  in  die  Zeit  der  Früh- 
renaissance hinübergerettet  wurde.  Diese  Hs.  aus  Baumwollenpapier,  viel- 
leicht aus  dem  14.  Jahrhundert,  muß  sich,  wenigstens  in  den  ersten  Qua- 
ternionen,  in  einem  geradezu  trostlosen  Zustande  der  Verwüstung  befunden 
haben:  hier  und  da  konnten  spätere  Abschreiber  aus  der  zumal  an  Wort- 
kürzungen überreichen  Vorlage  vermutlich  nur  noch  Satzfetzen  geben.  Der 
Urheber  ihres  Textes  hatte,  wie  mir  scheint,  sowohl  Unleserliches  wie  ihm 
Unverständliches  durch  Randscholien  seines  Exemplars  ersetzt,  ja  strecken- 
weise war  er  sogar  vor  noch  gewaltsameren  Eingriffen  nicht  zurückge- 
schreckt, indem  er  vielleicht  am  Rande  seiner  Vorlage  bezeichnete  Glossen 
in  eitler  und  törichter  Weise  auch  an  unversehrten  Stellen  zur  Textver- 
fälschung mißbrauchte.  So  kam  dann  die  Hs.  lo  ohne  Titel  und  ohne 
Anfang  des  Proömiums  in  das  Abendland  herüber.  Wer  sich  ein  solches 
oder  ähnliches  Bild  von  dem  Ursprünge  der  Verderbnis  in  unserer  Ur- 
handschrift macht,  wird  es  deshalb  für  sehr  fraglich  halten,  ob  Mac- 
chellus  noch  das  erste  Blatt  des  Archetypus,  der,  wie  man  annehmen 
müßte,  den  Herausgebern  der  Aldina  bei  der  mühevollen  Vorbereitung  ihres 
großen  Unternehmens  in  Venedig  entgangen  wäre,  wirklich  zur  Verfügung 
stehen  konnte.  Da  Gadaldinus  in  der  Praefatio  zur  zweiten  Juntina  nach 
der  summarischen  Bemerkung:  multi  Ubri  qui  prius  Jiaud  ita  ßdeliter  erant 
conversi,  mitte  purum  a  Jul.  Martiano  h'ota.  Johanne  Bernardo  Veütiano.  Ni- 
coiao MacchellOj  Julio  AlexandrinOj  Dominica  Montesav/rOj  Hieronymo  Donzel- 
UnOj  doctis.simis  hominibus:  partim  etiam  a  nie  aidiquorum  yraceorurn  exem- 
plarium  opr  fidclius  sunt  translati  über  die  Herkunft  unseres  Proömienzusatzes, 
an  die  Aufzählung  seiner  eigenen  Arbeiten  anknüpfend,  unter  Verschweigung 
einer  griechischen  Quelle  nichts  weiter  schreibt  als :  Principium  inmpef  primi 
eommentaiii  Ubri  primi  Epidrmiorum,  quod  in  omnibns  atiis  impressi&mhus  de- 
sidrrabaturj  a  Nicolao  Macchello  nuper  translalum  adiecimus,  so  mahnt  mich 
jetzt  das  Stillschweigen  des  Herausgebers  gerade   an   dieser  Stelle  zur  Vor- 
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sieht.  Außerdem  müßte  man  sicli  wundern,  daß  von  den  drei  Vertretern  des 
unvollständigen  Archetypus  u  nicht  einmal  Q,  trotz  seiner  Randbemerkung 
ag"  h  äpxh.  die  doch  verrät,  daß  er  verstand,  was  er  abschrieb,  sich  um 
die  Ergänzung  bemühte,  wenn  man  wenigstens  voraussetzt,  daß  Macchellus 
seine  Übersetzung  nach  dem  ersten  noch  lose  in  dem  Buche  aufbewahrten 
Blatte  gefertigt  hat.  Oder  soll  man  annehmen,  daß  seine  nun  verschollene 
griechische  Vorlage  zu  einer  Zeit  von  dem  jetzt  ebenfalls  verschwundenen 
Archetypus  u  abgeschrieben  worden  war,  als  dieser  das  erste  Blatt  noch 
nicht  verloren  hatte?  Ein  seltsames  Mißgeschick,  daß  außer  der  Urschrift 
auch  die  Abschrift  verloren  gegangen  sein  müßte.  Wollte  man  aber  Mac- 
chellis  Übersetzung  auf  eine  von  co  unabhängige  Hs.  zurückführen,  so  wäre 
es  noch  viel  verwunderlicher,  daß  er  nicht  auch  andere  Sätze  des  arg  be- 
schädigten Proömiums  verbessert  oder  ergänzt  hätte.  Diese  Überlegung 
rät  mir  zu  widerrufen,  was  ich  am  a.  0.  S.  19  behauptet  habe,  es  werde 
sich  schwerlich  ein  Grund  gegen  die  Annahme  finden  lassen,  daß  die  la- 
teinische Fassung  des  Bruchstückes  durch  Macchellus  unmittelbar  den  Ori- 
ginaltext Galens  widerspiegele.  Wenn  aber  der  Stil  der  Übersetzung  im 
Wortgebrauch  und  Satzbau  jetzt  erst  recht  den  Eindruck  auf  mich  macht, 
als  hörte  ich  den  Pergamener  selbst  reden,  so  läßt  sich  diese  Überein- 
stimmung meines  Erachtens  auch  auf  andere  Weise  erklären.  Hat  Mac- 
chellus seine  Ergänzung  vielleicht  aus  einer  wortgetreuen  lateinischen  Über- 
setzung gezogen  und  sein  Muster  nur  stilistisch  geglättet?  Man  könnte 
dabei. an  solche  Vorlagen  denken,  wie  sie  im  14.  «Jahrhundert  von  Magister 
Nicolaus  de  Deopr.epio  de  Regio  in  Calabrien  durch  wörtliche  und  sorgfältige 
Übersetzung  aus  dem  Originaltext  ins  Lateinische  hergestellt  worden  sind. 
Aber  freilich  ist  das  nur  eine  Vermutung;  denn  obwohl  JE  Schönes  Ge- 
lehrsamkeit bereits  die  Übersetzungen  von  27  z.  T.  umfangreichen  Galen- 
schriften auf  Nicolaus  zurückgeführt  hat  und  noch  bisher  namenloses  Gut 
dem  Nicolaus  zuzuweisen  geneigt  scheint35,  wissen  wir  nichts  davon,  daß 
dieser  Übersetzer  auch  Galens  Epidemienkommentar  übertragen  hat.  Aber 
die  von  Schöne  am  a.  0. 'S.  8  unter  Nr.  14  aufgezählte  Übersetzung  von 
Galens  Büchlein  TTepl  toy  ka95  ""IrmoKPÄTHN  kwmatoc,  von  Jon.  Mewaldt  zum 
Ersatz  eines  in  den  griechischen  Hss.  verloren  gegangenen  Stückes  in  der 
neuen  Ausgabe  des  CMG  V  9,  2  p.  1 8 7, 1 4— 1 9 1 ,  3 1  dargeboten,  kann  zeigen,' 
daß  Galens  Hippokrateskommentare  nicht  außerhalb  des  Interessenkreises 
des  Nicolaus   lagen.    Sollte  also  Macchellus  tatsächlich  seinen  Zusatz  auf 
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eine  solche  mittelalterliche  Übersetzung,  sei  es  des  Nicolaus  oder  eines 
.•inderen  in  Unteritalien  tätigen  Arztes,  gegründet  haben,  so  würden  sich, 
um  von  vereinzelten  Ausdrücken  zu  schweigen,  in  denen  ich  eine  Ab- 
weichung vom  Humanistenlatein  des  16.  Jahrhunderts  zu  finden  meine, 
seine  Widersprüche  mit  Galens  Auffassung  und  die  Unklarheit  und  Un- 
scharfe seiner  Ausdrucksweise  in  einigen  der  oben  untersuchten  Sätze  leichter 
erklären,  als  wenn  man  sie  für  das  Ergebnis  seines  Ringens  mit  dem  Ori- 
ginal selbst  halten  wollte.  »Indessen,  wie  immer  die  Entscheidung  über 
die  Vorlage  des  Macchellus  ausfalle,  die  Tatsache  steht  fest,  daß  der  grie- 
chische Text,  aus  dem  er  entweder  direkt  oder  indirekt  geschöpft  hat, 
aus  derselben  stark  getrübten  Überlieferung  geflossen  ist,  wie  der  des  grie- 
chisch  überlieferten  Teiles  dieses  Proömiums. 

Diese  byzantinische  Überlieferung  hat  nun  in  der  arabischen  ein  außer- 
ordentlich wertvolles  Hilfsmittel  erhalten,  und  ich  bekenne  offen,  daß 
ich  wegen  meines  Planes,  den  Text  der  Kommentare  zu  Epidem.  I  und 
III  allein  auf  Grund  der  griechischen  Überlieferung  und  eigener  Konjektur, 
zur  Not  auch  ohne  die  Hilfe  des  Arabers,  herauszugeben,  mit  Recht 
der  Sorglosigkeit  und  Vermessenheit  hätte  geziehen  werden  können, 
die  umso  tadelnswerter  waren,  als  ich  die  fast  beispiellose  Verderbtheit 
des  Textes  von  vornherein  richtig  eingeschätzt  hatte36.  Wenn  es  aber  das 
Ziel  der  Philologie  ist,  ein  Schriftwerk  aus  dem  Geiste  seines  Verfassers 
und  den  Bedingungen  seiner  Zeit  mit  Hilfe  aller  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
zu  möglichst  vollem  Verständnis  des  Lesers  zu  bringen,  so  darf  der  Text- 
kritiker der  hier  gestellten  ebenso  reizvollen  wie  schwierigen  Aufgabe  gegen- 
über sich  nicht  auf  die  Methode  eines  Gottfried  Hermann  oder  Carl  Lach- 
mann beschränken,  sondern  muß  für  eine  gewissenhafte  Vorbereitung  der 
kritischen  Neuausgabe  der  Galenschen  Epidemienkommentare  wünschen,  daß 
der  jetzt  durch  den  Krieg  eingeschränkte  oder  ganz  aufgehobene  wissen- 
schaftliche Verkehr  uns  in,  so  Gott  will,  baldigen  Friedenszeiten  auch  die 
vollständige  Erschließung  der  arabischen  Übersetzung  Huna ins  ermögliche. 
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Anmerkungen. 


1  Unter  dem  angegebenen  Titel  in  den  Abb..  d.  Berl.Akad.  d.  Wiss.  191 7,  phil.-histor.  Kl.. 
Nr.  1.  erschienen:   in  betreff  der  oben  zusammengestellten  Tatsache»  vgl.  insbesondere  S.  iöff. 

-  Über  diesen  berühmten  arabischen  Arzt,  der  im  Jahre  873  gestorben  sein  soll.  vgl. 
(ioriH.  Bergs trässer.  Hunain  ibn  Ishäq  und  seine  Schule,  Leiden  1913.  Cod.  Scorial.  ai'ab. 
804  (H).  der  Galens  3  Kommentare  zum  ersten.  6  zum  zweiten  und  3  zum  dritten  Epide- 
mienbuche des  Hippokrates  enthält,  gehört  Wenigstens  dem  10.  Jahrhundert  an,  da  Fr.  Pfafe 
in  einer  Bemerkung  des  hebräischen  Glossators  der  Hs.  die  doppelt  geschriebene  Jahreszahl 
987  gefunden  hat.  Das  Archiv  des  CMG  besitzt  von  dieser  Hs.  Photographien  des  Proömiums 
und  des  ersten  Kommentars  zum  ersten  Buche:  sie  sind  teilweise  an  den  unteren  Rändern 
leider  nur  schwer  lesbar  oder  ganz  unleserlich. 

3  In  einer  als  Vorläuferin  der  akademischen  Ausgabe  der  Gälenschen  Epidemien- 
konunentare  geplanten  ausführlicheren  Abhandlung  hoffe  ich  die  griechische  Überlieferung 
dieser  Schrift  bald  klarzulegen.  Vorweg  sei  hier  nur  bemerkt,  daß  der  Text  des  ersten 
Epidemienbuches  auf  dem  oben  genannten  Archetypus  (co),  spätestens  wohl  aus  dem  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  begründet  sein  wird,  und  daß  ich.  da  diese  Hs.  selbst  verloren  gegangen 
ist,  sie  durch  drei  untereinander  selbständige  Abschriften  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  die 
Münchener  Hs.  231  (M),  die  Pariser  2174  (Q)  und  die  Venediger  App.  cl.  V  5  (V),  wieder- 
herzustellen versucht  habe,  während  für  das  dritte  Epidemien  buch  dein  durch  die  drei  eben 
bezeichneten  Hss.  zu  erschließenden  Archetypus  (&))  eine  ungefähr  gleichalterige  Florentiner 
Hs.  74.  25  (L)  von  schwankendem  Werte,  im  ganzen  aber  doch  co  unterlegen,  als  Zeuge  einer 
Sonderüberlieferung  zur  Seite  tritt. 

4  Opizos  oder  eines  Mitarbeiters  Druckvorlage  für  die  Editio  princeps  der  Kommen- 
tare zu  Epidem.  I  und  HI.  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Arbeitsweise  humanistischer 
Herausgeber  (über  Opizo  vgl.  H.  Diels.  Die  hdschr.  Überlieferung  d.  Gälenschen  Komm.  z. 
Prorrheticum  d.  Hippokr.,  Abb.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  19 12,  S.  n1  und  über  seine  Druckvor- 
lage Joh.  Mewaldt.  Die  Editio  princeps  von  Galenos  In  Hippocr.  de  nat.  hom.,  Sitzungsber. 
(1.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1912.  8.902!'.),  ist  noch  erhalten  in  der  Pariser  Hs.  2165  aus  dem 
15./ 16.  Jahrhundert  (P).  für  alle  Kommentare  des  ersten  Buches  und  für  die  des  dritten  bis 
S.  718, 18  K.  aus  V  und,  wo  diese  Hs.  abbricht,  aus  einer  des  Kardinals  Bessarion.  der 
Venediger  285.  des  15.  Jahrhunderts  (m),  ihrerseits  wieder  einer  Abschrift  von  L.  abgeleitet  und 
außerdem  an  lückenhaften  Stellen  aus  M  oder  vielleicht  einem  Ableger  dieser  Hs..  der  Ve- 
nediger App.  cl.  V  15.  aus  dem  16.  Jahrhundert  (w),  in  der  Aldina  ergänzt.  Beweise  für  diese 
Ergebnisse  diplomatischer  Kritik  werde  ich  hoffentlich  noch  vor  dem  Erscheinen  der  Aus- 
gabe des   CMG   veröffentlichen    können. 

5  Der  Schreiber  von  P  hat  eN  vor  6KÄCTH  ausgelassen,  aber  sowohl  seine  Vorlage  V 
wie  MQ  beweisen,  daß  der  Archetypus  0  in  der  ersten  Zeile  der  dritten  Seite  noph  richtig 
die  Präposition  hatte. 

Vgl.  übet»  NiccolÖ   Macchelli   und  seine   in    Frage  stehenden  Studien   a.  a.  0.   S.  57 
An  in.  25. 

7    A.  a.  0.   S.  19. 

'    Mit  der  Form  der  Worte  (Sj  99-12)  tayt1  oyn  octic  ecTiN  enierÄMeNoc,  täc  aitiac  thc 
eKÄCTOY  tun  nochmätcon   reNecewc  eN  6KÄCTH   KATACTÄcei  <t>YAÄiei  läßt  sich   nützlich  verbinden. 
Phil.-hist.  Abh.  191S.  Kr.  8.  7 
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was  aus  dem  Anfange  des  ersten  Kommentars  inhaltlich  hierher  gehört.  Nachdem  Galen 
aufgefordert  hat.  zu  untersuchen,  wie  viele  verschiedene  Luftzustände  es  gebe,  und  warum 
Hippokrates  nur  vier  von   ihnen  erwähnt   habe,    fährt   er   an  einer  in   unseren  Hss.  vielfach 

verderbten  Stelle  so  fort:  (S.  25.14)  eV  die  attacin  eYPeeeici  zhthca'i  tina  weeoAON,  h  xpcomcnoi 

TÄC    TCON    AAACÜN    ÄnACCON    KATACTACECON    rNCOCÖMeOA  AYNAMGIC.      MONOI  (QV:  MONC0C  M)   l~ÄP    AN    OYTCOC 

i<ANoi  nPoriNucKeiN  hnömcna  ka!  täc  meaaoycac  eniAHMHceiN  nö|  (S.  26)  coyc,  äaaä  ka!  ttpo»y- 
AÄcceceAi   (QV:    nPocoYAÄcceceAi  M),  kas'  öcon  o'iön  Te.    npöc  tö  mha' öacoc  aytaIc   nePineceiN 

AlÄ    THC    eiPHMCNHC    OAOY    nPOGAGÖNTAC    IKANÖN    6CTAI    MÖNCOC,    A    61    TOYT'  AAYNATON    €IH    TÖ,     T€    AlÄ 

tö  wereeoc  thc  aitiac.  coc  mctpicotätaic  te  oyn  taytaic  Aaconai.  Bevor  ich  die  arabische  Über- 
lieferung der  Epidemienkommentare  kennen  lernte,  habe  ich  in  den  zweifelhaften  Worten, 
ilie  sich  in  der  vom  Herausgeber  der  Aldina  noch  mehr  verwirrten  Gestalt  bis  zum  Ki'hn- 
schen    Texte  fortgepflanzt  hallen,  folgendermaßen  Ordnung  zu  schaffen  versucht:  h  (nämlich 

MeeÖACO)    XPC0M6NOI  TÄC    TUN    AAACÜN  ÄnACCON    KATACTÄCCCON    rNCOCÖMeOA  (TNCüPICÖMeeA  Ald.|    AYNÄM6IC 

xoy)  mönon  rÄP  an  oytcoc  ikano]  nponrNcbcKeiN  nrNoiweeA  kai  täc  «caaoycac  eniAHMHCeiN  nö- 
coyc.  Äaaä  kai  npooYAÄcceceAi.    kao'  ocon  oiön  Te,   coee'  <hmac  in)  mha'  oacüc  aytaTc  nePineceiN 

AIÄ    THC    eiPHMCNHC     ÖAOY     nPOCASÖNTAC      [iKANON    6CTAI     MÖNCOC]     H(TOI    T,)     ei     TOYt'  AAYNATON     CIH 

[tö,  tc]  aiä  tö  Mereeoc  thc  aitiac  coc  mctpicotätaic  toyn  (verb.  Aid.)  taytaic  aaconai.  indem 
ich  die  Worte  ikanön  cctai  möncoc  als  eine  in  den  Text  gedrungene  Randbemerkung  einge- 
klammert und  die  sinnlosen  Worte  tö,  tc  nach  ein  entweder  für  eine  Dittographie  von  htoi 
re  oder  für  einen  am  Rande  des  Archetypus  hinzugefügten  Nachtrag  zu  h  angesehen  habe, 
der  aber  von  einem  Abschreiber  verlesen  und  an  einer  unrichtigen  Stelle  des  Textes  ein- 
gesetzt wurde.  Später  durch  Hu  na  in  auch  hier  zurecht  gewiesen,  bin  ich  von  dem  kritischen 
Irrgang  zurückgekommen  und  glaube  nun,  bei  der  Herstellung  der  Worte  ihm  in  manchem 
folgen  zu  sollen,  wiewohl  er  nicht  überall  meinem  Schwanken  im  Urteil  über  die  Einklei- 
dung der  Gedanken  ein  Ende  bereitet.  Er  schreibt  also:  »weil  es  uns  nicht  möglich  ist. 
dahin  zu  gelangen,  daß  wir  vorhererkennen,  was  an  allgemeinen  fremden  (d.  h.  epidemischen) 
Krankheiten  entstehen  wird,  ohne  daß  wir  diesen  AVeg  gehen:  und  auch  nur  wer  diesen 
Weg  geht,  gelangt  dazu,  die  Körper  durch  Behandlung  zu  bewahren  und  zu  schützen  vor 
dem  Anfall  dieser  Krankheiten,  und  er  wird  auf  den  Widerstand  jener  Ursache,  welche  die 
Krankheiten  bewirkt,  sehen  und  sich  bemühen,  daß  das.  was  den  Körper  davon  trifft,  ihn 
möglichst  wenig  trifft.«  Angesichts  dieser  Übersetzung  wird  man  meinem  Vorschlage,  ot 
mönon  wegen  Äaaä  kai  zu  schreiben,  mißtrauen;  um  von  der  Stellung  der  Partikel  rÄP  ab- 
zusehen, müßte  man  doch  wohl  oytcoc  rÄP  an  oy  mönon  rtPonrNcoCKeiN  ikanoi  nrNoiweeA  er- 
warten.   Ich  glaube  jetzt,  Hu nain  las:  mönon  rÄP  an  oytcoc  ikanoi  nPonrNcocKeiN  nrNoiweeA  kai 

TÄC  «6AA0YCAC  eniAHMHCCIN  NÖCOYC,  AAAÄ  KAI  nPO<t>YAÄTTCIN  TÄ  CCOMATA  TH  eCPAnCIA  (oder  viel- 
leicht   TH    AIAITH)    TJPÖC    TÖ    MHa'  6'aCOC    AYTaTc    nCPineCelN     <o)    AIÄ    THC     eiPHMCNHC    OAOY    nPOeAOCON 

kanöc  e'cTAi  mönoc  wobei  meine  frühere  Annahme  einer  Randbemerkung  in  den  letzten 
Wollen  hinfällt  und  der  doppelte  Gebrauch  des  Adjektivs  ikanöc  in  der  Zerlegung  des  Ge- 
dankens in  zwei  Teile  begründet  ist.  Dagegen  gestehe  ich  meine  Ratlosigkeit  in  betreff  der 
noch  übrigen  Worte  des  Arabers  ein  und  halte  an  dem  griechischen  Texte  npöc  tö  mha  6'acoc 
aytaTc  nePinece?N  ....  h^toi  re,)  ei  .  .  .  eiH  [tö,  Te]  .  .  .  .  taytaic  aaconai  fest. 

'■'  Diese  Verbesserung  für  KATACTÄceci.  wie  nach  dem  Zeugnis  von  MQV  schon  in  co 
stand,  wird  durch  Piai'is  Übertragung  aus  H  bestätigt.  Dagegen  scheint  katactäcccon  im 
listen  Salze  richtig  überliefert,  obwohl  Hu  na  ins  Wiedergabe  »in  jeder  einzelnen  von  den 
Jahreszeiten  auf  Grund  ihrer  Mischung«  wie  ein  Ersatz  oder  eine  Erweiterung  für  e'N  6käcth 
tcon   KPÄcecoN  aussieht,     Der  Ausdruck    katÄctacic  für  jeden  unnatürlichen  Wetterzustand  einer 


Das   Proömium  Galens  zu  dm   Epidemien  des   Hippoh'ates.  ~>1 

Jahreszeit  ist  in  den  Epidemienkommentaren,  wie  schon  die  in  der  vorigen  Anmerkung 
ausgeschriebenen  Stellen  /eigen  können,  so  gewöhnlich,  daß  im  Eingange  jede  Änderung  über- 
flüssig ist.    Vgl.  S.  646  KATÄCTACIN  .  .  THN  TTAPÄ  <0YCIN  6N  TU  nePICXONTI   KPÄCIN   .  .  .   elUOeN  ONOMÄZCIN. 

10  ("bei"  Jan  US  Cor  na  rius  (Johann  Haynpol  oder  Hagenbut)  aus  Zwickau  (1500 — 1558) 
und  seine  ertragreichen  Galenstudien  sowie  über  die  Schicksale  seines  Aldinenexemplars  vgl. 
meine  Bemerkungen  a.  a.  ().  S.  8  ff.  und  S.  53.  Das  ausführlichste  Lebensbild  des  ausgezeich- 
neten Arztes  und  Gelehrten  hat  neuerdings  ().  Ci.emen  gezeichnet  im  NT.  Archiv  f.  sächs.  (Je- 
sehichts-  u.  Altertumsk.  Bd.  $5   (19 12)  S.  361t'. 

11  Die  Bedeutung  der  Ausdrücke  ttputa  cumata  (möpia)  und  cumata  ÖMOiOMepfi  und  ihre 
Beziehung  zu  ttputa  ctoixsTa  oder  xymoi  zeigt  K.  Kalbfleisch.  In  Galeni  de  placitis  Hippocr. 
et  Plat.  libr.  observat.  crit.,  Berl.  Diss.  1892.  S.  42  t'.  und  die  anschauliche  Übersicht  über 
Galens  Lehre  in  Joh.  Mewaldts  Ausgabe  der  Kommentare  zu  TTepi  «PYcewc  ÄNePunoY  zu  I  12 
(CMG  V9,i)  p.  26. 

'-  Der  Übergang  zu  dem  Aphorismenzitat  (III  n  IV  490,2  L.)  hat  nach  der  arabischen 
Übersetzung  diese  Gestalt:  (S.  6. 1)  kakuc  oyn  ö  Köintoc  £iHre?TAi  kai  tayta  tä  bibaia  kai 
tä  tun  Ä0OPICMcün  (toy  LlnnoKPÄTOYC,  sn)  olc  UAe  nooc  erPAYe,  wo  P2  und  die  Aldina  nur 
eN  hinzugefügt  haben. 

13    Vgl.  Küiinek-Gerth.  Ausführl.  Gramm,  d.  gr.  Spr.  II  1   (1898)  S.  653,  Anm.  2  f. 

11  So  fehlerhaft  der  ganze  Abschnitt  auch  überliefert  ist,  an  dem  ungewöhnlichen 
Titel  der  Schrift  wird  mau,  wie  ich  glaube,  nicht  ändern  dürfen.  Während  an  einer  später 
zu  behandelnden  Stelle.  S.  10. 10.  die  heute  übliche  Reihenfolge  TTepi  ÄepuN  kai  yaätun  ka! 
TÖnuN  erscheint,  ist  die  an  unserer  Stelle  auch  von  Hunain 'Verbürgte  Wortfolge  z.  B.  nicht 
nur  S.  7,  6.  8,12.  28,1.  35.10,  sondern  auch  in  Galens  Kommentar  zu  TTepi  aiaithc  öscun 
XV  430  K.  (V  9,  1  p.  123.15  Helmk.)  zu  finden.  In  einem  Abschnitt  des  dritten  Kommentars 
zu  den  Aphorismen,  wo  dieses  Buch  von  Galen  mehrmals  angezogen  wird,  nennt  er  es.  wenn 
man  sich  auf  die  kritische  Grundlage  des  KühnscIich  Textes  verlassen  darf,  XVII  B  p.  597,  9 
ebenso  wie  an  den  eben  bezeichneten  .Stellen  TTepi  yaätun  kai  ÄepuN  kai  tötiun,  dagegen 
p.  583,18  TTepi  ÄePUN  kai  töttun  kai  yaätun  und  p.  579.8  TTepi  yaätcün  kai  töttun  kai  ÄepuN. 
wie  p.  583,7,  so  daß  p.  578.11  TTepi  yaätcün  {kai)  TöncoN  ka!  Äcpun  zu  schreiben  sein 
dürfte.  .Schon  diese  Stellensammlung'  mahnt  S.  10. 10  unseres  Proömiums  in  betreff  des 
galenischen  Ursprungs  zur  Vorsicht. 

15  Statt  der  handschriftlichen  Lesart  (S.  7.  5)  npoANArNooNAi  toyto  beatiön  ecTi  to  TTepi 
»Ycecoc  ÄNGPCürtoY.  wofür  Kühn  nach  Chartiers  Vorgang  toyton  bietet,  haben  schon  Cornarius 
und  Julius  Justus  Scaliger  toytu  in  ihre  Aldinen  eingetragen.  Aus  Scaligers  Exemplar, 
heute  Eigentum  der  Herzogl.  Bibliothek  in  Wolfenbüttel,  sind  die  Noten  des  Gelehrten  in 
Cod.  Lips.  gr.  57  übergegangen,  aus  dem  ich  sie  der  Freundlichkeit  Joh.  Mewaldts  ver- 
danke. Während  ich  in  dem  folgenden  Buchtitel  die  auffällige  Wortstellung  (s.  vor.  Anm.)  II 
gemäß  unangetastet  lasse,  scheint  mir  weiterhin  in  den  Worten  eTi  tun  Äoopicmun  eKeiNOYC. 
cn  oTc  nepi  tun  upun  aicpxctai  kai  täc  AYNÄMeic  AiAÄCKei  (MV:  AiAÄCKei  fehlt  Q)  TUN  YYXPUN 
ka)  eePMUN  KAi  ihpun  kai  YrpuN  katactäcbun.  da  H  für  täc  aynämcic  aiaäckci  tun  yyxpün 
kai  eePMUN  »che  Kräfte  der  warmen  und  kalten«  sagt,  die  Änderung  eN  oTc  nepi  tun  upun 
AiePxeTAi  kai  täc  AYNÄMeic  tun  eePMUN  kai  yyxpun  kta.  beachtenswert,  ohne  daß  zu  nepi 
tun  upun  ein  Verbum  nötig  wäre.  Schließlich  wird  che  vierte  Schrift  mit  den  Worten  er- 
wähnt ÄnatkaTon  Ae  ecTi  (die  in  V  fehlende  Partikel  hat  P2  ergänzt)  npöc  toTc  eiPHweNOic 
aytö  tö  TTPorNucTiKÖN  ÄNerNooKCNAi.  wo  man  aber  mit  H  <(kai)  ÄnafkaTon  Ae  ecTi  und  aytoy 
wird  herstellen  müssen. 


.Vi  E.  W  ENK  EB  A  CH  : 

"'■  Der  zweite  der  beiden  oben  mitgeteilten  Besserungsversuche  findet  sich  auch  am 
Rande  von  V,  und  zwar  von  zweiter  Hand,  mit  demselben  Zusätze  p.,  den  der  humanistische 

Arzt,  welcher  P  durch  seine  kritische  Arbeit  zur  Druck  vorläge  für  die  Aldina  umgestaltet 
hat  (l>3(.  an  zahllosen  .Stellen  zu  seinen  Emendationen  hinzuzufügen  pflegt;  ich  deute  das 
/.eichen  als  ponc  oder  pontndmn  und  sehe  in  ihm  eine  "Anweisung  für  den  Drucker.  Die 
Spuren  solcher  kritischen  Tätigkeit  von  V2  sind  nur  an  neun  Stellen,  und  zwar  ans  dem 
Anfange  der  Epidemienkommentare,  von  mir  beobachtet  worden.  Warum  der  Kritiker  sein 
Geschäft  in  V  nicht  fortgesetzt  hat.  vermag  ich  nicht  zu  sagen:  auch  die  Frage,  üb  Vz  und 
I'2  identisch  sind,  wage  ich.  trotz  ihrem  sehr  ähnlichen  Duktus,  ans  dem  Gedächtnis  nicht 
zu  entscheiden,  und  Photographien  dazu  geeigneter  Blätter  aus  beiden  Hss.  stellen  mir  nicht 
zur  Verfügung. 

17  Calvus'  lateinische  Übersetzung  der  Epidemienkommentare,  nach  H.Diels.  Die  Hss. 
A>'\-  antiken  Arzte  (Abb.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1906)  S.  104.  che  einzige  handschriftliche,  ist 
uns  im  cod.  Yatic.  lat.  2396  aufbewahrt,  von  dem  das  CMG  eine  fol.  1 — 5  umfassende  photo- 
graphische  Probe  besitzt.  Das  Buch  entstand  nach  der  Vorbemerkung  des  Übersetzers  in 
der  Zeit  vom  1.  November  1516  bis  zum  10.  Dezember  1 5 1 8  in  Rom  und  stellt  sich,  wenn 
die  Angabe  des  Titels  richtig  ist.  als  Hippocratis  ptregrinattonü.  seu  epidemiorü.  galeni  enarrafio 
i  nterpretatioq.  in  tres  libros.  ex  sepfe  dar.  Da  nun  nach  dem  akademischen  Handschriften- 
katalog als  das  Expl.  der  Hs.  die  Worte  partibus  interioribus  aüdominis  angegeben  werden. 
d.  h.  das  Ende  des  3.  Kommentars  zu  Epid.  III  bezeichnet  wird,  so  müßte  sie  uns  uocli 
einen  Ersatz  für  die  als  Fälschung  erwiesenen  Reste  der  Kommentare  des  zweiten  Epidemien- 
buches bieten.  Leider  ist  es  infolge  der  Kriegsverhältnisse  bisher  nicht  möglich  gewesen, 
den  Tatbestand  zu  prüfen  und  festzustellen,  ob  wir  außer  Hu  na  ins  Untersetzung  im  Scorial. 
arab.  804  wirklich  noch  von  Calvus  aus  dein  Yatic.  lat.  2396  etwas  zu  erwarten  haben.  Daß 
er  in  seiner  Bearbeitung  des  ersten  Epidemienbuches  aus  einer  uns  unbekannten  Hs.  schöpft. 
erweist  sich  als  ausgeschlossen,  wenn  man  den  Anfang  So/um  praenoscentur  morbi  omnes  in 
vnaquaque  ternporum  constitutione  et  statu  fit turi  mit  der  zugehörigen  Randbemerkung  Praefaiionis 
principium  defuit  liest. 

Is  Die  Worte  eiM  aimu.  die  auch  Huna  in  in  seinen  Hss.  gelesen  hat.  gehören,  selbst  gegen 
unsere  Überlieferung  des  Hippokrates,  zum  Lemma  und  hätten  in  De  nat.  hom.  cumment.  11  3 
(CMG  V  9, 1)  p.  62.11  Mf.w.  nicht  ausgeklammert  werden  dürfen,  weil  Galen  sie  auch  im 
zweiten    und  dritten    Kommentar   zu   den   Aphorismen  XVII  B  473.  14    und    605.  2  K.   bietet. 

'"  Nach  einem  weit  verbreiteten  Sprachgebrauch,  dem  zufolge,  wie  M. Haupt  opusc.  III  509 
sagt,  Graeci  ubi  duas  res  inttr  se  componunt  Iiaud  raro  in  utraque  tnuntiati  parte  kai  usurpant. 
aequabilitatis  magis  sensui  obsequentes  quam  cogitationis  adcvrate  conformandae  studio,  schreibt 
Galen,  mit  anderen  Schriftstellern  der  römischen  Kaiserzeit  (vgl,  meine  Quaest.  Dion..  Beil. 
Diss.  1903.   S.  27).  z.  B.  S.  63.10  eolkeN  oyn,    cocnep  ka'i    aaaa  tinä  katä  tcon    GniAHMicoN  tä 

BIBAiA   TAYTI   THN   TAHIN   HAAATM6NHN   6X61  .  .   ..   OYTCÜC   KAI  TAYTH  TH   PHC6I  CYMB6BHK6NAI   oder  S.  744.  9 

önep  A6  kän  to?c  eMnPOceeN  einoN,  ePu  ka'i  nyn.  Ebenso  könnte  das  doppelte  kai  auch  in 
dein  Vergleichungssatz  oben  am  Platze  sein,  wenn  es  hieße:  ka'i  icTOPeiTAi  kai  xaiä  taythn 
thn  aitian)  toyto  reroNÖc  erti  CTPAToneAOY  (tinöc),  cocnep  re  ka'i  aiä  thn  toy  xcopioy  »ycin. 
Da   aber  ka'i  vor  toyto  in   H  feblt.   wird  man   es  wolil  besser  tilgen. 

20  Cornarius  kann  unter  dem  Übersetzer  nur  Crus.erius  verstehen,  dessen  von  ihm 
selbst  in  i\d]'  Frobeniana  wiederholte  Übersetzung  dieser  Stelle  lautet :  interim  cum  ex  barathris 
t  'hanmiis,  qua/}  vocant,  venu  spirant  frequentes. 


Das  ProÖmium  Galens  zu  den   Epidemien  des  Hippokrates.  .">.'{ 

21  Vgl.  die  Stellensanunlnng  von  Waser  in  Pauly-Wissowas  Real-Encyclopädie  der 
rlass.  AltertuiiiMv..   VI.  Halbbd.,  Stuttgart  1899,  Sp.  2183  u.   Charoncia. 

22  Vgl.  über  den  cod.  Gadaldineus  H.  Küht.eweiiv  in  seiner  Ausgabe  des  Hippokr. 
Bd.  1.  S.  31  f. 

Eine  Eigentümlichkeit  dieser  Hs.  oder  vielmehr  ihrer  Vorlage,  der  Modenaer  Hs.  211 
aus  dem  15.  Jahrhundert  (E),  die  ich  leider  erst  kennen  lernte,  als  ich  den  größten  Teil 
der  Pariser  Abschrift  bereits  verglichen  hatte,  besteht  darin,  daß  der  Schreiber  die  Lemmata 
nach  Belieben  abkürzt.  Au  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  ist  die  Willkür  des  .Schreibers 
um  so  auffälliger,  als  er  die  irrtümliche  Vorstellung  erweckt,  daß  es  sich  bloß  um  ein  ein- 
ziges Zitat  handele.  Da  in  V  alle  Worte  von  xph  Ae  bis  eniAHMiON  hn,  samt  den  von  einem 
Lemma  zum  anderen  überleitenden  Wendungen,  mit  roter1  Tinte  geschrieben  sind,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  daß  sie  schon  in  co  einen  einzigen  Abschnitt  bildeten  und  im  Rubrum 
erschienen.  Auf  diesem  äußerlichen  Umstände  beruht  also  die  auffällige  Zusammenziehung 
durch  einen   willkürlichen  Schreiber  sowohl  an  dieser  wie    an  vielen  anderen  Stellen   in  EQ. 

24  Die  ganze  Stelle  habe  ich  a.  a.  0.  S.  6  ff.  als  Beispiel  des  kritischen  Verfahrens 
behandelt,  das  Hieron.  Gemusaeus,  der  Herausgeber  der  Baseler 'Ausgabe,  in  schwer 
verderbten,  lückenhaften  Sätzen  der  Epidemienkommentare  hier  und  da  anwandte. 

.  -:'  Als  Beitrag  zur  Würdigung  <\ev  lateinischen  Übersetzungen  der  Epidemienkommentare 
seien  hier  die,  soweit  mir  bekannt,  älteste  und  die  erste  gedruckte  der  in  Frage  stehenden 
Sätze  mitgeteilt.  Die  willkürliche  Bearbeitung  der  Stelle  durch  Calvus  im  cod.  Vatic.lat.  2396 
hat  diese  Gestalt  (fol.  4'):  nobis  uero  nö  ita  uideiur.  Multa  eni  cöföplaihta.  &  tluoremata  süt. 
quae  ratione  iriuenla  esse  uideiur.  &*  eguissc.  confirmatur  In  y"  discernitur  eorü  ueritas  experietiae 
testimonio.  SC  atprobatiöe.  uh  est  in  demonstratölb.  solis  c,"  Innae  magnitudinis.  dislatiae.  et  interualli. 
defectus  ue  2y  aliorü.  quae  per  mathematicas  £y  geomctricas  rationes  inueniütiir.  £y  ostendütur. 
qnibns  höies  fide  nö  h'ebartt  s&'  cü  alia  uidiss&'  ide  patietia  rnaikematicis  geometricisq.  |  (fol.  5r) 
demöstratölb.  confirmari.  maiore  ae  certiore  Ulis  fide  atlribuerüt.  si  quide  <a.  quae  per  gtomitras 
demöstrütT  certiore  firmiore  ue  fide  näciscütur.  cü  at  sinlia.  seu  particularia  discedüt.  qua  ea.  quae 
nullä  lient  per  sinr'a.  seu  particularia  fide.  Haec  prnfecto  fieri  &*  tuenir.  in  his  perayrätiü.  seu 
epidemiorü  libris.  ostendemus.  Dagegen  lautet  die  wortgetreuere  und  allein  durch  Konjektur 
sinnvollere  Übersetzung  von  Cruserius,  die  seit  der  Cratandrina  von  1536  mehrfach  über- 
arbeitet worden  ist.  folgendermaßen:  Nobis  multo  aliler  adeoque  numerosa,  praecepta  inventa 
'esse  ratione  videntur:  quorum  tarnen  de  veritate  iudicinm  facimus,  prout  stabiliuntur  ab  experi- 
mentis,  Sy  fidem  accipiunt.  Nam  sie  quidem_  etsi  quae  inventa  ratione  ae  demonstrata  sunt,  de 
eo.  quid  magnitudine  sol  a  luna  (listet,  his  credamus :  tarnen,  cum  a  sensilibus  mullis  a/ii*,  quae 
geometricae  docent  rationes,  iy  ab  eclipsibus  singularibus  confirmenfur,  fidem  habtmus  maiorem. 
(Ruanda  igitur  ab  esperimmtis  singularibus  coutprobata,  quae  per  geomefriam  demonstrantur, 
accipiunt  maiorem  fidem  perque  eam  fidem  stabiliuntur  firmius :  longe  magis,  quae  ex  medica 
diseiplina  sunt  in  Universum  inventa,  singularibus  sunt  probationibus  constituenda.  Quae  observari 
nos  in  libris  vulgarinm  morborum  docebimus.  Man  bemerkt  hinsichtlich  des  Verständnisses 
sogleich  einen  beträchtlichen  Abstand  zwischen  dem  römischen  Arzt  und  dem  holländischen 
Humanisten.  Grus  er  hat  sich  viel  enger  an  den  Text  seiner  Aldhia  gehalten  als  Calvus  an 
den  seiner  Handschrift:  dieser  schaltete  mit  den  überlieferten  \ Vorteil  nach  seinem  Belieben. 
jener  brachte  wenigstens  den  gegensätzlichen  Gedanken  der  Periode  richtiger  heraus  und 
gestaltete  ihn  sogar  zu  einer  Form  um,  die  bei  den  Herausgebern  seit  der  Basileensis  solchen 
Beifall   gefunden   hat.   daß  sie   im   wesentlichen    noch  den  KÜHNSchen   Text   beherrscht. 


5  4  E.   W  K  N  K  E  B  A  C  H  : 

2'"'  Z.  B.  im  Kommentar  zu  TTep)  <t>Yceuc  ÄNePwnoY  p<  57,  12  Mew.,  wo  er  für  kata 
toyc  Attaaikoyc  mit  der  alten  falschen  Lesart  itaaikoyc  im  Laurentianus  »in  der  Stadt  Italia« 
bietet,  vorausgesetzt,  daß  dieser  Kommentar  tatsächlich  von  Hunain  selbst  und  nicht  von 
einem  seiner  Schüler  stammt. 

87    Wie  in  den  Epidem.  111  1   p.  485,   1  K.  b'noY  rÄp  öi-aoaTon  aytön  e*AeBOTÖMHce,  ttoay 

AH    nOY  MÄAAON    £H   TA?C    nPOeiPHMCNAIC    HM6PAIC   CYAHAOC   6CTI   XPHCAM6NOC  Tu)   B0H6HMATI.   Und   zwar 

mit  derselben  Satzbildung  wie  an  unserer  Stelle,  geschrieben  ist.  so  liest  man  z.  B.  im  Kom- 
mentar  zu    TTepi    <j>Yceuc  ÄNepamoY  I  2  p.  15.  3   Mew.    kai   ti  saymactön   ÄnoAeceAi  ta   bibaIa 

TÖN    ÄAAOKÖTOYC    AOIAC    TPAYANTUN.    OFTOY    TG    KAI  TTAPÄ  TO?C  Ä6HNAI0IC  GYpIcKONTa!  TINCC  eYAOKiwUC 

HrwNicMeNoi  kcomikoi  Te  ka'i  TPAriKoi  noiHTAi  APÄMACiN  oykgti  aiaccüzomgnoic  ;  oder  in  dem  Kom- 
mentar  zu  TTepi  aiajthc  öi^cün  IV  107  p.  355,9  Helmr.  A«eiNON   ÄnoAine?N    aytä  aiä  taxccon 

KAI    MÄAICe',    ÖYlOY    MHA€    rNHClÖN    6CTIN    AYTOY    TÖ    CYrTPAMMA. 

28  Während  der  Herausgeber  der  zweiten  Juntina  für  die  Kommentare  des  dritten 
Epidemienbuches  die  Sonderüberlieferung  dieses  Buches,  L  und  m,  zu  Hilfe  rufen  konnte. 
war  er  bei  seinem  kritischen  Geschäft  für  das  erste  Buch  allein  auf  das  divinatorische  Ver- 
fahren beschränkt.  Das  beweisen  schon  die  Überschriften  der  beiden  Bücher  im  Index: 
In  pr>mum  Hippocratis  de  murbis  vulgaribus  librum  commentarii  tres,  Hermanno  Cruserio  Campensi 
interprete,  plerisque  in  locis  diligenter  castigati  und  In  tertium  Hippocratis  librum  de  morbis  vut- 
garibus  commentarii  tres,  eodem  Cruserio  interprete,  dermo  ab  Augustino  Gadaldino  ad  fidem  artti- 
quissimorum  codicum  graecorum  diligentissime  castigati.  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  56.  Die  Zugabe  des 
Macchellus  wird  im  Index  nur  mit  den  Worten  kenntlich  gemacht:  Principium  commentarii 
primi,  quod  in  aliis  impressionibus  tarn  yrecis  q  latinis  Intcusq}  deerat,  mmc  primurn  a  Nicoiao 
Maahello  medico  Mutinensi  latinitate  est  donatum. 

20  Ich  zitiere,  da  die  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  die  zweite  Juntina  der  Werke  des 
Galen  nicht  besitzt,  nach  dem  Exemplar  der  Breslauer  Universitätsbibliothek.  Die  Eber- 
setzung ist  nicht  ebendieselbe  wie  die  der  KÜHNSchen  Ausgabe,  die  bekanntlich  in  allem 
nur  einen  Abklatsch  der  Charteriana  darstellt.  Wenn  es  richtig  ist,  daß  Chartier  seinem 
griechischen  Text  in  der  Hegel  die  Übersetzung  einer  Juntina  seiner  Zeit  beigegeben  hat. 
(eine  Behauptung,  deren  Richtigkeit  ich  nicht  habe  prüfen  können,  weil  die  jüngste  Juntina 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  erst  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  angehört  und  zudem 
nur  die  Bruchstücke  galenischer  Schriften  enthält,)  so  ergibt  sich,  daß  die  Ebersetzung  bei 
Chartier  und  Kühn  weder  der  von  Jo.  Vassaeus  Meldensis  (Lugduni,  apud  Gulielmvm 
Roitillium,  sub  scuto  Veneio,  1550).  dessen  Übersetzung  erst  mit  den  Worten  solum  hos  qi<i 
in  unoquoque  coeli  statu  fiunt  niorbos  praesentiet  anhebt,  noch  der  stilistischen  Überarbeitung 
von  Jo.  Bapt.  Rasarius  (Venetiis  apud  Vincentium  Valyrisium  1562)  gleichen  kann.  Woher 
Ciiartiers  Übersetzung  wirklich  stammt,  bleibt  noch  zu  ermitteln. 

30  Die  Übersetzung  von  ö  msn  —  6  Ae  durch  hie  quidem  —  hie  autem  oder  vero  begegnet 
hantig  bei  Magister  Nicolaus  de  Deoprepio  de  Regio,  z.  B.  in  Gal.  de  partibus  artis 
medicativae  Z.  232,  p.  32.  Z.  273.  p.  34,  Z.  326,  p.  36  der  Ausgabe  von  H.  Schöxe  in  der 
Festschrift  der  Universität  Greifswald  191 1.  oder  in  de  comate  seeundum  Hippocr.  p.  187.16 
(OKI  V  9.  2)    Mi:\\  w.rrr. 

31  Wegen  nöchma  CYrreNoweNÖN  tini  oder  CYrresec  vgl.  z.  B.  Gal.  in  Hippocr.  Progn.  I  21 
(CMG  V  9,2)  p.  233.23  Heeg  tö  M£N  rÄP  *Ycei  nPieiN  toyc  öaöntac  Ömoiön  ecTi  tu  katä 
toyc  Ö06AAMOYC  nÄeei  CYrreNOMeNco  tici'n,  b  nPocAropeYOYciN  InnoN,  oder  Gal.  in  Hipp,  de  vict. 
acut.  II  33   (CMG  V  9,1)    p.  191,14  Helmr.  tä   cömoicomgna  kai   ooc  an  einoi  Tic   ikanuc  cYrreNH 
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KAAGIN     HAeA*ICM£NA     CYNHeeC     AYTW,     AIÖTI    TÖN     CYlTeNCON     OIKeiÖTATOI    T€     6ICI     KAI     CYlTeNeCTATOI 
nÄNTCON    Ol   ÄAeA*oi. 

32  Dieselbe  Abfolge  der  Worte  z.  B.  in  dem  Kommentar  zu  de  vict.  acut.  1  8  (CMG 
V  9. 1)  p.  123.15  Helmr.  oder  im  Komm,  zu  den  Aphorismen  XVII  B  597,  9  K..  worüber 
mau  vgl.  Anm.  14.  Ebenso  IV  713  K.  Anders  XVI  364.  435.  Scr.  min.  II  p.  57. 14  ed.  Müller. 

33  Dieselbe  Anordnung  der  vier  Bezeichnungen  findet  sich  in  der  weit  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Stellen  auch  des  Kommentars  zu  TTepi  «PYcecoc  ÄNepconoY.  in  Mewaldts  Aus- 
gabe (CMG  V  9,1)  p.  28,12.  29,1.  5.  10.  14.  24.  30.  5.  10.  12.  20.  31.  24:  an  einigen  Stellen, 
wo  er  von  ihr  abweicht,  z.B.  p.  28,18.  23,  läßt  sich  der  Schriftsteller  von  der  Rücksicht 
nicht  sowohl  auf  einen  angenehmen  Wechsel  als  auf  den  Gedanken  leiten,  indem  er  YrpÖN 
und  yyxpön,  ihpön  und  eePMÖN  in  Parallele  stellt.  Bestätigt  Hunain  an  anderen  Stellen, 
wie  z.  B.  p.  30.  4.  24,  wirklich  die  Abfolge  der  griechischen  Hss.  ytpön  ka]  shpcon  eePMUN 
Te  ka!  yyxpun? 

34  Mit  der  Ausbeutung  dieser  Seite  der  Hunainschen  Wirksamkeit  hat  Joh.  Mewaldt 
energisch  und  erfolgreich  angefangen,  worüber  man  seine  Praefatio  in  Galeni  in  Hippocr. 
de  nat.  hom.  comment.  (CMG  V  9, 1)  p.  XIV  vergleiche. 

35  Vgl.  das  schon  genannte  Greifswalder  Universitätsprogramm  von  191 1:  Galenus 
de  partibus  artis  medicativae,  eine  verschollene  griechische  Schrift  in  Übersetzung  des 
14.  Jahrhunderts,  S.  6 — 11. 

36  Vgl.  meine  Mitteilungen  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-histor. 
Kl.,  von  1912,  S.  69.  von  1914,  S.  128  und  von   1916,  S.  138. 
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In  den  8  Bänden  der  wissenschaftlichen  Schriften  Uhlands  nimmt  die  Helden- 
sage (im  folgenden:  HS)  nicht  den  äußeren  Raum  ein,  der  ihr  gebührt.  Aus- 
schnitte aus  zwei  Vorlesungen  weiteren  Umfangs  und,  durch  einen  Zeitraum 
von  fast  30  Jahren  davon  getrennt,  zwei  kurze  Einzelaufsätze  sind  die 
einzigen  Zeugen  für  ihres  Verfassers  jahrzehntelanges*  Ringen  mit  den 
Problemen  der  HS,  für  das  wahrhaft  innerliche  Verhältnis,  das  ihn  von 
jeher  mit  diesen  P]rzeugnissen  des  deutschen  Mittelalters  verbunden  hat. 
Wer  aber  alle  sonst  in  den  Schriften  zerstreuten  Stellen  zusammenträgt,  wer 
in  den  von  Uhlands  Hand  vorliegenden  Ausführungen  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen  versteht  und  gar  den  nunmehr  in  vollem  Umfang  erschlossenen 
Briefwechsel  zu  Hilfe  nimmt,  der  wird  das  umfassende  Bild  einer  Lebens- 
arbeit, eines  halbjahrhundertelangen,  tiefbohrenden  und  gewiß  nicht  un- 
fruchtbaren Studiums  gewinnen.  Ganz  wird  es  dann  vielleicht  mit  Hilfe 
des  Nachlasses  gelingen,  zu  ermitteln,  wie  Uhlands  erstes  HS-System,  das 
in  den  Vorlesungen  zutage  tritt,  weitergebildet  worden  ist,  was  für  End- 
ziele er  angestrebt  und  welche  er  wenigstens  seiner  subjektiven  Beurteilung 
nach  erreicht  hat.  Die  Uhlandliteratur  hat  sich  bisher,  wie  mir  scheinen 
möchte,  allzusehr  darauf  beschränkt,  den  Inhalt  der  wissenschaftlichen 
Schriften  ihres  Meisters  resümierend  wiederzugeben  und  zu  versichern,  daß 
neben  vielem  Veralteten  doch  auch  noch  Gegenwartswerte  in  diesen  Theorien 
enthalten  seien.  Die  Anschauungen  des  Sagentheoretikers  Uhland,  deren 
entstehungsgeschichtliche  Analyse  im  folgenden  versucht  werden  soll,  dürften 
einer  solchen  Probe  vielleicht  am  schlechtesten  standhalten.  Sie  sind  jetzt 
überwunden  und  wir  werden  sie  an  objektivem  Wert,  speziell  für  unsere 
Zeit,  entschieden  den  Partien  seiner  Untersuchungen  nachsetzen,  die  nicht 
das  Werden  und  Wesen  der  HS,  sondern  die  ästhetische  und  ethische 
Würdigung  der  mhd.   Epen  zum  Gegenstande  haben.    Diese  sind  klassisch 

1* 
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geworden,  jene  historisch.  Das  entbindet  uns  aber  niclit  von  der  Pflicht, 
auch  ihnen  gegenüber  Uiilands  Forderung  zu  verwirklichen,  nach  welcher 
jeder,  der  über  ihn  urteilen  will,  sein  wissenschaftliches  Lebenswerk  kennen 
muß.  Kennen  heißt  aber  hier  mehr  als  sonst  irgendwo:  in  seinem  Werden 
und  Herauswachsen  aus  Fremdem  und  Eigenem  verstehen  lernen.  Was 
hat  Uhland  in  seinen  Vorlesungen  und  Aufsätzen  über  die  HS  objektiv 
geleistet?  Welches  waren  seine  Gewährsmänner  und  wie  weit  ist  er  über 
sie  hinausgekommen?  Ist  er  auf  dem  Standpunkt  von  1830  im  wesentlichen 
stehengeblieben  oder  hat  er  ihn  zugunsten  eines  anderen,  fortschrittlicher 
zu  nennenden  verlassen?  Das  sind  die  nächsten  Fragen,  die  sich  an  seine 
Schriften  und  Äußerungen  zur  HS  knüpfen  müssen. 

Daß  es  dabei  mancherlei  Mißhelligkeiten  mit  sich  bringt,  die  Unter- 
suchung auf  das  nach  modernen  Begriffen  abgesteckte  Gebiet  der  HS  zu 
beschränken,  hat  sich  mir  selbst  am  meisten  fühlbar  gemacht.  Namentlich 
konnte  es  ohne  gelegentliche  Grenzstreitigkeiten  mit  der  Mythologie  nicht 
abgehen.  Indes  mußte  irgendein  Einteilungsprinzip  für  das  so  umfassende, 
von  Uhland  im  Zusammenhang  abgehandelte  Stoffgebiet  schließlich  gewählt 
werden.  Und  der  Mythologe  befolgt  doch  von  Anfang  an  eine  andere  Methode 
als  der  Sagen theoretik er,  wenn  auch  der  letztere  schließlich  durch  den  ersteren 
entscheidend  beeinflußt  worden  ist.  Die  Ausdeutung  der  Göttersage,  wie  sie 
im  Mythus  von  Thor  erfolgt  ist,  soll  zum  Gegenstand  einer  gesonderten 
Untersuchung  gemacht  werden. 

I.1 

Uhland  hat  sich  den  Weg  zum  deutschen  Altertum  im  wesentlichen 
selbständig  gebahnt.  In  seine  ersten  Studiensemester  fällt  die  Bekanntschaft 
mit  einigen  Denkmälern  der  HS.  Natürlich  waren  es  nicht  immer  die 
ältesten  und  reinsten  Quellen,  die  ihm  flössen,  sondern  gelegentlich  auch 
abgeleitete  und  trübe:  _  er  hat  sich  in  manchen  Fällen  dennoch  fast  sein 
Leben  lang  von  ihnen  beeinflussen  lassen.  Einer  Notiz  seiner  Witwe  ver- 
danken wir  die  ersten  Fingerzeige  (L.  19):  Sein  Lehrer  Seybold  machte 
ihn   mit  dem  Waltharius  bekannt,   der  mächtig   »in   ihn   einschlug«.   Durch 

1  Römische  Ziffer  mit  nachfolgender  arabischer  bezeichnet  im  folgenden  Band-  und 
Seitenzahl  der  U.  sehen  wissenschaftlichen  Schriften.  Steht  ein  Br.  davor,  so  bezieht  sich  das 
Zitat  auf  die  Briefe  von  und  an  IT.,  hg.  von  Hartmann,  1 911— 16.  L.  bedeutet  U.s  Leben 
von  seiner   Witwe,   1874,  TB   Tayhnch,  hg.  von  Hartmann,    1898. 
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die  virgilisierende  Maske  hindurch  vermochte  Uhland  den  echten  Atem 
altgermanischen  Heldengeistes  zu  spüren.  Allerdings  ging  er  fehl,  wenn 
er,  in  sofort  erwachtem  Interesse  für  die  Quellenfrage  dieses  Gedichtes, 
auf  ein  altdeutsches  Original,  d.  h.  doch  wohl  Epos,  schloß,  das  Ekkehart 
vorgelegen  haben  soll.  (Br.  I,  23,  so  noch  in  der  Schrift  über  Walther  V,  10.) 
Als  weitere  Quelle  früher  Kenntnis  der  HS  wird  von  der  Gattin  in  gleichem 
Zusammenhang  ein  im  Besitz  eines  Verwandten  befindliches  Journal,  Heidel- 
berger Museum  genannt,  angeführt.  Daß  Frau  Uhland  hier  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  eine  offenbar  nur  einmalige  flüchtige  Äußerung  ihres  Mannes 
etwas  ungenau  wiedergibt,  wird  man  ihr  sicherlich  nicht  verargen,  wohl 
aber  den  Uhlandbiographen,  daß  sich  durch  ihre  Reihe  diese  Notiz  beharrlich 
und  unkritisiert  hindurchzieht.  Es  muß  sich  in  Wahrheit  um  das  Deutsche 
Museum  gehandelt  haben,  in  dessen  erstem  Jahrgang  1776  Eschenburg,  das 
jüngere  Hildebrandslied  unter  der  Überschrift:  Das  Lied  vom  alten  Hildebrand 
mitgeteilt  hat.  Und  Kenntnis  eines  altdeutschen  Gedichts  genau  dieses 
Titels  bezeugt  uns  die  Biographie  für  jene  Zeit1.  —  Die  mittelhochdeutschen 
Epen  traten  dem  jungen  Dichter  dann  ein  paar  Jahre  später  infolge  eines 
günstigen  Gelegenheitskaufes  nahe.  Aus  Herders  Bibliothek  hat  er  1805 
das  gedruckte  Heldenbuch  erworben.  Hier  holte  er  sich  die  schon  länger 
begehrten  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Beschaffenheit  der  altdeutschen 
Poesie,  ließ  sich  aber  auch  schon,  wie  noch  25  Jahre  später,  durch  romantisch- 
phantastische Anwüchse  so  bestechen,  daß  diese  ihm  untrennbar  erschienen 
von  einigen  mit  Scharfsinn  ausgespürten  wirklichen  Überresten  altgermanischen 
Geistes  und  altgermanischer  Kunst.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Nibelungen- 
lied fällt  vielleicht  noch  früher.  1807  legt  er  seinem  damaligen  poetischen 
Gewissensrat  Seckendorff  das  Bekenntnis  abs  daß  unter  den  Resten  des 
deutschen  Altertums  die  alten  Heldenlieder,  »welche  sowohl  der  Geschichte 
als  dem  Geiste  nach  echt  deutsch  sind«,  für  ihn  »den  meisten  Reiz  haben«. 
(Br.  I,  58.)  In  Seckendorffs  Almanach  trat  er  bekanntlich  als  Vermittler 
der  poetischen  Schönheiten  des  Wolfdietrich  auf,  wie  er  im  Sonntagsblatt 
für  die  Nibelungen  Anhänger  zu  werben  suchte.  In  jener  Zeit  beschäftigte 
ihn  natürlich  vor  allem  die  Frage  nach  der  poetischen  Verwertbarkeit  dieser 
altehrwürdigen  Stoffe.    Aber  auch  anderweitige  Früchte  verspricht  er  sich 


Ich  sehe  nachträglich,  daß  sich  diese  Richtigstellung  schon  im  Journal  of  Germanic 
Philology  Bloomington  Ind.  N.  S.  A.  1898/99  S.  5  findet,  aber  unbeachtet  geblieben  zu  sein 
scheint  (cf.  z.  B.  Reinöhl  I,  XVI). 
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bereits  von  ihrem  Studium:  die  Kenntnis  der  deutschen  Vorzeit  ist  ihm 
doch  schon  ein  beachtenswerter.  Selbstzweck.  Die  ethischen  Züge  zumal, 
die  im  Heldenbuch  so  schön  zutage  treten,  erwecken  nicht  bloß  das 
menschliche  Wohlgefallen  des  modernen  Lesers,  sie  mehren  auch  seine  Ein- 
sicht in  den  Geist  verschwundener  Zeiten.  Und  früh  schon  deutet  Uhland 
an,  welcher  Art  der  wissenschaftliche  Ertrag  wohl  hauptsächlich  sein  wird, 
den  man  sich  aus  diesen  Studien  erwarten  darf:  »Sie  (die  Gedichte  des 
Heldenbuchs)  umfassen  doch  wohl  die  älteste  Helden  weit,  die  echte  Mytho- 
logie unserer  und  der  mit  ihr  verwandten  Nationen.«  (Br.  I.  22.)  Im 
Jahre  1807,  als  er  dies  niederschrieb,  hat  er  die  Lösung  seiner  nachmaligen 
Hauptaufgabe,  die  Herausschälung  des  mythischen  Elements  aus  der  HS, 
offenbar  noch  nicht  in  sein  eigenes  Programm  aufgenommen.  Er  erkennt 
nur  die  Wichtigkeit  des  Problems  an,  rechnet  sich  selbst  aber  nicht  zu 
den  » Literatoren « ,  deren  Bemühungen  nach  seiner  Äußerung  an  Secken- 
noRFF  »sich  zuerst  und  vorzüglich  auf  das  Heldenbuch  selbst  und  die  mit 
dem  Heldenbuch  und  den  Nibelungen  verwandten  Gedichte  und  Kudrun 
richten«    sollen.    Er  verhält  sich  mehr  empfangend  als  mitforschend. 

Aber  er  kann  doch  schon  damals  das  Verlangen  nicht  unterdrücken, 
sich  von  der  zufälligen  späten  Form  dieser  Gedichte  nach  Möglichkeit  frei 
zu  machen :  er  äußert  Begierde,  über  die  von  Dücen  gemachte  Entdeckung 
bezüglich  einer  älteren  Form  des  Heldenbuches  näheres  zu  erfahren,  ehe 
er  an  weitere  Übertragungen  geht.  (Br.  I,  15.)  So  regt  sich  also  das 
wissenschaftliche  Interesse  halb  unbewußt  neben  dem  ästhetischen.  1806 
kennt  Uhland  Docens  Ausführungen  noch  nicht,  mutmaßt  aber  deren  Inhalt 
durchaus  zutreffend:  Die  Druckgestalt  der  Gedichte  des  Heldenbuchs  muß  eine 
späte  Entstellung  der  ehemals  sicher  auch  in  ihnen  heimischen  Nibelungen- 
strophe sein.  Nachmals  wird  er  sich  die  AEETiNSchen  Beiträge,  deren  X.  Heft 
1 804  den  Aufsatz  enthielt,  irgendwie  zugänglich  gemacht  haben.  Genau 
wie  Uhland  vorherg;esagt  hatte,  erhebt  Docen  hier  den  sehnsüchtigen  Ruf 
nach  der  Urgestalt  aus  dem  13.  Jahrhundert,  in  der  wir  einem  neuen  und 
ungleich  vollkommeneren  Heldenbuch,  als  das  gedruckte  ist,  entgegensehen 
dürfen.  Die  erste  Form  der  Gedichte  ist  300  Jahre  älter  als  der  Druck. 
Zum  Beleg  teilt  Docen  ein  Bruchstück  aus  dem  Rosengarten  mit,  das  sich, 
mit  der  Druckfassung  verglichen,  als  älteres  und  weit  besseres  Original 
erweist.  Daß  auch  die  Docen  wie  Uhland  so  besonders  interessierenden 
Wolfdietrichgedichte  auf  eine  solche  bessere  Urform  zurückgehen,  bedurfte 
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damals  schon  gar  nicht  mehr  des  Erweises,  denn  Adelung  hatte  bereits 
1798  in  seinen  —  Uhland  gleichfalls  bekannten  —  Nachrichten  von  altdeutschen 
Gedichten  Proben  eines  nicht  zäsurreimenden  Ortnit  und  Wolfdietrich  ge- 
geben. Es  ist  merkwürdig,  wie  fest  die  DocENSchen  Ausführungen  bei 
Uhland  Wurzel  geschlagen  haben :  dem  zum  Schluß  von  dessen  Aufsatz 
ausgesprochenen  Verlangen,  die  unverdorbenen  echten  Originale  bald  wieder 
in  unserem  Besitz  zu  sehen,  gibt  Uhland  von  nun  an  immer  wieder  Aus- 
druck, ja  man  möchte  fast  meinen,  die  Veröffentlichung  eines  nicht  durch 
Zäsurreime  entstellten  Wolfdietrich  gehöre  zu  seinen  wärmsten  Wünschen 
auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Philologie.  1834,  Br.  III,  14  spendet  er 
e.inem  Herausgeber  von  B  I  deshalb  sein  Lob;  ja  noch  am  20.  Nov.  1856, 
Br.  IV,  176  gibt  er  Massmann  gegenüber  seinem  Verlangen  Ausdruck  nach 
endlicher  Publikation  einer  Hs.  des  Wolfdietrich,  von  der  er  mutmaßt,  daß 
sie  das  »Original  der  Bearbeitungen  im  gedruckten  Heldenbuch«  ist  und 
»die  gemeine  Lesart  des  Wolfdietrich,  noch  nicht  durch  Zwischenreime  fast 
unbrauchbar  gemacht,  darbietet«.  Ein  Beispiel,  wie  treu  er  Jugendideen 
und  -wünsche  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  festzuhalten  pflegte. 

Einen  erneuten  Erweis  dafür  treffen  wir  gleich  einige  Jahre  später  an: 
einem  schönen  Brief  an  Kerner  zufolge  (Br.  I,  124)  erfreut  ihn  »in  den 
echtdeutschen  Sagen  und  Liedern  besonders  das  Vorherrschen  der  Züge 
von  treuer  Genossenschaft  unter  Männern,   vorzüglich  auch  der  Herren-  und 

Dienertreue Die  Anhänglichkeit  Wolfdietrichs  an  seine  Dienstmänner 

bildet,  wenn  ich  mich  noch  recht  erinnere,  beinahe  die  Einheit  im  zweiten 
Teil   des   Heldenbuchs,    die    zu    diesem  Verhältnis    gehörigen    Szenen    sind 

überhaupt  äußerst  rührend Dann  die  Geschichte,  die  im  prosaischen 

Anhange  zum  Heldenbuch  erzählt  wird :  Kaiser  Ermrich  hatte  seinem  Bruder, 
dem  Dietrich  von  Bern,  acht  Helden  gefangen  genommen  und  machte  ihm 
die  Bedingung,  daß,  wenn  er  sie  wieder  haben  wollte,  so  müßte  der  Berner 
dem  Kaiser  all  sein  Land  abtreten  und  zu  Fuß  hinweg  gehn.  Da  rieten 
dem  Berner  seine  Mannen,  es  seye  besser,  er  verlöre  seine  Helden  denn 
sein  Land.  'Do  sprach  der  Berner:  Das  wöll  Gott  nit:  wann  unter  den 
achten  ist  keiner,  läge  er  allein  gefangen,  eh  ich  ihn  ließ  tödten,  ich  gienge 
eh  von  allen  meinem  Lande.'  Also  gab  der  Berner  das  Land  und  gieng  mit 
seinen  Dienern  zu  Fuß  hinweg. «  Was  sich  ihm  damals  auf  Grund  seines 
rein  poetischen  Instinkts  als  Hauptmoment  der  Wolfdietrich-  und  Dietrich- 
sage oder  doch   wenigstens  als  ansprechendste  und  sagenechteste  Episode 
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der  letzteren  herausgestellt  hat,  das  sucht  er,  wie  wir  noch  sehen  werden,  mehr 
als  20  Jahre  später  mit  wissenschaftlichen  Kriterien  als  Kern  der  gesamten 
gotischen  HS  zu  erweisen.  Wie  sehr  hat  ihn  doch  zu  jeder  Zeit  das  Gefühls- 
mäßige bei  der  Beurteilung  dieser  Denkmäler  geleitet !  Schon  damals  bedurfte 
er,  um  zu  genießen  und  sich  zu  begeistern,  nicht  mehr  des  abgeschlossenen 
Kunstwerkes,  sondern  vermochte  das  dichterisch  und  ethisch  Wertvolle  zu 
würdigen,  auch  wo  es  ihm  in  der  verderbtesten  und  kunstlosesten  Form  ent- 
gegentrat. Nur  so  ist  sein  Entzücken  über  das  v.  d.  ÜAGENSche  Buch  der  Helden 
zu  verstehen,  das  ihm  Schwab  i  8  i  i  zugänglich  machte  und  in  dessen  Gedichten 
«sich  ihm  eine  ganz  eigene  Ansicht  der  Poesie  öffnete«  (TB  57,  cf.  Br.  I,  258). 
Dem  Wolfdietrich  und  dem  Helden  von  Bern  erscheint  also  Uhlands 
sagengeschichtliches  und  poetisches  Interesse  schon  damals  zugewandt:  die 
wärmste  Neigung  aber  bringt  er  den  Nibelungen  entgegen,  zu  denen  er 
sich  immer  und  immer  wieder  hingezogen  fühlt.  Der  Autor  des  "Aufsatzes 
über  das  afr.  Epos  hatte  zu  tiefen  Einblick  in  Entstehungsgesetze  und 
Wesen  der  mittelalterlichen  Epik  gegeben  und  gewonnen,  als  daß  er  auf 
die  Dauer  an  gleichen  Problemen,  die  die  deutsche  Vergangenheit  darbot, 
hätte  vorübergehen  können.  Fast  möchten  ihm  die  französischen  Studien 
nur  als  Vorarbeit  für  eine  gründliche  literarhistorische  Erforschung  der 
Nibelungen  gelten,  wenn  er  Febr.  1 8 1  2  (Br.  I,  469)  Bekker  gegenüber  die 
Hoffnung  auspricht,  aus  der  Betrachtung  des  altfranzösischen  Epos  end- 
gültigen Aufschluß  über  Homer  und  die  Nibelungen  zu  gewinnen,  die  noch 
als  große  Rätsel  vor  ihm  stehen.  Werden  und  Sein  des  Epos  in  romantischer 
Auffassung  studiert  er  ein  Jahr  später  an  der  Hand  von  J.  Grimms  Aufsatz 
über  Epos,  Mythus  und  Geschichte.  Die  unvermeidliche'  Grundlage  zu  jeder 
fachlichen  Beschäftigung  mit  der  Nibelungensage  scheint  er  legen  zu  wollen, 
wenn  er  im  September  1 8 1  2  v.  d.  Hagens  Altere  Edda  und  desselben  Heraus- 
gebers Nibelungenlied  nebeneinander  liest:  Allein  das  geschieht  noch  nicht, 
wie  man  mutmaßen  könnte,  in  sagenvergleichender  Absicht,  trotzdem  im 
November  desselben  Jahres  die  RüHSSche  Jüngere  Edda  in  den  Interessen- 
kreis gezogen  wird.  Auch  als  er  nach  fünfjähriger  Pause  an  all  diese 
Quellen,  zu  denen  inzwischen  auch  v.  d.  Hagens  Nordische  Heldenromane 
gekommen  sind,  erneut  herantritt,  erklärt  das  TB  gleich,  die  Lektüre  ge- 
schehe »in  dramatischer  Beziehung«  (S.  221).  Diese  eingehenden,  stoff- 
vergleichenden Vorstudien  führen  im  November  1 8 1  7  zur  Niederschrift  des 
zweiteiligen  Dramenentwurfs   Siegfrieds  Tod  und   Kriemlnlds  Rache. 
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Es  entspricht  der  in  allem  gründlichen  Natur  des  Dichters,  daß  er 
auch  zum  Zweck  bloß  künstlerischer  Verwertung  dieses  Stoffgebietes  die 
sekundäre  Nibelungenliteratur  sich  zu  eigen  zu  machen  strebte:  Görres' 
Aufsatz  über  den  Gehörnten  Siegfried  in  der  Einsiedlerzeitung  und  die  hier 
einschlägigen  Stücke  aus  den  Altdeutsehen  Wäldern  haben  ihm  vorgelegen 
(TB  222).  Und  ganz  unvermerkt  scheinen  nun  diese  Abhandlungen  seinem 
Interesse  einen  anderen  Mittelpunkt  zu  geben:  der  dramatische  Plan  wird 
schnell  verworfen,  aber  das  Studium  der  Nibelungenliteratur  geht  emsig 
weiter.  Uhland  gewinnt  nun  auch  der  diesen  Gedichten  und  Sagen  ge- 
widmeten Forscherarbeit  Reiz  ab,  wohl  weniger  weil  er  sich  für  deren  bis- 
herige  Methode  begeistern  kann,  als  weil  deren  Ziele  ihn  anlocken.  Das  ent- 
stehungsgeschichtliche und  sagenvergleichende  Problem  drängten  sich  ihm 
in  ihrer  Bedeutung  zuerst  auf:  Im  Januar  1 8 1 8  treffen  wir  ihn  über  der 
Lektüre  von  Mones  Einleitung  in  das  Nibelungenlied,  und  18 19  erwirbt  er 
sich  neben  v.  d.  Hagens  Nibelungenausgabe  auch  dessen  Schrift  über  »Die 
Xibelungen,  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart  und  für  immer«  (TB  286).  Man 
wird  unter  diesen  Umständen  an  seinem  Nibelungenentwurf  auch  nicht  ganz, 
vorbeigehen  dürfen,  sondern  ihn  —  ganz  abgesehn  von  seiner  poetischen 
Wertung,  die  uns  hier  nicht  obliegt  —  als  ernstzunehmende  Manifestation 
über  Uhlands  damalige  Grundauffassung  des  Stoffes  beachten  müssen.  Dabei 
trifft  man  wieder  auf  eine  jener  früh  eingewurzelten  und  zunächst  lediglich 
erfühlten  Anschauungen,  deren  wissenschaftliche  Begründung  einer  viel 
späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  sollte;  auf  ganz  eigene  Weise  deutet 
Uhland  hier  die  letzte  Katastrophe  des  Liedes  aus:  «Untreue«,  so  notiert 
er,  «(das  Schwert  Balmung,  mit  dem  schon  Siegfried  die  Nibelungen 
erschlagen)  schlägt  ihren  Herrn«.  (Keller  S.  399.)  Auch  Siegfried  ist 
also  nach  seiner  Ansicht  wenigstens  einmal  im  Leben,  in  seinem  Ver- 
halten gegen  Schilbung  und  Nibelung,  ein  Treuloser  gewesen :  deshalb  muß 
er,  gegen  das  Lied,  durch  das  Schwert  Balmung  den  Tod  erleiden.  Daß 
im  odinischen  Sagenkreis  auch  die  besten  Helden  es  mit  Treue  und 
Untreue  nicht  allzu  genau  nehmen,  ist  dann  später  ein  Hauptkriterium 
für  die  Scheidung  dieses   Zyklus  von  dem   Amelungenkreise  geworden   (s. 

S-  45)- 

Als    seit  Anfang    der    zwanziger  Jahre    die    zuerst    1 8 1 2   flüchtig  auf- 
getauchten Pläne   zu   einer    umfassenden  Geschichte    der   deutschen  Poesie 
im  Mittelalter   greifbare  Gestalt    annehmen,    da   ist   es    neben  dem  Minne- 
PhiL-hist.  AOL  1918.  Nr.  9.  2 
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gesang  sofort  die  Heldensage,  die  Uhlands  Interesse  in  erster  Linie  fesselte. 
An  ihr  erholt  er  sich,  wenn  ihm  Wolfram  zu  schwierige  Probleme  dar- 
bietet, und  ihrer  Behandlung  soll  ein  vollkommen  selbständiger  Abschnitt 
im  Gefüge  des  großen  Werkes  gewidmet  werden:  Oktober  1823  und 
April  1825  berichtet  er  an  Lassberg  über  die  Fortschritte  dieses  Plans, 
dem  er  in  der  bei  ihm  so  leicht  begegnenden  Optimistischen  Selbsttäuschung 
Januar  1826  und  dann  wieder  April  1829  Vollendung  für  das  gleiche 
Jahr  prophezeit.  Aber  schon  vor  der  letztgenannten  Äußerung  hat  ihm 
Jakob  Grimm  vertraut,  daß  Wilhelms  Heldensage  im  Druck  fast  vollendet  sei 
(Br.  II,  297).  Erwartete  sich  Uhland  nach  seiner  brieflichen  Äußerung  an 
Lassberg  (II,  299)  von  diesem  Werk  zunächst  keineswegs  eine  störende 
stoffliche  Konkurrenz,  so  mußte  er  dann  doch  nach  Einsicht  in  Wilhelms 
Publikation  am  1.  Oktober  1829  bekennen:  »Grimms  reichhaltig  gedrängtes 
Werk  über  die  HS  zeigt  mir  schon  beim  ersten  Anblick,  wie  schwierig 
es  für  mich  sein  werde,  über  Gegenstände,  die  hier  behandelt  sind,  noch 
einiges  Neue  zu  sagen;  was  ich  darüber  gedacht  und,  fast  bis  zur  lezten 
Ausarbeitung,  niedergeschrieben  habe,  finde  ich  hier  in  den  wesent- 
lichen Momenten  aus  der  gründlichsten  und  schärfsten  Forschung  bestätigt, 
und  das  ist  auch  ein  schöner  Gewinn.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  daß 
in  diesem  wichtigsten  Teil  der  Geschichte  der  altvaterländischen  Poesie 
einmal  die  volle,  gesunde  Wahrheit  hervortrete.« 

Sind  die  gleichzeitigen  Minnesangstudien  zu  einer  abgeschlossenen  Dar- 
stellung gediehen,  wenngleich  nicht  zum  Druck,  so  hat  das  Erscheinen  des 
G-RiMMSchen  Werks  die  literarischen  HS-Pläne  völlig  beiseite  zu  schieben 
vermocht.  Die  Uneigennützigkeit,  mit  der  sich  Uhland  darüber  zu  freuen 
scli eint,  daß  der  deutschen  Vergangenheit  dieser  große  Dienst  wenigstens 
geleistet  worden  ist,  ehrt  ihn  ebenso  wie  die  Selbstkritik,  der  das  persönlich 
Erarbeitete  neben  dem  von  dem  Rivalen  Geleisteten  nicht  mehr  hinreichend 
belangvoll  erscheint,  um  eine  Veröffentlichung  zu  lohnen.  Sein  Interesse 
blieb  gleichwohl  höchst  rege,  seine  Anschauung  in  lebendigem  Fluß,  und 
der  stillschweigend  vorgenommene  Ausbau  seines  eigenen  Systems  führte 
ihn,  ohne  daß  er  sich  dessen  zunächst  selbst  so  recht  bewußt  geworden 
zu  sein  scheint,  mehr  und  mehr  von  W.  Grimm  ab.  Als  der  Tübinger 
Professor  1830  sein  erstes  großes  Kolleg  über  Literaturgeschichte  des  Mittel- 
alters las,  da  konnte  er  vor  seinen  Hörern  ein  groß  entworfenes  und  fein 
ausgearbeitetes  sagen  theoretisches   Lehrgebäude  aufführen. 
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Seine  Ausführungen  beschränken  sich  dabei,  was  sie  W.  Grimm  gegen- 
über weit  reicher  erscheinen  läßt,  keineswegs  auf  die  eigentlichen  sagen- 
geschichtlichen und  kritischen  Probleme,  sondern  sie  gelten  ebensomehr 
den  speziellen  literar-  und  kulturhistorischen  Fragen,  die  sich  an  die  mittel- 
hochdeutschen Sagendenkmäler  knüpfen.  Den  letzteren  ist  er  sogar  mit  ganz- 
besonderer Liebe  nachgegangen,  wie  die  Vorlesungsabschnitte  über  »das 
Ethische«  und  über  »die  Formen«  beweisen.  Für  uns  scheiden  die  Parteien 
aus,  obschon  sie  Glanzstücke  seiner  einfühlenden  Interpretationskunst  sind. 
Wir  haben   es,  wie  erwähnt,   nur  mit  dem  Sagentheoretiker  zu   tun. 

Das  Gebiet,  das  er  damit  betrat,  war  bereits  mannigfach  durchpflügt, 
und  in  den  Jahren  speziell,  in  denen  sich  Uhland  durch  stille  Arbeit  den 
Weg  zum  inneren  Verständnis  der  HS-Gebilde  zu  bahnen  suchte,  waren 
mehrere  Forscher  zum  Ausbau  von  Systemen  geschritten,  die  sie  dann, 
wagemutiger  als  er,  ans  Licht  brachten,  während  Uhland  noch  zögernd  ab- 
wog und  über  eine  Reihe  von  Fragezeichen  nicht  hinausfand.  Aber  bereits 
zu  Beginn  seiner  gelehrten  Beschäftigung  mit  diesem  Stoffgebiet,  also 
um  1820,  fand  er  eine  kleine  Zahl  von  HS-Theorien  vor,  unter  denen  er 
zu  wählen  hatte.  Keine  freilich  lag  in  abgeschlossener  Gestalt  vor  und  keine 
verleugnete  die  ursprüngliche  romantische  Herkunft1. 

Weder  gab  es  damals  eine  maßgebende,  abgrenzende  Definition  dessen, 
was  wir  HS  nennen,  noch  war  der  Name  selbst  in  der  Weise  wie  jetzt  gang- 
bar. Doch  fühlte  man  die  nahe  stoffliche  Zusammengehörigkeit  des  Helden- 
buchs, der  Nibelungen  und  der  Kudrun  und  verglich  sie  mit  der  nordischen 
Tradition.  Der  junge  Jakob  Grimm  sah  in  diesen  Gedichten  das  deutsche 
»Epos«  schlechtweg,  das  Urgedicht  nicht  gerade  in  dem  Sinn  von  Görres, 
für  den  die  Nibelungen  nur  ein  Gesang  eines  ursprünglichen  »großen 
kolossalen«  Nationalgedichtes  waren,  aber  doch  eine  trotz  ihrer  Trümmer- 
haftigkeit  universale  Ausstrahlung  germanischen  Volksbewußtseins  und 
-geistes,  älteste  Geschichte,  die  ihm  ja  mit  ältester  Dichtung  identisch 
erschien.  Ein  Problem,  das  er  in  mehreren  frühen  Aufsätzen  mehr  orakelhaft 
behandelte,  beschäftigte  die  beginnende  ernsthafte  HS-Forschung  unablässig 
und  wurde  später  auch  für  Uhland  von  zentraler  Bedeutung.  Es  war  dies 
die  Frage,    »wie  sich  die  Sagen  Wahrheit  verhalte  zu  der  historischen  Wahr- 

1  Die  folgende  kleine  Skizze  will.  ohne-VoUständigkeit  anzustreben,  lediglich  die  Vor- 
geschichte der  Uhland  hauptsächlich  interessierenden  Probleme  aus  ihm  bekannten  Schriften 
belegen. 
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heil,  gleichsam  zu  einer  greiflichen  eine  fühlbare«  (J.  Grimm,  Kl.  Schriften 
IV,  74).  Wie  nun  zunächst  die  HS  zu  der  in  ihr  ja  unleugbar  vor- 
liegenden Entstellung  und  Verschiebung  historischer  Tatsachen  gekommen 
sein  mochte,  das  beunruhigte  namentlich  kleinere  Geister  mehr  als  wir 
heute  verstehen,  und  manche,  wie  v.  d.  Hagen  und  Mone,  machten  sich 
ein  Geschäft  daraus,  trotz  den  mittelalterlichen  Chronisten  der  HS  ihre  ge- 
schichtlichen Irrtümer  anzukreiden1.  Görres  wies  damals  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  (18 13,  337fr*.)  darauf  hin,  daß  man  im  13.  Jahrhundert 
bereits  gleiche  Bedenken  gehegt  habe,  er  selbst  hilft  sich  über  das  seltsame 
Phänomen  der  Verschmelzung  von  Ereignissen  aus  Theoderichs,  Attilas  und 
Ermanarichs  Zeiten  hinweg  mit  einem  hübschen  Gleichnisse,  in  welchem 
diese  Helden  als  weitschattende  Bäume  erscheinen,  die  ihre  Zweige  über 
mehrere  Jahrhunderte  ausstrecken. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  historischen  Unkorrektheiten 
ist  aber  nur  ein  Bruchteil  eines  umfassenderen  Problems,  das  Wesen  und 
Entstehung  der  HS  überhaupt  betrifft:  Vor  allem  war  festzustellen,  was 
für  Elemente  diese  außer  dem  historischen  noch  enthalte.  Denn  ganz 
aus  entstellter  Geschichte  wollte  auch  damals  kein  denkender  Forscher  die 
HS  ableiten,  selbst  Göttling  nicht,  der  in  der  Aus-  oder  Hineindeutung 
historischer  Züge  die  meiste  Spürkraft  oder  vielmehr  Phantastik  entwickelte. 
Aller  HS-Forschung  erwuchs  damals  wie  heute  die  Hauptaufgabe  in  der 
Lösung  der  Frage  nach  dem  X,  das  zur  Geschichte  oder  zur  entstellten 
Geschichte  hinzugetreten  sein  mochte,  damit  überhaupt  die  Gebilde  zustande 
kommen  konnten,   die  Avir  als  HS  zu  bezeichnen  pflegen. 

Die  klare  und  präzise  Zerlegung  der  Einzelsage  in  ihre  konstituierenden 
Elemente,  wie  sie-dann  etwa  Lachmann  versucht  hat,  lag  weder  im  Interesse 
noch  im  Bestreben  der  damaligen  romantischen  Forscher:  die  geheimnisvoll 
schaffende  Macht  der  echten  Volks-  und  Urpoesie  mußte  von  ehrfurcht- 
erweckendem Dunkel  umhüllt  bleiben.  Als  erster  scheint  Görres  (Der  gehörnte 
Siegfried  und  die  Nibelungen,  Pfaffs  Trösteinsamkeil 'i  18  ff.)  der  Frage  nach 
jenem  X  nahegetreten  zu  sein,  und  seine  Hypothesenkühnheit  verbirgt  ihren 
Mangel  an  begrifflicher  Klarheit  hinter  schön  erschauten  Bildern.      Kr  faßt 

1  Anders  A.W.  Schlegel,  der  im  Deutschen  Museum  I,  531  nachzuweisen  sucht,  »daß 
die  stärksten  Anachronismen  in  den  Nibelungen  zuerst  wissentlich  und  mit  vollem  Vorbedacht 
begangen  worden,  entweder  um  die  Dichtung  durch  sonst  schon  gefeierte  Namen  noch  mehr 
zu  verherrlichen,  oder  um  einem  mitlebenden  Fürsten  zu  willfahren«. 
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die  in  den  HS  zutage  getretende  Volkspoesie,  wie  erwähnt,  in  noch 
universalerem  Sinn  als  J.  Grimm.  Das  eigentlich  Völkische  dieser  Dichtung 
läßt  er  außer  acht,  die  Urpoesie,  die  sich  vor  unseren  Augen  hier  auftut, 
ist  ihm  ein  ursprüngliches  menschliches  Gemeingut,  vor  der  Trennung  der 
Völker  bereits  zu  wundersamem  Leben  entwickelt  und  späterhin  lediglich 
individuell  differenziert.  »Im  Urbeginn  war  eine  Poesie  und  eine  Fabel, 
die  bildete  im  Fortschritte  jedes  Volk  auf  eigene  Weise  sich  und  seinen 
Taten  an  ...  .  Von  Land  zu  Lande  wurde  die  Sage  hinübergerufen,  die 
vorher  innerhalb  des  Bans  beschränkt  geblieben;  es  begann  ein  Aneignen, 
ein  Sammeln,  ein  Akklimatisieren«  (S.  123).  Görres  kennt  zwei  Quellen 
für  die  uns  jetzt  fertig  vorliegende  deutsche  HS,  etwa  die  von  den  Nibe- 
lungen: erstens  eben  jenes  Gemeingut  aller  Völker  oder,  wie  er  sagt,  »die 
innerste  Ader  tief  im  Osten«,  »die  Mitgabe,  die  bei  ihrem  Zug  nach  dem 
Westen  die  Völker  aus  dem  Stammland  mitgenommen«,  und  zweitens  die 
Zeitereignisse,  die  sich  später  bei  jedem  Volk  einstellen  mußten  und  nach 
poetischer  Verewigung  verlangten.  » Wie  sie  sich  scharten  nach  Stämmen 
und  Geschlechtern  und  Zungen,  da  verarbeitete  jedes  die  Masse  auf  eigene, 
besondere  Weise;  es  siedelte  die  alte  Fabel  sich  mitten  unter  ihnen  an, 
und  wurde  immer  wieder  jung,  und  hatte  Landesart  und  Volkessitte,  und 
ging  mit  auf  allen  ihren  Wegen,  wie  ein  groß  mächtig  Wesen,  das  vor 
ihnen  her  immer  über  die  Berggipfel  schritt«  (S.  121).  Dieses  alte,  aus  der 
östlichen  asiatischen  Heimat  der  Menschheit  mitgebrachte  Sagengemeingut 
ist  in  Görres'  Augen  eben  jenes  gesuchte  X.  Für  die  individuelle  Aus- 
bildung der  deutschen  HS,  speziell  der  Nibelungensage,  sind  die  Ereignisse 
der  Völkerwanderungszeit  maßgebend  gewesen,  namentlich  Attilas  Er- 
scheinen, das  von  tiefstem  Eindruck  auf  die  Germanen  war  (S.  122).  — 
Die  näheren  Ausführungen  von  Görres  über  diese  »östliche  Ader«  und 
besondere  merkbare  Verwandtschaften  zwischen  asiatischer  (persischer)  und 
deutscher  Sagenbildung  werden  uns  später  noch  zu  beschäftigen  haben. 
Seine  relative  Vorsicht  in  der  Aufdeckung  solchen  uralten  Gemeingutes 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  nicht  geteilt,  unter  denen  namentlich 
Göttling  mit  etwas  täppischer  Hand  den  Schleier  der  orientalischen  Her- 
kunft mancher  deutscher  Sagen  zu  lüften  suchte:  Die  Nibelungensage  ist 
ihm  im  Kern  identisch  mit  der  Jasonsage  (S.  55);  die  uralte  Fabel,  die 
dem  Ortnit  und  Wolfdietrich  zugrunde  liegt,  hat  schon  im  Orient  histori- 
sche Bestandteile  an  sich  gezogen,   die  Geschichte  der  Zenobia,    bis  dann 
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diesem  gotisch  vermittelten  Sagenkern  in  der  Kreuzzugzeit  die  letzte  Schale 
gewachsen  ist  (Xibelunyen  und  Ghibellinen  S.  74 — 78). 

Diese  Theorie  weist  das  X,  das  zur  Bildung  der  HS  erforderlich  war, 
im  Grunde  lediglich  einer  historisch  früheren  Schicht  zu,  ohne  aber  über 
seine  ursprüngliche  Herkunft  und  seinen  inhaltlichen  Kern  Aussagen  zu 
wagen.  Görkes  scheint  sich  zu  sträuben  gegen  eine  Ausdeutung  dieser 
Elemente,  die  doch  dem  neuangefachten  Interesse  für  altheimisches  Volksgut 
besonders  willkommen  sein  mußte:  die  meisten  Forscher  waren  damals 
geneigt,  in  dem  X  die  sogenannten  mythischen  Bestandteile  der  HS  an- 
zustaunen. Ein  vielsinniges  Wort!  Man  kann  wohl  sagen,  daß  es  in  der 
Zeit  seines  häufigsten  Auftauchens  zunächst  in  so  vielen  Bedeutungen  ver- 
standen wird,  als  Forscher  es  angewendet  haben.  J.  Grimm  schwankt  in 
seinem  Sprachgebrauch:  ihm  ist  mythisch  das  eine  Mal  »sagenhaft«,  das 
andere  Mal  erklärt  er  »reinmythisch«  als  gleichbedeutend  mit  göttlich.  Ganz 
rationalistisch  faßt  im  Gegensatz  zu  ihm  etwa  P.  E.  Müller  den  Begriff  auf, 
wenn  er  in  der  Sagabibliothel:  II,  1  u.  ö.  die  Definition  gibt,  mythisch  sei 
alles,  was  auf  der  Vorzeit  eigentümlichen  Sitten  und  Anschauungen  be- 
ruhe —  während  ihm  das  aus  der  Anschauungswelt  mittelalterlicher 
Erzähler  stammende  »romantisch«  ist.  —  Für  Göttling  [Nibelungen  und 
Ghibellinen  S.  54),  der  damit  der  allgemeinen  Ansicht  nähersteht,  bedeutet 
das  »Mythische«  »die  bildliche  Darstellung  der  Anschauung  höchster 
Naturkräfte«.  Die  Frage  nach  den  mythischen  Bestandteilen  der  Sage  ist 
der  Auffassung  der  meisten  Forscher  entsprechend  identisch  mit  der  nach 
den  altgermanischen  Glaubensresten.  Sie  alle  dürften  sich  wohl  mit  J-  Grimms 
Wort  einverstanden  erklärt  haben,  das  auch  Uhland  bald  nach  seiner 
Niederschrift  kennen  gelernt  und  zweifellos  sehr  wohl  zur  Notiz  genommen 
hat:  daß  nämlich  dem  Volksepos  —  oder  wie  wir  ebensogut  sagen  können 
der  HS  »weder    eine    reinmythische    (göttliche),    noch    reinhistorische 

(menschliche)  Wahrheit  zukomme,  sondern  ganz  eigentlich  sein  Wesen  in 
die  Durchdringung  beider  setze«  (Kl.  Sehr.  IV,  74).  Über  den  Entstehungs- 
prozeß selbst  jedoch,  der  diese  beiden  so  weit  voneinander  abliegenden 
Elemente  in  Verbindung  gebracht  haben  mochte,  war  man  grundsätzlich 
verschiedener  Meinung. 

J.  Grimm  hat  einmal  unter  den  Erklärern  der  HS  geschieden  zwischen 
Analytikern  und  Synthetikern  (Kl.  Sehr.  IV,  85):  »Jener  setzt  das  Gedicht 
aus  historischen  Elementen   zusammen,   dieser  umgekehrt  läßt  das  Gedicht 
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einzelne  Teile  der  Geschichte  in  sich  auflösen«.  Nicht  nur  für  die  Be- 
urteilung der  geschichtlichen  Sagenbestandteile  ist  diese  Unterscheidung 
zutreffend:  auch  jenes  X,  das  hinzutreten  muß,  nacli  der  verbreitetsten 
Auffassung  also  das  mythische  Element,  wird  von  den  verschiedenen  For- 
schern entweder  als  konstituierender  Faktor  erklärt,  ohne  den  ein  Sagen- 
gebilde überhaupt  nicht  zuwege  gekommen  wäre,  oder  als  ein  sekundär  in 
das  Gefüge  der  Sage  eingereihter  Bestandteil.  Reine  Analytiker  in  diesem 
Sinne  sind  allerdings  nur  J'.  Grimm  selbst,  dessen  jugendliche  Ausdeutungs- 
versuche oft  sehr  dunkel  und  sprunghaft  anmuten,  und  sein  Bruder  Wilhelm, 
der  wissenschaftlich  geklärt  und  mit  siegreich  den  eigenen  romantischen 
Neigungen  abgerungener  Selbstbescheidung  nach  20  Jahren  Jakobs  Stand- 
punkt ausbaut.  Die  Vorsicht,  die  er  bei  der  Behandlung  dieser  Fragen 
in  bewußtem  Gegensatz  zu  dem  unbesorgten  Drauflosphantasieren  anderer 
Forscher  stets  bewahrt  hat,  zeigt  sich  aber  bereits  in  den  AltdeutschenWäldern, 
wo  er  es  ausdrücklich  ablehnt,  eine  ins  einzelne  gehende  entwicklungs- 
geschichtliche Analyse  der  Sage  zu  geben. 

Nach  dieser  analytischen  Anschauung  nun  also  wäre  die  HS  in  erster 
Linie  Poesie,  Volksepos  im  umfassendsten  Sinn  des  Wortes,  das  wohl  alle 
denkbaren  Elemente,  die  im  Leben  des  Volkes  einmal  eine  Rolle  gespielt 
haben,  in  sich  aufgenommen  hat,  aber  seinen  letzten  Ursprung  ebenso- 
wenig der  nunmehr  verzerrten  Geschichte  wie  den  jetzt  verdunkelten 
Glaubenssätzen  verdankt.  Damit  soll  freilich  keineswegs  gesagt  sein,  daß 
der  Grundstock  der  HS  freies  Phantasieprodukt  sei:  Im  Gegenteil,  J.  Grimm 
erklärt  es  für  die  größte  Ungereimtheit,  wenn  man  annehme,  ein  Epos  in 
seinem  Sinn  sei  erfunden  worden  (Kl.  Sehr.  IV,  10).  Jedes  Epos  muß  sich 
selber  dichten,  was  es  enthält,  kann  also  nicht  willkürliche  Erdichtung  sein, 
sondern  muß  dem  ganzen  Volksbewußtsein  innewohnen  und  ihm  mit  Not- 
wendigkeit entwachsen.  Es  muß  älteste  Geschichte  sein,  und  damit  zugleich 
älteste  Poesie,  d.  h.  alle  geistigen  wie  faktischen  Erlebnisse  enthalten,  die 
dem  Volk  von  seiner  ältesten  Stufe  an  zugestoßen  sind.  Der  Kern  dieser 
Volkssäge  oder  Volksgeschichte  ist  also  viel  älter  als  die  Ereignisse  der 
Völkerwanderung,  die  hier  nur  hinterher  einen  Niederschlag  gefunden  haben, 
keineswegs  zum   ersten  Zustandekommen  der  Sage  erforderlich  waren. 

Man  sieht,  der  Abstand  von  Görres  ist  zunächst  nicht  allzu  groß:  nur 
daß  bei  den  Brüdern  ein  internationales,  ursprünglich  im  Osten  beheimatetes 
Erzählungsgut^  das  alle  Völker  als  Grundstock  ihrer  späteren  Sagenbildung 
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mitgebracht  hätten,  keine  greifbare  Rolle  spielt.  Über  die  Beschaffenheit, 
die  Herkunft  und  den  Inhalt .  der  ältesten  Sagenpoesie  erlauben  sich  Jakob 
und  Wilhelm  keinerlei  Mutmaßung,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Unerforschlichen 
verhindert  sie  auch,  in  der  Frage  nach  den  Glaubenselementen  der  Sage 
bestimmt  Stellung  zu  nehmen.  Natürlich  gehört  auch  nach  ihrer  Meinung 
zu  den  uralten  Elementen  des  Volksbewußtseins  und  der  Volksphantasie 
der  Mythus1:  aber  zu  dessen  spezieller  Enthüllung  trägt  diese  Erkenntnis 
noch  gar  nichts  bei. 

In  einer  Rezension  von  Mones  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  (Kl.  Sehr.  II, 
210)  hat  Wilhelm  erklärt,  der  MoNESche  Satz,  daß  dem  Nibelungenlied  alte 
deutsche  Glaubenselemente  zugrunde  lägen,  sei  ihm  »durchaus  symphatisch « . 
Ebenso  stimmt  er  der  Anschauung  bei,  daß  das  Lied  nicht  »aus  der 
Geschichte  entsprungen«,  sondern  in  heidnischer  Zeit  schon  in  Deutsch- 
land vorhanden  gewesen  sei.  Die  Art  und  Weise  nun  aber,  wie  sich  Moxe 
im  einzelnen  das  Eindringen  der  historischen  Bestandteile  zurechtlegt  und 
noch  mehr  sein  Verfahren  der  mythischen  Auslegung  erscheinen  ihm 
äußerlich  und  roh.  Er  selbst  wünscht  sich  zu  diesen  Problemen  in  der 
denkbar  unbestimmtesten  Form  zu  äußern,  um  keine  unbeweisbaren  Hypo- 
thesen aufstellen  zu  müssen.  Und  so  nehmen  auch  in  seiner  Deutsehen 
Heldensage  (1829)  nur  der  knappe  Anfangsabschnitt  und  ein  etwas  längerer 
Schlußpassus  über  »Ursprung  und  Fortbildung«  zu  den  zu  jeder  Zeit  in 
der  HS-Forschung  als  zentral  angesehenen  Fragen  Stellung.  Ganz  un- 
zweideutig ist  hier  seine  Ablehnung  der  Theorie,  nach  welcher  die  uns 
bekannten  geschichtlichen  Ereignisse  der  Volk erwanderungs zeit  die  Grund- 
lage zur  HS-Dichtung  geliefert  haben:  die  Beziehungen  zu  dieser  sind 
vielmehr  sekundär  hinzugekommen.  W.  Gbimm  spricht  von  einem  Bedürfnis 
der  Sage,  sich  in  der  Geschichte  wiederzufinden,  wie  sein  Bruder  Jahr- 
zehnte früher  die  Forderung  aufgestellt  hatte,  man  solle  nicht  Geschicht- 
liches im  Nibelungenlied,  sondern  Nibelungisches  in  der  Geschichte  auf- 
suchen. Also  Analogien  zu  geschichtlichen  Namen  und  Vorgängen  haben 
spätere  Gleichsetzung  zuwege  gebracht.  Minder  einfach  verhält  sich  die 
Sache  beim  Mythus.  Dessen  Mitwirkung  beim  Zustandekommen  des  Epos 
wagt  Wilhelm  nicht  auf  eine  feste  Formel  zu  bringen.    Er  ist  für  die  über- 

1  W.  Grimm,  Kl.  Sehr.  I,  124:  »Poesie  und  Religion  ist  ursprünglich  verbunden,  denn 
alles  trennt  erst  spät  der  Mensch.  Und  so  ging  mit  der  Religion  auch  die  alte  Sage,  die 
von  der  Vorzeit  asiatischer  Herrlichkeit  erzählte,  für  die  Germanen  verloren«  (1808). 
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natürlichen  Bestandteile  unserer  Sagen  nicht  blind  und  stimmt  der  all- 
gemeinen Ansicht  bei,  daß  »sie  früher  leicht  eine  noch  wichtigere  Rolle 
gespielt  haben«.  Er  weist  sie  auch  keineswegs  als  sekundäre  Eindringlinge 
hinaus.  Aber  die  Tiefgründigkeit,  mit  der  die  mythologischen  Erklärer 
ihre  Aufgabe  anzufassen  meinen,  ist  ihm  nur  eine  scheinbare.  Sie  bewegen 
sich  überall  auf  schwankem  Boden.  Die  Erzählung  der  HS  soll  einen 
li erabgesunkenen  Göttermythus  darstellen:  Ein  episch  eingekleideter  Götter- 
mythus ist  aber  selbst  wieder  etwas  relativ  Spätes  und  Unursprüngliches. 
Auch  wenn  es  gelänge,  bis  zu  der  Götterfabel  durchzudringen,  wäre  die 
Forschung  doch  noch  nicht  am  Ziel  angelangt,  kennte  noch  nicht  das 
zugrunde  liegende  Philosophem,  die  Idee,  deren  sinnbildliche  Auffassung 
Gott  und  Göttergeschichte  letzten  Endes  doch  nur  darstellen  (cf.  bes.  S.  398). 
Die  mythische  Forschung  hat  bisher  durch  willkürliche  Heraushebung  der 
gerade  benötigten  Elemente  und  ohne  ernsthafte  Bemühung  um  die  übrigens 
auch  sehr  schwierige  Rekonstruktion  einer  reineren  Sagenfässung  allgemeinste 
Grundgedanken  aus  der  Sage  herauslesen  wollen,  die  man  schließlich  in 
allen  altepischen  Gedichten  finden  könnte.  V.  d.  Hagen  und  Mone  namentlich 
(deren  Namen  Grimm  nicht  nennt,  auf  die  er  aber  deutlich  anspielt)  glaubten 
Sätze  vom  Leben  und  Tod  der  Welt  und  von  dem  mit  dem  Besitz  des 
Goldes  verbundenen  Verderben  als  eigentümlichen  Inhalt  unserer  Sage  be- 
zeichnen zu  können.  Demgegenüber  stellt  Wilhelm  fest:  »Nichts  berechtigt 
uns  bis  jetzt  zu  der  Vermutung,  daß  die  deutsche  HS  aus  Erforschung 
göttlicher  Dinge  oder  aus  einer  philosophischen  Betrachtung  über  die 
Geheimnisse  der  Natur  hervorgegangen  sei  und  in  einem  sinnlichen  Aus- 
drucke derselben  ihren  ersten  Anlaß  gefunden  habe«  (S.  399).  Wo  scheinbar 
göttliche  Elemente  in  der  Sage  sich  noch  unverhüllt  zeigen,  da  gilt  von 
ihnen  dasselbe,  wie  von  allen  anderen  Sagenzügen:  es  muß  erst  bewiesen 
werden,  daß  sie  wirklich  hier  einen  altangestammten  Platz  haben.  Und 
von  der  einzigen  scheinbar  fest  eingewurzelten  Göttergestalt  der  Nibelungen- 
sage glaubt  Wilhelm  mit  Bestimmtheit  das  Gegenteil  aussagen  zu  können: 
Odin  hat  in  der  Geschichte  Siegfrieds  offenbar  keine  ursprüngliche  Stelle 
(S.  383/85)1.     Diese  Behauptung  weckte  sofort  den  lebhaften  Widerspruch 

1  Darauf  bringt  ihn  auch  der  1829  nicht  mehr  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  betonte, 
aber  zweifellos  noch  feststehende  Grundgedanke,  daß  die  nordische  Mythologie  nicht  mit 
der  deutschen •  Sage  vermischt  werden  dürfe.  Bereits  1808  (Kl.  Sehr.  I.  100)  hat  er  verneint, 
daß  die  nordische  Mythologie  Anwendung  finde  auf  Germanien. 

Phil-hist.  Abh.  1918.  Nr.  9.  3 
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P.  E.  Müllers  (Sagabibl.  II,  Übers,  v.  Lange  S.  42)  und  mag  wohl  auch 
sonst  vielen  als  Ketzerei  gegolten  haben.  Sie  entsprach  aber  ganz  Wilhelms 
Grundgedanken,  daß,  wenn  mythische  Bestandteile  in  der  HS  steckten, 
diese  zutiefst  verborgen  und  nicht  so  greifbar  auf  der  Oberfläche  liegen 
könnten. 

Der  analytische  Standpunkt  der  Brüder  Grimm  verbot  eigentlich  jede 
tiefer  eindringende  sagenhistorische  Untersuchung.  Eine  solche  konnte 
nur  sekundär  hinzugetretene  Bestandteile  ermitteln,  ohne  über  den  Ursprung 
des  eigentlichen  Sagenkerns  Aufschlüsse  zu  geben.  So  gilt  denn  auch 
Wilhelms  Interesse  in  seinem  großen  Hauptwerk  weit  mehr  dem  Weiter- 
leben der  einmal  greifbar  gewordenen  und  poetisch  fixierten  Sage  als  deren 
erstem  Werden.  Die  deutsche  Heldensage  erhielt  daher  einen  ganz  anderen 
Schwerpunkt  als  jede  frühere  Arbeit  über  denselben  Gegenstand.  A.W.Schlegels 
Tadel  wegen  des  Fehlens  prinzipieller  Erörterungen  würde  auch  für  sie  ge- 
golten haben.  Hätte  uns  das  Jahr  1829  eine  UHLANnsche  HS  beschert,  so 
hätte  auch  diese  ohne  Zweifel  den  Kern  ihrer  Aufgabe  in  tiefer  liegenden 
Problemen  gesucht. 

Minder  behutsame  Wegweiser  als  die  Brüder  Grimm  konnten  ihm  allerlei 
Anregung  bieten  für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  genaueren  Verhältnis 
von  mythischen  und  historischen  Bestandteilen.  Ein  Forscher  allerdings, 
der  zur  Zeit  der  Entstehung  von  W.  Grimms  Heldensage  in  regem  Gedanken- 
austausch mit  diesem  stand,  aber  dann  als  extremster  Synthetiker  in 
stärksten  Gegensatz  zu  den  Brüdern  trat,  war  1830  mit  seiner  Theorie 
noch  nicht  hervorgetreten,  und  Uhland  konnte  sich  erst  2  Jahre  später 
mit  ihm  auseinandersetzen.  Die  Ansichten  über  HS,  die  ihm  bisher  aus 
Lachmanns  Feder  vorlagen,  waren  noch  reichlich  unbestimmt  und  gemäßigt. 
Er  konnte  sie  zusammengestellt  finden  in  der  Rezension  des  MoNESchen  Otuit 
(Kl.  Sehr.  I,  278).  Danach  hatte  sich  Lachmann  1820  folgende  Meinung 
vom  Wesen  der  HS  gebildet:  »Wir  hielten  bisher«  —  die  nunmehrige 
scheinbare  Verleugnung  dieses  Standpunktes  ist  nur  ironisch  zu  verstehen  — 
»die  Sage  für  erzählende  Darstellung  volksmäßiger  Vorstellungen  und  An- 
sichten von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  von  Ereignissen  der  be- 
kannten und  warum  nicht  auch  älterer  Geschichte;  im  Drange  zur  Dar- 
stellung entstanden,  selten  oder  niemals  aus  erdichtetem  Stoffe,  allmählich 
umgebildet  durch  unsorgfältige  Überlieferung,  durch  neuerwachende  Begriffe 
und  erweiterte  Kentnisse,   durch  Begebenheiten  jüngerer  Zeit,  die  sich  un- 
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vermerkt  einfügten,  oder,  das  Alte  fortschiebend,  sich  vordrängten.  Dabei 
schien  uns  vor  allem  wichtig  der  Unterschied  zwischen  Göttersage  und 
Menschensage.  Wenn  jene  mehr  dient,  Vorstellungen  in  Bilder  zu  fassen, 
dachten  wir:  so  wird  die  Menschen-  und  Heldensage  meist  in  Geschichte,  in 
wahren  Ereignissen,  unabsichtlich  in  einen  Zusammenhang  des  Gedankens 
gefaßt,  begründet  sein«  (S.  298).  Über  das  Problem  der  Verbindung  "von 
Götter-  und  Menschensage  spricht  sich  Lachmann  hier,  wie  man  sieht,  noch 
nicht  aus.  Aber  er  hielt  bereits  Sagen,  in  denen  von  Anfang  an  Götter 
neben  Helden  auftreten,  für  denkbar.  Nur  lehnt  er  sich  gegen  die  »rohen 
Identifikationen«  auf,  die  Mone  zwischen  alten  Göttern  und  Helden  vor- 
nimmt. Wenn  die  Götter  nicht  mehr  geglaubt  wurden,  dann  verloren  sie 
sich  aus  der  Sage  oder  diese  ging  überhaupt  zugrunde.  Dafür  aber,  daß 
die  Sage  frühere  Götter  in  Menschen  umwandle,  geb^e  es  nicht  viele  Beispiele. 
Er  sichert  sich  den  später  tatsächlich  beschrittenen  Ausweg,  indem  er 
nicht  sagt,  es  gebe  gar  keine  Belege  für  eine  solche  Vermenschlichung. 
Denn  als  er  nach  1  2  Jahren  (Kritik  der  Sagen  von  den  Nibelungen)  mit  einem 
Erklärungsversuch  der  Nibelungensage  hervortrat,  da  sah  er  sich  bei  aller 
Abneigung  gegen  Mones  oberflächliche  Sonnengotttheorie  zu  einer  Art  von 
»roher  Identifikation«  zwischen  Siegfried  und  Balder  genötigt  (Zu  den 
Xib.  ^44).  Die  frühere  scharfe  Scheidung  zwischen  den  zwei  Sagen- 
sphären behält  er  bei,  aber  er  glaubt  nun  an  deren  Vereinigung  zu  einem 
einzigen  Gebilde.  Immer  noch  ist  ihm  die  Göttersage  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  sie  »Vorstellungen  in  Bilder  faßt«,  d.  h.  also  Ideen  sym- 
bolisiert- und  personifiziert.  Der  mythische  Gegensatz  von  Nacht  und  Licht 
erscheint  bekörpert  in  dem  Widerstreit  zwischen  den  Välsungen,  den 
»prächtigen«  (339)  Lichtwesen,  und  den  trüben  Nebelleuten,  den  Bewohnern 
des  Totenreichs,  den  Nibelungen.  Dieser  ursprünglich  für  sich  bestehende 
Mythus  von  dem  Lichtgott,  der  den  Finsternismächten  zum  Opfer  fällt, 
soll  nun  also  mit  einer  ursprünglich  historischen  »Menschensage«,  nämlich 
derjenigen  vom  Untergang  der  burgundischen  Könige  durch  Attila,  ver- 
bunden worden  sein.  Daß  historische  Fakta  und  nicht  bloß'  ein  paar 
verlorene  und  versprengte  Namen  hier  zugrunde  liegen,  nimmt  Lachmann  für 
gewiß  an:  Das  Zusammenkommen  der  Namen  Günther  und  Attila  könnte 
ja  schließlich  auf  einen  Zufall  zurückzuführen  sein  (334),  aber  das  Auf- 
treten der  Namen  Gibich,  Godomar,  Giselher,  die  in  ihrem  Zusammenhang 
durch    die   Lex    Burgundionum    bezeugt    sind,    verbietet,    die    historischen 
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Beziehungen  der  Sage  —  und  damit,  wie  wir  nach  S.  348  hinzufügen 
können,  einen  gewissen,  diese  Namen  verbindenden  Sageninhalt  —  zu  be- 
zweifeln. Indem  Laciimann  nun  aber  die  Sage  in  zwei  nach  Wesen  und 
Entstehung  völlig  verschiedene  Bestandteile  auseinanderlegt,  erschwert  er 
sich  selbst  die  Aufgabe  ungemein,  den  Grund  für  die  Vereinigung  auf- 
zufinden. Ein  bloßes  Postulat  (die  Doppelheit  Günthers)  hilft  ihm  darüber 
hinweg  und  läßt  die  eigentlich  schwache  Seite  seiner  Theorie  peinlich 
hervortreten.  Dazu  beraubt  er  sich  der  besten  aller  Erklärungsmöglichkeiten, 
indem  er,  im  schärfsten  Gegensatz  zu  W.  Grimm  und  wie  wir  sehen  werden 
zu  Uhland,  der  Poesie  jeden  Anteil  beim  Zustandekommen  der  HS  ver- 
weigert. Wohl  klingt  es  wie  ein  Nachhall  J.  GRiMMScher  Ideen,  wenn  er  sich 
zu  der  Ansicht  bekennt,  die  HS  sei  nicht  gebildet  worden,  sondern  habe 
sich  selbst  gebildet.  AJ^er  bei  dem  synthetischen  Standpunkt  Lachmanns 
setzt  das  den  Wert  der  Sagengebilde  eher  herab,"  als  daß  es  ihn  erhöhte.  Er 
leugnet  jeden  Einfluß  des  schöpferischen  Geistes,  des  dichterischen  Wollens 
(Kl.  Sehr.  I,  407),   was  W.  Grimm  zu  starkem  Widerspruch   veranlaßte. 

Man  könnte  diese  Theorie  im  Gegensatz  zu  derjenigen  der  Brüder 
Grimm,  die  einen  streng  einheitlichen  Entstehungsprozeß  der  Sage  annehmen, 
als  dualistisch  bezeichnen:  Zwei  von  Haus  aus  gänzlich  geschiedene  Stoff- 
elemente,  das  historische  und  das  mythische,  haben  in  der  Sage  ihre 
Vereinigung  gefunden.  Dieser  Dualismus  lag  nun  aber  nicht  im  Wesen 
der  HS-Systeme,  die  im  Gegensatz  zu  W.  Grimm  auf  das  mythische  Element 
stärkstes  Gewicht  legten  und  es  völlig  enträtseln  zu  können  meinten,  wie 
sich  vor  allem  bei  den  Forschern  zeigt,  die  Lachmanns  Vorläufer  in  der 
Baidertheorie  gewesen  sind.  Diese  entstammt  ja,  wie  bekannt,  nicht  ur- 
sprünglich Lachmanns  kombinierender  Phantasie,  sondern  sie  hatte  vorher 
schon  ihren  eifrigsten  Verfechter  gefunden  in  seinem  kritischen  Antipoden 
bei  der  Erklärung  der  Nibelungen:  in  v.  d.  Hagen.  Nach  der  Schrift  über 
die  Nibelungen;  Ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart  und  für  immer  (18 19) 
erscheinen  die  Vorgänge  des  Liedes  auf  das  engste  mit  dem  deutschen 
Mythus  verknüpft,  sie  sind  der  letzte  tragische  Akt  des  ganzen  großen 
Götter-  und  Heldenlebens  (S.  37).  Und  zwar  sind  ihm  »Siegfrieds  Leben 
und  Tod,  die  Klage  und  der  Nibelungen  Not  ....  nichts  anders  als  das  Leben 
und  der  Tod  Baldurs  des  Guten,  und  der  Untergang  aller  Götter  in  der  Götter- 
dämmerung«. (Ausführlichere  Identifizierung  S.  60  fl'. ).  Man  sieht,  in  kenn- 
zeichnendem Gegensatz  zu  Lachmann  erfährt  hier  nicht  nur  der  erste  Teil  der 
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Sage,  nicht  nur  Siegfrieds  Tod,  sondern  auch  die  Nibelungenkatastrophe  eine 
mythische  Ausdeutung.  Siegfrieds  Ende  hat.  den  Untergang  aller  zur  Folge, 
wie  Baldurs  Tod  die  Götterdämmerung  —  ein  Gedanke,  der  ja  noch  für  Wagner 
bedeutsam  geworden  ist.  v.  d.  Hagen  hilft  sich  mit  ihm  über  den  Dualismus 
hinweg:  der  Sagenkomplex  ist  aus  dem  Mythus  entsprungen.  Mit  der 
Erklärung  der  danebenstehenden  historischen  Züge  macht  er  es  sich  leicht: 
Er  stellt  lediglich  fest,  daß  sich  zugleich  in  den  Nibelungen  »die  wirkliche 
Geschichte  unseres  Volkes«  finde,  und  zwar  in  ihren  bedeutendsten  Zügen 
von  den  ältesten  Zeiten  her:  Die  Völkerwanderung,  die  jüngere  Heldenzeit, 
die  Epoche  der  Heinriche,  der  Ottonen  usw.  haben  ihre  Spuren  hinterlassen. 
Die  Sage  hat  also  nach  dieser  nicht  unwichtigen,  aber  mangelhaft  ausge- 
bauten Theorie  v.  d.  Hagens  verschiedene  Zeitgewänder  angenommen.  Als 
jüngstes  historisches  Symptom  betrachtet  er  »die  Verwandlung  der  mythi- 
schen in  menschliche  und  herzliche  Verhältnisse,  kurz  der  ganzen  großen 
Geschichte  in  eine  fast  durchaus  wahrscheinliche  und  gleichsam  gleich- 
zeitige christliche  Rittergeschichte  ....  die  als  der  reinste  und  tiefste  Spiegel 
der  ganzen  Zeit  vor  uns  steht«.  Ähnlich  hat  auch  Görres  {Heldenbuch  von 
fron  S.  IV)  von  den  »drei  Gezeiten«  gesprochen,  die  unsere  Sage  in  ihrem 
Entwicklungsgang,  ihrer  allmählichen  Modernisierung  zu  durchlaufen  gehabt 
habe,  und  bei  Göttling  findet  sich  die  Scheidung  in  Reckenzeit,  Helden- 
zeit und  Ritterzeit"  deren  jede  ihre  Spuren  in  der  HS  hinterlassen  haben 
soll  (a.  a.  0.  S.  5). 

Durch  die  bestimmte  Herleitung  aus  deutschen  Glaubenselementen 
befreit  sich  v.  d.  Hagen  übrigens  keineswegs  von  dem  Einfluß  derGöRRESSchen 
Idee  von  jener  »Ader  tief  im  Osten«,  deren  Ertrag  den  Völkern,  die  den 
Westen  aufsuchten,  als  Heimatserinnerung  mitgegeben  worden  ist:  Im  Grunde 
genommen  ist  ihm  doch  auch  die  Siegfriedsfabel  ein  gemeinmenschlicher 
uralter  Besitz,  den  die  Germanen  noch  aus  ihren  östlichen  Stammsitzen 
mit  sich  führen.  Ihr  Grundgedanke  ist  »jene  unter  mancherlei  Namen 
und  Gestalten  überall  vorkommende  Urmythe  von  Leben,  Tod  und  Wieder- 
geburt, Schöpfung,  Untergang  und  Wiederkehr  der  Zeiten  und  Dinge  über- 
haupt«. Ja,  so  enthüllt  er  uns  S.  66:  »Unser  Siegfried  unter  der  Linde 
mit  dem  Drachen,  den  beiden  Weibern  und  dem  Golde  ....  ist  die  Ur- 
und  Stammsage  des  Menschengeschlechts  selber,  von  dem  Paradiese  und 
Sündenfalle,  wie  durch  die  Schlange,  das  Weib  und  das  Gold  die  Sünde 
und  der  Tod  in  die  Welt  gekommen  ist«. 
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All  diese  wirr  durcheinandergewürfelten  Ideen  und  Analogien  finden 
ihre  systematische  Verbreitung  und  Verflechtung  in  den  mancherlei,  der 
Sauenkritik  gewidmeten  Schriften  Franz  Mones,  der  diese  Übersicht 
schließen  möge,  nicht  nur  weil  seine  zusammenfassendste  Arbeit  über  die 
HS  zeitlich  am  Ende  der  hier  verfolgten  Entwickelungsreihe  steht,  sondern 
auch  weil  von  ihm  die  meisten  Anregungen  auf  Unland  ausgeübt  worden 
sind.  Es  wird  deshalb  auch  bei  der  Betrachtung  seines  Systems  etwas 
größere  Ausführlichkeit  am  Platze  sein.  Dabei  wird  sich  seine  mannigfache 
Abhängigkeit  von  anderen  uns  schon  bekannten  Forschern  erweisen.  Sein 
eben  erwähntes,  in  das  Jahr  1836  fallendes  Hauptwerk,  die  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Heldensage,  kommen  für  Unland  direkt  nicht 
mehr  in  Betracht.  So  werden  die  dort  zu  findenden  Äußerungen  nur  zu 
gelegentlicher  Erläuterung  herbeizuziehen  sein.  Hier  einschlägig  ist  von 
seinen  Schriften  vor  allem  die  zweibändige  Geschichte  des  Heidentums  im 
nördlichen  Europa,  1822/23  erschienen  als  5.  und  6.  Teil  zu  Creuzers  Symbolik 
und  Mythologie. 

Schon  in  dem  1822  von  Moser  veranstalteten  Auszug  aus  Creuzers 
Symbolik  hat  Mone  die  betreffenden  Abschnitte  bearbeitet.  1 8 1 8  bereits 
war  seine  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  erschienen,  1821  sein  Otnitj 
dessen  Einleitung  die  Gedanken  der  letztgenannten  Schrift  weiter  ausbaut. 
Im  2.  Band  des  Archivs  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  handelte  er  1820 
über  Waltber  von  Aquitanien.  In  diesem  kurzen  Zeitraum  von  5  Jahren 
mag  seine  Theorie  noch  notdürftig  einheitlich  erscheinen.  In  manchem  ge- 
ändert gibt  sie  sich  in  einem  Aufsatz  über  die  Heimat  der  Nibelungen  in 
seinen  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und 
Sprache  1830,  wo  sich  bereits  Ansätze  zu  seiner  späteren  verdienstlichsten 
Betätigung,  der  Belegung  der  HS  durch  Urkundennamen,  finden.  Mone 
war  ein  Schüler  Creuzers,  dessen  »Symbolik«  er  ja  vollenden  durfte,  und 
dem  er  nach  seiner  eigenen  Äußerung  die  blitzartige  Einsicht  in  das  Wesen 
aller  HS  verdankte:  Der  Meister  sprach  nämlich  einmal  ihm  gegenüber 
die  Überzeugung  aus,  Odin  habe  im  Leben  Sigge  geheißen  (Einl.  i.  d.  NL.  S.V). 
Was  Creuzer  damit  gemeint  haben  mag,  werden  wir  gleich  zu  untersuchen 
1  iahen.  —  Eine  nähere  Darlegung  der  allgemeinen  mythologischen  Grund- 
gedanken von  Lehyer  und  Schüler  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  von- 
nöten,  sie  wird  sich  mehr  rechtfertigen  als  Einleitung  zu  einer  Betrachtung 
von   Uhlands   Verhältnis    zur   Mythologie.      Es    handelt   sich    uns    nur    um 
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einen  speziellen  Ausschnitt  aus  der  MoNESchen  Theorie:    Wie  spiegelt  sich 
nach  seiner  Meinung  der  Mythus  in  der  HS   wieder? 

Hier  haben  wir  nun  eine  ganz  extreme  Anschauungsweise.  Die 
altgerrnanischen  Mythen  haben  in  den  Augen  dieses  Forschers  nicht 
etwa  zur  Bildung  der  HS  nur  beigetragen,  sondern  sie  sind  mit  ihr 
durchaus  identisch.  Alle  HS  sind  in  Wahrheit  Göttermythen,  ihre  Haupt- 
personen sind  menschliche  Abbilder  ursprünglicher  Lichtwesen,  meist  direkt 
des  Sonnengottes.  In  seinen  ersten  Schriften  namentlich  verficht  Mone 
die  Überzeugung,  daß  allen  HS  nur  ein  einziger  mythischer  Gedanke: 
Kampf  der  finsteren  Mächte  gegen  den  Sonnengott,  Untergang  des  letz- 
teren, Rache  dafür  in  Form  eines  allgemeinen  Weltuntergangs,  schließlich 
Wiedergeburt  des  leuchtenden  Wesens  -  zugrunde  liege.  Der  Inhalt  des 
Heldenbuchs  — -  d.  h.  eigentlich  jedes  einzelnen  Gedichtes  darin  — -  «drückt  die 
Überzeugung  von  Leben  und  Tod  der  Welt  aus«  (Gesch.  d.  Heidentums  II,  289). 
Nicht  nur  Siegfried  ist  ein  solcher  Sonnengott,  sondern,  wie  wir  in  den 
einzelnen  Untersuchungen  belehrt  werden,  auch  Otnit,  Wolfdietrich  und 
Walther  von  Aquitanien  weisen  diesen  überirdischen  Ursprung  auf  (Walther 
S.  92  ff.,  Otnit  S.  33  u.  ö.),  und  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  die 
eine  Sage  den  immer  identischen  mythischen  Grundvorgang  weniger  weit, 
die  andere  weiter  verfolgt.  Die  Walthersage  kennt  nicht  den  Untergang 
des  Helden,  sondern  nur  den  Kampf,  die  Otnitsage  wohl  den  Untergang, 
nicht  aber  die  Rache,  die  im  Nibelungenlied  aufs  ausführlichste  zur  Dar- 
stellung kommt,  während  es  dort  wiederum  bei  ganz  schattenhaften  An- 
deutungen über  die   Wiedergeburt  bleibt  (s.  u.  S.  54). 

Die  ursprünglichen  Göttermythen  nun  mußten  nach  dem  P^indringen 
des  Christentums,  um  überhaupt  weiter  existieren  zu  können,  notwendig 
umgeformt  werden  (Auszug  S.  897).  Und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  an- 
stößigen heidnischen  Namen  und  Vorstellungen  verschwanden.  Das  hatte 
L.vchmann  auch  schon  betont,  Mone  macht  aber  dessen  Schluß,  daß  infolge 
davon  die  betreffenden  Personen  oder  gar  die  Sagen  selbst  bald  verschwinden 
mußten,  ganz  und  gar  nicht  mit.  Der  heidnische  Gott  selbst  ist  in  seinen 
Augen  ja  nicht  das  wesentlichste  im  Mythus,  er  hat  Bedeutung  nur  als 
Träger  einer  bestimmten  Idee,  und  diese  Idee  aufzugeben  lag  auch  nach 
Kindringen  des  Christentums  keinerlei  Grund  vor.  Sie  mußte  lediglich 
auf  andere  Personen  übertragen  werden,  und  was  war  natürlicher,  als  daß 
man  für   sie  nun,    nachdem    der  religiöse  Anhalt  verloren  war,    einen    ge- 
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schichtlichen  suchte?  Was  man  bisher  von  Göttern  erzählt  hatte,  das 
erzählte  man  nun  von  geschichtlichen  Menschen.  Sage  ist,  so  definiert  Mone 
(Gesch.  d.  Heidentums  II,  303)  religiöse  Überlieferung  in  historischem  Gewand. 
Oder,  mit  den  Worten  der  Heldensage  1836:  »der  Leib  der  HS  wird  jetzt 
Geschichte,  ihr  Geist  bleibt  Mythus«. 

Man  sieht,  daß  hier  Berührungen  mit  W.  Grimm  vorliegen.  Auch  für 
Mone  sind,  wie  für  ihn,  die  direkten  historischen  Beziehungen  etwas  se- 
kundär in  die  Sage  hineingetragen,  das  keinen  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit 
erheben  kann.  Und  wie  J.  Grimm  sich  nach  Nibelungischem  in  der  deutschen 
Geschichte  umgesehen  hatte,  so  erklärt  Mone.  der  Mythus  könne  nur  solche 
geschichtlichen  Züge  mit  dem  Epos  verschmelzen  (d.  h.  in  den  feststehenden 
Handlungskern  der  HS  aufnehmen),  die  der  HS  ähnlich  seien.  Alles  andere 
sei  späteres  Anhängsel.  Speziell  monisch  ist  nun  aber  wieder  die  nähere 
Ausführung  dieses  Gedankens.  Die  historische  Eingliederung  erfolgte  näm- 
lich nach  seiner  Theorie  in  verschiedenen,  genau  gegeneinander  abzu- 
grenzenden Perioden.  Zunächst  nennt  er  deren  drei,  ähnlich  wie  Göttling 
und  v.  d.  Hagen:  Völkerwanderungszeit,  Normannenzeit,  Kreuzzugzeit  {Gesell. 
d.  Heidentums  II,  2  7 4/).  Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  verschieden- 
artigen historischen  Elemente,  die  in  so  anachronistischer  Weise  in  der 
HS  verstreut  erscheinen.  Das  hört  sich  noch  recht  vernünftig  an;  aber 
der  1830  vorgenommene  Ausbau  dieser  Ansicht  verliert- sich  in  wirre 
Phantastik  (Heimat  d.  Nib.  1  ff.).  Weit  entfernt  davon  nämlich,  claß  man 
sich  mit  einer  einmal  vorgenommenen  historischen  Identifizierung  der  be- 
treffenden göttlichen  Person  begnügt  hätte,  nahm  man  nach  Mone  die 
Einkleidung  der  göttlichen  Idee  in  menschliche  Gestalt  in  jeder  Periode 
von  neuem  vor.  Und  sobald  er  sich  das  klar  gemacht  hat,  reicht 
Mone  auch  nicht  mehr  mit  drei  Perioden  aus.  Das  einstige  Lichtwesen 
Siegfried  ist  nach  seiner  Meinung  zunächst  als  Armin,  dann  als  Claudius 
Civilis,  dann  als  Siegbert  I,  dann  als  Siegbert  II  (hier  leistet  er  Göttling 
Gefolgschaft)  erschienen  bezw.  vermenschlicht  worden,  und  von  allen  vier 
menschlichen  Helden  hat  die  jetzige  Sagenfigur  des  Siegfried  Züge  fest- 
gehalten. Noch  bunter  ist  die  Reihe  der  historischen  Helden,  die  die 
Sagenfigur  des  Ermanrich  haben  bilden  helfen.  Hier  klingt  freilich 
im  einzelnen  manches  plausibel,  aber  die  Zusammenstellung  als  Ganzes 
wirkt  grotesk.  Ermanrich  ist  zunächst  einmal  der  berühmte  Gotenkönig 
dieses  Namens,   dann  steht,  er  für  Theodorich   in   der  Harlungen-   (Heruler)- 
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sage,  für  Odoaker  in  der  Raverinaschlaeht,  für  den  hasdingischen  Vandalen- 
könig  Hunoricli  in  der  Flucht,  weiter]] in  findet  Mone  in  der  Figur  noch 
Züge  des  Herzogs  Grimoald  von  Benevent,  des  Königs  Aribert  II.  von  der 
Lombardei.  Daß  der  Name  Ermanrich  beibehalten  ist,  trotzdem  so  viele 
andere  Figuren  ihren  Beitrag  zur  Formung  dieser^  Gestalt  geliefert  haben, 
erklärt  sich  daraus,  daß  die  Identifikation  des  früheren  göttlichen  Trägers 
einer  mythischen  Idee  (wir  werden  noch  sehen,  welcher),  mit  dem  König 
Ermanrich  eben  zeitlich  die  erste  war,  und  in  solchen  Fällen  immer  der 
älteste  Name  den  Sieg  davontrug. 

So  rechtfertigt  Mone  nachträglich  (1830)  mit  Ausführlichkeit,  was  er 
bereits  182  1  in  der  Einleitung  zum  Otnit  ausgesprochen  hat:  daß  alle  Haupt- 
personen dieses  Sagenkreises,  also  außer  Otnit  selbst  noch  Rother,  Hug- 
dietrich,  Wolfdietrich,  Dietrich  von  Bern  eigentlich  mythisch  ein  und  die- 
selbe Figur  seien,  d.  h.  daß  die  gleiche  göttliche  und  sittliche  Idee  diesen 
Gestalten  allen  zugrunde  liege,  daß  sie  nur  bei  verschiedenen  Völkern 
(Goten,  Langobarden)  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenen  epischen 
Niederschlag  gefunden  hätten.  In  diesem  einen  Punkt  darf  er  sich  auf 
die  Anschauung  der  Brüder  Grimm  berufen,  was  von  neuem  beweist,  daß 
diese  Seite  des  MoNESchen  Systems  einen  übertriebenen  und  vergröberten 
Ausbau  Grimmscher  Ideen  darstellt.  In  den  Ältesten  deutscheil  Gedichten 
(18 12)  best  man  in  der  Tat  (S.  66):  »Die  verschiedenen  Dietriche  desselben 
Stammes  (Hugdietrich,  Rother,  Wolfdietrich,  Dietrich  von  Bern)  machen 
mythisch  nur  eine  Person  aus.  Das  Ausbreiten  einer  mythischen  Gestalt 
durch  viele  Jahrhunderte  ist  in  anderen  Sagengeschichten  nicht  ohne  Bei- 
spiel und  erklärt,  daß  Theoderich  mit  den  historisch  weitest  von  ihm  ent- 
fernten Gestalten  wie  Attila  und  Konstantin  in  Beziehung  tritt. «  So  sind 
für  die  Brüder  auch  Berchter,  Berchtung  und  Hildebrand  mythisch  eines. 
Lächmann  hat  diese  geheimnisreich  klingende  »mythische  Einheit«  in  der 
Otnitrezension  S.  296  f.  recht  nüchtern  erläutert.  Für  Mone  aber  kamen 
historische  Irrtümer  und  Willkürlichkeiten  als  Moment  der  Entstehungs- 
geschichte der  Sage  nicht  in  Betracht.  Er  meinte  das  »mythisch  eins  sein« 
im  wörtlichsten  Sinn,  wie  er  auch  Heldensage  S.  4  von  der  germanischen 
Mythologie  erklärt:  »Es  ist  klar,  daß  ähnliche  Lehren  wie  die  der  Ema- 
nation und  Wiedergeburt  in  dieser  Religion  gelten   mußten.« 

Mone   blieb    aber  weder    bei    der  Feststellung   des  oben  angegebenen 
allgemeinsten    Göttersagenschemas    stehen,    noch    begnügte    er    sich    damit, 
Phil.-hist.  Abh.   l!)ls.  Nr.  9.  4 
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gleichartige  göttliche  Grundideen  in  verwandten  Sagenfiguren  aufzuspüren : 
Das  Problem,  welcher  bestimmte  germanische  oder  außergermanische  Gott 
der  Sagenfigur  jeweils  zugrunde  gelegen  hat,  steht  ihm  immer  im  Mittel- 
punkt. Natürlich  ist  Siegfried  =  Balder,  aber  auch  Odin  und  Thor  leben 
in  ihm  fort.  Creuzer  soll  nicht  umsonst  den  großen  Gedanken  gehabt 
haben,  daß  Odin  im  Leben  Sigge  geheißen  haben  müsse.  Da  Mone  nach 
der  ganzen  Beschaffenheit  seines  Systems  dem  Euhemerismus  gründlich 
feind  sein  muß  (cf.  auch  Gesch.  d.  Heidentums  I,  229),  so  konnte  er  natür- 
lich den  Ausspruch  des  Meisters  nicht  dahin  interpretieren,  daß  der  Gott 
Odin  ursprünglich  ein  Mensch  Sigge  gewesen  sei,  sondern  der  Sinn,  den 
er  Creuzers  Satz  gibt,  ist  der:  Der  erste  historische  Mensch,  in  dem  man 
die  Gottesidee  Odin  wiederfand,  war  ein  gewisser  Sigge.  In  diesem  Punkt 
kennt  nun  die  Phantastik  Mones  keine  Schranken  mehr:  Wie  sollte  sich 
der  Lehrling  Creuzers  auf  die  germanische  Mythologie  beschränken,  warum 
die  zahllosen  Analogien  verschmähen,  die  ihm  die  nächst-  und  fernstliegenden 
ausländischen  Göttersysteme  darboten?  Warum  sollte  er  nicht  ungescheut 
in  der  Sidrat  des  Heldenbuchs  eine  Isis,  eine  Astarte  sehen,  und  was  der- 
gleichen Schwärmereien  mehr  sind?  Manchmal  stellt  sich  ihm  zunächst 
ein  sprachlicher  Zusammenhang  heraus,  der  aus  sachlichen  Gründen  noch 
einleuchtender  zu  machen  ist:  so  zwischen  dem  bösen  Prinzip  der  per- 
sischen Religion,  Ahriman,  und  dem  bösen  König  Ermanrich  (Waltharius 
S.  108),  was  ihm  den  endgültigen  Beweis  dafür  liefert,  daß  «die  Licht- 
religion  Persiens  bei  den  alten  Teutschen  einheimisch  geworden  ist«  (Otrüt 
S.  16  ff.).  Auch  Heldensage  S.  3  erklärt  er  gut  görresisch,  daß  der  Ursprung 
der  HS  periodisch  rückwärts  bis  zum  Auszug  unseres  Volkes  aus  Indien  und 
Persien  gehe.  Ermanrich  aber,  dies  als  weitere  Probe  von  Mones  Ety- 
mologie, entpuppt  sich  als  noch  gefährlicherer  Geselle,  wenn  man  bedenkt, 
daß  in  der  ersten  Silbe  seines  Namens  höchstwahrscheinlich  die  Wurzel 
arm  =  Drache  steckt;  (Gesch.  d.  Heidentums  II,  327).  Wer  sollte  also  anders 
in  ihm  fortleben,  als  das  furchtbarste  Wesen  der  altgermanischen  Mytho- 
logie, der  Midgardswurm?  Früher  war  er  demnach  einmal  als  Drache  ge- 
dacht, jetzt  als  mächtiger,  wilder  König:  die  Vereinbarkeit  beider  Vor- 
stellungen sucht  Mone  Heimat  der  Mb.  S.  85  durch  allerhand  Beispiele  zu  er- 
härten. Schon  in  Mosers  Auszug  S.  233  ist  aus  dem  Zendavesta  nachgewiesen, 
daß  Ahriman  unter  der  (restalt  eines  Schlangendrachens  gedacht  wurde. 
Man   sieht,   wie  gut  sich   das   in  sein  vorhin   charakterisiertes  System  ein- 
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lügt:  Ist  Ermanricli,  als  böses  Prinzip,  tatsächlich  ursprünglich  ein 
Nachtdämon  gewesen,  so  hat  ihn  eine  frühere,  das  Mythische  stärker 
herausarbeitende  Stufe  der  Sagenbildung  noch  nicht  in  der  Gestalt  eines 
tyrannischen  Herrschers,  sondern  in  der  eines  wilden  Ungeheuers  ge- 
sehen. Denn  nach  Mones  im  Prinzip  keineswegs  unverständiger  An- 
schauung ist  das  Heidnisch-mythische  der  alten  Sage  auf  jeder  späteren 
Stufe  mehr  und  mehr  durch  das  Menschlich-epische  verdrängt  worden1. 
Die  Riesen  und  Zwerge  der  älteren,  dem  Mythus  noch  näherstehenden 
Sage  wurden  später  zu  Sarazenen  und  Heiden  u.  dgl.  (Gesch.  d.  Heiden- 
tums II,  289). 

Doch  hat  die  Neigung  Mones,  die  Grenzen  der  einzelnen  Religionen 
zu  verwischen  und  ein  kunterbuntes  mythologisches  Allerlei  als  Grundlage 
der  HS  anzunehmen,  ihre  Schranken.  Er  kennt  auch  ein  exakteres  An- 
fassen des  religiösen  Problems  im  germanischen  Altertum,  und  was  den 
Kult  anlangt,  so  bürdet  seine  Theorie  unseren  Voreltern  keineswegs  die- 
selbe internationale  Vielseitigkeit  auf,  wie  er  sie  auf  dem  Gebiet  der  Sagen- 
bildung glaubt  feststellen  zu  können.  Er  scheidet  mit  Schärfe  zwischen 
zwei  (gelegentlich  auch  drei)  germanischen  Kultgruppen,  die  nach  ihren 
charakteristischsten  Momenten  auch  in  den  Gedichten  der  HS  Niederschlag 
finden  sollen.  Wenn  sich  in  diesen  der  tiefeingewurzelte  Gegensatz  zwischen 
Nibelungen  und  Amelungen  findet  (oder,  wie  Mone  auch  im  Anschluß  an 
('Örres  und  Göttling  interpretiert,  Ghibellinen  und  Weifen),  so  geht  dieser 
zurück  auf  einen  uralten  Widerstreit  zweier  Kulte.  Worin  die  Unterschiede 
zwischen  diesen  bestehen,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein,  Mone  selbst 
ist  sich  darüber  offenbar  nicht  ganz  klar  geworden;  seine  Unterscheidung, 
nach  der  der  Nibelungenkreis  sich  zur  Odinsreligion,  der  Amelungenkreis 
zum  Thorskult  bekannt  habe,  wird  nicht  mit  besonderem  Nachdruck  ver- 
fochten, wenn  auch  die  erstere  Beziehung  für  ihn  völlig  festzustehen  scheint. 
Eine  sehr  abenteuerliche  Differenzierung  der  Kultkreise  lesen  wir  Auszug 
S.  917.  Uns  genügt  hier  die  Tatsache  der  Scheidung  zwischen  nibelun- 
gischer  Odinsreligion  und  gotischem   Glauben  vollkommen. 

1  Dazu  stimmt  z.  B.  auch  die  von  ihm  in  seinem  Anzeiger  4,  420  bei  der  Besprechung 
von  Ettmüllers  Oswald  geäußerte  Ansicht:  »Dieses  Gedicht  enthält  im  Grunde  dieselbe 
Fabel  wie  das  Siegfriedslied:  doch  ist  das  letztere  viel  altertümlicher  darin,  daß  in  ihm  der 
Feind  des  Helden,  dem  die  Braut  abgewonnen  wird,  noch  nicht  als  menschlicher  König, 
sondern  noch  als  Drache  erscheint.« 
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Moni:  ist  also  in  seiner  Auflassung  der  HS  dem  Dualismus  abhold: 
wie  W.  Gbimm  betrachtet  er  die  geschichtlichen  Spuren  als  sekundäre  Ein- 
fügungen, die  mit  dem  Ursprung  der  Sage  gar  nichts  zu  tun  haben.  Nur 
daß  er  im  Gegensatz  zu  diesem  aus  der  HS  noch  vollständige  religiöse 
Systeme  und  zahllose  Einzelbeziehungen  herauslesen  zu  können  meint. 
Denkbar  weit  entfernt  er  sich  von  W.  Grimm  darin,  daß  er  die  Poesie  beim 
Zustandekommen  der  Sagengebilde  gar  keine  Rolle  spielen  läßt,  und  nirgends 
wohl  tritt  die  Inferiorität  seines  Standpunkts  so  peinlich  hervor  wie  dort, 
wo  er  erklärt  {Gesch.  d.  Heidentums  II,  301),  wenn  der  ursprüngliche  Inhalt 
der  HS,  der  ja  ausgemachtermaßen  nicht  Geschichte  sein  könne,  sich  nicht 
aus  der  Mythologie  erklären  lasse,  so  seien  die  betreffenden  Gedichte  rein 
romanhaft  und  also  höchstens  von  Wert  als  Denkmäler  der  altdeutschen 
—  Poesie,  würden  W.  Grimm  und  Uhland  sagen,  Mone  sagt  aber:  —  Sprache! 
Das  unbewußte  und  ungewollte  Walten  einer  geheimnisvoll  schaffenden 
Kraft,  die  nach  Lachmann  die  Geschichte  in  Sage  umbildet,  ist  ihm  ebenso 
fremd  wie  der  bewußte  künstlerische  Wille,  der  beim  Zustandekommen 
dieser  Gedichte  beteiligt  war. 


II. 

Es  fällt  schwer,  von  diesem  nicht  unscharfen  und  ungelehrten,  aber 
krausen  und  CRi:uzER-GöRRESsche  Phantastik  etwas  pedantisch  systemati- 
sierenden Kopf  den  Übergang  zu  Uhland  zu  finden,  der  in  jeder  Beziehung 
Mones  Antipode  zu  sein  scheint.  Er  ist  es  aber  nur  in  der  gefühlsmäßigen 
Erfassung  der  hier  vorliegenden  Werte  und  in  der  Gabe,  die  Genesis  des 
Künstlerischen  in  ihnen  zu  begreifen.  Nicht  aber  in  der  historischen  Theorie 
und  Systematik,  in  der  er  vielmehr  Mone  mannigfach  verpflichtet  erscheint. 

In  dem  ersten  Hauptteil  seiner  1830  gelesenen  Geschichte  der  altdeutschen 
Poesie  hat  Uhland  Hauptlust  und  Haupteifer  auf  die  Darstellung  der  HS 
verwandt.  Merkt  man  sonst  gelegentlich  wohl  einem  Kapitel  dieser  Vor- 
lesung Mangel  zwar  nicht  an  Fleiß,  aber  doch  an  lebendiger  Beziehung 
zu  dem  betreffenden  Gegenstande  an,  so  hat  man  in  diesem  Abschnitt  auf 
Schritt  und  Tritt  den  Eindruck :  Hier  ist  Uhland  zu  Hause,  hier  kennt  er 
Weg  und  Steg,  hier  ist  kein  rasches  Exzerpt  aus  vorhandener  Literatur  zu 
Kollegzwecken  eilig  zusammengeflickt  und  kein  geistvoll  flüchtiger  Essai 
als  Blender  für  die  Zuhörerschaft  losgelassen,   sondern  hier  haben  wir  ein 
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wohlgeordnetes  und  gefestigtes  Lehrgebäude  und  dürfen  nichts  als  Augen- 
riickseinfall  werten. . 

Schon  die  Fragestellung  hebt  deutlicher  als  irgendeine  gleichzeitige 
theoretische  Schrift  die  Doppelheit  des  genetischen  Problems  hervor:  Uhland 
fragt  (Sehr.  I,  89)  1.  »Die  geschichtlichen  Namen  .  .  .  führen  sie  auf  einen 
wirklichen,  inneren  Zusammenhang  mit  historischen  Personen  und  Ereig- 
nissen? Ist  die  Dichtung  aus  dem  Grunde  der  Geschichte  entsprossen  oder 
hat  sie  ihrerseits  sich  des  historischen  Stoffes  bemächtigt?  2.  Wo  sind  die 
Mythen  (die  fabelhaften  mythischen  Erscheinungen  in  der  HS)  ursprünglich 
zu  Hause?  .  .  .  sind  sie  die  Hieroglyphik  untergegangener  Glaubenslehren 
und  welcher?  liegt  in  ihnen  der  Kern  und  die  Bedeutung  dieser  ganzen 
Sagenpoesie?«  —  Die  zwiefache  Fragestellung  scheint  auf  eine  dualistische 
Lösung  hinzuweisen,  der  letzte  Satz  deutet  aber  bereits  eine  Vermittelungs- 
möglichkeit  im  MoNESchen  Sinn  an. 

»Das  Geschichtliche  und  Örtliche  in  der  HS«  ist  also  der  erste  Gegen- 
stand von  Uhlands  Interesse.  Eine  wirkungsvolle  Illustrierung  der  historischen 
Unstimmigkeiten  der  HS  eröffnet  die  Ausführungen,  sofort  aber  erhebt  sich 
Uhland  über  Mones  und  v.  d.  Hagens  kritische  Nörgeleien  und  selbst  über 
W.  Grimms  Bedenklichkeiten:  Die  Anachronismen  heben  die  geschichtliche 
Beziehung  nicht  auf.  Als  das  Wesentliche  zur  Klärung  dieser  Frage  sieht 
er  vollkommen  triftig  nicht  an,  daß  die  Chronologie  in  ihren  Einzelheiten 
stimmt,  auch  nicht,  wie  Lachmann,  daß  sich  eine  Anzahl  in  der  Sage  bei- 
sammenstehender Namen  auch  historisch  als  zusammengehörig  nachweisen 
läßt,  sondern  daß  »in  den  größern  Zügen  die  Verbindungen  und  Gegen- 
sätze der  Völker  und  ihre  gewaltigen  Schicksale  richtig  aufgefaßt  und 
nachgefühlt«  sind  (S.  92).  Wenn  dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  dann  wird 
man  die  Heldennamen  der  Sage  als  geschichtliche  Denksäulen  anerkennen, 
d.  h.  ihnen  keine  rein  zufällige,  sondern  eine  notwendige  Existenz  in  deren 
Gefüge  zugestehen. 

Nach  der  Meinung  Uhlands  halten  die  geschichtlichen  Angaben  der 
HS  diese  Probe  vollkommen  aus :  Sie  ist  in  ihrer  Grundstimmung  historisch, 
gibt  ein  adäquates  Abbild  des  Geistes  der  Völkerwanderungszeit:  (S.  1 1 1) 
»In  all  jener  Not  und  Klage,  jenen  Vertreibungen,  Heereszügen,  Vertilgungs- 
kämpfen, wovon  die  Lieder  in  tiefem  Wehlaut  singen,  erscheint  die  tragische 
Geschichte  der  deutschen  Völker  in  und  nach  der  Zeit  ihrer  Wanderung. « 
Dies  das  Resultat  einer  längeren  Betrachtung  der  nachweislich  geschichtlichen 
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Sagenelemente.  In  der  Auslegung  des  damaligen,  dem  heutigen  kaum  nach- 
stehenden Zeugnismaterials  beweist  Uhland  kluge  Mäßigung.  Klarer  noch  als 
W.Grimm  Heldensage  S.  345  scheidet  er  zwischen  ursprünglichen  historischen 
Bestandteilen  und  solchen,  die  der  Belesenheit  der  Verfasser  in  Geschichts- 
büchern zuzuschreiben  sind,  und  für  deren  Einfügung  sich,  wie  bei  der 
Pilgrimfigur  im  NL  und  den  bayerischen  Adelsgeschlechtern  im  Rother. 
aktuelle  Anlässe  mutmaßen  lassen.  Mindert  er  so  die  Zeugniskraft  allzu 
starker  Übereinstimmungen  ab,  so  schwächt  er  gleichzeitig  auch  die  her- 
kömmlichen Bedenken  gegenüber  krassen  Anachronismen,  indem  er  darauf 
hinweist,  daß  die  fortlebende  Sage  je  nach  den  Begriffen  der  Zeit  die  ört- 
lichen und  geschichtlichen  Verhältnisse  veranschaulichte  (cf.  oben  Lachmanns 
»neu  hinzukommende  historische  Begriffe«).  Das  ist  aber  auch  ein  Ge- 
danke, den,  wie  wir  wissen,  Mone  in  weitschweifiger  Ausführung  und  nicht 
ohne  Übertreibung  vorbringt,  ohne  daß  Uhland  seinen  Vorgang  direkt  be- 
nötigt haben  müßte,  um  sich  zu  sagen,  daß  Völkerwanderungs-,  Kreuzzugs- 
und Normannenepoche  ihre  deutlich  wahrnehmbaren  Spuren  in  der  HS 
hinterlassen  haben.  Wenn  aber  Mone  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  um 
1830,  durch  diese  Erkenntnis  noch  mehr  dazu  angespornt  wird,  nach  solchen 
historischen  Beziehungen  nun  erst  recht  nah  und  fern  herumzuspüren,  so 
lehnt  Uhland  im  Gegensatz  dazu  jede  zu  weitgehende  Identifikation  ab: 
Eine  solche  widerstrebt  seiner  Anschauung  vom  Wesen  der  Sagenbildung. 
Die  Sage  hat  an  die  Geschichte  angeknüpft,  sie  hat  uns  »nicht  nur  die 
leeren  Namen,  sondern  zugleich  auch  weltgeschichtliche  Umrisse  ihrer 
Stellung  und  ihres  Wirkens«  gegeben  —  man  sieht,  daß  Uhland  hier  in 
der  Annahme  eines  altüberlieferten  historischen  Milieus  und  vielleicht  sogar 
Handlungsschemas  mit  Lachwann  geht  — ,  aber  wir  brauchen  deshalb  nicht, 
wo  die  Sage  waltet,  auf  Schritt  und  Tritt  Geschichte  zu  wittern.  Die  Sage 
hat  »aus  geschichtlichen  Keimen  Schößlinge  getrieben  und  hinwiederum, 
ihre  freien  Entwicklungen  überall  an  die  Wirklichkeit  anheftend,  über  alles 
germanische  Land  ihr  Netz  gebreitet«.  Ein  besonnenes  Mahn  wort  zum 
Maßhalten  auch  an  die  heutige  Heldensagenforschung,  die  100  Jahre  nach 
Göttling,  1 50  Jahre  nach  Gottsched  und  300  Jahre  nach  Feeher  dem 
Ripuarier  Siegbert  wieder  eine  Auferstehung  hat  zuteil  werden  lassen! 
Bis  hierher  ist  die  Stellungnahme  Uhlands  durchaus  modern  im  guten 
Sinn.  Er  erscheint  unabhängig,  Lachmanx  in  manchem  verwandt,  aber 
bestimmter   als   dieser,    ein    Verfechter   der   historischen  Grundlagen,    aber 
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ein  Feind  jeder  pedantischen  Kleinlichkeit  in  der  Auslegung.  So  kann  es 
nicht  wundernehmen,  daß  er  sich  bei  längerer  Abrechnung  mit  seinen 
Vorgängern  im  wesentlichen  ablehnend  über  Göttlixg,  Mone  u.  a.  äußert. 
Daß  er  W.  Grimms  Heldensage  höchlich  auszeichnet,  wird  auch  nicht  über- 
raschen; wohl  aber,  daß  er  plötzlich  die  Erklärung  abgibt,  daß  seine  Ansicht 
mit  der  GmMMSchen  »im  wesentlichen  übereinstimme«.  So  glatt  geht  also 
die  Rechnung  nicht  auf,  Uhland  ist  zu  sehr  Romantiker,  als  daß  für  ihn 
Produkte  der  Volkspoesie,  wie  es  die  Gedichte  der  HS  nun  einmal  sind,  in  einem 
kahlen  historischen  Faktum  ihre  wahre  und  einzige  Quelle  finden  könnten. 
Schon  oben  bei  der  Fragestellung  Uhlands  (cf.  S.  29)  konnte  es  auf- 
fallen, daß  er  nicht  die  Sage,  sondern  »die  Gedichte«  aus  historischem 
Grund  hervorwachsen  ließ.  Er  scheint  also  zwischen  beiden  Begriffen  nicht 
zu  scheiden,  und  er  bekennt  schließlich  S.  134  mit  voller  Offenheit  im 
GiuMMSchen,  unlachmannschen  Sinn  Farbe,  wenn  er  programmatisch  erklärt: 
»Wir  haben  es  wesentlich  mit  Poesie  zu  tun«.  Also,  die  Gedichte,  ja  die 
Heldensagen  selbst  sind  in  letzter  Linie  doch  eben  Dichterwerke,  und  dem 
subtilsten  Erforscher  der  geschichtlichen,  mythischen  usw.  Grundlagen  der 
Sage  kann  ein  Strich  durch  die  Rechnung  gemacht  werden  durch  die  bloße 
Phantasie  eines  an  der  Ausbildung  der  Sage  mittätigen  Dichters.  Daß  aber 
dessen  individuellen  Regungen  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Sage  doch 
möglichst  wenig  Platz  eingeräumt  werde,  dafür  sorgt  Uhland,  indem  er 
die  Heldendichtungen  für  Volkspoesie  erklärt,  in  sicherlich  nicht  zufälliger 
Übereinstimmung  mit  W.  Grimm.  Geklärte  romantische  Begriffe  helfen 
beiderseits  zur  Festlegung  des  Standpunkts.  Die  Volkspoesie  hat  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  keinen  zeitlichen  Anfang.  Sie  ist  immer  schon  da, 
also  auch  vor  jedem  geschichtlichen  Ereignis,  das  wir  jetzt  in  ihr  fixiert 
finden.  Die  Volkspoesie  und  ihr  größtes  Erzeugnis,  die  HS,  kann  weder 
überhaupt  in  der  Geschichte  für  sich,  noch  weniger  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  der  Geschichte  ihre  Grundlagen  haben.  Also,  mit  anderen  Worten: 
Das  bestimmte  geschichtliche  Ereignis  hat  niemals  den  ersten  Anlaß  zu 
einer  ganz  neuen  Sagenbildung  abgeben  können,  sondern  konnte  nur  in 
das  bestehende  ewige  Ganze  der  Volkspoesie  Aufnahme  finden.  Der  Bur- 
gundenuntergang  gab  nicht  den  Anstoß  zu  einer  völlig  neuen  Sagenbildung: 
Das  Volk  und  die  Phantasie  seiner  Rhapsoden  war  schon  mit  Sagengebilden 
und  -inhalten  aller  Art  durchtränkt,  und  einem  solchen  wurden  die  historischen 
Personen   und  Ereignisse   eingefügt  und  angegliedert  —  nicht  aus   Willkür 
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oder  Versehen,  auch  nicht  auf  Grund  einer  »rohen  Identifikation«,  sondern 
auf  Grund  des  stets  wirksamen  Gesetzes,  nach  dem  in  der  Ganzheit  des 
Volkslebens  und  der  Volkspoesie  notwendig  auch  die  äußeren  geschicht- 
lichen Schicksale  in  ihren  bedeutenden  Zügen  miteinbegriffen  sein  müssen. 
Uhland  weist  ausdrücklich  die  Anschauung  ab,  daß  die  Einfügung  der 
historischen  Züge  einem  gelehrten  Bedürfnis  entsprungen  sei:  Wenn  etwas, 
meint  er  mit  Görres,  so  mußten  sich  doch  die  Ereignisse  der  Völker- 
wanderung und  die  Namen  ihrer  Haupthelden  dem  Volksbewußtsein  und 
der  Volksphantasie  einprägen.  Es  waren  aber,  so  wird  nun  im  Gegensatz 
zu  W.  Grimm  weiter  argumentiert,  nicht  nur  ein  paar  Namen,  die  in  die 
Sage  eingingen,  sondern  Ereignisse.  Von  einer  späteren  Anpassung  der 
Sage  an  die  Geschichte  kann  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von  einer  »im 
Feuer  der  Ereignisse«  erfolgten  Verschmelzung  des  neuen  historischen 
Materials  mit  den  alten  Elementen  der  Volkspoesie.  Also  Uhland  glaubt 
an  keinen  vorhunnischen  Atli  (W.  Grimm  S.  345),  er  sieht  in  diesem  Gegen- 
spieler der  Nibelungen  von  Anfang  an  den  welthistorischen  Attila.  Aber 
man  hat  nach  seiner  Meinung  nicht,  auf  Attilas  und  der  Burgunden  Taten 
und  Schicksale  aufbauend,  eine  völlig  neue  Sage  erfabelt  und  erzählt, 
sondern  man  hat  diese  in  einen  älteren  größeren  Zusammenhang  volks- 
tümlichen Erzählungsgutes   eingereiht. 

So  wenig  Belang  für  Wesen* und  Ursprung  der  HS  wie  W.  Grimm 
räumt  Uhland  also  den  historischen  Elementen  keineswegs  ein.  Aber  auch 
er  ist  weit  entfernt  davon,  in  ihnen  den  wesentlichsten  und  greifbarsten 
Bestandteil  der  Sagengebilde  anzuerkennen.  Im  Gegenteil,  er  sagt  aus- 
drücklich (S.  128):  »Diejenigen  Erscheinungen,  aufweiche  eine  eigentliche 
historische  Erklärung,  eine  Vergleichung  mit  bestimmten  Personen  und 
Ereignissen  gar  nicht  anschlägt«  seien  es,  »welche  Phantasie  und  Gemftt 
vorzugsweise  in  Ansjiruch  nehmen«.  »Die  Annahme,  als  hätte  auch  ihnen 
eine  geschichtliche  Unterlage  nicht  gefehlt  und  wäre  nur  diese  jetzt  nicht 
mehr  geschichtlich  nachweisbar,  kann  uns  nicht  befriedigen  .  .  .  haupt- 
sächlich weil  uns  die  Sage  größtenteils  solches  erzählt,  was  nie  und  nirgends 
wirklich  geschehen  sein  konnte.« 

Nach  jenem  X  also,  das  zu  den  historischen  Elementen  hinzugetreten 
ist,  forscht  Uhland  nun  weiter.  W.  Grimm  hatte  hier  haltgemacht,  und 
man  sollte  denken,  Uhland  könnte  das  auch  tun.  Hat  er  doch  erklärt, 
daß   wir  es  mit  Poesie  und  uralter,  geheimnisvoller  Volksüberlieferung  zu 
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tun  haben.  Dennoch  schreitet  er  fort.  Der  Romantiker  will  sich  die  Ge- 
legenheit zur  Ausbeutung  und  Ausdeutung  der  Volkspoesie  nicht  entgehen 
lassen,  will  ihren  ehrwürdigen  Denkmälern  weiter  Geständnisse  über  ihre 
Herkunft  abringen.  Und  auch  er  macht  den  Schluß  mit,  daß  nur  die 
Glaubenselemente  unserer  heidnischen  Vorfahren  als  epischer  Stoff  Anspruch 
darauf  haben,  für  noch  älter  zu  gelten,  als  jede  historische  Überlieferung 
des  Volkes.  Nicht  abgeschreckt  durch  W.  Grimm,  der  ja  ohnehin  nur  mytho- 
logischer Systematik  ganz  abhold  war,  geht  Uhland  daran,  die  mythischen 
Elemente  der  HS  und  damit  deren  eigentlichstes  Wesen  zu  ergründen. 

Am  Schlüsse  dieses  der  Geschichte  gewidmeten  Abschnittes  hat  es 
sich  schon  gezeigt,  daß  Uhland  nicht  eigentlich  Dualist  ist.  Das  ergibt 
sich  namentlich  durch  einen  Seitenblick  auf  Lachmann.  Dessen  wahrer 
Dualismus  hatte  geschlossen:  Es  gibt  Menschen  (Geschieh ts-)  und  Götter- 
sagen (Mythen),  unsere  großen  Heldensagengebilde  haben  Sagen  beiderlei 
Art  in  sich  aufgenommen  und  miteinander  verschmolzen.  Auch  Uhland 
weiß  von  einem  geschichtlichen  Ursprung  der  Sage,  nicht  aber  von  Sagen, 
die  zunächst  rein  geschichtlich  waren;  die  aus  der  Geschichte  geschöpfte 
Elemente  sind  ihm  nur  ein  Bestandteil  von  vielen,  eine  Ergänzung,  oft  nur 
Aktualisierung  älterer  Sageninhalte,  oft  sogar,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
nur  Illustrierung  von  Glaubenssätzen. 

Uhlands  Anschauungen  über  das  Mythische  in  der  HS  zeigen  ihn  als 
Forscher  auf  ganz  anderer  Stufe  der  Selbständigkeit  oder  vielmehr  Eigen- 
willigkeit. Gleich  der  Eingang  überrascht  durch  apodiktische  Sicherheit: 
»In  der  Erklärung  des  Mythischen  sind  zweierlei  Sagenkreise  zu  scheiden: 
der  nordisch-deutsche  und  der  gotische.«  Zum  ersteren  rechnet  er  die 
Nibelungen-  und  die  Hegelingensage,  zum  letzteren  alles,  was  mit  dem 
Amclungenkreis  in  Verbindung  steht.  Man  sieht,  das  ist  die  MoNESche 
Zweiteilung.  Die  fränkische  und  die  sächsische  Sage  schließt  sich  zusammen 
unter  dem  höheren  Gesichtspunkt  der  odinischen  Sage,  von  der  die  goti- 
schen Überlieferungen  völlig  getrennt  erscheinen.  Alle  politischen  Momente 
für  eine  scharfe  Scheidung  der  beiden  Kreise  hat  er  abgelehnt.  Jetzt  aber 
macht  er  sich,  zunächst  noch  ohne  den  Versuch  näherer  Begründung,  die 
MoxESche  Behauptung  zu  eigen,  der  Hauptgegensatz  der  beiden  Zyklen  sei' 
auf  religiösem  Gebiete  zu  suchen:  eine  tiefe  Kluft  scheidet  nordisch-deutschen 
und  gotischen  Mythus.  Uhland  verschärft,  über  Mone  an  einem  Punkt 
hinausgehend,  diesen  Gegensatz  noch,  indem  er  jegliche  Beziehung  des 
Phil.-hist.Abh.  1918.  Nr.  9.  5 
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gotischen  Sagenkreises  zur  Asenlehre  leugnet  (S.  172).  während  Mone  doch 
noch  wenigstens  eine  Persönlichkeit  aus  derselben,  Thor,  als  gotischen 
Hauptgott  hatte  zur  Anerkennung  bringen  wollen. 

Welcher  Art  ist  nun  der  mythische  Einschlag  oder  Grundton  all  dieser 
Sagen?  Uhlands  Antwort  fällt  für  den  nordisch-deutschen  oder  odinischen 
Kreis  reichlich  allgemein  aus.  In  einem  entscheidenden  Punkt  nimmt  er 
P.  E.  Müllers  Partei  gegen  W.  Grimm  und  Lachmann,  im  ganzen  scheint  er 
sich  seine  Ansicht  hier  aber  durchaus  selbständig  gebildet  zu  haben.  Er 
glaubt  »den  odinischen  Volksglauben  noch  als  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  im  Hintergrund  der  epischen  Gestalten  nachweisen  zu  können« 
(S.  211).  Er  sucht  also  aus  keiner  sagenmäßigen  Überlieferung  ein  älteres 
Schema  heraus,  das  einen  einst  selbständigen,  nun  mit  historischen  Ele- 
menten verquickten  Mythus  darstellen  könnte;  er  macht  (VII,  87)  die  Nei- 
gung nicht  mit,  in  der  Heldensage  nur  vermenschlichte,  getrübte  und  ge- 
sunkene Göttersage  zu  erkennen;  er  mutmaßt  nicht  in  Sigfrid  einen  ehe- 
maligen Gott,  in  den  Burgunden  die  ehemals  rein  dämonischen  Nibelungen: 
es  ist  keine  bestimmte  Fabel,  die  er  herauszuschälen  sucht,  sondern  ein 
greifbarer  Glaube,  ein  Weltanschauungsganzes,  wie  es  den  heidnischen  Vor- 
fahren innewohnte  und  nach  Uhland  in  den  Gedichten  allenthalben  noch 
zutage  tritt.  Es  ist  kurz  gesagt  der  Glaube  an  Odins  Weltregiment,  der  allen 
diesen  Sagen  zugrunde  liegt.  »Ein  Glaube  der  Wehrhaften  und  Rüstigen«, 
eine  Weltanschauung,  die  in  tapferem  Leben  und  schließlichem  Heldentod 
ihren  irdischen  Zweck,  in  späterem  Zusammensein  mit  Odin  ihre  künftige 
Verheißung  und  in  der  Verteidigung  von  dessen  Macht  gegen  die  bösen 
Ungeheuer  ihr  letztes  Endziel  sieht.  Odin  ist  für  dieses  Glaubenssystem, 
das  Uhland  ganz  monotheistisch  ausdeutet,  nichts  Geringeres  als  der  all- 
mächtige, allweise  und  allgegenwärtige  Gott,  der  alles  Geschehen  von  An- 
fang an  nach  einem  überlegenen  Plan  lenkt,  die  Helden  zum  Kampf  an- 
reizt und  sie  nach  Vollendung  ihrer  Laufbahn  zu  sich  eingehen  läßt.  Es 
ist  dies  »ein  Glaube,  wie  er  aus  der  Kühnheit  des  Lebens  selbst  sich  ge- 
stalten konnte,  der  rückwirkend  begeisternden  Einfluß  auf  das  Leben  äußern 
mußte«.  Es  ist  aber  eine  Religion  jenseits  von  Gut  und  Böse,  die  sich 
hier  ausspricht.  »Die  odinische  Ansicht  ergreift  im  Helden  turne  die  un- 
geschiedene Kraft;  gut  und  böse  ist  ein  Verhängnis,  unverwüstliche  Tapfer- 
keit ein  Verdienst;  aus  beiden  Heeren,  die  sich  im  Kampfe  vernichten,  fahren 
die  Helden  zu  Odin;   ein  Gegensatz  ist  nur  zwischen  ihnen  und  den  Feigen, 
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Siechtoten,  die  .  .  .  gar  nicht  in  das  Heldenlied  aufgenommen  werden.« 
(I,  202). 

Iil,  anderem  Sinn  und  aus  anderen  Gründen  also  als  P.  E.  Müller  und 
später  Müllenhof  beantwortet  Uhland  die  von  W.  Grimm  und  Lachmann 
übereinstimmend  verneinte  Frage  nach  der  Ursprünglichkeit  von  Odins  Rolle 
in  der  Wölsungensage  bejahend.  Er  findet  es  seltsam,  daß  man  neue  Götter, 
einen  Sigofrid  u.  a.  erfinde  und  den  zweifellos  vorhandenen  Odin  hinaus- 
interpretiere. Für  ihn  ist  Odin  der  »Grundstein«  des  ganzen  Sagenzyklus, 
und  dieser  selbst  ist  mit  all  seinen  Seitentrieben  Ausfluß  der  alten  Glaubens- 
lehre. Wo  ein  Gott  alles  lenkt,  da  können  die  zauberischen  Wesen  und 
Kräfte  aller  Art,  die  ihm  zur  Seite  stehen  und  die  bald  für,  bald  gegen 
die  Helden  auftreten,  nicht,  wie  W.  Grimm  gelegentlich  möchte,  als  spätere 
Einfügungen,  als  Einkleidungen  ursprünglich  natürlicher  und  irdischer  Per- 
sonen und  Dinge  in  übernatürliches  Gewand  betrachtet  werden,  sondern 
all  diese  Walküren,  diese  Riesen,  Zwerge,  Alben,  Drachen  und  anderen 
Wunderwesen  sind  ebenfalls  Glaubenselemente.  Uhland  scheint  sie  ge- 
wissermaßen als  den  Hofstaat  des  zentralen  Gottes  zu  betrachten.  Es  liegt 
allerdings  in  seiner  damals  schon  in  diesem  Sinn  entwickelter  Anschau- 
ung vom  Wesen  der  altgermanischen  Religion,  daß  gleichwohl  nach  seiner 
Meinung  nicht  von  allen  Bekennern  Odins  die  körperliche  Existenz  dieser 
überirdischen  Welt  geglaubt  wurde.  S.  148:  »Allen  Glaubenslehren  ist 
gemein,  daß  sie  von  ihren  Anhängern  bald  mehr  wörtlich  und  handgreiflich, 
bald  mehr  sinnbildlich  und  geistig  aufgefaßt  wurden. «  Ein  gebildeter  Nord- 
länder also,  der  im  Geiste  dieses  Odinglaubens  dachte  und  dichtete,  brauchte 
nicht  an  das  wirklich  körperliche  Dasein  z.  B.  der  Walküren  zu  glauben. 
Aber  sie  waren  ihm  auch  keineswegs  bloße  Fabelwesen,  sondern  er  ver- 
stand die  sinnbildliche  Bedeutung  dieser  Halbgöttinnen  sehr  gut.  Nicht 
wie  Mone  u.  a.  in  Wolkenbildungen  und  Luftgesichten  darf  man  rationali- 
stisch ihre  Erklärung  suchen,  auch  nicht  in  ihnen  allgemeine  primitive  Alle- 
gorien, Personifikationen  von  Tugenden  u.  dgl.  sehen:  sondern  in  ihrer 
Mittelstellung  zwischen  Gott  und  Mensch  sind  sie  der  klarste  Ausdruck 
der  altbezeugten  germanischen  Ansicht,  daß  der  Frau  etwas  Göttliches  inne- 
wohne (S.  152). 

Auf  diese  Weise  eröffnet  Uhland  also  bei  aller  Betonung  des  Geglaubt- 

k werdens  dieser  Mythologie  die  Möglichkeit  einer  weitgreifenden  sinnbild- 
lichen Ausdeutung,   wie   er   sie  dann  Avenige  Jahre  später  im  Mythus  von 
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Thor  selbst  systematisch  versucht  hat.  Doch  ist  liier  noch  keine  Rede  davon, 
daß  er  die  mythischen  Mächte  und  Wesen  zu  Allegorien  verflüchtigen  möchte. 
Manche  jetzt  rein  menschlich  anmutende  Erscheinung  des  Sagenkreises  hat 
für  ihn  ihren  Ursprung  in  dämonischen  Regionen,  so  Hagen,  in  dem  er  zwar 
keinen  ehemaligen  Hödr,  wohl  aber  ein  Nebel-  und  Finsterniswesen  sieht. 

In  der  Vermenschlichung,  die  diese  ursprünglich  übernatürlichen  Per- 
sonen im  Norden  und  in  verstärktem  Maße  in  Deutschland  haben  durch- 
machen müssen,  erblickt  Uhland  den  unvermeidlichen  Entwicklungsprozeß 
aller  alten  Mythenflguren.  Die  Walküren  mußten  zu  streibaren  Mädchen, 
der  Dämon  Hagen  zu  einem  irdischen  Vasallen  des  historischen  Burgunden- 
königs  werden  —  in  dem  Maße  eben,  als  der  Glaube  abnahm.  Die  Ein- 
führung des  Christentums  ist  für  Uhland  wie  für  Lachmann  und  Mone  dw 
Grund  der  Vermenschlichung  alles  Überirdischen  in  der  Sage.  Wörtlich 
könnte  er  Lachmanns  Satz  unterschreiben,  daß  nicht  mehr  geglaubte  Götter 
nicht  vermenschlicht  werden,  sondern  aus  der  Sage  verschwinden.  In  der 
jungen  deutschen  Sage  hat  sich  daher  Odin,  der  ursprüngliche  »Schlußstein 
des  Ganzen«  nicht  halten  können,  überhaupt  »finden  wir  das  Mythische, 
das  in  der  nordischen  Darstellung  vollständig,  zusamm eng-reif end  und  be- 
deutungsvoll erscheint,  in  der  deutschen  mangelhaft,  zerstreut,  in  Wider- 
sprüche und  Mißverständnisse  verwickelt«  (S.  158.). 

Aus  dieser  Betrachtung  der  Denkmäler  des  Odinischen  Kreises  mag 
Uhland  die  Überzeugung  geschöpft  haben,  daß  in  den  Gedichten  der  HS 
überhaupt  noch  ganze  alte  Glaubenswelten  aufs  deutlichste  durchschimmern. 
In  den  Liedern  des  Amelungenkreises  nun  ist  nirgends  eine  Spur  von  Odin 
zu  finden.  Also  mußte  es  eine  andere  Religion  sein,  die  diesen  zugrunde 
liegt.  Das  könnte  Uhlands  Schlußweise  gewesen  sein.  Wahrscheinlicher 
ist,  daß  er  sich  schon  früh  die  beiden  MoNESchen  Sätze  zueigen  gemacht 
hat,  nach  denen  erstens  die  Grundlage  aller  Heldensage  alte  Göttersage  ist 
und  man  dabei  zweitens  grundsätzlich  zwischen  fränkischem  und  gotischem 
Sagenkreis  zu  scheiden  hat,  und  daß  er  diese  beiden  Dogmen  dann  auf 
seine  Weise  zu  begründen  und  zu  vertiefen  strebte.  Denn  daß  er  sich 
noch  1830  in  keiner  Weise  von  der  Phantastik  des  durch  Mone  ausge- . 
bauten  Heidelberger  Mythologensystems,  der  Görres,  Creuzer  usw.  freige- 
macht hatte,   geht  aus  seinen  nun  folgenden  Ausführungen  hervor. 

Bei  der  Suche  nach  diesem  zweiten  mythischen  System  verschleiert 
sich  Uhlands  sonst  so  klarer  und  kritischer  Blick.   Ein  Führer,  dem  zu  folgen 
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er  früher  ausdrücklich  abgelehnt  hat,  bringt  ihn  in  die  Irre.  Ganz  wohl 
fühlt  er  sich  auf  diesem  fremden  Boden  nicht,  er  muß  Lücken  seiner  Kennt- 
nisse zugeben,  sich  an  populären  Auszügen  orientieren.  Kennzeichnend 
für  eine  noch  bestehende  innere  Unsicherheit  ist  es  auch,  daß  er  hier  seine 
Hörer  ganz  entgegen  seiner  sonstigen  Art  erst  durch  einen  Kunstgriff  ge- 
fühlsmäßig zu  gewinnen  und  sie  so  über  die  vielleicht  nicht  völlige  Lücken- 
losigkeit  seiner  Argumentationen  hinwegzutäuschen  sucht.  Er  .  geht  von 
dem  Sohn- Vaters-Kampf  aus ;  die  Ähnlichkeit  der  europäischen,  speziell  der 
deutschen  Fassung  dieser  Sage  mit  der  persischen  von  Rusthm  und  Sehrab 
bietet  einen  so  bestechenden  Beleg  für  das  Vorhandensein  verbindender 
Fäden  zwischen  persischer  und  gotischer  Sage  und  Dichtung,  daß  der  Hörer 
schon  im  voraus  geneigt  gemacht  wird,  weitere  Argumente  dafür  anzu- 
hören. Und  um  ihn  erst  recht  gleichsam  mit  orientalischer  Luft  anzu- 
hauchen und  eine  geheimnisvolle,  nach  der  Wiege  der  Menschheit  hindeu- 
tende Zaubersphäre  vor  ihm  aufzutun,  analysiert  Uhland  umständlich  die 
aus  den  früheren  Inhaltsangaben  mit  gutem  Takt  weggelassene  Abenteuer- 
serie Wolfdietrichs,  deren  phantastisch  ungeordnetes  Durcheinander  aus 
deutscher  Glaubenslehre  keinerlei  Erklärung  zu  finden  vermag  und  zu  deren 
Verständnis  man  nur  kommen  kann,  wenn  man  gar  weit  in  die  Ferne 
schweift:  Die  Erklärung  für  sie  »fließt  in  persischer  Heldensage  und  Glau- 
benslehre « . 

Man  würde  sich  wundern,  Uhland,  den  ja  sonst  ein  gesunder  Tat- 
sachen- und  Wirklichkeitssinn  auszeichnet,  auf  solchen  Bahnen  sich  bewe- 
gen zu  sehen,  ließe  sich  nicht,  wie  gesagt,  erkennen,  daß  hier  Eindrücke 
früher,  romantischer  Zeit  wieder  zu  ihrem  Recht  kommen.  Wie  solche  bei 
Uhland  zu  haften  vermochten,  hat  uns  schon  ein  Beispiel  gezeigt.  Der 
Mitarbeiter  der  Einsiedlerzeitung  hat  dieses  jungromantische  Organ  sicher  in 
all  seinen  so  verschieden  gerichteten  und  zu  bewertenden  Artikeln  genau 
in  sich  aufgenommen,  und  wenn  er  sich  dessen  bei  der  Ausführung  seiner 
Vorlesungen  auch  kaum  mehr  klar  bewußt  gewesen  sein  dürfte,  so  war 
es  ihm  doch  gewiß  zuerst  durch  Görres*  Aufsatz:  Der  gehörnte  Siegfried 
und  die  Nibelungen  wenn  nicht  als  gewisse  Tatsache,  so  als  große  Wahr- 
scheinlichkeit im  Gedächtnis  geblieben,  daß  geheimnisvolle  uralte  Bezie- 
hungen die  persische  Heldensage  mit  der  deutschen  verbinden.  Görres 
erreicht  freilich  auch  in  seinen  kühnsten  Äußerungen  auf  diesem  Gebiet 
nicht  den  Grad  der  Bestimmtheit,  der  Uhlands  Ausführungen  eignet,  sondern 
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er  bewegt  sich  seiner  Gewohnheit  gemäß  meist  in  sehr  orakelhaften  An- 
deutungen. Nur  an  einer  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  erhebt 
er  sich  zu  einer  apodiktischen  Behauptung. 

Mit  Sicherheit  können  wir  Uhlands  Anlehnung  an  diesen  Gewährsmann 
daher  erst  dort  feststellen,  wo  die  von  ihm  aufgedeckte,  in  den  Orient  zurück- 
führende »erste  Ader«  der  deutschen  Heldenpoesie  direkt  mit  der  persischen 
Tradition  in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Perser  sind  es  nach  Görres, 
deren  Poesie  weitaus  am  meisten  nordische  Physiognomie  aufweist.  Nament- 
lich das  königliche  Buch,  Schahnamehj  trägt  in  den  Erzählungen  der  Helden- 
taten Rosthems  und  Asfendiars  ein  den  deutschen  Heldensagen  sehr  ähnliches 
Gepräge.  Es  finden  sich  hier  wie  dort  »gleichsam  stehende  Typen  der 
Poesie,  die  dort  in  ihrer  ersten  Größe  sich  erhalten  haben«.  Görres  wehrt 
ausdrücklich  dem  Verdacht,  als  könnten  die  verhältnismäßig  späten  per- 
sischen Gedichte  vom  Occident  her  Einflüsse  erfahren  haben.  »Leichter 
gehen  die  Dinge  mit  dem  Strom,  als  daß  sie  gegen  ihn  ankämpfend  sich 
bewegen«.  Auf  die  Entdeckung  spezieller  Analogien  zwischen  persischer 
und  deutscher  Heldendichtung  geht  Görres  nicht  aus.  Das  tat  zuerst  W.  Grimm. 
indem  er  in  den  Dänischen  Heldenliedern  S.  467  das  Einschlafen  und  die 
Erweckung  Otnits  unter  der  Linde  mit  dem  Eingreifen  der  hilfreichen 
Tiere  im  Scher /t uameli  vergleicht:  Rusthem  wird  gleich  Otnit  und  später 
Wolfdietrich  von  seinem  treuen  Roß  dreimal  beim  Herannahen  des  Drachen 
aus  dem  Schlaf  geweckt.  In  v.  d.  Hagens  Einleitung  zur  Edder  18 12,  wird 
S.  47  auf  die  übereinstimmende  Unverwundbarkeit  Rosthems.  Achills  und 
Siegfrieds  hingewiesen  und  ein  uralter  Zusammenhang  gemutmaßt.  Görres 
selbst  fügte  in  seiner  Übersetzung  des  Schalt nameh  (Das  Heldenbuch  von 
Iran  I  Berlin  1.820)  noch  einige  Parallelen  bei,  in  rein  vergleichender  Ab- 
sicht. Sein  Standpunkt  ist  hier  bereits  vorsichtiger  gewählt:  Wie  der  Traum 
eines  »großen  kolossalen«  Gedichtes,  in  dem  die  Nibelungen  nur  ein  Gesang 
waren,  ausgeträumt  ist,  und  er  sich  damit  begnügt,  in  den  deutschen 
Gedichten  nicht  Trümmer  von  einem  ehemaligen,  sondern  Bausteine  zu 
einem  nie  wirklich  gewordenen  Riesengebäude  zu  sehen  (S.  CCXLVI),  so 
stellt  er  jetzt  auch  nur  mehr  Analogien  zwischen  dem  persischen  und 
dem  deutschmittelalterlichen  Rittergeist  fest,  dieWiederaufnahme  des  früheren 
Gedankens  eines  altepischen  indoeuropäischen  Gemeingutes  erfolgt  nicht. 
Er  spricht  sogar  ausdrücklich  nur  für  die  persische  Dichtung  aus.  was 
Uhland  von  der  germanischen   ebenfalls  nachweisen  möchte:    »Dem  Orient 
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allein  war  es  vorbehalten,  in  seinen  Heldenliedern  die  alte  Göttergeschichte 
in  Menschentaten  fortzudichten  und  also  das  Epos  mit  der  Mythe  zu  ver- 
knüpfen«.    (S.  XLI.) 

Uhland,  einem  eifrigen  Leser  des  Schahnameh  übrigens,  genügte  diese 
späte  gemäßigte  Ansicht  von  Görres  nicht.  Ihm  und  W.  Grimm  macht  er 
S.  178  den  Vorwurf,  sie  hätten  es  bei  der  Andeutung  einzelner  Überein- 
stimmungen bewenden  lassen,  eine  Begründung  des  gotischen  Epos  auf 
gleicher  mythischer  Unterlage  mit  dem  persischen  aber  nicht  versucht.  Er 
erst  macht  Ernst  mit  der  Aufdeckung  jener  »alten  Ader«,  von  der  er  gar 
nicht  mehr  zu  wissen  scheint,  daß  Görres  sie  ihm  zuerst  aufgewiesen  hat. 
Anstatt  einzelner,  vielleicht  durch  Zufall  zu  erklärender  Analogien  soll  die 
ursprüngliche  Identität  einer  ganzen  Kette  von  Ereignissen  nachgewiesen 
werden.  Dadurch  rückt  die  wirre  Abenteuerserie  Wolfdietrichs  zu  unge- 
ahnter Bedeutung  empor.  Sie  ist  ursprünglich  gleich  dem  gigantischen 
Siebentagewerk,  das  der  persische  Held  Rusthm  und  nach  ihm  Asfendiar 
vollbringt,  um  die  gefangenen  Seinen  zu   erretten. 

Wie  mancher  scharfsinnige  Forscher  ist  schon  durch  die  verführerische 
Kraft  neuer  von  ihm  aufgedeckter  Analogien  zu  Fehlschlüssen  verleitet  wor- 
den !  Wir  würden  Uhland  seine  Freude  an  den  scheinbar  so  frappanten 
Übereinstimmungen  zwischen  persischer  und  deutscher  Sage  zugute  halten, 
baute  er  nicht  gar  zu  kühn  auf  so  schwankem  Grunde  weiter.  Der  Orient, 
so  hörten  wir  von  Görres,  hat  in  seinen  Liedern  alte  Göttergeschichte 
in  Menschentaten  fortgedichtet.  Das  war  nicht  nur  im  Orient  der  Fall, 
hält  Uhland  dem  entgegen.  Es  sind  nicht  persische  Heldensagen,  es  ist  per- 
sische Glaubenslehre,  die  in  der  gotischen  Dichtung  ihren  Niederschlag 
gefunden.  Hat  Uhland  vorher  einem  GöRRESSchen  Satz  zu  näherer  Begrün- 
dung verholfen,  so  jetzt  mit  besserem  Bewußtsein  einem  MoNEschen:  eben 
dem  früher  zitierten,  daß  «die  Lichtreligion  Persiens  bei  den  alten  Deutschen 
einheimisch  geworden«    sei. 

Uhland  unterrichtete  sich  und  seine  Zuhörer  über  die  Grundlinien  der 
zendavestischen  Theologie  aus  einem  ebenfalls  reichlich  romantisch  ange- 
hauchten Werk,  aus  Görres'  Mythengeschichte  der  asiatischen  Welt.  Was  die 
Vorlesungen  S.  1930*  über  die  persische  Religion  berichten,  ist  ein  stellen- 
weise stark  kürzender  Auszug  aus  Görres'  erstem  Band  (S.  219/36  =  U. 
S.  193/96).  All  das  möchte  er  nun  keineswegs  als  persisch-germanischen 
mythischen  Gemeinbesitz  angesprochen  wissen.     Zoroaster,    dessen  Lehren 
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er  vorgetragen  hat,  soll  liier  einen  rein  stofflichen  primitiven  Mythus  ge- 
reinigt und  vertieft  haben.  In  seiner  noch  ungeläuterten  Form  war  dieser 
volkstümlich  und  ist  in  Persien  wie  später  bei  den  Goten  zum  Epos  ver- 
sinnlicht  worden. 

Der  Inhalt  dieses  uralten  indoeuropäischen  Mythus  ist  nun  nichts  weiter 
als  der  im  Leben  und  der  Welt  überhaupt  herrschende  und  ständig  an- 
dauernde Kampf  zwischen  den  zwei  Grundkräften  des  Lichtes  und  der 
Finsternis,  die  das  Gute  und  Böse  versinnbildlichen  und  in  den  zwei  Ur- 
gottheiten  Ormuzd  und  Ahriman  und  ihrem  dämonischen  Gefolge  personi- 
fiziert erscheinen. 

Uhland  nennt  diese  Religionsform  Dualismus.  Wir  wissen  aus  Vor- 
lesungszitaten, daß  er  mit  seines  Tübinger  Kollegen  Baur  mehrbändigem 
Werk  Mythologie  und  Symbolik  bekannt  gewesen  ist.  Von  dessen  Darstellung 
der  persischen  Mythologie  wird  er  freilich  nichts  über  Görres  Hinausge- 
hendes gelernt  haben,  denn  die  betreffenden  Partien  bei  Baur  bieten  keinerlei 
Originelles.  Aber  Uhland  nahm  dessen  grundsätzliche  Unterscheidung  der 
Religionssysteme  herüber.  Baur  hat  I,  113  an  Creuzers  Mythologie  auszu- 
setzen, daß  dies  Werk  den  eigentlichen  religionsphilosophischen  Standpunkt, 
die  prinzipielle  Scheidung  der  einzelnen  Religionen  und  der  ihnen  zugrunde 
liegenden  Geistesstufen  vernachlässige.  Er  seinerseits  wünscht  dies  nach- 
zuholen und  findet  das  beste  Unterscheidungsmerkmal  der  geistigen  Höhe 
der  einzelnen  Religionen  in  der  «numerischen  Verschiedenheit  des  höchsten 
Wesens«.  Zwischen  die  zwei  allverbreiteten  Begriffe  des  Polytheismus,  der 
primitivsten  Stufe,  und  des  Monotheismus,  der  geistigsten  Religionsform, 
schiebt  er  den  sog.  » Dualismus «  ein,  der  » auf  die  Tätigkeit  eines  fordern- 
den Verstandes  zurückzuführen  ist«.  Nach  diesem  »zerfällt  das  gesamte 
endliche  Sein,  sofern  es  auf  das  einzelne  Leben  entweder  fördernd  oder 
hemmend,  angenehm  oder  unangenehm  einwirkt,  in  einen  großen  Gegen- 
satz, den  des  Bösen  und  Guten,  und  da  das  Abhängigkeitsgefühl  diesen 
Gegensatz  auf  eines  zu  beziehen  unfähig  ist,  so  werden  nun  an  die  Spitze 
des  Gegensatzes  zwei  völlig  getrennte  und  einander  feindlich  entgegenge- 
setzte Wesen  gesetzt,  von  denen  der  Mensch  sich  auf  eine  entgegengesetzte 
Weise  abhängig  fühlt«.  Der  typische  Vertreter  dieses  Dualismus  ist  na- 
türlich auch  für  Baur  die  persische  Religion. 

Auch  Mone  (Mosers  Auszug  S.  912)  bekennt  sich  zu  der  Ansicht,   daß 
»der  Dualismus  zwischen  Nacht  und  Tag  den  Grundzug  des  süddeutschen 
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Heldenbuchs«  ausmache  —  allerdings  auch  den  der  nordischen  Götterlehre, 
was  Uhland  ausdrücklich  ablehnt. 

Dieser  Kampf  nun  aber  zwischen  zwei  Weltprinzipien  oder  Gottheiten 
pflanzt  sich  auch  in  andere  Regionen  fort,  wie  Uhland  des  weiteren  dar- 
legt. Wieder  spendet  uneingestandenermaßen  Görres  eine  grundlegende 
Idee.  Wie  erwähnt,  hat  er  (in  der  Vorrede  zum  Heldenbuch  von  Tran)  ge- 
schieden zwischen  den  »drei  Gezeiten«,  die  bei  der  Entstehungsgeschichte 
des  Weltepos  beteiligt  waren:  einer  Urzeit  oder  mythischen  Zeit  folgt  eine 
heroische  Periode,  dieser  wieder  die  geschichtliche.  In  der  HS  finden  wir 
nach  Uhland  (S.  198)  die  ursprüngliche,  der  mythischen  Zeit  entstammende 
Weltansicht  wieder,  heroisch  gestaltet.  Die  starken  und  reinen  Geister, 
die  den  Bösen  gegenübertreten,  erscheinen  als  streitbare  Helden,  die  bösen 
Geister  oder  Diws,  wie  sie  im  Persischen  heißen,  als  dämonische  Zauber- 
wesen aller  Art,  meist  als  Drachen.  Das  Siebentagewerk  Rusthms  bedeutet 
nichts  anderes  als  den  Kampf  eines  Lichthelden  gegen  sieben  Ahrimans- 
kräfte.  der  durchgefochten  werden  muß,  damit  die  Lichtsöhne  wieder  aus 
der  Gefangenschaft  der  Diws   erlöst  werden  können. 

Um  die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  die  deutsche  HS  machen  zu 
können,  bedarf  Uhland  noch  eines  weiteren  Gewährsmannes,  und  dieser 
ist  Mone.  Ohne  ihn  wäre  der  Ausbau  des  UnLANDSchen  Lehrgebäudes  in 
diesem  Sinne  nicht  möglich  gewesen.  Der  Schüler  hat  sich  freilich  nur 
an  einer  Stelle  (S.  209),  da  aber  durch  Zitieren  eines  Kernsatzes,  zu  den 
Schriften   des  Lehrers  bekannt. 

Aus  der  Analogie  des  Schahuameh  mit  den  Wolfdietrichen  würde  zu- 
nächst nur  folgen,  daß  die  feindlichen  Gewalten,  mit  denen  dieser  Held 
zu  kämpfen  hat,  den  persischen  Diws  gleichzuachten  sind.  Aber  Uhland 
wünscht  ja  nicht  nur  eine  Erklärung  für  Wolfdietrichs  Abenteuer,  sondern 
für  den  ganzen  gotischen  Sagenkreis.  Und  diese  fällt  ihm  nicht  schwer, 
da  er  für  die  Haupttat  Rusthms,  die  Befreiung  der  befreundeten  Licht- 
geister aus  der  Macht  der  Diws,  Parallelen  auch  bei  Rother  und  bei 
Dietrich  von  Bern  findet.  Sie  alle  »kämpfen  und  dulden  für  die  Rettung 
ihrer  getreuen  Dienstmannen«.  Dies  ist,  wie  wir  längst  wissen,  für  Uhland 
also  der  Kern  der  Amelungensage,  als  deren  hauptsächlicher  literarischer 
Niederschlag  ihm  demnach  eine  wirre  Episode  in  Dietrichs  Flucht  und  ein 
etwas  weniger  konfuser,  dafür  aber  um  so  knapperer  Bericht  im  Anhang 
zum  Heldenbuch  erscheint.     Von  der  Gleichheit  der  Handlung  schließt  er 
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auf  Gleichheit  der  Helden:  Es  ist  in  seinen  Augen  dieselbe  Persönlichkeit, 
die  den  Gestalten  des  Wolfdietrich,  Dietrich  von  Bern  und  Rother  zu- 
grunde liegt.  Und  damit  sind  wir,  wie  man  sieht,  mitten  in  Mones  Lehre: 
Wolfdietrich,  der  Berner  und  Dietrich-Rother  sind  »mythisch  eines«,  der 
ehemalige  Lichtheros  hat  in  mehreren  historischen  Personen  (Otnit  rechnet 
er  allerdings  nicht  dazu)  seine  epische  Verkörperung  erhalten.  Monisch 
ist  auch  der  Gedanke,  daß  diese  Gestalten  im  Lauf  der  Zeit  immer  mehr 
entmythisiert,  immer  epischer  werden.  Wie  (s.  o.)  die  Riesen  und  Zwerge 
in  der  späteren  Dichtung  zu  Sarazenen  vermenschlicht  worden  sind,  so 
erscheinen  überhaupt,  nach  Mone  wie  nach  Uiiland,  die  ursprünglich  dä- 
monischen Gegner  in  christlicher  Zeit  zu  bloßen  bösen  Menschen  herab- 
gedrückt. Das  Wunderbare,  das  Mythisch-Symbolische,  ist  den  Abenteuern 
Wolfdietrichs  »vor  denen  der  beiden  anderen  HeDÜen  eigentümlich,  mit  der 
persischen  Sage  aber  gemeinsam«.  In  dieser  bunt  verworrenen  Darstellung 
haben  wir  also  die  altertümlichste  Sagenform  zu  sehen,  und  W.  Ghimm  wie 
alle  anderen,  die  in  Wolfdietrich  nur  den  verchristlichten  Dietrich  von  Bern 
erblicken,  unterschätzen  diesen  und  sein  sagenmäßiges  Alter  ganz  gewaltig. 
Von  dem  Berner  dagegen  werden  Kämpfe  mit  Ungeheuern  nur  als  ver- 
lorene Fabeln  aus  seiner  frühen  Jugend  berichtet.  »Das  Menschliche,  das 
Episch-Charakteristische  hat  hier  über  das  Wunderbare,  Mythisch-Symbo- 
lische gesiegt.«  Diese  Anschauung  bekrönt  Uiiland,  indem  er,  stets  im 
engsten  Anschluß  an  denselben  halbwissenschaftlichen  Vorläufer,  den  my- 
thischen Hintergrund  der  nunmehr  historisch  eingekleideten  Gegner  Diet- 
richs von  Bern  aufdeckt:  Die  bösen  Diws  haben  auf  älterer  Stufe  noch 
Drachengestalt,  jetzt  erscheinen  sie  als  mächtige  Könige.  Genau  wie  Mone 
kommt  er  zu  dem  Resultat,  daß  der  jetzige  Ermanrich  ursprünglich  ein- 
mal ein  böser  Drache  gewesen  sein  muß,  als  welcher  er  also  mit  Wolf- 
dietrichs Hauptfeind  identisch  war.  Der  menschlich-epische  böse  König, 
der  P>zfeind  des  Lichthelden,  und  der  göttliche  Vertreter  des  bösen  Prin- 
zips in  der  persischen  Mythologie  geben  ihre  ursprüngliche  Identität  auch 
durch  Namensähnlichkeit  zu  erkennen:  hier  Ermanrich,  dort  Ahriman 
(S.  202;   cf.  Mone  oben  S.  26). 

Uiilands  Darlegungen  weisen  manche  Punkte  auf,  bei  denen  man  einiger- 
maßen nachfühlen  kann,  daß  die  Analogie  auf  ihn  eine  bestechende  Kraft 
ausübte,  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen  erscheinen  ließ.  Fol- 
gendes   sind    die    prinzipiellen    Einwände    gegen    sein  Vergleichsverfahren. 
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dem  eben   doch   bei  aller  scheinbaren  Genauigkeit    etwas  Unphilologisches 
anhaftet.     Erstens  stellt  Uhland    nirgends    die  Frage    nach    dem  Werden 
der  abenteuerlichen  Berichte  über  Wolfdietrichs  Fahrten.    Er  war  auf  Grund 
der  damaligen  Wolfdietrichforschung  freilich  noch  nicht  dazu  imstande,   die 
Entwicklungsreihe  völlig    zu  übersehen ;    das  Gedicht  A  kannte    er   in   der 
Originalgestalt  noch  nicht.     Aber  die  ihm  vorliegenden  Denkmäler  zeigten 
doch  schon   zur  Genüge,   wie  das  Abenteuerliche  von  Fassung  zu  Fassung 
sieh  mehr  vorgedrängt  und  schließlich  den  Charakter  des  Ganzen  bestimmt 
hat,  so  deutlich  es  großenteils  den  Stempel  junger  Erfindung  an  sich  trägt. 
Uhland   hielt  sich  im  wesentlichen  an  Kaspar  von   der  Rhön,   der   altepi- 
sches Gut  neben  albernen    spielmännischen  Verdrehungen    aufnimmt.     Die 
Quellenkritik,   in  deren  Fehlen  H.  Fischer  den  Hauptmangel  der  Odin- 
abhandlung sieht,  ist  auch  hier  zu  vermissen,  was  Uhlands  Kardinalfehler 
darstellt.     Zweitens  trägt  Uhland  bei  der  Analyse  der  persischen  Quellen 
in  noch  erhöhterem  Maß  als  bei  derjenigen  der  Wolfdietrichgedichte,   wo 
er  auch  hätte  kritischer  verfahren  können,  seine  Belege  von  den  verschie- 
densten Stellen  her  zusammen.     Nicht   nur    das  Siebentagewerk   Rusthms 
allein   enthält  die  Analogien  zu  der  wunderbaren  Reise  Wolfdietrichs,   die 
ihm  ebenfalls  zu  einer  siebengliedrigen  Kette  wird,   sondern  er  zieht  auch 
abgelegene   Abenteuer    des   Schahnameh    bei,    die    völlig    außerhalb    dieses 
Rahmens  stehen;    so  verwertet   er  vor  allem    auch  die  Berichte   über  den 
späteren  Asfendiar,   dessen  Reise   eine  Kopie  der  Rusthmschen  ist.     Dabei 
ist  er  aber  in  der  Anführung  der  Übereinstimmungen,   wie  sich  zeigen  läßt, 
nicht  einmal  ganz  vollständig,   was  er  doch  sicherlich  sein  wollte,   er  über- 
sieht  z.  B.    daß    die   Pferdeprobe,    die  Wolfdietrich   D  VII,   156    von    dem 
Helden  berichtet  wird,  sich  auch  im  Heldenbuch  von  Iran  I,  146   als  Kraft- 
erweis Rusthms   erzählt  findet.     Und  drittens  läßt  sich  sagen,   daß  die  Ana- 
logien großenteils    in    keiner  Weise    zugkräftig    sind,    weil   sie  Motive   be- 
treffen, die  noch  einer  ganzen  Reihe  anderer  Werke  des  Ma.s  den  Verdacht 
persischen  Ursprungs  zuziehen  müßten.    Das  orientalische  Kostüm,  das  doch 
der  Hauptsache  nach  erst   aus  der  Kreuzzugszeit  stammt,  machte  auf  ihn 
ohne  Grund    einen    altehrwürdigen  Eindruck.      Wenn    er    sich    verwundert 
und   eine    so   weit  hergeholte  Erklärung  dafür  aussinnt,   daß   Löwen,    Ele- 
fanten   und    Drachen    in    die    Lombardei    verpflanzt    erscheinen,    so   durfte 
er  nicht  vergessen,   daß  der  Löwe  sogar  nach  dem   NL  im  Odenwald  an- 
zutreffen  war,    daß    der   Elefant    in    der   Thidrekssaga    sein  Wesen    treibt 
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und  die  orientalische  Herkunft  der  Vorstellung  des  Drachens  keineswegs 
feststeht. 

In  der  literarischen  Übersicht,  die  auch  den  Ausführungen  über  das 
Mythische  folgt,  überrascht  noch  weit  mehr  als  an  der  früher  zitierten 
Stelle  Uhlands  demonstrative  Zustimmung  zu  W.  Grimms  wieder  eingehend 
dargelegter  Theorie.  Freilich  liegt  in  den  »nur«  und  »aber«,  die  er  nach- 
folgen läßt,  eine  direkte  Negierung  von  dessen  Standpunkt:  »Ich  bin  mit 
dieser  Ansicht  im  allgemeinen  einverstanden.  Nur  glaube  ich  auch  durch 
den  jetzigen  Zustand  der  Gedichte  hindurch  den  odinischen  sowohl  wie 
den  gotischen  Volksglauben  noch  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  im 
Hintergrund  der  epischen  Gedichte  nachweisen  zu  können.«  Wie  wenig 
würde  aber  eine  solche,  an  junge  und  abenteuerliche  Züge  der  Sage  an- 
knüpfende mythologische  Interpretation  W.  Grimm  und  den  Anforderungen 
seines  Schlußwortes  (s.  S.  399)  entsprochen  haben!  —  Mones  Bedeutung 
bleibt  nach  Uhlands  bibliographischen  Zusammenstellungen  im  dunkeln. 

Wie  sich  Uhland  selbst  nicht  mehr  seiner  ursprünglichen  Stellung- 
nahme zu  den  einzelnen  Vorgängern  und  Gewährsmännern  bewußt  sein 
mochte,  so  ist  es  auch  für  uns  schwer,  diese  genau  festzulegen.  Uhland 
ist  scheinbar  Eklektiker,  wenn  er  die  GrimmscIic  Anschauung  von  dem  poe- 
tischen Ursprung  der  Sage  zu  der  seinen  macht,  wenn  er  in  Übereinstimmung 
mit  Lachmann  Wilhelms  Geschichtsauffassung  modifiziert,  mit  Müller  u.  a.  die 
Ursprünglichkeit  Odins  in  der  Nibelungensage  verficht  und  mit  v.  d.  Hagen. 
Lachmann  und  der  Mehrzahl  der  damaligen  Forscher  dem  Mythus  eine  greif- 
bare und  zentrale  Funktion  im  Gefüge  der  Sage  einräumt.  Unbezweifelt 
folgt  er  Görres,  um  im  Osten  jener  alten  Ader  nachzuschürfen,  kehrt  nach 
dessen  Vorbild  bei  den  Persern  ein  und  belegt  mit  Mone  das  Auftreten 
der  Elemente  persischer  Lichtreligion  in  der  gotischen  Mythologie. 

In  Wahrheit  hat  er  aber  sein  System  keinenfalls  so  mosaikartig  an- 
einandergefügt. Das  wäre  denkbar,  wenn  er  sein  erstes  Kolleg  lediglich 
aus  der  ihm  vorliegenden  Literatur  eilig  hätte  zusammenstellen  müssen: 
Wir  wissen  im  Gegenteil,  daß  er  vom  Katheder  herab  die  Resultate  jahre- 
langen eigenen  Nachdenkens  dargeboten  hat.  Wohl  prüfte  er  alles  und 
behielt  das  Beste,  oder  was  er  dafür  ansah ;  aber  eben  die  Tatsache,  daß 
er  so  grundverschiedene  Gewährsmänner  wie  W.  Grimm  und  Mone  neben- 
einander benutzen  und  doch  ein  einheitliches  System  zu  bieten  vermochte, 
beweist,  daß  er  alles  auf  das  gründlichste  in  sich   verarbeitet  hatte.    Ohne 


Uhland  und  die  deutsch''  Heldensage.  45 

die  ständige  zustimmende  Zitierung  der  Deutschen  Heldensage,  für  die  er 
in  selbstlosem  Eifer  Propaganda  zu  machen  sucht,  würde  sich  uns  seine 
Verwandtschaft  mit  W.  Grimm  keineswegs  so  stark  aufdrängen,  wie  jetzt 
der  Fall  ist,  und  daß  er  in  der  lebhaften  Betonung  der  Bedeutsamkeit  ge- 
schichtlicher Namenskomplexe  mit  Lachmann  ging,  wußte  er  1830  wahr- 
scheinlich selbst  gar  nicht;  ebensowenig,  wie  er  sich  die  doch  so  klaren 
Einflüsse  Görres'  und  Mones  gegenwärtig  hielt.  Er  hatte  sich  von  den 
Gedanken  all  dieser  Forscher  schon  vor  Jahren  durchdringen  lassen  und 
brauchte  so  keine  unmittelbaren  literarischen  Entlehnungen  mehr  aus  ihnen 
vorzunehmen. 

Ob  er  dies  sein  Lehrgebäude  mit  der  gleichen  zuversichtlichen  Sicher- 
heit aufgeführt  hätte,  wenn  es  für  den  Druck  bestimmt  gewesen  wäre, 
muß  freilich  dahinstehen.  Daß  es  bei  ihm  selbst  fest  begründet  dastand, 
beweist  u.  a.  die  Tatsache,  daß  er  seine  prinzipielle  Scheidung  der  beiden 
Sagenkreise  auch  auf  das  ethische  Gebiet  überträgt.  Nur  für  die  Gedichte 
gotischer  Herkunft  möchte  er  seinen  früheren  Satz  gelten  lassen,  daß  die 
Treue  den  sittlichen  Grundton  der  altgermanischen  Poesie  abgebe:  Wolf- 
dietrich, Dietrich  und  Rother  handeln  unbedingt  nach  ihrem  Gebot.  Im 
Nibelungenlied  dagegen  ist  eine  gewisse  Zwiespältigkeit  bei  allen,  auch 
den  an  sich  sympathischsten  Charakteren  wahrzunehmen.  Nicht  nur  Hagen 
und  Krimhild  sind  treulos  —  wenngleich  aus  Treue  —  ,  sondern  auch  auf 
Siegfrieds  Lichtgestalt  fallen  infolge  seines  Verhaltens  gegenüber  Brünhild 
und  dem  nibelungischen  Brüderpaar  bedenkliche  Schatten.  Hier  spricht  der 
Dichter  des  Nibelungenentwurfes  von    18 17. 

Es  wäre  eine  Aufgabe  für  sich,  festzustellen,  wie  und  warum  Uhland 
an  seinen  Kollegien  weitergefeilt,  hier  einen  Gedanken  greifbarer,  dort  einen 
anderen  vorsichtiger  formuliert,  sich  an  der  einen  Stelle  knapper,  an  der 
anderen  eingehender  gefaßt  hat.  Das  zeigt  sich  vor  allem  bei  einem 
Vergleich  der  1831/32  gelesenen  Sagengeschichte  der  germanischen  und  roma- 
nischen Völker  mit  dem  älteren  Kolleg.  Seine  in  diesem  vorgeführten  Ideen 
über  die  HS  kehren  in  der  zweiten  Vorlesung  wieder,  ohne  eine  grund- 
sätzliche Änderung  erfahren  zu  haben.  Dennoch  läßt  sich  der  Gestalt,  in 
der  sie  nunmehr  auftritt,  Lehrreiches  über  Uhlands  Fortentwickelung  ent- 
nehmen. Es  ist  nirgends  die  Tendenz  zu  einem  Einreißen  des  älteren  Lehr- 
gebäudes zu  bemerken,  das  sich  also  auch  einer  erneuten  Prüfung  als  wohl- 
fundiert erwies,  sondern  es   wird  in  dem  früheren  Sinne  weiter  ausgebaut. 
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In  einigen  Punkten  läßt  sich  eine  gewisse  Weiterentwickelung  seiner 
Gedankengänge  zeigen,  er  nähert  sich  gelegentlich  Lachmann  und  W.  Grimm. 
um  hinwiederum  namentlich  A^on  des  ersteren  Hauptheorie,  die  ihm  ja  erst 
jetzt,    1832,  bekannt  geworden  ist.  weit  abzurücken. 

Deutlicher  als  bisher  sucht  er  das  Wesen  der  HS  in  formelhafter  De- 
finition darzulegen.  Er  scheidet  (VII,  524)  zwei  Richtungen,  deren  eine 
die  HS  für  eine  menschlich  umgewandelte  Göttersage  ansehe,  während  sie 
nach  der  anderen  im  wesentlichen  menschliche  Verhältnisse  darstelle,  wenn- 
gleich im  Zusammenhang  mit  göttlichem  und  übernatürlichem.  Seiner  ver- 
mittelnden Theorie  ist  die  HS  ein  ergänzender  Teil  des  mythischen  Welt- 
systems (S.  86):  »In  der  HS  werden  wir  die  Einwirkungen  der  Götter  und 
diese  selbst  in  das  irdische  Menschenleben  herabsteigen  sehen«.  Eine 
weitere  Klärung  seiner  Anschauungen  stellt  es  dar,  wenn  er  die  Gültigkeit 
dieses  Satzes  nunmehr  fast  ganz  auf  die  nordische  Gestalt  der  HS  ein- 
schränkt: »Der  HS  der  deutschen  Völker  war  es  nach  der  Bekehrung  der 
letzteren  zum  Christentume  nicht  mehr  möglich,  mit  der  alten  heidnischen 
Göttersage  auf  ähnliche  Weise,  wie  es  im  später  bekehrten  skandinavischen 
Norden  geschehen  konnte,  fortwährend  ein  Weltganzes  auszumachen  und 
so  in  schriftlicher  Auffassung  bis  auf  unsere  Zeit  durchzudringen«  (S.  515  f.). 
Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  nordischer  und  deutscher  Sagen- 
entwickelung  ergibt  sich  ihm  daraus:  »»Sie  (die  HS)  löste  sich  von  der 
Götterwelt  ab,  strebte  jedoch  nur  um  so  emsiger  dahin,  die  einzelnen  hero- 
ischen Sagen  und  die  besonderen  Sagenkreise  der  verschiedenen  deutschen 
Volksstämme  zu  einem  immer  größeren  epischen  Ganzen  zu  sammeln  und 
zu  verschmelzen,  während  umgekehrt  im  Norden  die  Sagen  und  Sagen- 
kreise unter  sich  weit  mehr  vereinzelt  blieben  und  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  Göttersage  ihre  gemeinsame  Bindung  fanden.«  Es  ist  eine  feine 
und  zutreffende  Bemerkung,  daß  die  genealogisch  fortschreitende  Verknüp- 
fung des  Nordens  eine  viel  äußerlichere  Verbindung  ergebe  als  die  in  die 
Breite  gehende,. höchstens  Seitenverwandtschaft  annehmende  des  deutschen 
Epos. 

An  dem  romantischen  Begriff  des  epischen  Zyklus  wird  also  hier 
energisch  Kritik  geübt.  Offenbar  erscheint  Uhland  die  Ursprünglichkeit 
des  Zusammenhangs  der  verschiedenen  deutschen  Sagenkreise  immer  frag- 
licher. Die  Swanhildsage  von  der  Nibelungensage  abzutrennen,  dazu  hilft 
noch   eine  persische  Analogie,   von    allen    wohl    die    schwächste.     Uhlands 
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Kritik  macht  aber  auch  nicht  mehr  vor  dem  inneren  Gefüge  der  Nibe- 
lungen halt :  Ohne  Zeichen  der  Zustimmung  wird  freilich  (VII,  522)  W.  Grimms 
Vermutung  über  die  Existenz  eines  vorhistorischen  Atli  wiederholt,  aber 
in  die  Trennung  eines  historischen  und  mythischen  Günther  scheint  er 
jetzt  zu  willigen,  ja  er  hilft  8.  523  Lachmanns  an  diesem  Punkt  besonders 
stützungsbedürftigen  Argumentationen  auf,  indem  er  Belege  für  die  my- 
thische Funktion  des  Namens   Günther  beizubringen  sucht. 

Die  neue  Fassung  der  Vorlesung  strebt  also,  wie  sich  aus  diesem 
Beispiel  ergibt,  vor  allein  eine  schärfere  Scheidung  der  ursprünglich  ver- 
einzelten und  später  erst  kombinierten  Sagenbestandteile  an.  Die  Neigung, 
das  historische  Element  als  etwas  sekundär  Eingedrungenes  anzuseilen, 
nimmt  sichtlich  zu,  Uhland  nähert  sich  also  einerseits  dem  Lachmann- 
schen  Dualismus,  anderseits  der  W.  GiUMMschen  niedrigen  Einschätzung  der 
Geschichte. 

Anderwärts  indes  rückt  er  von  dem  Verfasser  der  Deutschen  Heldensage 
ab:  Uhland  wird  jetzt  mehr  und  mehr  von  der  Originalbedeutung  seiner 
mythischen  Theorie  durchdrungen.  Jetzt  kann  er  nicht  mehr  erklären,  mit 
W.  Grimms  Ansichten  »im  wesentlichen  einverstanden  zu  sein«,  sondern  er 
spricht  offen  aus,  dieser  scheine  ihm  die  größeren  Zusammenhänge  zu  wenig 
zu  beachten  und  sich  zu  sehr  auf  die  Behandlungen  der  einzelnen  Erschei- 
nungen des  Wunderbaren  zu  beschränken.  Die  Frage,  ob  in  der  HS  tatsäch- 
lich ein  großer  mythischer  Zusammenhang  durchschimmert,  hat  für  ihn  jetzt 
folgenden  Sinn  gewonnen:  ».  .  .  ob  in  dem  ganzen  Sagenzyklus  die  Spuren 
mythischer,  Göttliches  und  Menschlisches  vereinigender  Weltanschauung 
nachgewiesen  werden  könne«  (VII,  518).  Dies  Problem  hat  er  bereits  in 
vollkommen  bejahendem  Sinn  erörtert. 

Zwei  Argumente  sind  es  hauptsächlich,  aus  denen  für  ihn  nunmehr  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  daß  der  »odinische  Mythus«  der  nordischen  wie  der 
deutschen  Nibelungensage  nicht  äußerlich  angehängt  worden,  sondern  mit 
ihrer  innersten  Bedeutung  verknüpft  ist.  Erstens  kann  er  sich  von  dem  Ein- 
druck nicht  freimachen,  daß  die  Horterzählung  der  Wölsungensage  das  un- 
verkennbare Gepräge  mythischen  Ursprungs  trägt.  Der  Anfang  des  Gedichtes 
Iiegi/is/nal  nimmt  sich  ja  in  der  Tat  aus  wie  ein  trümmerhaft  erhaltenes  Götter- 
lied, und  Uhland  sucht  gegen  W.  Grimm  festzustellen,  daß  die  Götter  hier  keines- 
wegs eine  unwürdigere  Rolle  spielen  als  sonstwo.  Die  alte,  schon  von  Hagen 
vertretene  Ansicht,   daß  die  so  verhängnisvoll  zentrale  Stellung  des  Hortes 
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in  der  Sage  nur  dann  denkbar  sei,  wenn  tatsächlich  göttliche  Bestimmung 
in  den  Schicksalen  und  Wirkungen  dieses  Schatzes  zum  Ausdruck  gelangt, 
kommt  bei  Uhland  wieder  zu  Ehren :  So  weithin  reichender  Segen  oder  Fluch 
wie  der  dieses  Goldes  muß  ursprünglich  religiös  begründet  gewesen  sein 
(cf.  S.  530).  Zweitens  sträubt  sich  Uhland  dagegen,  der  Walküre  Brünhild 
»den  Panzer  vom  Leib  zu  schneiden«.  Wenn  nicht  aller  Sinn  und  Zusammen- 
hang der  nordischen  Fabel  sich  auflösen  soll,  so  kann  sie  kein  irdisches 
Heldenweib,  muß  sie  eine  Walküre  sein.  Der  Glaube  an  diese  halbgöttlichen 
Frauen  ist  aber  nur  im  Zusammenhang  der  odinischen  Religion  möglich  ge- 
wesen.  Die  Züge  der  Odinstochter,  die  fremd  und  übermenschlich  in  irdische 
Verhältnisse  hereinragt,  trägt  Brünhild  auch  noch  im  Deutschen,  wo  ledig- 
lich solche  dunkeln  Reste  noch  an  die  einstige  zentrale  Bedeutung  des  Mythi- 
schen gemahnen. 

Ausführlicher  als  früher  gedenkt  Uhland  1832  der  Hegelingensage,  Avohl 
vor  allem,  weil  sie  ihm  als  besonders  charakteristisches  Beispiel  für  die  Sagen 
des  odinischen  Kreises  erscheinen  mochte:  Aufs  deutlichste  tritt  ja  hier  Odin 
als  Kampfreizer  hervor,  der  tote  Helden  zu  sich  sammeln  möchte.  Auch 
hier  ist  eine  Walküre,  Hild,  das  Werkzeug,  dessen  er  sich  hauptsächlich  be- 
dient. —  Die  Behandlung  der  Amelungensage  weist  in  der  neuen  Redaktion 
der  Vorlesung  die  wenigsten  Änderungen  auf.  Die  Zahl  der  zwischen  per- 
sischer und  deutscher  HS  festgestellten  Ähnlichkeiten  ist  noch  angeschwollen; 
daß  die  Hypothese  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  habe,  werden 
wir  nicht  sagen.  Es  ist  nun  hier,  allerdings  auch  der  Frage  Beachtung  ge- 
schenkt, ob  nicht  vielleicht  in  früher  Zeit  aus  dem  Orient  westwärts  ver- 
pflanzte Gedichte  den  Verfassern  von  Heldensagenliedern  als  literarische 
Quellen  vorgelegen  haben  mögen.  Aber  als  triftigen  Einwand  gegen  seine 
Theorie  einer  greifbaren  Urverwandtschaft  erkennt  Uhland  diese  Erwägung 
nicht  an.  Wenn  also  W.  Scherer  späterhin  (Kl.  Sehr.  I,  693)  durch  die  An- 
fuhrung dieser  Möglichkeit  allein  schon  Uhlands  Persertheorie  widerlegen 
zu  können  meinte,  so  wäre  dieser  selbst  in  Wahrheit  von  einer  solchen  Ar- 
gumentation keineswegs  überrascht  worden. 

Sie  hatte  tief  in  ihm  Wurzel  gefaßt,  diese  romantische  Lieblingsidee, 
sie  war  keine  Grille  nnd  kein  flüchtiger  geistreicher  Einfall,  sondern  bildet 
neben  der  neuen  Antwort  auf  die  alte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Götter- 
und  Menschensage  im  odinischen  Bereich  den  originellsten  und  individu- 
ellsten Bestandteil  der  schön  ersonnenen,  aber  z.  T.  schwach  gestützten  Sagen- 
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theorie,  die  vor  wenigen  Berufenen  und  noch  weniger  Auserwählten  vorge- 
tragen wurde,  statt  zur  allgemeinen  Diskussion  der  gelehrten  Zunftgenossen 
gestellt  zu  werden.  Zweifellos  hätte  Uhland  selbst  aus  einer  solchen  Ge- 
winn gezogen.  So  aber  schritt  er,  wie  er  sich  vorher  schon  in  der  Sagen- 
betrachtung in  manchem  abseits  der  Heerstraße  gestellt  hatte,  ohne  merk- 
bare weitere  Beeinflussung  von  außen  seinen  Weg  fort.  Freilich  wird  es 
von  nun  an  immer  schwieriger,   seinen  Spuren  zu  folgen. 


in. 

Durch  die  völlige  Ausarbeitung  und  den  zweimaligen  Vortrag  seiner 
IIS-Theorie  scheint  sich  Uhland  in  dieser  allmählich  so  gefestigt  gefühlt 
zu  haben,  daß  er  dem  Plan  der  Veröffentlichung  des  von  der  Vulgatmei- 
nung  hauptsächlich  abweichenden  Teiles  seines  Systems  nahetreten  konnte. 
Der  Gedanke  an  eine  umfassenden  Behandlung  der  ganzen  Heldensage  in 
Buchform  war  seit  1829  beiseitegelegt.  Dennoch  zeigt  sich  Uhlands  Be- 
streben fortwährend  auf  Ergänzung,  Erweiterung  und  Berichtigung  des  grund- 
legenden GiuMMSchen  Werkes  bedacht.  So  baut  er  bereits  im  März  30  (Br.  II, 
325)  in  einem  Brief  an  Lassberg  seine  Theorie  über  den  Verfasser  des  Ecken- 
liedes vor  uns  auf,  die  er  dann  am  13.  II.  31  zu  ergänzen  sucht  durch  An- 
einanderreihung aller  erreichbaren  Daten  über  die  zertrümmerte  Rudliebsage. 
Das  Gebiet  aber,  auf  dem  er  sich  am  meisten  zu  Hause  fühlt  und  am  meisten 
Eigenes  bieten  zu  können  meint,  ist  die  Wolfdietrichsage.  Als  einen  seiner 
nächsten  literarischen  Pläne  bezeichnet  er  1830  Bergmann  gegenüber  (Br.  III, 
474)  die  Darlegung  seiner  Gedanken  über  diesen  ältesten  Kern  der  gotischen 
Sage,  von  dem  aus  »sich  die  merkwürdigsten  Verbindungen  im  Gebiet 
der  allgemeinen  Sagengeschichte  anstellen«  ließen.  Aber  wo  es  sich  nun 
um  ein  literarisches  Hervortreten  handelt,  genügte  ihm  die  für  die  Vor- 
lesungszwecke beschränkte  Quellenkunde  nicht  mehr.  Er  vermißte  vor  allem 
die  Kenntnis  des  Gedichtes  Wolfdietrich  A,  das  mit  anderen  Schätzen  der 
Ambraser  Hs.  in  Wien  schlummerte.  Bis  ihm  durch  Bergmanns  und  an- 
derer Bemühungen  eine  vollständige  Abschrift  zuteil  wurde,  dauerte  es  aber 
sehr  lange,  und  als  sie  ihm  endlich  vorlag,  war  er  bereits  allzusehr  in 
»Sagenforschungen«  anderer  Art,  nämlich  in  seine  Thor-  und  Odinstudien 
versenkt.  Zwar  überrascht  uns  in  einem  Brief  an  Wolf  aus  dem  Jahre  37 
(Br.  III,  80)  die  Nachricht,  daß  er  »bald  ernstlich  an  die  deutsche  Helden- 
PM.-hist  Mh.  1918.  Nr.  9.  7 
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sage  zu  gehen  gedenke«,  was  der  Adressat  mit  Jubel  aufnimmt.  Dem 
Wolfdietricli  soll  dabei  in  erster  Linie  Aufmerksamkeit  zugewandt  werden. 
Das  deckt  sich  mit  der  Verheißung  im  Mythus  von  Thor  VI,  122,  er  wolle 
über  den  Sohn-Vater-Kampf  und  seine  internationale  Verbreitung  ausführ- 
lich handeln.  Indes  als  die  unerfüllte  conditio  sine  qua  non  für  die  Ein- 
haltung dieses  Versprechens  erscheint  die  vorherige  Vollendung  des  zweiten 
Heftes  der  nordischen  Götterstudien,  also  des  Odin,  nach  dem  die  Freunde 
noch  zwanzig  Jahre  später  vergebens   anklopften. 

Das  Wolfdietrichmaterial  ruhte  indes,  durch  neue  wichtige  Sammlun- 
gen vermehrt,  in  Uhlands  Pult,  und  seine  Anschauungen  über  die  grund- 
legende Wichtigkeit  der  Beziehungen  dieser  Gedichte  zur  persischen  Sage 
scheinen  durch  den  Einblick  in  die  älteste  Quelle,  die  Vorlage  des  Kas- 
parschen  Gefabels,  nicht  erschüttert  worden  zu  sein.  Man  wird  doch  wohl 
annehmen  dürfen,  daß  Uhland  auf  der  Frankfurter  Germanistenversamm- 
lung 1846  von  seinem  Besten  zu  geben,  den  Fachgenossen  die  reifsten 
Früchte  seiner  im  ganzen  so  still  verborgenen  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
vorzulegen  trachtete.  Nach  J.  Grimms  Bericht  hat  er  damals  gesprochen 
»über  das  Spielmannsepos,  dabei  auf  die  Wolfdietrichsage  eingehend  und 
deren  offensichtliche  Einstimmung  zum  persischen  Schahnameh«  (J.  Grimm, 
Kl.  Sehr.  VII,  580).  Erschienen  ihm  die  Motive,  auf  die  sich  diese  Be- 
rührung erstreckt,  nunmehr  als  bloßer  spielmännischer  Aufputz,  .  weil  er 
sie  in  solchem  Zusammenhange  abhandelte?  Schwerlich!  Auch  damals 
werden  sie  in  seinen  Augen  immer  noch  die  weite  Perspektive  auf  den 
Orient  als  die  Heimat  aller  mythischen  Bestandteile  der  gotischen  Sage 
eröffnet  haben. 

Und  ein  letztes  Mal,  drei  Jahre  später,  scheint  die  alte  Freude  an  dem 
Stoff  aufgeflackert  zu  sein.  Auf  eine  Anfrage  Müllenhoffs  hin  (Br.  III,  434) 
findet  er,  wie  schon  bisher  immer  (an  Bergmann  27.IX.30,  anÖcHSLE  14.  VI.  34), 
besonders  warme  Worte  zum  Lob  der  Wolfdietrichgedichte,  und,  wie  19  Jahre 
früher,  so  bekommt  W.  Grimm  auch  jetzt  den  Vorwurf  zu  hören,  daß  er  die 
Bedeutung  dieser  Denkmale  stark  unterschätzt  habe.  Mit  der  Mitteilung  seiner 
'  eigenen  Wolfdietrichsammlungen  —  zu  der  Abschrift  aus  der  Ambraser  Hs. 
war  u.  a.  noch  die  einer  Frankfurter  Hs.  des  Gedichtes  D  gekommen,  die 
Uhland  an  Ort  und  Stelle  selbst  genommen  oder  nach  verglichen  haben  muß  — 
ist  der  sonst  so  unermüdlich  Gefällige  nicht  unmittelbar  bei  der  Hand,  weil 
er  sich,  wie  er  später  begründet,  selbst  eine  Zeitlang  wieder  mit  einer  Arbeit 
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getragen  hat,  bei  der  ihm  die  Kollektaneen  zum  Wolfdietrich  unentbehrlich 
gewesen  wären  (Br.III,  436).  Indes  war  schon,  als^r  dieses  Planes  zum  ersten 
und  einzigen  Male  brieflich  gedachte,  die  Volksliederarbeit  wieder  in  den 
Vordergrund  seines  Interesses  getreten,  und  die  so  lange  erwogene  Darstellung 
des  persisch-gotischen.  Mythensystems  unterblieb  endgültig. 

Nur  an  ihren  Früchten  hätte  die  Öffentlichkeit  die  UhlandscIic  Theorie 
erkennen  können,  oder  vielmehr  an  einer  Frucht,  die  sie  getrieben  hat;  diese 
ist  aber  höchst  unerfreulich,  und  so  konnte  es  für  den  wissenschaftlichen  Ruf 
Uhlands  nur  heilsam  sein,  daß  wahrscheinlich  keiner  der  damaligen  Leser 
sich  des  Zusammenhangs  dieses  Ablegers  mit  seiner  Hypothese  bewußt  ge- 
worden ist. 

Jener  von  Fouque  protegierte  Herausgeber  des  GlücMaften  Schiffes,  Halling, 
hat  zwar,  wie  bekannt,  nicht  zu  Uhlands  akademischen  Schülern  gehört,  aber 
es  ist  hinlänglich  bezeugt,  daß  der  gütige  Meister  den  nicht  unbegabten,  aber 
wissenschaftlich  gänzlich  undisziplinierten  Lehrling  getreulich  an  dem  Werde- 
gang seiner  historisch-kritischen  Ideen  hat  teilnehmen  lassen.  Es  erscheint 
nach  dem  oben  Gesagten  ausgeschlossen,  daß  Uhland  erst  durch  Halling  zum 
Studium  des  Schahnameh  veranlaßt  worden  ist;  und  daß  beide  ganz  unab- 
hängig voneinander  auf  den  Gedanken  gekommen  sein  sollten,  deutsche  und 
persische  Sagenbildung  einem  genauen  Vergleich  zu  unterziehen,  wird  nie- 
mand glauben.  Wenn  Halling  also  in  seiner  Geschichte  der  Skythen  1835  die 
engsten  Beziehungen  zwischen  den  Nibelungen  und  der  Geschichte  Asfendiars 
feststellen  zu  können  meint,  so  verfolgt  er  damit  zweifelsohne  eine  Spur  selb- 
ständig weiter,  auf  die  er  von  Uhland  zehn  Jahre  früher  gebracht  worden  ist. 
Auch  ein  gleichzeitiger  Brief  an  Uhland  (Br.  III,  48),  in  dem  er  zu  erhärten 
sucht,  daß  «viele  Berührungen  altpersischer  und  altdeutscher  Sagen  ans  Wun- 
derbare gehen«,  bringt  diese  Beobachtungen  in  einer  Form  zur  Sprache,  die 
darauf  schließen  läßt,  daß  er  hier  nur  neue  Beispiele  für  ein  dem  Adressaten 
längst  bekanntes  Phänomen  zusammenträgt.  Neben  seiner  vergleichenden 
Methode  erscheinen  nun  freilich  Uhlands  sagengeschichtliche  und  etymolo- 
gische Hypothesen  über  die  Maßen  harmlos  und  zahm.  Hallings  Scharfsinn 
hat  sich  auch  ganz  andere  Objekte  ausgesucht  und  höhere  Ziele  gesteckt  als 
sein  Meister:  Mit  Argumenten,  die  hier  wahrlich  nicht  wiederholt  zu  werden 
brauchen,  sucht  er  zu  zeigen,  daß  »die  Sigurdsage  des  Heldenbuchs  und  der 
Nibelungen  fast  buchstäblich  in  der  persischen  von  Asfendiar  wiederkehrt«. 
Lautet  doch  der  Name  Asfendiar  anagrammatisch  schon  vielbedeutend  Sea- 
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fridan!  (S.  355  ff.)  Im  Anzeiger  für  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  V,  54  baut 
er  den  Vergleich  noch  weiter  aus,  wobei  auch,  wissenschaftlich  aufgeputzt, 
die  MoNE-ÜHLANDsche  Gleichsetzung  des  gotischen  Ermanarich  mit  dem  Gotte 
Ahrmä,  dem  späteren  bösen  Prinzip  der  persischen  Mythologie,  nicht  fehlen 
darf.  Das  ward  selbst  Mone,  dem  Hg.  der  Zeitschrift,  zu  bunt,  und  er  warnt 
anhangsweise  davor,  persische  Götter-  und  deutsche  Heldensage  eingehend  zu 
vergleichen,  ehe  das  Verhältnis  zwischen  deutscher  Mythologie  und  HS 
endgültig  feststehe. 

Dieser  letzteren  Aufklärungsarbeit  nun  wollte  Uhland  nach  Abschluß 
der  akademischen  Lehrtätigkeit  seine  Hauptkräfte  zunächst  widmen.  Aber 
für  solch  prinzipielle  Erörterungen  bot  ihm  natürlich  die  erfabelte  gotische 
Mythologie  nicht  den  genügenden  Anhalt,  er  mußte  vom  odinischen  Kreis 
ausgehen,  um  in  langsamem  Vorschreiten  seine  Gedanken  sich  selbst  und 
anderen  klarzulegen.  Die  beiden  großen  mythologischen  Studien  jener  Zeit 
sind  Bruchstücke  einer  weitumfassenden  Arbeit,  deren  Ziel  die  Darstellung 
der  germanischen  Sage  im  größten  Stil  und  ausgedehntesten  Sinn  sein  sollte. 
In  dem  schon  zitierten  Brief  an  Wolf  hat  Uhland  ausdrücklich  den  Mythm 
von  Thor  wie  den  im  Werden  begriffenen  Mythus  von  Odin  als  notwendige 
Vorstudien  zu  seinen  Heldensagenarbeiten  erklärt.  Wie  er  im  einzelnen 
auf  ihnen  weiterbauen  wollte,  läßt  sich  nicht  ermessen.  Nur  ist  zu  be- 
merken, daß  er  die  Untrennbarkeit  der  beiden  Sagensphären  bei  jeder  Ge- 
legenheit eindringlich  hervorzuheben  sucht. 

In  dem  allein  vollendeten  ersten  Heft  der  geplanten  Reihe  der  Sagen- 
forschungen  gibt  er,  nachdem  die  reinen  Götterfabeln  von  Thor  abgehandelt 
sind,  eine  kurze  Überleitung  zu  den  menschlichen  Geschichten,  in  denen 
der  Gott  eine  Rolle  spielt.  Dem  Kenner  seiner  Vorlesungen  sagt  diese  prin- 
zipielle Auseinandersetzung  nichts  wesentlich  Neues,  sie  war  aber  das  erste 
öffentliche  Glaubensbekenntnis  Uhlands  über  die  nahe  Zusammengehörigkeit 
und  gegenseitige  Ergänzung  von  Götter-  und  Heldensage  (VI.  99).  »Ist  die 
Sagendichtung  eines  Volkes  zu  allseitiger  Ausbildung  durchgedrungen,  so 
umschließt  sie  mit  den  göttlichen  Dingen  auch  die  menschlichen,,  und  an  die 
Göttersage  reiht  sich  eine  ihr  nach  Geist  und  Form  entsprechende  Helden- 
sage. Die  Helden  sind  Träger  der  Vorstellungen,  die  das  Volk,  welches  sie 
feiert,  sich  von  der  Bestimmung  und  dem  Schicksal  der  Menschheit  gebildet 
hat;  in  ihren  Charakteren,  Taten  und  Geschicken  beleben  sich  die  bei  ihm 
herrschenden  Gedanken  über  das  Edle  und  Tüchtige  in  der  menschlichen 


Uhland  und  die  deutsche  Heldensage.  53 

Natur  und  Jessen  Gegensätze,  über  die  Höhen,  die  sie  ankämpfend  erstreben 
soll,  und  die  Schranken,  die  ihrem  Übermute  gesetzt  sind. .  .  Die  Heldensage 
ist  das  Gebiet  für  den  irdischen  Helden,  wo  er  selbst  in  den  Vordergrund 
tritt,  wenn  auch  abhängig  von  den  waltenden  Göttern,  und  eben  das  voll- 
ziehend und  erlebend,  wozu  er  von  ihnen  berufen  ist.  In  den  Kreisen  der 
Heldensage  werden  die  göttlichen  Vorbestimmungen  erfüllt,  die  einstigen 
höheren  Geschicke  vorbereitet.« 

Die  Weltanschauung,  der  Glaube  an  die  allmächtige  Lenkung  der  Welt 
durch  die  Götter  ist  also  auch  hier  das  ausschlaggebende  Moment  für  eine 
mythische  Betrachtung  der  HS.  Ausdrücklich  wird  wiederum  die  Verwand- 
lung von  Göttern  in  Menschen,  wie  sie  sich  etwa  bei  Saxo  findet,  als  später 
unorganischer  Prozeß  verworfen.  Das  früher  angenommene  monotheistische 
System,  die  Alleinherrschaft  Odins,  scheint  allerdings  ins  Wanken  geraten 
zu  sein:  Wird  doch  gleich  darauf  Thor  als  Herr  und  Lenker  von  Helden  nach- 
gewiesen. Es  müßte  jetzt  also  ganz  allgemein  der  asische,  nicht  mehr  der 
odinische  Mythenkreis  zu  dem  gotischen  in  Gegensatz  treten. 

Daß  Uhland  Ende  der  dreißiger  Jahre  im  Prinzip  an  dieser  letzteren 
Zweiteilung  noch  durchaus  festhielt,  wird  durch  einen  Vortrag  über  den  ent- 
rückten Kaiser  Friedrich  bewiesen,  den  er  am  21.  August  1839  gehalten  hat 
und  dessen  Skizze  VIII,  577  gegeben  ist.  Er  trennt  eingangs  zwei  Sagenkreise, 
den  fränkisch-niederdeutschen  und  den  gotisch-oberdeutschen.  »Der  Sache 
nach  hat  jener  Kreis,  der  sich  dem  skandinavischen  Norden  anschließt,  seine 
Grundlage  in  den  Mythen  und  Sagen,  die  schon  im  altseßhaften  Germanien 
heimisch  waren,  dieser  hingegen  ist  in  seinem  Hauptbestande  durch  die 
Völkerwanderung  eingebracht,  Held  des  ersteren  ist  Siegfried,  des  letzteren 
Dietrich.«  Es  wäre  übereilt,  wollte  man  aus  diesen  Worten  schließen,  daß 
Uhland  nunmehr  die  orientalisch  anmutenden  Bestandteile  der  Gedichte  des 
gotischen  Kreises  als  Import  der  Völkerwanderungszeit  ansehe :  er  will  offen- 
bar nur  scharf  scheiden  zwischen  der  durchaus  unhistorischen,  ganz  aus  alt- 
heimischen undatierbaren  Volksvorstellungen  entwachsenen  Siegfried-  und  der 
historisch  genau  zu  fixierenden  Dietrichsage.  -Das  Heldenbuch  von  Iran  ist 
ihm  immer  noch  eine  schätzbare  Quelle,  aus  der  er  hier  die  internationale 
Verbreitung  der  Sage  von  Entrückung  und  Wiederkehr  berühmter  Helden 
zu  belegen  weiß.  Auch  Siegfried  und  Dietrich  erscheinen  ihm  in  diesem  Sinn 
als  A7orläufer  des  sagenhaft  fortexistierenden  Kaisers  Friedrich.  Bei  Dietrich 
von  Bern,   über  dessen  geheimnisvolles  Verschwinden  viele  Quellen,  volks- 
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mäßige  und  geistliche,  zu  berichten  wissen,  mag  dies  einleuchtend  erscheinen, 
weniger  aber  bei  Siegfried.  Es  läßt  sich  feststellen,  daß  auch  hier  ein  alter 
Wegweiser  die  Schritte  des  Sagenforschers  gelenkt  hat.  .Natürlich  ist  es 
kein  anderer  als  Mone,  bei  dem  bereit  sein  Zusammenhang  zwischen  Sieg- 
fried und  dem  entrückten  Kaiser  hergestellt  ist.  der  sich  dem  unbefan- 
genen Beobachter  keineswegs  zwingend  aufdrängt.  Mone  sieht  in  der  Volks- 
überlieferung vom  Kaiser  Friedrich  »Baldurs  und  Siegfrieds  Sage  verkleinert 
in  eine  Volkssage«  (Gesch.  d.  Heidentums  II,  214).  Daß  Balder  einst  wieder- 
kommen soll,  ist  aus  der  Völuspd  zu  belegen.  Schwerer  ist  der  Beweis 
für  die  sagenhafte  Fortexistenz  Siegfrieds  und  seine  einstige  Wiederkunft 
zu  führen,  namentlich  wenn  man,  wie  Uhland,  nicht  an  die  ursprüngliche 
Identität  von  Gott  und  Held  glaubt.  Wie  öfter,  so  übernimmt  Uhland 
auch  hier  den  MoNESchen  Satz  erst,  nachdem  er  ihn  vor  sich  selber  durch 
bessere  Beweise  gestützt  hat.  Sein  Gewährsmann  hat  sich  in  dem  vor- 
liegenden Fall  die  Sache  insoferne  sehr  leicht  gemacht,  als  er  zur  Bestä- 
tigung seiner  Anschauung,  daß  Siegfried  lange  nach  seinem  Tod  einmal 
wiederkehren  werde,  auf  die  Äußerung  des  Sterbenden  verweist  (v.  d.  Hagen 
NL  4003) 

Min  müezen  warten  lange  min  vater  und  mine  man. 

Uhland  verstand  denn  doch  etwas  zu  gut  mhd.,  als  daß  er  sich  dieses 
Argument  hätte  zu  eigen  machen  können!  Er  beruft  sich  auf  ein  Edda- 
lied, nach  welchem  Siegfried  seiner  Gattin  versprochen  haben  soll,  sie  nach 
dem  Tod  aus  der  Unterwelt  zu  besuchen  (Gudrun arhcöt  20),  und  auf  die 
Tradition  von  den  Helden  auf  Geroldseck. 

Man  sieht:  Siegfried  hat  jetzt  für  ihn  eine  viel  größere  Bedeutung  ge- 
wonnen als  ehemals.  In  den  Vorlesungen  mochte  die  relative  Vernach- 
lässigung des  strahlendsten  deutschen  Helden  auffallen,  mit  der,  wie 
erinnerlich,  auch  eine  gewisse  sittliche  Bemäkelung  Hand  in  Hand  ging. 
Siegfried  ist  ihm  dort  nur  einer  von  vielen,  nämlich  von  den  zahlreichen 
Odinshelden,  die  entsprechend  dem  Ratschluß  des  Gottes  auf  der  Erde 
große  Taten  wirken,  um  dann,  wenn  ihre  Zeit  erfüllt  ist,  zu  den  Einherjern 
abberufen  zu  werden.  In  dem  Vortrag  von  1839  erscheint  Siegfried  zum 
erstenmal  bestimmt  als  Mittelpunkt  und  Hauptperson  des  ganzen  fränkisch- 
niederdeutschen, d.  h.  also  odinischen  Sagenkreises.  Die  frühere  Gering- 
schätzung soll  nunmehr  offenbar  gutgemacht  werden. 
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ji  der  Tat  grübelte  Uhland  in  jenen  Jahren  über  eine  tiefergreifende 
Ausdeutung  der  Siegfriedsage,  die  er  nun  mythisch  zu  enträtseln  suchte. 
Wir  sind  darüber  zunächst  nur  durch  ein  Schreiben  an  Wilhelm  Müller 
unterrichtet,  der  ja  ähnlichen  Zielen  zustrebte,  aber  gänzlich  abweichende 
Wege  beschritt.  Die  von  diesem  Forscher  gelieferte  Erklärung  der  Sieg- 
friedsage als  eines  Naturmythus  hat  Uhland  nach  seinem  Brief  vom  26.11. 1  842 
(Br.  III,  192)  »für  eine  andere  Auffassung  voreingenommen  gefunden: 
Nach  dieser  ist  mir  Siegfried  nicht  ein  Gott,  sondern  ein  allerdings  mythischer 
Typus  des  Heldenlebens,  dessen  Blüte  und  Untergang  in  seiner  Sage  dar- 
gelegt ist«. 

Hier  zieht  Uhland  die  praktische  Folgerung  aus  seiner  im  Mythus  von 
Thor  a.  a.  0.  zuerst  formulierten  Theorie.  »Die  Helden  sind  Träger  der 
Vorstellungen,  die  das  Volk,  welches  sie  feiert,  sich  von.  der  Bestimmung 
und  dem  Schicksal  der  Menschheit  gebildet  hat«,  so  hat  es  dort  geheißen. 
Wenn  die  Sage  auch  unter  diesen  Umständen  noch  als  »Mythus«  bezeichnet 
wird,  so  zeigt  Uhland,  daß  er  sich  in  seinem  Sprachgebrauch  ebenfalls 
die  romantische  Wandelbarkeit  dieses  Begriffes  zunutze  gemacht  hat.  Der 
Lebenslauf  Siegfrieds  ist  mythisch,  d.  h.  er  hat  nicht  mehr  individuelle,  sondern 
typische  symbolische  Bedeutung.  Der  Held  stellt  eine  verkörperte  Idee 
dar,  freilich  ist  er  weder  der  junge  Tag  noch  die  heitere  Jahreszeit,  sein 
Mythus  ist  also  nicht  wie  der  des  Gottes  Thor  physikalisch  auszudeuten, 
sondern  in  jenem  anderen  Sinn,  den  Uhland  selbst  an  der  ersten  Stelle, 
wo  er  eine  derartige  Erklärung  anwenden  zu  müssen  glaubt,  in  Ermangelung 
eines  besseren  Ausdrucks  als  »nichtphysisch«  bezeichnet  (VI,  94).  Der  be- 
treffende Passus  im  Mythus  von  Thor  ist  sehr  charakteristisch  für  die  von 
ihm  angenommene  Doppelmöglichkeit  der  Erklärung.  Er  äußert  da,  für 
die  Beziehungen  des  kühnen  Gottes  Tyr  zu  dem  Eisriesen  Hymir,  dessen 
weißbrauige  ßitta  bekanntlich  Tys  Mutter  ist,  lasse  sich  eine  physikalische 
Erklärung  nicht  finden;  so  könne  also  die  Verwandtschaft  Tys  im  äußersten 
Jötunheim  vielleicht  den  Sinn  haben,  »daß  der  Kühne  im  Lande  der  Schrecken 
und  Fährlichkeiten  heimisch  sei«. 

Im  Mythus  von  Thor  wird  weiterhin'  ein  Ausschnitt  aus  der  nordischen 
HS  in  dieser  Weise  interpretiert  (VI,  117 — 120),  der  Saxos  VII.  Buch  ent- 
nommen ist.  In  dem  Widerstreit  zwischen  Gunnar  und  Borkar,  die  sich 
nacheinander  der  Königstochter  Drott  bemächtigen,  sieht  Uhland  eine  Ver- 
körperung  der  verderblichen  Kriegswut  einerseits,    des    »Anbaus    und  der 
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Entwilderuüg«  anderseits  (Borkar  =  der  Rindenschäler),  die  nacheinander  ein 
Volk  (Drott)  beherrschen;  also  einen  .Sieg  der  Kultur  über  die  Wildheit. 
Dem  sie  bewältigenden  Gunnar  gebiert  Drott  den  Hildigeir  (Kampfspeer), 
in  dem  das  blutige  Toben  seinen  Gipfel  erreicht,  während  ihr  Sohn  von 
Borkar  Halfdan  ist,  der  sich  durch  seine  Beziehungen  zu  Thor  als  acker- 
baufreundlicher Volksherrscher  dartut.  Drotts  Vater  ist  Rögnvald  gewesen, 
der  Ratwaltende.  Mit  dem  Einbruch  der  rohen  Gewalt  (Gunnar)  dahin- 
sinkend,  »scheint  er  die  Herrschaft  des  weisen,  bedachtsameren  Sinnes  zu 
bezeichnen«.  Halfdan  bedient  sich  zweier  Schwerter,  die  Rögnvald  hinter- 
lassen hat  und  mit  denen  das  Reich  des  besseren  Rats  wiederhergestellt 
werden  kann :  das  sind  dem  sonstigen  Wesen  Halfdans  gemäß  offenbar 
Werkzeuge  des  Anbaus,   etwa  Holzaxt  und  Pflugschar. 

Stofflich  der  Siegfriedsage  noch  näher  liegt  der  Mythus  von  Iring,  dessen 
Ausdeutung  Uhland  mit  der  für  seine  Alterswerke  charakteristischen  Weit- 
schweifigkeit in  der  Schwäbischen  Sagenkunde  versucht  (VIII,  223 — 246).  Es 
ist  Widukinds  Verdienst,  den  Mythus  richtig  herausgefühlt  und  in  kräftigen 
Zügen  gewahrt  zu  haben.  In  der  Erklärung  des  Namens  Iring  geht  Uhland 
mit  J.  Grimm:  Er  steht  für  einen  ursprünglicheren  Eburing.  Wie  der  Wolf, 
so  ist  ihm  der  Eber  die  Verkörperung  des  Geächteten,  doch  zu  gleicher 
Zeit  auch,  wie  ja  vor  allem  aus  mhd.  Sprachgebrauch  zu  belegen,  ein  Sinn- 
bild der  Kühnheit  und  Streitbarkeit,  wenn  er  verfolgt  wird.  In  dem  Helden 
Iring  ist  der  Ebergang  zum  Wald,  das  Bild  des  landflüchtigen  Recken  also, 
persönlich  geworden.  Den  Iringsweg,  d.  h.  also  den  Weg  des  Ebers  und 
seiner  Nachkommen  gehen,  muß  bedeutet  haben:  in  der  Verbannung  leben, 
ein  Recke  in  ursprünglichstem  Sinne  sein.  Auf  Grund  dieses  Ausdrucks 
hätte  sich  nach  Uhland  die  Volksphantasie  einen  Helden  Iring  gebildet, 
der  mit  tatsächlich  in  der  Verbannung  lebenden  historischen  Helden,  Irnfrit 
und  Hawart,  in  Verbindung  gebracht  worden  wäre.  Die  Gewalttätigkeit 
des  Eberrecken  ist  ein  feststehender  Zug,  sie  wurde  daher  auch  als  "Grund 
für  seine  Verbannung  angenommen:  er  habe,  so  fabelte  man,  um  Namen 
und  Begriff  episch  zu  motivieren,  seinen  König  erschlagen  und  »in  über- 
ladener Weise  den  Erankenkönig  dazu«.  Die  HS-Quellen  erklären  sich  seine 
Landflucht  anders:  aber  auch  ihnen  steht  der  Typus  des  fliehenden  Helden, 
der  sich  mit  dem  Schwert  überall  Bahn   zu  brechen   weiß,   durchaus  fest. 

Das  war  es,  was  man  bisher  an  veröffentlichten  Proben  der  neuen 
ÜHLÄNDSchen  Methode  besaß:   zu   wenig,  um  sich  ein  Bild  von  der  Anfang 
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der  40er  Jahre  Platz  greifenden  neuen  Auffassung  der  Siegfriedssage  zu 
machen,  zu  viel,  um  dieser  ein  starkes  Vertrauen  entgegenzubringen  und 
zu  beklagen,   daß  es  zu  ihrem  Ausbau  nicht  gekommen   ist. 

Dennoch  wird  es  keiner  Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  in  dem  Streben 
nach  klarer  und  vollständiger  Erkenntnis  von  Uhlands  Heldensagenforschungen 
neben  den  gedruckten  Quellen  hier  zum  erstenmal  die  noch  ungehobenen 
Schätze  des  Marbacher  Schillerarchivs  beigezogen  werden. 

Wieweit  sind  es  wirklich  Schätze,  die  dort  noch  verborgen  sind,  so 
wird  man  zunäehst  fragen,  und  wenn  sie  es  sind,  warum  haben  die  drei 
Hg.  der  wissenschaftlichen  Schriften  sie  dem  Druck  entzogen?  Auf  diese 
Frage  ist  zunächst  zu  antworten,  daß  in  dem  ursprünglichen  Programm 
Pfeiffers  und  seiner  Genossen  sicherlich  auch  der  fragmentarischen  Aus- 
führungen über  die  HS  aus  den  40/ 50er  Jahren  gedacht  gewesen  ist  (cf. 
I,  S.  VIII)  und  nur  Platzmangel  sie  von  der  ohnehin  stark  angeschwollenen 
Bändereihe  auszuschließen  zwang.  Jene  Frage,  die  nach  dem  absoluten 
Werte  des  Geleisteten,  ist  verschieden  zu  beantworten:  neben  ermüdend 
weitschweifigen,  in  der  Art  der  Schwäbischen'  Sagenkunde  fast  geistreichelnd 
kombinationssüchtigen  Partien  stehen  schlagende  Scharfsinnsproben,  tief- 
greifende Ideen,  poesiedurchtränkte  Betrachtungen.  Uhland  ist  Zeit  seines 
Lebens  vor  allem  ein  Meister  der  wissenschaftlichen  Einleitungen  gewesen; 
deren  findet  sich  denn  auch  im  Nachlaß  eine  ganze  Zahl.  Ob  nun  jeweils 
des  Verfassers  Freude  am  Gestalten  so  schnell  nachgelassen  oder  ein  Ge- 
fühl mangelnder  Sicherheit  die  werdenden  Ansätze  im  Keim  erstickt  hat, 
das  läßt  sich  schwer  entscheiden.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  wert,  wenn 
die  Hüter  des  Hortes  aus  diesem  noch  mancherlei  der  Öffentlichkeit  zur 
Schau  stellten:  Abgerundetes  könnte  es  freilich  nicht  sein,  in  einem  einzigen 
Falle  nur  äußerlich  Abgeschlossenes.  Für  unsere  Zwecke  hier  genügt  ein 
inhaltliches  Referat  aus  den  Papieren,  die  mir  durch  die  liberale  Gefälligkeit 
des  Herrn  Geh.  Hofrats  v.  Güntter  unter  schwierigen  äußeren  Umständen 
zugänglich  gemacht  worden  sind. 

Was  zunächst  die  Siegfrieds-  oder  Nibelungensage  anlangt,  so  treten 
mehrere  Zeugen  zu  jener  Briefäußerung  an  Müller  hinzu,  die  ein  ihr  geltendes 
Interesse  Uhlands  in  den  40er  und  50er  Jahren  verbürgen.  Welche  zwei  Haupt- 
probleme notwendig  in  den  Mittelpunkt  seiner  Betrachtung  rücken  mußten, 
das  wissen  wir  schon:  erstens  handelt  es  sich  ja  darum,  die  mythische 
Bedeutung  Siegfrieds  und  seiner  Abenteuer  zu  enträtseln.     Zweitens  war  dem 
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Forscher  schon  während  der  Umbildung  des  Kollegheftes  von  1830  die 
Frage  nach  dem  historischen  Zusammenhange  des  Sagengebildes  in  ihrer 
Wichtigkeit  aufgegangen.  Der  Gegenstand  des  Nibelungenliedes  ist  ihm 
keine  ursprüngliche  stoffliche  Einheit  mehr,  er  scheidet  Nibelungen-  und 
Burgundensage  und  sucht  die  Züge  festzulegen,  die  jeder  von  beiden  ur- 
sprünglich zugehören1. 

In  die  40er  Jahre  scheint  eine  Anzahl  undatierter  Bogen  des  Nach- 
lasses zu  gehören,  die  unter  dem  einfachen  Titel:  Brünhild  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  nahetreten.  Damit  ist  schon  angedeutet,  daß  Uhlands  ältere 
Anschauungen  über  die  zentrale  Bedeutung  der  Valkyrienfigur  in  der  Sage 
unverrückt  feststehen.  Von  ihr  hat  jede  »mythische«  Erklärung  ihren  Aus- 
gang zu  nehmen.  Die  Befürchtungen,  die  dies  Wort  in  uns  erwecken  möchte, 
erweisen  sich  nun  zunächst  als  unbegründet.  Gleich  zu  Anfang  be- 
tont der  Verfasser,  wenn  er  von  einem  mythischen  Bestände  der  Siegfried- 
und  Nibelungensage  rede,  so  sei  damit  nicht  gemeint,  daß  diese  ursprüng- 
lich eine  Götterfabel,  am  wenigsten  ein  Naturmythus  und  im  Verfolge 
menschlich  umgewandelt  sei.  »Sie  ist  wesentlich  Heldensage,  aber  Helden- 
sage, die  sich  der  mythischen  Weltanschauung  des  germanischen  Heiden- 
tums, und  zwar  eigenst  dem  odinischen  Kreise  desselben,  einordnet.«  Sie 
ist  ihren  Hauptzügen  nach  eine  »frisch  und  eindrucksvoll  erhaltene  Stammes- 
sage«, die  Sage  von  den  Welisungen,  und  aufgebaut  auf  den  Gegensatz 
dieses  hellglänzenden  Geschlechts  zu  den  nicht  gerade  dämonischen,  aber 
auf  alle  Fälle  minderwertigen  Nibelungen.  Eine  ursprünglich  fränkische 
Sage,   die  sich  im  Rheingau  mit  der  burgundischen  vermengen  mußte. 

Das  erste  datierte  Stück,  das  sich  aus  diesem  Stoff-  und  Gedanken- 
kreis erhalten  hat,  ist  der  abermalige  Anlauf  zu  einem  Aufsatze  Brünhild. 
Ein  paar  Blätter  von  ausnehmendem  Reize  der  Darstellung,  obschon  sach- 
lich wenig  bedeutend,  da  sie  nicht  zum  eigentlichen  Thema  durchdringen. 
Zum  erstenmal  wendet  Uhland   hier  eine  Methode  an,  die  für  seine  Alters- 

1  Noch  nach  Jahren  hat  Uhland,  wie  man  aus  mehreren  gedruckten  Aufsätzen  bereits 
weiß,  in  dieser  scheidenden  und  zerlegenden  Kritik  fortgefahren.  So  in  der  Schicäbischen 
Sagenkvmde,  wo  et'  sich  um  eine  möglichst  reinliche  Teilung  zwischen  Helgi-  und  "Wölsungen- 
sage  bemüht.  Die  Helgisage  ist  ihm  eine  uralte  schwäbische  Königsgeschichte,  die  im  Norden 
zu  Unrecht  mit  der  fränkischen  Sage  verknüpft  worden  ist,  und  deren  ursprüngliche  Gestalt 
er  rekonstruieren  möchte  (VIJJ,  123!!'.)  Daß  der  Zusammenhang  zwischen  Ragnar  und  den 
Siegfriedsprossen  erst  spät  und  künstlich  hergestellt  worden  ist.  sucht  er  in  den  Toten  ihm 
Lustnau  zu   zeigen  (VIII,  475). 
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aufsätze  dann  typisch  wird  und  außerordentlich  zur  Verlebendigung  der 
von  ihm  analysierten  Sagengebilde  beiträgt:  er  geht  aus  von  der  örtlichen 
Einkleidung  der  Sage,  und  so  stellt  er  sich  denn  hier  buchstäblich  auf 
den  Feldberg,  die  Stelle  des  berühmten  lectulus  Bnmiehildae,  und  blickt  mit  den 
Augen  des  Forschers  sowohl  wie  des  Dichters  in  die  weite  Landschaft  hin- 
aus, von  der  er  ein  farbiges  Abbild  entwirft.  Alle  Stätten  seines  früheren 
nnd  künftigen  Lebens  hat  Siegfried  von  da  oben  überblicken  können:  den 
Drachenfels  (im  Hardtgebirge !)  sowohl  wie  Worms,  den  Rosengarten  wie 
den  Odenwald.  Als  Titelbild,  so  sagt  Uhland,  will  er  dieses  Panorama 
an  die  Spitze  seines  Aufsatzes  stellen,  um  den  Leser  gewissermaßen  durch 
Autopsie  feststellen  zu  lassen,  daß  die  schlafende  Brünhild  auf  dem  Feld- 
berg von  dem  Kämpfer  auf  dem  Drachenfels,  vom  Siegfriedsbrunnen  im 
Odenwald,   vom  Königssohn  zu  Worms  nicht  abzulösen  sei. 

So  schrieb  er  am  10.  Dezember  1846  und  hoffte  damals  wohl,  sein 
Thema  schnell  erledigen  zu  können.  Die  bewegtesten  Zeiten  seines  Lebens, 
eben  die  ausgehenden  40  er  Jahre,  bildeten  aber  begreiflicherweise  keinen 
günstigen  Nährboden  für  wissenschaftliche  Arbeit,  die  bei  ihm  auch  der 
Stimmung  und  Sammlung  stets  bedürftig  war.  Aber  in  der  dann  folgen- 
den trübsten  und  stillsten  Periode  politischen  Lebens,  da  konnte  und  mußte 
die  HS,  das  alte  Lieblingsgebiet,  ihren  früheren  Erforscher  wieder  erhöht 
in  Anspruch  nehmen.  Flüchtiger  Betrachtung  möchte  es  so  scheinen,  als 
sei  er  jahrzehntelang  abgeschweift,  seiner  alten  Liebe  zuzeiten  völlig  un- 
treu geworden.  Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  an  der  Hand  schon  des 
gedruckten  Materials  festzustellen,  daß  von  allen  seinen  seit  den 
30  er  Jahren  bebauten  und  scheinbar  soweit  auseinanderbiegenden  Interessen- 
feldern  Fäden  ausgingen,  die  schließlich  in  der  IIS  wieder  zusammenliefen. 
Wie  ihn  die  schwäbische  Lokaltradition  von  dem  Geschlecht  der  Märe- 
helden auf  deren  großen  Namenspatron,  den  Bern  er,  zurückführt,  so  weckt 
die  Erforschung  der  Volkslieder  von  Sommer  und  Winter  das  Verständ- 
nis für  das  Auftauchen  von  deren  Elementen  im  heimischen  Heldenepos, 
so  drängt  sich  ihm  die  Analogie  zwischen  den  Elementarkräften  des  nor- 
dischen Mythus  und  den  märchenhaften  Gegnern  seines  nämlichen  alten 
Freundes,  des  Berners,  auf.  Der  Schwäbische  Sagen-  und  der  Volkslied- 
Forscher  so  gut  wie  der  Odinsmythograph  werden  schließlich  dem  HS-Kün- 
diger zinsbar  gemacht.  Kein  Zweifel,  wäre  Uhland  jünger  gewesen  oder 
wäre  ihm  auch  nur  die  lebendige  germanistische  Anregung  zuteil  geworden, 
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über  deren  Fehlen  er  so  oft  klagt,  auch  jetzt  hätte  es  ihm  zu  einem  um- 
fassenden Werk  über  die  HS  weder  an  wissenschaftlichem  Rüstzeug  noch 
an  Selbständigkeit  der  Auffassung  gefehlt. 

Diese  Pläne  haben  in  den  50  er  Jahren  viel  wesenhaftere  Gestalt  an- 
genommen, als  man  bisher  wohl  glauben  mochte.  Aus  einer  Notiz  der 
Schwäbischen  Sagenkunde  (VIII,  9 1 )  bereits  konnte  man  schließen,  daß  er 
zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrift  mit  solcher  Sicherheit  auf  ein  aus- 
zuarbeitendes System  der  Nibelungensage  rechnete,  daß  er  sogar  wagte, 
auf  dieses  zu  verweisen.  Der  Briefwechsel  ist  in.  seinem  vierten  Band  auch 
nicht  arm  an  Andeutungen,  die  das  Heranwachsen  eines  umfassenden  Lehr- 
gebäudes der  HS  ahnen  lassen.  In  der  Tat  hat  Uhland,  wie  uns  erst  die 
Nachlaßpapiere  mit  Sicherheit  lehren,  im  Jahre  1853  Hand  an  ein  großes 
Werk  dieses  Gegenstandes  gelegt,  dessen  Plan  ihm  bereits  in  allen  Einzel- 
heiten feststand.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Sagentheoretiker  in  ihm  nun- 
mehr völlig  überwiegt.  Die  ethische  Seite  der  Sage  hätte  keine  systema- 
tische Erläuterung  mehr,  die  historische  wohl  nur  nebenbei  ihr  Recht  ge- 
funden. Der  mythische  Gehalt,  die  Entstehung  der  Sage  aus  altvolks- 
tümlichen Begriffen  und  Vorstellungen  natürlicher  wie  geistiger  Art,  hätte 
den  Gegenstand  gebildet.  Wir  besitzen  das  Schema,  in  dem  sich  Uhland 
selbst  am  letzten  Tage  des  Jahres  1853  seine  Pläne  klargemacht  hat.  Es 
ist  das  weitaus   wichtigste  Nachlaßpapier  aus  dieser  Sphäre1. 


Deutsehe  Heldensage.    Erster  Teil.2 

Brünhild  und  Kriemhild. 

Fränkische  Heldensage.     Welisunge  und  Nibelunge. 
A.  Nordische  (und  angelsächs.)  Darstellung. 
Wölsungensage. 

1.   Die  altern  Wölsunge. 

a)  Sageninhalt. 

b)  Sagenboden. 

c)  Charakteristik.  Adel,  Abstammung  von  Odin.  Geschlechtbaum. 
Die  Wölsungen.      Historisch-genealogische    Form    der  Sage. 

1  Auch  für  die  Erlaubnis  des  Abdruckes  dieses  wichtigsten  Dokuments  dem  Schiller- 
museum und  seinem  Leiter  meinen  Dank! 

2  Durchgestrichenes  ist  nicht  mit  abgedruckt,  Korrigiertes  und  Nachgetragenes  nicht 
eigens  bezeichnet.  > 
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2.  Sigurd  und  Brünhild. 

a)  Sageninhalt. 

b)  Hort  und  Drachenkampf. 

c)  Waffensage. 

d)  Disen. 

e)  Hild. 

f)  Brünhild  (und  Grimhild)  Wölsunge  und  Niflunge. 

g)  Gudrun. 

h)  Erhaltener  Charakter  der  Adelssage;  das  Historische  bei  der 
deutschen  Sage. 

3.  Ragnar,  als  Anknüpfung  der  Wölsungensage  an  den  Norden. 

B.  Deutsche  Darstellung. 

1.  Nibelungensage. 

a)  Sageninhalt:    u)  Siegfriedslied.     Volksbuch   (Wilk.  S.). 

fo)  Lied  der  Nibelunge  (Wilk.  S.). 

b)  Historischer  und  örtlicher  Boden. 

c)  Ausscheidbare  Nibelungensage. 

d)  Zurücktreten  der  Welsinge  und  Brünhilds.  Diese  ist  mit 
Kriemhild  zusammengefaßt,  aber  auf  dem  Feldberg  ihr  ein 
Denkmal  geblieben. 

2.  Burgundensage. 

a)  Sageninhalt  (Walther  und  Hildegund). 

b)  Historisches. 

c)  Aufgehen  in  der  älteren  Sage. 

d)  Ildico,  die  Rächerin  ihres  Stammes,  Grundlage  der  nordischen 
Gudrun. 

3.  Vereinigte  burgundisch-fränkische  Sage. 

Neugeburt  der  Sage.  Kriemhild  und  Hagen,  jene  in  neue  Be- 
deutung eingetreten,  dieser  ihr  gegenüber  Held  des  alten  Stamm- 
geistes.    Über  beiden  ein  Höherer,  Dietrich. 

Die  vier  Hauptpersonen,  die  als  Träger  der  Grundgedanken  in  mannig- 
facher Wandlung  und  in  stets  sich  erweiterndem  Gebiete  und  sittlich  sich 
entwickelnder  Idee  das  Ganze  beherrschen.  Ein  geschichtlicher  Faden  zieht 
sich  von  Anfang  an  durch. 


(>2  H.Schneider: 

Anhänge : 

i .   Der  Dichtertrank. 

2.  Helgisage. 

3.  Dornröschen. 

4.  Iring  (zu  der  Wolfverwandlung). 

Deutsche  Heldensage.    Zweiter  Teil. 

Dietrichsage. ! 

A.  Wolfdietrich. 

1 .  Otnit  und  Wolfdietrich  (mythisch). 

Mythisch,  aber  im  Zuge  von  Osten  nach  Westen  historisch. 

2.  Wolfdietrich  und  die  Dienstmannen  (ethisch). 

B.  Dietrich  von  Bern. 

1 .  Riesenkämpfe  (Dietrich  =  Donar). 

a)  Wilkin  und   sein  Geschlecht. 
Wade,  Wieland,  Wittich,  Heime. 

Nordian:   Aspilian,  Widolf,  Avendrot,  Etgeir;  hier  nur  ein- 
leitend. 

b)  Ecke  und  Fasold  (Wunderer,  Sigenot).  Hierzu:  Lindwurm 
und  Tiermann,   Goldemar,  Laurin. 

c)  Asprian.  Fahrt  zu  Osantrix  (Rother);  Bärenkampf  bei  Osan- 
trix  (hier  =  Asprian?);   (Wislau). 

Isung  und  seine  Söhne,  Zwölfkampf:  bis  hieher  überall  ver- 
schoben, Rosengarten. 

2.  Dietrich  mit  Ermenrich  und  Etzel.     (Historische  Grundlagen.) 

a)  Alte  Sage  von  Ermenrich  auf  Dietrich  überlenkend.  Ver- 
folgung seines  Sohnes,  der  Harlunge,  nun  auch  Dietrichs. 
Sein  Tod. 

b)  Etzel,  Vertilger  der  Burgunden  und  Gebieter  der  Gothen, 
geeignet,  den  Knoten  des  Sagenverbands  zu  schürzen. 

c)  Die  Gedichte  von  Dietrichs  Kämpfen  mit  Ermenrich  und 
Aufenthalt  bei  Etzel  zehren  alle  nur  von  anderwärtiger,  älterer 
Sage  (Dietrichs  Flucht  von  der  Ermenrichssage  und  Wölf- 
dietrich, Alphart   und    Rabenschlacht   von    den   mythischen 

1    Dazu  seitwärts  die  Notiz:  Gotliische  Heldensage.    Amelunge.    9.  Jan.  1854. 
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Wittich  und  Heime,  selbst  die  Hildebrandslieder  nebst  Bi- 
terolf  sind  die  alte  typische  Sage,  Meister  Hildebrand  ein 
Abkomme  Berchtungs;  der  überarbeitete  Rosengarten,  Diet- 
leib  und  ähnliches  ohnedies  nur  Erweiterungen  älterer  Be- 
stände), 
d)  Dietrichs  aufrecht  bleibende  Bedeutung. 

'  et)  als  der  alles  Frühere  in  sich  aufnehmende  Vertreter  des 
milderen  gothischen  Geistes  und  Mittelpunkt  der  übrigen 
Vertreter  desselben  (Helche  und  Rüdiger,  Meister  und 
ihre  Angehörigen),  er  selbst  in  jugendlichem  Morgen- 
hauch der  Treueste,  Bescheidenste,  der  Dienstmann  seiner 
Dienstleute,  und  doch  zugleich  der  Gewaltigste  im  Augen- 
blick der  Entscheidung,  ein  Urbild  deutschen  Charakters; 
ß)  Darum  auch  als  deutscher  Volksheld  gegenüber  dem 
selbstsüchtigen  Stammgeiste  der  Welisunge  und  Nibe- 
lunge,  ein  weitherziger  Volkskönig,  der  ebendarum  auch, 
(mythisch  geartet  von  Wolfd.  her)  an  die  Stelle  des 
volksfreundlichen  Donar  treten  konnte,  von  den  Bauern 
besungen  wird,  von  allen  Helden  allein  übrig  geblieben, 
noch  fortlebt; 
7)  auf  solche  Art  auch  Herr  der  deutschen  Heldensage 
geworden,   die  sein  Name  zum  Ganzen  verbindet. 


Die  erste  Frage,  die  uns  dieser  Entwurf  nahelegt,  wird  sein:  stellt 
er  einen  knappen  Auszug  schon  niedergeschriebener  Partien  dar  oder  eine 
vorläufige  Aufteilung  des  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  überblickten  Stoffes? 
Beides  ist  der  Fall.  Einiges  war  nicht  nur  in  Uhlands  Kopfe  bereits  ge- 
klärt und  gefestigt,  sondern  es  stand  auch  schon  in  leidlich  abgerundeter 
Form  auf  dem  Papier.  Die  Anfangspartien  des  künftigen  großen  Werkes 
scheint  der  Vf.  allerdings  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Niederschrift 
unseres  Schemas  abgefaßt  zu  haben.  Er  führte  sie  23  Blätter  weit,  bis 
wenigstens  ein  ungefährer,  wenngleich  formell  nicht  mehr  hergestellter 
Übergang  zu  früheren  Ausführungen  erreicht  war.  Die  Ausarbeitung  auf 
Grund   der   hier    mitgeteilten  Disposition  reicht  bis  zu  dem  vorgesehenen 
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Abschnitt  II,  Punkt  c.  Es  läßt  sich  beobachten,  daß  Uhland  allmählich 
den  Einzelheiten  des  Schemas  gegenüber  freier  wird.  So  kann  man  die 
sehr  eingehenden  Darlegungen  der  Blätter  X — XXIII  nicht  mehr  genau 
in  die  Abschnitte:  Hort  und  Drachenkampf  —  Waffensage  zerlegen,  denen 
sie  inhaltlich   entsprechen. 

Nicht  völlig  deckend  ist  auch  die  Anlage  der  folgenden  Abschnitte, 
die  schon  vor  Niederschrift  des  Schemas  vorhanden  waren  und  diesem  ein 
wenig  hätten  angepaßt  werden  müssen.  In  frühe  Zeit,  wohl  schon  vor 
den  Brünhildaufsatz  von  46,  führen  sechs  Bogen,  die  gleichfalls  »Brün- 
hild«  überschrieben  sind  und  uns  Ersatz  bieten  für  die  nach  1853  nicht 
mehr  in  Angriff  genommenen  Abschnitte  2d — g  (oder  h).  Unsere  Dispo- 
sition zeigt,  daß  der  Forscher  schließlich  der  ihn  am  meisten  fesselnden 
Figur  gegenüber  am  behutsamsten  vorgehen,  vom  allgemeinen  zum  spe- 
ziellen fortschreitend  erst  die  weisen  Frauen  insgesamt  (d)  Disen),  dann 
die  überirdischen  Kämpferinnen  (e)  Hild)  und  schließlich  das  Individuum 
Brünhild  in  seiner  menschlichen  Stellung  betrachten  wollte. 

Da  wir  zunächst  nach  Aufschlüssen  über  Uhlands  Stellung  zur  Nibe- 
lungensage begierig  an  die  Disposition  herangetreten  sind,  sei  deren  weitere 
Erläuterung  einstweilen  zurückgestellt  und  eine  abschließende  Darstellung 
seiner  Nibelungenforschung  versucht. 

Die  oben  skizzierte  Ausdeutung  der  Halfdan-  und  Iringsage  möchte 
schlimme  Erwartungen  auch  für  die  Geschicke  erweckt  haben,  die  Siegfried 
unter  dem  Seziermesser  des  mythischen  Interpreten  erdulden  könnte:  liest 
man  die  Nachlaßblätter  durch,  so  kann  man  sich  zunächst  eines  Gefühls 
der  Erleichterung  nicht  erwehren.  Nur  in  Nebendingen  traut  Uhland  die'ser 
Sage  eine  so  unfrisch-nüchterne  Bildlichkeit,  ja  Allegoriensucht  zu,  wie  er 
sie  nach  dem  Mythus  von  Odin  überhaupt  im  Norden  zuhause  wähnt. 
Z.  B.  ist  ihm  der  Apfelbaum,  auf  den  Wölsung  sein  Haus  gründet,  das 
Sinnbild  des  festgewurzelten,  wachsenden  und  sich  ausbreitenden  Einzel- 
geschlechtes. Die  Wolfsgestalt  der  beiden  Recken  Siegmund  und  Sinfjötli 
nimmt  er  nicht  wörtlich,  sondern  auch  wieder  »sinnbildlich  für  ein  rauhes, 
auf  Beutegewinn  gestelltes  Walddasein«.  Im  ganzen  aber  muß  man  ihm 
Dank  wissen,  daß  er  an  der  Wölsungensage  nicht  lange  herumdeutelt. 
Sie  ist  ihm  die  typische  Adelssage,  was  in  ihr  vorgeht  nur  Illustration 
der  altertümlichen  Vorstellung  von  der  Existenz  gewisser  hervorragender 
Familien,   die  sich  durch  besondere  Qualitäten  auf  allen  Gebieten  und  spe- 


Uhland  und  die  deutsche  Heldensage.  65 

ziell  durch  den  Schutz  des  obersten  Gottes  auszeichnen1.  In  diesem  letzten 
Punkt  ist  Uhlands  Sagenerklärung  um  kein  Haar  mythischer  geworden 
als  sie  1830  schon  war.  Ein  Bedürfnis  nach  einer  mythischen  Einzel- 
ausdeutung dieses  scharfgezeichneten  Heldengeschlechts  und  seiner  Schick- 
sale besteht  nicht;  wohl  aber  wahrt  der  mythische  Hintergrund  seine  Be- 
deutung: Odin  dominiert  durchaus,  ist  der  Lenker  der  Geschicke  dieser 
Helden,  die  sich  von  ihm  »als  entschieden  menschliche  abheben«.  Odin 
erscheint  dem  Interpreten  also  hier  in  altgewohntem  Lichte.  Er  ist  in 
erster  Linie  Herjafadr,  Helden vater,  der  seine  Hand  über  die  wackersten 
Kämpen  hält,  um  sie  schließlich  zu  sich  zu   beru/en. 

In  diesem  Grundzug  stimmt  die  Sigurdsage  mit  den  ihr  vorangestellten 
Wölsungenschicksalen  so  genau  überein,  daß  ihre  Loslösung  von  diesen 
ganz  und  gar  untunlich  erscheint.  Man  hat  auch  nicht  etwa  von  Sigurd 
ausgehend  eine  Ahnenreihe  nach  rückwärts  konstruiert,  sondern  diese  zeigt 
durchaus  ein  eigenes  organisches  Leben.  Als  alteingesessener  Sproß  dieser 
Sippe  tut  sieh  Sigurd  durch  sein  Wesen  und  seine  Schicksale  kund;  auch 
er  ist  allen  Gegnern  überlegen,  wie  Wölsung,  Siegmund  und  Sinfjötli,  auch 
er  fällt,  wie  sie,   durch  die  verräterische  Schwägerschaft. 

Nur  an  einem  Punkte  besteht  ein  Unterschied  in  der  Gestaltung  dieses 
Schicksals.  Dort,  bei  den  Vätern,  hat  Odin  ganz  unmittelbar  die  Geschicke 
geleitet.  Hier,  bei  dem  jüngsten  Sproß,  in  dem  der  Stamm  seinen  Gipfel 
und  seinen  Untergang  findet,  übt  der  Heervater  seinen  Einfluß  meist  nur 
noch  mittelbar  aus.  und  zwar  auf  zwiefachem  Wege :  einmal  durch  den 
Hort,  und  dann   durch  seine  Valkyrie  Brünhild. 

Die  nun  folgenden  Darlegungen  über  die  Hort-  und  Waffensage  sind 
für  den  Kenner  Uhlandschek  Schriften  nicht  absolut  .neu.     In  der  Schwä- 

1  In  charakteristisch  knappen,  aber  wohl  des  Druckes  werten  Einzelausführungen  hat 
sich  Uhi.and  einmal  das  Wesen  des  Adels  klar  zu  machen  gesucht.  (Über  den  ältesten  deut- 
schen Adel,  2  Bll.  vom  3.  XI.  1847.)  Vom  politisch-juristischen  Standpunkt  weiß  der  Demo- 
krat dieser  Institution  keinerlei  Wohlgefallen  abzugewinnen  und  keine  Berechtigung  zuzuge- 
stehen. Nur  der  Poet  kann*  sie  würdigen,  denn  sie  geht  auf  eine  mythische  Grundlage 
zurück.  Die  Zeit,  in  der  das  verwandtliche  Band  über  das  gemeindlich-staatliche  vorwog, 
mußte  den  Typus,  das  Ideal  ihres  besten,  vollkommensten  Lebens  nicht  in  einzelnen  Personen, 
sondern  in  den  moralischen  Persönlichkeiten  ganzer  ausgezeichneter  Geschlechter  finden. 
In  solchen  sich  nach  außen  hin  auszeichnenden  Persönlichkeiten  sah  der  Sinn  der  Vorzeit 
etwas  Herrliches,  eine  Offenbarung  des  Göttlichen,  erwünscht  und  gesucht.  Ein  solch  gott- 
gesegnetes Geschlecht  stellte  man,  als  das  Höchste  dem  germanischen  Streben  erreichbare, 
freudig  an  die  Spitze. 

PhiL-hist.  Abh.    1918.   Nr.  .9.  9 
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bischen  Sagmhmde  (VIII  91)  ist  bekanntlich  über  den  alten  Schwertmythus 
gehandelt,  in  dessen  Mittelpunkt  die  fluchbeladene  Stammklinge  Tyrfing 
steht,  und  diese  -widerwillig  gespendete  unheilbringende  metallische  Gabe 
der  Unterirdischen  in  Analogie  gesetzt  zu  dem  Nibelungengolde,  das  im 
Ringe  gleichsam  persönlich  geworden  ist,  und  wie  jenes  Schwert  einen 
Besitz  darstellt,  der,  aus  der  Verborgenheit  ans  Licht  gebracht,  infolge 
des  Fluches  der  Erdgeister  den  Menschen  zum  Verderben  gereicht. 

Andwari-  und  Tyrfingsage  haben  nach  der  hier  gebotenen  Anschau- 
ung »in  ihrer  ältesten  Gestalt  allgemein  den  Ursprung  des  Goldes  und 
der  Erzwaffe  versinnbildlicht«  und  »wie  die  Verwünschungen  des  Schwertes, 
so  kommen  auch  die  des  Goldes  in  einer  langen  Folge  von  Gewalttaten 
zum  Vollzuge«.  Aber  Uiilands  kritischer  Blick  ist  hier  schärfer  als  bei 
dem  wild-abenteuerlichen  Gefabel  der  Wölsungensage,  dem  er  unbedingte 
Sagenechtheit  zugesteht.  Wohl  ist  jetzt  das  Gold  und  der  ihm  aufgelegte 
Fluch  treibender  Faktor  der  ganzen  sagenhaften  Handlungsreihe.  Aber  ur- 
sprünglich braucht,  ja  kann  das  nicht  so  gewesen  sein.  Dazu  ist  das  Ge- 
füge nicht  fest,  die  Logik  der  Geschehnisse  nicht  lückenlos  genug.  Wo  bleibt 
z.  B.  der  Rächer,  den  Hreidmar  sterbend  aus  dem  Schoß  seiner  Tochter  er- 
fleht, wie  straft  sich  die  an  ihm,  schließlich  die  an  Regin  und  Fafnir  be- 
gangene Gewalttat?  Alles  spricht  dafür,  daß  die  zentrale  Stellung  des  Horts 
und  des  Fluchs  erst  später  errungen  ist,  daß  man  beide  nachträglich  in 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  Sagengeschichte  gerückt  hat.  Uhlanp  stützt  diese 
Vermutung  mit  einem  Kriterium,  dessen  sich  schon  andere  vor  ihm  be- 
dient hatten:  auch  die  Burgundensage  kannte  eine  Hortgeschichte,  diese  bildete 
offenbar  den  Hauptanlaß  zu  ihrer  Verbindung  mit  der  Siegfried-Nibelungen- 
sage, und  es  war  Bedürfnis,   ein  Wahrzeichen  ihrer  Einheit  zu  gewinnen. 

Gleichwohl  ist  die  zu  Anfang  des  Gedichtes  Reginsmal  gebotene  Götter- 
erzählung nicht  wertloses  novellistisches  Gefabel,  sie  will  völlig  ernst 
genommen  sein  als  Mythus,  d.  h.  als  streng  sinnbildlich  gemeinte  und  da- 
her auszudeutende  Fabel  von  der  Macht  des  Goldes.  Der  Forscher  setzt 
sie  aus  diesem  Grunde  in  Parallele  zu  der  Sage  von  Gullweig,  deren  my- 
thische Bildersprache  er  »im  ganzen  verständlich«  findet.  Das  Schneiden, 
Brennen  und  Wiederbrennen,  und  doch  ihre  Wiedergeburt  und  ihr  Fort- 
leben bezeichnen  die  Schmelzungen  und  Umwandlungen  des  kostbaren  Erzes, 
ihre  Eigenschaft  als  böses  Zauberweib  den  mächtigen  und  verderblichen 
Reiz  desselben.     Die  rastlose  Goldgier  bringt  unter  die  Menschen  Zwiespalt 
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und  Verderben.  —  Die  Bildersprache  des  Mythus,  der  die  Nibelungensage 
eröffnet,  dünkt  Uhland  noch  deutlicher:  Gold  macht  gierig,  sein  Besitz 
ängstlich.  Als  seine  Hüter  erscheinen  daher  einerseits  Geschöpfe,  deren 
Tiergestalt  (Hecht,  Otter  und  vollends  Schlangenwurm)  sie  als  gierig  kund- 
tut, teils  solche,  deren  Namen  schon  ihre  Besorglickeit  verrät:  Andwari, 
der  Wachsame,  ist  der  Sohn  Oins,  des  Erschrockenen.  Auch  der  Ägis- 
helm  ist  allegorisch  auszudeuten:  wer  viel  Gold  besitzt  ist  der  Mächtigste 
und  daher  Gefürchtetste  von  allen;  aber  der  Helm,  d.  h.  der  überreiche 
Goldbesitz,  macht  seinen  Träger  auch  hochfahrend,  läßt  ihn  die  eigene 
Macht  überschätzen  und  gereicht  ihm  so  zum  Verderben. 

Mag  dem  heutigen  Leser  dieses  gewiß  geistreiche  Gedankenspiel  etwas 
müßig  erscheinen,  im  ganzen  fördert  die  mythische  Deutungssucht  hier 
doch  einmal  eine  solide  Kritik  des  Sagengebildes,  indem  sie  einen  Fremd- 
körper aus  diesem  ausschneidet.  Und  mit  derselben  Schärfe  trennt  UnLAnns 
Messer  die  zum  Teil  sehr  stramm  gezogenen  und  fest  verknoteten  Fäden 
auf,  die  Sigurd-  und  Burgundensage  miteinander  verknüpfen.  Nicht  nur 
die  Hortfabel  hat  ein  Verbindungsglied  abgegeben,  auch  der  allgemein 
ethische  Gehalt  der  Wölsungengeschichte  hat  sich  der  ursprünglich  allein- 
stehenden Burgundenfabel  mitgeteilt.  Die  Verherrlichung  des  Stammes- 
gefühles, der  Grundkraft  des  Blutbandes  ist  in  die  späteren  Sagenpartien 
eingegangen,  wo  sie  nicht  ursprünglich  sein  kann,  weil  es  sich  ja  dort 
um  einen  ganz  anderen  Stamm  handelt,  nicht  mehr  um  die  herrlichen  Wöl- 
sungen,  sondern  um  die  Burgunden,  die  schon  ihre  selbständige  Sagen- 
berühmtheit besaßen,  aber  mit  jenen  altangestammten  Odinslieblingen  doch 
nur  eine  oberflächliche  Sagenverbindung  eingegangen  hatten.  Man  darf 
sich  durch  Anknüpfungen  und  Anwüchse  nicht  an  der  Tatsache  irremachen 
lassen:  mit  der  Vertilgung  des  Wolsungenstammes  in  Sigurd  war  auch 
die  Aufgabe  der  Wölsungensage  zum  Ziele  geführt. 

Der  eigentliche  Kern  dieses  Hauptteils  der  Wölsungengeschichte,  eben 
die  Sigurdsage,  wurde  aber  von^alters  her  ebensowenig  durch  die  Gold- 
fabel, wie  durch  die  Schicksale  des  Gjukungenhauses  gebildet.  Die  Ge- 
stalt, die  für  Uhland  schon  1832  und  dann  in  den  40  er  Jahren  die  ein- 
drucksvollste gewesen  war,  hat  ihre  Herrscherrechte  auch  jetzt  vollkom- 
men gewahrt:    »Brünhild  ist  der  Angelstern   dieses   Sagenkreises«. 

Mit  demselben  Nachdruck  wie  ehemals  wird  vor  allem  auf  Brünhilds 
mythische  Natur  hingewiesen.      Durch   sie  tut  sich  Odin  kund,  ähnlich  wie 
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einst  durch  die  Valkyrie,  die  Rerir  den  Apfel  brachte.  Aber  die  Valky- 
riennatur,  die  sich  bei  dieser  in  die  Art  des  häuslichen  Weibes  wandelt, 
ist  bei  jener  unverletzt  gewahrt.  Auch  das  ein  Punkt,  bei  dem  man  aus 
bereits  Gedrucktem  die  Unerschütferlichkeit  gewisser  UHLANnscher  Ansich- 
ten durch  Jahre  hindurch  beobachten  kann.  In  seinem  Schwanengesang 
noch,  dem  Aufsatz  über  die  Toten  von  Lustnau,  kommt  er  (VIII,  464  ff.) 
anläßlich  einer  Abschweifung  zum  Dornröschenstoff  auf  Brünhild  zu  sprechen 
und  gesteht  dem  Märchen  doch  nur  eine  sehr  bedingte  Verwandtschaft 
mit  der  Sage  zu,  da  jenes  jegliche  Erinnerung  an  die  einst  zentrale  kriege- 
rische Natur  der  Heldin  und  an  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Kriegs- 
und Siegesgott  Odin  vermissen  lasse. 

Im  Jahre  1832  hat  es  für  Uhlands  Bedürfnisse  noch  genügt,  die  my- 
thische Natur  Brünhilds  festzustellen  und  aus  ihrem  althergebrachten  Zu- 
sammenhange mit  einem  Gotte  zu  belegen.  Jetzt,  seit  er  die  Methode  des 
Mythus  von  Thor  auch  auf  menschliche  Sagen  übertragen  hat,  legt  ihm  die 
mythische  Natur  einer  Gestalt  oder  Geschichte  die  Verpflichtung  auf,  sie 
sinnbildlich  auszudeuten.  , 

An  diesem  Punkte  nun,  wo  die  Erwartung  des  Lesers  zur  Spannung 
wird,  scheint  die  Hand  des  Autors  plötzlich  erlahmt  niedergesunken  zu 
sein.  Die  Ausführung  des  Schemas  bricht  ab,  um  nicht  wieder  einzusetzen. 
Wollen  wir  sie  so  gut  es  angeht  ergänzen,  so  müssen  wir  zu  der  Betrach- 
tung jener  älteren  Blätter  übergehen,  auf  denen  Uhland  schon  in  den  40  er 
Jahren  sich  über  Wesen  und  Tun  dieses  Odinskindes  Klarheit  zu  verschaffen 
und  damit  den  tieferen  Sinn  der  Sage  zu  enträtseln  suchte.  Nicht  alles 
wird  dabei  erfreulich  anmuten,  auch  hier  läßt  leblose  Allegoristerei  das 
lebendige  Wohlgefallen  an  der  Sage  streckenweise  verdorren. 

Brünhild  heißt  auch  die  Hild  unter  dem  Helme,  Namen,  die  ihre 
Kampfnatur  zur  Gewißheit  erheben;  so  ist  sie  denn  auch  nach  Uhlands 
Meinung  ursprünglich  nichts  weiter  als  eine  Bellona,  eine  Kampfgöttin, 
oder  noch  besser,  sie  ist  die  Schlacht,  der  Kampf  selbst.  Den  Kampf 
wecken,  so  sagt  man  ja  im  Norden.  Also  ist  die  Erweckung  der  schlafen- 
den Jungfrau,  die  hier  zum  Überfluß  auch  noch  den  Namen  Sigrdrifa, 
Siegsturm,  führt,  nichts  weiter  als  mythischer  Ausdruck  für  Siegfrieds  be- 
ginnendes Kampfleben.  Er  trifft  sie,  umgeben  von  lauter  höchst  deut- 
lichen Wahrzeichen  des  Kampfes,  Helm  und  Brünne,  Schildburg  und  Feld- 
zeichen.     Und    auch    die   Waberlohe    findet    eine    billige    allegorische   Aus- 
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legung*:  »Unter  dieser  llackernden  Flamme  kann  die  Verheerung  durch 
Feuer,  der  Landbrand,  der  im  Gefolge  des  Krieges  ging,  verstanden  werden.« 

Doch  eben,  wo  diese  Deutungssucht  uns  ernstlich  zu  verdrießen  be- 
ginnt, lenkt  Uiiland  ein:  Er  greift  Fäden  auf,  die  er  in  der  ersten  HS- 
Vorlesung  angesponnen  hatte,  um  sie  dort  gleich  wieder  fallen  zu  lassen, 
und  legt  Untersuchungen  vor,  die  man  in  ernstlicherem  Sinn  als  mytho- 
logisch bezeichnen  mag;  er  möchte  feststellen,  welcher  Charakter  und 
welcher  Ursprung  der  Vorstellung  von  den  übernatürlichen  Wesen  zukomme, 
die  man  im  Norden  als  Valkyrien  bezeichnete.  Die  Antwort  auf  diese 
Frage,  die  er  offenbar  völlig  selbständig  gefunden  hat,  ist  überraschend 
und  geistreich,  sie  ermöglicht  eine  Ausdeutung  der  Sage,  die  wenigstens 
lebendige  Glaubensvorstellungen  und  nicht  dürre  Abstraktionen  zur  Grund- 
lage der  altnordischen  Heldendichtung  macht. 

Freilich  läuft  auch  die  Erkläung,  die  er  vom  Wesen  des  Valkyrien- 
glaubens  gibt,  letzten  Endes  auf  eine  Personifikationsvorstellung  hinaus. 
Es  deckt  sich  mit  seinen  früheren  Andeutungen  von  1830,  wenn  er  jeden 
Zusammenhang  zwischen  den  vielleicht  einmal  im  germanischen  Altertum 
nachweislichen  kämpfenden  Mädchen  und  den  Valkyrien  leugnet.  Sind 
jene  durchaus  irdischen  Ursprungs,  so  sieht  er  in  diesen  geistige,  höhere 
Wesen,  die  nicht  neben  den  Helden  in  der  Schlacht  kämpfen,  sondern 
über  Helden  und  Schlachten  schweben.  Uiiland  bringt  sie  in  Zusammen- 
hang mit  »der  innerlichsten  Anschauung  des  altnordischen  Glaubens,  mit 
der  Vorstellung  von  den  Folgegeistern  (fylgior).« 

»Eigenschaften  werden  gewöhnlich  weiblich  personifiziert.  Geschicke 
ebenso.  Die  Fylgien  stellen  einerseits  das  Wesen  des  Menschen  dar, 
anderseits  aber  auch  sein  Schicksal. «  Die  Valkyrien  nun  sind  für  Umland 
eigentlich  nur  eine  Spezialgattung  der  Fylgien.  »Sie  sind  dem  Menschen 
zugesandt,  zugegeben  und  als  Schutzgeister  besonders  stets  weiblich  ge- 
dacht. Fylgien  sind  allgemeiner,  Valkyrien  speziell  auf  das  Heldentum 
gerichtet.«  Dem  Bedürfnisse  der  heroischen  Sage  und  ihrer  Behandlung 
im  Epos  entspricht  es,  daß  die  Valkyrien  in  ihr  nicht,  wie  die  Fylgien 
in  den  altisländischen  Geschlechtssagen,  als  wesenlose  Traumgestalten  er- 
scheinen, sondern  daß  sie  Charakter,  frische  Erdenhaftigkeit  gewinnen  und 
als  echte  Menschen  gezeugt  werden,  leben   und  sterben. 

Siegfried  weckt  die  Hild  —  er  wird  zum  Kämpfer,  Brynhild,  die 
Kriegsjungfrau    mit    der    Brünne,    verbindet    sich   ihm,    wird    seine  Fylgie 
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oder  genauer  Valkyrie ;  wenn  man  sie  auf  eine  bestimmtere  Formel  bringen  will : 
eine  Verkörperung  seiner  Kriegertüchtigkeit  und  seines  Kriegergeschickes. 

Dieser  Brünhild,  der  Valkyrie  des  Wölsungen,  tritt .  gegenüber  eine 
Grimhild,  die  Jungfrau  mit  dem  Helm  oder  in  der  Larve.  »An  der  Be- 
zeichnung grim  hängt  etwas  Grauenhaftes.«  Die  deutsche  Namengebung 
ist  hier  die  ursprüngliche,  wenn  auch  nur  im  forden  Gudruns  ehemalige 
Kampfnatur  beim  Todesringen  ihrer  Brüder  klar  hervortritt.  Denn  auch 
sie  ist  eine  Bellona,  eine  Valkyrie,  aber  ursprünglich  die  des  Niflungen- 
stammes,  wie  Brünhild  des  letzten  Wölsungen. 

Als  Kern  der  Siegfriedsage  scheint  Uhland  des  Helden  Beziehungen 
zu  den  Niflungen  anzusehen,  die  aber  weniger  rühmlich  sind  als  die  Art, 
wie  seine  Ahnen  sich  mit  solch  minderwertiger  Schwägerschaft  zu  stellen 
pflegten :  Es  fällt  ein  Schatten  auf  »Siegfrieds  Lichtgestalt  dadurch,  daß  er 
sich  in  die  Dienste  des  minderwertigen  Geschlechtes  begibt.  Von  da  aus 
erklärt  sich  die  nähere  Ausgestaltung  des  Mythus,  wie  sie  Uhland,  »auf 
den  Hauptpunkt  dieser  Forschung  drängend«,  darzulegen  sucht.  Die  Fylgie 
kann  nach  nordischer  Vorstellung,  wie  u.a.  das  Beispiel  des  christianisierten 
Skalden  Hallfred  zeigt,  bei  völliger  innerer  »Sinnesänderung  aufgegeben 
oder  vertauscht  werden.  Das  ist  Siegfrieds  natürliches  Los  in  dem  Augen- 
blicke, da  sich  der  Letzte  und  Berühmteste  des  alten  Wölsungengeschlechtes 
einem  anderen,  schwächeren  Stamme  verbrüdert  und  von  ihm  abhängig 
macht.  Der  Held  hört  auf,  er  selbst  zu  sein,  er  läßt  seine  eigene  freie 
Persönlichkeit  in  der  oberherrlichen  Günthers  aufgehen  —  daher  der  Ge- 
staltentausch! —  und  er  wird  zugleich  an  seiner  Valkyrie  oder  Fylgie 
zum  Verräter.  Er  vertauscht  sie  mit  der  des  Nibelungenhauses,  die  in 
der  leuchtenden  Brünne  mit  der  unter  dem  Larvenheim,  sein  Heldentum 
gehört  nun  dem  Gunnar,   der  Gjukungen  Kriegsfylgie  ist  die  seinige. 

Indem  Uhland  nun  mit  starken  Worten  den  schneidenden  Wieder- 
spruch, der  in  diesem  unnatürlichen  -  Bunde  liegt,  dartut  und  sich  zu 
näherer  mythischer  Erörterung  des  Zwistes  der  Königinnen  anschickt, 
fällt  plötzlich  der  Vorhang,  d.  h.  das  Manuskript  ist  zu  Ende.  Das 
Schema  versagt  hier  auch,  erst  in  dessen  Abschnitt  B  3  treffen  wir  wieder 
auf  ähnliche  Schlagworte,  doch  tritt  da  bereits  neben  die  Stammesfylgie 
Grimhild  als  viel  ausgesprochener  Vertreter  des  Stammesgeistes  Hagen, 
den  Uhland  bisher,  der  nordischen  Tradition  entsprechend,  völlig  im 
Dunkel  gehalten  hat. 
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Immerhin  haben  wir  nun  die  reine  Gestalt  der  Siegfriedsage  kennen 
gelernt,  wie  sie  sich  in  Uhlands  Vorstellung  aufgebaut  hatte,  und  können 
mit  Hilfe  des  Schemas  auch  einigermaßen  klar  sehen  in  der  Frage  nach 
der  alten  und  echten  Form  der  Burgundensage  und  nach  den  Verbindungs- 
möglichkeiten, die  zwischen  beiden  bestehen  mußten.  »Ildico,  die  Rächerin 
ihres  Stammes,  Grundlage  der  nordischen  Gudrun,«  hat  Uhland  in  der 
Disposition  notiert.  Die  Tat  dieser  von  der  Tradition  zur  Burgundin  ge- 
machten historischen  Kebse  Attilas  bildete  also  nach  seiner  Meinung  den 
alten  Kern  der  Burgundensage,  und  es  läßt  sich  auf  dieser  Grundlage 
deutlich  eine  nirgends  ausgesprochene,  aber  implicite  vorhandene  sagen- 
verbindende Theorie  Uhlands  erkennen:  Wie  erinnerlich,  hat  er  sich  immer 
gegen  W.  Grimms  Annahme  der  Doppelheit  Attilas,  des  historischen  und 
vorhistorischen,  ausgesprochen,  in  ungedruckten  Blättern  aus  jener  Zeit  ist 
auch  die  LACHMANNSche  Theorie  eines  vorhistorischen  Günther,  die  ihm 
1832  noch  eingänglich  erschienen  war,  abgelehnt.  An  Stelle  dieser  älteren 
Hypothesen  sollte  nun  eine  neue,  original  UiiLANDSche  treten:  von  der 
Doppelheit  der  Hilden.  Eine  Grimhild  hatte  als  Gegenspielerin  der  Brünhild 
ihren  Platz  in  der  Siegfried-Nibelungensage,  ein  Hildchen  gehörte  der 
Burgundenfabel  an.  Nicht  nur  die  Bedeutung  des  Hortes,  auch  die  Namens- 
gleichheit der  weiblichen  Hauptpersonen  bildet  ein  verbindendes  Glied: 
weil  hier  wie  dort  eine  Hild  am  Werke .  war,  eine  waffenführende  Jung- 
frau, hat  man  die  Niflungen,  der  Wölsungen  minderwertige  Gegenspieler, 
mit  den  historischen  Burgunden  identifiziert.  Der  Rheingau,  so  belehrt 
uns  eine  gesonderte  Aufzeichnung,  war  der  geeignete  Boden  für  solche 
Verschmelzung  alten  fränkischen  Sagengutes  mit  burgundischem. 

So  weit  ist  Uhland  in  der  Erforschung  der  Siegfriedsage  vorgedrungen, 
so  viel  beachtenswerte  und  für  die  gleichzeitige  Forschung  doch  zum  mindesten 
die  Möglichkeit  starker  Anregung  bietende  Gedanken  hat  er  zu  Papier 
gebracht ;  aber  alles  unter  strengstem  Ausschlüsse  der  Öffentlichkeit ! 
Sonderbar  nun:  als  er  sich  endlich  entschloß,  den  Fachgenossen  eine  Probe 
seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  liefern,  da  bot  er  nicht  die  aus- 
gereifte Frucht  jahrzehntelangen  Nachdenkens  in  Form  einer  mythischen 
Erklärung  der  Siegfriedsage,  sondern  er  brachte  absolut  Neues,  im  Schema 
noch  gar  nicht  Vorgesehenes  und  weit  minder  Übergrübeltes  und  Durch- 
dachtes. Er  ging  dabei  auch  nicht  den  Hauptproblemen  in  beherztem 
Angriffe  zu  Leibe,   sondern  er  lieferte  bloße  Vorpostengefechte,  Plänkeleien, 
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Erkundungsvorstöße,  die  das  Terrain  in  dem  zu  erobernden  neuen  Gebiet 
zunächst  einmal  sondieren  sollten.  Dem  augenblicklichen  Arbeitsprogramm 
Umlands  gliedern  sich  diese  Ausführungen  viel  besser  ein  als  dem  um- 
fassenden  Entwurf  von    1853. 

-  In  dem  1857  der  PFEiFFERSchen  Germania  eingesandten  Aufsatz 
Sigemund  und  Sigeferd  beweist  Uiiland,  daß  er,  der  durch  seinen 
Mythus  von  Thor  die  gleichzeitige  Mythenforschung  entscheidend  beeinflußt 
hat,  auch  deren  vermeinte  oder  wirkliche  Resultate  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  verarbeiten  wußte.  Hier  atmen  wir  zunächst  Müu.ENiiorFSche  Luft: 
Seine  Erklärung,  nach  der  die  menschenwürgenden  Ungeheuer  des  Beowulf 
nichts  anderes  bedeuten  als  die  Plagen  einer  versumpften  Meeresbucht, 
wird  übernommen.  Die  Gleichsetzung  von  Beowulf  und  Fro  macht  Uhland 
allerdings,  dem  alten  Prinzip  treu,  nicht  mit,  und  er  entfernt  sich  auch 
insoferne  bald  wieder  von  seinem  Gewährsmann,  als  er  dessen  Deutung 
des  Grendelkampfes  eine  sehr  unmüllenhoffsche  des  Drachenstreites  zur 
Seite  stellt,  die  Pfeiffers  Ausdruck  zufolge  im  Berliner  Lager  »Nergeleien« 
(Br.  IV,  254)  erregt  hat.  Das  Gold,  auf  dem  der  Drache  ruht,  ist  nach 
Uiiland  nichts  weiter  als  ein  Symbol  der  Wikingbeute,  die  den  Meerfahrern, 
(1.  i.  poetisch  gesprochen  dem  Meere  selbst,  abgewonnen  werden  muß. 
Das  Meer  unter  dem  Bilde  der  Schlange  verkörpert  zu  finden,  kann  nicht 
verwundern,  gewinnt  es  doch  schon  nach  ältester  germanischer  Vorstellung 
Gestalt  im  Midgardswurm.  Wenn  also  Siegmund  im  Beowulf  als  Drachen- 
kämpfer erscheint,  so  soll  er  damit  ursprünglich  nur  als  Wiking  gekenn- 
zeichnet sein.  PCs  liegt  aber  eine  starke  Altertümlichkeit  darin,  daß  der 
Held  auf  dieser  Sagenstufe  noch  »im  Schein  des  Wunderbaren  auftritt«. 
Die  nordischen  Fassungen  haben  davon  keine  Spur  mehr.  In  diesen  fehlt 
auch  die  klare  geschichtliche  Einreihung:  Siegmund  und  Fitela  erscheinen 
im  Beowulf  als  Bekämpfer  des  Jütenvolkes,  entsprechend  der  Erbfeind- 
schaft zwischen  Friesen-Franken  und  Juten-Dänen. 

Dänenfeind  muß  aber  auch  der  Siegmund  zunächststehende  Franke 
Siegfried  sein.  Und  Uhland  möchte  nachweisen,  daß  auch  dieser,  gleich 
seinem  Vater,  früh  einen  Platz  in  der  dänisch-angelsächsischen  Sagenüber- 
lieferung eingenommen  hat.  In  Sigeferd,  dem  heldenhaften  Führer  der 
Siegen  im  Finnsburgfragment,  erkennt  er  den  fränkischen  Haupthelden;  und 
zwar  muß  dessen  Geschichte  schon  in  der  aus  den  Nibelungen  bekannten 
Verbindung  mit   der  Burgundensage   Aufnahme    bei  den  Angelsachsen   ge- 
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fanden  haben,  denn  der  an  Sigeferds  Seite  genannte  und  wegen  seiner 
Lässigkeit  getadelte  Gudliere  ist  niemand  anders  als  unser  Günther.  Die 
Verbindung  der  angelsächsischen  mit  der  importierten  fränkischen  Sage  hat 
nur  deshalb  stattfinden  können,  weil  Siegfried  bekannt  war  als  Hauptheld 
der  auch  sonst  im  Kampf  gegen  die  nordischen  Wikinge  mit  den  Friesen 
verbündeten  Frankenstämme.  Daß  nun  aber  eine  so  typische  Feindschaft 
besteht  zwischen  den  Wikingen  und  den  Franken  Sigemund  und  Sigeferd, 
das  gibt  einen  deutlichen  Wink  über  die  Heimat  der  fränkischen  Siegfried- 
sage. Diese  weist  in  allen  ihren  ältesten  Zügen  nordwärts  an  das  Meer, 
wie  sich  aucli  im  Nibelungenlied  zeigt,  als  Siegfried  so  plötzlich  die  Führer- 
rolle bei  dem  Zug  nach  Isenland  übernimmt  und  seinen  Hort  so  verre  üf 
dem  se  aufsucht  (VIII,  499). 

Dies  sind,  wie  ich  glaube,  die  Gedanken,  auf  deren  Herausarbeitung 
es  Uhland  hier  vor  allem  ankam.  Schon  aus  der  zweifelnden  Formulie- 
rung dieses  Urteils  mag  man  annehmen,  daß  die  Untersuchungen  nicht  die 
nötige  Zielbewußtheit  und  Bestimmtheit  aufweisen.  Man  darf  ihren  Wert 
indes  nicht  nur  nach  ihren  in  der  Tat  relativ  dürftigen  Resultaten  bemessen. 
Denn  gerade  diese  zeigen,  daß  der  ganze  Aufsatz  nichts  weiter  als  eine 
Vorstudie  sein  sollte;'  ähnlich  wie  in  der  späteren  Abhandlung  der  Ger- 
mania über  Dietrich  von  Bern  sollte  vielleicht  zunächst  nur  die  örtliche 
und  zeitliche  Arerbreitung  und  die  ursprüngliche  völkerschaftliche  Zuge- 
hörigkeit der  Sage  klargestellt  werden.  Den  Stoff  ganz  von  seiner  »Un- 
geberdigkeit«  (Br.  IV,  182)  zu  befreien,  ist  Uhland  nicht  gelungen.  Die 
Betrachtung  über  Siegmunds  ursprünglichste  Sagenrolle,  die  er  nur  als  Ex- 
kurs ansah  und  zeitweise  stark  gekürzt  wissen  wollte  (S.  183),  drängt  sich 
nun  doch  zu  sehr  in  den  Vordergrund. 

Wiederum  holt  Uhland  hier  viel  zu  weit  aus,  als  daß  auf  eine  Er- 
füllung seines  Programms  in  diesem  großen  Rahmen  zu  rechnen  wäre.  Die 
halb  und  halb  in  Aussicht  gestellten  späteren  Ergänzungen  dieser  Studien 
hat  er  den  Fachgenossen  dauernd  vorenthalten  und  nur  für  sich  selbst 
einmal  einen  schüchternen  Ansatz  dazu  gemacht.  Am  2.  April  1859  skiz- 
ziert er  die  Einleitung  zu  einem  Aufsatze:  Brünhild  und  Kriemh.ild,  in 
dem  er  die  beiden  »Angeln  der  Sage  von  Siegfried  und  den  Nibelungen« 
behandeln  will.  Also  auf  den  Gegensatz  der  beiden  Frauen  ist  ihm  nach 
wie  vor  die  Geschichte  des  letzten  Wölsungen  aufgebaut,  er-  warnt  aber 
auch  jetzt  noch  davor,  diese  zu  isolieren.  Die  Wölsungengeschichte  ist 
Pkil.-hist.  Abk.  1918.  Nr.  9.  10 
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eine  in  call  ihren  Teilen  notwendig  zusammengehörige  Stammessage.  »I>r 
riesenhafte  Stamm  steigt  pfahlrecht  von  der  Wurzel  durch  alle  Ringe  seines 
Wachstums  bis  zum  obersten  Gipfel  auf,  in  dem  sie  (so!)  zerschellt  wird.« 
Kennzeichnend  für  die  Methode  der  Altersaufsätze  ist  wieder  der  Ausgangs- 
punkt, den  Uhlands  Untersuchung  hier  nimmt.  Er  will  die  Sage  zunächst 
örtlich  fixieren  und  mustert  daher  die  reichlich  vorhandenen  Brünhilden- 
sitze  und  die  viel  selteneren  Krimhildensteine.  Doch  ehe  er  diese  Zu- 
sammenstellungen noch  zu  Schlüssen  'über  Heimat  und  Verbreitung  der 
Sage  ausnützen  kann,  verläßt  ihn  Lust  und  Eifer  und  so,  form-  und  wort- 
los, nimmt  er  endgültigen  Abschied  von  dem  Helden  Siegfried,  dem  Freund 
und  Gegner  vieler  Jahre,   den   er  niederzuringen  doch  nicht  vermocht  hat. 

Dagegen  hat  Uhland  seiner  zaudernden,  mit  ausgereiften  Gaben  immer 
mehr  kargenden  Forschernatur  wenigstens  ein  endgültiges  Bekenntnis  über 
seinen  dritten  Lieblingshelden  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  HS  abge- 
wonnen. Dietrich  von  Bern  ist  der  einzige,  von  dessen  Wesen  und  Her- 
kunft sich  Uhland  wie  schon  1830  so  1860  eine  erschöpfende  und  fach- 
licher Prüfung  standhaltende  Theorie  gebildet  zu  haben  scheint.  Was  er 
damals  ausgeführt  hat,  bildet  die  beste  Erläuterung  zum  Teil  II  B  1,  a—  c 
unseres  Schemas. 

Hat  der  Sigeferdaufsatz  nur  einige  schattenhafte  Aufschlüsse  über  die 
mythische  Bedeutung  Siegmunds  gebracht,  so  bietet  die  Abhandlung  Über 
den  Rosengarten  zu  Worms  eine  weit  vollständigere  Einsicht  in  Uhlands 
damalige  Sageninterpretationsweise  und  erhärtet  auf  das  schlagendste  seine 
in  die  40  er  Jahre  fallende  Äußerung,  daß  seine  sogenannten  Sagen forschun- 
gen,  d.  h.  also  die  Studien  über  die  sinnbildliche  Bedeutung  der  nordi- 
schen Götterlehre,  lediglich  eine  Vorarbeit  zu  einer  vertieften  Beschäfti- 
gung mit  der  HS  darstellten. 

Auch  hier  hat  es  lange  gedauert,  bis  sich  der  greise  Forscher  zu  einer 
zusammenhängenden,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Darstellung  ent- 
schließen konnte.  Mehrere  Andeutungen  und  skizzenhafte  Vorentwürfe  zei- 
gen, daß  das  in  dem  Rosengartenaufsatz  behandelte  Problem  ihn  schon 
länger  gereizt  hatte  und  eine  Lösung  in  dem  später  endgültig  gefundenen 
Sinn  ihm  schon  früh  vorschwebte.  Die  Abhandlung  über  die  Volkslieder 
weist  am  Schluß  ihres  ersten  Teils  {Sommer  und  Winter,  III.  39)  daraut 
hin,  daß  ein  Teil  der  heimischen  Heldensagen  als  ursprüngliche  Natur- 
mythen anzusehen  seien.     Er  erprobt  dann  die  Gültigkeit  seiner  Interpre- 
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tationsweise  zunächst  an  örtlich  begrenzten  Sagen,  namentlich  an  solchen 
schwäbischer  Herkunft:  Der  feindselige  Zusammenstoß  zweier  Lindwürmer, 
von  dem  man  in  der  Nähe  von  Tübingen  zu  erzählen  weiß,  ist  ihm  ein 
Sinnbild  der  ungestüm  tosenden  Wasser  zweier  ungebändigter,  zusammen- 
strömender Flüsse  (VIII,  336). 

Der  Aufsatz,  zu  dessen  Beginn  Uhland  diese  Deutung  vorträgt,  führt 
bereits  den  Titel:  Dietrich  von  Bern,  er  war  schon  1855  in  Arbeit, 
(Br.  IV,  139),  zeigt  aber  noch  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Vorstudie. 
Die  »wenig  oder  noch  gar  nicht  erörterten  Fragen«,  auf  die  Uhland  hier 
gestoßen  ist,  haben  ihn  zunächst  verhindert,  »auf  den  inneren  Bestand  der 
Dietrichsage  einzugehen«  (Br.  IV,  144).  So  sieht  er  seine  Aufgabe  ähn- 
lich wie  in  dem  Aufsatz  über  Sigemund  und  Sigefefd  einstweilen  nur  in 
der  genauen  örtlichen  Abgrenzung  und  dem  Nachweis  der  Verbreitung  von 
Sagenzügen  und  Sagenfiguren.  Es  werden  vor  allem  Zeugnisse  über  die 
Bekanntschaft  des  schwäbischen  Ma.s  mit  dem  Helden  von  Bern  zusammen- 
getragen. Der  Literarhistoriker  löst  den  Sagenforscher  zeitweise  ab,  wenn 
Uhland  hier  endlich  seine  schon  fast  dreißig  Jahre  alte  Theorie  von  Hein- 
rich von  Leinau  als  dem  Vf.  einer  höfischer  gehaltenen  Vorstufe  unseres 
Eckenliedes  der  Öffentlichkeit  vorlegt.  Briefliche  Nachforschungen  über 
das  Geschlecht,  dem  der  Dichter  entstammen  soll,  haben  ihm  allerdings 
keine  Förderung  zuteil  werden  lassen.  Man  hat  diese  Hypothese  nie  so 
ganz  nach  Verdienst  gewürdigt;  der  schwäbische  Lokalpatriotismus,  der 
dem  alten  Lassberg  an  ihr  ganz  besonders  erfreulich  erscheinen  mochte, 
sollte  nicht  über  ihren  philologischen  Scharfsinn  hinwegtäuschen.  Solch 
glücklich  konjizierende  Beschäftigung  mit  dem  Text  eines  Denkmals  ist 
sonst  Uhlands  Sache  nicht. 

Gleichwohl,  bedeutsam  für  die  sagentheoretischen  Probleme  wird -der 
Aufsatz  über  Dietrich  von  Bern  erst  gegen  den  Schluß  zu  (VIII,  380),  der 
skizzenhaft  den  Inhalt  der  Rosengartenstudie  bereits  vorwegnimmt:  Dietrich, 
so  hören  wir  hier,  ist  der  mythische  Friedensfürst,  der  Bauernkönig,  der 
den  Landmann  schützt  und  fördert,  indem  er  wilde  Drachen  und  Riesen 
schlägt,  die  sich  dessen  Kulturarbeit  hemmend  in  den  Weg  stellen.  Sein 
Kampf  gegen  die  dem  Ackerbau  feindlichen  Mächte  des  Sturmwindes  und 
des  wilden  Wassers  erscheint  in  der  HS  unter  denselben  Bildern  wie  in 
der  nordischen  Mythologie  der  ewige  Streit  des  Bauern-  und  Fruchtbar- 
keitsgottes Thor   gegen   die    Elementargewalten.     »Das    stimmt    nicht   von 
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ungefähr.«  Eine  genaue  Aufdeckung  dieses  Zusammenhangs  lehnt  Uhlakd 
liier  noch  ab.  Immer  noch  ist  ihm  Dietrich  von  Bern  fest  mit  dem  go- 
tischen Sagenkreise  verwachsen,  der  seine  Drachenkämpfe  in  denen  Wolf* 
dietrichs  und  Ortnits  vorgebildet  hat;  auch  diesen  beiden  Helden  werden 
nahe  Beziehungen  zu  den  Ackerbauern  angedichtet.  Doch  läßt  sich  nicht 
verkennen,  daß  die  relative  Einschätzung  der  einzelnen  »Sphären  und  Ge- 
stalten des  gotischen  Zyklus  sich  gegen  früher  stark  verschoben  hat.  Ehe- 
dem hat  Uhland,  wie  erinnerlich  sein  wird,  der  jüngsten  gotischen  Sagen- 
stufe, als  deren  Mittelpunkt  er  eben  Dietrich  von  Bern  ansah,  nur  eine 
rein  epische  Ausprägung  des  alten  mythischen  Sagengutes  zugestanden: 
der  epische,  vermenschlichte  Ermanrich  steht  da  dem  Helden  von  Bern 
gegenüber,  nicht  mehr  der  mythische  Drache.  Den  Gegensatz  zwischen 
»epischer«  und  »mythischer«  Sagenausgestaltung  betonen  auch  die  Alters- 
aufsätze an  mehreren  Stellen  (z.  B.  VIII,  5  1  7  F),  aber  die  mythischen  Ele- 
mente der  jüngsten  gotischen  Sagenstufe  sind  nach  Uhlands  nunmehriger 
Auffassung  nicht  mehr  verblaßte  Erinnerungen  an  die  ältere  und  echtere 
Sagengestalt,  nicht  mehr  unbedeutende  Episode.  Den  Riesen-  und  Drachen- 
kämpfen, die  er  früher  als  Fabeleien  aus  der  Reihe  der  Jugendabenteuer 
Dietrichs  gerne  hinausinterpretiert  hätte,  schreibt  er  vielmehr  jetzt  zen- 
trale Bedeutung  zu. 

Der  Rosengarten  zu  Worms,  1861  in  der  Germania  erschienen, 
unterrichtet  über  diesen  neuen  Standpunkt  am  ausführlichsten.  Noch  ein- 
mal bricht  Uhlands  alte  Eiebe  zum  deutschen  Volksepos,  auch  zu  dessen 
künstlerisch  belangloseren  Ausläufern,  mit  Macht  hervor.  Einst  hat  er  sich 
mit  den  Brüdern  Grimm  gleichen  Sinnes  gewußt  in  der  Bevorzugung  der 
ungeglätteteren,  volksmäßigen  Gedichte  der  mhd.  Periode,  jetzt  muß  er 
eines  dieser  Gedichte  gegen  W.  Grimm,  dessen  Rosengartenausgabe  ihm 
vorlag,  in  Schutz  nehmen:  Was  den  Rosengartenliedern  »an  mhd.  Regel 
abgeht«,  das  ersetzen  sie  durch  den  frischen  lebendigen  Hauch,  der  sie 
durchweht.  (VIII,  507.)  Und  auch  in  der  Bewertung  des  Sagengehaltes 
weicht  er  stark  von  Wilhelm  ab:  Diesem  war  (Einl.  S.  LXIX)  »der  Rosen- 
garte  seinem  Inhalt  nach  Anwuchs  der  Sage,  aber  zugleich  auch  Erfin- 
dung, bei  welcher  Absichtlichkeit  und  Bewußtsein  neben  der  unbewußten 
poetischen  Kunst,  welche  zur  Ergänzung  und  Erweiterung  der  Sage  an- 
treibt, in  einer  Vermischung  mag  gewirkt  haben,  deren  gegenseitiges  Ver- 
hältnis sich  nicht  bestimmen  läßt«.      Nach  Uhland  bildet  weder  bewußte 
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noch  unbewußte  jüngere  Fabelei  den  Kern  dieser  Sage,  er  setzt  einen  ur- 
alten mythischen  Keim  voraus  und  macht  hier  zum  ersten  und  einzigen 
Male  Ernst  mit  der  naturmythologischen  Deutung  eines  Ausschnittes  aus  der 
HS.  Wir  kennen  seine  dabei  angewandte  Methode  aus  dem  Mythus  von 
Thor.  Warum  sollen  die  Riesen  der  HS  nicht  auch  wie  alle  die  Hrung- 
nir,  Thiassi  usw.  Verkörperungen  der  Naturgewalten  darstellen,  warum  die 
Drachen  der  Dietrichsage  nicht  gleich  dem  Midgardswurm  Sinnbilder  wilden 
Wassers  sein?  Und  damit  nun,  daß  Dietrich  von  Bern  in  Deutschland 
ebenso  typisch  als  Vernichter  all  dieser  Wettermächte  gilt,  wie  im  Norden 
Thor,  ist  schon  der  Beweis  erbracht,  «daß  der  geschichtliche  Dietrich  von 
Bern  zugleich  Träger  eines  nicht  unerheblichen  Erbteils  germanischer  Götter- 
sage, genauer  der  Sage  vom  Donner,  geworden  sei«  (VIII,  515).  Uhland 
betont,  daß  er  damit  nichts  absolut  Neues  ansspreche.  Die  Sagenforschung, 
z.T.  mit  durch  Uhlands  eigene  Thoruntersuchungen  angeregt,  hatte  den 
Donnergott  bereits  mehrfach  mit  Dietrich  zusammengestellt.  Unter  den 
Vorgängern,  die  er  namhaft  macht,  fehlt  nun  aber  derjenige,  durch  den 
Uhlands  Anschauung  zweifellos  zuerst  in  dieser  Richtung  gelenkt  worden  ist, 
wenn  er  sich  zunächst  auch  noch  jahrzehntelang  abweisend  gegen  dessen 
äußerliche  Identifizierung  von  Gott  und  Held  verhalten  hat:  Wer  sollte 
dieser  Vorgänger  anders  sein  als  Mone?  Daß  in  Dietrich  von  Bern  der 
alte  deutsche  Donnergott  fortlebe,  konnte  Uhland  schon  Gesch.  d.  H.  II,  322 
behauptet  und  eingehend  begründet  finden. 

In  der  näheren  Ausdeutung  der  einheimischen  Riesengestalten  geht 
Uhland  jetzt  etwas  schematischer  zuwege  als  früher:  Hrungnir  war  ihm 
das  Felsgestein,  Hymir  der  Frost,  Thiassi  der  Sturm,  Geirröd  das  schäd- 
liche Gewitter.  Hier  kennt  er  nur  noch  zwei  Arten  von  riesischen  Gewalten: 
Sturm  und  Flut.  Die  wenige  Jahre  vorher  erschienenen  Erklärungen  der 
germanischen  Riesenwesen  durch  seinen  mythologischen  Schüler  Weinhold 
scheinen  ohne  Einfluß  auf  ihn  geblieben  zu  sein.  In  scharfsinniger,  aller- 
dings der  Fabelei  der  Thidrekssaga  doch  zu  blind  vertrauender  Inter- 
pretation behandelt  er  in  einem  eigenen  Anhang  die  riesische  Sippe,  an 
deren  Spitze  König  Wilzinus  steht  und  deren  einzelne  Vertreter  sich  ihm 
scheiden  in  Wasser-  und  Winddämonen1.      Zu  gezwungener  Geistreichelei 

1  Auf  einer  kleinen  Zahl  undatierter  Blätter  hat  Uhland,  offenbar  in  genauem 
Anschluß  an  Punkt  II  B  i)  a  des  Schemas  die  genealogisch  verknüpften  Sagengestalten 
Wilzinus,  Wate  und  Wieland  zu  enträtseln  gesucht.     Sein  Gewährsmann  ist  auch  für  diese 
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sinkt  diese  Deutweise  herab,  wenn  Uhland  mit  ihrer  Hilfe  auch  die 
schwankende  Stellungnahme  Wittichs  und  Heimes  in  den  Kämpfen 
zwischen  Dietrich  und  Ermanrich  zu  begründen  sucht.  Doch  nicht  alle 
seltsam  anmutenden  Gruppierungen  unter  den  riesischen  Streitern  erklärt 
er  auf  solche  Art:  ohne  die  Annahme  von  Verwechslungen  und  willkür- 
lichen Verschiebungen  ist  die  Parteinahme  der  riesenhaften  Söhne  und 
Enkel  des  Wilzinus  vor  allem  in  der  nordischen  Sagenversion  nicht  zu 
verstehen.  Fasolt,  z.  B.,  der  Sturmdämon,  erscheint  in  der  Thidrekssaga 
gewiß  unursprünglich  auf  der  Seite  seines  sonstigen  Todfeindes  Dietrich. 
Stellt  dieser  lose  angehängte  Schlußteil  des  Aufsatzes  gleichsam  eine 
Nutzanwendung  der  mythologischen  Grundanschauungen  auf  die  deutsche 
HS  dar,  die  sich  Uhland  durch  jahrelange  Beschäftigung  mit  den  nor- 
dischen Göttererzählungen  erarbeitet  hat,  so  kommen  dieser  in  dem  Haupt- 
teil der  Untersuchung  die  Früchte  eines  anderen,  ebenso  eifrig  bebauten 
UnLANDSchen  Arbeitsfeldes  zugute:  Erst  durch  das  Studium  des  deutschen 
Volkslieds,  seiner  typischen  Formen  und  Inhalte,  hat  sich  ihm  das  volle 
Verständnis  für  den  Rosengartenkampf  als  solchen  erschlossen.  Und  wie 
er  vorher  in  dem  Germaniaaufsatz  Sommer  und  Winter  die  populäre  Vor- 
und  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen  den  Jahreszeiten  durch  die 
volksmäßige  Lieddichtung    verfolgt    hat,    so  glaubt  er  jetzt  deren  Spuren 

Naturwesen  wie  für  die  des  Beowulf  Müllenhoff,  dessen  Aufsatz  ZfdA.  VI,  62  zitiert  wird. 
(Die  betr.  Ausführungen  sind  also  jedenfalls  nach  1852  niedergeschrieben.)  AVilzinus  hat 
mit  den  Wilzen  ursprünglich  nichts  zu  tun,  er  ist  ein  ort-  und-  zeitloses  unhistorisches 
Wesen,  der  Gatte  der  See  (d.  h.  einer  saekona),  der  Vater  der  Wellen  und  Stürme,  also 
wohl  der  allumfassende  Himmelsgott,  wolkno  druhtin,  mit  diesen  etymologisch  verwandt, 
ein  deutscher  Wolko  oder  AVulching.  Die  Deutung,  die  Müllenhoff  für  den  Sohn  Wade 
gegeben  hat,  wird  dahin  präzisiert,  daß  dieser  die  Ebbe  bedeute,  die  Zeit  also,  in  der  man 
die  Flut  durchwaten  kann;  der  schlafende  und  schnarchende  AVate  der  Thidrekssaga 
bedeutet  die  unbewegte,  nur  fernhin  rauschende  Meeresfläche  der  Ebbezeit.  Genau  dem 
Bilde  treu  erleidet  die  Ebbe  ihren  Untergang  durch  Sturmflut  und  Regen.  Bedenklicher 
ist  die  Erklärung  Wielands,  der  in  Gesellschaft  Wades  erscheint,  bald  auf  dessen  Schulter 
sitzend,  bald  tief  im  Felsen  verborgen:  er  ist  die  periodische  Begleiterscheinung  der  Ebbe 
und  bedeutet  das  Mondlicht.  —  Ein  paar  andere  Bogen,  die  der  Ergründung  der  speziellen 
Natur  dieses  Riesensohnes  gewidmet  sind,  stempeln  seine  Sage  zu  einem  Lichtmythus. 
In  eine  nähere  Erklärung  dafür  tritt  Uhland  nicht  mehr  ein,  er  erwähnt  als  Stütze  seiner 
Ansicht  nur  noch  die  etymologische  Ableitung  des  Namens  Nidudr.  Dieser  Hauptfeind 
Wielands  bedeutet  nicht  einen  Neidhart,  sondern  sein  Name  hängt  zusammen  mit  nidr,  der 
abnehmende  Mond.  -  -  Damit  sind  wir  wieder  ganz  in  die  auf  diesem  Gebiete  gänzlich 
unfruchtbare  Methode  des  Mythus  von  Thor  geraten. 
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auch  in  dem  mhd.  Volksepos  nachweisen  zu  können.  Damit  scheint  ihm 
zugleich  der  beste  Beweis  für  die  ehrwürdige,  heidnische  Altertümlichkeit 
dieses  Brauchs  erbracht  zu  sein.  Schon  der  Schauplatz  des  Streits  zwischen 
Dietrich  und  den  Riesen  ist  ihm  bedeutungsvoll:  Der  im  Frühlingsglanz 
erblühende  Rosengarten  ist  das  typische  Lokal  des  Kampfes  zwischen 
dem  abziehenden  Winter  und  dem  sieghaft  auftretenden  Sommer.  Der 
allerursprünglichste  Sinn  dieses  Kampfes  scheint  zwar  in  der  mhd.  Dichtung 
verblaßt  zu  sein:  es  treten  nicht  mehr  deutlich  kennbare  Winterdämonen 
auf,  nur  noch  gelehrte  Forschung  vermag  die  ehemaligen  Flut-  und 
Sturmriesen  zu  erkennen,  und  ihr  Überwinder  ist  auch  nicht  mehr  der 
Gott  der  Sommerkraft  und  des  fruchtverheißenden  Donners.  Ein  irdischer, 
christlicher  Held  hat  den  letzteren  ablösen  müssen,  und  mit  ihm,  mit 
Dietrich  von  Bern  ist  die  alte  natursymbolische  Sage  vom  Frühjahrskampf 
der  Jahreszeitenmächte  im  Rosengarten  ihres  mythischen  Gewandes  ganz 
entkleidet  worden,  sie  mußte  sich  in  das  halbhöfische  Gewand  des 
gotischen  Sagenkreises  einschnüren  lassen,  um  fortbestehen  zu  können. 
Dietrich  steht  nun  auch  natürlich  nicht  mehr  allein  den  vielen  Feinden 
gegenüber,  und  damit,  daß  man  sein  Gefolge  hineinzog,  mußte  man  auf 
der  anderen  Seite  alle  seine  aus  der  Sage  bekannten  Gegenspieler  ver- 
einigen1. 

In  anderen  Gedichten  des  Dietrich kreises  hat  sich  nach  Uhlands 
Meinung  das  mythische  Gepräge  noch  besser  gehalten,  vor  allem  in  denen 
die  ins  Tiroler  Gebirg  führen;  so  im  Eckenlied  und  selbst  in  den 
Gedichten  von  Dietrichs  Drachenkämpfen.  Aus  dem  überladenen  Wirrsal 
der  letzteren  weiß  er  feinfühlig  die  echte  Gebirgsstimmung  herauszuspüren, 
lebhaft  empfundene  und  vergegenwärtigte  Scheu  vor  der  wilden  tiroler 
Waldeinsamkeit,  in  der  der  tosende  Gießbach  wohl  wie  ein  jäh  hervor- 
brechender Drache,   der  tannenknickende  Sturm  wie   ein  riesischer  Urwald- 

1  Auch  die  Wildiferepisode  der  Thidrekssaga  und  das  nakvervvandte  niedei'l.  Bruch- 
stück vom  Bär  Wisselaue  erfahren  eine  jahreszeitliche  Deutung.  Der  Sieg  des  Sommers  über 
den  Winter  erscheint  in  einer  uralten  dramatischen  Vorstellung  —  die  Uhxand  in  Über- 
einstimmung mit  J.  Grimm  annimmt  —  als  Bezwingung  des  Eisbären  durch  den  Wald- 
bären (VIII,  508 — 14).  Der  Name  Wildifer  wird  hier  nach  Grimm  als  wild-pero  erklärt, 
während  Uhland  diesen  Helden  früher  nach  einer  anderen  Namensableitung  in  die  Reihe 
der  Landflüchtigen,  der  Iringe  oder  Ebiringe  und  dem  rätselhaften  mhd.  Abor  zur  Seite 
gestellt  hat.  (Schw.  Sayenk.  VIII,  237).  Dies  ist  ein  Einzelargument  für  die  ständige  Fort- 
eilt wickeln ngsfahigkeit  der  ÜHXANDSchen  Anschauungen  auch  im  Alter. 
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bewohner  erscheinen  mag.  Den  tiroler  Rosengarten  möchte  Uhland  in 
gleichem  Sinn  aufgefaßt  wissen  wie  den  zu  Worms:  Auch  hier  ein  halb- 
verklungener  Nachhall  eines  dereinst  von  höheren  Kräften  geführten, 
mythischen  Jahreszeitenkampfes.  Das  nähere  Verhältnis  des  großen  und 
kleinen  Rosensgartens  bleibt  unerörtert. 

Es  sind  Bruchstücke  einer  offenbar  wohlgefestigten  und  ausgebauten 
Theorie  der  HS,  die  Uhland  hier  vorführt.  Wir  müssen  uns  gleichwohl 
die  Frage  vorlegen,  ob  sich  diese  fragmentarischen  Andeutungen  mit  dem 
System  vereinigen  lassen,  zu  dem  er  sich  30  Jahre  früher  in  den  Vor- 
lesungen bekannt  hatte.  Schon"  ein  einziges  kurzes  Wort  kann  darüber 
belehren:  »Mit  der  Umwandlung  deutscher  Göttersage  zum  Heldenlied 
vertrug  sich  überhaupt  nicht  die  Fortdauer  eines  reinmythischen  Gepräges« 
—  so  steht  S.  529.  Nun  wurde  oben  mit  all  dem  Nachdruck,  den 
Uhlands  in  dieser  Hinsicht  besonders  kräftig  formulierte  Thesen  not- 
wendig machten,  darauf  hingewiesen,  daß  nach  seinen  1830,  verstärkt 
dann  1832  verkündigten  und  im  Mythus  von  Thor  wiederaufgenommenen 
Anschauungen  nie  und  nimmer  die  HS  aus  gesunkener  Göttersage  ent- 
standen sein  kann;  vielmehr,  so  sagte  er  ehemals,  Götter-  und  Helden- 
sage gehen  zusammen,  ergänzen  sich,  sind  aber  keineswegs  ursprünglich 
identisch.  Weder  im  odinischen,  noch  im  persisch-gotischen  Mythenkreis 
ist  ein  Gott  jemals  zum  Helden  herabgesunken:  Der  Gott  zog  sich  aus 
der  Sage  zurück,  verschwand,  aber  wurde  nicht  vermenschlicht.  Freilich, 
die  Konzession  an  Mone  und  v.  d.  Hagen  hat  sich  in  Uhlands  Theorie 
von  Anfang  an  gefunden,  daß  die  mythischen  Gestalten  allmählich  episches 
Gepräge  angenommen  haben  sollen.  Und  auch  die  etymologische  Spielerei 
mit  dem  Namen  Ermanrich-Ahriman  stellt  eine  kleine  Inkonsequenz  in 
der  Durchführung  dieses  Grundsatzes  dar. 

Jetzt  aber,  in  diesem  Aufsatz  der  beginnenden  60  er  Jahre,  nimmt 
Uhland  nicht  nur  ohne  Bedenken  die  damals  so  weit  fortgewiesene 
Identifikation  von  Gott  und  Held  vor,  sondern  er  zerstört  auch  sein  ganzes 
früheres  Sagengebäude,  indem  er  den  Asathor,  eine  Göttergestalt  des 
odinischen  Kreises  also,  mit  Dietrich,  der  menschlichen  Hauptfigur  des 
gotischen  Zyklus,  gleichsetzt.  Die  tiefe  Kluft  zwischen  den  beiden 
Sagensphären  ist  damit  überbrückt,  die  Deutung  der  Wolfdietrichsage,  die 
ganze  persische  Theorie  fällt  über  den  Haufen  und  von  dem  so  fein 
ersonnenen  System  von    1830  bleibt  schlechterdings  nichts  mehr  bestehen. 
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Wie  einst  Mone,  so  scheint  vielmehr  auch  Uhland  jetzt  als  Hauptgott 
der  fränkischen  Mythen  Odin,    der   gotischen  Thor    annehmen    zu    wollen. 

Die  ethische  Scheidung  hat  vollends  den  Boden  unter  den  Füßen 
verloren,  und  doch  kann  sich  Uhland  anscheinend  nur  schwer  von  ihr 
trennen:  er  betont  auf  ungedruckten  Blättern  zur  HS  mehrmals,  daß  Gut- 
und  Bösesein  auch  nach  der  in  der  HS  zutagetretenden  Ansicht  der  Nord- 
leute nicht  als  Verdienst  oder  Schuld  und  Schande  gewertet  würden,  sondern 
als  Schicksal,  als  Glücks-  oder  Unglücksfügung.  Eine  spezielle  moralische 
Belastung  oder  nach  diesem  Prinzipe  hinwiederum  Entlastung  Siegfrieds 
nimmt  er  nicht  an.  Dagegen  kann  er  seine  besondere  Freude  an  der  tief- 
sittlichen Erscheinung  Dietrichs  von  Bern  auch  in  dem  kurzen  Schema 
nicht  bergen  und  rückt  diesen  »Vertreter  des  milderen  gotischen  Geistes«, 
diesen  »weitherzigen  Volkskönig«,  in  stärksten  Gegensatz  zu  dem  »selbst- 
süchtigen Stammgeiste  der  Welisunge  und  Nibelunge«. 

Uhlands  jetzige  Theorie  findet  zwischen  historischen  und  altreligiösen 
Elementen,  zwischen  Mythus  und  HS  viel  engere  Zusammenhänge  als  ehemals, 
sucht  diese  aber  auf  ganz  anderem  Gebiete;  so  wenig  man  sich  mit  der 
endgültigen  Erklärung,  die  er  für  Dietrich  als  vermenschlichten  Donnergott 
aufstellt,  wird  zufriedengeben  können,  eine  entschiedene  Klärung  gegen 
früher  ist  doch  insofern  zu  bemerken,  als  die  Deutung  des  eigentlichen 
Kernes  .der  Dietrichsage,  ihrer  historisch  fundierten  Bestandteile  nämlich, 
sich'  jetzt  von  jedem  mythischen  Einschlage  frei  hält. 

Seine  Achtung  vor  der  Ursprüngiichkeit  des  im  Alphart,  in  der  Flucht, 
der  Rabenschlacht  usw.  Erzählten  ist  allerdings  nicht  gewachsen.  All  diese 
Gedichte  »zehren  von  anderwärtiger,  älterer  Sage«,  und  auch  hier  tritt 
wieder  die  Anschauung  zutage,  daß  diese  Gestalten  und  Konflikte  haupt- 
sächlich aus  den  Erzählungen  von  Wolfdietrich  übernommen  seien.  Nur 
eine  dominierende  Persönlichkeit  der  jetzigen  Dietrichsage  entbehrt  in 
diesen  älteren  Berichten  der  Entsprechung:  Ermanrich  —  denn  über  die 
von  ihm  ehedem  vorgenommene  Identifizierung  dieses  bösen  Königs  mit 
Wolfdietrichs  bösem  Drachen  mag  Uhland  jetzt  selbst  gelächelt  haben. 
Wenn  er  auch  jetzt  noch  die  Einzelheiten  der  Kämpfe  Dietrichs  mit 
Ermenrich  als  jüngere,  unoriginelle  Auswüchse  erklärt,  so  enthebt  ihn  dies 
nicht  der  Verpflichtung,  dem  großen  Gegenspieler  des  Helden  von  Bern 
kritisch  nahezutreten  und  Beschaffenheit  und  Charakter  seiner  ursprünglichen 
Sage  zu  prüfen.  Diese  Aufgabe,  die  er  sich  zuerst  in  Abschnitt  IIB  Punkt  2a 
Phil.-hist.  Abh.  IMS.  Nr.  9.  1] 
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des  Schemas  gestellt  hatte,  sucht  eine  handschriftlich  erhaltene  Abhandlung 
mit  dem  Titel  Ermenrich  gerecht  zu  werden. 

Dieser  Aufsatz  ist  als  einziger  aus-  dieser  Sphäre  in  abgeschlossener 
Gestalt  auf  uns  gekommen.  Dennoch  bietet  er  weniger  als  man  erhoffen 
möchte,  er  kann  als  die  schwächste  unter  den  großen  sagenkritischen 
Arbeiten  Uhlands  bezeichnet  werden  und  ist  wohl  aus  dieser  Empfindung 
heraus  nicht  der  Aufnahme  in  die  Schriften  gewürdigt  worden.  Die 
25  Folioblätter,  die  er  umfaßt,  sagen  dem  Leser  nicht  allzuviel  Neues,  sie 
enthalten  der  Hauptsache  nach  eine  sehr  weitschweifige  vergleichende 
Quellenübersicht.  Nicht  als  ob  es  bei  dieser  an  Überraschungen  fehlte: 
Neben  längst  bekannten  und  in  ihrer  Bedeutsamkeit  z.  T.  überschätzten 
(z.  B.  Vidsid)  Belegstellen  erscheint  plötzlich  als  Nachklang  und  Nach- 
kömmling der  Ermenrichsage  die  spanische  Geschichte  von  den  sieben 
Infanten  von  Lara,  die  TJhland  aus  den  Anfängen  seiner  Volksliedstudien 
vertraut  war.  Er  weiß  einsichtig  über  die  Möglichkeit  eines  Fortlebens 
alten  gotischen  Sagengutes  in  Spanien  zu  handeln,  zu  dem  er  triftig  die 
Überlieferung  von  dem  letzten  Goten  Rodrigo  nicht  rechnet:  Im  gegen- 
wärtigen Fall  aber  hat  er  ohne  Zweifel  die  Ähnlichkeit  der  spanischen 
und  der  deutschen  Überlieferung  von  den  kriegerisch  munteren  Jünglingen, 
die  niedriger  Verwandtenmißgunst   zum   Opfer  fallen,  überschätzt. 

Es  sind  also  die  Harlunge,  die  er  im  fernen  Westen  fortleben  sieht: 
auf  sie  konzentriert  sich  denn  auch  isonst  sein  Interesse  bei  der  Analyse. 
Nicht  die  Gewalttat  gegen  Swanhild,  am  allerwenigsten  die  viel  jüngere 
gegen  Dietrich  von  Bern  ist  ihm  der  Kern  der  Sage.  Stellt  er  doch  an 
die  Spitze  seiner  Betrachtungen  die  eindringliche  Versicherung,  »daß  es 
eine  selbständige  Ermenrichsage  gab,  die  mit  Dietrich  von  Bern  noch  un- 
beteiligt, vielmehr  einer  früheren  Sagenschichte  des  Amalerstammes  zu- 
gewandt war  und  auch  in  der  nachmaligen  Mischung  noch  immerfort 
erkennbar  ist«.  Man  sollte  nun  denken,  daß  TJhland  sich  um  die  Her- 
ausschälung einer  liedmäßigen  Fabel  bemühte,  wie  sie  der  bereits  1830 
in  der  Vorlesung  "ausgesprochenen  schönen  und  in  die  Zukunft  weisenden 
Theorie  entspräche  (cf.  I,  401  ff.,  442  fr.);  daß  er  einen  wirklich  schlagkräftigen 
Sageninhalt,  ein  die  poetische  Behandlung  herausforderndes  punctum  saliens 
auffände.  Aber  nichts  davon.  Seine  verhängnisvolle  neue  Methode  hat 
zuviel  Macht  über  ihn  gewonnen,  als  daß  das  gesunde  poetische  Empfinden, 
das  er#  früher  für  die  Existenzmöglichkeit  einer  Sage  und  eines  Liedes  be- 
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sessen  hat,  das  letzte  Wort  sprechen  dürfte.  Wenn  der  Sageninhalt,  auf 
den  er  bei  seinen  kritischen  Zerlegungen  stößt,  eine  hübsche  sinnbildliche 
Deutung  ermöglicht,  dann  sind  seine  Bedürfnisse  hinlänglich  befriedigt. 
Was  braucht  er  also  lange  nach  einem  Sageninhalte  zu  forschen? 
Ermenrich  ist  der  Geschichte  der  große  Gewaltherrscher,  der  die  wider- 
willigen Nachbarstämme  unter  seine  Botmäßigkeit  beugt,  durch  diese 
Tyrannei  aber  den  Grund  zum  Verderben  des  Volkes  und  Reiches  legt, 
das  künstlich  und  durch  Zwang  zusammengehalten  in  sich  zerfällt,  als 
es  gilt,  dem  starken  Anstürme  der  Hunnen  zu  widerstehen.  Die  Sage 
nennt  den  Ermenrich  einen  Verwandtenmörder,  der  seine  nächsten  An- 
gehörigen, statt  sie  zu  Stützen  des  Thrones  zu'  verwenden,  gewaltsam  be- 
seitigen läßt  und  der  schließlich  in  all  seiner  Macht  schmählich  verstümmelt 
und  zur  Wehrlosigkeit  verurteilt  zugrunde  geht.  Was  Geschichte  und  Sage 
berichten,  ist  in  Uhlands  Augen  genau  ein  und  dasselbe,  die  Sage  die  ins 
Persönliche,  Sinnbildliche  gewandte  Geschichte.  An  Stelle  der  den  Goten 
verwandten  Völker  treten  Verwandte  des  Ermenrich.  Speziell  wird  die 
von  Jordanes  berichtete  Herulorwm  caedes  ersetzt  durch  der  Harhmge  tot1. 
So  unterwühlt  Ermenrich  seine  Herrschaft,  er  bringt  aber  auch  seine  Unter- 
tanen zur  Empörung  gegen  sich,  die  Rosomonen  rebellieren  und  machen 
das  Reich  wehrlos,  indem  sie  seinen  Bestand  und  seine  Macht  verstümmeln  — 
sinnbildlich  ausgedrückt:  indem  sie  dem  Könige  Hände  und  Füße  abhauen. 
Auch  der  grauenvolle  Tod  Ermenrichs  in  der  deutschen  Sage,  die  Zer- 
rüttung seiner  Eingeweide,  will  als  Sinnbild  «nicht  bloß  der  zerrissenen 
Blutsbande,  sondern  auch  seiner  schmachvoll  aufgelösten  Allgewalt  auf- 
gefaßt werden«.  Minder  überraschend  und  wohl  auch  minder  verstimmend 
als  diese  Ausdeutung  der  Katastrophe  unserer  Sage  wird  den  Kenner  der 
ÜHLANDSchen  Schriften  das  berühren,  was  der  Forscher  über  die  geschichtlich- 
mythischen  Grundlagen  einer  anderen  Ermenrich fabel  zu  berichten  weiß, 
die  sich  auch  flüchtig  mit  dem  Namen  der  Harlunge  verknüpft.  Den 
Schatz  des  Ermenrich,  den  Heime  (nach  Uhlands  Deutung  nicht  ihm, 
sondern  für  ihn)  raubt,  hat  schon  der  Mythus  von  Odin  .(VI,  182  ff.)  erklärt 
als  den  Bernstein,  die  Brosingen,  nach  denen  er  benannt  ist,  als  die  alten 
Preußen  oder  als  jene  Ästen,  die  dem  Theoderich  in  dieser  Form  ihren 
Tribut  dargebracht  haben.    Auch  das  nordische  Brisingamen,  Freyjas  Hals- 

1    Bekanntlich   eine   schon    von    J.  Grimm  Geschichte  dir  deutschen  Sprache   S.  472  und 
vorher  von  Mone,  s.  0.  S.  24,  vorgenommene  Gleichsetzung. 
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schmuck,  die  »glänzende  Meerniere«  in  der  Sprache  der  Skalden,  wird  von 
Uhland  mit.  dem  Bernstein  identifiziert  —  nicht  aber  mit  dem  Schatz  des 
Krmenrich,  wodurch  er  die  ganze  verstiegene  Phantastik  des  späteren Mülleit» 
HOFFSchen  Aufsatzes  über  Frigg  und  den  llalsbandmythus  von  sich  fernhält. 

Die  Beziehung  des  Schatzes  zu  den  Ilarlungen  bleibt  dabei  freilich 
unerklärt,  was  für  Uhland  selbst  um  so  unbefriedigender  sein  mußte,  als 
die  schmachvoll  endenden  Neffen  des  Gewaltherrschers  von  Anfang  an 
Hauptinteresse  und  Sympathie  des  Sagenerklärers  auf  sich  gezogen  hatten. 
Wir  besitzen  nicht  nur  einen  Aufsatzentwurf  des  Nachlasses,  der  von  dem 
wackeren  Hüter  dieser  beiden  Zwillinge  seinen  Ausgang  nimmt,  sondern 
können  auch  aus  dem  Briefwechsel  verfolgen,  wie  der  große  Gotentyrann 
den  Getreuen  Eckart  allmählich  und  fast  wider  Willen  des  Autors  aus 
dem.  Mittelpunkte  des  Aufsatzes  verdrängt  hat.  1855  bereits  erwogen,  er- 
scheint die  Abhandlung  1857  Pfeiffer  gegenüber  noch  unter  dem  älteren 
Titel,  doch  wird  bereits  das  Überwiegen  der  Ermenrichprobleme  betont 
(Br.  IV,  175,  186).  Vielleicht  wollte  Uhland,  der  jetzt  nur  in  den  all- 
gemeinsten Zügen  der  räumlichen  Verbreitung  der  Sage  nachzugehen 
trachtet,  auch  hier  ursprünglich  von  örtlich  fixierten  Vorstellungen  aus- 
gehen und,  wie  es  später  Panzer  getan  hat,  die  Ilarlungen  samt  ihrem 
Meister  in  ihrer  Heimat  aufspüren  und  von  da  aus  den  Lebenslauf  der 
Sage  verfolgen. 

Deutlicher  noch  schimmert  ein  solcher  Vorsatz,  auch  hier  freilich  nicht 
völlig  zur  Tat  geworden,  durch  in  dem  letzten  Aufsatz  aus  unserem  Gebiet, 
den  wir  von  Uhland  besitzen.  Hier  unterschreiben  wir  vollauf  das  »leider«, 
mit  dem  Pfeiffer  den  fragmentarischen  Charakter  des  zu  Papier  Gebrachten 
feststellt.  Wäre  die  Abhandlung  über  den  Was  gen  stein  vollendet  worden, 
so  hätten  wir  in  ihr  ein  weit  höher  stehendes  Dokument  des  UiiLANDSchen 
Altersfleißes  und  -Spürsinnes  zu  bewundern,  als  in  allen  anderen  Skizzen 
jener  Zeit  zusammengenommen,  zumal  in  dem  ledernen  Ermenrieh.  Sie 
greift  an  einem  Punkt  ein,  wo  die  Andeutungen  des  Schemas  am  erklärungs- 
und  ergänzungsbedürftigsten  erscheinen  mochten.  I  B  2  :  Burgundensage. 
a.  Sageninhalt  (Walther  und  Hildegund),  b.  Historisches;  so  stand  zu  lesen. 
Diese  Einreihung  der  bekannten  Gestalten  mochte  manchem  überraschend 
kommen.     Wie  hat  Uhland  sie  zu  rechtfertigen  verstanden? 

Der  Aufsatz  nimmt  nicht,  wie  man  erwartet,  von  jenem  durch  den 
Forscher  selbst  bekanntlich  liebevoll  in  Augenschein  genommenen  Vogesen- 
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punkte  seinen  Ausgang,  aber  er  bewegt  sich,  wie  man  sagen  kann,  von 
allen  Seiten  her  auf  diesen  zu,  so  daß  er,  nach  der  Meinung  des  Interpreten 
mit  voller  Berechtigung,  tatsächlich  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung 
bildet. 

Äußerlich  beginnt  die  Darstellung  mit  den  »Schicksalen  Walthers  und 
Hildegunds,  deren  Erzählung  bei  Ekkehard  Uhland  sofort  mit  ungewohnter 
kritischer  .Schärfe  zu  Leibe  geht.  Mit  kräftigem  Schnitte  scheidet  er  zwei 
deutlich  auseinanderfallende  Abteilungen:  die  eine  spielt  im  Hunnenlande, 
die  andere  im  Wasgau.  Das  Gedicht  zeigt  bereits  völlige  Vermengung 
zweier  von  Haus  aus  nicht  zusammengehöriger  Sagenkreise.  »Burgunden, 
Nibelunge,  Rheinfranken  hausen  gleichbedeutend  zu  Worms.«  Was  im 
Rahmen  der  Wölsungen-Nibelungensage  nicht  restlos  möglich  war,  das  soll 
hier  versucht  werden,  die  Feststellung  des  Inhalts  der*  ehemaligen  reinen, 
nicht  nibelungisch  beeinflußten  Burgundensage.  Das  Resultat  von  Uhlands 
hier  frisch  zugreifender  historischer  Untersuchung  ist  dieses:  »Aus  der 
Geschichte  der  nach  Gallien  eingewanderten  Burgunden  erwuchs  in  Sage 
und  Liedern  eine  in  sich  abgerundete  Überlieferung  vom  Untergange  des 
Königsstammes,  dessen  Almherr  Gibico  und  dessen  leuchtendster  Name 
Gunthari  war,  durch  des  Hunnenkönigs  Attila  kriegerische  Übermacht, 
aber  auch  von  der  blutigen  Rachetat,  welche  die  von  Attila  als  Kriegs- 
beute hinweggeführte  und  zu  seiner  Genossin  bestimmte  Tochter  jenes  bur- 
gundischen  Königshauses  in  der  Nacht  des  Hochzeitsfestes  an  dem  ver- 
haßten Gewaltherrscher  vollführte. «  Diese  Hildico  nun  ist  keine  andere 
als  die  Hildegund  des  St.  Gallischen  Gedichtes,  deren  alte  Sagenfunktion 
jetzt  freilich  unendlich  abgeschwächt  ist,  aber,  wie  Uhland  doch  nachweisen 
möchte,  nicht  völlig  geschwunden  "erscheint;  es  ist  wenigstens  das  histo- 
rische Verhältnis  der  Geiselschaft  der  burgundischen  Königstochter  und 
ihrer  gewaltsamen  Befreiung  daraus  geblieben,  im  übrigen  aber  hat  die 
Sage,  im  Norden  in  ihrer  ganzen  Strenge  gewahrt,  »ein  heldenhaft  heiteres 
Gepräge   erhalten « . 

Im  ersten,  bunnisch-burgundischen  Teil  der  Sage  muß  Hildegund,  im 
zweiten  Walther  der  Gegenstand  der  Forschung  sein.  Uhland  macht  sich 
die  gebräuchliche  Interpretation  zu  eigen,  die  Walther  vom  Wasgenstein  als 
irrtümlich  in  das  Waskenland  verpflanzt  ansieht;  über  die  Heimat  des  so, 
wie  Uhland  witzelt,  von  der  Sage  mit  Luftschlössern  in  Spanien  belehnten 
Helden  ist  durch  diese  Bezeichnung  nichts  ausgesagt.     Bedeutsamer  ist  die 
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Benennung  der  mhd.  Denkmäler:  Walther  ist  ihnen  ein  Lenyesaere,  aus 
Langres,  wie  ja  auch  die  alte  Klostersage  den  Helden  in  Novalese  enden 
läßt;  beides  Orte,  die  ebenso  wie  Hildegunds  Heimat  Chalons  auf  altbur- 
gundisches  Gebiet  verweisen  und  ein  deutliches  Zeugnis  für  die  ursprüng- 
liche Herkunft  der  Sage  ablegen.  Mehr  aber  fühlt  sich  Unland  gefesselt 
durch  den  Ort,  der  nicht  Walthers  Geburt,  sondern  seine  hauptsächliche 
Tat  zum  Schauplatze  hat.  Wieder  einmal,  zum  letzten  Male,  verdankt  er 
Mone  eine  grundlegende  Anregung.  Dieser  noch  immer  geschätzte  Gewährs- 
mann hatte  1856  auf  den  elsässischen  Wasgenstein  als  den  zweifellosen 
Schauplatz  der  Kämpfe  des  Manufortis  verwiesen,  und  Uhland  schließt 
sich  ihm  auf  Grund  vieler  äußerer  Wahrscheinlichkeitskriterien,  aber  auch 
der  Autopsie  an.  Der  Framont,  auf  den  J.  Grimm  und  andere  geraten  hatten, 
ist  ihm  zu  abgelegen1. 

Die  Besichtigung  dieses  Punktes  scheint  auf  Uhland  ungemein  über- 
zeugend gewirkt  zu  haben.  Anschaulich  läßt  sein  Aufsatz  das  Bild  des 
rauhen  Waldgipfels  erstehen;  und  so  sicher  ist  ihm  der  Zusammenhang 
zwischen  Örtlichkeit  und  Sage,  daß  er  jene  direkt  zur  entstehungsgeschjcht- 
lichen  Erklärung  von  dieser  in  Anspruch  nimmt.  Die  Kampferzählung  ist 
eine  Ortssage,  aus  der  Betrachtung  der  Lokalität  heraus  erst  ersonnen  und 
dann  ausgebaut.  «Was  die  Gelegenheit  des  Ortes  zu  dichterischer  Ge- 
staltung darbot,  ist  frischen  Sinnes  erkannt  und  mit  Geschick  verwertet 
worden. « 

Natürlich  ist  damit  aber  nur  erklärt,  daß  hier  ein  einzelner  Tapferer 
sich  siegreich  gegen  eine  ganze  Schar  von  Feinden  zu  erwehren  weiß, 
nicht  aber,  daß  dieser  Held  Walther  von  Langres  heißt  und  an  der  Spitze 
seiner  Widersacher  König  Günther  und  dessen  Vasall  Hagen  erscheinen. 
Auch  die  in  diesem  Zusammenhang  auftauchenden  und  von  Uhland  ge- 
musterten typischen  Züge  der  Brautraubsage  ergeben  für  eine  solche  Er- 
klärung nichts.  Zudem  sind  diese  hier  sehr  verwischt,  da  ja  die  Hunnen 
nicht  mehr  als  Verfolger  der  Geraubten  und  des  Räubers  erscheinen.  Wie 
soll  man  sich  vor  allem  das  seltsame  Phänomen  zurechtlegen,  daß  der 
Burgundenkönig  Günther  die  Rolle  des  Verfolgers  der  Burgundin  Hildegund 
übernimmt?  Auch  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  zeigt  sich  des  Forschers 
fest  eingewurzelter  Glaube  an  die  Bedeutung  des   Örtlichen  nicht   nur    in 

J  Über  die  Geschichte  dieser  Theorie  vgl.  Mehlis  Waltharisage  und  Wasgenstein. 
Neustadt  a.  H.   1912. 
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dieser  Sage,  sondern  in  der  Sage  überhaupt. '  Die  Nibelungensage  haftete 
an  Worms,  Worms  war  seit  Jahrhunderten  als  fränkische  Stadt  bekannt, 
mochte  sie  einst  auch  burgundisch  gewesen  sein.  König  Günther  war 
also  für  das  Bewußtsein  des  10.  Jahrhunderts  bereits  ein  fränkischer  Herr- 
scher, was  ja  im  Waltharius  auch  direkt  ausgesprochen  ist.  Das  engere 
Gebiet  nun,  an  das  sich  die  spezielle  Sagenbildung  geknüpft  hat,  jene 
rheinische  Vogesenpartien,  sind  längere  Zeit  Schauplatz  der  langsamen  Ver- 
drängung der  Burgunden  durch  die  Franken  gewesen.  Wenn  die  Bur- 
gundin  Hildegund  dort  mit  dem  Frankenkönige  Günther  zusammentrifft, 
so  kann  das  also  nicht  anders  als  feindlich  geschehen.  Nicht  der  ehe- 
malige Kampf  der  Flüchtlinge  mit  den  Mannen  Etzels  ist  hier  verwandelt 
in  einen  solchen  mit  Günther  und  den  Seinen,  nicht  die  oberflächlichen 
Vorvvände,  die  jetzt  die  Verfolgung  motivieren,  sind  die  ursprünglichen 
Ursachen  des  Zusammenstoßes,  sondern  dieser  trug  einst  rein  politischen 
Charakter:  in  einer  solchen  Gegend  mußte  ein  Aufeinanderprallen  dieser 
Nationalitäten  erfolgen. 

Uhland  geht  aber  noch  einen  Schritt  weiter  in  der  historisch-ethno- 
graphischen Begründung  des  Sagenkreises.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Waltharius  lag  die  allmähliche  Verdrängung  der  Burgunden  schon  lange 
Jahrhunderte  zurück.  Sollte  der  hier  geschilderte  Völkerkonflikt  noch 
aus  wirklich  lebendigem  Bewußtsein  dargestellt  sein,  so  war  an  zeitlich 
näher  liegende  politische  Konstellationen  anzuknüpfen.  Eine  solche  bot 
sich  dar  in  der  Karolingerzeit.  Das  kerlingsche  Reich  (cf.  die  Bezeichnung 
Walther  von  Kerlingen)  des  Ludwigssohnes  Karl  umfaßte  Burgund  mit 
Chalons  und  Langres,  Aquitanien  und  Wasconien  —  also  alle  Landschaf- 
ten, die  jemals  als  Heimat  Walthers  und  Hildegunds  gegolten  haben, 
während  als  Bestandteile  des  lotharingischen  Reiches  oftmals  und  mit 
Nachdruck  bezeugt  sind  Wormsfeld,  Speyer,  Metz  —  also  die  Heimatsorte 
Günthers   und  seiner  Gefolgsleute. 

Der  Wasgenwald  hat  in  dieser  Zeit,  vor  allem  unter  Ludwig  dem 
Frommen,  eine  wichtige  Rolle  in  der  Kaisergeschichte  gespielt:  jeden 
Herbst  pflegten  dort  die  kaiserlichen  Jagden  stattzufinden,  und  so  ist  auch 
Ludwig  häufig,  wie  hier  Günther,  von  Worms  in  den  Wasgenwald  geritten. 

Hier  bricht  die  Abhandlung  ab,  oder,  richtiger  gesagt,  sie  versiegt 
und  versandet.  Ein  lehrreicher,  offenbar  typischer  Fall  für  Uhlands  wissen- 
schaftliche Arbeitsweise:   Wir  sehen  ihn  in  der  Fülle  des  selbstausgebrei- 
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teten  Stoffes  ersticken  und  nach  übermäßiger  Anhäufung  quellenmäßigen 
gelehrten  Materials  die  Lust  an  der  Fortführung  verlieren.  20  em 
schriehene  Folioseiten  umfaßt  eine  Anmerkung,  die  diese  wichtige  Rolle 
des  Wasgenwald.es  in  der  Geschichte  des  karolingischen  Hauses  darlegeä 
soll!  Man  möchte  vermuten,  daß  der  Autor  mit  dieser  unmäßigen  Fülle 
von  Belegen  auf  ein  weiteres  Ziel  zulenkte;  ein  Ratharius.  den  er  gele- 
gentlich unterstreichend  heraushebt,  sollte  ihm  vielleicht  aus  dem  Gestrüppe 
des  Wasgenwalds,  in  das  er  sich  hier  verfangen  zeigt,  den  Weg  zu  seinem 
ursprünglichen  Ausgangspunkt  Waltharius  wieder  bahnen.  Aber  er  legt 
müde  die  Feder  aus  der  Hand,  als  er  seine  Historiker  vollends  ausge- 
schrieben hat,  und  läßt  uns-  das  Nachsehen  und  das  Bedauern  über  den 
vorzeitigen  Abbruch  einer  zweifellos  an  fördernden  Ermittelungen  und 
Einfällen  reichen  Arbeit.  Wohin  er  steuerte,  wissen  wir  nicht.  Da  wir- 
die  Zeit  der  Niederschrift  nicht  genau  kennen,  ist  auch  der  Umfang  des 
noch  zu  verwertenden  Quellenmaterials  unbekannt.  Im  Jahre  1861  hat 
er  brieflich  den  ags.  Valdere  noch  freudig  begrüßen  können.  Die  Abhand- 
lung erwähnt  ihn  nicht. 

Ein  seltsames  Zusammentreffen  läßt  Uhlands  Ausführungen  jedesmal 
dort  abbrechen,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  des  fränkisch-burgundischen, 
speziell  wormsischen  Heldenkreises  handelt.  Die  Erklärung  der  deutschen 
Gestalt  der  Nibelungensage,  in  der  Hagen  dominiert,  ist  er  uns  schuldig  ge- 
blieben, und  ebensowenig  ist  diesem  Helden  neben  Waltharius  irgendwelche 
Beachtung  geschenkt.  Oder  ist  dies  vielleicht  doch  kein  Zufall  und  läßt 
innere  Unsicherheit  den  Forscher,  sooft  er  in  den  Bannkreis  des  Hayano 
spifiosus  eintritt,  verstummen? 

Hier  bleibt  eine  beträchtliche  Lücke  in  dem  ÜHLANDSchen  HS-bau 
oder  zum  mindesten  in  unserer  Kenntnis  desselben.  Nehmen  wir  hinzu, 
daß  die  geradezu  kläglich  dürftigen  Notizen  des  Schemas  über  Otnit  und 
Wolfdietrich  uns  vollkommen  im  Unklaren  lassen  über  die  jetzige  Auf-, 
fassung  des  Sagenforschers  von  seinem  ehemaligen  Lieblinge,  so  ist  die 
Zahl  der  erheblichen  Ausfälle  erschöpft.  So  ziemlich  alle  übrigen  Partien, 
die  die  Disposition  vorsieht,  sind  uns  in  irgend  einer  Form  überkommen 
und,  sonderbar,  ausgerechnet  die  vier  Anhänge  zum  ersten  Teil:  Dichter- 
trank, Helgisage,  Dornröschen,  Iring  haben  sogar  den  Vorzug  der  Druck- 
legung, freilich  in  sehr  zerstreuten  Zusammenhängen,  erfahren.  Die  Form, 
in   der   uns  die  Sagenforschungen   entgegentreten,  liefert  allerdings  bereits 
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einen  Beweis  dafür,  daß  Uhland  an  der  Ausführung  des  großen,  im 
Schema  feststehenden  HS- Werkes  verhältnismäßig  schnell  verzweifelt  sein 
muß.  Nicht  nur  für  uns  bilden  die  vier  vollendeten  und  zwei  fragmen- 
tarischen Einzelaufsätze,  die  nach  1854  fallen,  einen  dürftigen  Ersatz  für 
die  reiche  systematische  Fülle  des  geplanten  umfassenden  Werkes,  sondern 
auch  für  ihren  Vf.  selbst  sollten  sie  einen  solchen  darstellen.  Die  Ab- 
fassung und  nun  gar  die  Veröffentlichung  von  Bruchstücken  war  gleich- 
bedeutend mit  dem  Verzicht  auf  das  Gesamtwerk.  Mit  Frau  Uhland 
(L.  447)  wird  man  es  als  ein  Zeichen  der  beginnenden  resignierten  Einsicht 
in  seine  Unfähigkeit  zum  Abschließen  und  Fertigmachen  ansehen,  daß  er 
überhaupt  Bruchstücke  seiner  HS-Arbeiten  dem  Publikum  unterbreitet  hat 
(cf.  auch  Br.  IV,  189)  —  ein  Ansinnen,  gegen  das  er  sich  noch  sträubte, 
als  es  vom  Hg.  der  werdenden  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  an  ihn 
gestellt  wurde,  dem  er  aber  nachgab,  als  Pfeiffer  es  im  Namen  der 
Germania  wiederholte. 

Freilich  kam  noch  ein  anderes  hinzu,  um  Uhland  an  der  Vollendung 
eines  größeren  Werkes  aus  diesem  Gebiete  zu  hindern:  es  fehlte  ihm, 
wie  schon  gesagt,  an  lebendiger  germanistischer  Anregung.  Als  Kenner 
und  Sammler  des  Volksliedes,  teilweise  auch  als  Mythologe,  hatte  er  sich 
den  Beifall  und  die  Unterstützung  vieler  errungen.  Als  HS-Forscher  ging 
er  gar  zu  abgelegene  und  eigenwillig  gebahnte  Pfade,  der  Kontakt  mit 
dem  Publikum  und  selbst  mit  den  engeren  Fachgenossen  fehlte  so  gut 
wie  völlig.  Kann  sein,  daß  die  ersten  Aufsätze  als  Fühler  gedacht  waren, 
die  die  Stimmung  der  damaligen  Germanistik  für  den  Charakter  seiner 
Forschung  prüfen,  für  sie  Propaganda  machen  sollten.  Die  Fremdheit 
gegenüber  dem  Publikum  drückte  ihn  sichtlich,  es  gab  nur  noch  wenige, 
auf  die  er  zu  wirken  hoffte  und  wünschte.  Und  da  traf  es  sich  1859 
zum  Unglück,  daß  ihm  sein  bester  und  erwünschtester  künftiger  Leser 
wegstarb.  Das  war  kein  anderer  als  W.  Grimm,  dessen  »treffliches  Buch 
über  die  HS  zu  täglicher  treuester  Beratung  bei  einsamen  Studien  dieses 
Bereiches  vor  ihm«  zu  liegen  pflegte.  (Br.  IV,  268.)  »Für  wen  schreibt 
man  denn«,  so  fragt  er  den  Bruder  des  Verstorbenen  in  demselben  warm- 
herzigen Kondolenzbriefe,  »wenn  nicht  für  diejenigen,  denen  man  am 
meisten  vertraut?«  —  Einst,  1829,  hatte  die  ungewollte  Konkurrenz 
Wilhelms  ihm  das  Konzept  und  wohl  auch  ein  wenig  die  Freude  ver- 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  9.  12 
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dorben,  jetzt,  nach  dreißig'  Jahren,  dessen  Tod,  durch  den  er  auch  die 
eigenen  Schwingen  gelähmt  fühlt. 

1857,  mit  dem  Aufsatz  über  Sigemund  und  Sigeferd,  setzt  diese 
letzte  Phase  der  Beschäftigung  mit  der  HS  ein.  Nach  einem  Brief  an 
Pfeiffer  (Br.  IV.  189)  möchte  er  sich  ausdrücklich  das  Recht  des  Wieder- 
abdruckes seiner  Monographien  in  einem  späteren  Gesamt  werke  vorbehalten, 
aber  er  spricht  das  in  einer  Form  aus,  die  seine  eigenen  Zweifel  dürch- 
klingen  läßt.  Der  Ermenrichaufsatz,  auf  den  über  Dietrich  von  Bern  und 
den  kurzen  letzten  Ansatz  zu  Brünhild  und  Kriemhild  folgend,  ist  vom 
Dezember  59  datiert,  ging  also  den  Ausführungen  über  den  Rosengarten 
voran.  Aber  wenn  wir  Frau  Unlands  Zeugnis  trauen  dürfen  —  und 
warum  sollten  wir  ihm  gerade  hier  den  Glauben  versagen?  —  hat  er 
sich  bei  der  uns  vorliegenden  und  ihn  selbst  offenbar  nicht  recht  an- 
sprechenden Form  des  Aufsatzes  nicht  beruhigt,  sondern  den  Stoff  als 
unerledigt  weiter  in  sich  herumgetragen.  Es  ist  rührend  zu  lesen,  wie 
der  bereits  Schwerkranke  noch  im  März  1862  (L.  473)  in  seinen  Fieber- 
phantasien den  Drang  nach  Vollendung  der  begonnenen  Studien  nicht 
loszuwerden  vermag.  »Der  Ermenarich  hat  mich  wieder,  nicht  schlafen 
lassen!  klagte  er  einigemal  des  Morgens«  —  so  berichtet  die  treue  Pflegerin. 
Gleich  seinem  alten  Freunde  Wolfdietrich  mußte  Uhlaxd  also  in  den 
Nächten  vor  seinem  Tode  mit  Helden  aufs  neue  ringen,  die  er  längst 
bezwungen  zu  haben  meinte. 

Noch  während  seines  letzten  Erholungsaufenthalts  in  Jaxtfeld  hat  er 
neben  den  Toten  von  Lustnau  (die  allerdings  im  Februar  äußerlich  ab- 
geschlossen worden  waren)  die  beiden  Aufsätze  über  Walther  und  über 
Ermanrich  zur  Überarbeitung  vorgenommen:  im  Gegensatz  zu  dem  leichter 
zu  bewältigenden  kleinen  Ausschnitt  aus  der  heimischen  Überlieferung 
war  keinem  der  beiden  HS-Thematen  die  Vollendung  beschieden.  Ein 
Spiel  des  Zufalls  aber  ließ  ihn  seine  so  lange  und  reiche  Beschäftigung 
mit  der  HS  bei  denselben  Stoffen  und  Gestalten  abbrechen,  von  denen 
seine  Jugendbegeisterung  ihren  Ausgang  genommen  hatte.  Daß  die 
Persönlichkeiten  des  Waltharms  zuerst  in  seiner  Seele  diejenigen  des 
klassischen  Altertums  verblassen  ließen,  wurde  eingangs  erwähnt.  Nach 
Kellers  schwach  gestützter  Datierung  hätte  ein  Ausschnitt  aus  der 
Ermanrichsage  einen  seiner  ersten  dramatischen  Versuche  inspiriert.  Aber 
auch     wenn    dieser,    wie    wahrscheinlich,     später    fällt,  wissen    wir,     daß 
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Uiilam)  bereits  nach  der  ersten  Lektüre  des  gedruckten  Heldenbuchs 
lebhaft  gerade  mit  den  von  Ermanrich  verfolgten  Helden  sympathisiert 
hat.  Was  er  sich  damals  in  der  Jugend  gewünscht,  warmes  Einleben  in 
den  deutschen  Heldengeist  der  Vergangenheit  und  erschöpfende  Kenntnis 
von  dessen  literarischen  Ausstrahlungen,  das  hatte  er  im  Alter  die  Fülle, 
und  dieser  reiche  persönliche  Gewinn  für  sein  ganzes  Leben  mag  ihn 
schließlich  dafür  entschädigt  haben,  daß  seine  weitgreifenden  der  HS 
gewidmeten  Pläne  nur  so  verstreute  und  unfertige  Gestalt  angenommen 
haben. 
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In  vorliegender  Arbeit  möchte  ich  nicht  nur  die  romanische  Geschichte  der 
im  Titel  genannten  Begriffsgruppe  behandeln,  sondern  ich  möchte  auch  an 
einem  bestimmten  Fall  die  Frage  untersuchen,  wieweit  die  romanischen 
Sprachen  bei  der  Frage  der  Geschichte  und  der  geographischen 
Verteilung  des  lateinischen  Wortschatzes  Aufklärung  schaffen 
können.  Die  sooft  ventilierte  Frage  nach  der  Spaltung  des  Lateins  in 
verschiedene  provinzielle  Idiome,  der  Größe  der  Unterschiede  wird  erst 
dann  einer  Lösung  entgegengeführt  werden  können,  wenn  recht  viele  Wort- 
und  Begriffssippen  eine  erschöpfende  historisch-geographische  Darstellung 
erfahren  haben  und  wenn  auch  die  morphologischen  Probleme  einer 
eingehenden  lateinisch-interromanischen  Untersuchung  gewürdigt  worden 
sind.  In  dieser  Beziehung  scheint  mir  Gamillscheg  in  seinen  Tempus- 
studien einen  äußerst  glücklichen  Anfang  gemacht  zu  haben1.  Die  Haupt- 
schwierigkeit besteht  darin,  die  wirkliche  Bedeutung  der  Wörter  in  den 
Texten  genau  festzustellen,  die  Sprache  der  Urkunden  und  Schriftsteller 
der  spätem  Latinität  bis  zum  Tage,  wo  die  romanischen  Sprachen  selbst 
anfangen,  sich  direkt  in  der  Schrift  zu  offenbaren,  also  bis  etwa  zum  1 1 .  Jahr- 
hundert, genau  zu  beurteilen  und  darin  das  provinzielle  Idiom  vom  Einfluß 
der  klassischen  Vorbilder  und  der  P^inflüsse  neuentstandener  Lebenszentren 
zu  scheiden.  Jeder  Latinist  und  jeder  Romanist  weiß,  welche  Irrwege  hierin 
die  Forschung  schon  gegangen  ist.  Ich  erinnere  nur  an  das  Schulbeispiel 
der  Peregrinatio  Silviae,  deren  Lokalisierung  Gegenstand  so  vieler  Kon- 
troversen  geworden   ist,    und   über  die  wir   heute  von  einem    endgültigen 

1  Umgekehrt  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß  Theorien,  wie  diejenigen  Bartolis, 
in  der  Luft  schweben,  solange  nicht  alle  Einzelfragen  hinlänglich  erforscht  sind.  Eine  Zu- 
sammenfassung des  Wissens  unter  umfassendere  Gesichtspunkte  ist  natürlich  in  jeder  Wissen- 
schaft notwendig,  aber  sie  darf  nicht  auf  eine  Simplifizierung  hinauslaufen,  die  den  Tatsachen 
Gewalt  antut,  noch  sich  auf  eine  eng  beschränkte  Auswahl  des  Materials  beschränken. 

1* 
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Urteil  noch  weit  entfernt  sind.  Wie  vorsichtig  man  sein  muß  in  der  Ver- 
bindung gewisser  lateinischer  Erscheinungen  mit  bestimmt  lokalisierten  ro- 
manischen  Erscheinungen,  das  lehrt  die  Betrachtung  irgendeines  Schrift- 
stellers1, dessen  Herkunft  wir  genau  kennen.  Neben  einigem,  das  dem  in 
der  betreffenden  Provinz  erwachsenen  romanischen  Dialekt  entspricht,  rindet 
sich  anderes,  das  an  weitentfernten  Punkten  der  Romania  seine  Fortsetzung 
zu  finden  scheint  und  sehr  vieles,  das,  obschon  unklassisch,  doch  unter- 
gegangen ist  und  also  nur  eine  ephemere  Existenz  gefristet  hat.  Der  Strom 
der  Reichssprache  wurde  eben  erst  mit  dem  Untergang  des  Reiches  selbst 
unterbrochen  (vgl.  meine  Ausführungen  RDR  3,4086°.,  4, 18 f.).  Besonders 
waren  es  Berufssprachen,  wie  die  der  Mediziner,  des  Heeres,  der  christ- 
lichen Missionare  usw.,  die  gewisse  Ausdrücke  in  alle  Teile  des  Reiches 
tragen  konnten. 

Es  erhebt  sich  daher  die  prinzipielle  Frage:  inwiefern  dürfen  latei- 
nische Vorgänge  als  Zeugen  für  romanische  Sprachgeschichte 
angerufen  werden  und  umgekehrt.  Nach  dem  Vorstehenden  scheint  größte 
Vorsicht  am  Platze  zu  sein.  Und  so  halte  ich  denn  dafür,  daß  nur,  wenn 
ein  einwandfrei  lokalisierter  lat.  Text  eine  Eigentümlichkeit  enthält,  die 
sich  im  romanischen  Dialekt  der  gleichen  Gegend  erhalten  hat,  die  beiden 
unter  sich  in  Verbindung  gesetzt  werden  dürfen.  Halten  wir  uns  vorläufig 
nicht  streng  an  diesen  Grundsatz,  so  laufen  wir  immer  Gefahr,  uns  in  einem 
circulus  vitiosus  zu  bewegen :  wir  lokalisieren  auf  Grund  einer  romanischen 
Erscheinung  einen  die  gleiche  Erscheinung  bergenden  oder  vorbereitenden 
Text  und  schließen  dann  wiederum  von  dem  lateinischen  Text  auf  das  Alter 
der  romanischen  Erscheinung.  Damit  ist  natürlich  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, daß  es  uns  später  gelingt,  gewisse  lateinische  Texte  nach  strengster 
Kritik  doch  zu  lokalisieren  und  sie  für  die  lateinisch-romanische  Sprach- 
geschichte dementsprechend  zu  nutzen. 

1 .  Sehr  einfach,  eindeutig  und  konstant  waren  die  Namen,  die  der 
Römer  für  die  einzelnen  Tiere  seiner  Schafherde  besaß.  Ähnlich  wie  der 
heutige  Abruzzenhirt  unterschied  schon  der  mit  der  Aufsicht  über  das  Klein- 
vieh beauftragte  Knecht  des  lateinischen  Kolonen  zwischen  dem  Muttertier: 
OVIS,  dem  kastrierten  Bock:  VERVEX,  dem  zur  Fortpflanzung  verwen- 
deten Widder:  ARIES  und  dem  jungen  Tier,  dem  Lamm:  AGNUS,  -A.   Neben 

1    Ich  gedenke,  dies  nächstens  an  Marcellus  Empiricus  zu  zeigen. 
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diesem  letztern  tritt  schon  im  Lateinischen  dessen  Diminutiv  AGNELLUS,  -A 
auf.     Die  übrigen  Benennungen  bleiben  durch  die  ganze  Latinität  bestehen. 

2.  Äußerst  bunt  stellen  sich  nun  diesen  lateinischen  Verhält- 
nissen die  romanischen  gegenüber,  auch  wenn  wir  von  den  zahlreichen 
lokalen  Einzeltypen  vorläufig  im  Interesse  der  Klarheit  absehen:  Einzig 
Rumänien  ist  der  Tradition:  OVIS,  ARIES,  VERVEX  treu  geblieben.  Alle 
andern  Gebiete  haben  mehr  oder  weniger  starke  Verschiebungen  teils  inner- 
halb des  von  Rom  übernommenen  Wortschatzes,  teils  durch  Bewahrung  von 
Ausdrücken  der  vorrömischen  Sprachen,  teils  endlich  durch  Neubildung 
eintreten  lassen.  Wie  die  beigelegte  Karte  für  das  weibl.  Schaf  zeigt, 
hat  sich  Italien  aus  dem  lat.  plur.  PECORA  einen  neuen  Terminus  ge- 
schaffen, Nordfrankreich  VERVEX  in  seiner  Bedeutung  verändert.  Der 
Rest  von  Frankreich  erscheint  geteilt:  der  Südwesten  hat  OVICULA,  der 
Südosten  FETA.  An  den  ersteren  schließt  sich  die  Pyrenäenhalb- 
insel, an  den  letzteren  das  oberitalienische  Alpengebiet  an  in  einem 
Strich,  der  sich  bis  zur  Adria  hinüberzieht.  Doch  werden  wir  noch  sehen, 
daß  diese  Verteilung  nicht  etwa  durchweg  das  Resultat  der  Geschichte  der 
letzten  Jahrhunderte  des  Vulgärlateins  sind,  sondern  zum  großen  Teil  erst 
im  Mittelalter  sich  vollzogen  hat.  Die  Karte  Widder  zeigt  uns  das  lat. 
ARIES  noch  an  recht  weit  auseinanderliegenden  Punkten,  besonders  stark 
in  Südfrankreich,  daneben  aber  von  Albanien  über  Oberitalien,  fast 
ganz  Frankreich  und  einen  Teil  von  Spanien  in  oft  unterbrochenem, 
aber  doch  meist  zusammenhängendem  Gebiet  einen  Stamm  BARR-,  BERR-, 
MARR-.  Im  übrigen  finden  wir  nur  sekundäre  Neubildungen  und  Entleh- 
nungen. Die  Karte  Hammel  endlich  weicht  von  der  lat.  Tradition  am 
weitesten  ab.  Das  fast  ganz  Frankreich,  einen  großen  Teil  von  Italien 
und  Katalonien  bedeckende  kelt.  *MULTO  hat  bloß  sekundäre  Typen 
neben  sich. 

3.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  zwischen  der  lateinischen  Einfachheit  OVIS, 
ARIES,  VERVEX  und  der  romanischen  Mannigfaltigkeit  die  historische 
Verbindung  herzustellen.  Es  ist  klar,  daß  uns  das  nicht  überall  ge- 
lingen wird.  Man  denke  nur,  wie  schlecht  wir  z.  B.  in  lexikalischer  Be- 
ziehung über  die  spanischen  Dialekte  unterrichtet  sind1.      Doch    hoffe  ich 


1    Die  Lückenhaftigkeit  dieser  Informationen    ist    auch    schuld    daran,    daß  die  Pyre- 
näenhalbinsel uns  so  wenig  lokale  Worttypen  bietet. 
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wenigstens  einige  der  sich  stellenden  Probleme  lösen  zu  können.  Er- 
schwert wird  ihre  Darstellung  durch  die  wechselseitigen  Beziehungen,  die 
zwischen  den  drei  Gruppen:  Mutterschaf,  Widder,  Hammel  bestehen.  Das 
Wichtigste  von  den  dreien  ist  zweifellos  der  Hammel,  der  sowohl  des 
Fleisches  als  der  Wolle  wegen  gezüchtet,  das  Gros  der  Herden  ausmacht. 
Ihm  folgt  das  Mutterschaf,  das,  zwar  weniger  zahlreich,  doch  auch  in 
der  kleinsten  Herde  nicht  fehlen  darf.  Endlich  der  Widder,  der  zu  Fort- 
pflanzungszwecken gehalten  wird  und  viel  seltener  ist,  da  ein  männliches 
Tier  zur  Befruchtung  von  etwa  50  Muttertieren  genügt1.  Während  jeder 
Landbewohner  in  die  Lage  kommt,  Mutterschafe  und  Hammel  zu  sehen 
und  unterscheiden  zu  müssen,  kann  es  jahrelang  gehen,  bis  er  einen  Schaf- 
bock erblickt.  Dieser  spielt  eigentlich  bloß  im  Leben  und  in  der  Arbeit 
der  Hirten  eine  gewisse  Rolle.  Seine  Bezeichnung  wird  daher  in  weit 
geringerem  Maße  dem  allgemeinen  Wortschatz  angehören  als  die  des  Ham- 
mels und  des  Mutterschafs.  Ein  genereller  Ausdruck  für  »Schaf«  ist  kaum 
zu  erwarten,  da  Hirten  und  Bauern  lieber  gleich  den  präzisen  Terminus 
anwenden.  Im  Bedarfsfalle  wird  man  sich  des  einen  der  beiden  häufigsten 
Ausdrücke  bedienen  (Hammel  oder  Muttertier).  Wir  werden  allerdings 
einen  interessanten  Fall  kennen  lernen,  wo  sprachgeschichtliche  Gründe  zur 
Schaffung  eines  allgemeinen  Terminus  geführt  haben :  doch  ist  derselbe  recht 
bald  wieder  verschwunden. 

4.  Von  den  drei  lateinischen  Wörtern  gelangte  OVIS  mit  dem  beginnen- 
den Zerfall  des  Formensystems  in  eine  mißliche  Lage.  Es  näherte  sich 
in  seinem  lautlichen  Habitus  immer  mehr  OVUM  und  dessen  Plural  OVA2. 
Wo  die  Endungen  lebendig  genug  blieben,  da  konnte  es  als  Plural  der 
einen  dieser  Formen  aufgefaßt  werden.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung 
mit  seinem  lautlichen  Zusammenschrumpfen  schwächten  die  Position  von 
OVIS  immer  mehr,  und  es  mußte  dem  ersten  leidlichen  Ersatzwort  weichen, 
das  sich  bot.  Um  ein  solches  war  das  ausgehende  Latein  nicht  verlegen. 
Außer  dem  Diminutiv  OVICULA  verfügte  es  über  die  Ausdrücke  PECUS 
und  FETA. 

1  Vgl.  zu  diesen  Fragen  auch  die  Ausführungen  von  E.  Tappolet,  Arch.  131,  122 — 124. 

2  Auch  Dauzat,  KPhF.  28,  179  erblickt  hierin  den  Grund  für  den  Schwund  von 
OVIS.  Meine  Studie  war  geschrieben,  lange  bevor  Dauzats  Aufsatz  erschien.  Ihre  Publi- 
kation wurde  durch  den  Krieg  und  meine  Inanspruchnahme  in  der  Grenzbesetzung  ver- 
zögert. 
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5.  Das  Diminutiv  OVICULA  konnte  im  Latein  schon  früh  gebildet 
werden,  da  -ICULUS,  -A  ein  altes  Suffix  ist.  So  trug  Q.  Fabius  Maximus 
wegen  seiner  Milde  und  Sanftheit  den  Übernamen  Ovicula.  Dagegen  ist 
das  Wort  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  aus  einem  okkasionell  gebildeten 
zu  einem  Gebrauchswort  ohne  Diminutivbedeutung  geworden.  Und  zwar 
stammen  sämtliche  Belege  aus  afrikanischen  (besonders  christlichen),  spani- 
schen und  südostgallischen1  Schriftstellern.  Vgl.  die  Belege  bei  Forcellini, 
ferner  Rönsch,  Itala  95;  Rönsch,  Semasiol.  Beitr.  1,76;  Goelzer,  Latinite 
de  St.  Jeröme  124;  ALL.  8,  474.  Es  besteht  also  genaue  Übereinstimmung 
der  lateinischen  Verbreitung  des  Wortes  mit  seiner  romanischen  (s.  unten 
§  20).  Einzig  das  afrikanische  Gebiet  ist  verlorengegangen.  Es  ist  aber 
keineswegs  verwunderlich,  daß  das  spanische  und  afrikanische  Latein  hier 
zusammentreffen.  Finden  sich  doch  auch  sonst  eine  ganze  Anzahl  von 
näheren  Beziehungen,  worauf  schon  Ph.  Thielmann,  ALL.  8,  245  aufmerk- 
sam macht,  und  vor  ihm  Schuchardt,  Vokalismus  2,  279  Anm.  Hinzu- 
zufügen wäre  noch,  daß  beide  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Suffix  -ICULUS 
gehabt  zu  haben  scheinen  (vgl.  für  das  afrik.  nepticula^  rusticulus,  versiculus  usw., 
ALL.  8,  168).  Auch  lexikologische  Verwandtschaft  ließe  sich  vielleicht  in 
einzelnen  Fällen  nachweisen.  So  ist  SUBSANNARE,  die  Grundform  des 
nur  span.  sosanar,  nur  bei  afrikanischen  Schriftstellern  belegt2. 

6.  PECUS  bedeutet  ursprünglich  die  gesamte  Viehhabe  eines  Bauern, 
das  Vieh  im  allgemeinen,  dann  speziell  das  Kleinvieh.  Aber  schon  im 
klassischen  Latein  wird  es  auch  auf  die  Schafe  spezialisiert,  bezeichnet 
jedoch  immer  die  Gesamtheit  der  Schafe,  die  ganze  Herde  wie  das  einzelne 

1  Die  Diskussion  des  hier  in  Frage  stehenden  Belegs  bei  Marcellus  Empiricus  s. 
unten  §23. 

2  Kübler  vermeint  ALL  7,  593 — 5  einen  weiteren  Beweis  für  afrikanisch-spanische 
Verwandtschaftsbeziehungen  in  der  Form  MASCEL  zu  entdecken,  die  sich  für  MASCULUS 
auf  einer  Inschrift  aus  Afrika  sowie  auf  einer  andern  aus  Italica  am  Baetis  (Südspanien) 
findet.  Doch  kommt  in  dieser  Form  nur  die  Synkope  zum  Ausdruck,  die  ja  nicht  auf 
diese  Gebiete  beschränkt  ist.  —  Nicht  klar  ist  mir,  was  W.  Meyer-Lübke  meint,  wenn  er 
Lbl.  37,  16  das  Vorkommen  von  SOCRO  im  afrikanischen  Latein  als  Beweis  einer  be- 
sonderen afrikanisch-spanischen  Verwandtschaft  in  Anspruch  nimmt.  Führt  er  selber  doch 
REW  8054  eine  Reihe  unteritalienischer  Formen  an,  die  auf  SOCRUS,  nicht  SüCER  zu- 
rückgehen und  die  sich  nach  Tappolet,  Verwandtschaftsnamen  53  leicht  vermehren  ließen. 
Daß  diese  unteritalienischen  Formen  keineswegs  jüngerer,  etwa  spanischer  Import  sind, 
beweisen  Formen  wie  socra  auf  eine  Inschrift  aus  Ostia  (ALL  7,  585),  socrus  im  Codex 
Cavensis(SEPOLCRi,  StudiMedievali  2,423),  socro  in  altneapolitanischen  Urkunden  (Rom.  35,  230). 
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Tier.  Folgende  aus  Forcellini  entnommene  Stellen  zeigen,  wie  alle  diese 
Bedeutungen  nebeneinander  Raum  finden:  pecori  est  idem  delectus  equino 
(Virgil,  Georg.  3,72;  pecus  =  Vieh  im  allgem.),  quosque  greges  pecorum  quae 
st  cum  armenta  trahebat  (Ovid,  Met.  11,276;  pecus  =  Kleinvieh,  im  Gegensatz 
zu  Großvieh),  lanigerumque  pecus  (Ovid,  Fast.  1,  384;  pecus  =  Schafe).  Be- 
sonders deutlich  wird  diese  letztere  Bedeutung  bei  Plinius  24,55:  pecus 
etiam  et  caprae.j  si  aquam  biberint .  .  .  mori  dicuntur.  Der  Bedeutungsübergang 
konnte  allerdings  erst  definitiv  werden,  als  in  dem  Plural  PECORA  der 
Begriff  der  Mehrzahl  hinreichend  verblaßt  war,  um  eine  Übertragung  auf 
die  Einzahl  zu  gestatten. 

7.  FETA  bedeutet  ursprünglich  »befruchtet«,  sodann  »was  geboren 
hat«  und  kann  in  dieser  Bedeutung  mit  adjektivischer  Funktion  von  jedem 
weiblichen  Lebewesen  gesagt  werden:  ursa,  lupa,  equa,  ovis  feta.  Forcellini 
verzeichnet  kein  Beispiel  eines  absoluten  Gebrauchs  des  Wortes.  Auch  die 
Glossen  vermögen  keinen  Aufschluß  zu  geben.  Wohl  aber  läßt  sich  aus 
einer  Stelle  in  Oribasius  (VI,  472),  wie  A.  Thomas,  Melanges  Havet  59 — 60 
gesehen  hat,  folgern,  daß  spätestens  im  6.  Jahrhundert  die  Spezialisierung 
von  FETA  auf  »Mutterschaf«  wenigstens  in  gewissen  Gebieten  vollzogen 
sein  mußte.  Die  Stelle  lautet:  gala  Greci  lactem  dicunt .  .  .  post  haec  scrofiuus 
aut  aequinus  auf  baccinus  auf  asininus  aut  fetinus.  Vgl.  den  griech.  Text: 
ei Ae  mh  Airöc  h  TnrroN  h  boyc  h  önoc  h  npocÄTON.  FETINUS  setzt  hier  un- 
bedingt ein  FETA  »Mutterschaf«  voraus.  FETA  selbst  ist  endlich  nach- 
gewiesen worden  im  Heptateuch  des  Cyprianus  Gallius  (aus  Gallien. 
5.  Jahrhundert),   S.  Cornu,   ALL  13,  1921. 

8.  Beginnen  wir  die  Übersicht  über  die  Ergebnisse  des  sich  entspinnen- 
den Kampfes  im  Osten.  Auffallenderweise  hat  Rumänien  OVIS  bewahrt, 
was  einen  Zweifel  an  der  oben  dargelegten  Notwendigkeit  von  dessen 
Schwund  hervorrufen  könnte.  Bei  näherem  Zusehen  verwandelt  sich  jedoch 
dieser  in  eine  wichtige  Stütze  des  Gesagten.  Einerseits  beweisen  die  ziem- 
lich zahlreichen  Ableger  von  PECORA2,   daß  dieses  einst  auf  rumänischem 

1  Cornu  will  auch  in  dem  Vergilvers :  non  insueta  gravis  tentabunl pabula  foetas  (Buc.  i,  49) 
FETA  =  Mutterschaf  verstehen.  Es  liegt  aher  kein  Grund  vor.  dem  Wort  einen  anderen 
Sinn  beizulegen  als  »Muttertier  jedweder  Haustierart,  wenigstens  des  Kleinviehs « .  Zudem 
wäre  es  auffallend,  dem  Wort  im  ersten  Jahrhundert  zu  begegnen  und  dann  erst  wieder 
600  Jahre  später. 

2  PECORARIUS  »Schafhirt«  >  dr.  päcurar,  ar.pricvrar,  picnlar,  mgl.  picurar.  ir.  pecu- 
ror:  -INA  <  siebenb,  päcuina   »Schöpse«. 
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Sprachgebiet  in  der  Bedeutung  »Schaf«  gelebt  haben  muß,  daß  also  auch 
hier  OVIS  eine  Zeitlang  nicht  mehr  genügte.  Andrerseits  zeigt  ein  Vergleich 
der  Formen  von  OVEM  mit  NOVEM  und  BOVEM1,  daß  das  erstere  durchaus 
aus  seiner  phonetischen  Entwicklung  abgedrängt  worden  ist.  In  einem  be- 
stimmten Momente  des  Kampfes  zwischen  OVIS  und  PPXORA  (als  ersteres 
schon  mehr  und  mehr  weichen  mußte)  wurde  es  durch  irgendeinen  An- 
stoß aus  der  ihm  vorgezeichneten  phonetischen  Entwicklungsreihe  heraus- 
geworfen, so  seiner  homonymen  Schwäche  entledigt  und  vor  dem  Unter- 
gang gerettet.  Von  dem  Moment  an  mußte  es  auch  der  Stärkere  sein, 
da  es  eindeutig  und  klar,  PECORA  aber  natürlicherweise  bis  zur  vollstän- 
digen Verdrängung  von  OVIS  ein  etwas  vagerer  Ausdruck  war2.  Wir 
halten  hier  also  wieder  einen  Fall,  wo  ein  von  Homonymen  bedrohtes  Wort 
durch  den  Umstand  gerettet  wird,  daß  es  einen  lautlichen  Sonderhabitus 
erhalten  hat3. 

OVIS  ist  bis  heute  in  Rumänien  geblieben:  odie;  es  ist  auch  in  allen 
Mundarten  erhalten:  ar.  odie,  mgl.  oaia.j  ir.  die  (nach  ZRPh  31,229:  ole_, 
nach  AG1  9,  186:   dja),  vgl.   hierzu  Pu§c  121 14. 

9.  Sonst  ist  das  Wort  nirgends  erhalten.  Auf  französischem  Boden 
begegnen  uns  allerdings  noch  drei  Ableitungen  von  OVIS5,  die  aber  durch 
ihre  zeitliche  und  räumliche  Vereinzelung  auffallen  und  daher  kaum  als 
Zeugen  eines  Fortlebens  dieses  Wortes  auf  gallischem  Boden  angesehen 
werden  können:   In   einer  Urkunde  vom  Jahre  1404  aus  dem  Departement 

1  dr.  odie,  nöuä,  boü,  ar.  odie,  ndo  (noao,  noauä),  bau,  mgl.  oaiä,  ngauä,  boü,  ir.  die,  bowu; 
cf.  Pusc.   1211,   1193,  213. 

2  Vgl.  zum  Kampfe  OVIS-PECORA  in  Rumänien  auch  Caracostea,  Mitt.  Rum.  Inst. 
Wien  I,  79  und  Spitzer,  RDR  6,  367. 

3  Man  muß  sich  hüten,  den  Vorgang  so  aufzufassen,  als  ob  die  Sprechenden  mit  Ab- 
sicht zu  dem  Mittel  gegriffen  hätten,  um  OVEM  zu  retten. 

4  Eine  Ableitung  davon  muß  vegl.  öila  sein  (AG1  9,  186). 

6  Körting  führt  auch  ein  afr.  oue  <  OVIS  an.  Dieses  Wort  findet  sich  in  Benoits 
Chronik  (ed.  Michel  II,  79).    Die  Stelle  lautet: 

Ne  n'  i  remaint  beste  a  occire 
Pore  ne  vache,  oue  ne  moton. 
Doch  passen  sowohl  die  lautliche  Form  als  auch  der  Sinn  des  Satzes  weit  besser  zur 
Bedeutung:  Gans.     Seit  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  haben  Meyer- Lübke,  ZRPh  37,  606 
und  A.Thomas,  Rom.  43.  619  dieses  afr.  oue  besprochen   und   neue  Stellen    angeführt.     Sie 
gehen   einig   in   dem   Schlüsse,   daß   darin  auf  keinen  Fall  ovis  vorliegt.  —  Für  Marne  gibt 
Tarbe    ein   oves    »brebis«.    Bei  der   bekannten   Ungenauigkeit   und   Unzuverlässigkeit  dieses 
(irwährsinannes  wäre  es  gewagt,  aus  dieser  Form  irgendwelche  Schlüsse  zu  zieln-n. 
Phil.-hist  Abh.  1918.  Nr.  10.  2 
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Loiret  findet  sich  ovet  »agneau«,  im  Dep.  Ain  (nach  Meyer,  Doc.  ling.  164) 
oeles  »brebis«  (pl.)  und  zur  Zeit  der  Revolution  wird  uns  für  Bouillon  ein 
ouviette1  «agneau  femelle«  bezeugt  (RLR  14,  177;  Lettres  ä  Gregoire),  alle  drei 
also  Diminutivformen  zu  OVIS2.  Gegen  einen  direkten,  historisch  ununter- 
brochenen Zusammenhang  zwischen  OVIS  und  diesen  drei  Formen  spricht 
bloß,  wie  bereits  erwähnt,  ihre  Vereinzelung,  nicht  etwa  die  oben  dar- 
gelegte Auffassung  vom  Untergang  von  OVIS  in  Gallien.  Da  der  Zerfall 
der  Formen  des  Latein  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  Eroberung 
Galliens  eintritt,  muß  OVIS  auch  hier  einmal  existiert  haben.  Hätte  es 
nicht  vermocht,  den  einheimischen  Ausdruck  zu  verdrängen,  so  wären  auch 
nicht  lat.  Typen  seine  Nachfolger  geworden.  Die  heutige  Verteilung  Galliens 
unter  OVICULA,  FETA,  VERVEX  kann  nur  auf  einer  Unterschicht  OVIS 
sich  aufgebaut  haben.  An  und  für  sich  hätte  also  die  Auffindung  von 
Trümmern  dieser  Unterschicht  nichts   erstaunliches. 

10.  Gehen  wir  weiter  nach  Westen,  so  finden  wir  PECORA3,  das  sich 
in  Rumänien   trotz   kräftiger  Ansätze    nicht  durchzusetzen  vermochte  als 

1  Herr  Prof.  Morf  macht  mich  auf  den  Parallelismus  aufmerksam,  der  zwischen  dieser 
Form  und  dem  Paar  apicula — *apitta  in  französischen  Mundarten  besteht. 

2  Das  Provenzalische  kennt  noch  eine  Ableitung  von  OVIS:  ovin,  von  Lew  mit  »zum 
Schaf  gehörig«  übersetzt.  Doch  ist  das  Wort  nur  einmal  belegt,  und  zwar  in  den  Archiven 
von  Narbonne;  es  findet  sich  in  der  Verbindung  carns  ovinas  =  Schaffleisch  als  Gegensatz 
zu  carns  arietinas  non-crestadas  und  carns  arietinas  crestädas  und  ist  zweifellos  eine  einfache 
Übersetzung  des  lateinischen  CARO  OVINA  oder  auch  blos  OVINA  =  Schaffleisch. 

Ist  auch  OVIS  fast  in  der  ganzen  Romania  geschwunden,  so  hat  sich  doch  —  außer 
OVICULA,  über  das  weiter  unten  —  noch  eine  zweite,  ebenfalls  schon  lateinische  Ableitung 
auf  weitem  Gebiete  erhalten:  OVILE  =  Schafstall,  und  zwar  außer  im  albanesischen  be- 
sonders im  Rätischen:  alb.  ovile  (Meyer  316)  in  Leake,  obwald.  nuvil  (für  das  n  —  vgl. 
AG1  1,  110)  nidwald.  uigl,  ob.  eng.  ovigl,  nuvigl,  unt.  eng.  tu,  ov't,  uvi,  uvil,  Bivio:  uii  (—  Stall), 
piem.  ovil  (Gavuzzi),  siz.  ovili  (Mort.),  it.  ovile.  (Petr.  bezeichnet  das  Wort  als  bloß  literarisch 
und  ungebräuchlich,  doch  geben  Tomm.-Bell.  ziemlich  viele  Beispiele  und  auch  Rigüthu- 
Fanf.  haben  es  in  ihr  Wörterbuch  der  Umgangssprache  aufgenommen),  apr.  ovili  (nur  ein- 
mal vorkommend  und  durch  parc  erklärt,  also  gelehrt).  Die  Bedeutung  »Stall  im  allg.«  hat 
nichts  Auffallendes,  da  schon  das  lat.  OVILE  gelegentlich  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird. 
Hierher  gehört  auch  der  toskanische  Ortsname  Ovilico,  der  von  Pieri  (AG1  Suppl.  5,115) 
wohl  irrtümlicherweise  zu  OVIS  gestellt  wird.  Mehr  als  zweifelhaft  sind  die  deutschtirolischen 
Ortsnamen  Montfeil,  Vlitte,  Flutsch,  die  Schneller,  .Beitr.  zur  tirol.  Ortsnarnenforsch.  3.  78 
von  OVIS  ableitet.  —  Ein  Fortleben  von  OVILE  auf  Sardinien,  wie  es  AG1  15,485  auf 
Grund  von  cuili  (<  CUBILE)  vermutet  wurde  (die  beiden  lat.  Wörter  sollten  sich  gemischt 
haben),  ist  nicht  zu  beweisen,  da  CUBILE  lautlich  und  begrifflich  vollständig  genügt. 

3  Der  Singular  PECUS  hat  sich  fast  durchweg  in  den  übertragenen  Bedeutungen  »dumm, 
verrückt",   in   verschiedenen   Teilen  der  Romania  gehalten.     Vgl.   dazu    außer  Meyer-Ldbke. 
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den  alteingesessenen  Ausdruck  in  Mittel-  und  Süditalien  sowie  im 
größten  Teil  von  Oberitalien:  tosk.  pecora1,  von  da  wohl  ins  Gallur.  ein- 
gedrungen: pekuri  (pl.,  AG-1  13,  136),  sillan.  peggura  (AG1  13,330),  gombit. 
pegora  (AG1  13,313),  kors.  pecura,  agnon.  p'qkuoerd  (ZRPh  34,426),  alatr. 
pecura  (AG1  10,  169),  velletr.  peko,  altumbr.,  march.  peco,  alog.  pecus  (pl. 
pecos,  Meyer-L.,  Altlog.  37)2,  abruzz.  pecure  (Lanciano),  vgl.  auch  den  Aus- 
druck pecore  da  rlta  o  da  corpo  »pecore  di  tre  anni«,  neap.  pecura,  altaquil. 
pecora  (15.  Jahrh.,  Giorn.  Stör.  7,  351,  Vers  50),  Bari:  pegre,  pegere3  (Bartoli, 
Krit.  Jahr.  ber.  VIII,  I,  122),  Matera  (Basilicata)  päkre  (ZRPh  38),  calabr. 
pecura,  Reggio:  pecura,  siz.  pecura.  sanfratell.  pieura  (AG1  8,  313).  —  In 
Oberitalien  macht  das  Wort  heute  gegenüber  feta  und  anderen  Wörtern  sehr 
große  Fortschritte.  In  derEmilia  ist  PECORA,  nach  seinem  lautlichen  Habitus 
■zu  urteilen,  einheimisch:  hol.  pigra  (Ungh.),  pigvra  (Cor.-Berti),  parm.  pegra, 
moden.  pegra  (1384:  pegora,  RDR  3,  186),  regg.  pegra,  romagn.  pigra,  faent. 
pigura,  ferrar.  piegura,  pl.  piegur,  mirand.  pegura,  piacent.  pegora.  Nördlich 
schließt  sich  die  Lombardei  an :  pav.  pegora,  mant.  pegora,  altmant.  pegora 
(ca.  1300,  vgl.  Giorn.  stör.  lett.  it.  Suppl.  5,  181)  crem on.  pegora,  bresc.  pegora, 
pera  (beide  Formen  auch  schon  in  demWörterbuch  von  1759),  pegher*,  altberg. 
pegora  berg.  pegora,  Valle  Gandino:  pegra,  com.  pegora,  mail.  pegora.     Seine 

REW  6339  noch  ALF  598,  die  pefc  in  der  Bedeutung  »fou«  in  der  Gascogne  zeigt,  norm. 
pec  »mechant,  sot«,  wozu pecanrter  »mettre  les  mains  dans  le  plat,  se  conduire  comme  une  bete«, 
dann  ardenn.  pec  »sot«  (so  nach  Heymann,  Franz.  Dialektwörter  79  schon  1655  in  Sedan), 
gase,  pec  »dumm«  (R.  Ling  13,400  für  Bayonne,  Bull.  Soc.  Borda  30,90  für  Aire,  RLR 
43»  3*9  für  Baretous,  RLR  31,23  für  Dax  bezeugt,  davon  bask.  pikern  (ZRPh  11,485), 
bearn.  peyucsse  »Dummheit«,  bask.  pegeseria  »bagatelle«  (ZRPh  11,481),  akat.  pecs  »dumm« 
(Rom.  15,63),  peguesa  »Dummheit«  (Rom.  15,47),  kat.  empecar  »verblüffen«,  pg.  peco  Bnicht 
zur  Reife  gelangt  (Frucht),  dumm,  einfältig«  (hier  ist  die  erste  Bedeutung  aus  der  zweiten 
abgeleitet;  vgl.  unser  schweizerdeutsches  narr  »Nuß  oder  Haselnuß,  deren  Kern  nicht  zur 
Entwicklung  gelangt  ist«,  com.  faloca  »leer,  von  einer  Nuß  u.  a.«  neben  veltl.  faloch  »debole, 
imbecille«).  Die  phonetische  Form  der  französ.  und  pg.  Wörter  deutet  auf  Entlehnung  aus 
dem  prov.  hin.  Merkwürdig  ist  ein  ardenn.  peque  »mauvais  cheval«,  das  allerdings  nur  von 
Tarbe  bezeugt  ist. 

1  AusSiena  die  phonetisch  interessante  Form  pf'orelle  »pecorelle«  (Arch.Trad.  Pop.  6,  341). 

2  Diese  Formen  werden  von  Salvioni,  St  Fil  Rom  7,  185  und  Monaci,  Krit.  Iber.  r,  134 
als  Reste  des  alten  sing.  nom.  aufgefaßt. 

3  Das  hohe  Alter  von  pecora  in  Unteritalien  wird  belegt  durch  den  von  De  Bartho- 
lomaeis  behandelten  Codex  Cavensis  (AG1  15,  350),  der  neben  pecuru  »montone«  ein  via  de 
pecara  gibt. 

i  über  den  in  dieser  Form  vorliegenden  Akzentschub  vgl.  zuletzt  Salvioni,  Rom.  43, 
381  n  3;   über  die  phonetische  Entwicklung  der  erstgenannten  Formen  1.  c.  p.  393. 

2* 


1 2  W.  v o n  Wa etburg: 

Konkurrenten  sind  hier:  bera,  becia  und  sein  Diminutiv  bezzina.  Doch  dringt 
pecora,  von  der  Schriftsprache  unterstützt,  mehr  und  mehr  durch,  zuerst 
natürlich  in  den  Städten.  So  gibt  Cherubini  (1827)  für  Mailand  als  »piü 
comune«:  bera  und  bezzina.  Bei  Angiolini  finden  wir  aber  nur  noch  das 
erstere,  bezzina  scheint  in  der  Zwischenzeit  verschwunden  zu  sein.  Auch 
in  den  tessinischen  Alpentälern  ist  pecora  vorhanden,  und  zwar  in  Formen, 
die  eine  Einwanderung  des  Wortes  aus  der  Ebene  ausschließen:  Val  Colla: 
perwa  (B  Stör  Svizz.  Jt.  13,  ioi)\  Val  Maggia:  peira  (AG1  9,  194),  Lavizzara: 
pejri  (pl.  AG1 9,210),  Coglia :  pewra (AG-1 9,221),  bellinz.  pjöwra  (Rom.  43,  564). 
Arbedo :  pewra.  Auch  in  Piemont  dringt  pecora  gegenüber  dem  alten  fea  (s.  u.) 
vor,  meistens  allerdings  in  der  schriftsprachlichen  Gestalt.  Nur  Monferrat 
kennt  eine  einheimische  Form :  pejöra,  pl.  pejöri  (Renier,  Gelindo),  ebenso 
wieder  Genua:  pegua.  Östlich  schließt  sich  an  die  Lombardei  Venetien  an: 
alttrevig.  piegola  (AG1  16,  317),  ven-  piegora,  Muggia:  piegura  (AG1  12,  336), 
veron.  vicent.  piegora,  triest.  pegora,  trent.  pe'gora'2.  Als  einziges  rätisches 
Gebiet  hat  Friaul:  piöre;  hier  und  in  den  südtirolischen  Alpentälern  stellen 
sich  FETA  und  BESTIA  dem  Eindringling  entgegen.  Vgl.  die  Formen 
bei  v.  Ettmayer,  RF  13,488 — 91.  Endlich  Veglia:  pira  (Bartoli,  und  schon 
AG1  9,  131)  und  istr.-rum.  pire  (hier  ist  das  Wort  wohl  aus  den  benachbarten 
romanischen  Dialekten  neben  dem   einheimischen  die  eingedrungen)3.    Auf 

1  Diese  Form  ist  durch  Metathese  entstanden. 

2  Schneller  leitet  das  pustertalerische  grutz  (=  Schaf)  aus  *pegoruccio  und  das  im 
Etsch-  und  im  Pustertal  vorkommende  görr  (=  weibliches  Schaf)  aus  pecora  (mit  Akzent- 
verschiebung) ab.  Beide  Etymologien  sind  nicht  haltbar.  Das  erstere  gehört  zu  Kärnten. 
grosin   »junger  Baum«   (Pernegg,  PBrBeitr.  28,  73),  mhd.  grözzine. 

3  Die  Wortfamilie,  die  sich  um  PECORA  gruppiert  hat  —  reich  ist  sie  sowieso  nicht  — 
bleibt  geographisch  hinter  ihrem  Haupt  zurück.  Das  beweist  uns  von  neuem,  daß  dieses 
vielerorts  erst  in  neuerer  Zeit  eingedrungen  ist.  —  In  fast  ganz  Italien  verbreitet  ist  die 
Ableitung  auf  -ARIUS  zur  Bezeichnung  des  Schafhirten:  tosk.  pecoraio,  kors.  pecuraghju. 
teram.  pecoraro,  neap.  pecoraro,  pecuraro,  auch  in  die  neugriech  Dialekte  der  Provinz  Otranto 
eingedrungen:  pekurdri  (A.G1.  Suppl.  3,78)  kalabr.  pecuräru,  sie.  piecurära,  pl.  —  a,  sanfrat. 
picurieru,  nicos.  pigurieru,  piazzarmer.  picureru  (vgl.  dazu  die  Namen  des  Glühwurms  in 
diesen  Dialekten :  diterna  d'picurieri,  ddus  giu  d'u  pigurieru,  dusa-picurera,  Salvioni,  Krit.  Jahr. 
Ber.  IV,  1,  171),  regg.  pegrer  (V.  R.),  pegrär  (Pa),  parm.  pegrar,  bologn.  pigvrar,  pecorar  (dieses 
importiert),  ferrar.  pigvrar,  faent.,  romagn.  pigurer,  parm.  pegrär,  ma.il.  pegore'e,  crem,  pegorcr, 
berg.  pegore'r,  mant.  pegorhr  (Ar.),  pegorar  (Cher.),  Arbedo:  pewrec,  piem.  pecoror,  pecore, 
genues.  pegitä,  pegoä,  ven.  pegorer,  piegorer,  veron. -päd.  piegoraro,  pegoraro  (RDR  6,  166  n.  i), 
triest.  pegorer,  trent.  pegorar,  friul.  piorär,  Erto:  pegorer  (Z  16,337)  istr.-rum.  peTcurör.  Für 
diese    Ableitung    in   Neapel    auch    die    Zusammensetzung:    guardape'ciirr.  —  -  ARIA:    Reggio 
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der  iberischen  Halbinsel  ist  pecora  nicht  nachzuweisen.  Das  pecora,  das 
Cuesta  für  Spanien  mit  der  Bedeutung  »bete  ä  laine«  gibt,  ist  gelehrt 
und  nur  sehr  wenig  gebraucht,  ebenso  valenc.  pecora.  Schwer  zu  beur- 
teilen sind  a.  gal.  pecora  »Schaf«  und  pecorear  »Herden  entwenden«,  da  sie 
durch  Pinol  auf  indirektem  Wege  zu  uns  gelangen.  Ebenfalls  unsicher  ist 
gal.  pegueiro,  über  dessen  semantische  Interpretation  nicht  einmal  Pinol 
selber  sich  klar  ist.  Bleibt  nur  noch  pecoreiro,  »Schafhirt«,  das  auch  ge- 
lehrt ist. 

1 1 .  Für  die  Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Verbreitung  von  PECORA 
über  Rumänien  und  Italien  besitzen  wir  in  dessen  morphologischen  Ur- 
sprung aus  dem  neutralen  Plural  auf  -ORA  einen  Wegweiser.  Zwar  scheint 
vorerst  die  geographische  Ausbreitung  desselben  einer  solchen  Lösung  nicht 
günstig  zu  sein:  bloß  Rumänien1  und  Süditalien  haben  die  -ORA-Plurale 
bis  heute  lebendig  erhalten.  Für  Mittelitalien  bringt  Meyer-Lübke,  Ital. 
Gramm.  §  346,  außer  zahlreichen  älteren  Beispielen  einige  Formen  aus  den 
heutigen  Mundarten  bei.  Für  den  Norden  aber  glaubt  er  das  Vorhanden- 
sein von  -ORA-Pluralen  in  romanischer  Zeit  verneinen  zu  müssen.  Jedoch 
schon  in  seinen  Giunte  italiane  alla  Romanische  Formenlehre,  SFR  7,190, 
hat  Salvioni  auf  Überreste  auch  in  gallo-italischen  Mundarten  aufmerksam 
gemacht,  eingehender  sodann  Rom.  29,554:  Mod.  lögher,  parm.  lögher  »po- 
dere«,  romagn.  egur  »spillo«,  ancon.  nodero  »nodo«  sind  lauter  Substantive, 
die  einen  Plural  *  locora,  *agora,  *nodora  voraussetzen.  Vgl.  dazu  auch  Bertoni, 
ZRPh  35,69.  Für  das  Lombardische  hat  Salvioni,  SFR  7,190:  Boll.  stör. 
Svizz.  It.  21,86  und  22,9511.  auf  den  verbreiteten  Ortsnamen  Campor-a  (in 
der  Emilia  ebenfalls,  s.  Bertoni,  ZRPh  33,  735),    sowie  auf  das  südtessin. 

d'Em. :    pegrera.    —   -ILE:    tosk.    pecorile,   veron.   padov.   pegorile   (RDR  6,  166  n.  1),    ferrar. 

pegril,    auf  Korsika    als    ON:    pecurile. INUS:   faent.  piguren,    alle   drei    »Schafstall«.  — 

-AMEN:  tosk.  pecorame  =  quantitä  di  persone  d'indole  pecoresca,  neap.  pecorimma,  siz.  picu- 

rämi  =  Schafherde. OSUS:  bresc.  (1759)  perus   »lezzo  di  pecora«   (urspr.  adj.).     Endlich 

tosk.  pecoraccia,  parm.  pcgrazza  »pecoraccia«  (- ACEA),  mail.  pegorön  »aceresc.  di  pecora  e 
di  pecoro,  uomo  senza  energia«  (-  ONE),  tosk.  peeorino  »Schafmist«,  pecoresco  (agg.  spreg. 
da  pecora),  der  Ortsname  Pecoreccia  (V.  del  Serchio;  Pieri,  AG1.  Suppl.  5,  115).  Ich  unter- 
lasse es,  hier  die  zahlreichen  Diminutiv-  und  Vergröberungsableitungen  aufzuzählen.  Über 
eine  Maskulinbildung  pecoro  s.u.  Gelehrten  Ursprungs  sind:  ap.  peccorel  s.  m.  »ouaille«  (nur 
einmal  bei  Gof.),  apr.  pecorin   »pecorin«,  nfr.  pecore,  pecorin. 

1  Auf  dem  Balkan  muß  das  Leben  der  -ORA-Plurale  besonders  kräftig  gewesen  sein. 
Sie  finden  sich  auch  im  Albanesischen  und  sind  sogar  als  pluralbildendes  Suffix  ins  Bul- 
garische übergegangen  (Mem.  Soc.  Ling.  Paris  7. 106). 
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Ärbostora  hingewiesen.  Einen  Zeugen  für  Korsika  hat  Gruarnerio,  AG1 14,  393  ; 
RIL  49,  742  beigebracht:  kurata  »gugliata,  tratta  di  filo  dalla  rocca  al  fuso«, 
das  auf  ein  *ACORA  zurückgeht  (dazu  auch  lucch.  gorata,  A(xl  16.447). 
Auch  kennt  Korsika  den  Ortsnamen  Campora  (Falcucci  408).  Es  bleiben 
also  bloß  noch  Ligurien  und  Venetien,  in  denen  meines  Wissens  keine  Reste 
von  -ORA-Pluralen  nachgewiesen  sind.  Ligurien  fällt  außer  Betracht,  da, 
wie  wir  gesehen  haben,  pecora  dort  erst  in  neuerer  Zeit  feto,  verdrängt  hat. 
Für  Venezien1  beweisen  die  unten  (§12)  genannten  Belege  eine  alte  FETA- 
Schicht,  die  wohl  nur  sekundär  von  PECORA  zugedeckt  worden  ist.  3Iit 
dieser  heutigen  Verteilung  der  Spuren  von  Pluralen  auf  -ORA  stimmt  nun 
sehr  schön  überein.  was  aus  mittelalterlichen  Urkunden2  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

Ich  verweise  hierfür  auf  die  reichen  Sammlungen  aus  ober-  und  mittel- 
italienischen Urkundensammlungen  (Codex  dipl.  Lang,  usw.),  die  Salviom, 
Studi  Mediev.  1,41  2 — 413,  veröffentlicht  hat.  Einzelne  Fälle  hatte  auch  schon 
Sittl,  ALL  2,  5 70 — 572   beigebracht. 

So  ist  also  die  Übereinstimmung  eine  nahezu  vollständige,  wie  dies  auch 
auf  unserer  Karte  durch  die  fast  völlige  Deckung  des  vertikal  schraffierten  Ge- 
bietes mit  dem  horizontal  und  dem  schräg  schraffierten  zum  Ausdruck  gelangt3. 
Auffallend  scharf  fallen  die  beiden  Grenzen  besonders  zusammen  beim  Übergang 

1  A.  ven.  und  a.  umbr.  pegnora  als  Rest  des  alten  Plurals  aufzufassen,  wie  Salvtont, 
SKR  7.189  und  192  will,  geht  wohl  kaum  an,  da  man  es  dann  von  prov.  penhora.  kal. 
penyora,  sp.  prenda,  pg.  penhor.  prenda  trennen  müßte,  in  denen  Meyer-Li"  bke.  REW  6489 
mit  Recht  Ableitungen  vom  Verb  PIGNORARE  sieht. 

-  Vereinzelt  zeigen  auch  Urkunden  außerhalb  des  oben  umschriebenen  -ORA-Gebietes 
solche  Formen.  So  findet  sich  z.  B.  ein  lacora  in  einer  venezianischen  Urkunde  des  10.  Jahr- 
hunderts und  die  gleiche  Form  kehrt  sogar  bei  Wartmann  in  einer  Urkunde  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert (ALL  2.  570  — 572)  wieder.  Auch  campora  findet  sich  zweimal  in  ligurischen  Dokumenten 
(AGI14, 13).  Doch  vermag  das  die  oben  entwickelte  Auffassung  nicht  zu  entkräften.  Da 
man  sich  ja  mehr  oder  weniger  bemühte,  gutes  Latein  zu  schreiben,  konnten  leicht  Fälle 
»umgekehrter  Deklination«  vorkommen,  Schnitzer,  wie  sie  z.B.  auch  den  Dichtern  der 
karolingischen  Renaissance  passierten,  die  nercora  statt  nervi  schrieben  (vgl.  ALL  3,  262 : 
2.570:  Poetae  aeri  Carol.  2,9  und  14).  —  Ähnlich  würde  man  sich  irren,  wenn  man  die 
in  der  Lex  Langob.  252  vorkommende  Form  pecoras  als  Zeugen  eines  Singulars  pecora  an- 
rufen wollte.  Dieselbe  ist  vielmehr  mit  castellas  (Andr.  Berg.  16).  diyito*  (Lex  Langob.  120I 
ii.  a.  als  Fehler  eines  übereifrigen   Schreibers  aufzufassen. 

;  Hingegen  fällt  das  Sardische  hier  aus  dem  Rahmen  heraus.  Meyer-Lübke.  Altlog.  37 
und  Su.vioxi.  Rendic.  Ist.  Loinb.  42,  816  haben  die  -ORA-Plurale  auf  der  Insel  nachgewiesen, 
während  pecora  sich  nicht  findet.  Hr.  Dr.  M.  L.  Wagner  teilt  mir  in  zuvorkommendster  Weise 
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von  den  tessinischen  zu  den  rätischen  Mundarten.  Kaum  einen  Kilo- 
meter westlich  der  Monti  Pijera  am  Lukmanierund  nur  zwei  Marschstunden  öst- 
lich des  Val  Piora  liegt  eine  Talmulde :  Campra.  Es  ist  in  diesem  Namen  wohl 
ein  altes  Campora  zu  erblicken.  Von  allen  drei  genannten  Punkten  führt  uns 
ein  Marsch  von  zwei  schwachen  Stunden  nach  Norden  ins  rätoromanische 
Sprachgebiet,  wo  pecora  unbekannt,  aber  auch  keine  Spur  von  -ORA  mehr 
zu  treffen  ist.  Die  besprochene  Übereinstimmung,  verbunden  mit  einer  Ver- 
gleichung,  des  Gebietes  von  pecora  und  tempora  »Schläfe«,  beweist,  daß 
pecora  erst  spät  als  Singular  gebraucht  wurde,  nämlich  erst  nach  dem  Er- 
löschen der  ORA-Plurale  in  der  übrigen  Romania.  Wertvoll  wäre  es  nun 
zu  wissen,  wann  dieser  Vorgang  sich  vollzogen  hat,  denn  das  würde  uns 
gestatten,  die  Periode  des  Untergangs  von  OVIS  näher  zu  bestimmen,  das 
bis  zum  Moment  der  Aufteilung  seines  Gebietes  unter  seine  drei  Nachfolger 
gelebt  haben  muß.  Einen  Fingerzeig  dafür  bieten  uns  die  oben  §  7  ge- 
gebenen ältesten  Belege  für  feia  »Schaf«,  die  beweisen,  daß  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  dieses  Wort  in  der  genannten  Bedeutung  auf  einem  Gebiet 
gelebt  hat,  das  tatsächlich  in  romanischer  Zeit  FETA  behielt.  Das  5.  Jahr- 
hundert ist  also  der  terminus  ad  quem  sowohl  für  den  Unter- 
gang von  OVIS,  als  auch  der  neutralen  Plurale  auf  -ORA  in  dem 
auf  unsere  Karte  nicht  senkrecht  schraffierten  Gebiet. 

12.  FETA  herrschte  im  Mittelalter  auf  einem  weiten  Gebiete:  Friaul, 
Venetien,  einem  großen  Teil  der  südtirolischen  und  alpenlombar- 
dischen  Dialekte.  Piemont,  Ligurien  sowie  der  östlichen  Hälfte 
des  heutigen  Frankreich.  Wenn  auch  auf  der  Karte,  die  den  heutigen 
Stand  zeigt,  FETA  sehr  eingeschränkt  erscheint,  so  erlauben  uns  doch 
viele  alte  Belege,  seine  Ausdehnung  im  früheren  Mittelalter  zu  rekon- 
struieren.     Wir    finden  feda    im    alten  Treviso   (AG1.   16,301),    in   Belluno 

mit,  daß  die  Ausführungen  der  beiden  genannten  Gelehrten  unbedingt  richtig  sind  und  fügt 
aus  der  Carta  de  Logu  pumora,  ein  log.  früttura  =  fructura  (in  Urkunden),  sowie  ein  im 
Gennargentugebiet  fortlebendes  edora  »ragazzaglia«,  <  foetu  +  -ora  bei.  Sollte  endlich  nicht 
auch  pännor  »panni«  (Arch.  Trad.  Pop.  22,  180),  sowie  nuor.  Zocor  mios  »il  mio  vicinato« 
(ibid.  15,  241)  dazugehören  und  nach  Analogie  dieses  letztern  zu  den  Feminina  llabra  und 
anca  die  nuoresischen  Plurale  llabrar  »le  labbra«  und  ancar  »le  gambe«  gebildet  sein 
(ibid.  15,239;  19.433)?  —  Ich  glaube  nicht,  daß  das  Sardische  vermag,  die  oben  gege- 
bene Aiiffassung  von  der  Geschichte  von  pecora  zu  widerlegen.  Es  ist  wohl  vielmehr 
die  Doppelstellung  der  Insel  zur  West-  und  zur  Ostromania.  die  dadurch  zum  Ausdruck 
eelanet. 
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noch  im  16.  Jahrhundert  (Cavassieo)1  und  Rossi  in  seinem  Glossario  liguro 
medioevale  bringt  für  Ligurien  ein  fea  aus  dem  14.  Jahrhundert  bei.  In 
Nordfrankreich  ist  FETA  bereits  in  vorliterarischer  Zeit  geschwunden. 
Doch  halten  wir  einen  unanfechtbaren  Beweis  seiner  ehemaligen2  Existenz 
auch  in  diesen  Gegenden  im  Polyptique  de  l'abbaye  St.  Remi  de  Reims, 
aus  dem  8.  bis  9.  Jahrhundert.  Unter  den  Abgaben,  die  von  jedem  dem 
Kloster  gehörigen  Hofe  jährlich  einlaufen  sollen,  finden  wir  Kap.  5,  2: 
Donat  annis  slngidls  denarios  VIII,  pullos  III,  ova  XV.  Donat  uno  anno 
foetas  II  cum  agnis  II,  altero  anno  anniculos  II,  Kap.  6,  23:  Sohlt  in  corbo 
de  tpelta  modlos  XII,  in  hostelitia  denarlos  VIII;  uno  anno  fetam  cum  agno, 
alio  anno  annellum  (?),  Kap.  7,  2  :  Sohlt .  .  .  uno  anno  fetam  cum  agno,  allo 
anno  annlcidos  II,  Kap.  16,  2:  Donat  aratlcum,  extra  avergarlam  et  pratum: 
foetam  I,  cum  agno,  et  annlculum  unum,  pullos  III,  ova  XV,  salls  tertlolum  I, 
ligni  carros  III,  sclndulas  C.  Ähnliche  Stellen  ibid.  16,  10;  18,  2;  21,  2,  7; 
22,2,8,45;  25>x;  26,2,4,9,43;  27>6;  28,69,72.  Interessant  ist  fol- 
gende Summierung  der  Abgaben  aller  zu  einer  Ansiedlung  gehörenden 
Höfe  (Baina,  heute  Beine,  bei  Reims):  Summa  praedlctae  vlllae:  Excepto 
dominlcato,  sunt  mansl  ingenulles  XXVIII,  serolles  II  et  dlrnldlus,  accola  I. 
Donant  de  spelta  modlos  CCCXXIIII,  de  argento  solldos  XI  et  denarlos  III, 
pullos  CVI  et  dlmldlum,  ova  DC,  de  llgno  carros  LXXXI,  de  banno  XXVII, 
de  ascilis  II DCC,  de  sclndulls  I  CCCL;  foetas  uno  anno  LIIII,  cum  totldem 
agnis;  altero  anno,  foetas  XXVII,  cum  tot  agnis,  et  anniculos  XXVII;  de 
dlurnarlis  solldos  VII,  denarios  VIII;  pro  bove  aquensi  denarlos  XXVII;  pro 
ferro  in  altero  anno  denarios  XIII  et  dlmldlum.  Endlich  finden  wir  Kap.  27,6 
folgende  Stelle:  summa  de  vervecibus:  foetarum  DCVII,  agnorum DLXI,  sterillum 
CCCCXI,  multonum  CCCXLIII,  Sunt  slmul  caplta  I DCCCXXII.  Unzweifelhaft 
ist  hier  foeta  —  Mutterschaf,  oervex  —  Schaf  im  allgemeinen,  nm.lt 0  =  Hammel. 

1  Ausgezeichnet  paßt  hierzu  das  oben  (§  7,  11)  erwähnte  Adjektiv  FETTNUS.  Es 
entstammt  einer  Oribasiusübersetzung,  die  nach  allgemeiner  Annahme  (vgl.  Thomas,  1.  c.)  in 
Ravenna  oder  dessen  Umgebung  entstanden  ist.  Zum  Gebiet  von  Ravenna  gehörte  damals 
auch  das  wenig  nördlich  liegende  Venedig,  und  beide  zusammen  bildeten  einen  Teil  der 
Trümmer  des  oströmischen  Exarchats.  Noch  länger  als  Ravenna  blieb  bekanntlich  Venedig 
unter  byzantinischer  Herrschaft  und  dem  Einfluß  der  langobardischen  Herrschaft  entrückt. 
Man  wird  also  kaum  fehlgehen,  wenn  man  FETINUS  als  Zeugen  eines  im  6.  Jahrhundert 
in  Venedig  vorhandenen  FETA  auffaßt. 

2  Das  wallon.  fulye  (<  FETA)  =  Schaf,  das  Meyer-Lübke  (Zeitschr.  f.  österr.  Gymna- 
sien   1801.  p.  770)  leider  ohne  Quellenangabe  zitiert,  habe  ich  nicht  auffinden  können. 
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Ein  Überrest  eines  ehemaligen  feya  ist  auch  fweyöt,  das  in  Punkt  54 
(Douls)  auf  der  Karte  brebis,  sowie  in  der  Bedeutung  »junges  Schaf«  in 
Damprichard  (MSLP  8,  340)  auftritt,  und  das  in  Bournois  noch  als  sobriquet 
gebraucht  wird.  Auch  die  Franches-Montagnes  (Noirmont,  Epauvillers,  Les 
Bois)  im  Berner  Jura  kennen  dieses  Wort:  foayät  mit  der  Bedeutung: 
»brebis  qui  n'a  pas  encore  mis  bas,  petit  de  la  brebis«,  während  auch  hier 
FETA  selber  verschwunden  ist,  ebenso  Sancey  (Doubs) :  foiyote  »jeune  brebis« 
(RPhF  13,  M3). 

13.  Schwer  ist  es,  den  inneren  Zusammenhang  des  FETA-Gebietes  zu 
finden,  den  Grund  für  die  Verteilung  des  Wortes.  Der  eine,  negative  Grund, 
ist  das  Fehlen  des  Plurals  auf  -  ORA,  das  PECORA  ausschloß.  Auf  der 
andern  Seite  zeigen  diese  Dialekte  auch  durchaus  nicht  die  Vorliebe  für 
das  Suffix  -  ICULA,  die  wir  im  OVICULA-Gebiet  konstatieren  können. 
Es  blieb  also  von  den  drei  §  4  genannten  Ersatzwörtern  für  OVIS  bloß 
FETA  übrig.  Die  Verbreitung  über  das  Alpengebiet  hat  nichts  Auffälliges 
an  sich,  seitdem  Jun  in  seinem  Aufsatz  Dalla  storia  delle  parole  lombardo- 
ladine  im  Bull.  dial.  rom.  3  gezeigt  hat,  wieviel  Verwandschaft  der  Wort- 
schatz dieser  Mundarten  aufweist.  Merkwürdig  erscheint  aber  die  Zwei- 
teilung Frankreichs.  Auf  eine  Erklärung  müssen  wir  verzichten,  solange 
wir  die  sprachliche  und  Verkehrsgeschichte  des  Landes  gegen  Ende  des 
Römerreichs  so  notdürftig  kennen.  Es  mögen  da  Handelsbeziehungen  mit- 
gewirkt haben,  deren  Spuren  nicht  mehr  auffindbar  sind.  Klar  ist,  daß 
das  prächtige  Bild  einer  Dreiteilung  Frankreichs  in  der  Richtung  Ost-West, 
das  uns  Morf  entworfen  hat,  durch  das  einer  Verknüpfung  der  einzelnen 
Teile  unter  sich  in  der  Richtung  Süd-Nord  ergänzt  werden  muß1.  Für 
diese  Längsverbindungen  wies  das  große  Gebirgsmassiv  im  Zentrum  des 
Landes  mit  seinen  nördlichen  Ausläufern  den  Weg.  Er  konnte  nur  östlich 
oder  westlich  daran  vorbeiführen.  Dies  mag  mitgewirkt  haben  bei  der 
lexikalischen  Verteilung  Frankreichs.  Außer  einigen  lautlichen  Überein- 
stimmungen (ü  >  u,  nicht  >  ü;  vom  Zentral-  und  Westfranzösischen  ab- 
weichende Durchführung  der  Synkope,  die  sich  übrigens  im  Westrätischen 
genau  gleich  wiederfindet;  gleiche  und  von  der  Reichssprache  sich  unter- 
scheidende Behandlung  des  Suffixes  -ELLU)  zeigt  auch  der  Wortschatz  des 

1    Diese  Notwendigkeit  bleibt  bestehen,  auch  wenn  die  MoRFSche  Dreiteilung  Frankreichs 
durch  eine  Zweiteilung  im  Sinne  meiner  Andeutungen   in  Lbl.  37,  120  ersetzt  werden  sollte. 
VHl-hiM.  Abh.  1918.  Nr.  10.  3 
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Franko-Provenzalischen  in  einigen  Fällen  Verwandtschaft  mit  dem  der  loth- 
ringisch-(champagnisch-) wallonischen  Dialektgruppe. 

14.  Für  den  Meißel  weist  die  ALF  Karte  295  in  der  Schweiz  wie 
in  der  Wallonie  den  Typus  SCALPELLU  auf,  der  auch  in  der  von 
Gillieron  leider  nicht  berücksichtigten  Metzer  Mundart  auftritt:  Remilly: 
hhepia  (Woippy:  chepio)  »ciseau  de  charpentier«  (R  5,211),  Metz,  chepio 
»ciseau  de  macon«  (Jaclot),  e'haipiat  »c.  de  tonnelier«  (Lorr.),  ferner  in  den 
Ardennen:  saiplat  »ciseau  taillant  par  le  bout«  (Tarbe),  und  im  Süden  bis 
in  das  Departement  Cantal  reicht:  stsärpre  »ciseau«,  in  Murat  (Mem.  Soc. 
Ant.  France  12,  379). 

Als  Benennung  der  Milch  kennt  die  gleiche  Gruppe  eine  Ableitung  von 
LAC:  *LACTICELLU,  das  zweifellos  recht  alt  ist,  vgl.  außer  der  Karte  746 
des  ALF  die  Belege  bei  Gdf.  4,  695,  sub  laicel,  die  alle  aus  dem  Osten 
stammen  und  von  der  Wallonie  bis  in  die  Franche-Comte  verteilt  sind, 
die  altlothr.  Formen  lassei  und  laicel  (R  15,  181  u.  185),  sowie  deutschlothr. 
läse  (Zeliqzon)  usw. 

Im  Gegensatz  zum  übrigen  Frankreich  hat  der  Osten  von  der  Dauphine 
bis  in  die  Wallonie  *SOLUCULU,  nicht  SOLICULU.  Vgl.  außer  ALF  1  241 
noch  dauph.  selaw,  selaoß  (Devaux),  Villefranche-S.  S.  soleu  (RPhF  25,  97), 
Dompierre:  selä~°  (ZRRh  14,430),  Clos  du  Doubs:  sörouey  (BGloss  4,  56), 
Crans  (Jura):  se'lu  (RPhF  4,  146),  Plombieres:  sloy  usw.  (RPhF  6,  129),  in 
Urkunden  aus  der  Bourgogne,  14.  Jahrhundert:  souloi,  seloil  (Rom  6,  24), 
Poisoux:  chelö  (RP  1,  198),  Pierrecourt:  sroy,  frc.  soulo,  Val  d'Ajol:  srüy 
(RPhF  6,  16).  Foret  de  Clairvaux:  sero  (Baudouin),  Ban  de  la  Roche:  selb, 
metz.  seh,  Les  Vouthons:  slaw,  wallon.  sglg  (ZRRh  12,  258;  18,  262),  lüttich. 
slg  (ZRRh  15,559).  Auf  der  Atlaskarte  sind  die  ursprünglichen  Verhält- 
nisse durch  Einfluß  und  Eindringen  von  fr.  soleil  schon  großenteils  gestört. 

Zu  dem  ebenfalls  auf  den  Osten  beschränkten  CONGERIES  »zusam- 
mengewehter Schneehaufe«    vgl.  Meyer-Lübke,  REW2145. 

15.  Einige  dieser  Wortbeziehungen,  besonders  landwirtschaftliche  Aus- 
drücke, erstrecken  sich  auch  auf  das  Alpengebiet,  entsprechen  also  geo- 
graphisch  und  semantisch   FETA  noch  genauer: 

Obwald.  amhlaz,  umblaz  »Jochriemen«  (<  AMBI-LAQUEUS)  kehrt  im 
afr.  amblais  »hart  d'attelage«  wieder,  das  heute  noch  in  den  Mundarten 
ziemlich  verbreitet  ist,  vgl.  z.  B.  centr.  amblee  »branche  tordue  en  corde, 
hart  qui  sert  ä  fixer  la  perche  de  la  charrue  au  joug  des  boeufs«.     Reste  der 


Zur  Benennung  des  Schafes  in  den  romanischen  Sprachen,.  19 

alten  Verbindungsbrücke  finden  wir  in  dem  deutsch-grbd.  amläze  »lederner 
geflochtener  Jochriemen «  (Schweiz.  Idiot,  i,  219),  im  schwäb.  äblenz  (Fischer 
1,  43)  sowie  in  Blonay:  abye  »grosse  corde  du  tour  d'un  char«,  während 
nach  Osten  das  Wort  sich  fortsetzt  in  ueng.  umblaz  »Jochriemen«,  Etsch- 
tal:  ampletz,  amplatz  » doppelsträngiger  Riemenstrick  zur  Verbindung  des 
Joches  mit  der  Deichsel«  (Schöpf  13),  kärntn.  ampbts  »Jochriemen«  (Paul 
und  Braunes  Beitr.  28,  66). 

Das  im  trient.  oka  bewahrte  OCCA  liegt  wohl  auch  vor  in  Montbeliard: 
ocai   »herser«,   vielleicht  auch  im  metz.   rauc'helai  »herser«. 

Dem  gleichen  Begriffskreis  gehören  die  Namen  einiger  Körperteile  der 
Haustiere  an.  So  hat  sich  ÜBER  »Euter«  auf  einem  ähnlichen  Gebiet  ge- 
halten, wenn  es  auch  in  Oberitalien  etwas  weiter  ausgreift.  Vgl.  außer 
der  bei  Meyer- Lübke,  REW  9026  angeführten  Literatur  besonders  ALF  1020 
und  Tappolet,  BGloss  13,  56,  der  das  Wort  für  die  ganze  Westschweiz 
(Genf  ausgenommen)  nachweist.  —  DURUS  im  Sinn  von  »Leber«  findet  sich 
in  Graubünden  und  Ostfrankreich,  vgl.  ALF  585  und  Zauner,  RF  14,  506. 
—  Diese  Bedeutung  von  DURUS  steht  in  gegenseitigem  ursprünglichem 
Zusammenhang  mit  MOLLIS  »Lunge«.  Allerdings  ist  dies  in  Frankreich 
weiter  verbreitet,  im  ganzen  Norden  (ALF  1073)  und  sogar  bis  im  limous. 
(molas  »poumon  de  veau  ou  d'agneau«).  Im  Rätischen  fehlt  es;  seine  frühere 
Existenz  wird  aber  erwiesen  durch  seinen  Nachfolger  lom  (oberld.)  <  germ. 
LAM,  das  sonst  »weich,  zart«  bedeutet.  Der  germanische  Eindringling 
ersetzte  so  das  lateinische  Wort  in  seiner  eigentlichen  wie  in  seiner  über- 
tragenen Bedeutung.  Es  ist  der  gleiche  Vorgang,  der  z.  B.  in  Punkt  7  1 
der  Atlaskarte  lendre  an  die  Stelle  von  mou  gesetzt  hat.  DURUS  und 
MOLLIS  sind  ursprünglich  adjektivisch  gebraucht,  wie  noch  deutlich  aus 
der  Angabe  des  Punktes  264  hervorgeht:  trip  mol.  Beides  sind  Ausdrücke 
der  Schlächterei,  vielleicht  direkt  der  bäuerlichen  Hausschlächterei. 

In  die  landwirtschaftliche  Terminologie  gehören  sodann  noch 
einige  Wörter,  deren  Ursprung  nicht  klar,  wohl  vorromanisch  ist:  Über 
*DRAGIA  »Sieb«  hat  Jud,  BDR  3,  6611.  und  ZRPh  38,  64  gehandelt.  Zu 
den  dort  genannten  Formen  wären  hinzuzufügen:  Lure:  rege  »Sieb«  (Ac. 
Bes.  1850,  227),  Ban  de  la  Roche:  rige,  voges.  ris  »rundes  Sieb  zum  reini- 
gen des  Getreides«  (Horning,  Grenzdial.  1  19),  metz.  rige  » chässis-crible  que 
l'on  adapte  au  grand  van«;  rdgeous  »cribleur«,  reje  »cribler«.  —  Zu 
*CRIENT(I)A  vgl.  Jun,   BDR  3,  68.      Das  Wort   ist  auch   den   französischen 
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Mundarten  heute  noch  bekannt:  Yonne:  crincer  »cribler  le  ble,  le  passer 
au  tarare«,  crinces  (m.  pl.)  »dechets  provenant  de  grains  cribles  ou  vannes«, 
La  Hague:  crenchiei  »vanner  le  ble«,  Guernesey :  crainchier  »cvihlev«,  crain- 
chons  »criblures«,  Troyes:  craincer  »separer  le  ble  des  dernieres  pailles«, 
Vitteaux :  creme  » criblure « ,  morv.  crinses  » dechet  des  grains « ,  Bourberain : 
ehrese  »trier  le  ble«  (RPGR  i,  249),  morv.  crintanse  »mauvais  grain  qu'on 
inet  ä  part  en  criblant  le  ble«,  Bournois:  kriyät  «criblures«:  Es  reicht  ins 
Piemontesische  hinunter:  grinssa  »vagliatura«  und  hat  auch  in  den  schweizer- 
deutschen Mundarten  seine  Spur  hinterlassen  in  Entlebuch:  chriendle,  Thun: 
chriene  »den  gedroschenen  Dinkel  in  einer  Wanne  schütteln«  (Seh  w.  Idiot.  3,828). 
Die  Wortzone  von  *MANDIUS  bietet  vielfach  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  der  von  FETA.  Von  den  ostfranzösischen  Mundarten  ist  es 
einzig  noch  im  Wallonischen  erhalten:  vache  monse  »vache  laitiere  qui  est 
sterile  pour  la  saison,  soit  quelle  n'ait  pas  ete  saillie  ou  qu'ayant  pas  ete 
saillie,  eile  n'a  pas  porte«,  nam.  monse  »sterile  en  gen.«:  sodann  findet  es 
sich  in  zahlreichen  deutschen  Mundarten:  afläm.  maus-,  mause-,  mansche, 
mansche  koe  (nach  Grandgagnage  II,  1  35),  rheinländ.  minzekalb,  oberhess.  mense- 
kalb,  minsekalb  »Kuhkalb«  (Crecelius  588),  nassauisch  menzekalb  (Kehrein  2781, 
deutschlothr.  mos  »unbefruchtet  geblieben  (Kuh)«,  mänz  »Zitze  am  Euter« 
(Follmann  353,  355),  Schweiz,  mans  »unträchtig«,  mänsrind  »ix/2 — 2 jähr. 
Rind«,  mause  »Rind  von  der  ersten  Trächtigkeit«  (dazu  eine  reiche  Wort- 
familie, Schweiz.  Idiot.  3,  94;  4,  334ff. ;  6,  103  1),  Augsburg:  mes  »unfrucht- 
bar (von  Kühen)«  (Birlinger  334),  bayr.  manz,  menz  »vacca  sterilis«,  mänz 
gen  (m.  =  adv.)  »von  Kühen,  die  beim  Stier  gewesen  sind  und  keine  Folge 
davon  bringen,  oder  auch  von  solchen,  die  überhaupt  nicht  zur  Begattung 
gekommen  sind;  oder  auch  von  Weibern,  deren  Schwangerschaft  ein  zu 
frühes,  erfolgloses  Ende  nimmt«  (Schmeller 2 1,  1632),  kämt,  mänz  und  setzt 
sich  ins  romanische  Gebiet  durch  die  Alpenmundarten  bis  ins  Rumänische 
fort.  Im  Westen  reicht  es,  wie  FETA,  bis  in  die  provenzalischen  Alpen- 
mundarten hinunter,  wenn  es  auch  durch  sekundäre  Typen  {vachette,  veau) 
teilweise  verdrängt  ist  (vgl.  ALF,  Karte  6$ 7,  genisse).  Von  den  rätischen 
Mundarten    scheint   nur    das    Engadinische   unser    Wort    zu   kennen:    manz 

»junger  Stier«  (wozu  auch  manzina  »Zweig  eines  Baumes«?).  Es  bietet 
also  auch  hierin  eine  eigentümliche  Parallele  zu  FETA.  Vgl.  dazu  unter 
§  35    und    zur    weiteren    Verbreitung   von  *MANDIU    Archiv  136,  ii3n  1. 

114114  und  Puscariu  1092,   wo  außer  den  obigen  Formen  noch  ngr.  cteipo- 
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MATzieTA  »junge  Kuh«  (auf  Kreta,  vgl.  G.  Meyer,  Idg.  Forsch.  6,  113)  bei- 
gefügt werden  könnte.  Die  weitere  Herkunft  von  *MANDIU  ist  noch  dunkel. 
Tomascüek,  Bezz.  Beitr.  9,  100  vermutet  Zusammenhang  mit  Menzana,  dem 
Beinamen  des  Jupiter,  bei  den  wegen  ihrer  Pferdezucht  berühmten  Dauniern 
und  Messapiern.  Die  Bedeutung  »Pferd«  ist  ja  in  der  Tat  dem  Worte 
besonders  im  Albanischen  und  Rumänischen  eigen.  Doch  bestehen  phone- 
tische Schwierigkeiten  (rum.  müßten  wir  i  erwarten,  nicht  i,  auch  die 
Alpenformen  können  nicht  auf  -e-,  sondern  nur  auf  -a-  zurückgehen),  so 
daß  wir  die  vorgeschlagene  Verbindung  ablehnen  müssen1. 

Ähnlich  ist  auch  die  Verbreitung  des  etymologisch2  etwas  schwierig 
zu  beurteilenden  rät.  tezzar,  lothr.  tasi  »trinken,  an  der  Mutterbrust«  (ZRPh 
9,499),  das  ostfr.  sehr  lebendig  ist:  metz.  tossie,  Remilly:  taste  (TU  5,  221), 
Ban  de  la  Roche:  tassi,  voges.  tocir  (Mem.  Soc.  Ant.  France  6,  134),  Plancher- 
les-Mines:  tossi,  Sancey:  tossi  (RPhF  14,  55),  Baume-les-D.  tosi  (RLing  35,  71), 
bourn.  tosi,  Bourberain:  tse  (RPGR  1,  249),  Pierrecourt:  tösi,  dazu  bourn., 
montbel.  tösrö  »animal  encore  ä  la  mamelle«  (Thomas,  Nouv.  Ess.  100). 

Daneben  stehen  noch  eine  Anzahl  Wörter,  die,  ohne  der  speziell  land- 
wirtschaftlichen Terminologie  anzugehören,  doch  täglich  in  den  Gesichtskreis 
des  Bauern  treten:  Auf  den  ostfranzösisch-rätischen  Zusammenhang  von 
TRAJECTORIUM  »Trichter«  hat  Jud,  ZRPh  38,62  aufmerksam  gemacht.— 
JANUA  lebt  (außer  im  Sard.)  im  Engad.  genna  »Gittertüre«  und  im  Voges. 
gemme  »porte  ä  claire-voie«  weiter  (ZRPh  30,457).  —  Über  QUATTUOR- 
PEDIA3  »Eidechse«  hat  ebenfalls  Jud,  ZRPh  38,64  schon  gehandelt. 

Dieser  ländlichen  Begriffsgruppe  gehören  ebenfalls  einige  Wörter  un- 
bekannten Ursprungs  an:  *TROGIU  »Weg«,  über  das  Jud,  BDR  3,  6  —  7 
gehandelt  hat,   kehrt  auch    in  den  Vogesen  wieder:    tröc   »sentier  dans  un 


1  Nichts  Neues  zu  dem  Worte  enthalten  die  Ausführungen  von  K.  Treimer,  ZRPh  38, 
390  u.  394. 

2  Meyer-Lübke,  REW  8759  denkt  an  *  TITTARE  (zu  germ.  TITTA)  +  SUCTIARE. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  eine  schon  frühe  Ableitung  *TITTIA,  einer  Nebenform  von 
TITTA,  die  in  dem  lateinischen  Kinderwort  TITIA  (ALL  13,  164)  eine  gute  Stütze  hat. 
Auf  diese  gehen  denn  auch  rum.  /t/a  usw.  (Pusc.  1742)  zurück,  so  daß  sich  die  Zone  des 
Wortes  ähnlich  wie  oben  bei  MANDIUS  erweitert. 

3  Interessant  ist,  daß  dieses  Wort  in  übersetzter  Form  auch  in  deutsche  Mundarten 
eingedrungen  ist:  Nach  Fromann,  Deutsche  Mundarten  6,473  trägt  die  Eidechse  in  Franken 
den  Namen  Viergebein,  in  Koburg:  viryebdi  Henneberg:  viergeben,  Eisfeld:  ßrgebe,  westfäl. 
verfanter,  dän.  fiirbeen  (diese  letzteren  Formen  bei  Woeste,  Westfäl.  297). 
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ravin,  entree  du  ravin«  (Rom.  41,  292  n.  1),  in  Malmedy:  trihoe  »Waldsteig« 
(ZRRh  18,  264)  und  ist  in  den  angrenzenden  alemannischen  Mundarten 
wenigstens  in  Ortsnamen  erhalten.  So  gab  es  in  Eschenzweiler  (Elsaß)  eine 
Troygasse  (Bück,  Alemannia  10,217,  wo  auch  viele  Tiroler  Ortsnamen  er- 
wähnt werden).  In  der  Mundart  von  Liechtenstein  gibt  es  ein  troien  »Trieb- 
weg« (Jahrb.  hist.  Ver.  L.  1 1,  139),  das  auch  in  Ortsnamen  wiederkehrt. 
Auch  die  Westschweiz  muß  das  Wort  gekannt  haben:  Die  Mem.  et  Doc. 
de  la  Suisse  Rom.  31,265  bringen  in  einem  Walliser  Dokument  von  13 15 
die  Stelle:  item  de  Mo  trozyen  supra  que  ducit  ad  Loaczenachen.  —  Endlich  kehrt 
auch  *BORA1  »runder  Holzklotz«,  das  in  den  oberitalienischen  und  in  den 
Alpenmundarten  verbreitet  ist,  im  Wallon.-Lothr.  wieder.  Vgl.  ALF  1334 
(tronc  d'arbre),  Punkt  197:  bur,  bei  Grandgagnage :  bour  »tronc  d'arbre«, 
a.  wallon.  borhea  » runder  Holzklotz « ,  Urimenil:  beure  »morceau  de  bois  assez 
fort«.  Das  Wort  ist  auch  den  deutschen  Mundarten  Graubündens  wohl- 
bekannt, und  zwar  in  den  Bedeutungen:  »abgebrochener  Nadelholzbaum, 
Sägeblock,  Abschnitt  eines  Tannen-  oder  Buchenstammes«.  Vgl.  Schweiz. 
Idiot.  4, 1529. 

Es  mögen  noch  einige  andere,  geographisch  ähnlich  sich  verhaltende 
Wörter  folgen:  FLABELLUM  >  obwald.  flavi,  afr.  flavel  »Fächer«.  — 
INTELLIGERE 2  >  engad.  incler,  afr.  entelgir,  anüllier  (in  hebr.  Glossen,  ZRPh 
22,  133),  entillement  » intelligence « .  — Das  vielumstrittene  rätische  Wer  »viel« 
kehrt  auch  in  Blonay  wieder:  bte  »en  quantite«.  —  MELLINUS  »gelb«  kehrt 
in  obw.  melen,  aber  auch  im  afr.  melin3  wieder,  das  seinerseits  ins  apr.  (melin) 
und  ins  Breton,  (melen,  Mem.  Soc.  Ling.  Paris  4,  240;   7,485)  gedrungen  ist. 

Auf  das  Hinübergreifen  von  VASCELLU  »Sarg«  vom  Wallon.-Lothr. 
ins  Rätische  hat  schon  Jud,  ZRPh  38,63  hingewiesen.  Fügen  wir  das 
geographisch  und  jedenfalls  auch  genetisch  damit  zusammenhängende 
VAS  hinzu,  so  dehnt  sich  das  Gebiet  über  die  französische  Schweiz  bis 
gegen  die  Auvergne  und  das  Languedoc  hin  aus.    Vgl.  außer  der  Karte  214 


1  Mit  Recht  lehnt  Meyer-Lübke,  REW  12 14  den  Zusammenhang  dieses  Wortes  mit 
der  *BUR-Sippe  ab,  wie  ihn  E.  Richter  vermutet  hatte.  Auch  langued.  burlo,  berlo  sind 
lautlich  nicht  mit  unserer  Wortfamilie  in  Einklang  zu  bringen,  so  daß  Südfrankreich  sie  nicht 
zu  kennen  scheint  und  sich  ihr  Gebiet  auf  die  oben  genannten  Mundarten  beschränkt. 

2  Über  die  weitere  Verbreitung  dieses  Wortes  s.  KZ  33,  547. 

3  Ist  das  von  Meyer-Lübke,  REW  5483  zitierte  awallon.  meille  durch  Suffixwechsel 
(-  idus)  entstanden  ? 
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des  ALF  frc.  va,  vai,  vom  (Ac.  Bes.  1850,  175),  Plancher-les-Mines:  vä, 
St.  Etienne:  vas,  VAS  »tombeau«  (oder  cercueil?)  in  einer  christlichen  In- 
schrift aus  der  Gallia  Narbonn.  (Pirson  264)  rouerg.  vas  »tombe«  (in  Doku- 
menten, die  von  1354 — 1609  reichen,  vgl.  Affre  p.  93  u.  452,  a.  mail.  vaxe 
»Sarg«  in  P.  da  Barsegape  (ZRPh  15,472,  v.  1747).  Wir  erhalten  so  auch 
hier  ein  Wortgebiet,  das  dem  von  FETA  nicht  unähnlich  ist,  wenn  auch 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  neue  Wörter  stark  gestört  sind.  — 
Und  ähnlich  wie  FETA  westlich  ein  OVICULA,  so  steht  dem  VAS-VAS- 
CELLUS  ein  LOCELLUS  gegenüber,  das,  obschon  heute  stark  von  neuern 
Wörtern  überflutet,  doch  noch  im  höchsten  Norden,  in  der  Pikardie,  sich 
erhalten  hat  (ALF  214),  sowie  in  Spanien:  asp.  luziello  (Libro  de  Alexandre, 
Rom.  4,46),  nsp.  lucillo  »Steinsarg«. 

16.  Etwas  auffallend  erscheint  auch  die  weite  Ausdehnung  von  FETA 
in  Südfrankreich  gegen  Westen,  ja  sogar  in  die  Pyr. -Orient,  wo  es  das 
alte  katal.  OVICULA  verdrängt  hat.  Wir  haben  hier  wohl  eine  Aus- 
strahlung der  Ebene  der  Rhonemündung  gegen  die  umliegenden  Berge 
hin  zu  sehen,  in  welchen  die  Schafherden  den  Sommer  verbringen,  während 
sie  im  Herbst  wieder  in  die  Ebene  verbracht  werden.  So  sind  z.  B.  vor 
der  Revolution  jährlich  300000  Schafe  aus  dem  Tiefland  in  die  Berge 
der  Lozere  getrieben  worden  und  auch  heute  noch  spielen  diese  Wanderungen 
eine  große  Rolle,  wenn  auch  die  Zahl  der  dabei  beteiligten  Tiere  sehr 
gesunken  ist  (in  unserem  Beispiel  um  die  Hälfte1). 

17.  Im  Laufe  der  Zeiten  hat  nun  aber  FETA  große  territoriale  Ein- 
bußen erlitten:  fast  ganz  Venetien,  Ligurien"  und  den  nördlichen  Teil  seines 
gallischen  Gebietes.  Die  Frage,  warum  FETA  seinen  Konkurrenten  nicht 
gewachsen  ist,  läßt  sich  leicht  beantworten:  Es  hat  nicht,  wie  PECORA, 
VERVEX,  OVICULA  das  Glück  gehabt,  auf  seinem  Gebiete  eine  Schrift- 
sprache sich  entwickeln  zu  sehen,  die  ihm  andern,  dialektischen  Wörtern 
gegenüber  hätten  zum  Durchbruch  verhelfen  können  (das  Provenzalische 
dauerte  als  Schriftsprache  zu  kurze  Zeit  und  war  infolge  seines  literarischen, 
höfischen  Charakters  überhaupt  nicht  geeignet,  unserem  Wort  als  Vehikel 

1  Vgl.  hierzu  den  Artikel  draio  bei  Mistral,  für  Rouergue  besonders  Affre  143-145, 
für  Lozere  Ann.  Midi  17,  558  und  vor  allem  Barbox,  J.,  Les  anciennes  drayes  de  la  Lozere 
(Bull,  de  la  Soc.  d'agriculture,  industrie,  sciences  et  arts  du  dep.  de  la  L.  vol.  54,  annee  1902,  16  p). 

2  Auch  in  den  anderen  Provinzen  beginnt  PECORA  sich  einzunisten,  so  wie  wir 
gesehen  haben,  in  Piemont. 
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zu  dienen).  Es  entbehrte  daher  der  Expansionskraft  und  war  auch,  sobald 
es  mit  einem  Vertreter  der  Schriftsprache  zusammentraf,  von  vornherein 
der  schwächere  Teil.  So  hat  es  an  das  italienische  pecora  und  an  das 
französische  brebis  viel  Gebiet  verloren. 

18.  Heute  ist  unserm  Wort  noch  folgendes  Territorium  geblieben:  ein 
breiter,  da  und  dort  unterbrochener  Landstrich,  der  sich  von  Friaul  längs 
der  Alpen  bis  nach  Piemont  hinüberzieht,  die  ganze  Provence,  Dau- 
phine,  Savoyen,  den  größten  Teil  des  Languedoc,  der  Auvergne, 
Lyonnais,  den  südlichen  Zipfel  der  Franche-Comte,  sowie  die  Kantone 
Wallis,  Freiburg,  Genf,  Waadt  (größtenteils),  vgl.  dazu  ALF,  Karte 
brebis:  feltr.  fea  (AG1  1,414),  friul.  fede  =  pecora  che  ha  figliato.  Erto: 
feda,  daran  anschließend  ein  weites  zusammenhängendes  Gebiet:  Colle, 
Zoldo,  Ampezzo,  Auronzo,  Comelico,  Cimolais,  Forni  di  sopra,  Tramonti, 
Maniago,  Clauzetto,  Predazzo  am  Avisio,  Vigo,  Ober-Fascha  (vgl.  dazu  ZRPh 
16,  319),  Unter-Fassa:  feida  (AG1  1,  350).  fpidp  (diese  Form  nach  Gärtner, 
Grundriß2  613),  judik.  fida  (AG1  1,313),  Spiazza,  Pelugo,  Villa  (Rendena), 
Vord.  Iudik.,  Roncone,  Lardaro,  Praso  (V.  Bona),  V.  di  Sarca:  feda,  Pinzolo, 
Strembo:  fida,  V.  di  Ledro :  ^kz,  Fleims :  feda  (Schneller),  Bormio :  feda  (auch 
=  sacco  di  pelle  pecorina),  valtell.  feda  (auch  =  vello  di  pecora),  unt.  bergeil. 
feda,  altmonferr.  feja,  pl.  feji  (Renier,  Gelindo)  neben  dem  Vertreter  von  PE- 
CORA (vgl.  §10),  piem.  fea,  fem  (allgemein  verbreitet,  auch  schon  in  den 
gallo-ital.  Predigten,  ed.  Förster  vorhanden:  fea),  valsoan.  fea  (AG1  3,  8,  49), 
Pral  (Waldens.)  feo  (AG1  11,  331,  B.  Gloss  10,  60),  Torre  Pellice:  fe  (AG1 
ri>379);  sodann:  nizz.  fea  (Rom.  Forsch.  9,  350),  nach  Pell,  auch  feja, 
menton./m,  aprov.  yk/a,  fea1,  prov.  lang,  fedo,  feda,  feo,  fea,  Gilhoc  (Ardeche) : 
fio,  hier  und  da  auch  in  Ortsnamen,  z.  B.  Las  Feas  bei  Nizza  (Ann.  Alpes- 
Mar.  18,  267),  dauph.  faya,  feia,  Mons-la-Tour  (Htc  Loire):  feda  (RPhF 
25,  142),  steph.  feya,  lyonn.  for.  feya,  faya  (in  Lyon  im  14.  Jahrhundert  be- 
legt: feyes,  Rom.  13,  589,  ebenso  für  das  dep.  Ain:  feyes,  s.  Meyer,  Doc. 
ling.  163),  Saint  Genis-les-Ollieres :  faya  (RPhF  2,  27,  198),  Letra  (Rhone): 
feya  (RPhF  2,  135),  tarent.  fia,  sav.  jiä  (und  andere  Formen,  vgl.  Const.- 
Desorm.  s.  v.,  fee  schon  in  einer  Urkunde  von  1640,  Bruchet,  Ripaille  607). 

1  Vgl.  den  von  Du  Cange  aus  einer  Urkunde  von  Apt  vom  Jahre  1097  beigebrachten 
Beleg  von  feta :  dabo  per  gaudium  ipsum  vasculum  pltnum  vino  puro,  et  fetas  tres,  et  Capros 
duas.  —  Vereinzelt  ist  apr.  feda  in  die  katal.  Dichtersprache  übergegangen,  so  feda  im 
Roman  de  Blaquerna  (13.  Jahrhundert j  Rom.  6.520). 
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valdöt.  feya,  Schweiz.1  faya,  faye,  so  schon  in  einem  Text  von  1400  aus 
Freiburg  (Gdf),  jetzt  Kantone  Waadt,  Wallis,  Genf,  Freiburg,  Neuenburg, 
fr.-comt.  faule,  feille.  Vgl.  zu  allen  diesen  Formen  auch  die  oben  erwähnte 
Karte  des  ALF. 

Mit  der  Bedeutung  Schaf  finden  sich  auch  noch  einige  von  FETA2  ab- 
geleitete Wörter:  -ITTU:  Tarentais  fiat,  apr.  fedetla  (hier  »petite  brebis«), 
Schweiz,  fayeta  »jeune  brebis«  (Waadt,  Wallis,  Freiburg,  Neuenburg,  Bern: 
fojyät)  piem.  feassa  (-ACEA)  »pecoraccia«,  valsoan.  (gergo)  fejns'ci,  apr.  fetans 
»brebis«,  noch  heute  pr.  fedan  s.  m.  {-amen)  »les  brebis  en  general«  (Aza'is) 
s&Y.ßan  »brebis«  (Andrevetan,  vgl.  Rolland),  Lens  (Wallis) :  fian  »Schaf- 
herde«3. 

19.  Die  Pyrenäenhalbinsel  und  Westgallien  endlich  wählten 
OVICULA.  Das  wird  uns  für  das  erstgenannte  Gebiet  nicht  besonders 
verwundern,  hat  doch  schon  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II,  §  422  auf  die 
Vorliebe  jener  Gegend  für  das  Suffix -ICULA,  sowie  auf  die  Leichtigkeit 
aufmerksam  gemacht,  mit  der  dort  die  ursprüngliche  Diminutivbedeutung 
der  damit  gebildeten  Wörter  verblaßt.  Hier  war  also  OVICULA  als  Er- 
satz gegeben.  Schwerer  zu  lösen  ist  das  Problem  für  Westgallien.  Es 
liegen  hier  wohl  alte  Wanderungen  vor,  deren  weitere  Spuren  vorläufig 
noch  im  Dunkeln  liegen.  Wir  können  nur  soviel  sagen,  daß  diese  Teilung 
Frankreichs  eine  alte  zu  sein  scheint.  Das  Datum  des  definitiven  Erlöschens 
von  OVIS  kann  nach  dem  §  1 1   gesagten  wohl  ziemlich    weit   herunterge- 

1  In  den  Alpen  auch  oft  in  Ortsnamen :  La  Cote-aux-Fees,  Saas-Fee  u.  a.  (vgl.  Jaccard). 
—  Für  die  Westschweiz  wurden  mir  von  Herrn  Prof.  Gauchat  in  zuvorkommender  Weise 
die  Materialien  des  Glossaire  zur  Verfügung  gestellt.    Vgl.  dazu  jetzt  Tappolet,  Arch.  131,  87. 

2  Die  um  FETA  sich  gruppierende  Wortfamilie  ist  nicht  sehr  groß:  waadtl.  freiburg. 
fahir,  fahira  »berger,  -ere«  friul.  fedär  »pecoraio«,  fedarie  »fabbricazione  del  formaggio 
pecorino«,  altbell.  ./Cetera  »ovile«  (Cavassico),  ven.  federa  »ovile«  (vgl.  über  dazugehörige  Orts- 
namen Praxi,  RDR  5,  107);  valdöt. /eye  (-an)  «Schafhirt«;  w allis.  fayeron,  faycronda  »berger, 
-ere«,  Ormont  Dess. :  fiyeranda  »bergere«,  waadtl.  freibg.  fayaire  »Schafweide«.  Les  Fourgs: 
fayot  s.  f.  »unetroupe«;  ziemlich  verbreitet  ist  das  Verbum,  vgl.  M-L.,  REW  3270. 

3  Zu  andern  Bedeutungen  von  FETA  vgl.  Meyer-Lübke,  REW  3269,  zu  FETUS  und 
dessen  Verbreitung  ibid.  3273.  Das  pg.  fedegosa  »Schafpelz«,  das  C.  Michaelis  de  Vasc. 
Kr.  Iber  4,  339  erwähnt,  gehört  nicht  zu  FETA,  sondern  zu  pg.  Jeder  »stinken«  FOETERE. 
Zu  ergänzen  ist  pelle;  die  Grundbedeutung  war  also  »stinkendes  Fell«.  Dieser  Name  wird 
wohl  unter  den  Hirten  aufgekommen  sein,  die  nur  schlecht  gereinigte  Felle  frisch  ge- 
schlachteter Schafe  als  Kleidung  benutzten.  Arch.  Tiad.  Pop.  7,  510  wird  aus  Nicosia  (sizil.) 
ein  feteddari  »proprietari  che  posseggono  mandrie»  beigebracht,  das  wohl  ebenfalls  zu 
FETUS,  nicht  zu  FETA  zu  stehen  ist, 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  10.  4 


26  \Y.  von  Wartbürg: 

setzt  werden  (vielleicht  ins  5.  Jahrhundert),  und  im  8.  Jahrhundert  zeigen 
uns  die  ersten  Kapitulare  und  Rodel  schon  die  genannte  Verteilung.  Vgl. 
dazu  auch   das   §  1 1    Gesagte. 

20.  OVICULA  hatte  sich  im  Mittelalter  auf  der  ganzen  Pyrenäenhalb- 
insel sowie  in  der  anschließenden  Westhälfte  von  Frankreich  festgesetzt: 
altspan.  oveia,  altaragon.  ouella  (14.  Jahrhundert,  Heredia.  vgl.  Rev.  hisp. 
16,  252:  como  lobos  qui  corren  sobre  las' ouellas),  altcat.  ovella  (vgl.  z.  B.  eine 
Urkunde  aus  dem  Pfarrarchiv  von  Segura1  vom  Jahre  1580:  que  si  volran 
tenir  ovelles  de  venire  (■=  Mutterschafe,  heute  ovelles  de  cria),  no  pugue  esser 
Jo  remat  mes  de  sexanta  caps),  apr.  ovella.  Die  altfranzösischen  Belege  für 
oeille'1,  Ott'dle  aus  Anjou,  Poitou,  der  Normandie,  Pikardie  und  aus  dem 
anglonormannischen  (vgl.  Gdf.,  dazu  noch  das  anglonorm.  Lapidaire.  ed. 
P.  Meyer,  Rom  38,  67,  Vers  554;  und  Lai  du  Conseil,  ed.  A.  Barth,  Vers 
78)3.  In  allen  diesen  Gegenden  ist  ouaille  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
das  für  Schaf  durchaus  gebräuchliche  Wort.  Im  8.  bis  9.  Jahrhundert  war 
dies  zum  Teil  auch  für  die  Ile-de-France  der  Fall,  wie  das  Polypüque 
d'Irminon  1,316  lehrt:  ad  tercium  annum  solvimt  oviculas  XVII  (0.  hat  hier 
den  Sinn  von  »Mutterschaf«).  Noch  Garnier,  der  aus  Pont  St.  Maxence, 
also  vor  den  Toren  von  Paris,  stammt,  braucht  ouadle.  Im  früheren  Mittel- 
alter teilten  sich  also  OVICULA  und  FETA  in  das  Gebiet  Frankreichs, 
und  zwar  auffallenderweise  durch  eine  von  Norden  nach  Süden  (statt,  wie 
gewöhnlich,  von  Osten  nach  Westen)  gehende  Spaltung.  Beide  hatten  denn 
auch  das  gleiche  Schicksal:  sie  wurden  durch  VERVEX  (>brebis)  langsam 
nach    Süden   zurückgedrängt.     Während   aber   FETA    spurlos    verschwand. 


1  Freundliche  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  A.  Griera. 

2  Diese  Form  nach  Gdf.  auch  als  adj.   »qui  est  de  Fespece  de  la  brebis«. 

3  Der  aus  dem  Lyonnais  stammende  Aimon  de  Varennes  braucht  in  seinem  Roman 
Florimont  ebenfalls  oeille.  Es  darf  jedoch  diese  Form  nicht  als  Zeuge  eines  lyonn.  *oeille 
angesehen  werden,  denn  Aimon  bemüht  sich,  gut  französisch  zu  schreiben  und  entschuldigt 
sich  sogar  ausdrücklich,  daß  Französisch  nicht  seine  Muttersprache  sei.  Vgl.  dazu  Gröber 
in  seinem  Gr.  II.  589.  —  In  dem  von  L.  Jordan  in  den  RF  16  publizierten  afr.  Prosa- 
lapidar stellt  8.  396 — 397:  ovaille  prains,  hierauf  toit  as  brebis,  so  daß  man  für  diesen  für  ost- 
franz.  gehaltenen  Text  ovaille  »Mutterschaf'«  neben  brebis  »Schaf  im  allgemeinen •<  interpretieren 
könnte.  Doch  folgt  gleich  darauf  por  quoi  les  brebis  en  sont  miex  laitieres.  wo  brebis  also 
»Mutterschaf«  bedeuten  muß.  Tatsächlich  bietet  der  Text  auch  in  lautlicher  und  morpho- 
logischer Beziehung  eine  Mischung  von  verschiedenen  Elementen  (lothr..  champ..  franz.. 
pikard.).  so  daß  er  in   keiner  Weise  vorstehende  Darlegung  zu  entkräften   vermag. 
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rettete    sich    ouailW   in    die    Kirchensprache    und    blieb    so    im  Schriftfran- 
zösischen erhalten. 

21.  Heute  findet  sich  OVICULA  noch:  pg.  ovelha,  galiz.  ovella,  span. 
oveja,  cat.  ovella,  gase,  auelho,  aulhe2,  oelhe,  olhe,  gwelho  (RLR46,  350,  Bagneres- 
de  Luchon),  limous.  (Tülle)  ouillio,  saint.  oueille,  die  gleiche  Form  im  Centre 
und  in  Blere  (Rom.  1,89)  poit.  ouaille  (Chef-Boutonne,  Bourges),  oueille,  ang. 
ouielle,  bret.  oveille  (Orgeres,  Ille-et-Vil.),  bas-manc.  wdy,  wey  (Chäteau- 
Gontier)  Yonne:  oueilles  (pl.),  haut-manc.  ouaille3.  Dieser  am  weitesten  noch 
nach  Norden  ragende  Vertreter  von  OVICULA  ist  schon  nicht  mehr  allgemein 
im  Gebrauch.  De  Montesson  sagt:  »nous  employons  encore  quelquefois 
ce  mot«.  —  Altfranzösisch  findet  sich  noch  owaillinei  »brebis«  im  Roman 
de  Hörn. 

22.  Wir  gelangen  zum  letzten  größern  Wortgebiet  unserer  Karte: 
BERBIX.  Das  lateinische  VERV  EX  bedeutete  »Hammel«,  und  in  diesem  Sinne 


1  Littre  bringt  noch  zwei  neufranzösische  Belege  für  ovaitle  :=  Schaf.  Doch  kann 
keiner  ein  Fortleben  des  Wortes  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  beweisen:  Mmc  de  Sevigne 
gebraucht  es  mit  ironischer  Absicht  und  La  Fontaines  Vorliebe  für  Dialektausdrücke  ist 
bekannt. 

2  Ossau  hat  avlhe  (Passy,  Ossalois  p.  92 — 93);  diese  Form  wird  von  Millardet  (Ann. 
Midi  18,  99,  Et.  de  dial.  land.  61 — 64),  wohl  unnötig,  durch  Suffixwechsel  erklärt:  *OVUCULA, 
ebenso  a.  gase,  aolha  (cf.  P.  Meyer,  Rom  4,  464). 

3  Tarre  bringt  eine  oeille  für  Marne  bei.  Da  er  aber  seine  Quellen  keiner  genügenden 
—  oder  besser  gesagt  gar  keiner  —  Kritik  unterworfen  hat,  dürfen  wir  aus  dieser  ver- 
einzelten Form  keine  Schlüsse  ziehen  auf  ein  ehemaliges  Vorhandensein  von  OVICULA  in 
der  Champagne.  Vgl.  zu  der  Art  von  Tarbes  Materialsammlung  die  scharfe  Kritik  in  Baudouins 
Glossaire  de  la  Foret  de  Clairvaux.  St.  Pol.  wäl  kennzeichnet  sich  schon  durch  die  Über- 
setzung »ouaille«   als  nicht  volkstümlich. 

4  Zu  OVICULA:  -ARIUS:  altgask.  ovelhier,  gask.  awkle  (ALF  128  berger)  bearn.  aulhe, 
oülhe,  fem.  aulhere  span.  ovejero  »Schafhirt»,  davon  auch  gask.  auterete  »bergeronnette« 
(ALF  1460)  -ATA:  altgask.  ovelhada  »Abgabe,  bestehend  aus  Schafen«,  bearn.  aulhade,  Gers: 
aoueilhado  »troupeau  de  brebis«;  a.  bearn.  ohhimi  s.  m.  sg.  »les  brebis,  la  race  ovine«.  — 
Hierher  gehört  auch  das  im  Dep.  Gers  gebräuchliche  aoueilha  v.  a.  »tet  miner,  placer  le  faite 
d1  une  meule  de  gerbes  ou  de  paille«.  Die  Verwendung  von  Tiernamen  und  Bezeichnungen 
anderer  Lebewesen  zur  Benennung  von  Getreide-  und  Heuhaufen  ist  eirie  bekannte  Er- 
scheinung: Vgl.  Sainean,  Chat  p.  29,  59  (aber  auch  118):  id.,  Chien  p.  36,  62,  99,  105,  128, 
Horning,  ZRPh  27, 149,  sowie  frc.  louvnton  »petit  tas  de  foin  dans  le  pre«  (Mesnay,  RPhF  14, 54), 
bourg.  scevraibt  »petit  tas  de  fourrage«  <  CAPRA  +  -OTTU  (Bourberain,  RPGR  2,  268),  bess. 
d'mouezele  »reunion  de  3  ou  4  javelles  placees  debout  les  tetes  liees  ensemble«,  Alengon: 
bonltomme  »3  gerbes  un  peu  obliques  au  sol  et  se  touchant  en  haut  pour  supporter  une 
^eme  gerDe  horizontale«    (RPhF  7,  201). 

4* 
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ist  es  auch  noch  im  obwald.  berbeisch,  sowie  im  rumän.  berbece,  ar.  birbek, 
birbeatse,  megl.  birbftsi,  istrorum.  birbelse  erhalten.  — In  Frankreich  nun  geht 
es  zuerst  über  zur  Bedeutung:  »Schaf  im  allgemeinen«1.  Sie  wird  belegt 
durch  die  oben  §  i  2  am  Schluß  zitierte  Stelle  aus  dem  Polypt.  de  St.  Remi. 
sowie  durch  viele  Beispiele  aus  den  Leges  Burgondionum  (Mon.  Hist.  Germ.), 
so  pag.  96:  si  vero  minora  furta,  id  est:  porcum^  vervecern_,  capram,  apem  in- 
volaverit;  p.  109:  in  quoübet  tempore  minora  animalia^  id  est:  capra,  vervices 
mit  porci  in  vinea  inventa  fuerint .  . ;  p.  112:  quicumque  mancipiiim,  caballum, 
boverrtj  vaccam^  equam,  vervicem,  porcmn^  apem  aut  capram  perdiderit^  et  ei 
veius  \extiterit\j  donet  veio  ipsi  pro  mancipio  solidos  V .  .  .  .  pro  vacca  soli- 
dum  J,  pro  vervice  solidum  I .  .  .  .  pro  capra  tremisse.  Sowohl  auch  Stat.  Corb. 
cap.  5:  quintam  decimae  de  pecudibus,  id  est  in  vitulis^  in  berbicibus  .....  und 
in  einem  Kapitular  Karls  des  Gr.  vom  Jahre  769  (Capit.  Regum  Franc.  Bd.  I, 
p.  61,  Admonitio  generalis):  .  .  .  nee  berbices  tundere  habeant  licitum.  —  Der 
älteste  Beleg  für  VERVEX  »Schaf  im  allgemeinen«  stammt  aus  Südwest- 
frankreich, von  Marcellus  Empiricus.  Während  in  seinem  De  medicamentis 
liber2,  Cap.  1,  88,  OVICULA  ausdrücklich  dem  ARIES  gegenübergestellt  wird, 
also  »weibl.  Schaf«  bedeutet,  gebraucht  er  Kap.  22,  39  BERBIX,  wo  es  sich 
um  das  Schaf  im  allgemeinen  handelt.  Dieser  Gebrauch  entspricht  genau 
dem,  was  wir  auf  Grund  der  heutigen  romanischen  Formen  und  Bedeu- 
tungen erwarten  müssen  (s.  §  5,20 — 21,  23). 

Angesichts  der  parallelen  Bedeutungsverschiebung  in  Frankreich  und 
in  Sardinien  (§  25),  die  auf  jeden  Fall  schon  ins  frühe  Mittelalter  zu 
setzen  ist,   erhebt  sich  die  Frage,   ob  nicht  schon  im  spätem  Latein  überall 

1  Das  Polyptique  de  St.  Remi  zeigt  auch  in  prächtiger  Weise,  wie  die  beiden  Be- 
deutungen »Hammel«  und  »Schaf  im  allgemeinen«  (wie  ja  heute  bei  fr.  monton)  nebenein- 
ander bestanden  haben:  Kap.  28,69  wenige  Seiten  nach  der  §12  zitierten  Stelle  lesen 
wir:  ad  tertium  annum  donat  anniculum  I,  et  deeimam  de  verveeibus;  et,  si  verveces  non  habent, 
donant  feetam  cum  agno,  aut  multonem  I  de  tribus  annis. 

2  Kap.  1,  88:  Lanam  oviculae  deinter  femora  velles Lanam  arietis  de  fronte  velles  .... 

Kap.  22,  39:  De  lupi  praeda,  id  est  de  reliquiis  berbicis  aut  caprae  aut  cuiustibet  animantis. 
quam  comederit,  larnem  vel  pellen  vel  os  collige  et  serva.  Alan  wende  nicht  ein,  daß  in  der 
letzten  Stelle  BERBIX  nach  Analogie  von  CAPRA  das  Muttertier  bezeichnen  müsse,  denn 
die  weibl.  Ziege  ist  zu  allen  Zeiten  das  einzige  wirkliche  Gebrauchstier  gewesen  und  capra 
infolgedessen  auch  immer  als  genereller  Ausdruck  verwendet  worden.  Auch  macht  es  ja 
der  Sinn  des  Satzes  absolut  unmöglich,  nur  das  »weibl.  Schaf«  als  Bedeutung  von  BERBIX 
anzunehmen.  Damit  werden  auch  die  Ausführungen  von  Jud  und  Spitzer,  Wörter  und 
Sachen  6, 122,  sowie  von   Geyer,  ALL  8.  474  hinfällig. 
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VERVEX  «Schaf  im  allg.«  bedeutet  habe.  Die  einzige  wirklich  beweisende 
Stelle  ist  die  oben  aus  Marcellus  angeführte.  Was  Geyer,  ALL  8,474,  aus 
merowingischen  Urkunden  beibringt,  ist  natürlich  durchaus  eindeutig  lo- 
kalisiert und  darf  nicht  als  eine  allgemein  lateinische  Erscheinung  aufge- 
faßt werden.  Auch  die  Belege  bei  Rönsch,  Semas.  Beitr.  1,76,  erlauben 
durchweg  beide  Definitionen  »Hammel«  und  »Schaf  im  allg.«.  Ebenso- 
wenig lassen  sich  die  Glossen  als  entscheidend  anrufen:  das  Lemma  npÖBATON, 
das  meist  erscheint,  ist  eben  selber  zweideutig,  da  das  griech.  Wort  einen 
ähnlichen  Bedeutungswandel  durchmachte.  Sicher  belegt  ist  also  VERVEX 
»Schaf  im  allg.«  für  Gallien  seit  dem  5.  Jahrhundert,  für  Sardinien  seit 
Beginn  der  schriftlichen  Überlieferung.  Ein  definitiver  Entscheid  ist  in  dieser 
Frage  vorläufig  nicht  zu  treffen.  Sollte  es  sich  erweisen,  daß  der  Vorgang 
in  Sardinien  und  in  Frankreich1  auf  einer  gemeinsamen  lateinischen  Grund- 
lage beruht,  so  wäre  die  unter  §23  vorgetragene  Auffassung  der  Geschichte 
von  VERVEX  in  Frankreich  teilweise  unrichtig. 

Obgleich  diese  Bedeutung  »Schaf  im  allgemeinen«  dem  Wort  noch 
lange  erhalten  blieb,  tauchte  doch  in  der  karoling.  Zeit  daneben  eine  andere, 
speziellere  auf:  »Weibliches  Schaf,  Mutterschaf«.  Zum  erstenmal  begegnet 
sie  uns  im  Capitulare  de  Villis  vom  Jahre  800  (ungefähr),  vgl.  loc. 
cit.  I,  p.  83  :  Volumus  ut  non praesumant  iudices  nostram  familiam  in  eorum  servi- 
tium  ponere,  non  corvadaSj,  non  materia  cedere  nee  aliud  opus  sibi  facere  cogant,  et 
neque  ulla  dona  ab  ipsis  aeeipiant^  non  caballum,  non  bovenij  non  vaccam,  non 
porcunij,  non  berbicem^  non  porcellum_,  non  agnellum  nee  aliam  causam,  nisi  buticulas 
et  ortum,  poma_,  pullos  et  ova.  Hier  wird  berbix  deutlich  von  agnellus  unter- 
schieden: es  ist  das  ausgewachsene  Tier.  Noch  deutlicher  sind  die  Stellen 
im  Brevium  exempla  ad  describendas  res  ecclesiasticas  et  fiscales,  etwa 
ums  Jahr  810  (ibid.  p.  252):  Repperimus  vitulos  Y,  vervices  LXXXVII,  agnel- 
los  XIV;  pag.  254  (auch  Inventar  eines  Bauernhofes):  .  .  .  verres  F,  vervices 
cum  agnis  CL_,  agnos  annotinos  CC;  arietes  CXXj  capras  cum  hedis  XXX  .  .  ., 
p.  255:  verbices  cum  agnis  LXXXj,  agnos  anniculos  LVIIj  multones  LXXXII^ 

1  Ein  Fall,  in  dem  Sardinien  und  Frankreich  einen  gleichen  Bedeutungswandel  un- 
abhängig vollzogen  haben,  liegt  wohl  vor  in  vi  IIa  >  fr.  ville,  nuor.  bidda  »Stadt«  (Arch.  Trad. 
Pop.  15,  239),  da  kaum  anzunehmen  ist,  daß  algher.  rira  »Stadt»  bis  nach  Nuoro  hinein 
gewirkt  habe.  Ebenso  wird  man  wohl  kaum  die  dem  französischen  und  dem  sardischen 
gemeinsame  Metathese  scintilla  >  *stincilla  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückführen 
wollen. 
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cäpras  cum  hedis  XV,  anniculos  VI,  p.  256:  putrellas  trimas  X,  bimas  XU. 
anniculos  XV . . .  vervices  cum  agnis  CL}  anniculos  CCj  multones  VIIj  capras  cum 
hedis  XXj  anniculos  XVI.  Hier  sind  zweifellos  die  vervices  cum  agnis  die  weib- 
liehen trächtigen  oder  vielleicht  säugenden  Tiere,  die  Mutterschafe,  im 
Gegensatz  zu  den  ognos  anniculos  (»Lämmer«),  den  mvltones,  und  arietes 
(»Widder«  und  «Hammel«).  —  Ähnliche  Belege  bietet  uns  das  Polypt. 
Fossatense:  vervecem  cum  agno  (vgl.  Polypt.  d'Irminon  2,  183  und  passim). 
Schon  in  vorliterarischer  Zeit  drang  BERBIX  »Mutterschaf«  in  den  nordöst- 
lichen Provinzen  gegenüber  FETA  durch,  während  es  im  Nordwesten  erst 
seit  dem  13.  Jahrhundert  festen  Fuß  zu  fassen  begann.  So  gebrauchen 
noch  die  Lois  de  Guill.  le  Conq.  berbix  als  männl.  Subst.,  messen  ihm  also 
die  Bed.  »Schaf  im  allg. «  zu  (ZFSL  15",  249). 

23.  Wie  bei  der  Besprechung  der  Ableitungen  unter  f^  27  gezeigt 
werden  soll,  war  VERVEX  im  früheren  Mittelalter  auch  in  Südfrankreich 
vorhanden.  Die  Bedeutung  muß  aber  auch  hier  »Schaf  im  allgemeinen« 
gewesen  sein.  Vgl.  die  von  Du  Gange  zitierte  Stelle  aus  Ugutio  et  Joannes 
de  Janua:  berbex  ei  berbicus,  aries  castratus,  et  haec  berbica,  ocis.  Ein  eindeutiges 
Wort  (»Hammel«  oder  »Mutterschaf«)  wäre  nicht  in  zwei  gespalten  worden. 
Umgekehrt  zeigt  diese  Spaltung  wieder,  wie  sehr  die  Sprechenden  einen 
allgemeinen  Terminus  für  »Schaf«  als  Ballast  empfinden.  Wie  erklärt  es 
sich  denn,  daß  ein  solcher  überhaupt  aufkommen  konnte?  Ein  Blick  auf 
die  Karte  Hammel  weist  uns  den  Weg:  In  beiden  Gallien  stieß  lt.  VERVEX 
»Hammel«  auf  ein  kelt.  Wort:  *MULTO.  Der  Hammel  als  das  wichtigste1, 
das  Gebrauchstier  in  der  Schaffamilie  war  zu  eng  mit  dem  Leben  eines  jeden 
Bauern  verknüpft,  als  daß  sich  der  Name  dafür  durch  den  lateinischen 
Neuling  hätte  verdrängen  lassen2.     Infolgedessen  wurde  nun  seinerseits  das 


1  Am  widerstandsfähigsten  gegenüber  den  Einflüssen  einer  Schriftsprache  zeigen  sich 
einerseits  die  mit  dem  täglichen  Leben  und  Arbeiten  des  Landvolkes  eng  verbundenen,  häufig 
gebrauchten  Wörter,  anderseits  die  seltenen,  nur  bestimmten  Klassen  der  Bevölkerung  be- 
kannten, während  die  »mittleren«  Wörter  am  raschesten  erliegen.  So  erklärt  es  sich, 
warum  uns  die  Karte  »Mutterschaf«  ein  fast  rein  lateinisches  Bild  zeigt,  während  die  Karten 
»Hammel«   und   »Widder«   recht  viel  vorlateinisches  Gut  aufweisen. 

-  Ein  Blick  auf  die  von  Meyer-Lübke,  Einf.  p.  39 — 44,  zusammengestellten,  aus  dem 
Gallischen  herübergeretteten  Wörter  lehrt,  wie  überraschend  viel  landwirtschaftliche  Aus- 
drücke dem  römischen  Sieger  getrotzt  haben,  auch  ein  Hinweis  darauf,  wie  hoch  entwickelt 
und  wie  verschieden  von  denen  der  römischen  Kolonen  die  gallische  Landwirtschaft  und 
Viehzucht  gewesen  sein  müssen. 
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VERVEX  der  italischen  Kolonen  und  Soldaten  aus  seiner  Bedeutung 
abgedrängt1.  Da  alle  Einzeltiere  der  Schaffamilie  schon  ihren  Namen  hatten, 
erhielt  es  die  Bedeutung  »Schaf  im  allgemeinen«2.  Da  der  Hammel  das 
wichtigste  Tier  ist,  vollzog  sich  dieser  Bedeutungsübergang  jedenfalls 
ziemlich  leicht.  Als  nicht  durchaus  notwendiger  Terminus  gelangte  dann 
VERVEX  mit  der  Zeit  wieder  in  Vergessenheit.  Seine  Erhaltung  im  Norden 
verdankt  es  nur  dem  Umstand,  daß  es  ihm  gelang,  sich  in  der  Kanzlei- 
sprache der  königlichen  Verwaltung  in  der  Bedeutung  »Mutterschaf«  ein- 
zuschleichen3 und  so  im  Dialekt  der  Hauptstadt  sich  an  die  Stelle  von 
OVICULA  zu  setzen  (s.  die  Belege  oben  §  22).  Von  da  aus  war  es  ihm  dann  ein 
leichtes,  getragen  von  der  Schriftsprache  den  Norden  fast  ganz  zu  erobern4. 
24.  Heute  herrscht  brebis  in  allen  nordfranzösischen  Dialekten,  aus- 
genommen Anjou,  Poitou  und  Saintonge  (hier  ist  das  von  Eveille  erwähnte 
berbis,  barbis  natürlich  in  neuerer  Zeit  importiert,  ebenso  barbi  in  Puybarraud, 
RPGR  3,  190).  Merkwürdigerweise  kennen  außer  der  Schriftsprache  nur 
die  normann.  Dialekte  vonLallague  und  Aurigny  (norm.  Inseln)  di  Metathese 
des  r,  alle  anderen  haben  die  Form  berbis.  Sonst  ändert  das  Wort  seine 
Gestalt  nur  sehr  wenig.  Wir  geben  daher  im  folgenden  bloß  ein  paar  seltene 
Varianten:  St.  Pol:  barbi  (RPGR  3,  305),  Malmedy:  biirbü  (ZRPh  17,424), 
Les  Vouthons:  borbie,  Bourberain:  boerbi  (RPGR  3,42),  Saone-et-Loire :  beurbis 
(RPhF  4,,i  16),  mow.  beurbi,  barin0.  Für  die  genauen  Formen  vgl.  die  Karte 
brebis  des   ALF.  Wie  wir  sehen,  ist  das  Resultat  der  Kämpfe  zwischen  den 


1    Auf  einen  ähnlichen  Fall  macht  Jabekg,  Arch.  126,376  n.  1   aufmerksame 

-    Die  Kölner  Glosse:  berbis  dicitur  aries  castratus  scilicet  hamil  (12.  Jh.,  Zd  Ph.  11,  292) 

bezieht  sich  trotz  der  romanischen  Form  des  Wortes  auf  dessen  Bedeutung  im  klassischen  Latein. 
:i    Auf  welchem  Wege  sich   in   der  königlichen  Kanzlei  dieser  Wandel  vollzogen  hat, 

ist  schwer  zu  sagen.     Hat   vielleicht   die   mangelhafte  Sachkenntnis  der  Schreiber  hier  eine 

Rolle  gespielt? 

4  Was  Dauzat,  RPhF  28.  177  II'.  über  die  Geschichte  von  vervex-ovicula-foeta  in  Frank- 
reich vorbringt,  ist  zu  wenig  auf  dem  Boden  der  für  uns  erreichbaren  Tatsachen  aufgebaut; 
immerhin  sei  darauf  hingewiesen.'  daß  einzelne  seiner  Ausführungen  sich  mit  den  Ergebnissen 
meiner  Arbeit  ganz  oder  teilweise  decken.  Die  Diskussion  der  vielen  Punkte,  in  denen 
unsere  Ansichten  auseinandergehen,  wird  durch  die  vorangehenden  Seiten  überflüssig  gemacht. 

5  Eine  bei  den  Haustieren  sehr  häufige  Bedeutungsübertragung  zeigt  bess.  berbi 
»poutre  du  pressoir  sur  laquelle  repose  l'emoue«,  norm,  brebis  »piece  du  pressoir  ä  eidre 
placee  sous  le  grand  arbre«  (Moisy  671).  —  Interessant  ist  das  aus  berbis  abgezogene  Rufwort 
berb  berb,  das  in  Bonneval  (Eure-et-Loir)  von  den  Hirten  zum  Locken  der  Schafe  verwendet 
wird  (Mein.  Soc.  Ant.  France  2,422). 
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drei  zuletzt  behandelten  Wörtern  die  Dreiteilung  Frankreichs,  die  uns  heute 
der  Atlas  zeigt:  Norden:  brebis,  Südwesten:  ovicula,  Südosten:  fetu.  —  Eine 
auffallende  Parallele  zur  Bedeutungsentwicklung  von  brebis  bietet  mouton. 
Eigentlich  den  Hammel  bezeichnend,  ist  es  in  der  heutigen  Sprache  ein 
Sammelname  für  die  ganze  Schaffamilie  geworden,  neben  dem  allerdings 
die  alte  Bedeutung  noch  weiterlebt.  Heute  taucht  nun  mouton  (und  daneben 
moutonne !)  schon  an  verschiedenen  Punkten  auf  der  Karte  brebis,  also  als 
Benennung  des  weiblichen  Schafes  auf.  —  Einen  ähnlichen  Vorgang  zeigt 
vielleicht  auch  das  deutsche  Schaf,  dessen  Geschlecht  wenigstens  darauf 
hinweist,  daß  es  nicht  von  Anfang  an  das  weibliche  Schaf  bezeichnet  habe. 
Der   alte   Name  lautete  übrigens  aue,    entsprechend  lat.  ocis,    griech.  ö(f)ic. 

25.  Der  Bedeutungsschub  von  VERVEX,  den  wir  hier  in  Frankreich 
beobachtet  haben,  wiederholt  sich  ganz  unabhängig  davon  in  Sardinien: 
campid.  brebei,  logud.  berveghe,  barveghe,  dazu  brebeixedda  »pecorella«,  Tiesi 
(log.)  elveghe  »pecora«,  elvegalzu  »pastore«  (Arch.  Trad.  Pop.  13,253).  Auch 
hier  ist  der  Wandel  schon  sehr  alt:  in  den  Statuti  della  Repubblica  Sassarese 
aus  dem  14.  Jahrhundert  finden  sich  schon:  bebreche,  berbeche,  beruegues, 
cerueges  »pecore«,  auch  alt  campid.  berbeis  de  madriedu  »pecore  che  hanno 
giä  figliato«  (Stud.  Rom.  4,  244).  Hr.  Dr.  M.  L.  Wagner  hat  die  Güte,  mir 
mitzuteilen,  daß  das  Wort  im  Sard.  durchaus  »Schaf  im  allgemeinen«  be- 
deutet, daneben  auch  »Mutterschaf«,  und  daß  zur  Verdeutlichung  in  letz- 
terem Fall  in   log.   auch   etwa  madrige  beigefügt  wird  (berbe'ge  m.). 

Auch  in  den  Antiche  Rime  Genovesi  (AG1  8,331)  kommt  berbixi  — 
pecore  vor,  ebenso  im  katalonischen  berbitz  =  oveja  (von  Labeenia  als  ver- 
altet bezeichnet).  Das  letztere  ist  sicher,  der  Form  wegen,  das  erstere  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Französischen  entlehnt.  Ebenso  ist  entlehnt  das 
im  Altprovenz.  nur  zweimal  vorkommende  berbitz1:  bei  Giraut  de  Bornelh 
heißt  die  Stelle: 

Ar  es  pretz  de  raubar 
BuouSj  motos  e  berbitz 


1  Immerhin  zeigen  die  unten  (§  27)  besprochenen  prov.  Ableitungen  von  vervex. 
daß  dieses  Wort  noch  längere  Zeit  in  Südfrankreich  existiert  haben  muß,  und  zwar  als  der 
allgemeine  Ausdruck  für  Schaf,  nicht  der  spezielle  für  Mutterschaf.  Darauf  weist  schon  die 
Bedeutung  jener  Derivate  hin,  besonders  aber  auch  der  bereits  erwähnte  Umstand,  daß  die 
beiden  gut  lateinischen  ovicula  und  feto,  Südfrankreich  restlos  unter  sich  aufgeteilt  haben. 
Für  jene  letzte  Stufe  der  Bedeutungsentwicklung  blieb  also  hier  kein  Raum. 
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In  der  Chanson  des  Albigeois,  Vers  8875  findet  es  sich  als  Wappentier. 
Das  heutige  bearnesische  besitzt  berbit,  brebit,  natürlich  Import  aus  dem 
Norden.  Das  italienische  berbice  endlich  ist  ein  nicht  volkstümlich  gewor- 
dener Latinismus. 

26.  Von  BERBIX1  abgeleitet  sind:  Brillon  (Meuse):  borbin  —  brebis, 
Punkt  199:  berbe,  Montfaucon  (Hte.  Loire):  barbino  (RLR  33,  403),  Mons: 
berbotte,  bourbotle  =  vieille  brebis,  Punkt  292:  b erbot,  Montjean  (ang.): 
brebiette  =  petite  brebis,  das  gleiche  Wort  in  verkürzter  Form  in  Chef-Boutonne 
(poit):  brlette,  poit.  brebial  »brebis  en  general«,  dazu  bas-lim.  berblalho  »betes 
ä  laine  en  gen.«,  saint.  brebiaille  »troupe  de  brebis«,  aber  auch  »mauvaises 
brebis«,  Sardent  (Marche):  berbiaillo  »allg.  pejorativer  Ausdruck  für  die 
Schafe«  (RLR  15,  113),  morv.  barbaille  »race  ovine  en  gen.«;  Porrentruy: 
berbigeattes  s.  f.  (auch  übertragen  »Schäfchenwolken«),  vielleicht  auch  poit. 
beurUn,  breiin, » brebis « ,  beurünage  » nom  collectif  pour  les  veaux  et  les  moutons « . 

27.  Nun  finden  sich  aber  eine  Reihe  von  anderen  Wörtern,  die  auf 
BERBIX  zurückgeführt  werden,  zum  Teil  ohne  daß  die  Dialekte,  denen  sie 
angehören,  dieses  Wort  besitzen.  Es  handelt  sich  um  afr.  nfr.  bercail  (aus 
den  normannischen  Mundarten  stammend),  auch  ALF  451  :  berkay  de  pü  = 
toit  ä  porcs  (p.  64  Bern),  afr.  bercheril  (Rom.  39,  228)  »bercail«,  morv.  beurUn, 
lyonn.,  ben.  berün,  breiin,  bas-manc.  bardin  s.  m.,  hautmanc.  bardine  s.  f.  =  pou 
de  mouton,  berr.  creus.  barjau,  Vallee  d'Yeres:  bercail,  pr.  berbial,  apr.  berbegal 
(Rom.  39,  205  und  zu  allen  diesen  Wörtern  Thomas,  Melanges  29)  =  id., 
bearn.  barguerou  =  parc  de  brebis  dans  un  champ.  Nun  kennen  aber  diese 
Dialekte,  sowohl  das  normannische  (das  ja  ursprünglich  OVICULA  besaß, 
s.  oben)  wie  auch  das  provenzalische  ein  Wort:  berco,  bercho  (Dauphine), 
bearcho  (Alpes)  »brebis  qui  a  perdu  ou  qui  commence  ä  perdre  les  dents 
de  devant«  (der  Ausfall  der  Zähne  beginnt  etwa  im  6.  Jahre).  Hierzu 
gehört  auch  norm,  berque  »vieille  brebis«,  Eure:  berques  »mauv.  moutons«, 
Val  de  Saire:  berc  »mauvaise  brebis«.  Davon  abgeleitet  eine  Reihe  von  neuen 
Wörtern,  die  sich  zum  Teil  auf  Gebieten  befinden,  welche  das  Primitivum 
aufgegeben  haben:  Val  de  Saire:  bercal  »brebis«,  LaHague:  berca  »animal 
male  ou  femelle  de  l'espece  ovine«,  bess.  berMt  »mauv.  brebis«  (Bull.  pari, 
norm.  201),  Bray:  bercailles  »moutons  maigres  et  de  mauvaise  qualite«, 
G-uernesey:   berquene  »brebis  de  deux  ans  et  de  deux  dents«,  poit.  bergotte 

1  Auf  eine  Darstellung  der  um  BERBIX  sich  gruppierenden  Familie  (fr.  berger,  bcrge- 
rojDiett-  usw.)  verzichte  ich  aus  Rücksicht  auf  den  Raum. 

Phü.-Hst.  Abh.  WIR.  Nr.  10.  5 
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»brebis  dejä  vieille«  (in  Civray,  Poitiers),  bregotte,  bregosse1  »mauvaise 
brebis,  de  peu  de  valeur«  (Vienne  und  Deux-Sevres),  brejolle  »bete  vieille  et 
maigre«,  ferner:  Guernesey:  bercasse  »chair  de  mouton«,  Yonne:  bergasse 
»brebis,  moutons  reunis  en  un  certain  nombre«,  bess.  bereale  »mauvaise 
viande  de  mouton«,  Val  de  Saire:  bercaieu  »marchand  de  moutons«.  Yonne: 
bergeas,  bargeat  »troupeau  de  moutons«,  centr.  bergeat  »brebis«,  La  Puisaye: 
lot  de  bergeat  »troupeau  de  moutons«  (Ann.  Yonne  1862,  133),  li.  manc.  bergeas 
»belier  chätre«.  — 

Meyer-Lübke  II,  §  355  hat  diese  Sippe  als  Primitivbildung  zu  berkaV  < 
*VERVECALIA  erklärt  (vgl.  auch  A.  Thomas,  Rom.  42,376).  Doch  bleibt 
dann  das  prov.  Wort  dunkel,  da  in  Südfrankreich  berkaV  nicht  existiert, 
und  eine  Trennung  der  beiden  Gruppen  erscheint  in  Anbetracht  der  genauen 
phonetischen  und  semantischen  Übereinstimmung  kaum  zulässig.  Will 
man  die  obenerwähnte  nicht  ganz  klare  Wortfamilie,  die  von  Thomas  zu 
BERBIX  gestellt  wird,  mit  diesem  norm,  berqu-e,  prov.  berco,  verbinden,  so 
gelangt  man  zu  einem  Typus  *BERBICA  (über  die  semantische  Entwicklung 
s.  unten).  In  der  Tat  scheint  mir  dieser  mit  BERBIX  nicht  unvereinbar 
zu  sein.  Du  Cange  zitiert  folgende  Stelle  aus  Ugutio  et  Joannes  de  Janua : 
berbex  et  berbicus,  aries  castratus,  et  haee  berbica'2  ovis,  und  aus  Folquinus 
Sithiensis  levita  lib.  2  de  Abbatibus  Sithiensibus  pag.  107:  vaccas,  berbicas  L, 
porcos  XV,  boves  IV,  in  der  Ausgabe  von  M.  Güerard  (Coli,  des  Cartul.  de 
France  III,  Paris  1840)  p.  158.  Vaccas  X,  berbicas  L,  porcos  XV,  boves  IUI. 
(Diese  Abtei  liegt  in  der  Diözese  St.  Omer,  der  Beleg  paßt  also  auch  geo- 
graphisch gut.)  Die  erste  Stelle  beweist  ganz  deutlich,  daß  es  sich  nicht 
bloß  um  einen  Schreibfehler  handeln  kann.  Die  Endsilbe  -ICA  wurde 
dann  als  Suffix  angesehen  und   mit  -ICA   vertauscht,  was  wiederum  eine 

1  Das  Wort  findet  sich  in  sekundärer  Bedeutung  auch  in  St.  Pol:  berJcm  »femmesans 
volonte,  sans  energie«  in  Montguyon  (Saintonge) :  b'rgosse  »se  dit  des  vieilles  femmes  qui  radotent 
et  sont  devenues  impropres  aux  travaux  du  menage«,  (Bull.  Saint.  22,  244),  langued.  bregouza 
«vieille  femme«.  Zur  Bedeutungsentwicklung  vgl.  das  Wort  gr^rs  in  meiner  (solothuruischenl 
Mundart,  das  zu  der  weitverbreiteten  gorr-gurr-Si'p'pe  gehört  und  ursprünglich  »Mutterschwein, 
altes  Schwein«  bedeutet,  heute  aber  bei  uns  nur  noch  im  Sinne  von  »altes,  bösartiges, 
schwatzhaftes  Weib«   bekannt  ist. 

2  Aus  dieser  Gegenüberstellung  heraus  ist  auch  leicht  die  pejorative  Bedeutungs- 
entwicklung der  ganzen  Wortsippe  zu  verstehen.  Neben  BERBEX  und  BERBICUS  »aries 
castratus«  mußte  BERBICA  als  »ovis  castrata«  erscheinen,  d.  h.  als  ein  »kastriertes«,  dann 
allgemein  »zur  Fortpflanzung  unbrauchbares  weibl.  Schaf«.  Von  da  aus  gelangt  man  leicht 
zu  den  übrigen  Bedeutungsnuancen,, 
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Verschiebung  des  Akzentes  nach  sich  zog:  BERBICA  >  *BERBICA.  Viel- 
leicht geschah  dies  auch  unter  Mitwirkung  der  Sippe  BERR-,  als  deren 
Ableger  das  neue  Wort  leicht  aufgefaßt  werden  konnte.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Gebiet  von  BERBIX  so  erweitert,  daß  nun  die  ganze  obenerwähnte 
Wortfamilie  auf  einem  Untergrund  von  BERBIX  steht.  Ähnliche  Bildungen 
auf  -ICA  sind  gerade  für  Nordfrankreich  nicht  selten,  z.  B.  HAMEX  — 
*HAMICA  >  norm,  äg,  wall,  es,   vgl.  Meyer-L.  n,  §  410. 

In  Ortsnamen  sind  brebis  und  seine  Familie  weit  verbreitet,  auch 
in  Südfrankreich:  Brebion  (hameau,  Morbihan),  Les  Brebiettes  (Eure),  Berger 
(3  fermes,  Dröme),  Les  Bergers  (zwei  Weiler,  Yonne),  Bergeron  (Gard,  Herault. 
Nievre),  Les  Bergerons  (Vienne,  Dröme),  La  Bergere  (Nievre,  Aisne,  Htes  Alpes), 
Les  Bergeres  (Vienne),  La  Bergerie  (Eure-et-Loir,  Meurthe,  Yonne,  Nievre, 
Gard,  Morbihan,  Aisne,  Moselle,  Vienne  etc.),  Bergeres-lez-Yertus  und  B.-sous- 
Montmirail  (Marne,  schon  1 168  Bergeriae),  Bercheres  (Eure-et-Loir,  schon  1 1  20: 
in  Bercanis),  La  Bergeottiere  (Vienne).  — 

Nicht  zu  BERBIX  gehörten  steph.  (17.  Jahrhundert)  varcheiri  »la 
dot«,  das  von  Thomas  (Rom.  41,433)  als  WERVECARIA  erklärt  wird.  In 
St.  Etienne  fehlt  sonst  jede  Spur  von  BERBIX,  und  außerdem  wäre  dies 
in  der  ganzen  Romania  die  einzige  Form,  in  der  sich  das  lat.  anlautende 
v-  erhalten  hatte.  Auch  der  tosk.  Ortsname  Barbacaja  (Pieri  p.  117)  ist  nicht 
hierher,   sondern  zu  BARBA  zu   stellen. 

28.  Von  der  um  VERVEX  sich  gruppierenden  lateinischen  Wort- 
familie fristet  nur  VERVELLA  (nach  G.  Meyer)  außerhalb  der  Romania 
noch  ein  kümmerliches  Leben  in  dem  auf  Chios  gebräuchlichen  BePBeMÄ 
»Mist  von  Ziegen  und  Schafen«  und  BepBeAÜePA  »Ziegenmist«  auf  Sta. 
Maura.    Vgl.  Idg.  Forsch.  3,  65. 

29.  Am  Schlüsse  der  Betrachtung  der  Haupttypen  angekommen,  werfen 
wir  einen  Blick  zurück,  um  deren  Geschichte  zusammenzufassen: 

Das  klassisch-lateinische  OVIS  mußte  infolge  seines  lautlichen  Zu- 
sammenfalls mit  OVUM  weichen  und  hat  sich  nur  infolge  eines  noch  un- 
erklärten phonetischen  Zwischenfalls  im  Rumänischen  gehalten.  Schon  seit 
dem  2.  Jahrhundert  begann  man  in  Afrika  (und  Iberien)  -an  seiner  Stelle 
OVICULA  zu  gebrauchen.  Ob  damals  die  Position  von  OVIS  schon  so 
schwach  war,  daß  ein  Ersatz  gesucht  werden  mußte,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr Stilneigungen  des  afrikanisch-iberischen  Lateins  (Vorliebe  für  -ICULA) 
verantwortlich   zu    machen   sind,    bleibe    vorläufig   dahingestellt.     Wo   die 
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neutralen  Plurale  auf  -ORA  erhalten  waren,  trat  PECORA  an  die  Stelle 
von  OVIS,  außerhalb  dieses  Gebietes  FETA.  So  entstand  die  in  §  2  be- 
sprochene Verteilung  der  Typen.  Ums  Jahr  500  scheint  dieselbe  voll- 
zogen zu  sein.  Wann  im  Rumänischen  die  .rückläufige  Bewegung  einge- 
setzt hat,  ist  nicht  festzustellen.  Diese  Verteilung  bleibt  bis  etwa  um" 
800  bestehen. 

Unterdessen  war  das  latein.  VERVEX,  das  leicht  auch  -als  genereller 
Ausdruck  für  »Schaf«  verwendet  wurde,  aus  seiner  konkreteren  Bedeutung 
»Hammel«1  verdrängt  worden  durch  das  kelt.  MULTO,  das  sich  allerdings 
nur  wenig  über  die  Grenzen  des  keltischen  Sprachgebietes  hinaus  ver- 
breitete. An  zwei  getrennten  Stellen,  in  Sardinien  und  in  Nordfrankreich, 
erwuchs  auf  Grund  der  generellen  Bedeutung  eine  neue  spezielle  »Mutter- 
schaf«. In  Sardinien  ist  VERVEX  vielleicht  der  unmittelbare  Nachfolger 
von  OVIS,  in  Nordfrankreich  mußte  es  OVICULA  und  FETA  verdrängen. 

Die  Übereinstimmung  der  spätlateinischen  Belege  mit  der  romanischen 
Verteilung  der  Wörter  war  in  unserer  Abhandlung  auffallend  günstig; 
einen  wirklichen  Widerspruch  mußten  wir  nirgends  konstatieren  /vgl.  die 
§§  5,  7,  12,  22,  23).  Der  im  Vorwort  für  die  Verwendung  lateinischer 
und  romanischer  Zeugnisse  zu  gegenseitiger  Bekräftigung  aufgestellte  Grund- 
satz hat  sich  also  als  durchweg  berechtigt  und  fruchtbar  erwiesen2. 

1  VERVEX  »Hammel«  erhielt  sich  nur  an  der  Peripherie :  in  Rumänien  und  im  Ob- 
waldischen. 

2  Die  zahlreichen  lokalen  Worttypen  sollen  anderswo  #ur  Besprechung  gelangen. 
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Legende. 


Umrändertes  Gebiet  hat  früher  den  durch  die  Randmarkierung 
bezeichneten  Typus  besessen,  kennt  aber  heute  nur  noch  den  Typus 
der  Kernmarkierung. 
Weiß  gelassene  Gebiete  haben  lokale  Typen. 
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HERMANN  UND  ELISE  GEB.  HECKMANN 
WENTZEL-STIFTUNG 


.LJas  im  folgenden  mitgeteilte  und  verarbeitete  Sprachmaterial  aus  den 
Mundarten  hochdeutscher  Kolonisten  im  südlichen  Rußland  wurde  gesam- 
melt im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Deutschen  Commission  der 
Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften,  die  im  Jahre  191 7  an  eine 
Untersuchung  der  in  den  deutschen  Kriegsgefangnenlagern  vertretenen  ger- 
manischen Mundarten  herantrat  und  der  die  dazu  nötigen  Mittel  durch 
das  Curatorium  der  Hermann-  und  Elise,  geb.  Heckmann-Wentzel-Stiftung 
gewährt  wurden.  Nach  einem  kurzen  vorbereitenden  Besuch  im  Lager 
Münster  wandte  ich  mich  nach  dem  nur  für  Deutschrussen  bestimmten 
Gefangnenlager  Holthausen  in  Westfalen  und  zeichnete  im  März,  April 
und  Juni  191 7  teils  in  Schloß  Holthausen  selbst,  teils  in  den  benachbarten 
Städten  Büren  und  Geseke,  wohin  zahlreiche  Angehörige  des  Lagers  auf 
Arbeit  vermietet  waren,  reichliche  Proben  von  deutschrussischen  Mundarten 
auf.  Dem  Kommandanten  von  Holthausen,  Herrn  Hauptmann  Siebke,  bin 
ich  zu  Dank  verpflichtet  für  die  Freundlichkeit,  mit  der  er  mir  meine  Arbeit 
in  jeder  Weise  zu  erleichtern  bemüht  war. 

Da  die  Deutsche  Commission  sich  von  vornherein  damit  einverstanden 
erklärt  hatte,  daß  ihr  nicht  bloß  eine  Sammlung  von  Sprachproben,  son- 
dern ein  bereits  grammatisch  und  geographisch  verarbeitetes  Material  einge- 
geliefert  würde,  so  habe  ich  eben  im  Hinblick  auf  eine  vergleichende  dia- 
lektgeographische Verwertung  bei  den  Aufnahmen  stets  an  erster  Stelle 
die  40  Sätze  des  WENKERSchen  Sprachatlas  berücksichtigt.  Was  allein  schon 
mit  Hilfe  des  in  ihnen  enthaltenen  Sprachstoffes  sich  erreichen  läßt,  das 
dürfte  aus  den  geographischen  Abschnitten  meiner  Arbeit  deutlich  hervor- 
gehen. Ich  habe  in  diesen  Partien  über  die  Grenzen  wichtiger  Sprach- 
erscheinungen öfters  ausführlichere  Angaben  gemacht,  als  im  einzelnen  Falle 
unbedingt  nötig  gewesen  wäre.  Denn  ich  hoffe,  daß  durch  eine  gewisse 
Vollständigkeit  in  dieser  Beziehung  meine  Abhandlung  etwaigen  Nachfolgern 
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auf  dem  gleichen  Gebiet,  denen  nicht  wie  mir  der  Sprachatlas  stets  zur 
bequemen  und  ausgiebigen  Benutzung  zur  Hand  ist,  ein  brauchbares  Hilfs- 
mittel werden  kann.  Auch  mir  wäre  eine  derartig  gewinnbringende  Ver- 
wertung der  Atlasmaterialien  nicht  möglich  gewesen  ohne  die  freundschaft- 
liche, hilfsbereite  Unterstützung  von  Herrn  Prof.  F.  Weede,  der  mich  in 
Marburg  Monate  hindurch  nicht  nur  die  fertigen  Karten,  sondern  auch  die 
vorbereitenden  Pausblätter  und  die  dem  ganzen  Unternehmen  zugrunde- 
liegenden Fragebogenformulare  mit  größter  Freiheit  benutzen  ließ.  Ich  er- 
greife die  Gelegenheit,  ihm  für  seine  fördernde  Teilnahme  an  der  vorliegen- 
den Arbeit  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 

Was  die  Zuverlässigkeit  des  benutzten  Sprachmaterials  angeht,  so  ist 
zunächst  darauf  hinzuweisen,  daß  jüngere  Leute  im  militärpflichtigen  Alter, 
noch  dazu  solche,  die  durch  die  Kriegsereignisse  vielfach  schon  Jahre  hin- 
durch von  jedem  Umgang  mit  gleichsprachigen  Heimatsgenossen  ausge- 
schlossen waren,  gewiß  nicht  die  Gewährsleute  sind,  die  man  sich  bei 
der  Möglichkeit  freier  Wahl  als  Objekte  für  Mundartenstudien  aussuchen 
würde.  Schwankend  gewordenes  Sprachgefühl  und  fremde  Einwirkungen 
sind  bei  ihnen  überall  als  Fehlerquellen  in  Betracht  zu  ziehen.  Dazu  kommt, 
daß  die  deutschrussischen  Kolonisten  im  allgemeinen  eine  gute  deutsche 
Schulbildung  besitzen.  Die  Schriftsprache  ist  ihnen  aus  Schule  und  Kirche 
geläufig,  und  ich  habe  unter  meinen  Gewährsleuten  keinen  gefunden,  der 
neben  der  heimischen  Mundart  nicht  zum  wenigsten  noch  ein  dialektisch 
gefärbtes  Hochdeutsch  gesprochen  hätte.  Man  muß  also  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  daß  eingehendere,  in  den  Kolonistendörfern  selbst  vorzunehmende 
Untersuchungen  manche  Berichtigung  meiner  Darstellung  bringen  werden. 
Trotzdem  glaube  ich,  daß  mit  der  Feststellung  einiger  deutlicher  Typen 
unter  den  deutschrussischen  Mundarten  und  durch  ihre  Vergleichung  mit 
den  Dialekten  des  Heimatsgebietes  bereits  brauchbare  Grundlagen  für  eine 
künftige  erschöpfende  Behandlung  des  Themas  gewonnen  sind,  falls  eine 
solche  bei  der  weiteren  Entwicklung  der  Verhältnisse  in  Rußland  zukünftig 
überhaupt  noch  möglich  ist. 


Proben  deutschrussischer  Mundarten. 


Einleitung. 

Das  größte  zusammenhängende  Gebiet  deutscher  Besiedlung  im  süd- 
lichen Rußland  bilden  die  Wolgakolonien.  Ihre  Anlage  geht  zurück  auf 
ein  Manifest  der  Kaiserin  Katharina  II.  vom  22.  Juli  1763,  das  unter  Zu- 
sicherung bedeutender  Vorteile  Ausländer  zur  Einwanderung  nach  Rußland 
einlud.  Zahlreiche  deutsche  Bauern  und  Handwerker,  vornehmlich  aus 
den  Staaten  des  westlichen  Mittel-  und  Süddeutschland,  kamen  der  Auf- 
forderung nach,  und  so  entstanden  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  auf  dem 
rechten  und  linken  Ufer,  der  sogenannten  Berg-  und  der  Wiesenseite,  der 
Wolga  104  deutsche  Kolonien,  deren  Zahl  sich  in  späterer  Zeit  infolge 
starken  Bevölkerungszuwachses  und  mehr  vereinzelter  Zuwanderung  auf 
194  vermehrt  hat.  Namen  und  Einwohnerzahl  der  heute  vorhandenen  Ort- 
schaften verzeichnet  Konrad  Keller,  Deutsche  Erde  7,  143 f.  169.  Ein 
Kartenbild  der  deutschen  Siedlungen  in  Rußland  überhaupt  bieten:  Deut- 
scher Kolonialatlas,  Blatt  7  (Gotha,  J.  Perthes);  H.  Nabert,  Verbreitung  der 
Deutschen  in  Europa  (Glogau  1887.  1892);  in  kleinerem  Format  und  mit 
nur  unvollständiger  Angabe  der  einzelnen  Orte  auch  A.  F.  RiTTicns  Ethno- 
graphische Karte  von  Rußland,  südliches  Blatt  (A.  Petermanns  Mitteilungen 
aus  J.  Perthes'  Geographischer  Anstalt,  Ergänzungsband  12,  1878,  Nr.  54). 
Wie  speziell  das  Siedlungsgebiet  der  Wolgakolonisten  im  Jahre  1825  aus- 
sah, lehrt  die  Karte  Tab.  III  in  Johann  Friedrich  Erdmanns  Beiträgen  zur 
Kenntnis  des  Innern  von  Rußland  (zweiter  Teil,  erste  Hälfte,  Leipzig  1825). 
Aus  der  stattlichen  Zahl  ihrer  Kolonien  seien  hier  nur  kurz  diejenigen 
herausgehoben,  deren  Mundarten  im  folgenden  zur  Darstellung  oder  Be- 
sprechung kommen. 

Die  auf  der  Bergseite  der  Wolga  gelegenen  Ortschaften  gehören  dem 
Gouvernement  Saratow  an.  Im  Kreise  Saratow,  nordwestlich  der  Haupt- 
stadt, liegt  hier  ein  kleines  Siedlungsgebiet,  dem  die  in  cap.  1  (Probe  I) 
besprochenen  evangelischen  Kolonien  Jagodnaja  Poljana  und  Pobotschnaja 
zugehören.  Ein  größeres  geschlossenes  Gebiet  liegt  wolgaabwärts  zwischen 
Saratow  und  Kamyschin  im  Kamyschiner  Kreise.  Zu  ihm  gehört  das 
Wolostamt  Norka  mit  ebenfalls  evangelischen  Siedlungen,  deren  Mundarten 
durch  die  des  Dorfes  Huck  (Splawnucha)  und  der  weiter  südlich  im  Wo- 
lostamt Ilawlin  gelegenen  Tochterkolonie  Neu-Norka  vertreten  sind  (Probe  II). 
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Im  gleichen  Kreise  liegen  am  Flusse  Ilawla  die  katholischen  Orte  Köhler 
(Karaulny  Bujerak)  und  Leichtling  (Ilawla),  deren  Mundarten  (Probe  III) 
dem  Typus  von  Jagodnaja  und  Norka  eng  verwandt  sind,  und  das  gleich- 
falls katholische  Rothammel  (Pamjatnaja)  im  Gebiet  des  oberen  Karamysch, 
dessen  Dialekt  (cap.  2)  einem  andern  Typus  zuzurechnen  ist1. 

Größer  als  auf  der  Bergseite  ist  das  zusammenhängende  Gebiet  deut- 
scher Siedlung,  das  hier  zum  Gouvernement  Samara  gehört,  auf  der  Wiesen- 
seite  der  Wolga.  Zwischen  Wolsk  und  Jekaterinenstadt  liegen  auf  diesem 
Ufer  eine  Reihe  von  Ortschaften  mit  schweizerischen  Namen,  unter  ihnen 
die  in  cap.  2  besprochene  katholische  Kolonie  Luzern.  Eine  mundartlich 
zusammengehörige  Gruppe  bilden  weiterhin  eine  Anzahl  von  katholischen 
Orten  im  Gebiet  des  Flusses  Karaman,  deren  Dialekt  in  cap.  3  behandelt 
ist  (Probe  VII,  VIII):  Marienthal  (Tonkoschurowka),  Groß-Lieben  thal.  Graf 
(Krutojarowka)  und  Rohleder  (Raskaty).  Einen  ganz  anderen  Mundarten- 
typus (Probe  IV)  als  die  katholische  Nachbarschaft  zeigt  dagegen  die  am 
gleichen  Flusse  gelegene  evangelische  Kolonie  Schäfer  (Lippowka).  Der 
in  ihr  vertretene  Typus  begegnet  dann  —  außer  in  dem  schon  erwähnten 
Rothammel  —  weiter  wolgaabwärts  in  größerer  Verbreitung:  die  nahe  am 
Stromufer  gelegene  evangelische  Stadt  Seelman  (Rownoje)  und  das  wenig 
nördlichere  katholische  Preus  (Krasnopolje)  zeigen  ihn  (cap.  2  mit  Probe  VI) 
ebenso  wie  in  einem  südöstlich  davon  zwischen  den  Flüssen  Jeruslan  und 
Torgun  sich  erstreckenden  Siedlungsgebiet  das  evangelische  Neu- Weimar 
(Probe  V)  und  Frankreich  (Probe  IV). 

Am  20.  Februar  1804  erging  von  seiten  des  Zaren  Alexander  I.  aufs 
neue  eine  Aufforderung  zur  Einwanderung  nach  Rußland.  Ihr  folgten  zahl- 
reiche Deutsche,  diesmal  überwiegend  aus  Württemberg,  der  Rheinpfalz  und 
dem  damals  französischen  Elsaß.  Man  bezeichnet  sie  meist  kurzerhand  als 
»Schwaben«.  Sie  erhielten  Land  im  Kreise  Odessa  des  Gouvernements 
Cherson,  und  so  entstanden  hier  bis  zum  Jahre  18 10  mehrere  geschlossene 
Bezirke  deutscher  Siedlung.  Die  älteste  Gruppe  von  Kolonien  ist  die  1805 
angelegte  sogen.  Liebenthal  er  westlich  und  südwestlich  von  Odessa  an 
den  Flüssen  Baraboi,  Dnjester  und  Akerscha.  Ihre  Ortschaften,  teils  kato- 
lischer,   teils  evangelischer  Konfession,   sind  aufgezählt  und  beschrieben  von 


1    Eine  kurze  Beschreibung  dieser  katholischen  Kolonien  gibt  Konrad  Keller,  Deutsche 
Erde  9,  188  f.  192. 
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Jakob  Stach,  Deutsche  Erde  2,  144!?.  Zu  ihnen  gehört  Klein-Liebenthal, 
dessen  Mundart  in  cap.  4  (Probe  IX)  zur  Darstellung  kommt. 

In  den  Jahren  1808  und  1809  wurden  nordwestlich  von  Odessa  die 
sogen.  Kutschurganer  Kolonien  gegründet,  6  Ortschaften,  alle  katholischer 
Konfession,  die  teils  am  Kutschurgan,  einem  linken  Nebenfluß  des  Dnjester, 
teils  am  Baraboi  hegen,  beschrieben  von  Konrad  Keller,  Deutsche  Erde  7, 
2  1 3  ff .      Zu  ihnen  gehören  Mannheim  und  Georgenthal  (cap.  4,   Probe  IX). 

Im  Gebiet  des  westlich  vom  Bug  ins  Schwarze  Meer  mündenden  Beresan 
entstand  in  den  Jahren  1809  und  18 10,  später  noch  um  einige  Ortschaften 
vermehrt,  die  Gruppe  der  teils  katholischen,  teils  evangelischen  Beresaner 
Kolonien,  besprochen  von  Konrad  Keller,  Deutsche  Erde  8,  206Ö'.  9,  104IT*. 
Von  ihren  Mundarten  kommen  in  cap.  4  (Probe  X)  die  der  Orte  Speier 
und  Karlsruhe  zur  Behandlung. 

Aus  anderen  als  den  hier  aufgeführten  südrussischen  Kolonistenbezirken, 
etwa  aus  Beßarabien,  Taurien,  der  Krim  oder  dem  Kaukasusgebiet,  steht 
mir  kein  zu  ausführlicherer  Behandlung  geeignetes  Material  zur  Verfügung. 
Dagegen  erwiesen  sich  einige  Aufnahmen  von  Mundarten  gefangener  Deutsch- 
rumänen als  brauchbar.  Aus  den  deutschen  Kolonien  Rußlands  sind  nämlich 
seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  zahlreiche  Auswanderer  nach  Rumä- 
nien gezogen,  und  von  ihnen  sind  in  der  Dobrudscha  eine  Reihe  deutscher 
Bauerndörfer  gegründet  worden1.  Daher  konnten  im  folgenden  einige  Auf- 
nahmen deutscher-Dialekte  aus  den  Dobrudschakreisen  Konstanza  und  Tultscha 
mit  Nutzen  zum  Vergleich  mit  den  deutschrussischen  Kolonistenmundarten 
herangezogen  werden  (Probe  VII,  X). 

Im  folgenden  seien  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  unten 
verwendete,  möglichst  einfache  phonetische  Schreibung  gegeben  und  schließ- 
lich zum  Vergleich  mit  den  Sprachproben  der  schriftsprachliche  Text  der 
WENKERSchen  Sätze  beigefügt. 

Schreibung. 

a  kurzes  a  wie  in  bühnendeutsch  lange.  Über  eine  etwas  abweichende  Geltung  dieses 
und  des  folgenden  Zeichens  in  einigen  Texten  vgl.  die  grammatische  Darstellung  in 
Kap.  2B  und  Kap.  4 BD. 

ä  langes  a  wie  in  bühnendeutsch  Vater. 

1  Vgl.  etwa  W.  Groos,  Das  Deutschtum  der  Donaumündungsgebiete.  Osteuropäische 
Zukunft,  hrsg.  von  Falk  Schupp   1917,   1541- 

Fhil.-hist.  Abh.   1918.   Nr.  11.  •_> 


8  VV .    von    Unmverth: 

a  a  kurzer  und  langer  überoffener  <?-Laut,  ähnlich  engl,  a  in  man. 
e  kurzes  offenes  e  wie  in  bühnendeutsch  Bett. 
e  langes  offenes  e  wie  in  bühnendeutsch  Ähre. 
4  langes  geschlossenes  e  wie  in  bühnendeutsch  See. 
e  der  entsprechende  kurze  Laut. 

9  gemurmeltes  e  wie  bühnendeutsch  in  der  Endung  von  Bohne, 
i  kurzes  i  wie  in  bühnendeutsch  Bild, 
i  langes  i  wie  in  bühnendeutsch  wieder, 
u  kurzes  offenes  o  wie  in  bühnendeutsch  Kopf. 
ö  der  entsprechende  lange  Laut. 
o  g  kurzer  und  langer  überoffener  «-Laut,  dem  a  nahestehend. 
6  langes  geschlossenes  o  wie  in  bühnendeutsch  Kohl. 
g  der  entsprechende  kurze  Laut. 
u  kurzes  u  wie  in  bühnendeutsch  Hund, 
u  langes  ü  wie  in  bühnendeutsch  Uhr. 
i  u  konsonantisches  i  und  u,    nur   dann    so  bezeichnet,    wenn    wie  in  air  Eier,  säud  sagen 

die  Silbengrenze  vor  das  i  u  fällt. 
r  ungerolltes  Zungenspitzen-r. 

r  stark  reduziertes  derartiges  r  vor  dentalen  Konsonanten. 
r  silbisches  r. 
I  m  n  bühnendeutsche  l  m  n. 
I  m  n  silbische  Im  n. 

g  velarer  Nasal  wie  bühnendeutsch  ng  in  lange, 
d  stimmlose  dentale  Lenis. 
t  unaspirierte  dentale  Fortis. 
■s  stimmlose  Fortis  wie  in  bühnendeutsch  essen. 
z  die  entsprechende  stimmlose  Lenis. 
$  stimmlose  alveolare  Fortis  wie  in  bühnendeutsch  schön. 
z  die  entsprechende  stimmlose  Lenis. 
b  stimmlose  bilabiale  Lenis. 

p  stimmlose  Fortis,  im  Anlaut  vor  Vokalen  aspiriert. 
w  stimmhafter  bilabialer  Reibelaut. 

f  stimmloser  labiodentaler  Reibelaut  wie  in  bühnendeutsch  Vater. 
v  die  entsprechende  stimmlose  Lenis. 
g  stimmlose  velare  Lenis,  Verschlußlaut. 
k  stimmlose  Fortis,  im  Anlaut  vor  Vokalen  aspiriert. 
g  stimmhafter  velarer  Reibelaut. 
g  entsprechende  stimmlose  Lenis. 

ch  stimmlose  velare  Fortis  wie  in  bühnendeutsch  lachen. 
j  stimmhafter  palataler  Reibelaut  wie  in  bühnendeutsch  ja. 
j  entsprechende  stimmlose  Lenis. 
ch  stimmlose  palatale  Fortis  wie  in  bühnendeutsch  sprechen. 

Geminata,  d.  h.  überlange  Konsonanz,  wiixl  durch   übergesetztes  _  bezeichnet. 

Zirkumflektierung,  d.  h.  zweigipfliger  Silbenakzent,    wird  durch  untergesetztes  ,  aus- 
gedrückt, der  Hauptton,  wo  nötig,  durch  übergesetztes  '. 

Untergesetztes  ,,   bezeichnet  Nasalierung  von  Vokalen. 


Proben  deutschrussischer  Mundarten . 


Die  Wenkersehen  Sätze. 

i.  Im  Winter  fliegen  die  trockenen  Blätter  in  der  Luft  herum.  —  2.  Es  hört  gleich 
auf  zu  schneien,  dann  wird  das  Wetter  wieder  besser.  —  3.  Tu  Kohlen  in  den  Ofen,  daß 
die  Milch  bald  an  zu  kochen  fängt.  —  4.  Der  gute  alte  Mann  ist  mit  dem  Pferde  durchs 
Eis  gebrochen  und  in  das  kalte  Wasser  gefallen.  -  5.  Er  ist  vor  vier  oder  sechs  Wochen 
gestorben.  —  6.  Das  Feuer  war  zu  stark,  die  Kuchen  sind  ja  unten  ganz  schwarz  gebrannt. 
—  7.  Er  ißt  die  Eier  immer  ohne  Salz  und  Pfeffer.  —  8.  Die  Füße  tun  mir  weh,  ich  glaube, 
ich  habe  sie  durchgelaufen.  —  9.  Ich  bin  bei  der  Frau  gewesen  und  habe  es  ihr  gesagt, 
und  sie  sagte,  sie  wollte  es  auch  ihrer  Tochter  sagen.  —  10.  Ich  will  es  auch  nicht  mehr 
wieder  tun!  —  11.  Ich  schlage  dich  gleich  mit  dem  Kochlöffel  um  die  Ohren,  du  Affe!  — 
12.  Wo  gehst  du  hin,  sollen  wir  mit  dir  gehn?  —  13.  Es  sind  schlechte  Zeiten!  —  14.  Mein 
liebes  Kind,  bleib  hier  unten  stehn,  die  bösen  Gänse  beißen  dich  tot.  —  15.  Du  hast  heute 
am  meisten  gelernt  und  bist  artig  gewesen,  du  darfst  früher  nach  Hause  gehn  als  die  andern: 
16.  Du  bist  noch  nicht  groß  genug,  um  eine  Flasche  Wein  auszutrinken,  du  mußt  erst  noch 
etwas  wachsen  und  größer  werden.  —  17.  Geh,  sei  so  gut  und  sag  deiner  Schwester,  sie 
sollte  die  Kleider  für  eure  Mutter  fertig  nähen  und  mit  der  Bürste  rein  machen.  —  18.  Hättest 
du  ihn  gekannt!  Dann  wäre  es  anders  gekommen,  und  es  täte  besser  um  ihn  stehen.  — 
19.  Wer  hat  mir  meinen  Korb  mit  Fleisch  gestohlen?  —  20.  Er  tat  so,  als  hätten  sie  ihn 
zum  Dreschen  bestellt;  sie  haben  es  aber  selbst  getan.  —  21.  Wem  hat  er  die  neue  Ge- 
schichte erzählt?  —  22.  Man  muß  laut  schreien,  sonst  versteht  er  uns  nicht.  —  23.  Wir 
sind  müde  und  haben  Durst.  —  24.  Als  wir  gestern  abend  zurückkamen1,  da  lagen  die 
andern  schon  zu  Bett  und  waren  fest  am  Schlafen.  —  25.  Der  Schnee  ist  diese  Nacht  bei  uns 
liegen  geblieben,  aber  heute  morgen  ist  er  geschmolzen.  — •  26.  Hinter  unserm  Hause  stehen 
drei  schöne  Apfelbäumchen  mit  roten  Äpfelchen.  —  27.  Könnt  ihr  nicht  noch  ein  Augen- 
blickchen auf  uns  warten,  dann  gehn  wir  mit  euch. —  28.  Ihr  dürft  nicht  solche  Kindereien 
treiben.  —  29.  Unsere  Berge  sind  nicht  sehr  hoch,  die  euren  sind  viel  höher.  —  30.  Wie- 
viel Pfund  Wurst  un<i  wieviel  Brot  wollt  ihr  haben?  —  31.  Ich  verstehe  euch  nicht,  ihr 
müßt  ein  bißchen  lauter  sprechen.  —  32.  Habt  ihr  kein  Stückchen  weiße  Seife  für  mich 
auf  meinem  Tische  gefunden?  —  ^^.  Sein  Bruder  will  sich  zwei  schöne  neue  Häuser  in 
eurem  Garten  bauen.  —  34.  Das  Wort  kam  ihm  von  Herzen!  —  35.  Das  war  recht  von 
ihnen!  —  36.  Was  sitzen  da  für  Vögelchen  oben  auf  dem  Mäuerchen?  —  37.  Die  Bauern 
hatten  fünf  Ochsen  und  neun  Kühe  und  zwölf  Schäfchen  vor  das  Dorf  gebracht,  die  wollten 
sie  verkaufen.  —  38.  Die  Leute  sind  heute  alle  draußen  auf  dem  Felde  und  mähen.  —  39.  Geh 
nur,  der  braune  Hund  tut  dir  nichts.  —  40.  Ich  bin  mit  den  Leuten  da  hinten  über  die 
Wiese  ins  Korn  gefahren. 


1    Um   ein   Beispiel   für   eine   wichtige  Wortstellungserscheinung   in   den  Text   aufzu- 
nehmen, habe  ich  hierfür  zurückgekommen  sind  eingesetzt. 


10  W.    VON   Unwekth 


Kapitel  1. 

Vogelsberg-  und  Spessartmundarten. 

A.  Spraehproben. 
Probe  I. 

Mundart  von  Jagodnaja  Poljana  (evangelisch). 
Kreis  Saratow.   Gouvernement  Saratow. 

In  den  Fußnoten  sind  die  Abweichungen  einer  Aufnahme  des  Dialektes  von  Pobotschnaja 
(zum  gleichen  Kirchspiel  gehörig)  verzeichnet. 

1.  em  we'ndr  fleia  di  drogdrw1  blerr2  en  dr  loft  drim. 

2.  s  hert'6  glaich  uf  tsu  s~tormdiJ  dan  werts  we'r  widr%  besr. 

3.  lech6  köh  en  öwd}  dos  di  melTi1  bals  önfegt  tsu  koch?. 

4.  dr  gourd   ah  man   es   merm  gaul  dorichs   ais  gabroch?   un   ens  kuh 
wasr  gdfah. 

5.  der  es  för  fir^  owr  seks  woch?  kidprw». 

6.  dos  fair  wör   tsu   s~da,rakw,    di  köuch?   sqi  giw   gants   äwarts  gdbrent. 

7 .  er  est  di  äir  imr  öm?  sälts  un  pefr. 

8.  di  bä  dümr11  wij  ich  gläwa  ich  hat1'2  mrzd  dorichgaläv». 

9.  ich   wör   bai  der  frä  un   hatsara13  ksät  un  di  sätj   di  wplts  ach  irr 
dochdr  sä. 

10.  ich  wils  neu  wirr  dthu. 

11.  ich  hägj1*  dr  glaich  merm  kpchlefl  wi  di  ürn,  döu  af. 

12.  wo  gisdöu  hi?  solich  medr  gif 

13.  es  sain  sleehdd  tsaira. 

14.  mai  lep  kent,  blaip  he  om  sdi,  di  biza  gens  baiza  dich  düt. 

.  15.    döu  host  haut  am  mista   galernt  un   bist  örtlich  gawestj    döu  dir/st1* 
froir17  hamlh  gid  voei  di  anrn. 


melich. 
14  dou. 


1   rtroyafo.              '2  blSrr. 

3  Mrt.             ' 

snia.             5  wirr. 

6  döu. 

"  bäl.              9  feir.              10  sdar ah. 

11  d™1- 

12  humrza. 

13  hunsr. 

15  slawa.             16  der/fit.             17  L 

18  häm. 

Proben  deutschrussischer  Mundorten.  1 1 

16.  döu  best  noch  neit  grüs  ganuyk,   tsum  9  bpdel  wai   tsü   dreygd,   döu 
must  irst  noch  wö~z9  un  grizr  wem. 

17.  gi  sai  so1  göut  un  sä  daira  swestr,  si  spl  di  glärr  fir  au  rnpdr  ferdich 
nid  un  medr  birsdd  sauwr.  macha. 

18.  hest  döu  in  g9kent,  dan  wers  anrät  kpnid'1  un  es  det  besr  imn  sdfo. 
Id.  wer  hat  mir  main9  möna3  met  fiä§  ksdöh  ? 

20.  r  dät*  sö1J  als  heda  din  tspm  dres/'  psdelt;  si  haras  ewr  selwr  gadön6- 

21.  wem  hat  er  dos  nau9  frtselt? 

22.  mr  mus  lauf  graizd,  sonst  frsdidr  üs1  neit. 

23.  mir  sai  moit  un  hö8  dprst. 

24.  wimr  gesdr  öwat  tsurekkpma  sai\  dan  leja  di  anrn  sun10  im  bet  un 
wörn  fest  am  slöfa. 

25.  der  sni  is  di  nö~chtu  bai  üs1'1  lab  gablewa,  awr  haut  mor'fi1*  isr  frdät. 

26.  henr  üzm12  haus  sdid  drai  sin»  eblbemrjn  met  rurd  ebl. 

27.  kendru  neit  npchn  ägablek  uf  üsn  ward9VoJ  dan  gimr  met  auch. 

28.  ir  darft  neit  so1  dpmhaira  mach). 

29.  üs1'  bariß  sai  neit  söx  hüch,  au  sai  feil  hijr16. 

30.  weivl  pont  worst  un  weivl  brüt  woldir  hö? 

31.  ich  frsdi  auch17  neit_,  ir  mistls  besi  loirr  swels9. 

32.  hat™  ir  neit  9  sdeglchp  wais  säva  fir  maich  uf  maiin  des*  g9fon9? 

33.  sai  bröurr  wil  sich  tswä  sind  nau9  hoisr  in  aum  görda  bau9. 

34.  dos  wort  körn  im  fom  herts. 

35.  dos  wör  re9cht  fpn  in9. 

36.  wos  sets9  dö  fir  fifichn  ÖW9  uf  dr  maurnf 

37.  di  baur20  had921  finaf  pks9  un  noi  koi  un  tswehf  sevrchn  fir  dos  dpr9f 
g9bröcht_,  di  wpld9Z9  frkäm. 

38.  di  loit  sai  haut  al  draus  ufm  feit  un  me,9. 

39.  gi  nörj  dr  braum  hont  düdr22  niks. 

40.  ich  wör  mit  dem23  loit  do  hen9  iwr  di  wiz9  ens  körn  g9förn92i. 


1  sü.  2  worn.  3  man  kgrap.  4  dout.  5  Statt  dessen  auch  ausraira  oder 

auaför:  das  auf  einem  festgestampften  PJatz  ausgebreitete  Getreide  wird  mittels  einer  darüber- 
gezogenen Steinwalze  ausgedroschen.  6  gadou.  '7  am.  8  hurt.  9  tsürik  sai 
hörn).  10  Sont.  n  nourht.  12  uns  und  so  auch  im  folgenden  stets  Formen  vom 
Stamm  uns-.  13  di  mor'jat.  u  Jcandr.  15  wördd.  16  hichr.  17  uch. 
18  must.             I9  hot.            20  baure.            21  hu.            M  doudr.            23  di.             21  kför. 


12  VV.   von   Unvverth: 

Probe  n. 
Mundart  von  Ne«-Norka  (evangelisch),  Kreis  Kamyschin,  Gouv.  Saratow. 

In  den  Fußnoten  die  Abweichungen  einer  Aufnahme  für  Huck  (Splawnucha). 
Kreis  Kamyschin  (evangelisch). 

/.  em  wendr  fleh  di  drogah  bledr  in  dr  loft  rim. 

2.  es  hert1  glaich  uf  tsu  snh'2,  dan  wirts  wedr3  widr  besr. 

3.  döi  köb  en  öw9,  dos  di  melich  bäl  öfent  un  kocht. 

I.  der  göurd  äh  man  is  medm  gaul  ens  ais  gdbrochd  un  ens  käh  wasr  kfab. 

5.  er  is  for  feir  ewr  seks  wpch9  g9sdarw9r'. 

6.  dos*  foir  war  so  Mark,  di  köug9  sai  om  gans  swarts  gdbrent' . 

7 .  er  est  di  äir  imr  üne  sälts  un  pevr. 

8.  di  fois  dömr  wi,  ich  man*,  ich  hetsd*  dorichgdä~v<>. 

9.  aich  war  bai  dr10  frä  un  hunz9r9n  ksät  un   sei   hat1'1  ksätj    sei   wults 
ach  erj13  dpchdr  sä. 

10.  aich  wils  net  mi  dö. 

II.  aich  slödr  glaich  dr  kpchlefl  iwrli  di  dm,   döu  af 

12.  wo15  wit  döu  hij  spbmr  net  metgi? 

13.  es  sai  slechda  tsaird. 

14.  mai  leip  kent,  blaip  hei  on9  sdi1^  dei  biz91,  gens  baisj  dich  düt. 

15.  döu  host  hoit  dr  minst  galsFnt  un  bist  bröf  gjwest;  döu  darfst  froir 
hu m  giu  we  di  anrn. 

16.  döu  bist  noch  net  grüs  ganuyk,  tsum  9  bpdel  wai  ausdreygd,  döu  must 
noch  wpksB  un  grizr  warn. 

1 7.  gl  sai  su  göut  un  sä  dainr  swesdrj  si  spl  di  glädr  fir  oir  mpdr  fardich 
nr.i  un  midr  bers~d9vd  sauwr  mach). 

18.  wan  dn  gakent  hestj  dan  wers'20  anrs  kon/9  un  es  wer  bezr  fern21. 

19.  wer  hpt  mai  mön9  met  fläs  g9sdöh  f 

20.  er  hpt  su  g9dÖ9J    sü,  als  wanzn  tsum  drez9  b9sdelt  her//'2'2;   si  huns*3 
ewr  selpst  g9dÖ9. 

21.  wem  hpt  er  de  nob  g9sichd9  frtselt2if 


'  hert.            2  slgrmd.             3  wedr.  4  döu.             b  kSdarwa.            6  des.  '   däss  di 

kovch»  gans  swarts  sai  gabrent.          *  g/äw->.  °  hömrz?.           10  den.          ll  hozarg.  n  hol. 

i3  fyyt           14  wi(frm           i5  w$            i6  gdfa  n  beza,           is  gfa,           "  bersdt.  20  wers. 

31    fir   den.              Tl   er   sät,   si   widda   maich  tsum   dresd   noma    (nehmen).              23   Ad  und   hü. 
24  Präfix  for    . 
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22.  mr  mus  laut  graizä,  sunst  dör»s  net  frsdi. 

23.  mr  sai  moit  un  hun1  dprst. 

24.  weimr  gesdr   öwdt  tsurek  sai  komz,  hun'2  di  anrn   sun   em  bei  gdef> 
un  hun'2  fest  gjslöfo3. 

25.  der  sni  is  dei  npcht  bat  uns  lau  gjbliwj;  ewr  holt  marijd  isr  frdät4. 

26.  hiur  unzm  haus  sdu5  drai  siru"  eblbemrjn1  met  rivrd*  ebljn. 

27.  kandr  net  n  äcjdblekwafdd,  dan  gimr9  met  oich. 

28.  <?rlü  derft  so  kä~  km  ren  draiwj11. 

29.  uns  barif>  sainet  arich  Mich,   oir  sai  fil  hijr. 

30.  wefl  pont  wprst  un  wefl  brüt1'  wpldr  hü. 

31.  ich  dö  oich  net  frsdi;   ern  must  d  bisi  laudrli  swetsd. 

32.  hpdr  kä  sdeglcJu  wais  sävd  ufn  des  kfond  feru  maich. 

33.  sai  bröudr  wil  sich  tswä  sin9u'  noi9  hoisr  in  oirm  gardd  baua. 

34.  dos1'  wgrt  kpmdm  fö  hartsd. 

35.  dos11  war  reicht  fö  ind. 

36.  wos  sai  dos  ferdls  fijljn  dröwa  uf  dr  maurn? 

37.  dei  bäum  hun19  finrf  pkss    un  not  koi  un  tswehf  $~evrchn   (lemrchn) 
fers20  daraf  gabröcht;    dei  wplddzd  frkävd'21. 

38.  di  loit  sai  holt  al  draus  ufm  feit  un  med. 

39.  gid  nör,  der  brau  hont  dödr  niks.'2'2. 

40.  ich  sai  met  dem  loit  darf  hau  kor  dei  wizj  ens  kam  gdfäm. 

Probe  III. 

Mundart  von  Köhler  (Karaulny-Bujerak),  Kreis  Kamyschin, 
Gouv.  Saratow  (katholisch). 

In  den  Fußnoten  (H,  S)  die  abweichenden  Formen  zweier  Gewährsmänner 
aus  dem  katholischen  Nachbarort  Leichtling  (Ilawla,  Räsowka). 

1.  dr  windr  flijj  di  drogru'2Z  bledr  in  dr  luft  rem'2i. 

2.  es  hert'25  grel  uf2*  mit  sne^  dan  wS't'21  es  wedr  widr  senr'2S. 

1  ho,   hü.  2  ho  und  hü.  3  kslo/j.  4  Präfix  for °  sde'j.  ü  sem. 

"'  bemrchn.  s  röd).  9  ge>  mr.  10  ir.  u  net  so  fil  k in  ren  draiwa:  bei  beiden 

dasselbe,  noch  öfter  begegnende  Mißverständnis  des  unvolkstümlichen  Ausdrucks.  12  brot. 

13  ir.  14  loidr.  15  fir.  16  sein.  1?  des.  18  fir.  ia  ho.  20  förs. 

21  forJcävi.  2Z    batst  dich  neit.  23   druynd  H.  24  rum    HS.  25  heri  HS. 

26  auf  H  S.  «  wert  HS.  28  bezr  H. 
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3.  du  köh  in  öwd,  das  dl  milich  halt1  öfeyt  sü  kuck*. 

4.  der  gudd  alda  man''  is  midm  gaul  darichs  ais  gdbruck?   un    ins  Jcald» 
icasr3  kfah. 

5.  er  is  ßr*  ßr  ewr  seks  wpcha*  ksdarwa. 

6.  es6  fair  war  so  sdardk,  dl  kuehp  san'  um  gants  swarts  gdbrent. 

7 .  der  ist  dl  öjr  imr  6nd  salts  un  pevr. 

8.  dl  ßs  dön  mrs  we'\  ich  gläp,  ich  hetsa10  darichgdläw . 

9.  ich  war  bai11  derz  ßa~  un   hats   ir  JcsUt,    un   sl  sät,    sl  wults  ach  Ir 
duchdr  sögd. 

10.  ich  wils  ach  net  me  dö1'1. 

11.  ich  slöchdr  glaich  dr  kuchlevl  em13  dl  ürn,  du  af. 

12.  wü  gesda  hlu?  suhmrXh  midr  ge16? 

13.  es  sain  slechdd  tsaida. 

14.  mai17  llwas  kintj  blai  hir  und  sdel*_,  dl  beza  gens  baisa™  dich  dat. 

15.  du  höst20  hau  am  besda21   galant  un   bist  ärdich  gaweza,   du  der f st 
ßir22  ham  ge23  wl  dl  anrn2i. 

16.  du  bist  noch  net  gros  ganuyk,  um  dl  budel  wai  rausdregge2%  du  must 
noch  woksa2(i  un  grizr  wem. 

17.  ge  sai  so  gut  un  söch  danr  swesdr2'' [,  st  sol'2*  dt  glädrßr2''  aira  mgdr 
ferdich  nea  un  midr  berst  sauwr  mach?. 

18.  hesda  den  gakent,  dö  wers30  anrst31  koma32  un  es  det  besr  umn  sde33. 

19.  wer  höt  mr  man  karap  mit  fläs  ksdölaf 

20.  er  döt3i  so,  wl  wenzn  tsum  dresa  heda  basdelt;  st  hons3'0  ewr  selwrst  gadö. 

21.  wem  hod  er  dt  naia  gasichda  ksätf 

22.  mir  mus  laut  graisa,  sunst36  ß-sdedr  uns  net. 

23.  mr  sain  mlt_,  mr  hon31  dar  st. 

24.  wtmr  gesdr39  öwat  surik  sain  koma3^  dö  hon31  dl  anara  s'oni0  im  bet 
galejail  un  ßst  gaslöva. 


1  grel  H,  bat  S.            2  mon  H  S.            3  wazr  H.            4  fr  H,  för  S.            5  tcurhy  H  S. 

6  des  H.          7  sain  HS.          8  dümr  HS.          9  wfo  H  S.          10  humrzi  H,  hunza  S.  n  ba  H. 

12  dös  H  S.          13  widich  H,  um  S.          u  hU  H  S.          15  sihmir  H.           16  ge'a  H.  17  man  H. 

18  sdfo  H  S.           1!)  bah,)  H.          20  hust  H,  hast  S.          21  mersda  S.          22  e  H.  23  ge,  H. 

24  andr.)  H  S.          25  for  di  .  .  .  austsnbyga  H.           26  woJcsa  H.           27  swesdr  H.  2S  sul  H. 

20  für  S.            30  wers  H  S.            31  anrsdr  H.             32  Tcuim  H.             33    "sdea  H.  34  düt  H  S. 

35  hun  H  S.           30  sun  H.           37  hm  H  S.           38  gesdr  H.           39  Teuro»  H  S.  40  sunt  H. 
sun  S.            "  golejd  H. 
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25.  dr  sne  is  di  nocht1  bai  uns  lab  gabliw»2,  ewr  halt  mar  ißt6  izr  ksmolzd*. 

26.  henra  unsrm  haus  sden  drai  send  eblbemrjnis  mit  rödd  ebl. 

27.  kandir'   net  noch  n  ägablik  uf  uns  ward),  dö  gemr  mid  aich. 

28.  ir  derft  net  so  kiiwrd  rai  draiw9s. 

29.  unzr  berijj  di  sain  net  arich  hoch,  ewr  air  sain  ß  hichf '. 

30.  wivl  punt  warst  un  wivl  bröt  wpldir10  hon11? 

31.  ich  frsde1'  aich  net,  ir  musl13  d  bisch)  laudr  blaudrnu. 

32.  hodru  kan16  sdek  waizd  sam11  (för  mich  S)  uf  maim  dis  gafom1&? 

33.  sain  brüdr  wil  sich  tswä  send  nab  haizr  in  airm  gärda  bau). 

34.  des  wart  körn™  im  fpm20  herisd. 

35.  des  war  recht  fpn2x  im. 

36.  wos  setsa  dö  fira22  fejljn  öws  uf  dr  maur? 

37.  di  baur  hon23  fen<?f2i  pks92h  un  nai  ki26  un  tswebf  söf  fir21  des  dardf 
gdbrocht2*,  di  wuMjzj  frkävd. 

38.  di  lait  sain  hau  al  draus  ufm  feit  un  mfo. 

39.  ge  när29,  dr  braune  hunt  düdr  niks. 

40.  ich  sain  mit  den&30  lait  dart  hen»31   iwr  di  wizd  ins  karn  gdfäm. 


B.  Grammatischer  Abriß  der  Mundart  von  Neu-Norka. 
1.  Vokale. 

Mlid.  a.  —  In  geschlossener  Silbe  ist  mhd.  a  im  allgemeinen  als  a 
erhalten:  warda  warten,  halwr  halb,  als  immer,  sayk  Schrank,  ladd  Latte,  gasa 
Gasse,  mach?  machen,  sak  Sack. 

Vor  seh  ist  a  umgelautet  und  erscheint  als  eine  Art  unechter  Diphthong: 
fz9  Asche,  weäzd  waschen.  Masche  dagegen  lautet  muzg  (vgl.  dazu  Georg 
Faber,  Der  Vokalismus  der  Mundarten  am  nördlichen  Pfahlgraben,  Diss. 
Gießen  191 2,  S.  30). 

Als  o-Laut,  der  bei  dem  Gewährsmann  aus  Neu-Norka  und  auch  bei 
einigen  anderen  geschlossene,   sonst  aber  offene  Qualität  zeigt,   erscheint  a 

1  nacht  HS.          2  blewo  S.  3  marijnt  HS.           4  wechgogi  H,  wrlcgaya  S.  5  hinr  H  S. 

6  hemrjn  H.              '  Teendr  H  S.  8  so  Tcinis  sai  H.             9  hechr  H  S.  10  wulrfr  H  S. 

11  htm  HS.          u  frsdea  S.          13  mist  HS.         "  blaudra  S.  lä  hedir  HS.  16  HHS. 

17  wais  sä/  H.          "i/wHS.  10  kirnt  H.          2U  /un  H.  21  /un  H.  22  /dr»  H  S. 

«Aar/a  HS.           2ißna/US.  25  uhs»  H.          26  Mi  H  S.  "  /orss  TL, /rs  S.  28  g»- 

brucht  HS.             29  nör  S.             30  midr  H.             31  hin»  HS. 

Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  11.  3 
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vor  mhd.  hs  und  ht:  vogksd  wachsen,  oksd  Achse,  vogks  Wachs;  geht  acht. 
ngeht  Nacht,  slochda  schlachten,  woran  sich  auch  die  nhd.  Lautgruppe  -acht 
in  gamgehl  gemacht  anschließt. 

Dehnung  von  a  zu  ä  ist  eingetreten  vor  /  +  Dentalverschluß :  alt  alt, 
kalt  kalt,  bäl  bald,  fäh  Falte,  salts  Salz.  Desgleichen  ist  die  Lautgruppe 
age  durch  ä~  vertreten:  sä  sagen,  gdsät  gesagt,  wo"  Wagen,  näl  Nagel,  mal 
Magd,  ja  jagen,  drä  tragen.  Mit  zum  Teil  etwas  dunklerer  Färbung  er- 
scheint gedehntes  a  vor  r  und  r  -j-  Konsonant:  gärda  Garten,  färn  fahren, 
hart  Bart,  swärdd  Schwarte. 

Sonst  hat  die  Dehnung  überall  zu  U  geführt:  in  offener  Silbe:  rriöh 
mahlen,  börd  baden,  lörd  laden,  född  Faden,  möm  Korb,  möga  Magen;  bei 
analogischer  Dehnung  auch  in  geschlossener  Silbe:  blöt  Blatt,  rät  Rad,  glös 
Glas,  doch  Tag. 

Erst  sekundär  gekürzt  sind  offenbar  fodr  Vater,  howr  Hafer,  s~odd  Schatten, 
dos  das  (woneben  als  betonte  Form  dös  steht),  wos  was,  op-  ab-.  Als  Kürzun- 
gen von  ursprünglich  gedehntem  ö  sind  wohl  auch  die  oben  angeführten 
o  und  o  vor  hs,  ht  anzusehen.  Im  Mutterlande  nämlich  schließt  das  Gebiet, 
in  dem  vor  mundartlichem  ks  ein  o  gilt,  unmittelbar  südlich  an  ein  größeres 
an,  in  dem  hs  zu  s  geworden  und  vor  diesem  a  zu  ö  gedehnt  ist.  Mein 
Gewährsmann  wußte  zudem  selbst  noch,  daß  seine  Sprachform  wgksd  ein 
jüngerer  Ersatz  für  das  von  der  älteren  Generation  gebrauchte  und  oben 
S.  1 1  für  Jagodnaja  und  Pobotschnaja  verzeichnete  wözd  sei.  Und  auch 
vor  ht  galt  wohl  ursprünglich  Dehnung,  wie  die  ebenfalls  für  diese  beiden 
Orte  belegten  langvokalischen  Formen  von  Nacht  (Satz  25)  zeigen. 

Verdunklung  von  a  zu  0  findet  sich  auch  in  swolma  Schwalbe,  ho- 
7i9 ft  Hanf. 

Vor  Nasal  ist  bei  Dehnung  der  Vokal  in  geschlossenes  6  übergegangen : 
hömr  Hammer,  16m  lahm,  tsöm  zahm,  6  an,  bÖ9  Bahn;  daneben  erscheint 
auch  ü:  tsud  Zahn. 

Mhd.  e  und  e.  —  Bei  erhaltener  Kürze  ist  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Lauten  kaum  zu  beobachten.  Es  gilt  im  allgemeinen  offnes  e:  sdeh 
stellen,  hen  Hände,  fest  fest,  egd  Ecke  —  grel  rasch,  swesdr  Schwester,  sbek 
Speck,  ewr  aber,  oder.  Nur  in  tswehf  zwölf,  seks  sechs  (ahd.  sehsi),  kelwr  Käl- 
ber habe  ich  deutlich  geschlossenes  e  gehört.     Fenster  erscheint  als  fimdr. 

Vor  r  wird  e  und  e  zu  überoffenem  a:  warn  werden,  barich  Berg, 
danm  Darm. 
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Bei  Dehnung  ist  e  zu  e  geworden:  mert  Markt  (mhd.  merket),  gel  gelb, 
drera  treten,  besm  Besen,  wech  Weg  (Kürze  in  ledr  Leder);  e  aber  zu  e: 
seh  schälen,  dena  dehnen  (bei  Nasalschwund  tsia  als  Plur.  zu  tsua  Zahn), 
est  Esel,  bledr  Blätter,  lep  Löwe,  eja  Egge. 

Dehnung  von  e  zu  e  ist  auch  vor  ht  eingetreten :  reicht  recht,  reachts 
rechts,  gnecht  Knecht,  flechda  flechten. 

Nicht  ohne  weiteres  klar  ist  die  Behandlung  der  Lautgruppen  ege  (ä'ge) 
und  ege.  Als  altertümliche  Form  wurde  mir  angegeben  räna  regnen  (s  ränt, 
garänt).  Die  reguläre  Vertretung  von  gedehntem  e  zeigt  lea  legen  (lest,  galet) ; 
dagegen  erscheint  e  (teilweise  für  altes  ä'ge?)  in  nel  Nägel,  metcha  (Plur. 
medrchn)  Mädchen,  seist  sagst,  dret  trägt,  Jet  jagt  und  anderseits  wieder  e 
in  wea  Wägen. 

Von  sehen  lautet  der  Inf.  st,  das  Part,  gast:  der  Vokal  des  Wortes 
hat  sich  also  bei  frühzeitigem  Schwund  von ,  inl.  h  der  Entwicklung  von 
mhd.  e-  (s.  unten)  angeschlossen,  wie  dies  in  einer  ganzen  Gruppe  von  hessi- 
schen Mundarten  der  Fall  ist  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Sprache  u.  Lit.  41,  314fr".). 

Mhd.  i.  —  Bei  Erhaltung  der  Kürze  erscheint  i,  ohne  daß  sich  eine 
feste  Regel  erkennen  ließe,  teils  als  i,  teils  als  geschlossener  oder  offener 
e-Laut:  Mit  Bild,  himl  Himmel,  diyk  Ding,  frdiya  vermieten,  nis  Niß,  srit 
Schritt,  tswiwl  Zwiebel,  dik  dick,  riß  Riegel;  melich  Milch,  smeda  Schmiede, 
dreyga  trinken,  gabesa  gebissen;  sben  Spinne,  en  in,  hena  hinten,  fena  finden, 
bena  binden,  kent  (plur.  ken)  Kind,  went  Wind,  wendr  Winter,  äleyga  Schlinge, 
fes  Fisch,  des  Tisch,  secM  Sichel;  vor  r  -\-  Konsonant  gilt  e:  ern  irren,  wert 
wird,  kerija  Kirche;  Kirsche  lautet  kfza. 

Bei  Dehnung  gilt  i:  garira  geritten,  galira  gelitten,  slira  Schlitten,  siwa 
sieben,  bla  Biene,  hi  hin;  wo  die  Dehnung  unterblieb  oder  jüngere  Kür- 
zung eintrat,  steht  i:  gabllwa  geblieben,  voiza  Wiese,  gasdija  gestiegen,  riß 
Riegel,  tswiwl  Zwiebel. 

Bei  Dehnung  vor  r  —  aber  nicht  vor  dem  aus  inl.  d  entstandenen  r 
—  zeigt  die  Mundart  des  Gewährsmannes  e:  mir  mir,  wir,  der  dir,  er  ihr, 
bern  Birne,  herza  Hirse. 

In  den  einsilbigen  Formen  ich,  mich,  dich,  sich  ist  in  betonter  Stel- 
lung bereits  in  mhd.  Zeit  Dehnung  eingetreten,  so  daß  das  i  dieser  Wörtchen 
die  Entwicklung  von  mhd.  i  zu  cd  mitgemacht  hat:   dich,  maich,  daich,  saich. 

Mhd.  0.  — -  Für  mhd.  o  gilt,  wo  es  kurz  blieb,  meist  p:  gngla  Knolle, 
grpt  Frosch,  loch  Loch,  droba  Tropfen   usw.    Vor  r  erscheint  überoffenes  p, 
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gelegentlich  geradezu  a:  wgrt  Wort,  kgrn  Korn,  daraf  Dorf,  marija  morgen, 
barijd  borgen;  in  dart  dort,  gahdarvoa  gestorben  gilt  a. 

Durch  Dehnung  ist  o  zu  6  geworden:  höh  holen,  hönich  Honig,  gaflöga 
geflogen,  höp  Hof. 

Für  den  Umlaut  von  o  erscheint  e,  bei  Dehnung  e:  heltsr  Hölzer,  sdek 
Stöcke,  lechr  Löcher;  hep  Höfe,  get  Gote  (Pate  fem.). 

Mhd.  u.  —  Für  die  Kürze  steht  ähnlich  den  Verhältnissen  beim  mhd. 
i  kurzes  u,  p  und  o  nebeneinander:  gasuya  gesungen,  jut  Jude,  fuks  Fuchs: 
rgba  pflücken,  loft  Luft,  spmp  Sumpf;  homl  Stier,  lornba  Lumpen,  son  Sonne. 
honrt  hundert,  gabont  Garbe,  ona  unten,  vielleicht  auch  korna  kommen. 

Dehnung  hat  ü  ergeben:  sdüwa  Stube,  sü9  Sohn. 

Für  den  Umlaut  gilt  teils  i,  teils  e:  din  dünn,  ensin  einschütten,  nis 
Nüsse,  flijl  Flügel,  driwd  drüben,  iwr  über;  fei  Fohlen,  debs  Topf,  bregd  Brücke, 
hähebr  Heuschrecke.  Bei  Dehnung  tritt  l  ein:  sia  Söhne;  vor  r  dagegen  e: 
fer  für,  vor,  der  Tür,  sbern  spüren,  berscb  Bürste.  Bei  erhaltner  Kürze  gilt 
vor  r  +  Konsonant  e:  derft  dürft. 

Mhd.  u  und  ü  setzen  auch  fugl  Vogel,  fijl  Vögel  voraus. 

Mhd.  d.  —  Mhd.  d  ist  durch  6  vertreten:  möl  Mal,  öram  Atem,  söf 
Schaf,  noch  nach. 

Vor  Nasal  erscheint  wie  für  kurzes  a  teils  6,  teils  ü:  gddöd  getan, 
und  ohne,  sbü  Spahn  (plur.  sbid).  Der  Entwicklung  von  d  hat  sich  der 
Vokal  von  slahen  schlagen  angeschlossen:  slö  (slest,  slet)  gaslöd.  In  wu 
wo  gilt  ü. 

Der  Umlaut  von  d  erscheint  als'  e:  mea  mähen,  seid  säen,  sbet  spät, 
kes  Käse,  ner  näher.  Umlaut  ist  auch  im  Verbum  fragen  durchgeführt: 
frejd,  frechst,  gafrecht. 

Mhd.  e.  —  Mhd.  e  ist  zu  i  geworden:  gi  gehen,  sdi  stehen,  sni  Schnee, 
wi  weh,  tsih  Zehe.  Auf  Kürzung  eines  mhd.  e  (me)  geht  wohl  das  i  von 
dr  minst  am  meisten  zurück. 

Mhd.  6.  —  Mhd.  6  erscheint  als  u:  sü  so,  düt  tot.  grüs  groß,  rur» 
rote,  hüch  hoch.      Vor  altem  r  gilt  6  in   öpi  Ohren. 

Entsprechend  erscheint  der  Umlaut  oe  als  i:  $ina  schöne,  biza  böse, 
bei  Kürzung  als  i:  grizr  größer,  hijr  höher,  vor  r  als  e:  hem  hören. 

Mhd.  i,  ü,  iu.  —  Die  nhd.  Diphthonge  für  i,  ü,  iu  erscheinen  in  der 
Form  ai,  au,  oi:  ich  werris  wais  ich  werde  es  gewahr  usw.,  gautsa  bellen, 
aur  Uhr  usw.,  hoisr  Häuser,  oil  Eule,  gnoil  Geschwür  usw. 
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Wo  mhd.  tu  in  den  Proben  aus  Jagodnaja  und  Pobotschnaja  durch 
au  vertreten  ist,  gilt  in  den  Mundarten  von  Neu-Norka  und  Huck  oi:  holt 
heute,  fo'tr  Feuer,  oich  euch,  oir  euer,  not  neu.  Nur  in  kaua  kauen,  brauj 
brauen,  wesblaul  Brett  zum  Wäscheklopfen  —  also  bei  der  Lautgruppe  iuw, 
die  auch  sonst  im  Md.  eine  Sonderstellung  einnimmt  (Beiiaghel,  Gesch.  d. 
d.  Sprache4  S.  175)  —  erscheint  au. 

Mhd.  ei.  —  Der  Diphthong  ei  ist  durch  a  vertreten:  tswä  zwei,  kä 
kein,  länd  lehnen  (mhd.  leinen),  glädr  Kleider,  gast  Ziege,  sävj  Seife;  ge- 
kürzt in  harn  heim  (neben  häm)  und  tswada  zweite  (tsum  tswada  warn  mr  dö 
wir  waren  beide  da). 

Der  plur.  äir  weist  noch  auf  ahd.  eijir  zurück. 

Einen  neuen,  analogisch  (nach  ou  -  öu)  eingeführten  Umlaut  zeigt 
gesdrchn  (plur.)  Zickel  zu  gast  Ziege. 

Mhd.  ou.  —  Mhd.  ou  erscheint  als  ä:  glävod  glauben,  tsam  Zaum,  ägd- 
blek  Augenblick.  Ebenso  ist  die  Lautgruppe  ouw  durch  ä~  vertreten:  frä 
Frau,  frdät  getaut;  hierher  mag  auch  ha  Heu  (mhd.  houwe)  gehören;  hauen 
aber  erscheint  in  der  Form  häga. 

Der  Umlaut  von  ou  ist  e:  bem  Bäume,  bernrjn  Bäumchen,  hechst,  hecht 
haust,  haut. 

Mhd.  uo.  —  Germ,  d,  mhd.  uo  ist  vertreten  durch  öu:  köu  Kuh,  döu 
du,  sdröudj  Stute,  göut  gut,  blöut  Blut,  föus  Fuß,  böuwj  Bube,  röuvd  rufen, 
söuk  Schuh,  blöuk  Pflug,  flöuchd  fluchen,  söuchd  suchen,  gzsöucht  gesucht. 
böuch  Buch,    köug-9  Kuchen1. 

Kürzung  erscheint  in  modr  Mutter,  blom  Blume,  gmunk  genug,  buch 
Buche. 

Mhd.  üe.  —  Der  Umlaut  von  mhd.  uo  ist  oi:  koi  Kühe,  groi  grün, 
broi9  (d.  i.  nhd.  brühen,  das  auch  andernorts  diese  Bedeutung  hat)  brüten, 
fois  Füße,  sois  süß,   boijr  Bücher. 

Mhd.  ie.  —  Eine  entsprechende  Diphthongierung  von  mhd.  ie  hat  zu 
ei  geführt,  neben  dem  gelegentlich  auch  einfaches  e  und  Varianten  des 
Diphthonges  mit  offenerem  i?-Laut  —  im  Hiatus  mit  Verkürzung  zu  e  — 
auftreten :  dei  die,  feir  vier,  leist  lügst,  deif  tief;  frberd  verbieten ;  gnei  Knie, 
sleizj  schließen,   breif  Brief;   tsei»  ziehen,  leid  lügen,  fleid  Mücke. 

1  Die  Mundarten  von  Probe  I,  teilweise  auch  Huck,  zeigen  geschlossenes  6  in  dem 
Diphthong. 
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2.  Konsonanten. 

Liquiden,  Nasale,  Halbvokale. 

Mhd.  r.  —  Das  r  der  Mundart  ist  —  ebenso  wie  in  allen  folgenden 
Proben  —  alveolares  Zungenspitzen-r;  vor  Dentalen  erscheint  es  oft  stark 
reduziert:  voert  wird,  vxfda  warten. 

Metathese  zeigt  die  Mundart  von  Huck  in  fregljd  Ferkel. 

Mhd.  I.   —  In  voit  willst  ist  l  geschwunden. 

Mhd.  n.  —  n  ist  im  Anlaut,  in  der  Verdoppelung  sowie  vor  und 
hinter  Konsonanten  erhalten.  Auslautend  nach  langem  oder  gedehntem 
Vokal  ist  es  dagegen  geschwunden.  Die  dabei  eingetretene  Nasalierung 
des  Vokals  ist  oft  nur  schwach  oder  auch  garnicht  mehr  vorhanden:  dö 
tun  (Inf.,  Plur.),  kä  kein,  gi  gehen  (Inf),  sdb  stehen  (Plur.),  sai  sein  (i.  Sing., 
i.  3.  Plur.,  Inf),  mal  mein,  hü  haben  (Inf),  fö  von,  noi  neun,  si  sehen,  gast 
gesehen,  wai  Wein,  sä  sagen,  tsud  Zahn,  §bü  Span,  sdä~  Stein,  hi  hin,  6-  an. 
Auch  wo  erst  durch  mundartliche  Apokope  ein  n  in  den  Auslaut  hinter 
langem  Vokal  zu  stehen  kam,  ist  es  in  dieser  Weise  geschwunden:  groi 
grün,  bmu  braune,  tsid  Zähne,  sid  Söhne,  sbis  Späne,  boa  Bahn. 

Mhd.  m  y.  —  Über  m  und  den  Velarnasal,  der  vor  ausl.  g  und  k, 
vor  inl.  k  und  als  Vertreter  der  Lautgruppe  ng  steht,  ist  nichts  Besonderes 
zu  bemerken. 

Mhd.  w.  —  Im  Anlaut  und  Inlaut  ist  w  durch  die  bilabiale,  stimm- 
hafte Spirans  w  vertreten.  Wo  es  durch  Apokope  in  den  Auslaut  oder 
durch  Synkope  vor  stimmlosen  Konsonanten  trat,  erscheint  es  als  p:  lep 
Löwe,  farp  Farbe,  merp  mürbe. 

Gutturaler  bzw.  palataler  Spirant  steht  anstelle  von  altem  w  in  den 
Formen  des  Verbums  hauen:  hag&,  hecht. 

Das  Wort  Schwalbe  erscheint  in  der  Gestalt  swolma. 

Geräuschlaute. 

Der  Stand  der  Lautverschiebung  ist  rheinfränkisch:  westgerm.  d  er- 
scheint nicht  als  Tenuis,  und  p  ist  im  Anlaut,  in  der  Gemination  und  nach 
m  unverschoben. 

Germ.  p.  —  Im  Anlaut  vor  Vokalen  erscheint  p  als  schwach  aspi- 
rierte Fortis:  paivd  Pfeife,  pevr  Pfeffer,  pont  Pfund. 

Im  Anlaut  vor  Konsonanten  und  inlautend  in  der  Gemination  und  hinter  m 
ist  p   in    die   stimmlose  Lenis  b  übergegangen:   bremr  Pfriem,  blöuk  Püug. 
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blasdr  Pflaster;  sebd  schöpfen,  sebd  Schaufel,  sdpbr  Pfropfen,  rgbd  pflücken, 
deba  Topf,  laba  Lappen;  sdamba  stampfen,  lomba  Lumpen,  spmbich  sumpfig. 
Als  Lenis  wird  p  auch  in  der  Lautgruppe  sp  gesprochen.  Ausl.  pp  und 
mp  zeigen  schwache  Fortis:  sdrgmp  Strumpf  usw. 

Mhd.  b.  —  Anl.  b  hat  den  Stimmton  aufgegeben,  auslautend  und  vor 
stimmlosen  Konsonanten  ist  es  zur,  wenn  auch  schwachen,  Fortis  geworden : 
blaip  bleib,  kalp  Kalb. 

Inl.  b  zwischen  Vokalen  und  hinter  r  und  /  erscheint  als  bilabialer 
Reibelaut  mit  schwachem  Stimmton:  gewa  geben,  hewa  heben,  gabliwa  ge- 
blieben, ewr  aber;  halwr  halb,  kdwr  Kälber,  gasdarwa  gestorben. 

Altes  bb  ist  als  b  erhalten,  vgl.  hobd  halten,  eine  Kontaminationsform 
aus  *howd  (mhd.  haben)  und  *heba  (md.  hebben). 

Geschwunden  ist  b  in  git  gibt. 

Die  Lautgruppe  mb  ist  zu  m  assimiliert:  dorn  dumm,  grom  krumm,  im 
um,  lemr  Lämmer. 

Mhd.  f  v.  —  Im  Anlaut  und  inlautend  vor  Konsonanten  ist  /als 
stimmlose,  labiovelare  Fortis  erhalten.  Inlautend  zwischen  Vokalen  —  be- 
sonders, wenn  der  vorhergehende  Vokal  lang  ist  —  und  hinter  Liquiden 
ist  mhd.  f  ff  (=  germ.  p)  oft  zur  entsprechenden  Lenis  erweicht:  Mva  kaufen, 
galäva  gelaufen,  sevrchn  Schäfchen,  peor  Pfeffer,  helva  helfen;  im  Satzzu- 
sammenhang: wen  me't  auf  den  Markt. 

Für  germ./  erscheint  inl.  w:  öwa  Ofen,  hewa  Hefe,  ausl.  p:  höpüof, 
hep  Höfe. 

West  germ.  ß  und  d.  —  Beide  Laute  sind  in  ihrer  Entwicklung  völlig 
zusammen  gefallen.  Anlautend  gilt  stimmlose  Lenis:  dln  dünn,  dei  die;  deif 
tief,  doch  Tag,  des  Tisch,  drgbd  Tropfen.  Auslautend  und  vor  stimmloser  Konso- 
nanz steht  schwache  Fortis:  blöt  Blatt,  feit  Feld,  hont  Hund,  met  mit  usw.,  die 
vor  vokalischem  Anlaut  erweicht  wird :  komdam  kommt  ihm,  wplder  wollt  ihr. 

Zwischenvokalisch  erscheinen  p  und  d  als  r,  das  in  der  Artikulation 
mit  altem  r  völlig  zusammengefallen  ist,  aber  auf  vorhergehende  Vokale 
nicht  die  Wirkungen  ausgeübt  hat  wie  letzteres:  laim  leiden,  snaird  schnei- 
den, lörd  laden,  böra  baden,  blöura  bluten,  göura  gute,  drera  treten,  gera 
(Plur.  zu  get  fem.)  Paten,  frbera  verbieten,  bröra  braten,  öram  Atem,  rira 
Röteln,  wirich  wütend,  mfira  Mägde,  hoira  hüten,  tsairich  reif,  sira  schütten, 
he~n  hätten.  Auch  vor  vokalisch  anlautendem  Enklitikon  erfolgt  dieser 
Übergang:  döras  tut  er's. 
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Daneben  erscheint  aber,  auch  in  sonst  echt  mundartlichen  Wörtern, 
sehr  häufig'  schon  d:  fodr  Vater,  sode  Schatte,  tswadd  zweiten,  pedr  Pate 
(masc). 

Mhd.  Id  ist  im  Inlaut  zu  /  assimiliert:  bäl  bald,  ah  alte,  fäh  Falte, 
ibeh  (part.  ksbelt)  spalten,  selrn  Schulter,  elrn  Eltern. 

Desgleichen  ist  nd  zu  n  geworden:  hen,9  hinten,  hinr  hinter,  ken  (sing. 
kent)  Kinder,  gn?  unten,  fem  finden,  bend  binden,  hen  (sing,  haut)  Hände, 
honrt  hundert,  ksdand  gestanden,  anr  ander,  un  und.  Dehnung  vor  so  ent- 
standenem n  gilt  in  mön»  Korb. 

Nach  r  ist  d  geschwunden   in  warn  werden. 

Westgerm.  t.  —  Das  unverschobene  t  in  den  Lautverbindungen  tr, 
st,  ht,  ft  ist  an-  und  inlautend  zur  Lenis  entwickelt:  drerd  treten,  wendr 
Winter,  sdröude  Stute,  slgehdd  schlachten  usw.  Anfügung  von  t  zeigt  sich 
in  hpneft  Hanf,  gast  Ziege.  Letztere  Form  gilt  auch  in  Jagodnaja  und  Huck 
(hier  plur.  gäsdr). 

Mhd.  z.  —  Die  Affrikata  ts  kann  zwischen  l  und  Vokal  den  Ver- 
schluß aufgeben  und  als  Lenis  .z  auftreten:  enselzd  einsalzen  —  hplts  Holz. 
sälts  Salz;  nach  n  erscheint  s:  gans  ganz,  swans  Schwanz.  Eine  ähnliche 
satzphonetische  Entwicklung  hat  das  Wörtchen  zu  in  gewissen  Stellungen 
zu  sa  werden  lassen:   drai  goil  sa  wenich  drei  Pferde  zu  wenig. 

Mhd.  s  und  z.  —  Beide  Laute  sind  völlig  zusammengefallen  in  dem 
stimmlosen  Reibelaut  s.  Die  Artikulation  ist  im  allgemeinen  wenig  ener- 
gisch und  geht  im  Inlaut  intervokalisch  ■ —  seltner  hinter  kurzem  als  hinter 
langem  Vokal  —  sowie  nach  l  und  r  vielfach  geradezu  in  die  einer  stimm- 
losen Lenis  über:  blzd  bösen,  gaizl  Peitsche,  Uuzd  Hagel,  sleizd  schließen: 
gdbezd  gebissen,  grizr  größer.  Die  gleiche  Entwicklung  findet  sich  im  Satz- 
zusammenhang: nauz  en  agr  hinaus  auf  den  Acker. 

Hinter  r  sind  s  und  z  durchweg  zu  s  (bzw.  i)  geworden :  worst  Wurst, 
bersda  Bürste,  garsdlch  garstig,  Mrzd  Hirse,  kearz9  Kirsche.  Auch  enklitisches 
£S  erscheint  hier  als  s":  mers*  mir's,  und*  selbst  wortanlautendes  s  kann  diesen 
Übergang  mitmachen :  mr  zd  wir  sie,  mr  zieh  wir  uns,  er  zul  er  soll,  fer  zu 
fil  lant  für  so  viel  Land. 

Mhd.  seh.  —  Zwischenvokalisch  kann  auch  seh  als  z  erscheinen:  graizd 
schreien,  fzd  Asche,  wfzd  waschen,  muzd  Masche,  drezd  dreschen. 

Mhd.  k.  —  Im  Anlaut  vor  Vokalen  ist  k  Fortis  mit  schwacher  Aspi- 
ration, im   Auslaut  unaspirierte  schwache  Fortis. 
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Im  Anlaut  vor  Konsonanten  sowie  inlautend  hinter  Liquida  und  Nasal 
und  in  der  Gemination  erscheint  die  stimmlose  Lenis:  glgts  Klotz,  gnecht 
Knecht,  grgt  Frosch,  gret  kräht;  melgj  melken,  balgj  Balken,  slerjga  Schlinge, 
suygj  Schinken,  hingt  Huhn;  baga  backen,  brega  Brücke,  egd  Ecke,  gigl  Hahn. 

Mhd.  g.  —  Anl.  g  erscheint  als  stimmlose  Lenis. 

Im  Inlaut  nach  dunklen  Vokalen  gilt  die  Spirans  g  mit  schwachem 
Stimmton:  möß  Magen,  gdßogd  geflogen,  äeß  Augen;  vor  /  erscheint  nach 
kurzem  Vokal  deutlich  stimmlose  Lenis :  fug.l  Vogel . 

Nach  hellen  Vokalen  sowie  hinter  r  und  /  steht  die  entsprechende 
palatale  Spirans:  gaidiß  gestiegen,  eß  Egge,  galeß  gelegen,  mariß  morgen, 
bariß  Berge ;  vor  /  hinter  kurzem  Vokal  ist  auch  diese  Spirans  stimmlos : 
riß  Riegel,  fiß  Vögel. 

Über,  die  Behandlung  von  g  in  den  Lautgruppen  age,  äge,  ege,  ege  vgl. 
die  Beispiele  unter  a  und  e,  e.  Auch  law  liegen  hat  in  den  Präsensformen 
im  Anschluß  an  die  3.  Sing.  mhd.  lit  das  g  aufgegeben,  und  ebenso  fehlt 
es  inlautend  hinter  mhd.  ie:  Mist  lügst,  leid  lügen,  ßew  Mücke  (vgl.  tsew 
ziehen). 

Ausl.  g  erscheint  als  schwache  Fortis :  wek  weg,  blöuk  Pflug,  layk  lang, 
gdnuyk  genug.  Häufig  aber  haben  sich  die  Auslautsformen  nach  den  mehr- 
silbigen gerichtet:  doch  Tag,  wech  Weg,  barieh  Berg,  arich  arg,  sa  sag  usw. 

Mhd.  h.  —  Als  Abweichungen  vom  schriftsprachlichen  Gebrauch  sind 
nur  zu  bemerken,  daß  ausl.  h  in  Söuk  Schuh  als  k  erscheint  und  die  Gruppe 
hs  früher  offenbar  durch  s  vertreten  war  (vgl.  oben  unter  a).  Hierher  ge- 
hört desdl  Deichsel. 

Mhd.  eh.  —  Hier  herrscht  die  schriftsprachliche  Verteilung  von  ch 
und  eh.  Zur  Artikulation  ist  anzumerken,  daß  (wie  s  und  §)  auch  diese 
stimmlosen  Spiranten  vielfach  im  Inlaut  intervokalisch  und  hinter  r,  l  in 
deutliche  Lenes  übergehen:  köuga  Kuchen,  boijr  Bücher,  keriß  Kirche,  hijr 
höher,   ebljn  Äpfelchen  usw. 

3.    Die  Laute  unbetonter  Silben. 

Auslautendes  -e.  —  Mhd.  im  Auslaut  stehendes  -e  ist  geschwunden: 
ich  sä  ich  sage,  ich  man  ich  meine;  feit  Felde;  hen  Hände,  ken  Kinder,  hep 
Höfe,  koi  Kühe;  hert  Hirt,  kes  Käse;  hemp  Hemd,  bet  Bett;  moit  müde,  gel 
gelb,  hbet  spät,  groi  grün,  sois  süß;  bäl  bald,  tsurek  zurück;  jut  Jude,  lep 
Löwe,  af  Affe ;  son  Sonne,  bern  Birne,  far9p  Farbe,  lak  Pökelbrühe,  get  Pate, 
Phil-List.  Abh.   1918.  Nr.  11  4 
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gni'd  Peitsche,  buch  Buche,  blgm  Blume,  oll  Eule;  Nom.  Sing.  Masc,  Fem.. 
Neutr.  und  Akk.  Sing.  Fem.,  Neutr.  des  schwachen  Adj.:  alt  alte,  brau  braune, 
grtis  große,  noi  neue,  grol  grüne;  starkes  fem.  Adj.  im  Nom.  Akk.  Sing.: 
wals  weiße,  olr  eure. 

Vorsilben.  —  Der  Vokal  der  Vorsilbe  be-  und  ge-  ist  vor  Spiranten 
meist  geschwunden;   ksbelt  gespalten,  ksdana  gestanden,  psdelt  bestellt  usw. 

Die  Endung  -en.  —  Die  Endung  -en  ist  zu  -3  geworden,  ohne  daß 
die  beteiligten  Formenkategorien  einen  Unterschied  zeigten:  öwj  Ofen. 
köugj  Kuchen,  tsalra  Zeiten;  ortd  unten;  setsj  sitzen  (3.  Plur.),  vouh  wollen 
(1.  Plur.),  frkäva  verkaufen  (Inf.),  dresd  dreschen  (Gerund.),  kfah  gefallen 
(Part.).     Desgleichen   ist   das  Deminutivsuffix  -chin  zu  -chj,   -ß  entwickelt. 

Hinter  r  ist  das  e  der  Endung  -en  so  frühzeitig  synkopiert,  daß  n 
erhalten  blieb:  anrn  anderen,  bäum  Bauern,  maurn  Mauer  (Dat.),  warn  werden. 
warn  waren,  gafärn  gefahren,  örn  Ohren.  Dies  gilt  aber  nicht  hinter  dem 
aus  ß,  d  entwickelten  r:   lörd  laden,  ralrs  reiten  usw. 

Unbetontes  -end.  —  In  unbetonter  Silbe  ist  n  vor  Dental  geschwunden 
in  6w9t  Abend. 

Sekundärvokale.  —  Wo  auf  Liquida  oder  Nasal  ein  m,  /,  b.  eh,  j 
folgte,  haben  sich  Sekundärvokale  entwickelt:  daram  Darm,  darsf  Dorf, 
finaf  fünf,  farap  Farbe,  barlch  Berg,  Milch  Kalk,  dorlch  durch,  arlch  arg, 
barlch  geschnittener  Eber  (Huck),  Jcerlß  Kirche,  mar  Iß  morgen,  tserlß  zanken 
(Pobotschnaja),  bariß  Berge.  Zweisilbig  sind  auch  homft  Hanf,  tswehf 
zwölf,  rnellch  Milch. 

4.    Zur  Flexion. 

Substantiva. 

Dativ  Plur.  —  In  den  substantivischen  Flexionsklassen,  deren  Nom. 
Akk.  Plur.  durch  e- Abfall  endungslos  wurde,  hat  auch  der  Dativ  die  endungs- 
lose Form  angenommen:  mit  run  ebl  mit  roten  Äpfeln,  noch  dr  ebl  nach 
den  Äpfeln,  mit  dem  lait  mit  den  Leuten. 

Masculina.  —  Nur  wenige  schwache  Masc.  haben  wie  die  oben  an- 
geführten (jut  usw.  S.  23)  ihren  gesetzlichen  Nom.  Sing,  bewahrt;  in  den 
meisten  ist  die  Endung  -9  der  übrigen  Kasus  auch  in  den  Nom.  gedrungen: 
slh'9  Schlitten,  droba  Tropfen,  iah  Lappen,  deba  Topf,  suyga  Schinken,  gardd 
Garten,  gksa  Ochse,  balga  Balken,  möga  Magen,  socb  Schatten,  böuwj  Bube 
(dazu  das  neutr.  hartsd  Herz). 
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Neutra.  —  Schon  früh  müssen  neutr.  a-Stämme  ihren  Plur.  nach 
dem  Muster  der  masc.  gebildet  haben:  nur  so  erklärt  sich  der  Plur.  ken 
Kinder  zu  kent,  der  mit  seinem  Übergang  von  nd  zu  n  eine  zweisilbige 
Form  voraussetzt. 

Auffallend  ist  das  ausl.  -n  im  Plur.  der  Deminutiva:  bemrjn  Bäumchen, 
medrchn  Mädchen  usw.  Um  lautgesetzliche  Formen  kann  es  sich  dabei 
kaum  handeln.  Die  Bildung  geht  hier  und  mehr  wohl  noch  in  anderen 
md.  Mundarten,  die  neben  dem  Sing,  -che  einen  Plur.  -chen  bilden  (vgl. 
F.  Wrede,  Die  Diminutiva  im  Deutschen  §  43  ff.,  Deutsche  Dialektgeographie, 
hrsg.  von  F.  Wrede,  Heft  1),  aus  dem  Bestreben  hervor,  einen  deutlichen 
Unterschied  zwischen  Sing.-  und  Plur.-Endung  zu  gewinnen.  Wie  man 
sich  dabei  in  andern  Mundarten  die  er-Plurale  {Kälber,  Männer  usw.)  zum 
Muster  nahm  (Mädcher,  Mädercher  usw.),  so  griff  man  hier  zu  dem  Plur.- 
Zeichen  -n,  das  der  Mundart  wenigstens  in  Wortgruppen  wie  baur  —  baurn, 
ör  —  örn,  anr  —  anrn,  grisr  —  grisrn  usw.  geläufig  war. 

Feminina.  —  Eine  Anzahl  schwacher  Fem.  hat  den  lautgesetzlichen 
endungslosen  Nom.  Sing,  bewahrt  (vgl.  oben  S.  2 3 f.:  son  ff.),  und  nach  ihrem 
Muster  konnten  auch  starke  Fem.  mit  endungslosem  Nom.  Sing,  wie  gast 
Ziege,  mäi  Magd,  farap  Farbe  ein  Plur.-Suffix  -9  (eigentlich  schwach,  aus 
-en)  annehmen:  gäsda,  mära  usw. 

Im  übrigen  aber  ist  es  für  die  hier  besprochene  Mundartengruppe  im 
Gegensatz  zu  den  späteren  bezeichnend,  daß  die  Mehrzahl  der  schwachen 
Fem.  und  ihnen  folgend  auch  eine  Reihe  starker  die  Form  der  obliquen  Kasus 
(-3  <  -en)  auch  in  den  Nom.  übertragen  haben:  sdüwa  Stube,  muh  Wolle, 
wpcha  Woche,  lada  Latte,  gasa  Gasse,  Iceriß  Kirche,  muza  Masche,  Seba 
Schaufel,  bersda  Bürste,  eja  Egge,  fäh  Falte,  hewa  Hefe,  ega  Ecke,  tsila  Zehe, 
fza  Asche,  sensa  Sense,  s~meda  Schmiede,  möna  Korb,  swärda  Schwarte, 
swplma  Schwalbe,  bia  Biene,  dula  kleine  Birne,  sleyga  Schlinge,  herza  Hirse, 
kfTza  Kirsche,  wiza  Wiese,  brega  Brücke,  fleia  Mücke,  soba  Suppe,  bpba  Puppe, 
paiva  Pfeife,  sdröuda  Stute,  säua  Seife. 

Von  Frucht  (Getreide)  wird  die  Plur.-Form  frieht  als  Sing,  verwendet. 

Adjektiva. 
Während  die  ursprünglich   auf  -e  auslautenden  Sing. -Formen  der  Adj. 
und  adj.  Pronomina  lautgesetzlich   ihre  Endung  aufgegeben  haben   (dei  noi 
kerija   die    neue  Kirche,    dos   grüs   haus   das    große    Haus,    wais  säva  weiße 

4* 
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Seife  usw.,  s.  oben  S.  24),  haben  dagegen  die  Plur. -Formen  der  starken 
Flexion  das  -e  festgehalten:  sin»  bem  schöne  Bäume,  tswä  sin»  noi»  hoisr 
zwei  schöne  neue  Häuser,  Mechd»  tsaird  schlechte  Zeiten. 

Nur  die  Possessiva  bewahren  im  Plur.  die  lautgesetzlichen  endungs- 
losen Formen:  uns  barij»  unsre  Berge,  oir  eure  (üs  unsre,  au  eure  in  Ja- 
godnaja). 

Zahlwörter  und  Pronomina. 

Zwei  hat  den  alten  Unterschied  der  Geschlechter  gewahrt:  tswi  menr 
zwei  Männer,  tswü  koi  zwei  Kühe,  tswä  pär  oks»  zwei  Paar  Ochsen. 

Die  Dative  ihr,  der,  den  haben  zweisilbige  Formen:  »r»,  der»,  dem* 
den».  Die  gleiche  Endung  wie  in  der»  (vgl.  auch  dair»  deiner,  Probe  I 
Satz  17)  zeigt  er»  ihrer  (II  Satz  9). 

»Rheinischer  Akkusativ«.  —  Für  den  Akk.  des  Artikels  den  er- 
scheint die  Nominativform  dr  (dazu  Behaghel,  Gesch.  der  deutschen  Sprache  * 
§  414,  5),  und  auch  der  gleichlautende  Dat.  Plur.  kann  durch  dr  ersetzt 
werden:  mr  wul»  nöchsi»  noch  dr  ebl  wir  wollen  nachsehen  nach  den  Äpfeln 
(vgl.  auch  Probe  III  Satz  1   und  40  Fußn.). 

Verba. 

Das  n  der  1.  Sing,  ist  von  den  schwachen  Verben  der  2.  3.  Klasse 
und  den  mi-Verhen  aus  weiter  übertragen  worden:    warn  ich  werde  u.  a. 

Das  starke  Verbum  nehmen  hat  nach  Analogie  von  kom»  kommen, 
mit  dem  es  in  der  Vokalstufe  des  Prät.  und  Part,  übereinstimmte,  in  den 
Präsensstamm  den  Vokal  0  eingeführt:  nom». 

Die  Verba  brennen  und  kennen  haben  keinen  »Rückumlaut«:  g»- 
brent,  g»kent. 

Bei  können  ist  der  Vokal  des  Präs.  Sing,  auch  in  den  Plur.  ge- 
drungen: kan»mr  können  wir,  kandr  könnt  ihr.  Müssen  bildet  die  2.  Plur. 
er  must.    Wollen  hat  die  2.  Sing,  in  der  Form  wit  bewahrt. 

Zu  tun  heißt  das  Part,  lautgesetzlich  g»dö;  den  gleichen  Vokal  zeigt 
aber  auch  der  Präs. -Stamm:  dö  1.  Sing.,  1.  3.  Plur.;  döt  3.  Sing.,  2.  Plur.: 
dö  und  dö»  Inf. 

Für  haben  gilt  im  Inf.  hü  (mhd.  hdn),  für  die  1.  Sing.,  1.  3.  Plur.  hun. 
2.  Sing,  host,   3.  Sing.,  2.  Plur.  hpt. 

Von   sein  lauten  Inf.,  i.Sing.,  1.  3.  Plur.  sai,   das  Part.  g»west. 
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5.  Zur  Syntax. 

Wortstellung.  —  Wenn  das  Verbum  eines  Nebensatzes  dreigliedrig 
ist,  d.  h.  neben  der  finiten  Verbalform  noch  einen  Inf.  oder  ein  Part,  und 
ein  unfestes  Zusammensetzungsglied  enthält,  so  tritt  das  Verb.  fin.  zwischen 
das  letztgenannte  Glied  und  den  Inf.  oder  das  Part. :  wei  mr  tsurek  sai  korm 
wie  wir  zurück  gekommen  sind  (Satz  24,  Probe  I  und  II).  Aus  der  halb 
schriftsprachlich  geführten  Unterhaltung  mit  meinen  Gewährsmännern  kann 
ich  weitere  Beispiele  anführen:  (Neu-Norka:)  wie  die  Russe  Erserum  ein  habe 
genomme;  (Jagodnaja:)  wann  ich  an  hält  gefange  zu  spreche;  (Huck:)  wie 
mer  hin  sein  komme;  wie  ich  vom  Dienst  ab  sei  getrete;  wann  der  Krieg  net 
aus  war  gebroche;  was  man  sich  zusamme  könnt  arbeite.  Als  unfestes  Zu- 
sammensetzungsglied gilt  auch  das  Prädikatsadj.:  dasa  di  köuchß  gans  swarls 
sai  gdbrent  (Satz  6,  Huck). 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Erscheinung  geht  im  deutschen  Mutterlande 
die  Behandlung  dreigliedriger  Part.-  und  Inf. -Konstruktionen  im  Ausgang 
von  Hauptsätzen,  und  auch  hierfür  liefert  der  Gewährsmann  aus  Huck  ein 
Beispiel:  der  hält  uns  net  ab  könne  lasse1. 

Konjunktionen.  —  Der  nhd.  Unterschied  von  wann  und  wenn  hat 
sich  nicht  herausgebildet:  wan  vertritt  auch  die  Funktionen  von  nhd.  wenn 
(Satz  18.  20).  Ähnlich  steht  dan  gegenüber  nhd.  denn  in  der  Frage:  wü 
wit  dan  hi  wo   willst  du  denn  hin? 

Der  nachfolgende  Hauptsatz  kann  mittels  und  an  den  Vordersatz  an- 
geknüpft werden:  wann  mehr  Verkehr  war,  un  do  wärs  besser  (Huck). 

Relativsätze.  —  Die  Mundart  verwendet  wo  als  Relativpartikel:  die 
wo  kaput  sein;  der  letzte,  wo  da  war  (Huck). 

Adjektivformen.  —  Für  den  Nom.  Sing.  Neutr.  des  starken  Adjektivs 
kann  bei  attributivem  Gebrauch  die  unflektierte  Form  verwendet  werden  : 
a  alt  haus  ein  altes  Haus  usw. 

Reflexivpronomen.  —  Das  Reflexiv  sich  kann  auch  in  der  1.  Plur. 
gebraucht  werden:  wuhmrzich  kearzd  rqba  wollen  wir  uns  Kirschen  pflücken. 
bai  sich  bei  uns  (refl.). 


1  Beide  Konstruktionen  sind  in  der  Mundart  und  Umgangssprache  Oberhessens  sehr 
verbreitet.  Ihr  Vorkommen  auch  in  den  weiteren  Proben  erlaubt  Schlüsse  auf  ihr  weiteres 
Geltungsgebiet  auch  im  Mutterlande. 
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6.    Zum  Wortg'ebrauch. 

böuwa  Junge  (Huck:  bou,  Plur.  bouwd). 

gaul  Pferd,  sdröucb  Stute,  fei  Füllen. 

gast  Ziege  (plur.  gäsdj),  gästbok,  gesdrjn  Zickel  (Plur.). 

sau  Schwein,  wats  Eber  (Huck:  fregljn  [Plur.]  Ferkel). 

söfsder  Schafbock,      homl  Stier. 

gigl  Hahn,  hiygl  Huhn,   hiygljn  (Plur.)  Küchel. 

debd  Topf,      lak  Salzbrühe  zum  Pökeln,     kddpfl  Kartoffel. 

C.  Heimatsbestimmung  der  in  Probe  I  und  II  vorgeführten  Mundarten. 

Der  Stand  der  Lautverschiebung  kennzeichnet  die  in  Proben  und  Gram- 
matik behandelten  Mundarten  als  rheinfränkisch.  Aus  dem  damit  gegebenen 
großen  westdeutschen  Gebiete  hebt  sich  durch  ein  besonders  hervorstechen- 
des vokalisches  Merkmal,  die  Diphthongierung  von  mhd.  uo,  üe,  ie  zu  ou, 
oi,  ei,  ein  nordöstliches,  hessisches  Teilgebiet  heraus.  Auf  dem  Sprachatlas 
ist  der  Geltungsbereich  von  goui  für  gut  umgrenzt  durch  folgende 
Linie,  die  mit  unbedeutenden  Abweichungen  auch  für  die  übrigen  wo-Bei- 
spiele  sowie  für  oi  aus  üe  und  äi  aus  ie  gilt:  Westerb urg -Montabaur* ^Brau- 
bach-St.  Goar*-Nastätten*-zwischen  Lg.  Schwalbach*  und  Idstein-zwischen 
Wiesbaden*  und  Eppstein-Hochheim*-Bockenheim*-Offenbach*-Steinheim- 
Dreieichenhain*-Seligenstadt*-Orb  -  Salmünster*,  Soden*- Schotten -Lauter- 
bach*-zwischen  Homberg  und  Alsfeld*-zwischen  Kirchhain  und  Rauschen- 
berg*-südlich  Biedenkopf *-Haiger. 

Aus  diesem  ^oz^-Gebiet  ist  nun  als  engere  Heimat  der  fraglichen  Mund- 
arten wieder  ein  östlicher  Streifen  herauszuschneiden.  Denn  nur  hier  wird 
wie  in  ihnen  der  Plur.  der  Deminutiva  mittels  -erclien  gebildet.  Dieser  -erchen- 
Streifen  (Bäumchen)  schließt  die  folgenden  größeren  Orte  ein :  Schotten, 
Hungen,  Nidda,  Ortenberg,  Büdingen.  Gelnhausen,  Orb,  Salmünster,  Soden, 
Wächtersbach,  Wenings  und  stößt  in  einem  schmalen  Zipfel  bis  östlich 
Seligenstadt  nach  Süden  sowie  in  spitzem  Winkel  östlich  von  Orb  bis  zum 
Zusammenfluß  von  Sinn  und  Jossa  vor. 

Hier  gelten  nun  nach  Ausweis  des  Sprachatlas  auch  eine  ganze  Reihe 
von  wichtigen  anderen  Erscheinungen,  die  eben  für  die  beschriebene  Mund- 


Die  juii        bezeichneten  Orte  liefen  außerhalb  des  umschriebenen  Gebietes. 
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art  bezeichnend  sind.  Dazu  gehört  das  eigentümliche  Zusammentreffen 
von  einsilbiger  Adjektiv-  und  mehrsilbiger  Substantivform,  wie  es  in  dem 
Sprachatlasbeispiel  wais  sä~vj  (oben  Satz  32  und  S.  25)  zum  Ausdruck  kommt. 
Denn  weiß  gilt  in  einem  breiten  Streifen  zwischen  den  ungefähren  Linien: 
Saargemünd*-Suhl  und :  Eisenach*-Dillenburg*-Cochem-Sinzig*-Montjoie*. 
Seife  mit  Endung  aber  reicht  von  Norden  her  durch  das  weiß- Gebiet  hin- 
durch, etwa  umgrenzt  durch  die  Linie:  Braunfels-Frankfurt*-Hanau*— Mainz*— 
Zwingenberg*  -  Lindenfels  -Weinheim*- Wimpfen*-  Bartenstein*-  Stadtprozel- 
ten-Bischofsheim.  Das  gesamte  Geltungsbereich  von  -erchen  wird  also  von 
dem  von  weiß  Seife  umschlossen. 

Auch  das  eigentümliche  Deminutiv  bist  (Satz  3 1 ,  vgl.  Wrede,  Deutsche 
Dialektgeographie  1,  Diminutiva  §42),  das  allen  vier  Proben  der  Mundart 
gemeinsam  ist,  gehört  in  die  erschlossene  Gegend:  zwischen  Gießen-Hoch- 
heim-Gelnhausen*-Herbstein*  nach  Süden  reichend,  fehlt  es  nur  dem  über 
Gelnhausen,  Wächtersbach,  Orb,  Salmünster  vorspringenden  Ost-  und  dem 
äußersten  Südzipfel  des  -erchen-Gebietes. 

Die  Form  wösa  wachsen  reicht  von  Norden  her  bis  in  die  Gegend  von 
Würzburg,  Frankfurt  und  Coblenz  ins  Ost-  und  Rheinfränkische  hinein. 
Zwischen  sie  und  südliches  wachse  legt  sich  ein  Gebiet  mit  der  Kompro- 
mißform woksd,  die,  teilweise  als  jüngere  Bildung,  ja  auch  in  den  Mund- 
arten von  Neu-Norka  und  Huck  gilt  und  im  Mutterlande  mit  einem  Nord- 
zipfel ihres  Geltungsbereichs  bei  Gelnhausen,  Wächtersbach,  Büdingen, 
Salmünster  ins  -erchen-Gebiet  hineinreicht. 

Die  Form  nett  nicht,  die  für  Jagodnaja,  Pobotschnaja,  Huck  verzeichnet 
ist,  paßt  vortrefflich  zu  der  Tatsache,  daß  die  Entwicklung  von  mhd.  ie 
zu  äi  in  einem  beschränkten  Bezirk  auch  von  dem  Worte  niht  (mhd.  niet) 
mitgemacht  worden  ist:  als  größere  Grenzorte  gehören  diesem  näit-Bezirk  an: 
Gelnhausen,  Orb,  Wächtersbach,  Wenings,  Nidda,  Münzenberg,  Grüningen, 
Butzbach,  Homburg,  Windecken.  Wieder  bleiben  hier  der  Ost-  und  Süd- 
zipfel des  -erchen-Gebietes  außerhalb. 

Für  bin,  sind  gilt  sni.  Auch  dies  stimmt  für  das  fragliche  Gebiet  des 
Mutterlandes.  Denn  hier  grenzt  an  einer  ungefähren  Linie:  Otterberg*- 
Aschaffenburg*-Hammelburg*  nördliches  sein  (von  Aschaffenburg  ab  als  sei) 
gegen  südliches  bin  und  sin,  sen. 

Weiterhin  fällt  das  -erchen-Gebiet  auch  größtenteils  hinein  in  den 
hessischen  Geltungsbereich  der  diphthongierten  Formen  dich  ich,  maich  mich 
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usw.,  der  zu  umgrenzen  ist  mit  der  Linie:  Lauterbach*-Herbstein-Soden*, 
Salmünster*-Steinau-nördlich  Rieneck*-Orb-Gelnhausen-Wächtersbach-Bü- 
dingen-Windecken-Bockenheim*— Usingen*- Idstein- Camberg-Nassau-Brau- 
bacli-Montcabaur-Hachenburg*-Haiger-Hatzfeld*-Neustadt-Alsfeld*. 

Diese  geographischen  Beobachtungen  lassen  kaum  einen  Zweifel  dar- 
über, aus  welchem  engeren  Gebiet  des  Mutterlandes  die  in  Frage  stehenden 
Kolonistenmundarten  herzuleiten  sind.  Eine  willkommene  Bestätigung  er- 
fahren sie  dazu  noch  durch  ein  glücklicherweise  zugängliches  Verzeichnis 
der  Besiedler  von  Jagodnaja  Poljana.  Von  dem  dortigen  Lehrer  Georg 
Kromm,  dessen  Familie  aus  Schotten  stammt,  ist  im  Jahre  1 910  im  Schottener 
Kreisblatt  (Nr.  15  —  24)  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  seine  russische  Hei- 
matskolonie veröffentlicht  worden.  Darin  findet  sich  neben  einer  wert- 
vollen ausführlichen  Dialektprobe  (Nr.  22 — 24)1  eine  Liste  »sämtlicher  zu 
Jagodnaja  Poljana  nach  dem  alphabetischen  Register  bestehenden  und  be- 
standenen Familiennamen  aus  dem  Personalbuche  mit  Angabe  der  Ortsab- 
stammung aus  Deutschland«  (Nr.  21).  Aus  ihr  ergibt  sich,  daß  die  ein- 
gewanderten Familien  mit  wenigen,  gar  nicht  zu  rechnenden  Ausnahmen 
dem  Großherzogtum  Hessen-Darmstadt  entstammen  und  zwar  meist  den 
Kreisen  Schotten  und  Büdingen  im  Südostteil  der  Provinz  Oberhessen. 
Als  Heimatsorte  einer  oder  öfters  auch  mehrerer  Familien  begegnen 
hier:  im  Kreise  Schotten:  Schotten,  Ober-  und  Unter-Lais,  Streithain. 
Weiler  an  der  Noh,  Eichelsachsen,  Burkhards,  Eichelsdorf,  Ober-,  Mittel- 
und  Nieder-Seemen,  Ulfa,  Helpershain,  Sellnrod :  im  Kreise  Büdingen :  Bü- 
dingen, Wallernhausen,  Lißberg,  Bobenhausen,  Nidda,  Ortenberg,  Schwickarts- 
hausen,  Ranstadt,  Heuchelheim  (?).    Dazu  kommt  noch  die  Umgegend  von 


1  Einiges  aus  dieser  Probe,  das  geeignet  ist,  die  obige  sprachliche  Darstellung  zu  er- 
gänzen, sei  hier  angeführt.  —  Für  gemacht  erscheint  die  Form  gemoocht,  wie  Noocht  für 
Nacht.  —  Die  übliche  Schreibung  für  den  mhd.  Diphtong  ie  ist  wie  in  den  Sprachatlasformu- 
laren äi.  Ihre  Verwendung  beruht  wohl  nicht  bloß  darauf,  daß  in  Teilen  des  Diphthon- 
gierungsgebietes tatsächlich  durchweg  ä  (e,  e)  +  i  gilt,  sondern  auch  auf  dem  Bestreben, 
den  Laut  von  dem  ei  der  nhd.  Orthographie  (sprachlich  ai)  zu  unterscheiden.  —  Eine  alter- 
tümlichere Vertretung  der  Lautgruppe  äge,  als  sie  die  oben  angeführte  Form  me:ch*  zeigt, 
erscheint  hier  in  Maancha,  plur.  Marrichen  (vgl.  räna  oben  S.  22).  —  Das  S.  17  erwähnte 
sa  zu  tritt  auf  in  der  Konstruktion  däi  s'a  hiem  die  zu  hören  (Nr.  22).  —  Der  Konstraktion 
von  Satz  15  entspricht  die  Fügung  sost  wör  aich  näit  d'r  öscht'  zou  dir  g'komma  (Nr.  22).  — 
Die  oben  (S.  27)  behandelte  Wortstellung  zeigt  den  Satz:  domct's  g'haalt  det  wann  damit  es 
geheilt  täte  werden.  —  Mehrfach    ist  auch  wu  und  der  wu,  däi  wi/  als  Relativ  gebraucht, 
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Münzenberg  in  dem  westlicher  gelegnen  heutigen  Kreise  Friedberg  mit 
einigen  Orten. 

Danach  stammen  also  die  Besiedler  von  Jagodnaja  Poljana  ganz  über- 
wiegend aus  dem  südöstlichen  Randgebiet  des  Großherzogtums  Hessen, 
auf  das  auch  gerade  die  oben  behandelten  Spracherscheinungen  hinwiesen. 

Nun  scheinen  allerdings  der  Mundart  von  Jagodnaja  und  ihren  Ver- 
wandten einige  Merkmale  zu  fehlen,  die  für  das  Heimatgebiet  der  Kolo- 
nisten bezeichnend  sind.  So  herrscht  in  diesem  Gebiet  für  nichts  die 
Form  naut  —  geographisch  innerhalb  des  Geltungsbereiches  der  unten  zu 
besprechenden  hessischen  au'  für  mhd.  iu  —  bis  zu  einer  südlichen  Grenze: 
Soden*-Büdingen*-Staden*-Friedberg-Usingen*-Camberg*-Holzappel*.  Meine 
Aufzeichnungen  aber  und  der  Mundartentext  im  Schottener  Kreisblatt  zeigen 
nur  niks.  Für  diesen  Unterschied  dürfte  die  Erklärung  genügen,  daß  hier 
die  alte  Form  der  ländlichen  Mundart  derjenigen  der  städtischen  Umgangs- 
sprache gewichen  ist:  unter  den  Einwanderern  waren  zahlreiche  Städter, 
und  Kromm  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  nur  der  bei  weitem  kleinere 
Teil  von  ihnen  aus  eigentlichen  Ackerbauern  bestanden  habe  (Nr.  16). 

Der  Umgangssprache  und  nicht  dem  Dialekt  gehört  auch  die  Form 
un  und  an.  Der  Sprachatlas  verzeichnet  statt  dessen  ean,  und  hier  weist 
auch  noch  Kromms  Schreibung  ön  auf  eine  Form  mit  e- Vokal.  Das  ea  von 
ean  ist  für  ein  größeres  hessisches  Gebiet  der  gesetzliche  Vertreter  ge- 
wisser kurzer  i-  und  e-Laute  (hier  also  ahd.  indi  oder  endi1).  Ich  habe 
trotz  sorgfältigen  Aufmerkens  bei  meinen  Gewährsleuten  keine  Spur  dieser 
Diphthongierungen  feststellen  können,  und  auch  Kromm  schreibt  nur  ein- 
faches e  oder  ö.  Vielleicht  hat  also  zur  Zeit  der  Auswanderung  der  heutige 
Charakter  des  Lautes  noch  nicht  bestanden;  vielleicht  ist  er  auch  unter 
dem  Einfluß  städtischer  Aussprache  aufgegeben  worden. 

Das  1772  gegründete  Dorf  Pobotschnaja  bildet  mit  Jagodnaja  (gegr.  1  767) 
zusammen  ein  Kirchspiel,  dem  auch  Neu-Skatowka  (Neu-Straub,  gegr.  1802) 
zugehört  (Kreisblatt  Nr.  16.  18).  Es  darf  daher  nicht  wundernehmen,  wenn 
die  Mundartenproben  von  Jagodnaja  und  Pobotschnaja  eine  engzusammen- 
gehörige Gruppe  bilden.    Gemeinsam  ist  ihnen  gegenüber  den  beiden  andern 


1    Vgl.  Behaghel,  Gesch.  d.  d.  Sprache*  §  131,  1  und  die  Darstellungen  von  W.  Kroh, 
Beitr.  zur  Nassauischen  Dialektgeographie,  Deutsche  Dialektgeogr.,  hrsg.  von  F.  Wrede,  IV 
und  L.  Schäfer,  Die  Schlierbacher  Mundart,  Diss.  Halle  1907,  sowie  die  Karten  des  Sprachatlas. 
Phil.-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  11.  5 
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behandelten  Mundarten  besonders  das  au  für  mhd..m  in  euch,  euer,  neu, 
heute.  Entsprechende  Formen  gelten  außer  in  andern  md.  Strichen  vor- 
nehmlich in  einem  geschlossenen  hessischen  Gebiete,  umgrenzt  durch  die 
ungefähre  Linie :  Lauterbach  -  Soden*- Wächtersbach*-  Orb  -  Gelnhausen*-  Bü- 
dingen*- Hanau*-  Bockenhehn*-Assenheim  -  Friedberg-  Homburg*-Usingen*- 
Runkel- nördlich  Nastätten*-Diez*- Limburg*- zwischen  Montabaur*  und  Ha- 
damar  -Westerburg— Driedorf-  Herborn  -Dillenburg  -Biedenkopf  -Hatzfeld- 
Wetter-Rauschenberg-Treisa-Neukirchen-Schlitz.  Für  Feuer,  das  nach 
dem  Sprachatlas  hier  ebenfalls  au  zeigt,  habe  ich  in  den  Kolonistenmund- 
arten nur  die  Form  mit  oi  gehört.  Die  Nebenform  uch  für  euch  aber,  die 
der  Sprachatlas  innerhalb  des  aw-Gebietes  verzeichnet,  bietet  der  Text  von 
Pobotschnaja  in  Satz  31. 

Durch  die  «w-Grenze  werden  die  Mundarten  von  Neu-Norka  und  Huck, 
in  denen  durchweg  oi  gilt,  in  gewisse  südlichere  oder  östlichere  Teile  des 
-ercAera-Gebietes  verwiesen  (Gelnhausen,  Büdingen,  Soden),  die,  abgesehen 
von  einer  kleinen  Ecke  östlich  Büdingen,  schon  außerhalb  des  großherzog- 
lich hessischen  Gebietes  liegen.  Zwar  kann  man  aus  dem  zackigen  Ver- 
lauf der  aw-Linie  leicht  den  Verdacht  schöpfen,  daß  sie  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  nicht  sehr  alt  ist.  Aber  auch  andere  Merkmale  weisen  darauf  hin. 
daß  in  Neu-Norka  und  Huck,  zum  Teil  auch  in  Pobotschnaja,  sich  einige 
andere  Elemente  finden  wie  in  Jagodnaja. 

Übereinstimmend  mit  der  Sprachatlaskarte  für  das  Heimatgebiet  seiner 
Besiedler  zeigt  Jagodnaja  für  trocken  die  Form  drogsnd,  die  drei  andern 
Mundarten  aber  bieten  drogjh,  und  diese  Form  gilt  noch  heute  in  einem 
schmalen  Streifen  hauptsächlich  außerhalb  der  Grenze  des  Großlierzogtums, 
umschrieben  mit  der  Linie:  Gelnhausen*- Wächtersbach- südöstlich  und  süd- 
westlich Herbstein*- Schotten*- Wenings-Ortenberg*-Büdingen*- Windecken. 

Während  ich  für  Jagodnaja  kent  könnt  aufgezeichnet  habe,  zeigen  die 
andern  Mundarten  die  Form  kant.  Für  diese  bietet  die  Pause  zu  der  noch 
nicht  fertiggestellten  Sprachatlaskarte  einen  kleinen  geschlossenen  Geltungs- 
bezirk, in  den  Gelnhausen,  Wächtersbach,  Steinau  und  Schlüchtern  hinein- 
fallen, während  Salmünster,  Soden,  Wenings,  Büdingen,  Windecken  außer- 
halb seiner  Grenzen  bleiben. 

Der  Pronominalstamm  uns-  erscheint  allein  in  Jagodnaja  als  üs-.  Dies 
stimmt  zu  der  Tatsache,  daß  die  nd.  Form  mit  w-'Schwund  vor  s  —  hier  aber, 
wie  auch  eine  Anzahl  von  Sprachatlasformularen  lehren,  mit  erhaltener  Nasa- 
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lierung  des  Vokals  —  von  Norden  her  über  Wetzlar- Gießen*- Grünberg*- 
Herbstein*  -  Wenings  -  Büdingen*  -  Gelnhausen*  -  Frankfurt*  -  Bacharach*  -  St. 
Avold  ins  Rheinfränkische  hineinreicht,  wobei  zwar  das  Heimatsgebiet  der 
Besiedler  von  Jagodnaja,  nicht  aber  einige  östliche  und  südliche  Teile  des 
-^rcAm-Bereichs  den  Stamm  üs-  zeigen. 

Vom  Geltungsgebiet  des  Deminutivs  bisi  wird  durch  eine  ungefähre 
Linie:  Büdingen*- Butzbach  abgetrennt  ein  nördlicher  Teil,  in  dem  der  Stamm- 
vokal e  lautet:  dementsprechend  zeigt  die  Mundart  von  Jagodnaja  besi,  die 
Mundarten  von  Neu-Norka  und  Huck  bisi. 

Für  viel  sagt  man  in  Jagodnaja  feil  (Satz  29,  bei  Kkomm  vdil),  und 
wieder  gilt  diese  Form  in  der  Heimat  für  einen  Bezirk,  der  Schotten,  We- 
nings, Ortenberg,    Staden,    Nidda,  Münzenberg,  Lieh,  Laubach  umschließt. 

Und  endlich  ist. beachtenswert,  daß  das  Zahlwort  vier,  abweichend 
von  der  sonstigen  Diphthongierung  zu  väier,  in  einer  nördlichen  Ecke  mit 
Laubach,  Hungen,  Münzenberg,  Nidda,  Ortenberg,  Schotten  als  vier  er- 
scheint: entsprechend  hat  Jagodnaja  fir  (Satz  5)  im  Gegensatz  zu  dem  feir 
der  andern  Mundarten. 

Verwickelt  sind  die  Verhältnisse  bei  den  auf  -n  ausgehenden  Formen 
des  Präsens  haben  (mhd.  hdn).  Für  die  1.  sing,  gilt  nach  dem  Sprachatlas 
in  einem  schmalen,  Ziegenhain,  Alsfeld,  Herbstein,  Schotten,  Soden,  Wächters- 
bach, Orb  einschließenden  Streifen  ho;  westlich  davon  hu  in  einem  Geln- 
hausen, Büdingen,  Staden,  Ortenberg,  Wenings,  Nidda  umfassenden  und 
von  Münzenberg  ab  sich  stark  nach  Westen  erweiternden  Gebiete;  westlich 
von  hu  dann  hun  und  östlich  von  ho  ein  hon.  Ganz  ähnlich  ist  die  Verteilung 
der  entsprechenden  Formen  für  den  Inf.  und  die  1.,  3.  Plur.,  nur  daß  beim 
ersteren  das  geschlossene  Aon- Gebiet  östlich  von  ho  fehlt.  Die  Gewährs- 
männer bieten  hier,  soweit  sie  nicht  halb  schriftsprachliche  Formen  brauchen, 
für  Jagodnaja:  1.  Plur.  hö,  Inf.  ho  (K-romms  Dialektprobe  zeigt  aber  durchweg 
hu)\  für  Pobotschnaja:  1. Sing. hun,  1.  Plur.  hun,  3.  Plur.  M;  für  Huck:  i.Sing. 
hö  (hönich  habe  ich),  Inf.  hö,  hü,  1.,  3.  Plur.  hö,  hö,  hu;  für  Neu-Norka:  1.  Sing., 
1.,  3.  Plur.  hun,  Inf.  hü.  Bestimmte  geographische  Schlüsse  lassen  sich  aus 
dieser  Verteilung  kaum  ziehen,  zumal  bei  einem  und  demselben  Sprecher 
Schwankungen  vorkommen  und  auch  der  grammatische  Abriß  lehrt,  daß  die 
Vertretung  der  Lautgruppen  an  und  an  keine  einheitliche  ist. 

Von  Bedeutung  ist  dagegen  die  Behandlung  des  Vokals  im  Verbum 
tun.    Während  die  Probe  aus  Pobotschnaja  entsprechend  den  Verhältnissen 
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im  Hauptteil  des  hessischen  Diphthongierungsgebietes  durchweg  du,  ou 
zeigt,  bieten  Huck  und  Neu-Norka  fast  ausnahmslos  d,  Jagodnaja  aber  u. 
Ersterer  Vokal  kommt  nach  der  Sprachatlaskarte  tun  (3.  Plur.)  einem  süd- 
lichen, größtenteils  außerhalb  der  Grenzen  des  großherzoglichen  Gebietes 
liegenden  Bezirk  mit  Soden,  Wächtersbach,  Büdingen,  Windecken,  Stein- 
heim zu,  u  dagegen  einem  kleinen  nördlichen  Gebiet,  in  das  außer  Grün- 
berg, Laubach,  Herbstein,  Lauterbach  auch  Schotten  gehört. 

Nicht  geographisch  verwertbar  ist  endlich  eine  Abweichung  der  Neu- 
Norkaer  Mundart  von  den  anderen,  nämlich  die  Vertretung  der  Lautgruppen 
ir  und  ür  durch  er.  Denn  hierfür  gibt  es  zwar  (Sprachatlas  ihr  Satz  28)  nur 
nördlich  von  Schotten  ein  geschlossenes  oberhessisches  Gebiet;  aber  auch 
südlich  von  diesem  begegnen  für  zahlreiche  Orte  Einzelschreibungen  mit  e. 

Damit  sind  für  die  Heimatbestimmung  der  untersuchten  Mundarten 
feste  Ergebnisse  erlangt.  Den  größeren  Rahmen,  in  den  sie  hineingehören, 
bietet  die  Grenze  für  das  -erchen-Deminutiv.  Innerhalb  dieses  Gebietes  stimmt 
die  Mundart  von  Jagodnaja  gut  zu  dem  noch  heute  in  dem  hauptsächlichen 
Heimatsgebiet  seiner  Besiedler  —  Teilen  der  Kreise  Schotten  und  Büdingen 
—  geltenden  Dialekt.  Die  andre  Mundartengruppe  (Huck,  Neu-Norka),  der 
sich  in  einzelnen  Punkten  auch  der  Dialekt  von  Pobotschnaja  anschließt, 
zeigt  Erscheinungen,  die  weiter  nach  Süden  oder  Osten,  zum  Teil  über  die 
Grenzen  des  Großherzogtums  Hessen  hinaus,  weisen.  Da  dem  Östlichen 
Zipfel  des  -erchen-Gehietes  wichtige  Merkmale  wie  die  Diphthongierung  von. 
uo,  üe,  ie  und  das  Deminutiv  bist  fehlen,  kommt  als  Heimat  dieser  Mund- 
arten vielleicht  besonders  der  Süden  des  Gesamtgebiets,  etwa  die  südwest- 
liche Nachbarschaft  von  Gelnhausen,  in  Betracht. 

Fast  genau  100  Jahre  vor  der  Anlegung  der  deutschen  Wolgakolonien 
ist  eine  Probe  der  soeben  behandelten  Mundart  im  Heimatsgebiet  aufge- 
zeichnet worden:  von  der  Feder  des  aus  Gelnhausen  gebürtigen  Verfassers 
des  Simplicissimus.  Die  Worte,  die  er  den  »Spessarter  Bauernbuben«  mit 
seinem  »Knän«  wechseln  läßt1,  zeigen  aufs  schönste,  wie  der  Dialekt  jener 

1  »Bub,  biß  ßissig,  loß  di  Schoff  nit  ze  mit  unnananger  /äffen,  un  f-pill  wacker  vf  der 
Sackpfiffa,  daß  der  Wolff  nit  kom  und  Schada  dau,  dan  he  yß  a  solcher  veyrboinigter  Schelm 
und  Dieb,  der  Mcnscha  und  Vieha  frisst,  un  wan  dau  awer  fahrläsy  bisst,  so  wil  eich  dir  da 
Buckel  aratjma.«  »Knäno,  sag  mir  aa,  wey  der  Wolff  seyhet?  Eich  huun  noch  kan  Wolff  gesien.* 
»Ah,  dau  grober  Eselkopp,  dau  bleiwest  dein  Lewelang  a  Na>r;  geith  meich  wunner,  was  auß  dir 
wera  wird;  bißt  schun  su  a  grusser  Dölpel  u>i  waist  noch  mit,  was  der  Wolff  für  a  ccyrfeussiger 
Schelm  iß.«    (Buch  i.   cap.  2.)  —   »Gnädiger  Hearr.  eich  darff's  ouch  werli  neit  sän.«   (Buch  5. 
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Gegenden  durch  drei  Jahrhunderte  hindurch  seine  grundlegenden  Züge  kaum 
verändert  hat:  wie  ihn  im  17.  Jahrhundert  der  Gelnhauser  Johann  Jakob 
Christoffel  sprach  oder  in  der  Nachbarschaft  seines  Heimatsortes  kennen- 
lernte, so  ist  er  in  den  60er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  von  deutschen 
Auswanderern  mit  nach  Rußland  geführt  worden  und  wiederum  mehr  als 
100  Jahre  später  in  den  Formularen  zu  Wenkebs  Sprachatlas  zur  Aufzeich- 
nung gelangt. 


D.  Zur  Grammatik  und  Heimatsbestimmung  der  in  Probe  III 
vorgeführten  Mundarten. 

Die  Mundarten  von  Köhler  und  Leichtling  sind  der  vorher  behandelten 
Gruppe  eng  verwandt.  Auch  sie  bilden  den  Plur.  der  Deminutiva  auf 
-erchen:  hergotswelmrjn  Schwalben  (vgl.  Satz  26).  Und  in  den  meisten 
Punkten  der  Grammatik  kann  der  oben  gegebene  Abriß  auch  für  sie  gelten. 

Die  verschiedenartige  Behandlungsweise  des  kurzen  a  bei  Erhaltung 
der  Kürze,  Dehnung  und  Kürzung,  sowie  unter  Einwirkung  benachbarter 
Konsonanten  ist  hier  die  gleiche  wie  dort.  Der  dunkle  vor  mhd.  ht  und 
hs  stehende  Laut  ist,  wenigstens  bei  den  Gewährsmännern  aus  Leichtling, 
ein  stark  nach  u  hin  neigendes  p-  slpchd,?  schlachten,  vogksd  wachsen  usw. 
Das  gedehnte  a  erscheint  in  beiden  Mundarten  fast  als  geschlossenes  6, 
ohne  doch  völlig  mit  dem  aus  mhd.  d  und  dem  aus  a  vor  Nasal  ent- 
wickelten 6  zusammenzufallen. 

Derselbe  dunkle  ö-Laut  ist  auch  in  gewisse  Formen  der  Wörter  ein- 
geführt worden,  welche  die  Lautgruppe  age  enthalten:  neben  regelrechtem 
sät  sagte,  Tcsät  gesagt,  mä~t  Magd,  mädd  Mägde  steht  so :  sögj  sagen,  söch 
sag,  drögd  tragen,  kMögj  geschlagen  und  mit  entsprechender  Kürzung:  npgl 
Nagel,  wgga  Wagen  (Leichtling). 

Zur  Frage  nach  der  Scheidung  der  kurzen  f-Laute  sind  bledr,  seks,  tswefof 
und  außerdem  aus  dem  Wortschatz  von  H  bezr  besser,  swesdr  Schwester, 


cap.  8).  —  Das  ni  für  mhd.  ei,  das  hier  in  veyrboinigier  begegnet,  gilt  —  vielleicht  in  einem 
Rest  eines  früher  größeren  Gebietes  —  nach  Ausweis  des  Sprachatlas  (Seife,  Kleider, 
kein,  heim,  Fleisch,  Eier)  noch  heute  in  einem  kleinen  Bezirk  unmittelbar  um  Wenings. 
Das  Wort  Knän  ist  wohl  wie  in  der  Kolonistenmundart  so  auch  in  der  Heimat  inzwischen 
ziemlich  ausgestorben  (vgl.  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen  »Gnenn«).  Die  Form  Mmder 
Mutter  (Buch  1,  cap.  3),  einst  offenbar  auch  von  weiterer  Verbreitung,  bezeugt  der  Sprach- 
atlas wenigstens  noch  für  einen  Teil  des  hessischen  Diphthongierungsgebietes. 
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gesdr  gestern  anzuführen.  Zwischen  e  und  e  als  Dehnungsprodukten  von  e  und 
e  ist  nach  meinen  Aufzeichnungen  die  Scheidung  nicht  immer  konsequent 
aufrechterhalten.  Das  Verbum  sehen  lautet  durchwegs«?  (sea),  entsprechend 
der  Vertretung  von  mhd.  e  durch  e  (vgl.  oben  S.  17).  In  den  Beispielen 
für  ege  und  ege  ist  überall  außer  in  medjd  Mädchen  das  j  bzw.  eh  wieder 
eingeführt:  sechst  sagst,  nejl  Nagel  (Sing.),  rejd  Regen,  eja  Egge;  bei  Kür- 
zung wejd  Wägen  (Köhler);  sechst  sagst,  drecht  trägt,  hileja  hinlegen,  galecht 
gelegt,  reja  Regen,  rejrl  regnet,  bei  Kürzung  nejl  Nägel,  weja  Wägen 
(Leichtling). 

Während  die  Aufzeichnungen  für  Köhler  noch  deutlich  für  i  und  u 
die  verschiedenartige  Vertretung  durch  i  e  e,  u  0  o  (vgl.  oben  S.  1  7  f.)  zeigen, 
erscheint  bei  den  Gewährsmännern  aus  Leichtling  durchweg  i  und  u,  und 
zwar  letzteres  auch  für  mhd.  o. 

Mhd.  uo,  üe,  ie  erscheinen  im  Gegensatz  zu  ihrer  Behandlung  in  den 
oben  besprochenen  Mundarten  als  u  und  i  und  sind  vor  stimmlosen  Lauten 
zu  u,  i  gekürzt:  buch  Buch,  duch  Tuch,  sueha  suchen,  ksucht  gesucht,  bluk 
Pflug,  gruk  Krug,  garuva  gerufen,  blchr  Bücher,  dichr  Tücher. 

Bei  inl.  Id  zeigen  alte,  kalte  (Satz  4)  zwar  durchweg  Erhaltung  des  d; 
der  echte  mundartliche  Standpunkt  tritt  aber  zutage  in  dem  bal  (Satz  3) 
von  S  sowie  in  Sbäla  spalten,  fäfo  Falte  (Köhler)  und  hah  halten,  sbäh 
spalten  (Leichtling). 

Antritt  von  t  an  ausl.  s  zeigt  okst  (Leichtling:  pkst)  Achse  (Plur.  oksa). 

Während  beim  Zahlwort  zwei  für  Köhler  noch  die  mask.  Form  tswe 
(tswe  hun  zwei  Hunde)  neben  dem  Neutr.  tswä  bezeugt  wird,  brauchen  die 
Leichtlinger  durchweg  tswä. 

Im  Wortgebrauch  gelten  die  oben  S.  28  verzeichneten  Beispiele  auch 
für  die  hier  behandelten  Mundarten.  Nur  die  Form  von  Geiß  weicht  ab: 
das  Wort  lautet  hier:  gas,  Plur.  gäza,  Demin.  geschd,  Plur.  gezrjn.  An- 
geführt seien  ferner  aus  Leichtling:  garkßsdpba  Korken  und  däh  (gadält) 
tauen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Abweichungen  der  vorliegenden  Mundarten 
von  den  oben  behandelten  sich  geographisch  noch  innerhalb  des  -erchen- 
Gebietes  (oben  S.  28),  in  das  sie  ja  gehören,  nachweisen  lassen.  Schon 
die  Mundart  von  Huck  (Probe  II)  zeigte  gelegentlich  zwei  dieser  abweichen- 
den Erscheinungen:  in  den  Fußnoten  auf  S.  12 f.  sind  einige  Fälle  ver- 
zeichnet, in  denen  sie  neben  regulärem  i  und  ü  für  mhd.  e,  ce  und  6  viel- 
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mehr  e  und  6  zeigt,  und  desgleichen  hebt  sich  von  dem  sonstigen  Gebrauch 
der  behandelten  Vogelsberg-Spessart-Gruppe  ihr  mehrmaliges  des  für  be- 
tontes das  ab.  Beides,  sowohl  die  e  und  6  für  mhd.  e,  ce,  6  wie  des,  des, 
es  für  das,  findet  sich  nun  auch  in  den  Mundarten  von  Leichtling  und 
Köhler. 

Die  i  und  ü  für  mhd.  e,  ce,  6  gelten  in  einem  großen,  nach  Westen 
und  Nordwesten  ins  Rheinische  sich  fortsetzenden  Gebiet,  dessen  Ost-,  und 
Südgrenze  ungefähr  durch  folgende  Linie  gebildet  wird:  Waldkapper-Als- 
feld-Lauterbach*- Herbstein*- Wenings-Büdingen-Gelnhausen-Seligenstadt- 
Dreieichenhain*- Frankfurt*- Bockenheim*- Hochheim -Mainz*- St.  Goarshau- 
sen*-Trarbach-Trier.  Durch  diese  Linie  wird  also  dem  östlichen,  über 
Soden,  Salmünster  und  Orb  vorspringenden  Zipfel  des  -erchen-Gebietes 
(S.  28)  e  und  6  zugewiesen.  Und  wenn  die  Gewährsmänner  aus  Köhler 
und  Leichtling  abweichend  von  ihrem  sonstigen  6  in  um  Ohren,  wü  wo 
ein  ü  sprechen,  so  stimmt  das  gerade  zu  der  Tatsache,  daß  eben  in  diesen 
Wörtern  das  ü  auch  im  Mutterlande  über  die  gegebene  Grenze  nach  Osten 
hinausreicht. 

Ungefähr  dem  gleichen  Bezirk  wie  die  durchgängigen  i  und  ü  für  e, 
ce,  6  fehlen  aber  in  Übereinstimmung  mit  den  Mundartenproben  aus  Köhler 
und  Leichtling  auch  einige  weitere  Merkmale  des  Schotten-Gelnhausener 
Dialektes.  Dahin  gehören  die  diphthongischen  Vertretungen  von  mhd.  uo, 
üe,  ie  samt  der  Negation  nett,  die  ostwärts  nur  bis  Wächtersbach  und  Orb 
reichen  (s.  oben  S.  2 8 f.);  ferner  das  Deminutiv  bisi  (oben  S.  29),  die  Form 
trockel  (S.  32)  und,  wenigstens  für  Teile  des  Gebietes,  die  Pronominalformen 
aich,  maich  usw.   (oben  S.  2  9  f.). 

Das  a  in  Tcant  könnt  dagegen,  das  die  Mundart  von  Köhler  noch  zeigt, 
gilt  tatsächlich  in  einem  Teile  des  in  Frage  stehenden  Ostzipfels  (oben 
S.  32),  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  6  im  Präsensstamm  von  tun 
(oben  S.  33  f.).  Für  mhd.  hdn  haben  zeigt  der  Text  aus  Köhler  hon  in  treff- 
licher Übereinstimmung  mit  den  Sprachatlaskarten  (oben  S.  33).  Wenn 
die  Leichtlinger  statt  dessen  hun  sagen,  so  mag  das  darauf  beruhen,  daß 
die  kurzen  o-Laute  bei  ihnen  überhaupt  durchgängig  als  u  erscheinen 
(oben  S.  36).  Auch  der  Plur.  baur  (Leichtling  und  Köhler)  gehört  hierher; 
er  gilt  in  einem  Gebiet  östlich  der  Linie:  Herbstein*-Salmünster-Geln- 
hausen*-Lohr*,  und  wohl  als  ein  Einschlag  aus  dieser  östlichen  Nachbar- 
mundart findet  er  sich  auch  im  Dialekt  von  Jagodnaja  Poljana  (Satz   37). 
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Schließlich  reichen  auch  noch  eine  Reihe  weiterer  hier  bedeutsanier 
Erscheinungen  in  das  bezeichnete  Gebiet  hinein  oder  wenigstens  bis  in 
seine  Nachbarschaft. 

Die  Grenze  für  südliches  ai  gegenüber  nördlichem  oi  aus  mhd.  iu  (lait 
—  loit  Leute)  überschreitet  den  Rhein  zwischen  Koblenz*  und  Nieder-Lahn- 
stein  und  verläuft  dann  über  Westerburg*-Langen-Schwalbach-Wiesbaden- 
Eppstein  -  Homburg*- Höchst*-  Frankfurt*-  Dreieichenhain*-  Seligenstadt*- 
Aschaffenburg-Wörth-Michelstadt-Forchtenberg  und  weiter  nach  Nordosten 
und  Norden.  Zwischen  Seligenstadt  und  Aschaffenburg  aber  stößt  das 
«/-Gebiet  in  einem  schmalen,  Orb,  Wächtersbach  und  Salmünster-Soden 
einschließenden  Zipfel  nach  Norden  vor.  Dazu  stimmt  das  ai  der  be- 
handelten Mundarten. 

Wenigstens  bis  Wächtersbach  und  in  die  westliche  Nachbarschaft  von 
Salmünster  reicht  ein  großes  südliches  Gebiet,  in  dem  des  für  das  gilt  und 
dessen  Grenze  nach  Westen  zu  dann  folgendermaßen  verläuft:  Gelnhausen- 
Hanau  -  Frankfurt  -  Homburg  -  Langen-Schwalbach*-  Eltville  -  Alzey  -Rocken- 
hausen-Kaiserslautern*- Neustadt -Landau -Germersheim -zwischen  Rhein- 
zabern*  und  Karlsruhe-zwischen  Weißenburg*  und  Lauterburg-Bitsch-Lützel- 
stein-Saarburg*. 

Wenn  in  der  Leichtlinger  Mundart  das  Adverb  auf  als  auf  die  Prä- 
position als  uf  erscheint  (vgl.  Satz  2,  32,  36,  38),  so  stimmt  dies,  falls 
nicht  schriftsprachliche  Einflüsse  hineinspielen,  dazu,  daß  ein  g  ~>ßes  bay- 
risch-ostfränkisches Gebiet  mit  auf  (Adv.)  bis  nördlich  Meini  a  reicht 
und  seine  Grenze  dann  weiterhin  nördlich  von  Schlüchtern  zwischen 

Soden  und  Steinau,  Rieneck  und  Gemünden  durchgeht. 

So  finden  sich  in  dem  Ostzipfel  des  -m$m-Gebietes  die  wichtigsten 
Elemente  beisammen,  aus  denen  die  Mundarten  von  Köhler  und  Leicht- 
ling sich  aufbauen.  Es  muß  aber  doch  hervorgehoben  werden,  daß  manche 
der  hier  geltenden  Erscheinungen  auch  von  Besiedlern  aus  weiter  abge- 
legenen Landstrichen  stammen  können.  Denn  es  finden  sich  auch  Formen 
in  diesen  Dialekten,  die  über  die  Nachbarschaft  des  erschlossenen  mög- 
lichen Heimatsgebietes  hinausweisen.  In  Leichtling  gilt  het  für  die  2 .  Plur. 
habt.  Der  Geltungsbereich  dieser  Form  aber  liegt  erst  weiter  südlich. 
Auf  Grund  der  Pausen  zu  der  noch  nicht  fertiggestellten  Sprachatlaskarte 
umgrenze  ich  ihn  östlich,  nördlich  und  westlich  mit  der  ungefähren  Linie: 
Weikersheim-Stadtprozelten-Obernburg-Babenhausen-Mainz*-Wiesbaden*- 
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Langen-Schwalbach*-Bacharach*-Bingen-Kreuznach*-Gaualgesheim-Oppen- 
heim*-Worms*-Frankenthal-Speyer*-Philippsburg. 

Auch  in  zwei  weiteren  Fällen  zeigt  die  Mundart  von  Leichtling  eine 
südlichere  Erscheinung:  nämlich  einmal  för,  ford  vor,  für  gegenüber  dem 
fir,  fir  von  Köhler  und  der  Schotten-Gelnhausener  Gruppe  (Satz  5,32,  36, 
37).  Der  Sprachatlas  hat  hier  ein  großes  süddeutsches  /or-Gebiet  mit 
Mannheim  als  Mittelpunkt,  dessen  Nordrand  durch  die  ungefähre  Linie: 
Bacharach-Wiesbaden*-Mainz-Oppenheim-Bensheim-Babenhausen-Höchst* 
-Frankfurt-Steinheim-Obernburg  gebildet  wird.  Mit  den  im  folgenden 
Kapitel  zu  behandelnden  südlicheren  Mundarten  stimmt  Leichtling  auch 
überein  in  der  Form  sun  sonst  (Satz  22,  vgl.  Probe  IV,  V). 

Kapitel  2. 

Hessisch-Pfälzische  Mundarten. 

A.  Sprachproben. 

Probe  IV. 

Mundart  von  Schäfer  (Lippowka),  Kreis  Nowo-Usensk, 

Gouv.  Samara  (evangelisch). 

In  den  Fußnoten  Abweichungen  eines  zweiten  Gewährsmannes,  dessen  Vater  auch  aus 
Schäfer  stammt,  der  aber  selbst  in  Frankreich,  Kreis  Nowo-Usensk,  wohnt. 

1.  'uwindr  ßfo1  di  drugsnd  bledr  in  di'  luft  rom. 

2.  Tßrt  glaich  uf  tsü  snfoj  un  nö  werts  wedr  widr  besr. 

3.  du  höh  in  öw^  dos  di  milich  grel  kocht5. 

4.  der  güda  alcb  man  is  min  gaul  darichs  ais  gdbrgchd  un  is  ins  kald& 
wasr  kfah. 

5.  er  is  for  jer  odr  seks  wpcfvd  ksdarwd. 

6.  des  fair  wür  tsü  ädarak,  di  küchJ  sin  und  gants  swarts  gdbrent. 

7.  er  est  di  air  imr  önd  sah  un  pevr. 

8.  di  fis  dumr  we_,  ich  gläp  ich  hepmrzd  darichgzlpvd* ;. 

9.  ich  wör   bai  der  frä  un   hepsdrj   ksät  un   si  hpt  ksät,    si   widts  ach 
iwr  er<)  dpchdr5  sä6. 

10.  ich  wils  ach  net  mer  widr  duz. 

1  flv*'  2  *n  df-  3  öfayd  düt  tsü  koch).  4  üfgdlofa.  6  irrn  medjd.  6  säa. 

Phil.-Mst.  Abh.  1918.  Nr.  11.  6 
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11.  ich  släch  der1  glaich  dr  kpchsebr  widr  di2  grd,  du  af. 

12.  wo*  gesdü  hi,  spld  ?neri  mitged? 

13.  es  sain  slechdd  tsaiddh. 

14.  maia  liwds  kint,  blaip  her1  Med,  di  bezd  gern  baiz9  dich  döt. 

15.  du  höst*  hait  gut  gdlernt  un  wörst  bräf  du  derfst  er9  hä~m  gfa  wi 
dt  andrd. 

IQ.     du  bist  noch  net  gros  gdnunkj    ä  budel  woi   austsudringd,    du   must 
erst  noch  waksd  un  grezr  wer?. 

17.  ge  sai  so  gut  un  sä  dainr  swestr-j    di  spl  di  glädr  ferll>  aird   mpdr 
ferdich  ned  un  mit  din   berst  sauwr  mache». 

18.  wansdn  gdkent  hest}  un  dö  wer  des  andrst  ward  un  es  det  besr  umn  sded. 

19.  wer  höt  mer12  moinxz  kardp  mit  fläs  ksdöld? 

20.  der  düt  so,  wanzn  tsum  masindu  psdelt  hedd,   si  hens  selwr  gddüdu. 

21.  wem  hödr  di  naid  ksichdd  frtse'lt? 

22.  dö  musmr  laut  graisd,  sunstm  frsdedr  am  net. 

23.  mer  zin  mid  un  hen  darst. 

24.  wimr  gesdr  öwmt  tsurik  sin  kpmdj  hen  di  andrz  sun  im  bet  gdlej  un 
hen  fest  kslövd. 

25.  dr  äne  is  hait  nacht  laid  gdbliwd,   awr  hait  marijnt  isr  frgayd1' . 

26.  hinr  unzr  haus  sded  drai  send  eblbemjr™  mit  rödd  ebljr. 

27.  kend  er  net  n  ägdblik  uf  uns  wardd™.  nö  gidmr  mid  aich. 

28.  er  der/t  net  so  kinrsbil  machd. 

29.  unzr  berijd  sin  net  so  hoch,  aird  sin  fil  hejr. 

30.  wivl  punt  warst  wuldr  hon  (oder  hebd)20  un  wivl  punt  brötf 

31.  ich  frsde  aich  net_,  er  mist  d  bischd  laudr  blaudrd21. 

32.  hedr  net  a  sdigljd  waisd  saf  uf  moi22  dis  kfund? 

33.  sai  brudr  wil  sich  tswai  send  naid  haisr  uf  sain  gardd  baud. 

34.  des  wart  komt  fpn  hertsd. 

35.  des  wör  recht  fpn  ind. 

36.  was  sitsd  dö  farijd.  fejljr  owd  uf  di23  maurf 

37.  di  baurd  hen  findf  pksd  un  nain  ki  un  tsweldf  söf  fprdn2i  dardf2a  gd- 
brpcktj  di  wulddzd  frkävd. 

'  slädr.           2  umdr.           3  wü.           4  mr.           5  es  is  arma  tsait.          6  ma.  7  dö  uns. 

8  host.              9  enr.              T0  far.              "  midr.              12  hotmr.              13  den.  M  ausraida. 

15  yadoa.  I0  son.             17  frdaut.              18  bemjr             19  Iura.  20  hau.  21  swelsa. 

M  ma.  23  dr.  u  farn.  as  darf. 
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38.  dt  lait  sin  halt  al  draus  u/s1  feit  un  med. 

39.  ge  när  dr  braune  hunt  düdr  niks. 

40.  ich  bin  mit  dl'2  lait  dö  hind  iwr  dl3  wizd  ins  karn  kfärd. 

Probe  V. 

Mundart  von  Neu -Weimar,  Kreis  Nowo-Usensk, 

Gouv.  Samara  (evangelisch). 

1.  em  wendr  flijd  di  drugm  bledr  in  dr  luft  rpm. 

2.  des  hert  glaich  uf  tsü  sned,  un  nö  werts  wedr  widr  besr. 

3.  du  köfo  in  pwd,  das  dl  mil(7i  grel  kocht. 

4.  der  gut  alt  man   is   midm    gaul   ens    ais    gdbrpchd    un    is    ens    kaldd 
wasr  kfah. 

5.  er  is  för  fir  odr  seks  wpchd  ksdarwd. 

6.  des  fair  war  so  sdardk,  di  kuchd  sen  und  gans  swarts  gdbrent. 

7.  der  est  dl  ä~ir  imr  und  sals  un  und  pevr. 

8.  di  fls  dumr  wed,  ich  gläp,  ich  hep  mrzd  darichgdlpfd. 

9.  ich  ben  bai  dr  frä  gdwesl  un  hepsdn  ksat  un  dl  sakt,    dl  wglts   ach 
irdr  dpchdr  sägd. 

10.  ich  wils  net  ml  dö. 

11.  ich  släkdr  glaich  midm  kpchleß  um  dt  örd,  du  af. 

12.  wo  gtsdü  hl,  spbmir  midr  gl? 

13.  des  sin  jets  slechdd  tsaidd. 

14.  mai  llp  kent,  blaip  dö  pnd  sde-,  di  besd  gens  baisd  dich  döt. 

15.  du  host  halt  am  m,ersdd  (besdd)  gdlernt  un  bist  gut  gdwest,  du  derfst 
frbr  häm  ge  wt  dl  anrd  kenr. 

16.  du    bist   noch    net   gros   gdnuyk,    um    a    bpdel   woi   tsd    dreyge,    du 
must  erst  noch  waksd  un  grezr  werd. 

17.  gl  sai  so  güdt  un  sdk  dainr  swestr,  st  spl  dl  glaidr  fpr   air   mamd 
ferdich  ned  un  midr  berst  sauwr  machd. 

18.  hest  du  in  gdkent,  nö  wers  anrst  gdwest  un  nö  dets  besr  umn  sde'. 

19.  wer  höt  mr  main  kardp  mit  flä~§  ksdöld? 

20.  er  dut  so,  so  wanzn  tsum  mastnd  bdsdelt  hedd;  st  hens  awr  selwrt  gddö. 

21.  wem  hpdr  dt  naid  sachd  frtseltf 

22.  ich  mus  laut  graisd,  sun  frsdedr  mich  net. 

1    u/n.  -    denä.  3    dr. 
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23.  mir  sen  mid  un  hen  darst. 

24.  wi  mr  gestr  öwat  tsürik  sen  kpmd,    dö   lip   di   anrd  spn  em  bei  un 
ward  fest  am  slöfo. 

25.  dr  sne  is  hait  nacht  bai  uns  lip  gdbliwdj  awr  hait  maript  izr  frgayd 

ifrdst). 

26.  henr  unsrm  haus  s~dend  drai  Sem  eblbemrchn  mit  rödd  ebl. 

27.  kindr  net  noch  an  ägjblik  uf  uns  Iura,  nö  gendmir  mid  aich. 

28.  ir  derft  so  ha  kenrksbil  machd. 

29.  unsr  berijd  sen  net  so  hoch,  air  berijd  sen  fih  hejr. 

30.  wifl  ppnt  warst  un  bropt  wpldir  ho? 

31.  ich  frsde  aich  net,  ir  mist  a  bisch?  laudr  Swetsd. 

32.  hedir  net  a  sdiglchd  waisi  sä~v9  uf  airm  dis  kfpfid? 

33.  sai  brüdr  wil  sich  tswä  send  naid  haisr  in  airm  gärda  baud. 

34.  des  wart  kpmdm  jpm  herts. 

35.  des  war  recht  Jon  dem. 

36.  was  sitS3  dö  forip  feglchn  uf  dr  maurf 

37.  di  baur  hen  fenf  pks9  un  nai  ki  un  tswebf  söf  förs  daraf  gdbrocht_, 
di  wuhzd  frkäfo. 

38.  di  lait  sen  hait  al  draus  ufm  feld  un  mid. 

39.  ge  nar,  der  brau  hunt  düdr  niks. 

40.  ich  ben  midr  lait  dö  hend  iwr  di  wizd  ens  kam  kfärd. 

Probe  VI. 

Mundart  von  Preus  (Krasnopolje),  Kreis  Nowo-Usensk,  Gouv.  Samara 

(katholisch),  in  eigenhändiger  Niederschrift  eines  von  dort  gebürtigen 

Gewährsmannes. 

Die   Fußnoten   verzeichnen    die  Abweichungen    meiner    eignen    phonetischen  Aufzeichnung 
der   Sätze  nach   der  Aussprache  desselben  (K)   sowie   noch   eines  andern    aus  Preus   stam- 
menden Gewährsmannes  (G). 

• 

i.    3m  Sötnber  fltefyn1  bic  %rud:ne  23Iätter  in  br  ßuft  rum. 

2.  (S>.  Bort  g(etcr)  uf  ju  fcfynetgcn2  bann  toerfj  roetter  trübet  6ejfer. 

3.  %ui)  Äoljle  in  Ofe  ba$  bie  5DMtcfy  &oxti$  ©.  fodje  ofangt. 

4.  "Der  gute  alk  SJtann  i3  mit  bem  gaul3  borcfc)§  @i§  gebroc&e  un  in§  falte 
roafjer  gefate. 

1  fliji  K,  flija  G.  2    snaija  K,  sne*  G.  3    mitr  gail  G. 
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5.  ßr  i§  oor  oier  ofer  fed)§  mocfye  geftorfe. 

6.  <De§  gcur  toaljr  fo  arid)  bie  S\ucl)a  fein  jo  une  ganj  fdjtoar^  gebrent. 

7.  <5r  cfl  btc  5lger  immer  of)ita  ©alj  im  Keffer. 

8.  £He  güjj  tf)it  mr  tüd)  id?  gtafc1  idj  <öun  R2  borcf)gelofe3. 

9.  3$  toa(jr  ü^4  br  grau  unb  <pun  e§  il)r  gefaxt  im  fte  fal)t  fte  loolj 
ad)  il)rm  £0^äcf;ge  fafyn. 

10.  3^  teils  adj  ÜJtet  mi5  mieber  tfm. 

11.  3^  fc^fae6  br  glcid)  mit  m  Äodjlöffet  um7  bie  Ut)re  bu  2lf. 

12.  2öo  git)jt  bu  f;i  folle  mer  mit  gilje8. 

13.  63  fein9  fcfylccfyte  Seite. 

14.  2Jto  lifeS  Äinb,  blei  bou  unno  jrict)e10  bie  bife11  ©cinfe  beife  bidt)  Sitbt12. 

15.  <Du  fyoft  Ijeut  am  merfte13  gelernt  un  bift  ortlidf)  gemejt  bu  berfjr14 
enter  <pam15  gelje  als  bie  anre. 

16.  £>u  6ift  nodj  net  groß  genung  um  a  ^3otel  mei  auStrinfen  bu  mußt 
erft  nod)  bi§ge  mad^fe  un  größer  mere. 

17.  ©i  fei  fo  gut  unb  faf)  £einner  ©djimäfter  fte  <5ol  bie  Kleiber16  for  eur 
93tutcr  fertig  näf)e  un  mit  ber  S3erft  fattber  matf)a. 

18.  Säften  gefent,   bo17  märfdjg  ancr§  fomme  un  e§  bcfyt  m  befer  jMje18. 

19.  28er  §ot  mr  man  $orb  mit  glafct;  gcjrofyle. 

20.  Gür  bul)t  fo  al§  l)at  e§  fen  ju  aufreiben19 ...  fte  IjuitS  ofer  felbft20  gebue. 

21.  Sem  Ijot  er  bie  neue  ©efcfyidjite  berjäfylt21. 

22.  9ftr  muß  £jart  greifte  fonft  oerjiil)t  er  un§  net. 

23.  2Öir  fein22  müb  un  £um  borjt. 

24.  ffiicmr  gefter  ofettb  guriif  fomme  fein23  bo  leie  bi  anre  fcfyun  im  bet 
un  fcfylofe24  feft. 

25.  <£)r  ©d)nee25  i§   bi  üftadjt  bei  un§  ßeilje  gebliefe2"  ofer  Ijeut  Sftorgenb 
i3  er  bergangen27. 

26.  »rjener  nnferm  Saufe  ftifyn  brei  fdjömte28  äbclbämger  mit  roten  äpel. 

27.  fömt  er  net  nocl)  an  Sldjge&üf  uf  unä  marte29  bo  geljn30 .  . .  mit  cud). 

28.  3f)r  oerft  f°  fo  ^inberei  breife. 

1   gläp  KG.           2    Tiumrli  K.           3    galäfa  K,  goläva  G.           4    bat  K  G.  6    me  G. 

6   slan  K,  Slän  G.          7    wedr  G.           8  gea  G.           9    sam  und  *e?i  K,  sin  G.           10  srfe^  K  G. 

11  garbiip  G.           12  dop*  G.           13   dr  best  G.           u  der/*/  G.            15    Mm  K  G.  16    di 

sarh  G,  vgl.  das  such  Seelmann.              tT    un  dö  G.             18    sdia  K.             lfl    auch  drabi  d.  i. 

»trappen,  treten«  K.           20  selwrst  K.           21  des  wa?,?  hsacht  G.           22  «m  G.  23  s?//  K, 

wi  ich  harn  sai  körn*  G.            24  A?<n  ksloofo  G.           25   *"«  G.           26  gibliwa  K  G.  27  frdaut 
K  G.            28    se»^  K.            29    /wr^  K.            30    ^eywzr  K,  gemr  G. 
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29.  llnfer  Serge  (ein  nct  fo  &o§  eite  fein  öil  £)öcf;ger. 

30.  üjßicüü  ^pnnt  roorft  nnb  roteöü  brob1  Wörter2  £mn. 

31.  5tf>  öcrfte^e3  eud)  net  iljr  müfjt  ein  bifcbgen  härter  fpräcfygcn*. 

32.  £jabter5   fat)  ©tücfcfyen0  toeife  Saf  for  mid)  uf  mam  $ifdj  gefunna. 

33.  ©alj  bruter  roii  fidt)  jroaf)  fcfyönna7  neue  Käufer  in  eier  ©arten  bauen. 

34.  <Da§  tuort  fomt  im  öor  iöcrfjen. 

35.  £>e§  roa^r  SRed^t  üon  em. 

36.  2ßa§  fi^en  bo  bie  23ogehf;en8  ofen  auf  bem  Sftäuercfyen. 

37.  £>ie  Bauer"  £>un  fünf  Ocfyfe  un  neun10  M[)e  un  jroelf  ©djof  for  bas 
borf  gebrockt11  bie  moiteng  oerfaufcn. 

38.  <Die  Teib  fein12  i5cut  a(  braufen  uf  em  f^etb  unb  mä^en. 

39.  ©ef)  nor  ber  braune  £mnb  tt)ut  bir  nif§. 

40.  5^  fe*n  mit  ^enl3  ^eut  ^D  ^nnD  i°cr  °i  ^ül  ^n§  ^orn  gefaxten. 


B.  Grammatischer  Abriß  der  Mundart  von  Neu- Weimar. 

1.   Vokale. 

Mhd.  a.  —  Bei  erhaltner  Kürze  gilt  a,  auch  in  fadr  Vater,  sacb  Schatten, 
hamr  Hammer,  das  das,  was  was,  ap  ab,  swalm  Schwalbe;  desgleichen  vor 
As  und  ht:  aks  Achse,  slachdd  schlachten  usw.  sowie  vor  /  -+-  Dentalverschluß, 
wo  die  Dehnung  unterbleibt:  sbalda  spalten,  falt  Falte  usw. 

Vor  seh  gilt  e  in  es"  Asche,  we§3  waschen,  aber  mas  Masche. 

Bei  Dehnung  ist  a  eingetreten:  bädd  baden,  mäh  mahlen,  gr äs  Gras, 
rät  Rad  usw.;  auch  vor  r:  hart  Bart,  wärts  Warze,  in  der  Lautgruppe  age: 
ksät  gesagt,  mät  Magd  sowie  vor  erhaltenem  Nasal:  läm  lahm,  näma  Name. 
Alle  diese  a  —  die  gedehnten  im  allgemeinen  stärker  als  die  kurzen  — 
haben  in  der  Aussprache  des  Gewährsmanns  eine  ziemlich  dunkle  Färbung. 

Wo  folgender  Nasal  geschwunden  ist,  gilt  deutlich  nasaliertes  ö:  öfaya 
anfangen,  drö  dran,    aisjbö  Eisenbahn,  tsö  Zahn. 

an  n 

Mhd.  e  und  e.  —  Bei  erhaltner  Kürze  zeigt  sich  bei  dem  Gewährsmann 
aus  Neu-Weimar  kein  Unterschied  beider  Laute,  während  ich  aus  der  Mund- 
art von  Schäfer  einige  e  für  mhd.  e  aufgezeichnet  habe:   bledr,  besr,  seks. 


1    hrtiot  G.  -    wort  ist  wohl   Schreibung  für  wot,   vgl.   sot  soll(s)t    unten   S.  49. 

3  frsdi  K,  frsdirt  G.  4    hlaudro  G.  5    hodr  K  G.  6    sdiglja  K. 


8    fejljr  K  G. 


baura  K  G,  also  Schreibfehler. 


1» 


nai 


K. 


11    yabroiht  K  G. 


12    sin  K. 


13    dena  K,  den»  G. 
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Vor  r  gilt  stets  stark  offenes  e. 

Kurzes  e  ist  auch  erhalten  vor  ht:  recht  recht,  gnecht  Knecht,  rechts  rechts. 

Für  gedehntes  e  deutet  das  aufgenommene  Material  noch  auf  eine  ur- 
sprüngliche Scheidung  in  e  (<  e)  und  e  (<  e) :  gedehntes  Umlauts-*?  erscheint 
fast  durchweg  als  e:  tse  Zähne,  kwen9  gewöhnen,  ezl  Esel,  ek  Egge,  lejd 
legen,  hewe  Hefe,  hew<t  heben.  Dagegen  ist  gedehntes  e  nicht  immer  deut- 
liches e,  sondern  schwankt  teilweise  zwischen  e  und  e.  Wo  Dehnung  in 
offner  Silbe  nicht  erhalten  blieb,  erscheint  gerade  für  e  öfters  geschlossene 
Qualität:  nem?  nehmen,  ledr  Leder,  gewd  geben,  fedrn  Federn. 

Festes  e  zeigt  sfo  sehen,  ksfa  gesehen,  dessen  Stammvokal  mithin  auch 
hier  (wie  oben  S.  17)  mit  mhd.   e  zusammengeht. 

Mhd.  i.  —  Für  kurzes  i  ist  i  die  normale  Vertretung;  nur  vor  Nasal 
erscheint  fast  durchweg  e :  ben  bin,  en  in,  sen  sind,  sbm  Spinne,  fen»  finden, 
lendbem  Linden,  bem  binden,  henr  hinten,  kent  Kind,  kenr  Kinder,  went  Wind, 
wendr  Winter,  Um  blind,  rey  Ring,  feyr  Finger,  frdeya  vermieten,  leys  links, 
seyd  singen. 

Vor  r-V  erb  in  düngen  gilt  stark  offenes  e:  erst  irrst,  hersd  Hirse,  kersd 
Kirsche,   wert  wird,  kerich  Kirche. 

Bei  Dehnung  erscheint  i:  bin  Biene,  sbih  spielen  usw.,  auch  vor  r: 
mir  mir,  dir  dir. 

Kürze  steht  in  rieh}  Riegel,  gdridd  geritten,  liß  liegen,  desgleichen  in 
ich  ich,  mich  usw. 

Mhd.  0.  —  Mhd.  0  ist  durch  p,  bei  Dehnung  durch  6  vertreten:  slogrfas 
Schlotterfaß  (vgl.  D.  Wb.  Schlotterfaß),    so  Sohn. 

Vor  r- Verbindungen  ist  es  in  a  übergegangen:  dardf  Dorf,  marijat 
morgen  usw. 

Der  Umlaut  ist  e,  gedehnt  e:  se  Söhne. 

Deutliches  u  erscheint  in  druga  trocken. 

Mhd.  u.  -  -  Für  u  steht  bei  Kürze  gewöhnlich  u:  frucht  Getreide  usw. 
Nur  vor  Nasal  erscheint,  wenn  auch  nicht  durchgehend,  0:  rpm  herum, 
dorn  dumm,  grpm  krumm,  ppnt  Pfund,  sdrpmp  Strumpf,  kfpm  gefunden, 
gdbpnz  gebunden,  jpy  Junge.    Vor  r-Verbindungen  tritt  a  ein:   darich  durch, 

warst  Wurst. 

» 

Der  Umlaut  ist  i;  daher  kann  nach  falscher  Analogie  zum  Plur.  fis 
Fische  ein  Sing,  fus  gebildet  werden.  Vor  Nasal  steht  e:  gleyl  Klüngel, 
sdremp  Strümpfe.    Bei  Dehnung  gilt  i:  sbin  spüren. 
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Mhd.  d.  —  d  ist  durch  6  vertreten:  sböt  spät,  grö  grau.  Bei  Nasa- 
lierung gilt  teils  ö,  teils  ü:  hö  haben  (Inf.),  gedö  getan,  sbü  Span,  üna  ohne. 

Der  Umlaut  schwankt,  scheinbar  ohne  feste  Verteilung  auf  die  ein- 
zelnen Wörter,  zwischen  e  und  e. 

Mhd.  e.  —  Die  normale  Vertretung  ist  e,  vor  r  dagegen  e:  mcrsde  meisten. 

Mhd.  6.  —  6  bleibt  erhalten.  Kürzung  zu  u  zeigt  suda  Schoten.  Der 
Umlaut  ist  e,   vor  r  e:  hert  hört. 

Mhd.  i,  ü,  iu.  —  Die  nhd.  Diphthonge  erscheinen  als  ai,  au,  ai.  Na- 
saliertes ai  geht  zum  Teil  in  oi  über,  vgl.  auch  die  Formen  für  Wein, 
mein  in  Probe  IV. 

Spuren  von  md.  ü  für  mhd.  iu  finden  sich,  mit  Ausnahme  der  auch 
schriftsprachlichen  Formen  braus  brauen,  kaua  kauen,  nicht. 

Mhd.  ei,  ou,  öu.  —  ei  und  ou  sind  beide  durch  ä  vertreten,  so  auch 
die  Lautgruppe  ouw:  frä~  Frau,  frdät  getaut. 

Der  Umlaut  von  ou  ist  e:  bem  Bäume;  aber  die  Lautgruppe  öuw  er- 
scheint als  ai:  hai  Heu,  frait  freut,  kfrait  gefreut. 

Mhd.  uo,  üe,  ie.  —  Es  gilt  monophthongisches  u  und  i:  füs  Fuß,  husdb 
Husten,  rufe  rufen,  brh  brüten,  Mdj  hüten,  slizd  schließen.  Vor  stimmlosen 
Lauten  tritt  oft  Kürzung  ein:  kuchd  Kuchen,  such?  suchen,  buch  Buch,  gruk 
Krug,  bluk  Pflug,  bichr  Bücher,  grik  Krüge.    Das  Wort  Blume  lautet  blorn. 

2.   Konsonanten. 

Für  den  Konsonantismus  gelten  fast  durchweg  die  gleichen  Verhält- 
nisse wie  in  der  oben  S.  20 ff.  dargestellten  Mundart.  Es  kann  also  auf  diese 
verwiesen  werden,  und  hier  genügt  die  Erwähnung  einiger  einzelner  Punkte. 

Liquiden.  —  l  ist  geschwunden  in  sot  sollst. 

Nasale.  —  Die  Nasalierung  langer  Vokale  ist  weitgehend  erhalten: 
s~dä~  Stein,    qlä  klein,    bn  Beine,  äni  eine,    tse  Zähne,  se  Söhne,  ht  hin,  gri 

n  °    n  n  n  n  n  an 

grün,  drö  dran,   tsö  Zahn,  bö~  Bahn,  gada  getan,  dö  tun,  sbü  Span,  una  ohne, 
brau  braune. 

n 

Zu  6.  —  Daß  intervokalisches  b  als  w  erscheint,  gilt  auch  im  Satz- 
zusammenhang: ich  hep  ich  habe  —  ich  hewn  ksfo  ich  habe  ihn  gesehen. 

Zu  f.  —  Germ./  erscheint  im  Auslaut  nicht  als  p:  höf  Hof,  hef~Kö£e. 

Zu  ß  und  d.  —  Inl.  d  erscheint  bei  dem  Gewährsmann  aus  Neu- Wei- 
mar und  in  allen  Proben  der  in  Kap.  2  behandelten  Mundartengruppe  durch- 
weg als  d.    Es  ist  darin  Einwirkung  der  Städter-,  Schul-  und  Schriftsprache 
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zu  sehen.  Denn  ebenso  wie  die  Vogelsberg-Spessartrnundarten  müßten,  wie 
sich  aus  der  geographischen  Heimatsbestimmung  ergibt,  auch  die  hier  be- 
sprochenen Dialekte  intervokalisches  r  für  d  zeigen  (vgl.  etwa  Wilhelm 
Haster,  Rheinfränkische  Studien.  Der  Konsonantismus  in  Rheinhessen  und 
der  Pfalz.    Diss.-  Gießen  1908.   §§  91a.  93). 

Wenn  inlautendes  Id  erhalten  scheint,  so  dürfte  auch  dies  nicht  laut- 
gesetzlich sein  (a.  a.  0.  §§910.  127).  Die  Assimilation  von  nd  zu  n  ist  da- 
gegen durchweg  bewahrt. 

Zus.  —  st  ist  durch  St  vertreten :  bist  bist,  host  hast,  gist  gehst,  derfst 
darfst,  läßt  läufst,  fest  fest,  mist  Mist,  a§t  Ast,  nest  Nest,  hüsda  Husten,  disdl 
Distel,  must  mußt.  Dagegen  ist  st  erhalten  in  gdwest  gewesen,  gesdr  gestern, 
swesdr  Schwester.    Kein  t  und  daher  auch  keinen  Übergang  s  >  s  zeigt  is  ist. 

Zu  g.  —  Intervokalisches  g  ist  ursprünglich  sicher  in  weitgehendem 
Maße  geschwunden,  aber  neuerdings  vielfach  wieder  eingeführt. 

Für  die  Lautgruppe  age  erscheint  die  altertümliche  Vertretung  noch 
in.  sät  sagte,  ksät  gesagt,  mät  Magd;  aber  im  Inf.  und  Imp.,  wo  die  Ge- 
währsleute aus  Schäfer  noch  sa  sprechen  (Satz  9,  1 7),  gilt  hier  saga,  säk, 
in  der  1.  2.  3.  Sing,  säk,  säkst,  säkt,  entsprechend  jäga  jagen,  gajäkt,  dräga 
tragen,  drakst,  dräkt,  wäga  Wagen,  släkt  schlägt. 

Die  Lautgruppe  ege  (ä'ge),  ege  ist  in  ursprünglicher  Gestalt  noch  ver- 
treten durch  met  Mägde,  metchd  Mädchen,  bagent  begegnet  (in  Schäfer  auch 
le  legen,  galea  gelegen).  Gewöhnlich  aber  ist  g  hergestellt:  weja  Wägen, 
leß  legen,  grtekt  gelegt,  reß  Regen,  retirs  regnen. 

Wo  in  diesen  Wörtern,  denen  sich  fröga  fragen,  frökst,  frökt  anschließt, 
das  g  in  den  Auslaut  oder  vor  stimmlosen  Konsonanten  zu  stehen  kommt, 
wird  es  zu  k. 

Auch  wo  sonst  g  bereits  mhd.  oder  auch  erst  durch  mundartliche 
Apokope  in  den  Auslaut  zu  stehen  kommt,  erscheint  es  als  k:  bluk  Pllug, 
gruk  Krug,  wek  Weg,  arak  arg,  bark  geschnittener  Eber,  grik  Krüge,  ek 
Egge,  äk  Auge,  glek  Gelege,  wesläk  Waschholz.  In  der  unbetonten  Endung 
-ig  aber  steht  eh:  matsieh  schmutzig. 

Vor  silbischem  /  erscheint  g  teilweise  (wie  oben  cap.  1)  als  stimm- 
loser Spirant:  rieh)  Riegel,  teilweise  aber  (vgl.  unten  cap.  4)  als  Verschluß- 
laut: fögl  Vogel,  feglehn  Vögelchen  (Plur.),  nägl  Nagel,  negl  Nägel. 

Zu  h.  —  Spuren  einer  einstigen  Vertretung  von  hs  durch  s  sind  nicht 
vorhanden. 

Phil-hist  Abh.  1918.  Nr.  11.  7 


48  W.   von  Unwert h: 

3.    Laute  unbetonter  Silben. 

Der  lautgesetzliche  Abfall  von  mhd.  e  ist  im  selben  Umfang  ein- 
getreten wie  in  den  zuvor  behandelten  Mundarten. 

Die  Endung  -en  ist  zu  -a  geworden,  und  zwar  bildet  hier  -ren  keine 
Ausnahme:  anara  andere,  kfära  gefahren,  Iura  warten,  öra  Ohren,  werd  werden, 
rejprd  regnen,  ward  waren. 

Die  Entwicklung  von  Sekundärvokalen  hinter  n,  r,  l  ist  ebenfalls 
eingetreten :   aram  Arm,   saraf  scharf,  Marale  stark,  arak  arg  usw. 

4.    Zur  Flexion. 

Substantiva. 

Der  endungslose  Dat.  Plur.  (oben  S.  24)  gilt  auch  hier:  midr  gail 
mit  den  Pferden. 

Maskulina.  —  Die  schwachen  Mask.  bilden  auch  hier  fast  durchweg 
ihren  Nom.  Sing,  auf  9  (<  en):  spba  Scheune,  diba  Topf,  snuba  Schnupfen, 
haufa  Haufe  (Plur.  haifa;  graits-,  dach-,  wasrhaifa  Kornpuppen)  usw.  Selten 
sind  lautgesetzliche  Formen  wie  jgy  Junge,  pks  Ochse. 

Feminina.  —  Den  normalen  Typus  der  schwachen  und  starken  Fem. 
stellt  im  Gegensatz  zu  oben  S.  25  die  Flexion  mit  endungslosem,  vom 
lautgesetzlichen  Nom.  Sing,  ausgehenden  Sing,  und  -a  im  Plur.  dar:  paif 
Pfeife,  all  Eule,  wesläk  Waschholz,  lak  Pökelbrühe,  gas  Gasse,  mas  Masche, 
blpm  Blume,  es  Asche,  lat  Latte,  swalm  Schwalbe,  wärls  Warze,  falt  Falte, 
sben  Spinne,  sal  Rinde,  slup  Schlinge,  smit  Schmiede,  bin  Biene,  glpk  Glocke, 
sup  Suppe,  wpch  Woche,  kerich  Kirche,  kel  Kehle;  bö  Bahn,  brlts  Pritsche. 
ek  Egge,  haideks  Eidechse,  aks  Achse,  farap  Farbe,  ser  Schere. 

Von  den  wenigen  Ausnahmen,  die  ich  kenne  (säva  Seife,  wiza  Wiese, 
Samara  Narbe,  hega  Hecke,  kersa  Kirsche),  wird  säva  durch  das  übereinstim- 
mende Zeugnis  der  übrigen  Vertreter  hergehöriger  Mundarten  als  nicht 
echt  dialektisch  erwiesen. 

Adjektiva. 

Im  Sing,  des  Fem.  gilt  fürs  starke  Adj.  die  Endung  -i  im  Nom.  und 
Akk.,  offenbar  eine  Fortsetzung  des  mhd.  -iu  des  Nom.:  waisi  säva  weiße 
Seife,  ich  släkdr  äni  hi  ich  hau  dir  eine  rein. 

Im  Nom.  Sing.  Mask.,  Fem.,  Neutr.  und  Akk.  Sing.  Fem.,  Neutr.  des 
schwachen  Adj.   gelten  auch  hier  die  lautgesetzlichen  apokopierten  Formen: 
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dr  glä  jpy  der  kleine  Junge,  di  brau  kü  die  braune  Kuh,  dl  nai  kerich  die 
neue  Kirche,  dl  grt  voizd  die  grüne  Wiese.  In  den  starken  Plur. -Formen  da- 
gegen steht  —  wiederum  wie  oben  S.  2  5  f.  mit  Ausnahme  der  Possessiva 
—  <?:  naia  sena  haisr  neue  schöne  Häuser. 

Zahlwörter  und  Pronomina. 

Zwei  hat  noch  die  mask.  neben  der  neutr.  Form  bewahrt:  tswe  menr 
zwei  Männer,  tswd  metchn  zwei  Mädchen,  tswä  dir  zwei  Eier.  Die  Ver- 
tretung der  sing,  und  plur.  Artikelform  den  durch  der  ist  auch  hier  ge- 
bräuchlich: ich  hep  dr  husdj  ich  habe  den  Husten,  der  lekts  uf  dr  dis  er 
legts  auf  den  Tisch,  midr  gail  mit  den  Pferden  (vgl.  ferner  Satz  40  und 
Probe  IV  Satz  1). 

Verba. 

In  der  Präsensflexion  haben  die  starken  Verba  vielfach  den  besonderen 
Vokal  der  2.3.  Sing,  aufgegeben:  est  ißt,  sest  siehst,  sei  sieht,  läßt  läufst, 
dräkst  trägst,  dräkt  trägt,  sldkt  schlägt,  slöft  schläft. 

Neben  gakent.  gabrent  steht  mit  mangelndem  Rückumlaut  auch  gadeykt 
gedacht. 

Zu  sollen  ist  die  2.  Sing,  spt  bewahrt. 

Von  gehen,  stehen,  tun  haben  die  1.  3.  Plur.  die  verlängerte  Form 
gend,  sdena,  dum. 

Bei  tun  zeigt  der  Inf.  den  für  den  Part.  Prät.  lautgesetzlichen  Vokal: 
dö  —  gadö,  sonst  gilt  im  Präsensstamm  ü. 

Haben  flektiert:  ich  hep,  du  host,  er  hgt  (höt),  mir  hen.  ir  het,  st  hen, 
Inf.  ho. 

Von  sein  lautet  die  1.  Sing,  ben,  1.3.  Plur.  sen. 

5.    Zur  Syntax. 

Die  oben  (S.  27)  besprochene  Wortstellung  ist  auch  den  in  Probe 
IV — VI  vorgeführten  Mundarten  sowie  ihren  in  diesem  Kap.  noch  weiter- 
hin zu  erwähnenden  Verwandten  geläufig,  vgl.  Satz  24  und  für  Schäfer: 
die  Russe^  was  sich  an  habe  gesiedelt. 

Was  die  Rektion  der  Präpositionen  betrifft,  so  zeigen  einige  Ver- 
treter eng  verwandter  Dialekte  eine  sehr  weitgehende  Vermischung  von 
Akk.-  und  Dat. -Konstruktionen.  Die  Gewährsleute  aus  Schäfer  sagen  einer- 
seits :  hinr  unzr  haus  hinter  unserm  Hause,  uf  dt  maur  auf  der  Mauer,  u/s 
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feit  auf  dem  Felde,  uf  moi  di§  auf  meinein  Tische,  in  di  luß  in  der  Luft, 
mit  di  berScb  mit  der  Bürste;  andrerseits:  fgr  dn  dartf  vors  Dorf,  um  dr 
öi'j  um  die  Ohren,  iwr  dr  wiza  über  die  Wiese. 

Was  oben  (S.  27)  über  wenn,  denn  und  die  Anknüpfung  des  Nach- 
satzes mittelst  und  bemerkt  wurde,  gilt  auch  hier  (vgl.  besonders  Probe  IV 
Satz  18). 

6.    Zum  Wortgebrauch. 

joy  Junge,  Plur.  büw9  (Schäfer:  Plur.  juyd;  Seelmann:  bü,  Plur.  buwd; 
Preus :  büwa  Sing. ;  Luzern :  juy,  Plur.  juyd). 

gaid  Pferd. 

gas  Ziege,  Plur.  gas»,  Demin.  Plur.  gezrchn. 

gigl  Hahn,  hiygl  Huhn.  Während  in  den  Bezeichnungen  für  Ziege, 
Hahn  und  Pluhn  sonst  alle  hergehörigen  Mundarten  übereinstimmen,  gibt 
der  erste  Gewährsmann  aus  Schäfer  tsik  und  hän  an.  Da  diese  Formen 
sonst  der  in  cap.  3  behandelten  Mundartengruppe  eigen  sind  und  Schäfer 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Ortschaften  dieses  Typus  üegt,  so 
handelt  es  sich  offenbar  um  Einfluß  von  dort  her. 

sau  Schwein,  saibark  geschnittener  Eber. 

dib9  Topf  (Mask.,  Plur.  diba;  Seelman  Plur.  dibr). 

karduß  Kartoffel,     lak  Pökelbrühe. 

C  Heimatsbestimmung  für  die  in  Probe  IV  und  V  vorgeführten  Mundarten. 

Durch  ihre  Stellung  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Spracherscheinungen, 
für  die  bereits  oben  (cap.  1)  die  Grenzen  angegeben  wurden,  zeigt  die  hier 
behandelte  Mundart,  daß  sie  in  einen  südlicheren  Teil  des  rheinfränkischen 
Sprachgebietes  gehört  als  die  zuvor  besprochenen. 

Der  Hauptsache  nach  südlich  und  südwestlich  von  dem  oben  erschlos- 
senen Gebiete  liegt  der  zusammenhängende  Geltungsbereich  von  ü,  i  für 
mhd.  uo,  üe,  ie  (gegenüber  ou,  oi,  äi  oben  S.  28),  von  e,  6  für  mhd.  4>  #» 
6  (gegenüber  i,  ü  oben  S.  37),  von  des  (Probe  IV,  V,  Satz  6,  34,  35)  für 
das  (oben  S.  38),  von  bin,  sin  für  bin,  sind  (S.  29),  von  ai  für  mhd.  iu 
(gegenüber  oi,  oben  S.  38),   von  för  für,  vor  (oben  S.  39). 

Südlich  des  Streifens,  der  endungsloses  weiß  (Nom.  Sing.  Fem.)  hat 
(oben  S.  29),  zeigt  das  Wort  die  Endung  4  wie  in  der  Mundart  von  Neu- 
Weimar,  und  nur  eine  moderne  Abschleifung  ist  es  wohl,  wenn  die  meisten 
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Gewährsleute  aus  dem  in  Rede  stehenden  Dialektgebiet  jetzt  waisa  sprechen. 
Südlich  und  westlich  von  dem  oben  (S.  29)  umgrenzten  Seife- Gebiet  gilt 
Seif,  d.  h.  die  st.  sw.  Fem.  zeigen  hier  die  lautgesetzlich  apokopierte  Sing.- 
Form  (vgl.  oben  S.  48). 

Aus  dem  großen  so  zunächst  gewonnenen  Südteil  des  rheinfränkischen 
Sprachgebiets  hebt  sich  nun  auf  Grund  einiger  weiterer  Erscheinungen  ein 
engerer  Abschnitt  heraus.  Von  Bedeutung  ist  hier  zunächst  wieder  die 
Pluralbildung  der  Deminutiva:  die  Mundart  von  Schäfer  zeigt  -ehr,  -jr: 
bemj'rj  medjr,  ebljr,  fejljr,  und  weitere  Gewährsleute  mit  verwandtem  Dialekt 
bestätigen  die  Ursprünglichkeit  dieser  Form.  Dies  pluralische  -eher  nun 
gehört  einem  westlichen  md.  Gebiet  an,  das  auf  der  Südwestkarte  des  Sprach- 
atlas nach  Osten  und  Süden  begrenzt  ist  durch  die  ungefähre  Linie:  Hadamar- 
St.  Goarshausen  -  Bingen  -  Kreuznach*  -  Alsenz  -  nördlich  Alzey  -  Odernheim  - 
Gernsheim- zwischen  Darmstadt*  und  Reinberg*- Zwingenberg -Bensheim- 
Heppenheim -Weinheim*  -Mannheim- Neustadt* -  Edenkoben* -  Annweiler*- 
Pirmasens-Saaralben. 

Von  dem  -cÄer-Gebiet  kommt  aber  wiederum  ein  sehr  beträchtlicher 
westlicher  Teil  nicht  in  Frage,  da  in  ihm  durchgängig  der  den  hier  be- 
handelten Mundarten  fremde  Abfall  des  partizipialen  -en  gilt.  Die  endungs- 
losen st.  Partizipien  (geblieb  usw.)  herrschen  westlich  der  Linie:  Saarburg- 
Pirmasens-Grünstadt-Pfeddersheim- zwischen  Odernheim  und  Oppenheim*- 
Gaualgesheim-Bingen-St.  Goar;  von  da  ab  verlaufen  die  Grenzen  für  die 
verschiedenen  Beispiele  des  Sprachatlas  nicht  mehr  einheitlich,  indem  sie 
teils  südlich  Trier,  teils  aber  erst  westlich  Prüm  die  Reichsgrenze  treffen. 
Somit  bleibt  als  Heimat  der  hier  zu  behandelnden  Mundarten  vornehmlich 
der  über  Mannheim  und  Gernsheim  nach  Osten  vorspringende  Zipfel  des 
cher-Gebietes  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  übrig.  Die  Begrenzung  nach  Westen 
wird  noch  bestätigt  dadurch,  daß  unweit  westlich  der  genannten  Linie  ein 
Gebiet  beginnt,  in  dem  nau  für  neu  und  aich  für  ich  auftreten,  Erscheinungen, 
von  denen  sich   in  den  hier  untersuchten  Mundarten  keine  Spur  findet. 

In  das  gewonnene  Gebiet  um  Worms,  in  dem  das  Großherzogtum  Hessen, 
die  Pfalz  und  Baden  miteinander  grenzen  und  im  18.  Jahrhundert  kur- 
pfälzischer, hessen-darmstädtischer  und  geistlicher  (Worms,  Mainz)  Besitz 
lag,  finden  sich  nun  auch  im  übrigen  die  Elemente  des  fraglichen  Dialektes 
wieder,  ohne  doch  in  einem  bestimmten  Einzelteil  dieses  größeren  Bereichs 
restlos  miteinander  vereinigt  zu  sein, 
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Die  Vertretung  der  Endung  -ren  durch  -re  (oben  S.  48)  gilt  im  Gegen- 
satz zu  östlichem  -ren  von  Lahnstein  bis  Mannheim  hauptsächlich  auf  links- 
rheinischem Boden;  nur  zwischen  Worms  und  Mannheim  stößt  ein  östlicher 
Zipfel  bis  Weinheim  vor  (Sprachatlas  werden,  ganz  ähnlich  bei  andern, 
Bauern,  gefahren). 

Daß  gedehntes  a  als  ä,  nicht  als  ö  erscheint,  stimmt  zu  dem  Bilde 
des  Atlas  für  gefahren,  wo  ein  nördliches  und  östliches  oa-Gebiet  nur 
die  nordöstliche  Ecke  des  in  Frage  stehenden  -cAer-Bezirks  mit  Zwingen- 
berg, Heppenheim,  Bensheim  und  Gernsheim  herausschneidet. 

Gerade  diese  nordöstliche  Ecke  stimmt  aber  anderseits  zu  der  Kolo- 
nistenmundart in  der  dunklen  Aussprache  von  nasaliertem  a  (ö  s.  oben  S.  44, 
Atlas  an). 

Helles  a  spricht  die  Mundart  auch  vor  hs  und  ht.  Und  in  der  Tat 
zeigt  das  Heimatsgebiet  auf  der  Karte  wachsen  (Nacht  liegt  noch  nicht 
vor)  a  mit  Ausnahme  einer  Ecke  bei  Zwingenberg  und  Gernsheim,  wo 
noch  die  Form  w ochse  gilt  (oben  S.  29). 

Für  in-  und  auslautendes  st  spricht  der  Gewährsmann  aus  Neu- Weimar 
in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  st  (oben  S.  47).  Dies  stimmt  zu  der 
Tatsache,  daß  auf  den  Atlaskarten  die  Grenze  für  -seht  in  bist  nördlich 
des  erschlossenen  Gebietes  verläuft,  und  zwar  auf  der  ungefähren  Linie: 
Saarburg*-  Oberstein*-Kirn*-  St.  Goar*-Rüdesheim-Odernheim-Oppenheim- 
Gr.  Gerau*-Zwingenberg-Freudenberg-zwischen  Berching  und  Beilngries*. 
Das  Wort  ist  hat  man  offenbar  in  einem  bedeutenden  Teile  des  bischt- 
Gebietes  schon  früh  als  is  gesprochen,  so  daß  in  ihm  eine  Entwicklung 
von  st  zu  st  nicht  stattfinden  konnte.  So  läuft  denn  die  Grenze  für  isch, 
ischt  bedeutend  südlich  von  der  soeben  gezogenen  Linie:  sie  überschreitet 
südlich  Mannheim  den  Rhein;  und  es  stimmt  daher  völlig  zu  den  Ver- 
hältnissen im  Heimatgebiet,  wenn  die  Mundart  von  Neu-Weimar  die  Form 
is  zeigt.  Auch  die  andern  Abweichungen  von  der  «/-Regel,  die  sich  in 
diesem  Dialekt  finden,  erklären  sich  zum  Teil  aus  dem  Kartenbilde  des 
Atlas.  Gerade  für  gestern  und  Schwester  weicht  die  seht-Grenze  süd- 
westlich Darmstadt  von  der  bischt-Lime  ab,  so  daß  eine  Ecke  mit  Gernsheim 
und  Zwingenberg  in  diesen  Wörtern  st,  in  bist  aber  seht  zeigt.  Und  bei 
gewest;  offenbar  einer  verhältnismäßig  jungen  Neubildung,  gilt  noch  in  einem 
großen  Gebiet  etwa  von  Karlsruhe  bis  Mainz  auch  im  Heimatslande  st. 
Wenn  die  Mundart  von  Schäfer  durchweg  st  zeigt,   so  kann   das  wohl  auf 
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Schuleinfluß  beruhen,  vielleicht  aber  auch  einen  Einschlag  etwas  nördlicherer 
Elemente  bedeuten. 

Wenn  neben  normalem  o  für  kurzes  o  beide  Mundarten  in  dem  Worte 
trocken  u  zeigen,  so  läßt  sich  das  mit  den  Angaben  des  Atlas  vergleichen, 
wonach  in  einem  großen  süddeutschen  Gebiet  (etwa  südlich:  Probstzella- 
ndl.  Kissingen -ndl.  Würzburg -Worms- Mainz-Rüdesheim-  Odernheim-Fal- 
kenberg) gerade  für  dieses  Wort  u  gilt. 

Auch  die  beiden  Mundarten  gemeinsame  Flexion  von  haben  setzt  sich 
aus  Formen  zusammen,  die  innerhalb  des  Heimatsgebietes  auftreten.  Die 
2.  Plur.  het  gilt  hauptsächlich  rechtsrheinisch  und  in  einem  kleinen  links- 
rheinischen Streifen  mit  Frankenthal  (oben  S.  3 8 f.);  hen  für  die  1.,  3.  Plur. 
herrscht  in  einem  von  Süden  kommenden  Gebiet,  das  östlich,  nördlich  und 
westlich  nach  den  Pausen  zum  Atlas  etwa  folgendermaßen  zu  begrenzen 
ist :  Gochsheim  -  Speyer,-  Mannheim  -Weinheim*  -  Heppenheim*  -  Bensheim*- 
Zwingenberg*-  Gernsheim  -  Pfeddersheim-  Grünstadt-  Kaiserslautern*-  Pirma- 
sens*-südlich  Weißenburg-an  der  Lauter  zwischen  Weißenburg  und  Lauter- 
burg-Seltz.  Für  die  1.  Sing,  häb  {hep)  ist  auf  der  Atlaskarte  ein  Gebiet 
abgegrenzt  mit  der  ungefähren  Linie:  Darmstadt- Gernsheim -Worms*  - 
Pfeddersheim-Frankenthal*- Mannheim- Germersheim -Deidesheim*- östlich 
Kaiserslautern*  -  östlich  Pirmasens'-  Bergzabern  -  Lauterburg*-  Baden*- Wild- 
bad*- Pforzheim  -  Heidelberg*-  Schönau*-  Eberbach-Erbach*-Wörth*-Obern- 
burg*-Babenhausen*:  sie  gehört  also  wie  het  vornehmlich  dem  rechtsrheini- 
schen Teil  des  Gebietes  an.     Das  in  beiden  Mundarten  auftretende  ho  des 
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Infinitivs  paßt  zu  einem  kleinen  südlich  Mainz  gelegenen  Ao-Gebiet  (Pause 
zum  Atlas),  in  das  Gernsheim,  Zwingenberg  und  die  Nachbarschaft  von 
Bensheim  noch  hineinfallen.  Die  von  dem  einen  Gewährsmann  aus  Schäfer 
gebrauchte  Form  hau  (Satz  30,  Fußnote)  hat  ihre  Heimat  unmittelbar  östlich 
und  südöstlich  von  ho  im  Odenwald  und  bis  gegen  Aschaffenburg. 

Für  gelaufen  haben  beide  Mundarten  gdlofa,  und  auch  in  der  Heimat 
umfaßt  die  Nordgrenze  für  0  (gegen  a)  in  diesem  Worte,  die  bei  Gerns- 
heim den  Rhein  überschreitet  und  dann  Worms.  Bensheim,  Heppenheim  ein-, 
Lindenfels  und  Erbach  ausschließt,  den  größten  Teil  des  fraglichen  Gebietes. 

Wenn  die  Mundart  von  Schäfer  für  gedehntes  ir  (mir,  dir  usw.)  er 
spricht,  so  hat  sie  darin  offenbar  Ursprüngliches  bewahrt:  denn  nach  Aus- 
weis der  Karte  ihr  (Satz  28)  gilt  hier  e  in  einem  großen,  von  Nassau  über 
Mainz  bis  gegen  Frankfurt,  Michelstadt,  Karlsruhe,  St.  Ingbert  reichenden 
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Gebiete,  und  zwischen  diesem  und  dem  oben  (S.  34)  erwähnten  hessischen 
^-Bezirk  vermitteln  zudem  noch  zahlreiche  einzelne  e-Schreibungen.  Eine 
andersartige  Erscheinung  ist  wohl  das  e  in  hier  und  vier,  das  ebenfalls 
für  Schäfer  bezeugt  ist:  es  findet  sich  nur  in  zwei  vereinzelten  Schreibungen 
in   der  linksrheinischen  Nachbarschaft. 

Im  wesentlichen  nur  dem  rechtsrheinischen  Teile  des  abgegrenzten  Ge- 
bietes kommt  das  in  Neu-Weimar,  Schäfer  und  allen  verwandten  Dialekten 
geltende  U  für  mhd.  ei  zu;  denn  linksrheinisch  gilt  von  Worms  ab  nach 
Süden  zu  ä. 

Endlich  sind  über  die  Mundart  des  Gewährsmannes  aus  Neu-Wei- 
mar noch  einige  besondere  Bemerkungen  notwendig,  die  mehrere  nicht  für 
das  behandelte  Gebiet  typische  Erscheinungen  betreffen.  Es  finden  sich 
nämlich  in  seiner  Sprache  Elemente,  die  auf  eine  Mischung  mit  ferner  ab- 
liegenden Mundarten  deuten.  Wenig  zu  sagen  hat  es  wohl,  wenn  Plur.- 
Formen  wie  gend,  Sdetw,  düng  (oben  S.  49)  sich  auf  den  Atlaskarten  in  reich- 
lichen Schreibungen  erst  etwa  südlich  von:  Mannheim-Eberbach-Neuen- 
stadt-Würzburg usw.  finden  und  wenn  die  Vertretung  von  inl.  g  vor  / 
durch  Verschlußlaut  (fögl,  riägl)  mir  sonst  nur  in  Mundarten  begegnet  ist, 
die  der  Südostpfalz  und  der  Nordostecke  des  Elsaß  angehören  (unten  cap.  4). 
Wenn  aber  i  und  u  vor  Nasal  ziemlich  regelmäßig  als  e  und  p  erscheinen, 
so  kann  dies  wohl  einen  südlicheren  Einschlag  bedeuten.  Denn  bei  meh- 
reren hergehörigen  Wörtern  (Winter,  bin,  hinter,  hinten,  Kind)  zeigt 
der  Sprachatlas  teils  in  kleinen  abgegrenzten  Gebieten,  teils  in  Einzelschrei- 
bungen e  in  der  Gegend  von  Bergzabern,  Annweiler,  Edenkoben,  Neustadt, 
Landau  und  Rheinzabern.  Deutlich  ist  auch  ein  Einschlag  einer  nördlicheren 
Mundartengruppe  und  zwar  der  im  vorigen  cap.  behandelten  Vogelsberg- 
und  Spessartdialekte :  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Vertretern  seiner  Mund- 
art bildet  der  Gewährsmann  aus  Neu-Weimar  den  Plural  der  Deminutiva 
auf  -erchen:  bemreh?i  Bäumchen,  swelmrchn  Schwalben,  gezrehn  Zickel;  ein- 
faches -dien,  das  er,  ebenfalls  in  Übereinstimmung  mit  jener  nördlichen 
Gruppe,  in  feglehn  gebraucht,  zeigt  ferner  auch  der  Plur.  medjn.  Beein- 
flussung durch  einen  Dialekt,  der  wie  der  Vogelsberger  mhd.  e  als  i  spricht, 
zeigt  sich  in  den  gelegentlich  begegnenden  Formen:  mi  mehr,  gt§t  gehst, 
gi  gehen,  gl  geh.  Und  ins  Gebiet  der  Vogelsberg-Spessart-Mundarten  ver- 
weist auch  der  Inf.  do  (oben  S.  3 3 f.),  der  plur.  baur  (oben  S.  37)  und  die 
Form  säV9  (oben  S.  29). 
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D.  Weitere  Mundarten  des  gleichen  Typus. 

Der  hier  behandelte  Mundartentypus  scheint  in  den  Wolgakolonien 
eine  ziemliche  Verbreitung  zu  haben.  Jedenfalls  habe  ich  eine  Reihe  von 
Aufnahmen  noch  aus  weiteren  Ortschaften  gemacht,  die  einen  wesentlich 
gleichen  Dialekt  zeigen  und  über  deren  Ergebnisse  im  Anschluß  an  die 
vorherigen   Ausführungen   daher  einige  kürzere  Bemerkungen  genügen. 

Hierher  gehört  vor  allem  die  Mundart  der  Stadt  Seelmann  (Rownoje) 
im  Kreise  Nowo-Usensk,  Gouvernement  Samara  (katholisch),  die  ich  durch 
drei  Gewährsleute  kenne.  Sie  gleicht  in  allen  wesentlichen  Zügen  den 
soeben  behandelten.  Einige  Beispiele  mögen  das  kurz  charakterisieren: 
waksa  wachsen,  nacht  Nacht,  Jcfära  gefahren,  ö-  an-  (und  bei  einem  Ge- 
währsmanne  sogar  tsö  Zahn,  bö  Bahn,  6-  an-,  löm  lahm,  nömz  Name) ;  ksdarwd 
gestorben,  darst  Durst;  duch  Tuch,  dljr  Tücher,  grukKvug;  paif  Pfeife,  es 
Asche,  wis  Wiese,  walsd  säf  weiße  Seife;  baura  Bauern,  wen  werden;  des 
das ;  för  vor ;  er  est  er  ißt ;  wi  mr  tsurik  sai  kunid  wie  wir  zurückgekommen 
sind;  bemchr  Plur.  Bäumchen ;  gaul  Pferd,  gas  Ziege,  geschr  plur.  Zickel,  gigl 
Hahn,  Mygl  Huhn,  dib»  Topf  (plur.  dibr),  lak  Salzbrühe.  Daß  st  nicht  als 
st  erscheint,  gilt  hier  wie  für  Schäfer. 

Ursprüngliches  im  Gegensatz  zu  den  beiden  zuvor  behandelten  Mund- 
arten bieten  die  Formen:  hab  halten,  Mab  gehalten.  Anderseits  aber  ist 
in  der  Stadtmundart  auch  manches  Charakteristische  abgeschliffen :  so  fehlen 
die  er  für  ir;  so  heißt  es  such  sag,  stichst  sagst,  ksacht  gesagt;  drächst  trägst 
in  Analogie  zu  säga,  dräga  (aber  immerhin  noch  mät  Magd,  mada  Mägde); 
so  ist  vom  Zahlwort  zwei  nur  noch  die  Form  tswä  in  Gebrauch. 

Lehrreich  sind  weiterhin  einige  Erscheinungen,  die  Abweichungen  von 
der  oben  behandelten  Mundart  bedeuten,  aber  gleichwohl  noch  in  das  ab- 
gegrenzte Heimatsgebiet  oder  in  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  weisen. 
Die  nur  zufällig  in  den  Proben  aus  Schäfer  und  Neu- Weimar  nicht  belegte 
Form  anfängt  lautet  öfayt,  öfagt:  die  Nordgrenze  für  fangt  geht  auf  der 
Atlaskarte  von  Saarbrücken  nach  Worms,  von  da  rheinaufvvärts  bis  Ger- 
mersheim und  weiterhin  nach  Osten;  sie  schließt  also  das  linksrheinische 
Stück  des  Heimatsgebietes  größtenteils  ein.  Daß  dessen  nördlichen  Aus- 
läufern die  in  Seelmann  übliche  Form  gdlävd  gelaufen  noch  zukommt,  geht 
aus  den  obigen  Angaben  hervor  (S.  53).  Für  getan  gilt  gddw,  was  in  einer 
Mundart,  die  für  nasaliertes  d  zwischen  6  und  u  schwankt  (oben  S.  46), 
Phil.-hist.  Äbh.   1918.  Nr.  11.  8 
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nicht  wundernehmen  darf;  der  Sprachatlas  zeigt  hier  neben  überwiegendem 
a  in  Teilen  des  Gebietes  auch  o  und  u. 

Bei  haben  scheint  der  Sprachgebrauch  in  Seelmann  nicht  einheitlich 
zu  sein.  Einer  der  Gewährsmänner  benutzt  die  zu  Schäfer  und  Neu- Wei- 
mar stimmenden  Plur.-Formen  hen,  het,  hen.  Die  2.  plur.  stimmt  bei  allen 
überein.  Der  Infinitiv  lautet  bei  allen  hun,  eine  Form,  die  von  zweien  auch 
als  1.  Sing,  und  1.,  3.  Plur.  gebraucht  wird.  Dieses  hun  gilt  in  der  Fort- 
setzung des  oben  (S.  33)  erwähnten  hessischen  Gebietes  westlich:  Mainz  - 
Odernheim-Pfeddersheim-Grünstadt,  also  unmittelbar  angrenzend  an  den 
linksrheinischen  Teil  des  Ileimatsgebiets.  Etwas  nördlich  vom  Gesamtgebiet 
läuft  die  Südgrenze  für  sein  sind,  das  in  Seelmann  gebräuchlich  ist  und 
auch  von  einem  der  Gewährsmänner  aus  Schäfer  neben  sin  verwendet  wird. 

Erwähnt  sei  endlich  noch,  daß  sehen,  gesehen  si,  sia,  ksid  lautet.  Der 
Vokal  dieses  Wortes  folgt  hier  also  nicht  wie  im  Hessischen  der  Entwick- 
lung von  mhd.  e,  sondern  wie  im  Nieder-  und  Mittelfränkischen  der  von 
germ.  e  =  mhd.  ie,  eine  Erscheinung,  die  Beitr.  41,  314fr.  bis  ins  Rhein- 
fiänkische  der  Kreuznacher  Gegend  verfolgt  ist  und  hiernach  also  auch 
noch  südlicher  gilt. 

Eine  -cA^r-Mundart  vom  hergehörigen  Typus  zeigt  auch  eine  Aufnahme 
aus  Rothammel  (Pamjatnaja),  Kreis  Kamyschin,  Gouvernement  Saratow 
(katholisch).  Echt  und  altertümlich  ist  in  ihr  die  Vertretung  von  st  durch 
st:  nest  Nest,  must  mußt,  gepst  gibst  (wobei  auch  das  e  zu  beachten  ist, 
vgl.  S.  49)  —  iwesdr;  ferner  der  ^-Schwund  in  z.  B.  ksät  gesagt,  le  leg,  gdlez 
gelegen  und  der  Vokal  in  mer  mir,  der  Tür;  Satz  24  beginnt:  wi  si  tsurik 
sin  kgmd.  Auf  die  Seite  von  Seelmann  stellt  die  Mundart  sich  mit  hun 
(Inf.,  i.Sing.,  1.,  3.  Plur.,  daneben  hen  3.  Plur.),  gadm,  si9,  ksfo;  zu  Neu- 
Weimar  dagegen  mit  sin  sind,  gzlofa.  Eine  Besonderheit  zeigt  sich  in  der 
Vertretung  von  o,  u  vor  r  durch  dunklen  Vokal:  kprp  Korb,  körn  Korn, 
gnortsd  Knorz,  hgrdich  bald,  dorst  Durst;  Ziege  und  Hahn  sind  gas  und  gigl. 

Schließlich  ist  hierherzustellen  die  Mundart  von  Preus  (Krasnopolje), 
Kreis  Nowo-Usensk,  Gouvernement  Samara  (katholisch),  vertreten  durch 
zwei  meiner  Gewährsleute.  Sie  zeigt  neben  (mit  sin  wechselndem)  sai  sind 
auch  das  geographisch  dazugehörige  sai  bin  (oben  S.  29);  ferner  hun,  gjdib. 
si9,  ksi»,  gjlofa  und  gdüfo,  sän  sagen,  sät,  ksät,  mat  Magd,  öfayt  anfängt. 
Bei  einem  meiner  Gewährsmänner  habe  ich  neben  sonst  durchgehendem  st 
ein  einzelnes  derßt  darfst  aufgezeichnet.    Lehrreich  ist  der  Gebrauch  von 
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hart  laut,  herdr  lauter:  der  Sprachatlas  gibt  hierfür  ein  großes  geschlossenes 
Gebiet  an,  dessen  Ostgrenze  unmittelbar  an  die  westliche  Grenze  des  an- 
genommenen Heimatsgebietes  stößt.  Ferner  sei  noch  folgendes  verzeichnet: 
au  für  iuw  gilt  auch  in  ibrau  Spreu;  die  gelegentliche  Endung  -n  für  die 
i.  Sing,  (ich  slän,  vgl.  oben  S.  26)  tritt  auch  im  Prät.  war  auf:  ich  warn, 
wärnich;  gibst,  gibt  ist  gepst,  gept,  ißt  est;  dr  gilt  für  den  Artikel  den: 
ich  hun  dr  fadr  ksfo  ich  habe  den  Vater  gesehen,  midr  gail  mit  den  Pferden ; 
zur  Wortstellung:  wenn  der  mich  uf  hätt  geschriebe  (vgl.  ferner  Probe  VI 
Satz  24  und  betreffend  und  als  Nachsatzeinleitung  Satz  18). 

Übrigens  zeigen  sich  Spuren  von  einer  Einmischung  nördlicherer  Ele- 
mente. Wie  Probe  VI  lehrt,  herrscht  —  ähnlich  wie  in  V,  vgl.  S.  54  — 
Unsicherheit  in  der  Vertretung  von  mhd.  e,  02,  6:  teils  gilt  e,  ö,  teils  i,  ü. 
Auch  hot  habt  gehört  weiter  nach  Norden. 

Um  eine  Probe  von  dieser  Mundart  und  gleichzeitig  von  der  vortreff- 
lichen Schulbildung  der  Wolgakolonisten  zu  geben,  habe  ich  oben  als  Probe  VI 
die  WENKERSchen  Sätze  nach  der  eigenhändigen  Niederschrift  des  einen  von 
meinen  Gewährsmännern  abgedruckt.  Was  von  schriftsprachlichen  Formen 
durch  unwillkürlichen  Einfluß  der  erlernten  Orthographie  hineingekommen 
ist,  sieht  der  Leser  ohne  weiteres.  In  den  Fußnoten  werden  daher  aus  meinen 
eignen  phonetischen  Nachschriften  der  Sätze  nur  solche  Varianten  beige- 
bracht, die  gegenüber  dem  Text  Abweichungen  von  wirklich  sprachlicher 
Bedeutung  bringen.  Auf  eine  orthographische  Erscheinung  sei  hier  be- 
sonders hingewiesen,  weil  sie  eine  oben  (S.  23)  vorgetragene  und  auch  für 
die  in  diesem  cap.  behandelten  Mundarten  geltende  phonetische  Beobach- 
tung treffend  bestätigt:  für  intervokalisches  ch  wird  mehrfach  chg  geschrie- 
ben, eine  wohlüberlegte  Bezeichnungsweise,  die  nichts  anderes  ausdrücken 
soll,  als  daß  der  Laut  in  dem  betreffenden  Worte  als  Lenis  zu  sprechen 
ist:  vgl.  Mächge  (Satz  9),  AchgebUck  (27),  höchger  (29),  sprächgen  (31),  dazu 
bämger  (26),  bischgen  (31,  vgl.  bisge  16). 

Einige  neue  Züge,  die  zum  Teil  über  den  engeren  Rahmen  des  hier 
dargestellten  Typus  hinausweisen,  bietet  die  Mundart  des  katholischen  Ortes 
Luzern  (Römler),  Kreis  Nikolajewsk,  Gouvernement  Samara.  Schon  bei 
mehreren  Vertretern  der  soeben  geschilderten  Mundarten  hatte  ich  in  der 
Aussprache  der  e  und  6  für  mhd.  e,  02,  6  gelegentlich  eine  schwach  diph- 
thongische Artikulation  beobachtet.  Es  sei  nur  verwiesen  auf  die  Formen 
sdei  stehen  und  bropt  Brot  in  Probe  V  (Satz  14,  18,  30)  sowie  auf  dopt  tot, 

8* 
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Mlopfo  geschlafen,  bropt  Brot  (Satz  14,  24,  30)  in  den  Fußnoten  zu  Probe  VI. 
Derartige  Fälle  erklären  sich,  wenn  man  aus  den  Atlaskarten  ersieht,  daß 
ein  beträchtlicher  Teil  des  erschlossenen  Heimatsgebietes  für  e  normaler- 
weise die  Schreibung  äi  zeigt:  die  Form  wäi  (weh)  gilt  in  einem  Gebiete, 
das  sich  umschreiben  läßt  mit  der  ungefähren  Linie:  Aschaffenburg- zwischen 
Babenhausen  und  Dreieichenhain*  -  Reinberg  -  Bensheim*  -  Gernsheim*  -  die 
Rheinschlinge  westlich  Gernsheim  einschließend  -Worms*  -  Pfeddersheim  - 
Grünstadt*  -  Frankenthal*  -  Mannheim*  -  Heidelberg-  Forchtenberg*-  Mergent- 
heim*-Stadtprozelten.  Hand  in  Hand  mit  diesem  äi  gehen  vielfach  ähn- 
liche Diphthongierungen  der  mundartlichen  langen  o-Laute  (mhd.  d,  d,  ge- 
dehntes mhd.  0). 

Meine  beiden  Gewährsmänner  aus  Luzern  nun  sprechen  ganz  über- 
wiegend ei  (auch  ei)  für  mhd.  e  und  ce  sowie  pp  (ou)  für  mhd.  6  und  in 
k&lopvd  geschlafen,  opnd  ohne,  Jcsdopfo  gestohlen,  opß  Ofen.  Ihre  Mundart 
weist  aber  weiterhin  Züge  auf,  die  eher  auf  das  östlichere  Kernstück- des 
ä'j-Gebietes  als  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Rheins  deuten.  So 
gilt  für  mhd.  uo  im  allgemeinen  ü  und  bei  Kürzung  u  (bluk  Pflug);  aber 
das  Verbum  tun  zeigt  ou  als  Stammvokal.  Das  stimmt  zu  den  Verhält- 
nissen in  einem  weiten  odenwäldischen  Gebiete,  wo  —  außerhalb  des  eigent- 
lichen hessischen  Diphthongierungsbereichs  (oben  S.  28)  —  die  Formen  von 
tun  auf  den  Atlaskarten  ou  zeigen«  Der  Geltungsbereich  dieses  ou  ist  etwa 
folgendermaßen  zu  umschreiben:  Seligenstadt*-  Dreieichenhain*-  Reinberg - 
Zwingenberg*-  Lindenfels  -Weinheim*-  Eberbach*-  Buchen  -  Stadtprozelten*- 
Aschäffenburg.  Südlich  davon  erscheint  das  Partizip  getan  mit  au,  was 
zu  der  Aussprache  gddau  des  einen  Gewährsmannes  stimmt. 

Auch  die  Behandlung  der  kurzen  a  paßt  zu  den  Verhältnissen  dieser 
etwas  östlicheren  Landstriche:  wachsen,  Nacht  erscheinen  als  woksa,  nocht 
(oben  S.  29  u.  S.  52),  und  die  Dehnung  führt  zu  ö:  kforn  gefahren,  sog* 
sagen  (aber  bei  altertümlichem  ^-Schwund:  sät  sagte.  Jcsät  gesagt).  Für 
die  Bewahrung  des  -n  in  der  Endung  -ren  (wem  werden,  orn  Ohren,  kförn 
gefahren,  bäum  Bauern)  liegt  das  Kerngebiet  ebenfalls  östlicher  (oben  S.  52). 
desgleichen  für  feyt  fängt  (oben  S.  55).  Auch  zweisilbiges  säva  gehört  in 
diesen  Zusammenhang  (S.  29),  und  hot  habt  findet  sich  nur  im  nördlichsten 
Zipfel  des  ^ow-Gebietes  bei  Aschaffenburg.  Die  Form  voizd  Wiese,  die  der 
eine  Gewährsmann  verwendet,  bildet  einen  Einschlag  einer  sonst  weiter  im 
Südosten  geltenden  Mundart,  die  inl.  .•<  in  weitgehendem  Maße  zu  s  werden 
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läßt  (ungefähr  begrenzt  durch  die  Linie:  Amorbach*- Eberbach*- Mosbach*- 
Adelsheim*-  Ballenberg  -  Forchtenberg  -  Öhringen*  -  Waidenburg*  -Langen- 
bürg*- Weikersheim*- Grünsfeld*). 

Da  die  Grenze  zwischen  st  und  s~t  das  Gebiet  zwischen  Reinberg  und  Lin- 
denfels, Neustadt  und  Michelstadt  schneidet  (oben  S.  52),  darfein  vereinzeltes 
gesdr  gestern  neben  sonstigem  st  nicht  wundernehmen.  Für  den  Plur.  der  De- 
minutiva  aber  würde  man  neben  dou  tun  das  Suffix  -chen  erwarten  (Wrede, 
Diminutiva  §  44),  das  die  Mundart  von  Luzern  nicht  zu  kennen  scheint. 

Von  Einzelheiten  sei  noch  folgendes  erwähnt:  ir  ist  zu  er  gedehnt; 
dreschen  lautet  drozd  (vgl.  nd.  drosken  oder  die  Entwicklung  von  e  vor  s~ 
zu  einem  oi-  oder  öY-Diphthong  in  andern  Teilen  des  hessischen  Sprach- 
gebiets: Kroh  a.  a.  0.  §  27,  Schäfer  a.  a.  0.  §  24,  40);  er  est  er  ißt,  aber 
er  mecht  er  macht;  herdr  lauter;  dr  für  den  und  gleichzeitige  Vermischung 
von  Akk.-  und  Dat.-Konstruktion :  midr  lait  mit  den  Leuten,  iwr  dr  wizd  über 
die  Wiese,  an  dr  örn  um  die  Ohren,  ins  feit  auf  dem  Felde,  ins  bei  im  Bett  (vgl. 
oben  S.  4 9 f.);  wi  mer  tsuriksain  kgmd\  hesdü  den  gdkent,  un  dö  wers  anrät  kpmz. 

Die  Mundart  von  Luzern  fällt  also,  streng  genommen,  teilweise  aus  dem 
sonst  hier  behandelten  Typus  heraus,  und  man  dürfte,  falls  die  entscheiden- 
den Merkmale  sich  anderweitig  und  reichlicher  wiederfinden,  wohl  von  einem 
besonderen  odenwäldischen  (?)  Typus  unter  den  Wolgamundarten  sprechen. 


Kapitel  3. 

Westpfälzische  Mundarten. 

A.  Sprachproben. 

Probe  VII. 

Mundart  von  Marienthal  (Panestiel,  Tonkoschurowka), 

Kreis  Nowo-Usensk,  Gouv.  Samara  (katholisch). 

In  den  Fußnoten  sind  die  Abweichungen  eines  zweiten  Gewährsmannes  aus  Marienthal  (H) 
und  eines  Deutschrumänen  (P)  aus  Karamurad,  Kreis  Konstanza,  Dobmdscha,  der  als 
Kind  mit  seinen  aus  einer  deutschvussischen  Kolonie  stammenden  Eltern  dorthin  eingewandert 

ist  (katholisch),  verzeichnet. 

1.  im  windr  dun  di  drugdnd  bledr  in  dr  lufl  rum  flid. 

2.  des1  hert  dlai2  uf  mit  tsü  snh  un  dö  git3  das  gudds  wedr. 

3.  du  höh  in  dr*  6wd,  das  di  milich  hordich5  kocht. 


es  P.  2  glaich  P.  3  wert  P.  '  dt  V.  5  bal  änfayt  H. 
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4.  der  guda  alda  man  is  mim  pe^d1   dorichs   ais  gabroch  un  ins   kalda 
wasr  kfal. 

5.  der  is  for  fir  odr  selcs  wucha  ksdorp. 

6.  das  fair  war  tsü  Mark2,  und  sinzd  gans  Swarts  gabrent,  di  kuchp. 

7 .  der  est  di  äir  imr  öna  sah  un  pefr. 

8.  mir  dun  di  bean3  we_,  ich  musd  mir  dorichgalof  han*. 

9.  mir  ward  bai  der  frä5  un  hansara  ksä~t,   di  wils6  ä  ira   dochdr  sän. 

10.  das  wil  ich  nit  me'  düan. 

11.  da  slä  ich  dich  dlai*  midm  kochleß  an  di  öra,  du  bi$dn  af. 

12.  wm9  wilsdan  du  hian}  seh  mir  ä  mit  gen? 

13.  des10  sin  (awail)  slechda  tsaiddu. 

14.  mai12  liwas  kint,  blaip13  du  druna  s~dean,  di  besä11  gens  baisa1'0  dich  döad. 

15.  du  hast  hait  am  m^öda16  galarnt  un  da  bisdü  güat1"  gawean,  dö  darfsdü1* 
arMr™  hem  gen  wi  di  andrd. 

16.  da  biSdu  nit  gros  ganuyk,  du  darfst  di  budel  nit  ausdriyga20,  dä~  musdü 
noch  waksa_,  dasdü  gre'zr  gist2i. 

17.  ge  sai22  so  gut  un  sä~s  dainr  swestr,  di  sol  di  mondür23  fardich  nea 
for  ira2*  mudr  un  mit  dr  barst25  sauwr*6  macha. 

18.  wan  ichn  gakent  het27,  wers  andrsdr  gin2*,  dö  dets  besr  for  in  sden. 

19.  wer  hat  mir  main29  korp  midm  flesm  ksdölf 

20.  mir  hadn  tsum  maUna  basdelt31;  di  hans  selwr  gadüan32. 

21.  wem  hadr  di  naia33  kftcht  frtse'lt31  f 

22.  dö  misamir  hart3h  greza,  dasr  uns  nit  frSdead36. 

23.  mir  zin  maröda  un  han  dorst. 

24.  wi  ich  güdr  öwat  hem  sin  kum313  dö  han3*  di  andra   sun39  im   bet 
gele  un  güti0  k&löf. 

25.  der  sine  is  hait  nacht  laiail  gabliap  bai  uns}  hait  morit*2  izr  frgayi3. 

1  f&t  P.  2  arich  H.  3  fis  HP.  4  ich  gläp,  ich  han  si  mir  durichgaläf  P. 

5  frau  P.  6  un  si  sät,  si  vonlts  ach  P.  '  nime  H,  nimi  P.  8  glaich  P.  9  wo  P. 

10  es  P.  «  tsaida  P.  12  mai  P.  13  blaip  P.  "  dola  P.  15  baisa  P. 

16  tsum  mer.it  H.,  am  menit  P.  17  örtlich  H,  dordich  P.  18  darfst  P.  19  frer  P. 

20  tsum  e fias"  warn  ausdriyga  P.  21  un  grezr  gin  H,  wera  P.  22  sai  P.  23  gledr  P. 

2*  air  P.  25  bhrSt  P.  26  ren  P.  27  hrsdü  in  gakent  H  P.  28  andrst  Tcum  H  P. 

29  man  P.  30  flais  P.  31  er  dut  so,  wi  wansn  tsum  draba  bsdeit  hedi  H.  32  gadön  P. 

33  naia  P.  34  fortselt  P.  35  änch  P.  36  sun  frhdedr  H,  sunst  forsde*dr  P.  37  wi 

mir  ....  tsürik  sin  kum  H.  38  laia  H,  laia  P.  39  son  P.  i0  fest  H.  4 1  laii  P. 

41  morjat  P.  13  fgrsmeltst  P. 
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26.  hinr  unsrm  haus  dö  Sden  drai1  send  eblbempchr2  mit  röda  ebl. 

27.  kansdü  nit  bischa3  uf  uns  ward?,  dö*  gemir  mit  dir5. 

28.  da  daraft  ir  so  ke  kinrblen  macha®. 

29.  unzr  barija  sin  nit  so  hoch,  aira  sin  fil  hejr. 

30.  wifl  punt1  worst  un  wifi  bröt  woldir*  han? 

31.  ich  frsde*  dich  nit,  du  must  bisch?  hardr  blaudra1^   (das  ichs  fr§de). 

32.  hat  ir  ken  sdikcha  waisi11  sef  kfun  uf  mamu  di§f 

33.  mai13  brüdr  wil  sich  tswäiu  §ena  naia  haizr  baua  in  saimls  gärda. 

34.  das  wort  kumt  fum  harts. 

35.  das  war  fun  dem  recht. 

36.  was  sitsa16  dö  för  fechl11  öwa  uf  dr  maurf 

37.  der  baur  hat 18  för  das  dgrof  findf  oksa  un   nain   ki  un  tswehf  s"öf 
gabrun,  er  woltsa19  frkäva20. 

38.  hait  sin  di  lait  al  draus  uvm  feld  un  med. 

39.  genr21;  der  brauna  hunt  düdir  niks  (macht  niks). 

40.  dö  sin  ich  mit  dena  lait  dort  hina  iwr  di  wis22  ins  koran  nin  kfar. 

Probe  VIII. 

Mundart  von  Groß-Liebenthal,  Kreis  Nowo-Usensk, 

Gouv.  Samara  (katholisch). 

In   den   Fußnoten   die   Abweichungen   von   Graf  (Krutojarowka:  H)   und  Rohleder  (Ras- 
katy:  Seh),  zwei  im  gleichen  Kreise  gelegenen  katholischen  Kolonien. 

1.  im  windr  flia  di  drugna  bledr  in  dr  luft  rum. 

2.  es  hert  glaich  uf  mit  tsü  snea,  nö  gepts23  wedr  widr  besr. 

3.  du  köla  in  öwa-*,  das  di  milich  bal  (Infant  tsü  kpcha. 

4.  dr  güda  alda  man  is  midn  gaul  durchs  ais  gabroch  un  ins  kalda  wasr  kfal. 

5.  der  is  för  fir  odr  seks  wucha  ksdprp25. 

6.  des  fair  war  so  sdark,  di  kuchla26  sin  una  gons  swarts  gabrent. 

7.  er  est  di  äir  imr  öna  sals  un  pevr. 

8.  di  fis  dümir  we,  ich  glap,  ich  hamrza  dprich  galof27. 

1  drai  P.           2  abl-  P.            3  n  ras  H.            *  ruft  H.  5  aich  P.  6  nit  so  kinih 

sin  P.          7  leib  (rumän.)  P.          8  weit  P.          9  forsden  P.  10  triff  red»  P.  n  watza  P. 

12  maim  P.             13  sai  P.             u  iswa  H.             15  maim  P.  16  hvga  P.  17  fejlchr  H. 

18  di  baw 9  han  H.             19  di  wolaza  H.             20  forkäfa  P.  2I  ge  nor  P.  22  htidig  P. 

23  werts  H  Seh.             12  ogwa  H.             25  kädorwa  H.             26  kucha  Seh.  •  27  dorchglof  H, 
durichgtäf  Seh. 
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9.  ich    war    bat    der    frä   un    hansr    ksät    un  si   hat   ksät,    si   wolts   irr 
dochdr  sän1. 

10.  ich  wils  ach  net  me2  widr  dun7'. 

11.  ich  slädr  glaich  min  kpchlefl  an  di  ör?4,  du  af. 

12.  wo  gesdü  hbn,  seh  mir  mitr  gen5? 

13.  es  sin  slechda  tsaidd. 

14.  mai  liwds  kint,  blaip  und  Men6,  di  bez9  gens  baisd  dich  döt~. 

15.  du  hast  hau  dr  morst*  galant  un  bist  gut9  gdwean,    du  derfst  ersdr 
hem  gen10  wl  di  anra11. 

16.  du   bist  noch  net  gros  gdnuyk,  for  di  budel  wain  austsudringd,  du 
must  erst  noch  waksd  un  grezr1'2  wera. 

17.  ge  sai  so  gut  un   sä  dainr  swesdr.    di  sol  di  gledr  for  ain  mama 
ferdich  nfa  un  midd13  berst  sauwr  machd. 

18.  hesdü  in  gdkent,  dö  wers  anrsdr1*  kum  un  es  de't  besr  um  in  s~denn. 

19.  wer  hat  mir  mai  kurap16  mit  flais  ksdöV'f 

20.  er  düt  so,  als  wi  heddzn  tsum  dre&  psdelt,  si  hans  awr  selwr  gddun1*. 

21.  wem  hadr  des  naid  frtse'lt1''? 

22.  mr  mus  laut  blaudrp'20,  sunst  frsdedr'21   uns  net. 

23.  mir  sin  miß  un  han  durst. 

24.  wi  mir  (sin)  gisdr  öwdt  tsürik  sin  kum,  dö  han  di  andra  sun'2'2  im 
bet  gdle1  un  han  fest  kslöf23. 

25.  der  sne  is  hait  nacht  bai  uns  lab  gdblip,  awr  hau  mprtu  izr  frgay'2\ 

26.  hinr  unsr'*  haus  sdeln  drai  (grözd)  send  eblbe'mjr'27  mit  roch2*  ebljr. 

27.  kent  ir  net  bische  wärdd  uf  uns,  dö  gemr  ach  mid  aich. 

28.  ir  derft  net  so  kindris  sin2u. 

29.  unsr  berp  di  sin  net  hoch,  air30  berja  di  sin  fil  Mehr. 

30.  wifl  punt  wurst31  un  wifil  bröt3'2  wpldr  han? 

31.  ich  frsde33  aich  net,  ir  mist  bischj  laudr  blaudra. 

32.  hedr  ke  sdiglchd  waisi  sef  for  mich  uf  maim  dis  kfun? 

1  sä  H.               '2  nerrier  H,   nemi  Seh.               3  düa  H.  i  u/s  ngr  H,    idh  slädr  amt 

um    di   öra   Seh.               5   gea  H.               6   s~dea  H.               7    doot  H.               8   am   mersda  H  Seh. 

9  nrtlu-h  H.            10  yea   H.           "  andra  H.           12  grehr  H.  13  midr  H.           u  andrst  H. 

15  im   es  wer   besr  for  im   H.             16  kgrp  H,  korp  Seh.  l1  ksdngl  H.             18  gedöan  H. 

19  fortselt  H  Seh.               20  greSa  H.              21  forsdedr  H.  a2  sun  Seh.               23  kslogf  H. 

-*  morjit  H.           25  fordaut  H,  forgay  Seh.           26  uvsrm  H.  27  Mena  bemjr  H,  bemir  Seh. 

28  rogda  H.             29*äo  ke  kinarai  macha  H.             :1°  hnoch  H.  3I  wgrst  H.          32  brogt  H. 
33  forsdei  H,  fursdi  Seh. 
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33.  sai  brudr  wil  sich  tswäi  sem  naid  haisr  baua  in  air  gärefa. 

34.  des  wort  kumd  im  fun  hertsa\ 

35.  des  war  recht  fun  im. 

36.  was  sits9  dö  for'2  fejljr  dö  owj  uf  der  maurf 

37.  di  baura3  han  ßnzf  pksz  un  nain  M  un  tswehf  söf  förs  donf  gdbruy, 
di  wolddzd  frkäo9i. 

38.  di  lait  sin  hait  al  draus  im  feld  un  med. 

39.  ge  nor%  der  braune  hunt  düdir  niks. 

40.  ich  sin6  midem  lait  dordd  hind  iwr  dt  wis  ins  körn  kfär. 

B.  Grammatischer  Abriß  der  Mundart  von  Marienthal. 
1.  Akzent. 

Die  in  den  Proben  VII  und  VIII  vorgeführten  Mundarten  zeigen,  wie 
schon  meine  wenig  umfangreichen  Aufnahmen  deutlich  lehren,  eine  starke 
Neigung  zum  zweigipfligen  Silbenakzent.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
den  sogen,  rheinischen  Akzent,  die  von  Th.  Frings  (Die  rheinische  Akzentu- 
ierung, Deutsche  Dialektgeographie  hrsg.  von  F.  Wrede,  Heft  14)  eingehend 
untersuchte  »Schärfung«,  sondern  um  eine  deutlich  zweigipflige  Akzentuierung 
einsilbiger  Wortformen,  die  sich  besonders  zeigt,  wenn  das  betreffende  Wort 
isoliert  gesprochen  wird  oder  ihm  im  Satze  das  Hauptgewicht  und  damit 
ein  eigner  Sprechtakt  zugewiesen  ist.  Ich  habe  sie  nur  bei  mundartlich 
langen  Vokalen  beobachtet,  und  zwar  sowohl  in  bereits  mhd.  einsilbigen 
wie  in  mundartlich  einsilbig  gewordenen  Formen.  Unter  dem  Einfluß  dieser 
Akzentuierung  erscheinen  die  Langvokale  vielfach  geradezu  als  unechte 
Diphthonge,  indem  der  zweite  Akzentgipfel  die  Artikulation  eines  ?  an- 
nimmt. 

Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  den  zweigipfligen  Silbenakzent,  der 
nach  Frings  (a.  a.  0.  §  39,  40)  sowohl  nördlich  als  südlich  des  rheinischen 
Kerngebietes  nachzuweisen  ist.  Die  geographische  Untersuchung  der  Mundart 
wird  nämlich  lehren,  daß  diese  ein  unmittelbarer  südlicher  Grenznachbar 
des  Mittelfränkischen  ist. 

Als  Beispiele  sowohl  für  die  einfache  zirkumflektierte  Aussprache  wie 
für    die    diphthongische  Zerdehnung   seien  angeführt:    brqt  Brot,   hilf  Huf, 


1  fom  herts  H  Seh.  2  fgra  H.  3  baur  H.  "  forkäfi  H.  5  wo/v  H, 

nör  Seh.  6  mir  zin  Seh. 

Phil.-kist.AbA.  1918.  Nr.  11.  9 
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grich  Krieg,  fus  Fuß,  fis  Füße,  bem  Bäumen  (Dat.),  met  Mägde,  sis  süß, 
gret  kräht,  san  sagen,  Mnit  geschnitten,  ksrip  geschrieben,  kfrör  gefroren, 
gdet  gelegt,  gadret  getreten,  gales  gelesen,  galö  gelogen;  güdt  gut,  düan  tun, 
sdiot  Stute,  sdean  stehen,  frsdeat  versteht,  gaduan  getan,  sböan  Span,  pabf 
Pfeife,  sbidn  Späne,  habt  heut,  ksbn  gesehen,  sbn  sehen,  fleas  Fleische  (Dat.), 
bean  Beine,  gavoean  gewesen,  Mnbt  geschnitten,  gablbp  geblieben,  galeat  ge- 
legt; wohl  auch  hergehörig  sind:  gadrauat  gedroht,  kMrauat  gestreut,  dau9t 
taut,  kfrabt  gefreut,  kfröat  gefragt. 

2.  Vokale. 

Mhd.  a.  — :  Das  a  hat,  abgesehen  von  dem  Übergang  zu  e  vor  seh, 
sowohl  bei  erhaltener  Kürze  wie  in  der  Dehnung  seine  Qualität  als  heller 
a-Laut  gewahrt:  tsan  Zahn,  abl  Apfel,  myk  Schrank,  nagich  nackt,  asba  Espe, 
drap  Treppe  (mhd.  trappe),  slaehdd  schlachten,  flaks  Flachs,  fadr  Vater,  ap 
ab,  bal  bald,  kaldd  kalte,   bärt  Bart,  an-  an,  san  sagen,  ksät  gesagt. 

Mhd.  e  und  e.  —  Bei  Kürze  sind  beide  durch  offenes  e  vertreten: 
swesdr  Schwester,  seksd  sechs,  tsen  Zähne,  fedr  Onkel,  ek  (neutr.)  Ecke  usw. 
Nur  in  fest  fest  habe  ich  geschlossenen  Laut  beobachtet,  und  g'ddr  gestern 
zeigt  i  wie  im  Nd. 

Vor  r  ist  die  Qualität  des  e  noch  offener:  harts  Herz,  bariß  Berge, 
fardieh  fertig. 

Dehnung  führt  bei  beiden  e-Lauten  zu  e:  sdeh  stehlen,  gales  gelesen, 
Mwd  leben,  weeh  Weg,  rend  regnen;  apheh  abschälen,  fei  Esel,  ufhevod  auf- 
heben, gded  gelegt.     Vor  r  erscheint  e:  her  her,  er  er,  der  der. 

Wo  im  Gegensatz  zur  Schriftsprache  Kürze  stellt,  gilt  e:  ledr  Leder, 
fedrz  Federn,  nema  nehmen,  redr  Räder. 

Der  Vokal  von  sehen  hat  sich  der  Entwicklung  von  mhd.  ie  an- 
geschlossen: sbn,  ksfon. 

Mhd.  i.  —  i  ist  bei  Kürze  durchweg  erhalten  (auch  ich  ich,  mich  usw.), 
bei  Dehnung  zu  i  geworden:  mir  mir,  dir  dir,  ir  ihr,  ksrip  geschrieben  usw. 

Mhd.  o.  —  Kurzes  o  wird  als  offenes  o  gesprochen:  sop  Scheune, 
bodm  Boden,  grot  Frosch,  tsodb  Lumpen,  robd  mhd.  ropfen.  Auch  vor  r 
gilt  derselbe  Laut,  nur  in  Dorf  habe  ich  ihn  noch  offner  gehört. 

In  wucha  Woche,  dunr  Donner,  druga  trocken,  fun  von  erscheint  u. 

Dehnung  ergibt  6:  öwa  oben,  kfrör  gefroren;  Umlaut  e  und  e:  seb 
sollen,  hef  Höfe. 
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Mhd.  u.  —  Die  w-Qualität  ist,  auch  vor  Nasal,  durchgängig  gewahrt: 
sun  Sonne,  suygd  Schinken,  grum  krumm,  sdup  Stube  usw.  Auch  kommen 
zeigt  altes  u:  kumd  (Part.  Jcum).     Vor  r  erscheint  o:  hordich  schnell. 

Der  Umlaut  führt  zu  i  i:  nis  Nüsse,  mig-9  Mücke,  dir  Tür,  vor  r  bei 
erhaltener  Kürze  zu  a:  barst  Bürste,  darjft  dürft. 

Mhd.  d.  —  d  ist  durch  6  vertreten:  öchdm  Atem,  sböt  spät,  sbödit 
Span,  önd  ohne. 

Der  Umlaut  ist  meist  e:  pel  Pfähle,  sed  säen,  drfo  drehen,  Ms  Käse, 
retsl  Rätsel. 

Mhd.  e  und  ce.  —  Beide  erscheinen  als  e:  tsewa  Zehe,  gle  Klee,  gles 
Kloß;  vor  r  als  e:  her»  hören,  mersdd  meisten. 

Mhd.  6.   —  6  ist  erhalten,   zu  o  gekürzt  in  flpk  Floh. 

Mhd.  ij  üj  iu.  —  Sie  sind  zu  ai,  au,  ai  geworden:  sbaij'r  Boden,  gautsd 
bellen,  sail  Ahle.  Beispiele  mit  au  für  mhd.  iu  erscheinen  nicht  außer 
kaud  kauen,  braud  brauen. 

Mhd.  uo,  üe}  ie.  —  Bei  erhaltener  Länge  gilt  u  und  i:  huf  Huf,  fus 
Fuß,  rüß  rufen,  blüch  Pflug,  flüchd  fluchen,  brid  brüten,  sis  süß,  sisd  schießen, 
grich  Krieg,  grin  kriegen.  . 

Kürzung  zeigen:  buch  Buch,  duch  Tuch,  kuchp  Kuchen,  blumd  Blume, 
bichr  Bücher,  dichr  Tücher,  wich?  Docht. 

Mhd.  ei.  —  ei  ist  durch  e  vertreten:  /<?s£  Leisten,  fies  Schweinespeck, 
glend  kleine  usw.,  gekürzt  zu  e:  hern  nach  Hause,  ken  keinen,  ment  meint. 

Anders  ist  ei  in  den  Wörtern  behandelt,  die  altes  eij  enthalten  bzw. 
in  denen  ei  im  Hiatus  stand:  ä~i  Ei,  dir  Eier,  tswäi  zwei,  tswäb  zweie, 
mäi  Mai. 

Mhd.  ou  und  öu.  —  Für  ou  steht  ä:  bäm  Baum,  läp  Laub,  frä  Frau  usw. 
Für  inl.  mhd.  ouw  dagegen  erscheint  au:  draus  drohen,  sdraud  streuen,  ksdrauat 
gestreut,  gddraudt  gedroht,  des  daudt  es  taut  (hauen  ist  nicht  gebräuchlich). 

Die  Sonderstellung  der  oww-Beispiele  scheint  weniger  auf  Nachwirkung 
des  w  als  auf  Erhaltung  von  au  im  Hiatus  zu  deuten;  denn  auch  Auge, 
das  sein  g  verloren  hat,  lautet  au,  Plur.  aud. 

Kürzung  zu   o  gilt  in  gjlof  gelaufen. 

Eine  falsche  Umsetzung  von  mundartlichem  ä  in  schriftsprachliches 
au  erklärt  wohl  die  Form  bildraumd  Bilderrahmen. 

Der  Umlaut  von  ou  ist  e:  bem  Bäume,  lefr  gutes  Pferd:  von  ouw  da- 
gegen äi,  ai:  hä~i  Heu,  frais  freuen,  kfrabt  gefreut. 

9* 
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3.  Konsonanten. 

Für  die  Darstellung  des  Konsonantismus  gilt  im  allgemeinen  auch  hier 
das  oben  S.  46  Bemerkte. 

Zu  /!.  Ausl.  n  hinter  langem  Vokal  ist  im  Gegensatz  zu  den  bis- 

her dargestellten  Mundarten  fast  durchweg  hergestellt:  duan  tun,  gen  gehen. 
sän  sagen,  ksfon  gesehen,  s~dedn  Stein,  sböan  Span,  nain  neun,  an-  an,  hidn 
hin,  b&m  Beine,  sbhn  Späne. 

Nur  e  ein,  M  kein  und  mai  mein,  dai  dein,  sai  sein  zeigen  Nasal- 
schwund. 

Zu  /.  —  Vertretung  von  ausl./  durch  p  findet  sich  nicht:  höf  Hof, 
hef  Höfe. 

Zu  westgerm.  ß  und  d.  —  Von  der  Vertretung  des  intervokali sehen 
d  durch  r  oder  ß,  die  man  entsprechend  der  unten  gegebenen  Heimats- 
bestimmung wohl  erwarten  müßte  (vgl.  Roland  Martin,  Untersuchungen  zur 
rhein-moselfränk.  Dialektgrenze  §  129,  Diss.  Marburg  19 14;  Claus  Scholl, 
Die  Mundarten  des  Kreises  Ottweiler  §  44  IL  45  III,  Diss.  Straßburg  191 2), 
habe  ich  keine  Spur  gefunden. 

Im  Auslaut  hinter  langem  Vokal  ist  öfters  -deutliche  Lenis  zu  hören, 
auch  wo  nicht  das  nächste  Wort  mit  Vokal  anlautet:  perd  (Satz  4),  dddd 
(Satz  14),  gdrld  geritten  (P). 

Assimilation  von  Id  zu  l  ist  wohl,  wie  die  isolierte  Form  bal  bald  zeigt, 
lautgesetzlich  eingetreten;  der  Gewährsmann  aus  Rohleder  (Probe  VLU)  kennt 
auch  noch  halten  und  spalten  mit  einfachem  l. 

Assimilation  von  nd  zu  n  gilt  in  find  finden,  bind  binden,  ksdan  ge- 
standen, länr  Kinder,  hunrt  hundert,  liun  Hunde,  hen  Hände,  nötwenich  not- 
wendig, und  unten,  kfund  gefunden  und  kommt,  wie  Probe  VIII  zeigt,  wohl 
ursprünglich  auch  den  Formen  von  ander  zu. 

Schwund  von  ausl.  t  in  der  Lautgruppe  cht  zeigt  gamach  gemacht. 

Zus.  —  st  erscheint  als  st:  bist  bist,  hast  hast,  gest  gehst,  säst  sagst, 
blasdr  Pflaster,  samMaeh  Samstag,  dasdu  daß  du.  Nur  in  is  ist  (s.  oben 
S.  52)  und  äwesdr  gilt  s. 

Zu  g.  —  Inl.  g  ist  zwischen  Vokalen  meist  geschwunden.  In  den 
Beispielen  mit  der  Lautgruppe  age  gilt  dies  fast  durchgängig:  sah  sagen, 
sät  sagt,  ksät  gesagt,  drän  tragen,  drät  trägt,  gddrän  getragen,  wä  Wagen. 
ks~lä  geschlagen,  klän  schlagen,  müt  Magd,  jän  jagen.  Nur  nägl  Nagel  bildet 
eine  Ausnahme. 
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Die  Lautgruppen  ege,  d'ge,  ege  erscheinen  entsprechend  als  e:  wen  Wägen, 
met  Mägde,  mSdj9  Mädchen,  rem  regnen,  rent  regnet,  ren  Regen,  grte  ge- 
legen, ingte  entgegen,  Ud  legen,  le  leg',  galeat  gelegt,  edeks  Eideclise.  Nur 
ejd  Egge  und  nejl  Nägel  zeigen  j. 

Schwund  von  intervokalischem  g  gilt  auch  in:  Tcflö  geflogen,  gslö  ge- 
logen; fröj  fragen,  fröt  fragt,  kfrödt  gefragt;  au  Auge  (plur.  aud);  laid  liegen; 
grin  kriegen. 

Ausl.  g  erscheint  meist  als  Spirans:  blüch  Pflug,  grich  Krieg,  dach  Tag, 
wech  Weg.     Seine  ursprünglichere  Vertretung  aber  zeigt  wohl  weh  weg. 

Zu  h.   —  Für  ausl.  h  steht  k  in  flok  Floh. 

4.  Laute  unbetonter  Silben. 

Betreffend  den  lautgesetzlichen  Abfall  von  ausl.  mhd.  -e,  die  Entwick- 
lung von  -en  und  die  Sekundärvokale  kann  auf  die  Darstellung  in  den  vorigen 
Kapiteln  verwiesen  werden. 

Eine  Besonderheit  der  hier  behandelten  Mundart  aber  bildet  das  völ- 
lige Schwinden  der  Endung  des  starken  Part.  Prät.  (vgl.  Beiiaghel4  §  267): 
gablfop  geblieben,  ksrip  geschrieben,  gdrid  geritten,  ksnit  geschnitten,  kfror 
gefroren,  gdlö  gelogen,  kflö  gellogen,  ksdorp  gestorben,  kfun  gefunden,  ksuy 
gesungen,  gdbruy  gebracht,  kum  gekommen,  gznum  genommen,  ksdöl  ge- 
stohlen, gabroch  gebrochen,  ksbroch  gesprochen,  gMret  getreten,  gdles  ge- 
lesen, gale  gelegen,  kfär  gefahren,  kslä  geschlagen,  ksdan  gestanden,  kfal 
gefallen,  garüf  gerufen,  gay  gegangen,  kslöf  geschlafen,  galof  gelaufen. 

5.  Zur  Flexion. 

Substantiva. 

Der  endungslose  Dat.  Plur.  (oben  S.  24  u.  S.  48)  ist  auch  hier  im  Ge- 
brauch :  uf  dem  bem  auf  den  Bäumen  usw. 

Masculina.  - —  Die  schwachen  Masc.  folgen  normalerweise  der  oben 
S.  24  angegebenen  Bildungsweise:  swartsd  Rappe  usw. ;   dagegen  juy  Junge. 

Feminina.  —  Bei  den  schwachen  und  starken  Fem.  überwiegt  der 
endungslose  Typus  (paüf  Pfeife,  sdup  Stube,  drap  Treppe,  fardp  Farbe,  Sdüdt 
Stute  usw.)  nicht  so  stark  wie  in  der  oben  S.  48  dargestellten  Mundart; 
vielmehr  erscheinen  auch  eine  Reihe  offenbar  echt  dialektischer  Wörter  mit 
der  Endung  -9  (<-en):  asbd  Espe,  ejd  Egge,  sensd  Sense,  bluma  Blume,  wich? 
Docht  u.  ;i.  -      '.  -  .    • 
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Neutra.  —  Abweichend  von  der  Schriftsprache  zeigen  -er  Plur.  hiygl 
Huhn:  hiyglr  und  hemdd  Hemd:  hemddr. 

Adjektiva. 

Auch  hier  gilt  für  den  Nom.  Acc.  Sing.  Fem.  des  starken  Adj.  die 
Endung  i:  waisi  sef  weiße  Seife  (vgl.  Probe  VIII,  Satz  u,  Fußn.  4). 

Im  Nom.  Sing.  Masc,  Fem.,  Neutr.  und  Acc.  Sing.  Fem.,  Neutr.  des 
schwachen  Adjektivs  habe  ich  apokopierte  Formen  nicht  angetroffen  (vielmehr 
z.  B.  s  glem  kahp  das  kleine  Kalb),  obwohl  die  Verhältnisse  in  verwandten 
heimischen  Mundarten  ihr  Vorhandensein  auch  hier  erschließen  lassen  (vgl. 
Martin  a.  a.  0.  §  202,  Scholl  a.  a.  0.  §  7 1 1).  Auch  die  Plur.-Formen  — 
mit  Ausnahme  der  Possessiva  —  zeigen  -<?. 

Zahlwörter  und  Pronomina. 
Zwei  hat  für  alle  drei  Geschlechter  die  gleiche  Form  tswäi. 
Auch  hier  gilt  der  Artikel  dr  für  den:  in  dr  fiyr  ksnidt  in  den  Finger 
geschnitten,  uf  dr  fus  gddret  auf  den  Fuß  getreten,  in  dr  bodm  slän  in  den 
Boden  schlagen. 

Verba. 

Für  die  2.,  3.  Sing,  der  starken  Verben  gilt  Gleiches  wie  oben  S.  49: 
vgl.  läßt  läufst,  slöft  schläft,  est  ißt,  drät  trägt. 

Das  Verbum  geben  dagegen  hat  den  Vokal  der  2.,  3.  Sing,  in  die 
anderen  Formen  dringen  lassen  und  durchweg  —  wie  mhd.  in  mhd.  gist, 
glt  —  das  b  aufgegeben:  gin  ich  gebe,  gist,  git,  gin,  git,  gin,  Inf.  gin, 
Part.  Prät.  gin. 

Auch  hier  gelten  die  rückumlautslosen  Formen  gdkent,  gdbrent. 

Tun  zeigt  den  Vokal  des  Präsensstammes  auch  im  Part,  gddüan. 

Haben  flektiert:  han,  hast,  hat,  han,  hat,  han,  Inf.  han. 

Von  sein  lauten  die  1.  Sing.,  1.,  3.  Plur.  und  der  Inf.  sin,  das  Part. 
gdvoedn. 

6.   Zur  Syntax. 

Die  oben  S.  27  angeführte  Wortstellungsregel  für  dreigliedrige 
Verbalformen  gilt  auch  hier:  wimr  her  sin  kum  wie  wir  hergekommen  sind 
(vgl.  Satz  24,  Probe  VII,  VIII). 

An  Stelle  von  werden  wird  mit  dem  Prädikatsnomen  und  in  der 
Passivkonstruktion  gin  geben  verwendet:  das  git  güdss  wedr  es  wird  gutes 
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Wetter,  das  du  grezr  gist  daß  du  größer  wirst;  wis  kibroch  git  wie  es  ge- 
sprochen wird,  das  mus  noch  ksdraudt  gin  es  muß  noch  gestreut  werden, 
das  mus  iyksaltst  gin  es  muß  eingesalzen  werden,  das  is  gisdr  gdmach  gin 
das  ist  gestern  gemacht  worden.  Das  erste  Beispiel  zeigt  noch  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Entwicklung  der  Konstruktion:  in  Sätzen  wie:  es  gibt 
gutes  Wetter,  sie  gibt  eine  gute  Hausfrau,  mundartlich  auch:  er 
gibt  ein  tüchtiger  Kerl  (rheinischer  Akkusativ)  ließ  die  formelle  Gleich- 
heit von  Akk.  und  Nom.  allmählich  ein  prädikatives  statt  eines  Objekts- 
verhältnisses aufkommen. 

7.   Zum  Wortgebrauch. 
jun  Junge,  Plur.  juyj,  auch  büwd. 
perd  Pferd,  sdiht  Stute,  filr  Fohlen. 

tsik  oder  tsigd  Ziege,  Plur.  tsigd  \    tsigabok,  tsigljr:    der  Verschlußlaut  g 
in  den  mehrsilbigen  Formen  kann  nur  auf  ck  zurückgehen. 
sau  Schwein,  wats  Eber,  fergljr  Ferkel  (Plur.). 
hän  Hahn,  hingl  Huhn  (Plur.  hinglr),  hing.lß  Küchel. 
dop  Topf,  sulbr  (Fem.)  Pökelbrühe. 
kardoßd  Kartoffeln. 


C.  Heimatsbestimmung  der  in  den  Proben  VII  und  VIII  vorgeführten  Mundarten. 

Auch  die  hier  behandelte  Mundart  gehört  der  rheinfränkischen  Gruppe 
an,  und  zwar  demjenigen  Gebiet,  das  den  Plur.  der  Deminutiva  mittelst 
-eher  bildet  (rnedjr,  bempchr).  Diesmal  kommt  aber  der  nach  Osten  vor- 
springende Teil  des  -cÄer-Gebietes  nicht  in  Betracht:  vielmehr  verweist 
der  durchgängige  Schwund  von  -en  im  st.  Partizip  auf  die  Gegenden  west- 
lich der  oben  S.  5  1  angegebenen  Linie.  Da  der  Konsonantenstand  rhein- 
fränkisch, nicht  mittelfränkisch  ist,  so  kommt  weiterhin  ein  großer  nörd- 
licher Abschnitt  in  Wegfall,  in  dem  noch  die  mittelfränkischen  dat  und 
wat  gelten  (Behaghel,  Gesch.  d.  d.  Sprache4  §  38,  2).  Damit  ist  aber  als 
größerer  Heimatsbezirk  schon  ein  verhältnismäßig  schmaler  Streifen  heraus- 
geschnitten, der  sich  zwischen  den  ungefähren  Linien:  Pfalzburg-Pfedders- 
heim  und  St.  Avold-St.  Goar  von  Südwesten  nach  Nordosten  zieht. 

Von  diesem  wird  weiterhin  eine  südwestliche  Ecke  abgeschnitten 
durch  eine  Linie:  Forbach-Saarbrücken*-zwischen  Bitsch  und  Zweibrücken*- 
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zwischen  Wörth  und  Weißenburg*-Seltz-Lauterburg*,  die  von  östlich  Saar- 
gemünd  bis  östlich  Bitsch  im  wesentlichen  der  pfälzisch-elsässischen  Grenze 
folgt:  südlich  und  westlich  dieser  Linie,  die  dann  östlich  Rastatt  nach 
Süden  und  späterhin  nach  Südosten  verläuft,  gilt  nämlich  u  (ü)  und  i  für 
mhd.  ü,  i,  iu. 

Und  nach  Nordosten  ergibt  sich  eine  Begrenzung  mit  Hilfe  der  cha- 
rakteristischen Form  gewin  für  gewesen.  Diese  herrscht  nämlich  in  einem 
geschlossenen  Bezirk  zwischen  Busendorf,  Baumholder,  Seltz  und  Straßburg, 
dessen  Ostgrenze  genauer  folgenden  Verlauf  zeigt:  Baumholder-Kusel*- 
Landstuhl*-Pirniasens*-Weißenburg*-zwischen  Seltz  und  Lauterburg*.  Ganz 
ähnlich  verläuft  zwischen  Baumholder-  und  Pirmasens  die  Ostgrenze  für 
den  Gebrauch  von  Pferd  gegenüber  Gaul,  der  ebenfalls  ein  Merkmal  der 
behandelten  Mundart  (Probe  VII)  bildet  (vgl.  dazu  Else  Herknee,  Roß. 
Pferd  und  Gaul  im  Sprachgebiet  des  Deutschen  Reiches,  Diss.  Marburg  19 14). 

Einige  weitere  Erscheinungen  lehren  sodann,  daß  von  dem  übrig- 
bleibenden Gebiet  der  nordwestliche  Rand  wohl  weniger  in  Betracht  kommt 
als  das  südlichere  Hauptstück.  Nach  den  Atlaskarten  reichen  nämlich  die 
oben  (cap.  2  S.  51)  erwähnten  westlichen  nau-  und  aich-Bezirke  bis  Baum- 
holder, Kusel  und  Ottweiler  hinab.  In  einem  Strich  bei  Ottweiler  gelten 
auch  noch  gebrannt,  gekannt  mit  Rückumlaut  (vgl.  oben  S.  68).  und 
die  oben  (S.  55)  angedeutete  Grenze  für  fangt  fängt  schließt  wiederum 
den  Nordrand  westlich  Kusel  und  nördlich  Ottweiler  aus. 

Damit  beschränkt  sich  das  zu  erschließende  fleimatsgebiet  im  wesent- 
lichen auf  die  Ecke  der  Pfalz  westlich  der  Linie  Kusel-Pirmasens.  Ein 
noch  kleinerer  Bezirk  ließe  sich  ausschneiden  mit  Hilfe  einer  weiteren 
Sondererscheinung:  ich  sin  für  ich  bin  reicht  südlich  der  oben  (S.  29) 
angegebenen  Grenze  nur  in  einem  kleinen  Zipfel  östlich  und  nordöstlich 
Zweibrücken  in  das  Gebiet  hinein.  Bis  Homburg,  Zweibrücken  und  Pir- 
masens gilt  auch  geloff  für  gelaufen  (dazu  oben  S.  53).  während  nördlich 
davon  das  durch  mehrere  Gewährsleute  bezeugte  gelaf  herrscht.  Und  südlich 
Zweibrücken  zeigen  einige  Sprachatlasformulare  auch  noch  des  für  das. 
während  das  Hauptgebiet  das  verwendet. 

In  die  westliche  Pfalz,  besonders  auch  in  die  Ecke  bei  Zweibrücken, 
passen  nun  weiterhin,  wie  die  Angaben  in  den  früheren  Kapiteln  leicht 
erkennen  lassen,  fast  alle  wichtigeren  Erscheinungen  der  dargestellten  Mund- 
art,    Ausdrücklich    hervorgehoben    sei    das  nur  noch  für  einige  besonders 
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bezeichnende  Züge.  Die  Partizipialform  gedun  bezeugt  der  Sprachatlas  ge- 
rade für  die  fragliche  Gegend.  Die  Form  han  für  die  i.  Sing.,  i.,  3.  Plur. 
und  den  Inf.  herrscht  in  einem  Gebiet,  dessen  Nord-  und  Ostrand  man 
umschreiben  kann  mit  der  Linie:  Busendorf-Merzig*-Saarburg*-ndl.  Birken- 
feld-Oberstein*-Lauterecken-Otterberg-zwischen  Kaiserslautern  und  Wachen- 
heiin*-Pirmasens.  Charakteristisch  für  die  Mundart  sind  ferner  das  Partizip 
gabruy  gebracht  und  die  Form  au  (plur.  au»)  für  Auge.  Das  erstere  be- 
zeugt der  Sprachatlas  für  einen  verhältnismäßig  schmalen  Gebietsstreifen, 
der  sich  zwischen  der  gebliep-Grenze  (oben  S.  51)  und  einer  ungefähren 
Linie:  Saarburg- Saarbrücken-Kreuznach  von  Südwesten  nach  Nordosten 
zieht.  Und  für  Auge  zeigt  die  Atlaskarte  Augen  (blick)  ein  großes  südwest- 
liches aue-Gehiet  innerhalb  der  ungefähren  Grenzen :  Saarburg— Bolchen-Bu- 
sendorf- Wadern*-Trier*-Trarbach  -  Cochem  -  Coblenz-Montabaur-Boppard- 
zwischen  Bacharach*  und  Simmern-zwisehen  Gemünden  und  Stromberg*- 
zwischen  Sobernheim  und  Kreuznach*- Wolfstein-Otterberg-Pirmasens-zwi- 
schenWörth  undWeißenburg*-zwischen  Hagenau  und  Seltz*-Kehl-Wasseln- 
heim.  Für  die  Vertretung  von  mhd.  ei  findet  das  den  zuvor  behandelten 
Mundarten  eigene  a~  seine  Westgrenze  an  der  Linie  Germersheim*-Mann- 
heim*-Worms-Grünstadt-Wolfstein-Gaualgesheim*-Bingen-Caub-St.  Goars- 
hausen-Nassau.  Für  das  westlich  davon  liegende  Gebiet  verzeichnet  der 
Sprachatlas  ä-  und  e-Laute. 

Die  Grundelemente  der  behandelten  Kolonistenmundart  sind  also  sicher 
aus  dem  oben  gewonnenen  Gebiet  herzuleiten.  Nur  einzelne  Züge  weisen 
darauf,  daß  auch  Leute  aus  einem  nördlicheren  Bezirk  an  der  Besiedlung- 
beteiligt  gewesen  sein  müssen. 

Die  Südgrenze,  bis  zu  der  neben  herrschendem  st  für  st  noch  die 
Form  is  ist  reicht,  läuft  nördlich  St.  Ingbert,  Zweibrücken  und  Pirmasens 
durch.  Und  noch  weiter  nach  Norden  gehört  eine  andere  Erscheinung. 
Der  gesamte  pfälzische  Bezirk  fällt  noch  hinein  in  ein  großes  südwest- 
deutsches Gebiet,  in  dem  die  2.  Plur.  die  Endung  -en  (teilweise  -e)  zeigt 
(Sprachatlas  dürft,  wollt).  Der  Geltungsbereich  dieser  Endung  ist  un- 
gefähr durch  folgende  Linie  zu  umgrenzen:  Busendorf-St.Wendel-Kusel- 
Meisenheim- Kreuznach* -sdl.  Mainz*- Odernheim -Worms*- Frankenthal* - 
Lambsheim*-Speyer*-Lauterburg  und  von  da  gerade  nach  Süden.  Ent- 
sprechende Verbreitung  zeigen  han,  hon,  hen  für  habt.  Wenn  hier  die 
untersuchten  Kolonistenmundarten  durchweg  die  Endung  -t  zeigen,  so  weist 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  11.  10 
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das  also  auf  einen  nördlicheren  Einschlag,  und  die  Form  hat  habt  führt 
dabei   auf  ein   geschlossenes   engeres  Gebiet   um  Birkenfeld   und  Wadern. 

In  eine  entsprechende  Richtung  deutet  scheinbar  das  eigenartige  gin 
für  werden.  Der  Sprachatlas  verzeichnet  derartige  Formen  {Jen,  gen,  gin 
Satz  16,  get  Satz  2)  an  der  Westgrenze  des  Reichsgebietes  innerhalb  der 
Linie:  St.  Vith-Daun-Cochem-Wadern-Saarlouis-Busendorf.  Speziell  gin 
ist  angegeben  für  zwei  vom  Luxemburgischen  aus  hineinreichende  Zipfel 
um  Sierk  und  Diedenhofen  sowie  westlich  und  nördlich  Trier.  Aber  was 
hier  der  Atlas  bietet,  ist  kein  vollständiges  Bild  für  die  Verbreitung  von 
geben  im  Sinne  von  werden.  Für  den  Gebrauch  in  der  Passivumschrei- 
bung hat  er  kein  Beispiel;  und  gerade  in  dieser  Verwendung  bezeugt  Scholl 
(a.  a.  0.  §  80)  gen  noch  für  den  Kreis  Ottweiler  unmittelbar  an  der  Grenze 
des  erschlossenen  pfälzischen  Gebietes.  Wenn  in  dem  von  ihm  unter- 
suchten Dialekt  geben  und  werden  nebeneinander  im  Gebrauch  sind,  so 
kann  man  das  gleiche  von  den  dargestellten  deutschrussischen  Mundarten 
sagen :  während  für  Marienthal  durchweg  gin  bezeugt  ist,  gebrauchen  der 
sonst  die  gleiche  Mundart  sprechende  Rumäne  (P)  sowie  die  Gewährsleute 
aus  Graf  und  Rohleder  (H  und  Seh)  nur  werden;  für  Liebenthal  aber 
gilt  nicht  nur  in  Satz  2  (Probe  VIII)  nö  gepts  voedr  besr,  sondern  es  stehen 
auch  gleichberechtigt  nebeneinander:  er  gept  imr  grezr  er  wird  immer  größer, 
und  du  must  grezr  werd  du  mußt  größer  werden,  es  gept  gemacht  es  wird 
gemacht,  des  mus  gemacht  gewd  das  muß  gemacht  werden  und  des  is  gemacht 
word  das  ist  gemacht  worden.  Da  mithin  die  heutige  Verbreitung  der 
geben- Konstruktion  noch  nicht  genau  zu  begrenzen  ist  und  geben  ander- 
seits gegenüber  dem  schriftsprachlichen  werden  im  Laufe  von  etwa 
150  Jahren  sehr  wohl  zurückgegangen  sein  kann,  hat  man  zunächst  nicht 
die  Berechtigung,  sie  dem  eigentlichen  Stammgebiet  der  Auswanderer  ab- 
zusprechen. 

Die  Abweichungen  der  verschiedenen  anderen  in  den  Proben  VII  und 
VIII  berücksichtigten  Mundarten  von  dem  ausführlicher  dargestellten  Dialekt 
von  Marienthal  lassen  sich  geographisch  nicht  zu  einer  abweichenden  Lo- 
kalisierung verwerten.  Die  Mundart  des  Deutschrumänen  P  (Probe  VII) 
ist  jenem  auf  engste  verwandt.  Ihre  besondere  Eigentümlichkeit  ist  die 
Behandlung  von  mhd.  i  und  tu.  Ersteres  erscheint  durchweg  als  ai:  drai 
drei,  sai  sei,  law  liegen,  wain  Wein,  dainr  deiner,  maim  meinem,  waih  Weile. 
raidd   reiten,    tsaidd   Zeiten,    baisd   beißen,   waiz9   weiße,   glaieh  gleich,  paifi 
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pfeifen,  blaivod  bleiben,  sraiwd  schreiben,  blaip  bleib;  auch  flaU  Fleisch  hat 
diesen  Laut  übernommen.  Für  iu  habe  ich  ihn  dagegen  nur  vereinzelt 
gehört  in  haizr  Häuser,  naid  neue,  aich  euch,  naintsn  neunzehn,  naintsich 
neunzig,  während  zumeist  in  denselben  Wörtern  und  auch  in  anderen  deut- 
liches ai  erschien.  Einen  aa-Diphthong  bezeugen  die  Sprachatlaskarten 
durch  zahlreiche  äi-  und  ei'-Schreibungen  nördlich  einer  ungefähren  Linie 
Saarlouis-Limburg  a.  L.  Sein  Verbreitungsgebiet  hat  früher  weiter  nach 
Süden  gereicht;  denn  die  Formulare  einer  kleinen  Gruppe  von  Orten  un- 
mittelbar südwestlich  von  Zweibrücken  zeigen  als  Restgebiet  ebenfalls 
solche  Schreibungen.  Für  mhd.  iu  sind  sie  dagegen  in  dem  genannten 
Hauptgebiet  äußerst  spärlich,  und  eigentümlich  zu  den  Verhältnissen  in 
dem  deutschrumänischen  Dialekt  stimmt  Scholls  Angabe  über  die  Mund- 
arten des  Kreises  Ottweiler,  daß  hier  für  i  durchgängig  e1  gelte,  für  iu 
aber  der  rheinfränkische  Teil  des  Kreises  dieses  e1  nur  noch  als  »sekun- 
dären Reflex«  besitze,  während  ai  hier  die  »dominierende  Entsprechung« 
sei  (a.  a.  0.  §  29,  33). 

Die  in  Probe  VIII  verzeichneten  Mundarten  zeigen  einige  auffallende 
Abweichungen  von  den  bisherigen:  sie  brauchen  durchweg  Gaul  für  Pferd, 
sprechen  kein  st  für  st  und  verwenden  het  für  habt.  Die  erstgenannte 
Eigentümlichkeit  weist  an  sich  nicht  weit  über  das  westpfälzische  Heimats- 
gebiet hinaus  (oben  S.  70).  Aber  mit  den  beiden  andern  Erscheinungen 
zusammen  genommen,  wird  man  dies  Merkmal  vielleicht  lieber  nicht  bloß 
als  vereinzelten  Einschlag  aus  dem  nächsten  Nachbardialekt  betrachten. 
Eher  darf  man  wohl  auf  Beeinflussung  durch  einen  andern,  nämlich  den 
in  cap.  2  behandelten  Typus  von  Kolonistenmundarten  denken,  sei  es  nun, 
daß  in  manchen  Orten  schon  durch  die  Art  der  Besiedlung  solche  hessisch- 
nordpfälzische  Elemente  der  wesentlich  westpfälzischen  Mundart  beigemischt 
waren,  sei  es,  daß  sie  erst  auf  russischem  Boden  durch  gegenseitige  Be- 
flussung  der  verschiedenen  Typen  in  sie  eindrangen. 

Zu  bestätigen  scheint  sich  eine  derartige  Auffassung  dadurch,  daß  in 
einer  der  unter  VIII  behandelten  Mundarten,  derjenigen  von  Graf,  auch 
noch  weitere  vom  Haupttypus  abweichende  Züge  eben  auf  die  Dialektgruppe, 
von  cap.  2  deuten.  Dazu  gehören  der  w-Schwund  und  die  gelegentliche 
Anfügung  der  Endung  -9  in  den  Infinitiven  und  Plur.-Formen  sä  sagen, 
düd  tun,  gfo  gehen,  sded  stehen  (vgl.  oben  S.  66,  46),  die  diphthongische  Aus- 
sprache  des   langen   6   in   ksdopl  gestohlen,   ksloof  geschlafen,    roodd   rote, 
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hopch  hoch,  bropt  Brot  und  vielleicht  auch  die  stark  offene  Vertretung  von 
o  u  vor  r:  kgrp  Korb,  wgrtt  Wurst,  fpra  für.  Eine  weitere  Eigentümlich- 
keit dieser  Mundart  dagegen,  die  sie  mit  der  des  deutschrumänischen  Ge- 
währsmannes teilt,  die  Gestalt  for-,  fpr-  für  die  Vorsilbe  ver-,  ist  geo- 
graphisch nicht  zu  fassen. 


Kapitel  4. 

Nordelsässische  und  südostpfälzische  Mundarten. 

A.  Sprachproben. 

Probe  IX. 

Mundart  von  Mannheim  (Georgenthal),  Kreis  Odessa, 

Gouv.  Cherson   (katholisch). 

In   den  Fußnoten  die  Abweichungen  einer  Aufnahme  im  Dialekt  von  Klein-Liebenthal 
im  gleichen  Kreise  (katholisch).   Der  Mannheimer  Gewährsmann  ist  gebürtig  aus  Georgenthal. 

/.  imx  windr  ßtjd  dl  drukichp  bledr  in  dr  luft  rum. 

2.  s  herf  glaich  uf  tsü  änaich^  nö  warts  wedr  widr  besr. 

3.  du  höh  in  dr  pß,  das  dl  mit  ich  bal  äfant  tsü  koch?. 

4.  dar   güdd    aldi    man   is~   midm   rps   durichs   als  gabrpcfut    an    in$   kalt 
wasr  kfah. 

5.  ar  is~  for  flr  pdf  seks  wpchp  ksdarwv. 

6.  das  fair  war  tsü  Sdarik,  dl  kücha3  sin  uiw  gans  $~warts  gabrent. 

7.  ar  est  dl  äir  imr  und  sah  un  pfefr. 

8.  dl  fls  dün  mir  wSj  ich  dläp,  ich  häpsa  durichdlufa. 

9.  ich  war*  bair  frä  un  häpsara  ksäkt  un  sl  säktj,  sl  wplds  in  dpchdr  sä~uj°. 

10.  ich  wils  awr  nimi  widr  du. 

11.  ich  Makdr  glaich  midm  kpchlefl  um  d'   6ra,  du  af 

12.  wo6  gesdü  nä,  sphmtr  mit  ge1? 

13.  sin  slechda  tsaidd. 

14.  mal  Ups  kintj  blaip  dö  und  Sde*,  dl  besä  gens  baisd  dich  döt. 

15.  du  has  halt  am  mersda  giert  un  bis"  bräf  gawest  du  darfs*  frir  hörn 
ge'   as  dt  andrd. 


hde. 


am.  2  hert. 

'■'  (taro/s. 


:1  Jrw/i  i. 


bin   .  .  .  gawest. 


5  saga. 


'  <?e. 
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16.  du   bis   noch   nit  gros  gmuyk  um '  di  flas  wai  tsü  driykja,  du  raus 
erst'2  noch  waksa  un  gresr  ward. 

17 .  ge  sai  so  gut  un  säks  dainr  äwesdr,  si  spl  di  kledr3  far  aira*  rnudr 
fardich  neia5  un  midr  barst  sauwr"  macht. 

18.  hetsdn  du  gakentj    dan   wers~  andr&t  warn     uns    det  besr  midrn  sde. 

19.  war  hat  mir  main  karap  mit  ßess  ksdöl,// 

20.  r  düt  so,  als  heddSd  in  tsum  dres~a*  psdelt,  si  hens  awr  selwr  gadü. 

21.  wem  hadr  di  na?  ksicht  frtselt10? 

22.  inr  mus  laut  kraisa.  s~unst  frsdedr '"  uns  nit. 

23.  mir  zin  mid  un  hen  darst. 

24.  wi  mir  geSdr  öwai  tsurikpma  sin,  dö  lija  di  andra11  s~pn  im  bei  un 
sin  fest  im  slöf 

25.  dr  ine  is  di  nacht  bai  uns  lija  gabliwa,  awr  hait  rnarije  iär  frgaya. 

26.  hinr  unsrm  haus  sden12  drai  send  epflbemh13  mit  röda  epfl. 

27.  km1*  ir  nit  a  ä~gabliklb  uf  uns  wdrda,   na  gen16  mir  mid  aich. 

28.  ir  dar/n  nit  so  kindis  sai. 

29.  unsr  barik  sin  nit  so  höch_,  oiri  sin  fil  hechr. 

30.  wifl  pfunt  war$t  un  wifl  bröt  wit  hawa17? 

31.  ich  frsde10  aich  nit,   ir  misnX8  a  bist  laudr  reda. 

32.  has  ka  sd'ikl  waisa1"  sef20  fr21  mich  ufm  dis  kfuna? 

33.  sai  briidr  wil  sich  tswe22  äena  naia  haisr  in  airm  gar  da  bau9. 

34.  des  wart'26  kam  im  fpm  harts'2*.  ■ 

35.  des  is  recht  fpnan. 

36.  was  hukd  dö  fir'r"  fejala'2*  uf  dm  mairla? 

37.  di  baura   hen  findf  pksa   un   nai  ki  un   tswelaf  sefla   for   des  dardf 
gabrucht'2^   di  wpla2H  sa  frkäfa'29. 

38.  di  lait  sin  hait  al30  draus  ufm  feld  un  mean31. 

39.  gS  numa32,  dar  brauna  hunt  düt  dir  niks. 

40.  ich  bin  mit  dena  lait  darf  hina  iwr  di  wisa33  ins  kgm  kfara. 


1  far  ä  fias  wai  avsdrigkd.  2  tserst.  3  klädr.  *  fir  atr.  5  nfo.  6  sau/r. 

'  kama.  8  fiäS.  9  dreh.  10  for-.  u  anarj.  12  Sden.  13  kläno  bämh. 

14  ken».  15  audbliTt,  16  ge.  17  weh  ir  hart.  18  misd.  19  waisi.  20  säf. 

21  far.  22  tswai:   iswai  wird  für  Masc.  und  Neutr.,  tswü  fürs  Fem.  gebraucht.  23  wort. 

24  fü  hartsd.  25  far.  26  fegl  —  fej^h.  27  gabrocht.  2S  weh.  29  for-. 

30  ali.  31  niejß.  32  nur.  33   d'  wä~>. 
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Probe  X. 

Mundart  von  Speier,  Kreis  Odessa. 

Gouv.  Cherson  (katholisch). 

Die  Fußnoten  verzeichnen  unter  H  die  Abweichungen  der  Mundart  von  Karlsruhe  im 
gleichen  Kolonistenbezirk,  vertreten  durch  einen  daselbst  geborenen,  aber  in  Techirgiol, 
Kreis  Konstanza,  in  der  Dobrudscha,  wohnhaften  Deutschrumänen  (katholisch),  anter  P  die 
Abweichungen  der  Mundart  eines  zu  Malcoci,  Kreis  Tultscha,  in  der  Dobrudscha,  geborenen 
Deutschrumänen  (katholisch),  dessen  Familie  aus  Rußland  eingewandert  ist. 

1.  am1  windr  dun  di  drugdnd  bledr  in  dr  luft  rum  flieh?'. 

2.  s  hert3  glaich  uf*  ts  s~ned5_,  un  nät  warts  wedr  widr  besrf'. 

3.  du  köfo  in  dr  pfd,  das  d  milich  äfant  so'  kpchd. 

4.  dr  gut  alt  man  i$  mid  em  gaul*  durichs  ais  gdbrpchd  un  ins  kalde 
wasr  naikfah. 

5.  r  is  fr  ßr  ödr  seks  wpchd  ksdarwd. 

6.  das  fair  is  so   sdardk  gdvoest,    di  küchd  sin  und  gans  Stuarts  gdbrent. 

7 .  dr  est  dd  ä~ir  imrt  und  sals  un  pefr. 

8.  tfis  din*  mr  med,  ich  men,   ich  hepmrsd  dötgdlpfo. 

9.  ich  bin  ba  der  fre10  gdwest  un  heps11  drd  ksächt  un  si  hpt  ksächt  si 
sächts  e12  erdis  dpchdr. 

10.  ich  wils  nimi  düd- 

11.  ich  slächdr  glaich  midn  seplefl14  um  d'  örd,  du  af 

12.  wü  gest  na,  sehmrn  mit  gedf 

13.  sin  slechdd  tsaidd. 

14.  mai  livods  kint,  blaip  dö  und  sded,  §uns~t  baisn  dich  d'  besdlb  gens  döt. 

15.  du  hos~t  hau  s'   menst17  glarnt  un  bis  bräf  gdwestis.  fr  das  darfs  frü- 
hem ge  wi  dandrd™. 

16.  du  bis~  nit  gros  gdnuyk  um'M  *21 flai  wai  Mr  s'  dring* ,  du  mus  serst 
noch2'2  waksd  un  gresr  ward. 

17.  ge  sai  so  gut  un^  säch  dainra*  svoestr,  si  sel'2i  di  gledr  fr  erdr°  mudr 
fardich  ne*926  un  midd'2"'   barst  sauwr  mach/d. 


1  im  P.              2  flip  P.              3  hert  P.              4  «/  P.              5  snälcha  P.  6  senr  P. 

7  tsü  P.            s  rgs  HP.            9  dun  HP.  l0  frea  HP.          n  hap  H,  häp  P.  12  ö  HP. 

13  ira  H,  irr  P.             14  sepfofl  P.          ,5  sola  H.          16  lsorn>p  H,  tsörnija  P.  1T  smenst  P. 

"  ijiwest  H.             '"  di  ändra  P.             20  tsum  .  .  .  ausdriyya  HP.          2l  e  HP.  8a  epas  H. 

»  daindr  H.  2i  sol  H.  2i  air  H.  »  necha  P.  a7  midr  HP. 
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18.  hetst  düan  gakentj  so  ivers  anrst  kuma  un  s  wSr  besr  midm1. 

19.  war  höt  mr  mai  karap  midm  ße$~  ksdölaf 

20.  dar  höt  so  gemacht,  gräd  wi  wanrn  tsum  dresa3  pideli  het;  si  liens 
awr  selwr  gamacht*. 

21.  wem  hödr  di  nai  ksicht  frtseltf 

22.  mr  mus  laut"  grais~a,  sunst  frädSdrs  nit. 

23.  mer6  sin  mit  un  hen  dars~t. 

24.  wimr1  gesdr  öwat  hem  kuma  sin,  so  sin  di  andra*  s~un  im  bet  galeja" 
un  hen  feM  kilöfa10. 

25.  dr    snesu     hau    nacht    bat     uns    lija    gabliwa,     awr     haida     rnarija 
is"r  frgaya. 

26.  hinr  unsrm  haus  iden  drai  send1'2  eblbem13  (glena  bemla)  mit  röda  ety13. 

27.  kinru  nit  noch  e  bist1''  wärda,  not  gernr  mid  aich. 

28.  er  darfn  ken  so  dumhaida  mach?™. 

29.  unsr  barak11  sin  nit  hoch,  airi  sin  fil  Mehr. 

30.  wifl  punt  warst  un  wifl  bröt  wenr  ha19? 

31.  ich  frsde  aich  nitj  ir19  rnisn  a  bist  laudr  frtsela. 

32.  henr  ken  sdigl  waisi  sef  uf  maim  dis  kfuna? 

33.  sai  brudr  wil  sich  tswe20  naia  haisr  in  airm21  gärda  baua. 

34.  das22  wart  ism  fpn  hartsa'23  kuma. 

35.  das22  is  recht  gawest  fun  aich. 

36.  was  sitsn2i  da25  fr  fegl  (ßjalich'2i')  uf  da'21  maur? 

37.  di  baura  hen  finaf  pksa  un  nai  kia  un  tswelf  seaf  fseßa'26)  ins  daraf 
gabrocht~\   di  wensa  frkefa. 

38.  di  lait  sin  al  draus  halt  ufdr  sdep  un  mean30. 

39.  qe  numa31,  dr  brau3'2  hunt  machdr  niks. 

40.  ich  bin  mit  dena  lait  dö  hina  iwr  d'   wet  uft  idep  {sdep  ist  Acker, 
wet  Wiese)  kfära. 


1  s'  det  besr  um  ina  sdea  P.             2  fleh  P.  3  dreda  HP.             *  gtdut  H,  gadüsn  P. 

5  än'ch  H.             6  mir  H  P.             7  als  mer  H.  8  ändr»  H.             "  lijrt  H  P.             10  Slöfn 

HP.                 u  snej  HP.                 12  send  P.  13  epfl  P.                 w  kinmir  H,  kenmir  P. 

15  augabhk  H  P.             16  nit  so  kinih  sain  H.  17  barich  H.           18  häwa  H  P.           19  er  H. 

20  tswea  send  HP.                21  air.               22  des  P.  23  fnm  harts  HP.               2i  hugy  HP. 

23  dort  H  P.          26  fechl  ( fejdich)  H,  fechl  (  fechzk)  P.  27  dr  H  P.           28  so/  {sefle)  H  P. 

29  gzbroiht  HP.             30  mechn  HP.             31  nur  H,  vor  P.             32  brauna  HP. 
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B.  Grammatischer  Abriß  der  Mundart  von  Mannheim  (Georgenthal). 

1.    Vokale. 

Mhd.  a.  —  Das  dem  mhd.  o  entsprechende  mundartliche  a  ist  bei 
erhaltener  Kürze  wie  bei  Dehnung  ein  dunkler,  dem  offenen  p  sich  nähern- 
der Laut:  hafa  Topf,  karich  Karre,  kradb  kriechen:  rfäraw  Dann,  ksäkt  ge- 
sagt usw. 

Mhd.  e  und  e.  —  Die  Laute  sind  außer  vor  Nasal  und  r  bei  Kürze 
und  Länge  geschieden:  sdeh  stellen,  kelwr  Kälber,  leUt  letzte,  kesl  Kessel. 
epfl  Äpfel,  ek  Ecke,  metsh  schlachten,  esl  Esel,  dlesr  Gläser,  redr  Räder, 
glekt  gelegt,  fesr  Fässer,  dazu  geSdr  gestern,  swesdr  Schwester,  seksa  sechs 
—  sechtse  sechzehn,  seid»  schelten,  mesr  Messer  (auch  in  zahlreichen  an- 
deren Mundarten  mit  offenem  e-Laut),  ledr  Leder,  fleka  Fleck,  gewa  geben, 
bech  Pech.  Bei  Länge:  eja  Egge,  hanthep  Henkel,  weh  wählen,  lep  Löwe 
besä  Besen,  gel  gelb,  seh  sehen,  ksena  gesehen,  lewa  leben. 

Vor  Nasal  erscheint  auch  mhd.  e  als  e,  e:  beyk  Bänke,  frbrew  ver- 
brennen, heut  Hände,  deyh  dengeln,   hemp  Hemd,  gwena  gewöhnen. 

Zehn  setzt  offenbar  mhd.  e  (zehini)  und  sehr  frühen  Nasalschwund 
voraus:  tse,  draitse  usw. 

Vor  r  sind  e  und  e  durch  helles  «,  bei  Dehnung  e  durch  entsprechen- 
des ä,  aber  e  durch  e  vertreten:  ufsbara  aufsperren,  fardich  fertig,  barik 
Berg,  wara  werden,  harts  Herz,  s"darn  Stern;  bar  Bär,  Jiär  her,  ar  er,  dar 
der,  gärn  gern;   bera  Beere,   era  Ähre. 

Der  Sekundärumlaut  von  a  wird  behandelt  wie  e:  redl  Rädchen,  dlesl 
Gläschen,  dek  Tage;   garwa  gerben,  farwd  färben,  arpsa  Erbse. 

Mhd.  i.  —  Bei  erhaltener  Kürze  gilt  i:  fiyr  Finger,  sdifl  Stiefel  usw., 
bei  Dehnung  (:   bir  Birne,  im  Biene. 

Vor  r  erscheint  bei  Kürze  a:  ara  irren,  harse  Hirse,  wart  wird. 

Mhd.  o.  —  Für  kurzes  o  steht  o:  sppf  Scheune,  rpl  Knaul;  vor  r 
dunkles  a:  karap  Korb,  wart  Wort.  Bei  Dehnung  gilt  6:  höf  Hof,  höh 
holen. 

Der  Umlaut  ist  ex  kepf  Köpfe,  frei  Frösche;  vor  n  offenes  e:  kena 
können;   vor  r  a:   karnr  Körner,  dar/r  Dörfer;  gedehnt  e:  hef  Höfe. 

Vor  n  steht  offener  Vokal  in  so  Sohn,  se  Söhne,  dagegen  il  in  hünlch 
Honig. 
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Mhd.  u.  —  Bei  erhaltener  Kürze  gilt  u:  suylo  Schinken,  drukich 
trocken  (s.  oben  S.  53),  idup  Stube,  Uupf  Masche,  wutä  Füllen;  vor  r  dunkles 
a:  darsl  Durst,  Jca?'ts  kurz. 

Der  Umlaut  ist  wie  mhd.  i  entwickelt:  finaf  fünf,  fligl  Flügel,  sbira 
spüren,  §ira  schüren   (aber  der  Tür),  barst  Bürste,  far  für. 

Mhd.  d.  —  Für  d  gilt  6:  blösd  blasen,  frögd  fragen,  s"böt  spät;  vor 
Nasal  u  in  gjdi)  getan,  und  ohne. 

Als  Umlaut  erscheint  e:  ler  leer,  iwer  schwer,  nekst  nächste,  ner  näher, 
sef  Schafe,  pfel  Pfähle;  dagegen  e  vor  Nasal:  sbe  Späne  (Sing,  sbris  Kl.- 
Liebenthal)  und  in  dreja  drehen,  nejd  nähen,  sejd  säen,  s~er  Schere,  kes  Käse, 
Sdrel  Kamm. 

Mhd.  e  und  oz.  —  Die  normale  Vertretung  ist  e,  vor  Nasal  e:  lend 
borgen,  §e  schön  (gekürzt  senr  schöner). 

Mhd.  6.  —  Es  ist  als  6  erhalten. 

Mhd.  i,  ü,  iu.  —  Die  nhd.  Diphthonge  erscheinen  als  ai,  au,  oi. 

Mhd.  ei.  —  Für  den  Diphthong  ei  gilt  e:  ne  nein,  sde  Stein  (und 
Plur.),  tswe  zwei,   bret  breit,  deh  teilen.      Aber  Sir  Eier. 

Mhd.  ou.  —  Normalerweise  ist  ou  durch  dunkles  ä~  vertreten:  bäm 
Baum,  läfs  läufst,  läp  Laub,  rächd  rauchen,  ä~k  Auge,  äga  Augen.  Auch 
in  frä  Frau  gilt  ä~,  sonst  aber  steht  für  mhd.  ouw  der  Diphthong  üu  oder 
au:  sdrä~U9  streuen,  s'  däut  es  taut,  dau  Tau,  ham  hauen. 

Der  Umlaut  von  ou  ist  e:  bem  Bäume,  drem,9  träumen;  dazu  frei  freut, 
aber  mit  Sonderentwicklung  von   ouw:  hä~i  Heu. 

Mhd.  uo,  üe,  ie.  —  Sie  sind  durch  lange  u  und  i  vertreten:  Aw/Huf, 
$"ük  Schuh,  süchd  suchen,  buch  Buch,  kuchp  Kuchen,  bichr  Bücher,,  sis  süß, 
fis  Füße. 

2.    Konsonanten. 

Zu  /.   —  /ist  geschwunden  in  wit  willst. 

Zu  n.  —  Auslautendes  n  ist  wie  oben  S.  20  u.  S.  46  unter  Nasa- 
lierung des  vorhergehenden  langen  Vokales  geschwunden:  $de  Stein,  tsa 
Zahn,  ibe  Späne  usw. 

Z  u  j.  —  Intervokalisches  j  ist  erhalten :  als  i  im  Plur.  air  Eier,  als 
deutlicher  Reibelaut  dagegen  in  den  Verben  mejd  mähen,  nejj  nähen,  dreja 
drehen,  sejd  säen,  mit  Verschärfung  zu  ch  in  snaieha  (mhd.  snigen)  schneien. 

Zu  p.  —  Die  Verschiebung  von  germ.  p  zeigt  den  obd.  Stand:  pfaif 
Pfeife,  pfunt  Pfund,  pflük  Pflug;  köpf  Kopf,  §epp  schöpfen,  drppß  Träne, 
Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  11.  11 
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apfl  Apfel;  das  verschobene  mp  erscheint  als  mf:  sdrumf  Strumpf,  s~drim$ 
Strümpfe,  sdamfo  stampfen. 

Zu  J.  —  Die  Behandlung  des  mhd.  b  ist  die  gleiche  wie  in  den  oben 
dargestellten  md.  Mundarten:  barst  Bürste,  brik  Brücke,  gewd  geben,  Mdarw» 
gestorben,  hep  halt. 

Anl.  p  in  Lehnwörtern  ist  mit  b  zusammengefallen :  bup  Puppe,  butsd 
putzen,  bech  Pech. 

Zu/,  v.  —  Eine  Erweichung  von  inl.  /,  v  findet  sich  ebensowenig 
wie  Vertretung  von  ausl.  f  durch  p. 

Zu  p,  d  und  t.  —  p  und  d  sind  im  An-  und  Inlaut  als  stimmlose 
Lenes  zusammengefallen:  di  die,  durich  durch,  driykß  trinken,  dpchdr  Tochter, 
du  tun,  pdr  oder,  widr  wieder,  tsaicfo  Zeiten,  güdd  gute. 

Zu  d  erweicht  ist  auch  germ.  t  in  tr,  st,  ht. 

Für  eine  Assimilation  von  Id  bietet  nur  bal  bald  ein  Zeugnis,  sonst  gilt  Id. 

Dagegen  erscheint  inl.  nd  stets  als  n:  bind  binden,  ksdand  gestanden, 
hunrt  hundert  usw. 

In  auslautenden  stimmlosen  Konsonantengruppen,  vornehmlich  hinter 
$~  (<  s),  ist  mhd.  d,  t  geschwunden :  hemp  Hemd,  mäh  Magd,  rnek  Mägde, 
säks  sagst,  bis  bist,  mus  mußt,  dar/s  darfst,  Uks~  liegst,  kums  kommst, 
läfi  läufst. 

Zu  s.  —  st  ist  zu  st  geworden:/^  fest,  letst  letzte,  swesdr  Schwester, 
gesdr  gestern,  hetst  hättest,  vgl.  weiter  säks  usw.  Auch  is"  ist  macht  hier 
keine  Ausnahme;  st  gilt  nur  in  gjwest  gewesen  (vgl.  oben  S.  52). 

Erweichung  von  inl. s,  z,  seh  begegnet  nur  satzphonetisch :  mr  zin  wir  sind. 

Zu«  k.  —  Im  Anlaut  vor  Vokalen  ist  k  schwach  aspirierte  Fortis;  im 
Anlaut  vor  Konsonanten,  in  der  Gemination  und  inlautend  hinter  Liquida 
und  Nasal  fehlt  die  Aspiration;  aber  der  Laut  sinkt  nicht  wie  in  den 
westmd.  Mundarten  zur  Lenis  herab  (Bezeichnung  einfach  k).  Eine  Folge 
ursprünglicher  Aspiration  auch  in  diesen  Stellungen  scheint  vorzuliegen  in 
einer  eigenartigen  schwachen  Affrizierung  der  Lautgruppe  yk  hinter  pala- 
talen  Vokalen:  driykjd  trinken,  ufheykß  aufhängen,  deijkja  denken,  ieyk(j) 
Schränke. 

Zu  g.  —  Im  Anlaut  vor  /  ist  g  in  dentale  Artikulation  mit  lateraler 
Explosion  übergegangen:  dläp  glaube,  dlidich  glühend,  dlesr  Gläser,  wie 
entsprechend  auch  k  in  solcher  Stellung  als  t  erscheinen  kann:  tle  klein, 
tlopf  klopfe. 
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Inl.  g  zwischen  Vokalen  und  hinter  r,  l  tritt  als  g  bzw.  j  auf:  kflöga 
geflogen,  fröga  fragen  —  leja  legen,  lija  liegen. 

In  gewissen  Fällen  aber  erscheinen  diese  Reibelaute  vokalisiert.  So 
ist  die  Lautgruppe  agen  durch  aua  vertreten.  Der  Gewährsmann  aus  Klein- 
Liebenthal  spricht  nur  slaua  schlagen,  kslaud  geschlagen,  aber  säga  sagen, 
draga  tragen,  voaga  Wagen;  der  Mannheimer  dagegen  braucht  durchgehends 
u  statt  g.  Dabei  liegt  die  Silbengrenze  vor  dem  u,  und  das  a  erscheint 
mehr  oder  weniger  deutlich  lang:  sä~u9  sagen,  dräud  tragen,  jäud  jagen, 
mäud  Magen,  waua  Wagen,  kraud  Kragen,  slmp  schlagen. 

Ähnlich  tritt  in  Wörtern  mit  den  Lautgruppen  egen,  eger,  ägen  statt 
des  j  ein  konsonantisches  i  ein:  wep  Wägen,  reis  Regen,  reift  regnet. 

Vor  silbischem  /  steht  Verschlußlaut  fggl  Vogel,  fligl  Flügel.  Formen 
wie  naugl  Nagel,  neigl  Nägel  bedeuten  wohl  einen  Kompromiß  zwischen 
Vokalisierung  und  Erhaltung  von  inl.  g. 

Wo  g  im  Auslaut  oder  vor  stimmloser  Konsonanz  stand  oder  durch 
mundartlichen  Vokalschwund  in  diese  Stellungen  gelangte,  gilt  k:  pßük 
Pflug,  däk  Tag,  dek  Tage,  barik  Berge,  mö~k  Magd,  mek  Mägde,  sak  sag, 
säkt  sagt,  säks"  sagst,  glekt  gelegt,  kfrökt  gefragt. 

Das  Nebeneinander  von  Formen  mit  Reibelaut  oder  vokal isiertem  g 
und  solchen  mit  k  gab  Veranlassung  zu  analogischen  Neubildungen  wie 
kreikt  kräht  zu  kreja  krähen  oder  (Klein-Liebentlial)  s'  däukt  es  taut,  gd- 
daukt  getaut  zu  daua  tauen  und  hauksbem  Hauspäne  zu  haud  hauen. 

3.    Die  Laute  unbetonter  Silben. 

Betreffend  den  lautgesetzlichen  Abfall  von  -e,  die  Entwicklung  von 
-en  zu  -d  und  die  Sekundärvokale  gilt  auch  hier  das  Kap.  2  S.  48  Gesagte. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordert  nur  die  Endung  -en,  die  für 
alle  3  Pluralpersonen  in  der  Verbalflexion  anzusetzen  ist. 

In  der  1.3.  Plur.  ist  ihre  normale  Vertretung  das  lautgesetzliche  -d\ 
nernd  nehmen  (1.  3.),  bind  binden,  fah  fallen,  wob  wollen,  fära  fahren. 
Wenn  aber  enklitisch  eine  mit  Vokal  anl.  Pronominalform  folgt,  ist  das  n 
zwischenvokalisch  erhalten:  mr  iüchmich  wir  suchen  euch,  mr  machanuns 
fardich  wir  machen  uns  fertig. 

In  der  2.  Plur.  dagegen  scheint  Bewahrung  des  n  das  Normale:  ir 
faln  ihr  fallt,  nem  nehmt,  kum  kommt,  farn  fahrt,  hern  hört,  süchn  sucht, 
machn  macht,  misn  müßt,  darfn  dürft  usw.      Seltener  erscheint  -d.    Wenn 

11* 
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hier  die  w-Formen  überwiegen,  so  kann  das  wohl  darauf  beruhen,  daß  im 
Gegensatz  zu  1.3.  Plur.  bei  der  so  überaus  häufigen  Inversion  hierin  der 
2.  die  Erhaltung  des  n  lautgesetzlich  ist:  süchmr  sucht  ihr,  ßmnr  findet 
ihr  usw. 

Die  Lautgruppe  -nd  verliert  in  unbetonter  Silbe  ihr  n:  öwat  Abend. 
dvtsat  Dutzend,  dlidich  rnhd.  glüendec. 

4.    Zur  Flexion. 

Substantiva. 

Auch  hier  gilt  der  endungslose  Dat.  Plur.  (oben  S.  24). 

Maskulina.  —  Von  schwachen  Mask.  mit  lautgesetzlichem  Nom. 
Sing,  habe  ich  nur  lep  Löwe  und  bü  Bube  aufgezeichnet.  Die  übrigen 
zeigen  wie  oben  S.  24  die  Endung  j:  häm  Hahn,  Suyka  Schinken,  höh) 
Haken  usw. 

Feminina.  —  Von  den  schwachen  und  starken  Fem.  zeigt  bei  weitem 
die  Mehrzahl  wie  in  den  oben  S.  48  und  S.  67  dargestellten  Mundarten 
endungslosen  Nom.  Akk.  Sing.:  teik  Ziege,  bir  Birne,  im  Biene,  kel  Kehle 
usw.  Mit  -d  habe  ich  nur  aufgezeichnet:  berd  Beere,  era  Ähre,  arpsd  Erbse, 
micfo  Mitte,  echd  _  Eiche,  s~walwd  Schwalbe,  harsd  Hirse,  wölk?  Wolke,  hel& 
Hecke,  ladd  Latte,  fand  Fahne. 

Neutra.   —  Als  starkes  Neutr.   erscheint  harts  Herz:   Dat.  harte. 

Adjektiva. 

Eine  deutliche  i- Aussprache  der  Adj. -Endung  iu  habe  ich  nur  bei 
dem  Gewährsmann  aus  Klein-Liebenthal  gefunden.  Doch  neigen  bei  bei- 
den auch  andre  Adj. -Endungen  zur  ^-Färbung:  vgl.  Satz  4.  29.  32  Fußn. 
38  Fußn. 

In  den  e-Kasus  des  schwachen  Adj.  scheint  Apokope  das  Regelrechte 
zu  sein:  ins  kalt  wasr  ins  kalte  Wasser,  di  nai  ksicht  die  neue  Geschichte. 
Über  die  Pluralformen  des  starken  Adj.  gut  das  S.  2 5 f.  Gesagte. 

Zahlwörter  und  Pronomina. 
Zwei  hat  seine  drei  alten  Formen  bewahrt:   tswe,  tewü.  tewe. 
Die  Zahlen   fünfzehn   und   fünfzig   erscheinen   als  fuchtee,  fuchteich 
mit    dem  cA-Laut,    der  in  einem   sehr  großen   obd.  Gebiet  offenbar  in   An- 
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lehnung  an   sechzehn,  sechzig  übernommen  wurde,  noch  bevor  in  Teilen 
dieses  Gebietes  die  heutige  Scheidung  von  ch  und  ch  aufkam. 

Der  Artikel  der  für  den  erscheint  auch  hier:  in  dr  pfa  in  den  Ofen, 
du  s~lak$  dr  köpf  ruf  nn  nunr  du   nickst. 

Verba. 

Für  die  2.  3.  Sing,  der  starken  Verben  gilt  das  gleiche  wie  oben 
S.  49  und  S.  68:  s~laM  schlägst,  slakt  schlägt,  dräkt  trägt,  gept  gibt,  est 
ißt,  slöfl  schläft. 

Für  die  2.  Plur.  gilt  die  schon  oben  S.  71  erwähnte  Erscheinung, 
daß  sie  eine  der  1.3.  entsprechende  Endung  angenommen  hat.  Über  ihre 
heutige  Lautgestalt  ist  soeben  gesprochen  worden.  Zu  den  dort  gegebenen 
Beispielen  füge  ich:   hen  habt,  sin  seid,  wen  wollt. 

Eine  sekundäre  Erweiterung  zeigt  das  Part.  ksena  gesehen  zu  sen  sehen 
(vgl.   ähnliche  erweiterte  Präsensformen  oben  S.  49). 

Zu  baden  erscheint  ein  starkes  Part,  gabäda. 

Haben  flektiert:   häp,  has,  hat,  hen  (1. — 3.  Plur.),  Inf.  hawa. 

Sein  hat  im  Präsens  die  Formen:  bin,  bis,  is,  sin  (1. — 3.  Plur.),  Part. 
gawest. 

Von  tun  lautet  das  Part.   gadu. 

5.    Zur  Syntax. 

Die  oben  S.  27  behandelte  Stellungsregel  für  dreigliedrige  Verbal- 
formen ist  mir  in  der  im  Kap.  4  behandelten  Mundartengruppe  nicht  be- 
gegnet (vgl.  auch  Satz  24). 

Als  Relativpartikel  ist  wo  im  Gebrauch. 

6.    Zum  Wortgebranch. 

bu  Bube,  Plur.  büwa. 

ros  Pferd,   wuts  Füllen. 

tsik  Ziege.  Plur.  tsija  (Klein-Liebenthal :  gas  Ziege,  gäsl,  Plur.  gäsh 
Zickel). 

häna  Hahn  (Klein-Liebenthal  hän  oder  goklr),  hun  Huhn  (Klein-Lieben- 
thal hen,  Plur.  hinf),  hiykl  Küchel. 

hafa  Topf,     grumbera  Kartoffeln   (Klein-Liebenthal  grumber). 

nwma  nur  (vgl.  Behaghel  4  §  229). 
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C.  Vergleich  der  in  Probe  IX  vorgeführten  Mundarten  mit  Dialekten 

des  Mutterlandes. 

Die  hier  behandelten  Dialekte  gehören  zu  denjenigen  südrussischen 
Kolonistenmundarten,  die  man  gewöhnlich  kurzerhand  als  »schwäbisch« 
bezeichnet.  Die  nähere  Vergleich ung  mit  den  Dialekten  des  Mutterlandes 
wird  zeigen,  daß  von  Schwäbisch  im  eigentlichen  Sinne  im  vorliegenden 
Falle  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auf  jeden  Fall  aber  gehört  die  Mundart 
im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  ins  obd.  Gebiet. 

Die  beiden  Hauptmerkmale  des  Obd.,  die  vollständig  durchgeführte 
Verschiebung  des  p  und  die  Deminutivbildung  mit  /-Suffix  (hier  -/  im  Sing.. 
-h  im  Plur.)  sind  vorhanden.  Und  damit  ist  das  Heimatsgebiet  der  Mund- 
art jedenfalls  südlich  der  von  Wrede  angesetzten  obd.-md.  Grenzlinie  (Be- 
haghel4  §  37,  2)  zu  suchen.  Innerhalb  des  obd.  Gebietes  aber  ist  auf  Grund 
der  Endung  -en  (-n,  bez.  -d)  für  die  2.  Plur.  alsbald  der  größere  östliche 
Teil  auszuscheiden.  Denn,  wie  oben  S.  7 1  angegeben,  reicht  diese  Er- 
scheinung von  Westen  her  nur  bis  an  eine  von  dem  nahe  der  md.-obd. 
Grenze  gelegenen  Lauterburg  nach  Süden  ziehende  Linie.  Und  von  dem 
so  gewonnenen  westobd.  Bezirk  bleibt  schließlich  nur  ein  schmaler  Streifen 
meist  südlich  der  Lauter  übrig,  in  den  Weißenburg  und  Lauterburg  hinein- 
fallen, während  Seltz  hart  außerhalb  der  Grenze  und  Wörth  schon  in  be- 
trächtlicher Entfernung  von  ihr  bleibt-  Die  behandelte  Mundart  spricht 
nämlich,  wie  erwähnt,  ai,  au,  ai  für  mhd.  i,  ü,  iu;  im  westlichen  Md.  und 
Obd.  aber  gilt  bis  zu  einer  oben  S.  69 f.  angeführten  Grenzlinie  dafür  ü  (ü) 
und  i.  Und  so  ergibt  sich  zwischen  dieser  Linie  und  der  Nordgrenze  für  pf 
in  Pfund,  die  über  Saarburg*-Pfalzburg-Lützelstein*-z wischen  Reichshofen 
und  Bitsch*  -  Weißenburg  -  Lauterburg  -  Karlsruh  e  -  Rheinzabern*  -  Philipps- 
burg-Buchen-Stadtprozelten-Rieneck-Tann  verläuft,  der  angegebene  schmale 
Streifen  an  der  Lauter. 

In  diesen  kleinen  Bezirk  oder  in  weitere,  ihn  mit  einschließende  süd- 
westdeutsche Gebiete  hinein  gehören  nun  so  gut  wie  alle  für  die  Probe  LX 
bezeichnenden  Spracherscheinungen.  So  gilt  für  nur  das  charakteristische 
numme  in  großen  Teilen  des  westlichen  Süddeutschland :  am  Rhein  bis  gegen 
Mannheim,  am  Westrand  sogar  bis  zur  Eifel. 

Für  den  Akk.  ihn  gebraucht  der  Liebenthaler  außer  der  in  den  Sätzen 
belegten  Form  in  auch  m:   Slaud  irm  schlagt  ihr  ihn,  hen  irrw  kslaw  habt 
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ihr  ihn  geschlagen.  Dieses  ne  kommt  dem  Sprachatlas  nach  dem  ganzen 
Bezirk  zu;  denn  es  gilt  in  einem  großen,  hauptsächlich  linksrheinischen 
Gebiet,  das  von  Süden  bis  Lauterburg  und  Weißenburg  reicht  und  sich 
weiter  über  Pirmasens-östlich  Zweibrücken-Landstuhl*-östlich  Otterberg- 
Obermoschel-westlich  Forbach-westlich  Saaralben  erstreckt. 

Daß  der  s- Laut  sowohl  in  bist  wie  in  ist  als  s  erscheint,  stimmt  zu 
den  oben  S.  52  gemachten  Angaben.  Daß  dabei  auch  in  der  2.  Sing,  das 
ausl.  t  fehlt  (oben  S.  80),  ist  damit  zu  vergleichen,  daß  der  Sprachatlas  in 
einem  großen  westlichen  Teile  des  bischt-Gebietes  die  Form  bisch  ver- 
zeichnet, umgrenzt  durch  die  ungefähre  Linie:  Saargemünd-Bitsch-Berg- 
zabern*- Weißenburg- Karlsruhe-  Rh  einzabern-  Speyer*-  Heidelberg-  Neckar- 
gemünd*-  Eberbach-Ilshofen-Löwenstein-  Knittlingen-  Heimsheim*-  Neuen- 
burg-Gernsbach- Wildbad  und  von  da  gerade  nach  Süden.  Auch  die  Grenze 
für  den  Gebrauch  von  Roß  gegenüber  nördlicherem  Gaul  verläuft  über- 
einstimmend mit  den  Verhältnissen  in  der  dargestellten  Mundart  so,  daß 
Lauterburg  und  mit  ihm  der  größere  Teil  des  erschlossenen  Gebietes  noch 
Roß  zugewiesen  bekommen  (Herkner,  a.  a.  0.,  §  40). 

Die  Vertretung  von  -ren  durch  -re,  der  kurze  Stammvokal  in  gelaufen, 
das  a  in  fängt  stimmen  zu  den  oben  S.  5 2 f.  und  S.  55  gegebenen  Be- 
grenzungen. Das  von  beiden  Gewährsleuten  gebrauchte  gelehrt  für  gelernt 
(Satz  15)  gilt  nach  dem  Atlas,  von  Süden  kommend,  bis  zu  einer  Linie, 
die  Lauterburg  und  Weißenburg  ein-,  Bergzabern  ausschließt  und  sich  von 
Pirmasens  nach  Norden  wendet.  Der  helle  a-Laut  für  e,  e>  i,  ü  vor  r  (oben 
S.  7 8 f.)  findet  auf  den  Karten  dadurch  seine  Bezeichnung,  daß  für  werden 
ein  linksrheinisches  a-Gebiet  verzeichnet  ist,  dessen  Nord-  und  Westgrenze 
über  Seltz  -  Lauterburg*  -  Weißenburg*  -  Wörth-Ingweiler*-  Saarburg*  läuft ; 
a-Schreibungen  begegnen  innerhalb  dieses  Gebietes  auch  bei  wer,  Berge, 
Herz,  nur  im  Nordrande  um  Seltz,  Lauterburg,  Weißenburg  auch  bei  wird, 
dürft.  Der  gleiche  Nordrand  zeigt  a-Schreibungen  für  0,  u  vor  r,  hier 
offenbar  eine  Bezeichnung  für  das  dunkle  a  der  Mundart  (oben  S.  78). 

Die  Form  snaifhd  schneien  (S.  79)  gilt  in  einem  großen  rechts-  und 
linksrheinischen  Gebiet  mit  Mannheim  als  Mittelpunkt,  dessen  Südrand  der 
Weißenburg-Lauterburger  Streifen  bildet.  Nur  für  einen  kleineren,  aber  ge- 
rade wieder  den  hier  in  Frage  stehenden  Bezirk  verzeichnet  der  Sprach- 
atlas die  Verba  mähen  und  nähen  mit  erhaltenem  j:  ihr  Geltungsbereich 
schließt  Seltz,   Lauterburg,    Weißenburg  ein,   stößt   nach  Norden  westlich 
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von  Bergzabern  bis  südlich  Annweiler  vor  und  reicht  nach  Osten  fast  bis 
Karlsruhe.  Nur  in  einzelnen  Schreibungen  begegnet  die  Form  truckige, 
truckiche  für  trockene  (Satz  i);  aber  diese  Schreibungen  gehören  wieder  ge- 
rade in  die  Gegend  von  Seltz,  westlich  Lauterburg  und  südlich  Weißenburg. 

Für  ich  habe  gilt  die  von  beiden  Gewährsmännern  gebrauchte  Form 
hab  südlich  des  oben  S.  53  umschriebenen  Mi-Gebietes,  also  auch  wieder 
in  dem  fraglichen  Bezirk.  Für  den  Inf.  ist  das  von  dem  Mannheimer  ge- 
brauchte hmud  die  zu  erwartende  Form.  Sie  gilt  links-  und  rechtsrheinisch 
nach  Norden  zu  bis  über  Worms  hinaus. 

Wie  schon  einige  der  bereits  besprochenen  Erscheinungen,  gehören  auch 
noch  weitere  nur  einzelnen  Teilen  des  Weißenburg-Lauterburger  Streifens 
an,  ohne  daß  doch  ein  bestimmter  Teilbezirk  etwa  alle  in  Betracht  kom- 
menden Merkmale  auf  seinem  Boden  vereinigte.  Nur  in  den  östlichen  Teil 
des  Gebietes  reicht  noch  das  assimilierte  nd  von  ander,  gefunden  usw.  hinein. 
Hauptsächlich  der  Ostecke  bei  Lauterburg  gehört  auch  die  Form  hen  haben 
für  die  1.,  3.  Plur.  an  (s.  oben  S.  53)  und  desgleichen  die  2.  Plur.  hen  habt, 
deren  Westgrenze  gegen  han  und  nördlicher  gegen  hon,  hun  (die  ungefähre 
Ostgrenze  s.  oben  S.  71)  im  fraglichen  Gebiet  Seltz  einschließt,  dann  west- 
lich Lauterburg  die  Lauter  trifft,  Weißenburg  außerhalb  läßt  und  weiterhin 
über  Pirmasens*  -  Otterberg  -  Kirchheimbolanden*  -  Odernheim*  -  Gernsheim* 
verläuft.  Dem  westlichen  Hauptteil  des  Bezirkes  fehlt  nach  der  oben  S.  70 
gemachten  Angabe  auch  die  von  beiden  Gewährsleuten  verwendete  Par- 
tizipialform  gewest  und  desgleichen  die  Form  haus  hauen,  die  nur  in  der 
Südostecke  gilt,  während  das  Hauptgebiet  die  Stammform  hach-  zeigt. 

Die  gegenseitigen  Abweichungen  in  den  Mundarten  der  beiden  Ge- 
währsmänner lassen  sich  ebenfalls  mit  geographischen  Beobachtungen  zu- 
sammenstellen, doch  ohne  daß  man  die  Formen  des  einen  durchweg  dieser, 
die  des  andern  jener  Teilgegend  zuweisen  könnte. 

Wenn  im  Dialekt  des  Mannheimers  die  Endung  der  2.  Plur.  normaler- 
weise ihr  n  bewahrt  (oben  S.  8 1  f.),  so  stimmt  dies  dazu,  daß  von  dem  oben 
S.  71  umschriebenen  Gebiet,  in  dem  die  2.  Plur.  die  gleiche  Endung  wie 
die  1.  und  3.  voraussetzt,  der  nordöstliche  Teil  von  einer  ungefähren  Linie: 
Obermoschel*-Pirmasens-Bitsch-Weißenburg-Lauterburg  an  das  n  erhalten 
zeigt.  Zwischen  Lauterburg  und  Weißenburg  stößt  die  unmittelbar  an 
diesen  Orten  vorbeigehende  Linie  zweimal  nach  Süden  vor.  Ganz  ähnlich 
ist  der  Grenzverlauf  für  die  Erhaltung  des  n  in  der  3.  Plur.  (sitzen .  mähen, 
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fliegen,  beißen).  Es  treffen  also  innerhalb  des  Weißenburg- Lauterburger 
Streifens  ein  nördliches  Gebiet  mit  erhaltenem  n  und  ein  südliches  mit 
ra-Schwund  im  ganzen  Plur.  zusammen,  und  die  Mannheimer  Mundart  mit 
ihrer  phonetischen  und  grammatischen  Verteilung  der  -n  und  -<)  (oben  S.  8 1  f.) 
bietet  offenbar  eine  Übergangserscheinung,  während  die  Klein-Liebenthaler 
mit  ihrem  durchgehenden  -d  den  Stand  des  südlicheren  Hauptgebietes  ver- 
tritt. Für  die  2.  Plur.  wollt  sagt  der  Mannheimer  übereinstimmend  mit 
dem  Hauptteil  des  Bezirkes  und  seiner  nördlichen  Nachbarschaft  wen,  der 
Klein-Liebenthaler  dagegen  gebraucht  weh,  eine  Form,  die  der  Atlaskarte 
nach  (wellen  und  welle)  südwestlich  von  Weißenburg 'an  dieses  wen  grenzt. 

Für  mhd.  ei  und  öu  bietet  die  Klein-Liebenthaler  Mundart  ä  im  Gegen- 
satz zu  dem  e  der  Mannheimer.  Hier  kommt  a  fast  dem  ganzen  fraglichen 
Streifen  zu.  Denn  an  das  oben  S.  7  1  erwähnte  «-Gebiet  schließt  sich  süd- 
westlich ein  kleiner  Bezirk  mit  a,  der  Weißenburg  und  Seltz  umfaßt  und 
nur  die  Ostecke  bei  Lauterburg  außerhalb  läßt.  Wenn  das  Zahlwort  zwei 
von  dem  Klein-Liebenthaler  als  tswai  gesprochen  wird,  so  stimmt  dies  zu 
den  Lautverhältnissen  südlich  und  westlich  des  genannten  a-Gebietes.  Und 
noch  in  zwei  andern  Fällen  zeigt  gerade  diese  Mundart  Erscheinungen, 
die  unmittelbar  westlich  oder  südwestlich  des  erschlossenen  Gebietes  heimisch 
sind:  au9  Augen  (Sing,  ouk),  wofür  oben  S.  71  der  Geltungsbereich  um- 
schrieben ist,  und  han  haben  (Inf.),  wobei  zu  der  oben  (S.  71)  gegebenen 
Begrenzung  hinzuzufügen  ist,  daß  gerade  beim  Inf.  diese  Form  von  Westen 
bis  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  von  Ann  weiler,  Bergzabern  und  Weißen- 
burg heranreicht. 

Streng  genommen  außerhalb  des  gewonnenen  Bezirkes  fällt  auch  die 
für  beide  Gewährsleute,  wenngleich  in  verschiedener  Ausdehnung,  belegte 
Vertretung  von  age  durch  aue  (S.  81):  der  Sprachatlas  verzeichnet  unter 
sagen  ein  großes  elsässisches  Gebiet  mit  der  Stammform  sau-,  dessen 
Nordgrenze  durch  eine  Linie :  Lauterburg*-Seltz*-zwischen  Weißenburg*  und 
Wörth-zwischen  Bitsch*  und  Reichshofen-zwischen  Saaralben*  und  Bucken- 
heim  gebildet  wird.  Beträchtliche  Schwankungen  in  der  Aussprache  und 
Schwierigkeiten  in  der  schriftlichen  Bezeichnung  der  Lautgruppe  kommen 
zum  Ausdruck  in  den  mannigfachen  Varianten  der  Schreibung:  saw,  sauWj 
sa-u-j  saug,  sauchj  saujj  saauü,  sai_,  saj,  soij,  seu,  säu,  sey. 

Das  in  der  Bedeutung  hin  von  beiden  Gewährsleuten  sowie  auch  von 
den  Vertretern  der  in  Probe  X  vorgeführten  Mundarten  gebrauchte  nü  oder 
Phil-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  11.  12 
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nähat  sein  eigentliches  Geltungsbereich  nach  dem  Atlas  auf  rechtsrheinischem 
Boden  und  kommt  in  der  Nähe  des  hier  behandelten  Gebietes  linksrheinisch 
nur  bei  Rheinzabern  vor. 

Der  Gewährsmann  aus  Klein-Liebenthal  gibt  an,  daß  seine  Familie 
aus  Elsaß-Lothringen  stamme.  Das  stimmt  zu  dem  Charakter  der  hier  be- 
sprochenen Mundart.  Über  die  genauere  Zusammensetzung  der  deutschen 
Bevölkerung  in  den  Kolonien  des  sogen.  Liebenthaler  Bezirkes  (s.  oben  S.  6  f.) 
bei  Odessa,  zu  denen  auch  Klein-Liebenthal  gehört,  stehen  mir  aber  im 
übrigen  keine  näheren  Angaben  zur  Verfügung. 

Mannheim  und  dessen  Nachbarort  Georgenthal  gehören  zu  den  Ko- 
lonien des  Kutschurganer  Gebietes  (s.  oben  S.  7).  Von  den  Familien, 
die  sich  in  Mannheim  ansiedelten,  stammten  26  aus  Baden,  16  aus  dem 
Elsaß,  8  aus  der  bayerischen  Pfalz  (K.  Keller,  Deutsche  Erde  7.  216).  In 
andern  Kolonien  des  Bezirkes  waren  die  Elsässer  noch  stärker  vertreten: 
in  Seltz  waren  sie  fast  allein  an  der  Siedlung  beteiligt  (a.  a.  0.,  S.  214), 
in  Straßburg,  wo  als  ihre  Heimatsgegend  ausdrücklich  der  Bezirk  Weißen- 
burg genannt  wird  (S.  215),  und  in  Elsaß  (S.  217)  überwiegen  sie  um  ein 
Beträchtliches,  und  auch  in  Kandel  (S.  214)  und  Baden  (S.  216)  bilden  sie 
einen  bedeutenden  Prozentsatz.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  daß  bei  der 
Ausbildung  der  Kolonistenmundarten  in  diesem  Gebiet  gerade  der  nord- 
elsässische  Dialekt  die  Möglichkeit  zu  entscheidender  Einwirkung  ge- 
funden hat. 

Erst  eine  Untersuchung  sämtlicher  in  diese  Gruppen  gehörigen  Mund- 
arten wird  ein  sicheres  Urteil  über  die  hier  vor  sich  gegangenen  Mischungs- 
und Ausgleichsprozesse  ermöglichen.  Einstweilen  ist  nur  das  Vorhanden- 
sein eines  deutlich  nordelsässischen  Typus  unter  den  Dialekten  der  Kolonisten- 
bezirke bei  Odessa  festgestellt. 


D.  Zur  Grammatik  und  Heimatsbestimmung  der  in  Probe  X  vorgeführten 

Mundarten. 

Die  hier  dargestellten  Mundarten  zeigen  sich  eng  verwandt  mit  den 
soeben  behandelten  von  Probe  IX.  Auch  sie  bilden  ihre  Deminutiva  auf 
-el,  gebrauchen,  wenigstens  zum  Teil,  Roß  für  Pferd  (Satz  4)  und  haben  in 
der  2.  Plur.  die  Endung  -en  (ir  misn  müßt,  wen  wollt  usw.).  Sowohl  der 
Gewährsmann  aus  Speier  wie  der  aus  Karlsruhe  sagen  auch  fuchzehrij  fuchzig. 
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Anderseits  ist  aber  auch  eine  Reihe  von  Abweichungen  gegenüber 
Probe  IX  zu  verzeichnen.  Beim  Deminutiv  ist  für  Speier  und  Karlsruhe 
die  Plur.-Form  fejdlich  Vögelchen  charakteristisch,  die  neben  den  nach  Art 
von  P  und  Probe  IX  gebrauchten  hefla  Schäfchen,  bemfo  Bäumchen,  medh 
Mädchen,  gesh  Zickel  (Speier)  steht.  Und  vor  allem  ist  der  Stand  der 
p-Verschiebung  ein  andrer:  Speier  und  Karlsruhe  zeigen  die  üblichen  westtnd. 
Verhältnisse:  paif  Pfeife,  pefr  Pfeffer,  punt  Pfund,  bluk  Pflug,  sdebr  Pfropfen, 
sdrimp  Strümpfe,  sdamba  stampfen.  P  dagegen  hat  den  in  ahd.  Zeit  für 
Otfrid  bezeichnenden  Lautstand :  paiß  pfeifen,  pefr  Pfeffer,  bluk  Pflug,  brima 
Pfriemen  —  köpf  Kopf,  apfl  Apfel,  Mepfr  Pfropfen,  rupfa  rupfen  und  mit 
Vereinfachung  von  mpf  zu  mf:  sdrumf  Strumpf,  sdrimf  Strümpfe.  Wie  die 
hier  gegebenen  Beispiele  lehren,  ist  unverschoben  gebliebenes  p  vor  Kon- 
sonanten, in  der  Gemination  und  hinter  Liquida  und  Nasal  zur  Lenis  ge- 
worden. Das  gleiche  gilt  auch  von  k:  glena  kleine,  glgts  Klotz,  gnocha 
Knochen,  flega  Fleck,  melga  melken,  hiygl  Huhn. 

Zur  Grammatik  der  Mundart  von  Speier  seien  weiterhin  noch 
eine  Reihe  von  Angaben  beigebracht. 

Auch  hier  ist  a  als  dunkler  Laut  aufzufassen.  Vor  r  gehen  o  und 
u  in  dieses  a,  dagegen  e,  ö,  i,  ü  in  a  über. 

Zwischen  den  kurzen  ^-Lauten  besteht  auch  hier  deutlich  der  Unter- 
schied, daß  kurzgebliebenes  mhd.  e  und  ö  als  e,  kurzgebliebenes  e  als  e 
erscheint;  vor  Nasal  aber  gilt  stets  offenes  e:  wen  wollt,  hen  habt,  heyga 
hängen,  ken  können.  Bei  Dehnung  sind  die  Laute  in  entsprechender  Weise 
geschieden  als  e  und  e,  auch  hier  aber  steht  vor  Nasal  stets  e:  tsea 
Zähne,  gvoem  gewöhnen.  Zehn  hat  wie  in  IX  e,  sehen  e-Laut:  send  Inf., 
ksend  Part. 

Für  gedehntes  ir  erscheint  —  wie  gelegentlich  auch  bei  H  —  er:  mer 
mir,   der  dir,   era  ihrer. 

Mhd.  ei  ist  durch  e  vertreten.  In  demselben  Laut  sind  aber  bei  allen 
drei  Gewährsmännern  auch  mhd.  ou  und  öu  zusammengefallen:  lefi  laufen, 
ech  Auge,  fre  Frau;  frej  freuen,  kfret  gefreut,  bem  Bäume,  bemh  Bäumchen 
(Plur.) ;   aber  hä~i  Heu. 

Der  mit  r  bezeichnete  Laut  gleicht  hier  fast  völlig  einem  bühnen- 
deutschen (nicht  dem  mundartlichen  dunklen)  a. 

Mhd.  z  in  unbetontem  zu  erscheint  als  s:  so  (Satz  3),  s'  (Satz  16), 
sers~t  zuerst  (Satz  16). 
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Für  ausl.  st  ist  wohl  auch  hier  s~  die  reguläre  Vertretung:  darfi  darfst. 
sak§  sagst,  fröks  fragst. 

Die  Lautgruppe  age  bewahrt  zwischenvokalisch  das  g  als  g,  ch:  jag» 
jagen,  icachd  Wagen,  kilachp  geschlagen;  ege  erscheint  mit  geschlossenem 
e,  e  in  legen,  daneben  aber  steht  ech  Egge;  äge  und  ege  treten  in  der  Regel 
als  ech(j)  auf:  wechd  Wägen,  nechdh  Nägel,  gdlechd  gelegen,  gdrechdt  geregnet, 
reehnd  regnen.  In  einigen  Formen,  die  e  oder  e  voraussetzen,  ist  endlich 
das  g  geschwunden :  edeJcs  Eidechse,  medl  Mädchen,  met  Magd  (auch  Sing, 
neben  makt,  Plur.  mekt),  em  Spreu  (mhd.  agene,  egen,  aine). 

Vor  s  (-st)  erscheint  g  als  k:  säks  sagst,  fröks  fragst,  leks  legst,  vor  t  da- 
gegen meist  als  ch,  ch :  Macht  schlägt,  drächt  trägt,  kfröcht  gefragt,  gdlecht  gelegt. 

Vor  /  schwanken  Verschluß-  und  Reibelaut:  fögl  Vogel,  nagl  Nagel, 
fegl  Vögel  —  tsiß  Zügel,  flieh}  Flügel. 

In  der  Verbalflexion  haben  alle  drei  Personen  des  Plur.  in  der  Regel 
das  n  der  gemeinsamen  Endung  bewahrt:   mir  machn,  er  such%  dl  baisn. 

Haben  flektiert:  hep,  hös,  höt  (hpf),  hen  (i. — 3),  Inf.  hä. 

Zu  dÜ9  tun  lautet  die  Form  des  Präs.  Plur.  mit  Umlaut  din  (dazu 
Behaghel4  §  339,  4). 

Als  Reflexiv  gilt  sich  auch  für  die  1.,  2.  Plur.:  mer  hen  sich  naksetst 
wir  haben  uns  hingesetzt,  nemn  sich  das  buch  mit  nehmt  euch  das  Buch  mit. 
Daß  in  dieser  Mundart,  die  für  alle  3  Personen  des  Plur.  die  gleiche  Endung 
verwendet,  der  Gebrauch  von  sich  auch  auf  die  2.  Person  ausgedehnt 
wird,  spricht  sehr  für  die  Erklärung  von  Paul,  nach  der  es  sich  bei  dem 
in  Mundarten  so  überaus  verbreiteten  sich  für  reflexives  uns  (s.  auch  oben 
S.  27)  um  Übertragung  aus  der  3.  Plur.  handelt:  wo  nicht  nur  die  1.  und 
3.  in  der  verbalen  Endung  übereinstimmten,  sondern  sich  ihnen  auch  noch 
die  2.  anschloß,  da  wurde  das  mit  der  Endung  -en  eng  assozüerte  sich 
ebenso  wie  in  die  1 .  auch  in  die  2 .  Plur.  mit  übernommen  (weiteres  Material 
bei  Carl  Berndt,  Die  Verba  reflexiva  in  den  deutschen  Mundarten,  Diss., 
Gießen  191  2,  §  4). 

Zum  Wortschatz:  gaul  Pferd;  ges  Ziege,  ges.l  Zickel;  hä  Hahn,  hirjgl 
Huhn;  lak  Pökelbrühe;  grumberd  Kartoffeln;  num.9  nur. 

Wie  schon  im  Eingang  ausgesprochen  wurde,  erweisen  sich  die  hier 
dargestellten  Mundarten  durch  wichtige  Merkmale  als  verwandt  mit  den 
im  vorigen  Abschnitt  behandelten.  Man  wird  daher  geneigt  sein,  ihr  Heimats- 
gebiet  in  der  Nähe  des  dort  bestimmten  Bezirkes  zu  suchen. 
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Da  sie  alle  drei  anl.  p  nicht  verschoben  haben,  so  hat  man  seinen  Blick 
zunächst  auf  die  Gegenden  nördlich  der  S.  84  angegebenen  pf-  Linie  zu  richten: 
die  Südgrenze  gegen  die  zuvor  besprochenen  Mundarten  bildet  also  un- 
gefähr der  Lauf  der  Lauter.  Weiterhin  aber  wird  man  dann  alsbald  auf  die 
nächste  nördliche  Nachbarschaft  dieses  Flusses  gewiesen  durch  eine  wiederum 
allen  dreien  gemeinsame  Erscheinung:  durch  das  e  für  mhd.  ou.  Dieses  herrscht, 
wie  die  Atlaskarten  Auge,  Frau,  glaube,  verkaufen,  auch  lehren,  in 
einem  kleinen  Gebiet,  das  Rheinzabern,  Weißenburg,  Bergzabern,  Annweiler, 
Edenkoben,  Neustadt,  Landau  einschließt  und  Germersheim,  Karlsruhe,  Pir- 
masens unweit  außerhalb  seiner  Grenzen  läßt.  Dieses  Gebiet  fällt  nach  den 
oben  S.  86  f.  gemachten  Angaben  hinein  in  den  Geltungsbereich  der  erhaltenen 
Endung  -en  für  die  1.,  2.,  3.  Plur.,  und  auch  hierzu  stimmen  die  Verhält- 
nisse in  den  fraglichen  Mundarten  (oben  S.  90).  Das  gleiche  gilt  für  die 
Pluralformen  hen  zu  haben  und  wen  zu  wollen   (oben   S.  86  und  S.  87). 

Weiterhin  ist  dann  zwischen  den  Dialekten  der  drei  verschiedenen  Ge- 
währsmänner noch  eine  geographische  Scheidung  möglich.  Die  Mundart  des 
Deutschrumänen  P  zeigt  noch  die  Verschiebung  vor\  pp  und  ?wp(obenS.89). 
Und  der  Sprachatlas  lehrt,  daß  in  einem  Teile  des  in  Frage  stehenden  Bezirkes 
tatsächlich  noch  pp  und  mp  im  Gegensatz  zu  anl.  p  verschoben  sind.  Unmit- 
telbar bei  Weißenburg  verläßt  die  Verschiebungslinie  für  Apfel  die  pf-L'mie 
von  Pfund,  um  weiterhin  etwa  dem  Laufe  des  Otterbaches  zu  folgen,  an  dem 
sie  sich  erst  südöstlich  von  Rheinzabern  wieder  mit  der  Pfund linie  ver- 
einigt. Die  Sprachatlasformulare  mehrerer  in  diesem  Winkel  zwischen  Lauter 
und  Otterbach  gelegener  Dörfer  stimmen  —  wenn  auch  keins  restlos  —  aufs 
beste  mit  meiner  Aufnahme  von  P  überein.  Und  man  wird  daher  seine  Mund- 
art ihren  llauptelementen  nach  aus  dieser  Gegend  herleiten  dürfen,  die  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ja  auch  als  die  Heimat  Otfrieds  anzusprechen  ist. 

Die  beiden  andern  Mundarten,  die  von  Speier  und  Karlsruhe,  haben 
als  besonderes  gemeinsames  Merkmal  den  deminutivischen  Plur.  auf  -lieh 
in  ßjalieh  Vögelchen.  Es  ist  die  alte  Kollektivbildung  auf  -ahi,  aus  der 
schon  in  mhd.  Zeit  Plurale  auf  -lach,  -lieh  zu  /-Deminutiven  erwuchsen 
(Weinhold,  Mhd.  Gram.  §  280).  Dieses  -lieh  (vgl.  Wrede,  Diminutiva  §  67 ff.) 
gilt  nun  noch  heut  gerade  wieder  in  einem  Teile  des  für  die  gesamte  hier 
behandelte  Mundartengruppe  erschlossenen  südostpfälzischen  Stammgebietes. 
Sein  Bereich  schließt  Weißenburg  ein  und  läßt  Bergzabern,  Annweiler, 
Landau,  Rheinzabern,  Lauterburg  hart  außerhalb  seiner  Grenze. 
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Eine  andere  beiden  Dialekten  gemeinsame  Erscheinung,  die  Vertretung 
von  gedehntem  mhd.  ir  durch  er  (oben  S.  89),  charakterisiert  ihre  Heimat 
richtig  als  einen  Teil  des  oben  S.  5  3  f.  angedeuteten  großen  e-Gebietes:  dessen 
Südgrenze  verläuft  nämlich  —  mit  starken  Einbuchtungen  —  über  Lauter- 
burg  -Weißenburg— Pirmasens— östlich  Saargemünd*.  In  diesen  Zusammen- 
hang gehört  auch  die  Form  der  Tür,  die  in  der  Mundart  des  Mannheimer 
Gewährsmannes  (oben  S.  79)  vereinzelt  neben  mir  mir  usw.   steht. 

Auch  die  1 .  Sing,  hep  habe  gilt  im  Hauptteil  des  erschlossenen  süd- 
ostpfälzischen Gebietes  (oben  S.  53);  beim  Inf.  ist  haw9  zu  erwarten,  wozu 
die  Formen  von  IT  und  P  (Satz  30)  stimmen,  während  das  ha  des  Speierer 
Gewährsmannes  auf  der  Atlaskarte  ohne  Entsprechung  bleibt. 

Für  die  Mundart  des  letzteren  sind  noch  einige  Punkte  besonders  zu 
erwähnen.  Er  gebraucht  im  Gegensatz  zu  H  und  P  gaul,  nicht  rps,  für 
Pferd.  Dies  würde,  da  nach  dem  Atlas  selbst  Weißenburg  noch  nicht  die 
südlichere  Form  Roß  zeigt  (oben  S.  85),  die  zu  erwartende  Gebrauchs- 
weise für  die  ganze  südostpfälzische  Ecke  sein.  Die  Plur.-Form  din  tun 
verzeichnet  der  Atlas  für  ein  kleines  linksrheinisches  Gebiet,  das  sich  durch 
seinen  zackigen  Grenzverlauf  deutlich  als  Rest  eines  früher  größeren 
Bezirkes  kennzeichnet  und  dessen  Ausläufer  noch  jetzt  im  Süden  bis  nahe 
an  Lauterburg,  im  Norden  bis  Edenkoben  und  im  Westen  über  die  Breite 
von  Ann  weder  und  Bergzabern  hinaus  reichen.  Wenn  der  Gewährsmann 
aus  Speier  die  verbale  Endung  st  als  s  spricht,  so  stimmt  dies  dazu,  daß 
die  oben  (S.  85)  angegebene  Grenze  Teile  des  fraglichen  Gebietes  noch 
dem  Bereiche  von  bis  bist  zuweist.  Wenn  er  im  Gegensatz  zu  dem  im 
vorigen  Abschnitt  besprochenen  snaichp  schneien  vielmehr  snfo  sagt,  so  ist 
dazu  zu  bemerken,  daß  ein  um  Karlsruhe  liegendes  e-Gebiet  über  Rhein- 
zabern  bis  in  die  östliche  Nachbarschaft  von  Bergzabern  hinüberreicht. 
Das  s  für  z  im  Wörtchen  zu,  das  hier  wie  in  der  Mundart  von  Neu-Norka 
und  Jagodnaja  Poljana  (oben  S.  30  Fußn.)  begegnet,  verzeichnet  der  Atlas  in 
Einzelschreibungen  über  ein  großes  südwestdeutsches  Gebiet  hin,  dessen 
Ost-  und  Südgrenze  ungefähr  durch  eine  Linie:  Lauterbach- Aschaffenburg- 
Michelstadt-nördlich  Karlsruhe -Bitsch-Dieuze  gebildet  wird.  Für  das  ge- 
brauchen der  Speierer  und  H  die  Form  das.  Dem  ersteren  ist  aber  auch 
des  bekannt,  das  P  anwendet.  Die  oben  S.  38  angegebene  Grenzlinie  zeigt, 
daß  gerade  in  einem  Teile  des  für  P  erschlossenen  Bezirkes  noch  des  gilt, 
während   dem  ganzen   nordwestlich   davon  gelegenen  Gebiete  das  zukommt. 
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Mit  der  Tatsache,  daß  Weißenburg  und  seine  midiste  Umgebung  noch  in  den 
das-Bereich  gehören,  mag  es  übrigens  auch  zusammenhängen,  daß  von  den  in 
Probe  IX  vorgeführten  Mundarten  die  Mannheimer  neben  des  auch  das  zeigt. 
Wenn  der  Gewährsmann  aus  Speier  angibt,  seine  Familie  stamme  aus 
der  bayerischen  Pfalz  und  noch  seine  Großmutter  habe  Briefe  von  dort 
lebenden  Verwandten  bekommen,  so  stimmt  dies  gut  zu  dem  Charakter 
seiner  Mundart,  der  ja  eben  auf  den  Südosten  der  Pfalz  weist.  Die  Her- 
kunft der  87  Familien,  die  sich  bei  der  Gründung  des  Ortes  Speier  (1809/10) 
dort  niederließen,  läßt  nun  aber  keineswegs  genau  diesen  Mundartentypus 
erwarten.  Von  den  Einwanderern  (vgl.  K.  Keller,  Deutsche  Erde  8,  209 f.) 
stammen  nämlich  55  Familien  aus  dem  Elsaß  (Weißenburg),  1 1  aus  Baden 
(Rastatt  und  Bruchsal)  und  nur  2 1  aus  der  bayerischen  Pfalz.  Und  von 
den  letzteren  kamen  19  aus  der  Stadt  Speier  und  2  aus  Pirmasens."  Das 
bedeutet  also,  daß  keine  einzige  der  Einwandererfamilien  genau  aus  dem 
Gebiete  stammt,  das  als  Heimat  der  heute  geltenden  Mundart  zu  erschließen 
ist:  ihre  Herkunftsorte  gruppieren  sich  vielmehr  in  einem  ziemlich  engen 
Kreise  außen  um  dieses  Dialektgebiet  herum.  Aber  nicht  die  Besiedler 
des  Ortes  selbst  haben  wohl  den  Ausschlag  gegeben  bei  der  Herausbildung 
der  Kolonistenmundart.  Auch  in  dem  zur  gleichen  Gruppe,  den  Beresaner 
Kolonien  (oben  S.  7),  gehörigen  Karlsruhe,  dem  Geburtsort  des  Deutsch- 
rumänen H,  stammt  nur  der  kleinere  Teil  der  Einwanderer  -  -  26  Familien 
gegenüber  42  aus  dem  Großherzogtum  Baden  kommenden  —  aus  der 
bayerischen  Pfalz  (a.  a.  0.,  S.  208  f.),  und  doch  zeigt  die  dortige  Mundart 
den  gleichen  pfälzischen  Charakter  wie  die  von  Speier.  Zu  einem  Wolost- 
amt  sind  mit  den  beiden  Orten  die  Kolonien  Landau  und  Sulz  und  noch 
drei  weitere  etwas  jüngere  Siedlungen  verbunden.  Unter  den  Besiedlern 
von  mehreren  dieser  Ortschaften  bilden  die  Pfälzer  einen  recht  bedeutenden 
Prozentsatz  und  in  Sulz  sogar  die  überwiegende  Mehrheit.  Von  dieser  Kolonie 
bemerkt  denn  auch  Keller  (a.  a.  0.,  S.  208),  daß  in  ihr  »noch  der  reinste 
Pfälzer  Dialekt,  so  wie  bei  Kandel  und  Annweiler  in  der  bayerischen  Pfalz« 
gesprochen  werde.  Man  wird  also  einen  bestimmten  pfälzischen  Typus  unter 
den  Beresaner  Mundarten  ansetzen  müssen,  für  dessen  Aufkommen  Besiedler 
verschiedener  Ortschaften  verantwortlich  zu  machen  sind  und  bei  dem  ge- 
rade südostpfälzische  Elemente  bedeutsam  in  den  Vordergrund  traten. 
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LJer  Krieg  mit  seiner  günstigen  Seite,  daß  wir  in  manchen  fremden  Län- 
dern verfügen  dürfen,  hat  mir  nahegelegt,  auf  eine  Arbeit  zurückzukommen, 
die  ich  in  jungen  Jahren  begonnen  und  ein  Stück  gefördert  hatte,  die  aber 
abzuschließen  mir  nie  vergönnt  war,  weil  ich  mich  in  dem  betreffenden 
Gebiete  nie  lange  genug  aufhalten  konnte  und  keine  Aussicht  hatte  die 
Erlaubnis  zu  Grabungen  zu  erhalten.  Die  Abrundung,  die  ich  jetzt  bieten 
kann,  soll  aber  wesentlich  archäologisch  sein  und  in  der  bestmöglichen 
Darstellung  und  Beschreibung  der  erhaltenen  Reste  bestehen;  die  militär- 
technischen und  allgemein  geschichtlichen  Probleme  wird  man  besser  nur 
andeutungsweise  behandeln,  so  lange  wir  über  die  römischen  Verhältnisse 
des  angrenzenden  Dakien  und  Nichtdakien,  Siebenbürgens  mit  der  kleinen 
Walachei  einer-  und  der  großen  Walachei  anderseits,  nicht  besser  unter- 
richtet sind  als   bisher. 

Die  Dobrudscha  ist  ein  merkwürdig  abgeschlossenes  Landviereck.  Bei 
Rasova  und  Cernavoda  ist  die  Donau  dem  Meere  schon  auf  50  km  nahe- 
gekommen. Sie  stößt  dort  aber  gegen  ein  Höhengelände,  vor  dem  sie 
weit  nach  Norden  ausbiegen  muß,  um  erst  bei  Galatz  den  Weg  östlich 
zum  Pontus  frei  zu  finden.  Da  gerade  bei  Cernavoda  ein  breites  und 
langes  Tal,  das  noch  heute  weite  Sumpfseen  erfüllen,  von  Osten  her  mündet, 
hat  man  vielfach  geglaubt,  die  Donau  sei  ursprünglich  hier  schon  zum 
Meere  durchgebrochen.  Das  ist  aber  ein  Irrtum.  Die  Kette  der  Karasu-Seen 
ist  kein  alter  Donaulauf.  Das  Karasu-  (Schwarzwasser-)  Tal  führt  zwar  völlig 
eben  überMedschidie,  Alakap,  Murfatlar  bis  Omurdscha  hinauf,  aber  dann  folgt 
für  das  letzte  Viertel  des  Weges  eine  breite  Barre,  die  sich  bis  zu  50  m  hoch 
erhebt.  In  der  schwierigen  Geologie  dieser  Gegend  steht,  wie  Prof.  Penck 
mir  sagt,  soviel  fest,  daß  der  Donauspiegel  sich  einmal  um  etwa  20  m 
gesenkt  hat.  Dadurch  erklären  sich  die  auffallend  tiefen  Quertäler  der 
Dobrudscha,   von   denen   unsere  Karte  gleich  ihrer  vier,  nämlich  neben  dem 
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Karasu-Tale  südlich  das  Kokirlener  und  das  westlich  Rasova  nach  Mul- 
ciova  ziehende,  sowie  nördlich  das  von  Seimeni  erkennen  läßt.  Das  Ka- 
rasu-Tal  hat  man  schon  1837  für  einen  Kanal  von  der  Donau  zum  Schwarzen 
Meere  ins  Auge  gefaßt,  um  den  üblen  Weg  aus  den  immer  verschlammen- 
den Donaumündungen  heraus  zu  ersparen;  der  tiefe  Durchstich  von  Ümur- 
dscha  bis  Konstanza  schreckte  aber  von  dem  Plane  ab  (Literatur  2).  Statt 
dessen  haben  die  Engländer  1862  die  Eisenbahn  Cemavoda-Konstanza  ge- 
baut. Vielleicht  erleben  wir  in  unseren  Tagen  mit  dem  Aufschwung  der 
Seil warzen  Meer-Interessen  ein  Wiederaufleben  des  alten  Kanalprojekts. 
Wie  gerufen  mußte  den  Römern  das  unwegsame  Karasu-Tal  erscheinen 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  ihre  Reichsgrenze  an  dem  langen  westöstlichen  Donau- 
laufe von  Belgrad  abwärts  errichtet  hatten,  dem  Flusse  um  die  Dobrudscha 
herum  aber  nicht  folgen  durften,  weil  sie  die  kriegerischen  Stämme  in  der 
Nordhälfte  dieses  Landes  noch  nicht  unterworfen  hatten.  Sie  konnten  an 
der  Seenkette  entlang  die  bisherige  Linie  geradeaus  fortsetzen  und  brauchten 
dem  starken  natürlichen  Hindernis  (Taf.  I  1)  mit  ihrer  Befestigungskunst  nur 
wenig  nachzuhelfen.  Trotzdem  finden  sich  aufweite  Strecken  drei  Wallinien 
hintereinander,  und  sie  sind  in  ihrer  mächtigen  Anlage  in  dem  öden  Steppen- 
lande bis  heute  so  wohl   erhalten  wie  kein  anderer  Limes. 


I.  Die  früheren  Arbeiten 

Der  erste,  der  Europa  einige  Kenntnis  von  den  Wällen  vermittelt  hat. 
ist  Moltke  gewesen.  Sein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  der  Türkei  hatte  ihn 
auch  in  die  Dobrudscha  geführt,  und  in  einem  Briefe  vom  2.  November  1837 
spricht  er  mehrfach  von  den  Wällen.  Zuerst  heißt  es:  »Schon  die  Römer 
betrachteten  die  Dobrudscha  als  ein  Land,  welches  man  den  nördlichen 
Barbaren  preisgeben  müsse,  und  schnitten  sie  durch  eine  Mauer  längs  der 
Seenreihe  von  Karasu  (Cernavoda,  Schwarzwasser)  voü  Mösien  ab.«  Und 
nachher:  »Der  doppelte,  an  einigen  Stellen  dreifache  Wall,  welchen  Kaiser 
Trajan  von  Cernavoda  (oder  Bogaskjöi)  an  der  Donau  hinter  der  Seen- 
reihe von  Karasu  weg,  nach  Köstendsche,  dem  alten  Konstantiana  am 
Schwarzen  Meer  zog,  ist  überall  noch  8  bis  10  Fuß  hoch  erhalten;  nach 
außen  ist  der  Graben  eingeschnitten,  und  nach  innen  liegen  große  behauene 
Steine,  welche  eine  mächtige  Mauer  gebildet  zu  haben  scheinen:  der  west- 
liche Teil   dieser  Verschanzung   hat   die  Seen  und  das  sumpfige  Tal  von 
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Kara.su  wie  einen  Festungsgraben  dicht  vor  sich,  von  dem  Dorfe  Burlak : 
östlich  aber  setzt  der  äußere  Wall  über  die  Talsenkung  hinüber  und  ist 
überhaupt  fast  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Terrain  geführt;  der  innere 
südliche  Wall  zieht  in  ungleichem  Abstand  von  ioo  bis  2000  Schritt  hinter 
dem  vorigen  hin.  Von  Entfernung  zu  Entfernung  rückwärts  findet  man 
die  Spur  der  durchschnittlich  300  Schritt  ins  Geviert  großen  Castra,  deren 
Form  und  Eingänge  noch  vollkommen  deutlich  erhalten  sind.«  An  dieser 
Auffassung  Moltkes  von  dem  einheitlichen  System  der  drei  Wälle  hat  die 
Folgezeit  trotz  aller  sonstigen  Abweichungen  ein  halbes  Jahrhundert  fest- 
gehalten. 

So  gleich  v.  Vincke,  der  1839  über  das  Kanalprojekt  Cernavoda- 
Konstanza  berichtet  und  größere  Strecken  der  Wälle  kennengelernt  hat. 
Verschiedene  Tumuli  am  Kleinen  Erdwall  hält  er  für  vorspringende  Ba- 
stionen. Am  Meere  hat  er  noch  das  große  Kastell  I  gesehen,  das  heute 
völlig  verschwunden  ist. 

Weitaus  am  meisten  hat  beobachtet  und  am  ausführlichsten  die  Linien 
beschrieben  Jules  Michel,  der  als  Mitglied  der  französischen  Donaukommission 
1855  die  Heerstraße  Rasova-Konstanza  trassiert  und  gebaut  hat  (Lit.  3). 
Er  meint,  daß  zuerst  der  Gr.  EW.  als  Hauptverteidigungslinie  im  Norden 
angelegt  sei,  nicht  lange  danach  sei  der  StW.  als  Hilfslinie  bald  davor, 
bald  dahinter  hinzugekommen,  und  der  Kl.  EW.  mit  seinem  Graben  gegen 
Süden  sollte  schließlich  im  Rücken  der  Truppen  eine  leichte  Verteidigungs- 
linie gegen  etwaige  Überraschungen  bieten.  Michel  gibt  allerdings  zu,  daß 
dabei  das  Stück  des  Kl.  EW.  von  Konstanza  bis  5  km  weit  nach  Westen,  das 
nördlich  der  beiden  anderen  Linien  liegt,  unerklärlich  bleibt.  Er  hat  auch 
nicht  erkannt,  daß  westlich  Medschidie  der  Gr.  EW.  1 2  km  weit  aussetzt 
und  hat  auf  dieser  Strecke  den  StW.  für  den  Gr.  EW.  genommen.  Aber 
Michel  hat  am  Gr.  EW.  schon  die  kleinen  Kastelle  beachtet,  die  er  für 
die  Offiziersquartiere  der  großen  hält.  Im  StW.  hat  er  auf  der  Höhe 
von  Cernavoda  einen  Durchgang  mit  gemauerten  Wangen  gesehen  von 
der  Weite,  die  ein  gewöhnlicher  Wagen  braucht.  Die  Mauer  im  StW. 
gibt  er  auf  2  m  Stärke  an.  Bei  Kastell  II  hat  er  anscheinend  vorsprin- 
gende   Türme    gesehen,    wie    sie    heute    noch    bei    verschiedenen    anderen 


1  Das  Dorf  ist  schon  lange  nicht  mehr  vorhanden,  es  bat  beim  heutigen  Bahnhofe 
DorobanUu  gelegen.  Doit  verzeichnet  v.  Vincke  1839  das  Dorf,  Jules  Michel  1855  (Lit.  3) 
seine  Ruinen. 
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StW. -Kastellen  (XVIII,  XXIII,  XXIV)  vorhanden  sind.  Die  ganze  Anlage, 
die,  wenn  auch  nicht  auf  einmal  entstanden,  doch  als  einheitliches  Werk 
gedacht  und  benutzt  war,  soll  nach  Michel  erst  von  Justinian  oder  seinem 
Nachfolger,   also  aus  dem   6.  Jahrhundert,  stammen. 

Der  Aufsatz  dieses  wegen  seines  langen  Aufenthaltes  in  der  Gegend 
bestunterricliteten  Mannes  ist  in  der  Folgezeit  merkwürdig  unbekannt  ge- 
blieben; Dr.  C.  Allard  (Lit.  4)  ist  zwar  sein  Gefährte  gewesen  und  sagt 
in  abgekürzter  Form  ziemlich  dasselbe  wie  er,  aber  die  nächsten  Reisenden,  der 
Geologe  Karl  F.  Peters  i  867  (Lit.  5).  Michel  Sutzu  i  883  (Lit.  6)  nehmen  keine 
Notiz  von  ihm  und  bleiben  mit  ihrem  Wissen  von  den  Wällen  weit  hinter  dem 
seinigen  zurück.  In  der  Datierung  der  Wälle  stimmen  Allard  und  Sutzu 
ziemlich  überein,  indem  jener  an  den  Comes  Trajanus,  einen  General  des 
Kaisers  Valens,  denkt,  dieser  an  Theodosius,  den  erfolgreichen  Abwehrer 
der  Goten.    Peters  gibt  über  den  Ursprung  kein  Urteil  ab. 

In  Deutschland  hielt  man  noch  in  den  achtziger  Jahren  dafür,  daß 
wir  über  die  Trajanswälle  so  gut  wie  gar  nichts  wüßten.  Von  Cohausen 
hat  1884  in  seinem  Werke  über  den  rheinischen  Limes  alle  möglichen 
verwandten  Anlagen  in  Schottland,  in  Böhmen,  in  Ungarn,  in  Rußland, 
in  Argentinien  zum  Vergleiche  herangezogen,  aber  über  die  in  der  Do- 
brudscha  schweigt  er. 

Ich  selbst  bin  dann  durch  äußere  Veranlassung  an  die  Trajanswälle 
gekommen.  Ich  hatte  gleich  nach  meiner  Universitätszeit,  Weihnachtön  1883, 
eine  Hauslehrerstelle  in  Rumänien  übernommen  und  habe  dort  zwei  Jahre 
lang  dem  Fürsten  Alexander  Bibescu1  seine  beiden  Söhne  Emmanuel  und 
Anton  unterrichtet,  auf  dem  Gute  Epureni  (Hasendorf)  bei  Berlad  in  der 
Moldau.  Bei  meinem  Abschied  von  Heidelberg  wies  mich  Zangemeister 
dringlich  auf  die  Dobrudschawälle  hin,  und  sobald  ich  mich  mit  Sprache 
und  Landessitten  einigermaßen  vertraut  gemacht  hatte,  bin  ich  dann  im 
Herbst  1884  an  die  Arbeit  gegangen.  Es  war  mein  erster  Versuch-  in 
praktischer  Archäologie.  Ein  freundlicher  Ingenieur  in  Bukarest,  rumäni- 
scher Siebenbürge  von  deutscher  Schulung,  Fogaraseanu.  unterwies  mich, 
wie  man  den  Wallverlauf  mit  Bussole  und  Schrittmessung  und  sein  Profil 


1  .Sein  Vater  war  noch  regierender  Fürst  in  der  Walachei  gewesen  und  hat  heute  in 
Craiova  ein  Denkmal.  Durch  seine  Vertreibung  1848  und  die  Übersiedlung  der  Familie  nach 
Paris  war  der  Name  in  Europa  bekanntgeworden  und  hatte  zu  dem  bekannten  Studenten- 
liede   vom   trinklustigen   Fürsten  Bibi  sko   »hinterwärts  von  Temesvar»  Veranlassum:  üe^eben. 
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mit  dem  horizontal  gespannten  Bandmaße  am  bequemsten  aufnehmen  könne. 
So  bin  ich  teils  zu  Fuß,  teils  zu  Pferde  acht  Tage  lang  an  dem  größten 
Teil  der  drei  Linien  entlang  gegangen,  und  da  das  Ergebnis  Mommsen 
für  seinen  gerade  im  Druck  befindlichen  V.  Band  der  Römischen  Geschichte 
interessierte,  habe  ich  auf  einer  abenteuerlichen  Winterfahrt,  Weihnachten 
1884,  noch   einiges   Ausgebliebene  nachgeholt. 

Ich  erkannte  damals  sehr  rasch,  daß  die  drei  Wälle  aus  ganz  ver- 
schiedener Zeil  stammen  und  nichts  miteinander  zu  tun  haben.  Schon 
beim  ersten  Nachmittagsspaziergang  von  Konstanza  aus  war  ich  an  die  Stelle 
gekommen,  wo  die  Linien  sich  kreuzen.  Der  Kl.  EW.  kommt  WSW  lieh 
streichend  von  Konstanza,  die  beiden  anderen  laufen  etwas  weiter  südlich 
einander  parallel  rein  nach  Westen.  An  der  Kreuzungsstelle  —  die  heute 
noch  erhalten  ist  —  zerschneiden  und  zerstören  diese  beiden  den  Kl.  EW., 
so  daß  man  sieht,  er  hat  zu  ihrer  Zeit  keine  Bedeutung  mehr  gehabt,  hat 
nicht  mit  ihnen  zusammengewirkt.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  Ver- 
hältnis auf  der  letzten  Strecke  des  Kl.  E W.s  kurz  vor  der  Donau.  Hier 
benutzt  der  Gr.  EW.  ihn  zuerst  als  Rückseite  für  seine  Kastelle  und  legt 
sich  dann  Aröllig  auf  ihn  drauf,  so  daß  der  Kl.  EW.  nun  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden,   sondern  ganz  in  den  Großen  verwandelt  ist. 

Das  Alters  Verhältnis  zwischen  Gr.  EW.  und  StW.  vermochte  ich  nicht 
mit  gleicher  Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Stelle,  an  der  sich  diese  beiden 
Wälle  kreuzen,  beim  Aufstieg  auf  die  Köstelihöhe  am  Bahnhof  Dorobantzu, 
ist  ganz  verwaschen,  und  das  Lager  XVI,  westlich  Medschidie,  wo  der 
Gr.  EW.  als  Rückseite  benutzt  wird  und  für  diese  Strecke  auch  eine  Stein- 
mauer erhalten  hat,  hatte  ich  bei  der  ersten  Begehung  nicht  beachtet,  wie 
mir  überhaupt  damals  in  der  Lagerkette  manche  Lücke  geblieben  war.  So 
konnten  nur  allgemeine  Gründe,  einmal  der  Vergleich  mit  den  Wällen  in 
Deutschland,  bei  denen  der  gemauerte  der  jüngste  ist,  und  zum  anderen 
das  in  der  Sache  selbst  liegende  Moment,  daß  man  wohl  nicht  darauf  ge- 
kommen wäre,  noch  einen  Erdwall  anzulegen,  wenn  der  Steinwall  mit 
seiner  starken  Schutzlinie  von  Mauer  und  Lagern  schon  bestanden  hätte, 
mich  dazu  führen,   den   Gr.  EW.  für  älter  zu  halten  als  den  StW. 

Ich  erhielt  also  die  Reihenfolge:  Kl.  EW.  —  Gr.  EW.  —  StW.;  aus 
welcher  Zeit  aber  jeder  einzelne  stammen  könnte,  darüber  hab  ich  damals 
eine  Vermutung  nicht  gewagt.  Mein  Aufenthalt  im  Lande  zeigte  mir  immer 
mehr,   daß  vom  Volke  jeder  beliebige   Langwall  auf  Trajan  zurückgeführt 

Phil.-hi.st.  Abh.   1918.    Nr.  12.  2 
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und  »Valul  lui  Trajan«  oder  einfach  »trojan«  genannt  wird,  so  daß  dies 
Wort  gradczu  Appellati vum  geworden  ist.  In  der  Moldau  und  Walachei 
sah  ich  auch,  daß  es  sehr  stattliche  und  länderweit  verlaufende  Wälle  gibt. 
die  sicher  mit  den  Römern  nichts  zu  tun  haben  (Lit.  8).  Dadurch  erhielt 
die  Zweifelsfrage,  die  Mommsen  für  den  Kl.  EW.  der  Dobrudscha  mit  seinem 
gegen  Süden  gerichteten  Graben  sofort  gestellt  hatte,  ob  er  vielleicht  un- 
römisch sei,   immer  mehr  Bedeutung. 

Die  Ausgrabungen  der  Österreicher  in  Adam  Klissi  imd  die  große 
Publikation  der  Trajanssäule  von  1895  brachten  auch  die  Dobrudschawälle 
zur  Sprache.  Benndore  wollte  das  Bild  einer  Schlacht  an  drei  Wällen,  auf 
die  Dobrudscha  beziehen,  wro  dann  doch  schon  zu  Trajans  Zeit  die  drei 
Wälle  vorhanden  gewesen  wären  (Lit.  10  u.  11).  Das  veranlaßte  mich  auf 
einer  Reise  nach  Pergamon  im  September  1898,  noch  einmal  zehn  Tage  in 
der  Dobrudscha  zu  verweilen  und  die  beiden  Linien,  auf  die  es  hauptsäch- 
lich ankam,  den  Gr.  EW.  und  den  StW.  auf  bestimmten  Strecken  neu  zu 
begehen.  Dabei  konnte  ich  zunächst  eine  Reihe  von  Beobachtungen  machen, 
die  den  Gr.  EW.  älter  erwiesen  als  den  StW.  Die  wichtigste  davon  war 
das  schon  erwähnte  StW. -Lager  XVI,  bei  dem  der  Gr.  EW.  als  Rückseite 
benutzt  ist.  Im  StW.  aber  sah  ich  jetzt  in  der  Nähe  von  Konstanza 
viele  spätrömische  Architekturstücke  verwendet;  die  Technik  seiner  Mauer 
mit  den  Verkleidungsquadern  und  den  Bruchsteinen  zwischen  Lehm-  oder 
Kalkmörtel  im  Innern  war  dem  durch  zahlreiche  Münzfunde  ins  4.  Jahr- 
hundert datierten  Schlußkastell  am  StW.  Axiopolis  völlig  verwandt,  und 
die  Topfscherben,  die  ich  hier  und  da  am  StW.  auflas,  waren  ebenfalls 
ganz  späte,  wie  ich  sie  ähnlich  gleich  darauf  noch  an  der  Anastasius- 
Mauer  bei  Konstantinopel  finden  sollte.  Als  sicheres  Ergebnis  meiner  neuen 
Erkundungen  konnte  ich  ansehen,  daß  der  StW.  erst  aus  konstanti- 
nischer oder  noch  etwas  späterer  Zeit  stamme;  ich  dachte  an  Theodosius. 
den  amator  gentis  Gothorum  (Jordanes),  der  mit  diesem  gefährlichen  Volke 
endlich  Frieden  schließt  und  ihm  den  Grenzschutz  an  der  unteren  Donau 
überträgt.  Die  von  mir  beobachteten  merkwürdigen  Vorwälle  an  einigen 
StW.-Kastellen,  die  aus  römischem  Rahmen  herausfallen,  aber  in  germa- 
nischen sehr  wohl  passen,  trugen  mit  dazu  bei,  mir  diese  Auffassung  nahe- 
zulegen. 

Den  Dobrudschabesuch  von  1898  habe  ich  mich  begnügt  zusammen 
mit   der    Beschreibung    der    Anastasiusmauer    westlich    Konstantinopel    im 
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Archäol.  Jahrbuche  1901  (Lit.  12)  zu  veröffentlichen  und  von  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  der  Wälle,  der  er  eigentlich  dienen  sollte,  abgesehen. 
Tocilescu  bereitete  damals  eine  solche  größere  Aufarbeitung  vor  durch  die 
Aufnahmen,  die  er  Hrn.  Polonic  machen  ließ.  Es  ist  aber  nachher  nichts 
erfolgt  als  eine  stark  verkleinerte  Wiedergabe  seiner  Karte  im  Maßstab 
1  :  200000  nebst  Textbeschreibung,  die  Tocilescu  der  Pariser  Akademie 
des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  am  27.  Oktober  1899  vorgelegt  hatte 
(Lit.  13).  Tocilescu  ist  zehn  Jahre  darauf  gestorben,  und  als  ich  jetzt 
(November  191  7)  in  Bukarest  nach  den  Aufnahmen  der  einzelnen  Kastelle, 
die  für  die  große  Ausgabe  bestimmt  waren,  fragte,  sagte  mir  Hr.  Polonic, 
daß  sie  seinerzeit  bei  Hrn.  Tocilescu  verloren  gegangen  seien. 

In  dem  Akademievortrage  von  1899  gibt  Tocilescu  eine  eingehende 
Wallbeschreibung  nach  den  Aufzeichnungen  Polonics,  der  allein  die  ganze 
Begehung  und  Aufnahme  gemacht  hat.  Er  kommt  dabei  im  einzelnen 
erheblich  über  das,  was  ich  1884  gesehen  hatte,  hinaus.  Am  Gr.  EW.  zählt 
er  statt  meiner  etwas  über  30  Kastelle  ihrer  25  große  und  24  kleine,  also 
insgesamt  49,  und  am  StW.  statt  meiner  18  deren  26.  Wertvoll  ist 
dabei  die  besondere  Rolle,  die  nun  anscheinend  den  kleinen  Kastellen 
am  Gr.  EW.  zufällt  —  Tocilescu-Polonic  vermuten,  daß  sie  einer  älteren 
Periode  der  Wallanlage  entstammen  — ;  wertvoll  auch  die  Zuweisung  des 
Kastells  28.  das  ich  früher  zum  StW.  gerechnet  hatte,  an  den  Gr.  EW., 
so  daß  dieser  für  sein  letztes  isoliertes  Stück  Gura  Germele-Donau  am 
See  bei  Gura  Germele  den  östlichen  Flügelschutz  erhält.  In  seinem  Gesamt- 
urteil nimmt  Tocilescu  meine  Bestimmung  des  Kl.  EW.s  als  prähistorisch 
an,  den  Gr.  EW.  hält  er  nach  der  Volksüberlieferung  für  trajanisch,  den 
StW.   nach  seinen  Grabungen  in  Axiopolis  für  konstantinisch. 

Weitere  Beobachtungen.  Aufnahmen,  Grabungen  an  den  Wällen  selbst 
sind  dann  bis  zu  meiner  Wiederaufnahme  der  ganzen  Arbeit  im  Herbst  19 17 
nicht  mehr  gemacht.  Wohl  aber  hat  man  sich  von  historischer  Seite  her 
verschiedentlich  lebhaft  und  eindringlich  mit  ihnen  beschäftigt,  und  zwar 
insbesondere  mit  dem  Gr.  EW.,  denn  da  der  Kl.  EW.  für  die  Betätigung 
der  Römer  nicht  in  Betracht  kommt,  und  der  StW.  offenbar  ihren  letzten 
Bestrebungen,  sich  in  diesen  Gegenden  noch  zu  halten,  angehört,  winkt 
dem  Gr.  EW.  die  interessantere  Rolle  eines  Zeugnisses  für  die  ersten  Be- 
mühungen der  Römer,  in  der  Dobrudscha  festen  Fuß  zu  fassen.  In  diesem 
Sinne  haben  Cichorius,  Kornemann,  Barthel  die.  Frage  behandelt. 
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Von  solchen  Deutungsversuchen  soll  erst  die  Rede  sein,  wenn  wir 
gehört  haben,  was  das  Material  selber  uns  heute  zu  sagen  hat,  und  ich 
will  deshalb  hier  nur  bemerken,  daß  Cichorius  Domitian,  Kornemann  Hadrian 
als  den  Erbauer  der  ersten  römischen  Wallinie  ansehen  möchte. 


IL  Meine  Aufnahmen  und  Ausgrabungen  von  1917 

Mit  befreundeten  Fachgenossen,  die  entweder  die  Dobrudscha wälle 
selbst  kannten  oder  am  deutschen  Limes  zu  Hause  waren,  habe  ich  vor 
meiner  Ausreise  mündlich  und  brieflich  beraten,  was  hauptsächlich  zu  tun 
sei.  Einig  waren  wir  darüber,  daß  der  Kl.  Erdwall  prähistorisch  sei  und 
in  Ermangelung  aller  Wacht-  und  Kastellanlagen  kaum  die  Möglichkeit  zu 
weiteren  Feststellungen  bieten  werde.  Denn  einen  Langwall  an  sich  kann 
man  nicht  ausgraben,  außer  daß  man  etwa  durch  Profilschnitte  seine  Bau- 
art zu  erkennen  sucht.  Wann  er  benutzt  worden  ist,  werden  immer  nur 
die  Stellen,  wo  Menschen  an  ihm  gewohnt  haben,  verraten.  An  den  Großen 
Erdwall  dagegen  waren  eine  Reihe  von  Fragen  zu  stellen.  Zunächst  in 
Bezug  auf  das  Verhältnis  der  kleinen  und  großen  Kastelle,  deren  Gleich- 
zeitigkeit immer  schon  bezweifelt  worden  war.  Die  großen  Kastelle  lagen, 
wie  meine  Aufnahmen  von  1898  bereits  erkennen  ließen,  mit  dem  Gr.  EW. 
im  Verbände.  Sie  hatten  keine  eigene  Front,  sondern  benutzten  als  solche 
den  Grenzwall  selbst,  und  der  rückwärtige  Graben  des  Grenzwalls  setzte 
bei  diesen  Kastellen  regelmäßig  aus,  nahm  also  auf  sie  Rücksicht,  während 
er  bei  den  kleinen  Kastellen  unbeirrt  fortlief.  Die  großen  Kastelle  waren 
also  ohne  Frage  mit  dem  Gr.  EW.  zugleich  angelegt,  während  die  kleinen 
entweder  vorher  schon  dagewesen  oder  nachher  hinzugekommen  waren. 
Stammte  nun  die  erste  Anlage  auf  dieser  Linie  wirklich  schon  von  Domitian, 
so  war  sie  vielleicht  erst  eine  einfache  Limes-Straße  gewesen  mit  den 
kleinen  Kastellen  als  Deckung,  und  nachher  erst  hätte  man  den  Limes -Wall 
gebaut  mit  den  daranhängenden  großen  Rastellen.  Das  würde  den  deutschen 
Verhältnissen  entsprechen.  Auch  im  Taunus  hat  die  Domitianische  Linie 
noch  keinen  Wall,  sondern  höchstens  hier  und  da  einen  Flechtzaun  gehabt: 
und  fast  überall  am  germanischen  Limes  sind  kleine  Erdkastelle  den  großen 
gemauerten  Kastellen  vorangegangen.  Manchmal  ist  das  kleine  eingeebnet 
und  von  dem  großen  überbaut  worden,  so  bei  der  Saalburg,  wo  es  inmitten 
des  großen  wieder  aufgefunden  ist.     Das  kleine  mißt  hier  82x87  m  und 
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ist  nach  Ausweis  der  Funde  rrühhadrianisch,  das  große  mißt  221x147  m 
und  ist  von  Antoninus  Pius  angelegt1.  Würde  ein  solches  Verhältnis  auch 
für  die  Linie  des  Gr.  EW.  in  der  Dobrudscha  zutreffen,  so  müßte  sich  unter 
dem  Wall  oder  doch  gleich  neben  ihm  eine  Straße  mit  den  charakteristi- 
schen beiden  Straßengräben  an  den  Seiten  finden.  Auf  die  Einzelfunde, 
insbesondere  die  Keramik  eine  Datierungshoffhung  zu  setzen,  davon  mahnten 
die  Kenner  östlicher  Verhältnisse  energisch  ab.  Was  mit  der  rheinischen 
Limeskeramik  heute  ohne  weiteres  möglich  sei,  eine  Bestimmung  auf 
augusteisch,  claudisch,  üavisch  usw.,  sei  in  Osteuropa  noch  ganz  ausgeschlossen, 
die  Formen  seien  dort  wesentlich  anders,  setzten  stark  die  hellenistische 
Tradition  fort,  und  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  fehlten  noch  alle 
Vorarbeiten.    Diese  Prophezeihung  hat  sich  nachher  durchaus  bewahrheitet. 

Für  den  Steinwall  bestanden  ebenfalls  Zweifel,  ob  an  seinen  Lagern 
nicht  mehrere  Bauperioden  zu  erkennen  sein  sollten.  Der  sehr  wechselnde 
Abstand  der  Lager,  wie  ihn  meine  früheren  Aufnahmen  besonders  auf  der 
ersten  Strecke  von  Konstanza  aus  zeigten,  und  die  merkwürdigen  Anbauten 
an  einigen  weiterhin,  riefen  solche  Bedenken  hervor.  Viel  konnte  hier 
schon  durch  eine  genauere  Beobachtung  und  Kartierung  des  zutage  Liegen- 
den gewonnen  werden,  wie  ich  mir  denn  überhaupt  darüber  klar  war,  daß 
das  zu  erstrebende  Hauptstück  meiner  Arbeiten  in  einer  großen  Karte  be- 
stehen müsse,  und  daß  Grabungen  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
hinzutreten   würden. 

Diese  günstigen  Umstände  haben  sich  dann  allerdings  eingestellt.  Zu 
unserer  deutschen  Etappenverwaltung  in  der  Dobrudscha  hatten  sich  freund- 
liche persönliche  Anknüpfungen  ergeben.  Der  Inspekteur  Exz.  v.  Unger 
fand  lebhaftes  Interesse  an  den  geplanten  Unternehmungen  und  sein  Ad- 
jutant Hr.  Hauptmann  Ott,  Privatdozent  in  Bonn,  bereitete  ihnen  eine  Grund- 
lage, auf  der  nacher  alles  wie  von  selbst  erwuchs.  Ich  hatte  eine  fürstliche 
Wohnung  im  Schlosse  zu  Konstanza  mit  großem  Zeichentisch,  konnte,  wo 
die  Eisenbahn  nicht  ausreichte,  jederzeit  über  ein  Gefährt  verfügen  und 
bekam  1 2  rumänische  Gefangene  als  Arbeiter  mit  einem  vielgewandten 
»Kölschen  Jungen«,  dem  Jäger  Schmits,  als  Helfer.  Nach  Tagesarbeit  waren 
wir  abends  Gäste  im  Kasino,  wo  man  die  heiße  Sonne  und  die  Magerkeit 
und  Trockenheit  der  Dobrudschasteppe  bald  vergaß. 

1    Bericht  VI  der  Röm.-Germ.  Komm.    1913,  S.  139. 
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Die   Aufnahmen 


Den  Kl.  EW.  habe  ich  nur  an  einzelnen  Stellen  wieder  aufgesucht  und 
auf  kurze  Strecken  neu  begangen,  den  Gr.  EW.  und  den  StW.  dagegen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  Fuße  abgeschritten,  denn  es  kam  mir  dar- 
auf an,  auch  die  Entfernungen  der  Kastelle  voneinander  diesmal  genau 
zu  erhalten.  Ich  habe  das  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  ich  z.  B.  von  Kon- 
stanza  aus  den  ersten  Tag  am  Gr.  EW.  entlang  ging  bis  zur  Station  Trajan 
und  von  hier  nachmittags  zurückfuhr.  Den  zweiten  Tag  ließ  ich  mich 
morgens  zu  dem  Punkte  hinausfahren,  an  dem  ich  Tags  zuvor  geendigt  hatte 
und  ging  nun  so  weit,  daß  ich  von  der  folgenden  Station  Murfatlar  zurück- 
fahren konnte.  Den  dritten  Tag  fuhr  ich  nach  dem  Punkte  bei  Murfatlar  und 
ging  bis  zur  Station  Dorobantzu  und  so  fort  erst  auf  dem  EW.  und  dann 
auf  dem  StW.  bis  Medschidie,  also  bis  über  die  Mitte  der  ganzen  Strecke 
Konstanza-Cernavoda  hinaus.  Die  kleinere  Hälfte  Medschidie-Cernavoda 
habe  ich  nacher  in  derselben  Weise  von  Cernavoda  aus  erledigt,  als  wir 
dorthin  zur  Ausgrabung  einer  neolothischen  Siedlung  unser  Standquartier 
verlegt  hatten.  Zu  diesen  Begehungen  habe  ich  für  jede  Hälfte  eine  Woche 
gebraucht,  zu  den  anschließenden  Grabungen  in  den  Kastellen  beinah  drei 
Wochen. 

Durch  die  bloße  Begehung  lösten  sich  nun  schon  verschiedene  Fragen, 
die  auf  dem  Programm  an  erster  Stelle  standen.  Ich  fand  am  Gr.  EW. 
zweimal  ein  kleines  Kastell  in  ein  großes  eingeschnitten  und  jedesmal  so. 
daß  dabei  der  Wall  des  großen  zerstört  wurde.  Der  Graben  des  kleinen 
schnitt  in  voller  Breite  durch  den  Wall  des  großen  hindurch,  so  daß  eine 
klaffende  Lücke  entstand,  durch  die  man  ungehindert  hineinlaufen  konnte. 
Damit  war  das  zeitliche  Verhältnis  bereits  entschieden:  die  kleinen  Kastelle 
waren  später  angelegt  und  hatten  die  großen  außer  Gebrauch  gesetzt.  Diese 
Beobachtung  wurde  bei  der  Begehung  dann  noch  vielfältig  verstärkt.  Des 
öfteren  ist  ein  kleines  Kastell  so  dicht  an  ein  großes  herangeschoben,  daß 
die  beiden  Gräben  zusammenfallen.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  hier  zwei 
Anlagen  an  einer  Stelle  wirken  sollten,  wo  sie  doch  nicht  einmal  Ver- 
bindung miteinander  haben. 

Sehr  viel  regelmäßiger  wurde  durch  die  neue  Aufnahme  die  Verteilung 
der  Kastelle  sowohl  am  Gr.  EW.  wie  am  StW.  Die  kleinen  Kastelle  frei- 
lich,   deren   ich  im    ganzen    28   zählen   konnte,    (a — z  und  ao,  bb,  cc),    also 
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vier  mehr  als  Tocilescu.  liegen  bald  dicht  gereiht,  bald  haben  sie  weite 
Zwischenräume;  daran  wollte  sich,  auch  wenn  ich  eine  solche  Strecke  zwei- 
und  dreimal  beging,  nichts  ändern.  Aber  die  großen  Kastelle  kamen  in 
recht  gleichmäßige  Abstände.  Auf  der  ersten  Strecke  von  Konstanza  aus 
hatten  früher  ich  sowohl  wie  Tocilescu  bis  zu  meiner  heutigen  Nummer  4, 
also  5  km  weit,  überhaupt  kein  sicheres  Gr.  EW. -Kastell  aufzuweisen.  Jetzt 
ergab  sich,  daß  das  früher  als  StW. -Kastell  II  gerechnete  beim  Bahnhof 
Medea  ein  Erdwallkastell  ist.  Ich  erkannte  es  an  dem  Aussetzen  des  rück- 
wärtigen EW.-Grabens  soweit  das  Lager  reichte,  und  fand  dann  auch  die  Spur 
der  östlichen  Flanke  des  Lagerwalls  noch  zwischen  EW.  und  StW.  Ferner 
entpuppte  sich  das  frühere  StW. -Lager  IIa  (Toc.  XXIV)  beim  Bahnhofe  Pallas 
mit  seinen  mehrfachen  Doppellinien  als  Umbauung  eines  EW. -Lagers  durch 
ein  StW.-Lager.  Das  EW. -Lager  ist  ganz  nach  der  Ordnung  rechtwinklig 
geformt,  das  StW.-Lager  aber  umschließt  es  mit  schräg  gegen  SSO  ge- 
richteten Linien,  die  bis  an  den  südlich  vorbeiziehenden  Kl.  EW.  laufen 
und  ihn  als  Rückseite  benutzen.  Der  Sachverhalt  ist  bei  der  ersten  Be- 
sichtigung schwer  zu  erkennen,  deshalb  ist  er  mir  1898  noch  nicht  ganz 
klar  geworden;  aber  ich  kann  mich  für  ihn  verbürgen,  denn  ich  habe 
nachher  acht  Tage  in  diesem  Lager  gegraben  und  es  immer  wieder  ab- 
gestreift. Die  Flanken  des  StW. -Lagers  ziehen  deshalb  schräg,  weil  sie 
sich  schon  auf  den  WSWlich  streichenden  Kl.  EW.  einrichten.  Im  nörd- 
lichen Teile  des  alten  EW. -Lagers  stehen  heute  sieben  riesige  rostbraune 
Regierungstanks. 

Dies  sichere  Verhältnis  eines  in  ein  StW.-Lager  eingekapselten  EW.- 
Lagers  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  daß  wir  am  östlichen  Beginn  der 
beiden  Linien  am  hohen  Meeresufer,  wo  nur  v.  Vincke  1837  noch  die  Reste 
eines  stattlichen  Lagers  gesehen  hat,  wohl  ein  Gleiches  anzunehmen  haben. 
Tocilescu  und  ich  haben  dort  früher  nur  an  ein  StW.-Lager  gedacht.  Es  kann 
aber  auch  der  Gr.  EW.  an  diesem  wichtigen  Punkte  nicht  ungedeckt  ge- 
endigt haben;  auch  bei  seinen  sonstigen  Endigungen,  bei  Pietre  westlich 
Medschidie,  bei  Gura  Germele  und  an  der  Donau  haben  sich  jetzt  wenig- 
stens die  Spuren  von  Kastellen  jedesmal  gefunden.  Ist  dem  so,  so  stehen 
auch  schon  auf  der  ersten  bisher  kahlen  Strecke  des  Gr.  EW.  von  5  km 
3  Kastelle,  und  ihr  Abstand  voneinander  wird  damit  einigermaßen  der  übliche. 

Ähnlich  füllen  sich  auch  weiterhin  manche  bisherigen  Lücken.  Daß 
dicht  bei  Alakap,   dann  vor  dem  Bahnhofe  Dorobantzu  und  wieder  in  der 
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Stadt  Medschidie  je  ein  EW. -Lager  eingeebnet  sei,  hatte  ich  früher  schon 
angenommen.  Westlich  Medschidie  habe  ich  dann  von  einem  (26)  die 
deutlichen  und  von  einem  zweiten  (27)  dicht  vor  Pietre  die  schwachen 
Spuren  gefunden.  Bei  Gura  Germele  habe  ich  die  Beobachtung  Polonics. 
daß  der  Gr.  EW.  hier  mit  dem  früher  zum  StW.  gerechneten  Lager  2S 
(früher  XVII)  wieder  begonnen  hat,  bestätigen  können,  und  bei  seiner  En- 
digung an  der  Donau  habe  ich  vor  der  späten  Cetatea  Patulului  aus  der 
StW. -Zeit  die  Ostflanke  des  alten  EW. -Lagers  festgestellt.  So  habe  ich 
eine  Reihe  von  35  großen  EW. -Lagern  erhalten,  die  sich  auf  eine  Strecke 
von  381/2km  verteilen  und  somit  untereinander  eine  Durchschnittsentfernung 
von  rund   1  km  aufweisen. 

Für  den  StW.  habe  ich  die  erste  Strecke  schon  mitbehandelt.  Sein 
I.  Kastell  muß  am  Meeresufer  gelegen  haben.  Das  II.  ist  nicht  bei  der 
Station  Medea,  wo  es  nur  ein  EW.- Lager  gibt,  sondern  erst  bei  der  Station 
Pallas.  Es  umzieht  in  riesiger  Ausdehnung,  als  größtes  von  allen  StW7".- 
Lagern,  das  EW. -Lager  3  und  benutzt  den  Kl.  EW.  als  Rückseite.  Mein 
früheres  StW. -Lager  III,  das  ich  im  Dezember  1884  bei  Schnee  im  Vorbei- 
reiten zu  erkennen  glaubte,  ist  ein  Irrtum  gewesen.  Es  sind  nur  natürliche 
Geländefurchen  vorhanden.  Auch  Tocilescu-Polonic  haben  das  Lager  nicht 
gerechnet.  So  fällt  das  wirkliche  Lager  III  erst  auf  meine  alte  Nr.  IV, 
und  der  Übelstand,  daß  auf  der  ersten  Strecke  des  StWs.  seine  Lager  zu 
dicht  gereiht  schienen,  behebt  sich:    von  I  bis  II  haben  wir  31;,  und  von 

II  bis  III  4  km,  was  sogar  etwas  mehr  ist  als  das  sonst  Übliche.  Weiterhin 
habe  ich  im  einzelnen  manche  unvollkommene  Beobachtung  ergänzen  können, 
aber  die  Zahl  der  Lager  hat  sich  nur  darin  geändert,  daß  hinter  dem 
Lager  IV,  1  km  vom  Walle  entfernt,  noch  ein  großes  besonderes  Lager  V 
liegt,  das  auf  den  Karten  Palanka  heißt,  daß  in  Medschidie,  wie  ein 
Kastell  vom  Gr.  EW.,  so  auch  eines  vom  StW.  als  zugrunde  gegangen 
angenommen  werden  muß,  daß  ferner  meine  frühere  Nr.  XVB  bei  Gura 
Germele  an  den  Gr.  EW.  übergeht  und  daß  schließlich  kurz  vor  der  Endi- 
gung des  StWs.  an  der  Donau  und  nur  etwa  500  m  vor  Axiopolis  ein 
großes  gradliniges  Lager  liegt  (XXVI),  das  früher  sowohl  von  mir  wie  von 
Tocilescu  übersehen  war.  Axiopolis  selbst  dürfen  wir  nicht  zu  den  für 
den  StW.  gemachten  Anlagen  rechnen :  es  war  eine  ältere  Burg,  die  nur 
in  der  Spätzeit  des  4.  Jahrhunderts  wieder  neu  zur  Verteidigung  herge- 
richtet wurde  und  in  sofern  mit  dem  StW.  zusammengewirkt  hat,  ebenso 
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wie  man  weiter  südlich  als  Flankendeckung  für  das  Limesgebiet  zwei  kleine 
Wachtposten  (XXVIII,  XXIX)  am  Eingange  des  Valea  cea  Mare  (Großen  Tales) 
und  ein  Kastell,  die  Cetatea  Patulului  (XXX)  beherrschend  über  dem  Kokir- 
lener  Tale  errichtet  hat.  Für  die  51  km  der  StW.- Strecke  ergeben  die 
25  für  ihn  angelegten  Kastelle  —  denn  von  den  nummerierten  XXVI  ist  V, 
das    hinter    IV    liegt,    abzurechnen  eine    Durchschnittsentfernung    von 

rd.   2  km. 

Die  Ausgrabungen 

Für  die  Ausgrabungen  hatte  ich  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  daß 
die  Arbeiter,  die  rumänische  Gefangene  waren,  von  ihrem  Lager  bei  Medea 
des  Morgens  bequem  hinaus  und  des  Abends  bequem  zurückgebracht  und 
des  Mittags  aus  dem  Lager  verpflegt  werden  konnten.  Ich  mußte  also 
von  besonderen  Vorzügen  dieses  oder  jenes  Kastells,  die  seine  Untersuchung 
wünschenswert  gemacht  hätten,  absehen  und  mich  rein  nach  der  günstigen 
Lage  richten.  Deshalb  habe  ich  am  EW.  1  Woche  in  dem  großen  Kastell  4 
und  I/2  Woche  in  dem*  kleinen  a,  am  StW.  1  Woche  in  dem  Kastell  II. 
das  zugleich  das  EW.-Kastell  3  enthält,  gearbeitet.  Die  letztere  Grabung 
hat  Hr.  Dr.  Paul  Traeger,    der   inzwischen    eingetroffen  war,  mitgemacht. 

Beim  EW.-Kastell  4  habe  ich  zunächst  den  EW.  selbst  durchschnitten, 
um  zu  sehen,  ob  unter  ihm  die  Spur  einer  Straße  sichtbar  würde.  Es 
kam  aber  nichts  dergleichen  zutage  und  auch  für  die  Bauart  des  Walles, 
eine  etwaige  Frontverkleidung,  war  nichts  zu  bemerken. 

Dann  durchschnitt  ich  die  Kastellumwehrung  in  ihrer  NW-Ecke  in 
langem  Zuge  (Abb.  1).  Wall  und  Graben  sind  hier  in  ihrem  heutigen 
Zustande  je  10  m  breit  und  je  0.70 — 0.90  m  hoch  und  tief.  Der  Graben 
zeigte  eine  gute  Spitze,  die  2.25  unter  der  heutigen  Sohle  lag;  seine 
innere  Böschung  war  etwas  steiler  als  die  äußere.  Der  Wallaufwurf  be- 
stand naturgemäß  zu  unterst  aus  dem  Humus,  in  der  Mitte  aus  dem  ge- 
wachsenen Boden  des  Grabenaushubs,  obenauf  wieder  aus  Humus.  Zu  er- 
kennen war  eine  ilj2  m  breite  Berme  zwischen  dem  gelben  Boden  des 
Aufwurfs  und  dem  Grabenbeginn.  Im  Walle,  i"/2  m  von  der  Berme  ent- 
fernt, zeigte  sich  eine  Vertiefung  wie  von  einer  Holzstellung  an  der  Nord- 
wand des  Schnittes  im  gelben  Aufwurf,  an  der  Südwand  tiefer  im  ge- 
wachsenen Boden.  Auf  der  Berme  lag  in  diesem  Schnitte  das  Eckstück 
einer  umrahmten  Steintafel,  aber  ohne  Spur  einer  Inschrift  (Abb.  3). 
Phil.-hist.  Äbh.   1918.  Nr.  12.  3 
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^M.  /.     Querschnitt  durch  Wall  und  Graben  von  Kastell  4.     Beide  Seiten  des  Schnittes. 

Im  Innern  des  Kastells  habe  ich  16  Schnitte  gemacht  von  1  m  Breite 
und  mindestens  10  m  Länge,  so  daß  im  ganzen  200  qm  Bodenfläche  unter- 
sucht wurden  (Abb.  2).  Besonders  hatte  ich  die  Mitte  des  Kastells  und 
an  den  Seiten  die  gleich  hinter  der  breiten  Wallstraße  gelegenen  Teile 
aufs  Korn  genommen.  Hier  war  die  Grabung  überall  höchst  unergiebig. 
Es    ließ    sich    wohl   30  —  40  cm    tief  die    alte   römische  Oberfläche  gut   er- 
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Abb.  2     Die  Kastelle  4  und  b. 


Abb.  3.    Stück  einer 
Steintafel  aus  Kastell  4. 
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Abb.  4.    Sigillata-Kerainik  aus  Kastell  4. 
a  —  e  mit  rotem  Farbüberzug,  /ohne  Farbe,  q  mit  Farbe  nur  auf  der  Innenseite.     '/i- 

kennen.  Aber  selbst  Scherben  fanden  sich  hier  spärlich  und  nirgend  ein 
Gerät,  eine  Waffe,  eine  Münze.  Auch  kein  Pfostenloch  war  in  den  ganzen 
Versuchsschnitten  zu  entdecken,  und  keinerlei  Spur  einer  verbrannten 
Wohnung  in  Gestalt  von  Staklehm  oder  stärkerer  Holzkohle  trat  auf.  Ich 
habe  selten  eine  so  uninteressante  Grabung  erlebt.  Man  erhielt  den  Ein- 
druck, daß  das  Kastell  nur  kurze  Zeit  besetzt  gewesen  sei  und  die  Be- 
wohner dann  friedlich  abziehend  alles,  was  sie  irgend  noch  gebrauchen 
konnten,  mitgenommen  haben.  Der  Kastell  wall  aber  ist  wahrscheinlich 
über  dem  Grabenaushub  mit  Rasen  bepackt  und  dazwischen  hier  und  da 
mit  senkrechten  Hölzern  gefestigt  gewesen,  ein  murus  caespiticius.  wie  ihn 
für  ein  Kastell  im  westlichen  Dakien  uns  eine  Inschrift  bezeugt1. 

Die  Keramik  ist  einheitlich  eine  mäßige  Sigillata  mit  glanzlosem  Farb- 
überzuge,  meist  hellrot,  einige  Stücke  auch  dunkler,  ein  Bodenstück  ist 
ohne  Farbüberzug  (Abb.  4f),  ein  zweites  hat  ihn  nur  auf  der  Innenseite 
(Abb.  4  g).  In  den  Formen  herrscht  vor  ein  Schälchen  mit  steilem  Rande 
und  dann  scharf  und  rasch  umknickender  Wandung  (Abb.  4a  u.  b).  Die 
Lippe  ist  oft  breit  horizontal  und  fein  pofiliert  (Abb.  4c). 


1    CIL   III   14485    muros    eesp[it1(icios)  castroruni 
restituerunt. 
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Die  Stücke,  besonders  von  den  Schälchen  mit  steilem  Rande,  finden 
ihre  guten  Analogien  in  der  Keramik,  die  Siegfried  Löschcke  191  i  in  der 
Töpferei  von  Tscliandarlik,  dem  alten  Pitane  ausgegraben  hat1,  aber  eine 
zeitliche  Bestimmung  ergibt  sich  daraus  leider  nicht,  weil  für  die  Funde 
von  Tscliandarlik  wohl  zu  erkennen  ist,  daß  sie  in  der  Zeit  des  Tiberius 
beginnen,   aber  nicht,   wie  weit  sie  hinabreichen. 

In  dem  nur  zirka  540  m  gegen  Osten  entfernten  kleinen  Kastell  a 
habe  ich  mit  einem  großen  Kreuzschnitt  gleich  die  Mitte  angegriffen. 
Der  alte  Boden  lag  in  derselben  Tiefe  wie  bei  Kastell  4.  Auch  hier  war 
kein  Pfostenloch  oder  sonstiger  Baurest  zu  sehen.  Die  Scherbenfunde 
flössen  sehr  viel  reichlicher  als  in  dem  großen  Kastell.  In  a  habe  ich  von 
20  qm  Bodenfläche  ihrer  ebensoviele  gehoben  wie  in  4  von  200  qm  Fläche, 
also  im  Verhältnis  das  Zehnfache.  Aber  wiederum  zeigte  sich  nicht  ein 
einziges  Metallstück.  Es  scheinen  also  auch  die  kleinen  Kastelle  in  aller 
Ruhe  aufgegeben  zu  sein.  Daß  viele  Scherben  vorhanden  sind,  spricht 
nicht  dagegen,  denn  es  sind  eben  niemals  ganze  Gefäße,  sondern  immer 
nur  Scherben,  und  die  nimmt  niemand  mit.  Die  Art  der  Keramik  ist  ganz 
dieselbe  wie  in  Kastell  4,  dieselbe  Mache,  dieselben  Formen:  es  ist  kein 
Unterschied  zu  sehen. 

Aus  dem  ganzen  Befunde  in  Kastell  4  und  a  muß  man  meines  Er- 
achtens  schließen,  daß  die  älteren  großen  Kastelle  nur  sehr  kurze  Zeit 
besetzt  gewesen  und  die  kleinen  dann  für  etwas  längere  Zeit  an  ihre  Stelle 
getreten  sind.  Die  großen  wie  die  kleinen  sind  aber  freiwillig,  offenbar  in 
ruhiger  Zeit,  geräumt  worden. 

Zuletzt  habe  ich,  um  auch  ein  StW. -Lager  zu  untersuchen,  in  Kastell  II 
gegraben,  dem  einzigen,  das  mit  den  Arbeitern  zu  Fuße  zu  erreichen  war.  Es 
ist  das  ganz  große,  das  um  ein  EW. -Lager  herumgebaut  ist  (Abb.  9).  Eine 
Mauer,  die  ich  gern  einmal  freigelegt  hätte,  ist  in  seinem  Walle  leider 
nicht  vorhanden.  Man  scheint  sie  nur  angelegt  zu  haben,  wo  natürliches 
Gestein  in  der  Nähe  war,  und  das  beginnt  erst  in  der  Gegend  von  Murfatlar. 
Aber  ein  Tordurchgang  markierte  sich  in  der  Mitte  der  Westseite  (A),  und 
hier  stellte  ich  durch  zwei  Schnitte  fest,  daß  im  Graben  eine  Erdbrücke 
stehengelassen  war:  sowohl  zwischen  den  Wallenden  wie  zwischen  den 
Grabenenden  lag  der  gewachsene  Boden  schon  0,80  m  unter  der  jetzigen 
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Oberfläche,  während  der  Schnitt  gleich  daneben  im  Graben  in  i'/2 — 2  m 
Tiefe  führte.  Im  Innern  zeigten  sich  an  mehreren  Stellen  unbehauene 
Steine  ohne  Mörtel,  anscheinend  als  Hauspflaster  nebeneinander  gelegt, 
so  bei  B,  C  und  D.  Der  Umriß  eines  Hauses  trat  aber  nicht  zutage. 
An  diesen  Stellen  fanden  sich  besonders  viele  Scherben.  Außer  Scherben 
wurde  in  dem  ganzen  Lager  nichts  gefunden.  Die  boten  aber  eine  große 
Überraschung,  denn  sie  zeigen  sehr  viel  Verwandtschaft  mit  unsern  spät- 
slavischen  des  10.  und  11.  Jahrhunderts.  Sie  haben  eine  rauhe,  körnige 
Oberfläche,  schwarzbraune  Färbung  und  harten  Brand,  eine  starke  Um- 
biegung  des  Randes  mit  scharfer  Profilierung.  Sie  sind  auf  der  Töpfer- 
scheibe hergestellt  und  meist  mit  scharf  eingeritzten  Horizontallinien,  häufig 
aber  auch  mit  Wellenmuster  verziert.  Öfter  lagen  mehrere  Muster  über- 
einander, so  daß  über  horizontalen  Schraffuren  Bündel  von  vertikalen  Linien 
liegen  oder  auch  Bündel  von  Wellenlinien  (Taf.  I  4).  Ich  habe  diese  Keramik 
auf  der  Oberfläche  von  allen  StW.-Lagern  gefunden,  besonders  zahlreich  bei 
Omurdscha,  Murfatlar  und  Mircea  Voda.  Dazwischen  kommen  die  bekannten 
spätrömischen  Formen  vor:  Amphoren-  und  Krugstücke  mit  grünlicher 
Glasur,  wie  sie  aus  Dunapentele  in  mehrere  unserer  Museen  gelangt  sind. 
In  Axiopolis  finden  sich  die  beschriebenen  Verzierungen  auch  auf  besser 
gemachten  Gefäßen  von  rein  gelbem  oder  rotem  Ton,  die  in  ihrer  Technik 
ganz  römisch  sind  Taf.  I  5). 

Ich  habe  diese  Keramik  auf  meiner  Rückreise  nach  Deutschland  weiter 
verfolgen  können.  In  Schäßburg  sind  rote  römische  Amphorenstücke  mit 
Linienbündeln  und  Wellenbändern  verziert.  In  Klausenburg  liegen  in  der 
Sammlung  Torma  graue  und  grauschwarze  Scherben  mit  Wellenbändern 
mit  spätrömischen  Amphorenstücken  zusammen.  Auch  in  Wien  und  in  Linz 
soll  ähnliche  Keramik  noch  unpubliziert  vorhanden  sein.  Einige  Beispiele 
von  ihr  sind  auch  in  Trier  in  den  Barbarathermen  gefunden,  die  Siegfried 
Löschcke  in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert  setzt. 

Der  Befund  in  den  StW.- Kastellen  zeigt,  daß  die  grobe  slavoide 
Keramik  zunächst  als  barbarisches  Erzeugnis  getrennt  ist  von  der  römischen, 
hier  und  da  werden  auf  diese  dann  ihre  Verzierungen  übertragen.  In  den 
StW. -Kastellen  gehört  sie  mit  der  römischen  zusammen  offenbar  noch  in's 
4.  Jahrhundert;  ihre  Ausbreitung  nach  dem  Westen  greift  dann  in  spätere 
Zeiten  über.  Wem  gehört  diese  Keramik  aber  in  der  Dobrudscha  an? 
Gotisch    werden  wir  sie   nicht  nennen  dürfen.     In  den  gotischen  Gräbern 
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in  Südrußland,  deren  Ausbeute  wir  freilich  zumeist  durch  Raubgräbereien 
kennen  lernen,  wobei  die  Tonware  als  wertlos  bei  Seite  bleibt,  findet  sich 
eine  spätrömische  schlechte  Sigillata.  Da  sie  nachher  allgemein  die  Slaven 
charakterisiert,  werden  wir  sie  auch  schon  im  4.  Jahrhundert  am  besten 
» s ar m at is c h  «   nennen . 

Ganz  im  Hintergrunde  von  Kastell  II  machten  wir  noch  eine  merk- 
würdige Entdeckung,  die  dem  Spürsinn  Dr.  Traegers  zu  verdanken  ist. 
Er  fand  umherpirschend  auf  dem  alten  Kl.  EW.,  der  die  Rückseite  des 
Lagers  II  bildet,  Scherben  von  der  Gattung  wie  sie  die  Lager  des  Gr.  EW.s 
führen.  Wir  haben  dann  zwei  Tage  an  der  Stelle  (E)  gegraben  und  so  reich- 
liche Scherbenfunde  gemacht  wie  kaum  in  der  Mitte  des  kleinen  Lagers  a, 
und  zwar  durchaus  von  jener  Sigillata- Art ;  von  »sarmatischer«  war  kaum 
hier  und  da  ein-  Stück  darunter.  Vermutlich  haben  hier  auf  dem  Walle 
die  zu  dem  Lager  3  gehörigen  Canabae  gestanden.  Bauliche  Reste  waren 
aber  wieder  einmal  nicht  zu  erkennen. 

Das  sind  die  Ergebnisse  der  Grabungen.  Es  ist  mit  ihnen  gegangen 
wie  so  häufig.  Was  man  erstrebt  und  erhofft,  wird  nur  halb  erfüllt,  dafür 
aber  anderes,  woran  niemand  denkt,  einem  in  den  Schoß  geworfen.  Das 
Bauliche  hat  allgemein  versagt,  dabei  mag  auch  die  Ungeübtheit  der  Arbeiter, 
gerade  in  dieser  ersten  Zeit  der  Grabungen  mitsprechen.  Die  Scherben- 
funde haben  aber  die  Erkenntnis  gebracht,  daß  die  großen  Lager  des  EW.s 
nur  sehr  kurze  Zeit  besetzt  waren,  und  dann  die  kleineren  länger  gehalten 
sind.  Die  StW. -Lager  haben  uns  ungeahntervveise  an  die  Quelle  der  sla- 
vischen  Kultur  geführt. 


111.  Der  Verlauf  der  drei  Wallinien 

Was  vor  zwanzig  Jahren  noch  auf  einem  Nachmittagsspaziergange 
von  Konstanza  aus  zu  erreichen  war,  daß  man  sich  eine  volle  Anschauung 
von  den  drei  Wallinien  verschaffte,  ist  heute  leider  viel  schwerer  auszu- 
führen. Man  muß  dazu  schon  recht  weit  weggehen  oder  fahren.  Die 
Rumänen  hat  ihre  Begeisterung  für  die  große  römische  Periode  ihres  Landes 
bei  den  Trajanswällen  schnöde  im  Stich  gelassen.  Bei  dem  raschen  Wachs- 
tum der  schönen  Seehafenstadt  hat  die  private  Bautätigkeit  den  Kleinen 
Erdwall  überall  rücksichtslos  einebnen  dürfen.  Nur  kleine  Stücke  von  ihm 
sind   noch   südlich   parallel  der  Straße  Stefan   cel  Mare  (Stephan  der  Große). 
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kurz  bevor  man  ganz  aus  der  Stadt  herauskommt,  zu  erkennen.  In  längerem 
Zuge  bekommt  man  ihn  ei«t  zu  seilen  beim  Felldepot  südlich  der  Chaussee 
Konstanza-Murfatlar.  Bald  wird  aber  auch  diese  Linie  durch  die  großen 
Anlagen  der  deutschen  Petroleumfabrik  wieder  unterbrochen,  und  erst  nach 
dem  tiberschreiten  der  Eisenbahn  bei  der  Station  Medea  kann  der  Wall 
unbehelligt  seines  Weges  ziehen.  Gerade  hier  ist  allerdings  noch  etwas  be- 
sonders Irreführendes  mit  den  Fabriken  entstanden.  Zwischen  ihnen  und 
der  Eisenbahn  sind  mehrere  hohe  Wallstücke  aufgeworfen,  die  nun  ge- 
wöhnlich für  Teile  der  Trajanswälle  gehalten  werden.  Sie  haben  aber 
ganz  andere  Gestalt,  sind  ohne  Graben  und  mit  hoher  spitzer  Krone.  Zu 
welchem  Zweck  sie  angelegt  sind,  habe  ich  nicht  bestimmt  erfahren  können, 
vermutlich  aber,  um  die  Tanklager  einigermaßen  gegen  die  Funken  der 
Lokomotiven  zu  schützen. 

Noch  schlimmer  als  dem  Kl.  EW.  ist  es  den  beiden  anderen  Grenz- 
wällen bei  Konstanza  ergangen.  Die  Hafenbahn,  deren  Bau  um  1900  aus- 
geführt ist,  hat  sich  mit  ihrem  tiefen  Terraineinschnitt  von  Medea  an  just 
auf  die  Linie  der  hier  dicht  nebeneinander  herziehenden  beiden  römischen 
Wälle  gelegt  und  sie  damit  vollständig  beseitigt.  Von  Medea  bis  Pallas 
sind  sie  dann  nebeneinander  laufend  erhalten,  im  ersten  Teil  dieser  Strecke 
ist  auch  die  Kreuzung  mit  dem  Kl.  EW.  unberührt  geblieben.  Bei  Pallas 
hat  dann  aber  der  große  Rangierbahnhof,  eine  Arbeiterkolonie  und  das 
Pumpwerk  wieder  je  1  km  mit  ihnen  aufgeräumt,  und  erst  5  km  von 
Konstanza  entfernt  werden  beide  Linien  frei  von  der  altertumsfeindlichen 
modernen  Kultur. 

Die  Art,  wie  jede  der  drei  Wallinien  gestaltet  ist  und.  wie  sie  sich 
ihren  Lauf  wählt,  ist  erheblich  verschieden.  Die  Namen,  die  ich  ihnen 
1884  gegeben  habe  und  die  dann  beibehalten  sind:  »Kleiner  Erd wall«, 
»Großer  Erdwall«,  »Stein wall«,  treffen,  ohne  daß  ich  das  geahnt  habe, 
zusammen  mit  den  alten  türkischen  Volksbezeichnungen.  Jules  Michel 
berichtet  1855  (Lit.  3),  die  Bewohner  nannten  die  Wälle  kütschük  gelme 
(kleiner  Wall),  büjük  gelme  (großer  Wall)  und  tasch  gelme  (Steinwall). 
Die  Bezeichnung  liegt  eben  völlig  in  der  Natur  der  Dinge. 

Der  Kleine  Erd  wall  hat  ein  sehr  gleichmäßiges  Profil:  der  Wall 
bis  2  m  hoch  und  18  m  breit,  der  Graben  bis  1  m  tief  und  8  — 10  m  breit 
(Abb.  5).  Im  Acker  sind  beide  Teile  flacher  und  breiter  geworden,  so  daß 
der  ganze   Durchschnitt   zuweilen  bis  auf  40  m  kommt.     Überall  aber    ist 
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der  Wall  stärker  als  der  Graben,  er  wird  also  nicht  allein  aus  der  Graben- 
erde aufgeworfen,  sondern  durch  Plaggen  verstärkt  worden  sein.  Von  einer 
steilen  Front  oder  gar  Holzverkleidung  ist,  wo  Durchschnitte  freiliegen, 
wie  z.  B.  ein  sehr  glatter  an  dem  zum  Felldepot  bei  Konstanza  führenden 
Fahrwege,  nichts  zu  bemerken.  Der  Graben  des  Walles  liegt  gegen  Süden 
vor,  das  bedeutet  nach  altem  Brauch  solcher  Wehren,  daß  sie  von  einem 
nördlichen  Volke  gegen  einen  südlichen  Feind  errichtet  ist. 

Der  Kl.  EW.  beginnt,  wie  1884  noch  ganz  deutlich  war,  in  dem 
scharfen  Winkel,  den  die  Felsenhalbinsel  des  alten  Konstanza  gegen  Süden 
mit  der  Küstenlinie  bildet.  Das  Volk,  das  ihn  anlegte,  wollte  also  diese 
Stadt  in  ihrem  Besitze  behalten.  Am  Kopfende  des  Karasu-Tales  beginnt 
der  Wall   dann  das   südliche  Höhengelände   zu  ersteigen   und   zieht  so  in 


Abb.  5.    Profil   des  Kleinen  Erdwalls,     i :  400. 

ziemlich  gerader  Linie  bis  hoch  über  Murfatlar  (nahe  an  100  m)  hinauf. 
Er  will  also  offenbar  auch  das  fruchtbare  Karasu-Tal,  in  dem  heute  die 
besten  Dörfer  der  ganzen  Gegend  Hasandscha,  Omurdscha,  Murfatlar,  Alakap 
liegen,  seinem  Lande  sichern.  Südwestlich  von  Murfatlar  biegt  er  dann 
langsam  gegen  Nordwesten  um,  bis  er  bei  Endek  Karaköi  die  breite  Hoch- 
fläche erreicht,  die  die  Kette  der  Karasu-Seen  von  dem  weit  gegen  Osten 
hinaufreichenden  Kokirlener  Tale  scheidet.  Südlich  Medschidie  ist  er  auf 
etwa  3I/2km  unterbrochen;  vielleicht  ist  hiervon  einem  verschwundenen 
Dorfe  früher  einmal  ein  starker  Ackerbetrieb  ausgeübt  worden.  Dann  zieht 
er  rein  westlich  gerichtet  auf  der  Mitte  der  Hochfläche  entlang,  von  großen 
Tumuli,  die  auch  mit  Vorliebe  solche  Höhen  wählen,  ständig  begleitet. 
Daß  diese  Tumuli  wirklich  nichts  anderes  sind  als  Gräber,  die  hier  eine 
alte  Tradition  des  Landes  fortsetzend,  noch  bis  in  die  hellenistische  und 
römische  Zeit  angelegt  worden  sind,  und  nicht  zum  Erdwall  gehörige  Bastionen 
oder  Warten,  wie  v.  Vincke  meinte,  haben  wir,  um  die  allgemeinen  Zweifel 
unserer  heutigen  Besatzungstruppen  zu  beseitigen,  bei  Konstanza  an  zwei 
Beispielen  neben  dem  Dorfe  Anadolköi  Anfang  Oktober  191 7  durch  Aus- 
grabung festgestellt1.    Wo  die  Höhe,  mit  den  sie  flankierenden  Tälern  der 

1    S.  den  Bericht  in  der  Prähist.  Ztschr.  1918  (Schuchhardti. 
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Donau  sich  nähernd,  in  die  nordwestliche  Richtung  übergeht,  tut  es  zu- 
nächst auch  der  Wall.  Auf  der  durch  den  großen  Tumulus  Mosch  Oprea 
markierten  höchsten  Stelle  aber,  zwischen  der  Gura  Germele  und  dem 
Kokirlener  See,  Liegt  er  links  ab  gegen  das  Dorf  Kokirleni  hin  und  er- 
reicht dicht  über  ihm  sich  haltend  alsbald  die  Donau.  Auf  dieser  letzten 
Strecke  von  rund  4  km  tritt  der  Kl.  EW.  selbst  zwar  nicht  mehr  in  die 
Erscheinung;  der  Gr.  EW.  hat  sich  bei  Kastell  32  auf  ihn  gelegt  und  läßt 
ihn  bis  zur  Donau  nicht  mehr  los.  Das  Verhältnis  ist  ganz  sicher  und 
wurde  von  mir  schon  1884  erkannt.  Es  äußert  sich  auch  darin,  daß  die 
Wallinie  auf  dieser  Strecke  so  stark  hin  und  her  wackelt,  wie  es  nur  der 
unsorgfältiger  gezogene  Kl.  EW.  zu  tun  pflegt.  Der  Gr.  EW.,  der  sonst 
schön  geradlinig  ausgerichtet  ist,  hat  sich  hier  dem  vorhandenen  Kl.  EW. 
anbequemt. 

Der  Kl.  EW.  ist,  wie  diese  prähistorischen  durchweg,  auf  keinerlei  Be- 
satzung eingerichtet.  Er  will  einfach  eine  völkerrechtliche  Abmachung 
greifbar  darstellen,  das  Land  mit  starker  Linie  einhegen,  wie  man  im  kleinen 
einen  Garten  einzäunt,  um  ihn  vor  den  gewöhnlichsten  Verletzungen  zu  schützen. 


Der  Gr.  EW.  und  der  StW.  wählen  schon  deshalb  eine  andere  Linie, 
weil  sie  als  Anlagen  der  südlich  wohnenden  Römer  gegen  die  nördlichen 
Barbaren  die  gegenteiligen  Interessen  vertreten.  Beide  lassen  bei  ihrem 
Beginn  zwar  auch  die  Stadt  Konstanza  im  Norden  liegen,  aber  wie  unsere 
Militärarchäologen  annehmen,  wohl  nur  deshalb,  weil  diese  Stadt  ihre 
eigene  Befestigung  hatte  und  durch  eine  starke  römische  Besatzung  ge- 
sichert war.  Sie  beginnen  fast  2  km  südlich  vom  Kl.  EW.,  ziehen  dicht 
nebeneinander  rein  westlich  und  schneiden  die  ältere  Linie  gleich  hinter 
Medea,  wobei  sie  mit  ihren  Gräben  durch  den  alten  Kl.  EW.  hindurch- 
gehen, ihn  also  zerstören.  1  km  hinter  der  heutigen  Station  Pallas  war 
1884  noch  die  Stelle  deutlich,  wo  der  StW.  plötzlich  mit  scharfem  Knick 
nach  WSW.  abbog,  während  der  Gr.  EW.  mit  leiser  Wendung  gegen 
Norden  seinen  im  ganzen  westlichen  Lauf  fortsetzt. 

Das  Profil  des   Gr.  EW.s  ist  stärker  und  komplizierter  als  das  des  Kl. 

EW.s.    Es  besteht  aus   einem  mächtigen   Walle,  der    14 — 16  m  breit  sich 

2 — 4  m  hoch  erhebt  und  schmale  Krone  hat.     Vor  ihm  liegt  ein  stärkerer, 

hinter  ihm  ein  schwächerer  Graben  und  vor  dem  vorderen  Graben  befindet 

Phil.-hist.Abh.   1918.  Nr.  12.  4 
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sich  häufig  noch  ein  kleiner  Aufwurf  (Abb.  6). '  Der  vordere  Graben  ist 
wirklicher  Wehrgraben,  der  hintere  nur  Materialgraben,  d.  h.  er  ist  ent- 
standen dadurch,  daß  man,  um  genügendes  Material  zum  Wallbau  zu  ge- 
winnen, auch  rückwärts  einschnitt.  Diese  Materialgräben  haben  nie  be- 
sondere Tiefe,  sondern  sind  flache  Mulden,  besonders  zeigt  sich  das  auf 
der  letzten  Strecke  des  Gr.  EW.s,  von  Gura  Germele  an,  wo  der  Wall 
die  außerordentliche  Höhe  von  4  m  annimmt  und  der  rückwärtige  Graben 
dagegen  sehr  schmächtig  erscheint  (Abb.  7). 
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Abb.  6.    Profil  des  Großen  Erdwalls  westlich  bei  Medschidie.     1:400. 


Abb.  7.    Profil  des  Großen  Erdwalls  bei  Gura  Germele.     1:400. 


Auf  manchen  Strecken  bleibt  der  rückwärtige  Graben  aus,  so  beim 
Überschreiten  der  Höhe  Germe  Bair  von  Kastell  i  5  nach  Alakap  hinunter. 
Das  Terrain  ist  hier  steinig,  vielleicht  scheute  man  die  größere  Arbeit 
und  begnügte  sich  mit  einem  etwas  schwächeren  Walle.  Außerdem  setzt 
der  rückwärtige  Graben  jedesmal  aus,  wo  ein  großes  Kastell  an  den  Wall 
anschließt  (vgl.  Abb.  2),  auf  die  kleinen  nimmt  er  jedoch  keine  Rücksicht. 

Auffallend  sind  die  vielen  Durchgänge,  die  der  Gr.  EW.  auf  manchen 
Strecken  hat.  Wo  er  auf  den  Höhen  so  entlangzieht,  daß  er  von  unten 
gesehen  gegen  den  Horizont  steht,  erscheint  er  wie  eine  Zinnenmauer.  In 
der  Nähe  betrachtet  erweisen  sich  aber  nur  wenige  dieser  Durchgänge  als 
alt.  Es  ist  einleuchtend,  daß  ein  alter  Durchgang  nicht  bloß  die  Lücke 
im  Wall,  sondern  auch  die  Brücke  im  Graben  haben  muß,  die  ebene  feste 
Brücke  aus  gewachsenem  Boden,  die  bei  Anlage  des  Grabens  ausgespart 
wurde.  Überall  wo  der  Graben  durchzieht  oder  wo  er  auf  eingesenktem 
Wege  überschritten  wird,  hat  man  an  eine  spätere  Herrichtung  des  Durch- 
ganges zu  denken,  um  eine  Verbindung  von  Feld  zu  Feld  oder  von  Hof 
zu  Hof  zu  schaffen. 
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Der  Gr.  EW.  geht  von  der  Stelle  bei  Pallas,  wo  der  StW.  ihn  ver- 
lassen hat,  ersichtlich  darauf  aus,  die  Kösteli-Höhe,  die  ziemlich  genau  in 
der  Mitte  zwischen  Schwarzem  Meere  und  Donau  als  Kap  gegen  Norden 
vorspringt  und  einen  scharfen  Knick  in  den  Verlauf  des  Karasu-Tales  bringt, 
in  möglichst  gerader  Linie  zu  erreichen.  Nur  ein  wenig  biegt  die  Linie 
aus,  um  nicht  zu  hoch  in  das  Hügelland  von  Horoslar  hinaufzugeraten. 
Militärtechnisch  ist  dieser  Verlauf  auffallend  und  ungünstig,  denn  er  hat 
das  breite  Tal  im  Rücken  und  das  höhere  Gelände  vor  sich,  aber  wirtschaft- 
lich war  es  gewiß  von  Vorteil,  das  Tal  im  eigenen  Lande  zu  behalten,  es 
konnte  so  gleich  die  Besatzung  des   Walles  ernähren. 

Wo  der  Wall  dann  beim  Bahnhof  Dorobantzu  die  Kösteli-Höhe  er- 
reicht, geht  er  an  ihrer  Basis  über  sie  hinweg  und  läßt  das  nach  der 
Spitze  zu  noch  etwas  höher  werdende  Kap  nach  Norden  vorspringen,  so 
daß  er  wieder  den  Einblick  in  Feindesland  verliert.  Die  westliche  Rich- 
tung wird  gradlinig  innegehalten,  bis  der  Wall  3  km  westlich  Medschidie 
sich  an  einer  Felsnase  totläuft.  Pietre  nennen  die  rumänischen  Anwohner 
die  Stelle.  Da  der  vorliegende  Seenzug  hier  ganz  mächtig  wird  und,  wie 
Prof.  Penck  meint,  im  Altertum  auch  noch  1  — 2  m  höheren  Wasser- 
stand gehabt  haben  muß  als  heute,  setzt  der  Wall  aus  und  überläßt  der 
Natur  allein  den  Landesschutz.  Dergleichen  kennen  wir  ja  auch  am  ger- 
manischen Limes.  Die  nordsüdlich  streichende  Mainstrecke  von  Gr.  Krotzen- 
burg  bis  Miltenberg  vertritt  den  Wall,  der  an  ihren  beiden  Enden  die 
Verteidigung  wieder  aufnimmt. 

Für  den  Gr.  EW.  beträgt  die  Unterbrechung  1  2  km.  Bei  Gura  Germele 
setzt  er  wieder  ein,  um  fast  schnurgerade  über  die  Höhe  am  Mosch  Oprea 
vorbei  auf  Kokirleni  loszuziehen.  Unterwegs  bei  Kastell  32  setzt  er  sich 
auf  den  Kl.  EW.,  der  schon  eine  Weile  dicht  neben  ihm  hergelaufen  ist 
und  die  Rückseite  für  zwei  seiner  Lager  abgegeben  hat.  Von  da  an  ist 
es  mit  der  Schnurgeradigkeit  vorbei,  der  Gr.  EW.  macht  alle  Unregelmäßig- 
keiten des  Kl.  mit  und  gelangt  so  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Kokirlener 
Tale  und  dem  Valea  Mare  (Großen  Tale)  zur  Donau.  Diese  letzte  Strecke 
schlägt  wieder  unseren  heutigen  Begriffen  von  Wehrlinienführung  ins 
Gesicht.  Sie  würde  sich  weit  besser  für  eine  Verteidigung  von  Norden 
gegen  den  Süden  eignen.  Wirklich  sind  denn  hier  auch  im  Dobrudscha- 
Feldzuge  vom  Herbst  19 16  die  stärksten  Vorkehrungen  der  Rumänen  und 
Russen    gegen    ein  weiteres   Vordringen  der  Deutschen    und  Bulgaren    ge- 

4* 
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troffen  worden.  Der  Gr.  EW.  selbst  und  weiterhin  beide,  der  Gr.  und  der 
Kl.  EW.,  sind  der  Länge  nach  von  modernen  Schützengräben  aufgeschnitten; 
in  ihren  Gräben  sind  in  starkem  Holzwerk  Unterstände  angelegt,  von  der 
einen  zur  anderen  Linie  gehen  die  Laufgräben.  Nördlich  hinter  der  Linie 
fand  ich  zwei  riesige  Geschützstände  aus  Beton  mit  Treppen  in  das  unter- 
irdische Geschoßdepot.  Auch  die  alten  römischen  Kastelle  waren  hier  und 
da  wieder  zur  Verteidigung  hergerichtet,  so  das  beim  Mosch  Oprea  Nr.  29. 
An  anderen  Stellen  der  alten  Grenzwälle  ist  auch  gekämpft  worden.  Öst- 
lich Medschidie  auf  der  Kösteli-Höhe  sind  Schützengräben  in  den  Gr.  EW. 
eingeschnitten  und  bei  Omurdscha  in  den  StW.  Aber  nirgend  ist  nur  ent- 
fernt das  geschehen,  was  man  auf  der  Linie  Gura  Germele-Donau  zu  sehen 
bekommt.    Wenn    der   römische  Limes    diese   Linie    zur   Verteidigung   von 
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Abb.  8.    Profil  des  Steinwalls.     1  :  400. 

Süd  gegen  Nord  benutzt  hat,  so  beweist  das  nur  wieder,  was  für  den 
germanischen  so  oft  gesagt  ist,  daß  eine  solche  Linie  keine  Schlachtlinie 
sein  soll,  sondern  eine  scharf  bewachte  politische  und  Zollgrenze.  Wenn 
dann  die  Grenze  so  stark  mit  Kastellen  besetzt  wird  wie  der  Gr.  EW.,  so 
entsteht  freilich  ein  Widersinn.  Aber  wir  sehen  gerade  hier,  wie  er  sich 
ergeben  hat.  Es  hat  auf  der  Strecke  schon  ein  einfacher  Grenzwall  ohne 
Kastelle  bestanden,  und  als  nun  die  verschärfte  Wacht  eingeführt  wurde, 
verlegte  man  darum  die  Linie  nicht  gleich. 

Das  Profil  des  Steinwalls  bleibt  sich  überall  gleich.  Es  stellt  sich  dar 
als  ein  flacher  Wall  mit  flachem,  gegen  Norden  vorliegenden  Graben.  Wall 
und  Graben  haben  etwa  die  Ausmaße  des  KL  EW.s  (Abb.  8).  Im  Aufwurfe 
des  StW.  zeigt  sich  heute  aber  fast  überall  eine  Mulde,  die  durch  das 
Herausbrechen  der  Mauer  entstanden  ist.  Diese  Raubarbeit  ist  sehr  gierig 
und  gründlich  ausgeführt  worden.  »Ganze  Dörfer  sind  aus  den  Wallsteinen 
erbaut:  Omurdscha,  Murfatlar,  Alakap;  auf  allen  türkischen  Friedhöfen 
wimmeln  die  unverkennbaren  römischen  Quadern,  die  Eisenbahn  verdankt 
ihnen  ihre  sichere  Grundlage,  und  nach  dem  allen  werden  noch  heute  ganze 
Waggonladungen  exportiert:  bei  dem  Dorfe  Hasandscha  sah  ich  eine  mehrere 
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hundert  Schritt  lange  Reihe  Wallsteine  aufgeschichtet,  die  für  Konstanza 
bestimmt  waren  und  von  da  weiter  befördert  werden  sollten«.  So  habe  ich 
1884  geschrieben. 

Und  dieser  Raubbau  hat  sich  nachher  so  fortgesetzt,  daß  heute  kaum 
mehr  eine  intakte  Stelle  der  Mauer  zu  finden  ist.  Gelegentlich  der  Grabung 
in  Kastell  4  habe  ich  gegenüber  im  StW.  einen  Durchschnitt  gemacht,  aber 
von  der  Mauer  nur  noch  die  Mörtelreste  angetroffen.  Ich  muß  deshalb  zur 
Charakterisierung  der  Bauart  der  Mauer  auf  meine  Beobachtungen  von  1898 
zurückgreifen.  Damals  habe  ich  sie  in  der  Nähe  von  Hasandscha  an  mehreren 
Stellen  durch  Wasserrisse  und  frische  Grabung  freigelegt  gesehen,  und  in 
der  Nähe  der  Donau  hatte  Polonic  einen  Durchschnitt  gemacht.  » Die  Mauer 
steht  nicht  in  der  Krone  des  Walles«,  berichtete  ich  damals,  »sondern 
etwas  nach  dem  Graben  zu,  auf  dem  gewachsenen  Boden,  womit  sich  ein 
Profil  ähnlich  dem  der  Saalburgumwallung  ergibt.  Sie  ist  2.10 — 2.20  m 
stark,  außen  mit  größeren  Blöcken,  innen  mit  kleineren  Steinen  und  viel 
Kalk  gemauert.  An  der  Stelle  vor  Hasandscha  sah  ich  das  Fundament 
der  Mauer  in  ganz  weißen,  fast  reinen  Kalk  gelegt.  Im  Westen  sieht  man 
auf  Strecken,  wohin  die  Kultur  noch  nicht  gedrungen  ist,  massenhaft  früher 
schon  benutzte  Architekturblöcke,   Geisa,   Architrave,  Mauerquadern,    auch 

Ziegel  zu  ihrem  Bau  verwendet Auf  der  weiten  Strecke  nach  Westen 

zu  habe  ich  dergleichen  aber  nirgend  mehr  gefunden,  und  über  den  Sumpf- 
seen ist  es  doch  auch  einsam  genug,  daß  es  sich  hätte  erhalten  können, 
wenn  es  jemals  vorhanden  war.  Die  Architekturstücke  in  dem  kurzen 
östlichen  Teile  werden  also  nicht  von  etwaigen  Bauten  in  den  älteren  Lagern 
des  großen  Erdwalls  stammen,  sondern  aus  der  Metropole  der  ganzen  Gegend, 
dem  stattlichen  Tomi«.  Die  Bauart  und  Stärke  der  StW.-Mauer  ist  dieselbe 
wie  bei  seinen  Kastellen  (vgl.  XXIV),  nur  daß  ihre  Quadern  größer  sind, 
und  auch  den  von  J.  Michel  gesehenen  Walldurchgang  werden  wir  uns 
vorstellen  dürfen  wie  die  Tordurchgänge  von  Axiopolis,  die  Polonic  vor 
20  Jahren  freigelegt  hat  (siehe  Tafel  I  2).  Die  Manier,  in  der  Front  sorg- 
fältig behauene,  dahinter  unbehauene  Steine  mit  Mörtel  zu  verwenden,  ist 
in  spätrömischer  Zeit  in  der  Dobrudscha  allgemein  gewesen.  Wie  sie  in 
Axiopolis  auftritt,  so  sah  ich  sie  auch  in  Istropolis  beim  heutigen  Dorfe 
Karanasuf,  und  für  Ulmetum  wird  sie  ebenso  beschrieben.  Diese  Beobachtung 
hatte  auch  schon  Jules  Michel  1855  gemacht  (Lit.  3);  er  hat  außerdem  die 
Mauer  annähernd  in  derselben  Stärke,  2  m  dick,  sagt  er,  im  Walle  gesehen. 
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und  er  berichtet  noch  etwas,  was  nachher  nirgend  mehr  vorhanden  war, 
nämlich  einen  Durchgang  durch  den  StW.  mit  gemauerten  Wangen;  er 
habe  die  Breite  gehabt  Avie  eine  gewöhnliche  Durchfahrt  sie  braucht. 

Der  Steinwall  legt  mehr  Wert  darauf,  abfallendes  und  jedenfalls 
freies  Gelände  vor  sich  zu  haben  als  der  Gr.  EW.  Er  macht  den  Weg 
über  das  Höhengelände  nördlich  der  Eisenbahn,  wo  man  fast  immer  an- 
steigendes Land  vor  sich  hat  und  gar  nicht  weit  sehen  kann,  nicht  mit. 
sondern  zweigt  südlich  ab  und  hält  sich  eine  ganze  Strecke  neben  dem 
Kl.  EW.  Wo  dann  das  sehr  zerschnittene  Hügelland  von  Omurdscha,  Mur- 
fatlar  und  etwas  weiter  folgt,  steigt  er  hinab,  um  im  Tale  selbst  und  ein 
kurzes  Stück  auf  der  untersten  Stufe  der  Nordhöhen  entlang  zu  ziehen. 
Schon  bei  Alakap  kehrt  er  auf  die  südliche  Talseite  zurück  und  zieht  vom 
Bahnhof  Dorobantzu  an  dicht  vor  dem  Gr.  EW.  her  bis  über  Medschidie 
hinaus.  Die  Lücke,  die  der  Gr.  EW.  vor  dem  stärksten  Teile  der  Karasu- 
seen  läßt,  füllt  der  StW.  aus.  Er  windet  sich  mit  mancherlei  Biegungen 
um  die  Hügelvorsprünge  und  legt  seine  Lager  auf  Platten  an,  die  mög- 
lichst beiderseits  durch  Wasserrisse  gedeckt  sind.  Von  Gura  Germele  an 
folgt  er  nicht  dem  Gr.  EW.  nach  Kokirleni  zu,  sondern  bleibt  auch  weiter- 
hin am  Seenrande  bis  fast  zu  dessen  letztem  Ende.  Wo  dann  aber  dem 
Bahnhof  Saligny  gegenüber  die  kürzeste  Entfernung  zum  Überschneiden 
nach  der  Donau  sich  bietet,  wählt  er  diese  Strecke  und  gewinnt  so  am 
Donauufer  selbst  die  von  der  Natur  sehr  begünstigte  alte  Burg  Axiopolis  als 
Schlußkastell. 

IV.  Die  Kastelle  am  Gr.  Erdwall 

Der  Gr.  EW.  ist  mit  großen  und  kleinen  Kastellen  besetzt.  Die  großen 
liegen  mit  dem  Wall  im  Verbände;  sein  rückwärtiger  Graben  setzt  bei 
einem  solchen  Kastell  jedesmal  aus.  Die  kleinen  sind  etwas  später  an- 
gelegt, da  sie  in  zwei  Fällen  innerhalb  von  großen  liegen  und  diese  zer- 
schneiden. Die  großen  wie  die  kleinen  sind  außerordentlich  regelmäßig 
gebaut  mit  schnurgeraden  Seitenlinien  und  rechten  Winkeln.  Die  großen 
haben  als  Durchschnittsmaß  150:150  m,  also  2I/4  Hektar  Fläche.  Das 
kleinste  Nr.  14  mißt  105  :  114  m,  das  größte  Nr.  30  200:  212  und  196  m. 
Sie  entsprechen  also  den  Steinkastellen  vom  Saalburg-Typus  am  Germa- 
nischen Limes  und  sind  wie  sie  Kohortenkastelle.  Ein  paar  Mal  haben  die 
Kastelle   den   KIEW,   als  Rückseite  benutzt  (30,31). 
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Die  Umwehrung  der  großen  Kastelle  stellt  sich  heute  dar  als  ein 
Wall  von  i  m  Höhe  und  10  m  Breite  mit  vorliegendem  Graben  von  lj2 
bis  3/4  m  Tiefe  und  10  m  Breite.  Bei  der  Durchgrabung  ergab  sich,  daß 
der  Wall  wahrscheinlich  ein  Rasenwall  mit  einiger  Holzbefestigung  ge- 
wesen ist,  und  daß  die  alte  Grabenspitze  2I/2  m  unter  der  heutigen  Sohle 
lag,  und  zwar  3I/2  m  vom  inneren,  6lJ2  m  vom  äußeren  Grabenrande  ent- 
fernt, so  daß  die  innere  Grabenböschung  steiler  war  als  die  äußere  (vgl. 
oben  Abb.  i). 

Die  Entfernung  der  großen  Kastelle  von  einander  ist  eine  recht  gleich- 
mäßige von  rd.  i  km.  Etwas  weiter  stehen  die  Kastelle  hauptsächlich  in 
der  Gegend  von  Konstanza  (1—4),  nämlich  auf  ix/2  km,  enger  in  der  Gegend 
auf  der  folgenden  Strecke  über  die  Höhe  des  Germe  Bair  und  ganz  im 
Westen  beim  Überschneiden  der  Höhe  zwischen  dem  letzten  Karasu-See  und 
der  Donau,  wo  der  Zwischenraum  sich  bis  auf  800  und  700  m  herabmindert. 

Die  kleinen  Kastelle  messen  eins  wie  das  andere  56:2  2I/2m,  haben 
also  nur  I/s  Hektar  Fläche.  Sie  werden  als  Manipelkastelle  zu  betrachten 
sein.  Ihre  Umwehrung  sieht  ziemlich  genau  so  aus  wie  die  der  großen, 
nur  ist  sie  gewöhnlich  viel  mehr  eingeebnet.  Sie  liegen  immer  so  hinter 
dem  Gr.  EW.,  daß  sie  dessen  rückwärtigen  Graben  als  ihren  nördlichen 
Wallgraben  benutzen,  und  häufig  schieben  sie  sich  auch  so  dicht  an  die 
großen  Kastelle  heran,  daß  sie  deren  Graben  zu  dem  ihrigen  machen  können. 
Nur  einmal  habe  ich  beobachtet,  daß  ein  kleines  Lager  sich  einen  eigenen 
Nordgraben  anlegte  (m),  weil  nämlich  der  Gr.  EW.  auf  jener  Strecke  keinen 
rückwärtigen  Graben  führt.  Ein  Durchschnitt  durch  den  Wall  des  kleinen 
Kastells  a  ließ  für  dessen  Bauart  nichts  erkennen.  Den  Graben  habe  ich 
bei  keinem  isoliert  gelegenen  kleinen  Kastell  durchschnitten,  sondern  nur 
bei  b,  wo  er  mit  dem  des  großen  Kastells  4  zusammenfällt  und  ihn  auch 
unverändert  benutzt  hat. 

Die  kleinen  Kastelle,  so  gleich  sie  eins  dem  anderen  sind,  so  un- 
gleich benehmen  sie  sich  in  ihrer  Reihung.  Auf  manchen  Strecken  fehlen 
sie  weithin,  auf  anderen  folgen  sie  einander  dicht  und  regelmäßig.  Auf 
den  ersten  5  km  von  Konstanza  aus  ist  nie  eines  beobachtet  worden,  auch 
als  die  Wälle  hier  noch  unberührt  standen.  Dann  folgt  das  erste  vor 
Kastell  4  und  zwischen  4,  5,  6  und  7  ihrer  jedesmal  zwei.  Weiterhin 
liegt  nur  vor  10,  11,  15  je  eins,  in  der  Niederung  von  Alakap  bis  Bahn- 
hof Dorobantzu   setzen   sie  wieder  aus.      Geschlossene  Reihen   folgen    aber 
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auf  der  Kösteli-Höhe,  ferner  westlich  Medschidie  und  von  Gura  Germele 
bis  gegen  Kokirleni.  Danach  scheint  es,  daß  diese  kleinen  Lager  nicht 
verwendet  sind  auf  ebenem  übersichtlichen  Gelände,  sondern  nur  beim 
Überschreiten  von  Höhen  in  einsamen  Gegenden.  Und  mit  Vorliebe  liegen 
sie  da  an  Schluchten,  die  den  Wall  durchschneiden,  offenbar  um  solche 
Pässe  zu  bewachen.  In  der  großen  Lücke,  die  der  Gr.  EW.  westlich  Med- 
schidie läßt,  findet  sich  kein  großes,  sowie  auch  kein  kleines  Lager.  Die 
einen  setzen  also  wie  die  andern  den  Wall  voraus  und  wollen  ohne  ihn 
nicht  auftreten. 

Für  die  Zählung  der  Kastelle  habe  ich,  wie  in  meinen  früheren  Ar- 
beiten, Konstanza  als  Anfangspunkt  beibehalten,  denn  von  hier  wird  eine 
heutige  Begehung  und  Behandlung  immer  ausgehen.  Tocilescu  hat  um- 
gekehrt die  Zählung  an  der  Donau  begonnen,  sei  es,  daß-  er  die  Basis  der 
Römer  hier  annahm,  sei  es,  daß  er  nur  dem  üblichen  Schema  auf  der 
Karte  von  links  nach  rechts  zu  gehen  Rechnung  tragen  wollte.  Um  eine 
leichte  Nachprüfung  der  früheren  Angaben  zu  ermöglichen,  habe  ich  zu 
meiner   heutigen  Zahl    immer   gleich  die   der   alten  Arbeiten   hinzugesetzt. 

Um  die  Lagergattungen  der  verschiedenen  Perioden  und  Linien  klar 
zu  unterscheiden,  habe  ich  für  die  großen  EW.-Lager  arabische  Ziffern,  für 
die  kleinen  Buchstaben  und  für  die  StW.-Läger  lateinische  Ziffern  gewählt. 

Als  Maße  habe  ich  die  Doppelschritte  meiner  Begehung  angegeben,  und 
nach  Cohausens  altem  Vorbilde  den  Doppelschritt,  den  römischen  Passus 
—  i1/2  ra,  durch  ein  Schrägkreuz  *  bezeichnet.  Einmal  ist  so  dem  Ge- 
danken an  eine  regelrechte  Vermessung  mit  der  Kette  vorgebeugt  und  zum 
andern  lassen  sich  die  Schrittmaße  bequemer  mit  denen  Tocilescus  ver- 
gleichen,  der  einfache  Schritte  (pas)  angibt. 

Bei  den  Kastellen  bezieht  sich  das  zuerst  genannte  Maß  auf  die  Seite 
parallel  dem  Grenzwalle.  ioo:iiox  bedeutet  also:  ioox  mißt  das  Kastell 
von  Wallkrone  zu  Wallkrone  am  Gr.  EW.  entlang,  i  iox  beträgt  seine  Tiefe. 
Die  Tiefe  habe  ich  nicht  von  der  Krone  des  Gr.  EW.  ab  genommen,  son- 
dern vom  äußeren  Rande  seines  rückwärtigen  Grabens. 

Mit  den  Entfernungsangaben  von  Kastell  zu  Kastell  ist  die  lichte  Weite 
zwischen  ihnen  gemeint. 

1  (Seh. — ,  T. — ).  Am  Meere,  ohne  Wallspuren.  Das  Lager,  das  v.  Vincke 
1839  hier  gesehen  hat,  gehört  nach  seiner  Größe  sicher  zum  StW.  Aber 
für  den  Gr.  EW.   ist  an  diesem  Anfangspunkte  ebenfalls  ein  Lager  voraus- 
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zusetzen,  nachdem  sich  gezeigt  hat,  daß  an  den  ähnlichen  Stellen  bei  Pietre, 
bei  Gura  Germele  und  an  der  Donau  jedesmal  Kastelle  vorhanden  ge- 
wesen sind. 

Die  Grenzwälle  sind  am  Meere  in  Spuren  erkennbar.     191 7  standen  zwei  Masten    ziemlich 
genau   auf  ihnen.     Gegen  Westen   ist   der   StW.  durch   die  Hafenbahn  völlig  beseitigt,   der 
Gr.  EW.  an  ihrem  nördlichen  Rande  stellenweise  erhalten.    Kurz  vor  Medea,  wo  die  Hafen- 
bahn nach  NW  abbiegt,  treten  die  Wälle  beide  in  voller  Form  in  die  Erscheinung. 
Von   1   bis  2    1288*. 


ß/,f  .Pallas 


Abb.  9.    Kastelle   1,  3  und  I,  II.     i;ioooo. 

2  (Seh.  II,  T.  XXV)  bei  Station  Medea  91 :  1 13*  (T.  334  : 1  15  p  Druckfehler!). 
Das  Kastell  ist  von  mir  wie  Tocilescu  früher  für  ein  StW.-Kastell  gehalten 
worden.  19 17  sah  ich  aber,  daß  der  Gr.  EW.  an  der  Stelle  des  Kastells 
seinen  rückwärtigen  Graben  aussetzen  läßt  und  konnte  dann  auch  die  Ost- 
flanke des  Kastells  noch  über  den  StW.  hinaus  bis  zum  Gr.  EW.  erkennen. 
Die  Umhegungslinien  sind  stark  verackert,  aber  noch  meßbar,  auf  der  west- 
lichen liegt  der  von  der  Station  Medea  nach  Süden  laufende  Fahrweg. 
Durch  das  Kastell  schneidet  schräg  in  OSO  lieber  Richtung  die  Eisenbahn- 
linie der  Holländischen  Petroleumgesellschaft.  (Abb.  10). 
Von  2  bis  3  676 x. 

Pha.-hist.Ab7i.  1918.  Nr.  12.  5 
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3  (Seh.  1898  IP,  T.  XXIV)  bei  Station  Pallas  126:113*  (T.  280:200  p). 
Das  Kastell  ist  umbaut  von  dem  StW. -Kastell  II  und  sein  größter  Teil  be- 
seitigt durch  die  großen  und  tief  in  die  Erde  gesetzten  Tanks  der  Ru- 
mänischen Regierung.  Nur  die  Ost-  und  Südseite  sind  erhalten;  im  0  scheint 
noch  eine  um  60  m  vorgeschobene  Linie  bestanden  zu  haben,  was  sonst 
bei  Erdwallkastellen  gar  nicht  vorkommt;  vielleicht  stammt  sie  mit  von 
dem  Umbau  zum  StW.-Kastell.  Im  Hintergrunde  auf  dem  Kl.  EW.  scheinen 
Canabae  des  Kastells  gestanden  zu  haben  (s.  oben  S.  22  und  Abb.  9). 

Gr.  EW.    und  StW.    sind    von    diesen  Tanks    und    weiter    von    dem    vielgeleisigen  Güter- 
bahnhof Pallas  zerstört.     Sie  beginnen  erst  wieder,    nachdem  sie  sich  voneinander  getrennt 
haben,   der   Gr.  EW.  41*  vor   Kastell  a,   der   StW.    südlich   neben   der  Eisenbahn  auf  der- 
selben Höhe. 
Von  3  bis  a  689". 
Von  3  bis  4  io46x. 

a  (Sch.  1898  ia,  T.  Man.  24).  Bei  der  Pumpstation.  37  :  1 5 x  (T.  70  : 
30  p).  In  diesem  Kastell  habe  ich  im  September  191 7  mit  i  2  Ar- 
beitern drei  Tage  gegraben,  aber  nur  Gefäßscherben  gefunden  (s.  oben 
S.  20). 

Von  a  bis  4  220"  (T.  450  p). 
Von  a  bis  b  43 5X. 

4  (Sch.  1,  T.  26)  ioi:ii2x  (T.  220:250p).  1884  war  eine  Gärtnerei  in 
diesem  Kastell,  davon  ist  jetzt  noch  ein  Baum  in  seiner  SO-Ecke  übrig. 
In  dem  Kastell  habe  ich  September  1 9 1  7  eine  Woche  gegraben.  Es  wurde 
Wall  und  Graben  aufgeklärt  und  im  Innern  gegen  200  qm  BodenÜäche 
untersucht,  aber  nur  Scherben  und  Dachziegelstücke  gefunden  (s.  oben  unter 
»Ausgrabungen«,  Abb.  1). 

Von  4  bis  biox  (von  Wallkrone  zu  Wallkrone). 

b  (Sch.  1898    ib,  T.  Man.  23)    39:15*  (T.  75:28  p)  schließt  un- 
mittelbar an  4  an,  so  daß  der  Ostgraben  von  b  im  Westgraben  von  4 
liegt  (vgl.  Abb.  1). 
Von  b  bis  c  400*. 

C  (Sch.  1898   ic,   T.  Man.    22).     Von   der  Chaussee  durchschnitten. 

37:  15*  (T.  77:30  p). 

Von  c  bis  5  24". 
Von  c  bis  d  335". 
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5  (Seh.  2,  T.  25).    Von  der  Chaussee  durchschnitten.  105  :  103*  (T.  lang  und 
breit  30  p  ist  ein  Druckfehler,  wohl  statt  230  p). 
Von  5  bis  d  io8x. 

d  (Sch.— ,  T.  Man.  21)  40:i5x  (T.  76:21  p). 
Von  d  bis  e  220*. 

e  (Sch.—,  T.  Man.  20)  37  : 1  5X  (T.  75:  28  p). 

Von  e  bis  6  28ox. 
Von  e  bis  f  245*. 


Abb.  10.    Rastelle  2,  12,  14. 


6  (Sch.  3,  T.  24).   Bei  einem  Gehöft.    88  und  98  : 1 18  (Ost)  und  1  24x  (West). 

(T.  185:224  p). 

Von  6  bis  f  Ö5X  (T.  1 20  p). 
Von  6  bis  7  7oix. 

f  (Sch.  — ,  T.  Man.  19)  40:  i5x  (T.  73:28  p). 
Von  i  bis  g  354"  (T.  200  p  ist  Druckfehler  für  700  p). 

g  (Sch.  18983a,  T.  Man.  18)  37:15*  (T.  75  :  25  p). 

Von  g  bis  7  202x  (T.  300  p). 
Von  g  bis  b  17 85". 

7  (Sch.  4,  T.  23).  Auf  der  Höhe.  98  : 1 19  (Ost)  und  1 13*  (West)  (T.  185  : 
223  p). 

Von  7  bis  8  682x  (T.  800  m). 

5* 
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8  (Seh.  5,  T.  22)  ii9x  (T.  253x)  hinter  dem  Walle.  I27:i24x  (T.  247: 
242  p). 

Von  8  bis  9  576*  (T.  1  km). 

9  (Seh.  6,  T.  21)  115:1.1*8  und  i20x  (T.  260:270  p). 
Von  9  bis  h  325*. 

Von  9  bis  10  544*. 

h  (Seh.  1898  6a,  T.  Man.  17)  37  :  i8x  (T.  70:  24  p). 

Von  b  bis  10  i82x  (T.  250  p,  soll  wobl  350  p  beißen. 
Von  h  bis  i  763*. 

10  (Sch.  7,  T.  20)  95:98  und  102  x  (T.  193:186  p). 

Von  ro  bis  i  486". 
Von  io  bis  1 1  788*. 

i  (Sch.  1898  7a,  T.  Man.  16)  39 :  1 5 x  (T.  72:24  p).  An  11  an- 
schließend, so  daß  die  Gräben  der  aneinanderstoßenden  Seiten  zu- 
sammenfallen. 

Von  i  bis  11  10*. 
Von  i- bis  k  1706*. 

11  (Sch.  11,  T.  19)  104  :  I09x  (T.  197:210  p). 
Von  11  bis  12  973". 

Zwischen  11  und  12  (512  bis  71  ix  von  11  entfernt)  glaubte  ich  1884 
noch  Spuren  eines  Lagers  zu  sehen,  es  sind  aber  nur  alte  Wegränder  oder 
Ackerfurchen. 

12  (Sch.  10,  T.  18).     Eski   duran  jol  tabia    »alte  Wegfestung«    genannt. 

70x  (T.  150  p)  hinter  dem  Walle,  am  geraden  Wege  Omurdscha-Horoslar 

gelegen.     128:125  und  i23x  (T.  250:25,   soll  wohl  heißen    250:250  p). 

Nach  T.  im  Innern  Steinblöcke,  Ziegel,  Scherben  (Abb.  10). 

Von  12  bis  k  501*. 
Von  12  bis  13  540x. 

k  (Sch.  1898  10a,  T.  — )    39:  1 5 x .     An  1.3   anschließend  wie  b  an 

4.  i  an  1 1 . 

Von  k  bis  13  io*. 
Von  k  bis  1  1  118*. 

13  (Sch.  11,  T.  1  7)  99  :  108  und  I05x  (T.  220  :  2  19  p).   Westseite  ganz  nach. 

Von  13  bis  r4  48  2 x.  In  der  Senke  schneidet  schräg  der  Weg  von  Omurdscha  nach  dem 
Gute  Mircea  Sulacol.  -'         H    - 
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14  (Seh.  12,    T.  16)  8ox    (T.  150  p)  hinter  dem  Walle.     70:76x   (T.  130: 

138  p).    Das  kleinste  aller  EW.-Kastelle.     Am  Wege  Murfatlar-Nasardscha. 

Voller  Blick  nach  NW  bis  nach  Kösteli  (Abb.  10). 

Von  14  bis  1  465*  (T.  600  p). 
Von  14  bis  15  6oix. 

1   (Sch.  12a,  T.  Man.  15)  36:i4x  (T.  70:  23  p). 

Von  1  bis  15  100*  (T.  200  p). 
Von  1  bis  m  38 ix. 

15  (Sch.  13,  T.  15)  106  :  1 1 5X  (T.  200:  220p).  Westseite  sehr  verwischt. 

Abstieg  vom  Germe  Bair. 
Von  15  bis  m  i75x. 
Von  15  bis  17  1409". 

111  (Sch. — ,  T.  — )  39:i4x.     Ostseite  nicht  mehr  vorhanden.      Das 

Kastell  hat  seinen  Sondergraben  gegen  den  Grenzwall  hin,  der  selbst 

hier  auf  längerer  Strecke  keinen  rückwärtigen  Graben  hat. 

Von  m  bis  17  H95x- 

Von  m  bis  n  i484x. 

Das  Lager,  das  ich  1884  als  No.  14  in   »schwachen  Spuren«   zu  erkennen  glaubte,  ist  nicht 

vorhanden.      Ich   habe   die   Strecke    19 17    zweimal   begangen    und    bin    meiner  Sache  jetzt 

sicher. 

(16)  (Sch.  — ,  T.  — ).  Nicht  mehr  vorhanden,  aber  nach  der  Entfernung  von 
I409x  zwischen  15  und  17  vorauszusetzen.  Offenbar  durch  den  starken 
Wirtschaftsbetrieb  hier  dicht  bei  Alakap  verschwunden.  Ein  Aussetzen 
des  rückwärtigen  Grabens  des  Gr.  EWs  kann  hier  nicht  (wie  bei  2)  als 
Erkennungszeichen  für  ein  einstiges  Lager  in  Frage  kommen,  da  der  Grenz- 
wall einen  rückwärtigen  Graben  in  dieser  Gegend  überhaupt  nicht  hat. 
1884  habe  ich  auf  dieser  Strecke  sogar  2  Lager  als  verschwunden  ange- 
nommen, jedes  an  einem  der  beiden  durchschneidenden  Fahrwege  Alakap- 
Horoslar  und  Alakap-Nasardscha.  An  der  ersten  Straße  lag  damals  »ein 
großes  Gehöft  mit  Viehställen  und  Getreideschobern  dicht  am  Wall«.  Dies 
Gehöft  ist  heute  nicht  mehr  da;  auf  der  völlig  eingeebneten  Fläche  ist 
mir  am  wahrscheinlichsten,  daß  das  Lager  gestanden  hat.  An  der  zweiten 
Straße  —  nach  Nasardscha  —  ist  heute  ein  viereckiger  Getreidelagerplatz 
des  Moise  Valeanu  eingerichtet;  aber  er  ist  mit  seinen  77 x  im  Quadrat 
etwas  zu  klein  für  ein  Lager  und  auch  927 x  von  15  und  nur  405 x  von 
17   entfernt.  c  ■;  ■ 
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Schuchhardt: 


Nimmt  man  das  verschwundene  Lager  (16)  auf  der  Mitte  der  ebenen  Fläche 
zwischen  den  beiden  Fahrstraßen  an.  so  würde  es  je  Ö50x  =  i  km  von  15 
und  von    1 7    entfernt  sein. 

17  (Seil.  15,  T.  14)  1 12  :  1 1  2*  (T.  240  :  226p).    Sehr  wohl  erhalten,  so  daß 

in  der  Mitte  der  Ostseite  das  alte  Tor  zu  erkennen  ist.     An  der  Südseite 

(dem   Grenzwall  gegenüber)   zeigen  sich   zwei  Eingänge,   einer  östlich,   der 

andere  westlich  von  der  Mitte,    i8x  voneinander  entfernt1. 

Kurz  vor  dem  Kastell  17  hat  der  rückwärtige  Graben  des  Grenzwalls  wieder  begonnen,  im 
Kastell  setzt  er  aus. 
Von   17  bis  n  177". 
Von   17  bis  18  600*. 

n  (Sch.  15%   T.  Man.  14)   37  :  i4x  (T.  70  :  23p). 


Abb.  11. 


18  (Sch.  16,  T.  13)  110  :  H4X  (T.  208  :  210p).  Z.  T.  besetzt  durch  Teile 
eines  Gehöftes,  das   191 7   halb  zerstört  und  verlassen  war  (Abb.  11). 

Von   18  bis  zur  Eisenbahn  beim  Bahnhof  Dorobantzu  9 14". 

19  Weiterhin  bis  zum  Bahnhof  Dorobantzu  haben  weder  Polonic  1898/99 
noch  ich  191 7  die  Spur  eines  Lagers  mehr  erkennen  können.  1884 
habe  ich  von  Alakap  bis  Dorobantzu  3  (nach  damaligen  Nummern  15, 
16,  17)  angeführt  mit  Seitenlängen  von  155,  150  und  160  m.  Davon 
wären  zwei  die  jetzigen  Nummern  17  und  18.  Es  wird  aber  auch  das 
dritte  vor  dem  Bahnhof  noch  zu  ergänzen  sein,  weil  sonst  der  Zwischen- 
raum bis  zu  dem  ersten  Kastell  auf  der  Höhe  Nr.  20  zu  groß  wird,  näm- 
lich über  3  km.  Die  unmittelbare  Umgebung  des  Bahnhofes  Dorobantzu 
ist  Sumpfgebiet;  dort  ist  ein  Kastell  nicht  mehr  zu  erwarten. 

Vom  Bahnhof  Dorobantzu  bis  o  etwa  iooox. 


1    Eine  ähnliche  Doppelanlage  findet  sich  bei  dem  Kastell  Zidova  b.  Kampolung  (Toci- 
lescu  Fouilles  et  recherches  S.  134). 
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o  (Seh.  1884  — :  1898,  18:  T.  Man.  13)  38  :  I5X  (T.  80  :  25p). 

Von  o  bis  20  25x. 
Von  o  bis  p  42 5X. 

20  (Sch.   1884,   18,     1898,    19;    T.   12)    112  :  ioi*    (T.   118:200p,    soll 

heißen  218  :  200  p).    Das  Lager  liegt  auf  leicht  gesenkter  Fläche,  der  höchste 

Punkt  ist  die  SW-Ecke. 

Von  20  bis  p  288*. 
Von   20  bis  21   547*. 

p  (Sch.  1884  — ;  1898,  20a;  T.  Man.  12)  40  :  I5X  (T.  70  :  28p).   Auf 
voller  Höhe  gelegen. 
Von  p  bis  21   mit  q  219". 

21  (Sch.  1884,  19;  1898,  21;  T.  11  und  Man.  11)  io6:ii7x  (T.  208: 
170  p).  Auf  westlicher  Abdachung  gelegen,  höchster  Punkt  die  SO-Ecke. 
Von  hier  geht  eine  Wasserrinne  diagonal  durch  das  Lager  und  als  tiefer 
Riß  aus  der  NW-Ecke  und  durch  den  Grenzwall  hinaus.  In  die  NO-Ecke 
am  Grenzwall  ist  ein  kleines  Kastell  q  eingebaut.  Der  Wall  des  großen 
Kastells  ist  durch  den  Graben  des  kleinen  auf  25m  unterbrochen  (Abb.  1 1). 

q  (Sch.  1884  — ;   1898,  2ia,  T.  Man.  11).     In  die  NO-Ecke  von   21 

eingebaut.      42  :  15*  (T.  88  :  27  p). 

Von  21  bis  r  509x. 
Von  21  bis  22  715*. 
Von  q  bis  r  573*. 

p  (Sch.  — ;  T.  Man.  10)  nur  die  Westhälfte  i7x  lang  erhalten,  die 
Osthälfte  abgeschwemmt;  br.  i5x  (T.  80:  26p). 

Von  r  bis  22    169*. 
Von  r  bis  s  32  7x. 

22  (Sch.  1884,  20;  1898,  22;  T.  10)  86:95  und  86x  (T.  164:  170p). 

Von  22  bis  s  72x. 
Von  22  bis  (23)  546". 

S    (Sch.  — ,    T.  — )  40:  I3X.      Westlich    daneben    geht    ein    tiefer 

Wasserriß  durch  den  Wall. 

Von  s  bis  (23)  434x. 

Auf  der  folgenden  Strecke  ist  eine  Schwierigkeit  zu  begleichen.  Ich  hatte  1884  auf  der 
Strecke  vom  Bahnhof  Dorobantzu  bis  Medschidie  5  Erdwallager  gezählt  und  sie  als  Nr.  18, 
19,  20,  21,  22  bezeichnet.  Davon  war  aber  das  vierte  Nr.  21  offenbar  das  Steinwallager  XIII 
gewesen,  das  ich  im  bloßen  Vorbeischreiten    als   solches  nicht  erkannt  hatte.     1898,  als  ich 
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es  ganz  umging  und  aufmaß,  wurde  mir  sein  Charakter  klar,  ich  muß  damals  aber  auf  die 
Erdwal lager  nicht  genau  geachtet  haben  und  setzte  es  so  an  die  falsche  Stelle,  nicht  zwischen 
jene,  sondern  an  ihr  Ende,  also  an  die  Stelle  des  früher  gesehenen  Nr.  22.  Tocilescus 
Gewährsmann  hat  sich  offenbar  durch  meine  zuerst  (1884)  angenommenen  5  Erdlager  be- 
einflussen lassen;  er  behält  sie  alle  bei  und  fügt  das  Steinwallager  hinzu.  Nach  den  ersten 
dreien  setzt  er  ganz  richtig  das  Steinlager  an  und  läßt  dann  noch  2  Erdlager  statt  eines 
folgen.  Das  überzählige  liegt  nach  der  Zeichnung  hinter  dem  Walle  zurück  und  ist  nach 
dem  Texte  tres  delabre.  Der  Hügel,  auf  dem  es  angenommen  ist,  gleich  westlich  von  (23) 
XP7,  trägt  mehrfache  Mauerzüge  einer  alten  Siedelung;  die  müssen  für  Reste  des  Kastells 
angesehen  worden  sein. 
Wirklich  vorhanden  ist  also  das,  was  nunmehr  hier  folgt. 

(23)  (Seh.  1884  Xa).  Im  Jahre  1884  habe  ich  das  Steinwallager  XIII 
vom  Walle  aus  für  ein  Erdwallager  angesehen :  es  ist  wahrscheinlich  auch 
die  Überbauung  eines  solchen.  Die  Breite,  die  es  im  ersten  Teile  hat. 
entspricht  dem  ebenso  wie  der  sehr  geeignete  Hügel  ziemlich  genau  in 
der  Mitte  zwischen  22  und  24. 

Eine  Analogie  für  ein  solches  Verschwinden  eines  EW.-Lagers  zu  Gunsten 
eines   StW. -Lagers    würde    das  Verhältnis    bei    der  Cetatea  Patulului    sein 
(35,  XXX),   die  sich  über  das  westlichste  EW. -Lager  gelegt  hat. 
Von  (23)  bis  24,  810 *. 

24    (Seh.  22,    T.  8).     99:  102   (W)  u.  99x  (0)    (T.  186:184p)    nur   noch 
550x  von  den  ersten  Häusern  von  Medschidie  entfernt.     Wall  und  Graben 
sind  durch  den  Ackerbetrieb  fast  ganz  eingeebnet. 
Von  24  bis  26  etwas  mehr  als  3  km. 

(25).  Auf  dem  Gelände  des  jetzigen  Medschidie  muß  mindestens  ein  Erd- 
wallager gelegen  haben.  In  der  dichten  Bebauung  ist  jetzt  nichts  mehr 
davon  zu  erkennen. 

t  (Seh.  23,  T.  9)   36:  I4X    (T.  30:30  p,    verdruckt    oder    verzählt). 
Die    westliche    Schmalseite    sehr   verschwemmt.     Nur  55  x  von    den 
letzten    (westlichen)    Häusern    von   Medschidie,    am   Ostrande    einer 
gegen  N  durchziehenden  Schlucht. 
Von  t  bis  u   185*. 

u  Seh.  24,  T.  — )  35  :  i5x,  nur  die  Nord-  und  Ostseite  leidlich  er- 
halten, besonders  entstellt  durch  eine  von  der  SO-Ecke  diagonal  durch- 
ziehende Wasserrinne.    Am  Osthange  einer  unbedeutenden  Schlucht. 
Von  u  bis  26,  265". 
Von  u  bis  XVI,  449*. 
Von   u  bis  v  689". 
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26  (Seh.   — ,   T.   — )    98  :  io8x.      Gegen  Westen    an    eine    100  m    breite 

Schlucht  gelehnt.      Durch   Ackerbau    sehr   verwischt,  aber   in    den    beiden 

Langseiten  doch  erkennbar;   die  östliche  endet  oben  in   eine  tumulusartige 

Verstärkung  (Turm?),  um  die  der  Graben  zur  Südseite  umbiegt.   Das  Gefälle 

des  Lagers  geht  diagonal  nach   NW. 

Von  diesem  Lager  glaubte  ich  schon  1884  eine  Seite  zu  erkennen  (Lit.  7.  S.  in),  habe  es 
aber  nicht  als  sicheres  gezählt. 

Schon   nach    120*  gegen  W  folgt   das   Steinwallager  XVI,  das   den    Gr.  Erdwall   als  Rück- 
seite benutzt. 
Von  26  bis  v  357*. 

v  (Sch.  25,  T.  8)  37  :  1 5 x  (T.  27  :  27  p  verdruckt  oder  verzählt). 
Auf  der  Höhe.  Durch  Ackerbau  sehr  verwischt.  50*  weiter  westlich 
eine  Querschlucht. 

Von  v  bis  27  442". 
Von  v  bis  w   564". 

27  (Sch.  — ,  T.  — ).  Noch  verwischter  als  26,  so  daß  keine  Seite  mehr 
zu  messen  ist.  Die  Westseite  läßt  aber  50 *  weit  ihren  Graben  erkennen, 
und  sie  ist  genau  so  an  eine  Senke  gelehnt  wie  diejenige  von   26. 

Von  27  bis  w  30*. 

w  (Sch.  — ,   T.  — )  Langseite  nur   23*   erhalten,   Schmalseite    i5x. 

Sehr  verschwemmt  am  Osthange. 

Nach  60*  laufen  beide  Grenzwälle  sich  gegen  eine  Felswand,  Pietre  genannt,  tot.  Der 
Gr.  Erdwall  setzt  auf  12  km  aus  und  fängt  erst  bei  Gura  Germele  (Germele-Mündung)  wieder 
an,  um  von  da  über  die  Höhe  nach  Kokirleni  zu  ziehen. 

28  (Sch.  XVII,  T.  V)  98  :  105  (W)  und  90*  (0)  (T.  175  :  175  p).  Das 
erste  Kastell  der  wieder  beginnenden  Wallinie  liegt  isoliert  auf  dem  SOlich 
von  der  Gura  Germele  in  den  See  vorspringenden  Höhenkopfe,  weil  der 
Wall  selbst  auf  der  ersten  Strecke  von  etwa  1  km  durch  Absturz  des 
Höhenrandes  verschwunden  ist.  Ich  hatte  es  1894  und  1898  zum  Steinwall 
gerechnet,  erst  Polonic  erkannte,  daß  es  ein  Erdlager  sei  und  wahrschein- 
lich zum  Gr.  Erdwall  gehöre.  Das  ist  sicher  richtig.  Was  mir  früher  als 
zweiter  Umfassungsgraben  erschien  (1898  Skizze),  ist  nur  eine  natürliche 
Wasserrinne,  die  sich  auch  in  ungleicher  Entfernung  von  dem  ersten  und 
einzigen  Festungsgraben  hält  (Abb.  21). 

Von  28  bis  x  mehr  als  1  km. 

Phil-hist.  Ab/,.   1918.  Nr.  12.  6 
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x  (Seh. — ,  T.  Man.  7)  36:  i4x  (T.  ohne  Maße)  halbwegs  zwischen  dem 

See  und  29  gelegen.     Wohlerhalten. 

Von  x  bis  29  344". 
Von  x  bis  z   1006*. 

29  (Seh.  — ,  T.  7)    106  :  95  (W)  u.  88 x  (0).     An  der  Stelle,  wo  der  Fahr- 
weg Cernavoda-Jvrines    den  Wall    schneidet,    bei    dem   weithin    sichtbaren 
Tumulus  Mosch  Oprea. 
Von  29  bis  30  464*. 

y  (Seh.  — ,  T.  6).     Von  mir  191  7  nicht  gesehen  (T.  80:  30  p). 


Abb.  12. 

30  (Seh.  26,  T.  6)  128:136  (W)  und  I24x  (0).  Das  größte  Lager  am 
Erdwall.  Als  Rückseite  ist  der  Kl.  Erdwall  benutzt.  In  die  NW-Ecke 
ist  ein  Manipelkastell  eingebaut,  das  den  Wall  des  Kohortenkastells  zer- 
schnitten hat.     Das  Gefälle  des  Lagers  geht  nach  W  (Abb.  1 2). 

Von  30  bis  aa  363". 
Von  30  bis  31   43  2 "'. 

z  (Sch.  — ,  T.  5)  36  :  I5X  (T.  75  :  30x).    Im  Kohortenkastell 30,  dessen 
NW-Ecke  einnehmend. 
Von  z  bis  aa  363". 

aa  (Sch.  — ,  T.  4)   37  :  I5X  (T.  80 :  30  p)  (Abb.  12). 
Von  aa  bis  31   32*. 
Von  aa  bis  bb  303". 

31  (Sch.  27,  T.  5)  S  io5x  (T.  225  p),  W  i25x  (T.  230  p),  0  io3x 
(T.  200  p)  N  ?  (T.  210  p).  Auf  der  Höhe.  Als  Rückseite  ist  der  kl.  Eid- 
wall benutzt,  der  nicht  ganz  parallel  läuft:  daher  die  Schiefheit  des  Lagers 
(Abb.  12). 

Von  31  bis  bb   i66x. 
Von  31  bis  32   548". 
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bb   (Seh.  28,  T.  Man.  3).    Sehr  verackert,  so  daß  heute  nicht  sicher 

zu  messen  (T.  90:40  p)  (Abb.  12). 

Vou  bb  bis  32   345*. 
Von  bb  bis  cc   1 500x. 

32  (Sch.  29,  T.  4)  108:91  (W)  u.  H2X  (T.  230:190  p).  In  der  NW-Ecke 
des  Kastells  kommen  Kl.  und  Gr.  Erdwall  zusammen,  der  kleine  läuft 
bis  dahin  durch  den  vorderen  Teil  des  Kastells. 

Von  32  bis  53  495x. 

33  (Sch.  30,  T.  3)  ca.  88:83x   (T.  240:180  p)    nicht  genau  meßbar,  weil 

durch   viele  heutige  Knicks   und  Tennen  verunstaltet.      Die  Fahrstraße,   die 

von   Kokirleni   gegen   Osten   läuft,    teilt   das  Lager  mitten  durch.     In  der 

nördlichen  Hälfte  liegen  zwei  alte  Tumuli  (Abb.  13). 

Von  33  bis  zum  Durchschneiden  der  Chaussee  Cernavoda-Kokirleni  380*. 
Von  der  Chaussee  bis  cc  84x. 
Von  der  Chaussee  bis  34  21 5*. 

cc  (Sch. — ,  T.  1)  37  : 1 5 x  (T.  72:30  p).    Durch  neue   Knicks  ver- 
unstaltet.    Das  Dorf  Kokirleni  reicht  bis  hier  herauf  (Abb.  13). 
Von  cc  bis  34  o6x. 


Abb.  13. 


34  (Sch.  31,  T.  2)  iio:75x  (T.  200:175  p).  Das  Kastell  ist  kürzer 
als  fast  alle  übrigen,  weil  nur  eine  geringe,  leidlich  ebene  Fläche  hinter 
dem  Walle  vorbanden  ist,  nachher  das  Gelände  stark  abfällt.  Die  Um- 
wehrung  ist  heute  ganz  verwischt,  das  Kastell  nur  noch  nach  der  von  T. 
erwähnten  Bepflanzung  mit  Wein  zu  erkennen,  von  der  sich  einige  Reben 
erhalten  haben  (Abb.  1 3). 
Von  34  bis  35  60g'. 

6* 


44  Schuchhardt: 

35  (Sch.  — ,  T.  — ).  Weder  T.  noch  ich  haben  früher  von  34  bis  zur 
Donau  ein  weiteres  Erdlager  bemerkt.  Die  isoliert  liegende  Cetatea  Patu- 
lului,  die  T.  zum  Erdwall  wie  zum  StW.  scheint  rechnen  zu  wollen,  gehört 
selbst  ausschließlich  zum  StW.,  aber  vor  ihrer  NO-Ecke  hat  sich  zwischen 
ihr  und  dem  Gr.  Erdwall  die  30*  lange  Linie  eines  alten  Erdlagers  er- 
halten. Der  Graben  dieser  kurzen  Linie  liegt  nach  Osten,  das  Lagerinnere 
lag  also  nach  Westen.  Von  da  bis  zum  Steilabsturz  zur  Donau  sind  es 
noch  i54x.  Das  Lager  thronte  also  dicht  am  hohen  Ufer  der  Donau  und 
bildete  hier  den  Abschluß  der  ganzen  Linie  des  Großen  Erdwalls. 

V.  Die  Kastelle  am  Steinwall 

Von  den  Steinwallkastellen  haben  nur  wenige  die  einfache  und  regel- 
mäßige Form  wie  die  EW. -Kastelle.  Manche  sind  stark  in  die  Breite  oder 
Länge  gezogen  und  haben  dann  gelegentlich  Durchteilungen,  so  daß  wie 
bei  XVIII  ein  Kernwerk  mit  Türmen  bewehrt  entsteht,  das  rechts  und 
links  von  Flügelwerken  gedeckt  wird.  Zwei  haben  achteckige  (XI,  XII). 
eins  dreieckige  Form  (XIX);  bei  XVII  sind .  schützende  Vorwälle  angelegt. 
Ein  paarmal  ist  auch  einer  der  anderen  Grenzwälle  als  Rückseite  für  ein 
Lager  benutzt,  so  bei  II  der  Kl.  und  bei  XVI  der  Gr.  EW.  Einmal  liegt 
ein  sehr  großes  Lager  (V)  1  km  weit  hinter  der  Front. 

Die  einfach  umwallten  Kastelle  sind  kaum  oder  nur  wenig  größer 
als  die  des  Gr.  EW.s.  Die  meisten  aber  gehen  erheblich  darüber  hinaus, 
bis  zu  Seitenlängen  von  300  und  360  m  (II).  Am  größten  ist  das  hinter 
der  Front  gelegene  birnenförmige  Lager  V,  es  hat  630  m  Länge  bei  495  m 
größter  Breite,  scheint  also  ein  Legionslager  gewesen  zu  sein. 

Die  Umwehrung  besteht  bald  aus  einfachem  Wall  und  Graben  und 
gleicht  dann  der  der  großen  EW. -Lager,  bald  und  dies  häufiger,  hat  sie 
doppelten  Wall  und  Graben,  so  daß  das  Querprofil  auf  40 — 50  m  kommt. 
Der  Wall  der  Lager  ist  auf  der  ersten  Strecke  von  Konstanza  aus  Erd- 
wall, erst  von  Murfatlar  an  wird  er  steinig;  hier  beginnt  eben  das  Zu- 
tageliegen von  Kalkstein  an  den  Hängen  des  Karasu-Tales.  Die  Mauer, 
die  wir  in  solchen  Fällen  im  ersten  Walle  anzunehmen  haben,  liegt  bei 
Kastell  XX,  Mircea  Voda,  an  einer  Stelle  frei.  Sie  besteht  aus  Quadern  in 
der  Front  mit  Bruchsteinmauerwerk  in  Lehm  dahinter  und  ist  2.20  m  dick. 
Des  öfteren  sind  noch  Türme  in  Gestalt  von  rundlich  oder  spitz  vorsprin- 
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genden  Bastionen  an  dem  gemauerten  Walle  zu  erkennen.  Sie  stehen  an 
den  Ecken  und  auf  der  Mitte  der  Flanken.  Die  Rückseite  pflegt  dreigeteilt 
zu  sein:  nach  dem  ersten  Drittel  von  Osten  her  folgt  ein  Turm,  nach 
dem  zweiten  ein  Tor  von  Türmen  geschützt  (XVIII).  Die  sehr  breite  Um- 
wehrung,  die  Bauart  der  Mauer  und  die  nach  außen  vorspringenden  Türme 
deuten  übereinstimmend  auf  eine  ganz  spätrömische  Zeit  (s.  oben  S.  29). 
Die  StW. -Lager  habe  ich  nach  römischen  Ziffern  gezählt,  ihre  Größe 
und  Entfernung  voneinander   ebenso  wie  bei  den  EW. -Lagern  angegeben. 

I.  (Seh.  I,  T.  XXVI).  Das  Anfangskastell  am  Meere  ist  nur  von  v.  Vincke 
1839  noch  gesehen  worden.  »Da  wo  der  südliche  Wall  (das  ist  der  StW.) 
an  das  Meer  stößt,«  sagt  er  (Liter.  2,  S.  184),  »befindet  sich  ein  von  den 
Spuren  eines  alten  Walles  eingeschlossenes  Viereck  —  wahrscheinlich  ein 
römisches  Castrum  —  dessen  Nordseite,  330  Schritt,  der  Hauptwall  selbst 
bildet,  während  die  Westseite,  300  Schritt  lang,  und  die  Südseite,  250 
Schritt  lang,  von  besonderen  Wällen  geschlossen,  die  vierte,  die  Ostseite, 
aber  durch  das  hohe,  in  senkrechten  Felsen  abstürzende  Meeresufer  ge- 
schützt war. «  Die  stattlichen  Maße,  die  v.  Vincke  angibt,  machen  es  un- 
zweifelhaft, daß  er  ein  Kastell  des  StWalls  gesehen  hat.  Heute  ist  nichts 
mehr  von  ihm  erhalten.  Die  Lagerfläche  ist  mit  Wein  bepflanzt  und  gehört 
zum  Regierungstanklager.    (Abb.  9.) 

Was    ich   1884    als    II   gesehen    hatte    und  Tocilescu    1901   als  XXV,   hat   sich   1917    als 
Erdwallager  2  herausgestellt. 
Von  I  bis  II  2029 x. 

II.  (Sch.  1884  — ,  1898  IIa,  T.  XXIV).  Bei  der  Station  Pallas,  üm- 
mantelung  des  Erdlagers  3,  wobei  der  Kl.  Erdwall  als  Rückseite  benutzt 
wird.  Im  nördlichen  Teile  ist  ein  Tanklager  (7  Tanks  der  rumänischen 
Regierung)  eingerichtet,  das  einen  Teil  des  westlichen  Lagerwalles  und 
die  Grenzwälle  beseitigt  hat.  Maße:  N  ca.  2  2ÖX,  S  2i8x,  W  ca.  222x, 
0  194*.  Die  Maße,  die  Tocilescu  angibt,  280:200  p  zeigen,  daß  er  nur 
das  Erdlager  gesehen  und  die  es  umspannenden  weiten  Linien  des  Stein- 
wallagers mit  dem  Kl.  Erdwall  als  Rückseite  nicht  erkannt  hat.  Das  StW.- 
Lager  ist  doppelt  umwallt,  die  Breite  seiner  Umwehrung  beträgt  32x  =.50 
Meter.  Die  beiden  Gräben  durchbrechen  an  der  SW-  und  der  SO-Ecke 
den  alten  KL  EW.,  der  erste  Kastellgraben  mündet  in  den  Graben  des 
Kl.  EW.,   der  zweite  legt  sich  vor  ihn.    (Abb.  9.) 
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In    der    Mitte    der  Westseite,    114*    von    der  SW-Ecke,   ist    im  Hauptwall 

die  Lücke  des  alten  Eingangs  zu  erkennen. 

In    diesem    Lager    habe    ich    191 7     eine    Woche    lang    gegraben    und    das 

meiste   des    unserer  slavischen  Keramik  so  sehr   verwandten  Tongeschirrs 

gefunden.     (S.  oben  S.  21). 

Was   ich   1884  als  III   zu   sehen  glaubte,   ist  schon  von  Tocilescü  nicht  mit  aufgenommen, 
es  ergab  sich  1917  als  Wege-  und  Ackerlinien. 
Von  II  bis  III  2177*. 
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Abb.  14. 


HI  (Seh.  IV,  T.  XXIII).  iio:io9x  (T.  205:200p).  Mit  einfachem  Wall  und 
Graben,   wie  sonst  nur  VI  und  VIII. 

50*  hinter  dem  Kastell  (gegen  S)  läuft  der  Kl.  EW.  sehr  verwischt,  so  daß  er  wie 
ein  Straßendamm  aussieht.  Westlich  neben  dem  Lager  geht  ein  Fahrweg  in  gerader  nörd- 
licher Eichtung  nach  dem  Bahnwärterhause,  das  auf  der  rumänischen  Generalstabskarte 
fälschlich  als  Station  Trajan  bezeichnet  wird1,  und  weiter  zu  dem  Gehöft  beim  Erdwallager  6. 

Von  III  bis  IV  2i8ix. 

• 

IV  (Seh.  1884—,  1898  IV a,  T.  XXII).  241  :  146  W  und  132*  0  (T.  510: 
260  m,  soll  statt  m  jedenfalls  p  heißen).  Das  Lager  liegt  1 1 8 x  westlich 
von  der  Ecke,  wo  der  StW.  gegen  NW  umbiegt,  um  zwischen  Hasandscha 
und  Omurdscha  durchzuziehen.     Doppelt,  nicht  wie  T.   sagt,   dreifach  um- 


Die  wirkliche  Station  Trajan  liegt  von  da  halbwegs  nach  Hasandscha. 
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wallt.  Im  Osten  eine  Durchteilung  durch  einen  Wall,  der  4 1  x  von  der  Ost- 
seite ihr  parallel  zieht.  Westlich  neben  diesem  Teilungswall  läuft  heute 
ein  Weg,   der  südlich  zu  dem  Lager  V  führt. 

Von  IV  bis  V  734". 
Von  IV  bis  VI   1608*. 

V  (Sch.  -  -  T.  bei  XXII  erwähnt).  Südlich  hinter  IV,  weit  vom  Walle 
entfernt.  Gestalt  birnförmig,  von  420x  Länge  und  330x  größter  Breite, 
in  der  Mitte  in  geknickter  Linie  quer  durchgeteilt.  Die  Wälle  und  Gräben, 
überall  einfach,  sind  sehr  verwischt.  Auf  der  rumänischen  Generalstabskarte 
wird  die  Anlage  Palanka  genannt  (Ruinele  Palanca).  Gefäßscherben  habe 
ich  in  ihr  nicht  gefunden.  Sie  hat  die  Größe,  daß  T.  sie  wohl  mit  Recht 
ein  Legionslager  nennt  (vgl.  Neuss  Bonn.    Jahrb.  111/112). 


Abb.  15. 


VI  (Sch.  1884  — ,  1898  IVb,  T.  XXI).  Kurz  (320x)  vor  dem  Eisen- 
bahnübergange zwischen  Hasandscha  und  Omurdscha.  Ungleiche  Seiten: 
N  i24x,  S  n8x,  0  io9x,  W  i20x  (T.  246:250p).  SW-Seite  stark  abge- 
rundet.    Einfach  umwallt.     Im  Innern  heute  eine  Melonengärtnerei. 

Von  VI  bis  VII  1453*. 

VII  (Sch.  V,  T.  XX).  Nördlich  von  Omurdscha.  Ungleiche  Seiten:  N  1  i5x, 
S  io8x,  0  1 57 x,  W  1  r 7 x  (T.  150:225p,  soll  wohl  250:225p  heißen). 
Die  lange  W- Seite  ist  stark  geknickt,  auf  dem  nördlichen  Teile  ihres 
Hauptwalles  läuft  der  heutige  Fahrweg  Omurdscha-Horoslar  entlang.  Die 
herausspringende  SW-Ecke  des  Lagers  wird  von  der  Chaussee  Konstanza- 
Murfatlar  abgeschnitten.  Doppelte  Umwallung.  In  der  Mitte  der  Südseite  ist 
der  alte  Tordurchgang  wohlerhalten,  im  südlichen  Teile  der  Westseite  ein 
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nach  außen  rundlich   vorspringender  Turm  zu   erkennen.    Im  Innern  liegen 

auf  dem  Acker  viele  Topfscherben  umher. 

Der    Wall    steigt    den    Taschli    Bair    (»Steinberg«)  hinauf.      Nach    455"    ein     freundliches 

Gehöft    mit  weißen   Wohnhäusern,   Weinberg    und  Wäldchen,    nach    1285*   die  Fnhrstraße 

Murfatlar-Nasardscha,  nach  i485x  große  moderne  Viehställe,  nach  i569x  Lager  VIII  auf 
der  Höhe. 

VIII  (Seh.  1884  — ,  1898  Va,  T.  XIX).  Auf  der  Höhe  nördlich  von  Mur- 
fatlar.  1 1 7 x  :  1 1  2  0  und  u8xW  (T.  224:250p).  Einfach  umwallt,  gut 
erhalten,  in  der  Mitte  der  Südseite  alter  Durchgang,  im  Innern  viele  Topf- 
scherben. 

Der  Wall  durchzieht  eine  Senke,  nach  617*  wird  die  höchste  Erhebung  erreicht,  von  der 
aus  man  Alakap  sieht;  nach  86ix  Lager  IX. 

IX  (Seh.  VI,  T.  XVIII).  Südlich  von  Alakap  am  Hange.  200*  N  und  i84x 
S  :  1 I7X  (T.  380m  :  250m).  Die  Südseite  zweimal  geknickt.  Doppelte  Um- 
wallung, lange  Mauerzüge  von  Innenteilungen. 

Der  Wall  steigt  hinab,  erreicht  nach  2iix  die  durchschneidende  Heerstraße  Alakap-Murfatlar, 
durchzieht  den  Westzipfel  des  Dorfes,  wo  er  eingeebnet  ist.  Auf  dem  Anger  erscheint  er  wieder. 
Nach  57ix  kreuzt  die  Eisenbahn,  nach  913"  Lager  X. 
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Abb.  16. 


X  (Seh.  VII,   T.  XVII).      Westlich  von  Alakap   und   der  Eisenbahn,   dicht 
beim  Balmwärterhause.    112  N  und  91  XS:    i23xO  und  i24xW  (T.  250: 
250  m).     Doppelte  Umwallung,  die  äußere  Linie  nur  in  Spuren  (Süd-  und 
Westseite)  erhalten.     In  allen  drei  Seiten  der  alte  Durchgang  erkennbar. 
Von  X  bis  XI  1534"  (ca.  2300  m). 
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XI  und  XII  (T.  XVI  und  XIV)  liegen  nicht  am  Walle,  sondern  das 
eine  östlich,  das  andere  westlich  von  ihm  einander  gegenüber  auf  den 
Höhenvorsprüngen,  die  das  Karasu-Tal  an  seiner  Verengung  bei  Alakap 
flankieren.  Das  Tal  kommt  von  der  Donau  her  in  wesentlich  östlicher 
Richtung  als  breite  Urstromrinne  herauf.  Beim  Dorfe  Kösteli  wendet  es 
sich  gegen  SO,  und  bei  Alakap  knickt  es  noch  einmal  und  nimmt  SSOliche 
Richtung  an.  Erst  bei  Murfatlar  wendet  es  sich  wieder  rein  nach  Osten. 
Dabei  ist  eine  Steigung  auf  der  ganzen  Strecke  von  der  Donau  bis  über 
Murfatlar  hinaus  kaum  vorhanden;  nach  Omurdscha,  2  Kilometer  östlich 
von  Murfatlar  wird  es  von  der  20-m-Höhenkurve  umfaßt.  Aber  der  Sumpf- 
charakter hört  doch  zwischen  dem  Bahnhof  Dorobantzu  und  Alakap  auf, 
und  die  Höhenränder  treten  hier  so  nahe  zusammen  wie  vorher  und  nachher 
nicht  wieder.  Gerade  an  dieser  Stelle  durchschreitet  der  Steinwall,  indem 
er  den  Westrand  von  Alakap  schneidet,  das  Tal.  Hier  war  für  ein  feind- 
liches Heer  die  verlockende  Gelegenheit  ihn  zu  überwinden  und  sich  tal- 
aufwärts gegen  Süden  vorzuschieben.  Deshalb  offenbar  ist  grade  diese 
Stelle  stark  befestigt  worden  durch  die  regelmäßigen  Kastelle  IX  und  X 
am  Walle  und  die  jeweils  hinter  ihnen  liegenden  XI  und  XII  auf  der  Höhe. 
Die  Kastelle  XI  und  XII  sind  ganz  von  gleicher  Form  und  gleicher 
Größe.  Sie  bilden  einen  Kreis,  der  unten  gradlinig  abgeschnitten  ist. 
Der  Durchmesser  beträgt  fast  200  m.  Die  Umwallung  ist  doppelt  und  gut 
erhalten.  Bei  XII  markiert,  sich  in  der  Mitte  der  geraden  Seite  der  alte 
Durchgang.  Beide  Kastelle  liegen  auf  abfallendem  Gelände.  XII  ist  von 
der  Eisenbahn  aus  sehr  gut  zu  sehen. 
Von  XI  bis  XII  ca.  2  km. 

XIII  (T.  XV).  Dem  Bahnhof  Dorobantzu  gegenüber,  nur  ca.  400  in  von 
ihm  entfernt.  Dem  Hauptlager  ist  gegen  Osten  eine  Vorschanze  angehängt. 
Hauptlager  I23x:98x  (W)  und  I28x  (0),  Vorschanze  40  (S)  und  69*  (N) 
breit  (T.  300:250  p).     Einfach  umwallt. 

Die  Westseite  wird  durch   eine  Schlucht  gedeckt.     Nördlich  vor  dem  Lager  am  Rande  der 
Geländeplatte  glaubt  man  eine  Spur  des  Gr.  Erdwalls  zu  erkennen. 
Von  XIII  bis  XIV  ca.  4  km. 

Der  Steinwall  ist  nur  noch  150*  weit  gut  erhalten,  nachher  höchstens  als  verwaschene 
Terrasse  am  Abhang  zu  erkennen.  350x  weiter,  am  Hange  einer  breiten  Schlucht,  muß  er 
den  Gr.  Erdwall  gekreuzt  haben,  vor  dem  er  von  nun  an  bald  ganz  dicht,  bald  40 — 50*  ent- 
fernt entlang  zieht.  Vor  dem  kleinen  Erdkastell  p  laufen  alte  Steinbruchlinien  vom  Walle 
aus  gegen  N;  sie  habe  ich  1898  für  Reste  eines  Kastells  X  angesehen. 

Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  12.  7 
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Abb.  17. 


XIV  (Sch.  1884  13,  1898  Xa,  T.  XIII).  Die  Höhe  zwischen  zwei  breiten 
Tälern  einnehmend  und  durch  ihre  Ränder  zu  sehr  unregelmäßiger  Form 
gebracht:  vorn  beträchtlich  breiter  als  hinten,  von  großer  Tiefe.  Ein  Stein- 
bruch frißt  dauernd  an  der  Front;  1898  sah-  ich  das  Kastell  noch  mit 
dem  Grenzwall  im  Verbände,  heute  ist  der  Grenzwall  mit  den  ersten  50  m 
des  Kastells  verschwunden.  Dessen  Tiefe  beträgt  noch  I76x,  seine  Breite 
vorn  iiox,  hinten  8ox.  Nach  dem  Verlauf  des  Steinwalles  muß  die  ur- 
sprüngliche Länge   205 x  (320  m)  betragen  haben. 

(XV)  muß  mitten  in  der  Stadt  Medschidie  überbaut  worden  sein,  da  die 
Entfernung  von  XIV  bis  XVI,   5  km,  für  ein  Intervall  zu  groß  ist. 


Abb.  18. 


XVI  (Sch.  1884—,  1898  Xb,  T.  XII)  854x  (1320  m)  westlich  von  Med- 
schidie 1  ;  2X  :  1  20x  (T.  280  :  200  p).  Das  Innere  des  Kastells  ist  alter  Stein- 
bruch. In  der  Front  ist  der  Steinwall  ganz  und  vom  Kastell  der  vordere 
Teil    der  Ostseite  weggefressen.      Als    Rückseite   benutzt    das    Kastell    den 
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Gr.  Erdwall  und  hat  ihn  für  diese  Strecke  auch  mit  einer  Mauer  versehen. 
Hier  ist,  von  der  Mitte  etwas  gegen  Osten  verschoben,  der  alte  Eingang 
zu  erkennen. 

Nach  9i5xfolgt  die  Felspartie  (Pietre),  an  der  der  Gr.  Erdwall  sich  totläuft.  Der  Stein- 
wall springt  hinauf  und  zieht  stark  gegen  N  ausbuchtend  um  den  folgenden  Höhenkopf. 
An  dessen  Westrande,  vor  dem  weiten  Quertale,  in  dem  die  Eisenbahn  südlich  gegen  Dobric 
abzweigt,  liegt  das  nächste  Lager,  vom  vorigen  i8oox  (ca.  2700  m)  entfernt. 

XVII  (Sch.  XI,  T.  XI).  Liegt  am  Rande  der  Höhe,  zieht  diese  hinauf 
und  greift  mit  seinen  Vorwällen  über  sie  hinüber.  Es  gelangt  auf  die 
Weise  zu  außergewöhnlichen  Formen.  Das  eigentliche  Kastell  ist  ein  ver- 
schobenes Viereck,  unten  I92x,  oben  1 55 x  lang  und  136*  breit  (T.  370 
und  285:262  p).  Der  obere  (südliche)*  Wall  geht  gegen  Westen  über  das 
Kastell  hinaus  bis  an  den  Abhang  des  Quertales.  Ihm  parallel  zieht  in 
40 x  Entfernung  ein  Vorwall,  der  an  seinen  Enden  noch  je  eine  Verzweigung 
zu  besonderer  Sicherung  hat.  Der  langgestreckte  Raum  zwischen  Kastell 
und  Vorwall  ist  ungefähr  in  der  Mitte  durch  einen  Querwall  geteilt.  Zu 
dessen  Seiten  liegt  je  eine  große  Wolfsgrube,  ein  Verteidigungsmittel,  das 
in  Deutschland  erst  von  der  karolingischen  Zeit  an  aufkommt  und  dann 
sehr  beliebt  wird.  Die  Umwehrung  besteht  überall  aus  einfachem  Wall 
und  Graben. 

Der  Steinwall  ist  in  dem  weiten  Quertal,  das  den  langsamen  Aufstieg  zu  dem  der  Karasu- 
Seenkette  parallelen  Alibei-Tschair  bildet,  und  das  sich  deshalb'  die  Eisenbahn  Med- 
schidie-Dobric  ausgewählt  hat,  nicht  erhalten.  Er  stellt  sich  erst  westlich  der  Eisenbahn 
wieder  ein,  umzieht  in  ganz  langsamer  Steigung  einen  breiten  Höhenkopf  und  ist  jenseits 
desselben  wieder  durch  einen  150"  breiten  Talriß  zerstört.  Dieser  Riß  flankiert  das  XVHI.  Lager. 
Von  XVn  bis  XVIII  i284x  (ca.  2000  m). 

XVIII  (Sch.  XII,  T.  X).  Auf  einer  breiten  Platte,  die  östlich  von  einem 
breiten,  westlich  von  einem  schmalen  Geländeriß  begrenzt  wird.  Drei- 
teilig, das  mittlere  Hauptstück  beinah  quadratisch  (93  :  99  x),  die  Seiten- 
flügel schmäler  (70x)  mit  abgerundeten  Außenecken.  (T.  I  220:120p, 
II  200:230  p,  III  106:300  p.)  Das  Mittelstück  hat  an  seiner  Ost-  und 
Westseite  jedesmal  4  nach  außen  vorspringende  Türme,  die  sich  heute  als 
rundliche  Steinhaufen  darstellen;  einen  Graben  haben  diese  Seiten  nicht. 
Bei  allen  drei  Abteilen  ist  vom  Süden  her  der  Eingang  zu  erkennen,  bei 
dem  westlichen  Abteil  auch  einer  vom  Westen  dicht  am  Steinwall.  Die 
äußere  Umwallung  ist  doppelt,   an  der  Südseite  anscheinend  sogar  dreifach 
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gewesen.   Die  Auffassung  Tocilescus,  daß  dem  Hauptlager  die  beiden  Flügel 

später  angefügt  seien,  ist  ganz  unbegründet. 

Der    Stein  wall    knickt    stark    nach  S    zurück,    um    einen  Talriß    zu    umgehen,    biegt  dann 
nördlich  um  einen  Hiigelkopf,    überschreitet  ein  paar  niedrige  Platten   und  verschwindet  in 
einem  breiten  Tale  mit  kleinen  Gehöften.    An  dessen  Westrande  aber  erscheint  er  wieder, 
gleich  mit  einem  Lager  besetzt. 
Von  XVIII  his  XIX  95  ix  (1450  m). 


Mb.  19. 


XIX  (Seh.  XIII,  T.  IX).  Dreieckig,  die  Basis  185"  (T.  390  p),  West- 
seite i8ox  (T.  390  p),  Südseite  I20x  (T.  255  p).  Einfache  Umwallung.  Das 
Lager  ist  mit  seiner  Form  einzigartig.  Sie  ist  dadurch  hervorgerufen,  daß 
der  Steinwall  die  schrägstehende  Hügelplatte,  auf  der  das  Lager  liegt,  in 
NWlicher  Richtung  überquert,  gleich  darauf  aber  in  rein  Wucher  weiter- 
läuft. Hier  an  seinem  Knick  wollte  man  den  Lagerwall  einem  NSlich  strei- 
chenden Wasserlauf  anschmiegen. 

Der  Wall    zieht  weiter    über    eine  Reihe  von    flachen   Platten,    wo    er    streckenweise  ganz 

verschwunden  ist. 

Von  XIX  bis  XX   1200*  (1800  m). 

XX  (Seh.  XIV,  T.  VIII).  Aksan  demir  tabiasi,  der  Bahnstation  Mircea 
Voda  gegenüber.  Nimmt  eine  ganze  Platte  ein  zwischen  einem  breiten  Tal 
östlich,  in  dem  eine  Chaussee  gegen  Süden  hinaufführt,  und  einem  Wasser- 
riß westlich.  Der  vordere  Teil  ist  abgestürzt,  die  ursprüngliche  Länge  des 
Kastells  deshalb  nicht  bestimmbar.  An  seiner  Nordostecke  eigenartige  Wall- 
linien: der  StW.  scheint  hier  auszusetzen,  um  einen  schmäleren  Teil  des 
Kastells  über  sich  hinaus  vorspringen  zu  lassen.  Das  Kastellinnere  ist  hinter 
dem  Walle    i6ox   breit    und    76*    lang,    davor   i40x   breit   (T.   im   ganzen 
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390:340  p).  30x  von  der  ersten  Umwallung  entfernt  zieht  eine  zweite,  die 
aber  nur  an  der  Ost-  und  Südseite  erhalten  ist.  Bei  der  inneren  Umwallung 
sind  an  der  breiten  Südseite  deutliche  Türme  erhalten.  Sie  teilen  die  Seite 
in  drei  gleiche  Teile:  je  ein  Turm  steht  auf  den  Ecken  und  auf  der  Strecke 
dann  einmal  einer,  das  andere  Mal  zwei  dicht  zusammen  zur  Flankierung 
des  Tores,  das  somit  nicht  in  der  Mitte  der  Seite  liegt,  sondern  nach 
Westen  verschoben  ist.  Diesem  Tore  entspricht  auch  ein  Durchgang  in 
der  äußeren  Umwallung.  In  der  Ostseite  der  inneren  Umwallung  ist  eben- 
falls der  Tordurchgang  erkennbar.  Hier  ist  viel  gewühlt  und  auch  die 
Mauer  im  Walle  freigelegt.  Sie  besteht  in  den  Fronten  aus  Quadern,  im 
Innern  aus  Bruchsteinen  mit  Lehm.  Ihre  Dicke  beträgt  1.70  m.  T.  gibt 
bei  diesem  Kastell  die  Mauer  mit  2.50  m  Stärke  an.  Ihre  Maße  müssen 
wohl  an  verschiedenen  Stellen   verschieden  sein. 


Abb.  20. 


Südlich  und  SWlich  vom  Kastell  die  Höhe  hinauf  findet  man  sehr,  zahlreich  die  cha- 
rakteristischen StW-Scherben.  Es  hat  hier  eine  größere  Siedlung  sich  an  das  Lager  an- 
geschlossen, leicht  erklärlich  wegen  des  einzigen  Überganges  über  die  Karasuseen  zwischen 
Medschidie  und  der  Donau.  Tocilescu  will  sie  ohne  besonderen  Grund  für  Zeldeppa  halten. 
Der  Name  wird  ein  einziges  Mal  erwähnt  bei  Hierokles  für  eine  örtlichkeit  im  Innern  der 
Dobrudscha.  Sie  kann  ebensogut  viel  weiter  nördlich  oder  Midiich  gelegen  haben. 
Der  StW.  ersteigt  in  SWlicher  Richtung  die  starke  gegen  das  Dorf  Fakria  gerichtete 
Höhe  Kara  Durak  Bair  und  zieht  dann  lang  auf  ihr  hin,  an  drei  Tumuli  dicht  vorbei.  Nach 
steilem  Abstieg  und  Durchquerung  eines  breiten  Tales,  in  dem  zwei  Gehöfte  stehen,  erreicht 
er  das  Lager  XXI. 
Von  XX  bis  XXI   2248*  (etwa  3400  m). 

XXI  (Seh.  XV,  T.  VII).  Das  Kastell  springt  über  den  StW.  hinaus  nach 
vorn  vor,  sein  vorderster  Teil  ist  abgestürzt.  Der  StW.  zieht  wohlerhalten 
hindurch.  Der  hinter  dem  Wall  liegende  Kastellteil  mißt  1 1  ^x  :  67 x 
im  0  und  78*  im  W,   der  vordere  Teil  ist  50*  lang  erhalten.     (T.  0   235, 
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W  364,  S  289  p).     Doppelte   Umwallung.     In  der  Mitte  der  Ostseite  Tor- 
durchgang. 

Der  StW.  umgeht  einen  Talriß  und  wendet  sich  dann  scharf  zur  NWlichen  Richtung, 
die  er  von  jetzt  an  im  ganzen  beibehält.  Fast  nördlich  streichend  hält  er  sich  auf  der 
nächsten  schmalen  Höhe  zunächst  am  Rande,  hat  ein  breitgedehntes  Kastell  hinter  sich  und 
wendet  vor  einem  andern,  das  die  Spitze  der  Höhenzunge  einnimmt,  im  Bogen  links  ab. 
Dies  merkwürdige  Verhältnis  erklärt  sich  daraus,  daß  das  letztere  Kastell  zum  Gr.  EW. 
gehört,  also  den  StW.  nichts  mehr  angeht. 
Von  XXI  bis  XXII  716*. 


fit.  EW. 


XXII  (Seh.  XVI,  T.  VI).  Zweiteilig,  den  schmalen  Höhenrücken  bis  zu 
seinen  beiden  Rändern  langhin  bedeckend.  Das  Hauptkastell,  im  Bogen 
begrenzt,  hat  172*  Basis  und  etwa  102*  Breite  (T.  370:250  p).  Der  Aus- 
bau gegen  SO  ist  ein  verschobenes  Viereck  von  etwa  70*  Breite  und  Länge. 

Der  StW.  kommt  nach  125*  der  Ecke  des  Gr.  EW.-Lagers  28  auf  40*  nahe.  Er  steigt 
rasch  durch  ein  Tal  und  erreicht  drüben  nach  der  kürzesten  am  ganzen  Limes  vorkommen- 
den Entfernung  sein  XXIII.  Kastell.  Den  gebogenen  Lauf  des  Walles  mit  dem  Kastell  28 
zur  einen,  dem  Kastell  XXIII  zur  andern  Seite  stellt  unsre  Photographie  Taf.  I  3  dar.  die 
von  Nordwesten  gegen  Südosten,  von  jenseits  der  Gura.  Germele  genommen  ist. 
Von  XXII  bis  XXIII  383". 
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XXIII  (Seh.  XVII,  T.  IV).  Der  vordere  Teil  des  Kastells  ist  wie  der 
StW.  selbst  mit  dem  Hügelrande  abgestürzt.  Breite  90x,  erhaltene  Länge 
62 *  (T.  189:  155  p)  Nach  XXV  das  kleinste  am  StW.  Doppelte  Um- 
wallung. Am  innern  Wall  sind  sehr  deutlich  die  Turmvorsprünge  erhalten, 
an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  jeder  Seite.  Man  erkennt  sie  auch  auf 
dem  photographischen  Bilde,  Taf.  I  2,  wo  dies  Kastell  ganz  rechts  er- 
scheint. Tocilescus  Gewährsmann  hat  bei  diesem  Kastell  die  Wallmauer 
2  m  dick  gesehen. 

Auf  dem  abgestürzten  Teile  der  Hügelplatte,  wenig  westlich  von  XXIII,  müssen  StW.  und 
Gr.  EW.  sich  gekreuzt  haben.  Wir  sind  hier  an  der  Gura  Germele  (Germele-Mündung). 
Der  Gr.  EW.  zieht  das  Germele-Tal  gegen  W  hinauf,  der  StW.  hält  sich  NWlich  ge- 
richtet weiter  am  Seenrande  und  ist  bis  dahin,  wo  er  ihn  auch  schließlich  verläßt,  noch 
mit  2  Kastellen  versehen.  Der  Zug  geht  zunächst  über  ruhige  Hochfläche. 
Von  XXIII  bis  XXIV  ca.  i300x  (2000  m). 

XXIV  (Seh.  XIX,  T.  III)  96:  io5x  (T.  190:  150  p).  Beiderseits  durch 
Wasserriß  gedeckt.  Doppelte  Umwallung.  Der  Hauptwall  hat  an  den 
Ecken  und  in  der  Mitte  der  Nebenseite  Türme.  Die  rückwärtige  Haupt- 
seite ist  gedrittelt  durch  Turm   und  Tor,   ähnlich  wie  bei  XX. 

Von  jetzt  an  hegt  der  StW.  so  weit  vorn  auf  der  Geländeplatte,  daß  er  alle  Augenblicke  einen 
Wasserriß   überqueren   muß.     Häufig   ist   dabei  sein  Profil  an  den  Hängen  der  Risse  noch 
zu  erkennen;  diese  Risse  waren  also  schon  da,  als  der  Wall  angelegt  wurde. 
Von  XXIV  bis  XXV  509*  (750  m). 

XXV  (Seh.  XX,  T.  II).  Liegt  merkwürdigerweise  2  9x  vor  dem  StW.  Der  vor- 
dere Teil  ist  mit  dem  Hügelrande  abgestürzt.  Breite  73x,  erhaltene  Länge 
43  x  (T.  150  :  100  p).  Es  ist  das  kleinste  Kastell  am  StW.  Einfach  umwallt. 
Der  StW.  zieht  noch  1  km  weit  am  Seerande,  dann  biegt  er  westlich  ab,  um  das  Hügelland, 
das  spitz  gegen  N  auf  Cernavoda  vorstößt,  abzuschneiden.  Er  kreuzt  den  Fahrweg  Wasser- 
werk-Mosch Oprea  und  die  Chaussee  Cernavoda-Kokirleni,  hier  überall  wohl  erkennbar, 
und  läßt  beim  Abstieg  von  der  Chaussee  zur  Donau  das  breite  und  tiefe  Tal  vor  sich, 
das  nördlich  von  Axiopolis  mündet. 

XXVI  (Seh.  — ,  T.  — )  i32x:  i50x  O.  und  io4x  W.  Erst  1917  von 
mir  aufgefunden,  in  seinen  Linien  aber  wohl  erhalten  und  auch  von  der 
Chaussee  beim  Wasserwerk  her  deutlich  zu  erkennen.  An  der  Rückseite 
2  Türme,  an  der  SO-Ecke  und  ungefähr  in  der  Mitte  an  der  W-Seite, 
nicht  weit  von  der  SW-Ecke,  ein  Tumulus.  Die  0-  und  W-Seite  ein- 
fach, die  S-Seite  doppelt  umwallt  (Abb.  24). 

Von  hier  an  ist  der  StW.  verschwunden,  schwere  Talrisse  haben  ihn  beseitigt  oder  gar 
nicht  zur  Geltung  kommen  lassen.  Nach  seinem  Verlauf  würde  er  die  Hinterfront  von 
Axiopolis  berühren. 
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V.  Flankenschutz  an  der  Donau 

Da  der  StW.  in  NWlicher  Richtung  auf  die  Donau  stößt,  das  von 
ihm  einbezogene  Gebiet  somit  in  spitzem  Winkel  nach  Norden  vorspringt, 
hat  man  dessen  Flanke  an  der  Donau  bis  zum  Kokirlener  Tale  hin  durch 
ein  paar  Befestigungen  besonders  gesichert.  Die  alte  Burgsiedlung  Axio- 
polis  ist  zu  dem  Zwecke  neu  hergerichtet  worden,  der  Eingang  des  Valea  cea 
Mare  (Großen  Tales)  hat  auf  den  Höhen  links  und  rechts  ein  paar  kleine 
Kastelle  erhalten,  und  ein  recht  großes  ist  über  dem  Kokirlener  Tale  an- 
gelegt worden. 

XXVII.  Axiopolis  ist  eine  hübsche  kleine  Akropolis,  heute  nach  der  vor 
ihr  liegenden  Insel  Henok  Cetatea  Henok  genannt.  Tocilescu  hat  in  ihr 
das  alte  Axiopolis  wiedererkannt  und  nach  der  Lage  paßt  das  auch  sehr 
gut.  Auf  der  Tabula  Peutingeriana  liegt  Axiopolis  47  m.  p.  =  ]01j2  km 
von  Durostorum  (Silistria)  und  82  m.  p.  =  123  km  von  Troesmis  (Iglitza) 
entfernt.  Ptolemäus  führt  es  auf  (3,  10,  11)  zwischen  Sucidava  und  Carsum, 
und  an  anderer  Stelle  (3,  8,  3)  sagt  er,  daß  von  Axiopolis  an  der  Istros 
Danubios  genannt  werde  bis  zu  seiner  Mündung.  Es  muß  also  wohl  eine 
markante  Lage  gehabt  haben,  man  möchte  annehmen  an  dem  großen  Knick, 
wo  der  Fluß  aus  der  östlichen  in  die  nördliche  Richtung  übergeht.  Noch 
bei  Hierokles  wird  schließlich  die  Stadt  genannt  zwischen  Constantiana 
(Konstanza)  und  Tropaios  (Adam  Klissi).  Die  Zeichnung  auf  der  Tabula 
Peutingeriana  als  zweitürmiger  Bau  verleiht  ihm  auch  eine  besondere  Be- 
deutung. 

Die  ganze  Bergbefestigung  ist  550  m  lang  von  Norden  nach  Süden  ge- 
streckt und  wird  in  der  Mitte  durch  eine  breite  Senke  durchgeteilt,  und 
sie  wird  von  einer  Mauer  umzogen,  die  in  der  Senke  heute  zu  einem 
schwachen  Walle  verwischt  ist.  Der  nördliche  Abschnitt,  der  gegen  Süden 
langsam  ansteigt  und  mit  seinen  steilen  Hängen  ganz  den  Eindruck  einer 
kleinen  Akropolis  macht,  ist  die  alte  Burg  Axiopolis.  Sie  reicht  von 
Tor  A  bis  Tor  C.  Der  ganze  südliche  Teil  ist  eine  späte  militärische  Neu- 
anlage. Sie  reicht  von  Tor  B  bis  Tor  D  und  hat  damit  ihre  Nordmauer 
in  das  Gebiet  der  alten  Akropolis  vorgeschoben.  Die  Front  dieser  Mauer 
ist  ausgesprochen  gegen  Norden  gerichtet.  Die  Mauertürme  sind  hierher 
gewendet,  und   davor  liegen  noch   ein  Graben  und  Wall. 
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Abb.  22.     Plan  von  Axiopolis.      i :  5000. 


Bei    den    Grabungen,    die    Herr   Polonic    1898    und    1899    für    da»  Buka- 
rester Museum   ausgeführt  hat,   ist  verschiedentlich  in  die  alten  Schichten 
hinuntergegriffen    und    damit    der    vorrömische    Charakter    der   Burg    fest- 
Vhil-hist.  AM.   191H.  Nr.  12.  8 
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gestellt1.  Im  Übrigen  haben  die  Grabungen  hauptsächlich  die  Tore  mit  den  an- 
schließenden Partien  freigelegt.  Ich  gebe  ihre  Grundrisse  nach  meinen  Auf- 
nahmen im  Oktober  1 9 1  7.  Es  sind  ihrer  vier,  A  und  C  in  der  alten  Burg,  B  und 
D  in  der  späteren  Festung  (Abb.  23).  Die  Durchgänge  liegen  alle  zwischen 
Türmen  und  sind  damit  erheblich  lang.  A  ist  3I/2  m  weit  und  fast  8  m 
lang.      Fast    in  der  Mitte  liegt  beiderseits   ein  Vorsprung  zur  Befestigung 
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Abb.  23.     Tore  von  Axiopolis. 


der  Torflügel.  B  ist  ein  nur  1,60  m  weiter  Durchgang  durch  die  2,25  m 
dicke  Mauer,  nach  Norden  springt  links  und  rechts  ein  Turmfundament 
vor.  C  ist  ein  4,25  m  weiter  glatter  Durchgang  durch  die  durch  Türme 
verstärkte  Mauer.  Nördlich  stoßen  ein  paar  Räume  an,  die  den  Wacht- 
mannschaften  gedient  haben  werden.  Einen  Blick  auf  die  Ostwange  dieses 
Torganges  zeigt    die    Photographie  Taf.  I  2.      Man    sieht    die  Quadern    der 

1  Eine  Veröffentlichung  der  Grabungen  ist  nicht  erfolgt.  Erst  soeben  teilt  der  Buka- 
rester Erzbischof  Netzhammer  in  einem  hübschen  kleinen  Buche:  Die  christlichen  Altertümer 
in  der  Dobrudscha,  Bukarest  1918,  einiges  aus  den  Notizen  Polonics  mit  und  gibt  auch 
einen  Plan  von  Axiopolis,  durch  den  ich  den  meinigen  in  einigen  Punkten  (Kirche,  nörd- 
liche Vorburg)  habe  ergänzen  können. 
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äußeren  Verkleidung,  und  wo  sie  fehlen,  das  Gußmauerwerk,  das  dahinter 
liegt.  D  das  äußere  südliche  Tor  der  Hauptburg  ist  das  interessanteste 
von  allen.  Der  Gang  geht  zwischen  den  stark  nach  Süden  vorspringenden 
rechteckigen  Türmen  hindurch.  Ungefähr  in  der  Mitte  sind  wieder  auf 
beiden  Seiten  Vorsprünge  angebracht,  weiter  zurück  liegen  schmale  Ein- 
schnitte, in  denen  Treppen  emporführten.  Von  ihnen  aus  haben  die  Turm- 
blöcke nach  dem  Burginnern  zu  noch  kleine  rechteckige  Vorsprünge.  Der 
ganze  Torweg  ist  bei  3x/2  m  Breite  10  m  lang.  Am  Westfuße  der  alten 
Burg  ziehen  sich  unten  an  der  Donau  eine  Reihe  von  Gebäuden  oder  besser 
von  Gemächern  entlang,  deren  Rückwand  der  Berg  bildet.  Es  wird  sich 
um  eine  Kaufstraße  am  Hafen  handeln.  Beim  Tore  B,  also  dem  Nord- 
tore der  späteren  Festung  fand  Polonic  6  Goldmünzen  der  Kaiser  Justinus 
(518 — 527),  Justinian  (527  —  565)  und  Tiberius  Konstantinus  (578 — 582), 
ein  Zeichen,   wie  lange  diese  Befestigung  noch  bestanden  hat. 


Abb.  24. 


XXVIII.   XXIX.     Kleine  Kastelle    auf  den   Bergecken    zu    beiden  Seiten 
des  Eingangs  vom   Valea  Mare.      Das  nördliche    liegt  nur    10  m    über  der 
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Talsohle,  das  südliche  etwa  30  m  hoch.  Beide  sind  annähernde  Recht- 
ecke von   50  :  70  und   50  :  60  m  Größe.     Die  Wälle  sind  stark  verwischt. 

XXX.  Cetatea  Patulului.  Ein  etwa  fünfeckiges  Kastrum,  200  :  240  m, 
an  der  Stelle  eines  alten  Erdwallagers,  so  auf  die  Bergecke  gelegt,  daß 
die  West-  und  Südseite  durch  Steilabfall  gedeckt  sind.  Im  Walle  sieht 
man  hier  neben  Steinen  auch  Ziegel  verwendet.  Sehr  viele  Scherben  der 
späteren  geriefelten  Art  aber  vielfach  von  römischem  hellen  Ton  und  Brand 
liegen  umher.    Cetatea  Patulului  bedeutet   »das  Speicher-Kastell«. 


VI.  Historisches 

Nach  den  letzten  Begehungen,  Aufnahmen  und  Ausgrabungen  läßt  sich 
über  die  Dobrudschawälle  in  einer  Reihe  von  Punkten  Bestimmtes  sagen. 

Der  kleine  Erdwall  ist  tatsächlich  der  älteste  von  den  dreien  und  er 
muß  von  einem  einheimischen  Volke  gegen  einen  südlichen  Feind  angelegt 
sein.  Keineswegs  in  Nachahmung  römischer  Art.  Umgekehrt:  die  Römer 
scheinen  die  Grenzsicherung  durch  Langwälle  erst  von  den  Barbaren  über- 
nommen und  hauptsächlich  da  angewandt  zu  haben,  wo  sie  schon  Landes- 
sitte war.  Germanicus  hat  schon  im  Jahre  16  in  Germanien  eine  Schlacht  »am 
Angrivarischen  Grenz  walle«  geschlagen,  d.  h.  an  dem  latus  agger.  den  nach 
Tacitus  (Ann.  2,  19)  die  Angrivaren  als  Grenzscheide  gegen  die  Cherusker 
aufgeworfen  hatten.  Ein  andermal  spricht  Tacitus  (Hist.  4,  37)  von  einem 
Langwall,  den  die  Treverer  zum  Schutze  gegen  die  Germanen  an  der  Nord- 
grenze ihres  Gebietes  entlanggezogen  hatten.  Ebenso  finden  wir  gerade  an 
der  unteren  Donau  die  langen  Landwehren  von  den  einheimischen  Völker- 
schaften vielfach  verwendet.  Einen  literarischen  Beleg  kenne  ich  zwar  nur 
für  verhältnismäßig  späte  Zeit  bei  Ammianus  Marcellinus  (31,3.  7),  der 
sagt,  daß  Athanarich  (gestorben  381)  von  den  Hunnen  bedrängt,  eine  große 
Schutzwehr  vom  Sereth  an  vor  dem  Gebiete  der  Taifalen  her  bis  an  die 
Donau  gezogen  habe.  Vielleicht  ist  es  der  größere  der  beiden  Wälle,  die 
heute  noch  in  Stücken  in  der  Walachei,  ostwestlich  ziehend,  vorhanden  sind 
und  den  Namen  Brasda  lui  Novak  (Novaksfurche)  führen.  Auch  in  Beß- 
arabien  sind  zwei  Wälle  ihrem  Verlaufe  nach  seit  langem  bekannt,  der  süd- 
liche, der  den  Pruth  bei  Vadu  lui  Issak  trifft,  setzt  sich  in  die  Moldau  hin- 
ein fort,   der  nördliche  läuft   von  Leova  am  Pruth  bis  in  die  Gegend  süd- 
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lieh  von  Bender  am  Dniestr.  Ich  habe  mehrere  dieser  Wälle  schon  im 
Jahre  1885  aufgesucht  und  überall  ihren  unrömischen  Charakter,  bar  aller 
Kastelle  und  Warten,  festgestellt  (Liter.  8);  Tocilescu  hat  sie  nachher  durch 
Polonic  weiter  verfolgen  lassen  (Liter.  10,  Karte).  Es  ist  also  keineswegs 
auffallend,  wenn  wir  auch  in  der  Dobrudscha  einen  solchen  Wall  finden 
und  erfreulich,  daß  wir  bei  ihm  als  bisher  einzigen  den  vorrömischen  Ur- 
sprung aus  seiner  Behandlung  durch  die  römischen  mit  Sicherheit  ablesen 
können. 

Von  den  beiden  römischen  Dobrudschalinien  gibt  uns  bisher  die  spätere, 
der  Steinwall,  am  offensten  Auskunft.  Nach  der  Mauer  in  seinem  Körper, 
die  die  späteste  antike  Technik  der  Dobrudscha  zeigt  (wie  Istros,  Ulmetum, 
Adamklissi)  und  in  der  Gegend  von  Konstanza  spätrömische  Architekturstücke 
und  Inschriften  verwendet,  nach  den  Funden  von  Axiopolis  insbesondere, 
die  zumeist  Konstantinische  Münzen  ergeben  haben,  gehört  der  Wall  der 
letzten  Periode  der  Römerherrschaft  in  diesen  Gregenden  an.  Tocilescu  wollte 
ihn  Konstantin  d.  Gr.  zuschreiben  auf  Grund  der  Inschrift  aus  der  Soldaten- 
stadt von  Adamklissi  CIL  III  13  734,  in  der  es  heißt,  daß  der  Kaiser  (zwischen 
315  und  317)  die  von  den  Gothen  zerstörte  Stadt  ad  confirmandam  limitis 
tutelam  wieder  aufgebaut  habe.  Aber  limes  bedeutet  hier  nicht  einfach 
Grenzwall,  sondern  Grenzland,  das  ganze  Klein-Skythien,  die  heutige  Do- 
brudscha, sowie  im  früheren  Mittelalter  der  Limes  Saxoniae  Karls  d.  Gr. 
ein  breiter  Landstrich  ist,  in  dem  die  Obotriten  angesiedelt  werden  und  den 
später  als  kostbares  Gut  die  Sachsen  in  Besitz  nehmen.  Eine  Inschrift  von 
Troesmis  (Iglitza)  aus  den  Jahren  337 — -340  nennt  dort  locum  in  parte 
limitis  positum.  Sie  stammt  von  Konstantins  Söhnen  und  zeigt  damit  schon, 
daß  noch  von  ihnen  die  Dobrudscha  bis  zum  Mündungsdelta  gehalten  wurde. 
Selbst  Kaiser  Valens'  Tätigkeit  finden  wir  noch  369  in  Cius  (Hirschova) 
CIL  III  7494  bezeugt. 

Der  StW.  kann  also  nicht  schon  von  Konstantin  d.  Gr.  angelegt  sein. 
Ich  habe  1898  an  Theodosius  gedacht,  der  als  amator  gentis  Gothorum 
dieses  Volk  hier  mit  der  Grenzwacht  betraut  haben  könnte,  weil  die  ge- 
legentlichen Vorwälle  der  StW. -Kastelle  mich  an  germanische  Übung  des 
frühen  Mittelalters,  an  sächsische  Volksburgen  und  fränkische  Königshöfe 
erinnerte.  Nun  tritt  als  Novum  die  sarmatische  Keramik  der  Kastelle  auf. 
Wir  haben  bisher  keinen  Anhalt  dafür,  daß  die  Goten  solches  Geschirr 
verwendet  hätten.     In  ihren  Gräbern  in  Südrußland,  die  die  schönen  gol- 
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denen  und  silbernen  Schmucksachen  liefern,  findet  sich  nur  spätrömische 
Sigillata  und  hübsche  Glasware.  Die  sarmatische  Keramik  bildet  später 
überall  das  Erkennungszeichen  der  slavischen  Völker.  Ich  übersehe  nicht, 
ob  ein  solches  schon  gegen  400  als  seßhaft  in  der  Dobrudscha  in  Betracht 
kommt.  Es  braucht  die  gefundene  Keramik  dort  auch  nicht  Slaven  selbst 
angehört  zu  haben,  sondern  nur  einem  Volke,  das  mit  ihnen  Beziehung  hatte, 
das  aus  demselben  Kreise,  derselben  Kulturgemeinschaft  stammte,  aus  der 
nachher  die  Slaven  nach  Mitteleuropa  hin  abgewandert  sind.  Auch  ein 
solches  Volk  vermag  ich  für  die  Dobrudscha  nicht  zu  benennen.  Es  mag 
aber  wohl  sein,  daß  bei  genauer  Prüfung  der  literarischen  Quellen  sich 
eines  ausfindig  und  wahrscheinlich  machen  läßt.  Zu  beachten  ist,  daß  die 
sarmatische  Keramik  nicht  bloß  in  den  StW.-Kastellen  selbst  vorkommt, 
sondern  oft  auch  weit  um  sie  herum  und  hier  also  offene  Siedlungen  an- 
zeigt, so  von  dem  Kastell  X,  Mircea  Voda,  aus  gegen  Süden  und  Südwesten 
die  Höhe  hinauf  und  neben  Kastell  XIII  auf  dem  westlich  anschließenden 
Hügel,  wo  auch  noch  viele  Mauerlinien  im  Boden  zu  erkennen  sind.  Es 
muß  also  tatsächlich  ein  hier  ansässiges  unrömisches  und  wohl  auch  un- 
germanisches Volk  mit  dem  Grenzschutz  betraut  gewesen  sein,  und  zwar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  und  noch  später. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Linie  des  Großen  Erdwalls?  Die  letzten 
Untersuchungen  haben  uns  die  wertvolle  Erkenntnis  seiner  zwei  Perioden 
gebracht,  einer  ersten  mit  35  Kohortenlagern  und  einer  zweiten  mit  kleinen 
Manipellagern.  Nach  Ausweis  der  Funde  hat  die  erste  Periode  nur  sehr 
kurz  bestanden,  die  zweite  ist  rasch  auf  sie  gefolgt  und  hat  dann  etwas 
länger  gedauert.  Beide  Perioden  haben  nicht  gewaltsam,  sondern  im  tiefen 
Frieden  ihr  Ende  gefunden:  alles  noch  irgend  Brauchbare  ist  aus  den  Ka- 
stellen mitgenommen. 

Schon  aus  allgemein  politischen  Gründen  wie  auch  nach  der  sauberen 
Gleichmäßigkeit  der  Kastelle  und  dem  frülikaiserzeitlichen  Charakter  der 
Keramik  möchte  man  annehmen,  daß  die  Linie  aus  der  ersten  römischen 
Besetzung  dieser  Gegenden  stammt,  daß  wir  in  ihr  die  ersten  Bemühungen 
der  Römer,  hier  festen  Fuß  zu  fassen,  zu  erblicken  haben,  wie  im  StW. 
die  letzten  sich  noch  zu  behaupten.  Aber  Trajan,  der  Eroberer  Dakiens. 
auf  den  ja  alle  drei  Linien  getauft  sind,  hat  hier  kaum  eine  Sperre  an- 
gelegt. Sein  Dakien  zwar,  das  wissen  wir  heute,  umfaßte  nicht  die  ganze 
Walachei,  geschweige  noch  die  Moldau.    Es  begnügte  sich  mit  der  kleinen 
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Walachei  und  Siebenbürgen,  fand  also  an  der  Aluta  seine  Grenze  und  ließ 
die  ganze  Große  Walachei  zwischen  Aluta  und  Dobrudscha  aus.  Behielt 
somit  Trajan  von  der  Alutamündung  abwärts  die  Donaugrenze  bei,  so  wäre 
sehr  wohl  denkbar,  daß  er  sie  bei  Axiopolis-Cernavoda  in  derselben  West- 
Ostrichtung  zum  Schwarzen  Meere  hin  fortgesetzt  hätte.  Aber  wir  haben 
die  bestimmtesten  inschriftlichen  Zeugnisse,  daß  das  Legionslager  von 
Troesmis-Iglitza,  südlich  Matsehin,  schon  von  Trajan  stammt,  und  da  es  eben 
als  Lager  einer  vollen  Legion  ohne  Frage  bestimmt  war,  die  ganze  nörd- 
liche Dobrudscha  in  Schach  zu  halten,  so  hat  Trajans  Grenze  die  Donau 
sicher  nicht  bei  Axiopolis  verlassen,  sondern  ist  ihr  bis  zur  Mündung  gefolgt. 
Die  Linie  Axiopolis-Konstanza  muß  also  entweder  schon  vor  Trajan 
bestanden  haben  oder  bald  nach  ihm  angelegt  sein.  Beide  Möglichkeiten 
sind  erwägenswert  und  haben  ihre  Befürworter  gefunden.  Das  energische 
""Aufräumen  Trajans  in  der  dakischen  Frage  ist  ja  hervorgerufen  durch  die 
lebensgefährlichen  Schwierigkeiten  die  dem  Reiche  kurz  vor  ihm  hier  er- 
wachsen waren.  Domitian  hat  lange  mit  den  Dakern  gekämpft,  einmal 
ist  er  weit  über  die  Donau  vorgedrungen,  dann  wieder  hat  er  schwere 
Niederlagen  erlitten.  Die  böseste  war,  als  sein  Gardepräfekt  Cornelius  Fuscus 
mit  seinem  Heere  vernichtet  wurde  und  selbst  den  Tod  fand.  Domitian 
ist  damals  auf  den  Kampfplatz  geeilt  und  hat  zu  retten  gesucht,  was  mög- 
lich war.  Auf  dieses  Ereignis  möchte  Cichorius  die  Entstehung  des  ersten 
römischen  Limes  in  der  Dobrudscha,  des  Gr.  EW.s,  zurückführen,  und  zwar 
bringen  ihn  dazu  die  Denkmäler  von  Adam  Klissi  in  der  südlichen  Dobru- 
dscha, halbwegs  zwischen  den  Grenzwällen  und  Silistria  gelegen.  Hier 
steht  ein  großes  Tropäum,  nach  der  erhaltenen  Inschrift  von  Trajan  dem 
Mars  Ultor  geweiht,  nicht  weit  davon  liegen  die  Fundamente  eines  großen 
Rundbaues,  wahrscheinlich  eines  Grabes,  und  ein  Altar,  dessen  Seiten  reich 
beschrieben  waren.  Die  Worte  in  memoriam  fortissimorum  virorum  qui 
pro  republica  .  .  .  morte  occubuerunt  geben  das  Leitmotiv.  In  mehreren 
Kolumnen  reiht  sich  Name  an  Name.  Cichorius  hat  ausgerechnet,  daß 
auf  der  vollständigen  Inschrift  gegen  3800  Gefallene  aufgeführt  waren. 
In  der  Überschriftszeile  beweisen  die  erhaltenen  Buchstaben  P&A  einen 
gefallenen  praefectus,  und  bei  der  großen  Zahl  der  Soldaten,  meint  Cichorius, 
kann  es  nicht  ein  gewöhnlicher  praefectus  cohortis  oder  alae  gewesen  sein, 
sondern  es  ist,  da  unter  den  Soldaten  auch  Prätorianer  vorkommen,  ein 
praefectus  praetorio,   ein  Gardeoberst  gewesen.    Nun  ist  es  in  der  römischen 
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Geschichte  nur  dreimal  vorgekommen,  daß  ein  Gardepräfekt  vor  dem  Feinde 
gefallen  ist.  Zwei  davon  liegen  im  Markomannenkriege,  kommen  also 
hier  nicht  in  Betracht,  der  dritte  aber  ist  Cornelius  Fuscus  in  seiner 
Niederlage  gegen  die  Daker  im  Jahre  87  n.  Chr.  Cichorius  möchte  die 
Denkmäler  bei  Adam  Klissi  dahin  deuten,  daß  die  Reste  des  Rundbaues 
das  Kenotaph  des  Fuscus  und  der  Altar  die  Sühne  für  das  vernichtete 
Heer  wäre,  das  Tropäum  aber  hätte  nachher  Trajan  hier  errichtet,  als  die 
Ehre  des  Reiches  wiederhergestellt  war,  und  es  bezeichnenderweise  dem 
Mars  Ultor,  dem  Kriegsgott  der  Rache,  geweiht.  Eine  kleine  poetische 
Bestätigung  scheint  diese  historische  Kombination  noch  zu  finden.  Martial 
hat  auf  das  Grabmal  des  Fuscus  die  Verse  gemacht: 

Ille  sacri  lateris  custos  Martisque  togati 

credita  cui  summi  castra  fuere  ducis, 
hie  situs  est  Fuscus.     Licet  hoc,  Fortuna,  fateri 

Non  timet  hostiles  iam  lapis  iste  minas. 
Grande  iugum  domita  Dacus  cervice  reeepit 

Et  famulum  victrix  possidet  umhra  nemus. 

Die  Pointe  dieses  Gedichts  ist  doch,  daß  der  Tote  den  Triumph  genießt, 
die  Stelle,  wo  er  ruht,  jetzt  vor  dem  Feinde  gesichert  zu  sehen.  Das  paßt 
in  der  Tat  gut  auf  die  Lage  von  Adam  Klissi  gleich  hinter  dem  Grenzwall. 

Domaszewski  hat  Cichorius  vorgehalten  (Liter.  15),  daß  die  Heimats- 
bezeichnung des  Präfekten  in  der  Überschriftszeile  der  Altarinschrift 
COL.  POMP,  also  Pompei,  für  Fuscus  nicht  passe,  der  vielmehr  aus 
Vienna  in  Südgallien  gewesen  sein  müsse,  und  daß  der  Name  der  Civitas 
Tropaeensium  doch  einen  Sieg  Trajans  an  der  Stelle  voraussetze.  3Ian 
wird  sich  nicht  verhehlen,  daß  Cichorius  nur  einen  Indizienbeweis  liefert. 
Die  Lücken,  die  ihn  von  einem  vollen  Beweise  unterscheiden,  liegen  darin, 
daß  bei  den  Bruchstücken  der  Altarinschrift,  keineswegs  sicher  ist,  ob  es 
sich  um  eine  so  große  Zahl  von  Gefallenen  handelt,  wie  Cichorius  annimmt, 
und  wenn  nicht,  daß  dann  auch  der  praefectus  praetorio  nicht  nötig  wird 
und  somit  Fuscus  an  ganz  anderer  Stelle  im  westlichen  Dakien,  wie 
Domaszewski  annimmt,  gefallen  sein  kann. 

Blicken  wir  von  diesen  schweren  Domitians-Schicksalen  aus  auf  den 
Gr.  EW.,  so  glauben  wir  allerdings  einen  starken  Widerhall  ihrer  Wehe- 
rufe zu  empfinden.      »35  Kohorten-Kastelle«,   sagte  mir  Ritterling  sofort, 
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als  ich  ihm  meine  letzten  P>gebnisse  mitteilte,  »erfordern  zur  Besatzung 
das  ganze  niedermösische  Heer«.  Mösien  war  lange  Zeit  einheitliche 
Provinz  gewesen  mit  Belgrad  als  Vorort.  Erst  unter  Vespasian  wurde  es 
geteilt,  und  Ober-  und  Niedermösien  erhielt  nun  jedes  zwei  Legionen.  Die 
Niedermösischen  standen  in  den  heute  noch  wichtigsten  Donaupunkten 
Sischtow  (Novae)  und  Silistria  (Durostorum).  Die  Kastelle  am  Gr.  EW. 
liegen  durchschnittlich  i  km  voneinander.  Die  gleich  großen  Kastelle 
am  germanischen  Limes  liegen  5  — 10  km  voneinander  und  die  am  bri- 
tischen noch  etwas  mehr.  Die  Besetzung  am  Gr.  EW.  in  der  Dobrudscha 
ist  also  so  stark,  wie  sie  sonst  nirgend  bei  den  römischen  Grenzwehren 
vorkommt.  Sie  ist  nicht  eine  Grenzwache,  sondern  ein  Schützengraben, 
eine  Wehr,  die  man  in  großer  Not  gegen  eine  furchtbare  Gefahr  aufrichtet. 
Das  ist  sicher  auch  der  Grund,  weshalb  sie  nur  sehr  kurze  Zeit  bestehen 
blieb.  Sobald  die  akute  Gefahr  vorüber  war,  haben  die  Römer  den 
schweren  Dienst  dieser  Wallbesetzung  aufgegeben  und  es  sich  mit  den 
kleinen  Kastellen  wesentlich  leichter  gemacht. 

Dieses  Wirklichkeitsverhältnis  würde  vortrefflich  passen  zu  der  üblen 
Lage,  in  der  sich  das  römische  Reich  nach  der  Niederlage  des  Fuscus 
befand,  und  wenn  Domitian  damals  selbst  an  die  untere  Donau  reiste, 
so  könnte  sehr  wohl  der  erste  dortige  Limes  seiner  Anordnung  ent- 
sprungen sein.  Wissen  wir  doch,  daß  gerade  ihm  auch  in  Germanien  die 
ersten  Linienführungen   einer  Grenzwehr  zuzuschreiben   sind. 

Die  entgegenstehende  Auffassung,  daß  der  Gr.  EW.  erst  nach  Trajan 
angelegt  sei,  vertritt  Kornemann  (Liter.  16).  Er  glaubt,  daß  Hadrian  ihn 
gebaut  habe.  Hadrian  ist  ja  in  der  Tat  der  erste  große  Grenzführer,  in 
Germanien  wie  in  Britannien.  In  der  Dobrudscha  würde  er  ein  schon 
von  seinem  Vorgänger  Trajan  besessenes  großes  Stück  aufgegeben  haben. 
Aber  mit  Hadrian  sei  eben  das  Reich  »auf  der  ganzen  Linie  plötzlich  aus 
der  kraftvollsten  Offensive  in  die  strengste  Devensive  getreten«,  sagt 
Kornemann,  und  er  weist  darauf  hin,  daß  an  der  unteren  Donau  im  Jahre  1 1  7 
gleich  beim  Regierungsantritt  des  Kaisers  die  Roxolanen  ins  Reich  ein- 
gefallen seien,  so.  daß  er  gegen  sie  seine  ersten  Schritte  richten  mußte 
und  die  Roxolanen  dann  gegen  Subsidiengelder  zum  Frieden  gebracht, 
vielleicht  für  den  Grenzschutz  selbst  gewonnen  habe.  Dies  sei  »der 
Moment,  in  dem  allein  der  Gr.  EW.  in  der  Dobrudscha  gebaut  oder  wenig- 
stens begonnen  worden  sein  kann«. 

Phit.-hi*t.  Abh.   191*.  Nr.  12.  9 
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Walther  Barthel  ist  Kohnemann  (Liter.  1 7)  bereits  entgegengetreten  mit 
dem  Hinweis,  daß  im  Jahre  140,  also  unmittelbar  nach  Hadrians  Tode,  die 
Dobrudscha  schon  wieder  Reichsgebiet  sei,  und  daß  Korsemanns  Auffassung 
von  Hadrians  Zurück  weichungspolitik  eine  »gekünstelte  Entwicklung«  kon- 
struiere. In  der  Tat  lassen  sich  die  beiden  Perioden  des  Gr.  EWs.  mit  der 
großen  Not  und  dann  der  Erleichterung  schlecht  in  der  im  ganzen  friedlichen 
Zeit  Hadrians  unterbringen.  Eine  Lösung  der  Frage  wird  vielleicht  zunächst 
zu  erhoffen  sein  von  einer  Erforschung  des  Aluta-Limes  und  der  römischen 
Kastelle  in  der  Großen  Walachei.  Die  dort  auftretende  Keramik  wird  am 
Ende  doch  eine  Datierung  bringen  für  die  aus  den  Kastellen  am  Gr.  EW.  Bis 
dahin  möchte  ich  mich  bescheiden  bei  der  Auffassung,  daß,  gleichviel  ob 
Cornelius  Fuscus  in  der  Nähe  von  Adam  Klissi  oder  auf  dem  Wege  nach 
Sarmizegethusa  gefallen  ist,  doch  seine  Katastrophe,  die  den  Kaiser  selbst 
an  die  untere  Donau  rief,  den  Bau  der  ersten  römischen  Grenzwehr  in 
der  Dobrudscha,   des  Großen  Erdwalls,  am  ehesten  veranlaßt  haben  dürfte. 


Bei  der  letzten  Durchsicht  des  Druckes  trifft  mich  die  Nachricht  vom 
Tode  des  vortrefflichen  Hauptmanns  und  Adjutanten  Ott,  der  uns  vor  einem 
Jahre  die  Grundlage  geschaffen  und  alle  Wege  geebnet  hatte  für  unsere 
Arbeit.  Ein  schweres  Herzleiden,  das  er  sich  im  Dienste  zugezogen,  hat 
ihn  34Jährig  rasch  dahingerafft.  Mit  Wehmut  legen  wir  diese  Blätter  auf 
sein  Grab.  Seine  kraftvolle  Persönlichkeit  mit  ihrem  warmherzigen  Ver- 
stehen und  entschlossenen  Durchführen  wird  uns  als  ein  Muster  deutschen 
Wirkens  immer  vor  Augen  bleiben. 
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Steilhang  des  Karasu-Tales  bei  Fakrii 
westlich  Medschidie 


2.  Tor  C  von  Axiopolis 
von  Norden  nach  Süden  gesehen 


3.  Kastell  28,  Steinwall  und  Kastell  XXIII  bei  Gura  Germele 
von  Westen  gegen  Osten  gesehen  (vgl.  Abb.  21) 
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4.  Keramik  aus  den  StW. -Kastellen  5.  Keramik  von  Axiopolis 

1 — 3   Photogr.  Dr.  Tracger 

Schuchhardt:  Die  sogenannten  Trajanswälle  in  der  Dobrudscha 
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Die  sogenannten  Trajanswälle  in  der  Dobrudscha 

aufgenommen  von   C.  Schuchhardh,  HerbsH917 


Meiner  Erdwall 


j-j^ — j-p — q-s—    Großer  Erdwall  mit-  großen 
und  kleinen  Kastellen 


d       Stein  wall  mit  Kastellen 
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Vorgelegt  von  Hrn.  Burdach  in  der  Gesamtsitzung  am  14.  November  1918. 
Zum  Druck  eingereicht   am  gleichen  Tage,   ausgegeben  am  24.  Dezember  1918. 


W  ieviel  das  Mittelalter  den  Arabern  im  Bereiche  der  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften verdankt,  ist  wohl  bekannt  und  wird  noch  heute  durch 
allerhand  Lehnwörter  aus  dem  Arabischen  bezeugt.  Schlimmer  daran  sind 
wir  auf  dem  Felde  der  Kunst.  Nachdem  die  ungenügend  begründete  Hypothese 
der  Entstehung  der  nordfranzösischen  Gotik  aus  der  arabischen  Baukunst 
abgetan  war,  hatte  man  für  daher  kommende  Einflüsse  überhaupt  nicht 
mehr  viel  übrig  und  hat  die  Forschung  auf  diesem  Boden  brachliegen 
lassen.  Etwas  besser,  wenn  auch  nicht  viel,  sind  wir  auf  dem  Gebiete 
der  literarischen  Zusammenhänge  versehen.  Daß  von  unsern  Märchen  und 
Schwänken  dies  und  jenes  durch  die  Araber  aus  dem  Orient  wird  importiert 
worden  sein,  mag  wohl  mancher  schon  im  Hinblick  auf  die  'Disciplina 
clericalis'  des  Petrus  Alfonsi  anzunehmen  geneigt  sein,  wenn  er  auch  sonst 
kein  Anhänger  der  indischen  Herkunftshypothese  ist.  Freilich  denkt  man 
sich  den   Ausgangspunkt  seltener  in  Spanien  oder  Sizilien,   sondern  meist 

Anmerkung:  Während  ich  meine  am  2.  Juni  1904  in  der  Gesamtsitzung  der  Akademie 
vorgetragene  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  mittelalterlichen  Minnesangs, 
von  der  bis  dahin  nur  eine  Mitteilung  in  den  Sitzungsberichten  1904,  S.  933  veröffentlicht 
war,  für  den  Druck  redigierte,  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Singer  in  Bern  die  Nachricht, 
daß  er  über  die  von  mir  in  jener  Mitteilung  behandelte  Frage  eine  zu  gleichem  Ergebnis 
kommende  Untersuchung  vollendet  habe.  Eine  von  mir  erwogene  gemeinschaftliche  Be- 
arbeitung des  Problems  mußte  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  aufgegeben  werden. 
So  erscheint  denn  Prof.  Singers  Arbeit  hier  für  sich.  Ausdrücklich  sei  bemerkt,  daß  sie 
ohne  Kenntnis  der  von  mir  jetzt  in  den  Sitzungsberichten  1918,  S.  994 — 1029.  1072 — 1098 
veröffentlichten  vollständigen  Abhandlung  verfaßt  worden  ist,  wie  auch  ich  Prof.  Singers 
Manuskript  erst  empfing,  nachdem  meine  Arbeit  für  den  Druck  abgeschlossen  war.  Ge- 
wisse Berührungen  zwischen  meiner  und  Prof.  Singers  Untersuchung  können  als  gegenseitige 
Bekräftigungen  nur  willkommen  sein.  Im  Einverständnis  mit  dem  Verfasser  habe  ich  an 
zwei  Stellen,  zur  Vermeidung  unnützer  Wiederholungen,  seine  Ausführungen  gekürzt,  die 
Kürzung  bezeichnet  und  auf  meine  übereinstimmende  Darlegung  hingewiesen,  auch  an  einigen 
andern  Stellen  meine  parallele  Erörterung  vermerkt,  meine  Zusätze  aber  sämtlich  durch 
eckige  Einklammerung  kenntlich  gemacht.  Burdach. 
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direkt   im   Orient,   oder  nimmt  nicht  mündliche,    sondern  literarische   Ver- 
mittlung durch   eine  der  großen  Märchensammlungen  an. 

Auch  für  einen  altfranzösischen  Roman,  den  von  Floire  et  Bianche- 
fleur,  hat  man  bereits  arabische  Herkunft  vorausgesetzt.  Huet,  Romania 
XXVIII,  34 4 ff.  hat  Gründe  für  diese  Annahme  vorgebracht,  Reinhold,  Flore 
et  Blancheflor,  Paris  1906  hat  diese  zu  widerlegen  gesucht,  R.  Basset, 
Revue  des  traditions  populaires  XXII,  241  ff.  hat  aber  die  HuETsche  Hypo- 
these durch  den  Hinweis  auf  zwei  Dichterbiographien  aus  dem  Kitäb  el 
Agäni  des  10.  Jahrhunderts  so  stark  gestützt,  daß  nun  wohl  an  der  arabischen 
Herkunft  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Von  der  einen  dieser 
Biographien,  der  des  Dichters  Urwa,  der  im  7.  Jahrhundert  gelebt  hat, 
besitze  ich  durch  die  Güte  meines  Kollegen  Marti  eine  genaue  Übersetzung, 
die  uns  befähigt,  die  Übereinstimmung  der  arabischen  und  der  altfranzösischen 
Erzählung  im  Detail  deutlicher  zu  überblicken,  als  es  die  kurze  Inhalts- 
angabe Bassets  zu  tun  vermag.  Doch  gebe  auch  ich  die  Übersetzung 
Prof.  Martis  unter  Hinweglassung  einiger  minder  wichtiger   Stellen. 

Es  war  ein  islamischer  Dichter,  einer  der  Liebeskranken,  welche  die  Liebe  tötete. 
Kein  Gedicht  ist  von  ihm  bekannt,  das  nicht  von  Afrä,  der  Tochter  seines  Onkels  Ikäl 
ibn  Muhäsir,  handelte  und  im  Anfang  auf  sie  Bezug  nähme.  Und  zur  Erzählung  von  Urwa 
und  Afrä  gehört,  daß  Hizäm  starb  und  seinen  Sohn  Urwa  jung  im  Schutze  seines  Onkels 
Ikäl  hinterließ.  Und  Afrä  war  eine  Altersgenossin  von  Urwa:  sie  spielten  miteinander 
und  waren  zusammen,  so  daß  jedes  zu  dem  andern  eine  große  Zuneigung  faßte.  Und  Ikäl 
pflegte  zu  Urwa  zu  sagen,  wenn  er  die  Zuneigung  der  beiden  sah:  Freue  dich,  denn  Afrä 
ist  dein  Glück.  So  waren  sie,  bis  sich  Afrä  den  Frauen  und  Urwa  den  Männern  anschloß. 
Ihre  Mutter  aber  war  ihm  nicht  gut  gesinnt,  sie  wollte  für  ihre  Tochter  einen  reichen  und 
begüterten  Mann.  Dazu  war  sie  nach  Wuchs  und  Schönheit  passend.  Da  geriet  er  in 
Unruhe  und  betete  zu  tiott  dem  Höchsten  um  Vermögen.  Er  begab  sich  zu  ihrer  Mutter : 
aber  sie  wollte  ihm  nur  Gehör  schenken  um  das  Brautgeld,  das  sie  ihm  bestimmte,  und 
nachdem  er  die  Hälfte  davon  ihr  zugestellt  hätte.  Da  versprach  er  ihr  dies  und  wußte, 
daß  ihm  weder  Verwandtschaft  noch  etwas  anderes  als  das  Geld,  das  sie  verlangen,  etwas 
helfe.  Da  faßte  er  den  Plan,  einen  reichen  Vetter  aufzusuchen,  der  in  der  Stadt  Kai  wohnte. 
Er  ging  zu  seinem  Onkel  und  dessen  Frau  und  teilte  ihnen  seinen  Entschluß  mit,  und  sie 
gaben    ihm    recht   und    versprachen    ihm.    nichts    in    der  Sache    zu    tun.    bis    er  zurückkäme. 

In  der  Nacht  vor  seiner  Abreise  begab  er  sich  zu  Afrä  und  saß  bei  ihr.  er  und  die 
Mädchen  ihres  Stammes,  indem  sie  sich  unterhielten,  bis  es  Morgen  war.  Dann  nahm  er 
Abschied  von  ihr  und  dem  Stamme,  sattelte  seine  Reitkamelin  und  begab  sich  auf  die  Reise. 
Es  begleiteten  ihn  auf  seinem  Wege  zwei  befreundete  Jünglinge.  Auf  der  ganzen  langen 
Reise  war  er  geistesabwesend,  so  daß.  wenn  sie  redeten,  er  sie  nicht  verstand  in  seinem 
VersunkenseiD  in  Gedanken  an  Afrä,  wenn  ihm  das  Wort  nicht  mehrere  Male  wiederholt 
winde,  bis  er  bei  seinem  Vetter  ankam.  Er  traf  ihn  und  setzte  ihn  in  Kenntnis  seiner 
Lage,   warum  er  zu  ihm  gekommen   sei.     Da  beschenkte  er  ihn.   indem  er  ihn  mit  Kleidern 
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ausstattete  und  ihm  hundert  von  den  Kamelen  gab.      Da  machte  er  sieh  mit  ihnen  auf  die 
Heimreise  zu  seinen  Leuten. 

Inzwischen  war  bereits  ein  Mann  von  den  Leuten  Syriens  aus  dem  Stamme  der 
Omajjaden  im  Stamme  der  Afrä  abgestiegen.  Da  sah  er  Afrä  und  sie  gefiel  ihm  und  er 
freite  um  sie  bei  ihrem  Vater.  Der  entschuldigte  sich  bei  ihm  und  sagte:  Ich  habe  sie 
bereits  dem  Sohne  eines  Bruders  von  mir  ausdrücklich  zugesagt.  Da  wandte  er  sich  zu 
ihrer  Mutter,  fand  bei  ihr  günstige  Aufnahme  für  seine  Freigebigkeit  und  Verlangen  nach 
seinem  Gelde.  Sie  schenkte  ihm  Gehör  und  gab  ihm  ihr  Wort.  Dann  ging  sie  zu  Ikäl 
und  suchte  ihn  auf  ihre  Seite  herüberzuziehen.  Und  sie  ließ  nicht  ab  von  ihm,  bis  er  ihr 
sagte :  Wenn  er  noch  einmal  bei  mir  anhält,  werde  ich  ihm  willfahren.  Am  folgenden  Tage, 
als  sie  gegessen  hatten,  hielt  er  von  neuem  um  sie  an.  Da  schenkte  er  ihm  'Gehör  und 
versprach  sie  ihm  zur  Gattin.  Und  er  schickte  ihm  das  Brantgeld.  und  Afrä  wurde  ihm 
übergeben.     Sie  aber  sagte,  bevor  er  zu  ihr  einging: 

0  Urvva,  sieh,  gebrochen  hat  der  Stamm 

Den  Gottesbund  und  treulos  List  verübt 
in  langen  Versen.     Und  als  es  Abend  wurde,   ging  ihr  Gatte  zu  ihr  hinein.     Und  er  blieb 
bei  ihnen  noch  drei  Tage,  dann  reiste  er  mit  ihr  ab  nach  Syrien. 

Ihr  Vater  aber  machte  sich  an  ein  altes  Grab,  frischte  es  auf  und  ebnete  es,  und  bat 
den  Stamm,  ihre  Geschichte  geheim  zu  halten.  Nach  längerer  Zeit  kam  Urwa  an,  da  zeigte 
ihm  der  Vater  ihren  Tod  an  und  ging  mit  ihm  zu  jenem  Grab  hinaus.  Und  längere  Zeit 
blieb  er  dabei  es  immer  zu  besuchen  und  magerte  ab  und  siechte  dahin,  bis  daß  ein  Mädchen 
von  dem  Stamme  zu  ihm  kam  und  ihm  die  Geschichte  erzählte.  Da  verließ  er  sie,  bestieg 
eines  seiner  Kamele,  nahm  Proviant  und  Reisegeld  und  reiste  nach  Syrien.  Er  kam  dort 
an  und  fragte  dem  Manne  nach,  da  wurde  er  ihm  genannt,  und  ihm  der  Weg  zu  ihm  ge- 
wiesen. Er  suchte  ihn  auf  und  bezeichnete  sich  ihm  als  zum  Stamme  Aduän  gehörig. 
Da  ehrte  er  ihn  und  bewirtete  ihn  aufs  schönste,  und  er  blieb  längere  Zeit,  bis  sie  mit  ihm 
vertraut  waren.  Dann  sagte  er  einem  von  ihren  Mädchen:  Willst  du  mir  nicht  eine  Ge- 
fälligkeit erweisen ?  Sie  sagte:  Gern.  Er  sagte:  So  übergib  diesen  Ring  deiner  Herrin.  Da 
sagte  sie:  Schande  über  dich!  Schämst  du  dich  nicht  dieses  Wortes i'  Da  ließ  er  ab  von 
ihr,  dann  aber  wiederholte  er  ihr  die  Bitte  und  sagte:  Ach,  sie  ist,  bei  Gott,  die  Tochter 
meines  Onkels,  und  jedes  von  uns  ist  dem  andern  teurer  als  alle  Menschern  So  wirf  diesen 
Siegelring  in  ihren  Napf!  Und  wenn  sie  dir  einen  Vorwurf  macht,  so  sage  ihr:  Dein  Gast 
hat  vor  dir  einen  Frühtrunk  genommen,  und  vielleicht  ist  er  ihm  abgefallen.  Da  hatte  die 
Magd  Mitleid  und  tat.  wie  er  ihr  befahl.  Als  dann  Afrä  die  Milch  trank,  sah  sie  den  Ring, 
erkannte  ihn  und  seufzte  tief.  Dann  sagte  sie:  Gib  mir  wahren  Bericht.  Da  sagte  sie  ihr 
die  Wahrheit.  Als  dann  ihr  Gatte  kam,  sagte  sie  ihm:  Weißt  du,  wer  dieser  dein  Gast 
ist!'  Er  sagte:  Ja.  der  und  der,  von  dem  Stamme,  den  ihm  Urwa  als  seinen  Stamm  genannt 
hatte.  Da  sagte  sie:  Nein,  bei  Gott!  sondern  es  ist  Urwa,  der  Sohn  meines  Onkels.  Da 
schickte  er  zu  ihm  und  schalt  ihn,  daß  er  sich  ihm  verheimlicht  und  sagte  ihm:  Herzlich 
willkommen !  Und  er  ging  hinaus  und  ließ  ihn  bei  Afrä,  daß  sie  sich  unterhielten  und  be- 
auftragte eine  Dienerin,  auf  sie  zu  horchen  und  ihm  zu  berichten,  was  sie  von  ihnen  hörte. 
Und  als  die  beiden  allein  waren,  klagten  sie  einander,  was  sie  nach  der  Trennung  empfunden 
hätten.  Da  war  die  Klage  lang  und  er  weinte  heiße  Tränen.  Dann  gab  sie  ihm  Wein 
und  bat  ihn.  daß  er  trinke.  Aber  er  sagte:  In  mein  Inneres  ist  nichts  Verbotenes  gekommen, 
seitdem  ich  lebe.      Und  wenn    ich   Verbotenes  als  erlaubt  ansähe,    hätte    ich    es   bei    dir  als 
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erlaub!  angesehen;    du    bist  ja   mein  Glück   auf  der  Welt,   und   du  bist  mir  entschwunden. 

Wohl  hat  dieser  edle  Mann  schön  und  gut  gehandelt,  aber  ich  scheue  mich  vor  ihm  und 
Leb  bleibe  nicht  hier,  nachdem  er  meinen  Zustand  erkannt  hat,  und.  sieh,  ich  weiß,  daß 
ich  meinem  Geschick  entgegenreise.  Da  weinte  sie,  und  er  weinte  und  ging  weg.  Und 
als  ihr  Gatte  kam.  erzählte  ihm  die  Dienerin,  was  sie  für  Worte  gewechselt.  Da  rief  er 
ihn  und  sagte  zu  ihm:  O  mein  Bruder,  furchte  Gott  um  deiner  Seele  willen!  Ich  kenne 
ja  deine  Geschichte  jetzt  und  weiß,  daß  du  zugrunde  gehst,  wenn  du  reisest.  Und,  bei 
Gott,  ich  werde  dich  niemals  hindern,  mit  ihr  zusammenzusein,  und  wenn  du  willst,  werde 
ich  mich  sogar  von   ihr  trennen   und   sie  dir  abtreten. 

Damit  wäre  eigentlich  die  Geschichte  zu  Ende;  aber  der  Dichter  soll 
ja  zum  Stamme  jener  'Udra  gehören,  welche  sterben,  wenn  sie  lieben: 
deswegen  weist  er  das  großmütige  Anerbieten  ab,  reist  wirklich  fort,  stirbt 
vor  Liebeskummer  und  seine  Geliebte  nach  ihm.  Abgesehen  von  diesem 
angeflickten  Schluß,  der  im  Floire  fehlt,  der  glücklich  mit  einer  Ehe  der 
beiden  ausgeht,  unterscheiden  sich  die  beiden  Erzählungen  noch  durch 
folgende  Züge:  i.  die  Geschichte  beginnt  im  Floire  mit  einer  Rahmen- 
erzählung, was  an  sich  schon  für  orientalische  Herkunft  spricht,  2.  ihr 
Schauplatz  ist  in  Spanien  und  Babylon  statt  in  Arabien  und  Syrien,  was 
wohl  für  Übermittlung  durch  die  spanischen  Araber  spricht,  3.  der  Knabe 
ist  reich  und  das  Mädchen  arm,  umgekehrt  als  im  Arabischen,  4.  das 
Haupthindernis  ist  Religionsunterschied,  da  das  Mädchen  Christin  ist:  eine 
Änderung,  die  natürlich  dem  französischen  Bearbeiter  zuzuschreiben  ist, 
5.  das  Mädchen  wird  nicht  verheiratet,  sondern  in  die  Sklaverei  verkauft, 
was  eine  Umwandlung  der  Brautkaufszene  darstellt,  auch  durch  die  Ent- 
fernung von  Spanien  und  Babylon  notwendig  ist,  6.  der  Liebhaber  wird 
in  einem  Blumenkorbe  versteckt  zu  der  Geliebten  gebracht,  was  verschie- 
dene Parallelen  in  anderen  arabischen  Novellen  hat,  auf  die  schon  Huet 
hingewiesen  hat,  7.  die  Erkennung  durch  den  Ring  nach  dem  bekannten 
traditionellen  Motiv  wird  dadurch  überflüssig  und  statt  dessen  das  Motiv 
von  dem  lebenschützenden  Zauberring  eingeführt,  um  dessen  Besitz  sich 
zum  Schlüsse  der  edle  Wettstreit  zwischen  den  Liebenden  entspinnt.  Man 
sieht,  es  sind  nicht  mehr  Abweichungen,  als  man  ohnehin  bei  der  An- 
eignung einer  fremdländischen,  durch  verschiedene  Erdgegenden  wandern- 
den Geschichte  annehmen   müßte1. 

I1  Nachträglich  erinnert  Prof.  Singer  brieflich  noch  an  die  arabische  Herkunft  von 
Aucassin  und  Nicolete;  vgl.  Burdach,  Sitzungsberichte  1904.  S.  899.  191S,  S.  1097  Anm.  1. 
Zum  Motiv  des  Religionsunterschiedes  im  Floire,  das  meines  Erachtens  aufspanischem 
Um. Ich    am    nächsten    lag,    s.  Burdach.    Sitzungsberichte    1918,    S.  1079    Anm.  2    und  S.  1083.] 
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Kyot,  der  Dichter  der  einen,  uns  nur  in  Wolframs  Übersetzung  er- 
haltenen Fassung  der  Gralsage,  beruft  sich  auf  ein  arabisches  Buch  als 
seine  Quelle.  Wesselofski  hat  seinerzeit  auf  Parallelen  der  Geschichte 
von  Feirefiz,  dem  Sohn  der  Mohrenkönigin  Belakane,  mit  den  äthiopischen 
Geschichten  von  dem  Sohn  Salomos  und  der  Königin  von  Saba,  der  die 
Bundeslade  erwirbt,  hingewiesen.  Ich  will  nur  noch  eine  arabische  Parallele 
zur  Jugendgeschichte  Parzivals  mitteilen,  die  Rückert  in  der  Anmer- 
kung zu  Hamäsa  34  berichtet: 

Von  dem  Dichter  Kais  ibn  Alchatim  wird  erzählt:  Er  war  noch  ein  Knabe,  als  sein 
Vater  ei"mordet  wurde,  und  seine  Mutter,  welche  fürchtete,  wenn  er  die  Ermordung  seines 
Vaters  und  die  frühere  seines  Großvaters  erführe,  würde  er  auf  ihre  Blutrache  ausziehn 
und  umkommen,  machte  zwei  Sandhaufen  und  legte  Steine  darauf,  daß  sie  wie  zwei  Gräber 
aussahn  und  sagte:  Das  sind  die  Gräber  deines  Vaters  und  Großvaters.  Doch  er  geriet 
einst  in  Streit  mit  einem  Knaben,  der  sagte  zu  ihm:  Wenn  du  dein  Ungestüm  gegen  den 
Mörder  deines  Vaters  und  Großvaters  richtetest,  wäre  es  dir  besser.  Da  ergrimmte  Kais 
und  sprach  zu  seiner  Mutter:  Gib  mir  Bericht  von  ihnen,  sonst  bringe  ich  dich  um  oder 
mich.     Da  gab  sie  ihm  Bericht  von  beider  Ermordung  und  er  zog  auf  Blutrache  aus. 

Auch  der  Typus  des  feigen  Ritters,  der  sich  mit  Bewußtsein  in 
Gegensatz  zu  den  ritterlichen  Idealen  seiner  Zeit  setzt,  der  seine  letzten 
Ausläufer  im  Sancho  Pansa  und  FalstafF  hat,  seine  klassische  Prägung  aber 
im  Mittelalter  im  Liddamus  in  Wolframs  Parzival  erhalten  hat,  findet  sich 
mehrfach  bei  den  Arabern. 

Hamäsa  Nr.  36.  Hajjan  von  Sulma,  genannt  Alferrar.  d.  i.  der  Ausreißer: 

Wie  manche  Schar  mit  mancher  bracht'  ich  ins  Gemenge, 
und  waren  sie's,  zog  ich  mich  aus  dem  Gedränge 
und  ließ  sie  mit  den  Lanzen  sich  den  Rücken  spalten, 
wo  dieser  lag,  und  jener  sich  noch  wollt'  anhalten. 
Was.  wenn  ich  mich  für  ihre  Männer  töten  ließe, 
hälf's,  ob  der  Frauen  Klagelied  mich  leben  hieße?  — 

Ebd.  553:  Der  Dichter  Abu  Hajja  war  ein  wohlredender  Beduine,  aber  ohne  Herz 
und  gewaltig  feige:  doch  hatte  er  ein  Schwert,  das  er  'Glanzspeichel  des  Todes'  nannte. 
Einst  war  er  bei  guten  Freunden  in  Basra  eingekehrt,  und  in  der  Nacht  hörte  er  einen 
Hund  mucksen,    da  zog  er  sein  Schwert  ein  Löffel  aber  war  schärfer  — ,  wickelte  seinen 

Mantel  um  den  Arm  und  rief:  0  du,  der  du  dich  erkühnest  gegen  uns  und  dich  irrest  an 
uns,  übel  bei  Gott  ist  dein  Erkühnen  für  dich  selbst,  wenig  Gutes  und  viel  Schlimmes  und 
ein  gewetztes  Schwert.  Glanzspeichel  des  Todes,  von  dem  du  gehört  hast.  Berühmt  ist.  seine 
Schneide,  nicht  zu  befürchten  sein  Stumpfwerden.  Geh  heraus  mit  Verschonung  deines 
Lebens,  eh  ich  hineinkomme  mit  Züchtigung  über  dich.  Da  kam  der  Hund  heraus  und 
jener  sprach:  Gelobt  sei  Gott,  der  dich  in  einen  Hund  verwandelt  und  mir  einen  Kampf 
erspart    hat. 
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Hammer-PurgstalLj   Literaturgeschichte  der  Araber.  Wien  1852,  I.  Abt.  Bd.  3,  S.  468- 
Ebu   Doläme,   der  Dichter,   einstmals  zum  Kampfe  gefordert,   weigert  sich: 
O  schmäh  mich  nicht,  wenn  ich  dem  Kampf  entfliehe: 
ich  fürchte,  daß  er  mir  den  Kopf  abschlage. 
Könnt'  ich  selbst  neuen  auf  dem  Markte  kaufen, 
doch  lieber  ich  dem  Kampfe  mich  entziehe.  — 

Ein  anderes  Mal  erklärt  er  zu  hungrig  zu  sein,  um  zu  kämpfen.  Als  er  darauf 
zwei  Brote  und  ein  Huhn  bekommen  hat,  geht  er  dem  Feind  entgegen  und  bietet  ihm 
an,  statt  sich  zu  schlagen,  lieber  diesen  Mundvorrat  gemeinsam  zu  verzehren.  Und  so 
essen  die  beiden,  auf  ihren  Pferden  sitzend,  angesichts  der  lachenden  Zuschauer.  Ein 
anderes  Mal  sagt  er: 

Ich  stritte,   wenn  ich  mehre  Seelen  hätte  ; 
mit  einer  aber  leg  ich  mich  zn  Bette. 

Während  der  erste  Teil  der  Tristansage,  das  Verhältnis  des  Helden 
zur  blonden  Isolde  erzählend,  sagengeschichtlich  gut  erforscht  und  teil- 
weise auf  keltische,  teilweise  auf  internationale  Quellen  zurückgeführt  ist. 
wozu  auch  die  Ähnlichkeiten  mit  dem  persischen  Roman  von  Wis  und 
Rain  in  gehören,  kann  man  das  von  dem  Verhältnis  zu  Isolde  Weißhand 
durchaus  nicht  sagen.  Was  darüber  behauptet  worden  ist  (Streben  der  An- 
knüpfung an  die  Bretagne),  macht  doch  recht  den  Eindruck  einer  Ver- 
legenheitsauskunft. Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  den  Inhalt 
dieses  zweiten  Teils,  in  der  Fassung  etwa,  die  Bedier  seinem  Urtristan 
gegeben   hat: 

Tristan,  von  der  blonden  Isolde  getrennt,  fühlt  sich  einsam:  soll  sie  die  Liebe  ihres 
Gatten  genießen  dürfen  und  nur  er  für  immer  auf  Frauenliebe  verzichten?  In  dieser  Stim- 
mung kommt  er  in  die  Bretagne,  lernt  deren  von  Feinden  bedrängten  König  Hoel  und 
dessen  .Sohn  Kaherdin  kennen,  mit  dem  er  sich  bald  anfreundet.  Dieser  führt  ihn  zu  seiner 
Schwester  Iseut.  Als  Tristan  diesen  Namen  von  ihm  aussprechen  hört,  wird  er  heftig  be- 
wegt. Er  hilft  nun  dem  König  gegen  die  Feinde.  Zum  Lohn  gibt  ihm  der  König  auf 
Kaherdins  Rat  seine  Tochter  zur  Ehe.  In  der  Hoc  hzeitsn  acht  aber  erinnert  er  sich  der 
ersten  Iseut  und  läßt  sie  unberührt.  Als  ihr  Bruder  dies  erfährt,  bedroht  er  Tristan  am 
Leben,  läßt  sich  aber  beschwichtigen,  als  er  ihm  seine  Geschichte  erzählt,  und  macht  sich 
sogar  mit  ihm  zusammen  auf,  um  die  blonde  Iseut  aufzusuchen.  Sie  nähern  sich  ihr  auch 
in  Verkleidung:  aber  durch  ein  Mißverständnis  scheiden  die  Liebenden  im  Zorn  von  ein- 
ander. In  einem  Kampfe  wird  Tristan  tödlich  verwundet,  die  blonde  Iseut,  die  eine  be- 
rühmte Ärztin  ist,  wird  ihn  zu  heilen  berufen.  Ein  Zeichen  wird  für  den  Fall,  daß  sie 
dein  Kufe  gefolgt  sei,  verabredet.  Durch  Ungeschick  oder  Bosheit  wird  dem  Kranken  ein 
falsches  Zeichen  gemeldet,  aus  dem  er  schließt,  daß  sie  dem  Rufe  nicht  gefolgt  sei.  Aus 
Kummer  darüber  stirbt  er  und  die  zu  spät    erscheinende   blonde  Iseut   über  seiner  Leiche. 

Ich  gebe  nun  zum  Vergleich  die  (.Tesehichte  der  Liebe  des  Dichters 
Kais    ihn    Doreidsch,    wie    sie    Hammer-Purgstall,     Literaturgeschichte    der 
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Araber  I,  Bd.  2,  S.  4i2ff.    nach   dem  genannten   Kitab   el  Agäni  unter  Zu- 
ziehung anderer  Quellen   erzählt: 

Kais  war  mit  einer  Frau  namens  Lobna  vermählt.  Als  die  Ehe  kinderlos,  drangen 
Vater  und  Mutter  des  Kais  darauf,  daß  er  sich  von  ihr  scheide  und  ein  anderes  Weib 
nehme.  Seine  Liebe  zu  Lobna  aber  war  zu  groß,  um  diesem  Vorschlage  Gehör  zu  geben. 
Zehn  Jahre  lang  drang  der  Vater  auf  Ehescheidung,  bis  er  dieselbe  mit  Gewalt  durch- 
setzte. Als  die  Kamele  Lobnas  vorbeizogen,  küßte  er  ihre  Spuren.  Er  überhäufte  sich 
selbst  mit  Vorwürfen,    daß    er  in  die  Scheidung  gewilligt.      Darauf  wurde   er  krank.     'Seit 


's   e>^ 


wann',  fragte  ihn  der  Arzt,  'bist  Du  denn  krank?'     Er  sagte: 


'^ 


Noch  vor  der  Schöpfung  hing  an  ihr  mein  Geist, 
ilie  Wiege  hat  zusammen  uns  geschweißt: 
die  Liebe  wuchs,  so  wie  wir  wuchsen,  auf, 
und  sie  zerbricht  nicht  End'  vom  Lebenslauf, 
sie  überdauert  alles  Hindernis, 
besuchend  uns  in  Grabesfinsternis. 

Der  Vater  sagte:  'Um  Gotteswillen,  mein  Sohn,  Du  bist  tot,  wenn  Du  so  fortfährst.' 
Man  schlug  ihm  vor,  sich  ein  schönes  Weib  zu  nehmen,  das  ihn  über  Lobnas  Verlust 
trösten  könnte:  er  wies  aber  den  Vorschlag  zurück:  endlich  gehorchte  er  auch  hierin 
seinem  Vater.  Sie  zogen  in  das  Gebiet  der  Beni  Fefare.  Ein  schönes  Mädchen  lüftete 
den  Schleier  vom  Gesichte.  Kais,  dessen  gewahr,  fragte  sie,  wie  sie  heiße:  sie  hieß  zu- 
fällig auch  Lobna.  Sobald  er  ihren  Namen  vernommen,  fiel  er  in  Ohnmacht.  Er  zog  fort, 
aber  ein  Bruder  der  zweiten  Lobna  ihm  nach;  mit  diesem  machte  er  Freundschaft,  und 
nach  vielen  Wochen  gelang  es  diesem,  ihn  zur  Heirat  mit  seiner  Schwester  zu  bewegen. 
Als  er  aber  vermählt  war,  nahte  er  seinem  Weibe  nicht  und  sprach  kein  Wort  mit  ihr. 
Der  Vater  klagte  beim  Khalifen.  und  dieser  beauftragte  seinen  Statthalter,  des  Blutes  des 
Kais  nicht  zu  schonen,  wenn  er  halsstarrig  bliebe.  Zugleich  befahl  er,  daß  die  erste  Lobna. 
die  Geliebte  des  Kais,  einem  anderen  Manne  vermählt  werde.  Es  traf  sich  in  einem 
folgenden  Jahre,  daß  Kais  und  Lobna  zugleich  die  Wallfahrt  nach  Mekka  verrichteten. 
Sie  sandte  ein  Weib  an  ihn,  um  mit  ihm  zu  sprechen.  Ohne  zu  wissen,  daß  sie  von 
Lobna  komme,  bat  er  diese  zu  grüßen,  was  sie  aber  verweigerte.  Auf  dem  Rückwege 
ward  er  krank,  und  da  niemand  sich  nach  ihm  zu  erkundigen  kam,  klagte  er  in  Versen  über 
Lobnas  Gleichgültigkeit.  Sie  nahm  sich  das  sehr  zu  Herzen,  zog  in  der  Nacht  aus,  um 
ihn  zu  besuchen,  und  entschuldigte  sich,  daß  sie  nicht  gekommen,  aus  Furcht,  ihm  durch 
ihr  Erscheinen  den  Tod  zu  geben.  TTber  den  Tod  der  beiden  Liebenden  sind  die  Sagen 
uneinig,  indem  einige  sagen,  daß  er,  andere,  daß  sie  früher  gestorben,  und  andere,  daß  er 
aus  Schmerz  den  Geist  aufgegeben. 

Man  sieht,  daß  die  wichtigsten  Elemente  des  zweiten  Teils  der  Tristan- 
fabel hier  beisammen  sind:  die  Trennung  von  der  Geliebten,  die  Bekannt- 
schaft mit  einem  Mädchen,  das  zufällig  den  gleichen  Namen  führt,  das 
Erschrecken  beim  erstmaligen  Hören  dieses  Namens,  die  Vermittlung  der 
Ehe  durch  den  befreundeten  Bruder,  die  Enthaltung  in  der  Hochzeits- 
nacht, die  Bedrohung  durch  die  Verwandten  der  Frau,  die  Zusammenkunft 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  13.  2 
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mit  der  ersten  Geliebten,  die  Krankheit  mit  dem  Wunsch,  von  der  ersten 
Geliebten  besucht  zu  werden,  der  Liebestod,  nur  daß  dieser  im  Tristan 
durch  die  Verwendung  der  antiken  Oenonefabel  wirkungsvoll  ausge- 
schmückt ist. 

Hier  haben  wir  aber  wohl  einen  Fall,  in  dem  die  Art  und  der  Weg, 
wie  diese  orientalische  Geschichte  zur  Verschmelzung  mit  den  keltischen 
Bestandteilen  der  Tristanfabel  gebracht  wurde,  uns  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  klar  gemacht  werden  kann.  Denn  wir  wissen,  daß 
der  Verfasser  der  ältesten  Tristandichtung,  der  Walliser  Bledhericus,  mit 
dem  Grafen  Guillaume  von  Poitou1  in  urkundlich  bezeugter  Beziehung 
gestanden  hat.  Daß  aber  ein  Provenzale  der  gegebene  Vermittler  zwischen 
der  arabischen  Poesie  »Spaniens  und  der  normannischen  Epik  ist,  wird 
uns  von  selbst  einleuchten.  Dazu  kommt,  daß  uns  Guillaume  als  erster 
im  Okzident  die  ebenfalls  aus  dem  Orient  stammende  Novelle  vom  ver- 
stellten Narren  in  einem  seiner  Gedichte  berichtet.  Wenn  wir  dann 
diese  Geschichte  auf  Tristan  übertragen  finden,  werden  wir  nicht  zweifeln, 
daß  wir  auch  hier  die  gleiche  Vermittlung  anzunehmen  haben,  und  noch 
ein  anderes  Gedicht  des  Grafen  scheint  auf  Kenntnis  der  Tristanfabel  zu 
beruhen,  in  dem  er  sagt,  daß  durch  die  Kraft  der  Liebe  der  Kranke  ge- 
sund werde  und  der  Gesunde  krank,  der  Weise  zum  Narren  werde  und  der 
Schöne  seine  Schönheit  aufgebe;  denn  Tristan  stirbt,  weil  seine  Geliebte 
nicht  zur  rechten  Zeit  da  ist,  und  wäre  durch  ihre  Gegenwart  geheilt 
worden,  er  hat  sich  ihr  zuliebe  in  einen  Narren  und  Vilain  gewandelt 
und  hat  als  Aussätziger  seine  Schönheit  entstellt.  Ebenso  wie  in  dem 
Gedicht  vom  verstellten  Narren  finden  wir  den  Grafen  in  gleichzeitigem 
Liebesverhältnis  zu  zwei  Frauen  in  seinem  Liede  von  den  beiden  Stuten. 
Jeanroi  hat  auf  antike  Vergleiche  von  Frauen  mit  Stuten  hingewiesen; 
aber  auch  der  arabischen  Dichtung  ist  dieser  Vergleich  geläufig2: 

Dalman,  Palästinischer  Diwan  Nr.  188:  Schreite  rasch,  o  junge  Stute  des  Bauern. 
0  Stute,  beladen  mit  Äpfeln!  Schreite  rasch,  o  junge  Stute  des  Soldaten,  o  Stute,  beladen 
mit  Rosen!  — 

Nr.  189:  O  Bergrücken  hinter  Bergrücken,  wer  ist  der  Reiter  der  jungen  Stute!' 
Hamdan  ist  der  Reiter  der  Stute.  — 

I1  Über  sein  Verhältnis  zur  arabischen  Liebespoesie  s.  Burdach,  Sitzungsberichte  19 18. 
S.  1074  Anm.  2,  S.  1077,  1098.] 

\-  Zur  Motivgemeinschaft  zwischen  antiker  und  arabischer  Liebespoesie  s.  Btrdach. 
Sitzungsberichte  1918.   S.  io86ff.] 
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Nr.  194:  O  Sklave,  mache  die  Stute  bereit,  schnüre  und  ziehe  fest  ihren  Gurt!  Es 
paßt,  iür  sie  goldnes  Gehänge,  das  seidne  Kleid  ist  ihr  Saumsattel '. 

Vor  allem  aber  zeigen  Ähnlichkeit  jene  Gedichte,  in  denen  —  eine 
an  sich  auffallende  Tatsache  —  der  Dichter  mit  zwei  Mädchen  ein  Ver- 
hältnis hat  und  diese  beiden  mit  Tieren,  wenn  auch  nicht  gerade  mit 
Stuten,   vergleicht. 

Socin,  Diwan  aus  Zentralarabien  Nr.  32,  4:  Dazu,  daß  ich  meinem  Liebesschmerz 
Ausdruck  gebe,  brachten  mich  zwei  Antilopen,  die  nun  in  die  Ferne  gezogen  sind,  Unbe- 
schreibliche, zwischen  welchen  zu  wählen  mir  schwer  fällt.  Eine  jede  von  ihnen  übertrifft 
alle  andern  Wohlgehüteten,  die  Blicke  bleiben  erstaunt  hangen  an  ihnen,  deren  Lippen  so 
süß  sind.  — 

Amrilkais  übersetzt  von  Rückert  II,  9  S.  82: 

Mit  Hirr  und  Fertna  hab  ich  den  Becher  dort  geleert: 
wer  sonst  hat  meine  Jugend  als  du,  o  Hirr,  verzehrt:' 
Ich  kostet1  ihre  Lippen  und  rief:  0  das  ist  Wein, 
solch  alter,  wie  die  Kaufleut1  ihn  führen  fernher  ein. 
Sie  waren  wie  zwei  Lämmer  der  Herden  von  Tebale, 
als  wie  zwei  Marmorbilder  in  einem  Königssaale. 
Wo  sie  vom  Sitz  sich  hoben,  da  stäubte  Moschusduft, 
als  habe  Kardamomum  beweht  die  Morgenluft. 

Schon  im  Hohenliede  I.  9  heißt  es :  Den  Rossen  an  Pharaos  Wagen 
vergleiche  ich  dich,  meine  Freundin  (s.  Paul  Haupt,  Biblische  Liebeslieder 
S.  1 3   und  Anmerkung  zur  Stelle). 

Guillaume  de  Poitiers.  der  älteste  bekannte  Troubadour,  zeigt  bereits 
die  Terminologie  des  Minnedienstes  in  ausgeprägter  Gestalt.  Vor  allem 
nennt  er  die  Geliebte  bereits  Midons,  d.  i.  'mein  Herr',  und  er  bezeichnet 
sie  mit  einem  Senhal,  einem  Verstecknamen  als  Bel-vezi,  d.  i.  'guter 
Nachbar'.  Die  späteren  Troubadours  sind  ihm  in  beiden  Hinsichten  ge- 
folgt. Als  Senhal  verwenden  sie  vielfach  einen  Männernamen  wie  Tristan, 
Bertran  usw.    Man  hat  die  beiden  Erscheinungen  gesondert  behandelt,   die 


[x  Vgl.  auch  Amrilkais  übers,   von  Rückert  II,  34  S.  128: 

Und  wie  manches  Abends  ging  ich  aus  gekämmt, 

Glatt,  ein  weißen  blühenden  Frauen  geliebter  Mann: 

Die  auf  meinen  Ruf  zu  mir  sich  sammelten, 

Wie  der  Herde  Töchter  zu  des  Hengstes  Bann: 

Und  ich  seh,  daß  nicht  ein  Armer  oder  wen 

Grau  sie  und  gebückt  sahn,  ihre  Gunst  gewann. 
Allerdings   sind  dabei    zwei  Bilder   zu    unterscheiden :    in  dem  einen    ist  der    liebende  Mann 
dem  Hengst,  in  dem  andern  dem  Reiter  gleichgestellt.     Burdach.] 
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erste  aus  der  Auffassung  des  Minnedienstes  als  Lehnsdienst  erklärt,  die 
zweite  aus  der  Sitte,  daß  sich  Liebhaber  und  Geliebte  gegenseitig  mit  dem 
gleichen  Namen  zu  benennen  pflegten.  Die  beiden  Erklärungen  mögen  zu 
Recht  bestehn,  insofern,  als  die  von  ihnen  angeführten  Umstände  das  Ein- 
dringen  einer  arabischen  Sitte  begünstigten. 

Vgl.  Slane.  Journal  asiatique  1839.  I,  177  bei  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber II.  31 : 
Je  mehr  sich  die  Sitten  der  Mohammedaner  verfeinerten,  desto  mehr  wurde  es  für  unpassend 
gehalten,  mündlich  oder  schriftlich  Anspielungen  auf  das  Geschlecht  zu  machen.  Eis  wurde 
daher  notwendig,  bei  der  Schilderung  des  geliebten  Gegenstandes  sowohl  die  Zeitwörter  als 
die  Adjektive  ins  Maskulinum  zu  setzen.  Was  die  Eifersucht  der  Sitten  gefordert  und  dann 
der  gute  Ton  angenommen  hatte,  ward  nachher  allgemeiner  Gebrauch.  Noch  heute  dürfen 
die  Straßensänger  in  Kairo  in  ihren  Liedern,  sobald  von  Liebe  die  Rede  ist,  nur  das  Mas- 
kulinum anwenden,  sonst  würde  die  öffentliche  Moral  daran  Anstoß  nehmen. 

Ferner  Dalbian,  Palästinischer  Diwan,  S.  XIII:  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  arabischer 
Liebeslieder,  daß  in  der  Regel  das  geliebte  Mädchen  unter  dem  Bilde  einer  männlichen  Person 
vorgestellt  wird,  und  daß  der  Dichter  es  zuweilen  liebt,  sogar  von  Freunden  in  der  Mehr- 
zahl zu  reden,  wenn  er  doch  nur  eine  Freundin  meint.  Dies  geschieht  gewiß  nicht,  wie  man 
in  Palästina  zuweilen  behauptete,  damit  die  Lieder  auch  in  den  Mund  von  Mädchen  passen, 
sondern  weil  der  Orientale  es  für  anständig  hält,  über  den  Gegenstand  seiner  Liebe  einen 
zarten  Schleier  zu  breiten. 

Der  Grund,  den  Dalman  angibt,  ist  gewiß  richtig,  wenn  auch  in  den 
eingelegten,  zeitlich  unbestimmbaren  Gedichten  von  Tausendundeine  Nacht 
wirklich  die  Gedichte  in  der  Erzählung  oft  Mädchen  in  den  Mund  gelegt 
werden.  Aber  damit  man  auf  die  Idee  kommen  konnte,  männliche  Deck- 
namen für  Frauen  zu  wählen,  ist  wohl  noch  etwas  anderes  notwendig,  daß 
es  nämlich  neben  den  der  Frauenliebe  geweihten  Gedichten  auch  solche 
der  Knabenliebe  gab,  was  für  den  Orient  in  ganz  anderem  Maße  als  für 
das  mittelalterliche  Abendland  zutraf,  wenn  auch  die  Knabenliebe  dort 
nicht  unbekannt  und  zur  Zeit  der  karolingischen  und  ottonischen  Renais- 
sance auch  in   Gedichten  gefeiert  worden  war1. 

In  den  genannten  Gedichten  der  Tausendundeine  Nacht  kommt  es  vor 
allem  häufig  vor,  daß  sich  der  Liebende  als  den  Sklaven  seiner  Gelieb- 
ten bezeichnet: 

Übersetzung  von  Weil  I,  Bonn  1897,  S.  81:  Ich  will  dein  Sklave  werden:  o  bei  Gott, 
habe  nur  Mitleid.  — 


['  Ich  möchte  besonders  daran  erinnern,  daß  schon  die  hellenische  und  hellenistische. 
ihr  folgend  dann  die  römische  Liebespoesie  im  großen  Umfang  päderastisch  war.  Hier  liegt 
offenbar  eine  sehr  alte,  nie  abgerissene  Tradition  erotischer  Sitte  und  erotischer  Lyrik  zu 
Grunde,  die  aus  römischen  Vorbildern  auch  in  die  karolingisch-ottonische  Lateinpoesie  ge- 
drungen ist.     Burdach.] 
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Ebd.  S.  131:  Wenn  nur  die  Zeit  einen  einzigen  Tag  der  Vereinigung  brächte,  gern 
wollte  ich  ihr  mein  Leben  geben  und  ihr  Sklave  sein. 

Ebd.  S.  167:  Es  steht  nun  bei  dir,  ob  du  deinen  Sklaven  vor  Liebe  töten  oder  ihm 
verzeihen  willst.  — 

Socin.  Diwan  aus  Zentralarabien  Nr.  66,  n  :  Wie  lange  erweckten  sie  in  mir  Hoffnungen 
und  behandelten  mich  hart,  und  diente  ich  ihnen  in  meiner  Verliebtheit  und  behandelten  sie 
mich  als  ihren  Diener,  als  sie  aber  bemerkten,  daß  ich  graue  Haare  bekam,  wollten  sie  nichts 
mehr  von  mir  wissen.  — 

Wellhausen,  Letzte  Lieder  derHaudhailiten  Nr.  116:  0  über  das  Elend  desHerzens  ob  der 
Umm  Amir  und  über  dessen  Knechtschaft  ob  der  Liebe  zu  jemand,  dem  es  sich  nicht  nahen  kann. 

Ebenso  sagt  schon  der  genannte  Graf  von  Poitou  (VIII,  V.  9  ed.  Jeanroy) : 
Qu'ans  mi  rent  a  lieys  e  m  liure, 
qu'en  sa  carta  m  pot  escriure. 

Natürlich  mußte  sich  das  Verhältnis  in  der  Provence  den  rechtlichen 
Formen  des  Lehnswesens  anschmiegen. 

In  früheren  Zeiten  hat  man  einen  Einfluß  der  arabischen  Poesie  auf 
die  provenzalische  ohne  Beweis,  nur  auf  die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit 
hin,  angenommen.  So  Herder  in  den  Briefen  zur  Beförderung  der  Hu- 
manität, im   3.  Fragment  der  7.  Sammlung  .  .  .  .' 

Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber,  Wien  1850,  I,  S.XXI 
vergleicht  Sicilianen  und  Stanzen  mit  arabischen  Formen  und  weist  auf  arabi- 
sches Turnier-  und  Wappenwesen  hin.  Seither  war  es  still  geworden  von  die- 
sem Problem.  Burdach  hat  das  Verdienst,  in  einem  Vortrage  in  der  Berliner 
Akademie,  worüber  in  den  Sitzungsberichten  des  Jahres  1904,  S.  933  berichtet 
wird,   die  Aufmerksamkeit  wieder  darauf  gelenkt  zu  haben,  es   heißt  dort: 

Die  Stellung  des  lyrischen  Hofdichters  und  der  konventionelle  Liebesbegriff  in  der 
höfischen  Literatur  des  12.  Jahrhunderts  sind  ein  Novum,  das,  obwohl  in  der  Form  eines 
festen  literarischen  Schemas  auftretend,  sich  weder  aus  der  früheren  Poesie  Frankreichs 
und  Deutschlands  noch  aus  der  antiken  Tradition  ableiten  läßt.  Es  wird  die  Möglichkeit 
dargelegt,  daß  die  benachbarte  arabische  Hofdichtung  mit  ihrer  erotisch  gefärbten  Pane- 
gyrik  zu  Ehren  regierender  oder  hochgestellter  Frauen  im  Verein  mit  dem  orientalischen 
romantischen  Liebesroman  befruchtend  eingewirkt  habe. 

Noch  umfassender  hatte  Burdach  diese  Auffassung  in  einem  Exkurs  zu 
seiner  Akademieabhandlung  über  den  Westöstlichen  Divan  (Sitzungsbe- 
richte   1904,   S.  900)  ausgesprochen: 

Man  wird  sich  gewöhnen  müssen,  die  Kultur  und  das  literarische  Leben  des  abend- 
ländischen Mittelalters  in  viel  höherem  Maße  als  bisher  in  seinem  internationalen  Charakter 
als  Erben  hellenistischer  (alexandrinischer)  Bildung  und  ihrer  persisch-arabischen  Umformung 

['    Vgl.  jetzt  auch  Bukdach,  Sitzungsberichte   1918,  S.  864  ff.] 


u  s.  s 


1  N  G  E  K  : 


anzusehen.  .  .  .  Nicht  einmal  das  ist  bisher  ermittelt  worden,  woher  der  mittelalterliche 
romantische  Begriff  des  Minnedienstes  und  sein  konventioneller  literarischer  Ausdruck  bei 
den  südfranzösischen,  deutschen,  italienischen  Minnesängern,  woher  die  Motive  und  der 
romantische  Idealismus  der  mittelalterlichen  Ritterromane  stammen.  Ich  finde  hoffentlich 
bald  Gelegenheit,  meine  Überzeugung  zu  begründen,  daß  auch  liier  mittelbar  die  alexan- 
drinische  Hofdichtung  und  ihre  Fortsetzung  und  eigentümliche  romantisch-märchenhafte  Um- 
bildung durch  die  Perser  im  Zeitalter  der  Sassaniden  und  im  Zeitalter  Firdusis  und 
der  persischen  Restauration  unter  Mahmud  von  Ghazna,  unmittelbar  die  arabische  Sitte  der 
Hofdichter  und  der  konventionellen  Panegyrik  zur  Ehrung  regierender  und  hoch- 
gestellter Frauen  sowie  das  ins  Arabische  übernommene  Schema  des  persischen  Liebes- 
romans sehr  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

Pizzi  dagegen  hatte  in  seiner  Storia  della  poesia  Persiana,  Torino  1894, 
Bd.  2,  S.  41  2  ff.  die  Perser  als  die  unmittelbaren  Muster  hingestellt,  denen 
die  Troubadours  nachgeeifert  hätten.  Mit  Recht  lehnt  Hörn,  Geschichte  der  per- 
sischen Literatur,  Leipzig  1901,  S.  VIII f.  diese  Hypothese  ab,  da  sich  die  Beein- 
flussung erst  durch  die  Kreuzzüge  erklären  ließe,  die  Troubadourpoesie  aber  offen- 
bar älter  ist.  Hingegen  sagt  derselbe  mit  Recht  in  seiner  Darstellung  der  neu- 
persischen Literatur  in  der  Kultur  der  Gegenwart  Teil  I,  Abt.  VII  ( 1 906),  S.  254 : 

Die  maßlose  Sentimentalität  in  Dschamis  Leila  und  Medschnun  spiegelt  sich  in  Graf 
Schacks  eleganter  Verdeutschung  wieder:  unverkennbar  ist  besonders  in  dem  letzten  Gedicht 
die  Ähnlichkeit  mit  der  westeuropäischen  mittelalterlichen  Minnestimmung.  Diese  ist  gewiß 
von  Hause    aus    orientalisch    und    augenscheinlich    aus    dein    maurischen  Spanien    bezogen. 

Vorsichtiger  drückt  sich  Morf  in  seiner  Abhandlung  über  die  romanischen 
Literaturen  in  der  gleichen  Sammlung  Teil  I,  Abt.  XI,  1    (1909),  S.  153  aus: 

Aus  dem  Volkslied  erwuchs  die  Kunstlvrik  der  höfischen  Gesellschaft  des  Südens. 
Der  Entwicklungsprozeß  entzieht  sich  unserer  Kenntnis:  wir  wissen  insbesondere  nicht, 
inwiefern  das  Vorbild  der  arabiscben  Kunstpoesie  mitgewirkt  hat. 

Noch  zurückhaltender,  freilich  in  einer  Detailfrage  und  vor  Blrdachs 
Akademievortrag,  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur.  Leip- 
zig 1901,   S.  151  : 

Die  zweite  volkstümliche  Strophenform  ist  das  Zadjal,  in  dem  Hammer-Purgstall  einst 
das  Vorbild  der  Ottave  rime  glaubte  sehen  zu  dürfen.  Müssen  wir  nun  diese  Behauptung 
auch  als  unbegründet  zurückweisen,  so  bleibt  doch  wahrscheinlich,  daß  das  Zadjal.  das  wir 
zuerst  in  Spanien  beobachten,  irgendwie  mit  jener  ausländischen  Kunstform  zusammenhing. 

Wechssler,  Das  Kulturproblem  des  Minnesangs,  Halle  1909,  S.  181 
verweist  in  Beziehung  auf  diese  Frage,  ohne  eine  eigene  Meinung  zu  äußern, 
auf  das,  was  Graf  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sizi- 
lien I,  75  von  dem  Hofdichter  des  Kalifen,  -lahja,  im  9.  Jahrhundert,  berichtet. 
der  als  Gesandter  in  Byzanz  und  am  Hofe  eines  Normannenkönigs  durch  seine 
den  Gemahlinnen  der  Herrscher  dargebrachten  Huldigungen  allseitigen  großen 
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Erfolg  hatte,  indem  er  deren  Schönheit  wie  ein  hingerissener,  von  Sinnen 
gekommener  Liebespoet  pries  und  in  improvisierten  Versen  besang  .  .■',.  -1 
Schließt  das  frühe  Datum  dieser  Institution  des  Hofdichters,  der  be- 
ruflich dazu  verpflichtet  ist,  die  Gattin  seines  Brotgebers  zu  preisen,  schon 
den  umgekehrten  Einfluß  von  der  Provence  auf  die  spanischen  Araber 
aus,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  den  im  Orient  ansässigen  Arabern, 
bei  denen  wir  schon  in  sehr  früher  Zeit  diesem  Amte  begegnen  und  im  Zu- 
sammenhange damit  Troubadournovellen'2  gleich  den  von  Jahja  er- 
zählten, die  recht  sehr  den  spätem  uns  in  der  Provence  begegnenden  ähneln. 
So  berichtet  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Leipzig  1901, 
S.  29   von  dem  Dichter  Nabigha  im   6.  Jahrhundert: 

Nabigha  blühte  in  der  letzten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Bei  dem  König  Noman  soll 
er  in  Ungnade  gefallen  sein,  weil  er  sich  des  unerlaubten  Umgangs  mit  der  Königin  ver- 
dächtig gemacht  habe.  Er  soll  auf  Verlangen  des  Königs  die  Reize  von  dessen  Gemahlin 
geschildert  und,  da  nun  diese  Schilderung  zu  glühend  ausfiel,  den  Verdacht  allzu  intimer 
Bekanntschaft  erregt  haben.  Jedenfalls  sah  er  sich  genötigt,  AI  Hira  zu  verlassen  und  am 
Hofe  der  Ghassaniden  in  Damaskus  eine  Zuflucht  zu  suchen.  In  dieser  Lage  dichtete  er 
eine  große  Qaside,  die  ihm  die  verlorene  Gunst  des  Königs  wiedergewinnen  sollte. 


f1  Vgl.  Burdaoh,  Sitzungsberichte  191 8,  S.  toSoff.  Die  von  Thumb  zur  Verfügung  ge- 
stellten und  von  Wechssler  anscheinend  unverändert  in  abgekürzter  Zitierform  übernomme- 
nen Hinweise  auf  gelehrte  Literatur  über  angebliche  'byzantinische  Liebeslieder  an 
vornehme  Frauen'  enthalten  in  Wirklichkeit  nichts  zur  Sache  Gehöriges.  Ich  bemerke 
dies  hier,  um  andern  Benutzern  zeitraubendes  fruchtloses  Suchen  zu  ersparen.  Weder  an 
den  Stellen  aus  Krumbachers  Byzantin.  Literaturgeschichte  [zugrunde  gelegt  ist,  ohne  daß  es 
gesagt  wäre,  die  erste  Auflage,  München  1891].  noch  an  der  Stelle  aus  [Karl]  Dieterich, 
Gesch.  d.  byzant.  u.  neugriech.  Lit.  [Leipzig,  Amelang,  1902]  sind  erotische,  poetische 
Huldigungen  bezeugt.  Das  Zitat  aus  Psichari  [==  Jean  Psichari,  Etudes  de  philologie  neo- 
grecque,  Paris  1892.  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Hautes  Etudes.  Sciences  phil.  et  hist., 
Fase.  92.  Preface  S.  LVf.,  nebst  Johx  Schmitt,  La  theseide  de  Boccace  et  la  theseide  grecque, 
ebenda  S.  2790".]  betrifft  französische,  byzantinische,  italienische  Romanstoffe.  Und  endlich 
Wotke,  42.  Philologenversammlung  [=  Karl  Wotke,  Über  den  Einfluß  der  byzantinischen 
Literatur  auf  die  älteren  Humanisten  Italiens.  Verhandlungen  der  42.  Philologenversammlung 
zu  Wien  1893,  Leipzig,  Teubner,  1894,  S.  290 — 293]  handelt  S.  291  über  byzantinische  Leichen- 
reden, Gesandtenreden.  Hochzeits-,  Gelegenheits-  und  Festreden,  Disputationen  zu  Lob  und 
Tadel  der  Wissenschaften,  Stadt-  und  Gemäldebeschreibungen,  alles  natürlich  in  rhetorischer 
Prosa.  Das  hat  mit  erotischer  Hofdienstlyrik  für  Fürstinnen  und  vornehme  Frauen  weder 
sachlich  noch  literarisch  etwas  zu  tun.  Über  die  byzantinische  Hofpanegyrik  S.Sitzungs- 
berichte 1918,  S.  1090.  —  Burdach.] 

[-  Über  die  in  der  arabischen  Literatur  früh  ausgebildete,  vielfach  ganz  im  No- 
vellenschema sich  haltende  Tradition  einer  anekdotischen  Dichterbiographik 
s.  Burdach,  a.  a.  O.  S.  1023!'..  1026 ff.] 


16  S.   S  I  N  GE  R  : 

Dieses   Gedicht   auf  die   Königin  Motescherrid  gibt  Hammer-Purgstall 

I,  Bd.  i,  S.  354  folgendermaßen  wieder: 

Ihre  Liebe  traf  mein  Herz,  das  heil, 

wie  vom  Bogen  tönendem  der  Pfeil: 

schwarzes  Auge  von  Gazellen  jungen, 

die  schwarzäugig  kamen  hergesprungen. 

Perlenschnur  auf  Perlenmutter  sitzt, 

und  das  Gold  wie  Feuerfunken  spritzt. 

gelb  von  Duft  gleich  goldgestreiftem  Zeuge, 

und  ihr  Wuchs  gleich  gradem  schlankem  Zweige. 

Weich  und  lind  der  Bauch  und  eingeklemmt, 

während  wider's  Kleid  die  Brust  sich  stemmt. 

Scharf  begrenzt  der  Rücken,  ohne  Breite, 

weich  die  Lenden,  fleischig  auf  der  Seite. 

Hinterm  Schleier  steht  sie  wie  die  Sonne, 

die  im  Friihlingsduft  aufgeht  mit  Wonne. 

oder  wie  die  Perle  hell  und  rein 

(Taucher  kniet  vor  ihr  als  Heilgenschrein). 

oder  wie  ein  Marmorbild  erhöht 

auf  glasierten  gipsnen  Ziegeln  steht. 

Sieh,  da  fiel  vom  Leib  ihr  das  Gewand, 

es  zu  fassen  streckt  sie  aus  die  Pia  ml 

mit  den  schönen  Fingern  rot  gefärbt. 

als  ob  hätte  Anem  sie  gegerbt l. 


[J  Vorher  a.  a.  0.  S.  343  hatte  Hammer  die  Stelle  nach  dem  Agäni  bloß  folgendermaßen 
übertragen : 

Der  Kopfputz  fiel  ihr,  ohne  daß  sie  wollte, 

und  dessen  statt  schützt  sie  sich  mit  der  Hand, 

mit  rotgefärbten  Fingern  wie  der  Anem, 

von  dessen  Zweig  sich  los  die  Traube  wand. 

Es  .ruhte  ihre  schwere  Hüfte  auf  dem  Fuße. 

wie  Rebe,  die  man  an  den  Stock  anband. 

Ich  sah  ihr  nach  voll  unerfüllter  Sehnsucht. 

wie  Kranker  mit  dem  Blicke  unverwandt. 
Diese  frühere  Übersetzung  gibt  den  Sinn  treffender:  es  ist  nur  die  Enthüllung  des 
verschleierten  Gesichts  gemeint,  die  wirkt  wie  das  Aufgehen  der  Sonne  im  Frühlingsduft- 
schleier. In  der  abendländischen  Minnepoesie  herrscht  dann  allerdings  das  Motiv  von 
dem  Anschauen  der  aus  niedersinkenden  Gewändern  nackt  hervortretenden  Geliebten 
(Walther  53,  25)  mit  Beschreibung  der  einzelnen  Körperteile  (wie  hier  der  bekleideten!) 
wofür  es  gleichfalls  eine  vorbildliche  Tradition  in  der  arabischen  Dichtung  gibt.  Vier  an- 
dere Minnesangmotive  dieses  Gedichtes  sind:  Liebessehnsucht  als  Krankheit;  der  Kuß  ihres 
Mundes  ein  Heilquell;  die  Geliebte  umringt  von  edlen  Frauen  (Walfh.  46.  12 — 65):  die 
Geliebte  ein  Gegenstand  der  Anbetung  gleich  einem  Heiligenbild.  Vgl.  Sitzungsberichte  1918. 
S.  1027    u.  Anm.  1.  S.  io75f.  —  Burdach.] 
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Notgedrungen  blickte  ich  nach  ihr, 

schwachen  Blickes  wie  ein  Kranker  schier.  .  .  . 

Kalte  Quelle  ist  ihr  Mund  dem  Herrn, 

seine  Lust  zu  trinken  stillt  sie  gern, 

für  den  Herrn  ein  süßer  Quell  voll  Heil, 

den  zu  trinken  mir  wird  nicht  zuteil.  .   .   . 

Greise  Mönche  würden  zu  ihr  beten 

und  nach  Mekka  Pilgerschaft  antreten, 

würden  unablässig  sie  anschaun, 

würden  glauben  recht  zu  handeln  traun. 

Die  gleiche  Königin  hatte  vielmehr  ein  Verhältnis  mit  einem  anderen 
Dichter  ihres  Mannes  des  Königs  Noman,  mit  Munachal,  mit  dem  zusammen 
in  verfänglichster  Situation  sie  einmal  von  dem  Könige  überrascht  worden 
sein  soll.  Ihre  Söhne  seien  nur  die  Söhne  des  Munachal  genannt  worden. 
Er  soll  von  dem  eifersüchtigen  König  ins  Gefängnis  geworfen  worden  sein. 
Ein  prachtvolles  Gedicht   dieses  Dichters1,   das  Rückeet,   Hamäsa  Nr.  167 


[l    In  diesem  Gedicht  steht  ein    oft  von   mir   erwogenes    eigentümliches  Bild    für  den 
Stimmungsumschwung  zwischen  Liebesglück  und  Liebesentbehren : 
Bin  ich  berauscht  [in  ihren  Armen],  bin   ich  der  Herr 
Chawarnaks  [des  Königspalastes  zu  Hira  am   Euphrat;   vgl.  dazu  Burdach, 
Sitzungsberichte  1918,  S.  1094  u.  Anm.  1],  der  auf  Thronen  ruht, 
und  nüchtern  [ohne  ihre  Liebe,  fern  von  ihr]  bin  ich  wiederum 
des  Schäfleins  Hirtchen  unbeschuht  [ein  armseliger  Knecht]. 
Sollte  nicht  diese  Antithese  auch  die  Aufklärung  bringen  für  die  vielumstrittenen,  dem 
jungen    Kaiser   Heinrich  VI.  beigelegten  Verse    in    Minnesangsfrühling  5,  23 — 27.   36 — 6,  1: 
4,  17.  18  ?  Trotz  Scherers  und  Vogts  Ausführungen  kann  sie  ein  wirklicher  König  und  künfti- 
ger Kaiser  nicht  gedichtet  haben.   Haupts  Bemerkung,  im  Munde  eines  solchen  wäre  das  Gleich- 
nis (namentlich  5.  29)  abgeschmackt,  ist  unwiderlegbar.     Die  Krone  ist  wohl  vielmehr  ein  aus 
langer  literarischer  Tradition  stammendes  Liebessymbol,  das  die  höchste  Beglückung,  ursprüng- 
lich gewiß    den  Bausch    der   Liebesvereinigung',    bedeutete    und  vielleicht    auch  noch   für  die 
deutschen  Hörer  des  12.  Jahrhunderts  in  seinem  Gefühlswert  einen  Rest  dieser  sinnlichen  Be- 
ziehung bewahrte,  aber  doch  schon  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  verblaßte,  daß  der  nach 
hohem  Ziel,  d.  h.  um  eine  vornehme  Dame,  Fürstin,  Königin  dienende  Dichter  durch  deren 
Gegenwart.  Gespräch,   Gunst,   Gnade,  Gewährung  —  je  nach  dem  Grade  der  panegyrischen 
Hyperbel!  —  sich  selbst  zum  Range  eines  Königs   oder   Kaisers  erhoben  dünkt.     Hinsicht- 
lich 5,  39  'wenn  auch  niemals  eine  Krone  auf  mein  Haupt  käme'  urteilt  Vogt  gewiß  richtig: 
'so  kann  eben  niemand  sprechen  als  der,  welcher  eine  Krone  zu  erwarten  hat'  (besser:  'er- 
warten kann').    Aber  nicht  minder  gewiß  ist:  so  kann  niemand  sprechen,  auf  dessen  Haupt 
schon    eine   Krone   gekommen    ist.     Und  Heinrich  war  vierjährig,  am  15.  August  1169,    in 
Aachen  zum  römischen  König  gekrönt  worden,    trug  seitdem  eine  Krone  wie  sein  Vater. 
Der  Sinn  scheint  vielmehr  zu  sein:  'Ehe  ich  auf  die  Geliebte  verzichte  (aufhöre,  ihr  zu  dienen), 
entsage  ich  lieber  dem  Liebesglück  (des  Wiedersehens  und  Beisammenseins);  denn  auch  ohne 
PML-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  13.  3 
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mitteilt,  ist  aber  an  eine  Hind  gerichtet,  die  die  Scholien  die  Tante  des 
Königs  nennen.  Rückert  meint,  daß  es  vielleicht  einem  andern  Dichter 
gleichen  Namens  zuzuschreiben  sei.  Ich  frage  mich  aber,  ob  Hind  nicht 
als  Deckname  für  die  Königin  verwendet  wurde,  wie  etwa  nach  Hammer- 
Purgstali,  i,  3,  S.  480  der  Dichter  Ebu  Ojaine  die  Fathima  liebte,  sie  aber 
durch  seine  Verse  ins  Gerede  zu  bringen  fürchtete  und  deswegen  seine  Verse 
an  ihre  Sklavin  Dunja  richtete1.  Diese  entspricht  der  donna  dello  schermo 
in  Dantes  Vita  nuova,  die,  wie  man  aus  Melodias  Anmerkung  zu  Kap.V 
seiner  Ausgabe  sehen  kann,  auf  verschiedene  Ahnfrauen  bei  den  Trouba- 
dours  zurückblicken  kann. 

Wie  wir  gesehen  haben,  führten  diese  panegyrischen  Gedichte  zum 
Lobe  der  Gattin  des  Brotherrn,  wie  bei  Provenzalen  so  auch  bei  den  Arabern 
einerseits  zu  Liebesverhältnissen  mit  der  Angebeteten,  anderseits  zu  Eifer- 
suchtsanfällen ihres  Mannes.  So  erzählt  etwa  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Lit.  S.  72  von  dem  Dichter  al  Waddäch'2: 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Damaskus  wagte  er  sich  mit  seinen  Liebesliedern  auch 
an  die  Gattin  des  Chalifen,  die  sein  Werben  sogar  erhörte  und  ihn  heimlich  bei  sich  empfing. 
Einst,  als  al  Walid,  der  Chalif,  sie  bei  einem  zärtlichen  Beisammensein  überraschte,  verbarg 
sie  den  Dichter  in  einem  Koffer.  Eben  diesen  erbat  sich  der  Gatte  zum  Geschenk  und  ver- 
grub ihn  uneröffnet  in  seinem  Palaste. 

Seltener   ist   es    ein    unverheiratetes  Mitglied    der  fürstlichen   Familie, 

dem  der  Dichter  seine  Huldigungen  weiht:   aber  auch  das  kommt  vor  und 

hat   ähnliche  Folgen,   wie    in  verschiedenen  Erzählungen,   die  wir   gut  als 

Troubadournovellen  bezeichnen  können,   berichtet  wird. 

Hammer-Purgstall  I  1,  S.  268  erzählt  von  dem  sogenannten  kleinen  Morakkisck :  Er 
hatte  eine  Nacht  bei  der  Magd  der  Prinzessin  Fathima  zugebracht.  Als  Fathima  die  Spuren 
der  nächtlichen  Orgie  an  ihrer  Magd  bemerkte,  hieß  sie  diese,  wenn  er  wiederkäme,  ihm 
eine  Räucherpfanne  und  einen  Zahnstocher  geben.  Er  räucherte  sich  mit  der  Pfanne  Barr 
und  Haar  und  schnitt  dem  Zahnstocher  die  Spitze  ab.  weil  diese  schon  ein  anderer  benutzt 


dieses  kann  ich  manchen  frohen  Tag  erleben  durch  den  Seelengewinn,  den  ich  von  meiner 
Liebe  habe  und  weil  nur  in  diesem  Minnedienst  (selbst  wenn  er  ohne  reale  Beseligung  durch 
Wiedersehen  usw.  verläuft)  der  Quell  meiner  Lieder  Hießt,  ohne  den  ich  (6,  2)  weder 
.Männer  noch  Frauen  unterhalten  könnte,  ohne  den  mein  Dichterberuf  und  mein 
poetisches  Schaffen  zunichte  würde!'  —  Möglicherweise  wirkt  in  dem  fraglichen  Bilde  auch  die 
Bedeutung  kröne  =  'Siegeskranz'  wortspielend  mit.   —  Burdach]. 

| '  Vgl.  Birdach,  Sitzungsberichte  1918.  S.  1075  über  das  ähnliche  Verfahren  des  Said  Ibn 
Dschüdi]. 

[-    Vgl.  Burdach,  Sitzungsberichte  1918.  S.  1028  f.] 
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haben  könnte,  und  erwies  sich  dadurch  als  Mann  von  guter  Erziehung.  Darauf  ließ  sie  ihn 
sich  von  der  Sklavin  bringen  und  er  ward  ihr  Geliebter.  Ihr  Vater,  der  König  Monsir,  ließ 
Sand  um  den  Palast  streuen,  um  an  den  Spuren  zu  erkennen,  ob  ein  Mann  bei  seiner  Tochter 
gewesen  sei.  Aber  die  Sklavin  trug  den  Dichter  jeden  Abend  auf  ihren  Schultern  in  den 
Palast,  wobei  sie  mit  ihrem  Schleppkleide  die  Spuren  verwischte.  —  . 

Von  Amrilkais  lesen  wir  in  Rückerts  Übersetzung  S.  15:  Der  Kaiser  von  Konstan- 
tinopel nahm  ihn  wohl  auf  und  erwies  ihm  viele  Ehren,  ließ  ihn  dann  auch  mit  zahlreichen 
Hilfstruppen  abziehn.  dann  alter  kam  ein  Mann,  dessen  Bruder  er  getötet  hatte,  und  ver- 
leumdete ihn  bei  dem  Kaiser,  daß  er  sich  eines  Liebeshandels  mit  der  Tochter  des  Kaisers 
gerühmt  und  selbst  Verse  darauf  gemacht  habe  Da  sendete  ihm  der  Kaiser  einen  ver- 
gifteten goldgestickten  Mantel  nach,  vorgeblich  als  Ehren-  und  Liebeszeichen,  das  der 
Empfänger  alsbald  anlegen  möge.  Als  Amrilkais  nun  dies  tat,  drang  ihm  das  .Gift  in  den 
Leib  und  seine  Haut  löste  sich  von  den  Knochen1. 

Aber  im  ganzen  ist  doch   die  ehebrecherische  Liebe,  wenn  auch  nicht 
immer  zu  der  Frau  des  Brotherrn,   das  Thema  dieser  Dichternovellen, 
und  der  eifersüchtige  Ehemann,  der  jaloux,  spielt  dabei  wie  in  Frankreich 
die  lächerliche  und  hassenswerte  Rolle.     So   erinnert  sich   etwa  Amrilkais 
seiner  Jugend,   bei  Rückert,   Diwan  Nr.  2,   und  der  Schönheit  Selmas: 
Aufstieg  ich  zu  ihr  leise,  da  ihr  Gesinde  schlief, 
wie  aus  dem  Wasser  Blasen  aufsteigen  nach  und  nach. 
Sie  weigert  sich  erst,  indem  sie  ihn  mit  den  andern  Bewohnern  des  Zeltes  zu  schrecken  sucht: 

0  siehst  du  nicht  die  Plaudrer,  die  Laurer  hundertfach!' 
Endlich  ergibt  sie   sich   ihm: 

Da  stand  ich  auf  am  Morgen  geliebt-     Und  ihr  Gemahl 
stand  auf,  bestaubt  von   Unmut,  von  Sorg'  und  Ungemach. 
Er  brüllet  gleich  dem  Rinde,  wann  es  der  Schlächter  würgt, 
und  droht  mich  zu  ermorden:   kein  Mörder  ist  er,  ach! 
Wie  sollt1   er  mich  ermorden?     Es  ist  mein  Schlafoenoß 
ein  Speer,  ein  scharfgeschliffner  als  wie  ein  grimmer  Drach\ 
LTnd  er  hat  einen  Bogen,  der  niemals  einen  traf, 
und  er  hat  eine  Lanze,  die  niemals  einen  stach. 
Wie  sollt'  er  mich,  nachdem  ich  hab'  ihrem  Herzen  .an- 
getan die  süßen  Schmerzen,  ermorden  hintennach? 
Das  weiß   wohl   Selma  selber,  wiewohl  er  ist  ihr  Mann, 
daß   er   ist   stark   in   Worten,  doch  im   Vollbringen  schwach. 

Mehr  den  hassenswerten  und  gefährlichen  als  den  verächtlichen  Typus 
des  jaloux  schildert  uns  Nr.  471    der  Hamäsa: 
Wir  kamen  zu  den  Sänften,  an  deren  Seite  ritt 
ein  Hagrer,   dessen  Schuller  scharf  durch  das  Hemde  schnitt, 
ein   Mann,  der  leicht  nicht  blinzet  und  dreinschaut  wie  der  Tod. 
wo  recht  uns  ohne  Rückhalt  sein   Grimm  entgegentritt. 

['    Vgl.   dazu   Burdach,  Sitzungsberichte   1918,  8.1026.1089!'.] 
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Da  schwenkten  wir  und  grüßten.     Gezwungen  grüßt  er  uns. 
indeß  der  Grimm  ihm  würgend  hinab  die  Kehle  glitt. 
ich  gab  auf  eine  Meli'  ihm  Geleit  und,  wollt'  es  Gott, 
solang'  ers  Leben  hätte,  ritt  ich  zum  Trotz  ihm  mit. 
Und  als  sie  keinen  Rat  sah,  und  daß  er  zwischen  uns 
ein  Vorhang  sei  der  Trennung,  der  keinen  Zugang  litt, 
da  schoß  sie  einen  Blick  mir:     Würd'  ein  Gewappneter 
gestreift  von  einem  solchen,  des  Lebens  war'  er  quitt, 
und  einen  Glanz  des  Auges,  der  Wolke  Leuchtung  gleich, 
wenn  sie  zum  Hochland,  Regen  verheißend,  hinüberglitt. 

So  finden   wir  denn   die   noch  heute  in   der  französischen  Volkspoesie 

seit  dem  Mittelalter  geläufigen  Chansons  de  la  mal  mariee  in  Arabien 

wieder,   Hamäsa  Nr.  8 1 8  : 

Gott  lasse  mich  missen  die  Alten  und  Greisen. 

das  ist  von  den  Liedern  wohl  eins,  das,  ich  weiß. 

Das  Weib  eines  Alten  ist  immer  betrübt 

und  immer  am  Abende  gram  ihrem  Greis. 

Kein  Segen  von  Gott  über  seinem  ■  Gerät 

und  über  die  schlappenden  Falten  am  Steiß. 

Ich  liebe  Damask  und  die  Jünglinge  drin. 

was  soll  mir  ein  fremd  hergelaufener  Greis.' 

Ich  nahm   den  Mediner  zum  Mann,  da   er  kam. 

ich  kaufte  die  Hochzeit  zu  teuer  im  Preis. 

Den  Odem  von  Moschus  und  Ambra  betäubt 

sein  Aushauch  wie  Aushauch  des  Mannes  der  Geiß. 

Wechssler,  der  sonst  bestrebt  ist,  alle  Eigentümlichkeiten  der  pro- 
venzalischen  Lyrik  aus  den  abendländischen  Grundlagen  des  Ritter-  und 
Christentums  herzuleiten,  hat  doch  S.  203  seines  Kulturproblems  des  Minne- 
sangs I.  auf  die  Parallele  hingewiesen,  die  die  arabischen  raqib  zu  den 
provenzalischen  lauzengiers,  guirbauts,  guardadors,  den  deut- 
schen merkaere,  bilden.  Schon  bei  Guillaume  de  Poitiers  beklagt  sich 
eine  Dame  über  ihre  guardadors,  während  die  eigentlichen  deutschen 
'Wächter'  im  allgemeinen  dem  Liebespaar  günstig  gesinnt  zu  sein  pflegen. 
Wer  aber  die  Verwünschungen  kennt,  die  den  Hütern  der  huote  und  Auf- 
passern in  der  abendländischen  Dichtung  des  Mittelalters,  auch  der  deut- 
schen, zuteil  werden,  wird  sie  sofort  unter  ihrer  arabischen  Umhüllung 
wiedererkennen,  und  auch  die  Vorsichtsmaßregeln  hüben  und  drüben,  mit 
denen  sich  die  Liebenden  vor  ihnen  zu  schützen  und  zu  verhehlen  Stichen1: 

['    Vgl.   Burdach,  Sitzungsberichte  1918,  S.  1028 f.  1084.  1089.] 
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Hamäsa   Nr.  462  : 

Weil  ich  sah  die  Neidischen  unsrer  Liebe  Stricke 
legen  und  auf  unserer  Spur  schärfen  scheele  Blicke, 
will  ich,  ohne  daß  mein  Herz  je  von  dir  soll  scheiden, 
dich  besuchen   einen  Tag  und  einen  Monat   meiden. 

Ebd.  476: 

Um  Rejjas  Geheimnis  forschte  mancher  mich  aus.     Ich  gab 
in  Rätseln  ihm  Antwort  und  verriet  mich    dabei  nicht. 
Er  sprach:   'Nimm  mich  auf  in  deinen  Rät,  ich  bin  getreu1 
Jawohl,  aber  sagt'  ich's  ihm.  so  war'  ich  getreu  nicht. 

Ebd.  563: 

Was  sagen  können  denn  die  Schwätzer  über  mich? 
Was  können  sagen  sie,  als  daß  ich  liebe  dich? 

Amrilkais,  übers,  v.  Rückert,  Diwan  Nr.  13.  S.  48: 
Es  hat  uns  kein  hämischer  Laurer  erspäht, 
und  unser  Geheimnis  das  Haus  nicht  verrät. 

Tausend  und  eine  Nacht,  übers,  v.  Weil  1,  96: 

Trotz  der  Neider  und  Aufseher  bin  ich  doch  mit  meinem  Geliebten  vereinigt  worden, 

Zu  der  gesellschaftlich  überlegenen  Stellung,  die  die  Fürstin  dem 
Hofdichter  gegenüber  einnahm,  kam  vielfach  auch  eine  geistige  Überlegen- 
heit oder  wenigstens  Gleichstellung. 

Hammer -Purgstall  I.  Bd.  1,  S.  XXIV  sagt  darüber:  Die  Meisten  wird  es  überraschen 
zu  hören,  daß  bei  den  Arabern  Mädchen  und  Frauen  als  Sekretärinnen,  Mystikerinnen, 
Dichterinnen  und  Professorinnen  literarischen  Ruhm  erwarben,  und  daß  hierin  der  Europäer 
vor  dem  Araber  nichts  voraus  hat.  In  der  Hamäsa  allein  sind  die  Gedichte  eines  halben 
Hundert  arabischer  Dichterinnen  enthalten,  und  ebensoviel  liefern  die  andern  Quellen 
arabischer  Poesie. 

Hinzufügen  möchte  ich  allerdings,  daß  unter  diesen  Gedichten  weib- 
licher Poeten  sich  kaum  Liebesgedichte  befinden,  während  die  Toten - 
klagen  das  eigentliche  Gelnet  der  Frauendichtung  zu  sein  scheinen,  was 
den  Beobachtungen,  wie  wir  sie  bei  andern  Naturvölkern  machen  können, 
entspricht;  aber  auch  Preis-,  Schmäh-  und  Scherzlieder  haben  wir  arabischen 
Dichterinnen  zu  verdanken.  Die  Zurückhaltung  von  eigentlichen  Liebes- 
liedern scheint  tief  in  der  Schamhaftigkeit  der  weiblichen  Psyche  begründet 
zu  sein.  Hammer  gibt  nun  Beispiele  von  solchen,  die  nicht  nur  Unterricht 
in  den  Gesetzes  Wissenschaften  erteilten,  sondern  ihren  Schülern  auch  Doktor- 
diplome und  Lehrbefugnisse  ausstellten.  Mystikerinnen  und  fürstliche 
Gönnerinnen  der  Wissenschaften    und    schönen  Künste   werden  angeführt. 
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So  finden  wir  denn  Araberinnen,  die  an  die  Viragines  der  Renaissance 
erinnern  : 

Hammer-Purgstall  1  2.  S.  373:  'Hast  du  einen  Mann?  fragte  Mohammed.  Ich  bin 
mit  einem  vermählt,'  sagte  sie,  aber  er  hat  mich  nicht.'  'Da  hast  du  .  sagte  der  Sohn  Alis. 
'ein   wahres  Worl   gesprochen:  ein  Weib  wie  du   besitzt,  aber  wird  nicht  besessen." 

Hammer-Purgstall  I  r.  S.  548:  Der  Dichter  Beschar  ben  Bord  ereiferte  sich  eines 
rages  gegen  die  Gedichte  der  Frauen,  bei  denen  immer  etwas  fehle.  Man  fragte  ihn,  ob 
denn  auch  bei  den  Gedichten  der  Chansa?  0.  was  diese  betrifft,  so  ist  sie  kein  Weib, 
sondern  ein  mit  vier  Hoden  begabter  Mann. 

Und  das  Pendant  zu  diesen  männischen  Frauen  bilden  die  wie  irgend- 
welche Troubadours  schmachtenden  Männer. 

Hammer-Purgstall  I  2,  S.  375:  Äset,  die  der  Dichter  Koseir  liebte,  der  er  durch  die 
Wüste  nachgezogen  war,  traf  ihn  dort.  'Was  machst  du  in  der  Wüste?'  fragte  sie  ihn. 
Ich  denke  an  Äset.'  'Wenn  du  nun  hier  Äset  fändest,  und  sie  dir  zu  weinen  beföhle, 
würdest  du  weinen?'  'Bei  Gott.'  sagte  er.  Blut  würde  ich  weinen.  Sie  entschleierte  sich 
und  sagte:  'Nun  weine  Blut,  wenn  du  aufrichtig  bist.'  Zugleich  befahl  sie  dem  Führer  der 
Kamele  weiter  zu  ziehen,  so  daß  Koseir  ganz  verweint  allein  zurückblieb. 

Hier  wachsen  die  Männer  vom  Stamme  jener  Usra  (Osret,  Asra).  'welche 
sterben,   wenn   sie  lieben",   s.  Hammer-Purgstall  I  2,  369. 

Wie  Peire  Vidal  den  von  der  Provence  herwehenden  Wind  mit  dem 
Atem  einsaugt,  weil  dort  seine  Liebste  wohnt,  so  sagt  Medschnun,  der 
berühmte  Liebhaber  der  Leila,  von  dem  wir  noch  sprechen  werden  (Hammer- 
Purgstall  I,  Bd.  2,  S.  356): 

'Ich  verlasse  den  Ort  nicht,  ehe  der  Ostwind  kommt,  der  über  ihr  Zelt  gegangen  ist.' 
'Sie  verweilten  mit  ihm  drei  Tage,  bis  der  Ostwind  aufsprang,  dann  sagte  er: 
0  Berge  Namans,  teueres  Revier, 
von  wo  der  Weg  des  Ostwinds  führt  zu  mir: 
Sei's,  daß  du  Kälte  oder  Hitze  hauchst, 
du  führst  des  Herzens  bestes  Teil  mit  dir. 
Ebd.  I  2.  365:    Als  der  Statthalter    den  Befehl    erhalten    hatte,    das   Blut  Dschemils  zu 
vergießen,  wenn  er  nicht  wegzöge,  stieg  er  nachts  auf  einen   Sandhügel,  wo  der  Wind  von 
Roseinas  Zelten  herblies  und  sagte: 

0  Nordwind,  siehst  du  mich  denn  nicht, 
den  irrenden,  den  magern  Wicht? 
( )  gib  mir  von  Roseina  einen  Duft 
und  weh  ihr  wieder  von  mir  zu  die   Luft. 


Ebd.  S.  402 


Wehn   die  Winde  von  der  Gegend  Mejjas. 
wird  das  Herz  durchs  Wehen  mehr  entflammt, 
aus  den  Augen  stürzen  Tränenbäche  nieder: 
Jeder  liebt  den   Ort,   woher  das  Liebchen  stammt. 
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Tausend  und  eine  Nacht  übers,  v.  Weit,  I.  171:  Ich  atme  die  Luft  ein,  die  von  deinem 
Lande  herweht  und  des  Morgens  an  dir  vorüberstreifte. 

Solchen  schmachtenden  Liebhabern  mußte  oft  der  Wunschtraum1 
den  wirklichen  Liebesgenuß  ersetzen,  wofür  ich  betreffs  Provenzalen  und 
Franzosen  (Wiener  Sitzungsberichte  19 16,  S.  31)  einige  Belege,  die  sich  ver- 
mehren ließen,  gegeben  habe. 

Für  die  Araber  vgl.  Hamäsa  Nr.  5: 

Zu  Yemens  Reisetrapp  erhebt  sich  mein  Verlangen 

und  folgt  ihm.  doch  mein  Leib  in  Mekka  liegt  gefangen. 

Ich  staune,  wie  den  Weg  bei  Nacht  zu  diesem  Orte 

die  Liebste  fand  und  drang  durch  die  verschloßne  Pforte. 

Sie  kam  und  grüßte  mich  und  ging  und  grüßte  wieder. 

und  fast  verließ,  indem  sie  ging,  mein  Geist  die  Glieder. 

0  glaube  nicht,   daß  ich.  entfernt  von  euch,  nur  zage 

vor'm  Tod  und  über  mein  Geschick  entmutigt  klage, 

daß  nach  den  Drohungen  ich  hier  der  Leute  frage, 

daß  dieser  Ketten  Last  ich  ungeduldig  trage. 

Von  deiner  Sehnsucht  nur  empfind'  ich  solche  Wehen. 

wie  ich  vordem  erfuhr,  als  frei  ich  durfte  gehen. 
Ebd.  508: 

Wehrt  nur  Leilas  Grüße  mir,   offne  und  geheime, 

wehren  könnt  ihr  mir  doch  nicht  Tränen  und  die  Reime. 

Wehrt  ihr.  wenn  ihr  ihrem  Gruß  wehrt,  auch  ihrem  Bilde, 

das  zu  mir  den  nächtgen  Weg  findet  durchs  Gefilde?  — 
Ebd.  520: 

0  nur  dieses  möcht  ich  wissen,   ob  ich  nirgends  eine  Nacht 

ruhn  soll,   wo  zu  mir  die  Nachtfahrt  nicht  dein  Angedenken  macht!' 

Und.  ob  unsern  Bund  zu  trennen  die  Verleumder  nie  abstehn 

und  uns  ihre  Gruben  graben,  wo  wir  ebnen  Boden  sehn? 
Hammer-Purgstall  I  2.  S.  380: 

"Willkommen,  Schattenbild,  das  mich  im  Traum  besuchet, 

nachdem  das  Mondgespräch  dem  Schlummer  längst  erlag: 

Sie  kam  als  Bild  des  Traums  zu  mir  in  finstrer  Nacht, 

sich  scheuend  zu  besuchen  mich  am  hellen  Tag. 
Socin,  Diwan  aus  Zentralarabien  Nr.  29a: 

Im  Traume  kehrte  meine  Geliebte  bei  mir  ein. 

Von  den  Arabern  haben  wohl  die  Provenzalen  die  Vorstellung  über- 
nommen, die  uns  heute  z.  B.  recht  fremdartig  anmutet,  daß  der  unglück- 
liche Liebhaber  abmagert. 

['     Vgl.  Burdach,  Sitzungsberichte  1918,  S.  1084.  1096.] 
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Hammer-Pürgstaix  I  2.  365: 

0  Nordwind,  sielist  du  mich  denn   nicht, 
den  irrenden,  den  magern  Wicht? 

Tausend  und  eine  Nacht  1,313:  Brennende  Liebespein  umhüllt  meinen  Leib  mit  dem 
Gewände  der  Magerkeit  und  erniedrigt  ihn. 

Ebd.  II,  40:  In  meinem  Herzen  ist  ein  Feuer,  dessen  Flamme  immer  zunimmt.  Wirst 
du  nicht  bemitleiden  den.  dessen  Körper  die  Liebe  so  abgezehrt,  der  ganz  entstellt  ist  worden 
mit  krankem  Herzen:' 

Ebd.  S.  85:  Ich  habe  den  Liebeskelch  geleert,  der  mich  durch  Abmagerung  an  den 
R;iih1  des  Grabes  brachte. 

Ebd.  S.  94:  'Der  Trennungsschmerz  machte  mich  mager,  und  die  Sehnsucht  hat  mich 
ganz  entstelll. 

Wechsler.   Das  Kulturproblem  des  Minnesangs  I,  172   sagt: 

Der  dienende  Sänger  widmete  seine  Liebe  und  Ergebenheit  nicht  der  Herrin  allein, 
auch  ihrer  Familie,  ihren  Nachbarn   und  Untertanen,  ja  ihrem  ganzen  Lande, 

wofür    er   eine    Reihe    von  Belegen    aus    den    Gedichten    der   Troubadours 

beibringt.     Ebenso  der  arabische  Lyriker,   Hamäsa  Nr.  467  : 

Das  ist  auch  von  Lieb  ein  Zeichen,  daß  mir  nun  die  Deinen 
sind   im   Herzen  und  im  Auge  lieber  als  die  Meinen. 

Ebd.  524: 

Jedem  Ort,  dem  ihrer  Wohnung  Spur  ist  eingeschi'ieben. 
Nicht  im  Lauf  der  Jahre  kann  des  Bodens  Duft  zerstieben. 
Ja,  ich  schwöre,  ob  ich  als  ihre  Anverwandten  fände 
Wüstenwölfe,  selber  ihre  Wölfe  würd'  ich  lieben. 

Ich  habe  oben  von  dem  Stamm  der  Usra  gesprochen,  'welche  sterben, 
wenn  sie  lieben':  Graf  Seh ack  sagt  darüber  a.  a.  0.  1,  39:  Tn  einem  ihrer 
Dörfer  lagen  einst  dreißig  junge  Männer  im  Sterben,  ohne  anders  krank 
zu   sein  als  an  hoffnungsloser  Liebe.' 

Wohl  ist  Krankheit  aus  Liebe  verschiedenen  Völkern  bekannt,  der 
griechischen  Novelle  sowohl  als  der  irischen  Sage,  so  ausgeprägt  aber 
finden  wir  sie  nur  in  der  arabischen  Lyrik  und  der  französischen  und 
provenzalischen  Literatur  des  Mittelalters,  und  zwar  in  der  Form  der  körper- 
lichen wie  der  geistigen  Krankheit:  des  Liebeswahnsinns1.  Orlando 
Furioso  hat  einen  ebenso  berühmten  Vorgänger  wie  im  Ywain  des  Crestien 
von  Troyes  auch  in  dem  arabischen  Lyriker  Medschnun,  der  687  gestor- 
ben ist: 


|'    Vgl.  Burdach,  Sitzungsberichte  1918.  S.  1094  Anm.  3  und  S.  1096.] 
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Hammer-Pürgstaix  I  i,  S.  355:  Der  Anfang  des  Liebeswahnsinns  Medschnuns  schreibt 
sich  von  dem  Tage  her.  da  ihn  sein  Vater  an  Leilas  Vater  mit  der  Bitte  sandte,  ihm  einen 
Becher  voll  geschmolzener  Butter  zukommen  zu  lassen.  Ihr  gegenseitiger  Anblick  verwirrte 
sie  beide  so  sehr,  daß.  als  der  Becher  schon  längst  voll  war.  die  Butter  noch  immer  auf 
die  Erde  fortrann.  Der  Vater,  dem  die  Tochter  zu  lange  ausblieb,  sah  durch  eine  Ritze 
des  Zeltes  die  beiden  Liebenden  so  in  gegenseitigem  Anschauen  verloren,  während  die  Butter 
immer  auf  die  Erde  floß.  Nun  war  der  Tumult  los  und  Leila  bald  hernach  einem  reichen 
aber  rohen  Manne  vermählt,  der  aus  Eifersucht  ihr  auszugehn  verbot,  so  daß  Medschnun 
hierüber  wahnsinnig,  sich  in  die  Wüste  begab  und  mit  den  Tieren  derselben  lebte. 

Ebd.  I  1.  S.  277  f.:  Abdallah  hatte  sich  von  seinem  Weibe  Hind  geschieden,  sehnte  sich  aber 
nach  ihr.  nachdem  sie  einen  andern  geheiratet  hatte.  Er  suchte  sie  auf.  und  sobald  sie 
sich  erblickten,  stürzten  sie  sich  in  die  Arme,  weinten  und  schluchzten,  bis  sie  beide  tot 
niederfielen. 

Socin,  Diwan  aus  Centralarabien  5,  5:  Drücke  mich  an  deine  Brüste,  an  deinen 
Leib  und  zwischen  deine  Arme,  vielleicht  genese  ich  dann,  und  du  dienst  mir  gleichsam 
als  Arznei. 

Ebd.  12,4:  Das  Herz  ist  zwischen  den  Rippen  in  Zittern  geraten,  der  Verstand  ist 
weg  und  in  meinem  Innern  wird  ein  Tamburin  geschlagen.  Ob  dessen,  was  vorgefallen 
ist.  will  meine  Wimper  vom  Schlaf  nichts  mehr  wissen,  ob  der  Schicksalsschläge  steht  das 
Werk  der  (iedanken  in  mir  still. 

Ebd.  17,9:  Gegenüber  der  Wunde,  die  mir  die  Schöne  geschlagen,  sind  die  Ärzte 
ratlos  und  alle  Bemühungen  der  besorgten  Verwandten  erfolglos. 

P.  Haupt,  Biblische  Liebeslieder  S.  87:  Mit  einem  deiner  Augen  hast  du  mein  Herz 
genommen,  wörtlich  'du  entherztest  mich':  gemeint  ist.  da  das  Herz  als  Sitz  des  Verstandes 
gilt,  du  hast  meinen  Verstand  genommen,  vgl.  Morungens  'entsehen'  (MSF.  126,  9f.)  und 
die  in  der  Anmerkung  P.  Haupts  beigebrachten  Parallelen  aus  arabischen  Liebcsliedern  für 
den  Verlust  des  Verstandes  durch  die  Liebe. 

Verwandt  mit  dem  Liebeswahnsinn  ist  die  Zerstreutheit  des  Ver- 
liebten, wie  sie  uns  etwa  Friedrich  von  Hausen  und  sein  provenza- 
lisches  Vorbild  darstellen,  und  wie  wir  sie  oben  (S.  4)  bei  dem  Helden  der 
arabischen  Floredichtung,  Urwa,  kennen  gelernt  haben.  Anderseits  die 
Benommenheit,  die  den  Liebenden  in  Gegenwart  der  Geliebten  erfaßt,  wie 
sie  uns  bei  den  Deutschen  Ulrich  von  Lichtenstein  und  andere  vor 
und  nach  ihm  schildern. 

Bei  den  Arabern  etwa  Tausend  uud  eine  Nacht  I,  147:  Ich  sehnte  mich  nach  dem. 
den  ich  liebe,  und,  als  ich  ihn  fand,  verstummte  ich  und  war  nicht  mehr  Herr  meiner 
Zunge  und  meiner  Augen,  viele  Worte  hatte  ich  im  Herzen,  und  als  ich  bei  dem  Geliebten 
war,  brachte  ich  kein  Wort  heraus. 

Wie  der  Troubadour  klagt  der  arabische  Minnesänger  über  die  Kürze 
der  Nächte,  die  er  bei  der  Geliebten  verbringt,  und  es  ergibt  sich  natur- 
gemäß die  aus  Romeo  und  Julia  bekannte  Tageliedsituation: 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  13.  4 
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ScHACK     I.     II«): 

Bei  ihr,  die  strahlend  wie  der  -Mond  mein  Stäbchen   leuchten  machte, 
ruht"   ich,  indessen   alles  sehlief',   nur  unsere  Liebe  wachte. 
Das  schlanke  Weib  umarmend  ward  ich  müd'  nicht  sie  zu   küssen. 
bis  nun   das  Morgenrot  uns  mahnt,  daß  wir  uns  trennen    müssen. 
O    Nacht   Alkadir.    heilige,   von   Allah   selbst  geweihte, 
steig'   nieder,  daß  ich   Länger  noch  darf  ruh'n  an   ihrer  Seite. 
Ebd.  290: 

Lang   nun   dünken  mich   die   Nächte,   und  ich   klage  Nacht  für   Nacht, 
daß  so   kurz   nur    jene   wann,   die  ich  einst  mit  dir  verbracht. 

.1.  Hart.   Geschichte  der  Weltliteratur  I.  485,  Gedicht  des  Aragy   übers  von   Krem  er: 
Bis  endlich  das  Morgenrot  strahlte,  da  meinten  wir  Zwei, 
daß  der  Widerschein  eines  nächtlichen  Brandes  am  Himmel  es  sei. 
Scheiden  mußte  ich  dann,   und  wir  fanden  kein   Abschiedswort 
außer  der  Finger  Winken  und  Tränen  immerfort1. 

Hier  finden  wir  denn  auch  das  Eindringen  ins  Herz,  die  Ver- 
wunderung, daß  die  Geliebte  darin  Platz  finde,  die  Trennung  zwischen 
Herz  und  Leib  u.  a.  m.,  was  uns  aus  den  Troubadours  und  Minnesingern 
nur  allzu  bekannt  ist2: 

Hamasa  Nr.  543 : 

Du  spaltetest  mein  Herz,  dann   sätest  du 

drein   deine  Lieb',  und  wieder  ging  es  zu. 

Die  Lieb"  hat  sich  hinabgesenkt  so  tief. 

von  außen  sah   man    nicht,  was   drinnen   schlief. 
Hammer-Purgstall  I   2,  418: 

Sie  raubte  mir  das  Herz  und  ging  von  hinnen, 

ich  rief  ihr  nach,  doch  hörte  sie  mich  nicht, 

ich  rief:  nun  bin  ich  ohne  Herz  geblieben; 

wo  ist  mein  Herz:'    .Saidet!     außer  Sicht?  — 
Schack,  a.  a.  0.  1,122 

Mein  Körper  ist  von  dir  getrennt  durch  ferne  Weite, 
doch  meine  Seele  weilt  noch  stets  an   deiner  Seite. 
Ebd.  231: 

Sobald  sie    zurück   den    Schleier  schlägt,   enthüllt  einen   strahlenden   Mond   sie. 
zu  eng  ist,  um  sie  zu  fassen  die  Welt,   und  dennoch  mein  Herz  bewohnt  sie. 

An  manchen  der  zitierten  Stellen  ist  schon  das  Leuchtende*  der 
.Schönheit  der  Dame   hervorgehoben  worden,   wie  es  die  Franzosen  und 


|'    Vgl.  dazu  Burdach,  Sitzungsberichte  1918,  S.  1078.  1089.] 

\-    Vgl.  Bubdach,  a.  a.  (.).  S.  1074.  1075!'.  1078.] 

[3    Vgl.  Bürdach,  a.  a.  ().  S.  1078,  oben  S.  16  Anm.| 
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Provenzalen  hervorzuheben  lieben,  unter  den  Deutschen  vor  allein  Morungen 
und   Wolfram.      Ich   will  noch   einige  Stellen  anführen. 

Anirilkais,  Moallaka  i  :  Sie  leuchtet  in  dem  Dunkel  der  Nacht,  als  ob  sie  sei  die 
abendliche  Lampe  des  Mönchs  der  Siedelei.  — 

Socin,  Diwan  aus  Centralarabien  Nr.  i  :  Ein  Neumond  hat  zu  strahlen  begonnen, 
sein  Glanz  ist  aufgegangen,  so  daß  er  die  Menschen  außer  sich  brachte.  Er  ist  erschienen, 
hat  aufgeleuchtet  und  ist  am  Horizonte  hell  geworden,  und  das  Dunkel  der  Nacht  ist  vor 
ihm  gewichen,  heller  als  eine  Lampe  im  Vorraum,  heller  als  ein  Blitzstrahl,  heller  als  eine 
Sonne   oder  ein  Mond. 

Tausend  und  eine  Nacht  I.  94:  Zeigt  sie  ihr  Angesicht  in  der  Finsternis,  so  beleuchtet 
sie  alles  von  Osten  bis  Westen. 

Ebd.  133:  Die  Sonne  ihrer  Schönheit  umstrahlt  so  lieblich  die  Welt,  daß,  wenn  sie 
mit    lächelndem    Gesichte   sich    zeigt,    die   helle   Tagessoime   sich   wie   eine  Wolke    verbirgt. 

Wie  bei  manchem  Sänger  des  abendländischen  Mittelalters  finden  wir 
auch  bei  dem  einen  oder  andern  Araber  die  Abkehr  von  der  irdischen 
zur  himmlischen  Liebe  gegen  Ende  seines  Lebens. 

So  bei   Anirilkais,  Diwan,   Rückert  Nr.  19,   S.  56t*.: 

Wünsch  ihr  beim  Scheidebronnen  Glück   zur  Fahrt, 
denn  ihre  Art  paßt  nicht  zu  deiner  Art. 
Was  fesselt  dich  an  dieser  Sänften  Rand? 
nur  deine  Torheit  und  dein  Unverstand. 
Von  einem  Tag  zum  andern  hielt  dein   Heiz 
mich  hin,  du  Karge,  gleich  des  Kärgsten  Geiz. 
Nicht  schleppen  laß  ich  mich,  von  Torenwahn 
gelockt,   und  keine  Schlinge  soll  mich  fahn. 
Zur  rechten  Zeit  hat  sich  mein  Sinn  gewandt, 
als  mich  die  Gottesfurcht  nahm  bei  der  Hand. 

Wie  Jaufrel  Rudel  verliert  auch  der  arabische  Sänger  des  8.  Jahr- 
hunderts sein  Herz  an  die  ferne,  nie  gesehene  Geliebte,  s.  Hammer- 
Purgstall  I  2,  S.  385.  Der  Zug  ist  in  der  Epik  ja  weit  verbreitet,  aber 
es  ist  bemerkenswert,  daß  er  hier  auch  in  der  Lyrik  vorkommt1.  So  wären 
noch  eine  große  Menge  von  Details  hervorzuheben,  in  denen  sich  die  arabische 
Poesie  mit  den  Gedichten  der  abendländischen  Dichter  des  Mittelalters  be- 
rührt, von  denen  sich  einige,  aber  nicht  alle,  etwa  auch  in  der  Poesie  der 
Antike  finden  mögen.  Betreffs  der  Dichtungsformen  will  ich  nur  auf  die 
Tenzone'2  hinweisen,  in  der  die  Araber  den  Provenzalen  entschieden  näher 
stehen,   als   diese  den   Altercationes  des   frühen  Mittelalters. 


f1  Vgl.  Burdach.   a.  a.  0.  S.  1016.] 
[•  Vgl.  Burdach,  a.  a.  O.  S.  865.] 
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Neben  ihrer  Eigentümlichkeit  als  Hofdichtung  gibt  der  arabischen 
Liebespoesie  der  gewisse  schmachtende,  traurige  Charakter  ihrer 
Hervorbringungen  das  eigentümliche  Cachet,  das  sie  als  das  Vorbild  unserer 
Minnedichtung  erscheinen  läßt.  Aber  während  wir  hier  mühsam  nach 
Gründen  suchen  müssen,  um  diesen  eigentümlichen  Charakter  zu  erklären, 
erklärt  sich  dieser  bei  den  Arabern  auf  ungezwungene  Weise  durch  die  Ent- 
stehung ihres  Liebesliedes  aus  der  Elegie1. 

Brockelmann,   Geschichte  der  arabischen   Literatur,   S.  5,   schreibt: 

Wir  werden  sehen,  daß  das  Liebeslied  als  solches  erst  verhältnismäßig  spät  in  der 
Literatur  auftritt.  Sein-  alt  aber  ist  das  Motiv  der  Klage  um  die  Geliebte,  von  der  der 
Dichter  durch  den  Wegzug  ihres  Stammes  sich  getrennt  sieht,  der  Sommer  führt  die  ver- 
schiedensten Stämme  auf  reichen  Weidegründen  zusammen.  Finden  die  Kamele  reichliche 
Nahrung,  so  ist  der  Araber  von  aller  Sorge  um  das  Dasein  befreit  und  imstande,  sich  werbend 
dem  schönen  Geschlechte  zu  nähein. 

Wir  haben  hier  den  Grund  einerseits  für  den  im  allgemeinen  klagenden 
Inhalt  der  Liebeslieder  des  Mittelalters,  anderseits  für  die  Natureingänge,  für 
die  Zusammenhänge  zwischen  Frühling  und  Liebe,  die  einen  Hauptreiz 
der  mittelalterlichen  Lyrik  ausmachen:  noch  viel  mehr  als  für  den  Abend- 
länder war  für  den  Araber  die  schöne  Jahreszeit,  der  Sommer,  'die  Saison', 
die  Zeit  der  Geselligkeit,  der  Liebe  und  der  Lieder.  Diese  Liebesklagen 
haben  gewiß  einmal  als  selbständige  Lieder  bestanden;  doch  finden  wir 
sie  in  älterer  Zeit  fast  immer  als  Bestandteile  längerer,  merkwürdig  zusammen- 
gesetzter Gedichte,   der  sogenannten  Kasside. 

Vgl.  De  Goeje,  Kultur  der  Gegenwart  I,  7  (1906),  Orientalische  Literaturen.  S.  136:  Die 
eigentümliche  Weise,  die  Kasida.  wie  die  größeren  Gedichte  heißen,  regelmäßig  eine  Klage 
bei  der  verlassenen  Wohnung  der  Geliebten  anzufangen,  dürfte  verhältnismäßig  jüngeren 
Datums  sein.  Das  erotische  Element  in  diesen  Gedichten  ist  lediglich  Einleitung  zur  Be- 
schreibung der  einsamen  Wüstenritte,  der  durchwachten,  Nächte,  der  Ungewitter,  der  Jagd- 
szenen usw..  und  der  eigentliche  Zweck,  die  Verherrlichung  des  eigenen  Stammes  oder  die 
Verspottung  eines  andern,  die  Lobpreisung  eines  hohen  Gönners  oder  sonst  ein  persönliches 
Interesse.  Diese  Form  der  Einkleidung  ist  allmählich  eine  Norm  geworden,  die  sich  jahr- 
hundertelang erhalten  hat. 

Diese  komplizierte,  traditionelle  Form  ist  aber  auch  geeignet,  ein  helles 
Licht  zu  werfen  auf  gewisse  Poesien  der  Troubadours,  die  in  zunächst 
nicht  recht  verständlicher  Komposition  Liebe  und  Politik  verbinden,  was 
nach     Diez,     Poesie    der    Troubadours,    S.    112,     Folquet    de  Romans    als 


['  Vgl.  Bürdach,  a.  a.'O,  S.  1026.  1027.  1078.  1091.] 
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chanson  sirventes,  Perdigon  als  chans  mesclatz  bezeichne.  So  finden  wir 
bei  Bertran  de  Born  eine  Sirventes  mit  Naturschilderung  und  Liebes- 
klage beginnend,  ed.  Stimming  Nr.  14,  dann  gezwungen  zum  politischen 
Gedicht  übergehend,  da  er  doch  keine  Dame  zum  Besingen  habe,  oder  bei 
Guiraut  de  Bornelh  ed.  Kolsen  Nr.  3  1  in  einem  Liebesgedicht  noch  vor  den 
zwei  Schlußstrophen  des  envoi  eine  ganze  Strophe  an  den  König  von 
Aragon  gerichtet : 

Herr  König  von  Aragon,  fürchten  müssen  euch  eure  Widersacher,  denn  ihr  habt 
ihnen  vor  aller  Welt  stets  mehr  geschadet  als  man  schildern  kann,  so  daß  sie  alle  dadurch 
entehrt  sind  und  ihr  Vorrang  ein  Ende  nimmt  und  aufhört:  so  große  Furcht  haben  sie, 
daß  die  Mächtigsten,  weil  ihre  Tüchtigkeit  ihnen  abhanden  kommt,  verächtlich  geworden  sind. 

Hier  haben  wir  eine  Absonderlichkeit  der  Form  vor  uns  in  diesem 
Schluß  eines  Liebesgedichts  mit  einer  politischen  Strophe,  die  sich  nur 
aus  einer  Tradition  erklären  läßt,  die  uns  aber  nicht  das  Abendland, 
sondern  nur  Arabien  mit  seiner  Kasside  liefert.  Aus  dieser  Form  löst 
sich  nun  bei  den  Arabern  verhältnismäßig  spät,  aber  immerhin  noch  vor 
ihrer  Einwanderung  nach  Europa,  das  eigentliche  Liebesgedicht1,  das  in  der 
europäischen  Literatur  in  dieser  Art  ein  Novum  ist.  Brockelma^v  sagt 
a.  a.  0.  S.  62  : 

Nur  die  Liebeslyrik,  die  in  alter  Zeit  als  ein  nun  einmal  unentbehrliches  Requisit 
jeder  echten  Qaside  ein  kümmerliches  Dasein  geführt  hatte,  wurde  im  Zeitalter  der  Umajjaden 
durch  einige  bedeutende  Vertreter  zu  einer  selbständigen  Gattung  entwickelt  und  damit  die 
Auflösung  der  alten  Qasidenform  in  einzelne  selbständige  Teile,  die  von  der  nächsten 
Generation  weitergeführt  wurde,  angebahnt. 

Den  Grund,  warum  sich  nur  Einflüsse  der  arabischen  Poesie  auf  die 
provenzalische  nachweisen  lassen,  während  die  eigentlich  spanische  bloß 
mittelbar  durch  die  provenzalische  beeinflußt  wurde,  können  wir  nur  ver- 
mutungsweise in  einer  geringeren  Aufnahmefähigkeit  der  Westgoten .  für 
die  Dichtung  ihrer  Feinde  suchen.  Wir  werden  diese  Einflüsse  wohl  schon 
ins  8.  Jahrhundert  zu  setzen  haben,  weil  damals  die  Sarazenen  am  weitesten 
nach   Norden  vorgedrungen    waren'. 

f1  Vgl.  dazu  Burdach  a.  a.  0.  S.  1027. 1077. 1078.  1091.] 
[2  Demgegenüber  vgl.  Bprdacii.  a.  a.  0.  S.  1079.] 
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mo  sagt  am  Anfang  seines  Kommentars  zur  Ars  poetica,  daß  Horaz 
in  diesem  Gedicht  die  Hauptlehren  des  Neoptolemos  von  Parion  über  die 
Dichtkunst  zusammengestellt  habe:  in  quem  librum  congessit  praecepta  Neo- 
ptolemi  to?  fTAPiANo?  de  arte  poetica,  non  quidem  omnia,  sed  eminentissima. 
Ob  und  wieweit  diese  Behauptung  zutrifft,  konnte  bisher  nicht  festgestellt 
werden,  da  die  Schriften  des  Neoptolemos  bis  auf  wenige  Titel  und  Zitate1 
verloren  sind  und  keine  Spur  auf  eine  Schrift  hindeutet,  die  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  als  Vorlage  des  Horaz  angesehen  werden  könnte.  Trotz- 
dem wird  heute  wohl  niemand  mehr  die  Ansicht  von  Michaelis2  teilen, 
daß  Porphyrios  Notiz  »in  dieser  Form  Unmögliches,  ebensosehr  dem  In- 
halte des  horazischen  Briefes  wie  der  ganzen  Richtung  seiner  Poesie  Wider- 
sprechendes enthält«.  Wer  den  Brief  an  der  Hand  von  Kießling-Heinzes 
inhaltreichem  Kommentar  gelesen  hat,  weiß,  daß  er  hellenistische  Lehren 
über  die  Poetik  wiedergibt.  Daß  aber  diese  im  wesentlichen  einem  ein- 
zigen Autor  verdankt  werden,  wird  fast  zur  Gewißheit  durch  den  von 
Norden3  überzeugend  geführten  Nachweis,  daß  Horaz  ein  aus  der  griechi- 
schen Rhetorik  bekanntes  Dispositionsschema  angewandt  hat,  in  dem  der 
Stoff  nach  den  Gesichtspunkten  der  ars  und  des  artifex  gegliedert  wurde,  und 
daß  die  Übertragung  dieses  Schemas  auf  die  Poetik  unmöglich  von  Horaz 
selbst  stammen  kann.  So  hat  denn  neuerdings  Kroll4  einige  Stellen  des 
Gedichts,  an  denen  die  Fortbildung  aristotelischer  Gedanken  besonders 
deutlich   zutage  tritt,   für  Neoptolemos   in  Anspruch  nehmen  wollen.    Aber 


Diese  sind  gesammelt  von  Meineke,  Analecta  Alexandrina  S.  357  ff. 

Die  horazischen  Pisonen,  Comment.  Mommseu.     S.  42  r. 

Hermes  XL,  1905,  S.  481- — 528. 

Die  historische  Stellung  von  Horazens  Ars  poetica,  Sokrates  VI,  1918,  S.  81  ft*. 

1* 


4  Chr.  Jensen: 

so  lehrreich  die  von  Kroll  beigebrachten  Parallelen  und  Erläuterungen  sind. 
sie  ändern  nichts  an  der  Tatsache1,  daß  wir  uns  von  diesem  Manne  und 
seinem  Anteil  an  dem  Gedicht  des  Horaz  keine  Vorstellung  machen  können 
(vgl.  Norden  S.  527). 

Die  Beschäftigung  mit  den  poetischen  Schriften  Philodems  hat  mich 
auf  seine  Spuren  geführt.  Zwar  sind  die  meisten  uns  erhaltenen  Reste 
dieses  umfangreichen  Schriftenkomplexes  so  jämmerlich  zerfetzt,  daß  eine 
Wiedergewinnung  ihres  Inhalts  allein  auf  Grund  der  Abschriften  von  vorn- 
herein als  unmöglich  erscheinen  mußte,  und  daher  erklärt  es  sich  auch, 
daß  bisher  so  wenig  auf  sie  geachtet  wurde2.  Aber  vier"  von  diesen 
Papyri  sind  im  Original  noch  so  gut  erhalten,  daß  sich  durch  eine  Nach- 
vergleichung  viele  zusammenhängende  Schriftkolumnen  fast  lückenlos  wieder- 
gewinnen ließen.  Ist  aber  hier  einmal  fester  Boden  gewonnen,  so  wird 
es  vielleicht  auch  gelingen,  die  Bruchstücke  mehrerer  gleich  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Entdeckung  der  Bibliothek  zerschnittener  und  auf  diese 
Weise  völlig  zerstörter  Rollen,  welche  heute  nur  noch  in  den  Abschriften 
der  Neapeler  Zeichner  vorliegen,  in  die  alte  Reihenfolge  einzuordnen4 
und  so  den  Inhalt  auch  dieser  Schriften  für  die  Wissenschaft  nutzbar  zu 
machen. 


1  Wesentlich  anders  läge  es,  wenn  wirklich,  wie  Kroll  S.  95  annimmt,  überliefert 
wäre,   daß   Neoptolemos  Peripatetiker   war.     Aber  eine   solche  Überlieferung   gibt  es  nicht. 

3  Einige  zusammenhanglose  Sätze,  die  Berührungen  mit  Horaz  zeigen,  hat  Heinze  in 
den  Kießlingschen  Kommentar  aufgenommen  (vgl.  zu  V.  130,  131,  319,  449),  auf  andere 
Philippson  in  der  Festschrift  des  Kaiser- Wilhelms-Gymnasiums  zu  Magdeburg  191 1,  S.  ^^ 
hingewiesen. 

3  Es  sind  die  Nummern  207  (VH2  II  148 — 158  =:  Oiaoahmoy  nePi  fioihmätun  a'),  994 
(VH2  VI  127 — 187),  1425  (VH2  II  159 — 197  —  «fciAOAHMOY  nepi  noiHMÄTCüN  e')  und  1676  (VH3 
XI  147  —  166). 

*  Daß  einzelne  Blätter  aus  HV2  IV  und  HV2  VII  zusammengehören,  haben  schon 
Hausrath,  Philodemi  TTepi  noiHMÄTtoN  libri  II  quae  videntiir  fragmenta,  S.  227  ff.,  Precxer. 
Rhein.  Mus.  XLIV  633  und  Kentenich  in  der  S.  52  genannten  Arbeit  erkannt.  Es  ist 
mir  gelungen,  mehrere  andere  Blätter  zusammenzufügen.  Als  Beispiel  gebe  ich  hier  das  von 
Heinze  zu  V.  130  der  Ars  poetica  zitierte  Bruchstück  (VH2  IV  195)  in  der  durch  VH2  VII 
87  vervollständigten  Gestalt.  Philodem  kritisiert  einen  Schriftsteller,  der  die  künstlerische 
Bearbeitung  übernommener  Stoffe  als  die  Aufgabe  des  guten  Dichters  bezeichnet  und  diese 
Behauptung  durch  den  Vergleich  mit  einer  anderen  ^fiicthmh  erläutert  hatte.  Er  erwidert, 
daß  durch  den  Vergleich  kein  Beweis  für  die  Behauptung  erbracht  sei,  hebt  dann  aber 
selbst  hervor,  daß  für  die  Beurteilung  der  Dichtung  nicht  die  stoffliche  neue  Erfindung, 
sondern  einzig  und  allein   die   künstlerische  Gestaltung  maßgebend  sei; 
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Von  dem  am  besten  erhaltenen  Papyrus  1425  sind  außer  dem  Titel 
Oiaoahmoy  nep]  rroiHMÄTUN  e'  die  letzten  38  Kolumnen1  im  Original  vor- 
handen. Eine  Neubearbeitung'2  empfahl  sich  auch  deshalb,  weil,  wie  Theodor 
Gomperz  erkannte3,  in  dem  Papyrus  1  538  Reste  von  einem  zweiten  Exem- 
plar dieses  Buches  vorliegen,  durch  welche  die  Lücken  der  letzten  elf  Ko- 
lumnen des  Papyrus  1425  teilweise  ausgefüllt  werden.  So  habe  ich  im 
Frühjahr  1908    den  Papyrus  1538    ganz    und   von    dem  Papyrus  1425    die. 


VHJ  ÄrAeöJN  g?na[i  5  ft]  0hbac  koinöc  riAP'  tri- 

VII       noHTHN,  o'moia  möno[n,  poy  aabön  öcnep  AIAAY- 

87,14:    ü)l    B0YA6TAI,    nAPAT^OH-  CHI    KAI    TTCÜC    nÄAI    CYN- 

K6N,    OYK    ÄnOA^A€IX€N,    Ö-  TÄSAC    IAIAN    KATACK£YHN 

ti  toioytoc,  c'n  taTc  erncm-  nepiefi  o  tä  toyn  nepi  tön 

MAIC    AIA*OPÄC    nOAAHC    Y-  10  Gy^CTHN    KAI    TÄ    TOPI    TÖN 

20  nAPXOYCHC  o  äaa'  üm(ö[c],  ka-  TTÄpin  k[ai  MeNeAA]oN  ka! 

eÄnep  eni  tön  katä  täc  tä  nepi  thn  jHa£ktpan 

xeiPOYPriAC  oyx  HroYMe-  kai  nAeioN'  Äaaa  Co<D[o]KAe- 

6A    XeiPCül    ÜAP'   ÖCON    Y*£[m]|-  A    KA)    GYPiniAHN    KAI    noA- 

M6N0C    YAHN    €T^POY    T£-  15  AOYC    AAAOYC    rer~PA*ÖTAC 
»S  XN6ITOY    KAAÖC    HPrÄCA-  ÖP]ÖNT6C    OY    NOMIZOMeN 

TO,    OYTCOC    0YA6    nOHTHN,    6-  KATÄ    TÖ    TOIOYTO    TOYC 

an  ÄnÖHTON  Ynöeeci[N]  aa-  mcn  cTnai  bcatioyc  TOYC 

Bü)N  nP0C9fi[l]  TÖN  [f]AION  no[yn.  AG    XeJPOYC,    ÄAAÄ    nOAAÄ- 

3"  Kl    TOYC    eiAH4>ÖTAC    ÄM6I- 
VH2  X6IPÜ)    N0MIZ0M6N,    KAI  NOYC    TÖN    nP0K6XPHM£- 

IV    195    OYK    eni    TÖN    MCIKPÖN  N(üN.    AN    TÖ    nOHTIKÖN 

MÖNON    OYTCOC    CXOMCN,  ÄrASON    MÄAAON    eice[NeY- 

ÄAA'    OYa'    AN    TÄ    RAT'    GlAlON  k]C0NTAI. 

1  In  der  Neapeler  Abschrift  (N)  werden  die  beiden  ersten  Kolumnen  als  Fragmente 
gezählt,  so  daß  den  Kolumnen  I — XXXVIII  der  Oxforder  Abschrift  (Hercnl.  voluminum 
pars  II,  Oxonii  1825.  p.  117 sq.  =  0)  die  Fragmente  I — II  und  Kolumnen  I — XXXVI  ent- 
sprechen.    Ich  zitiere  im  folgenden  nach  N. 

2  Der  Restitutions versuch  Dübners  (Philologie  Got/iae  conventum  agentibus  S.  P.  D.  Fr. 
Dübner.  Jnsunt  Fragmente,  Philodemi  TTepi  ttoihmätcon.  Parisiis,  Didot  1840)  blieb  in  den 
Anfängen  stecken.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet  die  Arbeit  von  [Kentenich], 
Librorum  TTep]  ttoihmätcon  volumina  Herculanensia  quanlnm  fieri  polest  restituantur,  die  im  Jahre 
1896  Usener  zur  Beurteilung  vorlag.  Sie  ging  später  in  den  Besitz  von  Sudhaus  über  und 
wurde  von  diesem  mir  zur  Verfügung  gestellt.  Außerdem  hat  Gomperz.  '/..  f.  ö.  G.  16,  1865. 
S.  721  ff.  und  Wien.  Sitz.-Ber.  CXXIII,  Abh.  6  einige  Stellen  ergänzt. 

3  A.  a.  O.  S.  721.  Aus  dem  in  Nr.  1538  erhaltenen  Titel  <J>iaoahmoy  nepi  ttoihmätcon 
toy  e'  tön  eic  ayo  tö  b'  schloß  Gomperz  fälschlich,  daß  beide  Papyri  nur  den  zweiten  Teil 
des  fünften  Buches  bildeten.  Da  die  Aufschrift  von  Nr.  1425  <(>iaoahmoy  nepi  noiHMÄTcoN  e'  noch 
heute  deutlich  lesbar  ist.  muß  dieser  Papyrus  das  ganze  fünfte  Buch  enthalten  haben. 


6  Ch  r.   J  E  nsen  : 

letzten  28  Kolumnen  verglichen.  Daß  ich  die  Arbeit  nicht  vollenden  konnte, 
empfinde  ich  jetzt  um  so  schmerzlicher,  als  sich  mir  bei  tieferem  Eindringen 
in  den  Inhalt  der  Schrift  ergeben  hat,  daß  gerade  die  nicht  verglichenen 
und  am  wenigsten  gut  erhaltenen  ersten  zehn  Kolumnen  für  die  Ars  poetica 
des  Horaz  von  großer  Bedeutung  sind.  Auch  aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  sie  hier  besonders  behandeln  und  die  Mithilfe  der  Fachgenossen  für 
sie  erbitten,  ehe  ich  meine  Neubearbeitung  des  ganzen  Textes  vorlege. 
In  dem  erhaltenen  Teil  des  Buches  bespricht  Philodem  Meinungen 
hellenistischer  Gelehrter  über  das  Wesen  des  guten  Dichters  und  des  guten 
Gedichts.  Daß  er  diese  nicht  selbst  gesammelt  hat,  wird  jeder,  der  die 
Art  seiner  Schriftstellerei  kennt,  für  selbstverständlich  halten.  Nun  trifft 
es  sich  glücklich,  daß  im  achten  Band  der  Collectio  altera  die  Abzeichnungen 
einiger  Blatthälften  vorliegen,  welche  die  Herausgeber  dem  Papyrus  228 
zugewiesen  und  als  Reste  einer  Schrift  nepi  noiHMÄTUN  bezeichnet  haben. 
Diese  wurden  bisher  nicht  beachtet,  da  sie  fast  nur  zusammenhanglose 
Wortreste  enthalten.  Sie  sind  aber  doch  wertvoll.  Denn  auf  Fragment  IV 
(VH2  VIII  164)  werden  die  in  den  Columnen  XXVIII — XXX  des  Papyrus  1425 
besprochenen  Definitionen  der  äpgth  tioihmatoc  mit  toyc  a£  .  .  .  toyc  ac  .  .  . 
toyc  ag  (sc.  AeroNTAc)  in  demselben  Wortlaut  und  derselben  Reihenfolge 
aufgezählt,  welche  Philodem  bei  der  Besprechung  innehält,  und  auf  Frag- 
ment VI  (VH2  VIII  165)  stehen  die  in  den  Columnen  XXIII  und  XXIV 
kritisierten  Sätze  aus  einer  Schrift  des  Krates  von  Pergamon.  Die  Blätter 
stammen  also  aus  dem  verlorenen  Teil  des  Papyrus  1425,  was  auch  durch 
den  Schriftcharakter  und  die  Buchstabenzahl  der  Zeilen  bestätigt  wird, 
und  Philodem  hatte  auch  in  diesem  Buch  zunächst  die  Lehrmeinungen 
ariderer  im  Auszug  vorgelegt,  um  später  gegen  sie  zu  polemisieren1.  Auch 
über  die  Quellen,  denen  er  die  Lehrmeinungen  entnahm,  finden  sich  noch 
nähere  Angaben.  Col.  XXVI  beendet  er  die  Kritik  des  Krates  von  Per- 
gamon" mit  folgendem   Satz: 


1  Dies  Verfahren  kenneu  wir  jetzt  aus  den  Schriften  nepi  moycikhc  (vgl.  Gomperz. 
Zu  Philodems  Büchern  von  der  Musik,  Wien  1885),  nepi  phtopikhc  pap.  1004,  I,  325  ff.  Sud- 
haus (vgl.  v.  Arnim,  De.  Aristouis  peripatetici  apud  Philodemvm  vestigiis.  index  Rostoch.  1900) 
und  nepi  oiKONOwiAC  (vgl.  meine  Ausgabe  praef.  p.  XXIV). 

-  Diese  umfaßt  die  Columnen  XXI — XXVI,  denen  eine  Besprechung  der  Meinungen 
des  Stoikers  Ariston  vorangeht  (XIII — XXI).  Über  diesen  zweiten  Teil  der  Schrift  hoffe  icli 
bald  ausführlichere  Mitteilungen  machen  zu   können. 
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TÄ  AG  nePI  TUN  CTOjXeiüJN,  GN  o[Tc]  THN  KPl[c]lN  eTNAI  0>HCI  TÖN  CnüY^]  a[|(i)n] 
nOIHMÄTCON,  TINOC  AYTÖl  KAI  nÖCHC  HAONHC  r£we[l\  n]AP€CTAKÖTeC  6N  T[ö]l  AeYT^PUl 
TUN      YnOMNHMÄTUN      AIÄ      TÖ      KAI      n£PI      JTOIHMATOC      £?NAI       KOINWC,      AnOAOKIMÄ[?OM]eN 

nAAiAAore[TJN,    wcjre]    täc   itapä   Zhngoni    aösac    eniKÖYANTec"    hah    [mg]mhkycm£non'! 

TÖ     CYNTPAMMA     KATATTAYCOMeN . 

Wenn  er  hier  sagt,  daß  er  seine  schon  lang  gewordene  Schrift  schließen 
will,  nachdem  er  die  Meinungen  hei  Zeno  widerlegt  hat,  so  könnte  man 
in  diesem  Zeno  den  Gründer  der  Stoa  vermuten,  in  dessen  Schriftenkatalog 
bei  Diog.  Laert.  VII  4  der  Titel  rrepl  ttoihtikhc  ÄKPoÄcewc  erscheint.  Daß  aber 
dieser  nicht  gemeint  ist,  lehrt  eine  Durchsicht  der  folgenden  Kolumnen. 
Sie  enthalten  eine  Besprechung  verschiedener  anonymer  Definitionen  der 
ap£th  ttoihmatoc,  die  unmöglich  alle  in  der  Schrift  des  stoischen  Schul- 
gründers gestanden  haben  können.  Philodem  verdankt  also  die  Definitionen, 
die  er  in  dem  Schlußteil  (col.  XXVI — XXXVI)  als  unzulänglich  oder  ver- 
fehlt zurückweist,  seinem  Lehrer  Zeno,  von  dem  er  auch  in  vielen  anderen 
seiner  Schriften  abhängig  ist4. 

Im  Vorhergehenden  dagegen  befaßt  er  sich  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend mit  einzelnen  Autoren,  die  er  namentlich  anführt.  Was  diese  über 
den  guten  Dichter  und  das  gute  Gedicht  geschrieben  hatten,  vermittelte 
ihm  ein  uns  unbekannter  Philomelos:  IX  10:  tön  to[i]nyn  ttapä  tum  *iaomha[ü>i] 
rerPAMM^NUN  o\  mcn  ofÖMeNoi  tön  6n  toTc  MYeoic  kai  taTc  äaaaic  HeonoiiAic  kan 
thi    A^iei    nAPAnAHCiüK    e[K/\]ÄM[nojNTA    noHTHN    apicton    gTnai    A^[roY]ci    mön  1c[ü)]c 

ÄAHeeC     Tl,     TÖN      A£      nOHTHN      TÖN      ATA9ÖN      OY     AlOpizOYCi    o    KAI      TAP      MIMOrPÄ4>OY      KAI 


1  Der  Ausdruck  ist  bei  Philodern  beliebt,  vgl.  Rhet.  I  206,  22 :  a  rÄP  ay  nepi  tön  eeTKÖN 

A^rOYClN      HAONHC     M6N     r^MCI      TTOAAHC,    OYK     GYKAIPA    a'^CTIN     NYN     ejeTAZeCGAl.     MUS.  92,  6    Ka]  TA 

nAP'  aaaoic  Ae  CYrreNwc  eiPH«€NA  nAPeAeiiAMGN  b'cHC  ecriN  t^monta  AHPeiAC.  Karneiiskos  sagt 
♦iaicta  b' X  (S.  70  Cröneit  in  der  S.  91  angeführten  Schrift):  nomizgo  *anspön  reroN^NAi,  aiöti 
noAAftc  ÄcYM<t>coNJAC  e'reMeN  ö  AÖroc. 

2  Über   die  Bedeutung   des  Wortes   vgl.  II.  Diki.s.    Philodemos  Über  die  Götter  I,  Ab- 
handl.  d.  preuß.  Akad.  191  5,  Nr.  7,  S.  712. 

3  Danach  ergänze  ich  Rhet.  I  360:  col.  LXXI  2  ü'.:  äaaä  [mhn  £]n[ei]  toytoy  TTAeoN  fi 

nPOC[fi]KON     ICCOC     HN     ÄneAAYCAMeN,      ei     KAI      MeMHKYNTAI     TÖ     BIBAION,     TÄPICTCONOC     K[a'|]      TCü[n]     CYN 

[t]oytcü[i],  kagöcon  ah  noTe  cYMtePONTA  t^oytcün  ei]eTAceeNTO)N,  ÄnoeecüPHCOMeN  kta.  Die 
neuen  Lesungen  von  A.  Mayer,  Aristonstudien,  Philol.  Suppl.  XI  S.  598,  halte  ich  für  un- 
zuverlässig. Seine  Behandlung  dieses  Satzes  ist  ebenso  verfehlt  wie  vieles  andere,  was  er 
über  die  herculanensischen   Papyri  geschrieben  hat. 

4  Vgl.  H.  Diels.   a.  a.  0.  S.  56:    Philippson.    De  Philodemi   libro  TTepi  chm.  kai  cHMeico- 
cecüN.   Berlin  1881,  S.  4. 


8  (Ihr.  Jensen  : 

ÄpeTAAÖroY    [h    äaa]oy'    cyntpa^^coc    Äpgthn    an    tic    e'Keerro    taythn  o  kai    tö    ftapa- 
nAHCiuc    XnatkaTa    thn    Te    a£iin    gTnai    kai    tä    npÄrMATA    aöton    exei. 

Die  erste  Definition  des  guten  Dichters,  welche  Philodem  aus  Philo- 
melos  anführt,  ist  aus  der  Poetik  des  Aristoteles  abgeleitet.  Dieser  unter- 
scheidet p.  1449b  31  ff.  sechs  Teile  der  Tragödie,  drei  wesentlichere:  Fabel 
(MYeoc),  Charakter  (hooc),  Gedanken  (aiänoia),  und  drei  äußerliche:  Szenerie 
(öyic),  Rede  (a^iic)  und  Gesang  (weAcmoiiA),  aber  von  den  ersten  drei  er- 
läutert er  nur  mysoc  und  ineoc,  indem  er  die  aiänoia  ins  Gebiet  der  Rhe- 
torik verweist",  und  von  den  drei  äußerlichen  Bestandteilen  nur  die  acsic, 
da  öyic  und  MeAorroiiA  mit  der  poetischen  Theorie  nichts  zu  tun  haben3. 
Auch  beim  Epos4  behandelt  er  nur  die  drei  Teile,  die  in  der  von  Philodem 
als  unzulänglich  getadelten  Definition  als  wesentlich  für  den  guten  Dichter 
bezeichnet  werden.  Nirgends  aber  gibt  er  eine  Definition  des  guten  Dich- 
ters, geschweige  denn  eine  solche,  wie  sie  hier  Philodem  nach  Philomelos 
anführt.  Man  wird  also  angesichts  der  Tatsache,  daß  offenbar  auch  Phi- 
lomelos keine  Gewährsmänner  für  sie  zitiert  hatte,  annehmen  dürfen,  daß 
dieser  weniger  einen  bestimmten  Autor  als  vielmehr  ganz  allgemein  die 
von  Aristoteles  abhängige  Schul tradition  im  Sinne  hatte.  Auch  der  zweite 
Satz,  daß  sprachlicher  Ausdruck  und  Inhalt  gleich  notwendig  seien,  ist  so 
allgemein  gehalten,  daß  es  unmöglich  ist,  über  seinen  Urheber  eine  be- 
stimmte Vermutung  zu  äußern. 


1  Ergänzt  von  Sudhaus,  Hermes  XLI,  1906,  S.  276:  die  übrigen  Ergänzungen  stammen 
von  Dübner.  Das  Zeichen  °  im  Text  bedeutet  starke  Interpunktion,  die  im  Papyrus  durch 
einen  freien  Raum  von  der  Breite  eines  Buchstabens,  oft  auch  durch  die  am  linken  Rand 
hinzugefügte  Paragraphos  gekennzeichnet  ist.  In  den  Noten  habe  ich  folgende  Abkürzungen 
gebraucht:  D.  =  (ergänzt  von)  Dübner,  Gr.  =  Gomperz.  K.  =  Kentenich,  K\  =  Kentenich 
in  nachträglichen  Randbemerkungen,  *  =  (ergänzt  oder  gelesen  vom)  Verfasser.  P  =  Pa- 
pyrus. N  =  Neapeler  Copie.  O  ==  Oxforder  Copie.  Die  Abweichungen  der  Abschriften 
von  einander  und  meine  neuen  Lesungen  habe  ich  nur  an  solchen  Stellen  notiert,  wo  die 
Ergänzung  zweifelhaft  sein  kann.  Der  Textansgabe  werden  Faksimiles  der  beiden  Abschriften 
beigegeben  werden. 

2  1456  a  34  TÄ  M€N  oyn  nepi  thn  aiänoian  sn  toTc  rrepi  phtopikhc  Keicew,  toyto  täp  iaion 

MAAAON    ^KGI'nHC    THC    MGGÖAOY. 

1450  b  15  TÖN  A£  A0IT1ÖN  n^MlTTON  H  M€AOnOIIA  M^HCTON  TUN  HAYCMÄTü)N,  H  a£  ÖYIC 
YYXAruriKÖN  M^N,  ÄT6XNÖTAT0N  a£  KaI  IhKICTA  OIKSlON  THC  FTOIHTIKAc,  ÖC  TAP  TAc  TPArCüAJAC  AY- 
NAMIC  KAI  ÄN£Y  ÄrÖNOC  KAI  YTIOKPITÖN  gCTIN,  £TI  a£  KYPIUT^PA  n£PI  THN  ÄnePrACJAN  TÖN  ÖYE03N 
H    TOY    CKEYOnOlOY    T^XNH    TAc    TÖN    nOIHTÖN    ^CTIN. 

4    p.  1459  b  10. 
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Philodem   fährt  fort  IX   28: 

f7pA[lJl*ÄNHC     a'   eT€PA     M^N 

tina   Aerei    rrepi    thc    Äpe- 
30   thc    6N    [tJöi    npuTCüi    fiep) 
t70ih[mä]tü)n,    e[f]    a\    eNioTe 

KAI     n[pAr]«ÄTü)N     ÖNTWN 
KAl]     He[ÖN]     0<(y,K     GNeTNAI 

ÄpeTHN]  0    efiejPA    ag    Ahmh- 

35     TPIOJC     Ö     ByZÄNTIOC     nÄAIN    .    .   . 

28 — 31   D.  31    eiAesiioTe  P.  gn  a\  eNioTe  D.  er  a'  oder  e'N  a'*  32  D. 

33   .  .  .  He  .  .  rKeNeiNAi  P.  erg.  *  34  ;:  erePA  K.  35  D. 

Wenn  Praxiphanes  sagte,  daß  guter  Inhalt  und  gute  Charakterzeich- 
nung noch  nicht  ein  gutes  Gedicht  ausmachen1,  so  hatte  er  die  Be- 
deutung der  agiic  besonders  betont,  was  bei  einem  Schüler  des  Theophrast 
wohl  verständlich  ist.  Als  ihren  Lobredner  möchte  man  sich  gern  den 
Isokrates  denken,  den  Praxiphanes  in  seinem  von  Diog.  Laert.  III  8-  er- 
wähnten  Dialog   TTepl   nomTtoN   sich  mit  Plato   unterhalten  ließ". 

Der  Lehrsatz  des  Demetrios  von  Byzanz  ist  zum  größten  Teil  in 
einer  Lücke  verschwunden,  da  am  Anfang  der  nächsten  Kolumne  zehn 
Zeilen  fast  völlig  zerstört  sind.  Nur  in  der  Mitte  (Z.  6  und  7)  lassen  sich 
die  Worte  gcxaton  ag  thn  tjhc  Aesecoc  eiepfrACiAN  ÄcTeicocj*  CYNKeTc[eAi  wieder- 
gewinnen. Sie  enthalten  die  letzte  Forderung,  welche  Demetrius  an  das 
gute  Gedicht  gestellt  hatte.  Daß  er  vorher  noch  zwei  andere  genannt 
hatte,  ergibt  sich  aus  den  auf  die  Lücke  folgenden  Bemerkungen  Philodems : 


1  Die  Ergänzungen  von  W.  Crönert,  Kolotes  und  Menedemus  (Wesselys  Stud.  z.  Pal. 
u.  Papyrusk.  VI)  S.  105  sind  mit  der'  Überlieferung  unvereinbar. 

2  Vgl.  R.  Hirzel.  Der  Dialog  I  310. 

x  Martini  [Pauly-Wiss.  R.  E.  Demetrios  87]  möchte  ihn  mit  dem  Peripatetiker  De- 
metrios gleichsetzen,  der  nach  Plutarch.  Cat.  min.  65.  67  ff.  mit  dem  jüngeren  Ca to  befreundet 
war.  Da  aber  Philomelos  ihn  zwischen  Praxiphanes  und  Neoptolemos  einreihte,  muß  er 
im  3.  Jahrhundert  gelebt  haben,  könnte  also  mit  dem  Historiker  Demetrius  von  Byzanz 
(F.  H.  G.  II  624.  Susemihi.,  Gr.  Litt.-Gesch.  I  620.  RE  Nr.  76)  identisch  sein.  Auch  die  Frage, 
ob  Reste  seines  Werkes  FTepi  fjoihmätcon  in  den  Papyri  10 14  und  188  der  Herculanensi- 
schen  Bibliothek  erhalten  sind,  scheint  mir  noch  nicht  endgültig  im  negativen  Sinn  ent- 
schieden zu  sein  [vgl.  Crönert,  a.  a.  0.  S.  105].  Daß  es  sehr  mannigfachen  Inhalt  hatte, 
lehren  die  Zitate  bei  Athenaeus  X  452  d.  XII  548  d.  XIV  633  a. 

4      Vgl.   Col.  XVIII   28:    ÖCA    TTAPÄ    TÄC    T6XNAC   eX€l.    KAN   ÄCTCIUC   Hl   CYNKCIMeNA,    4>AYAA  6INAI. 

PML-hist.  Abh.  1918.  Nr.  14.  2 
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X   "    n]po[cYnAK]oY[6]ceco   tay- 

ta]    toTc    [y]tts  aytoy    rerPAM- 

M£n]0IC     Gi)C     Ke*AAAI(i)AH  o 
TÖ]     TÄP     YnOAAMBÄNe[l]N 
15     ü)C     Än[ojXAPÄTT£l     TAYTA 

t[Ö]n     Är[A]eÖN     nOIHTHN     Y- 

n[ep]HAi[eJiÖN    gctin  0    oy[x   b- 
t[iJ    oyn    [t]i    ecTi    tö    kaaon 
nfomJM5  äna[zh]t£T,    MAA- 

*°     AON]     OYAG     Tl     KYPItüTG- 

po[n]    aytoy    kai    ti    Aeinö- 

MGNON,     AAAÄ     Tl     XPH     FTPU- 
TON     AYTOY     reNGCOAl     KAI 
Tl     AeYTGPON     KAI     Tl     T£- 

25    aJgJytaJTon    XnArreAAei, 

AYN[ÄMeNOc]     TÄIIN     ÄfTAÖC 
TOTC     [eiPHMJ^NOIC     e<»>AP- 
MÖTTeiTN  o     n]0H6HNAI     TÄP 
AYTÄ     A€?    Ka[aJcüC     KAI     AÖ- 

3°   toyc   oiKeiofyc]    aabgTn    kai 

KATÄ    THN     A^IIN     63=[eP- 

orAce^HNAi    XcTeicüc  0   jA]aaä  .  .  . 
t  1   .  =o<t>  .  .  .  .  oy  .  .  ce  j  0  ...  cecü  N  erg.  *  vgl.  col.  XXXII  20  ei  ac  npocYnAKOYCTeoN 

KAi    THN    AIÄNOIAN    H     rPA<t>£YC    flAPAAGAOine    ...  1 2    K.  1 4    K.  15*  l6 17    K. 

17  oyx  6'ti*  19   *  n  .  .  .  A(.)iACTiTTei  N  n  .  .  (.)  manactittgi  0.     Ich  las  deutlich:  n  .  .  .) 

mamactittei.    das    letzte  t  erschien    etwas    kleiner  als  die  andern  Buchstaben.  20  K. 

25  K.  26 — 28   '■■  29 — 30  K.  31 — 32    :: 

Philodem  sieht  also  den  Hauptinhalt  der  Schrift  des  Demetrios  darin, 
daß  dieser  vom  guten  Gedicht  drei  Eigenschaften  forderte:  schöne  Ge- 
danken, entsprechenden  Inhalt  und  fein  ausgearbeiteten  sprachlichen  Aus- 
druck.  Er  hält  es  deshalb  für  zwecklos,  weiter  auf  sie  einzugehen: 
«Denn  wenn  er  (Demetrius)  meint,  daß  diese  Eigenschaften  den  guten 
Dichter  charakterisieren,  so  ist  das  allzu  dumm.  Er  ist  weit  davon  ent- 
fernt, das  Wesen  des  guten  Gedichts  zu  untersuchen,  ja  er  untersucht 
nicht  einmal,   was  an   ihm  wichtiger  und  was  weniger  wichtig  ist,   sondern 
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verkündet  nur,  was  das  erste  und  was  das  zweite  und  was  das  letzte  dabei 
sein  soll,  wo  er  das  doch  einfach  durch  die  Abfolge  der  Worte  hätte  zum 
Ausdruck  bringen  können.  Denn  sie  (die  Gedichte)  müssen  schön  gedacht 
sein  und  entsprechenden  Inhalt  erhalten  und  sprachlich  fein  ausgearbei- 
tet sein.« 

Daß   hiermit    die  Kritik    des  Demetrius    beendet    ist,   wird    durch  die 

am  linken  Rand  zwischen   den  Zeilen  32  und  33  sichtbare  Paragraphos  1 

angedeutet.  Dieses  Zeichen  dient  in  diesem  Papyrus  dazu,  die  Sinnab- 
schnitte äußerlich  zu  markieren,  ist  aber  in  den  Abschriften  fast  immer 
ausgelassen.  Diese  bieten  auch  von  dem  nächsten  Satz  nur  so  wenige 
Buchstaben,  daß  ohne  Zuhilfenahme  des  Papyrus  jeder  Ergänzungsversuch 
aussichtslos  wäre.  Ich  stelle  hier  deshalb  die  Oxforder  Abschrift  (0),  welche 
vollständiger  ist  als  die  Neapeler,   mit  meiner  Zeichnung  zusammen : 

o  J 

r.ce aia  ~\\  t-  c  ~ \AA 

MHNC e...  MHNC roAer-(.)oc 

OYKO 6THNCYN  OYKOI C.INCYN 

35  ©ecir oj  . .  00  n  35  ©eciA co.'con 

XI  AlAnOHM XI  AI  AN  OHM 

(0  XIII)   Z6...YA6  xHCfriAei.  Z6MOYA6I 

A  €  TCO  N  AYTH.H    AM6N  AeTCONAYTH.H 

KAeAnepe.eNe  .  .  hn  ka©  Anepene..H..M6N 

H    MHN OAG  .  .  .    N  XI    I     AIANOHM    N  2    ZC  .  NOYAG     SOIlSt    nichts    N 

34  oykoi  Am  oberen  Ende  der  letzten  Hasta  glaubte  ich  den  Ansatz  zu  dem  Bogen  eines  p 
erkennen  zu  können  XI  4  Zwischen  h  und  m  ist  das  Blatt  zerrissen,  und  die  beiden 

Hälften  sind  zu  eng  aneinandergeschoben. 

Schon  bei  der  Lektüre  des  Papyrus,  als  ich  den  Inhalt  des  Vorher- 
gehenden und  Folgenden  noch  nicht  übersah,  wurde  mir  klar,  daß  in  den 
am  Schluß  der  Zeile  33  entzifferten  Buchstaben  ein  Name  stecken  müßte. 
Die  Ergänzung  Äaaä  mhn  0  re  NeonrÖAeMoc  war  bald  gefunden.  Weiter 
ergab  sich,  daß  die  von  mir  in  der  Oxforder  Abschrift  XI  2 — 4  durch 
einen  Strich  abgesonderten  Buchstaben  auf  einem  losen  Blatt  gestanden 
hatten  und  von  dem  Zeichner  um  eine  Zeile  zu  hoch  hinaufgerückt  waren. 
Von  dem  abgelösten  Blatt  waren  nur  noch  die  Buchstaben  M  e  N  erhalten. 
Da  aber  der  Zeichner  noch  AM€N  las,  so  lautete  der  Schluß  des  Satzes: 
KAeÄnep  eneN0H[c]AM6N.  Also  mußte  Philodem  den  Neoptolemos  schon  vor- 
her  erwähnt    haben,    und    zwar  in    demselben  Buch.      Denn   Hinweise  auf 


12  Chr.   Jensen: 

frühere  Bücher  pflegt  er  mit  der  Nummer  des  betreffenden  Buches  zu  ver- 
sehen (vgl.  z.  B.  oben  S.  7).  Auch  ließ  sich  noch  erkennen,  daß  über  das 
Verhältnis  von  CYNeecic  (Z.  34)  und  aianohmata  (XI  1)  zueinander  gesprochen 
war  und  die  Worte  agtcün  ayth[n]  fi  nAeifu]1  (Z.  3)  sich  auf  die  CYNeecic  be- 
zogen. Aber  den  Sinn  des  ganzen  Satzes  habe  ich  erst  viel  später  ver- 
standen, da  ich  die  Durcharbeitung  der  ersten  acht  Kolumnen,  die  ich  in 
Neapel  nicht  mehr  nachprüfen  konnte,  so  lange  hinausgeschoben  hatte,  bis 
die  Hoffnung,  den  Papyrus  noch  einmal  zu  sehen,  durch  den  Eintritt  Ita- 
liens in   den  Krieg  auf  lange  Zeit  hinaus   vernichtet  wurde. 

Der  Zusammenhang  der  ersten  Kolumnen  ist  oft  durch  große  Lücken 
unterbrochen.  Infolgedessen  sind  auch  die  Abschriften,  auf  die  ich  allein 
angewiesen  bin,  besonders  unzuverlässig  und  weichen  sehr  voneinander 
ab.  Je  besser  es  aber  gelang,  ganze  Sätze  wiederzugewinnen,  desto  deut- 
licher zeigte  sich,  daß  in  allen  acht  Kolumnen  nur  eine  Schrift  besprochen 
wird,  die  an  zahlreichen  Stellen  mit  der  Ars  poetica  des  Horaz  überein- 
stimmt, und  die  Vermutung  drängte  sich  auf,  daß  der  Hinweis  Philo- 
dems auf  eine  frühere  Erwähnung  des  Neoptolemos  sich  auf  diesen  Teil 
bezog.  Die  Bestätigung  dieser  Vermutung  ergab  sich  aus  der  Ergänzung 
der  letzten  Sätze,  die  der  Besprechung  der  durch  Philomelos  vermittelten 
aöiai   unmittelbar  vorausgehen. 

Nach  einer  großen  Lücke,  die  durch  den  Verlust  der  oberen  Hälfte 
von  Kolumne  VIII  entstanden  ist,  läßt  sich  folgender  Wortlaut  wiederher- 
stellen : 

VIII  ...  kai    [tö  ...  Und  daß  der  Satz:    »Einige,  die 

tinäc   a[yaoyn]tac   [ÄrJA-  Flöte   blasen,   sind  keine  guten  Flö- 

25   eoYc   ayaht|Äc   ojyk   6?n[ai  tenbläser«      der    Behauptung     ent- 

npöc  tö   AiA*epeiN   tön   e[?  spricht,   daß  der.  welcher  gut  dich- 

noioYNTA  toy   ÄrAeo[?  tet,   sich  vom   guten  Dichter  unter- 

noiHToiYJ   a[£jxomai   anta-  scheidet,  erkenne  ich  an,  und  wenn 

noAeA[öce]Ai,    kai   enei   ma[p-  er    als    Zeugen    für    die    Wahrheit 

30  typac   enicnÄTAi   toyc  seiner  Behauptung  die  Musiker  her- 

moycikoyc   toy   AereiN  anzieht,  so  ist  das  keine  Vorspiege- 

AAHewc   oyagn   cyko*a[n-  lung  falscher  Tatsachen.     Und  wenn 


1    Da  Philodem  des  Hiats  wegen  zwischen  KAeÄneP  und  iocnep  wechselt,  ist  nAeico  wahr- 
scheinlicher als  nAe?ON. 
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33   Te]To    kai   tö   taTytja   aiai-  er  sagt,   daß   diese  Scheidung  (zwi- 

pjeeeNTA   tä   npocöNTA  i    sehen  dem  Techniker  und  dem  guten 

IX          AiACTGAAeiJN    kai   aytö  Dichter)   den  zugehörigen  Stoff  dis- 

tö   noieTN   oyaen   an   eAAT-  poniert,  und  daß  das  Dichten  allein 

tu   aabgT<V>  mgpiaa,   aa[a]ä  keinen    kleineren    Teil    einnehmen 

kai    nAeito   tö   eic  toyto,  werde,    sondern    die    darauf  bezüg- 

5   taytön   YnAKOYco   AereiN  liehen  Vorschriften  sogar  einen  grö- 

t[ui]   nAeToN   icxygin   gn  ßeren,  so  verstehe  ich  darunter  das- 

noiHTiKHi   tö   nenoiHMe-  selbe,  wie  wenn  er  sagte :  »GuteAus- 

non   gTnai   toy  tä   aiano-  arbeitung  ist  in  der  Poetik  von  grö- 

hmat   exeiN    noAYTGAH.  ßerer  Bedeutung  als  reicher  Gedan- 
keninhalt. « 

23 — 29  G.  Z.  f.  ö.  G.   16,   1865,  S.  828 '•*  24  ayaoyntac  £Y  ÄrAeoYc  G.  gegen  das 

Spatium.  Vin  32— IX  3  *  6  D. 

Der  Autor,  den  Philodem  hier  kritisiert,  hatte  eine  Scheidung  vor- 
genommen zwischen  dem  gy  rroicoN  und  dem  atagöc  nomTHc.  In  welchem 
Sinne  er  das  meinte,  zeigt  ein  Satz  auf  der  vorhergehenden  Kolumne,  den 
ich   erst  auf  Grund  des  vorstehenden   Textes  habe   ergänzen  können: 

VII  18  tö   agT[n  Daß  aber  außer  dem  guten  Dich- 

aö   m]gtä   [tjoy   [e?]   noieTN  ten  auch  die  Leidenschaft  des 

20   kai   toy   nUeoYC   to]y   ÄrAeo?  guten  Dichters    nötig  ist,   und 

noiHTo?   kai   to   AiA*ep6iN  daß  der,  welcher  gut  dichtet, 

a]ytoy   tö[n]   gy   noioYNTA  sich   vom  guten  Dichter  unter- 

nÄNTjwc   a6xoma[i].  scheidet,  billige  ich  durchaus. 

18 — 20^  zur  Konstruktidii  vgl.  Philodem  n.  moyc.  p.  32,  fr.  26,  3  K.  und  dazu  die 
Wiederherstellung  von  Gomperz,  Zu  Philodems  Büchern  von  der  Musik,  Wien  1885,  S.  20: 

TÖ]    A€?N    A6    TÄ    M6PH    THC    [YYXHC]    CY/AMG[t]PA    TO?C    nÄ[e€CIN    eT]  NAI    KTA.  20    n[Ä0OYC    TOJY: 

Die  Abschriften    bieten:    ct y  N    ct y  0.      In  O   ist  c  mit  T  ligiert.      An    der 

der  Überh'eferung  näher  liegenden  Ergänzung  toy  ct[h60yc  to]y  Ä.  n.  bin  ich  irre  geworden, 
weil  das  Wort  CTHeoc  zwar  wohl  den  Sitz  der  Gefühle  bezeichnet  (vgl.  Plato  Phaedr.  235  C  und 
236  C),  aber  metaphorisch  gebraucht  wie  lat.  pectus  sich  nicht  belegen  läßt.        22  K.        23  : 

Es  ist  die  alte  Streitfrage  über  das  Verhältnis  von  *ycic  und  tgxnh 
zueinander,  die  hier  unter  dem  Beifall  Philodems  in  dem  Sinne  beant- 
wortet wird,  daß  technische  Schulung  nicht  genügt,  um  das  dichterische 
Ideal  zu  erreichen.  Zu  derselben  Frage  hat  auch  Horaz  in  dem  Abschnitt 
über  den  Dichter  Stellung  genommen: 


14  Chr.  Je  n  s  e  n  :  • 

natura  fieret  laudabile  Carmen  an  arte 

quaesitum  est.   eyo  nee  Studium  sine  divite  veno 
*><=  nee  rüde  quid  jj/vsit  video  inyenium:  alterius  sie 

altera  poscit  opem   res  et  cuuiurat  amice. 

qui  studet  optatam  cursu  continye.re  metam, 

multa  tulit  fecitque  puer,  sudavit  et  alsit, 

abstinuit  Y euere  et  cino;  qui  Pythia  cantat 
415  tibieeit,   didieit  prius  extimuitque  mayistruw. 

Daß  Horaz  in  diesen  Versen  seiner  griechischen  Quelle  folgt,  während  er 
sich  «von  416  an  frei  gehen«  läßt,  ist  schon  von  Norden  a.a.O.  506' 
hervorgehoben  worden.  Jetzt  haben  wir  einen  griechischen  Autor  gefunden, 
der  genau  die  gleiche  Anschauung  vertritt  wie  Horaz.  Selbst  der  Ver- 
gleich mit  dem  Flötenspieler  lindet  sich  bei  beiden.  Nur  darin  weichen 
sie  voneinander  ab,  daß  jeder  ihn  in  seinem  besonderen  Sinn  benutzt:  der 
Grieche,  um  die  Unzulänglichkeit  technischer  Ausbildung,  der  Römer,  um 
ihre  Notwendigkeit   zu   erläutern. 

Aber  die  Scheidung  zwischen  dem  Techniker  und  dem  guten  Dichter 
hatte  für  den  Gewährsmann  Philodems  noch  eine  besondere  Bedeutung: 
Ihr  entsprechend  hatte  er  seine  Darstellung  disponiert,  den  zugehörigen 
Stoff,  wie  Philodem  sich  ausdrückt.  Der  eine  Teil  handelte  über  das  gy 
noiem  oder  das,  was  zur  tgxnh  gehört,  der  andere  über  den  ÄrAeöc  noiHTHC 
als  solchen.  Es  ist  das  gleiche  Dispositionsprinzip,  welches,  wie  Norden 
nachgewiesen  hat,  die  Verfasser  isagogischer  Schriften  anzuwenden  pflegten, 
und  welches  auch  Horaz  bei  der  Komposition  seiner  Epistel  befolgt  hat.  So 
finde  ich  in  dem  Anonymus  Philodems  den  von  Norden  postulierten  griechi- 
schen Autor,  dem  Horaz  die  Übertragung  dieses  Prinzips  auf  die  Poetik  ver- 
dankt. Genau  so,  wie  es  in  den  späteren  Lehrbüchern  der  Rhetorik  oder 
Philosophie.  Architektur  oder  Strategie,  Musik  oder  Medizin  zu  geschehen 
pflegt,  hatte  offenbar  schon  dieser  Autor  die  von  ihm  befolgte  Gliederung 
nach  dem  Prinzip  ars  und  artifex  seiner  Darstellung  der  Poetik  vorangestellt. 
Und  wenn  der  Abschnitt  über  die  Kunst  umfangreicher  war  als  der  über 
den  Dichter,  so  stimmen  auch  in  diesem  Punkt  nicht  nur  Schriftsteller 
wie  Quintilian  (II — XI  de  arte  oratoria,  XII  de  oratore),  sondern  auch  Horaz 
mit  ihm  überein,  der  in  dem  größeren  (ersten  Teil)  seiner  Epistel  (1 — 305) 
über   die   Dichtkunst,  im  kleineren   (306 — 476)  über  den   Dichter  handelt. 


Neoptolemos  und  Ttoraz.  15 

Nun  aber  deutet  Philodem  diese  Ungleichheit  der  Teile  in  dem  Sinne, 
daß  es  dem  Verfasser  mehr  auf  die  Ausarbeitung  ankam  als  auf  mannig- 
fachen Gedankeninhalt.  Auch  Horaz  hält  die  sorgfältige  Ausarbeitung  für 
so  wesentlich,  daß  er  immer  wieder  seine  Adressaten  ermahnt,  die  Mühe 
des  Feilens  nicht  zu  scheuen   (290): 

VoSj   o 
Pompilius  sangutSj  Carmen  reprendite^  quod  non 
multa  dies  et  multa  litura  coercuit  atque 
praeseetum  deciens  n<m  casMgavit  ad  unguem. 

Auf  die  Neuheit  des  Stoffes  legt  er  keinen  besonderen  Wert.  Denn  etwas 
ganz   Neues  zu  erfinden   und  richtig  zu  gestalten,   ist  schwer  (128): 

diffiüile  est  proprie  communia  dicm>.  tuque 
recthis   Tliacum  Carmen  deducis  in  actus 
(jvam  si  proferres  ignota  indictaque  primus. 

Aber  Philodem  hat  die  Ansicht,  daß  die  sprachliche  Komposition 
wichtiger  sei  als  die  Gedanken,  seinem  Gegner  nur  untergelegt,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Uns  kommt  es  vor 
allem  auf  die  Worte  des  Gegners  an,  die  er  in  diesem  Sinne  deutete,  und 
die  ich  deshalb  noch  einmal  hierhersetze:  aytö  tö  ncneTN  oya£n  an  gaättco 
aab6k'n>  wepiAA,  aa[a]ä  kai  nAeiu  tö  eic  toyto.  Auf  diese  Worte  nämlich 
nimmt  er  in  dem  Satz  Bezug,  in  welchem  der  Name  des  Neoptolemos  vorkam, 
und  sie  geben  uns  daher  die  Handhabe,  diesen  Satz  vollständig  zu  ergänzen. 
Er  muß  gelautet  haben: 

Ä]aaä  Neoptolemos   jedoch    schien 

mhn   b    [re    Neon]TÖAewoc  nicht    mit    Recht    die    sprach- 

oyk  ö[peü)c  eAOsje  thn  cyn-  liehe  Komposition  von  den  Ge- 

eeciN    [thc   Aesejufc  t]con  danken   zu  trennen,   da  er  sie, 

XI   aianohm[ätwn   xupi-  wie   wir  sahen,   als  nicht  klei- 

zem,   oya£n    h[ttu   mgpiaa  neren    oder  größeren  Teil  be- 

AerwN   ayth[n]    h   nAei[u,  zeichnete. 
KAeÄnep   ^neNOHTcJAMeN. 

Daß  Neoptolemos  die  sprachliche  Komposition  von  den  Gedanken  ge- 
trennt habe,  macht  Philodem  ihm  im  weiteren  Verlauf  seiner  Polemik  noch 
einmal    zum   Vorwurf  (col.  XII  6 ff. :   vgl.   unten  S.  19),    und    auch    bei    der 
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Kritik  eines  Lehrsatzes  des  Krates  von  Pergamon  stellt  er  von  zwei  Alter- 
nativen die  eine  als  richtig  hin,  daß  «wir  in  der  Poetik  die  Gedanken 
beurteilen  müssen  und,  auch  wenn  wir  die  Komposition  loben,  sie  nicht 
von  dem  zugrunde  liegenden   Inhalt  losreißen   dürfen1.« 

Somit  ist  bewiesen,  daß  in  den  ersten  acht  Kolumnen,  die  von  der 
Schrift  Philodems  erhalten  sind,  Lehrsätze  des  Neoptolemos  von  Parion 
besprochen  werden.  Aber  der  Beweis  beruht  auf  der  Ergänzung  eines 
lückenhaften  Textes,  die  immerhin  irreführend  sein  kann.  Damit  er  voll- 
gültig werde,  muß  die  Bestätigung  aus  dem  Inhalt  der  Kolumnen  hinzu- 
kommen. Ehe  wir  aber  diesen  wiederzugewinnen  versuchen,  ist  es  rat- 
sam, diejenigen  Lehren  des  Neoptolemos  zu  betrachten,  welche  Philodem 
bei  Philomelos  fand. 

Nach  dem  Hinweis  auf  die  vorangegangene  Bemerkung  über  Neopto- 
lemos fährt  er  fort: 


XI,  5  ATÖnioc    A.[~e]    ka[i    tön]    thn 

T6XNHN      [KAI     THN     AYNJA- 
MIN     eXONTA     t[hN     nOIjHTI- 
KHN     £?AOC     [nJAPIc[THCI 
th[c]    tc[x]nh[c    MJeTÄ    TOY 
i"  nOHMATofc]     KAI     THC     TTO- 


ta  :  ma|aaoJn  TAP  eXPHN 
täc  AiA[eecei]c  nomceic 
eniKAAeTJN,    £ti    ag    bga- 


Absurd  ist  es  auch,  den, 
der  kunstmäßige  Schulung  und 
dichterische  Begabung  besitzt, 
als  Gattung  der  Kunst  neben 
das  Gedicht  und  die  Poesie  zu 
stellen.  Und  in  welchem  Sinne 
(bezeichnete  er)  auch  diese  (als 
Gattungen  der  Kunst)?  Lieber 
hätte  er  die  Darstellungen 
Poesien    nennen    sollen,    noch 


1      XXV  KAI    T0A6 

»o  MJHTe    TA    Aj]C6HCei    6171- 
T[ePnft]    MHT6    THN    AlÄ- 
N[OIAN    a]€?N    KPIN6IN 
TCü[N]    nOIHMÄTWN,    ÄAAÄ 
TA    AOriKÄ    eetOPHMATA 
25   TA    0YC6I    Yn[ÄPXO]NTA    AI     AIC- 

eHcetoc  kp[ingin]  kai  oy- 

K    ANGY    TUN    [NOOJYMCNGJN. 
OY    M€NTOI    TÄ    NOOYMC- 
NA,     KO)»Ä    t'    6CTI     KAI    Ml- 
30  KPOXAPH     KAI    AI€Y£YCMe- 
20—2  I     *  2  2     D.  25     D. 

34  I).  XXVI,   1—3   *• 


NA,    61    MH    AieiAH[TT]TAI    TO 
TÄ    AOHKA    ee[(p]PHMATA 

«Ycei    YnÄpxeiN  °  H  npöc  a[6- 
ton   ecTi  t6  aiä  t[hc  a]ko- 

35   HC    TÄC    AGI6IC    nAPAAC- 
\\\TI     X6C6AI    THN    AIÄNOIAN    H    Ä- 

AHeec  [agin  tä  no]oym€- 

NA    £N    nOHT[lKH]l     KPINCC- 
6AI     KAI    MHa'     ÖTAN    THN 

5  CYNeeciN   enAiNcöweN.  Ä- 
nocnÄ[N]   AYTHN   tun   ytto- 
TeTArweNUN. 
1  *  27   D.  32   D.  -  33   K. 


Neoptolemos  und  Horaz.  17 

■5  tion   e[p]rA   tA   noHMATA,  besser  die  Gedichte  Werke,  die 

täc   ag   noiHceic   o?[on]   y-  Poesien  aber  gleichsam  Gewebe, 

*h,  ttoi[h]th[n]  ag  ton  [t]hn  und  Dichter  den,  der  die  Be- 

ayna[m]in    [6x]onta   kai   X-  gabung  besitzt  und  durch   sie 

nö   taythc   [ejprAzÖMe-  schafft.   Wenn  er  aber  die  Aus- 

,2°  non  o  ei   a[g   tJhn   eprAciAN  Übung    Poetik    nennt,    wo  die 

ttoihtikün    KAAeT,   t[hJc  Kunst  so  genannt  wird,  ist  er 

.t£xnhc   oytü)   npocJAro-  unwissend,    und    den    Dichter 

pgyom^nhc,   ä[Y]nog[TJ,   kai  als  Gattung  der  Kunst  zu  be- 

taythc   gTaoc   ag>gin  zeichnen,   ist  lächerlich. 

25  TÖN      nToiJHTHN     KATAT^[a]a[c- 
TON. 

5 — 6  *  6  aynamin  K.  7  K.  8  *  9  K.  11    '  12  K.  13  * 

14—15  K.  16  K'.  17  K.  18—25  K' 

Den  Inhalt  dieser  Sätze  bildet  ein  Streit  um  Worte,  aus  dem  sich  für 
Neoptolemos  nur  entnehmen  läßt,  daß  er  etwa  folgende  Einteilung  aufge- 
stellt  hatte:    aiaipgTtai    h    noii-mKH    efc   tpia  '    gcti    rÄp   aythc   gn   mgn    h   noiHCic, 

tH      AG      TÖ      nOIHMA,      GN      AG      6     THN     T^XNHN     KAI     THN     AYNAMIN     GXOON     THN     rTOIHTIKHN. 

In  der  Definition  des  Wortes  ftoihthc  ist  das  von  Horaz  in  den  S.  14  an- 
geführten Versen  dargestellte  Ideal  kurz  zum  Ausdruck  gebracht:  Künst- 
lerische Schulung  und  dichterische  Fähigkeit  müssen  im  Dichter  harmo- 
nisch vereinigt  sein.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Stellungnahme  Philodems, 
daß  er  in  seiner  Definition  des  Dichters  nur  von  der  letzteren  spricht.  Er 
legt  überhaupt  den  von  Neoptolemos  gebrauchten  Bezeichnungen  nomTiKH, 
noiHCic,  noiHMA  und  noiHTHc  eine  andere  Bedeutung  unter  und  schließt  sich 
hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  nomcic  und  ftoihma  einer  Lehre  an, 
die  schon  dem  Lucilius  (338  M)  bekannt  war  und,  wie  Marx  in  seinem 
Kommentar  gezeigt  hat,  in  zahlreichen  späteren  griechischen  und  römischen 
Versionen  wiederkehrt.  Als  eine  der  vollständigsten  mag  hier  die  von 
Diomedes  GL  I,  p.  473,  17  K.  gegebene  stehen:  distat  autem  poetica  a  poe- 
mate  et  poesi,  quod  poetica  ars  ipsa  intellegitur,  poema  autem  pars  operiSj  ut 
tragoediaj  poesis  contextus  et  corpus  totius  operis  effecti_,  ut  Ilias  Odyssia  Aeneis. 
Diese  Parallele  ermöglicht  es  auch,  die  folgenden  Sätze  Philodems  zu  er- 
gänzen : 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  14.  6 
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XI,     26  6AYMa[cTÖ]n     a'aY- 

toy  kai  [tö]  th[cJ  noHceu[c 
gTnai  t[hjn  ynöeeciN  [mö- 

NON,    KAI    TOY    FTOHMATofc    KAI 

30   nÄNTWN  oacoc  thc  noHc[e- 
10c   öntun  o  h   mgn    (Vä]p  nö- 

HCIC    KAI    n[ÖHMÄ    r'^CTIN, 
0T0N    H  lAl[Äc],   Ol    A|~e    nPCOTOI 

ctixoi  tpi[äk]onta  ta[y|thc 
35    nÖHMA  m[^Jn,  oy  mcntoi  noi- 
hIcic. 


Erstaunlich  ist  auch  seine  Be- 
hauptung, daß  die  nomcic  es 
nur  mit  dem  Stoff  zu  tun  habe, 
da  auch  das  Gedicht  und  alles 
überhaupt  zur  nomcic  gehört. 
Denn  die  nomcic  ist  auch  ein 
noiHMA,  wie  die  Ilias,  aber  die 
ersten  dreißig  Verse  der  Ilias 
sind  zwar  wohl  ein  ttoihma,  je- 
doch  keine   nomcic. 


26—28  K. 


29—34 


35  K. 


Neoptolemos  hatte  also  der  nomcic  lediglich  den  Stoff  zugewiesen.  Man 
fragt,  wie  er  die  Gebiete  .  der  beiden  anderen  von  ihm  unterschiedenen  Gat- 
tungen abgrenzte.  Die  Antwort  muß  auf  der  nächsten  Kolumne  zu  finden 
sein.  Aber  diese  und  die  folgende  (XIII)  gehören  zu  den  am  meisten  be- 
schädigten der  ganzen  Schrift  und  haben  seit  der  Anfertigung  der  Ab- 
schriften sehr  gelitten.  Da  ich  vor  zehn  Jahren  die  Bedeutung  ihres  Inhalts 
noch  nicht  erkannt  hatte  und  mein  Aufenthalt  in  Neapel  zu  kurz  bemessen 
war,  um  die  ganze  Schrift  vergleichen  zu  können,  zog  ich  es  vor.  nach- 
dem ich,  von  den  am  besten  erhaltenen  Schlußkolumnen  ausgehend,  bis  zur 
Kolumne  XVI  vorgedrungen  war,  von  den  nächsten  nur  noch  Stichproben 
zu  nehmen.  Dabei  wurden  die  beiden  genannten  Kolumnen  wegen  ihres 
sehr  zerstörten  Zustandes  fast  ganz  vernachlässigt.  Wenn  ich  es  jetzt  trotz- 
dem wage,  im  wesentlichen  auf  Grund  der  sehr  unzuverlässigen  Abschriften 
ihren  Text  wiederherzustellen,  so  bin  ich  mir  der  Kühnheit  dieses  Ver- 
suches wohl  bewußt,  hoffe  aber  doch,  wenigstens  die  hier  besprochenen 
Lehren  des  Neoptolemos  zurückgewonnen  zu  haben.  Als  Prädikat  zu  dem 
nächsten  »Satz  sind  aus   dem   vorhergehenden  die  Worte   gaymactön  gctin   zu 


XII     HJCIC  o   KAI    TÖ    nOH[MATOC    MÖ- 
NON    THN    [cYNeCCIN    THC 
AGieWC    M[eT^XCIN,     ÄAAÄ    MH 
TÄC    AlANOflAC    KAI    TA5CIC 


(Wundern  muß  man  sich)  auch 
(über)  die  Behauptung,  daß  an 
dem  Gedicht  nur  die  Komposition 
des  sprachlichen  Ausdrucks  An- 


Neoptölemos  und  Hörn:.  19 

5   kai  npÄieic  kai  [npocco-  teil  habe,  nicht  aber  die  Gedanken 

nonon[Ac  o  ei  a  eN  [thi  und  die  Anordnung  und  dieHand- 

a^igi  nenomceAi  t[i  lungenunddieDarstellungderCha- 

rrpejnei,  kantay^a  nh  ai'  oy-  raktere.    Wenn  aber  beim  sprach- 

k  ecn  ti  nenoi[ficeAi  to]y-  liehen  Ausdruck  etwas  kunstmäßig 

io   tcün  xcopic,  aaa'  [1aijo[n  to]?  gestaltet  sein  muß,  so  ist  das  doch 

CYNKeTceAi  [thn]  a£iin  tö  wahrlich  auch  hier  nicht  möglich 

cYNKeiceAi  [thn  nPAijiN  et-  ohne  diese,   sondern  mit  der  Ge- 

nai  <t>AiNeTAi  m[oi  o  to  ac]  kai  staltung    des    Ausdrucks    scheint 

toy  noiHTo?  ta?t]a  kai  mir  notwendig  die  der  Handlung 

'5   ah  k[a]i  thn  Yn[öe]eciN  kai  verbunden  zu  sein.   Daßaberauch 

t[hn  c]YNe[e]ciN  [gTnJai  üan-  der  Dichter  hieran  und  somit  so- 

t[i  aha]on  oyt[öc  *hc]in.  wohl  am  Stoff  wie  an  der  Kom- 
position Anteil  habe,  sagt  er,  sei 
jedem   klar. 

In  0  sind  die  Zeileneuden  9 — 14  um  eine  Zeile  zu  hoch  hinautgerückt. 

1—4  *  5  K.  6—8  *  8...T8J  NO...nei  *  9  K.  10  * 

aaa  .  .  .  0  .  .  .  Y  O    aaa n  N  1 1   K.  12 — 14  *  15  ah   *  kai  thn  YnöeeciN  K. 

16 — 17  *  r6  ti  .  .  .  .  no  .  cin  .  . .  \ir?AN  N  ti  .  .  .  ynoycin  ....  pftan  O  17  t  .  .  . .  onoyt 

.  .  .  .  ~IN    N    T  .  .  .  .   DNOYT  .  ...  TIN    O 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  diese  Sätze  wenigstens  dem  Sinne  nach 
richtig  herzustellen,  so  hatte  Neoptolemos  der  nomcic  den  Stoff,  d.  h.  die 
Gedanken,  die  Anordnung,  die  Handlungen  der  Personen  und  die  Dar- 
stellung der  Charaktere,  dem  fioihma  die  Gestaltung  des  sprachlichen  Aus- 
drucks und  dem  itoihthc  beide  Gebiete  zugewiesen.  Es  leuchtet  ein,  daß 
hier  die  schon  in  der  aristotelischen  Einteilung  der  Tragödie  und  des  Epos1 
und  deutlicher  noch  in  den  bisher  von  Philodem  besprochenen  Lehrsätzen 
hervortretenden  Grundbegriffe  Stoff  und  Form  in  ein  System  gebracht  sind, 
indem  jetzt  die  Begriffe  nomcic  und  noiHMA  nach  ihnen  bestimmt  werden. 
Zweck  aber  konnte  ein  solches  System  doch  nur  haben,  wenn  es  dem  Neo- 
ptolemos als  Grundlage  für  sein  Lehrbuch  der  Poetik  diente.  Daß  dieses  in 
zwei  Hauptteile  gegliedert  war,  von  denen  der  eine  (größere)  die  eigent- 
liche Dichtung  (aytö  tö  noie?N),  der  andere  (kleinere)  den  guten  Dichter  zum 


1  Schon  bei  der  Eröffnung  seiner  Poetik  sondert  Aristoteles  die  cyxtacic  M^eDY,  das 
stoffliche  Element,  von  den  übrigen  Teilen  der  Dichtung  ;ib ;  vgl.  Vahlen,  Beiträge  zu 
Aristoteles  Poetik,  Berlin  19 14,  S.  1. 
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Gegenstand  hatte,  glaube  ich  oben  S.  14  nachgewiesen  zu  haben.  Jetzt  läßt 
sich  diese  Gliederung  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  dahin  näher  bestimmen, 
daß  der  erste  Teil  sich  auf  die  Gattungen  noincic  und  noiHMA  bezog,  daß 
er  also  die  Lehren  enthielt,  die  sich  aus  einer  Betrachtung  von  Stoff  und 
Form  der  poetischen  Technik  ergeben.  Es  verlohnt  sich,  von  hier  aus  die 
Gliederung  der  horazischen  Epistel  zu  überblicken.  In  dem  ersten  großen 
Abschnitt  über  die  ars  behandelt  er  zunächst  ganz  allgemein  den  Stoff  der 
Dichtung  und  zeigt  an  Beispielen,  daß  er  in  sich  abgeschlossen  und  har- 
monisch sein  soll  (1 — 44),  darauf  erörtert  er  die  Form,  d.  h.  Wortwahl, 
Metrum  und  Stil  der  Gedichte  (45 — 118).  Es  folgt  eine  Besprechung  der 
einzelnen  Arten  der  Gedichte,  bei  der  kurz  das  Epos  (119 — 152)  und  aus- 
führlich das  Drama  behandelt  werden  (153  —  294),  und  daran  schließt  sich 
der  zweite  große  Abschnitt  über  den  Dichter  selbst  (295 — 476).  Also  der 
Grundriß  des  ganzen  Gedichts  entspricht  der  Einteilung  des  Neoptolemos 
nach  nomcic,  noiHMA  und  rroiHTHc,  und  es  bestätigt  sich  auf  das  schönste 
die  Richtigkeit  des  schon  von  Norden  gefundenen  Kompositionsprinzips. 
Wenn  Philodem  gegen  die  von  Neoptolemos  vorgenommene  Bestimmung 
der  Begriffe  nomcic  und  üoihma  geltend  macht,  daß  die  Komposition  des 
Stoffes  (der  Handlung)  notwendig  mit  der  des  sprachlichen  Ausdrucks  ver- 
bunden sein  müsse  (vgl.  oben  S.  15),  so  ist  dieser  Einwand  logisch  durch- 
aus richtig.  Aber  er  bedeutet  eine  Verkennung  der  Absichten  des  Neo- 
ptolemos, dem  sicher  weniger  daran  lag,  daß  seine  Disposition  der  strengen 
Logik  gerecht  wurde,  als  daß  sie  praktisch  brauchbar  war.  Sie  ließ  sich 
natürlich  nicht  durchführen,  ohne  daß  in  der  Darstellung  Wiederholungen 
vorkamen.  Denn  manches,  was  bei  der  Behandlung  der  nomcic  gesagt  wurde, 
mußte  auch  in  dem  Abschnitt  über  das  nomMA  berührt  werden,  und  um- 
gekehrt. Beispiele  solcher  Wiederholungen  bei  Horaz,  die  früher  den  Er- 
klärern viel  Kopfzerbrechen  machten  und  sie  zu  Versumstellungen  veran- 
laßten,  hat  Norden  S.  496  nachgewiesen  und  zuerst  richtig  verstehen  ge- 
lehrt. Aber  Neoptolemos  lehrte  ferner,  daß  Stoff  und  Form  (ynöeecic  kai 
cYNeecic)  auch  Sache  des  Dichters  sind.  Es  ließen  sich  also  auch  im  Ab- 
schnitt über  den  Dichter  Berührungen  mit  den  früheren  nicht  ganz  ver- 
meiden. Die  Belege  findet  man  wieder  bei  Horaz,  und  auch  sie  hat  schon 
Norden  S.  500  richtig  beobachtet:  »Bemerkenswert  ist  noch,  daß  innerhalb 
dieses  kleinen  Abschnitts  [der  auf  die  Propositio  zum  zweiten  Hauptteil 
unmittelbar  folgt]  sich  im  wesentlichen  das  Dispositionsschema  wiederholt, 
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das  uns  aus  Teil  I  bekannt  ist.  Dem  scribendi  recte  sapere  est  et  prineipmm 
et  fons  (309)  entsprach  dort  das  iudiciwm  in  der  Stoff behandlung  (iff.,  vgl. 
besonders  24 — 28  über  das  mangelhafte  iudiciwm  der  meisten  Dichter). 
Wenn  es  dann  hier  weitergeht  rem  tibi  Socraticae  poterunt  ostendere  ehartae  ver- 
baque  provisam  rem  non  invita  sequentur  (310t*.),  so  hieß  es  dort  (40 f.)  cui 
lecta  potenter  erit  reSj  nee  faeundia  deseret  hunc  (nee  lucidus  ordo).  Wenn  end- 
lich hier  nach  Aufzählung  der  philosophischen  Stoffe,  die  der  Dichter  sich 
aneignen  muß  (312 — 315),  abgeschlossen  wird:  ille  profecto  reddere  persona e 
seit  convenientia  cuique  (3 15  f.),  so  wurde  dort  (86  ff.)  von  der  Notwendig- 
keit gehandelt,  Sprachstil  und  Charakteristik  konform  zu  gestalten.  Der 
Unterschied  zwischen  jenem  früheren  Abschnitt  und  dem  vorliegenden 
liegt  —  abgesehen  von  dem  viel  größeren  Umfang  jenes  und  dem  Fehlen 
des  ordo  hier  —  nur  in  der  anderen  Richtungslinie  beider:  dort  handelte 
es  sich  um  die  ars,  hier  um   den  artifex  .  .  . « . 

So  haben  auch  im  folgenden  Neoptolemos  und  Philodem  beide  recht, 
wenn  der  eine  zur  Begründung  seiner  Einteilung  anführt,  daß  die  Fehler 
des  Dichters  nicht  dieselben  seien  wie  die  des  Stoffes  und  der  Gedichte, 
der  andere  dagegen  geltend  macht,  daß  manchmal  der  Dichter  die  Schuld 
trage,   wenn   Stoffe   und  Gedichte  schlecht  seien: 

XII  gy-  Dumm   ist   auch    die   Be- 

HefoaeJ   ag   rerpAnTAi   kai  merkung,   daß  die  Fehler 

tö   !m]h   KoiNWNeJm]   töi  des  Dichters  nicht  diesel- 

*>  nofiHTHJi   t[u]n   Xma[pt]iun  ben     sind     wie     die    des 

tä[c  Yjnoe£[ceicj    kai   tä   tto-  Stoffes  und  der  Gedichte. 

üm[ata]  o   noNHPÄ   rÄp   [gcJtin  Denn  schlechte   Gedichte 

ÖT[e   ri]N6TA[i]   noiHMATA  und    schlechte    poetische 

ka[i   Yn]oe£ce[ijc  <dayaai   noi-  Stoffe  entstehen  manchmal 

25   hm[Ätü)n]   ä[*a]map[tä]non-  dadurch,   daß  der  Dichter 

to[c  toyj   noiHTO?.  Fehler  macht. 

l8  K.      19 26  *      19  TO  .  .  K6INü)N  .  .  .  Tü)l  N  TO  .  H<  .  .  NC  .  N£  .  .  Tü)l  0      22  HM  .  . 

noiH  .  ArA  .  .  ctin  N  h/a  .  .  noNKPArAPu)TiN  0  24  nA  .  .  ceecc  .  .  oayaattoi  N  ka  .  .  eecc  -<  «aya  . 
noi  O  25  hm  .  .  tia non  N  t  .  .  .  tiacsmap  .  .  non  0  22—25  ist  in  den  Ab- 

schriften die  erste  Lücke  zu  kurz  bemessen. 

Was  Neoptolemos  meinte,  zeigt  wieder  am  besten  Horaz.  Dieser  spricht 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Epistel  über  die  Behandlung  des  Stoffes  und 
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erläutert  an  Beispielen  aus  der  Malerei  und  Töpferkunst  die  Lehre,  daß 
eine  Dichtung  in  sich  selbst  harmonisch  sein  soll.  Wer  kein  einheitliches 
Kunstwerk  schaffen  kann,   dem  fehlt  es  an  technischem  Können: 

31  in  Vitium  due.it  culpae  fuga^  si  caret  arte. 

Aber  der  Dichter  als  solcher  kann  noch  andere  Fehler  haben,  die  mit  der 
Gestaltung  des  Stoffes  nichts  zu  tun  haben:  Fehlt  es  ihm  an  Lebensweis- 
heit, so  wird  er  nie  etwas  Vollendetes  schaffen.  Daher  heißt  es  zu  Be- 
ginn  des  Abschnitts  über  den  Dichter: 

309  scribendi  rede  sapere  est  et  principium  et  Jons. 

Diesen  Unterschied  hatte  Neoptolemos  im  Sinn,  wenn  er  sagte,  daß  die 
Fehler  der  Stoffe  und  der  Gedichte  nicht  dieselben  seien  wie  die  des  Dich- 
ters. Daß  Philodem  ihm  so  wenig  gerecht  wird,  wird  nach  den  bisherigen 
Proben  seiner  Kritik   niemand   mehr  verwunderlich   finden. 

So  erscheint  ihm  auch  die  nächste  Behauptung  als  völlig  unverständlich : 

XII  26  tö   [toi-  Daß    ferner    unter    den    Gattungen 

ny[n   np]ü)Te*[ei]  n   t[ön  die    Gedichte  .die    erste   Stelle    ein- 

gia[ön]   tä   ttoihmat'  äa[o-  nehmen,  ist  eine  unsinnige  Behaup- 

TON     [^CTl]  N     KAI     TOYTO   .   H  tung 

3°     TAl[.   .   .   AJPIMYC     HN     OY   .    .   .  

MG Hl     T   .    .    .   .  

npöj[o]N    g?nai,   i^ncoc   [£-  ,    so 

AÄAei   [nJANTÄriACiN  o   ei   a[£  drückte  er  sich  ganz  fremdartig  aus. 

tö   b6a[ti]cton,   nooc   mäaaon  Meinte  er  aber  das  beste,  weshalb 

35  thc   noHcewc,   h   kai   toyto  denn  eher  (dies)  als  die  nomcic,  mit 

XIII  npocJFiYeN;  ei  ag  npöc  t[a  der  er  auch  dies  verband?  Verglich 
aiano]hmata  tö  nerroi-  er  aber  mit  den  Gedanken  die  künst- 
HceAi]  cyn^kping,  ta[ytö  lerische  Gestaltung,  so  sagte  er  das- 
kai   npöJTepoN    eAereN.  selbe  auch   früher. 

26 33    *  27    NY  .  .  .  CüT£Y  .  .  NT    0 CüTOY  .  .  N~    N  28    .  IA  .  .  TATIOIHMATA    0 

eiA  .  TAnoiHMATA  N  Am  Schluß  der  Zeile  glaubte  ich  die  Spuren  eines  a  oder  n  zu  erkennen. 
Statt  ÄA[o]roN  wäre  auch  an[öh]ton  möglich.  29  .  .  n  .  .  .  .  nkaitoyiogh  0  tcoi  .  .  .  .  nkaitoy 

nO.H    N  30    TAI  .  .  .  PIMYCHNOY    0 PIMY  .  HNOY    N  3 1    «£ HIT    O    HIT    N  :: 

29 — 31  Ich  habe  zu  ergänzen  versucht:  kai  toyto  [?]h|cac  oy  a]pi«yc  hn  oy[toc-  ei  |  a]'  e[*H 
tö  ttoihma  T]fti  TfÄsei  |  nPÖj[o]N  gTnai  kta.         32  npui .  n  *  igncüc  *         34  K.         XIII  1  K. 

2 — 4  ;  2  TOHcnoi  O  Tonein  N  3  Am  Schluß  üa  ON  4 tcion  O 

on  N 
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Die  Worte  Philodems  kann  ich  aus  den  sehr  lückenhaften  und  un- 
zuverlässigen Abschriften  nicht  alle  wiedergewinnen.  Es  liegt  auch  wenig 
an  seiner  böswilligen  Polemik,  die  nur  darauf  ausgeht,  einzelne  aus  zweiter 
Quelle  übernommene  und  aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  heraus- 
gerissene, dort  vielleicht  auch  nur  dem  Sinn  nach  wiedergegebene  Sätze 
des  Gegners  als  logisch  unrichtig  hinzustellen  und  lächerlich  zu  machen. 
Was  aber  Philodem  den  Neoptolemos  sagen  ließ,  glaube  ich  gefunden  zu 
haben:  »Von  den  drei  Gattungen  nomcic,  ttoihma  und  ttoihthc  steht  das 
rroiHMA  an  erster  Stelle.«  Auch  über  die  Deutung  dieses  Satzes  dürfte 
kaum  ein  Zweifel  sein.  Er  bezog  sich  natürlich  ebenso  wie  die  vorher- 
gehenden auf  die  Disposition  der  ganzen  Schrift  und  besagte  wohl  nur, 
daß  der  Abschnitt  über  das  ttoihma  der  wichtigste  war  oder  mindestens 
einen  größeren  Umfang  hatte  als  die  beiden  andern.  Auch  bei  Horaz 
nimmt  ja  die  Besprechung  der  cTah  tun  ttoihmätcon  (119  —  294)  den  größten 
Raum  ein.  Philodem  aber  findet  willkommenen  Anlaß,  den  Satz  als  sinn- 
los und  seinen  Verfasser  als  wenig  scharfsinnig  zu  verspotten.  »Denn.es 
wäre  eine  sonderbare  Redeweise,  wenn  er  das  Gedicht  als  das  erste  in 
der  Reihenfolge  bezeichnen  wollte.  Auch  kann  ja  doch  das  ttchhma  nicht 
besser  sein  als  die  nomcic,  da  beide  auch  nach  Neoptolemos  eng  zusammen- 
gehören und  sich  ergänzen.  So  bleibt  wohl  nur  die  Annahme  übrig,  daß 
er  das  ttoihma  höher  stellte  als  den  ttoihthc  und  somit  die  kunstvolle  Aus- 
arbeitung für  wichtiger  hielt  als  die  Gedanken.  Aber  das  hat  er  ja  auch 
schon  früher  gesagt.«  Wenn  die  letzte  Äußerung  richtig  ergänzt  ist1,  so 
bezieht  sie  sich  auf  den  col.  IX  1  (vgl.  S.  13)  kritisierten  Satz  des  Neo- 
ptolemos, der  besagte,  daß  die  Betrachtung  der  künstlerischen  Darstellung 
einen  größeren  Teil  bilden  werde  als  die  des  guten  Dichters.  Denn  auch 
diesen  Satz  hatte  Philodem  in  dem  Sinne  verstanden,  daß  der  Verfasser 
die  Komposition  höher  bewertete  als   die  Gedanken. 

1  Früher  schrieb  ich:  nÄiNY  ti  Äc]t6?on  eAereN,  da.  ich  bei  Philippson,  Festschrift  des 
König -Wilhelms-Gymnasiums  zu  Magdeburg  1911  S.  33.  gelesen  hatte,  daß  Philodem  das 
Hauptgewicht  auf  die  CYNeecic  lege.  Aber  diese  zuerst  von  Th.  Gomperz,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Kl.  CXXIII,  6.  Abb.  S.  5,  aufgestellte  und  auch  von  Crönert. 
Kolotes  und  Menedemos  S.  106,  wiederholte  These  beruht,  soweit  man  sie  überhaupt  zu 
begründen  versucht  hat,  auf  irriger  Deutung  einiger  zusammenhangloser  Sätze  seiner  Schriften 
zur  Poetik.  Auch  die  von  Philippson  angeführten  Worte  ka!  mha'  ö'tan  thn  cynsccin  £riAi- 
NöweN  können  nicht  als  Beweis  dienen.  Fber  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  standen, 
vgl.  oben  S.  16 '. 
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Nur  wenige  Worte   noch   widmet  Philodem    dem  Neoptolemos,   dann 
wendet   er  sich   dem  Stoiker  Ariston  zu.     Die  noch  fehlenden  Sätze  lauten : 


ö 
XIII     5    a'  efnd)]  n    Xpmonian    h    cyn- 
t£a6ia]n    kai    toTc   w[erÄ- 
aoic   noJAwACiN    nepieeT- 
nai    acTn]    kai    npöc    ÄPefTHN 
agTn    t]öi   TeAeiui    noi[H- 

i»     THI     M6TÄ     T]flC     jYJYXArCpjYl- 

a[c   toy   toyc]    Äkoyont[ac 
öfoeAef]  n    kai    xphci[a\o- 

AforeTJN     KAI     TÖN    ^OmH^PON 

TJepneiN    [kai   (i*eAeTN 
•s   tö   [rTAeT]oN,    [oy]k   ÄNeiJAe- 
to]    AeTiAi,   aiöti    ka[tä   tö 
nAeToN   w*]eA[eT  kai   nöc  o 
ei    Ae    k]ai    katä   tö    n[Ae]?o[N 
Tdpn]ei   nA[pÄ  t]ö   w[*]eA[eTN, 

*>    AIÄ     Tl]     r^rPA*6N     [ÖTl]     m£- 

ncTOc]  Sn  ttoihthc;  [k]ai 
n[oTjo[N  i"£]noc  npoceTNAi 
agT  t[hc]    (i)<j)eAHcecoc    kai 

XPHc[lMJOAOriAC     OY     [a]|G- 

^5   cÄ*Hc[eJN,   cocTe   £seTNAi 

KAI     Th[n]     CK     c[o*jJAC     KAI     TÖN 
AAAUN      [£]n[ljCTHMÖ[N     Y- 
r\TTAKOY[e]lN. 


Wenn  er  aber  sagte,  daß  man  auch 
den  großen  Gedichten  Harmonie  und 
Vollendung  verleihen  müsse,  und 
daß  der  vollkommene  Dichter,  um 
Vollkommenheit  zu  erreichen,  nicht 
allein  auf  das  Gemüt  wirken,  son- 
dern auch  den  Hörern  nützen  und 
ihnen  gute  Lehren  geben  müsse,  und 
daß  Homer  meistens  erfreue  und 
nütze,  so  unterließ  er  zu  zeigen,  daß 
er  wirklich  in  den  meisten  Fällen 
nützt  und  auf  welche  Weise  das 
geschieht.  Wenn  er  aber  auch  mei- 
stens neben  dem  Nutzen  Freude  be- 
reitet, weshalb  hat  er  ihn  dann  als 
den  größten  Dichter  bezeichnet? 
Und  von  welcher  Art  Nutzen  und 
gute  Lehren  sein  sollen,  hat  er  nicht 
klar  bestimmt,  so  daß  man  auch 
solchen  Nutzen  und  solche  Lehren 
darunter  verstehen  kann,  die  durch 
Weisheit  und  die  anderen  Wissens- 
zweige vermittelt   werden. 
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Das  Postulat  eines  harmonischen,  in  sich  vollendeten  Aufbaus  auch 
der  großen  Gedichte  hat  Neoptolemos  aus  den  Dichtungen  Homers  ab- 
strahiert, den  er  als  den  größten  Dichter  bezeichnete.  »Es  ist  gut,  sich 
klarzumachen,  daß  die  Dichter  von  Ilias  und  Odyssee  gerade  nach  dieser 
Seite  unter  den  Griechen  keine  Nachfolge  gefunden  haben,  Verständnis 
sogar  nur  bei  ganz  wenigen  Kritikern,  Aristoteles,  Neoptolemos  von  Pa- 
rion,  falls  Horaz  dessen  Ansicht  wiedergibt«  (Wilamowitz,  Die  Ilias  und 
Homer  S.  329).  Daß  Horaz  das  wirklich  tut,  wissen  wir  jetzt  durch  Phi- 
lodem. Er  hat  die  Lehre  des  Neoptolemos  als  Ausgangspunkt  für  sein 
Gedicht  gewählt  und  sie  mit  Beispielen  und  Bildern  erläutert,  die  meist 
griechisches  Gepräge  tragen.  Sollte  er  ihm  vielleicht  sogar  noch  mehr 
verdanken  als  die  praecepta  eminentissima? 

Auch  hinsichtlich  des  Ziels,  das  der  Dichter  zu  erstreben  hat,  stimmt 
er  mit  ihm  überein.  Von  der  YYXArwriA  spricht  er  schon  beim  rroiHMA.  Er- 
hebt an  mit  den   Versen: 

99  non  satls  est  pulchro  esse  poemata :  dulcia  sunto 
et  quocumque  volent  animum  auditoris  agunto, 

um  dann  in  ausführlicher  Darstellung  zu  zeigen,  wie  das  Ziel  erreicht  wird: 
Stil  und  Sprache  müssen  den  nÄeH  und  hgh  der  dargestellten  Personen  an- 
gemessen gestaltet  sein  (101  —  1  18).  Dadurch  zwingt  der  Dichter  den  Hörer, 
seinen  eigenen  Affekten  zu  folgen,  veranlaßt  ihn  zum  Lachen  und  zum 
Weinen.  Daß  aber  mit  der  Erregung  der  Affekte  zugleich  ein  Gefühl  der 
Lust  verbunden  ist,  lehrten  nicht  nur  Plato  und  Aristoteles1.  Auch  Horaz 
hat  es  in  den  Worten  dulcia  sunto  zum  Ausdruck  gebracht,  und  noch 
klarer  als  hier  spricht  er  es  aus  in  den  Versen,  die  im  Abschnitt  über 
den  perfectus  poeta  stehen: 


omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  du/ci, 
lectorem  delectando  pariterque  monendo. 


Wenn  also  Neoptolemos  die  Aufgabe  des  TGAeioc  noiHTHc  darin  sah, 
auf  das  Gemüt  des  Hörers  zu  wirken,  ihm  zu  nützen  und  gute  Lehren  zu 
geben,  so  verstand  Horaz  das   im  Sinne   von  delectare  et  prodesse: 


1    Vgl.  Finsler,  Piaton  und  die  Aristotelische  Poetik,  S.  77.   und  Kroll,  a.  a.  0.  S.  89. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  14.  4 


2fi  Chr.   Jensen: 

333  auf  prodesse  volunt  out  delectare  poetac 

auf  simid  et  incunda  et  idonea  dürre  i-itae  {=  xPHciMOAoreiN)1. 

Philodem  freilich  ist  anderer  Meinung.  Er  findet  einen  Widerspruch 
in  den  Worten  des  Neoptolemos :  »Wie«,  so  fragt  er,  »kann  Homer,  der 
in  den  meisten  Fällen  erfreut  und  nützt,  der  größte  Dichter  sein,  wenn 
es  die  Aufgabe  des  vollkommenen  Dichters  ist,  auf  das  Gemüt  des  Hörers 
zu  wirken  und  zu  nützen?«  Auch  vermißt  er  den  Nachweis,  daß  Homer 
in  den  meisten  Fällen  nützt,  ebenso  wie  eine  nähere  Angabe  über  die  Art 
des  Nutzens  und  der  guten  Lehren,  die  der  Dichter  vermitteln  soll.  Diesen 
letzten  Einwand  hatte  er  schon  einmal  gegen  einen  Gegner  geltend  gemacht: 

I    ...  ÄeJAioc,   öti   noAAÖN  ...    so    ist    das   eine  unglückliche 

oy[cJcon   (ioeAlüN   oy   Ai-  Behauptung],    weil    es    viele  Arten 

ü)[pic]eN,   thn   noiAN   ättai-  des  Nutzens  gibt,   und  er  nicht  de- 

THTeoN   nAPJ  aytoy,   kai  finiert  hat,  welche  Art  man  von  ihm 

5  a[iö]ti   tö   aiä   tinojn   t£p-  (dem   Dichter)    verlangen    soll,    und 

n[ei]    kai   tina   tspyin   o[y-  weil   er  nicht  gezeigt  hat,  wodurch 

k   eAejueN,   aaa'  £n   Am-  er    erfreut    und    worin   die    Freude 

*[oT]n   Xaiöpicton   Äno-  besteht,  sondern  beidemal  das  Wesen 

A^[Ao]ine   thn   ÄpeTHN   to[y  des  guten  Dichters    Undefiniert  ge- 

>°  noHjo?,   k[ai]   aiöti   ta   käa-  lassen  hat,  und  weil  er  die  schönsten 

aict[a]   noiHMATA  tön    [ao-  Gedichte  der  berühmtesten  Dichter, 

KiMrüjJTÄTWN   ttohtü)[n  weil  sie  auch   nicht  den  geringsten 

aiä   tö   mha'   hntino?n  Nutzen  bringen,  von   einigen  sogar 

u)*eAiAN   nAPACK6Y[Ä-  die  meisten  und  von   anderen  alle, 

'5  zem,   eNicoN   a£   kai    [tä  als     unvollkommen    verwirft.      Ich 

nAe[T]cTA,   tinön   ag   nÄ[N-  will    garnicht    reden    von    den   Ge- 

ta   [tJhc  Xpethc   eKp[An]i-  dichten,    die  sogar  Schaden  stiften. 

zei  o  ti  täp   agT  A^r[em  und  zwar  den  allergrößten,  soweit 

1  Die  Ausdrücke  XPHCiMOAore?N  und  xPHCiMOAoriA,  die  Neoptolemos  selbst  gebraucht  zu 
haben  scheint,  kann  ich  sonst  nicht  belegen.  Kiessling  und  Heinze  nehmen  an,  daß  Horaz 
eine  Dichtung  des  Neoptolemos  benutzte.  Aber  die  bei  Stobaios  CXX  5  erhaltenen  Verse 
aus  der  Schrift  nepi  ÄCTeicMuN  können  das  nicht  beweisen,  ebensowenig  die  von  Didymos 
in  der  inhaltlich  mit  Horaz  übereinstimmenden  Definition  der  Elegie  gebrauchte  Ausdrucks- 
weise, in  der  Heinze  zu  AP  73  eine  "Dichterreminiscenz»  vermutet.  Die  von  Philodem 
angeführten  Sätze  gehen,  wenn  sie  auch  aus  zweiter  Quelle  stammen,  doch  zweifellos  auf 
eine  Prosaschrift  zurück. 
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tä   [kaiJ    baäbhn    ka[i   m€-  an  ihnen  liegt,    und  ich   will  auch 

™  ricTJHJN,   ocon   eV   [aytoTc,  nicht   geltend   machen,    daß,    wenn 

ne[pm]oioYNTA,    [ti   ag   ka-  er  Recht  hätte,  das  am  vollkommen- 

tä  t[ö]n   aöton   [tö   m6n   e-  sten    sein    würde,   was  am  meisten 

n5  ak[p]on   (i*eAo?N   [tJcagi-  nützt,   während  doch  noch  niemand 

ötat[o]n   ececeAi,   m[h]a£-  in    der    Heilkunde,    der    Weltweis- 

25   na   a£  .  .  NAceAi   MHTe   Ai-  heit    und    vielen    anderen   Wissen- 

Ä  thc   iatpikhc   mht[g   ai-  Schäften    das    Höchste    leisten  "und 

A   thc   co<t>iAc  MHTe   AiA  sie    zugleich    dichterisch    darstellen 

noAAUN   aaao)n   £tti[c]th-  konnte. 

MÖN     in'     ÄKPON     6AAYNON- 
30    TA     MeTÄ     nOIHTIKHC     [e- 

seprAciAc; 

1    9ai  .  .  aioc  0  6a  .  .  .  .  10c  N  erg.  K.  2 — 16  D.  1  7   gkpi  .  .  =Eei  O  ckpi  .  .  m  |  .  ei  N 

eKi.^ijzei   *   eKPAnizei   *  vgl.   col.   XXIX,  8 fl.    ka)  ai[6t]i    noAAÄ   tcon   nAN[KÄ ;a[(ün]    e<PAn[iz]ei 
noiHMÄ|Tü)N  tä  «|[n  Ä]Nu*eAfij,  tä  [ac  oya'  ÄNco*eA]A  nePi|exoNT[A  kta.  18- — 19  D.  20  G. 

21   nePinoioYNTA  Preuner.    Ende  G.  22   G.  23 — 24  D.  25    naag  (.) .  nacoai  ON 

AYNAC9AI    D.    ÖPÄC6AI    G.    reN^CSAI  (?)    * 

Ebenso  wie  Neoptolemos  hielt  der  hier  besprochene  Autor  es  für  die 
Aufgabe  des  Dichters,  zu  nützen  und  zu  erfreuen.  Aber  Philodem  ist  hier 
in  seiner  Polemik  ausführlicher  als  dort,  wo  er  seine  Meinung  nur  kurz 
in  die  Worte  zusammenfaßte  (XIII  2  1  ff.) :  »Da  er  den  Nutzen  nicht  näher 
definiert  hat,  so  kann  man  auch  solchen  Nutzen  darunter  verstehen,  der 
durch  Weisheit  und  die  anderen  Wissenszweige  vermittelt  wird.«  Er  will 
damit  sagen,  daß  es  nicht  der  Zweck  der  Poesie  sein  kann,  wissenschaft- 
lichen Nutzen  zu  stiften.  Gerade  die  Nützlichkeitstheorie  mußte  ihn  zu 
heftigem  Widerspruch  reizen.  Denn  für  Epikur  und  seine  Jünger  ist  die 
Poesie  »die  feste  Burg  der  menschlichen  Leidenschaften«  \  Wie  sollte  sie 
also  Anspruch  darauf  erheben  dürfen,  das  menschliche  Leben  zu  bestimmen? 
Dementsprechend  argumentiert  auch  hier  Philodem:  »Wäre  es  die  Aufgabe 
des  Dichters  zu  nützen,   dann  müßten  die  schönsten  Gedichte  der  berühm- 


1  Sext.  Einpir.  Adv.  math.  I  298  (p.  668  B.)  über  die  Grammatik  als  Interpretin  der 
Poesie:  ka9Öaoy  tg,  ocon  eni  to?c  noiHTA?c,  oyx  oTon  Anco*  e  ah  c  t<2>  big)  Äaaa  kai  baab6P(o- 
täth.  eniTeixic/AA  rÄP  ÄNePconiNUN  nAe&N  h  ftoihtikh  KAeecTHxeN  .  .  .    TÄ  mcn  oyn  Ynö 

TÖN    AAA(üN    ACrÖMGNA    KATÄ    TON    TÖnON    KA~I    MAAICTA    TCON    "6  n  I  K  0  Y  Pe  i  CO  N    £CTI    T0IAYTA  ;    Vgl.  Th. 

Gomperz,  Z.  f.  ö.  G.  1865,  725,  der  mit  Recht  auf  die  Übereinstimmung   der   von  Philodeni 


gebrauchten  Worte  mit  denen  des  Sextus  hinweist. 
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testen  Dichter,  da  sie  zum  Teil  durchaus  keinen  Nutzen,  zum  Teil  aber, 
soviel  an  ihnen  liegt,  sogar  den  größten  Schaden  verursachen,  völlig  wertlos 
sein.  Ferner  müßte  dann  das  am  vollkommensten  sein,  was  am  meisten 
nützt.  Allein  noch  niemand  konnte  in  der  Heilkunde,  der  Weltweisheit 
und  anderen  Wissenschaften  das  Höchste  erreichen  und  seine  Lehre  zu- 
gleich dichterisch  gestalten.  Also  kann  das  Wesen  der  Dichtung  nicht 
nach   dem  Nutzen  bestimmt  werden,   der  durch  sie  erzielt  wird«1. 

Wer  aber  ist  der  Autor,   dem   diese  eingehende  Polemik  gilt?    Sollte 
er  wirklich,   wie    ich    oben  S.  16    beweisen    zu    können   glaubte,    mit  Neo- 


1    Mit   den   gleichen    Argumenten    bekämpft   er   auch   zwei    aoiai,    die   er  bei  seinem 
Lehrer  Zenon  fand : 


XXIX 


XXVIII    33  ka[1  mhn]  H  re   »aiänoian 
m[gn  co<(>]hn  nepi^xoY- 

35    CAN,    THI    AE    KATACK6YHI 
TÄC   ÄKOÄC    TePnOYCAN» 
£[k]bÖAIMOC    e'i[NAI  *AINeTAI, 
£[k]at£poy   nPOC[ÖNTOC   KAI 

TH    r]e      .•AIÄNOIAJN     C0<t>eAIMON. 

ei  k]a!  mh  coohn  k€[kpath- 

5    M^NWC,    KAI    nPÖC    T[|h]n    A- 
KOHN    £M<t>ATIKü)C    £K4>e- 
POYCAN«,    ÖTI    THN    [nPOCU- 
<t>^[Al]«ON    OY    AIOPIZ[ei]   °   KAI 
Al[ÖT]l    nOAAÄ    TCÜN    riANJKÄ- 

io  a[wn]  eKPAn[iz]ei  noiHMÄ- 

TtüN    TÄ    M€[N    Ä]NW»eAH. 

tä  [ac  oya'  ÄN(ü*eA]fi  nepi- 
£xont[a,  ka'i  njoAAÄ  np[o- 

KPJN6I    j[Cü]N     HTTÖNÜ3N, 
15    b'CA    TÄC    Cü<t>eAIMOYC    ft    TAC  * 

ci«>eAiM(OT^PAC  nepieiAH- 
<t>e  °  ka!  aiöti  kä~n  co*eAH, 

KA[eO    no]H«AT      OYK    <!)♦€- 

AeT  °  ka!  ai[öt]i  tö  mäaic- 

f    (ü4>eAOYN    ÄPICTON    6>0Y- 
CIN,    OYK    £c6/AeNON,    AN    I- 
ATPIKÖC    6K<J>£PHTAI. 


Vollends  scheint  auch  die  Ansicht  ver- 
fehlt zu  sein,  welche  diejenige  Komposition 
als  die  beste  bezeichnet*,  die  einen  weisen 
Gedanken  enthält  und  durch  ihre  Form  das 
Ohr  erfreut,  obwohl  beide  Gesichtspunkte 
auch  in  der  folgenden  enthalten  sind,  die 
lautet:  »Die  Komposition  soll  einen  nütz- 
lichen, wenn  auch  nicht  durchaus  weisen 
Gedanken  enthalten  und  ihn  mit  Nachdruck 
dem  Ohr  vermitteln.«  Verfehlt  ist  sie  des- 
halb, weil  sie  den  nützlichen  Gedanken 
nicht  näher  definiert,  und  weil  sie  viele  der 
allerschönsten  Gedichte  verwirft,  die  teils 
Unnützes,  teils  nicht  einmal  Unnützes  ent- 
halten, und  viele  minderwertige  bevorzugt, 
welche  die  nützlichen  oder  die  nützlicheren 
Gedanken  enthalten :  und  weil  Gedichte, 
auch  wenn  sie  nützen,  doch  nicht  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Gedichte  nützen:  und  weil 
die  Vertreter  dieser  Ansicht  das,  was  am 
meisten  nützt,  als  das  beste  bezeichnen 
werden,  was  es  doch  nicht  sein  wird,  wenn 
es  sich  um  eine  medizinische  Darstellung 
handelt. 


8  Aiopizei  K. 


33 — 34  *            XXIX  i — 4  *            4  KeKPATHMeNooc  K.  7 — 8  * 
9- — 13  *            13  npoKPiNei  K.            14 — 18  *            19  K. 

Aus  dem  vorhergehenden  Zusammenhang  sind  zu  R  re  die  Worte:    aöia  CYNeeciN 
acVoyca  äpicthn  cTnai  zu  ergänzen. 
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ptolemos  identisch   sein?    Die  nächsten  Kolumnen  müssen  die  Entscheidung 
bringen.      Philodem   fährt  fort: 

I    31  kai   mh   rpA-  Und  wenn  er  schreibt,  daß  der, 

4>wn   tön   TepnoNTA   mgn,  welcher     zwar     erfreut,     aber 

oyk   (i*eAO?NTA   Ae   noi-  nicht  nützt,  zwar  dichterische 

htiköm   MeN   gTnai,   tä  Fähigkeiten     habe,     aber    die 

IT        Ae   n]pArM[ATA   mh    gia]£nai,  Wirklichkeit   nicht   kenne,    so 

<t>Ai[NHJTAi   nÄcAN   [An] Ar-  kann  es,  fürchte   ich,   den  An- 

r]eAiAN   npArMÄTUN   -rno-  schein  erwecken,  als  ob  er  an- 

A]AM[BANejiN   <i*eAe?N,  nimmt,    daß   jegliche    Darstel- 

5   b]   *ANepüc  yc?a[öc]    g[cti]n  0  lung    der   Wirklichkeit    nützt, 

e]i   a'  [ec]TiN   tic   An[üxj>]£-  was    ganz  offenbar    falsch    ist. 

a]hc,   oya€n    KUAY[ei   t]ay-  (übt  es  aber  eine  Darstellung  der 

ta]   eiAÖTA   kai   ftohti-  Wirklichkeit,   die  nicht  nützt, 

k]uc   AnArr^AAONTA  so  hindert  nichts,  daß  der  Dich- 

•°  tö[n   noHJTHN   mha[^jn   (i-  ter  die  Wirklichkeit  kennt  und 

<oeA[eTNJ.  poetisch  darstellt,  ohne  da- 
durch  zu  nützen. 

31   KAiMHrH|T<ON    Ü  kaimhtp  .  |tun  N  kaimhtpa  *   danach    erg.*  II  i   K.  2  *ai- 

nhtai  *  AnArreAJAN  D.  4 — 5   ;  6  ei  a5  ecTiN  K.  ÄN&)<j>eJAHC  *  7 — 10  * 

Der  Anonymus  hatte  also  den  Dichtern,  die  nützen  und  erfreuen,  die- 
jenigen gegenübergestellt,  die  nur  erfreuen,  und  von  diesen  behauptet,  daß 
sie  die  Wirklichkeit  nicht  kennen.  Wenn  Philodem  dagegen  einwendet,  daß 
die  poetische  Darstellung  der  Wirklichkeit  durchaus  nicht  immer  Nutzen 
stifte,  so  gibt  er  den  Worten  des  Gegners  eine  Bedeutung,  die  nur  indi- 
rekt in  ihnen  liegt.  Daß  aber  dieser  in  der  Tat  eine  ästhetische  Richtung 
vertrat,  die  wir  heute  etwa  als  Realismus  bezeichnen  würden,  geht  auch 
aus  den  Lehrsätzen  hervor,  die  sich  aus  den  beiden  ersten  Fragmenten 
wiedergewinnen   lassen : 

fr.  I                                 ka!   no[A-  auch  viele  Philosophen,  vor 

aoij   tun   <t>iAocö*ü)N.    mä[aic-  allem    die  größten,    dürften 

5   ta]    a'  01   wencToi,    katä  t[ö  a-           demnach    nicht  in   der    von 

NAA]oroN   oy[k]   an   6Thc[an  ihm  genannten  Weise  erzie- 

nAiAe]YTiKOi   toiaytaic   [aTc  herisch    wirken.      Auch    ist 

efpHJKe  riAiAejfAicj  o   o[ya£  das  nicht  das  Programm  der 


30 


Ch  r.   Jknse  n  : 


01    piHTojpec    oytwc    €nA[rreA- 
1°   aoyIcin    oyac    tun    a[naaö- 

riüN  0YAJ6MIA  nAIAeiwTN  o  AN 
Ae]  KA6ÖA0Y  »H  TOYC  [tTOIH- 
TÄc]     MUT'  Ä<J>'  AYTüON     m[ht'  A- 

tt'  Äa]au)n    npocunwfN    Äno- 
«5    AeiijeciN    xPHceA[i 

3 — 6  K.  7 — io  * 


Rhetoren  noch  irgendeiner 
andern  analogen  Disziplin. 
Wenn  er  aber  sagt,  daß  die 
Dichter  überhaupt  keine  Be- 
weise anwenden,  weder  von 
sich  aus  noch  von  andern 
Personen 

■14  K.  I4/I5  Änc-AeiieciN  xpAcsai   * 


fr.  I     34     KJAI     AIÖTI     MÖ[njA     rTAPACXÜ- 

fr.  II   1   ceiN    noiH'THN   tä   ftpä- 

TMATA     CS KOB    .    . 

xoic  o  ö    toi[nyn  l'Omhpoc   ejrre- 
r]NUKe    [tä   npÄrMJATA,    [ei]   Ae' 
5   toc    eni    [nAiAeiAjN    [z]htöo 

AIÖ     KAI     Tl     ;<t>HCIN     nPOc]H- 

k€in  o    et   [ag    nAiAeYTiJKÖc  L  0- 

MHPOC,     [<AI     TOYc]     AAAOYC 

acT   NofMizeiN,    oyc    njpoeinA- 
10   mgn    YnfÄPxeiN    e]<    nAei- 

c[t]oy    k 

(es  fehlen   elf  Zeilen) 

TÄ     e'  CTePtoN'     [rPÄ*jü)N 
TÄP     ÖT[l     XPH jü)N 

25    no[i]HTH[N    TepneiNJ    mcn 
toyc   äkoy[ontac,    (i<t>e]AeTN 


A6     TOYC     Ö[PWNTAC  (?)   .    . 

mJcn    u)*e[AeTN    Ae>ei]    rtpöc 

ÄP6THN,     AHAON     [eK     TÖJn 

3°    n]poeiPHM[£JNio[N,    ÖTI    OY- 
k    ejcji   T[e>]n[eijN    ai5  äpc- 
tü]n  o    et   a'  aa[a]oc    ei  .  .  . 
(es  fehlen    2  —  3   Zeilen) 


und  daß  der  Dichter  nur  die 
Wirklichkeit  darbieten  wer- 
de ...  .  Homer  nun  hat 
sich  mit  der  Wirklichkeit 
vertraut  gemacht,  ob  aber 
zum  Zweck  der  Erziehung,  ist 
mir  zweifelhaft;  und  deshalb 
auch,  was  er  (Homer)  als 
Pflicht  bezeichnet.  Wenn 
aber  Homer  sich  zum  Erzie- 
her eignet,  so  muß  das  nach 
unserer  Meinung  auch  von 
den  anderen  gelten,  die  wir 
früher  als  zum  größten  Teil 
geeignet  bezeichneten  .... 
Denn  wenn  er  schreibt,  daß 
es  Aufgabe  des  Dichters  sei, 
e\  die  Hörer   zu  erfreuen    und 

den  Zuschauern  zu  nützen, 
und  unter  dem  Nutzen  den 
ethischen  versteht,  so  ist 
es  nach  den  früheren  Dar- 
legungenklar, daß  man  durch 
Ethik  nicht  erfreuen  kann  . . . 


fr.    I     34    .  AIOAIOTIMOTA3IAPACXH    O  IONH PACXH    N    erg.   * 

fr.  II  1 — 32  *  1   eeiNnom  NO         3  xoieo  N        5  am  Schluß  N.nra  0        9  aeino 

N  AeiNAe  0         10  nAH|ciOY  N  KnAH|cioY  0         24  am  Schluß  tön  ÄrAeÖN  oder  tön  TCAeioN!' 
tön  apamätun  ist  für  die  Lücke  zu  lang.  25  am  Schluß  non  N  /aon  0  26 — 29  die 

/eilenenden  sind  in  den  Abschriften  um  eine  Zeile  zu  weit  hinabgerückt      31    .  .  ePiTHn  .  .  naiaph 
' )     .  epinin ain  N 
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Wenn  auch  diese  Satzreste  zum  größten  'Peil  die  Meinung  Philodems 
wiedergeben,  so  bestätigen  sie  doch,  daß  sein  Gegner  die  Aufgabe  des 
Dichters  in  der  wirksamen  Darstellung  der  Wirklichkeit  sah.  »Der  Dich- 
ter«, so  etwa  lehrte  er,  »soll  die  Hörer  erfreuen  und  den  Zuschauern 
nützen.  Das  erste  Ziel  erreicht  er  durch  die  schöne  Form,  in  der  er  den 
Stoff  darbietet,  das  zweite  dadurch,  daß  er  keine  Beweise  bringt,  weder 
von  sich  aus  noch  durch  die  Personen,  die  er  einführt,  sondern  ohne  jeg- 
liche Tendenz  lediglich  die  Wirklichkeit  nachahmend  darstellt.  Wer  da- 
gegen nur  Freude  bereitet  und  keinen  Nutzen  stiftet,  der  kennt  die  Wirk- 
lichkeit nicht.« 

Es  entsprach  der  rhetorischen  Theorie,  wie  wir  sie  u.  a.  aus  Sextus 
adv.  math.  I  263  (p.  658  B.)  kennen,  der  ictopia  als  der  Darstellung  des 
Wirklichen  das  nAÄcMA  als  die  der  Wirklichkeit  ähnliche  Darstellung  von 
Nichtgeschehenem  und  den  myooc  als  die  Darstellung  des  Unwirklichen 
und  Unwahren  gegenüberzustellen.  Als  Beispiele  der  letzten  Gattung  führt 
Sextus  an:  wc  öti  .  .  cngiioycin  .  .  .  tön  FTHrACON  AAiMOTOMHeeicHc  thc  fopröNoc 
Änd  thc  Ke<t>AAHC  gkgopgTn,  kai  01  mgn  Aiomhaoyc  gtaTpoi  gic  oaaaccioyc  mgtg- 
baaon  öpnic,  ö  Ae  "Oayccgyc  gic  TnnoN,  h  ag  u6käbh  efc  kyna  .  .  .  An  solche 
Darstellungen  dachte  auch  der  Gegner  Philodems,  wenn  er  von  Dichtungen 
sprach,    die    nur  Vergnügen    bereiten.      Und    so    mahnt  denn  auch  Horaz: 

338  ficta  voluptatis  causa  sint  proxima  Vieris: 
ne  quodcumqw  volet  poscat  sibi  fabula  credi, 
neu  pransae   Larniae  vivum  puerum  extrahat  alvo. 

Neoptolemos  sagte  von  Homer,  daß  er  »meistens«  nütze  und  erfreue 
(vgl.  S.  24).  Wir  erkennen  jetzt,  daß  er  diese  Einschränkung  deshalb 
machte,  weil  Homer  nicht  immer  die  Wirklichkeit  darstellt.  Philodem 
aber  mag  auf  seine  Frage,  wie  dann  Homer  der  größte  Dichter  sein  könne, 
die  Antwort    durch    den   Autor    nepi   yyoyc1   erhalten:    thc   mgn  Iaiäaoc   tpa- 

*OMGNHC  GN  ÄKMH  fTNGYMATOC  OAON  TO  CGOMÄTION  APAMATIKON  YfTGCTHCATO  KAI  6NA- 
rWNION,  THC  AG  "OaYCCGIAC  TÖ  T\\£oH  AIHTHMATIKON,  ÖnCP  TaION  rHPCüC.  06GN  GN 
TH  ''OAYCCGIA  nAPGIKÄCAl  TIC  AN  KATAAYOMGNCü  TÖn'OmHPON  HAIü),  OY  AIXA  THC  C4>0- 
APÖTHTOC  T7APAMCNGI  TO  MG>GGOC.  OY  TÄP  GTI  ToTc  "IaIAKoTc  GKGINOIC  rTOIHMACIN 
TCON  ^NTAYOA  ClüZGl  TÖN  TÖNON,  OYa'  GICüMAAICM^N A  TÄ  YYH  KAI  IZHMATA  MHAAMO? 
AAMBÄNONTA,     OYAG     THN     flPOXYClN     ÖMOIAN    TÖN    GrtAAAHACON    nAOÖN.     OYAG    TÖ    XrxicTPO- 

1    IX  13. 
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*0N  KAI  nOAlTIKON  KAI  TAIC  £K  THC  AAH9EIAC  »/NTACIAIC  K  A  T  A  TT  £  TT  Y  K  N  ü)  M  £  - 
NON,  ÄAA*  ofoN  YnOXCOPOYNTOC  6IC  £AYTÖN  "UkEANOY  KAI  TT£PI  TA  TaIA  M£TPA  £PH- 
MOYM^NOY  TÖ  AOITTÖN  «AINONTAI  TOY  M£r£eOYC  ÄMT1ü)TIA£C  KAN  TOTc  M  Y  6  ü)  A  £  C  I  KAI 
ÄniCTOIC  nAÄNOC.  A£>WN  A£  TAYt"  OYK  £niA£AHCMAI  TUN  £N  TH  JOaYCC£IA  X£l- 
MCONCjJN      KAI     TUN     T7EPI     TON     KyKAU)1TA     KAi     TINWN     AAACjJN,      AAAÄ    THPAC    AIHrOYMAI.      THPAC 

a3  omooc  'Omhpoy.  Trotzdem  in  der  Odyssee  das  Sagenhafte  das  Tatsächliche 
überwiegt,   ist  und  bleibt  Homer  der  größte  Dichter,   denn  er  hat  tö  nÄeoc 

TOY     nOIHTOY. 

Wenn  aber  die  Naturwahrheit  das  Haupterfordernis  aller  Poesie  ist. 
so  muß  der  Dichter  die  Natur  und  die  Menschen,  ihre  Sprachen,  Sitten 
und  Charaktereigenschaften  sorgfältig  studieren.  Philodem  hält  das  für 
eine  übertriebene  Forderung: 


II    «  £TTI<DOPTi|z£l     a]  '  AA- 

AOTPICJC     TCOI     AOKIMtül 
nOIHT[fil]     KAI     THN     AKPI- 
BH     TCÜN     KATÄ     TAC     AIAA£- 
i5     KTOYC     CYNH6£IU)N     £K- 
MÄeHCIN,     AnOXP(i)CHC 
Tfl[c]     KA6*  HN     TTPOAIP£n"AI 

rpjÄToeilN  o   h   tö   tä   eTeiH    Me- 

A£TÄ[n     nÄJNTA     KAI     TÖ      [<J>]y- 
2»     CIKHC     ETTICTHMh[n]     £- 

xein  o    [kai    mhj    ae[i]nön    noi- 

OY     T[ö     X]nT£x[£|]n     [tÖn]     FIO- 

ht]hn    nÄciN    toTc   tpö- 
noijc  o    nÄCHC    a'  öawc 

25     TOTc]     nOHT[A]Tc     r£CüM£TPI- 
AC     KAI     r£]ü)[r]pA4>iAC     KAI     Ä- 


CTPOJA9[riAC     KAI 


V 


CTIKjHC     KAI     N[AYjTIKHC 
A£IN     ÖJn[£Ip]6[t]tü)N 
30     £<t>Hl. 


Auch  ist  es  unangebracht,  dem 
bewährten  Dichter  sogar  das 
genaue  Auswendiglernen  der 
Dialekteigentümlichkeiten  auf- 
zubürden, da  doch  der  Dialekt 
ausreicht,  in  dem  er  schreiben 
will;  oder  zu  verlangen,  er  solle 
alle  Sitten  und  Gebräuche  stu- 
dieren und  in  den  Naturwissen- 
schaften bewandert  sein.  Auch 
daß  er  sich  mit  allen  Charak- 
teren abgeben  müsse,  darf  man 
nicht  allzu  traffisch  nehmen. 
Und  wenn  er  gar  behauptet, 
die  Dichter  müßten  die  Geo- 
metrie und  Geographie  und 
Astrologie  und  Gerichtswesen 
und  Nautik  vollständig  kennen, 
so   träumt  er. 


II     :  l8 23     *  15    CYNHTeiCüNeiC  O    CYNH  .  ei(ON£   N  iS 

.  .  T  .   .  .  NHTü)TA£AHMe     (  )  19    /  Cl T    N    ACTAI  .   .   .  NTAKAITCT6Y     I  I 

ITOI  N     XGIN  ....  IA€  .  NONTOI    0  2  2    OYTtoN  .  0  .  .  HN  .   .  .  0   N     OYTC  .  NTEY 

25    *  26   K.  27—30    :r  27    ....  \6C KA   N   . 

Zu    AIKACTIKHC    vgl.   Horaz,    A  V  3  I  4  29    . 


.  ON TUN    X 


A  .  .  .  NeTüMAEAHMG    N 

2  1     XdN  .  T  .  IA€  .   . 
NN  .  .  TO   0  24  K. 

.  .  .  .  A£ KA    0 

ONA  .  IUNTC0N    0 
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Den  Mann,  der  vom  Dichter  genaue  Kenntnis  der  Dialekte  verlangte, 
haben  wir  in  den  gelehrten  Kreisen  von  Kos  oder  Alexandria  zu  suchen. 
Wir  erinnern  uns  daran,  daß  Neoptolemos  von  Parion  zugleich  Dichter  und 
Grammatiker  war,  der  seltene  Worte  bei  Homer  erklärte  und  phrygische 
Glossen  sammelte1.  Auf  ihn  deuten  auch  die  Beziehungen  zu  Horaz.  Zwar 
hat  dieser  das  Studium  der  Dialekte  und  die  Erkenntnis  der  Natur  mit 
allen  ihren  Hilfsmitteln,  wie  Geometrie,  Geographie.  Astrologie  und  Nautik 
ebensowenig  für  nötig  gehalten  wie  Philodem.  Volles  Verständnis  aber 
hatte  er  für  die  Forderung,  daß  der  Dichter  mit  den  Sitten  und  Charakter- 
eigenschaften der  Menschen  vertraut  sein  und  sie  möglichst  wahrheitsgetreu 
darstellen   müsse : 

309  scribendi  rede  sapere  est  et  prindpium  et  fons. 

rem  tibi  Soeraticae  poterunt  ostendere  chartae, 

cerbaque  promsam  rem,  non  invita  sequentur. 

qui  dididt  patriae  quid  debeat  et  quid  amids, 

quo  sä  amore  parens,   quo  f rater  amandus  et  hospes. 

quod  sit  conscripti,   quod  iudicis  officium,   quae 
3>5  partes  in  bellum  missi  dutis,  ille  profecto 

reddere  personae  seit  convenientia  cuique. 

respicere  exemplar  vitae  mo  rumque  iubebo 

doctum  imitatorem  et  vivas  hine  ducere  ooees. 

Horaz  spricht  von  der  Charakterzeichnung  außer  an  dieser  Stelle  auch 
in  den  Versen  114— 118  und  156  — 178,  aber  dort  handelt  es  sich  beide 
Male  um  die  ars  (vgl.  Norden,  S.  496),  hier  um  den  artifex.  Wir  werden 
gleich  sehen,  daß  auch  unser  Anonymus  bei  einzelnen  seiner  Postulate 
besonders  darauf  hinwies,  daß  sie  sich  sowohl  auf  die  tgxnh  wie  auf  den 
noiHTHC  bezögen. 

Leider  ist  die  nächste  Kolumne  fast  ganz  zerstört.  Die  am  Anfang 
und  Schluß  der  Zeilen  erhaltenen  Buchstaben  müssen  im  Original  sehr  un- 
deutlich sein,  da  die  Abschriften  mehr  als  sonst  voneinander  abweichen. 
Auch  sind  die  Zeilenanfänge  von  den  Zeichnern  unrichtig  eingeordnet.  Sie 
müssen  in  beiden  Abschriften  von  Zeile  1  3  an  um  eine  Zeile  hinaufgerückt 
werden.     Erst  von  Zeile  1  2  an  kann  ich  unter  Benutzung  der  zugehörigen 


1    Vgl.  WiLAMOvviTZ,  Antigonos  von  Karystos  S.  154. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  14. 


•>4  (Ihr.  Jensen: 

Sätze  der  folgenden  Kolumne,   die  ich  hier  gleich  beifüge,   den  Gedanken- 
gang wiederherstellen : 

III  ...  npco-  Wenn  er  aber  sagt],  das  erste 
ton  xrAi  gaäxicton  TwjN  eY  und  geringste  sei  l)ei  der  guten 
npoNfooYweNcoN   tö   cJyn-  Vorbereitung   Kürze    und   An- 

»5   tömü)[c   kai   gNAPrto]c,   tu)|N  schaulichkeit,  bei  den  Gedich- 

ag   [rrjo^iHMÄTWN   tö]   e[_NAP-  ten  Anschaulichkeit  und  Kürze, 

r]w[c   kai   cyntömcoc.   täj   a  am-  beides  aber  sei  Sache  der  Kunst 

<t>6[jepA]   th[c  t^jxnhc   e?-  und  des  Dichters,  so  verlohnt 

nai    kai   toy   noiJHTO?,    i?jH-  es   sich   zu   fragen,  was   er  als 

»°  jeiN   [aiion],   t[1]   np[öjTON  erstes  und  was  als  geringstes 

kai    [ti   eAÄ]x[icJTON    ßOYAe-  bezeichnen  will.     Bezieht  sich 

tai   cH[MAiNei]N  o   ei   m£n  das  erste  auf  die  Vorbereitung. 

täp  t[ö   nJpuTON  T[ai]on   tw[n  so  ist  es  abgeschmackt,  wenn 

npo[NOJOYM6[NJü)N,    [y]y[x]pö[n  ec-  der,   welcher   schon  für  vieles 

'5  ti  tö   FnjpofNOHJcÄMGNON  andere  (wie  z.  B.  Kenntnis  der 

aa[aun]   noAAr<oJN   toyto  Natur  und  der  Menschen)  Für- 

npö[Te]poN   Ae[r]eiN  o   kai  sorge     getroffen     hat,      dieses 

6ay[mäz]cü   a[c   aiä  tin5  Ai-  (Kürze     und    Anschaulichkeit) 

tIan   [6aä]xicto[n]   eTne  t[hn  als     das     frühere     bezeichnet. 

30  cyn[tom]ian    k[ai]   thn   gna[p-  Und   ich   wundere  mich,   wes- 

re[i]AN    [npuTON,   m]ha£nöc  halb  er  die  Kürze  das  geringste 

.  .  .  Te wn,   kata   [ti  und    die    Anschaulichkeit    das 

mo[n noiHMJÄ-  erste  nannte,   da  doch    .... 

tun 

IV  t]ö  b£aticton  n[öH]MA  Und  inwiefern  ist  Anschaulich- 
t]oyto  kai  eAÄx[icTON  o  n]wc  keit  und  Kürze  besser  als  die 
Ae]  b^ation  eNÄ[preiA  kjai  anderen  Eigenschaften,  die  zur 
cyJntomia   [tön   aaaojn   t]wn  Dichtkunst  gehören?   Und  wes- 

5   thij   noHTiKfii   [npocjoN-  halb  ist  es  nötig.  dieWirklich- 

tcon  ;   Tic   a'  änäIVkh]   tö    [tt]pa[t-  keit  anschaulich  und  kurz  dar- 

TÖM6NON    eNA^pröc    kai  zustellen,   wo    doch   nicht   nur 

cyntö]muc   XnA^rreAAec-  viel  Unwahres,   sondern   sogar 

eJAi,   noAAWN   oy     möjnon   y£y-  viel  ganz  Märchenhaftes  bei  den 

10  a]ön,   äaaä   kai   M[Ye]ü)Aec-  Dichtern  sehr  anschaulich  dar- 

täjtwn    eNAPrecTATA   tta-  gestellt    wird?    Und  inwiefern 


Neoptolemos  und  Hon/:.  85 

™   p]ä   toTc   noiHTATc   ÄnArfreA-  kann  man  daran  zweifeln,  daß 

aomgnun  ;   to   a€    [tayta  beides  Sache  der  Kunst  und  des 

ÄM<t>öT£PA   thc   t[£xnhc   e?-  Dichters  ist?    Denn  denen,  die 

15   nai    kai   toy   nomf-ro?   ntoc   X-  Kürze      und      Anschaulichkeit 

nopiAC  äiiön   efcTiN ;   äahaoim  schaffen,  ist  es  nicht  ungewiß, 

m€n   rÄp   o[y]k   £cti[n,   äaaä  sondern   vielmehr    sonnenklar, 

kai   ne[pi<t>AN£c  t]o[T]c   [cy]nt[o-  daß  durch  die  Kunst  und  den 

mia[n]    kai   eN[ÄpreiAN]    ka[ta-  Dichterauf  eine  ganz  bestimmte 

*°  cKeYAzoYciN.    [ai6]ti   a[ia  Art  nicht  nur  diese  Eigenschaf- 

thc  tgxnhc   kai    (Vta]p[ä]   to[y  ten    entstehen,    sondern    über- 

noiHTo?   riNeT[Ai   TJÖNAJe  haupt  alles  Hervorragende  ge- 

tön   TPÖnoN   oy   ta[?]ta   mö-  schaffen   wird. 
non,    aaaä    [nJÄNe'  X[n]AUC    [a 

'5     Al[A]*AINeTAI. 

III   13 — 17    *  16  a€nc  0  a€N  N    Gegen  Ende  der  Zeile  bieten  beide  Abschriften 

statt  des  von  mir  hergestellten  €  ein  ©  17   noü|Jaam  ()    xcü||m  N  18 — 19  Usener; 

19  Ende  *        18  «on  .  .  .  th  .  .  iynhaei  0  th  .  .  .  xnhc  N        19  ntoyih  0    htoy  N        20 — 21  * 

20  thn   0   Der  Rest   der  Zeile  ist  in  0  ausgelassen,    infolgedessen    sind   auch    die  Zeilenan- 
fänge von   20  an  um  eine  Zeile  zu  hoch  hinaufgerückt,  t  .  nP  .  ton  N  21   eTONBOYAe  O 

X6  .  T0NB0YA6    N  22    K.  23 33    *  23    TAPT  .  TPCOTONXONT00I    0      TAP  .  .  .  PUTONI 

CONTü)    N  24    nPAl  .  .  OYMG£(j)N  .  YTPO    0    TTPO  .  .  0YM6    N  25    THTO  .  POKA  .  .  CAMCNON   0     Tlo|| 

CAM6N  .  N    N  27    riYO  .  .  PON    0    n  .  OC  .  .  ON     \  28    0AY  .  .  AU    0    6AY    N  29    XICTC  .  . 

einerA  0  cict  .  leine  N  30  thnon  0  hnina   N  31   haenoc  O  yagnoc  N     IV   1   noiH- 

MA  K.  2    TOYTO    KAI  GAÄXICTON    K.    FlUC  *  3 8*  8    NUCAnAÜ    NUCAÜ  N  9 IO  K. 

11/12  nAPÄ  *  12  ÄriArreAAOM^NWN  K.  13   *  14  K.  15  ftoihtoy  K.;  Ende  * 

l6 18    *  19    K.  20 2  1     *  22 24    K.  24    A    *  25    AIC<t>AIN6TAI    0 

AI0OAIN6TAI    N    erg.    *    (Es    folgt    nPOCT[l]e£[NjAI    A€    s.  S.  38.) 

Es  ist  oben  S.  19  gezeigt  worden,  daß  Neoptolemos  die  noiHTiKH 
eprACiA  in  die  Gattungen  nomcic,  noiHMA  und  ttoihthc  eingeteilt  und  diese 
Gattungen  dadurch  näher  bestimmt  hatte,  daß  er  der  nomcic  den  Stoff, 
dem  noiHMA  die  sprachliche  Komposition  und  dem  nomTHc  beide  Gebiete 
zuwies.  Dieselbe  Einteilung  ist  auch  in  dem  Satz  vorausgesetzt,  den  ich 
aus  der  vorstehenden  Polemik  zu  rekonstruieren  versucht  habe.  Philodem 
aber  versteht  nicht  oder  will  nicht  verstehen,  daß  die  npoNOOYMCNA  den 
noiHMATA  gegenübergestellt  sind  und  die  Behandlung  des  Stoffes  im  Gegen- 
satz zu  der  sprachlichen  Darstellung  bezeichnen.  Sie  entsprechen  der  res 
provisa  in   dem   Verse  des  Horaz: 

3"   verbaque  provisam  rem  non  invita  sequentur. 

5 
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Somit  besagt  der  Satz  in  der  ihm  von  Philodem  gegebenen  Formulierung 
folgendes:  »Bei  der  Behandlung  des  Stoffes  ist  das  erste  und  geringste 
Kürze  und  Anschaulichkeit,  bei  der  sprachlichen  Darstellung  Anschaulich- 
keit und  Kürze,  beide  Eigenschaften  aber  sind  nicht  nur  Sache  der  Kunst, 
sondern  gehen  auch  den  Dichter  als  solchen  an.«  Den  hier  gebrauchten 
Bezeichnungen  cyntomia  und  eNÄpreiA  entsprechen  in  der  Rhetorik  die  drei 
ÄpeTAi  thc  AiHrHcecoc.  die  dort  auch  ganz  analog  auf  Stoff  und  Form  (ttpä- 
tmata  und  önömata)  angewandt  werden1.  Über  die  cyntomia  der  redneri- 
schen Erzählung  sagt  Anaximenes  cap.  30  (S.  72,  4  Sp.-H.):  cyntömwc  ac 
(sc.  AeT  noie?N),  Tna   MNHMONeYcwci   tä   phs^nta   und   weiter  Z.  ig:   cyntömgoc   a£ 

(SC.  AHAUCOMeNJ,  6ÄN  XnÖ  TUN  nPATMÄTUN  KAI  TÖN  ONOMÄTCON  nePIAIPü)M€N  TÄ  MH 
ANATKaTa    PH6HNAI,    TAYTA    MONA    KATAAeinONTeC,    Sn    Ä*AIPeeeNTU)N    ACA<t>HC  GCTAI   0  AÖTOC. 

Der  Redner  hat  sich  also  der  Kürze  zu  befleißigen,  damit  die  Hörer  das 
Gesagte  im  Gedächtnis  behalten.  Er  erreicht  dieses  Ziel  dadurch,  daß  er 
den  Stoff  und  die  Worte  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  ohne  doch  die 
Deutlichkeit  zu  beeinträchtigen.  Nach  Philodems  Autor,  den  wir  nunmehr 
ohne  Bedenken  mit  Neoptolemos  gleichsetzen  dürfen,  gehören  die  cyntomia 
und  eNÄpreiA  aufs  engste  zusammen.  Diese  ist  nach  Dionysius  von  Hali- 
earnaß  Lys.  7,  466  aynamic  tic  yttö  täc  Aiceinceic  ätoyca  tä  AerÖMeNA2.  Wie 
der  Redner  muß  auch  der  Dichter  seinen  Hörern  die  Dinge  und  Menschen 
so  lebendig  vor  die  Seele  stellen,  daß  sie  sie  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
glauben.  So  ist  die  eNÄpreiA  ein  Mittel  der  YYXArwriA,  bei  der  es  besonders 
darauf  ankommt,  durch  die  Sprache  die  ihgh  und  nÄeH  der  Personen  der 
Wirklichkeit  entsprechend  wiederzugeben.  Auch  Neoptolemos  stellt  sie 
bei  der  Sprachbehandlung  an  die  erste  Stelle3,  während  er  sie  beim 
Stoff  erst  nach  der  cyntomia  nennt.  Beide  vereint  bilden  nach  ihm  die 
erste  und  geringste  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  eines  guten 
Gedichts.  Ob  aber  diese  Vorbedingung  erfüllt  wird,  hängt  nicht  nur 
von  dem  technischen  Können,  sondern  auch  von  der  Veranlagung  des 
Dichters  ab. 

Den  Kommentar  zu  diesen  Vorschriften  liefert  auch  hier  wieder  Horaz, 
der  im  Abschnitt  über  die  ars  bei  der  Behandlung  des  Stoffes  mahnt : 


1  Vgl.  Stroux,  De   Theophrasti  virtutibus  dicendi.  Berlin   191 2,  S.  45. 

2  Sie  wird  von  dem  Anon.  Seguer.  89  ff.  der  nieANÖTHc  untergeordnet. 

3  Ähnlich  stellt  Cicero  de  partitione  oratoria   bei  der  Behandlung  der  Verba  das  dilv- 
<  \dvrn   vor  das  brere. 
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u  maxima  pars  vatum,  pater  et  iuvenes  patre  digni, 
decipimur  specie  recti:    brevis  esse  laboro, 
obscurus  fio: 

und  bei  der  Erörterung  der  facundia  zeigt,  daß  Stil  und  Sprache  den  in- 
neren Empfindungen  der  handelnden  Personen  und  ihrer  äußeren  Qualität 
nach  Jugend  und  Alter.  Geschlecht  und  Herkunft  angemessen  gestaltet 
sein  müssen  (101  — 119).  Aber  auch  im  Abschnitt  über  den  artifex,  wo 
er  von  der  Aufgabe  des  Dichters  handelt,  zu  nützen  und  zu  erfreuen,  bringt 
er  mitten  in  der  allgemein  gehaltenen  Erörterung  folgende  Verse: 

335  quidquid  praecipieS;  esto  breviSj  ut  cito  dicta 
percipiant  animi  dociles  teneantque  fidel  es: 
omne  supercaeuum  pleno  de  pectore  manat. 
ficta  voluplatis  causa  sint  proxima  veris: 
ne  quodcumque  volet  poscat  sibi  fabula  credij 
340  neu  pr ansäe  Lamiae  vivum  puerum  extrahat  alvo. 

Im  Kommentar  von  Kießling-Heinze4  wird  über  diese  Verse  bemerkt:  »Die 
folgenden  speziellen  technischen  Regeln  fallen  aus  dem  Rahmen  der  all- 
gemeinen Anweisungen  heraus  und  würden  nach  strengem  Schema  in  den 
ersten  Hauptteil  gehört  haben;  H.  bringt  sie  hier,  da  sie  sich  an  die  Lehre 
von  den  tcah  bequem  anschließen  lassen:  er  läßt  sich  durch  kein  Schema 
beengen.«  Wir  sehen  jetzt,  daß  Horaz  auch  hier  genau  dem  Schema  ge- 
folgt ist,  demzufolge  die  cyntomia  und  eNÄpreiA  sich  nicht  nur  auf  die  Kunst, 
sondern  auch  auf  den  Dichter  beziehen.  Zugleich  aber  erklärt  sich  aus 
diesem  Schema  die  von  Norden  S.  5 1 7  an  den  isagogischen  Schriften  ge- 
machte Beobachtung,  daß  »einzelne  Motive  in  ihrer  Zugehörigkeit  zur  ars 
oder  zum  artifex  schwanken.« 

Nach  dem  Anonymus  Seguerianus  65  (Gornut;  art.  rhet.  epit.  ed.  Grrae- 
ven  p.  14,  15)  wird  die  cyntomia  gk  tun  nPArwÄTUN  erreicht,  cän  mhtc  nöp- 
pweeN  apxh,  «AeÄrrep  6n  toTc  rrpoAÖroic  nenoiHKCN  GypmiAHC,  mhtg  makpä  a^thc, 
wc  01  mgtä  tö  npÄrwA  kai  AAAA  AiHroYMeNoi.  Denselben  Fehler,  der  hier  an  den 
Prologen  des  Euripides  getadelt  wird,  findet  Horaz  an  den  Epen  der  ky- 
klischen  Dichter.     Wie  ganz  anders  macht  es  Homer! 

146  nee  reditum  Diomedis  ab  interitu  Meleagri 
nee  gemino  bellum   Troianum  orditur  ab  ovo: 
semper  ad  eventum  festinat  et  in  medias  res 
non  secus  ac  notas  auditorem  rapit  et  quae 
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>«>  desperat  tractata  nitescere  posse  relinquit, 
atque  ita  mentitur,  sie  veris  falsa  remiscei, 
primo  ne  medium,  media  ne  discrepet  imum. 

Neoptolemos  hielt  Homer  für  den  größten  Dichter  und  rühmte  an  seinen 
Epen  die  apmonia  und  cynt^acia  tun  npArwÄTWN  (vgl.  o.  S.  24).  Er  wird  ihn 
auch  als  Muster  der  cyntomia  und  e^ÄpreiA  hingestellt  haben,  ähnlich  wie 
es  Quintilian  X  1.  49  tut:  narrare  oero  quis  brevius  quam  qui  mortem 
nuntiat  Patroclij  quis  significantius  potest  quam  qui  Curetum  Aetolorumque 
proelium  exponit? 

Wenn  Philodems  Gegner  die  cyntomia  und  eNÄpreiA  als  die  erste  und 
geringste  Vorbedingung  für  ein  gutes  Gedicht  bezeichnete,  so  wollte  er 
damit  sagen,  daß  jedes,  auch  das  kleinste  Gedicht,  diese  Eigenschaften 
haben  müsse1.  Von  den  größeren  Gedichten  aber  verlangte  er  noch  andere 
ÄpeTAi.      Denn   wir  lesen   weiter  bei   Philodem: 


IV   25  npocT[j]e^- 

NJAI     A£     TOTC     nPOYTTOKeiM^- 

noic    ae>ontoc    eic    [t]ä   ctg- 
PjeCüTATA    kai    Mfeijzu    [tjön 

njOIHMÄTOJN     ^NAPAAÖT- 
3°     TONTA     TÖ     nOAYTGAföc     k]aI 
6MBPieÖC     KAI     MH     e[YJTeAÖC 

mha'  eAA*Pöc,    to[y]to    a'  e?- 

n]  AI     KATÄ     THN     [xjeTPA     [ka]| 


Wenn  er  aber  sagt,  daß  er 
den  genannten  (Eigenschaften) 
als  passend  für  die  straffsten 
und  größeren  Gedichte  noch 
folgende  hinzufüge:  glanzvoll 
und  wuchtig  und  nicht  dürf- 
tig noch  unbedeutend,  und  daß 
diese  Eigenschaften  sich  auf 
die    Hand    und    die   Tätigkeit 


1  Philodem  versteht  das  nicht  und  wendet  ein.  daß  die  anderen  Eigenschaften,  die 
zur  Poetik  gehören,  ebenso  nötig  seien.  Welche  er  meinte,  erfahren  wir  aus  seiner  Pole- 
mik gegen  eine  der  anonymen  Lehrmeinungen,  die  er  bei  Zeno  fand: 


XXVII  6  H   AG 

c^Neecic  agigcon  gnap- 

r<2>C    KAI    £/A<t>ATIK<ßC    THN 

YTIOTGTArMGNHN    AIÄNOI- 

10     AN    [c]H«AlNOYCA[N]    KOI- 

NJH    T[JC    GCJtI    KAI    AÖTOY    rTAN- 
TÖC    ÄP£TH|[c]o    KAI    TO?C    ÖAOl[c 

oyJag  nAPe*ÄnTeTAi  ti- 
noc  iaioy  tcdn  nepi  t[hn 

15    nOIHMATOC    ÄPGTHN    KAI 

10  D.  11  T).  12  (Tel  * 


MÄAICTA    THC    CYN8£C[e](DC  o 
KAi    MÖNON    ^NAPrÄC    KAI 
£]«*ATIK<SC    CHMAIN6l[N 

Ä[i]iof  ka!  cyntömuc,  ka- 
»o    eÄnep  oy  aynamgnoy  *ay- 
a[(oc]  gxgin  npocÖNT(üN 

TOYTCON,    AGON    KAI    CA<J><UC 

ka!  eYrtpenüJc  kai  to?c  aa- 

AOIC    XlTACIN    ^niTGYrMACI 

kgxphmgnük  eine?N. 


Neoptolernos  und  Hon/;. 

thn]   nPArMATe[i]AN   To?  des  Dichters  bezögen,   der  ge- 

35   noiHTo]?,   KAeÄnep  y[ahn  wissermaßen     als     Stoff     eine 

exoNTojc  tön   npAfrwÄJTWN  reiche  Fülle    von  Handlungen 

kai]   hgcon   no[AYJT^Aei[AN    kai  und  Charakteren  zur  Verfügung 

mygcüJn    [iaiwn]   ckeyin  habe  und  die  Betrachtung  von 

kai   Ynoe^cecoN    kai   th[c  eigenartigen    Sagen    und    Ge- 

eN   toytoic  ÄAHeeiAC   ka[i  schichten  und  ihrer  Wahrheit 

5   iaJ![ö]thtoc,   enizHTco  und  Eigenart,   dann   frage  ich, 

tin]a   ta   cTe[peJÄ   [kai]   wei-  welche    Gedichte    er    als    die 

zco   ka]asT  n[oih)MJATA   .  pa  straffen  und  größeren  bezeich- 

Ä]NArKAioic  net 

(es  fehlen  zwei  Zeilen)  

e ap  .  .  a  .  . 

eniTPene[ceA]i  o   nöc   [ag  tä  Und  inwiefern   sind 

mh   gytona   [cym<dü)]n[oyn-  die     nicht     straffen     mit     den 

ta  toTc   örKwJAeciN;   kai  schwülstigen    identisch?     Und 

■?   nü]c  tayta   m[önon]   nofiHMA-  inwiefern  meinte  er,    daß  nur 

ta   k]ai   tä   m£ca   [noAYT£Aei-  diese  Gedichte  und  die  mittle- 

ac   toTeTo   A[eTceAi :   nuc   Ae  ren  glanzvoll  sein  müssen?  Und 

kai   Ynöe[eciN   eNe?NAi  inwiefern  enthalten  auch  mitt- 

kan   m£coic   nfoiHMAciN,  lere   und    vollends    straffe  Ge- 

=o  maaaon   Ae   kai   c[Tepe]oTc:  dichte    eine   Geschichte?    Und 

kai   noiA   Tic  eMBp[ieHc  welche  Geschichte  ist  wuchtig 

kai   oyk   eAA*pö[c;   tö   a  e]y-  und  nicht  unbedeutend?  Dürf- 

TeA^c   kai   6aa4>[pön   üan-  tig  aber  und  unbedeutend  dür- 

TeAöc  XneTNAi   a[cTn    kai   a-  fen  nach  meiner  Meinung  über- 

^5   n[ö]   tön   toioytojn   [oTmai  0  haupt  keine  Gedichte  sein,  auch 

kai   ah   MYeoYc   iaio[yc   kai  solche  nicht.     Auch   würde  ja 

YJnöeeciN   kai   ÄAHe[eijA[N    kai  danach  Timaios  keine  eigenarti- 

iaijöthta   TiMArioc   kat]ä  gen  Sagen  und  Geschichten  und 

ta[y]t3  oyk  an  npoc<t>£p[oi!  o  to  Wahrheit  und  Eigenart  bieten. 

3°   m£n]    oyn    noAYT^AeiAN    e[ni-  

N0[e?Nj      OY     TUN     THN     AA[lH]e[ei-         

an  .  .]nka  .  .  .  intw[n]    tö    ITA-  

AAMBÄNe[ljN  

nAÄCMACI    .    A  
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VI        (es   fehlen   etwa  i  2  Zeilen) 

TAYJT'    £?- 

NAI     KATÄ     THN     xjeTPA     KAI 
"5     TjHN     nPATrMAJTeiAN     TOY 
nOIHTOjY     TINI     AIA<t>6>ei 
TOY     TJHC     T6XNHC     6?NAI     [kAI 

tönJ    tjoihtön;    ön[wc   ag 
toyto]n    npÖTepoN    eeH- 

*°     Kg]n      [o]y     MAN0ÄNU  o     [kJaI     [t]| 

AJeicowee'  anti    thc   yahc 
njepi    hn    h    anactpo<i>h;    kai 
a]h  [nJAP3  [oTno]n  t[i]  eiHroYw[e- 

NOC     MJY60YC     [fAJJOYC     AG- 

»5    r]ei    ka[i    YnöjeeciN    kai    Äaü- 
eeiAN  o    [th]n    a'  ÄAineeiAN 
aiä   ti    rrpjoceeJHKeN    ö[a](o[c 
Ä[nojpü,    b[ioynt|wn    rtAPe- 
x]om£n|ü)]n    [täc   Ynoejeceico 


....  Und  wodurch  unter- 
scheidet sich  der  Satz,  daß  diese 
Eigenschaften  sich  auf  die  Hand 
und  die  Tätigkeit  des  Dichters 
beziehen,  von  dem,  daß  sie 
Sache  der  Kunst  und  der  Dich- 
ter sind?  Und  weshalb  er  die- 
sen vor  der  Kunst  genannt  hat, 
verstehe  ich  nicht.  Und  was 
sollen  wir  unter  dem  Stoff  ver- 
stehen, mit  dem  der  Dichter 
sich  zu  beschäftigen  hat?  Be- 
richtet doch  auch  einer,  der  beim 
Wein  etwas  erzählt,  eigenartige 
Sagen  und  Geschichten  und 
Wahrheit.  Und  weshalb  er  die 
Wahrheit  hinzugesetzt  hat,  ist 
mir  völlig  unklar,  da  doch  Le- 
bende die  Geschichten  liefern. 


Von  IV  30 — V  5  werden  die  Abschriften  durch  ein  noch  nicht  veröffentlichtes  Frag- 
ment des  Papyrus   1538  (corn.  IV)  ergänzt,  auf  dem  ich  folgende  Buchstaben  gelesen  habe: 

|  TON  |  GMBPieCüCK/  j   .  CüCMHAGAA  j  S.AIKATATHN  J   .  .  [Y6    SOttopOStCl]    PArMA  |  .  .  NKA6A  I NnP  j N 

(freier  Raum  von    der   Breite  eines   Buchstabens)  to  j 1  j  kai  .  .  oe  |  gnto  '  —  !  .  aci  j  Aein 

IV  25—29                   30  K.               3l—33   *  34  K.  35— 3°   *  35  KAeAnePi  N 

KASAnePY  .  n  0  36 eicoNnpo  N cTcoNtiPAce  .  tsn  0  V   1 — 7  *  1   .  .  . 

II9C0N 6AGI    N     .  .  .  N6C0N €A£I  O  5     •  •  •  •  THTOC  N    .  .  .  TTHTOC  0  8  K.  12 20  * 

2  1     K.  22 27     :|  23    T  .  .  .  .  KA  .  GA    N    T  .  .  .  OKAICAAY    0  26    MYCOYCIBIO   N    MY60Y- 

ciaio*  (J  23/24  riANTeAuc  K.  27   ÄAHeeiAN  K.  28 — 32   *  31    itconthnaa  N 

NOMTSYTCONTHNAA  .  0    ()  VI    13 — 14    *  15    K.  l6 10.     *  20    K.    KAi    TI    * 

21    '■  23  *   | u  .  .  ~HroYN  N    [  \HrAYco  (.)  cint  j  emroYM  O.    Zwischen  T  und  e  ist 

zufolge  der  Abschrift  O  ein  Loch  im  Papyrus.     Zu  meiner  Ergänzung  vgl.  Plutarch.  praec. 
coniug.  p.  143  U  öpeiic  ö  GYPiniAHc  aitiätai  toyc  th  aypa  xp(om6noyc  nAP"  oTnon         24 — 25  * 

24 eOYC  .  .  .  OYCAC    N     ....  AY60Y0  .  .    H0YCA6    0  25     .  G  .  N 61.  CINKAIAAH    N     K6IKA 

....  eociNKAiAAH    U  26/27    K  27  OMCO  NO    OAü)C  *  28    *    A  .  .  PUB NriAPe    N 

ai  .  (.)  ipc üNnAPei  0  29   *   k  .  .  €non eceic  N  kc  (.   ^eNON Tneceic  ( ) 

Aristoteles  definiert  die  Tragödie  als  die  Nachahmung  einer  in  sich 
abgeschlossenen  und  ein  Ganzes  bildenden  Handlung  von  einer  gewissen 
Größe  (exoYCHc  ti  MeYeeoc),  die  er  näher  bestimmt  als  »eine  Ausdehnung, 
innerhalb  deren  bei   einer  Folge   notwendiger  oder  wahrscheinlicher  Ereig- 
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nisse  ein  Umschlag  von  Unglück  in  Glück  oder  umgekehrt  eintritt1.«  Auch 
Neoptolemos  forderte,  wie  wir  sahen,  daß  die  MerÄAA  hoihmata  harmonisch 
und  in  sich  abgeschlossen  sein  sollten.  Dem  entspricht  es,  wenn  in  dem 
hier  von  Philodem  kritisierten  Lehrsatz  von  den  weizu  hoihmata  die  Rede 
ist.  Die  zweite  Bezeichnung  cTepeöc  wird,  soweit  ich  sehe,  in  der  stilkri- 
tischen Literatur  nur  einmal  gebraucht.  Dionys  von  Halicarnaß  (Din.  8,  645) 
spricht  von  dem  g^tonon  kai  cTepeÖN  kaj  aginön  in  dem  Stil  des  Thucydides. 
Philodem  setzt  sie  mit  dem  Terminus  cytonoc  gleich,  den  Dionys  außer 
auf  Thucydides  (de  imit.  6,  3,  427)  auch  auf  Demosthenes  (de  imit.  6,  5, 
434)  anwendet".  Als  Muster  aber  der  £ytonia,  «der  immer  gleichmäßigen 
und  niemals  abfallenden  Höhe«,  stellt  der  Autor  nepi  yyoyc  IX  13  (vgl.  oben 
S.  31)  die  Ilias  über  die  Odyssee,  und  Dionys  (de  imit.  6,  2,  419)  be- 
merkt, daß  Antimachos  nach  der  eYTONiA  gestrebt  habe.  So  sind  also  mit 
den  ct€P£a  kai  weizoo  fioihmata  in  erster  Linie  Epen  und  Dramen  gemeint, 
und  die  vier  Prädikate  noAYTEAHC  kai  £mbpi6hc  kai  «h  eYTeAHC  mha'  caa^pöc 
beziehen  sich  auf  die  xeip  und  nPArwATeiA  des  Dramatikers  und  Epikers. 
Den  Stoff  aber  liefert  ihm  die  bunte  Fülle  der  menschlichen  Handlungen 
und  Charaktere  und  die  Betrachtung  von  eigenartigen  Sagen  und  Sujets 
und  der  Wahrheit  und  Eigenart,   die  sie   enthalten. 

Es  bedarf  nicht  mehr  des  Nachweises,   daß  der  Autor,  von  dem  diese 
Sätze  stammen,  die  Quelle  des  Horaz  war.    Wir  erinnern   uns   der  Verse, 
in  denen  dieser  dem  Dichter  empfiehlt,  die  npÄrwATA  und  hgh  zu  studieren: 
317  respicere  exemplar  vitae  morumque  iubebo 

doctum  imitatorem  et  vivas  hinc  ducere  voces* 
und   verstehen  jetzt  auch,   weshalb   er  fortfährt: 

interdum  speciosa  loci*  morataque  rede 
320  fabula  nullius  neneris,  sine  pondere  et  arte. 

caldius  oblectat  populum  meliusque  moratur 

quam  versus  inopes  rerum  nugaeque  canorae. 

Grats  ingenium,   Grais  dedit  ore  rotundo 

Musa  loqui,  praeter  laudem  nullius  avaris. 

1  Poet.  1450b  23  und  1451a  12;  vgl.  Finsleb,  a.a.O.  S.  52. 

-  Vgl.  P.  GKiriENMih.LF.R.  Quaestioncs  Diont/sianar  d<  vocabulis  artis  criticae.  Lipsiae 
1908.  S.  64. 

3  Gegenüber  der  falschen  Erklärung  dieser  Verse  bei  Kiessung-Heinze  und  Krüger 
vgl.  Norden  S.  4993,  der  treffend  auf  die  neuere  Komödie  als  die  imitatio  vitae  und  imago 
veritatis  hinweist,  und  Kroll  S.  94 2. 

Phil-hist.  Abh.   1918.   Nr.  14.  6 
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Es  ist  die  xelp  toy  rroiHTO?.  welche  Stücke  schafft,  die  so  reich  sind  an 
Glanzstellen  und  so  treffliche  Charakterzeichnung  enthalten,  daß  sie  nicht 
einmal  der  wuchtigen  Kraft  und  der  künstlerischen  Vollendung  im  ein- 
zelnen bedürfen,  um  dem  Volke  besser  zu  gefallen  als  wohlklingende  Verse, 
die  dürftigen  Inhalt  haben.  Den  Griechen  hat  die  Muse  beides  verliehen, 
die  geniale  Begabung  und  die  gewandte  Zunge,  das  ey  noieiN  und  das  nÄeoc 
to?  noiHTOY.  Auf  dieses  kommt  es  vor  allem  an.  Deshalb,  o  Römer,  präge 
es  tief  deinem  Gedächtnis  ein: 

mediocribus  esse  poetis 
373  non  homineSj  non  di.   non  concessere  columnae. 

Aber  auch  das  künstlerische  Gestalten  ist  nicht  leicht.  Zwar  gibt  es  Sagen 
genug,  auch  solche,  die  nicht  allzusehr  Gemeingut  geworden  sind,  und  das 
tägliche  Leben  liefert  eine  Fülle  von  Geschichten.  Aber  der  Dichter  hat 
die  Aufgabe,  ihnen  das  Gepräge  individueller,  konkreter  Wirklichkeit  zu 
verleihen.  Das  ist  schwerer,  wenn  man  ganz  Neues  erfindet,  als  wenn  man 
sich  einem  bewährten  Vorbild  wie  Homer  anschließt.  An  ihm  kann  man 
lernen,  wie  ein  Stoff  noAYTeAöc  und  cyntömooc  gestaltet  wird,  und  wenn  man 
es  versteht,  dabei  seine  Selbständigkeit  zu  wahren,  so  wird  man  immer  noch 
etwas   Rühmliches  zustande  bringen: 

difficile  est  proprie  communia  dicere,   tuque 

rectius  lliacum  Carmen  dedutis  in  actus 
«3°  quam  si  proferres  ignota  indictaque  primus. 

publica  materies  prinati  iuris  erit,  si 

non  circa  rilem  patulumque  moraberis  orbem, 

nee  oerbum  verbo  curabis  reddere  fidus 

interpres.   nee  desilies  imitator  in  artum, 
■35  unde  pedem  proferre  pudor  retet  aut  operis  lex, 

nee  sie  ineipies  ut  scriptor  cyclicus  olim  .  .  . 
mo  quanto  rectius  hie  qui  nil  molitur  inepte  .  .  . 
'43  non  fumum  ej-  fulgore,  sed  ex  fumo  dare  lucem 

cogitatj   ut  speciosa  dehine  miracula  promat, 

Antiphateu   Scyllamque  et  cum   Cyclope   Charybdin. 

Wir  kehren  zu  Philodem  zurück.  Er  hat  sich  durch  die  Kritik,  die 
er  an  den  Sätzen  seines  Gegners  ausübt,  selbst  das  Urteil  gesprochen. 
Nichts    ist   so    erbärmlich   und   töricht    wie   die   Wortklauberei   dieses   Grae- 
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eulus,  der  die  Anschauungen  anderer  aus  /weiter  Quelle  übernimmt  und 
sie  verhöhnt  und  lächerlich  zu  machen  sucht,  weil  sie  nicht  in  sein  enges 
Schulsystem  hineinpassen.  Diesmal  können  wir  seine  spöttischen  Bemer- 
kungen nicht  bis  zum  Schluß  verfolgen,  da  am  Ende  dieser  und  am  An- 
fang der  nächsten  Kolumne  nur  spärliche  und  unergiebige  Worttrümmer 
erhalten  sind.  Erst  in  der  Mitte  der  Kolumne  VII,  wo  der  Text  wieder 
vollständiger  zu  werden  beginnt,  scheint  er  einen  neuen  Lehrsatz  anzu- 
führen. Diesen  aber  und  die  folgenden  haben  wir  schon  S.  16  und  17 
kennen  gelernt.  Sie  bildeten  den  Ausgangspunkt  für  den  Beweis,  der  jetzt 
nach  der  Durchsicht  des  ganzen  Textes  endgültig  erbracht  ist:  Philodem 
bespricht  nicht  nur  auf  den  Kolumnen  XI — XIII.  sondern  auch 
auf  den  ersten  acht  Kolumnen  des  uns  erhaltenen  Schlußteiles 
seines  fünften  Buches  TTepi  noiH«ÄTUN  Lehren  des  Neoptolemos 
von  Parion.  Die  auf  den  ersten  Blick  so  überraschende  Tatsache,  daß 
er  nach  einer  Unterbrechung  von  kaum  zwei  Kolumnen  noch  einmal  auf 
ihn  eingeht,  erklärt  sich  daraus,  daß  er  zwei  verschiedene  Quellenschriften 
benutzte,  zuerst  die  eines  uns  unbekannten  Verfassers,  dann  die  des  Phi- 
lomelos.  Da  beide  Lehrmeinungen  des  Neoptolemos  enthielten,  schien  es 
ihm  nötig,  zweimal,  wenn  auch  das  zweitemal  wesentlich  kürzer,  auf  ihn 
einzugehen.  Daß  er  vor  solchen  Wiederholungen  nicht  zurückscheute,  wissen 
wir  aus  seiner  Schrift  TTepi  cHweiooN  ka!  cHweicöcewN,  wo  Sätze  aus  der  Po- 
lemik Zenons  zwei-  oder  dreimal  in  fast  derselben  Reihenfolge  und  ähn- 
lichem  Wortlaut  wiederkehren1. 

Aber  wichtiger  als  die  Darstellungs weise  Philodems  ist  das  Lehrsystem 
des  Neoptolemos,  das  wir  bei  der  Analyse  kennen  gelernt  haben.  Der  Ver- 
fasser ging  von  dem  Grundgedanken  aus,  daß  im  Dichter  künstlerische 
Schulung  (t6xnh)  und  natürliche  Begabung  (aynamic)  harmonisch  vereinigt 
sein  müssen.  Dieser  Gedanke  lieferte  ihm  das  Dispositionsprinzip  für  seine 
Darstellung:  Im  ersten  Teil  handelte  er  von  der  Dichtkunst,  im  zweiten 
vom  Dichter.  In  jedem  der  beiden  Teile  aber  betrachtete  er  den  Gegen- 
stand vom  Gesichtspunkt  des  Stoffes  (ynöeecic)  und  der  Form  (cYNeecic  thc 
Aeieuc)  und  bestimmte  im  zweiten  auch  die  Aufgaben  und  das  Wesen  des 
vollkommenen  Dichters.     Soviel  konnten  wir  über  die  Anlage  der  Schrift 


1    Vgl.  R.  Philippson.    De  Philodemi    libro   qui  est  nepj  chmcicon   kai  CHMeicocecüN.     Berlin 
1881,  S.  3  ff. 

6* 


44  Chr.   Jensen: 

aus  den  von  Philodem  besprochenen  Sätzen  erschließen.  Deutlicher  noch 
tritt  sie  hervor  bei  einem  Vergleich  mit  der  Epistel  des  Horaz.  Wir  sahen 
schon  (S.  20),  daß  dieser  in  den  Versen  1  —  1 1 8 '  die  ynöeecic  (res:  1  bis 
44)2  und  die  CYNeecic  thc  Aeieeoc  (facundia:  45 — 118)  im  allgemeinen  be- 
spricht. Darauf  folgt  die  besondere  Erörterung  vom  ( besieh tspunkt  der 
einzelnen  Dichtungsgattungen  aus.  Am  Epos  (Kykliker  und  Homer)  er- 
läutert er  nur  die  Ynöeecic  oder  die  npoNootweNA  (119  — 152),  am  Drama  die 
Ynöeecic  (153 — 201),  die  mgaottoiia  (202  —  219)  und  die  CYNeecic  thc  Aeiecoc 
(220- — 274).  Daran  schließt  er  einen  kurzen  Überblick  über  die  cTah  des 
griechischen  und  römischen  Dramas  (275  —  294),  bei  dem  er  zugleich  auf 
das  Thema  des  zweiten  Hauptteils  vorbereitet  (vgl.  Norden  S.  497).  Hier 
handelt  er  vom  Dichter,  der  die  tcxnh  und  aynamic  in  sich  vereinigt.  Nach 
seiner  Lieblingsmethode  stellt  er  die  Stich worte  gleich  an  den   Anfang: 

»95  Ingenium  misera  quia  fortunatius  arte  .  .  . 

Die  Verse  306 — 308  enthalten,  wie  Norden  gezeigt  hat,  die  Propositio,  die 
zugleich  die  Partitio  ist: 

A.    unde  parentur  opes,   quid  alat  formetque  poetam  (309 — 332). 

Schon  durch  die  Worte  alere  et  formare  wird  angedeutet,  daß  der  Beruf 
(munus)  des  Dichters  darin  besteht,  den  Stoff  (noAYTeAeiAN  tun  npArwÄTUN   kai 

H6ü)N     KAI     MY60YC     IaIoyC     KAI     YFTOe^CeiC     KAI     THN     GN     TOYTOIC    AAHeeiAN    KaI   fAlÖTHTA) 

und  die  Form  (323  Grais  Ingenium,  Grais  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui) 
zu  studieren.  .So  entspricht  dieser  Teil  dem  Lehrsatz  des  Neoptolemos, 
der   nach    Philodem   lautete:    kai    toy    ttoihtoy    thn    YnöeeciN    kai    thn    CYNee- 

CIN     £?NAI. 


1  Daß  Norden  fälschlich  den  Einschnitt  nach  V.  130  macht,  haben  schon  Vahxen. 
Sitzungsb.  d.  Pr.  Akad.  1906,  S.  604 '  und  Cauer,  Rhein.  Mus.  LXI  1906,  S.  234  hervor- 
gehoben. 

2  Der  ordo  (42 — 44)  wird  auch  in  der  Rhetorik  unter  dem  Kapitel  res  behandelt. 
Ausführlicher  äußert  sich  darüber  Cicero  de  partitione  oratoria  3 :  in  quo  est  ipsa  vis  (ora- 
toris)?  —  in  rebus  et  in  verbis;  sed  et  res  et  verba  invenienda  sunt  et  conlocanda.  proprie  autem 
in  rebus  invenire,  in  verbis  eloqui  dicitur;  conlocare  autem,  etsi  est  commune,  tarnen 
ad  inveniendum  refertur;  vgl.  auch  de  or.  I  142.  II  307  und  Quint.  I  prooem.  22.  An- 
ders Dionys  de  Demosth.  c.  51  (p.  240,  20  U. — R.),  der  beim  nPArwATiKÖc  TÖnoc  die  eYPecic 
und  oikonomia,  beim  agktiköc  TÖnoc  die  £kaoi-h  tön  onomätwn  und  die  CYNeecic  tön  eKAerdu- 
tü)n  unterscheidet. 
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B.    quid  deceat.   quid  nott   (333 —  346). 
Der  Dichter  soll  nützen   und  erfreuen.     Neoptolemos  lehrte  (XIII  9  ff.): 

A£?N     TÖI     T£Aei(jül      nOIHTHI      M6TA     THC     YYXArü)riAC     TOY     TOYC      AKOYONTAC     UXtGAeTN      KAI 

xpHciMOAoreTN.  Horaz  hat  das  uxoeAeiN  (prodesse)  mit  dem  xpHciMOAoreTN  (idn- 
nea  dicere  vitae)  identifiziert.  Da  aber  Neoptolemos  nach  fr.  II  25  ff.  als  Auf- 
gabe des  Dichters  bezeichnete  TepneiN  m€n  toyc  äkoyontac,  lioeAeTN  ag  toyc  öpun- 
tac,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  er  das  u>*eAe?N  aus  dem  Inhalt, 
die  TePYic  oder  YYXArooriA1  aus  der  Form  und  das  xpHciMOAoreTN  aus  der  ay- 
namic  toy   noiHTo?   ableitete. 

(.'.    </uo  virtuSj   quo  /erat  error  (347 — 476). 
Nach  der  Überschrift  zerfällt  dieser  Abschnitt  in  zwei  Teile: 

I.    De  oirtute  poetae  (347 — 415)- 

Das  Ideal  kommt  zur  Darstellung  in  den  Schlußversen  408 — 415:  tg- 
agiöc  ecTi  noiHTHC  ö  thn  t^xnhn  kai  thn  aynamin  cxion  thn  noiHTiKHN.  Die 
vorhergehenden  Verse  dienen  zur  Vorbereitung  auf  diesen  Hauptgedanken 
(vgl.  Norden  S.  502). 

II.    De  vitiis  poetae  (416  —  476). 

Das  Richtige  liegt  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Extremen.  Daher  wird 
in  den  Versen  416  —  452  der  Dichter  geschildert,  »der  es  mit  seiner  Kunst 
zu  leicht  nimmt«  (Norden  S.  505),  und  daran  schließt  sich  in  den  Schluß- 
versen (453 — 476)  »das  in  satirischer  Laune  liebevoll  ausgeführte  Bild  eines 
insanus  poeta,   der  ganz   Genie  ist«    (Kiessung-Heinze). 

Hiernach  dürfen  wir  sagen :  Wenn  Horaz  sich  auch  in  der  Reihen- 
folge der  einzelnen  Teile  an  seine  griechische  Vorlage  anschloß  und  nichts 
Wesentliches  ausließ,   so  hatte  diese  folgendes   Dispositionsschema: 

I.       FTePI     THC     TGXNHC. 

a)  nepi    thc    Ynoeecewc. 

b)  nepi    thc    cYNeececoc. 

c)  nepi    tun    TeAeiwN    fioihmätoon. 


'    Auch  Horaz  behandelt  in  den  Versen  99  — 118  die  YYXArwriA  als  Teil  der  cYNeecic 
thc  Aesewc.    T'ber  die  YYXArcoriA  als  Mittel,  um  die  tcpyic  zu  bewirken,  vgl.  Kroll  a.  a.  O.  S.  88. 
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II.    ITepi   toy   noiHTOY. 

a)  ti    ecTiN    eproN    toy    ttoihtoy:     —   tö    cnoYAÄzeiN    nepi    thn    YnöeeciN    kai 

THN      CYNeeCIN. 

b)  Ti     A8     TO     T6AOC  :    T€PneiN     MGN    TOYC    AKOYONTAC,     WOSAeTN    A€    TOYC    ÖPWN- 

TAC,     (xPHCIMOAOreTN     A6     KATA     THN     AYNAMIN     THN     nOIHTIKHNJ. 

C)     TIC     a'  6     TCAeiOC     nOIHTHC  :  -     Ö     THN     T6XNHN     KäI    THN     AYNAMIN      CXWN     THN 

nOIHTIKHN. 

Es  ist  das  Verdienst  Nordens,  das  Kompositionsprinzi])  der  Ars  poe- 
tica  durch  eine  systematische  Vergleichung  ihres  Inhalts  mit  den  Lehren 
der  Rhetorik  entdeckt  zu  haben.  Er  fand  eine  analoge  Betrachtungsweise 
in  Ciceros  Dialog  De  partitione  oratoria  und  der  Institutio  oratoria  Quin- 
tilians1,  und  schließlich  in   einer  ganzen  Literaturgattung,   die  er  näher  be- 


1  Durch  die  Lehren  des  Neoptolemos  erscheinen  auch  diese  Schriften  in  einer  neuen 
Beleuchtung.  Das  im  einzelnen  hier  aufzuzeigen  würde  zu  weit  führen.  Ich  möchte  nur 
darauf  hinweisen,  daß  Cicero  in  seinem  Dialog  nur  den  Stoff  und  die  Form  im  allgemeinen 
[vie  oratoris,  quae  est  in  rebus  et  in  verbis  3 — 26]  und  im  besonderen  [oratio  oder  verba  27 
bis  60  und  quaestio  61 — 138)  behandelt,  während  Quintilian  außer  dem,  was  zur  ars  gehört 
[inventio,  der  die  dispositio  untergeordnet  wird  (III — VII).  und  e/ocutio,  zu  der  memoria  und 
pronunciatio  gerechnet  werden  (VIII — XI)],  auch  die  mores  und  officio  oratoris  (XII  1 — 9) 
und  die  genera  orationum  (XII  10)  darstellt.  Börner  hat  in  seiner  Dissertation  De  Quintiliani 
institutionis  oratoriae  dispositione,  Lipsiae  191 1.  den  Unterschied  in  der  Disposition  der  beiden 
Schriften  hervorgehoben,  aber  nur  ganz  äußerlich  auf  den  verschiedenen  Inhalt  der  sich 
scheinbar  entsprechenden  Teile  hingewiesen,  ohne  genügend  auf  die  Übereinstimmungen  zu 
achten.  Daher  sind  auch  seine  Folgerungen,  daß  Quintilians  Institutio  nicht  in  die  Reihe 
der  isagogischen  Schriften  hineingehöre  und  ihre  Disposition  auf  eigener  Erfindung  Quin- 
tilians beruhe,  abzulehnen.  Der  wesentliche  Unterschied  besteht  darin,  daß  der  erste  Teil 
der  Schrift  ( 'iceros,  den  dieser  mit  der  Überschrift  de  vi  oratoris  versehen  hat.  nach  dem  Schema 
Quintilians,  dasdem  des  Neoptolemosund  Horaz  auch  in  der  Vollständigkeit  am  nächsten  kommt, 
gar  nicht  zum  Kapitel  artifex  gehört.  Gerade  gegen  die  Bezeichnung,  die  Cicero  diesem  Teil  ge- 
geben hat,  wendet  sich  Quintilian.  wenn  er  111  3,  11  f.  nach  der  Aufzählung  der  fünf  Teile  der 
Rhetorik  (inventio  usw.)  so  fortfährt:  fuerunt  in  hac  opinione  non  pauci,  ut  has  mm  rhetorice s 
partes  esse  existimarent  sed  opera  oratoris:  eins  enim  esse  invenire,  eloqui  et  cetera,  quod  si 
accipirnus,  nihil  arti  relinquemus.  nam  bene  dicere  est  oratoris,  rhetorice  tarnen  erit  bene  dicendi 
scientia;  vel,  ut  alii  putant,  artificis  est  persuadere,  vis  autem  persuadendi  artis.  ita  invenire 
quidem  et  disponere  oratoris ,  inventio  autem  et  dispositio  rhetorice s  proprio  vidcri  potest. 
Hiernach  versteht  man  auch,  weshalb  Quintilian  im  Proömium  von  XÜ  sagt:  4  unum  modo 
in  illa  immensa  vastitate  cernere  videmur  M.  Tullium,  qui  tarnen  ipse,  quamvis  tanta  atque  ita 
instructa  nave  hoc  mare  inyressus,  contrahit  vela  inhibetque  remos  et  dt  ipso  demum  genere  di- 
cendi, quo  sit  usurus  perfectus  orator,  satis  habet  dicere.  at  nostra  temeritas  etiam  mores  ei  co- 
nabitur  dare  et  adsignabit  officio.      Er  denkt  dabei  an  Ciceros  Schrift  De  partitione   oratoria. 
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stimmte  als  Einführungsschriften,  welche  die  Resultate  wissenschaftlicher 
Forschung  in  einer  für  den  Anfänger  verständlichen  Fassung  darbieten  wol- 
len. Jetzt  wissen  wir,  daß  diese  Betrachtungsweise  schon  etwa  zwei  Jahr- 
hunderte vor  Cicero  von  Neoptolemos  auf  die  Poetik  angewandt  wurde1.  Wir 
werden  daher  nicht  mehr  an  stoischen  Ursprung  des  Schemas  denken  dürfen. 
Auch  war  es  voreilig,  wenn  man  den  Neoptolemos  als  Peripatetiker  be- 
zeichnete, allein  wegen  der  Berührungen  der  horazischen  Epistel  mit  der 
Poetik  des  Aristoteles.  Das  von  Cicero  De  partitione  oratoria  dargestellte 
System  stammt,  wie  dieser  selbst  am  Schluß  seiner  Schrift  ausdrücklich 
angibt,  aus  der  Akademie2.  Daß  auch  Neoptolemos  zur  Akademie  Bezie- 
hungen hatte,  möchte  ich  deshalb  vermuten,  weil  bei  ihm  ebenso  wie  bei 
Plato  der  Begriff  der  aynamic  (mania)  toy  ttoihto?  eine  so  große  Rolle  spielt, 
während  Aristoteles  in  seiner  uns  erhaltenen  Poetik  die  Person  des  Dich- 
ters fast  ganz  außer  acht  läßt.  Dazu  kommt,  daß  Philodem  hei  der  Kritik 
des  Neoptolemos  einen  der  bedeutendsten  Schüler  und  Genossen  Piatos, 
Herakleides  vom  Pontos,  erwähnt.  In  der  Mitte  des  sehr  zerstörten  Frag- 
ments  II   erkenne  ich   folgende  Satzreste: 

mJäaaon 

A£     KAI     JtÖN     ""HPAKJAeiAHN. 

•5   d)c    KAJTeAeiiAMGN  o   '"HpJa- 

KAeflAHC     TÄP ]     AN 

BHCO- 

TON 

3 

Nie 


'  Neoptolemos  lebte  vor  Aristopbanes  von  Byzanz.  da  dieser  ihn  zitiert;  vgl.  Meineke. 
a.  a.  0.  S.  395.  Dazu  stimmt,  daß  Philomelos  ihn  zwischen  Praxiphanes  und  dem  Stoiker 
Ariston  von  Chios  nennt.  Ich  möchte  ihn  daher  eher  in  die  erste  Hälfte  als  mit 
Kiessling-Heinzf,  und  Kroi.l  an  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  setzen. 

2  P.  Sternkopf  hat  in  seiner  Dissertation  De  M.  Tulli  Ciceronis  partitionibus  orato- 
riis,  Monasterii  1914.  einen  wertvollen  Beitrag  zum  Verständnis  der  Schrift  Giceros  geliefert. 
Aber  sein  Schlußergebnis,  daß  Cicero  irgendeine  griechische  Vulgärrhetorik  ins  Lateinische 
übersetzt  und  in  diese  akademische  Lehren  hineingearbeitet  habe,  widerspricht  der  klaren 
Quellenangabe  Ciceros.  Sternkopf  legt  in  Ciceros  Worte  hinein,  was  er  gerne  aus  ihnen 
herausleseu  möchte.  Gerade  das  von  Sternkopf  selbst  S.  108  hervorgehobene  Prinzip  der 
Zweiteilung  ist  für  das  Lehrsystem  charakteristisch  und  kann  daher  unmöglich  erst  nach- 
träglich von  Cicero  hineingearbeitet  sein. 

3  Diese  Buchstaben  scheinen  zu  einem  Ligennamen  zu  gehören.  Wir  wissen,  daß 
Philodem  in  seinen  Lehrschriften  seine  Schüler  anzureden  pflegte,  und  daß  zu  diesen  neben 
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»°   tötg    np[o]ei[pHMJeNoc 

HM?N     TTPOC   ....    I6N0C 

tä    yfn]ö    TO YN 

TA     e'  eTGPUN 

Wenn  auch  der  Neapeler  Zeichner  am  Schluß  der  Zeile  14  nur  noch 
die  Buchstaben  iah  gelesen  hat,  so  scheint  doch  der  Eigenname  sicher  er- 
gänzt zu  sein1.  Daß  aber  Philodem  den  Neoptolemos  in  nahe  Beziehungen 
zu  Herakleides  brachte,  ist  leicht  verständlich.  Denn  beide  waren  Lands- 
leute, und  auch  Herakleides  hatte  eine  Schrift  über  Poetik  verfaßt.  Wir 
kennen  von  ihr  nur  den  Titel,  der  lautete:  TTepl  ttoihtikhc  kai  tun  üoihtün 
(Diog.  Laert.  V  88).  Vielleicht  war  schon  in  dieser  Schrift  die  Betrachtungs- 
weise nach  dem  Prinzip  ars  und  artifex  durchgeführt,  die  dann  grundlegend 
wurde  für  die  Literatlirgattung  der  isagogischen  Schriften.  Sollte  gar  Neo- 
ptolemos ein  Schüler  des  Herakleides  sein?  In  diesem  Fall  würde  auch 
das  »Peripatetische«  in  der  Epistel  des  Horaz  seine  natürliche  Erklärung 
rinden.  Aber  ich  will  solchen  Vermutungen  nicht  weiter  nachgehen  und 
begnüge  mich  mit  der  Tatsache,  die  sich  bei  der  Rekonstruktion  der  Schrift 
Philodems  ergeben  hat:  Horaz  hat  nicht  nur  das  Dispositionsprinzip,  son- 
dern auch  die  Hauptlehren  seines  Briefes  in  seiner  griechischen  Vorlage 
gefunden.  Er  verdankt  dem  Neoptolemos  mehr,  als  wir  dem  Zeugnis  des 
Porphyrio  entnehmen   konnten. 


Vergil,  Quintilius  Varus  und  L.  Varius  Rufus  wahrscheinlich  auch  Horaz  gehörte  [vgl.  A. 
Körte,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890)  S.  172  und  H.  Diels.  a.  a.  O.  S.  100].  Es  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen, daß  dieser  durch  seinen  Lehrer  Philodem  auf  Neoptolemos  aufmerksam  wurde. 
1  Deshalb  habe  ich  früher  gezweifelt,  oh  Philodem  in  den  ersten  acht  Kolumnen  seiner 
Schrift  Lehrsätze  des  Neoptolemos  oder  vielmehr  solche  des  Herakleides  bespricht. 
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J  /ie  ägyptische  Kunst  hat  sich  aus  ihren  Anfängen  die  Sitte  bewahrt,  ihre 
Bilder  durch -Beischriften  verständlicher  zu  machen;  teils  sind  es  Über- 
schriften, die  den  Inhalt  des  Bildes  angeben,  wie  »das  Darbringen  des 
Weines«  oder  »das  Bezwingen  der  Länder«,  teils  sind  es  Reden  der  dar- 
gestellten Personen,  wie  z.  B.  auf  jenen  Bildern,  wo  ein  Gott  dem  ver- 
ehrenden Könige  verkündet,  was  alles  er  ihm  verliehen  habe.  Auch  bei 
den  Bildern  aus  dem  täglichen  Leben,  die  die  Gräber  des  alten  Reiches 
schmücken,  treten  von  jeher  solche  Beischriften  auf,  doch  bestehen  sie 
anfangs  nur  aus  Überschriften,  und  die  Reden  der  dargestellten  Personen 
werden  noch  nicht  angegeben'.  Man  stellt  die  Hirten  und  Fischer  zwar 
dar,  aber  doch  eben  nur  wie  man  ihre  Rinder  und  ihre  Fische  darstellt, 
als  etwas,  woran  der  Tote  Interesse  hat,  weil  es  mit  seiner  Ernährung  zu- 
sammenhängt; auf  die  Worte,  die  sie  bei  ihrer  Arbeit  sprechen,  lest  man 
kein  Gewicht.  Das  wird  anders.  se*t  die  Freude  am  künstlerischen  Schaffen 
die  Bilder  immer  reicher  ausgestaltet,  seitdem  das  Fischen,  Vogelfangen, 
Ackern  und  Schlachten  nicht  mehr  um  der  so  gewonnenen  Totenspeisen 
willen  kurz  dargestellt  wird,  sondern  seitdem  der  Künstler  es  ausführlich 
behandelt  als  ein  Stück  aus  der  fröhlichen  Welt,  in  der  der  Tote  gelebt 
hat.  In  diesen  Bildern  des  späteren  alten  Reichs,  in  denen  man  jede  Figur 
mit  Liebe  und  oft  mit  Humor  ausführt,  freut  man  sich  daran,  die  dar- 
gestellten Leute  auch  noch  durch  Beifügung  ihrer  Reden  genauer  zu  cha- 
rakterisieren2.   In  den  großen  Gräbern  aus  der  fünften  und  sechsten  Dynastie 


1  So  fehlen  z.  B.  in  den  alten  Gräbern  von  Medum  und  in  den  Berliner  Gräbern  des 
Meten  und  des  Mer-jeb  (Dyn.  3  und  Anfang  Dyn.  4)  die  Reden  noch  ganz,  denn  das 
o  V\  ^^^  ff  (I  Medum  pl.  10.    das  man  zunächst    für   eine  Rede    halten  möchte,    enthält  die 

Namen  zweier  Verwandten,  des  Uw  und  ddj,  vgl.  pl.  13. 

-  Öfters  beobachtet  man  auch,  daß  Worte,  die  ursprünglich  die  Überschrift  eines  be- 
stimmten Bildes  bildeten,  dann  von  einem  späteren  Künstler  in  einen  Ruf  umgestaltet  werden. 

1* 


4  E  K  M  A  n  : 

sind  diese  Reden  schon  so  häufig,  daß  nur  wenige  Bilder  ihrer  noch  ent- 
behren. 

Was  sie  enthalten,  sind  einmal  die  stereotypen  Rufe,  die  für  einzelne 
Tätigkeiten  charakteristisch  sind  und  ohne,  die  sich  orientalisches  Volks- 
lehen nicht  denken  läßt,  im  Altertume  so  wenig  wie  heute1;  es  sind  weiter 
die  kurzen  Lieder,  durch  deren  Rhythmus  man  sich  schwere  Arbeit  er- 
leichtert, und  endlich  sind  es  die  immer  wiederkehrenden  Sätze,  mit  denen 
das  Volk  seine  Unterhaltung  und  seine  Selbstgespräche  bestreitet,  eintönig, 
aber  zuweilen  nicht  ohne  Witz.  An  dem  allen  haben  die  Kunstler,  die 
diese  Gräber  geschaffen  haben,  ebenso  ihre  Freude  gehabt  wie  an  dem 
Gebaren  der  Leute  und  ihrer  Tiere,  das  sie  uns  so  unübertrefflich  schildern. 

Dieser  Gebrauch  hat  auch  über  die  Katastrophe  hinaus  bestanden,  in 
der  das  alte  Reich  zugrunde  gegangen  ist,  und  auch  in  den  Gräbern  des  mitt- 
leren Reiches  und  der  achtzehnten  Dynastie  begegnen  uns  solche  Reden 
noch  oft  genug2.  Auch  in  diesen  findet  sich  noch  manches  Hübsche,  aber 
das  Naive  und  Unbewußte,  das  uns  in  den  Reden  des  alten  Reiches  er- 
freut, ist  in  diesen  späteren  nicht  immer  mehr  vorhanden;  sie  sind  viel- 
fach schon  so  gewendet,  daß  sie  irgendwie  zum  Lobe  und  Ruhme  des  ver- 
storbenen Herrn  dienen,  was  im  alten  Reiche  noch  fast  gar  nicht  vorkommt". 

So  sind  denn  diese  Reden  und  Rufe  auf  den  Bildern  des  alten  Reiches 
ein  besonderer  kleiner  Schatz,  und  man  darf  nicht  über  den  Geist  der  alten 
Ägypter  und  ihre  Kunst  urteilen,  ohne  sie  zu  kennen;  sie  sind  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  dafür,  wie  der  alte  Künstler  selbst  seine  Bilder  auffaßte. 
Daß  auch  die  Erklärung  der  Bilder  vielfach  nur  durch  sie  möglich  wird, 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  darüber  hinaus  haben  diese  Reden  noch 
ein  besonderes  Interesse,  denn  sie  geben  uns  Proben  der  Sprache  des  nie- 
deren Volkes  aus  dem  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.,  und  wenn  auch  die 
Hieroglyphenschrift  uns  das  Lautliche  dabei  verschleiert,   wer  genauer  zu- 

1  Das  hat  Dümichen  schon  1869  gut  ausgesprochen,  denn  zu  dem  ^yy^  ^^^^^^t<==> 
und  -<22^(1  (I  der  Schlächter  bemerkt  er:  »ist  dies  nicht  ganz,  als  ob  wir  das  emgik  ta'ib  und 
die  stets  dai auf  gegebene  Antwort  harter  des  heutigen  Ägypters  hörten;'«    (Dum..  Resultate  p. III). 

2  Die  in  den  saitischen  Gräbern  sind  nur  Kopien  aus  älteren  Gräbern;  vgl.  Davies, 
Der  il   Gebrawi  I,  S.  36H'.  und  meine  Ausführungen  Äg.  Zlschr.  52   S.  goff. 

3  Im  aR  findet  sich  Derartiges  nur  in  schlechten  provinzialen  Gräbern,  so  Der  el  Ge- 
brawi 116,  wo  der  Ruf  pflüge  gut  verwandelt  ist  in"  jfiüge  gut  für  den  Ka  des  Siegelbewahrers. 
des  großen  Oberhauptes .  .  .,  des  Stadtherrsi Tiers,  des  Kammerherrn,  d/s  Cher-heb,  des  großen  Ober- 
hauptes den  Graues  .. ..  des  gerechten,  des  von  dem  großen  Gotte,  dem  Herrn  des  Himmeis  geehrten  [Zau]. 
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sieht,   erkennt  doch   in  ihrem  Wortschatz  und  in  einzelnen  Wendungen   so 
manches,  was  von  der  uns  bekan  nten  offiziellen  Sprache  abweicht. 

Es  verlohnt  also  schon,  alle  diese  kleinen  Texte  einmal  zusammen- 
zustellen und  im  ganzen  zu  untersuchen.  Leicht  ist  diese  Aufgabe  freilich 
nicht,  und  der  größeren  zusammenfassenden  Vorarbeiten  sind  denn  auch 
nicht  eben  viele1.  Die  Schwierigkeit  beginnt  schon  bei  der  Lesung.  Alle 
diese  Aufschriften  sind  zwischen  die  Figuren  der  Reliefs  eingefügt  und 
stehen  deshalb  nicht  in  regelmäßigen  Zeilen;  man  kann  sich  daher  ihre 
Zeichen  oft  in  zwei  oder  drei  verschiedenen  Arten  geordnet  denken.  Auch 
das  ist  nicht  immer  klar,  ob  eine  Aufschrift,  die  sich  über  mehrere  Per- 
sonen hinwegzieht,  nur  eine  Rede  enthält  oder  ob  sie  in  mehrere  zu  zer- 
legen ist.  Und  selbst  das  Gesetz,  daß  zu  einer  Figur  immer  diejenigen 
Worte  gehören,  deren  Hieroglyphen  nach  der  gleichen  Richtung  sehen  wie 
das  Gesicht  jener,  scheint  hier  und  da  eine  Ausnahme  zu  erleiden,  wenn 
es  auch  nie  so  lax  gehandhabt  wird  wie  im  mittleren  Reich. 

Aber  schwerer  noch  als  diese  äußeren  Schwierigkeiten  wiegen  doch 
die  inneren.  Es  handelt  sich  durchweg  um  kurze,  abgerissene  Sätze  aus  einem 
uns  ungewohnten  Gedanken-  und  Ausdruckskreise,  und  auch  die  Bilder,  auf 
die  sie  sich  beziehen,  bleiben  uns  oft  unverständlich.  Dazu  kommt  dann 
noch,  daß  wir  uns  hier  im  Bereiche  der  Orthographie  des  alten  Reiches 
befinden,  die  an  übel  angebrachter  Sparsamkeit  das  Ärgste  leistet;  wo  man 
nicht  sehen  kann,  ob  «die  Gerste«  dasteht  oder  »meine  Gerste«,  »ich 
schneide«    oder   »schneiden«    ist  es  schlecht  übersetzen. 

Es  liegt  mir  daher  auch  durchaus  fern,  für  alle  diese  Reden  und  Rufe 
eine  sichere  Deutung  geben  zu  wollen;  ich  bin  zufrieden,  wenn  ich  einen 
Teil  mit  Sicherheit  erklären,  für  andere  den  ungefähren  Sinn  ermitteln 
und  wieder  für  andere  durch  Heranziehung  von  Varianten  wenigstens  die 
Lesung  feststellen   kann2. 


1  Als  wesentlich  nenne  ich  Masperos  Aufsatz  »la  eulture  et  les  bestiaux  dans  les 
tombeaux  de  l'ancien  empire«  (Etudes  egyptol.  II 67  ff.)  und  die  Arbeit  von  Montet,  «les 
scenes  de  la  boucheiie  dans  les  tombes  de  l'ancien  empire«  (Bulletin  de  l'Institut  Francais 
d'Archeologie  Orientale  t.  VII).  —  Außerdem  gibt  es  natürlich  viele  Bemerkungen  in  den 
Veröffentlichungen  der  einzelnen  Gräber  und  an  anderen  Stellen :  alle  vorgeschlagenen  halb- 
richtigen oder  falschen  Übersetzungen  zu  erörtern,  liegt  natürlich  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

2  Es  gibt  noch  so  manche  Ste'le  auf  den  publizierten  Bildern  des  aR.  die  auch  einen 
Ruf  enthalten  mag.  die,  aber  ebensogut  auch  nur  eine  Überschrift  sein  kann.  Solche  habe  ich 
weggelassen  und  ebenso  auch  manches,  was  sicher  ein  Ruf  ist,  abe    zerstört  oder  falsch  gelesen. 


I >  K  R  M  A  n  : 

Ich  hoffe,  daß  mir  nichts  Wesentliches  entgangen  sein  wird,  da  ich  auf 
diese  Beischriften  der  Bilder  des  alten  Reichs  seit  mehr  als  vierzig, Jahren  ge- 
achtet habe.  Die  Untersuchung  selbst  ist  in  ihrer  Grundlage  im  Jahre  1 899  ent- 
standen, wo  ich  in  Ägypten  u.  a.  die  Gräber  des  Mereruka  und  Kagemni 
kopierte  und  diese  sowie  die  anderen  Denkmäler  des  aR  für  das  Wörter- 
buch verarbeitete1.  Das  Erscheinen  von  Caparts  »Rue  de  Tombeaux«  und 
Steindorffs  »Grab  des  Ti«  (1907  und  19 13)  hat  mich  dann  veranlaßt,  die 
Arbeit  wiederaufzunehmen.  Beiden  Herren  sei  auch  an  dieser  Stelle  noch 
für  freundliche  Auskunft  über  einzelne  Stellen  gedankt.  Ohne  ihre  Werke 
und  ohne  Herrn  v.  Bissings  »Mastaba  des  Gemnikai«  (d.  h.  des  Grabes  des 
Kagemni)  würde  ich  mich  schwerlich  dazu  entschlossen  haben,  denn  so 
unangenehm  photographische  Aufnahmen  zu  benutzen  sind,  für  eine  Arbeit, 
bei  der  man  immer  wieder  Bild  und  Inschrift  vergleichen  muß.  sind  sie 
doch  unentbehrlich. 

1.  Vorbemerkungen. 

Es  empfiehlt  sich  hier  zunächst  einige  Ausdrücke  zu  besprechen,  die 
in  diesen  Reden   vielfach   wiederkehren. 


a)    Da    ist    zunächst    der    Ausdruck  ß  ,    der    als   Anrede   ge- 

braucht wird ;  in  der  gebildeten  Sprache  kommt  er  als  solcher  nicht  vor", 
desto  häufiger  kehrt  er  in  diesen  Zurufen  wieder.  Mit  ihm  reden  sich  die 
Schlächter3  an,  die  Eseltreiber4,  die  Hirten5,  die  Fischer  und  Vogelfänger6, 
die  Handwerker'  und  die  Knaben  beim  Spiel8;  dagegen  fehlt  er  in  den  Reden 
der  Beamten  und  der  Schiffspiloten  und  auch  der  Händler  redet  seinen 
Kunden  nicht  so  an.  Es  ist  also  ein  Ausdruck,  dessen  sich  nur  das  niedere 
Volk  untereinander  bedient  und  muß  etwas  wie  »mein  Genosse«  bedeuten. 
Man  kann  daher  nicht  zweifeln,  daß  meine  alte  Deutung  ntj  hnj  «der  mit 
mir  ist»'1  das  Richtige  trifft.    Die  Anrede    »mein  Bruder«,   die  im  heutigen 


1  Ich  ii  uß  dies  erwähnen,    damit  ich  nicht  anderen  Arbeiten  gegenüber  in  den  Ver- 
dacht des  Plagiats  komme. 

2  Adjektivisch   als   »bei  jem.  befindlich«    kommt  ntj  Anc  sehr   oft  vor   z.  B.  Pyr.  1092  : 
Urk.  I  128.  134;  substantivisch  als  »Genosse«  ist  es  selten:  LD.  II  43dl  Totb.  ed.  Nav.  58.2. 

3  Vgl.  Abschnitt  3  und  6.  '    Abschn.  13.  14.  b    Abschn.  17. 
ö    Abschn.  21.   22.                  7    Absclm.  24.   27.                  s    Abschn.  34. 

''    Maspeho  (Ktudes  Egypt.  II)  kennt   diese  Auffassung  noch  nicht;   Montet  übersetzt 
richtig  »carnarade«,  sieht  aber  nicht,  daß  das  hnc  mit  dem  Suff.  1  sg.  zu  lesen  ist. 
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Ägypten  bei  den  unteren  Ständen  so  gewöhnlich  ist,  kommt  nur  ein 
einziges  Mal  dafür  vor1;  d;is  religiöse  Bindemittel,  das  die  Menschen  zu 
»Brüdern«  macht,  fehlt  eben  vor  dem  Christentum  und  vor  dein  Islam. 
b)  Über  den  Empfang  eines  Befehles  quittiert  man  mit  »ich  tue« 
mit   oder   ohne  Zusatz.     Die    einfachste    Form    dieser  Redensart  ist  ^s>-(|(l 

f\      t\  AAAAA<\     r\     /WSAAA 

ich  tue  (es)  ~  oder  -<s>-(l  (I         9  ich  tue  (es),  mein,  Genosse''.    Zur  weiteren  Be- 

kräftigung dienen  Zusätze  <s>-(l(ml  1-^  ^zz^  ich    tue   es   nach   deine?'    Unter- 
weisung 4  oder   (mit  Adverbien)   <s>-  M  (j  <==>  m   (1  ^^  '•  ®  ^*  '  ich 
tue  es  sehr  tüchtig,          I          Q           ich  tue  es  gut,  mein  Genosse,  (I  v\-<s>-  :a^ 
2CÄ  tue  es  sehr.    Aber  ihre  wahre  Gestalt  erhält  die  Formel  erst  durch  den 
üblichen  Zusatz  <=>  Q  y    Q    rhstk''  oder  bei  einer  Frau  <=>  «  V    ^      :  (^  &&? 

fs)  so  daß  du  es  lobst.  Übrigens  muß  die  Bedeutung  schon  sehr  abgeschwächt 
sein  und  nicht  viel  mehr  als  »jawohl«  besagen,  denn  sonst  würde  man 
sie  nicht  in  Fällen  wie  die  folgenden  benutzen:  ein  Mann  ist  unter  einer 
Last  zusammengebrochen,  man  ruft  ihm  zu  »erhebe  dich«  und  er  ant- 
wortet irjj  r  hstku ;  bei  der  Beschneidung  soll  jemand  den  Patienten  fest- 
halten und  antwortet:  Irjj  r  hstk1'2.  Ein  »ich  tue  so,  daß  du  es  loben  wirst«, 
ist  hier  nicht  mehr  am  Platze.  Dieser  Abschwächung  der  Bedeutung  ent- 
spricht es  denn  auch,  daß  das  r  hstk  noch  durch  Adverbien  erweitert 
wird,  durch  ^^  sehr™  oder  durch  <r=>®_^  über  alles1*. 

Anstatt  des  korrekten  r  hstk  steht  übrigens  öfter  nur  hstk,  was  ja  auch 
einen    guten  Sinn  geben   könnte:    zwar  wohl  nicht  in  ^       ^  y  Q      ,    sicher 

1    LD.  Erg.  40:   "-TT3  V,  /wvw   »zieh  mein  Bruder«    (beim  Schlachten),    wo   sonst 


ß  steht.  —  Wenn  ein  Arbeiter  eine  worfelnde  Frau  als    I  y  »meine  Schwester« 

o    A- fl  I    £    o 

anredet,   so  braucht  das  nicht   hierherzugehören,    da  sntj  auch  —  wenigstens  später  —  der 

Ausdruck  für  »meine  Geliebte«  ist. 

2    LD.  II  71b;  Mar.  Mast.  D  39.  D  62;  Ramesseum  34;  Ptahhetep  II  23. 

:!    Mar.  Mast.  E  6,  falls  ich  die  Stelle  richtig  herstelle.  4    Ti  127. 

5    LD.  II  68.  °    Mereruka  C  3,  Ostwand.  '    Ptahhetep  II  23. 

8    Ti  127.  "    LD.  1168;    Ptahhetep  II  23;    Ti  138;    Rue   de   Tomb.  55    usw. 

10  Ti  122.  125.  - —  Die  Auffassung  der  Formel  ergibt  sich  aus  biographischen  Texten 
des  aR  (Urk.  I  86.  100.  104.  106.  133.  134). 

11  Ti  110.  12    Rue  de  Tomb.  66.  13    LD.  II  67;  Mar.  Mast.  D  62. 
14    LD.  II  78  h:  67.                  •"•    Mereruka  C  3,  Ostw.;  Ti  127;  LD.  II  67. 


Erm 


a  n  : 


aber  in  <s>-[|O80   °    •  -<s>-U(J^C        ~  ich  tue  das  von  dir  Gelobte;  es  ist  wohl 


nur  eine  Verstümmelung  der  ursprünglichen  Formel3. 

c)    Die  Formel  ß  "\X  ^r*>  v\  ■¥- ,    oder    wo    zu    mehreren    gesprochen 

wird  ß    \jX  "        ^+.  wird  einer  Aufforderung   beigefügt  und  kann  nach 

Beliehen  gesetzt  werden  oder  nicht.  Bald  sagt  der  Schlächter  ziehe  ordent- 
lich mein  Genosse  und  bald  ziehe  ordentlich,,  hnk  m  <"nh,  mein  Genosse",  bald 
heißt  es  beeile  dich  und  bald  beeile  dich,  hnk  m  cnh'\  bald  schneide  schnell 
den  Kopf  ab  und  bald  schneide  schnell  seinen  Kopf  ab,  hnk  m  cnh' .  Sieht  man 
nun  zu,  bei  welchen  Aufforderungen  sie  gebraucht  wird,  so  sind  es  in 
erster  Linie  solche,  die  zu  einer  Kraftleistung  auffordern.  Der  Gehilfe  des 
Schlächters  soll  an  dem  Schenkel  des  Rindes  ziehen  oder  tüchtig  ziehen", 
er  soll  ihn  festhalten  oder  tüchtig  festhalten':  der  Schlächter  soll  den 
Kopf  schnell  abschneiden10;  die  Leute  sollen  mit  der  schweren  Last  der 
Stierschenkel  schnell  gehen11;  ein  Mann,  der  Vögel  fortträgt,  soll  schnell 
laufen1"';  der  Gießer  soll  das  Ofenloch  tüchtig  einstoßen".  Auch  wenn 
einer  die  Eselherde  *  auf  der  Tenne  mit  Schlägen  zurücktreiben  soll,  ist 
das  keine  leichte  Arbeit14,  Sonach  kommt  man  auf  die  Vermutung,  daß  das 
hnk  m  cnfi,  das  allen  diesen  Befehlen  folgt,  eigentlich  zur  Kraftanstrengung 
auffordert,  etwa  entsprechend  unserem  »was  du  kannst,  was  du  Kraft  hast«. 
Auch  daß  der  Patient,  an  dessen  Händen  die  Ärzte  ziehen,  zu  ihnen  etwas 
sagt,  was  mit  hntn  m  cnh  endet,  spricht  nicht  dagegen11;  sie  sollen  ihn  eben 
mit  allen  Kräften  wieder  einrenken.  Ein  Bedenken  bleibt  allerdings,  und 
das  entsteht  durch  die  einzige  Stelle,  wo  der  Ausdruck  sonst  noch  vor- 
kommt.   In  der  sogenannten  Einleitung  des  Kap.  99  des  Totenbuches16,  wird 


1  Rue  de  Tomb.  30. 

2  Mar.  Mast.  D  39.  E  6;  Rue  de  Tomb.  56  —  die  Stellen  sind  wohl  fehlerhaft. 

3  So,  ohne  r,  auch  im  mR,  z.  B.  Benihasan  I  17;  Griffith.  Siut  pl.  2;  Bauer  B  1,  38; 
die  letztere  Stelle  ist  interessant,  da  sie  der  Unterhaltung  des  täglichen  Lebens  angehört 
und  offenbar  nur  die  einfache  Bejahung  des  erhaltenen  Befehls  enthält. 

4  Mereruka  An,  Ostw.;  C  3,  Ostw.:  Rue  de  Tomb.  67. 

"'    Mar.  Mast.  D  62,   beides  nebeneinander.  G    Mar.  Mast.  D  59. 

7    Mar.  Mast.  D  10:  Mereruka  B  5,  Ostw.  8    Gemnikail[26;  Mar.  Mast.  D  62. 

9  Mar.  Mast.  D  62:  Rue  de  Tomb.  55;  LD.  11  78b;  Mar.  Mast.  D  59. 

10  Vgl.  unten  Absclin.  2.  n    Vgl.  Abschn.  6;   auch  Mar.  Mast.  D  59.    " 
12    Vgl.  Abschn.  22.                  I3    Vgl.  Abschn.  24.  14    Vgl.  Abschn.  14. 

16    Vgl.  Abschn.  36.  10    Nach  der  Ausgabe  von  Grapow:  Urk.  V  S.  154t!. 
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der  Zuruf  an    den   Fährmann,    den  ^2^  J|  aufzuwecken,    ständig    von    der 

www    1 1 

gleichen  Redensart  begleitet,  obgleich  doch  das  Aufwecken  keine  schwere 
Arbeit  ist.  Vielleicht  darf  man  dies  daraus  erklären,  daß  man  dem  himm- 
lischen Fährmann  dieselben  Worte  zuruft,  die  man  bei  seinen  irdischen 
Genossen  verwendet,  wenn  sie  einen  übersetzen  sollen.  Somit  werden  wir 
es  bei  der  Bedeutung  eines  abgeschwächten  »was  du  kannst«  einstweilen 
bewenden  lassen  dürfen;  eine  zweite  Frage  ist  aber,  ob  diese  aus  dem 
Wortlaut  (»wenn?   du   mit  Leben   ausgestattet  bist?«)   zu  gewinnen  ist1. 

d)  Schwierigkeiten  bereitet  auch  die  Formel  A  $!  ,  in  der  das  dj 
Imperativ  und  das  hpr  meist  unpersönliches  Verbum  ist:  manchmal  hat  es 
auch  ein  Subjekt  wie   II    »dieses«.    Es  besagt  also  wörtlich  lasse  (es)  werden, 

aber  in  welchem  Sinn  ist  dies  gebraucht?  Mir  scheinen  alle  Stellen2  die 
Bedeutung  »mache  es«,  -mache  es  nur«  zu  erfordern  oder  doch  zu  ge- 
statten. So  sagt  ein  Arbeiter  zum  andern  -^"  s==5  V\  A  ^ ö  <=>  beeile  dich, 
mache  es  oder  ^s>  >  A  fö?  -^»  fue  (es\  „wehr  es  schnell  und  -cs=-  „  "v\  A 
£  tve  dies,  mache  [es] ,  sagt  der  Patient  zum   Arzt. 

e)  Man  beachte  schließlich,  daß,  wo  immer  in  den  Reden  die  Ar- 
beiter ihren  Herren    nennen,    dies    in    der   Koseform    geschieht:    1\    v\ 

für  Kl-ymnß,  (j  für  Xfr-ssm-pth\  n  für  r>ih-m(-hr:',  (J     \\  für  Plh-htp* 

die  vollständigen  Namen  existierten  für  die  Umgangssprache  nicht.  Die 
einzige  Ausnahme,   die  ich  bemerkt  habe,  findet  sich  im  Grab  des  ®  v\   ■¥•  . 

.'  Masvkro  und  Montet,  die  richtig  das  eigentlich  Leere  der  Phrase  erkannt  haben, 
übersetzen  es  in  ihren  oben  angeführten  Arbeiten  verschieden:  jener  faßt  es  als  »si  tu  tiens 
a  la  vie«  auf  (Et.  Eg.  11  p.  95),  dieser  (p.  20,  Anm.  11)  als  eine  »formule  d'adjuration«  und 
erinnert  an  den  Schwur   »so  wahr  meine  Nase  mit  Leben  versehen  ist«.    Das  ist  bestechend, 

aber   dies  v     vi  J    ,  v. 4  ^\    -r-      das  Mar.  Kam.  16  stellt,  ist  nur  eine  jüngere  Entstellung 

aus    dein    korrekten    0  "j>    2f)  i\  .      »die    Nase    ist    mit    Leben    verjüngt«.      Ein    wirkliches 


\i    V\    "T*    _      kommt    nur    in    einer    mir    nicht    verständlichen    Formel    vor,    die    der 

AAAAAA      /*H\V      I  ^SS? 

opfernde  König  spricht  (Mar.   Abyd.  1  38b.  40:-  ebenso  in  Dendera  und   Edfu) 

2    Vgl.   in   Absehn.  2.    7.    8.    22.   27.   36.     Zu    der   gleichen    Ansicht   ist    auch    Montet 

gekommen. 

s    Gemnikai  II  26  11.  ö.  4    Rue  de  Tomb.  101.  "'    Rue  de  Tomb.  55.  56. 

,;    LD.  II  103.  '    Capart,  Rec.  de  Mon.  I  13. 

Phil.-lnst.  Abh.   1918.  Nr.  15.  2 
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2.  Niederwerfen  und  Töten  des  Stieres. 

Drei  Mann  suchen  einen  mit  dem  Lasso  gefangenen  Stier  auf  den 
Hoden     zu     bringen:    der    eine    ruft    <2>e=3V\§o>^ü^\|    .     *;_ 

I  <==>  arbeite  sehr  gegen  diesen  Stier,  sein  Fleisch  brennt  sehr1,  falls  nicht 

(1  wwv--  |  er  brennt  zu  verbessern  ist:  der  Sinn  ist  jedenfalls,  daß  der 
Stier  rasend  ist.  —  Bei  einem  ähnlichen  Bild,  das  aus  dem  Urab  einer  Dame 
stammt,    ruft    der  Mann,    der   den    Stier    umzuwerfen    sucht  <==>  ^^  *-}  U 1 1 

Julie  für  ihre   ha  s,   d.  h.   für  ihre  OpferspeiseJ. 

Der  Stier  liegt  gefesselt  am  Boden;  der  eine  Arbeiter  tritt  ihm  zwischen 
die  Hörner  und  der  andere  soll  ihm  den  Hals  einschneiden,  wofür  pns  der  tech- 
nische Ausdruck  ist:!.  Man  mahnt  ihn  zur  Eile:  vww.ö"^^(|  schneide  schnell 
den  Kopf  ein*  oder  ™^    "    -älsu  X  \£[  <sz^V\  •¥■  schneide   schnell  seinen   Kopf 

ab,    was   du  Kraft  hast  (?)5  oder  www  "  /wwv^  ^^i         ^^-A*>    wobei    wnj,    um 

wohl  eigentlich  nicht  Adverb,  sondern  der  Imperativ  »eile,  mache  schnell«  ist. 

Der  Schlächter,   der  daneben  steht  und  sein  Messer  mit  dem   Finger 

prüft,   hat  es  auch   eilig  und  sagt  -cso-^  >/\  ^w  '«"'  es*   mach  schnell  . 

Oder  er  ist  witzig:   (j®  pAlj       ®  w^css  1\  ;   ich   verstehe  das  /hui 

nicht,    aber    das    weitere  heißt   gib  etwas  in   den    Mund   dieses  Messers,    sein 

~1     ""I  0fa    [\  O  /wvw\  ca  r\  /www  g 

Messer  hat  Hunger8.  Das  -<s>-.j__j.  ^— °g  q  ^=^J^^=^^T  ©  ist  leider 
nicht  sicher  zu  lesen. 


1  LD.  II  71b;   nach  einer  Bemerkung  von  Devaud  in  Moxtets  Aufsatz  steht 
Pyr.  1477  geradezu  für  »schlachten«.  Doch  wird  es  auch  allgemeiner  gebraucht,  vgl.  unten  S.  50. 

2  Quibeix,  Saqqara  II  10  (ob  noch  aR?). 

'■■  Es  steht  auch  vom  Auslösen  der  Rippenstücke  (Der  elbahri  107)  und  vom  Entfernen 
eines  Haares  aus  dem  Auge  (Ebers  63,  13). 

1    Mar.  Mast.  D  10.  5    Mereruka  B  5.  Ostw. 

6  Rue  de  Tomb.  55.  Eine  weitere  Stelle  - —  ohne  vm,  aber  mit  ntj  hrfij  »mein  Ge- 
nosse«  —  Mereruka  A  6,  Nordw.  '•  LD.  II  73. 

s    Rue  de  Tomb.  101.     tp-rl  ist  der  übliche  Ausdruck  für   »in  den  Mund«. 

1    Gemnikai  II  26:    so    wie    angegeben  meine  Kopie;  Hr.  v.  Bissing  liest  die  schlecht 


erhaltene  Stelle  so:  /2>-ili G  ®  J\  *zzzz>   8  \£[ 


AA/VNAA     AAAAAA 
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3.  Zerlegen  des  geschlachteten  Tieres. 

Dem   Stier    wird    ein  Bein    abgelöst,   das   der  eine  Arbeiter  festhalten 
und    nach    hinten    herüberziehen    muß:    der   andere,    der   das  Gelenk    ein- 

schneidet,   ermahnt  ihn   durch  den  Zuruf:    f^     halte1,    es  (1  oder    es 

Äaföp;     w     „    v\  halte  dies*;    ß  y>  li^k   ^  WWVA4-4-   aC/^  ^'a^  /?"/"  ^oc^ 


/VWvV\ 


rf&$5;  "  ö  /*/'     mir    halten*.       Dazu    noch    oft    die    Adverbien 

wv^%  (I  ,    /wv/w  .  ,   <=>  w*™      und  M  ,     die    etwa    unserm     »ordent- 

lieh«    gleichkommen    und  die   Anrede  9  m«'«  Genosse.    Dem  ganzen 

Rufe    wird    dann    noch  zuweilen   der  Zusatz   ö    Ml  ^=^^.  T  beigefügt, 

den   wir  oben  (S.  8)  besprochen  haben.    Von  anderen  Erweiterungen  dieses 

/vww\  r  ^~>  n  n 
Zurufs  erwähne   ich   das     f§*   ö^l'JJ,   das  so  schwerlich  richtig  gelesen  ist 

und    worin    vielleicht  sbl   »Lehrer«    als  Anrede12  stecken  könnte.      Sodann 

/VWW\      ry  Jf\         WVW\     pg  n  AAAAAA 

das    e?5,     „     y\         v\  halte    dieses    was    in    deiner  Hand  ist,   oder    m, 

'\>        t\ Vv      ffi  I —■  wofür  auch    Ü     _    *M         t\       Sf  steht, 


Ö 
was    alles   der  Schlächter  zu  dem  Gehilfen   sagt,   der  den  Schenkel  hält13; 

in  dem  m  bg  in  möchte  man  etwas  vermuten,   wie  laß  sie  nicht  los,  aber 

worauf  sollte  der  Pluralis  gehen?    oder  liegt  das  Verbum   bgi  vor? 

Das  gleiche  Bild,   aber  als  Zuruf:  ^yp  ,  seltener  s^=5|j<:         ,    ein- 

'i  1    ü s^=s  >   oder  auch  s^s==>'v\(j<:         ziehe;   einmal  mit  Objekt  s^p 


m 


1  LD.  II  67:  Ptahhetep  II  23:   LD.  II  78b:  Ti  127:  Mereruka  B  5,  Ostw.;  Kairo  1419. 

2  Mar.  Mast.  D  39.  3    Raniesseuni  34. 

4  LD.  II  68:  Mar.  Mast,  E  6:  LI).  II  71b;  Mar.  Mast.  D  59.  D  62. 

5  Ramesseum  36:  das  hwi  entspricht  dem  P   v\  Q|\  V\,  x  v^v\  V\  QA  der  späteren  Zeit, 

6  LD.  Erg.  43.  '•    Mar.  Mast.  D  59.  !    Ti  127.  '■'    LD.  II  78b. 

10  Mereruka  B  5.  Ostw.  "    Ramesseum  34. 

12  LD.  1171b.     Auch  in  der  Antwort  kam  anscheinend  sbl  vor.     Auch   Montet  über- 
setzt es  mit  inaitre. 

13  Kairo  1554:   ich  habe  keine  Abbildung  davon. 

11  LI).  II  68:  Mar.    Mast.  D  1:   Ptahhetep  II  23;  Ti  73.  138  u.  o. 

15    Mar.  Mast.  D  23.  D  ri:   Leiden  Taf.  9:  Kairo  1530.  ";    Ti  127.  IT    Ebenda. 

2 


1 2  K 


R  M  A  N 


ziehe  dieses.     Dazu  als   Adverbien     ^^    ,   ^^    sehr  und  ~w~ 


y^      J?^  f,       _  /VVWV\    —    /www   c 

tüchtig,  als  Anrede  n  v   Schlächter  oder  wieder         Q  //W//  Genosse,  ein- 

mal aucli  -cs^^K  wgp,  was  hier  wohl  nur  allgemein  »Arbeiter«  be- 
deuten   wird.      Auch    hier  wieder  der  Zusatz   ö   MI  ^3^,|\  •¥•  _     . 

Andere  Erweiterungen  sind  J\  I  o  c?v  [ziehe,  mein  Genosse,)  damit 
Fleischstücke  gehen  (seil,  zum  Toten)",  ein  gewiß  verderbtes  TTT"  -.  un(i 
s5t:30 ^=—  ziehe,  damit  ich   zerlege11. 

Das  gleiche  Bild  kommt  endlich  auch  noch  mit  anderen  Rufen  des 
Schlächters  vor:  I  _^  I  \\(l  -y  I  \\  ziehe  ihn,  er  ist  (schon)  ge- 
schnitten ;   der  Angerufene  gibt  die  beruhigende  Antwort  (I    ^    t\  o  er  ist 

in  meiner  Hand1'*.  Oder  mit  einem  besonderen  Gebrauch  von  in  »bringen« 
K oder    j]  ö  »bringe^  mein  Genosse  mit  der  Antwort  {]\^¥\ 

n  p    <^_^>  WMW  AA*W^    r  q  "     /wvw\ 

.     es  ist  in  meiner  Handu  oder  |\        v-^^  ß  »bringe«  stark,  mein  Gc- 

„  1)11111       •-, 

wossemit  der  Antwort    v\  <cr^6       s^  s«Vj_.   cfer  Schenkel  (mnt,   liegt  in  meiner 


mm  4 

Hand[?])15.    Montet  erklärt  ansprechend,  daß    A   hier  im  Gegensatz  zu 
»heranziehen«    das    »von  sich   Fortschieben«    des  Schenkels  bedeute1'1. 

Die  drei  Antworten,  die  der  Schlächter  in  diesen  letzten  Stellen  erhält, 
sind  ungewöhnlich;   der  Angerufene  antwortet   ihm  sonst  immer  mit  dem 


oben   (S.  7)   besprochenen  ^g>- (I  (I  <=> ß  y   Q    ,    -c2s-(l(l   usw. 


1    LD.  II  68.     Ebenso    wird    Gemnikai  II  26   das  °-yrJ  (J  (] 'n   äjTJ-i-4- 


verbessern  sein. 

2  LD.  II  68:  Ramesseum  34:  Ptahhetep  II  23.  Man  beachte,  daß  dies  wrt  »sehr« 
bei  ndr   »halte«    nicht  vorkommt. 

:    Mar.  Mast.  D  59.  4    Mar.  Mast.  D  62:  Ti  138.    127. 

'    Mar.  Mast.  D  62.   59:  Ti  73.   127.   138. 

'  Mar.  Mast,  f]  6.  D  62:  Ptahhetep  II  23:  Gemnikai  II  26:  Leiden  Taf.  9.  14:  Mere- 
ruka  A  6,  Nordw. 

7    Mar.  Mast.  D  59.  -    Mar.  Mast.  D  62:   LD.  Erg.  43:   Gemnikai  II  26. 

'■'    Mereruka   A  6.  Nordw.  10    Mar.  Mast.  Du.  u    Kairo  1554. 

12    Li  138.  •*    LD.  Erg.  43.  "     Ramesseum  36.  1S    LD.  II  78b. 

";    Moni  f. r,  scenes  de  boucherie  (Bull.  Instit.  Franc,  d'arch.  or.  t.  VII)  p.  19. 
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4.   Schärfen  des  Messers. 

Neben  dem  Schlächter  pflegt  ein  Mann   zu  stellen,   der  die  Kunst  ver- 
stellt, die  sich  abstumpfenden  Steinmesser  wieder  zu  schärfen.   Der  Schlächter 

sagt  ihm:  (I  c^>  t\   <=s>  I  I (I     „    schürfe  dies  Messer,  mach  schnell1,  wo- 

bei  der  Gebrauch  von  sju  »laufen«  für  »schnell  machen«  bemerkenswert  ist, 

oder    a.    aawa     n    >^^  ^ww,  ^-^  ]  ^  J\  v\  «~     gieb  mir  doch  das  Stiermesser, 

daß  ich  mit  ihm  schlachte'1,  oder  "•— ^  >=s.  c^s  H  ~^>>  ^3*  (j  *~  l\  ^T~  scharfe 
dein  Messer,  daß  es  das  Fleisch  schneide3.  Der  Schärfende  bietet  dem  Schlächter 
sein  Werk  an :  ^\    <=^.  I    u  ^=v    H)  nimm  dir  dies  Messer,  das  ich 

_J_rV^  ^ — -*-Q  I    /wvw\       £2^  1      \ 

schärfte*. 

5.  Begutachten  des  Opfers. 

Der  Schlächter,   der  den  Schenkel  ablöst,  ruft    t\A  1  0  v& /^§  <=> 
c?v   D     komm,  du  Prophet  und  Priester,  zu  diesem  Schenkel'0;  ein  anderer  läßt 

A/SAAAA 

/      -fl  -yi  — M —    o  o  o 

den  Priester  an   seiner  Hand  riechen  und  sagt  -J?   v\    (|\  /VWA*     D     besieh 

<fe#s  5/«^,  worauf  der  das  Urteil  abgiebt:   (1  \\  /"^j  es  ist  rein  . 

Untereinander  zeigen  sich  die  Schlächter  die  Güte  des  Opfers  an  dessen 
Herz:  t\  =^ <f>  D    «>//  maZ  dies  Herz*  oder  fx     /\  2?OI  D    vielleicht 

komm,  Mann,  zu  diesem  Herzen"  oder  Ij^^^^    '  J  srs'l*       O  j^.  -s<eÄ  «wr, 

wie  springt  das  Herz  in  meiner  Hand1'",  wo  die  doppelte  Betonung  das  Auffallende 

des  noch  zuckenden   Herzens    hervorhebt.     Das  A"^^(]  das    ein  Schlächter 

dem  andern  zuruft,  der  in  den  Bauch  faßt,  das  Herz  zu  holen,  heißt  nur 
gieb  mal  schnell  her11. 


1  Mereruka  C  3,  Ostw. 

2  Gemnikai  II  26.  falls   ich  die   Worte    richtig  ordne. 

'■'  LD.  Erg.  43.    Geschrieben  als  wäre  es  eine  Rede  des  Schlächters.    Aber-  es  ist  wohl. 

wie  das  »dein«    zeigt,  als  Bemerkung  des  Gehilfen  gedacht. 

4  Ti   72. 

5  Ramesseum  36.  (i    ib.  ''    ib.  und  LD.  II  68.  s    Ramesseum  36. 
9  Ramesseum  34.              10    Gemnikai  II  26;  eigentlich   »wie  läuft  das  Herz«. 


n 


Ti  127. 
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6.  Forttragen  der  Opferstücke. 

Die  Leute,  die  die  Fleischstücke  zum  Tisch  des  Toten  bringen  sollen, 
mahnen  den  Schlächter  zur  Arbeit  und  zur  Eile  oder  werden  von  diesem 
angetrieben;  ich  führe  nur  einiges  an,  besonders  was  sprachlich  von  Inter- 
esse  ist. 


-H /WWVi    n       AAA/W". 


so  daß  du  es  lobst1 ;       >\\^^<=>l  schlachte  gut'1 :  ^»  J\  schlachte  schnell3. 

?£§?        I  U  ^^^  ^^--*   AAAAAA 

hi   den  Worten,    mit   denen    die  Träger  Fleisch  usw.   vom  Schlächter 
fordern,   beachte  man  die  verschiedenen  Ausdrücke   für   »gieb«:    h™™,'*"™ 

<l'it>b  mir  dies  Mut* ;  & a  l)         ^  _L  X.  C?P  bl>h  (l'"'u  Leber  und  Milz5',  A/w^  j\ 

.    <wwna ^  gieb  mir  das  Vorderßeisch6 ;  & ojl    y    "ww g>  dasselbe7 ;  jl     •> 

<rr>  l®o  gieb  mir  Fleisch,   zum  Hinbringen K,   (mit  der  vielleicht  ironischen 

Antwort  (1  ©  |\     ^    *_  0  Jl  ^')  ;  ^  -$  ptf  m/r  das  Her:'  :,  V  0    "= 

«^  ^ — d  gieb  gleich  dies  Herz11;    ek     (j      <rr>  ®  ^  "Nr"  ///W>  eftoas  auf  den  Tisch1-; 

l|k-»£*«.<*»B«». 

Billige  Reden  begründen  die  Iüile  damit,  daß  der  Cherhebpriester  schon 

gekommen   sei:   A o  (]    v    ~ww  ^^  (j  \\  $  fl\  J  Q(]0  t7/r^    das  V<>rd<  /-fleisch,   der 

Cherheb  ist  gekommen1*;  c      o  ^\/w^-.-  o  ß\     <=>  '  _ß_  °>  £"'^  nur  das  für 


Ermahnungen  zum   Schlachten  sind:    *-=—         ö  <=>  T  schlachte 

/////.  mrä  Genosse  mit  der  Antwort  1\   <^^* -<s^  (]  (]  <^r>  ß  y  •*<>//.  /r/i  tut  es 


'    Mar.  Mast.  D  62.  2    Mar.  Mast.  D  59.  3    Gemnikai  II  26. 

4    Ramesseum  36.  r'    Mar.  Mast.  D  39  (p.  274). 

,:    Ramesseum   34;  was  das  oft  genannte  iwf  n  Tut  ist,  weiß   ich  nicht:  die.  die  darum 
bitten,   pflegen  schon  einen  Schenkel  zu  halten. 

7    Mau.  Mast.  1)  39   (p.  274)    und   ib.  p.  383   (=  Kairo  1419). 
Rue  de  Tomb.  ioi. 

'■'    bring  seine  ganze  ....  hin,  falls  mhr  ein  Substantiv  sein  sollte.    Oder  bringe  («*)  vor 
ihn,  ijhhz  !' 

"'    Mau.  Mast.  I)  40.  "    Gemnikai   II  26;  ebenda  auch  ohne   «sogleich«. 

12    Rue  de  Tomb.  101.  n    Mar.  Ma>t.  D  1   (zweimal). 

"    .Mar.  Mast.  I)  39. 
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den   Cherheb  erforderliche  (?)   ;//  der   Darbringung  (?),    Antwort  -<g>-  <cr>  8  y   Q 


Mr"""^,  M,^  ITv^1^7  /r///  ^/r  so  "'''//'''  ^  es  ^'^  {für  denf)  Ka  des  Menü, 

meines  Herr?/1:   *— -  -^  a d  ./\%o  H  ~~f  ^  0  J^~w^  8  /j\  [I  schlachte  schnell 

,>/W  schicke   dl/    Darbfingung  ('?),   cfe*<s  cfew?    Cherheb   erforderlich  (?)   /.<tf,   Antwort 


AAAAAA 


meine) 


37  /r//  ///>  50  ria/J  ciw  es  /ofotf.  /wr  <few  Scheschi. 

/ww^  «ww\  A  _Z1     tz±    ifü    £Ü1     I  _ü   A        «zö  <CT>     Q      £i  I     U    T     T 

fl'~  J  crv  8    Ml  s      '  t\  ■$■  foWft  fi/r/i,    /^v//r;  rAv  ('herheb  ist  (schon)  bei 

I    U     o     C/V51  X  ww>a  wmw  _cr^  l 

cfer  Arbeit,  bringt  dies)  Sfiich  hin,  was  ihr  könnt'''.  Man  beachte,  daß  diese 
Leute  sich  mit  dem  alten  Worte  rliw  anreden4,  das  wir  sonst  fast  nur  noch 
in   den    dualischen   Götterbeinamen  rhwj  und  rhtj  kennen. 

Hierher  gehört  auch  ein  merkwürdiges  Bild,  das  in  jeder  Hinsicht 
vereinzelt  steht5.  Der  Stier  ist  schon  fast  fertig  zerlegt  und  ein  Schläch- 
ter,   der    am    Boden    hockt,    holt    seine    Därme"?  heraus ;     ein    anderer    er- 

mahnt    ihn    f  tä  ^  _/T  "  V  ™  0  •  -^    9  %%    °    ?  n  9  (h  ffl  §    i) 

<rr>  '    .sfr//    schnell   Dil  f.    mein    denosse,    damit   du    dieses  Ripjie/isti/ck   auf  (?) 

das  Haus  (?)  bringest,  ehe  (?)  der  ("herheb  zum  opfern  kommt*'.  Ein  dritter 
Schlächter,  der  an  dem  letzten  übrigen  Hinterbein  steht  und  offenbar  niemand 

findet,   der  es  ihm  festhält,   mischt  sich  hinein  und  sagt    Q     ^     it   'h  V 

^ --^   /WW\A  |        VI  1     —ZI 

1 0J£r   „    °8W=         St=^ <^>  l^o     <=><7f7  ich   halte    mir   selbst  (das  Bein)    fest, 

denn  die  Totenpriester  dieser  Phvle  sind  ja  beschäftigt  (?),  etwas  zum  Speise- 
tisch zu  bringen   und  helfen   uns   nicht,   wie   sie   sollten. 

1  Geninikai  II  26:  der  Ausdruck  rfbhw  wird  in  diesem  Grabe  auch  sonst  von  Dingen 
gebraucht  (Leinen,  öl  usw.)  die  der  Cherheb  braucht  (ib.  II  40).  — -  Über  die  stH  in  diesen 
Stellen  vgl.  die  Ausführungen  von  Bissing.  Gemnikai  II  S.  30. 

2  Itue  de  Tomb.  101.  ;    Mereruka  C  3,  Mstw.,  ähnlich  An,  Ostw. 

4  Ebenso  als  Anrede  von  Arbeitern  noch  in  Dyn.  18  (Urk.  IV  327;  Rechmere  21); 
außerdem  noch  in  Personennamen  des  mR. 

5  Rue  de  Tomb.  56. 

,;  Montet  sieht  in  dem  Fleischstück,  das  der  Mann  hält,  "un  quartier  de  cotes«, 
also  das  Rippenstück.  Das  ist  sicher  richtig,  denn  auch  in  Opferlisten  Amenophis'  III  in 
Luxor  wird  das  rjnnr   mit  Kippen   determinirt  und  im  Horusmythus  von  Edfü  (Taf.  4)   dringt 

der  Speer  in   den   drww   und   öffnet  damit   die     'f-.^""^-   die  Rippen.    Daher  hat  der  Mensch 

auch  zwei  drww  (Rituel  de  l'embaumenient  8,  13),  seine  beiden  Seiten. 


I  ( >  E  U  M  A  n  : 

Ebenda    ersucht    ein   Schlächter,    noch    ehe  der  Stier   getötet  ist.    den 
andern    schon    um    den   gleichen    Dienst:    ^  a^w  0   ^  ^-^  KvT        Q  ^ 

D  "\^  ^^  he/t''   >"ii'   den   Schenkel;   was   du  kannst^    damit  er  zum  Speisetisch 
gebracht  werde1, 

7.   Schlachten,  Verschiedenes  und  Nachtrag. 

Der  Schlächter  sagt  zu  einem,  der  nach  dem  Priester  verlangt  1\   ' 
V      >  1?^  ^ 'WW*A         s^''  t(^  werde  (erst  noch?)  seinen  Hinterschenkel  ausreißen, 
darauf  bemerkt  der  ihm   den   Schenkel  hält  A       ^    1    1    tue  das1. 

Die    letztere  Antwort,    die    wir   schon    oben  (S.  9)    besprochen  haben, 

kommt  auch  als  ^J  («ojA®  $  8  '^1  ^*f\  -9-"  und  als  ^^<==>  ^^^' 

1         uA  D  «=»  a  kwm  _a^  1  v. *  Li  D  W  «ww 

vor:   mache  die*  (lies  nn?)j   tue  so,   was  du  kannst  und  mache  es.   tue  so,   mach 
schnell. 

Ein    eigentümlicher  Ausdruck    auf  diesen    Bildern  ist  prj  in    »heraus- 
kommen mit«,  für  den   verschiedene  Erklärungen   vorgeschlagen   sind.     Bei 

der  Stelle  schneide  schnell  den   Kopf  dieses   Stieres  ab  l\^zx> 


I I  (I  M   damit  du   mich   mit  seinem   Schenkel   herausgehen   läßt  (fi/r?)   den 

A/WW\     H 1    Jli     / 

Ka  des  Sesi5  paßt  die  von  Hrn.  v.  Bissing  vorgeschlagene  Auffassung 
»fortgehen  mit  etw. «;  der  Gehülfe  ist  ungeduldig.  Beiden  andern  Stellen 
ist  aber  Hrn.  Montets  Übersetzung  »fertig  werden  mit«  oder  meine  eigene 
»loskommen   mit«    (d.  h.  ablösen,  abnehmen)  wahrscheinlicher,   da  es  ja  der 

Schlächter  selbst  ist,  der  aufgefordert  wird,  das  pr  m  zu  machen:  '  T^ 
9  °^     D     «g^    löse   schnell   diesen    Schenkel  ab".    "@ 


AA/Ws* 


AAAAAA  Oi±        A.    „ 

nimm   das    Her:   heraus' 


A         ß  löse  ihn  schnell  ab.  mein  Genosse9  und  V\  =^  n 


'    Kue  de  Toinh.  55. 

2    Ramesseum  36:  fig  ht'/ffi.  3    Lt).  II  67.  *    LD.  II  73. 

5    Rue  de  Tomb.  55.  r>    Gemuikai  II  26.  7    Ebenda:   Rue  de  Tomb.  56.  101. 

s    Mereruka   B  Ostw. 

1  Kairo  1419  =  Mau.  Mast.  383:  auf  diesem  Bilde  hat  das  Zerlegen  des  Stieres  noch 
gar  nicht  begonnen,  sodaß  von  einer  Ungeduld  (werde  fertig  mit  dein  Herzen)  eigentlich 
nicht   die  Rede  sein   kann. 
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Als  Nachtrag  zu  den  über  das  Schlachten  handelnden  Abschnitten 
bespreche  ich  hier  noch  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Reden,  die 
mir  erst  nach  Abschluß  der  Arbeit  durch  eine  freundliche  Mitteilung  des 
Hrn.  Capart  zugänglich  geworden  sind  und  die  zu  den  schlecht  erhaltenen 
Bildern  der  oberen  Reihen  auf  Taf.  53  seiner  »Rue  de  Tombeaux«  gehören. 
Sie  geben  eine  Abschrift  wieder,  die  er  an  Ort  und  Stelle  genommen  hat; 
auf  der  Photographie  sind  sie  sowie  auch  die  Bilder  nur  in  Spuren  sichtbar; 
doch  habe  ich  die  Lesung  hier  und  da  noch  in  Kleinigkeiten  berichtigen  können. 

Der  Schlächter  ruft  einem  Manne  zu,  der  neben  dem  geschlachteten  Stiere 
kauert:  f|$^"  1"™^®°^  D  ^^Ä  steh  gleich  (?)  auf 
mein  Genosse,  daß  du  diesen  Schenkel  auf  den  Opfertisch  legest;  mach  schnell. 
Der  Aufgeforderte  erwiedert:  ^g>-(|(]  <=>  Q  ö    ^     ^&    ~ww*  (1  ich   tue  es  zu 

deiner  Zufriedenheit  und  (?)  trage  ordentlich.  Ein  (lehülfe  der  neben  dem 
zweiten  Stiere  hockt,  will  -  -  wenn  anders  ich  die  Zeichen  richtig  ordne   — 


/wvaa 


auch  mitgehen:    «\  ^A  v  q  ^-^  "^^  -^  X  **"  sieh  (?)_,  laß   mich  mit 

dir  gehen;  ich  (?)  mache  heute  schnell.     Der  Nächste,   der  den  Napf  mit  Blut 

trägt,  sagt  /!A^1&Z^^JLfS"~~ C<H  i=Les  üt  ''"'"■ 
laß  mich  gehen.  Dieser  Napf  ist  rein  für  Sesi  und  für  seinen  Ka\  ein  anderer 
wünscht  auch  fortzukommen :  A  «==P         -^>  J\    gieb   dies   Herz   schnell  her. 

/,A\         \S         AAA/VW    A/WW\ 

Dann   folgt  eine  Rede  ganz  ungewöhnlicher  Art,  die  aber  ihr  Seiten- 
stück in  den  merkwürdigen  Fragen  der  Schnitter  hat,   die  in  Abschnitt  12 

(S.  23)  besprochen  sind:  (1^3*  ^,  (fe^^^    ö    □  %  wer  bist  du?  der  rechte 


Mann?  das  bin  ich.  Der  Schlächter,  der  an  einem  Strick  zu  ziehen  scheint, 
lobt  sich  selbst. 

Bei    der   folgenden    Gruppe    erkennt    man    zunächst   rechts    die    Rede 
@l     ^3*  n  *l=*__  ^^ ^      A  ^,  Ä  gigfo  r?);  (ßeo  (?)  das  Vorderfleisch,  gieb  (?  es)  auf 

den  Speisetisch  und  dann  ein  Gespräch  zwischen  dem  Schlächter  und  seinem 

r\    j\  ?  O   X  H /WS/W.     q   /WW\A 

Gehilfen.     Die  Antwort  dieses:  <s&~ (I  (1 <=>  fl  0    Q  ß  ist   die  übliche 

Bejahung,  aber  was  der  Schlächter  sagt,  ist  desto  ungewöhnlicher.  Nach 
Herrn  Caparts  Lesung,  die  durch  die  Spuren  der  Photographie  bestätigt 
wird,   steht   so    da    g— >  \\<===>  Man  erkennt  das  übliche  ziehe  (vielleicht 

mit  dem  Zusatz  zu  dir),  aber  was  ist  tbn? 


■1 


wvw 


Phü.-hist.  Ab!,.   191*.  2fr.  15. 


I  8  E  K  M 


\  N 


Auch  der  folgende  Mann,  der  schon  zur  nächsten  Gruppe  gehört,  scheint 

J/WVNAA    |\         
(1     ~^w    \ )  ~«~* 

M l\  C\     AA/VWV 

(I  Jh für  den  Ka  des  Sesij   meines  Herrn,   aber  seine  weiteren 

Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  etwas  anderes:  er  sitzt  zwischen  den 
Hörnern  des  Stiers  und  dieser,  der  schon  zerlegt  werden  soll,  lebt  noch 
und   er  kann   ihn   kaum  herunter  halten.      Da   ruft  er  dem   Schlächter  zu: 

V  sk.         *)&^  IQ  Vi  befreie  mich  von  ihm!  dieser  Stier  ist  mächtig. 


ftww  s\    j?\  .im  in, 

aber  der  erwiedert  nur 
deinem 


hall    Um    ordentlich    mit  (?) 


Es  folgt  ein  Mann  der  Fleischstücke  wegträgt  mit  der  Rede  ß-ie] 

und  dann  eine  Gruppe  von  zwei  Leuten,  die  die  Eingeweide  des  .Stieres  aus 

dem  Leibe  heraus  reißen.    Der  eine  sagt   v\       -.  a — >  v\  M  <==>  ö  \|[ |^t 

tritt  neben  mich,  was  du  kannst,  wohl  die  Aufforderung  an  seinen  Gefährten 
ihm  bei  seinem  schwereren  Teil  der  Arbeit  zu  helfen.     Aber  der  sitzt  ruhig 

am   Boden  und  sagt   ^Pß^^T =  ~^  A  ""'  f  fTl  1%  Z2 :    ich 

vermute  im  Anfang:  ich  entleere  dieses  und  erkenne  noch  den  Leiter  der  Halle 
d.  h.   den   oft  genannten  Hausbeamten,   der  dem   Speisesaal  vorsteht. 

Endlich  ist  ganz  zur  Linken  noch  ein  Raum  übrig,  der  zu  schmal 
für  eine  Gruppe  w^ir  und  der  doch  gefüllt  werden  mußte.  Da  hat  sich 
der  Künstler  ebenso  geholfen  wie  sein  Kollege  bei  unserem  Ma-nofergrab,  der 
im  gleichen  Falle  anstatt  eines  vom  Hirten  geführten  Stieres  ein  gutes 
Rind,  das  allein  geht,  gesetzt  hat;  er  hat  einen  Schlächter  hingesetzt,  der 
aHein,    ohne   Gehülfen,    ein  Vorderbein    abschneidet    und    sich    nun    selbst 

ob  dieser  Leistung  bewundert:   (1  ^K  A  [ I ""^  <=>  1 L     I     <—>  es    ist  sehr 

schwer  für   mich    dieses   (dicht   ZU   tun. 

Möchte  einer  der  Fachgenossen  uns  bald  genaue  Photographien  dieser 
Bilderreihe  geben,  die  zu  dem  interessantesten  gehört,  was  die  «rue  des 
tombeaux«   uns  bietet. 

8.   Mahlen,  backen,  kochen. 

Eine  Frau  siebt,   eine  andere  scheint  zu  mahlen;  jene  sagt  v\  Z3  ¥\. 

■HU  IM.     F 1    ca  AAAAAA 

■-/  <■ — -^  ^N    r-^— i  --        mahle  (?)  tüchtig_,  es  soll  als  .  .  .  herauskommen',  diese  ant- 
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wortet  (1  ^K  S  v\  (d.  h.  iw  wgmj)  (]<=>D'fj^  ich  mahle  (?)  /a  so  starÄ  ich  kann  ' ; 
das  nSs  der  Gerste  und   das  n.  des    Weizens  wird    auch  Pyr.  1569    erwähnt. 

Beim  Drehen  der  Nudeln,  mit  denen  Vieh  und  Vögel  gemästet  werden, 
zeigt  der  eine  Arbeiter  dem  andern  eine  Nudel  und  sagt  A  !§}  v\  aw^  a 

solche  Nudeln  mache  du1.  Aber  wenn  der  Magazinschreiber  ähnlieh  zu  den 
knetenden  Bierbrauern  A  Sf  (1  sagt,  so  ist  das  wohl  nur  eine  Aufforde- 
rung zum   Fleiß:   macht  es3. 

Die  Formen  mit  den  Broten  werden  ins  Feuer  gestellt;  der  sie  aufstellt, 
sagt  J\  t\  -==>  ^  A  *0WMM  doch  mit  Brot'.  Oder  er  ruft  K-^\S-c=d%% 
^^    \    pD^=?^^  Schick Psnbrote  [zum  Feuer?],  es  ist  sehr  heiß  (iwf.tl  iort)\ 

Zwei  Leute  kochen  in  einem  Topf:   der  eine  sagt  1  -^^  [I ,   gewiß 

nM  //>//  schnell  ob''. 

9.   Eintreten  der  Saat. 

Hirten  treiben  Widder  über  das  noch  nasse  Feld,  um  es  so  zu  »pflügen«. 
Ein  Mann   lockt    sie   mit   Futter   in    den   Schlamm    und    sagt'   (1  H   was 

ich  nicht  verstehe.  <=> 

Fünf  andere  treiben  sie  mit  der  Peitsche  und  singen  dabei  ein  Lied, 
das  in  den  Gräbern  des  TL  und  Mereruka"  so,  in  drei  Verse  abgeteilt,  ge- 
sehrieben steht: 


AAAAAA  gl       @>      <£3=<  <0< 

aaaaaa  —crvt  _Hr^     ^  ^C^-^ 


Ti 
Mer. 

j\  v  l  w         ^     AAAAAA    AAAAAA  1 1    r\  'WAA  f]       n    /WVVNA 

|\  \  i     . «=r-—  AAAAAA  ,-rÄ-v 


1    Kairo  1534.  2    Ti  5:  Gemuikai   I  11. 

:l    Ti   ^-5:    vgl.  olien  S.  9:    ob   das    rätselhafte  [1  etwa   eine  Endung  des  unpersönlichen 

Verbums  wiedergibt  ? 

4    Ti  84.      •  r'    Karlsruhe  4.  '     Ebenda  4. 

7    Tinr.  8    ib.  °    Mereruka  A  13,  Ostw. 

10    Das  Zeichen  ist  eigentlich  ein  liegender  Widder.  "    Eigentlich  ein  Wels. 

3* 


20  Erman: 

Ti      ^H^J^^lTJ^ 


o 


Mcr 


l)i  r  Schafhirt  ist  im  Wasser,  in  Milien  der  Fische, 

er  redet  mit  dem  Wels  und  begrüßt  sich  mit  dem  .  .  .fisch 

Westen!    Woher  ist  der  Hirt?    Ein    Hirt  vom   Westen 

Ich  habe  diesen  Text  schon  vor  dreißig-  Jahren  übersetzt2  und  dahin 
erklärt,  daß  sieh  der  Treiber  selbst  verspottet,  weil  er  durch  Wasserlachen 
gehen  muß,  wo  die  Fische  noch  stehen.  Diese  Auffassung  scheint  mir 
auch  heute  noch  die  richtige,  wenn  ich  auch  die  dritte  Zeile  jetzt  anders 
übertrage;  die  Variante  inj  bei  Mereruka  zeigt,  daß  tn  nicht  das  Suff.  2  pl.. 
sondern  das  Fragewort  »wo?  wohin?  woher?«  ist.  Ob  diese  dritte  Zeile 
(in  der  man  natürlich  auch:  »wo  ist  der  Hirt?«  oder  wohin  geht  d.  H.?« 
übersetzen  kann)  etwa  bedeutet,  daß  der  Treiber  bei  seiner  nassen  Be- 
schäftigung demnächst  dem  Totenreich   angehören   wird? 

Die  Anfangsworte  einer  anderen  Fassung  des  Liedes  stehen  auf  einem 

Relief  in  Karlsruhe  Jo  ^' (j  ^^  <=>(](]  ^^|?  Schafhirt.'    woher  (?)  ist 
der  Geliebte?3 

10.   Pflügen. 

Zwei  Kühe  oder  Stiere  ziehen  den  Pflug:  neben  dem  Pflüger  ein 
Treiber  mit  geschwungenem  Stock. 

Der   Pflüger   sagt    zum    Treiber    ß  \\_Li_    schlage   diese,    während    der 

Treiber   den    Kühen    ß\ <    *  ^^  zuruft4.      Dieser   Zuruf   kehrt   in   ver- 


schiedenen Formen   wieder:   (I  —rr  fTJ  ^  i]     a  /L  «^  und  darunter 

sie  ? 

~rr  :      /T\^  ^ä*  und  beim  zweiten  Pflug  ~TT  [1  (TJ  \\  ~~K~  (1  : 

g — >g — >  Jj     c±  Jtss- 


1  Das  Zeichen  ist  eigentlich  ein  liegender  Widder. 

2  Ägypten   u.  ägypt.  Lehen   S.  515. 

:;    Wiedemann  u.  Pörtneu.  Ag.  Grabreliefs  zu  Karlsruhe  Taf.  5. 

I  Ti  in  :   Mar.  Mast.  I)   41. 

Wiedemann   und  Pörtner,  Äg.  Grabreliefs  aus  Karlsruhe  Taf.  6. 

II  Ti  in.  7    ib.  s    Mar.  Mast,  I)  41. 
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/H<r=>s=5  :       /H^     '  un(l  X  ^er  Zusatz    h!j  s,  is  h?  is  ist   ein 

Ruf',  mit  dem  man  Tiere  antreibt  geh,  ei  geh!  und  ebenso  steht  es  mit 
dem  m/.  Aber  was  ist  das  hrt,  hrtj  bktjtj,  hrtj  bktjtj  irt?  Man  denkt  zu- 
nächst an  weibliche  Dualformen,  aber  die  Form  lautet  ebenso,  wo  einmal 
Stiere  statt  der  Kühe  dargestellt  sind'. 

I\  AAAAAA 

Ungewöhnliche  Rufe  sind:  tt^jr* '^T*' ,  was  gewiß  zieht  tüchtig  be- 
deutet' und  das  Y~  ,  das  wohl  den  Ptlüger  ermahnt,  auf  die  Sterzen 
zu  drücken''.  Aus  Bildern  des  mittleren  Reichs  seien  hier  noch  angeführt 
die  Rufe   des  Treibers    y  (j  J\  ^^    und  y    o    e=tö  i ,    deren    erster    die 

Rinder  ermuntert  »sehr«  zu  ziehen  und  der  des  Pflügers  "W ^=^>  herum, 
der  das  Wenden  am  Ende  des  Feldes  bezweckt'. 

Als  Zugabe  zu  den  Bildern  des  Pflügens  treffen  wir  im  Grabe   des  Ti 

ein  humoristisches   Bild;  zwei  der  Leute  melken  sich   eine  der  Kühe,  mit 

der  sie  pflügen  sollen.    Der  die  Kuh  dabei  festhält,  sagt  zu  dem  Melkenden: 

I  < — ,  -^s» . — i  \ä\  *q$  fl  <_:>  >  g  väv  >,  melke^  mach  schnell;  eh  (?)  dieser  Hirt  kommt« s. 

11.   Hacken  und  Kornstampfen. 

Ich   behandele  diese  beiden  Bilder  hier  zusammen,   weil  sie  beide  Zu- 
rufe bei  taktmäßigem,  umschichtigem  Arbeiten  enthalten.    Auf  dem  zweiten 
Bilde    stampfen    zwei    Leute    mit    Keulen    im    selben    Napf;    der   die  Keule 
gerade  unten   hat,  ruft   IT]  $^'"         komm    herunter,    der   andere    antwortet 
""  ich  bin  es  ders  tut".     Auf  dem   ersten  hacken  drei  Mann  den  Boden; 


1    Sheikh  Said  16.  2    LD.  II  io6b. 

3    Vgl.  meine  Bemerkungen  Äg.  Zeitschr.  48  S.  43  und  unten  Abschnitt  13  die  Rufe  an 

den  Esel.  4    LD.  II  106  b.  '    Leiden  Taf.  21:  es  ist  sicher  Rede  des  Treibers. 

r'    LD.  II  107,    scheinbar  als  Rede  des  Pflügers,  was  wohl  unrichtig  is*.    Ebenso  wird 

Der  el  Gebrawi  II  6  statt    fl  zu  lesen  sein. 


7  LI).  II  127:  der  zweite  Ruf  wird,  wie  Schäfer  gewiß  richtig  vermutet,  der  Anfang 
eines  Liedes  sein. 

3  Ti  1 1 1 ;  das  »kommt«  ist  durch  rf  betont  und  damit  als  der  Gegenstand  der  Furcht 
bezeichnet. 

'■'  Ti  83;  bei  einem  ähnlichen  ganz  zerstörten  Bild  des  Kornstampfens  (bei  Wiedemann 
und  Pörtner.   Ag.  Grabreliefs    aus  Karlsruhe  Taf.  6,  S.  27)    begann  der  Ruf  des   einen  mit 

m    \s\   % .  der  des  andern  mit  %.  also  wohl  mit  komm  herunter  und  komm  herauf. 


2  '2  K  R  M  A  x  : 

der  eine,  dessen  Hacke  gerade  oben  ist,  ruft  [TJ  Ng\  komm  herunter,  ein 
anderer  antwortet  ®  '  '  /'•//  6m  '>•  c?er  schlägt1.  Man  sieht,  daß  liier  ein 
gleiches  Schema   taktmäßigen  Rufens  vorliegt. 

12.  Mähen. 

Daß  es  bei  dieser  Arbeit,  die  alle  Mühe  lohnen  sollte,  fröhlich  zu- 
gegangen ist.  kann  man  denken,  und  so  treffen  wir  denn  auch  auf  drei 
Bildern"  einen  Flötenspieler  an,  der  die  Arbeit  mit  seiner  Musik  begleitet: 
neben  ihm  schlägt  einer  der  Schnitter  den  Takt  und  sagt  i  v\  |  ~^^ 
befiehl  mir*,  nämlich  was  ich  zu  deinem  Spiele  singen  soll,  oder  ^r^^fco 
7f~$  jfM  was  scnon  der  Anfang  seines  Liedes  sein  mag4.     Dazwischen  ruft 

ein  Schnitte,  p^C^i"'  «d<*  I^^J°"fc  " 
mir!  ich  schneide  bs>:  in  der  Erwähnung  der  Frucht  bsl,  einer  Art  Feigen, 
wird  irgend  ein  Witz  stecken. 

Einen   solchen   vermutet  man   auch  in   zwei  Zurufen  die  inluvt  f  »seine 

Familie«   zu  nennen   scheinen:  ©U^p™*         0  \  ¥\  IT!  v  und 

Ofe^rf   JIM.  ^V  yr/'/   ^a^w  (!  plur.  Pseudopart.)  keinen  der  seine 

Familie  ....   und   o  Mann,  der  seine  Familie ;  das  erstere  sagt  einer. 

der    sich    gerade    dem    Nichtstun    ergiebt1'.    (l    pl  <=>  ö  V\  ^  w  W*  -^u  °~ 

I     _/ J  A,      /?      tZJ.    c_L    c_i.    aaaav*    www\ 

i\     ä  r~ I  ±     -^^  AAAAAA     q     AAAAAA 

0  Zr///V.  eilt!10.  (1  v\  ;  T  ^a55"^         fi  efcr  6rersfe  /'.</  s^Ar  £r//ö/?,.  mmj 

Genosse11  und  (1  v\  y^I<c5>  dieses  ist  sehr  schön1'  sind  andere  verständ- 
liche Rufe. 

Aber  die  eigentlich  charakteristischen  Rufe  der  Schnitter  sind  merk- 
würdiger Weise    als    Fragen13   gestaltet.      Diese    fragende    Form    kehrt    so 


1    Ti  in  :  die  Rufe  sind  hier  scheinbar  vertauscht. 

-    Außer  den   folgenden   Stellen  auch   Mereruka  A  13,  Ustw.:  Leiden  Taf.  21. 

:i    Ti  123.  '    Ti  124.    als   einen  Liedtitel  faßt   es  auch  Maspero,  Er.  Kg.  II  84. 

:'    Mereruka  A  13,  Ostw.  6    Leiden  Tal'.  21.  7    Der  el  Gebrawi  116. 

Mereruka  A  13,  <  >stw. 

Nach  Davies  erfahrenem  Blick  ist  seine  Stellung  dahin  aufzufassen,  daß  er  Körner 
ans   einer  Ähre  ißt. 

10    Mereruka   A  13.  Ostw.  "    Ebenda.  '-    Ebenda. 

13    Den  Charakter  dieser  Fragen  hat  schon  Maspero  richtig  erkannt  (Et  Eg.  II  82 ff.). 
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regelmäßig  wieder,  daß  man  sie  nur  durch  eine  besondere  Sitte  erklären 
kann:  die  Arbeiter  müssen  sich  wirklich  bei  der  Arbeit  solche  Fragen 
zugerufen  haben;  einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  schon  oben  (S.  17)  bei 
einem  Schlächter  angetroffen1.     Die  meisten  sind  mit  isst  pw  »was  ist  das?« 

eingeleitet :   (1  ö  1=1 0  ^  D  %  II  ^  >  ^s>-  %  e  %Zj  °=a>  0  <  >  ü   ö    D  %   was  ist 


denn   das,   du   Arbeiter?   ein   sorgsamer    Mann.'  das  bin  ich'2.     (1  "WXN"  1 1  q d 

^(a^*^  ||h  "lak.  1  J^L^^r1  ir"s  /s/  ^as®  ''in  Wann  der  zur  Zeit  (?) 
reffet f  -       das  bin  ich,  daran  schließt  sich  wohl  noch  das     "1  ß         <=r> 

I  V^^'är<0>B        w  vlölk    'u'^  sa9e  zu  '■'ir  ('^em  Aufseher)  und 

zu  allen  Leuten: :;    diese  unverständliche  Aufforderung  ist  vielleicht 

das,  was  er  »zur  Zeit  redet«,  (j  ~  [loD^^  >^fc=:^I)^r  y  "ö*  was  ^ 
denn  dasf  ein  sorgsamer  Mann?  wozu  ein  anderer  bemerkt   l\j§    ls=3o> 

1      J  J    r-^=~a  \  /WWV\. 

Leute  die  Gerste  ist  fällig  (?).     VTe?1  ;/,v/  m«A^  efer  schafft  sie1,     (lg  IdD  y(| 

<=^><=^§%^^^^"=)^^<=:>!!^>f  ^AAA~A  ^  %©^  Was  to  dem« 
das,  ////•  Leute?  beeilt  euch  sehr.  Unser  Weizen  ist  fällig0.  Was  ich  in  diesen 
beiden  Sätzen  ratend  mit  »fällig«  übertrage,  ist  augenscheinlich  ein  Adjektiv 
zu  hrw    »Tag«  :   ich   denke  mir,   daß   der  Sinn   ist:   wir  müssen  heute  noch 

si  c? 

fertig  werden,  (j  ^  [Ij-j'vx^zz]  t\'==":L  "^ny  ^  ^^  was  ^si  das?  einer  mit 
schwarzem   Gesicht  und  festen   Händen?* 

Auch   das  Fragewort  sjj   »wer?«   kommt  vor:   ß     ßü  \^       |  (1  Irk  { 

_    /www 

0  wer  ist  das?    ein   zur  Zeit  (?)  redender?    mein   Genosse',   und    zwar 

O      A 0 

ruft  dies   ein  Aufseher  den   Schnittern   zu. 


/WW^    n    A/*/WV 


1  Diese  Frage    des    Schlächters    ist   wichtig    für    tue   Erklärung    der  anderen,    weil  sie 
deutlich   das  Schema    erkennen    läßt:    1.    was  ist   das;1    2.   ein   .   .   .  Mann,    3.   das  bin    ich. 

2  Ti  123:    srf  ib   »mit   warmem    Herzen«   übersetzt    das    Dekret    von    Canopus  27  mit 

KHAeMONIKüJC. 

3  Ebenda.     Zu    dd-lrf  vgl.  meine    Gramm.3  S.  100.     Das  m  tr   ohne    weiteren    Zusatz 
ist  ungewöhnlich,  so  häufig  auch   »zur  Zeit  des  .   .  ,  zu  seiner  Zeit,  zu  jeder  Zeit«  u.  ä.  ist. 

Ich    kenne    nur    das  J\™  -^    t\  '    (j  j    j     Pap.  Hood  1  1 1.    das    die    Saat,    die    Über- 

schwemmung oder  ähnliches   bezeichnen  wird. 

1     Mar.  Mast.  D  41.  :'    Ti  124.  Mar.  Mast.  D  55.  7    Ti  123. 


24  Erman: 

Ohne   Fragewort,   aber   doch    gewiß    auch   als   Frage  gedacht,   ist 
c=tD  (1  (1    a   ¥\  I         P^S>  ''<"  Mo/in,  der  cur  Zeit(?)  etwa*  tut/  —  das  &£/i  kä1. 

Endlich  eine  Frage,  die  anders  gestaltet  ist :  (1^3^(1  in??  tJH         ^ 

und   (1^3^°"     ^f  v^r  ®'  wo  ^'"^  du  denn?  du  sorgsamer   Mann. 

Die  Erklärung  dieser  Fragen    muß  von   dem  p"y^  das  bin  ich   aus- 

gehen, das  öfters  auf  sie  folgt,  als  gäbe  der  Fragende  sich  selbst  damit 
die  Antwort;  dafür  daß  dieses  etwas  für  die  Schnitterrufe  charakteristisches 
ist,  spricht  auch  daß  es  noch  im  mR  einem  Schnitter  zugerufen  wird4. 
Danach  denkt  man,  daß  die  Leute  sich  in  diesen  Fragen  ihrer  Tugenden 
rühmen:  wenn  ihr  einen  Mann  sucht  der  sorgsam  ist,  der  zur  Zeit  redet 
und  zur  Zeit  arbeitet,  dessen  Gesicht  schwarz  ist  von  der  Arbeit  in  der 
Sonne  und  der  fest  zupackt,  das  bin  ich.  Aber  wie  steht  es  dann  mit 
der  Stelle,  wo  auf  das  »was  ist  das«  gleich  ein  »beeilt  euch«  folgt? 
Vielleicht  muß  man  bei  ihr  eine  Verkürzung  der  selbstverständlichen  Formel 
annehmen. 

Das  arme  Weib,  das  Ähren  liest,  kommt  wohl  auf  den  Bildern  des 
eigentlichen  aR  noch  nicht  vor;  aber  auf  einem  Bruchstück,  das  in  die 
Zeit   zwischen  aR   und  mR  gehört,   ist  sie  dargestellt  und  sagt;  '  \\     I 

=>         ^    '  Ich  sollte  schlafen f  alle  Tage  bin   ich  die  erste". 


13.   Beladen  der  Esel. 

Der  Esel,  der  den  Kornsack  zur  Tenne  schaffen  soll,  will  nicht  an 
den  Sack  herangehen  und  wird  gezerrt  und  geschlagen,  wobei  es  natürlich 
nicht  ohne  Geschrei  abgeht.  Geh!  wird  ihm  in  folgenden  Fassungen  zu- 
geschrien: j^^s-^  und  ^^_^"^"'-  f)]^-75-^6  •  !~D 
wobei  !,it,hf  verschiedenen  Interjektionen  entsprechen;  auch  das 
geh  zu  deiner  Sache9!  gehört  hierher. 


1  Der  el  Gebrawi  II  6;  Deshasheli  23.  2    LD.  Erg.  22. 

3  Mereruka  A  13,  Ostw. 

'  LD.  II  127:    vielleicht   aber   in  anderem  Sinne,    denn  der  Rufende  seheint  ein  Auf- 
seher zu  .sein,  der  den  Schnitter'  von  hinten  geschlagen  hat. 

'  Quibell,  Saqqara  I  pl.  20;   auch  die  Orthographie  spricht  für  Qtjibells  Ansetzung. 

n  Mereruka  A  13,  Ostw.  7    LD.  II  80c.  8    Mar.  Mast.  D  41. 

0  LD.  II  80  a. 


ttederij  Ruß  und  Lieder  auf  Gcäberbddern  des  alten  Reiches.  2ii 

Unverständlich  ist  mir  (Tv\      *  (K  =>'  beim  Vorwärtszerren,  ^       '  ^  >w_ 

beim   Schlagen    des   Esels,    denn    die  wörtlichen   Übersetzungen   Ort  zu.  dir 
und  zu  dir  mit  ihm   können  nicht  genügen.     Nicht   dem   Esel,   sondern   dem 

sich  an  ihm  mühenden  Manne  gelten  die  Kufe    I  j]  Ix    bring  ihn  da  hinein'' 

und  c^>V<crr>  I  bring  ihn  an  es  heran*,   nämlich  an  das  Kornnetz  {ifrJ-t)   das 

der  Rufende   hält. 

Merkwürdig  ist  der   Huf  ^^^o^\    oder  ^«»(l®"^.^  Y\         9 


wozu   vielleicht   noch   ein   mir   unverstandliches    I  "lfc^  ^zz^         <zz>  gehört1'; 

ich   sehe   nicht,    was   das   ih,  h  anderes   sein  kann   als   das  Fragewort  (1         , 

das  dann  hier  in  der  Volkssprache  viel  früher  aufträte  als  in  der  Sprache 
der  Literatur'.  Dann  hat  man:  was  ist  <-s.  diese  rrt.  mein  Genosse?,  wobei 
mit  der  crt  natürlich  der  Esel  gemeint  ist,  an  dem  die  Leute  sich  abmühen. 
crt  ist  also  ein  Schimpfwort  für  den  Esel  und  in  der  Tat  ist  unter  den 
Worten  die  crt  lauten,  eines  mit  dem  man  gut  schimpfen  kann,  das  alte 
<z=>    ^\)  »der  Hintere «s. 

Andere  Rufe  beim  Herantreiben  der  Esel  sind  [7J  W^  "^^ 

schnell  (schlecht  erhalten)'1.   [TjO  0  FD (1 0  $Sr  p^P^  >'öl  ^eh  hei(?),  ein{?)  sorg- 

sanier  Mann,  sowie  das  vieldeutige  ^^ ^*         \         ■  über  die  letzteren1" 

mag   ich   ohne   Kenntnis   der  dazugehörigen   Bilder  nicht  urteilen. 

Auf  einem  Bilde,  wo  ein  ganzer  Trupp  Esel  herangetrieben  wird,  be- 
droht   ein  Mann  die   Schar    auch  von   vorn   mit    dem  Stock,   vielleicht  um 

sie    anzuhalten.     Ihr  Treiber   ruft    dabei  ^^x.  <Z:>UJ<:==>  t^.f)  lö^ü  §  H.  P 

<zz><^T^Jr\  v         mon(?)  liebt  den  der  von  ferne  kommt,  man(?)  schlagt 

Beim  Aufladen   des   großen  Kornnetzes  hält  man  den  Esel  mit  Mühe 

fest;   A  -^"(1  yieb  dim  (die  Last?)  schnell  ruft  der,    der  den  Kopf  hält 

J    Leiden  Tai'.  21  :  Maspero,  Et.  Eg.  II  88,  denkt  an  eine  Verschreibung  für  iidt  »Netz«. 
2    Mereruka  A  13,  Ostw.  :i    Leiden  Taf.  21.  4    Ti  124. 

ä    Ti  124.  6    Mereruka  A  13,  Ostw. 

7  Belege  für  ih  die  anscheinend  noch  vor  dem  nR  liegen,  sind  Totb.  137  A  8  und 
S allier  II  7,  7. 

s    Pyr.  1349:  Totb.  48.4.  '•>    LD.  II  73.  10    Mereruka  A  13,  Ostw. 

"    Ti  124. 
Fhil-hist.  Abh.  1918.  Nr.  15.  4 


2(>  Erm  an  : 

und    einer    der  Aufladenden    antwortet  sein  "     *"  ß  ö  .     Was  8  0 ^\ 

I\     ca  /WWW    q     /WVWl 

(I  ¥\  *~  «  macA  e?«c//  ara  /////.  meaw  Genosse'2  in  diesem  Falle  bedeutet. 

kann   ich  nicht    ersehen. 

Die    beladen en   Esel    müssen  vorsichtig   getrieben    werden,    damit   die 
Last   nicht  fällt;   ein  Junge  hält  sie  mit  der  Hand  im  Gleichgewicht.     Auf 

diese    Schwierigkeit    gehen    ohne    Zweifel    die  Rufe   A  %    v\  ^qII^1    v^ " 

kA/WV\A    jVWW\   q        SJC       4 
(s>.  ß a     vielleicht  etwas 

wie:    wir  gelangen,  hin,  mein   Genosse:    der  Sinn   wird  sein:   wir  wollen  uns 

Zeit  lassen.  Aber  das  ra^j^<=>^^^()  ^^  5  J^  ^  ,Urah 
zum  Feld  (?)j  Esel,  es  ist  (?)  zur  guten  Zeit  sagt  dem  Esel  wohl  eher  eine 
Freundlichkeit,  wie  es  das  danebenstehende  ß    \*X  t\    Kv  ^W<=>|]wii  vÄ 

A  aa/wv\  _hr^  _cr^-   1  tili   <T     !>    I  PM   2i     Sil 

Mensch  (?),  Freund,  Bruder  gewiß  tut5.  Man  beachte  übrigens  das  merkwürdige 
hnmmj,  das  wohl  das  sonst  verschollene  Wort  sein  wird,  zu  dem  ftnmmt 
das  Kollektivum   ist. 

14.  Dreschen. 

Die  Esel  oder  Rinder   werden  von  zwrei  Leuten  hin  und  her  über  die 
Tenne  getrieben.   Der  sie  vorwärts  treibt,  ruft  dabei  -<s>-  "W^zz*  ü  t\     I  ~^a 

(auch  mit  "f"1^ T  oder  <|>|8)  oder  seltener  <s>-  ^  (]  <|>  ^  (j  Jj^  (1 ", 

"c2^^v   u/  ^— ^  ^  ütk.     /WvNAA    •    -^er  regehmäßige  Gegenruf  des  Zurücktreiben- 

den  ist  ->  ^3^6        ^=^>  ,     W  t\  ^z^   J  ^=*>    ,     J^    /^         H 

^^    '     il  V\  ö   k\  R    y     ^~        ^^   •    Zuweilen  scheinen  auch  die  Rufe 

1  Ti  124. 

2  Mereruka  A  13,  üstw.  Das  reflexive  hsswm  bedeutet  »jemand  angreifen« ,  Urk.  IV  85: 
LD.  IIli27a;  Mar.  Kam.  11,7. 

3  LD.  II  56;  daß  sSw  zuweilen   »sclüeiehen«  bedeutet,  hat  Gardiner  erkannt. 

«AWl      Q 

'    Leiden  Taf.  21;    Mar.  Mast,  D  41    (mit  ß). 

"'    Der  el  Gebrawi  II  6;   auch  Davies  faßt  diese  Rufe  so. 

,;    Mar.  Mast.  D  15.  7    Mereruka  A  13,  Ostw.:  Ti  122;  LD.  II  47. 

8    Sheikh  Sa'id  16  (mit    I  statt     I  mwm  ).  °    Saqqara  Mastabas  In. 

,0    Mar.  Mast,  ü  41.  n    Mar.  Mast.  D  41.  yi    Ti  122. 

13    LD.  II  47.  u    Saqqara  Mastabas  In. 
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verkehrt;  der  vorwärts  treibt,  schreit  <\|/>  ^^3^  j? _       ■  der  zurücktreibt 

O 


Was  das  ungefähr  heißen  muß.   sieht  man.   wenn  man  beachtet,   daß 


der  Vor wUrtstreib ende   seinem  Gegenüber  auch   zuruft  t 

/Www    ca  f~\ 

tfr v\  •¥■  treib  sie  von  dir.   /ras   du  kannst,   worauf  dieser  den  Ochsen 

"~7r~[TJ  v\  0  ~TT  geh,  hü,  geh  zuruft,  während  der  Aufseher  zu  ihm  noch 
einmal  ^  1  \>s^=—  ' AAAAAA  treib  sie,  sagt3.  Danach  wird  "uP-cr^ bedeuten  heruml 
als  Befehl4  und  -<2>-<(jP^=^  (I  ¥\  PA/WAA  mache  »herum«  an  ihnen,  d.  h.  treib  sie 
herum;  das  ¥\  05  1^\  mag  die  enklitische  Partikel  sein,  die  hinter  Im- 
perativen steht'  :  treib  sie  doch  herum.  Aber  was  heißt  der  Gegenruf  mlk 
irtk,  besieh  das  von  dir  getane,  der  auch  zu  mlk,  besieh,  verkürzt  vorkommt? 
Ich  möchte  glauben,  daß  hier  der  angeredete  nicht  der  andere  Arbeiter, 
sondern  die  Herde  ist.  Dann  erhält  man:  sieh  dir  an,  was  du  gemacht  hast; 
herum/  sieh  dir  an  w.  d.  gem.  h.j  herum/  sieh  dir  (es)  au:  und  wenn  anders  das 
keine  Entstellung  ist,  auch:  ei,  freu  dich,  sich  dir  an  w.  d.  gem.  h.  Das  heißt: 
lauf  nur  den  Weg  noch  einmal,  den  du  eben  gegangen  bist  und  sieh  dir 
an,  was  du  bisher  ausgetreten  hast  und  was  du  noch   zu   tun  hast. 

Andere  Rufe  an  der  Tenne  sind:  |Ö  ~^~  ^M  t\  (1?a^  A  |TJ  "|\A  0 
/w»  o>I  I  mach  dich  an  sie  (vgl.  oben  S.  26,  Anm.  2)  und  laß  sie  in  ihre  Mitte 
heruntergehen*;  die  Ochsen  gehen  wohl  zu  sehr  am  Rande  der  Tenne.  Der  der 
sie  vorwärts  treibt,  ruft  ITI  \^U  Vv  '*™  8  steig  unter  sie,  mein  Ge- 
nosse,  was  natürlich  heißt:  schlage  sie'.  Einem  Tier,  das  sich  aus  der 
Reihe  heraus  umwendet,  wird  zugerufen  O^^ö^jO^  ^^  0/ ich  schlage 
(dich),  wenn  du  dich  umwendest*  und  ähnlich  ein  andermal    1  "f"  s=5  ^v\ 

I      M/WV\  //       f.'-"      J 

1    LD.  II  80  a. 

-    LI).  1171a.     schlecht  erhalten;     es    werden    die    Reden    der    beiden   Treiber    sein: 

ir  hik  imsn   und  k>l-  mik.  Ti  125. 

1    Ebenso  als  Zuruf  an  böse  Wesen,  die  umkehren  sollen.:     Pyr.  1351;  Toteid).  40.  3 : 

Apophisbuch  30,20:    ib.  24.  1.     Auch    mir    C  V\    j\^    pweiche«    verbunden    Totenb.  31.  1: 

Apopliisli.  23,  17. 

5    Vgl.  meine  Gramm.3  §462. 

,:    Mereruka  A  13.  <  >stw.  '    Rue  de  Tomb.  28.  LI).  11  47. 

I 


28  Krman: 


m 


^U^n.    etwa  ich  bezahle  (?)  es  dir,  wenn  [du  dich]  dabei  wendest*.  (1 


0/  */o/>  (/////)  in  seinen  TI intern,  ist  die  Anweisung  für  den  Treiber,   der 
in   der  Tat  seinen  Stock   über  diesem   Körperteil   eines   Esels  hält". 

Bei  Tennen,   wo  nur  ein  Treiber  arbeitet,   ruft  dieser  nur  (~Q  ~7T 

»hü/  geh  Hoch«''   oder  (1  ~tt~  |TJ  ~¥\J  ^  • 

15.  Worfeln. 

Ein  Arbeiter  ermalmt  die  Worflerin  -^^  _/\~~       I  J  mach  schnell,  meine 

/WWW  '       AA/WNA    i       Q        <Ci 

Schwester,  worauf  sie  -o>-(l(j  9  0   °     antwortet:  ähnlich  steht  über  einem  zer- 
störten Bild-^3"-     fl   vf'Vl    •   Auf  das  Zusammenfegen  geht  (l^  HM  [pp 

<K  ww^q^  fege  den  ....  dieser   ( leiste    und  das    vä  lfc\  |j\    TT  \\ 

>       \X  "^,  •S'//VY'/''  ^'ß  Hand  in  diese  Gerste  hier_,  sie  ist  (nur  noch)  Stroh  (?)8. 
beide  mal   ist  die   Antwort  -02- (I  (]<=>  ( oder  ]9y 


16.  Watende  Rinderherde. 

Ein    Hirt   trägt   ein    Kalb    voran,    das    sich    nach    den    ihm   folgenden 
Kühen   umsieht,   die   ein   zweiter  geleitet:    dahinter    treibt    ein   dritter   Hirt 

die  Stiere.     Der  zweite  ruft  dem  ersten  zu:   öVf     I     ö^  vi   M, 
J  l^o\^— ß.  der  dritte  dem  zweiten  A  ^  13p  ^ ^ ^ ?  C 


Das  letztere   ist  klar:   treib  diese  Kühe,  aber  der  erste  Zuruf  ist  schwierig, 
da  das  Verbum   tic  unbekannt  ist;   ich   kann  nur  sagen,   daß  es  noch  ein- 


1    Rue    de   Tomb.  28.     swn    «kaufen,    verkaufen«     als    Verbum    ist    freilich    nur    neu- 
ägyptisch  belegt. 

-    Ptahhetep  118.  3    Leiden  Taf.  21. 

1    LD.  II   71a:   der  Huf  geht  noch  weiter,  ist  aber  anscheinend   fehlerhaft  kopiert. 

''    Rue  de  Tomb.  pl.  30.  °    Ptahhetep  II  7. 

T    Ti  122:    ähnliches   stand    LD.  II  71a. 

Ti  125;   bei  dlß  denkt  man  an  das  dh;  to£  jüngerer  Texte  (älteste  Stelle  Ebers  76.  21). 
Ti  112:   das  dahinterstehende   prt  m   ruht  gehört  nicht  hierzu,    sondern  ist.    wie  aus 
dem  Vergleich   des  Rüdes  Perrot  et  Chipiez,    Histoire  de  Tart  I  p.  32   hervorgeht,    nur  eine 
(  berschrift:  da*  H> rausgehen  ans  den  Deltasümpfen. 
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mal  als  (J^,  auf  einem  Bilde  der  gleichen   Zeit  vorkommt    und  zwar 

auch  dort  von  Kälbern1.  Heißt  es  etwa  »blöken«?  und,  da  muH  sieher 
die  Milchkuh2  bezeichnet,  bedeutet  der  Kid*  etwa:  laß  dies  Kalb  mich  der 
Mutterkuh  blöken,  nämlich  damit  sie  daraufhin  durchs  Wasser  folgt?  Davor 
steht  als  Anrede  o  du  mhshs;  das  unerhörte  Wort  kann  nur  eine  participiale 
Bildung  von  einem  Stamme  liS"  sein  und  da  muß  man  leider  feststellen, 
daß  das  Determinativ  im  Original  dem  bedenklichen  Zeichen  gleicht,  das 
die  Pyramidentexte  hinter  hs  »Exkremente«  verwenden.  Das  Verbum  dazu 
mag  hJhs  lauten:  man  kann  sich  unser  Schimpfwort  mhshs  als  aktives  oder 
passives  Particip  denken,  zu  beiden  Erklärungen  fehlt  es  ja  nicht  an  Ana- 
logien in  andern  Sprachen'.  Wir  lernen  ja  auch  sonst  (S.  25.  30.  36.  58) 
Schimpfworte  ähnlicher  Art  in   diesen  Reden  kennen. 

17.  Schwimmende  Rinderherde. 

Auch  die  schwimmenden  Rinder  werden  durch  ein  Kalb  gelockt,  das 
am  Strick  hinter  dem  Boote  hergezogen  wird;  auch  hier  folgen  ihm  die 
Kühe  und  die  Stiere  bilden  den  Beschluß.  Im  Wasser  alter  lauert  das 
Krokodil  und  darauf  bezieht  sich,  was  die  Hirten  tun  und  schreien,  wie 
das  schon   die  Überschrift  #  ll1"*-    f:\  ~~"~  0  Q    m\  Abwehren  des  Kro- 

kodils durch  die  Hirten*  zeigt.  Aber  in  ihren  Rufen  scheinen  diese  das 
Wort  msh  »Krokodil«  zu  vermeiden  und  nennen  ihren  bösen  Feind  euphe- 
mistisch mit  einem  Worte  sjj,  das  gewiß  eigentlich  ganz  etwas  anderes 
bedeutet;  es  sieht  aus  wie  eine  Herleitung  von  J- — I  »See«  und  da  die 
Determinirung  mit  t^J  oder  qqq  auf  eine  Pflanze  oder  Frucht  geht,  so  könnte 
das  Tier  als  das  »Seekraut«  bezeichnet  sein.    Dieser  Ruf  der  Hirten  lautet 


in  der  ausführlichsten  Fassung"  so:  M-^a^f"  ^  <=> <=) !)  fj ^  □  V" 


o 


1    LD.  Erg.  40.  2    Pyr.  549:  Urk.  IV  188,  14:  Brugsch,  Rec.  de  Monum.  I  36,  2. 

:1    Wie  ich  nachträglich  sehe,  ist  auch  Maspero,  Et.  Eg.  II  1  10  schon  auf  den  gleichen 
Gedanken  gekommen. 

1    LD.  Erg.  11.  12;  Rue  de  Tomb.  30. 

r'    Den  allgemeinen  Sinn  des  Rufs  hat  schon  Maspero  richtig  gefaßt:  Et.  Eg.  II  107^'. 

0    Rue  de  Tomb.  28 — 30;  dem  dai  unter  stehenden     Y  (I  «www  &  jAj  wjj  yn  entspricht 

auf  andern  Bildern  J^  ,  ^^a^  ^  (Mar.  Mast.  D  2.  D  15),  |^^^^ 
(LD.  Erg.  11):  es  ist  eine  Überschrift:  das  Passiren  des  Sees  0.  ä.  -  Man  beachte  übrigens 
die  merkwürdige  Stellung   im   hv  nw  statt  tm   nw  hü    »damit  diese  nicht    kommen«. 


BO  Erman: 

Der  Hirt  soll  also  machen,  daß  sein  »Gesicht  lebe«  oder  »sehr  lebe  gegen« 
das  Krokodil,  was  gewiß  nichts  bedeutet  als  daß  er  auf  es  aufpassen  soll. 
Somit  übersetze  ich:  0  du  Hirt,  paß  auf  auf  dieses  sjj.  das  im  Wasser  ist, 
damit  dies(  (du  Rinder)  nicht  zu  diesem  sjj  kommen,  wenn  es  ungesehen  ist.  Paß 
sehr  auf  es  auf ';  was  ich  mit  »ungesehen«  übertrage,  heißt  wörtlich  »blind«. 

Eine  andere  Fassung  ist:    kfjp^N-^-  ^  <=> "=•  0 Q  " * D ^K  ^  «^71^ 

(var.j/i%!w.)^        "^T*"  du  Hirt,  paß  auf  auf  dieses  sjj,  das  im  Wasser 
liegt,  das  ungesehen  ankommt1,  einmal  noch  mit  dem  Zusatz    o§  '  ^  \<\    I  «^ 
<===>/vwvaa  ehe(?)  sie  ins  Wasser  steigen  ,  oder  mit  dem  Zusatz  (]<=>  (lies  ii^s>- 
"v^^      ^*o  m«^   dich  sehr  gegen  esz.    Noch  kürzer  fl  kjv p "v\ ■¥■  "*"  <rr=> 

0(]d%    o  du  Hirt,   paß  auf  dieses  sjj  miß   oder    ^  p^  -^  §"  ^^  Ä. 
c?w   V7//7.  £>a/3  .W/r  aw/". 

Ganz   abweichend  ist  der  Zuruf    (J^flxiiafl  >0(]°  J*M    •SY7' 


froh  gegen   «las  sjj*,   bei    dem    man    das   |  O  in  "r1^  verbessern  möchte;  aber 

auch  so  bliebe  die  Anrede  ungewöhnlich.  Das  halb  zerstörte  Determinativ 
von  ths  könnte  wieder  an  ein  Derivat  von  hs  »Kot«,  also  ein  Schimpf- 
wort,  denken  lassen. 

Die  Leute  im  zweiten  Boot  hinter  der  Herde  rufen:     x  -^*  J\ 

/WSAAA    AAAAAA  O        A  _. ß 


/wv*^a  /www 

A/WWA     C  ■    -TTv  £ 


\    VT/    'WWW.     <==$)  g 

rudere  schnell^   mein  Genosse     und  V^4   ^  ^77.     was  in  einem  Grabe  des  mE 
als  V^         /WWA  ^&J2i     wiederkehrt  und  also  mit  wir  rudern beginnt. 

/WWAA  <-v  y?.  n  /WWW 

Interessanter  ist  -^Jl^f^D  v"~      <^>/ww«   c/v/  Rinri<  rhiit<r.  deine  Harnt  über 

r/as  Wasser10!   Was  das  heißen  soll,   zeigen  die  Bilder;   die  Hirten  in  beiden 
Booten   strecken  die  Arme  aus  und  zwar  mit  vorgestrecktem  Zeigefinger11 


1  Ti  1 1  8  :    M  u;.  Mast.  D  2  :    I.D.  II  105  ;   ib.  60. 

2  Malerei  Kairo   1784,  abgebildet  bei  Morgan,  Rechercbes  sur  les  Ürigines  11  1 75. 

:;    Mererukä  A  r.  Südw.  '    Mar.  Mast.  D  15  =  Kairo  1555:  Derel  Gebrawi  I  5. 

Leiden  Tai'.  14.  ''    T'tahhetep  I  3.  7    Mererukä  A  1.  Südw. 

Der  <-l  Gebrawi  l  6.  '■'    LD.  11127.  ''    Ti  118:  Mererukä  Ar,  Südw. 

"    Besonders   klar:     Rue    de  Tomb.  28.  39.    Daß  das  liier  eine  Zaubergeberde  ist.   hat 

meines   Wissens   Maspero    zuerst  erkannt,    doch  findet  sich  diese  Bemerkung  noch  i.icht  in 

seiner  Arbeil   in  den   Et.  Kg.  II. 
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—  gewiß  eine  Greberde,  die  dem  Tiere,  dessen  Namen  man  besser  nicht 
nennt,  Eintrag  tut.  Wir  haben  hier  ein  Stück  volkstümlicher  Zauberei; 
man  beachte  daß  auch  der  Ausdruck  nr-lc!  » Rinderhüter «  ein  gewählter  ist. 
Aber  auch  hier  mischt  sich  gleich  Humor  hinein:  am  Ufer  steht  der  Auf- 
seher auf  seinen  Stock   gelehnt,    der  Vordermann  des  ersten  Nachens  ruft 

n  AA/VWV 

auch  ihm  zu  "       «^aaw,    deim     Hand   übers    Wasser!,    aber   der  giebt  nicht 

viel  auf  diese  Künste  und  erwiedert  trocken  v\  „_n^,  ^^  I  ^^^>  mach 
nicht  so  viel  Geschrei1. 

18.   Rinderzucht,  Verschiedenes. 

Der  Stier  will  die  Kuh   bespringen,   der  Hirt  schlägt  ihn:   XhD  v  lak. 

""^-^A^H  m  ^vU===Q>a  V  r  etwa  du  Hirt,  laß  diesen  Stier  sie  nicht 
bespringen*;  nhi  muß  nhp  sein.  Die  Konstruktion  desselben  mit  hr  ist  zwar 
nicht  belegt,  aber  um  so  wahrscheinlicher  als  nhp  » bespringen«  ja  aus 
nhp    «springen«    entwickelt   sein   wird. 

Die  Kuli  kalbt;   ein  Hirt  zieht  an  dem  Kalb,   der  Aufseher  sagt  ihm: 

P^  zieh  (eig.  löse)3  oder  (^  ||^  ^  □  ()  ^  ^J  <==>  P  zieh  sehr;  HiriS 
sie  hat  Schmerzen*. 

Neben  einer  kalbenden  Kuh  unterhalten  sich  der  Oberhirt  und  ein  Hirt; 
der  letztere  sagt  (]  \\  ,  '  >  $  <  >  (oder  iw  rf  c  ?),  vielleicht  meine  Hand  ist 
gegen  (?)  ihn,  wenn  er  krank  ist.  was  auf  irgend  eine  beschwörende  Geberde 
gehen  könnte.  Daneben  wird  einem  Rinde  etwas  eingegeben:  fTJ U U <==- 
JLgß  >^  ei.  mein  Lieber,  friß  doch  das  Brot  sagt  der  Hirt  zu  ihm". 
Ähnlich  ■=!=■  ö[)  <  friß  und  daneben:  (j  (1  *  und  c  <vw**  ist  es  .  .  dir? 
und  meine  Hand  liegt  fest0;  nach  der  Stellung  wäre  das  beides  Rede  eines 
Aufsehers,  vielleicht  sagt  aber  das  zweite  der  Fütterer,  der  in  der  Tat  die 
Hand  auf  der  Schnauze  des  Rindes  hat. 


1    Ti  1 18:  den  letzteren  Satz  hat  auch  Brugsch  schon  richtig  verstanden  (Gräberwelt S.  20). 

-  LD.  11105b:  das  Bild  muß  aus  einem  ausführlicheren  gekürzt  sein,  denn  ihm  fehlt 
die  Person,  die  dem  Hirten  dies  zuruft. 

3    LD.  Erg.  7. 

1  Mereruka  B  1,  Westvv. :  der  Ausdruck  iw  Tcsn  rf  »es  ist  ihm  schlecht«  auch  Ebers 
51,  22:  Pap.  Kahun,  Horus  und  Seth  2,  5. 

5    Ramesseum  31,  verbessert  nach  Ptahhetep  I,  28.  I.D.  11  102. 


■  )'2  E  r  m  a  n  : 

Beim  Melken   müssen  die  Kälber  gehalten  werden:   das  eine   dreht  sich 

zur   Kuh   um   und  der  Hirt   oder  sein  Aufseher  sagt     (j    s7r3 { ^^ 

«  *~  1&7?'  e*ne  Frage  an  (^as  Kaih,  von  der  ich  nur  den  Anfang  hast 
du  fortgenommen  ....  zu  übersetzen  wage.  Ebenso  unklar  bleibt  mir  die 
Rede   des  Hirten,   der  daneben   ein  Kalb  losbindet     ©   <zr>  \l  ö  — •« —  "^t? 

IA  v\  ;  im  Schluß  steckt  vielleicht  rdj  nfw  »Luft  geben«  d.  h.  Fre 

AAAAAA    I       Lli  ^  »— -  —ZI  „ 

heit   geben,   das  dem  neuägyptischen  rdj  tjw  "S^in  "begnadigen«    ent- 

sprechen könnte.     Ob  das   \\  <£\ "      '   fl  8  ^— ^  1 1 1  <§>  4B*fr=  °SW°  ■•  8  \\  a   |   Q  o 
auf  einem  andern   derartigen  Bilde2  Überschrift  oder  Rede  ist,   stehe  daliin. 

Das    I  ^^N/wv^l 1/vwwH— h— (1  melke  diese  Kuh  für  den  Ka  des  Isj3  mengt 

schon   den   Namen  des   Toten  hinein. 


AAAAAA 

i- 


19.  Vorführen  von  Rindern,  Darbringen  von  Wild  u.  ä. 

Eine  längere  Rede,  die  das  Vorführen  der  Rinder  einmal  begleitet4 
(sie  richtet  sich  an  den  Herrn),  ist  zu  zerstört,  um  sie  zu  behandeln.  Nur 
der  Ruf  des  Hirten   an   einen  Stier,   der  seinen   Nachbar  durchstoßen  hat, 

nv  >K  Li       AAA/VSA 

ist  verständlich:    '    _      \    •— J  ^^  zieh   drin    Hörn   heraus,   starker  Stier':   er 

ist  für  uns  von  besonderem  Interesse,  da  er  uns  den  Ausdruck  k>  nht,  den 
wir  so  oft  als  Königstitel  antreffen,  einmal  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Geltung  zeigt.  Auf  einem  andern  Bilde  dreht  sich  ein  Stier  um,  statt  mit 
den  anderen  vorwärtszuschreiten   und   der  Hirt,   der  ihn  führt,   sagt  zu  ihm 

;   das  wird   eine   ironische   Frage  sein:   was  willst  duf 


L^t 


Das  Herbei luingen   von  Wild    spielt   sich    meist   beim   Totenopfer  ab: 
y\  ^   Ü/üf    I    bring  mir  diese  A/difopr.  ehe(?)  der  Cherheb 

\  t^       A  A/VW\A  < >0  A  «<J 

l:t))nnd::   k^         -^>  t\  <^=?6  8  ß\  y    *   ^S:"^  bring  (es)  uns  schnell;  sieh  der 

LA    C±     «MW    AAAAAA    JS'Oä-  A  ^ä    <T>       Cl         O 


'    Tiii8:   man  möchte  aus    der  Stellung  der  Zeichen  schließen,   daß  rhn   r  und  nicht 
/•  hnr  zu   verbinden  ist. 

LD.  II  96.  :!    Der  el  Gebrawi  II  19. 

1    Deshasheh  18.  5    Ebenda.  6    Ti  128. 

'     Rue  de  Tomb.  45:  der  Hedende  kann  ja   nur  ein  Schlächter  sein,  der  schon  aut'  das 
Her  wartet,   der  ist   bier  aber  auf  dem   engen  Bilde  fortgelassen. 
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Cherheb  ist  (schon)  bei  der  Arbeit1.     & ay^%\^fl  bring  sie*,  0^^       '  zieh8, 

sztP  -^^o  zieh   (sie)  sehr  fort4",     ^    I  ^«cr^™^  halt  sie  ordentlich  fest0 

sind  Rufe,  mit  denen  die  Leute  einander  anfeuern.  Das  l  \\  ^  <||5  freu 
tfecÄ  .sr//r''  das  ein  Mann  sagt,  der  mit  zwei  andern  eine  Antilope  vorwärts 
schleppt,  mag  sich  an  das  Tier  richten  und  nichts  weiter  besagen,  als  geh 
mal  etwas   munter   vorwärts. 

Das  lj\  <cr*>  ^\  *  I  "^sl  [  (1  hier  bin  ich  deswegen,  Geliebter1,  das  ein 
Vogelfänger  spricht,  der  (laben  1  »ringt,  redet  nicht  seinen  vornehmen  Herrn 
so  familiär  an.  sondern  den  Schlächter,  der  daneben  seinen  Wunsch  nach 
Material  für  den  Cherheb  äußert.  Ein  anderer  Gabenbringer  in  demselben 
Grabe  sagt:        L<r>/\  I  vielleicht    man    liebt  den.   der  es   gegeben  hat-,    der 

A/WW\ 

letzte  in  einer  Reihe  ruft  ^yr*  f  t  ^z=^  wohl   nimm  dir  deine  Heine  weg 

als  Mahnung  an  seinen  Vordermann  etwas  schneller  zu  gehen:  drei  die  laufen 
und  beschuht   sind,    sagen  '  "   wir  haben    einen  {weiten)   Weg  gemacht*. 

MAMA         d 

Die  eigentliche  Formel  beim  Überreichen  von  Speisen  an  den  Herrn 
des  Grabes  ist:  (1  v\  1    1  «*« g=> (1  (1  dies  gehört  dem   Ti'',  (j^l_L~w^| J~w^ 

"~  0  dies  ^eAöW  r/>v//  Ka  des  Merilc>,  o/i^D^K'vww  ri  J)t)"^/WWVA        H  r?  <^<?se 

mW  Speise  des  Osiris.  es  gehör/  dem  Sesin,   (1  ^\  wv^  ( |    c>.s  gehört  dir1'2,  wobei 

der  Wechsel  des   unpersönlichen  tw  mit  iw  nn  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Und  hier  mögen  noch  die  Reden  eines  Bildes  Platz  finden,  das  heut 
aus  seinem  Zusammenhang  gerissen  und  daher  nur  halb  verständlich  ist. 
Ein  Mann  führt  einen  Allen  und  eine  Äffin  an  der  Leine;  der  Affe 
packt  einen  Mann  am  Bein,  der  stolpernd  sich  an  einem  Korb  mit  Früchten 
zu  halten  scheint.   Darüber  steht13     \      I    ~p4.  nach  der  Stellung  eine  Frage 

des  Laufenden  und  (  '  _  ü  ^  %  -&J)      -  9  ^   ^  fl  ~^~  |  ?,  was  icn  nicnt 


/WWW 
/WWW 


/WWW  n         ri 

/WWW 


I  Ebenda   81:   auch  hier  fehlt  wohl  der  Sprechende. 

-    Scheikh  Said  20.  3    Ti  128.  '    Rue  de  Tomb.  44. 

5    Rue  de  Tomb.  44.  ,;    LD.  IT  74b.  '    Rne  de  Tomb.  45. 

8    Ebenda  42.  '■'    Ti  128.  '"    Mereruka  A  13,  Westw. ;  Gemnikai  I,  Taf.  24. 

II  Rue  de  Tomb.  47.  '-  LD.  II  90.  13  Kairo  1556  =  Musee  Egyptien  II  pl.  n. 
Vhü.-hist.  Äbh.  1918.   Nr.  15.  5 


H  1  E  R  M  A  n  : 

zu  ordnen  wage.  Lcli  sehe  sicher  nur,  daß  rur  hier  den  Affen  bezeichnet 
und  möchte  vermuten,  daß  dies  ein  Diminutiv  zu  fu  »Affe«  ist.  Man 
könnte  das  erste  fassen  als  ii  fcnw  irj  ir  nr  rnr  pn :  ach  ....  mich  um  diesen 
Affen  zu  hüten  und  den  Schluß  als  geh  und  ....  deine  Habe  darin,  wobei 
die  2.  fem.  auf  die  Äffin  gehen  könnte:  was  dazwischen  steht,  könnte  der 
Name  des  dargestellten  Mannes  der  Affenwärter  IJmtr  sein,  wenigstens  ist 
Hmw  ein  Personenname  des   aR   (Berlin   7725). 

20.  Fischfang  mit  dem  Netz. 

Das  Netz   wird  vom  Land  aus   herausgezogen,   darüber  steht   7^  "v\  R 


-      /WW\A    s\    /VWW> 


om^w—.^omsr'MJiPO 

fTjT  '  es  kommt  und  bringt  einen  schönen  Fang  oder  es  kommt  und  bringt 
uns  einen  schönen  Fang,  Worte,  die  wie  ein  Lied  klingen  —  sang  man  das. 
wenn  man   das  Netz  zog?    Beim  Einblick  ins  Netz  sagt  einer  []  V>  <e*t  (,  v\ 

r>I^S  sind  tüchtig  Fische  darin  '  oder  ruft  bewundernd  ß  fdy\H{\  9  JlM    lü(| 


solch  ein  Fischzug/  solch  ein  Fang"!',  auch  das  \\         I  mag  so  gemeint  sein:  was 

es  (alles)  gebrocht  ha.F!  Wenn  der  »Oberfischer«  den  Ziehenden  zuruft  (1  \^°~ 

V      _ 0  v\    \>\  m«   ihr  seid  wie  etwas,  indem  ihr so  muß  das  ein  Be- 

fehl  sein,   denn   dereine  antwortet  ^s>~  0  I]  <=r> /vwA*    ich   tue  es  trefflich  '. 

Nicht  verständlich   ist  mir  ein  Bild,   das  in  zwei  Gräbern  vorkommt. 
Ein  Fischer  zeigt  einen  eigentümlich  gestalteten  Fisch8  dem  Aufseher:  dabei 

steht  ^ Jj  "v\  $  :  im  Tigrab10  nimmt  der  erste  Mann  am  Netz  einen  eben- 
solchen Fisch  heraus  und  sagt  f\  ^  s=>  v\  <q>>  "Ö  J  <s=<!  t\  J\  (J  U  legst  du 
dich  auf  den  .  .  bei  seinem J  worauf  sein  Nebenmann  erwiedert  -<2^(](lßy 

1     ib.  1  19.  -    Ti  117.  Mar.  Mast.  D  55.  l     l'i  117. 

5    Mak.  Mast,  D  55.  1   Tiu  7.  7    Ti  117. 

s    Er  gleicht  dem  bei  Lortet   et  Gaillard,   Faune  MomifieelT,   124  unter  Nr.  43  ab- 
gebildeten   Fisch,  den   diese  Forseber  zweifelnd  für  Synodontis  batensoda  erklären. 
"     Leiden  Taf.  14:  dasselbe  mit  Farben  Tal'.  15. 

"'    Ti  117:   man    kann   auch    V\    (J    I  J\   lesen. 
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,  er  will  also  dieser    Aufforderung  nachkommen.    Das  ist   wohl  irgend 

ein  Scherz. 

Beim  Abliefern  der  Fische  sagen  die  Leute  I  |  <K\  V\  «m  (sdfiwjn) 
wir  sind  mit  Speise  versehen1,  nämlich  durch  den  reichen  Fang.  Der  Mann, 
der  sie  vor  dem  Schreiber  zählt,   sagt    j3      ^  ,  etwa  die  Zahl :  macht  100. 


wovor    vielleicht  noch   ein   in   verkehrter  Richtung  stehendes  A  A  was 

mir  gegeben  wird,  gehört2.    Über  den   Oberfischern  aber,   die  vor  die  Büro- 

sie 

beamten  treten,  lesen  wir  "  x^c^1  "^^  A  (  Sr°  f°n ;  }  !  '  vielleicht  nimm 
uns  schnell   ab,    das    was  diu  Aktenschreiber   speist   d.  h.   eure   eigene  Speise. 

21.  Fischerei  mit  Reusen  und  Angeln. 

Zwei  Nachen  legen  eine  große  Reuse  aus4  und  müssen  dabei  zuein- 
ander in  richtiger  Stellung  sein;    der  eine  Fischer  sagt   daher   zu    seinem 

™   t  v^  ^^    AAAAAA  ö  /VVA^A  a        ct73  n        ^^       i        7         •    / . 

Ruderer:      x    -^^^         8  u^_v    !«««*«  rudere  sehr,   mein  Genosse; 

mach  daß  sie  {dir  Nachen)  ordentlich  zusammenkommen.  Der  Ruderer  des  andern 

sie 

Nachens  aber,  dem  diese  Aufforderung  auch  gilt,  sagt  V?  (PK   x  ^^  c± 

v&  was  wohl  bedeutet   »rudere«  -  -  {mal)  ich   rudere  [doch)  sehr  —  sagt 

jener  Mann  da,  d.  h.  was  sagt  der  Kerl  noch,  ich  solle  rudern,  da  ichs  doch 
so  sehr  tue;  klarer  kann  das  Ägyptische  bei  seinem  Mangel  indirekter 
Rede  so   etwas  nicht  ausdrücken. 

Von  den  Fischern  sagt  der  eine  H  (l  zieh  (nämlich   die  Schnur 

an  der  die  Reuse  hängt)  und   ein  anderer  der  einen  Korb  hinhält:   ^b^0^ 
v^  MK  t\  wohl   füllt    ihn   mit  diesem  sp°,    wobei    das   Allerwelts- 

wort  sp  »Mal,  Fall  von«  den  Köder  bezeichnen  wird,  den  er  in  seinem 
Korbe  hat.    Das  sw  muß  auf  die  Reuse  gehen,    die   sonst   allerdings    hier 

mit  einem   weiblichen  Worte    I      t=2   bezeichnet  Avird. 

1    Gremnikai  1  18.  -    ib.  I  19. 

3  ib.  I  19:  ^y£   wird  in   n]\  zu  verbessern  sein. 

4  Ti  in. 

5  Ich  nehme  dabei  an.  daß  der  Plural  des  Imperativs  hier  auf  w  ausgeht,  so  wie  im  inR. 

5 


M(>  K  R  M  A  \  : 

Die   Fischer  fahren   in   Booten,    um   die  Reusen   zu  heben   und   feuern 
sieh    durch   Zurufe   an:    v~"    rudere.     x  <===>  o  rudere   sehr   mein    (je- 

/VWWN.  AAA-W\         £1^  £^         A    — Q 

nosse,  ^^  (für  »"//  #10?)  mach  schnell;   dem   einen,  der  schon   im  Wasser  steht 


r\    ft) /WV\M     —      AA/ 

und   nach   der  Reuse  greift,   gilt  I  ß  c/VA.  mewj  Genosse1. 

Die   Reusen   werden    gehoben2,    die   Arbeiter    stellen    im   Wasser.    Der 
eine,   der  schon  einen  Korb   mit  Fischen  trägt,   sagt  zu  dem,  der  die  Reuse 

stehe  das  nicht  ganz  —  man  erkennt  /w/r//  iq/3  sie  {die  Reuse)  .  .  .  seiSj  mein 
Genosse;  laß  Heine  Habe  eins  ihr  zu  einem  ....  Leib*  fallen  —  aber  jedenfalls 
giebt  er  ihm  einen  Rat,  wie  er  die  Reuse  richtig  anheben  und  ausschütten 
soll,    daß  die  Fische   nicht  entkommen.    Und   dieser   gute  Rat   ärgert    den 

Genossen,   denn   er  antwortet :  »+^  s=5  v\  o  jl  1 U  "^\  (j  %Z*  |jD^    ©    1 1 

bist  du  /'s,   der  mich  belehrt;   du  Dieb,   der  ich   es  (doch)  besser  weiß  als  du/. 


eine  Rede,    an   der   einmal   alles   verständlich   ist'. 

Die  Reuse   wird   in   einen   Korb   geschüttet":    der  den  Korb   unterhält. 

sa8't   Ad]  'v^'^^  lasse  es  fallen,  mach  schnell:  daß   auch   ein  unpersönliches 
Verbund  von  rdj  abhängen   kann,   ist  auch  sonst  bekannt. 

Dem    Angler,    der   geduldig    in    seinem   Nachen    sitzt,    gilt   die    Frage 
-3^3»  giebt   rs   Fische?,    die    einer   der    an    ihm    vorbeifahrenden 


A/WW\      1     — Zi       AAAAAA    I         I         I 

Bauern  an  ihn  richtet  -      ein  Seitenstück   zu  dem    »beißen  sie?«    mit  dem 
wir  unsere  Angler  quälen'. 

22.   Vogelfang. 

Der  Mann,  der  im  Versteck  das  Netz  beobachtet,  winkt  den  Leuten 
zu  und   sagt:  ^    ''— ^pp"  oder  (j  MI  M>$  D  \\   ^  ~^~  ^>  ^  h  \f£\ 

I  Gemnikai  I  1 7.  1 8.  2    Ti  in. 

:;     Ein   intransitives  g'rg  ist  mir   nicht   bekannt. 

'  Ks  wird  irgendwie  heißen:  so  daß  die  Fische  zusammenbleiben,  nicht  über  den  Buden 
verstreul  werden.  Steckt  in  djn  etwa  das  spätere  d»j  »abdämmen«,  wovon  'Injt  -Anteil. 
Teil»    kommt?     Das  gäbe  dann  eine   »abgedämmte«   d.h.  abgeschlossene  Masse. 

'An  a/ww   statt      q      vgl.  Gramm-3  §  507    und   Urk.  I  129.     Hier   kann    die    Stellung 

A/WvAA 

vor  dem  stark   betonten  twt  die  stärkere   Verkürzung  hervorgerufen  haben. 

-  DO 

II  Ti  111.  '    Derel  Gebiawi  II  4.  !    Gemnikai  lg. 
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J3*(J was    etwa    bedeuten    wird:    du    Vogelfänger,    aufgepaßt,  ein   Fang 

kommt  zu  dir;  hrk  nj  r  drk  heißt  wörtlich :  (wende)  du  ganz  dein  Gesicht  zu  mir. 
Oder  (j  \\  |J]  %^  wa^  ~^  ^s  □  %  D  ®  "^  »*»«  es  ist  ein  Fang  für  deine  Hand, 
Vogelfänger,  wenn  ihr  still  seid'2;  daß  igrtjwnj  so  zu  übersetzen  ist,  ist  klar, 
aber  das  i-  vor  dem  Pseudoparticip  ist  auffällig.  Im  Tigrab,  wo  der  Herr 
selbst   den   Posten   am   Netz    übernommen    hat    (er    trägt   dabei   sportmäßig 

das  Kostüm  seiner  Sumpf leute3!)   ruft  er  J\  f\    (j  t\   *~    -^^  \\  \\  ~v\ 

^^  lr=-)^K    *    komm  schnell  mit  ihm  (?)_,  rfzle  Vögel  sind  satt  auf  ihm*  \  das 

erste  wird  etwa  unserm  Kommando  «los«  entsprechen,  das  zweite  Sätz- 
chen lehrt  uns,  daß  man  den  Vögeln  Futter  aufs  Netz  streute  und  dann 
abwartete,  bis  sie  satt  und  träge  waren.  Das  »auf  ihm«  geht  wohl  auf 
ein  Wort  für  Futter,  da  das  Netz   tjdt  weiblieh  ist. 

Die   das   Netz   zuziehen,    rufen   einander  zu:   ^a> s=i ^o ^^ q knJ>  D 


.  A/WNAA    -.    /VWW 


arbeite  sehr,  du  Vogelfänger"  oder  s^3 9         (  v\ [  ft  1  ^. zieh,  mein 


Genosse,  es  ist  ein  Fang  für  dich®,  das  heißt:  was  wir  heut  dem  Herrn  fangen, 
bekommen   wir  ja    selbst   zu  essen.     Ein  einzelner  sagt  hoffnungsvoll  [1    ^| 

1\  ^1  «kJ  ^'  ac^  was  '"  '^""  (^em  Netz)  gebracht  wird1 !  Und  wenn  die  Leute 
nach  dem  Zuziehen  des  Netzes  am  Boden  liegend  an  seinen  Stricken  zerren, 

so  feuern  sie  sich    an  mit  ü  U  s=»  ^><=>[l         8         ü^>0\\  II 

c&VA  gegen  (?)  es.  mein  Genosse,  das  Netz  ist .  .  .  .*;  oder  auch  mit  der  Aussicht: 
0  v  fT]  <^  <S=<  ^37  t\  y$  P-,  0  i^  (-^  ^cm)  Faw^  astf  m  ihm9.  Und  wirk- 
lich meldet  der  Mann  am  Netz:  j    i^^q  t\    \\  ^^i^^,  was  natür- 


lich bedeutet  es  sitzt  voll  von  Vögeln1',   wenn  auch   die  Schriftsprache  einen 


1  Rue  de  Tomb.  pl.  86  +  88.  -    Rue  de  Tomb.  37. 

"  Vgl.  z.B.  das  Bild  des  Oberfischers  Tat'.  117   und  des  Hirien  Täf.  r  1 8. 

4  Ti  116. 

5  Kairo  1671   (=  Mar.  Mast.  1)  15;  Pkrrot  et  Chipiez,  Hisf.  de  l'Art.  I  p.  35). 

(i  Ramesseum  32:  das  auffallende  Vorausstellen  von  hl)  vor  nk  betont  wohl  dieses  Wort. 


Kürzer  Gemnikai   I  9:   ^73-*  ^\^  p  •  •  o.vwvww.'  won^  nur  »zieh  doch,  mein  Genosse« 


'•    Ti  116;  vgl.  den  ähnlichen  Ausruf  intns  heim   Fischzug  (S.  34). 
s    Ti  116:  imj  muß  ein  Imperativ  sein. 
9    Rue  de  Tonil).  87.  10  Ebenda. 


38 


Kr 


man: 


so    abgeschwächten  Gebrauch   von  wrs    »die  Zeit  zubringen«    bisher    nicht 
gezeigt  hat. 

Die  Vögel  werden  in  Kasten  verpackt;  <=^>+  t  mj — >  ]  t- ?  i"1' 
diese  in  diesen  Kasten  sagt  der,  der  sie  bringt,  während  der.  der  die  Flügel 
knickt  und  sie  in  die  Kasten  tut,  erwiedert  1\  "  ^§  IvwwWwvwÄ 
tjj- ^  sieh  ich  ....  mir  (?)  einen  Kasten1.  Das  shn  muß  liier  ein  terminus  tech- 
auch  im  Tigrab  wird  am  Vogelnetz  gerufen  Y\l^,  (j  '  ^rr\  ibv 
.  wohl :  komm  und  nimm  dieYögel heraus'  oder  knicke  denVögeln  die  Flügel. 
Die  Kasten  werden  fortgetragen ;  der  eine,  der  eilig  läuft,  sagt  zu 
seinem  trägeren   Genossen :  a  \^    A  -^  J\  x  ^X  ^=^>  lj\  T"  lauf  (?),  eile,  was 


A 

du  kannst3,  wobei  k>  zu  klj  »lang  sein«  gehören  und  »lange  Sehritte  machen« 
bedeuten    wird.     Der  Schreiber,    vor  den  die  Vögel  gebracht  werden,    be- 


ll icus  sein 

D 


fiehlt 


A 


j 


D 


A 


j\ 


^j  ^  ins  Schloß  bringt  vierzig4.  Einen  Eisvogel  erbittet 
sich   die  Frau  des   Herrn  für  sich  persönlich :  (1  ^      *~  (1  ß  v\<=>  A^^aw^. 

^||^| a/ww   ach  Meri  (der  Kosename  des  Mereruka),  gieb  mir 

doch  (hwj)  diesen  .  .  . 


■ogel.  den  (?)  du  für  mich  geworfen  (?)  hast'':  ob  Lesung 

\  /WW\A 

und  Deutung  der  letzten  Worte  —  ich   denke  an  |  o  k?n?tnk  —  richtig 

sind,   wäre  vor  dem  Original  nachzuprüfen. 

Die  gefangenen  Vögel  werden  in  einem  Vogelstall  gefüttert.    Von  den 

Leuten,   die  das  Futter  in  Säcken  bringen,  sagt  der  eine   cg^  n  v\  ~«w«  <\ 

fev^  ist  das  eine  Menge  Vögel;   der  andere  fügt  hinzu   A        !$    mache  es, 

d.  h.  tue  du   nur,   was  du  zu  tun   hast.    Dahinter  stehen  zwei  Beamte,   die 
das  Getreide  zum  Futter  zu  liefern  haben   und  hegen  augenscheinlich   das 

zehn  Scheffel  (reiste  zu  seinem  . .  . 

ich  werde  Scheffel  Gt  rstt 


gleiche  Bedenken :  <  *  .-ö  n  <^=>  1 1  rD 

sagt  der  (lf  ß  —  hß/],  ij^<=r>^o' 
geben  bis  ....   sagt  der  fl\®  |\ZZW'- 

1    Ramesseum  32.  a    Ti  116.  3    llamesseum  32. 

1    LD.  II  105a;   man    beachte  die  Wortstellung,  die  die  Zahl  hervortreten  läßt. 

5  Mereruka  A  t,  Südvv. 

6  Rue  de  Toinb.  87;  shs  muß  ein  Substantiv  sein,  der  Sinn  wird  sein:  10  Selieft'el 
werden  nicht  genügen.  Dazu  vermutet  man  als  Sinn  der  Antwort:  ich  gebe  soviel  Scheffel, 
bis  es  genug  ist. 


...ö 
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Zum  Schluß  noch  ein  Kuriosum.  In  einer  Hütte,  in  der  den  eben  ge- 
fangenen Vögeln  die  Flügel  geknickt  werden,  sitzt  auf  einer  Matte  ein 
Vogelfänger  und  spielt  mit  zwei  Vögeln.  Dem  einen  reicht  er  mit  dem 
Finger  etwas   zu   essen  und  sagt    dazu  (1  \\  j]  *aaw  [  I      (jj]]]  ß  "  dies  gehört 

dem  Felde,  meine  Herrin1.  Daß  so  zu  übersetzen  ist,  wird  man  nicht  zweifeln; 
das  nachgesetzte  hnwtj  ist  die  übliche  Art,  eine  Dame  anzureden  und  iw 
nn  n  ist  (vgl.  S.  33)  die  Formel,  mit  der  man  jemand  etwas  darbringt.  Aber 
der  eigentliche  Scherz   entgeht  mir. 

23.   Arbeiten  im  Papyrussumpf. 

Ein  Arbeiter  bricht  unter  der  Last  des  Papyrusbündels  zusammen; 
ein  anderer  ermahnt   ihn  ~      g=>  \\  erhebe  dich,  worauf  er  gehorsam  -<s>-  (1  (j 

<==>\  0   Q    erwiedert2. 

Beim  Zusammenbinden  der  Nachen  aus  Papyrusstengeln  rufen  sich  die 
Leute  zu  Zieh  doch5,    a      und     a    ^^  o    was  ich  nicht  verstehe, 

t  I  1  1  r  1  1  —  X^~  1  i  1  :  1  1  1 

^s>-aa/ww  arbeite  tüchtig6  und  ®|>glk  aaaaaa  ....  mir  dies  tüchtig',   wohl  alles  Er- 

©  AAA/W>  JI  © 

mahnungen.   die  Schnüre  anzuziehen,   auf  deren  festem  Sitzen  ja  allein  die 
Sicherheit  des  Nachens   beruht.    Daher  sagt  auch  einer  der  Arbeiter  erfreut 
I  c^    1«wa    L  der  Hanf  ist  gesund*,   d.  h.  man  kann  den  Strick  zerren,   er 
reißt  nicht. 

Einer,    dem    die    Stricke    ausgehen,    ruft   (1  g]\  <£\  (I  m£  i\  ö Ö Ö 

0  Sebek-kai  bring  mir  Stricke;  ein  kleiner  Junge,  gewiß  der  gerufene  Sebek- 
kai,  bringt  darauf  in  seiner  Dummheit  ein  paar  kleine  Schnüre  und  sagt 
U  S7\  J&-  ft  0  Vater,  »ffl  <$r  r//V,vY7/  Strick''. 

I    C—Sl    ^Iä. ^  "    ^^^6  AAAAAA 

Beim  Spinnen  eines  Strickes  hören  wir  nur  die  allgemeine  Ermahnung 

%,  v^  v§>  v&  Jk. §0  beeilt  euch   Leute  .  .  . ln.    Was  die  Frauen 

r 

zu  dem  sie  sprechen,  wird  der 
sein,  der  neben  ihnen  eine  Matte 
flechtet11. 


/WW\A       I    AA/WV\ 


beim  Färben  (?)  einer  Matte  sagen  11  ^T~  fv      verstehe  ich  nicht;    der  Mann, 


1 


Ti  117.  2    Ti  110".  3    Ebenda.  4    Kairo  1697.  :'    Ti  110. 

Ebenda.  '    Ramessemn  32.  v    Kairo  1697.  '■'  Ramesseum  32. 

Ti  117.  n    Ti  1 15. 


■in  Kk 


man: 


24.  Arbeit  am  Schmelzofen. 

Auf  beiden  Seiten  des  niedrigen  Ofens  kauern  Leute  und  blasen  durch 
Rohre,  um  die  Glut  anzufachen.  Auf  einem  der  Bilder  sieht  man  am  Ofen 
noch   einen  Mann,   der  mit  irgend  einem  Instrument  unten   an  ihm   hantiert. 

x\n  ihn   richtet  sich   wohl  die  Rede:    — ^  "^."^         a^=—  p     (\  Jp ü\>  *i^> 

sein  Gesicht  an.  es  ist  ein  neuer  Krug  und  cs=  ^\  s==  1  rj         <==>        o 

\X  l|^\v  -4-  stoße  sehr  in  seine  Sohle,  mein  Genosse,  was  du  kannst;  die  Antwort 


lautet  <s=^ (1(1  <==>9,  V    °   — ^   >^\  ^K\  ^    •    Ähnlich  in  andern  Bildern,   wo  der 


Mann  in  der  Mitte  nicht  dargestellt  ist  ^\c=3g=>  Yt*~  c~^P-lk,J*? 
d"\^"  und  "vs^     s==3  jl  ^  as —  flg  f\     J^Wv  st"ße  <-"'  8eme  SoMe,  es  (var. 

weil  es?)  ist  ein  neuer  Krug*.  Dazu  sagen  die  Leute,  die  auf  der  andern  Seite 
des  Ofens  blasen  ■^a  g=>  v\<z=>  <=>  ^  I  (1  ~~  T  f\  \d\  ^  sehr  2U  (?)  dem 
guten  Gesicht;  geh  gut  in  dem  bd  herum*.  Was  heißt  das  alles?  Ich  möchte 
unter  Vorbehalt  folgende  Erklärung  geben.  Was  dargestellt  ist,  ist  das 
Schmelzen  des  Kupfers  zum  Gießen,  wie  denn  in  einem  Bilde  dabei  auch 
das  Einlassen  des  Metalles  in  die  Form  dargestellt  ist;  dabei  sagt  der 
Gießer  zufrieden  (]  V\  T <§>> <=>  ^* o  es  hat  ein  sehr  schönes  Gesicht';  das  »Ge- 
sicht« ist  also  hier  ein  Ausdruck  für  das  Aussehen,  das  Glänzen  des  ge- 
schmolzenen Metalles.    Des  weiteren  wird  bd  das  J      £)  sein,   das   in  Den- 

dera  die  »Form«  bezeichnet,  in  der  die  Osirisfigur  hergestellt  wird.  Für 
fbt  »Sohle«  vermute  ich,  daß  damit  hier  das  Loch  des  Ofens  gemeint  ist. 
das  während  des  Schmelzens  mit  Lehm  verschmiert  ist  und  nun  eingestoßen 
wird,   damit  das  Metall  ausfließen   kann. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  besagen  dann  die  Reden:  sieh,  das  Me- 
tall zeigt  sich  schon;  stoße  den  Verschluß  ein:  komm  schnell  und  laß  es 
ordentlich   in  der  Form  umherfließen.    Eines  bleibt  auch  dabei  freilich  un- 


1    Rue  de  Tomb.  33.  »  LD.  II  49  b. 

3  LD.  II  74  a.    Ebenso  ist  gewiß  auch  die  schlecht  erhaltene  Inschrift  Der  el  Gebrawi 
II  19  zu  lesen. 

4  LD.  II  49b.    die  Reihenfolge   der   Worte    n/r  m  ist  unsicher:  ebenso  stand  ib.  74a. 
wo  der  Schluß  ...  m  m  bd  ...  zu  sein  scheint. 

5  Mereruka  A  3,  Ostw. 
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klar,  die  wiederholte  Versicherung,  daß  es  »ein  neuer  Krug  ist«.  Ich 
denke,  auch  darin  wird  ein' technischer  Ausdruck  stecken  und  ds  wird  das 
Gefäß  sein,  in  dein  man  das  geschmolzene  Metall  aus  dem  Ofen  auffängt 
und  aus  dein  man  es  in  die  Form  gießt;  im  Grabe  des  Ti.  wo  neben  dem 
Schmelzofen  anscheinend  auch  das  Gießen  dargestellt  ist,  hat  das  Gefäß  in 
der  Tat  eine  Krugform.  Ist  dem  so.  dann  heißt  «es  ist  ein  neuer  Krug« 
einfach:  es  hat  sich  wieder  genug  Metall  angesammelt,  es  ist  wieder  ein 
Krug  voll,   so  daß   du   «ließen   kannst.    Der  Ausdruck   kommt  übrigens   auch 

so  ™r:  -pB>^pM^=^/,rr  jc  - '"  '■'■> '• 

Krug,  ....  seine  Nasenlöcher  mein  Genosst  '.  wozu  dann  als  Nebenbild,  wie 
oben  erwähnt,  das  Auslassen  des  Metalles  dargestellt  ist;  die  rnndt,  die 
sonst  die  Nasenlöcher  bedeuten",  mögen  tue  kleinen  Löcher  sein,  durch 
die  die  Bläser  in  die  Glut  blasen;  &h  ist  zu  vieldeutig,  als  daß  ich  es  zu 
übersetzen   wagte. 

Ungewöhnliche  Reden   der  Schmelzer  sind:    (stoße  gegen   das  Loch,   es 
ist  ein  neuer  Krug)     f]    v&  «^T  also   wieder,   die  Inschrift  ist  stark 

verlesen,  eile  zu  dem  schönen  Gesicht,  d.  h.  komm  schnell  zum  Gießen3.  So- 
dann  J\  K^    X  %  ■  •  •  und.  darunter  z.  T.  in  umgekehrter  Richtung 

■  •  •  ^  ü  I  k=^>  D  £=3  £^  ^  :  ich  erkenne  nur:  komme  mit  mir  .  .  .  und  .  .  .  gehe 
ordentlich  herum,  den  letzteren  Ausdruck  trafen  wir  auch  oben  an,  vermut- 
lich vom  Eingießen  in  die  Form  gebraucht.  Ferner  ganz  abweichend:  bei 
einem   Ofen,   der  nur  von   zwei   Mann   angefacht  wird,   als  Rede  des   einen 


i— n— i  V\   nn  V\    iZ^-  v\  ^  I  V  und   als   Antwort  des   andern  ö      /www  <^3^> 

A^ra'.    Nach  den  verständlichen  Worten Luft  wegen  (?)  seinem  Bruder 

und  Bier  für  (?)  Sokaris,  <>  König  könnte  man  u.  a.   auf  eine  Klage  über  zu 


1  Mereruka  A  3,  Ostw..  abgebildet  Morgan,  Recberches  II  199. 

2  In    der    Aufzählung   der   Körperteile    Zauberspr.  f.  Mutter   11.  Kind  3.  9   werden   sie 
zwischen  Nase  und  Mund  aufgeführt. 

3  Der  el  Gebrawi  II  19.  '    Ti  134. 

5    Kairo  1534,  abgeb.  bei  Perrot  et  Chiepiez,    Histoiie  de  l'art  I  32.    Die  erste  Rede 
auch   schlecht    erhalten    im    Grabe    eines    Ptah-schepses,    wo    sie    nach  Schäfers  in   Eile  ge- 

machler  Abs.hrilt   etwa   so  lautet:  1=  ^  |J  1=1  ^  (J  §  Jf?|7^  §  A  ^S\ \ 


<?l 


Phil.-Mst.  AM    1918.  Ar.  15. 
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schwaches  Blasen  des  andern  raten,  worauf  dann  als  Am  wort  ein  Wunsch 
nach  Bier  folgen  würde.  Die  scherzhafte  Anrede  »König«  rindet  sich  auch 
sonst  (S.  61),  und  ebenso  der  Bezug  auf  Sokaris  bei  den  Handwerkern 
(S.  45,47);  Sokaris  wird  hier  sein  Nebenstück,  den  Ptali.  den  Patron  der 
Handwerker,   vertreten. 

Und    endlich         0\}[l^t        00         äiK.0!'   was'   werm  man   den  ' <xt 
verbessert,   heißen   mag:   blase  sehr  [daß  es]  warm  [wird]1. 


25.  Bau  von  Holzschiffen. 

Diese  Hauptarbeit  der  Ägypter  liefert  uns   wider  Erwarten   nur  wenig 
Reden.     v\    '    — '<^/www  enthält  mnh  »meißeln«  ;  es  ist  die  Gegenrede  zu  einem 

s^ -_>     1 1 1 1  n  i, 

mir  auch  nicht  verständlichen  ^w^  .      Ein  Mann,   der  mit  der  Axt   am 

0  © 

Hinterteile  eines   Schiffes  arbeitet,   sagt  (1        cr^—^t] 


T  "        ich sein  Hinterteil;   ich  werde  eltras  schönes  sehen1. 

Die  Bemerkung  »ich  werde  schönes  sehen«  hndet  sich  ähnlich  auch 
sonst  bei  den  Handwerkern  dieses  Grabes,  wo  sie  mit  ihrer  Arbeit  zu- 
frieden sind:  ^2>-ll  IJLJ^s ö  '  Q  '  3  <==>  —- ^  %v  ^\  T *^~~  ich  mache  eint 
treffliche   Arbeit;  ihr  werdet  Schönes  sehen   sagt  ein  Zimmermann3  und  einer 

der  Leute  am  Schmelzofen  sagt  ebenso  (1  \\~~     <=>^  K^li^I  ^"'  l'""',/f'f 
Schönes  sehn*. 

Wenn    das  Bordbrett   auf  das  Schiff   gesetzt   wird0,    ruft    einer  |! 

]**"     <^>  was  man   gern  übersetzen  würde:   /ahmt  eure  JId/tde  unter 


1    Aus  dem  ebengenannten  Grabe,  nach  Schäfer. 

Alles  vorstehende  aus  Der  el  Gebrawi  1  16.     Die  saitische  Kopie  des  Bildes  (ib.  251 


ändert  dies  in   (1  y^  j  (1  o>-^\  :  sie  versteht  es  noch  weniger  als  wir,  da  sie  das 

^\<=>  in  irw  verlesen  kann.    Das  Up  ist.  gewiß  das  Wort,  das  später  als  (I    I  Q  v\ 

mit  übertragenen  Bedeutungen  vorkommt  (Totb.  9.  3:  Florenz.  Ostrakon  2619 


D    x 

Ägypt.  Zeitschr.  18,^6 — 97). 

3    ib.  I  16.  4    ib.  I  14. 

5    Das  folgende  nach  Ti  1 19. 
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(ihm)  weg,  denn  das  entspräche  gut  der  Situation;  das  Brett  wird  ja  über 
die  Schiffswand  gehalten  und  nun  darauf  festgenagelt.  Aber  hm  heißt  unter 
uns  und  das  erschwert  eine  solche  Deutung1.  Auch  die  andere  Rede,  die 
dabei  steht   |TJ  ;^  iS^^^»   wozu   vielleicht   noch     '  ¥^.  8   '  ^  gehört, 

ist  mir  unverständlich.  Ebenda  wird  das  Bordbrett  mit  Handrammen  fest- 
geschlagen;   was  dabeisteht  I  80  ^         ^O^  schön  ist  wenn  ihr 

tut ~  sieht  so  ungewöhnlich   aus,  daß  man  darin  etwas  Besonderes, 

also   etwa   einen   taktmäßigen  Gesang  der  Rammer,   vermuten  möchte. 


26.  Andere  Holzarheiten. 

Einer  der  sägt,   ruft  y\^.^=^UÜ  y       *  \>  ■  was  trotz  des  Y\¥\   nichts 

anderes    sein,  wird    als  gieb   (A ölt\)   rn"'  andere^  sie  ist  •/rann,   also:   eine 

andere   Säge    her.    diese    ist    heiß    geworden".      Beim  Behauen  von  Balken 

wam  «-=>  j\  r\ h y      jy      j 

rufen   sich   zAvei   Zimmerleute   zu:     ^  <=r>         und^s>-[l(l  \\   ^=^4-    das 

erste  vielleicht  behaue  sehr,  das  zweite  verbessert  Davies  wohl  richtig  zu 
irjj  Jisst  ktwk  »I  am  doing  what  thy  kas  desire«.  Ist  diese  Verbesserung 
richtig,  so  liegt  wieder  ein  Scherz  vor,  denn  wenn  er  anstatt  «du«  »deine 
Kas«  sagt,  so  redet  er  seinen  Genossen  damit  als  König  an;  es  entspricht 
das  dann  der  scherzhaften  Anrede  itj.  die  wir  auch  zweimal  (S.  42.  61) 
antreffen . 

Einer,  der  Löcher  in  einen  Block  stemmt,  sagt  A  "v\  _^  ^=^> 
ich  lasse  deim  Riegel  dick  sein",  er  redet  dabei  wohl  die  Tür  an,  an  der 
er  mit  seinen  Genossen  arbeitet.  Bei  einer  ähnlichen  Arbeit  an  einer  Tür 
wird  dem    Arbeiter  zugerufen  ■^^s==j'v\<==>  I      ^^^Oö    beeile    dich    damit, 

MAAM  —ZI  I       <- >  I       I 

mein  Lieber*  und  zwei  Leute,  die  einen  Kasten  polieren,  ermahnen  sich  mit 
^^  z=i^\  mach  schnell  und     n  n     ich  tue  es'. 


1     Ein  Ausweg  wäre  in  n   das  spätere,  ni   »dieses"    zu  sehen:   das  gäbe   »hierunter«. 
-    Vielleicht  gehören   auch  die  daneben  stehenden  Worte    I  *|\    ß  ,    jf ,   und    x>>    noch 

dazwischen. 

3    Ti  133.  '    Der  el  Gebrawi  I  15. 

"'    Ti  133:  stl  »Riegel«    findet   sich    1  otb.  180,  28. 

i;    Mereruka   A  3.  Ostw.    Zu   wntw  rs  vgl.  das  um  in-  rf  S.  45.  7    Ti  132. 

0* 


4  4  E  R  M  A  N  : 

Interessant  ist  was  über  zwei  Leuten   stellt,  die  einen  fertigen  Schrein 
halten  oder  forttragen  :   ISA  y  ®  V  9    o      sie  ist ....  wie  etwas  aus  Ol:  ieh 

verstehe  das  erste  Wort  nicht,  aber  der  Sinn  ist  klar:  der  Schrein  ist  so 
gut  poliert,   daß   er  glatt   wie  Öl   ist1. 

27.  Verschiedene  Handwerke. 

Zwei  Mann   hämmern  Gold  auf  einer  Unterlage.    Der  eine  sagt  dabei 

AP    D    I JD^<^*^nQ(|^.n~|^J.     Auf  einem  ähnlichen  Bilde  sagt 

der  eine    1        -<s>-\t\    !<=>.  worauf  der  andere  ^^T  antwortet"'.    Es  ist  klar. 

daß  beidemal  spr  zu  lesen  ist.  und  daß  die  Reden  des  zweiten  Bildes  etwa 
bedeuten:  schlage  und  mache  es  zum  Blech  (?),  Antwort:  es  wird  schön.  Da- 
nach ergiebt  sich  für  die  des  ersten  als  wahrscheinlicher  Sinn:  mache  dieses 
Blech  (?)  kochen,  es  ist  .  .  .  . :  so  lange  soll  er  es  schlagen,  bis  es  »kocht«, 
bis   es  heiß  ist.      Bei   zwei  andern   Bildern  solcher  Arbeit  lesen   Avir  y^a 

-=s>-t\      <^~~?  schlage  und  mache  es  zu  Blech   und   (1      ,^^^,5;«    schlage 

sehr,   ohne  .  .  .  .4 

Das  künstliche  Biegen   eines  »Stockes  ist  zweimal  dargestellt;   der  Ar- 
beiter,  der  es  besorgt,   sagt  zu  einem  Genossen,   der  auf  dem  Apparat  als 

Beschwerung  reitet,  ^f™  I\\  J  Q^^|l)  ™f]  1^*— '"'  und  1^"=^ 
™Q%I  D  IM^OAW'-  Der  Anfang  bedeutet  gewiß:  drücke  tüchtig, 
wie  man  ja  wlh  auch  für  das  Niederdrücken  des  Pfluges  gebraucht.  Das 
folgende  kann  ich  nicht  anders  übersetzen  als:  es  ist  dieser  Stock,  müdem 
wird  man  gesalbt  (var.  mit  dem  ich  gesalbt  werde).  Ist  das  ein  Witz  und 
meint  er  etwa,  dies  ist  ja  der  Stock,  mit  dem  der  Herr  uns  schlagen 
wird?  —  Ebenfalls  um  das  Biegen  und  Zurechtmachen  von  Stöcken  handelt 
es    sich    bei    zwei    Bildern    im  Grabe    eines    Ptah-schepses'.      Beim    Biegen 

1     Der  el  Gebrawi  1  14:  die  saitische  Kopie  (ib.  I  25)  hat     I  üy  U  ~  Y-  8  ^  mit 

I     ^  #<c>   o     \  A  v7v7 
der  gleichen  abnormen  Stellung  der  Zeichen  in  /miß.     Derartige  Stellen    zeigen    zur  Genüge. 
daß  Davies  Recht  hat,  wenn  er  annimmt,  daß  das  Grab  von  Der  el  Gebrawi  selbst  als  Vor- 
lage für  das  thebanische  Grab  gedient  hat  und  nicht,  wie  Wreczinski  (Atlas  ^zür  Kulturgesch. 
Tat'.  55)  annehmen  will,  ein  hypothetisches   »Musterbuch«. 

-    Ti  134.  :    Der  el  Gebrawi  1 14,  ausdrücklich  als  Gold  bezeichnet 

4    Grab  eines  Ptah-schepses  nach  Schäfers   Kopie.  Ti  132. 

Mereruka  A3.  Ostw.  '    Nach  einer  eiligen  Abschrift  von  Schäfer. 
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sagt  der  eine  -w^a  /f  U  PQ^  und  bei  einer  anderen  Manipulation  (Jcs^JJId'y^ 
wasche  diesen  Stock  —  Reden,  die  insofern  interessant  sind,  als  sie  aus  den 
Überschriften  gleicher  Bilder  entwickelt  sind,  die  sich  noch  in  Scliech  Said1 
linden:    *Z-,  ^t.  1 1     das  Stockt    krümmen    und"        I   das  Sind,-  waschen   d.h. 


anfeuchten. 

Reim  Recken   des  Leders  sagt  der  Arbeiter  (]  fl  J 1     "^  lb\  q^*;  da  Mm 

ausgeschrieben  ist,  wird  das  wunderliche  Zeichen,  das  es  begleitet,  nichts 
sein  als  ein  entstelltes  *$).  Dann  sagt  er  also:  es  ist  sehr  gehorsam,  d.  h.  sehr 
geschmeidig". 

Beim    Rohren    von    Steingefäßen    sagt    der   Arbeiter   (]  \>  Q        1^^*^ 

1    _Z1  /vww\ü  <Z_J> 

dieser  Krug  ist  sc/n-  schön  und  erhält  als  Antwort  ^m^K  *  beeile  flieh 
mit  ihm5. 

Zwei  Zwerge  arbeiten  an  einem  Halsband,  der  eine  sagt:  (1    p    I  ^^o 

ö  es  ist  sehr  schon,  mein  Genosse;   ein  anderer,   der  an   einer  Troddel 

arbeitet,  wird  ermahnt  -^^g — >  y/\n  w    oeeile  dich  und  laß  es  (fertig)  werden*. 

Rei    dem    zerstörten  Rilde    eines   Arbeiters,   der  auf  dem  Roden  sitzt. 


liest  man  ß  v°  m._fr- V^(MMW^::^^T1-'  V'  a^so  won^  ei,ien  Wunsch 
(mit  hwj),  der  Sokaris  nennt  (vgl.  S.  42.  47)  und  einen  «Handwerker« 
anredet:  vielleicht  ist  hmsw  eine  unorthographische  Form  von  htm,  »sitzen«, 
dann  könnte  es  sich  um  die  Ruhe  handeln,  der  sich  der  Mann  hingiebt. 
Von  den   Rildhauern    hat   sich    der    eine    bei  Seite    gesetzt   und  rupft 

sich   eine  Gans:   |  v\"^  ""llkk^^0  dieser  Vogel  ist  sehr  fett,  kon- 

statiert  er  mit  Behagen (>. 

28.  Abwiegen,  Vermessen,  Abliefern  und  ähnliches. 

Zwei  Leute  sind   an   der  Wage  tätig;  der  das  Resultat  aufschreibt,  sagt 
-Ju^flOAoo,  vielleicht  es  ist  nicht  für  Kupfer,  der  andere,  der  die  Wage 

1    Schech  Said  pl.  4.  2    Rue  de  Tomb.  33. 

■'■    Mereruka  A3,    Ostw.    =    Morgan,    Recherches  II,   165.    Vgl.  das  von  iw  rs,   oben 
S.  43  Anm.  6. 

4  Mereruka  A3.  Ostw.   =  Moegan,   Recherches  II  199. 

5  ('apart,   Hec.  de  Moa.  I  12.  Der  el  Gebrawi  1  14. 
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und   ein   Gewicht  hält,  antwortet  ( II  '|\  (I  es    ist  aus  Stein1.     Das  mag 

auf  das  Gewicht  gehen,  das  ja  im  alten  Reich  in  der  Tat  aus  Stein  her- 
gestellt wird,  und  was  der  Schreiber  sagt,  mag  eine  besorgte  Frage  ent- 
halten, ob  das  Gewicht  auch  das  rechte  sei.  Dafür,  daß  diese  Deutung 
richtig    ist,    spricht    ein  ähnliches  Bild,    wo   Qc°    gewogen  wird:    hier  sagt 

der  Aufseher  — ■*  \\    lO't\  ßt>^    besieh  es,   ob  es  auch  aus  Stria   ist'2. 
^2^  _ml  II  -M^ii 

Früchte  werden   in   den  Speicher  eingemessen ;   der  Schreiber,   der  sie 

registriert,   sagt    fl\(]<=>  1    1  .<— >  '         '•   (^as  erste  Zeichen   könnte  wohl 

aus  |\A/]  «Scheune«    verlesen  sein,   das  letzte  Wort  wird  Ar/  «auf  mir«  sein. 

alter  der  Sinn   entgeht  mir.    Und  ebenso  steht  es  mit  dem  ^J3)         |G  n  , 

das  ein  Messender  bei  einer  ähnlichen  Szene  zu  dem  beaufsichtigenden  Be- 
amten sagt:   ich  kann  nur  sagen,  daß  auf  einem  neuägyptischen  Bruchstück, 

das  Gardiner  in  Turin  gefunden  hat5,   o"v\  <==^        "r$vX~%^   A     <=>?': 

»der  Anfang  des  Stricks  ist  in  Theben  eingetreten"  vorkommt  und  das 
scheint  zu  heißen,   daß  das   Schiff  des   Königs   dort  gelandet  ist. 

Brote    werden   abgeliefert   und  geprüft'1.    Der  eine   sagt    KjVxS^z^' 
o  ° — '  0   laß' ein  anderes  Brot  kommen   (was  wohl  nur  bedeuten  wird:  gieb 
ein  anderes  her):   die   Antwort  lautet  fl    x    |\  o<=<  s^  es  -^  (^oc/a  aber  sehr 
voll.    Bei   der  nächsten   Gruppe  verstehe  ich  von  der  Rede  des  Liefernden 
nur  den  Schluß:   es  ist   Fett. 

Der  Beamte,  der  diese  Brote  prüft,  wendet  sich  zu 

dem  Schreiber  um  und  sagt  diesem 

D    A 


^ 


...n 
o 


sehn  Hu  den '.  den  ich  gemacht 


hallt  :  aus  'lern   Scheffel  6  Laib  an  (?)  Psn-brot.    Er  stellt  wohl  die  Größe  der 


1    Kairo  1534.  abgebildet  bei   Perrot  et  Chipiez,  Hist.de  l'art  I  p.  32. 

-    Der  el  Gebrawi  I  13.  ;    Mereruka  A  12.   Nordw.  4    Gemnikai  II  9. 

:'    Auf    der    Rückseite    eines     Bruchstücks     der     Goldminenkarte:     vorher    steh!     <-in 
Hymnus   auf  Re. 

Das   Folgende  nach   Etue  de  Tomb.  25. 

■    Man  möchte   an    »Ausspruch»   denken,   aber  dieses  ist  fem.  und  hat    erst  in  Dyn.  19 
männliche   Form.     Fin   masc.  t/>j-r  i    Pap.  Kahun  XIII.  2 4. ff",  als  ein   geschäftlicher  Ausdruck. 
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Brote  fest,   die   er  verlangen   muß.    Was  ihm  der  Schreiber  antwortet,  etwa 

jTo         \\  <==>  a/va™  % o (1  <=> <==>  .   ist  nicht  sicher  zu  ordnen  und  bleibt 

besser  beiseite. 

In  einer  Reihe1  von  Leuten,  die  wohl  dem  Toten  ihre  Arbeiten  brachten, 

sagt  der  eine,   der  einen  vollen  Schlauch  trägt,   zum  andern 


^*oT  v\  icli  bin  sehr  schwer  beladen,  du  Handicerker.  Dahinter  scheinen 
zwei  andere  die  Sandalen,  die  sie  bringen,  zu  vergleichen  oder  zu  ver- 
tauschen:   von   der  Rede   des   einen   sieht  man    noch:        ^Ou^X-i-r"  J 

s//  sss  |-m_  -.      ->      /WW\A 

.  .  .  diese  sind  gesund,  d.  h.  kräftig,    von  der  des  andern   d$/"     <=>J  J 
was  trotz   der  auffallenden  Wortstellung  heißen  wird:   (ich  gebe)  dir  Gersü 
fiir  diese.    Der  letzte,  der  ein  Salbgefäß  trägt,   sagt  |f  (J  (1  P  "^r.         $a«™gi 
X  ■¥"  (ich  lasse)  Ol  zu  Zez-em-anch  kommen. 

Salböl2  wird  mit  einem  Salbgefäß   in  einen   großen  Krug  gefüllt;   der 

Empfänger  sagt  (1  [1  -v^^  Y <==>  ™"™  ^ °T  '"""'/"    es   ordentlich    rein    und  gieb 

{noch  etwas)  dazu:  sk  ist  u.  a.  der  Ausdruck  für  das  Abwischen  des  Mundes, 
des    Gesichts,    er    wird    also    meinen:    lasse    auch    keinen    Tropfen    zurück. 

sie 

Zwei  Leute  mit  Ölkrügen,   von  denen  der  eine  der  <ofiT  also  wohl  der 

o   o   o  Ä   i 

Ölbereiter   selbst  ist,    unterhalten   sieh   über  die  Vortrefflichkeit  des  neuen 
^=^*         8         ä"1-)  <==>  *i''l'-   ''"'    s't"'   angenehmes    Ol,   und    '§  n— ) 


o 


o  o  o  (  Q  ■      C± 

Sokaris  hat  deinen    Duft  angenehm  gemacht,    wo   Sokaris 


wieder    (vgl.  S.  42.  45)    als    Patron    der    Handwerker    genannt    sein    wird. 

Dazu    dann    noch    eine    dritte    Rede    ^\   ^=^>  y  I'wvw     1        1        1      s"l'-   "" 
schönes  ....  für  .... 

Und  endlich  ein  merkwürdiges  Bild3,  das  im  Wesentlichen  die  Frauen 
darstellt,  die  die  Erzeugnisse  ihres  Webens  an  die  Verwaltung  ihres  Herrn 
abliefern.     Ihr  Vorgesetzter    der     i.<=>C2'^j   überreicht    den    Schreibern 

sie 

einen  Streifen  Leinen   zur  Probe  und  sagt  t\     ||    I  Jp  sieh,  ein  schönes 

Capart,  Rec.  de   Mon.  1  13.  Das   Folgende  nach  Gemnikai  I  33, 

;    1.1).  II  103. 


I  S  K  i;  m  a  \  : 

richtiges  Zeug.     Eine  Frau,  die  einem  Beamten   ein  Bünde]   giebt,   erhält  von 


ihm   das   Lob  C\   g — >    1 1    ü  slr^'  rt"  treffliches  Zeug:   eine  andere,  die  Ol 

gelieferl   hat,  bekommt  zu  hören:  v\  a — >      "|d|    sieh,  ein  angenehmes  OL 

Zwei  Frauen  fügen  dem.  was  sie  geben,  noch  einen  Segenswunsch 
für  ihren  Herrn  bei,  den  sie,  wie  in  diesen  Gräbern  üblich,  nicht  mit 
seinem  Namen  Ptah-hotep,   sondern  mit  einer  Koseform  desselben  nennen: 

A  K\j ■¥- »vw  (1  (1  vq  Hathor  schenkt  dem  lpti}  nulluni  Herrn,  Leben1.  Eine 
scheint  für  ihre  (iahe  noch  ein  Brot  zu  erhalten;  der  Beamte  sagt  dabei 
(I  v>  aaaaaa  o  ö  — «—  r.v  /.*/  für  die  Gelobte  bestimmt.  Zwei  Frauen,  die  noch  nicht 
abgeliefert  haben,  unterhalten  sich  über  ihre  Arbeit:  0  K\  v^  — -^  \^ 
1 1   g — >  twV  hübsch  dein   Zeug  anzusehen,  ist. 

Die  Beamten  des  CJ  w|  werden  von  ihrem  Schreiber  zu  einem  großen 
Haufen    Feigen    gerufen :    J\  t\  (]  <— >  <^=>  J  V"  0  %  §  J  0  i^<==>!\  h  k°mmt 

zu  den  Feigen,   is  ist  Zeug Und  neben  dem  »Brotschreiber«  giebt 

oder  empfängt   eine  Frau   ein   umschnürtes  Packet:   dabei  sagt  man   zu  ihr: 

sie 

vfck."  A  ^  v  A  s^1  (^af<  Br°t->  es  '-^  Gold Beidemal  liegt  die- 
selbe seltsame  Wendung  vor:  iw  .  .  .  rdj  »es  ist  ....  ich  (?)  gebe«;  heißt 
das   etwa  irgendwie:    das  und   das   will   ich   dafür  geben?   dafür  bezahlen? 

29.  Verkauf  und  Markt. 

Ein  Mann,  der  .Schlauch  und  Maaß  trägt,  fragt  einen  andern,  der  etwas 
in  ein   Gefäß  gießt:     I    v  %c±  was  hostet  das  Ol?  und  ebenda  wird  eine 

O  /WWV\  <^3>  %2 

I      ^  /st 

gleiche  Frage  mit  swnt  an  einen  Lederarbeiter  gerichtet2. 

Der  Verkäufer  ruft    ^ß^(|'^w     mein  Ol  ist :;  oder  benutzt  irik 

»siehe4«    |\  ^=^S=5  il<=>^  sieh  die  feste  Saudale.  t\  ^^O^V^I 


1    Man  beachte  das  [I   vor   der   Doppelkonsonanz,    die   aus   Ptab    entstehen   mußte,   ein 
gutes   Beispiel   für  das  Aiepli  prostheticum  außerhalb  des  Verbums. 
'    I.D.  II  49'--  ;    Ti  r33. 

Die  folgenden  Beispiele  aus  dem  leider  schlecht  erhaltenen  Bilde  LI).  11  96. 
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sieh  den  süßen   Kuchen*  oder   f\  ^—^  l  \\  T 


^^  I  ^[1  y^-  was  nach  dem  Bilde  die  Anpreisung  von  bunten  Ketten, 
von  Fächern  {nft)  und  Besen  enthalten  muß.  Könnte  man  dem  Texte  trauen, 
so  riefe  der  Verkäufer  sogar  dem  Kunden  zu  »liier  ist  dein  Schmuck«  u.  ä., 
(1.  h.  der,  den  du  brauchst,  eine  Form  der  Anpreisung,  wie  man  sie  noch 
heute  bei  lebhaften    Völkern  hört. 

Ein  MannJ,   der  Fische.   Knoblauch    u.  a.    feil  hält,   hält  einem  Kunden 
ein  Brot  hm   und  sagt  -^  ^  ^=^ü  c^.ß^^  u    V\  m^^=^=      1 

'Ol  '^  V'   darin  könnte  etwa  stecken:    »wenn  du  dies  Brot  kaufst, 


so  sagst  du:  wie  angenehm  ist  ihr  Brot«,  wobei  ich  freilich  nicht  sehe,  auf 
wen   sich   die   3   fem.   bezieht.      Auch  die  Rede  eines  anderen  Hökers,   der 

daneben  sitzt,  bleibt  fraglich:  $S^?                      ^'T'aaaaaa  O    \/rj^\  und  noch 
4  v_^6  o  0/vwvaa    li  v « o  A    Ja 

mehr  die  eines  Händlers,  der  einen  Fisch  verkaufen  will".  Aber  neben 
dieser  letzteren  ist  eine  1  esser  erhaltene  Gruppe;  ein  Handwerker  bietet 
eine  Kopfstütze  aus:  der  reicher  gekleidete  Mann,  der  sie  kaufen  will,  sagt 
^^^-^    I    laß   sie  111  ich  sehen   und  ein  Knabe,   der  neben   dem   Handwerker 


steht,   scheint  sich  in  das  Geschäft  zu  mischen  und  sagt  ?     Y>(J^=^y  W««* 

du  Handwerker,   du  bist  wie  ein  tüchtiger  Mann.    Preist  er  damit  dessen  Ware 
an?   oder  redet  er  ihm  so  zu,   mir  sich  handeln  zu  lassen? 

Im  Grabe  des  Ti4  werden  einem  Kunden,  der  durch  seine  Kleidung 
wieder  von  den  Handwerkern  geschieden  ist,  von  drei  Leuten  Stöcke  und 
anderes  angeboten.    Der  letzte,   der  Fächer  und  Besen  bietet,  sagt  & 0 

A/WNAA 

^cs.   was  gewiß  gieb,  es  ist  wenig  (lies  cnd pw)  bedeutet,  d.  h.  »kaufe  nur, 
es  ist  ja  billig«   oder  auch:    »gieb  was  du  bietest,   es  ist  freilich  zu  wenig«. 


1    Die  Speise  s'tt  wird    mehrfach    im   aR   erwähnt:    Kairo  1392  scheint    es    ein    runder 
Fladen  zu  sein. 

-    Rue  de  Tomb.  3 1 . 

3  ib.  32:   die  Reden  der  Kunden,    die  auch  angegeben  waren,    sind  leider   bei  diesen 
Bildern  zerstört. 

4  Ti  133. 

Phil.-hist.Abh.  1918.  Nr.  15.  7 


.")  1 1  K  i;  M  \  n  : 

Über  dem  ersten  aber,  der  Stäbe  anbietet  und  über  dem  zweiten,  der  einen 
Kasten  (?)  und   einen   runden   Gegenstand   hat,   stellt  folgendes: 

j&  -  i  I^=?         Jft  o  [1  Der  Anfang  ist  klar:  sieh  den  sehr  schönen  Stab: 

v\  n     n  das  wsr  könnte  man   in   wsj  r  auflösen  und  über- 

ö  setzen:  ich  bin  leer  von   Weizen   und  Gerste,  wo  rf 

dann  das  Betonungswörtchen  wäre.    Das  mrjj  kann 

o  o  o 

j^_  die  Anrede  »Lieber«  sein,  die  wir  wiederholt  an- 
getroffen haben.  Bleibt  das  rätselhafte  Zeichen  des  bärtigen  Mannes  (das 
im  Original  zwei  Federn  und  ein  Diadem  trägt  und  zwei  Stäbe  hält)  mit 
dem  tj  dahinter. 

Auf  dieses  Angebot  antwortet  der  Kunde  r(j(j         ,    vielleicht  ein   mrjj 

\      ^ 
wj  tpf  im  Sinne  von:  wie  gefällig  ist  seine  Spitze,  nämlich  die  gerundete  des 

Stabes,   die  der  Verkäufer  ihm   zeigt. 

Ebenfalls    um    Stäbe   wird   im    Grabe    des   Kagemni   gehandelt1.      Ein 

Mann,   der  einen  langen  Stock  hält,   sagt  zu  dem  andern,  der  einen  langen 

und  einen  kurzen  Stock  hat:   b, o  ^. -WiW  P  \    ' fffeb  inu'  deinen 

-  vielleicht  etwas  wie:  gieb  mir  was  dir  beliebt.  Und  ein  Verkäufer,  der  dem 
Kunden  aus  seinem  Futteral  einen  Stock  anbietet,  sagt  dabei  (1  '"lg — >  y^ü  w 
(]^=^-^^|(j  I  Dvl1""3  re^e-  willst  du  nicht  schnell  machen?  es  ist  ein  schöner 
Stock  vom  See.  Ich  denke  der  Käufer  ist  unschlüssig  und  der  Händler 
wird  ungeduldig;  die  »Stöcke  vom  See«  kennen  wir  auch  sonst  als  eine  be- 
sondere gute  Art.  Daneben  werden  -  -  die  Bilder  sind  ganz  zerstört,  die  In- 
schriften schwer  lesbar  —  andere  Dinge  verkauft.    Man  erkennt  die  Rufe 

der  Verkäufer  mit  dem  für  sie  charakteristischen  mk:  |\  ^z^>#~  s  I  sieh 
das   schöne  Brot   und   IL  ^3^8o1b\  M^?    von    der  dritten  Inschrift  glaube 

f\    w  w        ~Ü~        /WWW 

ich    auf  der   Photographie    u|fp  „ü     I      •••    guter    Weizen    zu    erkennen". 


Gemnikai  I  33;    die    richtige  Lesung  '    ,    '  verdanke  ich  der  Publikation! 

h  f|   o  ''    AAMW 

*    Hr.  v.  Bissing    liest  1       '    c^      T      was   wohl  nicht  richtig  ist. 
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Endlich  noch  eines'.  Der  Kunde  soll  Sandalen  kaufen,  die  er  prüfend 
in  der  Hand  hält;  der  Käufer  sagt  zu  ihm  ««*  M/www.  Da  der  Plural 
nur  auf  die  Sandalen  gehen  kann,  so  vermute  ich,  daß  diese  Bemerkung 
die  Sandalen  anpreisen  soll:  sie  haben  ein  ^.    Aber  was  ist  das  für  ein  Ding? 

30.   Abrechnung  und  Strafe. 

Die  Bürgermeister  j  werden  zur  »Abrechnung«  geschleppt,  von  ihren 
leider  schlecht  erhaltenen  Reden  läßt  sich   etwa   verstehen":    -  (]    J— [_  T 

/WW\A  y         0     WWW\ 

v\  ., d  .     Mein  Ka  ist  gut;   was  habe  ich  getan  f    Der   erste  Teil    läßt  sich 

jedenfalls  so  übersetzen';    danach   entspräche  der  Ka  auch   dem   Gewissen. 
Sodann  ^"     ^    "°1   was  es  mich   ist  (?)_,   ich  sage  (es)   und  (1  "v\  CüQ  ^K  es  ist 

schlecht,   vielleicht:   daß   ihr  mich  liier  so  behandelt.    Aber    A  J\    -,     v\    J\ 

C^\  x\  *-~      und  /waaa  °"  /www  f  v\ . _m   vermag:   ich    nicht 

o         Jr  ^^  ma       -*-   o         I.  Jr  ö 

herzustellen. 

Auf  einem  ähnlichen  Bilde '  ermahnt  der  Schreiber  den  vor  ihm 
kauernden:  J3  1\  ^^  ^z^  rede  und  [verheimliche]  nichts:  ein  Büttel  ruft  einem 

andern    Verdächtigen      UP  zu.    was  vielleicht   verlesen  ist,    ebenso    wie  es 

die  Anrede  an  einen   Schreiber 


sein  wird. 

r=e=3 


Bei  der    »großen  Abrechnung«,   die  über  die  t\  <=> gg  ergeht ',  sagt 
der  Beamte  zum  ersten :  ^3  /w-w  A  A  sage  mir,  was  du  giebst,   was  wohl 

nur  bedeutet:  wie  viel  du  zu  liefern  gedenkst  und  nicht  eine  Frage  nach 
dem  landesüblichen  Bachschisch  sein  wird.  Ebenda  wird  ein  Sünder  ge- 
prügelt und  zugleich  geschmäht :  •  W>  ««  ««»  fi  ü  ^=—  (T|  n—\l  ^o 
^n"^>l|  ^  du  V[erbreche?']  seines  Herrn,  du  Abscheu  für  seine  Herrin, 
du  Verhaßter  der  Verwaltungen  (?)  seines  Herrn6. 

1    Ti  133.  -    Das  Folgende  nach   LT).  II  63.  3    Vgl.  Gramm.3  §  494.  Anni.  1. 

'    LI).  II  9.  auch  schlecht  erhalten.  :'    Der  el  Gebrawi  18. 

JA/VAAAA  V 

^-^   »Verbrecher«    sein,    das    bis  in    das 


niK  (Siut  IV  801  zu  verfolgen  ist.  Das  Jcrd  kennen  wir  als /www  ==■  aus  Piusse  8.  9.  wo  es  den 
Gegensatz  zu  mrwt  »Beliebtheit«  bildet:  ganz  ebenso  wird  auch  das  Verbum  Tenj  gebrauchl 
(Urk.  IV  r32). 

7 


5  2  E  K  M  A  \ 


Endlieh  giebt  es  ein  Bild1,  das  ganz  der  Bestrafung  gewidmet  ist,  die 
von  einem  [  °  vollzogen  wird;  $  j  1  \\  *««  ««w  |  wird  bedeuten:  /;/v'/>«y 
ihn  an  ifcii  Pfahl,  denn  es  ist  dabei  in  der  Tat  dargestellt,  wie  ein  Mann 
am   Marterpfahl    geprügelt  wird.    Ein   Gemarterter  ruft  |  — ^    ^\0  '   '   '    " 


Scheck,   sieh   wie   ungerecht  ich   leide  o.  ä. 


31.   Sänftenträger. 

Die   Leute,    die   die  Sänfte   des  Herrn   tragen,    singen    dabei   ein   Lied, 

dessen   kürzeste  Fassung  so  lautet:  I  < — => ~§^  1 1  r^~i  |\  r  '    oder 

<_>     ^  ft  <=>  I  Ä   o  %X£  I  r 

J^3L         P|v  <->^PIQ    *'<''  '-^  {>'"s)  voll  lieber^  als  wenn  sie  leer  ist,  so 

gern  tragen  wir  unsern  Herrn.    Anderswo  singen  sie  so    '  ^  gA  ^     v®  Y^ 

T^i^f]^«<=>™[1mß^^^V  S™ßenträ9er  sind  zufrieden; 
voll  ist  sit  besser  als  wenn  sie  leer  ist4  und  wieder  an  anderer  Stelle  steht  ein 
längeres   Lied,   von   dem   der  gewöhnliche   Vers   nur  den  Beschluß   bildet  . 

V      /]  ( ;  _cr\^      o  I        I  < >  ©  <C^>  i      i  I    _cr^    Ol  a/vwa  I 

f)  \N^.    Ich  nehme  an,   daß  das  Relief  die  feierliche  Heimkehr  des  Ipi  von 

einer  besonderen  Ehrung  darstellt  und  übersetze  demnach:  steig  nieder  auf 
den  Beschenkten,  Heil!  steig  nieder  auf  den  Beschenkten;  Gesundheit!  .  .  .  auf 
dem  .  .  der  Beschenkten.  Geschenk  (?)  des  Ipij  sei  (so)  groß  wie  ichs  wülj  sie  ist 
uns  voll  lieber,  als  wenn  sie  leer  ist.  Das  giebt  so  ein  Lied,  wie  es  noch  heute 
ägyptische  Arbeiter  mehr  oder  weniger  sinnreich  improvisieren,  um  ihren 
Herrn  zu  erfreuen.  Aber  der  Zweifel  bleiben  bei  dieser  Übersetzung  genug. 
Entspricht  es  ägyptischer  Vorstellungsart,  daß  Glück  und  Segen  »herab- 
steigt, auf  jem.  fällt«?  Bei  sc  würde  man  nach  dem  Determinativ  an 
»Kuchen«  denken,  aber  dieses  Wort  ist  im  aR  Femininum  und  die  gleiche 
Schwierigkeit  liegt  bei  hnk  vor,  das  als  Substantiv  hnkt  heißt.  Und  was 
soll  groß  sein?  Ich  denke,   die  Menge  des  Segens,   die  sich  auf  den   Herrn 


1    Mereruka  A  4.  Südw. 

Kairo  1419.  '    Mereruka  A  26,  Westw.  '    Der  el  Gebrawi  II  8. 

Kairo  i5.}'>  ~~  Bissing-Bruckmann,  Denkmäler  Taf.  18. 


Reden,  Rufe  und  Lieder  auf  Gräberbildern  des  alten  Reiches.  53 

ergießt;  mag  davon  die  Sänfte  noch"  so  voll  werden,  wir  freuen  uns  nur 
dieser   Last. 

Bei    einer   anderen  Sänfte    singt  man    endlich   j\  —rr~  t\    (j  sX  (j  ö 

geh  in  deiner  [Sänfte?],  Zufriedener1. 

Von  den  Dienern,  die,  mit  Stöcken  bewaffnet,  die  Sänfte  ihres  Herrn 
begleiten,  ruft  der  eine  (1  @f  ,   während  zwei  höhergestellte  Leute,   die 

— H —     *\7    "TL      * 

ihr  vorangehen  (I  ;  _      «    w  ^|\ -e^  sagen2  —  ich  wage   beides    nicht   zu 

übersetzen  und  ebenso  geht  es  mir  mit  zwei  ähnlichen  Rufen,  die  mir 
nur  in  unsicherer  Abschrift  vorliegen:  ein  Mann,  der  der  Sänfte  voran- 
geht,  wendet  sich   um  und  ruft:    |<=>l  U  x  -— ^         waaa^ 


und  einer  der  Träger  sagt:    **     t\  °^I         ü  o  Y         ^ 

Man  erkennt  wieder  das  @  j?  und  denkt,  daß  hr-hst  pio  dieser  Beloh- 
nung habende  wieder  darauf  geht,  daß  der  Herr  feierlich  von  einer  Ehrung 
zurückkehrt,  die  ihm  der  König  erwiesen  hat.  Dann  könnte  dies  wieder 
ein  Lied  sein,  das  sich  an  den  Herrn  richtet:  blicke  vorwärts,  schön  und 
zufrieden,    du   Belohnter. 

32.  Schiffahrt. 

Die  Kommandos  werden  von  dem  Piloten,  der  am  Vorderteil  des  Schiffes 
steht,  gegeben  und  dann  von  dem  Mann  auf  dem  Kajütendach  kurz  für 
den  Segelmatrosen  und  die  Steuerleute  wiederholt4.  Das  häufigste  Kom- 
mando auf  den  Grabbildern  ist  »nach  Westen«   und  es  ist  längst  bekannt, 


daß  dieses  in  ^25-^--^^ 


O   .     -<2>-  ■ 


6 


O,      Ä«2>- 


1  LD.  II  78b. 

2  Gcmnikai  I  22:  das  trJc  tp-rd  erinnert  an  den  Zuruf  (I  ^  *l=^_  S.  25,  beide 
Ausdrücke   enthalten  gewiß  Ellipsen. 

:!    Grab  eines  Ptahschepses. 

4  Daß  es  so  gemeint  is\  siebt  man  auf  den  vollständigen  Bildern  Ti  77 — 81.  Wenn 
auf  Taf.  79  nur  der  Mann  auf  dem  Kajütendach  ruft,  so  hat  auch  das  seinen  Grund;  er 
giebt  in   diesem  Falle  das  Kommando  des  vor  ihm  segelnden  Schilfes  weiter. 

5  Ti  81  :  Mar.  Mast.  D  3,  D  1 1 :  Leiden  22. 
,;    Mobgan,  Fouilles  ä   Dahchour  II  21. 

7    I.D.  Ergr.  20. 
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E  r  man: 


-h^=»  ,    abgekürzt  «^ <=>-[- <^>     oder  nur  -\U  ^*     steckt,   was  setze  das 
Vorderteil  nach  Westen,  mache  nach  Westen  usw.  bedeutet.    Daran  treten  dann 
noch  nähere  Angaben  :  o>-<§>>- 


U      O 


^^    //r//A  //c/r//  Westen!  zum  Schiffsgang  oder  -jk^=f<cz>.£r| 

/WWW    £■»   ^r\  - 

L-^p  ^wa  o  v\       Westen!   zum   Wasserweg^    zum   Schiffsgan^c\   was 
der  Mann  auf  dem  Dache   der  Kajüte  dann 'zu  - 


/wvw\ 

MWM  . 

/VWW\ 


£rf 


^^  /vw,^-  verkürzt ; 

bei    »Wasserweg«   und   »Schiffsgang«   rät  man    auf  Stromrinne   und  Fahr- 

Westen!    zum    schönen    Westen'    ist    klar. 


wasser. 


^ 


o 


Schwieriger  ist  - 


nun  Lande  ah.  ganz  in  der  Müte(?)s  und  sein  Seitenstück  (I- 


•jf^fer^       Westen/   und   du   bleibst 

9* 


In 

in  Unser 


-[]-^* 


AA/WVv 
/WWW 


^WAV. 


O 

//r///r   rcacA    Westen .'  daß   du   nicht 

.  stößt  könnte  der  Befehl  stecken,  dem  davor  befindlichen  Schiffe 


auszuweichen 10.    Für 

und  für    ^  <^zr*^ 


D 


ü.^ww«®  °  (bei  dem  ersten  Segelschiff) 

(beim  zweiten  Ruderschiff)  weiß  ich  keinen  Rat". 
Ebenfalls   ein  Befehl  nach  Westen  zu  fahren,   ist  "^sl        <U^   ,  "^x. 

14 

,   anscheinend  ich  (?)  will  den  Westen,  den 


A/VWVA   V^v*  C2\ 


schönen  W.,  den  schönen  großen  W.,  einmal 


t 


a    -<s^- 


wmn 


>  was,  wenn  anders  die  Kopie  richtig  ist,  bedeutet  ich(?)  will  den  großen 

Westen,   [deine]  Augen  nach  Westen,  den  schönen   Weg1*.    Nach  der  Ausdrucks- 
weise  ist  das    gewiß    kein    wirkliches   volkstümliches  Kommando,    sondern 


LD.  Erg.  40:  Kairo  1770  (mit  ^^^ ).  -    LD.  II  43. 

:i    Mar.  Mast.  1)  39:  Ti  77:  Mereruka  A  13.  Westw.:  Leiden  22. 

4    Mar.  Mast.  D  11.  5    Leiden  22.  '"'    Ti   77. 

7    Mereruka   A  13,  Westw.  s    Linden  22.  °    Mau.  Mast.  D  39. 

"'    LD.  II   96  :      LD.  Erg.  40. 

'     Morgan,  Fouilles  ä   Dahchour  II  19.  21:    der  letztere  Ruf  ebenso  Kairo  1770.    falls 
es  sich   nicht  um  das  gleiche  Stück  handelt. 

'-    LD.  II  28.  1»    Mae.  Mast.  D  3:   LD.  11  43. 

"    LI).  II  45.      Ich   übersetze   "ich   will«,   weil  die  S.  56  Anm.  3  angeführte  Stelle  das 
Worl  so  ausschreibt. 

,s    LD.  Erg.  3. 
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eher  ein    Ausruf,   wie   er  sich   für  die   Fahrt  eiues  Toten   schickt,    der  den 
»schönen  Weg«    zum    »schönen  Westen«    fährt. 

Anders  stellt  es  mit  den  Kufen  H.<s>-?t^^^  ,   H.<EE^?fcr^s^=5.-wwv>  _>  □  " 


-<2>-^         „        „  ®        O 


und  ^^fc^/vww  '   ^h>.  I     *  .  die  ohne  Zweifel  eines  der  üblichen 

Kommandos  darstellen,  ^s^^^  kennen  wir  seit  langem  (Brugsch,  Wb.  1522) 
als  das  Kommando  für  »halte  nach  Osten,  h.  nach  links«,  aber  was  soll 
das  \=^  dabei?  befiehlt  es  ein  besonderes  Stellen  der  Segel?  oder  darf 
man  etwa  aus  den  hier  sich  entsprechenden  Schreibungen  Sfczd^"^,  und 
1|Z^;fcr^  schließen,  daß  beide  einfach  ti  irr  zu  lesen  sind?  Dann  wäre 
einfach  zu  übersetzen:  halte  //ach  Osten/  es  ist  das  richtige  Fahnoasser  und 
halte  nach   Osten  für  die   Talfahrt!  tue  wie  ich  es  lehre. 

Das  Kommando    1 1 1   g\    ^vA'vw-*'I       ~  >      ' '   \^  i^WvW  I    IS^  mu" 

ganz  unverständlich;  zweimal  steht  es  am  Ende  eines  Befehles,  nach  Westen 
zufahren:    «^-j-  Ifc  —  $>  o<^G  J  □  \  (1  =  ^  \J«    und 

<=>[1o[V|J<=>^[(3]^^o|^^oJd^Pc==i'^^— J'.  Der 
merkwürdige  Anfang  des  letzteren  kehrt  auch  sonst  wieder  <r=>|  Poof  (§. 
^Wl^-=-fV   und    oPl^^Äf^'r,  sowie  im 


Grabdenkmal  des  König  Sahure  als  ifl  00  v\ ^^^  l^y  >)  e>  ^  ;  !"'  Avir<^ 
der  Name  eines  bestimmten  Taues  sein  und  man  könnte  übersetzen:  man 
wache  (d.  h.  aufgepaßt/)  am  .  .  .  tau;  ich  will  nach  Westen,  den//  es  ist  gute 
Zeit  ....  und  man  wache  am  ....  tau :  der  Wind  ist  hinter  dir  ....     Da- 


neben wird  auf  einem  andern  Schiffe  gerufen  <2=-  s=>  ^  ^*o  $>*  1Zr1  T=L  x> 
arbeit/  sehr.,  der  Wind  ist  .  .  .".  Auch  in  andern  Rufen  wird  natürlich  der 
Wind    erwähnt,    so    j\  %  ?tP-  \\  I  <<§>  Jt?     guter    Wind    ist    hinter   dir1'1  und 

c-=-j  ^ &  C)  0°0    "^O  "  was  bedeuten  wird:    setze   das   Vorderteil,   um 

<r-^>/ 1  TT  \?=£±     o         T^ 

1  Ti  79.  -    Ti  78.  3    LD.  II  96.  '    Ti  80.         5    Mar.  Mast.  D  3 ;  LD.  II  45. 

,;  LD.  Erg.  20:  lies  gil   wie  in   der  S.  56   Anm.  3  angeführten  Stelle. 

7  LD.  Erg.  4:    die  Berichtigung    der  verlesenen  Zeichen   nacB  den   folgenden   Stellen. 

s  Ti  80  (=  Ddmichen,  Resultate  I  5). 

!l  Mar.  Mast.  D  39;   rst  r  hr  stand  auch    LI)    Erg.  20. 

10  Sethe  bei  Borchardt.  Sahure  II  S.  84. 

11  Ebenda.  '-   LD.  Erg.  20,  als  Ende  eines  zerstörten  Rufes.  ' "•   Mar.  Mast.  D  1 1 . 


'i  I  >  K  r  man: 

den  Weg  des  Nordwinds  richtig  zu  machen,  d.  h.  ihn  voll  aufzufangen,  ('an/. 
vereinzelt  steht  das  Kommando   ^w===fT]'v^   v         ¥~     ■ 

Was  sonst  über  den  Schiffen  steht,  sind  Reden  und  Unterhaltungen. 
Bei  der  Ankunft  sagt  der  Kapitän  zum  Herrn  *  ^\T  1«™  .  was  ich 
nicht  verstehe.     Beim   Antritt    der  Fahrt    sagen   die   Schiffer,   die   den  Ver- 

sterben»  fahren  \XW^ l^V.Zj¥\~-  Wr^M^h 
wie  gut  ist  dieser  Wind,  mein  Genosse.  Das  ist  ein  schöner  Anfang,  den  Hathor 
(giebt).    Ich  will  den  schönen  Westen.    Oder  a"^\  /^^Pf^A 

_/^^q  I  VAJ  (]   dies   ist schöne,    schöne,    schöne,    trenn    SU 

zu   Hathor,   der  Herrin   der  Sjjkomore  kommt  und   T    v   fl  |  |\  ^<o>°|>dI 


-     t^)^  wie  schön  ist  es.  zum  schönen  Westen  zu  fahren. 

in  Frieden,  in  Frieden,  zum  westlichen  Gebirge.  Diese  Reden  im  Grabe  des 
Mereruka3  tragen  schon  nicht  mehr  naiven  Charakter,  sondern  sind  den 
bei  solchen  Bildern  gebräuchlichen  Überschriften  nachgebildet.  Aber  ebenda 
in  einem   Boot,    das   die  großen  Schiffe   begleitet,    sagt  ein  Ruderer  schon 

weniger  feierlich  (j^^f^f  ^  ^^Ij^J^^™!!!  ",&***> 
rudere  mit  (d.  h  zur  Seite?)  dem  Meri,  dem  ran  den  Göttern  geehrten*.  Und 
bei  Schiffen,  die  reich  beladen  aus  Oberägypten  zum  Herrn  rudern,  be- 
kommen wir  desto  frischere  Gespräche  zu  hören'.    Jedes  Schiff  will  zuerst 

am  Lande  sein:   0   v^^iImI'    '^  Mv  ^.^^S   Pul  an^erer  *&  Dor 

sie 

mich  gelangt, ''',    h  \*^  b  ft\$  SS  t\    ^  <$■  S&  der  Starke, 

der  ist  gelandet  (d.  h.  ich,  der  Stärkere,  werde  gleich  da  sein):  du  sollst 
uns  nicht  einholen,  ^^  ik     \>^T^1£      ^m     "        etwa:  die  Freude  (o.  ä.)  ist 

<=Z=>     jk     JL    °   °   °  Ü  /www  D  d  ^=^5 

groß  für  mein  Herz,  wenn  wir  vor  dich  kommen.  Auf  diesem  letzteren  Schiffe 
führt  eine  Frau  das  Steuer,  der  ein  Knabe  ein  Brot  reicht.  Was  sie  zu 
ihm  sagt   t\  o  0  t\    i    ^     wage    ich    nicht    zu    ordnen,    doch    sieht    man 


LD.  II  28.  2    Ti  21.  3    Mereruka  A  13,   Westw.  4    Ebenda. 

Alles  Folgende  nach  LD.  II  104. 

Die  Lesung  und  Stellung  des  '        1  ist  unsicher. 
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nimm   das  Brot  und  landen    und   so    könnte    der  Sinn    sein:    ehe   wir  nicht 
landen,    habe    ich    keine   Zeit    zum   essen.     Die    anderen   Reden    auf    diesen 

Schiffen  werden   wohl  auch   zur  Eile  antreiben:    vp =    3  I\    ^    ,Qv°~ 

Q   AAAAAA  JJ    AAAAAA  I,  -     I   I  _ZI   AAAAAA 

laßt   uns  ruderrij   daß  wir  ans   Land  (?  lies  ti?)  gebracht  werden; 

f  £*£         AAAAAA 

ihr  seid  (dann)  bei  eurem   Herrn,    f\         y\  °   und  ^s>-(j  OO  f  Oö  1^P>  was 
ich   beides   nicht   verstehe. 

Nichts  mit  der  Schiffahrt  hat  gewiß  die  Äußerung  des  Mannes  zu 
tun.  der  sich  anschickt,  einen  der  Krüge,  mit  denen  das  Schiff  beladen 
ist.    auszutrinken:    v\  ^=p*>  "^S  v\  ^=^  ^=^_ "v\  o  %  sfeA    &s    Völkern,    sieh 

die  Last1.     Heißt  das  etwa:   ich  muß   den  Krug  erleichtern,   sonst  ist  unsere 
Last  (fijt  ist  der  technische   Ausdruck  für  .Schiffsladung")   gar  zu  schwer? 

33.   Schifferkampf. 

Der  Vordermann J    des   einen  Nachens  hat  den  des  anderen  am  Bein 


gepackt  und  sucht  ihn  herüberzuziehen;   (I  ¥\    V  (I  bring' mich   zu  ihm 

heran  ruft  er  dabei   dem   Manne  zu,   der  seinen   Nachen   vorwärts  stößt. 
Der  eine  Vordermann4  ist  schon  halb  in  den  andern  Nachen  gezogen; 

dessen  Schiffer  fährt  rückwärts,  um  ihn  ganz  herüberzureißen  und  ruft     ^  1 

y<=^l^'|  1^.^^  nimm  ihn,  setz'  ihn  [ins)  Schiff'.  Der  andere  Schiffer 
sucht  dieses  Manöver  durch  Vorwärtsfahren  unschädlich  zu  machen  und  ruft 
AA/w«'i=,s==%^,fe\             ich    rette   dich    vor   ihm.  Über   einen   Stoß    an  das 

Schienbein  quittiert  der  Getroffene   mit    n    I  JLd  \   du  hackst  'mein  Bein 

ab;   sw>   ist  das  Wort  für  das  Fällen   von   Bäumen',    das  Abschneiden  von 
Gliedern,   das   Abhauen   des   Kopfes. 

Die   beiden  Vordermänner''    packen    sich    an  Hand  und  Stange.      Der 

eine    schreit:   A^l\ *<~>H  vök/        I  ^  \>   ^omm  zu  mir,  daß  er  mich  nicht 

schlage,    wobei    mit    dem    »er«    vielleicht    die  Stange  gemeint  ist,   die  sein 

1    Leiden  22.  2    Dum.  Geo.  luschr.  III  90.  3    Leiden  Tai'.  14. 

4    Ti  110. 

'■'    Benihasan  I  29:  Rechmere  3. 
0    Ti  110. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  15.  8 


:>> 


\  l<  M  A  n  : 


Gegner  schwingt;  dieser  antwortet  A.  v*\ »^—^ ^""^D  y  komm  du 

(lieber)  zu  mir,  du  Hurer.  Das  Schimpfwort,  das  wir  hier  kennen  lernen. 
lebt  bekanntlich  noch  im  Kopiischen  itoem  »Ehebrecher«  fort:  als  unan- 
ständiges Wort   hat  auch  in  der  Wüste  von  Hammamat  eine  Hand  des  mirt- 

Leren  Reiches  ein    vxc^^u)    angeschrieben1.  Zwei   andere,   die   ihre 

Stangen  schwingen,  rufen:  e1  V*».^5'^   triff  ihn  gerade?  auf  nein 

Ihr:  und     - J      I     (1  <      <=> (I  streng   dich  an3  gegen  ihn.  so  bin  ich  zufrieden: 


beide   Rufe  gelten  .den  Vordermännern,   die  sich   schlagen. 

Zur    .sicheren   Erklärung  einer  anderen   Prügelei4   fehlt  mir  leider  das 
Bild,   und  ich  bin  auf  meine  Notizen  angewiesen.     Der  eine  liegt  im  Wasser. 

und   vom  feindlichen   Schiff  ziehen   sie   ihn   am  Bein   und  stoßen   ihn:     ■§[ 

D  R  ^^       \>    sein   Rücken   wird  abgehackt  ist  klar.      jH  Y\  o  z>  |\    |\ 
verstehe   ich   nicht.      Andere   schlagen   und   stoßen  auf  einander:    (1 i      i  1 .- 
ü"v\(T]"^,  "%^  ^r^^<^^8"v\  c      3  vielleicht:   Was  ist  das/  du   wirst  auf  den 
Acker  herunterfallen,   d.  h.   ich   gebe  dir  einen  Stoß,  der  dich  gleich  bis  aufs 
Ufer   werfen   soll.      Und  ein   anderer   ruft:   ts!V  J  \\  V\  [  öffru     ihn    in 

sri nein  I\as1en'.  d.h.  natürlich:  schlag  ihm  dem  Schädel  ein.  Wir  sind  übrigens 
nicht  die  ersten,  die  diesen  schönen  Grebrauch  von  hn  »Kasten«  für  »Kopf« 
entdecken:  den  müssen  schon  die  gelehrten  Priester  der  griechischen  Zeil 
irgendwo  aufgelesen  und  in  ihre  Wörterverzeichnisse  aufgenommen  haben. 
Denn  in  Dendera  wird  der  Kranz  auf  den  Jr  *£  der  Gröttin  gesetzt  oder 
auf  den  ^^  |  des  Osiris,  und  auch  die  Rhindpapyrus  benutzen  in  ihrem 
hieroglyphischen  Teile    '  LJ  )=J    als   ein   Wort  für   »Kopf«. 

AAAA/V     I         I         I 


'    Golenischeff,  Hammamat  III  2. 

-  7,---  transitiv   »richtig  inachen"   ist  auch  sonst  belegt:  Paheri  9  (den  Strick  am  SchiflF), 
Ebi  rs   49.  4   (den    Harn). 

;    jtr-c   als   Verbum    hat  ursprünglich  diese  Bedeutung  und  ist  ein  Zuruf  bei  den  Ar- 
beitern  im   inH  (ßenihasan  11  13 :    Bersche  II  19):  daraus  entwickelt   sich  früh  die  Bedeutung 
gewalttätig  sein«    (Bauer  116;  Totb.  125.  30).  die  hier  auch  passen  würde. 
1    Kairo  1535. 

Gerade    so    wie    oben    <kl  sw  m    httjf;    dieser    vulgäre  Gebrauch  von  m  entspricht 
unserin   vulgären    'hau  ihn  auf  den   .  .  .« 
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34.  Spiele. 

Die  Reden    beim   Brettspie]     vi  —  I  —   ^VAWVA"    trage   ihre   drei  für  (?) 

i 


zwei  auf  dem  Brett  und  '        —  ^\   "^^   ich  habe  drei  auf  dem  Brett  gemacht 

oder   fe,^»*°  V    ö      und  \  §?<=^>m^  V  ö"  bleiben  ihrer  eigentlichen  Be- 
deutung  nach    uns   unverständlich. 

Aon  den  andern  Spielen  verstehen  wir  wenigsten  eines:  sechs  Männer, 
die  in  zwei  Gruppen  geteilt  sind,  haben  sich  an  den  Händen  gefaßt  und 
suchen    einander,    wie    bei    unserm   Tauziehen,    von    der  Stelle  zu   ziehen. 


-o^^l^tf 


®o^*^^ 


;*-v       /WvWS 
I  dein  Arm  ist  sehr  viel  stärker  als  <jr,  gieb 


///;;/   //<>•// <*  raacA,  und  ^^°»w-n         oc=Y€n  s=>v\|J^\     |>wwva        ö  die  Ab- 

teilung  ist  stärker  als  du.  packe  sie  (plur.),  m«??  Genosst  ist,  was  sie  sich  zu- 
rufen"; sJ  »Klasse«  mag  hier  die  eine  Partei  bezeichnen.  Der  Ausdruck 
kehrt  freilich  daneben  bei  einem  Spiele  wieder,  wo  nicht  zwei  Parteien 
auftreten:    auf   den   Armen    und   Schultern   dreier  Leute   kriecht   ein   Kind: 

dieses   (?)   sagt      (j    °$m°  j\  s — >  v\        ^    und   erhält  zur  Antwort  "    , 

beides   mir  unverständlich4. 

Ebenda  sitzen  drei  Leute  so  auf  dem  Boden,  daß  die  vorgestreckten 
Füße  und  Hände  eines  jeden  lose  übereinander  liegen,  also  in  einer  sehr 
unsicheren  Stellung:   neben   ihnen  laufen  drei  andere  Männer.     Die  ersteren 

sin«]  es  wohl,  die  sagen  p  =  .=$,  £Ö^^7C  "": 
r/<>/<  /r.sY.  >7>7/  [<?r?]  kommt  mein  Genosse*;  die  Laufenden  müssen  wohl  suchen 
die  Sitzenden  im  Vorbeigehen  umzustoßen.  Dasselbe  Spiel  wird  in  einem 
andern   Grabe    von    zwei  sitzenden  und  einem  laufenden   Knaben  gespielt: 

der  letztere   ruft   dabei    Jf7?Jh  c       Ealbj   das  auf  der  Erdeist*,  womit  gewiß 


die   sitzenden   »hingen   geineint   sind. 


Ein  Junge   kauert   auf  dem   Boden,   vier  andere   mit  geballten  Fäusten 
stoßen    mit   den   Füßen    nach    ihm:  \l^    ^1s=>%\(j|V- 

1  LD.  II   61.  -    Quibell,  Saqqara   III   pl.  64. 

;  Mereruka  A  13,  Nordw.  '    Ebenda. 

5  Ebenda ;  lies  mk  sw '.' 

,;  Ramesseum  33.  :    Ramesseuni  33, 


60  E  K  M  A  n  : 

in  einem  andern  Grabe  steht  statt  dessen  ö  *=$    n    (1  I  |  ^S-L-l-'l  Ifck.    """ 
mit    der  Antwort   |  y'*'Löf  '  y  •      Der  Anfang   der    ersten   Fassung 
mag  heißen :    wer  ist  es^  den  du  geschlagen  hast,   das   Ende  heißt  wohl  einer 
mit    weichen    Rippen-,    die  Antwort  kann   man  nur  übersetzen:   die  Abteilung 
(oder  meine  Abteilung)  besteht  aus   Gazellen. 

Ein  Knabe,  dem  die  Arme  auf  den  Rücken  gebunden  sind,  wird  von 
anderen    geführt    und    geleitet,    als   wäre   er  gefangen   oder  besiegt.      Dazu 

gehört  die  Rede  ^5^  P  ^  1^ ^  ^  \^  \  1  PT™^  *~~ 

oder    ü c— 3^  ^  0  ^  '  .^  ^j\  ""•^  •    (^as    ma8*    etwa    heißen:    komme    du 

/  o  diij  der  seinem  Herzen  gehorchte/  ein  anderer  sehe  (es),   und  furchte 

sich.     Ist  es  der  Triumph  über  den  im  Wettkampf  Besiegten? 

35.   Tänze. 

Die  Figurentänze,  bei  denen  in  der  Regel  zwei  Frauen  mehr  oder 
weniger  gewagte  Stellungen  zeigen,  pflegen  Beischriften  zu  haben,  die  mit 
mk  «siehe«  beginnen;  es  werden  also  die  Worte  sein,  mit  denen  die  Weiber 

ihr  Kunststück  dem  Herrn  vorstellen.    So  1\    v\       3  t\    -— f.    v\    

_mc*  v -*  _zr    c±    JS^  _m^  ^ — * 

j   '  u    .     C\  FS^         ,     \\  I    tt  oder    mit    Einfügung    von 


trf  »  Tanz «  t\  ^=*  Ü>  f^i ^^ .  t\  ^3*  <z>  %  II 7  "^\  •  Was  solche  Namen 
bedeuten,  ist  schwer  zu  sagen;  merkwürdig  ist  darin  das  nachgestellte 
°J1     »das  Fortführen«  oder  »die  Fortführende«.   Verständlicher  sind  ^\   ' 

"Ji  *  sieh,   das  Fortführen  einer  Schönen  über  einem  Mädchen,   das  ein 

o    0    o  •  J 

anderes  sich  abwendendes  fortzieht;  |\  I      RV\  «««maaaa^- — sieh,  das 

_hJ^  ^=^  I  .o  D  J£s\ 

Geheimnis  des  Kebsweibes,  und 


*Kd  I      ,=,  v\  ^vwv-.HI'q  sieh,  das  ist 
JT      I    oD  Ä  | 

das  Geheimais  des  Gebarens;   das  Gebären  findet  sich  auch   in  dem  mir  ganz 
unverständlichen    t\ (1  ^3=*  (j  ^=?&  ?  \   ^    %  *=>'■     Was    weiter    bei   den 

1    Mereruka  A  13,  Nordw.  2    Ebenda.  3    Ramesseum  33. 

4    Mereruka  A  10,  Ostw.  ''    Ebenda  B  3,  Nordw.  6    LD.  II  52. 

7    Alles  Vorstehende  nach  Mereruka  B  3,  Nordw. 


Reden,  Kufe  und  bieder  auf  Graberbildern  des  alten  Reiches:  (>1 

Tänzerinnen  steht,   wie  z.  B.   <^§> (| (j  ~vwaa (1  ^^^ a«™  (1  ^^p„         =^  jl "^^ ""^^  T  ^^^^^ 

<-j    ^  ,  ,  <  >•      I  C)  I  C)         O    C^    *-*=*=>  \   I       AAAAAA    U  AAAAAA 

f  ^  aIO^IL-^  '  *st  durchweg  rätselhaft;   vermutlich   sind   es   Lieder, 


die  von   den   Mädchen  gesungen   werden. 


36.   Beschneidung  und  anderes  Chirurgische  . 

Der  Beschneidende    sagt    zu    seinem   Gehülfen,    der   dem  Knaben   von 
hinten  die  Arme  hält:     Hl    I  ^\  1\   <z=>  A  ^=>  J  <|\  O  *—_  halt  ihn  fest,,  laß 

ihn  nicht ,    worauf  der   Gehülfe   -<ee- f]  (1  <=>  ?  v    °     antwortet.     Das 


unbekannte  Wort  dbt   (dfoh?*?)    mag   zucken,    sich    sträuben  o.  ä.   bedeuten. 

— m —   <€^.  rLii'ÜJi 

Ein  andrer  Knabe  sagt  <o^  ~w^  <c==>  ™^  imsch  giä  ab^  was  sein  ivird(?), 
wobei  er  mit  wnnt  wolil  die  zu  operierende  Stelle  meint.  Der  Beschneidende 
antwortet,  mit  dem  Versprechen  \\  ^o  <cz=>  ^<=>  "L- >,  |  t\  ich  werde  es  an- 
genehm  maclunr'.   d.  h.   ich   werde   dir  ja   nicht  weh  tun. 

Ein  Patient,  an  dessen  Fuß  etwas  gemacht  wird,  bittet  ^.  <==>Av 
„  ^K  laß  mir  dieses  nicht  weh  tun:  die  Antwort  ist:  -cs>- j| (j <=>  ß  ö 
\\ff(   v   ^  ^e  ,9°      ^  ^M  ^  ^°^   o  König,  wobei    »König«   natürlich 


ein  Hohn  auf  den  anspruchsvollen  Kranken  ist.  Ein  anderer  Patient  sagt 
zum  Arzt  -a>nV/\  0  lue  dies,  mache  es.  Endlich  sagt  ein  Mann,  der 
sich  von  zweien  an  seinen  ausgestreckten  Händen  drücken  oder  zerren  läßt 
•  ■  ■  I  8  ^X  S==3  |^  •?• was  <h>'  Kraft  habt;  die  Antwort  ■  •  •  1  ilPf  ^  f\  j\ 

W  A   AAAAAA    AAAAAA     _}±H^t        I  W    \  J^.  ^  11 

war  gewiß   wieder:   [ich  werde]  es  angenehm  [machen],  mein   Liebe/-. 

1  MereruUa  A  13,  Nordw.:  anderes  LD.  II  35  und  in  Meng <•  hei  Mereruka  B  3, 
Nordw.,  wo  aber  gerade  diese  Inschriften  unvollendet  und  daher  zum  großen  Teil  un- 
lesbar sind. 

2  Alles  nach  Kue  de  Tomb.  66.  67. 

3  Wohl  nicht,  was  auch  möglich  wäre:   ich  werde  (es)  machen,  so  daß  es  gesund  wird. 


Phil.-hist.  Ab/t.  Ulis.  Nr.  15. 
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ZUR  EINLEITUNG. 

i.   Bemerkungen  zum  griechischen  Texte. 

Uer  griechische  Text  des  vierten  Buches  der  Mhxanikh  cynta-eic  des  Philon 
von-Byzanz  beruht  auf  der  Ausgabe  des  Hrn.  Richard  Schoene,  der  auch  die 
Güte  hatte,  uns  seine  wertvollen  Randnotizen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ihm 
wie  Hrn.  August  Brinkmann  in  Bonn,  der  uns  seine  neueren  Verbesserungen 
gütigst  mitteilte,  sprechen  die  Herausgeber  ihren  herzlichsten  Dank  aus. 

Während  Schoene's  Ausgabe  vor  allem  die  handschriftliche  Überlieferung 
Aviederzugeben  sich  bemühte,  mußte  wegen  der  beigegebenen  Übersetzung 
hier  der  Emendation  des  schwer  verdorbenen  Textes  ein  größerer  Spielraum 
gelassen  werden.  Doch  hat  die  schon  in  unserer  Ausgabe  des  Heron1  ge- 
legentlich verwertete  Benutzung  der  an  falscher  Stelle  erhaltenen  Kor- 
rekturen des  Archetypus,  aus  dem  die  gemelli  PV  abgeschrieben  sind,  oder 
vielmehr  seiner  Vorlage,  in  dieser  Schrift  noch  öfter  die  ursprüngliche 
Lesart  wiederzugewinnen  gestattet. 

Der  Stil  Philons  ist  ungelenk  und  ungleichmäßig.  Anakoluthe  sind 
nicht  selten,  aber  die  handwerksmäßige  Nüchternheit  erfreut  doch.  Auch 
hat  er  ja  das  Bestreben,  gebildet  zu  schreiben,  da  er  nach  dem  Maße 
seiner  Zeit  auf  den  Hiat  achtet.  Doch  darf  man,  wie  M.  Arnim  de  Phi- 
lonis  Byz.  dicendi  genere  (Greifsw.  191  2  S.  164)  bemerkt,  nicht  alle  weg- 
emendieren.  Denn  wir  besitzen,  wie  die  Überschrift  sagt,  nur  Auszüge, 
und  vor  allem  ist  zu  beachten,  daß  Philon  stark  von  den  Vorlagen  seiner 
Vorgänger  abhängig  ist,  die  zum  Teil  gewiß  weniger  sorgfältig  den  Hiat 
beobachtet  haben.  Inhaltlich  macht  er  ja  von  dieser  Abhängigkeit  kein 
Hehl.  Doch  bedürfen  diese  Beziehungen  zu  Ktesibios  und  den  zeitge- 
nössischen Ingenieuren  einer  genaueren  Untersuchung. 

1    Abb.  d.  pbil.-bist.  KI.  der  Berl.  Ak.  1918  n.  2. 


4  D  i  e  l  s   und  E.  Schramm: 

2.  Bemerkungen   zu  der  Übersetzung. 

Die  Gediegenheit,  Klarheit  und  Zuverlässigkeit,  die  Herons  Belopoiika 
so  auszeichnet,  vermißt  man  bei  Philon,  und  dennoch  ist  Philons  Schrift 
»über  den  Geschützbau«  von  größter  Wichtigkeit.  Sie  gibt  Maße,  die 
bei  Heron  fast  ganz  fehlen,  und  bringt  so  ausführliche  Beschreibungen  und 
so  eingehende  Begründungen  zu  Philons  Erfindungen  und  Verbesserungen, 
daß  man  daraus  eine  große  Menge  sehr  wichtiger  Erfahrungen  sammeln 
kann.  Gerade  die  technische  Auswertung  Philons  gibt  Veranlassung  zu 
einer  Neuübersetzung. 

Die  neue  Übersetzung  soll  mit  ihren  kurzen  Erklärungen  und  den 
vielen,  maßstabgerechten  Zeichnungen  dem  Leser  ein  möglichst  treues  Bild 
der  von  Philon  beschriebenen  Geschütze  der  damaligen  Zeit  und  ein  un- 
gefähres Bild  der  Verbesserungen  und  Neukonstruktionen  geben. 

Die  griechischen  technischen  Ausdrücke  sind,  soweit  es  möglich  ist, 
durch  vollwertige  deutsche  technische  Ausdrücke  ersetzt  worden.  Aus- 
drücke, wie  »Peritret«,  »Hypothema«  usw.,  die  sich  durch  keinen  voll- 
wertigen technischen  Ausdruck  wiedergeben  lassen,  sind  unüb  ersetzt  ge- 
blieben, tönoc  ist,  sofern  es  das  ganze  Spannsehnenbündel  bedeutet,  mit 
»Spanner«  übersetzt,  mit  »Nervenstrang«,  wenn  es  nur  einen  einzelnen 
Schlag  des  Spannsehnenbündels  bedeutet,  und  mit  »Spannung«,  wenn  es 
diese  bedeutet. 

3.  Bemerkungen  zu  den  Tafeln. 

Auf  Tafel  1  und  2  ist  bei  jeder  Abbildung  der  zugehörige  Maßstab 
angegeben. 

Tafel  3  bis  8  sind  alle  mit  dem  Maßstab  1  :  20  versehen,  der  für 
2  ellige  Pfeilgeschütze  und    1 '/sinnige  Wurfgeschütze  paßt. 

Auf  Tafel  3,  5  und  6  ist  also  für  3spithamige  Pfeilgeschütze,  von 
denen  Philon  einige  Maße  angibt,  statt  dm.  Handbreite  (Paläste  zu  4  Finger) 
zu  rechnen,  für  jedes  andere  Kaliber  ist  statt  dm.  Kaliber  zu  setzen. 

Tafel  7.  Da  Philons  Angaben  sich  widersprechen,  so  kann  der  von 
ihm  beschriebene  Mehrlader  sowohl  ein  1  elliges  als  ein  3  spithamiges  Ge- 
schütz gewesen  sein.  Um  jedem  Zweifel  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist 
statt  dm.   Kaliber  zu  rechnen. 

Tafel  8.  Zu  dem  beschriebenen  Aerotonon  gibt  Philon  überhaupt 
keine  Maße;   nach    seiner  Angabe,    daß    es    eine    recht  ansehnliche  Schuß- 


Ph'dons  Belopoiika.  5 

weite  erreichte,  und  da  es  sich  nur  um  einen  Versuch  handeln  konnte, 
scheint  es  das  kleinste  Kaliber,  d.  i.  ein  i'/2  miniger  Steinwerfer  gewesen 
zu  sein,  wozu,  wie  zu  Tafel  4,  der  Maßstab  1  :  20  paßt;  das  Saalburg- 
modell ist  aber  für  das  Aerotonon  nur  in  halber  Größe   ausgeführt. 

Die  Angaben,  in  Kalibern  ausgedrückt,  gelten  für  die  Abmessungen 
aller  Geschütze,  ausgenommen  die  Höhe  der  Basis  der  Pfeilgeschütze. 
Für  diese  gilt  in  allen  Fällen  die  Höhe  der  Basis  des  ßspithamigen, 
während  die  übrigen  Abmessungen  der  Basis  gleichfalls  mit  dem  Kaliber 
wachsen. 

Sämtliche  Geschütze  und  Geschützteile  mit  den  Tafeln  und  den  Text- 
bildern- sind  deshalb  maßstabgerecht  1  :  20  dargestellt,  daß  jeder  Leser 
mit  dem  Zirkel  alle  Maße  entnehmen  oder  auch  auf  Richtigkeit  nach- 
prüfen kann;  Einzelheiten  auf  Tafel  4  und  7  sowie  Textbild  10  und  13 
sind  in    1  :  10  dargestellt. 

Die  Tafeln  3  bis  8  sind  aus  E.  Schramm,  Die  antiken  Geschütze  der 
Saalburg,  Berlin  19 18  entnommen.  Sie  sind  zu  diesem  Zwecke  von  der 
Saalburgverwaltung  kostenlos  überlassen  worden,  wofür  auch  hier  der 
beste  Dank  ausgesprochen   wird. 
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6K   TWN   *|AC0NOC   BeAOnOIIKGON 

Aoroc  A. 

Th 

1.      4>|AUN     "APICTUNI    XAIPGIN  ■     TO     MGN     ANUT6-      49 

pon  Ättoctaagn  fipöc  cg  bibaion  nepie'fxeN 
hmin   tä    AiMeNonoiiKÄ-    nyn    ag   ka9hkgi   AereiN, 

KA90TI       THN       61      ÄPXHC      AlÄTAIIN        6rT0IHCÄMG9A 

npöc  ce,    nep]  tun    bgaoftoiikun,    ynö    ag   tinun       5 

ÖPrANOrtOIIKUN  KAAOYMGNUN.  £1  MGN  OYN  CYN6BAI- 
NGN  ÖMOIA  MG90AU  KGXPHC9AI  nÄNTAC  TOYC  FIPÖ- 
T6P0N  nenPArMAT£YM6N0YC  TIGPI  TOY  MGPOYC  TOY- 
TOY.  TÄXA  AN  0Y9CN0C  AAAOY  npoccAGÖM69A  FTAHN 
TOY  TÄC  CYNTAIGiC  TUN    OPrÄNUN   ÖMOAOrOYC   OYCAC        «o 

gm*aniz6in.      enei    ag    AiHNerweNOYC    öpcomgn    oy 

MÖNON  6N  TA?C  FTPOC  AAAHAA  TUN  MCPÜN  ÄNAAO- 
riAIC,    ÄAAÄ    KAI    6N   TCO    FTPUTU    KAI    HTOY/AGNU   CTOI- 

xeicp,    Aerco    ag   tu  tön  tönon    mgaaonti    agxg- 

C9AI    TPH- 
MATI,     KAAÜC     6X0N    6CTIN    TTGPi     MGN     TUN     ÄPXAIUN        '5 
1TAP6?NAI,     TÄC     AG     TUN     YCTGPON     fTAPAAGAOMGNAC 

«eeö- 

AOYC    FiePI     THC     KA90AOY     T6XNHC    AYNAMGNAC    Gni 
TUN    e'prUN    TÄ    A60NTA 

riOlHCelN    TAYTAC    6M<t>ANJZGIN. 

2.      ÖTI    MGN    OYN    CYMBAIN6I 

AYCeeUPHTON      Tl      T0fc      nOAAoTc      KAI      ÄTCKMAPTON 

exeiN  thn 

TGXNHN,  YnOAAMBÄNU  MH   ÄrNOGIN   CG  '    nOAAOI   TOYN        20 
6NCTHCAM6N0I      KATACKGYHN      ÖPrÄNUN      IC0A\GI~C9UN 
KAI    XPHCAMCNOI    TH    TG     AYTH     CYNTASGI    KAI    SYAOIC 
OMOIOIC  KAI  CIAHPU  TU   ICU  0YA6  TÖN  CTA9M0N   AYTON      50 
M6TABAAA0NT6C,  TÄ  MGN  MAKPOBOAOYNTA  KAI  6YT0NA 
TA?C      nAHTA?C     enOlHCAN.      TÄ     AG      KA9YCT6P0YNTA 


AUS  PHILONS  WERK  ÜBER  DIA 
GESCHÜTZBAU.     4.  BUCH. 

1.  Philon  grüßt  den  Ariston.  Mein 
vorher  Dir  gewidmetes  Buch  handelte 
vom  Hafenbau.  Nun  muß  ich  nach  der 
Disposition,  die  ich  Dir  zu  Beginn  vor- 
gelegt habe,  über  den  Geschützbau  oder, 
wie  es  einige  nennen,  über  den  Kriegs- 
maschinenbau  handeln.  Wenn  sich  alle 
die,  welche  früher  über  diese  Klasse 
gehandelt  haben,  der  gleichen  Methode 
bedient  hätten,  so  brauchten  wir  wohl 
weiter  nichts  als  die  Anordnungen  der 
Geschütze,  da  sie  einander  entsprechen, 
anzugeben.  Da  wir  aber  bemerken,  daß 
sie  nicht  nur  in  den  Verhältnissen  der 
Teile  zueinander  voneinander  abweichen, 
sondern  auch  in  dem  ersten  und  Grund- 
begriff, ich  meine  der  Bohrung,  welche 
den  Spanner  aufnehmen  soll,  so  ist  es 
gut,  die  Alten  zu  übergehen  und  die  von 
den  Späteren  über  die  Technik  im  all- 
gemeinen überlieferten  Methoden  aus- 
einanderzusetzen, die  imstande  sind,  den 
Anforderungen  an  die  Werke  gerecht 
zu  werden. 

2.  Daß  den  meisten  diese  Kunst  als 
etwas  schwer  zu  Erfassendes  und  zu 
Beurteilendes  erscheint,  ist  Dir,  meine 
ich,  nicht  unbekannt.  Viele  wenigstens, 
welche  den  Bau  von  gleichgroßen,  Ge- 
schützen versuchten  und  sich  derselben 
Zusammensetzung,  ähnlicher  Hölzer  und 
derselben  Eisenteile  bedienten,  auch  das 
Gewicht  selbst  nicht  änderten,  stellten 
Geschütze  her.  von  denen  die  einen 
große  Schußweite  und  starke  Durch- 
schlagskraft   hatten,    die    anderen    aber 


49,ii   AiHNerw.  so  PV;  vgl.  Ar  59:  aignhngi-mgnoyc  Th  17  [nepi  t.  k.  t.]  Br      tg- 

xnac  PV:  corr.  R  18  noificAi  Bue  22  ayth   K:  toiayth  PV 

50,2    MCTABAAA0NT6C      S:     GMBAAAONTCC      PV:    GKB.      Pr  :    6NAAAÄCC0NTGC    Ha  3    KA9Y- 

FTGPTGPOYNTA      P:    KA9YrTCPTGPTGP0YNTA      V:    COrr.     Ha    Koe 


Diels  und  E.  Schramm: 


TUN    eiPHM£Nü)N-    KAI     ePUTHGCNTeC,     AIA    Tl    TOYTO 

CYNCBH,    THN    AITIAN     OYK    efxON    eine?N  •     ÜCT6    THN 

YnÖ    TTOAYKAeiTOY    TOY    ÄNAPIANTOnOlOY     PH96ICAN 

OUNHN  OIKGIAN   CINAI  TU  MGAAONTI   AereCSAI  •   TO   TAP 

£Y     nAPÄ     MIKPON     AIÄ     nOAAUN     ÄPI0MUN      £<1>H      H- 

NeCOAl.        TÖN     AYTON     AH     TPÖnON     KAI    eni     TAYTHC 

THC    T£- 

XNHC    CYMBAlNei    AIA     nOAAUN    ÄPI9MUN     CYNTCAOY- 

M6NUN  TUN  e'prUN  MIKPAN  £N  TOIC  KATA  MGPOC  flAPeK- 

BACIN  nOIHCAM£NOYC  MeTA  CYrKG^AAAlOYN 

eni  nePAC  Ämäpthma-  aiö  *h«i  a€?n  nPocexoN- 
tac  «eTA*epeiN  THNÄnö  tun  eniTCTCYrMeNtoN  oprÄ- 

NUN  CYNTASIN  eni  THN  IAIAN  KATACK6YHN,  MAAI- 
CTA  A6,  ÖTAN  TIC  CIC  «6?Z0N  M6("e0OC  AYICüN  TOYTO 
BOYAHTAI  nOI£?N  KAI  ÖTAN  6IC  eAACCON  CYNAIPUN. 
KAI  neP!  M£N  TOYTUN  MH  ÄrNOHCelN  YnO- 
AAMBÄN0M6N     <(TOYC  XPUMeN)OYC    TH     PH96ICH    CYM- 

boyaia-   nepi   Ae 

TUN    61    ÄPXHC     PHTEON. 

3.    enei  rÄP  tun  Äpxaiun  tingc 

HYPICKON   CTOIXeToN  YtlÄPXON    KAI   ÄPXHN   KAI  METPON 

THC    TUN     ÖPTÄNUN     KATACKCYHC     THN     TOY     TPHMA- 

TOC    AIÄ- 

M6TP0N  •    TAYTHN    a'  CAEI    MH   ÄnÖ  TYXHC    MHAC    61- 

KH   AAMBÄNECeAl,    MCGOAU   AC  TINI    GCTHKyIa   KAI  6Tl] 

nÄNTUN  tun  «ereeuN   aynambnh   to   Ana   aöton 

OMOIUC 
nOIC?N.      OYK    AAAUC    A6    HN    TAYTHN    AAB6?N,    AAAA 

eK   neiPAC   ayiontäc    Te    kai    cynaipoyntac    tön 

TOY  TPHMATOC  KYKAON.   TOYC  f'   OYN  APXAIOYC  MH 

eni    nePAC  ÄrAreTN   uc  Aeru   mhac   cyncthcacgai 


50  gegen  diese  in  ihrer  Leistung  zuriick- 
blieben,  und  wenn  man  sie  fragte,  woher 
das  käme,  wußten  sie  keine  Ursache  an- 
zugeben. Die  Äußerung  des  Bildhauers 
Polykleitos  paßt  deshalb  sehr  treffend  zu 
meiner  Auseinandersetzung,  wenn  er  sagt : 
Das  Gelingen  hängt  von  vielen  Zahlen- 
verhältnissen ab,  wobei  eine  Kleinigkeit 
den  Ausschlag  gibt.     In  derselben  Weise 

io  findet  auch  bei  dieser  Kunst  eine  Voll- 
endung der  Werke  durch  Anordnung 
vieler  Zahlenverhältnisse  statt,  wobei  sich 
durch  eine  kleine  Abweichung  in  den 
einzelnen  Teilen  zum  Schlüsse  ein  großer 
Fehler   summiert.     Deshalb,    meine    ich. 

muß   man    mit  Aufmerksamkeit  die  An- 
is 

Ordnung  der   gelungenen  Geschütze   auf 

die  eigene  Konstruktion  übertragen,  zu- 
mal wenn  man  sie  in  einem  größeren 
oder  kleineren  Maßstabe  ausführen  will. 
Ich  hoffe,  daß  die.  welche  meine  Vor- 
schrift anwenden,  sich  darüber  nicht  im 
Unklaren  belinden  werden.  Ich  muß 
2o     aber  über  die  Prinzipien   reden. 

3.  Bei  den  Alten  haben  einige  den 
Durchmesser  des  Bohrloches  (Kaliberl 
als  das  Element,  Prinzip  und  Maß  der 
Geschützkonstruktion  zu  finden  begon- 
nen. Aber  das  darf  man  nicht  auf  Zu- 
fall und  gut  Glück  nehmen,  sondern  nach 
einer  bestimmten,  feststehenden  Methode, 
welche  2;'  stattet,  für  alle  Größen  auf 
gleiche  Weise  das  richtige  Verhältnis  zu 
finden.  Man  konnte  aber  dies  nicht  an- 
ders nehmen  als  dadurch,  daß  man 
probeweise  den  Umfang  der  Bohrung 
vergrößerte  und  verkleinerte.  Freilich 
haben  es  die  Alten  nicht  zur  Vollendung 
gebracht,    wie    ich    behaupte,    und    die 


50,  12  MerÄAAC    PV:  corr.  Ha:  werÄAA  .  .  .  Ämapthmata  viell.  richtig  Koe 

AAMBANOM6N  {TOYC  XPUM6n)0YC  Tll  :  YnOAAMBANOMeNOYC  PV:  YnOAAMBÄNOMCN  6N  IV 

ei    PV:    toytun    ejE    Koe :    tun    <cyntÄ5£un     nach   p.  55,  18;    56,  15  verm.  S 
mit  Anakolutli;  vgl.  p.  52,  2;   59,19:  eni  PV  23  Ae  AeT    PV:  corr.  Br  Bue 

PV:  toyn  Th  29  [uc]  Koe       cyncthcacsai  Die  (vgl.  50, 47):    cncthcacgai 


T9   YTTO- 
20   TUN 

enei  Bue. 
28   r  OYN 
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tö  wereeoc,    oyk  £k    noAAcoN    gpi~con  thc    neiPAC    50 
rereNHMeNHC,   Äkmhn  ag   zhtoymgnoy  toy   nPÄr-     31 

MATOC-     TOYC    AG     YCT6P0N     6K     TG     TWN     TTPÖTGPON 
HMAPTHMGNCON   8G10POYNTAC    KAI   6K  TUN   M6TA  TAYTA 

neiPAZOMGNcoN  eniBAenoNTAC  eic  gcthköc  cToixeioN 
ÄrAre?N    thn    äpxhn    kai    gtiictacin    thc    kata-     35 

CKGYHC,  AG[~CO  AG  TOY  KYKAOY  THN  AIAM6TP0N  TOY 
TÖN  TÖNON  A6X0MGN0Y.  T0YT0  AG  CYMBAINGI  TTOIHCAI 
TOYC  GN  AaGIANAPGIA  T6XNITAC  1TPC0HN  M6- 
TÄAHN  6CXHKÖTAC  X0PHHAN  AIA  TO  *IAOAÖ- 
ICON  KAI  0IAOT6XNCÜN  6nGIAH<t>9AI  BACIAGCON.  ÖTI  40 
TÄP  OY  nÄNTA  AYNATÖN  TCO  AÖTCO  KAI  TA?C  6K 
TCON  MHXANHMÄTUN  MG6ÖA0IC  AAMBANGCGAI,  TT0AAA 
AG    KAI    AIÄ    THC     TTCIPAC     6YPICK6TAI,     0AN6PON    MGN 

KAl   Gl  ÄAACüN   1TA6IÖNC0N  g'cti'n.   oyx   hkicta  ag  ka! 

ÄnÖ    TOY    M6AA0NT0C    AGrGCGAl. 

45 
4=      TOYC    PAP    TÖN    01- 

K0A0MIKC0N     ePrCüN      PY6M0YC     OY     AYNATON      HN     63E 

ÄPXHC     CYCTHCACOAI     «H     FIPÖTGPON     neipAC     npoc- 

AXeeicHC,    KAS'    ÖTI     KAi    AHAON    6CTIN     6K    TCÜN    ÄP- 

XAKON        KAe'       YnCPBOAHN       ATGXNCON        OY       MONON 

KATÄ    THN   0IK0A0MIAN,    AAAA    KAi    GN  TA?C    KATA  MC-       5° 

poc  eiAonoiiAic     mgtctgoh  oyn  eni   tö  agon  oy 

AIÄ       MIÄC        0YAG       THC       TYXOYCHC       FTGIPAC.  Tl-      51 

NÄ  AG  TCON  KATÄ  M6P0C  GN  AYToTc  YTTAP- 
XONTCON  ICOriAXH  TG  ÖNTA  KAI  OPOA  GA0K6I 
MHTG  ICOTTAXH  MHT6  0P6Ä  gTnAI  AIA  TO 
YGYAGCOAI       THN      OYIN       6711       TCON       TOIOYTCON      MH  5 

TÖ  TCON  GXOYCAN  ATTÖCTHMA  •  AIÄ  [TÖ]  THC  nGI- 
PAC OYN  nPOCTieGNTGC  TOIC  OTKOIC  KAI  Ä<t>AI- 
POYNTGC  KAI  MYOYPA  nOIOYNTGC  KAI  nANTI 
TPOJTCO       FTGIPÄZONTGC        KAT6CTHCAN        OMÖAOrA       TH 


Größe   nicht  festgestellt,   -weil   man   nicht 
aus    vielen    ( fertiggestellten)    Geschützen 


'öS' 


die  Erfahrung  gewonnen  hatte,  sondern 
nur  für  den  gerade  vorliegenden  Fall 
die  Sache  versuchte.  Erst  die  Späteren 
haben,  teils  durch  die  Erkenntnis  der 
Fehler  der  Früheren,  teils  durch  die. 
Beobachtungen  bei  späteren  Versuchen, 
das  Prinzip  und  die  Theorie  des  Ge- 
schützbaus auf  ein  festes  Element  zurück- 
geführt; ich  meine  den  Durchmesser 
(Kaliber)  des  Kreises,  welcher  den  Span- 
ner faßt.  Dies  ist  neuerdings  den  alexan- 
drinischen  Technikern  gelungen,  weil  sie 
durch  Kuhin  und  Kunst  liebende  Könige 
mit  reichen  Mitteln  versehen  wurden. 
Denn  daß  man  nicht  alles  durch  Rech- 
nung und  durch  die  Methoden  der  Me- 
chanik erreichen,  sondern  vieles  auch 
durch  den  Versuch  finden  kann,  das  ist 
aus  vielen  anderen  Dingen  einleuchtend, 
ganz  besonders  aber  aus  Folgendem. 

4.  Die  Verhältnisse  des  Häuserbaues 
konnte  man  ja  auch  nicht  von  Anfang 
an  ohne  Erfahrung  bestimmen,  wie  das 
aus  den  alten,  völlig  kunstlosen  Gebäude- 
anordnungen, nicht  nur  im  Ganzen,  son- 
dern auch  in  bezug  auf  die  Teilanord- 
nung klar  ist.  Es  wurde  dies  gewiß 
nicht  durch  einen  einzigen  oder  den 
ersten  besten  Versuch  zur  richtigen  Aus- 
führung gebracht.  Einige  Gebäudeteile, 
welche  in  Wirklichkeit  gleich  stark  und 
senkrecht  waren,  schienen  weder  gleich 
stark  noch  senkrecht  zu  sein,  weil  sich 
das  Auge  täuscht,  wenn  es  dabei  nicht 
den  gleichen  Abstand  hat;  indem  nun 
die  Erfahrung  dazutrat,  setzte  man  hier 
an  Masse  zu,  nahm  dort  weg,  verjüngte 
und  brachte  es  durch  allerhand  Versuche 
dahin,    daß   es    dem  Blick    entsprechend 


50,  30  (oyk  AAoroN,)  oyk  Bue ;  vgl.  p.  58,49:  (cymbaingT    vorher  erg.  Br 
H.  Schöne  bei  Ar  26:  ttpcothn    PV:  ftpcotoyc,  Br  42  mhxanikcon  verm.  S;  vi 

51   toyn  Die 

51,6  [tö]  tilgte  Pr  7  oyn    Pr:  oy  PV  9  vtgipgäzontgc  P 

Phil.-hist.Abh.   1918.   Nr.  16.  2 
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Diels   und  E.  Schramm: 


ÖPÄCei     KAI     GYPY9MA     *AIn6a\GNA  ■      TOYTO      TAP     HN 

TÖ  npoKeiweNON   g'n   ^keinh   TH   TeXNH. 

5.    THC    A€ 

B6A0n0IIKHC  OPQC  SCTIN  TÖ  MAKPÄN  ÄTIOCTeA- 
AGIN       TÖ        BCAOC      GYTONON      THN       HAHTHN       eXON, 

nepi      oy      kai      thn      neJPAN     cyncbainc      riNe- 

C6AI  KAI  THN  fTAeicTHN  ZHTHCIN.  ICTOPHCO- 
M€N      OYN      COI,      KA6ÖTI      KAI      AYTOI      nAPeiAH<t>AM£N 

£n  tc  ÄAesANAPeiA  CYcrAeeNTec  eni  nAeiON 
to?c  nepi  tä  toiayta  KATAHNOweNOic  tcxni- 
taic,    ka]     in     "Pöau     rNtoceeNTec    OYK    ÖAiro  c 

ÄPXITeKTOCI  KAI  riAPA  TOYTOIC  KATANOHCAN- 
T€C      TÄ      MÄAICTA      TUN        ÖPfÄNUN       GYAOKIMOYNTA 

CYNerrYC  niriTONTA  th  m6aaoych  mcgöau  Ae- 
receAi  oytcüc. 

6.    TÖ  toy  Ai'ecY  bäpoc,  npöc  (oj  an  ach 

TÖ  ÖPrANON  CYCTHCAC9AI,  CIC  MONAAAC  ATA- 
re?N  KAI  TOY  CYNAX66NTOC  nAHGOYC  ÖCUN 
{AN    H)    MONAAUN    H     (kYBIKH)    nASYPÄ,     TCCOYTUN 

AAKTYAUN    THN 
TOY         TPHMATOC        AIAM6TP0N         nOICIN         nP0C96N- 

ta      e'Ti      tö      AeKATON      M6Poc      thc      eYPeeei- 

CHC  nAGYPÄC  4  eÄN  A6  MH  e'XH  PHTHN 
nASYPÄN  TÖ  BÄPOC,  {TÖ  >  UC  eVriCTA  AAMBÄNEiN. 

kai  eÄN  MeN  YnepÄrH,  tö  ackaton  Mepoc  e- 
aaccoyn  neiPÄceAi  [tu  uc  e'rncTA]  tu  katä  aö- 
ton,     eÄN     Ae     ÄnoAeinH.     npoceeNTA     tö    ac- 

KATON        nPOCANAnAHPOYN.  €lci        a'       AI        MeGO- 

A(|l  TOIAYTH  TINÖMCNAI  AIÄM6TP0I  TPH- 

MÄTUN  TOY  M£N  ACKAMNAIOY  AAKTYAUN  IA, 
TOY  A£  neNTeKAIACKAMNAlOY  AAKTYAUN  Iß  H- 
MICOYC  KAI  T6TÄPT0Y,  TOY  A£  CIKOCAMNAIOY 
AAKTYAUN  IA  [HMICOYC  TeTÄPTOY]. 


51     und    wohlproportioniert    erschien.     Da* 

war  ja  eben  das  Ziel  dieser  Kunst. 
1 1 

5.  Die  Aufgabe  der  Geschützbau- 
kunst  ist  es  aber,  das  Geschoß  weit  und 
mit  großer  Durchschlagskraft  zu  entsen- 
den, und  hierüber  gerade  sind  auch  die 
Versuche     und     die     meisten     Xachfor- 

i=  schlingen  angestellt  worden.  Ich  will 
Dir  nun  darüber  berichten,  wie  ich  es 
selbst  in  Erfahrung  gebracht  habe,  da 
ich  sowohl  in  Alexandrieu  vielfach  mit 
den  betreffenden  Fachtechnikern  ver- 
kehrt, als  auch  in  Rhodos  mit  nicht 
wenigen  Baumeistern  Bekanntschaft  ge- 
macht und  bei  diesen  die  bewährtesten 
Geschütze  gesehen  habe,  die  mit  der 
im  Folgenden  beschriebenen  Methode  in 
dieser  Weise  übereinstimmen. 

6.  Das  Gewicht  des  Steines,  auf 
Grund  dessen  man  das  Geschütz  zu 
bauen  hat,  wird  in  Einheiten  (Drachmen) 
umgerechnet  und  aus  der  gewonnenen 
Zahl  die  Kubikwurzel  gezogen.  So  viel 
Daktylen  werden  als  der  Durchmesser 
des    Bohrloches    genommen,    und    dann 

3o  noch  '/io  der  gefundenen  Wurzel  hinzu- 
gerechnet; hat  aber  das  Gewicht  eine 
nicht  aufgehende  Wurzel,  so  nimmt  man 
den  dieser  möglichst  nahe  kommenden 
Wert:  und  wenn  es  den  zehnten  Teil 
überschreitet,  so  versucht  man  die  Zahl 
verhältnismäßig  zu  verkleinern;  ist  es 
darunter,  so  setzt  man  zu  und  macht 
das  Zehntel  voll.     Es  sind  aber  die  nach 


51,23  Aereceu    Pr:  'f.  AereceAi-   (Aereceu  ah)   oytcüc'  Ha        npöc  Ö  an  Meursius:  npöc 
eÄN     PV:  npöc  ön  an   Pr  25   öcun  S:   6k  tun  PV;  vgl.  Heron  Belop.  c.  32  26   (an  h) 

Die       (kybikh)  S  aus  Heron  a.a.O.  27.  28  nPoceeNTAC  PV:  corr.  Br  28  e'Ti  S:  Ti 

KAI 

PV:  ti   Pr  30  (tö>  Die;   vgl.  Z.  32  31.  32   caaccon  PV:  corr.  Bue  Br      caaccon  rroi- 

elceAi  tö  uc  Koe  32   [tu  uc  erncTA]  Besserung  zu  Z.  30;  tilgten  Bne  Br         katä  aö- 

roN  —  36  toy  P  in  Ras.  ss  ÄnoAeirm  Br:  nPOCAeiriH  PV       npocTieeNTA  PV:  verb.  Die 

34  a'  ai  Die:  Ae    PV        toiaytai  PV:  corr.  Koe  35  aiämctpoi  The:  aiamgtpon  P:  aia- 

weTPUN  Pr  39  [hamcoyc  tctaptoy]  Koe:  vgl.  Z.  40 
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TOY     AG    TPIAKONTAMNAIOY     AAKTYACON    16    L   A,    TOY      51 

A$  ttgn- 

THKONTAMNAIOY  AAKTYACON  IH  HMICOYC       -< ' 

T6TÄPT0Y,  TOY  AS  TAAANTIAIOY  AAKTYACON  RA, 
TOY  AG  neNeHMITAAANTIAlOY  AAKTYACON  KG,  TOY 
AG  TPITAAANTIAJOY  AAKTYACON  KZ  ■  H  MGN  {OYN) 
TOY     KYKAOY    AlÄttGTPOC    TOY     MGAAONTOC    TON    TÖ-       45 

NON  A6- 
XGCeAl    TAYTH    TH    MGSOACp    AAMBANGTAI. 

7.  6CTIN 
A6  KAI  Ä*  6N0C  ÄPI9M0Y  TCON  GIPHMGNCON 
TOY      6AAXICT0Y      CYCTHCAM6N0N       THN      AIAMGTPON 

giphmgnoic,      Aerco     AG     TOY     agkamnaioy. 

AOinÄC        CYNICTAC9AI        AIAMGTPOYC        ÖPrANI-       SO 
KCOC,      KATÄ      TÖN      TOY      KYBOY      AlflAACIACMON.       COC 
GN      TCO      rtPCOTCO      BIBAICO      A6AHACÖKAM6N  '      KAI      NYN      52 
AG    OYK     OKNHCOMGN     YTlOrPÄYAl.        GITGi     TAP    H    TOY 
A6KAMNAIOY     AIAM6TPCC     GCTlN     ÄFTAPTIZOMGNH     ToTc 
ÄPI9M0?C      TO?C      KATÄ      THN      KYBIKhN      TTAGYPAN     (TA    . 
TÄP     AGKÄKIC     (gKATON")      XIAIA,     CON     TirNONTAI     THC         5 

nAGYPÄC 


dieser  Methode  gefundenen  Durchmesser 
der  Bohrlöcher:  des  rominigen  =  n 
Daktylen,  15  m.  =    i23/4",  20  m.  =  14". 

i  Talent 


18W 


TOIC 
TÄC 


30  m.  =    IS3/4",  50  m. 

=    20",      2'/2     t,    =     25",      3     t.    ==    27"1. 

So  erhält  man  also  durch  diese  Methode 
den  Durchmesser  des  Kreises,  der  den 
Spanner  lassen  soll. 

7.  Es  läßt  sich  aber  auch  aus  nur 
einer  der  vorgenannten  Zahlen,  der 
kleinsten 2,  ich  meine  der  (des  Loch- 
durchmessers) des  10  minigen  Geschützes, 
der  Durchmesser  der  übrigen  in  organi- 
scher Weise  finden,  nämlich  durch  Ver- 
vielfältigung des  Kubus,  wie  ich  es  im 
i.  Buche  erklärt  habe:  ich  will  aber  kein 
Bedenken  tragen,  es  auch  hier  nieder- 
zuschreiben. Denn  da  der  Lochdurch- 
messer des  rominigen  durch  Ziehen 
der  Kubikwurzel  genau  bestimmt  wird 
(10  •  100  oder  1000  geben  als  Wurzel  10 
und  '/IO  hinzugesetzt,  1 1  Daktylen),  so  sei 

51,  40  iGLA  PV;  (la  war  am  Rande  in  Buchstaben  erklärt  und  dies  ist  in  PV  in  Z.  39 
falsch  eingesetzt  41   ih  Koe:  ü  PV  42   k[ä]  Hultsch.    Diese  und  die  Zahlen  43.  44 

sind  verderbt  oder  verrechnet,    vgl.  W.  Schmidt  Burs.  Jahresb.  1901,  I  S.  93  43  itgnth- 

MITAAANTAIOY     PV:    TTGNTHMITAAANTIAIOY    R  44    (0Yn)    Die;    Vgl.  52.  27  48    [CYCTHCÄMG- 

non  T.  GiP.]  S;  vgl.  Hero  Bei.  c.  33 

■  52,  1  GN  Tco  npeöTco  b.]  daraus  Eutocius  ad  Archirn.  d.  sph.  et  cyl.  III2  61,  2 9 ff.  Heib.; 
vgl.  Apollonios  Perg.  zit.  von  Parmenio  bei  loh.  Philopon.  zu  Arist.  An.  post.  I  7  (Comm.  in 
Arist.  XIII  3)  p.  104,  1  Wallies  2  £nei]  vgl.  50,20  5    agkäkic   (gkatön)    xiaia    S: 

AGKAKCXIAIA    P    V:    viell.    AGKAKIC      <A6KA      6KATÖN  •      TAYTA      AG      AGKAKIC      S     (jetzt     nach    Hultsch) 


nach  Philou 

errechnet 

10  Minen  =  1 1     Zoll 

n        Zoll 

'5 

=    12  3 

12.592  » 

20 

=  14     » 

13.859  ■■ 

30 

•    =  I53A  " 

15.864  ., 

5° 

.           =    l83/4    . 

18.809  » 

60 

20 

19.988  » 

15° 

,          =    25          ■• 

27.128  » 

180 

=    27 

28.828  . 

Die  6  ersten  Zahlenangaben  Philons  für  die  GröL'e  des  Kalibers  des  Spannloches  sind  ab- 
gerundet, warum  die  beiden  letzten  so  starke  Abweichungen  gegen  die  errechneten  Werte 
haben,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

2  in  der  Tabelle  angegebenen.  Höchst  wahrscheinlich  hat  es  aber  auch  zu  Philons  Zeit 
kleinere  Wurfgeschütze  als  das  lominige  gegeben.  Zu  Zeiten  Vitruvs  wird  die  2 pfundige 
BaUiste  als  kleinste  erwähnt. 

2* 
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Die ls  und  E.  Schramm: 


Bild  i   (Kap.  7:  p.  52,7). 


AAKTYAOI       I,      TOY     AGKATOY      nPOCTSeCNTOC      IÄ )  •     52 

eCTü)    TÄP    TIC    6Yee?A  ACA0M6NH  THC  AIAM6TP0Y,  ine        7 
AÖrOY    XÄPIN    A€?     CYPG?N    AinAACioNA    KYBCO,     H     A  • 
AiriAACION'    OYN    TAYTHC    £6eMHN  AYTH    TTPOC    ÖP9AC 
THN    B,   KAI    An'   AKPAC   THC    B    ei€BAA0N   FTPOC  0P9AC        10 
AAAHN      THN      T    ATTeiPON,     KAI     KATHTArON    ÄnÖ    THC 

TUNIAC, 
£*  HC  9,  £YGe?AN  THN  K,  KAI  AIcTaON  AYTHN  AIXA  KAI 
e'CTCü    TÖ    AIAIPOYN    CHM6?0N     KATA    TÖ     K,      KCNTPU 

AH  XPH- 
CAMCNOC  TCO  K,  AIACTHMATI  A€  TU  K  9.  rTCPierPA- 
YA  HMIKYKAION,  ePXOMCNON  KAI  AIA  THC  Z  rcONlAC'  KAI  15 
AABCON  Tl  KANÖNION  ÖP9C0C  CIPrACMCNON  eniZCYrNfcO 
TCMNCON  T€  TAC  TPAMMAC  AM«OT6PAC  KAi  TH- 
PCON   TÖ   6N  MCPOC  TOY   KANONIOY   Cni   THC   TCÜNIAC,   eV 

hc  Z-  ecTCü  Ae  tö  kanönion.  eV  oy  tö  Z.     ne- 

PlÄrCüN    OYN 
TÖ  KANÖNION   CYNTHPCü  N  AYTOY  TÖ   6N  MCPOC  eOAnTO-       20 

mcnon  thc  (Z)  ruNiAC,  ka!  nepiÄrcoN,  ecüc  an  moi  re- 


also  eine  (ierade  A  (s.  Bild  r!)  der  gege- 
bene Durchmesser,  zu  der  man  beispiels- 
weise eine  zweite  finden  soll,  deren  Kubus 
das  Doppelte  von  A3  ist1.  Eine  doppelt 
so  große  Linie  B  legen  wir  also  recht- 
winklig an  A  und  ziehen  durch  das 
Ende  der  Linie  B  rechtwinklig  eine  an- 
dere, unbegrenzte  l~.  ziehen  von  dem 
Winkel  bei  9  aus  die  Gerade  K.  hal- 
bieren sie,  und  der  Halbierungspunkt 
sei  K.  Dann  nehmen  wir  K  als  Mittel- 
punkt und  beschreiben  mit  dem  Radius 
K9  einen  Halbkreis,  der  auch  durch 
Z  geht,  und  nehmen  ein  geradegearbeitetes 
Lineal,  legen  es  an.  indem  wir  die  eine 
Kante  des  Lineals  genau  bei  dem  Winkel 
Z  festhalten,  so  daß  es  die  beiden  Linien 
B  und  T  schneidet.  Es  sei  das  Lineal  Z 
genannt.  Wir  drehen  dann  das  ge- 
nannte Lineal,  indem  wir  seine  Kante 
in  Z  genau  festhalten,  und  zwar  drehen 
wir  so  lange,   bis    der  Teil  des  Lineals. 


52,  6  toy  <(ac)  a6kätoy  Koe  7  Vor  cctco  Anakoluthl'  Lücke  setzte  S  8  kybcü  (hier 
und  26)  S  (KY  und  AY  vertauscht):  vgl.  Reimer  bist,  probl.  de  cubi  dupl.  p.  119  ';::: 
W.  Schmidt  Kurs.  Jahresb.  190t  S.  94:  Tannery  Ind.  zu  Diophant.  II  s.  v.  aynamic  und 
kyboc  9  ayth  V  1 1    nach  ÄneiPON  erg.  (kai  An'  AKPAC  THC   A   npöc  ÖP6ÄC  AAAHN  THN 

A  ÄneipoN     Br  12   nach   9    erg.     eni   thn    tcünian   eV  hc  6)  Br  16  6p9ü>c  Br:  vgl. 


p.  54,  32  :    öPeÖN    PN* 
21   <Z>  Koe 


18  kanonioy    eni    Hiat! 


19.   2r   nePiÄruN    Die:    nAPÄrcoN    PV 


Vergl.  Heron.    Weseher  117. 


Philons  BelopoUJca  Kap.  7 — 9;p.52. 
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NHTAI  TOY  KANONIOY  TÖ  ÄnÖ  THC  CYNAOHC  «EPOC.   52 

eV     hc    T.  eni    thn    thc    nepi<t>ep£iAC    cynaohn     *3 
n?nTON,  eV  hc  H  [z],  jcon  tu  Änö  thc  cynaohc, 
eV  fic  tö  A,    eni  thn    tunIan  ninTONTi,    eV  hc     25 

Z.         KAI       CCTAI       AinAACIüJN       KYBCO       H       MEN       AG 

THC   GZ,     H    A£    GT    THC    6  A,    H    AG    GZ    THC   Q  I". 

H  MEN 
OYN  TOY  KYKAOY  AIAMETPOC  TOY  MEAAONTOC  TON  TÖ- 
NON      AEXECOAI       TAYTH      TH      MEGOAü)      AAMBANETAI. 

8.      TÖ    A€    TOY    nePITPHTOY    CXHMA    POMBOCIACC       3° 

YnÄP- 

XON     KAI     OYK     OPeOrCüNION,      ETI     A6     KAI      TAC     AYO 

nACYPÄc     oyk     cfeeiAC     exoN     äaaä     nePiAreTc 

OYK      CIKH      KATArPAnTCON,      ÄAAA      KAI     TOYTO      M£- 

eÖAu    tin'i  ■     A£?    oyn    eic    ti    enmeAON    Äctpa- 

BCC         KA~I  ÖMAAÖN  ÄKPIBCOC         YnÄPXON  KAP-       35 

KINON  AABÖNTAC  KYKAON  nePITPAYAl  MH  AIA- 
0EPOMENON,  HAIKOC  AN  H  Tu)  M£r£9£l,  KAI  ATA- 
TÖNTAC     EN     AYTCO      AIAMETPON,     THN     TOY     ENOC     H- 

mikykaioy      nePi«epeiAN     aicacIn      CIC      MCPH     iÄ, 

KAI  ÄnÖ  THC  AIAMCTPOY  TCCCAPA  MePH  AA-  4" 
BÖNTAC  £Yee?AN  Äf"Are?N  Eni  TÖ  KCNTPON,  KAI 
ECTAI  (h)  OIeTa  TQNIA  TOY  nePITPHTOY.  M£T£N£rKAC 
OYN  Eni  TÖN  ÄNArPA<t>CA  THN  CK  TOY  KY- 
KAOY TCONIAN,  TÖ  [AÖ]  TOY  nePITPHTOY  MHKOC  KAI 
nAÄTOC  KAI  YYOC  nOIHCElC  TA  «£TPA  AAMBA-  45 
NUN    ÄnÖ     THC     TOY     TPHMATOC     AIAMETPOY,     KAGOTI 

£N   TH    CYNTÄI6I   rerPAnTAi. 

9.      CYNICTANTAI    A6    Tl- 

Nec  kai  aaacoc-  eni  rÄP  thc  caniaoc,  es  fic  tön 


der  den  Schnittpunkt   mit    dem  Schnitt- 
punkt der  Peripherie  H  verbindet,  gleich 

ist  der  Verbindung  vom  Schnittpunkt  A 
bis  zum  Schnittpunkt  Z.  es  ist  dann 
(AG3  =  2  GZ3.  6I~3  =  2  6A'.  GZ 
=  2  8T3)  AG  der  doppelte  Kubus  des 
von  GZ,  GT  des  von  GA.  GZ  des  von 
G  r.  Der  Durchmesser  des  Kreises, 
welcher  den  Spanner  aufnehmen  soll, 
wird  durch  diese  Methode  erhalten. 

8.  Die  Figur  des  Peritrets1.  welches 
rhomboidisch,  nicht  rechteckig  ist,  außer- 
dem an  den  beiden  Seiten  nicht  gerad- 
linig, sondern  gebogen  ist,  darf  man 
nicht  nach  Willkür  beschreiben,  sondern 
gleichfalls  nach  einer  bestimmten  Methode. 
Auf  einer  horizontalen  und  genau  ebenen 
Fläche  muß  man  also  mit  dem  Zirkel 
einen  beliebi»-  großen  Kreis  beschreiben, 
dann  in  ihm  einen  Durchmesser  ziehen, 
den  Umfang  des  einen  Halbkreises  in 
1 1  Teile  teilen,  vom  Durchmesser  ab 
4  Teile  abschneiden  und  von  da  aus 
eine  Gerade  nach  dem  Mittelpunkte 
ziehen,  so  erhält  man  den  spitzen  Winkel 
des  Peritrets.  Man  überträgt  nun  den 
Winkel  aus  dem  Kreise  auf  den  Riß 
und  nimmt  nach  Verhältnis  des  Bohr- 
loches die  Länge,  Breite  und  Höhe  des 
Peritrets,  wie  in  der  Vorschrift  ange- 
geben ist. 

9.  Es  konstruieren  Einige  auch  anders 
(s.  Tafel  i  nuten !).   Auf  dem  Brett,  auf  dem 


52,24    e<t>HC    h    z    PV:    verb.  S         tu    Koe:    tö    PV  25    ninTONTi    Koe:    nin- 

ton    PV  26   kybü)    S    (vgl.   Z.  8):    aynämei    PV  27   thc    er    Koe :    thc    zi    PV 

34    ätpabec     PV:     corr.  Pt  40  teccapa]    tp!a    Prou     la     Chirobaliste    d'Heron     p.  248 

40.  41   aabönta  PV:   verb.  Die  42   <h)  S  43  änai-pa*ia  P         44  [ae]  Koe  47  cy- 

nictantai    PV:  cynictäci  Pr 


1  Die  Konstruktion  des  Peritrets,  Tafel  1  oben,  ist  etwas  verschieden  von  der  auf 
Tafel  4.  Beide  sind  nach  der  Vorschrift  richtig.  Erstere  ist  konstruktiv  etwas  praktischer. 
Bei  beiden  ist  nach  Herons  Vorschrift  W.  95.  1.  v.  u.  das  ^fache  Kaliber  als  Halbmesser 
des  Kreises  für  die  gerundeten  Seiten  genommen. 


14  D  i  k  l  s   und   E.  Schramm: 

anatpaoca      noiHCAceAi       cmcaaon  .     AiArcuNiON  52    sie  den  Riß  machen  wollten,  zogen  sie  eine 

eireeTAN  Gerade    (es   sei    diese    A  B),    entnahmen 

eieBÄAONTo    (ecTco    a;  ayth    h  AB)    ka!   tö  mh-  5^     aus  der  Vorschrift  die  Länge  des  Peiitrets, 

koc    tö    YnÄpxoN    tu    nePiTPhTu    AABÖNTec    e<  maßen    diese   auf  der   Geraden    ab   und 

thc     CYNTÄiecoc     ka)    ÄncMeTPHCANTec    eni    thc  53    zogen  von  diesem  Punkte  aus  2  andere 

ereeiAC  eieBÄAONTO  Änö  tun  chmciun  aaaac  er-  Gerade    rechtwinklig    zu    AB,    AT   und 

eeiAC    npoc    öpgäc    th    AB,    thn    AT    kai    thn  BA,  nahmen  dann  den  Zirkel ',  und  mit 

BA.  ka'i  oytu  tön  topnickon  aabontcc  ka!  aia-  der  Öffnung,   die  Jedem    für   die  Kurve 

CTHCANTec,  uc  an  [sn]  ckäctoic  <j>ainhtai  tö  tun  5     der    abgerundeten    Seiten     zweckmäßig 

nePiA-  erschien,    beschrieben    sie   diese   Seiten. 

Ron     nAeYPÜN      kyptuma      noieiN,     nePierPAYAN  nämlich  A  A    und  B  l~    nach    dem    Ver- 

täc    nACYPÄc.    thn   Te    AA    ka'i   thn    BT,   cym-  hältnis  des  Geschützes.     Die  Größe  des 

mctpia  toy  ÖPrÄNOY.    tphmatoc  oyn  Mereeoe  kai  Bohrloches    also    und    die    Gestalt    des 

cxhma    rrepiTPHTOY    toytu    tu    tpöttu   ttapaaam-  Peritrets     wird     auf    diese    Weise    ent- 

BÄNeTAi.  nommen. 

IO 

10.    h  Ae  toy  tphmatoc  aiämctpoc  mc-  10.  Der  Durchmesser  des  Bohrloches 

tpon  ecTi  nÄNTUN  tun  katä  mcpoc  yttapxöntun  (Kaliber)    ist    nun   die   Maßeinheit   aller 

cn  tu  öptänu.    oTon  tö  MeN  nepiTPHTON  £K  MC-  einzelnen  Teile  des  Geschützes.     So    ist 

coy     «eTPOYMeNON     mhkoc    aambanei    tphmätun  die    Länge    des    Peritrets    in    der   Mitte 

ayo  hmicy  ka)  TeTAPTON,  tö  A£  yyoc  aiamctpoy  gemessen  23y4  Kaliber,   die    Höhe  i  IL*. 

miac    h    Ae    xoinikIc    mhkoc    mcn    exei    AiAMe-     '5     die  Buchse 3  2  K.  lang,   so  breit  als  das 
tpun    ayo,   tö    Ae    ttaätoc    icon   tu    töy   nepi-  Peritret,    3/4  K.   hoch,    der    Zapfen    der 

tphtoy    nAÄTei.    tö    aö    yyoc   AiAiPeeeicHC   thc  Buchse  '/5  K.   dick.     Der   Nebenständer 

AiAMeTPOY       eic      MePH      Ä      TorTUN      tä      F-  ist  ohne  die  Zapfen  51  /,  K.  hoch,  1"  --_  K. 

kai      toy      TPiBeuc     nÄxoc      AiAMeTPOY     Mepoc  breit.  5/s  K.1  dick:  Dicke  des  Hvpothema 

52.  49  (e'MeAAON)  Die:  <e'Aei)'  O.  v.  Gebhaidt:  Tcuc  elfte  noiHCANTec"  Pr  mg:  icuc 
tön  ÄNArPA<t>eA  noiHCONTec  Koe  50  eieBÄAAONTO  PV:  verb.  V  durch  Punktieren  des 
zweiten  a 

53.  3  thn  Ar  Pr  mg:  th  Ar  PV  5  [cn]  Koe  »ainctai  PV  corr.  Koe  15  cxoinik'ic 
PV:  corr.  Pr 

1  Tafel  1  unten  links.  Wenn  man  die  Dicken  der  Ständer  von  s  8  K.  abträgt  und 
die  Innenkanten  derselben  verlängert,  so  erhält  man  mit  3  K.  als  Halbmesser  die  gleiche 
Figur  der  vorher  beschriebenen  Konstruktion. 

2  Die  Löcher  in  den  Peritreten  müssen  sich  konisch  nach  innen  erweitern.  Tafel  1 
unten  rechts,  sonst  lassen  sich  die  Spanner  nicht  drehen.  Die  Breite  des  Peritrets  ist  des- 
halb nicht  angegeben,  weil  sie  konstruktiv  mit  dem  Zirkel  gefunden  wird. 

3  Es  kann  hier  nur  von  hölzernen,  eisenbeschlagenen  Buchsen  die  Rede  sein,  für 
Bronzebuchseh  wären  so  große  Abmessungen  überflüssig  und  schädlich  wegen  ihres  großen 
Gewichtes.  In  der  Höhe  von  3/4  K.  ist  der  obere  Zapfen  nicht  einbegriffen  (s.  Tafel  1 
unten  rechts!).    Vergl.  auch  Anm.  10. 

4  Der  Mittelständer  muß  die  gleichen  Abmessungen  haben,  bedarf  aber  nicht  die 
(von  Heron  erwähnte)  Schwellung  in  der  Mitte.  Die  Breite  des  Peritrets  beträgt  23/4  K. 
Wenn  man  den  Durchmesser  des  Bohrloches  abrechnet  und  2  ■  74  f»r  den  Abstand  Bohr- 
loch bis  Ständer  (bei  weniger  Absland  scheuert  sich  der  Spanner,  mehr  hat  keinen  Zweck), 
also  23/4 — i>j2  verbleibt  i'/i>  halbiert,  kommt  auf  jeden  Ständer  7s  K. 


Philons  Brlopoiika  Kap.  9-    II:  p.  52.  53. 
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TÖPMUN  AIAM6TPUN  G  KAi  L,  nAATOC  AG 
AIAMGTPOY  MIÄC  KAI  TPITOY  MGP0YC  KAI  6TI 
T€TÄPTOY,       nÄXOC-       AG        AIAMGTPOY        L        KAi       C 

ka!    Sti    tu    gkkaiagkatu    mgpgi    g'aaccon,    Yno- 

0GMATOC  AG  TOY  YnÖ  TÖ  nSPITPHTON  YYOC  AIA- 
MGTPOY M6P0C  A.  UCTG  TÖ  T7ÄN  TOY  HMITONIOY 
YYOC  CYNATÖMGNCN  HNCTAI  XUPIC  GHIZYnAUN 
AIAM6TPUN  6-  MAAICTA  TAP  TOYTO  TÖ  METG- 
600      6<t>ACAN       £K      THC       nGIPAC      6YAPM0CTGIN       KAI 


neMnTON  ■    hapactatoy    ag    yyoc    hngtai    xupic    53    unter    dem  Loche1  r/4  K.,    so   daß    die 

2i  ganze  Höhe  des  Halbrahmens  zusammen- 
gerechnet, ohne  die  Spannbolzen.  qK.2 
beträgt.  Denn  diese  Größe,  behaupteten 
sie  erschiene  nach  der  Erfahrung  die 
=;  passendste  und  habe  weder  zuwenig 
noch  zuviel  Spannlänge,  sondern  habe 
ein  feststehendes,  mittleres  Verhältnis: 
die  Geschütze  mit  größerer  Spannlänge 
würfen  zwar  weit  und  ließen  sich  leicht 

mhtg  bpaxytongTn  mhtg  YnGPÄroN  tu  mhkei  i°  spannen,  hätten  aber  eine  geringe  Durch- 
schlagskraft und  seien  wirkungslos,  die 
mit  kürzerer  aber  ließen  sich  schwer 
spannen,  würfen  nicht  sehr  weit,  und 
die  Arme  solcher  Geschütze  litten  häufig. 
Für  den  Spannbolzen  genüge  als  Dicke 
r/5  K.,  als  Breite  das  Doppelte  der  Dicke. 
Die  Länge  des  Bogenarmes  sei,  so  be- 
haupteten sie,  am  passendsten  6  K. 
Denn  die,  welche  kürzer  wären,  seien 
schwer  zu  spannen  und  könnten  den 
Stein  nicht  weit  werfen,  die  längeren 
aber  ließen  sich  zwar  leicht  spannen,  da 
sie  aber  von  dem  Spanner  nicht  kräftig 
gezogen  würden,  so  hätten  sie  gleichfalls 
keine  bedeutende  Durchschlagskraft. 
Deshalb  rieten  sie  nach  den  beim  Ge- 
brauche gemachten  Erfahrungen,  die  an- 


«AINGC9AI.  MGCHN  AG  TINA  KAI  GCTHKYIAN  TAIIN  G- 
X6IN  •  7Ä  MGN  TÄP  MAKPOTONÜTGPA  1 OYTUN  MA- 
KPOBOAGlN  KAI  GYKATÄrUTA  gTnAI,  TA?C  AG  ftAHrAIC 
YITAPXGIN  ÄC6GNH  KAI  AHPAKTA,  TA  AG  BPA- 
XYTCNUTGPA  AYCKATÄrurÄ  TG  GINAI  KAI  MH  AlAN 
^AKPOBOAG?N.  TOYC  TG  ÄTKUNAC  nYKNA  nONGIN  TUN 
TOIOYTUN    ÖPrÄNUN.        THC    AG     GniZYriAOC     TÖ     MGN 

nÄxoc     ÄpkgIn     tgnömgnon    toy     ncMnTOY    mg- 

POYC  THC  AIAMGTPOY,  TÖ  AG  nAATOC  AinAA- 
CION  TOY  nÄXOYC-  TOY  AG  ÄrKÜNOC  MHKOC  CYM- 
MGTPÖTATON  GOACAN  GINAI  AIAMGTPUN  C  N- 
NÖM6N0N.  KAI  TÄP  TOYTUN  TOYC  MGN  BPAXYT6- 
POYC    AYCKATArurOYC     TG    nNGCSAI     (KAI    MH    AYNA- 

CGAl)    TÖN    Al- 

60N     eni     noAYN     TÖnoN      nAPAncMneiN,     toyc 

AG  MAKP0T6P0YC  GYKATArUrOYC  MGN  gTnaI,  MH 
KATAKPATOYMGNOYC  AG  YnÖ  TOY  TÖNOY  THN  GSA- 
nOCTOAHN  ÖMOiuC  ÄCGGNH  KAI  TOYTOYC  nOIGIC6AI. 
AIÖ  6K6AGYCAN  GPru  THN  ncfPAN  6IAH<t>Ö- 
TGC  TU  nPOGIPHMGNU  MGTGeGI  XPÄCGAI  •  TÖ  AG 
nAATOC  AYTOY  nOIG?N  HMICY  AIAMGTPOY,  KAI 
nÄxoc    TÖ    ICON. 

11.     TÖ    AG    THC    N6YPÄC    MHKOC 


53,  2  2     MGPOC   V 


gegebene  Größe  anzuwenden,  für  die 
Breite*  aber  '/a  K.  und  für  die  Dicke 
das  gleiche. 

11.    Die    Länge   der   (Bogen-)   Sehne 

•  7.  l  ka!  X  PV:   q  ka'i  g  vermutet  Schramm   I  -— r  + -V 7  =  —?  =  -^r\ 

0  \i6      16      16      16      8 / 

24   gaaccon]    nAGON    (wegen    gti     venu.    Br,    der   auch    die   Maßangabe    für    den   Äntictäthc 

(vgl.  mgcoctäthc  55,12)  hier  vermißt  25  toy  Koe:  tö  PV      ncPiTPHTON  Pr:  tphton    PV 

27   ÄNArÖMGNON    PV:    corr.  Th  30   YnGPÄroN    Ha:   YnGPÄTTON    P:    yttgpätt    V:   nGPiTTÖN 

Koe  34  bapytonütgpa    PV :  corr.  Koe  41    c'    Th:  S    (d.i.  kai)  PV  43    (ka!    m. 

a.)  Väj  vgl.  56,  30.48;    68,  13:  nur  <ka'i>  fügte  zu  Th  mg  44  <mh>  eni  Pr  mg.  Th 

45  mgn  gTnai  Pr  mg:  mgngin  PV  48  aiö  Hiat! 


1    der  Buchse. 

ü    51/    4.  2  •  1  4-  2  •  3/\  =  9.     Falls  ein  Hypothema  unterliegt,  muß  also  die  Dicke  des- 
selben an  der  Dicke  der  Buchsen  in  Abzug  gebracht  werden. 
3    am  Fuße. 
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D  i  e  l  s  und  E.  Schramm: 


AinAÄCION   KAJ   ETI  AEKATHMOPICD  TOY   ("TO?)  ÄrKCüNOC      54 
MHKOYC       nAEON'        THC       AE       TPAnEZHC       TO       MH- 
KOC       AIAMETPCON      £NNEA,       THN       AE       CANIAA      THN 
EN       TH       TPAneZH   TÖ    TTAXOC    ÄPKe?N    EXOYCAN    AIA- 
METPOY       TÖ        OTAOON       MEPO^C,       TA       AE       EninHI"-  5 

MATA         THC         TPAneZHC         nOIEIN         nAATOC  KAI 

nÄXOC      6X0NTA      THC      KAIMAKIAOC      TCüN      AE      ka- 
NÖNü)N        TÖ        MEN        MHKOC       ÄPMOZON       TOIC        HMI- 
TONidC,       nAATOC      AG      AIAMETPOY        HMiCY.       ÜPOC- 
TIOENTA        ETI         KAI        TÖ         OKTCOKAIAEKATON         M£-        "> 
POC'  nÄXOC  AG         AIAMETPOY  HMICY,         ÄTTO- 

AEITION  TU  OKTGOKAIAEKÄTü)  MEPEI  •  THC  AG 
KAIMAkIaOC  TÖ  MHKOC  EYAPMOCTeTn  MÄAICTA  £- 
<PACAN  AEKA  KAI  ENNEA         AIAMETPCON  T€- 

NOMENON,  KAI  nAATOC         TÖ  ENTOC         AIAME-        'S 

TPOY  MIÄC  KAI  ETI  nEMnTOY  MEPOYC  ■  TO?C 
A£        CKEAECIN         AYTHC         nAATOC  MEN        AIAONAI 

AIAMETPOY  TETAPTON  MEPOC,  YYOC  AE  Ö- 
AHC  AIAMETPOY"  KAI  AlAnHTMATA  EMBÄA- 

A£IN       TI9ENTA      AlÄ      TECCÄPCON      AIAMETPGJN,      nAA-       20 
TOC       GXONTA       THC       AIAMETPOY       TO      TPIT0N      M£- 
POC,      nÄXOC      AE       EKTON      MEPOC '      n0IE?N      A£      KAi 
TA         nTEPYriA,         Af         GüN         TÖ         XEAGONION        ÄTE- 

tai,  mhkoc  men  exonta  tö  icon  th  kai- 
mawai,  naatoc  ae  aiametpoy  tetapton  me-  25 
poc,  näxoc  as  oktookaiaekaton  mepoc  thc 
aiametpoy'  kai  xeagonioy  mhkoc  men  noie?n 
cymmetpon,  naatoc  ae  apmocton  th  kaima- 
kl(al).  kai  tun  men  iyainwn  ta  metpa  ta?c 
eiphmenaic  änaaoriaic  aambänonta  mh  aia-  3° 
mapteTn. 

12.    CIAHPOY    AE    £<t>ACAN     ElPfACMENOY 


ist  2  7io'  der  Länge  des'  Bogenarmes; 
der  Tisch  9  K.2  lang.  Für  den  Bretter- 
belag auf  dem  Tisch  genügt  '/jK.  Dicke. 
Die  Querriegel  des  Tisches  werden  von 
gleicher  Breite  und  Dicke  wie  die  Leiter 
gemacht;  die  Zangen3  erhalten  eine  zu 
den  Halbrahmen  passende  Läuse  und 
eine  Breite  von  5  '9  K.,  eine  Dicke  von 
4/9  K.  Der  Leiter  solle  man.  wie  sie  be- 
haupten, eine  Länge  von  19  K.  am  pas- 
sendsten geben,  die  Breite  im  Liebten  sei 
zwischen  1  und  ir'5  K.  Den  Leiter- 
bäumen selbst  gebe  man  eine  Breite  von 
'/4  K.,  eine  Höhe  von  1  K.  Und  Sprossen 
füge  man  ein  in  einem  Abstandvon  4  K.. 
I/3  K.  breit.  J/6  K.  dick.  Die  Federn, 
zwischen  denen  der  Schieber  geführt 
wird,  macht  man  in  der  Länge  gleich 
der  Leiter4,  r/4K.  breit  und  I/1s  K.  dick. 
Den  Schieber  aber  mache  man  in  der 
Länge3  verhältnismäßig,  nach  der  Breite 
in  die  Leiter  passend.  Und  man  nehme 
die  Maße  der  Holzteile  nach  diesen  an- 
gegebenen Verhältnissen,  so  werde  man 
nicht  irren  (s.  Tafel  1   und  4!) 

12.    An    gearbeitetem    Eisen    erhalte, 


54,  1   toy  (toy)  Die  4  (th)   Br  5  AiAnHTMATA  Br  7   (tön)  thc  Br 

13  tö  mhkoc  Die:   tö  i'con  PV  (verschlagen  aus  Z.  24):  tön  ictön  falsch  Koe  28.  29   kai'maki 

t 
PV  30  aambänonta   Die :  aambänontac  V :  aambänontoc  P  (im  Archetypus  stand  aambänon) 


1  2.1  •  6  =;  12.6.  Eingesetzt  in  die  Konstruktionszeichnung,  ergibt  einen  Abstand  der 
Spannerachsen  von  4.45  K.  •  2  halbe,  d.  i.  eine  ganze  Peri tretenbreite,  davon  abgezogen,  ergibt 
4.45  —  2.75  =  1.7  K.  für  die  Breite  des  Zwischenraumes  zwischen  den  Halbrahmen.  Die 
Leiterbreite  im  Lichten  ist  r'/s  K.,  die  Dicke  der  Leiterbäume  ist  t/4  K.  i1  5  +  2  •  */4  =  1.7  K. 
Also  entspricht  die  ganze  Leiterbreite  dem  lichten  Abstand  der  Halbrahmen.  Diese  Angabe 
ist  wichtig  für  das  Verständnis  der  Stelle  bei  Heron  S.  36,  1.  ed.  D.-Schr. 

2  6  würde  genügen.     Vielleicht  eine  Verwechselung  von   C|  und  9. 
:;    des  Geschränkes. 

4     i2r/2  K.   würde  genügen. 

'■'    in   den   Zeichnungen   ist   nach  Vitruvs   Angabe    ti'^K.  eingesetzt. 


Phihns  Belopoiika  Kap.  II.  12;p.54. 
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aambängin  To  öpeuc  cynag9gn  öpi-anon  [cynogn]  54  wie  sie  behaupten,  das  richtig  zusammen- 
gesetzte Geschütz  einschließlich  der 
Spannbolzen  und  Hypothemen  ungefähr 
das  25  fache  des  Steingewichtes.  Die 
Menge  des  Spanners  dagegen  sei  nicht 
genau  bestimmt.  Es  sei  nötig  ihn  sorg- 
fältig einzuspannen,  indem  man  probiere 
soviel  als  möglich  einzustopfen,  da  da- 
durch kein  geringer  Unterschied  ent- 
steht. Am  meisten  entsprechend  aber 
dürfte  ungefähr  das  25  fache  Gewicht  des 
Steines  sein.  Den  Durchmesser  des  Seh- 
nenstranges mache  man  x/3  K.1  Er  werde 
alier.  wenn  das  Geschütz  bespannt  wird, 
ausgereckt,  bis  die  Dicke  um  73  abge- 
nommen habe,  und  das  werde  dadurch 
festgestellt,  daß  man  eine  Klammer  um- 
legt, welche  die  genannte  Weite  hat. 
Und  so.  wird  angegeben,  müssen  die 
steinwerfenden  Geschütze  konstruiert 
werden,  die  Pfeilgeschütze  aber  in  der  Art 
und  Weise,   wie  wir  es  zu  zeigen  beab- 


taic  enizYnci  kai  toic  YnoeeMAci  nepi 
eiKoci     kai    tigntg    cta9moyc    npöc    tön    aioon- 

TÖ  AG  TOY  TONOY  rTAHGOC  MH  UPICMGNON  gTnAI- 
A6IN        MGNTOI         GITIMGAGOC        £lAPTYGIN         [kaI]        MC 

riAeTcTON     neiPcoMeNOYC     gmbäaagin,    wc     oy    mi- 

KPAC  nAPÄ  T0YT0  riNOMGNHC  AIASOPÄC  • 

gxgina'Än  CYMMeTP<ocMÄA!CTA  nepj  GIKOCI  kai  ttgntg 

riNÖMGNON  CTA9M0YC  TTPOC  TON  AieON  '  THC  AG 
TPOXIÄC  THN  TOY  TTAXOYC  AIAM6TP0N  TJOIgTn 
TÖ  TGTAPTON  THC  TOY  TPHMATOC  AIAMGTPOY, 
nP0CTI96NTA  KAI  TÖ  AC0A6KATON  ETI  MGPOC, 
6KTGiNGIN  AG  AYTHN,  OTAN  GIAPTYHTAI  TÖ  OP- 
TANON,  GCüC  AN  TOY  TIÄXOYC  ANAIP69H  TÖ  TPI- 
TON  MGPOC-  KAI  CK0rT6?N  FIGPICTOMIAA  rTGPITI- 
96NTA  6X0YCAN  TÖ  PH9GN  AlÄCTHMA.  KaI  TA 
MGN  AI80B0AIKÄ  TUN  ÖPrÄNCON  GAGTON  AGlN 
TOYTCp  TU  TPÖncO  CYNICTAC9AI,  TA  a'  OIY- 
BGAH,  KA9ÖTI  MGAAOMGN  AHAOYN  ■  YÜO- 

CTHCÄMGNON     6AYTW    MHKOC    TTHAlKON   B0YA6I   TÖ  TOY 


54,32     CYNAG96N    Br :    AG9GN    PV  A09GN   Tb    [CYN9GN]  TA?C    Bl' :    CYN96NTGC    PV:   CYN    TA?C 

verm.  S:       36  ag?n  S:  ag?  PV     [kai]  Br       37  nAGicTUN  PV:  nAcicTOYc  Pr:  corr.  Koe       39  gTxgn 
PV :  verb.  S  44    giaptoyhtai    PV:    corr.    Pr:    giapthtai    R  46.   47    tigpitiognta 

Die:  nepmeeiMTAC  PV 

1  I/3  K.  ist  völlig  ausgeschlossen.  Vermutlich  ein  Versehen  von  Philon,  da  Text- 
iinderung  kaum  möglich  ist.  Auf  Tafel  2  oben  sind  5  Schläge  in  der  Buchse  eingezogen 
und  von  z/3  K.  (punktierter  Umfang)  auf  2/9  K.  ausgereckt.  Wenn  ein  neuer  Schlag  ein- 
gezogen werden  soll,  muß  jedesmal  der  vorherige  mit  einer  Klammer  festgekeilt  werden. 
Infolge  der  Größe,  welche  diese  Klammer  haben  müßte,  würde  das  Verkeilen  der  Stränge 
in  der  Buchse  sehr  schwierig  und  die  Buchse  dabei  sehr  beschädigt  werden.  Schlag  6  von 
der  Dicke  des  punktierten  Umfanges  soll  in  eine  Nadel  eingefädelt  und  durchgezogen  werden. 
Selbst  wenn  man  das  Ende  der  Spannsehne  schon  bei  der  Anfeitigung  verjüngt,  erscheint 
doch  das  Durchziehen  mit  einer  Nadel  nicht  möglich.  Bei  größeren  Kalibern  wird  die 
Dicke  der  Spannsehnen  noch  viel  unmöglicher. 

Philon  gibt  für  die  Dicke  der  Spannsehne  an:   74  -J-  :/I2  (=  3/r2  +  1/12  =  4/12)  =  'A  K-? 
setzt  man  dagegen:   '/4  —  1jI1  (=  3/I2 —  i/„  —  =/I2)  —  '/6  K. 
und  vermindert  diese  Stärke  des  Sehnenstranges  beim  Ausrecken   um  735 

also  '/e  —  '/.g  (=  3/l8  —  i/lg  =  7,3)  =  '/s, 
so  weiden  die  Verhältnisse  einwandfrei.  Die  Sehne  von  einem  Anfangsdurchmesser  von 
lU  K.  wird  auf  l/9  K.  ausgereckt.  Es  gehen  dann  28  Doppelschläge  in  die  Buchse;  das 
Vorschlagen  des  Pfriemens  und  das  Durchziehen  des  Sehnenstranges  mit  einer  Nadel,  wie 
es  bei  allen  rekonstruierten  Geschützen  ausgeführt  worden  ist,  wird  dann  ebenso  verständlich 
wie  zum  Schluß  das  Verflechten  des  Sehnenrestes  mit  den  übrigen  Schlägen. 
Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  16.  3 


s 


D  IE  LS    un<l    E.  S  C  II  H  A  M  M  : 


B6A0YC.  AieAGIN  CNNCA  MePH.  KAI 

eNÖc     noieiN     thn     toy     tphmatoc     aiämgtpon, 

TH  AC  AIAMCTPU  TTAAIN  KAi  eni  TOYTCüN  M€- 
TPU       XPÄC6AI        nPOC        nÄNTA       TÄ        KATÄ        M6P0C 

eN    tu     ÖPrÄNico    riNÖ/«eNA.      ka]    tö    m£n    nepi- 

TPHTON        nCI£?N         MHKOC        EXCN        AIAM6TPUN        tu, 

nAÄTOc      e<      mccoy      weTPOYweNON      aiamctpun 

AYO,  €K  A6  TUN  AKPUN  AIAM6TP0Y  MlÄC 
KAI  HMICeiAC.  nÄXOC  TPHMATOC  6NÖC  '  TOYC  AG 
nAPACTÄTAC  MhKOC  M6N  6X0NTAC  nOI£?N  XUPic 
TOPMUN  TPHMÄTCüN  FÜ,  <YlAATOC  AC  TPHMATOC  ÄL.) 
nÄXOC  A€  HMJCOYC  TPH- 
MATOC  KAI  ETI  ÖrAOOY  '  TOYC  AC  M6C0CTÄTAC  MHKOC 
GXONTAC  I'CON  Tu)  FIAPACTÄTH,  ÜAÄTOC  AC  0T0N  (I) 
AIAMCTPUN,      nÄXOC      A6      TPHMATOC      TCTAPTON     KAI 

ÖrAOON  • 
TOYC  A6  ÄrKÜNAC  nOI€IN  AIAM6TPUN  Z"  THC  A£ 
CYPirrOC  TO  MHKOC  ACiN  CYAPMOCTeiN  IC  MÄ- 
AICTA    riNÖ/ACNON     AIAM6TPUN.        KAI     TCPI     M£N    TÖN 

CYNTÄsecüN  eni  tocoyton  eiPHceu. 

13.  Ae?  Ae  kai  MeeoAÖN  tina  YnÄPxeiN,eÄN  Änö 

nAPAAeiTMATIOY         MIKPOY  BOYAUMeOA         TCACION 

nOIHCAl,  TINI  AÖrU  MCTOlCOMeN  TÄ  ÄNÄAOrA 
nÄNTA    AKPIBUC'    ÖMOIUC    A6    KAI    £AN   ÄnÖ  MelZONOC 

eic  eAATTON    CYNeAe?N   gcaumcn   eYAPecTHeeNTec 

TH  CYNTÄiei.  eÄN  MCN  t~AP  KAe'  CKACTON  A\e>OC 
nOAAAnAAClÄZONTeC  TU  KAPKINU  MCTAOePUMeN 
ÄnÖ     TOY     TPHMATOC,     AYCCPrÖN     T£     KAO'     YnePBO- 

ahn    ecTAi    ka'i    bpaay  kai  oy   aIan  ÄKPisec.     A£? 

OYN   <  OY>TU   MeTA<tePeiN.      e'CTU   TÖ  nAPAAeiTMÄTION 


55  siehtigen  (s. Tafel  3!).  Wenn  man  für  das 
Geschoß  eine  beliebige  Länge  annehme, 
solle  man  diese  dinn  in  9  Teile  teilen 
und   einen    dieser   Teile    dem   Bohrloch 

.  als  Durchmesser  geben,  dann  solle  man 
auch  bei  diesen  Geschützen  wiederum 
das  Kaliber  als  Maßeinheit  für  alle  da- 
bei anzufertigenden  Teile  brauchen.  Das 
Peritret  (s.  Tafel  3)  soll  man  61  2  K.  lanjj 

IO  und  in  der  Mitte  gemessen  2  K.  breit 
machen,  an  den  Enden  aber  i1  2  K.. 
1  K.  dic'<,  die  Seitenständer  sollen  ohne 
die  Zapfen  yj2  K.  lang,  i'/2  K.  breit. 
s/s  K.  dick  sein:  die  Mittelständer  müssen 
an  Länge  gleich  den  .Seitenständern  sein, 
ungefähr    2  K.    breir,    3/g  K.    dick,    die 

15  Bogenarme  7  K.  Die  Länge  der  Pfeife 
soll  passend  sein,  eine  Länge  von  16  K. 
am  besten1.  Und  das  genüge  für  die 
Konstruktion. 

13.  Es  ist  nun  ^mch  ein  Verfahren 
notier,  wenn  man  nach  einem  kleinen 
Modell  ein  vollkommenes  Geschütz 
machen  will,  in  welchem  Verhältnis 
man  alle  entsprechenden  Teile  genau 
übertragen  soll.  Ebenso  auch,  wenn 
man  befriedigt  von  dieser  Konstruktion 
von  einem  größeren  auf  ein  kleineres 
Geschütz  sie  übertragen  will.  Wenn 
man  nämlich  jeden  Teil  für  sich  ver- 
vielfachen und  so  mit  dem  Zirkel  dem 
Kaliber  entsprechend  übertragen  wollte, 
wird  das  überaus  schwierig  und  langsam 
und  nicht  sehr  genau  werden.     Es  muß 


55.  1   mcaoyc    PV:    corr.  Pr         AieAe?N  aytö  eic  cnnca   Pr  mg.  Br  7  nAATOYC  P 

(corr.  Pr)  V         weTPoiweNA  P  (corr.  Pr)  V  11  <jiaätoc  ac   tphmatoc  ÄÄ)   erg.  Schramm 

12  örAÖY  V:   ÖrAOY   P:   corr.  Pr  to?c   ac   «ecoCTÄTAlC  P  (corr.  Pr)   V  13   exONTAC  Pr: 

exoYClN  PV       oTon    <b)  S:   oTon    <al)    Koe  14  aiamctpoy   Koe  16  Ae?N   Die:   Aei 

PV:   N06?N   \'a :  Äei  Bue:   |"Ae?J   Poland:  eAeroN  Br        eYAPMÖTTeiN  PV:  verb.  S;  vgl.  p.  53.  29 
54,13       mäaicta  ir/  Va   nach  p.  54,  13  23   CYNeAeeiN   PV:    corr.  Koe  25  weTA»e- 

pun    PV:    corr.  Pr  mg  28  oytu    Pr  mg:    TÖ  PV 


1    Breite   ix/a  K.    Beweis: 

2  •  5/g   —   io/8,     2  •  3/8    —    6/g,    2-1=2,      4  ■  */4   =    i;      ™/g   +    6/8   +    2    -f    I    =   5;      6.5  —  5   =    I.ft 

also  entfallt  zwischen  den   Mittelständern   ein   Raum   von    i'/s  K.   für  die  Pfeife. 


Philons  Belopoiika  Kap.  12—1  /,•  />.  55.  .56'. 
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OnHAIKON      nOT       OYN.        EAN      OYN      AnO      TOY<TOY>      55 

B0YAUME6A 

teaeion      no'ficAi,      aötoy      xäpin      TPicnieAMON. 

AG?  TU  TOY  nAPAAeirMATIOY  BEAEI  KANÖNION  I- 
CON  AKPlBÜC  TU  MHKEI  TTOIHCAI,  TO  A£  KANÖ- 
NION EIC  ICA  MEPH  AI£A£?N  C«  TO  A£  £N  ME- 
POC  AYTUN  EIC  AAAA  MEPH  A,  KaI  TÖ  £N  TUN 
TECCAPUN  £10  AAAA  A,  KAI  TPAMMAC       35 

KAe'  EKACTON  CHMEION  £KBAAA£IN  TIPÖC  ÖP9AC 
TH  TOY  KANONJOY  ÜA6YPA.  6CTAI  OYN  TO  KA- 
NONION TOYTO  nfiXYC  TOY  nAPAAEirMATIOY  AIH- 
PHMENOC  eiC  nAAAlCTÄC  KAI  AAKTYAOYC  KAI 
T6TAPTÜMÖPIA  AAKTYAOY  '  AE?  AE  ÖMOIUC  KAI  4" 
TU         TPICnieÄMU  BEAEI  KANÖNION         ICON         TU 

MHKEI  nOIHCAl  KAI  OMOIUC  A'£A£C6Ai.  UC  KAI 
TÖ  MIKPÖN  ETEPON  AIHPE8H.  KAI  OYTUC,  Ö- 
TAN       TÖ       TEAEION        KATACKEYÄZUMEN         KAI        BOY- 

AÜMee-A     tö     KAe"     £n     meYeooc     TUN     EK    TOY     4? 

MlKPOY  M€TA*£P£IN.  TÖ  MEN  nAPAAEirMATION 
TU  MIKPU  AAHKEI  KATAMETPHCANTEC  CYNHCO- 
M£N  TA  METE9H.  KAI  OYTUC  TO  TEAEION  ÖMOIUC 
TU  M£rÄAU  METPOYNTEC  KATACKEYÄCOMEN 

TO?C         OMUNYMOIC       «ETEOeCf,        ka!        ECTAI        nÄN-       5° 
TA      ANA      AÖrON       HY£HM£NA       TAXY      KAI      AKPIBUC 

14.  UCAYTUC  AE  KAI,  EAN  AinHXY  BOYAUME0A  KA-      56 
TACKEYÄCAI,     AinHXY     TTOIHCANTEC     TÖ    KANÖNION    Ö- 
MOIUC    AI£A0YA«.E9A    UC    nHXYN   KAI   ÄflÖ   TOYTOY  THN 
KATACKEYhN      n0IHC0M£9A.      KAI       €AN       HMCni0AMON 
H    AAAO    OnHAIKON    nOT      OYN    KA]    AN    ÄAOrON    EXON  5 

TOY  BEAOYC  TÖ  MHKOC  EniTAIH  TIC  nAPA*£P€IN 
ÄnÖ     TOY     nAPAAEITMATAPlOY.    KA8'    £N    MeYeSOC    Ä- 


also  folgendermaßen  übertragen  werden. 
Es  sei  ein  beliebig  großes  Modell  gegeben. 
Will  man  nun  danach  ein  vollkommen 
richtiges  Geschütz  bauen,  z.B.  ein.3spi- 
ihainiges  Geschütz,  so  muß  man  ein  Li- 
neal genau  gleich  dem  Geschoß  des 
Modells  machen ;  das  Lineal  muß  man 
in  6  gleiche  Teile  teilen,  einen  von 
diesen  6  Teilen  wieder  in  4  und  einen 
dieser  4  wieder  in  4,  dann  in  jedem 
Teilpunkte  eine  zur  Kante  des  Lineals 
rechtwinklige  Linie  ziehen.  Nun  wiid 
das  Lineal  der  Maßstab  des  Modells  sein, 
wie  eine  Elle  in  Palästen  und  Daktylen 
und  Vierteldaktylen  geteilt.  Und  man 
muß  ebenso  ein  Lineal  genau  von  der 
Länge  des  3  spithamigen  Geschosses 
machen  und  es  geradeso  einteilen,  wie 
das  kleine  eingeteilt  ist.  Und  dann, 
wenn  wir  das  richtige  Geschütz  bauen 
und  die  einzelnen  Längen  von  dem 
kleinen  übertragen,  so  werden  wir,  wenn 
wir  das  Modell  nach  dem  kleinen  Maß- 
stabe abmessen,  die  Maßzahlen  uns  mer- 
ken, und  indem  wir  so  das  richtige 
Geschütz  nach  dem  großen  Maßstabe 
messen,  werden  wir  es  nach  den  ent- 
sprechenden Maßzahlen  konstruieren, 
und  es  wird  dadurch  schnell  und  genau 
alles  entsprechend  vergrößert  sein. 

14.  Und  auf  gleiche  Weise,  wenn  man 
ein  zweieiliges  Geschütz  bauen  will,  wird 
das  Lineal  zwei  Ellen  lang  gemacht,  auf 
gleiche  Weise  wie  eine  Elle  eingeteilt 
und  danach  konstruiert.  Und  wenn  uns 
jemand  auftrüge,  ein  halbspithämiges 
oder  irgendein  anderes,  das  eine  belie- 
bige, ja  sogar  irrationale   Geschoßlänge 


55,  29  Anö  toytoy    R:  Änö  toy    PV:  An'  aytoy  11;i  32  tu  mh  mhkei  P,  corr.  Pr 

36  embäaaenPV         43   aiaipeoh  PV:  corr.  Koe         45  tö  tilgte  Br  nach  p.  56,7  46  tu 

men  P:  tüi  men   V:  corr.  K       mhkei]  nHXEi  Br  4748  cycthcomen  Br:  eyphcomen  O.  von 

Gebhardt:  cynoicomen  K       katackeyäcumen  PV 


56,3   uc  Die;  vgl.  59,  20:    etc   PV  5  äaaon  PV:    corr.    Koe 

corr.  Br       exontoc  PV:  corr.  Koe  7   nAPAAEirMATIOY  P» 


KAI    ANAAOrON     IJV  : 
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Die  ls  und   E.  Schramm 


AlAnTUTUC  MGTOICOMGN  ■  TH  AG  AYTH  M680AU  KAI 
TA  ÄnÖ  TUN  MGIZÖNUN  Gni  TA  GAÄCCONA  MGTOi- 
COMGN  '  TH  a'  AYTH  M69ÖAU  KAI  Gn'  AAAUN 
nAGlÖNWN     [fi]     XPHCÖM€9A,      KA9ÖTI     AGAHAUKAMGN 

gn     tu     nepi    -thc     eicArurflc     bibaiu,     nPUTu 

AG  YnÄPXONTI         THC        MHXANIKHC       CYNTÄlGUC. 

enel 

OYN  AGAHAUKAMGN  COI  TAC  TG  MG6ÖA0YC  THC  TG- 
XNHC  KAI  TAC  GIHTACMGNAC  CYNTÄlGIC  TÖN  ÖPTANUN. 
KAI  TINI  TPÖnU  AG?  MGTA<t>6P6IN  GYKÖnUC  KAi  ACOAAUC 
TÄC  ÄnÖ  TUN  nAPAAGITMATlUN  CYNTAH6IC  Gni  TA  M6I- 
ZONA  KAi  TÄC  ÄnÖ  TÖN  MGTAAUN  eni  TA  GAÄCCONA, 
KAAUC    6XGIN    YnOAAMBÄNOMCN,    KAI       TÖ         AlÄ    TOY 

C0HNÖC 


GNTGINÖMGNON         ÖIYBGAGC        ÖPfANON 


AereiN      TO 

6YPHM6N0N 


MGN  Y<t>   HMUN,KP6ICC0N  AG  AOKOYN  TCON  YnAPXONTUN 
nPÖTCPON,  TÖ    TG    XAAKGNTONON    TÖ    YUO    KtHCIbIoY 

nAPAAeixeeN,  oy  mönon  ignhn  gxon  aiäsgcin,  Äaaa 

KAI  GN  TO?C  KATÄ  THN  XP6IAN  AYNÄM6N0N  GYAOKIMgTn. 
15.     CYMBHC6TAI     AG      COI      AlÄ     THC     AGTOMGNHC 

KATACKGYHC 

KAI  TUN  nGPI  AYTÄ  AHA0YM6NUN  ÄnOAGIIGUN  MH  MÖ- 

NON       THN       AIA*OPÄN       TUN       ÖPrÄNCON       eniTNCONAI, 

ynOAAÄ    AG    KAI 

TUN    MGTiCTHN    T6XNCON    XPHCIMUN    CYN    C*HNOC    GN- 

TGINÖM6N0N,    nGPi    0  THN   nAGJCTHN   nOIOYNTAI   4>IAO- 

TIMIAN   KAI    TOY    nANTOC  ÄAAÄCCONTAI.      AYNATAI   TÄP 

MAKPOBOAgTn  •  AGYTGPON  AG  ICXYPON  KAi  GYC06NGC  GN 

TOIC     ÄrcüCI     AIAMGNGI-     nPOC     AG     TOYTOIC     6YKATA- 


56  hat,  nach  dem  Modell  zu  hauen,  so  weiden 
9  wir  unfehlbar  jedes  einzelne  Maß  über- 
tragen können.  Nach  derselben  Methode 
wird  man  auch  von  größeren  auf  kleinere 
übertragen  können.  Die  gleiche  Methode 
wird  man  auch  bei  anderen  Dingen  an- 
wenden können,  wie  ich  in  dem  Ein- 
leitungsbuche gesagt  habe,  welches  das 
erste  meiner  Mechanischen  Konstruk- 
tionslehre ist.  Nachdem  wir  Dir  nun  die 
Methoden  der  Technik  und  die  bewährten 
Geschützkonstruktionen  auseinanderge- 
setzt haben,  und  wie  man  leicht  und 
sicher  die  Konstruktionen  von  Modellen 
auf  größere  und  von  größeren  auf 
kleinere  übertragen  muß,  ist  es.  richtig, 
glauben  wir,  auch  das  durch  den  Keil 
gespannte  Pfeilgeschütz    zu   beschreiben, 

20  das  ich  erfunden  habe  (s.  Taf.  5  !)  und  den 
bestehenden  überlegen  erscheint,  dann  den 
von  Ktesibios  dargestellten  Erzspanner, 
der  nicht  nur  eine  neue  Zusammensetzung 
hat,  sondern  auch  bei  der  Anwendung  als 
bewährt  gellen    kann  (s.  Taf.  6!). 

15.  So  wird  es  gelingen.  Dich  durch 
die  erwähnte  Konstruktion  und  die  dazu 
gegebenen  Erläuterungen  nicht  nur  über 
die  Unterschiede  der  Geschütze  zu  unter- 
richten, sondern  auch  über  viele  der 
kunstreichsten  Werke.  Besonders  nützlich 
ist  hiervon  der  Keilspanner,  um  den  man 
sich  mit  dem  größten  Wetteifer  bemüht 

und  den  man  um  ieden  Preis  erwerben 
30  j 

will.  Er  ist  nämlich  imstande,  weit  zu 
schießen,  zweitens  bleibt  er  in  den 
Kämpfen  stark  und  kräftig,  er  ist  ferner 


56,  11   [h]  Koe;   viell   ist  Pi  Verbesserung  statt    der   lästigen  Wiederholung  th  a'  ayth 
MceÖAU  Z.  9       bibaico  R:  bibau  PV  15  gihtamgnac  PV:  corr.  Pr  17  nAPAAGirwÄTUN 

l'Y:  corr.  Koe  19  (tö)   Koe  20  agYgin  fehlt  P       gphmgnon  P  23  nAPAAexecN 

verm.  Schramm  25  agccoi  P  26  aythn  Koe  27  noAAÄ  ag]  Pr  setzt  *  an  den 

Hand    als  Zeichen    der   Verderbnis:    noAAÄ    ag    kai    tun      thn;'      mgticthn   gxöntun   xphcin. 

(nPUTON     MGN     OYN     GN    TOYTU    6YA0KIMG?   TÖ    AlÄ     TOY        C<t>.   6NT.'    Bl' ;    nOAAÄ    AG    KAI    TUN    MGHCTHN 

tgxnhn    (gxöntun).    xphcimon    oyn    <(mäaicta   to    aiä    toy)    c*.    gnt.     Die    ;A6   statt   Äaaä    wie 
p.  57,  2)  29  nGPi   ö  Die:  nepi  0?   PV  30  aynantai  PV:   corr.  P»  31    Äcsgngc 

PV:   eorr.  R 


Philons  Belopoiika  Kap.  14 — 16 ;  p.  56.  57. 
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cksyactön   Te    ecTiN    kai    oy   noAAftc   AeÖMeNON    56    leicht  herzustellen  und  bedarf  nicht  vieler 

Hantierung:    ferner   ist    er  leicht  zu  be- 

34     spannen  und  zusammenzusetzen,  ebenso 

im     Bedarfsfalle     leicht     auseinanderzu- 

35 

nehmen,  und  außerdem  ist  er  im  Aus- 
sehen nicht  geringer  als  die  übrigen,  und 
endlich  macht  er  weniger  Kosten.  Das 
sind  nun  die  Hauptsachen.  Ich  halte  es 
aber   für   notwendig,    zu  Beginn    meiner 

,0  Rechtfertigung  der  Art  und  Konstruktion 
der  eigenen  Geschütze  zuerst  voraus- 
zuschicken, was  an  den  alten  Geschützen 
unzweckmäßig  und  schwächlich  ist.  und 
was  einerseits  bei  derKonstruktion  eine  be- 
trächtliche Schwierigkeit,  anderseits  beim 

45  Bespannen  großen  Zeitverlust  verursacht, 
so  daß  ihre  Konstruktion  Schädlichkeiten 
ausgesetzt  und  kostspielig  wird,  ander- 
seits sie  sich  im  Augenblick  der  Bedräng- 
nis unbrauchbar  erweisen,  weil  sie  die 
Spannung  nicht  halten.    Das  scheint  mir 

aber  nicht  ohne  Grund  so  zuzugehen. 

50  ° 

16.  Da  man  aber,  um  weit  zu  schießen, 
versuchen  muß.  möglichst  viel  Spanner 
57  einzuziehen  —  denn  nicht  wir  allein  er- 
warten die  Kraft  aus  demselben,  son- 
dern auch  alle  übrigen  — ,  der  Spanner 
aber  durch  die  Löcher  des  Peritrets  geht, 
so  muß  man  notwendigerweise,  wenn 
mehr  Sehne  eingezogen  werden  soll,  die 
Löcher  des  Peritrets  größer  machen,  denn 
sonst  könnten  sie  nicht  mehr  Spanner 
fassen.  So  muß  natürlich  das  Fleisch 1, 
welches  ringsum  stehenbleibt,  sehr  dünn 
und  schwach  werden;  denn  das  Peritret 
breiter  zu  machen  ist  nicht  möglich,  es 
überschreitet  sonst  das  bestimmte  Maß- 
10  Verhältnis.  Deshalb  versucht  man,  eiserne 
Platten2  unterzulegen;  da  aber  auch   die 

56,36   KATAAeecrepoN  PV:  cor.  Bue:  vgl.  p.   61,45  3^  toyt    ecTiN  PV  44  Ae 


YHAAOIAC- 

en"A     eYeiÄPTYTON     YnÄPxei      kai      eYCYNeeTON, 

ÖMOICOC  AG,  ÖTAN  XPGIAN  eXUMCN,  eYAlAIPETON  ■  FIPÖC 
A£  TOYTOIC   KAI  THN  OYIN  0Y8GN  KATAACCCTePAN  TUN 

Äaaüjn    exei.    kai    eni    nÄci    AAnÄNHN    eaäccona 

nOIeT.     TA    MGN    OYN     K60ÄAAIA    TAYT'    6Ct1n  ■     KPJNCü 

a'  ÄNArKA?ON  sTnai,  «gaacün  eK*e>eiN  TÖN  ÄnoAon- 
cmön  nepl  toy  reNOYc  kaj  thc  katackcyhc  tun 
iaicün    öprÄNCüN,   nPÖTepoN    nPoeNerKAceAi   tä   en 

TO?C  ÄPXAIOIC  ÖNTA  AYCXPHCTA  KAI  ÄC66NH,  KAI  AYC- 
EPriAN  M£N  OY  THN  TYX0YCAN  eni  THC  KATA- 
CK6YHC  TTAPeXONTA,  AYCKOAIAN  Ae  MerÄAHN  eni 
THC  eiAPTYCeCOC,  Al'  0  CYMBAINei  THN  M6N  KATA- 
CKeYHN       AYTÖN         riNeCOAl         KAKÖnAGON        Te        KAI 

noAYAÄnANON,    eN    Ae   taFc    eneiroYCAic    xpciaic 

eYT6AH  <t>AINeC6AI  AIA         TO         MH  AYNAC0AI 

TON   CYN6XH   TÖNON   YnOMÖNeiN.    T0YT0  Ae   OYK  ÄAO- 

ruc  AOKeT  moi  cymbaincin. 

16.  enei  täp  tön  ma- 

KPOB0Ae?N  MCAAONTA  AC?  neiPÄCGAl  TÖNON  uc 
nAe?CTON    CMBÄAAeiN    (THN    TAP   AYNAMIN    OY    MONON 

HMe?C  6N 
TOYTCOMÄAICTA  N0MIZ0M6N  eTNAI,  KAIOIAAAOI  A6  nÄN- 
T6C,     Ö    Ae    TÖNOC    AIÄ    Tü)N     TPHMATUN     AieKninTCI 

TCÜN  TOY 
nePlTPHTOY).     TÖN     OYN    M6AA0NTA     nACIONA    TÖNON 

eMBÄA- 
AeiN  ÄNATKaToN  eCTAI  MeiZONA  TPHMATA  TA  TOY  nePl- 
TPHTOY noie?N  (aaauc  rÄP  oy  xuPHcei  tönon  nAeko), 
öcTe  AenTÄc  nANTeAcoc  täc  nepiexoYCAC  6*pyc 
KATAAeinoweNAC  eYAÖrac  ÄceeNeTc  nYieceAi.  tö  men 
täp  nePiTPHTON  noificAi  nAATYTepoN  oy  aynatön- 
nAPeKBHceTAi    rÄp   thn   toy   wereeoYC   cyntaiin. 

aiö  nei- 


fehlt  P 


49  CYNexfl  tön  tönon  Koe:  nÖNON  venu.  Br:  doch  s.  p.  57,  24 


57,  5     tä     tphmata  Bi 


1    Technischer  Ausdruck  des  Zimmermannes. 

-    Das  Hypothema   dient  sowohl  zur  Verstärkung  des  Peritrets  als  zum  Festhalten  der 
Zapfens  der  Buchse. 


22 


Diel  s  und  E.  Schramm 


PQNTAI     CIAHPAC      KANONIAAC      YnOTIOCNAI  •     ACITTÖN 

Ae  ka!  tön  kanoniacon  aiä  ton  TÖnoN  ka'i  ÄceenÖN 

riNOMG- 
NCüN,     TeiNOMGNCON    TÖN    TONUN     £N    TA?C     CYNCXÖCIN 

Ärco- 

f"A?C    CYMBAlNCI    KAMYIN   AYTÖN   AAMBANOYCÖN   GYKO- 

ncoc  tön  YnePÄNu  TönoN  toy  nepiTPHTOY  cyntpi- 

BeceAi. 

ETI     A6    TÖN     TÖPMCON     AI     ANATPHC6IC     AI     TÖN     rtA- 

PACTATÖN  KAI 
MeCOCTATUN,  riNCMCNAI  rtAP'  AYTATÄ  KCNÖMATA  TÖN 
KYKACüN  OY  MIKPAN  ÄCOENeiAN  nAPGXOYCC  nPOC  Ae 
TOYTOIC  TA  TPYT1HMATA  TÖN   KOINCOMATCüN   1TYKNÄ   KAI 

nAÄriA    AieKninTONTA    kai     hnömcna     rtAPÄAAH- 

AA  TOIC  KCNÖMACI  CA6P0N  nOIC?  TÖ  ePfON  ■  MIKPaTc 
TÄP  nANT€AÖC  CYNCXCTAI  TÄOAATOY  IYAOY  KOYPAIC. 
AIÖ     nOAAÄ    TÖN    nePITPHTCON     OYAS     TON     THC     KA- 

TACKGYHC 
YnOMCiNANTA  TÖNON  CYNCTPIBH.  AABC  TÄP  rtCPITPH- 
TON  nPÖ  Ö<l>eAA«ÖN,  KCXCOPICMENON  TOY  PTAINeiOY  KAI 
KHUa  CYNHACüMÖNON  .MHAC  KCKOCMHMeNON,  TTOIAN 
TINA     COI     THN     OYIN     ÄTTOACüCei,      KCKeNCOMCNON     KAI 

AIAYTA- 
ZÖM6NON  nÄNTOeGN  KAIKATAnerTYKNCOMeNONToicne- 

piexoYCi  toyc  kykaoyc  tphmaci  •  eeöpei  ag  rrpccem- 

AeAOriCMÖNWC,  HAlKHN  AYTÖAei  bIan  YnOM6Ne,N  •  OY- 
TUC    TÄP    eYKATA^PÖNHTON    OANeiTAI    COI    TÖ    CXHMA. 

öeeN 

ÄCeeNOYC  ÖNTOC  TOY  CXHMATOC  AIÄ  TA  rtPOGlPH/AÖNA 

neiPöNTAi  yaaIaac  ciahpäc  nepi  toyc  kpotä*oyc 
nePiKÄwriTONTec   cynhaoyn,    ka'i   toTc   YnoeeMACi. 

KAGÖ  AerCO,  XPHCGAI,  KAI  TAC  ITAINeiAAC  TAC  YnÖ  TAC 
XOINIKJAAC    CTePeCOTGPAC    YTlOTieeNAI,    KAI    TOIOYTOIC 

TICIN 

ÄNACÖZ6IN  nAPABOHOHMACI,  AAnÄNHN  6X0YCIN  IKA- 
NHN    KAI   XPÖNOY  rtAH90C  6N  TH   KATACKCYH   CYXNON 


57  Platten  wegen  des  Platzes  dünn  und 
i2  schwach  sein  müssen,  so  werden  sie  sich 
leicht  biege",  wenn  die  Sehnen  bei 
ununterbrochenem  Gebrauche  gespannt 
werden,  und  so  wird  denn  die  Außen- 
fläche des  Peritrets  abgenutzt.  Ferner 
erscheinen  die  Zapfenloch  r  der  Neben- 
und  Mittelsländer  dicht  neben  den  Bohr- 
löchern als  eine  nicht  geringe  Schwächung. 
Auch  machen  noch  die  Löcher  für  ciie 
Verbindungen  die  dicht  aneinander  teils 
quer,  teils  paiallel  zu  den  Löchern  durch- 
gehen, das  Werk  sehr  brüchig.  Denn  da.« 
Ganze  wird  überall  nur  von  schwachem 
Holze  zusammengehalten.  Bei  dieser 
Konstruktion  halten  daher  viele  Peritrete 
nicht  einmal  das  Hinziehen  des  Spanners 
aus,  sondern  werden  zei drückt.  Halte 
Dir  doch  einmal  ein  Peritret  vor  Augen, 
getrennt  vom  Rahmen  und  noch  nicht 
j;  zusammengenagelt  und  noch  nicht  ver- 
putzt: was  für  einen  Anblick  wird  es 
Dir  bieten,  da  es  allseitig  durchlöchert 
und  durchsichtig  und  fast  von  Löchern 
ausgefüllt  ist.  welche  die  Bohrlöcher  um- 
geben, tibetlege  auch  und  berechne 
außerdem,  welche  Gewalt  es  aushalten 
muß.  So  wird  Dir  seine  Form  wenig 
empfehlenswert  erscheinen.  Weil  also 
diese  Form  nach  dem  Vorgenannten 
schwach  ist.  versuchte  man  eiserne  Be- 
schläge um  die  Seiten  herumzulegen  und 
zusammenzunageln  und  Hypothemata  an- 
zuwenden, wie  ich  es  angebe,  und  stärkere 
Schwellen  unter  die  Buchsen  zu  legen 
und  mit  anderen  solchen  Hilfsmitteln 
nachzuhelfen,  die  große  Kosten  verur- 
sachen und  eine  Menge  Zeit  für  die 
Heistellung  erfordern. 


57,  ii   YnoTieeNAi  PV:  YnoTieeMSNoi  R:  corr.  Pr          12  tönon  verm.  früher  Die:  doch 

s.  Z.  15                13  cynoxccin   PV:  corr.  Pr.                 17   und   19  tä)  tön  Br                22  koypaic; 

reoYPAic  verm.  Die              23  nepiTPHTWN   P:  nepiTPÖncoN  V  24  tönon]  nÖNON  Koe;  doch 

vgl.  p.  56,49            25  nPo«6AAMÖN  P,  corr.  Pr:   nP0Y*eAA«öN  S  29.  30  nPoceniAeAoncweNOC 
PV:   corr.  Br 


Philons  Belopoiika  Kap.  16—18;  p.  57.58. 
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17.  TOYTCON   a'  YTIAPXONTCON   TOIOYTCON   AÄBCÜMEN 

TTÄAIN  TA 
TTEPI  THN  EHÄPTYCIN  AYToic  CYNANTWNTA  AYCXFHCTA. 
TTPÜTCNMEN  CÄP  CYMBAINEI  THN£NTACIN  nOAYXPÖNION 
riNeCGAl    TOY    TÖNOY    CTPATTAAOYMENOY  AIA  TÖ   KA6 

£N    MEN 
KCüAON  AYT0YTEINEC9AI,  KA9'  EKACTHN  AG  TACIN  OAON 

aiä  tun  xoinikIacon  aiekmhpyecgai.  nepi  Te  täc  Äno- 

AHYEIC  KAK0T1A9E?N  AYTON  KAI  TTEPI  TOYC  ÖNICKOYC 
[KAI]  TOYC  TOYENTONJOY  niEZOMENON  KAI9PAYÖMENON 

AIÖAOY. 
nPÖC     AE    TOYTOIC    THN    GNTACIN     TUN    ÖPrÄNCON     MH 

AYNATON 
Al'  EAYTCON  eiNAI  TEINEC9AI,  TTPOCAEICOAI  AE  AAACON  ÖP- 
TÄNCüN     TTOAACO     MEIZONCON      TCCN      KAAOYMENCON      EN- 

TON1C0N  . 
riOAAÄKlC      AE      KAIPOYC      eTnAI      TOIOYTOYC,      EN      oic 

KATATTAA- 
TCON  M£N  CYMBAINEI  ÄNATKAIaN  XPEIAN  HNECeAl,  PA- 
TENTEN AE  TUN  TÖNCON  H  TINCON  AAACON   FTONECÄNTCON 

THN 
METEIAPTYC1N  MHAENI  TPÖnu  AYNAC0AI  nOIHCACOAl 
AIA    TÖ     KA9YCT£PE?N     TUN     ANCOT£PCO     AHAC09ENTC0N 

ENTONICON  ' 
TOYTO  AE   TINeTAI    OYK  OAirÄKlC  MEN  €N  TA?C  TT£ZIKA?C 

ctpat€i'aic,   eni  ttoay  ae    kai    eN  ta?c    naytikaTc 

18.  eiAKO- 

AOYSeT  AE   KAI    AAAO   Tl    AYCXPHCTON    TTANTEACOC    KAI 

AT£- 
XNON    KAI    AYMAINÖMENON    TÖ     MHKOC     THC     TOIEJAC  • 

sn   rÄP 

TA?C  TOIEIAIC  KAI  TAIC  TTYKNA1C  KATArCOTATc  XÄ- 
AACMA  AABCON  Ö  TÖNOC  eTTITACeCOC  nÄAIN  TTFOC- 
A£?TAI.  TÖ  TÄP  THC  T02EIAC  MHKOC  ÄTTOAHrEI  AIÄ  THN 
rerENHMENHN  ÄNECIN.  CYMBAINEI  OYN  BOYAOMSNOYC 
EniTEiNEIN  AYTON  EIC  ÖPSÖN  M£N  MH  AYNAC9AI  MH- 
AE    KAT5   EY8EIAN    AIAONAI   THN   ETIENTACIN.    ETTICTPE- 


57  17.  Da  das  nun  so  ist.  wollen  wir 
ferner  zu  den  Mißliehkeiten  übersehen. 

4»  die  ihnen  bei  dem  unrichtigen  Bespannen 
begegnen.  Erstens  nun, lieh  ist  das  Be- 
spannen sehr  zeitraubend,  da  der  Spanner 
stark  angestrengt  und  immer  nur  in 
einein  Strange  angespannt  wird  und  den- 
noch zu  jedem  Spannen  wieder  ganz 
durch  die  Buchsen  gezogen  werden  muß. 
ferner'  leidet  er  beim  Festklammern  und 
dadurch,  daß  er  beim  Aufwickeln  um 
den  Haspel  der  Spannleiter  im  Ganzen 
Druck  und  Reibung  erleidet.  Außerdem 
ist  es  unmöglich,  die  Geschütze  ohne 
weiteres  zu  bespannen,  es  sind  dazu 
andere,  viel  größere  Maschinen  not- 
wendig,   die    sogenannten    Spannleitern. 

5°  Oftmals  aber  sind  die  Verhältnisse  so, 
daß  die  Katapalten  nötig  gebraucht 
werden,   der  Spanner  aber   zerrissen  ist 

58  oder  einige  andere  Teile  gelitten  haben, 
aber  während  das  Bespannen  doch  auf 
keine  andere  Art  erfolgen  kann,  weil 
die  anfangs  erwähnten  Spannleitern  noch 
nicht  zur  Stelle  sind.  Dies  kommt  nicht 
selten  schon  bei  der  Armee  vor,  be- 
sonders  häufig  aber'  auch  bei  der  Marine. 

18.  Es  folgt  aber  daraus  auch  noch 
ein  anderer  übelstand,  der  außerordent- 
lich unbequem  und  ungeschickt  für  den 
Gebrauch  und  nachteilig  für  die  Schuß- 
weiteist. Da  nämlich  infolge  des  Schießens 
und  des  vielen  Spannens  der  Spanner 
schlaff  wird,  so  muß  er  wieder  gespannt 
wei'den.  Denn  die  Schußweite  nimmt 
wegen  der  entstandenen  Schlaffheit  ab. 
Soll  er'  nun  nachgespannt  werden,  so 
kann  das  nicht  senkrecht  geschehen,  auch 
das  Nachspannen  nicht  in  gerader  Rich- 


57,41     ENTACIN      Pr:      ENCTACIN    PV  43    KA9EK      (ohne      KAI)      V:      KAI      KA9EKÄCTHN      P 

46  [kai]  Koe:   ist  vidi,  vor  nepi  Z.  44  ausgefallen  47  entacin  Pr:  enctacin  PV  48  tei- 


nec9ai]  riN£C9Ai  verm.  S 

CYMBAINEI    Die 


TTPOCAOK£IC9AI  V  TTOAACO   R:    nOAACON    PV 


;i    viell.  ÄNATKAIAN 


58,  5  ctpateiaic  Bue :  ctpatiaic  PV 


13  eneNTACiN  Koe.  (vgl.  67,24.  25):  ^ttektacin  PV 
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Di  Er.  s  und  E.  »Schramm: 


<»>0NTAC     AG     TOYTO     ITOIGMnI      AIAÖNTAC     T1APÄ     *YCIN 

<VlA6i0NA       THC 
KA6HK0YCHC       6niCTP0<»>HC,      YrTOAAMBÄNONTAC      M6N 

BOHeeiN,     mgta    ag     aymainomgnoyc    thn    täcin 

KAI  nOIOYNTAC,  AGTCü.  THN  T02GIAN  BPAAYTGPAN 
KAI  ÄC66NGCTGPAN  TAIC  nAHrA?C,  ÄTÖNOY  TOY  ÖPI"Ä- 
NOY  riNOMGNOY  AIÄ  TO  TOYC  CTHMONAC  61C  FIYKNHN 
GAIKA  ÄNÄreceAi  KaI  TtAÄriON  rGTONOTA     TON  TÖNON 

toy  biaioy 
kai    gytonoy   •  toy      katä    *ycin    gctcphcsai    aiä 

thn  yttgpä- 
toycan  eniCTPO0HN.  ö  rÄP  toioytoc  gn  a\gn  taTc 
ÄrcürA?c  aycgttaktoc  kai  bIaiöc  gctin,  gn  ag  taTc 
Ä<t>ececiN  ÄceeNHc   kai  atonoc,   <j>c  an  thc  ttago- 

NAZOYCHC  enlCTP0t>HC  ec  THN  eeizoYCAN  TÄIIN 
KAI  ANGIMGNHN  ANAXCüPOYCHC,  TO  a'  61  ÄPXHC  GIC 
ÖPeON       TTÄAIN        6NTG?NAI       TÖN        TÖNON        M6rÄAHC 

ÄCXOAIAC 
nPOCAE?TAI  KAI  OY  THAIKAYTHN  TIPOCÄiGI  WOGAGIAN, 
HAIKON  BAÄY6IC  TOYC  TONOYC  6KAYCÜN  KAe'  GN 
T6      AIGKMHPYOMGNOC       KWAON       KAI       nÄAIN       TAYTO 

noiuN  bnep  eni  thc  GNTÄcewc.  öeeN  ÄnorNÖNTec 

Ol    nAC?CTOI 
XPCONTAI    TOIOYTOIC    YTTÄPXOYCIN,    0Y0IC  ÄNWTGPON   Gl- 

PHKAM6N. 
19.  Ä  M6N  OYN  AN  TIC  KATAITIACAITO  TUN  YriAP- 
XONTQN  ÖPrÄNCüN,  6TTI  K6*AAAI0Y  TA?^  GCTIN  .  TA 
AG  KATÄ  M6P0C  GFli  THC  OY6C0C  AYTtON  MÄAIC^  AN  TIC 
GniA£?£AI  AYNAITO.  TTAHN  M6NT0I  eTKWMIACTGON 
GCTIN  TOYC  61  ÄPXHC  GYPONTAC  THN  TWNA6  TUN  ÖP- 
TÄNCüN  KATACKGYHN-  KAI  rÄP  TOY  TTPÄrMATOC  KAI 
TOY    CXHMATOC    ÄPXHToi    rCfÖNACI,    KATÄ  TTÄNTCON   TG 


58  tung  erfolgen.  Da  man  es  aber  durch 
Drehen  bewerkstelligt  und  wider  die  Natur 

,5  mehr  Drehung  gibt,  als  man  sollte,  so 
meint  man  zu  helfen,  schadet  aber  der 
Kraft  sehr  und  verlangsamt,  meine  ich, 
die  Schußgeschwindigkeit  und  schwächt 
die  Durchschlagskraft,  da  das  Geschütz  in 
der  Spannung  nachläßt,  weil  die  Schläge 

20  in  einem  gewundenen  Knäuel  in  die  Höhe 
gehen  und  (der  Spanner)  schräg  gezogen. 
die  natürliche  Kraft  und  Straffheit  durch 
die  übergroße  Drehung  verloren  hat. 
Denn  beim  Aufziehen  ist  so  eine  Sehne 
schwer  und  nur  mit  großer  Kraft  zu 
spannen,  beim  Abschießen  aber  schwach 

2.  und  kraftlos,  da  die  übertriebene  Dre- 
hung in  ihre  gewöhnliche  schlaffe  Lage 
zurückkehrt.  Aber  den  Spanner  wieder 
in  seine  ursprüngliche  gerade  Richtung 
einzuziehen,  kostet  viel  Zeit  und  wird 
nicht  so  viel  Nutzen  als  Schaden  bringen, 
wenn  man  den  Spanner  abnimm L  Schlag' 

30  um  Schlag  einzieht  und  wieder  wie  beim 
Bespannen  verfährt.  Daher  verzichten 
die  meisten  darauf  und  benutzen  die 
Geschütze  in  dem  Zustande,  wie  oben 
angegeben. 

19.  Dies   ist  nun   in  der  Hauptsache 
das,    was    an    der    Einrichtung   der  jetzt 

35  vorhandenen  Geschütze  auszusetzen  wäre, 
das  Einzelne  zeigt  sich  am  besten  durch 
den  Augenschein.  Trotzdem  verdienen 
die  ersten  Erfinder  der  Konstruktion 
dieser  Geschütze  alles  Lob;  denn  sie 
haben  sowohl  die  Sache  selbst  als   auch 


58.   14.    15        TTAGIONA       THC  KA6HK0YCHC    £niCTPO*HC    Die  (nach  6l,  31    =   YTTGPÄrOYCA    GITICTP. 
Z.    22):     THN    KA9HK0YCAN    GTTICTPOtHN   Koe  l6    M6I~ÄAA   V  17   AGTCü]    'f.    nOAAtü'    Ha: 

viell.       KAeÖTi       AGTu    nach  57,35    (vgl.  59,  13)     Die  thn    toigIan    V:    thn    tg    aiian    P, 

verb.  a.  Rand  oimai  toigian  Pr      bpaxytgpan  Koe  20     ton  tönon     toy  Koe         21     toy 

KATÄ    Koe,         G'CTGPGICeAl     P  V :    COIT.  R  25    GeJZOYCAN    (intl\)    Die:    GIKÄZOYCAN   PV:     GIKÄ90YCAN 

Pr:   gikoycan  Bue         taiin]  täcin  Th  mg  27   gntgTnai  Die:    gktgTnai  PV:    gttitgTnai  Koe 

28  npocÄiGi      thn      venu.  Die  29   hai'kon    Bue:   haikhn  PV         baäygic  Br:    baäyci    PV: 

baäygi    Tic    Koe:  haikhn  baäyin     öS  30  taytö  Koe:  aytö  PV  31     otigp     Die: 

tu      Koe  34  YrtAPXÖNTcoN  töi  oprÄNUl    PV:   corr.   Ha  Koe 
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TUN       AAAUN       BGAUN       YTTGPBOAHN       GYPON       MHK6I      58 
TG    TOIGiAC    KAI    BÄPei    TUN    BAAAOMGNUN,    AG>U    AG       4* 
OION     KATÄ     T6     TÖIOY     KAI     AKONTJOY     Ka'|     C06NAÖ- 
NHC.      KAI      TAP      TÖ      MGN      61      APXHC      GTTINOHCAi      Tl 
KAI         TÖ         KATÄ         THN         GTTINOIAN         GHGPrÄCACGAl 
MeizONOC    *YCGUC     GCTIN  ■     TÖ     AG     6IC     AIÖP9UCIN    H        45 

mgtäggcin      ÄrAreiN      tö      yttäpxon      gyxgpgctg- 

PON  6INAI  AOKCI-  TTAHN  TIOAAUN  COÖAPA  GTUN  AIGAH- 
AY90TUN.    Ä<t>'    OY     THN    CYNTAIIN    GYPHCGAI     THNAG 

CYM- 

baingi,    ka!   fioaaun    reroNÖTUN,    b'nep   eiKÖc,    ka'i 

MHXANIKUN    KAI    BGAOnOIÜN,      ÄnieANON  AN   TIC  <t>MH  5° 

mh06na  t6t0amhkgnai 
t1apgkbhnai  thn  yti0kgi/a6nhn  m6g0a0n. 

20.    fiputoi 

a'    HMGk    TOYTO    nOIHCANTeC    nOAAÄ    TTAPAAGAUKA-      59 

mgn  gyxphcta,  mp]  UN  THN  GnirNuciN  gigic  AIÄ  tun 

M6AA0NTUN     AGrGCGAl.        nOIHCÖMGGA     AG     KAI     ÄnO- 

AOriCMÖN 

KATÄ    THN  TUN    KG*AAAIUN    GKeCCIN    nGPI    TOY    FTPU- 

TOY    nPUTON    AGTONTGC. 

HN     AG     HMTN     HTOYMGNON     rjGPI     TOY     /AAKPO-         5 

BOA£?N.      *HMi    AH     TOYC     KATACK6YAC9GNTAC      KATA- 

nÄATAC    AIÄ    THC  FIAP'   HMUN    TIAPAAIAOMGNHC  MGGÖ- 

AOY  KATÄMereeOC  6KACT0NCYMBAAAÖM6N0N  nPÖC  TÖ 

äpxaTon  toicygin  mgizona-  agi"u  ag  TPicnieÄMOY 

MGN    nPÖC    TÖ    TPICniGAMON    CYMBAAAOMGNOY,    AlTTH-       i° 
XOYC      AG      nPÖC       AinHXY,        nGNGHMICnieÄMOY      AG 


die  Form  geschaffen:  sie  haben  dadurch 
alle  übrigen  Schießwerkzeuge  übertroffen, 

was  Schußweite  und  Geschoßgewicht  be- 
trjfft,  ich  meine  beispielsweise  den  Bogen, 
den  Wurfspieß  und  die  Schleuder.  Denn 
zuerst  etwas  zu  ersinnen  und  in  diesem 
.Sinne  auszuführen,  bezeugt  mehr  Genie, 
das  Vorhandene  dagegen  zu  verbessern 
oder  zu  ändern  scheint  leichter  zu  sein. 
Obgleich  recht  viele  Jahre  verflossen  sind, 
seit  diese  Konstruktion  gefunden  wurde, 
und  es  natürlich  seither  viele  Mechaniker 
und  Geschützbauer  gegeben  hat.  so  möchte 
man  es  für  unglaublich  halten,  daß  trotz- 
dem noch  keiner  gewagt  hat,  die  vor- 
liegende Methode  zu   übertreten  '. 

20.  Dies  habe  ich  zuerst  getan  und 
viele  nützliche  Anweisungen  mitgeteilt, 
woi  über  Du  Dich  aus  dem,  was  wir  sagen 
werden,  belehren  wirst.  Ich  weide  aber 
auch  eine  Rechtfertigung  dazu  geben,  in- 
dem ich  nach  der  Übersicht  der  Kapitel  - 
mit  dem  ersten  beginne. 

Für  mich  war  die  Hauptsache,  weit 
zu  schießen.  Ich  behaupte  also,  daß  die 
Katapelten,  welche  nach  der  von  uns 
mitgeteilten  Methode  konstruiert  werden, 
jede  nach  ihrer  Größe  verglichen  mit 
der  alten  Konstruktion,  weiter  schießen, 
ich  meine,  wenn  man  die  dreispithamige 
mit  der  dreispithamigen,  die  zweieilige 
mit  der  zweieiligen,  diezweieinhalbspitha- 
mige  mit  der  gleichen  Konstruktion  zu- 
sammenstellt. Ich  will  Dir  zeigen,  wie  das 


58,  40  mgaun  PV:  corr.  R  50  ■  ÄnieANON  an  tic  *aih)   oder  ähnliches  erg.  Die 

51    MG90A0N;      P:    M660A0N    ^AIKAUOC    AN    TIC    6AYMÄCGIGN       verm.    Br. 

59,3  KAI]  T0N  Br  w*e  5^?  39;  02>  35  5   <jö>  ncpi  Koe  7  hapaagaomenhc  V 

10  [tö]  oder  tön  S  11  aitthxy  Die:  Ai'rmxYN  PV      nGNe'HMicmeÄMOY  PV:  nGNTccnieÄ/noY  Koe 


1  Und  doch  schreibt  Philon  über  die  abweichenden  Konstruktionen  des  Dionysios 
und  des  Ktesibios. 

2  Er  bezieht  sich  auf  die  c.  14.  15  gegebene  Übersicht  der  Hauptsachen'  (kg<i>äaaia 
p.  56,38)  zurück.  Vgl.  R.  Friderici  De  Kbrorum  antiquorum  capp.  dioisume  atque  summariis. 
Marb.  Diss.  191 1   S.  51. 

Phil-Mst.  Abh.   1918.  Nr.  16.  4 


26 


D  iels  und  E.  S  c  ii  r  a  m  m 


nPÖC  THN  OMOIAN  CYNTAIIN.  eM0ANIOYM€N  AG  COI  59 
TÖ  nPOeiPHM£NON  riNÖMENON,  0)C  HM6IC  *AMCN,  CYNI-  '3 
CTÄNT6C    AIÄ    T6    TUN      MHXANIKUN    ATlOAeiieUN     KAI 

tun   *ycikün  AÖruN,  oTc  6Y  noiHceic  TTPOCCXUN  ka!      15 

nÄNY    6AYTÖN    eniCTHCAC. 

21.    enel  rÄP  01  MeizoNec  ky- 

KAOI  KPATOYCIN  TUN  6AACCÖNUN  TUN  fiepi  TAYTO  K6N- 

tpon   keimenun,  KAeÄnep  eN  to?c  MoxaikoTc  Äne- 

AeilAMGN,   AIÄ  AC   TO   OMOION    KAI    TO?C  MOXAoTc  PAON 

KINOYCI    TA    BÄPH,     OTAN    UC     erTYTATA    TOY    BAPOYC       20 

TÖ  YTTOMÖXAION  9ÜCIN  (eXGI  TÄP  THN  TOY  KCNTPOY  TÄ- 

IIN),  TTPOCArÖMeNON  OYN  npöc  TO  BÄPOC  [ag]  6AACCO? 

KYKAON,      Al'     OY     THN     6YKINHCIAN     CYMBAIN6I      rlN6- 

C6AI-    TÖ 

AYTÖ   AH   NOHTeON   6CTI    KAi   TTePI  TO   OPrANON.     Ö   l~AP 

ÄTKUN      ^CTI       MOXAÖC      ÄNTeCTPAMMGNOC  •      YITOMÖ-       25 

XAION   M€N    TÄP    riNGTAI    TÖ    €N    MEPOC    AYTOY,    H   Ae 

TOsTtIC  N6YPÄ  TÖ  BÄPOC,  HTIC  £l  AKPOY  TOY  ÄrKUNOC 

€XOM£NH    TÖ   BÄPOC   eiAnOCTCAACI.    eÄN    OYN  TIC  TON 

TÖNON  ÖTI  riAeTcTON  ATl'  AAAHAUN  AIACTHCAC  ÄflÖ  THC 

nTePNHC  efi,  ahaon   öti  tö  «eN  ytiomöxaion  er-     3" 

TION    e'CTAI    TOY     BÄPOYC,     H    A£    AYNAMIC     MAKPOTC- 

PAN    ÄnÖ    TOY  YnOMOXAioY"    TOYTOY  A6    reNOMCNOY 

CYMBH- 

C6TAI      THN      eiAnOCTOAHN      TOY      BEAOYC      C<t>OAPÄN 

ka!  biaion  riNeceAi. 

22.    öpun   oyn   eN    toTc  npoYnÄP- 


erwähnte  Ergebnis  erreicht  wird,  so  wie 
ich  es  behaupte  und  wie  ich  es  durch 
Beweise  aus  der  Mechanik  und  Sätze  aus 
der  Physik  belege,  Du  wirst  gut  tun, 
Dich  daranzuhalten  und  gehörig  achtzu- 
geben. 

21.  Denn  da  die  größeren  Kreise 
mehr  Kraft  entwickeln  als  die  kleineren, 
welche  um  das  gleiche  Zentrum  liegen, 
so  wie  wir  es  in  der  Lehre  vom  Hebel 
gezeigt  haben,  so  wird  man  aus  einem 
gleichen  Grunde  auch  die  Lasten  leichter 
mit  den  Hebeln  bewegen,  wenn  das 
Hypomochlion  (Unterstützungspunkt |  so 
.nahe  als  möglich  an  die  Last  herange- 
rückt wird,  denn  es  hat  die  Stelle  des 
Zentrums.  Wird  es  nun  der  Last  ge- 
nähert, so  verkleinert  es  den  Kreis,  wo- 
durch die  Bewegung  leicht  wird.  Das 
gleiche  kann  man  nun  auch  beim  Ge- 
schütz wahrnehmen.  Denn  der  Bogen- 
arm ist  ein  zweiarmiger  Hebel,  dem  aber 
ein  Punkt  desselben  zum  Hypomochlion 
wird;  die  Bogensehne  ist  die  Last,  die. 
ausgehend  von  dem  Ende  des  Bogen- 
armes, die  Last  übertrügt.  Werden  aber 
am  Innenende  die  Schläge  des  Spanners 
möglichst  weit  voneinander  entfernt,  so 
wird  natürlich  das  Hypomochlion  näher 
an  der  Last  sein1,  aber  die  Kraft  weiter 
vom  Hypomochlion  entfernt.  Dadurch 
wird  der  Abschuß  des  Geschosses  stark 
und  kräftig  werden. 

22.  Da  wir  nun  sahen,  daß  bei  den 


59,  12     eM*AiNOYA\eN    PV:     eMtANOYMCN    Pr:    corr.  Bue    vgl.  49    18  15  rroiHCei 

PV:   corr.  Pr  16  cgaytön   Poland   17   taytö  Ha:  aytö  PV  18   kbntpun  PV       Kewe- 

nun  PV:   KYAioMeNUN  Hultsch  nach  Hero  de  dioptr.  III  312,  22   ed.  H.  Schoene.    Vgl.  Papp, 
p.  1068,20  Hübsch;  W.Schmidt  zu  Heron  Autom.   I  400,5   u.  Einl.  S.  i.vn  19  Ae  tilgte 

Koe;    doch    vgl.    zu    50,20  .  20  uc  Ha:  eic  PV  22   [ac]  Koe:    es  fehlt   etwras,  viel- 

leicht {tön  e'TepoN)  23  ai' oy]  ai' 6'  kai   Br  25  moxaöc  ÄNecTPAMMeNoc]  vgl.  Arist. 

mech.   20  p.  854"  9  26  tö  eN   /«epoc  toy  tönoy,  aynamic  aö  tö  e'TCPON)  S  28  bäpocI 

BeAoe  verm.   S  28.  29  tön  tönon]  toyc  tönoyc  Koe  29  enÄAAHAON   oder  ftapäaahaon 

(vgl.  59,  47)  Br  31   «AKPOTePAN    PV:  makpotcpa    Pr:  makpotcpon  Koe 

1    Klingt  nur  deshalb  ungeschickt,  weil  der  kurze  Hebelarm   als   der   der  Kraft,   der 
lange  als  der  der  Last  eingesetzt  ist. 


Pkilons  BelopoiiJca  Kap.  20-  23;  p.  59.  60. 
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XOYCIN   OPrÄNOIC   KATAAAHAOYC  ninTONTAC  TOYC  TÖ-      59 
NOYC,  KAI  NOOYNTAC  M6N  TOYC  nACICTOYC  ^TÖN>  ÄPXI-       36 
TCKTÖNCON.      OTI      TO      AYMAIN0M6N0N      THN      TOieiAN 
TOYTÖ    GCTIN,    AAYNATOYNTAC  A£  M€TAee?NAI   AlÄ  TO 
*YCIKÖC     £N      TH     CYNTAI6I     TOYTON     YnÄPXelN     TON 
TPÖnON    KAI    AAACÜC    AN     MH    AYNACGAI    MeTAXBHNAI,        40 

eneiPÄeHN    kai  aiä   toyto   kai   aiä   tä    aoitiä   tä 

nPOCÖNTA       TH       CYNTÄiCI      AYCXPHCTA      MCTAeeiNAI 
TO  CXHMA  KAI  THN  ÖAHN  AIÄ9GCIN,  ÖnCOC  ON   eVÖ   BOY- 

aomai  TPÖnoN   eN   rrÄciN  anactpaoö  mhacnöc  CM- 

nOAlZONTOC    HmTn.      TOYTO    M6N    OYN    MCnCTÖN    CCTI        45 

TÖN    6YPH- 

MCNCÜN     £N     THA6     TH     CYNTÄICI,     TOYC     TÖNOYC    MH 

KATAAAH- 
AOYC, ÄAAÄ  TTAPAAAHAOYC  ninTCIN,  KAi  TOYTO  MAAICTA 

ÄNArKÄzei  makpoboaeTn.    cctin  as  ka'i  äaaa  nAeiw 

CYNGN6P- 
TOYNTA,    Ä    AIÄ    TÖN    eXOMCNUN    nAPAACliOMCN. 

23.    asytcpon    a'  hm?n     escKCiTo     nepi     THC     50 

ICXYOC      AYTÖN      KAI      TO?      MCNCIN      eN      TO?C      CPrOIC 
ÄTTAeeCTCPA      TÖN     AAAtON.         AHAÖCOMCN      OYN      KAI      60 

nepi  toy- 
tcün  cyntö>.coc,  eÄNnep  npocexHC  hmTn.  erri  rÄP  tä 

TPHMATA  TÖN    ngPITPHTCüN   XOINIKIAeC   e'<t>APM0Z0NTAI 
XAAKA?,     M6CAI     a'    en'     AYTAIC     AI     KAAOYMCNAI     Tl- 

eeNTAi  enizYriAec  ciahpa?,  nepi  Äc  6  tönoc  kam-      5 


liisherigen  Geschützen  die  Schlüge  des 
Spanners  aufeinanderfielen  und  daß  die 
meisten  Baumeister  zwar  bemerkten,  daß 
dies  die  Schußweite  beeinträchtige,  es 
aber  nicht  zu  ändern  vermochten,  weil 
das  in  der  Natur  der  Kons'ruktion  be- 
gründet ist,  und  es  sich  wohl  nicht  auf 
irgendeine  andere  Weise  ändern  lasse, 
versuchte  ich  es  trotzdem  deshalb  und 
wegen  der  weiter  mit  dieser  Konstruk- 
tion verbundenen  Nachteile,  die  Form 
und  die  ganze  Anordnung  zu  ändern, 
um  auf  meine  eigene  Art,  ohne  mich 
von  irgend  jemanden  hindern  zu  lassen, 
in  Allem  zu  verfahren.  Dies  ist  nun  die 
hauptsächlichste  Erfindung  bei  dieser 
meiner  Konstruktion,  daß  die  Stränge 
des  Spanners  nicht  aufeinander,  sondern 
nebeneinander  zu  liegen  kommen,  und 
das  vor  allem  bedingt  das  Weitschießen. 
Es  gibt  aber  auch  noch  m<  hr  andere 
mitwirkende  Ursachen,  die  wir  durch 
das  Folgende  erläutern  wollen. 

23.  Zweitens  hatten  wir  für  ihre 
Dauerhaftigkeit  zu  sorgen  und  dafür,  daß 
sie  bei  der  Arbeit  weniger  litten  als  die 
anderen.  Ich  will  nun  auch  kurz  dies 
erklären,  wenn  Du  mir  Deine  Aufmerk- 
keit  schenken  willst.  Auf  die  Bohrlöcher 
der  Peritreten  werden  näm'ich  bronzene 
Buchsen  aufgesetzt,  und  mitten  auf  diese 
werden  eiserne,  sogenannte  Spnnnbolzen  ' 
gelegt,  um  die  der  Spanner  herumgelegt 
und  durch  den  ganzen  Rahmen  gezogen 


59,  36  'Tön^  K  38  Äaynatoynta  PV :  corr.  Pr  42  aycxphcta  Ha  Koe:  ayo 
xphctä  PV  44-4  5  e/AnoAi'zoNToc  R:  CYMnoAizoNTOc  PV  46  (to)  toyc  Br  48  änat- 
käzcin  ÄKP0B0Ae?N  PV:  corr.  Pr  48.49  CYNeprovNTA  Bue:  e'NeproYNTA  PV  (Hiat).  Die 
Korrektur  cyn  ist  nach  Z.  44  CY«noAizoNTOC  verschlagen  49.  50  riAPAAeiAe-rrepON 
V:  nAPAAei   a'  cytepon    P:  corr.  Pr             50  <tö)   nePi  Bue 

60,  2  eÄNnep  npo  wiederholen  vor  eÄNnep  PV  2.  3  tä  tphmata]  tön  tphmätcün  Pr 
5  KATAZYPAec  hier  und  im  folgenden  beständig  PV:  enizYriAec  nach  Heron  Bei.  c.  9  Koe 
und  Schramm:  dagegen  S  »AI  kaaoymcnai  TieeNTAi  <enizYriAec,  hmTn  Ae  KAHGHCÖMeNAi)  kata- 
ZYriAec:  contra  eniZYNAec  Philoni  sunt  regulae  lignene  v.  35;  p.  65,  20.27« 

1  Hier  und  an  5  weiteren  Stellen  der  Kapp.  23  und  24,  an  denen  die  Hss.  katazyhc 
haben,  muß  enizvric  stehen,  der  Bolzen  liegt  auf  der  Buchse. 

4* 
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D  i  E  l  s   und  E.  Schramm: 


«eeic   TeiNeTAi   a\    o'aoy   toy   riAiNeioY.    täc  oyn 

eni- 

ZYHAAC  OY  AYNANTAI  KATÄ  KPÖTA<J>ON  nAATOC 
^XOYCAC  eMBÄAACIN  -  AN  TAP  AYSHCCOCI  TO  nAATOC 
TCÖN  eniZYriACüN.  CYNCAOYCI  THN  TCON  XOINIKIACON 
XCÖPAN,  CYNAIPeeeicHC  AB  THC  XCüPAC  6AÄCCC0N  Ö  TÖ- 
NOC    e«BAHeHC6TA|-     MH    AYNAMGNHC     OYN    KATA    TO 

ahacü6£n    thc    enizYriAOC   ttaätoc    aabeTn,   äaa' 

YrTAPXOYCHC  KATA  KPÖTAOON  CT6NHC  CYMBaInCI  TON 
TÖNON  TeiNÖMGNON  KA6'  6N  KCÜAON  M€TA  BIAC  nOAAHC 
nePI  CT6NHN  KAI  CIAHPÄN  PAXIN  CYNTPIBOMeNON 
ÄXPeiOYCSAI-  TOYTO  A£  TINGTAI  MAAICTA  CYM<t>ANeC, 
ÖTAN      nOAYXPONICOTATON     OPrANON      £kAY0H.        AIA- 

ninTOYCi    rÄp  e^AipeeeNTec  01   CYNerrYc    KeiMeNOi 

TÖNOI  THC  ÖniZYriAOC-  nOAAAKIC  AC  ka!  täc  e- 
niZYriAAC  CYMBAiNd  KATÄrNYCOAl  CTCNÄC  OYCAC,  £ÄN 
TÖ    TYXÖN   CINOC  g'N    TH    XAAKCIA    AABCOCIN  "     KAI    MHN 

oyag  eePAneiAC   ö  tönoc  aynatai  tyxcTn  ö  nepi 

TON  TÖnON   UN   TOYTON  CeCATMCNOC   GN   TA?C  XOIN1KICI 

MCTÄ  nOAAHC  BiAC,    b'  T6  nePIKeiMCNOC  lÖC  AYMAINC- 

TAI     AI'     ÖAOY      CYNOIKOYPÖN.      C0CT6     KAI     TOYC     TÖ- 

NOYC    KAi 

tä  nePiTPHTA  NAYAre?N  nepi  tön  tun  xoinikiacün  tö- 
noN. 

24.    ÖPWN    OYN    MerÄAHN     TINOMeNHN   CYrXYClN 

nepi  tä  nepiTPHTA  ka'i  oy  aynämgna  BoneeiAC  eYcee- 
noyc  tyx6?n.  eneiPÄeHN  ck  thc  cyntäiccoc  aytä 

TÖ  nAPÄnAN  Ä*eAeiN,   ÖnCüC   KATAZYHAAC  T€,   HAJKAC 

an  BOYAUMeeA  toTc  nÄxeci  ka]  toTc  nAÄTeciN,  Yno- 

TieCüMCN.     KAi    TÖNOY    FlAHeCC,    OCON    AN    HMIN   AOKH, 

TOCOYTON 


60    wird.     Man  kann  nun  diese  Spannbolzen 

nicht  auflegen,  wenn  sie  nach  der  Quere 
eine    sn-oße    Breite    haben:    denn    wenn 

7  ° 

man  die  Breite  der  Spannbolzen  ver- 
größert, so  werden  sie  den  Innenranni 
der  Buchsen  ausfüllen,  wird  aber  der 
Raum  verringert,  so  wird  weniger  Span- 
ner hineingehen.  Da  nun  nach  dem 
Erläuterten  der  Spannbolzen  nicht  breit 
werden  kann,  sondern  nach  der  Quere 
schmal  ist,  so  wird  notwendig  der  bei 
jedem  Schlag  mit  großer  Kraft  um  eine 
schmale  eiserne  Kante  ausgereckte  Span- 

I5  ner  sich  zerreiben  und  unbrauchbar 
werden.  Das  wird  am  meisten  klar,  wenn 
man  ein  recht  altes  Geschütz  auseinander- 
nimmt. Beim  Herausnehmen  fallen  näm- 
lich die  ganz  nahe  bei  dem  Spannbolzen 
liegenden  Teile  des  Spanners  ausein- 
ander, und  oft  kommt  es  auch  vor,  daß 

20  die  Spannbolzen,  die  so  schmal  sind,  zer- 
brechen, wenn  sie  zuf  älligbeim  Schmieden 
einen  Fehler  bekommen  haben.  Auch 
kann  ferner  der  Spanner,  welcher  an 
dieser  Stelle  aufliegt  und  mit  aller  Kraft 
in  die  Buchsen  hineingezwängt  ist,  nicht 
ausgebessert  werden,  und  der  sich  dort 
ansetzende  Rost,  der  sich  da  einnistet, 
zerfrißt  ihn.  Daher  gehen  sowohl  die 
Spanner  als  auch  die  Peritrete  in  der 
Gegend  der  Buchsen  zu  Bruch. 

24.  Da  ich  nun  an  den  Peritreten 
eine  große  Schadhaftigkeit  und  zugleich 
die  Unmöglichkeit  wahrnahm,  wirksam 
Abhilfe  zu  schaffen,  so  versuchte  ich,  sie 
ganz  aus  der  Konstruktion  auszuschalten 
und  statt  dessen  Unterspannbolzen  !  von 
beliebiger  Dicke  und  Breite  unterlegen 
und  eine  so  große  Menge  Spanner,  wie  sie 


60,  7   aynatai  PV:  corr.  Pr  17  'f.  noAYXPONiciTepoN'  Br      AiAAYefi  R 

T0I0YT0I    P  20    CTeNAI    0YCAI    VP:    C0IT.   Pl* 

noyc    Die  (vgl.  56,  31):  eYreNOYC  PV 


28  nepJTPHTA  Pr  mg:  tphtä  PV 


19    TONOIJ 

eYcee- 


Ilicr  muß  es  KATAZYric  heißen,  der  Bolzen  liegt  unter  dem  kanojn. 


Philons  Belopoiika  Kap.  23—25;  p.  60.  61. 
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GMBAAAUMGN,       THN       TG       TUN       XOINIKIAUN       KATA- 

CKGYHN    AlX 
THN      [TÖN]       GIPHMGNHN      AYCXPHCTIAN       rtGPIHPHKA- 

MGN.        6K- 

tgnoymgn  Äe  toyc  tonoyc  (nepi  kanonac  rtPiNi- 
noyc)  exontac  nÄxoc  GN  TU 

AlTlHXei        OYK         GAACCON        AAKTYAUN        A,        TIGPI- 

0epe?c  änusgn  GiPrACMGNOYC  npöc  tö  mh  riNeceAi 
cyntpiyin  nepi  ciahpäc  ka!  ctcnac  kaumgnun 
enizYriAAc,    aaa'  7na    KAeizuci    nepi    oaatyn    kai 

MAAAKON  TÖnON'  YITO  AG  TOYC  KANONAC  YTTOeHCOMGN 
KATAZYHAAC  CIAHPÄC  ITAATOC  MGN  GXOYCAC  TcON 
TOIC      KANÖCI,      nÄXOC      A€      OYK      GAACCON      GN      TU 

AITTHXGI    AA- 
KTYAUN   f.      nePIHPHKÖT€C    OYN    GK  THC   KATACK6YHC 

tö  nAPAACixeeN  äc06ngctaton    ka!   nepi  TOY  TÖ- 

noy  ne- 
*pontik6tgc,  b'rtuc  MH9GN  AGINON  nÄCXH  mhtg  KAU- 

MCNOC  MHTG  CACCOMGNOC  KAi  GXUN  nAHCIAZONTA  TON 
ION,  TÄC  T£    KATAZYriAAC  6YTTAAAM0YC    KAI  ÄCYNTPi- 

nTOYC  nenoiHKÖTec,  nAPAACAGixAMCN  Tcxypä  tg  y- 

nÄPXONTA    TA    ÖPrANA    KAI    MGNONTA    GN    TaTc   TOEGI- 

AIC    Ä- 

nAeecTCPA  ttapa  ttoay  tun  Äaaun. 

25.    tpiton  ag  enHrrei- 

AÄMG6A  nAPAAGiieiNGYKATACKGYACTA  KAJ  OY  1TOAAHC 
nPOCAGÖMGNA     YHAAOIAC.        CYNGC      OYN      KAI      TOYTO 

YnÄPxoN.  oIon  Aeru-  ttapä  nÄci  rXp  toTc  tö  re- 

NOC  MGTAX6IPIZ0M6N0IC  ÖMOAOrGITAI  TTAGICTHN  G~ 
XGIN     ÄCXOAiAN     KAi     YHAAOIAN      H     TOY     nGPITPHTOY 


60  uns  richtig  scheint,  umlegen  zu  können, 
und  so  habe  ich  auch  die  Buchsen  wegen 

J4  ihrer  vorerwähnten  Unbrauchbarkeit  ent- 
lernt. Wir  recken  die  Sehnen  über 
steineichene  Bolzen,  die  bei  einem  zwei- 

35 

elligen  Geschütz  mindestens  vier  Daktylen 
stark1  und  oben  abgerundet  sein  müssen, 
damit  der  Spanner  nicht  zerrieben  werde, 
wenn  er  um  eiserne  und  schmale  Spann- 
bolzen gebogen  wird,  sondern  auf  einer 
breiten  und  weichen  Unterlage  aufliege. 
Unter  diese  Bolzen  lese  ich  eiserne  Unter- 

40  » 

spannbolzen  von  der  gleichen  Breite  der 
Bolzen  und  nicht  weniger  als  drei  Dak- 
tylen dick  beim  zweielligen  Geschütz. 
Da  ich  nun  aus  der  Konstruktion  das 
entfernt  hatte,  was  sich  als  Schwächstes 
gezeigt  hatte,  und  nun  bezüglich  des 
Spanners  dafür  sorgte,  daß  er  weder 
durch  gewaltsames  Umbrechen  noch 
durch  Einstopfen  Schaden  leide,  trotz 
der  Nähe  des  Rostes,  und  indem  ich 
ferner  geschickt  gearbeitete  und  unzer- 
störbare Unterspannbolzen  herstellte,  so 
habe  ich  damit  Geschütze  angegeben,  die 
haltbar  sind  und  beim  Schießen  bei 
weitem  weniger  leiden  als  die  übrigen. 
25.  Drittens  versprach  ich  den  Be- 
weis, Gescbütze  zu  konstruieren,  die 
leicht    herstellbar   sind    und   nicht    auch 

61  vieler  Hantierung  bedürfen.  Überzeuge 
Dich  nun.  daß  auch  dies  erreicht  ist, 
wie  ich  es  sage.  Denn  darin  sind  alle 
Fachleute  einstimmig,  daß  die  meiste 
Zeit    und    Hantierung   die   Konstruktion 


60,33    gmbaaumgn    PV:    corr.  Bue  34    thn    tun    giphmgnun    PV:    corr.  Koe 

35    GKTGAOYMGN    R  (flCPi    KANONAC    TIP.)    Bl\  36    AITTHXGI    Koe:    TOY    TTHXG0C     PV  'f.   pOSt 

aaktyaun  a  inserendum  (ttaätoc  ag  aaktyaun  b)  coli.  v.  41    et  p.  65.  3.  21'  S  39  gtti- 

zyhaac  Schramm:  KATAZYriAAC   PV:  (tön  tönun     kataz.  Koe     äaa'I'na    S:  Äaaä  PV  (was  Br 
hält)  41    gxontac  PV:   corr.  R:    den  Solözismus  halten  R.  und  H.  Schoene  (vgl.  Ar  73) 

44    ÄC6GNGCTAT0N    (Ön)    Br :    Vgl.    p.   50,  2  I  ;     59,13:    60,48;    61,2.29:    69,9  51     nAPÄAGIIIN 

PV :  corr.  R       gi-katackgyacta  PV:  corr.  Ha 
61,  3.  4  gxon    PV:  corr.  Bue 

1    Das  ist  die  Höhe  in  der  Mitte.     Die  Unterspannbolzen  sind  nur  in  den  Barten  der 
Auflage  3 "  dick  (siehe  Tafel  5   und  Bild  5). 
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Die ls  und  E.  Schramm: 


KAi    TUN    XOINIKIAWN    KATACK6YH     KAI    H   AGCIC  '    TOY-      61 
TOON     OYN      nÄNTü)N     TOPIHPHMeNCON     eiKÖTCOC     eYKA-        6 
TACKGYACTÖTePÄ    T6    CCTI    TÖN  YrTAPXÖNTCON   KAI   AA- 
nÄNHN    GAÄCCONA    6XONTA. 

26.      T6TAPT0N     a'     HN     HA\?N 

tö    nepi    thn    eiÄPTYciN    YnoKeiweNON,    nepi    oy 

PHT60N    £l    ÄPXHC.       *HMI    TAP    G3EAPTYC6IN,    GN    OCCO        io 
Sn      TÖN      AAACON      ÖPI~ÄNü)N      eiAPTYeTAI      AlÄ      TOY 

gntonIoy,  erco  to?c  icoic  YnoYProTc  <mh)  xphcäme- 
noc  eNTONico,  nepiTieeic  Ae  ton  tönon  Änö  xeiPÖc 
ÄnAeft,    npocÄruN    oytg    kcctpac    oytc    pa<j>1aac 

0YT6  ÄnOAÄBION  0YT6  AAAO  TOIOYTON  0Y9ÖN.  Al'  ÖN  15 
eT(ü66N  Ö  TÖNOC  BAÄnTeCSAI  ■  KAI  OY  KAe'  ENA 
TUN  CTHMÖNCÜN  6KTeNe?N  YnArÖM£NOC  Ä<t>PA- 
KTOYC  KAI  OYX  ÖMOTÖNOYC  TH  TAC6I,  ÄAAA  nePI- 
eeic  TOYC  CTHMONAC  AFTANTAC  ÄnÖ  X6IPOC  TÖTe  A- 
MA      €KT£Ne?N     i'cUC      KAi     OMOTONOYNTWC     AAAHAOIC,       2° 

XPcb«eNoc  npöc  thn  eNTACiN    bia  th  MericTH  ag- 

A€ir«eNH  AlÄ  TÄN  A\0XAIK<2>N,  eTIICTPO<t>HN  TG  AüJCelN 
THN    YnÄPXOYCAN   KATA  4>YCIN   KPATICTHN,    MGNOYCAN 

Ai5  b'AOY  kai  weTAneceTN  OYeeNi  TPÖnu  aynamgnhn. 
27.  enei  ag  kai  £n  taTc  CYNexeci  TOieiAic  cym-     25 

BAINGI. 

KA6ÖTI     AeAHA(0KAM6N,     ÄNeCCIC     TINeceAl     TOY     TÖ- 

NOY    AlÄ 

täc   nYKNÄc    KATArcorÄc,    eneNTeNe?N    hapaxphma 


des  Peritrets  und  der  Buchsen  und  ihre 
Verbindung  kostet.  Da  nun  das  alles 
wegfällt,  so  sind  sie  natürlich  leichter 
zu  konstruieren  und  weniger  kostspielig 
als  die  früheren. 

26.  Der  vierte  Punkt  betrifft  die  Be- 
spannung. Hierüber  will  ich  zunächst 
reden.  Ich  behaupte  also,  daß  ich  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  eins  der 
übrigen  (reschütze  durch  die  Spannleiter 
bespannt  wird,  mit  denselben  Arbeitern 
ohne  '  Spannleiter  bespannt,  indem  leb 
den  Spanner  aus  freier  Hand  unbeschä- 
digt umlege,  ohne  dabei  Pfriemen  oder 
Nadeln  oder  Klammern  oder  irgend  an- 
deres dergleichen  zu  benutzen,  wodurch 
der  Spanner  gewöhnlich  beschädigt  wird, 
so  spanne  ich  ferner  nicht  jeden  Schlag 
einzeln,  indem  sie  ungeschützt  und  un- 
gleich in  der  Spannung  durchgezogen 
werden,  sondern  ich  lege  sämtliche 
Schläge  aus  freier  Hand  um  und  spanne 
sie  erst  dann  auf  einmal  in  gleicher 
Weise  und  in  gleicher  Spannung  alle 
miteinander,  wobei  ich  zum  Spannen  die 
Kraft  benutze,  die  in  der  Hebellehre  als 
die  größte  erwiesen  ist.  So  kann  ich 
die  in  der  Natur  begründete  Drehun«; 
in  voller  Stärke  entwickeln,  die  bestän- 
dig bleibt  und  auf  keine  Weise  sich  än- 
dern kann. 

27.  Da  es  aber  auch  bei  fortgesex- 
tem  Schießen  vorkommt,  wie  ich  oben 
erwähnte,  daß  der  Spanner  bei  dem 
häufigen  Aufziehen  erschlafft,  so  spanne 
ich  ihn  sofort  nach,  ohne  Drehung  (denn 
das  ist.  wie  oben  sjezeio't.  nachteilig)  viel- 


61,7   T^]  T'  J*  9  nPOKeiMCNON  Br  10  eiAPTYceiN    S:  ciäptycin   PY:    eiAP- 

tygin  Koe  nach  öcco  Hiat!  12    (mh)   Koe  15   ÄneAÄBeiON    PV:   corr.  Die:   vgl. 

Ar  22  17  toyc  cthmonac  Koe       £KTeNe?N    S:  eKTeiNeiN   PV       aopäktoyc    R:  äufatoyc 

PV  l8    ÖMOTÖNOYC      PK:    ÖMOTONOYCH    PV  20    eKTCN£?N      S:    CKTeiNGIN    PV  2  1     XP(i)- 

mgnoic    PV:   corr.    Koe  entacin    R:    cnctacin    PV  23    mcn    oycan    PV:    corr.   Br 

27   eneNTeNeiN    S:  ^neNTeiNeiN  PV 


1    mh  vor  XPHCÄM6NOC  ist  richtig. 


Philons  Belopoüka  Kap.  25 — 28;  p.  67.  62. 
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MH    eniCTPO0HN    AIAOYC    (toyto  MGN    TAP  £aCISAM6N      61 
BAABGPON  YnÄPXON),  AAAA  KATA  <t>YCIN   6IC  ÖPGON  6N-       *9 
TgInCON  TOYC  CTHMONAC   nÄNTAC  AMA,   KAOÄrtGP  6IAP-       3° 
TYÖMGNOI  THNAPXHN  G5GTÄ6HCAN.    H  MGN  TAP  FTAeicON 
eniCTPO*H     THC     KAGHKOYCHC     ÖTI     MGrÄAA     KAKA    Ä- 

neprÄzeTAi,  kai  fjapä  toTcaaaoic  nÄciN  ÖMOAoreiTAi, 

KAI  HM6IC  A€  6N  Tolc  ÄNCÖTGPON  ÄflGAGilAMGN    CA<t>ü)C, 
0>H«i  AG   KAI   eiC  eeCIN   nOAYXPÖNION  ÄTTOKATACTHCGIN       35 
6KAYCAC    KAI    6I6AC0N    6K     TUN     ÖPrÄNCON     TOYC     TÖ- 

noyc  npöc 

TÖ  AYNAC6AI  AITTÄNANTAC  AYTOYC  KaI  66NTAC  GN  GAY- 

TPü)     THPgTn  '      TÖ     TÄP     GAAION     TP606I     TÖ     NGYPON, 

OTAN  6IC 
ÄN6CIN  GAGhT  TAGGN  AG  0YK6TI  FTPOCAGHCGTAI  Al- 
nOYC,  ÄAAÄ  KAI  TOY  CYMnGnOMGNOY  nPÖTGPON  6K-  40 
GaIbGI  TÖ  nAG?CTON.  6KAYCC0  AG  TÖ  6'PrANON  OY 
nAGIONI  XPÖNCO  MIÄC  CüPAC.  TA  MGN  OYN  nGPi  THN 
<*2ÄPTYCIN    TAYT5    6CTIN. 

28.  newnTON  a'  hn  hm?n  tö  ficpi  thc  öygcoc  ay- 

TCON    nPOKGIMGNON'     KAI    TAP    TAYTHN    GOHCAMGN    MH       45 
HCCONA   TUN    ÄPXAICON    AYTA   GIGIN.    CYPIfTA    M6N  OYN 
KAI    BÄCIN    KAi    XGACüNION,    6TI    AG    ONICKON    KAI    CKY- 
TÄAAC     nOIOYMGN     OMOIA     ToTc     YnOKGIMGNOIC,     AGTCO 
AG     Tofc     ÄPXAIOIC,     Gl'     MH     Tl     MIKPÄ     fJAPGKBAiNON- 
TGC    TA    KATA     THN     ÄrurHN  •     AGl    TAP    AYTHN    ÖXY-       5<> 
PCOTGPAN        YTIÄPXGIN,        TCON        OACON        ICXYPCON        KAI 
6YTÖNC0N    rerGNHMGNUN.        AOinÖN   TA  TTGPi  TO   FIAIN-      62 
6I0N    TH    Ö'YGI   AIAAAÄCCGIN.        NÖHCON    OYN    TÖN    ÄP- 
XAICON   ÖPÄN    Tl    fTAINeioN,    KAI    TOYC     MGN    tlAPACTÄ- 
TAC      KAI     TOYC     MGCOCTATAC     [KAi]     TOIC     nAP'     HMIN 
ÖMOIOYC    YnÄPXGIN,    ÄNTI    AG    TOY    ÜGPITPHTOY    FTAp'  5 


mehr  spanne  ich  sämtliche  Schläge  auf 
einmal  in  ihrer  natürlichen  geraden  Lage, 
wie  sie  beim  Einziehen  zu  Anfang  ge- 
spannt wurden.  Denn  darüber,  daß  eine 
übermäßige  Drehung  große  Nachteile  be- 
wirkte, stimmen  alle  anderen  überein, 
und  auch  ich  habe  das  in  dem  Vor- 
herigen deutlich  gezeigt.  Ich  sage  ferner, 
man  solle  die  Spanner  in  längeren  Ruhe- 
stand versetzen,,  und  sie  zu  diesem  Zweck 
auseinander  und  aus  dem  Geschütz  neh- 
men, damit  man  sie  einfetten  und  in 
einem  Futteral  aufbewahren  kann.  Denn* 
das  öl  kräftigt  die  Seimen,  wenn  sie  er- 
schlafft sind,  werden  sie  aber-  gespannt, 
so  brauchen  sie  kein  Fett  mehr,  sie 
drücken  vielmehr  von  dem  verschluckten 
Öl  das  meiste  wieder  aus.  Ich  kann 
aber  das  Geschütz  in  nicht  mehr  Zeit 
als  einer  Stunde  auseinandernehmen. 
Das  ist  es,  was  ich  über  die  Bespannung 
zu  sagen  habe. 

28.  Als  fünften  Punkt  bezeichnete 
ich  das  Aussehen.  Ich  behaupte,  auch 
dieses  sei  bei  ihnen  nicht  schlechter  als 
bei  den  alten:  Pfeife  und  Basis  und 
Schieber  sowie  Haspelwelle  und  Hand- 
speichen mache  ich  gleich  den  vorliegen- 
den, ich  meine  den  alten,  außer,  daß  an 
der  Spannvorrichtung  ein  wenig  geändert 
wird.  Denn  es  muß  diese  stärker  ge- 
macht werden,  da  das  Ganze  stark  und 
spann  kräftig  geworden  ist.  So  ist  zuletzt 
nur  dem  Rahmen  ein  anderes  Aussehen 
zu  geben.  Stelle  Dir  nun  vor,  Du  sähest 
einen  Rahmen  der  alten  Geschütze,  ihre 
Nebenständer  aber  und  Mittelständer 
seien    wie    die    meinigen    gemacht:     an 


61,28  aiaoyc  YtAGioNA)  verm.  Die;    vgl.  Z.  31  30.  31   ciaptyömgnoi  Koe:  giap- 

tyomgnoy  PV  36  ka!    Koe:  h  PV  40  CYMnGMnowGNOY    PV:  corr.  Pr  44  thn 

öyin  Br  49  nAPGKBAiNONTGC  Th :  rtAPGMB.  PV  wie  p.  62,  51,  doch  s.  p.  57,  10  51.  62,  1 

fcXYPÄN    KAI    GYTONON    Pr 

62,  1    rcrGNHMGNHN    P  2   aiaaäccgin    PV  3  kai  toyc  P:  in  ras.  V  4  [kai] 

toTc  Br:  kai  toyc  PV  4  nach  mgcoct.  fügte  Pr  zu  <aytoy;>,  was  Koe  aufnahm 
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Di  ei,  s  und  E.  Schramm 


KYMA1  ION    AI  HAO  0  N 


Bild  2  (Kap.  28;  p.  62.  6.  12). 


hmin   £niKe?ceAi  ti  KAeÄnep  £niCTYAiON,  öpeÄc  ei    62 
ÄM<t>OTeP(ON  exoN  täc   makpäc   nAeYPÄc    feni   mcn      7 

TÄP  TUN  AAACON  nePIArHC  H  MIA  riNGTAl)-  TOYTO 
AG    6CTC0    H    rTTGAGINON    H    MGAGINON     fi    OION    AN   TIC 

I'ahtai   noieiN    thc   öyccoc   eNCKCN,   yyoc  tu  ne-     >o 

PITPHTü)  ICON,  KAI  enÄNCO  TOYTOY  nePITPCXeiN 
KYMÄTION  FIYUNON  AlfJAOYN  ■  TOYTO  A£  TÖ  CXHMA 
KAAYMMATOC  eNCKeN  YnÄPXCIN  /AHOCN  CYMITO- 
NOYN  •  KAI  TÄP  Ä*AIPe?C6AI  AYNATAI  n€PO- 
NIQN  TINCüN  AYOCNTCON,  ÖTAN  eeACOMCN'  NOCI  AG  KAI  15 
TÄC    «CCAC    XCüPAC    TüJN     nAPACTATÖN    KAI    MCCOCTA- 

tcon  ewneoPArMCNAC  oycac,  uctc  t6n  mcn  tönon 
KPYnTeceAi  kai  mhaamöscn  aytön  ck  tun  ew- 
npoceeN     BAÄrrreceAi,     tö     ac    nAiNeioN     mhtg 

XOINIKIAAC        MHT6        YT10XOINIKIAAC        MHT6        KATA-       20 

KAeTAAC      eniKCIMENAC      6X0N      [BAÄnTCCeAl]       MHTC 

ÄAAHN       TPAXYTHTA       MHAC/aIaN       nOIOYN,      Ä<t>eA6C 

A£    0AINÖM6NON      KAAHN     THN      ÖPACIN     ÄFTOAIAÖNAI. 

nP04>ANH    A6    COI    KAI    THN    OYIN  AYTOY   6HC0MCN   eil' 

^CXÄTü)    CXHMATOrPAOHCANTCC. 

25 
29.    AOinÖN    HM?N    A6I- 

neTAi  nep)  toy  änaawmatoc  ÄnoAOYNAi-  kai  täp 

TOYTO      e<t>HCAM£N      CAACCON      nOIHCCIN.        CCTIN      AC 

KAi    6YA- 

nÖAeiKTON  nÄNY  •  nepiecTAATAi  rÄP  hmTn  nÄN  tö 


Stelle  des  Peritrets  aber  läge  bei  mir 
eine  Art  Architrav  darüber,  dessen  beide 
Langseiten  gerade  sind  (denn  bei  den 
anderen  ist  die  eine  gebogen).  Dieser 
soll  rüstern  oder  eschen  sein  oder  was 
man  dazu  wegen  des  Aussehens  nehmen 
will,  in  Höhe  gleich  dem  Peritret  und 
oben  ringsumlaufend  ein  dopj>eltes  Kar- 
nies von  Buchsbaum.  Diese  Form  dient 
nur  zum  Verdecken  und  hat  nichts  aus- 
zuhaken. Es  kann  nämlich  beliebig  ab- 
genommen werden,  wenn  einige  kleine 
Bolzen  gelöst  werden '.  Merke  auch, 
daß  die  Teile  zwischen  den  Nebenstän- 
dern und  Mittelständern  verdeckt  sind,  so 
daß  der  Spanner  verborgen  liegt  und 
nirgends  von  vorn  beschädigt  werden 
kann.  Der  Rahmen,  der  weder  Buchsen 
noch  Unterlagen  noch  Riegel  noch  sonst 
eine  Unebenheit  aufweist,  sondern  glatt 
erscheint,  gewährt  einen  schönen  Anblick. 
Ich  will  Dir  aber  auch  seine  Gestalt  vor 
Augen  führen,  indem  ich  sie  auf  dem 
letzten  Blatte  aufzeichne. 

29.  Zum  Schluß  bleibt  uns  übrig,  die 
Kosten  zu  erläutern,  denn  auch  diese, 
behauptete  ich,  vermindern  zu  wollen. 
Das  ist  aber  auch  sehr  leicht  zu  be- 
weisen. Denn  ich  habe  alles  auf  die 
Verbinduno     mit    Peritret     und    Buchse 


62,  8  nepiAYrHC  PV:  corr.  Pr  9  neAe'iNON  P:  corr.  Pr       mhacInon  PV  ii   icon] 

ei'c  ön    PV:  'oTmai  Icon'  Pr  mg:  viell.  nÄPicoN  Die  13  YnÄPxei  Ha  16  xupac  fehlt  P 

19  BAÄrrreceAi   Die   nach   der   Corr.,   die   Z.  21    eingedrungen   ist:    AereceAi    PV:    oT/aai   bag- 
neceAi  Pr  mg  21   gxon  fehlt  V       [BAÄriTGceAi]  Br,  vgl.  Z.  19  22  ä*gagic  PV:  corr. 

Tb:  coTmai  an  96ahc'  Pr  mg  24  ag  tilgte  Pr 


1    Widerspruch  zu  C.  36,  p.  (66),  Zeile  43. 


PMlons  Belopoüka  Kap.  28 — 90;  p.  62.  63. 
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TAC      ACCGUC      TÖN       nCPITPHTCON       KAi      [tö]     tun     62 

XOINIKIAUN, 
Ö      eCTIN      TOY      AinHXOYC     OYK     6AACC0N     APAXMUN       30 
ÖrAOHKONTA  ■     KAITOI    re    KAI    €1   AeKATTAOYN   enOlOY- 
M£N    TÖ    ÄNAAUMA,    FTOAAU     MÄAAON    AIPeTUTep'    AN 

tayt'  hn  tön  Äpxaiun  •  tö  täp  makpoboagIn  toy 

nANTÖC     AIION      AIA*ÖPOY.        nenOIHMeNOC     OYN    TON 

ÄnoAoriCMÖN     nep]     nÄNTcoN    öca    aokgIn    ca*uc     35 
kai    nAPAAEAeixcoc    tä    T£    nep)    toyc    ÄpxaIoyc 

KATAnÄATAC  ONTA  AYCX6PH  KAI  TA 

ai'     hmcon     eic     MeTÄeeciN     htmsna,    neiPÄcoMAi 

AIÄ  TUN  eiHC  THN  KATACKEYHN  AYTUN  COl  AH- 
AUCAI. 

30.  TA  M6N  OYN  nePI  THN  CYPIfTA  KA~I  THN 
BÄCIN  KAI  TÖ  X6AUNI0N  ei'PHTAI,  AlÖTI  ToTc  AY- 
TOTC  XPHCTeON"  AYTÖ  A6  TO  fTAINeiON  M6TATiee- 
MGN  •  6N  TÄP  T0YTU  TA  OAA  TOY  MAKPOBOAgTn 
KeTTAI.  AGAHAUKAMeN  A£  KAI  n€PI  TUN  TTePITPHTUN, 
«ÄMeNOI  A\H  CYMnAPAAAMBÄN€IN  AYTA  €IC  [ay]THN  45 
KATACK6YHN,         096N  TAYTA         M£N         KATÄ         TO 

nAPÖN  TTAPHCU  '  nAPACTÄTAC  AG  TTPUTON  £PI"A- 
CÖM66A  nAÄTOC  M£N  KAI  TTAXOC  6X0NTAC  TO  ICON 
TOTC  ÄPXAIOIC,  A\HK€I  A6  MeiZONAC.  MH  YnO- 
AÄBHC      A6,       AlÖTI      MeiZONAC      TU       MHK6I      FIOIOYN-       5° 

Tee  nAPeKBHCÖMeeA  thn  toy  wereeoYC  cyn- 
taiin  •  A\Äee  a'  oytuc  ■  TUN  [cyntaün]  TÄP  ÄPXAIUN     63 

ÖPrÄNUN,  Ö'CA  KATÄ  THN  AYTHN  CYNTA3EIN  nenoiH- 
TAI,      TOY      TPICnieÄMOY      TO      TTAINeiON      MtiKOC     M€N 


Bezügliche  ausgeschieden,  was  bei  dem 
2  eiligen  Geschütz  nicht  weniger  als 
8o  Drachmen  beträgt.  Aber  auch  wenn 
man  iomal  soviel  brauchte,  so  wäre 
doch  meine  Konstruktion  bei  weitem 
der  alten  vorzuziehen;  denn  das  Weit- 
schießen gleicht  alle  Kosten  aus.  Da 
ich  nun  über  alles  eine  meines Bedünkens 
genaue  Begründung  gegeben  und.  nach- 
gewiesen habe,  einerseits,  was  in  den 
alten  Katapelten  in  jeder  Beziehung  un- 
zweckmäßig war  und  anderseits,  was  von 
mir  geändert  worden  ist,  so  werde  ich 
in  folgendem  versuchen  Dir  meine  Ge- 
schützkonstruktion zu  erklären. 

30.  tlber  die  Pfeife  und  die  Basis 
und  den  Schieber  ist  schon  gesagt,  daß 
man  sie  beibehalten  solle,  aber  den 
Rahmen  selbst  andre  ich.  Denn  haupt- 
sächlich auf  ihm  beruht  das  Weitschießen. 
Ich  habe  aber  auch  schon  über  die  Pe- 
ritrete  gesagt,  daß  ich  sie  nicht  in  die 
Konstruktion  übernehme;  deshalb  lasse 
ich  das  vorläufig  bei  Seite.  Zuerst  mache 
ich  die  Ständer  in  Breite  und  Dicke 
gleich  den  alten,  aber  von  größerer 
Höhe.  Glaube  aber  ja  nicht,  daß  darum, 
weil  ich  sie  von  größerer  Höhe  mache, 
das  Größenmaß  überschreite.  Merke  Dir 
also  die  Sache  so:  bei  den  alten  Ge- 
schützen, die  nach  derselben .  Konstruk- 
tion gebaut  sind,  hat  das  3spithamige, 
wenn  man  die  Peritrete  mitrechnet,  einen 
Rahmen  von  5  Palästen,  3  Daktylen1  und 


62,29    AÖceuc    PV:    corr.    Ha    nach  p.  61,  5  [tö]   Die  32.33    AiPeTUTePAN 

TAYTHN    PV:     AIPeTCüTGPA    TAYTA    Pr  ^7,    MAKPOB£AeTN    PV  42    FTAieiON    P  43    6P 

rÄp   P  45    aythn    PV:    corr.    Pr:    viell.    taythn    (thn)    Die;    thn    (hmun)    so    Koe 

51  TtAPeKBHCÖMeeA  Pr:  rTAPGMB.  PV;  vgl.  p.  61,49       vielleicht  (Öaoy)  toy 

63,  1  MÄee  —  2    cyntasin  (rÄPl')  fehlt  V       tun]  sie  P:  thn  Pr       rÄp]  P:  (■  tun)  rÄP  Pr 

1  Das  Kaliber  des  normalen  3spithamigen  Geschützes  ist  4",  das  ist  1  Paläste.  C.  12, 
p.  55,  Zeile  6  gibt  Philon  die  Länge  des  Peritrets  zu  6'/2  K.,  d.  i.  also  6'/2  Paläste,  an,  hier 
nur  zu  5  Palästen  3".  Die  Breite,  die  hier  zu  3  Palästen  2"  angegeben  ist,  stimmt  C.  12, 
p.  55,  Zeüe  11  auf  die  lichte  Höhe  zwischen  den  Unterspannbolzen.  Das  Nachmessen  kann 
erfolgen,  wenn  man  in  die  Maßstäbe  Tafel  3  und  5  statt  dm.  Paläste  setzt  und  sie  in  4"  statt 
in  10  cm  teilt. 


Phit.-hist.Abh.  1918.  Nr.  IG. 
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Die  ls  und  K.  Schramm: 


exei      CYMMeTP0YM6Nü)N      TUN       FiePITPHTUN      TTAAAI-      63 
CTÄC       e       AAKTYAOYC        F,       rtAATOC       A£       CYMM6-        5 
TPOYMCNUN    fTAAlN    TUN    fTAPACTATÜN     rtAAAlCTAC     f 

ka!     aaktyaoyc     b  ■    eneici     A'    AI    XOINIKIACC    eVi 

TUN  nePITPHTOON  eniTGINOYCAl  TÖN  TÖNON.  HMcTc  AG 
XOINIKIAAC  OYK  ^niTieeMCN,  nOIHCOMeN  A6  YYH- 
AÖTGPON  TÖ  nAINeioN  TU  TUN  XOINIKIAUN  YY6I "  H  10 
TÄP  CYNTAlic  6CTI  npöc  TÖ  mhkoc  toy  tönoy-  TÖ 
rÄp  nAINeioN  npöc  tö  toy  tönoy  mhköc  ccti 
CYNTeTArweNON,  oyx  6  tönoc  npöc  tö  toy  fiain- 

ei0Y  MHKOC  (ÄPXH  TAP  KAI  HrOYMENON  0  TÖNOC  • 
TOY  TÄP  TPHMATOC  TOY  AeXOMGNOY  TÖN  TÖNON  H  >5 
AIÄMGTPOC  nÄNTUN  M6TP0N  MÖNON  4CT\),  KAI  HMeTc 
MCN  nOIOYNTGC  YYHAÖT6P0N,  TTPOC  TO  TOYTOY  MH- 
KOC  CYNTACCÖMeeA-  TA  TAP  TUN  XOINIKIAUN  KA- 
TÄ  TÖ  YYOC  <(tOY>  TÖNOY  nPOCKATATACCOMCN.  CI 
A£      ICON      ToTc      YnÄPXOYCI       nAINeioiC       nOIHCOMCN,        so 

TU  TUN  XOINIKiAUN  YY6I  {cYCT6AOYMeN  TON  TÖNON      • 
Ö96N    eCTUCAN    YYOC    e- 
XONTCC       Ol      nAPACTÄTAI       T1AAAICTUN       Z      KAI       AA- 
KTYAOY- 

31.    nAP€KTeiN€TUCAN    a'    61     6KATCP0Y     M6- 

poyc     KAeÄnep    aitopmian     eN     nAPeniTOMfl    ne- 

nOIHMCNHN  •     eCTU     AC     TÖ     MCN     eWlPOCeCN    M6TU-       25 

noN  kypthn  exoN,  tö  a  öniceeN  aytoy  koI- 
ahn  kai  öwoiuc  CYMnepiArfi  th  cktöc  ne- 
nOIHMCNHN,  KAGÄneP  TÄP  KAI  tun  äpxaiun  öp- 
tänun  tä  riAeiCTA  nenoiHTAi.     ecTu  ae  Ynö  thn 

ÖYIN     KCIMCNOC     Ö     nAPACTÄTHC     TU    CXHMATI    YFIAP-       3° 

xun  6  YnorerPAMMeNoc,  eV  oy  tö  A  •  kai 
Noeiceu  tö  mcn   phscn  aytoy  mhkoc  tö  Änö  thc 


eine  Breite,  wenn  man  wieder  die 
Nebenständer  mitrechnet.,  von  3  Palästen. 
2  Daktylen.  Es  sind  nun  noch  auf  den 
Peritreten  die  Buchsen,  welche  den 
Spanner  gespannt  halten.  Ich  aber  setze 
keine  Buchsen  auf,  will  dagegen  den 
Rahmen  um  die  Höhe  der  Buchsen  er- 
höhen. Denn  die  Konstruktion  hängt 
von  der  Höhe  des  Spanners  ab  und 
der  Rahmen  ist  auf  die  Höhe  des 
Spanners  berechnet,  nicht  der  Spanner 
auf  die  Höhe  des  Rahmens  (denn  der 
Spanner  ist  das  leitende  Prinzip,  weil 
das  Kaliber  des  Bohrloches  das  den 
Spanner  aufnimmt,  das  alleinige  Maß 
für  alle  Teile  ist)  und,  wenn  ich  den 
Rahmen  höher  mache,  ändei'e  ich  ihn 
im  Verhältnis  zur  Höhe  des  Spanners. 
An  die  Höhe  der  Buchsen  lüge  ich  die 
Höhe  des  Spanners  hinzu.  Wollte  man 
aber  den  Spanner  gleich  den  vorhandenen 
Rahmen  machen,  so  würde  man  den 
Spanner  um  die  Höhe  der  Buchsen  ver- 
kürzen. Darum  soll  die  Höhe  der 
Nebenständer  7  Palästen  und  1  Daktyl 
betragen. 

31.  An  beiden  Enden  sollen  aber 
eine  Art  Doppelzapfen  angesetzt  werden, 
der  an  einem  Seitenausschnitt  angebracht 
ist.  Das  Zwischenfeld  soll  vorn  eine 
Wölbung  nach  außen  haben,  dagegen 
die  hintere  nach  innen,  jedoch  so,  daß 
die  Einbiegung  mit  der  Ausbiegung  gleich 
läuft,  wie  es  denn  auch  bef  den  alten 
Geschützen  meistens  gemacht  ist.  Es 
sei  aber  von  oben  gesehen  der  Neben - 
ständernach  seiner  Gestalt  dargestellt,  wie 


63,7   ka''  fehlt  P  14  ka!    Pr:  fehlt  PV;    vgl.  Hero   Bei.  p.  113,4  W:  (S.  50.  24 

D.-Schr.)  16  mönon  Die:  «eN  PV:    [m£n]  S  17  (tö  nAINeioN     npöc  Koe  19  'to?x 

tönoy  Koe:  tönon  PV:    tön    tönon    Pr:    [tönon]  Br  21   vor   tu   nimmt  Lücke  an:      thn 

toy  «ereeoYC  cyntaiin  nAPCKBHCÖMeeA-  yyhaötcpon  apa  tö  nAINeioN  noiHCOweN)  tu  t.  x.  y/ Br 
(cYCTeAOYMCN    ton    tönon)    Die:    <^AÄCCUN    0    TÖNOC     CCTAI.)   S  26   kypthn   S:   vgl.  Z.  46: 

kyptön    PV         thn    a'   PV:    coit.  Koe  27.  28    nenoiH«£NH   PV:    corr.  Koe  28    rÄp] 

vgl.  Vahlen  zu  Arist.  Poet.  p.  1283:  re  Koe         ka!  fehlt  P 


Philom  Belopoiika  Kap.  SO- — 31;  p.  63. 
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□  b 


TI  AP ACTAC 

Bild  3  (Kap.  31;  p.  63,  31). 


tpammhc    ewc    eni    thn     tpammhn,    e<t>     con    ta 

A  B.  AI  AG  TPAMMAi  YTTAPXGTCOCAN  AI  riAPG- 
niTOMAI      YnePTPeXOYCAl       KAI      YTTAPX6TCOCAN      KATÄ 

tg  to  öniceeN  kai  ewriPoceeN  mgpoc,  BÄeoc 
a'  gctcü  thc   nAPeniTOMfic  aaktyaoy  mgph  tpia- 

TÄ  a'         YTTGP         THN  TPAMMHN  YFIGPAIPONTA 

GOHCAMGN  eiNAI  KAeÄfTGP  AITOPMIAN  TA  gV 
UN      TÄ       T.  GXGTCi)      AG       nAÄTOC       Ö       M6N      FTA- 

PACTÄTHC  ÜAPÄ  TÄC  GFTITOMÄC  GniMGTPOYMGNOC 
AAKTYACON        Z  KAI  HMIAAKTYAIOY  •  GK         M6- 

COY  AG  KATÄ  TO  KYPTCOMA  AAKTYACON  GTTTÄ 
KAI  AYO  TPITCON,  nÄXOC  a'  GXGTCO  AAKTYACON 
TPICON  KAI  HMICOYC.  GXGTCü  AG  Gni  THC  GM- 
rtPOCeGN  THC  KYPTHC  ACniAA  NCOTIAIAN  cniKGI- 
M6NHN  nAÄTOC  6X0YCAN  CYMMGTPON,  KAI  HAOYC 
AIGIMGNOYC  AlÄ  TG  THC  AGTTlAOC  KAI  TOY  T1A- 
PACTÄTOY  KATÄ  TÄC  GYeGlAC,  6»'  d)N  TÄ  A#  KAI  GK 
THC    6NTÖC    GniTGeGICUN    6*HAIAC0N   CYrKGKOINCOCeCO, 

KAeÄncp     eieicTAi.       nep)     ag     tö     Anco     mgpoc 


63    er  unten  bei  A  gezeichnet  ist  (s.  Bild  3!); 

34  und  man  stelle  sich  seine  angegebene  Länge 
vor  von  der  Linie  A  bis  zur  Linie  B. 
Die  Linien  sollen  die  überstehenden 
Seitenschnitte  bezeichnen,  und  diese 
sollen  sich  an  der  Vorder-  und  Hinter- 
seite befinden,  und  es  sei  die  Tiefe  des 
Seitenausschnittes  3/4  Daktylen1.  Was 
über  die  Linie  vortritt,  soll  nach  meiner 

40  Anweisung  eine  Art  Doppelzapfen  sein, 
wie  T.  Der  Nebenständer  soll  aber  an 
den  Einschnitten  gemessen  eine  Breite 
von  7I/2  Dakt.  haben,  in  der  Mitte  an 
der  Krümmung  72/3  und  eine  Dicke 
von  3'/22-     Auf  der  vorderen  Wölbung 

45  soll  er  eine  Rückenschiene  von  ent- 
sprechender Breite  erhalten  und  Nägel, 
welche  durch  die  Schiene  und  den  Ne- 
benständer  in  der  Richtung  der  Geraden  A 
durchgehen,  und  auf  der  Innenseite  soll 
er  durch  aufgelegte  Bänder  verbunden 
werden,  wie  es  üblich  ist.  Um  das  obere 
und  das  untere  Ende  an  dem  Einschnitte 


63,  34  ("PammaI  Hiat  s.  64.  2 
tpIta  Pr  46  thc   tilgte   Koe 

gelassen  in  PV 


42   h'micy  aaktyaioy  PV:  corr.  S  44  tpIton  PV: 

kypthc]   hier   sind    für   die    Figur   16 — 17    Zeilen  frei- 


1  Für  die  Barte  der  Unterspannbolzen. 

2  Die  Maße  passen. 


5* 
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T)  i  k  l  s  und  E.  Schramm 


KAI    TO    KATCO    M6POC     T1APA    THN    eniTOMHN    YAAlAeC 

enrreeeTcAi   Ynö  tö    öniceeN  nePiBAiNOYCAi  cynh- 

ACÜ9HTCOCAN  KOINÜJMATIOIC  6AACC0CIN  •  6CTÜ3  A6  H 
YAAJC  eV  ü)N  TA  9.  Ö  M6N  OYN  nAPACTATHC  AA- 
B6TÜ)    TAYTHN    THN    CYNTA5IN. 

32.  oi  Ae  mgcoctätai   eni  m£n 

TUN    ÄPXAKON    AieCTHKÖTCC    An'   AAAHAUN   Tl'eeNTAI, 

KAI 
CMIKPÖN  AlAnHTMÄTION  AABÖNT6C  THN  M€N  KATCO  XCÖ- 
PAN  ÄOOPIZOYCI  TCO  THC  CYPIITOC  TÖPMCO,  TÖ  A£  ANCO 
AlOnTPA       riNCTAI.  HMelc       A'      OYTCO       nOIOYM£N  • 

nÄxoc 


64  werden  Beschläge  umgelegt,  welche  nach 
hinten  herumgelegt  und  mittels  kleinerer 
Kappen  zu  befestigen  sind.  Es  sei  aber 
der  Beschlag  6.  Das  ist  also  die  Kon- 
struktion des  Nebenständers. 
5  32.    Die  Mittelständer  werden  bei  den 

alten  getrennt  voneinander  aufgestellt  und 
erhalten  einen  kleineren  Riegel,  der  unten 
den  Raum  für  den  Pfeifenzapfen  begrenzt, 
der  obere  Raum  dagegen  wird  die  Visier- 
öffnung; ich  mache  es  so.  Die  Mittel- 
ständer (s.  Bild  4 !)  werden  in  der  Dicke  so 


X 


3L 


A 


r 


Li\ 


c 


TT] 


M tCOCTATAl 

Bild  4   (Kap.  32;  p.  64,  10). 


nP0CAIA0M6N  TOIC  M6COCTATAIC  TOCOYTON,  C0CT6  CYN- 
TeeeNTAC    KAI    6AYTC0N    YAYONTAC  CYMnAHPOYN  nÄN 

tö  nPÖceeN  phgen  aiäcthma  tun  mccoctatcon  npöc 

TÖ      THN     AlOnTPAN     nOI6IN      KAI     THN     TCON     TÖPMCÜN 

XCOPAN  •    €P- 
rACeeNTCC     Ae     CYNAPMOI     CYNTI66NTAI,     KAI    OYTCüC 

H  Te 

AlOnTPA    AieKÖFTH     KAI    H    XCOPA    <JCo)>    THC    CYPIITOC 

TÖPMCO. 


verstärkt,  daß  sie,  aneinandergestellt  und 
sich  berührend,  den  ganzen  vorerwähnten 
Abstand  der  Mittelständer  ausfüllen,  um 
die  Visieröffnung  und  den  Raum  für  den 
Zapfen  machen  zu  können.  Sind  sie 
dann  bearbeitet,  so  werden  sie  anein- 
andergepaßt.  Dann  wird  die  Visieröffnung 
eingeschnitten  und  der  Raum  für  den 
Zapfen  der  Pfeife.     Stelle  dir  nun  in  A 


64,  2  eniTeeeTcAi    Ynö  Hiat   wie  63,  34.  64.  5  73,  17.  18         nePiBAiNOYCAi]   ne  und  ib  in 
Ras.  V  3  kyncümatIoic  PV :  corr.  Ha  Koe         eAÄccoYciN  PV:  corr.  R 

7     KATCO     Pl'     R:     KATÄ    PV  IO     AIAOM6N    V 

15  (tö)  Koe 


4  9]  viell.  G  Die 
14  htg   Ha:    h  Ae  PV:    Ae   punctierte  Pr 


Philons  Belopoiika  Kap.  31 — 33;  p.  64.  65. 
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NÖ6I  A6  TÖ  CXHMA  CYNTeOeNTCON  AYTÖN  ÖPÄN  TO  eV 
OY  TA  A-  e'CTCO  A6  H  AionTPA  M6N  eV  IHC  TO  f. 
6  A6  ÄPMOC  Ö  THC  CYMBOAHC  Ö  A.  ÖnCÜC 
AG  nPÖC  ÄAAHAOYC  M6NC0CI,  KAI  rÖM<t>OIC  M6N  CYA- 
AAMBÄNONTAI  KAI  HAOIC  A6  AH6NTAI  AIA  THC  CT6P6ÄC 
KAI      CYrKOINOYNTAI"       6X61       A6       KAi      rTAP6niT0/AHN 

61  icOY 
TO?C  FTAPACTÄTAIC  KATÄ  TÖ  M6TC0nON  KAi  TO  ÖniCSeN 
BÄ60C    6XOYCAN     TÖ     AYTÖ.        N06I    A6    TAYTAC    eTNAI 

KATÄ 
TÄC    TPAMMÄC    6<t>'    UN     6. 
YnÖAABe     A6     KAI     TO     nP06IPHM6N0N      CXHMA     KATÄ 

kpöta<pon  eeojpe?N  ■   kai  ecTw  tö  eV  oy  tö  Z.   £xe- 

TCO  OYN  ^KTOMÄC  nenOIHM6NAC  61  6KAT6- 
POY  M6POYC  TÄC  eV  UN  H,  6C0C  KATÄ  THN 
^niTOMHN  nilTTOYCAC  AKPIBCOC,  6X0YCAC  A6 
nAÄTOC  AAKTYACüN  B"  ÄfiexeiC  OYN  KAI  THN 
TÖN    M6COCTATC0N    KATACK6YHN. 

33.    TÄC    A6    KATA- 


64    ihre    zusammengestellte  Form  vor.     Die 

17  Visieröffnung  sei  1~,  die  Stoßfuge  A,  da- 
mit sie  aneinander  bleiben,  werden  sie 
teils  mit  Bolzen  zusammengehalten,  teils 

2°  mit  Nägeln,  die  man  durch  das  Fleisch 
schlägt,  verbunden.  Es  ist  aber  auch 
vorn  und  hinten  ein  Querausschnitt  vor- 
fanden, übereinstimmend  mit  den  Seiteu- 
ständern und  von  gleicher  Tiefe.  Stelle 
dir  diese  unter  £  vor.  Nimm  nun  auch 
an,    du    blicktest    auf   die    beschriebene 

25  Form  von  der  Seite  wie  sie  sich  in  Z 
darstellt.  Sie  habe  an  beiden  Teilen 
hergestellte  passende  Ausschnitte  H,  die 
genau  so  tief  gehen  wie  die  Einschnitte1, 
und  eine  Breite 2  von  2  Daktylen  haben. 

3°  Damit  hast  du  nun  auch  die  Konstruktion 
des  Mittelständers  -erhalten. 

33.    Die  Unterspannbolzen  (s.  Bild  5!), 


11     1  M  1    JJ  o 

e      a       e         ©      A       e 

K.  A  TA  2.Y  r  I  C 

Bild  5  (Kap.  33;  p.  65.  1). 


ZYriAAC  Ae?  AiATeiNOYCAC  en'  Äm*6t6Pa  TÄ  MepH  65  welche  sich  nach  beiden  Seiten  hin  er- 
strecken, muß  man  aus  Erz  verfertigen  in 
einer  Länge  von  5  Palästen  1  '/2  Daktyl 3, 
2  Daktylen  breit  und  an  der  Stelle,  welche 
unter  den  Spanner  fällt,  2*/,  Daktylen 
stark;  an  den  Enden  des  Unteispann- 
bolzens  soll  auf  jeder  Seite  ein  Bart  ge- 
trieben werden  in  der  Dicke  des  Seiten- 


XAAK6YCAI  6X0YCAC  MHKOC  M6N  rTAAAlCTCON  6  AA- 
KTYAOY  KAI  HMIAAKTYAIOY,  riAATOC  A6  AAKTYACüN 
ÜF,      rtÄXOC     A6     KATÄ     THN      XWPAN      THN      YT"[Ö      TON 

tönon  ni- 

TTTOYCAN  AAKTYACüN  BÜ.  ÄrT6IAH*eCü  A6 

ÄnÖ     M6N      TÖN     ÄKPCÜN     THC     KATAZYHAOC     61     6KA- 

T6POY    M6- 


64,2  1    CYrKiNOYNTAi    PV :   cytkynoyntai    coit.   P  24   eV   cI)N    6]    danach  leerer 

Kaum    von   13  bis   14  Z.    für   die   Figur   PV             26  toy  6*oy  PV:    coit.  Koe             27   oyn 

6KT0MÄC  Br  (Hiat  wie  68,38;  72,39):  cyncktomäc  PV  28  H]  hn  PV:  corr.  Th 

65,  5  ff.  7  Zeilen  freigel.  PV 


1  Des  Seitenständers. 

2  In  der  Mitte. 

3  Vergl.  Anm.  28,  5  P.,  i" 
wäre  also  zu  kurz. 


ist  der  lichte  Abstand  zwischen  den  Seitenständern.    Das 
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I )  i  e  i,  s  und  E.  Schramm: 


poyc   reNeiON   mhkoc  exon  öcon    tö   nÄxoc  ectIn    65 

TOY    TTAPA- 
CTATÜV    TÖ    AE   reNEION   MIKPON   YTTAMBEC   ECTü)  .     KAI         8 
nÄAlN     KATÄ    THN    TÖN    MECOCTATÖN     XÖPAN    OMOICÜC 

Änei- 

AH<t>6(0    CXHMÄ    Tl    OION    TÖ    YTTOrErPAMMENON.     £CT(0        i° 
AE  TA   PH6ENTA  EI  AKPOY   rENEIA  £<t>'  UN  TA  0,  AI   AG 
KATÄ  TOYC  TÖNOYC  KATAAEITTÖMENAI  XÖPAI  fffinTOYCI 
AG  ANA    MECON   TÖN   AIACTHMATCÜN   TÖN  TG  TTAPACTA- 
.TÖN        KAI       MECOCTATÖN)       AI       A"         AEAEAC/AENAC 

ae  kai  nePifepeic  aytäc  kätcüscn  oycac  nöei  ttpöc     »s 

TÖ    MH  YAYEIN    TÖN  TÖNCON.     TOYTUN    OYN  YTTAPXÖN- 
Tü)N     YTTÖAABE     TÖN     MECOCTATÖN     CXHMA      rETONOC 

GKKe?ceAi  tö  £*'  oy  tö    A,    kai   täc   AHAcoeeicAC 
katazyhaac    es    ekatepoy    mepoyc    ^ttikeimenac 

EN      TATc      EKKOITaTc     eTnAI  •      NÖEI     AE      KAI      KANÖNAC       2c 

TINÄC    YflÄP- 

xeiN  eiPrACMeNOYC  b   npiNiNOYC,   nAÄTOc   men  kai 

MHKOC    TÖ    1'CON    EXONTAC    TA?C     KATAZYriCIN,     FTAXOC 
AE   TPIÖN    {KAi)    HMIAAKTYAIOY,    KAi   TOYTOYC  ETTIKEI- 
MENOYC  eTnAI  eni  TÖN  KATAZYHACüN,  THN  YrtEPOXHN 
THN    KATÄ    TÖN    TÖNON    £K    TOY    ANC06EN    MEPOYC  AE-       25 
AEACMENHN      EXONTAC  •       KAAEIC6C0CAN      a'      HmTn      Ol 

ftpoeiphmenoi  KANÖNec  eniZYriAec. 

34.    NÖHCON    AE    KAI    ANA 


Ständers:  der  Bart  soll  unten  etwas  über- 
greifend sein,  und  ebenso  soll  er  an  der 
Stelle  der  Mittelständer  etwas  angetrieben 
werden,  so  daß  die  unten  gezeichnete 
Form  entsteht.  Es  seien  aber  0  die 
erwähnten  Barte  an  den  Enden  und  A 
die  für  den  Spanner  gelassenen  Stellen 
(sie  fallen  aber  mitten  zwischen  die 
Seitenständer  und  Mittelständer).  Be- 
merke aber1,  daß  sie  unten  abgeglättet 
und  gerundet  sein  müssen,  wisse,  damit 
sie  den  Spanner  nicht  scheuern.  Ist 
das  nun  so  hergestellt,  so  stelle  dir  unter 
A  die  Form  des  Mit'elständers  vor  und 
daß  die  beschriebenen  Unterspannbolzen 
an  jedem  der  beiden  Enden  in  Aus- 
schnitten sind,  und  stelle  dir  auch  ge- 
wisse aus  Steineichenholz  hergestellte 
Riegel.  2  an  Zahl,  vor,  die  in  Breite  und 
Länge  den  Unterspannbolzen  gleichen 
und  3x/a  Daktylen  dick  '  auf  den  Unter- 
spannbolzen autliegen,  deren  Oberseite 
an  der  Stelle  des  Spanners  abgeglättet 
ist.  Die  erwähnten  Riegel  aber  wollen 
wir  Spannbolzen  nennen  (s.  Bild  6  !). 
34.  Stelle  dir  ferner  nun  zwischen  dem 


T~n 


Bild  6  (Kap.  33;  p.  65.  27). 


65,8   YrtAMBec    PV:   yitambay  Pr  mg:   yttemban  Koe:   vgl.  Apollon.  Cit.  z.  Hippocr.  n. 

äpgpcün    S.  7,  6    H.  Schoene:   nÄN   tö   mh  kat'   eyoy  oepon    en    tö    BÄeei,    äaaä    npöc  tö    kätco 

[eiNAl]     NENEYKÖC     TPHMA      KAAOYCIN     Ol     EPrÄTAI     YITAMBEC     (vOll     AMBH     abgel.)  9     TÖN     fehlt    V 

10    ti    oion    Die:    noiöN    PV:    oTon    Ha  14    aeaeacmenac    Die    (wie    Z.  25.  26):    ae- 

aoycmenac  PV :    vgl.  Dioscur.  m.  in.  V  75,  2   (11141,5  Welhn.):    Damocr.  malagm.  24    p.  m 
Did.  (Gal.  XIII  989)  15  ae  fehlt  V  21   EiprACMENAC  PV:  corr.  R  23  tpiön 

ka)  hmiaaktyaioy  S:   tpiön    hmiaaktyaicün    PV:   tpiön    aaktyaun   kai    hmicy   Koe  24  KATÄ 

tön  enizYriACüN  PV:   corr.  Koe  25.   26.  aeaeacmenhn  Die  (vgl.  Z.  14):   aeacocmenhn  PV: 

AEAOYCMENHN   (!)   Koe 


Gemeint  ist  die  größte  Stärke  des  Doppelkeiles  in  der  Mitte, 


Philons  Belopoiika  Kap. .?.?.  34;  p-  65. 
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M6C0N      THC      KATAZYriAOC      KAI       GniZYTIAOC      YITO- 

KGIMGNOYC 
OfHNAC  F1PIN1NOYC  KAI  AYTOYC  Ö'nTAC  GYMHK6IC  KAI  MH 
AI*NIAI0N  THN  CYNArCOI~HN  ÄAAA  ÄrOMGNHN  6X0NTAC 
KAI    £IC     ÖIY     C*ÖAPA     KATAAHTOYCAN.     GCTCOCAN     A£ 

KATA- 
ZYHAGC  M6N  AI  B,  GniZYriAGC  AG  AI  I",  COHNGC  AG  Ol 
A  •    TOYTCÜN    AG    OYTCOC    CYNTG66NTC0N     nePieoY    TO 

MHPY- 
MA      TOY     TÖNOY.      KAI      THN      ÄPXHN      AYTOY      AABCON 

Ängngi-kg  ir\\ 


65    Unterspannbolzen  und  dem  Spannbolzen 

unterliegende,      gleichfalls      steineichene 

29  Keile  vor  (s.  Bild  7  !).  welche  länglich  sind 

30  und  keine  plötzliche,  sondern  eine  all- 
mähliche, aber  doch  am  Ende  sehr  starke  ' 
Verjüngung  haben.  Es  seien  aber  die 
Unterspannbolzen  B.  die  Spannbolzen  T, 
die  Keile  A.  Ist  dies  so  zusammenge- 
setzt, so  lege  das  Gewinde  des  Spanners 
um.  nimm  sein  Ende  auf  und  ziehe  es 
auf  den  oberen  Spannbolzen,  und  da  in 


Bild  7  (Kap.  34;  p.  65,29). 


THN    ^NIZYHAA    THN    ANCO,     KAI     TPYHHMATOC     YTlÄP- 

XONTOC    6N 
AYTH     TTAPÄ    THN     G'CXÄTHN     XOJPAN    TOY    TÖNOY    THN 

ÄPXHN 

AieiPAC  Ä<J>AYON  GYPYTGPOY  TOY  TPHMATOC  ÖNTOC   KÄ- 

TcoeeN,  öncoc  mh  YnepexH  tö  amma.  ka!  nepi  tayta 
nePi/AHPYOY  toyc  tönoyc  Änd  xgipöc  Gifte  nepiTieeic 

KAI     CÄCCCÜN      KAi     COYPICp    TINI     SYAlNCp     TIPOCKPOYCON 
nPÖC    TÖ   CYNGPGIAONTA    KAACOC  TÖN   TONON   TG6HNAI - 

nAHPCüeeNToc     ag    toy    tipcotoy    aömoy     nÄAiN 

AAAON    6- 

nÄNCü     TÖN     AYTÖN     TPOTION    6TTIMHPY0Y,     KAI     TlÄAIN 

OMOICOC, 

GCOC  AN   KATAXPHCH   TTAN  TÖ    MHKOC    TOY    TÖNOY'    KAI 

OYTCOC 


diesem  an  seinem  äußersten  Ende  ein 
Loch  ist,  so  ziehe  das  Ende  des  Spanners 
hindurch  und  mache  einen  Knoten  (das 
Loch  ist  aber  nach  unten  erweitert,  da- 
mit der  Knoten  nicht  vorstehe)  und  dann 
winde  die  Sehnen  freihändig  eine  nach 
der  anderen  um,  drücke  sie  an  und 
klopfe  sie  dann  mit  hölzernem  Hammer 
fest,  so  daß  der  Spanner  gut  zusammen- 
schließend angelegt  wird.  Ist  aber  die 
erste  Schicht  gefüllt,  wickle  auf  dieselbe 
Weise  eine  andere  darauf  und  wieder 
auf  gleiche  Weise,  bis  du  die  ganze 
Länge  des  Spanners  aufgebraucht  hast. 
Dann  ergreife  auch  das  andere  Ende 
und   schiebe   es   unter   alle  Schläge   des 


65,29      KAI      AYTOYC      Koe  :      6N     AYTO?C      PV  30      6X0NTAC]      GXONTA      PV :      COIT.      Pr 

32 — 35     5    halbe    Z.    frei    für    die    Figur    PV  7,3    cyntisgntcün    PV:    corr.    Ha    Koe 

rtAPÄeoY  PV:  corr.  Koe  35  YnepxoNTOC   P  37  ä*aton  P       gypytgpan  PV:  corr.  Koe 

40  cäcccün  PV:  ftatäcccün  R       ka!  nach  iyainco  PV:  versetzte  Die  nach  cäcccon;   vgl.  Heron  Bei. 
p.  82  W.  (17,1   D-Schr.)   ka)  coypicü   kpoyontgc  tä  kcoaa,    öncoc  kaacoc  cyngpgiah    npöc   aaahaa 

41  npöc    tö  S:    npöc    tä    PV  44  <5>c   an    katäxphcin    PV:    corr.  Koe;    vgl.  Heron  a.  O. 


1    Gemeint  ist,    daß    sich  die  Verjüngung   auf  die    ganze  Länge   des  Keiles    erstreckt, 
nicht  nur  auf  einen  Teil  desselben. 
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YnÖAABe  thn  äpxhn  Ynoeeic  YnönÄNTAC  Ctoyc    toy    65 

TÖNOY     CTHMONAC     TTAPCKTGINAC     TTAPÄ     THN      GITIZY-       4« 

riAA-  ne- 

PIMHPYCAI   AG   KA*I   GK  TOY  AAAOY   M6P0YC  TÖN  AAAON 

TÖNON 
ÖMOICOC.     GlY    6MBAA6    TOYC    C*HNAC    TOYC    GKATGPAC 

nAEYPÄc,  euc  £n   äkpon  aytoyc  gakychc,  b'nuc  ö 

TÖNOC    TTAC    ÖMOICÜC    XAAACMA    CXH. 

35.  toyto    Ae    fipasac 

AABG    TÖN    ÄTKtüNA      KAI     TO     AKPON     AYTOY    TO     THN 

TOIITIN    AGXÖ- 
MGNON  AICOCON  AIA  M^COY  TOY  MHPYMATOC  KAI  SniciTA-      66 
CAI,    GCOC    TOY    THN    T1TGPNAN    6IC    THN    YnOrTTGPNiAA 

THN    GN    TCO 

mgcoctäth    nenoiHMeNHN    <(emnece?N).     gctco    ae 

AYTH    TOCOYTON    6X0Y- 
CA   BÄ60C,   WCTG  TÖN   ÄfKCONA  MHTG   FIPOGCTANAI  MHTG 


Spanners,  indem  du  es  längs  des  Spann- 
bolzens durchziehst.  Wickle  dann  auch 
auf  der  anderen  Seite  ebenso  den  an- 
deren Spanner  um,  und  schlage  dann 
die  Keile  von  beiden  Seiten  ein.  bis  du 
sie  zur  Spitze  gezogen  hast,  daß  der 
ganze  Spanner  ein  gleichmäßiges  Aus- 
recken  erhalte. 

35.  Hast  du  das  getan,  nimm  den 
Bogenarm  und  stoße  das  Ende  für  die 
Bogensehne  mitten  durch  das  Sehnen- 
gewinde und  ziehe  ihn  durch,  bis  sein 
Fuß  an  das  Fußlager  im  Mittelständer 
anschlägt.  Dies  muß  aber  eine  solche 
Tiefe  erhalten,  daß  der  Bogenarm  weder 
übersteht',  noch  zu  sehr  einfällt.  Stelle 
dir  aber  das  Fußlager,  wie  ich  es  meine, 
unter  M  (s.  Bild  8)  vor.    Hast  du  nach  dem 


Bild  8  (Kap.  35;  p.66,4). 


nPocnirrreiN  aian-  nögi  ag  thn  YnonTePNiAA  oycan,      5 
cöc  Aerco,  thn  gV  fic  tö  /A.  rtoiHCAC  ag  tö  phggn 

KAI    KATA- 

CTHCAC    TÖN    ÄrKCONA,    nÄAIN    ÖMOICOC    KaI  TÖN  AAAON 

ÄrKÜNA 

KATÄCTHCON.     £19'   OYTCÜC    FTPOCAIGIC  KAI   TOYC  TTAPA- 


Gesagten  gehandelt  und  den  Bogenarm 
eingesetzt,  so  setze  dann  ebenso  gleich- 
falls den  anderen  Bogenarm  ein.  dann 
setzest  du  auch  die  Seitenständer  an 
und  schiebst  sie  unter  die  Unterspann- 
bolzen ein.  Hast  du  nun  so  den  Rahmen 
zusammengesetzt,   so  nimm  einen  geeig- 


65,45  YnÖAABe   P:  ÄnÖAABe    V:  yttöbaag  S;    vgl.  Her.  Bei.  p.  82,  4  W  (17,6  D-Schr.), 
aber   dieser  Begriff  liegt   in   Ynoeeic.      Eher  ist   aus   Heron   thn    (ecxÄTHN)    oder   <gtgpan 
Äpxhn    (zur  Unterscheidung  von  Z.  34)    zu    entnehmen  <toyc)  Ar  107  45.  46  toy 

tönoy  Koe:  toyc  tönoyc  PV  48  gkbaag  S         gkatgpac  Die-Schramm :  gk  Tftc  miäc  PV: 

51   gxömgnon    PV:  corr.  Koe 

66,  2  toy  Koe:  oy  PV  3  mgcoctäth  •  P:  mgcotäthi  V      (^mhgcgTn^  Koe  :  euc  oY  . . . 

/^MBÄAHC)    S 


1    Über  das  Fußlager  (s.  auch  Tafel  5,  3).    Außenkante  Bogenarm  und  Außenkante  Fuß- 
lager fallen  zusammen. 


Philons  Belopoüka  Kap.  34—  36;  p.  65.  66. 
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CTÄTAC     KAI     YFiePeiceiC     AYTOYC     TA?C     KATAZYriCIN. 

KATACTH- 
CÄM6N0C  A6  TÖ  HAINeiON  OYTCOC  COYPAN  CYMMETPON 
AABCON    eiCCAAYNe    TOYC    C*HNAC    eNAAAAI   6KACT0N 

TYnTcoN  nPAGuc,    ecoc  an    eicneMYHC   aytoyc    Me- 

TPICOC.   KAI   TO  THNIKAA6   e€IC  eni   KPÖTA*ON  TO  TTAIN- 

eioN  £ni  CTepeoY  tinoc  YnoeeMATOc  TYrrre  MeizoNi 
c*ypa  kai  eiccoeei  toyc  c<i>hnac  •  ötan  A6  IKANCOC 
eiceAHAYeeNAi  coi  aokcocin,  enieeic  ervi  thn  cypit- 

TA      KAI      ^NAHCAC      THN     TOilTIN,      COC     eieiCTAI,      Ka'| 

eKTeiNAC 

AYTHN     KÄTAre     AIC     H     TPic,     MH     ÄnOCXAZCON     ÄAA~ 

ÄNieic  nPAecoc  AiAAeinuN,  ecoc    toy    toyc  tönoyc 

AYTOIC 
CYNAIAÖNAI,  KAI  ITÄAIN  KAOeAWN  KAI  eni  KPOTAOON 
6610      EAAYNG      TOYC      C*HNAC  •       TOYTO      A6      nOICI, 

ecoc  an  ce 

TÖ    MHKOC    THC    T056IAC    6KTINH,    KAI    OYTCOC    ÄnÖTC- 

we  nPiONi  tö  YnepexoN  tcon  c*hncon  fiapa  thn  £ni- 

TOMHN    TCON    nAPACTATCüN. 

36.  Tö  «eN  oyn  rrAiNeioN  oytcoc 
eprAceeN    kai    eiAPTYcecN   ctoima    tä    npöc   thn 

T0I6IAN    AAMBÄNEI-     TINCTAI    AC    TH    OY6I     MIKPCp     Ä- 

npenecTePON-  ÄK€*aaon  täf  öpätai.  coc  exei.  bnuc 
oyn  th  Te  öygi  oainhtai  kaaön  kai  ö  tönoc,  cyi-- 
KAAY*eeic  am'  c'xh  CKenHN,  ei 

6KAT6P0Y      MCPOYC      TINCTAI      KAAYMMA       KATACK6YA- 

ceeN     on    TPÖnoN    MeAAOMeN    AereiN  •    nAiNeioN 

FTHrNYTAI 
CK  CANIACON  nTeAG?NCON  H  MGACINCON,  H  oTcON  AN  TIC 
6AHTAI    THC    OY6C0C    CNCKCN    KAI    ICXYOC  AMA,    nÄXOC 


66  ueten  Hammer  und  treibe  die  Keile  ab- 
wechselnd  mit  sanftem  Schlage  ein,  bis 

"o  du  sie  so  ziemlieh  durchgeschlagen  hast, 
und  dann  lege  den  Rahmen  seitlich  um, 
auf  eine  feste  Unterlage  und  schlage 
mit  einem  größeren  Hammer  und  treibe 
die  Keile  hinein.  Wenn  sie  dir  dann 
genügend  eingedrungen  zu  sein  scheinen, 
so  setze  den  Rahmen  auf  die  Pfeife  und 
binde,  wie  üblich,  die  Bogensehne  an. 
spanne  sie  und  ziehe  sie  2  oder  3  mal 
an,  aber  drücke  nicht  ab,  sondern  lasse 
sie  langsam  allmählich  wieder  nach,  bis 
der  Spanner  ihr  nachgibt,  und  dann 
nimm  ihn  wieder  ab  und  lege  ihn  auf 
die  Seite  und  schlage  die  Keile  ein.  und 
das  tue  so  lange,  bis  das  Maß  der 
Schußweite  befriedigt,  und  demnächst 
schneide  mit  einer  Säge  den  überstehen- 
den Teil  der  Keile  an  dem  Einschnitte 
der  Seiten  stän  der  ab. 

36.  Der  Rahmen,  so  hergestellt  und 

25  bespannt,  ist  zum  Schießen  fertig,  doch 
hat  er  ein  etwas  unschönes  Aussehen. 
Denn  er  erscheint,  so  wie  er  ist,  ohne 
Kapital.  Damit  er  nun  in  schönem  Aus- 
sehen erschiene  und  der  Spanner,  ver- 
deckt, zugleich  Schutz  erhalte,  so  soll 
folgendermaßen  eine  Decke  auf  beiden 
Seiten  darüber  gemacht  werden.  Man 
zimmert  einen  Rahmen  aus  rüsternen 
oder  eschenen  Brettern  oder  aus  welchem 
Holze  man  sie  sonst  wegen  des  Aus- 
sehens und  der  Festigkeit  nehmen  will. 


66,11     cnäaaaion    PV:    corr.    Th  12    tyticon    P    (corr.    Pr.)  GKneMYHC    PV: 

corr.  Th.  14  ctcpcoy  tinoc  Poland:  tinoc  ctcpcoy  PV  15  ae  Koe:  rÄP  PV  16  coi 

om  V  19   (toy)  Die       aytoTc  cynaiaönai  PV:   aytoTc   cynaagin  Koe:   ayth  cynaiaönai 

Die  20  kagcacün    Pr:    kaohacön    PV  21.   22    ce    tö    m.    thc  t.    eKTeiNH    PV: 

ce...     €KTINH    (di(h    bezahlt   macht,    befriedigt)  W.Schmidt    Burs.  Jahresb.  1901,  94 :    coi  TÖ  «. 
thc  t.  eKrroiH  Die;    vgl.  67,  2.  20  22  ÄnÖTGMe    Pr:   ÄnÖTe  PV  25   e'toima   tä]   ctoi- 

möthta   Koe  26    viell.   mikpön   Die  26.   27    ÄnPinecTepoN  V  27    öpätai]   o   mit 

s 
Ras.  V  28  <t>AiNeTAi  PV:  corr.  Ha  Koe  29  am'  exH  ckgtihn  Va;  vgl.  Z.  33:  Äci  exHic 

kai    riAHN,    a.  Rand    s  VPV:   fecoe    CKenHN    aiiiahn    Pr:    ÄMnicxH    Bue  31   nHTNYNTAi    PV: 

corr.  R  32  neAe?NCüN  P  (corr.  Pr)       mhagincon   P       an  Koe:  eÄN  PV  32  *MA]  viell. 

zu  tilgen  als  Verbesserung  von  Äci   29  Die 

Phii-hist.  Abh.  1918.  Nr.  16.  6 
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eXOYCCCN   AAKTYAIaToN,   nAÄTOC   AG  TOCOYTON,    COCTG      66 
CYrKAAYFlTeiN    TA    TlGPi    TOYC   C*HNAC-   TWNYTAI   AG       35 
KAI    KPYnTO?C    neAEKlNOIC,    COCTG    TÄC    6KT0C    TCünIaC 

erf  önyxoc  cymbgbahmgnac  gxcin  •  TÖ  AG  nAINelON 

rlNGTAI    THAIKOYTON,    WCT6    nGPIAABCfN    KYKACp  TOYC 
MGCOCTATAC      KAI      riAPACTATAC,        IIAPGMBaTnON       GIC 
THN    eniTOMHN    AYTCON,     KAJ     G'nÄNCOOGN    AYTCON     KA-       4° 
AYMMA      AAMBANGI       KYMATION      fTYIINON      GXON      Al- 
F1A0YN   KYKACp   rTGPITPGXON  ■    KA~I   OYTCOC   £K  TCÖN  TTAA- 

ricoN  eninepoNÄTAi  npöc  toyc    ftapactätac   riGPÖ- 
naic   ciahpaTc   h    xaakaIc   noM*OAYrcüTAfc.     nepi- 
tgsgn  oyn  tö  phscn  gi  gkatgpoy  mgpoyc  käaymma     45 
thn  tg  öyin  änoalacoci  kaahn   kai  ta  ngpi  toyc 

CtHNAC  KAAYTITGl  KAI  TON  TÖNON   CKCFlÄZCI.   TA  a' 6M- 
♦  PÄrMATA     TAIC     MGCAIC      XCOPAIC     TUN      TIAPACTATCÖN 

KAI  MG- 
COCTATCON  AN  TG  BOYAH  A£?A  nOI£?N,  OYGGN  AI0IC6I 
(CKGTTHC  TÄP    6N6K6N    THC    TUN    TONCON  6MBAAA6TAIJ,       50 

GAN    TG    KAI    THC 
ÖYGCOC   CTOXAZÖMGNOC  GGAHC  OYACON  TG  3EYAC0N   AYTA 

noie?N  ka!  üyiinon  ttgpitpgxon  kymätion  ncpiTieG-    67 

NAI,    KAI    TOYT'    GKflOlHCGI. 

37.  THN  MGN  OYN  KATACK6YHN 
AAMBÄN6I  KAI  THN  GIAPTYCIN  TAYTHN  •  GAN  AG 
eniTGINAi  nOTG  BOYAUMGOA,  AG?  nP0KA9HrHTHPA 
KATGCK6YACMGN0N    CIAHPOYN    YTlÄPXeiN-    Ö    AG    nPO-         5 

KAenrHTHP     gctin     ömoioc    g^boagycin,     oyc    oi 

<ncpi;  tä 


von  zölliger  Dicke  und  so  breit,  daß  sie 
die  Keile  verdecken.  Er  wird  aber  mit 
verdeckten  Schwalbenschwänzen  ver- 
zahnt, so  daß  die  äußeren  Ecken  haar- 
scharf zusammenpassen.  Der  Rahmen 
wird  aber  so  hergestellt,  daß  er  die 
Seiten-  und  Mittelständer  rings  umfaßt, 
an  ihren  Seitenausschnitten  vorbeigeht 
und  oben  eine  Decke  mit  buchsenem, 
ringsumlaufendem  Karnies  erhält,  und  so 
wird  er  von  den  Seiten  her  mit  eisernen 
und  bronzenen  Rundkopf  bolzen  an  die 
Seitenständer  ange»agelt l.  Die  beschrie- 
bene, auf  beiden  Seiten  umgelegte  Decke 
bietet  nun  so  ebensowohl  einen  schönen 
Anblick,  als  sie  die  Verkeilung  verdeckt 
und  den  Spanner  schützt.  Willst  Du 
die  Verdickungen  de:-  Zwischenräume 
zwischen  Seitenständer  und  Mittelständer 
ganz  glatt  machen,  so  macht  das  nichts  aus 
(denn  sie  dienen  ja  zum  Schutze  des 
Spanners),  und  willst  Du  sie,  auch  auf 
das  Aussehen  bedacht,  aus  festen  Hölzern 
machen  und  ein  buchsenes  umlaufendes 
Karnies  anbringen,  so  wird  auch  das 
sich  ermöglichen  lassen. 

37.  Das  ist  nun  die  Konstruktion  und 
Bespannung,  die  es  erhält  Wenn  es  aber 
nachgespannt  werden  soll,  so  muß  ein 
besonders  dazu  hergestelltes  Stemmeisen 
vorhanden  sein.  Das  Stemmeisen  ist  den 
Stempeln  ähnlich,  mit  welchen  die  Münz- 


66,  37  e'xeiN  S:  gxh  PV:  gxgi  Koe  41  aambängi  PV:  verb.  Die  gxcon  P  43  Äno- 
nePONÄTAi   PV:    verb.    Studniczka    bei  Wiegand    Put.    Bauinschr.    76 1  »9:    nPocnGPONÄTAi    Koe 

44.  45  nGPiTieGN  PV:  com  Pr.  46  tä  Koe:  täc  PV  47  tönon]  nönon  V  49  ag?a 

agi 
Die:  agi  aitä  PV    (d.i.  aita):  [Äei]  aitä    Bue:  agia  kai  aitä    Va:    Ä*gah  kai  aitä  nach    72,  11 
Koe  51   ctoxazomgnhc    PV:  verb.  Koe 

67,  1  tösinon  PV:  com  Pr  2  kai  toyt'  Th:  kai  toy  P:  kai  toyto  Pr  GKnoiHCGiN 
PV:  verb.  S:  gkhoihch  Pr  5  katackgyacmgnon  PV:  com  Ha  Koe  6  gmboagycin  Die 
vgl.  70,9.  13.  84,  26.    Hero   Bei.  c.  20  p.  96,  5  W.  (33,  2    D-Schr.):  W.  Schmidt   Heron  II  1 

p.  408:     GnieoYAGYCiN    P:    cniBOYAGYGiN  V;    am   Rand   v.   1.  H. :    s    goiboyagycin    P:    s  en;BO- 
agycin   V       oyc  ot  (ncpi)   Die:  bcoi  PV:  oyc  Schneider-Saxo:  01c  Koe 

1  Widerspruch  zu  ('.28,  p.  62,  16,  wenn  er  festgenagelt  ist,  kann  er  nicht  nach  Be- 
lieben abgenommen  werden,  wenn  man  einige  kleine  Bolzen  entfernt. 


PMlons  Belopoüka  Koj).  36^—38;  p.  66.  67 
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NOMICMATA  6X0NTGC  KÖflTOYCl.  T1AHN  OTI  TGTPA- 
TCüNON    AYTOY    nenoiHTAI     KAI    C*HNOGIA£C     TO     CTÖ- 

MA.  Ö- 
TAN  OYN  GT7ITG?NAI  BOYAH,  nePieAÖNTA  A£?  TA  KA- 
AYMMATA    96INAI     TO    rtAINGJON    eni     KPÖTA*ON    YnO- 

eeNTA  ti  YnöeeMA  CTepeÖN,  kai  oytcoc  eni  thn  toy 

C<t>HNÖC  KOYPÄN  THN  HKPOTOMHMGNHN  GniSGNTA 
TÖ    TOY    nP0KA9HrHTHP0C    CTOMA    KPATgTn    TOY    CTG- 

AeoY- 
eTta    Äaaon    th    c*ypa    TYnTeiN,    gcoc    an    eice- 

AÄCH  OCON  AAKTYAOYC  AYO,  KaI  OYTUC  TON  MGN 
nPOKA9H("HTHPA      eieAe?N      AIAKPOYCANTA      6K      TCüN 

nAAriuN-  ÄneiPrACMGNON  ag    c*hna  Äpmoctön    g- 

XONTA  CTÖMA  GIC  THN  XUPAN  MH  AIAN  MA- 
KPÖN,  KAGOTI  HCAN  Ol  61  ÄPXHC  nenOIHMGNOI,  CYW- 
M6TP0N   AG,    enieSNTA    6AAYN6IN,    60)0    AN    H    T0I6IA 

noiH- 

CH    TÖ  AGON,    KAI    TTAAIN   AKPOTOMHCANTA    TOYC   COH- 

nac  <(ta)    kaaymmata    nePiee?NAi.     g'ctai    ag   kai 

TA  TUN 
C*HNUN  ÄKPÖTOMA  <t>YAAX9GNTA  XPHCIMA  nPOC 
TÄC    enGNTÄCGIC-    APMÖC6I   TAP    GIC    TAC    XUPAC. 

38.    THN 

MGN      OYN      GTTGNTACIN      TUAG      (j&         TPÖnU      TOIH- 

TGON  •  GAN  AG  nAYCAl  96AUM6N  KAI  TON  TONON  nGPIG- 

AÖNTGC,    KA6ÖTI   GlnOMGN,   9G?NAI,  AG?  TO   TUN   GniZY- 

HAWN      KAI     TÖ    TÖN     C<t>HNUN     YnGPIAGIN    ÄNAAUMA- 

TION      (TOYTO      AG      6CTI      TGAGUC      MIKPÖN)'      AIAT6- 

mg;n   rÄP 
AG?   nPIONIü)    THN    GniZYHAA    ka'i    TOYC  cchnac    nAp' 


67  meister  die  Münzen  prägen,  nur  daß 
8  seine  Schneide  viereckig  und  keilförmig 
ist.  Wenn  man  nun  nachspannen  will, 
so  muß  man  die  Verkleidung  abnehmen1 
und  den  Rahmen  auf  einer  untergestellten 
harten  Unterlüge  auf  die  Seite  legen  und 
so  auf  das  abgeschnittene  Ende  des 
Keiles  die  Schneide  des  Stemmeisens 
aufsetzen,  und  dessen  Stiel  festhalten: 
dann  schlägt  ein  anderer  mit  dem  Ham- 
mer darauf,  bis  es  ungefähr  zwei  Dak- 
i5  tylen  weit  eingedrungen  ist;  dann  wird 
das  Stemmeisen  herausgenommen,  indem 
man  es  seitlich  herausschlägt.  Dann  setzt 
man  einen  passenden  Keil  ein,  vorn 
nicht  so  breit  als  die  ersten,  aber  doch 
einpassend  hergestellt,  und  treibt  ihn  so 
weit  ein,  bis  die  nötige  Schußweite  er- 
reicht ist,  schneidet  dann  wiederum  die 
Keile  ab  und  legt  die  Verkleidung  um. 
Die  Abschnitte  der  Keile  soll  man  aber 
aufheben,  da  sie  für  das  Nachspannen 
benutzbar  sind;  denn  sie  passen  in  die 
Stellen 2. 

38.  Auf  diese  Art  muß  also  das  Nach- 
spannen stattfinden.  Wenn  wir  aber  auf- 
hören, den  Spanner  abwickeln  und,  wie 
wir  oben  gesagt  haben,  verwahren  wollen, 
so  muß  man  die  Kosten  der  Spannbolzen 
und  der  Keile  nicht  achten  (das  Opfer 
ist  sehr  klein).  Man  muß  nämlich  mit 
einer  kleinen  Säge  den  Spannbolzen  und 
die  Keile  dicht  neben  dem  Spanner,  dort 
wo  er  sich  gegen  den  Seitenständer  legt, 
3°     durchschneiden    und    das    in    der   Mitte 


67,  7   KÖnTOYCi    Koe:  ninTOYCi    PV:  das  vorher  ausgefallene  riGpi    war  wohl  am  Rande 


ergänzt    daher  entstand  kofitoyci  in  der  Vorlage 


10.  n   YnoeGNTA  Koe:  YnoTieGNTA  PV 


11   YnöeGMA  Koe:  vgl.  66.  14:  npoeGMA  PV 

MATA     V  2  2        TÄ)     Koe  25     <TÜ>)     R 

96?NAl]    Vgl.    9GCiN    C.  2  7    (61,35)  2^    YnGPGJAGIN 


17  ÄnGPrACMGNON  PV:  corr.  Koe  18  ctö- 

26    HAYCAI     S:     KAYCAI     PV:    XAAACAI    Th 
PV:  corr.  Koe 


1  Die  Befestigung  mit  herausziehbaren  Bolzen  erscheint  also  zutreffend. 

2  Nicht  ganz  zutreffend.     Sie  haben   nur  die  richtige  Breite,  nach  der  Dicke  müssen 


sie  erst  passend  gemacht  werden. 
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Diei,  s  und  E.  Schramm 


AYTÖN    TÖN   TÖNON,   KAe'  A  nPOCGPeiAGI  TU   TIAPACTÄ-      67 
TH.     KAI    TA    M€N     M6CA    CKTOMA     eieAeTN,     ÄNTIC0H-       32 
NA       AC        nOIHCANTA        KAI      ANTI96NTA       TW       COHNI 
TYTTTeiN      TH      C<t>YPA     KAI     eiCAACAl      TOYC      C<t>HNAC. 
KAI    OYTUC     XÄAACMA    AABÖNTWN    TUN     TÖNü)N     TOYC       35 

Te   XrKÖNAC   ^iaipgTn   KAI  TA  TÖN   TONCüN  mhpyma- 
ta    nepieAeiN    onta   a*6apta    kai   Äcinh    ka!    ai- 

nANANTAC      eiC      CieAlKTPON      IYAINON      CYNTI9ENAI. 
KA)    THN    M£N      TOY)   AIÄ  TOY  C0HNÖC    £  NTeiNO/"eNOY 
KATACKGYHN    TAC     TG     KA6HK0YCAC     ÄnOAeiseiC     AC-       4° 
AHACÜKAMCN,    KAI    AIÄ     rtAClÖNCON      M6N     ICCüC    AÖrUN. 
AIÄ    nÄCHC    AC    ÄKPIBeiAC. 

39.  TOY     A6     XAAKOTÖNOY      rtAPeiAH*AM6N     6Y- 

PCTHN    M6N, 

ü)C  KAI  ÄNWTCPÖN  COI  AEAHACüKAMeN,  KTHCIBION 
TÖN  €N  JAA€3EANAPeiA  rCrONÖTA'  ITPOCneCÖNTOC  AG  45 
KAi  HM'lN  TOY  rtPOBAHMATOC.  THC  AG  KATACKGYHC 
OYnU  AIAA6AOMGNHC.  KAACCC  GX6IN  YnGAABO- 
MGN  KAI  AYTOI  ZHTHCAI  KAI  CITI  rTCPAC  AYTOY  THN 
KATACK6YHN       ÄrAre?N,       OGCN        nOAY      AIAAAÄCCON 

reroNe  (tö)  toy  nAp'  hm?n  YnÄPxoNToc  öprÄNOY     so 

CXHMA     nPÖC     THN     YU       eXCINOY     CYNTSeelCAN      KA- 
TACK6YHN.       G£      Sn      AieCA*OYN      H«?N      TINGC      TUN      68 

üap'  aytü 
nepieprwc  tcsca/acncon-  YnocTHCÄMCNoc  oyn  noiH- 

COMAI  TÖN  AÖrON  COI   nCPI  THC  HMCTePAC  KATA- 

CKCYHC. 

40.  BÄCIC    M£N    OYN    KAI   CYPirTION   KAI   XCAUNION 

ka!  xeip 


Ausgeschnittene  herausnehmen,  indem 
man  einen  Gegenkeil  macht,  ihn  gegen 
den  Keil  ansetzt  und  die  Keile  durch 
Hammerschläge  heraustreibt.  Wenn  auf 
diese  Weise  ein  Nachlassen  der  Spanner 
erfolgt  ist,  muß  man  die  Bogenarme 
herausnehmen  die  Schläge  des  Spanners 
abwickeln,  welche  unversehrt  und  un- 
beschädigt sind,  und  sie  eingeölt  auf 
eine  hölzerne  Winde  zusammenwickeln. 
Und  so  wäre  die  Konstruktion  des  Keil- 
spanneis  samt  den  gebührenden  Aus- 
führungen. Sie  sind  vielleicht  mit  zuviel 
Worten  aber  mit  aller  Genauigkeit  o;e- 
geben  l. 

39.  Als  Erfinder  des  Krzspanners  aber 
ist  uns,  wie  ich  Dil-  auch  schon  oben 
gesagt  habe,  der  Alexandriner  Ktesibios 
überliefert  worden.  Da  aber  diese  Auf- 
gabe auch  mir  unvermutet  in  die  Quere 
kam  und  die  Konstruktion  noch  nicht 
bekannt  war,  so  hielt  ich  es  für  richtig, 
auch  selbst  zu  forschen  und  die  Kon- 
struktion Jenes  zur  Vollendung  zu  führen. 
Dabei  ist  nun  freilich  die  Form  unseres 
Geschützes  sehr  aliweichend  geworden 
von  der  Konstraktion,  die  jener  ange- 
geben hatte,  nach  den  Mitteilungen  die 
mir  einige  machen  konnten,  welche  sich 
bei  ihm  das  Geschütz  mit  großer  Sorg- 
falt angesehen  hatten.  Also  will  ich  Dir  nun 
meinem  Versprechen  gemäß  über  meine 
Konstruktion  Vortrag  halten  (s.  Tafel  6 !). 

40.  Basis.  Pfeife  und  Schieber  und 
die  Klaue,  welche  die  Bogensehne  spannt. 


67,  37.  38  AinÄNONTAC  P  (corr.  Pr)             39   \'toy)  S  41   'f.  kai  del.'  Br            45  £N 

fehlt  I'                 46  kai   HMiN  in   P  von   1.  H.   über  der  Linie  nachgetragen         thc  Pr:  toTc  P 

ac]  Te   Pr              47   OYnw  Th    (Gra  p.  155):    oytco  PV  48  ttepac]  ttctpac  PV:  corr.  Th 
50  reroNe  fehlt  V       <jö)  Koe       ymTn  V 


1  Die  Genauigkeit  läßt  zu  wünschen  übrig.  Die  geringen  Vorteile,  die  Philon  über 
die  Gebühr  lobt,  sind  nicht  größer  als  die  Nachteile.  Für  größere  Geschütze  ist  die  Kon- 
struktion ungeeignet.  Die  Rekonstruktion  des  Keilspanners  war  leicht  und  dankbar.  Die 
Schußweite  stand    nicht  zurück, 


Philons  Be/opoiika  Kap.  38 — 41;  p.  67.  68. 
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H   KATÄrOYCA    THN   TOHITIN   b'  TG   ONICKOC  KaI   H   KATÄ- 
KACIC    KAI     (ä|)     CKYTÄAAI    Ka'|    TA    AAAA    nÄNTA     KAI 

£ni  TOY- 
TOY  KATGCKGYACTAI  TOlC  AAAOIC  OIYB6AGCIN  Ö- 
M0IUC'   TÖ  AG  rTAINeioN  AAAO  AAMBANGI  CXHMA.    MGA- 

aontgc    oyn    nepi    thc    tun    töncon     iaiöthtoc 

ÄnArreAe?N 
kaauc  gxgin  YnGAAMBÄNOMGN  ka'i  eni  toytoy 
npüTON  eniCKeYAceAi  nepi  tun  äpxaiun  oprÄNUN 

KAI      CYMBAA6?N,      Tic      6CTIN     H     AlTIA      TOY      MAKPAN 

ÄnOCTGA- 
A6IN  AYNAC6AI   TÖ   BGAOC,   MH   ÜGPI  MIKPAC  AITIAC  THN 

eeupiAN  noioYMeNoi   KAeÄnep  Änütgpon  agahau- 
kamgn.  nepi  tö  makpotongTn  in  cynaipgin  tö  mhkoc 

TUN  TÖNlüN   H  TOYC  ÄTKUNAC   GnGKTGINGIN  H  CYCTGA- 

AGIN  H 
nPOCGCTHKÖTAC  H  ÄNAnGnTUKÖTAC  MÄAAON  nOIG?N 
H    THN    TUN    NGYPUN   fi   TPIXOC    APGTHN '    TAYTA    M6N 

TÄP  .  KAI 
nPOGZHTHTAI,  KABÄnGP  GinON  6N  TOIC  nPOTGPON, 
KAI  GN  MGCU  KGiMGNA  KOINA  nÄCIN  YnÄPXGI  nOA- 
AÄKIC  (HAH  KA]  nANTOAAnuC  nGnGIPAMGNA  ■  NYN  AG 
ÖA0CX6PH       TINA       AG?      THN      GniCKGYlN       nGPI      TÖN 

KA6ÖA0Y 
nOIHCACSAI      MGAAONTAC      AH      KAI      nPOCÄrGIN      OAO- 

CXGPGC  Tl 
96UPHMA  KAI  IAION  TH  AIA9GC6I  KAI  nOAY  nAPHA- 
AArMGNON    TUN    FTPÖTGPON. 

41.  OAH  'mH  OYN  H  TUN  Äl~KUNUN 
BJA  FIAPAITIOC  riNGTAI  TOY  MAKPAN  OCPGCSAI 
BGAOC"    AYTH    AG     AlÄ     TUN     TONUN     AYI6TAI.     CKG- 

nTGON  TOI- 
NYN.      nOIA      TIC      6CTIN       (h)       nGPI      TOYC      TÖNOYC 

YFTÄPXOYCA 
AIÄ6GCIC  •  6CTU  a'  HMIN  Gni  TOY  FIAPONTOC  H  ZHTHCIC 
KAi   0  nGPI  TAYTHN  GCÖMGNOC  AÖTOC  nGPI  TUN  ÖIYBG- 


68  der  Haspe]  und  die  Sperrklinkc  und  die 
6  Handspeichen  und  alles  Übrige  wird 
auch  bei  diesem  wie  bei  den  übrigen 
Pfeilgeschützen  gemacht ;  aber  derRahmen 
erhält  eine  andere  Form.  Da  ich  nun 
über  die  eigentümliche  Form  der  Spanner 
berichten  wollte,  hielt  ich  es  für  gut,  auch 
in  dieser  Beziehung  zierst  die  alten  Ge- 
schütze zu  überprüfen  und  zu  überlegen, 
was  die  Ursache  des  Weitschusses  ist. 
und  nicht  über  Nebenursachen  Theorien 
aufzustellen,  wie  ich  ja  schon  oben  meine 
Ansicht  dargelegt  habe,  über  das  Ver- 
größern und  Verkleinern  der  Spanner- 
15  länge  oder  Verlängerung  oder  Verkür- 
zung der  Bogenarme,  oder  ob  man  sie 
gegen einanderschlagend  oder  weiter  aus- 
einanderschlagend macht  oder  über  die 
Brauchbarkeit  der  Sehnen  oder  des 
Haares.  Denn  das  ist  auch  schon  vorher 
erkannt,  wie  in  Früherem  besprochen, 
und  liegt  als  ein  Gemeinbesitz  allen  offen 

20 

vor  Augen,  da  es  schon  oft  und  mannig- 
fach praktisch  erprobt  worden  ist.  Nun 
aber  muß  ich  eine  eingehende  Unter- 
suchung über  das  Ganze  anstellen,  ich 
will  nun  auch  einen  vollständigen  Lehr- 
satz entwickeln,  der  in  seiner  Konstruk- 
tion mein  Eigentum  ist  und  von  dem  der 

Alteren  sehr  abweicht. 
25 
•  41.  In  der  Kraft  der  Arme  liegt  nun 

zwar  im  Ganzen  die  Ursache,  daß  die 
Geschosse  weittragen,  aber  diese  wird 
durch  die  Spanner  vermehrt.  Man  muß 
somit  überlegeu,  was  eigentlich  die  Be- 
schaffenheit des  Spanners  ist.  Für  jetzt 
aber  beschränkt  sich  meine  Untersuchung 
und  die  hierauf  abzielende  Darlegung  auf 
3°     das  Pfeilgeschütz.    Da  nun  der  Spanner 


68,  5  0   tg    fehlt  V  6  {ai)  Koe       tä  äaaa   nÄNTA   kai   fehlt  V  9  ÄnArrGAGiN 

PV:  ÄnArreAAGiN  R  12   kai  in  Ras.  V       cymbäaagin  PV:  corr.  Die  13  nepi  Pr:  nAPÄ 

PV  15  nepi  Koe:    nAPÄ    PV  17    npöe    gcthkötac   PV:    corr.    Pr  18  thn    Koe: 

tön    PV         tpixun    venu.    Die  19    nPoczHTHTAi    P    (corr.    Pr)         e!nAN    PV:    corr.    Pr 

20  YnÄPXGiN  PV :  corr.  Koe  21    ag  R:  ah  PV  23  ah]  tg  Koe  25  öauc   venu.  S 

<mgn)  Die  28  gcti  n   h)'  Die  29  Gni    Ha:  nGPI   PV 


4fi 


Diei.s   und   E.  Schramm: 


aoün  ÖprÄNWN.     nPuroN  oyn,  enei  ttapaitiöc  £ctin    68 

ö  TÖNOC 
THC     TOY     ÄrKUNOC     BIAC.     H      A€     TOY     Äl"KÜNOC     BIA       3* 

THC  TOY 
B6A0YC   ÄnOCTOAHC,    <J>P0NTICT60N    6CTI    TUN   TÖNUN. 

OYKOYN 
0  Ä("KUN   eCTIN   ^N   MCCU  TU  TÖNU  ■   TÖ  MCN  HMITONION 

aytoy  enininTei  katä  thn  nTePNAN  toy  ÄrKUNOC  en     35 
tu   ektöc   Mepei   toy    nAiNeioY    kai   biäzctai   thn 
nTePNAN   eic    tä   entöc,    tö  ■  ac   äaao    hmitönion 

rTAPAAAÄ£    ANA    TÖN     ÄI"KUNA  .     AerCö    OYN.     OTI     <^Ö^> 

TÄXICTA 
AYNAM6N0C    TUN    ÄrKUNUN    ÄNAninTGIN     MAKPÖTATA 

to  bgaoc  ÄnocTGAe?-  h  rÄP  öhytäth  *opä  thc  toii-     40 
tiaoc  taxytäthn  eNeprÄzeTAi   tö    bgaci    kinhcin, 

UCTG    £N  1'CCÜ    XPONU    FIAeiONA    TOflON   6NeX6HNAI   AlÄ 

TÖ  CYNexec  THC  *OPAC.  nÖTep'  OYN.  KAeÄnep  ei- 
PHKACIN  Ol  TTAdCTOI,  KAI  HMeTc  A6  ÄPTIUC  elnOMeN, 
CYMBAINei     TH     TOY     ÄTKÜNOC     ANATITUCei     THN     bIan        45 

€1  ÄM- 
*0T6PUN      riNGCeAl     TUN      HMITONiuN,     fl     MÖNON      EK 

toy  enöc: 
toyto  a6  ca*uc  eiahcomen  enicthcantgc  aytoyc  ' 
näny  täp  xphcimon  ectai  npöctön  enectuta  aoton. 
oykoyn    npöc    men  thn    thc    toiitiaoc    katai~u- 

THN  OPU- 
MEN  AM<t>OT£PA  CA<t>ÜC  ÄNTITTPÄCCONTA  TA  HMITÖ-  5<> 
NIA  •  AIÖ  KAi  TOYC  ÄrKUNAC  CYMBAINEI  nOAAAKIC  TPIBE- 
C9AI  AYO  AYNÄMeiC  ANAKINOYNTAC '  £N  TE  TU  CXA-  69 
CMATI  THN  TOiTtIN  AMA  CYMBAINSI  AMtOTEPAC  TAC 
TUN  HMITONIUN  AYNAMCIC  KINE?N  ICOTAXETc  AYTAIC 
CYNYTTAPXOYCAC  AlÄ  TÖ  £1  "i'cUN  KAI  OMOl'uN  AY- 
NAMEUN    CYNECTANAI.      OYK  AN    OYN    TTPOC    TO    TAXOC         5 


die  Ursache  der  Kraft  des  Bogenarmes 
ist,  die  Kraft  des  Bogenarmes  ab  r  die 
der  Entsendung  des  Geschosses,  so  muß 
man  zunächst  für  den  Spanner  sorgen. 
Der  Bogenarm  liegt  also  in  der  Min  ■ 
des  Spanners,  dessen  eine  Hälfte  gegen 
den  Fuß  des  Bogenarmes  an  der  äußeren 
Seite  des  Rahmens  schlägt  und  den  Fuß 
nach  innen  zwängt,  die  andere  Hälfte 
schräg  gegenüber  am  Bogenarm.  Ich  be- 
haupte nun.  je  schneller  die  Bogenarme 
auseinanderschlagen.  desto  weiter  werden 
sie  schießen.  Denn  je  schärfer  die  Ge- 
walt der  Bogensehne,  desto  schnellere 
Bewegung  des  Geschosses  bewirkt  sie. 
so  daß  es  in  derselben  Zeit  durch  die 
Kraft  des  Zuges  eine  weitere  Strecke 
getragen  wird.  Wird  nun,  wie  die  meisten 
behaupten  und  auch  ich  soeben  gesagt 
habe,  das  Auseinanderschlagen  der  Bogen- 
arme durch  die  beiden  Hälften  hervor- 
gerufen oder  nur  durch  die  eine,  das 
werden  wir  deutlich  erkennen,  wenn  wir 
sie  beobachten.  Es  wird  dies  von  vielen 
Nutzen  für  die  vorliegende  Darlegung 
sein.  Wir  sehen  also  offenbar,  daß  beim 
Spannen  der  Bogensehne  sich  die  beiden 
Hälften  entgegenwirken.  Deshalb  zer- 
brechen auch  oftmals  die  Bogenarme,  weü 
sich  zwei  Kräfte  entgegenarbeiten;  und 
beim  Abschießen  bewegen  die  beiden 
Kräfte  der  Halbrahmen  die  Bogensehne 
zugleich  und  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit, da  sie  miteinander  verbunden  sind 
und  aus  gleichen  und  gleichwertigen 
Kräften   zusammengesetzt   sind.    Zu  der 


68,31    nPÜTON   Die   (zu  verb.    mit  «dponticteon):    äp  PV    (aus  a  der   Vorlage)  enei 

nAPAJTioc   Die  (zur  Vermeidung   des  Hiats   wie  26):    eYieita    aitiöc    PV:  enei  aItiöc   Ha   Koe 


.35   aytoy]   Hiat!         toy   äi~künoc  —  37    nTePNAN    fehlt   V 


36     ENTÖC    P 


38    TTA- 


PAAAÄi  änä  Koe:  ttapaaaäsan  PV       {ö)  Ha  40  ÄnocTEAE?  Die;    vgl.  69,14:  ÄnocTEAAei 

PV         47  aytoyc  PV:  corr.  Ha  48  ectüta  PV:  corr.  Br  49  thn]  tön  V         50  Än- 

TinPÄCCONTAI    V 

69,  1.  2    cxacmati    Koe:    cxhmati    PV  3   aytaic]   aytoyc    P:    aytäc  XE:    corr.   Koe 

nach  Th    lat.   Übers.  4  cynyfiäpxoycac    1'  (ac  corr.  aus  1  v.  1.  Hd.) 


PMlons  Bebpmka  Kap.  11.42;  p.  68.  69. 
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TOY    ÄrKÖNOC    H    M1A    CYMBÄAAOITO    AYNAMIC,     Gl    MH 

mcizun    eiH    thc    aaahc-     oytu    rÄp    an    kata- 

kpatoih     THC    CAÄCCONOC     KAI    eniCYNÄTITOI    TU     TA- 

xei.    AeixeeiH   rÄP  an  tö  AerÖMeNON  ca*uc  yttäp- 

XON,   ofoN   HM6?C  <t>AM€N.   KAI   CK  TOY  MCAAONTOC  YFIO- 

AeirMATOc  AereceAi. 

42.  eÄN   rÄP  Tic  aabun  ayo 

BAPH,  ÖMOIA  TU  rCNCI  KAI  TU  CXHMATI,  TÖ  MCN  MNA- 
IAION,     TÖ     a'     AAAO     AIMNOYN,     AWA     Ä<t>'    YYOYC     A- 

<t>fl  <t>epeceAi,  Aerco,  öti  tö  aimnoyn  nAPÄ  tioay  tä- 

XION    OICeHCCTAI-     KAI    6ni   TUN    AAAUN    A6    BAPUN   0 

aytöc   YnÄPxei    AÖroc,   ucre    änä   aötcn    Äei    tö 

M£?ZON    TOY    6AÄCC0N0C    [uc]    TÄXION    "»CPCCeAl,    Cie' 

öti  tö  wefzoN  bäpoc,  KAeÄnep  *ac!  TiNec  tun  *y- 

CIKUN,  MÄAAON  GKP0MB6IN  AYNATAI  KAJ  AIA- 
CTCAACIN    TÖN    ACPA,    Cie'    ÖTI    TU    MCIZONI    BÄPCI    KAi 

potth  riAeiuN  riAreneTAi,  <^h)  ae  riAeiuN  potih  mäa- 

AON  AYICI  THN  KATA  KAGCTON  *OPÄN.  TTÄAIN,  ÖTI 
TINCTAI    TÖ     PHS6N,     CAN    AYO    BAPH    AABUN     MNAIaIa 

ka'i  CYNeeic  eneiTA  ka'i  cynaiuphcac  uc  aynatön 

AMA 

Tic  ä*h  *epeceAi-  Aeru  ah,  o'ti  taxytcpon  oicgh- 
cctai  ttäain  tö  aimnoyn   bäpoc  h  tä  ayo  ayto?c 

CYrKeiMCNA  MNaWa  BÄPH  •  BPAAYTGPON  A£,  KAN 
TPiA  KAI  CTI  TTAcioNA  CYNTG6H,  TAYTO  nOIHCCI. 
«ANCPÖN  OYN  TINCTAI  KAI  £K  TOYTOY.   AIÖTI  rTACIONUN 


69    Schnelligkeit  des  Bogenarmes  trägt  dein- 

7  nach  die  eine  Kraft  nichts  bei 1,  falls 
sie  nicht  größer  wäre  als  die  andere. 
Denn  nur  so  überträfe  sie  die  geringere 
und  beförderte  die  Geschwindigkeit.    Das 

IO  soeben  Gesagte  dürfte  sich  aber  aus  dem 
folgenden  Beispiele  als  richtig  erweisen. 
42.  Denn  nimmt  man  2  Gewichte, 
nach  Art  und  Gestalt  einander  gleich, 
das  eine  1  minig,  das  andere  2  minig. 
und  läßt  sie  gleichzeitig  von  einer  Höhe 
herabfallen,  so  behaupte  ich,  wird  das 
2  minia;e  viel  rascher  fallen.  Und  es 
gilt  auch  bei  anderen  Gewichten  dasselbe 
Verhältnis,  daß  immer  das  größere  nach 
dem  Satz  schneller  fällt  als  das  kleinere, 
sei  es  nun,  daß  das  größere  Gewicht, 
wie  einige  Physiker  sagen,  die  Luft  besser 
verdränge  und  durchdringe,  sei  es,  daß 

20  mit  dem  größeren  Gewichte  auch  eine 
größere  Fallkraft  verbunden  ist,  diese 
größere  Fallkraft  aber  den  senkrechten 
Zug  nach  unten  bedeutend  verstärkt. 
Weiter  (behaupte  ich)  findet  das  Gesagte 
statt,  wenn  man  2  Gewichte,  jedes  von 
1  Mine,  nimmt,  sie  zusammen  und  mög- 
lichst   gleichzeitig    erhebt    und    zugleich 

25  fallen  läßt.  Ich  behaupte  nun,  das 
2 minige  Gewicht  wird  dann  wiederum 
schneller  fallen  als  die  beiden  zusammen- 
genommenen Gewichte  von  1  Mine.  Noch 
langsamer  aber  wird  das  geschehen, 
wenn  man  3  und  mehr  zusammennimmt. 


69,  6    CYMBÄAAOITO]    aUS    CYMBÄAOITO    C01T.    I.  Hd.   P  12.    13.    «NA  ICON  PV    (=  MNAICON 

wie  2.  27)  14  Ä*fi  «tepeceAl  P:  ä^hpccgai  V  16  uctc  Koe:  tu  PV:  tö  R;  das  vor 

to  —  tg  fehlende  uc  ist  als  Randcorrectur  in  Z.  16  verschlagen       anäaoi~on  PV  17  [uc] 

Die  21  TTAPeneTAi  as  üaciu  pottAn  PV:  corr.  Br  23  mnäiaia  S:  mnä  ica  PV  vgl. 

Z.  12.  27  24    eneiTA]    erti    taytö    venu.    Br.  cynaiphcac    PV:    corr.    Lobeek   Phryn. 

p.  717:  cynacIpac  Koe     ama     Die;  nach  Tic  Koe  26  aytoTc  PV:  corr.  Koe  27   mnäi'ca 

PV:    corr   R         [bpaaytcpon]    verm.    Br.  28    eri    Koe    eni    PVE        taytö    PV:    toyto 

verm.  S  29  oyn  fehlt  V 

1  Philon  versucht  einen  Beweis  für  die  Behauptung  zu  erbringen,  daß  beim  Erz- 
spanner der  eine  Angriffspunkt  der  Kraft  richtiger  sei  als  die  beiden  Angriffspunkte  des 
Spanners  bei  den  übrigen  Geschützen. 
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1 )  i  e  l  s   und   E.  Schramm: 


aynämeun  eni  tö  aytö  cYNTeeeicüN,  icun  ag  ay- 

TA?C    OYCÜN,    0Y9eN     H    <t>OPA    KATA     KOINÖN     MÄAAON 

AYICTAI 

THC  YnOKCIMeNHC   OYCIKUC  TU  ENI  MÖNON  BÄPei.    TOY- 

TUN     AH     TOIOYTUN     YrTAPXÖNTUN      eAeiXGH      CA<t>UC 

TÖ   eN   HMITÖNION   MHGeN   CYNCPrOYN   TH  TOY  ÄrKÜNOC 

■DOPA     AIÄ      TÖ       ICOTAXeC     TU     AAAU  ■      KAAUC      OYN 

exoN  eKPieH  tö  nePieAeTN  kai  mctäpai  tö   whgcn 

ü)<DeA€?N      AYNÄM£NON      THN      TOY       ÖPrÄNOY      AYNA- 

MIN-     N€Y- 

TINCON     «eN    OYN    ÖNTCüN    TUN    TÖNUN     KAI     6X0NTUN 

THN    ÖMOIAN 

TOIC   nPÖT6P0N   TÄCIN,   OYK   eNAGXÖMeNON   TÖ   6N  TUN 

hmitonIun    nePieAe?N  ■     nüc     rÄP    e'Ti    ö    ÄrKUN 

HAYNATO 

YT7Ö       TOY       MÖNOY       KPATeiCGAl ;        nP0C6Ae?T0       A£ 

AAAHC 

M69ÖA0Y    nPÖC    TÖ    KAI    AYHPiCAI    AYNACGAI    THN    TOY 

6NÖC      HMITONioY      AYNAMIN      TOY        nPOCHFeiCMeNOY 

flPÖC     THN     TOY     ÄrKUNOC     FITePNAN,      KAI     TÖ     AAAO 

nePieAefN    hmitönion  tö  eic   mcn  thn   ÄnocTOAHN 

TOY      B6A0YC      MHGeN       CYMBÄAACCGAI      AYNÄ/A£NON, 
eiC      AG      THN     KATArurHN     ÄNTinPÄCCON,     KAI      AYC- 

epriAN      nAPexoN   noAAHN  •    eshypon    oyn   aaahn 
cyntaiin)  thn  a\£aaoycan  AerecGAi. 

43.    KATeCK£YÄ- 
C6HCAN      TÄP      eiC      TÖN      TPICniSAMON       KATAnÄATHN 

AeniAec  xaakaT.    kai  elxoN  mcn  thn  npocnropiAN 

TAYTHN,    HCAN   a'  AI   AefHAeC   GAACMATA   XAAKÄ,   MH- 


69    deutlich    wird    nun     auch    hieraus,    daß. 

3,  wenn  man  mehrere  einander  «deiche 
Kräfte  zusammenstellt,  keinesfalls  ihr  ge- 
meinschaftlicher Zug  größer  sein  wird 
als  der  Zug,  der  natürlicherweise  einem 
einzelnen  Gewicht  zukommt.  Daraus  ist 
nun  klar  erwiesen,  daß  die  eine  Hälfte 
nichts  '    zur  Vermehrung  des  Zuges  des 

35  '  & 

Bogenarmes  beiträgt,  weil  sie  gleich 
schnell  mit  der  anderen  ist.  Richtig  ist 
demnach  erkannt,  dasjenige  auszuschalten 
und  zu  beseitigen,  was  der  Kraft  des 
Geschützes  keinen  Gewinn  bringt.  Da 
aber  die  Spanner  aus  Sehnen  bestehen 
und  dieselbe  Spannung  haben,  wie  die 
früheren,    so    ist    es    nicht   möglich,    die 

4°  eine  Spannhälfte  wegzunehmen.  Denn 
wie  könnte  dann  noch  der  Bogenarm 
nur  von  der  einen  festgehalten  werden .' 
Man  braucht  also  eine  andere  Methode 
um  einerseits  die  Kraft  der  einen  Spanner- 
hälfte zu  erhöhen,  welche  gegen  den 
Fuß  des  Bogenarmes  angelehnt  ist,  und 
um    die    andere    Spannerhälfte    heraus- 

45  nehmen  zu  können,  welche  die  Schuß- 
kraft des  Geschosses  nicht  beeinflussen 
kann,  dem  Spannen  aber  entgegenwirkr 
und  eine  starke  Kraftverminderung  her- 
vorruft. So  erfand  ich  denn  eine  neue 
Konstruktion,  die  ich  jetzt  mitteilen  will: 
43.  Für  die  3spithamige  Katapelte 
nämlich  wurden  erzene  Schienen  her- 
gestellt. Und  sie  hatten  auch  diese 
Bezeichnung:  es  waren  aber  diese 
Schienen      aus     Erz      getrieben     4    Pa- 


69,30.31.  aytaTc  PV:  corr.  Koe  32   «»ycikhc  PV:  corr.  Die  35   iconAxec  PV: 

verb.  Koe  39  toTc  Koe:  taTc  PV      tö  gn  P:  tön  V      tun  Koe:  thn  P  (.')  40  haynato 

/an)   Koe  41   mönoy  Th:  nömoy  PV  44  ÄrKUNOcKoe:   kanönoc  PV  48   ^riAPe- 

xon  .  .  .   cyntaiin      Die:    ähnlich    füllte    die  Lücke    S:    (noAAHN  ttapcxon  •    eieYPON    a£  aaahn 
weeoAON)  51   a'  ai  S:    as  PV       ag  [AeniAec]   Br 


1    Philon  übei  sieht  oder  will  übersehen,  daß  beide  Kräfte,  die  eine   an   zweiarmigem, 
die  andere   an  einarmigem  Hebel  wirken.     Kraft  a  wirkt  am  ein- 
armigen Hebel  er/,   Hypomochlion    in    c.     Kraft  h  wirkt  am  zwei- 
armigen  Hebel  brf,  Hypomochlion  auch  in  v. 


^ 


1 


Philons  Beloponka  k'<ij>.  12 — 44;  p.69.  70. 
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KOC  M£N   GXONTA    .nAAAlCTÄC  A   AAKTYAON   a),  nAA- 
TOC     A€      (AAKTYAOYC     B     KAI     HMIAAKTY- 

aion),  nÄxoc  Ae  ^hmiaaktyaion)4  aytai 

A6  CXCONCYeHCAN  MCN  XAAKOY  nAPACKCYACeCNTOC 
ePYOPOY  d)C  XPHCTOTÄTOY  KAI  KeKAOAPMCNOY  KAAÖC 

ka!  ÄnorrmeeNToc  nAeoNÄKic,  e'je'  oytcoc  eic  thn 

MNAN  MIXeeNTOC  KACCITCPOY  OAKHC  APAXMAI  T, 
KAI       TOYTOY        KeKA6APM£N0Y       KAI       Änü)nTHMeNOY 

nepiccwc- 
err' eYxYeeicöN  ka'i  eAAceeicüNT&N  AeniAUN  ka'i  aa- 

BOYCWN  TA  AHACOeGNTA  M6TPA.  OYTCO  KA/WHN  6AÜ)- 
KAM6N  AYTaTc  nPA£?AN  nPOC  6MB0ACA  IYAINON- 
KAI  M6TÄ  TAYTA  eKPOTHCAMCN  AYTAC  YYXPÄC 
CYN6XC0C     KAI     nOAYN      XPONON,      THPOYNTCC     ICOrTA- 

XG?C    KAI 
ÖP9ÄC     KATÄ     KPÖTA*ON     KAI    KATÄ    rTAATOC     CYCTPA- 

B£?C    KAI 

Äpmozoycac  nÄNToeeN  npöc  tön  eMBOACA.  mgtä  a£ 

TAYTA    KATÄ    ZCYTOC  AYTAC  CYNeSHKAMeN    TA   KO?AA 

nPÖC      AAAHAA      CYZ6YIANTCC     KAI      TA      AKPA      PINH- 

CANTGC    eiC    ÖNYXA    KAI    TÖPMOIC    €IC    AAAHAA  CYZEY- 

3EANTCC. 

44.      ICXYN     M£N     OYN      e>AMBANON    AI    ACniACC 

AIÄ    THN 

TOY    XAAKOY    KPÄCIN  ■     Ö    l~ÄP  ACYKOTATOC    KAI     KA9A- 

PCüTATOC  XCüNGYeeic  KAI  CIC  TOAYNATON  MHACNOC  MC- 

TACXüJN    ICXYPÖC  TC  KAi  ÖAKÖC    KAI  NGYPUAHC  6CTIN  • 

£KPO- 

TOYNTO   A6  YYXPAI  CYN6XÖC   KAI   nOAYN  XPONON  nPOC 


70  lasten,  i  Daktyl  lang,  2'/2  Daktylen 
breit,  '/-»  Daktyl  dick';  sie  wurden 
aus  möglichst  gediegenem  Kupfer  ge- 
gossen, welches  wohl  gereinigt  und 
öfters  umgegossen  war,  es  wurden 
dann  auf  die  Mine  das  Gewicht  von 
3  Drachmen  Zinn  beigemischt2,  was 
ebenfalls  gehörig  gereinigt  und  umge- 
schmolzen war.  Nachdem  ferner  die 
Schienen  gegossen  und  geschmiedet 
waren  und  die  oben  erklärten  Maße 
erhalten  hatten,  gab  ich  ihnen  auch  eine 
sanfte  Biegung  nach  einem  hölzernen 
Modell;  ich  schmiedete  sie  sodann  kalt. 

IO 

lange  Zeit  hintereinander,  wobei  ich 
darauf  achtete,  daß  sie  gleichstark  und 
an  den  Seiten  senkrecht,  ferner  in  ihrer 
ganzen  Breite  gebogen  überall  genau 
dem  Modell  entsprechend  würden.  Dann 
verband  ich  sie  paarweise  miteinander, 
ihre  hohlen  Seiten  gegeneinander  gekehrt, 

13  feilte  ihre  Enden  genau  passend  und 
fügte  sie  schließlich  durch  Bolzen  zu- 
sammen. 

44.  Die  Schienen  erhielten  also  ihre 
Kraft  durch  das  Mischungsverhältnis  des 
Metalles.  Denn  wenn  dieses  im  höchsten 
Grade    blank     und    lauter    gegossen    ist 

20  und  nach  Möglichkeit  keine  sonstige 
Beimischung  hat,  ist  es  stark,  dehnbar 
und    elastisch.     Sie    wurden    aber    kalt, 


70,   I        nAAAlCTÄC    Ä   AAKTYAON    Ä)   TTAATOC    AG   (aAKTYAOYC    B    KAI   HMIAAKTYAION),    TlÄXOC   A£ 

^hmiaaktyaion)  Schramm:  (aaktyaoyc  ib')  tiaätoc  ac  <aaktyaoyc  b")  nÄxoc  Ae  (aaktyaoy  toacü- 
AeKAT0N)ProulaChir.  d'Heronp.  99  3  kai  strich  Pr  5  KACCiTepoYHiat!       öakhn  apaxmun 

verm.  S  6  toytoy    Pr:    toy  PV  7   eiTerxeeictoN  P  8  kawtthn    PV:  corr.  Pr 

9  -emboaca]    s.  Heron  Bei.   20   p.  96,5   W.  33,2  D.-Schr.;    W.  Schmidt  zu  Hero  11  408.  411 

10  eKPATHCAMeN  PV :  corr.  Pr  taytac  PV:  corr.  Va;  vgl.  9.  14.  47  p.  71,32  12  cyctpa- 
Be?c  Die:  Äctpab6?c  PV  15  Äaahaac  PV:  corr.  Va:  vgl.  Z.  16  17  mcn  fehlt  V 
18  kpäcin  Koe  nach  p.  73,  30:  kpIcin  PV            18.  19  kaoapcütatoc]  oapc&matoc  P 


1  L  =  4  P  1",  B  =:  z'/i",  D  =  I/2"  in  der  Rekonstruktion,  Tafel  6.  Nachzumessen,  wenn 
im  Maßstabe  Handbreiten  statt  Dezimeter  gesetzt  werden  und  die  Teilung  in  4"  statt  in 
10  cm  stattfindet. 

2  3%  gegen    10  °0  der  Kanonenbronze. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  16.  7 
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Die  i.s  und   E.  Schramm: 


(tÖ)     THN    GFIKrÄNGIAN    AYTCON     nYKNCOecTcAN     6YT0- 

nIan  tta- 


70 


PAexelN.    AM<PIKYPT0l  ("AP  CYNGP6IC66ICAI,   KA9A  AGTO-       23 

M6N,  FIAPÄ  THN  TOY  ÄrKCONOC  nAPGTieGNTO  TTTGPNAN. 

6    AG 

atkcon  thn  nTePNAN  gTxgn  gYthpgicmgnhn  eni  tun     25 

Aeni- 

acün-  AYTÖCAe^noAeYeTonePi  oxgaciahpoyn  ttapa- 

kgimgnon  gVtöc  thc  toy  äi-kconoc  eni<t>ANeiAC  ka'i 

CYNG- 
XOMGNON  6N  TU  FIAINS-ICO  KATA  TA  AKPA  ClAHPO?C  AG- 
CMOIC.  Ol  KAI  TÄC  AGTTIAAC  AMA  rTGPIGIXON  KYKACO 
nPÖC    TÖ    MH    FTONGCAI    TO    nAINSION.     [kai]   KATÄ  THN       30 

eni<t>Ä- 

N6IAN        AG      TOY       ÄrKCONOC        AAKTYAIOC       XAAKOYC 

npoceKeiTO, 

KAI  nPÖC  TÖN  ÄrKCONA  TTPOCKGKOINCOMGNOC   HN,    Al'   OY 
AI6TP6X6N    Ö    CIAHPOYC    OXGYC    nPÖC    [KG]    TÖ    KICCO- 

♦YAAON 
nAPGKTGINCüN    £l    AYTOY    AlÄ    TOYTO. 

45.     THC    OYN    AGAHACO- 
MGNHC     AIACKGYHC      YITAPXOYCHC      CYN6BAING      KATA-       35 


lange  Zeit  hintereinander  gehämmert, 
damit  sie  durch  die  Verdichtung  der 
Uberiläche  an  Kraft  gewännen.  Gegen- 
einander gebogen,  wie  wir  eben  sagen. 
werden  sie  seitlich  des  Fußes  des  Bogen- 
armes eingesetzt,  so  daß  der  Bogenarm 
seinen  Fuß  auf  die  Schienen  stützt.  Er 
selbst  aber  drehte  sich  um  einen  eisernen 
Halter,  welcher  die  äußere  Oberfläche 
des  Bogenarmes  umschloß,  und  dessen 
Enden  in  dem  Rahmen  durch  eiserne 
Platten  festgehalten  wurden,  die  zugleich 
die  Schienen  rings  umgaben,  damit  der 
Rahmen  nicht  leide.  Und  an  der  Ober- 
fläche des  Bogenarmes  ward  ein  erzener 
Ring  angebracht  und  mit  dem  Bogen- 
arme verbunden ;  durch  ihn  lief  der 
eiserne  Halter,  nach  dem  Efeublatt, 
indem  er  sich  zu  diesem  Zweck  von 
ihm  (dem  Efeublatte)  aus  seitlich  er- 
streckte1 (s.  Bild  9!). 

45.    In  der  beschriebenen  Konstruk- 
tion   nun    drückte    beim    Spannen    der 


KKCOi}>  Y  AA   O  rJ 

Bild  9  (Kap.  44;  p.  70.33):  (siehe  auch  Tafel  6,  namentlich  Bild  2  und  3). 


70,  22    (tö)  Pr  26  ttgpioxga  PV:  rtGPioxGYC  Pr  mg:  corr.  Meister  de  catap.  polyb. 

p.  18  Gott.  1768  26.  27  rtAPAKGiMGNOC  PV:  corr.  Ha  Koe  30  [kai]  Br  ^^  npoc  kgj'tö 

kicc6«>yaon    P:  npocKe||TÖ  kiccö*yaaon  V   (kg  irrtümlich   aus  tipockgkoincomgnoc   Z.  32    wieder- 
holt tilgte  Die):    (fipocgxhc)    npoc   tö    kiccöoyaaon    Koe       üapcktgIncon    Die:  ttapgktginöntcon 

CON 

(d.  i.  nAPGKTeiNON)  PV:  üapcktginömcnon  Koe       aiä  toyto  Koe:  aiä  toytcon  PV 


1  Halter  und  Efeublatt  sind  aus  Eisen.  Die  Schienen  sind  mit  einem  eisernen 
Rahmen  umgeben.  Wenn  es  Philon  auch  nicht  ausspricht,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß 
der  ganze  Rahmen  aus  Eisen  war,  wodurch  er  leichter  und  einfacher  wird.  Bei  der  Rekon- 
struktion sind  Türmchen  zum  Schutze  der  Schienen  und  als  Zierat  angewendet,  auf  den 
Philon  so  großen  Wert  legt.  Dadurch  entstand  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Trajans- 
säulengeschützen,  die  jedoch  mit  dem  Erzspanner  nichts  zu  tun  haben.  Die  Rekonstruktion 
der  Tra janssäulengeschütze  ist  in  den  einzelnen  Teilen   ziemlich  fertig. 


Philons  Belopoiika  Kap.  44 — 4ß;  p.  70.  71. 
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TOMeNHC      THC      T05ITIA0C      TÖN      ÄrKWNA      nOAEYÖ-      70 

M6N0N  nep1 

TÖN    0X6A    TÖN    CIAHP0YN      SAIBCIN    TH     JTrePNH    THN        37 

MIAN    TUN 

AeniAWN-    ka!  katä  tö    kyptön  mepoc    niezoweNH 

KAI    KATÄ    TA 
AKPA     nPOCHPeiCMSNH     TH     AAAH     AeniAl     Al'    AYTHC 

Te  AncüPeoYTO  kai  thn  aaahn  ÄncopeoY  •  npocKeiMe-     lo 

NON  TÄP  HN  KAI  TÖTHCÄAAHC  MCC0N  FIPOC  TW  rtAINeiCp 

KAI   TTPÖC  TO?C  nePieXOYClN   AYTHN   CIAHPCHC  ACCMofc- 

6N    M£N     <(OYN)    TH     KATArUTH,     KA90TI    AEAHAWKA- 

MCN,    ÄNAT- 

KAlON    HN    ÄnOPeOYCSAI    TAC  ACniAAC   AIA  TÖ  AYTA?C 

CYNHPeTceAi,  eN  ag  tu  cxacshnai  nÄAiN  eni  thn     45 

ÖMOIAN  TOY  CXHMAT0C  ÄnOKASICTACeAl  TÄIIN  ■  AIÖ  KA) 
CYNEBAINC  METÄ  BIAC  fTOAAHC  AlICTAMCNAC  AYTÄC  Ä- 
nOMOXAGYeiN    THN    TOY    ÄI~Kü>N0C    nTGPNAN. 

46.      TÄXA    M6N    OYN    KAI 
COI    AÖiei    TÖ    eiPHMENON    ATJICTON    cTnai,     KAeÄnep 

KAI    ÄA- 

aoic  nAeiociN  •  oy  täp  <däckoyci  aynatön  cTnai  kam-     50 

ITHN  6X0YCAC  TAC  AeniAAC   KAi  YnÖ  THC  TOY  ÄrKCüNOC 

biac  ÄnopecoeeiCAC  «h   oyk   opeXc  eic  tö  AoinÖN     71 

AlAMeNCIN,  ÄAa'  ÄnOKASICTACeAl  nÄAIN  eTTl  THN 
61  ÄPXHC  YnÄPXOYCAN  AYTaTc  KAMTIHN  '  nep)  MCN 
TÄP  THN  TÖN  KCPÄTfflN  *YCIN  TO  TOIOYTON  YnÄPX€IN 
KAI    nCPI    TINA    TÖN    SYACON    (KAI    TA  TOIA    T010YTCON  5 

riNeceAi),  tön  Ae  xaakön   icxypön  mcn  cinai  *Ycei 

KAI    CKAH- 

pIan  kai  tönon  exeiN.  KAeÄnep  KAI  tön  ciahpon.  kam- 

<t>e£NTA  M6NT0I  YTTO  TIN0C    BIAC  6IC  TON   M6TA  TAYTA 


Bogensehne  der  Bogenarm,  indem  er 
sich  um  den  eisernen  Halter  drehte, 
mit  seinem  Fuße  auf  die  eiue  der  Schie- 
nen. Diese  wurde  hierdurch  in  ihrem 
gekrümmten  Teil  eingebogen  und  mit 
ihrer  Spitze  an  die  andere  Schiene  an- 
gedrückt. Dadurch  ward  >sie  selbst  ge- 
rade gerichtet  und  richtete  auch  die 
andere  gerade.  Denn  die  Mitte  der 
anderen  Schiene  liegt  auch  an  dem 
Rahmen  an  und  den  sie  umgebenden 
Eisenplatten.  Beim  Spannen,  wie  ich 
dargelegt  habe,  müßten  also  die  Schienen 
gerade  gerichtet  werden,  weil  sie  sich 
gegeneinander  stützten;  dagegen  bei  dem 
Abziehen  wiederum  in  die  gleiche,  dem 
Schema  entsprechende  Form  zurück- 
kehren. Deshalb  mußten  sie  auch,  wenn 
sie  mit  vieler  Gewalt  auseinander  schlu- 
gen, auf  den  Fuß  des  Bogenarmes  als 
Hebel  wirken. 

46.  Vielleicht  wird  nun  dieser  Be- 
richt auch  Dir  unglaublich  scheinen,  wie 
vielen  Anderen,  denn  sie  halten  es  für 
unmöglich,  daß  die  gebogenen  Schienen, 
welche  die  Kraft  des  Bogenarmes  gerade 
richtet,  in  dieser  geraden  Lage  nicht  für 
die  Folge  bleiben,  sondern  wieder  in 
ihre  ursprüngliche  Krümmung  zurück- 
kehren. Bei  dem  Hörne  sei  allerdings 
diese  physische  Eigenschaft  vorhanden 
und  bei  manchen  Holzarten  (und  aus 
solchen  würden  die  Bogen  gemacht) : 
das  Erz  aber  sei  seiner  Natur  nach  hart 
und  starr  wie  auch  das  Eisen,  werde  es 
jedoch  von  einer  Gewalt  gebogen,  so 
verbleibe  es  fernerhin  in  der  erhaltenen 


70,38  kai]  h  Koe       TTiezoweNHN  V  38.39  kata  ta  akpa  ka!    PV:  kai  versetzte  S 

39  nPOCHPeicweNH   PV:  corr.  Meister       ai'  aythc  PV:  ayth  Th:   doch  vgl.  73,  46  43  <oyn> 

Br  44  aia  tö  V  in  Rasur,  verm.  aus  ai'  aytö       aytaic   PV:  corr.  Koe 

71,  2   Äaaa  nPOKAeicTACGAi    PV:  corr.  Gi^a  p.  154  n.  2  4  nePATWN   PV :  corr.  Meister 

5  tun  iyaincün    PV :  corr.  Koe  6  reNeceAi  V  8  bIac]  bapoyc   Schneider   Eck  phys. 

I  p.  163      eic  tön  PV:  sc.  xpönon  :  äccicton  Bue:  eic  tö  Koe:  eic  tön  «.  T.  (xpönon)  Schneider 
a.  a.  0. 

7* 
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Die  ls   und  E.  Schramm: 


AlAMeNCIN  THN  KAMIIHN  6X0NTA  KAI  «H  AYNAC6AI 
GAYTü)  nÄAIN  ÄnOPeOYC6AI.  CYrrNUMH  OYN  eCTO) 
AYTO?C      TOY      eni      TAYTHN      THN      AÖIAN      4>e>eC6AI 

(mh)  npo'i- 

CTOPHKÖCI  TA  KATÄ  M6POC.  U06H  TAP  H  TUN  nPOCI- 
PHMCNUN  AeniACüN  ePrACIA  AIÄ  TÖN  KSATIKWN  KAl 
"ICnANCON  KAAOYM6NC0N  MAXAIPCON.  TAYTAC  TAP  OTAN 
BOYAUNTAI  AOKIMAZ6IN  €1  XPHCTAI  6ICIN,  CniAA- 
BÖM6N0I  TH  MGN  A6IIA  X6IPI  THC  AABHC.  TH  A6 
AAAH  TOY  ÄKPOY  THC  MAXAIPAC  Ka)  eni  THN 
K6<t>AAHN  e£NT€C  nAAriAN  AYTHN  KATArOYClN  CS 
GKAT6P0Y  M6F0YC,  6(üC  AN  TUN  CüMUN  AYGONTAI, 
M6TA  A€  TAYTA  ANHKAN  OIGUC  ÄnÄPANT6C  Ä«<tO- 
T6PAC  TÄC  Xe?PAC-  H  A€  Ä<t>eee?CA  ÄnOP60YTAI 
nÄAIN   kai  oytcoc  eni  TÖN  £i  ÄPXHC  pygmön  Äno- 

KA9ICTATAI,  &CTG  MHA6MIAN  6NN0IAN  KA^nHC  6X6IN  ' 
KAI  TAYTA  nA€ONÄKIC  nOIOYNTUN  0P6a'|  AlAMe- 
NOYCIN. 

47.  eiHTÄzeTO  oyn,  tic  cctin  h  aitia,  ai3  Ihn  kat- 

eYTON£?N  OYT(OC  CYMBAIN6I  TAC  MAXAIPAC  TAY- 
TAC'    ZHTOYNTGC     AC     HYPICKON     nPCOTON      MCN     TON 

CIAHPON 

KA9APÖN  YnÄPXONTA  KAe'  YnCPBOAHN,  CITA 
CIPrACMCNON  6K  nYPÖC  OYTCüC,  CüCTC  MHTC  Al- 
nAÖHN  «HT5  AAAO  CJNOC  €N  AYTüj  MHACN  YnÄP- 
X6IN,  ÖNTA  AC  KAI  TON  CIAHPON  TU  TCNCI  MHT6  KATÄ- 
CKAHPON  AIAN  MHTC  MAAAKÖN,  M6C0N  A£  TINA' 
M6TÄ  A£  TAYTA  KCKPOTHMCNAC  YYXPAC  AYTAC 
NCANIKÄC  YnÄPXeiN'  TOYTI  TAP  €INAI  TO  THN  CYTONJaN 
nOIOYN.  KP0T6?CeAI  MCNTOI  MH  MerÄAAlC  C<t>Y- 
PAIC  MHTC  ICXYPATc  nAHrAIC-  THN  l~ÄP  BiAlON  KAI 
TIAAriAN  nAHTHN  TON  TG  PY6MON  AIACTP£*eiN 
KAl    KATÄ    BÄ80C    IKNOYMeNHN    ÄnOCKAHPYNCIN    AIAN, 

UCTC 


71     Krümmung  und  könne  .sich  nicht  wieder 

IO  von  selbst  gerade  strecken.  Man  muß 
diesen  Leuten  Verzeihung  gewähren,  daß 
sie  sich  zu  solcher  Meinung  verleiten 
lassen,  da  sie  das  Einzelne  nicht  vorher 
erforscht  haben.  Man  kann  aber  die 
Herstellung  der  obenerwähnten  Schienen 
an  den  sogenannten  keltischen  und  spa- 
nischen Schwertern  sehen.  Denn  will 
man  diese  prüfen,  oh  sie  brauchbar  sind, 
so  faßt  man  mit  der  rechten  Hand  den 
Griff,  mit  der  anderen  die  Spitze  des 
Schwertes,  legt  es  quer  über  den  Kopf 
und  zieht  es  auf  beiden  Seiten  herunter, 
bis  man  die  Schultern  berührt.  Hierauf 
läßt   man  beide  Hände   los,   indem   man 

20  sie  rasch  zurückzieht,  das  Schwert  aber, 
losgelassen,  richtet  sich  wieder  gerade 
und  kehrt  in  seine  frühere  Gestalt  zurück, 
so  daß  es  keine  Idee  von  Krümmung 
mehr  hat.  Auch  bei  öfterer  Wiederholung 
dieses  Versuches  bleiben  sie  gerade. 
47.    Es  wurde  nun  nach  der  Ursache 

25  geforscht,  warum  diese  Schwerter  so 
elastisch  sind.  Bei  dieser  Untersuchung 
fand  man:  i.'daß  sich  ihr  Eisen  als 
außerordentlich  rein  erweise,  ferner  im 
Feuer  so  bearbeitet  sei.  daß  weder  ein 
Riß  noch  irgendein  anderer  Fehler  in 
ihm  bleibt.   2.  daß  das  Eisen  auch  seiner 

3°  Art  nach  weder  zu  hart  noch  zu  weich 
ist,  sondern  von  einer  mittleren  Be- 
schaffenheit und  3.  daß.  wenn  man 
die  Schwerter  dann  kalt  schmiede,  sie 
elastisch  würden.  Denn  dies  sei  es.  was 
ihnen  Spannkraft  gäbe.    Jedoch  würden 

35  sie  weder  mit  großen  Hämmern  noch 
mit  starken  Schlägen  geschmiedet.  Denn 
ein  gewaltsamer  und  seitlicher  Schlag 
zerstöre    das    Ebenmaß,    dringe    in    die 


71.  io  caytü)   P:   ai'  eaytoy  Koe :  aytön  S        eerco  Hiat  11    <^mh)   add.  Koe:   <(oy) 

Schneider  14  McnANuN]  eionÄNcoN  mit  dem  Zeichen  der  Verderbnis  s  darüber  PV:  icnANUN 

I'r  15  xphctai    Hiat!  19.   20  Ä«*OTepcoc    P  24.    25    kat'  gynoeIn   P;    KATeYNOeiN 

V:  corr.  R  28  oytuc   fehlt   P  32   KeKPOTHweNA  PV:  corr.  R  ^^  ncanikäc  Die: 

NeANIKÖC    PV 


Philons  Behpoiika  Kap.  46 — 48;  p.  71.  72. 
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TÄC  0YTU  KCKPOTHMCNAC.  £1  TIC  eniBAAAOlTO  KAM-  71 
nTEINj  htoi  [in  tu]  mh  enaiaönai  tö  TTAPÄTTAN,  H  39 
BIACeeiCAC  CYNTPIBeC9AI  AIÄTÖ  nÄNTATÖNTÖnON  TÖN        A° 

riAKTueeNTA    Ynö    thc    riAHrfic    nYKNÖN    yttäp- 

XeiN.        AI    A\6N    OYN     FlYPUCCIC    TON    Te    CIAHPON    KAI 

XAAKÖN 
MAAAKYNOYCIN  APAIOYMCNUN  TUN  CUMATUN,  UC 
♦ACIN,  AI  A€  YYieiC  KAi  KPOTHC€IC  CKAHPYNOYCIN  " 
ÄM*ÖTePA  TÄP  aTtIA  ("INCTA!  TOY  nYKNOYCSAI  TA  45 
CÜMATA  CYNTP6XÖNTUN  TUN  MOPiuN  TTPÖC  AAAHAA 
KAI  THC  TOY  K6N0Y  TTePITTAOKHC  AIP0M6NHC.  6KP0- 
TOYMCN  OYN  YYXPAC  TAC  ACniAAC  KATA  ÄMOÖT6PA 
TA  M6PH,  KAi  OYTUCTÄC  eni*ANCiAC  AYTUN  CYN6BAIN6 

ckahpäc    riNeceAi,     tö    as    mccon    AIAMENSIN    MA- 

AAKÖN    AIÄ    TÖ     «H    AIIKNCICeAl     THN     TTAHrHN     KATA       5° 

BÄ60C 
^AA<t>PAN  OYCAN.  KASÄnEP  OYN  £K  TPIUN  CUMATUN 
eriNONTO  CYrKCIMeNAI,  AYO  M£N  CKAHPUN,  CNOC  A£ 
M6C0Y     MAAAKUTCPOY-       AlÖ     KAI    "IHN    CYTONIAN   AY- 

TA?C 

cynebainen     YnÄPxeiN,     KAeuc     Änutepon     Äne-    72 
AeixeH.     nepi  men  oyn  tun  xaakotonun   ka!  thc 
nepi   aytä    riNoweNHC   katackcyhc    eni    tocoyton 
eiPHceu,    mh    kai    «akpötcpon    eiGNexeeNTec   aä- 
euMGN    nAPCKBAiNONTec    eic    toyc    «tYciKOYC    Eni       5 

nA6?0N    AÖTOYC 

48.      6TI     ae    COI    BPAXEA    nPOCEMOA- 

NI0YM6N  nCPi  THC  EYXPHCTIAC  AYTUN1  TIPUTON  M£N 
TÄP  eCTIN  H  KATACKEYH  TUN  AGAHAUMENUN  TTAPA 
nOAY  TUN  AAAUN  EYKOnUTEPA  AlÄ  TO  MHTE  n£- 
PITPHTA  MHTE  XOiNIKlAAC  MHTE  AGCMOYC  CIAH-  io 
POYC  nOAAOYC  KAI  nOIKlAOYC  €X€IN,  AAa'  Ä*CAH  TI- 
NA   KAJ  AITHN    KAI    CYKOnON    EJNAI    THN     KATACK6YHN 


Tiefe  und  verursache  eine  zu  große 
Härte,  so  daß.  wenn  man  die  so  ge- 
schmiedeten Schwerter  biegen  wollte,  sie 
entweder  durchaus  nicht  nachgäben,  oder 
bei  Anwendung  von  Gewalt  zerdrückt, 
brächen,  weil  die  ganze  infolge  des  Schia- 
gens verhärtete  Stelle  verdichtet  worden 
ist.  Ausglühen  erweicht  nun  Eisen  und 
Erz,  indem  die  Masse,  wie  man  behauptet, 
gelockert  wird,  die  Abkühlung  aber  und 
das  Schmieden  macht  es  hart.  Beides 
ist  nämlich  die  Ursache,  daß  sich  die 
Masse  verdichtet,  indem  sich  die  Teile 
näher  zusammenziehen  und  die  Durch- 
setzung mit  leeren  Zwischenräumen  auf- 
gehoben wird.  Ich  schmiedete  nun  also 
die  Schienen  auf  beiden  Seiten  kalt,  und 
so  wurden  ihre  Oberflächen  hart,  die 
Mitte  aber  blieb  weich,  weil  der  leichte 
Schlag  nicht  ins  Innere  dringt.  So 
bestand  sie  also  gleichsam  aus  drei 
Schichten,  zwei  harten  und  einerweichen 
in  der  Mitte.  Deshalb  besitzen  sie  auch 
Spannkraft,  wie  eben  gezeigt  winde. 
Dies  also  über  die  Erzspanner  und  ihre 
Konstruktion,  damit  wir  nicht  verlockt 
unversehens  noch  weiter  ausholen  und 
mehr  in  die  Physik  abschweifen. 

48.  Außerdem  wollen  wir  aber  noch 
in  Kürze  ihren  Nutzen  darstellen:  i.  näm- 
lich ist  die  Konstruktion  der  beschrie- 
benen Geschütze  viel  leichter  als  die 
der  anderen,  weil  sie  weder  Peritrete 
noch  Buchsen  noch  viele  und  mannig- 
faltige eiserne  Bänder  haben,  sondern 
weil  ihre  Konstruktion  leicht  und  schlicht 
und    einfach    ist.     Außerdem    sind    sie 


71,  38    eniBAAAOlTO    Th:    eniBÄAAei    tö    PY                  39    htoi    [en    tu]  Schneider    Ecl. 

phys.  I  p.  164:  htoi  eN  tu   (neiPÄceAi)  Va:   h  toioytu    Bue:    fl  toi  aytu  Koe  40  bia- 

ceeicA  PV:   corr.  Koe       tön  tilgte  R            41   nAKTueeNTA  Die:  nYKNuesNTA  PY:  TYnueeNTA 

W.  Schmidt:  nAHPueeNTA  Bue            42   h  men  oyn  tiyknucic  PV:  corr.  Koe  47  nAPAnAO- 

khc    Die  Sitz.  Berl.  Ak.  1893  8.109       aipomenhc   PV:  cynaipoymenhc  Koe  50  mha'  ikneT- 
C9ai    PV:  corr.  R            51    <toy>  /«.ecoY  R       maaakutcpoyc  P 

72.9.10  nep'iTPHMA  PV:  corr.  Meursius 
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I )  I  E  L  S    Und    E.    ScHDAM 


AYTÖN.  npöc  AG  T0YT0IC  ICXYPÄ  TG  ecn  KAI  Ä-  72 
*9APTA  MÄAAON  TUN  AAACüN  ÖC  AN  OY  AlÄ  NGYPUN  '4 
ÄAAÄ      AlÄ      XAAKOY      THN     62APTYCIN     6X0NTA.        TÖ        15 

ag  «encTON  kai  npcoTGYON,  makpoboag?  tg  kaI  taTc 
nAHrA?c  ecnN  gytona,  gn  tg  taTc  YnAiePoic 
xpgiaic    kai    gn   taTc    naytikaIc  ctpatgiaic  ÄnAefi 

AIAM6N6I      AlÄ      TÖ      MHT6      BPAX6NTA      AYTÄ      MHT6 

NOTICeeNTA    MHA6N   A6INÖN    FTACXeiN  •    TÖ   AG   N6YPU        2" 

T7ÄN    TÖ    TOIOYTON    6CTI    FIOAGMION  '     OY    TÄP  oTÖN    Te 

NOTIC96NTC0N    TÖN   TÖNCÜN    H   BPAX6NTC0N   MH    <t>eGIPG- 

C6AI     TÄ     ÖPrANA.       nOAAAKIC     AG      (CYMBaInGi)      KAI 

TÄ    <t>YAAC- 

cömcna  nepiccöc  cTerNoic  TÖnoic  aiä  thn  toy  acpoc 

M6TAB0AHN  XGIPONA  AYTÖN  nAPÄ  FIOAY  HNGCeAl.  25 
Ö    A6    XAAKOC    6N    T6    ToTc    TOIOYTOIC     GCTIN    Ä*6AP- 

TOC  KAI 
£N  TATC  XPGIAIC  ÄnA6HC  AIAM6NGI  AlÄ  TÖ  MHT6  PHT- 
NYC6AI     MHT6     eneKTACIN     AAMBÄN6IN'     AYNATAI    AG 

MeTÄ  thn  xpeiAN  eYKÖncüC  esAiPeeeic  ötonoc  eK  toy 
nAiNeioY  TieeceAi  eic  gaytpon  ewBAHeeic-  kai  toyc     3° 

ÄrKÖNAC   A6    6CTIN    EYKÖntüC    eiGAcfN    TÖN    öxecoN 

6££AKY- 
C0£NTCÜN,  ÖCTG  KATÄ  FTÄN  MGPOC  KAI  6YCTAA6C  KAI  6Y- 
CYNSeTON  e?NAI  KAI  £N  TA?C  OAOinOPIAIC  6Y*0PT0N. 
TÖ  M6N  OYN  Y<t>'  HMÖN  AIACKGYAC9GN  XAAKÖTONON 
OPI"ANON  THN  GIPHMeNHN  6X61  AlÄOGCIN.        35 

49.     YCTGPON     a'   HM?N     ANHTrGIAÄN     TIN6C     TÖN 

nepieprÖTe- 

PON     TÖ     TOY     KTHCIBIOY     TGOGAMeNCON     KAI     6<t>ACAN 

nAeioci 

AeniCIN   CYTK6IM6NAIC   KATÄ   CYZYHAN   riPÖC  ÄAAHAAC 
M0XA6YGC9AI  TOYC  ÄrKÖNAC.  6AÖK6I  OYN  HM?N  Ö  «TH- 
CIBIOC      GN      re      T0YTW      AIHMAPTHK6NAI,      YnOAABÖN        4o 
TTAeioNAC    AYNÄM6IC    IC0TAX6IC    T£    KAI   OMOIAC  OYCAC 


stärker  und  haltbarer  als  die  anderen, 
da  die  Spannung  nicht  durch  Sehnen, 
sondern  durch  Erz  erfolgt.  Was  aber 
das  Wichtigste  und  die  Hauptsache  ist. 
sie  schießen  weit  und  haben  große  Durch- 
schlagskraft, halten  sich  sowohl  beim  Ge- 
brauch unter  freiem  Himmel  als  zur 
See  vortrefflich,  weil  sie  weder  im  Regen 
noch  sonstiger  Feuchtigkeit  Schaden 
nehmen;  den  Sehnen  aber  ist  dies  alles 
schädlich.  Wenn  die  Sehnen  feucht  oder 
beregnet  werden,  so  müssen  notwendig 
die  Geschütze  verderben.  Oftmals  aber 
kommt  es  vor,  daß  selbst  Geschütze,  die 
an  ausgezeichnet  bedeckten  Orten  auf- 
bewahrt werden,  durch  die  Luftver- 
änderung viel  schlechter  werden.  Das 
Erz  dagegen  ist  in  derartigen  Fällen 
unverwüstlich  und  bleibt  beim  Gebrauch 
unversehrt,  weil  es  weder  Bruch  noch 
Ausdehnung  erleidet.  Man  kann .  aber 
nach  dem  Gebrauche  den  Spanner  leicht 
aus  dem  Rahmen  herausnehmen  und  in 
ein  Futteral  tun.  Auch  die  Bogenarme 
sind  leicht  herauszunehmen,  indem  man 
die  Halter  herauszieht,  so  daß  es  in 
jedem  Stück  leicht  zu  beschatten  und 
zusammenzusetzen  und  auf  den  Märschen 
leicht  zu  befördern  ist.  Das  also  ist 
die  Anordnung  des  von  mir  gefertigten 
Erzspanners. 

49.  Später  haben  uns  auch  Einige 
Bericht  erstattet,  welche  die  Konstruk- 
tion des  Ktesibios  mit  größerer  Sorgfalt 
angesehen  haben.  Sie  geben  an.  die 
Bogenarme  würden  durch  mehrere  paar- 
weise verbundene  Schienen  (s.  Bild  10)  be- 
wegt. Ktesibios  scheint  mir  nun  in  diesen 
Punkte  wenigstens  einen  Fehler  begangen 
zu  haben,   daß  er  voraussetzte,  mehrere 


72,  16  MAKPOBOACiTe  Ha:  makpoboacitai  PV  18  ctpatgIaic  Bue:  ctpatiaFc  PV  20  agi- 

nön  fehlt  P  21  oy  rÄp]  oya5  Koe  22  (ngypinconN  tön  töngjn  Va  23  (cymbaingi 

hier  Va:   nach  riNGCOAi  (25)  Koe  23.  24  täc  *yaaccomgnac  PV:   corr.   Koe  25  ay- 

tön  PV:  corr.  Koe  28  ÄneKTACiN  PV:  verb.  W.  Schmidt:  vgl.  z.  B.  58.  11  36  ÄNHrrei- 

aön    PV  40  eN   re  S:  eN  Te    PV:  gn  [tg]  Koe  41   i'conAxeic    PV:  corr.   Koe 


Philons  Belopoiika  Kai>.  18—50;  />.  72.  7:>. 


55 


6aytaic    kata    thn     icxyn     zerxeeicAC    eni    tö    72 

aytö  noiH- 
ceiN  eNeprecTePAN  thn    bi'an.     ÄnoAeAeiKTAi   mcn     43 

OYN  KAI 
SN  TOTC  ANUTePON   n£PI  TOY  «6P0YC  TOYTOY,   KAI  NYN 

ac  oyk  ÖKNHCo«eN  eni  nocÖN  eineiN.    *amgn  täp.     45 

(oTl)    OYT£,    GAN    ÄrKÜNÄC    TIC    TTAeiONAC    e'Nefi    TW 

OPrÄNU    AIÄ 
TOY    'iCOY    TONOY     KAI     THC    ÖMOIAC    TÄC6CÜC    MOXACY- 

OMeNOYC 
CYZGYIAC  rtPÖC  ÄAAHAOYC  KAI  eiC  TOYC  HrOY/ACNOYC 
6NAHCAC      TOYC      THN      TOlTTIN      CXONTAC,      AYIHCCIN 

AYNATAI 
THN    BIAN    AIÄ    TÖ    KaI   CKAYCCSAI  THN   MIAN   YITO  TÖN        5o 
AAACON.      OYT'     AN      eni     TOY     XAAKOTÖNOY      ACniAAC 
CYN9H    nACIONAC,    KAGÄnCP    CXCI    TÖ   CXHMA  TÖ  YnO-      73 

rerPAMMCNON  ■  cctucan  rÄP  ai  tun  AenJAWN  cyzy- 
riAi  eV  cbN  tä  A. 


gleichschnelle  und  in  Bezug  auf  die  Stärke 
einander  gleichartige  Kräfte  würden  mit- 
einander in  der  Pachtung  auf  denselben 
Punkt  verbunden  die  Spannkraft  stärker 
machen.  Ich  habe  nun  bereits  im  Vor- 
hergehenden über  diese  Sache  meine 
Meinung  gesagt,  und  ich  will  nicht  an- 
stehen, auch  jetzt  etwas  darüber  zu  sagen. 
Ich  behaupte  nämlich,  daß  man,  weder 
wenn  man  mehrere  Bogenarme  in  das 
Geschütz  einsetzt,  die  durch  den  gleichen 
Spanner  und  die  gleiche  Kraft  bewegt 
miteinander  verbunden  und  zusammen 
an  die  Enden  der  Bogensehne  geknüpft 
sind,  die  Kraft  vermehren  kann  —  weil  die 
eine  von  der  anderen  sogar  geschwächt 
wird  —  noch  wenn  man  am  Erzspanner 
mehrere  Schienen  zusammenfüge,  wie  es 
die  untenstehende  Figur  zeigt.  Es  seien 
die  Schienenpaare  A. 


cYirriA  toopJ  AtrriätoN 


Bild  10  (Kap.  49;  p.  72,  38:  73,  1). 


50.     aci     rÄP     tö 


enicncoN     monon     h     to 

AI0P6OYN    ICXY- 


POTCPON  6INAI  TOY  eniCnCOMCNOY  KAI  AlOPeOYMCNOY, 
OTTUC  AIÄ  THN  ICXYN  KATACXH  ■  «H  1"ÄP  KATACXON, 
ÖMOIAN  a'  CXON  THN  ANÄTJTCOCIN,  TTCüC  AN  BIÄCAITÖ 
Tl    MÄAAON     TÖ    ICOTAXWC     AYTU     <t>ePÖM6N0N  :     UCT6 


50.  Es  muß  nämlich  die  aufziehende 
oder  geraderichtende  Kraft  schon  allein 
stäi-ker  sein  als  das  Aufgezogene  und 
Geradegerichtete,  um  es  durch  ihre  Stärke 
zu  zwingen.  Denn  zwänge  sie  es  nicht, 
entwickelte  aber  beim  Loslassen  die 
gleiche  Stärke,  wie  könnte  sie  denn  das 
Gleichschnelle  bewältigen?  Deshalb  bleibt 


72,  42  caytaTc  Koe:  cn  to?c  PV  46  öti  Koe  e'Nefi  Koe:  cn  PV  50  eKAYeceAi 
ka)  eni  tun  PV:  verb.  Die  (vgl.  Z.  51):  eAKYeceAi  Ynö  toy  aaaoy  Koe  51  eni  Koe:  Ynö 
PV :  Ynö,  als  Corr.  für  Z.  50  bestimmt,  scheint  nach  Z.  5 1  verschlagen 

73,  3  TÄ  A]  17  Zeilen  freigel.  für  die  Figur  PV  4  enicnÜN  mönon  Die  (vgl.  73,19): 
enicnüweNON  PV:  enicnuN  Pr:  enicnuN  mcnoc  Koe  6  kataxoyn  PV:  katacxoyn  Pr  mg: 
corr.  Ha  Koe  7  a'  Ixon  Pr:  aexontai  PN'  ÄNÄnTuciN  Br:  ÄnönTuciN  PV;  vgl.  p".  73,16 
8  aytu  PV:  cori'.   Koe       »iPÖweNON  V 
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Diei-s  und   PI  Schramm: 


£ni  TÖN  TOIOYTCÖN  AANGÄNOYCI  THN  MEN  TOIEIAN 
MH9EN  ü)*£AOYNT£C  vnN£TAI  TAP  H  AYIHCIC  KATA  TO 
TÄXOC  TOY  ÄrKÖNOC),  THN  AE  KATArUrHN  AYTÖN 
BIAION     nOIOYNTSC-     AI     TAP     TOAAAI    AYNÄMEIC,    ICO- 

taxeic  a'  oycai.    ötan   aytaic  cyzeyxoöcin,    eni- 

CnÖMENAI      MEN     MIACAI      THN     ANTIBACIN      nOIOYNTAI 

KATÄ      THN      YnAPXOYCAN      AYTAIC      AYNAMIN,       ÖCTE 

nOAAHN 

THC  BiAC  AGPOICIN  rENECOAl  •  ÄNAninTOYCAl  AE  ÖC 
0Y6EN  ÄAAHAWN  TÖ  TÄXEI  AIA*EPOYCAI  nÄCAl 
AMA  «ePONTAI.  nuC  OYN  AYNATÖN  ECTIN  nPOCAAM- 
BÄNEIN  TÄXOC  THN  AMAN  TOYTWN  MONHN,  EXOYCAN 
KAI  AYTHN  TÖ  OMOION  TAXOC :  enei  OYTU  KAI  ToTc 
nAeOYClN,  GAN  ICOTAXH  nAO?A  YnÄPXH  TPIA,  TÖ 
A£  £N  TOYTCON  EAKHTAI  YTTO  TUN  B~,  <t>£PÖM£NON 
KAI  AYTÖ  TÖ  ÖMOIU  TÄXEI  TO?C  EAKOYCIN,  TAXION 
TUN  AAAUN  nAEYCEl-  OYAE  TAP,  GAN  Ä*ÖCI  TÖ  A£- 
MA,  «ÄAAÖN  Tl  Än0A£l<t>9HC£TAI  TO  JCON  EXON  TÄ- 
XOC, ÖCT£  KAI  AIÄ  TOYTOY  CA*ÖC  ÄnOA£IKNYC9AI 
TÖ      nPOK£IM£NON     0T0N     AETOMEN.        AIÖ     <t>HMI     A£?N 

mIan    cyzyhan   y*3   ekacton    tön    ÄrKÖNüJN  Yno- 

TI9ENAI,  TAYTHN  AE  ÖC  ICXYPOTÄTHN  KAI  EYTONCOTÄ- 
THN  AIÄ  TfiC  £PrACIAC  KAi  THC  TOY  XAAKOY  KPÄ- 
CEWC  nOI£?N,  ÖC  r£["PAnTAI.  KAI  n£Pi  AAEN  TOY  XAA- 
KOTONOY    TOCAYTA    EIPHC9CÜ. 


73  es  ihnen  verborgen,  daß  sie  auf  solcher 
Grundlage  die  Schlußleistung  nicht  for- 
dern können  (denn  ihre  Vermehrung 
entsteht  nur  durch  die  Schnellkraft  des 
Bogenarmes),  das  Spannen  aber  zu  einer 
gewaltsamen  Anstrengung  machen.  Denn 
wenn  die  vielen  aber  gleichschnellen 
Kräfte  miteinander  verbunden  sind, 
leisten  sie  alle  nach  der  in  ihnen  vor- 
handenen Kraft  Widerstand,  so  daß  eine 

15  Vereinigung  vieler  Kräfte  entsteht;  wer- 
den sie  aber  losgelassen,  so  bewegen  sie 
sich,  da  sie  sich  an  Geschwindigkeit  nicht 
voneinander  unterscheiden,  gleichzeitig 
miteinander.  Wie  ist  es  also  nun  möglich, 
daß  nur  die  eine  Kraft  noch  Geschwindig- 
keit von  diesen  anderen  dazubekomme. 
da  sie  selbst  schon  die  gleiche  Geschwin- 
digkeit   besitzt  ?    Denn    auf  diese  Weise 

20  würde  auch,  wenn  Schifter  drei  Fahrzeuge 
von  gleicher  Geschwindigkeit  halten,  das 
eine  derselben  aber  von  den  beiden 
anderen  geschleppt  würde,  während  es 
selbst  schon  die  gleiche  Geschwindigkeit 
wie  die  Schleppschiffe  besäße,  dieses 
eine  rascher  fahren  als  die  übrigen;' 
Selbst  wenn  man  die  Verbindung  löste, 

25  würde  es  nicht  mehr  zurückbleiben,  da 
es  ja  die  gleiche  Geschwindigkeit  hat. 
Es  wird  daher  auch  hierdurch  der  vor- 
liegende Satz  klar  bewiesen,  wie  ich  ihn 
erkläre.  Deshalb  behaupte  ich,  man  dürfe 
nur  ein  Schienenpaar  an  jeden  der  Bogen- 
arme anlegen,  dieses  aber  durch  die  Her- 
stellung und   die  Legierung  des  Metalls 

3°  so  stark  und  so  spannkräftig  wie  mög- 
lich machen,  wie  es  oben  geschrieben 
steht.  Soviel  sei  nun  auch  über  den 
Erzspanner  gesagt. 


73,ii   nÄxoc  P  13  aytaTc   PV:  corr.  Koe  13-14   EnicnÖMENoi    PV:  corr.  Pr. 

16  ÄNAninTOYCAl,  ai  aus  1  corr.  V:  ÄNAninTOYCiCAi  P  (corr.  Pr)      öc  Die:  ka'i  PV  17   nÄxci 

PV:  corr.  Meursius  19  mian  S:  yttö  PV;  die  Compendien  «  und  s  sind  verwechselt: 

[yttö]    BPi  23    aytö]    aytö   P:    aytön    V:    corr.  Th.  mg  24    (tö    en)    tön    Äaacon 


Koe 


27   <(Ön)   oion  Br  28  mIa  PV:  corr.  Pr  30  kpicecoc  nach  p.  70,  18  S 


Phßons  Belopoiika  Kap.  50.  51;  />.  73.  74. 
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51.     AlONYClOC     AC      TIC      'AaSIANAPGYC      KAT6-      73 

CKeYACeN 

<(^N)    'PÖAW    TON     KAAOYMeNON     TTOAYBOAON     KATA-       34 

nÄATHN 

IAIAN      TINA       KAI      nÄNY      FIOIkIaHN       CXONTA      KATA-       35 

CKGYHN,     nePI      HC    COI     rPÄYOMCN    6M*ANIZ0NT€C    TA 

KATA        M6POC        MCTÄ       THC        eNACXOMCNHC        AKPI- 

BeiAC. 

eixeN  oyn  tö  eiceNexeeN  ckopitiaion  Yn' 
aytoy  tö  mcn  Mereeoc  oy  noAY  weTzoN  tihxyai'oy,     4o 

TPICnieÄMOY  AG  OY  nOAAU  KATAACCCTePON,  B6- 
AOC  a'  eBAAACN  MHKOC  fTHXeOC  KAI  AAKTY- 
AOY-       TA       B6AH       a'       HN      ÄXHAWTA       KAI      TPinTC- 

pa    enTepcü«€NA.      eic     ag     thn     cfpirrA     cnc- 

BÄAA6T0  ÄGPÖA  BCAH  Öc'  OYN  TINA  HN  KAI  ÖY[Än]  4? 
ÄNCNeXGeiH  TÖ  X6AUNI0N,  H  XCIP  AYTH  Al'  CAYTHC 
enAIPOA\£NH  THC  TOIITIAOC  eneAAMBÄNGTO  KAI 
YnÖ  THC  CXACTHPIAC  AYTOMATH  KAT€KAei6T0, 
OT6  AG  KATAX66IH  H  XeiP  CXOYCA  THN  TO- 
IpTIN,  £N  TCON  B6AC0N  CNeninTCN        50 

dniTOIlTIAI      KAI      nPOCKATAXeCNTOC      MIKPON      CCXÄ- 
ZGTO   AYTÖMATON  ■    KAI   ÄCI   ÖMOlCüC  enoiei  TOYTO,   6CÜC      74 
nÄNTA    eKTOiCYCeie    tä    bgah.      KAI  TTÄAIN  AAAA  B6- 
AH      Ä6PÖA       CNeBÄAAeTO,       CÜCT6      TON      TOI6YONTA 

enieeN- 

TA    TÄ    BGAH     MH6GN    AAAO    A6IT0YPre?N     FTAHN    TOY 

KATÄreiN     tö     xcaunion,     nePiÄroNTA    taTc     CKY-      5 


51.  Ein  gewisser  Dionysios  aus  Alex- 
andrien  konstruierte  in  Rhodos  die  so- 
genannte Mehrladerkatapalte.  welche 
eine  eigenartige  und  verschmitzte  Kon- 
struktion hatte,  über  die  ich  Dir  Mittei- 
lung machen  will,  indem  ich  alle  Einzel- 
heiten mit  möglichster  Genauigkeit  dar- 
lege. Der  von  ihm  eingeführte  kleine 
Skorpion  war  ein  wenig  größer  als  ein 
eineiliges  Geschütz,  aber  ein  wenig  kleiner 
als  ein  dreispithamiges ',  es  warf  ein 
Geschoß  eine  Elle  ein  Daktylos  lang.  Die 
(ieschosse  aber  waren  ungekerbt  und  mit 
drei  Federn  beflügelt.  In  die  Pfeife2 
aber  wurden  soviel  Geschosse,  als  es  nun 
eben  waren,  auf  einmal  hineingeworfen, 
und  wenn  der  Schieber  vorgebracht 
wurde,  faßte  die  Klaue  selbsttätig,  indem 
sie  sich  aufrichtete,  die  Bogensehne  und 
wurde  automatisch  durch  den  Abzug  ver- 
riegelt. Während  aber  beim  Spannen 
die  Klaue  die  Bogensehne  hielt,  fiel  einer 
der  Pfeile  in  die  Pfeilrinne,  und  wenn 
dann  der  Schieber  noch  ein  klein  wenig 
weiter  zurückgezogen  wurde,  ging  der 
Schuß  automatisch  los.  Und  dies  wieder- 
holte er  stets  auf  gleiche  Weise,  bis  alle 
Pfeile  verschossen  waren.  Dann  wurden 
andere  Pfeile,  viele  zusammen,  einge- 
worfen, so  daß  der  Schütze,  nachdem 
die  Pfeile  eingelegt  sind,  nichts  weiter 
zu  tun  hat.  als  den   Schieber  durch  ab. 


73,  34  <cn)  lPöaü)]  poao  PV:  poaioic  (:')  Pr :  corr.  Bue       katahcathn  Pr  39  CKoniAioN 

PV:   corr.  Br  43  äxgiacota  PY :  corr.  Pr  45   öcon  tina  h  PV:  corr.  Bue;  oca  aynatä 

hn  Koe:  viell.  öc'  oiön  Te  hn  Die      öV  [an]  S:  viell.  ötg  mcn  Die  46  ÄNCNexeei  V  48  ay- 

TOMATGKAeieTO  V  49  ÖTc  S:  6V  an    PV       kataxocIh  h]  Hiat!  50  gn]  e'K  PV:  corr. 

Meister  a.  a.  O.  p.  35  m  51   eniTOiiTiAA  PV:     eni  thn     en.   Br 

74,i    Äel  ÖMoicoc]   Hiat!  2   eKTOieYcei  PV:    verb.  S  3  bcah   äspöa]   Hiat! 

4  üahn]  ttäain   PV:  corr.  Pr  mg,  R  5   KATÄreiN  Die:  KATAfAre?N  PV 


1  Um    den   widersprechenden  Angaben  Philons  zu    genügen,    setzt  man    im  Maßstäbe 
des  auf  Tafel  7   dargestellten  Modells   besser  Kaliber  für  Dezimeter. 

2  Philon  nennt  den  Trichter  gleichfalls  Pfeife. 

Phil-hist.  Abh.  191 8.  Nr.  16.  8 
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I)  i  e  l  s  und  E.  Schramm: 


TÄAAIC        TON        ONICKON        GNAAAAI.        COCTG        fTANY      74 

CYNTOMON 
riNECGAl    THN    T0I6IAN. 

52.  hn  ag  katgck6yacm6n0n  oy- 
tcoc  •    öpgoctäthc    gttoig?to    gxcon    ctyaIaa    giä- 

rCONON,    HC  KATÄ  TÄC  rTAGYPAC   GN  1'cOIC   AlACTHMACIN 

hn  kanönia  r  npocnenHrÖTA,  eV  con  g«gcthkgi  h     i° 

ctyaic  <uc  en")   enineAOY-    tä  rÄP    kanönia    hn 

kätcoggn  Yno- 

AiAnenHrÖTA-    hn  ag    kai  AiAnHrMACi  npöc  aytä 

CYNGIAHMMGNA      TA      KANÖNIA,       KAGAflGP      Ol      TpiflO- 

Aec  £n  to?c  YnoTpinociN  ■  eni  ag  toy  öpgoctätoy 
kapxhcion  hn  gymhkgc  nenoiH«£NON,  en  ä  h  cy-     15 
Pin  enoAeYeTO  •    h   täp  CYPin  gixgn  mhkoc   mgn 

CYMM6TP0N,      ÜC       6CTIN        GI6ICMGN0N,       TTÄXOC       AG 

CÖC  AA- 
KTYACON  C",  nAÄTOC  AG  6,  TO  AG  BA60C  COC 
AAKTYACON  P"1  eTxeN  AG  KAI  6MBOAI0N  GN  AYTH 
IYAINON  APMOCTÖN  TU  nAATGl  KAI  TCO  YYGI  ANA-  2° 
nAHPOYN  THN  CYPUTA,  MHKOC  AG  MIKPCp  M6?Z0N  H 
OCON     H     TOI?TIC     KATHTGTO  '       HN     AG     TO     6MB0AI0N 

TOYTO 
AICOCTPA  nGnOIHMGNH,  C0CT6  AIC066?CGAI  AlÄ  THC  CY- 
PirrOC  •     GN    AG    TAYTH    TH    AICOCTPA    HN    [TG]    H    XGIP 


wechselndes  Herumdrehen  des  Haspels 
mit  den  Handspeichen  zu  spannen,  so 
daß  das  Schießen  sehr  vereinlacht  wird. 
52.  Das  Geschütz  war  so  konstruiert 
(s.  Tafel  7).  Es  wurde  ein  Ständer  mit  sechs- 
eckiger Säule  gemacht,  an  dessen  Seiten 
in  gleichen  Abständen  drei  Schwellen  an- 
gefügt waren,  auf  denen  die  Säule  wie 
auf  einem  Boden  aufgestellt  wurde.  Diese 
Hölzer  winden  aber  unten  miteinander 
fest  verbunden.  Die  Schwellen  hatten 
aueh  Quen  iegel,  die  sie  zusammenhielten, 
wie  die  Dreifüße  auf  ihren  Untergestellen. 
Auf  dem  Ständer  wurde  ein  entsprechend 
großer  Drehkopf  hergestellt,  in  dem  die 
Pfeife  sich  drehte.  Die  Pfeife  hatte  eine 
angemessene  Länge,  wie  es  üblich  ist, 
eine  Dicke  von  sechs  Daktylen,  eine  Breite 
von  fünf  Daktylen,  eine  Tiefe  von  drei 
Daktylen l.  Sie  hatte  aber  auch  einen 
hölzernen  Einsatz,  welcher  in  sie  hin- 
einpaßte und  mit  seiner  Breite  und  Höhe 
die  Pleife  auslüllte,  in  der  Länge  aber 
ein  wenig  größer  war,  als  wie  weit  die 
Bogensehne  aufgezogen  wurde2.  Dieser 
Einsatz  war  als  Schieber  eingerichtet,  so 
daß  er  durch  die  Pfeife  geschoben  werden 


74,7   katgckgyacmgnon]  sc.  CKOPniAiON  p.  73,  39  8  GncnoiHTO  S      ctaiaa  V      icoic  P: 

fcoicV       10  kanönia  T  Die:  kanönia  Pr:  kanönich  P:  kanönicti(:')  V  eV]  a*'  PV:  corr.  Th       gogcth- 
kgi   h  Hiat  11    <uc    erf  >    Koe  12    aytä    PV:    corr.  Koe  14    taTc    YnoTPirGCiN   PV: 

verb.  Die  15   kapxhcion]  kai  Äpxhcion  V  16  giioagytgoPV:  corr.   Pr       täp]  ag  Koe 

18  cf  Koe:    r   PV         ag   e]    tö    g~   PV  19    r]   tpicön    Koe:    c   PV  22    gmöaion  V 

24    gn    ag    tayth    Koe :  6K  ag  taythc  PV         aicoctpa    hn]    Hiat!  [tg]    Koe ;    vgl.    Z.  26 


1  Die  Bezeichnungen  oder  die  Maße  können,  wie  Köchi.y  und  Rüsrow  bereits  gesehen 
haben,  nur  wie  auf  dem  Querschnitt  der  Pfeife  auf  Tafel  2  unten  dargestellt,  stimmen. 
Die  Pfeife  hat  eine  vorschriftsmäßige  Breite  von  i'/2  K.,  wenn  C,  dafür  eingesetzt  wird.  Das 
Kaliber  beträgt  dann  4".  Das  Geschütz  wäre  dann  wiederum  ein  3spithamiges  also 
36 zölliges.  Wenn  die  Geschoßläuge  nur  auf  i  Elle  1",  also  25  Zoll  angegeben  wird,  so 
geht  daraus  hervor,  daß  das  Geschütz  wegen  geringer  Leistungsfähigkeit  leichtere  Pfeile 
verschoß  als  normal  zum  Kaliber  gehörige. 

2  Die  Spannlänge  beträgt  ö'/a  K.  Das  langt  noch  nicht  einmal  für  die  Pfeillänge. 
die  9  K.  beträgt.     C.  12,  p.  54.  Zeile  16  gibt  Philon  die  Länge  der  Pfeife  zu   16  K.  an. 


Philons  Belopoiika  Kap.  .5  /  -.5-9 ;  p.  /-/. 
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eNHPMOCM€NH  XAAKH  AIXHAOC  nenOIHMGNH.  HN  AG  74 
MSMHXANHMeNON.  C0CT6  AYTOMATHN  T£  THC  TOli-  26 
TIAOC    eniAAMBÄNGCeAl    KAi    KATAKAeiGCeAl  THN   CXA- 

CTHPiAN    kai    nÄAiN     KATAxeeiCHC    ÄnocxÄzeceAi, 

TÖNA6 
TÖN    TPÖnON. 

53.  hn    rÄp    h    xgip   £n  th  aicoctpa  kashp- 
MocweNH.     KAeÄnep    eni    tun    äaacon     katatiaa-     3° 

tun    gn    Tofc    XGAUNIOIC,     FTAHN    ÖTI    TAfTeiNH    HN    h 

xeip    ka!    h    katakagioyca    cxacthpia    YnepefxeN 

MIKPON     KATÄ     TÖ     £N     M6P0C,      CöC     eleiCTAI,      6K     A6 

toy  e'repoY  mgpoyc  oygen  YnepeTxeN.  ÖTe  oyn  e'Aei 

THN      TOinriN      KATAX9HNAI.      ÄNC06e?TO      H      AIUCTPA       35 
YneP£XOYCA    KAI    AIÄ    TOY    TIAINeiOY    TÖ    ITAeONÄZON 

npocoeerro    eico  ■    ÖTe    aö    YnHAeeN    h    xeip   thn 

NGYPÄN,  KATANeN£YKY?A  TÖ  THNIKAA6  CYNHei  (Tü>)  Y- 

A  i 


konnte.  In  diesen  Schieber  wurde  die 
Klaue  aus  Erz  und  gespalten  eingesetzt, 
die  Einrichtung  war  so  getroffen,  daß 
die  Bogensehne  automatisch  erfaßt  und 
der  Abzug  verriegelt  und  beim  Spannen 
wiederum  abgezogen  wurde,  und  zwar 
auf  folgende  AVeise. 

53.  Die  Klaue  war  nämlich  an  dem 
Schieber  angebracht,  wie  an  den  anderen 
Katapelten  in  Zapfenlagern,  außer  daß 
die  Klaue  niedrig  war  und  der  verriegelnde 
Abzug  auf  der  einen  Seite  ein  wenig 
über  denselben  überstand,  wie  üblich,  aber, 
selbstverständlich  (über  den  Schieber) 
auf  der  anderen  Seite  nicht  überstand. 
Wenn  nun  die  Bogensehne  gespannt 
werden  sollte,  so  wurde  der  Schieber 
vorgeschoben,  so  daß  er  vorstand,  und 
der  vorstehende  Teil  durch  den  Rahmen 
nach  außen  vorgestoßen.  Sobald  nun  die 
KlauedieBogensehnetraf(s.Bild  1 1!), stieß 


frf8^     St3^     Ä. 


Bild  ii  (Kap.  53;  p.  74,38)- 


nOKeiM€NCJ       KATCOeSN 


NGYPCO  )        KAGAneP      C0HNI 
XAAKÖ    CO 


rtPOCBÄCA    <(ÄN)eN6YeN'    ÄNAN6YCÄCHC  A£  AYTHC  TÖ 

YnepexoN  thc  cxactnpiac  rrpocepeiceeN  rrpoc  tina 

TÖPMON  YnePeXONTA  XAAKOYN  rtAPHX6H  KAI  KAT6- 
KAGICGN  AYTHN,  CüCTE  KATArOMeNHN  ÖieiN  THN  TOII- 
TIN    OYCAN     KATAKGKAeiCMeNHN  ■     ÖTe    A6    KATAX6€IH 


39     die  jetzt  noch  niedergeneigte  Klaue  auf 
die   untenliegende  Sehne   wie    auf  einen 

ehernen    Keil  und.    nachdem    sie    daran 

40 

gestoßen,  schnappte  sie  auf.  Schlug  sie 
dann  nieder,  so  stemmte  sich  der  über- 
stehende Teil  des  Abzuges  an  einen  vor- 
stehenden ehernen  Zapfen,  und  verrie- 
gelte dadurch  die  Klaue,  so  daß  sie  die 
Bogensehne  beim  Spannen  festhält,  da  sie 


74,  25  AixeiAOC  PV:  corr.  IV  26  Te  Die:  ö'tg  PV:  ÖTe  (mgn)  Vahlen:  die  Corr.  Te  ist 

nach  Z.  24  verschlagen  29.  30  ka9hpmocm£noy   P  31    TAneiNH]  Hiat!  32   cxacthpIa 

Hiat!  ^s    eieiCTA   P  34    öti   V  35  ÄNCoee?TO    Die:  ÄNcoeeN   PV:    Änhxbh    Koe 

37   rrpocoeeira  PV:  corr.  Ha  Koe        ÖTe]  ötan  PV:  corr.  Koe  38  cynhgi   {tu)   Die:  cynhn 

P:   cyniä  V:   cynhnta  S  NeYPcp)  Die  40  ÄN£NeY£N  S:   eNeYeN  PV  41  XACTHPIAC  V 

42   xakoyn   V  43   eieiN    I'V  (das  Futurum    nach  hellenist.  Sprachgebrauch)  44  kat- 

AxeeiH  Hiat  wie  Z.  46 
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Die  ls  und  E.  Schramm: 


75 


Eni    TÖN    TGTArMCNON    TÖnON    TÖN    nAHPOYNTA    THN      74 
AIÄCTACIN     TOY     B£AOYC     KAI     TO      B6A0C      eniTeeeiH        46 
AYTÖMATON,        GITA       nPOCKATAXeeiH         MIKPON        nÄ- 
AIN        nPÖC        TINA         YnePeXONTA         TOPMON         XAA- 
KOYN.      TÄNANTIA      nPOCKOYAN      TÖ      YneP€XON      THC 
CXACTHPIAC    ÄneCXACGN    THN     X6IPA  •     H        M6N)     OYN        5o 

KATArw- 
TH  THC  TOIITIAOC  KAI  H  ÄnÖCXACIC  OYTCÜC  ei~i- 
NGTO. 

54.      TUN     A£     B6ACÜN      AMA     nOAACJJN     6MBAH- 

eeNTWN  eni 

thn  eniToi?TiN  eneTieeTo  tönac  tön  TPÖnoN-   hn 

Ynep  thn 

A€AHAC0MeNHN    CYPIfTA    AAAH     CYPITI     nenOIHMENH, 
MHKOC      M6N      KAI     ITAÄTOC     6X0YCA      ICON     TH     AAAH, 

TÖ    A6    BÄ- 
60C    WC    AAKTYACON     6.      AYTH    A€    YnePCKCITO    ANCÜ- 

9£N  THC 
ACAHAÜWCNHC  CYPimOC  AIOXHN  6X0YCA  An'  AYTHC 
ÖCON  AAKTYAIAJAN,  OHÜJC  H  TOHITIC  XCOPAN  €XH  AIA- 
TPeXCIN-  CYNCIXeTO  AC  nPÖC  THN  KÄTü)  CYPirrA  KATÄ 
TS  TÖ  AKPON,  KAe'  ÖN  TÖnON  Ö  ÖNICKOC  HN  Ö  KATACWN 
THN    XC'lPA.     KAI     KATÄ    TO    6IC    TÖ     TTAINeiON     ninTON 

MePOC. 
KAI  eic  TÖ  nAINSION  eMBGBHKei  AIÄ  TCüN  MCCOCTATCÜN 
KAI    AIÄ     TOY     nCPITPHTOY     A16X0YCA     6UC     eni     THN 

cMnPOceeN   eni<t>ÄNeiAN  toy  nAiNeioY.     hn   rÄP  tö 

ANW   nCPITPHTON   CIC   AYO  MCPH   AIHPHMCNON,   ^TO   AC 

rtAiNeioN)  ka- 
eÄnep    ka!    tä    aaaa    nAiNeiA    riNCTAi,    kai    xoi- 

nikIaac      KAI      CniZYriAAC       KAI      ATKCONAC      KAI      TÖ- 
NON   KAI    nÄNTA    ÖMOICOC    CXON. 

55.  eNeBÄAACTO  oyn  Ä- 


verriegelt  ist.  War  sie  sodann  bis  zu 
der  richtigen  Stelle  gespannt,  in  einem 
Abstand,  welcher  der  Geschoßlänge  ent- 
spricht, und  war  das  Geschoß  automatisch 
eingefallen  und  war  dann  noch  etwas 
mehr  gespannt  worden,  und  zwar  wiede- 
rum bis  zu  einem  hei  vorragenden  ehernen 
Zapfen,  so  besorgte  der  hervorstehende 
Teil  des  Abzuges  die  Entriegelung  der 
Klaue.  So  geschah  also  das  Spannen 
und  Abziehen  der  Bogensehne. 

54.  Da  aber  viele  Geschosse  auf  ein- 
mal eingeworfen  wurden,  geschah  das 
Einfallen  in  die  Pfeilrinne  folgender- 
maßen. Über  der  beschriebenen  Pfeife 
war  eine  andere  Pfeife  angebracht,  in 
Länge  und  Breite  gleich  der  ersten  un- 
gefähr neun  Daktylen  tief;  diese  war 
über  der  beschriebenen  Pfeife  angebracht, 
jedoch  mit  ungel  ähr  einzölligem  Abstand, 
damit  dieBogensehne  Platz  habe,  zwischen- 
durch zu  laufen:  sie  wurde  aber  mit  der 
unteren  Pfeife  an  dein  Ende  bei  dem 
Haspel  verbunden,  der  die  Klaue  auf- 
zieht, und  auch  an  dem  Ende,  welches 
im  Rahmen  steckt,  und  sie  ging  im 
Rahmen  zwischen  den  Mittelständern  und 
dem  Peritret  durch  bis  zur  vorderen 
Fläche  des  Rahmens '.  Das  obere  Peritret 
aber  war  in  zwei  Hälften  geteilt2,  der 
Rahmen  aber  so  wie  die  anderen  Rahmen 
gemacht  worden,  und  er  hatte  Buchsen, 
Spannbolzen3.  Bogenarme,  Spanner  und 
sonst  alles  auf  gleiche  Weise. 

55.  Die  Pfeile  wurden  nun,  w  ie  oben 


74,40  enineeiH   V  47  gjta]  er\  PV:  corr.  Koe:  en    ae)  S  50     men"  Poland 

oyn   KATArcorH    S:  CYrKATArcorH  PV 

75.  1    ereNeTO  V.    Danach  Lücke  von  4  Buchst.  P  2      eN     eneTi'eeTO  Koe       eni- 

TieeTO  Y  9   KAGCN   P  (COIT.  Pr)  14      TO  A€  TTAIN9ION      Die:      nAINSION  A6      Koe  I  5  nAIN- 

oia]  a  aus  oy  corr.  V  15.  16  cxoinikIaac  P  (ac  aus  ec  corr.  v.  1.  Hd.)  16  enizYriAAC 

Koe:   katazyhaac  PV  17   eNGBÄAeTO   PV:  corr.  R 

1  Das  wäre  ganz  überflüssig.     Philon  hat  das  nicht  richtig  gesehen  oder  nicht  richtig 
verstanden. 

2  Auch  das  hat  Philon  nicht  richtig  aufgefaßt.     Eine  Teilung  des  Peritrets  wäre  ver- 
fehlt   und   außerdem  überflüssig. 

3  enizYric  ist  richtig. 


Philons  Be/opoiika  Kap.  53 —  56;  />.  i  7.  7.5. 


ßl 


9PÖA      TÄ       BEAH.       KA0Ä      AEAHACOKAMEN.       SIC      THN      75 

enÄNco  cYPirrA-    snet-nftten  ae    eic  thn  kätcosen     '9 

eni    TÖN      KAeHKONTA    TÖnON    OYTCOC.        HN    H    CYPITH       2° 

exoYCA    k/ainapon   äfiaptizonta   Tco    nÄxei    npöc 
tö  nAÄTOc  thc  CYPirroc  kei/aenon  nAPÄ  tö  kätco 

M£POC,  MHKOC  AE  EXONTA  HAIKON  TÖrtON  H  XGIP 
KATHTETO,  KAI  GTI  MIKPCp  MEIZONA.  EIXEN  AE  Ö  KY- 
AINAPOC  KEKOIAACMENHN  £N  AYTCp  XCOPAN.  COCTE  XCO-  ^ 
P£?N  BEAOC  £N"  KAI  TTECONTOC  TOY  BEAOYC  EIC  THN 
XCOPAN  AIÄ  TÖ  THN  CYPirrA  CYNHTMENHN  EINAI 
KÄTC09EN      THN      TÄ      BEAH      *EPOYCAN.      bV      ET1ÄNC0 

CTPA<t>EIH 
TÖ  EN  TCO  KYAINAPCO  KOIAACMA,  ENEFlinTEN  EN  TCON  BE- 
AßN,    nePICTPA<t>£NTOC  AE  TOY    KYAJNAPOY  KAI   T6N0-       3« 
MENOY  KÄTCO  TOY   KOIAÄCMATOC,   EHEniriTEN  TÖ   BEAOC 
£K     TOY      KYAINAPOY     KAI      EninTEN      Eni      THN      AICO- 

CTPAN     EXOY- 
CAN     EN     AYTH     XCOPAN     BPAXY     KEKOIAACMENHN,     KA- 

eÄnep    eniToiiTiAA.    kai    tö    akpon    toy    beaoyc 

YnÄPXON 
ÄXHACOTON  AIÄ  THC  X£IPOC  AinAHC  OYCHC  £Tie£TO  TTA-       35 
PÄ    THN    TOSTTIN,    MIKPON   Ä<t>ECTHKOC,    OCON    AHOCXA- 

C8EICHC 
THC     TOIITIAOC     nAHTEN     nPOCOC9HNAI  •      EHNETO     AE 

ÄXHACO- 
TON.   INA,      (ic    AN    nOT6    ÄNTECTPAMMENON    FIECH    TÖ 

BEAOC, 
ÖMOicOC    YTTÖ    THC    TOIITIAOC    TYTITHTAI. 

56.      Ö    AE    KYAINAPOC    KA- 
TAI~OM£NHC     KAi    ÄNArOMENHC    THC     XCIPOC    ET7ECTPE-        4° 

*£TO  OY- 
TCOC ■  CIX6N  TÄP  Ö  KYAINAPOC  CCOAHNiAlON  EN  AYTCp 
TTAATY  nenOIHMCNON,  EIC  6  ENHPMOZETO  TOPMION 
XAAKOYN  ÄNEIMENON  CK  THC  AICOCTPAC,  0  flAPArENÖ- 
MGNON  eneCTP6<t>£N  eVekÄTEPATON  KYAINAPON  OXOY- 


gesagt,  auf  einmal  in  die  obere  Pfeife 
eingeworfen,  sie  fielen  dann  folgender- 
maßen in  die  untere  auf  den  richtigen 
Platz.  Die  Pfeife  hatte  eine  im  unteren 
Teile  liegende  Walze,  welche  in  der 
Dicke  genau  in  die  Breite  der  Pfeife 
paßte  und  eine  Länge  gleich  der  Strecke 
hatte,  um  welche  die  Klaue  zurückge- 
zogen wurde,  und  noch  ein  wenig  mehr. 
Die  Walze  hatte  aber  eine  Rinne  so  groß. 
daß  sie  einen  Pfeil  aufnehmen  konnte. 
Und  wenn  nun  der  Pfeil  in  die  Rinne 
fiel,  weil  die  Pfeife,  welche  die  Geschosse 
trug,  nach  unten  sich  zuspitzte,  so  fiel, 
wenn  die  Kinne  in  der  Walze  nach  oben 
gedreht  wurde,  eines  der  Geschosse 
hinein:  wurde  dann  die  Walze  umgedreht, 
und  kam  die  Rinne  nach  unten,  fiel  der 
Pfeil  aus  der  Walze  und  fiel  auf  den 
Schieber,  welcher  auch  eine  wenig  tiefe 
Rinne  hatte,  wie  eine  Pfeilrinne,  und  das 
Ende  des  Pfeiles,  welches  ungekerbt  blieb, 
■wurde  durch  die  gespaltene  Klaue 
neben  der  Bogensehne  in  geringem  Ab- 
stand  niedergelegt,  jedoch  so  weit,  daß 
er  heim  Loslassen  der  Bogensehne,  vom 
Stoß  getroffen,  vorwärts  gestoßen  werden 
konnte:  er  wurde  aber  deshalb  nicht  ein- 
gekerbt, damit,  in  welcher  Wendung  das 
Geschoß  auch  fallen  möchte,  es  gleich- 
mäßig durch  die  Bogensehne  getroffen 
werden    konnte. 

öt$.  Die  Walze  wurde  in  folgender 
Weise  gedreht,  indem  die  Klaue  hin 
und  hei-  gezogen  wurde.  In  der  Walze 
war  nämlich  eine  flache  Nute  angebracht. 
in  welche  ein  erzenes,  aus  dem  Schieber 
vorstellendes  Zäpfchen  einpaßte,  welches 


75,  25  aytco  PV:  corr.  Koe       cote  PV:  corr.  Pr  26  necÖNTCoc  PV:  corr.  R:  ver- 

derbt; penoNToc  Die:  eheiciöntoc  Bue:  n£C  ei   ontoc  S      thn   (KÄTcoeeN     Koe  28  enÄNco 

R:    AN    TTÄN    CÖ    PV  30    nePITPA-DENTOC    V  33    KEKAACMENHN      V  37    TTPOCOCeH    PV: 

verb.  S  38  antetpammenon  PV:  corr.  Ha  39  ömoioyc  P     Ynö  Koe:  Eni  PV  41   aytco 

PV:  corr.  Koe  42  nAÄnoN  S  44  £n£CTP£*ON  P 
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D iE l s   und  E.  Schramm: 


46 


Bild  12  (Kap.  56;  p.  78.46). 

MGNON      GN      KNCOAAIIN  '     CCTO     AG     KYAINAPOC     M6N.      75 

£*'    OY    A, 
CCOAHNION     AG.    eV    OY    TO     B. 

57.      THN    AG    KATATCOriAA    OYK    gTx€ 
N6YPINHN,  ÄAa'  6X0NT0C  TOY  ÖNICKOY  TAC  YnCPOXAC 

täc  es. 
eKATepov  mgpoyc  ÄneiPTACweNAC  neNTAruNOYC  ne- 

nOIHMGNAC,  HN  nAINOIA  npiNINA  CIAHPOAGTA,  CYN- 
T6T0PMC0M6NA  AG  AYTOIC    KAI   nePONAIC    CYNeXOMGNA 

<a>   ne- 
pierrrYcceTo    nepi    tön    önickon-    eKATepcoeGN    ag 

thc  cYPirroc 
hn  tayta,    KAeÄnep  ei'coeGN   cic  ÄrurHN    eni   ton 

AAACON  TieeCSAI,  KAI  nPOCGIAHnTO  TH  AICOCTPA,  CG- 
CIAHPCOMGNA  AeniCIN  TA  AKPA  nCPONH  KG*AA(OTH, 
HTIC  GN  TCO  nePONiu  KATGAAMBANGTO"  6IXON  a'  AI 
nAINelAec(TOPMIA)>TINÄ  nAPABGBHKOTA  SIC  THN  AIO- 
XHN     TON     CYPirrUN'      OCON     AG     nAPGNGBAINGN,      HN 

nepi  tön  onIckon  kgkoiaacmenon  6n  tu  ttaa- 
riu    thc    CYPirroc,    Öncoc    gaiccömgnai    nepi    tön 

AIONA  XCOPAN  GXCOCIN  '  H  AG  KATArCOriC  nGPIG- 
BGBAHTO  nepi  TÖN  ÖNICKON  OYTCOC,  CüCTG.  6K  M6N 
TOY  ANCO  «ePOYC  GniCnüJMGNON  6*'  GAYTON  TAC 
CKYTÄAAC  ÄNÄreiN  THN  XgTpA,  GK  AG  TOY  KATCO 
MGPOYC  6niCnd)MGN0N  Ta'nANTIA  KATA- 

TGIN    KAI    6KT02GY6IN. 

58.     TTPÖ    AG    TOY    GKT0S6YGIN    nPOG- 


76 


eingreifend  die  in  Zapfenlagern  gehende 
Walze  nach  beiden  Richtungen  drehte. 
Es  sei  die  Walze  A.  die  Nute  B  ('s.  Bild  12!). 

57.  Seine  Spannvorrichtung  bestand 
aber  nicht  aus  Sehnen,  vielmehr  waren, 
da  die  hervorragenden  Teile  der  Spann- 
welle beiderseitig  5  eckig  gemacht  waren, 
steineichene,  eisenbeschlagene,  mit  Bolzen 
untereinander  verbundene  Würfel  vor- 
handen, die  sich  um  den  Haspel  herum- 
legten. Sie  waren  aber  beiderseits  der 
Pfeife  wie  die  übliche  Spannvorrichtung 
der  übrigen  Geschütze  angebracht,  und 
die  mit  Eisenbeschlägen  versehenen  En- 
den durch  einen  Kopfbolzen,  der  in  den 
Bolzenhalter  eingriff,  mit  dem  Schieber 
verbunden.  Die  Würfel  hatten  aber 
einige  zwischen  die  Pfeifen  hinein- 
reichende Zapfen.  Soweit  sie  aber 
hineinreichten,  war  rings  um  die  Walze 
in  der  Seite  der  Pfeife  eine  Aushöhlung, 
damit  sie  um  ihre  Holzwelle  gedreht 
Platz  hätten.  Die  Spannvorrichtung 
wurde  aber  so  um  die  Welle  gelegt, 
daß,  wenn  man  sie  von  oben  nach  sich 
zu  zieht,  die  Handspeichen  die  Klaue 
vorbringen,  wenn  man  aber  von  unten 
auf  zieht,  sie  im  Gegenteil  spannen  und 
abschießen  l. 

58.  Bevor  man  abschoß,  nahm  man 


46.  47  gTxg  ngyfinhn 
Ä>  Koe  Kl  ne- 


75,45   (T°)  Ä"  Koe  46  ff.  freier  Raum  für  die  Figur  PV 

S:  gTxgn  gypgin  hn  PV:  gypgTan  (:')  Pr  49  npiNiA  P  50  aytoTc  P\ 

picnTYCATO  PV:  corr.  Koe:  nePicnTYKTo  S 

76-  1   gic  <thn)  Koe  4  a'  ai   Koe:  ag  PV  5   (topmIa)  S       <(iyaa)  tinä  Koe 

6  nAPGMBAiNUN  PV:  verb.  S:  nAPGMBAiNci  Koe  8  gaiccomgna  PV:  verb.  S  9.  ionGPiBG- 

bahto  P  12  ANÄreiN  K oe :  ÄrAreiN  PV  12  Anco  (ii)  und  kätco  (12)  vertauscht  Schramm 

(s.  Anm.  z.  Übers.)  14  toy  gktoigygin  Die:  toy  ag  toigygin  PV  (ag  tilgte  R): 

1  anco  und  kätco  sind  vertauscht.  Gerade  das  Gegenteil  muß  stattfinden,  genau  wie 
bei  allen  übrigen  Geschützen,  sonst  wird  beim  Spannen  die  Pfeife  durch  den  Zug  von 
unten  nach  oben  von  der  Stütze  abgehoben  und,  wenn  diese  mit  Stütze  und  Strebe  ver- 
riegelt ist,  diese  drei  Teile  hochgehoben. 


PMlons  Belopoüka  Kap.  56 — 5,9;  j>.  ~i .).  76. 
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AAMBANGTO   (6)   CKOnÖC    OYTCOC     HN    6K  TOY    KIONIOY      76 

nenoiHweNH      änthpic      KAeÄnep     kanönion-      6-     >6 

TAN  A6  Ö  YnHPGTHC  ÄnÖ  THC  ANTHPIAOC 
KATAKAINAC  THN  ÄNATTAYCTHPl'AN  (hn)  TTPOCHPeiACN 
npöc  TÖ  KÄTCO  M6P0C  THC  CYPirroc,  KAe'  0  Tl  eCT'lN 
Ö      ONICKOC        OYCHC      TINÖC      YFIÖ        TACTePA      nAPA-       20 

rcoriAOC  eN  th  cYPirn-  otan  oyn  katacthch 
toyto  erri  tön  CKOnÖN  enÄPAC,  ön  boyactai,  Äne- 

KA6ICGN    THN    ÄNATTAYCTHPiAN    XCIPOAABH    TINI   YFieP- 

6X0YCH, 
Al'  HC  SAÖKei  «Ol  C<t>HN  TIC  nAPÄreceAi  H  AIO- 
NICKOC      6KT0PN0C      Ö     ÄnOC*HNC0N      THN      ANTHPIAA-        ^5 

mgtä    biac    rÄP    noAAfic    Ynomezei(N    GACl)    THN 

xeiPOAÄ- 

BHN.  HN  A6  KATA  X6?PA  TlÄNY  KA6APiuC  eiPrA- 
CMCNA  TA  3EYAINA  KAI  TU  ClAHPü)  ACACMeNA 
C<I>ÖAPA,      KAI      eYTONIAN       elxGN      TTAelONA      ft      OCON 

HN    A60N 
[KA9HK0N]'        eTOICYCN       A£       TÖ       MCHCTON       MIKPü)        3° 

nAG?ON    CTA- 

AiOY. 

59.      H    M6N    OYN    nCPI     TÖN     nOAYBÖAON     KATA- 

nÄATHN 

AlÄeeCIC  TOIAYTH  TIC  HN  CKCYCOPIA,  «tlAOTeXNON 
M6N  KAI   OYK  CYSYPCTON   CXOYCA  TAIIN,   OY  MCNTOI  T6 

eic    ÄnÖAoroN    xpcian    ninTOYCA.     ac?  rÄP,    nepi 

OY    nACONAKIC    GIPHKAMCN,    THN    rTACICTHN    nOie?C6AI       35 
ZHTHCIN       nPÖC      TÖ      MAKPOBOAC?N        KAI      TA       fTPOC 
ICXYN  ÄNHKONTA  TUN  ÖPrÄNCüN  eilXNCYeiN  •   6N  AG  TH 

npoeiPHMeNH  MeeÖAu  nepi  mgn  toytcon  oyaön  opw 
nenPArMCNON,    önwc    Ae    nAeiÖNCON    ama    bcacon 


das  Ziel  folgendermaßen.  An  der  Säule 
war  eine  Strebe  wie  eine  Latte  ange- 
bracht. Wenn  nun  der  Bedienungs- 
mann die  Stütze  von  der  Strebe  nieder- 
legend an  den  unteren  Teil  der  Pfeile 
lehnte,  wo  der  Haspel  ist  und  wo  sich 
am  Unterteil  der  Pfeife  eine  Stellvor- 
richtung befindet,  sobald  er  also  diesen 
(unteren  Teil  der  Pfeife)  durch  Heben 
auf  das  gewünschte  Ziel  gerichtet  hatte, 
verriegelte  er  die  Stütze  durch  eine  her- 
vorstehende Handhabe,  durch  die,  wie 
es  mir  schien,  ein  Keil  oder  ein  abge- 
drehter Stift  durchgesteckt  wurde,  der 
die  Stütze  verkeilte.  Die  Handhabe  mußte 
aber  mit  großer  Kraft  nach  unten  ge- 
drückt werden.  Alle  Holzteile  des  Ge- 
schützes waren  sehr  nett  mit  der  Hand 
gearbeitet  und  stark  mit  Eisen  beschlagen, 
und  sie  hatten  eine  größere  Festigkeit,  als 
nötig  gewesen  wäre.  Höchstens  schoß 
es  aber  etwas  über   i  Stadion. 

59.  Die  Konstruktion  der  Mehrlader- 
katapalte  war  also  derart.  Sie  zeigte 
technisches  Geschick  und  eine  schwer 
zu  findende  Anordnung,  warf  aber  frei- 
lich keinen  wesentlichen  praktischen 
Nutzen  ab.  Man  muß  aber,  worüber 
ich  mich  schon  mehrfach  geäußert  habe, 
das  meiste  Streben  auf  das  Weitschießen 
richten  und  das,  auf  was  auf  die  Kraft  der 
Geschütze  Einfluß  hat,  ausspüren.  Bei 
der  vorerwähnten  Methode  aber  sehe 
ich  nichts  darauf  Bezügliches  geleistet, 
sondern    nur    dies,    daß   mehrere    Pfeile 


76,  15  CKonÖN  PV:  corr.  Koe,   <ö)  Br       kionioy  Meister  nach  Heron  Bei.  p.  88,  n    W : 
kanonioy  PV:  kapxhcioy  Koe  16  nenoiHMCNH  Hiat!  17  YrrnpeTHC  Th  mg:  nÄpeTHN  PV 

anthpiaoc   Schramm:   ÄNAnAYCTHPiAC    PV:   ÄNTepeiAiAOC   Koe:   vgl.    Z  23  18    <hn>    Die 

21.  22  katacthch  toyto  Die:  katacthch  tö  PV:  katacthchtai  S  22  <;öpi-anon\  Koe     ene- 

pac  (d.  i.  enAiPAC)  PV;   über  die  Orthogr.  gttapac  vgl.  Cröuert  Mein.  Herc.  45 2  23  Äna- 

ttaycthpian    Schramm:    anthpiaa    PV;    die    lectio    em.    ist    Z.  17    eingesetzt  26  Ynonie- 

zei  Vi  e'Aei)  Die:  Änoniezei    PV:    Änenieze    (sc.    ö    YnHPeTHc)  S  29    acon    Die:    Ae    PV 

(Compendium  als  Gravis  mißverstanden):  änai-kaion  Koe:    latet  forma  verbi  AOKeiN  vel  aoiä- 
zeiN  velut  bcoN  hn  ao^in'  Bue  30  [ka9hkon]  Koe  33  °yk  eyeYPeTON  Ha:  oyk  ängy- 

pgton  PV:  oyk  ÄNeYeeTON  Bue  34  ninTOYCAN  Koe 


(U 


Die  ls  und   E.  Schramm: 


eMBAH9€NTtON      KA9        £N      £KTOieYHTAI     CYNTOMCOC       76 

TOYTO     A6     ÖCTIN     AYCXPHCTIAC     MÄAAON     H     eYXPH-       ■)' 

CTIAC,    e- 

XON      OY      MIKPAN      KATHTOPIAN.        flPCOTON      M£N      TAP 

OYX    eCTHKCOC    6CTIN     Ö     CKOnÖC,     AAAA    MGTAXCOPeiN 

AYNÄM£NOC-     TIC     AN     OYN      BOYAOITO      £IKH      ITAeio- 

NA    GKBÄAAeiN    B6AH :      KAI     TAP    TO     AerÖM€NON,     d)C       45 

eic     öxaon     £ct!n     XPHCIMON     BAAACIN,     TOYC    M£N 

nOAAOYC 

tax'  an  neiceieN,  CYPeeHceTAi  ae  Äaökimon  yftäp- 

XON.    OICeHCeTAI  TAP  OY  CrTOPAAHN  TA  B€AH,  THC  AlÖ- 

nTPAC  eV  e'NA  CKonÖN  CTAeeicHC  ka!  kas'  gn  tmh- 

MA  KYKAOY  THN  <t>OPÄN  nOIHCAMGNHC  CYNetTYC,  KAI  OY       5o 

nOAY     KeXCOPICMENHN    THN    TITCÖCIN     rTOIHC€TAI -     TUN 

AG    KA9 

CN   BAAA0M6Nü)N  THN  CXACIN  nOIHCOMeOA,   KAO'  ON  AN      77 

KAIPÖN  AOKC0M6N  TON   CKOltON  AKPIBCOC  eiAHOGNAI,   KaI 

to'ic  rtAeicToic  BeAeciN  eNeproic  xPHCÖMeeA.    gikh 

A€  KAI  ATTPAKTA  nOAAA  BGAH  CYNTPi- 

YANTec  to?c  noAeMioic  kas'  aytcün  (öftaa  nAP)eio-      b 

M£N.      aaa' 

6P6I  TIC,  b'TI  AXHACüTOIC  AYTofc  OYCIN  MH  AYNHC6C6AI 
TOYC  nOAGMIOYC  XPHCAC6AI  '  META  TAP  TO  nPÄTMA 
XHACüCAl    KAI    nOAAHC    ACXOAIAC    ACÖMCNON. 

60.     YnÄPXONTOC      OYN,       OIOY      ACrOMCN,      TOY 

ÖPrÄNOY,    THN 

KATACKGYHN        OMOICÜC      CKpInAMEN       AIIAN      ANArPA-        io 
«HC    eiNAI    AIÄ    TÖ    MH     ÄMHXANCüC    TO     KAe'    £N     AY- 

tcü  nenoificeAi.    bpaxga  t'  oyn  ka!    kg^aaaicüacüc 


zusammen  eingeworfen  und  dann  rasch 
einzeln  verschossen  werden,  das  ist  aber 
mehr  unzweckmäßig  als  zweckmäßig 
und  gibt  Anlaß  zu  starken  Angriffen. 
Erstens  ist  ja  doch  das  Ziel  nicht  fest- 
stehend, sondern  kann  sich  ändern.  Wer 
also  würde  sieb  entschließen,  umsonst 
viele  Pfeile  zu  verschießen?  und-  die 
landläufige  Redensart,  es  sei  zweckmäßig, 
in  die  Masse  hineinzuschießen,  könnte 
vielleicht  der  großen  Masse  einleuchten. 
wird  aber  bei  näherer  Prüfung  sich  als 
nicht  stichhaltig  herausstellen.  Denn  die 
Pfeile  werden  nicht  streuen,  da  das 
Visier  sich  nur  auf  ein  Ziel  richtet  und 
nur  in  einem  Kreisabschnitt  ganz  nahe 
beieinander  die  Flugbahn  ermöglicht  und 
das  Niederfallen  der  Geschosse  nicht 
weit  voneinander  bewirken  wird.  Bei 
den  einzeln  abgeschossenen  Pfeilen  wei- 
den wir  in  dem  Augenblick  abdrücken, 
wo  wir  das  Ziel  genau  genommen  zu 
liaiicn  glauben,  und  werden  die  meisten 
Geschosse  wirksam  verwenden.  Wenn 
wir  aber  viele  Pfeile  ins  Blaue  und 
wirkungslos  auf  einmal  verschwenden, 
werden  wir  nur  den  Feinden  Waffen 
gegen  uns  selbst  liefern.  Aber  da  könnte 
wer  sagen,  daß,  da  sie  ungekerbt  sind, 
die  Feinde  sie  nicht  benutzen  können. 
Große  Mühe  allerdings  und  viel  Zeit 
erfordert  es,  sie  zu  kerben. 

60.  Ist  nun  auch  die  Beschaffenheit 
des  Geschützes  so,  wie  ich  sage,  so 
ineine  ich  gleichwohl,  sie  sei  der  Be- 
schreibung wert,  weil  sie  nicht  ohne 
mechanisches  Geschick  im  Einzelnen  her- 
gestellt ist.  Kurz  und  summarisch  machen 


76,42   mikpän  Th  mg:  makpän  PV  44  cikh  R:  gkg?  PV 

77.3    e'NeproTc]    01    in    w     corr.    V:     eNeprcüC    R  4.   5    cyntpiy  .  .  .    piyantcc    PV: 

(Konjektur    der    Vorlage):     CYNTPiYOMeN    Myantgc    R  5      nAP)ei0M€N    Koe:    eiOMGN    PV 

7   xphcacoai]    über   xph    steht   ÄnoKT(:')   Pr  8  äcxoaiac    Koe:    ÄcoAAeiAC    PV  9  ytjäp- 

xontoc   R:    yfiäpxonta    PV        oToy    P:     öi'oy   V:    oion    R  10  omoicüc    PV:    Ömcüc   Ha  Koe: 

s.  Ar  129  11.  12   aytcün   PV:    corr.   Koe:  'f.   aytoy'   Ha;   <(en)   aytcü  verm.  S.        toyn  Br 


Philons  Belopoiiha  h'ii}>.  3!).  60;  />.  76.  77. 
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nPoeinÖNTec  kai  nepi  toy  KAHeeNTOc   ägpotönoy 

KATAnÄATOY,    AI60B0A0Y    a'    ONTOC.     £U      AAAO    M6- 

POC      THC      TGXNHC      GrTANAIOMGN.       KAI      TOYTO      AE 

TÖ     ÖP- 

tanon    eYPeeH    mgn    Ynö    KthcibIoy.    mhxanikhn 

AG    nÄNY    KAI    *YCIKHN   GIXG   AIÄ9GCIN.      CYNIA&N   TAP 

GN      TO?C       AGrOMGNOIC       TTNGYMATIKoTc      9GC0PHMACIN 

TO?C      KAI      Y<t>'      HMÖN      MGTA      TAYTA      PH9HC0MGN0IC 

ICXYPÖN     YnÄPXONTA     Ka!     6YT0N0N      KAI     GYKINHTON 

TÖN    ÄGPA    KAS' 

YnePBOAHN,        gti        ag       kai        gic        ÄrreToN 

ICXYPON       ÖTAN        CYrKAeiCGH,        AYNAMGNON       niAH- 

cin  eniAexeceAi  kai  ftäain  aiäctacin  taxgTan  eic 
tö  1'con  nAHPOYA\eNON    MGrceoc   toy   ÄrreioY,    gy 

6N0HCGN 

gmügipoc  con  tön  mhxanikun,  aiöti  werÄAHN  gy- 
TONiAN  KAI  ÖIYTÄTHN  *OPÄhi  h  kInhcic  ayth  ay- 
NATAI    Tolc    ÄrKWCI    rTAPACKGYÄCAl'      AIÖ    KATGCKGYA- 

ceN  Ärre?A  toTc   mgn    cxhmacin  omoia   üyiicin  ia- 

TPIKATc      MH      6X0YCAIC      rT(i)MATA,      Gl      GAATOY      MGN 

XAAKOY     nPÖC     TÖ     GYTONA     KAI      ICXYPÄ     YnÄPXGIN, 

nP0n0IH9€NTA     AS     KHPINA     KAI     XCONGYSGNTA      FTPÖC 

TÖ    nÄXOC    AABgTn.     KAI    TOY     6NT0C     MGPOYC     AYTCÜN 

TOP- 

N6Y6GNT0C  [AG]  Al'  ÖPrÄNOY,  KAI  THN  GflKfÄNGIAN  Ö- 
MAAHN  KAI  0P6HN  nPÖC  KANÖNA  KAI  AGIAN  GPrA- 
C6GNT0C,  KAI  OYTUC  GMBAH9GNT0C  TOY  TYAM1AN10Y 
XAAKOY     AI6KTPGX6IN     AYNAM6N0Y      KAI      THN      FICPI- 

ogpgian     nPocepeiAONToc    kai     aythn     gipi-acmg- 

NHN  ÖMAAHN  KAI  AGIAN,  COCTG  TON  61  AM0OTGPUN 
CYNGXOMGNON    ÄPMÖN    OYTCOC    6X6IN,     COCTG     MH    AIH- 

eeTceAi  pgyma  ai'  aytoy  thn   nÄCAN  aabön    bian 


77  wir  nun  zuerst  auch  noch  mit  der  be- 
rühmten  Luftspannkatapalte  bekannt,  die 
Steine  wirft,  und  wollen  sodann  auf 
einen  anderen  Teil  der  Technik  über- 
gehen. Auch  dieses  Geschütz  wurde  von 
Ktesibios  erfunden  und  hat  eine  mecha- 
nisch sehr  geschickte,  den  Naturgesetzen 
entsprechende  Zusammensetzung.  Er 
wußte  nämlich  aus  der  sogenannten 
Pneumatik  (Luftlehre),  die  auch  ich  spater 

20  behandeln  werde,  daß  die  Luft  ein  über- 
aus starker,  spannkräftiger  und  leicht 
beweglicher  Stoff  ist,  sowie  auch,  daß 
sie,  in  ein  festes  Gefäß  eingeschlossen, 
im  Stande  ist,  sich  zu  verdichten  und 
dann  schnell  wieder  auszudehnen,  so  daß 
sie  "den  gleichen  Hohlraum  des  Gefäßes 
ausfüllt,    so    schloß    er    als    erfahrener 

2.  Mechaniker,  diese  Beweglichkeit  würde 
den  Bogenarmen  eine  gewaltige  Spann- 
kraft und  die  größte  Schnelligkeit  geben 
können.  Deshalb  stellte  er  Gefäße  her, 
in  Form  ähnlich  den  Arzneibüchsen, 
aber  ohne  Deckel,  aus  getriebenem  Erz, 
damit  sie  spannkräftig  und  stark  bleiben, 

30  vorher  aber  in  Wachs  geformt  und  ge- 
gossen, um  die  Dicke  zu  erhalten.  Das 
Innere  wurde  auf  der  Drehbank  aus- 
gedreht, und  die  Oberfläche  wurde  gleich 
und  gerade  nach  dem  Lineal  und  glatt 
gearbeitet,  ebenso  wurde  dann  ein  eher- 
ner Kolben  eingesetzt,  welcher  es  durch- 

35  laufen  und  mit  seinem  ebenfalls  gleich 
und  glatt  bearbeiteten  äußeren  Umfang 
sich  dicht  anschließen  konnte,  so  daß 
beide  so  genau  zusammenpaßten,  daß 
keine  Flüssigkeit,  selbst  bei  Anwen- 
dung aller  Gewalt,  durchgepreßt  wer- 
den  konnte. 

*  *  * 


( *       *       *  y 

77,  18  jingymatikhc  P  24  niAOY«eNON  PV :  corr.  Koe:  <(mhkgti)  niAOYMENON  W.  Schmidt 

e?  gnöhcgn]  'f.  eNENÖHceN  vel  e?  gngn.'  Ha  30   icxypä  Hiat!  31  TPonomeeN    tä   ag 

P  (corr.  Pr)  32  aytön   Koe:    aytoy    PV  33  [ag]    Th  34  aian    PV:    corr.  R 

35  eprAceGNTOc   S:    GPrAceeNTUN  PV        toy   S:    toy   PV  36   aynamgnoyc   PV:    corr.  R 

39.  40  Ai'ieeTceAi  PV:  verb.  W.  Dindorf:  AKüecTceAi  R  40  ftngyma  verm.  Meister      aabün 

PV:  corr.  Koe,  Lücke  bez.  S 

Phil.-hist.  Aih.  1918.  Nr.  16.  9 
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D  i  e  l  s   und  E.  Schramm: 


Ol.     MH     8AYMACHC     AG      MHA6     AIATIOPHCHC,      61 

AYNATÖN 

OYTCOC  XeiPOYPrHGHNAI-  ka!  rÄP  in)  thc  CYPirroc  THC 

KPOYOM6NHC  TA  IC    XGPCJN,    HN    AGrOMGN  YAPAYAIN,   H 
4>YCA     TÖ     riNGYMA     GIC     TON     6N     TU     YAATI     fTNirGA 

nAPAneMnoYCA      hn      xaakh      kai      ömoiwc      gip- 
rACMeNH  toic  ttpogiphmgnoic  ÄrrGioic.  eneAeiKNYTo 

AG    HM?N    Ö     KTHCIBIOC     TTAPAAGIKNYCON    THN    TG    TOY 
ÄGPOC     OYCIN,     ü)C     ICXYPÄN     6X61     KAI     OIGIAN     KINH- 

CIN,    KAI 
AMA    THN    nePI    TA    ÄrrC?A    YnÄPXOYCAN    XGIPOYPHAN 

tä  tön  ÄePA  cyngxonta,  ncPieGic  KOAAHTHPION  T6- 
ktonikön  nep]  tö  ÄrreToN  ka!  npöee/AA  enieeic  tco 


77  61.    Du  darfst  Dich  aber  nicht  wun- 

dern  und   bezweifeln,  daß   man  dies  so 

42  herstellen  kann,  denn  auch  bei  der  mit 
den  Händen  gespielten  Pfeife,  welche 
man  Wasserorgel  nennt,  war  der  Pumpen- 
zylinder,   welcher    die   Luft    in    das    im 

45  Wasser  befindliche  Gefäß  drückt,  von 
Erz  und  gleich  den  vorerwähnten  Ge- 
fäßen gearbeitet.  Ktesibios  aber  demon- 
strierte uns  dies,  indem  er  zugleich  da- 
bei die  Natur  der  Luft  sowie  ihre  starke 
und  schnelle  Bewegung  zeigte  und  gleich- 
zeitig die  Herstellung  der   die  Luft  ent- 

50  haltenden  Gefäße  (s.  Bild  13!).  Er  bestrich 
nämlich  das  Gefäß  ringsum  mit  Tischler- 


KrKAKKCK    HTOI     TYMTTANION 


TTPO  ©  H  M  A 


Bild  13  (Kap.  61,  p.  77.  50). 


kykaicko),     kai    cohn!     kai     c*ypa     GicwecoN     tö    78    leim,  setzte  die  Vorlage  auf  den  Kolben 

TY/wÄNioN  mgtä  biac  McricTHC.  hn  ag  öpän  mikpan  (Scheibe)  und  trieb  mit  Stempel  und  Ham- 

mer mit  größter  Kraft  die  Scheibe  ein.  Man 

MGN  GNAOCIN  TT0I0YM6N0N  TÖ  TYMfTANION,  .  ,  ,  ,     n      n         T,     .. 

konnte  aber  sehen,  dab  der  Kolben  nur 
wenig  nachgab,  wenn  aber  die  einge- 
schlossene   Luft   einmal   verdichtet    war. 


0T6     AG     ATTAI     Ö     AnGIAHMMGNOC      AHP      GCü)      niAH- 
eeiH,      MHKGTI     6IK0N      MHAG      6K      THC      ICXYPOTATHC 


77.41     6AYMÄCHC    PV  MH    AG    AIATTOPHCHC    PV  43     HN    PV  YAPAYAHN   H   <t>YCÄ    PV : 

verb.   Buttmann  (vgl.  Graebner  de  org.  hydr.  p.  38)  45.  46   GiprAC/AGNHN  PV:  corr.  R 

46  GniAGJKNYTo  PV:  corr.  R  51   tö]  tön  PV:  corr.  R 

78,  1   C4>ypa  Hiat!  4  ötg  S:  8t'  an   PV  5   gikgin  PV:  corr.  Bue       thc]  toy  V 


Philons  Belopoüka  Kap.  (II.  (12;  p.  77.  78. 
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nAHrflc  npöc  tön  c*hna-  ka'i  biac  nPOCAxeei- 
CHC  GKKPOYCeCNTOC  T£  TOY  cohnöc,  ka!  tö  tym- 
nÄNION      eiHAACTO      MCTA       BIAC      TIOAAHC      CK     TOY 

ÄrreioY. 

nOAAAKIC       A€      CYNCBAINCN       KAI       TTYP      CYNeKnin- 

TGIN  AIÄ 
THN  ÖIYTHTA  THC  <t>OPÄC  TTAPATPIYIN  AABONTOC  TOY 
AGPOC    nPÖC    TÖ    T6YX0C. 

62.    TOIAYTA    OYN    AYO    KATA- 

ckcyäcac  Ärre?A,  kas'  öti  einoweN,  ömoia  nYiiciN 
kai    tö    cxhma   tcün    nepiTPHTUN    oke?ON    nOIHCAC 

ToTc    YTTO- 
KCIMCNOIC  6NCAHC    £N)  SIT'  AYTA  ÖXYPWC  Tofc  TS  5Y- 

AINOIC    nePintHTMACI    kai   ciahpaIc   yaaicin    ka)    A£- 

CMO?C    nePIAAMBÄNOJN.    OY    MONON  THC    ICXYOC,    AAAA 

KAI    THC 
ÖY6CÜC  CTOXAZOMGNOC,   ÖnCüC  ÖPrANIKH   *AINHTAI '    KAI 

oytcoc  taTc  rrrePNAic  tön  äi-kconcon  nepieeic  ciahpä 
nepnrrePNiA  kamtihn  cxonta  ttpacTan  rtPOCH- 
peice    toTc    tymitänoic  ■     ömoicoc    a'    hcan     <(oi) 

ÄrKÖNec  no- 
AeYÖMCNOi    to?c  6N   tu  xaakcntonco    PHeeTci   nepi 

CIAHPOYC      ÖXCIC     AAKTYAIOIC     CYN6XÖM6N0I  '      TTOIH- 

CAC  A£ 
TA     TTPOeiPHWetMA      KAI      THN      TOlTTIN      CNTCINAC      KAI 

THN    C<t>6N- 

AÖNHN  KATAPTICAC  KATHrCN,  CöC  CieiCMCNON  6CTIN  KAI 
eni     TUN     AAACON    ÖPrÄNCON  '     KATArOMCNHC    AG     THC 

T03EITI- 
AOC  CYNGBAINCN  TOYC  ÄTKCONAC  nPOCCPClAONTAC  TOTc 
TYMnÄNOIC  TÄC  TiTCPNAC  eiCC06e?N  AYTA,  TÖN  AC  ACPA 
TÖN   ÄneiAHMMCNON  TOIC  ÄrrCIOIC  TTlAOYMeNON,  ü)C  61- 

PHKA,     KAI     TTYKNOYM6NON      NCANIKCüC     TTOieiCeAl     THN 

ÖP6IIN 


78    iiinii  er  nicht  weiter  hinein,  selbst  nicht 

.  beim  stärksten  Sehlag  auf  den  Stempel; 
und  wendete  man  Gewalt  an  und  wurde 
der  Stempel  herausgedrückt,  so  sprang 
auch  der  Kolben  mit  großer  Kraft  aus 
dein  Gefäß  heraus.  Oft  kam  es  auch 
vor,  daß  Feuer  infolge  der  Schnelligkeit 

10  der  Bewegung  mit  heraussprang,  indem 
die  Luft  sich  seitlich  an  dem  Gefäß  rieb. 
62.  Nachdem  er  nun  zwei  so  konstru- 
ierte büchsenähnliche  Gefäße  verfertigt, 
wie  wir  sie  beschrieben,  ließ  er  auch  die 
Form  der  Peritrete  dieser  Einrichtung 
anpassen   und  die  Gefäße  an  denselben 

..  mit  festen  hölzernen  l  Rahmen  und  eiser- 
neu  Beschlägen  und  mit  Bändern  um- 
geben, nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
Stärke,  sondern  auch  auf  das  Aussehen, 
damit  es  wie  eine  Kriegsmaschine  aus- 
sehen sollte.  So  legte  er  um  die  Füße 
der  Bogenarme  eiserne  Tüllen  mit  einer 
sanften 2  Biegung  und  stützte  sie  gegen 
die  Kolben,  Gleichwie  im  Erzspanner 
drehten  sich  aber  die  Bogenarme  um  die 
beschriebenen  eisernen  Halter,  die  sie 
mit  ringförmigen  Tüllen  umfaßten.  Hatte 
er  aber  das  Vorgenannte  fertiggestellt 
und  die  Bogensehne  eingespannt,  richtete 
er  auch  die  Schleuder  ein  und   spannte 

25  sie  so  ein,  wie  es  auch  bei  den  übrigen 
Geschützen  üblich  ist.  "Wurde  nun  die 
Bogensehne  gespannt,  stemmten  die  ver- 
bundenen Bogenarme  ihre  Füße  auf  die 
Kolben  und  drückten  diese  hinein.  Die 
in  die  (iefäße  eingedrückte  Luft  aber 
drängte  sich  zusammen,  wie  gesagt,  und 


78,  7  [tc]  S  8  eieiAETO  FV:  giaaacto  Fr     CYeKninTeiN  FV  (corr.  Fi-)  14  gncahc 

PY    (in  V    kleine    Lücke    nach    c)  17    öptanikh]    äpmonikh    Koe  20   <ol>   Koe 

21  xaakcntöpcö  PV :  corr.  Pr  22  öxcyci  Pr 


1  Bei   der  Rekonstruktion    wurde   ein    eiserner  Rahmen    verwendet,    weil    er  in  Holz 
viel  zu  groß  geworden  wäre,  um  ihn  mit  der  Pfeife  ausbalancieren  zu  können. 

2  Siehe  Tafel  8.    Bei  der  Rekonstruktion  wurden  verschieden  starke  Biegungen  aus- 
probiert. 

9* 
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D i e l s  und  E.  Sthra m m  :    Philons  Belopoüka  Kap.  62;  p.  78. 


GXONTA    THN     KATA    <t>YCIN    YnAPXOYCAN    AYTU     KATA- 

CTACIN. 

6MBAH96NT0C    OYN    TOY    AI90Y     KAI    CXACeeiCHC    THC 

xeipöc  weTÄ 
werÄAHC  eYTONiAC  ÄNAninTONTec  oi  ÄrKÖNec  eicb- 

90YN    TÖN    AieON    KAI    MHKOC    Tl    THC    TOICIAC    TIANY 

6YAÖKI- 

mon  enoioYN. 

eiPHKOTCC    OYN    COI     KAI    THN    TCPI    TUN 
AGPOTÖNWN      ÖPrÄNUN      YnAPXOYCAN      AlÄeCCIN       KAI 

toyto  nenoiHKÖTec,  Ina  mhacn  Änictöphton  YnÄp- 

XeiN     AÖIH,      KAAÖC      CXCIN      YnCAABOMCN      TA      MCN 

nepi      tön      BeAonoiiKtoN      aötcon      kataüaycai, 

MGTABHNAI     A£     en'    AAAO     MCPOC     THC     MHXANIKHC. 


78  verdichtete  sich  und  arbeitete  kräftig  in 
dem  Bestreben,  den  natürlichen  Zustand 

3i  wiederzugewinnen.  War  nun  der  Stein 
aufgelegt  und  die  Klaue  abgezogen,  so 
schlugen  die  Bogenarme  mit  großer 
Spannung  auseinander,  warfen  den  Stein 
aus  und  erreichten  eine  recht  ansehn- 
liche Schußweite.  Da  ich  Dir  nun  auch 
die  Zusammensetzung  der  luftgespannten 
Geschütze  auseinandergesetzt  habe,  und 
zwar  deshalb,  damit  nichts  unerwähnt 
zu  bleiben  scheine,  hielt  ich  es  für  richtig, 
mit  der  Lehre  vom  Geschützbau  zu 
schließen  und  zu  einem  anderen  Teil 
der  Mechanik  überzugehen. 


78,  30  exoNTA  verderbt:    cf.  eni  coli.  p.  7r,2    vel    (mh)    £xonta'    S:   eneiroNTA  (eic   .' 
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TO    TCTAPTON 


VERZEICHNIS  DER  TAFELN. 

1.  Palintonon  (Kap.  n).    Peritret  (Kap.  9  f.). 

2.  Abmessungen  der  Pfeife  (Kap.  12.  S.  17  Anm.  1). 

3.  Euthytonon  (Kap.  12). 

4.  Palintonon  (Kap.  n). 

5.  Keilspanngeschütz  (Kap.  14  und  20  ff.). 

6.  Erzspanngeschütz  (Kap.  14  und  39  ff). 

7.  Mehrlader  (Kap.  51  ff). 

8.  Luftgeschütz  (Kap.  60  ff). 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 


Preuß.  Äkad.  d.  Wissenseh. 


Phil.-hist.  Abh.    1918.    Nr.  16. 


TAFEL  1 


Z3/-, 


4:10 


1  :  »0 


^=^ 


Preuß.  AJcad.  d.  Wissenseh. 


Phit.-hist.  Abh.    WIR.    Nr.  16. 
TAFEL  2 


i^XXMJOu^v^cy    i>eo_  -O  c-^vx-ovi    vw     ov>a/teA.    JJ/w*^)«.  (Vuti^/ü.j   7H. 


t     ' 


(3-jt*<**4)  4:8- 


reu/3.  Akad.  d.  Wissende/). 


PhU.-kist.  AM.    191H.    Nr.  16. 

TAFEL  3 


Euthytonon  nach  Philon 

/  von  oben, 2  von  der  Seite  ,  3  Spannrahmen  von  vorn. 
*t  von  oben ,  5u.6  Schnitte 


1*7,  0  1  S 


Maßstab  1:Z0 

?      t     p     p      7     e      ?     ?*» 


RICHTER*  6ERBER.METZ 


Preuß.  Akad.  d.  Wissenseh. 


Phil.-hist.  Abb..    W1H.    Nr.  Jfi. 
TAFEL  4 


Palintonon  nach  HeronyPhilon,Vitruv 

/  von  oben ,  2  von  vorn,  3  von  der  Seite ,  4  Spannrahmen  von  oben 
5, 6 ',7,8 Miüel-und Seitenständer,  9  Construction  derPeritreten. 


RICHTER  ft  GERBER. METZ 


Preuß.  Akad.  ri.  Wts.sen.seh. 


Fhil.-hist.  Abh.    191*.    Nr.  16. 
TAFEL  5 


m 

, 

1 

i 

Keilspanngeschütz  nach  Philon 

/Spannrahmen  von  vorn ,  2  von  hinten,  3  Ansieht  von  oben  ,4  von  der  Seite 


Maßstab  1:20 


RlCHTtF-,  - 


Preuß.  Akad.  d,  Wissensch. 


Phil-hist  Abh.    1<)1H.    Nr.  16. 
Q     TAFEL  6 


b 


Erzspanngeschütz  nach  Philon 
/  von  oben,  £von  der  Seite,  3  Spannrahmen,  von  hinten,  4  von  vorn . 


Maßstab  ):Z0 


RICHTER*  SERBER. METZ 


RICHTER».  SER6ER.METZ 


Prmß.  AJcad.  d.  Wissensch. 


Phii.-hist.  Abh.    W1H.    Nr.  lfi. 
TAFEL  7 


Mehrlader  nach  Philon 

1  von  oben ,2 von  der  Seite,  3 Spannrahmen  von  hinten  ,4-u.d  Abzugsvorrichtung  /•  10 


Maßstab  i  ■'<> 


Idm.       0  1 


-   &  SERBER.  METZ 


RICHTER*  GERBER, METZ 


Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 


Phil.-hist.  Abh.    191 H.    Nr.  16. 
TAFEL  8 


Luftgeschütz  nach  Philon 
Ansicht  von  der  Seite,  2  von  vorn,  3  von  oben 


0  10  20 


Maßstab  1:20 

=r,  *e         ;v         60         10         30         90  1^ 
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ABHANDLUNGEN 

DER  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

JAHRGANG   1918 
PHILOSOPHISCH- HISTORISCHE  KLASSE 


Nr.  17 

DER  IDIOSLOGOS, 

UNTERSUCHUNG  ZUR   FINANZ  VERWALTUNG    ÄGYPTENS 
IN  HELLENISTISCHER  UND  RÖMISCHER  ZEIT 


VON 


Dr.  phil.  GERHARD  PLAUMANN 


BERLIN    1919 

VERLAG  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


IN  KOMMISSION  BEI  GKORG  REIMER 


Vorgelegt  von  Hrn.  Seokel  in  der  Gesamtsitzung  am   14.  November  1918. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,   ausgegeben   am  24.  Mai  1919. 


In  der  kaiserlichen  Verwaltung  des  Römischen  Reiches  der  ersten  drei 
nachchristlichen  Jahrhunderte  wirkt  Ägypten  wie  eine  Insel  hellenistischer 
Staatsformen,  wie  ein  Gegenpol  Roms  in  dem  erfolglosen  Verteidigungs- 
kampfe der  augustischen  Dyarchie  gegen  die  hellenistische  Monarchie  Cäsars. 
Daher  hat  eine  mit  dem  monarchischen  Gedanken,  wie  es  schien,  eng  ver- 
bundene Einrichtung  des  ptolemäischen  Ägypten,  die  die  Römer  über- 
nahmen, mehrfach   Aufmerksamkeit   erregt:    eine   »Sonderrechnung,   eigene 

Nachruf  von  Wilhelm  Schubart.  Am  23.  Oktober  1918  ist  Gerhard  Plaumann 
(geboren  2.  September  1887)  als  Offizier  vor  dem  Feinde  gefallen,  nachdem  er  den  Krieg 
von  Anfang  an  mitgemacht  und  vier  Jahre  im  Felde  gestanden  hatte.  Seine  Freunde  ge- 
denken mit  tiefer  Trauer  seiner  vorbildlichen  Frische  und  Mannhaftigkeit,  die  ihm  auch 
draußen  im  Schützengraben  die  Anhänglichkeit  seiner  Leute  sicherte;  sein  Wesen  erweckte 
Zutrauen  und  verbreitete  Zuversicht  um  sich  her.  Wer  ihm  persönlich  nicht  nähergetreten 
ist,  blickt  doch  mit  Schmerz  den  Hoffnungen  nach,  die  der  allzu  frühe  Tod  des  Einund- 
dreißigjährigen  zerschnitten  hat.  Was  er  bereits  geleistet  hatte,  gab  der  Wissenschaft  das 
Recht,  mehr  und  Größeres,  etwas  wahrhaft  Tüchtiges  von  seiner  gereiften  Kraft  zu  erwarten. 

Auf  der  Universität  führte  ihn  Ulrich  Wii.cken  zu  den  griechischen  Papyri  und 
darüber  hinaus  zur  Geschichte  des  hellenistischen  Ägyptens.  Als  erste  Frucht  ging  seine 
Arbeit  über  Ptolemais  in  Oberägypten  daraus  hervor,  der  gelungene  Versuch,  das  Bild  dieser 
freien  Hellenenstadt  durch  die  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Noch  genauer  machte  er  sich 
mit  den  Papyri,  namentlich  mit  der  Entzifferung  und  der  Schriftkunde,  in  den  2T/2  Jahren 
seiner  Tätigkeit  als  Hilfsarbeiter  am  Berliner  Museum  bekannt.  Wie  sicher  er  die  Texte 
lesen  lernte,  wie  gründlich  er  in  die  sachlichen  Fragen  eindrang,  bezeugen  neben  kleineren 
Veröffentlichungen  seine  Herausgabe  der  Ptolemäerpapyri  aus  der  Sammlung  Gradenwitz, 
seine  sorgsame  Bearbeitung  des  Iliaspapyrus  Morgan  und  nicht  zum  wenigsten  zahlreiche 
Abschriften  griechischer  Papyri,  die  für  künftige  Veröffentlichungen  des  Berliner  Museums 
bestimmt  waren. 

Aber  er  haftete  nicht  an  den  Papyri,  sondern  wußte,  daß  die  Papyruskunde  nur  dann 
ihre  Aufgabe  erfüllt,  wenn  sie  sich  in  die  Erforschung  der  Alten  Geschichte  einfügt.  Der 
lebendige  Sinn  für  die  Geschichte  hob  seine  Sammlung  der  eponymen  Priester  aus  ptolemäischen 
Protokollen  weit  über  eine  bloße  Aufreihung  hinaus  und  verlieh  ihm  die  Fähigkeit,  in  seiner 

1* 


i  G.     P  I,  AUMA  N  N  : 

Rechnung   des  Königs«    und    seines  Nachfolgers,    des    princeps    civium  als 

Pharao  von  Ägypten.    Die  Forschung  ging  von  der  Annahme  aus.  es  könne 

hier  ein  Vorbild  nicht  nur  der  res  privata  des  Septiinius  Severus,  sondern 

auch   der  modern-staatsrechtlichen  Begriffe  Hausgut  und  Krongut  gefunden 

werden.     Die  Zweifel  an  dieser  Voraussetzung  sind  überhört  worden.     Der 

Fund   inner  kostbaren  Urkunde,   die   dem  Amtskreis  jenes   »Sonderkontos« 

entstammt,   zwingt  zur  erneuten  Prüfung. 

Auffassung  als  Hausgut  bei  P.  M.  Meyer,  Festschrift  für  Hirschfeld,  S.  132,  Dioikesis 
und  Idioslogos  (im  folgenden  Dioik.),  danach  besonders  ausführlich  Preisigke,  Girowesen 
S.  190.  Zweifel  bei  P.  M.  Meyer,  Arch.  f.  Pap.  Forsch.  III  S.  85  ff..  Mitteis,  Römisches  Privat- 
recht, S.  357.  24.     Weitere  Literatur  s.  u.  §  6. 

Strabo  (XVII  C,  797,  12)  behauptet:  äaaoc  a  cctin  ö  npocAropeYÖMeNoc 
Taioc  aötoc,  öc  tun  ÄAecnoTWN  kai  tön  eic  Kaicapa  ninTeiN  6*eiAÖNT0)N  €igtacthc 
cctin.    Was  lehren  die  Urkunden? 

Abschnitt  1.    Der  Amtsbereich  des  Idioslogos  in  der  Boden  Verwaltung 

der  ptolemäischen  Zeit. 

Die  Urkunden  der  ptolemäischen  Zeit,  die  den  1'aioc  aötoc  erwähnen, 
fallen  zwischen  die  Jahre  162  und  57  v.  Chr.  und  mit  Ausnahme  der 
letzten  ausschließlich  in  das  Gebiet  der  Bodenverwaltung.  Es  ist  zu  ent- 
nehmen : 

Abhandlung  über  das  Senatusconsultum  ultimum  eine  Frage,  die  außerhalb  seines  engeren 
Faches  lag,  mit  Erfolg  zu  beantworten. 

Seine  letzte  Arbeit,  auf  Grund  von  Vorstudien  mitten  im  Kriege  während  eines 
Urlaubs  geschrieben,  galt  dem  Idios  Logos,  jenem  Verwaltungszweige  des  hellenistischen 
und  römischen  Ägyptens,  der  zuerst  von  ihm  als  Ganzes  erfaßt  und  dargestellt  worden  ist. 
Den  Anstoß  dazu  gab  ihm  die  Aufgabe,  an  der  Veröffentlichung  des  großen  Berliner 
juristischen  Papyrus,  des  Gnomon  des  Idios  Logos,  mitzuwirken:  seine  Mitarbeiter  wissen, 
wieviel  sie  nicht  allein  zahlreichen  Sammlungen  und  kurzen  Ausarbeitungen  für  diesen 
Zweck,  sondern  auch  vielfacher  Besprechung  der  Fragen,  die  dieser  ebenso  schwierige  wie 
wichtige  Text  aufwirft,  zu  verdanken  haben. 

Staatsverwaltung  und  Verfassung  waren  die  Dinge,  denen  Plaumanns  Liebe  und  Ver- 
ständnis vornehmlich  galt.  Wie  er  im  Kleinen  als  einer  der  Führer  der  freistudentischen 
Bewegung  sich  betätigt  hatte,  später  mit  voller  Teilnahme  das  politische  Leben  der  Gegenwart 
begleitete,  so  brachte  er  alles  mit,  was  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  aus  der  Geschichte 
des  hellenistischen  Ägyptens  forderte:  die  Stellung  der  Hellenen  in  Ägypten  unter  Ptolemäern 
und  Kaisern  umfassend  klarzulegen,  dachte  er  sich  als  ein  Lebenswerk  neben  den  Pflichten 
des  akademischen  Lehrers,  denen  er  seine  eindringliche  Frische,  seine  Anschaulichkeit  in 
Gedanken  und  Wort  widmen  wollte,  als  der  Tod  seinem  Streben  wie  dem  Hoffen  seiner 
Mitforscher  ein   jähes  Ende  setzte. 


Der  Tdioslogos.  5 

§  i.  Geldbußen  für  Anpflanzen  von  Palmen  sowie  für  Aneignen  von 
Ödland  ohne  Vorwissen  der  Behörde  werden  für  die  «Sonderrechnung« 
gezahlt ;   vermutlich  alle   (Geldbußen. 

P.  Anih.  31  =  Wilcken,  Chrest.  161 ':  112  v.Chr.  dienstliche  Meldung:  YnÄPxeiN 
TÖnoYC  nePieiAHMMeNoVc  eic  *YTeiAN  <t>oiNiK(0N.  Nach  ein  paar  Peitschenhieben  (neieANÄrKH, 
Si  Wilcken,  Arch.  II.  S.  119,  1)  verstellt  sich  die  Okkupantin  (eniAexeceAl)  zur  Zahlung  des 
KAefiKON  nPÖCTiMON  cöc  thc  (äpoyphc)  aiä  To  nAPeiAH*eNAi  Änö  xepcoy.  Sie  behält  das  okkupierte 
Stück  nach  allgemeiner  Bodenpolitik  der  Ptolemäer  (Rostowzew,  Kolonat  S.  8.  17:  Wilcken, 
Grundzüge  Kap.  VII:  für  das  3.  Jahrhundert  s.  Gelzer,  P.  Freibg.  I,  7).  Buchung  unter 
nPÖCTiMON.  nicht  eic  tö  baciaikön,  sondern  eic  tön  iaion  aöton  tun  baciaccon  (der  Samtherrscher). 

Greni-ell-Hunt  zu  Oxy  VII  1032,  S.  172  f.  sehen  in  dem  Bepflanzen  den  Grund  für 
das  npöcTiMON  (üpöctimon  «doinikunoc.  Z.  3,  Tonoi  nepieiAHMMeNoi  eic  <t>YTeiAN  Z.  8,.  Kulturpflicht 
für  <t>oiNiKec  Z.  16),  Wilcken  in  dem  Okkupieren  von  Ödland  (statt  ttpöctimon  timh  Z.  23) 
vgl.  nAPeiAH*eNAl  Änö  xcpcoy  in  dem  Z.  11/12  zitierten  Paragraphen.  Die  Lösung  liegt  in  der 
Annahme,  zwei  verschiedene  in  diesem  Tatbestand  vorliegende  ttpöctima  seien,  vermutlich 
einem  allgemeinen  Grundsatz  gemäß  (vgl.  u.  §  29),  in  eines  zusammengefallen.  Ge- 
zahlt wird  jedenfalls  ruir  das  Okkupations-nPÖCTiMON,  1200  Drachmen  für  2  nnxeic  =I/5o  Arure. 
Zu  den  Nebengebühren  s.  Rostowzew,  Kol.  S.  17,  Anm.  1.  Das  okkupierte  Land  ist  eine 
leere  Baustelle  neben  dem  Hause,  5x11m  groß,  wohl  absolutes  Ödland,  noch  nicht  in 
Privatbesitz  gewesen;  anderenfalls  wäre  ÄAeerroToe  hervorgehoben.  Von  einem  Gesetz  er- 
faßt, welches  das  königliche  Eigentum  an  der  Wüste  schützte,  die  der  König  den  Kleruchen 
durch  den  Dioiketen  anweisen  ließ  (Wilcken,  Grundzüge  S.  148:  Tebt.  I  S.  554/55.  P. 
Meyer,  Griech.  Texte  1). 

Grund  für  Zahlung  an  » Sonde rrechnung«  daher  nicht:  weil  alles  jungfräu- 
liche Ödland  in  der  "Sonderrechnung«  geführt  wurde,  sondern:  weil  ohne  Erlaubnis.  Die 
Vorschrift  Z.  11  f.  ist  nicht  wörtlich  zitiert.  Vgl.  auch  Gnomon  §26,  in.  —  Freiheit  von 
Strafe  wegen  Okkupation  von  baciaikh  th  oder  ÄAecnoToc  th  cito*6poc:  Tebt.  I  5,  Z.  36  ff; 
vgl.  Freisigke,  Arch.  V.  S.  309. 

Zum  Bepflanzungs-nPOCTiMON  s.  u.  §  29  und  Rostowzew,  Kol.  S.  3  8  ff". ,  für -Kleruchen 
im  3.  Jahrhundert,  auch  Gelzer  P.  Freibg.  I,  7  S.  68,  2.  Es  ist  fällig,  wird  aber  nicht  einge- 
zogen, weil  es  eigentlich  für  tiberführen  in  eine  andere  Wirtschaftsform  gilt  (s.  u.  §  30), 
der  xepcoc  gegenüber  also  sinnlos  wäre.     An   den  "ia.  a.  aus   demselben    Grunde   wie  oben. 

6?c    tön    Taion   AÖroN  ist  Obertitel   oder   gleichbedeutend   mit    Einnahmetitel  nPÖCTiMON. 

Vgl.  Z.   15      ÄNÄ<t>eP'      £N      AHMMATI      SIC     TÖ     FTPÖCTIMON     mit    Z.  I 3     eic     TON    IAION    AOrON     TUN    BA- 

ciaecün  .  .  rrpocTJMOY  *oiNiKC0NOC.  Die  Selbstverständlichkeit,  mit  der  der  Kassenbeamte  jenen 
Befehl  in  dieser  Form  ausführt,  erlaubt  den  Schluß :  alle  ttpöctima  gehören  in  d-en  "ia.  a. 
Sie  sind  unter  den  strabonischen  ninTeiN  6<t>eiA0NTA. 

§  2.  Bei  dem  Verkauf  absoluten  Ödlandes  ist  der  i'aioc  aötoc  so  wenig 
wie  bei   den  planmäßigen   Anweisungen  desselben  Landes  nachweisbar. 

1  Mit  Chrest.  ist  im  folgenden  immer  der  AViLCKENSche,  mit  M.  Chrest.  der  Mitteis- 
sche  Chrestomathieband  der  »Grundzüge  und  Chrestomathie  der  Papyruskunde«  gemeint. 
Arch.   =  Archiv  für  Papyrusforschung;  die  sonstigen  Abkürzungen  hiernach. 


ti  G.   Plauhann: 

Wii.cken,  Theb.  Bk.  (=  Aktenstücke  aus  der  Kgl.  Bank  zu  Theben,  Abh.  Berl. 
Akad.  1886)  I;  Jahr  131/30  v.  Chr.  Angebot  eines  Privatmannes,  einen  kleinen  Hügel  zu 
kauten,  der  rings  von  seinen  Feldern  umschlossen  wird.  In  Z.  13  gehört  [YrfjHPeTÖN  ver- 
mutlich noch  zur  Angabe  des  Herolds  (vgl.  Chrest.  162,  II,  4);  dann  oyagic  t<S]i  Äi~opacmcoi 
nPOceAHAYee[N,    es    bietet  niemand,  aiä    tö    e'TePON    mh   aynacgai    <i[NeTceAi    erri]   tui  thn  [rfiN 

Cl]TO*ÖPON    elNAI    TOY  AIACA<t>0YM6N0Y    AlAOYPOY    KAI    AGCnÖZeiN    AYT[ÖN,    TON    A6    B0Y]n6n    BN   [mGCOIC] 

(Meter,  Dioik.  S.  134:  [yiaoTc])  TÖnoic  gTnai  kai  eic  Stepon  mhagn  xPHCiMeYceiN  t<2>i  toNHCo[M£Ntoi 
ttah]n  eic  MArAUAUN  [oikoaomhn  o.  ä.].  Er  bekommt  daher  den  Zuschlag.  In  der  lücken- 
haften Zahlungsanweisung  steht  dann:  aiaca<ooyntoc  [etwa  30  Buchst,  tcoi]  iaiui  A[6rco]i  toy 
BACiAeuc  toy  [etwa  1 1  Buchst.]  ai  [etwa  30  Buchst.  M]HAeN  H[r]NoficeAi  eV  Si  taiämgnoc  usw. 
Solche  Auskünfte  der  Lokalbeamten  bezwecken  immer  Sicherung  der  oberen  Beamten  gegen 
Hindernisse  oder  unliebsame  Folgen  des  Kaufes.  Also  bedeutet  die  Nennung  des  ia.  a. 
gerade:  es  soll  festgestellt  werden,  ob  nicht  etwa  er  in  Betracht  kommt.  Nach  dem  vor- 
liegenden Tatbestande  kommt  er  also  nicht  in  Betracht;  anders  Meyer,  Dioik.  S.  134. 
Vgl.  unten  §  44.  Ergänzung  nach  BGU  57  Verso  und  Preisigke,  S.  B.  5240,  Z.  14  (vgl. 
Lond.  II  S.  17S  Z.  8  und  §  74),  alle  aus  römischer  Zeit,  etwa:  aiaca<j>oyntoc  [nepi  toy  mh 
YnoninTeiN  tön  boynön  töi]  ia.  a.  oder  [mh  ÄAecnoTON  gTnai  mha'  YnoninTeiN.  Eine  Zahlung 
an  den  Fa.  a.  würde  eic  tön  1'a.  a.  erfordern.  —  Zu  möaic  neneiKAMCN  (vgl.  oben  die  neieANÄrKH) 
vgl.  Ps.-Arist.  Oekon.  II  §  3  unoynto  täp  noAAOY  Sn  hn  ka'i  tö  aaao  kthma,  eine  ähnliche 
wirtschaftliche  Zwangslage.  Auf  den  ia.  a.  hätte  die  nicht  erhaltene  Zahlung  nur  dann 
lauten  müssen,  wenn  er,  wie  in  römischer  Zeit,  alle  Verkäufe  lästigen  Staatsbesitzes  unter 
sich  hatte,  und  es  sich  hier  um  Zuwachs  zum  Staatsbesitz  gehandelt  hätte.  Der  boynöc 
ist,  wie  das  völlige  Ödland,  von  vornherein  Eigentum  des  Königs,  kein  Zuwachs. 

§  3.  Eingezogenes,  vermutlich  zur  Zeit  ödes  Land  wird  für  die  kgl. 
Sonderrechnung  verkauft. 

BGU  III  992  =  Chrest.  162,  dazu  parallel  mit  angehängten  Quittungen  P.  Straßbg. 
=  Gradenwitz -Preisigke-Spjegelberg,  »Ein  Erbstreit«  usw.  =  S.  B.  4512;  Jahr 
162  v.  Chr.  Zum  Datum:  Preisigke  setzte  auf  Grund  von  BGU  992  den  Zuschlag  in  das 
15.,  die  Zahlungsanweisung  in  das  19.,  die  Zahlungen  in  das  19. — 21.  Jahr.  Aber  Erb- 
streit Z.  66  gibt  für  Kauf  (und  aiai~pa<j>h)  Jahr  19.  Lesung  prüfte  ich  am  Original,  sie  ist 
sicher.  In  BGU  992  Z.  3  muß  demnach  in  Z.  3  und  8  ie  statt  ie  zu  lesen  sein.  Obschon 
sich  Ubergangsformen  von  e  zu  e  im  ganzen  Text  finden,  bleibt  ie  in  Z.  3  sehr  schwierig. 
In  Z.  8  ist  es  ohne  Schwierigkeit.  —  Es  handelt  sich  um  35  X  42/3  Aruren  rfic  HneiPOY. 
die  aus  Privatbesitz  von  der  Regierung  eingezogen  sind  (ÄNeiAH*6Ai  eic  tö  baciaikon).  Im 
Jahre  der  letzten  Teilzahlung  sind   sie  weiter   verkauft  worden  (Erbstreit  Z.  64/5;  Jahr  21). 

Grund  der  Einziehung  (s.  Rostowzew,  Kol.  S.  19)  nicht  erkennbar.  —  Kauf 
aus  dem  Königsschatz:  eV  Si  KYPieYcei  thc  AiACTAA(eicHc)  rfic  (var.  [reNH«ATorPA]<t>oY«€NHC 
rfic  s.  dazu  u.  §  82)  kagä  kai  01  Äpxaioi  kypioi  ^K[eK]THNTO  eYTAKTUN  [eic  tö  baciaikon]  tä  eni- 
rerPAMMeNA  £k*öpi[a]  ka!  eic  tä  iePÄ  tgacün  t[ä  ei  eeoYc]  aiaömgna  mbxpi  toy  ic  gtoyc  Zu 
meiner  Ergänzung  der  Tempelabgabe  vgl.  Preisigke,  Erbstreit  S.  32  Anm.  18  und 
Eleph.  14  =  Chrest.  340,  Z.  4/5 ;  Tebt.  I  5  =  Chrest.  65,  Z.  50  ff". ;  zu  den  Tempeleinkünften 
jetzt  Gnomon  §73;  ferner  W.Otto,  Priester  und  Tempel  I  S.  359,  II  S.  334:  Preisigke, 
Girowesen  S.  244,  2;  Wilcken  zu  Chrest.  162. 

Zur  näheren  Bestimmung  des  wirtschaftlichen  Zustandes:  In  den  letzten 
3  Jahren  sind  keine  (oder  zu  geringe)  Tempelabgaben  gezahlt  worden,  vermutlich  weil  das 
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Land  nichts  oder  zu  wenig  trug,  oder  weil  es  dem  König  gehörte.  Ob  nun  das  Unfrucht- 
barwerden der  Grund  war.  warum  Myron  Staatsschuldner  wurde,  oder  ob  das  Land  erst 
nach  der  Einziehung  unfruchtbar  wurde,  alles  spricht  dafür,  es  jedenfalls  schon  vor  dem 
Verkauf  unfruchtbar  sich  vorzustellen.  Da  der  Grund  für  die  Zahlung  an  die 
»Sonderrechnung«  auch  hier  nicht  in  dieser  wirtschaftlichen  Minderwertigkeit  liegen 
kann,  wie  oben  dargelegt,  ist  er  vielmehr  in  der  Einziehung  an  den  Staat  zu  vermuten; 
vgl.  Strabos  ninTeiN  ö*€Iaonta. 

Zur  Zahlung:  Der  Kaufpreis  soll  in  3  Raten  gezahlt  werden,  deren  erste  BGU  992 
Z.  loff.  =  Erbstreit  Z.  19  quittiert  wird.  Preisigke  sah  in  den  Z.  22 — 33  des  »Erbstreit« 
3  weitere  Quittungen  und  nahm  daher  (Ei-bstreit  S.  28)  an,  die  Raten  seien  wiederum  in 
Raten  zerschlagen.  Ich  kann  Z.  22 — 25  nicht  für  eine  Bankquittung  halten,  da  1.  TTpoTtoc 
ohne  Vatersnamen  steht,  2.  weder  Bank  noch  Vorsteher  genannt  wird,  3.  Z.  25  die  Aruren 
erwähnt  werden,  die  nicht  in  die  Quittung  gehören,  4.  ich  in  Z.  24  nach  dem  Abbild 
]  Ton[o]rp[AM]MATeuc  las.  Durch  Preisigkes  Vermittlung  konnte  ich  das  Original  in  Berlin 
prüfen.     Ergebnis : 

18  TOY    IC    L.    THC    [a]|    [tImRc    TAICTAl] 

19  [tüji  k  L  ka'i  tcoi  ka  L]  S  JATA[r]r"  täc  AoinÄc  [kai  tetaktai  nyn'i] 

20  [XAAKOY    nPÖC    ÄP]l~YPION    APAXMÄC    CIAKOCIJAC    6IHK0NTA    61    B,"    KA'l] 
2  1     [THN    eiKOCTHN    TOY    eJrKYKJAlOY    KAI    TAAAA    TA    k[aSHKONTa] 

22  [  ]tai   TTpoT[t]oc  KA9'  ÖTI  np[ö]K[eiTAi] 

23  [  e]fHKONTA    ei    F    KAI    THC    [ 

24  [  ]    TOn[o]rp[A]MMATeO)C    TOY    TTA[eYPITOY] 

25  [  äp]oy(pcün)  ag  |n  TTAefpei  to[ 

26  [""Gtoyc  k TJeTAKTAi  TTpoTtoc  Ccü[cikpätoyc eni] 

27  [thn  6n  "ePMUNeei]  TPÄn[ezA]N,  [e]<t>'  hc  Aiony[cöacopoc,  timhc   rfic] 

28  [HneiPOY,    d)C   npÖKe]iTAi,  thn  toy  k  L  b  [äna«opän  xaakoy] 

29  [APAXMCON    eiAKOCJQN    ejIHKONTA    6S    F,     riNON[TAI    S    X3ECF] 

30  Aiony[cöaoüpoc   TPAn(eZITHC)] 

31  ["^Gtoyc  ka tetakta]1  rTpo?[T]oc  C[cüc]ikpätoy[c eni] 

32  [thn  eN  'GPMCüNGei  TPÄnezAN],  e*'  hc  Aionycoacopoc,  ti[mhc  rfic] 

33  [fineipoY,  (i)C  nPÖKeiTAi,  thn  toy  ka]  L  [f  ä]na4>[o]pän  x[aakoy] 

34  [apaxmäc  usw.  wie  oben. 

Der  Schreiber  hat  offenbar,  wie  auch  in  den  folgenden  Kolumnen,  immer  mehr  nach 
links  ausgerückt  (Z.  26,  31!).  --  Zur  Umschrift:  Z.  18  thc  ae  timhc  hängt  noch  von 
eV  Sl  ab.  —  Z.  22  np[o]r[erPAnTAi]  weniger  wahrscheinlich.  —  Z.  23  thc  am  wahrschein- 
lichsten. —  Z.  24  toy  TTa[  las  Schubart  unter  Verweis  auf  Z.  13:  Anco  oder  kätco.  —  Z.  25 
eN  TTAeYPei  als  Ganzes  so  gut  wie  sicher,  cn  TT  nicht  ausgestrichen ;  dunkle  Faser.  — 
Z.  26  T7po?Toc-in  Giss.  36  Z.  22  «iceooöpoc  tcon  Nikänopoc  —  Z.  29  hnontai  sicher.  —  Z.  32 
ti[  kann  für  sicher  gelten,  zieht  rfic  HneiPOY  nach  sich,  was  gut  zum  Raum  paßt.  —  Z.  33 
[f  s.  u. ;  X  las  Schubart. 

Allgemein  zu  Z.  22 — 25:  keine  Bankquittung  (s.o.).  Preisigkes  Annahme  von 
Teilzahlungen  daher  entbehrlich.  Der  Vergleich  mit  Zoispapyri,  jetzt  Wessely  Stud.  Pal. 
Pap.  XIV  Taf.  II/III  und  Wilcken,  Chrest.  16 1  läßt  fragen:  ist  es  AeiAi-Vermerk,  etwa: 
[aciai  ac  nyn'i  TÄcce]TAi    TTpoTtoc  kasöti  npÖKJeiTAi   xaakoy   apaxmäc  ciakociac    6]ihkonta  ei  f 

KAi      THC      [ÖAHC     TIMfiC     THN      SIKOCTHN      CYNYnOrPAttONTOC      TOY]      TOnOrPAMMATCCOC      TOY     TTA[eYPITOY 
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äncü  TonAPXiAC  (folgt  Verlangen  einer  näheren  Angabe  über  die  35  Aruren) :'  Ich  will  damit. 
mit  allein  Vorbehalt, '  folgende  Möglichkeit  einer  Lösung  ins  Auge  fassen:  Ich  las  riNON[TAi 
Z.  29.  Ks  fällt  auf  (vgl.  Zoispap.),  daß  bei  dieser  Rate  keine  ekocTH  erhoben  wird;  sie 
läßt  sieh  Z.  29/30  nicht  ergänzen,  da  wegen  der  Rechenabstände  kein  Raum  dafür  ist.  Die 
Verkehrssteuer  ist  also,  anders  als  in  Zoispap.,  auf  einmal  erhoben  worden,  eher  also  mit 
der  ersten  denn  mit  der  dritten  Rate  (die  sich  nicht  prüfen  läßt).  Eine  Quittung  über  die 
ekocTH  steht  auch  wirklich  Z.  19:  xaakoy  ap.  usw.  kai  thn  cikocthn  toy  eTKYKAioY;  der 
Wortlaut  läßt  also  unklar,  ob  das  die  Steuer  von  der  ersten  Rate  oder  von  der  ganzen 
Summe  bedeutet.  Hat  der  Schreiber  mit  den  Zeilen  22 — 25  (thc  [öahcI*  timhc)  diese  Un- 
klarheit beseitigen  wollen?  Ob  es  nun  asiai -Vermerk  ist  oder  nicht,  jedenfalls  hätten 
dann  die  Zeilen  22 — 25  einen  besonderen  Zweck.  Ein  bloßes  versehentliches  Abschreiben 
des  asiai -Vermerkes  im  Anschluß  an  die  Abirrung  des  Schreibers  in  die  aiappaoh  (bis 
Z.  19)  kann  es  nicht  sein.  Denn  der  Schreiber  ist  mit  Z.  19  ka!  tgtaktai  nyni  aus  der  An- 
weisung wieder  in  die  Quittung  zurückgekehrt.  —  Dieser  mein  Lösungsversuch  hält  jeden- 
falls wegen  kaböti  nPÖKeiTAi,  wegen  der  Aruren  Z.  25  und  wegen  tgtaktai  nyni,  das  durch 
BGU  992   gesichert  wird,  an  der  Selbständigkeit  von  Z.  22 — 25   fest. 

jj  4.  Strabos  Worte  werden  also  bestätigt.  ninTeiN  ösgiaonta  kann  man 
npöcTiMA  so  gut  wie  Konfiskationsgut  nennen.  Nur  die  ÄAecnoTA  können  wir 
zur  Zeit  nicht  nachweisen.  Über  Strabo  hinaus  geht  die  Einnahme  aus  einem 
Verkauf  minderwertigen  Konfiskationsgutes.  Für  all  dieses  ist  Taioc  aötoc 
Einnahmetitel  der  regelrechten  königlichen  Kassen. 

Man  kann  ia.  a.  und  allgemeine  Finanzverwaltung  nicht  trennen:  BGU  992  Konfis- 
kation eic  tö  baciaikön,  Weiterverkauf  für  ia.  a.  ;  von  diesem  heißt  es  wieder  (Erbstreit 
Z.  66)  er  baciaikoy,  Pachtzins  geht  an  das  baciaikön.  —  Man  kann  sie  auch  nicht  gleich- 
setzen; vgl.  die  römische  Zeit  und  den  vielleicht  noch  ptolemäischen  unveröff.  Berl.  P.  11345 
(1.  Jahrhundert  v.  Chr.):  in  einer  Kassenabrechnung:  kai  esAnec[T]AATAi  eic  thn  aioikhcin 
kai  tön  lAioN  aöton.  Also  ist  eines  ein  Teil  des  andern;  nach  BGU  992  baciaci  eic  tön 
iaion  AÖroN  nPocTiMOY ;  im  Vergleich  mit  etwa  den  Zoispapyri  col.  I  BACiAeYCi  eic  timhn  ttapa- 
AeicoY  ist  baciaikön  der  weitere  Begriff. 

§  5.  j6i€tacthc  nennt  Strabo  den  Beamten;  die  ftpoctima  zeigen,  wie 
notwendig  ein  eieTÄzem  in  diesen  Dingen  ist.  Es  spielt  in  der  Tätigkeit 
des  Oberbeamten  für  diesen  Einnahmetitel  sicher  eine  größere  Rolle  als 
das   otKONOMe?N, 

Der  Beamte  belegt  für   57  v.  Chr.,  Wilcken,    Chrest.  163,   Di ttenb erger,  O.  G.  189: 

0  npöe  tcöi  iaicoi  AÖrai  (seil.  TeTArweNoc)  ist  außerdem  oikonömoc  toy  BACiAecoc. 

§  6.  Aöroc  heißt  Rechnung;  der  Schwerpunkt  liegt  also  bei  dem  rech- 
nenden und  nachforschenden  Beamten.  Regelmäßige  Einnahmen  sind  nicht 
nachweisbar,  außer  Rechtstiteln,  deren  Erträgnisse  von  Jahr  zu  Jahr  wechseln 
und  sich  jedem  Anschlage  entziehen;  ebensowenig  ein  fester  Kreis  von  Besitz- 
gegenständen.  Was  wir  davon  kennen  lernen,  ist  minderwertig  und  dem  König 
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lästig,    wird  daher   verkauft.      Die  Vorstellung   einer    Zivilliste    oder 
eines    »Hausgutes«   findet  keinen   Raum. 

Bouche-Leclerq,  Histoire  des  Lagides  III  (1906)  S.  378  sali  in  ia.  a.  Privateigentum 
des  Königs  mit  dem  Zwecke  der  heutigen  Zivilliste;  gespeist  weide  es  aus  einem  abge- 
zweigten, unabhängig  von  den  allgemeinen  Finanzen  verwalteten  Teil  der  kgl.  Domäne.  — 
Preisigke,  Girowesen  S.  190  bestimmt  richtig  die  Wortbedeutung  von  ia.  a.,  setzt  aber 
die  Bedeutung  Hausgut  voraus.  Er  setzt,  was  unangängig  und  jedenfalls  logisch  nur  eine 
der  mehreren  Möglichkeiten  (s.  o.)  ist,  ia.  a.  mit  baciaikön  gleich,  was  ihn  zu  einer  von 
Wilcken,  Grundz.  S.  151  und  Chrest.  zu  169  bestrittenen  Auffassung  des  oikonömoc  thc 
kcomhc  und  zu  einer  ganz  gewaltsamen  Deutung  des  harmlosen  Ausdruckes  01  ta  baciaikä 
nPArMATeYÖMCNOi  (Chrest.  169)  führt. 

§  7.  Wenn  dertAioc  aötoc  nur  in  gewissenhaften  Kassenvermerken  genau 
genannt  zu  werden  pflegte,  wie  es  seheint,  so  gehören  vielleicht  noch  weitere 
Urkunden  in  den  Amtsbereich  des  Taioc  aötoc,  in  denen  er  nicht  genannt  wird. 

1.  TTpöctima.  Wilcken,  Arch.  II  119  verwies  zu  Amh.  31  =:  Chrest.  161  auf  einige 
Ostraka,  in  denen  nicht  näher  bestimmte  Bußen  gezahlt  sind.  Wilcken,  Ostr.  1515  (141/40 
v.  Chr.):  nPOCTi[/AOY  .  .  .?]  10  Talente;  1232  (143  v.  Chr.):  1  Tal.  1500  Dr.;  351  (122  v.  Chr.) 
3000  Dr.  Alles  vielleicht  Teilbeträge  des  Okkupations-nPÖcTiMON  Chrest.  161,  Z.  11.  Zweifel- 
haft bleibt  der  Grund  des  tipöctimon  in  Ostr.  342  (140  v.  Chr.);  vielleicht  300  Drachmen 
und  Nebengebühren :  Ke  L  ist  Angabe  des  Fälligkeitsjahres,  nicht  Rate.  —  Ein  ftpöctimon 
für  Verletzung  der  Kulturpflicht  s.  Rostowzew,  Kol.  S.  17. 

2.  Tebt.  I  5,  Z.  203.  Konfiskationsgut -Verkäufe  vielleicht  B  e  r  1.  P.  9841  unveröff. : 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Meist  Häuser,  vielleicht  auch  ein  ÄMrreAUN.  Buchung  für  Rechnung  ia.  a. 
ist,  nach  der  römischen  Zeit,  anzunehmen,  wenn  schon  damals  aus  Konfiskationsgut  alleMobilien, 
von  Immobilien  diejenigen,  die  im  unmittelbaren  königlichen  Besitz  keine  geläufige  Gattung 
bildeten  (vgl.  Tebt.  I  5,  Z.  99:  oikiac  h  ÄMneAmNAC  fi  riAPAAeicoYC  h  äaaa  ctaga  h  ttaoTa), 
verkauft  wurden.  Vgl.  BGU  992  rfi  ÄNeiAH/wNH  xepcoc  für  ia.  a.  Theb.  Bk.  I  absolutes  Öd- 
land, nicht  füri'A.  a.  —  Rostowzew,  Kol.  'S.  22,  5  rückte  durch  eine  bestechende  Vermutung 
den  in  3  Urkunden  vorliegenden  Kauf  aus  dem  baciaikön  (rflc  HneipoY  cito<j>öpoy,  hn  £(ünhc[a]to 
er  baciaikoy)  hierher'.  BGU  995  Kauf-,  dazu  Abstandsurkunden  P.  Gen.  20  und  P.  Heid. 
=  Schwarz,  Festschrift  für  Zitelmann,  S.  28/29  =:  S.  B.  5865.  Zur  juristischen  Erläuterung 
bin  ich  nicht  berufen.  Darum  nur  soviel:  Rostowzews  Auffassung  scheitert  an  aytpa.  In 
Berl.  unveröff.  P.  1 1626,  von  Schwarz  nach  meiner  Abschrift  S.  39  fr.  gedruckt,  bedeutet  aytpa 
klar  ein  »Lösegeld«  für  ein  Grundstück,  das  als  Sicherheit  für  ein  Darlehen  in  Form  eines 
Kaufes  übereignet  war.  Der  Darlehnsgeber  empfängt  die  aytpa,  d.  h.  die  geliehene  Summe 
und  gibt  das  Grundstück  wieder  frei.  Demgemäß  ist  auch  in  unserem  Fall  Harkonnesis, 
der  die  aytpa  quittiert,  Darlehn sgläubiger,  die  aytpa  »Auslösung«  eines  ihm  zur  Sicherung 
übereigneten  Stückes  Land,  von  dem  er  erklärt,  eniKexcoPHKÖNAi  tayth  die  Pachtrechte 
(Schwarz,  S.  29,  4).  Naomsesis  ist  Erbpächterin  des  Grundstückes.  Rostowzew  und,  wie 
es  scheint,  auch  Schwarz  nehmen  dagegen  an.  aytpa  heiße  die  Summe,  weil  sie  als  4.  Rate 
des  Kaufpreises  an  das  baciaikön  verwandt  werden  soll.  Nach  dem  neuen  Text  muß  man 
vielmehr  an  aytpa  in  der  dort  ganz  klaren  Bedeutung  festhalten  und  in  dem  Rechtsgeschäft 
die  Auslösung  eines  Pfandes,  den  Rückkauf  eines  fiktiv  verkauften,  tatsächlich  zur  Sicherung 
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einer  Darlehnsforderung  übereigneten  Grundstückes,  wiederum  in  Form  eines  Kaufes,  .sehen. 
Naomsesis  isl  Besitzerin  und  Darlehnsschuldnerin,  Harkonnesis  Gläubiger.  Daß  ich  aabun 
in  aaboyca  bessern  muß.  wiegt  in  der  griechisch  radebrechenden  Urkunde  leicht  gegenüber  dein 
Festbalten  an  aytpa.  Die  weitere  Prüfung  ist  Sache  der  Juristen;  Schwarz' Darlegung  S.  50  51 
über  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  ÄnocTAcioY-Urkunde  bei  der  Übereignung  zur  Sicherung 
scheint  meiner  Auffassung  günstig.  Auch  die  Zahlung  in  Weizen:  das  baciaikön  verlaugte  Geld. 
—  Meine  Auffassung  bedingt  Verfügungsrecht  der  Naomsesis  in  dem  Mecheir  des  Jahres  8, 
in  dem  sie  das  Grundstück  wieder  auslöst,  ja  vor  dem  Phaophi  (BGU  995).  Das  Darlehen 
muß  mindestens  ein  paar  Jahre  früher  liegen,  also  nach  Jahr  7,  in  dem  die  ,3.  Rate,  wenn 
man  nach  C'hrest.  340  (3.  Jahrhundert)  sehließen  darf,  ebenfalls  gegen  Ende  des  Jahres 
fällig  wurde.  Damit  fällt  Rosrowzews  Beziehung  des  Grundstücksviertels  auf  die  4.  Kate, 
zumal  auch  nach  Erbstreit  mit  seinen  3  Ratenzahlungen  die  Sitte  der  T6Taptikä  (Rostowzew, 
Kol.  S.  22)  für  2. j\.  Jahrhundert  nicht  mehr  sicher  ist:  wirtschaftlicher  Zustand  als  xepcoc 
und  Zahlung  für  Sonderkonto  läßt  sich  nur  vermuten.  —  P.  Grenf.  I  ij  =  M.  C'hrest.  32 
ebenso. 

3.  ÄAecrroTA  gehören  nach  Strabo  ebenfalls  hierher.  Theb.  Bk.  II1/IV:  130  v.  Chr. 
Angebot  auf  Kauf  von  Grundstücken,  die  zwar  noch  auf  den  Namen  des  Vorbesitzers,  aber 
als  ÄAecnoTA  geführt  werden.  Ähnlich  Berlin  P.  1 1696  unveröff. :  Privatmann  kauft  (Ärc-PÄCAi; 
Grundstücke (?),  deren  Preis  (1  Tal.)  mit  anderen  zusammengerechnet  wird;  riNGTAi  ÄAecnÖTcoN 
täaanta)  a.  Der  nächste  Abschnitt  handelt  von  Land.  ÄAecnoTON- YerkaufauchRyl.il,  253  Verso 
(143/42  v.  Chr.).  —  Zum  Begriff  ÄAecnoToc:  er  begreift  nicht  schlechthin  herrenlose  (res 
nullius),  sondern  von  den  Besitzern  aufgegebene  Güter  (res  derelictae);  vgl.  P.  11 696,  Z.  4: 
kypicy[c]i  ag  ka66[t]i  [ka'i  oi  apxaToi  kypioi  eKGKTHNTO?].  Wirtschaftlich  also  meist  unfruchtbar. 
Zu  AecnözeiN:  S.  Rostowzew,  Kol.  S.  21:  doch  ist  dort  unter  den  Belegen  Theb.  Bk.  I  zu 
streichen,  da  es  nur  wirtschaftliche  Herrschaft  bedeutet:  an  die  Stelle  tritt  Erbstreit  Z.  49: 
vgl.  Schwarz,  Festschrift  Zitelmann,  S.  48,  1  und  oben  ÄAecnoToc.  Herkunft  der  Begriffe 
ist  noch  ungeklärt.  Rostowzew  nahm  an,  Emphyteuse,  KTHMA-Begriff  usw.  sei  in  Ägypten 
schon  vorptolemäisch.  Doch  ist  eine  Lösung  der  Frage  eist  von  vorhellenistischem  ägypti- 
schem Material  zu  erwarten.  Ich  verzeichne  hier  einiges,  worauf  ich  durch  Gespräche 
mit  H.  Schäfer  und  G.  Möller  aufmerksam  wurde.  Amenophis  IV  berichtet  über  die  Grün- 
dung seiner  Residenz  (The  Rock  Tombs  of  El  Amarna  V  by  N.  de  G.  Davies,  Archaeological 

Survey  of  Egypt,  XVII  Memoir,  S.  29  Anm.  5,  Version  M.):    »Pharaoh found   that  it 

(die  Stätte   der   neuen  Stadt)   belonged   not   to  a   god,   it  belonged  not  to  a  goddess,   it  be- 

longed  not  to  a  prince.    it  belonged  not  to  a   princess (There  is    no   right  for)   any 

man  to  act  as  owner  of  it«.  Gemeint  ist  rfi  nullius  oder  mindestens  ÄAecnoToc;  ausge- 
drückt :  tw  bn  ns-sl  ntr,  lw  bn  ns-si  nlr-t,  lw  b/t  ns-si  hki,  lw  bn  ns-si  hk>j-t.  Als  Grundbesitzer 
kommen  also  nur  Götter  oder  Fürsten  in  Frage.  Dabei  schließt  hki  Fürst,  wie  schon  die 
Hieroglyphe  zeigt,  alles  aus,  was  nicht  wirklich  Herrscher  ist,  damit  auch  den  AecrrÖTHC- 
Begriff,   der  in  ÄAecnoToc  steckt.     Dieser  müßte  ägypt.  nb  sein,    wie  mir  Möller  bestätigt: 

so    ist  es  ja   auch  hier    in  Taf.  XXIX,  Z.  2   deutlich  zu   lesen: rmt   nb  >•  ir   nb 

(nicht)   jemand,   sich  zu  führen  als  Herr«,     rmt  nb   ist  ein  ganz  allgemeiner  Ausdruck,  soll 
also    nicht   etwa    Privatleute    im  Gegensatz    zu    Cuttern    und   Fürsten    ebenfalls    ausschließen. 
beinl   also,    als  ob    für  Amenophis  IV  nur  Götter  und  Fürsten  als  Grundeigentümer  in 
Frage    stehen.  Die    bekannte    Septuaginta-Stelle    Gen.  XLYII.    i8ff.    liest    sich    wie    eine 

ätiologische  Erklärung  dafür,  daß  es  kein  Privateigentum  am  Boden  gab.  —  Möller  ver- 
weis!  auch   auf  Schenkungen  von    Land  an  den  Gott  durch  Private,  die  in  den  Denkmälern 
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immer  im  Bilde  durch  den  König  vertreten  wurden.  —  Man  sieht,  von  den  späthieratischen 
und  demotischen  Urkunden  ist  Klärung  zu  hoffen.  Die  vorhellenistischen  Griechen  im 
Delta  sind  bei  der  Frage  des  KTfiMA-Begriffes  im  Auge  zu  behalten,  ebenso  die  wirtschaft- 
liche Seite,  Bäume  in  einem  holzarmen  Laude  (s.  u.  §  35)  und  der  Weinbau,  neben  der 
politischen  (Entgegenkommen  gegen  den  griechischen  Eigentumsbegriff).  —  Die  Auskünfte 
der   Lokalbeamten:   In   Theb.  Bk.  III,   col.  II,   Z   17    eniCKono[YNTe]c    eYPicKoweN    aiä   tön 

OYAACCOMGNUN     HMIN    BIBAIUN     £Y.   P C    AAeCTTOTOYC]    KAI    ÄNArPA<J>OM£NAC    SIC    TOYC  fTPO[rerPAM- 

M6N0YC:  Theb.  Bk.  IV  col.  IL.  X.  13  .  .  .  bibaicon  eY.  p  .  .  .  .  c  ÄAecn.  usw.  Die  Stücke  sind 
in  IV  nicht  ganz  genau  zusammengesetzt  (vgl.  bibaIun  und  agon).  Die  Lesung  des  Wortes 
wird  sich  erst  gewinnen  lassen,  wenn  man  sie  tatsächlich  richtig  aneinanderschiebt.  Doch 
wird  dann  vermutlich:  gypom  .  .  [.  .]t •  c  herauskommen,  sypomen  [ayjtac  Schubart  statt 
meines  Vorschlages  eYPOMeNAC.  Es  wäre  dann  •(eYPOMet-jy  zu  lesen;  versehentliche  Wieder- 
holung Von  GYPicKOMEN!'  Z.  5  TA  KATA  THN  (WlLCKEN,  Hermes  23,  598),  Z.  25  "ÄCKAHTTIÄAOY 
TOY     TTTO(AeMAIOY)    (S('HUBAR'r). 

Abschnitt  2.    Der  Amtsbereich  des  Idioslogos  in  der  Bodenverwaltung'  der 

römischen  Zeit. 

Die  Urkunden  römischer  Zeit,  zunächst  die  aus  dem  Bereich  der  Boden- 
verwaltung-, bestätigen  Strabos  Schilderung  wie  auch  die  Lehren  der  pto- 
lemäischen  Zeugnisse;  sie  ergänzen  sie  dahin:  der  Verwalter  des  Idioslogos 
forscht  nicht  nur  nach  und  richtet  (gigtacthc),  er  verwertet  auch  (verkauft 
und  verwaltet  bis  zum  Verkauf). 

§  8.    Herrenloses  Gut  wird  durch  ihn  festgestellt  und  verkauft. 

Ein  in  mehreren  Urkunden  behandelter  Rechtsstreit  (Nestnephisprozeß,  Jahr  13 — 15 
n.  Chr.,  genauere  Darstellung  des  Verlaufes  s.  u.  §§  65 ff.)  ergibt  das.  —  Gegenstand: 
leere  Baustelle  (yiaoi  TÖnoi)  bei  einem  Hause,  das  ein  gewisser  Priester  Satabus  gekauft 
und  mit  einer  Mauer  umzogen,  vielleicht  auch  bebaut  hat  (M.  Chrest.  68,  Z.  11  änoikoaö- 
mhca  enl  tui  [Äpx]a[i]w  eeMeAicoi;  S.  B.  5232,  Z.  26  rreprreTixicMeNcoN.  —  Hergang:  Anzeige: 
uc  ÄAecnÖTcoN,  Verhandlung  vor  dem  Idioslogos,  Verurteilung  zu  500  Drachmen  Ynep  eni- 
BesAidjcecüc,  Zahlung  für  Konto  ia.  a.  (S.  B.  5240,  Spalte  2).  —  Verkauf:  Die  Anzeige  hat 
Kaufangebot  enthalten :  M.  Chrest.  68,  Z.  5  boyaömenoc  uNHCAceAi  aytoyc  [ex  t]oy  Iai'oy  AÖroY 
ü)c  öntac  ÄAecnÖTOYC,  S.  B.  5232,  Z.  27  apaxmwn  T.  Anderseits  wird  vermutlich  jene  Buße 
als  timh  gerechnet,  wie  oben  §  1.  —  Zum  Begriff  ÄA^crroToc:  auch  hier  =:  schon  in 
Privatbesitz  gewesen;  vgl.  eni  Tai  Äpxaicoi  ee«£Aitoi  M.  Chrest.  68,  Z.  11  und  P.  Lond.  u. 
§  74,  Z.  7  ÄAecnoTON  reroNeNAi;  vielleicht  dort  Vorbesitzer  genannt.  Zur  Frage  der  Ein- 
ziehung von  ÄAecnoTA  s.u.  §41,62. 

§  9.  Güter,  an  denen  der  Eigentümer  auf  sein  Recht  verzichtet,  werden 
in  Wahrheit  stets  wertlos  sein  (unfruchtbares  Land,  verfallene  Hütten,  leere 
Baustellen,  wertlose  Mobilien).  Doch  hat  die  königliche  Sonderrechnung 
auch   Ansprüche  auf  wertvolle  Güter  und  ganze  Vermögen. 

P.  Soc.  Ital.  104  aus  Mendes    2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.:   [iai]cotikh  C€Ito*6poc  rfi 

öah    th    enirPA*fi    eAHA(d)9H'    cTnai  tinoc,    oy  tä  YnÄPxoNTA  npöc  th  toy  iaioy  aötoy  eniTPonfi 

9* 


1  2  (i.     V  L  A  U  M  A  N  S  : 

ÄN£AHM<t>eH.  Daß  die  VnÄPxoNTA,  soweit  Kornland,  hier  zur  Zeit  unfruchtbar  sind  —  sie 
sind  noch  7  Jahre  nach  der  Einziehung  nutzloser  Staatsbesitz;  beachte  jedoch  den  wirt- 
schaftsgeschichtlichen  Hintergrund  der  ganzen  Urkundengruppe:  Wilcken,  Festschrift  für 
Hirschfeld,  S.  128  —  ist  für  die  rechtliche  Seite  gleichgültig. 

§  10.    Trotzdem  überläßt  das  Sonderkonto  zum  Verkauf  an  Privatleute 

nur  das  minderwertige  Gut  aus  solchen  Einziehungen. 

Oxy  721  =  Chrest.  369  und  Oxy  835,  v.  J.  13/14  n.  Chr.  Im  allgemeinen  zu  den 
Einziehungen  von  Lehen   durch  Augustus   s.  Rostowzew,  Kol.  S.  99 ff.  BOYAOMeeA  änhcacoai 

SN  TWl  05YPYrx[eiTHI  £K  TOY  IAIOY  AÖrOY  (vgl.  Oxy  IX,  I  1 88,  Z.  19)  ÄTTÖ]  YTTOAÖrOY  BACIAIKHC 
EMC    TOY  CTOYC    KaIc[a]p[OC    KAHPCONJ    Eni    TOY  (e'TOYC)    KAICAPOC    ÄN£IAHMM£N(üN    KAI    Ä<t>ÖP[0)]N 

rerONOTMN    KAI    KAHPCON     TÖN    CMC    TOY  ÄNeiAHWACNCON    KAI    AYTOY  (CTOYC)   KAiCAPOC  ÄN6IAHM- 

mgncon  üahn  I6PAC.  Die  ganze  Beschreibung  dieser  Lehen  ist  für  die  wenigen  Aruren,  von 
denen  die  Urkunde  handelt,  unwesentlich.  Also  stammt  die  ganze  Angabe  aus  dem  Aus- 
gebot; dazu  stimmt,  daß  JepÄ  rfi  ausgeschlossen  wird;  vgl.  Wilcken  zu  Chrest.  368,  Rostowzew. 
Kol.  S.  ior,  i.  Bezeugt  sind  dadurch  umfangreiche  Einziehungen  1.  im  Jahre  x,  a*opoi  ge- 
worden, 2.  bis  zum  Jahre  y,  3.  im  Jahre  y.  Alle  zusammen  sind  bis  Jahr  z  als  YnÖAoroc 
baciaikhc  geführt  worden.  Jahr  z  liegt  vermutlich  vor  dem  Jahr  der  Urkunde,  sonst  wäre 
es  wohl  ausgeschrieben.  Vielleicht  waren  die  Grundstücke  Jahr  z  bis  Jahr  der  Urkunde 
verpachtet?     Vgl.   u.  §  12.     Jedenfalls  sind  sie  jetzt  im   »Sonderkonto«. 

Näheres  Eindringen  in  die  Zeitfolge  verhindern  die  fehlenden  Jahresangaben.  Ent- 
weder Einziehung  an  den  1a.  a.  (so  nimmt  Rostowzew  an),  dann  YnÖAoroc  baciaikhc  geworden, 
oder  Einziehung  in  die  baciaikh,  dann  YnÖAoroc  baciaikhc  geworden,  dann  in  den  ia.  a.  ge- 
kommen. Jedenfalls  liegt  das  YnÖAoroc-Werden  erst  nach  der  Einziehung.  Die  Ein- 
ziehung bedeutet  also  Zuschlag  zum  Königsland.  Vielleicht  bedeutet  auch  die  Einziehung 
an  den  ia.  a.  Zuschlag  nicht  an  eine  (nicht  nachweisbare)  rfi  toy  iaioy  AÖroY,  sondern  an  die 
baciaikh.  Überschreibung  an  die  YnÖAoroc  BACiAiKfic  veranschaulicht  P.  S.  J.  104.  Daß  schon 
die  Einziehung  für  den  Ta.  a.  erfolgte,  läßt  sich  (u.)  wahrscheinlich  machen.  Hier  spricht 
dafür,  daß  im  allgemeinen  Zahluhgstitel  =  Kauftitel  (eK  toy  iaioy  a.)  =  Einziehungstitel 
sein  wird.  —  rfi  toy  iaioy  aötoy  müßte  man,  wenn  es  sie  gab,  in  Formeln  wie  C.  P.  R.  6,  16, 
dazu  Wilcken,  Gruudzüge  S.  300,  erwarten:  kasapac  Änö  Te  oyciakIhc  ka)  baciaikAc  rfic.  Denn 
viel  YnÖAoroc  hätte  ganz  besonders  diese  umfaßt- 

§  11.      Es    läßt   sich    demnach    vermuten:    fruchtbares  Land   aus  P^in- 

ziehungen  für  die  Sonderrechnung  wird  dem  königlichen  Lande  zugeschlagen. 

Verkauft  wird  nur  unfruchtbares. 

Näheres  dazu  u.  zu  §  17 ff.  Die  in  C.  P.  R.  28  v.  .1.  110  n.  Chr.  Z.  19  erwähnten,  aus 
dem  ia.  a.  gekauften  Grundstücke  sind  im  Kreise  der  unfruchtbaren  zu  suchen.  Zur  Lesung 
s.    Preisigke,  Ber.-Liste.     Eines  ist  yiaoc  TÖnoc  (Z.  22). 

£  12.      Wie    der  Idioslogosbeamte    die  Gegenstände  bis    zum  Verkauf 

verwaltet,  so  verwertet  er  auch  solche,  deren  Verkauf  nicht  gelingt  (ÄnPATA). 

Vergeblich  ausgebotene  Güter  heißen  Ätipata  (Rostowzew  Kol.  S.  150);  für  ptolemäische 
Zi  H  s.  Tebt.  I  5,  Z.  9,  Preisigke,  Arch.  V  S.  304.  —  BGU  IV  1091  v.  J.  202/3:  Angebot 
für   3  Jahre  zu   pachten   Äno  ättpätun  Tfic  toy    iaioy   aötoy   eniTPonfic   rtPÖTepo[N]  AioreNOYC 
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toy  kai  Ccothpoc  6k  toy  .  .  .  4>opikoy  kahpoy  oöpoy  xcopic  [ahmojckon  t[o]y  A\  eTTICKeYCCOC  ÖPI- 
cmoy  *AiNO«eNOY.  Zur  Lesuug :  Z.  1 1  n[p(o]-TOY  paßt  besser  zum  Raum;  vgl.  Z.  26.  Das  Wort 
hinter  toy  Z.  19  beginnt  eher  mit  b  als  k.  —  Zu  den  erleichterten  Bedingungen  vgl. 
die  Pacht  minderwertiger  Teile  der  rfi  baciaikh.  oyciakh  Rostowzew,  Kol.  S.  i  70 ff.,  Wilcken, 
Grundzüge  S.  291.  Unaufgeklärt  ist  in  diesem  Gebiet  Chrest.  341  [=  Flor.  331],  Z.  2  1 :  än(ä)  bS 
kpig(  )  bS.  Es  wird  zu  lesen  sein:  (ai  MewicecoMeNAi)  Ana  ayo  hmicy  (aptäbac)  kpiohc  (eic)  ayo 
gth.  Zur  Gerstenzahlung  allgemein  P.  Giss.  60  S.  29  unten.  31;  Chrest.  349  jährlich  1  Artabe 
Gerste.  Oxy  VI  988  tön  m£n  ttypön  akpgioon  uc  eic  tö  ahmöcion  weTPOYMeNON.  P.  11529  Recto 
(Berl.  unveröff.)  gibt  Abzüge  von  Erträgen  mehrerer  oyciai  gegenübeT'  dem  Vorjahr,  u.  a. 
ein  Grundstück  xepcoc  YnÖAoroc,  ist  eic  (gth)  b  koy*oy  KPieiNOY  e'K*opioY  verpachtet  gewesen, 
wird  jetzt  in  eAACCÜMATi  gesetzt,  weil  Frist  ablief  und  niemand  neu  bot.  ■ —  Ein  Monats- 
bericht über  Einnahmen  einer  Toparchie.  P.  11656  Verso  (Berl.  unveröff.)  gibt  unter  iaioc 
aötoc  u.  a.  *6poc  «jjoinIkwngon  kai  caaicüncon.  *öpoc  <dyt<2n  (einzelner  Bäume,  Schilf,  raphanus) 
wohl  auf  eingezogenem  Grund  und  Boden.  Verpachtung  vor  dem  Verkauf,  wie  oben 
zu  §  10  vermutet?  Im  selben  Text  (dazu  unten  zu  §  60)  stehen  Einnahmen  des  ia.  a.  auch 
im  ersten  unbezeichneten  Teile:  also  auch  *öpoc  6AA<t>uN  kai  xepcoNowcoN  neben  timhc  gaa- 
$<2)n  hierherzuziehen,  Ein  *öpoc  6aÄ4>oyc  liegt  in  BGU  1091  (s.  o.)  voi1.  Pacht  eines  yiaöc 
Tonoc  in  ähnlicher  Rechtslage  vermute  ich  P.  Ryl.  215,  IV  Z.  27   (s.  u.  zu  §  23). 

§  13.  Die  Minderwertigkeit  aller  im  Taioc  aötoc  nachweisbaren  Besitz- 
gegenstände, bei  denen  sämtlich  die  unmittelbare  Herkunft  aus  Privathand 
nachweisbar  ist.  gibt  der  Vorstellung  eines  Hausgutes  so  wenig  wie  in 
ptolemäischer  Zeit  (s.  o.  §  6)  Raum.  Strabos  eieTÄzem  und  die  aus  den 
Urkunden  gewonnene  Einsicht  in  die  Verwertung  schwierigen  Staatsbesitzes, 
der  aus  Privathand  stammt,  betonen  aötoc  und  den  Beamten,  der  rechnet. 
Er  ist  wesentlicher  als  der  Einnahmetitel.  »Seine  Einsetzung  muß  den  Sinn 
haben,  zwei  schwierige  Nebenaufgaben  der  Finanzverwaltung  einem  Sonder- 
beamten hauptamtlich  zu  überweisen.  Das  drängt  zur  Frage,  ob  ihm  rest- 
los im  ganzen  Gebiet  der  Staatsverwaltung  das  eieTÄzeiN  des  an  den  Staat 
fallenden  und  die  Verwertung  des  in  Staatsbesitz  gekommenen,  wirtschaftlich 
schwierigen  Privatgutes  überwiesen  worden  ist.  Die  Antwort  lautet  ja  für 
herrenloses  Gut  und  Geldbußen;  für  Einziehungen  von  Vermögen  und  die 
Verkäufe  aus  dem  Staatsschatz  vermutlich   ebenfalls. 

§  14.     Alles  herrenlose  Gut  ermittelt  und  verwertet  der  Idioslogos. 

Das  Recht  zur  Verallgemeinerung  wird  das  herrenlose  Gut  außerhalb  der  Bodenver- 
waltung geben  (§  36).  Also  gehören  in  seinen  Bereich:  S.  B.  5233  v.  J.  14  n.  Chr.  etwa  (ab- 
gedruckt u.  §54,69):  Anzeige  eines  widerrechtlich  okkupierten  yiaöc  töttoc  ÄAecnoTOC.  J6ni- 
timon  wohl  gleich  timh  im  Sinne  von  §  1.  ■ —  Vielleicht  in  P.  Ryl.  II  378  (II.  Jahrhundert) 
Einziehung  von  ÄAecnoTA?  Grundstücksteile,  die  vom  Fluß  weggerissen  sind,  Ätncoctcün 
kypiun,  dann  versandet,  jetzt  wieder  bewässert.  Z.  16  ein  solches  Grundstück  baciaikh  ämmoc, 
also  eingezogen? 


14  Gr.    P  1/  A  U  31  A  N  N  : 

§  15.     Alle  Geldbußen   ermittelt  und  zieht  ein  der  Idioslogos. 
Die  des  landwirtschaftlichen  Gebietes  sind  in  römischer  Zeit  (s.  §  29fr.)  weniger  lehr- 
reich als  die  anderen  (§  37). 

§  16.  Weit  verwickelter  ist  die  Frage  der  Einziehung  von  Vermögen 
und  die  der  Verkäufe.  Da  der  Taioc  aötoc  kein  Hausgut  ist,  sondern  ein 
Einnahmetitel  der  regelrechten  Staatskassen,  ist  er  in  vielen  Fällen  gemeint, 
wo  nicht  er,   sondern  allgemein  die  Staatskasse  genannt  wird. 

Genannt  wird  er  naturgemäß  vor  allem  in  den  Buchuogen,  die  uns  aber  selten  vor- 
liegen (S.  B.  5240,  Jahr  17/8  n.  Chr.,  Spalte  2  für  Okkupation  von  Baustellen,  iaioy  aotoy  r  L) 
oder  in  Augeboten  an  die  Regierung,  sofern  es  dem  Bieter  gerade  beliebte,  das  staatliche 
Ausgebot  wörtlich  wiederzugeben.  Das  Zahlungsversprechen  nennt  in  Chrest.  369  nur  ein- 
fach die  Staatskasse.  Das  darf  um  so  weniger  wundern,  als  sogar  (s.  u.)  den  Ortsbeamten 
häufig  die  feine  Scheidung  der  Konten  gleichgültig  war. 

§  16.  Da  wir  also  mit  den  Erwähnungen  des  Taioc  aötoc  nicht  weiter 
kommen,  ist  ein  Umweg  notwendig,  auf  dem  sich  wenigstens  Wahrschein- 
lichkeiten ergeben.  Wenn  der  Staat  grundsätzlich  bestimmte  Arten  von 
Besitz  veräußert  und  gerade  der  Idioslogos  in  vielen  Fällen  nachweislich 
dieselben  Arten  verkauft,  so  ist  er  wahrscheinlich  alleiniges  Verkaufsorgan. 
Wenn  bei  den  Einziehungen  von  Vermögen  der  Idioslogos  nirgends  aus- 
geschlossen, vielfach  bezeugt  wird,  andere  Beamte  dagegen  nicht  sicher 
nachweisbar  sind,   so  ist  er  wahrscheinlich  alleiniges  Einziehungsorgan. 

Näheres  §  27   und  §  42,  84.  —  Zu  prüfen  sind  zunächst  die  Verkäufe. 

§  17.  Als  Grundsatz,  nach  dem  der  Staat  ihm  zufallendes  Privateigen- 
tum entweder  behielt  oder  veräußerte,  ergibt  sich:  Der  Staat  betrachtet 
an  ihn  fallendes  Gut,  soweit  es  sich  seinen  regelmäßigen  Besitzkonten  (Geld. 
Edelmetall,  Forderungen,  Kornland)  nicht  einreihen  läßt,  aber  auch  nur 
so  weit,  als  Ballast  und  fördert  damit,  im  Anschluß  an  ptolemäische  Politik, 
die  Entstehung  von  Privateigentum,  indem  er  es  Privaten  verkauft:  Besitz 
dieser  Art  ist:  unfruchtbares  eingezogenes  Kornland,  Wein-  und  Garten- 
land,  Häuser,   Baustellen,   Sklaven,   Vieh,   sonstige  Mobilien. 

Da  der  Grundbesitz  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  überwiegt,  nehmen  wir  die 
andern  Besitzarten  gleich  hinzu.     S.  auch  §  36. 

§  18.    Das   unfruchtbare  Kornland   in  Staatseigentum    wird   nur  dann 

verkauft,   wenn   es  aus  Einziehungen  stammt.     Eingezogenes  Kornland  wird 

nur  so  weit  verkauft,   als  es  unfruchtbar  ist. 

Baciaikh  rfi  bleibt  baciaikh,  auch  wenn  sie  YnÖAoroc  wird.  Zu  der  oft  mühseligen 
Verwertung  s.  Rostowzew,  Kol.  S.  170 ff. ;  dazu  Ryl.  II  221.  —  Fruchtbares  Land  aus  Ein- 
ziehungen wird  baciaikh   rfi:   vgl.  Chrest.  368,  Z.  7  [ÄNAAHteeicAc]  eic  baciaikhn   thn. 
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Verkauftes  Land  ist  meist  noch  als  eingezogen  erkennbar  und  jedenfalls  immer 
unfruchtbar.  Entgegen  steht  Wilckens  (Grundz.  S.  307  im  Anschluß  an  Rostowzew) 
Scheidung  von  zwei  Arten  Verkäufen:  r.  Verkäufe  unfruchtbaren  Landes  mit  emphyteu- 
tischer  Verpflichtung  unter  mehrjähriger  Ateliefrist  und  Zahlung  eines  von  der  Regierung- 
festgesetzten  Kaufpreises  (seit  dein  Edikt  des  Vestinus  20  Drachmen  pro  Anne),  also  ohne 
Auktion,  und  der  jährlichen  äptabisia  für  die  Zukunft.  Das  sei  die  eo)NHM6NH.  2.  Verkäufe 
von  konfiszierten  Ländereien,  mit  Auktion,  also  unter  Zahlung  eines  schwankenden  Preises. 
Diese  Verkäufe  sind  von  der  euNHMSNH  streng  zu  scheiden,  nicht  nur  wegen  der  ver- 
schiedenen Formen,  sondern  auch  wegen  des  verschiedenen  Objektes:  es  handelt  sich 
hier  um  fruchtbares  Ackerland:  ob  wir  es,  im  Gegensatz  zu  der  euNHMeNH.  speziell 
der  iaiökthtoc  gleichsetzen  sollen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Zwei  Arten  von  Verkäufen  gibt  es  zwar:  s.  u.  §  86 ft'.  Aber  fruchtbares  Land  wird 
der  Regel  nach  nicht  verkauft.  Rostowzew  selber  hat  angenommen,  eingezogenes  Land, 
soweit  GNÄPeTOC.  sei  baciaikh  geworden  (Kol.  S.  113  über  Amh.  68,  Oxy  721,  vgl.  auch  S.  102): 
er  scheint  nur  zwischen  ÄAecnoTA  und  sonstigem  eingezogenen  Gut  einerseits,  und  reNHMA- 
TorPAOHeeNTA  andererseits  zu  scheiden  und  für  diese  Versteigerung,  für  jene  Verkauf  durch 
einfache  nAPÄAemc  zu  behaupten.  -  -  Wilckens  Belege  beweisen  nicht:  Amh.  97  ein  Haus. 
Oxy  513  =:  ehrest.  183  ein  Haus;  C.  P.  R.  104  Z.  8  ÄMneAcoN,  Z.  10  ein  Grundstück 
mit  cynoikIa  (dazu  Luckhard,  Das  Privathaus  im  ptol.  und  rö.  Aeg.  Diss.,  Bonn  1914,  S.  24), 
Z.  11  Gartengrundstück,  vielleicht  «{oinikIün.  Die  kahpoi  katoikikoi  Z.  4  und  6  beweisen 
nichts,  denn  alle  Objekte  können  im  verlorenen  Teil  der  Urkunde  als  Änö  YnoAÖroY 
bezeichnet  sein  (vgl.  ehrest.  369,  Lond.  III  S.  110  r  -  Chrest.  375  und  §19).  BGU  156 
=  ehrest  175  rfi  ÄMneAiTic.  BGU  650  =  Ghrest.  365  erwähnt  den  Kauf  ganz  kurz,  über- 
dies handelt  es  sich  um  einen  Ölgarten  mit  Gebäuden,  nicht  um  Ackerland. 

§  19.  Ausnahmen  (Verkäufe  fruchtbaren  Kornlandes)  sind  nur  die 
Verkäufe  auf  Grund  verwandtschaftlichen  Vorkaufsrechtes.  Sogar  die  Vete- 
ranen  scheinen  nur  unfruchtbares  Kornland  zu  bekommen. 

C.  P.  R.  1  =  M.  ehrest.  220:  Das  Lehen  kann  zur  Zeit  des  Kaufes  unfruchtbar  ge- 
wesen sein.  Außerdem  kann  die  nTOAeMAic  TTTOAeMAiOY  Tochter  des  Staatsschuldners 
TTTOAeMAioc  äkoyciaäoy  sein,  also  ein  Vorkaufsrecht  der  Verwandten  vorliegen,  welches 
allein  die  obige  Regel  durchbricht.  Sicher  scheint  diese  Erklärung  für  BGU  II  462 
=   Chrest.  376.     Auch  C.  P.  R.  104   (s.  §  18)  kann  hierher  gehören. 

Zu  den  Veteranensiedlungen:  Wilcken,  Grundz.  S.  403.  BGU  II  587,  Oxy  563 
=  M.  Chrest.  90,  Giss.  60  lassen  den  wirtschaftlichen  Zustand  nicht  erkennen.  Aber  in  Chrest.  45 1 
(Anf.  3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  ist  deutlich,  daß  der  Veteran  viel  Arbeit  und  Geld  braucht. 
um  seine  »Kolonie«  fruchtbar  zu  machen:  die  Bewässerungsanlagen  hat  er  offensichtlich 
ganz  neu  anlegen  müssen.  Oxy  XII  1 508  (2.  Jahrhundert  n.Chr.)  eu]NficeAi  Änö  YnoAÖroY 
eic  KOAUNeiAN.  —  Zur  Koloniefrage:  P.  M.  Meyer  (P.  Giss.  III  S.  29  nach  P.  Giss.  60 
und  Chrest.  461)  nimmt  an.  es  lägen  geschlossene  Gebiete  von  Militärkolonien 
vor:  nicht  zwingend.  Denn  in  P.  Giss.  60  braucht  KOAUNeiA  so  wenig  wie  ecoNHMGNH  ge- 
schlossen zu  sein.  In  Chrest.  461.  Z.  27  nennt  meiner  Ansicht  nach  der  Veteran  sein 
Grundstück,  in  das  der  Beklagte  eingedrungen  ist,  koaunia.  In  BGU  II  587  scheint  einge- 
zogenes em  mach  Z.  12  vielleicht  eingezogen,  weil  von  einem  Beamten  während  seiner 
Amtsführung  gekauft,   vgl.  Gnomon  §  79)  an  eine  Kolonie    verteilt   zu   werden   (Z.  7   lese  ich 


1  l)  G.     P  L  A  UM  A  N  N  : 

tayta  KOAcoNeiA  tinei  AieAUKe).  Es  scheint  demnach  koacüneia  i.  =  Summe  von  Veteranen- 
ländereien,  die  aber  zerstreut  liegen  können;  2.  =  dem  einzelnen,  dem  Unland  abgerungenen 
Yoteranengrundstttck.  Die  Annahme  von  Korporationsrechten  findet  also  keine  Stütze.  — 
Änö  YnoAÖroY  eic  KOAwi-.eiAN  ist  zu  vergleichen  mit  Änö  xcpcoy  cito*öpoy  eic  cito*6pon 
t'hrest.  374,  Z.  19,  ähnlich  S.  B.  5673   usw.  (koawnia  —  Bedeutung  2!) 

§  20.    Die  Verkäufe  unfruchtbaren  Landes  schließen  eine  Mitwirkung 

des  Idioslogos  nirgends  aus. 

C.  P.  R.  1  =  M.  Chrest.  220,  Jahr  83  n.  Chr.  Land  aus  der  Einziehung  eines  Schuldners 
im  Gebiet  des  AÖroc  oyciaköc,  verkauft  gk  nPOKHPYiecoc  Kaayaioy  Baäctoy  reNOMeNOY  [eni- 
TPÖnoY]  toy  kypio[y]  Aytokpätopoc  usw.  Den  procurator  hält  Mitteis  (Chrest.  S.  239,  1)  für  den 
usiacus.  Doch  kann  er,  da  nicht  weiter  bekannt,  auch  Idioslogos  sein.  —  Amh.  68 
=  Chrest.  374  v.  J.  59/60  Kaufangebot  an  den  Strategen  mit  sehr  genauer  Wiedergabe  des 
öffentlichen  Ausgebotes;  Ergänzungen  von  Rostowzew,  Kol.  S.  99,  Preistgke.  Bericht.  —  Liste: 

[boyao]mai  önhcacoai  [eK  toy]  ahm[ocioy  38  B.  ÄNe]iAHMM£NCüN   ka[i    Äoopcün ] .  .  .  tun  re[ro- 

nötun ]9a[.  .  t]oy   tpit[oy    6Toy]c    N[gpcünoc]   kaayaioy   usw.  Aytokpatop[oc 

12  B.  £k  toy ]  kahpoy  n[epi  TAnTH]PiN  toy  AeYKortY[p]r(iTOY)  kä(tco)  Änö  xcpcoy  cito*6poy 

eic  cito<j>6pon  (folgt  Arurenzahl).  Nach  Chrest.  369  läßt  sich  die  weitere  Ergänzung  erraten, 
etwa  Änö  tön  cYrxupoYMeNWN  eic  npÄciN  kahpcün  ÄNeiAHMweNUN  (unfruchtbar)  re[roNOTCüN  oder 
Ä*öpü)n  tun  ÄjnpÄTUN  re[roNOT(üN?  öntcon  ac  Änö  rPAtfic  (oder  tön  öntun  gn  tpaoh)  Yn]oA[ö- 
toy  t]oy  oder  Yn]oA[6r]9Y  tpit[oy  eTOY]c.  Ebenfalls  nach  Chrest.  369  ist  der  Prüfung  am 
Original  wert:  für  [....]  ah.,  [statt  [e<  toy]  ahm[ocioy:  [eK  toy  f]AJo[Y  aötoy.  Zur  rPA*H 
YnoAÖroY  vgl.  Oxy  "VT  988,  J.  224  n.  Chr.  eK  rPA<t>fic  YnoAÖroY  ih  L  komöaoy-  wee'eTePA' .  •  kaj 
tön  CYrxuPOYMeNUN  eic  npÄciN.  Alle  diese  Urkunden  ergeben,  daß  die  Listen  und  Aus- 
gebote die  YnÖAoroc  zeitlich  ordneten.  —  Hierher  auch:  Tebt.  II 443.  —  Ähnlich  genau 
Lond.  III  S.  110/1  —  Chrest.  375  v.J.  276  n.  Chr.  Angebot  an  kasoaiköc  und  einen  pro- 
curator, der  der  Idioslogos  sein  könnte:  boyaomai  önhcac9ai  katä  tä  K6A6YceeNTA  yV  ymön  eK 
toy  ahmocioy  Änö  Yno[AÖroY]  Ä<j>6poy  toy  eic  nPÄC|N  enirerPAM«eNOY.  —  P.  Grad.  =  S.  B.  5673 
v.  .T.  147  n.  Chr.  boyaomai  önhcacsai  e<  toy  ahmocioy  ÄNYnoAÖroY  ä*öpo(y  xepcoY  efc  cito- 
*öpon.  Vgl.  Straßbg.  5,  262  n.  Chr.  Änö  thc  AioiKHcecoc  ctgpan  (seil,  thn)  enpiATO.  —  BGU462 
=  Chrest.  376,  150 — 156  n.  Chr.  euNHCÄMHN  eK  npoKHPYieuc  ccitikäc  äpoypac.  BGU  III  915 
Z.  6  toyc  önoymgnoyc  1c  cito*ö(pon)  ecnAPKeNAi.  —  In  allen  diesen  Fällen  schließt  die 
Nennung  der  aioikhcic  den  Ta.  a.,  der  ja  nur  ein  Verrechnungstitel  davon  ist,  nicht  aus. 
Dessen  Angabe  ist  von  Wichtigkeit  nur  für  den  Kassenbeamten,  aber  Quittungen  liegen  nicht 
vor.  Im  Edikt  des  Alexander  O.  G.  669  §  5  (dazu  Rostowzew,  Kol.  S.  98)  kann  ka!capoc 
aötoc  sowohl  fiscus  wie  Idioslogos  bedeuten:  im  zweiten  Falle  sind  die  nPAeeNTA  mit  denen 
im  Gnomon  §  70  zu  vergleichen. 

§21.  Wein-  und  Gartenland  wird,  wenn  es  in  den  Staatsschatz  ge- 
langt, ohne  Rücksicht  auf  wirtschaftlichen  Zustand  verkauft;  möglicher- 
weise immer  durch  den  Idioslogos. 

Grund:  staatliche  Wirtschaft  dieser  Art  (s.  die  kaiserlichen  Palmengärten  in  der 
Thebais  Strabo  XVII,  818  C  51  Ende)  ist  Ausnahme.  —  Die  ptolemäische  Politik  hatte 
Bildung  von  Privateigentum  daran  befördert:  (Tebt.  I  5,  95 ff,  dazu  Rostowzew  S.  15,  können 
Käufe   von   ÄMneAÖNec    4>öpimoi    vom   Staate    oder   von  Privaten,  mit  KeKTHMeNOi  Käufer  oder 
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Besitzer  gemeint  sein).  Daher  in  eingezogenen  Vermögen  häufig:  BGU  291  =  Chrest  364 
glaublicher  Vorwand:  ej*  toy  ah[mo]cioy  euNficeAi.  —  Ryl.  217,  von  den  Herausg.  richtig 
mit  Konfiskationen  in  Zusammenhang  gebracht,  handelt  ausschließlich  von  Weinland:  zu 
den  Besitzern  gehört  eine  Reihe  von  Staatsschuldnern,  die  Beamte  und  Liturgen  waren 
(reNÖ«£NOi).  In  der  Einl.  am  Ende  "Randvermerk :  ö  rpÄ<t>WN  •  mh  rpÄ*e  tön  oinon  eni  toy 
Kac[;  ohne  Zweifel  ist  das  der  rPÄocoN  en  iaiu  AÖrw  tön  nomön:  die  ganze  Liste,  auch  des 
konfiszierten  Gutes  jener  saciaikoi  rPAMMATeTc,  KuworPAMMATeTc.  ciTOAÖroi  ist  also  beim  Tdios- 
logos  geprüft  und  vermutlich  für  ihn  angelegt.  Alle  diese  Staatsschuldner  gehen 
ihn  also  an.  —  Ähnlich  vielleicht  Ryl.  222,  Z.  8/9  (2.  Jahrhundert)  unhcacgJai  Änö  YnoAÖroY 
xePCAMn(eAOY)[  ]timh  katä  tä  KPieeNT[A:  vgl.  auch  Einl.:  kypcog(  )4>iAOseN[co  besser  vielleicht 
0iAÖseNON.  und  oben  kypwghnjai  Änö  YnoA.  Z.  12  vielleicht  Pacht  gemäß  §  10,  12;  dann 
oöpi'oy  ÄMnfeAÜNOc'  statt  ÄwnfeAOY;.  —  Rvl.  427  (Anf.  3.  Jahrhundert):  C.  P.  R.  104  u.  a.  ein 
ÄMneAÜN  noTizÖMeNOC.     Überall  Idioslogos  möglich  oder  sogar  wahrscheinlich. 

Zweifelhaft  wiederum  aötoc  oyciaköc.  BGU  650  =  Chrest.  365,  Jahr  46/7  n.Chr.  ein 
Weingarten  mit  ein  paar  Gebäuden,  früher  Eigentum  eines  micgcotoy  tincon  thc  ayth[c 
oyciac].  —  BGU  156  =  Chrest.  175  v.  J.  201  n.  Chr.  Zahlungsauftrag  eines  Legionärs  an 
seine  Bank  für  Catoypn€?noc  Kaicäpcon  oikonomoc.  enAKOAOYe[o]YN[To]c  Ayphaioy  <$>haikoc  to[y] 

KPATICTOY    eniTPÖnOY    T£I«HN  .  .  .  Ä«neAIT  IAOC      THC    nPÖTGPON  .  .  .  [NYN]    A£    TOY    lePUTÄTOY    TAMeiOY, 

gekauft  sk  npoKHPYiecoc  [t]o[y]  aytoy  [ejniTPÖnoY  (Jahr  9  des  Severus,  Epiph.)  Procurator 
usiacus  damals  nach  Wilcken  Einl.  zu  Chrest.  375  Claudius  Diognetos:  enAKOAOYOOYNToc 
=  »anwesend  sein*  sei  von  dem  procurator  usiacus  nicht  glaublich.  Beides  ist  nicht  sicher: 
enAKOAOYeeTN  neigt  zur  Bedeutung  »prüfend  billigen«  (Gradenwitz,  Arch.  II  S.  104.  Mitteis, 
Grundz.  S.  250:  in  P.  Ryl.  233  Z.  14  Herausg.  cognizance.  doch  läßt  sich  »Anwesenheit« 
hier  am  wenigsten  ausschließen)  ist  also  kein  Grund  gegen  procurator  usiacus.  Claudius 
Diognetos  braucht  nicht  procurator  usiacus  zu  sein  (s.  §  26,  42,  84),  zumal  da  er  im  Jahre  202/3 
sicher  die  Katasterordnung  durchführt  (P.  M.  Meyer,  P.  Hambg.  I,  1,  S.  43,  49,  Wilcken, 
Grundzüge  S.  207/8),  möglicherweise  hauptamtlich:  auch  kann  er  mehrere  Ämter  nachein- 
ander bekleidet  haben:  zur  Person  s.  A.  Stein,  Arch.  VI  S.  215.  Ergebnis  also:  Aurelius 
Felix  kann  procurator  usiacus  sein:  eine  oycIa  betrifft  die  Urkunde  sicher  (Rostowzew, 
Kol.  S.  130).  Aber  er  kann  auch  ia.  a.  sein.  Der  oikonömoc  spricht  dagegen:  s.  §92.  Sicher 
ist  er  Idioslogos,  wenn  der  Saturninus  derselbe  ist  wie  der  tabularius  Chrest.  81  v.  J. 
197  n.  Chr. 

§  22.    Das  gleiche  gilt  von  Häusern. 

P.  Wien  --  S.  B.  5230  (nach  10  n.  Chr.).  Übersicht  über  Ausfälle  des  Ertrages  der 
baciaikh  rfi  und  deren  Deckung.  Meldung  des  Strategen:  tinäc  recoproYc  6*[eiA0NTAC  6k<j>6- 
pia  .  .  .  TeTGAeYTHKENAi  ÄnoAinÖNTAC  oik'ia[i]a  ka~i  ÄrpiAiA  6AAXICTHC  timhc  aiia  önta  .  .;  Entscheid : 
ei  «h  gxoycin  kahponömoyc.  tä  YnoAinÖMeNA  nPAOHTw.  Einziehen  und  Verkaufen  fällt  also 
zusammeu.  Entscheide  wahrscheinlich  (s.  §40)  des  Idioslogos.  —  Oxy  513  =  Chrest.  183, 
184  n.  Chr. :  Änö  ÄnPÄTcoN  thc  aioikhcgcoc  oikia  kai  aiopion  kai  ayah  verkauft  npÖTep[oN  Capa]- 
nicoNOC  reNOMSNOY  "ÄP]xirecü!"p]roY  (?)  tetapt[oa  orHeeNTOc).  Stellung  des  Staatsschuldners  un- 
klar: Rostowzews  ahm  ocioy  recoprov  möglich :  vgl.  die  reNÖMeNoi  oyciakoi  micocütai  Chrest. 
363.  TeTAPTOAorHeeNTOC  schlage  ich  vor  statt  Rostowzews  T6Tapt[ikü)N  :  vgl.  Kol.  S.  143, 
148  und  unten  jj  92.  Eingreifen  des  aioikhthc  Z.  29  im  Uberangebotverfahren  (s.  §  91)  schließt 
nicht  aus.  daß  der  erste  Verkauf  durch  den  Idioslogos  erfolgte.  --  Amh.  97  v.J.  180/192 
n.  Chr.  Kauf  eines  Hausdrittels  eK  tqn  e;c  nPÄciN  YnePKeiMeNWN  thc  AioiKHcecoc.  Den  um- 
Phil.-hist.  AM.  1918.  Nr.  17.  3 


18  Gr.   P  laumann: 

strittenen  P.  Straßburg  31  halte  ich  nicht  für  eine  Gebäudesteuerliste,  sondern  für  ein  Ver- 
zeichnis (tpaoh)  eingezogener  Hausteile,  und  zwar  Nachträge  nPocreNHMATA  dazu:  gewesene 
Beamte  |z.  B.  Z.  8  ff.)  und  sonstige  Staatsschuldner.  Die  Schätzungen  des  Wertes  durch  die 
Ortsbeaniten  werden  berichtigt  es  eniCK(eYecoc)  öpicmoy  nPOCOPiceeTcAl ;  vgl.  §82.  —  C.  P.  R. 
104.  /.  10. 

^23.     Das  gleiche  gilt  von  leeren  Baustellen. 

Flor.  67  II  läßt  sich  nicht  sicher  erklären,  doch  scheint  ein  yiaöc  töttoc  aus  dem  ein- 
gezogenen Vermögen  eines  Gy[  .  .  .  vorzuliegen.  Die  Daten  vielleicht  die  der  Einziehung  und 
des  Verkaufes,  Marcus  Livius  Livianus  vielleicht  Idioslogos. —  P.  Ryl.  215  col.  IV  (2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.)  vielleicht  Verpachtung  gemäß  §  10,  12.  Vielleicht  handelt  die  ganze  Ko- 
lumne vom  Amtskreis  des  Idioslogos  ([rrrproi  0.  ä.]  nerrrcoKÖTec,  oiKÖn(eAA),  yiaoi  TÖnoi,  ttapä- 
agi[coc  nyni]  ön  ePHMOc,  herrenloses  Gut?);  vorher  aiojkhcic  mit  AÖroc  oyciaköc  (col.  I  Z.  21. 
iePATiKÄ  sowie  ei  ah  mit  Gesamtsummen. 

§  24.     Das  gleiche  gilt  von  Sklaven. 

Gen.  5  (Antoninus  Pius):  TTpocriNeTAi  th  tun  ä*  .  .  .  wn  tpaoh  thc  aioikhccuc  ö  Yno- 
[rjerPAMweNOC    aoyaoc    jA*poaicioy    toy    4>iaü>toy    Ä[nö    k]o>mhc    Aionyciäaoc    reNoweNOY    kumo- 

rPA(MMATeü)C)    [THC    KJCOMHC,    OY    TA    YnÄPXONTA    e[l]C    TTPÄfcIN    YnePKeiTAI  •    6CTI   A6  ■     AlJÖCKOPOC    [7  bis 

8  Buchst.].  Folgt  leere  Zeile,  an  deren  Anfang  vielleicht  etwa  20  Buchstaben;  so  nach  Angabe 
Martins,  der  meine  Vorschläge  freundlich  am  Original  prüfte.  Wilcken,  bei  Preisigke,  Bericht. 
Liste  e[i]cnPA[xe.  —  Z.  4  fand  Martin  meinen  Vorschlag  th  tön  ä»[6p](on  tpaoh  nicht  bestätigt. 
Nach  a  ist  *  oder  p  möglich,  nachher  vielleicht  ein  Buchstabe  verloren,  aber  nicht  sicher.  Das 
nächste  scheint  entweder  on  oder  ti  zu  sein.  —  Wenn  die  gesamten  YnÄPXONTA  zum  Verkauf  frei- 
gegeben werden,  so  scheint  also  rfi  eNÄpeToc  nicht  dabei  gewesen  zu  sein.  —  Im  Gnomon 
§  65   fallen,  wie  oben  bei  den  Häusern,  Einziehung  und  Verkauf  zusammen:  errPÄeHCAN  statt 

ÄNeAHM*9HCAN. 

§  25.     Für  sonstige  Mobilien  ebenfalls. 

Vielleicht  gehört  die  timh  epeMMÄTUN  hierher.  Wilcken,  Ostr.  I  S.  221  entschied  sich 
nach  Ostrakon  653  v.  J.  161  n.  Chr.  für  Geldzahkmg  einer  in  Vieh  zu  entrichtenden  Steuer. 
Ryl.  II  213  Z.  69  und  der  unveröffentlichte  Berliner  P.  11656  Verso  geben  timh  spcmmätcün 
als  regelrechte  Einnahmetitel  neben  timh  eAA<t>coN  kaj  nPocTeiMUN,  timh  rfic  Äno  YnoAÖroY. 
tökoc  timhc  YnAPXÖNTUN,  nPOcÖAtüN  YnAPxoNTUN  usw..  also  Verkauf  von  Konfiskationsgut. 
Nach  Gen.  XLVII  5  besitzt  freilich  der  Pharao  kthnh.  Kthnh  in  einem  Nachlaß,  an  dem 
der  Staat  beteiligt  ist,  BGU  388  =  M.  Chrest.  91,  II,  Z.  6  ff. 

Das  trockene  Holz  (§  36)  erlaubt,  für  Mobilienverkäufe  den  Idioslogos  vorauszusetzen. 

§  26.  Bei  keiner  der  Arten  von  Besitz,  die  der  Staat  veräußert,  gibt 
es  also  einen  klaren  Beleg  dafür,  daß  nicht  der  Idioslogos.  sondern  ein 
anderer  Beamter  den  Verkauf  vollzieht.  Am  ehesten  käme  der  procurator 
usiacus  in  Frage,  sicher  ist  er  nirgends  zu  belegen.  Aus  inneren  Gründen 
ist  seine  Selbständigkeit,  wenn  überhaupt,  dann  eher  für  Einziehungen  als 
für  Verkäufe  wahrscheinlich,  da  die  unter  dem  regelrechten  Staatsbesitz 
nicht  vorhandenen  und  darum  grundsätzlich  veräußerten  Besitzarten  gerade 
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im  Aöroc  oyciakoc  regelmäßige  Konten  bilden  (z.  B.  Häuser,  Weingärten, 
Sklaven,  wohl  auch  Vieh),  also  in  weitem  Umfange  in  Staatsbesitz  ver- 
blieben sein  können,  wenn  sie  durch  Einziehung  an  Schuldnern  gerade 
des  Aöroc  oyciakoc  dahin  gelangten.  Zu  den  Besitzarten  des  aötoc  oyciakoc 
vgl.  z.  B.  BGU475,  891,  703,   Chrest,  363,  365,  177. 

§  27.  Vielmehr  spricht  für  den  Idioslogos  als  alleiniges  Verkaufsorgan 
für  lästigen  Staatsbesitz  eine  Reihe  von  Einzelheiten  und  die  allgemeine 
Erwägung,  daß  ein  Nebeneinander  mehrerer  Verkaufsstellen  bei  dem  Fehlen 
von  Sonderbeamten  im  Lande  und  bei  der  besonderen  Schwierigkeit  dieses 
Verfahrens  (ättpata)  wenig  wahrscheinlich  ist,  Es  läßt  sich  daher  nach 
dem  heutigen  Quellenstande  der  Amtsbereich  des  Idioslogos  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  alle  Verkäufe  von  Staatsbesitz,  zum  min- 
desten auf  die  im  Bereich  der  aioIkhcic,   ausdehnen. 

Die  Einzelheiten:  in  §  20  [e«  toy  iW?[y  AÖroY  Amh.  68  =  Chrest.  374:  der  pro- 
curator  Lond.  III  S.  no/n  =  Chrest.  375:  in  §  21  der  rPÄtcoN  BGU  915  Ryl.  217.  Der 
Saturninns  Chrest.  175  und  Chrest.  81.  —  Der  unveröffentliche  Berl.  P.  11656  Verso  gibt  die 
tima!  6AA*6n  zwar  nicht  unter  dem  ia.  a.,  sondern  in  der  Eingangsrubrik,  die  man  aioikhcic 
überschreiben  kann,  aber  die  Verbindung  timhc  6aa*cün  ka'i  npocTei/WN  zeigt,  daß  der  1a.  a. 
für  alle  Grundbesitzverkäufe  Organ  der  aioikhcic  ist.    Weitere  Stützen  s.  §  36. 

§  28.  Ob  er  auch  alleiniges  Organ  für  Einziehungen  ist,  bleibt 
zunächst  dahingestellt,  Die  ttpöctima  fallen  jedenfalls  alle  ihm  zu  (s.  Ab- 
schnitt 3),   also  auch   die  im   Bereich   der  Boden  Verwaltung. 

§  29.      Mehrfach    ist   ein    ttpöctimon    (Gebühr)    für  Beptlanzung    belegt, 

wie  es  schon  die  ptolemäische  Zeit  (§  1)  kennt. 

Im  allgemeinen  s.  Rqstowzew  Kol.  S.  104.  —  Lehrreich  besonders  Oxy  VII  1032  v. 
J.  162    n.  Chr.:    er\   Ärrd   ia   (e'TOYc)    eeo?    Aiai'oy   ÄNTUNeiNOY   (147/48)   anhiamgn    Änö   iaicon 

okoneAUN wc  cyn€xcüphgh,  ÄMneAOY  Äpoyphc  1ji  zj%   'j^,  oy  tö  6*e[iA]ÖMeN0N  npöcTeiwoN 

nAPArPA*eN  AierPÄ*H.  Die  genauere  Angabe  des  Tatbestandes  durch  den  Dorfschreiber  ist 
zerstört.  Jedenfalls  ist  danach  eine  Gebühr  (ttpöctimon)  zu  zahlen  für  die  Erlaubnis,  von  der 
das  Pflanzen  von  Reben  auf  Privatboden  abhängig  ist.  -  Dieselbe  Erlaubnis  Lond.  III 
S-  133/34    (Ende   II.    oder   III.  Jahrhundert    n.  Chr..    dazu  Arch.  IV  S.  548)  J6ni  CYNexcopAeH 

6    nATHP    MOY    TT0TÄMCü[N    YnÖ]    /AÄrNOY    TOY    KPATICTOY    ANArAr£?N     e[lC    ÄMnGAÖNA]    SN    NOMCO    <t>e£M- 

*0Ye(  )  (Äpoypac)  c  ka!  taytac  tw  [önti]  ÄNHrAreN  SN  möngc  (äpoypaic)  a  .  .  .  .  In  diesem  Falle 
liegt  Anfrage  des  Königsschreibers  vor,  ob  der  Weingarten  erst  neuerdings  oder  schon  vor  län- 
gerer Zeit  angelegt  worden  sei;  er  vermutete  offenbar,  er  sei  ohne  Erlaubnis  gepflanzt.  Der 
Eigentümer  tritt  nun  den  Beweis  (ÄnÖAemc)  an.  taytac  reroNGNAi  et-i  ÄMneAU  cti  Än[ö  eeo9] 
Tpaianoy  xpönon  Wilckfn  faßt  das:  xpönon  tinä  «eine  Zeitlang«,  nimmt  also  an,  das  Grundstück 
sei  unter  Traian  und  danach  Weingarten  gewesen,  dann  nicht,  dann  unter  dem  Präfekten 
T.  Pactumeius  Magnus   (176 — 180)   erneut   mit  Reben   bepflanzt,   und  nun   sei   der  Zustand 

3* 
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der  letzten  50  Jahre  für  die  Behörde  von  Wichtigkeit.  Ich  sehe  nicht,  wozu.  Wilcken 
kam  zu  dei  Deutung  durch  ÄNÄreiN  =  »zurückführen«,  als  Oxy  VII  1032  noch  nicht  er- 
schienen war.  Erst  diese  Urkunde  gab  die  richtige  Auffassung,  die  Grenfell  und 
Hont  dort  sogleich  ausgesprochen  haben.  —  Zur  Bedeutung  von  ÄNÄreiN:  Das  Wort 
bedeutet  »hinaufführen«,  in  eine  andere,  bessere  Bodenklasse  nämlich,  denn  es  wird 
auch  von  Neupflanzungen  gesagt,  z.  B.  Oxy  VII  1032,  BGU  563  II  19  [Ä]no  citikön  ÄNHr'MeNAi  . 
überall  kommt  man  mit  dieser  Bedeutung  aus,  »zurückführen«  wird  nirgends  gefordert. 
Man  sagt  übrigens  ÄNÄreiN  ÄMneAca.  4>oiNin  usw.,  aber  eic  ÄwneAcoNA,  Änö  citikwn  eic  »oini- 
kcjna  usw.,  zu  Änö  und  eic  ist  immer  die  Landsorte  zu  ergänzen.  In  S.  B.  5230  unter  Ab- 
zügen von  den  Erträgen  der  rfl  baciaikh  ergänze  darum  Z.  47  [Ä]NHrmeN00N  ÄMneAi'co;.  In  Lond. 
III  S.  133/34  'st  darum  ÄNArAre?N  e[ic  ÄMneA&NA  oben  vorgeschlagen,  ferner  in  Oxy  VII 
1032  cüc  CYNexcüPHGH  ÄwneAOY  (1.  -au).  In  Lond.  III  S.  133/34  lies  ferner  reroNeNAi  cn  äm- 
neAco  £ti  Än[ö  tön  eeo?]  Tpaianoy  xpönon  (1.  -con),  vgl.  Chrest.  368,  Z.  17;  der  Vater  des 
Schreibers  hat  für  6  Aruren  iaicon  oiKoneAUN  die  Erlaubnis  zum  Pflanzen  bekommen,  davon 
aber  nur  für  4  Aruren  Gebrauch  gemacht.  Wie  in  Oxy  VII  1032  erheben  sich  später  Zweifel 
an  dem  ordnungsmäßigen  Hergang  der  Pflanzung.  Auf  Grund  einer  Anzeige  eines  Privat- 
mannes oder  der  Ortsbehörden  fragt  der  baciaiköc  rPAMMATeYC  an,  d.  h.  er  fordert  die  Änö- 
Aeinc,  die  der  Eigentümer  antritt  und  in  den  erhaltenen  Zeilen  einleitet,  indem  er,  etwas  auf- 
geregt, das  Ergebnis  zweimal  mit  anderen- Worten  vorausschickt.  —  Dieser  Deutung  wider- 
spricht die  bislang  angenommene  Zeitfolge;  Magnus  soll  =  T.  Pactumeius  Magnus  (176  bis 
180  n.  Chr.)  sein:  hat  dieser  die  Erlaubnis  erteilt,  so  kann  allerdings  das  Grundstück  nicht 
seit  Traian  bepflanzt  gewesen  sein.  Jene  Gleichung  ist  ja  aber  nur  vermutet:  zur  Vorsicht 
mag  Claudius  Julianus  mahnen,  Idioslogos  136 — 140,  gleichnamig  ein  hoher  römischer  Be- 
amter 204  n.  Chr.;  s.  A.  Stein,  Arch.  V  S.  418.  Eine  unbefangene  Betrachtung  der  Urkunde 
muß  den  Magnus  unter  Traian  setzen;  er  muß  damals  Präfekt  oder  Idioslogos  gewesen 
sein.  Die  Schrift  kann  kaum  entscheiden,  denn  auch  bei  meiner  Auffassung  kann  die  Ur- 
kunde um  mehrere  Jahrzehnte  von   der  cytxcüphcic  abliegen. 

Ich  reihe  hier,  mit  größtem  Vorbehalte  zwar,  BGU  599  =  Chrest.  363  ein  (2.  Jahr- 
hundert). Ein  eAAicoN  ist  Bürgschaft  für  oyciako!  micsutai  gewesen.  Die  zerfetzte  zweite 
Hälfte  der  Urkunde  spricht  vom  ia.  a.  Ich  kleide  meinen  Deutungsversuch  in  die  Form 
folgender  Ergänzung:  Z.  13  h  npöc[oAOC  toy  baaiunoc]  cktotg  Mexpi  tun  toy  ir  (gtoyc)  [kapitcLn 
eKPATHeH]  (hierzu  vgl.  Lond.  II  S.  150,  Z.  6,  BGU  1047,  dazu  Rostowzew  S.  184/85,  zur 
kpathcic  u.  §  81.  Weiter:)  tun  ag  ttpöc  tön  oyciakön  [aöton  ö*eiAOMeNWN  Ke*]AAAiü)N  ättoao- 
eeNTUN    [toy    A'errYOY    eicAoe]eNTOc    eN    iaiu    aötoj    uc    [ th]n   AAeiANAPeuN 

nÖ[AIN ]e     6N    TH     AYTH     reNH[MATOrPA*IA     GAAIUNOC.     ay]toy     AG     MH    ÄnOAGl'flANTOC 

Im  folgenden  könnte  dann  Petronianus  oder  ein  Mann,  dessen  Xamen  auf  rjAT[op]oc 
oder  cat[op]oc  endigt,  der  Idioslogos  sein ;  mit  eÄN  mhagn  6*eiAH  beginnt  offenbar  seine 
schriftliche  Weisung.  Ich  nehme  also  an,  es  habe  sich  hier  gelegentlich  der  reNHMATOfPAfiA 
der  Zweifel  an  der  Rechtmäßigkeit  der  Bepflanzung  herausgestellt,  und  es  sei  jene  ÄnÖAeiiic. 
wie  oben,  verlangt  worden.  Der  Idioslogos  kann  bei  einem  hinterzogenen  fipöctimon  nicht 
befremden.  Das  Ganze  ist  natürlich  nur  ein  Tastversuch.  —  Zur  Rolle  des  Idioslogos  im 
Bereich  der  Pflanzungen  s.  auch  meine  neue  Lesung  in  BGU  915  (s.  u.  §87):  die  ei  Yno- 
AoroY  ecoNHMGNA  sind  zum  Teil  bepflanzt. 

Das  nPÖCTiMON  gibt  noch  BGU  929  (2./ 3.  Jahrhundert).  Fragment  a),  wenn  es  von 
derselben  Sache  handelt:  Pflanzungen  auf  Privatland.    Fragment  b):  (Name)  Änö  nAPAAeicoY 

[ei]  ÄPICTONeiKOY    KAHPOY    eic    ÄMneA(UN)    <t>YT6IA[N]  ÄPOYPAC  AC'   (riNETAl)  nPOCTIMOY  ü)C  THC   .ÄPOYPHC'1 
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(apaxmäc)  m  b[.  .  .  Das  ergibt:  das  ttpöctimon  wurde  arurenweise  berechnet,  gilt  auch  für 
l'tlanzen  von  Wein  in  einem  Obstgarten,  nicht  nur  in  ungenutztem  Lande.  Da  die  Geld- 
bußen immer  runde  Summen  sind,  wird  wohl  b[  nicht  mehr  zur  Zahl  gehören  (s.  u.  §  32), 
das    npöcTiMON    also    40  Drachmen    betragen.      Zu    ergänzen    ist    entweder   CYNexcoPHSH    oder 

SAHACOeH    nePieiAH<J>£NAI. 

Dem  Zweck  der  Erhebung  dieses  ttpöctimon  dienen  Übersichten  wie:  BGU  776 
(1.  Jahrhundert  n.  Chr.);  col.  11  offenbar  nPocreNHMATA  zum  Verzeichnis  der  Wein-  und 
Gartenländereien,  Jahr  9:  er  NecoN  ÄMneAcoN  (Z.  5);  Jahr  1 1 :  Neupflanzung  auf  citikh  rft, 
vielleicht  auch  Erneuerung  eines  im  7.  Jahre  abgeholzten  Gartens.  Z.  10  KÄAAMOC-Pflanzung, 
Z.  14  Weinpflanzung  auf  rfi  citikh.  In  col.  I  Buchungen  von  citikh  unter  dem  Gartenland 
und  unter  den  citikä.  -  -  Tebt.  II  343  (2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  Recto  col.  II,  Z.  9  eAAKfi(NOC) 

<CO(PIMOY)    (APOYPAI      ieLA' eniCKe>eCi>(c)  •     £AAICÜN0(C)    APOYPAI    ieLA'B',    0JCT6    ÄFIÖ    Cl(TIKü)N)   eAAIUNO(c) 

*op!moy  äpoypac  la'aV — -eniKPA(Tel)  jäcto«>oc.  In  derselben  Weise  werden  alle  Grundstücke 
gemustert,  zum  Schluß  die  Maikhnatianh  oycIa.  Dann  eiu)  nopeiAC,  ein  Akanthusbaum  an 
der  öffentlichen  Straße  (dem  Damm)  und  vereinzelte  Bäume  auf  Parzellen  von  rfi  baciaikh. 
—  BGU  563  fr.  (2.  Jahrhundert  n.  Chi'.)  ebenfalls  Ergebnisse  einer  Prüfung.  ÄNei(AHMweNA) 
bezieht  sich  wohl  immer  auf  die  Aufnahme  in  Listen:  alte  und  neue  Pflanzungen,  meist 
Änö  citikön  <t>oiNiKcoNec  oöpimoi;  col.  II,  Z.  7  Änd  citik(ön)  ei  enicK(eYecüc)  1  ctoyc  *oi(nik£)Noc) 
*o^pimoy)  Äpoypun  [....]  wn  TTPocTeiMON  TeAe?ceAi  (ÄPOYPtaN)  i'c"  aia[  Ryl.  II  412  (2.  Jahrhundei't) 
nAPAA(eico)N)  hm  .  .  ÄNhxe(eNTCoN)  Änö  Y£Ia(cün)  tött(con).  —  Erlaubnis  zum  Pflanzen  von  raphanus 
s.  Lumrroso,  Arch.  V,  S.  407/8. 

In  römischer  Zeit  ist  also  das  nPÖCTiMON  immer  »Gebühr",  nicht  Strafgeld.  Um  so 
leichter  konnte  in  Amh.  31  =  Chrest.  161  (v.  J.  112  v.  Chr.),  s.  o.  §  1,  das  nPÖCTiMON  <doinikconoc 
für  TÖnoi  nepieiAHMMCNOi  eic  *YTeiAN  «oinikcün  mit,  dem  tjpöctimon  für  unberechtigtes  Okku- 
pieren zusammenfallen.  Möglicherweise  wurde,  wenn  auf  eigenem,  nicht  widerrechtlich 
okkupiertem  Boden  ohne  Erlaubnis  gepflanzt  wurde,  die  Gebühr  strafweise  verdoppelt.  — 
Der  Tatbestand  des  P.  Amh.  31  liegt  vielleicht  in  BGU  929  vor,  dann  ist  zu  ergänzen: 
gahaush  nepieiAHSGNAi  Änö  nAPAAeicoY  eic  ÄMneACON  *yt6Ian  wie  dort  TÖnoi  nepieiAHMMeNoi  eic 
*YTeiAN  *oiniko}n.  Ein  solches  nPÖCTiMON,  nicht  Auktionskauf  (Rostowzew,  Kol.  S.  17),  scheint 
mir  für  die  KATA<DYTeYCic  der  Kleruchen  auf  ihren  Lehen  wahrscheinlich. 

§  30.   Sein  Sinn  ist:   Die  Behörde  will  jederzeit  die  Art  kennen,  wie  der 

Boden  genützt  wird.    Überführen  in  andere  Nutzungsart  (änai-coi-h)  ist  daher  er- 

laubnis-  und  gebührenpflichtig.    Unter  änatmi-h  fällt  vielleicht  auch  das  Bauen. 

Der  Sinn  kann  nicht  sein,  daß  dem  Körnerbau,  dessen  Erträgnisse  politisch  in  ptole- 
mäischer  wie  römischer  Zeit  wichtig  waren,  Bodenfläche  entzogen  wird,  wie  man  zunächst 
annimmt.  Denn  in  BGU  929b  wird  kein  Saatland  bepflanzt.  Überdies  wird,  in  einem 
holzarmen  Lande  (vgl.  §  35),  der  Baumwuchs  gefördert.  Zu  den  Gründen  und  dem  Zu- 
sammenhang mit  der  Grundbesitzpolitik  der-  Ptolemäer  s.  Rostowzew,  Kolonat  und  oben  §  1. 
Die  ptolemäische  Flotte  und  der  Schiffsverkehr  auf  dem  Nile  riefen  sicher  Holzbedarf  her- 
vor, obwohl  die  vor  allem  gepflanzte  Palme,  wie  mir  Seckei,  bemerkt,  für  den  Schiffbau 
selber  als  Material  nicht  besonders  geeignet  gewesen  sein  wird.  Jedenfalls  ist  das  tipocti- 
mon  keine  Buße.  —  Der  Sinn  scheint  vielleicht  zu  sein:  Jeder  Wechsel  in  der  Nutzung 
konnte  zur  Hinterziehung  einer  Steuer  führen  (z.  B.  Pflanzen  auf  Taia  oiKÖneAA,  yiaoi  TÖnoi), 
zum    mindesten   mußte  es  dem  Pflanzer'  einen    erhöhten  Gewinn    abwerfen,    auch   wenn   das 
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Grundstück  in  der  alten  Steuerklasse  blieb  (nAPÄAeicoc - — ÄwneACON).  Vgl.  Plinius  an  der  von 
Lumbroso,  Arch. V,  S.  407/8  beigebrachten  Stelle:  quoniam  et  quaestus  plus  quam  e  frumento 
et  minus  tributi  est.  Die  regelmäßige  Folge  ist:  rfl  xepcoc  —  th  citikh —  Baumland  (Wein. 
Palmen,  Obst).  Gartenland  und  Bäume  brauchen  mehr  Wasser  als  Getreide.  Noch  heute 
werden,  wie  Schubart  mir  erzählt,  besonders  sorgfältig  die  Palmen  mit  Wasser  versorgt, 
zum  Teil  durch  kleine  Becken  mit  Ring  —  xcomata,  wie  bei  unseren  Großstadtbäumen  in  der 
Sommerhitze.  Also  bedeutet  jedes  Pflanzen  Steigen  der  Arbeit,  des  Bodenwertes,  des  Nut- 
zens. —  Der  Grundgedanke  scheint  also  ähnlich  dem  des  npöcTiMON  Äkataaahaiac.  —  Die 
Bauerlaubnisgebühr  bezeugt  P.  Cairo  Preisigke  12;  tö  6<j>eiAÖA\eN0N  fipöctimon,  erforderlich  für 
Häuser,  Gräber,  Brunnen,  auch  dieses  schon  ptolemäisch:  gnadenhalber  Tebt.  I  5,  Z.  147 — 154 
erlassen;  vgl.  Preisigke,  Arch.  V,  S.  315. 

§  31.  Dem  ptolemäischen  npöcTiwoN  für  Okkupieren  von  Ödland  steht 
das  römische  errmMON  für  Okkupieren  herrenlosen  Gutes  nahe. 

In  Amh.  31  =  Chrest.  161,  Z.  11  (vgl.  auch  §  7  die  npocTiMA)  nPÖCTi/AON  aia  tö  nAPeiAH- 
»gnai  Änö  xePcoY  arurenweise  berechnet,  offenbar  zunächst  für  Gegenden  gedacht,  wo  die 
Ptolemäer  Neuland  gewannen,  wie  im  Fajum.  Der  Okkupant  eniAexeTAi,  die  Sache  wird 
zum  Kauf.  —  Dasselbe  Verfahren  (s.  u.  §  64),  offenbar  in  römischer  Zeit,  S.  B.  5233  (Zt. 
d.  Augustus;  s.  u.  Abdruck  zu  §  53,  69)  für  Okkupation  von  herrenlosen  Baustellen.  Zahlt 
der  Beschuldigte  nicht,  so  erfolgt  gerichtliche  Untersuchung;  vgl.  Nestnephisprozeß. 

Unklar,  aber  jedenfalls  aus  dem  Bereich  der  Bodenwirischaft,  ist  ein  npöcTiMON  in 
P.  7348  Verso,  Berlin  unveröff.  npöcJTiMON  ek  (apaxmcon;  äx  ka!  xco[/aat]ikä  TeAecMATA:  vgl. 
auch  0.  G.  669,  §  12  Ende. 

§  32.   Unklar  ist  der  Sinn  der  Zahlung  Ynep   eniBeBAiwcetoc. 

Unterliegt  der  Beschuldigte  in  der  Gerichtsverhandlung  des  §  31,  so  zahlt  er  Ynep 
eniBeBAiucewc  (vgl.  P.  M.  Meyer,  Dioik.  S.  151);  im  Falle  des  Nestnephisprozesses  500  Drach- 
men. —  Dieselbe  Summe  wird  im  Gnomon  §  117  (Mitte  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  in  einem 
unklaren  Falle,  augenscheinlich  außerhalb  der  Bodenverwaltung,  gefordert,  Ynep  BeBAicocecoc 
Z  <p.  Vielleicht  gehört  das  BeBAicoTiKÖN  ebenfalls  hierher,  das  in  BGU  156  =  Chrest.  175 
(v.  J.  201  n.Chr.)  beim  Verkauf  eines  Weingartens  außer  dem  Preise  von  1 200  Drachmen 
und  4  Prozent  davon  gezahlt  wird  in  Höhe  von  250  Drachmen,  also  die  Hälfte  jener 
BeBAiwcic-Zahlungen. 

Die  BeBAicocic  wird  aufgefaßt  als  eine  Gewährleistung  des  Privateigentums  durch  den 
Staat;  Mitteis  P.  Lips.  4  zu  Z.  10:  Preisigke,  Girowesen  S.  202,3;  Rostowzew,  Kol.  S.  144. 
Dagegen  äußerte  Seckel  Bedenken.  Ich  gehe  auf  den  Sinn  des  Wortes  nicht  ein.  Die 
äußerliche  Behandlung  könnte  nach  folgendem  Plan  erfolgt  sein:  1.  TÖnoi  nepieiAHweNOi 
(Änö  x^pcoy)  eic  <j>YTeiAN  *oinikcon  (Amb.  31)  nur  nPÖCTiMON  für  Xepcoc-Okkupieren,  kein 
npöcTiMON  ÄNArurfic.  2.  TÖnoi  npocANeiAHMMeNoi  th  oiki'a  nePiTenxiCMeNOi:  nur  eniTiMON: 
wenn  er  jedoch  nicht  exTiNei,  sondern  cynictä  und  unterliegt,  Ynep  eniBCBAicücecoc  (=  doppeltes 
BeBAiuTiKÖN?)  (Nestnephisprozeß).  3.  Kauf  eines  ÄMneACüN:  timh  +  BeBAicoTiKÖN  (Chrest.  175). 
4.  (TÖnoi  ÄNeiAHMMeNoi)  Änö  nAPAAeicoY  eic  *YTeiAN  ojoinikcon:  npöcTiMON  ÄNArcorfic  ?«  +  ß[eBAiü)Ti- 
kon!']  (BGU  929).     Doch  ist  eine  weitere  Klärung  durch  neue  Urkunden  zu  erwarten. 

§  33.  Im  ganzen  Gebiet  der  Bodenverwaltung,  bei  dem  herrenlosen  Gut. 
den  landwirtschaftlichen  Geldbußen,  den  Einziehungen  von  Grund  und  Boden 
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hat  demnach  der  Idioslogos  niemals  mit  der  Verwaltung  regelrechten  und 
dauernden  Staatsbesitzes,  sondern  stets  nur  mit  der  Einziehung  unregel- 
mäßigen Zuwachses  aus  Privateigentum  an  den  Staat  zu  tun.  Die  Ver- 
wandlung wirtschaftlich  schwieriger  Arten  davon  in  gangbare  (durch  Ver- 
kauf) hängt  logisch  und  praktisch  damit  zusammen;  daß  er  mit  der  regel- 
rechten Verwaltung  der  rP  baciaikh  zu  tun  habe,  widerlegen  die  Urkunden. 

Dies  ist  behauptet  von  Hirschfeld,  Kaiserl.  Verw. -Beamte  S.  356 ;  Rostowzew,  Kol. 
8.131t".  Anm. :  -die  ganze  Masse  der  Staatsländereien  von  Anfang  an  unter  der  hohen  Ver- 
waltung des  iaioc  AÖroc«.  Mit  den  KAfipoc-Vei-leibungen  verbindet  ihn  in  ptolemäischer  Zeit 
nur  das  zu  §  29  Ende  vermutete  n^öcnMON.  Mit  den  Verkäufen  von  rfi  YnÖAoroc  an  die 
Veteranen  (s.  §  19)  hätte  er  zu  tun,  wenn  er,  wie  ich  vermute,  alle  solchen  Verkäufe  leitete. 
Doch  liegt  hier  sicher  kein  freier  Kauf  vor;  wir  wissen  von  den  Kolonien  zu  wenig, 
ebenso  von  der  Kleruchie  der  Antinoiten.  — Wilckens  Bemerkung,  Grundzüge  8.289t.: 
»Hinsichtlich  der  Verwaltung  stand  die  baciaikh,  wie  Oxy  IV,  721  ==  Chrest.  369  zeigt,  unter 
dem  Idioslogos  —  oder  zum  mindesten,  wie  man  wird  einschränken  dürfen,  die  baciaikh, 
soweit  sie  aus  solchen  Konfiskationen  bestand,  denn  andererseits  wird  die  baciaikh  rfi  auch 
zum  Bereich  der  aioikhcic  gezählt«  ist  auch  in  der  Einschränkung  nur  richtig,  wenn  man 
YnÖAoroc  baciaikhc  sagt  statt  baciaikh. 

Abschnitt  3.  Der  Amtsbereich  des  Idioslogos  außerhalb  der  Boden  Verwaltung*. 

Ägypten  steht  im  Zeichen  der  dunkeln  Erde,  nach  der  der  Ägypter 
seine  Heimat  bezeichnet:  die  Landwirtschaft  überwiegt  in  der  staatlichen 
Verwaltung  wie  in  der  Privatwirtschaft.  Daher  handeln  auch  die  Papyrus- 
urkunden meist  von  ihr. 

Nicht  so  der  umfangreiche  Berliner  Text,  der  uns  mit  großen  Ab- 
schnitten aus  dem  Gnomon  des  Idioslogos  bekannt  macht;  er  ergänzt  Strabo 
durch  seinen  reichen  Gehalt  an  Einzelheiten,  die  Urkunden  durch  das  völlige 
Fehlen  der  Beziehungen  des  Idioslogos  zur  Landwirtschaft. 

Der  Gnomon  bedarf  genauester,  vor  allem  juristischer  Erklärarbeit,  die  noch  nicht 
abgeschlossen  ist.  Meine  Kenntnis  reicht  nur  soweit:  ich  kenne  den  Wortlaut  des  Textes 
selber,  was  bei  einer  solchen  Urkunde,  in  der  jedes  Wort  erklärt  werden  will,  nicht  viel 
besagt.  Ich  durfte  ferner  einen  Entwurf  Schubarts  zu  der  Erklärung  desjenigen  Abschnittes, 
der  vom  Kultus  handelt,  hier  benutzen.  Endlich  hat  E.  Seckel,  der  an  der  juristischen  Er- 
läuterung arbeitet,  meine  kurzen  Bemerkungen  zur  bisherigen  Literatur  über  den  Idioslogos, 
die  ich  bei  Pauly-Wissowa,  Bd.  IX,  S.  882 ff.  gab,  juristisch  geprüft.  Das  Ergebnis  war 
eine  Klärung  des  Begriffes  Änaaambäncin  s.  §62:  auch  in  einigen  Einzelfragen  wird  der 
Leser  seinen  Namen  mit  Dank  genannt  finden.  —  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  werde  ich 
für  den  Amtsbereich  des  Idioslogos  außerhalb  der  Bodenverwaltung  häufig  auf  den  Gnomon 
verweisen,  auch  vieles,  was  ich  zu  dessen  Verständnis  beizutragen  habe,  für  seine  Ausgabe 
versparen  können.  Andererseits  kann  ich  erwarten,  daß  diese  den  hier  gegebenen  Umriß  vom 
Amtsbereich  und  Wesen  des  Idioslogos  nicht  wesentlich  verändern  wird. 


24  Gr.     P  L  A  V  M  ANN: 

§  34.  Schon  die  ÄAecnoTA,  wenn  man  sich  vom  vollen  Umkreis  dieses 
herrenlosen  Gntes  eine  Anschauimg  bildete,  und  ebenso  das  eingezogene 
Gut  führten  über  die  Bodenverwaltung  hinaus.  Alle  Bußen  haben  wir  dem 
Idioslogos   zugewiesen. 

Im  Besitz  überwiegt  das  Land,  daher  auch  unter  den  ÄAecnoTA;  daß  unter  den  Bürg- 
schaften und  darum  auch  unter  dem  eingezogenen  Gut  das  Land  an  erster  Stelle  steht,  be- 
tonte Rostowzew;  vgl.  jedoch  oben  §  24,   25.     Zu  den   Geldbußen  §  1. 

§  35.     Holz  ist  in  Ägypten  kostbar  und  unterliegt  genauer  staatlicher 

Aufsicht. 

In  ganz  frühen  Zeiten  muß  es  mehr  Holz  in  Ägypten  gegeben  haben:  Ermax, 
Ägypten  S.  558.  Im  19.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  die  Holzarmut  ähnlich  wie  in  ptolemäischer 
Zeit  bekämpft  worden.  —  Zur  ptolemäisch-römischen  Politik  s.  §  29  und  1.  Schutz  der 
Bäume  durch  Hauverbote:  für  das  Neue  Reich  s.  Wilcken,  Grundzüge  S.  253,  der  ohne 
Zweifel  mit  Recht  aus  Tebt.  I  5,  205  entnimmt,  Fällen  von  Bäumen,  auch  auf  Privafboden. 
sei  in  ptolemäischer  Zeit  von  Erlaubnis  (mit  ttpöctimon  ?)  abhängig  gewesen.  Vgl.  S.  B.  4626 
Fällverbot  auf  Grund  königlicher  Anordnung  (II./I.  Jahrhundert  v.  Chr.).  —  Römische  Zeit: 
Dig.  XLVII  11,  10  gibt  außer  Holzarmut  noch  die  Festigkeit  der  Dämme  als  Grund  für 
Schutz  der  Bäume:  Ulp.  libro  IX  de  officio  proconsulis:  In  Atgypto  qui  chomata  rumpit  vel 
disso/vit  (hi  sunt  aggeres,  qui  quidem  solent  aquam  niloticam  continere)  aeque  pleclitur  extra 
ordinem  et  pro  conditione  sua  et  pro  admissi  mensura.  Quidam  opere  publica  auf  metallo  plec- 
tuntur ;  et  metallo  quidem  secundum  suam  dignitatem,  si  quis  arborem  sycaminonem  exciderit: 
nam  et  haec  res  vindicatur  extra  ordmem  non  levi  poena,  idcirco  quod  hae  arbores  colligunt 
aggeres  niloticos,  per  quos  incrementa  Nili  dispensa?itur  et  coercentur  et  deminutiones  aquae  coer- 
centur. Chomata  enim  et  diacopi,  qui  in  aggeribus  fiunt,  plecti  efficiunt  eos,  qui  id  admiserint. 
Vgl.  Cod.  Just.  XI  77,1.  -  Ein  Monopol  scheint  trotzdem  nicht  bestanden  zu  haben. 
Privatbesitz  an  Bäumen:  (ptol.  Zeit)  Grenf.  II  16  =  M.  Chrest.  157  (136  v.  Chr.);  die  Ver- 
käufe von  Holz  lassen  keinen  sicheren  Schluß  zu;  denn  Hib.  81  col.  II  handelt  es  sich  um 
Kauf  aus  dem  baciaikon,  in  P.  Gradenwitz.  ed.  Plaumann  Nr.  9  (Jahr  225/24  v.  Chr.)  zwar 
um  Kauf  zwischen  Privaten,  aber  um  bearbeitete  Hölzer.  —  (Römische  Zeit)  Oxy  VI  909 
(225  n.  Chr.);  äkansoi  auf  einem  Damm,  der  einen  Weingarten  umschließt:  Flor.  50,  Z.  34, 
Z.  66,  Z.  72  (3.  Jahrhundert  n.  Chr.);  Oxy  I  121  (3.  Jahrhundert  n.  Chr.).  Auch  Reil.  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Gewerbes,  scheint  ein  Monopol  nicht  anzunehmen.  —  Zur  Ver- 
wendung des  Holzes  s.  z.  B.  die  hölzernen  mhxanai,  Lond.  III  S.  186/87,  dazu  Wn.ckex. 
Chrest.  193.  Oxy  XII  1421,   im   allgemeinen  Reil,  Beiträge  S.  72ff. 

§  36.  Auch  trockenes  Holz  ist  wertvoll;  es  wird  als  ÄAecnoTON  be- 
trachtet und  vom   Idioslogos   eingezogen. 

Gebrauch  vermutlich  zum  Feuern;  der  Ägypter  hilft  sich  heute  mit  Kamel-  und 
sonstigem  Mist  als  Feuerung.  Zum  Düngen  dient  Taubenmist  und  Ssebbach.  —  ÄAecnoTA: 
Oxy  IX  1188  (13   n.Chr.);    ein  namentlich  an   den  Idioslogos  gerichtetes  Kaufangebot:  boy- 

AOMAI    C0NHCAC9AI   6N    TU  JOl(YPYrXITH)    NO«(ü)i    €K  TOY    IAIOY  AÖr(OY)    IYAA     eiHPAMMe(NA)    ÄA£Cn(OTA) 

öoeiAONTfA^  eic  iaion  AÖr(oN)  änaah(*ghnai)  katä  tön  tncümoina).  Genaue  Angabe:  von  einem 
Perseabaum  im  Thoereion  einen  trockenen  Ast,  im  Heiligtum  Horus  des  Falken  an  der 
Begräbnisstätte   der   heiligen  Tiere    von    einem    Perseabaum    zwei    trockene  Äste,    in    einem 
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anderen  Dorfe  derselben  Toparchie  ira  Ammonsheiligtum  von  einem  Perseabaum  einen  ab- 
gestorbenen Ast.  in  der  Nahe  desselben  Dorfes  zwei  Nilakazien,  die  bei  einem  Dammdurch- 
stich  umgefallen  sind,  also  auf  dem  Damm  gestanden  haben.  —  Vgl.  Oxy  VIII  1112  (J.  188 
n.  Chr.)  eine  für  die  Zwecke  di  s  Idioslogos  angelegte  Liste  von  Anzeigen  eines  Privatmannes 
über  den  ihm  erteilten  Zuschlag  auf  Bäume,  die  von  den  Ortsbehörden  (also  wohl  als  ver- 
trocknet) angezeigt  worden  sind.  Zwei  davon  sicher  umgestürzt  (Z.  23)5  aufzulösen  vielleicht 
CHMANeeiCAC  KATAnenrw  KeNAi).  Alle  auf  Dämmen;  --  In  keiner  der  beiden  Urkunden  also 
ein  Baum,  der  sicher  in  Privateigentum  gestanden  hat;  denn  die  größeren  Dämme 
werden  im  allgemeinen  dem  Staat  gehören.  Sicher  scheint  mir -das  für  das  x<£ma  ÄneprAciAC 
toy  e  eTOYC  eeo?  OyecnAciANOY  Oxy  VIII  11 12.  Z.  12:  ebenso  Oertel,  Die  Liturgie  S.  79,  3. 
Das  gleiche  gilt  für  den  Damm  Tebt.  II  343,  84  erri  Aicopyri  ka)  öaöi  Är[(oYcm)  eic  <t>etMTYM(iN) 
AKANe(oi)  S.  schon  weil  kein  Eigentümer  angegeben  wird.  Vgl.  Ps.-Arist.  Ökon.  §  14.  — 
Jeder  trockene  Ast  an  diesen  Bäumen  wird  also  nach  einem  in  unserem  Gnomontext  nicht 
erhaltenen  Gnomonparagraphen  öoeiAWN  eic  'aion  AÖroN  änaah*9hnai,  weil  er  als  ÄAecnoToc  be- 
trachtet wird  (vgl.  Z.  15,  Z.  4  u.  0.).  —  Zur  Erstreckung  des  Änaaambängin  auf  herrenloses  Gut 
s.  u.  §  62.  —  Die  Einziehung  von  bisherigem  Staatseigentum,  von  dem  das  Kircheneigentum  ja 
nur  ein  Teil  ist,  an  den  Idioslogos  ist  nur  durch  eine  Übertragung  vom  Privateigentum  zu 
erklären:  offenbar  verfielen  trocken  werdende  Äste  an  privaten  Bäumen  eben- 
falls dem  Idioslogos.  --  Daß  staatliches  trockenes  Holz  ganz  peinlich  nach  dem  Muster 
behandelt  wird,  ist  sicher  nicht  Stumpfsinn.  Vielmehr  zeigt  sich:  Der  Idioslogos  hat  An- 
sprüche auf  die  trockenen  Äste,  nicht  weil  ihm  die  Bäume  gehören  —  zu  den  Dämmen  hat 
er  keine  Beziehungen :  -- -  denn  er  gewinn*  ja  erst  durch  das  Trockenwerden  Bechte  daran. 
Aber  unfruchtbar  werdendes  Staatseigentum,  außer  der  rfi  YnoAoroc,  mit  der  man  sich  Mühe 
gibt,  scheidet  aus.  der  Staat  gibt  seinen  Besitzwillen  auf  und  sucht  sie  zu  Gelde  zu  machen, 
zu  verkaufen,  d.  h.  er  führt  sie  ins  Konto  iaioc  AÖroc  über.  Die  Bezeichnung  ÄAecnoToc 
wird  in  Oxy  IX  1188,  Z.  4.  10  fortgelassen;  vgl.  auch  Lond.  II  S.  178  u.  zu  §  74.  Z.  7/8, 
M.  Chrest.  68,  Z.  6.     Der  Idioslogos  als  alleiniges  Verkaufsorgan  wird  weiter-  gestützt. 

Der  staatlichen  Aufsicht  über  jede-  Art  Baumwuchs  dienen  Verzeichnisse  wie 
0.  P.  H.  7  II/III:  Oxy  1  53  (316  n.  Chr.)  ist  schon  von  Wilcken,  Arch.  I  S.  127  beleuchtet 
worden  !:  Tebt.  II  343,  791!'.  s.  0.  §  35:  BGU  492  (v.  J.  148/49  n.  Chr.)  dienstliche  Auskünfte 
über  einzelne  Zweige  an  Bäumen:  £ehpamm]£Noc  Z.  8  vielleicht  zu  ergänzen;  offenbar  werden 
Anzeigen,  dienstliche  oder  private,  geprüft,  meist  verneinend.  Von  den  bestätigten  werden 
Maße  angegeben. 

Das  Erlöschen  des  Privateigentums  durch  das  Unfruchtbarwerden  muß  eine 
Eigentümlichkeit  des  Holzes  sein.  Im  Gebiet  der  Mobilien  wäre  es  ungeheuerlich.  Ein 
ÄwneAcoN  X£PC6ycon  in  Privateigentum  Arch.  V.  S.  393  Nr.  308  (131  n.Chr.).  Für  rfi  citikh 
hat  Rostowzew,  Kol.  S.  107.  Anm.  1  den  Gedanken  ausgesprochen,  ob  vielleicht  Land  kon- 
fisziert wurde,  wenn  die  Bebauungsptlicht  nicht  erfüllt  wurde.  Genaue  Durcharbeitung  des 
Materials    ist    mir   zur  Zeit    unmögl  r  ich  halte  den  Gedanken    für  unwahrscheinlich, 


1    Zu  der  von  Wilcken  erschlossenen  Kirche,  die  nach  einem  Perseabaum  heißt,  gibt 
es  eine  Parallele  in  Alexandria:    Harnaok,  Miss.  II  146,  Anm.  2  nach  Epipli.  haer.  69,2  eic] 

A£    riAeiOYC    TÖN   ÄPiOMÖN   €N   TH  "AASIANAPeJA    6KKAHCIA!   .   .   .    AlONYClOY   KAAOYMENH    KAI    H   TOY   9eü)NA 
KAI   USW.   KAI   H   THC   TTePCAlAC  (1.  TTsPCSAC!   KAI  TOY   AlZY   KAI   H    TOY   MeNAIAlOY   (ScHÜB.    1.   BeNAIAlOY). 

Sie   heißen    entweder   nach  Gründern,    v  bart  bemerkt,   oder  offenbar  nach  Orten,   an 

denen   sie  stehen:    »beim  Bendidio;  Persea«. 

Phil.-hüt.  Abh.  1918.  Nr.  17.  4 
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möchte  auch  eine  bei  P.  Wiss.,  Bd.  IX,  S.890  gestellte  Frage,  ob  Unfruchtbarwerden  das  Land 
ohne  weiteres  zn  aagcttoton  machte,  mit  Nein  beantworten.  Rostowzew  verwies  auf  BGU 
563.  wo  überall  änaaambänein  m.  E.  »in  eine  Liste  aufnehmen«  heißt,  zum  mindesten  heißen 
kann.  Es  gibt  xepcoc  in  Privatbesitz,  xepcoc  ist  immer  noch.  z.  B.  als  Weide,  nutzbar. 
Endlich  hat  der  Staat,  solange  er  den  Eigentümer  fassen  kann,  sieh  an  ihn  gehalten:  sogar 
wenn  das  Grundstück  ÄAecnoTON  ist.  bleibt  es  auf  dem  Namen  des  Vorbesitzers  (Theb. 
Bk.  111.  IV).  Um  dem  wirtschaftlichen  Zustand  kümmert  sich  der  Staat  offenbar  erst,  wenn 
der  Eigentümer  Steuerschuldner  wird.  Dann  kommt  Titel  ÄAecnoTOC  nicht  mehr  in  Frage. 
ÄAecnoTOC-Begriff  und  Unfruchtbarkeit  stehen  .bei  rfl  citosopoc  augenscheinlich  nur  in  prak- 
tischer, beim  Holz  in  grundsätzlicher  Beziehung,  die  immerhin  noch  ein  Stück  Obereigentum 
bedeutet. 

^37.  Das  verwirrende  Auftauchen  des  Idioslogos  an  ganz  verschiedenen 
Punkten   wird  durch  fällig  werdende   Geldbußen  erklärt. 

In  Wessei.y,  Spec.  tab.  7  Nr.  8  =r  S.  B.  5232  (aus  dem  Nestnephisprozeß)  Antrag  auf 
Strafe  gegen  Urkundenschreiber,  die  einen  Kauf  nicht  eingetragen  haben:  der  An- 
trag in  zwei  Fassungen  neben   einander,    deren  zweite    lautet:    äiicoi  tön  nÄNTWN  eyepreTHN. 

GÄ[n]  <t>Al'[NHTAl]   KATÄ  TÖN  MH  KATAKGXCOPIKOTON   CYNAAAArMATO[rPÄ*]CüN  .  .  .  AIAAABeTn  M[e]l[COnON]HP(üC. 

Yn'  äi  eY[epre]THM€Noc.  Die  Strafbestimmung  gibt  jetzt  der  §  101  des  Berliner  Gnomon  mit 
Fristen  für  das  KATAXcopizeiN,  Strafe  100  Drachmen.  Der  Antrag  in  S.  B.  5232  also  an  Idios- 
logos nicht  deswegen,  weil  vor  ihm  der  fragliche  Rechtsstreit  spielt.  —  Zu  vergleichen  enrriMON 
für  Versäumnis  im  Einliefern  amtlicher  bibaIa  tun  Te  e!^c]npÄieuN  citikün  tg  [kai  ÄprypiKcbN 
kai  tun  ÄnoAoncMcüN,  P.  Straßbg.  Arch.  IV,  S.  123,  127,  Einl.   zu  Chrest.  190. 

P.  Straßbg.  Wilcken,  Chrest,  52  (v.  .1.  194  n.  Chr.):  Der  Idioslogos  erlaubt  einen 
Wechsel    in    der    amtlichen    Angabe    des    Eigennamens     xphmatiz6IN    Gyaaimcon  ^'Hpunoc 

MHTPÖC     AlAYMHC     Statt     6yAA|Mü)N    YÖITOC     MHTPÖC     TlAOPHOYC     S.    YVlLCKEN,     Arch.   IV.    S.  I28ff.). 

Erklärt  wird  das  durch  Gnomon  §42:  Einziehung  von  r/4  des  Vermögens  ist  Strafe  für 
äkataaahauc  xPHMATizeiN.  Ein  ganzer  Abschnitt  des  Gnomon  hängt  damit  zusammen.  Der 
darin  ausgedrückte  Grundsatz  dient  den  Interessen  der  Steuerbehörde  und  der  Rechts- 
sicherheit (vgl.  ahmocioy  h  lAicdTiKOY  KATABAArtTOMENOY)  und  einer  klaren  staatsrechtlichen 
und  sozialen  Gliederung  der  Bevölkerung,  die  die  Römer  wünschten,  wie  sehr  deutlich  der 
Gnomon  zeigt.  Die  genaue  Führung  des  Namens  ohne  unerlaubten  Wechsel  ist  schon 
ptoleniäischer  Grundsatz:  vgl.  die  unveröff.  Berl.  P.  1 1699  und  13983  Rucks.  Sie  fehlt  den 
Sklaven:  deren  Namensunsicherheit  tritt  überall  hervor,  z.B.  zwei  Namen  Oxy  XII  1463, 
Z.  11:  1548,  Z.  19:  daher  M.  Chrest.  171  und  sonst  häufig  in  kai  tini  önömati  kaaeFtai.  — Die 
Änderung  des  Namens  ist  offenbar  erst  mit  dem  Vermerk  in  der  Liste  der  Ortsbehörden 
vollzogen;  vgl.  Ryl.  II  102,  Z.  27:  der  Strateg  gebraucht  noch  den  alten. 

In  denselben  Zusammenhang  gehört  vermutlich  BGU  IV  1033  (104/05  n.  Chr.),  Aus- 
zug aus  Epikrisis-Akten  des  Präfekten  über  Sklaven  eines  Römers  und  Urkunden,  die 
sie  angehen,  darunter  (Z.  25)  zwei  okoreNeiAi.  Über  diese  Urkunden  Gradenwitz,  Berl. 
Piniol.  Woch.  31.  Jan.  1914,  S.  136,  Mitteis  zu  Chrest.  372,  col.  VI,  Z.  11:  sie  kommen 
irn  Gnomon  §  67  vor.  Auch  in  BGU  IV  1033,  Z.  20  Idioslogos  erwähnt.  Im  übrigen  bietet 
der  Gnomon  auch  andere  Möglichkeiten,  den  Idioslogos  in  BGU  IV  1033  zu  erklären.  Ob 
Geldbuße,  ist  also  zweifelhaft. 

Ganz  unklar  ist  der  Gegenstand  der  in  einer  Inschrift,  Arch.  II,  »S.  440.  Nr.  49 
lireccia  Cat.  Alex.  Nr.  67  (mit  Bild)  veröffentlichten,  also  allgemein  bemerkenswerten  Ver- 
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handlung  vor  dem  Idioslogos.  Es  handelt  sich  um  mehrere  Schreiber  und  eine  .  .  .  mato*y- 
aakia:  reiMH]/AATO<t>YA.  ?  Wilcken,  xo)]mato*ya.  Lumbroso.  rPAM]MATO*YAAKiA  wird  sich,  bei 
Schreibern,  nicht  ausschließen  lassen:  beachte  ttpochkoyca  aytu.  Ort:  Delta;  Wilcken, 
Arch.  IV,  S.  394  95.  Vielleicht  Verwaltungsstrafverfahren.  Aber  der  Anfang  ist  anders  zu 
ergänzen,  als  von  Ricci  geschehen:  man  könnte  an  KAHeeNTCüN  kai  yttakoycäntcon  denken,  wenn 
es  nicht  zu  lang  wäre  oder,  freilich  auch  nicht  ohne  Bedenken:  (Name)  phtcop  Ynep  TTotä- 
mconoc  kai  tun  cyn  aytco.  und  da  kommt  die  Vorstellung  von  Parteien  hinein.  Für  den 
Namen  des  Idioslogos  s.  11.  §  94,  6  einen  zweiten  Beleg.  Rechts  wird  kaum  mehr  gestanden 
haben   als  [anoy  toy  npöe  T<öl];  möglich  toy  kpatictoy  nPÖc  twi]. 

§38.  Diese  bestätigt  der  Gnoinon,  nach  dem  nicht  nur  Geldbußen 
von  Privaten,  sondern  auch  Verwaltungsstrafgelder  an  den  Idioslogos  fallen. 

Der  Gnomon  gibt  neben  den  zahlreichen  Geldbußen  für  die  Priester,  die  ja  ohnehin 
seiner  unmittelbaren  Verwaltung  unterstanden,  Bußen  für  Beamte  (§  70),  die  das  Verbot 
übertreten,  von  Privaten  oder  aus  den  staatlichen  Verkäufen,  selbst  oder  durch  ihre  An- 
gehörigen oder  durch  Strohmänner  etwas  zu  kaufen  oder  zu  leihen.  Also  Einschreiten  des 
Idioslogos  gegen  die  regelmäßigen  Beamten  wegen  einer  aus  dienstlichen  Gründen  erlassenen 
Vorschrift.  Daher  Verallgemeinerung  auf  alle  Verwaltungsgeldstrafen  erlaubt.  Weiter 
bestätigt  durch  §  112,  113  des  Gnomon  mit  ähnlichen  Verboten  für  Caesariani  und  vicarii 
und  §114  für  aktive  Soldaten,  also  cives  Romani.  Demnach  sind  alle  denkbaren  Bußen 
aller  staatsrechtlichen  Klassen  Amtsbereich  des  Idioslogos.  Buchungen  auf  Konto  nPÖCTiMON 
sind  ohne  weiteres  Buchungen  für  Konto  Idioslogos  (vgl.  §1). 

Fber  die  bisher  belegten  Bußen  gebe  ich  lediglich  einen  Überblick.  Die  meisten  Be- 
lege hat  das  freiwillig  bei  Verträgen  zwischen  Privaten  vereinbarte  ttpoctimon  (eniTiMON),  die 
Fiskalmult,  das  an  den  Staat  gezahlt  wird  außer  dem  eniTiMON  für  den  geschädigten 
Gegenpart  (Konventionalstrafe).  Ausführlich  darüber  Berger,  Die  Strafklauseln  in  den 
Papyrusurkunden,  S.  3iff.,  der  auch  die  Belege  gibt;  dazu  wichtig  der  neue  P.  Ryl.  II  65,  7; 
Zahlung  immer  in  Silber  eic  tö  baciaikön,  in  röm.  Zeit  eic  tö  ahmöcion.  Keine  bestimmte 
Höhe  in  ptol.  Zeit,  in  röm.  nach  Berger  Grundsatz:  Fiskalmult  =  Konventionalstrafe.  Gesetz- 
liche Regelung  klingt  an  in:  tö  upicmcnon  ttpoctimon,  tö  Ynep  tun  CYrxuPHceuN  KeiweNON 
ttpoctimon,  vielleicht  =  tö  upicmcnon  kata  tun  nAPACYrrPA*OYNTUN  eniTiMON,  (wenn  die  ver- 
schiedenen Vertragsarten  gleich  behandelt  wurden).  Für  alles  Weitere  s.  Erläuterung  zum 
(inoraon  §99:  wonach  für  nAPAxeiPorPA<t>iA  Höchst-nPÖCTiMON  500  Drachmen.  Vgl.  Fay.  42  a, 
Z.  14  eniTei(MOY)  nAPAxeiPorp(Att>iAc) :  Lond.  II,  S.  150  nAPAXeiporPA*HCÄNTUN  tä  Äköaoyoa 
reNeceAi,  überall  zunächst  zweifelhaft,  ob  Meineid  oder  Bruch  eines  xeiPÖrPA*ON. 

Auswahl  weiterer  ttpöctima  bei  Berger,  Strafklauseln  S.  10 — 14.  Alle  dienstlichen  Vor- 
schriften (vgl.  Tebt.  I  5,  Z.  133)  sind  durch  ttpöctima  gesichert.  Zum  Edikt  des  Mettius  Rufus 
M.  Chrest.  192,  Z.  36  gibt  jetzt  der  Gnomon  §  103  die  Strafsumme:  500  Drachmen.  Ähn- 
liche Vorschriften  Arch.  II,  S.  433,  Nr.  21,  Z.  13  fr.  wie  auch  die  bezeugten  ttpöctima  vielfach 
dem  Verwaltungsbetrieb  entstammen.  Im  Edikt  des  Ti  Julius  Alexander  enthalten  die  an- 
gedrohten Strafen  wohl  meist  Geldbußen:  ausgesprochen  wird  das  §  11  Ende  ö'con  ÄnHTHOHCAN 
tö  [icon]  ÄnoTeicoYClN  eic  tö  ahmöcion. —  Sicherung  des  Fiskus  durch  Bußen:  beachte  saaikön 
npöcTiMON  bei  Berger,  S.  12;  vgl.  außer  Bergers  Material  die  zhmIa  Wii.cken,  Ostr.  S.  220  und 
z.  B.  Rostowzew,  Kol.  S.  66.  Vgl.  die  Konfiskationen  Oxy  I  36  =  Chrest.  273  II,  10,  dazu 
Ostr.  S.  220.  —  Religiöse  Vorschriften  Taur.  I  =  M.  Chrest.  31  col.  II  20  und  Gnomon  im 
Priesterabschnitt.  —  Rechtsprechung:    vielfach   heißen   die   Bußen   einfach   TÄ   uPicMeNA; 
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Oxy  V11I  1052.    /..  23:     Ryl.  II  113.    Z.  25.      Bußen    für    iiaainaikoyn    und    für    aiaaohcmoy 
ÄNAroPiAC  sowie  CYNHroPoc-Bußen  s.  u.  §  79  und  71. 

Zum  Wort  fipöctimon   (enuiMON    s.  Bürger,  S.  4H'. 

£  39.   Die    Grenzen    /wischen    Bußen    und    den    Einziehungen    von 

ganzen   Vermögen  sind   fließend. 

Die  Strafeinziehungen  von  Vermögen  und  die  Eintreibung  von  Rückständen  dureh 
Einziehung  stehen  ihnen  nahe.  Bußen  mit  festen  Sätzen  mußten  in  Grenzfällen  für  den 
Reichen  Buße,  für  den  Armen  Vermögenseinziehung  sein:  vgl.  Ryl.  II  113,  Z.  2511".  kai  möaic 
nÄNTA  tä  emaytoy  ficüahcac  6AYNH6HN  nAHPÜCAi  bei  nPÖCTiMON  von  500  Drachmen.  Im  Gnomon 
Bußen  bis  zu  20  Talenten  (Gnomon  §104,  118).  Stufenweise  Übergänge  im  Gnomen  die 
Einziehungen  von  Vermögensteile;!,:  in  den  Urkunden  selten,  s.  jedoch  meine  Ergänzung 
von  Oxy  513,  Z.  n  o.  §22.  Einziehungen  zur  Ausfalldeckung  s.  0.  $  i8ff.  bei  der 
Lindwirtschaft,  da  Grundbesitz  wesentliche  Bürgschaft. 

§  40.  Für  Einziehung  von  Vermögen  (Nachlässen)  als  bona  caduca, 
racanlia  oder  damnatorum  gibt  der  Gnomon  reiche  Belege;  einige  auch 
die  Urkunden.     Auch  sie  gehören,   wie   §  39,   zu  den  strabonischen  nimeiN 

ÖteiAONTA. 

P.  Catt.  Arch.  III,  S.  61,  col.  VI  =  M.  Chrest.  372  (v.  J.  136  n.  Chr.),  dazu  P.  M.  Meyer, 
AitIi.  III,  S.  86ff.  mit  den  treffenden  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Idioslogos:  in 
einer  Verhandlung  vor  dem  Idioslogos  weist  die  Konkubine  eines  verstorbenen  römischen 
Soldaten  für  5  Sklaven  aus  seinem  Nachlaß  durch  Urkunden  ihr  Eigentumsrecht  nach:  zwei 
andere  werden  eingezogen.  Der  Grund  wird  mit  äkahponomhtoc  nur  angedeutet:  die  .Mög- 
lichkeiten s.  Gnomon.  Zeitfolge  wahrscheinlich:  Abgrenzung  1  s  Vermögens  von  dem  der 
Konkubine,  Einziehung  als  vacans,  Anklage  6c  eniKPATOYCHC  ÄNAPAnÖAUN  z,  Einziehung  von 
zweien.  Demnach  kann  A[NiAHn]TAi  nicht  richtig  sein:  A[NAAH<t>eHce]TAi  (P.  M.  Meyer,  Arch.  III. 
S.  90/91)  und  a[naaambäN6]tai  zu  lang.  o[oeiAe]TAi:'  Ohne  ÄNAAH-tefiNAi  kann  ich  es  aller- 
dings nicht  nachweisen.  —  Einziehung  erfolgt  eic  tön  kypiakon  AoroN.  —  Angehängt  ist 
Gegenklage  der  Beschuldigten,  nach  der  man  den  Eindruck  hat,  der  Tod  des  Mannes  sei 
erst  kurze  Zeit  her,  und  es  liege  hier  überhaupt  ein  Abgrenzungsverfahren  vor.  Des- 
halb vermute  ich  auch:  kein  npöcTiMON  für  den  widerrechtlichen  Besitz  der  beiden  Sklaven. 
Dasselbe  vielleicht  BGU  III  868  v.  J.  158/59,  ergänzt  von  P.  M.  Meyer,  Dioik.,  S.  153/4. 
Eingabe  an  den  Idioslogos,  dessen  früherer  Entscheid,  wie  Meyer  gesehen  hat.  angezogen 
wird:  Nachlaß  einer  äkahponomhtoc.  —  Zur  Lesung:  Z.  5  Äkahponomhtoc  möglich,  —  oc 
allerdings  ganz  unsicher,  n  etwas  breit  wegen  schlechter  Stelle  im  Papyrus.  Z.  12  in  tun 
n  getilgt,  wie  es  scheint;  Z.  14  ne[p)  eTepcoN :  Z.  15  Ende  tä  yfio; "agaimmena  0.  ä.,  Z.  9  ist 
Mi  vers  eTneN  dem  Sinuc  nach  sicher  richtig,  aber  am  Ende  der  Zeile  etwas  wenig  Platz  dafür. 

Das  Abgrenzungsverfahren  ganz  anschaulich  in  BGU  388  =  M.  Chrest.  91 
(2.  Hälfte  z.Jahrhundert).  Genaueres  u.  §7Öff.  Gegenstand:  Der  Idioslogos  arbeitet  zu- 
sammen mit  dem  Vormund  des  unmündigen  Knaben  eines  ermordeten  Römers  (Soldaten?), 
um  das  gesamte,  ziemlich  umfangreiche  Vermögen  zusammenzubringen  und  festzustellen, 
ina  mhacn  tun  AiAtePÖNTcoN  tu  tamgio)  fi  tu)  etaiai  nAPAnoAHTAi.  Grund  der  Einziehung 
und  Quote  des  Staatsanteils  nicht  erkenntlich.  —  Über  Nachlaßanzeigen  s.  Wilckeäj 
üstr.    ;i      1'  ■    Preisigke,  Girowesen  3931!'.,    bes.  397,    Wilcken,    Grundz.  S.  187.      Das    Ab- 
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grenzungsverfahren  hat  natürlich  Anklänge  an  die  ÄAecrroTA-Okkupationen;  vgl.  Wessely, 
Kar.  S.  68,  P.  Rain.  117  v.  J.  168,  wo  ein  Priester  Teile  des  Nachlasses  einer  at£knoc  Äaiä- 
eeToc  äkahponömhtoc  im  Besitz  hat. 

Die    Angehörigen    werden     geschont     wie     beim    Vorkaufsrecht;    vgl.  P.  Wien    Kais. 

=  S.  B.  5230  (Anf.  1.  Jahrhundert  n.  Chr.),    der  von   Ausfällen  der  Erträgnisse  von    baciaikh 

rfi  handelt:  Z.  38  lies  wohl    e[ni    xei]porPA(«iA)    (seil.  MewiceuMeNMN)  Spalte  3:    mit  Zins    und 

Saatdarlehen    rückständige    Pächter    sind    gestorben.     Nachlaß:    einige    Hütten    und    kleine 

Felder,  die  gar  nichts  wert  sind:  bei  anderen:  gar  nichts.     Urteil  ei  «h  exoYciN  kahponömoyc 

TA      YnOAinÖMeNA      nPABHTO)      KAI      TO      CYNAX86N      6IC      TA     TOY     A9    6T0YC    Ke[*ÄAJAIA    KATAXC0PIC9HTÜ) 

Lesung  bestätigt  von  Wessely.  Darauf  Bericht:  Der  geringe  Nachlaß  sei  im  Besitz  der 
Erben:  Entscheid  YnoAHYeuc  enska  äftoayco.  LYnoAHYeo)L  (so  Abzeichnung,  bestätigt  von 
Wesselak  nach  Orig.)  muß  beißen  »um  ihnen  unter  die  Arme  zu  greifen,  aus  Gnade«: 
nur t  diese  von  den  mehreren  möglichen  Deutungen  trifft  auch  für  Spalte  2  zu.  Im  ersten 
wie  zweiten  Entscheid  wird  von  der  Eintreibung  der  Schulden  an  den  Staat  gnadenhalber 
abgesehen.  Die  beabsichtigte  Einziehung  des  Nachlasses  als  vacans  muß  fallengelassen 
werden.  Daß  beides  zusammen  erwogen  wird,  spricht  für  den  Idioslogos  als  Urheber  dieser 
Entscheide:  ein  neuer  Beleg  für  ihn  als  Einziehungsorgan  der  aioIkhcic. 

§  41.  Die  strabonischen  Worte  tun  ÄAecnÖTcjN  kai  tön  eic  Kaicapa  ninTeiN 
6*eiAÖNTUN  eieTACTHc  sind  also  bis  auf  den  letzten  Buchstaben  verläßlich  und 
bedeutungsvoll. 

Die  Scheidung  der  ÄAecnoTA  von  dem  sonstigen  Amtsbereich  ist  gut;  vgl.  §  62.  €ic 
Kaicapa  ninTeiN  ö^giaonta  sind  ftpöctima  so  gut  wie  bona  vacantia,  caduca,  damnatorum  wie 
Gut  von  Staatsschuldnern.  J0<j>eiAONTA  sind  nicht,  wie  Wilcken,  Grundzüge  S.  154,  betont, 
die  dem  Kaiser  vermachten  Erbschaften,  die  Paul  M.  Meyer,  Dioik.  S.  149,  dem  Idioslogos 
zuweisen  wollte:  Beziehung  haben  sie  viel  eher  zum  AÖroc  oyciaköc.  Vgl.  auch  §  59.  J6ie- 
tacthc  drückt  vorzüglich  die  Unregelmäßigkeit  des  Eingangs  und  die  richtende  Tätigkeit 
des  Idioslogos  aus. 

6ic  KaIcapa  besagt,  wie  dargelegt,  daß  der  Beamte  für  den  fiscus  einzieht,  der  ia.  a. 
nur  Konto  der  Staatskasse  ist.  Zugleich  liegt  darin,  daß  der  Idioslogos  mit  Zuwachs  an 
das  Staatseigentum  aus  Privateigentum,  daher  immer  mit  Einzelpersonen,  nie  mit  Staats- 
einnahmen aus  gewerblichen  Betrieben,  Zöllen  o.  ä.  zu  tun  hat. 

§  42.  Bußen  fallen  alle  in  den  Amtsbereich  des  Idioslogos.  Bei  den 
Einziehungen  kann  man  ebenfalls  die  A'erallgemeinerung  für  wahrscheinlich 
halten,  auch  für  den  Kreis  der  Staatsschuldner.  Auch  tön  ....  ö<t>eiAÖNTWN 
Strabos  ist  also  buchstäblich  zu  nehmen:  Der  Idioslogos  ist  alleini- 
ges  Organ  für  Einziehungen   (vgl.  §  27/8). 

Bußen  S.  §  37  ff-  Die  Erstreckung  des  Amtsbereiches  auf  alle  Einziehungen  war 
bisher,  besonders  für  die  Deckung  von  Ausfällen,  in  der  Schwebe  gelassen  worden  (s.  §  28). 
Man  kann  sich  jetzt  für  Ja  entscheiden,  da  die  ttpöctima,  deren  Grenze  zu  den  Einziehungen 
fließend  ist,  den  Idioslogos  in  alle  Personenkreise,  vor  allem  auch  unter  die  Beamten  führt: 
auch  die  CYNAAAArMATorpÄt>oi  Gnomon  §  101  — 103,  vgl.  Seckels  zu  erwartenden  Kommentar, 
stehen  den  Beamten  nahe.  Das  Durcheinander  von  <t>icKOC,  tamgTon  o.  ä.  mit.  iaioc  aötoc 
lieo-t  auch    in  diesem   Abschnitt    in   vielen  Beispielen    vor:    M.  Clirest.  91  II  Z.  10  tu  tamciu. 


!)()  G.    Pl  A  ü  m  ANN  : 

P.  Catt.  =  M.  Chrest.  372  col.  VI,  Z.  17  ofoeiAeJTAi  (?)  [e]ic  ton  kypiakön  AÖroN;  beides  sicher 
Amtsbereich  des  Idioslogos:  ferner  zahlreiche  Belege  im  Gnomon,  der  den  Idioslogos 
nur  im  Einleitungssatz  und  in  dem  einzigen  vom  Verfahren  handelnden  5;  3  nennt:  sonst 
immer  schlicht  Änaaambän6Tai  oder  §  1.  24,  vgl.  45   ö  <t>icKOC  Änaaambängi  täc  oyciac  §9  aaaoc 

TIC    OY    KAHP0N0M6?,    AAAA    Ö    *iCKOC. 

Die  Kaiser  (Gnomon  §  18,  36)  oder  die  Präfekten  (Arch.  V  S.  384  nr.  73  dazu  S.  423: 
O.G.  665:  Amh.  68  Z.  69  ff.  =  Chrest.  374,  vielleicht  auch  Gnomon  §50)  können  natürlich 
Einziehungen  oder  Bußen  anordnen.  Nirgends  ist  jedoch  der  Finanzminister  bei  einer  Ein- 
ziehung bezeugt,  eben  weil  er  in  dem  Idioslogos  einen  Sonderbeamten  dafür  hat.  Ganz 
allgemein  wird  der  weite  Umfang  der  einziehenden  Tätigkeit  durch  den  Gnomon  so  an- 
schaulich, daß  es  nichts  Befremdliches  haben  kann,  ihm  alle  Einziehungen,  auch  die  zur 
Deckung  von  Ausfällen  der  regelmäßigen  Verwaltung,  zuzuweisen,  wie  ihm  auch  deren 
Ordnungsstrafen  unterstehen.  —  Die  Möglichkeit  der  Ausnahme  bleibt  zunächst  nur  für 
den  procurator  usiacus. 

Den  Urkunden  O.  G.  665,  Z.  74;  Arch.  II  S.  430  Nr.  5  kann  ich  für  den  Amtskreis 
des  Idioslogos  nichts  abgewinnen.  Über  BGU  106  =  Chrest.  174,  die  nach  Wilckens  Neu- 
lesung den  Idioslogos  nicht  erwähnt,  s.  u.  §  81. 

Abschnitt  4.    Wesen  und  Geschichte  des  Idioslogos. 

§  43.  Zusammengefaßt  ergibt  die  vorstehende  Untersuchung  seines 
Amtsbereiches:  der  Idioslogos  umfaßt  alle  unregelmäßig  eingehenden  Staats- 
einnahmen. Venvaltungstechnisch  betrachtet,  liegt  ihm  der  Gedanke  zu- 
grunde, den  Staatsvorteil  lückenlos  wahrzunehmen,  Schädigungen  der  Staats- 
kasse möglichst  auszuschließen;  daher  werden  diese  unregelmäßigen  Ein- 
nahmen, die  sich  einem  Voranschläge,  einer  regelmäßigen  Hebung  und 
Nutzung  entziehen,  in  einem  Sonderkonto  der  Staatskasse  zusammengefaßt 
und  der  Obacht  eines  nur  hiermit  betrauten  Sonderbeamten  der  Finanz- 
verwaltung unterstellt,  der  darum  im  Richten  und  Verordnen  von  der 
Spitze  der  Finanzverwaltung  unabhängig  ist. 

Richten:  Im  Gnomon  §40  und  64  werden  Gebiete,  die  der  Rechtsprechung  des  Idios- 
logos entzogen  weiden,  unmittelbar  dem  Präfekten  zugewiesen.  —  Verordnungsrecht: 
Zu  verstehen  ist,  wie  auch  Seckel  annimmt,  ein  lediglich  ausführendes  Verordnungsrecht. 
Nach  dem  Einleitungssatz  des  Gnomon  ist  dieser  erweitert  durch  die  Kaiser,  den  Senat 
in  tun  [kat]X  kaipön  enÄPXü)N  h  iaicon  actcon.  Danach  läßt  sich  BGU  III  786  col.  II  Z.  4 
ergänzen:  gctin  nAPÄ  tä  ÄneiPHMeNA  ytt[ö  tcon  katä  kaipön  —  AreMÖNcoN  kai  enupöncoN  [toy 
iaioy  AÖroY.  Der  Text  handelt  von  dem  ungültigen  Testament  eines  xpecocTHC  toy  tamgioy 
gewordenen  Beamten. 

§  44.  Wesentliche  Unterschiede  zwischen  der  ptolemäischen  und  der 
römischen  Zeit  sind  nicht  erkennbar.  Wegen  des  Fortlebens  vieler  Einzel- 
heiten kann  daher  der  Idioslogos  beider  Zeitabschnitte  als  Einheit  betrach- 
tet werden,  bis   wir  für  die  ptolemäische  Zeit  mehr  lernen. 
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Neuerungen  der  römischen  Zeit  in  der  Fiskalmult  s.  §38.  —  Wenn  er  schon  in 
ptolemäischer  Zeit  alleiniges  Verkaufsorgan  für  lästigen  Staatsbesitz  ist,  so  fallen  noch 
manche  Urkunden,  z.  B.  auch  Theb.  Bk.  I.  in  seinen  Amtsbereich:  vgl.  §  2  am  Ende.  - 
Daß  natürlich  in  ptolemäischer  Zeit  die  staatlichen  Verkäufe  (und  Verpachtungen)  sehr  viel 
mannigfacherer  Art  und  zahlreicher  waren  und  somit  das  Vorwiegen  des  Idioslogos  bei  den 
staatlichen  Verkäufen  überhaupt  nicht  überschätzt  werden  darf,  bedarf  keines  Wortes.  In 
römischer  Zeit  sind  die  Arten  der  Verkäufe  mit  denen  des  lästigen  Zuwachses  zum  Staats- 
besitz, die  ich  dem  Idioslogos  zuschreibe,  und  denen  von  Priesterstellen  annähernd  er- 
schöpft. —  Die  Zoispapyri  (jetzt  Wessei.y  Stud.  Pal.  Pap.  XIV  Nr.  II/III)  scheinen  mir 
nicht  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  daß  der  Idioslogos  auch  schon  in  ptolemäischer 
Zeit  bei   Einziehungen  zur  Deckung  von  Ausfällen  eingriff. 

v?  45.  Die  Belege  reichen  zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinauf. 
Daß    der  Idioslogos  älter  sei,  ist  weder  zu  verneinen  noch  zu  behaupten. 

Ältester  Beleg.:  162  v.  Chr.  BGU  992  =  Chrest.  162  und  »Erbstreit«.  Aus  dem  Still- 
schweigen der  Urkunden  vor  dieser  Zeit  ist  bei  einer  Einrichtung,  die  nur  in  genauen 
Buchungen  erwähnt  wird,  ganz  besonders  wenig  zu  schließen.  —  Erwägenswert  ist  folgen- 
der Grund,  sein  Entstehen  ins  2.  Jahrhundert  v.Chr.  zu  setzen:  Das  häufigst  erwähnte 
npöcTiMON  (gelegentlich  auch  enrriMON),  die  Fiskalmult,  taucht  in  seinen  ältesten  griechischen 
wie  demotischen  Belegen  gerade  um  dieselbe  Zeit  auf  (Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.); 
Berger,  Die  Straf  klauseln  S.  36/7.  Nun  kann  nicht  etwa  die  Schaffung  dieses  ftpoctimon 
Anlaß  zum  Entstehen  des  Idioslogos  gegeben  haben;  denn  dann  wäre,  es  vermutlich  ein- 
heitlich mit  einem  festen  Satze  geregelt  worden.  Die  Frage  aber  kann  gestellt  werden:  Ist 
etwa  der  Gedanke,  sich  beim  Vertragssehiuß  außer  durch  die  Konventionalstrafe  noch  be- 
sonders fest  durch  eine  an  den  König  zahlbare  Buße  zu  binden,  daher  entstanden,  daß  so- 
eben alle  Bußen  in  einem  eigenen  Konto  vereinigt,  ihre  Hebung  neu  geordnet  war?  Die 
rechtsgeschichtliche  Wahrscheinlichkeit  entzieht  sich  meinem  Urteil.  Liegt  die  Sache  so, 
dann  hätten  vermutlich  die  Bußen  Anlaß  zur  Bildung  des  Ta.  a.  oder  zu  seiner  Neuordnung 
gegeben.  —  Denn  auf  der  anderen  Seite  verlegt  man  einen  guten  Verwaltungsgedanken  gern 
in  früheste  Ptolemäerzeit. 

§  46.  Der  tatsächliche  Sinn  des  Idioslogos  liegt  zutage:  Schutz  der 
Staatskasse  gegen  Schädigung  durch  die  Untertanen.  Die  antike  Form  ist 
nicht  sicher  erklärbar.     Der  Obereigentuinsbegriff  steht  nicht  dahinter. 

Man  könnte  den  Ursprung  im  Obereigentum  über  das  Land  sehen  wollen,  etwa  in 
der  Form:  Alles  unbestellte  Land  ist,  alles  unfruchtbar  werdende  Land  wird  Eigentum 
des  Königs,  noch  unmittelbarer  als  alle  bestellte  rfi  baciaikh  und  rfi  eN  Ä*ecei.  Was  er  da- 
von veräußert,  ist  daher  an  ein  im  engeren  Sinne  ihm  eigenes  Konto  zu  bezahlen,  das 
vielleicht  wieder  bestimmten,  ihm  ganz  besonders  nahestehenden  Ausgaben  diente.  Das  ist 
nicht  zutreffend.  Denn  man  müßte  dann  zu  allererst  die  Neuvergebungen  von  Lehen  im 
Amtsbereich  des  npöc  töi  iaicoi  AÖrcüi  finden.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall;  was  in  den  Idios- 
logos kommt,  stammt  aus  Privathand.  Damit  werden  wir  gezwungen,  den  Bereich  der  Land- 
wirtschaft auf  der  Suche  nach  dem  Ursprung  des  Idioslogos-Gedankens  zu  verlassen. 

§  47.  Eher  könnte  der  Name  den  zugrunde  liegenden  Gedanken  an- 
deuten: "Iaioc   aötoc    »eigene  Rechnung«,   unmittelbare  Aufsicht  des  Königs 
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selber  über  dieses  schwierige  Gebiet;  der  npöc  tco  iaiw  aötu  also  Vorstand 
einer  allerhöchsten   Rechenkammer,    gleichstehend   dem   erricTOAorpÄooc    und 

YnoMNHMATorpÄooc.     Der  historische  Ursprung  wäre  dann  dunkel. 

Die  »allerhöchste  Rechnung«  bildete  dann  einen  Titel,  auf  den  an  die  regelrechten 
Staatskassen  gezahlt  wurde,  wie  wir  in  den  Urkunden  sehen.  Aoroc  kann  so  gut  Konto 
heißen  (Preisigke,  Girowesen  S.  188)  wie  Rechnung.  Der  Iaioc  AÖroc  eines  Privatmannes 
in  P.  Grenf.  I  16.  der  wegen  der  zahlreichen  Abkürzungen  nicht  voll  verständlich  ist:  daß 
der  König,  der  die  Staatsverwaltung  nach  Art  eines  Haushaltes  oder  Gutsbetriebes  ordnete. 
neben  den  Verwalter  (ö  erri  th  aioikhcci  =  aioikhthc)  einen  Rechnungsführer  für  seine  Rech- 
nung stellte,  ist  sicher  nicht  unglaublich.  Einen  solchen  Mann  mag  sich  mancher  Groß- 
grundbesitzer neben  dem  enicTOAorpÄ*oc  gehalten  haben.  Bezeichnenderweise  findet  er  sich 
denn  auch  in  der  Ordnung  des  Kaisers  Claudius  in  dem  a  rationibus  (s.  u.  §51).  Ursprüng- 
lich hätte  etwa  ein  tatkräftiger  Herrscher  selber  nach  dem  Rechten  gesehen  und  bestimmte 
Gebiete  selber  überprüft:  so  könnte  sich  iaioc  erklären. 

Die  Herkunft  dieses  Gedankens  ist  dann  ganz  dunkel;  aus  einer  Monarchie  muß  er 
sein:  er  kann  ptolemäisches  Gewächs  sein;  oder  er  ist  aus  dem  pharaonischen  Ägypten, 
aus  der  persischen  Verwaltung  oder  aus  einem  Diadoehenreiche  verpflanzt.  Dafür  wird 
es  schwer  sein,  Material  beizubringen;  vor  allem  müssen  weitere  Urkunden  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  klären. 

§  48.  Erwägenswert  ist  ferner,  ob  der  verwaltungstechnische  Zweck 
sakral  verkleidet  ist,  ob  der  Iaioc  aötoc  sakral  begründet  wurde  und  einem 
sakralen  Zweck  diente.  Sicheres  über  den  antiken  Grundgedanken  und  Ur- 
sprung ist  also  nicht  zu  ermitteln. 

Der  ia.  a.  hat  stets  Beziehung  zu  dem  regierenden  König:  denn  im  Jahre  112  v.Chr. 
«erden  die  Samtherrscher  dazugesetzt:  eic  tön  iaion  aöton  tun  baciagqn.  Sonst  heißt  es 
0  1a.  a.  toy  baciagcoc  (Theb.  Bk.  I).  Zahlung  baciagT  eic  tön  Iaion  AÖroN  anstatt  baciag?  schlecht- 
hin oder  eic  tö  baciaikön.  Baciag'  könnte  den  König  als  Gott  meinen.  Ähnlich  im  öpkoc 
baciaiköc  Teils  wird  0eöc  und  Kultbeiname  beigefügt,  z.  B.  baciaga  TTtoagmaTon  kai 
Apcinöhn  <t>iAÄA6A0ON  9eoYC  ÄAeA<t>oYC  Chrest.  S.  139  (P.  Petrie  III  S.  162)  und  baciaiccan 
Ggän  4>iaomhtopa  CcoTeiPAN  Theb.  Bank  ri.  teils  nur  des  Königs  göttliche  Abkunft  an- 
gegeben: ömnymi  baciaga  TTtoagmaTon  ton  er...  06&N  4>iaomhtöp(on  (Chrest.  HO.  J.  200 
v.  Chr.)  oder  beim  König  schlechthin  geschworen  (P.  Gradenwitz  ed.  Plaümann,  Nr.  4  =  S.  B. 

5680      V.     J.     230/229),      BACIAHA       TTTOAeMAToN      TON      GK      BACIAHCOC      TTtOAGMAIOY       KAI        BACIAICCAN 

BepeNiKHN.  (Der  Wortlaut  ist  allerdings  nicht  ganz  verläßlich.)  Dieser  Text  zeigt:  das 
Fehlen  der  Cötterbezeichnung  hat  nicht  den  Grund,  daß  der  König  sich  erst  einige  Zeit 
nach  der  Thronbesteigung  zum  Gotte  machte:  vgl.  Wilcken,  Grundzüge  S.  99.  Nachweise 
bei  Plaümann  (Pauly-Wissowa  ,  Hiereis  V  Sp.  143 1  ff.  Das  Fehlen  in  den  demotischen  Ur- 
kunden ist  übrigens  mit  Vorsicht  zu  verwerten;  vgl.  mein  Urteil  über  die  methodische  Ver- 
wertung demotischer  Priesterdatierungen,  Zeitschrift  f.  äg.  Sprache  50  11912).  Gerade  für 
Epiphanes  sind  wir  auf  demotisehe  Urkunden  angewiesen  (Hiereis  V  Sp.  1433)-  P.  Grad, 
stammt  nun  aus  dem  18.  Jahre.  Hier  versagt  jene  Erklärung.  So  ist  Wilcken  völlig  im  Recht 
mit  seiner  Bemerkung,  die  Apotheose  sei  nicht  Bedingung  für  den  Königseid  (Chrest.  S.  13  -  . 
Besser  die  Apotheosen,  denn  wir  unterscheiden:   Der  König  macht  sich  und  die  Königin  ent- 


Der  Idioslogos.  33 

weder  zu  einem  selbständigen  Gottespaar,  oder  er  läßt  sich  als  cynnaoc  den  griechischen  Reichs- 
göttern Alexander  und  für  Oberägypten  Ptolemaios  beigesellen;  gleichzeitig  oder  später 
haben  ihn  dann  die  ägyptischen  Priester  unter  die  cynnaoi  der  ägyptischen  Hauptgötter 
aufzunehmen  (s.  Wilc'ken,  a.  a.  0.).  Die  Stadtkulte  des  Alexander  und  Ptolemaios  in 
Alexandreia  und  Ptolemais  bleiben  meines  Erachtens  hier  außer  Betracht  (Arch.  IV  7  7  ff.). 
Vor  allen  diesen  Apotheosen  ist  selbstverständlich  der  König  als  Pharao  Gott,  und 
bei  diesem  Gott  muß  geschworen  worden  sein. 

Genau  so  kann  hinter  baciag?  in  jener  Formel  eine  sakrale  Vorstellung  stehen.  BaciaeT 
eic  tön  iaion  AÖroN  könnte  also  bedeuten  dem  Gott  Pharao-König  für  sein  beson- 
deres sakrales,  innerhalb  der  Staatskasse  geführtes  Konto;  denn  als  cynnaoc 
Alexanders  oder  des  Amonrasonther  kommt  er  natürlich  für  eine  dauernde  Staatseinrichtung 
aus  demselben  Grunde  wie  im  Öpkoc   baciaiköc  nicht  in  Frage. 

Einen  Anhaltspunkt  für  diese  sakrale  Deutung  gibt  das  einzige  reichlich  belegte 
nPÖCTiMON.  die  Fiskalnuilt.  die  allerdings,  weil  freiwillig  vereinbart,  etwas  abseits  steht. 
Der  Empfänger  der  Buße  wird  hier  vielfach  in  eigenartiger  Weise  bezeichnet,  näm- 
lich  statt    eic  tö    baciaikon  mit   der  Formel  icpäc  bacia6yci  ÄPrYPiOY  .  .  .  apaxmac Belege 

bei  Berger,  Strafklauseln  S.  31.  alle  aus  der  Zeit  130 — 100  v.  Chr.  Allein  steht  Leid. 
C  v.  ,1.  162/61,  aus  der  Zeit  einer  Samtherrschaft:  die  Königin  scheint,  wie  Chrest.  162 
BACiAe?  eic  tön  IA.  a.  zeigt,  zwischen  J.  19  Choiach  und  J.  20  Hathyr  Mitherrscherin 
geworden   zu   sein:    vgl.   Pauly-Wissowa,    Hiereis  V  Sp.  1434.     In   Leid.  C:    kai    icpäc   t& 

BACIAeT    KAI    BACIAeiCH. 

Eine  anschaulichere  Vorstellung  gibt  die  demotische  Übersetzung  dieser  Formel,  auf 
die  Berger  schon  hingewiesen  hat:  bei  ihm  che  Belege.  Möller  hat  die  Lesungen  nach- 
geprüft, außer  denen  aus  Revillout,  Precis  (vgl.  auch  Mitteis,  Reichsrecht  S.  528),  die  uns 
zur  Zeit  nicht  zugänglich  waren.  Möller  wies  auf  die  örtlichen  Unterschiede  der  Formeln 
hin.  Die  aus  dem  Fajum  stammenden  P.  Cairo  (Cat.  Cair.  30620  v.  J.  120/19  v<  Chr.;  30630 
v.  J.  86/85  v-  Chr.;  31254  v.  J.  106/05  v-  Chr.;  31079  v.  J.  106/05  v.  Chr.)  sagen:  pi  bl 
(FT6B0A)  tj-s  Pr-  ^  <n  d.  h.  »außer  dem  Es-Geben  an  den  Pharao  ferner  (folgt  die  Summe)«. 
Also  =  eic  tö  baciaikon  oder  BACIAeT.  Die  thebanischen  Texte  übersetzen  lePÄc  baciagyci  mit 
r  nl  gllw  »für  die  Brandopfer  (der  Könige)« :  gllw  determiniert  mit  der  Hieroglyphe  »Feuer«. 
Im  einzelnen:  P.  demot.  Ryl.  XVII,  S.  142  v.  J.  118  v.  Chr.:  r  ns  gllw  n  Pr-^s  »für  die 
Brandopfer  des  Königs« ;  P.  dem.  Berlin  31 18,  S.  14.  Z.  21  v.  J.  116  v.  Chr.:  r  nl  gllw  Pr-Ci 
er  im  t-  Pr-Qt  ».  .  .  des  Königs  und  der  Königin«,  dagegen  bei  der  zweiten  Mult:  r  nl  gllw 
Pr-Qw  »der  Könige«  Pluralis  auch  P.  dem.Berl.  3105  S.  15,  Z.  17  (100  v.  Chr.):  n  Pr-<-Sw. 
Eine  andere  Formel  wieder  P.  Reinach.  dem.  6  r  p!  Mm  m  Pr-Qw  ^rih  dt  »für  den  Kranz 
der  ewig  lebenden  Pharaonen«.  Die  Lesung  des  Wortes  Kranz,  kopt.  kAoju,  kann  nach 
Möller  für  sicher  gelten.  Der  Ausdruck  ist  vermutlich  gewählt,  um  eine  im  Grunde  frei- 
willige Abgabe  an  den  König  wiederzugeben,  die  den  Ägyptern  jedenfalls  fremdartig  er- 
schien. Dasselbe  ergibt  sich  aus  der  einfachen  Tatsache,  daß  die  AViedergabe  des  griechi- 
schen lePÄc  so  verschieden  versucht  wird. 

Es  wäre  an  sich  nicht  undenkbar,  daß  die  Aussonderung  der  Fiskalmult  aus  den  all- 
gemeinen Staatseinnahmen  die  übrigen  üpoctima  nach  sich  gezogen  und  die  Gründung  des 
ia.  a.  veranlaßt  hätte,  dem  dann  die  ÄAecnoTA  usw.  nur  aus  Verwaltungsgründen  angeglie- 
dert worden  wären.  Aber  andere  Möglichkeiten  lassen  sich  nicht  ausschließen.  Wir 
brauchen  Material  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
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§  49.  Die  Frage  nach  der  historischen  Wirkung  auf  die  römische  Ver- 
waltung hat  von  dem  oben  umrissenen  Amtsbereich  und  Wesen  des  Idios- 
logos  auszugehen. 

Iaioc  AÖroc  kann,  was  auch  immer  ursprünglich  darunter  gedacht  wurde,  jedenfalls 
in  ptolemäischem  Sprachgebrauch  nicht  die  Vorstellung  eines  bestimmten  Kreises  im  Staats- 
eigentum bedeuten.  Die  Entwicklung,  die  beim  lateinischen  ratio  allmählich  —  vielleicht  — 
dazu  geführt  hat,  wäre  für  AÖroc  in  hellenistischer  Amtssprache  erst  zu  erweisen.  Der 
AÖroc  oyciaköc  an  Stelle  von  TÄ  oyciakä  (entsprechend  tä  icpatikä)  ist  augenscheinlich  von 
ratio  beeinflußt.  —  Der  Umriß  seines  Amtsbereiches  ergab  die  Vorstellung  eines  Kreises 
von  Einnahmen,  nicht  von  Besitz.  Daß  eic  aöton  etwas  gezahlt  wird,  beweist  nicht  ein 
gesondertes  Ressort  oder  gar  ein  gesondertes  Gut.  Richtig  demnach  P.  M.  Meyer,  Arch.  III, 
S.  86 ff. :  »Der  Iaioc  AÖroc  hat  also  mit  Privatgut,  Privatländereien  des  Königs  nichts  zu 
tun«;  vgl.  Mitteis,  Rom.  Privatrecht  S.  358  Anm.  24.  Wii.cken,  Grundz.  S.  147,  154  faßt 
den  ia.  a.  im  allgemeinen  als  Ressort  auf.  Man  kann  sagen,  er  ist  weniger  als  Ressort, 
nämlich  nur  Einnahmetitel,  und  mehr  als  Ressort,  nämlich  unabhängiger  Sonderbeamter 
für  ein  bestimmtes  Gebiet. 

§  50.  Die  Vorstellung  eines  Hausgutes  müssen  wir  fallen  lassen.  Ein  ptole- 

mäisches  Hausgut,  wenn  die  Römer  eines  vorfanden,  ebenso  die  in  Ägypten 

liegenden  Teile  des  kaiserlichen  Patrimonium  (Privatvermögen)  sind  vielmehr 

außerhalb  des  Idioslogos  zu  suchen.  Die  Einnahmen  für  den  Iaioc  aötoc  gehören 

zu  den  allgemeinen  Staatseinnahmen,   deren  Überschuß,   sobald  er  Ägypten 

verläßt,   wie    eine  Einnahme  aus   einer  Provinz,    als  fiscus  behandelt  wird. 

Vom  Hausgutgedanken,  der  dann  besonders  von  Preisigke,  Girowesen  S.  188  ff.,  aus- 
geführt wurde,  gingen  Meyer,  Dioik.  und  Idioslogos,  S.  131  ff.,  (vgl.  aber  seine  spätere 
Auffassung  Arch.  III  86),  Hirschfelu,  Die  kais.  Verw.-Beamten  S.  353,  aus  (irregeführt  auch 
durch  die  Verbindung  mit  dem  okoNÖMOc-Titel,  dazu  Wilcken,  Chrest.  163.  Einl.).  Ähnlich 
jüngst  Kornemann,  Einl.  in  die  Altertumswiss.  III,  S.  280  81.  Die  von  Hirschfeld  für  den 
hohen  Rang  des  Idioslogos  vermißte  Bedeutung  liegt  in  seiner  umfangreichen  Richtertätig- 
keit und  in  seiner  Selbständigkeit.  Im  einzelnen  gehe  ich  auf  diese  Ansichten  nicht  ein, 
um  nicht  »über  Meinungen  zu  meinen«.  Zur  Frage  der  ahmocia  rfi  s.  Wilcken.  Grund- 
züge S.  289.  —  Wichtige  Tragen  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Idioslogos  sind  noch 
unklar:  wer  vor  dem  ersten  Beleg  für  den  Dioiketen  (Wilcken,  Grundzüge  S.  156,  Stehc, 
Untei'suchungen  S.  79  ff.)  der  Finanzverwaltung  vorgestanden  hat;  ebenso  unklar  sind  wich- 
tige Punkte  im  Wesen  des  AÖroc  oyciaköc  (Wilcken,  Grundz.  S.  155). 

§51.  Historische  Einwirkung  des  Taioc  aötoc  kann  vielmehr  nur  in 
Ansätzen  gefunden  werden,  den  Amtsbereich  des  Idioslogos  in  andern  Ver- 
waltungen ebenfalls  zusammenzufassen  und  mit  dem  monarchischen  Gedanken 
zu  verbinden.  In  Rom  ergibt  das  im  Kampfe  des  aerarium  und  des  ßscus: 
entweder  Heranziehen  der  Idioslogos-Einnahmen  an  den  ßscus  oder  ver- 
waltungstechnische Nachahmung  des  Idioslogos. 
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Die  kaiserliche  Finanzvcrwaltung  ist  ganz  auf  ihre  Beziehungen  zum  Ärar  eingestellt, 
sie  entwickelt  .sich  im  Kampf  mit  der  bisherigen  Staatskasse  und  saugt  sie  allmählich  auf. 
Für  unseren  Zusammenhang  kommt  in  Frage:  Tiberius  fängt  an,  die  bona  damnatorum  an 
den  Fiskus  zu  ziehen:  Mitteis,  Rom.  Privatrecht  S.  354,  12;  Rostowzew  bei  Pauly-Wissowa, 
Fiscus  S.  2388  (vgl.  auch  Mitteis,  S.  352.  9.  Die  Gräberbußen).  Ein  Einfluß  der  ägyptischen 
Verwaltung  kann  darin  nur  gefunden  werden,  wenn  man  aerarium  =  baciaikön  =  allgemeine 
Staatskasse,  die  ßsci  mit  dem  monarchischen  Anteil  an  den  allgemeinen  Einnahmen  gleicht, 
was  in  sich  zerfällt.  Im  allgemeinen  zu  den  bona  vacantia,  damnatorum,  caduca  Mitteis, 
Privatrecht  S.  352,  der  zu  dem  Ergebnis  kommt:  der  Anfall  an  den  Fiskus  statt  an  das 
aerarium  sei  erst  zur  Zeit  der  Severe  und  Caracallas  eingetreten ;  vgl.  jetzt  dazu  den  Gnomon- 
Kommentar.  —  Ebensowenig  hat  der  klaudische  a  rationibus,  wie  die  Mehrzahl  und  das 
Fehlen  des  Begriffs  iaioc  zeigt,  in  der  Sache  Verbindung  mit  dem  npöc  tcoi  iaicoi  aöroi.  In 
der  Form  braucht  ebenfalls  keine  Einwirkung  vorzuliegen.  Die  Ordnung  des  Claudius  ist 
die  eines  Haushaltes  wie  die  der  Ptolemäer.  Die  erste  sachliche  Ähnlichkeit  scheint  mir 
in  der  Ordnung  des  Hadrian  vorzuliegen:  nachdem  schon  Nerva  einen  praetor  geschaffen 
hatte,  qui  inier  fiscum  et  prtvatos  tut  diceret,  bestellt  er  advocati  ßsci.  Aber  gerade  das  zeigt, 
daß  Einfluß  der  ägyptischen  Ordnung  fehlt. 

Im  Gegenteil  wird  die  ägyptische  Verwaltung  um  das  Patrimonium,  die  oycia  be- 
reichert, die  seit  den  Flaviern  in  TÄ  oyciakä  zusammengefaßt,  als  AÖroc  oyciaköc  bezeichnet 
wird,  woraus  wohl  eine  lateinische  ratio  patrimonialis  zu  erschließen  ist:  in  dieser,  nicht 
im  iaioc  AÖroc  sehe  ich  das  Vorbild  für  die  Bezeichnung  AÖroc  oyciaköc 

§  52.  Eine  Nachahmung  der  eigenartigen  ägyptischen  Ordnung  ist 
nicht  erkennbar;   auch   die  res  privata  gehört  vermutlich  nicht  hierher. 

Sowenig  bis  dahin  eine  historische  Wirkung  des  iA.  a.  erkennbar  war,  so  schwere 
Bedenken  erregt  auf  Grund  der  hier  gewonnenen  genaueren  Kenntnis  vom  Idioslogos  die 
Vermutung  von  Mitteis  (und  W.  Otto),  a.  a.  0.  S.  355  ff.,  mit  der  res  privata  sei  von  Sep- 
timius  Severus  der  ägyptische  iaioc  AÖroc  nachgeahmt  worden.  Nur  ratio  privata,  nicht  res 
pt  ira/a  wäre  eine  Nachahmung  in  der  Form.  Ob  inhaltlicher  Einfluß  vorliegt,  muß  von  der 
Sache  aus  entschieden  werden.  Für  den  iaioc  AÖroc  glaube  ich  sie  geklärt  zu  haben;  für 
die  res  privata  aber  ist  sie  ganz  dunkel.  Aber  weder  in  der  bisherigen  Vorstellung  (res 
privata  =  neues  Patrimonium  an  Stelle  des  zum  Krongut  geAvordenen  alten)  noch  in  der 
neuen,  von  Mitteis  S.  359  ff.  (dazu  Liebenam  bei  Pauly-Wissowa,  Res  privata)  als  Vermu- 
tung vorgetragenen  (res  privata  =  Gesamtheit  der  Staatsdomänen  im  Gegensatz  zu  den  Kron- 
domänen) läge  eine  Ähnlichkeit,  die  die  Annahme  (Mitteis  S.  360  Anm.  27,  Liebenam,  Res 
privata  S.  633)  rechtfertigte,  res  (ratio)  privata  sei  eine  Übersetzung  von  iaioc  aötoc.  Denn 
ich  kann  eine  Änderung  des  Wesens  des  Ta.  a.  in  römischer  Zeit,  die  dafür  Bedingung  wäre, 
nicht  entdecken.  Die  Sache  müßte  also  stark  verändert  sein,  wenn  das  Wort  wirklich  über- 
nommen wurde. 

Von  der  Unsicherheit  dieser  Dinge  wird  das  Schicksal  des  i'a.  a.  im  3.  Jahrhundert 
mit  berührt.  Ich  sehe  nichts,  was  der  Annahme  im  Wege  steht,  der  Idioslogos  sei  bis  zur 
diokletianischen  Neuordnung  der  Dinge  in  seinem  Wesen  unverändert  geblieben:  in  dem 
eniTPonoc]  CgbaJcton]  Lond.  III  S.  110/11  =  Chrest.  375,  Z.  12  v.  J.  246  n.  Chr.  vermute  ich 
daher  den  Idioslogos. 
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Abschnitt  5.   Der  Idioslogos  zugleich  Aufsichtsbehörde  für  Kultus  und  Kirche. 

Daß  der  Idioslogos  in  Wirklichkeit  die  Aufsicht  über  den  gesamten 
griechischen  wie  ägyptischen  Kultus  ausgeübt  hat,  ist  zweifellos  und  un- 
bestritten. Zu  untersuchen  ist  hier:  wann  ihm  diese  Aufgabe  übertragen 
wurde,  und  welche  Gründe  es  veranlaßten. 

Aufsicht  auch  über  den  griechischen  Kult  ergibt  der  Titel  (s.  §  53):  ferner  Gnomon 
§  86.  Wilcken,  Grundzüge  S.  126/27  hatte  es  vermutet.  Auch  die  tfpuec  Äry (iaToi),  wenn 
ich  sie  richtig  gelesen  und  gedeutet  halte  (s.  §  00),  führen  in  den  Kreis  des  griechischen 
Kultus,  trotz  des  GohpeTon,  vgl.  Eitrem  Heros  bei  Pauly-Wissowa  VIII  S.  1113;  auf  die 
YnHPeciA  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

j?  53.  Vorbemerkung:  Der  Titel  jener  Aufsichtsbehörde  ist  bisher  nicht 
erkannt.  Es  zeigt  sich,  daß  an  ihm  das  Amt  eni  tön  igpcon  wesentlich  ist. 
Dieses  Amt  und  damit  die  Aufsicht  ist  zunächst  dem  Äpxiepeyc  des  Kaiser- 
kultes übertragen,  diese  äpxi6po)cynh  wiederum  ist  mit  dem  Amt  des  Idios- 
logos verbunden  worden. 

All  dies  ergibt  sich  aus  der  einzigen  ausführlichen  Wiedergabe  des  ÄPXiepeYC-Titels  in 

P.  Rain.  104  bei  Wessely,  Karanis  S.  66  (Zeit  des  Pius CebactJun  ÄPXiepe?  ka'i  toy 

werÄAOY  [.  .  .  tun]  kat'  AAeaEÄNAPeiAN  kai  ka[t'  AfrYnTON  [. .  .]ntcon  kai  aaaun  ka!  tcmgnun  [....] 
AAgaani  tu  kpatictu.  Meyer,  Dioik.  S.  157  nahm  mit  Recht  den  ÄPXiepe-fr  für  einen  Kaiser- 
priester; zum  Kaiserkult  s.  jetzt  Stein,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Verwaltung 
Ägyptens  S.  16  ff.,  Meyers  Auffassung  wird  im  besonderen  bestätigt  durch:  R.  172  K'aay- 
ai'oy  KaI]capoc  Cebactoy  rep[MANi]KOY  ÄPXiepe?  l~Aicoi  jIoya[  ]  ~äckah(  )  Wessei.y,  a.a.O.:  P. 
Ryl.  II  149  Taioy  Kaicapoc  Ccbactoy  TePMANiKOY  ÄPxiepeT  usw.  e5HrH(Tfi)  kai  ctpathtüi  (von 
Alexandrien).     Immer  also  Folge:  Kaisername  ÄPXiepeYC-Titel. 

Irrig  ist  jedoch  die  allgemeine  Annahme,  daß  im  P.  Rain.  104  auch  alle  Worte  hinter 
kai  toy  werÄAOY  mit  dem  ÄPXiepeYC-Titel  zu  tun  haben,  wozu  man  durch  die  ganz  irrefüh- 
rende Wiedergabe  des  Titels  in  I G  XIV  1085  =  CIG  5900:  ÄPXiepeYC  "ÄAeiANAPeiAC  kai 
AirYTTTOY  ttächc  (vielleicht  [enrrpönu  AirYrrroY  iaioy  AÖroY  kai]  ÄPxiepeT  zu  lesen)  verführt 
wurde.  Meyer  a.  a.  0.  hat  dem  eni  tön  keine  Bedeutung  beigemessen,  Blumexthal,  Arch. 
V  325  wollte  kai  nacon  statt  kai  Äaacon  lesen,  was  paläographisch  am  ehesten  in  einer  In- 
schrift anginge,  beschränkte  sich  im  übrigen  darauf,  die  Ergänzung  Meyters  abzulehnen. 

Die  Lösung  geben  einige  Urkunden,  die  Ansätze  zu  genauerer  Angabe  des  Titels  auf- 
weisen, nämlich:  ÄPXiepeYC  kai  eni  tun  iepuN,  Chrest.  76,  77,  Arch.  II,  7;  oder:  ÄPXiepeYC  kai 
eni  tun  eN  AirYnTu  iepuN,  Preisigke  S.  B.  15 — 17.  Deutlich  sind  hier  zwei  verschiedene 
Ämter,  beide  ausführlich  in  P.Rain.  104:  1.  .  .  .  C6bact]un  ÄPxiepeT...  2.  [kai  eni  tun  Te] 
kat'  AAeiÄNAPeiAN  ka!  ka[t'  AiWnTON  nÄCAN  (?)  ö]ntun  oder  nÄ]NTUN  kai  äaacon  ka'i  TeweNUN 
[ka!  iepuN.  Hiervon  ist  ÄpxiepeYC  ÄAeiANAPeiAC  ka!  AirYTtTOY  nÄCHC  eine  starke  Kürzung,  die 
ili'-  Ei'kenntnis  verwischt,  daß  die  Aufsichtsbehörde  für  den  gesamten  Kultus,  der  eni  tun 
iepuN  TeTArweNOC,  einen  langatmigen  Titel  hat.  Aus  diesem  geht  hervor,  daß  er  irgendwann 
neben   den    Heiligtümern    (TeweNH    und  lePÄ)  von  Alexandreia   und  Ägypten  auch  außerägyp- 

(tun  Te  .  . .  ka!  Äaaun:  Kyrene,  Dodekaschoinos?)  unter  sich  gehabt  hat.  Das  Amt 
schein!   also  ptolemäisch   zu   sein:  als  Gauamt  Oxy  XII  1453.  Z.  13  m.  Anm.    Die  schwierige 
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Frage  der  stadtalexandrinischen  Ämter  soll  hier  nichl  aufgerollt  werden;  für  den  apxigpgyc 
s.  Wilckkn,  Grundz.  S.  119  IV.  und  Bxumenthal,  Ai-ch.  V  S.  325.  Weil  diese  Ämter  vereinigt 
sind,  heißt  ungenau  die  Aufsichtsbehörde  für  den  Kulms  äpxigpcocynh,  /,.  B.  bei  den  Ver- 
tretungen Chrest.  73;  96,  p.  V:  81;  ebenso  ungenau  der  Idioslogos  als  Aufsichtsbeamter 
häufig  äpxigpgyc.  So  lösen  sich  die  z.B.  noch  jüngst  von  Stein,  Unters.  S.  32  in  dem  Titel 
äpxigpgyc  Aagsanapgiac  usw.  gefundenen  Schwierigkeiten. 

Der  Rest  in  P.  Rain.  104  kai  toy  MerÄAOY  ist  unschwer  in  ka!  toy  MerÄAOY  [Capättiaoc 
ngookopu  zu  ergänzen:  vgl.  I*.  Rain.  139  (150),  dazu  P.  M.  Meyer,  Dioik.  S.  158:  ein  Idioslogos 
mit  den  Beinamen  <t>iAOKÖMA\OAOC  kai  <fciAocÄPAmc. 

Ich  erwarte  also  von  einer  Veröffentlichung  des  P.Rain.  104  die  Möglichkeit  zu  er- 
gänzen:   Kaisername  CgbactJgon  äpxigpgi  kai  toy  mgi~äaoy  [CAPÄniAoc  nguköpco  kai  eni  tön  tg] 

KAT1  ÄAGIANAPGIAN    KAI    KA[t'  AtrYlTTON    TTÄCAN    ÖJNTCJN    KAi    AAACON   KAI    T6M6NC0N    [KAI   IGPCON   *AAOYIü)] 

Mgaani  tibi  kpatictcüi  [npöe  tcoi  iaicüi  aoroi ?].    Zur  Folge  von  Namen  und  Titeln  vgl.P.Ryl.II  149. 

§  54.  Sicher  bezeugt  ist  die  Vereinigung  des  Idioslogos-Amtes  mit  der 
Kultusaufsicht  erst  seit  hadrianischer  Zeit;  manches  spricht  dafür,  sie  Au- 
gustus  zuzuschreiben. 

Wilcken,  Grundz.  S.  127  verwies  auf  BGU  250  =1  Chrest.  87 :  im  7.  Jahre  Hadrians 
hat  ein  Idioslogos  durch  einen  Erlaß  die  durch  kultliche  Rücksichten  gebotene  Siegelung 
der  Opferstiere  geordnet.  Dem  Gnomon  kann  ich  nichts  für  die  Zeit  der  Vereinigung  ent- 
nehmen. Etwas  höher  hinauf  führt  meine  Ergänzung  von  Tebt.  II  296  =  Chrest.  79:  AAÄP- 
[kioc]  Moicia[nöc  verkauft  123  n.Chr.  eine  Prophetie:  derselbe  J.  5  des  Hadrian  Monat  Thoth 
Idioslogos.  also  Vorgänger  jene?  Pardalas  von  Chrest.  87.  Also  war  die  Vereinigung  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  123  schon  vollzogen. 

Für  die  Zeit  vorher  keine  sicheren  Zeugnisse:  doch  verweise  ich  auf  P.  Gen.  = 
Chrest.  80.  Der  Absender  der  Briefe  is1  so  gut  wie  sicher  der  Archiereus  (s.  §  57).  Trifft 
meine  Vermutung  zu,  daß  der  Idioslogos  die  einzige  Stelle  für  Einziehungen  ist,  so  ist  dieser 
Archiereus  zugleich  Idioslogos,  denn  er  ordnet  Einziehungen  an.  Ferner  zu  erwähnen: 
S.  B.  5233  (Zeit  des  Augustus) :  Übersicht  über  Anzeigen  an  die  Behörde  mit  den  behörd- 
lichen Entscheiden,  das  Ganze  nach  Dörfern  geordnet.     Zur  Lesung  vgl.  §  69. 

CoKONOrtAlOY    Nhcoy 

Anzeige  a:  "GpireYC  Cataboytoc  igpgyc  cgchmankg 

NeCTNH<t>IN    TeCHTOC    TCüN    ÄnÖ    THC    AYTHC    KCüMHC    I6P6A 

1.  €NnePiei[AH]*e(NAli    TH    AYTOY    OIK|'a    YIAOYC    TÖTFo(YC)    ÄAGCnÖ(TOYC) 

2.  GTI    AG    KAI    ÄrTGNHNOX(GNAl)    Gl    I6P0Y    "HPAKAEOYC    TTAlNeOYC 

Entscheid:  "ÄrtAiTGiceco  eniTiMo(N)  i'apaxmäc)  C  usw. 

Anzeige  b :  L0  aytöc  gahaucgn   gxin  gn  th   kwmh   GAAlOYPr(eToN) 

Änö  wr    gtoyc)  mhagn  tgao(yn)  [e]fc  kaycin  Afx[N]co(N) 

kaycin  ayx[njco  N;  bestätigte  mir  Wessely  nach  dem  Original,  vgl.  Lond.  in  S.  183,  Z.  74, 
91  timhc  gaai'oy  kai  kaycguc  ayxncon.  Icli  fasse  das  auf:  das  £AAioYPrG?ON  hatte  eine  Tempel- 
abgabe von  Ol  für  die  Lampen  im  Tempel  hinterzogen,  die  auf  ihm  lastete.  Anders  der 
Jupiter-Kapitolinustempel  (Otto,  Priester  un.I  Tempel  II  S.  11),  der  das  Öl  kauft.  Lampen 
im  Kultbetriebe  bedürfen  keiner  Belege.  Es  wird  also  eine  sicher  dem  Idioslogos  unter- 
stehende Anzeige  wegen  Äagotota  mit  einer  anderen  wegen  Tempeldiebstahl  zusammen  in 
einem  Urteil  erledigt.    In  einer  Form,  die  dienstliche  Zusammengehörigkeit  ausdrückt,  wird 
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damit  eine  weitere  Anzeige,  gegen  denselben  Mann  wegen  Hinterziehung  von  Temp&labgaben 
vereinigt:   kat'  anapa.  daher  Name  des  Beschuldigten  in  Anzeige  b  aus  ;i   zu  ergänzen. 

Wenn  den  Idioslogos  nicht  etwa  nur  die  fälligen  Geldbußen  ins  Spiel  brachten,  so 
könnte  er  demnach  schon  unter  Augustus  als  Archiereus  mit  den  Tatbeständen  von  S.  B. 
5253  sich  betaßt  haben.  Denn  man  vermißt  die  bei  den  Anzeigen  wegen  fälliger  Geld- 
bußen, wie  es  scheint,  übliche  Angabe  des  notwendig  allgemein  gehaltenen  Paragraphen, 
der  in  Betracht  kam. 

Allgemein  wäre  Vereinigung  der  Ämter  unter  Augustus  nicht  unwahrscheinlich;  Ro- 
stowzew  GGA  1909,  611  ff.,  Wilcken,  Grundz.  S.  113  ff.  Es  wäre  noch  schärfer  das  Zu- 
rückgreifen der  Römer  auf  die  der  Religion  gegenüber  duldsame,  aber  das  kircbliche  Ge- 
füge unbedingt  dem  Staatsvorteil  unterordnende  Politik  der  ersten  Ptolemäer  und  der  große 
Abstand    gegenüber   der    späteren    Ptolemäerzeit   zu   erkennen    (Wilcken,    Grundz.  S.  95/61. 

§  55.     Anlaß,  dem  Idioslogos  die  Aufsicht  über  die  Kirche  zu  geben, 

hat  offenbar  die  Ähnlichkeit  dieses  Amtsbereiches  mit  dem  des  Idioslogos 

gegeben.     Die  wirkliche  Fürsorge  für  ungestörte   Pflege   des  Kultus  enthält 

er  allerdings. 

Daß  der  Archiereus  wirklich  für  den  Kultus  sorgt,  betont  Wilcken  nach  ('.  J.  G.  5069 
=  Chrest.  73  v.  J.  247/8  n.  Chr.  aus  Talmis  in  Nubien:  Befehl,  die  Schweine  aus  dem 
Tempel  zu  treiben,  npöe  tö  aynacsai  tä  nepi  tä  igpä  sphckia  kata  tä  NesiOMiCMeNA  reiNeceAi. 
TÄ  iepÄ  zeigt,  daß  das  im  Erlasse  selbst  stand.  —  Auch  die  §§  79,  85  und  98  des  Gnomon 
kann  man  wohl  hierher  stellen.  —  In  Preisigke,  S.  B.  16  am  Ende  berücksichtigt  der 
Archiereus  die  Bestimmungen  des  Rituals:  ganz  allgemein  wird  die  Beschneidung  immer 
mit  den  kultischen  Zwecken  begründet:  agTn  aytön  nePiTMHefiNAi  aiä  tö  mh  aynacoai  tac 
lepoYpriAC  (vgl.  Tebt.  II  608  v.  J.  251/2  und  II  294  =  Chrest.  78,  Z.  24)  eKT£Ae?N  ei  mh  toyto 
reNHceTAi  (Chrest.  75,  Z.  20)  oder  Yna   kai   ai  6*Jaoycai  iepoYPriAi  tun  ce  »iaoyntcon  eeöN  eni- 

TEACONTAI. 

§  56.  In  Wahrheit  ist  diese  Fürsorge  nur  die  eine  Seite  einer  Reli- 
gionspolitik, die  gegenüber  der  Kirche  rücksichtslos  den  fiskalischen  Vor- 
teil wahrnahm;  dieser  steht  häufig  sehr  greifbar  daneben;  das  zeigt  die 
Bestellung  der  Priester. 

Bedingung  ist  die  Beschneidung:  davon  handeln  viele  Urkunden:  Tebt.  FI  292 
=  Chrest.  74  (v.  J.  189/90  n.  Chr.),  zum  Geschäftsgang  s.  Wilcken,  a.  O.  Vgl.  Chrest.  75 
v.  J.  187  n.  Chr.;  Chrest.  76  v.  J.  171  n.  Chr.:  Chrest.  77  v.  J.  149  n.  Chr.:  Preisigke,  S.  B. 
15 — 17  v.  .T.  155/6  n.  Chr.  BGU  82  —  Arch.  II  S.  7  v.  J.  186  n.  Chr.;  P.  Rainer  121  =  Wessely, 
Kar.  S.  57  v.  J.  154  n.  Chr.:  Tebt.  II  291  Z.  33 — 35:  Tebt.  II  314.  Z.  5.  Doch  ist  diese 
Äußerlichkeit  Nebensache. 

Wesentlich  ist  vielmehr,  daß  der  Staat,  wie  Rostowzew  erkannt  hat  und  Schubart, 
die  §§  77,  78,  80  des  Gnomon  erläuternd,  weiter  ausführt,  die  Möglichkeit,  Priester  zu 
werden,  durchgreifend  geordnet  hat  und  völlig  beherrscht.  Schubart  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis:  auf  alle  gewinnbringenden  Priesterstellen  legt  der  Staat  die  Hand.  Die  Priester- 
stellen  niederer  Ordnung,  die  der  Pastophoren,  Choachyten,  Bestatter  usw.  einschließlich 
der    Propheten-    und    Stolistenstellen    dieser   niederen   Klasse   läßt   er   erblich   und   gestattet 
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den  Priestern  dieser  Ordnung,  noch  einen  Laienberuf  zu  haben.  Bei  den  Priestern  höherer 
Ordnung,  den  iepefc  schlechthin,  den  Stolisten  und  Propheten,  kommt  die  Sitte  nur  da  zur 
Geltung,  wo  nichts  zu  holen  ist.  Erkennbar  ist  dies  mit  hinlänglicher  Sicherheit  aus  dem 
Gnomon.  Die  Stolistenstellen  werden  durchweg  für  die  Staatskasse  verkauft,  die  Propheten- 
stellen teils  zu  besonderen  Bedingungen  verkauft,  teils  erblich  belassen,  die  Priesterstellen 
sind  erblich.  Genaue  Vorschriften,  z.  B.  über  den  testen  Satz  von  Kopfsteuerfreien  für 
jeden  Tempel  und  die  Bestimmungen  über  die  iepüweNoi,  die  Schubart  aus  dem  Gnomon 
gewinnt,  verhindern  ein  Anwachsen  ins  Unbegrenzte.  —  Unter  diesem  Gesichtswinkel  steht 
die  Tätigkeit  des  Archiereus-Idioslogos  bei  der  Beschneidung  und  bei  den  erblichen  Priester- 
stellen. P.  Rain.  107  =  Wessei.y,  Kar.  S.  64,  56  hat  jemand  kat5  enicTOAHN  toy  npöc  t<2> 
iaicü  AÖru  eine  ererbte  Priesterstelle  inne;  P.  Rain.  S.  N.  139,  dazu  Wessely,  Kar.  S.  64  und 
Meyer,  Dioik.  S.  158  vielleicht  zu  ergänzen:  iepeA[c]  nAPAAe[xo«eNOYc]  [rePA  h]  iepucynac  h 
kai  eTePAC  [TÄieic],  wenn  sie  nicht  irgendwelche  gesiegelten  Urkunden  beibringen.  (Rain. 
150  S.  Kar.  S.  64  f.  ist  offenbar  Druckfehler  für  139).  —  Gnomon  §92  spricht  von  der 
Amtsentsetzung. 

£  57.  Die  Besetzung  der  Priesterstellen  durch  Verkauf  verbindet  die 
Tätigkeit  des  Archiereus  mit  der  des  Idioslogos. 

Für  die  Verkäute  neue  Erkenntnisse  aus  dem  Gnomon,  die  von  Schubart  bebandelt 
werden.  Zur  Form  der  Verkäufe  s.  §  89.  —  Die  einzelnen  Fälle  s.  Wilcken,  Chrest.  78 — 81. 
78  Kaufangebot,  an  den  Idioslogos  gerichtet.  Der  Verfasser  des  in  79  Z.  5  beginnenden 
Briefes  ist  sicher  Idioslogos  (s.  §  54),  der  von  80  höchstwahrscheinlich  Archiereus;  denn 
oocnep  oi  np[6  e]«OY  ecTHCAN  kata  tö  es.  Äpxhc  eeoc  kann  nur  ein  hoher  römischer  Beamter 
mit  Verordnungsrecht  sagen,  und  die  Stellung  des  ihm  untergebenen  kpätictoc  ÄnoAAcoNiAHC 
(P.  Ryl  110  Z.  1    v.  J.  259  n.  Chr.)   ist  sehr  hohen  Ranges. 

Besonders  eng  berühren  sich  die  Grenzen  zwischen  Archiereus  als  Verkäufer  der 
Priesterstellen  und  Idioslogos,  wenn  dieser,  wie  oben  behauptet,  die  Stelle  schlechthin  für 
staatliche  Verkäufe  ist. 

§  58.    Ein  weiteres  Bindeglied  sind  die  gerade  im  Gebiet  der  Kirche 

sehr  zahlreichen   Geldbußen. 

Auch  hier  verschwindet  die  Pflege  des  Kultus,  dessen  Ordnung  durch  die  Bußen 
geschützt  ward,  hinter  dem  lebhaften  Eindruck,  daß  die  Bußen,  streng  gehandhabt,  dem 
politischen  Zweck  dienten,  die  Priester  niederzuhalten.  Der  Gnomon  rückt  manches  unter 
den  Gesichtspunkt  der  Geldbuße.  Der  Antrag  der  Opferstiersiegeier,  der  den  Erlaß  des 
Idioslogos  Julius  Pardalas  hervorgerufen  hat  (Chrest.  87),  geht  vermutlich  auf  die  Furcht 
vor  einem  eniTiMON  und  vor  den  dabei  unvermeidlichen  Anzeigen  zurück.  Die  Anzeige 
gegen  einen  Priester,  er  trage  lange  Haare  und  wollene  Kleider,  BGU  16  =  Chrest.  114 
v.J.  159  "60,  hängt  mit  einer  Reihe  von  Geldbußen  zusammen,  die  wir  im  Gnomon  für 
Verstöße  gegen  die  uralten  Kleidervorschriften  kennen  lernen.  Die  Fürsorge,  Yna  MHKen 
ai  tun  eeuN  ePHCKe?Ai  €mitoaizü)ntai  (P.  Rain.  107  =  Wessely,  Kar.  S.  56,  64)  richtete  sich 
auch  gegen  die  Priester  selber.  KATAAeineiN  täc  ePHCKeiAC  ist  das  immer  wiederkehrende 
Wort  für  Verstöße  der  Priester  gegen  ihre  vielfachen  dienstlichen  Pflichten;  Gnomon  §71. 
74,  75,  ebenso  die  monatlichen  Bericht«'  der  Ortsbehörden,  die  immer  neben  der  allge- 
meinen Angabe,  es  sei  nichts  zu  melden,   was  den  Amtsbereich  des  Idioslogos  und  Archie- 
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reus  anginge,  eigens  hinzusetzen  mhasna  ae  ton  lepewN  h  lepwMeNWN  eNKATAA€AOineNAi  täc 
ePHCKeJAC.  Die  ePHCKeiA  der  Priestersöhne  ist  ibve  Priesterschule,  wo  sie  hieratisch  schreiben 
lernen  (Chrest.  137)  usw.  Darum  heißt  es  von  ihnen:  kataagTyai  thn  KeASYceeicAN  nAiAei[AN, 
Chrest.  83.  Daß  hier  Söhne,  nicht  Sklaven  gemeint  seien,  erkannte  Schubart  wegen  rtAiAeiJA 
und   weil  Z.  0   wahrscheinlich  iep  e  (In  zu   lesen  ist. 

§59.    Wenn  also  der  Staat  auch  für  die  Pflege  der  Religion  nach  der 

alten   Stfte  Gewähr  leistet,   so   hält  er  durch  die  Aufsichtsbehörde  für  den 

Kultus  vor  allem  die  Priesterschaft  im  Zaume.     Daß  er  die  Aufsicht  einem 

Finanz beamten   gibt,  ist  bezeichnend.     Die  Verkäufe  der  Stellen  und  die 

Bußen  mußten  eine  Vereinigung  gerade  mit  dem  Idioslogos  nahelegen. 

Viel  zu  schroff  ist  die  Formel  P.  M.  Meyers,  Areh.  III  S.  88.  alle  res  sacrae  =  tä 
iepÄ  gehörten  zu  den  nimeiN  6<t>eiAONTA.  Sie  trifft  schon  deswegen  nicht  zu,  weil  wir  jenen 
strabonischen  Begriff  jetzt  als  Einnahme-,  nicht  Besitztitel  kennen  gelernt  haben;  überdies 
umfaßt  er  unregelmäßige  Einnahmen  des  Staates  aus  Privathand.  Vielmehr  liegt  die 
neue  Auffassung  eher  darin,  daß  ein  römischer  Ritter  das  Urteil  über  die  Amtsführung  von 
Priestern  spricht,  und  die  Bußen,  die  ja  der  Ordnung  halber  immer  in  irgendeiner  Form 
Vorschrift  gewesen  sein  müssen,  an  den  Staat  gezahlt  werden. 

§  60.  Sie  lag  um  so  näher,  als  der  Arcbiereus,  zum  mindesten  nach 
der  Vereinigung,  zwar  eine  Aufsicht  über  den  beweglichen  Besitz  der 
Tempel  ausübt,  aber  sicher  nichts  mit  ihrem  Landbesitz,  vermutlich  auch 
mit  den   laufenden  Einnahmen   nicht,   zu  tun   gehabt   hat. 

Aufsicht  über  den  beweglichen  Besitz:  Teht.  II  315  =  Chrest.  71  (^.Jahr- 
hundert n.  Ohr.)  ein  eieTACTHC  ton  xeiPicwÖN  tun  sn  toic  iePO?c.  vor  dem  von  Tempel  zu 
Tempel  gewarnt  wird:  6  rÄP  ÄNePconoc  asian  sctin  aycthpöc  .  .  .  exi  tap  cyctatikäc  Öncoc  ton 
ÄnieoYNTA  M6TÄ  *poypäc  tu  ÄpxispT  ne/wiN.  1'.  Ryl.  110  v.J.  259  Liste  von  Tempelbesitz, 
eingereicht  auf  Grund  eines  allgemeinen  Erlasses  des  kpätictoc  ÄPXiepeYC  und  des  Präfekten 
(in  dieser  Reihenfolge);  P.  Rain.  172  =  Wessely,  Kar.  S.  66,  67  eine  rPA*H  frommer  Spenden. 
an  den  Archiereus  gesandt.  —  Gnomon  §73.  Vorschrift  für  Verwendung  der  Tempel- 
einkünfte. 

Landbesitz:  Die  rfi  iePÄ  noch  nicht  hinreichend  geklärt:  große  Einziehungen  im 
Beginn  der  röm.  Zeit;  sie  nähert  sich,  nachdem  sie  in  ptolemäischer  Zeit  zur  rfi  eN  Ä<t>ecei 
gehört  hat,  in  röm.  Zeit  völlig  dem  Staatslande  und  steht,  soweit  erkennbar,  in  unmittel- 
barer staatlicher  Verwaltung.  Ihr  Ertrag  wird  einer  Unterabteilung  des  allgemeinen  Staatskontos. 
dem  Konto  iePATlKÄ,  zugerechnet.  Hierzu  s.  Wilcken,  Grundz.  S.  301  und  Einl.  zu  Chrest.  341, 
außerdem  P.  Giss.  60,  S.  B.  5101.  Zu  Ryl  II  383  und  426  e]NA<t>[e]ci;coN)  (eAA*öN?)  ähnlich 
P.  11 656  Verso  (Berl.  unveröff.)  vgl.  die  eNA*eiM£NH  Rostowzew  Kol.  S.  171.  Zu  den  Xa- 
turaleinkünften  auch  Oxy  XII  1443. 

Im  Gebiet  der  laufenden  Geldeinkünfte  zeigt  sich  besonders  klar,  wie  wenig 
scharf  die  Grenzen  zwischen  Konto  ispatikä,  dem  allgemeinen  Staatskonto,  und  dem  Konto 
Iaioc  AÖroc  empfunden  werden.  Die  Tempel  zahlen  von  den  Altären,  als  ob  sie  sie  in 
Erbpacht  hätten,  einen  *6poc  bcomun  als  Abgabe.  Dieser  geht  in  BGU  337  und  BGU  1 
—  Chrest.  92  (2-/3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  an  die  aioikhcic:  ei  un  tgacymcn  eic  AÖ[roN  AioiKHceuc 
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Yrrep  bcomun  ayo  usw.  In  P.  Rain.  171  =  Wessely,  Kar.  S.  74,  v.  J.  137/8  dieselbe  Abgabe 
oöpoc  chkum  atoc)  eniKAAOYMeNOY  bcomcon  ayo  (dazu  Wilcken  Chrest.  92  zu  Z.  3,  im  Allg. 
Meyer  Dioik.  S.  138)  desselben  Heiligtums  Gic  iaion  AÖroN.  Ebenso  ein  unveröff.  Ber- 
liner   Ostrakon    v.  11.154/55     nach     einer   vorläufigen    Abschrift:      Gtoyc     ih    Aytokpätopo[c 

KaICJAPOC    2Ti"TOY    AlAlOY    AaPIANO?    Än[tü)]n|NOY    3CeBAC[TO]9     GYCeBOYC     *Aü)*[l  .  ]    6IC    ÄPie(MHCIN) 

4  0coe  Aier(PAYe^  TTANe*peMM[ic]  C[ata]boytoc  5cj>ö(poy)  bwmcon  CoKNon(AioY)  N[h]co(y)  [i]aioy 
AÖroY  6  öktokaiagkätoy  (g'toyc)  gkaton  tpiäkonta  ?  mia  (riNeTAi)  S  paa — o.  Sehr  zweifelhaft 
ist  demnach,  ob  Otto  mit  Recht  den  Vorschlag -Wesselys,  Kar.  S.  74,  verwirft,  in  BGU  292 
(2. /3.  Jahrhundert)  <t>AMeN<ie  A  ÄPXiepecoc  <t>6poY  bomün  r  (gtoyc)  (apaxmäc)  zu  verstehen: 
»für  Konto  des  ÄPXiepeYC«.  Apxiepewc  kann  in  diesem  Auszuge  gekürzt  für  eic  aöton  thc 
toy  iaioy  aötoy  ka!  Äpxiepewc  enuponftc  stehen.  Otto  bemüht  sich  (IS.  282,2;  1155,1, 
53,3:  vgl.  auch  Oertel,  Die  Liturgie,  S.  135,  5)  seine  Auffassung  glaublich  zu  machen,  der 
ÄPXiepeYC  sei  der  Zahler.  Aber  warum  Gen.,  warum  nicht  der  Name?  Auch  wenn  der 
ÄPXiepeYC  beiseite  bleibt,  ergibt  sich  in  Kassenvermerken  (!)  ein  Durcheinander  der  Konten. 
Das  gleiche  zeigt  der  unveröff.  Berl.  P.  11656  Verso,  TonAPXiKÖc  ahmmätcon  v.  J.  156/57. 
Er  gibt  sämtliche  Geldeinkür  fte  eines  Dorfes:  die  ÄPrYPiKÄ  von  Weinland  folgen  gesondert; 
für  die  Erträge  der  Summen  ist  freier  Raum  gelassen,  unter  einzelnen  Titeln  noch  gar 
nichts  eingetragen.  Zunächst  ein  Abschnitt  ohne  Überschrift,  also  AioiKHcecoc  zu  über- 
schreiben: eine  Reihe  von  Pachtzinsen  von  Grund  und  Boden,  *6poi  von  Weiden,  Steuern, 
dazwischen  eine  Einnahme  des  Taioc  aötoc:  timhc  eAA«(SN  ka'i  nPOCTeiMCON  und  ferner  eni- 
ctatikoy  iepeuN  und  i  cpcon.  Dann  folgen  Sonderkonten,  nämlich  1.  iePATiKÄ,  darunter  wieder 
ein  Weide-oöpoc;  im  Grunde  ist  das  Konto  selbständig  zu  denken,  wie  auch  YnoKei(MeNOY) 
ai(oikhth:')  zeigt,  worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann;  2.  iaioy  AÖroY  ömoicoc,  dar- 
unter u.  a.  YrtHPeciAC  tePOY   hpwcon  ÄrY(iAicoNp),   YnHPeciAC   iepoY   GoHPeioY,   ftpocöacon   yfiapxön- 

TCON,    <t>0P0Y    <DOINIKid)Nü)N)    KAi    6AAld)  Nü)N  ,     0ÖPOY    *YTUN,    ICKPITIKOY    ISPeCON,    TÖK0Y    TIMHC    YnAPXON- 

tcün.  Endlich  3.  die  oyciakä.  Zu  ickpitikön  lepecdN  vgl.  auch  Chrest.  78.  P.  Rain.  150 
=  Wessely,  Kar.  S.  65  v.  J.  158,  wo  es  ebenfalls  in  den  Taioc  aötoc  gerechnet  wird. 

Icpatikä,  iaioc  AÖroc,  aioikhcic  gehen  völlig  durcheinander,  weil  alle  diese  laufenden 
Einnahmen  nur  auf  Konten  der  allgemeinen  Staatskasse  gebucht  werden,  demnach  auch 
in  der  Verwaltung  die  icpatikä,  Natur-  wie  Geldeinkünfte,  dem  Finanzminister,  nicht  dem 
Archiereus  oder  dem  Idioslogos  unterstehen.  Auszunehmen  ist  vermutlich  das  ickpitikön, 
wenn  es  richtig  als  Gebühr  beim  Antritt  erklärt  wird. 

Demnach  hat  der  Amtskreis  des  Archiereus  auch  dies  mit  dem  des  Idioslogos  ge- 
mein :  seine  Kinnahmen  sind  unregelmäßig,  er  verwaltet  keinen  dauernden  Staatsbesitz, 
der  etwa  neben  der  Staatskasse  stände. 

Abschnitt  6.     Das  Verfahren  im  Amtsbereich  des  Idioslogos. 

Das  hier  folgende  Bild  vom  Verfahren  im  Amtsbereich  des  Idioslogos 
ist  nach  jeder  Richtung  unausgeführt.  Doch  sollen  mit  einer  Reihe  von 
Beobachtungen  wenigstens  Grundrisse  gezogen  werden;  die  Geschlossenheit 
des  Amtsbereiches  tritt  dadurch   vor  Augen. 

Wie    ich    oben  vermieden  habe,    mir  den  Blick  für  das  Wesen  der  eigenartigen  Ein- 
richtung durch  die  Brille  eines  außerhellenistischen  oder  gar  modernen  Staatsrechts  zu  trüben, 
so  beschränke  ich  mich  hier  auf  einige  Beobachtungen  auf  Grund  des  nächstliegenden  Quellen- 
PhiL-hist.  Abh.   1918.  Nr.  17.  6 
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kreises,  zumal  mir,  auf  einem  Urlaub  von  der  Front,  keine  Zeit  zu  weiterem  Eindringen 
zur  \  erfiigung  steht.  Eine  wirkliche  Darstellung  müßte  sowohl  das  römische  wie  das  grie- 
chische Vollstreckungsverfahren  für  staatliche  Forderungen  und  Verwandtes  heranziehen. 

Auch  so  ließe  sich  Vieles  hinzufügen.  Zum  allgemeinen  Verwaltungsbetrieb  hin.  zum 
Strafprozeß  und  Zivilprozeß  sind  die  Grenzen  unseres  Verfahrens  durchweg  fließend.  Für 
die  Einziehungen  und  die  staatlichen  Verkäufe  habe  ich  das  gesamte  Material  heranzuziehen 
unterlassen,  da  zunächst  meine  Vermutung  über  die  Rolle  des  Idioslogos  in  diesen  Dingen 
der  Prüfung  unterliegt. 

Absicht  ist,  die  große  Verwandtschaft  des  Vielerlei,  was  wir  dem  Amtsbereich  des 
Idioslogos  zugeschrieben  haben,  vor  Augen  zu  stellen.  Die  Grenzen  zwischen  Bußen  und 
Einziehungen  sind  ebenso  fließend  wie  die  zwischen  Bußen  und  der  Einziehung  herrenlosen 
Gutes,  das  wiederum  mit  den  bona  vacantia  usw.  vielfach  zusammenhängt.  Die  Anzeigen 
wegen  herrenlosen  Gutes  lassen  sich  von  denen  wegen  Bußen  nicht  trennen.  Die  Bußen 
sind  die  einzigen  Einziehungen  von  Vermögen  oder  Vermögensteilen,  die,  weil  immer  in 
Geld  erhoben,  nicht  dem  Verkauf  zustreben,  der  sonst  für  alles,  was  eingezogen  wird  und 
nicht  geläufigem  Staatsbesitz  zugeschlagen  werden   kann,  das  Ziel   ist. 

a)    Die  Einziehung. 

Der  Idioslogos  zieht  alle  unregelmäßigen  Einnahmen  der  Staatskasse 
ein  und  wacht  darüber,   daß   diese  nicht  von  Privatleuten  geschädigt  Avird. 

Der  Privatmann  kann  einen  Schaden  für  die  Staatskasse  ausdrücklich 
vermeiden  wollen;  er  holt  gebührenpflichtige  Erlaubnisse  ein,  zeigt  herren- 
loses  Gut  an. 

Er  kann  einen  Schaden  für  die  Staatskasse  beabsichtigen;  fällige  Bußen, 
Okkupationen  von  Staatseigentum. 

Er  kann  wider  Willen,  durch  Zahlungsunfähigkeit  oder  Verlust  seines 
eigenen  Vermögens,  den  Staat  schädigen:  Deckung  der  Ausfälle  gegenüber 
Staatsschuldnern . 

J;  6  i .    (Gebührenpflichtige)  Erlaubnisse. 

Änderung  des  Namens:  Antrag  (boyaomai  enifTPAnfiJNAij  unmittelbar  an  Idioslogos 
Erlaubnis  erteilt  mhagnöc  [ah]mocioy  h  iaicotikoy  KATABAAnj/rojMeNOY  goihmi.  Chrest.  52,  dazu 
Chrest.  S.V.:  mit  dieser  Unterschrift  an  Strategen.  Der  Strateg  nennt  den  Alaun  noch  mit 
dem  alten  Namen.  Die  Erlaubnis  zur  Beschne^dung  der  Priestersöhne  (s.  §  56)  immer 
vor  dem  Idioslogos  selber  in  Anwesenheit  des  Gesuchstellers:  Verlauf  bei  Wilcken  zu 
Chrest.  74  ff.  Erlaubnis :  CYrxtope?N,  eniTPeneiN,  soisnai,  KeAeYeiN. 

npöcTiMON  nachweisbar,  das  hier  also  nicht  Buße,  sondern  Gebühr  bedeutet:  für  Be- 
pflanzung  Oxy  VII  1032,  Z.  8  — 13:  vor  der  Erlaubnis  (CYrxüPHCic)  scheint  Z.  13  ff.  eine 
Auskunft  der  Ortsbehörde  (npoctxoNHCic)  eingeholt  worden  zu  sein,  die  aber  möglicherweise 
«■ist  in  das  spätere  Verfahren  gehört.  Vgl.  Lond.  III  S.  133/34  und  P.  Cairo  12:  dieser  ist 
Liste  von  Anträgen  auf  Bauerlaubnis;  angehängt  scheint  immer  der  Entscheid  zu  sein. 
in  welche]-  Weise  sich  durch  die  veränderte  Nutzung  die  Pachtzins-  oder  Steuerpflicht  än- 
derte.     Dies   und  die  Zahlung  der  Gebühr  beendigt  das  Verfahren. 
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§  62.     Anzeige  herrenlosen  Gutes. 

Wie  der  Staat  sich  über  die  res  nullius,  in  der  Landwirtschaft  das  völlig  öde  Land, 
die  Verfügung  vorbehält,  so  gewinnt  er  über  die  res  derelictae  Verfügungsrecht.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  diese  Dinge,  wenn  sie  der  Aufmerksamkeit  des  Staates  ent- 
gingen. Lieber  widerrechtlich  in  Besitz  genommen  als  dem  Staate  angezeigt  wurden.  Über- 
dies ist  die  hellenistische  Verwaltung  zu  genau,  als  daß  ein  solches  Übersehen  sich  leicht 
hätte  einschleichen  können.  Die  Anzeigen  von  Staatszuwachs  aus  herrenlosem  Gut  rühren 
daher  sämtlich   von  den   untersten  Behörden  her,  nicht  von   Privatleuten. 

In  ptolemäischer  Zeit:  die  P.  Theb.  Bk.  III/IV  führen  Grundstücke  als  ÄAecnoTA  unter 
dem  Namen  des  früheren  Besitzers.  Die  genauen  Angaben  des  Bieters  stammen  aus  einer 
amtlichen  Liste,  wenn  nicht  gar  aus  einem  Ausgebot;  denn  die  Ortsbeamten,  nach  den 
Maßen  gefragt,  geben  wörtlich  die  Angaben  des  Bieters  wieder.  Genau  so  in  römischer 
Zeit:  Oxy  IX  1188  erweckt  den  Eindruck,  der  Bieter  melde  die  ÄAecnoTA  allererst,  wie  der 
Ankläger  im  Nestnephisprozeß  zugleich  darauf  bietend.  Dieser  Schein  trügt.  Seine  An- 
gaben gehen  auf  amtliche  Listen  zurück,  wohl  ebenfalls  ein  Ausgebot  auf  Grund  der  An- 
zeigen der  Ortsbehörden.  Das  lehrt  Oxy  VIII,  11 12:  die  Äste  sind  im  Payni  vertrocknet 
gemeldet  mit  Angabe  des  Wertes,  diese  Werte  für  verschiedene  Dörfer  sind  zusammenge- 
rechnet worden,  also  wohl  auch  zum  Kauf  ausgeboten  gewesen  (Z.  14,  vgl.  Z.  24).  Kauf 
noch  nicht  5  Monate  später. 

An  herrenlosem  Gut  kann  nach  dessen  Rechtsnatur,  worauf  mich  Seckel  aufmerksam 
machte,  auch  der  Fiskus  kein  Eigentum  erlangen.  Er  verfügt  nur  darüber.  Die  hellenisti- 
sche Rechtssprache  gebraucht  dafür  dasselbe  Wort  »einziehen«.  änaaambän£IN,  gleichviel  ob 
das  Eingezogene  Eigentum  des  Staates  wird  oder  nur  in  seine  Verfügung  übergeht. 

§  63.  Anzeige  fälliger  Bußen  durch  die  Ortsbehörden  oder  durch 
Privatleute. 

Die  Ortsbehörden  erstatten  zu  bestimmten  Terminen  dienstliche  Berichte, 
daß  keine  Dinge  zu  melden  sind  oder  gemeldet  worden  sind,  die  in  den  Amtsbereich  des 
Idioslogos  fallen.  Gedacht  ist,  wie  der  Zusatz  «hasna  ag  tun  lepecoN  h  JepcoMeNcoN  erKATA- 
AGAOineNAi  täc  ePHCKeiAC  zeigt,  vor  allem  an  fällige  Bußen.  Die  Berichte  dieser  Art:  I'. 
Lond.  III  S.  124  =r  Chrest.  172  v.J.  196  n.Chr.  vom  Dorfschreiber  an  den  Strategen  über 
3  Monate  am  1.  des  folgenden  Vierteljahrs.  P.Rainer  (NN  n?)  =  Chrest.  72,  NN  12  und 
Ausstellungs-Nr.  247,  alle  vom  Jahre  233/34  n-  Chr.,  in  einer  von  Wessely  freundlich  zur 
Verfügung  gestellten  Abschrift  benutzt;  alle  von  Dorfschreiber-Stellvertretern  an  den  baciai- 
köc  rPAMMATSYC  des  Herakleopolites,  alle  über  einen  Monat.  Daß  alle  Terminnieldungen, 
die  wir  haben,  Fehlmeldungeii  sind,  kann  Zufall  sein;  oder  es  ist  so  zu  erklären,  daß  Vor- 
fallendes sofort  gemeldet  werden  mußte,  außerdem  aber  eine  ausdrückliche  Fehlmeldung 
zu  bestimmten  Terminen  vorgeschrieben  war. 

Berichte  über  einzelne  Fälle:  Ein  solcher  veranlaßte  vielleicht  die  Nachfrage 
(enizHTHCic.  vgl.  Oxy  VII  1032,  Z.  40;  Chrest.  114,  Z.  12)  des  baciaiköc  rPAMMATeyc,  die  in 
Lond.  III  S.  133/4  beantwortet  wird  (s.  §  29);  der  Beschuldigte  erhält  also  amtlich  von  der 
Anzeige  Kenntnis  und  tritt  die  ÄnÖAeuic,  den  Gegenbeweis«  (s.  §  29),  an.  Ähnlich  Oxy  VII 
1032;  die  Anzeige  Z.  16  ff.  wird  ebenfalls  dienstlich  gewesen  sein:  [h]x6AI  6?aoc  ai'[o]y  ah- 
a[oy]tai  toyc  6M<t>epo«eNOYc  kthtopac  eNrpÄ*ü)C  nAPArreACNTAC  mh  rtAPATeeeTceAi,  toyc  ac  tö- 
ttoyc  eiNAi  cn  *YTeiA.     Sie  schließt  mit  Antrag  auf  eine  Buße,  gemäß  einem  Präfektenerlaß. 
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der  Bußen  tä  üpicmena)  angeoi'dnet  hatte.  Auch  hier  wird  die  Anzeige  mit  Unterschriften 
(nAPAKeiMCNA)  den  Beschuldigten  bekannt  gemacht,  ungewiß  in  welcher  Weise.  Auf  das 
Weitere  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Jedenfalls  scheint  das  gegen  sie  vermutlich  be- 
antragte npöcTiMON  nicht  erhoben,  sondern  bis  zum  Entscheid  aufgeschoben  zu  sein.  Die 
Gegenanzeige  gegen  einen  Amtsdiener  scheint  nicht  an  den  Idioslogos  verwiesen  zu  sein, 
vermutlich  weil  Vernehmung  am  Ort  angeordnet  wird.  Dienstliche  Anzeige  vielleicht  auch 
BGU  929  b  (s.  §  29). 

Die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  kann  jederzeit  durch  private  Anzeigen  unter- 
stützt werden.  Besonders  berechtigt  ist  das  bei  der  Fiskalmult;  Berger,  Strafklauseln 
verwies  auf  D.  50,  13,  1:  nuntiatio  ad  fiscum  poenam  fisco  er  privato  contractu  deberi.  Antrag 
gegen  Urkundenschreiber,  an  Idioslogos  namentlich  S.  B.  5232,  Z.  30  ff.  Anzeige  wegen 
Okkupation  und  Tempeldiebstahl  sowie  Hinterziehung  einer  Tempelabgabe  S.  B.  5233.  An- 
zeige gegen   Leute,    die  echtmäßig  auf  Priesterstellen   geboten  haben,  kakSc    ftrecxHMeNoij 

erledigt  vom  Idioslogos-Archiereus  (?)  durch  Schreiben  an  den  Geschädigten  und  Befehl,  die 
gebotenen  Summen  als  Buße  einzuziehen.  Verlauf  erkennbar,  Chrest.  114:  Anzeige  eines 
Privatmannes  oder  Priesters  —  zum  fehlenden  Titel  s.  S.  B.  5240,  Z.  1,  letzte  Zeile,  und  5232 
Z.  5  —  gegen  einen  Priester  wegen  Verstoßes  gegen  die  Trachtvorschriften,  bezeichnet  e?Aoc 
thc  toy  iaIoy  AÖroY  eniTPonftc  f  tomoy  koaah(matoc)  r.  Diese  Anzeigen  wurden  also,  wie 
S.  B.  5233  anschaulich  zeigt,  dorfweise  und  kat'  Änapa  (Oxy  VIII  11 12)  in  Bänden  vereinigt ; 
wohl  schon  beim  Strategen,  denn  in  S.  B.  5233  Überschrift  CoKONortAioY  Nhcoy.  Dann  geht 
jene  Anzeige  an  die  npecBYTePOl  lepecoN  zur  eieTACic.  Ob  das  Schriftstück  vorher  zum  Idios- 
logos gelaufen  war,  ist  hier  wie  Oxy  IX  1032  nicht  sicher,  aber  nach  Nestnephisprozeß 
wahrscheinlich;  dort  ergeht  Befehl  zu  jener  eieTACic:  auch  die  Rolle  der  npecBYTePOl  dort 
ganz  ähnlich.     Für  alles  Weitere  verhilft  er  zur  Anschauung. 

§  64.    Anzeige  widerrechtlich  angeeigneten  Staatsgutes.  , 

Dies  Gebiet  genau  bekannt  aus  Amh.  31  =  Chrest.  161  und  dem  Nestnephisprozeß, 
die  sich  in  allen  Punkten  gegenseitig  ergänzen. 

Amh.  31  v.J.  112  v.Chr.:  Dienstliche  Meldung  (chmaincin)  gelegentlich  der  Eintreibung 
von  Rückständen.  Der  eni  tön  tipocöacün  läßt  den  Dorfschreiber  kommen,  der  die  Sache 
vermutlich  in  Gang  gebracht  hatte.  Die  Wahrheit  der  Anzeige  wird  an  Ort  und  Stelle  ge- 
prüft, die  Okkupantin  erklärt  sich  nach  ein  paar  Peitschenhieben  (s.  oben  §  1)  bereit,  das 
Bußgeld  auf  sich  zu  nehmen  (eniAeiAceAi  Z.  12).  Sie  verzichtet  also  auf  jene  ÄnoAeuic,  auf 
den  Nachweis  der  Gesetzmäßigkeit  ihres  Verhaltens,  auch  für  die  Zukunft:  Z.  17  oya€NA 
aöton  CYNicTAMeNH  npoc  hmäc  nepi  oyagnoc  ÄriAcoc.  Offenbar  soll  sie  auch  für  später  sich  er- 
innern, daß  sie  das  Bußgeld,  auf  den  Rechtsweg  verzichtend,  auf  sich  genommen  hat. 

Eine  willkommene   Ergänzung  bietet  der  Nestnephisprozeß. 

Einlage.     Der  Nestnephisprozeß  (§  65 — 75). 

Die  verdienstliche  Veröffentlichung  der  Urkunden  aus  diesem  Prozeß  ist  etwas  un- 
bequem zu  benutzen.  Daher  lag  es  nahe,  mehr  die  einzelnen  Urkunden  als  ihre  Gesamt- 
heit zu  verwerten,  trotzdem  man  bei  näherem  Eindringen  sieht,  daß  eine  die  andere  erklärt 
und  der  ganze  Ablauf  des  Verfahrens  mit  einer  für  das  ganze  Gebiet  lehrreichen  Lebendig- 
keit hervortritt. 

Ich  glaube,  weit  genug  im  Verständnis  der  Urkunden  vorgedrungen  zu  sein,  um  auch 
nach  den  Darstellungen  von  P.  Meyer  (Dioikesis  150)  und  LT.  Wilcken  (Archiv  IV  408)  eine 
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neue  Erörterung  des  Herganges  vorlegen  zu  dürfen.  Rohmaterial  bleibt  sie  freilich,  weil  die  be- 
schränkte Zeit,  die  mir  zur  Verfügung  stund,  mir  verbot,  Wesselys  gewohnte  Güte  für  eine  Nach- 
prüfung meiner  Lesungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  ich  also  nur  nach  den  Abbildungen 
gewonnen  habe,  überdies  fehlte  mir  nicht  nur  die  Zeit,  sondern  vielmehr  noch  der  Beruf, 
den  Ablauf  des  Prozesses  durch  unsere  sonstige  Kenntnis  des  Prozeßverfahrens  zu  erläutern 
und  dafür  nutzbar  zu  machen.  Ich  hoffe,  zu  weiterer  Klärung  anzuregen,  wie  ich  selber 
bei  jedem  neuen  Anlaufe  hinzugelernt  habe. 
Die  Urkunden  sind: 

>  eil 
8-5     =       "      5275  J 

9.13  =       »      5236) 
J  Anzeige  des  Nestnephis 

9.14  =       »      5237  J  ^ 

11. 18   =       .      5239 


Wessely  Spec.  isagog.  tab.  6.6     =  S.  B.  5231  1 

eine  der  oikonomIai 


2     \ 

lab.  II  2/ 


Urteil  III 


Lond.  II  S.  149  a  =  Tab.  II  2  J  =    "  5954 

Pal.  Soc.  II,  183  (vgl.  Lond.  II  S.  149  b) 

Wessely  Spec.  isagog.  tab.   7.10  =  S.  B.  5234  Bericht  der  Ortsbehörde 

»  »  >»     8.1 1   =  M.  Chrest.  68  Antrag  auf  YnoMNHMATicefiNAi 

>>  »      7.8     =  S.  B.  5232  Antrag  gegen  die  CYNAAAArMATorPÄ*oi 

»  »  »    ii.iq  z=       »      ^240        1 

r       a   TT        a    l  Urteil  IV 
»      4         =  Lond.  II  178  J 

§  65.     Vorgeschichte. 

Ein  gewisser  Cataboyc  L6pie(oc  NecoTepoc  aus  Soknopaiu  Nesos  im  Fajum,  Priester  des 
Soknopaios,  hatte  im  Jahre  41  des  Augustus  =  11/12  n.Chr.  von  einem  Propheten  des 
Suchos  namens  Xaiphmcon  lHpcoaoy  ein  Haus  mit  Zubehör  und  einer  freien  Baustelle  (yiaoi 
Tönoi;  südlich  des  Hauses  gekauft:  der  Name  des  Vorbesitzers  ist  aus  vielfachen  Erwähnungen 

sicher;    er    muß    daher   in  S.  B.  5232  Z.  7  gelesen  werden:  thc  [oikia]c  tta  .  .[ ttapä 

XaiphmonOjC  toy  'Hpcoaoy.    In  der  Lücke  etwa  nA[TPiKOYC  aytoy  (vgl.  M.  Chrest.  68,  Z.  10)  o.  ä. 

Kaufvertrag,  in  Übersetzung  aus  dem  Demotischen,  S.  B.  5231  und  5275,  über  oikiac 
kai  tcün  er  nötoy  TÖncoN  yiaün:  der  Kauf  auch  sonst  vielfach  erwähnt:  S.  B.  5232. 

Diese  Baustelle  (oder  das  ganze  Haus?)  hat  er  auf  dem  alten  Grundriß  wieder  auf- 
gebaut und  ist  bis  i.Jahr  des  Tiberius  =14/15  n.Chr.  in  Ruhe  Besitzer  gewesen.  Er- 
gänzungsvorschläge für  S.  B.  5232,  Z.  17  nPOAAriANH[cANTöc  moy  t]hn;  Z.  18  Äncokoaomh[can- 
toc(?)  — ■■  eni  Toic];  Z.  19  mikp[äi  AAnÄ  --  nhi  oyk  oiaa]  tini.  Vor  npooYci  ist  mindestens  für 
Breite  —  TeceioYC  oder  ceioYC  —  Raum. 

§  66.    Anzeige   wegen  Aneignung  von  herrenlosem  Gut. 

Im  Jahre  14/15  wird  er  von  einem  Kollegen  und  alten  Feinde  —  sie  hatten  sich 
schon  mehrfach  geprügelt,  bestohlen  und  angezeigt  oder  anzeigen  lassen,  S.  B.  5235,  5238, 
5233  —  Nestnephis  angezeigt,  er  habe  zu  dem  Hause  die  Baustelle  im  Süden  nicht  gekauft, 
sondern  widerrechtlich  okkupiert;  sie  sei  ÄAecnoTOC,  gehöre  dem  Idioslogos,  von  dem  er, 
Nestnephis,  sie  für  300  Silberdrachmen  kaufen  wolle.  Den  rechtmäßigen  Besitz  des  Hauses 
ficht  Nestnephis  nicht  an,  S.  B.  5236,  5237.  Die  Anzeige  erwähnt  M.  Chrest.  68,  Z.  2 ;  S.  B. 
5232,  Z.  25;  5240,  Z.  4:  sein  Kaufangebot,  das  darin  enthalten  war,  S.  B.  5237,  5252,  M. 
Chrest.  68. 
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§  67.     Die   Anzeige  geht  auf  dem  Dienstwege  an  den  Idioslogos. 

Eingereicht  wurde  sie  dem  baciaiköc  rPAMMATeYc;  M.  Chrest.  68.  Z.  3:  eTo[A]MHce[N  eni-] 
aoynai  (wie  ich  im  Einklang  mit  sonstigem  Sprachgebrauch  ergänze)  [äna]*op[än  Äc]KAHniÄAHi 
baciaiku  rPAMMA[Te?.  Vielleicht  war  sie  an  den  Idioslogos  namentlich  gerichtet,  denn  in  S.  B. 
5232,  Z.  24  sagt  er:  [eneAC0K]eN  .  .  äna*opän  coi  (d.h.  dem  Idioslogos).  Jedenfalls  gelangt  sie 
auf  dem  Dienstwege  an   diesen,  wie  wir  annehmen  dürfen,  nach  Alexandria  gesandt. 

Zu  den  Ausdrücken  für  »Anzeigen«  gehört  neben  ahaoyn,  chmainein,  eiCArreAAeiN.  npoc- 
ArreAAeiN  (0.  G.  669  §  9)  auch  gicaiaönai:  vgl.  S.  B.  5233  Z.  14,  5240  Z.  3.  Vgl.  Gnomon 
§  58:  Ps.-Aristeas  §  26:  außerhalb  unseres  Geschäftskreises,  z.  B.  bei  den  Liturgenvorschlägen. 

§  68.  Rechts  Wirkung  der  Anzeige  ist  nach  dem  Gnomon  die  Ver- 
fangenschaft von  1/4  des  Vermögens. 

(Inomon  §  3    ist    noch    nicht  völlig  entziffert:  er  lautet  Tön  eic  1[a]ion  aöton  eiCAiAO- 

«eNWN  ö  nöpoc  npo kpatgTtai  tstapton.     Man  darf  aber  schon  so  viel  entnehmen,   daß 

1  4  des  Vermögens  ohne  weiteres  als  verfangen  galt,  wenn  jemand  auf  den  Listen  der  Änh- 
konta  th  toy  iaioy  AÖroY  eniTPonfi  erschien.  Über  die  kpäthcic  s.  Preisigke,  Fachwörter;  sie 
ändert  an  den  tatsächlichen  Besitzverhältnissen  zunächst  nichts.  Die  Rechtswirkungen  sind 
noch  nicht  klar;  jedenfalls  scheint  sie  der  katoxh  nahezustehen:  vgl.  0.  G.  669  §3:  Mitteis 
Grundz.  S.  96:  unten  §81.  Nach  der  §  67  ermittelten  Bedeutung  von  eiCAiAÖNAi  gilt  also 
der  Gnomon  §  3  für  alle  bisher  besprochenen  dienstlichen  und  privaten  Anzeigen. 

§  69.  Vorläufig  ergeht  in  diesen  Fällen  ein  Entscheid  (Urteil  I,  wohl 
in  Alexandria) :  Wenn  der  Beschuldigte  zugibt,  Buße;  wenn  er  bestreitet, 
Verhandlung. 

Zur  Klärung  des  Nestnephisprozesses  dient  die  verwandte  Urkunde  S.  B.  5233,  abge- 
druckt oben  §  54.  Der  Entscheid  lautet  mit  dem  genauen  Wortlaut,  der  dort  gegeben  wird: 
AnAiyeiceü)  eYrmMo(N)  (apaxmac)  C  cynictönta  toyc  6icaöntac  h  £KTInonta-  eÄN  ag  cyctash.  eic 
to  ÄpxaTo(n)  ÄnoKATACT(AeÜTco).  Zur  Lesung:  AnAiTeicem  bestätigte  mir  Wessely  (schon  1913) 
nach  dem  Original,  cynictunta  (••nicht  tac«  Wess.  nacli  Orig.).  eicAÖNTAC,  eKTiNONTA  Pap. 
Die  Verbesserungen  zeigen,  daß  das  Satzgefüge  vom  Schreiber  schon  als  unrichtig  emp- 
funden wurde:  zu  bessern  ist:  cynictwn  toyc  gicaöntac  h  ektinun.  Der  Entscheid  lautet  also: 
»Ihm    soll   abverlangt  werden  ein  Strafgeld  von  200  Drachmen;  dabei  kann  er 

die  Angeber  vor  Gericht  ziehen  oder  zahlen.    Wird  Gerichtsverhandlung  beantragt, 

so  ist  die  Sache  auf  den  alten  Punkt  zu  versetzen.« 
Mit  der  gutwilligen  Zahlung  ist  also  die  Sache  erledigt.  Wir  erinnern  uns  des  eniAeiAceAi 
in  §  1  (hier  heißt  es  eKTiNeiN)  und  bei  dem  cynictänai  toyc  eicAÖNTAC  des  oyaena  AÖroN  cyn- 
ictamenh  npöc  HMÄc.  Ahnliches  gibt  es  auch  im  modernen  Verwaltungsrecht,  bei  Polizei- 
strafen,  wenn  ich  nicht  irre.  Vielleicht  ist  bei  allen  Bußen  jedweder  Art  dieses  Verfahren 
vorauszusetzen,  das  jedenfalls  viel  Verwaltungsarbeit  sparte.  Fraglich  ist  nur,  wie  das  Buß- 
geld berechnet  wurde:  es  kann  fest  gewesen  sein,  um  dem  Beschuldigten  das  Zahlen  zu 
erleichtern.  Oder  die  Anzeige  kann,  wenn  sie  ein  Kaufangebot  enthielt,  den  Wert  der  Sache 
ergeben  haben.  Eine  amtliche  Schätzung  scheint  im  Falle  des  Nestnephisprozesses  noch 
nicht   vorzuliegen. 

Macht  der  Beschuldigte  Umstände,  läßt  er  es  auf  eine  Verhandlung  ankommen,  glaubt 
er,  mit   anderen  Worten,  den  Nachweis  seiner  Rechte  führen  zu  können,  so  besagt  für  diesen 
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Fall  der  Entscheid:  eic  tö  äpxaion.  Das  kann  nur  heißen:  enniMON  nicht  eintreiben.  Seiner 
Rechte  begibt  sich  der  Fiskus  darum  nicht:  denn  der  Beschuldigte  bleibt  eiCAeAOMeNoc,  */4 
seines  Vermögens  also  bleibt  verfangen. 

Ganz  denselben  Entscheid  setze  ich  im  Nestnephisprozeß  voraus;  als  Randvermerk 
kam  er  auf  die  Anzeige  des  Nestnephis.  Mit  Anzeige  und  cyrKPi/AA  trat  dann  die  Ortsbehörde 
an  Satabus  heran.  Er  hat  nicht  gezahlt,  sondern  den  Nachweis  seiner  Rechte  angeboten; 
das  ergibt  sich  aus  S.  B.  5240  Z.  7  toy  erKAAOYMeNOY  A[iAT]eTAMeNOY  Ä[n]ÖAeuiN,  eni  Te  tön 
Äpxaiwn  h  ön  eÄN  cycthcucin  YnoweNeiN.  Durch  das  Verhalten  des  Satabus  ist  also  der  zweite 
Teil  jenes  Alternativentscheides  in  Kraft  getreten. 

Den  Einfall,  von  hier  aus  eniTiMA  ÄnAiTHeeNTA  und  katakpiscnta  scheiden  zu  wollen, 
widerlegt  S.  B.  5240  Ende. 

ij  70.  Auf  die  Weigerung  hin,  gutwillig  zu  zahlen,  Entscheid  (Ur- 
teil II  auf  dem  Verwaltungs-AiAAoncMöc):   Vorladung  zur  Verhandlung. 

Die  Weigerung  des  Satabus.  zu  zahlen,  ist  dem  Idioslogos  offenbar  auf  dem  Verwal- 
tungs-AiAAoncMÖc  in  Memphis  oder  Arsinoe,  gelegentlich  der  Prüfung  der  Änhkonta  aus  dem 
Fajum-Gau,  bekannt  geworden.  Darauf  bezieht  sich  M.  Chrest.  68  Z.  12:  thc  ag  äna*opäc 
ÄxeeifcHC  c]oi  eic  AiAAoncMÖN  und  S.  B.  5239,  5954  von  Satabus  eiCA6AO«eNOY  eN  AiAAoriCMco  al 
Zum  ÄreiN  eic  AiAAoncMÖN  vgl.  0.  G.  669  §  8  u.  o.  §  29,  das  ÄreiN  gTaoc  in  Oxy  VII  1032 
Z.  17.    auch  das  giaoc  Chrest.  114.     Vielleicht  ist  überall  dieser  Geschäftsgang  anzunehmen. 

Der  Entscheid  des  Idioslogos  M.  Chrest.  68,  Z.  13:  eAcoKAC  nPoeec[MiA]N  KAT6Aee?N  e[i]c 
ÄAeiÄNA(peiAN)  eni  tö  cön  bhma  cntöc  [mhn]öc  J6nei<t>.  Die  Parteien  sind  also  damals  noch 
nicht  anwesend,  was  zum  Verwaltungs-AiAAoriCMÖc  paßt;  sie  werden  auf  den  alexandrinischen 
Gerichts-Konventsmonat  (Wilcken.  Arch.  IV  S.  41 5 ff.)  geladen:  der  Idioslogos  hat  die  Sache 
noch  auf  dem  Konvent  desselben  Jahres  zu  Ende  bringen  wollen. 

§71.   Anmeldung  des  Vorgeladenen  zum  Termin  ;  er  bleibt  dem  Termin 

entschuldigt  fern,  beantragt  Aufschub  zur  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle. 

Die  offenbar  allgemein  übliche  Anmeldung  zum  Termin  (Antrag,  seine  Anwesenheit 
zu  Protokoll  zu  nehmen)  liegt  in  M.  Chrest.  68  vor,  in  einem  mehrfach  verbesserten  Ent- 
würfe:    KAT6AHAY9C0C    OYN    6NT0C    [THC    nPo]eeCM[i]A[c]    ACOMAI    YnOMNH«ATIc[efiN]Ai    MOY    TO    [ÖNOJMA 

mc[xp]i  oy  aiakoycan[töc]  coy  äm<j>icdmai  täc  oik[ono]mi'ac  kai  ÄnoAYe<S  usw.  Er  verläßt  sich 
also  auf  den  Panzer  aus  seinen  Kaufurkunden.  Waren  alle  Geladenen  laut  Protokoll  zur 
Stelle,  so  wurde  vermutlich  der  Termin  angesetzt.    Die  Ladung  lautet  nur  auf  einen  Monat. 

Dieser  Entwurf  ist  Entwurf  geblieben.  Aus  S.  B.  5232  ergibt  sich,  daß  er,  nachdem  'er 
die  Vorladung  bekommen  hatte,  eine  Eingabe  gemacht  hat,  «H  AYN[Ä]MeN[ö]c  [coi  k]ata[ntän 
k]a)  t[hn]  £[ni  c]e  KA[TA*]YrHN  neno[iH«]Ai  th  ka9hkoych  nPoeecwiA.  Er  hat  also  innerhalb 
der  vorgeschriebenen  Frist  sein  Fernbleiben  triftig  entschuldigt.  Die  Buße  für  mh  YTTAKOYeiN 
s.  Flor.  6.  Z.  24:   Steinwenter,  das  Versäumnisverfahren. 

Außerdem  hat  er  einen  Antrag  gestellt.  Diesen  Antrag  lernen  wir  S.  B.  5954  und 
5239  kennen:  AiTHCAMeNw  Cataboyti  xpönon  eic  thn  eni  TÖnwN  ÄnÖAeisiN.  Neu  ist  an  dem 
Antrage  also,  daß  er  die  ÄnoAemc  an  Ort  und  Stelle  geben  zu  dürfen  bittet  und  daher  um 
Aufschub  der  mündlichen  Verhandlung  ersucht.  Daß  dieser  Antrag  mündlich  durch  einen 
Vertreter  gestellt  wurde,  ist  nach  S.  B.  5232  nicht  wahrscheinlich,  im  besonderen  ist  ja  dort 
ein  schriftlicher  Antrag  iikata»yi"h)  erwähnt. 
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§  72.  Die  angesetzte  Verhandlung  findet  in  Abwesenheit  des  Beschul- 
digten statt;  der  Angeber  ist  anwesend.  Der  Idioslogos  beschließt  gemäß 
dein  Antrage  des  Beschuldigten  und  vertagt  die  Sache  auf  den  nächsten 
AiAAoncwöc  (Urteil  III,  auf  dem  Gerichts-AiAAoncMöc  in  Alexandria).  Ent- 
sprechender Befehl  an  die  Ortsbehörden. 

Zwischen  dem  1.  und  6.  Epiph  hatte  sich  zur  Verhandluug,  offenbar  ebenfalls  vor- 
geladen, der  Angeber  Nestnephis  gemeldet.  Er  hatte  inzwischen  auf  dem  Urkundenarchiv 
herausgebracht,  daß  eine  Kaufurkunde  über  jenen  fraglichen  Kauf  überhaupt  nicht  einge- 
tragen war. 

Die  Verhandlung  ist  zwischen  1.  und  6.  Epiph  angesetzt  worden,  als  die  Entschuldigung 
des  Satabus  und  die  Meldung  des  Nestnephis  vorlag.  Nestnephis  teilt  sein  Ergebnis  mit. 
Dies  klingt  in  dem  Urteil  deutlich  durch,  im  übrigen  gibt  das  Urteil  dem  Antrage  des 
Satabus  (§  71)  statt,  mit  dem  Wortlaut  (S.  B.  5239,  5954): 

«Da  Satabus  Aufschub  verlangt  zum'  Nachweis  seiner  Rechte  an  Ort  und  Stelle, 

so    habe    ich    die   Sache   vertagt    auf   eine   Untersuchung    durch    den    Centurio 

Lucretius,    den    Strategen,    und    den   Königsschreiber,    die   auf  dem    (nächsten) 

AiAAoncMÖc    das    Ergebnis    der   Untersuchung   vorzulegen    haben.      Der   Satabus 

ist  zu  laden,  hat  dann  zu  erscheinen  und  die  Urkunden,  wenn  er  wirklich  solche 

hat.  mit  Prüfungsvermerk  des  Centurionen  beizubringen.« 

Dieses    Urteil  III    geht    am   6.  Epiph    (vgl.  Lond.  II    S.  149b  =  Pal.  Soc.  II  183),    mit 

ein   paar  Zeilen  eingeleitet,  den  Ortsbeamten   zu.     Erhalten   sind   in  Abschriften  erster  und 

zweiter   Ordnung    die    Schreiben    an    den    Königsschreiber   (S.  B.  5239)    und   den    Centurio. 

dieses  in  zwei  Stücken  (S.  B.  5954  und  Pal.  Soc.  II  183  =  Lond.  II  S.  149b);    vgl.  Kenyo. 

Einl.  zu  Lond.  II  S.  149;  Preisigkes  Angaben  zu  S.  B.  5954  beruhen    auf  Versehen,    s.  §  74: 

in  S.  B.  5954  ist  enoiHCAMeN  Druckfehler  für  enoiHCÄMHN.    Auch  der  Stratege  hat  wohl  eine 

Abschrift   erhalten;    in  S.  B.  5239  Z.  10    ist  ka[i  toy  ctpa  thtoy)  ka'i  ba]   zu  lesen;    denn  der 

Wortlaut  kann  nicht  verändert  sein. 

Die  bis  zu  diesem  Punkte  ergangenen  Urteile  I — III  werden  im  Anfang  des  letzten 
(IV:  s.  §  74)  wiedergegeben.  Es  heißt  dort,  S.  B.  5240,  Z.  6 ff.  toy  erKAAOYweNOY  a[ia- 
T]eTAM£NOY  Ä[n]ÖA6i3EiN,  £ni  T[e  t]un  äpxaIcon  h  Sn  eÄN  cycthccocin  YnoMeNeiN  e["KeAe]YON.  Das 
ist  Urteil  I,  zweiter  Teil  der  Alternative.  Zur  Lesung:  Wessely  schrieb  mir  2.  Juni  1913: 
»bei  Tab.  11,  Nr.  19,  Z.  7  ist  augenscheinlich  Jetamendy,  nicht  ]ctam€noy  zu  sehen«.  a[ia- 
T]eTAM£N0Y  Schubart.  Der  Sinn  ist  gut:  »er  hat  energisch  versprochen,  verlangt,  behauptet«. 
Trotz  der  Härte,  die  in  dem  fehlenden  Aorist  liegt,  ziehe  ich  e[KeAe]YON  dem  eTnec]xoN 
(Wessely)  vor,  denn  der  Sinn  verlangt  »Befehlen«,  nicht  »Stunden«.  —  Urteil  II,  die 
Ladung  ist  hier  übergegangen,  weil  sie  ja  inhaltlich  nichts  besagt.  —  Urteil  III:  tö 
a'  a[yt]ö  kai  tön  n[pe]cBYTePWN  YnexoMENUN  YnepeeeMHN  el[c]  aiäkpicin  [Aokphti'oy].  Hier 
zeigt  sich,  daß  die  npecBYTepoi  dem  Antrage  des  Satabus  auf  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  beigetreten  sind.  Das  erinnert  an  die  Rolle  der  npecBYTepoi  in  Chrest.  114,  deckt 
sich  aber  nicht  damit. 

Den  Erfolg  des  Nestnephis,  der  sich  in  ef  tinac  exei  ausdrückt,  sucht  Satabus  durch 
die  Urkunde  S.  B.  5232  auszugleichen,  ebenfalls  nur  Entwurf:  vgl.  0.  §  37  über  die  beiden 
Fassungen:  Antrag  auf  Strafgeld  gegen  die  Urkundenschreiber,  die  seine  Kaufurkunden 
haben,  der  ihm  Gelegenheit  gibt,  nochmals  die  Gesetzlichkeit  seines  Verhaltens  zu   betonen. 
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§  73.   Die  Untersuchung  (aiäkpicic)   an  Ort  und  Stelle. 

Eine  Auskunft  der  Ortsbehörde,  die  in  diese  Untersuchimg  hineingehört,  liegt  in 
S.  B.  5234  vor:  in  S.  B.  5240.  Z.  1  ff.  wird  über  sie  berichtet.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist: 
sie  erweitert  die  Anzeige  des  Nestnephis,  indem  sie  den  Besitz  nicht  nur  der  leeren  Bau- 
stelle, sondern  des  ganzen  Hauses  anficht.  Dadurch  wird  auch  der  Vorbesitzer  in  die 
Untersuchung  hineingezogen. 

Daß  eine  Anzeige  außer  der  des  Nestnephis  vorliegt,  besagt  S.  B.  5240:  ton  ayton 
eiceACüK€N  NecTNH*ic.  Ausgezogen  ist  vorher  a'so  eine  andere.  Unterscheidendes  Merkmal 
die  oikia,  von  der  im  bisherigen  Verlaufe  (vgl.  die  Wiedergabe  der  Anklage  im  Begleit- 
schreiben zum  Urteil  III  und  die  Anzeige  des  Nestnephis  S.  B.  5236.  5237,  daher  hier  nicht 
eTePOYc)  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  In  S.  B.  5234  dagegen  gilt  die  oikia  als  ÄAecnoToc, 
zugleich  wird  sie  geschätzt:  Äiian  oycan  S  1500.  Eine  solche  Schätzung  enthielten  Anzeigen 
von  Piivaten,  so  auch  die  des  Nestnephis,  nur  in  Form  eines  Kaufangebotes.  Dagegen 
kennen  wir  die  Angabe  der  ÄiiA  durch  die  Beamten  aus  Theb.  Bk.  III  2,  19,  IV  2,  15, 
OxyVIIIni2.  Also  ist  S.  B.  5234  der  vermutlich  im  Laufe  der  aiäkpicic  eingeforderte 
und  zu  einer  erweiterten  Anklage  gewordene  nicht  eingetragene  Bericht  der  Ortsbehörde. 
Dazu  paßt  tun  Äno  thc  Coknottaioy  Nhcoy  anstatt  tun  Änö  thc  aythc  kumhc,  wie  es  heißen 
würde,  wenn  der  Dorfschreiber  oder  Nestnephis  im  selben  Satze  (ahau  usw.)  schon  ge- 
nannt wäre:  vgl.  5236.  Vielleicht  liegt  also  die  Anzeige  des  Dorfschreibers  in  der  Form 
vor,  wie  sie  vom  TonorPAMMATeYc  usw.  weitergegeben  wurde. 

Der  Vorbesitzei  ist  für  die  Schlußsitzung  geladen,  vorher  also  schon  in  die  Unter- 
suchung hineingezogen  worden. 

$74.  Der  Wortlaut  des  Protokolls  über  die  Schlußsitzung  mit  dem 
Endurteil   (Urteil  IV,  Konvent  des  Jahres  2,   in  Memphis). 

Der  Auszug  aus  dem  Protokoll  über  die  Sitzung  auf  dem  Konvent  des  Jahres  2,  ver- 
mutlich in  Memphis,  in  der  auf  Grund  der  aiäkpicic  erri  TÖnuN  Urteil  IV  gefällt  wird,  bedarf 
der  Vorarbeit. 

Hierfür  gibt  S.  B.  5240  den  wesentlichen  Inhalt  (ab  Z.  9),  außerdem  Wessely  Tab.  4 
=   Lond.  H  S.  178  =  Atlas  Taf.  17. 

S.  B.  5240  ist  geordnet:    »xibschrift  einer  Abschrift«. 

a)  Sache:  Dienstliche  Anzeige,  hervorgegangen  aus  der  aiäkpicic  (Auszug  aus 
S.  B.  5234):  --  Zur  selben  Sache  liegt  private  Anzeige  des  Nestnephis  vor, 
weniger  weitgehend,  darum  nicht  mit  ausgezogen. 

b)  Protokoll  über  die  Sitzung.  Hieraus  ist  nur  der  wichtigste  Teil,  die  für  das 
Urteil  maßgebende  Auskunft  der  npecBYTepoi,  ausgezogen,  die  sie  dem  Centurio 
unter  Eid  eingereicht  haben,  daher  Perfektum.  Über  diese  Aussage  berichtet 
auch  der  Wortlaut  des  Urteils  selber.  Die  beiden  Sätze:  Z.  4  CHMANeeNTOC  ac 
toyc  npecBYTePOYC  tun  lepeuN  KexeiPorPA*HKGNAi  nepi  toy  oikonomiac  aytoTc  äpxaiac 
mh  eneNHNexeAi.  toyc  TÖnoYc  ne*HNGNAi  ayto?c  mh  elViAi  toy  itpo*htoy  und  Z.  15 
aiä  tö  toyc  npecBYTePOYC  mh  tö  ayto  cYNOPizecBAi  (wie  der  soeben  vernommene 
Nestnephis),  nepi  ae  monun  tun  nenPAMeNUN  yiaün  TÖrruN  KexeiPorPA<t>HKeNAi 
ÄACcnÖTOYC  aytöyc  ne*HN6NAi  berichten  beide  über  diese  xeiPorPA*iA  der  npec- 
BYTepoi an  den  Centurio. 

Phil.-hist.  Abh.   1918.   Nr.  17.  7 
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c)  Mit  CYNeKPieH  tcoi  b  eTei  yno  Cennioy  Poy*oy  beginnt  die  wörtliche  Wiedergabe 
des  Urteils  IV. 

d)  Das  Urteil  IV  erwähnt  zunächst  die  vorhergegangenen  Urteile  I  und  III  (s.  §  72). 
Mit  Z.  9  beginnt  es  dann  die  gegenwärtige  Verhandlung  in  ihren  Hauptpunkten 
zusammenzufassen.  Ihre  Wiedergabe  in  5240  erregt  mehrfachen  Anstoß.  Hier 
hilft  das  zweite  Exemplar  gerade  dieses  Teiles,  das  vorliegt  in  Lond.  II  5078 
=  Atlas  Taf.  17  =  Wessely  Tab.  4  (Text  S.  6). 

Der  Text  steht  nicht  im  Sammelbuch,  überdies  glaube  ich  mehrfach,  wenn  auch  nur 
mit  Hilfe  der  Abbildungen,  anders  lesen  zu  müssen.    Ich  gebe  daher  den  ganzen  AVortlaut: 

1    yia]£>[n]  töiton 

2  [toy  nPo*HTo]y  KAeopizoMesioY  toyc  nenPA«eNOYC  Yn'  aytoy  töfioyc  ernice- 

3  [KPATHC6AI    Y]n[Ö]    T£    TOY    FTATPOC    AYTOY    Ka]    TÖN    FIPOrONCON,    AÜ6P    HN    AYTOY 

4  [ttatpikX  errA]iA  (?)  Sn  kaI   nyn  eniKPATT^N^    nYProY  kai  ttponhcion  ka'i  Äaau(n) 

5  [CYrKYPÖNTCüJN,    TOY    [A6J    6NKAA0[y]nT0C     NeCTNH*IOC    AN60PIZOA\eN[o]Y 

6  [thn  öahn  nep|CT]AciN  t[<2>]n  töttcon,  en  h  gInai  tön  riYProN  kai  to  nPON[H-] 

7  [CION    KAI    TOYC]    nenPAMENOYC    YFTO    TOY    nPO*HTOY    TOTTOYC    AAAP   .  .   

8 r]eroNe[NJAi   ka)  YnoninTiN  tö  [iJaico  a[öt]o),  eN  eniKPi- 

9    [CGI    GTAIA    TAYTHN]    M6N    A[|]Ä    TO    TOYC    nPGCBYT£POYC    MH    TO    AYTÖ    CYN- 

10  [opizeceAi,  nepi  Ae  moncon]  tön  nenPAMGNQN  ygiaön  TöncoN 

I  I     [K£XeiPOrPA«HKeNAI    ÄAecnjÖTOYC    AYTOTC    ne*HNeNAI,    OIKONOMiAC 

12  [ac  aytön  mh  eneNHNOxjeNAi  • 

13  [ö  ag  Cataboyc  ÄnjAiTiceco  Ynep  eniBeBAicoceuc  yiacon  TÖncoN  S  * 
Zur  Lesung: 

Z.  1  Wessely:  JYneP  eniBeBAiöcewc  yia]ü[n  T]6nco(N  i'apaxmai)  <&.  apaxmai  sehr  zw.. 
*  möglich.  Doch  ist  zu  prüfen,  ob  die  Spuren  hinter  töttwn  nicht  von  abgewaschener 
Schritt  herrühren,  wie  sie  gegen  Mitte  der  Zeile  in  dem  wie  rz  aussehenden  Zeichen 
wahrscheinlich  ist. 

Z.  2  Ende:  Es  ist  durchweg  damit  zu  rechnen,  daß  die  Zeilen  rechts  bis  zum  Rande 
ausgenützt  sind. 

Z.  3/4  aytoy  besser  als  aytcoi.  Am  Ende  der  Lücke  suchte  ich  oy.  Schubarts  Vor- 
schlag ü>n  scheint  mir  richtig,  zumal  da  er  gut  zu  -ia  und  Xnep  paßt.  Daher  mein  Er- 
gänzungsvorschlag im  Text.  Die  yiao'i  TÖnoi  gehören  zu  seinem  Erbgut,  von  dem  er  einen 
Teil,  nämlich  rryproN  (so  lies)  und  itponhcion  und  aaaa  (Pap.  äaau)  cynkyponta  noch  heute 
besitzt;   das  andere  hat  er  Satabus  verkauft. 

Z.  5  Wess.  tön  cyi"k.  zu  lang.     In  ans  ein  ganz  seltsames  a. 

Z.  6  thn  öahn  nach  Paralleltext.  —  nepio]xH[N  (Wess.)  steht  hier  nicht. 

Z.  7  Wess.  toyc  ag]  nenPAMeNOYC  nach  der  schlechten  Parallele.  —  aaap:  Wess. 
Aaaph;  man  müßte  dann  an  Aaaphtoc  denken.  Ein  solcher  ägyptischer  Name  ist  mir  nicht 
bekannt.  Im  Paralleltext  bildet  aaap  Zeilenende;  das  gibt  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
gegen  Aaaph  und  für  eine  Form  aäapxoc,  die  nach  der  Abbildung  sich  in  unserem  Text 
nicht  ausschließen  läßt,  x  ist  möglich,  aaapxi  —  mit  Füllstrich  kann  man  lesen.  Mehrere 
Möglichkeiten :  aäapxoc  =  Beamter,  dann  vgl.  den  aaapxiköc  tyoc  Tebt.  H  373,  ebenso  er- 
gänzt Schubart  Chrest.  251,  14  aaapjxikö  tycü;  vgl.  den  bac.  rp.  Tebt.  II  382,  7  und  den 
e<t>OAiKÖc  kahpoc  Tebt.  I  616  u.a.m.  Oder  Aäapxoc  =  Eigenname,  wobei  man  auf  meinen 
Vorschlag  bei  P.-Wiss.  Aaäpxoy   a  (1.  npcrePON)  ÄAecnoTON  gedrängt  wird,  der  mir  mißfällt, 
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weil  mau  in  zwei  Urkunden,  allerdings  Abschriften,  diese  nicht  sehr  häufige  Schreibung 
von  riPÖTepoN  annehmen  muß.  Also  zu  ergänzen  etwa  aaapxi  (Füllstrich)  -khn  ÄAecnoTON 
rjeroNCNAi  und  aaap-[xikhn  ÄAecnoTON  re]roNeNAi  oder  sonst  eine  Bestimmung,  die  das  ÄAec- 
noToc-Werden  und  den  Heimfall  an  den  Idioslogos  begründet  haben  muß.  AAecnoTOC  ist 
nach  Aussage  der  npecBYTePoi  jedenfalls  dem  Sinne  nach  in  der  Lücke  anzunehmen:  vielleicht 
war  es  in  aaapxikhn  npÖTCPON  reroNeNAi  dem  Sinne  nach  schon  enthalten. 

Z.  8/9  Wkss.  eN  eni[KPicei  TeTÄxeAi  CHMANe]eN[/roc]  to  toyc  npecBYTePOYc.  »to  abundat.« 
Wess.  ändert  nach  der  schlechten  Parallele;  unser  Text  ist  aber  im  Satzgefüge  besser.  Vor 
to  steht  deutlich  a[.]a,  also  a[i]ä  tö  toyc  npecB.  j6n  erriKPicei  TeTÄxeAi  des  Paralleltextes 
führt  auf  eine  Prä terital form  von  TÄcceiN.  Vor  a[i]ä  scheint  mir  sicher  mgn,  das  ergäbe 
stäsamcn.  Dabei  wird  Ae  hinter  aiä  vermißt;  überdies  sprechen  römische  Beamte  von 
sich,  soweit  mir  erinnerlich,  in  Einzahl,  also  ctaia  .  .  .  men.  Die  Wortfolge  läßt  sich  recht- 
fertigen. Denn  gegenüber  dem  Widerstreit  der  Aussagen  KAeoPizoMeNOY  —  ÄNeopizoMeNOY 
ist  der  Satz  mit  aiä,  die  Auskunft  der  npecBYTePoi,  wesentlicher  Grund  für  den  Entscheid 
über    die    nePicTAcic    sowohl    wie    über  Satabus,    steht    also    zwischen    beiden   Entscheiden, 

ctaia  .  .  .  mcn    und   ö   a€   Cataboyc Bei   der   Wortfolge,   die   zunächst    läge,   taythn 

m£n  eN  erriKPicei  eTAiA  erwartet  man  aiä  tö  toyc  npecBYTePOYc  mh  tö  aytö  nepi  aythc 

täccw  ziehe  ich  gtasa  vor,  das  besser  tctäxgai  in  S.  B.  5240  erklärt.  —  mh  tö  aytö  zeigt, 
daß  beide  Beschlüsse  derselben  Sitzung  angehören. 

Demnach  ist  dieser  Text,  nicht  S.  B.  5240,  eine  wörtliche  Wiedergabe 
des  Urteils.     Der  Inhalt  von  Z.  9fr.  auch  Z.  4fr".  s.  o. 

Z.  12  Wess.  [ac  tön  Cataboyn  mh,  zu  lang. 

Zu  S.  B.  5240  zurückkehrend,  sehen  wir,  daß  der  Schreiber  bis  zum  Beginn  des 
Berichtes  über  die  jetzige  Verhandlung  den  Wortlaut  des  Urteil  IV  gegeben  hat,  dann  ist 
er  entgleist;  che  ungewöhnliche  Länge  des  Urteils  und  der  ungewöhnliche  Umstand,  daß 
im  Urteil  selbst  als  Grund  die  Aussagen  angeführt  werden,  hat  ihn  zu  dem  Irrtum  ver- 
anlaßt, mit  Z.  9  beginne  wieder  ein  Protokollauszug  wie  Z.  4 ff.  Demgemäß  hat  er  ge- 
schrieben AHAueeNTOc  Ae.  fällt  mit  toy  Ae  erKAAOYNToc  in  die  richtige  Wiedergabe  des 
Wortlauts  zurück,  verliert  mit  toyc  ac  toy  nPotHTOY  TÖnoYC  völlig  den  Überblick  und 
strandet  endgültig  mit  aiö  gn  erriKPicei  tgtäxbai. 

Im  einzelnen  zu  S.  B.  5240,  9ff. :  Z.  10  Ende  Füllstrich.  —  Z.  1  r  zu  ergänzen  nach 
Paralleltext  Xnep  hn  aytoy  ftatpikä  errAiA  cL]n.  Hinter  kai  (äaacon  CYrKYPÖNTWN)  vergessen. 
—  Z.  13  kai  tö  nPONHCioN  (km~)  toyc  nenPAMCNOYC,  dann  statt  toyc  ac:  Yno.  —  Vielleicht 
ist  Ynö  am  Original  zu  lesen,  ac  getilgt  oder  zu  tilgen?  —  Z.  14  aio:  Der  Schreiber  faßt 
fälschlich  KAeoPizoMeNOY  und  ÄNeopizoMeNOY  zu  TeTÄxeAi,  die  Aussage  der  npecBYTepoi  zu 
ÄnAiTiceo)  als  Begründung.  —  Z.  15  ergänze  aiä  tö  toyc  npecBYTePOYc.  —  Z.  16  ^(cynckpioh) 
zeigt,  daß  der  Schreiber  seit  Z.  9  in  einem  Protokoll,  nicht  in  einem  Urteil  zu  sein  glaubte, 
das  er  darum  eigens  einzuleiten  für  notwendig  findet. 

§  75.    Urteil  IV  trifft  also  zwei  Entscheide: 

1.  das  Haus   wird    erneuter  Untersuchung   unterworfen   (eN   eniKPicei 
TÄcceiN). 

2.  Satabus  zahlt  eine  Buße  Ynep   erriBeBAiiüceioc. 

1.  Nestnephis  hat  sich  die  Erweiterung  seiner  Anklage  zu  eigen  gemacht  und  steht 
also    gegen    den  Vorbesitzer,    nicht    mehr    gegen    Satabus.     Die  Anklage    besagte   ja   auch. 
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Satabus  halte  eine  oikia  ÄAecnoToc  gekauft.  Der  Vorbesitzer  behauptet,  alles  von  seinen 
Vätern  ererbt  zu  haben.  Da  die  Auskunft  der  npecBYTepoi  über  diesen  Punkt  nichts  er- 
gibt, wird  die  oikia  und  nepicTACic   »in  eniKPicic  gesetzt.« 

Der  Ausdruck  ist  in  sich  verständlich  und  fügt  der  vielfältigen  Anwendung  dieses 
Wortes  für  »Prüfung«  eine  neue  hinzu.  Man  wird  sich  eine  Liste  zu  denken  haben,  in 
der  solches  Gut  vereinigt  wurde,  dessen  Anfall  an  den  Staat  erwogen  und  geprüft  werden 
mußte.  Praktisch  kann  man  sich  vorstellen,  daß  ein  solcher  Entscheid  eine  Anfrage  des 
betreffenden  rpÄ*«N  ton  nomön  bei  den  Gaubehörden  nach  sich  zog,  vielleicht  gleich  einem 
Befehl  wie  Urteil  III.  Irgendwelche  Rechtswirkungen  würd  dies  TÄcceiN  eN  enixpicei  von 
Sachen  so  gut  wie  das  gicaiaönai  von  Personen  (s.  §  68)  gehabt  haben. 

Ergänzt  wird  das  durch  BGU915  (s.  Abdruck  §87).  Hier  scheinen  eN  eniKPici  te- 
TArMGNA  Ynö  to(y)  ton  nomo(n)  rp(Ä*0NTOc)  Grundstücke  zu  heißen,  von  denen  sich  heraus- 
stellt, sie  seien  vor  längerer  Zeit  vom  Staate  verkauft,  aber  es  seien  noch  nicht  alle  not- 
wendigen Formen  erfüllt  worden.  Neu  einlaufende  Anzeigen  scheinen,  nach  dem  Nestnephis- 
prozeß  zu  urteilen,  nicht  darauf  zu  stehen:  gtaia  nicht  mgngin  SKGAeYCA.  Dort  ist  ja  das 
Bezeichnende,  daß  zunächst  der  Verwaltungsapparat  nicht  in  Bewegung  gesetzt,  sondern 
ein  eniTiMON  gefordert  wird. 

Bis  wir  mehr  lernen,  können  wir  also  das  eN  eniKPicei  TÄcceiN  (zu  dem  vielleicht 
Mitteis  Rom.  Privatrecht  S.  375,  71  nach  Paulus:  sub  ohservatione  esse  zu  vergleichen  ist) 
als  den  Weg  betrachten,  der  beschritten  wurde,  wenn  der  Idioslogos  oder  seine  Behörde 
selber,  ohne  dienstliche  oder  private  Anzeige  der  Ortsbehörden,  auf  zweifelhaftes  Heimfall- 
gut aufmerksam  wurde. 

2.  Die  Verurteilung  des  Satabus  geht  von  der  Auskunft  der  npecBYTepoi  aus,  deren 
Rolle  sich  mit  der  in  Chrest.  114  deckt.     Zu  Ynep  eniBeBAicocecoc  vgl.  o.  §32. 

§  76.  Bona  vacantia  und  caduca  stehen  dem  widerrechtlich  angeeigne- 
ten Staatsgut  (§  64,  anschaulich  durch  Nestnephisprozeß)  nahe,  sofern  sie 
oder  Teile  davon  dem  Staatsschatz  absichtlich  vorenthalten  werden.  Zu- 
nächst scheint  jedoch  in  diesem  Gebiet  ein  Ermittlungsverfahren  üblich 
zu  sein,  das  die  Rechte  des  Fiskus  feststellt  und  abgrenzt  und  sich  mehr 
mit  dem  Verfahren  bei  der  Deckung  von  Verwaltungs-  und  Steuerausfällen 
(§  80 ff.)  berührt. 

bona  vacantia  usw.:  Rain.  117  =  Wesselv,  Kar.  S.  68.  —  Die  dienstliche  Anzeige 
Wien  31  =  S.  B.  5230  wird  (vom  Idioslogos?)  zunächst  wie  eine  Anzeige  von  vacantia 
behandelt;  vgl.  §40. 

Ermittlungsverfahren,  oben  §  40  für  P.  Catt.  =  M.  Chrest.  372  col.  VI  vermutet, 
wird  sehr  anschaulich  durch  BGU  388   =  M.  Chrest.  91. 

Eine  Verhandlung  vor  dem  Idioslogos  erkannte  P.  M.  Meyer  darin.  Es  fällt  auf, 
daß  es  keine  eigentliche  Gerichtsverhandlung  ist,  die  einem  Schlußurteil  zustrebt:  in  I  uff. 
verläßt  ein  Zeuge  das  Amtslokal,  die  Verhandlung  ruht,  bis  er  wiederkommt.  Sie  erstreckt 
sich  über  mehrere  Tage  (III  1 1).  Der  Idioslogos  äußert  frei  seine  Meinungen  und  Ver- 
dachtsgründe.  Gegenstand  ist  das  umfangreiche  Vermögen  eines  ermordeten  Römers, 
der  zwar  nicht  ohne  Testament  gestorben  ist,  für  dessen  Erben  aber  Hindernisse  bestehen. 
Sein  unmündiger  Sohn   erbt   einen  Teil    des  Vermögens,    daneben   der  Fiskus.     Beider  An- 
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teil  nimmt  der  Idioslogos  wahr,  zusammen  mit  dem  Vormund  des  Knaben,  der  ungeraten 
aus-  und  eingeht  (III,  Z.  12).  Sein  Name,  Aonhnoc  CewnpcoNiANÖc  III,  Z.  12.  II,  Z.  9.  danach 
sicher  II  42   CeMnptüNi^AN^u,  Z.  43  CeMnPü)Ni(AN)6c. 

§  77.     Der  npocoAonoiöc. 

Neben  dem  Idioslogos  steht  ein  Beamter,  der  ihm,  in  kollegialem  Ton.  mehrlach  mit 
Auskunft  dient  und  ungefragt  das  Wort  nimmt_  ein  gewisser  AioresiHC  npocoAonoiöc.  Er 
hat  genaue  Kenntnis  von  dem  Nachlaß,  weil  er,  im  Gegensatz  zum  Idioslogos,  alle  Ur- 
kunden darüber  zur  Hand  hat.  In  I,  Z.  27  verweist  er  den  Idioslogos,  der  sich  in  leeren 
Vermutungen  ergeht,  auf  die  ÄnorPAOAi  und  eniKPicic- Akten.  Auch  II,  Z.  19  verweist  er  auf 
die  ÄnorPA*Ai.  Nach  Z.  6 ff.  kennt  er  den  genauen  Stand  an  Vieh,  auch  die  ÄNAnörPAOA. 
Er  weiß  auch,  wieviel  davon  nach  dem  Tode  des  Eigentümers  gestohlen  ist.  Die  Diebe 
sind  über  die  Grenzen  des  Gaues  (II,  Z.  11  ö  ctpathtoc)  nach  den  Nachbargauen;  er  kennt 
die  Verhältnisse  dort  genau;  der  Idioslogos  verläßt  sich  auf  seine  eigene  Suche  in  Alexandria 
und  auf  die  Sirategen  —  die  jener  Nachbargaue  — ,  die  Befehl  zum  eseTÄzeiN  haben; 
unterstützen  soll  sie  der  Vormund  (II,  Z.  43,  III  12).  Diogenes  antwortet:  Der  Stratege 
(des  Gaues,  in  dem  das  Vermögen  liegt)  habe  den  Sohn  des  Hauptverdächtigen  zum  Ver- 
walter der  nPÖcoAOi  bestellt,  arbeite  also  mit  ihm  zusammen  gegen  Staat  und  Erben.  Überall 
ist  in  der  Kenntnis  des  Vermögens  und  seiner  augenblicklichen  Lage  der  npocoAonoiöc 
dem  Idioslogos  überlegen;  dies  ist  also  sein  Gebiet.  Die  ttpöcoaoi  geben  die  Erklärung: 
er  »macht  die  nPÖcoAOi«,  d.  h.  er  sorgt  für  die  Nutzung  der  dem  Staat  zufallenden  Er- 
trägnisse aus  solchem  noch  nicht  eingezogenem,  aber  in  irgend  einer  Form  beschlagnahmten 
Gut,  und  ist  also  einer  der  wichtigsten  und  höchsten  Hilfsbeamten  des  Idioslogos.  Daß 
er  Beamter,  nicht  für  den  Einzelfall  bestellte  Hilfe  ist,  zeigt  BGU  868,  das  gleichfalls  einen 
npocoAonoiöc  nennt  mit  dem  Beisatz  ahmöcioc. 

Mommsen  hielt  ihn  für  den  a  commentariis  praef.  Aegypti,  P.  M.  Meyer  für  den  ad- 
vocatus  fisci,  Mitteis  Chrest.  91  für  eine  Art  eiCArcoreyc,  der  die  Einführung  vor  Gericht 
vollzieht. 

§  78.  Die  Folge  der  Maßnahmen  bei  diesem  Ermittlungsverfahren  ist 
noch  nicht  sicher  erkennbar. 

Das  Vermögen  liegt  teils  in  Alexandria,  teils  in  einem  Gau.  Im  Hause  des  Ermor- 
deten —  in  Alexandria  —  sind  bald  nach  seinem  Tode  der  emrHTHC  und  andere  Äpxontgc. 
m.  Annahme  nach  von  Alexandria,  erschienen,  die  ein  Nachlaßverzeichnis  mindestens  für 
dpn  beweglichen  Besitz  aufgestellt  haben. 

In  der  xcopa  mag  dasselbe  in  anderer  Form  geschehen  sein.  Dort  ist  jedenfalls  während 
des  Ermittlungsverfahrens  ein  Verwalter  der  Einkünfte,  eniTHPHTHC  tun  ttpocöacon,  vom 
Strategen  eingesetzt.  Alle  Steuerdeklarationen,  Epikrisisakten,  darüber  hinaus  offenbar 
Gutsverwaltungsbücher  (ÄNAnörPA^A)  sind  in  der  Hand  des  npocoAonoiöc. 

Die  Sklaven  (III 13),  also  wohl  Hirten  von  den  Gütern  des  Verstorbenen,  haben  eine 
Menge  Leute  angezeigt,  die  Vieh  gestohlen  haben.  Über  diese  Leute  hat  der  Idioslogos 
den  Strategen  der  Gaue,  die  in  Betracht  kommen,  Listen  gesandt,  mit  Befehl,  Ina  th  aytun 
nicTei  nepi  itantcon  eseTÄccociN.  Auch  der  Vormund  des  Erben  soll  diese  eieTACic  unter- 
stützen. 

In  Alexandria  selbst  führt  der  Idioslogos  unmittelbar  die  Nachforschung.  Auch  hier 
gibt   die  Ermittlung   des    beweglichen  Besitzes  Schwierigkeiten.     Die    ÄNArPA*Ai    des   beweg- 
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liehen  Besitzes,  der  sich  beim  Tode  vorfand,  und  das  Aktenmaterial,  das  in  der  Hand  des 
npocoAonoiöc  ist.  dienen  als  Unterlagen:  der  rtPocoAonoiöc  versteht  es.  sie  dem  Idioslogos 
gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen  (II 19). 

All  dies  geschieht,  während  das  Testament  im  Wortlaut  nur  der  Ptolemais  (deren 
Rolle  s.  Einlage)  bekannt  zu  sein  scheint  (III  5);  sie  arbeitet  dem  Vorteil  des  Erben  und 
des  Fiskus  entgegen,  unterstützt  durch  ihre  Mutter  und  ihren  Bruder,  offenbar  jenen 
Harpalos,  der  die  Diebstähle  auf  den  Gütern  ins  Werk  gesetzt  zu  haben  scheint. 

Die  Nachforschung  nach  dem  entwendeten  Gut  ist  also  von  der  Feststellung  des 
Vermögens  gar  nicht  zu  trennen.    Als  Reihenfolge  der  Maßnahmen  läßt  sich  vermuten: 

Beschlagnahme  von  x/4  des  Vermögens   mit  dem  Augenblick,    wo  Anzeige  eines    ganz 

oder  zum  Teil  vakanten  Vermögens  erfolgt  (vgl.  §  68). 
Ermittlung  des  Vermögens,  Akten  gesammelt  beim  npocoAonoiöc,    der  wie  sein  Name 
besagt,  auch  für  die  Verwertung  des  fruchttragenden  unbeweglichen  Besitzes  sorgt; 
eniTHPHTHc   tcon    fipocoacon   bestellt.     In   Alexandria    wird   der  bewegliche   Nachlaß 
durch  städtische  Beamte  festgestellt. 
Alle  Fäden  laufen  beim  Idioslogos  zusammen ;  aus  seiner  Tätigkeit  an  mehreren  Tagen 
zieht  der  Text  Chrest.  91  die  Augenblicke  aus,   in  denen  er  sich   mit  jener  Ange- 
legenheit beschäftigte. 
Ob  die  Einziehung  des   dem   Fiskus   zufallenden  Teils   schon   ausgesprochen   ist,   läßt 
sich    nicht    sagen.      II,    Z.  9    tön    aia^spöntcün     entscheidet    die   Frage    nicht.      In 
P.  Catt.  ist  die  Ergänzung  gerade  des  entscheidenden  Wortes  zweifelhaft  (s.  o.  §  40). 

Einlage.    Beitrag-  Schubarts  zur  Lesung-  und  Erklärung  von  BGU  388 

=  Mitteis  Chrest.  91. 

»Eine  Nachprüfung  des  Papyrus  ergibt  verschiedene  neue  Lesungen  und  macht  den 
Inhalt  in  folgender  Richtung  klarer: 

Erben  des  ermordeten  Sempronius  Gemellus  sind:  1.  sein  unmündiger  Sohn  Sempronius 
Gemellus  (II  10  tiaic,  III  3  üaiaion,  12  Äohaii),  2.  Ptolemais.  Sie  erklärt  I  46.  sie  sei 
Mündel  des  Verstorbenen,  Miterbin,  und  habe  in  seinem  Hause  gewohnt.  Außerdem  aber 
ist  sie  höchst  wahrscheinlich  seine  Frau.  Denn  unter  dieser  Voraussetzung  begreift  man 
am  ehesten  die  Fälschung,  die  sie  mit  der  Freilassungstabelle  des  Eukairos  vorgenommen 
hat.  Eukairos  war  in  aller  Form  freigelassen,  und  eine  echte  Tabelle  lag  für  ihn  vor 
(II  38).  Wenn  trotzdem  Ptolemais  diese  Tabelle  unterschlug  und  den  Namen  des  Eukairos 
in  die  Tabelle  des  verstorbenen  Auxon  einsetzte  (II  38/39),  so  kann  sie  nicht  beabsichtigt 
haben,  dem  Eukairos  die  Freilassung  durch  Betrug  zuzuwenden,  etwa  um  sein  Schweigen 
zu  erkaufen,  sondern  nur,  seine  echte  Tabelle  auf  die  Seite  zu  bringen,  weil  diese  ihr 
irgendwie  nachteilig  zu  werden  drohte. 

Ihr  Beweggrund  stand  in  den  zerstörten  Zeilen  I  ^3  ff.  Wenn  hier  ihr  Name  in  Ver- 
bindung mit  toy  ctpatiu[toy  gebracht  zu  sein  scheint,  so  liegt  es  sehr  nahe,  au  die  ver- 
botene Soldatenehe  zu  denken.  Der  Ermordete  wäre  dann  Soldat  gewesen,  Ptolemais  sein 
Mündel  und  seine  Frau.  Nun  begreift  man,  weshalb  er  I  32  als  Soldat  bezeichnet  wird. 
während  sonst  stets  nur  sein  Name  begegnet. 

Eukairos  war  vom  Ermordeten  freigelassen  worden  (I  16  ff.),  aber  in  seiner  echten 
Tabelle  dürfte  Ptolemais  als  Frau  des  Sempronius  Gemellus  bezeichnet  worden  sein.  Dafür 
bieten  sich  mehrere  Möglichkeiten:   am  wahrscheinlichsten  ist,    daß  Eukairos  zur  npo?i  der 
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Ptolemais  gehörte  und  demgemäß  in  der  Tabelle  benannt  wurde.  Dieser  Sachverhalt  drohte 
bei  der  £niKPicic  des  Eukairos  durch  seine  Tabelle  ans  Licht  zu  kommen  (I  39).  und  des- 
halb suchte  Ptolemais  diese  echte  Tabelle  durch  eine  andere  zu  ersetzen. 

Vermutlich  war  Ptolemais  auch  im  Testamente  des  Sempronius  Gemellus  als  seine 
Frau  bezeichnet.  Sie  hält  daher  das  Testament  zurück,  das  sich  in  ihrer  Hand  befindet, 
und  muß  erst  aufgefordert  werden,  eine  Abschrift  vorzulegen  (III  5).  Offenbar  fürchtet 
sie,  mit  ihrem  Anspruch  au  das  Erbe  abgewiesen  zu  werden,  falls  sich  herausstellt,  daß 
sie  die  Frau  des  Sempronius  Gemellus  war,  also  in  unerlaubter  Soldatenehe  mit  ihm  lebte 
(vgl.  Cattaoui).  Außerdem  lautete  vielleicht  das  Testament  selbst  nicht  so  zu  ihren  Gunsten, 
wie  sie  behauptet,  wenn  sie  III  3  f.  erklärt,  dem  hinterlassenen  Sohne  sei  nur  einiges  für 
Unterhalt  und  Kleidung  ausgesetzt.  Aus  beiden  Gründen  hat  sie  versucht,  Wertsachen  aus 
der  Erbmasse  auf  die  Seite  zu  bringen.  Der  hinterlassene  minderjährige  Knabe  ist  nicht 
Sohn  der  Ptolemais. 

Das  Eingreifen  des  Idioslogos  dürfte  aber  auf  dem  Verdachte  der  Soldatenehe  be- 
ruhen; Nebenumstände  wie  die  nicht  gezahlte  vicesima  (I  7)  treten  hinzu. 

Um  diese  Auffassung  zu  rechtfertigen,  versuche  ich  im  Anschluß  an  einige  Besserun- 
gen der  Lesung  den  Text  von  I  30  an  zu  ergänzen,  d.  h.  hauptsächlich  die  Aussage  des 
Kasianos. 

Col.  I  30  ff. 

Kac[i]an[öc   eTneN]  3°[.  .  .].  .  o[.]hc  .  .  .  th   [ ]   monoc   öaon    coi   to    [YipäTma] 

3'fenijAelKo.  h  täp  t[ ].  .  mh  eneNexe[fi ]  3*[.  .  .  T7TOAe]MAtAOC  [uc  reNOMesiHC 

rYN]A[lK]OC    TO?    CTPATld)|_TOY ]    33  [ ]   H.    enei    TAP    [eTNCüCÄN    TINAC  A0YA0JYC  6AeYGePÜCe[AI 

6Tl]    34  [a£    KAI     CYN]t[PO]*OC    ü)N    Ö    C[MÄPATAOC     CYNenP]ATT6N    aytoT[c ]     35  [..]...    Y*eAO«eNOI 

ay[tön  täc  .  .  tabsa]aac  thc  6AeYeepd)[c£(üc]  aoj^KA1  eTepJAN  TAB6AAAN  [meta  thn  toy]  eAeyeepu- 

eGNTOC     TeJAeYTHN]    37[ka!     eiAAJeiYANTeC     6K     TÖ[N     TOYTOY]    TABeAAÖN    TÖ    ONOMA    [ ]    3«  [ 

h]a[a]aian  to  toy  6y[kai]p[oy,  önu]c  [eÄ]N   eneNerKH    ö    €ykaip[oc]   39  [gk    ne]n[A]ACM£NHC   aythc 

enj[KPeiNHT]AI  THC  AYTOY  TAB6AAH[c]  *°[.  .  .  .]T(ü[.]  OYCHC.  KAI  IMÄTIA  Ae  £A[e?N]  e[ne]A€iiA  TOY 
TGTeAeYTHKÖTOC    4'  [HMOlJeC/AGNHN   THN   TTTOa[6]maTaA    [Ka'|  THN]    MHT6[p]a   KAI   TON   AAGA0ON    42[aYTHC], 

kai  Ähiö,  e[n]eiAH  nAeioNA   eK  tön  toy  TeTGAeYTHKÖTOc  y*£Iaan  —  43[to,  ÄntI]  to[y]tcon  ÄNAl[p]e- 

9HNAI  TA  ÄNAPÄno[A]A-  KA[i  r]ÄP  6Yn0PÄC  AOYAOC  44[aYTH]c  6K  THC  OIKlAC  «eTH[Ner]K6N  TA 
[ÄPrYP(t)MAT]A     A09CNTA     AYTÖ    45  [ynÖ     THC]    TTTOAeMAlAOC.      rTTOA[eMAIC]     elTTEN  ■    [r]PA<t>H     GCTIN     TÖN 

A[prY]pu-46  [mätun,]   tä  ae  imät[ia]  6MÄ  e[c]y[|N  •    ö  rÄ]p  T[eT]eA£YTHK(bc  eniTP[on]öc  [moy  hn]  KAI 

CYNKAH[p]ONO[MOYCA    KAI    6N    Tfi]    OIKIA    AYTOY    KA6eZ0MeN[H] 

Zur  Lesung:  31  h  rÄP  schwerlich  TTTOAeMAic,  da  ihr  Name  im  Genitiv  folgt:  man  könnte 
etwa  ihre  Mutter  für  Subjekt  halten:  vor  mh  ist  etwa  *oboymgnh  oder  YnonTeYOYCA  zu 
denken.  Subjekt  zu  eneNexefl  entweder  tabgaaa  sc.  Gykaipoy  oder  önoma  nämlich  der 
TTTOAeMAic.  —  32  Die  deutliche  Spur  eines  a  nach  der  großen  Lücke  rechtfertigt  rYN]A[iK]öc. 
—  33  Verbum  etwa  im  Sinne  von:  dachte  sich  etwas  aus.  Von  enei  an  steht  das  Subjekt 
im  Plural:  Ptolemais  und  die  Ihrigen.  Statt  tinac  auch  eine  bestimmte  Zahl  möglich: 
1.  HAeYeePÖceAi.  —  34  Öccon  gibt  keinen  annehmbaren  Sinn.  —  Zu  CYMnpÄTTeiN  vgl. II  n.  —  35  Vor 
tabgaaac  erg.  eine  Zahl;  die  Herstellung  beruht  hier  und  weiterhin  auf  II  38 — 40.  —  36  Es  han- 
delt sich  um  die  Tabelle  des  verstorbenen  Auxon.  Der  Wechsel  von  tabeaaa  und  tabgaaai  ist 
nicht  anstößig,  da  jedenfalls  von  zweiklappigen  Tafeln  die  Rede  ist,  die  als  Ganzes  auch  tabeaaa 
heißen  konnten.  —  38  Wahrscheinlich  Kompositum  von  Äaaäccgin.  Die  Vorlage  der  Tabelle 
des  Eukairos  ist  vornehmlich  bei  Gelegenheit  der  eniKPicic  zu  erwarten;  daher  trifft  Ptolemais 
ihre   Vorkehrungen  wahrscheinlich  gerade  für  diesen  Fall.     Auch  der  Satzbau  führt  darauf, 
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in  eni-Ai  (Z  39)  ein  Verbum  zu  sucheji.  —  40  Hier  ist  die  eigentliche,  echte  Tabelle  des 
Eukairos  gemeint:  sie  ist  als  nachteilig  oder  dgl.  bezeichnet:  kao'  caytcon  ist  für  die  Locke 
zu  lang.  Möglich  auch  Verbalform  auf  oychc.  Nach  Ae  ist  entweder  x  oder  a,  also  auch 
ex[eiN]  denkbar.  —  43  Sinn  fraglich:  Die  Sklaven  sollen  entweder  als  Sicherheit  einbehalten 
oder  als  Mitwisser  vernommen  werden,  also  [Änti]  oder  [nepi]  toytcon  ÄNAiPeeHNAi  möglich, 
aber  nicht  befriedigend,  während  ÄNATeeHKA  der  Ed.  ausgeschlossen  ist.  —  44  Erg.  viel- 
leicht aythc  vgl.  II  17.  —  45  Über  dem  Namen  Pt.  ein  Strich,  wie  I  15.  II  37.  43.  —  47  Erg. 
[moy  hn]  scheint  sicher,  ebenso  die  Lesung  cynkah[p]ono  statt  cynky[p]on-.  KAeezo«eN[H]  statt 
KAeeioMeisi[H]  sicher;  das  Verbum,  etwa  »ich  glaubte  mich  befugt,  die  Äppypcomata  an  mich 
zu  nehmen«,  folgte  im  Anfang  der  IL  Kolumne. 

Einzelne  Verbesserungen: 

1  7    etwa  Yna  [ 01    k]ahponö/aoi    (sc.  des  Sempronius  Gemellus)   TÄ  oyikhcima 

[t6acoc]in,  h  Yna  erco  usw.;  wohl  nicht  Yna  [ÄNArKAcecociN  01  k]ahponömoi  .  .  .  [TeAe]?N.  —  29  wahr- 
scheinlich MeTAreN[oA\eNUN  tun  Zahl  (?)  tabJgaaun.  II  2  zu]aia  tpi'a  paßt  zu  den  Spuren 
besser  als  n,  daher  ist  11  21  zcojaia]  zu  erg.;  es  handelt  sich  um  Tafelschmuck.  Hier  führt 
also  Ptolemais    die  Gegenstände    auf,    die   sie  vorgefunden    und    in  Sicherheit   gebracht  hat. 

—  4  Statt  CAPAn[iÄ]c  1.  C]MÄPAr[Ao]c.  --5  Statt  HNer]<ec  Anco  1.  kacianco.  —  23  1.  e'AeroN 
ayth-  Äpon  usw.  —  34  Statt  oy  erg.  kai;  oy  ist  ungriechisch.  III  i  Statt  aio  1.  hna.  — 
2  ]kga€Ycac  oder  ejKSAeYCAC.  —  ÄNArKAico[  oder  Änatkaio[.  —  3  1.  kai  t[ö]  nAiAiö[N  kahponömon] 
noiHCAceAi  [tun  nÄNTJcpN  ([katä  n]ÄN,  [tö  rtAPÄnlAN)  rre<t>H[Ne:  vor  n  ist  nur  co  oder  a  möglich. 

—  Statt  aiä  erg.  katä.  —  4  ai[a]6hkhn  [ö  CeMnpJwNioc:  erg.  tinä  [eic  aiJatpooäc.  —  5  Erg. 
a[cocic]  ÄNTirPA<t>ON.  —  6.   Erg.  nPocHKON  Ae]  gctin  tun  ä[aacon]  tun  [eJNeÄAe  o[ntco]n  toy. 

§  79.  Im  ganzen  Bereich  der  Bußen  und  des  widerrechtlich  ange- 
eigneten Staatsgutes  ist  die  Haupthilfe  des   gigtacthc   das  Angebertum. 

Daß  die  dienstlichen  Anzeigen  meist  auf  Angeber  zurückgehen,  wurde  mehrfach  er- 
wähnt (vgl.  Meyer.  Dioik.  S.  149  f.).  Gegen  die  Auswüchse  wendet  sich  das  Edikt  des  Ti. 
Julius  Alexander  §  9:  Da  sonst  kein  Ende  der  Angebereien  abzusehen  ist,  ordnet  er  an. 
et  ti  KPieeN  ÄneAYeH  h  ÄnoAYGHceTAi  Ynö  toy  npöe  tcoi  iaIcoi  aötcoi  TeTArweNOY.  MHKeTi  eie?NAi 
toytcoi  eiCArreAAeiN  kathtöpcüi  «ha€  eic  kpicin  ÄreceAi  h  ö  toyto  fioihcac  ÄnAPAiTHTCoc  zhmico- 
eHceTAi.  Zu  den  aitai  KeKPiweNA  vgl.  Lond.  II  S.  165,  Z.  17:  Arch.  II  S.  433,  nr.  21:  Lips.  34. 
19;  Ü.  G.  669  §  9.  Das  Verbot,  ferner  Anzeigen  zu  machen,  hat  einen  Sinn  nur.  wenn  es 
gewerbsmäßige  Anzeiger  gab.  Das  bestätigt  der  folgende  Satz:  Da  die  Stadt  Alexandria  schon 
beinahe  von  den  Bewohnern  verlassen  ist  wegen  der  Menge  der  Sykophanten,  und  jeder  Haus- 
halt in  seiner  Ordnung  gestört  wird,  so  ist  der  Befehl  unumgänglich:  eÄN  weN  Tic  tun  cn 
iaIui    AÖrcoi    kathtöpcon   —    eine   feste   Klasse   also  —  coc   cVrePcoi   cynhtopcon    eicÄrm   YnöeeciN. 

nAPicTACOAl     Yn    AYTOY    TON    FTPOCArreiAANTA,   YnA    MHAe   eKG?NOC  AKINAYNOC    Hl  ■    6AN   AC   IAICOI  ÖNOMATI 

KATeNerKUN  TpeTc  Ynoeeceic  mh  XnoAei'iHi,  mhkgti  eie?NAi  aytcoi  KATHrope?N.  äaaä  tö  hmicy  aytoy 
thc  oyciac  ÄNAAAMBÄNeceAi.  Bei  der  großen  Bedeutung  der  Angeberei  als  Hilfsmittel  der 
eieTACic  war  sicher  dem  Idioslogos  ein  Kreis  geübter  Berater  der  Leute  aus  der  xcöpa  er- 
wünscht. Belohnungen  sind,  als  Gegenspiel  der  entzogenen  Anklagebefugnis,  anzunehmen: 
vgl.  Amh.  t>2>  un(i  Ps.-Aristeas  §   25.    Die  Gefahr  für  den  Angeber  klärt  weiter  Flor.  6  vom 

Jahre  2IO:   BOYAOMeNOY   MOY  KATH[r]OPe?N  OYTG   ÖNTOC  AHMOCIOY  KATHrOPOY   ÄAA'  0YA6  ÄC*AAICAMeN0Y 

tö  TAMe[T]oN  eic  tö  nPÖCTiMON  thc  CYKOOANTIAC  also  Verlust  einer  Kaution:  vgl.  Berger.  .Straf- 
klauseln S.  13. 
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§  80.  Das  Verfahren,  das  der  Einziehung  von  Vermögen  oder  Ver- 
mögensteilen dann  vorangeht,  wenn  Steuer-  oder  Verwaltungsausfälle 
gedeckt  werden  sollen,  kann  hier  nur  in  den  Grundzügen  dargestellt 
werden. 

Eine  umfassende  Darstellung  wäre  eine  Arbeit  für  sich.  Zur  Frage  s.  Rostowzew, 
Kol.  S.  135  ff.  für  das  Gebiet  des  Landbesitzes,  außerdem  Wilcken,  Chrest.  363,  364  mit 
Einl.,  Oertel,  Die  Liturgie  S.  241.  Im  allgemeinen  Mitteis,  Römisches  Privatrecht  S.  366  ff. 
Das  Folgende  soll  nur  als  Baustein  zur  Arbeit  eines  Berufeneren  dienen.  Umgehen  kann 
ich  eine  kurze  Bemerkung  wegen  des  Hineinspielens  des  Idioslogos  jedenfalls  nicht. 

§  81.  Es  beginnt  damit,  daß  das  Vermögen  des  Staatsschuldners  be- 
schlagnahmt und  ermittelt  wird. 

BGU  106  =  Chrest.  174  (vom  Jahre  199  11.  Chi'.):  ftänta  tön  noPON  Änazhthcai  kai  gn 
ÄC0AA6?  noiHCAi  eMoi  Te  ahaöcai.  Zu  Änazhthcai  vgl.  P.  Ryl.  II  75  (Privatschulden).  Zur  Be- 
deutung von  6N  Äc*AAeT  vgl.  P.  11564  (Berl.  unveröff.):  ein  entflohener  Staatsschiddner  wird 
zur  Rückkehr  aufgefordert,  widrigenfalls  tön  nÖPON  ....  cyn  taic  npocÖAOic  katacxwn  ahawcön 
moi.  Zur  katoxh  vgl.  Preisigke,  Fachwörter  unter  d.  W.  und  die  Beschlagnahme  von  1/4  des 
Vermögens  derjenigen,  die  dem  Idioslogos  »eingegeben«  werden,  oben  §  68. 

Die  Auskunft  des  Ortsbeamten  und  die  Beschlagnahme  kann  sich  auf  alle  Arten  von 
Besitz  erstrecken:  BGU  8  (247  n.Chr.)  II  wird  katoxh  angeordnet  und  Mitteilung  über 
diese  kat€cxhm£Na  en  [tg]  KeiNHTofc  ka!  ÄKeiNHTOic.  Vgl.  den  nöpoc  BGU  1189,  Z.  12.  Bei 
dem  beweglichen  Besitz  wird  an  Geld  und  Getreide  sowie  Edelmetalle  besonders  gedacht 
sein.  Forderungen  scheinen  nicht  erwähnt  zu  sein,  müssen  aber  natürlich  ihre  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Unbeweglicher  Besitz  wird  in  Oxy  986  (Zeit  Hadrians)  in  citikä  YnÄPXONTA  und  oikö- 
neAA  geschieden,  ebenso  Fay.  26,  Tebt.  II  337,  15, 

Die  Auskunft  der  Ortsbeamten  erstreckt  sich  hier  neben  dem  Vermögen  auch  auf  den 
im  letzten  Jahre  daraus  gezogenen  Gewinn,  die  ttpöcoaoc;  P.  Berl.  11564.  In  Oxy  986,  aller- 
dings aus  einem  späteren  Zeitpunkt,  auch  Nachbarn  usw.  In  BGU  1047  Nachprüfung  frü- 
herer Angaben. 

§  82.  Unbeweglichen  fruchttragenden  Besitz  nutzt  der  Staat  sofort 
für  sich  selber  aus  zur  Deckung  der  Schuld;  diese  sogenannte  reNHMATo- 
rpA*iA  ist  nicht  Bedingung  für  die  Einziehung,  geht  ihr  in  diesem  Besitz- 
kreise  aber,   dem  Wesen  der  Sache  gemäß,  voran. 

S.  B.  5230  zeigt  den  Zugriff  des  Staates  auf  die  Erträge  der  bearbeiteten  Parzellen,  auf 
der  anderen  Seite  die  Einziehung,  wenn  nutzbarer  unbeweglicher  Besitz  nicht  vorhanden 
ist,  vgl.  §  40.  In  der  Mitte  steht  die  reNHMATorPAtiA.  Die  Auskunft  über  die  aus  unbeweg- 
lichem Besitz  gezogenen  Gewinne  (s.  §  81)  gab  vermutlich  einen  Anhalt,  wieviel  der  Staat 
daraus  glaubte  gewinnen  zu  können.  Die  npöcoAOC  wird  dem  betreffenden  Besitz  »beige- 
schrieben« (nAPArPAU>H) ;  Tebt.  II  337;  BGU  I,  6:  S.  B.  4416;  Rostowzew,  Kol.  S.  159  oder 
»festgesetzt«  öpizeiN;  BGU  619,1  Z.  1 ;  Lond.  II  S.  116,  Z.  6;  BGU  1091,  Z.  24;  Chrest.  171: 
Oxy  986,  wo  üpictai  wohl  mehr  im  Sinne  von  asahacotai.  Bei  Weingärten  besteht  die  npöc- 
oaoc  natürlich  in  kaptto!,  z.  B.  Chrest.  363,  Z.  3  öpicmöc  kapikSn. 

Phil.-hist.  Äbh.  191$.  Nr.  11.  8 
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Ausdruck  für  diese  Behandlung  des  Grundstücks  ist  reNHMATorPA*e?N.  TeNHMATorPA- 
ooymgna  f-rPA*HeeNTA)  sind  Grundstücke,  deren  Ertrag  zur  Zeit  an  die  Staatskasse  geht. 

Der  Ausdruck  scheint  schon  ptolemäiseh  zu  sein:  in  Erbstreit  Z.  16  (vgl.  oben  »;  ,3) 
ist  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  von  Preisigke,  reNHMATorPA]*OYM£NHC  rfic  eigänzt.  Chrest. 
162  Tl.  5  hat  statt  dessen  AlACT[AA(eicHc)  rfic.  Die  Einziehung  ist  schon  vollzogen.  Erklä- 
rung ist  schwer,  da  wir  für  ptolemäische  Zeit  diese  Dinge  zu  wenig  kennen.  Ich  nahm 
oben  aus  anderen  Gründen  an,  das  Grundstück  sei  zur  Zeit  unfruchtbar.  Vielleicht  ist  die 
Lösung:  Das  Grundstück  ist  vor  (oder  auch  noch  nach)  der  Iunziehung  reNHMATorPA*OYMCNH 
gewesen  und  deswegen,  oder  wegen  des  Überganges  in  unmittelbares  Staatseigentum  in 
aiactoah  (enoxA)  der  Staatsabgaben  gestellt,  wie  P.  S.  J.  104,   108  das  zeigen. 

Klarer  ist  die  reNHMATorPA*iA  der  römischen  Zeit.  Der  Sicherung  des  Staates  dient 
die  katoxh,  die  reNHMATorpA*iA  der  Tilgung  der  Schuld:  daher  reNH«ATorPA<te?N  eic  ö*iah- 
mata,  oder  npöc  tön  thc  AioiKHcecoc  aöton;  Tebt.  II  337,  Z.  16:  Lond.  II  S.  116,  Z.  2.  Sie  ist 
nur  möglich,  wenn  unbeweglicher  fruchttragender  Besitz  vorhanden  ist,  und  be- 
gründet nur  dann,  wenn  Geld,  Geldeswert  und  Forderungen  nicht  vorhanden  sind  oder 
nicht  ausreichen,  um  den  Staat  schadlos  zu  halten.  Deren  Einziehung  kann  also  in  ein  und 
demselben  Vollstreckungsverfahren  der  reNHMATorPA*iA  vorangehen,  andererseits  zieht  diese 
eine  Einziehung  nur  dann  nach  sich,  wenn  sie  nicht  zum  Ziele  führt,  den  Ausfall  zu  decken. 
Ob  der  Schuldner  für  sich  die  reNHMATorPA*iA  fordern  konnte,  auch  wenn  sie  bei  einem 
Mißverhältnis  zwischen  nPocoAOC  und  Schuld  aussichtslos  erschien,  scheint  mir  fraglich. 

Soweit  also  die  reNH«ATorPA*iA  Schuldendeckung  bezweckt,  kann  sie  als  die  weniger 
weitgreifende  Maßregel  der  Einziehung  dieses  selben  Grundstückes  immer  nur  vorangegangen 
sein,  zumal  ja  mit  dem  Augenblick  der  Einziehung  das  Eigentum  an  den  Staat  übergeht, 
während  bei  der  reNHMATorPA<t>iA  nicht  bloß  der  Besitz,  sondern  auch  das  Eigentum  erhalten 
zu  bleiben  scheint;  sie  betrifft  nur  die  Früchte. 

Regelweise  wird  allerdings  der  Verlauf  meist  der  gewesen  sein,  daß  die  reNHMATO- 
rpA<t>iA  zusammen  mit  Aussichten  des  Schuldners,  aus  anderen  Quellen  Mittel  aufzutreiben, 
die  Schuldendeckung  versprach:  daß  dann  aber  diese  Hoffnung  sich  trügerisch  erwies,  und 
der  Staat  das  reNHMATorPA*OYM£NON  einzog.  Mehr  als  die  praktische  Regel  braucht  Chrest. 
364  nicht  zu  beweisen. 

Wird  die  Schuld  getilgt,  so  wird  die  reiMHMATorPA*iA  aufgehoben:  Wilcken  zu  Chrest. 
363  Eink,  Ryl.  84;  vgl.  auch  koy*ic9hnai  thn  ttpocoaon  BGU  619  I,  6. 

Die  npöcoAOl  werden  erhoben  durch  Liturgen,  die  erriTHPHTAi  reNHMATorPA<t>OYA\eNUN 
YrTAPXÖNTWN,  Oertel,  Die  Liturgie  S.  241.  Sie  haben  zahlreiche  Hilfskräfte:  S.  B.  4416.  Viel- 
leicht ist  Tebt.  II  471  zu  ergänzen  aiäc]tpuma  aiä  kahpoyxcün  kai  ahmocicon  reuprcÖN  ka)  ern[TH- 
pht]con  kai  Änö  reNH(MATo)rp(A<J>OY«eN0)N)  nPocÖAUN  YriAPxÖNTcoN  nÄNTUN.  In  BGU  851.  Z.  9  10 
schien  mir  6AAi'-  kön  k[ai]  ucftpia  toy  erwägenswert. 

§  83.  Fraglich  ist,  inwieweit  außerhalb  der  Ausfalldeckung  eine  ähn- 
liche   Nutzung   unbeweglichen  Besitzes    durch    den  Staat   nachweisbar   ist. 

Vermögen,  die  auch  Grundbesitz  umfassen,  zieht  der  Staat  nicht  nur  zur  Deckung 
von  Ausfällen  ein.  Der  Berliner  Gnomon  zeigt  viele  Einziehungen  aus  anderen  Gründen; 
vgl.  auch  oben  die  vacantia  §  40.  Dort  ist  ungewiß,  ob  die  Einziehung  schon  ausgesprochen 
ist,  jedenfalls  nutzt  der  npocoAonoiöc  durch  den  eniTHPHTHC  tun  ttpocöacon  die  Güter  bereits 
für  den  Staat. 
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Allgemein  muß  ein  derartiges  Verfahren  vorausgesetzt  werden.  Denn  in  den  Fällen, 
in  denen  die  Rechtslage  sofortige  Einziehung  gebot  oder  gestattete,  hatte  der  Staat  das  Be- 
dürfnis, sich  sofort  in  den  Genuß  der  Früchte  dieses  neuen  Besitzes  zu  setzen.  BGU  388 
=  Chrest.  91  mit  den  massenhaften  Diebstählen  zeigt,  wie  notwendig  es  war,  sofort  je- 
manden für  die  Besitzgegenstände  und  deren  Früchte  haftbar  zu  machen.  Ein  vor  der 
Ernte  stehendes  Feld  mußte  abgeerntet  werden.  Mit  dein  Aussprechen  der  Änäahyic  war 
es  nicht  getan;  bis  die  Ansprüche  des  Fiskus  ganz  klar  gestellt  oder  über  die  einzelnen 
Besitzgegenstände  weiter  verfügt  wurde,  mußte  der  Staat  für  Nutzung  sorgen:  P.  S.  J.  104,  20 
KPieeN;  vgl.  108.  In  BGU  733,  Z.  4  f f .  scheint  auf  eine  Einziehung  ttpöc  tnumona  eine  Ver- 
fügung über  die  reNHMATA  zu  folgen.    Vgl.  Chrest.  363,  Z.  2  ff. 

Auch  bei  Einziehungen  des  Gutes  von  Staatsschuldnern  wäre  denkbar,  daß  die  reNH- 
MATorPAtiA  die  Einziehung  manchmal  überdauerte.  Der  Staat  hatte  ja  einen  Vorteil  davon, 
wenn  er  ein  Grundstück  weiter  unter  den  Händen  des  alten  Besitzers  ließ,  bis  es  ander- 
weitig verkauft  wurde.  Die  Fälle,  in  denen  fälschlich  eine  nPÖcoAOC  von  Grundstücken  ver- 
langt wird,  die  regelrecht  vom  Staate  gekauft  sind,  erklären  sich  dann  ganz  besonders  leicht: 
BGU  619,    Lond.  II  S.  116.    Vgl.  auch   oben    den   ptolemäischen  Beleg  für  reNHMATorPA*e'iN. 

Es  wäre  dies  ein  Verfahren,  welches  der  Nutzung  derjenigen  Dinge  gleichläuft,  deren 
Verkauf  nicht  gelingt  (ÄrtPATA,  verpachtet),  in  den  Formen  (liturgische  Bestellung)  aber  der 
reNHMATorPA<t>iA  nahesteht.  Ob  in  gewissen  Fällen  der  Ausdruck  reNHMAT0rPA<t>0YM6NA  auch 
nach  der  Einziehung  weiter  verwandt  ist,  oder  ob  hier  die  sogenannten  ttpocoaikä  hinspielen, 
will  ich  nicht  untersuchen,  verweise  nur  auf  Rostowzew,  Kol.  S.  149  und  Oxy  VI,  986,  wo 
möglicherweise  beide  Dinge,  Einziehung  nach  reNHMATorPA*iA  und  Nutzung  nach  der  Ein- 
ziehung, nebeneinander  stehen. 

Beide  Möglichkeiten  hat  man  jedenfalls  bei  der  Staatseinnahme  ttpocoacon  yttapxöntcon 
im  Auge  zu  behalten;  der  P.  11656  Verso  (Berlin  unveröff.)  gibt  bei  (aioikhcic):  ttpocoacon 
AHMMATIZ0M6NC0N,  bei  icpatikä  :  eic  6<t>iAÄc  fipocöacon  neben  KAe'  eAYTÄ  ttpocoacon  (dazu  Lond.  II, 
S.  116.  Z.  13,  Fay.  42  a  III  15),  beim  Idioslogos  ttpocöacün  yttapxöntcon,    beim  oyciaköc  AÖroc 

TTPOCOACON    YTTAPXÖNTCON,    XCOPic    OYCICON    TTPOCOACON    GIC    Ö*IAÄC 

§  84.  Die  besondere  Rolle  des  Idioslogos  in  dem  Verfahren  gegen 
Staatsschuldner  bis  zur  Einziehung  ist  noch  unklar. 

Auch  wenn  meine  Vermutung  zutrifft,  das  Einziehungsgeschäft  sei  in  jedem  Falle 
schließlich  Sache  des  Idioslogos,  so  ist  immer  noch  fraglich,  ob  er  auch  Beschlagnahme, 
Ermittlung  und  Nutzung  des  Vermögens  von  Staatsschuldnern  anordnet  und  durchführt. 
Weitere  Urkunden  müssen  herangezogen  oder  abgewartet  werden.  Ausgeschlossen  wird 
er,  wie  mir  scheint,  auch  hier  nirgends.  Aurelius  Victor  Chrest.  174  kann  ebensogut  Idios- 
logos wie  sonst  ein  hoher  römischer  Beamter  sein.  In  BGU  8,  II,  Z.  261T.  =  Chrest.  170 
stellt  nicht  der  Prokurator  Neaspoleos  selber  das  Vermögen  eines  Schuldners  aus  seinem 
Amtsbereich  fest,  sondern  der  Dioiket  teilt  ihm  mit,  die  üblichen  Befehle  seien  gegeben. 
Von  wem,  bleibt  ungewiß.  Wichtig  wäre  Lond.  III,  S.  1 50,  Z.  5,  wenn  Justus  =  Ti.  Claudius 
Justus  unten  §94,  Nr.  1  r  wäre.  Ob  S.  B.  5230  der  Idioslogos  spricht,  ist  nicht  sicher, 
s.  §  40. 

In  BGU  733  vielleicht  eine  reNHMATorPAtiA  npöe  tncomona.  -  -  Fay.  26,  Z.  8/9  spricht 
von  reNHMATorPA*OYM6NA  yttäpxonta  ka!  oiköttcaa  nur  in  Beziehung  zur  aio!khcic  und  den 
oyciakä.  Doch  bestätigte  sich  meine  Vermutung,  dort  sei  auch  der  1a.  a.  genannt.  Nach 
einer  durch  J.  Maspero    freundlich    vermittelten    Auskunft   über   das    Original   ist   statt  ia  L 
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vielmehr  iai[oy  a(6toy)  eniTp(onfic)  ?  möglich,  (etoyc)  unwahrscheinlich.  Die  große  Liste  der- 
artiger YnÄPXONTA  (Ryl.  207),  die  dem  Idioslogos  fernstehenden  —  außer  dem  eniTHPHTHC 
ÄnpÄTCüN  YnAPxÖNTUN  Z.  1 1  —  Beamten  gehört  haben,  hat  dem  rpÄ<t>UN  (seil.  eN  ia.  a.  tön 
nomon)  zur  Prüfung  vorgelegen  (s.  Einl.  zum  Text,  am  Ende). 

Da  nun  jedenfalls  der  Idioslogos  das  der  reNH«ATorPA<t>iA  nahestehende  Nutzungsver- 
fahren des  §  81  ausgiebig  verwandt  hat,  da  überdies  der  npocoAOnoiöc  bislang  in  engster 
Verbindung  mit  dem  Idioslogos  bezeugt  ist,  so  braucht  die  Rückkehr  zum  normalen  Zu- 
stand, die  der  Dioiket  mit  der  Aufhebung  der  reNH«ATorPA*iA  ausübt,  nicht  gegen  die  Mög- 
lichkeit zu  sprechen,  daß  auch  bei  der  Deckung  der  Ausfälle  die  Tätigkeit  der  anderen 
Beamten  sich  auf  das  eicaiaönai  eic  1a.  a.  beschränkte  und  der  Idioslogos  alles  Weitere 
veranlaßte.  Für  den  Bereich  der  aioikhcic  halte  ich  sonach  für  wahrscheinlich,  daß  für 
das  ganze  Gebiet  des  Verfahrens  bei  Einziehungen  der  Idioslogos  zuständig  war.  Das 
Nebeneinander  der  beiden  in  Fay.  26  entscheidet  nicht  dagegen. 

Kein  Urteil  wage  ich  über  die  Frage,  wie  sich  die  Amtsgewalt  des  procurator  usiacus 
gegen  die  des  Idioslogos  abgrenzt,  und  ob  er  die  ihm  von  Rostowzew,  Kol.  S.  142,  185 
zugeschriebene  Befugnis  hat,  Ausfälle  in  seinem  Bereich  selber  durch  Einziehung  zu  decken. 
Ebenso  unklar  ist  seine  Rolle  bei  den  Verkäufen.  Meines  Erachtens  steht  alles,  was  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Beamten  allgemeine  Ansicht  ist,  auf  ganz  schwachen  Füßen. 

§  85.  Die  Regeln  für  das  gesamte  Gebiet  der  Einziehungen  durch 
den  Idioslogos  waren  seit  Augustus  in  einem  Tarif  (Tncümcün)  vereinigt, 
von  dem  ein  umfangreicher  Auszug  erhalten  ist. 

Der  Tncümcün  mehrfach  erwähnt:  O.  G.  669,  §  9:  BGU  73,  3;  Arch.  V,  S.  396,  Z.  20. 
Oxy  IX  1188  beruft  sich  auf  ihn  für  die  Einziehung  von  herrenlosem  Gut.  Der  umfang- 
reiche Berliner  Text  des  Gnomon  bezeichnet  sich  als  Auszug  der  Hauptpunkte  und  bewegt 
sich  in  dem  erhaltenen  Teil  im  Gebiet  des  Erbrechts  [vacantia,  caduca.  damnatorum)  und 
mannigfacher  Geldbußen,  sowie  im  Gebiet  der  Aufsicht  über  die  Kirche. 

Der  Gnomon  geht  auf  Erlasse  und  Vorentscheidungen  der  Kaiser,  des  Senats,  der 
Präfekten  und  früheren  Inhaber  des  Idioslogosamtes  zurück.  Ein  Eingriff  des  Präfekten  : 
0.  G.  669,  §  9.     Alles  Nähere  s.  die  Veröffentlichung  des  Gnomon. 

b)  Die  Verwertung  des  eingezogenen  Gutes  durch  Verkauf. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  eingezogenes  Gut  dem  Staatsbesitz  ein- 
verleibt wurde,  s.  §  17  ff.  Demnach  ist  ein  besonderes  Verfahren  nur  not- 
wendig im  Bereich  derjenigen  Güter,  die  keine  geläufigen  Staatsbesitz- 
konten bildeten  und  darum  als  lästiger  Besitz  verkauft  wurden. 

Auch  hier  ist  eine  erschöpfende  Darstellung  nicht  beabsichtigt,  vielmehr  nur  ein 
Grundriß,  dem  einige  neue  Ergebnisse  eingefügt  werden  sollen. 

§  86.  Neben  dem  ptolemäischen  Verkaufsverfahren  (mit  Auktion  und 
Wettbewerb  von  Angeboten)  hat  die  römische  Verwaltung  für  ein  fest 
umgrenztes  Gebiet  schwer  loszuwerdender  Güter  einen  erleichterten  Verkauf 
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ohne   Auktion    eingeführt.     (Verlauf:    Ausgebot  —  Angebot   —  rrAPÄAemc 
—  kypoocic  —  Preiszahlung  —  ttapäaocic  -  -  Eintragung  d.   rTAPÄAeiaEic). 

Wilcken,  Grundzüge  S.  307  schied  im  Anschluß  an  Rostowzew  zwei  Arten  Ver- 
käufe: die  des  unfruchtbaren  Landes  ohne  Auktion  und  die  des  konfiszierten  fruchtbaren 
Landes  mit  Auktion.  Fruchtbares  Land  wird  jedoch,  abgesehen  vom  Vorkaufsrecht  der 
Angehörigen  von  Staatsschuldnern,  nicht  verkauft.  Auch  die  Konfiskation  ist  nicht  das 
unterscheidende  Merkmal. 

Richtig  ist  jeJoch  das  Nebeneinander  von  zwei  Verkaufsarten;  nach  Gnomon  §70 
dürfen  die  Beamten  nicht  kaufen,  auch  nicht  o[y]a6  es.  YnoAÖroY  [oyaJs  [s]k  nPOKHPYiecoc 
öaoy  nomoy.  Nach  Gnomon  §  78  zwei  verschiedene  Arten  des  Verkaufs  von  Priesterstellen: 
reiAuc  kai  mh  eV  Aipecei  nPATAU  also  YeiAÖc  neben  e<t>"  Aipecei.  Neben  BGU  915  ei  Yrr(oAÖroY) 
eco(NHMeNA)  P.  S.  J.  106,  9  timh  rfic  Änö  YnoAÖroY  und  P.  Ryl.  213,  71,  357  timh  rfic  katä  xph(  ). 

Richtig  ist  ferner,  daß  die  Verkäufe  unfruchtbaren  Landes  unter  die  erleichterte  Form 
des  schlichten  Verkaufes  fallen. 

§  87.  Unfruchtbares  Land  (ei  YnoAÖroy)  wird  ohne  Auktion  einfach 
auf  Grund  der  Nachweisung  (nAPÄAeiBEic),  katä  xphmaticmön  seil.  riAPAAeiiecoc 
verkauft. 

Amh.  68  =  Chrest.  374  Objekt  Änö  xcpcoy  citooöpoy  eic  cito*6pon  laut  Angebot,  s.  o. 
§  20,  augenblicklich  YnÖAoroc  baciaikhc  Es  ist  ausgeboten,  also  auch  CYrKexcoPHMeNON  eic 
nPÄciN.  Trotzdem  bekommt  er  nicht  einfach  den  Zuschlag,  obwohl  andererseits  auch  keine 
Auktion  stattfindet.  Vielmehr  ein  peinliches  Verfahren:  das  Angebot  geht  vom  Strategen 
zu  den  rpAMMATeic  no/*oy  und  dem  baciaiköc  rPAMMATGYC,  von  da,  als  xphmaticmöc  beEeichnet, 
in  Abschrift  an  Ortsbehörden  mit  Befehl  zu  prüfen,  u.  a.  ob  die  Grundstücke  wirklich  zu 
der  zum  Verkauf  zugelassenen  Landart  gehören  und  seit  wann  usw.,  ob  der  Bieter  nicht 
ein  Strohmann  ist  von  Leuten,  denen  der  Kauf  verboten  ist,  z.  B.  eines  Beamten  oder 
römischen  Soldaten.  Hierzu:  kcoaygin  heißt  verbieten,  YnÖBAHTOC  tön  KeKWAYMeNCON  ist  ein 
Strohmann:  vgl.  Gnomon  §  70,  Tebt.  I  5,  Z.  224.  Vgl.  auch  Dig.  XLIX  14,  46,  2  per  suppo- 
sitam  pirsonam  XVIII  1,46  vel  per  se  vel  per  aliam  ptrsonam;  Cod.  Theod.  VIII  15,  1,  5 
Dig.  48,  11,  1;  XII  1,  SS-  Auf  diese  und  andere  Paragraphen  bezieht  sich  der  Dorfschreiber 
Z.  34;  oyas  ö  coNOYMeNOC  YnoninTei  tu  kypico  cynkp[j]«ati  nepi  ecoNHMeNHC.  Ferner  ist  zu  prüfen,  ob 
sie  nicht  von  der  Liste  des  verkäuflichen  Staatsgutes  abgesetzt  sind  (tun  YnePTeeeNTUN  eic 
e]ni[cKeYiN  ?  Ferner  sind  anzugeben  die  Masse,  wozu  Schubart  an  O.  G.  I  221,  43  katametphcai 
kai  nAPAAe?iAi  erinnert,  und  die  Nachbarn.  Endlich  die  bei  dem  hellenistischen  Beamten 
unvermeidliche  Versicherung,  für  Irrtümer  einstehen   zu  wollen. 

Das  Schriftstück  läuft  weiter  an  den  TonorPAMMATeYC  und  Dorfschreiber,  von  da  als 
xphmaticmöc  nAPAAeiiecoc  an  die  Landmesser,  die  unter  Eid  die  Fragen  beantworten.  Damit 
ist  die  nAPÄAeiilc  vollzogen,  die  der  Bieter  als  Bedingung  für  die  Zahlung  nennt:  Z.  20: 
e<t>'  öi  rtAPAAeixeeic  taytac  AiArpÄYU.  Zur  rtAPÄAeiiic  s.  auch  P.  Neut.  Sem.  6,  21,  Jörs,  Erz- 
richter und  Chrematisten,  Zeitschrift  der  Sav. -Stiftung  191 5,  S.  317  ff.  Das  Ganze  ist  also 
ein  Kaut  Änö  YnoAÖroY  katä  xphmaticmön  (nAPAAeiseuc). 

Später  ist  der  ordnungsgemäße  Hergang  offenbar1  desselben  Kaufes  bezweifelt  worden. 
riAPÄAeiiic  Z.  71   übertragen  =  xphmaticmöc  nAPAAeiiecoc. 

Ähnlicher  Fall  BGU  915,  dessen  Verständnis  ich  fördern  zu  können  glaube. 
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Einlage:  Zu  BGU  915. 

Z.  4  KaI  tu(n)  eN  eniKPlci  TeTArMe(Nü)N)  Ynö  to(y)  tön  nomö(nj  rp(Ä*ONTOc;  tu(n)  ei 
Yn(oAÖroY)    ecü(NHMeNUN)  sn   to?(c)   eMnpoce(eN)    xpönoic    ka!  tincon    hmeTn  5    Änö  L   (1.  toyton?) 

XPHA\a[t]|[c]Mcü(n)  O*eiAÖNTC0N  KATeXUPICeH(NAl),  Al'  GöN  IC6IN  TWN  KCOMOr(PAMMATeCON)  AI  nAPAAeiieiC, 
6  M6XPI  TOY  NYN  OY  KATeXü)PICe(eNTCON),  YnONO[eTjceAl(?)  Ae,  TÖN  eAA<t>Cd(N)  ÄnAPAAeiK(TCON)  ÖNTü)(N) 
TOYC  UNOYMeNOYC  7  IC  CITO<t>Ö(PON,y  e  CnAPK(eNAl),  TOY[c]  A6  1c  ÄMneA(ü)NAC),  IC  nAPAA^ICOYC) 
<5=Y(T£YCAl). 

AIÖ,    ei    *ANHCCTAI,    TOYC    £M*ePOMeNOYC   KCOMOrPAMMATeTc  8   MSTAACü:  NAIJ    [TJOYC    XPH(MATICM0YC 
£N    HMe(PAIC)    A,    Al'    ü)N     S[ca]n    AI    rCNÄMCNAI    TCüN    6AA*C0(n)    nAPAACISeiC  • 

ei  Ae  mh,  to  <j>anön  9  tu  AreMÖNi  e[n]iTeAeceHceTe 
eV  un  Ynerp(Ä*H)- 

Ö  B(ACIAIKÖC)  rp(AMMAT6YC)  KAI  Ö  nPOC  TATc  XPeiAIC,  HN  IO  nAPAACIKNYOYCI  [l~]HN  AIÄ  TUN 
CnÖPUN   KA05  6T0C  ANArPA<t>eC9ü)CAN  •   THN  A£   CYNHe(eiAN)  TH(n)   6MH(n)    I  I    THPü),  TnA  MH  AYCX6PHC  OYCA 

h  riAPÄAemc  aythc  thn  npÄciN  eNnoAeiZHi-  rrpo  12  TiTeceu  Ae  eN  ahmocicoi  Ynö  ton  KtoworPAM- 
matccün  kai  toy   ba(ciaikoy)   rPA(MMATecüc)  rereiTNeiAMeNHi' 

Zur  Lesung:  Z.  4  Ynö  to(y)  tön  NOMÖfN)  tp(ä0ontoc)  las  ich  am  Original  statt  Ton- 
norprp(AMMATecüc)  =  Schlechte  Stelle,  übersprungen.  —  Z.  5  toyton  mögliche  Auflösung  nach 
P.  11555  BeiL  unveröff.  Man  muß  es  eigentlich  auf  ewiPOceeN  xpönoic  beziehen.  —  Z.  6 
Lesung  noch  nicht  sicher,  doch  führt  alles  auf  YnoNo[e?]ceAi.  —  Z.  7  zu  ttapaa  <j>y'  vgl. 
Rostowzew,  Kol.  S.  104.     Hat  vielleicht  der  Schreiber  fi  eic  in  i  is  =  Is  =  ic  verhört? 

Die  ganze  Darlegung  ist  von  einem  Dorfschreiber  offenbar  als  Einleitung  zum  Ent- 
wurf für  den  öffentlichen  Aushang  des  Textes  ab  Z.  13  abgeschrieben  worden.  Den  Be- 
fehl dazu  enthält  der  letzte  Satz  des  Erlasses  Z.  8  ff.,  dessen  erste  Sätze  von  anderen  Dingen 
handeln.  Dieser  Erlaß  ist  durch  ein  Schreiben  einer  in  der  Mehrzahl  sprechenden  Be- 
hörde hervorgerufen  worden,  etwa  der  bibaioghkh  erKTHcewN  oder  des  Idioslogos-Amtes  in 
Alexandria,  die  um  Entscheidung  eines  Falles  bitten,  der  dem  des  Amh.  68  gleicht:  fehlende 
ordnungsgemäße  nAPÄAenic  von  staatlichen  Grundstücksverkäufen.  Da  dieser  Fall  jenen 
Dorfschreiber  für  seinen  öffentlichen  Aushang  nicht  interessierte,  hat  er  das  Schreiben 
Z.  3 — 8  in  beinahe  unverständlicher  Form  wiedergegeben.  Z.  1  und  2  sind  Rest  einer 
fremden  Urkunde,  deren  freier  Raum  für  dieses  Schriftstück  benutzt  wurde. 

Aus  Z.  4 — 8  scheint  sich  zu  ergeben:  eine  Anzahl  Grundstücke  sind  vor  längerer 
Zeit  ei  YnoAÖroY  verkauft,  die  xphmaticmoi  rtAPAAekecoc  eines  Teiles  davon  sind  nicht  ord- 
nungsgemäß eingetragen.  Deshalb  sind  sie  offenbar  in  eniKPicic  gesetzt  worden;  vgl.  0.  §  75. 
Natürlich  haben  die  Eigentümer,  ohne  Kenntnis  dieser  Schreibstubenungeheuerlichkeit,  die 
Grundstücke  inzwischen  besät  oder  bepflanzt.  Vorschlag:  Die  Dorfschreiber  sollen  die 
Urkunden  nachträglich  eintragen  lassen;  zur  Frist  s.  Chrest.  374,  Z.  71.  Andernfalls  möge 
der  Präfekt  einen  anderen  Befehl  geben.  An  ihn  ist  offenbar  das  Schreiben  gerichtet.  Er 
antwortet  mit  einem  längeren  Erlaß. 

Die  TTAPÄAeuic  gilt  hier  als  noch  nicht  vollzogen,  weil  sie  nicht  eingetragen  ist:  in 
Amh.  68  dagegen  geht  sie  der  Zahlung  voran. 

Dieselbe  Art  Käufe  bezeugt  schon  die  augusteische  Urkunde  Oxy  IV  721  =  Chrest.  369, 
Angebot  auf  YnÖAoroN,  eV  coi  nAPAAeixeeNTec  taytac  AiArpÄYüweN  thn   KeKe[AeYCMeNHN  timhn. 

Darf  man  die  wesentlich  spätere  Urkunde  P.  Lond.  ÜI  S.  110/11  =  Chrest.  375  hin- 
zunehmen und  die  nAPÄAeinc  als  schon  vollzogen  voraussetzen,  so  läge  hier  die  kypucic 
vor,  der  Zuschlag  in  Form  eines  Befehls  an  die  Ortsbehörden,  die  ttapäaocic  (Übereignung) 
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zu    vollziehen;     die    Zahlung    erfolgt    gleichzeitig.      Die    Urkunde    wäre     dann    Antrag    auf 
Übereignung. 

Zum  Kreise  der  erleichterten  Verkäufe  von  Land  (Änö  YnoAÖroY)  gehören  auch  die 
Landkäufe  der  Veteranen  (s.  §  19).  -—  Vielleicht  ist  auch  Ryl.  222  Änö  YnoAÖroY  xePCAMrre- 
aoy,  timh   katä  tä  KFieeNTA  hierher  zu  stellen. 

§  88.  Der  erleichterte  Verkauf  katä  xphmaticmön  nAPAAeiiewc  umfaßt 
einen  weiteren  Kreis  von  Gütern  als  das  Land  Änö  YnoAÖroY,  nämlich  auch 
mobiles   (und  immobiles)  herrenloses  Gut. 

In  den  erleichterten  Formen  wird  auch  das  trockene  Holz  verkauft.  Oxy  IX  11 88. 
Geschäftsgang  wie  in  Amh.  68 ;  die  Ortsbehörden  sollen  den  Wert  schätzen;  Z.  2  und  Z.  9 
heißt  das  Angebot  auf  dem  Dienstwege  xphmaticmöc.  Weiterer  Verlauf  Oxy  VIII  1 1 12  er- 
kennbar. Hier  entspricht  die  Anzeige  des  Käufers,  er  habe  den  Zuschlag  bekommen, 
vermutlich  jenem  Antrage  auf  nAPÄAOCic.  Die  doppelte  amtliche  Schätzung,  vor  dem  Aus- 
gebot und  nach  dem  Ausgebot,  ist  auch  hier  erkennbar:  der  Käufer  hat  Zuschlag  bekommen 
zinn  Angebotpreise  =  der  von  den  Beamten  bei  der  Anzeige  der  trockenen  Äste  gegebenen 
aha.  Stets  wird  der  im  Ausgebot  geforderte  Preis  von  den  Ortsbeamten  unter  Eid  ge- 
prüft, ehe  der  Zuschlag,  kypcocic,  erfolgt.  Die  kypcocic  ist  also  keine  Eigentümlichkeit  der 
AuktioEskäufe. 

Dasselbe  Verfahren  glaube  ich  bei  den  immobilen  ÄAecnoTA  nachweisen  zu  können: 
im  Nestnephisprozeß  Anzeige  verbunden  mit  Kaufangebot,  mit  Preis.  Im  Verlauf  der 
aiäkpicic  (§  73)  schätzt  der  Beamte  (Äiia)  nicht  nur  die  Grundstücke,  auf  die  Nestnephis 
bietet  (äiia  =  Oxy  1188,  Z.  5),  sondern  auch  das  Haus,  das  in  Verdacht  geraten  ist,  herren- 
los zu  sein  (Äiia  wie  Oxy  1 1 1 2  bei  dem  ahaoyn).  Vielleicht  durften  die  Bieter  auf  im- 
mobile ÄAecnoTA,  wie  die  auf  die  mobilen  (trockenes  Holz)  unter  diesen  erleichterten 
Formen  kaufen.     Darin  lag  ein  Anreiz,  durch  das  Kaufangebot  diese  Dinge  anzuzeigen. 

Nach  Gnomon  §  78  sollen  die  Prophetien,  soweit  sie  verkäuflich  sind,  YeiAQC  kai  mh 
e<t  Aipecei  nPATAl  sein.  reiAcoc  nPATÖc  dürfte  eben  dies  vereinfachte  nAPÄAemc -Verfahren 
bezeichnen. 

Für  ÄAecnoTA  wie  für  rfi  YnÖAoroc-  läßt  sich  das  erleichterte  Verfahren  schon  unter 
Auii'ustus  nachweisen.  Die  große  Zahl  der  damals  brachliegenden  Felder  hat  offenbar  zu 
dem  Bestreben  geführt,  die  Käufe  zu  erleichtern,  wie  es  noch  BGU915  hervortritt. 

vj  89.  Der  erleichterte  Kauf  ist  Ausnahme;  für  alle  mehrbegehrten 
Güter  bleibt  der  ptolemäische  Auktionsverkauf  (ck  npoKHPYiecoc,  ei  ÄnAPTCiAc) 
in  Kraft,  nämlich  für  das  Vorkaufsrecht  der  Verwandten  von  Staats- 
schuldnern, für  Verkäufe  von  Weingärten,  Priesterstellen  usw.  Verlauf: 
Ausgebot  —  Angebot  -  -  ?  —  (Zahlung?)  -  -  npoKHPYiic  -  -  kypcocic  —  Zah- 
lung        nAPÄAOCIC. 

Vorkaufsrecht  der  Verwandten  für  rfi  citikh  Chrest.  376;  M.  Chrest.  220;  vgl. 
§19.  Ein  Grund,  den  Verkauf  zu  erleichtern,  liegt  ja  auch  nicht  vor.  —  Weingarten 
Chrest.  175;  Ryl.  427,  eine  Menge  Fragmente  einer  Rolle  mit  solchen  Verkäufen;  neben 
YnicxNefceAi.  Ynöcxecic,  aTpecin  aiaönai,  kypoyn  kommt  npc-KHPYiic  vor.  Die  epeMMATA 
P.  S.  J.  233.  Z.  1 7 f F.  sind   vielleicht  konfisziertes  Gut,  das  eK  nPOKHPYieuc  verkauft  wird. 
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Alle  Stolistenstellen  gehören  hierher:  vgl.  auch  Wessely,  Kar.  S.  64. 

Zum  Verlauf:  Nach  Chrest.  78  Zahlung  erst  nach  kypcocic  ta?c  CYNHeeci  npoeecwiAic; 
ebenso  in  Chrest.  79  erst  nach  kypcocic  cn  npoKHPYiei.  In  Chrest.  80  Zahlung  vor  nAPÄAOCic. 
In  Chrest.  81  dagegen  (Ende  2.  Jahrhundert)  nPOKHPYSic  und  damit  kypcocic  erst  nach  der 
Zahlung.     Also  vielleicht  Verfahren  geändert. 

Den  Ablauf  zwischen  Angebot  und  npoKHPYiic  können  wir  nirgends  verfolgen. 

J£m  ÄrrAPTeiAC  Gnomon  §  112  muß  der  Wortbedeutung  nach  gleich  eV  npoKHPYiecoc  sein. 

Die  kypcocic  ist  also  kein  unterscheidendes  Merkmal  der  beiden  Verkaufsarten.  Auch 
die  cyntimhcic  nicht,  die  auch  bei  den  Verkäufen  trockenen  Holzes  begegnet.  Sie  wird 
überall  bei  unbeweglichem  Besitz  stattfinden,  bei  beweglichen  Gütern  ist  sie  entbehrlich: 
vgl.  Gen.  5.  Möglich  ist  immerhin,  daß  wir  für  die  ttpokhpybc  -Verkäufe  eine  nAPÄ^eisic 
oder  für  Verkäufe  herrenloser  Güter  eine  jipokhpyiic  kennen  lernen. 

Über  die  ÄYtpata  ist  noch  keine  Klarheit:  wenn  sie  entstehen,  weil  der  Normalpreis 
zu  hoch  ist,  so  kann  ja  mit  der  Überschreibung  auf  die  ÄnPATA-Liste  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit zeitweiliger  Nutzung  durch  Pacht,  sondern  auch  die  Möglichkeit  des  Verkaufes  mit 
npoKHPYiic,  auch  unter  dem  Normalpreis,  gegeben  gewesen  sein. 

§  90.  Für  die  Verkäufe  ättö  YnoAÖroY  gibt  es  einen  Einheitspreis  für 
die  Arure   (Mitte  1.  bis  Mitte   3.  Jahrhundert   20  Drachmen    für   die  Arure). 

Erschlossen  von  Rostowzew,  Kol.  S.  113,  von  ihm  auf  ein  Edikt  des  Vestinus  zurück- 
geführt. Dies  letzte  ist  zweifelhaft,  denn  den  Worten  thn  KGACYceefcAN  timhn  yttö  Acykioy 
jIoyaIoy  OYHCTeiNOY  HrcwÖNoc  gkäcthc  äpoyphc  ÄPrYPiOY  apaxmac  elkoci  in  Chrest.  374,  Z.  20 
ist  in  Chrest.  369  (Zt.  d.  Augustus)  parallel:  AiArpÄrcoMeN  thn  KeKeACYCMeNHN  timhn.  Vgl. 
Chrest.  375  boyaomai  conhcacsai  katä  tä  KCACYceeNTA  y*3  ymcon.  Ich  sehe  darin  weder  einen 
Zwang,  wie  Wilcken,  Einl.  zu  Chrest  375,  erwägt,  noch  den  Hinweis  auf  ein  Edikt,  das 
den  Preis  ein  für  allemal  regelt,  wie  Rostowzew  will,  sondern  einfach  einen  Hinweis  auf 
das  Ausgebot.  KeAeYeiN  ist  jede  Äußerung  eines  römischen  Beamten,  z.  B.  Chrest.  76  Z.  17 
die  Erlaubnis  zur  Beschneidung.  Also  kann  auch  auf  ein  Ausgebot  zum  Kauf  oder  den 
darin  geforderten  Preis  mit  katä  tä  KCACYceeNTA  oder  KeACYceeTcA  timh  hingewiesen  werden. 
Vgl.  katä  tä  KPieeNTA  Ryl.  222.  In  Chrest.  374  geht  das  Ausgebot  vom  Präfekten  selber 
vermutlich  deshalb  aus,  weil  größere  Klerosmassen  von  ihm  eingezogen  worden  sind.  Daß 
enger  Anschluß  an  den  Wortlaut  des  Ausgebotes  in  den  Kaufangeboten  beliebt  war,  ist 
oben  verschiedentlich  hervorgehoben  worden. 

In  der  Sache  aber  hat  Rostowzew  Recht.  Der  Preis  für  rfi  Änö  YnoAÖroY  beträgt 
unter  Augustus  12  Drachmen  (Chrest.  369),  seit  etwa  Mitte  des  1.  bis  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
20  Drachmen  für  die  Arure  (Chrest.  374,  375).  Das  bestätigt  P.  Gradenwitz  =  S.  B.  5673 
v.  J.  147  mit  ebenfalls  20  Drachmen.  —  Die  Änderung  kann  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des   i.Jahrhunderts  erfolgt  sein. 

§  91.    Der  Besitz  vom  Staat  gekauften  Gutes  ist  in  weiterem  Umfange, 

als  bislang  angenommen,  prekär  und  durch  Überangebot  zerstörbar. 

In  der  lange  bekannten  Urkunde  Chrest.  183,  in  der  ein  Besitzer  durch  ein  Über- 
angebot verdrängt  wird,  fiel  mir  auf,  daß  dies  gerade  das  Dreifache  des  ersten  Preises 
beträgt;  Objekt  Haus.  Hergang  erläutert  von  Preisigke.  —  Der  Überbieter  in  S.  B.  5673 
bietet  genau  das  Doppelte,  40  statt  20  Drachmen   für  die  Arure.     Es   scheint  demnach,  als 
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ob  die  Regierung-  zwar  den  augenblicklichen  Besitzer  durch  die  Mindestsätze  des  doppelten 
und  dreifachen  Preises  für  das  Überangebot  schützte,  auf  der  anderen  Seite  jedoch  selber 
unter  gewissen  Bedingungen  verkauftes  Gut  nachträglich  zu  diesen  Sätzen  von  neuein  aus- 
bot, den  Kauf  also  als  widerruflich  betrachtet  und   den  Preis  nachträglich  steigerte. 

Dies  entnahm  ich  aus  Oxy  VI  988  (2.  Viertel  3.  Jahrhundert):  J€r/\H«(*eeN)  sk  tpaohc 
YnoAÖroy  ih  (€toyc)  komöaoy  ■ —  jIccioy  TTArrÄ  —  ÄPxenÖAiAOc  kahpoy;  Mee(eTePA)-  KAI  TUN 
CYrxwPOYMENcoN  eic  nPÄciN  oyk  gaaccon  AinAHC  timhc  •  Mee(eTePA)  (folgt  Grundstück  ohne  An- 
gabe des  Besitzers  aber  mit  Nachbarn).  So  erklärt  sich  eni  ÄriAH  timh  ekocAAPÄXMu  in  Ghrest. 
375;  die  Worte  sind  demnach  aus  dem  Ausgebot,  dies  aus  der  rPA*H  -rnoAöroY.  Im  Gebiet 
der  nPOKHPYiic-Käufe  steht  parallel  oyk  gaaccon  thc  cyntimhcgcoc  mhag  thc  aaaotg  eiceNex- 
eeiCHc  timhc  (Chrest.  81). 

Ob  die  AirtAH  timh  bedeutet:  Das  Doppelte  des  Richtpreises  von  20  Drachmen,  oder 
das  Doppelte  des  von  dem  augenblicklichen  Besitzer  gezahlten  Preises,  ist  unsicher.  Wahr- 
scheinlicher scheint  für  Oxy  988  und  Chrest.  375  das  erste;  dann  wäre  also  in  bestimmten 
Fällen  die  rfi  YnÖAoroc  von  vornherein  zum  doppelten  Einheitspreise  ausgeboten  worden. 
Daß  aber  zum  einfachen  Preise  verkaufte  Güter  unter  unbekannten  Bedingungen  unter  die 
CYrxuPOYMeNA  eic  npÄciN  oyk  6AACC0N  AinAHC  oder  tpittahc  timhc  gelangen  können,  zeigen  jene 
praktischen  Fälle.  Der  Besitz  ist  trotz  der  vom  Uberbieter  wahrscheinlich  genau  wie  seiner- 
zeit vom  jetzigen  Besitzer  verwandten  Formel  MeNeT  ag  moi  kai  errÖNOic  usw.  h  toytun  kpä- 
thcic  ka!  kypeIa  BeBAiA  ÄNA*AiPeTO)c  eni  tön  Ä€i  xpönon  prekär.  Deren  juristische  Bedeutung 
ist  zu  untersuchen:  jedenfalls  hebt  er  sie  S.  B.  5673,  Z.  15  offenbar  selber  durch  die  Worte 
[ö]n  xpöno(n)  eän  KYPCüeu  auf.  Die  kypojcic  gilt  nur,  bis  es  der  Regierung  beliebt,  die  TPirTAH 
timh  dafür  zu  verlangen.  Vgl.  C.  P.  R.  104,  Z.  17  mgxpi  toy  thc  kypcücguc  xpönoy.  Die  npo- 
eecwiA  in  Lond.  II  S.  244  ist  mehrdeutig. 

Dies  Steigerungsverfahren  erscheint  als  Notwendigkeit,  als  Gegengewicht  gegen  un- 
vorhergesehenen Wertzuwachs  bei  Verkäufen  von  rfi  YnÖAoroc  mit  Einheitspreis.  Es  ist 
aber  darauf  nicht  beschränkt.  Chrest.  183  gehört  dem  Gebiet  der  npoKHPYiic-Käufe 
an.     Ebenso  die  Verkäufe  von  Priesterstellen,  bei  denen  es  gang  und  gäbe  ist. 

Aus  Tebt.  II  295  und  294  =  Chrest.  78  ergibt  sich  für  ein  und  dieselbe  Prophetie.  daß 
sie  immer  wieder  gesteigert  und,  vermutlich  mit  Vorkaufsrecht  des  Besitzers,  ausgeboten 
wird:   sie  kostet 

Hadrian  zw.  J.  1—8  =    118 — 123  dem  ÄPnoxPATi'uN  Mapethmioc    100  Dr. 
J.  8  =    123/24  dem  AAapcicoyxoc  TTAKHBKecoc  200    » 

»  J.  10       =   125/26  demselben  durch  Änabibacmöc 

vgl.   Chrest.  183,  Z.  27       520    » 
bald  danach       640    • 
Nach  seinem  Tode  eic  npÄciN  npoKeiMeNH 
Pius  J.  10  — -   146/47  dem  TTAKfißKic  Mapcicoyxoy  2200    » 

Vielleicht  liegt  nach  dem  Tode  Vorkaufsrecht  des  Sohnes  vor.  Die  Summe  ist  viel- 
leicht zu  erlegen  3x640  =  1920  =  TPinAfi  timh,  dazu  200  eiCKPiTiKÖN  und  nPOCAlArPA<t>ÖMeNA. 

Ich  beschränke  mich  auf  diesen  Hinweis. 

ij  92.  Ein  erkennbarer  Unterschied  des  ptolemäischen  und  römischen 
Verkaufsverfahrens  ist  das  Fehlen   der  Ratenzahlung. 

Im  allgemeinen  s.  Rostowzew  Kol.  S.  144,  ein  weiteres  Bindeglied  ist  das  Überangebot 
mit  der  festen  Mindestgrenze  und  der  Frist.  Für  Ratenzahlungen  kommtTebt.il  295,  Z.  1  r 
Phil.-hist.  Äbh.  1918.  Nr.  17.  9 
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kaum  in  Frage;  auch  Chr.  183  nicht,  wenn  mein  Vorschlag  TeTAPT[oA(orHeeNToq  statt 
Rostowzew  T£tapt[iki£n  richtig  ist.  Im  2.  Jahrhundert  v.Chr.  scheinen  übrigens  3  statt  4  Raten 
üblich  zu  werden;  s.  oben  §  3,  7.  Zu  den  festen  6  Tagen  der  nPOKHPYiic  ist  vielleicht  Ps.- 
Aristeas  §  22  zu  vergleichen.  Von  dem  Hergang  bei  der  ttpokhpysic  wissen  wir,  wie  es 
scheint,  für  die  römische  Zeit  gar  nichts. 

5j  93.  Außer  einer  Zahlstelle  in  Alexandreia  hat  der  Idioslogos  nur 
wenige  Sonderbeamte  (die  rpÄ<t>0NTec,  den  npocoAonoiöc  und  einige  Liturgen). 
Vielmehr  arbeiten  für  den  Amtsbereich  des  Idioslogos  in  den  verschiedenen 
Verfahren   alle  Staatsbeamten  mit. 

Zu  weiteren  Einzelheiten  des  Verfahrens,  zu  den  Zahlungen,  den  Nebengebühren,  den 
Buchungen  ließe  sich  allerlei  anmerken:  doch  muß  ich  mir  das  zur  Zeit  versagen:  ich  be- 
schränke mich  auf  den  Hinweis,  daß  neben  den  häufigen  Zahlungen  erri  TÖncoN  auch 
eine  Zahlstelle  des  Idioslogos  in  Alexandreia  besteht;  Chrest.  79,  Z.  1 1  bezeugt  sie  für  ihn  als 
Archiereus.  Vorsteher  C£koynaoc  toy  kypioy  Kaicapoc  oikonömoc.  Der  Idioslogos  wird  schwer- 
lich ;ils  Idioslogos  eine  Sonderzahlstelle  haben.  Vielmehr  ist  vielleicht  sogar  der  CATOYPNeiNOC 
Kaicäpcon  oi'konömoc  von  Chrest.  175,  Z.  3  (J.  201  n.  Chr.)  mit  dem  CATOYPNe?Noc  taboyaäpioc 
thc  ÄPXiepcocYNHC  in  Chrest.  81  (J.  197  n.Chr.)  gleichzusetzen,  was  für  die  Frage  des  Ver- 
hältnisses zum  procurator  usiacus  im  Gebiete  der  Einziehungen  wichtig  ist  (s.  Wilcken,  Einl. 
zu  Chrest.  175). 

In  einem  großen  Amt  vereinigt  sind  in  Alexandreia  die  rPÄ$ONTec  eN  iaIcoi  AÖrai  tön 
a.  nomön,  einer  für  jeden  Gau,  auch  selber  toy  nomoy  iaioc  aötoc  genannt.  Alles  Nähere 
Wilcken  zu  Chrest.  173  und  190,  dazu  Oertel,  Die  Liturgie  S.  422.  Neue  Belege:  BGU 
915  (s.  oben  §  87)  und  Ryl.  II  217  Einl.  Gleichsetzung  mit  den  Eklogisten  erwägen  die 
Herausg.  zu  Ryl.  H  83. 

Zum  npocoAonoiöc  s.  §  77.  Belege:  M.  Chrest.  91,  I.  27,  II  18:  BGU  868,  Z.  3.  Im 
reNHMATorPA<t>iA-Verfahren  ist  er  bisher  nicht  belegt,  was  Zufall  sein  kann.  Hat  er  damit  zu 
tun,  so  ist  er  Sonderbeamter  des  Idioslogos  nur  wenn  meine  Vermutung  zutrifft,  daß  alle 
Einziehungen  durch  den  Idioslogos  gehen.  Für  hohen  Rang  spricht  die  Art  seines  Auf- 
tretens. 

Liturgen  sind  die  eniTHPHTAi  tun  npocÖAOON  eines  bonum  cadi/cum  M.  Chrest.  91  H  Z.  12, 
ferner  die  im  Verfahren  gegen  Staatsschuldner  begegnenden  eniTHPHTAi  reNHMATOi~PA*OYMeNC0N 
YnAPXÖNTcoN  (Oertel,  Die  Liturgie  S.  238  ff.  241):  im  Verkaufsverfahren  ist  die  liturgische 
Kommission  e'ic  tö  cyntimhcacbai  tä  eN  ÄnpÄTOic  yfiäpxonta  (Oertel  S.  184  Chrest.  398)  tätig. 
In  den  eniTHPHTAi  attpätcon  yhapxöntcün  des  P.  Ryl.  217,  Z.  11  kann  man  die  Erheber  der  oöpoi 
von  zeitweilig  verpachteten  attpata  sehen;  vgl.  meine  Deutung  von  Ryl.  II  215  col.  IV,  Z.  36 
oben  §  12.     Doch  mag  Line  Tätigkeit  auch  anders  gewesen  sein. 

Tätigkeit  aller  Beamten  für  den  Idioslogos  vgl.  jetzt  auch  Ryl.  II  78,  Z.  35/6,  Briefe 
an  Erben  eines  verstorbenen  baciaiköc  rPAMMATGYC  u.a.  ne]p[l]  [.' .  .Ji'mcün  siacon  iai'oy  AÖroY: 
wohl  [nPAH]iMü)N  zu  lesen,  s.  Chrest.  171,  Z.  19.  S.  B.  5230,  Sp.  1,  Z.  9. 

Der  npÄKTWP  katakpimätcon  wird  viel  im  Auftrage  des  Idioslogos  zu  tun  gehabt  haben; 
über  ihn  s.  Oertel  S.  196,  Preisigkk.  Fachwöiter. 

Einen  YnHPeTHC  thc  eniTPOnfic  sah  ich  flüchtig  auf  einem  Papyrus  des  Händlers  Nahmän. 

In  dem  ÄPXinpo*HTHC  lernen  wir  einen  Unterbeamten  des  Idioslogos  als  Archiereus 
kennen;   P.  Ryl.  110  (3.  Jahrhundert  n.Chr.).     Danach   ist  auch  der  ÄPxinPO*HTHC  Chrest.  80 
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alexandrinisch.  Daneben  hat  er  TÄieic.  nutzbringende  Pfründen,  vermutlich  im  Lande; 
die  Zahlungen  der  unberechtigten  Bieter  sind  eni  TÖncoN  erfolgt  und  sollen  dort  eingezogen 
werden.     Näheres  über  ihn  wissen  wir  nicht. 

Abschnitt  7.    Bezeichnung-  des  Amtes.  —  Die  Inhaber. 

§  94.  Dienstliche  und  sonst  gebräuchliche  Bezeichnung  des  Amtes. 
Der  Inhaber  heißt  nach   dem   Amt.      Sein  Rang  ptolemäisch  und  römisch. 

Die  schlichte  Weise  ptolemäischer  Amtsprache  nannte  den  Verwalter:  6  npöc  töi 
iaicoi  AÖrwi  (zu  denken  tctm-mcnüc).  0.  G.  188  =  Chrest.  163.  Ebenso,  mit  TeTArMesioc 
O.  G.  669  §9,  andere  Urkunden  der  römischen  Zeit  ohne  TeTArweNOc  OxylXn88,  Z.  8 ; 
BGU  IV,  1032;  P.  Rain.  107  =  Wessely,  Kar.  S.  56,  64;  P.  Rain.  121  =  Kar.  66;  Arch.  II 
440  nr.  47.  Chrest.  87;  78,  dazu  Wilcken,  Arch.  V  S.  234.  P.  Catt.  =  M.  Chrest.  372 
col.  VI  gehört  nicht  hierher:  als  Titel  müßte  es  nachstehen;  gemeint  ist  das  Amt.  Manch- 
mal ö  kpätictoc  npöc  twi  iaIcüi  aöroi;  BGU  868 ;  P.  Rain.  107  =  Wessely,  Kar.  S.  56,  64, 
wo  der  Text  nicht  ganz  zweifelsfrei  ist;  vgl.  Meyer,  Festschrift  für  Hirschfeld  S.  158; 
Chrest.  52. 

Die  Römer  haben  also  mit  der  Sache  auch  den  Namen  übernommen,  trotzdem  toy 
BACiAecoc  hinzuzudenken  ist;  Taioc  aötoc  heißt  das  Konto  weiter;  das  Amt  feierlich:  h  toy 
iaioy  AÖroY  eniTPorm  P.  Soc.  Ital.  104;  BGU  IV  1091.  Chrest.  114,  172,  72,  173.  Gnomon. 
Entsprechend  heißt  der  Beamte  dienstlich  ennponoc  AirYnTOY  iaioy  AÖroY  S.  B.  173;  vgl. 
Stein,  Untersuchungen  zur  Gescb.  und  Verw.  Äg.  S.  89.  Lateinisch  procurator  hidi  logi, 
proc(urator)    ducenarius   Alexandriae   idiu   logu;    C.  J.  L.  UI  6054  =  6756,  6055   =   6757. 

Strabo  ist  auch  darin  gut  unterrichtet,  daß  der  Beamte  auch  kurzweg  nach  dem  Amt 
»Idioslogos«  genannt  wird:  XVII C  797,  12  ö  nPocAropeYÖMeNoc  Iaioc  aötoc.  So  geben  die 
Handschriften;  schon  Letronne  hat  das  II  S.  300  betont,  ohne  Gehör  zu  finden;  vgl.  auch 
0.  G.  188,  2.  Beispiel:  Gnomon  Einl.  Lateinisch  nachgeahmt  C.  J.  L.  X  4862  idio  logo  ad 
Aegyptum;  C.  J.  Gr.  4815  c. 

Den  Titel  der  mit  dem  Idioslogos  verbundenen  Aufsichtsbehörde  für  Kirche  und 
Kultus  (eni  tön  iepcon)  habe  ich  o.  §  53  klargelegt.  Sie  ist  mit  dem  Kaiseroberpriestertum 
verbunden  und  heißt  darum  kurz,  wenn  auch  sehr  ungenau,  Äpxigpcücynh,  der  Idioslogos 
in  diesem  Amtskreise  äpxicpcyc  Chrest.  74;  Tebt.  291,  33— 35;  Tebt.  314;  oder  ö  kpätictoc 
ÄPXiePCYC  Tebt. II  292;  Chrest.  74;  BGU  347;  Chrest.  76,  77:  P.  Rainer  149  s. Meyer,  Dioik.  S.  158. 

Zu  der  hohen  Rangstellung  des  Idioslogos  s.  Hirschfeld,  Kais.  Verw.  Beamte  S.  357, 
437, 440.  Er  ist  nicht  Untergebener  des  Dioikelen,  sondern  untersteht  in  seinem  Amts- 
kreise, im  Rechtsprechen  und  Verordnen,  unmittelbar  dem  Präfekten. 

Daß  der  oyciaköc  AÖroc  dem  Idioslogos  unterstehe,  halte  ich  für  unbewiesen  und  un- 
wahrscheinlich. Sie  sind  durchaus  wesensverschieden.  Eine  weitere  Klärung  müßte  vom 
AÖroc  oyciaköc  anfangen.  Möglich  ist  höchstens,  daß  die  Einziehungen  eine  Brücke  bilden, 
mit  der  die  beiden  Amtskreise  verbunden  gewesen  sind,  vielleicht  vor  Schaffung  des  AÖroc 
oyciaköc  Daß  der  Procurator  usiacus  nachweislich  in  einem  Falle  den  Idioslogos  ver- 
treten hat,  besagt  wenig;  Dioiketes  und  Juridicus  vertreten  sich  gegenseitig;  Wilcken, 
Grundz.  S.  156;  in  P.  Berl.  unveröff.  9841  vertritt  der  TonorPA«MAT£YC  den  Dorfschreiber. 
Auch  wenn  in  Oxy  X  1274  Z.  ioff.  Stellvertretung  vorliegen  sollte  —  es  handelt  sich  um 
Anzeige  eines  Nachlasses  — ,  so  würde  regelmäßige  Stellvertretung  des  Idioslogos  durch 
den  Usiacus  für  ihre  dienstlichen  Beziehungen  nichts  Entscheidendes  besagen. 

9* 


() 8  G.   Plaum  a  n  n  : 

§  95.  Als  Idioslogos  oder  Archiereus  sind  bisher  folgende  Männer  bekannt : 

1.  56.  v.  Chr.:    Käctcop 

2.  12/13   n.Chr.:   Quintus  Attius  Fronto 

3.  16  n.  Chr.:   C.  Seppius  Rufus 

4.  Z.  d.  Tiberius:   M.  Vergilius  M.  f.  Ter.  Gallus  Lusius 

5.  105/06  n.  Chr.:    .  .  .  ]ainoy 

6.  120/21  — 122/23  n.  Chr.:   Marcius  Moesianus 

7.  123  11.  Chr.:   Julius  Pardalas 

8.  Z.  d.  Hadrian:   Lucius  Julius  Vestinus 

9.  Z.  d.  Hadrian:   Statilius  Maximus  Severus 
IO-  r  35/3^ — 140  n.Chr.:   Claudius  Julianus 

11.  146 — 148  n.  Chr.:   Ti.  Claudius  Justus 

12.  148  — 150  n.  Chr. :   Flavius  Melas 

r3-  :53 — ^55/56  n.  Chr.:   Claudius  Agathokles 

14.  um    158/59  n.  Chr.:   Postumus 

15.  161/62  — 170/71  n.  Chr.:   TJlpius  Serenianus 

16.  185/86  n.  Chr.:   Salvius  Julianus 

17.  194/95  n.  Chr.:   Claudius  Apollonius 

18.  um   200  n.  Chr.:   T.  Aurelius  Calpurnianus  Apollonides 

19.  Anfg.  3.  Jahrhundert  n.  Chr.:  P.  Sempronius  Aelius  Lycinus 

20.  259  n.  Chr.:   Gessius  Serenus 

1.  Chrest,  163;  O.  G.  189.  —  2.  Oxy  IX,  1188.  —  3.  Chrest.  369,  Oxy  IV  835:  S.  B. 
5232,  1 :  5239,  1 ;  5240,  6  Lond.  II  S.  149a  und  b.  M.  Chrest.  68.  —  4.  C.  J.  L.  X  4862:  s. 
Otto  I  173,  2.  —  5.  BGU  IV  1033,  Z.  20  nach  Orig.  statt  .  . .]  ainoy  Arch.  III  S.  505.  — 
6.  Arch.  II  440  nr.  49  =  Breccia  Cat.  Alex.  nr.  67,  Tafel  XIX,  49:  zu  lesen  AAoici[anoy  toy 
npöe  tu]  iaicü  AÖrcü.  Meine  Vermutung  für  Chrest.  79  Mäp[kioc]  Moicia[nöc  bestätigten 
Hunt  und  E.  Lobel  nach  dem  Orig.  —  7.  Chrest.  87  Gnomon  §23:  vgl.  Otto  I,  S.  173,  6. 
—  8.  C.  J.  G.  5900,  1;  J.  G.  Sic.  Ital.  XIV  1085  =  0.  G.  679;  Otto  I  S.  59.  —  9.  C.  J.  G. 
4815  c;  Otto  I  173,  7.  —  10.  P.  Rain.  107  =  Wessely,  Kar.  S.  66,  68;  M.  Chrest,  372  col.  VI; 
Meyer,  Arch.  III  S.  68,  1.  --  11.  Tebt.  II  294;  Chrest.  78.  173:  derselbe,  Lond.  II  S.  150 
Z.  5  ?  —  12.  Tebt.  II  291;  P.  Rain.  104  =  Wessely,  Kar.  S.  66.  Chrest.  77.  —  13.  P.  Rain. 
121  =  Wessely,  Kar.  S.  66;  S.  B.  15— 17.  —  14.  BGU  868;  M.  Chrest.  91;  BGU  57:  vgl. 
Meyer,  Dioik.  S.  153.  —  15.  Chrest.  76;  Tebt.  II  291,  35:  P.  Rain.  150  (1.  139?  vgl.  S.  65) 
=  Wessely,  Kar.  S.  64,  66,  vgl.  Meyer,  Dioik.  S.  158.  —  r6.  BGU  82.  —  17.  Chrest.  52. 
-   18.  S.  B.  173.  —   19.  C.  J.  L.  III,  244:  6054  =  6751;  6055  —  6756.  —  20.  Ryl.  110Z.  6. 

^  96.    Als  Stellvertreter  sind  bekannt: 

21.  196/97   n.  Chr.:   Claudius  Diognetos 

22.  214/15   n.  Chr.:   Aurelius  Italicus 

23.  247/48   n.  Chr.:   Myron 
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21.  L'hrest.  8r,  vgl.  Stein,  Arch.  IV,  S.  215  und  o.  §  21.  — -  22.  Procurator  usiacus; 
Chrest.  96,   V,  Z.  10  VII,  Z.  25.  —  23.  Chrest.  73. 

§  97.    Bei  folgenden  Beamten  ist  zu  erwägen,  ob  sie  Inhaber  des  Idios- 

logosamtes  sind: 

24.  40/41    n.  Chr.:   Servianus  Severus 

25.  44/45 (?)   n.  Chr.:   Lucius  Tullius  C.  b  .  .  us 

26.  Z.  d.  Claudius:   Vitrasius  Pollio 

27.  81 — 83/84  n.  Chr.:   Claudius  Blastus 

28.  1.  Jahrhundert  n.  Chr.:   C.  Julius  Asklepiades 

29.  Z.  d.  Traian:   Magnus 

30.  vor   123   n.  Chr.:   Timokrates 

31.  135/36   n.  Chr.:   Aelius 

32.  um   138   n.  Chr.:   Marcus  Livius  Livianus 
^^.     148   n.  Chr.:   Irenaeus 

34.  (1.  Hälfte?)   2.  Jahrhundert  n.  Chr.:   Ferenius   Ag[ 

35.  i84(?)  n.  Chr.:   Plautius  Italus 

36.  199   n.  Chr.:   Aurelius  Victor 

37.  (2.  Hälfte)   2.  Jahrhundert  n.  Chr.:   ]anus 

38.  2.  Jahrhundert  n.  Chr.:  ]pator  oder  Jsator  oder  Petronianus 

39.  2.  Jahrhundert  n.  Chr.:   Faustinianus 

40.  201.  n.  Chr.:   Aurelius  Felix 

41.  246  n.  Chr.:   Marcius   Salutaris   (Salutarius) 

42.  251/52   n.  Chr.:   Julius  Ruf[inus 

43.  3.  Jahrhundert  n.  Chr.:   Flavius. 

24.  25.  Tebt.  II  298,  Z.  25,  27.  Wohl  Präfekten;  Wilcken,  Arch.  V,  S.  235.  --  26. 
Otto  I.  S.  173,  3.  Wohl  procurator  metallorum ;  s.  Fitzler,  Steinbrüche  und  Bergwerke, 
S.  196,  2.  ■ —  27.  M.  Chrest.  220,  Z.  5/6;  vgl.  o.  §  20.  —  28.  ÄpxiepeYC;  Idioslogos,  wenn 
damals  schon  die  Ämter  vereinigt  waren.  P.  Rain.  172  =  Wessely,  Kar.  S.  66.  Schubart 
erinnert  an  den  Inhaber  der  oycia;  vgl.  Hambg.  36.  —  29.  Lond.  III,  S.  133/34;  s-  °-  §  29- 
30.  Tebt.  II  297,  wohl  ÄpxiepeYC.  —  31.  BGU  891,  Z.  15.  Oder  usiacus.  —  32.  Flor.  67,  II, 
Z.  39,  s.  o.  §  23.  —  33.  P.  Neut.  Sem.  3,  Z.  10.  —  34.  Ryl.  II  291.  --  35.  Oxy  III  474, 
Biedermann,  Der  bac.  rp.  S.  21.  Eher  aioikhthc.  —  36.  Chrest.  174,  vgl.  o.  §  81.  —  B.S.A.A.  I, 
S.  45,  Nr.  XXIII.  Die  Inschrift  scheint  bei  Breccia  nicht  zu  stehen.  An  Ulpius  Serenianus 
ist  kaum  zu  denken.  —  38.  Chrest.  363,  Z.  21  ff.;  s.  o.  §  29.  —  39.  BGU  481,  Z.  7.  — 
40.  Chrest.  175,  Z.  3;  s.  o.  §  21.  —  41.  Chrest.  375;  Oxy  I  78.  —  42.  Tebt.  II  608,  wohl 
ÄpxiepeYC.  —  43.  Tebt.  II  418  R;  s.  Otto  II,  S.  315  zu  61  ff. 


laumann: 


Gerhard  Plaumanns  Schriften. 

I.  Papyruspublikationen. 

Griechische  Papyri  der  Sammlung  Gradenwitz.  Sitzungsber.  d.  Heid.  Ak.  d.  Wiss.. 
phiL-hist.  Klasse.     1914.     15.  Abb. 

Einige  Ostraka  der  Berliner  Papyrussammlung.     Archiv  f.  Papyrusforschung  VI,  218. 
Juden  und  Christen  im  römischen  Kaiserreich.     Amtl.  Ber.  aus  d.  Kgl.  Kunstsamml. 
1912/13,   113. 

Antike  Schultafeln  aus  Ägypten.    Amtl.  Ber.  aus  d.  Kgl.  Kunstsamml.   19 12/13,  210. 
Ein  antiker  Liebeszauber  aus  Ägypten.   Amtl.  Ber.  aus  d.  Kgl.  Kunstsamml.  1913/14,  203. 
Iliaspapyrus  P.  Morgan  (zus.  mit  U.  v.  Wilamowitz).  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss., 
phil.-hist.  Kl.     1912,   1198. 

IL  Abhandlungen. 

Ptolemai's  in  Oberägypten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hellenismus  in  Ägypten. 
Leipzig  19 10. 

Der  Stadtkult  von  Ptolemai's.     Hermes  46,  296. 

Bemerkungen  zu  den  ägyptischen  Eponymendatierungen  aus  ptolemäischer  Zeit.  I.  31a- 
kedonen  unter  den  Eponymen.  Klio  XIII,  Heft  1.  II.  Ein  Ratsprotokoll  von  Ptolemai's. 
Klio  XIII,  Heft  2.  ITI.  Ein  Volksbeschluß  von  Alexandria.  Klio  XIII.  Heft  3/4  (eine  Notiz 
hierüber  auch  Berliner  Philologische  Wochenschrift   1913,  639). 

Die  demotischen  und  die  griechischen  Eponymendatierungen.  Zeitschrift  für  ägypt. 
Sprache  und  Altertumskunde.     Bd.  50,    19. 

Probleme  des  alexandrinischen  Alexanderkults.     Archiv  f.  Papyrusforschung  VI,  77. 

Die  eN  äpcinoTth  anapgc  l'£aahngc  6475.     Archiv  f.  Papyrusforschunti'  VI,    176. 

Das  sogenannte  Senatusconsultum  ultimum.     Klio  XIII,  321. 

III.  Artikel  in  Pa  uly-  Wissowa  -Kroll,  Realenzyklopädie. 

1.  Hellenion  2—4.  P.-W.  VIII,  174.  Hephaistion  3.  P.-W.  VIII,  291.  Hermolaos  r. 
P.-W.  VIII,  890.  Herostratos  2.  P.-W.  VIII,  1 145.  Hetairoi.  P.-W.  VII I,  1374-  Hiereis  V: 
Die  Priester  im  eponymen  Herrscherkult  des  hellenistischen  Ägypten.  P.-W.  Vin,  1424. 
Idiologos.    P.-W.  IX,  881. 

2.  Abgelieferte,  aber  noch  nicht  erschienene  Artikel:  Hermapion,  Idiotes,  Jolaos.  Rho- 
dogune,  Sabakes,  Sambos,  Sandrokottos,  Satibarzanes. 

IV.  Rezensionen. 

Von:  D.  Cohen,  De  magistratibus  Aegyptiis  externas  Lagidarum  regni  provincias  ad- 
ministrantibus  (Haag   1912).     Deutsche  Lit.-Ztg.  1914,  Sp.  108. 
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Dikaiomata,  herausgeg.  von  der  GrRPca  Ha.lensis  (Berlin  1 9 13).  Deutsche  Lit.-Ztg.  1914, 
Sp.  438. 

Fe.  Preisigke,  Berichtignngsliste  der  griechischen  I'apyrusurkunden  aus  Ägypten.  Heft  1 
(Straßburg   19 13).     Deutsche  Lit.-Ztg.  1913,  Sp.  2142. 

Fr.  Preisigke,  Sammelbuch  griechischer  Urkunden  aus  Ägypten  (Straßburg  1913). 
Deutsche  Lit.-Ztg.  19 13,  Sp.  2520. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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Vorwort. 

xV in  i  3.  September  19 14,  als  er  beim  Sturm  auf  das  Dorf  Fontenoy  an  der 
Aisnc  seine  Jäger  zum  Angriffe  vorführte,  hat  Robert  Pelissier  den  Tod 
auf  dem  Schlachtfelde  gefunden.  Kein  Erinnerungsmal  bezeichnet  die  un- 
bekannte Stätte  in  Feindesland,  wo  sein  frühvollendetes  Schicksal  ihn  zur 
letzten  Ruhe  gebettet  hat:  so  sollen  die  folgenden  Blätter  von  seinem  Leben 
zeugen  und  von  dem  Inhalte,  den  er  ihm  durch  eine  großgedachte  wissen- 
schaftliche Aufgabe  zu  geben  gerade  begonnen  hatte.  Sie  bilden  nur  einen 
Teil  des  Ertrages,  den  er  von  einer  in  den  Jahren  191  1  und  191 2  unter- 
nommenen Forschungsreise  in  die  östlichen  Gouvernements  des  europäischen 
Rußlands  heimgebracht.  Alle  Vorbereitungen  zu  einer  zweiten,  noch  aus- 
gedehnteren Expedition,  zu  deren  Programm  auch  die  planmäßige  Revi- 
sion seiner  früheren  Aufzeichnungen  gehörte,  waren  fertig  abgeschlossen, 
als  ihn,  den  Achtundzwanzigjährigen,  der  Ausbruch  des  Krieges  unter  die 
Waffen  rief  und  Rußlands  Teilnahme  an  dem  lange  vorbereiteten  Kampfe 
gegen  Deutschland  zugleich  alle  seine  Zukunftspläne  hoffnungslos  zu  zer- 
schlagen schien.  Herkunft  und  Erziehung  wiesen  den  jungen  Pelissier  auf  die 
praktische  Laufbahn  des  Forstmanns  oder  des  Offiziers;  als  ihm  aber  seine 
starke  Kurzsichtigkeit  .schließlich  den  Eintritt  in  einen  dieser  Berufe  versperrte 
und  er  sich,  nach  anfänglichem  Schwanken,  zum  Studium  der  Philologie  in 
Berlin  entschloß,  wirkte  im  Untergrunde  seiner  Seele  wohl  schon  eine  stille 
Hoffnung  oder  Absicht  bestimmend  mit,  über  sprachliche  und  sprachgeschicht- 
liche Studien  den  Weg  zu  einer  tieferen  Kenntnis  Rußlands  zu  finden,  des 
Volkes,  das  bereits  in  frühen  Jahren  die  Phantasie  des  Knaben  lebhaft 
ergriffen  und  mit  den  Gestalten  seiner  Literatur  erfüllt  hatte.  Ein  längerer 
Aufenthalt,  zunächst  in  den  baltischen  Provinzen,  dann  in  der  Nähe  Moskaus, 
gab  während  der  Studienzeit  diesem  Zuge  nach  dem  Osten  neue  Impulse 
und  eine  bestimmtere  Richtung.  Ohne  kenntliche  Anregung  von  außen,  ge- 
staltete   sieh    ihm    aus    der  Initiative    seiner   eigenen  Natur   allmählich   der 


IV  Vorwort. 

Plan  einer  systematischen  Erforschung  der  gegenseitigen  Beziehungen,  in 
die  russische  Sprache  und  russisches  Volkstum  im  Laufe  ihrer  Geschichte 
zu  den  finnischen  und  den  tatarischen  Stämmen  getreten  waren.  Die  hier 
vorliegenden  komplizierten  Probleme  nicht  als  Spezialist  von  einer  will- 
kürlich gewählten  Seite  her  anzugreifen,  sondern  möglichst  in  ihrer  Tota- 
lität und  Verschlingung  zu  erfassen  und  sich  in  den  Jahren  frischer  Auf- 
nahmefähigkeit aller  für  die  selbstgewählte  Aufgabe  erforderlichen  Kennt- 
nisse resolut  zu  bemächtigen,  wurde  nun  sein  Entschluß,  und  er  gab  sich 
ihm  hin  mit  einem  reinen  freudigen  Idealismus,  der  jede  Schwierigkeit  zu 
überwinden,  jede  Entbehrung  auf  sich  zu  nehmen  um  der  Sache  willen 
bereit  und  fähig  war,  zugleich  aber  auch  mit  einer  zähen  Leidenschaftlich- 
keit, die  Spannkraft  und  Ausdauer  zu  vervielfachen  schien  und  an  die  Leiden- 
schaft des  echten  Jägers  erinnert.  Es  ist  schwerlich  bedeutungslos,  daß 
seine  Reisebriefe  bei  der  Schilderung  einer  erfolgreichen,  aber  strapaziösen 
Bärenjagd  ebenso  liebevoll  verweilen  wie  bei  den  verschiedenen  Typen 
fremdartigen  Volkstums,  das  ihn  im  Innern  Rußlands  überall  umgab.  Dem 
Oberförsterssohne,  der  aufgewachsen  war  in  täglicher  enger  Berührung  mit 
der  Natur  und  den  Leuten  des  Volkes,  war  es  ein  selbstverständliches  Be- 
dürfnis, die  Sprachen  und  Stämme,  die  er  zum  Mittelpunkte  seiner  Lebens- 
arbeit machen  wollte,  in  ihrer  Heimat  aufzusuchen  und  mitsamt  ihrer 
Umwelt  aus  unmittelbar  persönlicher  Anschauung  kennen  zu  lernen.  So 
leitete  der  Abschluß  des  akademischen  Studiums,  der  durch  die  Dissertation 
«De  Solonis  verborum  copia«  und  die  am  29.  September  191 1  erfolgte  Pro- 
motion bezeichnet  wird,  sofort  über  zu  der  großen  russischen  Reise,  deren 
Ausläufer  ihn  bis  in  den  Ural  führten,  während  die  eigentlichen  Zentren 
seiner  arbeitsfroh  nach  den  verschiedensten  Seiten  zugleich  ausgreifenden 
Tätigkeit  in  den  Gouvernements  Wjatka  und  Tambov  lagen.  In  längeren 
oder  kürzeren  Perioden  relativer  Seßhaftigkeit,  auf  den  schnell  wechselnden 
Stationen  ausgedehnter  Ausflüge  und  Reisen  hat  er  offenen  Auges  und  mit 
praktischem  Blick  Land  und  Leute  beobachtet,  auf  Stammes-  und  Familien- 
traditionen gefahndet,  Orts-  und  Personennamen  gesammelt,  in  erster  Reihe 
aber  die  Sprachen  und  Dialekte  der  hier  aufeinanderstoßenden  Stämme  zu 
erlernen  und  in  Aufzeichnungen  oder  Aufnahmen  mannigfacher  Art  fest- 
zuhalten sich  bemüht,  und  dies  alles  unter  Verzicht  auf  den  primitivsten 
Komfort  und  in  oft  bis  zur  Unerträglichkeit  widrigen  Verhältnissen  und 
Lebensbedingungen,   von  denen   seine  Briefe  an  die  Eltern  drastische  Bilder 


Vorwort.  V 

entwerfen.  So  hat  der  Rastlose  innerhalb  weniger  Monate  wotjakische,  perm- 
jakische,  mordwinische,  syrjänische,  tatarische,  mundartlich  russische  Texte, 
Melodien,  Vokabularien  zusammengebracht,  und  obwohl  ihm  das  Schicksal 
die  Freude  versagte,  die  Krnte  seiner  ersten  und  einzigen  Forschungsreise 
selber  zu  bergen,  dürfen  wir  hoffen,  daß  vieles  und  wertvolles  sich  für 
die  Wissenschaft  wird  retten  lassen.  Dank  gebührt  Herrn  Prof.  Dr.  Banct, 
daß  er  sich  der  Mühe  einer  ersten  Sichtung  des  Nachlasses  unterzogen  und 
nun  die  in  Aussicht  genommene  Edition  des  für  den  Druck  Geeigneten 
durch  die  Vorlegung  der  mischär-tatarischen  Texte  eröffnet  hat.  Wer  wie 
ich  Robert  Pelissier  persönlich  gekannt  und  das  Reifen  seiner  wissen- 
schaftliehen Pläne  verfolgt  hat,  empfindet  die  Verpflichtung  dieses  Dankes 
um  so  tiefer,  weil  sie  sich  für  ihn  mit  dem  Gefühle  wehmütiger  Freude 
paart,  daß  in  diesen  Blättern  nun  doch  ein  Teil  der  in  selbstloser  Hingabe 
an  die  Wissenschaft  geleisteten  Arbeit  und  mit  ihm  das  Gedächtnis  eines 
lauteren   und  tapferen  Menschen  fortleben  wird. 

Wilhelm  Schulze. 


^  I  R.    P  ELI  S  S  I  E  r  : 


Einleitung*. 

I  /ie  folgenden  mischär-tatarischen  Texte  habe  ich  nebst  lexikalischem, 
grammatikalischem  und  phraseologischem  Material,  das  ich  hier  nicht  be- 
rücksichtigt habe,  in  den  unten  angeführten  Dörfern  des  Nordostens  des 
Bezirks  TeMHHKOBT.  (Tjemnikov),  Gouvernement  Tambov,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Oktober  19 12  aufgenommen.  Die  Erzähler  sind  ausschließlich 
Bauern.  Die  Rede  ist  von  mir  selten  durch  Zwischenfragen  sachlicher  Natur 
unterbrochen  worden  Erst  schrieb  ich  den  Text  tatarisch  aus  dem  Munde 
des  Spreehers  nieder,  dann  wurde  übersetzt.  Es  repräsentieren  also  diese 
Spraehproben  die  schlichte  Rede  von  Bauern,  die  im  Erzählen  nicht  geübt 
sind.  Das  Abgerissene  und  Unbeholfene  im  Satzhau  erklärt  sich  offenbar 
aus  der  Ungewohnheit.  über  ihnen  selbstverständliche  Dinge  genau  zu  be- 
richten. Durch  die  erwähnten  Zwischenfragen  suchte  ich  das  Auslassen  von 
Details  zu  verhindern,  die  zur  Vervollständigung  des  Bildes  nicht  fehlen 
durften.  Durch  Fragen  nach  der  Bedeutung  von  Worten  oder  Wendungen 
habe  ich  den  Redestrom  nicht  unterbrochen.  Bei  den  schwerfälligeren 
Greisen  hat  mir  der  sehr  intelligente  Xy3He^4HHi.  durch  sachliche,  an  den 
Erzähler  gerichtete  Zwischenfragen  und  Wiederholungen  von  mir  nicht  gleich 
verstandener  Stellen  die  Aufnahme  erleichtert  und  den  Sprecher  zu  größerer 
Mitteilsamkeit  veranlaßt. 

Die  Übersetzung  ist  genau  wörtlich.  Um  zu  zeigen,  wie  ich  das  Sprach- 
liche aufgefaßt  habe,   habe  ich  auf  gutes  Deutsch   verzichtet. 

Die  Einzelerscheinungen  der  Laut-.  Formenlehre  und  Syntax  habe  ich 
zusammengestellt  und  auf  diesen  rohen  grammatikalischen  Abriß  in  den 
Anmerkungen  Bezug  genommen. 

Transkription. 

Meine  an  Ort  und  Stelle  mit  anderen  phonetischen  Zeichen  fixierten 
Aufnahmen   habe  ich  in   die  Transkription   von  Radloiis  »Wörterbuch  der 
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Türkdialekte«  umgeschrieben.  Y '<>n  letzterer  weiche  ich  ab  in  der  Wieder- 
gabe folgender  Laute: 

Mit  e  bezeichne  ich  ein  kurzes  offenes  e.  mit  e  ein  geschlossenes  e, 
mit  e  dessen  Länge,  mit  e  ein  sehr  kurzes  getrübtes  e.  das  jedoch  nicht 
so  unvollkommen  gebildet  ist  wie  i. 

u  bedeutet  bei  mir  einen  dem  i  entsprechenden  hinteren  (oder  ge- 
nauer mittleren;  Sweet:  mixed)  Vokal,  bei  dem  die  Öffnung  des  Mundes 
weiter  ist  als  bei  dem  dumpfer  klingenden  1  (wie  dieser  Laut  von  den  finni- 
schen Linguisten  transkribiert  wird)  der  permischen  Sprachen.  Russisches  h 
wird  mit  mischär.  m  wiedergegeben   (vgl.  «ItrcKura  232i   MaviH  9*9). 

Mit  0  bezeichne  ich  einen  hinteren  (oder  genauer  mittleren)  Vokal  mit 
e-Artikulation  der  Lippen,  im  Klang  dem  ö  ähnlich.  Das  von  den  Finnen 
in  der  Transkription  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  angewandte  Zeichen  e 
entspricht  diesem   Laut.     Er  ist  nicht   so  offen   wie  das  permische  e. 

!.  gibt  einen  Laut  wieder,  bei  dem  die  Zunge  sich  in  a-Lage,  jedoch 
ein  wenig  gehoben,  befindet,  die  Lippen  sicli  völlig  indifferent  verhalten 
und  die  Mundöffnung  enger  ist  als  beim  m  und  0.  Ich  halte  t  nicht  für 
die  Kürze  von  letzteren  beiden  Lauten,  sondern  eher  für  ein  unvollkommen 
gebildetes  a.     Es  ist   wohl   der  hintere  Gleitvokal   wie  1  der  vordere. 

Zur  Wiedergabe  des  konsonantischen  i  zum  Unterschied  von  j  nahm 
ich  das  Zeichen  h,  für  das  konsonantische  u  das  Zeichen  u. 

Die  Affrikata  1  habe  ich  zuweilen  tiii  geschrieben,  um  Silbentrennung 
zu  bezeichnen.     '   bedeutet  Silbengrenze. 

n,  p  bezeichnen  silbenbildendes  h  und  p.  Wo  ich  in  Wiedergabe  eines 
Lautes  schwankte,  habe  ich  die  andere  Möglichkeit  in  Klammern  daneben 
gesetzt. 

Abkürzungen. 

Raul.  Wb.  —  Wörterbuch   der  Türkdialekte. 

Oc/rpoyM-  =  OcTpoyMOBt  :  CiOBapb  Hapo^Ho-TarapcKaro  «3HKa. 

X.,  Xy3.  =  Xy3He44HHTb,  mein  tatarischer  Wirt,  der  mir  die  meisten 
Texte  übersetzt  hat.  Die  russischen  Wörter  des  Übersetzers  werden  mit 
»übers.«    eingeleitet. 

Mit  »eig. «  führe  ich  genaue  Übersetzung  ein,  die  im  Deutschen  nicht 
ohne  weiteres   verständlich   ist. 


Vni  R.   Pelissier: 

LI.  oder  Laut!.,  Fl.,  Synt.,  Wbi.  bezeichnen  die  von  mir  oben  erwähnten 
Abrisse  einer  Laut-,  Formenlehre,  Syntax  und  Wortbildungslehre  dieser 
Mundart,  deren  grammatikalische  Erscheinungen,  wie  sie  sich  aus  meinem 
Material  ergeben,   ich  zum  großen   Teil  zusammengestellt  habe. 

Mit  runden  Klammern  habe  ich  im  tatarischen  Text  diejenigen  Wörter 
und  Laute  umschlossen,  die  überflüssig  sind,  teils  weil  sie  von  mir  miß- 
verstanden wurden,  teils  weil  sie  der  Erzähler  doppelt  gebraucht  hat.  In 
eckigen  Klammern  dagegen  stehen  nachträgliche  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen  des   tatarischen  Textes. 

In  der  Übersetzung  stehen  die  zum  besseren  Verständnis  des  Deutschen 
eingefügten  Wörter  in   eckigen  Klammern. 

Die  russischen  Wörter  in  Klammern  gebe  ich  genau  in  der  für  den 
russisch  sprechenden  Tataren  charakteristischen  Form  bzw.  mit  Beibehaltung 
seiner  Sprachfehler.  Ich  fügte  sie  hinzu,  um  zu  zeigen,  was  sich  diese 
Leute   bei    ihren  Worten    dachten    und    wie    sie  das  russisch   formulierten. 

Als  Akzentzeichen  setze  ich   einen  Punkt  hinter  den  betonten  Vokal. 

Bei  Zitaten  bedeutet  die  große  arabische  Zahl  die  Seite,  die  kleine 
die  Zeile. 

Ein  x  besagt,  daß  die  Anmerkung  nachzulesen  ist. 

R.  Pelissier. 


Es  ist  Robert  Pelissier  nicht  vergönnt  gewesen,  die  von  ihm  vor- 
bereitete zweite  Reise  anzutreten.  Während  derselben  wollte  er,  wie  er 
mir  in  den  Wochen  vor  Kriegsausbruch  schrieb,  u.  a.  versuchen,  einiger 
Schwierigkeiten,  die  die  hier  veröffentlichten  Texte  noch  enthalten,  Herr  zu 
werden. 

Diese  Schwierigkeiten  befinden  sich  besonders  in  den  hier  an  den 
Schluß  gestellten  Stücken,  die  ich  den  Fachgenossen  dringend  empfehle  — 
gerade  der  Schwierigkeiten  wegen.  Robert  Pelissier  hätte  diese  Stücke 
schließlich  vielleicht  unterdrückt;  uns  stand  es  nicht  zu,  um  so  weniger 
als  das   Sichere  des  Wichtigen    genug  bietet    und  die  Tatsache,    daß   dem 
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alten  namenlosen  Tataren  in  BepacL  die  Gebräuche  bei  der  Bestattung 
eines  Qans  (25. 5)  noch  wohlbekannt  sind,  allein  die  Veröffentlichung  recht- 
fertigen  würde. 

Für  Hörfehler  halte  ich  TopO'K  152  in  TOpcrK  iUTpä'ÖTbZ  'wir  schütten 
direkt',  wo  wahrscheinlich  der  Anlaut  des  folgenden  Wortes  das  unerklär- 
liche -k  verschuldet  hat:  sodann  das  -k  in  Ka'p  TLiiiKriMeK  'bis  der  Schnee 
gefallen  ist"  129 :   hier  lautet  in  allen  andern  bekannten  Mundarten  das  Suffix 


Bv 


vokalisch  aus.  Anderseits  bezweifle  ich  iiT(r)ä'  24.^.  wofür  ich  kit-  erwarten 
würde1. 

Einer  Bestätigung  bedürfen  m.  E.  auch  die  eigentümlichen  Diphthonge 
in  6elei_i/i;e  er  wußte'  727,  xpar_i,4e  'er  stand5  7*8  und  6arar_i,4e  'er  sah' 
729  u.  dgl. ;  das  Ursprüngliche  war  offenbar  baya  idi,  wo  sich  dann  bei 
schnellem  Sprechen  wohl  der  Hiatustilger  -y-  einschlich:  bayayidi.  Eine 
Bestätigung  dieser  Ansicht  dürfte  25™  bringen,  indem  isainar  146  'es  war 
Krieg'  das  dem  russischen  Boüna  'Krieg'  entsprechende  Lehnwort  *i«aiHa 
bietet,  das  allerdings  als  selbständiges  Wort  sonst  nicht  nachzuweisen  ist: 
hier  ist  jedenfalls  eine  Form  *BaiHai,  *Bamaira  usw.  ganz  unwahrscheinlich. 

Sehr  merkwürdig  sind  dann  ferner  die  zahlreichen  Fälle  von  Gemi- 
nation, die  R.  Pelissier  notiert  hat.  Es  ist  das  ein  für  einen  Fremden, 
der  die  betr.  Sprache  nicht  fast  wie  seine  Muttersprache  beherrscht,  ganz 
besonders  schwieriges  Kapitel.  Sporadische  Geminationen  kommen  wohl 
in  allen  türkischen  Mundarten  vor;  einen  Teil  derselben  werde  ich  in 
anderem  Zusammenhang  besprechen  müssen.  Bei  Pelissier  sehen  wir  jeden- 
falls ein  freimütiges  Zweifeln  an  dem  Gehörten  und  Notierten  in  einigen 
Wörtern,  in  denen  die  Etymologie  gegen  die  Gemination  ins  Feld  geführt 
werden  kann;  in  anderen  hat  er  seinen  Zweifeln  keinen  Ausdruck  ver- 
liehen  (z.  B.  öttiv   7J9  =  Ötä  usw.). 

Bei  mehreren  Nominal-  und  Verbalformen,  die  vom  etymologischen 
Standpunkt  aus  Doppelkonsonanz  erwarten  lassen,  hat  Pelissier  einfache 
Konsonanz  notiert,  dann  aber  seine  Zweifel  durch  Hinzufügung  des  zweiten 
Konsonanten  in  |  angedeutet.  Obwohl  seine  Aufzeichnungen  dadurch 
etwas   schwieriger  zu  lesen  sind,   halte  ich  sie  in  vieler  Hinsicht  für  einen 


1  Ich  weiß,  daß  it-  auch 'stecken'  usw.  bedeutet  (vgl.  Prob.  IV  33216  qalai  ittin  'wohin 
hast  du  ihn  gesteckt'  und  I  173411  sän  an'i  qanar  ättin  'wohin  hast  du  es  [das  Pferd]  gebracht. 
getan,  versteckt?');  das  scheint  mir  aber  24™  nicht  recht  zu  passen.  Den  Komplex  atip  il- 
kenne  ich  nicht. 

Phil.-hist.  Abh.  1918.  Nr.  1*.  b 


X  R.  Pelissier: 

Fort  seil  ritt,  gegenüber  der  Methode,  die  die  Konsonanten  einfach  bzw. 
doppelt  hört  und  notiert  nur,  weil  sie  sie  auf  Grund  der  etymologischen 
Gewöhnung  so   hören   will. 

Jedenfalls  sind  auch  die  PELissiERsehen  Texte  wieder,  wie  die  bekannte 
Kaschgarer  Aufnahme  Martin  Hartmanns,  ein  klassisches  Beispiel  dafür, 
daß  seine  Gewährsleute  im  allgemeinen  sehr  wenig  gleichmäßig  sprachen  : 
es  fällt  dies,  wie  auch  im  IV.  Bande  der  Proben,  besonders  bei  dem  fort- 
währenden Wechsel  von  -o-  und  -u-  in  der  Stammsilbe  auf1:  ferner  möchte 
ich  auf  die  Behandlung  der  Vokale  hinter  anlautendem  y-  aufmerksam  machen. 

Zu  OHHa*  23*7,  das  ich  im  Zusatz  zur  Anna.  233<>  =  onyi  setze,  ist  zu 
bemerken,  daß  der  Suffixanlaut  auch  sonst  zu  schwinden  scheint:  vgl. 
24?   jiTMtmä"   mit  der  Korrektur  jiTMTbniKä-     für  siebzig3. 

Wegen  KaiHuu  252!  (zu  quo-)  verweise  ich  auf  meine  Zusammenstellungen 
in  KSz  XVIII  27 —  28;  122  Anm.  2.  Leider  kann  ich  auch  heute  nicht 
behaupten,  daß  mir  die  Erscheinung  halbwegs  klar  geworden  wäre,  denn 
die  Annahme  eines  .s-  und  c-Umlauts,  den  die  Türksprachen  ganz  un- 
zweifelhaft in  größerem  Maßstabe  kennen,  erklärt  das  allenthalben  auf- 
tretende  schmarotzernde   -i-   noch   keineswegs. 

Wie  in  anderen  Mundarten,  so  wird  auch  im  Mischär  der  Plural 
kiäi/ar  zu  Kimlep  6.5.  Auf  demselben  Silbenschwund  beruhen  dann  die 
interessanten  jitiiiü  p  je  sieben'  133  <  yldtsar  sowie  lKmep  je  zwei'  13*  < 
ikisar.  In  diesem  Zusammenhange  verstehen  wir  denn  auch  w_KaT  zweimal' 
I9n.  das  sogar  eine  sonst  betonte  Silbe  verliert:  ine*  KaT  'zweimal  19?.  Ob  7.i 
Tepecr-LÖtH^ä'  auf  einen  Nominativ  xepec  'Fenster'  hindeutet,  muß  vorläufig 
unentschieden  bleiben:   das  Wb.  kennt  tä'razn,   ternzä,  tnrnca^   fcr'sz's  =  np. 


1  W.  W.  Rauloff  hat  in  seiner  Phonetik  §  272,  277  versucht,  die  verschiedenen 
Formen  des  Wortes  für  'Haus'  zu  vereinigen.  Wie  kommt  es  aber,  daß  die  Mischär  ürä-, 
ü^ä-  und  üläp  (3j.  8h.  5*6  usw.)  Laben,  daneben  aber  eBeH'ä-,  öueHä-.  ÖBÖnä-  |2j,  3*3.  3i4  usw.) 
u.  dgl.i'  Ebenso  steht  Prob.  IV  14914  üi,  aber  14815»  äiinä.  150511  imdä,  1555  ääyä  usw.  Ich 
lege  mir  das  Wort  folgendermaßen  zurecht:  (Irnndformen  sind  ab.  *ib  >  äw,  iw  (dies  im 
Kiptsch.  und  ('('  222  \v  bfg  toben  ^tvfr):  durch  den  Labial  entstand  Rundung:  äw  CV  1623  usw., 
QB  1282^  vereinzeltes  obündä  ohne  Angabe  der  Yar.  von  B.  Im  absoluten  Auslaut  wurde 
-b  >  -p  in  den  Abakandialekten :  küär.  äp,  sag.  ep  (Mel.  as.  IX  109:  <b,  &p  'Jurte\  aber  ebgä. 
egbä,  ebinä,  fbdä,  ebdäfi),  abak.  ip  (Phon.  §  273).  Mit  y-  Prothese  kar.  T.  yi'tw  >  kar.  L.  yiw 
(neben  iw)  entrundet.  Die  wichtigsten  Formen  sind  die  mit  Personalsuffix,  z.  B.  äwindä. 
weil  hier  -w-  durch  den  andern  Hiatustiiger  verdrängt  wurde:  ostt.  öyTdä  <  iöwindä.  Dieses 
-y-  setzte  sich  dann  auch  in  den  andern  Formen  fest:  01,  öinin,  öigä.  nilär  usw.  AVie  aber 
ist  schor.   ügii  Prob.  T  380132   mit  dem  Dativ   ügügä  360397  usw.  usw.  zu  erklären .' 
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Ol/,  von  dem  ich  nicht  weiß,  ob  es  allgemein  für  iranisch  gehalten  wird1; 
;ius  Prob.  IV  ist  Üräzä  (257»,  262  ff.)  bekannt  und  der  Akk.  täräsni  3744, 
der  ebenfalls   durch   Silbensclnvund   <  Uäräz"ni  entstanden   sein   kann. 

Sehr  auffallend  sind  auf  den  ersten  Blick  Konstruktionen  wie  1727 
Kajn>HHap  (<  -lar)  iMäaläp  neben  17?«  KaifH  iMälläp.  Ich  erkläre  sie  mir 
so,  daß  ich  annehme,  der  Erzähler  habe  zunächst  das  substantivierte  Adr 
jektivum  gebrauchen  wollen,  dann  aber  der  größeren  Deutlichkeit  wegen 
doch  noch  das  Substantivum  hinzugefügt,  wodurch  dann  der  Anschein  er- 
weckt wird,  das  Pluralsuffix  trete  auch  an  das  Adjektivum.  Vgl.  26.o  aoa-p 
KiH4epHeKe-  KÜl\iäKle-p  ue-  wrtl.  Weiße,  aus  Hanf  (nämlich)  Hemden  waren 
es3.  Ähnlich  13.7  Kariximap  KiipcaK.it.iap;  auch  hier  ist  das  zweite  Wort 
eine  Korrektion  des  ersten:  bei  uns  gehen  die  Weiber  (d.  h.  auch)  die 
Schwangeren  auf  die  Arbeit',  womit  man  sachlich  vergleiche  I3»y  KaviraHHf  h 
apT>iiiHt'H  von  dem  Übriggebliebenen  (nämlich)  von  dem  Roggen'.  Die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  dürfte  aus  dem  anders  ganz  unerklärlichen 
Taim»-  KÜzeHe-  6aT'ajiHi>KT>Ha-  KÜpce-reprä  jepaMH  (827)  hervorgehen:  'es 
geht  nicht  an,  das  Füllen  ihrem  Auge  (nämlich)  dem  der  Stute  gehörigen 
(Auge)  zu  zeigen'. 

Für  die  eine  oder  die  andere  Konstruktion  .wären  uns  zur  Klärung 
zahlreichere  Beispiele  erwünscht  gewesen;  so  28a?  im  ü^Ktnixcä  öu-zietH 
öhöii  damit  sie  eine  Hausangehörige  werde',  wo  der  Imperativ  wie  ein 
reines  Nomen  behandelt  wird,  was  ich  sonst  aus  keiner  Mundart  belegen 
kann".  »So  ferner  2*9  conra-  cidir  leKap'cTBO  HiH/ri  öujcaHe.  wo  scheinbar 
der  Konditional  auf  -sa  flektiert  wird;  ich  möchte  aber  fragen,  ob  nicht 
6uäcr  aHe  das  Beabsichtigte  ist. 

Einige  andere  Schwierigkeiten  habe  ich  im  Wörterverzeichnis  zu  lösen 
versucht,  für  das  ich  allein  verantwortlich  bin ;  ich  habe  übrigens  von 
türkischen  Wörtern  fast  nur  solche  aufgenommen,  die  etwas  abseits  von  den 
ausgetretenen  Wegen  liegen.  In  die  mir  fremd  gewordene  Welt  der  russi- 
schen Lehnwörter  führte  mich  meine  liebenswürdige  Freundin  Frau  Elsa 
Sacharko  ein,  die  auch  die  Güte  hatte,  die  russischen  Übersetzungen  zu 
kontrollieren. 

1  Paasonen  190  leitet  das  <uwas.  t'süri,ijh  'Fenster'  aus  dem  Persischen  her.  Sollte 
es  türkisch  sein,  so  könnte  an  Zusammensetzung  mit  tärä,  täri  'Haut'  usw.  gedacht  werden. 

2  Vgl.  immerhin  das  osm.  say  olsuna  git-  und  meine  Monographien  zur  tiirk.  Sprach- 
geschichte (SHAW  19 18)   2630  ff'. 
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R.  Pelissier:    Mischär- Tatarische  Sprachproben . 


Als  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Turkologie,  deren  Ziele  nicht  durch 
die  dem  Wandel  unterworfenen  politischen  Verhältnisse  und  Anschauungen 
bedingt  sind,  muß  ich  zum  Schluß  auf  das  lebhafteste  bedauern,  daß  Robert 
Pkussier  vorzeitig  diesen  Studien  entrissen  worden  ist,  denen  gerade  er  durch 
seinen  Bildungsgang,  durch  seine  reichen  Kenntnisse  und  seine  stille,  opfer- 
mutige Begeisterung  noch   manchen  wertvollen  Dienst  hätte  leisten  können. 

W.  Bang. 


A.  Kapaeao. 

I. 

XyäHe^HH'b  ( .  ■aii^yj.iMH't  ne3HBKOBx.  aus  KapaeBO,  Bauer,  Anfang  30, 
diente  in  B.iou.iaBeK'b  (Polen)  als  Husar,  dann  als  berittener  Gendarm 
(kohhlih  cTpavKHMK't)  in  TeMHHKOBi,,  ist  arm,  kann  mohammedanische 
Bücher  lesen,  sehr  intelligent,  war  eine  Zeitlang  in  Petersburg  als 
Fabrikwächter  (cxopojKi>)  tätig. 

1.  Geburt. 

i.  xKaTHHne-  Kicir  a.ia'  öauiiiu',  nanpaviap  äöi_Kaxx8H,  conra-  Kax- 
T8H  K'LHt.ia  öam.iH-,  xäöi_KaTT<)  h  öauuw  aH^a-  xanxxpa-;  Kaxxa  h  xaöa-, 
KiH^örö'H  ä6i_Kaxx<TH  Kicä*.  O^iaHHe-  ajia-  KufiiH/i,e(i)pa'  iiiii^öamtHa-  kuhr-, 
aBtzaHa-  o.wmie  h  cucKa-  jaea  u  xtra-  xnpäHexHeKeH;  je-cli  npä  HiKHeKe 
öuviMaca  KileH^ä  niene  pj\n>HaH  aBTbztHa-  öipe  . 

i.  Das  Weib  beginnen  die  Wehen  (eig.  das  Schneiden)  zu  erfassen, 
sie  holen  die  Hebamme.  Dann  fängt  das  Weib  an,  sich  zu  quälen  (eig. 
sich  zu  schlagen),  die  Hebamme  beginnt  dann  (eig.  dort),  sie  zum  Gebären 
zu  bringen.  Das  Weib  gebiert,  die  Hebamme  schneidet  die  Nabelschnur 
ab.  Das  Kind  nimmt  sie,  badet  es  und  legt  es  auf  den  Scheitel  des 
Ofens.  In  den  Mund  des  Kindes  einen  Lutscher  gemacht  habend,  steckt 
sie  [und  zwar]  einen  aus  Lebkuchen  (npamiK'L);  wenn  es  keinen  aus  Leb- 
kuchen  gibt,   gibt  sie  ihm   Brezel  mit  Zucker  in  seinen  Mund. 

2.  Cunra-  Kaxanra-  jara^ap  Mumm-,  äöi \jKax8H  Mumiara-  KaxxoHHe- 
ajian  Kixe-,  juBiyrBpa  ,  juBh^pra  m  iiln^öauima-  Kixepä.  KaxaHHe  rqepe  - 
läp  Ki-H,4ep6a./ica'H,  ene'  xözä<e>lä\ 

2.  Darauf  heizen  sie  für  das  Weib  die  Badestube,  die  Hebamme,  das 
Weib  nehmend,  geht  fort  in  die  Badestube  und  wäscht  es,  nachdem  sie  es 
gewaschen  hat,  bringt  sie  es  auf  den  Ofen.  Das  Weib  tränken  sie  mit 
Kinderbalsam,   es  trinkt  und  erholt  sich. 

PhiL-hist.  Abh.  1918.  Nr.  18.  1 
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3.  Kep   a^Ha^a'HCon  wa  xxo  11    oaiiiitr    *inle*Kilr;    äm_Kaxxo  n  i;iii;i 
chch';"»':    üoi    Kaxx,vnra   öipeläp   ikmü'k'.    iriÜMäK,    KÜmn/i,    6\iAca    anwa. 

3.   Nach    einer  Woche   beginnt    das  Weib    hier   und    da   zu   arbeiten. 
Die    Hebamme    geht   fort   nach    Hause   (eig.  in    ihr  Haus).      Der  Hebamme 
5  geben  sie  Brot,   ein   Hemd,   irgend  wieviel  Geld. 

2.  Namensgebung. 

1.  Cunra'  o.iannv  MaKpa./iap  Mu.i.iane-  MuAia-H'LH  Kapintna-  crölrä* 
JacTfKM'fcHaH  a^'aira-  «icpMaii  OAaHHe*  (cxölrä')  KUHa'Jiap.  möiara-  6anif- 
MtHaH  Kuna'jiap  o^iaHHe. 

10  1.   Dann  rufen  sie  für  das  Kind  den  Mulla.      Vor  den  Mulla  hin  (eig. 

dem  M.  gegenüber)  legen  sie  das  Kind  auf  den  Tisch,   es  mit  dem  Kissen 
in   eine  Decke  wickelnd,  nach  Süden  mit  dem  Kopf  legen  sie  das  Kind  hin. 

2.  Mu.Ma-  copr  m-H^i  ax  imme  1  pra\  Mün^a-  i'wirelep  ax'auap 
ax  ni-H^i  öuvica,  Mu/L<ia|'|  imum-  ax. 

15  2.   Der  Mulla   fragt,    welcher  Name    zu    geben    ist.      Hier   nennen   die 

Hausbewohner  irgendeinen  Namen,   der  Mulla  gibt  den  Namen. 

3.  Cunra-  o.aaH[H]e-  a./ia\aap,  öimeh'ä-  (sie!)  Kuua\/iap,  Muoara-  xaitp 
6ipä".iäp,  aHna/HCon  Mu.oa-  nei   xiHe-,  nei  iiKCH  öböhü-  Kix(x)e\ 

3.   Dann  nehmen  sie  das  Kind  und  legen  es  in  die  Wiege.     Dem  Mulla 

"  geben  sie  den  Chair  (Lohn;  X.  übersetzt  hier  ^eHbrn,  s.  unten  S.  35).    Sodann 

trinkt  der  Mulla  Tee ;  Tee  getrunken  habend,  geht  er  nach  seinem  Hause  fort. 

3.  Beschneidung'. 

1.  Tapxan[n|bK'b-  cÜHHäie-  aBT>vi_caieH  jüpr :  o.niH4eK.iapHe"  Ki.Mj,ä 
6ap  öipä'läp  cÜHHäxKä-. 

25  1.   Der  Beschneider   (KOHonayix.)    aus    xTapxaHt    fährt   in   jedes   Dorf: 

die  Kinderchen,   bei   wem   welche   sind,   geben  sie  dem   Beschneider. 

2.  Bep  Kirne-  xoxa-  o./iaHHe-  aiaK.iapi.H[H]aH.  cunra'  cÜHHäx4e-  111- 
1.« 'WitHeH  ä-ui,<(i>CT><i)H[H|äH  Te-pereHäcen  (niKeM-RHeH)  Kicä-  öpee-  mnä-. 
cofira-  ciöä"  leKap'cxBO  HiH^i  öu-Aceme. 

30  2.   Ein  Mensch  hält  das  Kind  an  den  Beinen,   dann   schneidet  der  Be- 

schneider   mit    dem   Messer    vom    penis    sein  Häutchen  ab.    ein  wenig  nur 
(eig.  das   eine   nur),   dann   schüttet  er  irgendein  Heilmittel   darauf. 
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3.  O.iaime-  a.ia\iap.  Kuna^ap  nunc  ö  0  cxö<e  nc:  cÜHHäxHire-  6ipe-- 
lep  xaie<i>p  6p  lKMä'K,  6p  xänKä1  aiera1.  Kix(x)ä-  cofira1  ürä\  Jirii_jeiii.<n>K- 
Tä-H  KÜöpä'K  jepaMH. 

3.  Das  Kind  nehmen  sie  und  legen  es  auf  ein  Federbett:  dem  Be- 
sclmeider  geben  sie  Chair  (Lohn  [no^ame]):  ein  Brot,  ein  Rubel  Geld. 
Er  geht  dann  fort  nach  Hause.  Älter  als  sieben  Jahre  ist  er  (der  Knabe) 
nicht  mehr  taua'lich. 


'Ö  ' 


4.  Hochzeit. 

1.  HazHaMaT  ixäläp  6aiiiK'L4a\  Qa  6apa-  k-lc  ctpapra1,  cupi-,  anwa- 
culeniedep,  KÜnan><i>  Ka^n/M  KilMle-p4T>(i>,  Taxi  6p  nox  6a./i  cü-K.  rc 

1.  Sie  bestimmen  die  Freiwerberin.  Diese  geht  nach  dem  Mädchen 
zu  fragen,  sie  fragt,  dort  besprechen  sie  sich,  wieviel  Kalym  (bmbO/Ti), 
Kleider  und  noch   ein  Pud  Honig  sagen  sie. 

2.  AHHa'Hcori  Kilä"  Kiiieir  ÖBÖnä-,  cüli'  mx.m.zuv:  »IvtzHf  öipäläp 
jüz  MaH'e'T  Ka^ext   *Ki'riYile"p  6p  nur  6a.a«.  u 

2.  Sodann  fährt  sie  zum  Haus  des  Bräutigams,  sie  sagt  hier:  »Das 
Mädchen  geben  sie,    100  Rubel  Kalym,  Kleider.    1    Pud  Honig.« 

3.  Cufira'  jepamepra-  Mu.i.ia-  6apa\  KifieÜHeH  axacf  nrrx  üzi 
pu.ia-px  öapa^rap  ape-  Rxc^ÖBänc  6iuia-  japain_xoi\ 

3.  Dann  geht  der  Mulla  mitzuwerben,   der  Vater  des  Bräutigams  und  ^c 
noch   ihre  Verwandten  [sie  alle]  fahren  dorthin  ins  Haus  des  Mädchens,   es 
kommt  zum  Verlobungsfest  (zanou). 

4.  He'CKO.i'KO  Baxrfx  uza\  cufira'  öapa'.aap  kt>zr"i>'h  ÖBeHä/,  ctpoxt 
Koiepra-  i  kxöt.  1  11  Kiepra-,  cüläräu  Hepceläpx  1  11  öipä'läp,  ci.po  k 
Kuaa-jiap  6p  uuMara\  25 

4.  Einige  Zeit  vergeht,    dann  fahren   sie  ins  Haus   des  Mädchens   die- 
Frist  zu  bestimmen  und  Trauung  zu  veranstalten,  die  versprochenen  Sachen 
geben  sie,   die  Frist  setzen  sie  an  auf  eine  Woche   [darauf]. 

5.  Bp  rjuMaria-Hcon  öu.ia-  toi,  ji.ia.iap  Be4epnfiKara-  xa.iK  *Kieii' 
ÖBeHä-.  l^e-läp  6uza*  apai.e-,  cufira'   Kixä'läp  üläpT><i>HT><i>'.  30 

5.  Nach  einer  Woche  ist  die  Hochzeit,  das  Volk  versammelt  sich  zur 
BenepHHKa  (Abendgesellschaft)  im  Hause  des  Bräutigams,  sie  trinken  Dünn- 
bier (opara)   und  Branntwein,   dann  fahren   sie  in  ihre   Häuser  fort. 

1* 
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6.    Xa.iK  i|)T;rrri,  i  n  jiüb.ia'.iap  (xa.iw)  6u/ixiii.rb-KM  biuvu.  Clinra-  duz«' 

imo] >elä [>  apaKT>",  jiiie.ia.ia]>    x(ji.ia,iap)  xoira-,   a.iama.ia-p  jcren   Kixä'läp 

Ki,/.a|)ri,Hiia-ii.   Ki'eü- jirexlep  uxpa\iap  jaraiap^a-,  upra^a*  uxx>pa.  Kieü-: 

i'i'ii    aJtaina^a*  jexe-läp    ziepä'xcxt  i  in,  i  ,  uni^ap   xaxe-3i,   xaxewi  ui;iraM 

5  df)MK*vi  "   6apa"   xuira.  a.iamajiap  jeri  n   xjixn.iä-p  ki.z  azoape-i  Ha-. 

6.  Am  Morgen  versammelt  sich  das  Volk  mit  Beisteuer  (noMorame), 
dann  geben  sie  Dünnbier  und  Branntwein  zu  trinken  und  versammeln  sich 
zur  Hochzeit,  die  Pferde  angespannt  habend,  fahren  sie  fort  nach  dem 
Mädchen   (eig.  hinter  dem  Mädchen   her,  d.  h.  um  es  zu  holen).     Die  Bräuti- 

io  gamführer  (no/ipyrn)  sitzen  an  den  Seiten,  in  der  Mitte  sitzt  der  Bräutigam; 
mit  drei  Pferden  treffen  sie  auf  dem  Begräbnisplatz  ein,  sie  lesen  [hier] 
das  chatem-Grebet;  wenn  sie  das  chatem-Gebet  gelesen  haben,  fahren  alle 
zur  Hochzeit.  Nachdem  sie  die  Pferde  angespannt  haben,  sind  sie  einge- 
troffen  (sie!)   auf  dem   Hof  des  Mädchens. 

7.  Ki'eü-  jerrrlepMiHäH  ti x  ruedep  Kaia-  kxc.  kxc  urpa-  Kilärxe- 
Meöe.i4ä-K  Ö4eH7Üi\  Kbz.ia-p  uxxpa-  jani_KrläHMiHäH.  Ka.ira-n  xioi'qe.iap 
urpa\aap  xzöaxa-,  Ki'eü  jeriTjiapMiHäH  urpa-  Kiläxxe-  Kafia  jam_Kili-H 
r'fc»pa- :  jäiu^KilPH  KÜpä'HMfi.  Ki'eü"  Kilärrä"  cro  ö>lapn»H4,a-  iri6iLxT><i  -i; 
KapmxH^a-  xuxpaviap  (sie!)  Ki'eü  jerixle-p   xuxpa-  (sie!)  jaHxxhvtfi-.  upTa^a 

20  Kieü-;  eqe  l/läp  6uza-   apaKe-. 

7.  Der  Bräutigam  steigt  mit  den  Bräutigamführern  ab  [und  geht  da- 
hin] wo  das  Mädchen  ist.  Das  Mädchen  sitzt  in  der  Klete  (aMÖapx)  hinter 
dem  (Bett-)Vorhang  (eig.  im  Innern  des  Vorhangs  [no.iorx]),  die  Mädchen 
sitzen   mit  der  Braut.     Die   übrigen  Hochzeitsleute   sitzen   in   der  Stube,  der 

25  Bräutigam  sitzt  mit  den  Bräutigamführern  in  der  Klete,  wo  [auch]  die 
Braut  sitzt:  die  Braut  ist  nicht  zu  sehen.  Der  Bräutigam  sitzt  in  der 
Klete  hinter  dem  Tisch,  dem  Bettvorhang  (no.'iorx)  gegenüber,  die  Bräuti- 
gamführer sitzen  an  seiner  Seite  (no  cxopOHaMTb),  in  der  Mitte  der  Bräuti- 
gam:   sie   trinken   Dünnbier  und   Branntwein. 

30  8.   AH/ra-    KUHa\aap,    xoi'He.'iap    Kixä-    KBapxi-p_caieH,    Ki'eü    jinxläp 

Kam  Map  xoi  az6apxH4a-. 

8.  Dort  übernachten  sie,  die  Hochzeitsgäste  (cnaxböaiuiiKii)  gehen  fort 
jeder  in   sein  Quartier.     Die  Bräutigamführcr  bleiben  auf  dem  Hochzeitshof. 
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9.  ( 'orinr  m'eir  jirirle  p  KiläTTä'H  Tbra.;ia"p,  jeiii_Kili-HM'K  1  näH  Kilärrä- 
Ki"eü_riH(H)e  Ka.ia",  cunra"  jaxa vi ap  öpra  m6\\ß;u  1  '>ra,ci'LHa.  aH^a-  i'ox 
cm  mlHep;  i<i  pre-cräH  Tpavmp,  juBtHaviap  i  nei  ki wlep,  cunra- 
ToiTb.iapHf  Toi  azoap'Liia'  Ki'ei'r  jiiirn>pa-,  cunra'  e<i)ie*lep  apane*  öuza*, 
Ki'ei'r  jiriTleprH  KiläTKä  jinirpa-  a.iap^a.  nn>.aarHUK  iiieviep.  Kirran,  1 
öu'Äca  BaxtT  uzra*i  ioi  jineia*  KiTäprä-  Ki'eÜHiH  ö<e>BÖ<e>Hä',  jeiii_Ki- 
1ih[h]h-  urpraMap  mVü-Mi^t  >HeH  jaHa'im.  Kilädäp  ürä\ 

9.  Sodann  kommen  die  Bräutigam  führ  er  ans  der  Klete  heraus,  mit  der 
Braut  bleibt  in  der  Klete  nur  der  Bräutigam.  Dann  legen  sie  sich  zu- 
sammen unter  den  iio./iorj>  (Art  Himmelbett),  dort  verrichten  sie  die  Scham- 
angelegenheit (CTH,4Hoe  4^10).  Des  Morgens  stehen  sie  auf,  waschen  sich 
und  trinken  Tee.  Dann  versammelt  der  Bräutigam  die  Hochzeitsgäste  auf 
dem  Hochzeitshof  Dann  trinken  sie  Branntwein  und  Dünnbier.  Der 
Bräutigam  versammelt  xdie  (oder  «seine«)  Bräutigamführer  in  der  Klete  und 
sie  trinken  ebenfalls.  Wenn  einige  Zeit  vergangen  ist,  versammelt  sich 
die  Hochzeitsgesellschaft],  um  ins  Haus  des  Bräutigams  zu  fahren.  Die 
Braut  setzen  sie  dem  Bräutigam  zur  Seite.  Sie  kommen  zu  Hause  (beim 
Bräutigam)   an. 

10.  IT4ä- jam„Kile-H  Timä*  KiläTKä-,  nriavurbHa  ixäTäp,  cTtne-  mip6e-T 
ciöä'läp,   öüpKedep  6a.'iHi.KXH. 

10.  Zu  Hause  steigt  die  Braut  ab  [und  geht]  in  die  Klete.  Sie  führen 
sie  vor  den  Ofen,  spritzen  auf  sie  Scherbet,  besprengen  sie  mit  Honig- 
wasser (eig.   das  zum  Honig  gehörige,  X.  übersetzt  Me^Oßon). 

11.  Cunra-  Kipi(K)  kitp-  KiläTKä.  Jam_Kili-H  Ki'eü  jirrrie-p,4ä  rrodep 
öuza-  apane-,  je-p.flEL/iap,4a,  Toi-Ti>.aap4a_z6a/j,a-  inedep  apaKtr/ba  6uza- 
i  jep.ibi  .iap:  cunra    aiulviap,  Kfreniedäp  üläpeHe. 

1  1 .  Dann  geht  sie  zurück  in  die  Klete.  Die  Braut  und  die  Bräuti- 
gamführer trinken  Dünnbier  und  Branntwein  und  singen,  und  die  Hochzeits- 
gäste in  der  Stube  trinken  auch  Branntwein  und  Dünnbier  und  singen; 
dann   essen   sie   und   fahren   fort  in  ihre  Häuser. 

12.  Cunra-  küiimf/i  BaxfT  ozrai  ü-c_xa./ire  a^ia^iap  KUHaK^iapHe. 
clra-;  6p_a/i,Ha-  rül'aT'  rre*läp.  rüfa-r'  i'r(T)f<i>  6t(i)TKe'i  KT/zivrbHaH 
Ki'eü  öapaoiap  KäHena-;  aH^a-  kü.timt><i)  öir.ica  rpa^ap,  con  Kiledep  ürä-. 
Anna-H  Kilelep  KaHi'ape-  KU4,a-  ÖBeH'e. 


()  R.    P  E  I,  I  S  S  I  E  r  : 

12.  Darauf,  wenn  einige  Zeit  vergangen  ist,  empfangen  sie  ihre  eigenen 
Leute  (cBOHx-fc  ./lKVjeii)  als  Gäste  zum  Gelage;  eine  Woche  zechen  und 
sc]i mausen  sie  (ry.<iflK>TT>).  Wenn  das  Feiern  beendigt  ist,  dann  fährt  der 
Bräutigam  mit  dem  Mädchen  zum  Schwiegervater;  dort  leben  sie  einige 
Zeit,  dann  fahren  sie  nach  Hause.  Von  da  kommen  seine  Schwiegereltern 
in  das  Haus  des  Kuda  (cnaxb.  so  nennen  sich  die  Schwiegerväter  unter- 
einander: dagegen  gebraucht  sowohl  die  Braut  als  der  Bräutigam  das 
Wort  KaH  »Schwiegervater«  von  dem  Vater  des  Bräutigams  bzw.  dem 
der  Braut). 


■o  5.  Bestattung. 

i.   Kinn.  l>"  ülä\  nanpaviap  Mu./i./ia\  Mu.T.m-  ukt  Kiipa-H,  ininia-  junpra\ 

liaTCTM    ukI\ 

i.  Der  Mensch  stirbt,  sie  rufen  den  Mulla.  Der  Mulla  liest  den  Koran, 
läßt  [den   Leichnam]   waschen,   dann  liest  er. 

15  2.  Jine.ia-  idnile-p.    Curiri."  lirapa'-flap  üItk,  Kiiüa'Jiap  Mi.nw.     xtfr.i- 

j,a-H  con  xa.m  avia-,  HevKoiKO  Xaxla/M  (sie!)  uza.iap.  uilä-HCTLH'L  Kirim  '.aap, 
uidviap  rjceHaza*. 

2.  Das  Volk  versammelt  sich.  Dann  holen  sie  den  Leichnam  heraus 
und  legen   ihn  auf  die  Bahre.     xAn  die  Bahre  fassen  dann  die  Leute,  einige 

20  Schritte  gehen  sie,   [dann]  setzen  sie  [sie]  aufs  Gras  und  lesen  das  Dzenaza- 
Gebet, 

3.  J.Lemiza*  inaia-M,  a,/ibru  KiTädäp  ziepäThä.  Ziepä-nä  Kiüiauap 
^Kaöpi'aHTbHa,  öaziaHT.Ha1  Kuiiaviap. 

3.  Das  Dzenaza-Gebet   gelesen    habend,    nehmen    sie    [die  Bahre]   und 
25   gehen   fort  zum  Friedhof.      Auf  dem  Friedhof  stellen  sie   [sie]  an  die  Seite 

des   Grabes,   an  die  Seite   (okoüo)  der  Grube  stellen  sie  [sie]. 

4.  ('ufira-  xnäHaza/i,a-H  a./n>rn  öazra*  jio(6/äpä-läp,  jioäprä'i  jüzi'r- 
.mi  1.  näu  Kio.iaia-  iada'H  Kunaviap,  üctü-ii  TaKTaM'fcHaH  ja'nr.iap  i  ne- 
co'KMT.HaH   KÜMä[]läp,  kümü'6  öiv  l  TKe,ii,  M.WLA&-  uid\  xa.iK  \\vi\-  Krrirläp 

30  6pHt^i)cä. 
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4.  Sodann  nach  dem  Dzenaza-Gebet  nehmend  lassen  sie  [die  Leiche] 
in  die  Grube  hinab.  Hinabgelassen  habend,  legen  sie  [sie]  mit  dem  Ge- 
sicht in  die  Richtung  nach  Kybla  (hr  10 rt).  darüber  decken  sie  Bretter  und 
begraben  mit  Sand.  Wenn  das  Begraben  zu  Ende  ist,  liest  der  Mulla,  die 
Leute  gehen   alle  fort  nach  Hause.  5 

6.  Toteng*edenken. 

1.  Kiue^Ha*  kih  iiKi-jiap  Ka-)KH&i  kx  1  ine-  eBCH^ä-  xax'eM,  ülüidepHe- 
iiOMiHxrx'  rrädäp. 

1.  Am  Abend  des  xKsedna  (nexBeprx)  liest  jeder  Mensch  in  seinem 
Hause  das   Chatem-Gebet  und  gedenkt  der   Verstorbenen.  ro 

2.  Jecli  UKT>Ma'can,  imxün  xxpaviap  xepecxx  1  6x  1  htuV  ;  UKXcaTi 
KiTädäp  Kaia*  KÜMräiiHe-p. 

2.  Wenn  du  nicht  liest,  so  stehen  sie  wartend  in  der  Nähe  des 
Fensters;    wenn    du    liest,    gehen    sie    fort   [dahin],   wo    sie    begraben  sind. 

7.  Von  Kobolden  und  Dzinns.  i5 

1.  Kac'x  ürä"  Hm/ri  ivia,in>  6apa\  Kac'  ürä'  dapa-  nuöa-p,  Kac'  ürä- 
6apa  c'e-pti  doi  öoi;  öt  1  z/iä  im6a-p  Manr  öa-pMti,  öapa-  c'e^oi-  jlu 
_jux  siane-. 

1 .  Zu  dem  einen  Haus  paßt  eine  so  beschaffene  Katze,  zu  dem  andern 
eine  anders  beschaffene  (Ha  Koxopj>m  4,Bopx    KaKaa  KOuiKa  ÖHBaexx).     Zu  20 
dem  einen  Haus  paßt  eine    bunte,    zu    dem  andern  Haus  paßt  eine  graue 
mit  Längsstreifen  (/(opoaiKaMn) ;    bei    uns    paßt  eine  bunte  Katze  nicht,   es 
paßt  eine  graugestreifte   (^opoKKaMH)  Katze. 

2.  Tarx  m-H^i  ,xe  jüh(h)ct  6a/p.MH,  jupxjhxe-cx  jepa-xMx. 

2.  Welche  Haarfarbe  von    ihnen   (den  Katzen)   noch   nicht  paßt  [zum  25 
Hause],   [die]    liebt    der  Hauskobold  (eig.  Herr    der  Jurte,  ^omobom)    nicht. 

3.  Ex<x  z/ur  öa-p^Ue  upucxa-H  ixiHHe-p  capxe/n  öeleiJUS,  KHM^'a^xa- 
nia./iap  öa-pana  1  xxBa-p^a  ox  1  i»par JUe  KaH'u-niHa^a  o-H„iKe  ce-xxe  xöh(h)ö-, 
ce6epKP-  öxxä',   oxtraxji^e:  ixiHHe-p  aiamaHx-  kx  1  Hrrxx<Y>. 


8  R.     P  E  L  I  S  S  I  E  R  : 

3.  Bei  uns  war  einer  von  den  Russen,  in  betreff  der  Dzinn  (HeiHCTaä 
cn.ia)  wußte  er  [Bescheid].  Bei  wem  die  Pferde  nicht  passen  [zum  Hof] 
und  das  Vieh  (cKOTHHa),  [da]  war  er  stehend  im  Pferdestall  um  die  zwölfte 
(eig.   um    zwölf)    Stunde  nachts,    der  Egge    gegenüber,    und    sah   (eig.   war 

5  sehend):   die  Dzinn  (HepTii)   waren   das  Pferd  schlagend  (^ioiiia4eH  öbiott.). 

4.  Kaii'  asramaHe*  cibc  jupT\_iVci»<i>,  aniaTa-  6i><(i>,ie"HMT.<(i>HgH, 
ja.rbH^a  üpä\  a.iama*  Küp  öu^a.  Kac'  a^amaiie-  jepa-TM-L,  cüpä\  ki  1  - 
m'^p'^a,  aniaTMH,  oiqä-H^ä  KirpMt^a  örpiai,  0.1  aiaimr  ja^au*   6\Ma. 

4.  Welches  Pferd  der  Hauskobold  liebt,   [das]  füttert  er  mit  Heu,  und 
<o  seine  Mähne  flicht  er,   das  Pferd  ist  glatt.      Welches  Pferd  er  nicht  liebt, 

das  jagt    und  schlägt   er,  füttert   es   nicht,   Heu  und  Futter  gibt  er  [ihm] 
nicht,   ein  solches  Pferd  ist  mager. 

5.  HI0./1  azöa*p  iecT>,  mm  11,4a ■  cra-pnii,  inuHapra*  uinmw.  Je-cli 
ca,iK8-H,  jafirirp  jaua-,  küzüh  clbt>-k,  oä  nip^öamfHä"  mt.  i>Hä\  Küprä-H 

15  Kimlep^ä"  oap.     Kein  Kapitpaic  ü^ä-,  ;iHapra_innii.i.     Ho  niiraepirb  Krauä 
KÜ'pMl   KÜzrä-. 

5.   Dieser  Hauskobold  gleicht  dem,   welcher  im  Hause  der  älteste  ist. 

Wenn  es  kalt  ist,   Regen  fällt,   im  Herbst    kalt,   [dann]    steigt  er  auf  den 

Ofen,    und    es    gibt    Leute,    die   ihn   gesehen    haben.      Wer   im    Hause   der 

20  ältere  ist,   dem  gleicht  er.     Aber  die  Dzinn  (hchhctvio  cuay)  sieht  niemand 

ins  Auge. 

8.  Vom  Absetzen  der  Fohlen. 

1.  xBa,T bjoul'  Taifie"  ülcä-  6ua&-  üzrä-  öaxa-^HtH  raia  jiöeprä*  üzrä- 
6axVjiacTT>Ha\ 

2^  1.   Wenn   einer  Stute  ihr  Fohlen   stirbt,   kann   man  das   Fohlen    einer 

andern  Stute   unter  die  andere  Stute  lassen. 

2.  TaiHf  KÜzeHe-  6ax/a"./iHT>KrE>Ha-  KÜpce-reprä  jepaMhi;  KüpceTKän 
npimMa'T'  iTMax. 

2.   Das  Fohlen  in  den  Gesichtskreis   der  Stute   (eig.  in  die  der  Stute 
30  gehörigen  Augen)  zu  bringen  (eig.  zeigen),  geht  nicht  an;   nachdem  man  es 
ihr  gezeigt  hat,   nimmt  sie  es  nicht  an. 


.  Wischär-  Tatarische  Spraöhproben .  i) 

3.  BaT'a*ji  Tnne-H  üzluieKe'H  öfvjir  aöiaüiT'  iTMe-c,  ca.Tßpra'H  aöiata'T' 
iTä-.  Bieprä-  öi'pra,   i.aöa-. 

3.  Die  Stute  wird  ihr  eigenes  Fohlen  niemals  beleidigen,  wenn  man 
[es  ihr]  aber  weggenommen  hat,  beleidigt  sie  [es],  gibt  [ihm]  nicht  zu 
saugen,   beißt.  5 

4.  CaBc'e*M  eaMpra/H  ofvnr  lMMe^c;  Kimuca-  aHacfH  iiueprä-,  aHacrf 
ridii-j)  i  Kaoa-])4a. 

4.  Wenn  man  [esj  endgültig  fortgenommen  hat,  wird  es  nicht  mehr 
saugen;  wenn  es  sich  losreißt,  um  seine  Mutter  zu  saugen,  [dann]  wird 
seine  Mutter  keilen  und  beißen.  ic 

9.  Kuniyßbereitung\ 

1.  IvhMf.rc  nilrlep  öneir,  6pce-  iiiiv  ja./iHri>./iape- ;  öpce-  öaxavi  caKJiw 

1.  Kuinyß  machen  drei  zusammen  (rpoe):  der  eine  der  Wirt  (xo3HHHi>) 
und  seine  Mietlinge  (HacMHiiKH) :   der  eine  hütet   die  Stute  auf  der  Wiese.   i5 

2.  Mai,  i'ith,  i'uyi/ia-  HaiüVui-  caK.awjiap.  Tarnen/  oaT'ayiin/H  6u-- 
H'tHa  öälärä'H,  lMeprä*  örpMilep. 

2.  Im  Mai,  Juni.  Juli  hüten  sie  [sie]  auf  der  Wiese.  Ihr  Füllchen 
ist  der  Stute  an  ihren   Hals  gebunden,   zu  saugen    geben    sie  [ihm]  nicht. 

3.  EutVjI  jüpü*  üläH/iä-_riHe;  cojIO*  jepa-Mi  6epere-,  öuävslu.-  öipMilep  20 
ülüHHäH  raipi. 

3.  Die  Stute  geht  nur  auf  dem  Grase  umher;  Hafer  [ihr]  zu  geben 
geht   nicht   an,    Mengfutter  (m^chbo)    geben    sie    nicht,    nichts    außer   Gras. 

4.  Bar'a.iHf  caBna-  öhöh^ö-  ölömt<i>He-,  raun.-  jiöepädäp  lMepre-, 
m&'ApA&  6pac.  25 

4.  Die  Stute  xmelken  sie  (eig.  melkt  er)  auf  den  dritten  Teil,  das  Fohlen 
lassen  sie  saugen,   es  saugt  allerdings  [nur]   ein  wenig. 

5.  Cunra-  Tan>  öelidep  6aT'ajiH'b-H  ouHiHa-,  cunra-  ajifn  KiT(x)ä- 
Maviw  ülänrä  caK.iapra. 

5.   Darauf  binden  sie   [es]  wieder  (eig.  noch)   der  Stute  an  ihren  Hals,   3° 
sodann  nimmt   ein   Bursche    [sie]    und    geht  fort  aufs   Gras   [sie]   zu   hüten. 
Phil.-hi.st.  Al.h.   191S.  Nr.  18.  •_> 


10  R.  Pelissier: 

6.  Cufira"  clto'h  lerBepiKä  ca,in-jiap.  uiuHapra-  aneTKC  ca.ia-.iap 
ieTBepT  öhöhc. 

6.  Darauf  gießen  sie  ihre  Milch  in  ein  Tschetvertj,  auf  diese  gießen 
sie  das   Ferment  ins  Tschetvertj   hinein. 

5  7.  Cufira •  üzi'ru  Ku^a-   iCTBepTHe,  KÜriMi.  ßuica-  BaxwT,  neidla-p: 

cufira-    caaaviap    ouTw.iKa.mpra-;     cufira-    xa/ica'c    Kinrirä-    ö(e)«iepe-lep, 
KÜroit  i    KÜ-nile  i\AH\ 

7.  Sodann  schaukeln  sie  das  Tschetvertj  in  der  eigenen  Hand  einige 
Zeit;    darauf    gießen    sie    [den  Kumyß]  in  Flaschen;    dann  geben   sie   [ihn] 

..,  einem    kranken    (eig.  kraftlosen)    Menschen    zu    trinken,    wieviel    sein   Herz 
begehrt  (eig.  sein  Sinn  nimmt.  ^yiiia  npuHHöiaeTt). 

8.  I  caxapra-,4TE>  6u\m,  uh  öiiu  tuich  öuTtr^iwaceH.  caia-.iap  klm 
aara'H  Kiinirä-. 

8.  Auch    verkaufen    kann   man    [ihn],    fünfzehn  Kopeken    die    Flasche 
■  5  von  ihm,   sie  verkaufen   [ihn]  jedem  Menschen,   der  [ihn]    xnimmt. 

9.  K-bMfc  -L<i>HpTä-H  iWÜH  Hta-^ioBaH'a  ajia-Jiap  jiiz^ä  jirprt-  MaifeT 
amHa-,  i,<i)Hepe-lep  hxe-  ai  ja-ptM,  Hi  öapt-  üo"_ü-z,zi,ä  a.<ia\/iap;  *iSeH<j>e* 
Kapa-n  KÜöpeirrä-  ayira-  öu/ia-. 

9.   Für  Tränken   mit   Kumyß    nehmen    sie    als    Lohn    120   Rubel    pro 
20  Monat,   sie  tränken  zwei  Monate  und  ein  halb,   im  ganzen   (eig.  xwas   von 
ihm  ist)  nehmen    sie   300  Rubel;  je  nach    dem  Wirt  (Ha  xo3flHHa  CMorpa) 
kann  man  auch  mehr  nehmen. 


10.  Roggenbau. 

1.  JepaBOÜTf    uprai.    öu   »mBa   ö<e)cn>He-    xaim-6T>z   Haz'oM:    jaz- 
zi  _6ami>H,    japMefiKa/uiHcofi    •ramrötz    Haz'o-M;    cufira    Haz'o'MHT.    räTä- 
6i>(i)z  jep_6ufie-Ha. 

1 .  Das  Sommerfeld  (>ipoßoe)  abgeerntet  habend,  fahren  wir  auf  dies 
Stoppelfeld  Mist;  im  Frühlingsanfang,  nach  dem  Jahrmarkt,  fahren  wir  Mist; 
sodann   streuen   wir  den  Mist  längs   des  Landes  (no  3aroHy). 
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2.  TäTKäH|H];vH_eon  napHane-  cuKa^ii'ö'BZ.  üeTpOBKa^a'H  ceöäpä- 
Cvh'/..  toYkö  öoira*.  Ceoaprä'1!  iieMä(H  i)z  apfni,  #xapur  Cnacxa  mc- 
mü  o-fc^i  z. 

2.  Nach   dem  Streuen  pflügen   wir  die  Brache.      Nach  Petrofka  eggen 
wir.   [und  zwar]   nur  in   der  Länge   [des   Ackers].      Nach    dem  Eggen  säen    5 
wir  den   Roggen,   am  zweiten   Spas  (6.  August)  säen  wir. 

3.  Eaiap.iap  nVpBti  Cnacxa*  Henä',  McnraHHa-p  *xapoi-  i  xpcn 
Cnacra-,   ca-Mi  co'flrx.  Menü-. 

3.  Die  Herren  (roeiio^a)  säen  am  ersten  Spas  (1.  August),  die  Bürger 
(von  Tjemnikov)  am   2.  und   3.  Spas,   [das  ist]   das  letzte  Säen.  10 

4.  Eezflä-  Mene'lep  iple/p,  KaxxxHmvp  ne-MMe.  Kapa-  jip4ä'  apfin 
jaKnn>pa-K  6uvia,  a  näceKxa-  611m  Kuixupa'K.  Haz'o\u  xann>-Macan,  6äK 
Kuixo-   6u.mv  apfin,  Haz'o'M  xanrc>ca-n  jaKinepa'K  6u.ia\ 

4.  Bei   uns  säen  die  Männer,   die   Frauen    säen  nicht.      Auf  Schwarz- 
erde ist  der  Roggen  besser,    aber   auf  Sand    ist  er  schlechter.      Wenn  du   15 
Mist   nicht   fährst,    ist   der  Roggen    sehr   schlecht:    wenn    du   Mist   fährst, 
ist  er  besser. 

5.  Kapa  jip^ä'  4icäxHecrb<i>H4a-  jirepMe-  öiiii  ap6a-  ö\ma-,  näcoKxa- 
a.rre-  apöa-,  ci'Kec  apÖa-  övuia,'.  Ap6a4a-n  Kapa-  jip4ä-  dipä-  apt-ni 
•niKbc  MiläK,  näceKTa-  a-.<rrx>  nilä'K  apöactHHa/H,  xu-kt>c  iilä'K. 

5.  Auf  Schwarzerde  kommen  auf  die  Desjatine  (eig.  *auf  seine  Des- 
jatine)  25  Telegen,  auf  Sand[boden]  6  Telegen,  [auch]  8  Telegen.  Aus  der 
Telega  gibt  auf  Schwarzerde  der  Roggen  9  Tschiläk  (artpa),  auf  Sand- 
[boden]   6  Tschiläk  aus    x  seiner  Telega,   [auch]   9  Tschiläk. 

6.  Kavamw    qiläre-    11114    4a    oh    #x>hx    xapxa-,    ni    6ape-    xapxa-    oh  25 
fiep  iior  jirepjviä-  <i>t>ht   apöa4an,  a   näceKxa-  nilärä-    nix^aiHUK  nox   4a 
oh  'I-'lhx  xapxa",   hl  öape-  jwi'  nox  jirepMe-  *t>hx. 

6.   Jeder  Tschiläk    von    ihm    wiegt   (eig.  zieht)    1  Pud    und    10  Pfund, 
x alles  in  allem  (CKO.ibKo  ecxb)  wiegt   1 1  Pud   20  Pfund  aus  der  Telega,  und 
auf  Sand[bodon]    wiegt    xsein  Tschiläk  ebenfalls    1  Pud    10  Pfund,   alles   in   30 
allem   7  Pud   20  Pfund. 
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7.  /^caTHere"  nemy&h  \y/,  ciTce(i>e  miIük  *Haze-MHeKJKJa  i  ro'Ktc  in- 
lirK  nemi- 61,(1)7,,  i\.i\a-&bz  i-lle  hiIük.  Bez  iwiie-Crh(i  z  rcK^aptin  Ti,<i>ru*I, 
jafiHi.  toTkg  KaKKM'Hnrt,  KaKKai  iieiie-6i>(i>z. 

7.  Auf  die   Desjatine   säen  wir  8   Tschiläk,   auf  die  gedüngte   (na  Ha- 
5  aeMHOt'  jutCTO),   auch   9  Tschiläk   säen   wir,  wir  erhalten   50  Tschiläk.    Wir 

säen  nicht  alten  Roggen,   [sondern]   den  neuen,   eben  ausgedrosehenen;   ge- 
droschen   habend,  säen   wir. 

8.  Bim  KtHHa'Hcofi  trziM  jijvuvH  Ttra-  6<\mjium  4e  "B/p.  Bep^ÜH  a^Ha- 
4a-ncüfi  jip  Tunra-i  ji6äpä,6'B<i)z  ar.iapH'f  crzinira,  Ka*p  y  \\,  1  >niKrHHeK  ji- 

10  6äj)ä-d't<i)z    d'hzau.ia/pH'L    xor'    cipäK    xot'  jem    6u.ica\    bc'o    paBHO-  ji- 
6ä])ä-6i.(i)z. 

8.  Nach  fünf  Tagen  beginnt  die  Wintersaat  aus  der  Erde  herauszu- 
kommen. Nach  etwa  drei  Wochen,  wenn  die  Erde  gefroren  ist,  lassen 
wir    die    Pferde    auf   die  Wintersaat,    bis    der   Schnee    gefallen    ist    (CHlärb 

15   nOKaMliCTL  yiiajeTh),   lassen  wir  die  Kälber  [draufj,  mag  [die  Wintersaat] 
dünn  oder  dicht  sein,   ganz  gleich  lassen  wir  [sie]   drauf. 

9.  Janiil  Kop'T  O'ZiMJiapH'L,  Kopo-  isax-vT  6u.ica\  nmr.  janro/p  jau- 
Manv;  jauca*  niua-aii  jap.  Kana.-.iap  (eig.  *KaT'ma-./iap)  A.i.nv  oihr  kape\ 

9.  Der  grüne  Wurm  frißt  die  Wintersaaten,  wenn  trockene  Zeit  [Dürre] 
20  ist,  kein   Regen  fällt:    wenn   es   [aber]  regnet,   fressen  sie  nicht,   [sondern] 

laufen  fort,   Allah   weiß   wohin. 

10.  Jaz_6aiin>-H,  Kaia-  Kapca-K  Ti.<i>iiilep4e-  cü  xp-ca-  czdi  jur.ua-. 
du.ia-  capt\  Jaz_6aiin>H  6ew  Kopo-  öuvica,  o-zim  Jura  ia-#i>  upi-rt-iaii 
capraia*. 

55  10.   Im  Frühlingsanfang,  xwo  an  niedrigen  Stellen  etwa  Wasser  stehen 

sollte,   verdirbt  die  Wintersaat,   wird    gelb.     Wenn    es   im  Frühlingsanfang 
sehr  trocken   ist,   verdirbt  die  Wintersaat  und  wird  stellenweise  gelb. 

11.  Mai/uv  kom'lc  Koca-  oaiu.ibr  xapT>(a,ui:  Kopojia'p  du.ica-  ctpaH- 
na'/vi   api.jiijiapirf  arar.     I'uHHfii   u'epBweH^a  'iewr^aia  <'aiu.iH\ 

30  11.   Im    Mai    beginnt   der   Roggen   Ähre    hinzuzufügen    (ko.iocl    ko.io- 

CHTCa);  wenn  es  trocken  ist,  frißt  auch  die  Wanderheuschrecke  die  Winter- 
saaten.    In   des  Junis   ersten  Tagen   beginnt  er  Blüte  zu  werfen  (im-feTaTb). 
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12.  J'ul  n'e'pBH^iap^a  apt-m  jiTä\  öain^iw^ap  KaTjtH./ia-p  uptpra*. 
Upnvr  ßolrläp;  ji'cli  Kopo*  x,CKipTKJr  KUHa\/iap,  ni  oiuca-  xpecrLHKa-; 
KajKHw  xpecTtHKa-  UHLJi4uiä-p  küIiü  Kiuia\iap,  jüz4,ä  jirepMe-  diniepHc- 
idilxä-,  lKiue'p  jüz,4ä-  eGKipTKä"  Kuiiaviap. 

12.  In   den   ersten  [Tagen]  des  Juli  reift  der  Roggen,  es  heginnen  die    5 
Weiber  zu  schneiden.      Geschnitten   habend  binden   sie;    wenn    er  trocken 
[ist],  legen  sie  [ihn]   in   Mieten  (Ha  CKtip/jw),   wenn   er  naß  ist  in  Mandeln 
(Ha  xpecTeirt).      In  jede  Mandel  legen   sie  je    17    Garben,  je    125   Garben, 
je   200  legen   sie   in   Mieten. 

13.  Taza-  KaxT-L-H  upa^ia-  iKinä-p  jüz  KÜlxä-  KÜmmä-,   Korrpa-K  Kai-  10 
x/KHHa'p  upaviap  jiiz^ä-  jirepMeme-pHt,  apaci  H^a-   6ap  muh^i'ä'l  KaxTfH- 
Hap  jüzepHT>-/TT>  upaviMi.iap. 

13.  Ein   tüchtiges    (s^opOBafi)    Weib    kann    schneiden   je    200  Garben 
auf  ihren  Tag  (=  pro  Tag),    schlechtere  Weiber   schneiden  je    120,   unter 
ihnen    gibt    es    auch   solche  Weiber,   nicht  einmal   (eig.  auch   nicht)  je    100   15 
können  sie  schneiden. 

14.  Bt(i)z4ä-  KaxTXHHa'p  KiipoaK./i'L./ia-p  euiKä-  jüpidäp^-L.  Haxi>TJiapi.'H 
(ulädäp:  Kp4,a-    raiiKa'H  KiM.4r._juK  TaTnp.iap4a-H. 

14.  Bei  uns  gehen  die  schwangeren  (öpioxaT&i)  Weiber  auf  die  Arbeit,  ihre 
Zeit  wissen  sie  [aber].    Auf  dem  Felde  hat  geboren  keine  von  den  Tatarinnen.   20 

15.  EcKipT.iepHe-  Tainrötz  iH^epra-.  Ka-ceH  Miuaöxz  Kiöänrä-. 
KaceH  uTpTa^ö'LZ  TOKKa-.  TaraH-LCTtHÜ-  Kioniim-  KuiiacHz.  ea./ia'[M]MtHaH 
öctö-h  jaöa-frtz.  Bixpa.ia-p  Kuiia"ÖT>z  Tü6äcT><i>Hä-,  jil  ä'iMacLH  csljlümh.t>' . 

15.  Die  Mieten   fahren  wir  auf  die  Tenne  (ry.MHo).     Welche  legen  wir 
in  Schober  (o4,onbe),  welche    setzen  wir    auf  den  Dreschboden.      Auf  den  25 
xTagan   setzen   wir  den  Schober,   mit  Stroh   bedecken  wir  seine  Oberfläche, 
Stangen   (Biixpw)    legen    wir   auf  seinen  Kopf,    damit  der  Wind  nicht  das 
Stroh   abdeckt  (oTKpLL/rL   öli). 

16.  xKajiraHHb-H  aptimrLH  Kixpä- 6t.(i)z  xuKKa-,  üpär_aiaK  ujpTa- 
6t>z  KiinaniKa-.     Cunra-   6p  61m  cäx  kiöä-.  3° 

16.  Von  dem  zurückgebliebenen  Roggen  fahren  wir  nach  dem  Dresch- 
boden hin,  aufrecht  (ctohmji)  setzen  wir  [die  Garben]  in  die  Sonne.  Dann 
trocknet  er  etwa  fünf  Stunden. 
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17.  Karapra"  öapa'ötz,  Tüiiir<vr><;i)z  ror-M'/rbHa-  naeaTKa-  hce-  t  i  pä'T: 
cunra'  oaiu.iMiHz  6ep  jan>n  Kara-,  M-HiieceH,a;ä  Kara'ötz;  cunra-  xlän- 
4pä"6t<i)z,  Ta-n.  Kara-öbz  rKe'<yfc<i>H#ä   nrh.iainuK. 

17.  Wir  gehen  dreschen,  breiten   auf  dem  Dreschboden  aus  (eig.  über 
5   hin)    zwei    Reihen    [Garben]    zur   Lage    (uora^t);    dann    beginnen   wir   ihre 

eine  Seite  zu  dreschen  und  ihre  zweite  [Seite]  dreschen  wir;  dann  drehen 
wir  um   und  dreschen   noch   beide  [Reihen]   ebenso  (xaicfe  ^e). 

18.  Cunra-  Öa^TaMtHaH  oiio'h  noMicKa  Kicä-6t6)z  a.iama./iapra-.  ca- 
.laM'fH    TeTä"6i>6;z    Heii-iap^rtnaH.      HaciviKa.iapra    rajiaMHf    Kuna-frkz. 

10   "aiTtfipa^tz   xKonara-,  KOMtctH^a  Kara-ötz,  Kunaötz   xKox'inara-. 

18.  Dann  hacken  wir  mit  der  Axt  seine  (des  Roggens)  Spitze  ab  zu 
Kolos  (Ährenfutter)  für  die  Pferde,  sein  (des  Roggens)  Stroh  streuen  wir 
(pa36iiBaeiMT>)  mit  den  Dreschflegeln  auseinander.  Auf  Tragen  (hoch.iku)  legen 
wir  das  Stroh   und    werfen    es  zusammen  (cßa^iiBaeM^)  zu  einem  Haufen: 

15  auch  seine  [abgehackten]  Ähren   dreschen   wir,   legen   wir  in  einen  Haufen. 

19.  ÜTpTKaH[H]v  Kart-  öixprä-ii,  ca.iaiHHx-  jaKim,-_n>Ha-  KOHara-  jnia- 
61. z;  cunra-  apxiinn.-  tok  öoiieHa-  xexä-cVb<i  z,  KOMT.&aapeH  Mex.ia.MfcHaH 
«icTtHHäH  apHi'ötz;  cunra-  xKur"mara-  rpaöl'ajapM'bHaH  'nöäpä-6t<(i>z, 
KÜpä"KM'h<(i)HäH  juraprapa-K  kütö pä-6i><i>z. 

=0  19.   Wenn    wir   das    Dreschen    des    |auf    den    Dreschboden]    gesetzten 

beendigt  haben,  legen  wir  das  Stroh  schön  im  Haufen  zusammen  (corm- 
paeMi»);  dann  breiten  wir  das  Korn  über  den  Dreschboden  hin  aus  (eig. 
auf  die  Länge  des  Dreschbodens  hin),  seine  Ähren  (die  auf  den  Körnern 
liegen)   fegen  wir  (eig.  reinigen   wir,   iHCTHMt)  mit  dem  Besen    von  seiner 

25  Oberfläche  (des  Körnerhaufens)  weg:  dann  schieben  wir  mit  dem  Rechen 
[das  ausgedroschenej  in  einen  Haufen,  mit  der  Schaufel  (.lonaxKoir)  machen 
wir  ihn    höher  (hmiiic   iio^Hii.MaeM'b). 

20.  Cunra-  KÜpä-KM7><i>HäH  xji.irü- jurapra-  nprLxaoxz:  Karx-Hna-pj/b 
c'ijBT.pa'.iap.    iplä'p^ä    cbBx.pa.iap.      CxBxpb-ii    oiTKä'i    KaxTT>HHa"p    jÜKä- 

30   x]lä-TM7r  nnän  ilrlep,   näcenb'H   ilf-6x><i>z. 

20.  Dann  werfen  wir  |das  Koi-n]  mit  der  Schaufel  in  die  Höhe  in 
den  Wind;  Frauen  worfeln  und  Männer  worfeln.  Wenn  das  Worfeln  zu 
Ende  ist,  sieben  die  Frauen  mit  einem  Linden[bast]sieb ;  seinen  (des  Kornes, 
d.  i.  den   mit  dem   Korn   vermischten)   Sand  sieben    wir  aus. 
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21.  UiiiäHHc  MiläKKiV  npöara*  *xopin>iu,a  jäiui  oi><i%z.  ape-  ap'hiiiHt. 
("i.i;vm.z.  I\i(5ärän  ca.ia "6'i.z  apöara*  xopoic  Kixpä'6x><i>z  ürü-,  cinep- 
jjapra-  öipäötz.     Aptmub-  Krrpä-öx>(i>z,  cajKvötz  cuciKKa-  KiläxKä-. 

2  i .  Das  Gesiebte  sammeln  wir  in  den  Tscliiläk  (Ha  Mtpy)  in  die  Telega, 
[und  zwar  in  eine)  Decke  aus  x Sackleinwand  (Ha  xopiranje),  dorthin  schütten 
wir  den  Roggen.  Den  Kaft'  (.mhkiiiiy)  schütten  Avir  in  die  Telega  direkt 
(xnpflMO  d.  i.  nicht  ins  xopimuie)  [und]  fahren  ihn  nach  Hause;  den  Kühen 
geben  wir  [ihn].  Den  Roggen  fahren  wir  nach  Hause,  schütten  [ihn]  in 
die  Kornkisten   (cyc'EKH),  in   die  Klete  (aMÖapt). 

22.  CiinTa-  Ka,/ira-H  K0-./rLC/fc4x>H  öapa'otz  T>H/i,epra-  Kixpäö'L<i>z  Ka- 
Hiriima  oanrtinr:  jniinpa-6iz  6\\  Ko./nbCHr>  KaHUiima  6ambHHa-H  Kaiuo.i- 
Ka^a-.  a.'ianiara-  öo/nvö-tz,  öctöhü-  oh  ci6ä-6"i><Y>z,  a,/iama-  amr^p.  Kiläx- 
xä'H  ap-biiiHf  ca.ia'öi.z  apöara-. 

22.  Dann  fahren  wir  wegen  der  zurückgebliebenen  Ähren  auf  die 
Tenne,  [und]  bringen  sie  auf  den  Boden  (eig.  Kopf)  des  Pferdestalls;  wir 
sammeln  diese  Ähren  vom  Boden  des  Pferdestalls  im  Korb  [und]  mischen 
sie  dem  Pferde,  auf  sie  schütten  wir  Mehl,  das  Pferd  frißt  [es].  Aus  der 
Klete  schütten  wir  den   Roggen  in  die  Telega. 

23.  A.mma-  jeren  Melmnara"  öapaötz.  Me-lHiHa^a-  MeiBepTtHä- 
lapiKaHiHäH  jirepMä-   öiui  xiiieH  xülr6x><i)z. 

23.  Das  Pferd  angespannt  habend,  fahren  wir  auf  die  Mühle.  Auf 
der  Mühle  bezahlen  wir  auf  ein  Tschetvertj  (Roggen)  für  das  Mahlen 
25    Kopeken. 

24.  Ohho-  aHHaH  apöara-  ca./ia-6x.z,  Kixpä-6T.<i>z  ürä\  Ohho  öuuiax- 
•cv6t>z  KiläxKä-  cuciK[K]a-:  KiM^ä"  cucrua  juk,  ./iap'ra-Mx  ca.ia.iap  cxoft- 
Kara'MTb. 

24.  Das  Mehl  schütten  wir  von  da  in  die  Telega  [und]  fahren  es  nach 
Hause.  Das  Mehl  leeren  wir  aus  in  die  Klete  in  den  Kornkasten;  bei  wem 
ein  Kornkasten  (cycfeKi.)  nicht  ist,  [die]  schütten  [es]  entweder  in  den  Larj 
(iapb  große  Kornkiste)  oder  die  Stoika  (wh  Ka-AViiiKY  ^epeBHHHYio). 
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ELISS1F n 


11.  Hirsebau. 

i.  Jaz^öaiiifH  cuKa./n-6tz  ciöäpä-öt  1  z,  cunra-  ciiKaju/ötz,  cufira* 
mümü-öt»  i  z  xape\ 

i.   Im    Frühlingsanfang    pflügen    wir,    eggen    wir,    dann    pflügen    wir 
5   [wieder],   darauf  säen   wir  die  Hirse. 

2.  Cunra-  ÜM_KÜHHä-Hcon  CBH^tpa'ötz  rapid-.  Cunra-  urrötz,  cuni*a 
HecKoko  BpeMa  uza-  upa'Jiap.     Cunra-  öelrläp. 

2.  Sodann  nacii  drei  Tagen  x brechen  wir  die  Hirse.  Dann  jäten  wir. 
dann   vergeht  einige  Zeit  [und]   sie  ernten  (eig.  schneiden,   mähen).     Darauf 

io  binden   sie  sie   [in   Garben]. 

3.  x Belara -Hcon  Taiuiviap  tn^epra-,  -Lnyiep/ia-  Kiiiiaviap  Ki6ä-firä\ 
cunra  UTpxaö'LZ  niKKa-,    xki6  <n?  Tpä-öt  1  z  KunaiiiTa-. 

3.  xDas  Gebundene  fähren  sie  [dann]  auf  die  Tenne,  auf  der  Tenne 
setzen  sie    sie    in   Schober    (bt>    lwia^yxii),    darauf  sefzeu  wir    [sie]  auf  den 

■5  Dreschboden,   trocknen   [sie]  in   der  Sonne. 

4.  Cunra-  HeiL/iapivr&Ha- h  Karaötz,  cunra  (Kara-6r>z)  ca.iaMHt- jiniTpa-- 
6r>z  Kuwara-,  cunra-  cTbBtpa-ötz  rapHe-,  KarrLimap   xiläTj\rLa  Hä-H. 

4.  Sodann  mit  Dreschflegeln  dreschen  wir,  darauf  sammeln  wir  das  Stroh 
im  Haufen,   dann   Avorfeln  wir  die  Hirse,   die  Weiber  [sieben]  mit  dem  Sieb. 

20  5.   Cuiira'  Bozra-    xopnBCHara   cajiaötz,   TO-pn-LCHa^aH   cajia-6i>z  ki- 

läTKe-,  KiläTTä-H  cajia'6'LZ,  iTä-6rB<i>z  ,zi,pahKara,  jepa-6i>z  japaia*. 

5.  Alsdann  auf  die  Fuhre,  ins  Plantuch  (Topuiiine)  schütten  wir  sie, 
aus  dem  Plantuch  schütten  wir  sie  in  die  Klete,  aus  der  Klete  schütten 
wir  [sie  in  die  Telega],    fähren    [sie]    nach    der  Schrotmühle,    schroten   sie 

25  UepeM't  iimeHo). 

6.  JapMaiTL"  KiTpä-ÖTb^z  ürä-.  Cuiira-  ca.aaö'fcz  x.aap'ra-.  cunra- 
oiiTKa-  6r>uiepe-lep  KaTTLHHap,  cunra-  anirötz  öuxKa. 

6.   Die   xenthülste  Hirse  fahren   wir  nach  Hause.      Dann   schütten   wir 
sie  in   den  Kornkasten,  dann  kochen  die  Weiber  Grütze  (Kamy),  dann  essen 
■-,   wir  Grütze. 
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II. 

Xy.me^HH'i..  sein  Onkel  und  einige  andere  alte  Tntaren  ans  KapaeBO. 
Tber  X.s  Rolle  als  Nachhelfer  bei  der  stockenden  Rede  der  anderen 
s.  Einleitung. 

12.  Lokaltraditionen.  5 

i.  BezirvH  Kapriviap  apiTa*  öurop^a-  Tiip^o-.  4eKT9K  zop  ju^ra-, 
6t>z  KaA48K  cai(i)9-n  a^iraH  6aiap/i,aH  jupTTa-. 

i.  Von  uns  die  Alten  lebten  hinten  auf  dem  Hügel.  Wir  kamen 
heraus  auf  die  Straße,  wir  blieben  in  der  dem  Gutsherrn  (öapuHt)  abge- 
kauften Ansiedelung  (yea/iboa).  io 

2.  M'e4H0<P4aH  a,i49K  --  ax'ejia-  M'e^Ho*  xirpT(T)a  öafiap,  zop  Türirl, 
xupT('r)aMar9-H. 

2.  Von  Mt.rjHoBb  kauften  wir  sie;  es  heißt  M/e,4Hübt>  ein  mittlerer 
Gutsbesitzer,   kein   großer,   nur  ein   mittlerer. 

3.  BaßaMapHf  a^a^t-fla-p  TaTap  xa.iK,  a^iap  KiTTä-  ape-,  öaöaLiap  i5 
Kayi4f  jyrBH^a-,  jant*  jupTTa-. 

3.  Die  Alten  (eig.  Großväter)  betrog  das  tatarische  Volk,  sie  gingen  fort 
dorthin  (nach  *ILimukmh'l),  die  Alten  blieben  hier  auf  der  neuen  Ansiedlung. 

4.  i\n  xau./ie\  Kape-  xajiK  Tözöl^ä-,  aTe^a-  IHiniKtH.    IIIiiHHaH  axe^ia- 
niiniKiH:  aHHa-  upMa-HJUe,  älä  npMaHH-b-  apTb.zriwiap.    Illimaprä-  Küpä-  2« 
aT'a.iap  ILriniKiH. 

4.  Das  Dorf,  wo  das  Volk  sich  angesiedelt  hat,  heißt  rLiiiuiKHHi>. 
Daher  (aus  folgendem  Grunde)  nennt  es  sich  xILiuiiiKiiH'b:  dort  war  Wald, 
jetzt  haben   sie   den  Wald   gerodet    (eig.  gereinigt).      Deshalb    (eig.  auf  das 

x sehend]  nennen   sie  es  II.'ihiukuh'l.  25 

5.  MiTpaji4a-  upaia-HjUe-  lMäHÜK;  icaia-  Mrrpaji  xrbpa-  KajrbH  *iMäl- 
läpJUe*.  Ka^io^ajiap  Kaztr^iap  i^e-  6eK  xKa.'ii.HHap  lMänläp,  uTa-nra-4ri> 
xjaravi(ji)ap  lMä'H. 

5.   In   MviTpa^rb    war  Wald,  p]ichenwald;    wo   Mnipa^rb    steht,    waren 
dicke  Eichen.     Baumstämme  pflegten   sie  auszugraben  (eig.  x  waren  sie  aus-   30 
grabend),  sehr  dicke  Eichen;  auch  xals  Brennholz  heizten  sie  (touimh)  Eiche. 
Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  18.  3 
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6.  Kala'  upManJUe  nio\a  xiiuTe-  Mrrpavi  Tüzül^ä-  i  na.flu.iap  äh, 
liiu.i  upH'b^a-,    v6h'MäH  ia6a\aap  uaia-   14c   upMa-H. 

6.  Wo  der  Wald  war,  an  der  Stelle  hat  sich  xMirrp«'Ui'&  angesiedelt 
und    Wiesen  sind  jetzt  auf  dieser  Stelle,  Heu    mähen    sie,    wo  Wald  war. 

7.  BezHtn  apTtöxz^a-  ickt>  Ka.iara-  hükt.  1  upMaH_i4h  1  *äI_äH- 
ri,T.  1    HHAw  ia6aviap,  Kala  ye-   upMaH. 

7.  Hinter  uns  (eig.  auf  unsrer  Hinterseite)  bis  zur  x alten  Stadt  hin 
war  Wald,  jetzt  mähen  sie  die  Wiese,   wo   Wald  war. 

8.  JeHTjaBinma  upoc  aBfjO^e,  jep  jotto\  mo.fl  rt  1  uiTä[]  cu  du^i1; 
10  6eK  azapHiKJiap^i^e,  uTUHap^aH  jep  jotto-  a-flapirv. 

8.  xEH/i,aBiiiiJ,e  war  ein  russisches  Dorf,  die  Erde  verschlang  [es],  auf 
dieser  Stelle  wurde  Wasser;  sie  waren  sehr  x sündig  (osopHMKH),  daher  ver- 
schlang die  Erde  sie. 

9.  xTipä-HHeje  jiHepMT»  1  •  caaceH  jerMävrt.    Aa^a1  Kuiünraiw  nuMa- 
15  ,/ia-pJUe  1  izöa-  Kpuniajia'p   xölÖHä\ 

9.  xSeine  Tiefe:  20  Sashen  reichten  nicht  aus.  Dort  beim  Baden 
pflegten  sie  zu  tauchen  und  an  Hausdächern  hängen  zu  bleiben  (eig.  waren 
sie  tauchend   .  .  .   hängen  bleibend). 

10.  Bi'iKTepäK   xtzt^'Llep   MoHäiuefiKajiap.      Kaia-    ähr    MoHämen- 
20  Kajiap  TÜzülräH,  aH^a-  upMaiO^e. 

10.  Weiter  oben  siedelten  sich  Nonnen  an.  Wo  jetzt  die  Nonnen 
sich  angesiedelt  haben,   dort  war  Wald. 


III. 

Azize,  junge  Tatarin,  Mitte  der  20,  Ehefrau  des  Xy^He^iii.  Mutter 
j    von    zwei  Kindern,    geboren   im   Nachbardorf  TioBeeßo.     Ihr  Vater  ist 
ein   sehr   intelligenter  Bauer.     Sie  selbst   ebenfalls  sehr   intelligent,  be- 
lesen  in  mohammedanischen  Schriften,  ernst  und  von  sanfter  Gemütsart. 
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13.  Frauenarbeiten  in  Haus  und  Stall,  in  Garten  und  Feld. 

i.  Koi.mp  KpKa-6-Lz  j^-wiRe-  Kar.  -]T,H(H)T.HH<fi[  Ht-iKa^ap  öälröi.  i  /.. 
Küzrü- JüHHaH  OHOK.iap  6a,CTpa-^ap.  jaz_6aniKe-  JeHnaH  TiwiKa-.iap  öälrlep; 
<m./iKa.mp  6p  *i>HT|T]aH  öälrlep. 

i.   Die  Schafe  scheren  wir  im  Jahr  zweimal.     Aus  ihrer  Wolle  stricken    5 
wir  Strümpfe,   aus  der  Herbstwolle  rollen  sie  Filzstiefel,  aus  der  Frühlings- 
wolle  stricken  sie  Strümpfe;   die  Strümpfe  stricken   sie  aus    einem  Pfund. 

2.  (ifiep  6i>zaii.Ta(p)rai[  otzau'eH  xcbiTi\rL<i>HcäH  ö<e  Hepeot  i>z  a.i- 
Te-  a^Ha-.      AHHaHcofi    ö^e^epe-d-L a  z,  cu   Kartm-ftpa-ö-tz.      AmaTafvtz 
cifiepHe/  KÜHÜH^ä-  i'm  Kar  (ItWHMtHän,  ciöepHe-   ö^iepe'ö'BZ  KÜnÜH/ui-   6p  io 
Kax  je.n>-  xcuMi.HäH.     CiepHf  caBBacrtz  KÜHÜH,4ä-  iK_KaT:  KineH  6p  Ka.T. 
lpxacTtH  6p  KaT. 

2.   Wenn  die  Kuh  gekalbt  hat,   tränken   wir  ihr  Kalb  mit  Milch  sechs 
Wochen.     Sodann   tränken   wir,  Wasser  mischen  wir  zu  [der  Milch].     Wir 
füttern  die  Kuh   an  ihrem  Tage    dreimal    mit  Heu,    die  Kuh    tränken   wir  i5 
an    ihrem    Tage    einmal   mit   warmem   Wasser.      Die   Kuh    melken   wir   an 
ihrem  Tage  zweimal:   abends  einmal,   unter  dem  Morgen   einmal. 


3.  Man   xaT.hortz  KamtKMtHaH.  cufira-  lp-rünt  1  z.     CaptMar  fiu./ia\ 

3.  Butter  mischen  wir  mit  dem  Löffel,  dann  lassen  wir  sie  schmelzen. 
Es  wird  (relbbutter  (übers.  KopoBbe  Mac.io  [?]).  20 

4.  C'LTH'B  mHKä[-|  Kiinao-tz  np(T)TaniT'  lTäprä",  cunra-  öcTÖ<e/n  aja- 
6-hz.     Kalma  k  6u.ia\ 

4.  Die  Milch  stellen  wir  in  den  Ofen  zum  Durchheizen  (iipoToinrrt.  Hanu- 
naeMt),   dann  nehmen   wir  ihre  Oberfläche  ab.      Es  wird  Kaimak. 

5.  *KaTi"i>-KKa:    nhiKä    cut    Kuiiaotz.    amiaH    HTbrapran   ontia-ötz.  25 
KiMeH  anapa*  ax.n  otz  KuiMaK[K]a';  ipxäcxäH  KuiMau  nemepe-ÖTb^z,  tü_oh- 
(H)nbH|H]a-H  nix'  jaKKaH^a-   6emepe-6T><  1  z. 

5.    Für  saure  Milch   [das  Rezept  |:   in  den  Ofen  stellen  wir  Milch,   von 
dort  herausgeholt  habend  säuern  wir  [sie].     Abends  rühren  wir  den  xTeig 
(xfccxo)  für  Fladen  (o^ia^oiiiKii):  morgens  backen  wir  die  Fladen,  aus  xHirse-   30 
mehl  zur  Zeit  des  Ofenheizens  (eig.  beim   Ofenheizen)   backen   wir  [sie]. 

3* 
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6.  BaKHa^a1  Kairbcra-  irrprao-bz.  xTÜTä'läp  KÜTäpäöii  i)z.  TpMa.ia-p 
urpraobz.   HÜri.  i  H,4eplä"p    inpawöbz,  irbHap    uxpTaobz:    Kufia'ötz   ki>- 

HapHf     ""CUM^HeH. 

6.  Im  Garten  pflanzen  (eig.  setzen)  wir  Kohl,  Beete  werfen  wir  auf 
(ii04HHMaeMT>).  Rettige  pflanzen  wir,  rote  Beete  (chck.ih)  pflanzen  wir, 
Gurken   pflanzen   wir:   wir  begießen   die   Gurken   mit  Wasser. 

7.  AHJHJaHCon  UTrötz  Koiiro^uiläm,  i  :  Kp^a*  opna-K  wäHäo-i,  1  z. 
xape*  läHäö'B  1  z.  Tape-  upa'ßtz  upaKintHan.  6ep_iwe-  kt>  1  HHäncon 
uähotiz   xrä-peHe  (sie!). 

7.  Dann  jäten  wir  das  Unkraut;  auf  dem  Felde  säen  wir  Erbsen.  Hirse 
säen  wir.  Hirse  schneiden  wir  mit  der  Sichel,  nach  etwa  zwei  Tagen  binden 
wir  die   Hirse   [in   Garben]. 

8.  Apbiimie-  upaotz  upa'KMtHaH,  ,4a  oäliWVb  1  z.  corira-  öc,KepTKä[-] 
Konaötz    aptiiiiHe-.     Kapa^o^aiHe-    nadaviap    rpläp    öelrläp    KaxTbH.iap. 

8.  xI)en  Roggen  schneiden  wir  mit  der  Sichel  und  binden  |ihn],  dann 
legen  wir  den  Roggen  in  Mieten  (bt>  CKnp.4bi).  xDen  Buchweizen  mähen  die 
Männer,  binden   die   Frauen. 

9.  HaKMa^a-  elä'H  wiäö'B  1  z,  cufira-  ücün  jiTKe^  xelläH|H |ä-  TapTa- 
6bz.  cufira"  TUKMaturotz.  cufira-   p.iuron  ctBtpa'ötz' 

9.  Im  Garten  säen  wir  Flachs,  dann,  wenn  er  gewachsen  und  reif 
geworden  ist  (eig.  wachsend  reif  geworden  seiend),  ziehen  wir  den  Flachs, 
dann   beklopfen   wir  ihn,   dann  worfeln   wir  seinen  Samen. 

10.  Cunra1  xeläHm-  (sie!)  api]  rja-  jenäöi.  1  >z,  cufira-  jinrrepäob  i)z, 
umTepäöt^Oz.    ra./iKi-6,i>z  TaiKä'M'bnaH.  TbBä/d-b  i>z  KilcarorbHaH. 

10.  Dann  breiten  (cTe^H'MT.)  wir  den  Flachs  x hinten  aus,  dann  lesen 
wir  ihn  auf  (cüOnpacM'i •),  trocknen  ihn,  brechen  [ihn]  mit  der  Brechmaschine 
(mhcmt,   MH./ibHMi^eH).   stoßen   [ihn]  mit  dem  Stößel   (iiHXTu.ieM-b). 

11.  Cunra-  jeplrÖT.  1  z.  inu.i  jinTÜH  xurröiz  j-bc.ibKlep.  cKäreplep. 
T>]iiraH./ia-p  Turi'6-bz.     Elläfl   xop.iOKHo-  caTaö'bz  11040-  ine-   rärinä-. 

1 1 .  Dann  spinnen  wir,  aus  diesem  Faden  wTeben  wir  Handtücher 
(iio.iOTeHna),  Tischtücher,  Unterhosen  (uop'TKH)  weben  wir.  Den  Hanfsamen 
verkaufen   wir.   sein  Pud    2    Rubel. 
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IV. 

Ein  -Junge,  14— -15 jährig.  Epileptiker  (üzeHeKe-  0115:1  •  =  -  po^hmmht, 
fibeTt).  Sohn  einer  Nachbarfamilie,  die  aus  dem  Pensaschen  zugezogen 
ist.  Er  wird  von  seiner  Umgebung  als  etwas  minderwertig  betrachtet. 
Die  Erzählung  dementsprechend.  s 

14.  Übernachten  beim  Tabun. 

1.  KuHapra-  öapaötz  Ma.iura-.  ut  lumaohz,  um  fitz.  K\M[A]apHL'  jt- 
.rbTa  otz.    xKon  nra'H^a  a.iMa-   fieiuepe^fiiv  i>z,  fiemepreq  ami-fitz. 

1.  Zum  Übernachten  reiten  ("fe^e-MT.)   wir  auf  die  Wiese,  machen  (eig. 

*  legen  eK.i;i/ile.Mrh)  [ein]  Feuer,  spielen,  die  Hände  wärmen  wir.     Beim  Über-   10 
nachten  braten   wir  Kartoffeln,   gebraten  habend,   essen   wir  [sie]. 

2.  xA.iMaHh  cuuaötz.  xA.iaiiia\/iap  amr  6Tb<i)iä'H  uiläm,  umviap, 
raiviap  nfit  1  mä\ 

2.  Die  Kartoffeln  schälen  wir.  Die  Pferde  fressen  Heu,  Gras,  spielen, 
die  Fohlen  keilen  sich  untereinander.  15 

3.  IpTä-cTt^H  6apa*M  a^ania  apnmHaH.  ajiamara-  fiu.miM;  cefieprä- 
KiTäM,  TtiuKä-  xKiläH,  con  aAamara  aniapra*  fiuiä-H  KofiaM.  cufi  cefie- 
pärä-   KiTäM. 

3.   Unter  dem  Morgen  gehe  ich  nach  dem  Pferd  (eig.  xhinter  dem  Pferd 
her),   dem  Pferde   mische  ich  (Ährenfutter,  ko.iocl,   s.  oben  S.  14«);   begebe  20 
mich    fort    zum   Eggen,    zum  Mittag   komme    ich    [nach   Hause],    dann  lege 
ich  dem  Pferd  zu  fressen  Heu  hin,  dann  gehe  ich  [wieder]  fort  zum  Eggen. 

Kinderspiele. 

1.  HlapMT>HaH  oaz^a-  um-fitz.  xcu5a-CLH  4a  ju.i^ameH  jurtpa-  Mepe- 
rä-. Mepe^äm  KrpT,<i)  jurtpa-.  25 

1.  Mit  dorn  Ball  spielen  wir,  du  schlägst  [ihn]  und  dein  Kamerad 
läuft  zum   Ziel,   läuft  vom  Ziel  [wieder]  zurück. 

2.  Mm  cii5a'MtH4a.  rart  Meperä'  jurepaM,  uä  cu5a\  mih  Meperä- 
jure<i.>pa-M. 

At  Kunitui  umotz.  30 

2.   Ich   schlage  und  laufe  auch  zum  Ziel,  er  schlägt,  ich  laufe  zum  Ziel. 
Namen   einander  geben  spielen  wir. 


22  R.   P 


elissier: 


etwa   10  Werst  nordöstlich  von  KapaeBO. 

I. 

Ph3B8.ht.   H.iHmeBi,.    alter  Tatar   aus   MHTpfl.>r&,    ist    früher  viel    als 
5  Fuhrmann   (Ha   ryatairb)    herumgefahren.      Erzählt    unter   Nachilfe   Xy3- 

He^AHHtS. 

15.  Von  den  alten  Chanen. 

i.   Xan  ■rap.zrv     (apo^a-,  aHHaH  Kaci'MxaH  KaciM^a*  xup4u\  a.iap 
rup^e-ia-p  nri-  6paT  fkuraHHap  yje-  KaciM^a-  fipce  Tiip^o-  Capo^a-.    A.iaj) 
io  Kapal'oK  öuiraHHap. 

i.  Ein  Clian  lebte  in  xCapOBT>,  der  Chan  KaciM  lebte  in  KacHMOBt, 
sie  lebten,  zwei  Brüder  waren  es.  in  KaciiMOB'K  lebte  der  eine,  [der  andere] 
in  CapoBi>.     Sie  waren  reich  (Kapal'oK  =  öoraTHH  He^OBtKt). 

2.  Bpce-  Tup^o-  ITal^iniTa-  ajiap  6pct[]  ITaLuniTa-,  6p  6tpa-  AcTpa- 
■5  xaH<(n)[r]a- .      TuMäHxa'H    Ka,ia4a-    TupÄt.ia-p    6pcf    Tup/rv    Capuja- 
CapaixaH. 

2.  Der  eine  lebte  in  x üal^iiir,  der  xandere  ging  [nach]  Acrpaxani.. 
TyMäHxaH  lebte  in  der  Stadt  (TeMHHKOBt).  der  andere  lebte  in  CapoBT. 
[das  war]  CapaixaH. 

20  3.    xKü6  TaTa-p  TuMäH^ä-  Tup4r>.ia-p,  TüMäH/jäH  KiTJTjäläp  Ü*ürä', 

aHHa-H  Ka/ipc'eKap  TiTiUtdläp. 

3.  Viel  Tataren  lebten  in  Tcmhhkob'l.  aus  TeMHHKOBt  gingen  sie  fort 
nach  V*a,  von  dort  aus  zerstreuten  sie  sich,  der  eine  hierhin,  der  andere 
dorthin   (KoropuH  Ky^a). 

25  4.  KazaH^a  ajiapmH  öpaTf  6apJUT><l>  xniiLia-peH7ri,  Kac'eKap-B-  Tt  i  - 

TiU/b  1  läp.     ITaUimTa-  KÜM^älä-p,    HrneK   uUä\    KoniTf    a.mnia-    x6iläH 
xKÜM£elä*p. 

4.  In  Kasan  gab  es  (ckoju>ko  ecrt)  ihre  x Brüder,  diese  haben  sich,  der 
eine   hierhin,   der  andere  dahin   (kto  Ky4a)  zerstreut.     In  IlaTu'ni  begruben 

3o  sie   [den  Chanj,   sowie  er  xgestorben  war,  zusammen  mit  [seinem]  Pferd  be- 
gruben  sie  [ihn]. 
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16.  Erzählung*  aus  dein  Fuhrmannslebeii. 

i.  KiTTä'M  juyira-.  üZ4T.m  illiv  iaKp9*M,  Kip^tM  *aTipra\  Ah^r- 
araaT[T]tK  inep^iK,   ipxäcxäH  xup^uK  Kixäprä-. 

i .   Ich  begab  mich  auf  den  Weg  (ixa.rt  Ha  rwacaxx,),  durchfuhr  50  Werst, 
fuhr  ins  Quartier  (sa'fexa.anb  Ha  KBaprap'L).    Dort  fütterten  wir,  tränkten  wir,    5 
unter  dem  Morgen   erhoben  wir  uns,   um  fortzufahren. 

1' 

2.  KiTxeK  4'öpx(x)eir  KixxeK  ipxä-  x6Tläu  xupun,  6im  xHa-Kp9M  uz^bic. 
*Ajiania  6i><(i>Z4ä-  ül^ä- jira.rhn,  xaMU'iviapfH  caji^p^HK,  leHera-  ko^x'k. 

•  2.   Wir    fuhren    fort    unserer    vier    (nexBepo),    fuhren    fort    mit    dem 
Morgen  aufgestanden  seiend,  fünf  Werst  durchfuhren  wir.      Das  Pferd  bei   . 
uns    starb  im  Geschirr  (eig.  angespannt  seiend),   sein    Geschirr  (eig.  x seine 
Kummete)   nahmen   wir  ab,  in  den  Schlitten  legten   wir  [das  Geschirr]. 

3.  Tan>  KiTTi'K,  jexxiK  *axipra-,  amia-H  xopa-6x>z,  *aTip[^]a-  järä- 
cu1i-6t>z,  ja.ibioez  a.iania-  ötoh.  Kixä-6rfc/i)z  an^a-  (sie!).     Bap^tr:  a.iama- 

JUK,     *ÜlräHIlIT%   1     JUKXp.  15 

3.  Weiter  (eig.  noch)  fuhren  wir,  wir  erreichten  das  Quartier,  von 
dort  stehen  wir  [am  folgenden  Morgen]  auf,  im  Quartier  überreden  wir  [sie  | 
(yroBapiiBae.M'f,)  zum  Anspannen,  mieten  des  Pferdes  halber,  wir  fahren 
fort  dorthin  (xy^a!).  Wir  kamen  an  (nprfexa/in) :  das  Pferd  ist  nicht  da,  auf 
der  Stelle,  wo  es  gestorben   war,  ist  es  nicht.  20 

4.  Kil^t  1  k  *axipra-,  jiHeHa-6i.z  4a  KiTä-ö-LZ.  xJe,xx-Lxi>K  x«/iH-CKura, 
rj,irexlepra-  japMamrt  a^ix.nixep^'LK,  ^eräxKä-   a.ianixep^fK. 

4.  Wir  kamen  ins  Quartier,  packen  zusammen  (yonpaeMoi)  und  fahren 
fort.  Wir  erreichten  «JiHCKa,  Hirse  gegen  Birkenteer  tauschten  wir  ein, 
gegen   Birkenteer  tauschten   wir  (sie)   ein.  23 

5.  Cünra-  ürä-  Kipr  KiDxiK,  ürä-  KiDriK.  T(K?)ixäp4iK  4irix,  cax- 
TfK  Bljia'uzra-,   ^ki^^h'k  MaH'ex  japtivi  110,4  oiraa-. 

5.  Dann  kehrten  wir  nach  Hause  zurück,  kamen  nach  Hause,  wir 
brachten  (iipnB03.in)  den  Birkenteer  hin,  verkauften  [ihn]  an  xlvk,ioycüBX., 
Geld   nahmen    wir  ein   und   einen   halben   Rubel   |xfur]   das   Pud  Mehl.  3D 
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IL 
Etwa    20 jähriger    Tatar,    Bruder   des  Geigers    von  Mnrpfl.rb.    lebte 
eine  Zeitlang  in    Petersburg  als   Pferdehändler. 

17.  Aus  dem  Pferdehandel. 

i.  Bim  Kt  i  mi-_4'hK,  xajiaina_ji4i.K  xil^'L  i  rä-  (sie!).  ca"r*n»H jitmt.<i  - 
w|KJä-;  anHancon  xiKiH_aji4HK  eirc>  i)zänrä",  jüz^ä-  xjürepMb  i  rä"  caTTtK. 

i .  Fünf  Menschen  waren  wir,  ein  Pferd  kauften  wir  für  fünfzig,  ver- 
kauften wir  für  siebzig  [Rubel],  sodann  kauften  wir  zwei  für  achtzig,  und 
verkauften  [sie]  für  hundertundzwanzig. 

io  2.  Xaz'a'iH  Ha.i4br  m[H]  ,/iaBKara-  ajiLrn  ht(t)h\  aiw  rri'H  xaz*aiH 

xca-,r(T)Hp.     KaHunma  ja.oa4,HK  uH_6im   MaH'eTKa.  KBapx'ep  je.fl.ia\4T>K 
jirpMT.<i>-  inaH'e'TKa. 

2.  Der  xo3HHht>  schlachtete  [Pferde],  ihr  Fleisch  nehmend  fährt  er  fort 
in  den  Laden,  dort  wird  er  ihr  x Fleisch  verkaufen.    Einen  Pferdestall  mieteten 

i5  wir  für  fünfzehn   Rubel,   ein  Quartier  mieteten   wir  für  zwanzig  Rubel. 

C  Bepacb, 

tatarisches  Dörfchen  zwischen  Kapaeno  und  Murpfl.it. 

Ein  etwa  70  jähriger  Tatar  erzählt  unter  Beihilfe  Xup.HeAAHHt's. 
Der  Erzähler  scheint  pessimistisch  veranlagt  zu  sein. 

20  18.  Überlief erung-en  von  alten  Tatar enchanen. 

i.  ^epöemxa'H  x/I,epöriiieBO,  IlepHa^eBuxaH  Tup,j,'b-  jüpan  xtütü1 
4,epöeuiTäH,  anaHCon  navi^iiiixaH,  o.i   xKÜÖTänrä-    x,rüpi\n>mo\ 

i.  /I,ep6eiiixa-H  [lebte  in]  /LapörmeBO,  nepHa-.ieByxaH  lebte  nicht  weit 
von  /l,ep6rmeBO ;  dann  Ila*'i,4inixa-H,  er  ist  einer,  der  längst  gelebt  hat 
25  UaBHunmüi  aurre-ib). 

2.  AHa-HCOh  xizjeläp  KÜMel^ä- ;  aat-  iüm.a'l  Örton  KÜfnvh\\^  ji.i  aHrnv 
KÜMräHlep  izjelep.  Mn^a-  ÄräKxaH,  Meli'M  tütü!  Kaum-  üljäimev,  kü6 
zaiviaHa.iap  uz^e-. 

2.  Dann  x wurden  die  Heiligen  begraben;  niemand  weiß  es,  wieviel 
3o  Jahre  dort  hestattet  sind  die  Heiligen.  Hier  [lebte]  ÄTäKxa'H,  es  ist  un- 
bekannt,  wo   er  gestorben   ist;   viel   Zeit  Arerging. 
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3.  Uhu  xaH.iapra  11.1  xup^a-  xazfua  upuciap  TÜpavrp,  aiapHi-fi 
ülrä'H  xau.iape  iu'b.iaiMiiK  TT>pa-4p,  xüljäHirba  xdeph/iv  ajiapHT.-  uiM^e- 
je^lä-Mi. 

3.  Diesen  (Chanen  (d.  h.  der  Stelle,   wo  die  Ch.  begraben  sind)  gegen- 
über  (Ha    3TÜ.M1,    Ha   cynpoTHBt)    leben  jetzt  Russen,    ihre  Berge  (eig.   die    5 
Berge   von   ihnen,   den  Gestorbenen,   nxt   noSiepiiinxTb  ropbi,  also  ihre  Kur- 
gane)   stehen  anch   da:   wann  sie  gestorben   sind   (eig.  auf  sie  seitdem  sie 
gestorben  sind),   erinnert  sich  niemand. 

4.  Capaixa-H  upivia-HÖMt  1  H^e-  TÜ<u)p4,o-,  aH^biH  aH^tiHCon  xaHJia-p 
Kaia^H  BaiHai'  yje  aHHaH  (xaH.ia-p)  KaHTb./ra-p.    Kixaöjiapt'  Capo^a-  Kai^e-.  10 
ayiTUHTvitHaH  jazraH.ia*p.     MaHaxjia'p  Kaia-4t   xBepMilep. 

4.  Capaixa*H  lebte  im  Innern  des  Waldes,  darauf  liefen  die  Chane, 
als  Krieg  war,  von  dort  davon.  Ihre  Bücher  blieben  in  CapoB'b,  sie  sind  mit 
Gold  geschrieben.      Die  Mönche  geben  sie  nirgendswohin  ab. 

5.  KacraixaH  Hai  Avunrra-  KÜMräH  ajainacTbMtHaH  ok  KÜMräHlep  6e\)  15 
naH_cu  KoiraHHaH  6ac  ÖMÖHä-  je-MfK  co.io,4a  Koiramra/p. 

5.  KaciMxan  ist  in  üal^ini  bestattet,  mit  seinem  Pferde  sind  xauch 
begraben  ein  Bottich  (naHi,)  Wasser  in  die  Grube  (das  Grab)  [^hineinge- 
stellt] und  Hafer  für  ein  Jahr  haben   sie   [hinein]gelegt  (uoAomiAii). 

6.  TüMäHxa'H  6a'p_i4rfc,  upBiaH^a-  Tiip^o-,  xKÜM4ä-  jur^i^e-.  AHHaHCon   20 
upüc  xa^iKe-  jeBLTC  rrt  i>\  aHHaH  TüMäHxaH  KaiVün  Kiixe'. 

Maiviar  corTjiirrf  öebiröt^Dz  Hi  ühüh. 

6.  Es  gab  einen  TüMäHxaH,  er  lebte  im  Walde,  niemand  war  |da 
sonst].  Darauf  erschien  das  russische  Volk,  von  dort  entfloh  (eig.  ging 
laufend  fort)  TüMäHxaH.  25 

Maaiai  führte  Krieg,   wir   wissen  nicht,   weswegen. 

19.  Erinnerungen  aus  alter  Zeit. 

1.  Äßä'l  TpMtm.iap  -bzöa.iap  ca.ia-MM-bHaH  xja6-b./iraH  vuLwp,  Tpuöa- 
.iap  jorJUe-,  Kapana  jart.ia-  i4f.iap. 

1.   Wie    man   früher    lebte   (upeac^e    jkhshh),   pflegten    die  Häuser  mit  30 
Stroh   gedeckt  zu   werden,  Schornsteine  gab   es  nicht,   auf  schwarze  Weise 
(no   ^epHOAiy)  heizten   sie   sich. 

Plnl.-hüt.  Al.h.   1918.  Nr.  18.  4 
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2.  Or.iap  Hep;urt"H  l^ejia-p,  jia.Miia.iap  jorJfoe'Jiap.    Hepa-  Kape  ki,- 
crpai"   i/i,eK  o.i  are^ia-   iuäM4rK. 

2.  Beleuchtung  (eig.  Feuer)   war  aus  Kienspan,  Lampen  gab  es  nicht. 
Wohin[ein]   wir  Kienspan   zu   stecken   pflegten,   das  heißt  (eig.  nennt  sich) 

5  lnäM/n-K  (cß'feTn./ibHHua). 

3.  Ca.M'LBap.nvp  'lei.ia-p  jor_Ue\  ca./iK'VH  cu  *i  KtBac  lHTeläp,  öuza- 

6ap  14g. 

3.  Samoware,  Tee  gab   es  nicht,  kaltes  Wasser  und  KAvas  tranken  sie, 
Dünnbier  (öpara)  gab  es. 

ro  4.  ÄBBel  ciia-  KÜlMä'K  jur_i4ri>,  aK/iap  KiH^epHeKe-    KÜbiäKlep  i4e\ 

Jiple4i><i)le'p  kaTT'LH.'ia,p,  aHe-  arapT[T]i>.ia-p,  u.i  6u.i4'fc-  KÜbiäKMt  1  hüh 

T>UITa-H. 

4.  Früher   gab    es    nicht  Zitzhemden,    weiß(e)    hanfen(e)    (h:vl  xo.iCTa) 
waren   die  Hemden.     Es  spannen  die  Weiber,   sie  weißten   (d.  h.  bleichten) 

15   es  (den    gesponnenen  Faden),   das   wurde    zu   Hemd  und  Hose  (oht>  cra-it 
et  pyöaxon,  iinaHOÜ). 

5.  JeA'b-  GHUKyia-p  jurJUes  Haöa-TMtHaH  ai'airair    KiHeHen  jüpü^irB. 
Tara-  jirrJUe.     ÜMa-  jurjf^e. 

5.  Warme  Filzstiefel  gab  es  nicht,  mit  Bastschuhen  Beinbinden  (ORyiH) 
20  uns  anziehend  gingen  wir  einher.    Hufeisen  gab  es  nicht.    Säge  gab  es  nicht. 

6.  CajiaMM'fcHaH  jaöiwi^f   i,z6ap./ia-p ;  KT>nxia-p  CT>Brbn>paK  lje-.  kü6 
rufia-^ap  14g. 

6.  Mit  Stroh   wurden   gedeckt  die   Höfe   (orpa4fci);    die  Winter  waren 
kälter,   viele  pflegten  zu  erfrieren  (eig.  waren  erfrierend). 

25  7.  AraHHeperä-  ania^-Ljiap,   aMxaH  ama^jap,  KapT.iap  cülä,j,äle-p, 

araiieperäH  aM^tKia-  ama^-L.iap. 

7.  Baumfaulicht  (^epeBHHHH«   rmi.iymKH)  aßen    sie,   vor  Hunger  aßen 
sie   [es],   [so]  erzählten   die  Alten,   Baumfaulicht  im  Hunger  aßen  sie. 

8.  Hin    öelneKTä'H   Kiifiaviap   146,  Kepnrn  jurjf^e,  Tiiptr    öeliiKTäH: 
30  öebri-R    acx'fcHa-    ut9-h    linilä-p    146,   eunra*  jaH4.pa-.1ap  i^e   no.ieHHapHe-, 

cufira-  oä  öurnv  14g  nin. 
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8.  Den  Ofen  pflegten  sie  aus  Lehm  (r-iHHa)  zu  setzen,  Backsteine  gab 
es  nicht,  direkt  (npaiNio)  aus  Lehm;  unter  den  Lehm  pflegten  sie  Brenn- 
holz zu  legen  (K.ia.ni).  dann  pflegten  sie  die  Holzscheite  anzuzünden,  dann 
pflegte  das  der  Ofen  zu  werden  (cra^o  nennon). 

20.  Weitere  Überlieferungen. 

i.  Huaiapr  elri>a>plv  AxKiMaH^a-  yip>",  aHHaH  MeKie^ia-p  öepe-;  6ep' 
„ille-  ji  i  a  hiua  i<T>uiKä\  AxKiMaH^a"  TLri/zJUe,  T>z6a./ia-p  Kunapra  juk 
Kaifia-  i^e.  Aiwr  cu  öarpar  i^e-,  miiHap^a'H  ayia/p  xKiTe-läp  HuMaprKa1 
T-Lptpra-. 

i.  x4yi\iapT()KO  war  früher  in  xAxKHMaHOBH;  von  dort  zogen  sie  hier- 
her heraus  (eig.  gingen  heraus):  etwa  fünfzig  Jahre  ist  das  her  (eig.  xist  dieser 
Sache).  In  AxKHMaHOBBi  war  es  eng,  es  war  kein  Platz  da  die  Häuser 
aufzustellen  (mir^-fc  He  di.r.io).  Dort  pflegte  das  Wasser  zu  überschwemmen, 
daher  gingen  sie  fort  nach  ^yMaproBO,   (dort)   zu  leben. 

2.  'Feiern  Miipza-  KuT(r)e-He<i>  KaTtrHMtHaH  lKeü^jrine"  v^i^a-p. 
üaiiia'   oip^e-  a-iapra-  upHf  Mtu^a-.     A./ia-p  k-b  i)Häzlä-p  l^t/f^aa'p. 

2.  Der  Murza  Telem  Kyrteßi.  lebte  mit  seiner  Frau  nur  zu  zweien 
(eig.  waren  mit  [seiner]  Frau  nur  ihrer  zwei).  Der  rocy^apL  gab  ihnen 
ein   Gut  (eig.  Stelle)  hier.      Sie  waren  Fürsten. 

3.  A.rap/uvH  rÜ4rfc-  6ep  K9C.  K-BztHHa^H  6uaa,q-  oa.Tajiap.  Aria^an" 
öcTÖl^ä-     Bepäc.     P/jaBor   KfcHira.ia-p  Ka/w  a./[ap,4a-H   äör  öaöai/iapra- • 

3.  Von  ihnen  wurde  ein  Mädchen  geboren,  von  ihrer  Tochter  kamen 
Kinder.  Von  ihr  wuchs  (upiioaBii.ica)  Bepac/L.  Adelsbücher  (po^OBBia  khhfh) 
blieben   von   ihnen  für  die  Großmütter   und  Großväter   xzurück. 

4.  rünmaii  oczuin  fiaöai.iap/ja'H  maui^e'  p^aöoi-  KHirajap,  jüm  jum- 
Hä-n  xura'HjUe  an/ur  öeleHeivp.  hiuji  Kniraviap^a-.  HIim  KHira.iap  6-bc 
öilmM  nape-  jura^e-. 

4.  Als  die  Adelsbücher  (po/i,OBBia  khhth)  von  unseren  Großvätern 
hinterlassen  wurden  (eig.  blieben),  pflegte  da  gewußt  zu  werden  (3HaTHO 
6mjlo)  aus  diesen  Büchern  (eig.  in  diesen  Büchern),  wer  von  wem  geboren 
war.      Wohin   diese  Bücher  verloren  gingen,   wissen  wir  nicht. 

4* 
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5.  AH4pe-fie<i>Ka  öaiappa1  are-  Ka.«^",  AH^pe-^Ka  Tplö*  Ti/i/urjäu 
waimvH  jrrrelaVp  cni-vn  a^e/ia^p  KpicT'a-HHi>. 

5.  x  AurpteBKa  blieb  der  Name  des  Gutsbesitzers,  aus  verschiedenen 
Orten,  von  wo  sie  hergekommen  waren,  kauften  sie  (die  Gutsbesitzer)  die 
Bauern. 

6.  Jüpü^ÜK  aT.mp^a-.jaKiue-  14&,  Mamma  viap  jorjfoe-,  xaiep.m-p  a.iar 
_i,vi.K  jaKiiie^apHe-.  MamiHa-jiap  6\iÄrsm  mlep  TUKra.T/rv,  TupMtm.iap  (5o.'W 
6eK  Koi'ijo-.  Mamma^ap  jüpr  öanL/ia^e-  jap-flatyri/K,  TpMtuMap  Korno- 
60.14t  ■. 

6."  Wir  fuhren  mit  (eig.  auf)  Pferden,  [da]  war  es  gut,  Maschinen  gab 
es  nicht,  Verdienst  (öapuiun)  pflegten  wir  zu  nehmen  guten.  Als  die 
Maschinen  aufkamen,  hörte  der  Verdienst  auf  (eig.  wurden  die  Arbeiten 
angehalten),  das  Leben  wurde  sehr  schlecht.  Die  Maschinen  begannen  zu 
gehen,   wir  verarmten,   das  Leben  wurde  schlecht. 


«  D.  ÜHHHnojiOHKa. 

Getaufter  Tatar  aus  dem  KpacHoc,flo6o,i,CKui  vl^rr,.  LTeH3eHCKOH  ryo.. 

erzählt  mir  Nr.  21,   2*2  in  diesem  mordwinischen  Dorf,  wo  er  hausiert. 

Spitzbübischer  Charakter  und  Eulenspiegel  mit  entsprechendem  Äußeren. 

ist  Trinker.     Gebraucht  mitunter  nichtmischärische  Worte  und  Formen. 

20  die  aus  den  Kasanschen  oder  Kassimovschen  Dialekten  stammen. 

21.  Hochzeitsbrauch. 

1.   Bez4ä-  Kile-H   KÜpcäiMi    jüzüh    xKautna-    xKaHtracfcHa'    iiH„6im 
j'fcjira-  Ka4,ä/p. 

1 .  Bei    uns    zeigt   die  Schwiegertochter  ihr   Gesicht   ihrer  Schwieger- 
25   mutter  (cneKpoBn)   und  ihrem  Schwiegervater  bis  auf  fünfzehn  Jahre  nicht. 

2.  T>ii<r  HT^i/prä-   uen   üirrpäläp,  aHamcon   KtpoMMXHaH   Man.iaieH 
et  1  pTädäp,  im  ü-_KT>iin>cä  öuacB'H  ötoh. 

2.    xAm  ersten  Morgen   veranlassen  sie  sie  den  Ofen  zu  küssen,  dann 
beschmieren   sie   ihre  Stirne  mit  Ruß,   damit  sie  eine  Hausangehörige   (eig. 
30  Hausmensch)   werde. 
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22.  Liebschaft  einer  Tatarin  mit  einem  russischen   Lehrer. 

i.  Uiri"r'el  e<IpaTTä-  M-Bc'tiMaH  Ktzjrape'H  unpra'  upT.un'a-.  Mt- 
c'i.lMa-H  KtzfH  6äK  c'n^lr.     MiH  KÜp^ä'M  öu  KtZHä-,  öäix  KÜprlä-. 

i.  Der  Lehrer  lehrte  mohammedanische  Mädchen  auf  russisch  zu  lesen. 
Ein  mohammedanisches  Mädchen  liebte  er  sehr.  Ich  sah  dieses  Mädchen, 
[sie  war]  sehr  hübsch. 

2.  Uni'T'elrä  jüprä  öapra-  k%  i  lä/i,ä-  jüprä  Mi.niTTE.'Mrepa,  Kanx'ii 
Ki  rxä  •  Tt><  i)mM  h  n  >rä  - . 

2.  Den  Lehrer  Avollte  sie  heiraten  (eig.  *zum  Lehrer  wollte  sie  gehen), 
gehen   [zu  ihm]   heimlich   (thxohhko),   sie  lief  davon  nach   Tcmhhkob'l. 

3.  AHaHeo  e>n  aTace-  ötaxUäV  KiTKäHeH.  Tt>  1  MäH^ä-  xanTf  KtzT/H, 
tfeileprä-   Kelä^ä-    a.iauia-   KtpurtHa-,  XTn>6pKfMT>Ha  KtH'apra-  kt>  i>hyi,a-. 

3.  Darauf  erfuhr  ihr  Vater  von  ihrem  Weggehen.  In  TeMmncoHt 
fand  er  seine  Tochter,  binden  wollte  er  sie  an  den  Pferdeschwanz,  mit  der 
Peitsche  (apan.ieHHKOM'k)  wollte  er  sie  schlagen. 

4.  HaHälcTOBO  KUTiiMa-4i..iap  öeläprä-.  Aira-CMa  Kil^ä*  xaHa-ctfi  6ip- 
rj,7^i>läp  aHacfMtHaH. 

4.  Die  Behörde  erlaubte  nicht  [sie]  zu  binden.  Ihre  Mutter  kam.  dar- 
auf gaben  sie  sie  mit  der  Mutter  [fortzugehen]. 
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Anmerkung'en. 

19,  lio    S.  LI.   Wechsel  von  tt  mit  t. 

I12    ib.  Wechsel  von  t  mit  k. 

2i      Zur  Bedeutung  des  Verbalsuffix  -Kili  vgl.   OcrpoyMOBi.  p.  144. 

2i8    S.  LI.  e  im  Wechsel  mit  ä. 

225    Tatarisches  Dorf  an  der  IJ,Ha  im  Bezirk  Iüayicb  des  Gouv.  Thmoohi.. 

3i5    Das  zweite  i  ganz  unvollkommen  gebildet. 

329    ü  hat  sich  verdichtet  zum  konsonantischen  ü. 

4a      Die  kontrahierte  Form  gibt  Erzähler  als  gleichberechtigte  Variante. 

4s      Weshalb  hier  Prät.? 

4i6    In  Toiliie.ia-p  ist  Lautgruppe  oi'  einsilbig,  '    kaum  hörbar. 

4ig    S.  Synt.  Plur.-  und  Sing.-Gebr.     Wechsel  der  Numeri. 

5i4  Der  Akk.  des  Poss.  Suff,  von  jiri  rlepi.H  entweder  auf  Ki'eü-  (der  Bräutigam)  be- 
züglich, dann  heißt  es:  »Der  Bräutigam  versammelt  seine  Bräutigamführer«  oder  von  dem 
Kompositum  Kieü'jirrrlep  e  ist  ideii  weggefallen,  aber  das  auf  es  bezügliche  Poss.  Suff, 
stehengeblieben.     Jedenfalls  hat  man  Wiederholung  von   i;ieü  vermeiden  wollen. 

615  S.  Synt.  Gebr.  des  Ablat. 

616  Über  1  im  Wechsel  mit  a  s.  LI. 

619    Übers,   nuc.rh  hochakh   iriporri-  6e\erh. 

623  Wohl  aus  KHÖep-i-jaii-j  6az-i-jjiH-T>H-;r  an  die  Seite  seines  Grabes.  Über  Elision 
des  j  s.  LI.;   das  zu  erwartende  Poss.  Suff,  -e  ist  unter  Einfluß  des  folgenden  j  zu  i  geworden. 

6i?    Warum  fehlt  hinter  i^änaza^a^H  das  coni' 

I9      \ 'gl   Radi.   Wb.  I  466  Kiii  axHa  kok  Donnerstag,  ;nna   hin  Donnerstag  abend. 

8^3    Zur  Elision  des  auslautenden   11  vgl.  29n   Instrum.  TböpK  :\n>Ha. 

9i6    S.  Syntax:   Gebr.  des  Sing,  und  Plur. 

IO15    Wörtl.    »genommen  hat«.     S.  Syntax:  Gebrauch  des  Part. 

IO17  Ist  iiiciic-  aus  ine-re-  über  iiie-je-  entstanden?  S.  LI.  j  <C  r.  Aus  Assimilations- 
gründen  könnte  j  zu  h  geworden  sein,  wenn  man  nicht  überhaupt  besser  iaeje  schreibt. 
Zur  Konstr.  vgl.  17=o  mvnaprä-   KÜj;ä*    »auf  das  sehend«. 

IO20  Übers,  cko.u.ko  ecri>.  Steckt  in  6ap'B  das  Poss.  Suff.  3  s.  -i>?  Dann  wäre  Grund- 
bedeutung:   »was  alles  von  ihm«. 

1Li    s.  Syntax:  Gebr.  des  Poss.  Suff. 

IL4    d.  i.  aus  einer  Telega,  die  mit  ihm  (dem  Roggen)  beladen  ist.     S.  ib. 

H29    Vgl.  Anm.  zu  IO2C 

II30    d.  i.  ein  Tsch.  Roggen.     S.  ib. 

12i  Offenbar  Dat.  der  Richtung  eines  russ.  mmeiiHiiKi,  =  HaaeMHoe  Mt.cro:  diese  Be- 
deutung von  HasesiHHK'i.  finde  ich  im  russischen  Lexikon   nicht. 

129  S.LI,  i  im  Wechsel  mit  ä.  Zu  erwarten  TinraäH.  S.  ferner  Syntax:  Gebr.  der 
Postposition  leu,  ?ä-KT>, 
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12is  Hier  ist  wohl  Schreibung  im  besser,  weil  man  dabei  die  Silbentrennung  an- 
geben kann  ('). 

1225  Wortl.  »wo  in  niedrigen  Stellen,  wenn  Wasser  steht«.  Offenbar  Zusarnmenfall 
von  zwei  verschiedenen   Konstruktionen. 

1228    Laut  zwischen  j.   und  i>i,  wohl  unvollkommen  gebildetes  u  (fi.  phon.  Transkript,  a). 

13*      '    klein  geschrieben,  da  kaum  hörbar. 

1326    Die  Balkenunterlage. 

I329    S.  Syntax :  Genit.  Part. 

142      Aul.   ä'  nicht  zu  hören,   von   vorhergehendem  a   absorbiert. 

14io    Wie  ist  ar  statt  ay  zu  erklären;'    Zu  erwarten  wäre  ais.     S.  LI. 

14io,  14i8  Ob  hier  in  der  Aussprache  Schwankungen  vorliegen,  oder  ob  sich  mir  die 
Silbentrennung  beim  schnellen  Sprechen  entzogen  hat,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

14z8    S.  LI.  .1  im  Wechsel  mit  1. 

1430    Wegen   r  statt  k  (dar  statt  iläu)  s.  LI.     Ebenso  I617. 

15i  S.Syntax:  Sparsamkeit  im  Zuteilen  gewisser  Suffixe,  um  Häufung  und  Gleich- 
klang  zu  vermeiden.      Aus  diesem  Grunde  scheint  auch  zuweilen  jap  wegzufallen. 

1Ö5      Ein  über  die  Telega  gespanntes  Plantuch,  auf  das  sie  Körner  schütten. 

157      ropoK  verbinde  ich  mit  apßara,  nicht  mit  dem  folgenden. 

168  Ubers.  .ioaiaon.  eoxoä,  d.  h.  sie  brechen  den  Boden  noch  einmal  mit  dem  Pllug 
(vgl.    unser   "Krümmern..). 

16n    Also  die  Garben.     Zum  Gebr.  von  cofi  vgl.  615  hi.i^i-h  cofi. 

1612  S.  LI.  6  im  Wechsel  mit  u. 

1613  X.  übers.  BH3aBinn,  als  ob  ße^ärän  da  stünde.  Cofi  wohl  nicht  Postposition,  da 
es  keinen  Abi.  vor  sich  hat. 

I617    S.  Anm.  zu  I430. 

I626  Über  Wechsel  von  p'  mit  p'  s.  LI.  Mouillieung.  Vgl.  152,  .iap'ra. 

I628  japaia  offenbar  das  grob  geschrotete  Hirsemehl,  im  Gegensatz  zu  iü^oh  1926 
dem  f e  i  n  geschroteten. 

17n    Demnach  kann  ypra  auch  adjektivisch  gebraucht  werden. 

17i2    S.  Wbi.  Gebrauch  des  Suff.  -na. 

17is    ILmmKHHi,  ist  das  tatarische  Dorf,  das  die  nördliche  Verlängerung  von  KapaeBo  bildet. 

17i9    Ungewöhnlicher  Gebrauch  des  Poss.  Suff. 

I723  In  II.iHinKMH'i,  steckt  offenbar  n.rlmit.  (dial.  n.THnii.)  »die  Blöße«  eig.  »Glatze«. 
Vgl.  den   Ortsnamen  jlbicKa    (—   jmchh  kahl). 

1725  S.  Syntax:  Gebr.  des  endungslosen  Gerundiums. 

1726  S.  LI.  Assimilation  des  Endkonsonanten  an   das  1   der  Endung. 
172  7    Umgekehrte  Erscheinung  wie  bei  ijiäl-läp. 

1728  Hier  ist  wohl  i^e  ausgelassen.  Also  »sie  waren  heizend«  =.  »sie  pflegten  zu 
heizen«.     S.  Fl. 

I730  S.  Fl.  kompon.  Prät.  und  Syntax:  hat  Bedeutung  der  wiederholten  Handlung  in 
Vergangenheit.  Was  die  Form  anbetrifft,  wird  Pluralendung  bald  an  Hilfsverb,  bald  an  den 
Verbalstamm  resp.  an  das  Gerundium  des  Verbs  gehängt. 

173i  Zusammenfall  der  Konstruktionen:  i.auf  Brennholz  ging  Eiche  (vgl.  russ.  Ha 
ApoBa   H^eib);   2.  sie  heizten  Eiche. 

I82      S.  LI.   Wechsel  von  th  mit  h.     Vgl.  tui;   h  in   Kyia  14io,  14i8. 


32  R.  P 


elissier: 


I83     D.  i.  die  Gemeinde   Mm j jia.ai.. 

I85  ä-liuiAi.  1  finde  icli  nirgends.  Steckt  in  ihm  vielleicht  hh4«  (kaz.)  »jetzt«;' 
Dann   wäre  es  aus  äli.  I81  und  [c]nrrh  1     (vgl.  2225   iny.iap-cH.ri.'  \))  komponiert. 

I87      Crapufi  rojxi.vi,.  Dorf  etwa  8  Werst  nordwestlich  von  TesiHHKuB'B. 

18n  So  heißt  ein  in  seinem  Grunde  mit  Wasser  gefüllter  Erdtrichter  am  Wege  von 
Kapaeuo   nach  Te.MHHKOB'i>.     Vgl.  die  Vinetasage. 

I812  azapnuK  schilt  die  tatarische  Mutter  auch  ihr  ungezogenes  Kind:  hier  ist  es 
•Schandbube«. 

1814  <   TipäH-ler-e.     Über  j  <  r  s.  LI. 

1815  Hier  ist  i,ri..ia-p  ausgelassen. 

1816  »Was  seine  Tiefe  anbetrifft,  so.« 
198      S.  LI.   Yokalharmonie. 

19,.    Ib. 

19i8    Vgl.  Radi.  Wb.  aibiK   »Schaufel  zum  Buttern«. 

19*5    Ungewöhnliche  Betonung.     S.  Akzent. 

1929  Ubei's.  T'iicro;  es  ist  wohl  Sauerteig  (russ.  oiiapa). 

1930  Das  fein  geschrotete  Mehl.     Ggs.  japsia  vgl.  I628. 
20.      S.  ib. 

2O3      S.  LI.  Vokalharmonie. 

2O9      S.  LI.  ä  <   a  infolge  Akzentverschiebung:  s.  Akzent. 

20.5;  20.6    Warum  hier  der  bestimmte  Akkusativ '} 

20.«    S.  LI.  11  im  Wechsel  mit  1  (oder  habe  ich  mich  verhört?). 

2O23    S.  LI.   Wechsel  von  ä  mit  i,  Längung  durch  Akzent. 

202b    D.  i.    »der  Raum  hinter  dem  Garten«,  mordvinisch:  peidpf. 

2O29    Statt  op.ior-oH.    Also  Gebrauch  des  bestimmten  Akkusativs  an  Stelle  des  Poss.  Saft. 

21s      S.  LI.  Akzent. 

21.o    Dieselbe  Ausdrucksweise  mordvinisch:  to.iirj  pnta-»i. 

21.2    S.  ib. 

21.7    S.  LI:  Wechsel  von  auslaut.  m  mit  h. 

21.9  Ubers.  3a  jioma,j,flMn.  Es  ist  entweder  das  Suchen  der  Pferde  gemeint,  die  in 
der  Nacht  auseinandergekommen  sind  oder  das  Abholen  derselben  vom  Tabun  von  denen, 
die  zu  Hause  übernachtet  haben.     Mir  unklar. 

21 24    S.  LI.   5   statt  r. 

22u    CapoucKaH  nycibiHb.  das  große  Kloster  40  Werst  nördlich  von  TeiinnKOBb. 
22.7    Dies  Dorf    gilt    hier    als  Begräbnisstätte    der    alten    Chane    und  Heiligen,    auch 
mohammedanische  Pilger  sollen   dorthin  wallfahren.     Näheres  s.  unten  p.  24  Nr.  18. 
22.7    Von  welchen   Chanen  hier  die  Rede,  ist  unklar. 
222o    S.  LI.  6  im  Wechsel  mit  n. 

2225  Vgl.  I85. 

2226  Kasansche  oder  Kassimovsche  Form  statt  des  mischär.  Instrum.  -Mi.uaH. 

2227  KÜM^elä'p  hat  Xy3He/j,/i,nHL  bei  der  Übersetzung  hinzugefügt,  da  das  von  mir 
aus  PnisBaHTj's  Munde  niedergeschriebene  Wort  (KÜaieiirec)  unverständlich  war. 

2228  Vgl.  russ.  Hanrb  6pa-n>. 

2230  Offenbar  »in  demselben  Kleid,  das  er  beim  Sterben  an  hatte«:  nicht  etwa 
»gleich   nach  dem  Tode«. 
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237     S.  2226. 

237     S.  Akzent. 

23a     S.  ib. 

23 ii    Pars  pro  toto  in  Plural. 

23is    <  ülräH  Ti(i)mn(i)  s.  LI.  Elision. 

23«    S.  LI.  Akzent. 

23zi  Behandl.  russ.  Worte  in  tat.  Rede:  dasselbe  Wort  ist  russisch  und  tatarisch 
zugleich  dekliniert. 

23*7    S.  LI.  Elision. 

23s9    Name  eines  russischen  Kaufmanns. 

233o  Dunkel:  die  Form  OHiia\  die  man  höchstens  als  mit  Poss.  Suff.  3.  s.  verbundenes 
Substantiv  oh  auffassen  könnte,  wobei  der  Vokalismus  immer  noch  nicht  recht  verständlich 
bliebe.     Oh  ist  das  Hirsemehl  (japaia),  für  das  sie  den  Teer  eintauschten,    [onna  <  onya?] 

245  Elision. 

24s     Wie  ist  das  d  zu  erklären? 

246  Elision. 

246     Labialangleichung  an  jüz/jä. 

24n    Ist  das  Futurum? 

24m  Der  xo3hhht>  versieht  offenbar  den  Schlachterladen  mit  Fleisch;  aH4a-  geht  auf 
den  Laden.     Mit  xo3hhht>  ist  der  Artjelälteste  gemeint. 

24n    Warum  nicht  Lokativ?  S.  Syntax:    Behandlung  russ.  Wörter. 

242i    S.  LI.  Akzent. 

24«    LI.  6  im  Wechsel  mit  n. 

2422  TypM'bI^o•  setzt  Xy3.  bei  der  Übersetzung  für  die  von  mir  niedergeschriebenen 
Worte  des  Alten:  Kaq'a-H  aleH^ä   rypMT>nijiap,  die  ihm  unverständlich  waren. 

2426    Über  Wechsel  von  1'  und  j  s.  LI. 

24j9    Xy3He4AHHi>  übersetzt  »xopoHnviH  ero».     Aber  Form  ist  Passiv. 

252     S.  LI.  j  im  Wechsel  mit  r. 

2Ö2     Über  Konstruktion  von  6eph><^)-  s.  Syntax. 

254      ryp^a  finde  ich  nirgends.     Ungewöhnlicher  Gebrauch  von  y;i. 

25n    S.  LI.   b  im  Wechsel  mit  6. 

25i?  Fraglich,  womit  ok  zu  verbinden  ist.  X.  übersetzt  ci.  nefi  (=  <rb  ,ioma/u>io). 
Das  spräche  für  absoluten  Gebrauch  von  <>k,  der  aber  nicht  belegt  ist  (s.  Radi.  Wb.). 
Ebenso  ist  unsicher,  ob  KÜMräulep  aktivisch  oder  passivisch  aufzufassen  ist.  Das  grammati- 
kalische Verständnis  dieses  Satzes  scheitert  bei  mir  an  dem  mir  unerklärlichen  Ablativ 
Koii  uhiijui.  den  X.  mit  uo.ioweHHbiH  übersetzt.  [Ist  etwa  zu  lesen:  kiimgän ;  alasasi-minan-oq 
kümyänlär  her  ca/i  su;  qoiyannar  (<   -yan-lar)  has  icinä;  y'ill'iq  solo-da  qoiyannar'!] 

25i8    Unsicher.     So   von  X.   übersetzt. 

252o    Labialangleichung  an  jyr? 

25*8    Über  jaöiuiraH  statt  jannaH  s.  Syntax. 

278      Hier  ist  wohl  KiT-['r]e--läp  zu  schreiben.     S.  Akzent. 

27io    Mordvinisches  Dorf  zwischen   MHipjwi.  und  Bepucb. 

27io    Mordvinisches  Dorf  an   der  Grenze  des  Gouv.  Ilenaa. 

27n    S.  Syntax:  Dativ. 

2724    D.  h.  »kamen  auf  unsere  Großeltern«. 
Phil.-hist.  Abh.   1918.  Nr.  18.  5 
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283  Sinn  offenbar:  Nach  dem  Gutsbesitzer  war  der  Ort  benannt  und  behielt  diesen 
Namen,  trotzdem  die  Bewohner  aus  verschiedenen  Gegenden  zusammengekauft  waren.  Xvs. 
übersetzt:   »öapima  nasBaHie  ocrajiacb  AH^pteBKa«.     Die  Form  oaiapHa-  ist  mir  unverständlich. 

2822    KaHi.ua   <C  KaH-aHa?  Über  k  h  für  hmh'  s.  LI. 

2822  Kaaiira  =  KaHara:'  Würde  aber  hier  nicht  passen.  Verstehe  die  Form  nicht. 
Der  Erzähler  übersetzt  »cBeupoBy«.  Zu  fordern  ist  hier  »Schwiegervater«,  nicht  etwa 
»älterer  Bruder  der  Frau«. 

2828    Diesen  Brauch  haben  sie  in  Kapaeßo  abgeleugnet  und  als  Unsinn  bezeichnet. 

299     Der  Erzähler  übersetzt:   »3a  vibtc/ih  xo^htb  3aMy;KT.  bmthtb«. 

29h    S.  LI.  Elision  von   auslautendem   h    bei    gewissen   Suffixen.     Vgl.  823. 

29i6    Liegt  auch  hier  Elision  des  auslaut.  h  vor?  =  aHHa-HCon? 
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Wörterverzeichnis. 


a  llu,  »26  <  russ.  a  »aber,  jedoch«. 

aömaT'  9i  <  russ.  oöiDKaTb  spr. 
aUzdt'   » beleidigen « . 

aneTKe-  10i  Wb  I  509  kaz.  acitqi 
=  ac'itqa   »Sauerteig,   Hefen«. 

a£'a.fl  ls  <  russ.  04,'tHjio  spr.  adljdlä 
»Bettdecke«. 

arameperä  -26^,^  »Baumfaullicht«; 
lies  aran^eperä.  -räH  mit  schwin- 
dendem  -n. 

aryjap-  14.o  Wb.  I  79  kaz.  audar- 
» umwerfen«  ;    vgl.  aydar-,    andar-. 

airaK4ir  26i7  Wb.  I  208  kaz.  ayaqcü 
»Fußlappen«,  wozu  Wb.  kaz.  col 
vergleicht,  welches  fehlt  (Osm.  cul 
»ein  grobes  Gewebe«?);  sieh  tel.  cü 
»Windel,  Umhüllung«  <? 

ajitiirrep-,  a^auiTep- 2322  »tauschen«. 

ajiMa  21  s  »Kartoffel«. 

aH^a*  23m  »dorthin«  statt  »dort«. 
Verbreiteter  Idiotismus.  Vgl.  Prob. 
IV  2525:  qaida  baras'in?  VI  ioi,9 
qaida  barisän  »wohin  gehst  du?« 
Im  Kazantat.  sagt  man  qaidan  kil- 
gän  sunda  bar  »geh  hin  woher  du 
gekommen«. 

anapa-  192e  <  russ.  onapa  spr.  dpdra 
»Sauerteig«. 

ape-  15i ,  17i5  »dorthin« ;  3i9  wohl  »zu- 
rück« wie  im  Kar.  L.  (Wb.  I  265). 

aTJia-  19is    »mischen«,   19*6  »rühren«. 


azapmK  18>o  <  russ.  o3opHHKi>  spr 
azärnik  » Rau  f bold « . 

äöi  2721,  ä6i  lio,  äöi  19  Wb.  I  931 
kaz.  äbi  »Großmutter,  Hebamme« 
—  ä6i:_KaTT9*H  l9  usw. 

ä'lä  1720  »jetzt«;  älä'  I819,  alt  18«. 
Wb.  I814  kir.  äli  »jetzt«  (<  pers.) 
und  Paasonen  unter  yßh}  yfiV ; 
Prob.  IV  2094  bu  It  älidä  ülmädl 
»dieser  Hund  ist  auch  jetzt  (=  noch 
immer)  nicht  gestorben« ;  Prob.  VI 
104,,  halt  müni  elip  munda  Midi 
»jetzt  hat  er  mich  hergeführt«. 
Das  davon  abgeleitete  äligi  (Wb.) 
vertritt  auch  im  Bar.  das  echte 
bayay'i. 

ä-l_äH4i>  (oder  ä-lä^H^t)  I85  und 
die  Anm.  Das  zweite  Glied  ist 
also  kaz.  usw.  indl  »jetzt«  (vgl. 
Wb.  auch  unter  ä'ndi,  endi,  ä'mdi). 
Vgl.  Pleonasmen  wie  tar.  hält  bu 
wajßda   »jetzt«   Prob.  VI  574U. 

ä-irc>   (?)  228  penis.  <? 

öaoai  27>i  »Großvater«  Wb.  IV  1564 
kaz.  babai. 

6aiap  il7,  28.  Wb.  IV  1 707  kaz. 
bpyar  »der  Bojar«  (<  russ.  6oa- 
pHHt  spr.  bdjäfn)  und  1467  ad. 
trkm.  basch.  chokand.  kaz.  bayar. 
Ein  altruss. bojare  erwähnt  Brückner 
KZ  43,  324. 
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fianiKVUV  39  in  der  russ.  Über- 
setzung cßaxa  »Frei  werberin«. 
Unklar. 

öaT'avi  823  Wb.  IV  1429  baital  »junge 
Stute,  die  noch  nicht  geworfen 
hat«. 

öaxtp-  27s  »überschwemmen«. 

6az  623,  27;  21 34;  6ac  25i6   »Grube«. 

6älä-9r7;  2O9  »binden« ;  19*  »stricken«; 
29.6  6elä-,  29»  ßeilä-  Wb.  IV  1  57  1 
kaz.    bäiln-    (auch    Prob.  IV  16218)  j 
<  baila-i   usw. 

fielnen,  öelniK  26»9  Wb.  IV  1505  kaz.  I 
balc'iq   »Lehm«. 

6eleH-  27>6   »gewußt  werden«  (bilin-). 

öepe  27e  »hierher«. 

fieph»  25*  Wb.IV  1757  k&z.birll  »seit« 
(sonst  nur  dschag.  bärli).  In  dem 
vorangehenden  üljäHHt  dürfte  ein 
Ablativ  stecken   (<  ülgännän). 

6i'iKTepä"K  I819  Komparativ  des  er- 
starrten Lokativs  öi'iine  zu  kaz. 
biylk  >  kaz.  bik   »hoch«? 

oirMäH  18»  (vgl.  21  •»,  .7)   »Heu«. 

ötx-  53*  (lif   ötTKe'H;    aber  6>9  kü- 
mü6  6-hTKe  4!)  Wb.IV  1796  kaz.  I 
bit-. 

öurop  176  <  russ.  öyrppt    »Hügel«,  j 

öuh  10^6  (jep_6une-nn  » längs  der  Erde, 
des  Erdbodens«  :   14.7  tok  öoüqhü. 


»über  den  Dreschboden  hin«); 
öoira-  \\*  »der  Länge  nach«. 

6uh'  »Hals«  Wb.  IV  2  183  kaz.  muy'in 
==  boyin  usw.  (9.6  öu'H'tHa,  9»8  <5u- 
Hma-).  Ältere  Form  wohl  buin. 
Vgl.  Prob.  IV  91 16  buinüna  »auf 
seinen  Hals « ;   40O10U  buin. 

6ua-  »sein«  usw.  Mit  der  Form  auf 
-arya  =  »können«  :  10.»  T  carap- 
ra\4T>  öuvia  »at/jh  verkaufen  kann 
man«.  Bei  Verben  auf -/ (und  -r) 
schwindet  dabei  das  -r-  des  For- 
mans: lOis  KÜfvpeKTä-  ajira-  6ua&- 
»man  kann  auch  mehr  nehmen«. 
Vgl.  unter  Kel  sowie  Prob.  IV  8716 
qaraya  <  qär^-rya  und  Pröhle  in 
KSzXV  19/' 

öu^rau-  9*>  »I    wgfutter«  ;   zu  öu^ra- 

15.2. 

öujTMii.TkK  4.  übersetzt  durch  noMO- 
raHie,  eine  spontane  Bildung  zu 
noMoraTb  »helfen«.  Vgl.  auch 
Wb.  IVI84  kaz.  bul'is  »die  Ver- 
sammlung ny  Freundinnen  der 
Braut  vor  dej  Hochzeit  (wonach 
die  Braut  vc  1  den  Anwesenden 
zur  Trauung  geführt  wird)«. 

6uTKa  16.:  »Grütze«  Wb.  IV  1857 
kaz.  butqa  »Brei«  (kir.  botqa,  tob. 
sag.  potqä).   <? 


1  Wb.  I  810  s.  v.  aläi  heißt  es:  >Ilm[inski]  ist  der  Ansicht,  daß  älai  aus  alai  (so,  auf 
solche  Weise)  entstanden  ist.  Dieser  Übergang  scheint  mir  unwahrscheinlich,  da  hier  keine 
Veranlassung  vorhanden«.  Die  Veranlassung  ist  eben  das  zweite  Element  des  Diphthongs: 
ai  >  äi  ist  eiü  echter  Umlaut.  Prob.  IV  735U  steht  dann  auch  richtig  äläi  tip  äitkäc.  wo 
auch  äit-  aus  ait-  entstanden  ist.  Dieser  Umlaut  ist  im  Bar.  fast  überall  eingetreten,  wo 
er  eintreten  konnte. 
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(5uTU.iKa  106  <  russ.  öyTH^Ka  »Fla- 
sche«. 

fiuza*  33c  Wb.  Iv"  1867  kaz.  buza  »ein 
aus  Hirse  bereitetes  Getränk« 
(Berneker  Slav.  et.  Wb.  104).  Vgl. 
Reuilly,  Voyage  en  Crimee  et  sur 
les  bords  de  la  mer  Noire,  Paris 
1806,  S.  161  Note  1:  bouza  »bois- 
son  tatäre  faite  avec  du  millet 
fermente«. 

iia6a"T  26i7  V  b.  III  1930  kaz.  dabata 
»Bastschuhe«  (vgl.  Paasonen  135). 

iaH  25.6  <  russ.  iiain>   »Bottich«. 

*ra.aü  9i3,  16;  h&äu  I81  »Wiese«.   <? 

Hä'iTL,  näK  i  I85  in  Ka^iara-  h.  »bis 
zur  Stadt« ;  yeL  Wb.  III  1838  kaz. 
caqli  »bis«.    or-'.Jmlaut. 

^eöe^äK,  mkIlUtk  4i6,  is;  5a  »Bett- 
Vorhang« . 

Menü  11s  Wb.  III  1989  kaz.  cäöü  »Aus- 
saat« ;  zu  cäc-  I62  usw. 

neiKä-   10s  Wb.  III    825     kaz.  caiqa- 

? 
«schütteln« ;  v.o  .  schor.  iaiq-  =  kir. 

$"aiqa-  <  öaiqq 

ieHe  23s  Wb.  ^1855  kaz.  cana 
»Schlitten«.  n. 

nen  149,  I616  <  russ.  irfcm>  spr.  feap 
»Dreschflegel«. 

Hepa  26.  Wb.  III  2074  kaz.  (?ira 
» Leuchtspan « . 

lepiwa  2s  Wb.  III  2083  cirma-  »ein- 
wickeln«. 

MeTBepT  lOi  <  russ.  HeTBeprb  » Viertel « 
(Getreidemaß,   etwa    2  Liter). 

•ii  132  Gegensatz  von  Kopo"  »trok- 
.ken«.    <  ciq? 


hiä  615   »Bahre«  <? 

HiläK     Iho    Wb.  III  2135    kaz.    ciläk 

»Eimer«     (übersetzt    durch    Mtpa 

»Maß«). 
HtdpKT.-  29.2  Wb.  III  2101  kaz.  d'ibirq'i 

»Peitsche«. 
HfB^Kai92;  vgl. russ.  HyAOKi,  »Strumpf« . 
HÜrBHVjep    20»     »rote    Beete«     (vgl. 

Paasonen  18  i7). 
-4a,  -4a  usw.  bei  Distributivbegriffen 

10.6,  i7;  133,  *  usw. 
-4a,  -4T>  usw.  unbetontes  Enklitikon 

»und,    auch«    10.»;  13.2;  14zs,  29  usw. 
4eräT,    4ireT,    4iri-T   2322,  26  <  russ. 

4eroTb    spr.  d'6gat'    »Birkenteer«. 

Vgl.  Berneker,  Slav.  et.  Wb.  182. 

Auch  cuwas  t'iGdt  (Paasonen  168). 
4icäTHe,    ^ec'aTHe  11.8, 12.  <  russ.  4e- 

CflTHHa  spr.  d'sitina   »Desjatine«. 
4'öpTeir  23?  »alle  4«. 
4panKa  I62.  Schrotmühle.   <  russ.? 
eläH,  eläH,  elläH  20.8,  23  <  russ.  Jivwh 

»Flachs«  (Berneker,  Slav.  et.  Wb. 

754)5  vgl.  schor.  lin  » ungebrochner 

Flachs « . 
elrxpa   276  Wb.  I1491    ilgäri,    1583 

kaz.  ilgäri   »früher«. 
epaT-,  'paT-  292  Wb.  I  1  335  kaz.  öirät- 

» lehren«    usw. 
eCKipT,    eCKipT   132, 4  <  russ.   CKHp4T> 

spr.  skirt    »Heuschober,    Getreide- 
haufe«.   Vgl.  öcKepT. 
ein  53  Wb.  I  1 588  kaz.  iS  <  is~. 
raipi  9S.  Wb.  II  24   krm.  qairi,    1543 

osm.  krm.  gair'i  »ein  andrer«  (bun- 

dan  gair'i   »außer  ihm«)   <  arab. 
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rpaöl'a  14is  <  russ.  rpaöan  »Reclien«  ; 

sing.  *rpaö./m. 
rül'a-T'  532  <  russ.  ryviaTb  spr.  gül'dt' 

»spazieren  gehen,  bummeln«.    Mit 

i,  1  324,  97,  266  usw.  <  russ.  m  »und«. 
Pleonastisch  bei  enklitischem  -da: 
9?  Tiöirp  i  Kaßa/p^a  »sie  keilt  und 
beißt« ;  10. 2  i  caTapra'^t  6ir./ia 
»auch  verkaufen  kann  man«.  In 
11 7  1  rpe-Ti  CriaCTa'  jedoch  ist  -ta 
nach  Ausweis  des  Akzents  der 
temporale   Lokativ. 

Tot  52  Wb.  I  1 3  1  7  kaz.  pyat  (lies  yot, 
ydt?). 

i'iM  9i6  <  russ.  iio^ib  spr.  ijüH,  jull 
»Juli« . 

i'u'h  9i6  <  russ.  hörn,  spr.  tju'n,  ju'n 
»Juni«. 

ikmü-k'  22    »Brot«. 

iläT  143°,  16. 7    »Sieb«  ;    vgl.  Anm.  143°. 
ille\  ülä-,  il^t  23^,  245,  277  »fünfzig«. 
tpiT-    19.8    in    lpTäötz     »wir    lassen 
schmelzen « . 

ipTä'CTäHjipiä'CTI.H,  lpTaCTtH  19.2,  26; 

21.e;  233  »morgens«. 
icKe  in  ixK^aptni  122,  icKt  185  Wb.  I 

1530  kaz.  isla   » alt « . 
izje  2426    »Heiliger«. 
t>1ki  2826  Wb.  I  1582  kaz.  iliMgi  »der 

erste « . 
tn^ep  132i,  l5.o  Wb.  I  1364  kaz.  'indir 

»Tenne«.   <? 
tpä'T     14.   <   russ.    pa^-L     spr.    rat 

»Reihe«. 


tzöa  4i7  »Stube«  <  russ.  H36a  »Bau- 
ernhaus, -hütte«.  262.  tz^ap  mit 
fehlerhaftem  -r? 

ja^au-  8s  vgl.  Wb.  dschag.  yaday 
»mager«. 

jan>ü-  2529  Wb.  III  28  kaz  yaqil-  »ge- 
heizt sein « ;  das  dort  erwähnte 
yayil-  fehlt. 

ja./L/ia-,je.Ma-24ii  »mieten« ;  23.4  ja.m- 
6ez;   warum  -l-  für  -11-? 

jaHa*!!!!  57  »zur  Seite  von,  neben«. 
Gerundium  von  yanas-  Wb.  III  83 
»sich     neben     jemand     befinden« 

<  yan-a-s-.  Mit  Auslautschwund 
tel.  yanas  »dicht,  neben  jemand 
befindlich«.  Wb.  III  329  yänäsä 
»an     der     Seite     von«    <  yanasa 

>  kaz.  dzänäsä  (Wb.  IV  71  »von 
dzänä  +  Sä« !).  Vgl.  Prob.  IV  2 59. k, 
V  99.276  und  cuwas  junazar  »in 
einer  Reihe,  nebeneinander«. 

jaHTLK  4i9  Wb.  III  92  kaz.  yant'iq  »auf 

die  Seite  geneigt«. 
japani^Toi  3.9:  vgl.  das  Nomen  yarai 

Wb.  III  115. 
jap./iaH-  28s    »verarmen«   <  *yarl'ilan, 

yarl'i-la-n-. 
japMeihm    1O25:    vgl.    russ.   apMapKa 

»Jahrmarkt« ;  vulgäre  Aussprache. 
jamjKi-läH,    _iali'H,  jäni_Kilen,  jeiu- 

_Kili-H  4.6,  .7,  .s;  5.  Wb.  III  379    yäs 

<  yas. 

jän-,  jefi-  15.,  2023  Wb.  IV  65  kaz. 
dzäi-     »auseinanderlegen«     <  yai- 

>  bar.  yäi-  Prob.  IV  59?u. 
je^lä-  253    »sich  erinnern«  <? 
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jeK-  42, 15i9,  23i3  Wb.  IV  i  36  kaz.  dzik-, 

III  508  bar.  yik-,  3 1  7  alt.  usw.  ya'/fc- 
» anspannen«;   vgl.  jirzu-. 

jejii.-  19«,  26«7  Wb.  III  485    bar.  y'ilü, 

IV  126    kaz.  dzili    »warm«;    vgl. 
j-i>.'rc>T-. 

jep-  16«  »schroten«  <  yar-;  vgl. 
jap.Ma  I626. 

jepa  33  Wb.  III  104  yara-,  IV  26  kaz. 
dzara-  »passen«.  Dazu  jepam-  3i8 
Wb.  III  116  yaras",  339  kaz.  yäräs- 
» anhalten  (um  ein  Mädchen),  sich 
verloben«.  Palatales  yäräs-  im 
Baraba(Prob.IV  2  i3U,  498);jepa-T724. 

jepanoi  1O24  <  russ.  apoBOH  s^r.j'räwo1 
»Sommer-«. 

je-pjia-  525  Wb.  III  477  y'irla-  »Lieder 
singen«  >  kaz.  dzirla-. 

jeplä-  2O28  »spinnen« ;  vgl.  Wb.  unter 
irlä-,   ir-,  ägir- ;   vgl.  jiple-. 

je'cli,  ji'cli  I12, 132  <  russ.  ec/ni  spr. 
jesll   »wenn«. 

jem  l2io   »dicht«  <? 

jeBiTC  2521  <  russ.  flBHTbca  »erschei- 
nen« ;  mit  it-. 

jira.i-  23s;  vgl.  oben  jeK-.  Wb.  III 
321  tel.  yägil-  IV  136  kaz.  dzigil- 
» angespannt  sein«. 

jin- 14.6  »zusammenlegen«.  Vgl.  Wb. 
IV  1 15  kaz.  dzii-  >  kir.  dzi-  »sam- 
meln« <  y'iy-.  Hierzu  jiueji-  5e, 
jine.i-  42,615,  jiMt-tf-  4»,  jiji-  329,42 
» sich  versammeln « (Wb.  auch  unter 
eil- !) ;  jifieH  232.  ==  y'iy'in-.  Zu  dieser 
Sippe  das  gekürzte  Gerundium  dzi$ 
•häufig«  <  *dcf$~a?   Vgl.  jimip-. 


jiple-  26«    »spinnen«;  vgl.  jeplä-. 

jiT-  13t  »reifen«.  Vgl.  Wb.  IV  149 
kaz.  dzit-  und  dann  yätil-,  yätis-. 

jimrip-  16.6,  jiniTtp-  54,  15«  »sam- 
meln« (vgl.  unter  jin-);  jiuiTep- 
2O23  »(Flachs)  lesen«.  Wb.  beson- 
ders IV  154  kir.  dzistir-  »aufhäu- 
fen« =  III  47  1  osm.  y'iy'istir- .  Im 
Kazantatar.  ist  dziyist'ir  zum  Syno- 
nym des  iterativen  dzuyala-  ge- 
worden. 

JT>yn>T-  21 7  Wb.  IV  127  kaz.  dzilit- 
<  yilit-  »erwärmen«.  Vgl.  oben 
je^if. 

J-lc/tbk  2O28    »Handtuch«.  <? 

HTbprä-,  uip-jä-  2826   »morgens«   Wb. 

I  1469  kaz.  irtä  usw. 

jurapra  I42s  »in  die  Höhe« ;  jurapra- 
pa-K  I4i9  »höher«  Wb.  III  541  kaz. 
yuyary'i  =  yoyary'i. 

jun>p-,  jurep-  2l24,  25,  28,  29 ;  <  yügür-. 

jüh,  jtH,  jeH  192,3  »Wolle«;  <  jün. 
Wb.  IV  1 10  kaz.  dzön-. 

jub-  6«  »waschen«  in  Kuma-  jußpra- 
»befiehlt  zu  waschen« ;  dazujuBtH- 
53  »sich  waschen«,  juBi°yri>p-  I23 
» sich  waschen  lassen « .  Vgl.  Balint 

II  8 1  jiuin-,  jiuindir-.  Wb.yw-  yuw- ; 
yuwun-,  yun-  und  das  gehäufte 
junün-  (vgl.  da- » sagen « :  das-,  dä'sis-, 
kaz.  däsisMlä-):  kaz.  yünd'ir-. 

jüpa'K  2421    »weit«. 

Kaöpc'ena'p  222.,  Kac'eKapf  »der  eine 
hierhin,  der  andre  dorthin«  <  Kac'e 
Kapi>-   und  qai  birsi  qafi? 


40 


R.   P 


E  LI  S  S  I  E  R  : 


Kai-;    dazu   Kam.«  29?  aber   Kainuu 

252i.   Einfluß  von   -c-. 
Ka^äp  28«   »bis«. 
KaifliaK  19«   «Sahne«    von  gekochter 

Milch. 
Kaifia-  24=7,  27s :  Kaina-H  282. 
Kajio,4a  1727  <  russ.  KOJiOAa  spr.  ka- 

tödä  »Block«. 
KaH  534,  282i;  KäH'  533    Vgl.  Anm.  282.. 
Kantra'  2821  und  Anm. 
KaH'uniHa    728,  15io,    KaHuiim'a    24» 

<  russ.   KomouiHfl     spr.   kän'Mna 

» Pferdestall « . 
KantCTa-    20i  <  russ.  KanycTa    spr. 

käpüstä   »Kohl,  Kappes«. 
Kapaia  25»9   »auf  schwarze  Weise«. 

Soll  das  heißen:    »so  daß  der  Ruß 

die  Zimmer  schwärzte«? 
Kapal'o'K  22io  »reich«  ;  zu  russ.  KopcMb 

spr.  käro'l   » König « ?  ? 
Kape-  12is,  I7i9,  Kape  26i  »wo,  wohin«. 
Kapan    lOis    »je    nach  .  .  .  .,    gemäß, 

hinsichtlich«    mit  Dativ;   zu  qara- 

wie    kir.    qarai  <   qara-y-a:     vgl. 

körä,  görä,  kürä. 
Kapca-K  1222  Wb.  II  206  mischär  qarsaq 

k'dl   »ein  kleiner  Mensch«.    <? 
Kac't,  Kac"  726,  Kac'  87,  Kau/ 86  »wel- 
ches«,   wohl  <  qaisi.    KaceH  .  .  .  . 

Kaceit  1321. 
KamojiKa  15h  ;  vgl.  russ.  Kome.ib  spr. 

käSel   »Korb«.     Wohl    türk.  Demi- 
nution ? 
KaatHU  77,  »25,  133  »jeder«  <russ.Dial. 
KaxxT>K    1925    Wb.  II  283     kaz.   qat'iq 

»saure  Milch«. 


Kel-,  Kil-,  kt>1-  297,  12  »kommen«.  Zum 
Ausdruck  der  Absicht,  des  Wollens 
gebraucht  mit  der  Form  auf  -arya ; 
deren  erste  Silbe  schwindet  bei 
Verben  auf  -r:  297  jüprä  6apra- 
Ktlä^ä-  »sie  wollte  gehn«.  Vgl. 
den  Verlust  von  -r-  in  9»o  cojio. 
jepa*Mi  öepere-  <  bärärgä,  wie  in 
827  KÜpce  reprä  jepaMH.  Vgl.  auch 
6uä-  ;  anderseits  13i  öam^iHviap  .... 
uptpra-. 

Kl-  324  in  KiötH  Kiepra-.  Vgl.  Wb.  II 
688 — 90  q'ii-.  Im  Osm.  nikä  q'ii- 
» trauen«  wie  auch  Prob.  IV  io2ioU 
mqa%  q'iidilar. 

KiötH  324  Wb.  II  1  194  kabln  »Trau- 
ung« <  pers. 

Kiörip-,  Kinxip-,  Kirrrep-  16»,  2O24  Wb. 
II  1399  kaz.  kiptlr-. 

KiieH  I9n,  25    »abends«. 

KineH-  26n  Wb.  II  1344  kiyin-  »sich 
ankleiden«  >  km-,  gm-  über  gäin- 
usw. 

KÜe'H^ä  li3  »Brezel«  (übersetzt  durch 
KpeH4ejib)  Rachmankulow-Karam, 
Russ.-tatar.  Wb.  219a  j-*^mit  -r. 

KiläT  4i5, 153  <  russ.  Kji'feTb  spr.  Met' 
»Vorratskammer« ;  dies  wohl  auch 
Prob.  IV  9911  qlatfqa]  qoid'ila?\  Wb. 
II  1532  kaz.  aq  klä't   »gute  Stube«. 

Kilean  2O24  »Stößel«.  Vgl.  tob.  kiln 
kaz.  kill,  kir.  keli  »Mörser«,  aber 
kom.  kiptsch.  käli  »Mörserkeule«; 
anderseits  türk.  sap  »Stiel,  Griff«. 
Rachmankulow-Karam,  Russ.-tatar. 
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Wb.  358  kill  sab'i,  Russ.-kirgis. 
Wb.  Kazan  1910  177  kelisap.  Paa- 
sonen  unter  kizip. 

K1M41     13l7. 

KiH4ep6a.'ic;r.M  1*4  <  russ.  Kim^ep- 
6a.iL.3a>[i.    » Kinderbalsam « . 

ki-h/t,ök  In  Wb.  II  1408  kaz.  kindik. 
Prob.  III  240  Str.  1564  kindik  enä 
»Nabelmutter«  ==  »Hebamme«. 

Ki-pt,  ni-pi.  hlpr  2l25,2326  »zurück«. 
Vgl.  kokt,  kd'rü,  osm.  gd'rü:  kaz. 
km  usw. 

iuxem-  526  » zusammen  weggehn «  dem 
osm.  gidis-  entsprechend. 

KbHa-  29i2  »schlagen«  (hier:  mit  der 
Peitsche).  kih't../i-  1.0  Wb.  II  696 
(fiinal-  »sich  quälen«  zu  qiina- 
» quälen«,  kaz.  »schlagen,  prügeln, 
peinigen  (Balint  II  5  1).  Vgl.  ostt. 
qinal-,  mit  der  auch  im  Uig., 
Kiptsch.,  Korn,  vorliegenden  Mo- 
nophthongierung. 

KtHäz,  KiHäz  27iö  <  russ.  KHH.ii>  spr. 
kn'as   »Fürst«. 

KT>po-3i  2826  Wb  II  677  kaz.  qprpm 
»Ruß«    usw. 

K'fcBac  26e  <  russ.  KBact   »Kwaß«. 

KHira,  KtHira  272.,  25  <  russ.  KHiira 
spr.  knigä  »Buch«:  das  Wort  ist 
jedenfalls  nicht,  wie  Pedersen  KZ 
39.  464  annimmt,  türkisch.  Ob 
es  russisch  ist  (Brückner  KZ  45, 
314)  müssen  andere  Instanzen  ent- 
scheiden. 

Ko^a,  KOTina.  Kux'nia  i4.o,  ,»  <  russ. 
Kyqa   spr.  kücä    »Haufe«. 
Pkil.-hi.st  Abh.   1918.  I\'r.  18. 


KOitTO     207,    28s:     KoixpaK    13.o :     vgl. 

Kuixo*. 

KO'.xi>e  1228  <  russ.  KO.ioct    spr.  koTs 

» Ähre « . 
koc-  12^8  »hinzufügen,  ansetzen«.  Vgl. 

KUI1I-V 

KOniTf  2226  »mit.  zusammen  mit«  : 
zu  qos-,  qus-.  Erklärung  der 
Form  ? 

Kpicx'a  h  282  <  russ.  Kpecxi>annHx> 
spr.  krlstjdn'n    »Bauer«,    plur.  Kpe- 

CTbHHe. 

KpLiuia  18. 5  <  russ.  KpLima-   »Dach«. 
KU4a-  534   Wb  II  998   quda,   683   kaz. 

qpda  »Gevatter«  ;   top  qpda  nennen 

sich   die   A^äter  der  Frau   und   des 

Mannes  untereinander. 
Kuixo-  11.3,  Kuixupa-K  11»  Wb.  II  673 

kaz.  qpitp    »schlecht,    untauglich«. 

<?  Vgl.  ptwa  russ.  xv^oh  »schlecht, 

übel«??   Vgl.  Koixxo. 
KUHiH-  18. 4    »sich  baden«:  KUHiH^ep- 

l.i  »baden«  Wb.  II  674  kaz.  qoypn-, 

qpypndpr-. 
mrpM'L  8s  <  russ.  KopMT,    spr.   korm 

»Futter«. 
kuui-  2.3  Wb.II  1024  kaz.  qua-  <  qos-: 

1025    at    qus-    »benamsen«.      Mit 

-arya   etwa    »befehlen  zu,   lassen« 

(6.1  Klima-  juBpra ),  mit  Negation 

»nicht  lassen,  verbieten«  (29..  kuiu- 

iwa^TbJiäp  öeläprä-). 

KÜÖpä'K   33. 

KÜöxänrä   24=2  an  unklarer  Stelle. 
Küp  87.    Wb.  II  1447    tel.  kür    »fett« 
>  kaz.  kör   »fett«. 
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KÜpilä    29t   »hübsch«.    Vgl.    BtüW2 

Anm.  44  :  uig.  körilä  >  hüllä  (Prob. 

[V  i62.su)  >  Jcülä  (Prob.  IV  336,4). 
KÜliMt    2.,  3io    usw.    Vgl.  Wb.  II  1024 

kaz.  kiipynt    aqca    qu&tm    »hast   du 

viel   Geld  zugezahlt?« 
KBapTrp,    KBapx'e*p  43o,  24n  <  russ. 

KBapTHpa  »Quartier«.  Vgl.  *axip. 
.laMiia  261  <  russ.  .laMiia  »Lampe«, 
.lap',  .iap'  15J5,  I626  <  russ.  .<iapb  spr. 

tar   »großer  Kasten,  Truhe«.   Vgl. 

Anm. 
län^ip-  14s  Wb.  I  665  kaz.  äilnndir-  > 

misch.   *äländir-,  *älä'ndir-. 
leKap'cTBO    2*9    <    russ.    .xfeKapcxBO 

»Arznei«. 
Ma-iT.,  Mane*,   Mani*  7i6,  i7,  ts  Wb.  IV 

2050  kar.  maci,  kaz.  mäöi  »Katze«. 
Mai  9i6  <  russ.  Man   »Mai«. 
Ma'jiti  9s9  <  russ.  Ma-ziHH  »Bursche«; 

kaz.  malai. 
MaHax  25!  1  <  russ.  MOHax-b  spr.  mä- 

ndx,   » Mönch « . 
Man'e'T  3.5  Wb.  IV  2017  manat  »Sil- 
berrubel« <  russ.  MOHexa  spr.  mä- 

n'atä  »Münze«.   Prob.  IX  3694U  ma- 

nlt   » Münze « . 
Mamma*    28e    <    russ.    MauiHHa    spr. 

mdiänä     »Maschine,     Eisenbahn«. 

Im    Balk.  mesind    »Eisenbahnzug« 

KSz.  XV  243. 
Meli'M  242?   Wb.  IV  2100    kaz.  mdlhn 

»bekannt«  <  arab. 
MelHmai5i9  <  russ.  MejübHHija  » Mühle « . 
Mepe  2Ui,  25    »Ziel«.    Vgl.  kaz.  rriirad 

<  murad  »Wunsch,  Ziel«  ??  <arab. 


MeuiaH  117.   Vgl.  russ.  MkmannH'b  spr 
m'Scinin    »Bürger«,    plur.  MbinaHe* 

Mex^a  14i7  <  russ.  Mex.m   »Besen«. 

MT.mxvMrepa  297    »heimlich«  <? 

MOHä-mefiKa  1819  <  russ.  MOHaniemta 
spr.  mundsllnkä   »Nonne«. 

Hanä*lcxOBO  29.6  <  russ.  HaMa.mcxBO 
spr.  näca'lstwä    »Obrigkeit«. 

Haci'üKa  149  <  russ.  hoch.ikh  spr.  nä- 
stätii  » Tragbahre « . 

Haze*MHeK  12.  <  HazeM  +  liq?    Vgl. 
Haz'oM. 

HazHaHax'  39  <  russ.  HasHanaxb  »be- 
stimmen« :  mit  lt-. 

Haz'o*M    IO24:  II12,  .3  <  russ.    HaseMi 
spr.  näs'öm   »Dünger«. 

HeXKOJl'KO,     He*CKülKO,      HeCKolKO     3*3, 

616, 16?  <  russ.  H'ECKO.ibKO  »einige«. 
Hi-TieK  2226   »wie«. 
m*H4i  2i3,  14. 

ho  815  <  russ.  ho    »aber«, 
ofrbx-  1925  Wb.  I  13  19  kaz.  gygt  »ge- 
rinnen machen«. 
ohok  193  Wb.  13 18   kaz.  pyoq  <  uyuk 

Vgl.  shuk. 
opjiOK  2O29   »Samen«.    Vgl.  p.iuK*. 
o*zim    12s   <    russ.    oaiiMb    spr.    öz'm 

» Wintersaat « . 
öIöh-     1815     »hängenbleiben«     Wb.  I 

1485    Hin-:  kaz.  iläk-. 
öcKepx  2O13  <  russ.  CKHpAT.  spr.  skirt 

»Getreidehaufen«.   Vgl.  ecicipx. 
öcxöl- 2721  »wachsen«.  <?  Vgl.östür-, 

öskür-,  d'stir-? 
napn'a  lli  »Brache«.   Vgl.  russ.  nap*b 

» Brache « . 
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naxowi  612  <  russ.  noTOait  spr.  pätöm 

»darauf«. 
nacax  14.  <?  Vgl.  russ.  noca^t  spr. 

päsdt   »Häuserreihe«.    Dialektische 

Bedeutung? 
tiäcoK,  ueco*K,  iiiicoK  628,  11.2,  18  <  russ. 

necoKt    »Sand«. 
11  epnbi  117.  1229,  13.  <russ.nepi3T,iii  »der 

erste«.   Vgl.  Cnac. 
nexpoRKa  11.  <  russ.iierpoHKii  »Petri- 

fasten « . 
nen,    iüm,    nix'.    1111,1    l.i,  23, 1921,  27,  286 

<  russ.  nexb  spr.  p'ec  »Ofen«. 
niKe-  227  Wb.  IV  1  2  1  7   pd'ki   »Klapp- 
messer«, rar  pal- ist  »Rasiermesser«. 

Prob.  IV  20.2  bar.  pägi.   <? 
nijia"  26.8  <  russ.  mx/ia   »Säge«. 
no.ieH  263o  <  russ.  no.XEHO  spr.  päl'anä 

»Holzscheit«,   cuwas  puhngj. 
noMiHa"x'  7s  <  russ.  noMimaxb    spr. 

pamtndt'    »eine  Gedächtnisfeier  für 

einen   Toten   abhalten«.   Mit  it-. 
nur.    nux,    nux  3.o,  .?.  U25,  26  <  russ. 

11V4X   >  kaz.  pot. 
iipiuiMa'T   828  <  russ.  npiiiini\iaxb  spr. 

pr'nanat'   »aufnehmen«.   Mit  it-. 
npäHiK,  iipäHex  1.2  <  russ.  npjmiiKx 

spr.  prdn'k   »Lebkuchen«, 
npxamx'    192.  <  russ.    (xoniixb    »hei- 
zen«)   npoxoiiHXi»    »durchheizen«. 

Mit  it-. 
panHO'  l2io  <  russ.  paBHO  spr.  räwnö 

» gleich « . 
p^aBor  272.,25<russ.(pox,x  »Stamm«) 

p040B0H    spr.    ra(1aw</     »Geburts-, 

Familien-,   Stamm-«. 


pu    3i9    Wb.  I  1322    kaz.    oru     »Ge- 
schlecht«   usw.  Balk.  rü  KSz.  XV 

249  =  kir.  urü. 
p.niK  2O19  »Samen«.   Vgl.  op./iOK. 
cax^tp-    9.,  6,  23s    »abnehmen«.    Vgl. 

Wb.  saly'iz-. 
ca-Mi    11  s  <  russ.    caMHH    spr.   sdmu 

»höchst«  bei  Superlativ  dem  türk. 

hak,  an  usw.  entsprechend. 
caMTbßap  266  <  russ.  caMOBapx   spr. 

.fmawdr   »  Samowar « . 
capxe'H    727   Wb.  IV335    kaz.  sartin 

»in  Betreff,  wegen,   über«.   KOsm. 

§  30  7a,  7c. 
caase  h  18. 4  <  russ.  caateHb  spr.  sdz"n 

und  säzen    »Faden,  Klafter«    etwa 

2,15  m. 
caBc/e-M    96  <   russ.    coBC/BMt     spr. 

saß' am   »gänzlich,  ganz«, 
ceöäp-,    ceöep-,    ciöäp-   11..  16.,  21i6,  .7 

»eggen«.   Zerdehnt  aus  sur-? 
ceöepKe-    729    »Egg«.    Zerdehnt    aus 

*sürkä  =  sürgü? 
c'e^or    7i?   (in   c'e4,or  ju.i  Jim  <  yol 

»Streifen«)     <    russ.    cb^oh     spr. 

sido'   » grau « . 
c'e/pbi  717  (in  c'e*pH  601  601  =  kaz. 

bui   bui    »gestreift«    Wb.  IV  1800) 

<  russ.  cftpun    spr.  s'd'rü    »grau«. 
cina  2610.   Vgl.  russ.  cnxeiri.  spr.  sifts 

»Zitz,  Möbelkattun«, 
cinep,  ciep  19s,  10,  n    »Kuh«. 
cipä-K    12.0    Wb.  IV  702    kaz.    s träte, 

bar.  usw.  siräk   »dünn«. 
CLpaHxa-    1228  <  russ.  capaHHa    spr. 

saräncd   » Wanderheuschrecke « . 

1; 
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ctpo'K  323  <  russ.   cpOK"L    »Termin, 

Frist«. 
ci>pT-,    cipT-   2827   Wb.  IV  598    kaz. 

sört    » einreiben « . 
("hin>ri,paK    26..     »kälter«.     Wb.  IV 

674   kaz.  tfiwiq    »kalt«. 

ci.Bi.p-  1429,1617,20.9  Wb.  IV  791  su- 
lo/r-    » worfeln « . 

CKä'rep  20^8  <  rnss.  CKRTepTb  spr. 
skdtrt'    »Tischtuch«. 

Cnac  1h.  7.  s  <  russ.  Cnac  »Heiland«. 

cTa-pini  8u  <  russ.  crapiniö  spr. 
stars?/   »älterer«. 

CTO&ca  15»5  »hölzernes  Faß«  nach 
153o.   Russ.  Dialektwort? 

c'u-  293  Wb.  IV  592  kaz.  söi-  »lie- 
ben « . 

cuCKa  I12  <  russ.  cocKa  »Lutsch- 
beutel«. 

cueiK,  CUC1K,  CUClK  153,  25  »Korn- 
kasten«  mit  der  Übersetzung  cu- 
cbkt,.   Russ.  Dialektwort? 

cÜHHäT  22.,  Wb.  IV  806  sünnät,  597 
kaz,  sönnät  »Beschneidung«  <  arab. 
Dazu    cÜHHJWe-,    ciümäTTO'   223,  »7. 

map  2I24  <  russ.  niapt    »Kugel«. 

iuäM/ÜTf  262  »Leuchter«.  Vgl.  Wb. 
sam,  isd/u:  osm.  samdan,  kaz.  Mn- 
dil;   isämdäi.    <  arab.,  pers. 


nilä-  53  Wb.  I  1588  kaz.  üla-. 

mleKilä-  2.,  Iterativ  zu  itln-,  »hier 
und  da  arbeiten« '. 

mlep  28?  <  is-ldr. 
:  xaraH   1322  <  russ.   raraub    »Feuer-. 
Kaminbock«.     Vgl.  Wb.  795    kaz. 
tayan;   cuwas.  taGan. 

Ta/iKt-  2O24  Wb.  III  890  talq'i-  »Häuf 
brechen«. 

ra.iKä  2O24  »Brechmaschine  für 
Flachs«,  Wb.  III  890  kaz.  talqi 
»Instrument  zum  Gerben  des 
Leders « . 

rapid-,  xape1  163, 6.  Akk.  Tä.-peHe  20. 
und   Tapne-  1617   »Hirse«. 

Taza-  13io  Wb.  IV  925  <  pers. 

xäT-,  Ter-  1O25.  149.   <? 

rioäp-  I4is  »zusammenschieben,  -sto- 
ßen«.  Faktitiv  zu  täp-? 

Tiötni-,  Tiöim-  21.3  »sich  gegenseitig 
treten « . 
!  TiM-  263o  »legen«. 
j  Tiue'H  IO12.  1520  »Kopeke«.  Vgl.  kaz. 
kir.  tln  »Kopeke,  Heller«  =  osm. 
tin  »Eichhörnchen«,  CG  97  cara- 
tein  (?).  kiptsch.  tä'in,  besser  tin: 
alt.  tin  »Eichhörnchen«  =  kaz.  im 
»Kopeke«  (Wb.  III  1295  unter 
tos). 


1  In  seinem  in  der  Anm.  zu  2i  erwähnten  Lehrbuch  (IlepBbiit  oiihii,  c.ioBapa  HaporrHO- 
raxapcKaro  H3HKa  usw.,  Kazan.  1876)  sagt  N.  Ostroumow  a.  a.  0.,  die  frequentative  Form 
bedeute  nicht  sowohl  eine  öftere  Wiederholung  der  Handlung,  als  vielmehr  nur  eine 
mehrmalige;  z.  B.  baryala-   »zeitweise,  manchmal  gehn«. 

Er  hat  auch  schon  klar  erkannt,  daß  die  Grundlage  dieser  Forin  das  Verbalnomen 
auf  -7'.   -yu  ist  (vgl.  meine  Monographien  zur  türk.  Sprachgeschichte  4218  SHAW  1918). 
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map-  für  kitd'r-  (?)   23*6. 

Tim,  um,  Ttm  12",  I8i,  9  Wb.  III  i  295 

kaz.  töi   »Ort,   Stelle«. 
TtniKä"    2I17    »mittags«    Wb.  III  1296 

kaz.  tos  <  tüs. 
rtB-  2O24  »stoßen«.  Wb.  III  1283  kaz. 

j"lzt>-  18i9  »sieli  ansiedeln«  <?  Vgl. 
TÖzäl-. 

tok,  tuk  13^,  29  <  russ.  tokTd  » Dresch- 
boden « . 

toI'kö,  Tod'Ke  123,  iU  <  russ.  t<mkko 
spr.  to'lkä   »nur«. 

Topo-K    152  für    toro    verhört?    Vgl. 

TUpH". 

TCrpirtCMa,  Topntnj,a  15i,  I620  »Decke 
aus  Sackleinwand,  Plantuch«. 
Russisches  Dialektwort,  das  als 
Topriiiiue  als  Übersetzung  von  cu- 
was.  azdk  bei  Paasonen  8  erwähnt 
wird:  »von  Lindenbast  gewebte 
Pferdedecke « . 

TÖzäl-.  TÖzöl-  I24,  17i9  »seine  Lage, 
sich  bessern:  sich  ansiedeln«.  Wb. 
III  1293    kaz.  tqzäl-.    Vgl.    tt>zt>-, 

TÜZÜl-. 

Tpe'Ti  117  <  russ.  Tpe.Tni  »dritter« 
"Vgl.  Cnac. 

TpMa  20i  Wb.  III  1278  kaz.  forma 
»Rettig«. 

rpuöa-  2528  <  russ.  Tpyöa  »Schorn- 
stein «. 

tu-,   tu-  2720,26    »geboren  werden«. 


Tup/Ui-  25.  in  11.1  Tup^a-  xazp- 
W  (?) 

'rupw  2629  »direkt«.  Wb.  III  145 1 
kaz.  tun. 

TupMijiii,  Tp.Mtin  28?.  8  »das  Leben«. 
Dazu  wohl  auch  Tüpanbiuo  2422  < 
tur-m'ts-ca  ? 

niiue-  3r  »Federbett«  (für  Tume'K?). 
Vgl.  Wb.  III  kaz.  tuiäk  »Bettpfühl« 
=  fÖs~a'k,   diWik. 

tü_oh  1926  »feingeschrotetes  Hirse- 
mehl« nach  Anm.  zu  1628,1930. 
Ein  nominales  tu  oder  tüi  ist  in 
den  mir  zugängigen  Wörterbüchern 
nicht  registriert:  doch  vgl.  CG.  1  3  1 
im  Kapitel  Victualia  quae  nascun- 
tur  den  Eintrag:  lat.  pistun  [lies 
pistum  und  vgl.  Ducange  s.  v.  die 
Erklärung:  milium  contusum  quod 
pistum  vocatur]  —  pers.  gauata 
[?  Klapkoth  Mem.  relat.  ä  l'Asie  III 
254  gibt  daneben  -CljU]  =  kom. 
tuuj  vel  tu  [nach  Kuun  dazu  von 
andrer  Hand  noch  coctü  dri,  was 
er:  »coctum«  dafi  lesen  möchte']. 
Klaproth  vergleicht  1.  c.  ein  T.  0. 
<Sy,  das  er  möglicherweise  bei 
Giganow  gefunden  hat:  Wb.  III 
1423  türkm. tut  (<sß*,  <$y)  »Hirse«. 
Ob  Radloff  dieses  Wort  gehört 
hat,  weiß  ich  nicht:  palatales  tüi 
finde  ich  bei  de  Peyssonel,  Traite 
sur  le  Commerce  de  la  mer  Noire 


1    Im  Original  dürfte    coctu    d'i    stehen,    was    ich:    coctum   seil,  milium  —  dari  inter- 
pretieren würde.     Vgl.  CC  131411:  milium  =  gauars  —  :  tari. 
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I  p.  332:  tnv.  senk  &  tarkan,  di- 
verses preparations  de  millet  fort 
en  usage  chez  les  Tartares1.   • 

TÜTä'läp  20i  Plural  von  tütäl  »Ge- 
müsebeet«. 

TÜZÜl-  18.  »sich  ansiedeln«.  Vgl. 
xözäl-. 

UMiT'el  292,  7  <  russ.  yMHxe.ih  spr. 
iii'ifl    »Lehrer«. 

uilä'H  6.6,  2I12  Wb.  I1847  kaz.  ülän 
»Gras«:  KoiTTO_uilün  207  »Un- 
kraut«.   Vgl.  ÜlÜH. 

"muk  26i7    »Filzstiefel«.    Vgl.  ohok. 

upa.i- 13.o  »schneiden  können«.  Po- 
sitive Form  zu  upa'.iua-  13u.  Vgl. 
z.  B.  Prob.  IV  22  i5  ana  az'iqs'is  yif 
al'irrriisin  »wirst  du  ohne  Reise- 
vorrat zu   ihm  gelangen  können?« 

upHt.ian  1223  »stellenweise«  :  zu  *up- 
Ht.ia-. 

utoh  1727 :  im  Dativ  vrrenra.  Vgl. 
Wb.  I  1  705  kaz.  nun  =  odun  usw. 

üvtärelep  2i3  »Hausbewohner«.  Vgl. 
Wb.  I  1869  tel.  üdägä,  bar.  üdögö, 
1802  bar.  tel.  üidtigo  im  Sinne  von 
»Frau.   Wirtin«. 


ülän  92o.   Vgl.  uilän. 

üp;vr_aiaK  1329  »aufrecht«.    Vgl.  Wb. 

I  1826  kaz.  ayaq  nrä  tora  »er  steht 

aufrecht« . 
ßaitia  25io  in  isaiHar^ue.  Russ.  BoiiHa 

spr.  wa'nä    »Krieg«. 
BenepiifiKa    329    <    russ.     HenepHHKa 

» Abendgesellschaft« . 
Bixpa   1323  <  russ.  nuxpa    »Stange«. 

Dialektwort? 
boz  I620  <  russ.  host>  spr.  wos  »Ernte- 
wagen « . 
BpOMa  16?  <  russ.  Bpe.MH  spr.  wr'em'a 

»Zeit«. 
BprLT-    1428    Wb.  I  1372     kaz.    'iry'i- 

» springen«,     kir.   iry'it-    »springen 

machen:   schütteln«. 
bc'o    paBHO    12io  <  russ.   bcö    paBHO 

»alles   gleich«, 
ziepäx  44.  6«  Wb.  IV  909  osm.  ziyarät, 

kaz.  ziyarat  »Besuch  eines  heiligen 

Ortes:   Kirchhof«.    <  arab. 
zop  176  in  zop  yul  »la  grande  route« 

Wb.  IV919    kaz.  zur  <  zor,    zör 

<  pers.   Im  Bar.  entstimmt  zu  sor 

Prob.  IV  635. 


1  Für  tarkan  ist  selbstverständlich  talkan  zu  lesen;  vgl.  de  Peyssonel  II  p.  307 :  dix 
ocques  de  seuk  [lies  sah  und  vgl.  Wb.  IV  569]  ou  de  millet  roti,  dix  ocques  de  talkan  "ou 
du  meme  millet  reduit  en  farine.  Ich  halte  dieses  Wort  für  türkisch  und  verweise  auf 
FUFVIl53ff.,  W&S  III  84ft'..  besonders  aber  auf  den  Gebrauch,  den  die  Texte  von  ihm 
machen:  Prob.  VI  7818  Ttätmän sinip  talqan  boldi  «die  Hacke  zerbrach  in  tausend  Stücke«; 

III  31  Str.  133  Tarbayatai  talqan  bop  <;  bolvj)  »der  Tarba-^atai  wurde  zu  Brei« :  III  26713  eines 
Ingeheuers    dzeti    basi  talqan    boldi    »seine   sieben   Köpfe   wurden    zerschmettert,    zermalmt': 

IV  548  ta.l  talyan  polip  piittii  »der  Fels  sprang  in  tausend  Stücke«.  Zu  talqan  bemerkt  mir 
Prof.  von  Le  Coq:  i.  In  Tuifan  Weizen,  den  man  anfeuchtet  und  keimen  läßt;  dann  wird 
er  getrocknet  und  zerquetscht  [vgl.  Raquette  MSOS  1914  188:  a  mixture  of  roasted 
grata  and  dried  fruits  of  the  Oleaster  (,)  ground  inlo  flour];  2.  In  Chotän  nennt  man  talqan 
eine  Art  weißliches  Leder,  das  auch  Nässe  gut  ertragen  soll. 
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3Kä*jiOBaHa    10.'.   <   russ.   ata^OBaHte 

«Lohii« . 

;KHiBa  1O24  <  russ.  atHHBbe  spr.  zniw'e 

»Stoppelfeld«. 
<i>a  rip    23^.     Vgl.   KBap'ri-p.     Vulgäre 

russ.  Aussprache. 
<i>rtHT  li25  <  russ.  «yn'JTL    »Pfund«. 
<i>Tapou  II2  <  russ.  Bxopou  spr.  ftärö' 

»zweiter«.   Vgl.  Cnac. 
xaitp,    xaiep    2.7,  28e    Wb.  II  1661 

krm.    yjay'ir     »Almosen«    =    qair, 

%air  <  arab. 
XaMHT  238  <  russ.  XO.MVTB  spr.  yjtntüt 

»Kummet«. 

xa'zp^a  25.  in  u.i  rup^a-  xazp,4a  (?). 


xot  12.o  <  russ.  xüTb  spr.  %of  »ob  .  .  . 
ob « . 

xpecTTbH  13*,  3-  Vgl.  die  russ.  Über- 
setzung 13s  Ha  xpecxeirt.  Dialekt- 
wort? 

ijeHaza*  6.7  Wb.  IV  1 19  kir.  dzinaza 
»Totengebet«,  71  osm.  dzänazä 
»Sarg  mit  der  Leiche«  usw.  < 
arab.  Sachlich  vgl.  Rachmankulows 
yqeÖHHKt  -caMoyHiiTe.ii»  pa3roBop- 
Haro  TaxapcKaro  H3tiKa  m&  P,yc- 
ckiixt,,  Kazan  191  2  S.  38  Nr.  10 
und  1 1 :  ruslar  iilgdn  ksini  Utk 
kümäicirj  andän  soft  dznazd  uMlar. 
amma  musulmanldr  dznazd  uk'igdc 
kümälär. 


Berlin,  gedruckt  in.  der  Reichsdruekerei. 


AS  Akademie  der  Wissenschaften, 

182  Berlin.  Philosophisch-Histo- 
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